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Niga, die befeſtigte Hauptſtadt des ruſſ. Gouvernements Livland, der Sig des General 
gouverneuts der drei Offſeeprovinzen Liv-, Eſth · und Kurland, der zugleich Kriegsgouverneur 
der Stadt iſt, nächft Petersburg die wichtigſie ruff, Seehandelsſtadt an der Dftfee, an dem 
rechten Ufer der Düna, über welche feit 1701 eine über 800 Schritte lange Floßbrücke fügt 
liegt zwei Meilen von dem Rigafchen Meerbufen in einer urfprünglich fandigen Gegend. 

zu einem Theil entlöſchten Schiffe kommen bis zur Stadt hinauf; der eigentliche Hafen ift aber 
bei der die Mündung ded Stroms vertheidigenden Feflung Dünamünbe, die gleich hinter Dem 
Einfiuffe der aus Kurland kommenden Buller-Aa auf dem linken Ufer der Düna liegt und als 
deren Fortfegimg ein gegen drei Viertel Werft langer, unter ber Kaiferin Katharina II. in bie 
See gebauter Steindamm anyufehen ift, deffen Ende den Leuchtthurm trägt. Hinter diefem 
Steindamm befindet ſich feit 1852 der auf Koſten des Börſencomite bewerkſtelligte großartige 
Winterhafen mit Speichern. Die Stadt, mit Wällen, ſtarken Baftionen und nad) der Landſeite 
mit tiefen Waffergräben verfehen, hat unterhalb des Stroms neben ſich die gehörig befeftigte 
Citadelle mit einem reich ausgeftatteten Zeughaufe. Die Stadt wird von drei Vorftädten um- 
geben, der Mitauer jenfeit des Fluſſes, der Petersburger und der Moskauer. Die beiden 
legtern find feit 1812 durch ein Glacis und andere freie Räume von ber Stadt getrennt, zum 
Theil neu, aber nur von Holy erbaut und zeichnen fich durch ihre geraden und breiten Straßen 
vorteilhaft vor der Stadt aus, die eng, winkelig und dunkel ift. Die vorzüglichften Gebäube find: 
bad Rathhaus und das demfelben am Wagenplage gegenüberliegende Schwarzhäupterhaus ; bas 
vom Heermeifter Walter von Plettenberg 1515 erbaute, fpäter mehrmals refiaurirte Schloß, 
in welchem der Generalgouverneur wohnt und die wichtigften Landesbehörden fich befinden ; das 
Ritterhaus des livlaͤndiſchen Adels ; das neugebaute Stadtwaifenhaus ; die Börfe; die beiden 
Gildenhäufer ; das große, der Krone gehörende Packhaus am Paradeplage zur Aufbewahrung 
unverzollter Waaren; das große Kriegöhospital der erften Armee in der Nähe ber Rothen 
Dima. Die Stadt, mit einem eigenen deutfchen Magiſtrate (A Bürgermeifter, 16 Rathöherren 
und zahlreiche Kanzleibeamte) und dem Stadteonfifterium, an deffen Spige ein Bürgermeifter 
als weltlicher Präfes und der Stadtfuperintendent als Vicepräfes, hatte Ende 1855 65885 €. 
(darunter 7756 Raſtolniken). Sie befigt ein Gymnafium, zwei Kreisichulen, von denen bie 
erfte die alte, bis 1804 die Rechte eined Gymnaſiums befigende Domſchule if, das Katharindum 
(die ruf. Kreisſchule) in der Vorſtadt, außerdem zahlreiche Elementarſchulen und Privatlehr- 
anftalten; 12 fieinerne Kirchen (worunter vier ruff., eine reform., eine fath., eine anglifan. und 
unter den hather. die durch ihren fchönen Thurm ausgezeichnete St.-Petritirche) und 11 höl⸗ 
gerne (darunter drei luther.) Kirchen, ein Bethaus der Brüdergemeine, eins der Raſtolniken, 
eine Synagoge, An ber Spitze ber zahlreicher griech. -zuff. Geiftlichkeit ſteht ein Erzbiſchof, der 
einem Conſiſiorium vorſteht. Zut Bildung künftiger Geiftlichen aus Letten, Eſthen und Ruf- 
fen befteht (unter einem Archimandeiten) ein geiftliches Sentinar. Auch hat R. eine nicht unbe 
beutenbe Stadtbibliothek mit zahfreichen Incunabeln; ein Stadtmuſeum für Kunſt · und Naturs 
gegenftände; eine feit 1805 beſtehende literarifcdy-praßtifche Bürgerverbindung zur Verbrei- 
tung nüglicher Kenntniffe und Einrichtungen ; die-Tektifch-Fiterarifche Geſellſchaft; bie Gefell- 
(haft für Gefchichte und Alterthumskunde der Oftfeeprovingen ; die Geſellſchaft der praktifchen 
Arzte; den naturforfchenden Verein mit einem Naturaliencabinet (fämmtliche Vereine mit 
Bibliotheken) ; die pharmaceutifche Gefellichaft ; ein Theater, ein Armendirectorium und viele 
öffentfiche und private Wohlthätigkeitdanftalten, Krantenhäufer, ein von dem Börfencomite 
unterhaltenes Hospital für Seeleute ; einen (ſogenannten) Paiferlichen Garten mit dem Som 
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2 Nigas 
merhaufe des Generalgouverneurd; zwifchen der Stadt und der Peteröburger Vorftadt den 
Wöhrmann’schen Park und ausgedehnte Promenaden um bie Stadt. In der Entfernung von 
ſechs Werften von der Stadt befinden fich auf dem Grunde des ehemaligen zweiten Faiferlichen, 
von Peter & Gr. gegründeten Gartens die umfaffenden Kronanftalten von Alerandershöhe 
(ein Irrenhaus, eine Verpflegungsanftalt, ein Zuchthaus, ein Krankenhaus u. f. w.). Die Ein- 
wohner, größtentheild Deutfche und Proteftanten, zeichnen fich durch Reichthum und feine Le- 
bensart aus. Sie find thätig und betriebfam und unterhalten auf der Düna, deren Eisgang den 
Umgebungen der Stadt oft großen Schaden thut, einen lebhaften Handel befonderd mit Getreide 
nach allen Gegenden des Auslandes hin, wie denn auch die Ausfuhr an Hanf, Flachs und Holz 
eine überaus wichtige genannt werden kann. Die Anzahl der 1855 angelommenen Schiffe be» 
trug 2115, die der ausgegangenen 2109, unter diefen nach England allein 820, nad) Holland 
500; der Werth der Ausfuhr betrug im genannten Jahre über 19 Mill., der der Einfuhr 
niehr' ald 7 Mill. Nubel Silber. Beides hat fich in den legten 20 3. faft verdoppelt. Die Kauf- 
männfchaft befaß 1854 10 Dampffciffe und 62 Laftfchiffe. Die Zahl der Fabriken beträgt 62, 
Gegründet wurde R. am Zufammenfluffe des Rigebachs mit der Düna 1201 von dem livlän- 
diſchen Bifchof Albert von Apeldorn, früher Domherrn zu Bremen, nachdem das Land feit 1159 
zuerft deutſchen Kauffahrern aus Bremen befannt geworben. Derfelbe ftiftete hier 1202 den 
livländifchen Orden der Schwertbrüder (f. d.), der 1257 vom Papfte mit dem Deutfchen DOr- 
den (f.d.) vereinigt wurde, welchem Stadt und Rand, längere Zeit gemeinfam mit bem rigafchen 
Erzbifchofe, bis 1562 angehörten. Schon 5 I. nach dem Beginn der Reformation in Detitfch- 
land ſchloß HN. (1522) derfelben an. Nach dem Vertrage von 1561 zwiſchen Polen und dem 
legten Heermeifter von Rivland, Gotthard Kettler, leiftete derfelbe 5. März 1562 jenem Neiche 
den Unterwerfungs- und zugleich ben Lehnseid als Herzog von Kurland, und fo fam Livland 
an Polen, R. aber erft nad) 20 Freiheitsjahren 1581 unter polnifche Schugherrfchaft. Im J. 
1621 eroberte bie Stadt Guſtav Adolf; 1700 wurde fie unter Auguft II. von den Sachſen be 
lagert und 1701 18. Juli durch die Schweden unter Karl XII. entfegt. Nach Karl's XII. Nie- 
derlage bei Pultama ergab fie fih A. Juli 1710 dem ruff. Scepter, nachdem fie vom Feld» 
marſchall Scheremetew eine harte Belagerung zu erbulden gehabt hatte. Zum Andenken an bie 
Kriegsjahre 1812—14 errichtete die Kaufmannfchaft auf dem Plage vor. dem Schloffe eine 
Granitfäule mit dem brongenen Bilde der Siegesgättin und am Ende der Peteröburger Vor- 
ftadt das fteinerne Aleranderthor. | 

Rigas (Konftantinos), ein patriotifcher Grieche, geb. in Veleftini (dem alten Pherä) in 
Theffalien um 1753, hatte feine Verwandten durch dieBarbarei ber Türken verloren und faßte 
in Folge des Aufſchwungs, den namentlich Schiffahrt und Handel der Griechen nach 1774 zu 
nehmen begannen, fowie durd den Einfluß der Franzöſiſchen Revolution angeregt, den Plan, 
Griechenland von dem Joche der Türken zu befreien. Er rechnete hierbei auf die Mitwirkung 
Bonaparte's, welche ihm auch durch deffen Emiffare zugefichert worden war. R. befaß hobe 
geiftige Begabung und Bildung, kannte die griech. Elaffifer und hatte bedeutende mathemati- 
fche, geſchichtliche und philologifche Kenntniffe, ließ fih aber im Vertrauen auf feine eigenen 
Kräfte zu Wagniſſen fortreißen, bie bei dem Mangel an andern Hülfsmitteln und jeder umfaf 
fendern Vorbereitung nicht gerechtfertigt waren. Er vertraute feinen Plan mehren ausgezeich · 
neten Griechen, Kaufleuten, Gelehrten und Geiftlichen, an, die er durch hinreißende Beredtfam- 
feit zu gewinnen wußte. Selbft unzufriedene tür. Große foll er ind Geheimniß gezogen haben, 
wie er denn auch auf das fpäter gelungene Unternehmen bes Paßwan · Oglu nicht ohne Einfluß 
geblieben ift. Zugleich hatte er ſich bemüht, durch patriotifche, in der Volksſprache gebichtete Ge 
fänge auf die einzelnen Elaffen des griech. Volkes einzumirken und befonders die tapfern freien 
Gebirgsbewohner, die fogenannten Klephthen, für feine Abfichten zu gewinnen. R. verließ 1796 
die Dienfte des Hospobars der Walachei, Michael Sutfos, und wandte fi) nach Wien, wo er 
mit der Zeichnung von Karten Griechenlands, mit Entwerfung von Grundgefegen für baffelbe 
„ und mit Ausarbeitung eines Leitfadens für den Krieg ſich befchäftigte. Unter Anderm erfchien 
bier von ihm die Überfegung des vierten Bandes ber „Voyage du jeune Anacharsis” von Bar - 
thelemy und die große Karte von Grieghenland mit den alten und neuen Ortönamen (in 12 31.). 
Bon Wien begab er fich, um in Venedig mit Bonaparte perfönlich zu verhandeln, 1797 nad) 
Trieft, mo jedoch entweder Unklugheiten in Wort und That ihn der öſtt. Polizei verbächtig 
machten, oder er das Opfer treulofen Verraths wurde. Er warb mit einigen Einverfländigen 
verhaftet und nach Wien gebracht, 1798 aber mit diefen Gefährten an den türf. Befehlehaber 
von Belgrad ausgeliefert. Zur Rettung vieler Mitverbündeten war es gelungen, R.'s Papiere 
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zu vernichten, und er ſelbſt blieb ſtanbhaft genug, Niemanden zu verrathen. Obſchon der türk. 
Minifter des Innern, in Folge der ihm gemachten Vorſtellungen von der Ungefährlichkeit der 
Sache, verfprochen hatte, gegen Zahlung von 150000 Fre#. P. und die Übrigen zu retten, wur ⸗ 
den fie gleichwol, da diefe Summe nicht fofort gezahlt werben konnte, wäh send der Verbandlum« 
gen feldft hingerichtet. N. galt und gilt noch gegenwärtig als der Vorbote unt Verkündiget der 
griech. Erhebung. Er kann nicht nur ald Begründer der fpätern Detärie (f. d.) angefehen wer 
den, fondern hat auch durch feine patriotifchen Gefänge das Volk wach gerufen und, wie einft 
Tyrtäus, zum Kampfe begeiftert. Namentlich find in diefer Beziehung zu erwähnen feine Über- 
fegung der Marfeillaife („Asire, raides tüv "ERdgwwv“), ein hochpoetifcher Kriegs geſang 
(5 2 rore Hadmxapıa”) und der Päan ‚„„OAa ra EIvn noispoöv”. Mehre feiner Lieder 
finden fich griech. und deutfch in Schott's und Mebold's „Zafchenbud, für Freunde der Ge- 
ſchichte des griech. Volkes’ (Heidelb. 1824), auch die beiden erwähnten bei Elliffen: „Verſuch 
einer Polyglotte der europ. Poefie” (Epz. 1846). Vgl. Schott, „Über R.’s Leben und Schrif. 
ten’ (Heidelb. 1825). 

Rigaud (Dyaginthe), einer der beften Porträtmaler der ältern franz. Schule, geb. zu Per- - 
pignan 1659, bildese fich ohne bedeutende Lehrer hHauptfächlich nach den Werfen van Dyck's. 
Er lebte vielbeſchäftigt und hochgeehrt meift in Paris, wurde 1700 Mitglied der Akademie, ſpä- 
ter in den Adelftand erhoben, mit Orden und Penfion belohnt und ftarb 1745. Seine zahlrei- 
hen Porträts umfaffen alle franz. Gelebritäten feiner Zeit und eine Menge ausgezeichneter und 
vornehmer Perfonen des Auslandes. Adgefehen von der pomphaften Repräfentation in Klei- 
dung und Stellung, welche nicht des Malers, fondern der Mode Schuld ift, zeichnen fie fich aus 
durch die geiftreichfte Auffaffung und größte Ähnlichkeit, ſowie auch durch ein ſchöneres und 
wärmeres Colorit, als irgend ein franz. Maler jener Zeit, vielleicht Mignarb ausgenommen, es 
beſeſſen. Bei aller Keichtigkeit der Behandlung ift das Ganze doch immer bis auf die geringften 
Nebenfachen forgfältig ausgeführt. Als die ausgezeichnetften Werke R''s gelten die großen 
Bildniffe Ludwig's XIV. und Boſſuet's im Louvre. Damen malte er nichtgern, um nicht fchmei- 
cheln zu müffen. In feinen wenigen Hiftorienbildern erfcheint er manierirt und ſchwach. 

Higbini (Vincenzo), einer der bedeutendften neuern itat. Gomponiften, geb. zu Bologna 

1760, kam ald Knabe feiner ausgezeichneten Stimme wegen in dad Eonfervatorium jeiner Va⸗ 
terftadt. Später ging feine Stimme in einen heifern Tenor über. Defto größern Beifall ge- 
warn feine Gefangsmethode, fodaß er bald einer der gefuchteften Singmeifter war. Im 3.1788 
ernannte ihn der legte Kurfürft von Mainz zu feinem Kapellmeifter, und 1795 wurde er Kapell- 
meifter ded Königs von Preußen. Bei einem Befuche feiner Vaterftadt ftarb er daſelbſt 19. 
Aug. 1812. Seine Werke gehören ihrem Charakter nach mehr der beutfchen als der ital. Mufit 
an; fein Italiener hat wie er den gediegenen Ernft und die Harmoniefülle der deutfchen mit 
dem Fluſſe der ital, Melodie vereint, und feinem läßt ſich diefe Gründlichkeit der Ausführung 
nahrühmen. Sein Hauptwerk ift die Oper „Tigrane”. Nächftdem erwarb er fich ein hohes 
Berdienft um den Gefang in Deutfchland nicht nur durch feinen Gefangunterricht, fondern aud) 
durch feine Übungsftüce für den Gefang und feine Liedercompofitimen. Seine Solfeggien find 
gründlich, lehrreich und doch fehr geſchmackvoll; fie-vereinigen den Ernſt der alten Meifter mit 
der Anmuth und dem guten Gefchmade der neuern Zeit. Seine Rieder, Canzonetten, Duetten 
u. |. w. mit Begleitung bes Pianoforte zeichnet eine ausdruddvolle, anmuthige Melodie aus, 
die durch fließende Harmonie getragen wird. Für die Kirche hat er nur die Meffe, welche er bei 
der Kaiferfrönung in Frankfurt 1790 aufführte, und 1810 das Te deum zum Geburtstage ber 
Königin Luife von Preußen geliefert. 

Rigi, ein freiftehender, 5550 $. über der Meeresfläche erhabener Bergftod von 8—10 St. 
Umfang, im Canton Schwyz, zmifchen dem Zuger, Rugerner- und Romerzerfee, einer der befuch- 
teften Höhenpunfte der Schweiz, gewährt befonders von Norden und Dften eine fehr malerifche 
Anficht. An feinem Fuße liegen zahlreiche Dörfer und auf feinen Höhen über 150 Sennhütten. 
Er ift fehr reich an Alpenpflanzen. Seine Anhöhen gegen den Zugerfee find kalt, öde und fteil. 
An den füdlichen, weniger fchroffen finden fi) dagegen Kaftanien, Mandel» und Feigenbäume. 
Er befteht durchweg aus abwechfelnden, fehr regelmäßigen Schichten von Breccien und Sand- 
fein. Die Schichten am Fuße find 50— 60 F. mächtig und höher hinauf oft über 30 F. Ver- 
ſchiedene Fuß · und Reitwege über Art, Goldau, Immenſee, Küßnacht und Weggis, worunter 
der letztere der reizendſte iſt, führen auf die Höhe des Bergs. Auf einem Abhange ſteht ein 
Hospiz (Klöſterli); auch befinden fich daſelbſt mehre Wirthshäuſer. Weiter — liegen bie 
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Wirthöhäufer zum Kalten Bad umd zur Rigiftaffel und auf der Höchften Spige das zum Rigi- 
kulm. Bon Hier aus überficht man die ganze öftliche und nördliche Schweiz, bis weit in Schwa- 
ben hinein, ben Jura bis gegen Biel, die Hochalpen bis zur Jungfrau im-Eanton Bern und 
zehn große und fieben Feine Seen. Der Anblick des Auf- und Untergangs der Sonne von die- 
fen Punkte aus ift ein erhabenes Schaufpiel, das den ergreifendften Tindruck macht. Die reine 
ftärkende Bergluft, verbunden mit der Molkencur, dient zahlreichen Kranken zur Genefung. 
Auch die auf der füdlichen Höhe oberhalb Gerfau fiegende Ruine Gcheided ift feit Jahren eine 
zahlreich befuchte Molken · und Badeanſtalt. 

"Rigny (Henri, Graf), franz. Viceadmiral und Mitglied des Minifterraths, geb. 1783 in 
Lothringen, trat frühzeitig in den franz. Seedienft. Zur Zeit des Aufflandes der Griechen be- 
fand er fi ald Flottencapitän bei dem franz. Gefchwaber in ber Levante. Er unterftügte eifrig 
bie Sache der Griechen, wurde 1825 Contreabmiral und erhielt 1827 als Admiral den Ober- 
befehl über die ganze franz. Seemacht im Mittelmeere. Mit der engl. und ruff. Seemacht ver- 
einigt, trug er, unter Codrington's Anführımg der drei verbündeten Flotten, durch ſeine Zapfer- 
feit viel zu dem Seeſiege bei Navarino (f.d.), 20. Det. 1827, bei. Im J. 1829 wurde er See- 
präfeet in Zoulon, hierauf Befehlöhaber der franz. Seemacht in der Revante. Nach der Zuli- 
revolution übernahm er 1831 unter Perier das Miniſterium der Marine und bewirkte in diefer 
Stellung manches Gute. Nach dem Austritte des Herzogs von Broglie aus dem Gabinet (im 
April 1854) übernahm R. auch dad Departement der auswärtigen Angelegenheiten und fchloß 
ſich nun ganz dem boctrinären Syſtem feiner Collegen an. Mit den Übrigen nahm er 10. Nov. 
1854 feine Entlaffung, wurde aber, da die neue Verwaltung Baffano’s keinen Beftand hatte, 
fhon 18. Nov. wieder Minifter ded Auswärtigen. Als im März 1835 der Herzog von 
Broglie die Reitung des auswärtigen Departements übernommen, blieb R. Staatsminifter 
ohne Portefeuille, verwaltete jedoch das Kriegsminifterium bis zur Ankunft des Marfchalls 
Maifon. Bald nachher erhielt er eine außerordentliche Sendung nad) Neapel, wurde jedoch, 
weil er wenig ausrichtete, zurüdigerufen. Er lebte hierauf zu Paris und farb dafelbft 7. Nov. 
18355. — Rigny (Aler., Graf), franz. General, bes Borigen Bruder, wohnte feit 1807 den 
Beldzügen in Polen und Oftreich bei und flieg nach der Schlacht bei Wagram zum Adjutan- 
ten Suchet's, der ihn mit nad) Spanien nahm. Im J. 1815 zum Escadrondhef ernannt, über- 
trug ihm Näpoleon eine Sendung nad) Sachfen. Hier wohnte er im Generalftabe des Fürften 
von Neufchatel der Schlacht bei Leipzig bei und gerieth vermundet in Gefangenfhaft. Als 
Oberſt betheiligte er fidh fodann 1823 am Feldzuge nad) Spanien, wurde Marechal · de- Camp 
und erhielt 1856 ben Befehl, an ber Erpebition gegen Konftantine Theil zu nehmen. R. traf 
dort im Dct. bei dem franz. Heere in Algier ein, wurde aber vom Marfchall Clauzel wenig 
günftig aufgenommen und mußte das Commando der Avantgarde übernehmen. Wiewol er 
fich in feiner ſchwierigen Stellung nichts zu Schulden kommen ließ, Tegte ihm doch Clauzel das 
Mislingen der Erpebition zur Laſt ımd Magte ihn vor dem Publicum wie bei der Regierung 
der Infuborbination und eines verrätherifchen Rückzugs an. Das Minifterium fah ſich dar- 
um genöthigt, R. vor ein Mriegsgericht zu Marfeille zu ftellen, das ihn aber nad) langen Ver- 
bandlungen 4. Juli 4837 feierlich freiſprach. Ungeachtet diefer öffentlichen Rechtfertigung 
wurde ihm erft einige Jahre fpäter wieder ein Gommanbo übertragen. 

Nigorismus Heift überhaupt eine firenge, unbeugfame, in der Anwendung einer Vorſchrift 
oder eined Gefeged auf die Individualität des einzelnen Falls keine Rüdficht nehmende Dent- 
art und Handlungsweife. Daher nennt man namentlich rigoriftifche Moral eine folche, welche 
das Thun und Handeln in die Grenzen firenger Vorſchriften einfchließt und fittliche Gebote auch 
in unfcheinbaren Kleinigkeiten geltend macht. Den Gegenfag bildet eine laxe Moral, mie fie die 
Zatitudinarier (ſ. d.) lehrten. 

Rimini (Ariminum), eine Stadt der päpſtlichen Legation Forli, in der Romagna, mit etwa 
18000 E. an der Mündung der Marecchia in das Adriatiſche Meer, der Sig eines Bifchofs, 
ift befonders feiner rom. Alterthümer wegen berühmt. Am Thore San ˖ Giuliano ift bie herr« 
liche, ſchön verzierte Brüde, welche unter Yuguftus und Ziberius an dem Orte, wo ſich die bei- 
den Gonfularftrafen, Via Flaminia und Aemilia, vereinigten, aus dem fehönften weißen Marmor 
der Aperminen erbaut wurde. Sie ift unftreitig das am beften erhaltene Denkmal diefer Art 
aus dem ganzen Alterthume. Vor einem andern Thore fteht noch ein zu Ehren des Auguſtus 
errichteter Eriumphbogen. Der Dom ift auf den Muinen eines Tempels des Kaftor und Pol- 
Lug, wie mehre andere Kirchen aus der Marmoreinfaffung bed alten Hafens erbaut. Die Kirche 
San-Brancesco, aus der Mitte des 15. Jahrh., zeichnet ſich durch ihre eble und prächtige Archi- 
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teftur aus. Sie wurde von Pandolfo Malatefta geftiftet, beffen Familie von etwa 1200—1503 
über R. herrfchte umd die Stadt mit mehren öffentlichen Gebäuden ſchmückte. Auf der Piazza 
del Commune befindet fi ein ſchöner Springbrunnen und die eherne Statue des Papftes 

auf V. und auf dem Marktplage ein Piedeftal, von welchem herab Gäfar fein Heer nach dem 

bergangg über den Rubicon angeredet haben foll. Neun Arcaden im Kapuzinerflofter hält 
man für Überrefte eines vom Conſul Publius Sempronius erbauten Ampphitheaters. Außerdem 
verdienen Erwähnung bie reiche Bibliothek des Grafen Gambalunga und die von Bianchi ge- 
gründete Sammlung von Infchriften und andern merkwürdigen Alterthümern. 

Rinaldo Rinaldini, berühmter Räuberroman von Vulpiuß (f. d.). 

Rinde (Cortex) heißt bei phanerogamifchen Pflanzen dasjenige Zellgewebe, welches außer · 
halb der Gefäßbündel bes Stengels liegt und daher die äufere gefäßlofe Schicht des Stengels 
ausmacht. Da bei den einfamenlappigen Gewächſen (Monokotyledonen) Rinde und Gefäße 
häufig nicht ſcharf gefondert find, fo fpricht man diefen Gewächfen gewöhnlich die Rinde ab, je« 
doch mit Unrecht. Allerdings tritt der Unterfchied zwiſchen Rinde und Gefäßbündeln befonders 
bei den zweifamenlappigen Gewächſen (Dikotylebonen), und zwar am beutlichften an den aus · 
dauernden Stengen, den holzigen Stämmen, hervor. Die Rinde der zweifamenlappigen Ge- 
wächfe beficht zuäußerft aus der Oberhaut (Epidermis), welche jedoch nur an einjährigen Sten- 
geln und den jüngften Theilen holziger Stämme vorhanden if, an den ältern holgigen Stämmen 
aber zugleich mit den äuferfien vertrodnenden Theilen der Rinde felbft bereits abgeſchil⸗ 
fert if. Unter ihr liegt die äußere Rindenfchicht von langgeftrediten, jedoch mit horizontalen 
Wänden aufeinander geftellten Zellen mit dicken Wänden und dann die innere Rindenfchicht, 
welche meift aus rundlichem, bünnmwandigem Parenchym gebildet wird. Beide Schichten find 
bald ſcharf voneinander gefchieden, bald gehen fie allmälig ineinander über, bald aber ift auch 
nur Parenchym vorhanden. Dazu kommt endlich als innerfte Schicht ber Baft (f.d.), der ge- 
wöhnlich durch Feftigkeit ausgezeichnet ift und aus Baftbündeln oder auch einzelnen Baftzellen 

Meiſt wird zu dem Bafte auch noch die Gambialfchicht gerechnet, obgleich fie mehr den 
Gefäßen angehört. Die Oberhaut der Stämme bildet meift, bald früher, bald fpäter, Korkfub- 
ftanz, die entweder allmälig in Lagen fich abtrennt, wie anfänglich bei der Birke, oder Häufig 
erft durch atmofphärifche Einflüffe allmälig aerftört und manchmal fehr dick wird, wie die Borke 
unferer Eiche ober der Kork der Korkeiche, oder endlich fammt dem äußern Theile der innern 
Rindenſchicht abgeworfen wird, wie bei Meinftod, Kiefer, Platane. In ber inneren Rinden- 
ſchicht und in den Baftzellen, an deren Stelle oft auch milchfaftführende Baftzellen, wie bei den 
Apocyneen, oder Milchfaftgänge, wie bei ber vierbornigen Zigenbiftel (Mamillaria quadrispina), 
ober echte Milchfaftgefäße, wie bei der gewöhnlichen Feige, auftreten, find die eigenrhümlichen 
Dflanzenfäfte und Stoffe vorzugsweife abgelagert, wodurch diefe in chemiſcher, argneilicher und 
technifcher Hinficht oft wichtig werden. Aber nicht allein die Gefäßbündel der Holzſtãmme wet · 
den von dem Cambium aus fortgebildet, ſondern auch die Rinde und der Baft durch Anfchluf 
an die ſchon vorhandenen Theile berfelben Art, ſodaß ſich auch beftimmte Rindenlagen bilden. 
Dadur wird die Rinde zuweilen fehr und fchnell verbidt, wie bei ber Linde. Die äußerſten 
Theile der Rinde an den ältern Theilen der Holzſtämme find abgeftorben und trocken und fchil- 
fern fich gewöhnlich nach und nad) ab. Deshalb kann man auch Pflanzen, welche mit ihren 
Burzelfafern fi nur auf der äuferften Rindenlage anheften, nicht als eigentliche Schmaroger 
ba fie feine Nahrung aus diefen Stämmen ziehen, wie Moofe, Flechten u. |. w. 

ober Rinduiehfeuche ift die furchtbarfte aller Krankheiten des Hornviehs, die 
| fe nur in wärmern Klimaten ausbricht. Ihr eigentliches Vaterland ift das 

, befonders Beffarabien, Pobolien, Kiew, die Ukraine und das Land ber Doni- 
fhen Kofaden, dann die Gegenden der Moldau und Galiziens. Bon ba aus wird fie mand)- 
mal durch eingeführtes fogenanntes Steppenvieh nach den andern Ländern Europas verpflanzt. 
Die PWeiterverbreitung durch die Luft sefeicht aber nie in weite Fernen, vielmehr pflegt die 
Anſteckung nur durch fefte und flüffige Körper auf andere übertragen zu werben. Wegen ber 
faft unglaublichen Verheerungen, welche biefe Krankheit feit Anfang des 18. Jahrh. unter dem 
Hornvieh angerichtet, ift fie nicht nur ein Gegenftand vielfältiger ärztlicher Forſchungen, fon- 
bern auch ernfter Beachtung für bie Regierungen geworden, da fie in ganzen Provinzen umb 
Landftrichen den Wohlftand der Landivirthe zu Zeiten hemmte. Über die Gefchichte der Seuche 
umb ihrer Züge haben vorzüglich Camper, Paulet, Biborg, Sid u. A. Nachrichten gegeben. 
Genaue und actenmäßige Befchreibungen ber Rinderpeſt find erft vom I. 1710 an vorhanden. 
Rad) einer mäfigen Berechnung nimmt man an, daß durch bie Rinderpeft nur allein im Ver · 
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aufe des 18; Jahrh. in Deutfchland 28 Mill, ın Europa aber 200 Mill. Rinder getödtet wor 
ben find. Vgl. Zorinfer, „Unterfuchungen über die Rinderpeft” (Berl. 1831). 
NRindviehzucht ift gegemtvärtig in Europa der wichtigfte Theil der Tandwirthfchaftlichen 
Viehzucht ; denn das Rindvieh liefert kräftige Zugthiere, gibt unter allen Vieharten den meiften 
Dünger und gewährt durch Fleifh, Häute, Milch u. f. m. den mannichfaltigften und erheblich 
fien Nugen. Wenn daher auch umter befondern Umftänden und Verhältniffen andere Zweige 
der Viehzucht, z. B. die Schafzucht, bisweilen einen höhern Neinertrag abwerfen, fo fönnen 
fie doch nie die allgemeine Iandwirthfchaftlihe Wichtigkeit erlangen wie die Rindvich« 
zucht; denn fie find nicht, wie diefe, unter fo mannichfaltigen Verhälmiffen mit Erfolg zu bes 
treiben und reichen für fich allein nicht zur Erhaltung einer Wirthfchaft hin. Uber den Urfprung 
und das Vaterland des zahmen Rindes (f. auch den Art. O8) find die Meinungen getheilt; 
doc dürfte die Annahme richtig fein, daf das Rind von jeher eine eigene Gattung ausgemacht 
habe. Es gehört in die Claſſe der Zweihufer und die Ordnung der Wiederfäuer. In feiner 
größten Vollkommenheit findet man es in grasreichen, mehr feuchten als trodienen Gegenden, 
befonders in feuchtwarmen Bergthälern und Flufniederungen. Es erlangt feine körperliche 
Ausbildung im 4. — 5. J. und fann ein Alter von 20 und mehren Jahren erreihen. Je nad 
Alter und Geſchlecht wird das Rind verfchieden benannt. Im erften Jahre heißt e8 Kalb- 
dann, bis es dad erfte Kalb befommt, das weibliche Thier Kalbe oder Ferfe ;das männlicheRind 
heißt Bulle, Farre oder Fafeljtier. Ein weibliches Thier, welches gefalbt hat, heißt Kub, ein 
männliche verfchnittenes Thier Ochfe. Durch andauernden Einfluß von Klima und Futter 
find verfchiedene Racen des Rindes entflanden. Man kann fie in drei Hauptabtheilungen brin« 
gen: Niederungd-, Höhen- und Landvieh oder Mittelvieh. Das Niederungsvieh ift von be- 
fonders großem Körperbau ; es hat einen langen fchmalen Kopf, fpiges Maul, kurze, nad) vorn 
geneigte Hörner, langen dünnen Hals, langen, mehr nad) unten gewölbten Xeib, breites, nach 
hinten ſtark abfallendes Kreuz, hervorftehende Hüftknochen, langen, tief angefegten Schmweif, 
hohe Beine. Die Farbe ift meift ſcheckig, ſchwarz, roth und weiß oder grauſchwarz. Die Kühe 
liefern viele Milch, die Ochfen eignen fich weniger zum Zug, find aber maftfähig. Es gehören 
zu biefer Abtheilung die Holländifche, friefifche, oldenburger, Holdernef-, Oderbruch-, Danzi- 
ger Niederung-, brabanter, flandrifche, limburger, jürländifheRace. Das Höhenvieh hat einen 
kurzen ſtarken Kopf, breite Stirn, breites Maul, feine, feitwärts gerichtete oder auswärts ge · 
ftellte Hörner, dien und kurzen Hals, breite und ſtarke, mit einer Wamme verfehene Bruft, 
gebrungenen, ſtark gemölbten Leib, kurze und kräftige Beine, Meine harte Hufe, hohes und brei» 
tes Kreuz, langen, fehr hoch angefegten Schweif, grobe und dicke Haare und Haut. Die Farbe 
ift meift roth, dunkelbraun, gefchedt und ſchwarz. Die Kühe geben fette Milch; zum Zuge find 
diefe Rinder weniger tauglich. Es gehören zu diefer Abtheilung die freiburger, fimmenthäler, 
ſchwyzer, tiroler, vorarlberger Race. Alle Racen, bie weder unter die Abtheilung der Nieder 
rungs· noch unter die des Höhenviehs gebracht werben fönnen, find Landrace zu benennen; es 
gehören dazu die [hmäbifch-hallifche, die Shmäbifch-limburgifche, die fränkiſche, die vogeldber- 
ger, die weftermwalder, die ungehörnte, die voigtländifche, allgauer und mürgthaler Race. Überall 
da, wo hinreichendes und gutes Futter vorhanden ift, werden auch Landracen mit fehr milchrei ⸗ 
hen Kühen. und dauerhaften Arbeitsvieh gezogen, welche allen Anfoderungen entſprechen, 
wenn nur die eiizelnen Stüde immer von der beften Art zur Paarung gewählt werden. 
Keine Race kann mehr Generationen hindurch alle ihre Eigenthümlichkeiten in voller Stärke 
. bewahren, wenn man fie nicht fortwährend in den Verhältniffen erhält, in denen fie ſich bildete. 
Doch kann nad) mehren Generationen aus einer folhen in ein anderes Rand gebrachten Nace 
durch die hier vorhandenen Verhältniffen eine neue, diefen angemeffenere Race hervorgehen. 
Die meiften gegenwärtig in den deutfchen Rändern zu findenden Rindviehracen find aus einer 
folchen Vermischung entftanden; daher die fo auffallend verfchiedene Färbung und Bildung 
derfelben. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß fich überall aus dem vorhandenen Rand» 
vieh durch zweckmaͤßige Auswahl der Zuchtthiere und eine gute Pflege die für die vorliegenden 
Verhältniſſe paffendfte und nugbarfte Rindviehrace mitteld Inzucht (Kreuzung) erziehen laſſe. 
Durch eine der Abficht entfprechende Auswahl der Zuchtthiere vermag man faft willkürlich die 
Körperform in einzelnen Theilen abzuändern und nach Befinden bei einer Race bald mehr bie 
Mitchergiebigkeit, bald die Maftungsfähigkeit, bald die Tauglichkeit zum Zuge auszubilden. 
Diefe drei Eigenfchaften, durch die, neben ber Düngererzeugung, bie Nugbarkeit des Rindviehs 
hauptfächlich bedingt wird, laſſen fich jedoch nie im höchften Grade in einer Race, noch weniger 
an einem Individuum miteinander vereinigen. Wird bie eine vorzugsweiſe bei der Zucht be» 
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günftigt, fo kann ed nur auf Koften der andern gefchehen. Eine Vereinigung diefer drei Eigen 
fchaften in ziemlich hohem Grade ift indeffen denkbar, jedoch mehr beiden Racen mittlerer Größe, 
die weder entfchiedenes Höhen» noch entfchiedenes Niederungsvieh find, ald bei denen, die fich 
einem diefer Ertreme nähern und fich durch koloſſale Größe auszeichnen ; bei diefen ift entweder 
die Maftungsfähigkeit oder die Milchergiebigkeit vorherrfchend, Tauglichkeit zum Zug aber faft 
nie zu finden. Nacen jener Art, die eine folche Vereinigung zulaffen, haben für den Landwirth 
in den gewöhnlichen Verhältniffen einen befonders hohen Werth. Es gehören dazu bie ſteie⸗ 
riſche, voigtländifche und fränkische. Ein Hauptmittel, ‚ziemlich großes, wohlausgebildetes und 
nugbares Rindvieh zu erhalten, befteht darin, daß man es von feiner Geburt an in den erften 
beiden Jahren feines Lebens befonders gut und reichlich füttere und recht pfleglich behandfe. 
Vieh, das in diefer Zeit nachläffig abgewartet wird und beshalb verfruppelt, bildet fich nie ger 
börig aus und gibt nie einen erfreulichen Nugen. Man hat bei jenem Verfahren auch noch den 
Bortheil, daß die jungen Thiere eher zur Fortpflanzung tauglich werden, deshalb auch eher ei⸗ 
nen Nugen gewähren. Der Bulle oder das Samenrind wird mit anderthalb Jahren feines 
Alters, die junge Kuh, die Kalbe oder Ferfe, mit zwei Jahren fehr gut tauglich zur Foripflan« 
zung. Die Aufzucht der jungen Thiere erfoderk große Aufmerffamkeit, weil man Mild- 
gewinns wegen das Kalb nicht naturgemäß an dem Euter der Mutter faugen läßt, bis es fich 
von felbft abgewöhnt, fondern entweder gleich nach feiner Geburt es von der Mutter hinmweg- 
nimmt und mit einem genau beflimmten Quantum abgemoltener Milch nährt, oder ed nur 
4A—6 Wochen faugen läßt. 

Die Ernährung des Rindviehs gefchieht im Winter auf dem Stalle entweder mit Heu und 
Stroh allein, oder in Verbindung mit zerfchnittenen Wurzeln und Knollengewächfen, unter 
denen die Kartoffeln gegenwärtig in Deutfchland obenan ftehen. Auch Branntmeinfpülicht und 
gefchrotene oder gefochte Getreibeförner werben mit dazu benugt. Man füttert kalt oder warm, 
indem ein Theil der Futtermaterialien gebrüht, gekocht oder Durch Seföfterhigung gar gemacht 
wird. Saufen darf neben dem Freſſen den Thieren nie fehlen. Kaltes reines Waffer genügt; 
wenn man ihnen aber durch Erwärmung.und einen Zufag von Mehl, Olkuchen u. f. w. das 
Saufen angenehmer macht und fie dadurch zum PVielfaufen reizt, fo wirkt dies fehr vurtheilhaft 
auf die Milherzeugung. Im Sommer wird das Rindvieh mit Gräfern und Kräutern ernährt, 
die es fich entweder auf der Weide felbft fuchen muf oder abgemäht im Stalle vorgelegt be 
tommt. Das leptere Verfahren, die fogenannte Stallfütterung, hat jedenfalls den Vorzug, 
daf bei ihr von dem zur Ernährung ded Viehs beftimmten Grünfutter nichts umkommt, fon» 
dern Alles wirklich zur Verfütterung verwendet umd es dennoch möglich wird, mit einer gerin« 
gen Fläche Futterfräutern eine ziemlich große Menge Vieh zu erhalten; daß ferner nur bei ihr 
fämmrlicher dem Vieh entfallender Mift ohne irgend einen Verluſt gefammelt, zweckmähig zu« 
fammengehalten und nach Willkür bei feiner Verwendung vertheilt werden kann. Dagegen 
wird in den Gegenden, wo ed nahrhafte, nicht anders zu benugende Beiden, mwie in den Alpen- 
und Marfchländern, gibt, oder mo Boden und Klima den Anbau des Mähefutterd nicht begün- 
fligen, mo das Rand feinen hohen Preis hat, der Meidegang meift den Vorzug behaupten. Der 
Weidegang wird übrigens auf zweierlei Weiſe ausgeübt: entweder bleibt dad Vieh Tag und 
Naht auf der Weide, wie in der Schmeiz, Tirol, Holland, Oftfriesland, Holftein u. ſ. w., oder es 
wird früh aus · und Abends eingetrieben. Letzteres findet vorzüglich da ftatt, wo das Vieh, wie bei 
der reinen Dreifelderwirthichaft, fich feine Nahrung auf weiten Außentriften, in Holzungen 
und auf den Brachädern aufammenfuchen muß. Noch gibt ed einen Mittelweg zwiſchen Stall» 
fütterung und Weidegang, das ift die halbe Stallfütterung, die in neuerer Zeit in mehren Wirth. 
ſchaften des nordöftlichen Deutfchland, bei Fruchtwechſelwirthſchaft mit Weide, eingeführt wor ⸗ 
den ift und darin befteht, daf man das Vieh gleichzeitig auf der Weide und halb im Stalle mit 
dazu angefäeten Futtergewächſen ernährt, Saufen darf dem Rindvieh aud) im Sommer, felbft 
nicht bei dem faftigften Futter fehlen. Übrigens darf der Übergang von der Winterfütterung 
zur Sommerfütterung und von diefer zu jener nur allmälig gefchehen, weil fonft die Gefundheit 
der Thiere gefährdet ift. Diefe wird noch befonders gefichert durch Reinhaltung des Körpers und 
der Futtergefäße, durch Ordnung bei der Zutheilung des Futters, durch häufiges Salzgeben 
und durch hohe, geräumige, luftige und helle Ställe. 

Was den Geldertrag betrifft, den die Rindviehzucht abwirft, fo ift derfelbe, bei einer genauen 
Berechnung der Fütterungd- und Abiwartungstoften, höchſt felten bedeutend genug, um dieſe zu 
tragen. Wenn man aber den Dünger und deffen wichtigen Einfluß auf den Ertrag bed Ader- 
baus mit in Anſchlag bringt, fo wird man finden, daf jederzeit Vortheil bei der Viehhaltung iſt, 
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wenn man dieſe richtig betreibt umd nicht mehr Vieh hält, als zu der nothivendigen Düngrr- 
erzeugung erfodert wird. Nur felten wird fich eine ſtärkere Kuhhaltung bezahlt machen, am 
eriten noch in ber Nähe großer Städte und in Fabrifgegenden mit ſtarker Bevölkerung und ge- 
ringem Grundbefig, mo ber Verkauf der frifhen Mitch fehr einträglich iſt. Ob es vortheilhafter 
fei, Butter oder Käfe aus. der Milch zu bereiten, hängt von Umftänden ab ; meift ift die Verfer- 
tigung beider nebeneinander das Vortheilhaftere. Vgl. Hazii, „Katechismus über die Zucht, 
Behandlung und Veredlung der Rindviehgattungen” (Münd. 1856); Schmwinghammıer, 
„Unterricht über Rindviehzucht” (Kandsh. 1859); Wedherlin, „Die Rindviehzucht Würtem- 
bergs” (Stuttg. 1839) ; Papft, „Anleitung zur Rindviehzucht“ (Stuttg. 1829); Wedherlin, 
„Allgemeine Thierproductionslehre” (Stuttg. 1846). 

Ning. Der Ring oder Reif findet ſich faft durch alle Zeiten und Länder, in freisrunder oder 
fpiralförmiger Geftalt, je nach der herrfchenden Sitte ald Schmudftüd verfchiedener Glieder, 
ber Arme, Beine, Fufzehen, des Halfes, des Kopfes, der Nafe, am gemwöhnlichften der Ohren 


- und der Finger, dann aber auch zu anderm und häufig zu ſymboliſchem Gebrauche verwendet. 


Bei den Morgenländern waren Ringe jeit ältefter Zeit allgemein üblich, und ſchon bie alten 
Hebräer kannten auch Siegel- und Zauberringe, unter denen ber Ring Salomonis ald befon- 
ders kräftig in vielen Sagen gefeiert wurde. Den Agyptern vertraten Ringe auch die Stelle 
der Münzen. In den Homerifchen Gedichten findet fi von Ringen noch feine Spur, vielmehr 
ift der Ring des Polykrates einer der älteften, deffen griech. Nachrichten gedenken. Wahrfchein- 
lic) fam die Sitte bes Ringtragens und damit zugleich die bes Siegelns aus Afien nach Grie- 
chenland ; im Solonifchen Zeitalter war fie bereits allgemein verbreitet. Als Schmud jedoch 
wurden Ringe erft in fpäterer Zeit, dann aber, mit dem einreifenden Sittenverfall, in über- 
mäßiger Anzahl und von fehr koftbarer Arbeit, namentlich mit kunſtreich gefchnittenen Steinen 
getragen. Auch dienten Ringe häufig ald Amulete und waren dann gewöhnlich mit geheimnif- 
vollen Charakteren bezeichnet. Ohrringe galten den Männern für ſchimpflich; die Frauen aber 
trugen Obr«, Finger- und felbft Beinringe am Unterfchentel oberhalb der Knöchel. Für dem 
Fingerring bevorzugten ſchon die Griechen ben vierten Finger. Den Römern, welche den Ger 
brauch der Ringe von den Sabinern ober Etruskern berleiteten, dienten fie durch Jahrhunderte 
borzugsmeife nur zum Siegeln und zu einem Unterfheibungszeichen ber Stände. Während 
nämlic, ein goldener Fingerring urfprünglich fogar den Senatoren nur bann verftattet war, 
wenn fie eine öffentliche Gefandtfchaft ausführten, galt in der republifanifchen Periode der gol 
dene Ring ald Abzeichen der Senatoren, der Ritter und der im Range ihnen gleichftehenden 
obrigkeitlichen Perfonen und erhob, ald Auszeichnung für verbienftliche Keiftungen verliehen, 
den Empfänger, falls er das erfoberliche Vermögen befaß, in ben Ritterftand ; die übrigen 
Bürger aber durften damals nur eiferne Ringe tragen. Died änderte ſich unter ber Kaifern, 
bie mit der Verleihung des goldenen Rings äußerft leichtfinnig verfuhren, allmälig dahin, baf 
etwa feit Habrian der Gebrauch goldener Ringe jedem freigeborenen Bürger und endlich feit 
Auftinian auch) den Freigelaffenen zuftand. Seit aber jene urfprüngliche Bedeutung ber Ringe 
aurüdtrat, wurben fie auch bei den Romern ein Lupusgegenftand, mit koſtbaren gefchnittenen 
Steinen (Gemmen) verfehen, in mehrfacher Zahl an ben Fingern beider Hände getragen und 
fogar in Sommer- und MWinterringe unterfchieden. Bräute erhielten zur Verlobung von bem 
Dräutigam einen Ring geſchenkt; Trauernde legten die Ringe ab. Bei ben Germanen waren 
Ringe aus Bronze oder Gold, Heinere auch aus Bernftein, als Schmudftüde für Finger 
(vingerlin), Obren (örgolt, orrine) und Bruft (über welche fie an Schnüre gereiht herabhin. 
un) namentlich aber für Kopf (und fpäter für den Helm), Hals, Beine und befonders für 

rme (legtere vier Gattungen unter bem Namen bouc zufammengefaßt) feit ben Urzeiten im 
Gebtauch und finden fi) Häufig in heidniſchen Gräbern. Die Bauge behaupteten bie erfte Stelle 
unter bem Gefchmeibde, bildeten ben werthvollen Inhalt der fürftl. Schagtammern und galten 
bis ins Mittelalter ald koftbarfte und höchſte Ehrengabe, welche dann unter der verbindlichften 
Form erfchien, wenn die Bauge vom Leibe fortgefchentt und entweder durch die Geberin dem 
Empfänger eigenhändig um ben Arm gewunden, oder durch den Geber auf der Schwertipige 
gereicht und ebenfo anbdererfeit# mit der Schwertfpige empfangen wurden. Bauge vertraten 
auch die Stelle des noch nicht vorhandenen gemünzten Geldes und abgehauene Stüde berfelben 
bie Scheidemünge; daher ward im Norden Baug eine allgemeine Werthbeftimmung, befonders 
für bie Bußen ober gerichtlichen Geldftrafen. Ja fo hoch fland ihr Anfehen, daß felbft Eidg 
auf fie abgelegt wurden. Einen eifernen Ring (annulus, Fingerring) trugen zu bes Tacitus 
Zeit Battifche Krieger als Merkmal ungelöften Gelübdes, bis fie durch Tödtung eines Feindes fi 
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davon ledigten. Auch bis ins Mittelalter hinein wurden Ringe um verſchiedene Körpertheile 
Kennzeichen von Gelübden oder Verpflichtungen gelegt, welchen Gebrauch auch die Kirche 
** Ja ſelbſt ſchon das Alterthum hatte dem Prometheus zum mahnenden Andenken an 
verdankte Befreiung einen Ring mit einem vom Jupiter darein gefaßten Fels- 
Pe Kaukafus angedichtet. Wenn aber Bauge in frühefter Zeit in Vertretung des Gel- 
des ald Kaufpreis der Braut dienten, fo erfchienen doch auch fchon damals daneben die Finger- 
wieberum vom Bormund an den Bräutigam und von diefem an die Braut häufig auf der 
ie überreicht, als tiefes und mildes Symbol der VBermählung, und die Kirche Heiligte 
auch diefe ebenfo wol röm. ald german. Sitte, indem fie, während zuvor der Verlobungsring 
bindend und Hauptfache geweſen war, jegt die Trauringe, mit Rüdfiht auf 1. Mof. 58, 18 
und 2. Mof. 55, 22, durch den Priefter weihen und an den vierten Finger der linken Hand 
ſiecen Tief, weil alter, ſchon aus rom. Zeit ffammender Überlieferung von die ſem Finger 
eine Aber gerade nach dem Herzen gehen follte. Dem Boten, der Jemanden vor den Fürften 
(ud, diente beffen mitgegebener Ring, dem Niemand die Folge verweigern durfte, zur Beglau- 
bigung, und ſcheidende Freunde theilten einen Ring oder eine Münze, um einft die aneinander- 
paffenden Hälften als gegenfeitiges Wahrzeichen zu gebrauchen. Außerdem diente der Ring 
nur ee bei der Übergabe von Grundftücen oder bei Verleihung einer Lehns- 
übermäßiger Luxus ift mit Ringen in Deutfchland nie getrieben worden. 
en ya den Ring zu den Infignien der Biſchöfe, ald Symbol ihrer der Ehe zu ver- 
gleichenden mit der Kirche. Mit Ring und Stab ward bie Inveftitur (f. d.) voll 
zogen. Der Fiſcherring (f.d.) ift ein feit dem 13. Sabıh, gebräuchliches päpftliches Siegel. Eine 
ben Egmbolit des Trau · und Biſchofsrings verwandte Handlung übte der Doge von Venedig, 
‚er jährlich wa Meer warf. 























ingwalt EB: Zartho — m didaktiſcher Dichter, geb. 1550 yu Frankfurt a.d.D,, 
drediger zu Langfeld in der Neumark und ftarb mahrfcheinlich 1598. Seine geiftlichen 
er 120 verfaßite, haben nicht die Wärme und Kraft, noch den mufitalifchen Wohl · 
Lieder Luther's und feiner beffern Nachfolger; auch feine Lehrgedichte, darunter „Die 
tere Wahrheit, barinnen angezeiget, wie fich ein Weltliher und Geiftliher Kriegemann in 
been Beruf ——— (Erf. 1585 und fe oft qulege 1700) „Oheiftiche Yarnung 
m Edhart’s” (BBf. a. d. D.1588 und öfter) und das „Speculum mundi“ (Fef. 1590 
Tepteres ein dramatifches Sittengemälde, bewegen fich meift in ziemlich nüchternen Re 
Sinnbildern, fprechen aber eineernfte, Präftige und echt religiöfe Gefin- 
von Falersichen, „Barthol.R. und Benj. Schmold“ (Bres1.1833). 
ftian Heinr.), ein —— Orgelſpieler, wurde 18. Febr. 1770 zu 
z.: Gotha, wo fein Vater Schullehrer war, geboren und machte, nach · 
feiner Familie möglihft Sorge getragen hatte, das früh fich Ay muſika · 
mr auszubilden, feine Hauptfiudien unter dem Schüler Seb. Bach's, dem 
in Erfurt. Im 3.1790 erhielt er einen Ruf als Organift nad Gießen. 
8, bot ihm indeh fo geringe Mittel dar,daf er feinen Unterhalt hauptſächlich 
uch Priv 1 farben wußt —— huenb shätia I eines Kumfl, erhielt er 1805 ben 
| 8 Stai adtorganif — — nach Darmſtadt, wo er 1813 Hoforganiſt 
41817 wirklic meh wurde. Er ſtarb dafelbft 7. Aug. 1846. R. hat eine 
varürter Choräle, ———a— u. ſ. w. geſchrieben, auch einige 
Die ur er feiner Werke find feine „Orgelvorſpiele“ 
oralfreund, oder Studien für das Choralfpiel” (2 Jahrg, 1852), end« 
Choralbücher. As Drgelfpieler zeichnete er ſich durch Klarheit, treff- 
es Inftruments aus. 
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Rinteln, Erben Dane —— Grafſchaft Schaumburg, jett ei⸗ 
twal der Niederheffen, a an ber Weſer, welche hier bie Erter 
‚die eine € in einer bergigen — 2* ift ——* gut ger 
Straßen, das ein Schloß und gegen 3500 E. Die von dem Fürften und 
m Ernſt II 2, und Schauenburg 1649 zu Stadt! en geffifteteund 4621 hier- 
legte wurde 10. Dec. —— —— —— en, ge 
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| Rio Rio de Janeiro ? 


Rio bedeutet im Spanifchen und Portugiefifchen fo viel mie Fluß und bildet den erften Theil 
fehr vieler geographifcher Namen, befonderd von Flüffen, in dem ehemals fpan. und portug. 
Amerika. Der Rio Branco oder Rio Parima, im brafil. Guiana, entfpringt auf der Sierra 
Parima an der Grenze von Venezuela, fließt erft gegen Often, dann gegen Süden und mündet, 
nahdem er mehre Wafferfälle gebildet, in den Nio Negro, einen der größten Nebenflüffe des 
Amazonenftroms, der aus Neugranaba her in füdoftlicher Richtung fließt, gegen die Mündung 
bin 2 M. breit ift und durch die Bifluenz des Eaffiquiare mit dem Drinoco (f. d.) in Verbin« 
dung fleht. — Der Rio Bravo oder Rio Grande del Norte durchfließt Neumericound bildet 
dann bie Grenze zmifchen Mericd und den nordamerif. Unionsftaaten. (S. Norte.) — Rio Eo- 
Iorado heißt ein 260 M. langer Fluß, der unter dem Namen«Green-River (Grüner Fluf) an 
dem hohen Fremonts · Prak in den Rody-Mountains entfpringt, ſüdwärts durch die nordamerif. 
Territorien Sregon, Utah, Neumerico und den Staat Ealiförnien fließt und, nachdem er von 
Nordoften her den Grand: River, von Dften her den Rio Gila, den Grenzfluß gegen Merico, 
aufgenommen, in den Meerbufen pon Ealifornien fällt. Ein anderer Rio Colorado, 165 M. 
lang, durchſtrömt Teras und mündet bei Matragorda in deri Golf von Merico, und ein dritter 
Rio Eolorado, auch Eabu Leuwu genannt, fließt von den Eordilleren ſüdoſtwärts durch den 
füdlichften Theil der Argentinifchen Nepublit, parallel dem’ Rio Negro oder Eufu Leuwn, 
welcher deren Grenze gegen Patagonien bildet. — Rio Grande heißen außer dem oben genann» 
ten viele andere Flüffe, wie der Rio Grande im füdlichen Senegambien, der Rio Grande bo 
Norte und do Sul in den gleichnamigen Provinzen Brafiliens, der Rio Grande oder der durch 
feine 20 M. lange Strede von Wafferfällen und Stromfchnellen berühmte Parana in Brafi« 
lien, der mit dem Paraguay vereinigt ben La Plata bildet; der Rio Grande Saintiago oder 
Rio de Lerma, der bedeutendfte Fluß in Merico, der auf dem Plateau vor Toluca entfteht, 
durch den See Chapala fließt, zahlreiche Wafferfälle bildet und nach 90 M. langem Kaufe 
in das Stille Meer mündet. — Der Rio Roro oder Nedb- River entfteht an der Grenze 
von Neumerico, trennt das Indian-Zerritorg von Texas, durchfließt die fübmeftliche Ede von 
Arkanfas und den Staat Rouifiana; wo er in den Mifftffippi mündet nad) einem Laufe von 
325 M., wovon nur 86 M. fchiffbar find. — Der Rio San-Franeciseco, einer der größten Flüffe 
Brafiliens, durchfließt in nördlicher Richtung die Provinz Minas Geraes zwiſchen der Serra 
Geral im Weften und der Serra do Espinhaço im Often, durchbricht mit Stromfchnellen die 
äuferften Ausläufer der legtern, wendet fic) auf der Grenze von Sergipe und Alagoas gegen 
Dften und fällt in mehren Mündungen in den Atlantifhen Drean. Sein Thal bildet ein 900 
— 1700 $. hohes wellenförmiges Plateau und ift wegen der niedrigen Flußufer Häufig Über- 
ſchwemmungen ausgefegt. Er ift anf mehr als zwei Dritteln feines 277 M. langen Laufs fchiff- 
bar und würde es noch weiter fein, wenn nicht die Katarakten feines Oberlaufs es verhinder- 
ten. (Andere Flüffe, die den Namen Rio führen, find unter ihren Haupttiteln, z. B. Rio de la 
Plata unter Plata, aufzufuchen). 

Rio de Janeiro, Haupt: und Reſidenzſtadt Brafiliens, liegt in der Provinz und an der 
Mündung des Fluffes gleiches Namens in eine Bai, welche ein weites, von Bergen umgebe- 
ned und nur mit einem ſchmalen Eingang verfehenes Beden bildet. Sie ift amphitheatralifch 
Hon hohen Bergen umgeben, die von Thälern mit Pomeranzenhainen durchſchnitten werden. 
Überhaupt ift ihre Umgebung großartig und ſchön. Eine Feftung auf der einen Spige der fand» 

unge und ein mwohlbefeftigtes Benedictinerklofter auf der andern dienen zur Vertheidigung. 
Beide beherrfchen die Stadt und den Anterplag bei der gleichfalls befeftigten Schlangeninfel 
(Ilha das Cobras). N. hat ſechs Vorſtädte, zwei große umd elf kleinere freie P läge und zähle 
etwa 270000 E., darunter freilich mehr ald 100000 Sklaven und viele Fremde. Die Strafen 
find gepflaftert und mit Trottoirs verfehen, aber faft alle fehr fchmal. Die Häufer, meift aus 
Granit gebaut, haben in der Regel amei Gefchoffe; doc gibt es auch fehr anfehnliche, indbe- 
fondere in der Neuftadt, die überhaupt der beffer gebaute Stadttheil ift. Unter den öffentlichen 
Gebänden zeichnen fich aus: die Domfirche, dad Rand» und das Serzeughaus, dat Kriegdmie 
nifterium, das Zollhaus, die Paläfte des Kaiſers und des Erzbifchofs, derindeh feinen bleibenden 
Sig in Bahia hat, während in R. ein Bifchof, eine Prälatur und ein Domcapitel ſich befinden. 
Auch find die königl. Kapelle und die Münze, ſowie das Benedictinerffofter mit herrlicher 
Lage bemerkenswerth. Die Marktpläge find mit Springbrunnen geziert. Das Waffer erhält 
die Stadt aus einer Entfernung von faft zwei Stunden mittel einer Wafferleitung, welche aus 
zwei Reihen übereinander gemauerter Arcaden befteht. R. hat mehre öffentliche MWohlthätig- 
feitsanftalten, eine Univerfität, eine Lehranftalt für ſchöne Künfte, eine Akademie für das See 
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wefen, eine Akademie der Wiffenfchaften und Künfte, eine Ingenieur und Artillerie, eine jüri- 
ſtiſche, eine mebicinifch- hirurgifche, mehre geiftliche und gelehrte und eine Handelsfchule, mehre 
Drudereien, ein Mufeum, eine Nationalbibliothek von 70000 Bänden, eine kaiſerliche, eine Ber 
nebictiner- und mehre andere Bibliotheken, eine Sternwarte, einen großen botanifchen Garten, 
eine hiftorifche und geographifche und eine Gefellfchaft zur Ermunterung der Nationalinduftrie, 
die beide ihre Schriften veröffentlichen; ferner eine Gefellfchaft der Freunde des Unterrichts, 
eing brafil., portugief., engl. und deutfche Lefegefelfchaft u. f. mw. Die Induftrie, befonders in 
den auf die Schiffahrt und die Appretur von Colonialwaaren bezüglichen Zweigen, hat ſich in 
neuerer Zeit fehr gehoben. Überhaupt ift R. der Hauptmarkt für ganz Brafilien. Außer dem 
Handel mit dem Innern des Landes findet ein anfehnlicher Verkehr mit den füdlichen und nord» 
lichen Häfen durch Küftenfahrer ftatt. Auch der äußere Handel hat an Wichtigkeit gewonnen. 
R. iſt einer der befigelegenen und befuchteften Häfen der Erde, der den Hauptftapelplag für Süd» 
amerifa und einen Ruhepunkt für die Schiffahrt nach der Südfee wie für die nach Oſtindien 
und Subweftafrifa bildet. Im Fi 1850 liefen 5652 Schiffe aus allen Rändern ein, und die Ein« 
fuhr belief fi auf 104 Mill. Fres. Die bedeutendften Ausfuhrartitel find die Naturproducte 
Brafiliens, und unter den Einfuhrartiteln find hauptfächlich europ. Manufacturwaaren, Le 
bensmittel der gemäßigten Zone und allerdings auch afrif. Neger zu nennen; denn obfchon der 
Sklavenhandel in Brafilien formell verboten ift, fo bildet R. factifch doc noch immer den be» 
deutendften Sklavenmarkt. Der Handel wird hauptfächlich durch eine Menge engl., deutfcher 
und franz. Dandelöhäufer betrieben, die ſich hier niedergelaffen haben. Auch befteht in R. feit 
1829 eine evangelifche Kirchengemeinde, die insbefondere von Preußen aufs thätigfte umter- 
flügt wird. In der Nähe liegt das kaiſerliche Schloß St.-Chriftoph. — Die Provinz Rio de 
Janeiro, auch kurzweg Nio genannt, zählt auf 860 AM. etwa 560000 E., wovon mehr als 
die Hälfte SHaven find. ei ift ganz gebirgig durd) die Serra do Mar und de Mantiqueira; 
der bedeutendfte Fluß ift der 100 M. lange Parahyba do Sul. Das Klima erweift ſich ausge» 
zeichnet ſchön und gefund, der Boden überaus fruchtbar. Die wichtigften Erzeugniffe find: 
Zuder, Kaffee, Baumwolle, Indigo, Gewürze, Neis, Mais, Bataten, Gemüfe, Obft, viele 
Nugholzarten, Arzneipflangen u.f. w. Nur 7 Stunden von der Hauptftadt, auf einem 
Berge, deffen Klima dem füditalifchen vergleichbar, doch im Sommer nicht fo heiß ift, wurde 
1845 auf Koften des Kaiſers und der Provinz die deutfche Kolonie Petropoliß gegründet, bie 
nebſt ihrer Umgebung bereit 4000 €. zählt; dabei wurde ein Schloß erbaut, wo fich ber 
Kaifer Dom Pedro II. während der Sommerhige aufhält. 
Rio Grande do Norte, eine der öftlichften Küftenprovinzen Brafiliend, zwifchen Ceara 
und Parahyba gelegen, mit einem Areal von 802 AM. und 100000 €., hat aufer einer 
ſchmalen Küftenebene mit dem Cap St.-NRoque, der öftlichften Spige Südamerikas, einen ge» 
Birgigen Boden und ift von mehren Flüffen durchzogen, unter welchen der Rio Grande oder Po- 
tengi, der Serido, der Japanema oder Maffacro die bedeutendften find. Das Klima ift heiß, bie 
Luft aber rein und gefund. Die Producte find die gewöhnlichen des tropifchen Brafilien. Vich- 
zucht, etwas Landbau und Holsfällerei bilden die Hauptnahrungszweige der Bevölkerung; In⸗ 
duſtrie und Handel find ohne Belang. Die Hauptftadt Natal oder Natal do Rio Grande, 
1599 am Weihnachtstage gegründet und danach benannt, liegt an der Mündung ded Rio 
Grande, hat einen einen Hafen und ein Fort und zählt 5000 E. — Nio Grande do Sul ober 
Rio Grande de Sao⸗Pedro do Sul, die füblichfte Provinz Brafiliens, zählt auf 4059 
AM. 510000 E. wovon 190000 Freie, 120000 Sklaven. An der flachen Küfte erweitert ſich 
eine Reihe von Lagunen in zwei große; den preuß. Haffbildungen ähnliche Strandfeen, die Lagoa 
dos Patos und Lagoa do Mirim oder Merim. Der erftere ift 197 AM. groß und fteht durch 
den Gonzalez mit dem 66 AM. großen Mirim, der zum Theil zu Uruguay gehört, und mit dem 
Dean durd den Rio Grande do Sao-Pedro in Verbindung, ald deffen Nebenflüffe die zahle 
zeichen, in diefe Seen ftrömenden Waſſer angefeher: werden. Der weftlihen Abdachung gehören 
der bier entflehende Uruguay und mehre Nebenflüffe diefes und des Parana an, ſodaß diefer 
Theil ber Provinz zum Stromgebiete ded La Plata gehört. Im Allgemeinen zerfällt diefelbe 
in drei Zonen: die nördliche umfaßt den von der Serra Geral durchzogene Theil bis zu 30° f. 
Br. und der Stadt Porto Alegre, wo Urmwälder noch weite Streden bededien und, von der feuchte 
heißen Zeniperatur begünftigt, noch tropifche Gewächfe gedeihen. Die zweite reicht ſüdwärts bie 
zur Stadt Rio Grande oder 32°. Br. und enthält ſchon viel ebenes Land mit vereinzelten Berge. 
‚gruppen, einer minder üppigen; aber immer noch fubtropifchen Vegetation und allen Elementen, 
welche den Wohlſtand einer aderbauenden Bevölkerung begründen fönnen. Die dritte, melche 
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bis zur Südgrenze reicht, befteht zumeift aus mellenfürmigen Ebenen mit fpärlichem Holzwuchs 
und vorherrſchenden Graöfluren, ſodaß ſich das Land den Pampas anfchlieft und befondere für 
Viehzucht geeignet wird. Haupterzeugniffe der durch Klima und Bodenbefchaffenheit fich aus⸗ 
zeichnenden Provinz find: Kaffee, Zuder, Eocosnüffe, Bananen, Ananas, Oliven, Orangen, 
Quitten, Pfirfihe und anderes Obft, Getreide, befonders Weizen und Gerfte. Auch die Wein» 
pflanzungen haben hier ben glüdlichften Erfolg gehabt, und Yerba Mate oder der Paraguaythee 
ift der Gegenftand eines beträchtlichen Handels. Der Cactus Nopal wächſt wild in den fagdi- 
gen Ebenen und ift mit Gochenille bedeckt; auch finden fich mehre Dfficinalpflangen. Bei geord« 
netern Berhältniffen und ftärkerer Bevölkerung könnte diefe Provinz eine der reichſten des Kai- 
ſerthums werben. Die Viehzucht ift bis jegt der Haupterwerbögweig. Früher war die Haupt- 
ftadt Rio Grande oder Sao-Pebro bo Sul, an ber Ausmündung des Yatosfees, mit 6000 E., 
Dampfſchiffahrt und dem Hauptverkehr der Küftenfahrer; feit 1775 ift es Porto Alegre, auf 
einer, Anhöhe der Feftlandfeite deffelben Sees gelegen, mit 14000 €., einem Hafen, einer Rhede, 
Schiffswerften und lebhaftem Handel. Der britte Seghafen ift Sao-Jofe bo Norte, und zwar 
für die größten Seefchiffe, welche nad) Porto Alegre nicht gelangen können. Bemerkenswerth 
find in diefer Proving mehre blühende deutſche Eolonien, die viele geſchickte Handwerker, Ader- 
bauer, Gärtner und Winzer aufzumeifen haben: Sao-Leopoldo mit 11— 12000 E., 1824 be» 
gründet, etwa 6 M. nördlich von Porto Alegre; Zorguilhas, öſtlich davon, mit 800 E., und 
Torred, AM. nördlich, mit 600 E. Die erftere Colonie befindet fich im befriebigendften Zu» 
ftande; den beiden andern fehlt nur ber Abfag der Erzeugniffe ihres vortrefflichen Bodens. 

Nidja (Brancisco de), einer der claſſiſchen fpan. Lyriker, wurde um 1600 zu Sevilla geboren 
und fiudirte anfangs bie Rechtöwiffenfchaft, dann Theologie. Durch den Minifter Olivarez er- 
hielt ex bald eine Präbende am Domcapitelvon Sevilla, wurde Reihshiftoriograph, Inquifitor 
zu Sevilla und endlich Inquifitor des oberfien Tribunals des heiligen Officium. Aber ber 
Sturz feines Gönners hatte auch den feinigen zur Folge. Er wurde eingekerkert und erft wieder 
freigegeben, nachdem er feine Unfchuld volltommen Har bewieſen. König Philipp IV. ernannte 
ihn hierauf zum Director der königl. Bibliothek. Außerdem war R. Nepräfentant der Geift- 
lichkeit von Sevilla zu Madrid, wo er 1659 ftarb. Er bildete fich, gleich Derrera, dem er über- 
haupt geiftesverwandt, nach ben claffifchen und ital. Muftern, vorzüglich nach Horaz und Se- 
neca, hielt ſich in Stil und Sprache rein von den Verirrungen feiner Zeitgenoffen und be+ 
wahrte boch dabei das fpan. Feuer, eine blühende Phantafie und echt Iyrifhen Schwung. Seine 
„Silvas” befonders find Bilder des Landlebens voll Anmuth und Naturwahrbeit. In feiner 
berühmten „Ode an die Ruinen Italicas“ (einer Stadt in Andalufien) vereinigt er tiefes elegi- 
ches Gefühl mit fräftigem Gedankenflug und dem Zauber einer reizenden Verfification und 
claſſiſchen Sprache. Zope de Vega Hat ihn in einer feiner fchönften Epifteln gefeiert. R.s Ge- 
dichte erfchienen erft fpät geſammelt mit benen anderer andalufifcher Dichter in der „Coleccion‘ 
bed Don Ramon Fernandez (Bd. 18, Madr. 1797). 

Ripienftimmen, von bem ital. ripieno, d. 5. Ausfüllung, heißen diejenigen Inftrumental« 
und Singflimmen, welche blos zur Verftärtung der Soloftimme dienen und meift mehrfach be- 
jegt find, und Ripieniften oder Drchefterfpieler Diejenigen, welche diefe Stimmen vortragen. 

Ripon (Frederid John Robinfon, Viscount Goderich, Graf von), brit. Staatsmann, der 
jüngere Sohn Lord Grantham's, wurde 1. Nov. 1782 geboren. Nachdem er feine Studien zu 
Harrow und Cambridge vollendet, trat er feit 1804 als Secretär Lord Hardwicke's, des dama ⸗ 
ligen Statthalters von Irland, feines Verwandten, ind. Gefchäftsleben ein. Im J. 1806 kehrte 
er nad England zurüd, erhielt einen Sig im Unterhaufe und begleitete 1807 den Grafen Pem- 
broke ald Gefandtfchaftsfeeretär nach Wien. Erft 1809 zog er im Parlamente die Aufmert- 
ſamkeit auf fich, indem er die Präftige Fortfegung des Kriegs in Spanien empfahl. Caftlereagh, 
damals Kriegs- und Golonialminifter, ftellte ihn dafür ald Unterftaatsfecretär an, welche Stelle 
er jedoch mit dem Rücktritte feines Gönners fon im September nieberlegte. Im folgenden 
Jahre erhielt Robinfon dur Caſtlereagh das Amt des Marinefhagmeifters, das er 1812 mit 
ber Vicepräfidentichaft des Handelsamts vertaufchte. In diefer Eigenfchaft fegte er 1815 im 
Parlamente eine Getreibebill durch, die im Intereffe der großen Grunbbefiger bie Einfuhr bes 
ausländifchen Weizent befchränkte. Diefes Gejeg rief große Erbitterung und unter Anderm 
zu London mehre Aufftände hervor, wobei Robinfon’s Haus angegriffen und feine Gemälde 
fammlung zerftört wurde. Indeſſen gehörte er ſchon damals zu den gemäßigten Toried, war 
von ben liberalen Ideen der Zeit berührt und ſchloß fich nach Caſtlereagh's Tode vollftändig den 
Grundfägen Canning's an. Während Lepterer 1822 Minifter des Auswärtigen wurde, flieg 
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Robinfon zum Kanzler der Schatzkammer. Als folder arbeitete er eifrigft an Verminderung 
bes Abgabendrucks und führte mancherlei Erfparniffe ein, obwol die Geldfrifid von 1825, die 
er nicht vorausgefehen, feine Schwächen ald Finantier blosftellte. Mit der Erhebung feines 
politifchen Meifterd zum Premierminifter im April 1827 übernahm Robinſon das Amt eines 
Staatsfecretärd für die Golonien, und zugleich gab ihm ber König ben von feinem Urältervater, 
dem Herzoge von Kent (f. Grey), geführten Titel eines Viscount Goderich von Npeton Er ver- 
theidigte jegt Ganning’s freifinnige Beſtrebungen, befonders die Katholitenemancipation, im 
Dberhaufe, ſodaß er fich ben Haf feiner vormaligen Partei zugog. Weil er am meiften mit der 
Politik Canning's vertraut geworben, beauftragte ihn Georg IV. nach deffen Zobe, im Aug. 
1827, mit der Zufammenfepung eines neuen Gabinets, in welchem er ald erfier Lord bed Schages 
das Staatsruder führte. Wiewol Goderich mit aufrichtigem Eifer verfuhr, mangelte ihm doch 
bie Kraft und der Scharfblidd, um gegen die Intriguen feiner gemwandten Gegner anzufämpfen. 
Im Eonfeil ftand ihm ein entfchiedener Tory und Feind ber Emancipation, Herried, entgegen, 
und im Geheimrath bes Königs fuchte ihn der Kanzler Lyndhurſt zu flürgen. Bu den Bertvide 
Lungen, welche die Emancipationsfrage, die Getreibegefege, die portug. und oriental. Verhält- 
niffe nad) ſich zogen, gefelkte fich endlich das ‚‚verbriefliche Ereigniß“ der Schlacht von Ravarin. 
Bon den Tories gehemmt, fühlte ſich Goberich feiner Aufgabe nicht gewachfen und bat den 
König 14. Dec. 1827 um Entlaffung, die er auch einige Wochen fpäter erhielt. Als Welling- 
ton 1850 den Whigs unter Grey die Berwaltung überlaffen mufte, übernahm Goberich nodh- 
mals dad Eolonialamt. In diefer Stellung vertheidigte er gegen feine frühern Anfichten die 
Reformbill. Nach der Durchführung derfelben wurde er zum Grafen von Ripon erhoben. Im 
J. 1833 überließ er Stanley die Colonien und erhielt dafür, an Durham’s Stelle, das Amt des 
Siegelbewahrers. Allein fchon 29. Mai 1834, noch che Grey felbft feinen Rüdyug nahm, 
ſchied Ripon zugleich mit Stanley, Graham und Richmond aus dem Minifterium, weil er mit 
feinen Eollegen rüdfichtlich der Appropriationdcaufel (ſ. d.), die er misbilligte, zerfallen mar. 
Bon diefer Zeit an näherte er fich wieder dem Tories, die, unterdeffen von Peel gebildet, unter 
dem Namen Gonfervative eine dem befonnenen Fortfchritt weniger unbedingt feindliche Hal- 
tung angenommen hatten, und als diefe 1841 von neuem and Nuder kamen, trat er ald Prä- 
fident bes Handeldamts wieder ind Minifterium. Da er jedoch mit Peel nicht in allen commer- 
eiellen Fragen übereinflimmte, vertaufchte er jenes Amt 1843 mit dem eines Präfidenten der 
ind. Gontrofe, welches er bis 1846 führte, wo er fich definitiv von ber öffentlichen Laufbahn 
zurückzog, auf der er ſich weniger durch politifche Begabung als durch Verföhnlichkeit des Cha- 
rafterd und guten Willen hervorgethan hatte. — Sein einziger Sohn, George Frederid Sa- 
muel Robinion, Wiscount Goderich, geb. 24. Det. 1827, ſchloß fich der radicalen Partei an 
und ift feit 1853 Parlamentsmitglied für Hudderoͤfield. 

Rippen (costae) nermt man die ſchmalen plattgedrückten Knochen, welche ben größten Theil 
des Bruſtkorbs (thorax) bilden. Es find deren beim Menfchen auf jeder Seite zwölf, welche 
ſich hinten mit ihren Gelentenden an die zwölf Bruftwirbel anfegen und Damm in einem nad 
aufen gehenden Bogen nach vorn verlaufen, wo bie fieben oberfien, die fogenannten wahren 
Rippen (von oben nach unten zu an Länge zumehmend), durch Rnorpelftüde (die Rippen- 
fnorpel) und Bänder mit dem Bruftbeine in Verbindung treten, während von ben fünf untern 
(den fogenannten falfchen Rippen), bie wieder nach und nad; kürzer werden, die drei erſten 
durch ihre Knorpel fich untereinander und mit der fiebenten wahren Rippe verbinden, bie zwei 
unterften aber, die kürzeſten, mit Ihrem vorderen Ende volltommen freiftehen und des halb bie be- 
weglichften find. Auf diefe Art und indem ber zwiſchen ihnen befindliche Raum mit den Zwi · 
ſchenrippenmuskeln ausgefüllt ift, bilden die Rippen eine nach aufen dicht und feft verſchloſſene 
Kapfel als Schug für die Brufteingemweide und ald Vermittler der Athmungsbewegungen, in- 
dem bie Rippen durch Hald-, Arm» und Rüdenmusteln herauf«, durch Bauchmuskeln und 
Zwerchfell wieder herabgegogen werben und auf diefe Art durch Erhebung und Senkung ihrer 
am beiden Seiten des Körpers gelegenen Mittelftüde abwechſelnd die Brufthöhle erweitern und 
—— Im höhern Alter findet man die Nippenknorpel, beſonders die obern, ſehr häufig 

chert und dann die Bemegungen bed Bruftfaftens erſchwert. — Bon Krankheiten find 
bie Rippen, wie andere Knochen, dem Bruche, ber Berrenkung, der Zerftörung durch Knochen 
feat u. f. w. ausgefegt; auch können fie durch andere Umftände, namentlich durch Wirbelfän- 
fenfrümmungen ober Bruſtfellverwachſungen und durch unpaffende Bekleidung, befonders zu 
feftes Schnüren, eine von der Regel abweichende Geftalt erhalten (z.B. die fogenannte Hühner» 
Beuft). Nach innen find die Rippen zu einem großen Theile von demjenigen Theile ber Pleura 
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(f.d.) überzogen, welchen man das Parietalblatt oder das Nippenfell nennt. Nur die Wirbes 


tiere befigen Rippen und hier findet man große Verfchiedenheit im Thierreiche. Doch fteht die 
Ränge der Wirbelfäule und die Anzahl der Rüdenwirbel ftetd im Verhältniß zu der Anzahl 
ber Rippen. Diefe find fchon bei den Fifchen in beträchtlicher Menge vorhanden ; noch weit hö⸗ 
her fteigert fich diefelbe bei den Amphibien, von denen manche Schlangen gegen 300 Rippen 
auf jeder Seite befigen. Auch bei den Vögeln und Säugethieren findet man ſowol dieZahl der» 
felben überhaupt, als die der wahren und falfchen Rippen voneinander und vom menschlichen 
Organismus abweichend. Ungleich ift auch der Anfagpumft der erften Rippe, indem diefe oft 
fhon an den erften Halswirbel fich anfchließt. Doch find bei allen Thieren von den Amphibien 
aufwärts die legten Wirbel ohne Rippen. (S. Wirbelfäule.) — In einem meitern Sinne 
nennt man in technifcher Beziehung manche ben menfchlichen Rippen ähnliche Gegenftände 
ebenfalls Rippen, 5. B. bie parallelen Gefäßbünbdel mandyer Baumblätter, oder die Balken an 
einem Schiffe, welche von beiden Seiten des Kield aufiwärtd und nad) aufen gekrümmt verlau« 
fen, das Segment eined Kreifes barftellen und das Gerüft au den Seitentheilen bilden. 

Ripperda (Ioh. Wilh., Baron), ein politifcher Abenteurer, wurde in der holländ. Provinz 

Gröningen 1680 von adeligen Altern geboren und von den Jefuiten in Köln erzogen, heirathete 
aber nachher eine Proteftantin und ging zur proteft. Kirche über. Im 3.1715 wurde er von 
den Beneralftaaten zur Abfchliefung eines Handelsvertrags nach Spanien geſchickt und zum 
Oberften ernannt.’ Nachdem er fich hier bei Philipp V. in Gunft gefegt, trat er wieber zur kath. 
Kirche über umb blieb in Madrid, wohin er, um auf königl. Koften eine Tuchmanufactur anzu- 
legen, Weber aus Holland fommen lief. Nach dem Tode feiner erften Frau verheirathete er fich 
1721 mit einer caftil. Dame von hoher Geburt. Im 3.1725 erhielt er eine Sendung nad 
Wien, um eine Ausgleihung mit dem kaiſerl. Hofe zu vermitteln. In demfelben Jahre unter- 
zeichnete er mit ben Bevollmächtigten des Kaifers den Vertrag von Laxenburg und wurde da- 
für zum Herzog von R. und Granden dritter Elaffe ernannt, ſowie zum Staatöfecretär ber aus · 
wärtigen Angelegenheiten befördert. Auch übertrug ihm bald nachher der König das Kriege», 
‚Marine und Finanzweſen, ſodaß er alle Macht eines Premierminifters, nur nicht den Titel hatte. 
Doc) ſchon im Mai 1726 wurde er feiner Würden entfegt und ald Gefangener in das Schlof 
Segovia gebracht. Nach zwei Jahren fand er indeß Mittel zu entkommen und ging über Por- 
tugal nach England, wo er bis 1730 blieb. Hierauf fam er wieder nach dem Haag, mo er wie» 
der zur proteft. Kirche übertrat. Nach genommener Rüdfpruche mit dem marokkan. Gefandten 
begab er ſich Ende 1751 nad Marokko. Er fand hier fehr aute Aufnahme, gewann bald 
Einfluß, bewog den dortigen Herrfcher zur Belagerung der fpan. Feftung Ceuta und 
wurde, nadhbem er unter bem Namen Osman zum Islam übergetreten, Befehlshaber des zu 
dem Kriege gegen Spanien beftimmten Heeres. Der König von Spanien wiberrief jegt bad Pa- 
tent, wodurch er ihn zum Granden und Herzog ernannte, und die Ankunft eines fpan. Deeres in 
Afrika, welches Dran belagerte, zerftörte feine Entwürfe, Zwar fegte er die Belagerung von 
Ceuta fort, mußte aber diefelbe endlich aufgeben und die Flucht ergreifen. Am Hofe zu Marokko 
- Palt empfangen, wurbe er fehr bald gefänglich eingezogen, doch durch gewandte Vertheidigung 
gelang es ihm, bie Freiheit wieder zu gewinnen. Hierauf lebte er ruhig zu Marokko und zeigte 
großen Eifer für feinen neuen Glauben. Um fich in Anfehen zu bringen, entwarf er den Plan 
einer Vereinigung der jüd. und mohammeban. Religion. Doch fiel er abermals bei Hofe in Un- 
gnade und lebte feitbem ruhig in Tetuan, wo er 1737 ftarb. Nicht durch die ehrenvollften Mit- 
tel hatte er fich große Reichthümer erworben, die er zulegt noch zur Unterftügung Neuhof's (f.d.) 
bei deffen Streben nach der Krone von Corſica theilmeife verwendete. 

Ripuarifche Franken, f. Franken. 

Riquet de Caraman, eine angefehene franz. Adelsfamilie, deren Stifter, Pierre Paul 
R., geit. 1680 zu Toulouſe, fi) um Frankreich großes Verdienft erwarb, indem er auf feine 
Koften den Kanal von Languedoc oder Canal · du⸗ Midi (f. Kanäle) erbaute. Er lebte, ein reicher 
Bürger, zu Bezieres, wo ihm neuerdings auch ein Denkmal errichtet ward, widmete fein ganzes 
Dermögen, 3 Mill. Livres, dem großen Unternehmen und hinterließ außerdem noch 2 Mill. 
Schulden. Ludwig XIV. verlich ihm 1666 den Adelstitel und gab ihm den Kanal in Zehn. Erſt 
feit 1724 begann der Kanal für die Familie einträglich zu werden. Sein zweiter Sohn, Pierre 
Baul de R., zeichnete fich ald General im Spanifchen Erbfolgefriege aus, erwarb durch Kauf 
die Grafſchaft Caraman (in der Gegend von Touloufe) und ftarb 1750 unverheirathet. Ihm 
beerbte fein Neffe, Victor Pierre Francois R., Marquis de Caraman, der 1760 als General- 
lieutenant ftarb und den Sohn Victor Maurice R., Graf von Garaman, geft. 1807, zum Nad- 
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folger hatte. Derfelbe heirathete 1750 eine Prinzgeffin von Ehimay und hinterließ aus biefer 
Ehe drei Söhne: 1) Victor Louis Charles R., Marquis, feit 1828 Herzog von Earaman, 
geb. 1762. Derfelbe ſchloß fich während der Revolution der Emigration an, kehrte mit den 
Bourbons nad) Frankreich zurüd, warb 1815 Pair, Gefandter in Berlin, feit 1816— 27 in 
Wien und farb, nachdem fein ältefter Sohn fehon’ vother ins Grab geftiegen, gegen 1846. 
Sein Enkel und Succeffor, das gegenwärtige Haupt der Familie, ift Victor Antoine R., 
Herzog von Earaman, geb. 1810, vermählt mit einer Tochter des Herzogs von Erillon. 
Die beiden Dpeime des Legtern find: George Jofeph Victor R., Graf von Caraman, geb. 
1788, früher franz. Gefandter am würtemb. Hofe, umd Adolphe Frederic Zofeph Marie 
Victor R., Graf von Caraman. 2) Maurice Gabriel Joſepb R., Graf von Earaman, 
geb. 7. Det. 1765, Marechal:de-Gamp- und Deputirter, hinterließ bei feinem Tode nur drei 
Töchter; 3) Francois Joſeph Philippe R., Graf von Earaman, geb. 21. Sept. 1771, 
erhielt als Exbe feines Oheims mütterlicherfeits den Titel eines Fürften von Chimay (f. b.). 

Riſalit nennt man diejenigen Theile der Facade eines Gebäudes, welche an dem eigentlichen 
Gebäude vorfpringen. Diefer Borfprung muf in allen Stockwerken durchgeführt fein, minder 
ſtens ein Fenfter haben umd nicht um eine volle Fenfterbreite vortreten. Daffelbe dient dazu, 
um einer Bagade mehr Mannichfaltigfeit zu geben. Die Umftände müffen lehren, ob man ein 
Rifalit in der Mitte, oder zwei am ben beiden Seiten, oder drei im Ganzen oder mehre anlegen 
fol. Breiter als drei Fenfter macht man die Rifalite nicht gern, jedenfalls aber muf der Raum 
zwifchen zwei Rifaliten mindeftens fo groß fein als beide Rifalite zufammengenommen. Sie 
werben meift reicher im Stile gehalten als die Mittelfelder: der Worfprung derfelben ift beliebig, 
doch follte er nie unter 6 Zoll und nie über 1. F. betragen. Wird diefer Borfprung fo groß, 
daf man in demſelben ein Fenſter mit feinen Schäften anlegen Fann, fo nennt man ihn Vorbau; 
enthält er mehre Fenfter, fo heißt er ein Flügel. 

Rift (Ioh.), deutfcher Dichter, wurde 8. März 1607 zu Pirmeberg in Holftein geboren. 
An Hamburg und Bremen vorgebildet, befuchte.er deutfche und niederl. Univerfitäten, wo er ſich 
neben bet Theologie noch mit andern Wiffenfchaften befchäftigte. Später wurde er kaiſerl. 
Pfalzgraf, mecklenburg. Kirchenrath und Prediger zu Wedel an der Elbe, wo er 31. Aug. 1667 
ftarb. Unter den zahlreichen Dichtungen R.'s haben feine geiftlichen Lieder, die er in verfchiede- 
nen Sammlungen, 3. B. ‚„Dimmlifche Lieder” (Rüneb. 1644), „Paſſions andachten“ (Hamb. 
1648), „Sabbathifche Seelenluſt“ (Züneb. 1651), „Mufikalifches Seelenparadies’ (2 Bde, 
Züneb, 1659 — 62) u. ſ. w, herausgab, ben meiften Werth, obgleich auch von ihnen nur wenige 
jegt noch befannt find, z. B. „Werde munter mein Gemüthe“ und „O Emigkeit, du Donner» 
wort”. Reichte Verfification und Verftändlichkeit find ihr Hauptverdienft, Wärme und Tiefe 
des Gefühls gehen ben meiften ab. Bon R.'s weltlichen Gedichten find „Das friedewünſchende 
Deutfchland” (1647) und „Das friedejauchzende Deutfchland” (1655), zwei Schaufpiele, das 
Zrauerfpiel „WBallenftein” (1647) und der „Deutfche Parnaffus” (1652) nicht ohne gefchicht- 
fiches Intereffe, fonft aber geiftlofe Reimereien. Eitelkeit veranlafte MR} 1660 eine eigene Sprach · 
geſellſchaft, den Schwanenorden, zu ſtiften, der aber nur von kurzer Dauer war. 

Ri nennt man die geometriſche Zeichnung zu einem anzufertigenden Gegenſtande, er möge 
nun ein Geräth, eine Mafchine oder ein Gebäude fein. Gewöhnlich ift ein folder Riß in einem 
verjüngten Maßftabe gezeichnet, etwa oder "As des natürlichen Maßes, oft aber hat man auch 
Riffe in natürlicher Größe, die fogenannten Arbeitsriffe. Bei zufanmengefegten Gegenftän- 
ben, mie Mafchinen, Gebäuden u. dgl., reicht eine einzelne Anficht nicht hin, und man hat für 
biefe Grunbriffe (f. d.) obere Anfichten, Seitenanfichten oder Aufriffe (f. d.) und öfters auch 
Durchſchnitte oder Profilriffe, welche den Gegenftand fo darftellen, wie er fidy zeigen würde, 
wenn man fich eine ſenkrechte Ebene durch. feine Mitte der Länge oder ber Breite nach gelegt 
dächte. (S. Profil.) Perfpectivifche Riffe werben in malerifcher Behandlung oft den geome- 
trifchen Riffen beigefügt, um dem Befteller die Wirkung des auszuführenden Kunſtwerks deut- 
licher vor Augen zu ftellen. 

Ritornell, ital. ritornello, eigentlich Wiederholungsfag, Heißt in ber Tonkunſt ber mufika- 
liſche Sag, welcher während des Paufirens ber Hauptflimme von ben andern Inftrumenten ge 
fpielt und häufig, auch nachdem die Singftimme ihre Partie geendet, wiederholt wird: Dfter 
verfteht man darunter den Eingang einer Arie oder eines Tonſtücks, der von den begleitenden 
Inſtrumenten gefpielt wird, ehe noch die concertirende Stimme einfällt, und ber meift bie Haupt» 
gedanken und Säge des nachfolgenden Stücks enthält. — In ber ital. Poefie verſteht man un- 
ter Ritornellen kleine, meift locale dreizeilige Volkslieder ber Gebirgsbewohner, bie auch zum 
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Improviſiren benutzt werden. Maß und Silbenzahl ſind dabei willkuͤrlich, der erſte Vers iſt abet 
gewöhnlich der kürzeſte, dahingegen die beiden folgenden eg unter fünf Füße haben. Die 
Melodien dazu find einfach und haben etwas Melancholiſches. Die erfien deutſchen Verfuche in 
diefer Form machte Rückert in ber „Urania“ (1821). 
— (Friedr. Wilh.), einer der naamhafieſten Philologen ber Gegenwart, geb. 6. April 
u Großvargula in Thüringen, widmete fich, von 41818 an auf den Gymnaſien zu Erfurt 
enberg gründlich vorbereitet, feit 1825 zu Leipzig unter Hermann's Leitung, haupt · 
Fer aber von 1826—29 zu Halle, wo er Reißig's Borlefungen und Umgang eifrigft be- 
nutzte, den altclaffifchen Studien. Nachdem er ebenbafelbft 1829 mit feinen gelehrten „Schedae 
oriticae” promoviert und fich bald darauf auch Habilitirt Hatte, erfolgte 1852 feine Etnennung zum 
auferordentlichen zn. und im Jahre darauf feine Berfegung nad) Breslau an Paſſow's 
Stelle, wo ihm zugleich die Mitdirection des philologifchen Seminars übertragen, er felbft aber 
ſchon 1834 zum ordentlichen Profeffor befördert wurde. Zu feiner mweitern Ausbildung ver- 
brachte er das 3. 1856— 37 auf einer wiffenfchaftlichen Reife in Stalien. Im I. 1859 wurde 
er als Profeffor der claſſiſchen Literatur und ber Beredtfamkeit, ſowie ebenfalls Mitdirector des 
philologiſchen Seminars nach Bonn berufen, wo er durch Lebhaftigkeit Gründlichkeit und geiſt · 
volle Behandlung ſtets eine ungewöhnlich zahlreiche Zuhörerfchaft an fich zu feffeln weiß. Seine 
ſchriftſtelletiſche Thätigkeit wendete fich zuerft auf die Bearbeitung ber griech. Grammatiker, 
wovon die umgeftaltende Ausgabe des Thomas Magifter (Halle 1832) und bie fcharffinnige 
Schrift „De Oro et Orione” (Beil. 1854) Zeugnif gaben. Sein Hauptwerk bildet aber bie 
mit den reichften Mitteln und einer genialen, an Bentley erinnernden Divination ausgeführte 
Pritifche Bearbeitung des Plautus, mit umfafjenden Prolegomenen über die Plautinifche Me 
trit (Bd.1— 3, Ubth. 1, Bonn 1848— 53), wodurch dem kritiſchen Studium der altröm. Poefte 
erft der Zugang erfchloffen und für immer eine fefte Grundlage gegeben worden ift. Unter den 
mehrfachen Vorarbeiten dazu nehmen die gediegenen „Parerga Plautina et Terentiana” (Rpz. 
1845) den erften Rang ein. Außer der fehr großen Reihe feiner mit Sorgfalt ausgearbeiteten 
atademifchen Gelegenheitsfchriften find neben den auf bie lat, Komiker bezüglichen namentlich 
die über Dionyſius von Halikarnaß und über Varro hervorzuheben. Seine Bertrautheit mit 
den weitern Kreifen der Altertyumswiffenfchaft hat R. theild durch die an Auffchlüffen reiche 
Schrift „Die alerandrin. Bibliotheken und die Sammlung der Homerifchen Gedichte durch Pir 
fi ſtratus“ (Brest. 1858), theils durch gehaltvolle Abhandlungen mannichfachen Inhalts, mie 
in den Schriften des archäologifchen Inftituts zu Nom, namentlich aber in bem „Rheinifchen 
Mufeum für Philologie” bewährt, von welcher Zeitfchrift er in Verbindung mit Welcker eine 
„Reue Folge” (Bd. 1—9, Ff. 1841—54) hat erfcheinen laffen. In jüngfter Zeit hat er für 
eine methodifche Behandlung der lat. Infchriften und deren Ausbeutung für die lat. Sprach 
gefchichte eine fruchtbare neue Bahn gebrochen, wohin befonbers feine Aurdgabe der „Lex Ru- 
bria” (Bonn 1851) und die Schriften „Titelas Mummianus” (Berl. 1852), „Monumenta 
epigraphica tria” (Berl. 1852), „Inscriptio columnae rostratae” (Berl. 1852), „Antholo- 
giae Latinae corollarium” (Berl. 1855), „De sepulero Furiorum“ (Berl. 1855), „De flotili- 
bus litteratis‘' (Berl. 4855) gehören. Ein umfafjendes, gleichzeitig artiſtiſches und wiſſen · 
fchaftliches Werk über die altrom. Infchriften bereitet er im Berein mit Mommfen vor. — 
Aitſchl (Albrecht), geb. 25. März 1822, erhielt feine Schulbildung zu Stettin, ſtudirte in 
Bonn und Halle, hielt ſich dann feiner weitern theofogifchen Ausbildung halber noch in Heidel · 
berg und Tübingen auf und habilitirte ſich 1846 zu Bonn. Mit feiner erſten größern Schrift, 
ar Evangelium Marcion’s und dad kanoniſche Evangelium ded Lucas“ (Tuͤb. 1846) ſchloß 
ſich in feharffinniger — den von Baur geleiteten Unterſuchungen an. Indeß trat er bie 
7— theologiſch · kritiſchen Richtung ſchon in dem bedeutenden Werke „Die Entſtehung ber alt« 
kath. Kirche“ (Bonn 1850) mit Entſchiedenheit und nicht ohne Erfolg entgegen. In mehr ⸗ 
fachen feitbem erfchimenen Abhandlungen hat fig R. als‘ einem vorzüglichen Forſcher auf dem 
Gebiete ber Kirchengefchichte bekundet. Im Ian. 1854 warb M., unter Ernennung zum Ober- 
bibliothekat, die Directien bet Univerſitãts bibliothek und des damit verbundenen akademiſchen 


eums, ſowie des Kheiniſchen Mufeums vaterländifcher Alterthümer übertragen. 
=: Busse 


. Ritterwefen: 
ne Furt * adel, f. Bapart. 
Philoſoph, befonberd verdient ale Gefchichtfchreiber der Philo- 
—— 5* em ri — * das Gymmafinm feiner Vaterſtadt und ſtudirte 1811—15 
zu Halle, Göttingen und Berlin Theologie, befchäftigte fich jedoch aus befonderer Neigung zu« 
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gleich mit philoſophiſchen Studien. Im J. 1813 führte ihn das Aufgebot der Freiwilligen nach 
Frankteich. Von hier zurückgekehrt, widmete er ſich nun in Folge eines von ihn gewonnenen 
Preiſes ausſchließlich der Philoſophie. Da er die Wiſſenſchaft feiner Zeit als die Frucht der 
Vergangenheit anfah, fo glaubte er, daß eine vollftändige Kenntnif der Geſchichte der Philo- 
fophie Demjenigen nothiwendig fei, welcher die legtere mit befonnenem Bewußtſein weiter brin- 
gen wolle. Diefe Anficht fegte er in der Abhandlung „Über die Bildung des Philofophen durch 
die Geſchichte der Philofophie” auseinander, welche zugleich mit der Schrift „Welchen Einfluß 
hat die Philofophie des Gartefius auf die Ausbildung der ded Spinoza gehabt, und welche Be- 
rührungspunfte haben Beide gemein ?“ (Rpz. und Altenb. 4817) erfchien. Diefer Anficht blieb 
er auch in feinen ſpätern wiffenfchaftlihenBeftrebungen getreu. Nachdem er au Halle promovirt 
hatte, habilitirte er fi 1847 zu Berlin, wo er jedoch erft 1824 eine außerordentliche Profeffur 
erhielt. Ohne Ausficht, in Berlin einen weitern Wirkungsfreis zu gewinnen, folgte er 1855 


einem Rufe nad) Kiel, von wo er 1857 nad) Göttingen überfiedelte. Seinen literarifchen Ruf 


verdankt R. vorzugsweiſe feinen gründlichen Arbeiten über die Gefchichte der Philofophie. Der 


Abhandlung über Gartefius und Spinoga folgte 1820 in Wolf's „Riterarifchen Analekten“ 


(Bd. A) die „Über die philofophifche Lehre des Empedokles“. Seine „Geſchichte der ionifchen 
Philoſophie“ (Berl. 1821) und die „Geſchichte der Pythagoriſchen Philofophie” (Hamb. 1826) 
wurden ebenfo wie die „Bemerkungen über die Philofophie der megarifchen Schule‘ in dem 
Rheiniſchen Muſeum“ (2. Jahrg.) als Zeugniffe einer durch das Beifpiel Schleiermacher's ge- 
bildeten gründlichen Art der Unterfuchung anerkannt. Seine allgemeine „Geſchichte der Phi- 
lofophie” (Bd. 1—12, Hamb. 1829—55; 2. Aufl., Bd. 1—4, 1856 — 58) ift, trog mandyer 
Angriffe auf daffelbe im Einzelnen und im Ganzen, ein im hohen Grade verdienfiliches Werk 

Es umfaßt die Gefhichte der Philofophie bis auf Kant herab. Demfelben beabfichtigt R. ein 
anderes Wer? folgen zu laffen, das in ähnlicher, Doch mehr kritiſcher als rein gefchichtlicher Weife 
die neuefte deutſche Philofophie behandelt. Als ein kurzer Entwurf diefer Arbeit kann fein 
Verſuch zur VBerftändigung über die neuefte deutfche Philofophie feit Kant“ (2. Aufl., Braun- 
ſchw. 1855) angefehen werden. Außerdem nahm er mehrfach Gelegenheit, feine eigenen An- 
fihten über verfchiedene Theile der Philofophie zu entwideln. Schon früher hatte er in feinen 
„Dorlefungen zur Einleitung in die Logik” (Berl. 1825) angebeutet, wie er der Logik durch 
Verbindung der formalen Logik mit der Metaphyfit und der Theorie der Erkenntniß eine mit 
dem Ganzen der Philofophie mehr zufammenhängende Ausbildung zu geben gedenfe, und nad) 
diefem Plane ift auch fein „Abriß der philoſophiſchen Logik“ (Berl. 1824; 2. Aufl. 1829) ge- 
arbeitet. Polemiſch griff er in die Meinungen der Zeit über das Berhältmif der Welt zu Gott 
und die Auffaffung des Pantheismus ein durch die Schrift „Die Halbkantianer und der Pan- 
theismus* (Berl. 1827). Seine Anſicht über die Stellung und Aufgabe der Philofophie über- 
haupt legte er in der Schrift „Über das Verhältniß der Philofophie zum wiſſenſchaftlichen Le— 
ben überhaupt‘ (Berl. 1855) nieder. Diefer folgte das ausführliche Werk „Uber die Erkenntniß 
Gottes inder Welt” (Hamb. 1856). Einem verwandten Gebiete gehört die Abhandlang „Über 
das Böſe“ (Kiel 1859) an. Daran fchließen ſich feine „Kleinen philofophifchen Schriften” (2Bbe., 
Kiel 1859 — 40), in welchen er über die Principien der Rechtslehre und Politik und über die 
der Afthetit Handelt. In allen feinen Schriften zeigt ſich N. ais unabhängig von den verfchiede- 
nen berrfchenden oder um die Herrfchaft ftreitenden Schulen; feine philofophifche Bildung und 
Richtung ift aus der hiftorifchen Betrachtung und Vergleihung der Syfteme und ihres Ent- 
wickelungsgangs erwachfen, und feine wiffenfchaftliche Denkart erfcheint als der Ausdrud der 
Gefammtrwirtung, welche die Auffaffung Deffen, was die philofophifchen Syſteme bis jegt er- 
firebt und erreicht haben, in ihm hervorgebracht hat. 

Ritter (Henry), Genremaler, geb. 1816 zu Montreal in Canada, wurde zum Kauf: 
mannsftande angehalten, brachte es aber bei feiner Neigung zur Kunft dahin, daß man ihn 
nah Hamburg fchicte, wo er feine erfien Studien unter Gröger begann. Bon da nach Dürffel- 
dorf überfiedelnd, machte er durch rafilofes Streben unter Sohn's Leitung ſolche Fort 
fhritte, daß ihm nad dreijährigem Studium bereits ein Atelier der Meifterclaffe auf ber 
Akademie gegeben wurde. Die Gegenftände feiner Darftellungen waren meiftens dem See- 
manns und ifcherleben entnommen, dem fein phantafievoller Geift Momente der tiefften Poe- 
fie abzulauſchen verftand. Indeffen trieb ihn vielfeitige Bildung und lebhaftes Intereffe auch 
andern Kreifen der Darfiellung zu. Seine Bilder find von hinreifender Mahrheit der Charak. 
terijtiß, mit welcher fih.ein feiner Humor umd ein angeborener Schönheitsfinn paart. Zugleich 
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find fie durch treffliche Ausführung und harmoniſche Farbenwirkung ausgezeichnet. Zu den 
bedeutendern feiner Werke gehören: Schmuggler, von engl. Dragonern angegriffen (1859); 
der Auffchneider (1841); der Deirathsantrag in der Normandie (1842), welchem 1844 fein 
von preuß. Kunftverein erworbenes Hauptbild: der ertrunfene Sohn des Rootfen, folgte. Das 
größte feiner Bilder, ber Wilddieb, konnte er feiner angegriffenen Gefundheit wegen erft 1847 
vollenden. Ungeachtet des Bruftleidend, das 21. Dec. 1855 feinen frühen Tod herbeiführte, 
malte er fodann, aufer Meinen Bildern, noch: Indianer auf der Flucht vor dem Praitien- 
brande; ferner: die Nachricht vom Tode ded Sohnes und der Seecadett ald Mäßigkeits apo⸗ 
fiel. Außerdem hat er eine Menge Heinerer Werke, forwie Zeichnungen für Jlluftrationen aus · 
geführt, die ſämmtlich den Reichthum feiner Phantafie betunden. Zu legtern gehören die zu den 
Werken Wafhington Irving’s, die nach R's Tode von Camphauſen zu Ende geführt wurden. 

Ritter (Jof. Ign.), kath. Theolog, geb. 1787 zu Schweidnig bei Grüneberg in Schlefien, 
machte feine Studien auf dem Gymnafium zu Großglogau umd af der Univerfität zu Bred- 
lau und empfing 1811 die Priefterweihe. Dierauf wurde er 1812 zu Grottfau Kaplan, wirkte 
dann als folcher 1814— 18 in Hirfchberg und Kiegnig und ging 1818 in gleicher Eigenschaft 
nad) Berlin. Nebenbei hörte er die Vorlefungen proteft. Philologen und Theologen. Der Ruf 
feiner wiffenfhaftlihen Bildung verfhaffte ihm 1822 die theologifche Doctorwürde und 1825 
die ordentliche Profeffur der Kirchengefchichte zu Bonn, wo er fich der Hermefifchen Schule an- 
ſchloß. Indeffen verlief er Bonn noch vor Beginn des Hermefifhen Streits, indem er 1850 
dem Rufe als Profeffor und Domcapitular nad) Breslau folgte. Er erhielt hier eine Dom: 
berenftelle, wurde 1851 Mitglied der wiffenfchaftlihen Prüfungscommiffion, 1836 Director 
derfelben und 1857 fürftbifchöflicher Eonfiftorialrath. Im 3. 1840 promopirte ihn die Juri 
ftenfacultät honoris causa zum Doctor der Rechte. Nach der Refignation des Fürſtbiſchofs 
Grafen Sedlnitzky 1840 übernahm er ald Bisthumsverwefer die Leitung der Diöcefanangele- 
genheiten, die ihn mit der preuf. Regierung in vorübergehende Differenzen brachte, in Folge 
deren er feine Profeffur niederlegte. Im J. 1845 trat er wieder ald ordentlicher Profeffor in 
die theologische Kacultät ein. Das Jahr darauf ernannte ihn der Fürſtbiſchof von Diepenbrod 
zum Dombechanten und infulitten Prälaten des bresfauer Domftifts. Unter feinen Schriften ift 
außer der Überfegung und Erläuterung von des Ehryfoftomus „De sacerdotio“ (Berl. 1821) 
vorzüglich das „Irenikon“ (Epz. 1841) und das „Handbuch der Kirchengefchichte” (5 Bde., 
Eiberf., dann Bonn, 1826— 55 ; 5. Aufl., 1854) zu erwähnen. 

Ritter (Karl), der Begründer der vergleichenden Erdkunde, geb. 7. Aug. 1779 au Queblin- 
burg, kam nad) dem Tode feines Vaters ald Knabe von ſechs Jahren in das Erziehungsinftitut 
zu Schnepfenthal, bildete fid) hierauf zu Halle unter Niemeyer's Leitung zum Pädagogen aus 
und trat 1798 zu Frankfurt am Main als Erzieher in das Bethmann-Hollmeg’fche Haus. Er 
begleitete feine Zöglinge auf die Akademie zu Genf und auf Neifen, befuchte mit ihnen die 
Schweiz, Savoyen, Frankreich und Stalien und hielt fich hierauf erft mit, dann ohne diefelben 
1814— 19 zu Göttingen auf, um die Schäge der dortigen Bibliothef benugen au konnen. Im 
3.1819 wurde er an Schloſſer's Stelle als Profeffor der Geſchichte am Gymnafium zu Frant- 
furt angeftellt, ſchon im folgenden Jahre aber, nachdem er die „Vorhalle europ. Völkergeſchich - 
ten vor Herobdot” (Berl. 1820) veröffentlicht, ald auferordentlicher Profeffor der Geographie 
an die Univerfität und die allgemeine Kriegsfchule zu Berlin berufen, wo feine Arbeiten die be- 
fondere Aufmerkſamkeit des Minifteriums unter W. von Humboldt, von Boyen umd von Al— 
tenftein auf fich gezogen hatten. Bald nachher wurde er auc Mitglied der Prüfungscommif- 
fion, Mitglied der Akademie und Studiendirector der fönigl. Cadettenanftalt. Mit R., ald dem 
Schöpfer der allgemeinen vergleichenden Erdkunde, beginnt eine neue Epoche in der Geſchichte 
der geographifchen Wiffenfchaften; durch ihn erft und die von ihm eingefchlagene Methode er- 
hielt die Geographie die Weihe ftrengerer, höherer MWiffenfchaftlichkeit. Seine von ihm mit 
ſchöpferiſchem Geifte neugeftaltete Wiffenfchaft mußte er zugleich in feinen Lehrvorträgen mit 
binreißender Beredtfamkeit lebendig zu veranfchanlichen. R's Hauptwerk ift „Die Erdkunde 
im Verhältniffe zur Natur und Geſchichte des Menſchen“ (2 Bde., Berl. 1817—18), welches 
er in der zweiten Auflage nad) einem erweiterten Plane bearbeitete, ſodaß der erfte Theil 
(2. Aufl., Berl. 1822) Afrika als abgefchloffenes Ganzes behandelt, während die folgenden bie 
1854 erfchienenen Theile (Bd. 2— 17, Berl. 18352— 54) noch innerhalb der Befchreibung 
Afiens fich bewegen. Das Werk, ein Denkmal echt deutfcher Gelehrfamkeit und gründlichfter 
Borfchung, zerfällt in vier Hauptgruppen: 1) die Einleitung und Oftafien, in fünf heilen, das 
mittlere Hochaſien, die fibirifche, die chinefifche und indifche Welt enthaltend (Bd. 2— 6); 2) 
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Weſtaſien, ebenfalls in fünf Theilen, die turanifche und iranifche Welt mit den Eyphrat- und 
Zigrigländern umfaffend (Bd. 7—11); 5) Arabien, in zwei Theilen (Bd. 12—13); 4) bie 
Sinaihalbinfel, Palaftina und Syrien, in vier Theilen (Bd. 14—17). Zeder ber vier Abthei · 
langen ſchließt fich ein Regifter an, Zur wefentlichen Erläuterung des Werks dient R.’s, in 
Berbindumg mit dem Major des preuß. Generalfiabes, nachherigem General von Egel, heraus- 
gegebener, von Grimm, Mahlmann und Kiepert fortgefegter „Atlas von Aſien“. Außerdem lie 
ferte R. bis in die neuefte Zeit herab fehr viele fhägbare Abhandlungen über die Geographie 
und die verwandten Gebiete des Wiſſens in den „Schriften“ der Akademie der Wiffenfchaften, 
die er in „Einleitung und Abhandlungen zu einer mehr wiffenfchaftlichen Behandlung der Erd» 
funde” (Berl. 1852) zufammenftellte. Bon feinen übrigen Arbeiten verdienen noch befondere 
Hervorhebung: „Europa, ein geographifch-hiftorifch-ftatiftifches Gemälde” (2 Bbde., Fkf. 1807) 
und „Die Stupas, oder bie architeftonischen Dentmale an der indobaktrifhen Königftrafe und 
die Koloffe von Banıyan (Berl, 1858). Viele feiner antiquarifchen und hiftorifdh-antiquari« 
{hen Mittheilungen hat er in den „Monatsberichten“ der berliner geograpbifchen Geſellſchaft, 
der „Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde” u. f. w. niedergelegt. Beachtenswerth find auch die 
die Hleinern Arbeiten: „Die Colonifation von Neufeeland“ (Berl. 1842); „Ein Blid in das 
Rilquelliand” (Berl. 1844); „Der Jordan und die Befchiffung des Todten Meeres“ (Ber 
1850); „Ein Blid auf Paläftina und feine hrifttiche Bevölkerung” (Berl. 1852) u. ſ. w. A 
Vorbereitung, ſowie zur Einfammlung von Anfchauungen und literarifchen Hülfsmitteln für 
eine Erdkunde von Europa, welche der Beichreibung Afiend unmittelbar folgen wird, hat R. 
feit 1850 auf jährlichen fürgern oder längern Reifen faft alle Länder Europas durchwandert. 

Kittergüter hießen im Deutſchen Reiche diejenigen Güter, deren Befiger urſprünglich 
Ritterdienfte zu leiften hatten und dafür von bäuerlichen Oblaften und von den ordentlichen 
Zandesfteuern befreit waren. Mit dem Aufhören der perfönlichen Leiftung der Nitterdienfte 
traten an deren Stelle melſtens Geldleiftungen (Ritterpferdögelder u. ſ. w.) als Beitrag zu der 
Beſtreitung der Staatslaften, neuerlich find aber überhaupt die Nittergüter in den meiften 
Staaten gleich den andern Gütern zur Steuerpflicht gezogen werden. Urfprünglich hatten alle 
Nittergürer Lehns eigenſchaft, die aber ſchon feit dem Ausgang des Mittelalters allmälig auch 
auf den Bürgerftand erfiredt worden ift. In der Regel Stand den Befigern der Nittergüter 
auch das Recht der Landſtandſchaft (ſ. Landftände) zu, nächfidem die Befreiung von Einquar- 
tierung und ähnlichen Oblaften, ferner die Patrimonialgerichtsbarkeit, auch, je nach Derfom« 
men oder Landesgeſetz, das Patronatörecht, das Jagdrecht u. f. w. Alle dieſe Rechtsverhältniſſe, 
die ſich übrigens feit dem Mittelalter in den verfchiedenen deutſchen Staaten jehr verfchieben 
entwidelt haben, find in neuefter Zeit beträchtlich modificirt worden, und in einem großen Theile 
Deutſchlands ift den Rittergütern faft nur noch die Patrimonialgerihtsbarfeit und das Patro- 
natsredht geblieben. Doc) tauchen in neuefter Zeit wieder verfchiedene Beftrebungen auf, ben 
Defigern der Nittergüter gewifle bevorrechtete Einflüffe auf die Gemeinden, zu denen die Nit- 
tergüter gehören, au verleihen. Nationalökonomiſch treten die Intereffen der Nittergüter als die 
des größern Grundbefi iges überhaupt hervor und haben als folche allerdings einen Anfpruc) 
auf Beachtung in Bezug auf die Landescultur ſowol ald auf die politifche Stellung det Be« 
figer. In manden Gegenden ift der Ausdrud Dominium üblich für gewiffe mit größerm 
Grumdbefig, mol auch befondern Rechten ausgeftattete‘ Nittergüter. Über die früher hier 
gleichfalls einſchlagende Erbunterthänigfeit ſ. den Art. Leibeigenſchaft. 

Nitterorden, Die religiös-asceriihe Stimmung voll heifer romantischer Sehnſucht, 
welche zur Zeit der Kreuzzüge den ganzen Oecident beherrſchte, verbunden mit den eigenthüm⸗ 
lihen und vorher ungefannten Schwierigkeiten und Hinderniffen, Schreden und Gefahren, 
welche diefe Kriege um das Heilige Land umd deffen Erhaltung boten, riefen im Orient unter 
mittelbarem und unmittelbarem Einfluß des Papftes und Klerus wie des Mönchsthums Ver- 
eine ritterlicher Männer hervor, welche ſich zunächft zum Schuge der Pilger und Wallfahrten, 
zut Verpflegung der Kranken, der Befchirmung und Vertheidigung der beiligen Stätten ver- 

pfühteten. Nach dem Vorbilde der Mönchsverbände nahmen diefe Genoſſenſchaften oder Ver⸗ 
btũderungen den Namen religio el ordo oder geiftlicher Orden an, legten wie jene einfache 
oder feierliche Gelübde ab, beugten fich unter eine der vier großen Drdensregeln des Baſilikus, 
Auguftin, Benedict und Franz, oder entwarfen für fich eigene ähnliche Negeln und Statuten 
und unterzogen fi) außer der Kampfespflicht dem gewöhnlichen Mönchswandel. Ritterliche 
Geburt war im Anfange zur Aufnahme nicht erfoderlih. Die weltliche ar führte ein 
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ſelbſtgewãhlter Großmeiſter, Meifter oder General, dem eine Art von Senat aus Rittern und 
Geifilichen, der Ritterrath, Ordensrath, beigegeben war. Alles Geiftlihe vertrat ein eigener 
Prior oder Propft. Bei ihren frommeascetifchen und rein menfchlicy-wohlthätigen Zweden 
waren dieje Ritterorden in ihrer urfprünglichen Reinheit voll Eiferd und Glaubens, Ehrfurcht 
vor der Kirche, lebendigen Ringens nad) einer unfichtbaren Welt, ſchönen idealen Schwungs 
und demüthiger Refignation der Brübderlichfeit zugleich beim höchften Stolz eine der herrlichften 
Blüten des mittelalterlihen Ritterthums. Als jedoch ihre Zahl fich vermehrt, ihr Grundbefig 
und Reichthum in allen Ländern Europas eine erftaunliche Höhe erreicht und ihre Häupter den 
Hoheitdrang mächtiger weltlicher Fürften erlangt hatten, trat allmälig weltlicher Pomp und 
äuferer Glanz an die Stelle des alten einfachen Hospitaliterwefens, der bei vielen Orden noch 
dadurch vermehrt wurde, daf unter bemfelben Namen, Oberhoheit und Drdensmeifterfchaft 
weibliche Inftitute gleicher Tendenz, ritterliche Klofterfrauenfchaften, entftanden. Die bedeu- 
tendften und einflußreichfien geiftlichen Ritterorden waren unftreitig der Sohanniterorden (ſ. d.), 
die Deutfchen Ritter (f. d.) und die Tempelherren (ſ. d.). Sie find auch zugleich die älteften, da 
die beiden erfigenannten in ihren Anfängen ſchon 1048 entftanden, ber dritte 1118 geftiftet 
wurde. Unter den geiftlichen Orden fpätern Urfprungs dürften die 1204 geftifteten Schwert- 
ge in Livland und bie von Alcantara und Galatrava in Spanien hervorzuheben fein. 
n legterm Rande waren namentlich die Kämpfe gegen die Mauren der Entftehung geiftli« 
cher Ritterorden günftig. Für die Anfänge der weltlichen Nitterorden, deren Zahl befon- 
ders feit Mitte des 15. Jahrh. in rafchem Zunehmen begriffen ift, gelten der 1048 geftiftete 
Orden der heiligen Maria von der Lilie in Spanien und der 1080 geftiftete Drden vom Löwen 
in Frankreich für die älteften. Eine große Anzahl jegt erlofchener weltlicher Orden hatte Sittlich" 
feitögwede, wie der Orden St.-Chriftoph's, der auf Mäßigkeit gerichtet war, der rein ascetifche 
Zodtenfopforden ded Herzogs Silvius Nimrod von Würtemberg, der Deutſche Palmen 
orden u. f. w. Biele folder Orden, befonders gegen Ende des Mittelalters hin, gingen von Ger 
fellfhaften aus und hatten auch mehr das Anſehen von Gefellfhaften. Der Zweck war oft nut 
ein vorübergehender oder das Erzeugniß einer Zeitſtimmung. Weltlichkeit und Geiftlichkeit, 
ariftofratifcher Stolz, edle Gefinnung, reine Religiofität, Myſtik, nedifches Wefen und Frivo 
lität mit ihren oft entgegengefegten Abfichten trieben in den Drden jener Zeit ihr buntes Spiel. 
Länger erhielten fich, wenn auch erftarrt und in eines jeden belebenden Hauchs entbehrende 
"Formen gebracht, die von Fürften befonders feit Mitte des 15. Zahrh. geftifteten Orden, als 
zum großen Theil mit den Intereffen der Dynaftie verbunden. Viele weltliche Orden führten 
fonderbare Namen. So z. B. die Damen von der Art, einer der älteften Damenorden, 1150 
in Spanien gefliftet; der Orden vom zunehmenden Mond in Neapel; der Drden von ber alten 
Hade in Kiegnig, 1290 begründet; die Drden vom Stiefel, in Venedig 1552, und von ber 
Schuppe, 1417 in Spanien entftanden; die Damen vom Strid, 1498 in Frankreich, der Dr- 
den des Zopfes (der Rode), 1585 in Oſtreich geftiftet, u.f. m. Aus den geiftlihen und weltlichen 
Ritterorden entwidelten ſich, theild geradeaudurch Ummandelung diefer Ritterverbindungen, die 
mobernen Drden (f. d.) zur Auszeichnumg und Belohnung bürgerlicher oder militärischer Ver« 
dienfte. Vgl. Perrot, „Collection historique des ordres de chevalerie“ (Par. 1820); Biedenfeld, 
„Geſchichte und Verfaffung aller geiftlichen und weltlichen Ritterorden“ (2Bde., Weim. 1841). 
Ritterpferde nannte man im Mittelalter, wo die Ritterfchaft deö Deutfchen Reichs und 
die Vafallen vermöge der Lehnsverfaſſung gehalten waren, dem Reichsoberhaupte oder, wenn 
fie Lehnsleute eines Reichs vaſallen waren, dieſem Legtern Heerfolge zu leiften, die von ihnen zu 
ftellende Krieggmannfchaft, und zwar deshalb, weil fie nur in Berittenen beftand. Als in der 
Folge die Einrichtung des Kriegswefens ſich änderte, murde diefe Obliegenheit ber Lehnsleute 
gegen bie Lehnsherren beibehalten, die aber ſonſt wirklich unter dem Namen Ritterpferde geftellte 
Kriegshülfe in eine Geldleiftung verwandelt, welche den eingeführten Namen behielt, da fie für 
die früher perfönliche Zeiftung der Kriegsdienfte erhoben wurde. In Sachſen wurden auch die 
Donativgelder der Nitterfchaft nach dem Verhältniffe der Ritterpferde ausgefchrieben. 
Nitterpoefie, Wie das Ritterthum, ein Product ber Verfchmelzung des Germanenthums 
und des Ehriftenthums, das ideale Ziel der neuen geiftigen Richtung des Mittelalters war, von 
den tromanifch-german. Nationen, als den formmächtigern und formelfüchtigern, aber zuerft 
Geftaltung und Bildung erhielt, fo ift auch die Ritterpoefie, die fünftlerifche Objectivirung, die 
diefer tiefpoetifche Geift; fobald er feiner bewußt geworden, fuchen umd finden mußte, aus den- 
felben Elementen hervorgegangen und hat fich auf demfelben Wege zuerft manifeftirt und for 
mulirt. Daher ift die Ritterpoefie der Ausdrud diefer Verſchmelzung des abenteuerlichen Gei« 
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ſtes der german. Krieger: und Adelskaſte, der german. Frauenverehrung und des religiöſen En« 
thufiasmus diefer für die neue Lehre, den chriftlichen Spiritualisnuus, fo günftig geftimmten 
Völker ; daher machen Ehre, Liebe und Religion ihren Hauptinhalt aus; daher bedurfte es nur 
einer fo abentenerlichereligiofen Bewegung, wie der Kreuzzüge, diefer thatfächlichen Geftaltung 
des Nittergeiftes, um auch den Drang zu erzeugen, die nun zum Selbftbewußtfein gefonmenen 
Momente der begeifternden Idee auch fünftlerifch zu geftalten, poetifch aus zuſprechen, fei es im 
Bau der Dome und Burgen, fei es in den Chorälen der Kirche oder in Minneliedern und ritter- 
fihen Aventuren. Daher mußte aber auch die Ritterpoefie da fich zuerft ausfprechen, wo ſich 
der Rittergeift am meiften entwidelt, bereits eine fefte, beftimmte Form gewonnen hatte, und 
wo ſich ihr zugleich ein zu diefem Ausdrude fchon gefchicdtes Organ darbot. So fanden ſich im 
füdlichen Frankreich die feinfigebildete ritterliche Gefellfchaft, durch den Einfluß der Höfe und 
Frauen gemilderte und geregelte Sitten (Courtoifie und Galanterie) und das ſchöne Organ der 
weichen und doch volltönenden langue d’oc, und daher war die Poefie der Troubadours (f. d.) 
die ältefte Höfifcheritterliche Minnepoefie. Ebenfo war im nördlichen Frankreich das germanifch- 
ritterliche Gefolge» und Lehnweſen am meiften und förmlichften ausgebildet und der kriegeriſch 
abenteuerliche Geift durch die Normannen noch gefteigert worden durch die langue d'oil, obfchon 
minder weich und voll als ihre füdliche Schwefter, doch ſchon entwidelt genug, um zum Aus- 
drud diefes Geiftes zu dienen, und fo ift hier die ältefte Heimat der Ritterepen (Chansons de 
geste) und ritterlihen Aventuren (Romans d’aventure), woraus fid) fpäter die profaifchen 
Ritterromane bildeten. Mit diefen chriftlichen, german. und roman. Elementen verbanden ſich 
fpäter die von den Kreusfahrern aus Byzanz und dem Drient mitgebradhten altclaffifchen Sa- 
gen und Mythen und die Wundermärchen und Apologe des fernften Oſten einerfeitd, anderer 
ſeits die von den celtifchen Nachbarn überfommenen Traditionen bed Druidenthums und bes 
Feenglaubens und felbft noch einige bei den Normannen erhaltene Heimatfagen von Riefen 
(Dünen) und Zwergen (Zroll® und Elfen). Diefe NRitterpoefie verbreitete fi) von Frankreich 
aus über ganz; Europa und fand in Deutfchland und Großbritannien den günftigften Boden, 
weil fie fich hier mit den verwandten autochthonifchen Elementen am leichteften verband und oft 
nur die alten Volksfagen in das chevalereste Coſtüm einzufleiden brauchte. Daher find faft 
allen gebildeten Nationen des Mittelalterd mehre Ritterepen gemeinfam, und es hält oft ſchwer, 
die eigentliche Heimat und urfprüngliche Bearbeitung derfelben nachzuweiſen. Die befannte- 
ften und verbreitetften Sagentreife diefer oft encyklifch bearbeiteten Nitterepen find der von Ar- 
tus und feiner Zafelrunde, indem urfprünglich celtifche Volksſagen in das höfifcheritterliche Co- 
ftüm geBleidet, zur Verherrlichung der Chevalerie, Galanterie und Eourtoifie überhaupt benugt 
(wie z. B. im „Roman de Brut‘ von Wace), oder noch überdies mit druidifchen und chriftlich- 
gnoftifchen Geheimiehren verbunden und zur Verherrlichung der geiftlihen Ritterfchaft, befon- 
derö der von Tempel, verwandt wurden (wie in den „Romans de la qu&te du St.-Graal”); 
ferner der von Karl d. Gr. und feinen Paladinen („Romans des douze pairs“), deffen ältefte 
Zweige auf fränk.-faroling. Stammfagen beruhen (wie der „Roman des Lorrains‘‘), dann mit 
ben Kreuzzügen in Verbindung gebracht (mie die „Chansons de Roncevaux”, Gottfried von 
Bouillon u. f. m.) und endlich noch mit celtifchen und orient. Mythen verfchmolzen wurden (wie 
„Ogier‘, „Huot de Bordeaux” u. f. w.); endlich der altclaffifche Sagenkreis, der griech. und 
tom. Stoffe in chevalerestem Coſtüm behandelt (wie den Trojanifchen Krieg, die abenteuerlichen 
Züge Alerander's d. Gr., die „Aneide” u. f.w.). Alle diefe Nittergedichte wurden fpäter in pro- 
faifche Romane aufgelöft und noch fpäter von den ital. Kunftdichtern, wie Ariofto, Pulci u. ſ. w., 
parodifch nachgeahmt. Erſt nachdem der Rittergeift fich ſchon verflüchtige und von dem Nitter- 
weſen nur die hohle Form geblieben war, entftanden die profaifchen Romane von Amadis und 
feinem Geſchlechte, die auch jeder volksthümlichen Bafis entbehren, daher fie ſchon längft den 
Keim des Todes in ſich trugen, bevor noch die ironifche Nitterfchaft des Don Quixote fie völlig 
lächerlich machte. So mußte aud) die Nitterpoefie, wie jede Form, deren Berechtigung zum Sein 
mit dem fie belebenden Princip erlofchen, entweder zur parodifchen Nahahmung oder zur iro» 
niſchen Selbftverfpottung werden. Vgl. Dunlop, „History of fiction” (2 Bde., Edinb. 1816; 
deutfch von Kiebrecht, Berl. 1850); Gräffe, „Die Sagenkreife des Mittelalters” (Dresd. und 
2pı. 1842). 

Kitterfihaft. Als das Nitterwefen unterging, bildete ſich die Nitterfchaft als politifcher 
Stand aus, indem Diejenigen, welche fich dem ritterlichen Kriegsdienfte gewidmet hatten, auch 
ohne die Ritterwürde erlangt zu haben, infofern ihnen der gleichzeitig entftandene niedere Adel 
zukam, die Ritterfchaft eines Landes vorftellten. Die Nitterfchaft wurde nun ein befonderer 
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Geburtsſtand, wie der Bürger- und Bauernſtand, ſodaß ſich der hohe Adel, die eigentlichen 
Fürften, die früher oft auch wirkliche Ritter waren, von jener ausfchieden. Im Allgemeinen ift 
ſonach niederer Adel und Rirtterfchaft gleichbedeutend ; allein wenn man von legterer fpricht, fo 
faßt man den Abel eines Landes in feinen befondern corporativen Beziehungen, in feiner Stel- 
lung auf den Landtagen, ald Vefiger der Rittergüter (f.d.) u. ſ. w. auf. Vorzüglich von dieſer 
legten Seite betrachtet, hat ſich die Ritterfchaft in den meiften deutfchen Staaten felbft bis auf 
die neuefte Zeit noch erhalten, nur kommt dann der Begriff derfelben bald in einer engern, bald 
in einer weitern Bedeutung vor, indem man in jener nur die adeligen Rittergutöbefiger, in die- 
fer auch die bürgerlichen unter der Ritterfchaft begreift. Zur Zeit des Deutſchen Reichs wurde 
diefelbe (Neichsritterfchaft) in die reichsummittelbare (f. Reichsadel) und bie mittelbare oder 
landfäffige eingetheilt. Die Nitterfchaft eines Landes oder einer Provinz ift häufig in einer 
Eorporation vereint und genießt dann deren Rechte, wodurch befonders früher ihre Stellung 
auf den Landtagen fehr einflußreich wurde. Die Ritterfchaften hatten oft auch und haben zum 
Theil jegt noch ihre eigenen Rechte, die fogenannten Nitterrechte, daher z. B. dad bremer, das 
livländer Nitterrecht u.f.w. Übrigens hielten früher die einzelnen Ritterfchaften oft auch, gleich 
der Reichsritterfchaft, befondere Nittertage ober Verfammlungen, auf denen man über Stan-« 
ded- und Gorporationsangelegenheiten berathfchlagte. Endlich finden ſich bei diefen Nitter- 
fchaften auch eigene Stiftungen und Anftalten fonftiger Art. In den Staaten, wo an die Stelle 
der alten Landſtände die wirkliche Repräfentativverfaffung getreten ift, hat natürlich die Ritter- 
fchaft zum größten Theil ihre politifche Bedeutung verloren und befteht nur noch politifch als 
provinzielle Eorporation. 

Ritterweſen bezeichnet den Inbegriff der charakteriftiihen Eigenſchaften und Erfcheinun- 
gen bes mittelalterlichen Kriegerftandes. Einen folhen befondern Kriegerftand hatte es in 
Deutfchland urfprünglich nicht gegeben, fofern jeder freie Mann ebenfo berechtigt ald verpflich« 
tet zur Führung der Waffen war. Doc fchon in den älteften Zeiten, von denen wir Kunde 
haben, bildeten die Gefolgfchaften (f. Gefolge) einen befonders hervorragenden Kern im Volke» 
beere, und ihre Mitglieder erhielten von den Gefolgsherren eine Ausrüftung, zu welcher ſchon 
damals das Pferd als wefentliches Stüd gehörte. Später, in den germanischen, auf den Zrüm« 
mern des Römerreichs errichteten Monarchien, gelangte das Gefolgemwefen in Verbindung mit 
dem Benefizialwefen oder der Verleihung von Grundbefig gegen die Verpflichtung perfönlicher 
und einem freien Manne zuftändiger Dienftleiftung, zu fo bedeutender Ausdehnung, daf es 
allmälig fowol das Unterthanenverhältniß als den Heerbann faft gänzlich verzehrte. Denn bie 
noch fortbeftehende Verpflichtung zum perfönlichen Kriegsdienfte, welche zugleich die Ausrü« 
ftung und Verproviantirung auf eigene Koften in fich fchloß, ward für die Mehraahl der min« 
der begüterten Freien fo drüdend, daf fie es vorzogen, ald Vafallen in ein abhängiges Verhält- 
niß zu einem reichern Freien zu treten, der dann als Senior für Diejenigen, welche mit in den 
Krieg zogen, die Ausrüftung übernahm und von den Daheimbleibenden zum Entgelte eine Ab» 
gabe erhob. Nur wo fie durch ftädtifche oder, wiein Friesland, durch ftärkere ländliche Gemeinde 
verbände geſchützt wurden, erhielten fich freie Reute in größerer Anzahl. So zerfiel die Bevölke— 
rung allmälig in zwei Claſſen: eine, die mit der Waffenübung und dem Glanze der Kriegszüg« 
auch die Freiheiten und Ehrenrechte behauptete und fteigerte, welche von Alters her mit dem 
MWaffenrechte verbunden waren, umd eine andere, die, in friedlicher Beichäftigung daheinblei- 
bend, ſowol an Ehren und Freiheiten einbüfte, ald auch mit Abgaben und Dienften belafter 
wurde. Die Glieder jener Elaffe hießen im Allgemeinen, ohne Unterfchied der Abfunft und 
des Standes, fobald fie ind Feld zogen, milites oder armigeri (Kriegsleute, Waffenführende), 
im engern Sinne aber nannte man milites Diejenigen, welche au Pferde dienten, und befonders 
die freigeborenen Rehnsmannen unter ihnen. Je mehr fich nun der Kriegsdienft (militia) in 
einen Reiterdienft umgeftaltete, wozu die Einfälle der Sarazenen in Frankreich wie der Ungarn 
in Deutfchland das Ihrige beigetragen hatten, jemehr mithin die Entfcheidung hauptfächlich der 
Reiterei anheimfiel und der ordentliche Neichsdienft zum Neiterdienft wurde, defto höher ftieg 
auch das Anſehen und die wirfliche Bedeutung Derjenigen, die, durch gröfern eigenen oder lehn- 
mäßigen Grundbefig dazu befähigt, das Waffenhandwerk als milites im engern Sinne, als riter 
(Reiter) oder ritter berufsmäfig übten; und dem allgemeinen Zuge des Mittelalters nachge» 
bend, geftaltete fich die Gefammtheit diefer Ritter immer mehr zu einem ordo, einer den Innun« 
gen ahnlichen und ald Stand ſich abfondernden Genoffenfhaft. Doc war diefer Stand zu« 
nächſt noch Bein abgefchloffener, fondern jeder frei und ehelich geborene Mann konnte, wenn er 
die friegerifche Lebensart als Beruf ergriff, zum Nitter werden ; ja felbft den Minifterialen (f. d.) 
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des Reichs und den weltlichen wie geifklichen Herren, obſchon fie ihrer Herkunft nach fehr häufig 
nicht freie Leute waren, fand der Eintritt offen, weil fie zu dem Anfehen, welches die Minifte- 
rialität verlieh, auch das Recht der Waffenfähigkeit beſaßen. Entfchiedener aber bildete die 
Sonderftellung der Ritter ſich aus, je mehr ed Gewohnheitsrecht wurde, folche Lehen, von denen 
der Reichs dienſt zu Pferde geleiftet werden mußte, auch nur an Nachkommen von Männern zu 
geben, die diefe Bedingung ſchon erfüllt Hatten, fodaf die gemein oder fhöffenbar freien Män- 
ner zwar thatſächlich noch das Recht zu folchen Lehen befaßen, aber in der Regel feine mehr er» 
hielten. Zur vollftändigen Ausbildung gediehen diefe Berhältniffe befonders durch die Kreuze 
züge, wo alle germanifchen und romanifchen Völker zufanımentrafen, die Ritter aber, welche 
den Kern der Deere und die eigentliche Macht bildeten, ſich als ein Durch befondere Eigenthüm- 
lichkeiten und Rechte zufammenhängendes und gleichgeftelltes, über alle abendländifchen Reiche 
ausgebehntes Adelsvolk im Gegenfage zu den übrigen Stände fühlen lernten. Auch Die Formen 
des Ritterweſens erhielten ihre feftere, in den Hauptzügen für das ganze Abendland geltende 
Ausprägung unter vorwiegendem Einfluffe der franz. Ritterſchaft, weil diefe befonders zahl- 
reich ſich am den Kreuzzügen betheiligte und Frankreich überhaupt in der gefammten Eultur- 
entwidelung ben übrigen Völkern voraus war. Selbft eine bedeutende örtliche Einwirkung übte 
Frankreich auf Deutfchland von der Champagne und von Flandern her, wo vorzugsweiſe das 
Ritterthum blühte, über die reichen, durch Handel, Gewerbe und Kunftfleif ausgezeichneten und 
damals den Modeton angebenden füdlichen Niederlande. Unter folher Anregung namentlich 
gefialtete fich das höfifche, den Gipfelpunkt des Ritterthums charakteriſirende Reben mit feiner 
eigenthümlichen Literatur (f. Deutiche Sprade; Minnefinger; Nitterpoefie), feiner Auf- 
faffung der Liebe und feinem Frauendienfte, feinen befondern Anfichten über die Ehre 
und einen dadurch bedingten Kreis ausfchließlicher Pflichten, feinen Familieneinrichtun- 
gen und feinen Feften, wie es in ganz Dberdeutfchland raſch und durchgreifend, in Nie 
derdeutichland fpäter umd nur in befchränkter Weiſe zur Geltung fam. Hauptgrundlage 
diefed ausgebildeten Ritterthums maren nur die funftmäßige Führung der Waffen und 
ein hriftlicher, jedoch durch die befondern Standesbegriffe eigenthümlich bedingter Lebens - 
wandel. Zu den wichtigften Waffen gehörten folgende Stüde: die Brünne, das war vom 11. 
— 15. Jahrh. ein Panzerhemde, dar oder daz harnasch, oder der halsberc, auch diu halsberge 
(eigentlich) alberc, Alles bergend) genannt und beftehend aus einem Nege von Heinen ineinander 
genieteten eifernen Ringen, welches, in eine zurüdzufchlagende Kappe, Urmel und Hofen aus- 
laufend, den ganzen Körper, mit Ausnahme des Gefichts und der Füße, bebedte; unter der 
Kappe ward ein fchügendes Polſter (daz härsenier), über derfelben ein Helm oder Eifenhut 
getragen; Brünnen oder Panzer aus eifernen Platten und eben folche Rüftungen für Pferde, 
wie fie —— in Zeughäuſern zu ſehen find, kamen erſt nach den Ringpanzern in allgemei« 
nen Gebrauch. Über den Panzer zog man einen gewöhnlich bunten und koſtbaren Waffenrock. 
Gegen Schläge und Stiche ſchützte der Schild. Zum Angriff aber diente der Speer und ein gro» 
Sed mit beiden Händen zu fchwingendes Schwert, deſſen Griff mit der Querſtange das gehei- 
figte, auch zur Ablegung von Eiden benugte Kreuzesſymbol bildete. Gelegenheit, die erworbene 
Meifterfchaft im Gebrauche der Waffen und überhaupt alle höfifchen Tugenden öffentlich) zu 
zeigen und bewundern zu laffen, boten bie zahlreich befuchten und mit allem Glanze des herr- 
ſchenden Standes ausgeftatteten Turniere (f. d.), welche awar in gerader, niemals unterbroche» 
ner Linie von den uralten Kampffpielen herſtammen, aber erft im 12. Jahrh. ihre eigenthüm · 
liche ritterliche Geſtalt erhielten. Um ſolchen Anſprüchen genügen zu können, bedurfte es natür ⸗ 
lich auch einer ftandes- und berufsmäßigen Erziehung und Bildung. Das Kindesalter fiel 
lediglich unter die Pflege der Frauen, der Knabe (daz junkherrelin, der garzün) dagegen 
ward bi an das 1A. oder 18. I. entweder aufer dem älterlihen Haufe bei einem am 
dern Ritter oder doc) zugleich mit andern Alterögenoffen unter einem befondern Zucht 
meifter und nicht unter unmittelbarer Zeitung des Waterd erzogen, zu förperlihen Ubums 
gen angehalten, auch wol in Dicht- und Sangestunft, feltener in den Elementen der ABiffen- 
Schaft unterrichtet. Konnte doch felbft der große Dichter Wolfram von Eſchenbach (f. d.), der 
folgerichtig auch fein Ritterthum viel höher fchägte als feine Kunft, weder leſen noch fchreiben. 
Dann trat der Jüngling in den Stand der Edelknechte, Anappen oder Junker (armigeri, fa- 
muli) und verharrte darin entweder ald Dienftmann irgend eines andern Ritters, was eben 
nicht felten gefchah, oder erhielt nach wohlüberftandener Probezeit wirklich die Ritterwürbe, 
Letztere konnte jeder Ritter ertheilen, gewöhnlich aber wurde fie von einem angefehenen Deren 
unter beftimmten feierlichen Formen verliehen. Zum feierlichen NWitterfchlage (der swertleite, 
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Schwertnahme, wie man es damals nannte), welche der uralten Wehrhaftmachung entſprach 
und gleich diefer auch Unmündigen die Rechte der Mündigfeit gab, gehörte eine Vorbereitung 
durch gottesdienftliche Ubungen, Beichte und Anhörung der Meffe, ein Gelübde der Treue ge- 
gen Kirche und Kaifer, ber Achtung gegen Frauen, des Schuges von Witwen, Waifen und 
Bebrängten und geziemenden chriftlichen und ritterlichen Lebenswandels, ferner die Umgürtung 
mit dem Schwertriemen (eingulum militare), als dem unterfcheidenden Kennzeichen des Rit- 
ters, und ein Schlag, der zugleich an die Leiden Ehrifti und die daraus hergeleiteten Pflichten 
mahnen und der legte fein follte, den der Ritter dulden dürfe. Wer ritterlichen Namens ſich 
unmürdig gemacht hatte, konnte unter andern entfprechenden feierlichen Formen diefer Würde 
wieder entfleidet werden. Auch die Töchter der Ritter wurden gern aufer dem älterlichen Haufe, 
bei dem Lehnsherrn oder in einem Klofter erzogen und auch im Leſen und Schreiben unterrich- 
tet, wie denn auch bei Erbfchaften die Gebet- und Pfalmbücher ihnen zufielen und Dichtkunſt 
und Muſik von ihnen gepflegt wurde; im Allgemeinen jedoch richtete fich ihre Erziehung auf die 
praftifche Ausbildung für den Nugen des Haufe. Zur Zeit des höfifchen Kebens wurden 
Frauen und Jungfrauen in Deutfchland nicht mehr fo fireng auf die Frauengemächer in der 
Burg (f. d.) eingefchränft, fondern bewegten ſich häufiger in Männergefellfchaft, doch unter den 
Regeln einer firengen, von unfern Begriffen zuweilen ſtark abweichenden Etikette. Vgl. IBein- 
hold, „Die deutfchen Frauen in dem Mittelalter” (Wien 1851). In folher aus weltlichen und 
geiftlihen Elementen gemifchten innungsmäpigen Ausbildung, die in den Nitterorben (f. b.) 
fogar eine vorwiegend geiftliche Richtung nahm, traten die Ritter mit dem 15. Jahrh. als ein 
eigener Stand auch rechtlich über die fchöffenbar freien Leute, bildeten ritterliche Gefchlechter, 
deren Gliedern ihr Rang auch dann behalten blieb, wenn fie nicht das Waffenhandwerk als Le⸗ 
bensberuf trieben, verlangten ald Bedingung der Aufnahme in ihren Kreis rittermäßige Ge- 
burt, d. h. Abftammung von ritterlichen Altern und Grofältern, und begannen demgemäß auch, 
ftatt der bisher willtürlichen, ‚fefte forterbende Abzeichen auf Schilden und Helmen zu führen, 
Wappen, die auch in dad Siegel gefegt wurden, obſchon die Siegelmäßigkeit (f. d.) wieder eine 
Sache für fih war und nur Demjenigen zuftand, der frei über fein liegendes Eigenthum fchalten 
konnte, alfo nicht in Lehnsabhängigkeit ftand; weshalb denn von Rittern ausgeftellte Urfunden 
gewähnlich mit dem Siegel des Lehns · oder eines andern weltlichen oder geiftlichen Deren befräf- 
tigt wurden, unter Dinzufügung der Formel: „Quia proprium sigillum non habeo“ (weil idy 
ein eigenes Siegel nicht habe). Unter den Stürmen des 14. und 15. Jahrh. erlofch in befchleu- 
nigtem Gange mit der feinen höfifhen Bildung auch der über das Ritterthum gebreitete poe» 
tifche Glanz. Nur in wenigen Landftrichen, wie z. B. in Preußen, trieb ed, durch örtliche hifto- 
rifch gegebene Bedingungen beftimmt, noch eine Nachblüte; im Allgemeinen aber verfiel es ro⸗ 
bern Genüffen, wüfter Fehde und Wegelagerung, und nur einzelne hervorragende Perföntich- 
feiten erinnerten fogar noch in fpäter Zeit, wie Gög von Berlichingen, an feine frühere tiefe 
Bedeutung, während es in andern Nachzüglern zu einfeitiger, oft geiftlofer Übertreibung aus- 
wuchs. Der Ritterſtand jedoch, mit dem die Minifterialen nun gänzlich verſchmolzen, bewahrte 
nicht allein feine fchon erlangten Vorrechte, fondern wußte fie auch noch zu ermeitern, obfchon 
feine eigentlichen Pflichten und Leiſtungen mit der veränderten Kriegsführung aufhörten. Er 
ſchloß fih gegen die andern Stände vollftändig ab, erreichte für feine Mitglieder die volltom- 
mene.Unveräußerlichkeit des Rangs, welcher jegt mit Erfolg ald Adel geltend gemacht wurde 
und fo dem gemeinfreien Bürger- und Bauernftande noch fchärfer gegenüber trat, und für feine 
Befisungen (ſ. Nittergüter) die Eigenfchaften eines rechten Lehns oder freien Eigenthums, 
womit die Kreiheit von Steuern und Laften, aufer der des fogenannten Ritterpferdes (ſ. d.), 
ferner die Randftandfchaft und verfchiedene andere Gerechtfame zufammenhingen. So entftand 
die Nitterfchaft (f. d.), welche von dem alten Nitterthume faft nichtö mehr ald den Namen und 
die fogar noch gefteigerten Vorrechte bewahrte und der legtern erft in neuerer und neuefter Zeit 
durch den Fortfchritt der Gefeggebung einigermaßen wieder entkleidet wurde. Vgl. De la Eurne 
be St.-Palaye, „Das Nitterweien ded Mittelalterd” (deutfch von Klüber, 5 Bde, Nürnb. 
1786 — 90); Büſching, „Ritterzeit und Ritterweſen“ (2 Bde., Lpz. 1825); Weber, „Das 
Ritterwefen und die Templer, Johanniter u, f. w.” (5 Bde., Stuttg. 1822 — 24); Mille, 
„History of chivalry (2 Bde., Lond. 1825); James, „History of chivalry” (Xond. 1850). 

Rituäle Heißt im Allgemeinen die vorgefchriebene Regel, wie ed mit gewiffen Gebräuchen 
und Geremonien gehalten werden fol. Im engern Sinne verfteht man darunter die Anordnung 
kirchlicher Gebräuche oder des Ritus umd unter rom. Rituale (rituale Romanum) die Kirchen» 
agende, welche die Geremonien enthält, die beim kath. Gottesdienfte zu beobachten find. 
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Rigebüttel, ein Amt der Freien Stadt Hamburg, von der Elbmündung, der Nordfee und 
dem Hannov. Herzogthum Bremen begrenzt, hat mit der vor der Flufmündung liegenden Infel 
Neuwerk 17, AM. Areal, fetten Boden und 6000 E., die von Gartenbau, Fifcherei und Torf⸗ 
zräberei leben. Der mit Curhaven (f. d.) aufammenhängende Fleden und Amtsfig Nigebüttel 
‚ahlt 1800 E, hat ein von Wall und Graben umgebenes Schloß nebft Garten, eine neue Kirche, _ 
ein Wachthaus und ein Gefängnif. Das Schloß wurde urfprünglich von der Familie von Lappe 
erbaut und fam 1595 durch Kauf an Hamburg. Die Infel Neuwerk, nach welcher man zur 
Zeit der Ebbe ziemlich trodenen Fußes hinübergelangen kann, ift öde und flach, ohne Baum 
und Straud und umfaßt nur 70 Morgen eingedeichted gutes Marfchland. Ihr Leuchtthurm, 
ein 100 8. hohes Gebäude mit 14 F. diden Mauern enthält die Wohnung des Thurmmärters 
und Strandvoigts, ſowie große Magazine zur Bergung der Güter der an den Elbmündungen, 
befonders an den Sandbänfen Dikfand und Scharnhörn ftrandenden Schiffe. An diefen Mün- 
dungen findet ein fortwährender Wellenkampf ftatt, den die Schiffer Kälbertanz nennen. Die 
fogenannte Rothe Zonne bezeichnet die eigentliche Strommündung; eine Menge ſchwarzer und 
weiger Tonnen mit flaggenden Hähnchen bezeichnen an andern Stellen das Fahrwaſſer. 

Rivarol (Ant., Graf), ein durch Geift und Satire ausgezeichneter franz. Schriftfteller, 
wurde 7. April 1755 zu Bagnols in Languedoc geboren, wo fein Vater, ein piemontef. Aben- 
teurer, Gaftwirth war. Urfprünglich für den geiftlichen Stand beftimmt, wurde er Soldat, 
dann Hofmeifter unter ders Namen Abbe Parcieur. Hierauf ging er nach Paris, wo gefell- 
ſchaftliche Zalente, Kenntniffe und Wig ihm Zutritt in den vornehmften Cirkeln und bie 
Freundfchaft d'Alembert's, Buffon’s und anderer berühmter Männer verfchafften. Wie 
R. zu dem Grafentitel gefommen, ift unbefannt. Als Schriftfteller trat er zuerft mit einer 
Kritit des Delille'ſchen Gedichtd „Les jardins” (1782) auf, gegen das auch feine Paro- 
die „Le chou et le navel” gerichtet ift. Sein „Discours sur l’universalit& de la langue 

francaise” (1784) wurde von der Akademie zu Berlin gefrönt. Seit der Veröffentlichung die- 
ſes vielgerühmten Werks gewann N.’ literarifche Thätigkeit an Ausdehnung, indem er ſich 
nun an den „Actes des apötres“, am „Journal politique et national‘, am „Mercure de France“, 
fomie an andern Journalen betheiligte. Nachdem er in den „Lettres a Mr. Necker sur la reli- 
gion et la morale” (Par. 1787), dem „Petit almanach de nos grands hommes” (1788), 
dem „Petit dietionnaire des grands hommes de la r&volutiou, par un citoyen actif, ci-de- 
vaut rien” (1790) für die Verbreitung der revolutionären Ideen gearbeitet, begab er ſich 1792 
nach Brüffel, wo er die „Lettre au duc de Brunswic et à la noblesse frangaise &migree“ 
(1792) erfcheinen ließ. Sodann wandte er fi) nach England, wo er die „Vie politique de La- 
fayette‘‘ (1792) fchrieb, hierauf nach Hamburg, wo er ſich mit der Abfaffung eines großartie 
gen Wörterbuch$ der franz. Sprache befchäftigte, von dem indeffen nur der Profpect (Damb. 

797) erfchienen ift. Später ließ er fi) in Berlin nieder und wurde hier von Friedrich Wil 

heim II. und dem Prinzen Heinrich mit befonderer Gunft aufgenommen. R. ftarb zu Berlin 
11. April 1801. Don feinen übrigen literarifchen Productionen ift noch zu nennen eine freie 
Übertragung der „Hölle“ Dante's (Par. 1785). Die ‚Notice sur la vie et la mort de Mr. de 
R.” (2 Bde., Par. 1802) fchrieb feine Frau, eine Engländerin, Namens Luiſe Mather-Flint, 
welche außerdem noch einige Überfegungen aus dem Englifchen geliefert hat. — Ein jüngerer 
Bruder R.'s, Claude Francois, Vicomte de R., geb. 1760, war Infanteriecapitän, als die 
Revolution ausbrach, und hat fich in der militärifchen Laufbahn, ſowie auch als Schriftfteller 
duch fein „De la nature el de l’'homme“ (1782), fein Gedicht „Les chartreux” (1784) und 
andere in den „Oeuvres littöraires” (4 Bde, Par. 1799) gefammelte Stüde hervorgethan. 

Rivas (Herzog von), ſ. Saavedra. 

Rivellis y Helip (Joſe), fpan. Maler, geb. 20. Mai 1788 zu Valencia, erlernte bei feinem 
Bater die Anfangsgründe der Kunft und befuchte feit 1799 die Akademie von San-Fernando 
in Madrid. Dier wurde er 1818 Mitglied der genannten Akademie, bald nachher Vicedirector 
der atademifchen Zeichenfchule für Mädchen und 1819 königl. Kammermaler. Er ftarb 16. 
März 1855. Vorzugsweife war R. Zeichner, und feine Zeichnungen find ebenfo correct und 
elegant, wie ſchön erfunden und ausgeführt. Befonders find zu nennen feine Zeichnungen zu 
der legten von der Akademie beforgten Ausgabe des. „Don Quijote” (Madr. 1819), die Por« 
träts au Quintana's „Vitas de Espaholes celebres” und die äuferft anmuthig ausgeführten, 
mit Wafferfarben gemalten Provinzialtrachten Spaniend. Doch gibt ed auch mehre gute Ge- 
mätde in DI und Fresco von ihm in dem königl. Palafte zu Madrid, in dem Luftfchloffe Vifta- 
Wegre, in den Sälen der Akademie von San-Fernando und im Real museo. 
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Nivöli, Dorf in der venet. Provinz Udine, am füdoftlichen Fuße des Monte Baldo, hoch an 
ben ſchroffen weftlichen Abhängen des Etſchthals gelegen, unweit des Engpafjes Chiuſi, darch 
welchen am jenfeitigen Ufer der Etfch die große Strafe von Trient nad; Verona führt, ift hifto- 
riſch merkwürdig durch die blutige Schlacht vom 14. und 15. Zan. 1797 zwifchen den Oftrei« 
‚ bern und Franzoſen, welche das Schidfal von Italien entſchied. Wurmfer war in Mantua 
eingefchloffen, und von dem Befige diefer Feftung hing gewiffermafßen der Befig der Lombardei 
und Venedigs ab. Die Dftreicher boten daher Alles auf, irgendwo die franz. Stellung zu durch · 
brechen und Mantua zu befreien. Alvinczy hatte beträchtliche Streitkräfte in Tirol gefammelt 
und gedachte über R. vorzudringen, während er ein zweites Corps unter Provera durch dad Vi- 
centinifche gegen Mantua bewegte und zur Verbindung beider Operationen Verona angreifen 
lief. Bonaparte durchfchaute diefen Plan und eilte mit allen verwendbaren Truppen zuerft auf 
N. Während Augereau auf dem rechten Flügel bei Nonco, Serrurier vor Mantua und ein 
anderes kleines Corps bei Verona die Dftreicher beobachteten, erfchien Bonaparte mit Maffena 
und etwa 22000 Mann bei R., wo Alvinczy nur das Corps des Generals Joubert, etwa 9000. 
Mann, vermuthete. Dieſes zu vernichten, hatte Alvincay alle Anftalten getroffen; die Divifion 
Zufignan, A000 Mann ſtark, umging e$ auf den rechten, ein anderes Corps, 22000 Mann ftark, 
in zwei Golonnen auf dem linken Flügel; die übrigen Truppen nahmen eine Stellung zwifchen 
Gaprino und Sarco, den Franzoſen gegenüber. Bonaparte wußte diefe Trennung der Streit 
kräfte feines Gegners fehr wohl zu nugen. Zoubert und Bial eroberten San-Marco, ben Schlüf- 
fel zur öfte. Stellung. Dagegen verloren die Franzoſen auf ihrem linken Flügel Terrain, ja fo« 
gar ihre Mitte fing an zu wanken. Berthier ſtellte jedoch das Gleichgewicht bald wieder her 
und Maffena gab dem linken Flügel neue Feftigkeit. Unterdeffen war die öftr. Colonne durch 
das Etſchthal gedrungen, breitete fi auf der Hochebene vor R. aus und bedrängte den franf. 
rechten Flügel. Allein diefes Manoeuvre wurde durch die franz. Neiterei unter Xeclerc und La- 
falle und durch eine rückwirkende Bewegung Joubert's von San-Marco her nicht allein gänz- 
lich vereitelt, es wurde auch die öſtr. Kolonne zerftreut und ins Etſchthal zurückgeworfen. Nicht 
beſſern Erfolg hatte die Unternehmung der Divifion Rufignan. Schon des Siegs gewiß, gerieth 
fie zwiſchen die Neferve der Franzofen und das Corps des Generald Ney, welches aus der Ge- 
gend von Dezenzano am füdlichen Gardafee anlangte, und mußte fich ergeben. Alvinczy felbft 
wurde bis in die Stellung von Corona zurückgedrängt, und Bonaparte hatte Zeit, umzukehren 
und den General Provera zu übermältigen, der am 15. bei Ra Favorite vor Mantua einge: 
ſchloſſen, geihlagen und mit 6000 Mann gefangen genommen wurde, was die Übergabe von 
Mantua felbft zur Folge hatte. Die Franzoſen machten über 20000 Mann Gefangene und 
eroberten 46 Stüd Kanonen. Maffena’s (f. d.) Werdienfte in diefer Schlacht lohnte Napoleon 
1807 durch den Titel eines Herzogs von Rivoli. 

Rizos-Nerulos (Iakowatis), griech. Staatsmann umd Dichter, 1778 in Konftantinope, 
geboren, aus einer durch wiſſenſchaftliche Bildung und in der Diplomatie befannten Fanarioten- 
familie, die den Ypfilantis nahe verwandt, gelangte in einem Alter von 20 I. zu anfehnlichen 
Stellen im Dienfte der Hospodare der Moldau, fpäter auch der MWalachei und war als 
deren Premierminifter befonders für WVerbefferung des öffentlihen Unterrichts, ſowie, nach- 
dem er 1816 in die Geheimniffe der Hetärie (f. d.) eingeweiht worden, für die nationale Erhe- 
bung der Griechen eifrig bemüht. Der Ausbruch der griech. Revolution in den Donaufürften- 
thümern im Febr. 1821 endigte indeffen hier feine politifche Raufbahn. Der Sache der Nevo- _ 
Iution felbft brachte er gleich damals bedeutende Geldopfer, und als deren Mislingen ihn zur 
Flucht nach Beffarabien zwang, verwendete er den Neft feines Vermögens zur Unterflügung 
dürftiger Randsleute. Im I. 1825 reifte er nach Genf, wo er feine beiden älteften Söhne zur 
fernern Ausbildung in den Kriegswiflenfchaften zurückließ, während er felbft nach Zoscana 
ging und einige Jahre in Pifa ſich aufhiel. Im 3. 1826 fanı er nady Genf zurüd, wo er 
über die neugrigch. Literatur Vorträge in franz. Sprache hielt, die dafelbft 1827 unter dem 
Titel „Cours de lilterature greeque moderne” (deutich von Müller, Mainz 1827) erichie- 
nen. Im J. 1828 wandte er ſich mit Kapodiſtrias nad Griechenland, wo er zum auferordent- 
lichen Commiſſar der Eyfladen und 1829 zum erften Secretär der Nationalverfammlung von 
Argos ernannt ward. Bei der heftigen Oppofition, die 1850 gegen Kapodiftrias fich entwidelte, 
und da er felbft,deffen Politik nicht billigte, fah er fi 1851 zum Rücktritt veranlaßt. N. be- 
gab fi) nad Agina. Im Mai 1852 wurde er von der Verwaltungscommiffion zum Minifter 
des Eultus ernannt, weldyed Amt er jedoch 1855 verlor, indem er zum Nomardyen der Eyfla- 
den ernannt wurde. Schon im Mai 1854 folgte er aber dem Aler. Maurokordatos ald Mini- 
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fer des königl. Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten, unb bald nachher erhielt er auch 
das Minifterium des Eultus und öffentlichen Unterrichts wieder. Im J. 1857 wurde R. diefer 
Amter von neuem enthoben, bid er 1841 abermals aufeinige Zeit ald Staatsfecretär des Aus- 
wärtigen und des Eultus ind Minifterium trat, Er ftarb als Gefandter in Konftantinopel im 
Jan. 1850. R. zeigte fi in feiner öffentlichen Laufbahn ald Mann von Takt, Umficht, Er» 
fahrung und Ungigennügigkeit und machte überhaupt in Betreff feiner Gefinnungen und fei» 
ner Dentart, ſowie durch eine tiefere mwiffenfchaftlihe Bildung eine achtbare Ausnahme vor dem 
Syſteme der Fanarioten. Als Unterrichtöminifter erwarb er fich das Verdienft der Gründung 
der archäologiſchen Gefellfchaft in Athen. Befonders befchäftigte er fich in fpäterer Zeit viel 
mit Poefie, auf deren Gebiete er unter den Neugriechen eine ehrenvolle Stelle einnimmt. Es 
erſchienen von ihm zwei Trauerfpiele: „ Aonaocla"” (Wien 1813, Lps. 1825) und „IloAu&em“ 
(1813); ferner einige Gefänge eines fatirifchen Gedichts auf die Fanarioten unter dem Titel 
„Kouexas Korayı" (Wien 1815). In einem Luftfpiele „Kopaxısrıza“ (Konftantinopel 
1812, Lpz. 1816) hatte er das Syſtem des Korais (ſ. d.), die neugriech. Sprache zu fchreiben, 
lächerlich zu machen gefucht, fich jedoch fpäter in dem erwähnten „Cours“ für diefts Syſtem 
ſelbſt ausgefprochen. Außerdem hatte er „Fragments historiques sur les &v&nements militai- 
res relatifs à l’invasion d’Ypsilantis en Moldavie“ (Mostau 1822) und fpäter „Histoire 
noderne de la Gröce” (Genf, 1828; deutfch von Eiſenbach, Lpz. 1850) druden laffen. 

Rizzio (David), ein Vertrauter der ſchott. Königin Maria Stuart, hieß eigentlich Ricci 
und war der Sohn eines armen Muſikers au Turin. Er hatte ſich der Kunft feines Vaters ge» 
widmet, trat aber zu Nizza am Hofe des Herzogs von Savoyen in die Dienfte des Grafen Mo- 
reta, den er auf einer Gefandefchaftsreife nach Schottland begleiten mußte. Hier nahm ihn die 
Königin Maria ald guten Sänger 1584 in ihre Kapelle auf; fpäter erhob fie ihn zu ihrem Se- 
eretär für franz. Ausfertigungen. R. wußte fi durch Treue und Dienfteifer die königl Gunft 
in hohem Grade zu erwerben. Allmälig bemächtigte er fich der Perfon der Monarchin fo, daf 
Niemand ohne feine Vermittelung bei ihr Eingang fand. Ein Liebesverhäftnig zwiſchen ihm 
umd feiner Herrin fcheint indeffen nicht ftattgefunden zu haben, denn der Günftling war ziem- 
fih alt und mehr häßlich als ſchön. N. zeigte ſich jedoch ſtolz, übermüthig und geldgierig und 
309 fich dadurch den Haf der Großen zu. Auch fah Darnley, der Gemahl der Königin, zu def» 
fen Glück R. beigetragen, den Fremdling als den Urheber des Kaltfinns an, mit dem ihn die 
Königin behandelte. Darnley beichloß deshalb feinen vermeintlichen Nebenbuhler zu befeitigen 
and verband fich au diefem Zwecke mir R.’S Feinden, dem Kanzler Morton, bem Staatsfecre- 
tär Lethington, den Lords Ruthven und Lindfay und dem George Douglas. Am 9. März 1566, 
als die Königin mit der Gräfin Argyle, einigen Hofleuten und dem Günfttinge au Holyroodhoufe 
zu Abend fpeifte, drangen die Verfchiworenen bewaffnet in das Zimmer ein. Man verficherte 
der erſchrockenen und hochſchwangern Königin, daf der Auftritt nicht ihr, fondern dem unwür · 
digen N. gelte. Während Darnley feine Gemahlin in den Armen hielt, ftieß Douglas dem 
Günftlinge einen Dolch in den Leib. Die Verſchworenen fchleppten hierauf den Unglüdlichen 
ins Vorzimmer und ermordeten ihn vollends durch 56 Stiche. N. wußte die altfchort. Natior 
nalmelodien fehr gut auf der Laute verautragen, weshalb man ihm große Verdienfte um bie 
Ausbildung jener Nationalgefänge aufchreibt. 

Riäfan oder Räfan, ein 766; QM. großes, von mehr als 1,566000 E. bevölkertes Gou- 
vernement des europ. Rußland, welches das alte Fürftenthum gleiches Namens begreift, von 
den Gouvernements Moskau, Wladimir, Tambow und Zula begrenzt wird, ift eine von den 
fruchtbarften und in flimatifcher Hinficht mildeften Provinzen des Reichs, bie wegen ihrer großen 
Ergiebigkeit auch überall wohlangebaut und befonders mit Getreide, Gemüfearten und Frucht · 
bäumen (rfäfanifchen Apfeln) reich beſtellt ift. Aulh die rjäfanifchen Wachteln, deren Bang 
bier ämfig betrieben wird, find ausgezeichnet. Der Hauptfluß ift die Ofa, an deren Ufern die 
wihtigften Städte: Rjäſan, Spast und Kaffimom, liegen. Rindvieh- und Pferdezucht, auch 
Schaf⸗ und Bienenzucht werden ftarf betrieben, und die Stutereien find im ganzen Reiche be- 
rübmt. Bon Mineralien hat man befonderd Sumpfeifen, Vitriol und Schwefel. Rückſichtlich 
der Induſtrie zeichnen fich die Tuch⸗, Leder⸗, Stahle und Eifemvaarenfabrifen und die Glas- 
bütten aus. Der Landmann ift hier ebenfalls gewerbthätiger ald in vielen andern ruff. Gouver- 
nements. Der Handel, durch die fchiffbare Dfa, die in die Wolga mündet, und durch Chauffeen 
begünftigt, hat feinen Sig befonders in Rjäſan und Kaffimow, wo außer den Nuffen aud) viele 
Zataren daran Theil nehmen. — Die Hauptftadt Niafan, fonft Pereſſawl Riäfaniky genannt, 
am Einfluß der Rebeda in den Trubeſch, unfern der Oka, ift eine regelmäßig angelegte, ſchöne 
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Stadt mit guigepflaſterten Straßen, gefälligen Häufern und Gärten. Sie iſt Sig eines Erz- 
bifchofs, hat ein geiftliched Seminar, ein Gymnafium, eine Adelsfchule, acht andere Schulen, 
über 40 Fabriten, 20 Kirchen und gegen 25000 E., welche befonders mit Tuch- und Leinwand 
fabrifaten, fowie mit Eifenwaaren einen lebhaften Handel unterhalten. Neun M. unterhalb 
- der Stadt, am rechten Ufer der Dfa liegt Alt-Rjafan (ruff. Staraja-Rjäsan), im Kreife Spast, 
ein großes Dorf, früher eine bedeutende Stadt, von der noch eine große Citadelle vorhanden ift 
und neuere Ausgrabungen mancherlei Gebäude, Gräber, Altäre, Mauern und koftbare Geräth- 
[haften an das Kicht gezogen haben. 

Robben, Seehunde oder Phoken machen eine Familie der Säugethiere aus, nämlich die 
Familie der Floffenfüßer (Pinnipedia), welche das Gebif der Raubthiere haben, aber nad) ih» 
rer Geſammtbildung den Übergang zu den Walthieren (Eetaceen) bilden. Ihr Körper ift ge- 
ſtreckt, nach hinten verdünnt, fiſchförmig, meift kurze, fleife und anliegend behaart und gewöhn- 
lich grau, feltener ſchwarz, braun oder rothgelb, zumeilen fchedig gefärbt. Das vordere Fußpaar 
ift kurz, einem Schaufelruder ähnlich, und nur die eigentliche Pfote ſteht frei vom Körper ab, 
während der übrige Theil des Vorderfußes von der Körperhaut umfchlofjen wird. Das hintere 
Fußpaar iſt ebenfalld fehr kurz, nach hinten gerichtet und bis zur Fußwurzel von der Körper- 
haut vereinigt und eingehüllt und flellt ein breites Nuder dar. Zmwifchen ihm liegt der fehr kurze 
Schwanz. Die Zehen, welche Krallen tragen, find ſämmtlich durch Schwimmhäute verbunden. 
Der Kopf ift meift rundlidy. Die Nafenlöcher laffen fich durch eine Art von Klappen willfür- 
lich fchließen, und der Gehörgang ift gleichfalld durch eine Hautfalte wie mit einer Klappe beim 
Untertauchen verfchließbar. Die mit einer Nickhaut verfehenen, meift großen Augen haben ei- 
nen ungemein flugen, menfchenähnlichen Ausdrud. Befondere Einrichtungen der Blutcircula- 
tionsorgane erleichtern das längere Verweilen unter Waffer und die Unterbrechung der Ath- 
mung. Hauptſächlich nähren fihdie Robben von Fifchen, zum Theil auch von Weichthieren und 
Krebfen, fonnen außer dem Waffer fi nur langfam und fchwerfällig bewegen, ſchwimmen fehr 
“ Schnell und geſchickt, tauchen vortrefflich und gefallen fi, auf Felfen und Eisſchollen Luft und 
Licht zu genießen. Untereinander leben fie in Gefelligkeit und Einigkeit; nur die Männden lie 
fern fich zur Zeit der Fortpflanzung wüthende Gefechte. Die Weibchen haben am Unterleibe 
vier Zigen und werfen in der Regel ein Junges. So wenig bösartig überhaupt die Robben auch 
find, beißen fie doch, wenn fie verwundet werden, wüthend um fich, und die größern können einen 
Menfchen, den fie erfaßt Haben, unfehlbar tödten. Sie zeigen viel Intelligenz und erweifen fich 
in der, Gefangenfchaft fehr zähmbar, gelehrig und dankbar. Mandyerlei Fabeln find früher 
über fie in Umlauf gefommen; fo z. B. haben fie Veranlaffung zur Aufftellung der Sirenen 
und Zritonen der claffiichen Vorzeit und der Seemönche und der Seejungfrauen des Mittel- 
alters gegeben. Den armen arktifchen Eingeborenen liefern fie das wefentlichfte Nahrungsmit« 
- tel, fowie Kleidung und Bedachung ihrer Wohnung. Den Europäern nügen fie durch ihre 
Häute, dad Wollenhaar. der Jungen und durd) den Thran (Seehundsthran), welcher den Es- 
kimos ein fehr angenehmes Getränt ift. Deswegen wird aud) der Nobbenfang in den nördlichen 
und füdlichen Polarmeeren durch zahlreiche engl., amerif., deutfche, dän. und ſchwed. Schiffe be- 
trieben. Doch ift er bei weitem nicht mehr fo einträglich als fonft, da eine rückſichtsloſe Vertil- 
gung diefe Thiere bereits fehr vermindert hat, felbft fchon in den füdlichen Polarmeeren, ob- 
ſchon dafelbft die Robbenjagd erft um 1810 durch Nordamerikaner begonnen hat. Die Robben 
beſitzen zwar viel Lebens zähigkeit, doch tödtet fie ein ſtarker Schlag auf die Naſe meiſt augenblick. 
lich. Ihre Verbreitung reicht faſt über den ganzen Erdkreis; nur Afrika beſitzt feine eigenthüm- 
liche Art. Andere und zahlreichere Arten bemohnen die Meere der nördlichen Halbkugel als die- 
jenigen der jüdligen. Sie zerfallen in das Walroß (f.d.), welches durch fein Gebiß ausgezeich- 
net ift, und in die eigentlichen Robben, welche man wieder in mehre Gattungen, jedoch nicht eben 
nach ſcharfen Kennzeichen gefondert hat, die deshalb auch nicht allgemein angenommen find. 
Dauptfächlic unterscheidet man die Gattung Nobbe oder Seehund (Phoca), welche feine äußere 
Ohrmuſchel befigt, und die Gattung Ohrenrobbe (Olaria), die ſich durch das Vorhandenfein ei« 
ner äußern Ohrmuſchel auszeichnet. In allen Meeren der nördlichen Halbkugel, von den deut- 
ſchen Küften bis Spigbergen und weiter lebt die gemeine Nobbe oder der gemeine Seehund 
oder das Meerfalb (Phoca vitulina) häufig. Sie wird höchftens 5F. lang, ift auf dem Rüden 
dunkel graulihgrün, unregelmäßig ſchwarz gefledt und am Bauche gelblihweiß. In der Ge- 
fangenfhaft ift fie abrichtbarer und zutraulicher gegen ihren Wärter ald alle andern Thiere, 
vielleicht einige Affen ausgenommen. Ihr Gehörfinn kann fogar von mufitalifchen Tönen an- 
genehm berührt werden, was bei weiter feinem andern Säugethiere gefunden wird. Die gröfte 
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unter den in. den europ. Meeren vortommenden Arten ift die graue Robbe oder der graue See: 
hund (Ph. Grypus), der an den Küften Schottlands umd Irlands lebt, gegen 12 F. lang wird 
und ſtark und ungemein wild ift. Für die Grönländer ift eine der wichtigften Wohlthaten die 
seönländifche Robbe oder der grönländifche Seebund (Ph. Groenlandica), der 6—8 $. lang 
wird und von weldyem alle Theile nüglich verwendet werden. Fleifh und Thran machen einen 
Haupttheil der Nahrung diefes Volkes aus, und die thranigen Nefte dienen im langen inter 
zur Unterhaltung der Feuerung und des Lichts, die Felle zu wafferdichten Kleidern, Zeltdecken 
und Überzügen der Kähne, die Schnen zu Zwirn, die Gebärme zu Segeln und Fenftern, und bie 
Knochen liefern allerlei nüglihe Werkzeuge. Nicht felten in Grönland ift auch die Muͤtzen ⸗ 
robbe (Ph. cristata), deren Männchen fich durch den fonderbaren, einer Kapuze ähnlichen Daut- 
lappen des Vorderkopfs auszeichnen. Die Nüffelrobbe (Ph. proboscidea), auch Geeelefant 
und Löwenrobbe genannt, welche den Auftralocean der öftlichen und weftlichen Halbfugel von 
55 — 55° f. Br. bewohnt, erreicht eine Ränge von 25 $. und liefert eine erftaunfiche Menge von 
Thran (bismeilen an 24 Gtr.), der fehr Mar ift und hauptfächlich den fogenannten Südfeethran 
darftellt. Zur Gattung Obhrenrobbe (Otaria) gehört die Bärenrobbe oder der Seebär (O. ur- 
sina), deren dickwolliger Pelz den Kamtichadalen und den benachbarten Völkern treffliche Win« 
terfleider liefert, und die gemähnte Dhrenrobbe oder der Seelöwe (O. jubata), welche Magel- 
lansland, die Falklandsinfeln und vielleicht auch die füdlicher gelegenen Archipele bewohnt und 
allein mit kurzen rothgelben, an den Füßen braunen Haaren bekleidet ift. 

Robert Il;, Herzog von der Normandie, genannt der Teufel, war der füngere Sohn bes 
Herzogs Richard II. aus der Ehe mit Judith, einer Tochter des Grafen Gottfried von Bre- 
tage. Er folgte 1027 feinem ältern Bruder Richard II. in der Negierung, den er vergiftet 
haben fol. Die erften Jahre brachte er mit Unterwerfung feiner rebellifhen Vafallen zu. 
Zapfer und verwegen, verfchmähte er mit den Miderfpenftigen zu unterhandeln, eroberte ihre 
feften Pläge und zerfiörte diefelben. Die Stadt Evreur entrifi er feinem Onkel Robert, Erz- 
bifchof von Rouen, und der Bifchof von Bayeur mußte fi ihm auf Gnade ergeben. Nachdem 
ih R. fein eigenes Gebiet unterworfen, trieb ihn der ritterliche Thatendrang zur ausmärtigen 
Unternehmungen. Er führte den Grafen Balduin IV. von Flandern, welchen der eigene Sohn 
vertrieben hatte, in deffen Staaten zurück. Auch leiftete er dem Könige Heinrich I. von Frank. 
rich gegen deffen Mutter Gonftantia wirkfamen Beiftand und demüthigte namentlic) den Gra- 
fen Ddo von Champagne. Der König Heinrich wollte ihn für feine Dienfte belohnen und gab 
ihm die Landfchaft Verin, welches Gefchent fpäter zu heftigen Kämpfen zwifchen den normann. 
Derzogen und der franz. Krone führte. Nach der Nüdkehr in feine Staaten zog R. gegen den 
Herzog Alain von Bretagne, den er fchlug und zu feinem Vafallen erklärte. Im 3. 1054 rü- 
fete er ſich zur Unterftügung feiner beiden Neffen, Alfred und Eduard, welche der König Kanut 
son Dänemark von der engl. Thronfolge ausgefchloffen hatte. Er wurde jedoch, mit feiner Flotte 
auf die Infel Jerſey verfchlagen, mo er mit Kanut einen Vertrag ſchloß, demzufolge die beiden 
Prinzen das Recht auf die Hälfte von England erhielten. Auf der Hähe feines Glücks empfand 
er Gewiſſensbiſſe über die Sünden feiner Jugend und die Graufamkeiten, die er gegen Über» 
wundene verübt. Nach der Sitte feiner Zeit befchloß er deshalb die heiligen Drte zu befuchen. 
Nachdem er für die Regierung feiner Staaten Vorkehrung getroffen, reifte er mit großem 
Gefolge durch Italien nach Rom. Seinen Einzug in Rom hielt er auf einer Maulefelin, deren 
zoldenes Geſchirr fo eingerichtet war, daß es abfiel, und wer ed fand, durfte ed behalten. Im 
folgenden Jahre ſchiffte er ſich nach Konftantinopel ein, von wo aus er zu Fuß nad) Jerufalem 
pilgerte. Auf der Rückkehr farb er plöglich 2. Juli 1055 zu Nicäa, wie man vermuthet, ver⸗ 
gifter von feinen Dienern. Sein einziger, natürlicher, mit Herlotte oder Derleva, einer Kürfch- 
nerstochter aus Falaife, erzeugter Sohn, Wilhelm, befannt als Wilhelm der Eroberer (f.d.), 
felgte ihm umter der Bormundfchaft König Heinrich'E in der Normandie. Die Unwibderfichlich- 
keit, Kraft und Strenge R.'s hat wahrfcheinlich Anlaß zu feinem Beinamen gegeben, Seine 
Heldenthaten umd die Werke der Buße gaben ben Stoff zu romantifchen Erzählungen. Schen 
1496 erfchien zu Paris ein Roman : „La vie du terrible R. le Diable, lequel fut apres !homme 
de Dieu‘, der zahflofe Auflagen und Nahahmungen erlebte, ſich aber von der Gefchichte gänz · 
ich entfernt. Diefe Dichtung liegt dem Vaudeville „R. le Diable” (1815) und Seribe's Tert 
iu ber Dper von Meyerbeer (1851) zu Grunde. 

Robert 1., König von Schottland, f. Bruce. 

Robert (Ernſt Friedr. Ludw.), ein deutfcher Dichter, ftammte aus einer jüd. Bamilie, melde 
früher den Namen Kevin führte, und war ein Bruder der berühmten Rahel, verchelichten Varn- 
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bagen von Enfe (f.d.). Geboren in Berlin 16. Dec. 1778, genof er eine forgfältige Er. 
ziehung, wirkte dann kurze Zeit ald Kaufmann und lebte fodann, unabhängig durch ein bedeu« 
tendes Vermögen, gan feinen Studien und dichterifchen Arbeiten, welche er mit Vorliebe der 
Schaubühne zumendete, Won dem Einfluffe der romantifhen Schule wußte er fich frei zu er« 
halten; defto mächtiger wirkte Fichte auf feine Anfichten und feine Gefinnung. Er benugte feine 
Mufe zu großen Reifen durch Deutfchland, Holland und Frankreich und lebte abmwechfelnd in 
Berlin, Dresden, Karlsruhe und Stuttgart, wo er 1814 kurze Zeit der ruff. Gefandtfchaft 
attachirt war. Die geiftreichen Kreife, welche fich um feine Schwefter Rahel bildeten, und die 
Verheirathung mit einer durch körperliche und geiftige Vorzüge gleich ausgezeichneten Frau 
trugen nicht wenig zur Verfchönerung feines Lebens bei. Doch wurde ihm daffelbe durch den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten, an denen er ſich auf das tieffte betheiligte, nicht wenig 
verbittert, indem er, ein entfchiedener Freund des Fortfchritts, doch jede rohe Gewalt entſchieden 
haßte. Tiefere Verſtimmung ein ihn namentlich feit 1850. Im J. 1851 flüchtete er vor 

der Cholera von Berlin nad) Baden-Baden, aber auch hier ließ ihn die aufgeregte Zeit feine 
Ruhe finden. Es ergriff ihn ein Nervenfieber, dem er 5. Juli 1852 erlag. Seine Gattin folgte 
ihm nach wenigen Wochen im Zode nah. R.’6 bedeutendes Talent ift nie zu voller ruhiger 
Entwidelnng gelangt. Am bedeutendften zeigt es fich in feinen von Wig und Laune überfirö- 
menden fatirifch · epigrammatifchen Ergüffen. Bon gediegenem Ernft, wahrer Wärme des 
Gefühle und formellem Kunftgefhid zeugen feine „Kämpfe der Zeit” (Tüb. 1817). Unter 
feinen Dramen fteht das bürgerliche Trauerfpiel „Die Macht der Verhältniffe” (Tüb. 1819) 
obenan. Außerdem find zu erwähnen: die Oper „Die Sylphen“ (Rpz. 1804); das Zrauer- 
fpiel „Die Tochter Jephtha's“ (Zub. 1820); „Eaffius und Phantaſus“, eine ergromantifche 
Komödie (Berl. 1824); „Der Berliner in Spanien’ (Berl. 1829). Zahlreiche Erzählungen, 
Zuftfpiele und Gedichte von R. find in Zeitfchriften und Tafchenbüchern zerfireut. 

Robert (Leopold), franzöfifcher Genremaler, geb. 1797 zu Ra Chauprde-Fonds im Canton 
Neufchatel, widmete fi anfangs der Kupferftecherkunft, wendete ficy aber dann der Malerei 
zu. Er fludirte in Paris unter Girodet und David und bildete ſich fpäter meift in Nom. Mit 
feinem, tiefem Gefühl begabt, nur die Natur, aber die ſchöne Natur Hesperiend zum Vorbilde 
nehmend, fchuf er fich einen Stil, in dem feiner feiner Nacheiferer ihm gleichkam. Das Genre 
war und blieb fein ad} ; aber fein Genre ift gewaltiger, edler, hiftorifcher ald die Hiftorien von 
vielen andern berühmten Künftlern. Die Arbeiten R.'s find nicht zahlreich. Zwei fonft im Pa- 
lais ⸗Royal befindliche Bilder des Meifters: das Spital und bie trauernde Mutter auf den 
Ruinen ihres Haufes, wurden bei der Einnahme dieſes Palaftes 24. Febr. 1848 vom Volke 
zerftört. Daſſelbe Schickſal hatten einige Stüde im Schloffe zu Neuilly. Der Louvre befigt 
die Rückkehr vom Fefte der Madonna dell Arco bei Neapel, für die Ausftellung des 3. 1827 
gemalt und von T. Prevoft geftochen, und die Ankunft der Schnitter in den Pontinifchen Süm« 
pfen, die 1851 in der parifer Ausftellung fo großes Auffehen erregte und durch Mercuri's herr- 
lichen Stich befannt ift. In diefen beiden Stüden hat R. die Freuden Staliens, den vollen Ju- 
bei eines finnlich-heitern Volkes in glüdlicher Auffaffung und treuer Darftellung»gefghildert ; 
ebenfo in feinem neapolitanifchen Improvifator, geftochen von T. Prevoft. Dennoch war das 
trübere, wehmüthige Gefühl der Grumdton in R.’s Seele. Dies beweift vorzüglich fein legtes 
Hauptwerk: die Fifcher der Lagunen, eine große Compoſition von etwa 15 Figuren, geftochen 
von T. Prevoft. Der wehnüthige Ausdrud verhaltenen Schmerzes und bangen Gefühle bei 
einer gefahrvollen Ausfahrt ift auf diefem Bilde in den Hauptfiguren bis zum tragifchen Pathos 
gefteigert. R. hat ung hier nicht fowol in die Seele der Fifcher als in feine eigene unglüdliche 
zerriffene Seele blicken laffen. Er hatte von jeher ſchwer und langfam gearbeitet und fich ſelbſt 
in melandolifhem Unmuth nie genügen können. In immer tiefere Schwermuth verfintend, 
ftarb er bald nach Vollendung feines legten Meiſterwerks zu Venedig 20. März 1855 eines 
freiwilligen Todes. Sein Reben hat Fouillet des Couches (Par. 1855) beichrieben. — Sein 
Bruder und Schüler, Aurele R. ift ald Architekturmaler bekannt. 

Roberthin (Robert), deutfcher Dichter, wurde zu Königsberg in Preußen 1600 geboren 
und ftarb dafelbft ald kurbrandenb. Rath und Oberfecretär bei der Regierung 7. April 1648. 
Unter dem anagrammatifch gebildeten Dichternamen Berintho war er mit ©. Dach und 9. 
Alberti einer der bedeutendern Dichter, welche die von Dpig angegebene neue Richtung ber 
deutfchen Poefie in Preußen einheimifch machten. Seine für jene Zeit mehr anmuthigen als 
gehaltreicyen geiftlichen und weltlichen Lieder, welche, wie die feiner Freunde, faft durchweg 
eine sernfte, ja düftere Färbung an fich tragen, find enthalten in H. Alberti's „Arien etlicher, 
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theils geifllicher, theild weltlicher Lieder zum Singen und Spielen” (8 Bde, Königsb. 1658 
— 50). Einzelne derfelben ftehen in Herder's „Stimmen der Völker“, in W. Müller's „Biblio 
thef deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts” (Bd. 5) und ähnlichen Sammlungen. 

Robertion (William), engl. Geichichtfchreiber, wurde 1721 zu Borthwick in Schottland ge- 
boren, wo fein Vater damals Pfarrer war, und fiudirte zu Edinburg Theologie. Nachdem er, 
22 3. alt, eine Predigerftelle erhalten hatte, gerwann er großen Beifall ald Kanzelredner und 
erlangte bald ald Mitglied der oberften presbyterianifchen Kirchenbehörde in Schottland durch 
feine Beredtfamfeit und Geſchäftskenntniß bedeutenden Einfluß. Befonders aber zeichnete er 
fich auf dem Felde der Geſchichte aus. Unparteilichkeit und Umficht, feine und treffende Cha- 
takteriſtik des moralifhen und politifhen Zuftandes der Nationen, gediegene und kräftige 
Sprache weifen ihm einen ehrenvollen Plag unter den Hiftorifern der neuern Zeit an. Seine 
„History of Scotland during the reigns of Queen Mary and King James Vl.“ (2 Bde., Lond. 
1759 ; deutfch, 6 Bbde., Lpz. 1829) ift fein vorzüglichſtes Werk und veranlafte feine Anftel- 
lung an der Univerfität zu Edinburg und die Ernennung zum Hiftoriographen von Schottland. 
Es folgte 1769 die „History of (he reign of {he emperer Charles V.“ (3 Bde.), welche eben. 
falld mit Beifall aufgenommen wurde. Seine 1777 erfchienene „History of America” erhöhte 
noch feinen Ruf ald Gefhichtfchreiber; die „Historical disquisition concerning the knowledge 
which the ancients had of India” (2ond. 1791) ift dagegen unbedeutend. Als Theol 
war M. der Führer der gemäßigten Partei in der fchott. Kirche. Er ftarb 11. Juni 1793. 
Bol. Dugald Stewart, „Account of the life of Will. R.“ (ond. 1801). 

Mobespierre (Francois Jof. Marim. Yfidore), einer der bedeutendften Charaktere der 
Franzöfifhen Revolution, wurde 1759 zu Arras geboren. Seine Familie befaß den 
Adelstitel und foll nah dem Falle der Stuarts aus Irland nach Frankreich gekommen fein. 
Sein Großvater wie fein Vater waren Advocaten. Regterer verlief feine Familie und ftarb 
in den ®ereinigten Staaten. Die vier Kinder wurden durch Unterflügung des Grof- 
daters Ärmlich erzogen. R. erhielt eine Freiftelle im College Louis le Grand zu Paris, wo 
er durch Fortfehritte im Studium der Alten fowie durch Unabhängigkeit des Charakters auf- 
fiel. Nach vollendetem Rechtscurſus kehrte er nad) Arras zurüd und trat daſelbſt nicht 
ohne Glück als Advocat auf. In diefer Zeit löfte er mehre Preisaufgaben und wurde Prä- 
fident der Akademie zu Arras. Sein von Ehrgeiz, Anmafung und Eiferſucht erfülltes 
Weſen zog ihm indeffen viele Feinde zu. Verzehrt von dem Verlangen, ſich auszuzeichnen, 
teidenfchaftlich den Ideen der Zeit huldigend, bot er 1789 Alles auf, um feine Wahl als Abge- 
otdneter der Reichsſtände durchaufegen. In den erften Verhandlungen der Nationalverfanm- 
tung ließ er fich als abfoluten Demokraten vernehmen, erfuhr aber wenig Berüdfihtigung. 
Eine einflußreichere Thätigkeit eröffnete fich ihm hingegen als demagogiſchem Volksredner und 
Zagesichriftfteller. Bald erlangte er in diefen Kreifen großen Ruf und wegen des Echeind von 
Rechtſchaffenheit, in den er feinen Ehrgeiz zu hüllen wußte, den Beinamen des Unbeftechlichen. 
Um ſich in der Nationalverfammlung bemerkbar zu machen, bemühte er fich, eine auffallende 
vereingelte Stellung einzunchmen. Inmitten der Aufregung, in welche die Parteien durch bie 
Flucht Ludwig's XVI. (20. Juni 1791) verjegt wurden, gelang ed R. gewiffermaßen, ſich zum 
Haupte der fanatifch-demofratifchen Partei emporzufhmingen. Das Ereignif felbft hatte ihn 
mit Beforgniß für das Schieffal der Revolution wie für fein eigenes erfüllt, Am 25. Juni 
foderte er in der Verſammlung, daß die königl. Familie den Formen des gewöhnlichen Rechts, 
und zwar der König ald öffentlicher Beamter, die Königin als einfache Bürgerin, unterworfen 
würde. Die Verſammlung wies diefe und ähnliche Anträge zwar zurück, aber die Maffen über- 
fhütteten ihn mit Beifall. N. pflegte diefe Volksgunſt mit großer Klugheit. Um den Einfluf 
der biöherigen parfamentarifchen Stimmführer zu brechen, hatte er auch mit Eifer die Mafre- 
gel unterftügt, nach welcher die Mitglieder der Conftituirenden nicht Theilnehmer der Gefegge- 
benden Verfammlung fein durften. Nach dem Schluffe der Seffion (50. Sept. 1791) trat er 
das Amt eines öffentlichen Anklägers am Griminalhofe au Paris an, legte ed aber ſchon im 
April 1792 wieder nieder. Um fo größere Thärigkeit entwidelte er nun bei den Jafobi» 
nem, wo er aus Eiferfucht die Politit der Girondiften verdächtig und gehäffig machte. Er 
erklärte fich namentlich gegen den Krieg, vor dem er überhaupt Abneigung empfand, und 
beobachtete bei den Ereigniffen vom 20. Juni und 42. Aug. eine kalte Theilmahmlofigkeit. 
Raum war indeffen die Kataftrophe zu Gunften der Anarchiſten entfchieden, fo bemächtigte er 
fih auf dem Stadthaufe der Leitung der fogenannten revolutionären Gemeinde. Wiewol feine 

Spur vorhanden, daß R. an den Septembergräueln Antheil genommen, that er doch nichts, 
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um biefelben zu verhindern. Die Wahlen zum Nationalconvent gefchahen unter dem Einfluffe 
diefer furchtbaren Scenen, und R. ging, ald der Mann des Volkes, faft zuerft aus der Wahl · 
urne der revolutionären Gemeinde hervor. 

Bei Eröffnung des Convents, 21. Sept. 1792, galt R. bereits ald dad Haupt und der 
Stimmführer der großen Partei, welche aus Leidenfchaft oder Intereffe die Gonfequenzen der 
Revolution bis aufs äuferfte verfolgte und in der gemäßigten, von den Girondiften geleite- 
ten Richtung mit Recht ihren politifchen, bald auch ihren perfönlichen Gegner erblidte. Marat 
und Andere machten damals in der revolutionären Tagespreffe den Vorfchlag, an die Epige 
des neuen Staats einen Dictator zu ftellen, und bezeichneten R. ald den Dann, der geeignet fei, 
dieſen Poften zu befleiden. Louvet erhob ſich deshalb 24. Sept. und befchuldigte R. offen der 
Eitelkeit, der Volksſchmeichelei und geheimer Abfichten auf Freiheit. Diefe Anklage wußte R. 
fehr gefchiet gegen feine Widerfacher zu richten. Als 50. Nov. Abgeordnete der Sectionen im 
Convent erfchienen und fich über die Theuerung beflagten, legte R. das Elend des Volkes der im 
Temple eingefchloffenen königl. Familie zur Laſt und foderte, daf Ludwig Capet auf der Stelle 
gerichtet und feine Frau vor das Nevolutionstribunal geftellt würde. Es handle ſich nicht, 
meinte er, um einen rechtlichen Act, fondern um eine nationale MWohlfaprtsmaßregel; Lud— 
wig XVI. fei fein Angeflagter, fondern ein entthronter König, die Conventsglieder feien feine 
Richter, fondern Staatömänner. „Ludwig muf ſterben“, ſchloß er feine wüthende Nede, „meil 
das Vaterland leben muß.” Diefe furchtbare Sophiftit wirkte im Convent wie auferhalb. 
Man begann den Proceß, und mit Gefchid und Kühnheit wußte R. diefelben Grundbfäge auch 
in den Formen der Verhandlung geltend zu machen, fodaß der unglüdliche Monarch, trog der 
Anftrengungen der Girondiften, das Schaffot befteigen mußte. R. hatte mit der Hinrichtung 
des Königs für feine ehrgeizigen Entwürfe unermeflich gewonnen. Die Stärkung und Unab- 
weisbarkeit des revolutionären Principe mußte feinen Einfluß heben und ihn ald Beherrfcher 
der fanatifchen Geifter gleichfam nothwendig machen. Er benugte nun feine Stellung zur Ver- 
nichtung der Girondiften, die er unaufhorlich der Gegenrevolution und des Föderalismus be» 
ſchuldigte. Bald war der Eonvent namentlich durch feine Umtriebe der Kampfplag zweier Par- 
teien, von denen bie eine für das Reben, die andere für die Alleinherrfchaft, die eine mit den Waf- 
fen der Dialektik, die andere mit Wuth und Drohungen kämpfte. In den Sigungen der Jafo- 
biner wiederholte. diefe Befchuldigungen, die um fo wirffamer waren, als die Rage des Staats 
nad) außen gefährlicher, da8 Elend des Volkes dringender wurde. Nachdem endlich der Stur, 
und die Achtung der Girende in den erften Tagen des Juni 1793 durchgefegt worden, ſah R. 
feine tüchtigften Widerfacher befeitigt, und unter dem Schreden, ben die Kataftrophe ausübte, 
vermochte er nun als Präfident des Mohlfahrtsausfchuffes (ſ. d.) in der That die Dictatur zu 
üben. Mit Geſchick und kalter Berechnung wußte er auch das öffentliche Intereffe mit feinen 
eigenen Beftrebungen zu verfchmelgen, fodaß feine Schritte, die Gewalt in feiner Hand zu con- 
centriren, nicht ald perfönlicher Ehrgeiz, fondern ald Patriotismus erfchienen. Ohne Wider- 
ftand fuspendirte er bie neue, 10. Aug. befhmorene und ganı auf die Volks herrſchaft geftellte 
Berfafjung. Gegen Ende 1793 entwidelte er auf der Rednerbühne das furchtbare Syſtem, 
welches feine Stellung befeftigen und ein neues goldenes Zeitalter der Freiheit heraufbefchwören 
follte, indem er erklärte, daf die Gewalt_und der Schreien die Ordnung ded Tages bildeten. 
Er hüllte Frankreich in ein großes Leichentuch, unter welchem allerdings der Bürgerkrieg und 
die Wuth der Demagogie erftiden mußten. Als zu Anfang 1794 die innere Gefahr überwun- 
den war, legte N. feine Hand an die revolutionären Größen, welche ihm bisher ald Werkzeuge 
gedient hatten, jegt aber feinem Wege zu einem populären Throne nur hinderlich waren. Er 
hatte fi zum Sturze der Gironde vornehmlich der anarchiſchen Gemeinde bedient und wendete 
fich nun an die Jafobiner, um die Häupter jener fühnen und ausfhmweifenden Faction zu ver« 
berben. Beſonders empörte ihn der Umftand, daf diefe Männer, wie Hebert (f. d.) und Chau- 
mette, gegen feine Neigung und fein Zuthun den Atheismus ald Neligion prockamirt und felbft 
den Gonvent mit fortgeriffen hatten. Er brandmarfte deshalb die älteften Genoffen feiner Lauf: 
bahn als „Ultrarevolutionäre”, verwidelte diefelben mit Hülfe der Jafobiner in ein Neg von 
Intriguen und ließ fie als Lafterhafte und Hochverräther 21. März 1704 das Schaffot beſtei— 
gen. Auch feinen perfonlichen, durch Kraft und Geift weit überlegenen Nebenbuhler Danton 
(f. d.) und eine Reihe energiiher Männer, die demfelben anhingen, wußte er in den Proceß der 
Heberriften u verweben. Diefelben waren fämmtlich der Tyrannei müde und ſchienen bereit, 
fich dem Schreckensſyſtem entgegenzuwerfen. R. nannte fie „Corrumpirte“ und formulirte ge» 
gen fie eine Anklage nicht nur im Namen der Republik, fondern auch der Tugend. Nachdem die 
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Dantoniften 5. April unter der Guillotine gefallen, vermochte ihm vor der Hand Niemand die 
Gewalt ftreitig zu machen. 

Auf diefer Höhe entwidelte R. Talente, die feine Feinde nicht in ihm vermuthet hatten. 
Seine ſchwerfällige Nedeweife gewann Klarheit und Würde. Die häufigen Berichte, die er im 
Ramen des Wohlfahrtsausfchuffes über alle Fragen erftattete, verriethen nicht felten eine Höhe 
der Anſchauung, die von der plumpen Übertreibung feiner frühern Sprache abſtach. Augen- 
ſcheinlich fuchte er jegt einen mildern Weg einzufchlagen und feine Dictatur ald eine wohlthätige 
Rückkehr zum Frieden erfcheinen zu laffen. Das Ideal der Verfaffung, die er bereits Frank⸗ 
reich zudachte, ſcheint eine Art Theofratie geweſen au fein, in welcher er die Nolle des Hohen 
Priefters und des politischen Dauptes zugleich übernehmen wollte. Den erſten Schritt zur Ver« 
wirflichung diefes Plans that erim Mai 1794, indem er auf einen parlamentarifchen Bericht 
das Dafein Gottes für das franz. Volt zum Gefeg erheben ließ. Zugleich wurde auf den 20. 
Prairial (8. Juni 1794) eine Feftfeier geboten, die den großen Act zum Nationalereignif ftem- 
peln und MR. Gelegenheit geben follte, fic) dem Volke in der Majeftät feiner Stellung zu zeigen. 
An diefem Tage erfchien R. auf einer vor den Zuilerien errichteten Eftrade, in eleganter Klei- 
dung, einen Blumenftrauß in der Hand, hinter fich die Mitglieder des Convents, hielt zu Ehren 
des höchſten Weſens eine Rede und verbrannte eine Kigurengruppe, welche den Egoismus, bie 
Zwietracht, den Atheismus und den Ehrgeiz darftellte und über der fich die Statue der Weis- 
beit erhob. An der Spige des Convents zog er hierauf nach dem Mardfelde, wo Volks ſpiele 
angeordnet waren, und Bielt hier abermals eine Anrede, die mit einer furchtbaren Drohung ge» 
gen die Überrefte der Wartei Danton's ſchloß, welche die Poſſe durchſchauten. Auch hatte N. bei 
der Feier wohl erfahren, daß die Maffe für feine Plane noch lange nicht willenlos genug fei, und 
war deshalb entfchloffen, die Gemüther durch Blut und Schreden aufs neue zu betäuben. 
Schon 10. Juni trug Couthon im Convent auf eine Reorganifation des Nevolutionstribumals 
(f. d.) an, wodurd die gefeglichen Formen vollends befeitigt werden follten, und wie gewöhnlich 
nahm der eingefhüchterte Cowent dieſes Gefeg ohne Piscuffion an. Seit dem März 1795 
waren durch das Mevolutionstribunal 577 Köpfe gefallen; jegt wurden in 45 Tagen 1285 
Menſchen hingerichtet. Die 50 neuen Gefchworenen, die das Zribunal beigeorbnet erhielt, wa⸗ 
ten fämmtlid Greaturen des Dictatord. Es befand ſich darunter 3.3. fein Wirth, der Zifchler 
Duplaig, deffen Sohn zugleich fein Secretär und beffen Tochter feine Geliebte war. Deöglei- 
chen hatte er beim Zribumal feinen Druder, Schufter, Schneider und Frifeur angeftellt. Diefe 
Zeute begleiteten ihn- auch mit Stöden bewaffnet auf feinen Ausgängen und bildeten gleichſam 
feine Zeibgarde. Schon einige Moden nach Beginn diefer Schlächterei gab die Furcht den 
Mitgliedern des Eonvents den Muth, fich zu verftändigen und zum Miderftande vorzubereiten. 
Niemand verkannte den Zweck diefes Blutbades; Alle mußten für ihr Leben beforgen. Zuerft 
flie R. im Wohlfahrtsausſchuß auf eine unerwartete Oppofition. Dann enthüllte Vadier, 
das einflußreichfte Mitglied des Sicherheitdausfchuffes, im Eonvent eine Art Verſchwörung ge- 
gen die Republik, die R. fehr compromittirte. Im Haufe einer gewiffen Catherine Theot hatte 
man myſteriöſe Gaukeleien begangen ; der Dictator war ald Meffias gefeiert und der theofra- 
tiſche Thron eingeweiht worden. Ferner zerriß man den Schleier, womit ber politifche Zartufe 
fein Privatleben bededite, und machte ihm lächerlich. R. begriff bald die Veränderung feiner 
Lage, die aus ber Vereinigung Aller gegen ihn hervorgehen mußte. Es bemächtigte fich feiner 
eine Niedergefchlagenheit und Unficherheit, die zumeilen mit Wuth abmwechfelte. Er befuchte 
nicht mehr den Wohlfahrtsaus ſchuß, ſchwieg im Eonvente, fuchte aber dagegen die Jatobiner 
au gewinnen und überhaupt beim Volke ald Märtyrer zu gelten. Sechs Wochen waren in die 
ſem Zuftande der Unthätigkeit verftrichen, als fich R. endlich zu einem Schlage aufraffte. Er 
rief Saint-Juft (f. d.) von einer Sendung bei der Norbarmee zurüd und denuncirte 8. Thermi« 
bor (26. Zuli 1794) in der Verfammlung ein Complot, das auf die Spaltung ded Convents 
binarbeite. Als Urheber diefes Complots bezeichnete er einige Mitglieder der Ausfchüffe, deren 
Autflofung er foberte. Ein bedeutungsvolles Schweigen folgte dieſer Rebe. Als aber Kecointre 
den Druck derfelben beantragte, verlangte man zuvor die Prüfung des Antrags durch die Aus- 
ſchũſſe, was R. in den heftigften Zorn verfegte. Er begab ſich Abends zu ben Jakobinern, wo 
man ihn mit Enthufiasmus empfing und eine Erhebung der revolutionären Gemeinde für ben 
nähften Tag befchloß und vorbereitete. Won beiden Seiten wurden num in der Nacht die An« 
alten für den Kampf getroffen. St.-Zuft beflieg am Morgen des 9. Thermidor (27. Juli) die 
Rebnerbühne, wurde aber fogleich von Zallien und Billaud unterbrochen, Kegterer erzählte bie 
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Vorgänge bei den Zakobinern, foderte den Gonvent zum MWiderftande auf und beantragte die 
Verhaftung Henriot's, des Oberbefehlshabers der Nationalgarde. R., vor Wuth ſchäumend, 
wollte hierauf die Nednerbühne behaupten; allein man empfing ihn mit dem Rufe: „Nieder 
mit dem Tyrannen!“ und Tallien zudte fogar einen Dolch gegen den Dictator und fchrie, baf er 
er ben neuen Erommell niederftoßen würde, wenn der Convent nicht den Muth haben follte, den- 
felben anzuflagen. In dem Getiimmel trugen zwei unbefannte Mitglieder aus der Bergpartei 
auf die Anklage N.’ an, was von alfen Seiten unterftügt wurde. R. wendete ſich bald an den 
Berg, bald an die Ebene, um gehört zu werben. „Noch ein mal, Präfident von Mördern”, rief 
er zulegt Thuriot zu, „fodere ich da8 Wort’; aber alle feine Anftrengungen blieben vergebens. 
Während er vor Wuth und Erfehöpfung zufammenfant, decretirte der Convent feine, Cou- 
thon’d und St.Juſt's Verhaftung. Auf Verlangen erlitt auch R. der Jüngere, ber Bruder des 
Dictators, daffelbe Schidfal. Indefjen wagten die Huiffierd nicht, das Decret zu vollziehen, bis 
die Geächteten durch die Deputirten felbft von den Bänken herab an die Barre getrieben wur- 
den. R. verlieh unter den Worten: „Die Republik ift verloren, die Mörder fiegen”, den Saal. 
Während ſich der Convent trennte, führte nian R. erft in den Sicherheitdausfchuß, dann nad 
dem Rurembourg. Hier befreite ihn jedoch ein Municipalgardiſt von feinen Wächtern umd gelei- 
tete ihn im Jubel nach dem Stadthaufe, wo feine ebenfalls durch Zufall befreiten Schickſalsge- 
noffen ſchon eingetroffen waren. Unterdeffen hatte auch der Gemeinderath die Einwohner von 
Paris zu den Waffen gerufen, und große Maffen verfammelten ſich in der Gegend des Stadt- 
haufes, um gegen den Eonvent zu ziehen. Bei diefer Rage ergriff der Convent eine Reihe fühner 
Mafregeln, die den Erfolg des Tags entfchieden. Man erflärte die verhaftet gemefenen Depu- 
tirten und die Häupter der aufrührerifchen Gemeinde außer dem Gefeg, entfendete Deputirte an 
die Sectionen und übertrug Barras (f. d.) den Oberbefehl über die bewaffnete Macht, die frei« 
lich unbedeutend war. Noch ſaß R. rathlos, entmuthigt, aber doch Proferiptionsliften entwer- 
fend, auf dem Stadthaufe, als Barras bei Tagesanbruch gegen ihn vorrüdte und die Haufen 
ber Aufrührer auseinandertrieb oder gar an ſich zog. R. verlor hierbei gänzlich den Muth und 
verfuchte fich durch einen Piftolenfchuß zu tödten, der jedoch nur feine Kinnlade zerrif. Der 
Eonventsdeputirte Bourbon, der einige Zeit fpäter in den Saal drang und fämmtliche Anwe · 
fende verhaftete, fand den Dictator im Blute ſchwimmend. R. wurde in den Wohlfahrtdaus- 
ſchuß gefchafft, wo ihm eine Tafel zum Lager diente. Am Morgen bes 10.Thermidor (28. Juli) 
ſchaffte man ihn nach der Conciergerie, von mo aus er ald Geächteter gegen 6 Uhr Nachmittags 
ben Gang zum Schaffot antrat. Sein Schidfal, wie der Jubel und der. Hohn, den er unterwegs 
erfuhr, ließen ihn gleichgültig. Nur als ihm der Henker die Binde von der Wunde rif, fchrie er 
entfeglich auf. Bon feinen 21 Gefährten legte er zulegt das Haupt unter das Fallbeil. Die 
Männer, welche R. geftürgt Hatten, um ihr eigenes Leben zu retten, fahen mit Erftaunen, daß 
fie der Revolution überhaupt einen neuen Wendepunkt gegeben. (S. Franfreih.) R. befaß 
wol Fähigkeiten, aber nicht zu der Miffton, zu der ihn fein Ehrgeiz drängte. Ohne perfönlichen 
Muth, die Menfchen verachtend, fuchte er die Revolution durch die Schrecken des Henkers zu 
unterjochen; maßloſe Eitelkeit und philofophifche Schwärmerei aber führten ihn zu dem aben« 
teuerlichen Plane, die unterworfene Nation durch eine theofratifche Regierung zu beglüden. 
„Deuvres choisies de Max. R.“ wurden von Raponneraye (3 Bde., Par. 1852) herausgege- 
ben. Vgl. Defeffarts, „La vie et les crimes de R.“ (4 Bde., Par. 1798); Schulze, „R., mit 
Beziehung auf die neuefte Zeit“ (Rpz. 18357); Ziffot, „Histoire de R. etc.“ (2 Bbde., Par. 
1844). — Nobespierre (Auguftin Bon Jof.), des Vorigen Bruder, genannt der Züngere, 
geb. zu Arras 1764, war ebenfalls Advocat zu Arras. Durch den Einfluß feined Bruders 
wurde er von der Stadt Paris in den Convent gewählt, wo er mit Eifer Das that, was fein 
Bruder wünſchte. Als Legterer 9. Thermidor unterlag, erklärte er fich ebenfo fchuldig als fein 
Bruder und mußte, feinem Wunfche gemäß, in das Haftödecret eingefchloffen werden. Als die 
Eonventötruppen gegen Morgen des 10. Thermidor in den Saal des Stadthaufes drangen, 
fprang er, durch ein Fenſter auf die Strafe und brach ein Bein. Noch denfelben Tag ftarb er 
mit den Übrigen unter der Guillotine. — Robespierre (Charlotte) , die Schmwefter, liebte 
ihre Brüder zärtlich, verabfcheute aber deren Grundfäge. Diefelbe erhielt von Napoleon eine 
Penfion von 2000 Fres, die ihr auch die Bourbong liefen. Siefchrieb Memoiren überihre Brü« 
der, die in ben „M&moires de tous” (Bd. A) enthalten find, und ftarb zu Paris 1. Aug. 1854. 

Robinfon Erufoe hat der Engländer Daniel Defoe (f. d.) den Helden eines Romans ge 
nannt, welcher unter dem Titel „The life and the prising adventures of R.“ (Xond. 1719) er» 
ſchien und mit fo ungemeinem Beifall aufgenommen wurde, daß der Verfaffer bald noch eine 


Robinfon (Frederid John) Robinfon (Edward) 35 


Fortfegung und einen dritten moralifchen Theil, die „Serious reflexions during tbe life of R, 
with his vision on the angelic world‘ (2ond. 1719), hinzufügte, Begterer fand wenig Beach- 
tung, während der eigentliche Roman nicht nur im Inlande zahllofe Auflagen erlebte, fondern 
fich ſchnell ind Ausland verbreitete, um hier eine gleiche Wirkung hervorzubringen. Eins franz. 
Überfegung folgte unmittelbar dem engl. Original; die erfte deutfche Überfegung (2 Bde., Lpr. 
1720) erlebte in demfelben Jahre noch drei Auflagen und wurde im folgenden durch einen drit« 
ten und vierten Theil (Leyd. 1721) vermehrt. Bald folgten nicht nur andere Überfegungen, 
fondern auch Nahahmungen in Menge nah. Unter den deutfchen Überfegungen aus neuerer 
Zeit find die „Abenteuer des Nobinfon Erufoe” (2. Aufl., Lpz. 1850) von Alvensleben, mit 
Illuſtrationen nad; Grandville, befonders hervorzuheben. Seit 1722 erfchienen 40 — 50 Ge- 
hichten von Robinfonen und Robinfoninnen aller Art, bald nach Neichen und Provinzen 
(perfifche, ruffifche, pfälziſche, irländifche, leipziger), bald nah Wiffenfchaften, Gewerben u. dgl. 
benannt ; geiftliche, jüdifche, ja felbft medicinifche, Buchhändler-, Jungfern- und unfichtbare Ro- 
binfone fanden fich unter ihnen. Für eine der beften dieferabenteuerlichen Erfindungen, von denen 
Haken in der „Bibliothek der Robinfone” (5 Bde. Berl. 1805) zweckmäßige Auszüge mitteilt, 
kann „Der ſchleſ. Robinfon“ (2 Bde., Brest. 1725) gelten. Befonderd trug Rouffeau zur 
Aufnahme ded Defoe'ſchen Romans bei, indem er denfelben imfeinem „Emil“ für ein Bud) er- 
Härte, welches das treue Bild unfers urfprünglichen Zuftandes darftelle, worin alle natürlichen 
Bedürfniffe des Menschen dem Kinderfinne anfchaulich werden und die Mittel zu deren Befrie- 
digung in ungezwungener Neiherfolge fich entwideln. Es war dem Nomane hierdurch eine 
für pädagogifche Zwede wohl zu benugende philofophifche Idee zu Grunde gelegt, an welche 
Defoe bei der Abfaffung des Buchs felbft keineswegs gedacht hatte. Am beften wurde derfelbe 
unftreitig in pädagogifcher Dinfiht von Campe (f. d.) in feinem „Robinſon der Jüngere” 
(2 Thle, Hamb. 1779 — 80 und öfter; 46. Aufl., 1855, mit Jluftrationen nah Zeichnun- 
gen von 2. Richter) bearbeitet. Campe's Buch, welches felbft nicht blos zahlreiche Auflagen 
und Rachdrude erlebte und in alle lebenden Sprachen mehrfach überfeßt worden ift, rief wiederum 
eine ganze Literatur von Robinfonaden für die Jugknd hervor, die jedoch keinen dauernden Bei- 
fall gefunden haben. Unter denfelben dürfte vielleicht nur Wyß' „Schweiz. Robinſon“ (2Bde., 
Zür. 1812 — 15; 2. Aufl. 1821; Bd. 5 und 4, 1826— 27) zu nennen fein. Gleichzeitig 
mit Campe unternahm Wetzel (2 Bde., Lpz. 1779—80) eine Bearbeitung ded Romans 
von Defoe. Früher war die Meinung verbreitet, daß Xegterer den Stoff zu feinem No- 
binfon Grufod mit bloßer Anderung von Zeit, Drt und Namen aus den Zagebüchern 
eines fchott. Matrofen, Alerander Selkirk, geb. 1676 zu Largo, betrüglicherweife ent- 
nommen habe, welcher in Folge eines Streitd mit feinem Gapitän von diefem im Sept. 1704 
mit einigen wenigen Geräthſchaften auf der unbewohnten Infel Juan Fernandez auögefegt mor« 
den war und bier einfam gelebt hatte, bis ihn im Febr. 1709 der Gapitän Wood Rogers auf- 
nahm und 4744 nad England zurüdführte. Legterer erzählt diefes felbft in feinem Reiſebe⸗ 
richte in der „Colleolion of voyages” (Xond. 1756). Vgl. Dowell, „The life and adventures 
of Alex. Selkirk“ (2ond. 1828). Neuere Unterfuchungen haben diefe Meinung nicht beftätigt, 
obwol ed möglich ift, daß Selkirk's Abenteuer für Defoe die erfte Anregung zum Robinfon ge» 
geben haben mögen. Vgl. Chasles, „Le 48 me siecle en Angleterre” (ar. 1845) und deſſen 
franz. Überfegung des Defoe'fchen Romans (2 Bde, Par. 1835). In Deutfchland war die 
ungemeine Aufnahme, welche die Robinfonaden nebft den gleichzeitig and Licht tretenden Avan⸗ 
turiers fanden, durch den „Simpliciffimus” vorbereitet worden, zu welchem Grimmelshaufen, 
als den Schluß der Abenteuer feines Helden, bereits eine ähnliche Gefchichte hinzugefügt hat, 
wie auch eine andere Dappel in feinem „Mandorell“ (1682). Unter den deutfhen Driginal- 
werfen in ber Riteratur der Robinfonaden ift die fogenannte „Infel Felfenburg” am bemerfend- 
wertbeften, weldye 2. Schnabel unter dem Pfeudonym Gifander („Wunderliche Fata einiger 
Seefahrer, abfonderlich Alberti Zulii, eines geborenen Sachſen u. ſ. w.“, 4 Bde. Rordh. 1751 
— 43) veröffentlichte und die fpäter nach Erfcheinen des Campe'ſchen „Robinſon“ nicht blos in 
modernifirter Geftalt, z. B. von Andre (Felſenburg“, 3 Bde., Gotha 1788—90) und mit 
Einleitung von Zied (6 Bdochn. Brest. 1828), wicder in die Piteratur eingeführt wurde, fon« 
dern auch mehrfache Umarbeitungen für die Jugend erfuhr. Vgl. Dettner, „Robinfon und bie 
Robinfonaden” (Berl. 1854). 

Robinfon (Frederid John), f. Ripon. 

Robinfon (Edward), einer der ausgezeichnetften amerik. Gelehrten, geb. 1794 zu Sou« 
chington in Gonnecticut, wo fein Bater Prediger war, erhielt von Legterm, — feiner Nei 
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gung zum Studiren entgegen war, nur nad Schwierigkeiten 1811 die Erlaubnif, das Hamil« 
ton-Gollege im Staate Neuyork befuchen zu dürfen. Auf legterm ftudirte er vier Jahre, promo- 
virte dann und begann ſich dem Studium ber Rechte zu widmen, wurde aber bald Lehrer der 
Mathematik und des Griechifchen im Hamilton-College. Nachdem er 1818 geheirathet, gab er 
feine Stelle auf und zog auf die Befigung feiner Gattin, die er indeß bald durch den Tod verlor. 
Im 3. 1824 ging er nach Andover in Maffachufetts und ftudirte Theologie. Zwei Jahre dar- 
auf wurde er felbft Lehrer am dortigen theologifchen Seminar und erwarb ſich als folder na- 
mentlich durch die Überfegung von Wahl's „Clavis Novi Testamenti” und Winer's „Gramma« 
tik des neuteftamentlihen Sprachidioms“ WVerdienft. Im J. 1826 ging er nad Europa. und 
ftudirte zunächft in Paris und fpäter in Halle und Berlin biblifch«orient. Sprachen und Kitera- 
tur. In Halle verheirathete er fi mit der unter dem Namen Talvj bekannten Schriftftellerin 
(f. Robinfon, Therefe Albertine Luife); dann durchreifte er Deutfchland, Frankreich, Italien, 
die Schweiz und kehrte 1850 nad) Andover zurüd, wo er ſogleich Pröfeffor und Bibliothekar 
wurde. Dier gab er eine Überfegung von Buttmann's „Griech. Grammatif” heraus und grün« 
dete die wichtige theologifche Zeitichrift „The biblical repository”. Bon 1855—57 lebte er in 
Bofton, wo er ein griech..engl. Wörterbuch für dad Neue Teftament bearbeitete und Geſenius' 
hebr.-lat. Handlexikon überfegte. Im 3.1837 fiedelte er als Profeffor der Theologie am Seminar 
nad) Neuyork über. Noch in demfelben Jahre reifte er wieder nach Europa, durchwanderte 
1858 Agypten, die Sinaihalbinfel und Paläftina, Tebte dann einige Zeit in Berlin und kehrte 
erft im Sept. 1840 nad) Neuyork zurüd. Die Ergebniffe feiner Reife in bad Morgenland hat 
er in den „Biblical researches in Palestine and the adjacent countries” (3 Bbe., Xond. und 
Neuyork 1841; deutfch, 5 Bde., Halle 1841 —42) niedergelegt, ein Merk, welches wegen fei- 
ner Gewiffenhaftigkeit in den Angaben, der Klarheit in Beobachtung und Befchreibung, der 
Schärfe der Kritif, den ungemeinen Reichthume feines Inhalts in der wiffenfchaftlichen 
Melt die höchſte Anerkennung gefunden hat und von ber Geographifchen Gefellfchaft zu 
London mit der goldenen eismedaille ausgezeichnet wurde. Viele andere Beiträge zur Geo» 
graphie von Paläftina, darunter die „Necken Unterfuchungen über die Zopographie Jerufa- 
lems“ (deutfch, Halle 1847) Tieferte R. in der von ihm begründeten „Bibliotheca sacra“ 
(Neuyort 1845 fg.), Außerdem veröffentlichte er nach feiner Rückkehr eine vollftändige 
Umarbeitung feiner Überfegung von Gefenius’ „Hebr. Wörterbuch” (Neuyork 1845) und des 
griech..engl. MWörterbuchs zum Neuen Teftament, welche legtere (Neuyork 1850) als ein felb- 
ftändiges Wert R.'s zu betrachten ift. Im J. 1851 ging er mit feiner Familie abermals nad) 
Europa und unternahm im Frühjahr 1852 eine wiederholte Reife nad) Paläftina. Seit Herbft 
1852 wieder nach Neuyork zurückgekehrt, ift er damit befchäftigt, die Refultate feiner neueften 
Forſchungen, über welche er in der „Zeitfchrift der deutfchen morgent. Gefellfhaft” (1855) eine 
vorläufige Überficht ertheilte, in einem umfaffendern Werke niederzulegen. 

Robinfon (Therefe Albertine Luife), als Schriftftellerin unter dem Namen Zalvj bekannt, 
die Gattin des Vorigen, eine der gelehrteften und geiftreichften Frauen, wurde 26. San. 1797 
zu Halle geboren, wo ihr Vater, 2. H. von Jakob, damals Profeffor war. Ihre ruhige Jugend 
erlitt eine Störung, ald der Vater in Folge der Ereigniffe des 3.1806 einen Ruf an die Univer- 
fität zu Charkow annahm. Die fremdartigen, halbaſiat. Zuftände des füdlichen Rußland wirkte 
ten zwar zeitigend auf ihren Geift und erwedten jchon das elfjährige Mädchen zu Riedern der 
Sehnfucht nach dem Vaterlande; aber aller eigentliche Unterricht war dort fehr dürftig. Auch 
in Petersburg, wohin ihr Vater 1810 verfegt ward, Eonnte fie nur in den neuern Sprachen un ⸗ 
terrichtet werden. Defto lebendiger war ihre eigene Thätigkeit; namentlich befchäftigte fie fich 
mit der Rectüre gefchichtlicher Werke; auch ihr dDichterifches Talent übte fie im Stillen. Diefe 
geiftige Richtung blieb fich im Ganzen gleich, als ihr Vater 1816 nach Halle zurückkehrte, wo 
fie ihre pofitiven Kenntniffe insbefondere durch Erlernung ber lat. Sprache erweiterte. Viel 
fachen Auffoderungen, ihre Productionen druden zu laffen, widerftrebte fie lange. Indeſſen 
ſchrieb fie einige Erzählungen, von denen fpäter einige unter dem Zitel „Pſyche“ (Halle 1825) 
und andere unter ihrem Schriftftellernamen Zalvj, d. i. Tlherefe) Allbertine) L(uiſe) v(on) 
Jakob), in Almanachen erfchienen. Um diefe Zeit fiel ihr Jak Grimm's Necenfion der von Wut 
Stephanowitfc herausgegebenen Sammlung ferb. Volkslieder in die Hände und fteigerte ihr 
Intereffe für diefe Riteratur dermaßen, daß fie fich entfchloß, Serbifch zu lernen, und fo entftand 
mit Unterftügung einiger ferb. Keunde ihre Überfegung der „Volkslieder der Serben” (2 Bbe., 
Halle 1825— 26; 3. Aufl., Lpz. 1853). Nachdem fie ſich 1828 mit dem Profeffor Robinfon 
ehelich verbunden und mit ihm eine größere Reiſe gemacht hatte, folgte fie 1850 ihrem Gatten 
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nach Amerika. Hier wußte fie ſich in kurzer Zeit einen Überblid® über die indian. Sprachen zu ver» 
fhaffen, was fie zur Herausgabe der mit Anmerkungen begleiteten Überfegung der Schrift des 
Nordamerikaners Pidering „Über die indian. Sprachen” (Epz. 1854) befähigte. Endlich fchrieb 
fie gleichzeitig für ihres Mannes Zeitfchrift „Biblical repository” die „Historical view of the 
slavic languages” (1854; deutfch von K. von Diberg, Berl. 1837), eine von fehr gründlichen 
literarifchen Kenntniffen zeugende Arbeit. Im J. 1857 befuchte fie mit ihrem Gatten und ihren 
Kindern wieder Europa, wo fie bis 1840 verweilte und den „Verſuch einer gefchichtlichen Cha- 
rakteriftit der Volkslieder german. Nationen mit einer Überficht der Lieder außereurop. Völker 
ſchaften“ (Epz. 1840) erfcheinen ließ, welches Werk fid) durch) offenen Sinn, reines Gefühl und 
einen Haren und fihern Verftand nicht minder wie durch gelehrte Kenntniß auszeichnet. Auch 
gab fie vor ihrer Rückkehr noch die Feine Schrift über „Die Unechtheit der Lieder Oſſian's“ 
(2ps. 1840) in den Drud. Sie widmete nun ihre Zeit dem Studium der Gefchichte ihres neuen 
Baterlandes, als deffen bedeutendfte Frucht „Die Colonifation von Neuengland” (Rpz. 1847) 
erfcheint, von welchen Werke Hazlitt eine mangelhafte engl. Überfegung (Rond. 1851) lieferte. 
Viel Anerkennung fand ihr „Historical view of the slavic languages“ (Neuyork 1850 ; deutfch 
von Brühl, Lpz. 1852), eine umfaffende Neubearbeitung der oben erwähnten Abhandlung. 
Nachdem fie 1851 —52 mit ihrer Familie abermals Europa befucht hatte, veröffentlichte fie 
die beiden Erzählungen „Heloise” (Neuyort 1850; deutfch, Lpz. 1852) und „The exiles” 
(Reuyork 1855; vorher deutfch unter bem Titel „Die Auswanderer”, Lpz. 1852), in welchen fie 
ihre pſychologiſche Anfchauung der gefelligen Zuftände der verfchiedenen Lebenskreiſe, in denen 
fie fi bewegte, zum Theil niedergelegt hat. 

Roboten, von dem ſlaw. robota, d. i. Arbeit, werden in den flamw. Ländern, namentlich auch 
in den flaw. Provinzen Oſtreichs die Frohnen (f. d.) genannt. Die Roboten find in neuerer 
Zeit in Oſtreich gegen Entfchädigung aufgehoben worden. | 

Rochambeau (Jean Baptifte Donatien de Vimeur, Graf), Marſchall von Frankreich, be» 
kannt durch fein Commando im nordamerif. Freiheitößriege, wurde 1. Juli 1725 zu Vendöme 
geboren, wo fein Vater Gouverneur war. Er betrat feit 1742 die militärifche Laufbahn, focht 
mit großer Auszeichnung in allen Feldzügen des Oftreichifchen Erbfolgefriegs und wohnte dann 
an der Spige feines Regiments 1756 der Erpedition gegen Minorca unter Nichelieu bei. Zub» 
wig XV. ernannte ihn hierauf zum Brigadegeneral, und in diefer Eigenfchaft leiftete er große 
Dienfte im Siebenjährigen Kriege. Im J. 1769 erhielt er mit dem Grabe eines Generalma- 
jors den Befehl über die Infanterie im Elfaß. Der Hof zog ihn in militärifchen Angelegenhei- 
ten oft zu Rathe; doch weigerte er fich, dad Minifterium des Kriegs anzunehmen. Nachdem 
ihn Ludwig XVI. 1780 zum Generallieutenant erhoben, erhielt er den Oberbefehl über ein 6000 
Mann ftarkes Hülfscorps, welches unter dem Admiral Zernay den für ihre Unabhängigkeit 
fimpfenden Norbameritanern zugefchidt wurde. R. landete 10. Aug. zu Rhode⸗Island, konnte 
aber, durch den engl. General Clinton verhindert, nicht weiter vordringen. Erft als eine große 
franz. Flotte unter Graffe angefommen, vereinigte er fich im Aug. 1781 mit Wafhington. 
Beide drangen rafch nach Virginien vor und fchloffen die 7000 Mann ftarke brit. Armee unter 
Cornwallis in Yorktown zu Lande ein, während die franz. Flotte ein Gleiches zu Waffer that. 
Schon 24. Det. fah ſich die brit. Armee zur Gapitulation genöthigt. R. wurde von den Ameri« 
kanern mit Achtungsbeweifen überfchüttet und erhielt auch am Hofe zu Verfailles die ehren- 
vollfte Aufnahme. Der König übertrug ihm die Gouvernements von Artois und Picardie und 
fhidte ihn 1788 zur Herftellung der Ordnung nach dem Elſaß. Als nach dem Ausbruche der 
Revolution der Krieg beginnen follte, vertraute ihm der Hof den Befehl über die Nordarmee. 
Zugleich mit Luckner erhielt er deshalb 28. Dec. 1791 den Marfchallsftab. Der Umftand je- 
doch, daß er fich für die Defenfive beftinnmte, entzog ihm noch vor Eröffnung der Beindfeligfei- 
ten das Vertrauen der revolutionären Partei. Nachdem befonders Dumouriez dad Kriegsmi- 
nifterium übernommen, fah er fich fo harten Verfolgungen ausgefegt, baß er 15. Juni 1792 
fein Commando niederlegte und fich auf fein Landgut bei Vendoͤme zurüdzog. Deffenungeachtet 
wurde er nach dem Sturze der Girondiften verhaftet und vor das Revolutionstribunal geftellt. 
Schon hatte er den Karren beftiegen, der ihn mit vielen Andern zum Richtplage führen follte, 
als der Denker das Fuhrwerk überladen fand und ihn mit ben Worten zurücftieß: „Fort, alter 
Marfhall, du wirft ein anderes mal daran kommen.“ Unterdeffen erfolgte aber der Sturz der 
Schredensherrfchaft und R. mar gerettet. Bonaparte beivilligte ihm nach der Thronbefteigung 
dem Titel eined Marfchalls. N. ftarb 10. Mai 1807. De Lancival gab feine intereffanten „M6- 
moires” (2 Bde., Par. 1809) heraus. — Rochambeau (Donatien Marie Jof. de Vimeur, 
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Bicomte de), ebenfalls ein berühmter General, des Vorigen Sohn, geb. 1750, nahm noch ſehr 
jung Mitttärbienfte und wohnte ald Oberft der Erpedition nach Nordamerika unter feinem Va— 
ter bei. Rachdem er 1791 zum Generallieutenant aufgeftiegen, erhielt er im Juli 1792 das 
Commando in den ftanz.-weftind. Eolonien. Er landete auf San- Domingo, untermarf die em« 
pörten Neger und erfchien Anfang 1793 auf Martinique, mo er fich gegen die Noya- 
Iiften behauptete und auch die Engländer vertrieb. Auferdem befreite er Guadeloupe und Ste. 
Lucie. Mit großem Eifer vertrat er hierauf in den Eolonien den Republikanis mus und die Por 
litik des Convents. Im J. 1794 wurde er jedoch im Fort Royal von den Engländern einge 
ſchloſſen und 22. März zu einer Capitulation genöthigt, die ihm mit feinen geſchmolzenen Trup- 
pen freien Abzug gewährte. Mit fehr geringer Streitmacht ſchickte ihn 1796 die Directorial« 
regierung wieder nach San- Domingo, ſodaß ihm die Unterdrüdung des dortigen Aufftandes 
nicht möglid) war. Im J. 1800 wohnte er dem Keldzuge in Stalien bei und erhielt feiner Ta- 
pferfeit wegen vom Erften Eonful eine Divifion. Hierauf übernahm er ein Commando in der 
Erpedition, welthe 1802 zur Unterwerfung von San-Domingo (f. Haitt) unter dem Oberbe- 
fehl Leclere's (f. d.) abging. Nachdem Kegterer geftorben, trat er im Nov. 1805 an beffen 
Stelle und ſuchte die farbige Bevölkerung der Infel durch unerhörte Grauſamkeiten zu un« 
terwerfen oder audzurstten. Das gelbe Fieber hatte jedoch die franz. Streitkräfte fo geſchwächt, 
daß er ſchon 30. Nov. mit den Schwarzen eine Eapitulation ſchloß und fi dann mit den 
Trümmern der Erpedition dem anmefenden brit. Admiral ergab. Er wurde nadı Jamaica, im 
folgenden Jahre nad England gebracht, aber erft 1811 ausgewechſelt. Nac dem Rückzuge 
aus Rufland gab ihm Napoleon im Feldzuge von 1815 den Befehl Über eine Divifion in Rau» 
tifton’d Corps. R. kämpfte fehr tapfer in der Schlacht bei Bautzen und blieb 18. Det. in der 
Schlacht bei Leipzig. 

Rochdale, ein Marktflecken in der Grafſchaft Rancafter, am Roch und dem Kanal gleiches 
Namens, eigentlich aus den Stadtgemeinden Spottland, Caftleton und Wardleworth beftehend 
und einft Lord Byron gehörig, ift der Dauptfis der Flanellmeberei in England und hät 
29195 (in feinem Diftricte 72522) E. Mit Hülfe zahlreicher Dampfmaſchinen werden da- 
ſelbſt wöchentlich über 8000 Stück Flanell und Wollenzeug, jedes zu 70 Ellen, verfertigt und 
wöchentlich mehr ald 80000 Pf. Baumwollengarn gefponnen. 

Roche⸗Aymon (Antoine Charles Etienne Paul, Graf), franz. Generallientenant und 
Kriegsfchriftfteller, wurde 1775 geboren. Sein Vater, Generallieutenant im franz. Deere, 
wanderte während ber Revolution aus, und der Sohn, der ihm gefolgt war, wurde m das Con ⸗ 
be’fche Corps aufgenommen. Bei der Auflöfung diefes Corps trat der junge N. ald Haupt« 
mann in preuf. Dienfte umd wurde Adjutant bei dem Prinzen Heinrich. In den 3. 1806 und 
1807 war er Major und führte die zroeite Schwadron der berühmten Schwarzen Öufaren. Nach 
dem Tilfiter Frieden nahm er thätigen Antheil an der Neorganifation des preuf. Heeres; von 
Ihm ward das Reglement für den Dienft leichter Eruppen au Fuß und zu Pferde ausgearbeitet, 
welches in ber preuß. Armee eingeführt wurde. In Folge der allgemeinen Anerkennung, welche 
diefe Arbeit fand, wurde er 1809 zum Oberften ernannt. Zu Anfange des folgenden Jahres 
arbeitete er das Epercirreglement für die Gavalerie um und wurde darauf mit der Infpection 
ber leichten Truppen in Weftpreußen beauftragt. Er machte die Feldzüge von 1812—14 in 
preuß. Dienften mit, trat jedoch nach der Neftauration in die Dienfte feines Vaterlandes über. 
Schon 1814 zum Brigadegeneral ernannt, folgte er 1815 Ludwig XVII. nad) Gent und kehrte 
mit demſelben nach der Schlacht bei Belle-Alliance nad) Frankreich zurüd. Seitdem wurde er 
fortwährend bei militäriſchen Einrichtungen und der Organifation des Heeres verwendet. In 
dem Feldzuge von 1823 wurde ihm der Befehl über eine Eavaleriebrigabe in Gatalonien über- 
fragen. Obst fireng monarchifch gefinnt, hatte N. feine politiſchen Anfichten doch durch bie 
Erfahrungen, die er während feines vieljährigen Aufenthalts im Auslande gemacht, gemildert 
und misbilligte daher die Neactionsverfuche, die von der alten Adelspartei ausgingen. R. ge- 
hörte deshalb auch zu den Generalen der Neftauration, die nach der Qulirevolution von 1850 
in Activität blieben. Bon feinen vielen militärifchen Schriften find die befannteften: „Intro- 
Auction ä l’&tude de l'art de la guerre” (4 Bde., Weim. 1802—4); „Des troupes legeres” 
(Bar. 1817); „Manuel du service de la cavalerie lögere en canıpagne” (Par. 1821); 
„De la cavalerie, ou des changements necessaires dans la composilion, l’organisation et 
Vinstruction des troupes à cheval” (3 Bde., Par. 1828). 
 Mochefort, eine Stadt im franz. Depart. Nieder-Charente, der Hauptort eines Arrondiffe- 
ments, am Ausfluffe der Charente, eine Meile vom Meere gelegen, einer ber drei großen Kriegs- 
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häfen Sranfreiche, weicher, durch fünf Forts gefchügt, zugleich Handelshafen und der Sig einer 
Seepräfeetur ifl, hat 24550 E., große Seemagazine, Schiffswerfte, Segeltuchfabriten, eine 
Stüdgießerei, eine Navigationsfhule und eine Unterrichtdanftalt für Schiffsärgte, ein Bagno 
für Galeerenfträflinge und ein Marinehospital, das eind der größten Europas. Die Einwöoh- 
ner bejchäftigen ſich mit Handel in Colonial» und Schiffswaaren, Sellerarbeiten, Fayence., 
Eſſig und Zuckerfabrikation. Es gibt hier eine Gefellfehaft für Literatur, Kumft und Wiffen- 
Ihaft, eine öffentliche Bibliothek, ein naturhiftorifches Cabinet und einen botanifchen Garten, 
ein College, eine chirurgische Schule, eine mathematiſche Schule und eine Schule des wechfelfei- 
figen Unterrichts im Zeichnen, im Gefang und in der Inſtrumentalmuſik, forwie ein Atelier der 
Sculptur und Heinen Modelle, eine Sammlung feltener Urt, die Alles in ſich vereinigt, was 
auf den Seedienft Bezug hat. R., früher ein blofes Fort, welches von Ludwig XIV. zu einer 
regelmäßig befeftigten Seeftadt gemacht wurde, erhielt auch gefchichtliche Bedentung, indem ſich 
Napoleon hier nad) der Niederlage bei Waterloo einfchiffte, auf der Rhede aber 5. Juli 1815 
von den Engländern gefangen genommen wurde. 

Kochen (Rajacki), eine Familie von Knorpelfiſchen von abentewerficher Geftalt, aus der 
Abtheilung der Auermäuler oder Plagioftomen, find ausgezeichnet durch platte, rhombiſche oder 
evale Geftalt, oben befindliche Augen und Stirnlöcher, großes, nebft den Nafenlöchern unten 
befindliches, quer geftelltes Maul mit verfchiedenartigen Zähnen, ſchuppenloſe, den Körper meift 
in weiten Hervorragungen umgebende, felten ganz glatte, fondern mit Bleinen rauhen Hödern 
oder mit Dornen befegte Haut und fehmalen, bisweilen gertenartig verlängerten, faft immer 
ſcharfdornigen Schwanz. Die Rochen find nur Bewohner des Meeres und größerer Ströme, 
wo fie ſich an dem fandigen oder ſchlammigen Boden aufhalten, in tropifchen Breiten fehr arten- 
reich, leben von Fifchen, Kruftern und nadten und befchalten Weichthieren, ſchwinnnen in fchie- 
fer, gegen den Dorizont geneigter Stellung durch unbulirende Bewegungen der Bruftfloffen, 
belaueen ihre Beute, ruhig auf dem Boden von Untiefen liegend, umd bieten nur ein grobes, blos 
von den ärmern Küftendewohnern genofjenes Fleifh. Mit Ausnahme der Gattung Rochen 
(Raja) im firengen Sinne, deren pergamentartige, flache, vieredige und an ben Eden in Spigen 
verlängerte Eier unter dem Namen Seemäufe bekannt find und nach dem Ausfchlüpfen der 
Jungen häufig an das Rand gefpült werden, gebären alle andern hierhergehörigen Fiſche leben- 
dige Zunge. Manche Rochen erreichen eine erftaumliche Größe und fpielen die Rolle gefährlicher 
und ſeht gefräßiger Raubſiſche, denn fie erreichen öfters eine Größe von A--10 $., ja Vaillant 
verfihert, einen gefangenen Hornrochen gefehen zu haben, der 21.8. lang, 28 F. breit war und 
gegen 2000 Pf. ſchwer gefchägt wurde. Der dünne Schwanz dient ben Rochen als nicht ver- 
ächtliche Muffe, zumal mo er einen oder zwei dolchförmige Stacheln trägt und in allen Richtun- 
gen umherpeitſchend empfindliche und ſchwer heilende Wunden beizubringen vermag, wie es bei 
dem Stechrochen (Trygon) und dem Adlerrochen (Myliobatis) der Fall ifl. Der gemeine 
Adlerrochen, welcher im Mittelmeere häufig ift, liefert vielen Reberthran, welchem man in Jta- 
lien fpecififche Wirkung gegen Lähmungen zufchreibt. Der ſchon feit alten Zeiten bekannte Bil: 
tereochen (Torpedo) kann durch fein elektriſches Drgan galvanifche Entladungen bewirken, 
welche aber in Beziehung auf Heftigfeit nicht entfernt mit den Schlägen des Zitteraals zu ver- 
gleichen-find. Die Bafilisken in alten Sammlungen find verzerrteRochen. Der amerik. Sorn · 
rochen, der ausnehmend groß wird, ſcheint der von ältern Neifenden mit underkennbaren Über- 
teibungen befchriebene Meerteufel zu fein. 

Rocheiter, das röm.Durobrivae, ald Bifchoffig eine Eity in der engl. Graffchaft Kent, links 
am Mediway, über welchen eine alte Brüde von 11 Bogen und 560 8. Länge führt, ift durch 
eine Hänferreihe mit Chatam (f.d.) verbunden und hat, obſchon gut gebaut, viel Alterthümf- 
des. Die vom Könige Ethelred um das 3. 600 gegründete und 1089 faft ganz untgeftaltete 
Kathedrale ift nur ihres hohen Alters wegen merkwürdig; von der ehenals ftattlichen Burg 
hat fich nur der große Thurm erhalten. Zur Ordnung des ftarten Aufternfangs findet jährlich 
bier ein aus dem Schoofe des Magiftratd gewähltes Abmiralitätsgericht flatt. Die Stadt 
zählt 14000 E. — Rocheſtet, eine City im nordamerikan. Freiftaat Neuyork, Hauptftadt der 
Grafſchaft Monroe, zu beiden durch drei Brüden verbundenen Seiten des Genefee, unweit 
der Mündung in den Ontariofee, fowie an der Großen Wefthahn und am Eriefanal gelegen 
und durch den Genefee-Balleykanal auch mit dem Miffiffipfigediete verbunden, ift gut gebaut 
bat eine 1850 gefliftete Univerfität der Baptiften, ein theologifche® Seminar der Baptiften 
(in deſſen Befig jegt die Bibliothek U. Neander's aus Berlin), zwei Waifenhäufer, ein Mu- 
(um und ehte Menge Schulen. Nächft Lowell in Maffachufetts gehört R. zu den am fehnell- 
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ften aufblühenden Städten in ben Vereinigten Staaten. Im J. 1812 befanden ſich hier nur 
einige hölgerne Häufer, 1817 wurde es ald Village, 1854 als City incorpotirt, und 1850 hatte 
es 564053 E., darunter über 5000 Deutfche. Es verdankt diefen Aufſchwung vornehmlich der 
ungeheuern Waſſerkraft, welche hier die Fälle des Genefee darbieten, die zuſammen eine Höhe 
von 268 F. innerhalb der Stadt haben und aus drei Hauptfällen von refpective 96, 20 und 
105 $. perpendiculären Falls befiehen. R. ift eine fehr wichtige Babrikftadt. Neben dem Ma- 
ſchinenbau, der Fabrikation von Wollenwaaren, den Töpfereien und Gerbereien find von ganz 
befonderer Wichtigkeit die Säge- und Mahlmühlen. 

Rochefter (Iohn Wilmot, Earl of), einer der wigigften engl. Satiriker und zugleich einer 
der — Wüſtlinge am Hofe Karl's IL, wurde 1647 geboren und erhielt feine Bildung 
in Wadham · College. Nachdem er Magister artium gerworden, burchreifte er Jtalien und Frank ⸗ 
reich, zeichnete fich zur See durch Bravheit aus, ergab fich aber nachher den entehrendften Aus- 
fhweifungen in dem Maße, daß er nach eigenem Geftändniß fünf Jahre hintereinander im 
Zuftande der Erunfenheit lebte. Died untergrub feine Gefundheit, ſodaß er bereits 1680 ftarb. 
Kurz vor feinem Zode ließ er fich noch vom Bifchof Burnet von Salisbury befehren; der Bi- 
ſchof gab felbft eine Schrift über diefe Belehrung heraus. Seine Gedichte (Rond. 1681 ; am 
vollftändigften 1756) find leicht hingeworfen, ohne Beile und mit Ausnahme einiger wenigen 
ohne Werth; am beften find noch feine Satiren, aber auch fie find häufig durch Schmug ent- 
fiellt. Einen merfwürdigen Gegenfag gegen fein Leben und feine Gedichte bilden feine Briefe 
in denen er fich als zärtlichen Gatten und Vater zeigt. 

Rochetum heit das von feiner weißer Reinwand gefertigte, mit Spigen befegte Chorhemde 
welches Biſchöfe, Abte und Chorherren der kath. Kirche als Amtskleidung tragen. 

Rochlitz, eine Stadt in Sachſen, an der Zwickauer Mulde, über welche hier eine Brüde 
führt, ift ziemlich gut gebaut, nachdem fie 1804 zum großen Xheilabgebrannt, und hat 4500 E., 
ein Schloß mit zwei hohen Thürmen (die Rochliger Jupen genannt), drei Kirchen, darunter die 
goth. Kunigundenfirche. In der Nähe liegen ergiebige rothe Porphyrſteinbrüche, die ſchon 
in ber früheften Zeit gangbar waren. Die Stadt ift flam. Urfprungs. Grafen von R. kom 
men ſchon im 8. Jahrh. vor. Kaifer Konrad If. belieh 1145 mit der Graffhhaft den Mark 
grafen Konrad d. Gr. von Meißen, bei deffen Theilung feiner Lande unter feine Söhne, 1156, 
fie bem dritten, dem Marfarafen von der Laufig, Dedo, zufiel. Beim Ausfterben der Marfgrafen 
vonder Raufig wurde bamit der Markgraf Dietrich der Bedrängte von Meifen beliehen. Seit dem 
16. Jahrh. war fie wiederholt Leibgedinge und Sig mehrer verwitweten Kurfürftinnen. Kurfürft 
Johann Georg IV. fchenkte fie feiner Geliebten, dem Fräulein von Reitfchüg, die er 1695 zur 
Gräfin von R. erhob. Vgl. Stieglig, „Uber die Kirche der heil. Kunigunde zu R.“ (Epz. 1829). 

Rochlitz (Eriedr.), bekannt als Erzähler, ſowie durch feine Arbeiten im Fache der mufita- 
liſchen Theorie und Kritik, geb. zu Leipzig 12. Febr. 1769, befuchte die daſige Thomasfchule, 
wo zuerft fein Sinn für Muſik gewedt wurde, und ftudirte dann Theologie und Kant'ſche Phi- 
lofophie. Ohne ein beftimmtes Amt zu fuchen, blieb er in feiner Vaterſtadt, wo er ſich gan der 
literariſchen und muſikaliſch-kritiſchen Thätigkeit widmete. Vom Großherzoge von Sachſen- 
Weimar wurde er zum Hofrath ernannt. Er ſtarb zu Leipzig 16. Dec. 1842. Seine „Zeich- 
nungen von Menfchen nach Geſchichte und Erfahrung” (2pz. 1794), die „Charaktere interef« 
fanter Menfchen im moralifchen Erzählungen dargeftellt” (A Bde. Züllihau 1799 — 1803) 
und bie „Dentmale glüdlicher Stunden” (2 Bde. Züll. 1810—11) wurden mit Beifall auf- 
genommen. Doch noch gelungenere Arbeiten waren feine „Kleinen Romane und Erzählungen” 
(3 Bbde., Sf. 1807) und die „Neuen Erzählungen” (2 Bde., Lpz. 1816). Eine „Auswahl 
bed Beten aus R.s ſämmtlichen Schriften” lieferte der Verfaffer felbft (6 Bbde., Züll. 1821) 
und eine ähnliche Sammlung ift die „Für ruhige Stunden” (2 Bde., Lpz. 1828). Für die 
Kritik der Muſik Hat R. ſich große Verdienfte erworben, namentlich in der von ihm gegründeten 
„Allgemeinen mufitalifchen Zeitung“, welche er von 1798—1818 rebdigirte. Die vorzüglich 
ften feiner auf Tonkunſt und Tonkünftler bezüglichen Abhandlungen und Mittheilungen flellte 
er in der Sammlung „Für Freunde der Tonkunſt“ (2. Aufl, 4 Bbe., Lpz. 18350 — 32) zu- 
fammen. In der-legten Zeit wurde die religiöfe Richtung bei ihm die vorherrfchende. Auf ferne 
Koften ließ er die „Heiligen Schriften des Neuen Zeftaments. Mit nöthigen Nachhülfen zu 
häuslicher Erbauung” (Lpz. 1836) im Drud erfcheinen. 

Rochow (Friedr. Eberh. von), auf Rekahn, ein um die Jugendbildung verdienter Mann, 
war zu Berlin 14. Det. 1734 geboren, befuchte die Ritteralademie zu Brandenburg und trat 
in feinem 15. I. in die Garde. Während des Siebenjährigen Kriegs Iernte er 1759 ir Leipzig 
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Gellert und andere dafige Gelehrte kennen. Da im folgenden Jahre eine Verwundung ihn des 
Gebraucht der rechten Hand beraubte, mußte er den Kriegsdienft verlaffen und lebte nun auf 
feinen Gütern, wo er fi mit Eifer der Verbefferung des Aderbaus und des Schulunterrichts 
unterzog, der Damals noch fehr vernadyläffigt war. Sein „Verſuch eines Schulbuchs für Kin- 
der ber Landleute“ (Berl. 1772), worin er eine beffere Methode aufftellte, fand vielen Beifall, 
und die Ausführung feiner Borfchläge auf feinen Gütern wurde von dem beften Erfolge ge⸗ 
könt, namentlich zur Rekahn, wie denn auch die fpäter erfolgte Landfchulenverbefferung in den 
preuß. und andern Staaten größtentheil® mit als fein Werk betrachtet werden kann. Als Kin 
derfchriftfteller zeichnete er fich gleichfalls aus, wie fein „Kinderfreund” (Berl. 1776) beweift, 
der wiele Auftagen erlebte, auch fonft mehrfach neu bearbeitet wurde, 3. B. von Schle (2 Bde, 
kpz· 1856). Bon ihm rührt das Denkmal bei Hakenberg unweit Fehrbellin her. Er ſtarb als 
Domberr zu Halberftadt 16. Mai 1805. 

Nochow (Buft. Adolf Rochus von), preuß. Staatsmann, geb. 1.Dct. 1792 zu Neuhaufen 
bei Rathenow, ftudirte 1810 zu Heidelberg und Göttingen die Rechte, folgte aber 1813 dem 
Aufrufe des Königs als freiwilliger Jäger, machte die Feldzüge gegen Napoleon mit und ward 
bald zum Dffizier befördert. Nach dem Frieden ging er auf feine Güter, von wo er 1822 als 
Abgeordneter nah Berlin fam, um an den provinzialftändifchen Verfaffungsarbeiten nicht 
blos für die Mark, fondern auch für die andern Provinzen Theil zu nehmen. Hierdurch veran- 
laft in den Staats dienſt zu treten, warb er 1823 Mitglied der Staatsfchuldenverwaltung, fam 
bald darauf als vortragender Rath für ftändifche Angelegenheiten in das Minifterium des In- 
nern und wurde 1826 zum Geheimen Regierungsrath, 1851 zum Präfidenten der Regierung 
zu Merfeburg ernannt. Im J. 1834 erhielt er das Minifterium des Innern und der Polizei, 
welchem Reffort 1857 auch die gewerblichen Angelegenheiten ımtergeorbnet wurden. Aus bie- 
fer Stellung ſchied er 1842, jedoch bauerte feine Thätigkeit noch ald Mitglied des Staatsrarhs 
fort, deſſen Präfident er 1845 wurde. Er ftarb 11. Sept. 1847 zu Aachen. Während feiner 
ahtjährigen Verwaltung verfolgte R. entfchieden confervative Grundfäge; doch hat er ſich um 
die verfchiedenen ihm anvertrauten Theile der Staatsverwaltung die anerfannteften Verdienfte 
erworben. Mit befonderm Eifer widmete er fich dem Gefangenen und Zuchthauswefen. Die 
Polizei, in welcher er ein nothmwendiges Mittel zur Aufrehthaltung gefeglicger Drbnung und 
Abmehr eindringender Ummälzungsverfuche erblidte, fand unter ihm eine befonders Präftige 
Handhabung. — Rochow (Theod. Heinr. Rochus von), preuß. General und Diplomat, Bru- 
der des Vorigen, geboren 1795, trat frühzeitig in das preuß. Heer und machte in ber Gavalerie 
die Feldzüge bis 1815 mit. Im 3. 1835 ging er zur diplomatiſchen Laufbahn über, indem er 
zum Geſandten inder Schweiz und IWürtemberg ernannt wurde. Seine Stellung als Offizier ber 
Armee behielt er jedoch bei und wurde 1837 zum Oberften, 1843 zum General befördert, 1849 
zum Generallieutenant. Seit 1845 war er preuß. Gefandter in Petersburg und hat wefentlich 
dazu beigetragen, das gute Einvernehmen beider Höfe auch unter dem ſchwierigen Verhältniffen 
der neueften Zeit zu erhalten. Im 3.1851 bei der Reftauration des Bundestags. vertrat er 
Preußen einige Monate, Mai bis Juli, ohne feines Gefandtfchaftspoftens enthoben zu fein, auf 
welchen er dann zurückkehrte. 

Rochus, ein Heiliger der kath. Kirche, ein Franzoſe, aus Montpellier gebürtig, führte einen 
ftommen Wandel und zeichnete ſich namentlich durch die aufopfernde Pflege von Peſtkranken 
aus. Von einer feiner Reifen zurückkehrend, wurde er an einem Orte, der früher feiner Familie 
eigen gehört, aus Irrthum ind Gefängnif geworfen, in dem er 1527 ftarb. Die Wunder, bie 
fi) bei feinem Tode ereignet haben follen, begründeten feine Verfegung unter die Heiligen. 

Rod (der heilige), eine von den angeblichen Reliquien Chriſti, findet fich in mehren Erem- 
plaren, 3. B. zu Argenteuil, Trier und anderwärts, entweder aus leinenem oder aus wollenem 
Stoffe und zwar ohne Naht gefertigt. Am befannteften ift in neuerer Zeit der im Dom zu 
Trier aufbewahrte Rod Chriſti geworden, weil die von dem Bifchof Arnoldi 1844 verfügte 
Ausftellung beffelben zur Entfiehung der Deutfch- Katholiken (f.d.) viel beigetragen hat. Über 
die Herkunft des Rocks berichtet eine ſchwerlich vor dem 12. Jahrh. entftandene Sage, daß ihn 
die Kaiferin Helena, die Mutter Konſtantin's, mit dem Kreuze Zefu in Paläftina aufgefunden 
und aus alter Anhänglichkeit an Zrier dem Biſchof Agrötius dafelbft ſammt andern Reliquien 
geſchenkt habe. Dagegen fpricht fid eine, wie es fcheint, Ältere Legende in folgender Weiſe aus. 
Den grauen Rod (fo wird er hier genannt), ben Maria aus der Wolle eines Lamms gefpon- 
nen und die heilige Helena auf dem Dlberge gewirkt, hat Chriftus bei der Kreuzigung getragen. 
Dann Fam er in die Hände eines Juden, wurde ſedoch von diefem, weil die Blutflede ſich nicht 
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auswafchen liefen, ins Meer geworfen und von einem Walfifhe verfchlungen. Inzwiſchen war 
Drendel oder Arenbdel, der Sohn des hriftlihen Königs Engel in Trier, nach Paläftina gezo- 
gen, um die Königin von Jerufalem, die ſchöne Frau Breyde, zu gewinnen, erlitt unterwegs 
Schiffbruch und rettete fich an eine Küfte, wo er ald Knecht Dienfte bei einem Fiſcher nahm. 
Beide zuſammen fingen jenen Walfifc und fanden in bein Bauche deffelben den granen Rod. 
Drendel erfauifte diefen von dem Fifcher um 30 Gulden und z0g in ihm zum Heiligen Grabe, 
wo er fich durch Waffenithaten gegen die Heiden bald fo herborthat, daß ihn Frau Breyde zum 
Könige von Zetufalem erhob. Als folcher empfing er von einem Engel die Auffoderung, fei- 
nem von Heiden belagerten Bater in Trier Hülfe zu bringen. Er und Breyde führten dies 
glücklich aus. Allein da unterdeffen die Ungläubigen das Heilige Grab eröbert hatten, fo be- 
ſchleunigte Orendel feine Rückkehr und ließ auf Befehl eines Engels den grauen Nod in Trier 
zurück, der nun in einen fleinernen Sarg zu wurde. Man erkennt hieraus Teicht, daß 
die Entfiehung der Sage in die Zeit der Kreuzzüge fällt. Der heilige Rod zu Trier wird ge 
wöhnlich alle 25 3. zur Verehrung ausgeftellt. Gildemeifter und Sybel bewiefen in der Schrift 
„Der heil. Rod zu Trier” (Düffeld. 1845) die Unechtheit der Reliquie. 

Rody- Mountains oder Stony- Mountains, d.h. Felfengebirge, ift der gemeinfanie 
Name des auf feiner weiten Erftredung fehr verfchiebenartig geftalteten nordamerif. Gebirgs- . 
foftems, welches ats nördliche Fortfegung der merican. Gentraltördilleren oder Sierra Madre 
daß ganze Gebiet der Vereinigten Staaten, fowie das brit. Nordamerika in weftnordieftlicher 
Richtung von 56° oder in weitern Sinne von 52"n. Br. bis zu den Küften des nördlichen Eid- 
meerd und der Mündung des Madenzie oder etwa 70° n. Br., alfo 510— 570 M. weit dirdh- 
fchneidet, die Grenze zwiſchen der großen Gentrafebene im Dften umd dein Gebirgs- und Pla- 
teaulandfchaften von Obercalifornien, Utah, Dregon und Neucaledonien und als folche zugleich 
eine merkwürdige Rand» und WBaffer-, Klima⸗, Vegetationd- und Völkerfcheide auf ungeheuern 
Räumen von Einöden bildet. Bon dem Gebirgsknoten der Sierra Verde, zwifchen 58'/ und 
40'4° n. Br., laufen gegen Sübdfüdoften nad Neumerico zwei Ketten aus: die weftliche bilder 
die Wafferfcheide zwiſchen dem Rio Grande dei Norte und dem Nio Colorado und zieht als 
Sierra de lad Grallas, Sierra de los Mimbres oder de Mogollon in die Nähe der merican. Sierra 
Madre, wird auch wol felbft unter diefem Namen mit einbegriffen, ift aber durch die Hochebene 
des Rio Gila von berfelben getrennt. Die öſtliche Kette oder Sierra de los Comanches ſchließt 
mehre Längenthäler ein, unter denen das des Rio Pefos das bedeutendfte ift, und endet erft 
29’ n. Br. als Guadalnpegebirge in Texas. Beide haben zur Bafis eine Hochebene von 2— 
7000 8. Höhe. Die öftliche, weldye nördlich vom 36. Breitengtade an auch- den Namen Rodiy- 
Mountains führt, trägt an ihrem Oſtrande fehr bedeutende Granitgipfel (Pics). Weiter 
nördlich, jenfeit des tiefen Durchbruchsſpalts des Arkanfas, erheben fich der James -Peak oder 
Pike's · Peak, der Long's ⸗ Peak oder Bighotn, legteter wol der höchfte Berg der Nocky ⸗Moum- 
tains innerhalb der Unionsftaaten. Vom James Peak an ift die öftliche und weftliche Hauptkette 
durch mehre Querreihen faft ebenfo hoher Berge verbimden, wodurch mehre große umfchloffene 
Hochthäler oder Gründe entftehen, welche Parks heißen und deren es amifchen 39 und Al’ n. 
Dr. drei gibt: den Soutb-Park oder Bayon Salade, am Fuße des Pike's-Peaf und norbiveft« 
lich von ber Hauptquelle bes Arkanfas, den Middle-Park oder DId-Park, mit den Quellen 
bes Grand-River, des Rio Eolorado, und den Norti Park oder New⸗Park, mit den Quellen 
bes Nebrasfa oder North⸗Fork, des Platte» River. Nordwärts erhebt ſich in nordweſtlicher 
Nichtung das 17M. lange und 6% M. breite Windrivergebirge, ein zweiter merkwürdiger 
Gebirgsfnoten, anf welchem der Windriver des Miffouri, der Green-Wiver oder obere Colorado 
und der Lewis⸗Fork des Columbiafteoms entfpringen, und deffen Culminationspunkt, der 
Fremont's · Peak, fi 127528. erhebt. Gegen Nordweſten nad; Dregon zweigt fich von diefem 
Gebirgsknoten das Salmon-Rivergebirge ab mit den Quellen des Salmon-River ober Lewis · 
River, North-Fork,die nur einige Taufend Fuß von den höchſten Quellen des Miffouri entferne 
fiegen. Weithin gegen Norboften ziehen die niedrigen Blackhills oder Schwarzen Hügel bis 
zur Mündung des Yellsyoftone in den Miffouri. Gegen Südſüdweſt läuft nach dem Terri- 
torium Utah das Timpanogos - und Wahfarfchgebirge, welches fich im Allgemeinen wenig über 
bie 5— 7000 8. hohe Plateaufläche erhebt und diefelbe in eine öftliche und weſtliche Abrheilung 
ſcheidet. Jene füllt zwiſchen 37 und 43°, diefe zroifchen 54 und 45" n. Br. den ganzen Raum 
von den Rocky · Mountains bis zu den Seealpen oder der Sierra Nevada von Obercalifornien 
aus. Nördlich vom Windrivergebirge fegt fich die Hauptkette ber Rody Mountains in gleicher 
Wildheit und Zerfläftung fort und erreicht zwiſchen 52—55° n. Br, in der Nähe der Saskat · 
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ſchewanquellen, auf brit. Gebiete, ihte bedeutenidften Höhen. Dann aber fenten fie fich weiter 
nordwärts inimer mehr, fobaf fie don 56-—62°, wo fie den NRanıen Ehippewayan-Mounts 
tagen, die Höhe von 4000 F. nicht mehr überfchreiten und zulegt gegen das Eismeer hin nur 
noch 2000 3. Hoch find. Die befannteften Päſſe und Reiferouten über die Hauptkette der Rocky 
Mountains find folgende ſechs: 1) der nördlichfte Paß zwiſchen dem Unigah oder Friedensflnf 
Peace · River) und dem Talutſcheſſih oder Frazer's ⸗· River; 2)der fchivierigere Paß zwiſchen den 
Quellen des Saskatſchewan und Columbia, wie der erſtere auf brit. Gebiete und zu weit nörd- 
lid) für den großen Verkehr; 5) der Nordpaß zwiſchen den Queliflüffen des DMiffouri und dem 
Birter-Root-River, ziemlich bequem, aber dennoch fehr wenig befucht, weil der Weg dahin vom 
Mittelpunkte der Vereinigten Staaten zu entfernt ift; 4) der Südpaß auf der Dregenftraße, die 
von Independence im Staate und am Fluſſſe Miffonri über den Kanſas und dann am Platte 
aufwärts nad dem Lewis führt, der befuchtefte; 5) der Weg von Green-River (Nio Colorado) 
durch die drei Parks in das Thal des Arkanfas; 6) die gewöhnliche Karavanenftraße von In- 
dependence über den Arkanfas nah StaFe in Reumerico. Diefe Noute verfolgte General 
Kearney mit feinem Armeecorps im Kriege gegen Merico 1846. 

Nococoftil nennt man die Ausartung des claſſiſchen Bau» und Verzierungsſtils im 
18. Jahrh. Ob derName von einem Baumeiſter Rocco, oder vielmehr von roeaille, der Damals 
üblichen Muſchel · und Zufffteinverzierung, abzuleiten fei, iſt ſchwer zu befiinnmen. Die rich 
tigſie Erklärung bes Rococoſtils wäre mol die, daß derfelbe immer entfteht, werm die innere 
Bedeutung ber Formen vergeffen ift, diefe aber dennoch um des Effects willen umd zwar mit 
Misverftand angewendet werden. Werke diefer Art können für Das Auge noch immer eine an« 
genchme, ſelbſt malerifche Wirkung machen, aber die Kunſt geht darin zu Ende. In diefem 
Sinne gäbe ed auch einen rom. Rotöcoftil, 4. B. in ben Bauten Diocletian’s ; ja ein jeder Baus 
ſtil, der einer neuen Verpuppung entgegengebt, wird eine derartige Modifteation erleiden. Für 
den Mococoftil des 18. Jahrh., der in Italien entftand und beſonders in Frankreich feine Spige 
erreichte, find bezeichniend die ausgeſchweiften, in Sauter Eurven bewegten Facaden, die frum- 
men und gebrochenen Giebel, die ganz willkürlichen Fenſter und Thüreinfaſſungen, im Innern 
die Uberladung mit finnlofen Zierarhen, in der Drnamentik das Mufcheliverf, die manierirten 
Biuntenguitlanden, die ausgeſchweiften, krummbeinigen Tiſche, Stühle, Sophas u. ſ. w., end- 
fich die ſehr ausgesprochene Liebhaberei für hinef. und javan. Nippſachen, welche in ihrer bar ⸗ 
bariſchen Riedlichkeht gang gut au dem Übrigen paßten. Dem Rococoſtil machten feit dem legten 
Biertel des 18. Jahrh. ein Ende die größe Neaction eines nenen Claſſicismus in allen Künften 
end die Damit verbundenen Moden a la grocque in Hausgeraäth und Kleidung. Die Erneue- 
rung defjelben in den festen Jahren, wobei nicht nur alle möglichen noch vorhandenen Geräth- 
fchaften diefes Stils wieder zu Ehren gebracht, fondern auch maſſenhaft von neuem in demfel- 
ben gearbeitet wurde, hat indeh wieder der edlern Renaiffance (j. d.) Play gemacht. Die ari- 
ſiokratiſche Ziererei mit borgeblichem Ahnenbeſitz war es hauptfächlich, die diefe Mode hervorrief. 

Aode (Ehriftian Bernh.), Geſchichtsmaler umd Kupferſtecher, geb. zu Bertin 1725, ging 
1750 nad) Paris, jväter nach Italien, wo er ſich theils in Nom, theils in Venedig zwei Jahre 
aufhielt. In Stafien malte er Alexandet, welcher weinend den Leichnam ded Darius mit fei- 
nem Purpurmantel bedeckt. Nach der Rückkeht aus Italien verankaßte ihn der Tod feines 
Barers 1750 zu awei großen allegoriſchen Gemälden, welche er nebſt einenv Altarblatte der 
Marienkirche zu Berlin Schenke. Ahnliche Geſchenke erhielten von ihm andere Kirchen, na- 
mentlich die Garnifontitche. Nur fein raftlofer Fleiß umd feine Manier, welche Die mühfame 
Vollendung verfäniähte, machen die Menge feiner Arbeiten erflärlich ; die meiften derfelben 
find von ihm felbft in Kupfer radirt wotden ; fo auch die berühmten Masten nach Schlüter. Mit 
befonderer Liebe malte er die merkwürdigſten Epothen aus der brandenburg. Geſchichte. Auch 
aus feines Freundes Gefner „Idyllen“ hat er einige ſchöne Stücke gemalt und zu allen Fabeln — 
Gelfert's Blätter radirt. Bibliſche Gegenftände waren ihm indef die liebften. Einen beſondern 
Wetth legte er auf einen Chriftustopf und eine Auferwedung der Zodten. Er ftarb als Director 
der berlitier Akademie der bildenden Klinfte 24. Juni 1797. — Sein Bruder, Joh. Heinr. R., 
geb. 1727, geft. 1759, hat mehre Blätter, unter andern zu Rabener's Satıren, tadirt. 

Rode (Pierre), ein höchſt bedeutender Virtuos auf der Violine, geb. zu Borbeaur von deut · 
(Ken Altern 26. Febr. 1774, zeigte von früher Jugend an Anlagen für Mufit und insbefon- 
dere wiel Liebe zur Violine. Im 3.1787 begab er fich nach Paris, wo Viotti ihn unterrichtete 
und er 1790 als Führer der aweiten Violine bei dem Orcheſtet des Theaters Feydeau angeftellt 
wurde. Hierauf unternahm er 1796 feine erſte Kunftreife, Fam nach Holland, Deutſchland, 
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endlich nach Rondon, wo aber in Folge des Nationalhaffes ihm nur geringe Anerkennung zu 
Theil wurde. In Paris wieder angelangt, wurde er Profeffor der Violine am Confervatorium 
und, nachdem er auch Spanien bereift, Soloviolinift in der Dausfapelle des Erften Eonfuls 
Bonaparte. Sehr vortheilhafte Anträge des ruff. Hofs beftimmten ihn 1805, mit Boyeldieu 
fi) in Petersburg niederzulaffen. In diefe Zeit fällt der Höhepunkt feiner fünftlerifchen Zei 
ftungen. Fünf Jahre blieb er dafelbfk Endlich nöthigte ihm Fremdenhaß, nach Frankreich zu- 
rückzukehren, wo er fich indeffen ebenfalls nicht mehr heimiſch fand. Überflügelt von jüngern . 
Kunftgenoffen und innerlich gebrochen, ftarb er zu Bordeaux 25. Nov. 18350. Berühmt find 
befonders feine zwölf Eoncerte, welche von allen Violinmeiftern gefpielt worden find. Außerdem 
find von ihm 24 Capricen in Etüdenform, mehre Streihquartette und die mit Baillot und 
Kreuger zugleich verfaßte Violinfchule des parifer Eonfervatoriums zu nennen. 

Roͤderer (Pierre Louis, Graf), franz. Staatsmann und Publicift, der Sohn eines Yar- 
lamentöprocurators zu Meg, wurde 15. Febr. 1754 geboren. Er ftudirte die Rechte und erhielt 
1779 eine Stelle ald Parlamentsrath. Durch mehre Schriften machte er fi ald Anhänger 
der politifchen Bewegung befannt, fodaß ihn der Dritte Stand feiner Provinz 1789 zu den Ge- 
neralftaaten abordnete. In der Nationalverfammfung entfaltete er befonders in der Finanz- 
frage gründliche Kenntniffe. Nach Auflöfung der Eonftituirenden Verſammlung wählte ihn 
das Depart. Seine um Generalanwalt, in welcher ſchwierigen Stellung er fi mit Mäßigung 
benahm. Während der Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 war es R., welcher der königl. Kamilie 
in den Schoos der Nationalverfammlung zu flüchten rieth. Obfchon died den Sturz des Throns 
mit ſich führte, erregte er fih doch damit den Haß ber Jakobiner, mußte fich fortan verber- 
gen und trat erſt nad) dem Sturze der Schreckensherrſchaft wieder ans Richt. Er hatte Theil 
am „Journal de Paris” und veröffentlichte 1795 eine Flugfchrift „Des refugies et des émigrs“, 
die viel Auffehen machte. Im Juni 1796 wurde er in das Inftitut gewählt und das Directo- 
rium ernannte ihn zugleich zum Profeffor der politifchen Ofonomie für eine der Gentralfchulen. 
In den Ereigniffen des 18. Fructidor rettete ihn Talleyrand's Fürfprache vor einem Verban- 
nungsdecrete. Als ein großer Verehrer von Bonaparte's Genie wirkte R. bedeutend auf 
dem Wege der Preffe für Einführung ber Eonfularverfaffung. Er erhielt dafür eine Stelle im 
Staatsrathe und ben Auftrag, das Präfecturmefen einzurichten, dann auch die Direction des 
Unterrichts. Plöglich zog fich indeffen RM. die Ungnade des Erſten Eonfuls zu, was ihn jedoch 
nicht hinderte, für denfelben thätig zu fein. Er trat in den Senat und brachte zuerft die Lebend- 
länglichfeit des Eonfulats in Anregung. Wiewol ihn Bonaparte öffentlich desavouirte, mochte 
er fich gerade deshalb um fo mehr deffen Gunft heimlich zu erfreuen haben. Im J. 1806 fchidte 
ihn Napoleon an den König Jofeph nach Neapel, deffen Finanzminifter und Zmifchenhändler 
er wurde. Zugleich erhob ihn Napoleon zum Grafen des Kaiſerreichs. Im Dec. 1810 über» 
nahm R. das Amt eines Minifters und Staatsſecretärs beim Großherzoge von Berg und gegen 
Ende des 3. 1815 ging er als außerordentliher Commiſſar des Kaifers nach Strasburg. 
Mährend der Hundert Tage arbeitete er an ber Volksbewaffnung in Burgund und Bretagne 
und erhielt dafür einen Sig in der Pairsfammer, wo er ſich nach der Schlacht von Waterloo zu 
Gunſten Napoleon’s II. ausfprach. Mit der zweiten Reftauration verſchwand er vom öffentlie 
hen Schauplage. Unter Anderm ſchrieb er in der Reftaurationgzeit „M&moires pour servir 
a l’histoire de Louis XII et de Frangois I” (2 Bde., Par. 1825). Nach der Julirevolution er» 
regte feine Schrift „Esprit de la r&volution de 1789, et sur les &venements du 20 Juin et 
du 10 Aodı“ außerordentlihe Aufmerkfamkeit. Ludwig Philipp, deffen Politik er durch feine 
Feder unterftügte, gab ihm 1852 die Pairswürbde zurüd, R. ſtarb 17. Dec. 1855. Geine 
nachgelaffenen Memoiren follen auf den Wunſch des Hofs verbrannt worden fein. 

Rodney (George Brydges), berühmter brit. Seeheld, geb. 1718, trat früh in den Seedienft 
und erwarb fich fehr jung ſchon Auszeihnung. Im J. 1751 zum Commodore und 1759 zum 
Adnıiral befördert, befehligte er im legtermähnten Jahre die Unternehmung gegen Havre de 
Grace, welches er im Angeficht der franz. Flotte bombardirte. Im J. 1762 eroberte er Marti- 
nique, worauf er nach Abfchluß des Friedens 1765 die Stelle eines Gouverneurs des Invaliden» 
hospitals zu Greenwich erhielt. Sein leidenfchaftlicher Hang zum Spiel aber hatte ihn in Echul- 
den geftürzt. Da er nicht bezahlen konnte, floh er nach Frankreich, wo ihn der Marfchall Biron 
edelmüthig unterflügte. Dem Könige von England von neuem empfohlen, erhielt er 1779 ben 
Oberbefehl der weftind. Flotte. Im Jan. 1780 eroberte er eine bedeutende Anzahl ſpan. Trans · 
portfchiffe und acht Tage nachher fchlug er die fpan. Flotte unter Rangara. Hierdurch ver- 
ſchaffte er dem bedrängten Gibraltar Lebensmittel und Kriegsbedürfniffe. Im Mai 1780 lie» 
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ferte er der franz. Slotte unter dem Befehle des Grafen Guiche auf der Höhe von Martinique 
drei umentfcheidende Gefechte. Sein Unternehmen im Dec. 1780 gegen die Infel St.-Wincent 
mislang ; dafür eroberte er im Febr. 1781 die Infeln St.-Euftahe, Martin und Saba, wobei 
gegen 200 Kauffahrtei- und Kriegsfchiffe in die Hände der Engländer fielen. Auf diefen Sieg 
folgte die Übergabe der holl. Golonien Effequebo, Demerary und Berbice, fowie der Infel St. 
Barthelemy. Sein glänzendfter Sieg war jedoch der vom 12. April 1782 über die franz. Flotte 
unter dem Grafen Graffe auf der Höhe zwifchen San-Domingo und den Heiligen Infeln mite 
teld Durchbrechens ber feindlichen Schlachtlinie. Die Franzofen verloren fünf Linienfchiffe, 
darumter das Admiralfchiff Ville de Paris, und Graffe felbft wurde gefangen. Für diefen Sieg, 
welcher Jamaica rettete, ernannte ihn der König zum Peer; das Parlament aber gewährte ihm 
eine lebenslängliche Benfion von 2000 Pf. St. Seitdem Iebte R. in Ruhe und ftarb 24. Mai 
1792. Vgl. „Life and correspondence of admiral R.“ (Xond. 1850). 

Roebud (Zohn Arthur), engl. Parlamentsmitglied und einer der befannteften unter den 
fogenannten philofophifchen Nadicalen, ift ein Enkel des ausgezeichneten Arztes John N. in 
Sheffield und wurde 1801 zu Madras in Oftindien geboren. Noch ald Knabe ging er mit fei« 
nen Altern nad) Canada, welche Provinz er 1824 verließ, um fich in England zum Rechts» 
gelebrten auszubilden. Der eiferne Fleiß, mit dem er ſich trog feines fchwächlichen Körpers dem 
Etudium hingab, hielt ihn nicht ab, fich zugleich aufs lebhafteſte an den politifchen und focialen 
Bewegungen der Zeit zu betheiligen. Für die Sache der Parlamentöreform wirkte er fowol 
durch die Preffe ald in ben Meetings und erwarb fich bei der Volkspartei ein folches Anfehen, 
daß er 1832 von der Stadt Bath in das erfte reformirte Parlament gewählt wurde. Er fchlof 
fi hier namentlich Hume, Leader und Molesworth an und gründete mit Regterm die „West- 
minster review”, die als literarifche8 Organ der Radicalen dienen follte. Doc) gewann er als 
Redner keinen bedeutenden Einfluß, bis die Wirren in Canada ihm eine Gelegenheit boten, ſich 
eine Stellung zu verfchaffen, in der alle Blicke nothwendig auf ihn gerichtet fein mußten. Er 
hatte mit feinem Freunde Hume fich energifch der von der Eolonialregierung mishandelten franz. 
Ganadier angenommen und ward zum Dank vonden House of assembly für Niedercanada 1856 
zu ihrem Agenten in England ernannt. Als folder widerfegte er fih im Marz 1857 dem Plane 
der Regierung, den Widerftand der Gefeggebenden Verfammlung Canadas gegen ihre Maf- 
regeln durch Befchlüffe des brit. Parlaments zu brechen, im Haufe der Gemeinen mit Kraft 
und Beredtfamkeit, fah aber alle feine Bemühungen an ber minifteriellen Majorität fcheitern. 
Die von ihm um diefe Zeit herausgegebenen „Pamphlets for the people”, in denen er die regies 
tungsfreundliche Preffe mit der ſchonungsloſeſten Bitterkeit angriff, verwidelte ihn in eine per« 
fönliche Fehde mit dem Redacteur der „Morning chronicle”, Blad, die jedoch ohne Blutver- 
gießen endete. Den Whigs und Tories jegt gleich verhaft, verlor R. durch eine Eoalition der 
felben bei den Wahlen von 1857 feinen Parlamentsfig; indeffen wurde er im Jan. 1858, bei 
der Berathung über den minifteriellen Vorſchlag, die Verfaffung von Niedercanada bis zum 
1.Nov. 1840 außer Kraft zu fegen, als der Agent der Ganadier vor beiden Häufern des Par- 
laments gehört, und 1841 ernannten ihn die Wähler von Bath zum zweiten male zur ihrem Ab» 
geordneten. An dem von Eobden angeregten Freihandelstampfe nahm er eifrigen Antheil und 
zeigte fich als einer der entfchiedbenften Gegner des Monopold. Inzwiſchen brachte ihn feine 
Unabhängigkeit, die alle Parteiverpflichtungen verfchmähte, in eine ifolirte Stellung, die feinen 
politifchen Erfolgen nadıtheilig wurde. So büfte er 1847 abermals feinen Parlamentsfig ein, 
erhielt aber ſchon im Mai 1849 das Mandat für Sheffield. Obgleich er fich früher gegen alle 
Einnrifhung in die Angelegenheiten des Continents ausgefprochen, war er es nunmehr, ber im 
Iımi 1850 den mit großer Majorität angenommenen Antrag auf förmliche Billigung der von 
Palmerfton beobachteten Interventionspolitit vorbrachte und dadurch den Sturz des im Ober- 
hauſe gefchlagenen Minifteriums verhinderte. Dies hielt ihn aber keineswegs ab, in den Der- 
bandlungen über bie Titelbill energifch gegen die Regierung aufzutreten und in feiner „History 
oftbe Whig ministrysof 1850” (2 Bde., Lond. 1852) die feit 20 3. mit kurzen Unterbrechun- 
gen am Ruder geftandene Partei mit nachſichtsloſer Strenge zu charafterifiren. Durch einen 
Schlaganfall, der ihn im Sommer 1852 betraf, wurde feine Gefundheit ernftlich erfchüttert, 
und obmol Sheffield ihn bei den allgemeinen Wahlen von neuem zum Vertreter ernannte, er» 
ſchien er doch feitdem nur felten im Unterhaufe. Bei feinen Eollegen ift R. wegen feines reip 
baren Temperamentd und einer gewiffen Schroffheit nichts weniger als beliebt, während er im 
Bolke durch die Geradheit, Offenheit und Entſchiedenheit feines Charakters bedeutende Popw 
larität erlangt hat. Als Juriſt befigt er ausgebreitete Kenntniffe. 
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Noer oder Nuhr, ein rechter Nebenfluß der Maas in dem u ee Aachen der 
preuf. Rheinprovina, entfteht in der Hohen Veen, 14 M. nordnordöftlich von Malmedy, fließt 
mit vielen Krünmungen über Montjoie, Düren und Jülich gegen Nordoften, wendet fi} dann 
gegen Nordweſten nach dem holl.Gebiet und mündet nach einem Raufe von 17M. bei Noermonde, 
der Hauptftadt des hol. Herzogthums Limburg, welche 6000 E. zählt, die hauptſächlich von 
Tuchmanufacturen und Schiffahrt ſich erhalten. Die R. ift nicht fhiffbar, tritt häufig über 
ihre flachen Ufer, nährt viele Fifche und fpeift eine Menge abgeleiteter Kanäle, die zahlreiche 
Hammermwerfe treiben. Auch ift ihr Waffer vortrefflich zum Färben und Bleichen zu gebrau- 
chen. Nach ihr wurde unter Napoleon I. das Noerdepartement benannt, deffen Hauptftabt 
Aachen war. 

Röer (Hans Heinr. Eduard), ein audgezeichneter Drientalift, der um bie Förderung und 
Belebung der altind. Riteratur in Indien felbft fich die größten WVerdienfte erworben hat, wurde 
26. Dec. 1805 in Braunfchmweig geboren, mo er fchon früh durch Profeſſor Griepenkerl in die 
Herbart'ſche Philofophie eingeführt wurde. Nachdem er 1827 in Königsberg unter Herbart 
ſelbſt feine philoſophiſchen Studien vollendet, habilitirte er fi) 1833 in Berlin ald Privatbocent, 
wo er mehre Jahre hindurch über die verfchiedenen Theile der Philofophie las. Aus diefer Zeit 
ftammen feine Schriften „De Spinozae systematis principiis quaestio metaphysica” (Berl. 
1852), „Aber Herbart's Methode der Beziehungen” (Braunſchw. 1834) und „Über das ſpe⸗ 
culative Denken in feiner Fortbewegung zur Idee“ (Berl. 1857). Won der religiofen und phi⸗ 
loſophiſchen Entwickelung der Hindu lange Zeit angezogen, entſchloß fi N. 1858 als Mif- 
fionar nach Indien zu gehen, um eine höhere und edlere Eivilifation unter den Indiern zu be 
gründen. Zur Beförderung einer folhen Mirkfamkeit ftudirte er noch Medicin, wurde in Jena 
Doctor der Medicin und kam im Jan. 1859 in Kalkutta an. Die Arbeiten der Miſſion ent- 
ſprachen jedoch in feiner Hinficht feinen Erwartungen, und fehon nad) furzer Zeit gab er fein 
Amt bei derfelben auf. Obgleich der anfängliche Zweck hiermit verfehlt war, wollte er boch 
nicht nach Deutfchland zurückkehren, ohne wenigſtens in wiffenfchaftlicher Hinficht etwas gelei- 
ftet zu haben. Er nahm deshalb eine Anftellung bei ber Regierung an und benugte feine freie 
Zeit, um mit ganzer Kraft fih dem Studium der orient. Sprachen und namentlich ded Sanskrit, 
melches er erft nach feiner Ankunft in Indien begonnen hatte, zu widmen. Im 9. 1841 wurde 
er Bibliothefar und 1846 Mirfecretär der Afiatifhen Gefellfhaft von Bengalen. In dem 
Journal derfelben publicirte er mehre treffliche Überfegungen ind. Werke, unter andern in lat. 
Sprache den dritten Theil der Aftronomie des „Bhäsfara“, inengl. Sprachedie „Wedänta-fära” 
ober Abrif der Vedäntaphilofophie u. ſ. w. Beſonderes Verdienft aber erwarb er fich durch 
die Begründung der „Bibliotheca Indica“, die, feit 1846 in monatlichen Heften erfcheinend, die 
Hauptwerfe der ind., arab. und perf. Literatur im Text, meift mit Scholien und engl. Über 
fegung verfehen, befannt macht. Von ihm felbft erfchienen in diefer Sanımlung „The two first 
lectures of the Sanlıitä of ihe Rig Veda“ (fansPr. und engl., Bd. 1); „Brihad Aranyaka Upa- 
nisbat with the conmentary of Cankara and the gloss of Anandagiri” (ſanskr. und engl., 
3b. 2); „The Aga etc. Upanishats” (ſanskr. und engl., Bd. 8 und 15); „The Chandogya 
Upanishat” (fansfr., Bd. 3); „Division ofthe categories of ihe NyAya philosophy” (ſanskr. 
und engl., Bb. 9); „The Sähitya Darpana” (ſanskr., Bd. 10). Eine Ausgabe des in Indien 
feleft fehr feltenen „Schwarzen Yajur-Weba” wird von ihm vorbereitet. 

Rocskilde (d. i. Roe's Quelle), eine Stadt auf der dän. Infel Seeland, an einem Bufen 
bes Iſefiord, 4 M. weftlich von Kopenhagen, wohin eine Eifenbahn führt, befteht aus einer ein- 
zigen Straße, hat gegen 5000 E., einige Papier-, Tuch und Baummollenfabriten, eine gelehrte 
Schule und ein Fräuleinftift. Berühmt ift befonders die alte Kathedrale oder Dreifaltigfeitd« 
firche, in welcher 20 Könige und Königinnen von Dänemark beigefegt find. N. ift der äftefte, 
jegt aber aufgegebene Bifchoffig Dänemarks und war bis 1443 Refidenz der dän. Könige. Am 
28. Febr. 1658 wurde hier Friede zwiſchen Dänemark und Schweden gefchloffen. In neuefter 
Zeit ift es ale Sig der Ständeverſammlung der dän. Inſeln befannt geworden. 

Rogate, f. Sonntag. 

Rogen oder Roogen nennt man die Eier der Fifche. Sie find meift rund, weich und Mein, 
nur bei Haien und Nochen in eine pergamentartige oder hornharte vieredige Hülfe eingehüllt. 
So hat ein Hering 50— 40000, ein Karpfen an 300000, ein Stör, Rabeljau und andere Mil« 
lionen von Eiern. Sie haben eine fonft nur bei Inſekten vorkommende Lebend- und Miderftands« 
Praft. Nach in Schottland angeftellten Berfuchen waren Eier gemwiffer Rachfe, im Spätherbfte 
_ aufbewahrt, nach 20 Wochen noch unverborben und entwidelungsfühig. In den Feftungsgrä- 


Roger I. (Graf von Sicilien) Roger II. (König von Sicilien) 47 


ben Oftindiens erfcheinen bald nach dem Eintritte des Regenwaſſers, was die vorher ganz aus · 
getrockneten Gräben wieder füllt, zahllofe Brutfifche, die in Eier eingefchloffen an fünf Monate 
unter dem völlig erhärteten Schlamme müffen zugebracht haben. Za es gehen Fiſcheier von 
Enten und andern Waſſervögeln unverdaut und der Lebenskraft nicht beraubt wieder ab, wo⸗ 
durch die Verbreitung gewiſſer Fiſche fehr unterftügt wird. Mogen des Störs und des Haufen 
wird eingefalzen, unter dem Namen Caviar (f. d.) in den Handel gebracht, und an Drt und 
Stelle dient er während des Fangs diefer Fifche gekocht ald Nahrungsmittel. Der Genuß des 
Rogens mancher Fifche foll ſchädlich fein, und bei uns gilt dies hauptfächlich von dem Nogen 
der Barbe, der ſchon öfters bedenkliche Wirkungen hervorgebracht hat. Das Legen der Eier 
nennt man bei den Fifchen Laichen (ſ. d.). 

Roger 1., Graf von Sicilien, war einer der zwölf tapfern Söhne des Normannen Tancred 
von Dauteville, die aus der Normandie um die Mitte des 11. Jahrh. ald Soldkrieger nach Un« 
teritalien zogen, wo R., der jüngfte der Brüder, und Rob. Guiscard (f.d.), der ältere, durch ihre 
Eroberumgen den Grund zu dem nachmaligen Königreiche beider Sicilien legten. M. eroberte 
1060 Meſſina und fiegte im folgenden Jahre über die Saragenen bei Enna. Wegen Galabrien, 
das er feinem Bruder Buiscard hatte unterwerfen helfen, gerieth er mit dieſem in einen blutis 
gen Streit, indem derfelbe die Hälfte davon, die er N. verfprochen, ihm vorenthielt. Nach flatt- 
gefundener Ausſöhnung und volfftändiger Unterwerfung Siciliens zum Grafen von Sicilien 
ernannt, trat er nach des Bruders Tode 1085 an die Spige der Normannen in Italien. Er 
unterfiügte feine Reffen, Roberts Söhne, in der Behauptung Apuliens; Sicilien aber fah er 
als fein Eigenthum an. Hier ordnete er in Namen bes Papſtes die hriftliche Kirche, ſodaß die 
töm. Gultusform an die Stelle ber griech, trat; doch behielten einige Städte, 3. B. Palermo 
und Meffina, griech. Biſchöfe und griech. Gottesdienft. Auch den Sarazenen lief er volltom- 
mene Gerwiffensfreiheit. Darauf eroberte er Malta. Bon dem Papfte Urban I. erhielt er durch 
die Bulle vom 5. Juli 1098, deren Echtheit jedoch, ſowie fie fpäter lautete, bezweifelt wird, die 
Würde eines geborenen Legaten des apoftolifhen Stuhls, auf welcher das berühmte Tribunal 
der Monarchie von Sicilien beruhte. Demzufolge wurde R. Herr über alle firchlichen Angeler 
senheiten, die nicht den Glauben betrafen, und’oberfter Richter in Kirchenfachen, konnte Gen» 
furen und fogar den Bann verhängen, den jedoch der Papft Durch eine Bulle zu beftätigen hatte. 
R., einer der größten Helden feiner Zeit, ftarb 22. Juni 1101 zu Mileto, feinem gewöhnlichen 
Wohnfige in Calabrien, und ihm folgte in der Regierung fein Sohn Roger IT. (f.d.). 

Roger Il., König von Sicilien, 1101—54, des Vorigen Sohn, war erft fünf Jahre alt, 
als fein Vater ftarb. Anfangs führte feine Mutter Adelheid (Adelasia), eine Tochter des Mark« 
grafen Bonifacius 1. von Montferrat, die Regentfchaft. Diefe machte ſich jedoch den Siciliern 
durch Geiz und Herrfchfucht fo verhaßt, daß fie fich genöthigt fah, den Prinzen Robert von Bur- 
gund, ihren Eidam, zum Vormund und Statthalter in Sicilien zu ernermen. Nachdem R. bie 
Regierung felbft übernommen, bewies er fich ſtaatsklug, fühn und tapfer. Er unterwarf die 
meuterifchen Barone, ordnete die Finanzen und beförderte den Wohlftand Siciliens, deffen 
Handel mit Genua, Pifa u. f. w. damals aufblühte. Er nöthigte Malta, den Tribut wie bis- 
ber zu entrichten, und eroberte, nad; dem unbeerbten Ableben feines Vetter Wilhelm, Rob. 
Guis card's Entel, 1127 Apulien und Calabrien. Hierauf vertaufchte er der Titel eines Gra- 
fen mit dem eines Konigs von Sicilien und wurde als folcher 25. Dec. 1450 in Palermo ge 
falbt und gefront. Aller Aufftäande der Barone ungeachtet, und obfchon fich 1156 der Kaifer 
Lothar und der griech. Kaifer Emanuel gegen ihn verbanden und felbft der Papft Innocenz I. 
1159 den Bann über ihn ausfprach und ein Heer gegen ihn führte, wußte er fich doch zu be» 
baupten und wurde endlich von Innocenz IL. als König anerkannt und für fich und feine Erben 
mit Apulien, Galabrien und Capua befehnt. Da er in Sicilien fein Recht ale geborener Legat 
des apoftoliichen Stuhl (f Roger L) mit Nachbrud behauptete, den Klöftern einen Theil ihrer 
Schäge entzog, fo verwidelte ihn dies mit dem Papfte in neue Streitigkeiten, die erft 1144 bei« 
gelegt wurden. Wegen einer Beleidigung feines Gefandten durch den Kaifer Emanuel ließ er 
1146 Dalmatien und Epirus verheeren, Korfu in Befig nehmen und Griechenland plündern. 
Im folgenden Jahre griff er in Afrifa dad Reich der Zoreiden an, umd feine Eroberungen da- 
ſelbſt waren fo bedeutend, daß bei feinem Tode die Normannen von Tripolis bis Tunis und 
von Mogreb bis Kairvan herrſchten. Er ftarb 26. Febr. 1154. Bier tüchtige Söhne hatte er 
bereitö durch den Tod verloren. Ihm folgte der unfähige Wilhelm I. oder der Böfe, welcher 
bereits die legten zwei Jahre an der Regierung ded Vaters Theil genommen hatte. Won feiner 
fünften Gemahlin, Beatrir, einen geborenen Gräfin von Nethel, binterlieh er eine Tochter, 
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Konftantia, die in der Folge durch ihre Vermählung mit Heinrich VI. den Thron Siciliend an 
das Haus der Hohenftaufen brachte. 

Roger oder Nogier, van der Weyde oder Wyde genannt, ein vorzüglicher Maler der äl- 
tern niebderl. Schule, der oft mit dem ältern Maler Roger aus Brügge, einem Schüler van 
Eyck's, verwechfelt worden ift, war zu Brüffel geboren und ftarb 1529. Seine Gemälde, die 
ihm den Ruhm lebendiger Schilderung der Wahrheit erivarben, find fehr felten; die kaiſerl. 
Galerie zu Wien befigt deren zwei, und in Berlin befindet fich eine Kreugesabnahme von ihm, 
ein Gegenftand, den er wiederholt zu haben ſcheint. Auf dem Rathhaufe feiner Vaterftadt 
waren fonft vier von ihm gemalte allegorifche Bilder. Auch zeichnete fih N. in der Glasmale · 
rei aus, wovon ſich ſchöne Belege, unter andern die Porträts Karl's V. und Franz’ I., in der 
St.Gudulakirche zu Brüffel finden. 

Rogers (Samuel), engl. Dichter, geb. 1762, der Sohn eines reichen Bankiers in London, 
deffen Gefchäft er nach Vollendung feiner Univerfitätsftudien felbft übernahm, trat zuerft 1786 
mit der „Ode to superstition and other poems” als Dichter auf. Im J. 1792 gab er die 
„Pleasures of memory” heraus, die feinen Ruf ald Dichter gründeten, 1798 die „Epistle to a 
friend”, 1812 nad) langer Paufe die „Voyage ofColumbus, a fragment“, 1814 die dichterifche 
Erzählung „Jacqueline‘, 1819 „Human life” und endlid 1822 „Ialy”, ein befchreibendes 
Gedicht, zu dem ihn eine Reife nach Italien begeiftert hatte. R. zeichnet fich weit weniger durch 
kräftige Erfindungsgabe oder lebhafte Einbildungsfraft, ald durch feinen Gefchmad und An- 
muth aus. Seine Dichtung fließt dahin, wie ein Marer Strom, ſtets ruhig und lieblich, aber faft 
nie erhaben ſchön und großartig. Sein beliebteftes Gedicht ift „Pleasures of memory“, fein 
beftes Italy”, das fich durch treffliche Schilderungen ital. Landſchaͤft und Sitten auszeichnet. 
RM. Ichte Anfang 1854 noch, 923. alt, in London, geachtet und geliebt von Allen, die ihn kennen, 
und durch ein großes Vermögen in den Stand gefegt, fi) den Genüffen eines edeln Kunftfinns 
und echter Humanität ganz hinzugeben. Er war ber Freund faft aller berühmten engl. Dichter 
bed Jahrhunderts. Seine Werke find mehrmals gefammelt erfchienen, zulegt 1855 (2 Bde.). 

Roggen (Secäle), eine zur Familie der Gräfer, gehörende Getreidegattung mit Ahren, 
welche aus meiftens zweiblütigen, felten dreiblütigen Ahrchen beftehen, deren Blüten mit end- 
ftändiger Granne verfehen, die zwei untern figend und an denen die zwei äußern Spelzen 
pfriemlich find. Im nördlichen Europa ift,der gemeine Roggen (S. cereale), welcher ſich 
durch eine zur Bruchtzeit rundlichevierfeitige Ahre mit jäher Spindel auszeichnet, die gefchägtefte 
Getreidepflange, weil er in den Pälteften Gegenden, wo jedes andere Getreide mehr gefährdet ift, 
fiherer reift, den Boden nicht fo erfchopft wie andere Fruchtgattungen und auch noch im ärm ⸗ 
ften Lande gedeiht, wo Weizen gar nicht mehr gebaut werden fann. Auch liefert er mehr und 
vorzüglicheres Stroh ald ber Weizen, der Hafer und die Gerfte. In einem Klima, wo der Win- 
terweizen noch zeitigt, gedeiht der Roggen am beften und liefert dafelbft den höchften Ertrag. 
Er liebt einen Boden, der ein Übergewicht an Sand hat, und bringt dann befonders in gebirgi- 
gen Gegenden ein vorzüglicheres Mehl. Zumeilen wachen die Fruchtknoten des Roggens bei 
naffer Witterung zum Theil zum Mutterforn (f. d.) aus, und manchmal wird er vom Noft 
(f.d.) befallen. Der Winterroggen wird im Herbfte gefäet, der Sommerroggen im Früb- 
jahre ; doch ift der Anbau des erftern ausgebehnter und lohnender. In einigen Gegenden wird 
der Winterroggen fchon zu Johannis ausgefäet, wo er fi) dann gegen den Herbft ſchon fo ſtark 
beſtockt hat, daf er zur Grünfütterung abgemäht werden kann; dennoch ſchießt er im Früh- 
linge mit dem im Herbfte gefäeten zu gleicher Zeit in die Halme und bringt eine ziemlich be- 
trächtliche Ernte von zwar Bleinern, aber mehlreichen Körnern. Man hat mehre Abarten des 
gemeinen Roggen, befonders den Schilfroggen, Staudenroggen, walachiſchen Roggen, den Kle- 
berroggen, den fechszeiligen Roggen u. ſ. w. Eine andere Art, der ausdauernde Roggen (S. 
perenne), deſſen Ahre zur Fruchtzeit flach zufammengebrüdt und die Spindel brüdhig ift, hat 
einen fehr harten, rohrartigen Halm und eine 3—5 Zoll lange Ahre mit 56—60 dicht dachig 
übereinander liegenden Ahrchen. Obfchon er viele Jahre ausdauert und zahlreiche Körner 
bringt, fo hat man ihn bis jegt doch nicht als Gulturpflange behandelt, da feine Körner dünn 
find und fein fonderliches Mehl geben, was aber durch Euftur vielleicht verbeffert werden konnte. 

Rogier (Karl), belg. Staatsmannn, geb. in St.-Quentin (Frankreich) 12. Aug. 1800, 
verließ im 12. 3. feine Vaterftadt und Fam nad) Züttich, wo er feine niedere und höhere Schul« 
bildung erhielt. Nach vollendeten Rechtöftudien widmete er fich dem Privatunterricht und im 
Bereine mit feinen Freunden Lebeau und Devaur der oppofitionellen Journaliſtik. Gleich nad 
Ausbruch der beig. Revolution von 1850 ging er an der Spige eines Haufens bemwaffneter Freb⸗ 
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williger nach Brüffel und berheiligte fich mit Muth und Erfolg am Aufftande und den Septem- 
berfümpfen. Als eine der drei Mitglieder der 24. Sept. im Nathhaus zu Brüffel eingefegten 
Berwaltungscommiffton, die fich Tags darauf ald Proviforifche Regierung proclamirte und 
mit Zuziehung anderer hervorragender Männer bis zum Febr. 1831 die belg. Angelegenheiten 
leitete, hat R. durch Befonnenheit, Mäfigung und Entfchloffenheit fi) den Ruf eines der 
Hauptbegründer der belg. Monarchie erworben. Nachdem er nur kurze Zeit die Stelle eines Ad- 
utanten des Negenten und eines Polizeiadminiſtrators bekleidet, wurde er im Zuni 1851 Gou- 
verneur von Antwerpen und 20. Oct. 1852 Minifter des Innern, was er bis zum 4. Aug. 
1854 blieb. Im Sept. 1854 übernahm er zum zweiten male das Gouvernement von Ant- 
merpen und verfah daffelbe bis zum 18. April 1840, wo er ald Minifter der öffentlichen Ar- 
beiten und des Unterrichtö an der Seite Lebeau's und Nothomb's in das nad) de Theux' Sturz 
eingefegte liberale Cabinet trat. Nach der Auflöfung diefer Verwaltung 1841, während der 
darauffolgenden fogenannten gemifchten Verwaltungen, forwie unter dem zweiten durchaus kath. 
Gabinet de Theux (1846—47) beſchränkte fih R's Thätigkeit auf die zweite Kammer, der 
er meift ald Deputirter Antwerpens angehört hat. Er bewies fich hier als talentvoller Chef der 
ſtreng liberalen Oppofition, welche der liberalen Regierung die Bahn brach, die endlich 12. Aug. 
1847 and Ruder trat und bei der R. das Minifterium des Innern übernahm. An den Ruhme 
diefer gewöhnlich nach ihm genannten Verwaltung, die den Sturm des 3. 1848 von Belgien 
abgelenft und die innere Entwidelung des Landes nach allen Seiten gefördert hat, kann R. 
nebft Srere dem bedeutendften Antheil anfprechen. Sein Sturz erfolgte im Herbfte 1852 durch 
Rückwitkung der mit Frankreich eingetretenen Wirren und des fi) immer mehr geltendma- 
chenden Bebürfnifjes, den fcharfen Gegenfag von kath. Rechten und liberaler Linken zu mil 
dern. So gemäfigt N. auch auftrat, hatte er doch ald Begründer des neuen Unterrichtögefeges 
gewaltig die Beindfchaft des Klerus auf ſich gezogen. Seit feinem Rücktritt lebte er in Brüffel, 
ausfhlieflich feinen parlamentarifchen Arbeiten augewendet. — Sein Bruder, Firmin R., 
geb. 1791 zu Cambray, war von 1811 —14 Lehrer in Lüttich. Er ftand lange Zeit mit den 
Anftiftern der belg. Nevolution in engem literarifchen Verkehr und ward 1850 mehrmals zu 
dipfomatifhen Sendungen nad) Paris verwendet. Nachdem er feitdem unter dem Grafen Lehon 
und dem Fürften von Ligne zuerft ald erfter Gefandtfchaftsfecretär, dann als Legationsrath in 
Paris gewirkt, erfolgte 1848 feine Ernennung zum bevollmächtigten Minifter Belgiens bei der 
franz. Regierung. 

Rogniat (Joſ. Vicomte de), franz. General und Schriftfteller, geb. zu Vienne 1767, trat 
indie Schule des Geniecorps zu Meg und Fam noch zu Anfange der Revolution zum Heere, 
wo er fehr bald zum Hauptmann aufrüdte. Nachdem er ſich fchon 1800 unter Moreau ausge: 
wichnet, wurde er 1808 als Dberft nad) Spanien gefendet, wo er fich bei der Belagerung von Sa- 
tagoffa hervorthat. Im Febr. 1809 zum Brigadegeneral befördert, warb er nad) Deutfchland 
43 Geniecommandant zum Corps des Marſchalls Lannes berufen. Nach dem Frieden von 
Bien ſchickte ihn Napoleon wieder nach Spanien, wo alle Belagerungen, welche das aragon. 
Heer 1811 unternahm, unter feiner Reitung gefchahen. Nach der Belagerung von Tarragona 
wurde er Divifiondgeneral und zog fich 1812 einige Zeit nad) Paris zurüd, um fich zu erho- 
in. In den erften Tagen von 1815 ſchickte Napoleon ihn ald Commandanten des Geniecorps 
nah Deutfchland. Auf feinen Befehl wurden die zahlreichen Arbeiten an der Saale und Elbe 
und beſonders bei Dresden ausgeführt. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde er wegen Spren- 
sung einer Brüde in Zerwürfniffe mit dem Kaifer verwidelt, legte da8 Commando bed Ge- 
niecorps nieder und blieb in Meg, ald das franz. Heer die Mofel überfchritt. Als Napoleon 
1815 nach Frankreich zurückkehrte, vergaß R. den alten Groll und nahm das Commando bes 
Geniecorp& bei der großen Armee wieder an. Nach der zweiten Reftauration wurde er von 
dudiwig XVIII. zum Infpector des Geniemwefend ernannt. Im J. 1817 wurde er Vicomte, 
1829 Mitglied des Inftituts, 1832 Pair. Er ftarb im Mai 1840. Von feinen Schriften find 
iunennen : „Relation des siöges de Saragosse et de Tortose” (Par. 1814); „Considera- 
\ons sur l’art de la guerre” (Par. 1816; 2. Aufl, 1817), wo er fich eine fcharfe Kritik der 
Operationen Napoleon’s erlaubte, wofür er von diefem felbft in feinen Memoiren und vom 
berften Marbot in den „Remarques critiques etc.” (Par. 1820) zurechtgewiefen wurbe. 
Von Rs Werke „Des gouvernements” (Par. 1819) ift blos ein Band erſchienen, und fein 
„Mömo’re sur emploi des pelites armes dans la döfense des places” (deutfch, Berl. 1852) 
zurde vom Hauptmann Billeneuf redigirt. 
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Rohan, ein durch Alter, Reichthum und Verwandtſchaft ausgezeichnetes franz. Geflecht, 
das von den alten Herzogen von Bretagne abftammt und feinen Namen von dem Städtchen 
Rohan im Depart. Merbihan empfangen hat. Als Stammvater gilt Guethenoc, ein jüngerer 
Sohn des Haufes Bretagne, der um 1021 die Graffhaft Porrhoöt und die Vicegrafihaft 
Rennes ald Apanage erhielt. Sein Nachkomme, Zean, wurde 1100 zum WVicomte von R. er» 
hoben. Derfelbe heirathete in erfter Ehe die Erbin von Xeon, in ziveiter Jeanne von Evreux, 
durch welche er der Schwager Philipp's von Valois und der Könige von Aragon und Navarra 
wurde. Aus der erften Ehe Jean's ging die ältere Linie hervor, die 1540 mit zwei Töchtern 
erlofch, von denen die eine das Erbe an die Linie Nohan-Gie, die andere an die Linie Rohan- 
Guemene brachte. — Die Linie N-Gueimene ift der Nachkommenſchaft Jean's aus zweiter 
Ehe lag Diefelbe trägt ihren Namen von einem Städtchen im Depart. Morbihan, das 
1570 zum Fürſtenthume erhoben wurde. Sämmtliche Rohans fpätern Urfprungs ſtammen 
von der Linie Guemene ab, die in neuerer Zeit auch nad) Oſtreich überfiedelte und dafelbft feit 
1808 fürftlihen Rang erhalten hat. — Louis von R.:Guemene wurde feiner Verdienfte 
wegen 1588 von König Heinrich I. zum Herzog und Pair von Montbazon erhoben. — Deffen 
Sohn, Hereule, Herzog von Montbazon, führte, gleich feinem Water, unter Heinrich IV. die 
Waffen gegen die kath. Ligue, war bei Hofe * angeſehen und ſtarb 1654. Seine Tochter 
war die durch Geiſt, Schönheit und politiſchen Einfluß berühmte Herzogin von Chevreuſe. — 
Ein Enkel von Hercule, der Chevalier Louis von R., geb. 1655, zeichnete ſich durch Schönheit, 
aber auch durch zügellofe Sitten aus. Moralifch und finanziell zerrüttet, faßte er mit einem 
Abenteurer, Latreaumont, den Plan, den Holländern für Geld Quilleboeuf auszuliefern. Rud- 
wig XIV. erfuhr durch Karl II. von England das Vorhaben und ließ den Schuldigen 1674 zu 
Paris öffentlich enthaupten. — Der legte männliche Sprößling der Hauptlinie R.-Gucmene 
war der oͤſtr. Feldmarfchallieutenant Vietor Louis Meriadee, Prinz von R.-Guenend, Her: 
z0g von Montbazon und Bouiflon, geb. 20. Juli 1766, welcher 10. Dec. 1846 kinderlos ftarb. 
Er adoptirte die Söhne eines jüngern Zweige der Linie R.-Gucmene, die R.-Rochefort, fodaf 
ihm nad) feinem Ableben ald Haupt des vereinigten Hauſes R.-Guemene der ältefteRochefort 
folgte: Camille Philippe Joſeph Idesbald, Herzog von Bouillon und von Montbazon, Fürft 
von Guemene, Rochefort und Montauban, geb. 19. Dec. 1801. Derfelbe hat feinen Wohnfig 
zu Prag und zu Paris. Über den Zitel Bouillon fiehe den Art. Bouillon (Herzogthum). 
Die Nebenlinie R.-Nochefort wurde 1611 geftiftet, indem ein jüngerer Sohn der Guemene 
* Titel eines Grafen von Montauban, fein Nachkomme 1718 den eines Prinzen von Noche- 
ort erhielt. 

Die aus den Guemene hervorgegangene Linie R.-Gie ftiftete der berühmte Marfchall No- 
han von Gie. Derfelbe war Erzieher Franz’ 1. und fpielte unter König Ludwig XII. eine be- 
deutende Rolle. Sein Sohn gleiches Namens blieb 1525 in der Schlacht bei Pavia. — Nene L. 
der Enkel des Marfchalls, fiel 28. Det. 1552 bei Meg. Er mar mit Ifabelle von Albret, der 
Großtante König Heinrich's IV., vermählt, wodurch die Rohans dem Throne von Navarra 
nahe famen. — Sein Sohn, Rene IL, heirathete 1557 die durd) ihre Kenntniffe und Poeſien 
berühmte Catherine von Parthenay, Erbin des Hauſes Soubife. Diefelbe hielt die Belagerung 
von Larochelle mit großer Standhaftigkeit aus und ftarb 1651 im Gefängniffe zu Niort. Aus 
ihrer Ehe mit Nene entfprangen der Herzog Henri von Nohan (f. d.), zu deffen Gunften 
Heinrich IV. 1605 die Graffchaft Rohan in ein Pairie-Herzogthum verwandelte, und Benja- 
min, Prinz von Soubife (ſ. d.). Beide Brüder, befonders der erfiere, galten unter Lud— 
wig's XIII. Regierung ald die Häupter der Hugenotten (f. d.) und waren die Helden ihres Ge- 
ſchlechts. Erfterer war feit 1605 mit Marguerite de Vethune, der Tochter Sully's, verhei: 
rather. Diefelbe begleitete ihren Gemahl auf den Feldzügen der Hugenotten, vertheidigte 1625 
fogar aftres mit hohem Muthe und ftarb zu Paris 1660. Ungeachtet ihres Heldenmuths 
genoß fie nicht des beften Rufs. Aus ihrer Ehe mit Henri entfprang eine Tochter, die Prin- 
zeffin Marguerite von N., die ſich nach dem Tode bed Waterd mit dem Spröflinge eines alten 
franz. Haufes, Henri von Chabot, vermählte. Diefelbe brachte als Erbtochter ihrem Gemahl - 
die großen Befigungen ihres Haufes zu, legte ihm aber auch die Pflicht auf, ihr Haus unter 
dem Namen R.-Chabot fortzuführen. Gegen diefe Vererbung proteflirte jedoch ihre Mutter, 
die Herzogin- Witwe. Marguerite von Bethune hatte nämlich, ihrem Vorgeben nad), 1650 zu 
Paris, während fich ihr Gemahl zu Venedig befand, einen rechtmäßigen Sohn, Namens Zan- 
erebe, geboren, deffen Dafein fie verheimlichte, aus Furcht, der Gardinal Richelieu möchte den 
Knaben aufgreifen und im Katholicidmus erziehen. Der Herzog kam 1654 nad) Paris, fah 
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feinen Sohn und willigte ein, daß ihn die Mutter auf einem Schloffe in der Normandie ver- 
fiedte. Dier wurde Tanerede auf Veranftaltung feiner Schwefter Marguerite, welche die ein- 
zige Erbin bleiben wollte, geraubt und endlich nach Leyden zu einem Krämer gebracht. Die 
Herzogin Witwe erfuhr fpäter das Schiefal ihres Sohnes, foderte denfelben auf gerichtlichen 
Wege zurüd und brachte ihn 1645 nach Paris, wo er alle Ehren feiner vermeintlichen Abkunft 
genoß. Zwifchen Mutter und Zochter begann zugleich vor dem Parlamente ein langer Procef, 
der jedody unentjchieden blieb, weil Tancrede, in die Unruhen der Fronde geftoßen, 1. Febr. 1649 
bei Bincennes fiel. Wol mochte er ein natürlicher Sohn feiner Mutter fein. Vgl. Griffer, 
„Histoire de Tancrede de R.“ (Reyd. 1767). — Zu Gunften der Linie R.-Soubife, die 1787 
mit dem Marfchall Eharled von Soubife (f. d.) erlofch, wurde 1714 von Ludwig XIV. die 
Herrschaft Frontenay in ein PairierHerzogthun Nohan-Rohan verwandelt. — Das gegen- 
wärtige Haupt der Familie R.Chabot ift Alerandre Louis Fernand de R.Chabot, Derzog 
von R., Prinz von Leon, geb. 14. Det. 1789. Derfelbe war vor der Julirevolution von 1850 
franz. General und Pair. 

Roban (Henri, Herzog von), das berühmte Haupt der Hugenetten(f. d.) in den Neligiond« 
kriegen Ludwig's XII. von Frankreich, wurde 24. Aug. 1579 auf dem Schloffe Blein von 
proteft. Altern geboren. Im Alter von 16 I. fam er an den Hof Heinrich's IV., der ihn fehr 
liebte und, folange er felbft feine Erben befaf, als feinen Nachfolger in Navarra betrachtete. 
Seit 1600 beſuchte R. die Höfe Europas. Nach feiner Rückkehr erhob ihn der König 1605 
zum Herzog von R. und vermählte ihn 1605 mit Marguerite, der Tochter Sully’s (f. Nohan, 
das Geſchlecht). Nach Heinrich's Ermordung galt er ald einer der tüchtidften Vertreter der 
Proteftanten. Weil er es ernft meinte, fuchte er feine Glaubensgenofjen von der Verbindung 
mit der Sache des Prinzen Conde (f. d.) abzuhalten ; auch verwarf er die von Eonde und Bouil · 
Ion 1616 im Vertrage zu London eingegangenen Bedingungen. Selbft nachdem der Hof bie 
proteft. Landſchaft Bearn unterworfen, rieth er auf der großen Verfammlung zu Rarochelle 
1620 noch zu gütlicher Ausgleihung. Als jedoch der Krieg befchloffen, griffer mit feinem Bru- 
der Soubife (ſ. d.) au den Waffen, befeftigte die Pläge in Guyenne und vertheidigte Montauban 
energisch gegen den König. Wiewol fein Bruder in Poitou unterlag und viele Große abfielen, 
fegte er doch den Kampf fort und zwang endlich den König zur Beftätigung des Edicts von 
Nantes im Frieden von 1622. Über die Treulofigkeit bes Hofs empört, entfchied er ih 1625 
abernrals für den Krieg und bewog Richelieu zu dem Vertrage von 1626. Indeffen mußte er 
bald fehen, daß der Hof nur Auffhub fuchte und fich heimlich zu einem Hauptfchlage rüftete. 
Nachdem er fi auf einer Verſammlung zu Nimes den Dberbefehl hatte übertragen laffen, 
fammelte er ein Corps von 6000 Mann, an deffen Spige er fich den beiden Armeen unser 
Montmorency und Eonde entgegenftellte, während Nichelieu felbft das proteft. Bollwerk Laro⸗ 
helle (f. d.) belagerte. Mit aller Anftrengung war es ihm unmöglich, aus Languedoc zum 
Entfag von Larochelle vorzudringen; er verfchangte ſich endlich in den Gevennen und ber Rand- 
(haft Vivarais. Noch der Übergabe von Larochelle trat er in Unterhandlungen mit Spanien, 
England und den proteft. Fürften Deutſchlands. An der Spige feiner geringen Truppen ent- 
faltete er zugleich alle Hülfdmittel des militärifchen Genies. Gegen ſechs Armeen, die mehr als 
50000 Mann zählten, wußte er fich umausgefegt zu vertheibigen. Seine Haltung führte end» 
lic zu dem Frieden vom 27. Juli 1629, in welchem er ſich zwar unterwarf, aber doch feinen 
Glaubensbrüdern freie Religionsübung ficherte. Weil R. dem Hofe mistraute, zog er fi nach 
Benedig zurück, wo er ald der erfte General feiner Zeit mit Ehren überhäuft wurde und Frank» 
reich als ausgezeichneter Diplomat und Politiker wichtige Dienfte Ieiftete. Hier fchrieb er 
„Memoires sur les choses advenues en France.depuis la mort deHenri IV jusqu’ à la paix 
au mois de juin 1629” (8. Aufl., 2 Bde., Amft. 1756). Die Venetianer wählten ihn 1651 
zu ihrem General; doc) hinderte ihn der Eintritt des Friedens an Thaten. Er begab fich hier- 
auf nady Padua und verfaßte den „Parfait capitaine” (Par. 1656 und öfter), in welchem er bie 
Kriegsfunft Cäſar's auf die neuere Zeit anmendete. Um die verfunfenen Italiener zu erheben, 
fchrieb er den „Traite de la corruption de la milice ancienne et des moyens de la remeltre 
dans son splendeur“. Mit der Pforte unterhandelte er damals eifrigft durch den Patriarchen 
Cyrillus um die Abtretung der Infel Eypern, wo er in einem freien Staate alle verfolgten Pro- 
teftanten aufammenfaffen wollte. Wahrfcheinlich fcheiterte der Plan aus Mangel an Mitteln. 
Ludwig XI. fuchte dad Talent R.'s auszubeuten, indem er ihn 1651 zur Vertreibung der Spar 
nier und DOftreicher noch Graubündten ſchickte. In diefer Stellung nahm ee bald das ganze 
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ntereffe der Schweiz auf fih. Nach langem Zögern vertraute ihm endlich der Hof 1655 ein 
Corps von 55000 Mann, mit welchem er den Krieg förmlich eröffnen follte. Um feinen Plan 
zu verhüllen, marfchirte er nad) dem Elſaß, vertrieb den Herzog von Xothringen aus diefem 
Lande, näherte ſich Bafel und erfchien plöglic) in Graubündten. Wiederholt ſchlug er im Velt- 
lin die Kaiferlichen und Spanier und drang 1656 fogar ins Mailändifche ein. Weil jedoch der 
Hof die franz. Truppen nicht zurüdrief, begannen die Graubündtner felbft Feindfeligkeiten, fo- 
daß R. im Verdruß über feine Lage in März 1657 eigenmächtig einen Vertrag ſchloß. Der 
Hof rief ihn nunmehr mit verftellter Freundlichkeit zurüd, zumal da ihm die Spanier geheime 
Anträge, jeboch vergebens machten. NR. fuchte zu Genf ein Afyl, wo ihn Nichelien ebenfalls ver» 
folgte und ihm die Weiſung ertheilte, nach Venedig zurüdzufehren. Im Jan. 1658 verlief R. 
zwar Genf, ging aber an den Nhein, in das Lager feines Freundes, des Herzogs Bernhard 
(f. d.) von Sachfen-Weimar, dem er die Hand feiner einzigen Tochter zu geben gedachte. Man 
hat behauptet, R. fei mit dem Plane umgegangen, die Waffen gegen den König zu kehren und 
aus Frankreich eine republitanifche Conföderation zu bilden. Die große Angft, in welche Niche- 
lieu über die Vereinigung diefer beiden großen Männer gerieth, follte indeffen nicht lange 
dauern. Bernhard bot feinem Freunde vor der Schlacht bei Rheinfelden den DOberbefehl an, 
ben er aber ablehnte. Dagegen ftellte fi N. an die Spige des Negiments Naffau und empfing 
28. Febr. 1638 eine ſchwere Wunde, die 15. April feinen Tod nad fi) zog. Man begrub ihn 
in der Kirche St.-Pierre zu Genf, mo ihm auch ein Denkmal errichtet wurde. R. bewies ſich 
außerdem ald ausgezeichneten Schriftfteller Durch „Les intör&ts des princes” (Köln 1666) ; 
„Trait6 du gouvernement des treize cantons” (War. 1644); „Discours politiques” (Par. 
1693); „M&moires et lettres sur la guerre de la Valteline” (3 Bbe., Genf 1785). Vgl. 
Bauvelet du Toc, „Histoire du duc Henri de R.“ (Par. 1667). 

Roban-Guemene (Louis Rene Edouard, Prinz von), Carbinal und Erzbiſchof von Stras · 
burg, geb. 25. Sept. 1754, wurde feiner hohen Geburt wegen ſchon fehr zeitig zum Erzbifchof, 
Grofalmofenier von Frankreich und Mitglied der Akademie befördert. Sein Hang zu Aus- 
fchweifungen that weder feinen Studien noch feinen ehrgeisigen Entwürfen Eintrag. Lud⸗ 
wig XV. fchidte ihn an den Hof nach Wien, wo fein loderes Leben das Misfallen der Kaiferin 
Maria Therefia erregte. R. rächte fich dafür durch beißende Spöttereien, die feine Feindeeifrigft 
an Maria Antoinette nach Frankreich berichteten. Kaum hatte Ludwig XVI. ben Thron beſtie ⸗ 
gen, fo mußte R. zurückkehren und die ganze Misgunft des Hofs empfinden. Um die Königin 
zu verföhnen, ließ er fich von feiner Geliebten, der Abenteurerin Gräfin de Lamothe (f. d.), 
1785 in die berüchtigte Haldbandgefchichte verwideln. Er wurde 15. Aug., ald er in vollem 
Drnate die Meffe zur Himmelfahrtsfeier beginnen wollte, im Schloffe verhaftet und in bie 
Baftille gefegt. Glüdlicherweife hatte er Gelegenheit, die Verbrennung feiner Papiere an« 
zuordnen, bie fein wenig erbauliches Leben überhaupt an das Licht gebracht haben würden. 
Das Parlament, das die Unterfuchung der Halsbandgefchichte führte, betrachtete ihn mit Recht 
nicht ald Verbrecher, fondern als Betrogenen und fpradh ihn 51. Mai 1786 zum Arger des 
Hofs gänzlich frei. N. verlor indeffen feine Würde ald Almofenier und wurde erft in eine 
Abtei in der Auvergne, nachher in fein Bisthum verwiefen. Der Klerus des Amts Hagenau 
ſchickte ihn 1789 in die Generalftaaten. Man hatte gehofft, er würde aus Rache gegen den Hof 
die firchliche Ummandelung begünftigen, was jedoch nicht gefchah. Nur ungern entfchloß er ſich 
zur Reiftung des conftitutionellen Eides und kehrte noch vor Schluß der Sigung in den Elſaß 
zurüd. Hierauf erklärte er, daß es gegen fein Gewiſſen fei, die Eivilconftitution des Klerus in 
feinem Sprengel einzuführen. Im J. 1791 erhob man gegen ihn die Anklage, daß er am 
Mhein bie contrerevolutionären Anfchläge unterftüge. Er zog fich deshalb in die in Deutfch- 
land gelegenen Theile feines Bisthums zurüd, wo er ald Neichöfürft jeder Verfolgung entging. 
In diefer Befchräntung übte er fortan mit Ernft feine kirchlichen Pflichten, zeigte ſich wohlthätig 
und genieinnügig und unterftügte befonders Gelehrte. Im J. 1801 legte er zufolge des Con- 
corbatd feine Würde ald Erzbifchof gänzlich nieder. Er ftarb zu Ettenheim 16. Febr. 1802. 

Rohr ift der Name für einige hohe, an feuchten oder fumpfigen Stellen wachſende Gras- 
arten, deren Halme meift holzig oder doch fehr hart find. Bei uns wächft an Ufern der Bäche, 
Flüffe und Teiche, auf naffen Wiefen und in ftehenden Gewäffern überall fehr häufig das ge: 
meine Schilfrohr, Teihrohr oder Schilf (Phragmites communis), das auf der Spige des 
Halms eine große, vieläftige, rothbraune oder gelbliche und durch lange, feidige Haare filber- 
glänzende Rispe trägt und bei dem die zwei äußern Spelzen fehr ungleich und fürzer als bie 
Blüten find. Die —10 F. langen Dalme werden zum Berohren der Wände und Deden, zu 
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Weberlädchen in MWeberfchügen, zu Schattendeden, zur Feuerung und audy zur Streu für das 
Bieh verwendet. Die Blätter eignen ſich wegen ihrer Härte und Rauhigkeit nicht zum Futter. 
Die füß« feifenartig ſchmeckenden AWurzelausläufer wurden fonft in der Heilkunde als blutrei- 
nigendes, harn · und ſchweißtreibendes Mittel angewendet. In Zeiten der Theuerung wird in 
manchen Gegenden aus den gedörrten und gepulverten Wurzelausläufern, mit etwas Mehl ge 
mengt, Brot gebaden, das immer noch viel geniefibarer und nahrhafter ald das mit Baumrinde 
bereitete if. Das gemeine Schilftohr gibt einen Lieblingsaufenthalt für die Staare ab. Das 
ſchilſige Pfahlrohr, portugiefifche Rohr oder Schalmeienrobr (Arundo Donax), das größte 
unter den europäifchen Gräfern, 6—12 F. hoch, hatfehr dicke, hohle, vollkommen holzige Halme 
und eine violettigegelbe, durch ſeidige Haare prachtvoll filberglängende Rispe, an welcher die 
zwei äußern Spelgen ber Ahrchen faft gleich und etwa fo lang als die Blüten find. Es wächft 
auf jumpfigen Plägen im füdlichen Europa bis ins füdliche Tirol und die füdliche Schweiz und 
wird in mehren Gegenden cultivirt. Die holzigen Halme, welche im Handel find, werben be- 
fonders von Inftrumentenmahern zu Clarinettenblättchen, Hoboemundftüden u. f. w. ge: 
braucht, auch macht man Angelruthen und dergl. daraus. Die mehlreichen und zuderhaltigen, 
ſußlich · adſtringirend und etwas fcharf ſchmeckenden Wurzelausläufer waren fonft in der Me: 
dicin als har und ſchweißtreibendes Mittel gebräuchlich. Das echte Bambusrohr (f. Bam- 
bus), welches in Oftindien und auf den dortigen Infeln wächft, ift das höchfte unter allen Grä- 
fern. Das Spanische Rohr gehört indeffen der Familie der Palmen an, da es von der Gattung 
Rottangpalme (Calamus) abftammt, deren von den Blattfcheiden befreite, etwa 1 Joll dicke 
Stämme und die dünnen Ranken unter dem Namen Spanifches Rohr in Menge nad) Europa 
gebracht werden, wo fie zu allerhand Flechtwerk und Stöden dienen. 

Röhr (Joh. Friedr.), aufgeflärter Theolog und Kanzelredner, geb. 30. Juli 1777 zu Roß 
bach bei Naumburg, befuchte feit 1790 Pforte und ftudirte feit 1796 in Reipzig, wo er bereits, 
von den philoſophiſchen und theologiſchen Anfichten Platner’s und Keil's angezogen, die ent- 
fchiedenfte Richtung zu der rationellen Anficht des Chriftenthums nahm. Seit 1802 Hülfs- 
lehrer in Pforte und feit 1804 Pfarrer zu Dftrau bei Zeig, fand er Mufe, feine theologifchen 
Anfichten weiter auszubilden und fie in den durch Reinhard's „Geſtändniſſe“ angeregten Strei» 
tigfeiten über dog:natifche Confequenz öffentlich auszufprehen. Im 3.1820 folgte er dem 
Rufe nad) Weimar, wo er nach vieljährigem thätigen Mirken 15. Juni 1848 als Vicepräfident 
des Dberconfiltoriums, Dberhofprediger und Generalfuperintendent ftarb. Seine kirchliche Ans 
fiht hat er befonders in den „Briefen über den Rationalismus” (Zeig 1815) und in den 
„Grund und Glaubensfägen der evang.-proteft. Kirche” (5. Aufl., Neuft. a.d.D. 1843) aus» 
geführt, fowie in der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift, die nacheinander unter den Titeln 
„Predigerliteratur” (3 Bde., Zeig 1810—14), „Neue Predigerliteratur” (2 Bde., Zeig 1816 
— 17) und „Neuefte Predigerliteratur” (2Bde., Zeig 1818 — 19) erfchien und von 1820— 46 
als „Kritifhe Predigerbibliochet” (Neuft. a. d. D.) fortgefegt wurde. Auch die Rechte der 
proteft. Kirche Haben an ihm einen muthigen Vertreter gefunden und der Deutfchkatholifen hat 
er fi angenommen in dem Schriftchen „Die gute Sache des Deutfchkatholicsmus” (Mein. 
1846). Unter den von ihm herausgegebenen Kanzelreden erwähnen wir ald größere Sanımlun- 
gen, welche gleid) feinen zahlreichen Gelegenheitöpredigten große Theilnahme fanden, die „Pre- 
digten über die gewöhnlichen Sonn» und Fefttagsevangelien” (5 Bde., Neuft. a. d.D. 1822 — 
26; 2. Aufl., 1857 — 59) ; „Chriftologifche Predigten” (2Bde., Weim. 1851— 37); „Predig- 
ten über dad neue weimar. Evangelienbuch” (2 Sammlungen, Weim. 1852 und Magbeb. 
1840); ferner das mit Schleiermacher und Schuderoff herausgegebene „Magazin von Fefte, 
Gelegenheits und andern Predigten und Heinen Amtsreden” (6 Bde, Magdeb. 1825—28) 
und das „Magazin für chriftliche Prediger” (Bd. 1— 19, Hannov. 1828— 46). Sehr befannt 
ift feine „Hiftorifch-geographifche Beſchreibung des jüd. Kandes zur Zeit Jeſu“ (Zeig 1816; 
8. Aufl., 1845) geworden. Bu ‚ 

Robrdommeln bilden eine Gruppe der Gattung Neiher (f. d.) und find nächtliche Vögel 
mit erftaunlich ſtarker Stimme. Sie haben einen etwas fürzern und didern Hald als bie eiv 
gentlichen Reiher, welcher feitlich mit großen, langen und breiten, vorn übereinander zu legen« 
ben Federn, hinten aber nur mit Flaum befleidet ift, etwas kürzern Schnabel, niedrigere Beine 
und faft bis zum Ferſengelenk befiederte Unterſchenkel. Zu ihnen gehört die gemeine Robr- 
dommel (Ardea stellaris), die das gemäßigte Europa und Afien bewohnt. Sie hält fic in 
großen Mooren, an den Ufern der Landfeen und in den mit hohem Schilfrohre bedeckten Süm ⸗ 
pfen auf, ift gegen 3 F. lang, obenher roftgelb mit ſchwarzen Querfleden, unterfeits bläffer und 
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ſchwarz geflanınır, von den Mundwinkeln verläuft ein ſchwarzbrauner Streifen nad) den Sei⸗ 
ten des Halſes. Durch ihr lautes, fernem Ochſengebrüll ähnliches Gefchrei jagt fie dem Furcht: 
famen des Nachts felbft Graufen ein. Dieebenfalls in Deutfchland vorfommende kleine Robr- 
dommel (Ardea minuta) ift nur 1, F. lang. 

Rojas-Zorilla (Francisco be), einer der berühmteften dramatiſchen Dichter der Spanier, 
wurde um 1601 zu Toledo geboren. Bon feinen Lebensumftänden weiß mannur, baf er Ritter 
bed Ordens von San-Fago war und meift in Madrid lebte. Er war gleich ausgezeichnet im 
Komifchen wie im Tragifchen. Am berühmteften find feine Stüde „Del Rey abajo, ninguno y 
Garcia del Castanar”, „Donde hay agravios no hay zelos” und „Entre bobos anda el 
juego” (alle drei in Ochoa's „Tesoro del teatro espanol”, War. 1838). Seine Komöbdien er- 
fhienen gefammelt in zwei Quartbänden (Madr. 1680). Seine Arbeiten find aber in Compo⸗ 
fition und Stil fo ungleich, daß man glauben follte, fie rührten von zwei verfchiedenen Dichtern 
ber. In den gelungenen ift er voll Feuer, Kraft und Präcifion und bezaubert durch allen Reiz 
der Sprache, während er in andern nicht nur dem verdorbenen Gefchmad feiner Zeit huldigt, 
fondern auch bombaftifch, Hohl und fogar fchleppend wird. — Rojas (Fernando de), ift (bis auf 
ben erfien Aufzug) der Verfaffer des berühmten dramatifchen Romans „Celestina“, ein Stüd 
voller Bewegung und Keben, dem Europa ans der damaligen Zeit nichts Gleiches an die Seite 
zu ftelfen hat und das einen nicht unmwefentlichen Beiträg zur Gründung des fpan. Dramas ge 
liefert hat. Er ift feit der erften Ausgabe von 1499 fehr oft gedruckt, am beften von Aribau in 
der „Biblioteca de autores espanoles” (Bd. 5), und wurde im 16. Jahrh. vielfach nachgeahmt. 
Eine beutfche Überfegung lieferte Bülow (Rpz. 1843). — Nojas Billandrando (Auguftin de), 
geb. um 1577, war Schaufpieler und fchilberte in feinem tomifchen Roman „‚Viago entretenido’ 
(Madr. 1603 und öfter), der eine der Hauptquellen der Gefchichte der dramatifchen Kunft in 
Spanien bis auf Zope de Vega ift, das Leben der erften Schaufpielertruppen in Spanien. 

Rokitanſky (Karl), der Begründer der deutfchen pathologifch-anatomifch-ärztlichen Schufe, 
geb. 19. Febr. 1804 zu Königgräg in Böhmen, wo fein Vater Kreisbeamter war, befuchte 
erft bad Gymnafium zu Leitmerig, dann das feiner Geburtsftadt und widmete ſich hierauf zu 
Drag und Wien den medicinifchen Wiffenfchaften. Nachdem er an legterm Orte 1828 pro- 
movirt, wurde er erſt zweiter, dann erfter Affiftent der dafigen pathologifch-anatomifchen Anftalt 

‚(des fogenannten Wiener Reihenhofs), hierauf, nachdem er feit 1852 die Stelle des verftorbe- 

nen Profeffor Wagner fupplirt hatte, 18354 außerordentlicher und 1844 ordentlicher Profeffor 
- der pathologifchen Anatontie. Seit 1834 verwaltete R. auch die mit jener Profeffur verbun- 
denen Stellungen des Profectors des großen mwiener Krankenhauſes und des gerichtlichen Ana- 
tomen für fämmtliche in Wien der amtlichen Leichenöffnung au unterwerfenden Fälle von zwei⸗ 
felhaften Zobesarten. Das unermehlihe Material, welches R. auf diefe Weiſe zu Gebote 
ftand (man fchlägt die Zahl der von ihm felbft oder unter feiner Aufficht bewerkftelligten Sectio- 
nen auf 50000 an), verwerthete er, einzelne Journalanffäge abgerechnet, jedoch nicht eher, als bis 
er, in bem Bewußtſein, das Gefammtgebiet der pathologifchen Anatomie zu beherrfchen, fein 
berühmtes „Handbuch der pathologifchen Anatomie” (5 Bde, Wien 1842— 46) herausgeben 
konnte, welches feitdem mehrmald unverändert wieder abgedrudt und auf Veranftaltung der 
Sydenham' ſchen Gefellfhaft ins Englifche (3 Bde., Kond. 1845—50) übertragen worden ift. 
Diefes Werk zeichnet fich, nebft allen feinen übrigen Meinern Arbeiten, ſowie auch feine zahl: 
reich befuchten Vorträge und praktifchen Curſe, durch eine nüchterne, ftreng gegenftändliche 
Beobachtung und eracte, klar und ſcharf nad) einer zum Theil felbft gefchaffenen Terminologie 
befchreibende Darftellung aus und bieten einen von feinem Andern gegebenen Reihthum von 
Fällen, aus deren Zufammenftellung und Aneinanderreihung ſich die einzelnen Krankheitspro- 
ceffe in ihrem normalen oder anomalen Verlaufe auf das deutlichfte und anfchaulichfte erklären. 
Dabei zeigt N. eine befondere Empfänglichkeit für die Fragen, welche gerade der praftifche 
Arzt vorzugsmeife von dem pathologifchen Anatomen beantwortet wünſcht. Auf dem von ihm 
gelegten Grunde wurde theild durch feine Freunde Skoda, Schuh u. A, theild durch feine und 
der Legtern Schüler Engel, Jakſch, Hebra, Oppolzer, Hamernif, Dittrich u. f. w. dad Gebäude 
ber neuern deutfchen Diagnoftif, der phyfiologifchen Pathologie und Therapie aufgerichtet und 
ber Ruf der Wiener oder Wien » Prager Schule gegründet. Im 3. 1848 wurde R. Ehren- 
doctor ber prager Univerfität und Mitglied der wiener Akademie ber Wiffenfchaften, 1849 
Dekan des medicinifchen Profefforencollegiums, 1850 Nector der wiener Univerfität. 

Roland, der gefeiertfte unter den Helden der Kerlingifchen Sage, den Paladinen Karl's d. 
Gr., deffen hiſtoriſche Exiſtenz jedoch nur auf ber Erwähnung bei Eginhard beruht, daß unter 
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den Edeln, welche in den Pyrenäen bei einem Angriff der Vaskoner auf die Nachhut des 778 
aus Spanien zurückkehrenden Kaifers Karl den Tod fanden, auch ein Hruodlandus, Britannici 
limitis praefectus, gewefen fei. Vielleicht ift diefe Erwähnung felbft, die ſich nicht in allen Hande 
fhriften der „Vita Caroli Magni” findet, gar erft aus ber 2 in die Geſchichte hineingefom- 
men. Nach der Sage mar der ftarfe, tapfere, fromme R. ein Neffe Karls, der Sohn feiner 
Schwefter Bertha und Milon's vonAnglant. Unter den einzelnen Sagen von feinen Abenteuern 
ift die berühmtefte die, welche den Inhalt des vorzugsweiſe fogenannten Nolandsliedes bildet. 
Sie handelt von feinem Tode, wie er auf feines Stiefvaterd, des verrätherifchen Ganelon von 
Mainz, falſchen Rath von Karl als Hüter Spaniens zurüdgelaffen, durch die ungeheuere Über- 
macht des heidnifchen Sarazenen oder Mohrenkönigs Marfilie bei Noncesvalles (Roncevaux) 
angegriffen wird und nad) langem, furchtbarem Kampfe mit Dlivier und den andern Franken 
untergeht, nachdem er fein herrliches Schwert Durenda oder Durendarte, damit ed nicht in der- 
Heiden Hände fomme, zu zerbrechen vergeblich geftrebt und den Hülferuf auf feinem Dorn 
Diifant hat ertönen laffen, der, jedoch zu fpät, bis zu Karl’d Ohren dringt. Frühzeitig wurde 
diefe Sage bei den Nordfranzoſen, aber auch bei den Provenzalen, der Gegenftand einzelner 
volksmäßiger Lieder, wie ja auch ver dem Beginn der Schlacht bei Haftings 1066 Zaillefer vor 
Wilhelm's normann. Heer das Lied von Roland fang. Solche Volkslieder find der Grund ber 
Erzählung in Zurpin’s (f. d.) um 1095 abgefaßter Chronif, und aus ihnen, nicht, wie fange 
gemeint worden, aus der legtern, bildete fi, um die Mitte des 12. Jahrh. das aufammenhän- 
gende franz. Volksepos, der Nontan oder Chanson de geste von Roland oder von Roncevaur, 
von deffen mehrfachen Bearbeitungen eine noch dem 12. Jahrh. angehörige von Francisque 
Michel unter dem Titel „La chanson. de R. ou de Roncevaux” (War. 1857) herausgegeben . 
worden ift. Vgl. Monin, „Dissertation sur le roman de Roncevaux“ (Par. 1852); F. Wolf, 
„Uber die altfranz. Heldengedichte” (Mien 1855). Nach einem folhen franz. Gedicht faßte 
ihon 1175—77 der Pfaffe Konrad, im Dienfte Heinrich's des Löwen, fein deutfche® Ge- 
dicht, das „Ruolandes liet”, ab (mit einer belehrenden Einleitung herausgegeben von Wilh. 
Grimm, Gött. 1858), welchen in der erften Hälfte des 13. Jahrh. eine neue Bearbeitung 
(gedrudt in Schilter'6 „Thesaurus”, Bd. 2) vom Strider folgte. Aus franz. Quelle ent 
fprangen auch das lat. Gedicht und das nur in Bruchftüden erhaltene altengl. Gedicht, die 
beide bei Michel abgedruckt find; ferner das isländ. aus dem die von Chriſtern Peterfen um 1500 
verfaßte dän. „Krönife om Kevfer Karl Magnus” hervorging; das altniederl., von dem nur 
Bruchftüde in einer fonft profaiihen, 1576 gedruckten Auflöfung ſich erhalten haben. Aus 
frana. oder provenzalifcher Quelle ift auch die den alten ſtrengen. Charakter der Sage noch treu 
bewahrende Erzählung in dem altital. Gedicht „I.a Spagna’ von Softegno di Zanobi gefchöpft 
Selbftändig, wie es fcheint, erhielt fich die Sage von R.’$ Untergang bei den Vasken dieſſeit 
und jenfeit der Pyrenäen, wo R's Name noch im Munde ded Volkes in Liedern und Sagen 
wie in der Benennung von Blumen und Belfen lebt, und bei den Gaftilianern, die fi den Ruhm 
der Vasken zueigneten und die Begebenheit nicht ohne Vermiſchung mit andern ihnen eigen: 
thümlichen Volksſagen in ihren Nomanzen verewigten, die in Duran’d „Romancero de ro- 
mances etc.” (Bd.1, Mabr. 1852) und auch bei Michel zufammengeftellt find. Zurückgedrängt 
wurde endlich die alte Sage vornehmlich durch den Nuhm, den ſich die zum Theil auch noch älte- 
rer Überlieferung folgenden, noch mehr aber wirklich erfimdenen und ausgeſchmückten ital. Hel- 
dengedichte des 15. und 16. Jahrh. erwarben, die von R's wunderbaren Kampfed- und Kiebes- 
abenteuern in ihrer eigenen, dem echten Charakter der Sage keineswegs entfprechenden Weiſe 
erzählten, wie der „Morgante maggiore“ von Luigi Pulc, der „Orlando inamorato” von 
Boyardo und das berühmtefte unter allen, der „Orlando furioso ” von Arioſto. Bol. 
Schmidt, „Über die ital. Heldengebichte aus dem Sagenkreife Karl's des Gr.” (Berl. 1820). 

Roland de la Blatiere (Jean Marie Baptifte), franz. Gelehrter und Staatsmann, geb. 
1752 zu Villefrandhe bei Lyon, ging als Jüngling nach Rouen, wo ihn ein Verwandter, der 
Pönigl. Infpecteur der Manufacturen war, in diefem Verwaltungszweige anftellte. Auf Ge- 
fchäftsreifen wie in der Einſamkeit fuchte ſich R. tüchtige Kenntniffe und eine gründliche wiffen- 
fchaftliche Bildung anzueignen. Schon nad) wenigen Jahren trat er ald Schriftfteller in feinem 
Face auf. Beim Ausbruche der Franzöſiſchen Nevolution befand er fich ald Generalinfpecteur 
der Manufacturen und Fabriken in Lyon. Gleich feiner Frau, die wie er für die Beifpiele bes 
tom. und griech. Alterthums fchwärmte, glaubte er in der politifchen Bewegung den Aufgang 
eines goldenen Zeitalters zu fehen. Als eifriger Anhänger der Revolution ſchickte ihn die Stadt 
Lyon im Febr. 1791 zur Vertretung der gewerblichen Intereffen an die Eonftituirende Ver- 
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fammlung. Hier trat er in Verbindung mit den Girondiften und erflärte ſich für die Einfüh- 
rung ber Republik. Nach fieben Monaten kehrte er nach Lyon zurüd; ba aber feine Stelle ein« 
gezogen worden war, ging er wieder nach Paris. Don feiner Frau fortgeriffen, vermidelte er 
fich jegt noch tiefer in das Getriebe der revolutionären Parteien. Durch Briſſot's Einfluß er- 
hielt er ir dem Girondiftenminifterium vom März 1792 das Portefeuille des Innern. Er ver» 
mwaltete diefes Amt mit großer Auszeichnung, beleidigte aber Ludwig XVI. durch die Rauheit 
feines Betragens. Als der König die Unterzeichnung des Decrets verweigerte, nach welchem 
die Föderirten in ber Nähe von Paris ein Lager bilden follten, fchrieb er dDemfelben 10. Juni 
einen fehr radicalen, von feiner Frau dictirten Brief, welcher fogleich feine Entlaffung nad) ſich 
zog. N. galt feitdem als Märtyrer der Freiheitsfache und wurde nad) dem Umfturze des Thron 
(10. Aug.) fogleicdy wieder in fein Minifterium eingefegt. Als Anhänger der Gironbe ftellte er 
fich jedoch den Ausfchweifungen der Jakobiner entgegen und fah ſich aldbald von der Bergpar- 
tei im Convent aufs heftigfte angefeindet. Man befchuldigte ihm ganz befonders des Foderalis- 
mus, d. h. der Abficht, die Provinzen politifch-felbftändig und von der Hauptftadt unabhängig 
zu machen. Weil er einfah, daß feine Partei unfähig fei zu handeln, trug er bem Convent feine 
Entlaffung und zugleich eine firenge Rechnungsablegung an. Man hörte nicht auf ihn, fon« 
dern bdecretirte bei dem Sturze der Girondiften, in den erften Zagen des Juni 1795, auch feine 
Verhaftung. N. fand indefien Gelegenheit au entlommen und verbarg fich zu Rouen bei zwei 
Freundinnen. Als er die Hinrichtung feiner Frau erfuhr, entfchloß er fich, nach Paris zu eilen, 
in den Convent zu dringen und den Männern des Bluts die Wahrheit hören zu laffen. Doch 
fieß er von diefem Unternehmen ab und fafte den Entſchluß, ſich felbft den Tod zu geben. Er 
verließ gegen Abend des 15. Nov. 1795 feinen Zufluchtsort und ſtürzte ſich, nad) Urt der alten 
Nömer, einige Stunden von Nouen in fein eigened Schwert. R. war ein gebildeter, rechtfchaf- 
fener, aber rauber und jähzorniger Charakter. Unter feinen Schriften, induftriellen und politi« 
hen Inhalts, ift das „Dietionnaire des manufactures et des arts qui en d&pendent” (3 Bde.) 
zu erwähnen, dad er für Panckoucke's „Encyclopedie methodique” ſchrieb. — Noland de la 
Platiere (Manon Jeanne), des Vorigen Gattin, geb. 1754, war die Tochter des Kupferftechers 
Phlipon zu Paris. Sie befaß große körperliche Vorzüge, viel Geift und Energie und Hatte auch 
eine ausgezeichnete Erziehung genoffen. Im. 1779 verheirathete fie fich gegen den Willen ihres 
Vaters mit R. weniger aus Liebe wie aus Achtung vor deffen geiftigen Eigenfchaften. Durch 
das Studium des rom. und griech. Alterthums für republitanifche Ideen gewonnen, fühlte fie , 
ſich von der Franzöſiſchen Revolution mächtig ergriffen. Bei dem großen Einfluffe, den fie auf 
ihren Gemahl hatte, riß fie auch diefen mit in den revolutionären Strudel. Als R. die Stelle des 
Minifters erhalten, öffnete ſich ihr endlich die lange erwünfchte Laufbahn. Mit unermüdetem Ei« 
fer ftand fie ihrem Gemahl in den Gefchäften bei, fertigte Auffäge, fchrieb Adreffen und verfant- 
melte wöchentlich um fich einen Kreis von Gelehrten und Staatdmännern, in welchem die Vor- 
fälle der Zeit befprochen wurden. In diefem Treiben fcheint fie wol die ihrem Gefchlechte ge- 
bührende Zurüdhaltung vergeffen zu haben; denn ihre Anmafung ging bald fo weit, daf des · 
halb mehre Staatömänner, auch Dumouriez, mit ihrem Gemahle zerfielen. In ihren Überzeu- 
gungen ber Philofophie des Jahrhunderts huldigend, fchrich fie dem Papfte, der den Prieftern 
bie Leiftung des conftitutionellen Eides verboten hatte, einen fehr energifchen Brief, der den 
größten Anſtoß erregte. Nach der Flucht ihres Gemahls führte fie im Intereffe der Eontre- 
revolution mit den geflüchteten Girondiften einen Briefwechfel, weshalb man fie einferkerte. 
Sie verfhmähte die ihr gebotenen Mittel zur Flucht, fchrieb im Gefängniffe ihre Memoiren 
und benahm fich vor dem Revolutionstribunal, wo man fie abfcheulich behandelte, mit feltener 
Unerfchrodenheit. Mit ebenfo großem Muthe legte fie 8. Nov. 1795 ihr Haupt unter die Guil« 
Iotine. Sie hatte vorausgefagt, daß ihr Gemahl ihren Tod nicht ertragen würde. In ihren 
„Memoires, avec une nolice sur sa vie” (2 Bde, Par. 1820; 3. Aufl., 1835) find auch ihre 
übrigen Schriften enthalten. 

Rolande, Rolands-, Rulands:, Rutlandsfäulen nennt man koloſſale, aus Holz oder Stein 
meift roh geformte Bildfäulen, welche auf den Markt» oder Hauptplägen vieler Drtfchaften 
Norddeutſchlands, vorzugsweife aber Nieberfachfens und der Mark Brandenburg ftanden und 
zum Theil noch ftehen (mie z. B. in Brandenburg, Bremen, Halle, Nordhaufen, Perleberg) 
und in der Regel einen gerüfteten oder manteltragenden, baarhäuptigen, ein bloßes Schwert in 
der Hand haltenden Mann barftellen. Urfprung, Name, Gefchichte und Bedeutung dieſer Bil- 
der ift noch nicht hinreichend erforfcht und aufgeklärt. Nachrichten über diefelben finden ſich nur 
fpärlich erft feit dem 14. Zahrh. und faft immer in Verbindung mit den feit jener Zeit kräftiger 
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und erfolgreicher auftretenden Beftrebungen und Kämpfen für ftädtifche Rechte und Privile- 
gien, unter denen felbftändige Verwaltung und eigene Gerichtöbarkeit ald die höchften galten. 
Nicht felten erfcheinen in diefen Zeiten die Rolandsbilder ald Symbole ftädtifcher Freiheit und 
Selbftändigkeit, werden als folche in die Wechfelfälle des Kampfes gezogen und, je nachdem dieſe 
fi günftig oder ungünftig für die Städte geftalten, bald unıgeworfen, bald wieder aufgerichtet. 
Ihre eigentliche Beſtimmung jedoch fcheint die eines Zeichens der Gerichtsftätte für Markt 
oder Criminalgerichtsbarkeit, oder auch für beide nach oder nebeneinander gemefen zu fein, und 
in diefer Bedeutung mögen fie hoch hinaufreichen bis in die vorchriftliche Zeit und wol mit den 
Irminfäulen (f. Irmin) zufammenhängen, So auch mag ihr Name zwar in Beziehung gefept 
worden fein zu dem Roland (f.d.) der Karlsfage, feit diefer etiwa gegen Ende des 12. Jahrh. in 
Sachſen bekannter worden war; die Benennung felbft aber ift höchſt wahrfcheinlich älter und 
aus der Grundbedeutung ihrer urfprünglichen Form (niederdeutfh Hrötlant, hochdeutfch 
Hruotlant) zu erflären, indem niederdeutich hröt, hochdeutfch hruot „Ruf oder „Ruhm“ be- 
deutet. Vgl. Grophiander, „De Weichbildis Saxonieis sive colossis Rulandinis” (ff. 
1625; Aachen 1666); Türk, „De statuis Rolandinis” (Noft. 1824); Deneken, „Die Ror 
landefäule in Bremen” (Brem. 1828); Stappenbed, „Über die Rolandsfäulen” (in den 
„Märkifchen Forſchungen“, Bd. A). 

Rolle nennt man in der Mechanik eine einfache Mafchine, obſchon fie fireng genommen 
Ihon zu den zufanmengefegten gezählt werben müßte, da fie eine Verbindung vom Wellrade 
und der Seilmafchine ift. Iſt die Rolle an einem Punkte befeftigt, ſodaß fie fich zwar um ihre 
Achſe, aber nicht von der Stelle bewegen kann, fo nennt man fie eine fire Rolle; ifi diefelbe aber 
fo eingerichtet, daß fie ſich mit der Laſt heben kann, fo heißt die Rolle eine bewegliche. Eine 
Verbindung mehrer fefter und beweglicher Nollen nennt man einen Flaſchenzug (f. d.). 

Rolle in der Schaufpieltunft heißt überhaupt der Antheil an einer Darzuftellenden Hand» 
lung, insbefondere das zufamınengerollte Heft, auf welchem Das enthalten ift, was der Künft- 
ler vorzutragen hat. Die Role ift von dem Künſtler nicht blos im buchfläbfichen Sinne zu ftur 
diren, fondern auch mit Rüdficht auf dad Ganze aufzufaffen. Mehre Rollen in einem und dem 
felben dramatifchen Werke können nur von einem fehr gewandten Künftler zugleich übernonmen 
werden. Übrigens ift jeder mimifche Künftler durch fein Außeres, fein Lebensalter, erlangte 
Ubung und Zalent u.f.w. für eine Gattung darzuftellender Charaftere befonders geeignet, und 
dies nennt man fein Rollenfad. 

Rolle (oh. Heinr.), ein gefchägter Kirchencomponift, geb. zu Quedlinburg 25. Dec. 1718, 
wurde in den Anfangsgründen der Mufit von feinem Vater Chriſtian Friedr. R. derMufik- 
director in Magdeburg war, unterrichtet und machte in diefer Kunft fo ſchnelle Fortfchritte, daf 
er fhon in feinem 15.3. ald Componiſt auftrat und im 14. Drganift an der Peterskirche zu 
Magdeburg wurde. Nichtödeftoweniger war es fein fefter Entſchluß, fich einer der Facultäte- 
miffenfchaften zu widmen; daher beichäftigte er fich nebenbei fehr fleifig mit den claffifchen 
Sprachen und bezog 1756 die Univerfität zu Leipzig, wo er die Nechte ftudirte. Erft in Berlin, 
wohin er fi) nad) beendigter Studienzeit, um eine Anftellung zu finden, begab, richtete fich fein 
Geſchmack ausfhliefend auf die Mufit. Er wurde fönigl. Kammermufitus, erhielt 1752 die 
Stelle feines Vaters in Magdeburg und ftarb dafelbft 29. Dec. 1785. Einen hohen und ver- 
dienten Ruf erwarb er ſich für feine Zeit durch feine Dratorien, unter denen fich befonders „Der 
Iod Abel's“ und „Abraham auf Moria” auszeichnen. Auch componirte er viele vierftimmige 
Motetten, von denen mehre nod) jegt zu den trefflichften gehören. 

Rollenbagen (Georg), einer der ausgezeichnetften deutfchen Rehrdichter des 16. Jahrh., 
wurde 22. April 1542 zu Bernau in der Mark Brandenburg geboren, befuchte die Schulen zu 
Prenzlau, Mandfeld und Magdeburg, ftudirte feit 1560 Theologie in Wittenberg und über 
nahm 1565 das Rectorat der Johannisfchule zu Halberftadt nebft der Verpflichtung zu pre 
digen. Doc ſchon 1565 gab er dies Amt wieder auf und kehrte ald Hofmeifter eines jungen 
Halberftädters nach Wittenberg zurüd, wo er 1566 die Vorlefungen ded Mediciners Veit Ortel 
von Windsheim über die „Batrahomyomachie” (f.d.) hörte, durch welche die Zuhörer angeregt 
wurben, das Gebicht wetteifernd in lat., franz. und deutfcher Sprache zu bearbeiten. Aus fol- 
hem Beginnen, welches der Profeffor freudig förderte und durch Anleitung zur Einflechtung 
pelitifcher, auf die Gegenwart bezüglicher Nuganmendungen in eine beftimmte Richtung leitete, 
entfprang R.'s viel fpäter gedrudtes Hauptwerk. Nachdem er dann 1567 die Magifterwürde 
erworben, warb er noch in demfelben Jahre Prorector der Domfchule zu Magdeburg, 1575 
Prediger zu St.-Nicolai und 1575 Nector der Domfchule, der er fo treu anhing, daß er zahl« 
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reiche ehrenvolle Berufungen ausfchlug. Er ftarb nad A2jähriger Amtsführung, gefeiert als 
Pädagog wie ald Prediger, 18. Mai 1609. N. beſaß eine vielfeitige tücgtige Gelehrfamteit in 
den philologifchen, Hiftorifchen und Naturwiffenfchaften, eine feltene Kenntnif ber in Volfs- 
bücherm, Sagen, Märchen und Gebräuchen haftenden Volfsüberlieferung und bei feter Kränt: 
lichfeit und mandjerlei häuslichen Unfällen doch eine ausdauernde harmlofe Heiterkeit. Seine 
Theilnahme an den Zeitereigniffen befunden fein „Hinkender Bote” und „Poſtreiter“, welche die 
geſchichtlichen Begebenheiten der 3. 1588 und 1589 in Reimen berichten. Vielleicht ift auch 
von ihm verfaßt eine durch tüchtigen praftifchen Sinn ausgezeichnete Sammlung von 54 pro- 
ſaiſchen Fabeln, unter dem Titel „Alte neue Zeitung von der Melt Lauf” (0. D. 1592). End» 
lid) gab er auch 1595 fein Hauptwerk, den fchon in Wittenberg entworfenen und num mit der 
reifen Erfahrung des Mannes überarbeiteten „Srofchmeufeler, oder der Fröſch und Meuſe 
wunderbare Hoffhaltunge” ans Licht, doch wiederum feinen Namen fo erfolgreich verbergend 
unter ber fcherzhaften Bezeichnung „Marcus Hüpffinfholg von Meuſebach, der Jungen Fröſch 
Dorfinger und Galmeufer im alten Mäſchenwigk“, daß trog der großen Beliebtheit und Be— 
rühmtheit, die das Buch fofort erlangte, felbft Moſcheroſch den Verfaffer nicht fannte und wahr- 
ſcheinlich erft Morhof ihn nachwies. Der „Froſchmeusler“, welcher der „Batrahjomyomadhie” 
nur den Rahmen der Handlung, den „Reineke“ die fatirifchedidattifhe Anwendung der Thier- 
fabel und feinen übrigen Stoff in bunter Mannichfaltigkeit theils den claffifchen, theils neuern 
Schriftſtellern, theils auch der deutichen Volksüberlieferung entnimme, ift ein nicht blos auf 
die allgemeinen moralifchen, fondern auch auf die politischen Verhältniffe der Zeit abfehendes 
Rehrgedicht, deffen theilweife Breite, Trodenheit und Gefhmadlofigkeit vergütet wird durch hei- 
tere Laune, Rebendigkeit der Schilderung und große Gewandtheit in Behandlung der Sprache. 
Er blieb ein Lieblingsbuch durch das ganze 17. Jahrh. und wurde auch in neuerer Zeit wieder: 
holt überarbeitet. (Erfie Ausgabe Magdeb. 1595 ; Bearbeitungen: durch R. Benedix, Mefel 
1841; das erfte Buch durch Stengel, Köln 1796; auszüglich dur Kappe, Stralf. 1816; 
durch G. Schwab, Tüb. 1819.) — Auch Gabr. R., ein Sohn Georg'd aus zweiter Ehe, der 
1585 geboren wurde und feit 1602 in Leipzig die Nechte ftudirte, hat ſich als Schriftfteller her- 
vorgethan umd ift häufig mit dem Vater verwechfelt worden. Er gab heraus: „Wier Bücher 
Indianifcher Neyfen durch die Lufft, Waffer, Land, Helle, Paradief und den Himmel“ (Mag- 
deb. 1605 umd öfter), weldye wegen ihres Stils bei den Zeitgenoffen großen Beifall fanden; 
ferner einen Band lat. Gedichte: „Juvenilia’ (Magdeb. 1606), und endlich, durch Buchftaben- 
verfegung feinen Namen verftedend in Angeliud Lohrbere Liga, eine ihrer Zeit fehr beliebte Ko- 
mödie: „Amantes amentes; Ein fehr anmuthigs Spiel von der Blinden Liebe oder von der 
Leffeley“ (Magdeb. 1614), wie auch der Water fchon durch mehr ald 20 I. die Schulfümöbie 
eifrig gepflegt und mehre Stüde für diefen Zweck bearbeitet hatte. Vgl. Lürde, „Reben des 
Georg NR.” (2 Hfte., Berl. 1846 — 47). 

Rollin (Charles), einer der populärften franz. Hiftoriter, war zu Paris 50. Jan. 1661 
geboren und der zweite Sohn eines armen Mefferfchmieds, welcher aus Montbeillard ftammte. 
Die Verwendung eined Benedictiners, dem er ald Knabe bei ber Meffe diente, verfchaffte ihm 
eine Freiftelle auf dem Coll&ge des Dix-huit, von wo er zum Studium der Theologie in der 
Sorbonne überging. Ohne die höhern Weihen zu empfangen, übernahm er 1685 eine Profef- 
fur am Collöge Plessis, wurbe 1688 königl. Profeffor am College de France, beffeidete während 
der 3. 1694 und 1695 die Stelle eines Rectors der Univerfität und entfaltete ald Coadjutor 
des College de Beauvais feit 1699 eine erfolgreiche Thätigkeit. In die Unterfuchungen gegen 
die Janfeniften verflochten, trat er von feinem Amte zurüd, um num der Jugend ald Schrift—⸗ 
fteller nüglich au werden, bis er 1720 wieder die Stelle eines Nectord der Univerfität erhielt. 
Er ftarb 14. Sept. 1741. Bei der Beurtheilung feiner hiftorifchen Werke darf man nicht au« 
Fer Acht laſſen, daf fie alle für die Jugend berechnet find. Zu ihrer Zeit machte befonders feine 
„Histoire ancienne desEgyptiens, des Carthaginois ete.“ (13 Bbde., Par. 1750— 358 ; 6Bbde., 
1740 und öfter) wegen ihres ausgezeichneten Stild und der Maren überfichtlichen Geftaltung 
ein unerhörtes Glüd. Die „Histoire romaine” (16 Bde., Par. 1759 fg.; 8 Bbde., 1740), 
welche nur bid auf die Schlacht bei Actium geht und in ihrer Ausführung weniger vorzüglich 
erfcheint, wurde von feinem Schüler Erevier ald „Histoire des empereurs romains depuis 
Auguste jusqu’a Constantin” (12 Bde., Par. 1750) fortgefegt, und diefer fand wieder in 
bem gründlichern Lebeau einen Fortſetzer. Andere Werke, die ald Forfegung RE anger 
fündigt wurden, verdienen diefen Nanıen nicht. Seine gefammelten Werke wurden von Gui ⸗ 
zot (ZU Bde, Par. 1820, mit Atlas) und von Retronne (50 Bde., Par. 1821) herausgegeben 
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Bon den übrigen Werfen R.'s ift noch zu nennen fein „Trait& de la maniere d’enseigner 
a d'étudier les belles lettres” (4 Bde., Par.1726— 28; 1740 und öfter). 

Rolifchnß heißt bei Gefchügen derjenige Schuß, bei welchem das Gefchoß mit angemeffener, 
meift ftarfer Ladung und fehr geringer Efevation (f.d.) abgefcheffen, bis zum Ende feiner Bahn 
in niedrigen Sprüngen fortgeht und oft zulegt nur noch rolfend fich bewegt. Der Rollſchuß ift 
nur auf feftem ebenen Terrain anwendbar, weil fonft das Geſchoß bald ſtecken bleiben würde. 
Man wendet ihn aud) nur auf größere Entfernungen (bei Kanonen auf 1200:-2000 Schritt) 
an, weil dad Treffen des einzelnen Zielpunfts mit- dem Bogenſchuß (ſ. d.) hier fchon unſicher 
wird. Bei den Haubigen, mo fich die Ladung leicht verringern läßt, fann man ihn ſchon von 
600 Schritt ab anwenden. Hier hat man noch den Vortheil, daß das Geſchoß durch fein Zer 
ſpringen am Ziele bedeutende Wirkung äußert. Das Rollen ift bei windftillem Wetter auch 
auf dem Waſſer möglich und ift daher für die Küftenvertheidigung von großer Wichtigkeit. 

Rom (Roma), die ewige Stadt (Urbs aeterna) ſchon von den Alten genannt, einft der Sig 
der weltlichen, dann der geiftlichen Weltherrſchaft, die Hauptſtadt des Kirchenftaats, Tiegt an 
Ber bei ihrem Eintritt in das Stadtgebiet etwa 200 F. breiten Tiber, ungefähr 6 St. entfernt 
von deren Einfluß in dad Tyrrheniſche Meer bei Oftia (f. d.). Hier erheben fich in der hüge- 
ligen Ebene, die jegt den Namen der Gampagna di Noma (f. d.) trägt, auf dem linken, öftlichen 
Flußufer, auf welches die eigentliche Urbs Roma fich befchräntte, wie noch jegt der ungleich 
größte Theil des neuen Rom bafelbft liegt, füblich von dem etwa 200 F. über dem Meeres- 
fpiegel erhabenen, von der ältern Stadt ausgefchloffenen Collis hortorum (d. i. Gärtenhügel), 
der fpäter Mons Pincius genannt wurde, die fieben Hügel (fünf nach altem Sprachgebrauch 
montes, zwei, ber Quirinal und Biminal, coHes genannt), von deren Zahl R. die Urbs septi- 
collis, d. 5. die Siebenhügelftadt, benannt wurde. Drei von ihnen, der Quirinalis und hinter 
ihm der Wiminalid und Esquilinus, erfcheinen ald die ſüdweſtlichen Ausläufer einer hohen 
Ebene (ded Campus Viminalis und Esquilinus), wo Servius Tullius zum Schug der Stadt 
einen hohen Wall aufführte (Agger Servii Tullii, auch Tarquinii genammt), auf welchem ſich 
der höchſte Punkt des diefeitigen N. da, wo in der Villa Maffimo, vormals Negroni, die Statue 
der Göttin Roma fteht, bis zu 256 8. erhebt. Durch einft fumpfige Thäler voneinander gefon- 
dert find die vier füdlichern Hügel: zunächft dem Fluſſe der Eapitolinus, deffen norböftlichen 
Gipfel, fonft die Arx, jept die Höhe von Araceli, ein Sattel von dem ſüdweſtlichen, mo das ei« 
gentliche Capitolium und der Zarpefifche Felfen, trennt ; der Palatinus und füdlich von dieſem 
der Aventinus, von welchem weiter füdlich fich noch der künſtliche Scherbenberg (Monte teftac« 
cio) erhebt; füdöftlich vom Palatin endlich der Cölius. Vor dem Quirinal ftredt fi nad 
den weit weftlich ausbiegenden Fluffe eine große Fläche, das alte Marsfeld (f. d.) mit dem Cir- 
eus Flaminius, die im Süden da, wo der Fluß, nachdem er eine Inſel (Insula Tiberina) gebil» 
det hat, fich zu einem ziveiten Bogen meftlich wendet, vor dem Gapitolinifchen Berg mit der Blei» 
nern Fläche vor dem Palatin zufammenhängt, die fonft das Forum boarium und Velabrum 
hieß. Zwiſchen dem Aventin, der nahe an den Fluf tritt, und dem Palatin ift die Vallis Murciae, 
das meite Thal des Circus. Nordöftlich vom Palatin zieht fich, mo der Titusbogen fteht, eine 
Höhe, Velia genannt, gegen die füblichere Spige des Esquilin hin, die ben Namen Carinae (mo 
jegt San-Pietro in vincoli) trug ; fie fcheidet das füdoftliche Thal des Eoloffeums von dem nord» 
weftlichen des Forum Romanum, von welchem nach ihr hin und über fie Die Hauptftraße des 
alten R., die Sacra via, ging. Das Thal des Forum öffnet fich gegen N. zwifchen dem Capi- 
tolin und Quirinal zum Marsfeld, gegen SW. zwiſchen dem Gapitolin und Palatin zum Ve 
tabrum hin. Eingefchloffen von den Carinen, von der nördlichen Spise des Esquilin (der Höhe 
ven Santa-Maria maggiore) und den Spigen des Viminal und Quirinal ift die Tiefe, welche, 
in der alten Zeit einer der lebhafteſten Theile N.E, die Subura hieß. Auf dem rechten Ufer er» 
bebt fich im N. der Vaticanifche Hügel, der, ebenfo wie die Fläche, die ihn vom Fluf trennt, nicht 
zum alten R. gehörte; füdlich von ihm ſtreckt fich der bei der Fontana Paolina etwa 270 8. 
hohe Janiculus, an deffen Abhang innerhalb des Flußbogend zwar ſchon in der Zeit der rom. 
Republik, aber mehr noch unter den Kaifern ftädtifcher Anbau ftattfand und wo ſetzt das eigent« 
liche Traftevere ift. Nördlich von der Stadt, jenfeit des Fluſſes Teverone (Anio), ift der Heilige 
Berg (Mons sacer); hinter dem Vaticanus erhebt fi) der Monte Mario. Die Umgebungen 
RE ſowol wie das Stadtgebiet galten bei den Alten ſchon ald ungefunde Gegend und zwar 
nicht blos die Tiefen, fondern auch die Höhen, namentlic) die vaticanifche und die des Esquilin, 
auf der auch ein Hain und Tempel der Göttin Mephitis ſich befand; Altäre der Fiebergöttin 
(Febris) gab es mehre, einen auf dem Palatin, und Fieber herrfchten, wie noch jegt, namentlich 
in ben fpätern Sommermonaten. 


60 | Rom (Stadt) | 


Der Punkt, von welchem das alte R. fi allmälig ausbreitete, ift der Palatinifhe Berg 
(f.d.). Auf ihm hatte nad) der rom. Stammfage Romulus (f. d.) die ältefte lat. Stadt an dem 
Tag des Feſtes der Palilien, 21. April in dem 3.755 v. Chr. nad) der Varronifchen, 752 nad) 
der Eatonifchen Ära, gegründet. Um die Stadt auf ihm, die nad) der Form des Bergs aud) 
Roma quadrata benannt wurde, hatte er an feinen Abhängen das erfie Pomörium (f. d.) ge- 
zogen. Doch ift fehr wahrfcheinlich, daß fehon nor dem Nomulifhen R. auf dem Berge ein 
pelasgifcher Drt.lag, der mit ſechs Meinen Ortfchaften auf den benachbarten Waldhöhen, die 
allmälig in das fich erweiternde R. eingingen,. in einer Verbindung ftand, deren Andenken fi 
in dem Feſte Seplimontium erhielt. Auf der Spige ded Quirinal hatten ſich Sabiner feftge- 
fegt. Mit diefen entftand Kampf, auf den friedliche Vereinigung folgte und hierntit die erfte 
Ermeiterung der Stadt, zu der nun auch der Saturnifche oder Eapitolinifche Berg, auf dem frei« 
lich) die Sage ſchon vorher den Romulus die Burg, das Aſyl und den Tempel des Jupiter Fe- 
retriud gründen läßt, ald Burg, die Tiefe nordöftlih vom Palatin ald Markt (Forum Roma- 
num) gehörten. Den Cölius, der von dem Führer eines tuskifchen Heerhaufens Cöles Vibenna 
den Namen haben foll, zog Zullus Hoftilins, der die Bewohner des zerftörten Alba dahin ver» 
pflanzte, den Aventinus der König Ancus Marcius, der ihn Lateinern zum Wohnort anwies, 
zur Stadt. Ancus legte auch auf dem Zaniculus, gegen die Etrusker hin, eine Befeftigung an 
und verband beide Ufer durch eine Pfahlbrücke (Pons sublicius). Won großer Wichtigkeit für 
die Zrodenlegung der Tiefen war ber Bau ber Cloaca maxima dur Tarquinius Priscus, der 
auch den Circus zwifchen dem Aventin und Palatin errichtete. Erſt unter Auguftus bedurfte 
fie ber Ausbefferung und noch jegt beftehen um Theil (fihtbar bei San-Giorgio in Velabro) 
ihre über 12 F. hohen dreifahen MWölbungen, welche nebft den Subftructionen ded von Tar 
quinius Superbus erbauten Gapitolinifchen Tempeld (fofern nämlich die unter dem Palaft 
Gaffarelli befindlichen Nefte mit Necht für diefelben gehalten werden) und dem Gefängnif 
(Carcer Mamerlinus mit dem Tullianum) in den norbdöftlichen Felfen des Gapitolinifchen Bergs 
die einzigen Überbleibfel aus R.s Königszeit bilden. Das ganze durch Hinzufügung des übri- 
gen Quirinal, des Viminal und des Esquilin, auf dem er felbft wohnte, anfehnlich vergrößerte 
ftäbtifche Gebiet, das ficherlich noch viele Weiden und Ader in fi faßte, umgab Servius Tul- 
lius mit einer Befeftigung, die aus dem erwähnten 50 F. breiten, mit Mauer, Thürmen und 
Graben verfehenen Erdwall im Nordoften, der ſchwächſten Stelle R.s, übrigens mit Benugung 
der fteilen Feldwände aus einer Mauer mit Thürmen beftand, welche auf den Hügelabhängen 
binlief, fodaß fie die Fläche des Marsfeldes ausſchloß und vermuthlich an zwei Stellen, wefilich 
vom Palatin, gegen den Fluß auslief. Das Pomörium wurde damit zugleich vorgerüdt, das 
jedoch den Aventinus, auf dem einft Remus unglüdliche Aufpicien genommen hatte, nicht in 
ſich ſchloß, und das Stadtgebiet in vier Bezirke (regiones), die den Aventin und Capitolin nicht 
inbegriffen, getheilt: 1) die Suburana (Cölius, Subura und Carina), 2) Esquilina, 5) Collina 
(Biminal und Auirinal), 4) Palatium. Unter den Thoren, die aus der Stadt des Servius, 
welche ungefähr eine geographifche Meile im Umfang hatte, führten, find die befanntefien: am 
Mall die Porta Collina, Viminalis und Esquilina, am Eölius die Porta Capena, an der nord» 
öftlihen Ede des Aventin die Porla trigemina, an der füdiweftlichen des Gapitolin die Porta 
carmentalis und QJumentana, 

In der republifanifchen Zeit traf die Stadt, mit Ausnahme des Gapitols, die Zerftörung 
durch die Gallier 390 v. Chr., die vom Colliniſchen Thore her eingedrungen waren. Eilig uud 
unregelmäßig wurde fie wieder aufgebaut, wobei man die Steine des zerftörten Veji benugte. 
Nachher waren befonders die Magiftrate der Genforen und Adilen, wie für Bauten des Staats 
überhaupt, fo auch für die ftädtifchen von Wichtigkeit. Hervorzuheben ift die Genfur des Ap- 
pius Claudius Cäcus 312 v. Ehr., der von der Porta Capena aus die erfte feftgegründete 
Landſtraße (Via Appia) baute und zuerft der Stadt gutes Maffer, das ihr fehlte, durch eine 
MWarfferleitung (Aqua Appia) zuführte, deren Quellen, etwa 1’; M. von der Stadt, fein Anıts- 
genoffe Plautius gefunden hatte; fie ging noch faft gang unter der Erde. Auch die 40 3. fpäter 
aus der Kriegsbeute des Pyrrhus von Marcus Curius Dentatus gebaute bed Anio vetus wich 
den Thälern durch weite Umwege aus und ging nur wenige hundert Schritte aufBogen. Bald 
nad) dem zweiten Punifchen Kriege fällt die Anlage eines Landungsplages und Emporiums 
am Aventin. In der Nähe des 220 gebauten Flaminifchen Circus bildete fich eine Beine Vor- 
ftabt, eine andere vor der Porta Capena. Unter den Genforen des 3. 174 wurden die Strafen 
der Stadt gepflaftert. Als ſich in der folgenden Zeit die Nepublit auf den Gipfel politifcher 
Macht erhob, floffen dem Staate wie Einzelnen durch die Kriege und aus den Provinzen unges 
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heuere Reichthümer zu, die zum Theil auch den Bauten R.s, zunächſt jedoch noch vorzugsweiſe 
den num großartig werdenden Werfen der Straßen» und Wafferbaufunft zugute kamen. In 
der Stadt, deren Bevölkerung ſich von Stalien und den Provinzen her mehrte, hatte die Ein- 
wirfung griech.emacedon. Baukunſt ſich fchon 184 in der erften Baſilikenanlage durch den ältern 
Cato gezeigt; unter ihrem Einfluß entwidelte ſich fpäter eine eigenthümliche großartige röm. 
Architektonik. Die erften Tempel, des Jupiter Stator und der Juno, bei denen Marmor ftatt 
des alten Zravertin vorfam, baute Metellus aus der macedon. Kriegsbeute 149; aber erft feit 
Sulla ftieg die Pracht in den Bauten der Stadt mit rafchen Schritten. Der von ihm nach den 
Formen des alten, aber aus reichern Material 80 erneute apitolinifche Tempel fand trog fei- 
ner vergoldeten Erzziegel und der aus Athen entführten Marmorfäulen 50 3. fpäter vielen 
weit grofartigern und präcdhtigern Gebäuden nad). Unter den Männern, die nad) Sulla in R. 
den Göttern, bem Nugen des Staats und dem Vergnügen des Volkes Bauwerke errichteten, 
durch welche namentlich die Gegend um den Flaminiſchen Circus und bei dem Forum fich füllte, 
tagen Pompejus und vor allen Cäſar hervor, Durdy den Erftern erhielt R. drei Jahre, nad) 
dem Scaurus in der Ausſchmückung eines hölzernen Theaters einen ungeheuern Luxus entfaltet 
hatte, fein erftes fteinernes, 40000 Menfchen faffendes Theater, deffen Nefte in den Souterrains 
bes Palazzo Pio zu dem Wenigen gehören, was ſich von den Bauten der Nepublif erhalten 
bat. Unter Cäſar's Bauten ſteht obenan fein prachtvolles Forum (f. d.) mit dem Tempel der 
Benus Genitrir; nur der Ankauf der Gebäude, die diefem Baue wichen, Boftete gegen 5 Mill. 
Thaler. Die großen Plane, die er befonders für Erweiterung und Verfchönerung des Mars- 
feldes gefaßt hatte, unterbrach fein Tod. Auch der Luxus der Privatgebäude nahm, obwol 
etwas fpäter, reißend zu; zwar blieb für die großen Miethgebäude (insulae) die alte Sitte, fie 
aus ungebrannten Ziegeln auf fteinernem Unterbau aufzuführen, noch bis in die Kaiferzeit hin 
ein, auch die Einzelhäufer (domus) der Reihen waren noch im Anfang des 7. Jahrh. der Stadt 
ohne alle Pracht, und Lucius Craſſus, der in dem feinen ſechs Peine Säulen aus hymettiſchem 
Marmor anbrachte, deffen Haus etwa 50000 Thlr. koftete, wurde ald Verſchwender geſcholten. 
Zu Ende deſſelben Jahrhunderts aber hatte Mamurra auf dem Cölius das erfte ganz mit Mar- 
mor bekleidete Haus. Clodius kaufte eine Wohnung für mehr ald 700000 Thlr.; die des nicht 
reichen Cicero koſtete 175000, und die Verſchwendung war nun in diefen Bauten nicht gerin« 
ger al& in den Anlagen der Villen. 

Die erfte Kaiferzeit gab der legten republitanifchen an Schönheit und Großartigkeit ftädtifher 
Bauten nichts nach ; fie übertraf fie noch weit an Zahl derfelben. Namentlich wendete während 
feiner langen ruhigen Negierung Auguftus und unter ihm Agrippa ber Verfchönerung, dem 
Rugen und der Drdnung der Stadt die größte Sorgfalt und eine verfchwenderifche Freigebigkeit 
zu. Der Tempel des Apollo mit der Bibliothet auf dem Palatinifchen Berge, wo Auguflus 
elbſt feinen Palaſt hatte, der des Mars Ultor an dem von ihm gebauten Prachtforum murden 
su den herrlichften Bauwerken gerechnet. Das bis dahin faft noch freie Marsfeld wurde jegt 
namentlid durch Agrippa au einer neuen Stadt von Zempeln, Hallen und andern theils für 
Staats zwecke, theild für die Volfsbeluftigungen beftimmten Prachtgebäuden. Eine große Zahl 
serfallener Tempel wurde reftaurirt, die ſchönen Privathäufer mehrten ſich, und mit Recht 
tonnte Auguftus von ſich fagen, eine Ziegelftadt habe er vorgefunden, eine Marmorftadt hinter 
aſſe er. Die Cloaca maxiıma wurde mit einem Aufivande von 1% Mill: Ehlr. ausgebeffert 
md fortgefegt; zu den beftehenden Wafferleitungen famen neue. Das ganze ftäbtifche Gebiet, 
zas ſich über die nun faft fpurlos gewordene Mauer des Servius Tullius nad) allen Seiten hin 
ausgedehnt hatte, wurde durch Auguftus in 14 Bezirke (regiones) getheilt: 1) Porta Capena, 
ım füdlichften, vor dem Cölius; 2) Coelimontana; 3) Isis et Serapis (ein fpäterer Name), bie 
Sarinä; A) Sacra via, fpäter Templum Pacis genannt; 5) Esquilina ; 6) Alta semita, Quiri- 
al, Biminal und ein Stüd des Collis hortorum;; 7) Via lata, der weftliche Abhang des Quiri« 
sal mit dem anftofenden Theile des Marsfeldes, den diefe via, jegt ber Corſo, durchſchnitt; 
N) Forum Romanum, mit dem Capitol; 9) Circus Flaminius, das übrige Marsfeld ; 10) Pala- 
um; 41) Circus maximus, zwifchen Palatin und Aventin; 12) Piscina publica, zwiſchen 
Isentin und Porta Capena; 13) Aventinus, mit Emporium und ſüdlich bis zum Scherben« 
rg; 44) Transtiberina, zwiſchen Tiber und Zaniculus. Mit diefer Eintheilung , neben 
er zu Ende des 8. Jahrh. die kirchliche in fieben Regionen aufkam, die aber das Mittelalter 
durch in den 13 bieffeitigen Rioni fortbeftand, waren polizeiliche Einrichtungen verbunden. 
für jedes der Quartiere (vicus), aus denen die Negio beftand, wurden zwei Euratores und vier 
Zrüch aus der plebejifchen Bevo'kerung zu wählende magistri angeort set. Für die Feuer · und 
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Sicherheitspoligei forgte in je zwei Negionen eine Cohorte Scharwächter (vigiles) von 700 
Mann, die unter einem Präfect (f.d.) ftanden Für Neubauten wurde als Marimum ber Baus 
höhe 70 F. verordnet. Die Zahl der Einwohner R.s in diefer Zeit mag nad) einer wohlbegrün. 
deten Wahrfcheinlichkeitsrechnung etwa 2 Mill. betragen haben. Tiberius lief an ber norböft- 
lichften Ede R.s das große befeftigte Standlager der Prätorianer, Claudius die zwei riefenhaf- 
teften Wafferleitungen aufführen. Durch den Brand des Nero (f. d.) 64 n. Chr., der zuerft 
ſechs Tage, dann, faum gelöfcht, noch drei Tage wüthete, wurden drei Negionen, wahrſcheinlich 
die dritte, zehnte und elfte, gänzlich, ſieben zum größten Theil in Aſche gelegt ; unverfehrt blieben 
vier, die 1A. und, wie es feheint, die erfte, fünfte und fechste, fowie dad Capitol. Durch Nero 
ſelbſt und durch feine Nachfolger bis auf Domitian wurde die Stadt prächtiger, maffiver und 
mit breitern Straßen, die mit Säulenhallen verfehen waren, aufgebaut. Sie erweiterte fi da⸗ 
duch umd durch die Anlage des Palaftes (domus aurea), der, nad) Nero's Plan, mit vielen 
Prachtgebãuden und weiten Gärten vom Palatin bis nad) dem Esquilinifhen Thore hin reis 
chen follte. Die Klavier befchräntten den Plan, aber bis in den Anfang des 5. Jahrh. wurde 
auf und an dem Palatin, an den Kaiferpaläften fortgebaut, deren großartige Trümmer noch) in 
den Farneſe'ſchen Gärten und der Billa Smith (fonft Mills, früher Spada) fi erheben und zu 
denen vermuthlich auch das Septigonium des Septimius Severus gehörte, deffen Trümmer im 
16. Jahrh. abgebrochen wurden. Unter Veſpaſian, der das von den Vitellianern verbrannte 
Capitol erneuerte, ben prächtigen mit Kunſtwerken reihgefhmüdten Friedenstempel erbaute 
und das erft durch Domitian beendete Amphitheater des Coloſſeums begann, wurde die Stadt 
vermeſſen. Eine richtige Erklärung der davon handelnden Stelle des Plinius ergibt ald Um- 
fang der wirklichen Stadt, auferhalb deren freilich die ganze Campagna durch Häufer, Villen, 
Bärten wie eine riefige Vorftadt lag, etwas über zwei Meilen. Biel zerflörte ein zweiter drei 
tägiger Brand unter Titus, der namentlich das Marsfeld und Capitol, und fpäter ein britter 
unter Commodus, der befonders die vierte Negion traf. Aber die Bauluft der Kaifer war uner- 
müdlich bis auf Alerander Severus ; namentlich, zeichneten fi aus Titus, Domitianus, Tra— 
janus, Hadrianus, der felbft Architekt war, die Antonine, Commodus, Septimius Severuß, der 
befonders auch für das Janiculum forgte, Caracalla und Alerander Severus, unter welchem 
auf dem Marsfelde die erften einzelnen Privatgebäude entftanden. Die Arditeftur ſank feit 
den Antoninen durch Überladung, Verzierung und durch Vermifchung der Formen. Ihren tief- 
ften Verfall erreichte fie feit Caracalla, wenngleich die alte Großartigfeit auch in den legten gro- 
fen Gebäuden, die R. durch Diocletian und Konftantin erhielt, fi) noch nicht ganz verleugnete. 
Der Zeit vom Neronifhen Brande bis auf Konftantin, feit welchem R. gegen die neue Reſidenz 
Konftantinopel zurücktrat, gehört der ungleich größte Theil der noch fichtbaren Nefte des alten 
R. an. Seit Konftantin begann der Bau hriftlicher Kirchen, für die der Baſilikenſtil, nur felten 
der Rundbau, wie bei San-Stefano rotondo auf dem Golius, aus dem 5. Jahrh., angewendet 
wurde. Unter den Kitchen, deren Gründung noch vor dem Untergange des röm. Reichs fallt, 
find die angeblich von Konftantin felbft gegründeten Sta.-Agnefe und San-Rorenzo fuori le 
mura, Sta.-Eroce in Gerufalemme, die alte Peterskicche, ferner die San-Elemente, San-B@ior- 
gio in Velabro, San-Pietro in vincoli und vor allen die prächtige fünffchiffige, 586 F. Lange 
Baſilika San-Paolo fuori le mura, ſüdlich vom Aventin vor dem Paulsthore, zu erwähnen, 
welche Ende des A. Jahrh. Walentinian IL. und Theodofius an der Stelle der Eleinen Kirche, die 
Konftantin über des Paulus Grabe gebaut hatte, errichteten und die mit ihrem Sparrwert aus 
Cedernholz, der Menge herrlicher Säulen, den ehernen, in Konftantinopel 1070 gegoffenen 
Thüren, dem Schmud der Mofaiten, Sculpturen, Gemälde bid zum 15. Juni 1825 beftand, 
wo fie ein Raub der Flammen wurde. Der Wiederaufbau bderfelben nähert fi zwar feiner 
Vollendung, allein man hat ſich bei demifelben nicht an das Vorbild der alten Kirche gehalten. 
Trotz der ungeheuern Summen, die man darauf verwendet, und der großen Pracht, Die man da- 
bei entfaltet, wird das gewaltige Gebäude den Anfoderungen eines reinen Geſchmacks wenig 
genügen. Die von den german. Völkern, bie fhon um 255 bis Mailand vorgebrungen waren, 
drohende Gefahr veranlafte zuerft den Kaifer Aurelianus, R., das feit Jahrhunderten ohne Be- 
feftigung ficher gewefen, mit einer Mauer zu verfehen, die bald nach ihm Probus 276 vollen- 
dete, und Honorius, da fie verfallen war, 400 wieder herftellte. Die Ningmauer umgab N. in 
dem Umfange von nahe 2’; M.; die jegige, an der ſich die Stellen von 1A alten Thoren nach: 
weifen laffen, ift dem Bundament und dem Gang nach jene alte, nur daß diefe das vaticanifche 
Gebiet noch gar nicht und den Janiculus in einer andern befchränktern Linie umſchloß. Aber 
trog der Mauern wurde die Stadt im 5. Jahrh. mehrmals eingenommen. Zuerft gefchah dies 
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410 von dem MWeftgothen Aarich, von dem fie fi 408 noch losgefauft hatte. Derfelbe ließ 
plündern; aber weit verwüftender waren die Eroberungen durch den Vandalen Genferich 455 
und durch Ricimer 472. | 

Unter den öffentlichen Bauwerken des alten R. erwähnen wir zuerft die Brüden. Der alte 
Pons sublicius, wahrſcheinlich vom Forum Boarium nad) dem Zaniculus führend, blieb aud) 
in der Kaiferzeit noch aus Holz ; vermuthlich in feiner Nähe, da, wo jegt Ponte rotto leider durch 
eine moderne Kettenbrüde verunftaltet wird, lag Pons Aemilius aus Stein, wol 179 v. Chr. 
erbaut. Weiter nördlich führte Pous Fabricius (jegt Ponte die quattro capi) zur Tiberinfel, von 
ihr nach dem Janiculus Pons Cestius (Ponte di San-Bartolonımeo). Dann Pons Aurelius, 
auch Janiculensis genannt (jegt Ponte Siſto). In das varicanifche Gebiet führte eine bis auf 
Pfeilerrefte verſchwundene Brüde des Nero, weiter oberhalb der Pons Aelius (jegt Ponte Sant! 
Angelo) des Hadrian und der jegt verfchmundene Ponstriumphalis, Die Brüdentrümmer am 
Aventin rühren von der Brüde des Probus her. Der alte Pons Milvius (Ponte Molfe) liegt im 
Norden der Stadt. Zu den großartigften Bauten, welche die Römer ſchufen, gehören die Waf- 
ferleitungen oder Aquäbucte. Zu den älteften bereitö erwähnten, der Aqua Appia und dem Anio 
vetus, fam 146 v. Chr. die Aqua Marcia, über 500000 F. lang, bavon 35000 F. auf Bogen; 
127 die Aqua Tepula; unter YAuguftus die Aqua Julia, die Aqua Virgo, die einzige alte auf 
dem linfen Ufer, die noch der neuen Stadt zu gute fonımt, und die Alsielina, für die Gärten 
und Naumachien des Janiculus beftimmt; durch Claudius die Aqua Claudia, 2500008. lang, 
davon 48000 F. auf Bogen, und der Anio novus, gegen 500000 $. lang, mit den höchſten 
(bis zu 109 F. hohen) Bogen. Von den fpätern fünf laffen fi) nur die Aqua Trajana (jegt 
Aqua Paola) und die Aqua Alexandrina, die nahe bei den Quellen der jegigen Aqua Felice ber 
gann, fiher nachmweifen. Aus den vielen mächtigen Waſſerhältern (castella), zu denen die Aquä- 
ducte dad Waſſer brachten, wurde eine unendliche Menge von Baffins (lacus) und Brunnen 
verforgt. In dem einen Jahre feiner Adilität errichtete Agrippa 150 Gaftelle, 700 Baffins, 
105. Springbrunnen (salientes) und verwendete zu ihrer Ausſchmückung 400 Marmorfäulen. 
An einem der Gaftelle fanden fich die Trophäen, die nach der gemöhnlichen, wenn auch fchlecht 
begründeten Annahme Marius nach dem Cimbernkriege errichtete und die feit Sirtus V. bie 
Baluftrabe bed Capitols zieren. Die Nuine eines Springbrunnens Domitian's ift die foge- 
nannte Meta sudans beim Coloffeum. DOffentlihe Pläge waren die campi, unter denen ber 
größte und berühmtefte der Campus Martius, die areae, Vorpläge vor Gebäuden, und die fora, 
außer dem alten Forum Romanum theild wirkiiche Marktplätze, theils Prachtfora der Kaifer, 
bei denen freilich die umgebenden Gebäude die Hauptfache blieben. 

Unter der unendlihen Menge von Tempeln, die im Verlauf von Jahrhunderten in R. er: 
richtet wurden, heben wir folgende hervor. Auf dem Gapitolin ftand das Hauptheiligthum 
der rom. Staatsreligion, der Tempel des Jupiter Optimus Marimus mit den Gellen der 
Juno und Minerva, der von dem legten Könige gebaut, 84 v. Chr. verbrannt, durch 
Sulla bergeftellt und nach zwei neuen Bränden erft von Wefpaftan, dann von Domitian 
wieder erbaut wurde. Dabei ftanden die uralten Heiligthümer des Terminus und der 
Juventas. Neben dem Zenipel erbaute Auguflus einen Zempel ded Jupiter Tonans, Do- 
mitian einen des Jupiter Cuftos. Auf der Burg (arx), wo auch das auguraculum, der 
Stein fih befand, von dem aus der Augur die Zeichen beobachtete, ſtand ber Tempel 
der Juno Moneta, bei dem die Miünzftätte. An dem Forum zunächft dem Clivus Capi- 
tofinus lagen der zuerft von Gamillus gegründete Tempel der Concordia und der Tempel 
des Saturnus, der 498 dv. Chr. geweiht und 44 v. Ehr., dann durch Septimius Severus er: 
neuert wurde. Ihm gehören die gewöhnlich einen Tempel des Jupiter Tonans zugefchriebenen 
brei Säulen am Ende des Forun an. Auch don den Wölbungen des Schag- und des Archiv- 
gebäudes (aerarium und tabularium), dad mit ihm verbunden hinter ihm lag, und ber foge: 
nannten Schola Xantha find bedeutende Nefte übrig. Vor ihm ftand das Milliarium aureum 
des Augufius. Südlich von ihm befand fich der Tempel des Vefpaftan, von dem nod acht 
Säulen fiehen, wobei nicht unermwähnt bleiben darf, daf eine andere ebenfo berechtigte Anficht 
die acht Säulen dem Saturnudtempel, die drei dagegen dem Veſpaſians tempel beifegt. Weiter 
hin fLanden der in der Schlacht am Negillus gelobte Tempel des Caſtor, der Minerva, die Aedes 
Vestae mit der Regia, der Wohnung ded Pontifer Marimus, am füdöftlichen Ende des Forum 
ber des divus Julius, neben ihm der Zempel der Fauftina (wo jegt San-Lorenzo in Miranda), 
am ber norböftlihen Ede des Forum der alte berühmte Heine Tempel des Janus Geminus, ale 
Durchgang zum Forum Julium benugt, am welchen Cäſar's Tempel der Venus Genitrir lag. 
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Am Forum des Auguftus ftand der herrliche Tenıpel des Mars Ultor, von dem brei Säulen 
beim Klofter Sta.-Annunziata erhalten find; am Forum Nervä ein Minerverventemmpel, deffen 
Nuinen Paul V. abbrah; am Forum Zrajan’s*der Tempel Zrajan’d. An der Velia lag der 
Tempel der Penaten und auf dem Forum Veſpaſian's, bei der Sacra via, das von ihm erbaute 
prächtige, mit Kunſtwerken reich geſchmückte Templum Pacis. Zwifchen der Kirche Sta.-Fran- 
cesca romana und dem Goloffeum liegen die Ruinen des Tempels der Roma und Venus, den 
Hadrian nach eigenem Plane, deffen Zabel dem großen Baumeifter Trajan’s, Apollodor, das 
Leben koſtete, erbaute und der vielleicht der prächtigfte Tempel R.E war. Auf dem Palatin ftan- 
den ein uraltes Heiligthum der Victoria, der Tempel der Magna Mater Idäa und der berühnte 
Tempel des Apollo, den Auguftus baute und mit einer öffentlichen Bibliothek verband. Am 
norböftlihen Abhange gegen die Sacra via gründete Nomulus den erften Tempel des Jupiter 
Stator. Auf dem Aventin hatte Servius Zullius den Tempel der Diana, das Heiligthum bes 
lat. Bundes, Camillus der aus Veſi entführten Juno Regina und ein Grachus der Libertas 
einen Tempel erbaut. Am Thale des Circus und in demfelben lagen der altplebejifche Tempel 
der Geres, die dem Hercules geweihte Ara maxima, ein Tempel des Mercur und der Flora. 
Auf dem Forum Boarium, mo ber Tempel des Hercules Victor ftand, haben ſich ein anderer 
Nundtempel des Hercules (gewöhnlich der Vefta genannt) in der Kirche San- Stefano belle ca« 
rozze oder Sta.-Maria del Sole und, noch der republifanifchen Zeit angehörig, der Tempel der 
Pudicitia patricia in der Kirche Sta.-Maria Egiziaca erhalten. Dort ftand auch, wo jegt Sta.- 
Maria in Eosmedin, der von Servius Tullius der Fortuna, bei der Porta Capena aber der von 
Marcellus nach der Einnahme von Syrafus dem Honor und der Virtus erbaute Tempel, vor 
ihr der Tempel des Mars, in welchem der Senat gewöhnlich den Feldherren, dieum den Triumph 
nachfuchten, Audienz gab. Auf den Carinen fand der Tempel der Iſis und des Serapis, der 
der dritten Region nach Auguftus den Nanıen gab; auf dem Esquilin ein Tempel der Minerva 
Medica, der aber nicht in dem alten für ihn ausgegebenen Rundgebäude erhalten ift, der Tem- 
pel der Mephitis und der Juno Rucina ; aufdem Quirinal, außer dem alten Capitolium, einen ur« 
alten Heiligthum Jupiter’s, der Juno und Minerva, der Tempel des Quirinus, des Dius Fidius, 
der Flora, der Pudicitia plebeja, der Salus, den Fabius Victor 502 v. Chr. ausmalte, und des 
Sol, von Aurelian gebaut; beim Circus Flaminius der einzige republifanifche Tempel des 
Apollo, der Tempel der Bellona mit der Kriegsfäule (columna bellica), von der aus der Fetial 
bei Kriegserflärungen nad) fombolifchem Gebrauch die Lanze wie in feindliches Rand fchleuderte, 
und bes Hercules Mufarum. Im Marsfelde ftand das Pantheon (f.d.), da, wo jegt Sta.-Ma- 
ria fopra Minerva, der Tempel der Minerva Chalcidica, durch Domitian erbaut, und ein Xfis- 
und Serapistempel. Auf der Infel ftand feit 292 v. Chr. der Tempel des Asculap. Im vati» 
canifchen Gebiete fanden nach Antoninus die Myfterien des Mithras eine Stätte. Für die Ver« 
famndungen bes Senats, die häufig auch in Tempeln ftatthatten, erbaute Tullus Hoftilius die 
berührete Curia Hoftilia am Forum. Diefe wurde erneut durch Sulla, brannte beim Leichen- 
begängniß des Glodius 52 v. Chr. ab, wurde zwar wieder erneuert, durch Cäſar aber abge» 
brochen, der auf ihrer Stelle einen Tempel der Felicitas errichtete und eine neue Curia Julia 
erbaute, der vielleicht, wenn nicht dem bei ihr gelegenen Minerventempel, die drei Säulen an- 
gehörten, die am ſüdweſtlichen Ende des Forum fliehen. In der Gegend des Circus Flami- 
nius hatte Pompelus die Gurie erbaut, in der Eäfar ermordet wurde. Hinter dem Janustem- 
pel, bei Sta.-Martina, errichtete Domitian ein Senatögebäude. An dem Forum Nomanım 
fagen die ältefte Bafılita Porcia, 184 v. Chr. erbaut, die Baſilika Amilia und die Baſilika 
Julia Cäſar's; gegen die Velia hin bei San-Cosma e Damiano die Baſilika Konftantin’s, 
von Mapentius gebaut, zwiſchen Trajan's Forum und Tempel die große, zum Theil 1812 aus- 
gegrabene Bafılita Ulpia. Ä 

Unter den Schaugebäuden war das ältefte der große Circus Marinıus, zwifchen dem Aven- 
tin und Palatin, von Zarquinius Priscus angelegt, der einzige, bis Flaminius den nad) ihn: 
benannten 220 v. Chr. erbaute; einen dritten erbaute Nero im vaticanifchen Gebiet, einen 
vierten, fälſchlich dem Garacalla zugefchriebenen vor der Stadt Marentius. (S. Circus.) Der 
fogenannte Circus Alerandrinus, da, wo jegt die Piazza Navona, war ein vermuthlich von 
Domitian erbautes Stadium für gymnifche Kämpfe. Das erfte fteinerne Theater war das er- 
wähnte des Pompeſus (Palazzo Pio), das mehrmals abbrannte, aber bis in die fpäte Kaifer- 
zeit erneuert wurde; außer ihm hatte R. noch zwei Theater, beide 15 v. Chr. eingeweiht, das 
von Cornelius Balbus und das ſchon von Eäfar begonnene, von Auguftus dem Marcellus ge- 
widmete mit 20000 Sigplägen, bei und über deffen Neften jegt bei Piazza Montanara der 
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Palazzo Orfini erbaut ift. Ein Mleineres für Muſik beftimmtes, daher bedecktes Gebäude war 
das Ddeum, vielleicht von Domitian erbaut, auf dem Marsfelde. Das erfte fleinerne Amphi⸗ 
theater (f. d.) errichtete Statilius Taurus auf dem Marsfelde 29 v. Chr. ; dazu kam 80 n. Chr. 
das Coloffeum (f. d.). Außerdem wird ein Amphitheatrum casirense erwähnt, das nahe beim 
Prätorianifchen Rager gelegen Haben muß, und für welches man die Ruine eines alten Amphi« 
theaters, die fih in der Stadtmauer bei Santa-Eroce befindet, fälfchlic ausgibt. Naumadhien 
(f.d.) gab es am Janiculus. Die erften öffentlihen Thermen Iegte Agrippa ſüdlich vom 
Pantheon an. Weſtlich von demfelben lagen die Thermae Neronianae. Unter den andern, von 
denen fich noch mächtige Trümmer erhalten haben, find zu erwähnen die Thermen des Titus, 
ber Fundort des Laokoon, und dicht dabei die kleinern ded Trajan auf dem Esquilin, die von 
Garacalla erbauten Thermae Antoninianae vor der Porta Capena unter der Kirche Santa- 
Balbina und die des Diocletian, deren ungeheuere Ruinen zwifchen Quirinal und Biminal, bei 
der Kirche Santa-Maria degli Angeli. In den jegt verfchwundenen Ruinen ber Thermen bes 
Konftantin auf dem Quirinal, wo der Palazzo Rofpiglioft, wurden die berühmten Koloffe von 
Monte Cavallo gefunden. Die bedeutenden Zrümmer eines Gebäudes auf dem Edquilin gelten 
wol mit Unrecht für die Thermen des Cafus und Lucius Cäſar. Zu den befanntern Porticus 
gehören die von Lutatius Gatulus nach dem Siege über bie Cimbern auf dem Palatin erbau« 
ten, beim Theater des Marcellus die Porticus des Metellus, welche zwei Tempel, bes Jupiter 
Stator und der Juno, umſchloß, erbaut 149 v. Chr., an deren Stelle dur Auguftus die 
mit einer Bibliothet verbundene Porticus Detaviä trat, die mit der von Enejus Octavius 
nad) dem Siege über ben macedon. Perfeus erbauten Porticus Dctaviä nicht zu vermedh- 
feln ift, welche, weil fie vielleicht in R. das erfte Beifpiel korinthifcher Säulenftellung gab, auch 
Porticus Gorinthia genannt wurde. In ihrer Nähe lag beim Theater des Pompejus deffen 
Porticus und eine andere, Hekatoftylon, von der Zahl ber hundert Säulen fo genannt. Fer 
ner find zu nennen die Porticus Europa, nach einem Jupiter’ Liebe zur Europa barftellen« 
ben Gemälde, auch nach ihrem Erbauer Vipſanius Agrippa benannt; die Porticus Julia 
bes Cajus und Lucius Eäfar, der Livia und die taufendfchrittige (milliarensis) in den Gär- 
ten bed Salluft. Unter die Bogen (arcus) ift, wie es fcheint, die freiftehende Porta triumphalis 
auf der Grenze des Mardfeldes gegen ben Blaminifchen Circus hin zu rechnen, durch welche der 
Zug des Triumphs nad) der Stadt hin ging. Erhalten find die mit Basreliefs gefhmüdten 
Zriumphbogen, die dem Titus auf der Delia, wegen ber Zerftörung von Serufalem 70 n. Chr., 
dem Septimius Severus am nordöftlihen Ende bed Forum, wegen feiner Siege über bie 
Parther und Araber 205 n. Chr., dem Konftantin nahe am Goloffeum, wegen feines Siegs 
über Marentius 312, errichtet wurden (die Basreliefs an dem legtern ftammen zum Theil von 
dem Forum Zrajan’s), und Trümmer ded Bogens, der dem Drufus für feinen Sieg über bie 
Germanen 9 v. Chr. errichtet wurde, bei der Porta San-Sebaftiano. Außerdem find erhalten der 
Bogen des Dolabella auf dem Eölius vom 3.12 n. Chr., des Gallienus um 260 n. Chr. auf dem 
Esquilin, der fogenannte Arcus argentariorum neben San-Giorgio in Velabro, dem Septi- 
mius Severus von den Mechslern und Kaufleuten des Forum Boarium 204 n. Chr. errichtet. 
Ebenda hat ſich auch ein Janus, d. h. Durchgangsbogen mit Hallen, wie derennamentlic auch 
am Forum fanden, erhalten, quadrifrons genannt wegen ber vierfachen Stirnfeite. 

Schon in altrepublitanifcher Zeit wurden Bildfäulen von Göttern und andern verdienten Män- 
nern nicht blos in Gebäuden des Staats, in Tempeln, fondern auch an öffentlichen Plägen auf- 
geftellt, fo die des Horatius Cocles auf dem Forum, wo auch die Statue des Augur Attus Na« 
vius, die der Sibyllen und die des Marfyas, das Wahrzeichen ftädtifcher Freiheit, ftanden. In 
ber Kaiferzeit war befonders die Aufftellung von Kaiferftatuen üblih. Wir erwähnen nur bie 
Reiterftatue des Auguftus auf einer Tiberbrüde, des Domitian auf dem Forum Romanum, 
die des Trajan auf feinem Forum und die noch erhaltene des Mare Aurel, die in deſſen Gär- 
ten beim Lateran gefunden wurde und jegt auf den Plage des Gapitols aufgeftellt if. Auch 
Ehrenfäulen (columnae) wurden fchon in der republifanifchen Zeit errichtet, fo auf dem #o- 
rum dem Mänius (Columna Maenia), dem Befieger der Antiaten (358 v. Chr.), dem Duilius 
die berühmte Columna rostrata, Der Kaiferzeit gehört die fchöne, 117 &. hohe, mit herrlichen 
Reliefs geihmüdte marmorne Säule Zrajan’s, zwiſchen feinem Tempel und der Bafılica Ul 
pia, an, auf der jegt flatt der Statue des Kaifer die des Apoſtels Petrus fteht, und die eben- 
falls marmorne Marc Aurel's, gewöhnlich Antoninsfäule genannt, auf der nad) ihr genannten 
Piazza Colonna, die den Apoftel Paulus trägt. Die granitne Säule des Antoninus Pius 
. Gone.ster, Zehnte Aufl, XIII. 5 
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gt in Trümmern, Aus Fragmenten älterer Säulen ift die auf dem Forum ftehende zufammen. 
est, die 608 n. Chr. der Exatch Smaragdus dem 1% hokas aufftelfte. Einen ägypt. 
| list fiellte Auguſtus als Gnomon auf dem Marsfelde auf. Pius IV. richtete denfelben 
auf Monte Citorio, ———— Anhöhe norbivetlich der Piazza Colonna, wieder auf, Won 
wei andern, bie vor des Auguſtus Maufoleum ftanden, ſteht der eine jekt dor Santa-Maria 
Maggiore, ber andere auf Monte Cavallo. Ebenfalls von Auguftus war der jegt auf der Piazza 
del Popolo ftehende nah) Rom gefhafft. Won Galigula rührt der vaticanifche vor der Peters- 
Eiche, von Garacalla der auf der Piazza Nayona, von Konftantius (557) der größte von allen, 
ber jegt vor bem Lateran fteht, her. Ku bie kleinen Dbelisfen vor Trinitä de Monti und dem 
Banteon gehörten ſchon dem alten R. an; der des Aurelian liegt in Stüden beim Vatican. 
Mit Grabmälern war vor dem Capeniſchen Thore die in den legten Jahren bis in die Nähe dee 
alten Bovillä wieder aufgededte Appifche Straße (ſ. d.) nach röm. Sitte reichlich befept; durch 
die Erweiterung der Stadt kamen auch viele innerhalb der Thore zu liegen. Dort zeigte man 
das Grab der Horatia, dort waren die Gräber der Servilii, Metelli, Furii, dort hatte auch 
Septimius Severus das feine im Stil des Septizonium aufgeführt. Nahe den Thermen CA- 
racalla's ward eines der intereffanteften Gräber aufgefunden, das ‚Grabmal der Scipionen. 
Außerhalb der Mauern liegt vor der Porta Sebaftiano der berühmte Rundbau des Grabmale 
der Cãcilia Metella, der Gemahlin des Triumvir Graffus, jegt Capo di Bove dom Wolke ge- - 
nannt nach den Stierfchäbeln, die den Fries ſchmücken. Auch vor dem Esauilinifchen Thore auf 
dem Campus Esquilinus find zahlreiche Grabmonumente gefunden worden, darunter das der 
Arruntii. Ebendort war auch die gemeine Begräbnißftätte, mit dem Nichtpfag, die durch die 
Erweiterung der Stadt weiter hinaus vor das Zihurtinifche und Präneftinifche Thor, vor iwel- 
chem das Grabmal der Helena, Konftantin’d Mutter, liegt, gerückt wurde. Auf dem Mars- 
felde nahe dem Capitol hat ſich aus der republifanifchen Zeit das Grabmal des Bibulus er- 
halten; Ganz im, Norden baute Auguftus für fih und feine Familie fein Mauſoleum, deffen 
Unterbau in dem Amſiteatro correa nahe der Strada Nipetta erhalten ift. Bei den Diocletiani- 
ſchen Thermen ftand das Begräbnig der Klavier, das lemplum gentis Flaviae,,, Jenſeit ber 
Tiber errichtete Hadrian fein ungeheueres Maufoleum, vollendet von Antonin, dag Belifar 5 
gegen die Gothen ald Feftung benugte und das von einer Kapelle, die auf feiner Bike Gregor 
der Große im 7. Jahrh, dem Erzengel Michael errichtete, ben Namen Engeldbürg f. d.) erhielt. 
An dem Monte teftaccio im äußerfien Süden hat ſich in der Pyramide des Geftius deffen Grab- 
monument, das um das 3. 15 v. Chr. errichtet wurde, erhalten, da, wo jeßt ber Begräbnifplag 
der ‚Proteftanten ift, Berühmte, mit mannich fachen Gebäuden gefchmüdte, oft von Straßen 
ducchfehnittene, Gartenanlagen waren die des Lucullus auf dem Collis hortulorum , bie des 
Salluftius in dem zwiſchen dem legtern und dem Quirinal liegenden Thale, des Julius Cäfar 
am Janiculus mit der Naumachie, des Mäcenas auf dem Wal und Esquifinifchen Felde, des 
Hallas, eigelaffenen des Claudius, ebendafeldft, der ältern Agrippina und ? omitian’® im 
Baticanifchen Gebiet. Bon altheiligen oder fonft berühmten Stellen gedenken wir, außer ben 
am Palatinifchen Berge befindlichen, des Altars des Evander, ber Höhle des Cacus, ber Ne- 
muria, wo Remus. Aufpicien angeftellt hatte, il Lauretum, wo König Tatius begraben Tag, 
auf dem Aventin; des Thals der Egeria, der Kreumdin Numa's, mit dem Haine der Camenen, 
‚ber Örotte und dem heiligen Quell nahe an der Porta Gapena; des Zigilum Sororium und 
des Vicus Sceleratus,.wo Zullia, Largutn'e Wemaptin, Hber ihres 6 Serbius Tullius, 
Leichnam die Roſſe trieb, an den Carinen gegen Ai; bes Vulcanal, einer dem 
Dulcan geweihten Area am Comitium, wo Romulus und Tariıd fich vereint haften und wo bis 
zu des Bin Seen ein uralter Lotosbaum al Det der vor Gründung ber Stadt beflande- 
nen Waldung ſich erhalten hatte; des Lacus Curfins, an den ſich bie PaRe Sage von ber 
Sabinerfhlacht und der Aufopferung des Marcus Curtius Inüpfte, auf dem Borum; der Pa- 
lus caprae auf dem Maröfelde, wo Romulug verfchwunden fein follte ; ber Ara fontis am Sa- 
niculus, wo Numa's Grab fein foll, und endlich des Campus sceleratus am Tine Dre, 
wo Veftalinnen, die fich ver angen, lebendig in einer gemauerten Gruft, ihr Grab as 
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1824); Guattani, „Roma descritta ed illustrata” (2 Bde, Rom 1806); Nibby, „Dei foro 
ronano etc.” (Rom 1819); Derfelbe, „Le mura di R., dissegnate da Sir Will. Gell” (Rom 
1820); Sea, „Nuova descrizione di R, antica e moderna”, herausgeg. von Ang. Bonelli 
(5 Bde, Rom 1820); Burton, „Description of the antiquities of-R.” (2 Bde, Orf. 1821 
ud Lond. 1828; deutſch von Sidller, Weim. 18235); Sachfe, „Geſchichte und Beſchreibung 
ver Stadt N.” (2 Bde, Dannov. 1824); Platner, Bunfen und Gerhard, „Beſchreibung ber 
Stadt R.“ (5 Dde., Stuttg.1850— 45); ein Auszug aus diefem Werke: „Beihreibung R.3” 
(Stuttg. 1845) ; Ganina, „Indicazione topografica diR. antica” (RomA1831 ;5. Ausg, 4841); 
Derfelbe, „Del foro romano” (Rom 1854; 2. Aufl., 1855); Beder, Handbuch ber röm. 
Aterthümer” (Bd. 1, Lpz. 1845); Preller, „Die Regionen der Stadt Rom’ (Iena 1846); 
von Kupferwerkfen du Perac, „I vestigi dell’ antichita di R.” (Rom 4674); Desgobeg, 
„Les edifices de R.“ (Par. 1682); Mich. dDverbecke, „Les restes de l'ancienne R.” 
(2Bbde., Haag 1765); Piranefi, „Antichitä romane” (A Bde., Nom 1784); Roffini, „Anti- 
chita romane” (Rom 1822— 25) ; Ganina, „Gli edificj di Roma” (2 Bde. Text und 2 Bbe. 
Kupfer, Rom 1849— 52). Stadtpfane haben Ewald (Darmft. 1845) und Muralt (Petersb. 
1847) geliefert. 

Nach dem Untergange des weftröm. Reichs und Odoacer's Befiegung kam R. unter bie 
Hertſchaft der Dftgothen. Ihr großer König Theodorich forgte für die Erhaltung und Wieder- 
berftellung der Stadt, die ohne Spur von Vorftädten auf den Umfang ber Mauern befchräntt 
und auch innerhalb diefer bei weitem nicht mehr überall bewohnt war. Sechs mal wurde R. in 
dem Kriege der Gothen und Byzantiner eingenommen, doch wurde die Stadt von Belifar fo- 
wol, der freilih 537 von der Engeldburg gegen die flürmenden Gothen bie antiten Statuen 
ſchleudern lief, ald auch) von Totilas, namentlich bei der Einnahme vom J. 546, gefhont. äh. 
rend der byzantin. Zeit, 553 bis um 720, mo Papft Gregor II. fih unabhängig von Byzanz 
machte, trugen viele Urfahen, vornehmlih im 6. Jahrh. UÜberſchwemmungen, Hungerdnoth 
und Peft zum Verfall und der Entvölferung R.s bei; auch die Räubereien einiger Kaifer, wie 
die von Konftans II. 665 am Pantheon verübte, und der chriftliche Eifer, der die Werke des 
zeidniſchen Alterthums verfallen ließ und ihre Steine und ihren Schmud für riftliche Kirchen 
verbrauchte, wirkten zerftörend. Ungleich verderblicher aber waren für R., das durch die Be- 
gänftigung der Franken im 8. Jahrh. die Hauptftadt eines päpftlichen Kirchenftaats wurde, und 
bei dem fich gegen 850 im Vaticaniſchen Gebiet an der Peterskirche eine Vorftadt (Borgo) bil. 
dete, unter- Xeo IV., daher Civitas Leonina genannt, die innern Parteikämpfe ſchon in einer 
frühern Zeit, namentlich aber feit dem 10. Jahrh., wo die Fehden des röm. Adeld auch auf dem 
Hädtifchen Boden ausgefochten und dabei antite Gebäude ald Burgen benugt wurden. Dazu 
kam 4084, nachdem Kaifer Heinrich IV. R. eine Zeit befegt gehalten und Gregor VII. auf bie 
Engelöburg befchränft hatte, die Verwüſtung, die Robert Guiscard (f.d.), begleitet von einem 
Heere, aus Normannen und Sarazenen beftehend, zugleich mit der Rache an Gregor's Wider 
ſachern über die Stadt brachte und die vornehmlich das Marsfeld, deffen Gebäude zerftört wur- 
den, und bie Gegend vom Lateran zum Coloſſeum hin, wo er mit Feuer wüthete, betraf. Jene 
Fehden aber dauerten fort, auch nachdem der Senator Brancaleone degli Andalo 1257 eine 
Menge ftädtifcher Burgen gefchleift und den Trog der Gefchlechter, doch nur für eine Weile, ge- 
brochen hatte; an fie fchloffen fich in der Mitte des 14. Jahrh., wo die furchtbare Peft des I. 
1548 aud) Rom traf, die Kämpfe, die Nic. da Rienzi's (f.d.) Verfuch, eine rom. Republik zu 
gründen, hervortief, die Verwirrung der Berhältniffe Durch das Schisma, bie auch mehr als ein 
mal zu offenem Kriege in der Stadt Veranlaffung gab und unter Urban VI. in Rom auf den 
Gipfel flieg, bis Bonifacius IX. 1589 dort die Ordnung wieberherftellte, freilich auf Unkoften 
antiter Gebäude, deren Steine er zur Befeftigung der Engelöburg und des Capitols verwen⸗ 
dete. So unterlag R..mehre Jahrhunderte lang, mit kurzen und für das Ganze unbebeutenden 
einzelnen Unterbrechungen, nicht nur dem Verfall, fondern einer Zerftörung, mit der die einzel« 
nen, freilich nicht unbeträchtlichen Verlegungen der Reſte des Alterthums, bie in ber fpätern 
Zeit allerdings, aber doch zur Förderung neuer Schöpfungen gefchahen, nicht zu vergleichen find. 
So erflärt es fich, mie durch die ungeheuere Maffe von Schutttrümmern theils die Scheidung 
der alten Hügel ſich mehr ausglich, theild auch neue Erhöhungen, wie Monte citorio, Monte 
Gefarina, fi bildeten und der alte Fußboden meift beträchtlich tief unter der Verfchüttung zu 
legen kam. Als Papft Martin V. nad) Beendigung des Schisma nah R. zurüdkehrte, fand 
ex. eine fehr menfchenleere, verödere Stadt; gewiß Hatte bamald das Forum Romanum, weil es 
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zum Weideplatze für Rinder geworden war, den Namen Campo vaccino erhalten. Eugen TV., 
4451 —4A7, wird als der Papft genannt, der zuerft das Werk der Wiederherftellung der Stadt 
yegonnen, die fich num als eine neue zu erheben anfing. Ihm folgten darin Nicolaus V., 1447 
—55, der ben Bau bes Batican begann, Paul II., der freilich zum Bau des venetian. Palaftes, 
wie im 16. Jahrh. Paul IM, zum Farnefe'fchen, die Steine aus dem Eoloffeum brechen ließ. Na- 
mentlich wichtig aber ift die Zeit zu Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh. unter Aleran« 
der VI, Pius III., der Zerftörung der Denkmäler fireng verpönte, Julius II. und Leo X., wo 
durch Baumeifter, wie Bramante und Balthafar Peruzzi, fich eine neue rom. Baukunſt nach 
ber alten hervorbildete, wo bie ital. Kunft durch Rafael, der felbft mie Gaftiglione den Entwurf 
zu planmäßiger Aufgrabung ber alten Stadt machte, und Michel Angelo in R. auf ihren Gi- 
pfel gelangte, wo die Chriftenheit zu den ungeheuern Summen beifteuerte, die allein der Bau 
ber Peterökirche verfchlang. Der Schaden, den die Belagerung und Befegung R.s durch die 
Söldner ded Eonnetable von Bourbon 1527 unter Clemens VII. verurfachte, war nicht fo be» 
trächtlich, als er wol gefchildert wird. In jener Zeit hatte fich die neue Stadt auf dem Mars - 
felde gebildet. Für die Verfchönerung und Erweiterung, für Befferung der Straßen, Derftel- 
lung ber Befeftigungen, auch derer, welche ſchon von Leo IV. angelegt, das Vaticaniſche Gebiet 
ſchirmten und mit dem Janiculus verbanden, forgten auch die folgenden Päpfte, wie Paul III., 
Pius IV., Gregor XII. und vor allen Sixtus V. Mancher Neft des Alterthums wurde damals 

gerettet, wie denn Siptus drei Obelisken aufrichten Tief, aber noch weit mehr fiel, und nament · 
lich durch Sirtus, den neuen Bauten zum Opfer. Im diefen trat ſchon unter ihm in den Bau⸗ 
werfen des Fontana bie verkehrte Richtung und die Verfchlechterung des Gefhmads in der 
Baukunſt hervor, die fi noch greller in den Bauten des Maderno, 1557— 1629, der die Far 

tade von St.-Peter baute, endlich im 17. Jahrh. unter Urban VII. und Innocenz X. (X1.) in 

enen Bernini’s zeigte. Urban VIIL. war es, der bie Porticus des Pantheon, an bem.Bernini 

die Glodenthürme anbaute, die feine Efeldohren genannt werben, der vergoldeten, 450000 Pf. 

ſchweren Erzbedachung beraubte, um daraus den geſchmackloſen Baldachin in ber Peterskirche 

durch Bernini fertigen und Kanonen gießen zu laffen. Unter den Päpften bes 18. Jahrh. 

waren namentlich Benedict XIV., der auch das Goloffeum dadurch vor weiterer Beſchä- 

digung fiherte, daß er fein Inneres der Paffion Chriſti widmete, Clemens XIV., na- 

mentlich durch die von ihm angelegten Kunftfammlungen, da® Museum Pio-Clementinum, 

und Pius VI. thätig. Die Herrfchaft der Franzoſen entführte aus R. eine Menge Gemälde und 

Statuen, aber unter Napoleon wurde auch für dieYusgrabung der alten Stadt, mie des Forum 

Trajani, einzelner Theile des Forum Romanum, ber Arena des Coloffeum und für die Erhal- 

tung ber Refte fehr viel gethan. Auch Pius VII. nad feiner Rückkehr und fein Freund Con« 

falvi erwarben ſich in diefer Hinficht großes Verdienft. In den legten Jahren wurde, nachdem 

der Beſchluß der republifanifchen Regierung 1849, das ganze Forum aufzudecken, nur die 

Ausrottung ber herrlichen Alleen veranlaßt hatte, die daffelbe ſchmückten, von der wiedergefcht» 

ten Regierung die Arena der auf demfelben belegenen Baſilika Julia ausgegraben, ein Mer, 

das, wenn auch langfamı, doch ftetig fertgefegt wird. Ebenfo ward, wie bemerkt, die Dia Appia 

bis Bovillä aufgededt. Nicht weniger eifrig zeige man ſich bezüglich der Erhaltung alter Ge- 

bäude. Nur ift zu bedauern, daß man dabei fid zu fehr auf Neftauration einläßt, durch die 

namentlich das Goloffeum traurig verunftaltet wurde. Dagegen ift es erfreulich, daß man an« 

gefangen hat, durch Abbruch der anftoßenden Häufer das Pantheon offen zu legen. 

Das neue Rom hat durch die Hinzufügung des Vaticaniſchen Gebietd und die Erweiterung 
des vom Janiculus einen etwas weitern Umfang als das alte und zwar gegen drei Meilen. Der 
ganze Raum ift feit Sirtus V. von neuem in 14 fehr ungleiche Bezirke (Rioni) eingetheilt: 1) 
Nione de’ monti im Südoften; 2) di Trevi im Nordoften; 3) di Golonna und 4) di Campo 
Marzo im Norden; 5) di Ponte, 6) di Parione, 7) della Negola, weftlich gegen die Biegung 
ber Ziber; hinter diefen 8) di San-Euftadio, 9) della Pigna; gegen die Tiberinfel 10) di Sant!- 
Angelo; am Gapitolin und um den Palatin 11) di Gampitelli; ber Südmweften um den Aventin 
12)di Ripa; auf dem rechten Ufer 15) Traftevere (Janiculus) umd 14) Borgo (Batican). Aber 
nur etwa ein Drittel des Raums ift von ftädtifchen Gebäuden befegt, die auf dem linken Ufer 
befonders die Fläche des alten Marsfeldes und Circus Flaminius, den Gapitolin, den Raum 
zroifhen dem Palatin und dem Fluß, den ſüdweſtlichen Theil des Mons Pincius, den weftlichen 
und füdlichen des Duirinal und die Tiefe zwifchen diefem und dem Viminal und Esquilin bie 
zum Forum hin einnehmen; in dem füdlichen und öftlichen Theile liegen die Gebäude nur ein. 
zeln verftreut zwifchen den weiten Weingärten, Durch welche die Straßen führen. Auf dem redy« 
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ten Ufer verbindet eine lange Gaffe, die Via Iungara, von bet Porta Settimiana aus, das wie 
in der röm. Kaiferzeit, fo noch jegt namentlich von niederm Wolke bewohnte Traflevere mit dem 
Borgo, den Gebäuden des Baticanifchen Gebiets. Der vier oder fünf Brüden, des Ponte rotto 
von 1598 mit der neuen Kettenbrüde, der zwei Infelbrüden, des Ponte San-Sifto, 1475 von 
Sirtus IV. erbaut, und Ponte Sant» Angelo ift fchon oben gedacht. Unter den Thoren “find im 
N. die Porta del Popolo neben der alten Porta Flaminia, mit dem gleichnamigen, durch einen 
Obelisk gezierten Plage, von welchem drei Hauptſtraßen der Stadt, die Ripetta an der Tiber, 
ber 2700 Schritt lange Eorfo und öftlich die Strada del Babbuino laufen; im O. die Porta 
Pia, zwiſchen der alten Porta Salaria und Nomentana, die Porta San-Rorenzo (Tiburtina) 
und Porta maggiore (Porta Praenestina); im ©. die Porta San-Giovanni beim Lateran, 
Porta San-Sebaftiano (Porta Appia), Porta San-Paolo (Porta Ostiensis); im WB. des Ja- 
niculus die Porta San-Pancrazio (Porta Aurelia) und am Batican die nad) Civitavecchia füh- 
rende Porta Gavalleggieri zu bemerken. Bon Strafen verdienen Erwähnung außer den ge 
nannten nur noch die Dia belle quattro fontane, die in füböftlicher Richtung quer über den Qui⸗ 
rinal auf Sta-Maria maggiore geht, umd die Strada Giulia von Ponte San-Eifto nad) Nord- 
weft unmeit ber Ziber. Von Plägen find hervorzuheben, aufer ber Piazza dei Popolo, bie 
Piazza Navona, nächſt dem Play vor St.-Peter der größte, mit einem Obelisk geziert und im _ 
Augufi zur Luft unter Waffer gefegt; die Piazza del Monte Eavallo vor dem Quirinalifchen 
Palaft, mit einem Obelisk und den beiden berühmten Kolofjen der Dioskuren; die Piazza Eo 
lonna mit der Antoninsfäule; die Piazza des Pantheon mit einem Obelist; der Spanifche 
Pag, auf den die Straße Babbuino ausgeht und von welchem die berühmte Treppe nach Zri« 
nitaà de Monti führt; die Piazza di Termini bei den Diocletianifchen Thermen und der Plag 
des Capitols. Wafferleitungen hat das neuere R. drei: die antike Aqua vergine, erneuert 1450, 
welche in R. den fchönften Springbrunnen, die Fontana di Trevi, nördlich vom Duirinalplag, 
mit dem beften Waffer bilder; die Aqua Felice, von Siptus V., der ald Mönd) Fra Felice hieß, 
errichtet, aus welcher die Fontana auf dem Plag Termini das Waſſer erhält, und auf Dem rech⸗ 
ten Ufer von Paul V. her die Aqua Paola mit der Fontana Paolina auf der Höhe des Janicu- 
lus und die beiden Fontane del Vaticano auf dem Petersplag. Außer den genannten heben wir 
aus der Menge von Brunnen R.s die mit Bildhauerarbeit reich gezierten Fontanen auf dem 
Plage Ravona, auf dem Barberinifchen und Spanifchen Plage hervor, ſowie die Heine, aber an 
Kunſtwerth über jenen ftehende Fontana bella tartarughe. | 

‚Kirchen zählt man 564, nach Andern 328; die vor allen berühmte und die größte der Ehri- 
fienheit ift San-Pietro in Vaticano. Auf der Märtyrerftätte des Apofteld Petrus, über feinem 
Grabe, hatten Konftantin und Helena die fünffchiffige, reich gef hmüdte Baſilika erbaut, in ber 
Karl d. Gr. von Leo IL. gefrönt wurde. Sie fam in Verfall und Nikolaus V. ließ fie abtragen ; 
feine Abficht aber, ein neues Gebäude zu errichten, begann erft Julius II. auszuführen und be» 
auftragte dazu Bramante. Am 18. April 1506 wurde ber Grundftein gelegt. Nach Braman- 
te's Tode 1514 bauten mehre Meifter an ihr, unter ihnen Rafael bis 1520, Peruzzi bis 1556, 
Michel Angelo 1546—64, mit deffen Plan die Grundform des griech. Kreuzes von Paul IH. 
für unabänderlich erflärt und nad) deffen Plan auch die Kuppel unter Sixtus V. aufgeführt 
wurde. Maberno baute die dem Eindrud des Gebäudes ungünftige, 1508. hohe, 372%. breite 
Facade, in welcher die Borhalle und über dieſer die Roggia ift, von der ber Papft feinen Segen 
‚zu Oftern ertheilt und in der der neugewählte Papſt vor ben Augen bes Volkes gekrönt wird. 
Unter Pius VI, 1776—84, wurde das Gebäude der Sacriftei errichtet. Die Einweihung ber 
Kirche, deren Baukoſten über 46 Mil. Scubi betrugen und beren Erhaltung eine jährliche Aus- 
gabe von 50000 Scudi macht, erfolgte 18. Nov. 1626. Die ganze Länge des Innern ber 
Kirche beträgt 622 F., das Querfchiff 461 F. die Höhe des Mittelfchiffs 150 F. die der Kup- 
pel von innen 413 $. In dem Fußboden ift die Porphyrplatte aus der alten Kirche, auf welcher 
der Keifer vor der Krönung kniete, eingelaffen. Den Hauptaltar mit einer 14 8. langen Mar- 
morplatte, an dem nur ber Yapft Hochamt halten darf, deckt das ſchon erwähnte, 197 F. hohe, 

‚486000 Pf. ſchwere eherne Tabernakel Bernini’s. Unter den Bildwerken erwähnen wir bie 
alte Bronzeftatue des Apoftels Petrus, die Pietk von Michel Angelo, das Grabmal Cle- 
mens’ XII. von Canova und das Pius’ VI. von Thorwaldſen. In der Stanza Gapitolare, mit 
Gemälden von Giotto, wird die alte Dalmatica, mit der die Kaifer bei ber Krönung ald Dom- 

von St.-Peter bekleidet wurden, aufbewahrt; unter den Reliquien find befonders be» 
‚rühmt die Gebeine des Petrus und das Schweiftuch der Veronica; in den Grotten unter ber 
Kirche finden ſich viele Alterthümer aus der alten Kirche. Die Kuppel hat ein boppeltes Se 
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wölbe, über fich die Laterne, atıf welcher ber 8 F. im Durchſchnitt Haltende Knopf mit dem 
14 F. hohen Kreuz, beffen Spige 487 F. über dem Boden erhaben ift. Den länglich ⸗runden, 
8300 F. breiten, 550 F. langen Pag vor der Peterskirche mit bem von Sirtus V. errichteten 
Obelisk und zwei Springbrunnen faffen von zwei Seiten dreifäche, von Bernini gebaute Säu- 
lengärige ein. Die erfte der fieben Hauptkirchen ber Stadt, die eigentliche Bifchofs- oder Pfarr- 
kirche des Papftes, omnium urbis ei orbis ecclesiarum mater et caput, wie die Infchrift be» 
fagt, ift die Lateranfirche, welche diefen Namen von bem altröm. Geſchlecht der Plaufüi Rate 
rani hat, deren prächtiges, ſchon von Juvenal ermähntes Haus fpäter Konftantin in feinen Pa- 
laft ummwandelte und, mit einer Kirche verbunden, angeblich bem Biſchof ſchenkte. Papft Ser- 
gius III. baute ums 3. 900 ftatt der durch Erdbeben eingeftürgten eine nene, Johannes dem 
Täufer gewibmete (daher San · Giovanni in Laterano), und auf igren Mauern wurbe feit 1570 
die jegige Kirche erbamt, aber erſt im 18. Jahrh. vollendet. In ihre ift die ſchöne Kapelle 'Eor- 
fini; fie bewahrt eine Menge Reliquien. Der Hauptaltar mit dem kürzlich reftaurirten Taber ⸗ 
nafel Urban’s V. gehört ebenſo wie ein uraltes Chriſtusbiid, zwei Staruen Peter's und 
Paul's der ältern Kirdye an, aus der viele Reſte jege in dem Kloſterhofe ftchen. Neben der Kirche 
befindet fid) das achtedige, angeblich von Konftantin herrührende, aber von Leo HI. nem erbaute 
und vielfältig reftaurirte achtedige Battifterio, wo fonft am DOfterfonnabend der Papſt taufte 
und noch jegt übergetretene Juden und überhaupt Ungläubige getauft werben. Vor der Kirche 
fteht der höchfte Dbelist. Bis zum 14. Jahrh. war die Laterankirche die Begräbnipftätte der 
Päpfte; jeder Papft nimmt von ihr nad feiner Erwählung feierlichen Befig. Die in ihr aus · 
‚geübte Liturgie bewahrt die alte rom. Ordnung des Gottesdienftes am reinften. Von den übri- 
gen meift mit Kunſtwerken reichgeſchmückten Kirchen heben wir nur hervor: Sta.-Maria del 
Popolo am gleichnamigen Play, in deren Kloſter Luther wohnte, mit Freoken von Pinturicchio 
und ber Kapelle Ehigi mit Mofaiten nad Rafael's Zeichnung; Sta.-Erinich de Monti mit der 
berühmten Kreuzabnahme von Daniel di Volterra; in der Nähe der Piazza Navona: Sto.- 
Agoftino mit dem Propheten Jeſalas von Rafael und einer Bibliothek, ſowie Sta. Maria della 
Pace mit den Sibyllen Rafael's; San⸗Luigi de’ Franceſi mit Domenichino'd Fresken aus der 
Regende ber Heil. Eäcilia ; Sto.-Antonio, wo am 17. Zan. die herbeigeführten Thiere mit Weih- 
'waffer befprengt werben, und Sto-Andrea della Valle mit den vier Evangeliften Domenidhi- 
no's; Sta-Maria ad martyres oder bella rotonda mit Rafael's und Annibale Caracci's Grab 
und dem Grabmal Conſalvi's von Thorwaldſen; Sta-Maria ſopra Minerva, die einzige be- 
beutende röm. Kirche im Spigbogenftil, mit der Sracwe Chriſti von Michel Angelo auf antikem 
Altar, dem Grabmal des Angelico da Fieſole, von dem das Altarbild, die Verkündigung, ge- 
‚malt ift, und bem Leo's X. in ber Sacriſtei, das in eine Kapelle verwandelte Zimmer der heil. 
Katharina von Siena (zu ihr gehört die treffliche bibliotheca Gasanatensis) ; aufdent Eapitolin: 
die Baſilika Sta.-Maria d’Ara celi, zu der eine Treppe von 124 Stufen führt, mit Fresken 
von Pinturichio, dem Grabmal der Heil. Helena und einem wunderthätigen Mariabild, ngeb- 
lich dom Evangeliften Lucas ; an und auf den Palatin: San-Cosma e Damiano, Sta.Fran · 
esta Romama, San · Teodoro, angeblich) der alte Tempel des Romulus und Remus, fämmtlich 
mit Mofaiten der ältern Kirchen aus dem 6., 8. und 9. Jahrh.; am weftlichen Abhang des Pa- 
latin: San · Glorgio in Belabro, eine der Älteften Diakonien R.s mit Fresken, angeblich von 
"Biotto; die Kirche von Leo II. 652, die Vorhalle im 9. Jahrh. von GregorlV. erbaut, und Sta.- 
Maria in Eosmedin auf dem alten Kortunentempel von Hadrian J. im 8. Jahth. neu für eine 
ıgtiech. Gemeinde gebaut, daher Schola Graeoa, auch Borca della veritä im der Volksſprache ge» 
trannt von einer in der Vorhalle eingemauteten Maske, die der Sage nach zur Ermittelung fal- 
ſcher Eide diente; fie ift im 18. Jahrh. modernifirt, hat aber die älteſte unterirdifche Kirche. 
Bon hohem Alter ift auf dem Aventin die im 16. Jahrh. modernifitte Baſilika Sta.-Sabina 
aus bem 5. Jahrh. und ſüdöſtlich Sar-Saba mit 14 antiken Säulen und Sta.-Balbina ; füdlich 
‚som Gölius, von Leo Ul. 800 gegrlindet, San · Nereo ed Achilleo San⸗Sebaſtiano; auf dem Eö- 
lius: San-Gregorio, von Gregör-d. Gr. im 7. Jahrh. auf der Stelle, wo er feinen väterlichen 
Palaſt in ein Kiofter umgeſchaffen, erbaut, im 18. Jahrh. ganz modernifitt; San-Giovanni e 
Paolo, in beten Kloftergatten bie ſchönſte Palme ftand, vor mehren Jahren durch einen Sturm 
niebergeworfen; San-Stefano rotondo, Kine der älteften umd fonft prächtigften Kirchen R.s aus 
bem 5: Jahrh., jegt faft verlaffen und verfallen; Santi quattro coronati, im 7. Jahrh. erbaut, er · 
neuert im 12. Jahrh., aus weicher Zeit die dabei befindliche Kapelle San-Sitveftro ſtammt, mo- 
derniſitt im 17. Jahrh.; nördlich von ihr die ſchon von Hieronymus 392 erwähnte Baſilika 
San ·Clemente, im. und 12, zulegt. im 18. Jahrh. teftauriet, an der allein unter den röm. 
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Baſiliken die alte Porticus erhalten ift; in der Capella della Paffione Fresken von Maſaccio. 
Im 16. abe, gun en rt ift die im 8. und 12, Jahrh; ermeuerte Kirche Sta.-Erore im 
—— me, deren "Gründung der Kaiferin Helena zugefchrieben wird. Auf dem Esquilin fie 
gen din vincoli, fo genannt von den dort aufbewahrten Ketten Petri, im 5. Jahrh. 
seien von Sirtus IV. und Zuliug Il.ʒ San-Martino ai monti, auch San-Silveftro 

dem 6. Jahrh., modernifirt im 17, mit Bandfchaften von Pouffin; Sta.-Prafe 

(he, km ber Bi ion Seitenkapelle della Eolonna, einft Drto di Paradifo genannt, faft ganz in 
dem alten Zuftand erhalten iſt, wie fie im 9. Jahrh. von Paſchalis I. mit der fpäter — 

— de; Sta. "Maria maggiore, im A. Jahrh. gegründet, im 5. Jahrh. erneut, in 

der 42. Jahrh. umgeändert und vor Ende des 16. Jahrh. fehr mobernifirt, mit 42 
äulen, Mofaiten, den Kapellen Digtus’ V. und der Borghefe und einen alten 

—— vor in eine 165. hohe korinth. Säule, hinter ihr ein Ohelisk; auf dem Viminal: 
——— Angeli, von Michel Angelo aus dem großen Saal der Diocletianifhen Ther- 

zur Kirche umgemandelt, in Borm eines griech. Kreuzes, 556 8. lang, 508 8. breit, 

hoch und mit 16 mächtig * antiken Säulen aus Granit. Vor Porta Pia nördlich von 

der Stadt liegt bie angeblich, von Konftantin über dem Grabe der Heiligen erbaute, im 5. Jahrh. 
veftauriete, im 7. Jahrh, von Honorius L mit Mofaiten geſchmückte Kirche Sant'-Agnefe fuori 
beren Schiff von 16 antifen korinth. Säulen getragen wird, neben ihr Sta.-Goftanza, 
‚Gebäude, vielleicht ein Maufoleum; vor dem Thore San-korengo die Kirche San- 

— ori mura, öftlich von der Stadt, von Konftantin über dem Grabe des Heiligen er- 
Pa ert und geſchmückt i im 6. und 8. Jahrh., im 13, von Honorius I., mit alten Moſai · 
2 ionifhen Säulen, die dad Hauptfchiff tragen, und 12 forinth. Zempelfäulen in 
— ———— der Kirche. Noch jenfeit der Paulskirche liegt an der Straße nah Oſtia 

tre Sontane mit drei Kirchen, deren größte, San«Wincenzo ed Andflafio, ins 
— &t. Auf der Inſel liegt San-Bartolommeo. In Traſtevere ift zu bemerken: Sta.- 
flevere, der Sage nad) ſchon 340 gebaut, im 42. Jahrh. erneuert, mit vielen Al- 
— 22 antiken Säulen; Sta,-Cecilia, auf der Stelle des Haufes der Heiligen er 

meuert von Paſchalis I. im 9. Jahrh., jegt mit vielem modernen Shmud; San-Pietro 
nigr d, aus dem 15. Jahrh., mit Gemälden von Sebaftiano del Piombo u. U, ehemals 
. anefiguration geſchmückt, im Hof an der Stelle, wo der Apofiel gefreuzigt wor 

ol, ein Heiner Tempel von Bramante; nahe der Billa Barberini St,-Onoftio mit 
ar ort Bon den Plägen vor den beiden leptgenannten Kirchen hat man die 
N. Bon mehren Kirchen, wie Sta.-Agnefe und San-Lorenzo, na 

der Kirche San-Sebaftiano, daher delle Catacombe genannt, die füblich von 
IF— Thore (ſonſt Porta Appia) liegt, führen Eingänge in die Katakom 
in Zuf, Sand und Puzzulana gegraben, in mehren durch Treppen der» 
jenen © m untereinander liegen, intere ſſant als Andachts · und Zufluchtsörter, auch 
-abftätter el eften Ehriften. Die in ihnen gefundenen Denkmälert und Inſchtiften, 
Ba tin 2Sahrh. zucüdführen, find in dem chriſtlichen Muſeum dee Vatican zu- 


N 3 Batican nimmt unter den Paläften R.s als Nefidenz und wegen feiner Grofartigkeit, 
n der Kunfticäge, bie er enthält, bie erfte Stelle ein. Den alten Palaft; der, früher 

a» wien Rateranifchen, feit ber Beendigung des Schisma die regelmäßige Nefidenz 
„beſchloß Nikolaus V. zu erneuen; fein Plan wurde bon Alerander VI. und deffen 
achfe weitergeführt und noch unter Pius VII. ein neuer Theil (Braccio nuovo) hinzu · 
ii 3 erwähnen von feinen Theilen: die Sirtinifche Kapelle, unter Sirtus IV: 1473 
on Pint —— Hoftapelle gebaut, in der zu Allerheiligen, an den Adventsfonrtagen —* zu 
ter 2 fungirt, die alten Muſiken vom Paleftrina, Allegri u. A. aufgeführt wer⸗ 
an den Wänden derfelben von Signorelli, Botticelli und Perugino aus 

1 überftrahlt durch Michel Angelo's Fresken an der Dede (die Geſchichten 
—— und Sibyllen) und an der Hinterwand (das Jüngſte Gericht). 

i wen —— erbaut unter Paul II. von San-Gallo, in welcher in der 
heifti, find Fresken Michel Angelo's und in der von Nikolaus V. 
BEL PARSFOPEHE torenzo von Fieſole. Die Loggien, unter Julius II. von Bramante 
nen, wi —— von Rafaei beendet, nach deſſen Zeichnungen die Arabesken und 
tü * Kuppeln des zweiten Stockwerks von Johann von Udine, der auch 
Stockwerks malte, Giulio Romano, Penni u. A. al fresco gemalt find. 
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Aus ihnen tritt man in die Keftfäle Leo's X., die nad) dem Meifter, deffen göttliche Kunft fie mit 
ausführender Hülfe feiner Schüler 1511 und die folgenden Jahre ſchmückte, die Stangen (Zim- 
mer) Rafael's genannt werden, vier Zimmer, das erfte, wo die Disputa, ber Parnaf, die Schule 
von Athen, Stanza della Segnatura, die drei andern nach den Hauptbildern Stanza d’Eliodoro, 
Stanza del’ Incendio, Sala di Eoftantino genannt. Von den Meiftermerken der vaticanifchen 
Gemäldefammlung erwähnen wir nur Rafael's Trandfiguration und Madonna di Koligno. 
Die Antiten find aufgeftelle in dem Appartamento Borgio (Alexander's VI.), wo auch die ger 
druckten Bücher der Bibliothet (nur 30000 Bände) feit 1840 fi finden, namentlich aber in 
dem Belvedere, eigentlich einer Villa Innocenz' VIII, die Julius II. mit dem Vatican vereinte 
und die dann erweitert wurde. Hier finden fich die großen Sammlungen: Galeria lapidaria mit 
mehr als 3000 Infchriften, das Mufeo Ehiaramonti, meift von Pius VII. angelegt, mit dem 
von demfelben eingerichteten neuen Saal deſſelben (Braccio nuovo), das Mufeo Pio-Klemen- 
tino, die erfte Antitenfammlung der Welt, nad) Clemens XIV. und Pius VI. genannt, die ber 
von Julius IL. gegründeten, von Leo X., Clemens VII. und Paul III. bereicherten Sammlung, 
in der ſchon der Zorfo, Laofoon, Apollo, Nil waren, ihren jegigen Umfang und Glanz gaben; 
die Galeria de’ Gandelabri, das Mufeo Gregoriano, eine Sammlung etrusk. Alterthümer, 
durch Gregor XVI. 1837 angelegt, Tor de’ Venti mit ben ägypt. Alterthümern und Giardino 
della Pigna mit dem 14 F. hohen Pinienapfel von Hadrian’d Maufoleum, Ebenfalls im 
Belvedere ift das von Sirtus V. gebaute Rocal der Bibliothek, deren verfchieden benannte Ab- 
theilungen im Ganzen über 23000 Handfchriften enthalten, begründet durch Sirtus IV., nach- 
dem die von Nikolaus V. angelegte durch Calixtus III. zerftreut worden war, und vom 17. Jahrh. 
an anfehnlich erweitert; dabei die elf Zimmer des von Sirtus V. begründeten Archivs. Am 
ſfüdlichen Ende der von Julius II. auf der weftlichen Seite angelegten 948 $. langen Galerie ift 
das von Benebict XIV. 1756 begründete Chriftliche Mufeum. In einem Nebenzimmer befand 
fi die Albobrandinifche er (f. d.); in andern hängen die Tapeten, die nach Rafael'ß 
Zeichnungen Leo X. in den Niederlanden für die Sirtinifche Kapelle wirken ließ. Endlich find 
bie Audienzzimmer Sala regia und ducale, in welchem legtern die Geremonie der Fußwaſchung 
ftattfindet, und die Gärten des Vatican zu erwähnen. Im Gebiet des Batican liegt bei ber Pe 
terficche der Palazzo del Sant'-Dfficio oder das Inquifitionsgebäude und vor der Brüde das 
Gaftello Sant’-Angelo, jegt Staatsgefängniß, urfprünglih Hadrian's Maufoleum, das früher 
als Feftung benugt, 1379 von den Römern im Kriege gegen den Gegenpapft Clemens VII. fo 
viel als möglich zerftört wurde, ſodaß nur der Kern bes 185 F. im Durchmeffer baltenden 
NRundbaus, in deffen Mitte die große Grablammer, blieb. Dann wurde die Feftung erneut 
unter Bonifaz IX. ; bie großen Außenwerke ließ Urban IX. anlegen; unter Benedict XIV. fam 
der. Engel auf die Spige. Merkwürdig find die Zimmer, in denen Caglioftro, Ricci u. U. ges 
fangen faßen, und der Saal, in welchem 1561 der Gardinal Earaffa auf Pius’ IV. Befehl er- 
mordet wurbe. Ein bedeckter Gang führt zum Vatican; durch ihn rettete ſich Clemens VII. bei 
der Belagerumg 1527. 

- Auf dem Gapitol (f.d.), Campidoglio, zu welchem von N. und S. Treppen und Fahr« 
wege führen und auf deffen Plag jegt Marc Aurel's Reiterftatue fteht, befindet ſich ſüdlich der 
Palazzo Senatorio, ein mittelalterliches Verfammlungshaus des Senats, noch jegt der Palaft 
bes Senator, ber oberften Magiftratsperfon von R., und Gefängnif, mit Thurm, deffen Glode 
ben Tod eines Papftes und den Anfang der Maskerade auf dem Eorfo verfündet. Weſtlich 
davon liegt der Palaft der Eonfervatoren (Magistrati), mit Antiten, barunter die capitolinifchen 
Baften, und Gemälden ; öftlich gegen Ara celi das Gebäude des capitolinifchen Mufeum, mit 
einer reichen, von Innocenz X. begründeten, von Elemens XII., Benedict XIV. und Elemens XII. 
bereicherten Antitenfammlung. Päpftliche Paläfte find noch der Palazzo Quirinale oder 
bi Monte Eavallo, wegen ber gefündern Luft von den Päpſten bem ungefunden Batican als 
gewöhnlicher Sommeraufenthalt vorgezogen, an dem von Gregor XII. bi Alerander VII. ge» 
baut worden, mit Gemälden und Bildwerken, darunter Thorwaldſen's Aleranderzug, einer 
Loggia, von ber der Papft ben Segen ſpendet und der neugewählte verkündet wird, wenn das 
Gonclave hier ftattgehabt hatte, und ſchönen, unter Urban VII. angelegten Gärten; der Palaft 
bes Lateran, mit dem neubegründeten (Antiten-) Museo Lateranense, von Girtus V. gebaut, 
hergeftellt von Gregor XVI. Bon dem alten Palaft, der bis zur Verlegung des Papftfiges nach 
Avignon die gewöhnliche Refidenz ber Päpfte war, ift nur die zu Ende des 13. Jahrh. im ital _ 
german. Stil gebaute, aber ſchon im 4. Jahrh. gegründete Capella sancta sanctorum erhalten; 
an fie verlegte Sixtus V. aus dem Palaſt die Scala fanta, bie Treppe, auf der einft Chriftus zu 
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Pilatus gegangen fein fol. Noch find zu erwähnen der Palazzo della Gancelleria, füblich von 
Piazza Navona, nad Bramante's Zeichnung aus Steinen des Goloffeums gebaut; ebenfo der 
yenetian. Palaft, der jegt Eigenthum der öftr. Regierung ift, am Ende des Corfo. Unter den 
Drivatpaläften find befonders bemerkenswerth nahe der Ripetta der prächtige Palaft Borghefe, 
beendet unter Paul V., mit einer ausgezeichneten Gemäldefammlung, darin auch die aus Na- 
fael's Billa ausgefägten Fresken; der Palaft Braschi, am füdlichen Ende von Piazza Navona, 
ebemal® mit trefflicher, nun verfaufter Gemäldefammlung, darin die Ehebrecherin von Zizian, 
und der Koloffalftatue des Antinous (jegt im Lateranifchen Mufeum), an der Ede des Palaftes 
das unter dem Namen Pasquino bekannte Fragment der Gruppe des Menelaos und Patroklos 

Trefflide Gemäldefammlungen enthalten der Palaft Eolonna auf dem Quirinal, in deffen 
Garten die größte Pinie R.s ftand, jegt vom Blig zerfchmettert, der Palazzo Doria Pamfili am 
Corfo, der Palazzo Nofpigliofi, wo die Aurora von Guido, und der Palazzo Barberini am 
Duirinal, mit Nafael’d Fornarina, dem von Pietro da Cortona gemalten Saal und einer 
Bibliothek. Ferner find zu nennen: der Palazzo Sciarra, nahe am Corfo; der Palaft Farneſe, 
der dem König von Neapel gehört, ber die Antiken bis auf wenige und den Sarkophag der Gü- 
cilia Metella nach Neapel hat fchaffen laffen, am gleichnamigen Plag und der Strafe Giulia, 
mit einer Galerie von Fresken Annibale Caracci's; bad Haus des Barons Gamuccini; der 
Palaft Zorlonia mit neuern Sculpturen; ber Palazzo Spada, darin die Statue des Pompejus, 
an der Gäfar ermordet worden fein fol, an der Strada Giulia; ber Palazzo Mattei auf dem 
Circus Klaminius, der Palazzo Maffimi, der Palazzo Valentini (font Imperiali), der Palazzo 
Vidoni bei Sant'-Andrea della Valle (mo die Fragmente der präneftinifchen Baften) ; der Palaft 
Gorfini, mo die Königin Chriftine von Schweben wohnte und ftarb, in Traftevere, mit einer 
reihen Kupferftich-, Gemälde und Sculpturenfammlung, einer Bibliothet und weiten Gärten ; 
ber Palazzo Albani, auf dem Quirinal, mit der Bibliothel, an welcher Windelmann angeftellt 
war ; der Palazzo Falconieri an der Straba Giulia, ber fonft die reiche Gemäldefammlung des 
Tardinals Feſch enthielt; endlich der Palazzo Giuftiniani, deffen Antiken jegt im Vatican find, 
und ber Palaft Chigi mit einer an Manuferipten reichen Bibliothek. Unter den reigenden Vil- 
len, bie in den verlaffenen Theilen der Stadt und ihrer nächften Umgebung angelegt find, ift 
die Billa Albani, von Aleffandro Albani, dem Gönner Windelmann’s, angelegt, nördlich von 
Porta Salara, ſowol wegen ihrer Lage, ihres ſchönen Gartens, als wegen der reichen Antifen- 
fammlung, die im Palaft und deffen Nebengebäuden aufgeftellt ift, eine ber bebeutendften. Vor 
Porta del Popolo liegt die Billa Poniatomfli, während der legten Belagerung unter dem Vor · 
wanbe ber Bertheidigung leider ganz verheert; die unter Paul V. vom Cardinal Borghefe ange 
legte Billa Borghefe, mit großem, als öffentlicher Spaziergang ehemals viel befuchten Garten, 
feit dern Verwüſtungen der Republitaner 1849 nur Sonnabends geöffnet; in deffen Nähe die 
Billa Rafael's (Billa Dlgiati), demolirt im genannten Jahre; auf den Gärten Salluſt's die 
Billa Ludoviſi, jegt das Eigenthum des Fürften von Piombino ; nahe der Porta dei Popolo die 
Billa Mebici mit ſchönem Palaft, in welchem jegt die franz. Maleratademie ihren Sig hat, und 
Garten; auf dem Palatin in den Trümmern der Kaiferpaläfte die Billa Smith, früher Mills, 
fonft Spada und die von Paul III. angelegten, jegt verödeten Barnefe'fchen Gärten; im Gebiet 
des Gölius die fchöne Villa Mattei, die Billa Maffimi (fonft Giuftiniani) mit ben Fresken von 
Koch, Beit, J. Schnorr und Overbed aus Dante, Ariofto und Zaffo ; auf dem rechten Ufer am . 
Monte Mario die Billa Madama (von Margarethe von Oftreich, der Gattin Ottavio Farnefe's, 
fo benannt), feit 1731 im Befig des Königs von Neapel und fehr verfallen, mit den herrlichen 
Husfichten auf die Campagna; bie Villa Doria-Pamfili vor dem Thore San-Pancrazio, mit 
Antiken und dem größten Garten; bie dem König von Neapel gehörige Villa Karnefina an der 
Ziber, für Agoft. Chigi von Peruzzi gebaut, von Rafael mit Fresken ausgefhmüdt, und weft- 
üd von ihr die von Giulio Romano gebaute und gemalte Villa Lante, von Nonnen bewohnt. 
Zufegt erwähnen mir die Reſte des Mittelalters, das Haus des Grescentius, auch des Pilatus, 
des Rienzi genannt, am XTiberufer bei Ponte rotto, von dem Sohn des Widerſachers Papft 
Jchann’s XV. und Kaifer Otto's II. zu Anfange des 14. Jahrh. erbaut; die Torre meja oder 
delle milizie im Garten Colonna auf dem Quirinal, fonft auch Thurm des Nero oder des Mä- 
tena® genannt, und Torre Conti. 

Das gegenwärtige N. zählt ungefähr 35000 Häufer und (1852) 175858 E., darunter 
4000 Zuben, denen ein fehr enges Quartier, der Ghetto, in dem zehnten Rione angewieſen ift. 
Die Mehrzahl der Einwohner ift eingewandert oder ffammt von Eingewanderten und bleibt 
buch bie fogenannten Nationalkirchen in einer Verbindung. Die meiften ftammen von Neapel, 
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viele find Rombarden, welche die Kirche San-Earlo Borromeo im Corfo haben; weniger zahl 
teich find: die Sranzofen mit San · Luigi und die Deutfchen mit Santa-Maria * anima. 
Altröm. Familien finden ſich namentlich unter dem niedern Adel und in einzelnen niedern Stän · 
den wie den Kärrnern und Gerbern, befonders gilt auch die Bevölkerung von Zraftevere für echt 
römiſch. Geiftliche Perfonen zählt man gegen 5500, darunter 2000 Mönche, 1500 Nonnen; 
Klöſter gibt es 50; die Gemeralate der meiften geiftlichen Orden find in R. In 19 Hospitäfern, 
unter ihnen Santo-Spirito für 5000 Kranke mit Irren- und Findelhaus, werden jährlich etwa 
20000. Kranke verpflegt, in 25 Findel- und Armenhäufern A400 Perfonen; 5840 Kinder wur- 
den in dem Zeitraum von 4829—53 ausgefegt, von denen zwei Drittel ftarben; 50000 Per- 
fonen erhalten öffentliches Wimofen ; in Triniet dei Pellegrini Aufnahme und Speifung fremde 
Pilger. Unter den über 550 Unterrichtsanftalten aller Art ficht obenan dad Archiginnaſio 
della fapienza, die Univerfität, gegründet von Bonifacius VIIL 1505 und von Clemens V., or» 
ganifirt von Leo X., feit 1850 in Specialfchulen geteilt, mit etwa 900 Studenten; das Colle- 
gium Romanum, die Schule der Jefuiten, mit der Kirche Sant'-Jgnazio und der wichtigen An · 
tikenſammlung, die Kircher ftiftete, dem Museum Kircherianum; das Collegium de propa- 
ganda fide, füdlich vom Spanifchen Plag, zur Bildung von Miffionaren (f. Propaganda); 
das Collegio Inglese, eine Erziehungsanftalt für engl. Geiftliche ; das deutfche Collegium, das 
griech. Collegium u. ſ. w. 

Unter den Akademien find die vorzüglichften die rom. Maleratademie San ⸗Luca unweit des 
Eapitols, mit Gemälden von Pouffin und Salvator Rofa, und dem heil. Lucas angeblich von 
Rafael; die franz. Malerafademie in der Villa Medici; die dichterifhe Accademia d’Arcadia, 
in die Goethe aufgenommen wurde ; die naturbiftorifche de’ Lincei, die Accademia d’archeologia 
und das Archäologiſche Inftitut, von deutfchen Gelehrten in N. geftiftet, unter dem Schuge 
des Königs von Preußen, das fein Local auf dem Eapitol hat. Fabriken gibt es befonders in 
Leder, Seide und Wollenwaaren; ferner werden verfertigt Darmfaiten, Gold» und Silber- 
arbeiten, röm. Perlen, Mofaiten, Schwefelabdrüde, Mufchelarbeiten, Blumen und Effenzen. 
Der Handel ift nicht unbeträchtlih. Der Hafenplag am füdfichen Ende von Traftevere, Pipe 
grande, iſt nur für Meine Seefahrzeuge geeignet; zum Anlegen der Schiffe, die von den obern 
Tibergegenden kommen, dient die Ripetta. Das gefchäftliche Leben concentrirt fich namentlich 
an ber ke Colonna, in deren Nähe fi) Börfe und Mauth befinden, während die Poft jept 
inden Palaft Madama bei Piazza Navona verlegt ift. Für das Treiben des niedern Volkes ift 
ein Hauptplag beim Marcellustheater auf dem alten Forum olitorium die Piazza montanara. 
Unter den Kaffeehäufeen ift das befannte Eafe del Greco in der Via Condotti der Sammelplag 
der Deutfchen, und eines der vorgüglichften ift das Cafe nuovo in dem Palafte Huspon. Mm 
Marcellustheater ift auch die unter dem Namen Goethefneipe bekannte Ofteria Campanella. 
Die Theater find d'Aliberti, d'Argentina, Apollo oder Zorbinone, della Valle, Pace, Merafta o 
und Gefarini. Das berühmte Marionettentheater de' Burratini ift vom Palazzo Fiano n 
Palazzo Eapranica verlegt, Für das öffentliche Leben find wichtig die Kirchenfefte, — 
Dſtern, die Feier der heiligen Woche in der Siſtina, die große Frotelton bes Papfte 
St.-Peter am Dfterfonntag, Abends die Kuppelbeleuchtung mit 4400 Lampen, 700 Radeln 
und die Girandola von 4500 Raketen von der Engelöburg, die beide auch an St.-Peter's und 
zus Feſt Ende Juni ftattfinden. Volksfeſte find der von Goethe gefchilderte Carneval de 

oche vor Aſchermittwoch), die Befte an den Sonntagen und Donnerstagen, wo bie rom. Ber 
völferung ſich vormals im Garten Borghefe und am Monte Teftaccio zu Tanz und Xuft ver- 
einigte, jegt Sehr in Abnahme gefommen und auf Beſuch der Ofterien vor den Thoren be 
ſchtänkt; das Ballonfpielen bei Quattro Fontane und am Vatican. Das Lotto, auf Monte 
Gitorio, wird leidenfchaftlich gefpielt. Auch die Faftenpredigten, die in ber Zeit, wo die Theater 
gefötoffen find und Mufif verboten ift, gehalten und ſtark befucht werben, bie Kinderpredigten 

den Faſten umd zu Weihnachten, ſowie die Krippenausftellungen (Prefepioe) in der Testern 
Beit find zu erwähnen. Unter den Spagiergängen ift namentlich die Paffeggiata auf dem Monte 
Pincio und der Corſo befucht, ſowie der Garten bei San-Gregorio neben dem Eoloffeum. 

Nom und Nömifches Neich (gefhichtlich). I. Unter den Königen. Die Stadt und 
fomit der Staat Rom wurde der röm. Sage nah von Romulus (f. 3 dem Soh des 
Mars und der albaniſchen Königstochter Rhea Silvia (ſ. d.) gegründet. Die Ero 
mung eines Aſyls auf dem nahen Gapitolin foll dem Geweinweſen zuerft 5 de 
geführt haben; fodann wuchs es durch die Vereinigung mit den vorher fi * Sat 
nern des quirinalifchen Bergs und andern, vielleicht etrust. Bewohnern des cölifchen Berg 
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Hiernach bildete das Volk drei Stämme oder Tribus (f. d.), in deren jeder zehn Curien, 
a6 die Vereinigungen ber Gefchlechter der freigeborenen Bürger, unter. benen ſchutz⸗ 
hörige Elienten ftanden, enthalten waren. Nach den 50 Gurien geordnet, trat die Volks 
gemeinde zufammen in Euriatcomitien (f. Comitien), denen die Annahme oder Verwerfung 
der Gefegvorfchläge (leges), die Entſcheidung über Krieg und Frieden und die Wahl der Ma- 
giftrate, namentlich bie des auf Lebenszeit gewählten Vorſtehers bed Staats, zukam, welcher 
Rer (ſ. d.), d. i. König, genannt wurbe und dem in bem Senatus (f. d.) ein Rath der Alten zur 
Seite ftand. Die ganze bürgerliche Ordnung bed Staats war nach der Sage des Romulus 
Merk; dagegen galt die bes Neligiondmefens, das auch die ſtaats ⸗ und privatrechtlichen Ver ⸗ 
Hälmiffe durchdrang und deffen Vorſtand das Gollegium der Pontificed war (f. Pontifer), 
neben welchen dem ber Yugurn (f. d.) die Erforfchung und Deutung bes leitenden und heiligen» 
ben Bötterwillens oblag, ald das Werk bes aweiten Königs, bes fab. Numa Pompilius (f. d.). 
Unter ihm, 716—673 v. Ehr., foll dauernder Friede geherrfcht haben, fonft aber ftand N. in 
ſteter Fehde mit den benachbarten lat., fabin. und etrur. Ortfchaften. Tullus Hoftilius, der 
dritte König, 675— 640, bekriegte und zerſtörte Albalonga, deffen Bürger wol ald Berftär- 
kung des dritten Stammes am Edlius angefiedelt wurden. Mehr noch wuchs R.s Macht unter 
des Zullus Nachfolger, Ancus Marcius, 640—61 7, der den Hafen Dftia (f. d.) gründete und 
din Stüd von Latium unterwarf, deffen Bewohner zum Theil am Aventin angeflebelt, zum 
Theil in ihren Sigen gelaffen, aber nicht unter die Patricier aufgenommen wurden, fondern als 
perſonlich freie, kriegspflichtige, aber ſtaatsbürgerlich unberechtigte Landwirthe in der Land» 
ſchaft R.s ein Ganzes, den eigentlichen Grundftanmm der Plebs (f. d.) bildeten. Tarquinius 
Priseus (f. d.), 617—578, vergrößerte das Gebiet durch Kriege gegen Sabiner und Lateiner 
und legte in R. ſelbſt wichtige Bauten an; doc) fein Verfuch politifcher Veränderungen wurde 
durch den Widerfiand der Parricier und des Augur Artus Navius fehr befchränkt. Erſt fein 
Rachfolger Servius Zullius (f. d.), 578— 534, durch den R. in den Bund der Rateiner (f. d.) 
intrat, fegte eine neue Einrichtung des Staats durch, welche die Grundlage ber fpätern republi- 
taniſchen Entwidelung wurde. Die Eintheilung des Gebiets und feiner Inwohner in 30 ört- 
Uche Tribus, von denen vier auf die durch ihn erweiterte und befeftigte Stadt, 26 auf das Land 
tamen, ging vielleicht ebenfo wol Patricier als Plebejer an; es fcheinen aber mit ihr Beftimmun- 
gen verbunden worden zu fein, durch welche die Regtern innere Ordnung erhielten und zu einem 
wirklichen Stand der Gemeinde neben dem der altbürgerlichen, patrieifchen Geſchlechter wurben. 
Durch eine zweite Einrichtung, die er traf, wurden dieſe Theile des Staats, die Patricier mit 
ihren Elienten und die Plebejer zu einem Ganzen vereinigt und auch den Regtern Antheil an 
der politifchen Gewalt des Volkes gegeben. Dies war die Einrichtung der Genturien, mit mel 
Ger die des Cenſus (ſ. d.) zufammenhing. Das ganze waffenfähige Volk beftand danach aus 
495 an Kopfzahl fehr ungleichen Eenturien, von denen 18 die Ritterfchaft oder Neiterei, die 
übrigen das Fußvolk bildeten. Die legtern waren in fünf nach der Höhe des ſteuerbaren Ver ⸗ 
Mmögens angefegte Elaffen der Aſſidui oder Locupletes, d. i. Begüterten, und eine auf -biefelben 
ide Genturie der Profetarier (f. d.) gefondert. Nach der Stellung num, bie ber einzelne 
hierin einnahnı, richtete fich feine Stellung und Bewaffnung im Kriege, die Höhe feiner 

Steuer (tributum), zugleich auch feine Geltung in der Volksgemeinde. Denn als foldye erfchie- 
wen die Genturien in den Genturiatcomitien auf dem Marsfelde, um die höchſten Mechte der 
Staats gewalt, die Servius von den Curien auf fie übertrug, auszuüben. Inſofern nun in jenen 
Lomitien jede einzelne Emturie eine Stimme hatte, die erfie Elaffe der'begütertften Bürger aber 
Allein BO Genturien zählte, war den Reichern in ihnen das Übergewicht angefichert. Doc; wurde 
a timoßratifche Richtung die alte geneofratifche der Verfaſſung nicht ganz verdrängt; 
Gen Patriciern ließ Servius wenigftens in der Nitterfchaft abgefonderte Eenturien und dem 
nach wie vor reinpatrichfehen Euriatcomitien das noch lange Zeit bedeutende Necht, den gewähl- 
ten Magiftraten das Imperium (f. d.) durch ihren Beſchluß zu ertheilen. Servius fiel durch bie 
Viſſethat ferner Tochter Tullia und ihres Mannes, Tarquinius Superbus (ſ. d.) der, der fie- 
Gente "der Könige, gewaltfan und hart, aber mit großer Kraft herrfchte; Lateiner, Herniker, 
Wotster erkannten Rs Oberhoheit an, mit den Etrusfern beftand ein Bündnif und mitden 
Tübital. Griechen, namentlich von Eumä, mit den Phocäern von Maffilia, auch mit den Kar- 
2 Der revel, den des Königs Sohn Sertus an Rucretia übte, brachte eine 
' örimg, Bie-von den Patriciern ausging, zum Ausbruch; der König mit den Seinen 
vurde verjagt, die Servianiſche unter ihm abgefommene Verfaffung wieberhergeftellt, dat Kö- 
wigehum aber abgefihafft. - 
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II. Zur Seit der Republik. In dent republitanifchen R. traten nun 509 v. Chr. zwei patrici- 
fche, auf ein Jahr gewählte Eonfuln (f.d.), zuerſt die Häupter der Verſchwörung, Lucius Junius 
Brutus (f.d.) und Lucius Tarquinius Collatinus, an die Spige des Staats, in welchem der zur 
nächft patricifch bleibende Senat eine bedeutendere Stellung als vorher einnahm, da die Conſuln, 
durch gemeinfame Standesintereffen eng mit ihm verfnüpft, faft nur als feine Drgane erfcheinen 
müſſen. Mit Karthago ſchloß man ſchon im erften Zahre der Republik einen Dandeldvertrag. 
Die neuerrungene Freiheit wurde gegen Tarquinius tapfer vertheidigt. Brutus opferte ihr feine 
Söhne, die fi) mit dem vertriebenen König in Verbindung gefegt hatten, und fein Mitconful 
mußte, weil er mit diefem eines Gefchlechts war, die Stadt meiden. An feine Stelle trat Publius 
Balerius (f.d.) Publicola, an die des Brutus, der im fiegreihen Kampfe beim Walde Arfia ge 
gen den von den Etruskern von Veſi und Tarquinii unterflügten König fiel, Spurius Rucretius 
und, als diefer ftarb, Marcus Horatius Pulvilus. Als aber Porfenna (f. d.), der König des 
etrur. Elufium, für Tarquinius R. bedrängte, mufte diefes, trog des Heldenmuths bed Hora- 
tius Cocles (f. d.) und Mucius Scävola (f. d.), den Abzug des Belagererd und den Frieden 
507 durch Abtretung eines Gebietötheils, fodaß die Tribuszahl um ein Drittel ſchmolz / erkau- 
fen. Innere Gefahr führte 501 im patricifchen Intereffe zu der Aufftellung eines neuen, für 
außerordentliche Bälle zu wählenden, mit unbeichränfter Gewalt ausgerüfteten Magiftrats, 
eines Dictators (f. d.). Drei Jahre darauf, 498, fiegte ein folcher, Aulus Poftumius Albus, 
über die Latiner, die fich, wie die andern Nachbarvölker, von R.s Herrfchaft befreit hatten und 
an die fi) Karquinius gewendet, beim See Regillus. Im 9.495 wurde von den Römern 
durch den Eonful Spurius Gaffius das Bündniß mit den Rateinern, zu gleichen Rechten, er» 
neuert. Kurz zuvor war in ®. felbft der Streit zwiſchen den beiden Ständen ausgebrochen, der 
nad) mehr ald hundertjähriger Dauer mit dem Siege der aufftrebenden, durch jeden Zuwachs 
der Bevölkerung fi) mehrenden Plebs über die Patricier endete, welche ihren abgefchloffenen 
Stand nur höchft felten der Aufnahme neuer Gefchlechter, wie 509 der in den Senat gewählten 
Plebejer und 506 des fabinifchen Claudius, öffneten. Die Veranlaffung zu dem Stzeite, in 
welchen ſich die rom. Verfaffung felbft entwickelte und der die Römer nicht abhielt, in den fort« 
dauernden Kriegen gegen die zum Glüd für R. nur felten und niemals dauerhaft verbündeten 
Rahbarn; namentlich die Sabiner, Herniter, Aquer, Volsker und Vejenter, einig zu fein, gab 
der Drud, den die Patricier, wie es heißt, erft nach des Tarquinius Tode, gegen die durch die 

Kriegführung am fehwerften belaftete, ihnen verfchuldete Maffe der Plebejer zu üben began- 
nen. Die Berufung (provocatio) an das Volt, die ſchon 509 Valerius Publicola gewährt 
hatte, bot gegen die Härte, mit der die patricifchen Obrigkeiten namentlich bei Ausführung der 
graufamen Schuldgefege und bei den Aushebungen verfuhren, feinen genügenden Schug, fo 
lange nicht die Plebejer vom Staate anerkannte Vertreter hatten, an bie fich der Einzelne wen- 
den konnte. Sie erlangten fie in den Volkstribunen, Tribuni plebis, deren Wahl 494 von den 
Patriciern zugeftanden wurde, als das plebejifche Heer, aus dem Kriege zurückkehrend, auf 
bem Heiligen Berge eine brohende Stellung einnahm (die erfte Seceffion). Geſichert durch heilige 
Unverleglichkeit, wendeten die Zribunen, denen zur Leitung der innern plebejifchen Berhält- 
niffe auch plebejiſche AÄdilen beigegeben wurden, das ihnen gewährte Recht der Interceſſion ge- 
gen Magiftrats- und bald auch gegen Senats beſchlüſſe nicht blos zum Schutze des Einzelnen, 
‚fondern ald Vertreter des gefammten plebejifchen Standes umd feiner Intereffen an. In dieſem 
Sinne zogen fie ſchon A91 den Patricier Eoriolanus (f.d.), weil er an der Plebs gefrevelt, vor 
ein Gericht des Volkes, zu dem fie diefes nicht in Genturiatcomitien, die von patriciſchen Magi- 
ftraten gehalten wurden und unter mannichfachem patricifchen Einfluffe ftanden, fondern nad) 
Tribus in Tributcomitien beriefen, welche fie felbft leiteten. Coriolan wurde verbannt. Mit 
dem Deere der Volsker kehrte er zurück, aber fein eigener Edelmuth bewahrte R. vor dem Un- 
tergange, der unvermeidlich fchien. Bald nachher (486) nahm Spurius Caſſius auch die Her- 
niker in das röm.-lat. Bündnif auf; feinen Verfuch, auch den Plebejern Antheil an den Staats- 
länbereien, dem Ager publicus, zu verfchaffen, büßte er feinen Standesgenoffen mit dem Tode; 
das Udergefeg felbft aber, mit dem er zuerft hervorgetreten war, wurde eine neue Waffe in den 
Händen der Tribunen, die fich deffelben, werın auch noch vergeblich, annahmen.ı Nachdem ber 
Krieg mit den Vejentern, in welchem fich die Fabier (f. Fabius) für das Baterland geopfert 
‚hatten, 474 für eine Weile geendet war, dauerten noch die Kriege mit den Sabinern 
und Bolstern fort. Währenddeffen brachte 472 der Zribun Publilius Bolero die Wahl ber 
‚plebejifchen Zribumen und Ädilen von den Centuriat- an die Zributcomitien, und 462% machte 
ber Tribun Zerentillus Arfa den Vorfchlag, daß die Anıtögewalt der Eonfuln durch Gefege fefl 
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begrenzt werden folle, ben unter dem Miderftreite der Patricier die folgenden Tribunen auf 
eine allgemeine Gefeggebung ausdehnten. Damit drangen fie A61 dur; alle andern Magir 
firate hörten auf; ihre Gewalt wurde in die Hände von zehn Männern, Decemiri (f.d.), g& 
fegt, denen der Auftrag zur Abfaffung von Gefegen, die alle bamaligen Rechtsverhäftniffe um 
faßten, gegeben wurde. Der Frevel des Appius Claudius (f. d.) an Virginia veranlafte 449 
die zweite Seceffion der Plebs. Die Decemvirn murden geſtürzt; die zwölf Tafeln aber, welche 
in den von ihnen zufammengeftellten Gefegen die Grundlage des ganzen fpätern röm. Rechts 
bildeten (ſ. Bmölftafelgefeg), wurden unter den mit der Wiederherftellung der alten Verfaſſung 
gewählten Confuln Lucius Valerius Publicola und Marcus Horatius Barbatus öffentlich an« 
erfannt und aufgeftellt. Durch ein Gefeg derfelben Eonfuln wurde den Befchlüffen der Tribut» 
tomitien, an denen von jegt an auch die Patricier Theil nahmen, bindende Kraft und Gültigkeit 
für das gefammte Volk zugefihert. Das Verbot der Ehen zwiſchen Patriciern und Plebejern, 
das, auf altes Herkommen geftügt, die Decemvirn des zweiten Jahres als Gefeg feftgeftellt hat- 
ten, wurde durch das Gefeg des Zribunen Ganulejus 445 aufgehoben, das folche Ehen an fich 
und in den Wirkungen für vollgültig erflärte, fo die Stände in Beziehung auf die rechtliche und 
teligiöfe Seite des Privatlebens gleichftellte, die ftrenge Apgefchloffenheit der patricifhen Gen» 
te8 durchbrach und eine volltommene Einigung vorbereitete. Dagegen ging ber Antrag, bie 
Pebejer zum Conſulat zugulaffen, nicht durch, und das Zugeftändnif, daf zu dem neuaufge- 
ftellten oberften Magiftrat der Kriegstribunen mit confularifcher Gewalt, neben denen in den 
Eenforen (f. d.) für die Gefchäfte des Cenſus ein neuer patricifcher Magiftrat gefchaffen wurde, 
auch Plebejer wählbar fein follten, wurde von diefen, fei ed aus eigener Mäfigumg oder durch 
die Ränke der Patricier, die auch häufig wieder Eonfuln einfchoben, erft 400 benupgt, nachdem 
422 auch das Amt der Quäftoren (f. d.), das ein Anrecht auf cenforifche Wahl in den Senat 
gab, ihnen zugänglich geworden war. Die unabläffige Fortdauer der Kriege mit den Nadh- 
barn machte in diefer Zeit die Einführung des Soldes nöthig; namentlich war das etrur. Vefi 
(f.d.) R.s naher und gefährlicher Feind. Nach zehnfähriger Dauer des legten Kriegs wurde 
ed 595 dur Marcus Furius Camillus (f. d.) genommen und zerflört, und auch die andern 
Feinde Rs waren theild unterworfen, theils in friedliches Verhältniß getreten, als 390 durch 
die fenonifhen Gallier (f. Gallien) R. der Vernichtung nahe gebracht wurde. Am Fluſſe Allia 
ſchlugen fie das röm. Heer, nahmen darauf die Stadt felbft ein, plünderten und verbrannten 
fie. Die Burg R.s, das Capitolium, die Marcus Manlius rettete, wiberftand ihnen, und 
Gamillus, der das Unrecht, das ihn in das Eril getrieben hatte, vergaß, rettete bie Belagerten, 
da fie fich ergeben wollten, und vertrieb die Gallier. Er namentlich war ed auch, der in den 
nädhften Jahren, da die Rateiner und Herniker RE Unglüd zum Abfall, die alten Feinde, 
Aquer, Volsker und Etrusker, es zum Kriege benugten, fein Baterland fchirmte und emporhob. 
Die Stadt wurde eilig wieder aufgebaut, bie Plebs aber war verarmt und unterlag faft bem 
Drude und Wucher der Patricier. Einen Verfuch, ihr zu helfen, büßte 384 Manlius, wie frü- 
her 440 Mälius umter des Cincinnatus (f. d.) Dictatur, mit dem Tode, aber in den Tribumen 
Lucius Picinius und Lucius Sertius fand fie ihre Retter. Zehn Jahre lang kämpften diefe gegen 
den Widerftand der Patricier, bis fie 367 fiegten und ihre NRogationen zu Gefegen (Leges Li- 
einiae) erhoben wurden. Für den Befig am Staatslande, den man auch den Plebejern zuge» 
ftand, wurde ein feftes Maß beftimmt; das Schuldenmefen wurde geordnet; am folgenreichften 
aber war das dritte Gefeg, welches den Plebejern die eine Stelle im Gonfulat, ftatt deffen das 
confularifche Militärtribunat nie wieder eintreten follte, ficherte und den Streit ber Stände ei- 
gentlich beendete. Sextius befleidete zuerft aus der Plebs das Eonfulat. Zwar fuchten die Pa- 
tricier den Verluſt durch Aufftellung der curulifchen Adflität und der Prätur (f. Prätoren) als 
patricifcher Ämter zu erfegen; auch gelang es ihnen noch mehre male, daß wider bad Gefeg 
beide Gonfuln aus den Patriciern gewählt murben. Aber im Ganzen war ihr Streben ohne 
Erfolg; die Plebejer gelangten, nachdem das höchfte Ziel erreicht war, auch zu den übrigen 
Würden, zur Adilität fofort, zur Dictatur 356, zur Eenfur 351, zur Prätur 357, und als 
endlich durch das Dgulnifche Gefeg (300) auch in die geiftlichen Eollegien der Pontifices und 
Augurn die Plebejer Zutritt erlangten, beftand im politifcher Berechtigung Bein mwefentlicher 
Unterſchied mehr zwiſchen beiden Ständen. Das Patriciat trat in den Hintergrund gegen ben 
neuen Adel, der ſich in den plebejifchen wie patricifchen Familien Derer, die zu eurulifchen Am- 
tern gelangten, in der Nobilität bildete, und. auch der Senat füllte ſich, da die Bekleidung 
ber höhern Magiftrate bis zur Quäftur herab den Eintritt in benfelben eröffnete, immer 
mehr mit Plebejern. Die uriatcomitien aber wurden: zum Scheinbild, ald die von ihnen 
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ausgehende Beftätigung 339 durch das Gefeg des Dictators Publilius Philo bei Genturiat- 
befchlüffen und um das 3. 286 durch) das Gefeg des Mänius bei Wahlen zur bloßen Förm 
keit wurde. Das Valerifh-Doratifche Gefeg über die Geltung der Fribusbeichlüffe. wurde 
durch denfelben Publilius und noch ein mal 286 durch den Dictator Hortenfins erneuert, als 
Diefer die dritte und letzte Seceffion der Plebejer beruhigt hatte, die durch neuen Drud des 
Schuldenwefens entflanden war; die Fafti (f. d.) machte 504 der Adil Cnejus Flavius bekannt; 
das alte Valeriſche Gefeg über die Provocation wurde 500 erneuert und nachher noch durch 
die Porciſchen Gefege beftätigt und geſchärft. In das 3. Jahrh. endlich fällt vermuthlich eine 
Abänderung in der Genturieneintheilung, die den Zweck hatte, den Centuriatcomitien einen 
“ mehr bemokratifchen Charakter zu geben. - . 
Nach dem Aufhören der innen Kämpfe wuchs auch die Macht R.s bald bedeutender als 
vorher nach außen. Siegreiche Kriege mit den Tiburtinern, Hernitern, Etruskern und gallifchen 
Scharen eröffneten eine Reihe von Kriegen, in denen patricifche und plebejifche Helden wettei⸗ 
ferten, die röm. Kriegskunſt fich ausbildete, und die nach faft Hundertjähriger Dauer mit der Un- 
terwerfung Italiens endeten. Mit den Sanmitern (f. d.), dem tapferften und freiheitliebendften 
ital. Volke, entftand 343 der erfle Krieg, ald die Sidiciner und Campaner gegen fie bei den Rö- 
mern Hülfe fuchten. In den Schlachten am Berge Gaurus und bei Sueffula entfchied Mar- 
end Valerius Corvus den Sieg der Regtern, worauf Friede und Bündnif 341 folgten. Als nun 
die Rateiner fich der Campaner annahmen und das erft 358 mit R. erneute Bündniß aufhoben, 
brach zwifchen beiden Völkern der Bateinifche Krieg aus, der eigentlich fchon 540 durch den 
Sieg des Titus Manlius (f. d.) Torquatus und des Publius Decius (f. d.) Mus entfchieden, 
558 mit der vollen Unterwerfung ber Lateiner und der mit ihnen verbundenen Volsker beendet 
wurde. Der zweite Samnitifche Krieg begann 526 und dauerte, durch Waffenftillftand mehr- 
mals unterbeodyen, bis 504. Die Erfolge, die der Dictator Lucius Papirius Curſor und fein 
Meiteroberfter Duintus Fabius Mapimus Rullianus anfangs erfochten, wurden durch den 
Samniter Cajus Pontius in den-Gaudinifchen Päffen (f. d.) 324 vernichtet. Bald erhoben fi 
auch die Aufoner, die 514 vernichtet wurden, die Etrußfer, die Fabius 310 bei Sutrium und 
509 am Badimonifhen See, die Umbrer, bie er 308 bei Mevania fchlug, und die Hernifer, die 
506 befiegt wurden. Im 3.3504, wo Friede mit den Samnitern und ben ſtammverwandten 
Völkern der Marfen, Peligner, die fie unterftügten, gefhloffen wurde, unterlagen auch bie 
Aquer, die fi noch ein mal erhoben, den rom. Waffen. Das Bündnif der Lucaner mit. den Rö- 
mern veranlaßte 298 den dritten Samnitifchen Krieg. Mit den Samnitern unter Gellius Egna- 
tius ftanden auch die Etrusker, Gallier, Umbrer und die Apulier auf. Aber auch aus diefem 
Kriege, in welchem bie Schlachten bei Sentinum 295 und bei Aquilonia 295 die entfcheidenden 
waren, ging R. durch die Tapferkeit feiner Bürger und ihrer Führer, namentlid) bes Quintus 
Babius, des jüngeren Decius, des Lucius Volumnius und des Lucius Papirius Curſor, 
und durch Vereinzelung feiner Feinde 290, wo die Samniter Frieden erhielten und die aufge- 
ftandenen Sabiner von Curius Dentatus (f.d.) unterworfen wurden, fiegreich hervor. Mit den 
Etruskern und Gallien entſtand 285, wo fie ein röm. Heer unter dem Prätor Lucius Cäcilius 
Metellus bei Arretium fehlugen, neuer Krieg; noch in demfelben Jahre unterwarf Publius 
Kornelius Dotabella das Rand der fenonifchen Gallier; die bojifchen Gallier und Etrusker wur« 
den aufıdem Marfche gegen R. beim Babimonifchen See und 282 noch ein mal von Quintus 
-Amilins Papus gefehlagen und hierauf mit den Erftern ein Friebe, mit den Letztern 280 ein 
Bündniß gefchloffen. Unterdeffen Hatten wieder die Samniter, Lucaner und Bruttier die Waf- 
fen ergriffen; Fabricius fiegte über fie, aber fie verbanden ſich nun mit Tarent, das, nach · 
dem es M.’freventlich zum Kriege gereizt, den König Pyrrhus (f. d.) von Epirus zu Hülfe 
rief. Durch ſeine Kriegstunft und feine Elephanten fiegte diefer 280 über die Römer bei Hera- 
Mea und, nachdem er bis Pränefte-vorgebrungen, fein Friebensantrag.aber vom Senat nach 
dem Verlangen des greifen Appius Claudius zurückgewieſen war, noch ein mal 279 bei As- 
eulum in Apulien. Während er in Sieilien mit den Karthagern ftritt, ‚fegten die Römer ben 
Krieg gegen die ital. Völker fiegreich.fort, ‚und er felbft wurde, ald.er zurückgekehrt war, durch 
‚den Sieg; den Curius bei Benebent 275 über ihn. erfocht, bewogen, Italien zu verlaffen. Sam- 
niter, Zucaner und Bruttier wurden nun unterworfen, Zarent 272 erobert, und mit ber Unter« 
werfung dev Sallentiner ‚von Brunduſium und ber. farfinatifchen Umbrer 266 war die Unter- 
werfung bes eigentlichen -Ztalien: vom: Cis alpiniſchen Gallien an bis zu ben Südfpigen beenbet. 
Die VBerhältniffe, in welche bie Befiegten kamen, waren verfchiebener Art. Viele Städte wur- 
den ald-Mimicipien (ſ d.) in das Bürgerrecht und den Staat der Römer aufgenommen; die 
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Übrigen, Bundesgenoſſen (Socii) oder dem Nomen Kätinum angehörig, hatten das gemein, 
daß fie jeder politifchen Serbftändigfeit nach außen hin berambt, Der Oberhoheit Ris unter 
borfen und zu Abgaben und Truppenſtellung verpflichtet waren. Die Innern Verhältniffe 
blieben dein einzelnen Städten, deren Verbindungen imtereinander jeboth entweder ganz aufgelöft 
oder gefhwächt wirden, meiſt zu eigener Verwaltung Überlaffen. Colonien theild mit röm,, 
teils mit lat. Recht wurden ald Befatzungen in einzelne Städte gefendet und Durch fie ebenfo, 
wie durch die Munieipien der Beftand der röm. Hertſchaft im befiegten Italien gefichert. 
Zwiſchen R. und Karthago wär feit 509 das freundfchaftliche Berhaͤltniß mehrmals durch 
Berträge, zuletzt noch 278 gegen Pyrrhus beftätige worden. Jetzt, da die Römer Unteritalien 
beherrfchten, erfähten ihnen die Herrfchäft, welche Karthago in Sieilien ausübte, gefährlich, umd 
das Hürfegefüch der Mämertiner (f.d.) bot einen willfommenen Anlaß zum Bruch. Die durch 
ungeheuere Kräftänftrengütigen und eiferne Ausdauer errungene Frucht des erſten Puniſchen 
Kriegs (f. Puniſche Kriege), 264 — 242, in welchem die Römer ihre erfte eigentliche 
Kriegäflotte unter Duilins ausrüſteten und imter Regulus (f.d.) in Afrika ſchweres Un- 
glüd erlitten, wir nach dem Siege des Lutatius Catulus bei den Agadifchen Inſeln die Er- 
werbung der erſten außeritaliſchen Befigung in dem karthag. Autheil an Sicilien, der im 
Frieden von 241 den Römern abgetreten wurde. MWiderrechtlich enteiffen fie Hierauf 258 dem 
von feinen Söldnern Hart bedrängten Katthago Sardinien und Eorfica, deren Bewohner frei- 
lich erft nach vielen Kämpfen vollig unterworfen wurden. Auch mit der Unterwerfung / von Li- 
gurien wurde in diefer Zeit der Anfang gemacht und mit den illyr. Seeräubern zwei mal, zu · 
erft 228 gegen ihre Königin Teuta, dann 219 gegen den Vormund ihres Sohnes, Demetrius 
von Pharos, fiegfeicher Krieg geführt. Zu dem vorzugsweiſe fogenannten Gallifihen Krieg, ber 
225—222 namenflic mit den Boſern und Infirbrern, die in Etrurien eingefallen waren, ge 
führt wurde, "Hatte der Antrag auf Vertheilung des Landes der fenonifchen Gallier an Bürger 
die erſte Veranlaſſung gegeben, durch welchen der Tribun Cafus Flaminius 252 zuerſt wieder 
feit Tanger Zeit ein Beifpiel’von feindlicher Stelfung der Tribunen gegen den Staat gab. Die 
Iier wurden zwar nach hartem Widerftande beftegt, aber der Beftg des Cisalpiniſchen Gal- 
lien ging, nachdem er kaum erlangt war, wieder verloren, als R. in den Krieg verwickelt wurde, 
der mehr als’ ein anderer ſeine Exiſtenz bedrohte. 
Es War dies der zweite Puniſche Krieg, der ausbrach, ald Hannibal (f.d.) durch die Erobe ⸗ 
rung von Sagunt 219 den Vertrag aufgehöben hatte, 'der der Ausbreitung karthag. Herrſchaft 
in Spanien’ Grenzen feste. "Mit feinem Heer erfchien Hannibal 48 in Italien felbft, wo bie 
Ballier hin aufielen. Nach den Siegen, die er im demfelben Jahre am Ticinus und der Trebia, 
217 am Traſimeniſchen See, 216, nachdem er un Fabius (f.d.)-Eunctator einen bedeutenden 
Gegner gefunden Hatte, bei Eannã (f.d.)'erfocht, ſchien Res Untergang unvermeidlich. Es wurde 
gerettet durch die ſichere Beſonnenheit, mit der der Senat alle Mittel zur Fottſezung des Kriegs 
(aufbot, und durch die unerſchütterliche Feftigkeit, die er einmüthig mir dem Volke und treu dem 
ten Grundſatz, den’ Frieden nur zu geben, nie zu nehmen, bewahrte. "Bald fah fich Hannibal, 
Ben Karthago ohne Unterftügimg ließ, darauf befchränkt, im Vertheidigungdfrieg feine Feld- 
Berchäröße zu bewähren, bis die bedrängte Vaterftadt ihn abrief. Syrakus und mit ihm bas 
ge Sitiften wutde 212 durch Marcellus (ſ. d.) erobert. In Spanien rächte der große 
abttds Cornelius Scipio (f.d.) den Fall feines Vaters und ſeines Dheims an den Karthagern, 
Die er verjagte, und dutch ihn wurde 202 auf aftik. Boden bei Zama Hannibal in der Schlacht 
efiegt, welche den Krieg beendete und der ein Friede folgte, der die Macht Karthagos für im ⸗ 
hier brach und es von R. abhängig machte. | f 
FR, in deffen von dem Senat geleiteter Politik das Streben nach Welthertſchaft, begünftigt 
durch die erwachte Beuteluſt des Volkes, immer entſchiedener und ſelbſtbewußter hervortritt, 
wendete ſich nun gegen den Oſten / und zwar zuerſt gegen’ den König Philipp III. (ſ. d.) von Ma- 
cedonien, an dem es Rache zu nehmen hatte wegen des Bundes, den er mit Hannibal geſchloſ⸗ 
























würde ſchon 200 der Krieg erklätt, da er auf das Gebot des Senats, die Feindfelig- 

Attalus von Pergamiis und die Rhoͤdier einzuſtellen, nicht achtete. Bei 
beſtegte ihn 197 Titus Quinetius Flamininüs / der hierauf mit hinterliſtiger Po · 
en tom. Einfluß auf die griech. Staaten begründete, von denen er als Wiederherſteller ber 
Freiheit gefeiert wurde. Gegen Antiochus MI. von Syrien brach der Krieg aus, als 
 192idem Nufe ver Htoler, die fi von den Römern für bie im Macedonifchen Kriege ger 
Hülfeinicht genügend belohnt Hielten, gefolgt und nach Griechenland gegangen war. Er 
“Hataus vertrieben, und ſchon 490 beendete Lucius Cornelius Seipio den Krieg 
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durch die Schlacht bei Magnefia in Phrygien. Vorderaſien dieffeit ded Taurus, das er abtre 
ten mußte, verfchenkten die Römer an ihre Bumdeögenoffen Eumenes II. von Pergamus 
und die Nhodier; die Atoler aber überwand 189 Marcus Fulvius. In derfelben Zeit wurde 
das Gisulpinifche Gallien wieder unterworfen, und mit den Rigurern, deren Widerftand noch 
bis 150 die Römer im Kriege übte, fowie in Spanien gefämpft. Der zweite Macedonifche Krieg 
gegen Philipp's Sohn, Perfeus (f.d.), mit dem ſich Gentius, der König von Illyrien, verbüns 
det hatte und den Eumenes und die Nhodier in R. verflagten, wurde von den Römern von 171 
an ohne Glüd geführt, 168 aber durch den Sieg bes Lucius Ämilius Paulus (f.d.) entfchieden, 
ber beide Könige und fo reiche Beute nad) Rom brachte, daß ben Bürgern die Steuer bed Trir 
butum, die fortan auch aufgehoben blieb, erlaffen wurde. Macedonien und Illyrien wurden für 
frei erflärt; den Rhodiern, weil fie Perfeus unterftügt haben follten, ihre Befigungen auf dem 
Feftland entzogen; Eumenes wurde hinterliftig bedrängt; Antiohus IV. von Syrien mußte 
fi) dem Hochmuth R.s, das ihm durch Popilius Länas den Krieg gegen Agypten verbot, fü- 
gen; taufend Achäer, ded Bundes mit Perfeus befchuldigt, wurden ald Geifeln nah R. 
geführt. Und ald nad) der Rückkehr der 300, die von ihnen noch übrig waren, 150 der Bund 
der Achäer unter Diäus und Kritolaus die Waffen gegen das ben Römern verbündete Sparta 
erhob, wurden fie von Duintus Cäcilius Metellus, der in Macedonien den Pfeudophilippus be» 
fiegt hatte, bei Skarphea und dann’ von Mummius bei Leukopetra gefchlagen, der 146 
Korinth zerftörte. Griechenland wurde, mit Ausnahme der beiden für frei erflärten Stäbte 
Sparta und Athen, unter dem Namen Achaja röm. Provinz; gleiches Schidfal hatten Ma- 
cedonien und Jlyrien. In demfelben Jahre wie Korinth war auch Karthago, nachdem ed 
in dem dritten Puniſchen Kriege, zu dem ed die Römer, vom alten Gato (f. d.) aufgereizt, 
150 endlich genöthigt hatten, den Kampf der Verzweiflung gefämpft, durch Publius Cor- 
nelius Scipio den Jüngern zerftört, fein Gebiet unter dem Namen Afrifa-röm. Provinz ge 
worden. In Spanien, deffen füdlicher und öftlicher Theil den Nömern im zweiten Bunifchen 
Krieg zu Theil geworden war, vertheidigten die Rufitanier im Welten, die Geltiberer (Gelten) 
und die nördlichen Völker noch immer ihre Freiheit. Als Servius Sulpicius Galba 150 viele 
Zaufende der Erftern verrätherifch hatte niederhauen laffen, brach unter Viriathus (f.d.) der 
Krieg nur um fo furchtbarer aus, und erft 140, und nur durch Meuchelmorb, wurde Duintus 
Servilius Cäpio Meifter. Die Galäcier im Nordweften unterwarf hierauf 158 Junius Bru- 
tus; Numantia (f.d.) aber, ber celtiberifche Waffenplatz, wurde erft nach zehnjährigem Krieg, 
in welchem die Römer Schmach erlitten, 155 von Karthagos Eroberer, Scipio, überwunden. 
Die rom. Provinzialeinrichtungen wurden nun über ganz Spanien ausgedehnt, doch brachen 
auch in der Folge noch oft Empörungen aus, und die Cantabrer an der Nordküſte wurden erft 
unter Auguftus völlig befiegt. In Afıen wurde das Reich von Pergamus (f. d.), das ihnen At- 
talus Il., der legte König, 135 vermachte, rom. Provinz. 

An dem Innern Res hatten indeffen bedeutende Veränderungen begonnen, bie theild den 
Eulturzuftand, theild die Staatsverhältniffe betrafen. In den fortdbauernden Kriegen, deren 
Biel für den Staat Eroberung, für den Einzelnen am meiften Gewinn von Beute war, vermwil- 
derte das Volk, das fie führte. Die zurückkehrenden Heere und die Fremden, die in R., ald dem 
Sitz der Herrfchaft, zufammenftrömten, brachten Schwelgerei und Rafter, namentlich aus Xfien, 
dahin; ungeheuere Reichthümer famen in die Staatsſchatzkammer und in den Befig Einzelner; 
Ubermuth und Zreulofigkeit nahmen in der Politit des Staats überhand. So fing bald nach 
bem zweiten Punifchen Kriege die alte Strenge, Wirthlichkeit und Einfachheit der röm. Sitte 
an zurüdzumeichen; fie ſchwand am früheften und entfchiedenften in der Hauptſtadt felbft, wäh- 
rend fie in den ital, Landftädten fich länger erhielt. Gegen das Eindringen fremder Entfitt- 
lichung wurde fie noch 186 durch das Verbot der Backhanalien gefhügt; Cato der Genfor 
kämpfte kräftig für die alte Zucht, aber weder er, noch die Sittencenfur überhaupt, noch die im 
2. Jahrh. erlaffenen Lupusgefege vermochten dem Verderben auf die Dauer Widerftand zu lei» 
ften. Eine röm. Literatur hatte fi unter dem Einfluß der griechifchen, die Damals in R. zuerft 
Eingang fand, gleich) nach dem Ende des erften Punifchen Kriegs zuerft in dramatiſcher und 
epifcher Poefie, dann in Gefchichtichreibung zu bilden begonnen; griech. Philofophie wurde vor- 
nehmlich durch die athen. Gefandtichaft von 155 v. Ehr. nah N. gebracht, no überhaupt in 
ben höhern Ständen feit diefer Zeit griech. Bildung, nicht zum Vortheil des altröm. Sinnes, 
fi) verbreitete; die Beredtſamkeit im Staats- und Rechtöleben, feit früher Zeit ausgeübt, wurde 
erft fpäter als Kunft betrieben. (5. Nömifche Riteratur.) Mit dem allmäligen fen der 
Sittenverderbniß zugleich entwidelten ſich auch die Berhältniffe, die in der Zeit von Numantias 
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Ball zuerft den Ausbruch der innern Unruhen und Kämpfe herbeiführten, die feitdem bis zum 
Entftehen der Monarchie R. erfehütterten, ohne doch die immer weitere Ausbreitung feiner feft« 
begründeten Macht nad) außen hin zu hindern. Namentlich zwei eng verbundene Dinge waren 
es, die hier wirkten: die Stellung, welche die Mobilität (f. Mobiles) im Staate eingenommen 
hatte, und die Ungleichheit, die in der Vertheilung des Befiges eingetreten war. Die erftere 
ftand als eine herrfchende Bamilienariftofratie dem übrigen Volke gegenüber. Sie war zugleich, 
da durch Nobiles faft ausſchließend die Staatsämter bekleidet und die Provinzen verwaltet 
wurden, mit dem Reichthum, zu dem biefe führten, ausgeftattet; auch bildete fi) in den Rit- 
teen, welche die Finanzpachtungen an fich zogen, ein zwifchen dem fenatorifchen und plebejifchen 
mitten inne fiehender Stand, zu dem eine beftimmte Höhe ded Vermögens den Eintritt vermit- 
telte und der eigentlich die reichen Privatleute, Nobiles und Nichtnobiles, vereinigte. Bei diefem 
Heinern Theil des Volkes häuften fi die Reichthümer um fo mehr, je weniger aud) die ſchlech- 
teften Mittel, wie Erpreffungen in den Provinzen und bei den Bundeögenoffen, gegen die um 
145 der erfte ftetige Gerichtöhof (quaestio perpetua repetundarum) errichtet wurde, und Pe- 
eulat oder Unterfchleif, gefheut wurden. Dagegen verarmte ein großer Theil der übrigen Maffe 
des Volkes, die nun dem plebejifchen Stand ausmachte, und am verderblichften wirkte hierzu 
das Streben der Reichen, in Italien weite Landbeſitzungen (Ratifundien) zu haben, die theils durch 
rechtliche und unrechtlihe Erwerbung von Privatbefigungen, theild durch ungefegliche Befig- 
nahme von Staatsland zufammengebracht und durch Sklaven, deren Zahl die Kriege im Über- 
maß mehrten, bewirthfchaftet wurden. Die meiften von den Bürgern und Bundesgenoffen, 
die fo von ihren Grundftüden verdrängt und dem Aderbau, der altnationalen Bejchäftigung 
ber Freien in Jtalien, entzogen wurden, wendeten ſich nad) N., und hier wuchs, namentlich nach 
der Einführung von Getreidefpenden (anfänglich, 125, zu billigem Preis, fpäter, 59, unentgelt- 
lich), die Anzahl der Bürger, die bei Unruhen nur gewinnen tonnten, immer mehr an. Auch 
durch die häufiger werdenden Freilaffungen mehrte fich die fogenannte factio forensis, die 
Mafie Derer, welche Parteihäuptern zur Erreichung ihrer Zwecke, fei es durch offene Gewalt, 
fei ed dur Einfluß auf die Comitien, dienen fonnten. Die legtern, in denen durch eine Reihe 
von Gejegen (Leges tabellariae), von 159 —151, fchräftliche Abftimmung eingeführt wurde, 
waren ed namentlich, wo bie beiden politifchen Parteien, die fich gebildet hatten, die Optima- 
ten und Popularen, zufammentrafen, wo fie fi) insbefondere bei den Wahlen durch Be— 
fiehung und andere verderbliche Umtriebe des, Ambitus, gegen ben feit 118 ein ftetiger Ge- 
tichtshof nuglos beftand und viele Gefege erlaffen wurden, befämpften. In ihnen aber behaup⸗ 
tete, da die Ausübung des Stimmrechts an perfönliches Erfcheinen gefnüpft war, die Bevöl- 
kerung der Hauptftadt ein großes Übergewicht gegen die entlegenern Municipien, in denen doch 
der Geift der alten rom. Plebs noch am frifcheften fortlebte. 

Um dem Misverhältniß zwifchen Arm und Reich, worin er ein Grunbübel des Staats er- 
Einnte, zu begegnen und die Zahl der freien Landbefiger in Stalien zu erhöhen, trat der edle 
Tiberius Sempronius Grachus (f. d.), der felbft der Nobilität angehörte, ald Zribun 155 mit 
einem Adergefeg hervor, das den Befis am Staatöland auf ein beſtimmtes Maß zurüdführte. 
Nicht ohne Verlegung der alten gefeglichen Formen drang er damit durch; als er aber für das 
nächte Zahr fi) wieder um das Tribunat bewarb und neue Rogationen antündigte, wurde er 
am Tage der Tribunenwahl mit vielen feiner Anhänger von den Senatoren, die Publius Scipio 
Rafıca führte, auf dem Forum erfchlagen und fo der Kampf zmwifchen den Optimaten und den 
Popularen, welche Legtere felbft in der Nobilität ihre Führer fanden, blutig eröffnet. Gleiches 
Schickſal traf des Tiberius Bruder Cajus, der jünger und heftiger und nicht blos durch Vater 
landsliebe, auch durch Nache afigetriehen, nachdem er in feinem erften Tribumat, 125, dad agra- 
rifche Gefeg erneut, Getreidefpenden eingeführt hatte, in feinem zmeiten, 122, den Senat un- 
mittelbar durch Gefege, deren eines die Nichterftellen von ihm auf den Nitterftand übertrug, 
angriff. Der Senat wußte dur) einen andern Tribun, Marcus Livius Drufus, ihm die Volks 
gunft zum Theil au entziehen, er wurde nicht wieder zum Tribun erwählt und fand in dem 
Aufftande, der 121 über die vom Conful Opimius beantragte Abſchaffung feiner Gefege aus- 
brach, den Untergang. Mit ihm fielen die meiften feiner Anhänger, unter ihnen auch Marcus 
Fulvius Flaccus, der ald Conful fchon 125 den Antrag auf Ertheilung des Bürgerrechts an 
die Bundesgenoffen, durch den Gajus Grachus fi dad Volk entfremdete, beabfichtigt hatte, 
damals aber durch den Senat in das ſüdliche Gallien gefendet worden war, beffen Eroberung 
durch ihn begann. Bald nad) diefem Siege der Optimaten offenbarte fich in dem Verhalten 
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gegen Jugurtha (ſ. d.) den König von Numidien, und als endlich der Tribun Memmlus es 
durchgeſeht hatte, daß Jugurtha 112 der Krieg erklärt wurde, in dieſem ſelbſt, wie tief verderbt 
die im N. herrſchende Partei ſei. Das Gericht, das der Tribun Caſus Mamilius gegen Die 
hervotrief, deren Beftechlichfeit und Fahrläffigkeit Jugurtha feine Erfolge verdankte, erfhüt- 
terte das Anfehen der Notabilität. Quintus Cäcilius Metellus führte zwar feit 109 den Ober- 
befehl fiegreich, aber Cajus Marius (f. d.), ein novus homo und ſchon damals ergrimmt gegen 
die Anmafungen der Nobiles, entriß ihm diefen, als er 107 das Conſulat erhielt, und beendete 
den Krieg 106. Der Andrang zweier nord. Völker, der Cimbern und der Zeutonen, Die 
zuerſt 113 in Noricum, dann 109— 105 in Gallien die gegen fie gefandten röm. Heete ver- 
nichteten, erfüllte damald die Römer mit Schreien und bewog fie, bem Marius, von dem 
man Rettung vor dem furchtbaren Feinde hoffte, vier Jahre hintereinander, 104—101, das 
Eonfulat zu geben. Erſt 102% traf er mit den Teutonen, die durch die gallifche Provinz gegen 
Italien zogen, zufammen und vernichtete fie in der Schlacht bei Aquã Sertiä. Im J. 101 erfocht 
er mit dem Proconſul Quintus Lutatius Catulus auf den raudiſchen Feldern im Cisalpiniſchen 
Gallien den Sieg über die Cimbern. Auch für das 3. 100 erhielt er dad Confulat und verbarıd 
fi mit dem Tribun Saturninus umd dem Prätor Servilius Glaucia zu Beindfeligkeiten gegen 
den Senat, mußte aber gegen fie felbft, da fie bis zu offenem Mord und Aufruhr fhritten, die 
Waffen wenden. Zu gleicher Zeit wurde der zweite Sklavenaufftand in Sicilien, der nach ber 
Dämpfung des erften (1355 — 152) 103 ausgebrochen war, unterdrüdt. Nur wenige Jahre, in 
welche die Vermehrung des Neichs durch Cyrenaika fällt, das deffen König 96 den Römern 
vermachte, genoß MR. der Ruhe; bald aber wurde fie durch den Bundesgenoffenkrieg, durch neue 
Parteikämpfe und einen neuen Krieg im Dften unterbrochen. Die ital. Bunbeögenoffen fireb- 
ten feit den verfehlten Verfuchen des Fulvius und Grachud nur eifriger nach dem Bürgerrecht 
und wurden durch das Picinifch-Mucifche Gefeg, welches alle Nichtbürger aus N. ver- 
wies und fo die Einfchleihung in die Bürgerrollen vereitelte, verlegt. Ein großer Theil von 
ihnen hatte fich zu dem gemeinfamen Plan verbunden, R.s Herrfchaft follte enden, Italien 
künftig ein Staat, Corfinium im Rande der Peligner unter dem Namen Stalica deffen Haupt- 
ftabt und der Sig bed Senats und der Conſuln und Prätoren werben. Die Ermordung des 
Marcus Livius Drufus, der von nenem beantragte, ihnen das Bürgerrecht zu gewähren, durch 
die Optimaten gab 91 das Zeichen zur Empörung, die zuerft zu Asculum in Picenum aus- 
brach. R. ficherte fich die noch Zreugebliebeneh, indem e8 fie, die Rateiner und Etrusfer, bald 
auch die Umbrer, durch das Gefeg bes Lucius Julius Cäfar unter bie Bürger aufnahm, 
und befchränfte fo den Krieg vorzüglich auf die Völker bes fabellifchen Stammes. Es wurde 
mit großer Erbitterung und anfangs unglücklich für die Römer geftritten ; ald aber die Pi- 
center, die Marfen, von denen der Krieg auch der Marfifche genannt wurde, nach dem Fall 
ihres Feldherrn Pompädius Silo, und die Marruciner und Veſtiner durch Cneſus Pom« 
pejus Strabo, die Hirpiner durch Sulla, auch die Apulier unterworfen und durch das Gefeg bes 
Plautius und Papirius unter die Bürger aufgenommen worden waren, blieben 88 nur die 
Samniter und Lucaner noch unter den Waffen und ber Krieg gegen fie wurde erft mit dem Sieg 
des Sulla (f. d.) über die Partei des Marius, ber fie fich anfchloffen, beendet. Die Feindfchaft, 
die zwiſchen diefen beiden Männern lange beftand, Fam zum offenen Ausbruch, als Sulla, den 
die Optimaten als ihren Führer anfahen, 88 das Confulat und den Oberbefehl gegen Mithri« 
dates (f. d.), den König von Pontus, der in Afien den Krieg gegen die Römer blutig eröffnet 
hatte, erhielt. Durch den Tribun Publius Sulpicius Rufus wollte ihm Marius diefen ent- 
reißen; Sulla aber Pehrte mit dem Heere nach N. zurüd‘, befiegte die Gegner, ächtete ihre Füh- 
rer, unter ihnen den Marius felbft, und ging nun erft zur Führung des (erften) Mithridatifchen 
Kriege nad Griechenland, dann nach Afien, wo er 8A Frieden ſchloß. In R. hatte fich indeß 
die Marianifche Partei wieder fiegreich erhoben ; Lucius Cornelius Ginna (f. d.) rief 87 den 
Marius zurück und in dem eingenommenen R. wurde fürchterlich gewürhet. Bald nachdem er 
zum fiebenten Gonfulat erhoben worben, ftarb Marius 86 und auch Cinna fand noch vor Sulla’s 
Rückkehr den Tod, 84. Im J. 83 landete diefer bei Brundiſſum; Metellus Pius und der junge 
Cnejus Pompejus (f. d.) führten ihm Verftärfungen zu. Nach der Niederlage des jungen Ma- 
rius bei Sacriportus, des Cnejus — Carbo in Etrurien, der Samniter unter Pon- 
tius Zelefinus bei R. und nach der Übergabe von Präneſte war Sulla 82 Sieger. Er ließ ſich 
in R. zum Dictator auf umbeftimmte Zeit ernennen, übte durch die entfeglichen Proferiptionen 
Rache, verforgte feine 120000 Soldaten in dem gräulich vertvüffeten Stalien mit Land in Mi 
litärcolonien und verftärkte feine Baction in R. durch die Aufnahme von 10000 freigefaffenen 
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Sklaven in das Bürgerrecht. Nachdem er den Tribunen ihre Macht durch das Verbot der Ver⸗ 
bandlungen mit dem Wolfe geraubt, die Macht des Senats durch mehre Mafregeln, befonders 
durch Die Zurückgabe des richterlihen Anırs geftärkt und durch eine firenge und unıfaffende 
Gefeggebung, namentlich, gegen Verbrechen, für Herftellung der Sicherheit geforgt hatte, legte 
er 79 die Dictatur nieder. 

Als Privatmann ftarb Sulla im folgenden Jahre zu Puteoli, und ſogleich erhob fich, jedoch 
vergeblich, der Conſul Lepidus (f. d.), um feine Verfaffung gewaltfam zu ftürzen. Ponpejus ' 
(f.d.), der mit Quintus Lutatius Catulus ihn überwältigt hatte, ging hierauf nach Spanien, 
um den tüchtigften der Marianer, Sertorius (f. d.), der fich dort feit 85 hielt und von Metellus 
vergebens befämpft wurde, zu befriegen ; aber erft 72, ald Sertorius durch Perperna’s Meu- 
chelmord gefallen war, wurde Spanien beruhigt. In R. hatte indeffen der Krieg, den es gegen 
feine empörten Sklaven unter Spartacus (f. d.) vom 3. 73 an zu beftehen harte, die innere 
Ruhe erhalten. Marcus Licinius Craſſus (f. d.) fiegte über Spartacus 71, die Nefte der Sffa- 
ven rieb Pompejus auf, ald er von Spanien zurückehrte. Um die Gunft der wieder mächtig 
gewordenen Volkspartei zu gewinnen, ftellte Pompeſus ald Conſul 70 die tribunicifche Gewalt 
wieder her und veranlaßte das Aurelifche Gefeg, das die Nichterftellen unter die drei Stände 
fheilte. Dafür wurde ihm 67 der Lohn, daß er gegen den Willen des Senats durch das Gefeg 
des Gabinius (f. d.) mit unbefchränfter Vollmacht zur Führumg des Kriegs gegen die Seeräu- 
ber, die dad Mittelmeer beunruhigten, und, nachdem er ihn in AO Tagen beendet hatte, 66 in 
gleicher Weiſe durch das Gefeg des Manilius zur Führung des Kriegs gegen Mithrida- 
tes (f. d.), den feit 7A Licinius Lucullus (f. d.) mit Erfolg befämpft hatte, ausgerüftet wurde. 
Er erntete den Ruhm, der dem Lucullus gebührte; Mithridates wurde vertrieben und ftarb 
bald darauf. Während er aber, nachdem er Syrien und Phönizien zu röm. Provinzen, Judäa 
abhängig gemacht hatte, mit der Ordnung der Verhältniffe Vorderafiens befchäftigt war, bef- 
fen Rorden und Often nun auch unter dem Namen Bithynien und Gilicien faft ganz zu Pro- 
binzen wurden, ward R. wieder in feinem Innern durch die Verfchwörumg des Lucius Sergius 
Gatilina (f.d.) bedroht. Marcus Zullius Cicero (f.d.), der durch feine Beredtſamkeit, in der 
ihn fein Römer übertroffen hat, das verderbliche Adergefep des Tribuns Publius Servilius 
Rullus zurückgewieſen hatte, rettete aud) durch feine Klugheit und Wachſamkeit als Conſul 63 
den Staat von der größern Gefahr. Aber diefer trieb rafch zur Alleinherrfchaft hin; zwar 
dauerte die alte Verfaffung-fort, in der That aber war ed dahin gekommen, baf in den Hän- 
den einzelner Männer eine Macht und ein Reichthum lag, bei dem die Republik nicht beftehen 
konnte und durch den jene die etwa entgegenftehenden VBerfaffungsformen zu ihren Gunften 
leicht befeitigten. Ein Solcher war Pompejus, der 61 von Afien zurüdfehrte. Doc, fühlte 
ſich Pompejus den Optimaten, mit denen auch der echt republifanifch gefinnte jüngere Cato 
(f. d.) ihm widerftand, allein nicht gewachfen ; daher verband er fich 60 mit Julius Cäfar (f.d.), 
der von Rufitanien, das er ald Prätor vermwaltet hatte, zurückkam, und mit dem reichen Craſſus 
(f.d.) zum Zriumvirat (f.d.). Cäfar erhielt dad Confulat für 59; er fegte die Wünfche des 
Pompejus, ohne den Senat au befragen, unmittelbar durch das Wolf trog des vergeblichen 
Widerfpruchs feines. Collegen Marcus Calpurnius Bibulus und des Cato durch, und erft nadı- 
dem durch den verwegenen Tribun Publius Elodius (f.d.) der Regtere mit dem Auftrag, in 
Enpern den König Ptolemäus abzufegen und die Infel zur Provinz zu machen, Cicero aber 
durch Verbannung aus R. entfernt war, ging er felbft in die Provinzen (das Cisalpiniſche 
Gallien mit Illyricum und das Narbonenfifche Gallien), die er ſich auf fünf Jahre hatte zufi« 
Kern Taffen. Vom Narbonenfifchen Gallien aus unterwarf er in Raufe von acht Jahren, 58— 
51, das ganze übrige Gallien, erhöhte dadurch und durch den Übergang über den Rhein und 
nad Britannien den Glanz feines Namens vor feinen Mitbürgern, erwarb die Reichthümer, 
die er zur Ausführung feiner Plane bedurfte, und bildete ſich ein ſtarkes, tapferes, Priegderfah- 
renes Heer, das er durch feine Siege wie durch die Gewalt feiner Perfonlichkeit feſt am ſich fet- 
tete. Eine Zufammenkunft der Triumvirn fand 56 zu Lucca ftatt. Für 55 erlangten Pom- 
pejus und Graffus durch ben Beiftand Cäſar's das Eonfulat, und die Anträge des Trebonius, dem 
Cãſar die Provinzen auf neue fünf Jahre, dem Pompejus Spanien, dem Graffus Syrien für 
ebenfo lange Zeit zu verleihen, wurden gewaltſam durchgefegt. Als aber nad) dem Tode des 
Eraffus, der 55 gegen die Parther fiel, dad Triumvirat ſich auflöfte, näherte ſich Pompejus, 
an den ſich Cicero feit feiner Zurudberufung angefchloffen hatte, den Optimaten, und er kehrte 
in ihre Mitte zurück, als ihn der Senat 52 amief, dem Wüthen der Banden - Mito (f. d.) 
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und Clodius ein Ende zu machen, und ihn zum alleinigen Gonful des Jahres erhob. Doch er« 
folgte der offene Bruch mit Cäfar erft 50, als der Senat von diefem, da er ſich für 49 um das 
Conſulat bewerben wollte, Niederlegung der Statthalterfchaft foderte. Nach vergeblihen Un- 
. terhandlungen wurde zu Anfange 49, da Cäfar auf die wiederholte Foderung nicht einging, ge 
gen ihn als einen Feind verfahren, den Confuln und dem Pompejus die Hut des Staats über» 
tragen. Cäſar überfchritt die Grenze feiner Provinz, den Nubico (f. d.), und eröffnete jo den 
Bürgerkrieg. Schnell vertrieb er feine ungerüfteten Feinde aus Italien. Er nöthigte die Lega- 
ten des Pompejus in Spanien und die Stadt Maffilia zur Übergabe, ließ fi in R. zum Dicta- 
tor wählen, fegte die VBerbannten und die Nachkommen der von Sulla Geächteten in ihre Rechte 
ein und landete fchon im Anfang 48 in Jllyrien. In Theffalien entfchied 9. Aug. die Schlacht 
bei Pharfalus (f. d.) feinen Sieg über Pompefus, der bald darauf in Agypten fiel. Nach Been- 
dung deö Alerandrinifchen Kriegs (f. d.) und der Befiegung ded Pharnaces von Pontus kehrte 
er AT nah R. zurüd, wo ihm die Dictatur von neuem ertheilt und durch die Übertragung der 
tribunicifchen Gewalt für immer, ſowie des Nechts über Krieg und Frieden die erften Schritte 
zu gefeglicher Begründung der Alleinherrfchaft und zum Umſturz der alten Berfaffung gethan 
waren. Nach dem Afrifanifchen Kriege (f. d.), den A6 der Sieg bei Thapfus endete, wurde 
Cãſar die Dictatur auf zehn Jahre, die Sittenaufficht, ein Theil der Cenſur auf drei Jahre, 
nad der Vernichtung der Mefte der Pompejaner im Spanifchen Kriege dur die Schlacht 
bei Munda 45 der Name Imperator (f. d.) ald Zeichen der höchften Gewalt, wie fpä- 
ter ben Kaifern, Dictatur und Sittenauffiht auf Lebenszeit und dad Gonfulat auf zehn 
Jahre ertheilt ; auch die Vergötterung wurde vom Senat, der fich eidlid zum Schug für fein 
Leben verband, verfügt. Das Streben, zu der königl. Gewalt auch den Königsnamen zu 
erlangen, der ihm wenigſtens außerhalb Italien auf dem Zuge gegen die Parther, den er 
beabfichtigte, zu Theil werden follte, brachte die Verfchwörung zu Stande, an deren Spige 
Marcus Brutus (f.d.) und Cajus Caſſius (f. d.) Longinus ftanden und unter deren Dolchen 
Cäfar, bevor er noch feine umfaffenden Plane für die innere Ordnung des Staats hatte aus« 
führen können, 15. März 44 fiel. 

Die Republik wurde durch diefe That nicht gerettet und war auf neue 15 3. den Gräueln 
des Bürgerkriegs überliefert. Die Verfchworenen, die, wie es fcheint, gar feinen Plan für die 
Zukunft gefaßt hatten, mußten fic) vor der Wuth des Volkes auf das Capitol flüchten ; Cäſar's 
Einrichtungen wurden auf den Antrag des Marcus Antonius (f. d.), der fich, mit Marcus Re 
pidus (f. d.) vereinigt, ber Gewalt bemächtigte, von Senat beftätigt, doch den Mördern Amne» 
ftie zugefichert, wonach fie die Stadt verließen. In diefe kam Octavianus (f. Auguftus), der 
Haupterbe und Adoptivfohn Cäſar's, den die Foderung von Cäſar's Nachlaf mit Antonius, 
der in ihm einen Nebenbuhler fürchtete, in Zwift brachte. Der Senat, welchen Cicero leitete, 
fah in Octavianus den Retter und Antonius wurde, ald er dem Decimus Brutus feine Pro- 
vinz, das Cisalpiniſche Gallien, entreigen wollte, für einen Feind erflärt und dem Octavian mit 
den Conſuln 43 der Dberbefehl gegen ihn übertragen. Antonius ward bei Mutina befiegt, 
durch des Hirtius Verdienft. Er floh nach Gallien, wo er ſich mit Lepidus, Aſinius Pollio und 
Munatius Plancus verband. Octavian aber erzwang ſich in N. mit Pedius das Gonfulat, 
ließ durch diefen ein Gefeg gegen Cäſar's Mörder geben, die Achtung des Antonius und Lepi- 
dus zurücknehmen und verband fich hierauf mit ihnen auf einer Flufinfel bei Bononia zum 
Triumvirat (f. d.), um den Staat, den fie unter fich vertheilten, wieder zu ordnen. Das Trium⸗ 
virat wurde jetzt als Amt vom Volke auf fünf Jahre beftätigt und durch Proferiptionen, wel» 
chen auch Eicero zum Opfer fiel, blutig eingeweiht. In der Doppelfchlacht bei Philippi (f. d.) 
in Macedonien wurden Gaffius und Brutus von Antonius und Octavianus befiegt ; mit ihrem 
Fall war die Niederlage der Nepublifaner fchon im Herbft 42 entfchieden. Die Triumpirn 
theilten die Provinzen von neuem. In dem gemeinfchaftlichen Italien blieb, während Anto- 
nius in den Often ging, Octavian, der fi fo den Einfluß auf N. bewahrte und von der Ge- 
fahr, in welche er durch Fulvia (ſ. Fulvius), des Marcus Antonius Gemahlin, und deffen 
Bruder Lucius Antonius im Perufinifchen Krieg gerieth, durch feine Feldherren Marcus Vip- 
fanius Agrippa (f. d.) und Salvidienus befreit wurde. In dem brundifinifchen Vergleich von 
59 wurde die Mishelligkeit mit Marcus Antonius ausgeglichen und das Reich von neuem ge- 
theilt; auch mit Sertus Pompejus (f. d.), der über eine ftarfe Flotte gebot, wurde ein friedli« 
Her Vergleich zu Mifenum 39 getroffen. Auf neue fünf Jahre beftätigte das Volt 57 das 
Triumvirat, und die Keindfeligkeiten, die ſchon 38 wieder zwifchen Antonius und Octavianus 
ausbrachen, wurden noch ein mal beigelegt, weil jenen ein Zug gegen die Parther, ber aber 
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mislang, diefen der Krieg mit Sertus Pompejus, der ſchon 38 die Waffen wieder ergriffen 
hatte, beichäftigte. Pompejus wurde 56 bei Mylä durch Agrippa befiegt und hierauf Kepidus 
befeitigt. Zwifchen Antonius und Dctavianus aber fam es endlich zum offenen Krieg, als der 
Erftere von feiner Buhlerin, der ägyptifchen Königin Kleopatra (f. d.), begleitet, 32 mit Heeres- 
macht nach Griechenland zog und feiner edeln Gemahlin Detavia (f.d.), Octavian's Schwefter, 
den Scheidebrief ſchickte. In der Seefchlacht bei Actium 2. Sept. 51 fiegte Octavianus durd) 
Agrippa ; Antonius und Kleopatra tödteten fich, ald der Sieger fie in Agypten auffuchte, das 
nun röm. Provinz wurde. Nachdem er die Angelegenheiten des Drients geordnet, kehrte er 29 
nach R., wo während feiner Abweſenheit Mäcenas (f. d.)die Verwaltung geführt hatte, zurück. 
Drei Triumphe und die Schliefung ded Janustempels bezeichneten das Ende des Kriege. 
Unter den Kaifern. Von diefer Zeit an beginnt die Periode der rom. Gefchichte, Die wir die 
der Kaifer nennen. Sie zerfällt in Hinficht auf die Verfaffung in zwei Abfchnitte, deren Grenze 
durch das Verſchwinden der republikaniſchen Formen und die Verwandelung des Staats in eine 
von Despotie faum unterfcheidbare Monarchie unter Diocletian und Konftantin bezeichnet 
wird. Die Stellung der Kaifer des erften Abfchnittd, wonach diefelben bei aller unbefchränften 
Fülle ihrer Macht doch noch als der freilich höchfte und lebenslängliche Magiftratus des 
Staats erfcheinen, hatte von 29 an fogleich Octavianus oder, wie er mit dem ihm 27 verliehenen 
Ehrennamen nun auch hieß, Auguftus (ſ. d.) unter Anwendung gefeglicher Formen gefchaffen. 
Er ließ fich das Imperium in dem Sinne, wie es fchon Cäſar gehabt hatte, übertragen und er« 
hielt dadurch ald Imperator die höchfte militärifche und criminale Gewalt, fomwie die Be- 
fugniß zu allen Regierungsmaßregeln, auch zur Erlaffung gefeglicher Verordnungen (Conſti - 
sutionen); zugleich aber vereinte er auch in fich die Gewalten der höchften republifanifhen Ma» 
giftrate, die confularifche, cenforifche, tribunieifche und proconfularifche, fowie die Würde eines 
Pontifer Marimus; er begnügte ſich dabei, indem er die Titel Dictator und Rex vorfichtig ab» 
lehnte, mit der Benennung Princeps (f. d.), die zunächft, 28 v. Ehr., feinen Vorrang im Se 
nat bezeichnete, aber ebenfo gut ihn ald den Erften vor allen Bürgern hervorhob und die eigent« 
fiche rom. Benennung der Kaifer wurde. Wie er aber diefe Macht nicht nahm, fondern fie in 
ihren einzelnen Theilen ſich nach und nach geben ließ, fo wurde der Schein der Republik auch 
fonft geſchont. Neben den neuen faiferlichen Beamten, die er zur Ausübung der eigenen Gewalt 
in den verfchiedenen Präfecten fchuf, ließ er die alten Magiftratus des Volkes beftehen, fie ledig. 
fi) von den Gomitien wählen, während Cäſar fich bei deren Wahl betheiligt hatte; auh 
mehrte er das Anfehen und den Glanz des Senats. Die Provinzen, deren Zuftand une 
ter der über alle insgeſammt ſich erftredenden Dberaufficht des Princeps geficherter gegen bie 
Willkür und Habfucht der Statthalter war als früher, theilte er doch zu gefonderter Verwal · 
tung zwifchen dem Princeps und dem Senat und Volk, woran auch die Unterfcheidung zwifchen 
einem Paiferlihen Schag (fiscus Caesaris) und dem Ararium des Volkes fi ſchloß. Der 
Dberbefehl über die Kriegsmacht, den er durch feine Legaten (f. d.) ausübte, war aber dem 
Princeps allein vorbehalten. Übrigens erholte fich der röm. Staat unter des Auguftus langer 
und milder Megierung, dem namentli Agrippa (f. d.) bis 12 v. Chr. rathend und aus 
führend jur Seite ftand. Die Verwaltung wurde in allen Theilen des Reichs geordnet, die 
Rechtspflege verbeffert, die Kriegszucht wiederhergeftellt, gegen die überhandnehmende Ehelo« 
figkeit wurden berühmte Gefege (Lex Julia und Papia Poppaea) erlaffen ; Italien wurde in elf 
Kegionen geteilt; die Stadt Rom, in der für die Ordnung wie für die Erhaltung einer unge» 
heuern, zum großen Theil befiglofen Bevölkerung forgfame Mafregeln getroffen waren, zeugte 
von der Kunft- und Prachtliebe des doch fparfamen Kaifers, unter dem die Beredtfamfeit 
freilich verſtummte, während übrigens unter feinem, des Mäcenas u. A. Schug aud die rö- 
mifche Literatur ihre höchfte Blüte erreichte. Im Cisalpinifhen Gallien, das num zu Ita⸗ 
lien gehörte, wurden 25 dv. Chr. die Salaſſier, in Spanien, 25 — 19, die Cantabrer und 
Afturier unterworfen; Galatien und Lykaonien in Afien wurden zu Provinzen gemacht; Agyp · 
ten wurde gegen Athiopien hin 22 erweitert; Rhätien und Noricum wurden 16und nach meh- 
ren Kriegen Dalmatien und Pannonien 9 v. Chr. unterworfen. Auch in Germanien begrün- 
dete Druſus (f. d.) die rom. Herrfchaft, die aber durch Hermann den Cherusker 9 n. Chr. wie. 
der zerftört wurde. Nach des Auguftus Tode, 14 n. Ehr., folgte fein Stieffohn von Livia, Tibe- 
riue (f. d.), von 14—357. Die Empörung der Regionen in Pannonien und am Niederrhein 
wurde durch deffen leiblihen Sohn Drufus und feinen Stiefiohn Germanicus (ſ. d.) um⸗ 
terdrückt, der hierauf den rom. Maffen in Germanien wieder Anfehen verfchaffte. Tiberius 
entzog den Gomitien die Wahlen. Die Anlagen wegen verlegter Majeftät und damit das 
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gräufiche Treiben der Delatored begannen fehon 16 ; doch offenbarte fi des Kaiſers tyranni= 
fher Sinn erft allmälig, befonders feitdem er 25 den Präfeetus Prätorio Sejanus zu feinem 
Günftling gemacht hatte, unter welchem die Prätorianer (f. d.) als Befagung in Nom zufam« 
mengezogen wurden und dem er, wie nach feinem Sturz 51 dem Macro, die Regierung ganz 
überließ, während er, der Greis, in Gapreä fcheußlichen Lüften fröhnte. Nach ihm herrfchte von 
37—Al des Germanicus Sohn, der verfchwenderifche, wollüftige, graufame Caligula (f. d.). 
Ihm folgte nach feiner Ermordung, unter der Führung feiner ruchlofen Gemahlinnen, der 
Meffalina und Agrippina, des Germanicus Bruder, der ſchwache Claudius (f. d.), A1—54, 
unter dem die Unterwerfung Britanniens 45 begonnen, Mauritanien zur rom. Provinz ge« 
macht und in Germanien fiegreich gefämpft wurde. Er wurde vergiftet und hatte feinen Stief« 
fohn Nero (ſ. d.), von 534—68, zum Nachfolger, der den Caligula noch überbot, unter dem auch 
die erfte ver Chriftenverfolgungen, die fich nachher auch unter guten Kaifern öfter wiederholten, 
ftattfand. Mit feinem Tode, den er fich felbft gab, ald er die Nachricht von dem Aufftand der 
gallifchen Regionen und der Prätorianer erhielt, ftarb das Haus der Cäfaren aus; der Name 
Cäſar wurde aber ale Titel fortbehalten. Den Galba (f. d.), der auf den Thron gehoben wor« 
den, ſtürzte fchon mit Hülfe der Prätorianer im Jan. 69 Otho (f. d.), der wieder dem im glei 
chen Monat von den german. Legionen ausgerufenen Vitellius (ſ. d.) im April deffelben Jahres 
unterlag. Diefer felbft wurde im Der. durch Flavius Veſpaſianus (ſ. d.), den die Regionen, die 
er in Judäa führte, im Juli ausgerufen hatten, geftürzt, der feine Herrfchaft wieder gefeglich 
durch eine Lex de imperio begründete, mit Huger Sparſamkeit waltete, Kriegszucht wieder ein« 
führte und den feilen herabgewürdigten Senat durch tüchtige Männer ergänzte. Unter ihm 
wurde der gefährliche Aufftand des Batavers Eivilis durch Petilius Cerialis unterdrüdt und 
Zerufalem von feinem Sohne Titus (f. d.) erobert, welcher nach ihm von 79-81 mit Milde 
und Weisheit herrfchte. Des Titus Nachfolger und Bruder, ber graufame Domitignus (f.d.), 
von SI— 96, unterbrach allein die Reihe guter Fürften, unter denen der röm. Staat von Der 
fpafian’s Thronbefteigung bis zu Marc Aurel's Tode über ein Jahrhundert lang in Ruhe und 
Wohlſtand blühte. Unter Domitianus wurde Britannien von Agricola vollends unterworfen, 
während er felbft gegen die Germanen vergeblich, gegen Decebalus, den Körig von Da- 
den, ſchmachvoll Krieg führte. Das Haus der Klavier ftarb mit ihm, der I6 ermordet wurde, 
aus. Auf Nerva (f. d.), 96— 98, folgte der von ihm adoptirte Trajanus (f. d.), 98— 117, der 
Dacien und durch Kriege gegen die Parther Armenien, Aſſyrien, Mefopotamien zu Provin- 
zen machte, und deffen Negententugenden der jüngere Plinius gefeiert hat. Sein Nachfolger 
war der Zunftliebende, für das Wohl des Staats, den er felbft durchwanderte, und für bie 
Rechtspflege eifrig forgende Hadrianus (f. d.), 117 —158, der die öftlihe Grenze des Neichs 
wieder bis an den Euphrat zurückzog und den Einfluß ded Senats auf die Negierung dadurch 
beichränfte, daß er den Rath des Kaiſers von ihm fonderte. Nach ihm regierte mit väterlicher 
Milde, 158— 161, Antoninus Pius (f. d.). Mit feinem gleichgefinnten Adoptivfohn Marcus 
Aurelius (ſ. Antoninus der Philoſoph), 161—180, der bis 172 den Lucius Verus zum Mite 
Auguftus hatte, und unter welchen die Kriege gegen die Parther, mehr noch die gegen bie 
Markomannen und Quaden die Ruhe, die unter feinem Vorgänger geherricht hatte, unter 
brachen, endete die glüdliche Zeit des rom. Kaiferfiaats. Sein graufamer und wellüftiger Sohn 
und Nachfolger Commodus (f. d.) wurde im Dec. 192 durch Verſchworene, der ftrenge Perti- 
nax (f. d.) fchon im März 195 durch die Prätorianer ermordet, denen Didius Julianus das 
Reich abkaufte, das er nur bis zum Juni deffelben Jahre behielt, wo er beim Anrücken des von 
den Regionen in Pannonien zum Kaifer ernannten Septimius Severus (f. d.) ermorbet wurde, 
der die in Syrien und in Britannien von den Heeren ernannten Gegenkaiſer Pefcennius Niger 
194 und Clodius Albinus 197 fchlug und dann gegen die Parther und Galedonier mit Glüd 
focht. Unter feiner Herrichaft bis 211, die er befonders auf feine militärifche Macht, namentlich 
auf die bis au 50000 vermehrten Vrätorianer gründete, aber kräftig führte, erreichte die rom. 
Juris prudenz durch Ulpianus, Paulus, Papinionus und Modeflinus ihre höchfte Ausbildung. 
Ihm folgten feine Söhne, der graufame, verfchwenderifche Garacalla (f. d.) und Geta, aber 
ſchon 212 wurde der Regtere durch feinen Bruder, diefer felbft 217 durch Macrinus getödtet, 
der die Derrfchaft 218 an den Lafterhaften Heliogabalus (f. d.) verlor, nach deffen Ermordung 
222 Ulerander Severus (f.d.), unter dem die Kriege gegen das neuperf. Neich der Saffa- 
niben begannen, dem Staate auf kurze Zeit die Wohlfahrt wieder ſchenkte. Nach feinem Tode, 
der ihn 255 durch die Hand des Thraziers Maximinus (f. d.) traf, als er am Rhein gegen die 
Germanen kämpfte, deren Einbrüche in die rom. Provinzen am Rhein und an der Donau vom 
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nun an begannen, brad) eine fürchterliche Zeit der Verwirrung für den röm. Staat an, in der 
bald vom Senat, bald von den Soldaten gewählte Kaifer raſch aufeinander folgten und in der 
aud) die Provinzen, die bis dahin felbft unter den ſchlechten Kaifern wenig gelitten hatten, durch 
die Kämpfe der Gegenkaiſer untereinander, die an den Grenzen gelegenen durch die Einfälle der 
Barbaren Verwüſtung und Elend erfuhren, die rom. Macht aber aufs äuferfte gefchmwächt 
wurde. Gegen Mariminus, 255—238, traten in Afrika 237 Gordianus I. und II. (f. d.) auf, 
die dem mauritan. Statthalter unterlagen. Pupienus und Balbinus, die der Senat 237 erhob, 
wurden, nachdem Maximinus felbft, kurz nachdem er in Italien eingedrungen, durch fein Heer 
gefallen war, von den Prätorianern erfchlagen. Gordianus II. (f. d.), den fie erhoben, tödtete 
244 Philippus, genannt der Araber, der ihm 245 zum Collegen gegeben war. Philippus res 
gierte kräftig bis 249, wo die Legionen in Möften gegen ihn den Genturio Marinus zum Kaifer 
ausriefen und, ald ihn der tapfere Decius, der von Philippus gefendet war, befiegt hatte, 
diefen felbft zur Annahme der Kaiferwürde zwangen. Decius befiegte den Philipp bei Verona, 
fiel aber ſchon 251 gegen die Gothen, die in Möften eingebrochen waren, verrathen von Gallus, 
der des Decius Sohn Hoftilianus, der mit ihm die Kaiferwürde empfing, ermordete und mit 
den Gothen ſchimpflichen Frieden ſchloß. Unter, ihm brach eine furchtbare Peft aus, die 15 9. 
im Reiche wüthete. Gallus wurde 253 durch Ämilianus, diefer in bemfelben Jahre durch Va- 
lerianus verdrängt, der feinen Sohn Gallienus (f. d.) zum Mitkaifer ernannte, felbft aber 260 
von den Perfern, die unter Sapores in Syrien vordrangen, gefangen wurde. Die Gothen ver» 
müfteten Kleinafien, die Infeln des Archipelagus und die Küften Griechenlands ; Alemannen 
drangen durch Helvetien bis über Mailand in Stalien ein; Franken durchzogen Gallien und 
gingen bis Farraco in Spanien; in allen Provinzen erhoben ſich Kaifer, die fogenannten dreißig 
Zyrannen, 260-270, unter denen namentlich in Gallien Poftumius und nad) ihm Zetricus, 
in Syrien Odenathus, der den Perfern wehrte und dem in der Herrfchaft über Palmyra feine 
Gemahlin Zenobia (f. d.) folgte, zu erwähnen find. Endlich nachdem Gallienus 268 ermordet 
worden war, begann der tüchtige Claudius II. (f. d.), 268— 270, der die Gothen fchlug, die in« 
nere Ordnung vwieberherzuftellen. Sein Werk vollendete mit Kraft und Strenge Aurelianus 
(f. d.), 270— 275, der auch die Markomannen und Alemannen aus Ztalien, wo nun R. eine 
Mauer erhielt, die Gothen, gegen die er die Provinz Dacien aufgab, aus Möſien herausſchlug, 
in Gallien der Herrfchaft des Tetricus, in Palmyra, das er 275 zerftörte, der Herrfchaft der 
Zenobia ein Ende machte. Auch fein erft nach halbjähriger Zögerung vom Senat ernannter 
Nachfolger Tacitus (f.d.), der ſchon 276 ftarb, war ein tüchtiger Kaifer, und Probus (f.b.), der 
des Zacitus Bruder Florianus nach dreimonatlicher Regierung ftürgte, 276—282, einer der 
beten. Siegreich über die Germanen und andere Feinde, bie in das Reich eingefallen waren, 
und für deffen innere Wohlfahrt bedacht, beging er doch den Fehler, Barbaren in demfelben an- 
aufiedeln und in die Regionen aufzunchmen. Nachdem er von den Soldaten, die feine Manne- 
zucht nicht ertragen konnten, erfchlagen worden war, folgte ihm Carus, der im Kriege gegen bie 
Perſer 284 fiel, und diefem fein Sohn Numerianus, der bald ftarb ; fein anderer Sohn, Gari« 
nus, der die Megierung des Weſtens führte, wurde 285 von feinen Truppen getödtet, ald der 
284 von des Carus Heer zum Kaifer auögerufene Diocletianus (f. d.) gegen ihn zog. Diocle— 
tanus ernannte 286 den Maximianus (f. d.) zum Mit-Auguftus und 292 theilten Beide mit 
Galerius und Konftantius Chlorus, die fie unter dem Titel von Cäſaren au Gehülfen in der 
Verwaltung ded Reichs annahmen, dieſes in vier Theile. Die Germanen wurden aus den 
Grenzprovinzen vertrieben, Britannien, wo erft Caraufius, dann Allectus den Purpur ange: 
nommen, durch Konftantius wieder unterworfen, und durch Galerius wurden die Grenzen ge: 
gen die Perfer bis über den Tigris hinausgefchoben. Im Innern wurde die Drdnung herge- 
ftellt, zugleich aber begann eine Überlaftung mit Steuern. R. hörte auf, da mehre Städte Ne- 
fidenzen wurden, Mittelpuntt der Negierung zu fein; in der Staatsverfaffung ſchwand ber im- 
mer noch erhaltene Schein der Nepublif und auch den Formen nad) wurde alle Gewalt in dem 
Kaiſer concentrirt, der fic) wie ein orient. Despot anbeten (adoriren) lieh. Nachdem beide Au- 
gufti die Herrfchaft 505 niedergelegt hatten, nahmen Konftantius im Merten und Galerius im 
Dften ihre Würde an. Der Erftere ftarb fhon 506 und fein Sohn Konftantin (f. d.), nachher 
der Große genannt, folgte ihm ald Cäſar. Valerius Severus wurde von — — Augu⸗ 
ſtus erhoben; in R. warf ſich Maxentius (ſ. d.), zugleich auch wieder fein Vater Maximianus 
zum Auguftus auf. Gegen jenen fiel Severus 307, und an feiner Stelle wurde Licinius erhar 
ben, zugleich nahmen Maximinus Daza und Konftantin diefelbe Würde an. Nah Marimiant 
und bed Galerius Tode fiel 512 Marentius gegen Konftantin und 515 Mariminus gegen Rici- 
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nius. Mit dem Legtern Schloß Konftantin 314 Frieden; in einem zweiten Kriege 325 wurde 
Ricinius befiegt, gefangen, dann getödtet. - 

Konftantin war nun Alleinherrfcher, 324— 5537. Als ſolcher erffärte er ſich offen für das 
Ehriftenthum, das zur Staatsreligion wurde. Er verlegte den Sig des Kaiſerthums 550 nad) 
Byzanz, das nach ihm Konftantinopel genannt wurde, und führte das von Diocletian begon- 
nene Werk der Umgeftaltung der Staatöverfaffung bis ins Einzelne dur. Der Kaifer war 
ausgefprochener- und anerfanntermafen der unbedingte Herr des Staats und der Unterthanen; 
feine Hofbeamten waren zugleich die höchſten Staatöbeamten, diefe aber wie die ganze Schar 
hoher und niederer Beamten, die für die Verwaltung des in Diöcefen und in diefen in Meine Pro- 
vinzen getheilten Reichs für nöthig befunden wurden, indgefammt nur dienende Werkzeuge des 
höchften Gebieters. Zur Sicherung deffelben, aber zum Nachtheil für die Vertheidigung der 
Grenzen wurde die bis dahin verbumdene Givil- und Militärverwaltung forgfältig getrennt. 
Die Städte, die durch ihre treffliche, noch auf Julius Cäſar's Regelung der ital. Municipien zus’ 
rüdzuführende Verfaffung eine der fefteften Stügen des Neichs geweſen waren, wurden durd) 

berlaftung mit Steuern ruinirt. Nach Konftantin’s Tode theilten feine drei Söhne Konftantin, 
Konftantius und Konftans das Neich ald Augufti unter fi, nachdem fie die Neffen ihres DBa- 
ters, die Diefer auch bedacht hatte, ermordet. Der Erftere fiel durch Meuchelmord im Kriege ges 
gen Konftans 540, diefer felbft wurde von Magnentius, der 550 in Gallien zum Kaifer auöge 
rufen worden war, getödtet, und ebenfo Nepotianus, der fi in R. zum Kaifer machen wollte, 
Konftantius, der den Perferkrieg, der ihn bis dahin beſchäftigt hatte, feinem Vetter, dem Cäſar 
Gallus, übertrug, nöthigte den in Illyrien zum Kaifer ausgerufenen Vetranio zur Niederle- 
gung und fchlug 351 den Magnentius, der ſich 555 felbft tödtere. Konftantius, nun alleiniger 
Auguftus, lief den Gallus erniorden, ftarb aber felbft 361 auf dem Zuge gegen feinen andern 
Better, Zulianus (f. d.), der, als Cäſar, in Gallien feit 355 glüdlich gegen die Alemannen und 
Franken gefochten hatte und dort 360 von den Legionen zum Kaifer erhoben worden war. 
Durch Julianus, der 365 auf dem Zuge gegen die Perfer ftarb, wurde das Chriftenthum nur 
vorübergehend al Staatsreligion verdrängt, da es fein von den Truppen ernannter Nachfolger 
Jovianus, der ſchon im Febr. 564 ftarb, wieder einführte. Diefem folgte Valentinianus (f.d.), 
ber feinem Bruder Balens (f. d.) ald Mitkaifer den Often anvertraute. Er felbft regierte bis 
3575 fireng und hart, aber zum Nugen des Reichs, gegen deffen Grenzfeinde in Britannien, 
Gallien, an der Donau und in Afrika er theils felbft, theils durch feinen Feldherrn Theodofius 
fiegreich war. Nach feinem auf dem Zuge gegen die Duaden 575 erfolgten Tode folgten im 
Weſten feine beiden Söhne, der von ihm ſchon 568 zum Auguftus gemachte Gratianus und 
der vierjährige Valentinianus II. (f.d.). Im Often hatte Valens einen Nebenfaifer in Kon- 
ftantinopel, den Procopius, befiegt und mit den Perfern und den Weftgothen Krieg geführt. 
Die Legtern flohen 376 vor dem Andrange der Hunnen auf röm. Gebiet ; bald entftand mit den 
Aufgenommenen Krieg, in welchem Valens 378 fiel. Gratianus, ein tüchtiger Negent, der 377 
die Alemannen gefchlagen hatte, erhob 579 Theodoſius (f. d.), der der Große genannt wird, 
um Kaifer bes Dftens und unterlag 333 dem von den brit. Regionen ald Kaifer ausgerufenen 
arimus, den Theodoſius, der indeffen die Weftgothen unterworfen, anerfannte, dann aber, al® 
er bem Balentinian Italien und Afrika, das diefem zugefichert worden, rauben wollte, 388 
flug und Hinrichten ließ. Daffelbe Loos traf durch ihn 594 den Eugenius, welchen der Franke 
Arbogaft nach Valentinian’s Ermordung 392 zum Kaifer gemacht hatte. Aber fchon im fol« 
genden Jahre ftarb Theodofius, nachdem er vorher unter feine beiden Söhne Arcadius (f. d.) 
und Honoriuß (f. d.) das Reich getheilt hatte. 

Der Erfte erhielt das oftröm. oder Byzantinifche Reich (f.d.), das nah mannichfachen 
Schickſalen erft in der Mitte des 15. Jahrh. völlig zu Grunde ging; Honorius, 395 —423, 
wurde in dem weſtröm. oder occident. Reiche Kaifer, das Ztalien mit dem weftlichen Illyrien 
und Afrika, Gallien, Britannien und Spanien umfafte und mo er erft Mailand, dann 403 
Ravenna zu feiner Nefidenz machte. Für ihn führte der Vandale Stilicho (f. d.), der den Weſt - 
gothen Alarih 397 in Griechenland, 405 in Stafien flug, 406 den Radagais mit fei- 
nen german. Scharen bei Florenz vernichtete, die Negierumg mit großer Kraft, bis er 408 er- 
mordet wurde. Stalien wurde nun von Alarich, der 410 R. eroberte, verwüftet. Im 3. 409 
ging Spanien an die Bandalen und Sueven, die mit den Alanen feit 407 Gallien durchzogen 
5— verloren. Im Norden von Gallien wurde die röm. Herrſchaft durch die Franken, im 

ſten durch die Alemannen und Burgundionen beſchränkt; im Süden ſtifteten die Weſtgothen 
unter Ataulf, der des Honorius Schweſter Placidia heirathete, ihr Reich, das ſich nachher über 
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Spanien ausbehnte. Den Gegenfaifer Kenftantin, der fich in Britannien erhob und auch über 
- Gallien feine Herrfchaft ausdehnte, hatte Konftantius befiegt ; Britannien felbft aber wurde 421 
von Honorius aufgegeben, der 425 ftarb. Bor ihm war 421 Konftantius, WM acidia’d zweiter 
Gemahl, in demfelben Jahre, wo ihn Honorius zum Mitkaifer machte, geftorben. Zohannes, 
der fich 425 der Herrfhaft bemächtigte, verlor fie A425 an des Konftantius Sohn PValenti« 
nian III. (f. d.), den der oftrom. Kaifer Theodofius II. einfegte und den feine Mutter Placidia bis 
zu ihrem Tode 450 leitete. Afrifa ging 429 an die Vandalen verloren. Mit den Hunnen unter 
Artila wurde von den Römern unter dem tapfern Feldheren Aetius in Verbindung mit 
den MWeftgorhen A51 die Schlaht auf den Gatalaunifchen Feldern fiegreich gefchlagen, 
ohne daß dadurd) Attila an einem Einfall in Italien, 452, verhindert wurde. Valentinian 
wurde, nachdem er 454 den Aetius, durch den noch ein mal das Anfehen der rom. Macht ſich 
erhob, getödtet hatte, 455 durch Petronius Marimus gemordet. Valentinian's Witwe, Eudo- 
fia, die er zur Dermählung zwang, tief in demfelben Jahre aus Mache die Vandalen nad Jta- 
lien, die unter Genſerich (ſ. d.) Nom plünderten. Marimus war im Aufruhr ermordet worden ; 
den Avitus, der in Gallien den Purpur nahm, ftürzte der weftgoth. Feldherr Ricimer (f. d.) 
456, ebenfo A61 den Majorianus, den er felbft 457 zum Kaifer gemacht, worauf er dem Seve- 
rus die Derrfchaft gab, nad) deffen Tode, A65, er erft 467 den Thron wieder mit Anthemius 
befegte. Auch diefen ftürgte er 472, er felbft ftarb in demfelben Jahre und furz nach ihm der 
neue von ihm erhobene Kaifer Olybrius. Der Nachfolger ded Legtern, Giycerius, mußte fchon 
474 dem Julius Nepos und diefer 475 dem Romulus Auguftulus (f.d.) weichen, den fein Ba- 
ter, der röm. Feldherr Dreftes, einfegte. Gegen fie führte ein anderer Feldherr, der Rugier 
Dboacer (f. d.), fein aus german. Söldnern beftehendes Heer ; Dreftes wurde gefangen und hin- 
gerichtet, Romulus Auguftulus entfagte im Aug. 476 zu Navenna der Kaiferwürde. So en- 
dete das weſtröm. Kaiferthum. Odoacer herrfchte über Stalien, über welches der oftrom. Kaifer 
Zeno eine Dberherrlichkeit in Anfprucd) nahm, als König. In Gallien beftand ein Reft röm. 
Herrſchaft unter Syagrius bis 486, wo ihn der Franke Chlodwig zertrümmerte. Vgl. Mon- 
tesquieu, „Considerations sur les causes de la grandeur et de la dö&cadence des Romains“ 
(Par. 1754); Fergufon, „Geſchichte des Fortgangs und Untergangs der röm. Republik“ 
(deutſch von Bed, 3 Bde, Lpz. 1784—85); Gibbon, „History ofthe decline and fall of 
the Roman empire” (6 Bde., Zond. 1782 fg.; deutſch von Sporfcil, Lpz. 1843); Niebuhr, 
„Rom. Geſchichte“ (3 Bde., Berl. 1811— 32; 2. Aufl, 1827—42; Bd. 1, A. Aufl., 1833; 
Ausgabe in Einem Bande, 1853), bis zu den Puniſchen Kriegen reichend ; Derfelbe, „History 
of Rome from the first Punic war to the death of Constantine” (herausgeg. von Schmiß, 
2 Bde., Lond. 1844; deutfch von Zeif, 5 Bde., Jena 1844—46) ; Derfelbe, „Vorträge über 
die rom. Geſchichte“ (herausgeg. von ler, 3 Bde., Berl. 1846— 47); Haltaus, „Geſchichte 
Roms im Zeitalter der Puniſchen Kriege” (Bd. 1, Lpz. 1846); Drumann, „Geſchichte Roms 
in feinem Übergange von der republifanifchen zur monardifchen Verfaffung” (6 Bde, Kö« 
nigsb. 1854— 44); Hoeck, „Nom. Geſchichte vom Verfall der Republik bis zur Vollendimg 
der Monarchie unter Konftantin” (Bd. 1, Abth. 1—3, Braunſchw., dann Gött. 1841 -—50); 
Fiedler, „Gefchichte des rom, Staats ımd Volkes“ (Rpz. 1821 und öfter); Kortüm, „Röm. 
Geſchichte“ (Heidelb. 1845); Peter, „Zeittafeln der rom. Gefchichte” (Halle 1841); Fifcher 
und Soetbeer, „Griech. und röm. Zeittafeln‘ (Altona 1840—46). 

Römifche Alterthümer, Die Kenntnif des röm. Alterthums ift aus zerftreuten Nach- 
richten und gelegentlichen Andeutungen der alten Schriftfteller zu fchöpfen, unter denen die Ge- 
fhichtfchreiber und die Grammatiker die wichtigfte Quelle find. An der Spige fteht Marcus 
Terentius Varro (f. d.), deffen Schriften alle Felder diefes weiten Gebiets umfaßten. Die 
Grammatifer und alten Erflärer, Plinius, Gellius, Macrobius, Genforinus, geben nicht min- » 
der reiches Material. Seit dem MWiederaufleben der Wiffenfchaften wurden die Alterthümer 
Gegenftand fleifiger Unterfuchungen, von denen die ältern in „Fabricii bibliographia antiqua- 
ria“ verzeichnet und viele in den großen Thefauren von I. G. Grävius, Sallengre und Polenus 
gefammelt find. Seit 1583 galt ald Hauptbuch Roſini's „Antiquitatum Romanorum corpus” 
und des Petiscus ‚Lexicon antiquitatum Romanorum“; als Compendien die Schriften von 
Nieupoort (von 1742—83 oft wiederholt und von Schwarz und Haymann ergänzt), Mater- 
aus von Gilano (A Bde., Altona 1775), Nitfch (A Bde., zulegt Erf. 1807—11), Reiz (Rp. 
1796), Adam („The Roman antiquities“, Lond. 1791 ; deutfch von Meyn, zulegt Erl. 1832), 
Buß (‚‚Antiquitates Romanae“, Leyd. 1836), Nuperti (2Bde. Hannov. 1841—42) und Zeif 
(Iena 1845). Niebuhr's (f. d.) unfterbliche Forſchungen haben in diefes Gebiet neues Leben 
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gebracht und zu erfolgreicher Nacheiferung angefpornt. Insbefondere die ragen über die 
Berfaffung, über die Rehtöverhältniffe, das Finanzwefen find vielfach) erörtert worden; für 
Manches fteht indeffen erft ein genügender Abſchluß zu erwarten, wenn der reiche Infchriften« 
ſchatz durch die Fürſorge der Akademie zu Berlin endlich einmal geſammelt ſein wird. Ein 
„Handbuch der röm. Alterthümer“ hat W. A. Becker (Lpz. 1843 fg.) begonnen, deſſen 
Vollendung von Marquardt und Mommfen demnächft zu erwarten ift; ein Compendium dürfte 
von dem Regtern zu hoffen fein. 

Don Albalonga aus ward durch eine Seceſſi on der Latiner die Stadt Roma auf dem Pala- 
tinifhen Hügel am linken Tiberufer gegründet ald eine urbs quadrata. Sabiner und Etrusker 
‘traten hinzu, und Alle vereinigt bildeten den populus Romanus Quiritium (letzteres von der 
Stadt Eures). Die Königszeit (754— 510 v Chr.) gewährte die Anfänge einer Verfaffung, 
in welcher das Volk wegen der Vereinigung von jenen drei Völkern in ebenfo viele Stämme 
(Tribus): Namnes (das urfprüngliche Volk des Nomulus), Titied (die Sabiner) und Luceres 
(Etrusker und Albaner), zerfiel. Jeder diefer drei Stämme theilte ſich in zehn Curien, jede Qurie 
in sehn Gefchlechter, jedes Geſchlecht in zehn oder vielleicht auch in 50 Familien. Sonach be 
ruhte diefe Eintheilung auf den verwandtfchaftlihen Verhältniffen, die, wenn fie in der Wirk. 
lichkeit nicht beftand, wenigftens fingirt werben mußte. Nur ald Mitglied diefer Stammcorpo- 
rationen war ber Bürger fähig, feine Rechte wahrzunehmen. Dadurch war ed auc bedingt, 
daß diefe auf beftimmte Zahlenverhältniffe begründeten Corporationen (die Patricier) ſich nad 
außen abfchloffen und die Erwerbung des Bürgerrechts für einen Fremden erfhwerten. Auf 
diefer Gliederung beruhten alle Einrichtungen des Staats, religiöfe, militärifche und auf die 
Ausübung der eigentlich politifchen Nechte bezügliche. Opfer und andere heilige Handlungen 
waren an einzelne Gefchlechter und Eurien gebunden. Drei Regionen und drei Reitercenturien, 
von jenen jede zu 5000, von diefen jede zu 500 Mann, bildeten das Heer, das fireng nad) den 
Tribus zufammengefegt war. Die Häupter der Familien traten in der Volksverſammlung zus 
faınmen, in denen nach Gurien abgeſtimmt wurde (conıitia curiata) ; die Häupter der Gefchlech- 
ter bildeten den Senat, der ſonach aus 500 Mitgliedern beftand und nah Mafgabe der 50 Eu- 
rien in 30 Decurien zerfiel. Der König war der oberfte Priefter, der Oberbefehlehaber im 
Kriege, der oberfte Richter und Inhaber der gefammten Regierungsgewalt, welche fpäter unter 
verfchiedene Magiftrate vertheilt wurde. Die wenigen Beamten unter der Königsherrfchaft cr- 
nannte ber König felbft; in feinem Auftrage übten fie daher ihre amtlichen Befugniffe aus. 
Über der Senat und die Volksverſammlung, obfchon ihre Berufung und die Beftimmung der 
zu berathenden Gegenftände von dem Könige oder deffen Beauftragten abhing, übten doch 
vurd; das Necht der Verwerfung der Vorlagen, am meiften aber durch die Königswahl einen 
Einfluß. Denn die königl. Gewalt fiel an den Staat aurüd,, der fie in der Zwifchenzeit durch 
Anterreges ausübte; ber Senat vollaog die Vorwahl des neuen Königs, ein Volksbeſchluß 
beftätigte ihn. Zwiſchen diefen Patriciern und den Sklaven war nod) ein Beftandtheil der Bevol- 
ferung mitten inne, die lienten oder Hörigen, freie Anfiedler ohne Bürgerrecht, die ſich an ein« 
zelne Patricier als ihre Patrone anzufchliefen genöthigt waren und zu ihnen mie der minder 
jährige Sohn zu dem Water fanden. Als aber eine große Menge Ratiner in die Staatögemein« 
[haft aufgenommen ward, ohne daß fie den patriciſchen Genoffenfchaften beitraten, bildete fich 
ein Plebejerftand, der wol die Pflichten der Bürger zu erfüllen, von den Rechten derfelben aber 
keins au genießen hatte. Dadurch geſchah es, daß ſich Patricier und Plebejer wie zwei verfchie- 
dene Völker entgegentraten und in piefen das Verlangen, gleichfalls Nechte für fich zu erkäm⸗ 
pfen, lebhaft wurde, zumal da ihre Maffe die der Altbürger weit überwog. Schon Lucius Zare 
quinius Priscus war gefonnen, die Plebejer in den Hauptrechten nleichauftellen ; da er aber fein 
Borhaben nicht durchfegen konnte, nahm er wenigftens die edelften Gefchlechter der Neubürger 
in die alten Tribus auf und fehied diefe in primi und secundi, in maiores und minores gentes, 
Erft Servins Tullius hat den Nuhm, in einer neuen Verfaffung die Grundlage eines allmä- 
figen Fortfchritts gefchaffen und durd) die Berechtigung der Gorporationen der Aderbauer und 
Gewerbtreibenden allen übrigen Plebeiern einen Anfang bürgerlicher Mechte verliehen zu ha⸗ 
ben. Er fchied das Stadt- und Landgebiet, theilte die Stadt in vier locale Abtheilungen (gleich 
falls tribus genannt) und den ganzen übrigen ager Romanus in 26 Tribus, und ordnete die ge 
ſammte Bürgerfchaft nach ihrem Vermögen in fünf, beiden Ständen gemeinfame Abtheilungen 
ober Glaffen, um danach) die Staatsleiftungen für den Krieg und die politifche Berechtigung 
beftimmen zu können. In die erfte Claſſe kamen Alle, welche 100000 Affe befaßen, in die 
gmeite Diejenigen, deren Schägung (census) mindeftens 75000 Affe betrug; umd fo bildeten 
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die Säge von 50000, 25009, 12500 (nach Andern 11000) die Abſtufung für die übrigen 
drei Claffen. Alle Übrigen, welche weniger befaßen, bildeten die Maffe der Proletarier, der 
spite censi, d. h. der nad) der Kopfzahl Geihägten. Jede Claſſe war in eine gewiffe Anzahl 
Genturien abgetheilt: die erfte in 80, die zweite, dritte und vierte in je 20, die fünfte in 50, 
während die Proletarier nur eine ausmachten. Bu diefen 174 Genturien famen 18 Rittercen« 
turien und für den Kriegsdienft zwei Centurien Zimmerleute (fabri) und ebenfo viele Spielleute 
(cornicines und litieines oder tubicines) hinzu, fodaß die Geſammtzahl ſich auf 195 belief. 
In den danach zufammentretenden Volfsverfammlungen (comitia centuriata) wurde nach 
Genturien abgeflimmi, ſodaß das Stimmenverhältniß in den einzelnen ein fehr ungleiches und 
genau nach dem Vermögen ſich richtendes war, wie in der preuß. Glaffeneintheifung. Diefelbe 
Gintheilung regelte auch die Kriegöfteuer (tributum), ımd auf ihr beruhte die Gliederung bes 
Heeres ; ja das in den Genturien verfanmelte Volk kann geradezu das rom. Heer genannt wer. 
den. Eben deshalb waren auch in den einzelnen Claſſen die ältern und füngern Bürger, über 
und umter 46 J., voneinander gefchieden, und nur die Letztern hatten die Verpflichtung, in das 
Geld zu ziehen. Den neuen Gomitien ward die Wahl der Magiftrate, infofern diefelben über 
beiden Ständen ftanden, die legte Entfcheidung Über Krieg und Frieden, die Beftätigung oder 
Verwerfung legislativer Worfchläge bed Senats übertragen. So war der Boden geiwonnen, 
auf welchem die Plebejer im Gegenfage zu den Patriciern ſich organifiren fonnten. Der legte 
König, Lucius Tarquinius Superbus, hob die Verfaffung des Servius wieder auf; er ward 
geftürzt. An bie Stelle der Königsherrfchaft trat 509 die Republik, welche fich durch fünf 
Jahrhunderte erhalten und in den Kämpfen der beiden Stände zu einer Höhe ausgebildet hat, 
die ihreögleichen nicht finder. 

Berfplitterung der höchſten Gewalt und Vertheilung derfelben an mehre Beamte charafterifirt 
die rom. Republit. Gleich im Anfange wurden die drei Befugniffe des Königs getheilt, bie 
priefterliche Würde den rex sacrificus, die übrigen Functionen zwei alljährlich zu wählenden 
Männern übertragen, welche alö Feldherren praetores, ald Senatspräfidenten consules, als 
Nechtſprechende judioes hießen. Die Wahl der Eonfuln war ganz diefelbe mie die der Könige, 
ihre Wahl erfolgte in den Genturiatcomitien. Allmälig traten andere Beamte hinzu, die, mit 
einziger Ausnahme der Dictatur, per suffragia populi gewählt wurden. Den Patriciern allein 
fand die Bewerbung um diefe Amter frei, und nicht ohne die heftigften Kämpfe haben fich die 
Plebejer das Recht der Theilnahme an denfelben erftritten. Erft durch eine Licinifche Rogatio 
ward verordnet, daf einer unter den beiden Confuln nothwendig ein Plebejer fein müffe (376), 
bei welcher die Patricier für fi die Prätur gründeten, die für die Gerichte beftimmt war. 
Die erfte Seceffion der Plebs hatte diefer eigene Vertreter und dadurch fihere Garantien ver · 
ſchafft in den tribuni plebis (495) und den diefen beigeordneten aediles plebis. Kurze Unter- 
brechungen des Gonfulats durch die decemviri legibus seribundis (A451 —449), durch die tri- 
buni militares consulari potestate (445) trugen zur Entwidelung der Freiheit bei. Im. 
445 ward die Genfur, urſprünglich allein patricifeh, 367 die Prätur umd die curulifche Adilität 
begründet und, da die quaestores fchon längft beftanden, damit die Reihe der republifanifchen 
Beamten geichloffen. 

Man unterfchied magistratus patrieii und plebeji nach den auf ihnen ruhenden Aufpicien, 
majores (Gonfuln, Brätoren und Eenforen) und minores, curules und non curules und ex- 
traordinarii, unter denen man ben Dictator und Magifter Equitum, ben Interrer, die Decem- 
virn und die Gonfulartribunen begriff. Die Eonfuln (f. d.), die einen Monat um den andern in 
dem imperium wechfelten, beriefen Bolt und Senat, führten das Commando im Kriege (impe- 
rium) und verwalteten die in Demfelben gemachten Erwerbungen (provincia), wo fie dann 
unumfchränft regierten. Ihr Amtsantritt erfolgte zu verſchiedenen Zeiten, bis gegen dad Ende 
der Republik die Kalendae Januariae dies solemnis wurden. In ſchwierigen Zeitumftänden 
nahm ihre Stelle ein Dictator mit unumfchränfter Gewalt ein, vor der alle übrigen Magiftrate 
zurüdtraten. Nur gemwefene Conſuln fonnten dazu gewählt werden; die Ernennung erfolgte 
durch einen der Conſuln (dicere dictatorem). Die Dauer der Dictatur war auf ſechs Monate 
befhränft. Dem Dictator war jederzeit ein magister equitum beigegeben, deffen Ernennung 
feiner freien Wahl überlaſſen blieb und der den Oberbefehl über die Reiterei zu führen hatte. 
Die Dietatur erfegte man durch die den Conſuln außerordentliche Vollmacht ertheilende For · 
mel: „Videant consules, ne quid respublica detrimenti capiat.” Der Prätor, zunächſt eine 
geſetzt, damit die Patrieier die Jurisdiction in die Hände eines Mannes aus ihrer Mitte bräch- 
ten, war anfangs nur einer, bis 247, hauptfächlich wegen Sicilien, ein zweiter hinzutrat, dem 


92 Römifche Alterthümer 


dann oblag, die Proceffe zwifchen Fremden untereinander und zwiſchen Fremden und Römern 
zu ſchlichten (qui inter peregrinos jus dicit), wogegen der erfte praetor urbanus, qui jus inter 
eives dicit hieß. Im 3. 227 wurde wegen Sardinien die Zahl auf vier vermehrt und 177 noch 
zwei mehr gewählt; die Sullanifche Verfaffung erhöhte die Zahl auf acht, und babei ift es bie 
zum Untergange der Republik geblieben, wo Gäfar erft 10, dann 44, endlich 16 beftinmte. 
Mit der wachfenden Zahl der Provinzen wurden auch fie nach der Verwaltung ihres Amts- 
jahres in der Stadt in jene gefhidt. Im 3. 445 wurde die Cenfur ald ein befonderes Amt ein« 
gefegt, das anfangs fünf Jahre dauerte, bis es durd) die lex Aemilia auf anderthalb Jahr be- 
ſchränkt wurde. Die Patricier blieben ziemlich lange in dem ausfchließlichen Befige dieſes Amts, 
das man wegen feines wichtigen und einflußreichen Gefchäftstreifes als Abfchluf der öffentli- 
chen Laufbahn anfah. Es waren jederzeit zwei Genforen, denen die Schägung der Bürger 
(census), mit der die leclio senatus und die recognitio equitum verknüpft, das regimen mo- 
rum (Sittenpolizei) und die Verwaltung des Staatdeigenthums oblag, in welcher Beziehung 
fie recht eigentlich dad Budget für jedes Luſtrum feftftellten. Gleichzeitig mit dem Volfstribu- 
nat entftand die plebejifche Hpilität: zwei Adile wurden ernannt als die öfonomifchen und po« 
ligeilichen Vertreter des plebejifchen Standes und den Tribunen untergeordnet. Indeffen fcheint 
ſich ihre THätigkeit auf die ganze Stadt und deren Bevölkerung bezogen zu haben. Mit ihnen 
theilten fich fpäter die aediles curules in die Gefchäfte. Erft die Leitung der öffentlichen Spiele 
machte died Amt glängender und ficherte durch die großartigen Veranftaltungen bei denfelben 
den eg zu den höhern Stellen. Quäftoren, in der Königszeit ſchon als Unterfuchungsrichter 
(quaesitores) thätig, hatten e& mit der Verwaltung des öffentlichen Schages zu thun. Es waren 
anfänglich zwei und zwar nur Patricier, bis man 421 die Zahl verdoppelte und auch Plebejer 
zu bem Amte zuließ. Zwei (quaestores urbani) blieben in der Stadt und führten Rechnung 
über die Staatseinnahmen (tabulae publicae), zwei begleiteten die Eonfuln ind Feld. Im J. 
267 wurde die Zahl auf acht gebracht; Sulla beftimmte 20, Cäſar gar 40. Regelmäßige Sta« 
tionen für Quäftoren waren Oftia, ald Hauptplag für die Getreidezufuhr, Cales und das Eis- 
alpinifche Gallien; die übrigen wurden nach Bedürfnif in den Provinzen vertheilt. Der An- 
tritt dieſes Amts galt ald primus gradus honorum, 

Nicht in die Neihe der Magiftrate gehörten urfprünglich die Volkstribunen (tribuni plebis); 
bei der Auswanderung hatten 495 die Plebejer dies Zugeftändniß fich errungen. ‚Die Tribunen 
(zuerft 5, nachher 10) hatten hauptfächlich die Aufgabe, die Plebejer vor allen Unbilden zu 
ſchützen und zu dieſem Behufe namentlich die Appellation ans Volk fiherzuftellen. Sie durf- 
ten fich deshalb nicht über die Bannmeile entfernen und mußten bie Thüren ihres Hauſes im- 
mer offen halten. Um den Schug gewähren zu fönnen, wurden fie mit unbedingter Uinverleg- 
lichkeit bekleidet (sacrosancti). Bald begannen fie auch in dem Senate großen Einfluß zu üben 
durch ihre Einrede (intercessio) mit dem Worte veto. Den Hauptfhauplag ihrer Wirkfamkeit 
fanden fie in den comitia tributa, deren Vorſteher und Reiter fie waren und denen fie allmälig 
die Geltung der Volksvertretung und fomit fich eine Alles beherrfchende Macht verfchafften. 
Die Sullanifche Berfaffung befchränkte die übermächtig gewordene Gewalt, Pompejus ftellte 
fie wieder her, und felbft in der Kaiferzeit ift dies Amt geblieben. Daß es neben diefen Magi« 
ftraten noch viele andere zu regelmäßigen oder auferordentlichen Gommiffionen gegeben hat, 
verfteht fich von felbft, nicht minder, daß eine große Schar von Subalternen (scribae, accensi, 
lictores, viatores, praecones) ’erfoderlich, die mit Kopf und Hand, mit dem Arme, mit den Fü- 
fen und mit der Stimme Dienfte leifteten. Außerdem ftanden eine große Anzahl von Skla - 
ven zu Gebote. So war bie ausführende Gewalt organifirt. 

Die berathende Gemalt führte der Senat, deſſen Einfluß bei jährlich wechfelnden und nach 
der Zeit ihrer Verwaltung in ihn eintretenden Beamten ſich gegen die Königszeit fteigern mußte. 
In der Zeit feiner höchften Blüte erfchien er als die eigentliche Seele des Staatsförpers, als 
der wahre Begründer der rom. Größe. Die urfprüngliche Zahl von 300 Mitgliedern wurde in 
dem erften Jahre der Republik durch Aufnahme der angefehenften Plebejer ergänzt (conscripti, 
d. i. Ausgehobene), und es lautete feitdem die Anrede an den Senat patres (et) conscripti. 
Den Eenforen’lag die lectio senatus ob; ein beftimmtes Alter, fpäter auch ein anfehnliches 
Vermögen war erfoderlih. Die Verwaltung der Amter von der Eenfur aufwärts gab ein An« 
recht auf einen Plag im Senate. Nur die höchften Beamten (auch die Tribımen) hatten das 
Recht, den Senat zu herufen, der meift in der curia Hostilia zuſammenkam. Das Recht des 
Vortrags (referre ad senatum) hatte der berufende Magiftrat ; die Umfrage gefchah nach einer 
durch den Rang beftimmten Ordnung; die Willenserklärung hieß auctoritas, die fchriftliche 
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Abfaffung eines gültigen Belchluffes senatus consultum. Als oberfte Regierungsbehörde 
hatte er befonders die auswärtigen Angelegenheiten, die völferrechtlichen Beziehungen, die Auf: 
fiht über Eultus und Religion und über die Finanzen zu beforgen, und diefer hohen Stellung 
entſprach auch das äußere Anfehen der Senatoren. 

Die befchliegende Gewalt war das Volk, deffen Souveränetät die Ausdrüde majestas und 
imperium bezeichnen. Es übte diefelbe in ben comitia, welche 1) ald curiata für die Altbürger 
das imperium verliehen, die Priefterweihen vollzogen und inBamilienangelegenheiten befchloffen, 
bis feit den Punifchen Kriegen das Patriciat durch die Nobilität, d. b. den Amtsadel, verdun- 
kelt wurde. 2) Die comitia centuriata traten feit der Servianifhen Verfaffung an die Stelle 
der vorhergehenden. Die Wahl der höhern Magiftrate wurde in ihnen vollzogen, über die An⸗ 
nahnıe von Gefegen abgeftimmte, die Entfcheidung über Krieg und Frieden getroffen, die Ge- 
richtsbarkeit über faatögefährliche Handlungen geübt. 3) Die comitia tributa, aus localen Ge- 
meinbetagen hervorgegangen, hatten bie Wahl der niedern Magiftrate, namentlich der Volks⸗ 
tribunen, und legislative Befugniffe, namentlich feitdem die plebiscita zu Staatögefegen erho- 
ben waren. Entfcheidungen konnten nur durch Abftimmung in den Comitien getroffen werden. 
Daneben gab ed Volföverfammlungen (conciones), welche zu berufen allen Magiftraten frei« 
ftand, um dem Volke etwas vorzufchlagen, zu empfehlen oder abzurathen (suadere, dissuadere). 
Befonders die Zribunen übten in denfelben einen großen Einfluß. Nur die Bürger (cives) 
befagen ſolche Rechte, wie: in Bezug auf das öffentliche Leben das jus suffragii, das Stimm- 
recht; das jus honorum, das Recht, auf alle Magiftrate Anſpruch machen zu konnen, feit 
500 Allen verliehen; das jus provocationis, die Appellation von den Entfcheidungen eines 
Magiftrats an das Volk und die Freiheit von entehrenden Strafen; das connubium, dad Redit, 
eine vollgültige Ehe abzufchließen; das commercium, das Recht, Eigenthum zu erwerben und 
gültig zu veräußern. Den Inbegriff der politifchen, ftammlichen und gefchlechtlichen Rechte be 
zeichnete man mit caput, die auf die Ehe, väterliche Gewalt und das Vermögen fich beziehenden 
mit manus, Jede Veränderung jener Rechte war eine capitis deminutio, die ald maxima den 
Verluſt der Freiheit, des Bürgerrechtd und des Familienrechts, ald media den Verluft des Bür- 
gerrechts und damit das Erlöſchen des Familienrechts, ald minima den Verluft der Gentil- umd 
Agnationsrechte herbeiführte. Abftammung, Verleihung und Manumiffion Eonnte die Civität 
verleihen, Bürger zeugten in einem justum matrimonium Bürger. Die untermorfenen Städte 
waren, wenn fie das Bürgerrecht erhielten, municipia, denen die Colonien gleichftanden, oder 
folche, die zu beftimmten Keiftungen, namentlich zur Stellung von Truppen verpflichtet waren, 
civitates foederatae, zu denen auch die coloniae Latinae zu rechnen find. Der blutige Bundes» 
genofjenfrieg 91 verfchaffte allen Italikern die Eivität, 89 erhielten fie die Cispadaner, 49 die 
Transpadaner und unter den Kaifern hörten allmälig alle Unterfchiede unter der Bevölkerung auf. 

Mit der Erweiterung der Macht über die Grenzen Italiens hinaus erwuchs die Verpflich- 
tung, die Verwaltung der Provinzen zu organifiren. Diejenigen, welche noch Schauplag des 
Kriegs waren, wurben den Confuln mit dem Titel proconsul übertragen, andere einem pro- 
praetor. Die Beftimmung über die confularifchen und prätorifchen Provinzen traf der Senat, 
und die Beamten looften oder verglichen fich über die einzelnen. Die Übertragung geſchah auf 
ein Jahr, konnte jedoch verlängert werden. Die Unterbeamten beftanden aus Legaten, quos 
comites et adjutores negoliorum dedit ipsa respublica, einem Quäftor für die Kaſſenverwal · 
tumg und zahlreichen Begleitern (cohors) und Unterbeamten. Die Vollgewalt ber Beamten 
veranlaßte zahlreiche Bedrückungen, von denen erft die Kaiferzeit die Provinzialen befreit hat, 
da alle Gefege nichts fruchteten. — Für die Provinzen war die Organifation des Deered von 
Wichtigkeit. Die Legion beftand aus vier Waffengattungen: 1200 hastati, ebenfo vielen princi- 
pes, 600 triarii und 1200 velites, wodurd) bie normale Zahl von A200 Mann erreicht war, die 
in befondern Fällen auf 5200, ja 6200 flieg; 300 Reiter gehörten auferdem dazu. Die drei 
erften Waffengattungen hatten vollftändige Rüftung und führten Schwert und Lanze. Das 
Fußvolk einer Legion zerfiel in 50 manipuli, von denen jeder in zwei centuriae unter dem Com 
manbo zweier Genturionen getheilt wurde. Die 300 equites zerfielen in 10 turmae. Die Le- 
gion ſtand regelmäßig in drei Treffen, von denen das erfte die hastali, das zweite die principes, 
das britte die triarii formirten. Der Befehl wechfelte unter ſechs tribuni militum, von denen 
leder zwei Monate hindurch die ganze Region commanbdirte; ihre Ernennung hatte das Volk an 
ſich gezogen. Nur bie Bürger der fünf Claſſen dienten in der Region; die gefegliche Dienftzeit 
reichte vom 17. bis zum vollendeten 45. Rebenjahre und verpflichtete zu 16, höchftens 20 Feld- 
zũgen. Außerdem lieferten die socii ein großes Truppencontingent, das normal zu ben vier Ber 
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gionen 20160 Mann Fußvolk und 5600 Neiter betrug. Sie bildeten nur einen Theil des com- 
binirten rom. Heeres, in welchen fie in der Schlacht die Stellung auf den Flügeln einnahmen. 
Feftgeregelt war auf folhen Grundlagen die Ordnung für das Lager, den Marfch und bie 
Schlacht. Seit Marius hörte der Genfus auf, Grundlage der Verfaffung zu fein; die beffern 
Claſſen zogen fi) vom Dienfte zurück, der für die Armern eine Erwerböquelle wurde. Das 
Bürgerheer geftaltete ſich in ein Söldnerheer um, das dem zahlenden Feldherrn zu Gebote ftand 
_ und, unbefümmert um die Intereffen bed Baterlandes, nur Beute und Lohn im Auge hatte. 

Mit der Monarchie verwandelte fich die Armee in ein ftehendes Heer, welches im Frieden zufam» 
menblieb, dem Kaifer ald Imperator den Eid ſchwur. Zu den Regionen traten hier fefter gere» 
gelt die Hülfstruppen und vor allem die Garde (praetoriae cohortes)'und die Garnifon der 
Hauptftadt, ſowie die Seemacht mit ihren Hauptftationen zu Ravenna und Mifenum. — Über 
den Staatshaushalt haben wir nicht ein fo reiches Material, wie es das athenifche Finanzweſen 
in fo Mares Licht gebracht hat. Gottesdienft, Staatsbauten und feit dem Vejentifchen Kriege der 
Sold für die Fußtruppen bildeten neben den Verwaltungskoſten die Hauptpoften bes Etats der 
Ausgaben. Die früheften Einnahmen ergaben ſich aus dem Grundeigenthume und einer au 
ferordentlihen Vermögensfteuer (tributum). Die eroberten Provinzen boten reiche Hülfsquel- 
len, in deren Befige man fchon 167 an die Aufhebung des tributum denken konnte. Der ganze 
Bedarf wurde den Provinzen aufgebürdet, in denen die Domänen (ager publicus), das zur 
Viehweide beftimmte Land (pascua), die Bergwerke zur Verpachtung famen (Staatspächter, 
publicani) und auch von der Benugung des im Befige gelaffenen Eigenthuns directe Steuern 
erhoben wurden. Daneben beftanden als indirecte Steuern die Zölle für Ein- und Ausfuhr 
(portoria) und mancherlei außerordentliche Einnahmen. — Die kirchliche Verfaffung (jus di- 
vinum), durch Numa geordnet, hat fich am längften erhalten. Kirdye, wenn man fo fagen will, 
und Priefter waren durch Grundbefig und Domänen finanziell fichergeftellt. Cine zahlreiche 
Priefterfhar war eingefegt unter der Oberaufficht des collegium pontificum, unter denen zu⸗ 
nächft die Priefter der einzelnen Gottheiten (Namines und sacerdotes), da® völkerrechtliche Eol« 
legium der 20 Fetialen und die Augum ftanden, welche den Willen der Gottheit auf gewiſſen 
Zeichen zu erfennen hatten. Sie beobachteten de coelo, alfo Donner umd Blig, ex avibus, ge- 
wiffer Vögel Flug und Ton, ex tripudiis, dein gierigen $reffen abfichtlich ausgehungerter Hähne, 
nach Anzeichen vierfüßiger Thiere und endlich ex diris, aus ungewöhnlichen Anzeichen, welche 
in feine der obigen Claffen gehörten. Die Bewahrer der drei Sibyllinifchen Bücher und die 
haruspices gehörten gleichfalls unter die priefterlichen Behörden. — Die Gerichte waren ent- 
weder judicia privata (Givilproceffe) oder judicia publica (Griminalproceffe). In den letztern 
entfchied das in den Comitien verfammelte Volk bis zur Einführimg ſtehender Gerichtshöfe 
(quaesliones perpetuae), die durch einzelne Gefege für beftimmte Vergehen eingefegt wurden. 
Die Civilgerichte wurden behandelt nady den legis actiones in aͤngſtlicher Mahrung feftftehen- 
ber Formeln, worauf der Formulatproceß folgte. Die Richter, welche nach dem von dem Ma- 
giftrate mitgetheilten Nechteprincip zu entfcheiden hatten, waren theils Gefchworene (judices), 
welche erft aus den Senatoren, feit Gracchus aus den Nittern, dann aus Senatoren und Rit« 
tern, endlich aus allen drei Ständen gewählt wurden, theil® arbitri, welche die Parteien felbft 
wählten, theils recuperatores in Streitigkeiten mit $rembden, theils der Gentumviralgericht®- 
hof, dem befonderd Eigenthums · und Erbfchaftsproceffe zugemwiefen waren. In der Raiferzeit 
befonders wurde das Recht ausgebildet und eine Grundlage von Geſetzbüchern gefchaffen, die 
maßgebend für alle fpätern Zeiten geworden find. — In dem legten Jahrhundert ber Republik, 
wo ber gediegene Mittelfchlag gänzlich fehlte, hatte die Verfaffung duch Sulla, der eine Dli- 
garchie errichtete, und durch Gäfar, der die Republik allmälig aufzulöfen fuchte, bedeutende Um« 
geftaltungen erfahren. Auguftus gelang es, weil Alle der Bürgerkriege müde, die Monarchie 
unter dem Namen des Principatd zu begründen und dauernd zu behaupten. Die Formen lief 
er beftehen; indem er fich aber die verfchiedenen Staatögewalten ald Conſul, Imperator, Gen- 
for, Zribunus und Pontifer Übertragen ließ, mar er im factifchen Befige der Herrfchaft, bei der 
er ruhig die Scheingewalt des Senats, der Gomitien, der von ihm abhängigen Beamten befte- 
ben lafjen konnte. Die Regenten führten bie Titel principes, imperatores, Augusti, Caesares, 
ernannten ihre Nachfolger, bis das Heer deren Ernennung fi anmafte, und hatten zur Bera- 
thung der Regierungsgefchäfte ein consilium. Die Gefchäfte der Eonfilten gingen bald auf den 
Senat über, der ganz in des Kaiſers Hand war. Ein Reichscenſus wurde eingeführt, um da- 
nach die Abgaben aller Unterthanen feftzuftellen, und die Staatskaſſe (aerarium) von ber kaiſerl. 
Kaffe (fiscus) und dem aerarium militare getrennt. Zu den republifanifchen Magiftraten fa- 
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men Paiferliche hinzu, ber praefectus urbi, bem Polizei und Rechtspflege oblag, praefecti 
praetorio, praefectos vigilum, praefectus annonae ; Procuratoren beforgten das Rechnungs · 
wefen bed Fiscus; tegati und procuratores die Verwaltung ber kaiferl. Provinzen. Als Nom 
248 fein taufendjähriges Beſtehen feierte, war die rom. Nationalität längft untergegangen 
umd das Schickſal Hatte über die weltbeherrfchende Stadt entfchieden, ehe das mweftröm. Kaifer- 
thum hervortrat und germanifche Völker fiegreich in die Stadt einzogen. 

Die rom. Verfaffung gehört zu den großartigften und merhvürdigften Erfcheinungen des 
Alterthums und ift in forefchreitender Entwidelung aus der Tiefe des rom. Charakters und den 
reichen Erfahrungen des öffentlichen Rebens hervorgegangen. Der Geift der Sittlichkeit, das 
Princip der Ordnung zeigte ſich aud) in Privatleben, das natürlich in unferm Sinne ald Ge 
genfag gegen öffentliches Leben nicht bezeichnet werden kann. Es ift die ımerfchöpflichfte und 
darum ſchwierigſte Partie der Alterthumskunde. Die Familien, begründet auf die Ehe (jastae 
nuptiae) und dauerndes Zufammenleben (connubium), hatten ten politifchen Hauptzweck, dem 
Staate Bürger zu fchaffen. Die Frau kam zu dem Ehemanne in der Stellung einer Tochter; 
Söhne und Töchter ftanden in der patria potestas, vermöge welcher der Water vollkommene 
Gewalt über Leben und Tod vom dritten Jahre des Kindes an hatte. Eine firenge Erziehung, 
zuerft im Schoofe der Mutter, dann bei Lehrern und praftifch in dem Umgange mit Staatd- 
männern, erhielt die heimifchen Tugenden und die hochgeehrte Beichäftigung mit dem Landbau 
wirtbichaftlichen Sinn. Als aber Non aufhörte, arm zu fein, fiel es unaufhaltfam der Sta. 
verei des Genuffes zu, der hier bei ungeheuern Reichthümern zu Naffinement der Tafel- und 
anderer Freuden ſich fteigerte. In prächtigen Villen, Parks, Fifchteichen wurde ein Theil des 
Landbefiges vergeudet und der andere zur Zrift verwendet, weil man den Boden nicht mehr 
felbft baute und faule Sklaven ihn doch nur ſchlecht bearbeitet haben würden. Über die Einrich- 
tungen des Haufes, über Nahrung und Kleidung, über Hochzeiten und Leichenbegängniffe, über 
Sklaven und Anderes vgl. Meierotto, „Über Sitten und Lebensart der Römer” (2 Boe., Berl. 
1814); Böttiger, „Sabina” (2 Bde., Lpz. 1806) ; W. A. Beder, „Gallus, oder röm. Scenen 
aus der Zeit Auguſt's“ (2. Aufl. von Rein, 2 Bde, Lpz. 1849). 

Nömiſche Altertbümer nennt man auch die Nefte der rom. Cultur nicht blos in Nom und 
Stalien, fondern aud) in den von den Römern auf fürgere oder längere Zeit unterjochten barba- 
tifchen Ländern (Spanien, Gallien, Britannien, Germanien, Helvetien, Noricum, Nhätien, 
Illyricum, Dacien, Pannonien, Nordafrika, Orient). Es beftchen diefelben einestheils in eigent . 
lichen Kunſtwerken (Statuen, Malereien, Mofaiten, Bauwerken für religiöfe, häusliche, öffent: 
liche oder militärifche Zwecke), welche jedoch. ſämmtlich derjenigen Zeit angehören, wo ſich in 
Rom nicht blos die politifche Macht, fondern auch die gefanımte Kımftgefchichte concentrirte; 
anderntheils in Münzen, Infchriften, Waffen, Geräthen u. ſ. w. Soweit diefe röm. Alterthü- 
mer ald Kunſtwerke zu betrachten find, fallen fie ind Bereich der Archäologie Überhaupt und 
baben auch keine befondere Behandlung erfahren, während die Ausgrabungen ımd Funde röm. 
Alterthümer zur Begründung zahlreicher Vereine Veranlaffung gegeben und eine reiche Ritera- 
tur hervorgerufen haben. 

Römifthe Curie nennt man die Gefammtheit der päpftlichen Tribunale und bezeichnet 
daher mit diefem Ausdrude auch die päpftliche Regierung und ihren Geift, befonders in 
Beziehung auf allgemeine Kirchenangelegenheiten. Das Mufter für die Drganifation der 
päpftlichen Behörden gab die Einrichtung der oberften Behörden des Byzantiniſchen Reiche. 
Leo X., Pius IV., Inmocenz XI. und Benedict XIV. haben bie vorzüglichften Verände— 
rungen eintreten laffen; doch noch größere wurden durch Pius IX. angebahnt. Die röm. 
Curie umfaßt zur Zeit zwei Hauptabtheilungen: die Curia gratiae für Regierungsfadhen und 
die Caria justitiae. Zur erſtern gehören 1) die Cancellaria Romana, welche die Ausfertigung na- 
mentlich der vom Gonfiftorium der Gardinäle ausgehenden Sachen zu beforgen hat; 2) die Da- 
taria Romana (f. Dataria); 3) die Poenitentiaria Romana, welche die dem Papfte vorbehalte- 
nen Abfolutionen und Dispenfationen in geheim gehaltenen Fällen ertheilt; 4) die Camera Ro- 
mana, bie bie päpftlichen Fmanzen verwaltet, und 5) das Cabinet des Papftes, welches die 
Staats ſachen und die Eorrefpondenz mit auswärtigen Mächten beforgt. Zur Curia justitiae ge 
hören 1) bie Rota Romana, der oberfte Gerichtshof, der unter Sixtus IV. neu organifirt wurde 
und zur Zeit, wo an fie Sachen aus allen Ländern gebracht wurden, in auferorbentlic großem 
Unfehen ſtand, weshalb auch ihre Decifionen in großen Sammlungen befannt gemacht find; 
2) bie Signatura di giustizia, die Über die Zufäffigkeit von Appellationen, Delegationen umd 
Recufationen erkennt und den Namen davon hat, daß der Papft felbft die Neferipte unter» 
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fchreibt, und 3) die Signatura grazia für Rechtsfachen, worin eine unmittelbare Entfcheidung 
bes Papftes in Wege der Gnade nachgeſucht wird, unter dem perfönlichen Vorſitze beffelben. 
Allgemeine Kirchenfachen und wichtige Anordnungen, Heiligfprechungen und Orbensftiftun« 
gen werben in Verfammlungen (Eonfiftorien) der Cardinäle verhandelt, in welchen ber Papſt 
felbft den Vorfig führt. Für manche Gefchäfte find Eongregationen (ſ. d.) aus den Cardinälen 
gebildet, theils als ftehende Eollegien, theild ald vorübergehende Commiſſionen. 

Römiſche Literatur. Mehre Jahrhunderte lang waren die Wiffenfchaften ein den Rö- 
mern unbelannter und vernadjläffigter Gegenftand, wie dies auch bei einem urfprünglic aus 
Hirten, Aderbauern und flüchtigen Einwanderern gebildeten Staate faum anders zu erwarten. 
Die ganze Erziehung derfelben lief darauf hinaus, tapfere Soldaten, tüchtige Aderleute und 
brave Bürger heranzubilden. Unterricht in den bürgerlichen Gefegen, Einrichtungen und in 
dem Religionscultus, den man meift durch kurze Sentenzen und gute Beifpiele zu beleben 
wußte, fowie die nothwendigften Begriffe von der Mef- und Rechenkunſt wurden demnach auch 
ſchon frühzeitig in den Schulen zu Rom ertheilt. Die erften idealen Wiffenfhaften, auf deren 
Pflege man eine, größere Sorgfalt verwendete, waren Poefie und Beredtfamkeit. Die Poefie 
entwickelte fi) aus Kiedern, die man theild zum Andenken an große und verdiente Männer bei 
Gaftmählern, theild für religiöfe Zwecke bei Opfern, namentlich an den agrarifchen Feften, und 
bei Proceffionen abfang. Unter legtern werden befonders die der Salier, die von Numa ange» 
orbneten carmina Saliaria, erwähnt, fowie die liturgifchen Gefänge einer andern Priefterfchaft, 
der fratres arvales. Einen ähnlichen poetifchen Werth, aber andern Inhalt hatten die Fes- 
cenninen (f. d.), die bald vom Rande in die Hauptftadt famen und hier bei Hochzeiten, Trium- 
phen, zulegt auch auf dem Theater mit aller der Keichtfertigkeit gebraucht wurden, deren fich die 
griech. Komiker bedienten. Desgleichen gehören hierher die Atellanen (f. d.), eine Art von Pule 
cinelllomödie. Die hierbei gebrauchte Versgattung nannte man überhaupt den Saturnifchen 
Vers (f. d.). Diefe Anfänge der röm. Poeſie ftellte befonders Kraufe in feiner „Geſchichte der 
rom. Literatur” (Bd. 1, Berl. 1855) dar. Eine eigentliche rom. Literatur entftand erfl 
um 240 v. Chr. mit der Einführung der griech., indem zunächft eine röm., der griech. nach. 
gebildete Poefie auffam, welcher bald auch Verfuche in Profa folgten. Die Geſchichte derfelben 
zerfällt in vier Perioden, von denen die erfte jene früheften Zeiten bis auf Sulla's Zod (78 v. 
Chr.) umfaßt. In der zweiten Periode, von dem Tode Sulla’s bis auf den Tod des Auguftus 
(78 v. Chr. — An. Ehr.), erlebte die röm. Kiteratur ihr goldenes Zeitalter durch den Einfluß 
griech. Bildung, in welchem namentlich bie Beredtſamkeit am felbftändigften ſich ausbildete und 
auf alle übrigen Zmeige der Riteratur einen fo entfchiedenen Einfluß übte, daß diefe einen vor« 
berrfchend rhetorifchen Charakter annahmen. Die verfchiedenen Gattungen der Poefie wurden, 
mit Ausnahme der Satire, von griech. Muftern abhängig, felbft der Stoff wurde aus der griech. 
Mythologie entlehnt, und den Mangel eigener Erfindung fuchte man durch einen kunftvollen 
Sprachbau zu erfegen. In dem dritten oder filbernen Zeitalter von des Auguftus Tode bid auf 
Habdrian (14 — 130 n. Chr.) tritt das Streben hervor, das Einfache, Schöne und Erhabene der 
claſſiſchen Periode durch Künftelei und rhetorifchen Schwulft möglichft zu überbiertn. Diefer 
verborbene Gefhmad äußerte ſich nicht nur in ber Poefie, welche ihre natürliche Anmuth ver» 
loren hatte, und in der Beredtſamkeit, die noch immer eine Haupebefchäftigung der Nömer und 
die Grundlage aller wiffenfchaftlichen Bildung blieb, fondern theilte fich auch den andern Wif« 
fenfhaften mit und gab den Erzeugniffen diefer Periode ein declamatorifches Gepräge. Im 
legten oder ehernen Zeitalter (120—410 oder 476n. Chr.) verloren die Wiffenfchaften zugleich 
mit dem Mangel jeder äußern Unterftügung und Auffoderung mehr und mehr an innerer 
Würde und Bedeutung, bis Überladung und bis zum Lächerlichen gefteigerter Bombaft den 
guten Gefhmad gänzlich verdrängte und mit dem Umſturz des weſtröm. Reichs eine allgemeine 
Vermilderung und Entartung ber Sprache wie Literatur hereinbrad). 

In Bezug auf Dichtkunft gelangte zuerft das Epos und Drama in Aufnahme. Im Epos 
begnügte man fi) anfangs theils mit — griech. Dichtungen, beſonders der Home 
rischen, theild mit verfificirren Berichten von den Kriegen und Heldenthaten der Republik. So 
ſchrieb Ennius unter dem Zitel „Annales” die ältefte Staatsgefchichte Noms und führte zu— 
gleich den Derameter bei den Römern ein. Seit ber nähern Bekanntſchaft mit der kunſtgerech - 
ten Darftellung der alerandrin. Schule geftalteten ſich zwei Hauptrichtungen der epifchen Poefie, 
das hiftorifche und didaktifche Epos. Beide Gattungen repräfentirte im Zeitalter des Auguftus 
Virgilius, die didaktifche befonders Rucretius und Dvidius. Im folgenden Zeitalter, in welchem 
man vorzugsweiſe zum hiftorifchen Epos zurüdkehrte, fuchte man den Mangel an ſchöpferi 
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fer Kraft durch Rebeprunf auszugleichen, wie dies bei Rucanus, Statius, Valerius Flaceus 
und Silius Italicus der Fall ift, und faft wie ein Wunder erfcheint noch in der legten Periode 
Slaudianus. Was die dDramatifche Dichtkunft anlangt, fo erhoben fich die Römer im Trauer- 
fpiele weder in frühefter Zeit durch Livius Andronicus, Enejus Nävius und Pacuvius, noch 
im Augufteifchen Zeitalter durch Afinius Pollio und Varius, noch unter Nero durch Lucius 
Annäus Seneca über eine funftgemäße Übertragung oder Nachbildung griech. Originale. 
Denn bei einem Volke, dad an biutigen Gladiatorenfpielen und Thierhegen Gefallen fand, 
durfte man eine Reinigung der Reidenfchaften, das Ziel der attifhen Tragödie, und fo das Ge- 
beihen diefer Gattung felbft nicht erwarten. Ebenfo befhränfte man fi anfangs in der Ko- 
mödie auf Nachbildung oder freiere Übertragung ded fogenannten neuern griech. Zufifpiels, 
wie Plautus und Terentius thaten. Daß man aber auch ein echtröm. Drama hatte, beweift 
fhon der Unterfchied zwifchen comoedia togata und palliata, indem unter jener das nationale 
Drama, unter diefer die Nachbildung gricch. Mufter verftanden wurde. Als eine befondere Art 
der erftern erfcheinen die Mimen (f.d.), die nur Scenen des röm. Lebens, aber in einer gebil« 
detern Sprache als die Atellanen und mit größerer drantatifcher Kunft und Einheit darftellten, 
bis fie allmälig in ein bloßes Geberdenfpiel mit Tanz und Muſik, die Pantomime (f. d.), das 
Ballet der röm. Welt, ausarteten. 

Die Entwidelung der Igrifchen Poefie fällt in die Zeit, ald der griech. Einfluß bereits über- 
wiegend war, und fam daher aud) zum Theil nicht über eine bloße Nachbildung griech. Vor⸗ 
bilder hinaus. Als die bedeutendften Keiftungen in diefer Gattung find zu nennen bie elegifchen 
Gedichte des Catullus, Zibullus, Propertius, Dvidius und die Oden und Epoden bed Horatius. 
Auf rom. Boden entfprang die Satire, hervorgegangen aus einer alten theatralifchen Volköbe- 
luftigung der Römer, welche satura hieß und von Zucilius zur befondern Kunftgattung erhoben 
wurde, bis fie durch Horatius eine ftrengere und veredelte Form erhielt, der mit heiterer Laune 
die Berkehrtheiten uno Lächerlichfeiten des menfchlichen Laſters darftellt, während feine Nady- 
folger Perfius und Juvenalis voll Unmuth und mit gerechtem Tadel die groben Gebrechen ihrer 
Zeit ftrafen Auch das Epigramm gewann feit Auguftus Eingang, doch ift nur eine einzige 
vollftändige Sammlung folder Gedichte, die des Martialis, auf uns gekommen. Dagegen fand 
die Fabel nur wenige Bearbeiter nnd befchräntte fich faft einzig auf Phädrus, der die griech. 
Fabeln des Afopus in rom. Gewand Heidete; denn der ganz fpäte Avianus ift feines gefchraub- 
ten Stils wegen faum der Erwähnung werth. Ebenfo fand die Idylle nur an Virgilius einen 
glücklichen Nahbildner des Theofrit, während fpäter Galpurnius, Nemefianus und Aufo- 
nius das einfache Eolorit in Sprache und Darftellung mehr oder weniger verließen. 

An der Profa, die bei den Römern im Ganzen eine weit höhere Stelle behauptet ald die 
poetifche Riteratur, find die Gefchichte, Beredtfamkeit, die Philofophie und Nechtögelehrfamkeit 
die Hauptfächer, in denen fie fich auszeichneten. Die Gefhichtfchreibung begann mit einzelnen 
dürftigen und trockenen Aufzeichnungen der wichtigften Begebenheiten, wohin die bi6 auf die Zeit 
der Gracchen fortgefegten Annales maximi oder Pontiflcum, die Gonfularfaften oder Fasti Capi- 
tolini und die Reichenreden oder laudes funebres gehören, aus welchen legtern die den Vorfahren 
zugefchriebenen und häufig nur erdichteten Triumphe und andere Ehrenbezeigungen in die fpätern 
Geſchichtswerke übergegangen find. Ebenfo find uns die zahlreichen Schriften der früheften An- 
naliſien, namentlid) des Quintus Fabius Pictor und des Lucius Cincius Alimentus, zur Zeit 
des zweiten Punifchen Kriegs, nur aus den Anführungen fpäterer Schriftfteller befannt. En« 
nius behandelte die Ereigniffe der röm. Geſchichte bis auf feine Zeit poetifh. Eine gründliche 
Kritik zeigte bereitd Marcus Porcius Cato Genforius in feinen „Origines’ ; aber die eigentliche 
biftorifche Kunft beginnt erft im goldenen Zeitalter der Literatur dur Cäfar und Salluftius. 
Die allgemeine rom. Gefchichte von der Gründung der Stadt Nom bis auf ihre Zeit befchrieben 
in einem umfaffenden Werke Livius, in gedrängter Überficht Vellejus Paterculus, in einem 
dürftigen Auszuge Florus, Eutropius und zum Theil Juftinus. Einzelne Theile behandelten 
Cajus Julius Cäfar (f. d.), Salluftius (f. d.), Tacitus (f. d.) und in ganz fpäter Zeit noch Amr 
mianus Marcellinus. Biographien lieferten Nepos, Suetonius, die Scriptores historiae au- 
gustae und Aurelius Victor. Die höchſte Kunftform der Biographie hatte Tacitus in feiner 
„Vita Agricolae” aufgeftellt. Eine Sammlung intereffanter Charakterzüge und Anekdoten gab 
Balerius Maximus. Bol. Ulrici, „Charakteriftit der antiten Hiftoriographie” (Berl. 1855). 

Die glängendfte und einflußreichfie Seite der röm. Literatur war die Beredtfamteit. Schon 
feit der Zeit, wo Nom nad) Aufhebung der Fönigl. Gewalt in eine Republik umgefchaffen war, 
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legte man einen hohen Werth auf die Gaben der Nede. Das Volk, welches jegt einen nähern 
Antheil an der Gefeggebung und Regierung nahm, mußte über feine wahren Intereffen aufge 
Härt und überzeugt werden. Man vernahm daher in diefer Abficht gehaltene Reden in den Zu« 
fammentünften des Volkes auf dem Forum, im Senate und an der Spitze bed Heeres. So fin 
den wir, daß ſchon früh rom. Felbherren, Staatsmänner und Volköfreunde, wie Menenius 
Agrippa, Appius Claudius, Brutus, Camilfus, der ältere Cato, der jüngere Scipio Africanus, 
der jüngere Grachus und viele Andere durch die Kraft einer natürlichen Beredtfamfeit auf 
ihre Zeitgenoffen einzuwirken fuchten, ehe durch gricch. Rhetoren, trog wiederholt gegen fie er- 
laffener Senatsbefchlüffe, eine kunſtgerechte Betreibung der Beredtfamkeit in Rom gelehrt 
wurde. Seit diefer Zeit nun galt rhetorifche und philoſophiſche Bildung als das wefentlichfte 
Mittel, fi Ehrenftellen und Einfluß im Staate zu verfchaffen. Eine Reihe audgezeichneter 
Redner erfchien jept auf dem Forum, unter denen Craſſus, Antonius, Hortenfius u. U. hervor« 
ragen; die Meifterfchaft aber errang Cicero. Als mit dem Untergange der Republik auch der 
Einfluß der Beredtſamkeit auf die Staatsarigelegenheiten verfhmwunden war, wurde die Berebt« 
ſamkeit felbft allmälig nur noch auf die Reden vor Gericht und auf die Übungen in ben Rheto- 
renſchulen befchränft. Endlich gerieth fie durch die Robreden auf die Kaifer fpäterer Zeit in 
gänzlihen Verfall, obgleich die Lobrede ded jüngern Plinius auf Trajan gewiffermaßen noch) 
als Mufter gelten kann. Neben der Praris vernachläſſigte man aber auch die Theorie der Be- 
redtfamkeit nicht, die, zum Theil nach griech. Syftemen, früher ſchon von Cicero, fpäter von 
Duinetilianus bearbeitet wurde. Bol. Weftermann, „Geſchichte der rom. Beredtſamkeit“ 
(2p3. 1855); Ellendt, „Prolegomena historiam eloquentiae Romanae usque ad Caesares 
adumbrantia” vor deffen Ausgabe von Cicero's „Brutus” (2. Aufl., Königsb. 1844); Mener. 
„Oratorum Romanorum fragmenta” (2. Aufl., Zür. 1842) 

Hieran reiht fich ein anderer Zweig der Literatur, der Brief, welcher beſonders von Cicero, 
dann von deſſen Nachahmern, dem jüngern Plinius und Seneca, in Anwendung gebracht 
wurde. Doch find diefe Briefe mehr ihrem Inhalte ald ihrer Form nad) wichtig, da fie uns, 
ganz vorzüglich die des Cicero, die wichtigften Auffchlüffe uber die innern Verhältniffe ded röm. 
Staatslebens unb über den Charakter vieler Berfonen geben. In der Philofophie huldigten 
die Römer vorzugsweiſe den verfchiedenen griech. Syſtemen, wobei fid) ihr Studium namentlich 
auf die Schriften der Akademiker, des Epikur und der Stoiker befchräntte, ohne daß man eine 
felbftändige Fortbildung diefer Syfteme verfuchte, da man nur eine Anwendung für das praf« 
tifche Leben, vorzüglich für die Beredtfamkeit, daraus zu gewinnen ftrebte. Das größte Ver- 
bienft um die Einführung und Verbreitung diefer griech. Philofophie erwarb ſich Cicero durch 
eine Reihe philofophifcher Schriften. Zur erſten Zeit der Kaiferherrfchaft zeigte Lucius An« 
näus Seneca in feinen Werken eine entfchiedene Hinneigung zum Stoicismus, der fpäter noch 
an dem Kaifer Marc Aurel einen Kenner und Verehrer fand, dann aber durd) den Neoplato- 
nismus verdrängt wurde. Vgl. Brandis, „Handbuch der Gefchichte der griech. und rom. Phi- 
Iofophie” (5 Bbe., Berl. 1855 —55); Ritter und Preller, „Historia philosophiae Graeco- 
Romanae” (Hamb. 1838). An die Philofophie ſchließt fich die Naturforfhung, die nächſt 
Beneca ganz vorzüglich der ältere Plinius mit Benugung der frühern Forfhungen in feiner 
„Historia naturalis” zu erweitern fuchte. Die übrigen praftifchen Wiffenfchaften wurden nur 
von wenigen Schriftftellern angebaut, wie die Baukunſt von Vitruvius, die Kriegsmiffenfchaft 
von Vegetius, die Geographie von Pontponius Mela, die Medicin von Cornelius Celfus, die 
Lehre vom Landbau durch Marcus Porcius Cato, Marcus Terentius Varro und Columella. 
Das Studium der Graͤmmatik endlich, die im weitern Sinne Sprache, Literatur und Alter- 
thümer begriff, fand in Nom erft durch die alerandrin. Gelehrfamkeit Anregung. Das erfie 
grammatifche Werk von Bedeutung verfaßte Varro. Größere Ausdehnung erhielt dieſes Stu- 
dium unter ben Kaifern, und mit dent Berfalle der Sprache mehrten fi auch die Grammati⸗ 
ker, unter denen Aulus Gellius, Feftus, Donatus, vor allen aber Priscianus Erwähnung vers 
dienen. (Über die einzelnen hier genannten Dichter, Redner und Schriftfteller f. die betreffen. 
ben Artikel.) Die Gefchichte der röm. Literatur ift feit I. A. Fabricius (f. d.) ein Gegenftand 
viäelfacher Forfihungen geworden. Unter den neueften Erfcheinimgen find zu erwähnen: Wolf, 
„Borlefungen über die Gefchichte der röm. Riteratur”, herausgegeben von Gürtler (Lpz. 1852); 
Scholl, „Histoire de la literature romaine” (4 Bbe., Par. 1815); Dunlop, „History of 
Roman literature from the earliest period to the Augustan age” (2. Aufl., 2 Bde., Lond. 
1824) ; Bähr, „Gefchichte der röm. Literatur” (Karlsr. 1828; 5. Aufl., 2 Bde, 1844—45), 
jegt mit dert Supplementbänden das vollftändigfte Handbuch) ; Bernhardy, „Grundriß der rom. 
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Biteratur” (Halle 1850; 2. Aufl, 1850), die bedeutendſte, in die innere Entwidelung am tiefe 
fin eingehende Arbeit auf diefem Gebiete. 

Römifches Necht. Das rom. Recht nimmt nach feiner formalen wie nach der realen Seite 
ine der wichtigften Stellen in der Gefchichte des Rechts umd in gleicher Beziehung einen hohen 
Rang in dem gegenwärtigen Stande der Nechtebildung ein. Es verdankt diefe Bedeutung zu: 
nähft dem Einfluffe, den die röm. Weltherrfchaft auf die gefammte europ. Eulturentwidelung 
übte; aber neben diefer äußern Macht ift es zugleid) die Eigenthümlichkeit feiner innern Kraft, 
welche ihm eine nachhaltige Einwirkung auf die Nechtözuftände auch fpäterer Zeiten verliehen 
hat. Bei den Römern ift nicht allein die Nechtsidee im Alterthume am vollenderften verwirk: 
lit worden, fondern fie ftellten auch für die Völker der fpätern Zeiten ein Muſterrecht auf, in« 
dem fie die Rechtsbegriffe auf das feinfte ausbildeten, eine Nechtöwiffenfchaft fchufen und in 
ben und überlieferten Werken die Kunft der Rechts anwendung auf eine bis jegt unübertroffene 
Reife zeigten. Die Bedeutung des rom. Nechts für unfere Zeit ift alfo nicht etwas Gemachtes 
und künſtlich Feftgehaltenes, fondern fie beruht ebenfo wol aufinnern Gründen, wie fie anderer« 
feits im Laufe der europ. Culturentwidelung fich fortdauernd in bildender Kraft dargeftellt hat 
und fo etwas Gemworbenes, in dem Boden der Gegenwart Feſtwurzelndes ift. Die Anfänge der 
rom. Rechtsbildung wie bie der ganzen röm. Eultur flehen in mannichfachen, theils directen, 
theils indirecten Beziehungen zu Griechenland; indeß gehen diefe fremden Einflüffe fchon früh. 
zeitig in der eigenthümlich rom. Kraft auf, welche fich felbft ihre Normen, hart und arg, aber 
feft und gefchloffen fegte. Die Stellung des Hauptes der Familie zu diefer und die Berechti— 
gung der Patricier umd der Plebejer waren hauptfächliche Eigenthümlichkeiten, welche durch die 
Geſetze der werdenden Republit geordnet wurden. Daneben gab es einige firenge und kurze 
Rechts ſätze, wie fie zuc Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung nöthig befunden wurden. So 
in dem rom. Bundamentalgefege, den zwölf Tafeln (f. Bwölftafelgefeg), und in den Befchlüf- 
fen der allgemeinen Bürgerverfamnilung, den Plebiscita. Nur felten griff auch der Senat durd) 
Senatusconsulta in die Gefeggebung ein. Dagegen bildete fich das eigentliche Privatrecht durch 
das Edictum praetoris aus, d. h. die fich jährlidy erneuernden, aber eine gewiffe Gleichförmig- 
feit beawedenden und durch diefe zugleich das Necht felbft weiterführenden Grundfäge, welche 
die röm. Oberrichter je bei ihrem Amtsantritte als leitend für ihre Entfcheidungen zu verkünden 
pflegten. In diefen Edicten und dem daraus fich geftaltenden fogenannten Jus honorarium lag 
nicht blos ein wichtiges Mittel zur Ergänzung und Milderung jener Kargheit und Strenge der 
eigentlichen Gefeggebung, fondern zugleich zur Vorbereitung von Reformen der legtern. Bei 
dem Übergange der Nepublik in das Kaiferreich und unter den erften Kaifern traten größere le— 
giefative Fortfchritte ein, welche ſich hauptſächlich auf Strafrecht und gerichtliches Verfahren 
bezogen (Leges Cornelia, Juliae u. f. w.), und hieraus entwickelte fich im Verlauf der Kaifer- 
berrfchaft die neue und allmälig alle übrigen Gefeggebungsformen unterbrüdende Erfcheinung 
der Paiferl. Conftitutionen und Neferipte. Daneben war aber die wiffenfchaftliche Fortbildung 
dee Mechts, und zwar vorzugsweife die des Privatrechts, zum Gegenftande der ergiebigften Be- 
mühungen angefehener Nechtögelehrten geworden, und die Autorität, welche diefe Forſchungen 
und deren Ergebniffe erlangten, wurde unter den fpätern Kaiſern durch ausdrüdliche Vorfchrif« 
ten feftgeftellt und regulirt. Diefes legtere Stadium der Entwidelung des röm. Rechts ift zu« 
gleich die werthvollſte und umfangreichfte Grundlage derjenigen Codification, welche, nachdem 
frühere Kaifer Sammlungen hauptfächlich der onftitutionen veranftaltet hatten, unter Jufti- 
nian erfolgte und die man in ihrer fpätern Zufammenftellung al$ Corpus juris civilis bezeich® 
net. (S. Corpus juris.) Der Charakter des rom. Rechts, wie es ſich in diefer Juftinianeifchen 
Godification darftellt (und das ift Dasjenige, mas man in der Regel unter dem röm. Rechte be» 
greift, wenn man ed nad) feiner dogmatifchen Bedeutung und als ein gefchloffenes Nechts ſyſtem 
zuffaßt), erklärt ſich aus dieſen Stadien feiner gefchichtlichen Entftehung wie aus den Verhält . 
niffen, unter denen die Gobification erfolgte. Den Inhalt anlangend, fo ift diefer Rechtscomplex 
am ſchwächſten und unmürdigften im Staatsrecht, am flärkften und zweckmäßig dburchgebildet- 
ſten im reinen Privatrecht, jedoch mit Ausnahme des Familienrechts, das bei ben Römern durch 
bie Sklaverei, die unedle Auffaffung des Verhältniffes der Kinder zum Vater und die von 
chriſtlicher Humanität noch ferne Stellung der Frau zum Maxne vielfad) entwürdigt erfcheint ; 
er ift bis zur Graufamkeit ftreng und engherzig im Strafrecht, auf tüchtiger Baſis entwidelt, 
aber im Ausbau mannichfach entftellt im gerichtlichen Verfahren. Die Form anlangenb, fo ift 
er uns in ber Hauptſache ald Aggregat von Fragmenten wiffenfchaftlicher — der 
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zöm. Juriften überliefert, der äußerlich, obwol fehr mangelhaft geordnet, feinen Halt in der 
fcharffinnigen und doch praktifchen Behandlung der einzelnen Rechtsfragen findet, die mit ha- 
rafteriftifcher Conſequenz fich durd) das Ganze zieht und ebenfo von formaler Bedeutung mie 
von realer Wichtigkeit ift. Was neben diefem in den Pandekten (f.d.) enthaltenen Sragmenten- 
Aggregat noch zu dem Codificationswerke gehört, ift entweder nur Beihülfe zur Ergründung 
des eigentlichen Nechtsfyftems, wie die Inftitutionen (f. d.), oder legislative, aber vielfach un- 
förderliche Ergänzung, wie der Coder und die Novellen (f d.). Vgl. Puchta, „Curſus der In ⸗ 
flitutionen” (4. Aufl., beforgt von Nuborff, Bd. 4, Lpz. 1855); Hering, „Geift bes röm. 
Rechts“ (Bd. 1, Lpʒ. 1852). 

Mit der vorgebachten Eobdification wurde das rom Recht ald Ganzes abgefchloffen; die fpä- 
tere Gefeggebung der rom. Kaifer fo wenig als der Byzantiner hat auf daffelbe, wie es für die 
weitere europ. Nechtdentwidelung von Einfluß wurde, eine Nachwirkung gehabt. Diefer Ein- 
fluß war in den Zeiten der Völkerwanderung und bei dem Hervortreten des german. Princips 
in der europ Gultur- und politifchen Entwidelung nur untergeordnet. Wenn auch die unter- 
worfenen Römer in den von Germanen eroberten Rändern ihr Recht fortbehielten, ja fogar durch 
eigene Bearbeitungen, wie das Breviarium Alaricianum der Weftgothen und die Lex Romana 
ber Burgunder, baffelbe ihnen gewiffermaßen neu zu eigen gemacht wurde, und wenn anderer» 
ſeits auch insbefondere aus dem öffentlichen Necht Manches in die Einrichtungen der neuen 
Staaten überging, fo ftand doch die german. Nechtöbildung feitdem Jahrhunderte Lang im Vor- 
bergrunde; fie entwickelte ſich in eigenthHümlicher Kraft und Selbftändigkeit, und nur dem Man 
gel einer wiffenfchaftlichen Behandlung berfelben, wozu dem deutfchen Mittelalter die allgemei- 
nen Borausfegungen ber höhern Eultur abgingen, ift es wefentlich zugufchreiben, daß das röm. 
Recht, deffen Hauptquellen im 12. Jahrh. in Italien wieder zum Vorfchein famen, durch das 
Medium ber wiffenfhaftlihen Studien, welche damals Deutfhe nur in Stalien machen fonn- 
ten, nach Deutfchland herüber und in feinen Gerichten allmälig eingeführt ward. Daß ber fo- 
fortige Befig eines fein ausgebildeten Rechtsſyſtems willtommener fein mußte als die mühfame 
Fortbildung der german. Nechtöprincipien zu einem den rafchen Eulturfortfchritten angemeffe- 
nen Rechte, trug jedenfalls ebenfo mit zu diefer eifrigen, obwol nicht fampflofen Reception bes 
röm. Rechts bei ald die Imagination von einer Fortfegumg des rom. Kaiſerreichs in Deutfch- 
land und einem daher rührenden, als felbftserftändlich angenommenen Übergange der Gültig- 
Beit rom. Gefege auf das Deutfche Reich. Genug, daß man nicht daran zweifelt, daß diefe 
NRechtögrundfäge für die ganze Chriftenheit gültig feien. Indeffen fand man doch auch bald, baf 
ed ganze Syfteme von Rechtöverhältniffen gebe, auf welche fie nicht anwendbar feien, und bie 
eigenthümliche Verfaffung des Gerichtöwefens fand Tange der vollftändigen Anerfennung bes 
röm. Rechts im Wege. Diefe ift daher in den verfchiedenen Rändern auch weder zu Einer Zeit 
noch in demfelben Umfange erfolgt. In Italien und im füdlichen Frankreich faßte es zuerſt fefte 
Wurzel, weniger und fpäter im nördlichen Frankreich (den pays du droit coutumier), wo man 

es auch bis in die neueften Zeiten nicht als eigentliche Gefeg, fondern nur ald eine Autorität 
für allgemeine naturrechtlihe Grundfäge (raison éerile) anerfannte und noch jegt neben dem 
Code eivil anertennt. In England wurde es in den bürgerlichen und weltlichen Gerichtshöfen 
nie, in Schottland nur einigermaßen angenommen; aber die geiftlichen Gerichte haben es ſtets 
ald eine wahre gefegliche Negel befolgt. Es gilt daher in allen an diefe Gerichte gehörigen Sa- 
hen, z. B. in Teftamentsftreitigkeiten, forwie in den Abmiralitätögerichten, weil diefe großen« 
theild Sremdengerichte find, jedoch in beiden mit fehr bedeutenden Modificationen. In Deutfch- 
Iand legte man dem röm. Rechte ein gefegliches Anfehen bei, welches auch inReichögefegen, z. B. 
der Kammergerichtsordnung, und vielen Randeögefegen beftätigt worden ift. Doch ftehen überall 
nicht nur die einheimifchen Gefege voran, und das röm. Recht kann nur in Ermangelung ber- 
felben als fubfidiarifches Necht zur Anwendung kommen, fondern feine Gültigkeit fällt auch 
weg bei allen eigenthümlich römifchen, in Deutfchland nicht vorhandenen Inftituten, und ebenfo 
umgekehrt bei allen erft im neuern Europa ausgebildeten Nechtöverhältniffen, 3. B. Lehen, 
Primogenituren, Wechfelrecht u. f. w., forwie in Gegenftänden des Staatsrechts und da, wo Die 
religiöfen Anfichten die entfcheidenden find. Allein deffenungeachtet enthält auch die neuere Gefeg- 
gebung der einzelnen deutfchen und auch der andern europ. Staaten, namentlich in ihren umfaf« 
fendften, auf das Privatrecht fich beziehenden Beftandtheilen, im Grunde vielfach modificirtes 
und den veränderten Eulturverhältniffen-angepaßtes rom. Recht. Die Principien deffelben lie- 
gen felbft manchen neugefchaffenen Recdhtsinftitutionen zu Grunde, und der Geift bed röm. 
Rechts lebt nicht blos in Dem fort, was ihm nach · und aus ihm weiter gebildet ift, fondern er 
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durchweht and) die wiffenfchaftliche Auffaffung und legislative Behandlung der gegenwärtigen 
Rechrözuftände. Diefe Stellung, welche das rom. Necht im Raufe der neuern Zeit in Deutfch- 
(and angenommen hatte, fand, unter dem Einfluffe andermeiter Eulturerfcheinungen, zu Anfang 
des 19. Jahrh. einen doppelten Gegenfag. Einerfeits hatte die nad) Obigem flattfindende Man⸗ 
nichfaltigkeit der Rechtsquellen, in Verbindung mit einem Drange nach legislativen Neformen 
und unterftügt durch das Beftreben, die Gefege in einer allgemein verftändlichen Spradye ab« 
gefaßt und concentrirt zu fehen, den Wunfch nach Abfaffung felbftändiger umfaffender Geſeh 
bücher für die einzelnen Staaten, wol auch, wenigftens in einer gewiffen Periode, nad) einem alle 
gemeinen deutjchen Gefegbuche rege gemacht. Andererfeits hatte der hiftorifche Forſchungseifer, 
welcher fich neuerlich den Quellen des röm. Rechts zumendete, ein gleiches Beftreben in Bezug 
auf die urfprünglich deutfchen Nechtsinftitute und deren Quellen veranlaft, und der Auf« 
ſchwung beider Studien führte, je mehr namentlich das legtere Streben an Umfang und Er« 
folgen gewann, zu einer Oppofition diefer beiden wiffenfchaftlichen Richtungen, der Germani- 
ften und Romaniften, welche ebenfo wenig ohne einfeitige Verkennung und Überfhägung als 
ohne Einfluß auf die allgemeine Würdigung des rom. Nechts blieb. Beide Gegenfäge (derem 
erfterer die berühmte Schrift Savigny's, in welcher er unferer Zeit den Beruf zur Gefeggebung 
abfprac) (1814), und eine Gegenfchrift Thibaut’s über dieNothwendigkeit eines allgemein bür- 
gerlichen Geſetzbuchs hervorrief) können in der Theorie wenigftend als ihrer Verföhnung nahe 
angefehen werden, wenn ed auch an legislativ-praftifchen Verfuchen, namentlich den erftern noch 
geltend zu machen, nicht fehlt. Nachdem der Kampf zwifchen Germaniften und Romaniften 
jiemlich ſcharf geführt worden-ift, darf man als eine jegt fich immer mehr und raſch Bahn bre- 
ende Überzeugung anfehen, daß nicht in dem Gegenfag, fondern in dem Zufammengehen der 
beiderfeitigen Beftrebungen das Gedeihen der fernern Nechtdentwidelung begründet ift. Wie 
durch die obengedachte Neception des röm. Rechts daffelbe zu einem integrirenden Theile der 
deutfchen Rechtsbildung umgewandelt ward, fo hat man es nunmehr nad) erfolgter wiffenfchaft« 
licher Emancipation des einheimifch » deutfchen Rechts als „heutiges rom. Recht“ (Savigny, 
„Syſtem des heutigen rom. Rechts”, Berl. 18A0 fg.) aufgefaßt. Andererfeits erfennt man mehr 
und mehr an, daß das Syſtem des deutfchen Rechts fowie deffen eigenthümliche Bildungen von 
dem Geifte zu durchdringen feien, der vermöge der Kraft des Denkens dem röm. Rechte als 
ewiger Rechtsgedanke abgerungen worden ift. Ze mehr aber diefe Auffaffung nad) beiden Sei- 
ten hin erft in den Anfängen ihrer Entwidelung begriffen ift, und je mehr insbefondere noch für 
die vollftändige und richtige Erkenntniß vieler einheimifch deutfcher Nechtöinftitutionen zu (hun 
bleibt, defto bedenklicher muß eine immerhin bequeme Firirung der Nechtöbildung nad) vorüber« 
gehendem Zeitbewußtfein oder beliebigen Zwedtmäßigkeitsanfichten durch Gobification fein. (©. 
auch Deutſches Redt.) 

Römiſche Religion, Bei der Miſchung der röm. Bevölkerung aus drei Völkern iſt es 
nicht unwahrfcheinlich, daf jedes derfelben auch feine eigenen Götter und religiöfen Gebräuche 
gehabt hat und daf deren Vermiſchung und Gleichftellung nur nach und nad) erfolgt if. Am 
meiften find wir noch über die Sabiner unterrichtet, bei denen an der Spige des ganzen Götter 
foftems das Firmament (dium) fteht, Sonne, Mond, Vefta, Bulcanus und der nächtliche Blitze 
ſchleudernde Summanus; es iſi eine Neligion des Feuers und der Geſtirne, welche als Neprä- 
ſentanten des Feuers gelten. Daher die das Leben des Volkes regelnde Fulgurationslehre, die 
Augurien, in deren Kenntniß die Wiſſenſchaft der Prieſter hauptſächlich beſtand. Juno Aui- 
ritis und Quirinus find die Gottheiten der Vereinigung des Volkes, Mavors und Neriana Re- 
präfentanten des Kriegs, Vacuna die Göttin des Friedens, Minerva und Egeria Göttinnen 
friedlicher Thätigkeit und Wiffenfchaft. Götter des Aderbaus und der Erde find Saturnus, 
Dps und Feronia. Die Etruster hatten ihre Götter in drei Ordnungen getheilt; die erfte Ordnung 
nannten fie eingehüllte (Juno, Summus Zupiter), die zweite untere Götter, zwölf an der Zahl 
(dii consentes), die dritte begriff die der Zahl nach unbeſtimmten Genien, die in gute und böſe 
fi) fchieden. Ihrem Cultus ift die disciplina haruspicina entnommen, d. h. die Kunft, den 
Willen der Götter aus der Geftalt der Eingemeide der den Göttern dargebrachten Opferthiere 
und andern Anzeichen zu erfennen und ihren Zorn durch Opfer und heilige Gebräuche zu ver» 
föhnen. Bon den Latinern wiffen wir nichts. Ihre Neligion war eine Naturreligion; nicht 
perfonliche Weſen, fondern Dinge der Natur verehrten fie als Gottheiten. Die unter dem leg- 
ten Könige in Nom aufgeftellte Statue des Jupiter iſt Die erfte gewefen, die überhaupt dafelbft 
errichtet wurde. Ein Stein wurde ald Jupiter verehrt, ein Thor war Janus und deshalb Ge⸗ 
genftand göttlicher Verehrung; der Grenzgott (Terminus) beſteht in einem Stein, Veſta iſt das 
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heilige Feuer, Mars ward repräfentirt durch die heiligen Ranzen. Nur fo ift ed zu erflären, daß 
die Römer bis in die fpätern Zeiten herab Lagen und Erfcheinungen des Lebens, Tugenden und 
Vorzüge zu Gottheiten erhoben. Unter Numa wurden der Treue (Fides), unter Tullus Hofti» 
lius dem Schreden und der Angft (Pavor und Pallor) Heiligthümer errichtet. Es gab eine 
Angft- und Ruftgöttin (Angeronia und Volupia) ; neben der Salus wurden die Felicitas und 
die Fauftitad und der Bonus und Eventus angebetet. Libertas und Concordia hatten ihre 
Tempel, Victoria und Pollentia nicht minder, und eine Ruhegöttin (Quies) findet fi) neben 
der Ermüdungsgöttin (Feffonia). Hüter der Thiere, der Schwellen und der Angeln (Forculus, 
Limentinus, Garden) und befonders zahlreiche Gottheiten für Geburt (Vitumnus, Sentinus, 
Bagitanus, Cuba und Eunina,Rumina, Edufa und Petina, Offipagaund Statanus, Fabulinus), 
Ehe (Zalaffus) und Tod, insbefondere moralifche Eigenfchaften, wie Mens, Pietad, Pudicitia, 
Virtus, Honos, Mundities, Äquitas, Clementia, zeigen, wie weit fich diefe Sirte ausgedehnt hat. 

Bei ſolcher Außerlichkeit mußten die religiöfen Gebräuche, der eigentliche Religionsdienft 
in hohem Anfehen ſtehen, und daraus ift die Strenge und Sorgfalt in den Gerimonien zu erflä« 
ven, welche für Rom charafteriftifch bleibt. Es ftand diefelbe in derinnigften Verbindung mit dem 
Staate; die Religion hatte eine durchaus politifche Tendenz. Das zeigt ſich befonders in dem 
Aufpicienwefen und der Harufpicin, kurz in allen gottesdienftlichen Handlungen (sacra), unter 
denen wieder die Opfer die wefentlichften find. Diefe find theils publica, theils privata. Jene 
gefchehen für den Staat; ihr Aufwand wird aus öffentlichen Kaffen beftritten; Senat und Bolt 
nimmt baran Theil. Die sacra privata werden nicht aus öffentlichen Kaffen bezahlt und zerfallen 
in gentilicia, familiariaund pro singulis hominibus, von denen die beiden erften an dem Vermö ⸗ 
gen der Gefchlechter und Familien haften. Sie fehrten an beftimmten Tagen wieder, weshalb die 
Auffichtsbehörde der Pontifices das ganze Kalenderwefen zu ordnen und die dies festi und fe- 
riae, an denen der Gottheit eine Verehrung dargebracht, und die dies atri, an denen um der Ne» 
ligion willen jede öffentliche Unternehmung unterlaffen werden mußte, zu beſtimmen hatte. Bei 
der großen Duldfamkeit, weiche die Römer gegen fremde Eulte zeigten, ift es nicht zu verwun- 
dern, baf griech. Elemente zunächft aufgenommen wurden, unter denen Apollinifcher und Dio- 
nyfifcher Eult aus Unteritalien herüberfamen, So mehrte fich die Zahl der Götter, und mit dem 
— ——— griech. Bildung traten die altitaliſchen Gottheiten immer mehr zurück. Selbſt aus 

gypten kam der Dienſt der Iſis, und daß gegen das Ende der Republik auch die Juden mit 
ihrem Bekehrungseifer Proſelyten gemacht hatten, ergibt ſich aus zahlreichen Andeutungen 
gleichzeitiger Schriftſteller. Bezeichnend iſt hierfür das Pantheon, das alle damals bekannten 
Gottheiten vereinte und ſo auch nach dieſer Seite hin die röm. Weltherrſchaft ausdrückte. Die 
Bemühungen des Auguſtus, das geſunkene Anſehen der nationalen Religion wiederherzuſtellen, 
blieben erfolglos. (S. Mythus und Mytbhologie, ſowie die Artikel über die einzelnen Gott- 
heiten.) Die Philofophie und das Ehriftenthum haben die röm. Religion geftürzt. Schon Ti- 
berius hatte die Abfiht, Chriftus unter die Zahl der Götter aufzunehmen. Der Enthufias- 
mus, mit welchem die Märtyrer für ihren Glauben in den Zod gingen, die Ergebung, mit wel · 
her die Chriften felbft die graufamften Verfolgungen über fich ergehen liefen, nöthigten Achtung 
ab, bis Slim. Chr. das erfte Toleranzedict erlaffen wurde, denen bald umfaffendere zu Gun- 
ften der Chriften folgten. Endlich erflärte fih Kaifer Konftantin offen und ohne Nüdhalt, 
wenn auch zunächft durch politifche Motive geleitet, für den neuen Glauben und führte damit 
den Übergang aus der alten in die neue Welt herbei. Vgl. Hartung, „Die Religion der Rö 
mer nach den Quellen dargeftellt” (2 Bde., Erlang. 1856); Klaufen, „Aneas und die Pena- 
ten” (2 Bbe., Hamb. 1859 — 40) ; die Monographien von Ambroſch, Merkel, Hergberg u. ſ. w. 

Nömifche Sprache. Die Bewohner des alten Italien zerfallen in alter Zeit in mehre 
Stämme, jeder Stamm wieder in mehre Zungen. In Oberitalien find Etrusker, Umbrer und 
Kigurer, zu denen die Gelten fich drängen; in dem gangen übrigen Stalien kann man das oski- 
ſche, Tatinifche, umbrifche und etrustifche Sprachgebiet ſcheiden, von denen daß erfte fämmtliche 
famnitifche Stämme umfaßt, die übrigen epichorifch, d. b. auf die entfprechenden Randfchaften 
befchränte find. Alle diefe Sprachen find untereinander verwandt und gehören zu dem großen 
indogerman. Sprachſtamme, als deffen Zweige fie fich mehr oder minder (am meiften das Os⸗ 
kiſche) entwidelt Haben. Es ift der neueften Sprachforfchung gelungen, diefe Dialekte fchärfer 
zu erfennen und ihre Verwandtfchaft darzulegen. Die Arbeiten von G. F. Grotefend („Audi- 
menta linguae Oscae”, Hannov. 1839, und „Rudimenta linguae Umbricae”, Hannov. 1835 
— 53) find durch die Werke von Aufrecht und Kirchhoff („Die umbrifchen Sprachdentmäler”, 
Derl. 1849) und Mommſen („Die unteritalifchen Dialekte, Lpz. 1850) entbehrlich gemacht 
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und für die Einflüffe bes ceftifchen Elements in der „Grammalica Celtica” von Zeuß (Rpz. 1853} 
eine fihere Grundlage gewonnen. Als die Römer ihre Macht weiter auöbreiteten und die ital. 
Bölker fi) unterwarfen, ward mit ber Vernichtung der feindlichen Stämme auch die Sprache 
derfelben zurüdgedrängt und auch in diefer Beziehung eine Einheit durch Waffengewait auf- 
gezroungen. Diefe num mit dem Namen der Tateinifchen bezeichnete Sprache hat fi langſam 
durch fünf Jahrhunderte und unter verfchiedenen Einflüffen entiwidelt, ohne durch den Einfluß 
einer Literatur gebildet zu werden. Einzelne Sprachdenkmäler (Infchrift zu Ehren des Duilius, 
Infchriften aus den Grabdenfmälern der Scipionen, Senatsbefchluf in Betreff der Bacchanalien) 
zeigen und noch eine rauhe und ungefüge Sprache, dievom Streben nach Wohlklang unberührt 
blieb. Es war ber literarifchen Entfaltung vorbehalten, befonders den epifchen und dramatifchen 
Dichtern, die Ausbildung vorzubereiten, bis feit der erften Hälfte des 3. Jahrh. v. Ehr. der Ein- 
fluß der Griechen beginnt und von dem zweiten Punifchen Kriege an eine immer größere Macht 
entwidelt. Staatsmänner, mie der große Scipio, begünftigten diefe Einwirkung, die an den 
Anhängern alter firenger Sitte, wie Cato, entfchiedenen Widerftand fand. Ennius hat den 
alterthHümlichen Saturnifchen Vers (f. d.), einen accentuirenden, verdrängt und durch die Aufe 
nahme des von ben Griechen entlehnten Herameter nicht blos das Übermiegen des daftylifchen 
Rhythmus, fondern auch überhaupt die Meffung nad) der Zeitdauer eingeführt. Seit dem 
2. Jahrh. bildet fi) in der Hauptftadt die lingna urbana im Gegenfage zu den Provinzialen, und 
die feingebildete Geſellſchaft hat fich von felbft die gültige Norm angeeignet. Marcus Tullius 
Cicero hat der Sprache den rednerifchen Charakter gegeben und durch Numerus und Perioden ⸗ 
bau eine funftgemäße Entwicdelung herbeigeführt auch für philofophifche und wiffenfchaftliche 
Darftellung; ihm verdankt diefelbe ftrenge Gefeglichkeit in grammatifcher und ftiliftifcher Hin- 
fiht. Erſt in dem Giceronianifchen Zeitalter ift eine gemeingültige correete Schriftfprache ent» 
fianden. Mit dem Untergange der Republik und der Begründung des Principats erftrebte der 
Geift einer neuen Zeit feit Auguftus die Eleganz einer feiner bearbeiteten Form, die fich befon« 
ders in der Aufnahme griech. Redeweiſen befundete, aber gar bald in Vorliebe für das Gefuchte 
und Gekünftelte ausartete. Die namhafteften Schriftfteller der fogenannten filbernen Ratinität 
ſtammten aus den Provinzen. Die Sprache diente nicht mehr politifchen Zwecken, fie ward das 
Drgan ber Gelehrfamteit, fie ward moderne Schriftfprache, über deren Gegenfag zu der ältern 
fhon die Zeitgenoffen im Klaren waren. Nach Trajan zeigt ſich die innere Entwidelung der 
Sprache abgelaufen. Ausländifches kam in diefelbe, auch das Chriftliche mußte fie in vielen Be- 
griffen umgeftalten, und am meiften trugen die Schriftfteller aus Afrifa ein orientalifches Ge- 
präge auf die Sprache über, welche nun das Abbild eines myftifch-trüben Denkens, eines finn- 
lih-üppigen. Gefühld wurde und einen verkehrten Gefchmad verrieth. Als endlich das röm. 
Reich vernichtet und bie Nation mit german. Stämmen vermifcht war, blieb die Sprache in ben 
Schulen und Klöftern, bei den Geiftlihen und in den Gerichtöhöfen, und nach dem 7. Jahrh. 
erfcheint fein Schriftfteller, deffen Sprache nicht umrein und verumftaltet wäre. Neue Sprachen 
baben ſich aus dem Latein entwidelt, das in feiner Berührung mit den verfchiedenen Volks- 
fprachen ftetd neue Elemente aufnahm, bis denn am Schluffe des Mittelalters das Wiederauf- 
leben der claffifchen Literatur die Herftellung des Verlorenen, die Beftfegung ſtrenger ſtiliſtiſcher 
Gefege zur Aufgabe der Gelehrten machte, die in der Wiffenfchaft bis in unfer Jahrhundert, im 
der Diplomatie bis zum 17. Zahrh. die lat. Sprache ftreng beibehielten. 

Früh haben die Römer felbft begonnen ihre Sprache wiffenfchaftlich zu behandeln, und bie 
Zahl einheimifcher Grammatiter, unter denen eines Varro und Cäfar Namen glänzen, ift fehr 
groß. Ihre Sammlungen von Gothofredus (Genf 1585) und Purfche (Hanau 1605) genü ⸗ 
gen dem jegigen Stande der Wiffenfchaft nicht mehr. Das Mittelalter hat fich nicht über dürre 
Formeln und magere. Abriffe unter dem Namen Donatus (f. d.) erhoben; aber die meiften 
derartigen Werke aus dieſer Zeit liegen noch faft alle in Handfchriften vergraben. Seit dem 
45. Jahrh. beginnt die Bearbeitung der lat. Grammatik durch die großen Humaniften Italiens, 
die Laur. Valla mit „Libri VI elegantiarum“, einer Sammlung einzelner fharffinniger Be 
obachtungen über Grammatif und Phrafeologie ohne foftematifche Ordnung, eröffnet. Aldus 
Manutius, Thomas Linacer der Engländer, unfer Philipp Melanchthon, Emm. de Alvarez der 
Spanier und Francisco Sanchez de lat Brozes, gleichfalls ein Spanier, folgten im 16. Jahrh. 
Des Letztern an fih unbrauchbares Werk „Minerva, sive de causis linguae Latinae commen- 
tarius“ hat durch die Bemerkungen des gelehrten Holländers Jak. Perizonius auch für und noch 
Wertb behalten. Für einzelne Theile hat Julius Cäſar Scaliger („De causis linguae Latinae 
hbrı XIII) und für die vbilofonbifhe Bebandluna Kaspar Scioppius („Grammatica philoso- 
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pbica”, 1659) Bedeutung. An Beleſenheit und Gründlichkeit übertrifft dieſe Vorgänger Ger- 
hard Zoh. Voffius in dem „Aristarchus, sive de arte grammatica libri VII” (Amſt. 1635 und 
1662; neu herausgegeben von Förtſch und Edftein, Halle 1835 fg.), dem die lat. Gramma- 
tit eine quellenmäßige Darftellung verdankt. Im 18. Jahrh. ift Th. Ruddimann mit den „In- 
stitutiones Latinae linguae” (Edinb. 1725 ; zulegt von Stallbaum, Lpz. 1823, herausgegeben), 
die „Grammatica Marchica” (Berl. 1718, zulegt von Bernhardi, 1795 — 97) und Seyfert's 

„Sprachlehre“ (5 Bde., Brandenb. 1798—1802) zu nennen. Es beginnt nun auch die lange 
Reihe von Bearbeitungen der Grammatik für die Bedürfniffe der Schule von Scheller, Bröbder, 
Wenk, Fr. Aug. und Georg Fr. Grotefend, Ramshorn, D. Schulz, Zumpt, Billroth (neu be- 
arbeitet von Ellendt), Krebs, Krüger, Kühner, Krig und Berger, Madvig (1844), Put- 
fche, Gruber, Grüter u. A., neben denen Leop. Konr. Schneider mit feiner „Ausführlichen 
Grammiatik“ (Berl. 1819) in drei Bänden nur bis zur Formenlehre der Declination gediehen 
ift. Zahlreiche Monographien haben die Saglehre, die Partikellehre, die Synonymit behandelt 
und noch viel mehr Schriften die Stiliftit im Auge gehabt. Noch fehlt ed an erfchöpfenden Arbei- 
ten über die Orthographie, zu derrerft jüngft Ritſchl's gründliche Infchriftenforfhungen und 
die neueften Pritifchen Ausgaben der Schriftfteller eine Grundlage darbieten. Die Formenlehre 
hat von der neueften Sprachforſchung nur geringen Nugen gezogen und die Syntaris fich meift 
in die Formen einer fogenannten philoſophiſchen Sagtheorie drängen laffen. Die Wichtigkeit 

einer Semafiologie ift faum anerfannt. An lerikalifchen Bearbeitungen des reichen Sprach⸗ 
ſchatzes fehlt es nicht: Perotti's „Cornu copiae” (1498), Robert Stephanus’ „Thesaurus” 
(1531) bezeichnen die erften Epochen; Nizolius und Bafıl. Faber befchränkten ſich in ihren 
Arbeiten. Joh. Matthias Gesner und Agidius Forcellini (f. d.) find befonderd zu nennen, 
jenet durch den „Novus et linguae et eruditionis Romanae thesaurus” (2pz. 1749), diefer 
durch „Totius latinitatis lexicon”, auf welches Scheller in feinem „Ausführlihen Wörter 
buch” (7 Bde., 1785—84) ſich ftügte. Einen dankenswerthen Fortſchritt gibt auch W. Freund’s 
„Wörterbuch“ (A Bde. Lpz. 1854— 40). Für die erfien Bedürfniffe ift von Georges in ver- 
fhiedenen Bearbeitungen (unter Anderm in dem 1854 [Rpz.] begonnenen „Thesaurus lin- 
guae Latinae”), fowie von Kärcher, Koch und Ingerslav geforgt. Aber noch fehlen Spetial- 
Wörterbücher zu den einzelnen Schriftftellern, zu denen bis jegt faft nur Gloffare und phra- 
feologifche Regifter geliefert find, ehe ein Wörterbucd möglich, das an Vollftändigkeit und Ge- 
nauigfeit ein wahrhaftes Geſammtwörterbuch der lat. Sprache genannt werben kann. Die mit- 
telalterliche Ratinität hat an Dufresne (f. d.) einen fleifigen Bearbeiter aufzumeifen, deffen 
Werk zwar aus Urkunden und Hiftorikern vielfache Ergänzungen gefunden, für das aber zahl- 
zeiche Gloſſarien noch immer zu benugen fein werden. Die Gefchichte der lat. Sprache wurde 
geichrieben von Ehr. Eellarius („De fatis linguae Latinae”), Wald) („Historia critica linguae 
Latinae“, zulegt 1761) uno Nahmmadher („Anleitung zur kritiſchen Kenntnif der lat. Spra- 
che“, 1768), von Hand in dem „Lehrbuch des lat. Stils”. 

ARömifch-Fatholifche Kirche, f. Katbolicismus. 

Romagnöfi (Giandomenico), ital. Philofoph und Nechtögelehrter, geb. 13. Dec. 1761 
zu Salfe maggiore bei Piacenza, befuchte feit 1775 das Collegium Alberoni zu Pia- 
cenza und feit 1781 die Univerfirät zu Parma, wo er 1786 Baccalaureus im kanoniſchen 
und Givilrechte wurde. Dem Werke, welches feinem Namen zuerft Bedeutung verfchaffte, 
„Genesi del diritto penale” (Mail. 1791; 5. Aufl., 3 Bde., 1823 ; 4. Aufl., mit Zufägen vom 
Berfafler, herausgeg. von Piatti, Flor. 1832; deutſch von Luden, 2 Bde., Jena 1835— 354), 
gab ein wiffenfchaftlicher Streit den Urfprung. R. gründete darin das Strafrecht des Staats 
auf das Syſtem der indirecten Wertheidigung, bad er mit großer logiſcher Schärfe entwickelte. 
Seine Theorie ift auf der einen Seite der fpäter von Schulze aufgeftellten und von Martin wei- 
ter ausgeführten Vertheidigungstheorie nahe verwandt, während fie, da N. durch die Furcht 
vor der Strafe auf die Willensbeflimmung einwirken will, ſich auch Feuerbach's Theorie des 
pſychologiſchen Zwangs nähert. Indeſſen entging das Werk anfangs der Beachtung. R. er- 
hielt 1795 die Stelle eines Prätors zu Trient, fpäter aber die Profeffur des öffentlichen Rechts 
zu Parma. Seine „Introduzione allo studio del diritto publico” (2 Bde, Parma 1805) ver- 
anlafte 1806 feine Berufung nach Mailand, wo ihm im Juftigminifterium eine Stellung gege- 
ben wurde. In Mailand wirkte er nun, blos mit Unterbrechung eines Kabres, mo er 1807 eine 
Profeffur in Pavia befleidete, bis 1817 die Rechtöfchulen in Italien aufgehoben wurden. Ohne 
öffentliche Anftellung, befchäftigte er fi) anfangs mit Privatunterricht über fein Fach, ging aber 
dann nach Venedig und nahm 1824 den Antrag bed. Lord Guilford, ald Lehrer an die Univer- 
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fität Korfu zu gehen, mit großer Bereitwilligkeit an. Seit 1812 an den Füßen gelähmt, ftarb 
er 8. Juni 1855. Außer den angeführten Schriften find noch zu erwähnen: „L’antica morale 
ſilosoſia (Mail. 1851), eine Überfidht der Moralfyfteme der Alten, und „Dell’ insegnamento 
primitivo delle matemaliche” (2 Bde, Mail. 1822), eine philofophifhe Begründung der 
Mathematik, ſowie „Della condoita delle acque” (Mail. 1822) und „Sulla crescente popo- 
lazione“ (Mail. 1850). In Verbindung mit Poli bereicherte er Longhena's Überfegung des 
„Lehrbuch der Geſchichte der Philofophie” von Tennemann (Mail. 1852) mit Anmerkungen; 
feine „Opere postume” erfchienen in fünf Bänden (Mail. 1835 fg.). 

Roman heißt eine Gattung der neuern Riteratur, die befonders feit der legten Hälfte des 
18. Jahrh. die weiteſte Ausdehnung und Verbreitung erhalten und zugleich der Kornı wie dem 
Inhalte nad) den mannichfachſten Wechfel erfahren hat. In der weiteften Bedeutung ver 
fieht man darunter gewöhnlich die Erzählung einer erdichteten Begebenheit in der Weife, als 
wäre fie Wahrheit. Allein unter diefen Begriff würden zugleich eine Menge von Erzeugniffen 
fallen, denen man doch nicht den Namen des Romans zugeſtehen fann. Um daher den Roman’ 
im ſchärfern Sinne von andern Gattungen und Abftufungen, wie Märchen (f. d.), Erzählung 
(f. d.), Novelle (f. d.), Sage (f. d.), zu unterfcheiden, muß das Weſen deffelben genauer begrenzt 
werden, obgleid) die Grenzlinien häufig fehr ſchwer zu ziehen find. Die Haupterfoderniffe und 
harakteriftifhen Merkmale deffelben laffen fich vielleicht in folgenden fünf Punkten vereinigen. 
Der Roman enthalte zunächſt eine erdichtete, in fich abgerundete Begebenheit, die durch aus- 
führlie Entwidelung der in ihr wirffamen Motive und Charaktere zu einer fortlaufenden 
Handlung fid) geftalte. "Die handelnden Perfonen müffen in der hiftorifchen oder doch als hir 
ftorifch gedachten Zeit des Volkes leben und die Ereigniffe felbft zu einer Zeit ſich zutragen, die 
nicht im Widerſpruche mit der Wirklichkeit fteht. Ferner darf er zwar auf geſchichtlichem 
Grunde ruhen, aber nicht die Gefchichte felbft, fondern mefentlih nur Erdichteted darftellen. 
Die Hiftorifhen Romane einer frühern Periode unferer Literatur waren Zwitterfhöpfungen, 
von denen die Geſchichte feine Kunde nahm, während fie die Kunft als ungerathene Kinder von 
fi wies, und find durchaus nicht mit dem neuern, auf gefchichtlichem Grunde ruhenden Ro- 
man zu verwechfeln, der die gegebene Wirklichkeit in den Kreis poetifcher Anfhauung zieht 
und das eines dichterifchen Lebens empfängliche Ereignif nach dichterifchen Zwecken frei umge _ 
ftaltet. Ferner muß Einheit in der Handlung ftattfinden, ſodaß das Intereffe der Erzählung 
an eine einzige Hauptperfon oder einige eng verbundene hervorfiechende Perfönlichkeiten ge 
knüpft wird, mit denen dann die übrigen Gruppirungen ein harmonifches Ganzes bilden. Ein 
viertes Erfoderniß ift, daß der Roman die Form der Erzählung behauptet, und daß das Dra- 
matifche in den Wechfelreden der Perfonen, zu dem er oft feine Zuflucht nimmt, wenigftens 
nicht als Dauptfache hervortritt. Die Begebenheit darf fich daher auch nur in der Erzählung, 
nicht durd) dramatifche Vorftellung entwideln. Endlich kann der Gegenftand des Romans fo 
mannichfaltig fein ald das menfchliche Leben felbft. Und in der That find auch in die neuern 
Romane faft alle Verhältniffe ded Lebens aufgenommen worden. 

Was die Gefchichte des Romans betrifft, fo finden wir die erften Spuren bei den Griechen zu 
der Zeit, als die Freiheit und die Blüte der Literatur bereitd untergegangen war; denn mit Un- 
zecht werden von Einigen aus der frühern Periode die fogenannten Mitefifchen Märchen, Erzäh- 
lungen, welche die bei Eingehung und Unterhaltung von Kiebeöverhältniffen vorfommenden 
Schwierigkeiten zum Gegenftande haben, und in anderer Weife Zenophon’s „Cyropädie“ hier- 
ber gezogen. Der erfte Romandichter, wahrfcheinlich aus dem erften oder zweiten nachchriftlichen 
Sahrhundert, war ein gewiffer Antonius Diogenes, deffen Werk den Titel „Die Wunder 
jenjeit Thule” führte. Wol ziemlich gleichzeitig fchrieb Lucius aus Paträ Zauberromane, deren 
Gattung wir nur aus der dem Lucianus zugefchriebenen Erzählung „Lucius“ oder „Der 
Eifel” und dem „Goldenen Eſel“ ded Appulejus kennen. Haft um diefelbe Zeit verfaßte Jambli⸗ 
Aus feine wunderbare Liebesgefchichte, und 200 3. fpäter traten Heliodorus, Achilles Tatius, 
Longus, Zenophon aus Ephefus und vielleicht um 600 n. Chr. noch Chariton auf, bis end- 
li im 11.— 15. Jahrh. Eumathius, Theodorus Prodromus und Niketas Eugenianus 
ebenfalls, freilich in einer barbarifhen Sprache, Liebesabenteuer zum Stoffe wählten, daher 
man auch diefe ganze Glaffe von Schriftftiellern mit dem Namen der Erotiter (f.d.) belegt. 
Die vollftändigfie Ausgabe derfelben beforgte Mitfcherlich (5 Bde., Strasb. 1792 fg.). Vgl. 
Manfo, „Uber den grieh. Roman’ in den „Vermifhten Schriften” (Bd. 2, Lpz. 1801); 
Gtruve, „Über die Romane der Griechen” in deffen „Abhandlungen und Reden“ (Königsb. 
1822) ; Pafjow in deffen „Vermiſchten Schriften“ (Xpz. 1845). 
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Als des neuern Vorläufer ift der altfranz. Roman des Mittelalters zunennen, in dem ſchon, 
ganz anders als in dem gleichzeitigen Epos, das einzelne Leben vormwaltet und die Begebenheit 
von einem mehr individuellen Standpunkte aufgefaßt wird. Es lag in dem Charafter 
der Zeit, der er feine Entftehung verdankt, und in der damaligen noch einfeitigen Sprachent- 
widelung, daf er fich, wenn auch mit größerer Freiheit als andere Dichtarten, nod) in gebunde ⸗ 
ner Rede bewegte. Wie in Frankreich wurden in ähnlicher Weife auch in Spanien die Ge« 
ſchichte Alexander's und Karl's d. Gr., fowie bie ded Amadis von Gallien bearbeitet. Bald war 
Spanien mit Ritterromanen überſchwemmt, bis Cervantes ihnen mit feinem „Don Quixote“ 
den Zobeöftreich verfegte, worauf Mendoza's „Lazarillo de Tormes” und Quevedo's „Gran 
Tacaüo” in ihrem Vaterlande dem Gefchmade an diefer Gattung von Schriften eine neue 
Richtung gaben und eine lange Reihe fogenannter Schelmen- und Bettlerromane hervorriefen, 
an deren Stelle fpäter die gefhichtlihen Romane des Perez de Dita, bed Garcilafo de la Vega 
und Anderer traten. (S. Spanifhe Sprache und Literatur.) Auc in Frankreich machte der 
profaifche Rittercoman bis in die nächfte Zeit nach Franz. viel Glück. Wie aber damals fon, 
gleichzeitig mit dem legten Aufathmen des ritterlichen Geiftes, die individuelle Rebensanficht 
ſich geltend machte, beweift die neue Gattung des fatirifchen Romans, die um dieſe Zeit fich 
Bahn brach und in Rabelais ihren Vertreter fand, zugleich aber auch ihr Gegentheil in dem 
galanten Schäferromane hervorrief. Spanifcher Einfluß zeigte fich in den komiſchen Romanen 
von Scarron und Leſage. Über den weitern Entwidelungsgang des franz. Romans bis herab 
auf die Gegenwart, wo Georges Sand ihn zur Trägerin focialer Emancipationsideen machte 
und die feinen pfochologifchen Darftellungen von Balzac die Vorläufer der zum Theil zu Babrik« 
arbeiten herabfintenden Productionen von Paul de Kol, Alerandre Dumas, Eugene Sue umb 
Soulie wurden, f. den Art. Franzöfifche Literatur. In England, wo ebenfalls eine Zeit lang 

der feierliche Ritterroman in Profa gegolten hatte, brachte das 18. Jahrh. eine Reihe Erfchei- 

nungen hervor, die für Deutfchland von um fo größerer Bedeutung find, da fie auf den Gang 
der deutfchen Nomanliteratur einen entfchiedenen Einfluß ausübten. Zunächft trat Richardfon 
mit feinen Romanen ernfter Gattung auf. Neben ihnen erfchienen die komiſchen Bamilienge- 
mälde Fielding’d und Smollet’s, kleine, mit vieler Kenntnif des menfchlichen Herzens ausge · 
. führte Miniaturgemälde des häuslichen und gefelligen Kebend. Ihnen ſchloß fich an der Humo- 
riftifche Sterne. Es folgte Goldfmith’s Roman „Vicar of Wakefield“, in welchem ein ſchönes 
Leben der Darftellung und Vorfälle mit vollendeter Charakterzeichnung fich regt. Seit diefer 
Zeit gerieth ber engl. Roman in tiefen Verfall, aus welchem ihn erft Walter Scott durch ge- 
diegene Charakterzeichnung, bei einer ihm eigenthümlichen geiftreichen Behandlung hiftorifcher 
Hintergründe und Benugung charakteriftifcher Volksthümlichkeit, wieder erhoben hat, worin 
ihm Bulmer, der Nordameritaner Cooper und viele Deutfche nachfolgten. Noch gröfern Er- 
folg hatten vielleicht die meifterhaften Sittenromane von Dickens (Boz), dem fi Thaderay 
anfchloß. Neuerdings wurbe durch die pfeudonyme Currer Bell der fogenannte Gouvernanten- 
roman Mode. (S. Englifche Literatur.) Italien hatte, wie es ſchien, in den Novellen feines 
Boccaccio geleiftet, mas ed auf dem Gebiete der Profaerzählung vermochte. Der eigentliche 
Roman fand erft in neuerer Zeit Bearbeiter, ſeitdem Manzoni, durch W. Scott's Vorgang an- 
geregt, mit feinen „Promessi sposi’ dem Romane mit gefchichtlicher Grundlage bei feinen 
Zandöleuten Eingang verfhafft hatte. (S. Italienifche Literatur.) 

Bon den Deutfchen ift auf dem Gebiete ded Romans Treffliches geleiftet worden. Im 
17. Jahrh., nachdem bie Flut der Ritterromane fich verlaufen und ihr brauchbarer Inhalt ſich 
zum Theil in den damals entfiehenden Volksbüchern gefammelt hatte, konnte man bei dem 
ohnehin ſchwachen Leben der Poeſie und der Verfchrobenheit des Geſchmacke, die feit Rohenftein 
und Hoffmannswaldau faft 60 I. herrfchte, im Roman es nicht höher bringen ald au hochtra- 
benden, noch in dem Nebel des Wunderbaren begrabenen Helderromanen und zu geiftlofen ga- 
lanten und politifchen Romanen. Dahin gehören Ziegler's „Afiatifche Banife”, Lohenſtein's 
„Arminius“, die Romane von Hunold u. ſ. w. Nur der „Abenteuerliche Simpliciſſimus“ in 
feiner naturfräftigen Darftellung macht am Schluffe des Jahrhunderts eine Ausnahme. 
(S. Grimmelshaufen.) Nun folgten Robinfonaden (f. Nobinfon) und Abenteuergefchichten, 
bis in der Mitte des 18. Zahrh. der engl. Familienroman auch in Deutfchland einen gedeihli« 
hen Boden fand. Schon in „Sophiens Reifen” von Hermes muß man bei allen Schattenpar- 
tien im Einzelnen den eigentlichen Roman anertennen. Wenigſtens bleibt ihnen das Verdienft, 
der erfte deutjche Driginalroman zu fein. Es folgten die um großen Theil mit Recht vergeffe- 
nen Familiengefhichten von Duſch, Gottwerth Müller, Starke, Rafontaineu. A. Neben diefen 
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kam auch ſchon Treffliches zum Vorfchein. Es find Hierher au rechnen Hippel's „Rebensläufein 
auffteigender Zinie” und deſſen „Kreuz · und Duerzüge des Ritters A— 3” ; ferner die Romane 
von Klinger, F. H. Jacobi, Heinfe, Friedr. Schlegel, Tieck, Ernft Wagner, Fouque, Jean Paul 
Richter, F. Jacobs u. U. Allein es traten auch wieder die weinerlichen Liebesgeſchichten, 
ſowie die fogenannten Näuberromane (f. d.) hervor. Durch Wieland's „Agathon“ wurde un- 
endlich mehr Sinnlichkeit angeregt, ald diefer zu beherrfchen im Stande war. Dagegen gab fich 
Goethe als den Meifter auch in diefer Gattung kund. Eine Zeit ang ward der Roman dur 
die Novelle (f.d.) verdrängt, bis die Einflüffe der Zeit und die Romane W. Stott's ihm die Liebe 
der Dichter und Refer aufs neue zumandten. Es fei nur erinnert an Hoffmann, Rehfties, Spind- 
fer, Wilibald Aleris (Häring). Insbefondere feit 1850 ging der Roman in die verfchiedenften 
Richtungen auseinander. Das Junge Deutfchland, namentlich Gutzkow und H. Laube benug- 
ten ihn zu Darlegung ihrer Zendenzen, denen die erfien Arbeiten U. v. Sternberg’s verwandt 
waren. Den ariftofratifchen Salonroman vertraten die Gräfin Hahn-Dahn, Therefe v. Lützow, 
Fanny Lewald u. A. Voltsthümlicher traten B. Auerbach; und J. Rank auf. Unendlich groß 
ift die Anzahl der für den augenblidlichen Bedarf fchreibenden Romanfchriftfteller, darunter 
viele Damen. (S. Deutfche Literatur.) Übrigens hat der Roman in neuerer Zeit auch in an 
dern Rändern, meift nach franz., deutfchen oder engl. Muftern, feine Bearbeiter gefunden, in 
Nordamerika namentlich durd; Washington Irving und Hawthorne. gl. für den ältern 
auferdeutfchen Roman Dunlop, „History of fiction“ (3. Aufl., Lond. 1845 ; deutfch von Leb⸗ 
recht, Berl. 1851); Wolff, „Allgemeine Geſchichte des Romans” (Jena 1841 ; 2. Aufl., 1850). 

Romäna (Pedro Caro y Sylva, Marauis von), fpan. General, geb. un 1770 auf der In« 
fel Majorca, ein Neffe des Generals Ventura Caro, ftudirte einige Jahre in Leipzig, mo er ſich 
mit der claffifchen Literatur vertraut machte und trat dann in fpan. Kriegsdienſte. Schon im 
Feldzuge gegen die Branzofen 1795, den er unter feinem Oheim mitmachte, zeichnete er fich 
aus. Nach dem Frieden machte er Reifen in Europa. Im 3. 1807 commanbdirte er daß fpan. 
Armeecorps von 15000 Mann, welches Napoleon nad Deutfchland zog. Dem Oberbefehle 
des Marſchalls Bernadotte untergeordnet, erflärte er zwar diefem feine umd feined ganzen Corps 
Anbänglichkeit an Iofeph Napoleon ; doch feine Stellung auf der Inſel Fünen benugend, trat 
er gleichzeitig mit dem Befehlshaber der dort aufgeftellten engl. Seemacht in geheime Unter- 
handlung. Auf engl. Transportfchiffen fchiffte er fich nebft feiner Mannſchaft vom 17.—20. 
Aug. 1808 zu Nyborg und Svendborg ein umd langte glüdfich in Coruña an. Seitdem war 
er unermüdlich befchäftigt, die Spanier gegen ihre Unterdrüder anzuführen. Er gab zuerft die 
Idee an, die Bauern zu bewaffnen und die unter dem Namen Guerrillas bekannten Banden 
zu bilden, um mit ihnen alle Heerftraßen zu beunruhigen und die Verbindungen der Franzoſen 
au erfchiveren. Unleugbar hat er ſowol dadurch als durch feine perfönlichen Dienfte einen wich · 
tigen Antheil an der Behauptung der Unabhängigkeit Spaniens gehabt. Er war im Begriff, 
zu Anfange des J. 1811 aus Portugal gegen die Franzofen, die neue Vortheile errungen hat« 
ten, zu ziehen, als er, von den Anftrengungen erfchöpft, zu Cartaro ftarb. 

Nomaucẽro nennt man eine Sammlung von Romanzen, ein Romanzenbuch, wie folche in 
Spanien feit Mitte des 16. Jahrh. an das Licht traten. Die erfte und urfprüngliche Art der Be» 
kanntmachung der Romanzen wur die in fliegenden Blättern; keineswegs wurden diefelben erft 
aus den Romanceros in fliegenden Blättern verbreitet. Das erfte der eigentlichen Romanzen- 
bücher war die „Silva de romances“, welche zuerft 1550 zu Saragoffa in zwei aufeinander fol- 
genden Theilen erfchien. Eine Feine Anzahl von Nomanzen war fchon vorher in dem „Cancio- 
nero“ des Caſtillo (1511 und öfter) gedrunkt worden. Die „Sitva” fand fo großen Beifall, daß 
binnen fünf Jahren drei Ausgaben erfchienen, von denen die legte (Antwerp. 1550), gewöhnlich 
der Antwerpener Gancionero genannt, die ausführlichfte und befanntefte ift. Gleichzeitig mit 
der „Silva“, doch nach dem erften Theile derfelben, erfhien ein „Cancionero de romances“ 
(Antwerp. 1550), welcher noch in demfelben Zahre eine zweite Auflage erlebte. Andere Ro- 
manzenfanmlungen veranftalteten Sepulveda (1551), Zimoneda (1575), Linares (1575), 
Padilla (1585), Maldonado (1586) und Eueva (1587), die jedoch hHauptfächlic aus Roman- 
zen beftehen, die von ihren Herausgebern verfaßt wurden. Den Verſuch, ein Romanzenbuch 
aus allen Quellen aufammenzuftellen, bildet der „Flor de varios y nuevos romances”, beffen 
neun Theile von 1592 —97 einzeln an verfchiedenen Drten erfchienen. Aus demfelben wurde 
mit wenigen Abänderungen die erfte Ausgabe des „Romancero general” (Madr. 1600), die 
umfaffendfte Sammlung diefer Art, zufammengeftellt, welcher die von 1602, 1604 und 1614 
folgten. Schon vorher hatte Miguel de Mabdrigal eine „Segunda parte” (Valladolid, 1605) 
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herausgegeben. Da diefe allgemeinern Romanzenbücher für den Volkögebraud zu unfange 
reich waren, drudte man Beinere, wie den „Jardin de amadores” von Juan de la Puente 
(1611), die „Primavera y or‘ des Pedro Arias Perez (1626 und öfter), die „Maravillas del 
Parnaso y flor de los mejores romances” (1657) von Pinto de Morales die „Romances 
varios” (1655) von Pablo de Val und viele noch kleinere auf ein und zwei Begen, die bis auf 
die Gegenwart immer wieder aufgelegt worden find. Andere Sammlungen wurden zum Theil, 
um dem Kriegögefchmade der Zeit zu genügen, aus den allgemeinen Romanzenbüchern zufam« 
mengeftellt, wie z. B. die „Floresta de romances de los doce pares de Francia” von Torta · 
jada (Alcala 1608 und öfter) und der „Romancero del Cid’ von Juan de Edcobar (zuerft 
Alcala 1612). Das Intereffe für die altipan. Romanzendihtung erwachte erft wieder gegen 
Ende des 18. Jahrh. Während Ramon Fernandez’ und Quintana's Bemühungen in Spanien 
nur geringen Eindrud machten, gefhah Vieles in diefer Richtung im Auslande, befonders in 
Deutfchland. Hier folgte auf Grimm’s „Silva de romances” (Wien 1815) Depping mit feinem 
„Romancero castellano” (2p3.1817; 2. Aufl.,2Bbde., 1844 ; mit einem dritten Theile : „Rosa 
de romances”, von Ferd. Wolf, 1846), während Diez (Ef. 1818) und Geibel (Berl. 1845) 
fpan. Romanzen ind Deutfche übertrugen. Die vortrefflihfte Sammlung jedoch wurde in 
Spanien felbft von Duran im „Romancero general” (5 Bde., Madr. 1828— 52) veranftal- 
tet, deffen zweite Ausgabe (2 Bde, Mabr. 1849—51; auch Bd. 10 und 16 der „Biblioteca 
de autores espaüoles” bildend) als ein ganz neues Werk zu betrachten ift. Vgl. Ticknor, „Ge- 
ſchichte der fchönen Riteratur in Spanien‘ (deutich von Julius, Bd. 2, mir Zufägen von Wolf). 

Romänen (Romeni) nennen ſich felbft die von Fremden Wlachen genannten Bewohner 
der Randftriche an der untern Donau zwifchen dem Balkan und den Karpaten, etwa fünf Mil. 
Menfchen, deren Sprache noch jegt zu drei Vierteln aus lat., zu einem Viertel aus flaw., goth., 
tür. und griech. Wörtern befteht und die in diefer Sprache zahlreiche Volkölieder, feit dem 
16. Jahrh. mehre gedrudte Werke in Profa und in Verfen, in neuerer Zeit auch zwei in Bu- 
kareſt und Jaſſy erfcheinende Zeitfchriften befigen. Eine „Grammatica Daco-Romana” beforgte 
Joh. Alexi (Wien 1826), und von Laurianus erfchien eine „Historia linguae Daco-Romanae” 
(Wien 1849). Ein großes lat.-romänifheungar. Wörterbuch ward durch Fürforge des Bi- 
ſchofs von Fogarafch, Joh. Bob (3 Bde., Klaufend. 1850), veröffentlicht. Die Romänen ftamı- 
men zum Theil von den röm. Coloniſten ab, welche die Römer, insbeſondere Trajan, nad) Über- 
windung der Dacier in jene Gegenden verpflanzten und die, während die Ureinwohner unter« 
gingen, die Völferwanderung hindurch das Rand behaupteten, im 7. Jahrh. einen befondern 
Staat bildeten und, nachdem fie eine Zeit lang dem bulgar. Reiche angehört hatten, 1241 an 
Nudolf dem Schwarzen aus der alten Familie der Bofforaba einen Fürften erhielten, der fich 
Herr des gefammten röm. Landes nannte. Im J. 1574 wurden fie von den Türken unterjocdht. 
(S. Waladei.) In ihrer Sommertracht gleichen fie noch jegt ganz ihren Vorfahren im rönı, 
Zeitalter, wie fie auf Zrajan’s Säule zu Rom abgebildet find. Die Brüder Arch. und Alb. 
Scott gaben eine Sammlung „Walachiſcher Märchen“ heraus (Stuttg. 1845). 

Romanifch, auch Rhätoromaniſch, wird die roman. Mundart genannt, welche noch in 
einem Theile von Graubündten (f. d.) geredet wird, durch dad Neudeutfche aber, das ſich auch 
ſeltſam in fie gemiſcht hat, fehr zurückgedrängt worden ift. Sie zerfällt felbft in zwei Dialekte, 
deren einer, vorzugsweife Romaniſch, Rumoniſch oder Churwälſch genannt, im Gebiete des 
obern oder Grauen und des Gotteshausbundes, fich feinem Charakter nad) mehr dem Proven- 
zalifchen, der andere im Engadin mehr dem Stalienifchen zuneigt. Diefer legtere, Ladin (La- 
tein) genannt und von dem erjtern merklich verfchieden, theilt fich felbft wieder in zwei nicht ſehr 
abweichende Dialekte, den des Dber- und Unterengabin. Eine große Anzahl fehr alter Sprach 
dentmäler, welche in der im 7. Jahrh. geftifteten Benedictinerabtei Difentis aufbewahrt wur« 
den, ging im Mai 1799, wo die Franzoſen das Klofter anzimdeten, in den Flammen unter. 

rig find aus alter Zeit nur noch ein Auszug aus dem Mofterium „Die Mugen und die tho- 
richten Jungfrauen“ und ein Gedicht, „La nobla leyzon“, welche von Kannegießer in den „Ge- 
dichten der Troubadours“ (Zub. 1852) mit überfegt worden find. Das erfte gedrudte Buch 
in dem Ladin des Engadin war eine Überfegung des Katechismus von 1551. Was fonft in 
roman. Sprache an hiftorifchen, religiöfen und fpradhlichen Büchern gedrudt vorliegt, ift im 
Ganzen unbedeutend. Darunter befinden ſich Wetzel's „Religiusas meditaziuns cun oraziuns” 
(Chur 1852), von denen ebenfalld Kannegiefer (Brest. 1842) eine Überfegung lieferte. Der 
Pfarrer Mach. Conradi bejorgte eine „Praktiſche deutfcheroman. Grammatik“ (Zür. 1820) 
und einen „Dictionar de losea dilg linguaing romansch-tudesc” (Zür. 1823). 
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Romanifhe Sprachen heißen diejenigen Sprachen, welche ſich ald Töchterſprachen des 
Lateinifhen in dem der röm. Herrfchaft unterworfenen Italien, Gallien, Hispanien, einem 
Theile Rhätiend und dem durch Zrajan auf etwa 150%. römifch gewordenen Dacien entwidelt 
haben. Es bildeten ſich diefelben jedoch nicht aus der gebildeten Mömerfprache, dem Latein der 
Schrift und der Höhern Umgangsfphären, fondern aus dem nebenhergehenden Wolkslatein, der 
fogenannten lingua Romana rustica, hervor, der platten, in Wortgebrauch und Fügung min« 
der wählerifchen und freiern Sprachweife, welcher ſich zunächft in Latium, fodann in immer 
wachfenden Kreifen allmälig in ganz Italien Bauer wie gemeiner Städter und begreiflicyer- 
mweife aud) die aus ihnen ausgehobene große Maffe von Kriegern bediente, in deren Gefolge fie 
ſelbſt Stalien überfchritt und ſich über die eroberten Provinzen verbreitete. In denfelben ent- 
widelten fi aus dem Volkslatein unter dem Zufammenftoß mit den niedergeworfenen Völkern, 
wie den verſchiedenartigen italifchen Völkerſchaften, Gelten, Iberern, Daten und Geten, in 
einem für uns dunfeln Proceffe die roman. Idiome hervor und treten im 9. Sahrh., durch eine 
merfliche Kluft von ihrer gemeinfamen Mutter gefchieden, plötzlich vollendet uns entgegen. Im 
Weſentlichen mag diefe Ummandelung der Romana rustica in das Romanifche, innerhalb deffen 
fi allmälig einzelne Sprachen immer felbftändiger fonderten und ausbildeten, ſchon im 6. Jahrh. 
unter Dem zerfegenden Einfluffe neu hingutretender fremder Elemente, namentlich des Germa- 
nifhen, ald der Sprache der Eroberer, vor fich gegangen fein. Im Gegenfag zu der lingua La- 
tina, welche als eine höhere Sprache, ald die Sprache der Kirche, Schule, des Rechts und der 
Wiſſenſchaft daneben fortlebte, erhielt die neugebildete Sprache des Volkes und des täglichen 
Verkehrs den Namen lingua Romana, eine Bezeichnungsweife, der auch mehre im Volke ent» 
ftandene und daher auch in der Sprache des Volkes verfaßte Dichtgattungen, wieRoman (f.b.) 
und Romanze (f. d.), ihren Namen verdanken. Als felbftändige Sprachen, in denen fich wieder 
mannichfache, zum Theil fehr markirte Dialekte finden, haben ficg ſechs herausgebildet, die ital., 
fpan., portug., provenzalifche, franz. und dacoroman. oder walach. Sprache. Auf die fünf er- 
ftern hat das Germanifche einen mehr oder minder mächtigen Einfluß geübt; nur in geringem 
Maße ift dies bei dem Walachiſchen der Ball, wo befonders das Slawiſche in hohem Grabe ein- 
gewirkt hat. In dem Spanifchen und Portugiefifchen hat auch das Arabifhe Spuren zurüd- 
gelaffen. Das fogenannte Romanifche (f. d.) in Graubündten wird von Diez in feinen beiden 
daffifhen Hauptwerken über die roman. Sprachen: „Grammatif der roman. Sprachen‘ 
(3 Bbde., Bonn 18356—43) und „Etymologifches Wörterbud) der roman. Sprachen” (Bonn 
1855), nicht ald eine befondere roman. Sprache betrachtet. Vor Diez (f. d.) hatte fich bereits 
Raynouard (f.d.) um die hiftorifche Grammatif der roman. Sprachen anerfennenswerthe Ver- 
dienfte erworben. Uber die Entftehung der roman. Sprachen aus bem Lateinifhen hat aufer 
Fuchs („Die roman. Sprachen in ihrem Verhältnif zur lateinifchen”, Halle 1849, mit einer 
Sprachkarte) befonders Pott in einigen Abhandlungen in Höfer’s „Zeitfchrift für Wiffenfchaft 
der Sprache” (Bd. 5), in Aufrecht's und Kühn's „Zeitfchrift für vergleichende Sprachfor ⸗ 
ſchung“ (Bd. 1) und in der „Zeitfhrift für Alterthumswiſſenſchaft“ (1855) gehandelt. 

Nomaniſcher Bauftil ift die neuere, immer mehr Eingang findende Bezeihnung des 
Rundbogenftils, welcher ſich nach dem Erlöfchen der directen antifen Neminiscenzen feit dem 
10. Zahrh. gebildet hatte und bis ind 15. Jahrh. dauerte. Der Ausdrud ift nach ber Analogie 
von „romaniſche Sprachen” gebildet und bezeichnet in beiden Fällen dieUmbildung röm. Stoffe 
unter den Händen ber Germanen zu einem Dritten, Neuen. Der Stil empfiehlt ſich dadurch, 
daß er auf das ganze chriftliche Abendland paft, während die bisherigen Ausdrüde: Longobar« 
diſcher, Sächfifcher oder Normannifcher Stil immer zu eng und doch zu umbeflimmt waren. 
Am allerunrichtigften war die bis jegt gebräuchlichfte Benennung Byzantinifcher Bauftil (f. 
Byzantinifhe Kunft), infofern erwiefen ift, daß eine Einwirkung von Byzanz auf die abend- 
ländifchen Ardhiteften nur ausnahmsmeife und in geringem Maße flattfanb. 

Romanisınus und Romaniften nennt man die Pflege und Pfleger des Römifchen 
Rechts im Gegenfage zu denjenigen Rechtslchrern, die fich dem Studium des Deutfchen Rechts 
bingeben und daher Germaniften heißen. 

Romano, ital. Maler, ſ. Giulio Romano. 

Komänow, dad Haus, welhes in Rußland 1615—1730 in männlicher und fegt in der 
weiblichen Nachkommenſchaft herrfcht, ein altes berühmtes Bojarengefchlecht, deffen Ahnherr 
Andrei, mit dem Beinamen Kobyla (die Stute), den die Kabel von einem lithauifchen Fürften, 
Weydewud, abftammen läßt, der im A. Jahrh. n. Chr. regiert haben foll, 1541 angeblid) aus 
Dreufen nad) Moskau kam, wo er in die Dienfte des Großfürften Simeon des Stolzen trat. 
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Der Sohn Andrei £, Fedor, genannt Koſchka (die Katze), ftand unter Demetrius Donskoi und 
MWaffıtji I, in hohem Anfehen und hatte fünf Söhne, von denen, aufer den R., die Familien 
Suhemwo-Kobylin, Kalytſchew und Scheremetew abftammen. Sein Enkel, Sacharſi Imano- 
witſch Kofchkin, Bojar des Großfürften Waſſilji Im. (1425—62), hinterließ amei Söhne, Ja- 
tow Sacharjewitfch, einen berühmten Feldherrn, deffen Nachkommen fih Sacharjin-Jakowlew, 
und Zurij, deffen Nachkommen fi Saharjin-Jurjew nannten und deffen Sohn, der Bojar 
Roman Jurjewitfch, 1545 flarb. Durch die Heirat der jüngern Tochter bes Letztern, Ana- 
ftafia Romanowna, mit dem Zaren Iwan Waffitjewitfch 11. 1547 und ihres Bruders Nifita 
Nomanowitfch mit Eudofia Alerandromma, einer geborenen Fürftin von Susdal, die ihren Ur« 
fprung von dem Großfürften Andrei Saroflawitfch, des Alerander Newsky Bruder, ableitete, 
gelangte die Familie in unmittelbare Verbindung mit dem Herrfcherhaufe Rurik. Da nach 
Iwan's I. Zode unter feinen Nachfolgern, feinem Sohne Feodor I., dem Ufurpator Boris Go- 
dunow und den vier faljchen Dmitri (f. Demetrius), die Angelegenheiten Rußlands (f.b.) 
in die größte Verwirrung geriethen, die noch durch Polen und Schweden, welche um ben Befig 
des Landes firitten, vermehrt wurde, fo erhoben endlidy die geiftlichen und weltlichen Herren 
und die Boten der Stäßte den 1 7jährigen Jüngling Michail Feodorowitfh Romanow, den 
Sohn des Metropoliten von Roſtow, Filaret (früher ald Bojar Feodor Nikititſch N. genannt), 
den der legte Rurik, Feodor I. Iwanowitſch, auf feinem Zodbette zum Thronfolger beſtimmt 
baben foll, 21. Febr. 1615 einmüthig auf den Thron, den er und feine Nachkommen erblich und 
unumfchränft befigen follten. Filaret, der von Godunow gezwungen in den geiftlichen Stand 
getreten war, erhielt die Würde eines Patriarchen von Moskau und unterftügte feinen Sohn 
in der Regierung bis zu feinem Zode 1. Det. 1654. Michail, ein wohlwellender Fürft, deffen 
Hauptftreben darauf gerichtet war, die dem Rande durch den Bürgerkrieg gefchlagenen Wunden 
zu heilen, ftarb 12, Juli 1645. Ihm folgte fein mit Eudokia Lukianowna Streſchnew erzeug- 
ter Sohn, Alerei Michailowitfch, der die Polen und Schweden mit abwechfelndem Glüde ber 
kämpfte, aber noch gröfern Ruhm als Regent und Gefeggeber fich erwarb. Er ftarb 10. Febr. 
1676. Bon feiner erften Gemahlin Maria Zlinifchna Miloſlawſky hinterließ er zwei Söhne: 
Feodor III.(ſ. d.) Alerejewitfch, der, ſtark am Geift, die Ariſtokratie ftürgte, aber, ſiech am Körper, 
ihon im 21. 3., 27. April 1682, ohne Erben ftarb, und Iwan (f. d.) Alerejewitfch. Feodor 
hatte mit Übergehung feines vollbürtigen Bruders, Iwan, feinem Halbbruder Peter I. die Thron- 
folge beftimmt. Allein die herrſchſüchtige und geiftvolle Schwefter Iwan's, die Zarewna Sophia, 
erhob Iwan zugleich mit dem noch unmündigen Peter auf den Thron der Zaren. Sie felbft war 
Regentin und wollte fi auf den Thron ſchwingen, aber ihre Plane wurden vereitelt. Iwan 
zog fich freimillig zurücd und Peter I. wurde 1689 Alleinherrfcher. Auf Peter d. Gr. folgte 
1725 feine Gemahlin Katharina I. (f. d.); auf diefe 3727 Peter’ Enkel, Peter II. (ſ. d.), der 
Legte vom Mannsftamme Nomanow, welcher 29. Jan. 1730 ftarb. Nun folgte zuerft Iwan's 
weibliche Nachkommenſchaft von feiner Gemahlin Praskowia Feodorowna Soltikowa, und 
zwar Iwan's zweite Tochter Anna Iwanowna (ſ. d.), hierauf deren Schweſterenkel Iwan IH 
(f.d.). Als Letzterer 4741 geftürgt worben war, beftig Peter's d. Gr. und Katharina’s I. Toch« 
ter, Eliſabeth Petrowna (f. d.), den Thron, welchen fie bei ihrem Tode Peter II. (ſ. d.), dem 
Sohne ihrer 1728 geftorbenen Schwefter, Anna Petrowna, hinterließ. Seitdem regiert in 
Nufland das Haus Holftein-Gottorp oder Dfdenburg-Romanom, zu welchem außer jenem 
Peter II, der fchon im Jahre feiner Thronbefteigung 1762 ermordet wurde, Paul 1. (f. d.), 
von 1796—1801, Alerander 1. (f.d.), von 1801 —25, und der jegt regierende Kaifer Nifo- 
laus 1. (f.d.) gehören. Vgl. Campenhauſen, „Senealogifch«chronologifche Gefchichte des Hau- 
ſes R.“ (Epz. 1805); Dolgorufi, „Notice sur les principales familles de la Russie” (Brüff. 
1845); Friedeburg, „Rossijskji Zarstwenny Dom Romanowych” (Petersb. 1855). 
Romantik oder Romanticismus hängt urfprünglich mit Momanifch zufammen. Infofern 
die roman. Völferfchaften die erften Träger des mittelalterlichen Geiftes waren, erhielt diefe 
Bezeichnung fehr bald die weitere Bedeutung des Mittelalterlichen überhaupt. Man nennt 
namentlich die mittelalterliche Kunft im Gegenfag zur antiten oder claffifchen und zur modernen 
die romantifche, gleichviel ob fie in befonderm Falle dem romanifchen oder germanifchen, ja fogar 
dem mohammebanifchen Stile angehört. Aus diefer Hauptfächlichen Bedeutung aber find allerlei 
Nebenbedeutungen abgeleitet worden. Während Ruhe und ftille Einfalt, Hoheit und Klarheit 
das Grundmefen der antifen Kunft ausmacht, geht die mittelalterliche Kunft, als auf die Dar- 
ftellung des Jenfeitigen und Unendlichen gerichtet, gern auf das Erhabene, Ahnungsvolle, 
Wunderbare, Phantaftifche hin. In diefem Sinne nennt man dann das Wildfchauerliche, über 
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baupt das Ungemöhnliche, die Phantafie Aufregende romantiſch und fpricht von romantifchen 
Gegenden, von romantifchen Abenteuern u. ſ. w. Eine neue Bedeutung erhielt das Wort, als 
ih am Anfang diefes Jahrhunderts einige jüngere Dichter und Kritiker, A. W. und Fr. Schle- 
gel, Novalis, Ludw. Ziel, Wackenroder, unter dem Namen der romantifhen Schule zufam- 
menjchloffen und mit diefem Ausdruck bezeichnen wollten, daß fie das Weſen der Kunft und 
Poefie im Wunderbaren und Phantaftifchen und demgemäß in der Bevorzugung und Nach 
ahmung des Mittelalterlichen und auch des Drientalifchen fuchten. Vgl. die vom ultramontan- 
fach. Standpunkte aus gehaltene Schrift Eichendorff's: „Uber die ethifche und religiofe 
Bedeutung der neuern romantifchen Poeſie“ (Rpz. 1847); H. Deine, „Zur Gefchichte der neuern 
Ihönen Literatur in Deutfchland” (Hamb. 1833); Hetiner, „Die romantifhe Schule in 
ihrem innern Zufammenhang mit Goethe und Schiller” (Braunſchw. 1850). Ebenfo nannte 
fi in Frankreich eine neue Gefhmadsrichtung, die ſich nicht länger in die ftarren Feſſeln des 
alten Claſſicismus von Gorneille und Racine bannen laffen wollte, fondern freiere und, man 
kann wol aud) fagen, faunenhaftere, ausfchweifendere Formen erftrebte, Romantik oder roman- 
tiſche Schule. Vgl. Huber, „Die romantifche Poefie in Frankreich” (pa. 1852); Michiels, 
„Histoire des idees littsraires” (2Bde., Par. 1841); Zenint, „Prosodie de l’&cole moderne” 
(Par. 1844). Aus der Entwidelung diefer neuen deutfchen und franz. Romantif ergab fich 
nun ein neuer Begriff, der jegt geradezu als Parteibezeichnung, ald Spige und Stichname ge« 
braucht zu werden pflegt. Indem nämlich die romantifche Schule Deutfchlands zulegt nicht 
blos in der Dichtung, fondern auch im Leben, in Sitte, Staat und Religion das Mittelalter um 
jeden Preis wiederherftellen wollte und dadurch in religiofe und politifche Reaction hineinge⸗ 
tieth, gefchah es, daß man num unter dem Namen der Romantif ohne weiteres alle franfhaf- 
ten und rüdfchreitenden Richtungen ber gefchichtlichen Bewegung zuſammenfaßte. Diefe Be- 
zeichnung ift unächft von Ruge's und Echtermayer's befanntem „Manifeft gegen die Noman« 
tif’ in den „Hallifchen Jahrbüchern” ausgegangen. Diefelde Bezeichnung haben beibehalten 
Strauß in feiner Pleinen Schrift: „Der Nomantiker auf dem Thron der Cäfaren” (Man. 
1848), und Julian Schmidt, „Geſchichte der Nomantik“ (Xpz. 1852). 

Romantifch, f. Romantik. 

Romanze, Die Romanze gehört zu jener Gattung Igrifcher oder Igrifch-epifcher Gedichte, 
die entweder eigentliche Volkslieder oder im Volkstone gehalten find. Schon der Urfprung des 
Namens deutet auf diefen Grundcharafter. Denn romance, romanzo, Roman hiefen die 
roman. Volksſprachen zum Unterfchiede von der lat. Schriftfprache, dann alles in diefen Vul—⸗ 
gärfprachen Verfaßte; und da naturgemäß die Volkslieder und volksmäßigen Gedichte den Pro- 
ducten ber Kunftpoefie vorausgingen, fo hießen jene vorzugsweife romances, um fie von den 
lat. Gedichten zu unterfcheiden. Noch hat im Spanifchen, woraus zunächſt der Name und Be- 
griff diefer Dichtungsgattung hervorgegangen, romanıce eine dreifache Bedeutung, nämlich die 
urfprüngliche von Vulgärfprache, die von Igrifch-epifchen Gedichten im Volkston und die von 
der in ſolchen Gedichten üblichften Versart, ben acht- und fechöfilbigen Verfen mit trochäiſchem 
Rhythmus (versos de redondilla mayor y menor) und mit durchgehender Affonanz in den 
gleichen Zeilen. Die zweite Bedeutung ijt die allgemeinfte geworden nnd in andere Sprachen, 
namentlic) auch in die beutfche übergegangen, und fo verfteht man unter Romanen entweder jene 
lyriſch · epiſchen Volfslieder oder volldmäfigen Gedichte der Spanier oder ihnen nachgebilbete, 
wenn nicht in ber Form, doch in Geift und Zon ähnliche Gedichte in andern Sprachen, befon- 
ders in der beutfchen. Der Grundcharakter der fpan. Romanze ift der bes epifchen Volksliedes 
überhaupt, mit nationaler Färbung, alfo möglichfte Objectivität bei allem Ergriffenfein von 
dem zu Erzählenden oder zu Schildernden, dDramatifch-Tebendige, gedrängte, ja fprunghafte Dar- 
ftellung und naive Einfachheit, jedoch mit der nationalen Nüancirung der füdlichen Keidenfchaft« 
lichkeit umd Sinnlichkeit. In den älteften fpan. Romanen war das Epifche vorherrfchend. Sie 
befangen zuerft gewiß die Großthoten und merkwürdigen Ereigniffe in wirklichen nationalen 
Leben, wie die Romanzen vom Eid, wenn fie auch durch die Eradition mit fagenhaften Zügen 
und möthifchen Perfonen verfchmelzen wurden, und diefe Romanzen nennt man mit Recht die 
Bijtorifchen, von denen man jedoch jene Gattung hiftorifcher Romanzen, bie nad) den Ehronifen 
von Sepulveda, Alonfo be Fuentes und andern Gelehrten gemacht wurden, wohl unterfcheiden 
muß. Dann drangen aber auch, wol durch wandernde Sänger, die Heldenfagen ihrer Nachbarn 
jenfeit der Pyrenäen zu den Spaniern und famen ald Nomanzen in den Volksmund mit natio« 
naler Färbung, wie bie von Karl d. Gr. und feinen Palatinen, die man gewöhnlich die Ritter 
zomanzen nennt. Als endlich nach der Eroberung Granadas die hriftlichen Spanier mit ben 
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Mauren in dauernde friedliche Verbindung traten, wurde ed Mobe, verliebte Abenteuer und 
galante Fefte im maurifchen Coſtüm auch in Nomanzen zu befingen, und dieſe nennt man, 
und von den hiftorifchen aus den Kriegen mit den Mauren wohl zu unterfcheiden, gewöhnlich 
die maurifchen oder moresfen Nomanzen. Schon diefe legtern, die weder, wie man gewöhnlich 
annimmt, maurifchen Urfprungs, noch überhaupt eigentliche Volkslieder find, waren Producte 
ber fpan. Kunftdichter, die ſich gefielen, Selbfterlebtes oder auch Neinerdichteted unter diefer 
Maske und in diefen Volksweiſen zu befingen. Noch mehr gehören die Schäferromanzen ber 
Kunftpocfie an, und gegen das Ende des 16. und zu Anfange des 17. Jahrh. kam das Roman- 
zenmachen fo fehr in die Mode, daß man diefe Form zu allem Möglichen gebrauchte und die Ro- 
manze von ihrem objectiv»epifchen Grunde auf das Feld des ganz Subjectiv - Lyrifchen ver- 
pflanzte. Seit der Mitte des 16. Zahrh. begann man auch eigene Sammlungen für die Ro- 
manzen (f. Romancero) anzulegen, bie früher traditionell oder Durch fliegende Blätter fortge- 
pflanzt wurden. Die Deutfchen haben nicht nur viele diefer fpan. Romanzen überfegt, wie 
Diez, Regie, Geibel u. f. w, fondern auch durch ihre Nachbildungen diefe Dichtungsgattung 
vorzugsmeife in der modernen Poefie eingebürgert. &o find ald Rumanzendichter berühmt 
geworden Stolberg, Schiller, Goethe, Tied, die beiden Schlegel, Schwab, Uhland, Rüdert, 
Chamiffo, Zedlig, Lenau u. A. Bei andern Nationen findet fich, abgefehen von diefen Nach- 
ahmungen, zwar auch ber Name der Romanze; doch verbindet man dann nicht ganz denſel - 
ben Begriff damit. So heift bei den Frangofen romance eigentlich eine rein Iyrifche Gat- 
tung von Kiebesliedern, wiewol ſich in der altfranz. Literatur kleinere volksmäßig epiſche 
Lieder (f. Lais) finden, die dem Charakter und Tone nad) wahre Romanzen find. So heißen 
bei den Engländern romances eigentlidy größere Nittergedichte und Romane, während fie ihre 
epifchen Volkslieder, der Sache nach wahre Romanzen, nur mit anderm Colorit, ballads nen · 
nen. Die nad) diefen engl. und ſchott. Muftern in die deutfche Poefie eingeführten Balladen 
(f. d.) haben, mie die Romanen, den Charakter und Zon epifcher Volkslieder und unterfcheiden 
ſich von den Romanzen nur durch das ihren Muftern nachgeahmte mehr düftere Eolorit und den 
phantaftifch-elementaren Hintergrund. Vgl. Wolf, „Uber eine Sammlung fpan. Romanzen in 
fliegenden Blättern” (Wien 1850). 
mberg (Andr.), ausgezeichneter Componift und WViolinfpieler, wurde 27. April 1767 
zu Vechte im Nieberftift Münfter geboren. Sein Vater, Gebb. Heinr. N., Mufikdirector zu 
Münfter und Virtuos auf der Clarinette, und beffen Bruder, Ant. R., Birtuos auf dem Fa- 
gott, bildeten nebft ihren Kindern die berühmte Künftlerfamilie, welche noch 1792 verbunden in 
Bonn der Tonkunſt Huldigte. Andreas und fein Vetter Bernhard, der berühmte Violoncellift, 
Anton's Sohn, wurden nach mehren Kunftreifen 1790 Mitglieder der kurköln. Hoflapelle zu 
Bonn und gingen, ald nad) der Flucht des Kurfürften die Kapelle ſich auflöfte, im Det. 1795 
nah Hamburg. Nachdem fie 1795—97 Stalien bereift hatten, ging Bernhard41799 nach Eng- 
land, Spanien und Portugal. Im J. 1800 waren fie in Paris, wo fie gemeinfchaftlich die Oper 
„Don Mendoze” für Beydeau fegten. Seit 1801 hatte Andreas feinen bleibenden Aufenthalt 
in Hamburg, bis er 1815 an Spohr's Stelle ald Mufikdirector nad) Gotha ging, wo er 10.Nov. 
1821 ftarb. In feinen gründlich gearbeiteten Inftrumentalftüden, befonders in den Sympho- 
nien, Quartetten und Quintetten, voll der reinften Melodie und gründlichften Harmonie, nä- 
herte ex fich am meiften dem großen Haydn. Noch gröfern Beifall fanden feine Compofitionen 
Sciller’fcher Gedichte, 3. B. ber „Glode”, der „Macht des Geſangs“ u. f. w., mit Begleitung 
bes Orchefters, die noch jegt mit Intereffe gehört werden. Dagegen find feine Opern, 3. B. 
„Die Ruinen von Paluzzo“, vergeffen. — Romberg (Bernh.), des Vorigen Vetter, ein ausge- 
zeichneter Virtuos auf dem Violoncell, war zu Dinklage im Niederftift Münfter 14.Nov. 1770 
geboren. Er wurde 1801 Profeffor des Violoncelld am Eonfervatorium zu Paris, ging aber 
1805 nad) Hamburg und fam 1805 in bie königl. Kapelle zu Berlin. Nach Spontini's An- 
ftellung in Berlin nahm er feine Entlaffung, privatifirte in Hamburg und unternahm von da 
aus mehre Kunftreifen. Allgemein bewunderte man feine geniale Leichtigkeit auf dem Violoncell, 
das er ald ein vollendeter Künftler mit großer Fertigkeit der Hand und gefühlvollem Ausbrud 
fpielte. Beliebt find feine Violoncellconcerte, Violinguartetten, Duetten und Duverturen, während 
feine Opern, „. B. „Ulyffes und Eirce”, „Rittertreue“ u. f. w., feinen Eingang finden konnten. 
Römer (Friedr. von), deutſcher Staatsmann, in den 3. 1848—49 würtemb. Minifter, ift 
4. Juni 1795 zu Erfenbrechtöweiler auf der würtemb. Alb geboren, wo fein Water Geiftlicher 
war. Urfprünglic) ebenfalls dem geiftlichen Berufe beftimmt, erhielt er erft auf den Schulen zu 
Schorndorf und Eflingen, dann in den Seminarien zu Denkendorf und Maulbronn eine philo» 
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legiſche Borbildung und trat hierauf in das theologifche Stift zu Kübingen. Ohne Neigung für 
das theologifche Studium, verließ er aber im Jan. 1814 das Stift, um die militärifche Lauf- 
bahn eingufchlagen. Nach dem Abfchluß des Friedens nahm er indeffen feinen Abfchied, ftudirte 
sun zu Tübingen die Rechte, erhielt 1819 eine Auditeurftelle m Stuttgart und ward 41850 zum 
Kriegsrath befördert. Seit 1850 wandte er fich der Sache des liberalen Fortſchritts zu und 
wurde dadurch, anfangs wider feinen Willen, in die politifche Laufbahn gedrängt. Won dem 
Vahlbezirk Geiflingen in die Kammer gewählt, ſchloß er fi 1855 mit Pfizer, Duvernoy, 
Ihlanb ber Liberalen Dppofition an, wurde auch nach Auflöfung der Kammer in feinem frühern 
Beiirfe wieder erwählt und vertaufchte, da ihm die Negierung für feine parlamentarifche Thä- 
ügeit den Urlaub verweigerte, den Staarsdienft mit der Advocatur. Als 1838 in Folge ber 
kauheit des Volkes die liberale Oppofition zum größten wg auf die Wiederermählung ver 
ichtete, trat auch N. zurüd und lebte ganz feiner Thätigkeit ald Nechtsconfulent, die ihm eine 
ingefehene und unabhängige Stellung erwarb. Bei den neuen Wahlen von 1844 trat ein ent · 
Ihiedener Rückſchlag zu Gunften der liberalen Partei ein, und auch Römer warb von feinen 
ruhen Wählern wieder erwählt. Als Führer der Oppofltion befämpfte er die Mafregeln ber 
Regierung geſchickt und energisch, namentlich bei Gelegenheit der Brotunruhen von 1847. Als 
nah dem Ausbruche der Februarrevolution von 1848 auch das würtemb. Minifterium fich 
auflöfte, übernahm R., der foeben von der Verſammlung der liberafen Häupter zu Heidelberg 
mrüdgetehrt war, auf Andringen feiner politifchen Freunde das Juftigminifterium in ber 
9. Mai gebildeten Verwaltung, deren Haupt er zugleich thatfächlich wurde. (S. Würtemberg.) 
Res Bemühen ging dahin, den Wünfchen des Volkes namentlich in Betreff der Feuballaften 
raſch abzuhelfen, gegen die ausſchwelfende Demokratie aber die Autorität der Regierung nadh« 
drücklich zu behaupten. Als Mitglied des dazu beftellten Ausfchuffes wohnte er dem Vorparla⸗ 
ment in Frankfurt bei; auch trat er ald Abgeordneter in die Deutfche Nationalverfammlung ein. 
Seine Thätigkeit war nun zwifchen Frankfurt und Stuttgart getheilt. In Frankfurt ſchloß fi 
R. feinem beftimmten Club an, nahm aber an den Arbeiten des Berfaffungsausfchuffes leb⸗ 
baften Antheil. Die Errichtung des preuf. Erbkaiſerthums befämpfte er und erklärte ſich für 
iin Directorium; jedoch hielt er an der Anficht feft, daß die verfaffunggebenden Befchlüffe 
der Berfammlung für die einzelnen Regierungen maßgebend feien. In Stuttgart wirkte er für 
Durchführung der im März 1848 verheifenen Reformen und vereinbarte auch ein Gefeg 
für Berufung einer Gonftituirenden Verſammlung. Als im März 1849 die beutfche Ber 
faffung in Frankfurt befchloffen war und der König deren Anerkennung vermeigerte, fo 
derte R. mit feinen Collegen die Eutlaffung. Indeffen fand fi der König, in der Un 
möglichkeit, ein neues Minifterium zu bilden, zum Nachgeben bewogen, und R. führte 
num fein Amt fort, unter Verhältniffen, die fih um fo drohender geftalteten, ald die Uber. 
fiedelung ded Rumpfparlaments nach Stuttgart die Verflechtung Würtembergs in bie 
badifche Bewegung vollends herbeizuführen fhien. Mit Feftigkeit verweigerte R. die An- 
efennung der Beſchlüſſe des Rumpfparlaments, trat felbft aus ber Verſammlung aus 
und ließ diefelbe, da gütliche Auffoderung vergeblich gewefen,, 18. Juni durch Militär 
iprengen. Wiewol die neuen Wahlen in Würtemberg zu Gunften der Demokratie ausfielen, - 
warb doch R. wieder in die Kammer gewählt. Ehe diefe zufammentrat, nahm er indefien, weil 
er fich mit feinen Collegen über den Beitritt zum Dreikönigsbündniß nicht verftändigen 
fonnte, ald Minifter im Det. 1849 feine Entlaffung, was zugleich die Auflöfung des ganzen 
Minifteriums zur Folge hatte. Mit Ablehnung jeden Vortheils wandte er fich wieder der Ad- 
vocatue zu, feine politifche Wirkfamkeit in der Kammer fortfegend, in welche er unaudgefegt 
gewählt wurde. Als endlich im Frühjahr 1851 nach der alten Wahlordnung eine neue Kam- 
mer zufammentrat, ernannte ihn diefelbe zu ihrem Präfidenten, welche Stelle er fortan beklei · 
dete. Den Anklagen der Demokraten gegen ihn folgten nım bie Vorwürfe der Reaction, denen 
gegenüber R. feine frühern Grundfäge ftandhaft behauptete. Nüchtern und praktifch, zeichnet 
er ſich auf dem parlamentarifchen Kampfplage weniger durch kunſtgeübte Rede, ald vielmehr 
durch Rafchheit und Schlagfertigkeit in der Debatte aus. 

Römermonate nannte man im Deutfchen Reiche die. von den Ständen an ben Kaifer be» 
zufs der damals üblichen Römerzüge (f. d.) zu zahlende Abgabe, welche baburch entftanden 
war, dafi man bie perfönliche Begleitung des Kaiferd, wozu jeder Reichs ſtand verpflichtet, und 
die zu ſtellenden Mannſchaften zu Geld anſchlug. Auch ald die Römerzüge aufhörten, blieben 
die Römermonate, die, durch Kaifer Marimilian in eine regelmäßige Abgabe verwandelt, zu 
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Reichökriegen und andern auferordentlichen Ausgaben verwendet, nach Bebürfnig immer von 
neuem ausgefchrieben underhoben wurden. Der Name diefer Steuer fam daher, daß die Summe, 
bie jeder Neichöftand nach der Matrikel von 1521 monatlich ald Sold für die Kriegsleute zahlen 
follte, die er zu dem Römerzuge zu ftellen gehabt hätte, jener Reichsſteuer zu Grunde gelegt 
wurde. Sie kam in die Reichdoperationdfaffe. 

Römer Zinszapl, f. Indiction. 

Römerzüge nannte man die prunfvollen Reifen der neuerwählten deutfchen Könige nad 
Italien, um dort vom Papſte anerkannt, ald röm. Kaifer gekrönt zu werden und von den ital. 
Bafallen fich huldigen zu laſſen. Sie gefhahen meift mit fehr zahlreichem Gefolge, und zur 
Beftreitung des dabei nöthigen Aufwands wurden zum Theil die Römermonate (f. d.) erho- 
ben. Den erften Römerzug unternahm 962 Dtto I.; ber glängendfte war der Heinrich'8 VII, 
4311. Vol.Barthold, „Römerzug König Heinrich's von Lügelburg” (2Bde., Königsb. 1850). 
Nach diefer Zeit hörten die Römerzüge in der frühern Bedeutung auf und verwandelten fich 
zum Theil in Kriegszüge ; die deutfchen Könige aber nahmen, auch ohne vom Papfte gekrönt zu 
fein, den Zitel als röm. Kaifer an. 

Römhild, eine gewerbfleifige Stadt mit Schloß und etwa 2000 E. in der fruchtbaren Derr- 
Schaft gleiches Namens, jegt zum Herzogthum Sachfen- Meiningen gehörig, gab einer ſächſ. Li- 
nie, die von Ernſt's des Frommen Sohn, Heinrich, 1681 gegründet wurde und mit ihm 1710 
audftarb, den Namen Sachſen - Römbild. Bei ber Stadt liegen die geologifch merfmwürbi« 
gen Gleichberge. 

Romilly (Sir Sam.), ausgezeichneter brit. Rechtögelehrter und Parlamentsrebner, ftammte 
aus einer franz. Emigrantenfamilie und wurbe 1. März 1757 zu London geboren. Er widmete 
ſich dem Rechtöftudium, trat feit 1785 ald Sachmwalter auf und erwarb fi) durch Talent und 
Kenntniffe große Praxis und Vermögen. Zur Herftellung feiner Gefundheit unternahm er 
1789 eine Reife in die Schweiz und nad) Frankreich, mo er in nahe Beziehung zu Mirabeau 
trat. Letzterer veranlafte ihn, ald ausgezeichneten Kenner ber brit. VBerfaffung, eine Denkſchrift 
über die Formen und Geſchäftsordnung bes brit. Parlaments aufzufegen, die gedrudt wurde 
und großes Auffehenmachte. Durch feinen Freund, den Marquis von Lansdomne, vormaligen 
Lord Shelburne, empfohlen, erhielt R. 1806 von dem Minifterium For-Grenville das Amt des 
Generalfiscals (Solicitor general) nebft bem Rittertitel. Zugleich verfchafften ihm feine Freunde 
einen Sig im Unterhaufe, wo er alsbald im Intereffe der Whigs feine weniger hinreifende 
als Mare Beredtfamkeit entfaltete. Bei der Fortfegung bes Melville'fchen Proceffes vor dem 
Dberhaufe ernannte ihn die Regierung zum Mitglied der Anklagecommiffion. Wiewol R. die 
Beruntreuung der öffentlichen Gelder von Seiten des chemaligen Minifterd nachzumeifen fuchte, 
fällte doch der Peershof ein entgegengefegtes Urtheil. Großen Beifall hingegen erntete feine 
Rede, die er in berfelben Zeit im Unterhaufe gegen den Sklavenhandel hielt. Die Auflöfung 
bes Minifteriums Grenville 1807 brachte auch R. un fein Amt, worauf er fich im Unterhaufe 
der Oppofition beigefellte. Er vertheidigte die Politik der abgetretenen Minifter, ſprach für bie 
Katholitenemancipation und berührte wiederholt die Parlamentsreform. Im Mai 1808 bean- 
tragte er bie Revifion der Criminalgefeggebung im Sinne ber fortgefchrittenen Humanität, wo · 
bei er jedoch eine Niederlage erlitt. Im J. 1815 foderte er die Regierung auf, zu Gunften der 
im füdlichen Frankreich gemishandelten Proteftanten zu interveniren, was ebenfalls Feine Be- 
rüdfichtigung fand. Bei den Parlamentswahlen von 1818 wurde R. zum Vertreter von Weſt · 
minfter gewählt. Er genof jeboch diefe Ehre nicht lange, indem er über den Tod feiner Frau in 
tiefe Melancholie verfiel. In einem unbewachten Augenblide machte er feinem Leben 2. Nov. 
1818 ein Ende. Seine Schrift „Observations on the criminal law of England” (2ond. 1810) 
hat auf die fpätern Reformen des engl. Criminalrechts großen Einfluß gehabt. Eine Auswahl 
feiner claffifchen Reden mit einer Lebensgefchichte erfchien von Peters (Rond. 1820). — No- 
milly (Sir John), ältefter Sohn des Vorigen, geb. 1805, ftudirte auf der Univerfität Cam« 
bridge, wo er 1826 promopirte, und betrat dann nach dem Beifpiele feines Vaters die juriftifche 
Laufbahn. Durch eigenes Verdienft, forwie durch die Freundfchaft der Whigs gelangte er balb 
zu einer hervorragenden Stellung, ward 1852 für Bridport ins Parlament gewählt und er- 
hielt den Titel eines Queen’s Counsel. Das Minifterium Ruffell, dem er im Unterhaufe bei 
Rechtöfragen mit Eifer und Gefchid zur Seite fland, ernannte ihn im April 1848 zum Gene» 
ralfiscal, im Juli 1850 zum Generalanwalt und endlich im März 1851 zum Hohen richferlichen 
Amt eines Master of the rolls. Obſchon diefer Poften gewöhnlich mit der Peerswürde verbun⸗ 
den ift, blieb R. zur Unterftügung der Regierung im Haufe der Gemeinen. Bei den Wahlen 
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von 1852 fiel er indeffen durch, worauf im Parlament der Grundfag aufgeftellt wurde, daß die 
Stellung eines Master of the rolls, wie die von andern richterlichen Beamten, mit der eines Un⸗ 
terhausmitglieds unverträglich fei. 

Rommel (Dietr. Chriftoph von), verbdienter Geſchichtsforſcher, geb. zu Kaffel 17. April 
4781, befuchte feit 1790 die dafige Gelehrtenfchule und feit 1799 die Univerfität zu Marburg, 
mo er zunächft Theologie fludirte. Im 3. 1800 wandte er fich nad) Göttingen, wo er unter 
Eichhorn fich vorzugsweiſe mit oriental. Riteratur befchäftigte und die Preisfchriften „Abulfedae 
Arabiae descriptio (Gött. 1803) und „Caucasiarum regionum et gentium Straboniana 
descriptio” (Rpz. 1804) fchrieb. Im I. 1804 wurbe er ald außerordentlicher Profeffor nach 
Marburg berufen, wo er 1805 die ordentliche Profeffur der Beredtfamkeit und der griech. 
Sprache erhielt. Die politifchen Ummandelungen in Heffen veranlaften ihn 1810, einen Ruf 
an die Univerfität zu Charkow anzunehmen. Doch eine unglüdliche Ehe mit einer Ruſſin, von 
welcher er nad) drei Jahren gefchieden wurde, und feine Hoffnungen von Deutfchlands YWieder- 
geburt nach Napoleon’d Sturze bewogen ihn, in fein Vaterland zurückzukehren. Dier erhielt er 
zunächft 1815 die Profeffur der Gefchichte in Marburg. Im I. 1820 wurde er als Hiftorio- 
graph nach Kaffel berufen, wo er zugleich die Aufficht über das Hofarchiv mit dem Titel eines 
Staats archivdirectors erhielt, 1828 in den Abdelftand erhoben und im folgenden Jahre zum 
Director ber Bibliothef und des Mufeums ernannt, jedoch 1851 der Direction bes letztern ent- 
hoben wurde. Nach der Rückkehr in fein Vaterland wendete er feine Thätigkeit ausfchließend 
der heſſ. Gefchichte zu. Der „Kurzen Geſchichte der heff. Kirchenverbefferung” (Kaff. 1817) 
folgte die „Gefchichte von Heffen” (Bd. 1—8, Hamb. und Gotha 1820—43; Bd. 9, auch 
unter dem Titel „Gefchichte Heffens feit dem Weftfälifchen Frieden”, Kaff. 1855), fein Haupt- 
werk, durch welches er ſich um die Gefchichte feines Vaterlandes ein anerkennenswerthes Ver ⸗ 
dienft erworben. Wenn ihm auch in der äußern Form die Vollendung fehlt, fo läßt es doch in 
Hinficht der Volftändigkeit und gründlichen Forfhung durchaus nichts zu wünfchen übrig. 
Die von ihm herausgegebene „Correspondance in&dite de Henri IV, roi de France, avec 
Maurice-le-Savant, Landgrave de Hesse, accompagnée de notes et &claircissements histo- 
riques” (Par. 1840) ift eine dankenswerthe Bereicherung der Quellen für bie Zeitgefchichte. 
Daffelbe gilt auch von dem „Briefwechfel zwifchen Leibniz und dem Landgrafen Ernft von 
Rheinfels“ (2 Bbe., Sf. 1847). 

ARomulus, nad) der rom. Sage Noms Gründer und erfter König, der Sohn der Rhea Sil- 
via (f. d.), einer Tochter des Numitor, die von ihrem Oheim Amulius, da er ihren Vater der 
Herrſchaft über Albalonga beraubt hatte, unter die Veftalinnen gewählt worden war, bamit 
keine Nachkommenſchaft von ihr Rache an ihm nehmen und ihn flürgen könne. Aus der Um- 
armung des Mars gebar aber Rhea die Zwillinge Romulus und Remus. Das Gefäß, in wel · 
dem biefe auf des Amulius Befehl den Wellen der Tiber übergeben wurben, trieb ber Fluß an 
das Ufer am Palatinifchen Berge. Hier fäugte eine Wölfin die Knaben; ein Specht, dem Mars 
wie jene heilig, trug ihnen andere Nahrung hinzu. Der Hirt Fauftulus nahm fie auf und fein 
Weib Acca Rarentia wurde ihre Pflegemutter. Herangemachfen famen fie in Streit mit den 
Hirten des Numitor, die auf dem Aventin weideten. Remus wurbe von ihnen gefangen und als 
Räuber zu Numitor gefchleppt. Fauftulus eilte mit R. herbei. Da offenbarte fich der Zwillinge 
Abkunft. Mit ihren Gefährten erfchlugen fie den Amulius und Numitor erhielt die rechtmäßige 
Herrfchaft wieder. Die Jünglinge aber kehrten an die Tiber zurück, um an ihreine Stadt zu grün« 
den. Über den Drt, wo fie gegründet, nach wem fie benannt werden und wer über fie herrfchen 
folle, entftand Streit. Nemus fah vom Aventin aus bei den Aufpicien fechd Geier, Romulus 
zwölf Geier vom Palatin aus. Dies entfchied für Legtern. Als darauf Remus die armfelige 
Mehr, mit der R. feine Stadt umgeben, verfpottend überfprang, erfchlug ihn diefer im Zorn. 
Ein Aſyl am Saturnifchen Berge, der nachher der Eapitolinifche hieß, führte ber Stadt in hei« 
matlofen Flüchtlingen neue Bürger zu, aber es fehlte an Weibern. Diefe raubten auf des R. 
Geheiß die Römer den latinifchen und fabinifchen Gäften, die gefommen waren, bie Beier ber 
Eonfwalien zu hauen. Darüber erhoben erft die Latiner von Antemna, Gänina und Eruftu- 
merium Krieg, wurden aber von R. gefchlagen, der die Spolien des Acron, Königs von Cä- 
nina, dem Jupiter Feretrius auf dem Gapitolin weihte. Gefährlidher war ber Krieg mit ben 
Sabinern von Eures, die unter Titus Tatius den Duirinal befegtem und von ihm aus durch 
der Tarpeſa Verrath fich der Burg auf dem Gapitolin bemächtigten. Der Kampf in dem Thale 
des Forum wurde durch der Sabinerinnen Zwiſchenkunft friedlich beendet. — palatiniſche 
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Stadt des R. und die quirinaliſche des Tatius, mit gemeinſamer Burg, ſtanden im engen Bunde 
unter beiden Königen, bis Tatius von den Laurentinern erjchlagen wurde, wonach R. beide 
Städte vereinte umd allein herrfchte. Des Staats Drdnung, die Einrichtung wurde von den 
Spätern als das Werk des R. betrachtet, der num auch bei den mächtigen Etrusfern von Vejt 
durch fiegreiche Kriege den Heinen Staat zu Anfehen brachte. Nach langer Herrfchaft wurde 
R. an den Nonen des Quintil oder an den Quirinalien (im Februar), ald er das Volk mu- 
fterte, während die Sonne fich verfinfterte und ein Gewitter ſich erhob, von feinem Vater Mars 
auf feurigem Wagen zum — gehoben. Nach ſpäterer Erzählung hätten ihn die Senato- 
ren getödtet und zerriffen. Die Stätte am Ziegenfumpf auf denn Marsfelde, wo er verſchwun⸗ 
den war, blieb geheiligt. Er felbft aber erfchien bald dem Proculus Julius und ließ durch ihn 
verfünden, er werde ald Gott Quirinus (f. d.) über fein Volt walten. Die Erzählung von R. 
ift, ebenfo wie von feinem Nachfolger Numa (f. d.), eine rein mythifche ; die Beftimmung feiner 
Negierungszeitzu37 J. 755— 716 v. Ehr., beruht auffünftlicher hronologifcher Berechnung. 

Romulus Auguftulus hieß der legte Kaifer des weſtröm. Reichs, mit deſſen Abfegung 
daffelbe 476 v. Chr. endete. R., ald deffen Name auch durch Entftellung Momyllus gelefen 
wird, war der Sohn ded aus Pannonien ſtammenden röm. Heermeifterd und Patricius Dre- 
fies. Als vor diefem der Kaifer Julius Nepos nach Salona in Dalmatien entflohen war, mo 
er noch bis 480 lebte, machte zu Navenna Dreftes feinen Sohn zum Kaifer oder Auguflus, der 
wegen feiner großen Jugend fpottweife Auguftulus genannt wurde. Schon im folgenden Jahre 
erlag Dreftes in Pavia und fein Bruder Paulus 51. Aug. A76 in der Schlacht vor Ravenna 
dem Dbdoacer (f.d.). N. wurde in Ravenna gefangen und legte die Negierung nieder. Die 
Gnade des Siegers fehenkte ihm das Keben und wies ihm mit einem Jahrgehalte von 6000 
Goldgulden das Rucullanifche Eaftell in Campanien zum Wohnfig an. 

Roncesvalles (franz. Roncevaux), ein Thal in Navarra, zwiſchen Pampeluna und St.» 
Jean Pied de Port, ift befonders durch die Sage befannt, daf dafelbfi die Nachhut des Heeres 
Karl's d. Gr. von den Arabern 778 gefchlagen worden und der tapfere Roland (f. d.) feinen 
Tod gefunden habe. Diefe Schlacht fpielt in dem Sagenkreife Karl's d. Gr. und feiner Pala- 
dine eine glänzende Rolle und ift der Gegenftand mehrer Dichtungen. Der Paß, welcher durch 
diefes Thal über die Pyrenäen nach Frankreich führt, heißt die Rolandspforte. Im I. 1794 
fchlugen in diefem Thale die Franzoſen unter Moncey die Spanier, und 28. Juli 1815 wurde 
bier der Marſchall Soult durch Wellington aus feiner feften Stellung gedrängt. 

Ronde ift die Benennung derjenigen Mannfchaft, welche die Wachen und einzelnen Poften 
des Nachts zu vifitiren hat, um fich von ihrer fortdauernden Aufmerkſamkeit zu überzeugen 
und um etwaige Meldungen anzunehmen. Die Nonde verfieht daher in der Nacht den Dienft, 
der dem Dffizier du jour am Tage obliegt. Sie unterfcheidet ſich von ber Patrouille (f.d.) theils 
durch den befondern Zweck ber Beauffichtigung der Wachen, theild dadurch, daß fie ſtets von 
einem Lieutenant oder Hauptmann, den Rondeoffizier, geführt wird. Zur fihern Erkennung 
und Vermeidung des Einfchleichens feindliher Truppen muß der Ronbeoffizier dem Wachtha- 
benben bie Parole (f. Feldgefchrei) geben. 

Rondeau oder Ningelgedicht nennt man eine Art Igrifcher Gedichte, die dem Sonett oder 
Zriolett verwandt find, aber gewöhnlich aus 13 achnfilbigen Verfen beftehen, deren neunter und 
dreizehnter das erfte Wort oder die Hälfte des erften Verfes ald Refrain (f.d.) wiederholen. Es 
kommen darin acht männliche und fünf weibliche Neime vor, oder fieben männliche und ſechs 
weibliche. Das Rondeau ift eine frang. Erfindung. Spätere franz. Dichter misbrauchten diefe 
naive Reimform fehr häufig, und Benſerade ging fogar fo weit, daf er bie „Metamorphofen“ 
Dvid’s in Rondeaur überfegte. — In der Muſik verftcht man unter Rondeau oder Ronde den 
Sag eines Concerts, Duartetts, einer Symphonie oder Sonate, in welchem ein Hauptthema 
nach mehren Abwechfelungen der Modulation als Refrain wiederkehrt. In diefer Form com» 
ponirte man fonft die Arie (f. d.); in der Wocalmufil wird das Rondeau fehr oft auch Rund.» 
gefang genannt. 

Nondeboſſe, f. Bofle. 

Ronge (Johannes), bekannt ald Hauptftifter der Deutſchkatholiken 0; d.), wurde 16. Det. 
1813 zu Biſchofswalde im Neiffefchen Kreife Schlefiens geboren, wo fein Vater ein kleines 
Bauergut befaß. Von feinem Vater, der nur ein befchränktes Vermögen und eine zahlreiche 
Familie befaß, zum Studium der Theologie beftimmt, befuchte er feit 1827 das Gymnafium 
zu Neiffe und feit 1837 die Univerfität.zu Breslau. Im J. 1839 trat er in das dortige Alumnat, 
troß des Abrathens feiner Freunde und feiner eigenen Abneigung gegen ben theologifchen Beruf. 
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Der Wunfch, den Altern die Sorge für feine Erhaltung abzunehnen, bewog ihn dazu, obwol 
gerade die Erziehung in der geiftlichen Anftalt feinen Widerwillen fteigerte. Im 3. 1840 ver» 
ER. das Alumnat und übernahm eine Kaplanftelle in Grottkau. Seine aufgeflärte Mich» 
tung, fein Eifer gegen die Werkheiligkeit und der-Einfluß, den er fich auf die Jugend erwarb, 
erwecten ihm bald mancherlei Widerwärtigkeiten mit feinen Vorgefegten. Im 3.1842, als der 
neugewählte Fürftbifchof Knauer auffallend lange auf feine Beftätigung von Rom warten 
mußte und Gerüchte auftauchten, daß von Breslau aus dagegen gewirkt werde, veröffentlichte 
er in den „Sächſiſchen Waterlandsblättern” einen Auffag: „Nom und das breslauer Dom«- 
capitel“, was den Groll der Obern gegen ihn zum Ausbruch brachte. N. ward im Jan. 1845 - 
entfegt und zur Büßung in dad Alumnat gefobert. Er proteftirte mar, mußte jedoch Grottfau 
verlaffen und übernahm nun auf dem Hüttenwerke Laurahütte den Unterricht. Hier fchrieb er 
aus Anlaf der trierer Rockfahrt 1. Det. 1844 den Brief an den Bifchof Arnoldi, der dem öffent- 
lichen Unwillen über die Rodverehrung einen populären Ausdrud gab. Als der Brief in den 
Säch ſiſchen Vaterlandsblättern” erfchien, war fchon Vieles voraudgegangen, namentlich Czers⸗ 
8 (ſ. d.) Auftreten zu Schneidemühl, was eine gährende Oppofition gegen das zunehmende hie» 
ratchiſche Auftreten verfündigte. Das Verfahren gegen R., den man mit dem Bannfluche be» 
legte, ſchmähte und ſchimpfte, kam diefer antiröm. Bewegung nur zu Hülfe. Nacheinander ere 
ihienen von R. die Schriftgr: „An meine Glaubensgenoffen und Mitbürger“, „en die niedere 
Geiftlichkeit”, „An die Bath. Lehrer”, „Rechtfertigung“, „Zuruf” und etwas fpäter „Die röm. 
und deutſche Schule” und „Neue und doch alte Feinde”. Die erftien fünf Schriften predigten 
die Trennung von Nom, die fechöte ftellte die Nothwendigkeit eines vollig veränderten Schul» 
weſens dar, die legte zog die Feindfeligfeiten ans Licht, welche ſeitens der proteft. Orthodoxie 
gegen die Firchliche Bewegung gerichtet wurden. Während ſich allenthalben deutfchkath. Ge» 
meinden bildeten, reifte NR. durch Deutfchland, um durch Predigt und Agitation für die Sache 
der jungen Kirche zu wirken. Als in den 3. 1847 und 1848 das Intereffe an diefen kirchlichen 
Bewegungen vor ben politifchen zurüdtrat, verließ auch N. mehr und mehr die kirchliche Bahn 
und wandte fi) num überwiegend ber Politik zu, ohne jedoch einen befondern Einfluß gewinnen 
zu können. Er tauchte zuerft im Vorparlament auf, ſchloß ſich dann eng an die radicale Partei 
an, unterzeichnete im Juni mit Bayrhoffer und Germain Metternich nad) der Wahl des Reichs- 
verweſers im Namen ber Demokratie einen Proteft, ber indeſſen wirkungslos verhallte, und 
warb 1849 auch in das Schidfal der überwundenen Partei verflochten. Seitdem lebte er 
mit der Emigration in London und trat noch ein mal öffentlich hervor in einem bemofratifchen 
Manifeft vom März 1851, welches er mit Nuge, Struve, Kinkel u. A. an das deutfche Volt 
erließ, um die Mittel zu einer fünftigen Revolution zu fobern. 

Honfard (Pierre de), der Fürft der Dichter, auch wol der franz. Pindar genannt, wurde 
auf dem Schloffe Zapoiffonniere in VBendömois 10. oder 11. Sept. 1524 geboren und flammte 
aus einem ungar. oder walach. Gefchlechte. In feinem 10. 3. trat er ald Page in des Herzogs 
von Orleans Dienfte, der ihn Jakob VI. von Schottland überließ, an deſſen Hofe er drei Jahre 
lebte. Dann fehrte er in die Dienfte des Herzogs von Orleans zurüd, Im 17.3. begleitete er 
Lazarus de Baif zum Reichstage nach Speier und fpäter den Gapitän Lany auf einer diplo- 
matifchen Sendung nad) Piemont. Eine Krankheit, welche ihm 1541 das Gehör raubte, ver» 
anlafte ihn, fein an galanten Abenteuern reiches Leben mit einer faft klöſterlichen Zurückgezo 
genheit au vertaufchen. Während der 3. 1541—48 fludirte er in Gemeinfchaft mit J. A. de 
Baif, Remy Belleau, Muret u. X. im College Coqueret unter Jean Daurat und Adrien Zur 
nebe, In diefer Stille bereitete er mit feinen Freunden, wozu noch Zobdelle und 3. du Bellay zu 
zählen, die große Fiterarifche Nevolution vor, welche die Zeit der mittelalterlich- romantifchen 
iteratur in Frankreich beendigen und dafür die abftracte Nachahmung ber Alten zum Kunft« 
princip machen follte. R. ift der erfte bewußte und abfichtliche Glaffiter der Franzoſen. Die 
son ihm unternommene Neuerung war durchgreifend. Mit fühner Verachtung aller Vorgän- 
ger ließ R.'E Schule, in fonderbarer Verkennung bed franz. Sprachgeiftes, wie Boileau fagt, 
„ihre Mufe Iateinifch und griechifch fprechen” und copirte in Wortbildung, Conftruction und 
Farbe die Griechen und Roͤmer. Neben den Alten ahmte N. die Jtaliener und vorzüglich Pe- 
trarca nach, von dem er in Frankreich zuerft die Form der Sonette entlehnte. Durch fein Epos 
„La Franciade”, von dem ftatt der beabfichtigten 24 Geſänge nur vier erfchienen, wollte er auch 
der Homer der Frangofen werben, wie er in feinen Oden den Schwung Pindar’s nahahmte. 
Bei feinen Lebzeiten wurde er wie wenige Dichter geehrt. Die vier legten Valois zogen ihn an 
den Hof und beſchenkten ihn reichlich; namentlich erhielt er mehre geiftliche Pfründen, obgleich 
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er nie die Priefterweihe empfangen hatte. Auch Elifabeth von England und Maria Stuart 
zeichneten ihn aus, und die Stadt Toulouſe machte ihm eine maffive filberne Minerva zum Ge- 
ſchenk. Auf deutfhen und engl. Univerfitäten erflärte man feine Werke, und Taffo fam nach 
Paris und legte ihm Proben feines Gedichts vor. So übertrieben diefe Auszeichnungen auch 
fein mochten, fo verdient body N., der 27. Dec. 1585 in St.-Cosmus zu Tours ftarb, ebenfo 
wenig die herabfegenden Urtheile, welche fpäter befonders feit Malherbe über ihn gefällt wor» 
den find. Die erfte Ausgabe feiner Werke (A Bde, Par. 1567) wurde von ihn: felbft beforgt. 
Bon den fpätern Ausgaben find zu erwähnen: die von Claude Binet (10 Bde., Par. 1587), 
von Galland (11 Bbe., Par. 1604—17) und die mit einem ausführlichen Gommentar verfe- 
bene von Richelet (2 Bde., Par. 1625). „Oeuvres choisies” hat Paul 2. Jakob (Par. 1840) 
herausgegeben. Vgl. Günther, „R. und fein Verhältnif zur Entwidelung ber franz. 
Sprache” (Eiberf. 1846). 

Roos (Joh. Heinr.), ein berühmter Landfchafts- und Thiermaler, geb. zu Diterndorf in ber 
Pfalz 1651, der Sohn eines armen Malers, kam im neunten 3. nad) Amfterdam, wo er bei 
tem Hiftorienmaler Julien du Jardin und nachher bei B. Graat und Adrian de Bye lernte. 
Obſchon er in der Folge auch Porträtd malte, fo arbeitete er doc, am liebften Landſchaften, 
ftaffirt mit Thieren, befonders Ziegen, Schafen und Kühen. Treffliche, naturmwahre Zeichnung 
und intereffante Gruppirung diefer Thiere, verbunden mit fräftigem und angenehmem Colorit 

‚und gefchicte Zufanımenftellung machen ihn zu einem der vorzüglichften Thiermaler. Auch, hat 
er Einiges in Kupfer geägt. Er lief fi) 1657 in Frankfurt nieder, wo er hauptfächlich durch 
zahllofe Porträts, die er theils in Frankfurt felbft, theild an den Höfen von Mainz und Heffen 
zu malen hatte, großes Vermögen gewann, verlor aber beim Brande von 1685 fein Xeben. 
Seine Gemälde wie feine Zeichnungen werden zu hohen Preifen bezahlt. — Sein Bruber, 
Theod. R., geb. zu Wefel 1658, lernte ebenfalls bei Adrian de Bye umd erhielt, nachdem er 
an ben Hof zu Kaffel berufen worden war, faft von allen Höfen Deutfchlands Aufträge. Seine 
1667 in Kupfer geägte Folge von ſechs Heinen Viehftüden ift befonders ihrer außerordentlichen 
Seltenheit wegen berühmt. Er ftarb 1698. — Bon Joh. Heinrich's vier Söhnen zeichnete fich 
ald Maler aus Phil. Bet. R., geb. 1657 zu Frankfurt, der, weil er in Zivoli lebte, aud) Roſa 
di Tivoli genannt wurde. Als ein Wüftling ftarb er zu Nom 1705 in großem Elende. Seine 
Werke find meiftens fehr geiftreiche phantaftifche Landfchaften mit Thierheerden; die Behand- 
lung ift jedoch etwas flüchtig. — Auch fein Bruder Joh. Mel. R., geb. 1659, hat viel ge- 
zeichnet und ahmte den Vater in der Thiermalerei nach. — Joh. Heinrich's Enkel, Roſ. R., 
nachmals Galerieinfpector zu Wien, geb. 1723, malte, zeichnete und radirte in der Manier fei« 
ned Großvaters. 

Roothaan (Rothaan, Roothan, Rottenhaan, Johann Philipp van), Jefuitengeneral, geb. 
25. Nov. 1785 zu Amfterdam, ftammte aus einer urfprünglich proteft. Familie. Erſt fein 
Großvater trat aus der ref. zur Path. Kirche; fein Vater war Chirurg. Die erfte Bildung er- 
bielt der junge R. auf dem Gymnafium in Amfterbam. Dann trat er in das Athenäum dafelbft, 
befuchte die Vorlefungen van Lennep's über griech. Literatur und begab fi, 19 3. alt, nady 
Rußland. Hier trat er 18. Juni 1804 in den Zefuitenorden, brachte zwei Jahre im Noviziate 
zu, lehrte im Collegium zu Dünaburg Grammatik und Nhetorif, ftudirte in Polock Theologie, 
erhielt 1812 die Priefterweihe und verwaltete in Orszan das Pfarramt, ald die Jefuiten die 
Ausweifung aus Rußland traf. Er wurde nach ber galizifchen Grenze gebracht und wollte von 
da nach Frankfurt gehen. Durch die Vermittelung des Drdensfuperior in der Schweiz, Gobi« 
not, nahm aber R. feinen Aufenthalt zu Brieg in Wallis, mo er fich zunächft mit dem Unterrichte 
junger Orbdenszöglinge in der Rhetorik befchäftigte, dann aber auch zu predigen und Miffionen 
auszuführen beauftragt wurde und den Ordensprovinzial bei der Vifitation der Ordenshäufer 
begleitete. Bei diefer Gelegenheit durchreifte er Frankreich zwei mal. Im 3. 1823 ftellte ihn der 
Drdensgeneral Ludwig Fortis bei dem vom König Karl Felir geftifteten Collegium des Franz 
von Paula in Zurin an, und hier hatte er befonders die vornehme Jugend des Königreichs zu 
bilden. Im 3.1829 ernannte ihn der Generalvicar Pavani nad dem Tode des Fortis zum 
Vicarprovinzial Italiens und 9. Juli 1829 erhob ihn die Generalcongregation zum General 
des Jefuitenordens. Seine Orbensregierung ift befonders durch den großen Aufſchwung merf« 
würdig geworden, ben die Jefuiten unter ihm gewannen. Er errichtete für fie acht neue Pro- 
vinzen: zwei in Italien (Zurin und Venedig), amei in Frankreich (Ryon und Touloufe), eine in 
Deutfchland (Dftreich ohne Galizien), eine in Belgien, eine in Holland, eine in Maryland in 
ben Vereinigten Staaten. Als fi der Rüdfchlag gegen die Thätigkeit des Ordens geltend 
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machte und 1846—47 in der Schweiz u. f. w., ja in Rom felbft eine Reaction gegen den Ein- 
Auf der Jefuiten kundgab, fuchte R. durch Gefchmeidigkeit und Zurüdhaltung diefe kritiſche 
Zeit zu überwinden. Aus jener Zeit ftammen mehre öffentliche Erklärungen von ihm, worin er 
die Jeſuiten nur als eine religiöfe Brüderfchaft bezeichnet und jeden Vorwurf einer Einmifhung 
in weltliche Angelegenheiten ald unbegründet zurückweiſt. Der Sieg der Reftaurationspolitif 
auf dem Feftlande brachte beffere Zeiten für den Drben, zumal die Regierungen in ben Sefuiten 
ein confervatives Mittel erblidten. N. erlebte noch die Genugthuung, feinem Orden faft überall 
Einfluß und Protection wieder erworben zu haben, eine Wendung ber Dinge, die mit großer 
Rührigkeit und theilweife auch mit Erfolg benugt worden ift. Nach längerer Krankheit ftarb 
R. 8. Mai 1853; fein Nachfolger an der Spige des. Ordens ift Pater Joh. Bedr. 

Roquelaure, ein franz. Gefchlecht, das von dem Haufe Armagnac abſtammte. — Antoine, 
Baron von R., Marfchall von Frankreich, geb. 1545, trat in die Dienfte der Johanna d' Al⸗ 
bret, Königin von Navarra, und half deren Sohne Heinrich IV. die franz. Krone erfämpfen. 
Auf feinen Rath fol ſich Heinrich zur Annahme des Katholiciömus entfchloffen haben. Auch 
nach bem Frieden blieb er der Rathgeber des Königs und machte ſich bei Hofe durch feine heitere 
Laune fehr beliebt. Als Heinrich IV. 1610 von Ravaillac ermordet wurbe, befand ſich R. mit 
in dem Fönigl. Wagen. Während der Regentfchaft Maria’d de Medici zog er fich in fein Gou- 
vernement Guyenne zurüd, erhielt 1615 die Marſchallswürde und ftarb zu Lectoure 1625. — 
Sein Sohn, Jean Gafton Baptifte, Marquis, dann Herzog von R., geb. 1617, führte von 
Jugend auf die Waffen. Inden Kriegen Ludwig's XIII. kämpfte er in den Niederlanden und 
an den fpan. Grenzen. Während ber Unruhen ber Fronde blieb er dem Hofe treu und wurde 
dafür 1652 zum Pair und Herzog erhoben. Große Dienfte leiftete er 1668 bei Befignahme 
der Srandhe-Somte, 1671 in Holland, befonder® aber 1673 bei der Belagerung von Maftricht. 
Im 3.1676 erhielt er das Gouvernement von Guyenne: Er ftarb 1683. Von feinem Vater 
hatte er riegerifche Kühnheit und das heitere Wefen geerbt. Am Hofe Ludwig's XIV. fpielte 
er geradezu die Rolle des Spaßmachers. Seine angeblichen Scherze und Witze follen enthalten 
fein in „Momus francais, ou les aventures divertissantes du duc de R.” (Köln 1727). — 
Sein Sohn, Antoine Gafton Jean Baptifte, Herzog von R., geb. 1656, wohnte ebenfalls 
den Kriegen Ludwig's XIV. bei. Als Gouverneur von Ranguebdoc ftellte er 1709 in den Eeven- 
nen den Frieden her. Er erhielt 1724 den Marfchallsftab und farb, der legte männliche Nach · 
komme feines Haufes, zu Rectoure 6. Mai 1758. — Mit der herzogl. Familie gar nicht ver 
wandt war Jean Armand de Beffuejouls von R., Erzbifchof von Mecheln, geb. 1721 zuo- 
quelaure unweit Rodez. Beim Ausbruche der Franzöfifchen Revolution war er Bifhof von 
Senlis. Er entging der Guillotine nur durch Zufall und wirkte nach dem Sturze Robespierre's 
mit Eifer für die Einführung des kath. Gottesdienftes. Im 3. 1801 gab ihm Bonaparte das 
Erzbisthum Mecheln, das er jedoch 1808 ohne weiteres mit einem Kanonikat zu St.-Denis 
vertaufchen mußte. Er ftarb 24. April 1818. 

Röraas (fpr. Rörohs), eine Bergftadt im normeg. Stifte und 15 M. ſüdſüdöſtlich von 
Drontheim, 2090 F. über dem Meeresfpiegel, am Hitten-Aan, unmeit von deffen Mündung in 
den Glommen, in einer fehr rauhen und öden Gegend, in welcher fein Getreide mehr reift, zwi⸗ 
ſchen ewig befchneiten Bergen gelegen, befteht aus zwei Hauptftraßen von hölzernen Häufern, 
zahlt 5500 €. und hat mehre Schulen und wohlthätige Anftalten. R. ift berühmt durch fein rei» 
ches Kupferberg werk und feine Chromeifenfteingruben. Unter den Kupferminen, welche 1644 ent- 
deckt worden find und fämmtlich in Chloritfchiefer liegen, ift die berühmtefte die neue Storvarts- 
grube, eine Meile füdöftlich von der Stadt und 2980 F. über derfelben oder 5070 F. über dem 
Meere, auf der größten Höhe des fanft auffteigenden Storvolagebirgs. Wegen bes feften Ge- 
fteins bedarf die Grube feiner Verzimmerung, fondern ftehen gebliebene Pfeiler beffelben unter» 
ftügen die 60—90 Kachter weiten Gewölbe. Aus 100 Tonnen Erz werden 27— 350 Sciffs- 
pfund-Schmwarzkupfer und 24 Schiffspfund Garkupfer gefchmolgen. Letzteres fommt in ben 
Handel unter dem Namen bed Drontheimer Kupfers. 

Rorſchach, ein am Bodenſee gelegener Marktflecken im ſchweiz. Canton St.Gallen, hat 
etwas über 1000 E., einen Hafen umd ift ber Mittelpunkt eines beträchtlichen Getreidehandels. 
Diefer Ort wird der nördliche Endpunkt der Eifenbahn fein, welche die öftliche Schweiz im ber 
Hauptrichtung von Norden nah Süden durchziehen ſoll. 

Roſa (Salvator), genannt Salvatoriello, Maler und Kupferäger, zugleich ein ausgegeich- 
neter fatirifcher Dichter und Tonkünſtler, geb. 1605 zu Renella im Königreich Neapel, wurbe 
in einem Klofter für den geiftlichen Stand erzogen, bis man ihm bafelbft feiner ausfchlieflichen 
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ua zur Muſik wegen nicht länger dulden: wollte, Aufs höchfte flieg der Umwille feiner 
ern, als er fich außerdem noch der Malerei ergab, und zwar ohne Anleitung, ald einer ber 
reinſten Naturaliften, welche-die Kunftgefchichte kennt. Achtzchn Jahre alt, durchſtreifte er einfam 
Apulien und Calabrien und foll fogar, man weiß nicht, ob freiwillig oder gezwungen, eine Zeit 
lang unter den Räubern gelebt haben. Nach Neapel zurückgekehrt, ſchmachtete er einige Zeit in 
großem Elende; dagegen ift ed wol irrig, wenn man ihn zum Mitgliede der Gompagnia della 
Morte macht, welche fpäter beim Aufruhr Maſaniello's fo thatig war. Schon zu Anfang der 
vierziger Jahre des 17. Jahrh. lebte er nämlich in Rom, und von da an war fein Ruf und fein 
Wohiſtand gefichert. Auch mögen aus diefer Zeit feine wichtigften Bilder ftammen. Am lieb⸗ 
ften ftellte er grauenvolle Wildniffe dar, die er durch Schäfer-, Näuber-, Soldaten- und Banbdi« 
tengruppen charakteriftifh und anziehend belebte. Da er in Rom befonders in den beiden Ge- 
mälden, bie Vergänglichkeit des menfchlichen Lebens und die Göttin bes Glüds, wie fie ihre 
Gaben an Unwuͤrdige vertheilt, feinem Wige und feiner fatirifhen Laune zu freien Lauf ger 
laffen hatte, zog er fich fo viele Feinde zu, daß er die Stadt verlaffen mußte. Er wendete ſich hier 
auf nach Florenz, wo er fich die Gunft des Herzogs erwarb; doch kehrte er nachmals nach Rom 
zurüd. Obfchon er fich durch gefellige Talente und liebenswürdige Eigenſchaften, ſo z. B. als 
Dichter von Dramen, in welchen er felber auftrat und-Alles hinriß, eine Menge Freunde er- 
warb, fo mehrten fich doch in Folge feiner bittern Spöttereien über mehre feiner Kunftgenoffen; 
befonders über Bernini, feine Feinde fo fehr, daß man ihn von der rom. Akademie ausfchloß; 
Er ftarb zu Rom 1675 und erhielt ein Denkmal in der Karthaufe. Sein Stil ift im Ganzen 
nad) den neapolitan. Naturaliften, befonders nach Aniello Falcone gebildet; aber es lebt in ſei⸗ 
nen Bildern das eigenfte, kühnſte Feuer der Erfindung, die refolutefte Darftellung. Das Herr 
lichfte, was er gefchaffen, ift mol die große Schlacht im Louvre und die Verſchwörung bes Gatis 
lina im Palaft Pitti zu Florenz, ein mächtiges, büfteres Charakterbild. Doc) beruht fein Ruhm 
hauptſächlich auf jenen phantaftifchen, durch Beleuchtung und Staffage wunderſam ergreifen- 
ben Randfchaften. Faſt feltener als feine Gemälde find feine Zeichnungen. In feinen fpätern 
Jahren ägte er in Kupfer, und die 86 Blätter, welche von ihm herrühren, gehören zu den vor 
züglichften Arbeiten der ital. Maler und find in guten Abdrüden ziemligh felten. Auch hat man 
von ihm ſechs Satiren (neue Ausg., Flor. 1770), deren eine, „Die Dichtkunft”, von Fiorillo 
mit einer Biographie des Künftlerd (Gött. 1785) herausgegeben wurde. Sein Leben beſchrieb 
fein Zeitgenoffe Baldinucci (neue Ausg., Vened. 1850). 
Rofalie nennt man in der Muſik einen Meinen Sag von wenigen Takten, der mehrmals 
hintereinander, nur auf eine höhere ober tiefere Stufe verfegt, wieder erfcheint. ; 
Rofalie, die Heilige, die Schugpatronin von Palermo, foll eine fpan. Prinzeffin, nach An« 
dern aus der Stadt Rofalia in ber ficil. Intendanz Girgenti gebürfig gewefen und auf dem 
Monte Pellegrino bei Palermo im befehaulichen Leben 1460 geftorben fein. Als man daſelbſt 
im Mittelalter zur Zeit einer furchtbaren Peſtnoth ihte Gebeine aufgefunden zu haben meinte 
und die Seuche fofort nachließ, wurde ſie zur Schugheiligen von Palermo erklärt, wo jährlich am 
45. Juli ihr Feft, bei dem man ihr Bild auf einem großen Gerüfte in Proceffion herumträgt, un« 
ter großen Feftlichkeiten begangen wird. Auf dem Monte Pellegrino ift ihr eine Kapelle geweiht. 
ofamel (Claude Charles Marie du Campe de), franz. Admiral, geb. 1774 zu Rofamel, 
trat 1792 in die franz. Marine. Auf der Flotte von Breft zeichnete er fi 1794 und 1795 
unter Villaret-Foyeufe wiederholt aus, ſodaß er rafch zum Schiffslieutenant emporftieg. Im 
Dec. 1796 wohnte er der Erpebition bei, die unter Morard de Galles und Hoche eine Landung 
auf Irland verfuchen follte. Nachdem er 1801 zum Schiffscapitän ernannt worden, leiftete er 
mehre Jahre hindurch als Adjutant und Offizier im Stabe Dienfte. Erft 1809 erhielt er den 
Befehl über eine Fregatte. Am 29. Nov. 1811 lieferte er im Adriatifchen Meere bei Palagaſa 
einem brit. Geſchwader mit Glüd ein Treffen, in welchem er jedoch felbft übel zugerichtet und 
gefangen genommen wurde. Erft 1814, nad) Napoleon’s Sturze, durfte er zurückkehren und 
erhielt nun 1815 das Commando über ein großes Kriegsfchiff. Nachdem er 1818 Contread · 
miral und Mitglied des Admiralitätsraths geworden, erwarb er ſich für die Herftellung der 
franz. Marine mancherlei Verdienfte. Unter Duperrd's Oberbefehl befehligte er 1850 eine E#- 
cadre bei der Erpedition nach Algier. Als das Heer an die Eroberung des Kaiferfchloffes ging, 
legte er fich in der Bai von Algier vor Anker und eröffnete feit bem 29. Juni mehre Tage hin- 
durch ein furchtbares Feuer auf die Forts und Batterien des Hafens, ſodaß fich der Dei zur 
Eapitulation entſchloß. Mit der Julirevolution von 1850, der er anhing, wurde R. zum See- 
präfect von Toulon ernannt. Im Minifterinm Mole vom 25. Aug. 1856 erhielt er das Por- 
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tfeuille der Marine. Er verwaltete fein Amt mit großer Auszeichnung und Thätigkeit, bereis 
te 1358 die Blockade der merican. Küften vor, dankte aber ebenfalls ab, als fich endlich feine 
Sollegen 9: März 1859 definitiv zurückzogen. Er ftarb einige Jahre darauf, den Rang eines 
Viceadmtirals beffeidend. 

Noſas (Don Juan Manuel de), geweſener Gouverneur und Generalcapitän von Buenos« 
Igres, geb. 1795 in Buenos-Ayres, verbrachte feine Jugend auf den Randgütern feiner aus 
Aturien ftammenden Familie unter den Gauchos (f. d.), deren Lebensweiſe er fich aneignete 
nd Dadurch zu großem Einfluß gelangte. Im J. 1820 erfchien er zum erflen male auf dem 
polieifchen Schauplage an der Spige eines Miligenregiments zur Vertheidigung bed Gouver- 
neurd Rodriguez. Im I. 1828 trat er ald Befehlshaber der Randbevölkerung und Haupt der 
Föderaliften im Kampfe gegen die Unitarier auf und wurde hierauf 8. Dec. 1829 zum Gouver- 
zeur von Buenos · Ayres ernannt. Mit dem feften Entfchluffe, feine Herrſchaft durch alle Mit- 
tel zu befeftigen, vernichtete er zumächft die Unitarier in den Provinzen, inden er im Dec. 1850 
gegen dieſelben auszog. Als 24. Jan. 1832 feine legale Vollmacht ihr Ende erreicht, unter- 
nahm er einen Zug gegen die Indianer des füblichen Theild von Buenos-Ayres. Die errunge- 
nen Siege umgaben R. beim Volke mit neuem Zauber, ſodaß er in der mittlerweile in Buenos- 
Apres aufs höchfte geftiegenen Verwirrung als einziger Retter betrachtet und 7. März 18355 
abermals auf fünf Jahre zum Gouverneur und Generalcapitän ermählt wurde. Mit Muger 
Berechnung lehnte er erft diefe Würde ab, nahm fie aber endlich unter der Bedingung an, daf 
man ihm zeitweilig außerordentliche Gewalt übertrage, wodurch er factifch die Macht eines‘ 
Dictators erhielt. Daffelbe Spiel wiederholte fih num zwiſchen R. und der Kammer alle fünf 
Jahre. Unter denfelben Bedingungen immer wieder in feinem hohen Poften beftätigt, führte er 
Ye Regierung mackhiavelliftifch und graufam bis 1852. Nachdem er ſich von feinen Neben« 
zuhlern in der eigenen Partei durch glüdliche Umftände befreit fah, wirkte er mit ganzer Kraft 
auf die Vernichtung feiner Gegenpartei, der Unitarier. Neben diefen Kämpfen war es ihm je 
doch gelungen, eine gewiſſe materielle Ordnung und Sicherheit herzuftellen und eine bis zu ge 
wiffem Grade hinreichende Rechtspflege einzuführen. Auch der Aderbau erlangte durch ihn 
in der Provinz Buenod-Ayres einen bedeutenden Aufſchwung. Solange er an der Spige der 
Regierung fand, Hatte indeffen bie Repräfentantenfammer feine andere Aufgabe, ald den Jah⸗ 
teäbericht anzuhören. Bon den vier Minifterien lag das des Innern und des Kriegd unmittel« 
bar in R.’8 Händen, während das Auswärtige und die Finanzen von ihm ganz beherrfchte 
Rinifter verfahen. Befonders war es Don Felipe Arana, der Minifter des Außern, welcher die 
se und ſchlaue Politik R.'s vortrefflich in Noten und Depeſchen zu überſetzen verſtand. Als 
drivatmann zeigte R. eine gewiſſe Würde, ja Einfachheit und Strenge, und durch den Zauber 
eines Worts wußte er nicht blos den Gaucho, ſondern oft auch den Gebildeten zu beſtricken. 
Bon feinen Anhängern fanatifch verehrt, wurde er jedoch im Allgemeinen wegen feiner Willkür 
nd barbarifchen Strenge von dem gebildetern Theile des Volkes verabfcheut. Bis zum I. 
1845 hatte R. zur Durchführung feines terroriftifchen Syſtems 5884 Menfchen (5 Proc. der 
Bevölkerung von ganz Buenos-Ayres) hinrichten laffen, und die große Menge Papiergeldes, 
das er allmälig zum Ruin aller ötonomifchen Verhältniffe in Umlauf fegte, brachte immer ent- 
Idiedener die öffentliche Stimmung gegen ihn auf. Nachdem er ſich 12. Sept. 1849 von neuem 
mit noch unumfchränkterer Gewalt hatte befleiden laſſen, trat endlich die Unhaltbarkeit feiner 
mmwungenen Stellung völlig zu Tage, zumal als fich neben England und Frankreich auch Bra- 
Alien in die Wirren der La⸗Plataſtaaten (f. Argentinifche Republik) mifchte. Am 1. Aug. 
1851 überfchritt der brafil. General Caxias die Grenze von Uruguay, während eine Flotte un- 
tee Grenfell in den Parana einlief. Der Gouverneur und Generalcapitän von Entre-Rioß, 
Juſtus Joſeph von Urquiza, der Abhängigkeit müde, in der auch er von R., dem Gouverneur 
ton Buenos · Ayres, gehalten wurde, fagte ſich nun von demfelben los und rückte ebenfalls in 
Uruguay ein, wo er 12. Det. 1851 Ros Verbündeten, den General und Präfidenten Dribe, 
durch Gapitulation zur Unterwerfung nöthigte. R. felbft wußte fich vor der Hand in Buenos · 
Ayres aufrecht zu erhalten, und als Urquiza mit der alliirten Armee im Jan. 1852 über den 
Yarana vorbrang, verließ er die Hauptſtadt und übernahm felbft den Dberbefehl. Allein die bei 
Santos · Lugares in der Nähe von Buenod-Ayres 3. Febr. 1852 gelieferte Schlacht, zu deren 
fiegreichem Ausgang auch die für Brafilien angeworbenen deutfchen Truppen weſentlich bei- 
trugen, entfchied das Schickſal des Dictators. N. floh in der Tracht eines Gaucho nach Buenos» 
Üpres und rettete fich hier, in Matrofenkleidung, mit feinen beiden Töchtern, Manuelita und 
Mercedes, und feinen beiden Söhnen, Juan und Manuel, auf den engl. Kriegsdampfer Locuſt, 
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der ihn 26. April 1852 bei Cork in Irlano landete. Die zuvorkommende Aufnahme, die R. 
von den brit. Behörden erfuhr, erregte bei Vielen Unwillen. Das unermeliche Vermögen Rs, 
in Ländereien und Viehheerden beftehend, ward durch die von Urquiza zu Buenos» Ayres 
4. Febr. 1852 gebildete proviforifche Regierung zum Beften des Staats confiscirt. R. ift [ehr 
verfchiedenartig beurtheilt worden. Während feine Anhänger in ihm einen felbft über Wafhing- 
ton ftehenden Heroen erblidten, hielten ihn Andere mit mehr Recht für einen echten Gaucho, 
bei dem die Energie, Zähigkeit, Verfchlagenheit und Graufamteit feiner Race aufs ſchärfſte 
ausgeprägt find. : 

Roscelinus (Johann), ein fcholaftifcher Theolog und Pyilofoph gegen Ende des 1 1. Jahrh./ 
angeblich der Lehrer Abälard’s, war Kanoniker zu Compiegne und wendete zuerft, mie es 
fcheint, den Nominalismus (f. d.) auf das Trinitätsdogma an. Er behauptete nämlich, man 
müffe, da dem Gattungsbegriffe Gottheit feine Realität zukomme, die drei Perfonen ald drei 
Individuen (tres res per se) auffaffen. Deshalb durch Anfelm von Canterbury angellagt, 
wurbe er auf der Synode zu Soiffons 1092 zum MWiderrufe gezwungen, fuhr aber fort, die er» 
wähnte und andere heterodore Anfichten zu äußern. Er ging nad) England, kehrte aber, 1097 
ausgewiefen, nach Frankreich zurüd, wo er 1120 ohne Ausföhnung mit ber Kirche ftarb. 

Noscius (Duintus), einer der größten Schaufpieler des alten Rom, war der Zeitgenoffe 
bes Cicero, ber ihn feiner Freundfchaft würdigte und ſtets mit Bewunderung von ihm fpricht. 
Noch haben wir eine Nede des Kegtern, worin er diefen Künftlet, der auch wegen feiner Sitten 
ausgezeichnet war, gegen eine Anklage vertheidigt. Nicht minder als Cicero fchägten ihn Sulla 
und Pifo, und der Senat gewährte ihm einen anfehnlichen Zahrgehalt. Das entzüdte Rom 
konnte nicht aufhören, feine Kunft zu bewundern, die im Tragifchen und Komifchen gleich groß 
war. Er ftarb ungefähr 61 v. Chr. Seine Meifterfchaft wurde bald zum Sprüchmworte und je= 
dem ausgezeichneten Schaufpieler fein Name beigelegt. 

Rofcher (Wilh.), ausgezeichneter Nationalötonom, geb. 21. Det. 1817 zu Hannover, wo 
fein Vater, ein um die hannov. Gefeggebung, fowie früher um die Abfchüttelung des franz. 
Jochs vielfach verdienter Mann, erfier Rath im Juftigminifterium war, wurde auf dem Gym» 
naſium feiner Vaterſtadt vorgebildet und fludirte 1835— 359 zu Göttingen und Berlin, wo 
befonders Albrecht, Gervinus, D. Müller, Ranke auf feine geiftige Entwidelung Einfluß üb« 
ten. Nachdem er ſich 1840 zu Göttingen habilitirt hatte, wurde er 1843 zum auferorbentli» 
hen, 1844 zum ordentlichen Profeffor ernannt. Im 3. 1848 folgte er einem Rufe nad) Leip⸗ 
sig. Seine Vorlefungen erftredden fi auf Politik, Nationalöfonomie, Polizei, Finanzen, Sta« 
tiſtik und Gefchichte der Staatswiffenfchaften. In mwiffenfchaftlicher Hinficht ift N. ald der 
Gründer der immer mehr Einfluß gemwinnenden hiftorifchen Methode der Nationalökonomie zu 
betrachten. Sein Beftreben geht dahin, den Staat und namentlich die Volkswirthſchaft als die 
eine Seite des Volkslebens aufzufaffen. Da man jedoch die eine Seite des Volkslebens nur 
gründlich begreifen fann, wenn man das ganze Volk kennt, fo war feine Aufmerkſamkeit auf 
bie Wechfelbeziehungen zwiſchen der Volkswirthſchaft einerfeits und dem Staate, der Kunft, 
Literatur, Sitte u. f. w. andererfeits gerichtet. Er vergleicht die verfchiedenen Völker miteinan- 
der, ftellt das Ahnliche in ihrer Entwidelung ald Entwidelungsgefeg dar und fucht das Unähn- 
liche ald Ausnahme zu erklären. R. ftellt daher die Begriffe Nationalcharakter und Eulturftufe 
bei weitem mehr in den Vordergrund als die übrigen Nationalölonomen. Es entfcheiden ſich 
hierdurch viele Gontroverfen höchſt einfach, indem Gefege, Anftalten u. f. w., die von der einen 
Seite lebhaft gefördert, von ber andern ebenfo lebhaft verworfen werden, als nothwendige Be- 
gleiter gewiffer Entwidelungsftufen, aber auch nur für diefe zweckmäßig erfcheinen. Den 
Keim diefer Richtung enthält fhon RE Doctordiffertation „De historicae doctrinae apud 
sophistas maiores vestigiis“ (Gött. 1858), welcher das fehägbare Buch über das „Leben, 
Werk und Zeitalter des Thucydides“ (Gött. 1842) folgte. Weiter ausgeführt hat er diefelbe 
theild in bem „Grundriß zu Vorlefungen über die Staatswirthſchaft“ (Gött. 1843), theils in 
einer Reihe gründlicher und vielfeisiger Unterfuchungen über einzelne Gegenftände. Mehre ber- 
felben, wie „Uber den Luxus“ (1845), „Betrachtungen über Socialismus und Communismus“ 
(1845), „Ideen zur Politik und Statiftit der Aderbaufgfteme” (1845—46), „Umriffe zur 
Naturlehre der drei Staatsformen” (1847—48), „Unterfuchungen über das Colonialweſen“ 
(1847—48) u. ſ. w, find in Rau's „Archiv der politifchen Ökonomie”, der „Beitfchrift für 
Geſchichts wiſſenſchaft“, der „Deutſchen WVierteljahrsfchrift” niedergelegt; andere, wie „Über 
Kornhandel und Theuerungspolitif” (3. Aufl., Stuttg. 1852) und bie „Gefchichte der engl. 
Volks wirthſchaftslehre“ (Epz. 1851), erfchienen als befondere Werke. Vollftändig und im 
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wiffenfhaftlichem Zufammenhang hat er feine Anfichten in dem auf vier Bände berechneten 
„Syſtem ber Volkswirthſchaft“ (Bd. 1, Lpz. 1854) darzulegen begonnen. 

Noscoe (William), ein ausgezeichneter engl. Schriftfteller, geb. zu Liverpool 1753 von ar 
men Altern, Bam ald Schreiber zu einem NRechtögelehrten in Kiverpool. Hier lernte er mit 
großem Eifer die lat., franz. und ital. Sprache; auch fand er noch Mufe, ſich mit den engl. 
Dichtern befannt zu machen. In feinem 16. I. trat er mit einem befchreibenden Gedichte, 
„Mount pleasant”, auf. Als er mehre Jahre unter der Reitung feines Principald gearbeitet, 
nahm ihn jener ald Gehülfen an, und mit glüdlichem Erfolge führte er nun faft allein deffen 
Gefchäfte. Als die Abfchaffung des SMavenhandeld durch Clarkſon in Anregung gebracht 
wurde, nahm R. den wärmften Antheil an der Förderung diefer Angelegenheit und fuchte 1788 
durch fein Gedicht „The wrongs in Africa” die Theilnahme des größern Publicums aufzuregen. 
Nach langen Vorbereitungen ließ er die erfte und zugleich reiffte Frucht feiner hiftorifchen Stu- 
dien : „The life of Lorenzo de’ Medici” (2Bbe., Liverp. 1795; deutfch, Bert. 1797), im Drud 
ericheinen. Bald nachher gab er fein Anmwaltgefchäft auf, um gerichtlicher Sachmwalter zu wer ⸗ 
den, ging aber auch von bdiefem Plane wieder ab und wurde Bankier in Liverpool. In diefer 
Zeit machte er die Vorarbeiten zu feinem zweiten hiftorifchen Werke: „The life and pontificate 
ofLeo X.” (A Bde, Liverp. 1805 ; deutfch von Glafer, mit Anmerkungen von Henke, 3 Bbe., 
2p3. 1806; ital. von Boffi, 12 Bde, Mail. 1818), das zwar dem erften nicht gleich, aber doch 
durch forgfältige Forſchung ausgezeichnet ift. Der Whigpartei ergeben, ſaß er einige Zeit als 
Repräfentant der Stadt Xiverpool im Parlament. Sein Plan einer Kunft- und Riteraturge- 
ſchichte blieb Hauprfächlich wegen des Sturzes feines Bankierhaufes 1816, der die DVerfteige- 
zung feiner trefflichen Bibliothek nach fich 309, unausgeführt. Doch fuchte er ſtets für die Wiſ⸗ 
fenfchaft zu wirfen und trug nicht wenig zu der Errichtung der „Royal instilution of Liver- 
pool’ bei. Er flarb 30. Juni 1831. Eine Sammlung feiner „Historical works” erfchien zu 
Heidelberg (8 Bbde., 1828). Vgl. feines Sohnes „Life of Will. R.” (2 Bde., Lond. 1833). 

Roscommon, eine Graffchaft der irländ. Provinz Connaught, zählte auf nahezu 45 AM. 
1851 nur noch 173798 E, d. i. 79743 weniger ald 1841. Von der Oberfläche, welche, einige 
Hügelketten an der Nordgrenze abgerechnet, eine ununterbrocd)ene Ebene bildet, fommen 337 
AM. auf Eulturland, 11’ auf die Seen und völlig unbenugbare Sümpfe und Moräfte. Die 
Bewäfferung ift fehr reichlich; das Klima feucht. Der Hauptfluß Shannon ift durch feinen 
Reichthum an Filhen und als Abfagweg fegenbringend für die Grafichaft, andererfeits aber 
bringt er bei den hier fehr niedrigen Ufern großen Schaden durch ausgebehnte Überfhmwemmun- 
gen. Wo fruhtbarer Boden, ift derfelbe ziemlich gut angebaut. Die fetten Weiden unterftügen 
bie Zucht von langhörnigen Rindern und befonders von langwolligen Schafen; die Milhwirth- 
ſchaft erweift fich indeffen unbedeutend. An der Nordgrenze, weſtlich vom See Allen, finden 
fi Steintohlen und Eifenerz. Bei dem Mangel an Holz brennt man allgemein Torf. Die frü- 
ber in großer Ausdehnung betriebene Reinenmanufactur hat fehr abgenommen. Durch die 
Waſſerſtraße des Shannon wie feine andere Graffchaft begunftigt und von der ihm kreuzenden 
Eifenbahn von Dublin nad Galway durchzogen, führt R. vorzüglich rohe Wolle, Hornvieh, 
Schweine und Polelfleifh aus. Die Hauptftadt Noßcommon, ein alter, elend gebauter 
Borough, ift fehr heruntergekommen, zählt etwa 3300 E., hat ein 1268 erbautes feftes 
Schloß, ehemals Nefidenz der Grafen von R., die Ruine eines Dominicanerflofter mit 
dem Marmordentmal ded Königs D’Eonnor von Connaught, eine Graffhaftshalle, ein’ 
Srrenhaus und eine bemerfenswerthe anglikaniſche Kirche. Das Städtchen Boyle an bem fchö- 
nen See Lough · Key und am Flüßchen Boyle, zählt 3500 E., hat eine Schöne anglikanifche Kirche, 
eine Militärfchule, treibt Handel mit Leinwant und Butter und ift befonderd bemerkenswerth 
wegen der benachbarten goth. Abteiruine, Boyle · Abbey, einer ber fchönften Irlands, im Park 
des Grafen von Kingfton, am Ufer des Lough · Key, auf deffen fchönen bufchigen Infeln noch 
Ruinen von andern Klöſtern und Kirchen find. Weiter füblich liegt das Städtchen Elphin, der 
Sig eines proteft. Bifchofs, mit unanfehnlicher Kathedrale, 1500 E. und der benachbarten 
Burgruine Kanbo-Caftle. Weftlich Liegt der Heine Ort Ballaghadereen, Sig des Fath. Bir 
ſchofs von Anchory. 

Noſe (Rosa) eine Pflanzengattung, welche den Typus der Familie ber Roſaceen bildet, zeich- 
net fich durch einen fünffpaltigen Kelch, deffen Röhre bleibend und am ber Spige verengert iſt, 
fünf Blumenblätter, zahlreiche, dem Schlunde des Kelchs eingefügte Staubgefäße und viele in 
der gefärbten und fleifchig gewordenen, immer ftechend-behaarten Kelchröhre eingefchloffene 
Nüfchen aus. Die hierhergehörigen Gewächſe find Sträucher mit meiftens ftacheligem Sten · 
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gel und unpaarig-gefiederten Blättern, an deren Btattftielgrunde die Nebenblätter angewachfen 
find, Pracht und Wohlgeruc der Blume hat die Roſen feit langer Zeit zu einem vorzliglichen 
Gegenftande der Ziergärtnerei gemacht, wodurch viele Hunderte von Spielarten entflanden find, 
ſodaß es ſchwer ift, die urfprünglichen Arten aus ihnen aufzufinden. Vor allen ift ald Königin 
der Blumen die Bundertblätterige Roſe (R. centifolia) gefchägt, diefe dem Eros und der Aphro- 
dite gemeihte Blume, welche ald Symbol der Freude und Liebe, aber auch) der Verfchwiegenheit 
gilt und als eben fich öffnende Knospe ein liebliches Bild der Unſchuld und Reinheit darftellt. 
Durch die herrliche Form umd Farbe ihrer Blüten und durch äußerft angenehmen Geruch) aus« 
gezeichnet, wird fie feit alten Zeiten in den Gärten in unzähligen Abänderungen gezogen, zu de 
nen die zierliche Moosrofe, deren Kelche gleichfam mit Moos bewachſen erfcheinen, die Unica, 
welche durch weiße, in der Knospe aber purpurrothe Blüten ausgezeichnet ift, die Nelkenroſe, 
die fehr Meinblumige Provencerrofe, die noch Meinere Burgunderrofe u. a. gehören. Die 
Blumenblätter (Mofenblätter), welche außer den bekannten Geruche einen füßlichen, fpäter 
bitterlich-herben Geſchmack befigen, werden zur Deftillation des Roſenwaſſers, des Rofenöls, 
wie auch zur Darftellung mehrer Zubereitungen für die Medicin verwendet, mie Nofenhonig, 
Rofeneffig, Nofenconferve, Rofenfalbe u. f. w. Der Aufguf der frifchen Blätter ift ein gelindes 
Yugirmittel, Die franzöfifche Nofe, Zuder- oder Effigrofe (R. Gallica), welche im füdlichern 
Europa einbeimifch ift und bei uns ebenfalls in vielen Spielarten, befonders in prächtigen ge« 
füllten Formen gezogen wird, zeichnet fich durch harte und eigenthümlich trodene Blätter und 
ausgebreitete Blumenblätter aus. Ihre Blumenblätter, welche weit ſchwächer im Geruche, 
aber mehr adftringirend als diejenigen der Gentifolie find, werden vorzüglich zur Bereitung bes 
Rofeneffigs und der Rofenconferve verwenbet. Die Damascenerrofe (R. Damascena) wird 
bei uns unter dem Namen Monatörofe fehr häufig gezogen. Die Bifam- oder Moſchusroſe 
(R. moschata) ift im nörbdfichen Afrika und im füdlihen Spanien einheimifch und wegen ihrer 
ftarf und angenehm riechenden Blüten, welche weiß find und in blütenreichen Doldentrauben 
beifammenftehen, ſchon feit 1590 in Südfrankreich und England cultivirt. Aus den Blumen 
diefer Roſe wird das befte Roſenöl (ſ. d.) deftillirt, das jedoch fehr theuer ift, weil 600 Pf. Ro- 
fenblätter kaum mehr als eine Unze Ol geben. Die urfprünglic in China einheimifche und 
yon da nad Oſtindien verpflanzte indifche Nofe (R.Indica) wird jegt auch bei uns in fehr vie» 
len Varietäten gezogen, wohin bie immerblühende Nofe, die burch ungemein reichblütige Dol« 
dentrauben ausgezeichnete Roifetterofe und die Theerofe gehören. Die Blumenblätter der 
legtern Abart werden wahrfcheinlich auch dazu benugt, um dem chinefifchen Thee feinen be- 
Fannten Geruch zu ertheilen. Die Hundsroſe, Hedenrofe, Hagedorn (R. canina) wächſt 
in. Europa und dem nördlichen Afien gemein in Heden, Gebüſchen, an Wegen und auf 
Hügeln und fommt in vielen Abänderungen vor, zu denen auch die in Gärten gezogene weiße 
Rofe gehört. Ihren Namen erhielt fie deshalb, weil früher die Wurzelrinde als befon- 
ders heilfräftig gegen ben Biß toller Hunde galt. Die ſchlanken und geraden, ziemlich 
ftarfen Stämme biefer Art benugt man, um zierlihe Nofenbäume zu erhalten, indem 
andere Nofenarten darauf oculirt werden. Mehre Arten Infekten, befonders die Rofen- 
gallmespe, ftechen in die Zmeige der Hundsroſe, um ihre Eier hineinzulegen ; dadurch entftehen 
große, rundliche, gleihfam bemoofte Auswüchfe, welche man Rofenapfel, Rofenföwamm, 
Schlafapfel oder Bedeguar nannte und auch blos unter das Kopfliffen gelegt für ſchlafmachend 
hielt. Die rothen Fruchtkelche werden umter dem Namen Hagebutten (f. d.) zu Suppen ver- 
wendet; weit größere und fleifhigere Fruchtkelche liefert aber die zottige Rofe (R. villosa). 
Die Laubblätter der Weinroſe, Roftrofe oder Frauendorn (R. rubiginosa), welche ſich ſchon 
von der Ferne durd) ein bräunliches Grün kenntlich macht, find durch einen ſtarken, balfamifch- 
weinärtigen Geruch ausgezeichnet und werden zum Thee verwendet. - Bon ber gelben Rofe 
(R. lutea), welche wegen des wanzenartigen Geruch der Blüten auch Wanzenrofe heißt, wird 
hauptfächlich die prächtige zweifarbige Spielart Häufig gezogen, deren Blumenblätter aufen 
gelb und innen fenrigft roth ausfehen. Zu den fogenannten Zranerrofen ober Hängerofen wird 
von den Gärtnern bie Feldrofe (R. arvensis) cultivirt, die durch lange rankenartige, Mimmende 
ober herabhängende Zweige fich auszeichnet. Die Alpenrofe (R. Alpina) ſchmückt als ein Liebli- 
her Strauc) die Alpen und minder hohen Gebirge und zeichnet fich durch die nach dem Verblü- 
ben in einem Bogen abwärts gekrümmten Blütenftiele aus. Sonft verfteht man auch unter dem 
Namen Alpenrofe (ſ. d.) ganz eigenthümliche, auf den Alpen vortommende Sträucher, welche 
zur Familie der Ericaceen gehören. 

Roſe, die goldene (Rosa aurea), heißt die mit Edelfteinen befegte, von Gold gefertigte Rofe, 
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welche der Papft in Gegenwart des Cardinalcollegiums durch Gebet, Beräucherung und Weihe 
waffer am vierten Faftenfonntage (der daher auch der Roſenſonntag heißt) zu weihen und ei= 
ner fürftlichen Perfon, einer Stadt oder Kirche als befondere Auszeichnung zu verehren pflegt. 
Über die Zeit, in welcher der Gebrauch der goldenen Rofe entftanden ift, läßt fich nichts Zuver- 
läffiges angeben ; man führt ihn aber gewöhnlich auf die Zeit Leo's IX. zurück. 

Rofe. Krieg der weißen und der rothen Nofe wird der furchebare, 503. dauernde Kampf 
der Häufer York und Lancaſter um den Thron von England genannt, welcher die Ausrottung 
des ganzen königl. Gefchlechts der Plantagenet (f. d.) mit fich führte. Die Bezeichnung ent 
fand, weil die Anhänger ber York deren Symbol, die weiße Rofe, die der Lancaſtrier gleich 
falls deren Symbol, eine rothe Roſe, als Feldzeichen führten. Der Kampf begann 1452 unter 
der Regierung des Lancaftrierd Heinrich VI., den Eduard IV. (f. d.), aus dem Haufe York, 
vom Throne ſtieß, und endete 1485 mit dem Sturze Richard’ III. (f. d.) und der Thronbeftei- 
gung des Haufes Tudor (f. d.) in der Perfon Heinrich's VII. (ſ. d.). Eine Million Menfchen, 
darunter der größte Theil des Adels und mehr ald 80 Prinzen und Verwandte der Plantage 
net, fielen dem Ehrgeize und den Verbrechen Einzelner zum Opfer. Wiewol das Volk grem- 
zenlos litt, zog doch der Ruin des Adels alsbald die Fräftigfte Entfaltung des Bürgerthums 
nad, ſich. Als der Held der weißen Roſe gilt der Graf von Warwid; die Heldin der rothen 
Rofe war Margarethe von Anjou, die Gemahlin Heinrich's VI. 

Rofe oder Notblauf (erysipelas) nennt man in derMebicin eine oberflächliche Entzündung 
bed Warzenkörpers der Haut, welche ziemlich weit ausgebreitet, felten ſcharfbegrenzt ift und eine 
blaffe Röthung erzeugt, die dem Fingerdrucke weicht, allein fogleich nach Aufhebung deffelben 
zurüdfehrt. Man hat zwei Hauptarten der Rofe, die wahre und die falfche, angenommen, 
von denen erftere eine felbftändige Krankheit und gewöhnlich mit Fieber verbunden fei und mit 
Berdauungsftörungen im Zufammenhange ftehe. Die andere umfaßt die Wundrofe und andere 
mehr örtlich bedingte oberflächliche Hautentzündungen, unter denen man aud) wol die leichtern 
noch mit dem Namen Erythema bezeichnet. Dagegen nennt man die tiefer ind Gewebe ber 
Lederhaut und felbft bis unter daffelbe eindringenden, daher gern in Eiterung übergehenden 
Rofen auch Phlegmone oder Pfeuderyfipelas. Das Übel ift meift ungefährlih und von fur« 
zer Dauer, doch kann e8 auch in Brand, Eiterung, eiterige Blutvergiftung, Hirnhautentzün« 
dung u.f.w. übergehen. Altere Leute find nicht felten mit fortwährender Roſe behaftet (die 
babituelle Rofe). Die Behandlung der Rofen ift meiftens nur zumartend und fchügend. In 
vielen Fällen ift Bedeckung des kranken Theils mit Baumwolle, Werg als örtliche Bes 
handlung ausreichend, innerlich entziehende Diät, in manden Fällen Brech- oder Abführ- 
mittel. Neuerdings hat man durch Bepinfeln mit Collodium (oder andern deckenden Subftan- 
zen) ein freffliches Mittel gefunden, um das Weiterwandern der Roſe zu hindern und ihr ört- 
liches Abheilen, welches gewöhnlich mit einer Hautabfchuppung endet, zu befchleunigen. Bei 
den rein äuferlich bedingten, z. B. den Wundrofen, ift eine direct entzündungswidrige örtliche 
Behandlung mit Fühlenden Mitten (z. B. Kaltwafferumfchlägen, Bleimaffer) meift ohne Be- 
denfen. Die fogenannte Blafenrofe ift nur eine Abart, welche zu der andern Roſe hinzutreten 
Bann, fofern das entzündliche Product (da Erfubat) fo reichlich erfcheing, daß es ſich unter der 
Dberhaut in Zropfen fammeln und diefe alfo in Blafen- oder Bläschenforn emporheben kann. 
Was ältere Arzte von innern Rofen gefabelt Haben, entbehrt aller Begründung. 

Noſe (Adolf), ein fonft unbekannter deutfcher Dichter des 16. Jahrh., jchrieb unter dem Na« 
men von Greugheim ein tomifch-fatirifches Gedicht, „Der Efel-König” (Ballenft. 1617 und 
öfter); worin er nach der in jener Zeit beliebten Weife, indbefondere nach Rollenhagen's (T. d.) 
Vorbild, menfchliche Verhältniffe unter der Maske von Thieren fchildert. Von großen poeti« 
ſchen Werth ift bei allen diefen Arbeiten nicht die Rede, doch find fie als reichhaltige Quellen 
für die Sittengefchichte ihrer Zeit zu beachten. 

Moſe ift der Name einer durch drei Generationen um das Studium der Chemie verdienten 
Familie. — Rofe (Valentin), ber Aitere, geb. 1735 zu Neuruppin, geft.177Y’ald Apotheker und 
Affeffor des Medicmalcollegiums in Berlin, war ein tüchtiger Pharmaceut, der Zeitgenoffe 
und Freund Marggraffs und durch manche Beobachtungen bekannt. Er ftellte zuerft die leicht⸗ 
Rüffige Metalllegirung dar,die nach ihm den Namen des Roſe'ſchen Metallgemifches führt. — 
Rofe (Balentin), ber Jüngere, der Sohn des Vorigen, geb. 1762 in Berlin, lernte in Frankfurt 
die Pharmacie, ftubirte dann unter Klaproth in Berlin, unter Hagen in Königäberg, übernahm 
1792 Die väterliche Apotheke und farb ebenfalls als Affeffor des Obermedicinalcollegiums im 
Berlin 1807. Auch von ihm hat man viele einzelne Arbeiten in den chemiſchen Journalen jener 
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Beit. Namentlich rührt von ihm die Methode her, die alkalihaltigen Silicate durch falpeterfauere 
Barpterde zu zerlegen, welche gewöhnlich Klaproth zugefchrieben wird. Befondere Verdienfte 
erwarb er fich um die Auffindung des Arſeniks bei Arfenikvergiftungen; feine Methode ift erft 
in neuerer Zeit verdrängt worden. Auch machte er fi) um wiffenfhaftlihe Bildung der Apo- 
theker und bei Abfaffung der preuf. Pharmakopöe verdient. — Rofe(Heinr.), der Sohn des Letz ⸗ 
tern, geb. 1795 in Berlin, erlernte ebenfalls die Pharmacie, ftudirte in Berlin und ging 1819 
zu Berzelius nach Stodholm, von da 1820 nach Kiel, wo er promopirte. Im I. 1822 habi« 
fitirte er fi in Berlin und wurde dafelbft 1825 auferordentliher und 1835 ordentlicher Pro- 
effor der Chemie. Er ift einer der tüchtigften Schüler von Berzelius und nimmt ald praftifcher 
nalgtifer, namentlich auf dem Felde der anorganifchen Chemie, eine der bedeutendften Stellen 
ein. Seine durch Genauigkeit ausgezeichneten praktifchen Arbeiten find ſämmtlich in Poggen- 
dorf’ „Annalen” enthalten und haben zu genauerer Kenntnif einer Menge von Verbindungen 
unendlich viel beigetragen, ohne jemals polemifchen Charakter anzunehmen oder die reine erpe- 
rimentelle Bahn zu verlaffen. Befondern Ruhm erlangte er durch fein ber analy» 
tifchen Chemie” (2 Bde., Braunſchw. 1851), welches ind Franzofifche, Englifhe und andere 
Sprachen überfegt ift. Im 3. 1844 entdedte er das Niobium. — Rofe (Guftav), des Vorigen 
Bruder, geb. 1798 in Berlin, begann 1816 in Schlefien die bergmännifche Raufbahn, wendete 
fi aber feiner Gefundheit wegen wieder dem theoretifhen Studium der Mineralogie und Che» 
mie zu, promovirte 1820 in Berlin und ging 1821 zu Berzelius. Im J. 1822 wurde er Euftos 
ber Mineralienfammlung der Univerfität in Berlin, 1826 auferorbentlicher und 1839 ordent- 
licher Profeffor der Mineralogie. Außer vielen einzelnen Abhandlungen, meift in Poggendorf’s 
„Annalen“, unter denen beſonders die bereit in Gilbert's „Annalen der Phyſik“ 1825 veröfe 
fentlichte „Über den Feldfpath, Albit, Labrador und Anorthit” hervorzuheben, fchrieb er die als 
erftes Lehrbuch ausgezeichneten „Elemente der Kryſtallographie“ (2. Aufl., Berl. 1858), den 
Bericht über den mineralogifch-geognoftifchen Theil der von ihm 1829 mit Aler. von Humboldt 
und Ehrenberg gemachten „Reife nach dem Ural, dem Altai und dem Kaspifchen Meer’ (2Bbe., 
Berl. 1857 —42), die Abhandlung „Über das Kryftallifationsfgften des Duarzes” (Berl. 
1846) und „Das kryſtallochemiſche Mineralſyſtem“ (Rpz. 1852). Auch zwei jüngere Chemiker 
beffelben Namens, F. Nofe und A. Roſe, haben fich bereitd durch tüchtige einzelne Arbeiten 
befannt gemacht. 

Rofellini (Ippolito), ein bekannter Drientalift, geb. 1800, begleitete 1829 mit feinem 
Bruder Gaetano R. die wiſſenſchaftliche Erpedition, welche auf Betrieb ded Herzogs von Bla- 

8 Frankreich und Toscana zu näherer Erforfchung der hieroglyphiſchen Denkmäler nach 

gypten fendeten, und veröffentlichte, ald Champollion bald nach der Heimkehr ftarb, die Er« 
gebniffe ihrer gemeinfchaftlichen Forfhungen unter dem Zitel „Imonumenti dell’ Egitto” 
(Abth. 1: „Monumenti storici“, 5 Thle. in 5 Bdn.; Abth. 2: „Monumenti civili“, 5 Thle., 
Pifa 1852 — Al, nebft Atlas). Doch ehe er noch das Werk vollendet, farb er zu Piſa, mo er 
Profeffor der orient. Sprachen und der Alterthumskunde war, im Juni 1845. Seine Ele- 
menta linguae Aegypliacae, vulgo Copticae” (Rom 1837), die erfte brauchbare ägypt. Gram- 
matif, foll die wörtliche Überfegung eines Entwurfs von Champollion-Figeac fein. 

Nofen (Eriedr. Aug.), verdienter Orientalift, geb. 2. Sept. 1805 in Hannover, we fein 
Dater, Doctor Balborn-Rofen, welcher feit 18. Mai 1819 die Stellung eines Direc- 
tors der lippeſchen Juftizfanzlei und des Griminalgerichts zu Detmold befleidete, damals 
feinen Wohnfig hatte, befuchte das Gymnafium zu Göttingen und feit 1822 die Univerfirät zu 
Leipzig, wo er bald ganz dem Studium der biblifch-oriental. Sprachen fich zumendete. Hier 
auf ging er 1824 nad) Berlin, wo er unter Bopp Sanskrit ftudirte, 1826 promovirte und 
dann fein Werk „Radices Sanscritae” (Berl. 1827) erfcheinen lief. Er war nad) Paris ge» 
gangen, um unter Sacy feine Studien der oriental. Sprachen fortzufegen, ald er von den Stif- 
term der neubegründeten londoner Univerfität den Ruf als Profeffor der oriental. Literatur an 
diefem Inftitute erhielt. Auf Colebrooke's Anrathen bearbeitete er in London daß ältefte ber 
noch vorhandenen arab. Lehrbücher der Algebra von Mohammed -ben- Mufa (Lond. 1851). 
Ununterbrochen war er Dabei mit den Vedas befchäftigt, die dem Abendlande befannt zu ma- 
hen er fi zur Hauptaufgabe gefegt hatte. Im 3.1831 gab er feine Stellung ald Profeffor 
auf, fodaß er fich genöthigt fah, auf Mittel des Erwerbs zu denken. Er übernahm die Bear 
beitung der Artikel in der „Penny cyclopedia“, die fi) auf den Drient beziehen, unterzog fich 
der Revifion des fanskrit-bengal. Wörterbuchs von Haughton (Rond. 1835), das man faft 
als feine eigene Arbeit anfehen Bann, und arbeitete für das Britifche Mufeum den Katalog der 
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for. Manuferipte, der erft nach feinem Tode (Lond. 1839) erfchien. Dabei nahm feine Stellung 
als Secretär der Afiatifchen Gefellfchaft, deren ganze ausländifche Correſpondenz er beforgte, 
feine Zeit fehr in Anfpruch. Colebroofe übertrug ihm die Herausgabe feiner „Miscellaneous 
essays“ (2 Bde., Lond. 1837). Der Drud der Hymnenfammlung des Rigveba hatte 1836 
begonnen, ald er 12. Sept. 1857 farb. So weit ald R. feine Bearbeitung ber Vedas vollendet 
hatte, wurde fie von der Aſiatiſchen Gefellfchaft veröffentlicht unter dem Titel „Rigveda-San- 
hita, liber primus, Sanscrite et Latine” (Xond. 1838). — Rofen (Georg) jüngerer Bruder 
des Vorigen, geb. 24. Sept. 1821 zu Detmold, widmete fich feit 1859 zu Berlin unter 
Rüdert und Bopp, dann einige Zeit zu Leipzig befonders unter Fleiſcher ebenfalls dem Stu- 
dium der oriental. Sprachen, ald deſſen erfte Frucht die „Rudimenta Persica” (Rpz. 1843) 
erfhienen. Noch in denfelben Jahre erhielt er von der preuß. Regierung, um fi an Ort und 
Stelle weiter auszubilden, die Mittel zu einer Reife in den Drient, welche er Mitte 1843 mit 
Prof. Koch antrat, den er bis Ziflis begleitete. Als Ergebniffe feiner Forfchungen fendete er 
unter Anderm die Abhandlung „Über die Sprache ber Lagen” (Lemgo 1844) und eine „Dffeti- 
fe Grammatik“ (Lemgo 1846) nad) Europa, während andere feiner Sammlungen über die 
kaukaſiſchen Sprachen zum Theil dad Material zu Bopp's Unterfuhung „Über die kaukaſi⸗ 
hen Glieder des indogerman. Sprachſtamms“ (Berl. 1847) boten. Im 3. 1844 nach Kon- 
flantinopel zurückgekehrt, verweilte er hier ald zweiter Dragoman bei der preuß. Gefandtfchaft, 
bis er Anfang 1855 zum preuf. Conſul in Serufalem ernannt wurde. 

Rofen (Freiherrenvon), ein in Schweden und den ruff. Oftfeeprovingen anſäſſiges Gefchlecht, 
deffen Mitglieder fich in neuerer Zeit in ruff. Dienften vielfach ausgezeichnet haben. — ofen 
(Georg, Baron von), ruff. Generalabjutant, General der Infanterie, Senator und Ehrenmit- 
glied der Afademie der Wiffenfchaften in Peteröburg, diente zuerft unter Sumorom in Polen 
und Italien, wurde dann Oberft und Commandeur des Preobrafhenstifchen Garderegiments, 
hierauf Generalmajor und 1815 nad) der Schlacht von Leipzig Generallieutenant. In der Folge 
erhielt er den Befehl des dem Großfürften Konftantin untergeordneten lithauifchen Armeecorps, 
avancirte 1826 zum General der Infanterie und rüdte 7. Febr. 1831 mit der Armee unter 
Diebitſch in das Königreich Polen ein. In den Gefechten bei Wawre und Grochow zeigte er 
große Tapferkeit und Umficht, erlitt aber bei Dembe-MWBielki von Skrzynecki eine Niederlage und 
wurde bei Iganie zum zweiten mal gefchlagen. Dagegen kämpfte er mit Glüd gegen den Gene- 
ral Romarino und nöthigte denfelben, mit feinem ganzen Corps nad; Oſtreich zu flüchten und 
dort die Waffen niederzulegen. Noch vor Beendigung bed poln. Feldaugs wurde ihm das Ober- 
commanbo über fämmtlihe Truppen im Kaukaſus, ſowie die Eivilverwaltung in den trans- 
Baußafifchen Provinzen mit fehr ausgedehnten Vollmachten anvertraut. Er führte den Krieg 
in Dagheftan gegen Kafi-Mulla mit großer Energie, [hlug denfelben im Det. 1852 aufs Haupt 
und nahm feine Hauptvefte Gimry mit Sturm, wobei Kafi-Mulla felbft den Tod fand. Die 
fpätern Operationen Rs waren jedoch weniger glüdlich, indem fich ihm jegt Schamyl entgegen- 
ftellte. Zugleich riffen bei der Civil und Militärverwaltung ſtarke Misbräuche ein, bei welchen 
fogar der Schwiegerfohn R.'s, der Faiferl. Flügeladjutant Oberſt Fürft Dadian, betheiligt war, 
der während ber Anmefenheit ded Zaren im Kaukaſus 1837 vor Gericht gezogen und öffentlich 
begradirt wurde. Bald darauf ward R. zurüdberufen und zum Senator und Mitglied des 
Kriegsraths in Petersburg ernannt, wo er 12. (24.) Aug. 1841 ftarb. In wiffenfchaftlicher 

iehung hatte er, durch feine amtliche Stellung und durch außerordentliche Mittel begünftigt, 
Größeres als je einer feiner Vorgänger im Kaukaſus geleifte. Mannichfache Unterfuchungen 
in etbnographifcher und linguiftifcher Hinficht über die verfchiedenartigen Stämme unter den 
Bergvölkern des Kaukaſus und über ihre Verbreitung, ſowie vielfältige Unterfuchungen in geo⸗ 
graphifcher und naturgefchichtliher Hinficht und vor allem die Herausgabe zweier Kartenwerke 
verdanken wirihm, welche Iegtere allein ſchon genügend find, feinen Namen ehrend beider Nach- 
welt zu erhalten. Es find dies die beiden unter feiner Oberaufficht und Reitung vom General- 
ftabe des kaukaſiſchen Corps entworfenen und 1834 zu Petersburg im Stich erfchienenen über- 
aus großen und ausführlichen Karten des kaukaſiſchen Landes nebft den angrenzenden Land ⸗ 
ſchaften, deren Heinere aus 20 Blättern befteht. — Roſen (Roman, Baron von), geb. 1780, 
diente mit Auszeichnung ald Oberft und Generalmajor in dem franz. Kriege 1812—14, 
befehligte 1850 als Generallieutenant eine Divifion im Kaufafus, wurbe dann Mitglied des 
Mititärgeneralauditoriatd in Petersburg, 1845 General der Infanterie und ſtarb 25. Det. 
(4. Nov.) 1848. — Roſen (Aleris, Baron von), ruff. Generallieutenant, war bis 1855 Die 
rectot der Artileriefchule in Petersburg und ift feitdem Mitglied des oberften Conſeils ber Mi« 
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* fitärlehranftalten. — Nofen (Georg, Baron von), beliebter ruff. Dichter, ein Freund und Nach- 
ahmer Pufchkin’s, trat 1827 mit „Drei Gedichten” auf, die beifällig aufgenommen wurden und 
denen 1828 „Das Geheimniß“ und „Djewa semi Angelow”, 1850 aber das Igrifch-epifche 
Gedicht „Die Geburt Johann's des Schredlichen” folgte. Im J. 1850 gab er mit Konſchin 
den poetifchen Almanach „Zarskoje- Selo” und 1852— 35 „Alciona” heraus. Von feinen 
Zrauerfpielen, wozu er die Themata aus der ruff. Gefchichte nahm, ift, „Rußland und Bathory‘ 
(1854) das bedeutendfte; außerdem fchrieb er: „Johann der Schredliche” (1835), „Basmanom“ 
(1856) und „Die Tochter Johann's III.“ (1859), welches legtere Stüd er felbft ind Deutfche ' 
übertrug (Petersb. 1841). Seine Oper „Das Leben für den Zar” (1857) wurde durch Glin- 
ka's Mufit national. Im J. 1842 veröffentlichte N. im „Syn Otetschestwa” intereffante 
Reifebriefe aus Rom. Viele feiner Gedichte find in verfchiedenen ruff. Zeitfchriften und Taſchen⸗ 
büchern zerftreut. Sie empfehlen fich durch Correctheit und Wohlklang der Sprache, zierlichen 
Versbau und oft treffende Gedanken, laffen aber Kraft und Originalität vermiffen. — Nofen 
(Theod., Baron), ruff. Staatsrath, ift Prafident des Fürforgecomite für die Angelegenheit der 
deutfchen Eoloniften im füdlichen Rußland, 

Rofenblut (Hans), aud) Nofener und von der Geläufigkeit und Leichtfertigkeit feiner Rede 
der Schnepperer genannt, blühte ald Dichter etwa in den 3. 1450—60. Zwar hatte auch er 
noch Deutfchland durchwandert und zeitweilig an Fürftenhöfen ald Wappendichter durch) ge 
reimte Wappenbefchreibungen und durch Rob- und Ehrenreden auf deren Träger feinen Unter- 
halt gefucht, aber meiftentheild verweilte er doch im feiner Vaterftadt Nürnberg, und feine lite» 
rarifche Bedeutung liegt eben darin, daf das alte Nitterwefen und die ariftofratifche Bildung 
und Dichtung der höfifchen Kreife ihm eigentlich nicht mehr behagte, fondern daß er vielmehr 
in der meit überwiegenden Mehrzahl feiner Dichtungen als echter ftädtifcher, als bürgerlicher 
Dichter im engern Einue, mit aller Entfchiedenheit die Volksmanier eröffnet und biejenigen 
Stoffe heranzieht, welche nach ihm für das Reformationszeitalter harakteriftifch wurden. 
Darum finden fi) unter feinen Gedichten nur wenige Stücke minniglichen Inhalts, und Das, 
was ihm noch von den Formen der höfifchen Dichtung anhaftet, fteht kalt und fremdartig unter 
dem Übrigen. Dagegen ift er glücklich in Erzählungen und Schwänten, friſch und fröhlich in 
ben Weingrüßen und Weinfagen („Lobreden des kommenden und ſcheidenden Zechers auf den 
Wein”, in Haupt's und Hoffmann’d „Altdeutfchen Blättern”, Bd. 1, Lpz. 1856) ; gewandt 
in Priameln, in Zeitgedichten, zwar nüchtern, wie die damaligen politifchen Verhältniſſe 
es geboten, aber doch wahrheitsliebend, volksfinnig und tüchtig, und feine Preislieder auf 
die Vaterſtadt ftehen über jenen auf die Fürften. Endlich knuͤpfen fih an feinen Namen 
die Anfänge des weltlichen Dramas in Deutfchland, die älteften mit einem Berfaffer- 
namen erhaltenen Faſtnachts ſpiele, jene in Nürnberg heimifche, in ihren Urfprüngen freilich noch 
ganz rohe und formlofe, von tollfter Raune und Lachluft, aber auch von unermeßlicher Grobheit 
und derben Zoten überfließende Gattung, in welcher Hand Sachs fpäter fo Vorzügliches leiftete. 
Alles, was über bie einzelnen Dichtungen R.’S fich bis jegt hat ermitteln Laffen, ift zufammen- 
geftellt und nebft ben Baftnachtöfpielen auch ein bedeutender Theil feiner übrigen Gedichte voll» 
ftändig abgedrudt in den durch Adalb. Keller für den fluttgarter literarifhen Verein heraus» 
gegebenen „Baftnachtsfpielen aus dem 15. Jahrh.” (3 Bde. Stuttg. 1853). 

Roſenfeſt Heißt ein Volksfeſt, welches jährlich am 8. Juni, dem Tage des heil. Medardus, 
in dem franz. Dorfe Salency bei Noyon, im Depart. Dife, gefeiert wird. Der Gutöbefiger 
wählt eine der unbefcholtenften Jungfrauen des Dorfs und führt diefelbe feierlich in die Kirche, 
von da aber auf das Schloß, wo fie ald Rofenkönigin (la Rosiere) geſchmückt und beſchenkt 
wird. Ein Schmaus und ein Ball, den der Gutöbefiger mit ber Nofenkönigin eröffnet, ſchließt 
das Feſt. Nach der Sage fol das Nofenfeft zu Salency fchon durch den Heil. Medardus, Bi- 
[hof zuNoyon, A75—545, geftiftet worden fein; wahrfcheinlicher ift es jedoch, daß daffelbe zur 
Zeit Ludwig's XIIL gegründet wurbe. Ähnliche Feſte wurden fpäter in Frankreich auch an an- 
dern Orten eingeführt. Selbft außerhalb Frankreich ahmte man oft den finnigen Gebrauch nach. 

Roſenholz (Lignum Rhodium) heißt ein im Handel vorfommendes, angenehm rofenartig 
riechendes Holz, welches in malzig-fnotigen, auch gefpaltenen, ziemlich ſchweren, feften und dich- 
ten Stüden zu uns fommt, bie aufen von der tiffigen grauen Rinde bedeckt, nach innen gelb- 
lich, in der Mitte oft fogar röthlich find, gewürghaft-bitterlich ſchmecken und gerieben einen an⸗ 
genehmen Roſengeruch verbreiten. Diefes Holz kommt von den Eanarifchen Infeln und ſtammt 
bon zwei dafelbft machfenden aufrechten, ſtrauchigen und ſchmalblätterigen Windenarten, näm- 
lich der befenartigen Winde (Convolvulus scoparius) und ber blütenreichen Winde (C. flori- 
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dus), von denen dazu die Wurzel und zum Theil auch das Stamnıholz genommen wird, doch 
ift leteres etwas fchlechter. Aus ihm wird auch ein ftarkriechendes ätherifches S1 bad Rofen- - 
bolzöf, deftillirt, das zu Salben, Einreibungen u. f. w. und fehr häufig zur Verfälſchung des 
echten Roſenöls benugt wird. Außer diefem canariſchen Rofenholge kommt auch noch das ame» 
rifanifche Rofenholz häufig im Handel vor, welches von der auf Jamaica wachfenden balſam⸗ 
reichen Amyris (Amyris balsamifera) herſtammt und ebenfalls ein ätheriſches, dem Roſen⸗ 
holzöl ganz ähnliches Di liefert. Das jeht faum mehr im Dandel vorfonmende cyprifche Ro«. 
ſenholz liefert der orient. Amberbaum (Liquidambar orientale). Die Wurzel der auf Alpen 
und Boralpen bed mittlern Europa wachfenden gemeinen Rofenwurz (Rhodiöla rosea) hat 
gleichfalls einen angenehmen rofenartigen Geruch und fteht noch jegt bei den Bergbewohnern 
in Anfehen ; fonft war fie auch ald Heilmittel officinell. 

Roſenkranz heißt in der kath. Kirche die Schnur mit einer Anzahl Kügelchen von verfchier 
dener Größe, welche zur Abzählung von Gebeten dienen. Wenn auch, wie angegeben wird, die 
Benedictinermönde ſchon im 6. Jahrh. ihre Gebete nach einer Reihe Kügelchen, die an eine 
Schnur gefaßt waren, verrichtet haben follen, fo ift Doch der eigentliche Roſenkranz erft von Do» 
minicus de Guzman, dem Stifter des Dominicanerordens, in der erfien Hälfte des 13. Jahrh. 
eingeführt worden, Derfelbe befteht aus 15 mal zehn Meinen Kugeln, denen jedesmal eine groͤ⸗ 
fere folgt; bei den Pleinern wird ein Ave Maria, bei den größern ein Paternofter gebetet. Es 
bildeten fich zahlreiche Nofentranzbrübderfchaften, und zum Gedächtnif des 7. Det. 1571 bei 
Lepanto über die Türken erfochtenen Giegs ftiftete Papft Gregor XII. 1573 das Roſenkranz · 
feft, welches am erften Sonntage des October überall, wo eine Kirche und ein Altar der Maria 
fi) fände, gefeiert werden follte. Nach dem Siege über die Türken, 5. Aug. 1716 bei Peter» 
marbdein, erhob Clemens XI. das Feft zu einem allgemeinen Feſte der ganzen Kirche. — Auch 
die afiat. Bölfer von ber lamaifchen Religion und die Mohammedaner bedienen ſich einer mit 
Kugeln verjehenen Schnur zur Abzählung ihrer Gebete. Die Schnur der Mohammebdaner hat 
90 Kũgelchen, die fie beim Gebete nah und nach herablaffen, während fie die im Koran vor 
kommenden 99 Eigenfhaften Gottes ausfprechen. Bei ihnen find die Kügelchen gewöhnlich 
aus Erde von Mekka oder Medina geformt. 

J anz (Joh. Karl Friedr.), deutſcher Philoſoph, geb. 23. April 1805 zu Magdeburg, 
wo fein Vater Regierungsbeamter war, erhielt feine erſte Bildung in den dortigen Gelehrten. 
fhulen, ftudirte feit 1824 zu Berlin, Halle und Heidelberg und machte ſich bald als einen der 
eifrigften Anhänger Hegel's befannt. Nachdem er 1828 ald Privardocent in Halle aufgetreten, 
erhielt er daſelbſt 1851 eine außerordentliche Profeffur, ward aber 1855 als ordentlicher Pro» 
feffor der Philofophie nach Königsberg berufen. Im 3. 1848 berief man ihn nad) Berlin, wo 
er 24. Juli zum vortragenden Rathe im Minifterium ernannt wurde. Als folher dem Mini» 
fierpräfidenten unmittelbar gugeordnet, arbeitete er in diefer Stellung unter Auerswald, Pfuel 
und Brandenburg, bid er auf fein Anfuchen 25. Juni 1849 in feine Profeffur nad) Königsberg 
zurückverſetzt ward, indem ihn die politifche Praris auf die Länge nicht befriedigte. Zwar trat 
er 1849 noch für Memel und Zilfit ald Abgeordneter in die erfte Kammer, legte aber nad) de» 
ten Bertagung fein Mandat nieder. Im Herbft defjelben Jahres wohnte er ald Abgeordneter 
ber königsberger Univerfität dem Congreß zur Univerfitätsreform in Berlin bei, wo er zum 
Borfigenden in der zweiten Abtheilung errählt wurde. In feiner literarifchen Thätigkeit ent- 
widelte R. eine große Vielfeitigkeit und Gemwandtheit, indem er das Neg des Hegel’fchen Sy- 
fiems über alle Gebiete der Gefchichte und des Lebens auszubreiten fuchte. Zunächft widmete er 
fich der Poefie und der philofophifchen Auffaffung ihrer Geſchichte. Nachdem er die beiden Hei« 
nen Schriften „Über den Ziturel und Dante's Komödie” (Halle 1829) und „Das Heldenbuch 
und die Nibelungen“ (Halle 1829) hatte erfcheinen laffen, gab er die „Gefchichte der beutfchen 
Poeſie im Mittelalter” (Halle 1850) heraus, welche die innere Gefchichte derfelben aus dem 
Standpunkte der Hegel'ſchen Philofophie darzuftellen verfuchte. Daran ſchloß fi) fein „Hand« 
buch einer allgemeinen Geſchichte der Poefie” (3 Thle., Halle 1852 — 35), in welchem er mit 
großem Erfolge und doch ohne Härte und Pedanterei die Riteraturgefchichte vom dem Wuſt des 
zoh aufgehäuften Materials zu befreien fuchte. Seine gelegentlichen Auffäge und Kritifen gab 

etr gefammelt unter dem Titel „Zur Gefchichte der deutfchen Literatur“ (Konigeb. 1856) heraus. 
Gieichzeitig war er bemüht, den Principien der Hegel'ſchen Philofophie auch auf die Theologie 
‚ einen allgemeinern Einfluß zu verfchaffen. &o in der Schrift „Die Naturreligion” (Iſerlohn 
4831), in der „Encyflopädie der theologifchen Wiffenfchaften” (Hale 1831; 2. Aufl, 1846) 
ESonbp.⸗cex. Zehnte Aufl. XIII. 
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ht In ber Kritik der Schletermacher ſchen Glaubendlehre” (Königsb. 1836). Seine Aeinern 
Schtiften im Intereffe der Hegelſchen Philoſophie find gefammtelt in ben „Kritifchen Erläute- 
rigen des Hegel’fchen Syſtemo (Rönigsb. 1840) und den „Studien” (Bd. 1, Verl. 1839). 
Det zweiten und fünften Band bes legtern Sammelwerks bilden bie „Meben und Abhandlungen“ 
(293. 1844 und 1847), den britten Band die „Modificationen der Logik“ (Epz. 1846) und den 
vierten Band die „Metamorphofen bed Herzens. Eine Confeſſion. Gedichte (ps. 1847). Zur 
nähern Entwickelung des Hegel’fchen Syſtems in Bezug auf das Pſychologiſche fchrieb N. die 
„Diochotogie, oder Wiſſenſchaft vom fubjertiven Geiſt“ (Königeb. 1837, 2. Aufl., 1845). In 
ben innern Zerwürfniſſen der Hegel’fchen Schule nahm N. infofern einen felbftändigen Stand- 
punkt ein, als feine Auffaffung des Hegelthums meber ber einen noch ber andern der beiden 
ertremen Parteien angehört. Er ward daher, namentlich in Bezug auf ferne Auffaffıng des 
Chriſtenthums, als das Centrum der Schule (durch Strauf) bezeichnet. Mit F. W. Schubert 
beforgte N. eine Ausgabe von Kant's Werken (12 Bde., Lpz. 1838—40), deren legter Band 
eine von ihm verfaßte „Gefchichte der Kant'fchen Philofophie” enthält. Als Supplement zu 
Hegel's „Werken“ gab er „Hegel's Leben” (Berl. 1844) heraus. Als Schelling in Berlin anf« 
getreten war, erfchienen von R. „Vorleſungen über Schelling” (Dany. 1842) und ein „Senbd» 
Dr an P. Letoux über Schelfing und Hegel” (Königsb. 1842). Später folgten eine 
„Keitit der Principien der Strauß'ſchen Glaubenslehre“ (Rpz. 1845), „Goethe ımd feine 
Werte” (Königsb. 1847), „Die Pädagogik als Syſtem“ (Königsb. 1848) und in neuefter Zeit 
Die „Afthetit des Häflichen“ (Hönigsb. 1853). Das Syſtem der Wiffenfchaft” (Königsb. 
1850) follte feinen Vorträgen als Grundlage dienen und die Fortfchritte ber Wiſſenſchaft feit 
Hegel’6 Tode in fich aufnehmen. Eine Vertheidigung diefer Idee gab er in den Sendfchreiben 
an Wirth: „Meine Meform des Hegel’fchen Syſtems“ (Königsb. 1852). 
Noſenkreuzer nannten ſich die Mitglieder einer geheimen Gefellfchaft, deren Daſein zu An 
fange bes 17. Sub, unerwattet durch eine Menge fonderbarer Schriften bekannt wurde. Det 
Zweck des geheimen Bundes war angeblich eine allgemeine Verbefferung der Kirche und bie 
Gründung einer dauernden Wohlfahrt der Staaten und der Einzelnen. Bei genauerer Unter- 
fuhung aber ergab fich, daß die Auffindung des Steins der Weifen wenigſtens ber in ber Folge 
untergeſchobene träumterifche Zweck des Ordens wurde, zu deffen Stifter man einen gewiſſen 
Chriſtian Roſenkteuz machte, der im 14. Jahrh. gelebt, einen großen Theil feines Lebens unter 
ben Brahmanen, in den Pyramiden Ugpptend und im Orient zugebracht und dort feine Weis · 
* und Kunſt erlernt haben ſollte. Der eigentliche Stifter ber Roſenkteuzer mag Joh. Val. 
. Andrei geivefen fein, der dadurch den fchon früher von Agrippa von Nettesheim geftifteten 
eheimen Bund 1614 erneuern und, mie es feheint, bie zu feiner Zeit durch leere ſcholaſti⸗ 
er Streitigkeiten herabgewürdigte Religion in ihrer Reinheit erhalten wollte. Durch bie 
Andrei unftreitig zugehörende „Fama fräternitätis R. C.” wurde bie Veranlaſſung zu den 
nachmaligen rofenkreuzerifhen Schwärmereien und Örbensverbindbumgen gegeben, die fich über 
opa ausbreiteten unb auch als höherer Grab mit der Freimaurerei in Verbindung gebracht 
wurden. Ihre Devife war ein Andteaskreuz über einer mit Dornen umgebenen Rofe, mit der 
Umſchrift: Crux Christi Corona Christianorum. Sehr bald Fam indef der Bund der Nofen- 
kreuzer in Vergeffenheit. Dagegen fire bad Weſen des Rofenfreuzbundes im der Tegten Hälfte 
bes 18. Jahrh. aufs neue an, die Köpfe Vieler einzunehmen, wozu befonders die Aufhebung 
bes Drbens ber Jefuiten umd deren geheime Umtriebe, ſowie die myftifchen Betrügereien Cag« 
fioftro'& (f. d.) eig Ir, gaben. Doc; auch diesmal erfarmte man feht bald das trügliche 
Gewebe. Bol. Buhfe, „Über Urfprung und Schickſale bes Ordens ber Rofenkreuger (Bött.1803). 
| nmtüler (Lob. Georg), proteft. Theolog, populärer Kanzelredner und adcetifcher 
Säsriftfteller, geb. 18. Der. 1736 zu Ummerftädt im Hilbburghaufifchen, befuchte feit 4751 bie 
Lorenzfchule zu Nürnberg und findirte feit 4757 im Aitdorf. Nachdem er eintge Jahre im Pfät- 
Ir und in Hilbburghaufen ald Hauslehrer gelebt, wurde er 1767 an legterm Orte, 1768 
in Heßberg und 1772 zu eh: Ir in Franken Prediger. Unermartet erhielt er den Ruf als 
Profeffor der Theologie nach Erlangen, wo er 1775 Die theologiſche Doctorwürde erwarb. Im 
3. 1783 ging ex als erfter Profeffor der Theologie und Pädagogiarch nach Gießen. Zwei Jahre 
darauf kam er als Paftor an ber Thomaskirche, Superintendent und vierter Profeffor ber Theo» 
ik nach Reipztg, wo er nach und nach in die erſte theologiſche Profeffur aufrüdtennd 14. März 
1815 ſtarb. In Fer würde er Begründer einer zeitgemäßern Liturgie; auch machte er ſich 
velfach um dns Schulwefen verbient. Als Prediger war er Muſter einer edein Popularität. 
Bon feinen zaͤhlreichen Schriften, bie eine große Verbreitung fanden, find mit Übergehung der 


Rofenoble Rofenöl 131 


Jugendfhriften zu erwähnen: „Morgen- und Abendandachten” (7. Aufl., Lpz. 1820); „Ber 
trachtungen über die vornehmfien Wahrheiten der Religion auf alle Tage des Jahres’ 
(4 Bbe., Lpz. 1801) und „Auserlefenes Beicht- und Communionbuch“ (12. Aufl., Nürnb. 

1827); „Predigten über auserlefene Stellen der Heiligen Schrift” (3 Bde., Lpz. 1811 
—13) ; „Paftoralanweifumg” (Epz. 1788); „Anleitung für angehende Geiftliche” (Rpz. 1792) 
und „Beiträge zur Homiletik““ (2py. 1814); „Scholia in Novum Testamentum” (6 Bbe., 
6. Aufl., von feinem Sohne €. F. K.Rofennrüller, ps. 1815—31) und feine „Historia inter- 
pretationis librorum saerorum in ecclesia christiana” (5 Bde. Lpʒ. 1795-1814) Nach 
feinem Tode erfchien das „Handbuch eined allgemein faßlichen Unterrichts in der hriftlichen 
Glaubens» und Sittenlehre“ (2 Bde., Lpz. 1818-19). — Mofenmüller (Ernft $riedr. 
Karl), Drientalift, der älteſte Sohn des Borigen, wurde zu Heßberg bei Hildburghaufen 
10. Dec. 1768 geboren. Durch Hauslehrer vorbereitet, befuchte er das Pädagogium in 
Gießen, bis er 1785 mit feinem Water nad) Reipzig fam, wo er dann fludirte. Nachdem 
er fih 1792 dafelbft habilitirt, wurde er 1795 auferordentlicher und 1843 ordentlicher 
Profeffor der morgenländ. Literatur. Er ftarb 17. Sept. 1855. Sein Hauptwerk find 
die „Scholia in Velus Testamentum” (11 Thle., Lpz. 1788—1835). Auch beforgte er 
einem zweckmãßigen Auszug aus diefem umfangreichen Werke umter den Titel „Scholia in Ve- 
tus Testamentum in compendium redacta” (5 Bde. Lpz. 1828— 35). Außerdem find zu er 
wähnen: „Handbuch für die Literatur der biblifchen Kritik und Eregefe” (4 Bde., Gott. 1797 
—1800) ; „Das alte und neue Morgenland, oder Erläuterımgen der Heiligen Schrift” (6 Bde., 
2pg. 1818— 20); „Handbuch der biblifchen Altertfunstunde” (4 Bde., Lpz. 1825— 31) ; die 
nad) Sacy gearbeiteten „Institutiones ad fundamenta linguae Arabicae” (®py. 1818) und bie 
„Analecta Arabica” (2 Bde., Lpz. 1825—26). — Rofenmüller (Joh. Ehriftian), Anatom, 
ber jüngere Bruder des Borigen, geb. zu Heßberg 1771, befuchte das Pädagogium in Gießen 
und die Thomas ſchule in Leipzig und fiudirte dann in Leipzig und Erlangen. Noch als Stubent 
unterfuchte er bie Höhlen bei Muggendorf, deren eine nach ihm benannt ward. Er wurde 1794 
Profector bei dem anatomiſchen Theater in Reipzig, erhielt 1800 eine außerordentliche, 1804 
bie erbentliche Profeffur der Anatomie und Chirurgie und fpäter den Hofrathötitel. In den J. 
1812 und 1815 machte er fi um die Univerfität und im Allgemeinen ald Arzt höchſt verdient. 
Er fiarb 29. Febr. 1820. Seinen Ruf begründete er durch die mit Iſenflamm herausgege- 
benen „Beiträge zur Zergliederungstunft” (2 Bde., Lpz. 1800), durch die „Ehirurgifch-anato- 
mifchen Abbildungen für Arzte und Wundärzte” (5 Bde, Weim. 1804—12) und durch das 
Handbuch der Anatomie” (Rpz. 1808 ; 5. Aufl., von E. H. Weber, 2p4.1854). Unter feinen 
andern Schriften find zu erwähnen : „Beitrag zur phyſikaliſchen Geſchichte der Erde” (2 Bde. 
2p;. 1799 — 1805) ; die mit Titefius herausgegebene „Beihreibung merkwürdiger Höhlen” 
(2 Bde., Lpz. 1805— 6); „Merkwürdigkeiten der Gegend um Muggendorf” (Berl. 1804); 
„Abbildung und Befchreibung der foffilen Knochen bed Höhlenbären“ (Weim. 1804). 

Roſenoble (noble a la rose, rosatus nobilis) heißt eine engl. Goldmünge, weldye König 
Eduard IH. in den 3. 1545— 77 prägen lief. Den Namen führt die Münze von der Rofe, die 
auf beiden Seiten derfelben erfcheint, und von ihrem Feingehalte. Der Avers zeigt ein Schiff, 
an deffen Seite die Rofe angebracht ift; im Schiffe figt der König mit Schwert und Wappen- 
ſchild. Der Revers enthält die achtblätterige Nofe umd die Regende: IHS Aut Transiens Per 
Medium Illorum Ibat, die fich jedenfalls auf Eduard's Zwiſtigkeiten mit dem röm. Stuhle be 
zieht. Der Gehalt der Münze ift durchgehende 25 Kar. 10 Gr. fein und es gehen reichlich 30 
Stück auf die Mark. Der Werth ift meift 6) Nele. Cour. Die dunkle Umfchrift des Revers, 
verbimden mit der Seltenheit diefer Rofenobles, hat fie bei dem Volksglauben zu Amuleten 
gemacht, welche gegen alle Zauberei fihern, vorzüglich aber alles Ungluͤck zur See abwenden 
follen. Unter fpätern Königen wurden ben Roſenobles ähnliche Goldmünzen gefchlagen, unter 
benen ſich die Schiffsnoble Heinrich's VII. auszeichnen. Sie führen im Avers das Schiff, 
aber ohne Rofe, im Revers ein Lilienkreuz mit derfelben Dunkeln Regende und find um ein Ka- 
rat geringer, auch leichter, ſodaß der Werth auf wenige Grofchen über 5 Thlr. fleigt. Won dem⸗ 
felben Gepräge gibt es auch Halbe und Viertelnobles. 

MRofenöl, das ätherifche DI, dem die Rofe ihren Geruch verdankt, iſt ein außerordentlich ge- 
fuchtes und gefshägte Parfüm, in den Gentifolienrofen in Europa aber in zu geringer Menge 
vorhanden, als daß bie Darftellung hier Iohnte, weshalb man daſelbſt nur durch Deſtillation 
der friſchen oder eingeſalzenen Roſenblätter mit Waſſer das Roſenwaſſer — Dagegen 
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wird auf verſchiedenen griech. Infeln, in mehren Gegenden Syriens und Kleinaftens, in Agypten,- 
befonder8 aber in Perfien aus den Blumen der zu diefem Behuf befonder® angebauten Rosa’ 
moschata das Rofenöl als anfehnliher Handelsartifel gewonnen. Man unterfcheidet zwei Ars’ 
ten. Das eigentliche Nofenöl oder die Roſeneſſenz ift das reine, durch Deftillation der frifchen 
Blumen mit Waffer und Abfcheidung des DIE aus dem gefättigten Deftillate mitteld Kochſalz 
gervonnene ätherifche DI. Es ift fehr flüchtig, von fehr feinem und ftartem Roſengeruch, bei 
niedriger Temperatur leicht erflarrend und ſtets fehr theuer, da die Roſen feldft im Drient keine 
große Ausbeute geben. Es parfümirt aber fo ftarf, daf man nur fehr wenig davon braucht. 
Die andere, im gewöhnlichen Leben ald Rofenöl gehende Art wird fo erzeugt, daß man reine 
mit Dlivenöl, Mandelöl, Sefamöl getränfte Baumwolle mit Rofenblättern fchichtet und nach 
längerer Berührung auspreft, wobei man ein mit Rofenöl imprägnirtes, daher nach Rofen, 
aber viel ſchwächer ald das echte DI riechendes fettes DI gewinnt. Man ahmt died nad), indem 
man Mandelöl oder Dlivenöl mit einigen Tropfen echten Rofenöls vermifcht. In diefer billigern 
Form dient es öfter ald Parfüm. Der Handel mit echtem Rofenöl wird durch Smiyrna, Aleppo, 
Konftantinopel und Wien vermittelt und ift meift in den Händen orient. Juden. Em von dem 
Rofenöl ganz verfchiedenes DI ift das Nofenholzöl (Oleum ligni Rhodii), das aber häufig alb 
Roſenöl verkauft wird und welches man durch Deftillation des Rofenholzes (f. d.) erhält. 

Rofenplüt, f. Rofenbiut. 

Rofette, auch Rofe, Rofenftein oder Raute nennt man einen Ebelftein, namentlich einen 
Diamant (f. d.), wenn er fo gefchliffen ift, daß fich über der glatten Grundfläche zwei Reihen 
triangulärer Facetten (f. d.) erheben, von denen bie fech# oberften, die Sternfacetten genannt, 
in eine Spige zufammenlaufen. Gekrönte Rofetten haben ſechs Stern- und 18 Querfacetten, 
bie bei der Brabanter MRofe flacher liegen. Die Rose recoupede hat 12 Stern- und 24 Quer- 
facetten. Stüdrofetten heißen Heine Rofetten verfchiedener Art, von denen 100—160 auf ein 
Karat gehen. Briolets haben die Form zweier mit der Grundfläche aneinander gefegter Rofetten. 

Roſette, arab. Raſchid, eine Stadt in Unterägypten, an der Mündung des weftlichen Haupt« 
arms des Nil, hat eine ſchöne Lage, zahlreiche Mofcheen und durch die fie umgebenden Gärten 
ein fehr heiteres Anfehen. Die Stadt zählte früher, bevor ihr Handel durch den Mahmubdie- 
kanal nach Alerandria gezogen war, 40000 €., jegt nur noch 16000, mworunter viele Griechen 
und Kopten, welche einige Induftrie in Weberei und Dlfabriten betreiben. Bei R. wurde die 
berühmte Infchrift gefunden, die für die Entzifferung der Hieroglyphen fo wichtig geworden ift. 

Rofinen find an Zuder reiche getrodnete Weinbeeren wärmerer Gegenden. Entweder find 
fie an der Sonne getrocknet oder auch im Dfen gedörrt; jene ſchmecken fehr füß, diefe aber etwas 
fäuerlid. Man unterfcheidet zunächſt große Rofinen oder Zibeben und Meine Rofinen oder Ko- 
rinthen. Die großen Rofinen ftammen von großbeerigen Weinforten mit runden oder läng- 
lichen Beeren und werben wieder je nad) dem Lande benannt, in dem fie wachfen: franzöfiiche, 
calabrefifhe, ſpaniſche, levantifche große Roſinen, welche zufammen als die vorgüglichften Rofi- 
nenfortengelten. Unter den fpanifchen werden wieder befonders die Muskatrofinen, die Sonnen- 
rofinen (am Stode inder Sonnenhige getrodnet), die Blumenrofinen, Malagarofinen und Lexias - 
rofinen gefchägt. Die beften franzöfifchen Rofinen kommen aus Languedoc und der Provence, 3. B. 
bie Jubis, Piccardrofinen u. ſ. w. Unter den ital. Rofinen find die calabrefifchen wegenihres fchö- 
nen Bleifches und lieblihen Geſchmacks berühmt und fommen an Fäden gereiht in großen Maf- 
fen in den Handel. Die Rofinenforten von länglichen Beeren werden hauptfächlich Ziheben ge» 
nannt und wieder in viele Sorten unterfchieden, wie fmyrnaifche, damascener und Pidzibeben. 
Am berühmteften find die honigfüßen fpan. Pidzibeben oder Pickroſinen, welche, nachdem bie 
Trauben abgefchnitten worden, in eine aus NBeinrebenafche bereitete auge getaucht und dann 
in der Sonne an freier Quft getrod'net werden follen. Bei diefem Verfahren fpringen die Beeren. 
häufig auf, der Saft gerinnt an der Luft und die Trauben gleichen dann einer mittel Zuder zu« 
fammenhängenden Maffe. Die bamascener Zibeben oder Rofinen oder Raifins de Damas, 
welche aus der Levante und einigen Gegenden des füdlichftn Europa kommen, find länglich- 
rund, plattgedrüdt, runzelig, von braungelber Farbe, oft ohne Samenterne umd werden ge 
mwöhnli in Schachteln zu 15— 60 Pf. in den Handel gebracht. Unter allen Rofinen werden 
biefe am häufigften als Zufag zu Bruftthee in den Apotheken verwendet. Eine etwas kleinere 
Sorte große Rofinen ohne Kerne find unter dem Namen Sultanarofinen befannt und fonmıen 
hauptfähli von Smyrna zu uns. Die Meinen Rofinen oder Korinthen (f.d.), welche von 
einer Abart ber Weinrebe hauptfächlic auf den Joniſchen Infeln und in Griechenland gemon» 
nen werben, haben ihren Namen von der Stadt Korinth. Der Nofinenwein, der aus Rofi- 
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nen und Wein durch Gährumg bereitet wird, mar fhon den Alten unter dem Namen Vinum 
passum befannt und ein Lieblingsgetränf der Nömerinnen. 

Rofini (Giovanni), ital. Dichter und Gefchichtfchreiber, geb. 24. Juni 1776 zu Lucignano 
im toscan. Chianathal, machte feine Studien. in Livomo, Florenz und auf der Hochfchule 
zu Pifa, wo er fi) den Rechten widmete und 1805 Profeffor der ital. Literatur wurde. Bel 
der Vermählung des Kaifers Napoleon mit Maria Luiſe fchrieb er den erften Gefang feiner 
„Nozze di Giove et di Latona“, deſſen zweiter, britter und vierter Gefang einen Antheil des 
von Napoleon ausgefegten ital. Preifes von 40000 res. davontrug. Die erfte Sammlung 
feiner Gedichte erfchien 1819 (2 Bde.), denen fpäter eine andere folgte. Schägbare Beiträge 
zur Literatur und Kunfigefchichte enthalten feine Berfuche über Buicciarbini, von deffen „Storia 
d'Italia‘ er eine neue Ausgabe (10 Bbde., Pifa 1819) beforgte. Dierauf folgte feine Ausgabe 
bes Zaffo (35 Bde., Pifa 1824— 32), zu der fein „Saggio sugli amori di Tasso et sulle cause 
della sua prigione” (Pifa 1852) einen Nachtrag bildet, der ihn indeß in mehrfache literarifche 
Streitigkeiten verwidelte. Bereits 1818 hatte er den Plan zu einem hiftorifchen Roman „Eras- 
mus?’ entworfen. Aber erfi nad Erfcheinung von Manzoni's „Promessi sposi” gab er die hi- 
ftorifchen Romane „Monaca di Monza” (5 Bbde., Pifa 1829; deutfch von Lefmann, 2 Bde, 
Berl. 1850), Luisa Strozzi, storia del secolo XVI.“ (4 Bbe., Pifa 1833; deutfch von Reu- 
mont, 2 Bde., Lpz. 1855) und „Il conte Ugolino della Gherardesca ed i Ghibellini” (3 Bde., 
Mail. 1843) heraus. Unter feinen dramatifchen Arbeiten ift befonders „Torquato Tasso” zu 
nennen. Nachdem er ſchon früher (1810) einen vortrefflichen Wegweifer durch dad Campo Santo 
von Pifa bearbeitet hatte, unternahm er nachher auch eine „Storia della pittura italiana’ (Pifa 
1858 fg.), welche auf fieben Bände berechnet ift, mit Zeichnungen von ihm felbft reich ausge» 
ftattet. Bon feinen vermifchten Schriften erfchien 1857 eine neue Ausgabe (6 Bbe.). 

Rofkolniken, f. Rafkolniken. 

Rosmarin (Rosmarinus), eine zur Familie der Lippenblümler gehörende und dem Salbei 
nahe verwandte Pflanzengattung, von dem fie fich durch die über dem Grumde-mit einem ab» 
wöärtd gerichteten pfriemlichen Zahne verfehenen Staubfäden und den völlig feitenftändigen, 
fehr großen, runden Fruchtnabel unterfcheidet. Man kennt nur eine Art, den gewöhnlichen Ros- 
marin (R. officinalis), einen immergrünen, A—8 $. hohen, aufrechten Strauch mit blaßbläu · 
fihen Blumen, welcher an fonnigen Stellen, auf Felfen, alten Mauern u. f. w. in den Ländern 
am Mittelländifchen Meere wächft und im übrigen Europa allgemein cultivirt wird. Die linea- 
lifchen, unterfeits weißgrau-filgigen Blätter, welche durchbringend aromatifch und etwas fam- 
pherartig riechen und ſcharf gewürzhaft und zugleich bitter ſchmecken, befigen viel ätherifches Si 
(Rosmarinöl), das ziemlich viel kampherartiges Stearopten enthält. Die Blätter find auch in 
der Mebdicin gebräuchlich als ein fehr Präftiges aromarifches Reizmittel und werben äußerlich 
bei Erfchlaffung der feften Theile, zum Zertheilen von Gefchmwülften, innerlich gegen chro- 
nifche Diarrhöen aus Erfhlaffung u. f. m. angewendet. Das Rosmarinöl, welches ſich vor 
allen ätherifchen Dien durch feine auflöfenden Kräfte befonders in Bezug auf Kopal und Kaut · 
ſchuk auszeichnet, im Handel aber oft mit Terpentinöl verfälfcht ift, dient auch zur Darftellung 
mehrer Zubereitungen, 3. B. des unter dem Namen Ungarifches Waffer befannten zufammen- 
gefegten Rosmaringeiftes. Mit dem Namen wilder Rosmarin wird oft ber Sumpfporft oder 
das Mottenkraut (Ledum palustre), eine narkotiſch ⸗ſcharfe Pflanze, bezeichnet, mit welcher 
man zum großen Schaden ber Gefundheit nicht felten dad Bier beraufchend macht. 

Rosmini (Carlo), ausgezeichneter ital. Schriftfteller, auß einer adeligen Familie in Nove- 
redo, geb. 1767, ſchrieb ſchon al Adjähriger Knabe einen Auffag über des Grafen Rezzonico 
„Alessandro e Timoteo”, worin er von alter und neuer Muſik und von möglicher Verbeſſerung 
ber ital. Oper handelte. Im 3.1786 ließ er in Roveredo „Considerazioni sui due opuscoli 
di d’Alembert intorno alla poesia” erfcheinen. Bekannt aber in der Fiterarifchen Belt Jta- 
liens machte ihn erft eine Reihe von Biographien berühmter Schriftfteller aus alter und neuer 
Zeit: des Dvid (2 Bde, Ferrara 1792), des Eriftoforo Baretti (1792), bed Seneca (Roveredo 
4795) und die „Memorie sulla vita e sugli studj di Clemente Baroni Cavalcabo” (Roverebo 
1798). Bei dem Eindringen ber Franzoſen hatte er fich ins Venetianifche geflüchtet und lebte 
einige Monate in Belluno und Feltre, wo er einige noch unbefannte Notizen über Vittorino von 
Feltre fand. Dies veranlafte die Schrift „Idea dell ottimo precettore nella vita e disciplina 
di Vittorino di Feltre e de’ suoi discepoli” (Baffano 1801). In demfelben Jahre gab er feine 
„Vita.di Giov. Batt. Guarind Veronese” (3 Bde. Brescia) heraus. Im I. 1803 Tief er ſich in 
Mailand nieder, wo er das Leben des Franc. Filelfo (3 Bde, Mail. 1808) und bas Leben des 
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berühmten Benerald Gian Jacopo Trivulzio (2 Bde, Mail. 1815) erfcheinen ließ. Sein größ- 
te6 Werk ift die „Istoria di Milano“ (A Bde, Mail. 1820), welche aber nur bis 1535 reicht. 
Gr flarb zu Mailand. 9. Juni 1827. 

Noß und Cromarty, urfprüngkich zivei getrennte, jeht zu einer vereinigte Graffchaften 
im nördlichen Schottland, zählt auf 140 AM. 82600 E. Roß, wozu aud die nördliche 
Anfelgruppe der Hebriden (ſ. d.) gehört, nimmt ben bei weitem geößern Theil des Gebiets 
ein, Gromarty nur die Halbinfel Blad+Ysle im DOften, die Landfchaft Croygach an ber 
äuferftien Nordweſtküſte und mehre in Moß zerſtreut liegende Enclaven. Die Oftküfte, befte- 
hend aus dem Diftriet Black⸗FJole oder der Halbinfel, die zwifchen dem Beauley- und 
Morapbufen liegt, und aus Eaſter · Roß ober ber Halbinſel, bie ſich zwiſchen dem Er 
marty- und Dornohbufen von Alneß · Kirk bis Tarbet ⸗Reß und Zain erftredit, ift verhälmmiß- 
mäßig flach und recht fruchtbar. Die außerordentlich zerfpaltene Weſtküſte mit ihren tief ein 
ſchneidenden Buchten und Fiorden, forvie das Binnenland, iſt ein wildes Gebirgsland, weniger 
zomantifch als raub und düfter, vol ſchroffer Bergrüden, enger Thäler umd reich an Seen. 
Das Loch · Brown · und Garelochgebirge fteigt 3283 F. Hoch aufs der 3490 F. hohe Ben Ay- 
wie aber ift der höchfle, dem größten Theil bes Jahres mit Schnee bedeckte Berg ber nördlichen 
Hochlande. Die Bewäflerung des Bandes ift reichlich. Die Flüſſe, meift Abflüffe von Seen, mün- 
ben guöftentheils im Dften, wie ber Beauley, Conon, Carran und Dikel, der Carron und einige 
andere im Weſten. Das Klima ift fehr feucht. Während das befchränkte Flach und Hügelland 
an ber Dfiküfte vortrefflich angebaut ifb und ebenſo veiche Ernten an Getreide und andern Feld» 
früchten liefert, finden fi im Gebirgsiande nur in manchen Flußthaͤlern Kartoffel«, Hafer- und 
Gerftenfelber, bagegen beſtändige Beiden in großer Ausdehnung, fodaf, wie im Oſten der 
Aderbau, fo Hier die Viehzucht, beſonders die Schaf. und Ninder-, dann auch PYferde- und Zie- 
genzucht, die Hauptbefchäftigung der durch Baftfreundfchaft, Edelmuth und Tapferkeit berühm- 
ten Bevölkerung bildet. In Roß ift die Hauptflabt Tain, am Dornochbuſen, mit 2600 E., 
einer Schule (academy), Garnfpinnerei und Leberfabrikation; in Cromarty Eromarty, am 
Eingange des nach ihr benannten Bufens, mit 1952 E., einem ſichern Hafen, Schiffewerften, 
Sciffstau- und Segeltuchfabrifation, Fifcherei und Magazinen für Fiſche, Salz- und Rauch · 
fleiſch. Das Fifcherborf Ulapool, im Hintergrumde des Meerbufens Broom (Loch Broom) an 
der Nordweſtküſte, mit gutem Hafen und ſicherer Rhede, ift eine Hauptftation ber brit. Gefell- 
ſchaft für den Deringöfang. 

Roß (Sir John), bric. Seefahrer, wurde 1777 in Schottland geboren umd trat ſchon 1786 
in ben Marinebienft. In dem Kriege gegen Frankreich zeichnete er fich durch furchtlofen Muth 
und feemännifche Tüchtigkeit aus und ſchwang ſich durch alle Grabe Bis zum Commandeur auf. 
Als Poſt · Captain erhielt er 116 den Befehl überdie zur Entdeckung einer nordweſtlichen Durch · 
fahrt ausgerüſteten Schiffe Iſabella und Alexander, mußte jedoch noch in demſelben Jahre un- 
perrichteter Sache zurückkehren. Durch die Erfolge Parry's aufgeflachelt, bewog er 1829 feine 
Sreunde zur Mbfertigung einer neuen Expedition, verbrachte vier Winter unter unerhörten 
Mühfeligkeiten im Eife des Arkrifchen Meeres und traf, nach Entdedung bes magnetifchen 
Pols und ber — Boothia Felix, im Det. 1833 wieder in England ein. Er beſchrieb dieſe 
merkwürdige Reiſe in dem Werke „Narrative of a second voyage in search of a North-West- 
passage‘' (Lond. 1834 ; beutfch von Becker und Sporfchil, 2 Bde., Lpz. 1845). (S. Norbpol- 
erpebitionen.) Später wurde er zum engl. Gonful in Stockholm ernannt, von wo er im Som- 
mer 1846 bie fühne Reiſe nach England in einem einen Boote in Begleitung nur eines einzi- 
gen Matrofen unternahm. Im 3.1850 bot er feine Dienfte zur Aufſuchung Franklin's an 
und machte fich 25. Mai 1850 mit dem Schiffe Felle und dem Kichter Mary auf den Weg. Er 
gelangte im September nach. dem Wellingtonkanal, überwinterte in ber Affiftancebai, die er erft 
im Aug. 1851 wieder verlaffen konnte, und mußte, ba er feine Möglichkeit fah, den YBelling- 
tonkanal hinauf zu kommen, fehr bald an bie Heimreiſe denken. Ohne weitern Erfolg, aber mit 
damlelı Gerüchten von ber Ermordung Franklin's durch bie Eskimos Lehrte er 25. Sept. 1851 
nach der Weftküfte von Schottland zurück. Während feiner Abweſenheit mar er durch Ancien⸗ 
netät zum Gontreadmiral aufgerüdt. ; 

No (Sir James Clark), Neffe des Vorigen und nicht minder berühmt als Reifender, geb. 
4800 in London, mwibmete fich gleichfalls von Jugend auf dem Seeleben und begleitete ſeinen 
Dyeim auf deffen zweiter Nordpolfahrt 1829, zu deren wiffenfchaftlichen Ergebniffen er das 
Mäfte beitrug. Nach der Rückkehr 1834 zum Poft-Gaptain ernannt, unternahm er 29. Sept. 
1859; mit den Schiffen Erebus und Terror eine Erpedition nach dem Südpol, welche vorzüg- 


Ro (Ludw.) 185 


lich der Beobachtung des Erdmagnetismus gewidmet war. Auf derſelben, bie unter immens 
währenden magnetiſchen Beobachtungen über Gt.-Helena, das Vorgebirge ber guten Hoffnung, 
Kerguelens land, Bandiemensland, die Aucklandsinſeln ng dem Sübdpolarkreis ging, entbedite 
er 11. Jan. 1844 unter 70° 47’ f. Br. und 172° 36’ 5. 2. das füdlichfte befannte Land, das-er 

im Namen bev Königin Victoria in Beſiß nahm. Am 2. Febr. drang er nach mannichfachen 
aan bis zu 78° 4 ſ. Br., dem füdlichften Punkte, der jemals erreicht wurde, vor, mußte 
aber bed Eiſes megen zurüdtehren und kam nach verfchiedenen vergeblichen Derfuchen, ben 
magnetiſchen Pol zu erreichen, A. April wieder in Bandiemensland an. Im legten Viertel des 
J. 1841 ſegelte Die Expedition über Neufeeland von neuem nad) ben Güdpolarländern ab, um 
die im vorigen Jahre dort begonnenen myagnetifchen und geographifchen Unterfuchungen wieder 
aufzunehmen, traf aber auf eine große —— fobaß er nicht fo weit vordringen konnte ala 
im vergangenen Jahre. Obſchon R. 150 M. meiter oftwärts fuhr als das Jahr vorher, waren 
doch alle Bemühungen, zum magnetifchen Brennpunkte zu gelangen und genauere Kenntniß 
von dem Dafein bes dortigen großen Feſtlandes zu erhalten, vergebend. Nur bavon überzeugte 
man ſich, daß ber in jenen Gegenden vermuthete magnetifche Bol dort wahrfcheinlich gar nicht 
vorhanden fei. Go fegelte M. nach den Falklandsinſein zurüd, von wo er IT. Dec. 1842 zu 
einer dritten Unterfuchungsreife nach dem Südpol audlief, welche nur gu ber Überpeugung führte, 
daß hinter der graßen Eisfchranfe, die R. 1841 entdeckte, fich ein De Feſtlaud befinde, mel 
des vom Erebusuullan unter 467° 6. 2. fich 450 M. oſtwärts erſtrecke, ſowie daß es im Sü⸗ 
ben nur einen ehe Pol gebe. Nach furchtbaren Gefahren durch Stürme und Eis trat 
R. die Rückreiſe nach England an, wo er 4. Sept. 1845 anlangte. Als Lohn feiner Anſtren⸗ 
gungen erhielt erim März 1844 bie Ritterwürde und legte die Refultate feiner Forſchungen im 
ben Gebieten des Erbmaguetismus und der Geographie in bem Werke „Voyage of disnevery 
and research in Ihe Southern and Antarctie Seas“ (2 Bbe., Bond. 1846; beutfch von Seybt, 
2p3. 1847) nieder, während I. D. Hoofer die Meife im hotanifcher Dinficht befchrieb: Im J. 
1848 erhielt R. das Commando der zur. Aufſuchung Franklin's befimmten Schiffe Enterprife 
unb Inveſtigator. Er überwinterte im Leopoldöhafen und arganificte im Frühling 1849 mehre 
Schlistenpaztien, deren wichtigſte umter feiner perfönlichen Leitung die nördlichen und meftlichen 
Beftade von North-Somerfet bis 72° 38‘ n. Br. burchforfchte. Nachdem er mit feinen erſchöpf⸗ 
ten-Reusen zu den Schiffen zurückgekehrt, wollte er mım noch. ben Wellingtonkanal unterfuchen; 
fonnte aber erfi gegen Ende Auguft aus dem Eife herauskommen und mußte. dann unter mans 
den: Befahuen feinen Weg heimmaͤrts ſuchen. Am 27. Sept. 1849 erreichten bie Schiffe unbe · 
(hödigt bie Drfueyinfeln. Als eine der erſten nautifchen Autoritäten wurbe M. auch bei dem 
en are vielfach zu Rathe gezogen. 

(Aubiw.), ausgezeichuster Alterthumsforfcher, geb. 22. Juli 1806 auf bem Gute Harfl 
legte auf den Schulen zu Kiel und Plön den Grund zu philokogifchen Studien, ber 
nen er ſich 4825— 29 auf der Univerfität zu Kiel widmete, und begab fi, nachdem er zwei 
Jahre in Kopenhagen zugebracht, 1834 nach Reipzig, wo er Hermann's Dorlefungen ger 
Im 3.1832 bereiſte er Griechenland und erhielt 1833 von der damaligen Negentfchaft das 
Amt eines Konfervatord der Antiquitäten im Peloponnes. In diefer Stellung war er beflxebt, 
norzüglic durch Reifen und neue Entdedungen das Material der Alterthumswiſſenſchaft zu er» 
weitern. Als er aber über dad Mecht der freien Benugung ber Alterthümer mit dem Minis 
flerium des Cultus in Differenzen gerieth, nahm er im Sept. 1856 feine Entlaffung und priva · 
filizte his zur Errichtung der Deto-Univerfität in Athen, an welcher ihm im Juni 1837 bie or 
dentliche ** der Archäologie übertragen wurde. Dier trug er durch feine Borlefungen 
wefentlich mit zum ſchnellen Emporblühen ber jungen Univerfität bei und wirkte nach allen Geis 
ten bin an und leitend, bis auch er bei ber durch die Septemberrevolution vom 1845 her» 
beigeführten Umgefialtung der Berhälmiffe das Schickſal aller andern Ausländer theilte und 
feiner. Stelle verluſtig wurde. Bald darauf erhielt er indeffen einen Ruf als Profeffor der Ar 
Haͤologie nach ‚Halle, den er erſt ein Jahr fpäter antrat, ba ihm zur Vollendung und Ordnung 
feiner begonnenen Forſchungen von ber preuß. Regierung ein noch Fängerer Aufenthalt in Grier 
chenland geftattet warden war. In feinen fehriftftellerifchen Leiftungen Hat R. namentlich für 
Hiefere Kenntniß amd Aufllärung des alten wie des neuen Griechenland gewirkt. Seine Haupt⸗ 
merke find. das in neugriech. Sprache verfaßte „panbbuch der Archäologie ber Kunſt“ (Bd. 1, 
Shen A841); die „Inscriptiones Graecae ineditae” (Heft 1, Nauplia 4854; Heft 2, Athen 
4842; Heft 3, Berl. 1845); die mit Schaubert und Hanfen heraußg egebene „Befchreibung und, 
Abbildung der Aftopolis von Athen“ (Berl. 1839 fg-); ferner die „Reifen auf den griech. Iu- 
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fein des Ägäifchen Meeres” (Bb.1—3, Stuttg.1840—45 ; Bd. 4, Halle1852); die „Reifen und 
Reiferouten in Griechenland” (Bd. 1, Berl. 1841); die „Griech Königsreifen” (2 Bde., Halle 
1848); die „Demen von Attika nach Infchriften” (Halle 1846); ,Kleinaſien und Deutfchland” 
(Halle 1850); das „Theſeion“ (Halle 1852) und endere Meinere Arbeiten. In feinen „Belle 
nita, oder Archiv archäologifcher, Khickogifcher, hiſtoriſcher und epigcaphifcher Auffäge und 
Abhandlungen” (2 Bde., Halle 1846) hat R. einen gewiffermaßen orthodoren Standpunft in 
ber hiftorifchen Kritit genommen, indem er fi) gegen die Grundfäge eines F. A. Wolf, B. Nie- 
buhr, Otft. Müller u. U. ſcharf und entfchieden erklärt und die über die früheſten Zeiten der al« 
ten Völker und ihrer Begebenheiten uns überlieferten Nachrichten mit geringer Befchränfung 
für unbeftrittene Wahrheit und Thatfache Hält. Im 3. 1850 gründete er mit G. Schwetſchke 
bie „Allgemeine Monatöfchrift für Literatur, welche unter veränderter Redaction in derfelben 
Richtung noch fortbefteht. Seit Jahren leidend, hat fi R. von dem Katheder faft zurüdziehen 
* und kann nur noch ſchriftſtelleriſch thätig ſein. 

| bach, ein Dorf im Negierungsbezirt Merfeburg in ber preuß. Provinz Sachſen, zwi- 
ſchen Weißenfels und Merfeburg gelegen, ift bekannt durch den vollftändigen Sieg, welchen 
Friedrich I. 5. Nov. 1757 in der kurzen Zeit von anderthalb Stunden über die vereinigten 
Truppen ber $ranzofen umter Soubife, ſowie der Reichserecutionsarmee unter dem Prinzen von 
Sachſen · Hildburghauſen erfocht. (S. Siebenjähriger Krieg.) Die Niederlage bei R. bedeckte 
bie Franzoſen mit einer Schmach, die fich lange Zeit fprüchwörtlich im Andenken erhielt. Fried⸗ 
rich. hatte feine Hauptmacht unter dem Commando des Herzogs von Bevern in Schlefien zur 
Beobachtung ber öftr. Armee an der Grenze Schlefiens zurüdlaffen müffen und konnte der 
unter Soubife und dem Prinzen von Hilbburghaufen vereinigten Armee von 60000 Mann 
nur mit 22000 Mann entgegengehen. Zugleich rückte der Herzog von Nichelieu nad) ber Ent« 
waffriung bes Herzogs von Cumberland mit einem 50000 Mann ftarken franz. Corps gegen 
Magdeburg heran, und der Kroatengeneral Haddick war mittels eines fühnen Streifzugs nach 
Brandenburg vorgebrungen und brandfchagte Berlin, ſodaß der König gegen ihn von Leipzig 
aus zur Befreiung feiner Hauptftabt auf dem Wege nach ber Mark bis Annaburg vorzurüden 
fich gezwungen fah. Indeſſen hatten Soubife und der Prinz von Hildburghaufen die Abmwefen- 
heit des. Königs benugt, um bis Leipzig vorzumarfchiren, und mit prahlerifcher Beſtimmtheit 
den Beſchluß ausgefprochen, Sachfen jedenfalls und in der fürgeften Zeit von den Preußen zu 
befreien. Kaum mar aber Friedrich von Annaburg her wieder bei feinen Truppen eingetroffen, 
fo Lehrte die vereinigte Armee um, ging, vom Könige gefolgt, bei Weißenfels und Merfeburg 
über die Saale und fegte fich bei Mücheln feft. Die ſchwer angreifbare Stellung, die fie hier 
einnahm, bemog Friedrich, eine rüdgängige Bewegung zu machen und einftmweilen ein Lager 
zwiſchen R. und dem Dorfe Bedra zu beziehen. Die Feinde, in der Meinung, der König wolle 
fich zurũckziehen, rückten fofort mit unbegreifliher Sorglofigkeit, ja ohne alle militärifche Vor ⸗ 
ficht zum Angriffe vor. Dem Lager der Preußen gegenüber ftellte ſich General St.-Germain 
mit 6000 Mann auf, ſodaß er den König entweder in der Fronte befchäftigen oder von Merfe- 
burg abfchneiden konnte. Das verbündete Hauptheer dagegen marfchirte rechts ab und hatte 
bie Abficht, die linke Flanke des Königs zu umgehen, ihn von Weißenfels abzufchneiden und in 
ben Rüden zu nehmen. Zur Berwunderung der Feinde fegten die Preußen diefen Bewegungen 
eine forglofe Ruhe entgegen, bis endlich um zwei Uhr Nachmittags der Befehl zum Abbruch 
des Lagers erging. Ungefehen von den Franzoſen nahm Seidlig mit der ganzen Cavalerie, wel. 
her fieben Bataillone unter dem Prinzen Heinrich folgten, feinen Marfch hinter den Schartauer 
Hügeln weg und langte zu rechter Zeit an, als der rechte Flügel der Franzoſen noch ungeordnet 
zwiſchen ben Dörfern Reichartswerben und Lunftädt hervorfam. Sogleich ftürgte fich Seidlig 
auf die an ber Spige marfchirende Eavalerie, faßte fie in der Flanke, fprengte fie, die fich eiligſt 
zu formiren fuchte, auseinander und trieb fie zur Flucht. Ein gleiches Schickſal hatte die Ne» 
ferz+, welche Soubife zur Unterftügung heranrücken ließ; fie wurde geworfen und vermehrte nur 
bie Berwirrung. Unterbef war auch Prinz Heinrich hinter den Hügeln hervorgefommen und 
hatte auf dem höchften derfelben, dem Janusberge, eine Batterie auffahren laffen, welche die 
feindliche Infanterie fo wirffam zu befchießen anfing, daß fie, zugleich darch eine geſchwinde Be- 
wegung ber preuß. Bataillone in der linken Flanke angegriffen und von der Gavalerie verlaffen, 
Kehrt machte, fich auf ben linken Flügel warf und diefen über ben Haufen ri. In diefem ver» 
bängnifvollen Augenblide ftürmte der unermübdliche Seiblig zum zweiten male mitten unter bie 
chaotiſche Maſſe, hieb Alles nieder, was ſich nicht a gab, und bewirkte fo die völlige Auf- 
köfung des Heeres. Die bem Herzog Ferdinand von raunſchweig gegenüßerftehende Reicht 
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armee hatte ſchon vorher bei den erften Kanorienfchüffen die Flucht ergriffen. Der Gewinn des 
Tages beftand in 65 Kanonen, 22 Bahnen und 7000 Gefangenen, worunter 500 Offiziere; 
was aber dieſen Sieg für Friedrich wichtiger machte als diefe Beute, war die Behauptung 
Sachſens. Die Bauern von Reichartöwerben errichteten auf der Stelle, mo der Sieg ftattfand, 
als Denkmal eine pyramidifche Säule; ein anderes Denkmal ließ 1792 der Prinz Louis von 
Preußen und die Göcking'ſchen Hufarenoffiziere aufrichten. Als Napoleon nad) der Schlacht 
bei Jena das Schlachtfeld bei R. befuchte, umarmte er die fpäter gefepte Säule und lieh fie 
nach Paris bringen. Eine neue Denkfäule ließ nach der Schlacht bei Leipzig das Bülom’fche 
Corps aufrichten. 

Noſſe (William Parfons, Graf von), der Tycho de Brahe unferer Zeit, wurde 17. Jumi 
1800 in Irland geboren und hieß anfangs Korb Opmantomn, bis er nach dem Tode feines Va⸗ 
ters, 1841, den Grafentitel erbte. Er ftudirte auf der Univerfität Dublin, trat dann ins Unter- 
haus und wurbe fpäter Rordlieutenant von King’s-County. Schon von Jugend auf für wiffen- 
fhaftlihe Beftrebungen gewonnen, widmete er indef feinen Reichthum ſowol als die Fähigkei- 
ten feines Geiſtes vorzugsmeife der Beförderung der Optik und Aftronomie. Im J. 1826 
richtete er auf feinem Landfig Parfonstomn ein Obfervatorium ein, für welches er die Anftru- 
mente unter feiner perfönlichen Leitung verfertigen ließ, indem er beſondere Aufmerkſamkeit 
auf die Berbefferung der Kernröhre verwandte. Seine erften Verfuche waren darauf gerichtet, 
flüfjige Linſen zu conftruiren, was ihm jedoch fehlfchlug. Defto beffer gelang ihm die Con⸗ 
ſtruction der Reflectoren, dergeftalt, daß, nachdem er einen Objectivfpiegel von 3 F. im Durdh- 
meffer hergeftellt, er mit einem Koftenaufmande von 12000 Pf. St. ein Riefenteleftop begann 
und (1844) vollendete, deſſen Objectivfpiegel die außerordentliche Dimenfion eines ſechsfüßigen 
Durchmeffers erreichte und etwa die 500fache Kraft des unbewaffneten Auges befigt. Diefes 
wichtige Infirument wurde von R. namentlich zur Unterfuchung der Nebelfleden beftimmt, die 
in der That die wichtigften Refultate lieferte. Schon 1845 waren vierzig bisher für unauflös- 
bar gehaltene Nebelfieden vollftändig aufgelöft und ſomit die Herfchel’fche Verdichtungstheorie 
und die barauf gegründete Kosmogonie Laplace's widerlegt. Weitere Beobachtungen gaben 
neue Beweife für das Dafein fpiralformiger Nebel, nicht minder fchlagende für die Erfchei- 
nung dunkler Höhlen in lichter Materie, dunkler Riffe in lichten Strahlen und ftellten die Auf- 
lösbarkeit fänımtlicher nebelhaften Maffen in Sterne faft außer Zweifel. &o half R. eine neue 
Epoche in der aſtronomiſchen Wiffenfchaft begründen, während er mit unermüblihem Eifet 
fortfuhr, die Kraft des koloſſalen Inftruments, welches ihn in feinen Entdedungen unterftügte, 
durch finnreiche Vorrichtungen und Verbefferungen zu erhöhen. Zugleich machte er ſich durch 
menfchenfreundlihe Bemühungen zur Linderung des in ſeinem Vaterlande herrfchenden Elends 
verdient, über welchen Gegenftand er feine „Letters on the state of Ireland“ (Xond. 1847) 
veröffentlichte: Im 3. 1849 ward er zum Präfidenten der Royal society in London erwählt. 

Roͤſſelſprung Heißt im Schachfpiel die Führung des Springers, mit Beobadhtung der 
biefer Schachfpielfigur eigenen Gangart über alle Felder bes Schachbrets hintereinander und 
fo, daß er fein Feld zwei mal berührt. Mit diefer Spielerei haben fich viele, felbft geiftreichere 
Männer befchäftigt, unter andern der berühmte Mathematiker Euler, welcher 1759 in den 
Memoiren der berliner Akademie eine Abhandlung darüber drucken lief. Anmweifungen zum 
Röffefprung lieferten: Warnsdorf („Des Röffelfprungs einfachfte und allgemreinfte Löſung“, 
Schmalk. 18253) und namentlich die „Berliner Schachzeitung” (Jahrgänge 1849 und 1850). 
Sn legterer findet man den vollenderften Röffelfprung, fymmetrifch, in fich zurüdtehrend und 
durchaus gleihfummig. In neuerer Zeit hat man ben Röffelfprung häufig zu Charaden benugt. 

Roßpirt (Konr. Franz), ausgezeichneter deutſcher Zurift, geb. 1793 zu Bamberg, ftudirte 
zu Landöhut und Erlangen die Rechte, befuchte hierauf Göttingen und ftand nady feiner Pro- 
motion feit 1812 eine Zeit lang in bair. Gerichts und Abminiftrativverwaltung. Allein 1817 
frat er zum Lehrerftande über, wurde Profeffor in Erlangen und ging Ende 1818 als ordent- 
licher Profeffor nach Heidelberg, wo er ſeitdem ununterbrochen gewirkt hat. Zuerft wandte R. 
feine Thätigkeit dem Strafrecht zu und war der Erfte, der fchon 1821 der herrfchenden philo- 
ſophiſchen Richtung des Strafrechts die pofitive und hiftorifche gegenüberftellte. Hierher gehö- 
ren die „Beiträge zum röm. Rechte und zum röm.-deutfchen Staatsrechte” (2 Thle., Heidelb. 
1820— 22), das „Rehrbuch des Criminalrechts“ (Heidelb. 1822) und die „Entwidelung der 
Grundfäge des Strafrechts“ (Heidelb. 1828), an welches legtere Werk fi zunächft „Zwei 
eriminaliftifche Abhandlungen” (Heidelb. 1836) anſchließen. Als um diefe Zeit das Strafrecht 
in lauter Particularrechte auseinanderfiel, ſchrieb R. „Geſchichte und Syſtem des deutſchen 
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Strgfrechts” (3 Thle, Stuttg. 1838-39). Außerdem lehrte und bearbeitete R. auch das 
röm, Recht und bereicherte die Riteratur deffelben befonders durch mehre treffliche Monogra- 
phien, wie: „Das teflamentarifche Erbrecht bei den Römern” (2 Thie., Heibelb. 1840); „Ein- 
leitung in das Erbrecht und Darftellung des ganzen Inteftaterbrechts” (Landsh. 1831); „Die 
Lehre von den Bermächtniffen‘ (2 Thle. Heibelb. 1835). Das in Deutfchland fehr vernad- 
läffigte kanoniſche Recht fuchte er auf feinen Quellenſtandpunkt zurüdzuführen. R.'s Haupt- 
wert auf biefem Gebiet der Jurisprubeny bilbet die „Sefchichte des Rechts im Mittelalter” 
(Bb. 1, Mainz 1846); au gab er einen Grundrif zum „Kirchenrecht der Katholiken und 
Proteftanten” (2. Aufl., Heibelb. 1850) heraus. In neuerer Zeit war R. namentlich beftrebt, 
dem jeht beftehenden Civilrechte eine andere ald bie gewöhnliche Rechtfertigung zu geben. Unter 
feinen dahin einfchlagenben Arbeiten ift außer bem „Gemeinen deutfchen Civilrecht“ (3 Thle., 
Heibelb. 184041), der „Darftellung des frang. und bad. Civilrechts“ (Bd.1 und 5, Heibelb. 
1842) und dem „Grundriß des franz. und bad. Civilrechts“ (Heibelb. 1851) befonder& bie 
„Dogmengefchichte bes Civilrechts““ (Deidelb. 1855) hervorzuheben. — Noßhirt (Eugen), 
Bruder bed Vorigen, geb. 1795, widmete ſich ber Mebicin und fiudirte zu Würzburg, wo er 
Doctor wurde. Er praßticirte hierauf zu Bamberg, ward fpäter Lehrer in der dortigen medi- 
einifchen Anftalt und Affeffor des Mebicnalcollegiums. Im J. 1833 ging er als Profeffor 
und Dirertor ber Entbindungsanftalt nad) Erlangen. Bon feinen literarifhen Arbeiten find 
befonders die der Geburtshülfe gefchägt, wie unter Anderm „Die Unzeigen zu den geburts- 
hülflichen Operationen‘ (Erlang. 1855), „Die geburtshülflihen Operationen” (Erlang. 
1842) und das „Rehrbuc ber Geburtshäilfe” (Exil. 1851). 

(Pellegrino, Graf), ein befonders burch fein Schickſal bekannter Staatsmann, geb. 
13. Juli 1787 zu Carrara im Modeneſiſchen, widmete ſich zu Bologna dem Rechtsſtudium und 
übernahm dafelbft, nachdem er einige Zeit Advocat gewefen, 1842 die Profeffur des Strafrechts. 
Dem franz. Wefen zugewandt, verließ er inbeffen nach dem Sturze der leon’fchen Herr 
ſchaft Italien, wandte fi erſt nach England, feit 1816 nach Genf, wo er 1819 die Profeffur 
des rom. und bad Strafrechts an deu Akademie erhielt. Zugleich heirathete er in eine angefehene 
Familie in der Stadt, ward bereitd 1820 in ben Großen Rath der Republik gewählt und nach 
dem Umſchwunge non 1850 von Genf fogar zur Tagſatzung abgefchidt, mo er fehr thätig für 
bie Sentralifation der Bundesregierung auftrat. Die Tagſatzung fandte R. nad) Paris, um 
mit ber franz. Megierung in Sachen ber poln. Emigration zu verhandeln. R. machte hier die 
yähere Bekanntſchaft mit Wroglie und Guizot und wurde von diefen beflimmt, 1853 nad 
Frankreich ü dein, wo ihm die Negierung 1834 den Lehrſtuhl der politifchen Okonomie 
am Gollege de France, bald darauf die Profeffur des conftitutionellen Rechts an der parifer 
Rechts ſchule verlieh. Bei aller Tüchtigkeit und Gewandtheit fand R. als Ausländer und 
Schützling der Regierung wenig Beifall; bagegem zog der talentvolle Italiener durch fchrifte 
ftellerifche Arbeiten die Aufmerkfamkeit König Ludwig Philipp's auf fih. R. hatte früher ei» 
nen „Traits de droit penal“ (3 Bbe.,Par.1829), fobann feinen „Cours d'&eonomie politique” 
(Dar. 1840 und 1846), ferner eine Einleitung in die Bevölkerungstheorie des Malthus und 
verichiedene Abhandlungen in der „Revue des deux mondes” veröffentlicht, als er 1839 
zum Pair ernannt wurbe. Er legte aldbald feine Profeffuren nieder und trat 1840 in 
ben Staatsrath, woburd er dem Könige fo nahe gebracht wurde, daß felbft fein Pro- 
testor Guigot fehr eiferfüchtig auf ihn ward. Ludwig Philipp foll in R. den Mann erkannt 
haben, der einſt fähig gemefen fein würde, bei ber Ehronbefteigung feines minderjährigen En- 
kels Die Rolle eines Mayarin zu übernehmen. Als 1845 die firchlichen Angelegenheiten einen 
tüchtigen Vertreter erfoberten, wurde R. von dem Könige ald Gefandter nach Rom geſchickt, 
wo er fi bald beliebt machte und einen freilich zweifelhaften Sieg in der franz. Jefuitenange- 
legenheit errang. Rach dem MRegierungsantritt Pius’ IX. beförderte er die liberale Politik des 
Papftes, fuchte aber denfelben, als Ludwig Philipp die Gonfequenzen der Neform zu fürchten 
begann, zurückzuhalten und lud durch diefe® Doppelmefen ben Haß der Liberalen auf fih. Nach 
der Februarrevolution von 4848 wandte ſich R., feiner Stellung beraubt, nach Carrara, wo er 
ch als ital. Patriot kundgab, kehrte aber in Folge des Einrüdens der Öftreicher nach Rom 
zurück, wo er ſich dem Papfte ald Netter empfahl und die Reorganifation des Kirchenſtaats 
ohne Gewalt und frembe Hülfe verſprach. Pius IX. übertrug ihm endlich die Bildung eines 
Minifteriums, das 18. Sept. 1848 zufammentrat und in dem R. das Innere, zugleich provi- 
forifch die Polizei und die Finanzen übernahm. Er fuchte die Finanzen zu orbnen, die Anarchie 
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unterbrüden und 309 ſich dadurch die glühendfte Feindfchaft der radicalen Fanatiker zu, die 
aupt fchon die Bermittlerrolle, die R.beabfichtigte, als Berrath an der Freiheit betrachteten. 
Den Schmähungen trogend, wollte R. 15. Nov. 1848 die von feinem Vorgänger Fabbri ver» 
tagte Deputirtenfammer im Palaſte der Eancellarta eröffnen, wurbe aber auf ber Freitreppe des 
Balaftes, welche die Theilnehmer eines gegen fein Beben gerichteten Complots befegt hielten, 
buch einen Dolchſtoß in den Hals ermordet. Sein Tod ward das Signal zum Ausbruch ber 
Revolution, welche 9. Nov. die Flucht des Papftes Herbeiführte. Der fpäter eingeleitete Proceß 
gegen bie Mörder, darunter die Häupter des damaligen Madicaliömus, fah Anfang 1854 fei- 
nem Enbe entgegen. 

Sort (Gräfin), Name der berühmten Sängerin Henriette Sontag (f. d.). 

Noſſini (Gioachimo), der bedeutendſte unter ben neuern ital. Operncomponiften, wurde 
gu Pefaro in der Romagna 29. Febr. 1792 geboren. Sein Vater war ein herumziehenber 
Mufiter, feine Mutter eine untergeordnete Sängerin bei Meinen Theatern. Schon ald Knabe 
fang er mit feiner Mutter auf dem Theater zu Bologna. Zu feiner mufitalifchen Ausbildimg 
teug hier fpäter der Pater Mattei bei. Doch feheint er feine gründliche Schule gemacht, fondern 
ſich auf die Belanntfchaft mit den Werken der neuern Componiſten befehr nt und auf fein 
großes Talent für Gefang verlaffen zu-haben. Im J. 1808 fehrieb er in Bologna feine erften 
Symphonien und die Gantate „Il pianto d’armonia”. Im Rom wurde 1812 feine erfte Oper 
„Demetrio e Politio” aufgeführt, der noch in demfelben Jahre „L'inganno felice‘ folgte. Seit» 
dem bat er aufer vielen andern Eompofitionen über 40 Opern compenirt, ba ber Ruf feines 
Zalents ihm von allen ital. Opernbüühnen Beftellungen verfchaffte. Die vorzüglichften und be» 
rühmnteften find: „Tancredi” (1815); „L'Italiana in Algeri” (1815); „Aureliano in Pal- 
mira“ (1815); „Elisabetta”, „I barbiere di Seviglia” und „‚Otello“ (1816); „Cenerentola“, 
„La gazza ladra” und „Armida“ (1817); „Moise“ und „Riccardo e Zoraide” (1819); 
„Odoardo e Cristina”, „La donna del lago” und „Bianca e Falliero“ (1819); „Maometto 
secondo” (1820); „Matilde di Chabran” (1821); „Zelmira” (1822); „Semiramide” 
(1825); „Le siöge de Corinthe”, eine Umarbeitung bes „‚Maometto” (1825); „Comte d’Ory” 
(1826) und „Gnillaume Tell“ (1829). R. war von 1813— 22 unter Barbaja’d Direetion in 
Neapel angeftellt. Nachdem feine Gefänge in ganz Stallen mit läutem Beifall aufgenommen 
worden, erntete er noch größern Triumph in Bien, wohin er 1822 mit der audgezeichneten 
Dper Barbaja’s und der Sängerin Madame Colbran kam, mit der er fich damald verheirafhete. 
Zu Wien führte er „Zelmira“, ſowie andere feiner Opern mit dent glänzendften Erfolge felbft 
auf, während er zugleich durch feine Perfönlichkeit und feinen angenehmen Gefang entzückte. 
Im 3. 1825 beſuchte R. Frankreich und England und wurde hierauf 1824 in Paris angeftellt. 
Seit 1829 lebte er abwechſelnd in Itallen und auf feinem Landgute bei Paris, indem er ohne 
Neid feinen Nachfolgern Bellini, Donizetti u. U. den Plag räumte. Später wandte er ſich nad 
Bologna, endlich nach Florenz. Was den Charakter und Werth der Compoſitionen R.'6 bes 
trifft, fo ift er im gegenwärtigen Jahrhundert der Repräfentant der ital. Muſik im Fache der 
Dper geworben: er theilt im feinen Werken die Vorzüge und Mängel des ital. Charakters. 
Dervorftechend ift, daß er äußerft dankbar für den Gefang au fehreiben verſteht. Insbeſondere 
iſt es der Reichtum melodifcher Erfindung, der unerfhöpfliche Duell wohlklingender Melodien, 
welche fich, in das Ohr einfchmeichelnd, fogleich dem Gedächtnif einprägen, wodurch er bie mu 
ſitaliſche Weltherrſchaft während der 3.1815— 350 errungen hat. Dagegen hat er einentiefern 
Ausdrud überhaupt, insbefondere eine tiefere Charakterzeichnung, dramatifches Reben und dra ⸗ 
matiſchen Fortſchritt allgu fehr vernachläffigt. R. ift Naturalift und hat nicht allein die ſtrengern 
Foderungen der mufifalifchen Kunft nicht berüdichtigt, fondern zugleich die Gefege der Afthes 
tif nicht felten aus den Augen gelaffen. Bei alle Dem ift er ein großes Genie und mit Beetho- 
ven zugleich, wenn fchon als der Äuferfte Gegenfag deffelben, der mufitatifche Höhepunkt der 
erfien Hälfte des 19. Zahrh. Am bedeutendften zeigte ex fich auf komiſchem Gebiet, und fein 
„Barbier‘‘ erweift ſich in diefer Hinficht als ein Meiſterwerk voll fprubelnder Genialität. R. iſt 
der Gomponift der Reftaurationsepoche. Nach den großen politifchen Bernegungen zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts fehnte fich die Welt nach Ruhe und den behaglichern Freuden das Dafeins. 
R. kam diefem Bedürfniß entgegen, und es erklärt fich Hieraus, wie feine Herrfchaft gerade bis 
zu dem Beitabfehnitt dauern Eonnte, 100 neue Bewegungen in dem politifchen Leben der Völker 
tiefer ſchlummernde Kräfte wachriefen. Mit den neueften Beftrebungen vermochte er nicht - 
Schritt zuhalten; er war außer Stand, der muſikaliſche Ausdrud eines neuen Zeitbewußtſeins 
zu fein und den höhern Unfoberungen deffelben zu entſprechen. Daß R. feiner gefammten 
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Nichtung zufolge für das kirchliche Fach nicht geeignet war, bedarf keiner Bemerkung. Sein 
„Slabat mater”, welches einige Zeit hindurch Auffehen machte, tonnte man daher nur in Rück- 
fiht auf den Schöpfer beffelben intereffant finden. . 

Rofleben oder Klofter-Rofleben, eine in Beziehung auf Stiftung und Einrichtung den 
Fürftenfchulen ähnliche Gelehrtenfchule im Regierungsbezirt Merfeburg in der preuf. Provinz 
Sachen, in einer anmuthigen Gegend am Eingange ber Goldenen Aue, 2 M. ſüdweſtlich von 
Querfurt, an der Unftrut gelegen. Die Anftalt wurde aus den eingezogenen Gütern des vom 
Grafen Ludwig von ZBippera und feiner Gemahlin Mathilde 1142 geftifteten YAuguftiner- 
frauenklofterd Roftenleve von Heinrich von Wigleben (geb. 1509, geft. 1561) 1554 anfangs 
nur für die Erziehung und ben Unterricht von 18 Knaben gegründet, fpäter aber unter Mitwir - 
kung ber kurſächſ. Negierung fo verbeffert und erweitert, daß fie jegt 60 Stellen, nämlich 
50 Frei» und 30 Koftftellen, zählt. Wie früher die Schirmvoigtei über das Kloſter Roftenleve 
in der Familie Wigleben erblidy war, fo führte feit der Stiftung der Schule bis jegt ſtets ein 
Mitglied derſelben als Erbadminiftrator unter Iandesherrlicher Oberaufſicht die Infpection 
über die Schule. Ebenfo werden die Freiftellen von diefer Bamilie und zwar 20 von ber woll- 
mirftädter und 10 von der wartenburger Linie befegt. Der urfprüngliche Lehrplan und die Ge⸗ 
fege wurden von dem Rector Georg Fabricius entworfen und anfangs blos drei Lehrer ange 
ftellt. In den 3. 1597 und 1611 ward die Schule wegen der Peft aufgelöft, im Dreifigiäh- 
zigen Kriege geplündert und gänzlich zerftört und erft 1675 mit vier Lehrern wieder eröffnet. 
Nachdem fie 1686 nebft Kirche, Bibliothek und Archiv ein Raub der Flammen geworben, 
wurde fie, nach langer durch Streitigkeiten zwifchen der kurſächſ. Regierung und der Familie 
von Witzleben veranlafter Zögerung, 1750 in ihrer jegigen Geftalt, maffiv und großartig, von 
neuem aufgebaut und 1742 wieder eröffnet. Die Anftalt zählte 1855 mit Einfhluf der Ep 
traneer 400 Zöglinge mit zehn Lehrern in vier Glaffen. Unmittelbar neben dem Schulgebäube 
liegt das Kirchdorf Rofleben mit 1700 €. . 

Roßmaͤßler (Emil Adolf), NRaturforfcher, geb. 3. März 1806 in Leipzig, ift der Sohn 
op. Adolf R.'s, geb. 1770 zu Leipzig, geft. dafelbft 1824, welcher wie feine Brüder Job. 
Aug. R. (geb. 1752 zu Leipzig, geft. 1785 zu Dresden) und Job. Friebr. R. (geb. um 1775 
zu Leipzig) zu den vorzüglichern Kupferftechern und Zeichnern feiner Zeit gehörte. N. ſtudirte 
1825—27 in Leipzig Theologie, die er jedoch naturwiſſenſchaftlichen Privatfludien hintan- 
fegte. Nachdem er 182750 in dem Städtchen Weida in Sachfen-Weimar gelebt, über- 
nahm er die Profeffur der Naturgefchichte an der königl. ſächſ. Akademie für Forft- und 
Landwirthe in Tharand bei Dresden. Im 3.1848 murde er für den pirnaifchen Wahl- 
bezirk zur. Deutfchen Nationalverfammlung gewählt, wo er Mitglied des Schulausfchuffes 
war und flet der linken Seite ded Haufes angehörte. Wegen ber Theilnahme an den Be 
fhlüffendes Rumpfparlaments zu Stuttgart des Hochverrathd angeklagt, wurde er zwar frei- 
geſprochen, aber im März 1850 auf Antrag der tharander Direction durch Oniescirung von 
feinem Amte entfernt, nachdem er ſchon ſeit Aug. 1849 fuspendirt gewefen. Seitdem lebte R. 
in Leipzig, faft lediglich durch Schrift und Wort für Verbreitung naturwiffenfchaftlicher Volks · 
bildung wirkend. Zu legterm Zwecke hielt er aud) in mehren beutfchen Städten populäre Vor- 
lefungen, die unter dem Titel „Populäre Vorlefungen aus dem Gebiete der Natur” (2 Bde, 
Lpz. 1852) im Drud erfchienen. Gleiche Tendenz verfolgte auch das intereffante Werk: „Der 
Menſch im Spiegel der Natur“ (Bd. 1—5, Lpz. 1850— 53). Außer einigen Lehrbüchern für 
feine Vorträge fchrieb R. folgende fireng wiffenfchaftliche Werke: „Stonographie ber europ. 
Land» und Süßwaſſermollusken“ (12 Hefte, Lpz. und Dresd. 1835 — 44, mit 60 größtentheils 
von ihm felbft lithographirten Tafeln); „Das Wichtigfte vom Innern Bau und Leben ber Ge- 
wächfe” (Epz. 1845); „Beiträge zur Verfteinerungstunde” (Rpz. 1848, mit 12 felbftlithogra- 
phirten Zafeln). Im 3.1855 unternahm R. eine naturwiffenfchaftliche Reife durch das ſüd⸗ 
öftliche Spanien und Anfang 1854 ftand er im Begriff, im Canton Thurgau in der Schweiz 
auf dem Schloffe Klingenberg eine höhere Privataderbaufchule gründen zu helfen. Außerdem 
iſt R. Mitgründer der Zeitfchrift „Die Natur”. 

Roßfchweif, das Zeichen der höchften militärifchen Würden in der Türkei, beftcht aus 
einem Pferdefchweif, der wallend von einem vergoldeten halben Monde an einer oben in eine 
vergoldete Kugel auslaufenden Stange herabhängt. Er kommt nur den Paſchas, dem Grof- 
vezier und dem Sultan zu, denen er im Kriege vorgetragen und vor deren Zelten er aufgepflanzt 
wird. Doch ift die Zahl der Roffchweife verfehieben, die jedem der Genannten zulommen. So 
werben dem Sultan ſechs Roßſchweife vorgetragen, während ber Grofvezier und die Paſchat 
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melde Begiervang haben, drei, die übrigen Pafchas aber je nach ihrem Rang zwei oder einen. 
Noßſchweif erhalten. 

Roßtrappe, eine der fhönften Felfenpartien des Harzes, unmeit des Dorfs Thale im 
Regierumgsbezirt Magdeburg der preuf. Provinz Sachſen, 1, St. von Blankenburg gelegen, 
deſteht in einer Granitlippe des Bodethals, welche als Borfprung, 515 F. über dem Waſſer · 
fiegel der Bode, aus der Felſenwand heraustritt, auf der höchſten Spige eine Breite von 
4—6 F. hat umd eine herrliche Ausficht in das tiefe Bodethal gewährt. Der Name foll von ber 
oben auf der Belsplatte deutlich erkennbaren Huffpur eines Riefenpferded herrühren, die aber, 
wol abfichtlich in den Felſen eingearbeitet worben ift. Gegenüber, auf dem rechten Ufer, ragt bet 
jogenannte Herentanzplap, eine fteile Felswand, 800 F. über die Bode empor und gewährt eine 
aech ſchõönere Ausficht als die R. in die wilden Felſenklüfte, auf das Brodengebirge und die 
richbebaute Ebene Magdeburgs. Von diefem Plage führen Stufen an ber Bergwand herab 
zu dem jegt erweiterten Gafthofe Waldkater und von diefem feit 1852 ein durch verfchiedene 
Sprengungen ber rechten Uferfelfen hergeftellter chauffirter Weg zu dem am Ausgang des 
Bodethals gelegenen Babdeorte Hubertöbrunnen. 

Noſt nennt man bie aus der Verbindung der Metalle mit dem Sauerftoff und der Koblen« 
fäure der Luft entftehende Subftang. Die früheren Chemiker nannten die Metalloxyde ſämmt⸗ 
lich Kalke und den Proceß ihrer Erzeugung Calcination oder Verkalkung, infofern durch das 
Glühen derfelben oder durch das Behandeln mit Sauerftoff entbindenden Körpern in der Dige 
ine Drydation bewirkt wird. Sept nennt man aber die aus der Einwirkung des Sauerſtoffs 
aus den Metallen entftehenden Producte Oxyde, und auch ber Noft ift ein Metalloryd. Doch 
nennt man Roft im Allgemeinen die Oxyde, welche durch Einwirkung der Atmofphäre und.der 
Feuchtigkeit entftehen. Alle Metalle, ausgenommen Platin und Gold, überziehen fi, der Luft 
außgefegt, in größerm oder geringerm Grade durch die Mitwirkung der Kohlenfäure und des 
Bafferdampfs mit einer dünnen Oxydſchicht, dem Rofte. Im gemeinen Leben pflegen wir 
aber unter Roſt den Eifenroft zu verftehen, welcher ein Eiſenoxydhydrat ift, das theild durch 
den Sauerftoff ded Waffers in Verbindung mit der Kohlenfäure, theild durch den Sauerftoff 
der legten gebildet wird. 

Roft nennt man eine Krankheit ber Pflanzen, welche fich auf den Stengeln, Blättern vieler 
Gewächſe und an den Ahren der Gräfer zeigt und in braunen, gelben oder orangefarbenen 
Flecken befteht, die nach Zerſtörung der Pflanzenoberhaut als ein ebenfo gefärbtes und beim 
Berühren abfchmugendes Pulver erfcheinen. Es find dies auch erſt Heine, einzellige, zumeilen 
durch Querwãnde getheilte Pilze, welche von manchen Autoren nur ald Ausſchlagékrankheiten 
(Erantheme) der. Pflanzen angefehen werden, den Gattungen Körnerbrand (Uredo), Kelch · 
brand (Aecidium) und Stielbrand (Puccinia) angehören und endlich, die krankhafte Oberhaut 
der Pflanze ducchbrechend, jenen abfärbenden, aus bloßen Sporen beftehenden Staub ausma- 
hen. Diefe Krankheit bildet fich vorzugsweife in Zeiten ber Näffe und erlangt dann zumeilen 
eine ſolche Ausbreitung, daß fie den davon befallenen Pflanzen wefentlich ſchadet. Dies ift 
vorzüglich mit dem Getreide der Fall, deffen Stengel, Blätter und Ahten der Roftbrand 
(Uredo rubigo vera) zuweilen faft ganz überzieht. Noch mehr aber wird dem Getreide der 
Spelyenbrand (Uredo glumarum) ſchädlich, der den innern und untern Theil der Spelzen be» 
fällt und, indem er die Entwidelung der Brüchte verhindert, oft Misernten verurfacht hat. Das 
der auf den Blättern und Blattftielen des Sauerdorns oder der Berberize in halbkugeligen 
orangegelben Häufchen häufig vorfommende Berberizen-Kelhbrand (Aecidium berberidis) 
den Roft im Getreide erzeuge, wie manche Landwirthe glauben, ift volltommen unbegründet. 

Roft (Joh. Chriftoph), ein deutfcher Dichter und wigiger Kopf, geb. 7. April 1717 zum 
Leipzig, wo fein Vater Küfter an der Thomaskirche war, ftudirte die Mechte, wibmete ſich aber 
nachher den fogenannten ſchönen Wiffenfchaften und führte längere Zeit ein ziemlich ungeregels 
te6 Leben. Im 3.1742 ging er nad) Berlin und gab dort feine „Schäfererzählumgen‘ heraus, 
in denen eine ergögliche Leichtigkeit und Schalfhaftigkeit nicht zu verfennen find. In Leipzig, 
wohin er fehr bald zurückkehrte, erſchienen von ihm „Der verſteckte Hammel“, fpäter unter 
dem Titel „Die gelernte Liebe” (Dresd. 1742), ein Schäferdrama, und „Das Vorfpiel”, ein 
fatirifch-epifches Gedicht in fünf Gefängen, worin er feinen vormaligen Lehrer Gottſched am 
griff. Ohne fonderliche Ausfichten und unruhig von Natur, ging er abermals nad) Berlin und 
ichrieb dort bie Haude- und Spener'fche politifche Zeitung. Später kehrte er nad) Sachſen pr 
rüd und wurde 1744 Secretär und Bibliothekar des Grafen Brühl. Hier fchrieb er feine 
ferft beißende fatirifche „Epiftel des Teufels“ (1754) gegen Gottſched, die viel Dazu beitrug, 
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Gottſched's kunſtrichterliches Anſehen zu vernichten. Im 3. 1760 wurde er Dberfteuerfecretär 

Dresden und ftarb dafelbft 1765. Außerdem find von ihm vorhanden: „Briefe (Bf. und 

3. 1766) und „Bermifchte Gedichte” (herausgeg. von Dyd, Epz. 1769), unter benen ſich 
and) feine berüchtigte Erzählung „Die ſchöne Nacht” befindet, ein Hochzeitsgedicht, Das ohne 
fein Borwiffen ins Publicum kam. Doch find in die beiden Tegtgenannten Sammlungen auch 
fremde Arbeiten aufgenommen. - 

Noſt (Valentin Ehriſtian Friedr.), ein um griech. Grammatit und Lerikographie verdienter 
Gelehrter, geb. 16. Det. 1790 zu Friedrichsroda im Gothaifhen, befuchte feit 1802 das 
Oymnafium zu Gotha und feit 1810 die Univerſität zu Jena, wo er fi drei Jahre lang neben 
dem Stubium der Theologie mit befonderer Borliebe den philologifchen Wiſſenſchaften widmete. 


Unmittelbar nach Vollendung feiner Studien übernahm er eine Hauslehrerſtelle, wurde aber - 


fdyon 1814 als Gollaborater an das Gymnafium zu Gotha berufen, rückte hier im Verlauf ber 
Zeit in Höhere Lehrerftellen auf und bekam 1842 das Directorat der Anftalt mit bem Zitel 
Oberſchulrath. Unter feinen Schriften, die in fpäterer Beit immer mehr an Grünblichleit and 
Klarheit gewonnen haben, find hauptfächlich zu erwähnen bie „Griech. Grammatik” (Gött. 
4816; 7. Aufl., 1854), neben welcher 1844 eine „Schulgrammatik“ erfchien, die ben gram« 
matifchen Stoff in gebrängter Kürze und eigenthümlicher Anordnung enthält; ferner die mit 
diefen beiden Werken in Verbindung ftehende, zugleich mit Wüftemann herausgegebene „Un 
leitung zum Überfegen aus dem Deutfchen in das Griechifche” (2 Bbe., 3. Aufl, Gött. 1836), 
ſowie Die von ihm angeordnete „Beifpielfammlung zu Buttmann's umd Roſt's griech. Gram- 
matiten‘ (2 Bbe., Gött. 1840); ferner das „Griedh.-deutfche Wörterbuch” (2 Bde, A. Aufl, 
Braunfchw. 1832) und das „Deutfchrgriedd. Wörterbuch” (2 Bbe., 6. Aufl., Gött. 1847). 
Diefe beiden Wörterbücher fanden in ben Schulen wegen ihrer Brauchbarkeit ben verdienten 
Eingang, während das „Bollftändige Wörterbuch ber claffifchen Gräcität” (Heft 1, pz. 1840), 
das in ber griech. Lexikographie eine neue Bahn brechen follte, nicht fortgefegt worden ift. Min- 
ber bedeutend find das „Elementarmörterbuich der griech. Sprache” (Gotha 1825) und bas 
„Kleine deurfch-griedh. Wörterbuch für den erfien Schulgebrauch” (Gött. 1829). Außerdem 
veranftaltete er eine neue Ausgabe von Duncan’s „Novum lexicon Graecum” (Rpz. 1856) 
und beforgt noch gegenwärtig die Medaction bes 1825 begründeten gothaifchen „Bibliotheca 
Graeca”. Bon einer neuen Bearbeitung von Paffon’s „Griech.deutſchem Wörterbuch” hat 
MR. 6108 den erften Band (Rpz. 1841) geliefert; für das ganze von Palm, Kreußler, Keil und 
Peter fortgeführte Wert hat er fich jedoch die Behandlung ber Partikeln vorbehalten. Ubrigens 
dirigirt R. feit 1842 auch die Lebensverficherungsbant für Deutfchland, an deren Gründung 
ee einen mefentlichen Ancheil hat und deren Leitung er fich mit befonderer Vorliebe wibmet. 
Noͤſten. Darunter verficht man das Erhigen eines Körpers bei Luftzutritt, entweder um 
benfelben zu orybiren, oder, was häufiger ber Fall ift, um daraus Subftangen in Gasform 
durch Einwirken der Luft und des Feuers zu verflüchtigen, welche durch das legtere allein nicht _ 
ausgetrieben werben würden. Solche Subflangen find Schwefel, Arfenit, Antimon, Kohle und 
bisweilen Chlor. Eine Röftung, bei welcher Schmelzung ftattfindet, wird Berſchlackung, Ab · 
treibung oder Kupellation genannt. Die Röftung kohlenftoffhaltiger Körper nennt man Ein · 
aſcherung, weil dadurch bezweckt wird, die verbrennfiche Subftanz zu verbrennen und ihre Afche 
zu erhalten. Das Verfahren, Subftanzen zu röften, befteht namentlich darin, fie in feingepul- 
vertem Zuftaride auf flachen irdenen Schalen in gewöhnlichen Galciniröfen oder unter ber 
Muffel eines Probirofens zu erhigen. 
oſtock, eine der bedeutendften elsftäbte an der deutfchen Oftfeefüfte und die größte 
Stadt in Mecklenburg, liegt in der Herrfchaft Roftod (6 AM. mit 35000 €.) an der Warnom, 
welche fi AM. nördficher bei dem Fleden Warnemünde in die See ergießt. Sie ift mit 
Mauern, Wählen und Gräben umgeben, in ihren drei Theilen, der Alt», Neu- und Mittelftadt, 
im Ganzen gut gebaut, zähle über 25000 E. und hat ſechs Kirchen, unter welchen die Marien- 
Arche mit dem Grabe des Hugo Grotius fi) auszeichnet, und mehre öffentliche Pläge, unter 
derien der Blüchersplatz mit Blücher's Standbild in Erz von dow der vorzüglichfte tft. 
Die Stadt führt mit etiva 500 Schiffen (die größte Handelsflotte in der Dftfee) einen Tebhaften 
Handel. Zwei eiferne Dampffehraubenfchiffe vermitteln einen regelmäßigen Güter- und Per- 
ſonenverkehr mit Petersburg und drei andere Dampffciffe umerhalten die fhete Verbindung 
wit dem Hafen Warnemünde. R. hat außerdem mehre Tabacks-, Seiden« und Reberfabrifen, 
Wenereien, Gerbereien u. ſ.w. und hält jährlich eine Meffe. Es iſi der Sig bes Lamdesconfifte- 
riume, des engern Ausfchuffes dee Ritter» umb Landſchaft, des Oberappellationsgerichts und 
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einer Juſtizkunzlei. Die Univerfirät zu N. wurde 1419 von den Herzogen Johann IIL und 
Albrecht V. unter Mitwirkung der Stadt gefliftet und vom Papfte Martin V. beftätigt. Sie 
war 1457 — 45 in Greiföwald und wurde 1760 nach Bügomw verlegt. Da aber bantals bie 
vom Rathe angeftellten Profefforen in R. blieben, fo gab es eigentlich zwei Univerfitäten im 
Lande, bis 1789 ihre Wicbervereinigung und Reftauration erfolgte. Sie zähle 25 ordentliche 
Profe ſſoren und über 100 Studenten. Unter den zu ihe gehörigen Inftituten find neben ber 
an feltenen Schägen reichen Bibliothek von 90000 Bänden das anatomifche Theater, das 
ogifch-pätagogifche und das 1829 errichtete philologifihe Seminar hervorzuheben. Ein 
dlungs lehrinſtitut wurde 1823 eröffner. Ferner gibt es einen patriotifchen Verein, eine 
naturforfchende und eine philomathifche Gefellfchaft, ſowie eine jept fehr frequentierte Waſſer⸗ 
heitanftalt, gegründet 1840 durch I. F. Vieck, einen Schüler von Priefnig. R. ift ein ur- 
fprüngtich law. Ott. Bereits 1161 wurde es aber von dem Dänenkönige Waldemar I. erobert 
and mit feinem berühmten Böpenbitde in Afdye gelegt. Urn 1170 durch den chriffichen Obos 
teitenfürften Pribiſlaw II. wiederhergeſtellt, ſammelte fich hier bei der günftigen Dandeldlage 
des Orts bald eine ſtarke deutſche Bevölkerung. Als Fütſt Heinrich Burewin I. 1218 R. die 
Stadtgerechtigkeit verlieh, ſcheint es ſchon ungemiſcht deutſch und mit Mumicipaleinrichtungen 
rg ve geweſen zu fein. Bon 12371301 mar #6 Reſidenz ber Herren von R., dann unter 
bän. Hoheit. Im J. 1325 fam es an Mecklenburg und feit 1695 gehört es der Linie Mecklenburg · 
Schwerin. Die Grade mar Mitglied ber Hanfa, faft von deren erfiem Aufblühen an bis 1630, 
und behauptete eine ange Zeit in ihr unter den Städten an, ber Dftfee den Rang gleich nad 
Lübel. Sie erreichte Früh einen Hohen Grad des Wohlſtandes und verhältnißmäßiger Macht 
nach außen, während fie im Innern Beine Gelegenheit verabfäumte, Erwerbungen aller Art, 
theils an Grundbefig, cheils an Bevorrechtungen zu machen. Die beträchtlichfte Erwerbung 
ber erſtern Gattung war ber Flecken Warnemünde. Mit ihren Landesherten war die Stadt feit 
Ende des 15. Jahrh. in unanfhörliche Streitigkeiten verwickelt, welche mehr als ein mal durch 
Waffengewalt entfchieden werben mußten und erft unter ber Regierung bed Grofherzog® 
Friebrich Franz dutch den Erbvergleich von 1788 beigelegt wurden. Auch nach diefem Der 
trage befigt die Stadt, außer einer ganz republifanifch geordneten innern Verfaffung, noch eine 
Menge der wichtigften politifchen Rechte. Sie hat nicht nur Dber- und Niedergerichtöbarkeit, 
eine ziemlich ausgedehnte Gefeggebungs- und unabhängige Polizeigewalt und eine ganz freie 
inmere Verwaltung, felbft mie dev Befugntß, Auflagen für die ftäbtifchen Bebürfniffe zu veran- 
flalten, ſondern auch das Mecht der Mümze und einer eigenen Flagge, bas Stapelvecht für die 
Ausfuhr zur See und eine Accife, deren Einkünfte mit dem Großherzoge getheilt werben. 
Ebenſo Hatte fie bis 1827 das Compatronat der Univerfität, an welcher der Math neun orbent- 
liche Profefforen befoldere und ernannte. Die andftändifchen Rechte der Stadt find bedeutend; 
fie Bilder einen Stand für fi und einer ihrer Bürgermeifter ift Mitglied des Directoriums auf 
Bandtagen und Landesconventen, ſowie des engern permanenten Uusfchuffes ber Stände. 
tſchin (Wedor, Graf), Gmeralgouvernem von Moskau in dem Kriegsjahre vom 
1842, war 1765 ans einer alten vaff. Familie geboren. Er trat frühzeitig als Rieutenant in 
die Laif. Garde, machte dann Reifen in dus Ausland und wurde inebeſondere Durch bie beiden 
Grafen Rumſanzow fehr begünftigt. Beim KHaifer Paul wußte er fich fo beliebt zu machen, baf 
ex kurz nacheinander zum General, Dberhofmarfchall und Minifter ber auswärtigen 
genheiten erhoben und 1799 mit der Würde eines ruff. Reichs grafen befchenkt wurde. Als et 
fich jedoch ‚gegen die vom Kaiſer befchloffene Allianz mit Fran erklärte, fiel er im Ungnade 
umd mußte den Hof verlaffen. Unter Aiexandet trat er wieber in Dienft, blieb aber ohme pol» 
hen Einfluß, bie er kurz vor Ausbruch des Kriegs von 1812 den wichtigen Poften eines 
Itärgeneralgonverneuns von Moskau erhielt. Db er die Verbrennung der Stadt Planmäßik 
angeordriet habe, iſt ſchwer zu entfiheiden : er felbft leugnete dies beſtimmt in feiner „Vöritö sur 
lincendie de Moscow” (Par. 4824). Indeß Bleibt gewiß, da er fein Landhaus bei Moskau 
im Walde von Sokolniti abbrennen und Anſtalten zur Bernichtung ber in Moskau befindlichen 
Magazine treffen lleß und daß er, da ſein Beiſpiel ſchnelle Rachahmung fand, immerhin. ad 
Derjenige zu bezeichnen ift, der den erften Grund zu jener fo verhängnißbollen Feuersbrunſt 
gelegt hat, zu deren Verbreitung dann fpäter ſowol Franzoſen ald en gemeinfchaftlich bei- 
trugen, da die duch den Brand angerichtete Berwirrung und das Hinaus ſchaffen der in ben 
Hänfern befiriblichen Koftbarkeiten auf die Straßen und freien Pläge die Gelegenheit zum Nau · 
ben und Mündern recht eigentlich te. Im 3. 1814 legte er fein Amt nieder, begleitete 
den Kaiſer Alerander zum Congreß nad; Wien und iebte feitdein viel auf Reifen. Ex befuihte 
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4817 Karlsbad, ging bald darauf nach Paris, wo er fi mehre Jahre aufhielt.und feine Tod 

ter an einen Enkel des Grafen von Segur vermählte. Im 3. 1825 kehrte er in fein Vaterland 

zurüd, ftarb aber bereits im Jan. 1826 zu Moskau. Er hinterließ den Ruf eines äußerſt lie» 
benswürdigen, gebildeten und geiftreichen Mannes, und die meiften felbft von. Denen, deren 

Habe durch die ſchreckliche Feuersbrunft in Flammen aufging, halten fein Andenken noch heu · 

tiged Tages in Ehren. Seine gefammelten Schriften in suff. und franz. Sprache, worunter 
" zwei Rufifpiele, Bemerkungen auf einer Reife durch Deutſchland und die wigigen „Memoires, 

&crits en dix minutes“ wurden 1855 von Smirdin in Peteröburg herausgegeben. — Seine 

Schwiegertochter, die Gräfin Elena R., geborene Suſchkow, hat ſich ald Dichterin einen ehren« 

vollen Namen in der ruff. Literatur erworben. h 

Roftra hieß im alten Rom die Nednerbühne und der fie umgebende Raum auf bem Forum, 
von mo herab die öffentlichen Neben an das Volk gehalten wurden. Diefen Namen erhielt bie 

Rebnerbühne nach den an ihr angebrachten Schnäbeln (rostra) derjenigen Kriegsichiffe, welche 
die Römer bei der Eroberung von Ratium den Antiaten 358 v. Chr. abgenommen hatten. 

Roswitha ift die modernifirte Namensform einer berühmten niederfächf. Dichterin des 

40. Jahrh., welche felbft ihren Namen Hrotsvith (genauer Hröthsuith, entfprechend dem alt« 
bochdeutfchen Hruodsuind), oder in latinifirter Form Hrotsvitha fchrieb. Sie war geboren 
um 935, trat mit etwa 253. in dad Benebdictinerflofter Gandersheim (im Braunſchweigiſchen, 
nördlich) von Göttingen) und ftarb dafelbft nach 968 (vielleicht erft nach 1002). In diefer be» 
vorzugten Bamilienftiftung des fächf. Herzogs und Königshaufes, welche durch lange Zeit nur 
von Abtiffinnen fürftlicher Herkunft regiert wurde, bewegte fie fich in der feinften und fenntniß- 
reichften Gefellfchaft ihrer Zeit und vollendete ihre theologifche und literarifche Bildung unter 
Leitung ber Nonnen Rikkarde und der jungen Abtiffin Gerberge II., einer Tochter Herzog Dein« 
rich's von Baiern und Enkelin Kaifer Heinrich's I. Welch reichen Gewinn fie bei trefflicher na= 
türlicher Begabung aus ſolcher Untermeifung und Umgebung zu ziehen mußte, zeigen ihre lat, 
Dichtungen, die faft fämmtlich in einer innern Beziehung zur Geſchichte des Kloſters ftehen, 
den wohlverdienten Beifall der ausgezeichnetften Zeitgenoffen fanden und zu den fhägbarften 
Dentmälern des 10. Jahrh. gehören. Es find acht theild in leoninifchen Herametern, theils 
auch in Diftichen um 960 niedergefchriebene Legenden; fech6 Dramen, in einer nach Sitte ber 
Zeit mit Reimklängen burchfegten Proſa, welche, nach einigen Stellen zu fchließen, auch wirk- 
lich in Gandersheim aufgeführt wurden; eine auf Bitten Otto's U. zwifchen 965 und 968 in 
Herametern abgefafte Gefchichte Otto's I; endlich ein Gedicht in Herametern, welches bie 
Gründung von Gandersheim umd die ältere Gefchichte des Ditonifchen Haufes behandelt. Die 
Dramen, der in literarifcher Beziehung wichtigfte Theil ihrer Werke, haben den Zweck, im Ge» 
genfage zu ben leichtfertigen Komödien des Terenz ben Ruhm jungfräulicher Keufchheit zu ver» 
herrlichen. Sie verrathen nicht blos eine fleißige Beſchäftignng mit Virgil, Horaz, Terenz und 
Plautus, fondern auch eine wirkliche Dichterifche Anlage und eine feine, edle Sinnesart. Trog 
ihrer noch dürftigen und unbeholfenen Form und ihrer Armuth an dramatifher Handlung 
übertreffen fie doch faft Alles, was das Mittelalter in diefer Gattung hervorgebradht hat. Von 
ben Zegenden, ben Dramen und ber Hälfte. des Gedichts auf Otto I. hat fich eine gute alte Hand» 
ſchrift erhalten (jegt in München befindlich), aus welcher die Werke zur Zeit des MWiederauf- 
lebens der claffifchen Studien durch Konrad Celtis forgfam herausgegeben wurden (Nürnb. 
4501, mit wol fälfchlich dem U. Dürer zugefihriebenen Holzſchnitten). Schurzfleifch beforgte 
dann einen zweiten, mit einigen literarhiftorifchen und philologifchen Beigaben vermehrten, 
aber nachläffigen Abdrud (MWittenb. 1707), und neuerdings gab Ch. Magnin die Dramen 
allein in berichtigtem Texte mit franz. Überfegung und trefflicher Einleitung heraus (Par. 
1845). Das Gedicht auf Dtto I. und das nur in einer Abfchrift des 15. Jahrh. erhaltene Ge» 
dicht von der Gründung Gandersheims find am beften herausgegeben durch Perg in ben „Monu- 
menta Germaniae historica” (Bd. 6). Eine deutfche Überfegung des Dramas „Abraham 
verſuchte ſchon zu Anfange des 16. Jahrh. Adam Werner von Themar, und Bendigen lie. 
ferte kürzlich eine deutſche Überfegung der drei Dramen „Ballicanus, Dulcitius und Kalli» 
madhus‘ (Altona 1850). 

Rota Romana, |. Römifche Eurie. 

, Rotenburg, eine Kreisftadt in der kurheſſ. Provinz Niederheſſen, an der Fulda, ſechs M. 
füdfüdöftlich von Kaffel, mit dem Refidenzfchloffe der 1834 im Mannsftamme erlofchenen Linie 
Heffen-Rheinfels-Rotenburg, hat 3700 €, fünf Kirchen, Leinen · und Wollenweberei, nicht 
unbedeutenden Leinwandhandel und etwas Bergbau. Auch beſteht dafelbft ein bereits im 
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14. Jahrh. errichtetes geiſtliches Stift. Gegen Dflen liegt im demſelben Kreiſe das Dorf Ri- 
chelsdorf mit Bergbau auf Kupfer, Kobalt» und Nickelerze, wo jährlich im Durchſchnitt 
1400 Etr. Garkupfer gewonnen werden. — Rotenburg oder Rothenburg an ber Tauber im 
bair. Mittelfranken, in romantifcher Rage auf einem Berge, 1255 F. über dem Meere, war 
fonft eine Freie Reichsſtadt (mit einem Gebiete von 6. QM. und 18000 E.), die 1805 an 
Baiern kam, das 1810 einen Theil ihres Gebiets an Würtemberg abtrat. Die Stabt ift eine 
der ältefien in Franken und gewährt namentlich der vielen Thürme wegen eine intereffante An- 
fit. Sie hat 6500 E., ein ſchönes Nathhaus, zehn Kirchen und ein Gymnafium. Unter ben 
Kirchen zeichnet fich die St.-Wolfgangsfirche aus durch ihre Bauart, wie durch Glasmalereien, 
künftlichen Hochaltar und andere Alterihümer. Merkwürdig find auch die fogenannte Schäfer« 
firche, die der ehemaligen Schäfergilde gehörte, und die Sranciscanerfirche mit zahlreichen Grab» 
mälern. Eine im 15. Jahrh. von einem Mönche angelegte Wafferkunft führt durch ein Drud- 
werk das Waſſer aus ber Tauber auf den Berg nad) einem 100%. hohen Thurme in einen gro- 
gen fupfernen Kefjel, von wo es ſich in verfchiedene Brunnen vertheilt. Die Betriebſamkeit der 
Bewohner ift insbefondere auf Weinbau, Viehzucht, Flanell- und Tuchweberei gerichtet. Drei 
Stunden von der Stadt liegt in einem Walde das romantifche Wildbad Burgbernheim. — 
Rotenburg, ein verfallenes Bergfchloß im Fürftenthume Schwarzburg - Nubdolfladt, auf dem 
Kyffhäuſer gelegen, welches noch recht gut erhaltene Ruinen zeigt, gab den Grafen von Noten- 
burg den Namen. Vgl. Hefje, „Geſchichte des Schloffes R.“ (Naumb. 1823). 

Roth ift diejenige Farbe in dem durch ein Glasprisma gebildeten Sonnenfpectrum, deren 
Strahlen unter allen Lichtſtrahlen am fchwächften gebrochen werden. Die Länge feiner Wellen 
ift größer als die der übrigen farbigen Strahlen und beträgt ungefähr O,ooos eines Zolld ; bie 
Anzahl der von ihm in einer Secunde vollbrachten Schwingungen ift dagegen die kleinſte (un- 
gefähr 500 Billionen in einer Secunde). Das mit Kupferorydul gefärbte rothe Glas läßt ein 
homogenes prismatifches Roth durch. — In den politifchen Bewegungen von 1848 bezeichnete 
man mit dem Prädicate roth, der Farbe des Blutes, den äußerfien Radicalismus, der die Er- 
richtung der fogenannten focial-demofratifhen Nepublit (die abfolute Gleichftellung der Indie 
viduen in der Staatögefellfchaft) nöthigenfalls durch blutige Gewaltthaten herftellen wollte, 
oder wenigftens damit drohte. Man fprach hiernad) zuerft in Frankreich, dann auch anderwärts 
von Rothen, Rothen Republitanern und der Rothen Republik. Als die Reaction gegen die 
Bewegung die Oberhand erhielt, dehnte man indeffen, wie dies gewöhnlich mit Parteiſtichwör- 
tern au geichehen pflegt, die Anwendung des Worts fehr weit aus, und die Anhänger des poli» 
tiſchen Abfolutismus bezeichneten nicht felten alle Die ald Rothe, welche ihren Anfchauungen 
und Beftrebungen überhaupt entgegentraten. 

Nöthel oder Nothſtein ift eine aus Thonfchiefer und rothem Eifenoder innig gemengte 
Subſtanz, derb, von erdigem Bruch, bräunlichroth, blutroth und ftarf abfärbend. Man findet 
den Röthel im Thonfchiefer der Übergangszeit; z. B. bei Saalfeld in Thüringen, bei Nürnberg, 
in Schlefien, bei Thafitter in Heffen u. |. w. Aus Röthel werden die feinern in Holz gefaßten 
Rorhftifte zum Zeichnen, wie die gröbern der Tifchler, Steinmegen und Zimmerleute gefertigt. 

Hötbeln(Roseola) nennt man jegteineKorm von Hautausfchlag (Dautentzundung), welde 
in oberflächlichen, etwa linfen = bis grofchengroßen, manchmal leicht erhabenen rothen Fleden 
befteht, die beim Fingerdrud verfchwinden, aber bald wieder erſcheinen. Solche Röthelſlecken 
entftehen bald durch unbedeutende äußere Neigungen der Haut, 3. B. Sommerhige, Infekten- 
ſtiche, Verbrennung durch Scharfe Anfprigungen; bald aber begleiten fie gewiffe innere und all» 
gemeinere Krankheiten, 3. B. den Typhus (R. typhosa), das Choleratyphoid (R. cholerica), 
die eiterige Blutvergiftung u. f. w. Sie ftehen einige Tage und fehwinden dann mit oder obne 
Asfchilferung der Oberhaut. Deutfche Arzte früherer Zeit fuchten unter dem Namen Rö - 
theln (Rubeolao oder Feuerritteln) eine zwifchen Scharlach und Mafern mitten inne fiehende 
Krankheitöform zu unterfcheiden. 

other (Ehriftian von), preuß. Staatsminifter, geb. 14. Nov. 1778 zu Ruppersdorf bei 
Strehlen in Echlefien, war der Sohn eines Landmann, deffen Talent zuerft den Drtögeiftlichen 
veranlaßte, ihm einen beffern Schulunterricht zu verfchaffen. Herangewachfen, trat er ald Pri⸗ 
vatſchreiber in ben Dienft des Quartiermeiſters Lanfert, der ihn mit nad) Warfchau nahm und 
wegen feiner Fertigkeit im Nechnen bei der Kaffenverwaltung feines Negiments befchaftigte. 
Im 3.1797 erhielt R. eine Anftellung im Staatsdienfte beim Polizeifah und 1806 kam er 
ald Calculator zur Kriegs und Domänentammer. Nach dem Tilfiter Frieden (1807) war er 
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wieder in Warfchau thätig und zwar im Bureau des Juſtizminiſters Grafen Lubienfli. Von 
bier, bei den Ereigniffen von 1809 perfönlicher Gefahr ausgefegt, begab er fi 1810, nachdem 
er durch Poniatowſki entlaffen worden, nad) Königsberg. Eine trefflihe Schrift über Kaffen- 
verwaltung, welche Auffehen erregte, bahnte ihm den Wiedereintritt in den preuß. Staatsdienft. 
Er wurde 1810 als Rechnungsrath unter dem Minifter Hardenberg angeftellt und ftieg feitbem, 
ununterbrochen beim Finanzwefen befchäftigt, von Stufe zu Stufe. Im J. 1815 war er Spe- 
cialbevollmächtigter bei der Vertheilung der Kriegsentfchädigung, welche Frankreich zu zahlen 
hatte. Sodann wurde er 1820 Chef der Seehandlung, 1831 Director der königl. Bank und in 
den Adelftand erhoben, bald darauf Präfident der Staatöfchuldenverwaltung und 1856 Geh. 
Staatsminifter, welche Stellen er bit 1848 bekleidet hat. R. leitete das ganze Finanzweſen des 
Staats und man hat ihm die grofartigfien und wohlthätigften Einrichtungen zu verdanken, wie 
die Begründung der Staatsfhuldentilgungscommiffion, die Greditanftalt für Grundbefiger, 
viele Fabriken und Kunftftraßen, den Verein für fittlich verwahrlofte Kinder und die fogenannte 
Notberitiftung, durch welche aus den Beträgen verfallener Seehandlungsprämienfcheine un« 
verforgte Töchter verftorbener Staatediener Wohnung und Geldunterftügung erhalten. Zu fei- 
nen 50jährigen Amtsjubiläum erhielt er den Schwarzen Adlerorden. Da feine Gefundheit 
fehr angegriffen, fchied er nad) den Märzereigniffen 1848 gang aus dem Staatödienfte und 
zog fi) auf fein Gut Rogau bei Parchwitz in Schlefien zurüd, wo er 7. Nov. 1849 ftarb. 

Rothertburmpaß (Vörös Torony), ein Felfenpaß in dem hermannftädter Bezirke Sie- 
benbürgens, führt aus diefem Lande durch deffen füdliches Nandgebirge, welches hier von der 
Aluta durchbrochen wird, nad) der Walachei auf der befahrenften Straße zwiſchen beiden Län- 
dern, ift nach einem roth bemalten Felfencaftell benannt und hat eine wichtige Contumag- und 
Mauthanflalt. Am Südausgange lag im Alterthume Caſtra Zrajana, weshalb der Paß im 
Mittelalter auch Trajanspforte genannt wurde. Hiftorifch merkwürdig ift derfelbe durch die 
Niederlage der Türken gegen die Ungarn unter Hunyad 1442, fowie des Paſchas von Semen- 
dria gegen diefelben unter Stephan von Thalegd 1495, durch die Verhaftung Ypſilanti's 20. 
Juni 1824, durch den Einmarfch der erften ruff. Truppen aus der Walachei nach Siebenbür- 
gen im Jan. 1849, fowie durch die Befegung von Seiten der Ungarn unter Bem von Ende 
März bis Mitte April 1849. 

Rothes Meer oder Arabifcher Meerbufen, in der Heiligen Schrift das Schilfmeer und 
von den Mohammedanern dad Meer von Mekka genannt, ift ein 50 M. breiter, 550 M. lan⸗ 
ger, in nordweftlicher Richtung in das Feftland einfchneidender Bufen des nordweftlichen Indie 
ſchen Deean, zwiſchen Aſien und Afrika, der Arabien von Agypten bie auf die Randenge von 
Suez (f. d.) trennt. Sein füblichfter Punkt ift die ſechs M. breite Meerenge von Bab-el-Man- 
deb, unter 12%, n. Br., durch die es mit dem Bufen von Aden zufammenhängt und die fo den 
Eingang zum Nothen Meere vom Indifchen Ocean bildet. Im Norden endet das Nothe Meer 
in zwei Meerbufen, in die es durch die Halbinfel des Sinai gefpalten wird, in den öſtlich gelege- 
nen Golf von Akaba, welcher von ber daran gelegenen Stadt Alana oder Elath im Alterthume 
Aelaniticus Sinus hie, und in den weſtlich gelegenen Golf von Suez, welcher in der Bibel vor- 
zugsweiſe Schilfmeer, fonft auch Heroopolicus Sinus genannt, bis zu 50° n. Br. vordringt 
und fo die nörbdlichfte Spige des Rothen Meeres bildet, das hier nur durch die 15 M. breite 
Landenge von Suez vom Mittelländifchen Meere getrennt ift. Das Nothe Meer hat gröften- 
theild nur eine geringe Tiefe, nimmt feinen einzigen Fluß von nur einiger Bedeutung auf und 
ift überall mit einem fandigen Strande oder mit einer öden Felsküſte umgeben, die im Maffer 
in vielen für die Schiffahrt gefährlichen Klippen fich fortfegt. Dazu ift es reich an unzähli« 
gen an der Küfte vorfommenden Korallenbänten, die häufig von rother Farbe find, durch ihren 
Schein dem Waffer diefelbe Farbe verleihen und vermuthlich dadurdy den Namen des Nothen 
Meeres veranlaft haben. Es hat daffelbe eine periodifche Strömung: vom October bis zum 
Mai tritt eine Strömung hinein, vom Mai bis October eine heraus. Nach der Mefjung 
Le Pere's liegt der Spiegel des Mittelmeers bei Alerandria 24 8. tiefer ald der des Rothen 
Meeres bei Suez während des Ebbeftandes und ungefähr 50 8. tiefer als bei Hochwaſſer. 
Allein die neuern Nivellements, welche unter der Oberleitung von Bourbdaloue über den 
Iſthmus von Suez angeftellt worden find, laſſen diefe Angabe fehr zweifelhaft erfcheinen. Die 
der Schiffahrt fo ungünftige Küfte, forwie die den größten Theil des Jahres auf diefem Meere 
berrfchenden Nordwinde machen den Verkehr auf demfelben zu einem fehr gefährlichen und be- 
ſchwerlichen, ſodaß nur Dampfichiffe auf ihm leichter fortlommen können. Gleichwol war der 
Handelsverkehr auf demfelben im Alterthume und im ganzen Mittelalter von großer Beden- 
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tung und auch in neueſter Zeit iſt er nach 300jähriger Unterbrechung wieder in Aufnahme ge · 
kommen. Das Rothe Meer bildete einen der älteſten Hauptwege des Handels zwiſchen Indien 
nach Agypten und den Küſtenländern des Mittelmeexs überhaupt. Schon zu Salomo's Zeiten 
wurde aus den Häfen Ezeongeber und Elath oder Älana der jüd.phöniz. Handel nach Ophit 
(f. d.) getrieben. Unter der Derrfchaft ber Ptolemäer in Ägypten blühte befonders der Hafen 
Berenice. Zur Zeit der Römer nahm die Schiffahrt von Myos Hormos nad) Indien einen ho- 
ben Aufſchwung, und es ward auch der ſchon von Ptolemäus Philadelphus gegrabene Verbin. 
dungsfanal zwifchen dem Nildelta und dem Rothen Meere von Hadrian wiederhergeftellt, der 
dann, von den Arabern erneuert, bis 767 fchiffbar blieb. Im Mittelalter trieben Venedig, Ge- 
nua, Pifa, Marfeille und andere Seeftädte des Mittelmeers ſtarken Zranfithandel auf diefem 
Meere. Erſt feit der Entdedung des Seewegs um Afrika nach Indien, in Folge deren der ganze 
Welthandel eine veränderte Richtung nahm, umd feit der bald darauf in Agypten begründeten 
Herrfchaft der Türken gerieth diefer Seeweg nach und nach in Vergeffenheit. Erft ald durch 
Mehemed-Ali’8 Beftrebungen Agypten den Europäern wieder erfchloffen ward und der indo- 
brit. Zranfit- und Poſtverkehr zwischen Suez und Bombay den Welthandel auf feine alte Bahn 
zurücführte, traten das Rothe Meer und feine Küftenländer aus jahrhundertlanger Vergeffen- 
beit aufd neue hervor. 

Rothgießerei Heißt jener Zweig der Metallgieferei, welcher fic mit der Herftellung Hleine- 
ter wie größerer Gegenflände aus rothem Meffing (Rothguß, Tombak) befhäftigt. Die Be- 
nennung flammt aus jener Zeit, wo die handwerfömäßige Trennung nahe verwandter Gefchäfte- 
zweige noch nicht dem Fabritwefen gewichen war und man feinen Anftoß daran fand, dad Mef- 
finggießen (Gelbgießerei) von dem Tombakguß zünftig abzufondern, obfchon beide fich der 
gleichen Hülfsmittel und Verfahrungsarten bedienen, auch ihr Material wenig verfchieben ift. 
Manchmal rechnet man zur Rothgieferei auch das Gefchäft des Glodengiefers, welches aller- 
dings bedeutendere Abweichungen darbietet, da die Gloden in Rehmformen, die meiften Meffing- 
und Tombakartikel aber in Sandformen gegoffen werden. 

Rothkehlchen (Sylvia rubecüla), ein zur Gattung Sänger (Sylvia) gehörender, überall 
befannter umd beliebter Vogel, der oberfeits olivenbraun und an Kehle und Bruft gelbroth ge- 
färbt ift. Er bewohnt ganz Europa und einen Theil des weſtlichen Afien und ift bei und Zug- 
vogel, der offene Laubholzwälder oder dichte, die Wiefen und Anpflanzungen umgebende Ge- 
büſche zu feinem Aufenthaltsorte wählt. Von Charakter ift er heiter und lebhaft und erlangt, 
wo er gefchont wird, große Zutraulichkeit; gegen andere Meine Vögel aber ift er unverträglich. 
Zur Nahrung dienen ihm Infekten, befonders Fliegen, und Beeren. Der Gefang bes Männ- 
chens ift ernft und angenehm und dauert vom März bis in den Sommer ; außerdem laffen beide 
Geſchlechter zu anderer Zeit ein Zwitfchern hören, das von jenem Gefange ſehr verfchieden ift. 
Das Weibchen legt 5—7 firohgelbe, hellbraun punktirte Eier. Im Spätfommer werden die 
Rothkehlchen bei und häufig in Sprenkeln gefangen, an welche man Fliederbeeren ald Lod- 
fpeife hängt. 

Hotbliegendes, auch wol Roth ⸗Todt⸗Liegendes oder altes rotbhes Todtliegendes nen- 
nen die mansfelder Bergleute feit lange die Unterlage des von ihnen bebauten Kupferfchiefer- 
flöges, welche fein Erz mehr enthält, für fie alfo todt ift, das Riegende bildet und folglich aud) 
älter ift und zugleich ſtets eine rothe Färbung befigt. Diefe bergmännifche Benennung ift dann 
benugt worden, um eine ganze Flögformation damit zu bezeichnen, die man früher auch wol 
Nothen Sandftein zu nennen pflegte. Die Formation Rotbliegendes, welche harafteriftifch 
nur in Deutfchland vorfommt und gewöhnlich die Steinkohlenformation unmittelbar zu be 
decken pflegt, befteht vorherrfchend aus mächtigen Schichten von grobem Conglomerat, deffen 
eifenteiches thonig-fandiges Bindemittel ihm ftets eine röthliche oder braunrothe Färbung ver- 
leiht. In feiner untern Region treten indeffen aud) Thonftein, Hornftein, Sandftein, Kalkftein 
und felbft geringe Kohlenlager auf. Es kommen in diefer Formation, die gewöhnlich von erup · 
tiven Porphyren begleitet iſi, faſt nur Landpflanzenreſte vor; die meiſten rühren von baumfor- 
migen arten und Equifetaceen her. Einige, die Medullofen, find fehr abweichend von allen 
jegt lebenden Pflanzen. Die verkiefelten Farrnſtämme des Rothliegenden pflegt man Staar- 
fieine und Madenfteine zu nennen. Sehr ſchön kommen diefe bei Chemnitz in Sachfen und bei 
Neupaka in Böhmen vor, befonders groß, aber nicht fo ſchön, am Kyffhäuſer. Sie wurden frü- 
ber häufig zu Dofenfteinen verwendet. 

Rotbrußland oder Notbreußen, die Rus, bildet eine befondere — in dem 
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ehe maligen Polen. Sie war in die Lanbſchaften Lemberg, Przemysl, Sanok, Halicz, Chelmno 
und Lidaczew getheilt und umfaßte das heutige Galizien. Zuweilen wird auch Volhynien und 
Podolien zu R. gerechnet. 
Rothſchild, das größte und reichſte aller Handelshäuſer, hat Mayer Anſelm N., 
. geboren zu Frankfurt a. M. 1743, zum Stifter. Der Sohn eines gewöhnlichen Handelsjuden, 
wie fich denn noch gegenwärtig die ganze Familie zum firengen mofaifchen Glauben hält, be- 
ſuchte er, nachdem er bereitö im elften Jahre verwaift war, die Schule zu Fürth und fam dann 
in Frankfurt auf ein Contor. Hierauf arbeitete er einige Jahre in dem Geſchäft eines reichen - 
Wechſelhauſes zu Hannover. Dann kehrte er nach Frankfurt zurück, verheirathete ſich und fing 
mit einem Heinen, durch Fleiß und Sparfamkeit erworbenen Gapitale ein eigenes Geſchäft an. 
In kurzer Zeit gewannen ihm feine Kenntniffe, feine unermübdliche Thätigfeit und die vielfach 
erprobte Neblichkeit feiner Dentungsart das Vertrauen anfehnlicher Häufer, ſodaß er bedeu- 
tende Aufträge erhielt und fein Credit wie fein Vermögen zunahmen. Bon dem wefentlichften 
Einfluffe für den ungeheuern Auffchiwung, den fpäter fein Gefhäft nahm, war das Verhält- 
niß, in welches R. mit dem damaligen Landgrafen von Heffen, nachherigen Kurfürfien WBil- 
beim 1;, trat, der ihn A801, nachdem er in ihm einen ebenfo auverläffigen ald brauchbaren 
Mann kennen gelernt, zum Hofagenten, fpäter zum Oberhofagenten ernannt hatte. Als näm- 
Lich der Kurfürft 1806 fi zur fchleunigen Flucht genöthigt fah, überließ er N. die Sorge für 
die Nettung feines Privatvermögene, welches in vielen Millionen Gulden beftand. Nur mit 
großen Opfern aus feinem eigenen Vermögen und nicht ohne perfönliche Gefahr vermochte R. 
das ihm anvertraute Gut au retten. Als der damalige Großherzog von Frankfurt den Jfraeli- 
ten ben vollen Genuf der bürgerlichen und politifchen Nechte verliehen hatte, berief er R. zum 
Mitgliede des Wahlcollegiums ded Depart. Frankfurt. N. ftarb im Sept. 1812 und Bin- 
terließ zehn Kinder, darunter fünf Söhne, welche num das Bankiergefchäft übernahmen, näm- 
lich 1) Anfelm von R., Chef des Stammhauſes zu Frankfurt, geb. 12. Juni 1775, feit 1835 
bair. Conſul in Frankfurt, wahrend dafelbft fein Neffe Anfelm Salomon von R., geb. 29. Jan. 
1805, feit 1856 öftr. Generalconful ift. 2) Salomon von R., geb. 9. Sept. 1774, hält ſich feit 
1816 meift in Wien auf. 5) Nathan Mayer von R., geb. 16. Sept. 1777, errichtete feit 
1798 in Manchefter ein Gefchäftscontor, das er nach etwa fünf Jahren nad) London ver- 
legte, wo er fi 1815 das Vertrauen der erften brit. Staatömänner erwarb, 1820 oftr. Conſul, 
1822 Generalconful wurde. Er ftarb 28. Juli 1836 in Franffurt mit Hinterlaffung von vier 
Söhnen. Der ältefte derfelben, Lionel von R., geb. 22.Nov. 1808, folgte dem Vater als Chef 
ded londoner Haufes und als öftr. Generalconful. 4) Karl von R., geb. 24. April 1788, Chef 
des Haufes in Neapel, lebt abwechfelnd bafelbft und in Frankfurt und ift feit 1829 neapol. 
Generalconful in Frankfurt aM. 5) Jakob (James) von R., geb. 15. Mai 1792, feit 1812 
Chef des parifer Haufes und feit 1822 öftr. Generalconful in Paris, ift vermählt mit einer 
Tochter feines Bruders Salomon, einer der liebenswürdigften Frauen, Mit Gewiffenhaftig- 
keit hielten die Brüder das Gebot unverbrüchliher Eintracht und der Gemeinfchaftlichfeit in 
allen Gefchäften, welches der fterbende Vater ihnen an das Herz gelegt. Als 1815 der Kurfürft 
von Heffen in feine Staaten heimfehrte, war das Haus N. nicht nur erbötig, die ihm anvertrau« 
ten Gapitalien fofort zurüdzuzahlen, fondern verfprach auch von Tage des Empfangs an bie 
üblichen Procente zu bezahlen. Der Kurfürft, durch diefen Beweis der Nedlichkeit und Necht- 
lichkeit in Erftaumen verfegt, lich das Capital noch auf mehre Jahre im Gefchäfte, verzichtete 
auf alle frühern Intereffen und nahm nur erft von der Zeit feiner Rückkehr an einen geringen 
Zins. Auch forderten nicht wenig die Empfehlungen des Kurfürften, zumal auf dem Miener 
Gongreffe, die Verbindungen des Haufes R., das nun in Folge der politifchen Ereigniffe und 
BVerhältniffe feit 1815 durch eine unumterbrochene Reihe großer Geld- und Greditoperafionen 
zu der Stelle geführt wurde, die ed gegenwärtig in den europ. Commerz- und Binanzangelegen- 
heiten einnimmt. Durch diefe von ihm in das Reben gerufenen und geleiteten Eredit- tınd Fie 
nanzoperationen für faft alle großen und Meinen Staaten Europas hat dieſes Haus zur Orb. 
nung und Gonfolidirung der Finangverhältniffe im Allgemeinen, fowie zur Befeftigung des 
Vertrauens in das öffentliche Ereditwefen in hohem Grade beigetragen, die Staatscrediteffecten 
an allen europ. Börfen und Geldmärkten in Aufnahme und Handel gebracht und auch in die: 
fer Hinficht eine Hochwichtige und nügliche Wirkfamkeit entfaltet, welche dem Haufe für immer 
eine hiftorifche Bedeutung fihert. So konnte e8 auch nicht fehlen, daß den Mitgliedern des 
Haufes N. von den meiften europ. Höfen wiederholt öffentliche Beweife der Anerkennung zu 
Theil wurden. Bereit8 1815 vom Kaifer von Oftreich mit dem erbländifchen Adel belichen, 
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wurden die R. 1822 auch in den öftr. Sreiherrenftand erhoben. Seit 1815 kurheſſ. Finanz. 
räthe, wurden fie fpäter zu Geh. Finanzräthen und 1818 von Preußen zu Geh. Kommerz 
räthen ernannt. Auch fahen fie fih von allen Seiten mit Orden decorirt. Mehre der ältern 
Eöhne der vorgenannten Brüder leiten bereits felbftändig in dem Geifte ihrer Väter und mit 
erfolgreicher Tätigkeit die Geſchäfte in den verfchiedenen Etabliffements zu Frankfurt, Paris, 
London, Wien und Neapel. 

Rothſchwänzchen oder Röthling ift der Name einer Gruppe von Vögeln aus der Gat- 
tung Sänger (Sylvia), welche afchgraue Befiederung, rofenrothen Schwanz und dünne, mit 
einer einfachen ungetrennten Schiene bededte Läufe haben. Won ihnen ift bei und das Garten- 
rothſchwãnzchen (Sylvia Phoenicurus) und das Sausrothſchwänzchen (S. Tithys) fehr häufig, 
die zwar beide Zugvögel find und den inter im Süden verbtingen, aber dennoch das Zutrauen 
zu den Menfchen der nördlichen Gegenden nicht verlieren und fi daher in Baumgärten und 
Helen in der Nähe der Dörfer und Städte anfiedeln. Sie find fehr lebhaft, finden Vergnügen 
an unabläffigen Bewegungen, wobei fie mit dem Schwanze fchlagen, und fliegen leicht und 
fhnell. Ihre Nahrung befteht aus Infekten und Beeren. Bald nad) ihrer Ankunft um die 
Mitte des April laffen fie ihre angenehm pfeifende oder mehr zwitſchernde Lockſtimme ertönen 
und fingen dann viel. Das Weibchen legt 5—7 blaugrüne Eier, und in günftigen Sommern 
werden zwei Bruten erzogen. Bon dem Gartenrothſchwänzchen ift das Männchen obenher 
braun, an Zügel und Kehle ſchwarz, an der Stirn rein weiß, an der Oberbruft roftgelb und an 
dem Bürzel und den Schwanzfedern (mit Ausnahme der beiden mittelften) lebhaft roftroth. 
Das Weibchen ift mehr röthlichrafchgrau und an der Bruft weißlich mit Roſtgelb. Das Männ- 
hen des Hausrothſchwänzchens ift unterfeitd ganz ſchwarz und das Weibchen afchgrau. 

Rothwälſch oder Rottwälſch (aus roter, in ihm felbft fo viel ald Bettler, und wälsch, 
fremdartige Sprache) heißt dad Gauner- und Diebsidiom Deutfchlandse. Andere Ränder ha- 
ben an deren Statt andere Geheimfprachen, gleichfalls im Dienfte von Spigbuben. So Spa- 
nien die Germania, Frankreich fein Argot, Stalien das Gergo, England Cant, Böhmen dieHan- 
tyrka. In den ffandinavifchen Rändern (vgl. Sund, „Om Banteseller Landſtrygerfolket Norge‘, 
Chriftiania 1850) fommt ald Fantasprog aufer der Zigeuner- (Tatersproget) auch die Baga- 
bundenfprache (Sköiersproget) vor. Ja zum Beweife, wie erflärlich Verwendung erclufiver 
Sprachmittel in gewiffen engern Kreifen und zu befondern Zweden fei, nehme man nod) den 
Umftand, daß fich die Zfcherkeffen auf ihren Raubzügen gleichfalls eigener geheimer (4. DB. der 
Schakops& und Forschipse geheifenen) Jargons bedienen; nicht minder, daß felbft bei den 
Ghowaͤſi genannten feilen Dirnen Agyptens, gleichwie bei ihren Zunftgenoffinnen in Berlin, 
eine bejondere Sprachmeife ebenfall® im Gebrauche ift. Als charakteriftifch für alle jene auf 
Willkür beruhenden Jdiome gilt, daf fie, ungeachtet ed in ihnen, dem Weſen der Sprache als 
Gedankenerſchließung zuwider, theilweife, nämlih nah aufen bin, auf Gedanfenverhül- 
lung abgefehen ift, doch in grammatifcher Hinficht zu Einhaltung der jedesmal landesüblichen 
Sprache genöthigt find. Nur ein, befonders der auf das faubere Gewerbe felbft begügliche Theil 
des Sprachſchatzes erhält durch Aufnahme tbeild von fremdher (3.B. aus dem Neuhebräifchen) 
erborgter, theild erfonnener oder lautlich und degrifflich verdrehter Wörter ein dem Nichteinge- 
weihten unfenntliches Ausichen. Das Rothwälſch nun, als eine diefer fictiven und fünftlichen 
Sprachformen, hüte man fich, mit dem Jdiome der Zigeuner (f. d.) zu verwechfeln, was eine 
aus Indien ſtammende natürliche Volksſprache if. Es wurde übrigens das, aud) die Jeniſche 
Sprache oder von den Gaunern ſelbſt Kochemer Lofchen, d. h. Huger Leute Sprache, gehei- 
fene Rothwälſch in Deutſchland fchon zu den Zeiten Karl's V. befonderd von den Gorden⸗ 
brüdern (ald Bettler herumftreichende Soldaten) gefprohen, und man hat bereitd von 1528 
und vom nächſten Jahre darauf (alfo während des zweiten Kriegs zwifchen Franz I. und 
Karl V.) ein beide mal zu Wittenberg erfchienenes Bud: „Won der falfhen bueberey, mit 
Borrede von M. Luther. Vnd Hinden an ein Rothwelfch Vocabularius.“ Zur Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs ftand ed in voller Blüte, wovon die „Gefichte Philander’d von Sittewald“ 
Zeugnif ablegt. Noch heute verdient das in feinem altüberlieferten Urftode ſich ziemlich gleich 
gebliebene Nothwälfch die Aufmerffamteit von Polizei und Griminalbehörden, und diefem 
praktiſchen Intereffe haben wir auch die beften Auffchlüffe zu danken. Bol. außer Pott's „Cha: 
rafteriftit der Gaunerfprachen“ in deffen „Zigeunern‘ (Bd. 2, Einleitung) z. B. Grolman, 
„Zeriton der in Deutfchland üblichen Spigbubenfprachen” (Bd. 1, Gief. 1822); Biſchoff, 
„Die Gauner im Voigtlande und der Umgegend, ihre Taktik, Aufenthaltsorte und Sprache“ 
(Neuftadt 1822); Train, „Chochemer Rofchen” (Meif. 1855); Thiele, „Die jüd. Gauner in 
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Deutſchland, ihre Eigenthümlichkeiten und ihre Sprache” (2Bde., 2. Aufl. Berl. 1842); Roch- 
fig, „Das Weſen und Treiben der Gauner, Diebe und Betrüger Deutſchlands“ (Rpz. 1846). 

Rötſcher (Heinr. Theod.), deutfcher Dramaturg, geb. 20. Sept. 1804 zu Mittenwalde im 
Brandenburgifchen, wo fein Vater Prediger war, erhielt, nachdem Kegterer an das Friedriche- 
waifenhaus nach Berlin verfegt worden, feine Bildung auf dem Grauen Klofter dafelbft, wo 
bereits die Befchäftigung mit den griech. Dramatikern, befondersd mit Sophofles, fowie der be» 
lehrende Umgang mit dem vortrefflihen Schaufpieler Lemm feineLiebe zur Dramatifchen Kunft . 
erwedten. Er widmete fich hierauf erft zu Berlin unter Böckh und Hegel, dann zu Leipzig un« 
ter Hermann philologifchen und philofophifhen Studien, nach deren Beendigung er zu Berlin 
promovirte und fich -an der dortigen Univerfität habilitirte. Nachdem er hier feine erfte größere 
wiffenfchaftliche Arbeit „Ariftophanes und fein Zeitalter” (Berl. 1827) veröffenticht, folgte er 
einem Rufe als Gynmafialprofeffor nad Bromberg. In dem Beftreben, der dramatifchen 
Kunft als Afthetiter nüglich zu werben, fehrieb er hier „Abhandlungen zur Philofophie der 
Kunft“ (Th. 1—4, Berl. 1857— 42), in welchen er, nad) einer einleitenden Abhandlung über 
das Verhältniß der Philofophie zum einzelnen Kunftwerk, mehre weltgefhichtliche Kunſtwerke 
Shakſpeare's und Goethe's in der ganzen Ardhiteftonit des Baus zum Bemwußtfein zu bringen 
und den Grund einer pofitiven Aſthetik zu legen fuchte, welche in der That mit dem Begreifen 
des Kunftwerks durch Nachweiſung feiner innern Vernünftigfeit Ernft machte. Faft gleichzei- 
tig begann er in ber „Kunſt der dramatifchen Darftellung” (Th. 1—3, Berl. 1841—46) den 
erften Verfuch, die Schaufpieltunft der wiſſenſchaftlichen Darftellung zu unterwerfen und in 
ihrer Totalität zu begreifen. Um der Bühne durch thätiges Eingreifen nüglich zu werden, fie- 
delte R. nach Berlin über, wo ihm durch Eichhorn und Tieck die Ausarbeitung der Plane zur 
Errichtung eines Staatsinftituts für die Ausbildung dramatiſcher Künftler übertragen wurde. 
R., deffen Entwürfe zunächſt bei Tieck, dann auch bei den betreffenden Minifterien Zuftimmung 
gefunden, war bereitö zum Chef diefes Inftituts defignirt, als das 3.1848 diefen Plan fchei« 
tern machte. Einen Theil feiner zahlreichen Pritifchen Berichte über das berliner Schaufpiel, 
die er für die „Spener’fche Zeitung“ fchrieb, ftellte er in den „Dramaturgifchen Skizzen und 
Kritiken” (Berl. 1847) zufammen. Seit dem Wechſel der Intendanz hat fih R. von jeder 
directen Einwirkung auf die königl. Bühne zurüdgezogen. Bon feinen kleinern Schriften find 
befonders die über Byron’s „Manfred“ (Berl. 1844), über „Das Schauſpielweſen“ (Berl. 
1845) und „Seydelmann’s Reben und Wirken“ (Berl. 1845) hervorzuheben. 

Rotte heißen mehre hintereinander ftehende Soldaten, während die nebeneinander ftehenden 
das Glied bilden. So viel Glieder hintereinander ftehen, fo viel Mann enthält mithin die Notre. 
Die griech. Phalanr hatte Notten von A—16 Mann, die rom. Legion gewöhnlidy von 8S— 10 
Mann. Im Mittelalter betrug die Stärke der Rotten oft 10—20 und mehr; Guftav Adolf 
rangirte fie auf 6 Mann ; aber weil durch foldye Stärke der Rotten die Feuerwirkung geſchwächt 
wird, ba die hinterften nicht ohne Verlegung der Vorbderleute ſchießen könnten, ferner bie 
beweglichere Taktik der neuern Zeit die rafche Bildung der Colonnen gelehrt hat, fo befteht jegt 
die Rotte bei der Infanterie höchſtens aus drei Mann, von denen das dritte Glied gewöhnlich 
zum Zirailliren vorgezogen wird. Die Gavalerie hat immer nur zwei Mann in einer Rotte. 
Die blinde Rotte ift eine ſolche, bei welcher im zweiten Gliede ein Mann fehle. 

Rotteck (Karl von), deutfcher Gefchichtfchreiber, befannt durch fein liberales Wirken, befonders 
in Baden, geb. 18. Juli 1775 zu Freiburg im Breisgau, wo fein Vater Director der mebicini« 
ſchen Bacultät und Protomedicus der vorderöſtr. Rande war, befuchte das Gymnafium in Frei- 
burg und ftudirte auf dafiger Univerfität, wurde dafelbft Affeffor beim Stadtmagiftrat, 1797 Dor- 
tor der Nechte, 1798 ordentlicher Profeffor der Gefchichte an der Univerfität. Durch Reifen in 
Deutfchland, Frankreich, der Schweiz und Italien erwarb er fich eine friſche Anſchauung derMen- 
hen und Verhältniffe, die durch fleifige gefchichtliche Studien unterftügt ward. So vorbereitet 
begann er den weltgefchichtlichen Stoff in einem freifinniger anregenden Geift und in anziehender 
Form zu behandeln, eröffnete damit dem hiftorifchen Intereffe einen ganz neuen Kreis von Leſern 
und wirkte unermeßlich auf die politifche Anficht der bildungsbedürftigen Mittelclaffen. Im 3. 
1818 vertaufchte er den Lehrſtuhl der Gefchichte mit dem des Vernunftrechts und der Staatswiſ⸗ 
fenfchaft. Seiner kräftigen Vorftellung „Für die Erhaltung der Univerfität Freiburg” (Freib. 
1818) verdanfte zum großen Theil diefe Anftalt ihre Fortdauer. Die Univerfität wählte ihn 
daher, ald die Verfaffung Badens 1819 ins Leben gerufen wurde, zu ihrem Abgeordneten in 
der erften Kammer. Schnell erwarb fih N. den Ruf als einer der freifinnigften und gewandte · 
ften Nebner für politifche Reformen. Insbefondere fprach er mit Welcker zu Gunften des neuen 
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Dreßgefeges. Doch je gefelerter fein Name bei den Kiberalen war, deſto verhaßter ward er ber 
Reaction. Seine Theilnahme an der von ihm mitbegründeten Zeitfchrift „Der Freiſinnige“, 
der zu Freiburg erfchien, und die Anfchuldigung demagogifcher Tendenzen veranlaften zum Theil 
die NReorganifation der freiburger Hochſchule und im Det. 1852 die Verfegung Rs und 
Welcker's in den Ruheſtand mit Penfion. Der „Freifinnige‘’ wurde unterdrüdt und R. für un- 
fühig erflärt, binnen fünf Jahren eine Redaction zu führen, weshalb er auch die Leitung der 
„Allgemeinen politifchen Annalen”, die er 1850 übernommen hatte, aufgeben mußte. Selbftin 
fernen Gegenden ſprach ſich die Theilnahme an feinem Schidfal in Adreffen und durd) Über- 
fendung von Bürgerkronen, Pokalen und andern Zeichen der Anerkennung öffentlich aus. Als 
die Stadt Freiburg ihn zu ihrem Bürgermeifter ermählte, wurde feine Wahl von der Regierung 
nicht beftätigt. Nochmals gewählt, flug er in Berüdfichtigung der Verhältniffe felbft die ihm 
zugedachte Stelle aus. Er ftarb 26. Nov. 1840, nachdem er bis in die legte Zeit feines Lebens, 
auch unter fehr ungünftigen Verhältniffen die Sache des conftitutionellen Fortſchritts in der bad. 
Kammer verfochten hatte. Im Volke auferordentlicd populär, den Ertremen abhold, genoß er 
auch bei politifchen Gegnern verdiente Achtung. In Freiburg wurde ihm fpäter ein Monument 
errichtet, das jedoch neuerlichft befeitigt worden ift. Am befannteften und weitverbreitet unter dem 
Volke ift feine „Allgemeine Gefhichte” (9 Bde., Freib. 1815— 27; 19. Aufl., fortgefegt von 
Steger, 10 Bde., Braunſchw. 1855), fortgefegt von Hermes (2 Bde., Braunſchw. 1841— 42; 
5. Aufl., 5Bde.) und von Herm. von Rotted (2 Bde, Pforzh. 1841— 45), und ber Auszug 
daraus, die „Allgemeine Weltgefchichte” (ABde., Stuttg. 1850— 34; 2. Aufl., Dforzh. 1842). 
Außerdem find zu erwähnen: „Hiftorifcher Bilderfaal für alle Stände” (3 Bde. Stuttg. 1828); 
nLehrbud des Vernunftrechtd und der Staatswiffenfhaften” (2 Bde, Stuttg. 1829— 50); 
„Sammlung Pleiner Schriften, meift Hiftorifchen und politifhen Inhalts” (5 Bde., Stuttg. 
1829 — 350); „Lehrbuch der öfonomifchen Politik“ (Stuttg. 1855); „Geographiſch -ftatiftie 
fe und hiftorifche Schilderung der Pyrenäiſchen Halbinfel” (Karldr. 1839; 2. Aufl., 1842). 
Gemeinfhaftlih mit Welder begann er das „Staatsleriton” (15 Bde, Altona 1854—44 ; 
2. Aufl, 1845—48). Unter den Söhnen RE ift Karl von R. in der bad. Revolution von 
1849 befarint geworden. Derfelbe, feit 1858 Advocat in Freiburg, ſchloß fich der republifani- 
fhen Partei an, nahm an der offenburger Verſammlung Theil und überbrachte ald Abgeord- 
neter derfelben dem Minifterium die dort befchloffenen Foderungen (15. Mai 1849). Als Er- 
fagmann in den Landesausfchuß gewählt, übernahm er nad) Einfegung der revolutionären Re- 
gierung die Stadtdirection in Freiburg, faß fpäter in der Gonftituirenden Verfammlung und 
flüchtete nad) dem rafchen E ed Aufftandes mit feinen Meinungdgenoffen ind Ausland. Ein 
anderer Sohn, Hermann von R., geb. 25. Aug. 1815, geft. 12. Juli 1845 zu Freiburg als 
Privardocent der Philofophie, gab außer der erwähnten Bortfegung von der „Allgemeinen Ge- 
ſchichte“ feined Vaters noch „Bildergalerie“ zu legterer (1841 fg.) und „Poetiſche Verfuche” 
(Freib. 1858) und die völferrechtliche Unterfuchung über „Das Recht der Einmifchung in die 
inneren Angelegenheiten eines fremden Staats” (Freib. 1845) heraus. 

Rotten-Borougb, f. Borough. 

Rottenburg, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Oberamts im würtemb. Schwarz. 
waldkreiſe, unmeit Tübingen, Sig des kath. Landesbiſchofs, hat mit der nur durch den Nedar 
von ihr getrennten Vorftadt und ehemals felbftändigen alten Stadt Ehingen 7000 E., befigt 
ein Schloß, ein Domcapitel, ein Priefterfeminar, mehre fehenswerthe Kirchen, hübfche Röhr- 
brunnen, unterhält Bierbrauereien, einen Eifenhammer und liefert viel Blasinftrumente und 
Drechslerarbeiten. Ganz in der Nähe, bei dem Drte Zülchen, finden fi) umfangreiche Uber- 
refte einer bedeutenden Stadt, des alten Sumalocenna, eine rom. Wafferleitung, Steindentmä- 
ler, Zöpfergefchirre, Münzen u. dgl. 

Rottenbammer (Johann), gehört zu den vorzüglichen deutfchen Malern, die im 16. Jahrh. 
unter ital. Einfluffe gebildet wurden und wirkten. Im 3. 1564 zu München geboren, fam R. 
1582 zu Meifter Donnauer auf ſechs Jahre in die Lehre, ging aber unmittelbar nad) Been- 
digung diefer Zeit nad) Venedig und ward ein pünktlicher und fleifiger Schüler Tintoretto's, 
der damals eben in feiner Blüte ftand, R. malte viele Bilder in Venedig, meift in Pleinem For⸗ 
mat; fpäter wandte er fich auf einige Zeit nady Rom und lieferte dann auch größere, hauptſäch- 
lich Kirchenbilder. Bei feiner Rückkehr nach Deutfchland wohnte er zuerft in München, dann 
in Augsburg. Baiern darf ſich rühmen, aus diefer Zeit die meiften und beften Werke zu be- 
figen. Der Kurfürft von der Pfalz beftellte viele und bezahlte fie gut. Dennoch ftarb R., an 
ein luxuriöſes Leben gewöhnt, in Dürftigkeit 1625. Obgleich er ftetö den Einfluß der venetian. 
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Schule in feinen Merken erkennen ließ, zeigte er doch viel eigenthümlichen Sinn für Schönheit 
und Anmuth und wußte mit Geift zu componiren. Er arbeitete mit Liebe und Sorgfalt, wenn 
er ein Kirchenbild auf fürftl. Beftellung malte; aber er war flüchtig im Solde eines fchlecht zah · 
lenden Gemäldehändlers. Daher der verſchiedene Werth feiner Bilder. Zu feinen beſten geho- 
ren die für Kaifer Rudolf gemaften, worunter ſich auch fehr reiche mythologifche Darftellungen 
befinden. Sie find jegt im Belvedere zu Wien, andere in der münchener Pinakothek, in der dor« 
tigen Metropolitanfirche, fowie in den Kirchen von Augsburg. 

Rotterdam, in der Proving Südholland, die fhönfte Stadt und nach Amſterdam der wich · 
tigfte Handelsplag im Königreich der Niederlande, hat die Geftalt eines Dreiecks, deffen Grund« 
linie fich füdöftlich an die Maas, einen Arm der Nheinmündungen, lehnt, und zählt 162000 €. 
Der Meine Fluß Notte, der hier mittels einer Schleuße in die Maas fällt, gab ihr den Namen. 
Sie erhielt 1272 Stadtrechte und hatte bis gegen Ende des 16. Jahrh. fo bedeutend an Um 
fang gewonnen, daß fie wiederholt erweitert werden nıufte. Im J. 1480 nahm fie Franz von 
Brederode, der Häuptling der Infel Hoekſche Waard im Diftrict Dortrecht, ein und. verthei- 
digte fie eine Zeit lang mannhaft gegen den Erzherzog Marimilian. Im 3. 1565 brannte fie 
großentheild ab. Im J. 1572 wurde fie von den Spaniern durch Verrath eingenommen und 
geplündert. Durch Wilhelm. erhielt fie 1580 als die erfte unter den fogenannten kleinen Stäb- 
ten Sig und Stimme in den Staaten von Holland. Seitdem war ihr Wohlftand faft beftänbig 
im Steigen. Selbft in dem Zeitraume von 1795 — 1813 litt N. verhältnifmäßig weit weniger 
ald andere Städte der Vereinigten Provinzen, und nad) den Ereigniffen von 1850 erweiterte 
fi) ihr Handel und fomit ihr Wohlftand insbefondere auf Koften Antwerpens. Der Grund 
davon ift die günftige Lage der Stadt, welche den natürlichen Seehafen und Seeftapelplag des 
ganzen Rhein» umd Maasgebiets bildet. Die innere Stadt (Binmenftad) wird durch die hohe 
Strafe von der äußern (Buitenftad), an der Maas gelegen, gefchieden. Die erftere hat viele 
enge Gaffen und befteht faft ganz aus Bürgerhäufern; die legtere hingegen enthält prachtvolle 
Kaufmannshäufer, denen ſich die Seefchiffe, deren jährlich an 2000 einlaufen, in geräumigen 
Anlandeplägen unmittelbar nahen, wo fie mit feltener Leichtigkeit ein- und ausladen fönnen. 
Die Kaien, auf welchen diefe Landepläge fich befinden, bilden eine Zierde der Stadt, befonders 
der ſchön mit Bäumen bepflangte Kai an der Maas, de Boompjes. Ein Kanal verbindet Hel- 
voetfluiß direct mit der Stadt. N. war fchon früh der Hauptfig des holländ. Verkehrs mit Eng- 
land und Schottland. Diefer und andere Verkehrszweige, indbefondere mit dem Nhein, haben 
durdy regelmäßige Dampfſchiffahrtslinien und Handeld- und Sciffahrtöverträge eine große 
Bedeutung erhalten. Die vorzüglichften Gebäude find die Börfe, das Admiralitätsgebäude 
und die St.-Raurenzfirche mit den Gräbern mehrer niederländ. Seehelden. Außer diefer Kirche 
gibt es hier holländ.⸗, franz.und fchott.-reformirte, engl..bifchöfliche und presbyterianifche, pro« 
teft., kath, anabaptiftifche und remonftrantifche Kirchen und Gotteshäufer. Das Nieume-Merf 
und bie Plantaadje (Anpflanzung) an der Maas bilden fchöne Spaziergänge. Die Stadt be» 
figt anfehnliche Schiffswerfte mit den dazu gehörigen verfchiedenartigen Gewerben, bedeutende 
Zuderraffinerien und Branntweinbrennereien, Zabads-, Baummollen-, chemifche, Seifen-, Näh⸗ 
und Stednabel- und Korkpfropfenfabriten. Außer verfchiedenen Schulen aller Art und einer 
Akademie der Wiffenfchaften hat die Stadt verfchiedene gelehrte und gemeinnügige Anftalten. 
Auf dem Marktplage ftcht das 10 F. hohe metallene Standbild des Defiderius Erasmus, der 
in N. geboren wurde. 

Rottmann (Karl), einer der größten unter den Kandfchaftsmalern der Neuzeit, geb. 1798 
zu Handſchuchsheim unweit Heidelberg, wurde zuerft zur Aquarellmalerei angeleitet und ent» 
wickelte fi, ohne afademiichen Unterricht, blo8 durch Studien nad) bedeutenden Werfen und 
der Natur. Seit 1822 in München wohnhaft, machte er bald Auffehen durch feine Anfichten 
aus dem bair. Gebirge. Es zeigte fich fchon in diefen Bildern das Beftreben nach ideeller große 
artig-freier Auffaffung der Landfchaft. In Form und Farbe herrfchten die Maffen vor, wäh. 
rend dad Einzelne des Naturlebend mehr nur angedeutet war. Im J. 1826 befuchte N. Ita- 
lien. Dem Könige Ludwig durch eine Anficht von Palermo empfohlen, erhielt er nach feiner 
NRüdkehr den ſchwierigen Auftrag, die Arcaden des Hofgartens mit 28 ital. Randfchaften in 
Fresco zu [hmüden. Die Ausführung erfolgte 1851 — 33. Es gelang dem Künftler, das 
der Abftufung der Töne fo wenig fähige, überaus befchränfte Material ſich vollkommen dienft« 
bar zu machen. Das Vorzüglichfte an diefen Bildern ift jedoch die grandiofe, abgefchleffene Com» 
pofition. N. hat diefelben Gemälde felbft in DI wiederholt. Im J. 1834 und 1855 bereifte er 
Griechenland, um dort die Studien für eine zweite Reihe von Fresken zu fammeln. Doch führte 
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er Diefelben nicht in Fresco, fondern theils enkauſtiſch, theils nach der Knierim'ſchen Methode 
Balſamwachsmalerei) auf Cementtafeln aus, zum Einlaffen in die Wände. Dies ift denn 
in der neuen Pinakothek in München gefchehen, wo die Landfchaften den Schmuck eines eige- 
nen (Rottmann-) Saales mit einer eigens dafür eingerichteten Beleuchtungsart bilden. 
Auch diefe griech. Anfichten find voll malerifcher Effecte und geben durch frappante Licht- und 
Lufterfcheinungen, durch eine genaue Schilderung der Tageszeit und der Witterung eine 
ganze Scala von ergreifenden und entzüdenden Stimmungen wieder. R. ftarb kurz nach Vollen- 
dung diefer Bilder, 7. Juli 1850. Die Künftler fegten ihm ein einfaches Denkmal auf der foge- 
nannten Rottmanndhöhe am Starnbergerfee, einem Rieblingsplage von ihm. — Aud) fein jün« 
gerer Bruder, Leop. R., geb. 1815, ift ein gefchägter Landfchafter, obwol in ganz verfchiedener 
Richtung, indem er mehr der localen Wirklichkeit folgt. Won ihm find die „Ornamente aus den 
vorzüglichften Bauwerken Münchens” (Heft 1—5, Münch. 1845—46). Ferner gab er mit 
G. Pegoldt und E. Herwegen heraus : „Das Herzogthum Salgburg und feine Angrenzungen“, 
Mlandſchaftliche, AO archänlogifche und 36 Trachtenblätter auf Stein mit Farbendruck. 

Rottmeifter war im 16. Jahrh. die Benennung des älteften und erfahrenften Mannes ei- 
ner aus zehn, bei der Reiterei aus 50 Mann beftehenden Notte, über welche jener die Aufficht 
führte, fie in den Waffen üben mußte und damit den Dienft, welcher jegt den Unteroffizieren 
anheimfällt, auszuüben hatte. 

Rottweil, Stadt im Schwarzwaldkreife des Königreichd Würtemberg, liegt auf einer ziem- 
ich fteilen Anhöhe am linken Ufer des obern Nedar, zählt etwa 5000 E. und hat ein ſchönes 
Kaufhaus, ein anfehnliches Hospital mit neuem Krankenhaus, ein kath. Gymnaſium, eine Real 
ſchule mit drei Elaffen, ein niederes kath. Convict, mehre Kirchen, unter diefen die herrliche Stabt- 
pfarrfirche zum heiligen Kreuz, die Gymnaſiumskirche mit einem fehenswerthen goth. Thurme 
(Kapellenthurm), die kleine, aber ſchön gelegene Kirche auf dem alten Gottesader, wo jegt bie 
vom Kirchenrath und Stadtpfarrer Durfch zufammengebrachte Sammlung älterer beutfcher 
Holzfeulpturen aufgeftellt ift. R. ift überdies Sig eines Schwurgerichtshofs, eines Oberamts 
und Dberamtsgerichts, eines Forft- und Kameralamts. Sein Getreidemarft gehört zu ben ber 
deutendften Würtembergs ; nicht unwichtig find auch feine zwei Pulvermühlen, ſowie feine Sei« 
den-, Teppich“, Baummollen- und Mollenmanufactur. In der Nähe liegt, gleichfalls am Nedar, 
die Saline Wilhelmshall und das Pfarrdorf Altftadt, deffen Bewohner zur Bürgerfchaft zäh · 
len. Die Höhe zwiſchen legterm Orte und dem Thale der Prim heißt Hochmauern. Hier ftand 
einft eine rom. Niederlaffung: ob Arae Flaviae, ift nicht gewiß. In ihren Trümmern wurde 
von dem Archäologiſchen Vereine R.d aufer einer Menge werthvoller Alterthümer, bie im Gym- 
naftumsgebäude aufbewahrt werden, auch jene in weitern Kreifen befannte Moſaik aufgefun« 
den, die in ihrem mittlern Hauptbilde den thrazifchen Sänger Orpheus, in ihren nur bruchftüd- 
weile erhaltenen Seitenbildern Darftellungen von Thierhegen (venationes), Wagenrennen 
und Gladiatorenfämpfen zeigt. Das ganze ſchöne Wert ift, um ſeine Erhaltung au fichern, ge 
ſchmackvoll überbaut. N. war einft eine Freie Reichsftadt und Sig eines kaiſerl. Hofgerichts. 
Der Sprengel deffelben, welchem ein Erbhofrichter mit fieben Schöffen (Aſſeſſoren) vorftand, 
umfafte urfprünglich ohne Zweifel das ganze Neich, wurde aber durch Imnumitäten und Pri- 
vilegia de non evocando allmälig fehr befchränft. Noch mehr verminderte fidy feine Bedeu⸗ 
tung durch die Errichtung des Reichskammergerichts und Reichshofraths (am welche beide von 
der rottweiler Curie appellirt werden konnte), durch das factifche Austreten der Schweiz aus 
dem beutfchen Reichsverbande (1499), durch die veränderte Auffaffung des Begriffs der Lan- 
deshoheit feit dem MWeftfälifchen Frieden und endlich durch den Mangel an tüchtigen rechtöge- 
lehrten Beifigern. Als das Deutfche Reich ſelbſt in Trümmer ging, war diefes Gericht nur 
no ein Schatten. Noch jegt erinnert ein fleinerner Stuhl des Hofrichterd, umgeben von ural« 
ten Linden, im Garten des Waifenhaufes an den Ort, wo das Paiferl. Hofgericht einft feine öfe 
fentlichen Sigungen hielt. 

Rotulus (lat.) bezeichnet ein Bündel von Acten und gerichtlichen Verhandlungen. Zeugen- 
Rotul ift die unter gerichtlicher Autorität aus den Acten gefertigte Zufammenftellung der Zeu- 
genausfagen. Notuliren heißt eine ſolche Zufammenftellung anfertigen, bann überhaupt das 
Aufzeichnen der einzelnen Actenftüde eined Actenbündels oder Fascifels. 

Hotunde oder Notonda (ital.) heißt jedes nach außen und innen runde oder kreis förmige 
Gebäude, wohin ſchon im Alterthume viele Tempel, zum Theil auch Amphitheater, beſonders 
aber das Pantheon (f. d.) in Nom zu rechnen find. 

Ro ift eine nur dem Pferde, Efel und Maulthier eigenthüimliche, langwierige und ſtets un 
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heilbare Krankheit, die fowol von innen heraus fich entwideln als auch durch Anſteckung ent 
ftehen kann und fich durch übelriechenden Nafenausfluß kennbar macht. Gewöhnlich befällt der 
Rog nur einzelne Thiere. Da fich noch feine der vielfach) verfuchten Heilmethoden ald zureichend 
und ficher bewährt hat, fo iſt es um fo nothwendiger, die Ausbreitung der Krankheit durch An- 
ſteckung möglichft zu verhüten, weshalb des Rotzes verdächtige Thiere zu tödten und gefunde 
vor der Berührung mit ihnen und den bei ihnen benugten Geräthichaften und felbft vor den 
Ställen zu hüten fi find. Die legtern müffen daher mit großer Sorgfalt gereinigt werben. Der 
Roy überträgt fich befonders bei offenen Wunden auf den Menfchen und ift dann Icbensgefähr- 
lich, weshalb bei der Behandlung togiger Pferde befondere Sorgfalt nöthig ift. 

Roubair, eine ſchöne Stadt im franz. Norddepartement, an der Nordbahn und an dem 
La-Marcgkanal, iſt ein bedeutender Fabrikort, deſſen Bevölkerung in neuerer Zeit auferordent- 
lich zugenommen bat, indem er 1800 nur 8700, 1831 bereits 18187 und 1851 ſchon 
354698 €. zählte. Die Fabriken liefern hauptſächlich ſchon⸗ Wollenzeuge, Shawls, geſchmackvolle 
Modeſtoffe, ſowie Hüte, Seife, Wollen und Baumwollengarn, Leder u. ſ. m. Der große Umfag 
der verfchiedenen Noubairarfifel macht die Stadt zugleich zu einem fehr lebhaften Handelsort. 

Rouen, das rom. Rotomagus, die Hauptftadt der vormaligen Normandie, jegt ded De: 
partementd Niederfeine, in einer fehöonen, von Anhöhen begrenzten Ebene, am rechten 
Ufer der Seine, ift der Sig eines Erzbiſchofs, eines Präfecten, der Departementöbehörbden, 
eines Appellationshofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handelögerichtd, einer Departe- 
mental-Actienbanf und eines Gewerberaths. Die Stadt zählt 100265 E. Von den ſechs Vor- 
ftädten liegt St.-Sever am linken Ufer der Seine, ift aber mit der Stadt feit 1626 durch eine 
270 Schritt lange Schiffbrüde verbunden, die mit der Ebbe und Flut fällt und fieigt, obgleich 
fie gepflaftert und einer fteinernen Brüde ähnlich ift. Einen fo großartigen Anblid die Stadt 
wegen der großen Häufermaffe und vielen Thürme von weitem gewährt, ift fie doch, mit Aus- 
nahme der Quais des Hafens und ber Kaufhallen, im Innern eng und winkelig gebaut und hat 
finftere, trumme Strafen mit unmäßig hohen hölzernen Häufern, wenn ed auch nicht an großen 
ſchönen Plägen, herrlichen Promenaden in und bei der Stadt, deren frühere Wälle und Mauern 
verfhmwunden find, und an vielen Prachtgebäuden und Baudenkmälern fehlt. Unter diefen leg 
tern zeichnen fich aus die große, im goth. Stil gebaute Kathedralkirche, die nicht minder herr- 
liche Kirche der ehemaligen Benedictinerabtei St.-Quen mit einem fehr hohen Thurme, die 
Zeinwandhalle, dad Hötel Dieu, der Juftizpalaft, das Rathhaus und das Schaufpielhaus. Auf 
der Place de la Pucelle, fonft aux Vaux genannt, ſteht die Bildfäule der Jeanne d'Arc. An 
wiffenfhaftlichen Anftalten befigt R. eine Univerſitätsakademie, ein theologifches Seminar, ein 
Lyceum, eine mebicinifche und botanifche Schule, eine Navigationsfchule, eine Maler:, Bild- 
hauer- und Architeftenfchule, eine Lehranftalt der Chemie in ihrer Anwendung auf die techni« 
[chen Gewerbe, eine Akademie der Wiffenfchaften und Künfte, eine öffentliche Bibliothek von 
56000 Bänden, eine Gemäldegalerie und einen botanischen Garten. R. ift eine Münzſtätte, 
hat zahlreiche Manufacturen und Fabriten, befonders in Baummollenzeugen, wie Nanting 
und Pique (die fogenannte Nouennerie), ferner in Kattun, Shawls, Tapeten, Zuder, Papier, 
Mefling- Kupfer und chemifchen Waaren, Seife, Eonfitüren, Obfigeldes und abgegogenen 
Waſſern, und treibt, begünftigt durch die Waffer- und Eifenbahnverbindung mit Paris und 
Havre, mit diefen Fabrifaten und mit Wein, Getreide, Obft und Eider einen bedeutenden Han- 
bei. Der eigentliche Seehafen von N. ift Quilleboeuf, doc können Schiffe von 200 Tonnen 
Gehalt bei Flutzeit bis an die Quais von R. gelangen. 

Noues,d.i. Geräderte, nannte der Herzog Philipp von Orleans (f. d.), der während der 
Minderjährigkeit Ludwig's XV. von Frankreich die Regentfchaft führte, die Genoffen feiner 
Ausfhmweifungen. Derfelbe wollte damit bezeichnen, daß diefe feine Freunde zu nichts taugten, 
als gerädert zu werden; die Wüſtlinge felbft wollten jedoch den Namen enıpfangen haben, weil 
fie aus Liebe zu dem Herzoge bereit wären, ſich für denfelben rädern zu laffen. Die berüchtigt- 
ſten Roues waren der Graf von Noce, der Marquis de Lafare, der Chevalier von Simiane, der 
Herzog von Brancas und der Marquis von Broglio. Auch die Frauen von Mouchy und von 
Sabran, die Herzogin von Gevres, oft fogar des Negenten Tochter, die Herzogin von Berti, 
wohnten den nächtlichen Orgien i im Palait-Royal bei. Im gewöhnlichen Leben nennt man Den- 
jenigen einen Roue, welchem ein ausfchmweifendes Reben, befonderd Verführung der Frauen zur 
Gewohnheit und Fertigkeit geworben ift. 

Rouget de Lisle, Dichter der Marfeillaife (1. d.). 

Nouladen nennt man in der Mufit und vorzüglich in der Gefangsmufif die rollenden Läu- 
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fer, mit welchen die Melodie ausgeſchmückt wird. Sie erfodern ein Stüd von lebhafter Bewe⸗ 
gung und dürfen auch da nicht mit Überladung angebracht werden. Von Seiten des Künſtlers 
erfodern fie Ausdauer. 

Rouffeau (Jean Baptifte), franz. Dichter, geb. 6. April 1670 zu Paris, warder Sohn ei« 
nes Schumachers, der ihm eine gelehrte Erziehung verfchaffte. Früh machten ihn feine Verfe 
befannt, und alsbald fing er an, fich feines Vaters zu ſchämen. Der franz. Gefandte Bonre- 
peau nahm ihn 1688 als Page mit nad Dänemark, und fpäter begleitete er den Marſchall 
Zallard ald Secretär nach Rondon, wo er mit St.Evremont in freundfchaftliche Verbindung 
trat. Nach Paris zurücdgefehrt, erhielt R. eine Anftellung im Finanzfache, die ihm zu feinen 
poetifhen Arbeiten die nöthige Muße ließ. Indeſſen kam er nach einiger Zeit in Verdacht, der 
BVerfaffer einer Anzahl ſcheußlicher Goupletö au fein, wodurch fich mehre Perfonen tief gefräntt 
fanden. Was R.'s Loos entfchied und ihm ein auf ernige Verbannung Tautendes Urtheil (vom 
7. April 1712) zuzog, war, daß er die Autorfchaft der Couplets, die errauch fpäter ſtets in Ab- 
rede geftellt hat, auf den Geometer Saurin werfen wollte und zu diefem Enbe einen Zeugen er- 
kaufte. R. mandte ſich 1712 nad) der Schweiz, wo er an dem franz. Gefandten, Grafen De- 
luc, einen Gönner fand, der ihn auch an den Prinzen Eugen empfahl. Er begleitete Regtern 
nach Wien; doc) auch diefe Stadt mußte er fhon nach drei Jahren wieder verlaffen. Hierauf 
wendete er fich nach Brüffel, wo er mit Voltaire in einen Streit gerieth. Unterdeffen war es 
RS parifer Freunden, durch Vermittelung ded Großpriors Vendome, gelungen, vom damali- 
gen Negenten, dem Herzog von Orleans, ein urüdberufungsfchreiben für ihn auszumirten. 
Dies befriedigte aber den Ehrgeizigen nicht. Er wollte das Urtheil des Chätelet caffirt fehen, 
was natürlich verweigert wurde. Darauf lebte er eine Zeit lang in England umd kehrte, nad: 
dem er 1758 incognito in Paris gewelen war, 1740 nad Brüffel zurüd, mo er einige Zeit 
hindurch fid der Gunft des Herzogs von Aremberg erfreute. Er ftarb 17. März 1741 zu 
Genette bei Brüſſel. Franz. Kunftrichter haben ihn lange als den erften Lyriker der Nation 
gepriefen, bis ihn der Umſchwung der romantifchen Schule von feiner Höhe herabgeftürgt und 
Ste.-Beuve ihn „le moins Iyrique de tous les hommes ä la moins lyrique de toutes les 
&poques” genannt hat. In der That fehlt ihm alle poetifche Wärme, und nur in den Epigram- 
men hat er Hervorftechendes geleifter. In formeller Beziehung verdient er übrigens größeres 
Lob. Sehr verunftaltete Ausgaben feiner Gedichte, welche zur Zeit feiner Auswanderung er» 
ſchienen, veranlaften ihn zur erften Redaction feiner „Oeuvres“ (Solothurn 1712). Die voll: 
ftändigfte Ausgabe ift die von Amar-Durivier (5 Bde. Par. 1820). 

Rouffeau (Jean Jacques), neben Voltaire der einflußreichfte Schriftfteller der Franzoſen im 
18. Zahrh., wurde 29. Juni 1742 zu Genf geboren. Seine Mutter ftarb bei feiner Geburt, 
fein Bater war ein armer, aber gebildeter Uhrmacher. Derfelbe duldete nicht nur, daß fein Sohn 
mit fieben Jahren Nomane las, er las auch felbft mit. Plutarch, den N. im neunten Jahre zu 
fefen begann, fteigerte feine natürliche Richtung für republitanifches Weſen bis zum Fanatie- 
mus der Unabhängigkeit und Gleichheit. Um diefe Zeit begann er auch der Mufit mit Erfolg 
fich zu widmen und lieferte einige der ſchönſten Compofitionen. Sein Vater mußte einer Ehren- 
fache halber flüchtig werden ; der Sohn kam in eine Penſion, wo man ihn hart und ungerecht 
behandelte, dann zu einem Oheim und hierauf in die Dienfte eines Greffier. Doch das Schrei- 
berhandwerk gefiel ihm nicht, und er ging zu einem Graveur in die Lehre. Hier fcheint er fehr 
wenig befchäftigt geweſen zu fein, da er Zeit fand, die ganze Sammlung einer Bücherverleiherin 
auszulefen. Bon feinem Lehrherrn mishanbelt, entlief er, 15 3. alt, und irrte eine Zeit lang in 
Savoyen herum, bis er von einem kath. Geiftfichen an Frau von Warens in Anmecy empfohlen 
wurde. Diefe, eine äuferft gutmüthige, aber auch ſittlich ſchwache Frau, welche R. verzog und 
den Pflegefohn in einen Liebhaber verwandelte, fendete ihren Schügling zuerft nach Zurin, und 
bier wurde R. katholiſch. In diefe Zeit fält auch R's Diebftahl eines rofafeidenen Bandes, 
der ihm fo unendlich oft vorgeworfen worden ift. Kein Menfch wußte davon, und das Factum 
wurde erft durch R.'3 „Confessions” bekannt. In Zurin lebte R. 1728— 30 im Haufe eines 
vornehmen Mannes, der, wie es feheint, fich an ihm einen Gehülfen für dipfomatifche Gefchäfte 
erziehen wollte. Mit einem genfer Abenteurer verließ aber R. Turin und irrte wieder ein Jahr lang 
umber, worauf er nad) Annecy zurückkehrte. Jetzt erft begann er wirkliche Studien zu machen ; 
doch hielt man ihn für einen fehr beſchränkten Kopf. Er befuchte das Seminar, trieb aber 
hauptſächlich Muſik, und ald bald darauf Frau von Warens Annecy verlieh, trat er ald Muſik 
lehrer auf. Als folder Iebte er auch 1731 — 33 in Raufanne und Neufchatel. Hierauf nahm 
er auf Zureben des franz. Gefandten die Stelle eines Führers bei eimem fehr jung ald Oberft 
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in franz. Dienfte getretenen Herrn von Godard an und begab fich in feine neue Stellung zu 
Fuße nach Paris. Da er ſich aber hier nicht gefiel, kehrte er fehr bald über Lyon nad Chamr 
bery zurüd, wo er Frau von Warens wieder antraf, die ihm 1756 eine Stelle ald Secretär 
beim Katafter verfchaffte, welche er nach zwei Jahren ebenfalls wieder aufgab. Hierauf lebte 
er einige Jahre auf dem Landgut Les Charmettes bei der Frau von Warens. Im 3. 1740 
übernahm er in Lyon eine Hauslehrerftelle, ging aber 1741 abermals nach Paris, wo ein von 
ihm erfundenes Spftem der Notenfchrift fein Glück machen follte. Während er ſchon früher 
einige mittelmäßige Komödien und Tragödien gefchrieben, ließ er jegt feine „Dissertalion sur 
la musique moderne” (War. 1745) erfcheinen, componirte auch die Oper „Les Muses galantes”. 
Mit feinen Verhältniffen in Paris nicht zufrieden, wurde er im Mai 1745 Secretär des Ge- 
fandten Montaigne in Venedig; doc) fhon nad) 18 Monaten war er wieder in Paris. Hier 
ließ er nun einige Opern aufführen und trat mit den Encyflopädiften, namentlrch mit Diberot, 
in Verbindung. Seit 1745 ſchon war Therefe Levaffeur, ein geift- und gemüthlofes Mädchen, 
die N. zu feinem Unglüd liebgewonnen hatte, feine Gefelfchafterin. Die Kinder aus diefer 
Berbindung wurden von R. dem Findelhaufe übergeben, ein Fehltritt, den er fich in fpätern 
Fahren nie verziehen hat. Erſt 1749 betrat er eigentlich die literarifche Laufbahn, auf der er 
fo berühmt werden follte. Nach feinem eigenen Angeben war es die zufällig ihm zu Geficht ge 
kommene Preisaufgabe der Akademie zu Dijon über den Einfluß der Künfte und Wiffenfchaf- 
ten auf die Sitten, die ihm bligartig das Erkenntniß Deffen eröffnete, wozu er geboren. Sein 
„Discours”, in welchem er die Cultur als verderblich verdammte, wurde 1750 gekrönt. Eine 
Flut von Kritiken, ſämmtlich ohne Talent gefehrieben, befeftigte N. in feinem Paradoron, der 
von nun an von allen Seiten mit Befuchen beläftigt ward, die er damals noch nicht abwies. 
Seine fonderbare Rebensweife, daß er 3.3. lange armenifche Kleidung trug und Diogenes 
nachzuahmen fchien, fing er erft einige Zeit nachher an. In der Vorrede zu feinem „Narcisse” 
(1753) fegte er feine Rebensanficht auseinander. Seinem Sinnfprud „Vitam impendere 
vero” glaubte er nur dann volltommen nachleben zu können, wenn er fi) ganz von den Men- 
ſchen zurückzöge. Er copirte, um fich den Unterhalt zu fihern, Noten für Gel); eine Penfion, 
welche ihm der Hof geben wollte, fchlug er aus. Sein Ruhm mehrte fi) zwar; aber es fehlte 
ihm auch nicht an Neidern und feine paradoren Behauptungen machten fogar die Satire gegen 
ihn rege. Außerdem brachten die Intriguen Grimm's (f. d.) ihn faft um alle feine Freunde. 
Schon damals konnte fih N. des Gedankens, der fpäter zur völligen firen Idee wurde, nicht 
erwehren, daß alle Welt gegen ihn im Complot fei, eine Meinung, worin ihn die bei aller Rä- 
cherlichkeit nicht gefahrlofe Feindfchaft beftärfen mußte, welche ihm feine „Lettre sur la musi- 
que frangaise” (1755) zuzog, die er feinem „Discours sur l'inégalité“ folgen lief. Der 
Sturm wurde fo arg, daf R. es für gerathen hielt, Paris für eine Zeit lang zu verlaffen. Er 
machte 1754 eine Reife nad) feiner Vaterftadt und trat bei diefer Gelegenheit wieder zur ref. 
Kirche zurüd, führte auch von nun an ſtets den Titel eines Bürgers von Genf. Nach Frank. 
reich zurückgekehrt, lebte er meift auf dem Rande bei Paris. In diefem ländlichen Aufenthalte 
fchrieb R. 1757— 59 feine „Nouvelle Heloise” (1760), dann den „Conträt social” (1762), und 
den „Emile” (1762). Zesgterer, von dem auf Veranftaltung Maleöherbes’ in Paris ein Ab- 
drud erfchien, wurde vom Parlament als gottlos verurtheilt, und trog der Protection Choi- 
ſeul's, des Marſchalls Lurembourg und des Prinzen Eonti erging gegen. ein Verhaftöbefehl. 
Der genfer Senat ahmte das parifer Parlament nach und verurtheilte neun Tage fpäter den 
„Ewmile”, ohne daf ein einziges Exemplar bis dahin nach Genf gefommen war. R. floh’ nach 
der Schweiz und lebte 1762 — 65 zu Motierd-Travers im Canton Neufchatel, wo Friedrich IN. 
ihm die zarteften Aufmerkfamfeiten ermeifen ließ und durch Lord Keith fich unglaublihe Mühe 
gab, ihn zur Annahme feiner Unterftügung zubemwegen. Wahrfcheinlich waren es Aufhegungen 
von Genf her, vielleicht auch die Klätfchereien der Levaſſeur, welche den bigotten Pfarrer veran- 
laßt hatten, die Bauern gegen R. aufzuwiegeln, der num auch Motierd verlaffen mußte. Er lief- 
fi auf der Petersinfel im Bielerfee (Nouffeau-Infel) nieder, fegte hier feine ſtets mit Liebe _ 
getriebenen botanifchen Studien fort und meinte endlih Ruhe zu haben; doch ſchon nach zwei 
Monaten mußte er auch diefe Infel räumen, und nun wendete er ſich im Nov. 1765 nad) Stras- 
burg. Hier fand er am Marfchall Contades einen Freund, und auch das Publicum, das ſich an 
feinem „Devin du village‘ nicht fatt fehen konnte, intereffirte fich fehr für ihn. Allein auch in 
Strasburg blieb N. nicht lange. Hume (f. d.) fchilderte ihn die Ungezwungenheit und Freiheit 
des engl. Lebens fo reizend, daß er fich entfchloß, mit diefem dahin zu gehen. Er nahm feinen 
eg über Paris, wo er ungeachtet des noch nicht aufgehobenen Verhaftsbefehls einige Tage 
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verweilte und von der Bewunderung des Publicums faſt erdrückt wurde. Hume war aber nicht 
der Mann, um R.'s Freund zu fein. N. hatte fih 50 Stunden von London ein Landhaus ge» 
miethet und lebte hier in gänzlicher Einfamkeit. Auf einmal glaubte er ſich jedoch von Hume 
beleidigt, brach mit diefem, vermeigerte zu gleicher Zeit die Annahme einer Penfion des Königs 
und verließ England in großer Eile. Nachdem er eine Zeit lang unter dem Namen Nenou auf 
dem Schloffe des Prinzen Conti und in Bourgoin gelebt, kehrte er 1770 nad Paris zurück, wo 
er feine in England angefangenen „Confessions” beendigte. Übrigens wurde N. um diefe Zeit 
geiftig wie förperlich immer ſchwächer; er ernährte ſich mit Notenfchreiben und hatte nur noch 
an Mufit und Botanik Freude. Es ftammen aus diefer Zeit einige ſchöne Romanzen, fowie 
Briefe über die Botanik an verfchiedene Perfonen. Im Mai 1778 folgte er der Einladung des 
Marquis de Girardin, der ihm in Ermenonville eine Wohnung angeboten hatte, Hier ftarb er 
5. Juli 1778, wie Einige behaupten wollen, eines freiwilligen Todes. Vgl. Girardin, „Sur la 
mort de Jean Jacq. R.“ (Par. 1824). Am 11. Det. 1794 wurde er ins Pantheon aufgenom- 
men; eine andere Ehre bewiefen die verbündeten Monarchen 1815 feinem Andenken, indem - 
fie Ermenonville mit allen Kriegslaften verfchonten. Im 3.1857 wurde ihm auf der Peters · 
infel eine Bronzeftatue errichtet. 

Was Rs Schriften betrifft, fo find diefelben nicht blos nach ihrem Afthetifchen, moralifchen 
oder philofophifhen Werthe, fondern nur in Verbindung mit der gefammten Cultur des 
18. Jahrh. zu beurtheilen und au verftehen. Siegehören der Weltliteratur an und müffen aud, 
vom weltgeſchichtlichen Standpunkte aus betrachtet werden. Sie find der Ausdrud einer Le— 
bensanfchauung, deren Nefultat im Guten wie im Böfen volitifch in der Franzöſiſchen Nevo- 
Iution, moralifch und pädagogifch im Philanthropinismus zur Erfcheinung gekommen ift. Die 
„Nouvelle Heloise” (deutſch, A Bde, Elf. 18041 — 2) zeigt feine nie verfiegende Phantafie, 
feine Begeifterung, die nur oft leidenfchaftliche Uberfpannung wird, feine Macht über die 
Sprache, wie fie felbft Voltaire nicht befaß. Nur ift N. durchaus nicht vollendet und frei; zwar 
behandelt er ein Ideal, aber er weiß es nicht künfilerifch zu gebrauchen. Bald durch Leiden. 
haft, bald durch Abftraction angefpannt, bringt er es felten zu der äfthetifchen Freiheit; denn 
fein Denten und fein Fühlen gehen oft auseinander und wirken getrennt. Die Klagen über 
Unmorafität des Werks finden in den focialen Verhältniffen der Zeit ihre Erledigung. Hätte 
N. die Heldin feines Romans als unfchuldig fchildern wollen, fo hätte man ihn nicht verftan« 
den, da damals in Paris wenige Leute wuften, was das Wort befagte. Die wichtigften feiner 
philofophifhen Schriften find: „Discours sur la question: Le r&tablissement des scien- 
ces et arts a-t-il contribue a &purer ou à corrompre les moeurs?” (Par. 1750); „Dis- 
cours sur l’origine et les fondements de l'inégalité parmi les hommes” (Par. 1755) ; „Con- 
trät social” (Par. 1762; deutih von Schramm, Düffeld. 1800), denen ſich die policifchen 
Gelegenheitsfchriften „Discours sur l'’&conomie politique”, zuerft in der „Encyclopedie” 
(1755), die „Lettres sur la legislation des Corses” und „Consid6ralions sur le gouverne- 
ment de Pologne” (Par. 1772) anreihen. Die legten Schriften Haben praftifhen Werth, und 
das Urtheil über die erfiern hat die Geſchichte ausgeſprochen. N. greift bei Beurtheilung ber 
focialen und politifchen Verhältniffe, die wie jedes Pofitive eine nothwendige Kehrfeite haben, 
einen offenbaren Nachtheil heraus und weift diefen Nachtheil nah. Zudem ftellt er einen ab- 
firacten Sag ald Princip hin, dem wirflihen Zuftande entgegen, und entwidelt nun feine 
eigene Anſchauung und feine Kritif mit großer logifcher Gonfequenz. Wer ihm fein Prin- 
dp (worin oft der Irrthum ſieckt) zugegeben hat, der muß nothivendig die Conſequenzen 
richtig finden, bis er erfährt, daß die Durchführung diefer Eonfequenzen in eine abflracte 
Spige endigt, wo der erzielte Zuftand gerade in fein Gegentheil umſchlägt. Darum ift 
jedoch nicht Alles Ihorheit in der Lehre diefes Mannes. Pſychologiſch erklärt fie ſich als 
Reaction eined urfprünglich edein und doc nicht rein gebliebenen Gemüthd gegen die 
große Verderbtheit einer Culfur ohne religiöfe, firtliche und philofophifche Bafıs. Es war R.' 
unendliche Liebe zu der Menfchheit, die ihn die Eultur verfluchen ließ, und fein Irrthum, nicht 
in dem durch Eultur wieder zur Natur zurüdgefehrten Menfchen, fondern in dem Wilden fein 
Ideal zu fehen, fällt mehr feiner Zeit ald ihm zur Laſt. Der „Emile’‘, den Goethe das Natur- 
esangelium der Erzichung nannte, zeigt diefe Richtung am deutlichften. Diefes welthiftorifche 
Bud) hat eine Nevolution im Erziehungswefen bewirkt umd würde allein feinen Verfaffer un- 
fterblich machen. Unmittelbar hat aber der „Emile‘ ebenfo viel gefhadet ald genügt: er wirkte 
vorzugsieife mit, die Idee einer allgemeinen Menfchheit und hHumaner Bildung zur Anerfen- 
nung zu bringen, verführte indeffen gar viele ſchwache Köpfe zu dem faft lächerlichen Beginnen, 
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nicht beſtimmte, pofitive Menfchen, fondern ein Abftractum, einen allgemeinen Menfhen, der 
nur Menfch fein follte, durch Erziehung hervorzubringen. Übrigens muß man die Thorheiten 
der Nachahmer nicht auf Rs Rechnung fegen. Bon feinen polemifchen Werken find zu nennen: 
die „Lettre a Mr. d’Alembert sur son article Gen&ve“ gegen bie Errichtung eines Theaters in 
Genf; die „Lettre a l’archev&que de Paris“, eine Vertheidigung des „Emile“, und die „Lettres 
&crites de la montagne” gegen den genfer Rath, der ihn ungehört verurtheilt hatte. Seine 
dramatifchen Verfuche find mehr ald mittelmäßig. Verfchiedene feiner Compofitionen dagegen 
und fein „Dielionnaire de musique” (Par. 1767) behaupten ihren Ruf; auch haben feine 
zahlreichen „Lettres sur la botanique” für Anfänger wenigfiens mehr als äfthetifchen Werth. 
Seine zahlreichen Briefe find mit bewußter Kunft gefchrieben und für die Gefhichte nicht nur 
feines eigenen Lebens, fondern des Zeitalters wichtig. Seine „Confessions” (deutfch von Knigge, 
4 Bde., Berl. 1786—90), die erft nad) feinem Zode gedrudt erfchienen, enthalten neben dem 
Köftlichften und Schönften, was je gefchrieben worden, auch viel Häßliches. Sie haben eine 
Menge Anklagen gegen N. begründet und müffen in den Stunden des bitterften Schmerzes 
gefchrieben fein, ſodaß man fie nicht ohne tiefes Mitleid für den Verfaffer Iefen kann. Seine 
Werke find in unzähligen Ausgaben verbreitet ; neben den ältern (17 Bbde., Genf 1782— 90, 
oder 35 Bde.; 18 Bde., Par. 1795—1800), nennen wir als die beften die Ausgaben von 
Muffet-Pathay (22 Bde, Par. 1818—20, und 25 Bbde., 1825— 26), Petitain (22 Bde., - 
Par. 1819—20) und Auguis (27 Bde., Par. 1824 — 28). Ind Deutſche wurden feine 
„Sämmtlichen Werke” von K. F. Cramer (11 Bde. Berl. 1786 — 99) und „Auserlefene 
Werke’ von Gleich, Theodor Hell u. A, (20 Bdchen., Lpz. 1826—50) überfegt. Vgl. Muffet- 
Pathay, „Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. R.” (2 Bde., Par. 1821). 

Rouſſillon, eine ehemalige Graffchaft und Provinz Frankreichs, im N. von Languedoc, 
m DO. vom Mittelmeer, im ©. von den Pyrenäen, im IB. von der Graffchaft Foir begrenzt, 
entfpricht im Ganzen dem jegigen Depart. Oſtpyrenäen (f. Pyrenäen) mit der Haupt- 
ftadt Perpignan (f. d.). In den älteften Zeiten war das Rand von den Sardoned bewohnt und 
hatte zur Hauptftadt Ruscino am Fluffe Ruscino, deren Stelle jegt La Tour de Roussillon am 
Zet, in ber Nähe von Perpignan, einnimmt. Bon den Römern, unter denen das Land zu Gallia 
Narbonenfis gehörte, fam es an die Weftgothen, 720 an die Saragenen Spaniens, 759 durch 
Pipin den Kurzen, der ed zu Aquitanien ſchlug, an die Franken. Seit Karl d. Gr. wurde das 
Land unter dem Namen ded Rudeinenfifchen oder Elenenfifhen Gaus (nach der Stadt Elena, 
dem jegigen Eine) durch Grafen verwaltet, die fich unter Karl dem Einfältigen unabhängig 
machten. Der erfte diefer erblihen Grafen war Suntar 11. (904—915); der legte derfelben, 
der kinderloſe Gerard II,, vermachte fein Land 1172 (nicht 1178) an den König Alfons II. von 
Aragonien. Nun blieb die Graffhaft N. bei Aragonien, aber unter franz. Oberlehnsherrſchaft, 
auf welche erft Ludwig IX. 1258 verzichtete. Johann I. von Aragonien verfegte N. nebft der 
anftogenden Graffchaft Cerdagne 1462 an Ludwig XI, und erft Karl VII. gab es 1495 an 
Ferdinand II. von Aragonien zurüd. Seitdem blieb die Graffchaft R. bei Spanien, bis fie 
1642 von Ludwig XII. erobert wurde; aber erft durch den Pyrenäifchen Frieden 1659 wurde 
fie nebft der Graffhaft Conflar (mit der Hauptftadt Villefranche und der Stadt Prades) 
und dem nördlichen Theile der Graffchaft Eerdagne (mit der Hauptftadt Mont -Louis am obern 
Tet) definitiv an Frankreich abgetreten. — Rouffillon, ein Flecken und altes Schloß im franz. 
Depart. Iſere, an der Rhoͤne, in alter Zeit Hauptort einer Graffchaft, ift bemerfenswerth we- 
gen des hier von König Karl IX. A. Aug. 1564 gegen die Hugenotten erlaffenen Edicts, wel- 
ches 1568 wieder aufgehoben wurde. 

Nouffilonmweine nennt man im Allgemeinen die Weine, welche aus der ehemaligen 
Provinz Rouffillon oder dem jegigen Depart. Oſtpyrenäen in Südfrankreih in den Han» 
del fommen. Diefelben find meift roth; doch gibt ed auch weiße. Unter den Rothweinen, die 
vorzugsweiſe ausgeführt werden und vornehmlich zum Verſchneiden leichterer Weine brauchbar 
find, unterfcheidet man die vom Bagnols, Spira und Eollioure, die zwar den edlern Nhönewei« 
nen binfichtlich der Feinheit und befonders des Geruchs nachftehen, aber durch fhöne dunfel- 
zothe Farbe, ſtarken Weingeiftgehalt, vielen Zuderftoff und eigenthümliches Gewürz fi) aus« 
zeichnen; ferner die Sorten Tavel, Chäteauneuf du Pape, Narbonne, Ranglaede, Roquemaure, 
Rouffillon, St.Chriſtol, St.-George, St. Gilles, St.-Drezery, Chufelan und mehre gerin« 
gere, von denen die beiden erften fehr bekannt find, eine ſchöne blafrothe Farbe, befonders in 
der Jugend viel Rieblichkeit, auch größere erwärmende Kraft ald die geringern Borbeaurweine 
befigen und daher als Zifchweine ehr beliebt, die übrigen aber gededter von Farbe, oft feurig 
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und leicht beraufchend find. Endlich) die Gebirgsweine, die in großer Menge wachen, aber ge- 
wöhnlich diden Farbftoff, einen erdigen Gefhmad und nur in fehr günftigen Zahrgängen - 
Werth haben. Unter den weißen Rouffillonweinen, die felten ausgeführt werden, find die Ri. 
queurweine Maccabeo und Grenache die vorzüglichften, die bei Salces unweit Perpignan er- 
zeugt werden, und der weiße Nivefaltes (nach einem Flecken, 1. M. nördlich von Perpignan, 
benannt), welcher zu den feinften Dusfatweinen gehört. Doch gibt eö auch rothe Sorten gleiches 
Namens. Der rothe Grenache ift anfangs dunfelroth und gleicht dem fpan. Alicante, verliert 
aber mit dem Alter die Farbe und wird nach ſechs bi fieben Zahren dem Capwein gleich. 
Rouffin (Albin Reine, Baron), franz. Admiral und Staatsmann, wurde 21. April 1781 

zu Dijon geboren und trat im Alter von zwölf Jahren in die franz. Marine. Im J. 1807 
flieg er zum Schiffslieutenant,"fämpfte in mehren Gefechten tapfer gegen die Engländer und 
wurde 1814 mit der Reftauration der Bourbons zum Fregattencapitän befördert. In Folge 
des Schiffbruchs der Medufa übertrug ihm die Regierung im Dec. 1816 die hydrographiſche 
Unterfuchung der Weftküfte von Afrika. N. löfte feine Aufgabe mit Geſchick und mufte ded- 
halb 1819 zu gleihem Zmwede nach den Küften von Brafilien abgehen. Das Ergebnif diefer 
ãußerſt ſchwierigen Erpedition legte er in dem für die Seefahrer jener Gewäffer wichtigen 
Werke „Le pilote du Bresil” dar. Außerdem lieferte er die Schönen Seekarten, welche die franz. 
Regierung berausgab. Im X. 1821 empfing er das Commando eined Gefchwaders in dem 
nördlichen Amerika und 1822 wurde er zum Contreadmiral und Mitglied des Admiralitätd- 
raths ernannt, in welcher Stellung er 1826 dieMarinefchule zu Breft organifirte. Am. 1824 
ging er ald Viceadmiral an der Spige einer Escadre nach Brafilien, um Entſchädigung für die 
den Franzoſen durch die Blodade von Buenos-Ayred zugefügten Nachtheile zu fodern. Wäh- 
tend der Julirevolution von 1830 erhob ihn die neue Regierung zum Seepräfeeten von Breft. 
Ein Jahr fpäter erhielt er den Befehl über die Flotte, welche Dom Miguel wegen der Gewalt- 
thaten zur Verantwortung ziehen follte, die gegen Franzoſen in Portugal verübt worden waren. 
Er drang in den Zejo, nahm im Hafen von Liffabon die beften Schiffe des Ufurpatord weg und 
führte diefelben als Unterpfand nach Breft. Hierauf wurde R. 11. Det. 1832 zum Pair erho- 


- ben, und bie Kraft und Gewanbdtheit, welche er in Portugal bewiefen, beftimmten die Regierung, 


ihn kurz darauf als franz. Gefandten nad) Konftantinopel zu ſchicken. Er hatte die ausgedehn- 
teften Vollmachten, um dem ruff. Übergewichte entgegenzumirken, vermochte jedoch bei aller 
feemännifchen Entfchloffenheit nichts gegen die Intriguen der Diplomatie auszurichten. Nach 
der Schlacht von Nifib unterzeichnete er, von Lord Ponſonby geleitet, die Collectivnote vom 
28. Juli 1859, womit thatſächlich die felbftändige Politik Frankreichs in der oriental. Frage 
aufgegeben wurde. Sei es, daß er au weit ging, oder daß der Hof die Kammern fürchtete, er 
mußte im September feinen Gefandtfchaftspoften an den gewandten Grafen Pontois abtreten. 
Bei Eröffnung der Kammerfigungen wurde R. zum Secretär der Pairskammer ernannt. 
Hierauf übernahm er im Minifterium Thierd vom 1. März 1840, das den oriental. Verhält- 
niffen eine Wendung im franz. Intereffe zu geben verfuchte, das Wortefeuille der Marine. Bei 
dem Rüdtritte Thiers' 29. Det. überließ er fein Minifterium dem Admiral Duperre. In Folge 
der Minifterialveränderung im Febr. 1845 übernahm er nochmals das Marinedepartement, 
doch zog er fich aus Nüdficht auf feine Gefundheit alsbald wieder zurüd. Nach dem Staats- 
fireich vom 2. Dec. 1851 ward R. in Folge feiner amtlichen Stellung zum Senator erhoben. 
Er flarb im Febr. 1854. 

Rout, ein engl. Wort, welches urfprünglich eine Notte, eine zufammengelaufene Pöbel- 
{char bedeutete, aber feit dem Anfang des 18. Zahrh. auf die Affembleen der vornehmen Welt 
angewendet wurde. Ohne Zweifel wurde diefe Bezeichnung zuerft in ſpöttiſchem Sinne ge- 
braucht, indem man dadurch zu verftehen geben wollte, daß man in ariftofratifchen Kreifen über 
dem Beftreben, durch die Zahl der Gäfte und Überfüllung der zu ihrer Aufnahme beftimmten 
Räume zu glänzen, der wahre Zweck der Gefelligkeit immer mehr aus den Augen verloren 
hatte. Wie es jedoch oft gefchieht, mard die ironifche Benennung von den Betreffenden acceptirt, 
fodaß die eigentliche Bedeutung des Worts in Vergeffenheit gerieth und. man unter dem Namen 
R. nur noch eine zahlreiche, pracht- und geräufchvolle Verfammlung aus den höhern Schichten 
der Gefellihaft verftand. In den legten Jahren ift die Bezeichnung einigermaßen außer Ge- 
brauch gefommen. ’ 

Routine nennt man ein Handeln nach Regeln, welche fi) in der bloßen Übung gebildet 
baben, ohne daß man ſich ihres Grundes bewußt wäre. Der Routinier, oder der Eingefahrene, 
wie ihn Kant (nach der Ableitung des Worts vom franz. route, d. i. Weg, Zug, Marfch) nennt, 
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geht auf der gewohnten Bahn fort, ohne nach der tiefern Erkenntniß und der Theorie der Sache 
zu fragen. Er ift zuweilen ein brauchbarer Geſchäftsmann, aber fein Können nimmt fofort ein 
Ende, wenn ihm etwas Ungemwohntes aufftößt. Der Routinier ift gewöhnlich Verächter aller 
Theorie und fieht in dem befchränften Kreife feiner Erfolge mit Stolz auf die Verſuche herab, 
welche die Wiffenfchaft anftellt, um beffere und kürzere Wege aufzufinden. Das Neich der 
Routine ift viel größer ald man gewöhnlich glaubt; ganze Zweige der Staatsverwaltung wer« 
den von ihr beherrfcht. Gegen einen guten Dienft, den fie leiftet, indem fie voreilige Verfuche 
einer noch nicht reif getwordenen Theorie verhindert, ift fie aber au in vielen Fällen der Ded- 
mantel veralteter Misbräuche, das Schild der Trägheit und Unredlichkeit. 

Rouvroy (Theod., Freiherr von), öftr. Militär, wurde 15. März 1728 zu Luxemburg ge» 
boren, wo fein Vater als öſtr. Artillerieoffizier in Garnifon ftand. Als fein Vater zur ſächſ. Ar 
tillerie übertrat, kam auch der Sohn nad Sachſen und wurde hier 1744 Mineurlieutenant. Als 
Hauptmann trat er 1755 in die öfter. Artillerie zurüd und wurde 1758 zum Major und Artille- 
rieconnmandanten bei dem Loudon'ſchen Corps ernannt. Er zeichnete fich bei Peig und Hochkirch 
und vielen andern Gelegenheiten aus und erhielt bei Kunersdorf den Rang als Dberftlientenant. 
Bei dem Überfall von Glag und beim Rückzuge von ber liegniger Schlacht wirkte er ald Oberft 
fehr thätig.. Im 3.1761 wurde er in den Freiherrenftand erhoben, und nach der Erftürmung 
von Schweidnig erhielt er den Therefienorden. Im J. 1765 zum General befördert, nahm er 
thätigen Antheil an der Umgeftaltung der Artillerie. Hierauf wurde er 1772 Chef eines Ar- 
tilferieregiments und 1775 Feldmarfchallieutenant. Die Einrichtung der fogenannten Cavale · 
tieartillerie war mefentlich fein Werk. Im J. 1787 zum Generalfeldzeugmeifter ernannt, erhielt 
er das Commando der Artillerie. Er leitete in diefer Stellung den Angriff auf Savag, wurde 
babei verwundet und fomit dem thätigen Dienft entzogen. Doch traf er noch alle Anftalten zur 
Belagerung von Belgrad und ftarb 50. Sept. 1789 in Semlin. Kaiſer Joſeph ließ ihm im Zeug- 
hauſe zu Wien ein Denkmal fegen. Ein Sohn von ihm ftarb als Feldmarfchallieutenant in der 
Schlacht von Wagram nad) einer ruhmvollen Dienftleiftung in der öftr. Artillerie. — Rouvroy 
(Sriedr. Guft. von), des Vorigen Neffe, geb. 1771 zu Dresden, wirkte Tüchtiges in der ſächſ. 
Artillerie und ftarb als Dberft 18. April 1839. 

Roverẽdo oder Rovereit, früher die Hauptftadt eines Kreifes in Zirol, jegt einer Bezirks 
hauptmannſchaft (18 AM. mit 67759 €.) im Trienter Kreife, der füdlichften des ganzen 
Randes, zu beiden Seiten des 2eno, die in der Nähe links in die Etſch mündet, in dem frucht« 
baren und reizenden Rägerthale oder Valle Ragarina, ift Sig eines Randes- umd Bezirkögerichts, 
einer Handeld- und Gewerbefammer. Die Stadt zählt zwar nur 7800 E., hat aber viele hübſche 
Gebäude, befonders ſchöne Kirchen, ein Theater, eine 1845 eröffnete, 14000 8. lange fteinerne 
Waſſerleitung und ein Bergcaftell ; ferner ein Gymnafium, ein Englifches Fräuleinftift mit Mäd- 
chenſchule und Erziehungsanftalt, eine Academia degli Agiati (der Bedächtigen), die 1750 von 
Laura Stibanti gegründet wurde, und eine Wohlthätigkeitsanftalt mit Stadtkrankenhaus. Die 
Bewohner zeichnen ſich durch Bildung und Gewerbthätigkeit aus. R. ift ein Hauptſitz der 
Seibenfabrikation und Seidenhandels, hat zahlreiche Filanden oder Seidenhaspeleien, worunter 
bie von Bettini allein 500 Arbeiterinnen befchäftigt, und zahlreiche Filatorien oder Seiden- 
zwirnereien, worunter die von Tacchi die bedeutendfte ift. Außerdem treibt R. lebhaften Handel 
mit Seide, Seidenwaaren, Südfrühten, Sumach, Getreide, Schinken, Würften u. f. w. Ge 
ſchichtlich denkwürdig wurde N. im ital. Feldzuge Bonaparte's durch das Gefecht zwiſchen 

affena und einem Theile des Wurmfer'fchen Corps 5. und 4. Sept. 1796, in welchem die * 

ftreicher unterlagen und 5000 Mann und 25 Kanonen verloren. Etwas unterhalb der Stadt 
liegt zwischen Maufbeerbäumen und Weingärten Ifera mit einer Sonmerfrifche der Rovereiter 
und einem Wafferfall, befannt durch den beften Zirolerwein, den dunkelrothen ſüßen Iſerawein. 
Bei dem unweit gelegenen Dorfe San-Marco befindet ſich ein über 670000 AR. großes Stein- 
meer, das durch Felfenblöde eines benachbarten Mergelfelfens entftanden ift. 

Rovigno oder Trevigno, die Hauptftadt einer Bezirkshauptmannſchaft in der öſtr. Mark- 
grafichaft Iftrien, auf einer felfigen Landzunge am Adriatifchen Meere, ein: bedeutende Handels- 
und Hafenftadt, zählt 10209 E. Die Stadt ift Sig eines Randes- und Bezirksgerichts, einer 
Handeld- und Gewerbefammer für den Kreis Zftrien, hat eine fehenswerthe Domkirche, eine 
der Schugheiligen Eufemia von Calcedonien geweihte Kirche nebft Thurm im edelften Stile, 
eine Normalhauptfchule, zwei Spitäler, zwei Häfen mit Werften und ſtarkem Schiffbau, be» 
deutende Sardellenfifcherei, Taumanufactur, Holzhandel, Wein- und Diivenbau. Die Rovigne 
fer find ald ausgezeichnete Piloten bekannt. Zu derfelben Bezirkshauptmannſchaft gehört bie 
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Hafenftadt Parenzo (Parentium der Römer), Sig eines Bezirkögerichts, eines Biſchofs und 
eines Kathedralcapitels, mit 2500 E., einer alten Domkirche mit vielen marmornen Verzie- 
rungen und Säulen und uralten Mofaiten. Auch befinden fi hier die Trümmer zweier 
rom. Tempel. 

Rovigo, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (früher Polefien genannt) im venet. Ge- 
biete, am Kanal Adigetto in einer freundlichen Ebene, aber fchlecht gebaut, mit alten Mauern um» 
geben und einem verfallenen Caſtell verfehen, ift der Sig des Biſchofs von Adria, eines Kandes- 
gericht6, einer Eollegialprätur. Die Stadt hat 12618 E., einen ſchönen Dom, ein Gymnaſium, 
ein bifchöfliches Seminar, eine Akademie der Wiſſenſchaften (deiConcordi) mit einer reichhal · 
tigen Bibliothef, eine Gemäldefammlung, ein Erzpriefterhaus, mehre Hospitäler, zwei Thea- 
ter, mehre Fabriken, befonders in Leder, eine Salpeterfiederei und lebhaften Handel. Nach ihr 
erhielt der franz. General Savary (f. d.) den Titel eines Herzogs von Rovigo. Die Provinz 
R. zählt auf 20, r AM. 153782 E. 

NRowdies nennt’man in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die fehr zahlreichen 
Bauner, Zagediebe und Herumftreifer in den größern Städten, eine Claſſe ber Gefellfchaft, bie 
um fo gefährlicher ift, al& fie feineswegs aus dem niedern Volke, fondern aus der großen Maffe 
Derer hervorgeht, die irgend einen mioralifchen oder öfonomifchen Schiffbruch erlitten haben. 

Rome (Nicolas), einer der beften engl. Dramatiker, geb. 1673 zu Berkford in Bedford» 
fhire, widmete fi anfangs nach dem Wunſche feines Vaters dem Studium der Nechte, trat im 
16. 3. in den Middie Temple ein, entfagte aber im 25. der juriftifchen Laufbahn, um fich allein 
der Dichtkunſt zu widmen. In demfelben Jahre trat er mit feinem erften Zrauerfpiele auf, 
„The ambitious stepmother”, das großen Beifall fand. Im 3.1702 folgte „Tamerlane“, 
deffen politifche Beziehungen auf Wilhelm III. (Zamerlan) und Ludwig XIV. (Bafazet) großen 
Anklang fanden. Im folgenden Jahre kam „The fair penitent”, eines feiner beften Zrauer- 
fpiele, auf die Bühne, und in den nächften Zahren folgten noch „Jane Shore“, „Lady Jane 
Grey“, „Theroyalconvert” und einige andere. Sein Dichterruhm verfchaffte ihm unter Anna 
und Georg I. mehre einträgliche Amter, unter andern auch das eines Poet laureate, Er ftarb 
1718 und wurde in der Weftminfterabtei begraben. N.’ Trauerfpiele find namentlich im Rüh- 
renden aufgezeichnet und empfehlen fich durch einen glatten Vers; das Beftreben, Bühneneffecte 
herbeizuführen, ift in den meiften fihtbar. N. war der Hauptfache nach ein Nachahmer bes 
franz. Zrauerfpield, obwol er auch Shakſpeare eifrig ftudirte, von defjen Werken er bie erfte 
brauchbare Ausgabe lieferte. Außerdem fchrieb er Gedichte (2 Bde.), die wenig Werth haben, 
und eine geſchätzte Überfegung von Lucan's „Pharsalia”, 

Rorane, eine Gemahlin Alerander’s d. Gr. (f.d.), die durch Schönheit ausgezeichnete Toch- 
ter des baftrifchen Statthalter8 Oxyartes. Alerander hinterließ fie ſchwanger und trug dem 
Perdikkas (f. d.) auf, daß, wenn fie einen Sohn gebäre, diefer mit Aridäus, einem Sohne Phi- 
lipp's, das Reich gemeinfchaftlich regieren folle. R. gebar nun einen Sohn, Alerander, mit dem 
fir fich nach Macedonien wandte. Hier ward fie jedoch fpäter von Kaffander, der fich, nach. 
dem er Diympias, die Mutter Alerander’s d. Gr., ermordet, der Herrſchaft zu bemächtigen 
fuchte, mit ihrem Kinde eingelerfert und ermordet. R. foll Statira, eine andere Witwe Aler- 
ander's, umgebracht haben. Ein hochberühmtes Bild des röm. Malers Aetion ftellte die Hoch: 
zeit Alerander’6 mie R. dar. Außerdem ift das Schickſal R.’6 mehrfach dichterifch, fo von dem 
Franzoſen Deömaret in einer Tragödie behandelt worden. 

Rorburgb, auch Zeviotdale oder Tiviotdale, eine Graffchaft in Südſchottland, zählt auf 
ADAM. 51600 E. Sie ift vorherrfchend bergig, befonders im Süden und Sübdoften, wo 
fich die Cheviothills erheben und in weiten Verzweigungen in das Innere: erfireden. Das 
Klima ift etwas rauh, aber gefund. Das Oberland enthält theild öde Haiden, theild gute. 
Weidepläge; die niedrigern Gegenden im Norden am Tweed und feinem Nebenfluffe Teviot 
haben fruchtbaren Boden. Etwa die Hälfte des Bodens ift dem Pfluge unterworfen. Der 
Aderbau hat in neuefter Zeit bedeutende Fortfchritte gemacht, und große Strecken Weidelandes 
find in ergiebige Adler verwandelt worden. Getreide, jegt felbft Weizen, Kartoffeln, Rüben und 
Obſt werden hinreichend gewonnen, und mehre große Baumfchulen verfehen ganz Schottland 
und Nordengland mit Pfropfreifern. Indeſſen waltet doch die Viehzucht, die Zucht von Nin- 
dern und Cheviotfchafen weit über den Aderbau vor. Daneben befchäftigt die Induftrie, na« 
mentlich die Wollenmanufactur, viele Einwohner. Auch durchſucht man den Boden nach har- 
ten Steintohlen und Maren Kiefeln zur Verfertigung von allerlei Schmudfachen, Perfchaften 
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u. dal. Die aus der Glanzkohle gemachten, ſchön facettirten Schmuckſteine kommen unter dem 
Namen der Schwarzen Diamanten in den Handel. Die Hauptftadt Jedburgh, am Bergbach 
Led, zählt 5614 E, hat eine Abteiruine und eine Schwefelquelle, unterhält Vich- und Getreides 
märfte und liefert Leinwand, Teppiche, Bänder, Strumpfwaaren, Honig und Wachs. Nord- 
öfflich davon, im Thale des Tweed, liegen die Trümmer der in den engl.-Schott. Grenzitreitigkei- 
ten berühmten Burg Norburgh-Eaftle, unterhalb des Dorfs Rorburgh. Dagegen lag die 
- ehemalige Stadt Rorburgb am Weſtende des Tweedthals, gegenüber von Kelfo, an der 
Mündung des Teviot, einem Flecken mit einer Abtei aus dem 12. Jahrh. und 6000 E., welche 
Flanell und andere Mollenzeuge, Leinwand, Leder und Schuhmacherarbeiten liefern, Getreide, 
und Viehmärkte unterhalten. Die Fleden Hawid, in einer überaus romantifchen Gegend bed 
Teviotthals, mit 6000 E., und Melcofe am Tweed, mit einer ſchönen Abteiruine und 5000 E, 
haben ähnliche Gewerbthätigkeit wie die Hauptſtadt. Das Kirchfpiel Kirk Yerbolm ift be 
merfenswerth wegen Schottlands bedeutendfter Eolonie von Zigeunern. 

Rorelane, Gemahlin des Sultan Soliman II. (f. d.). 

Roy (Ant., Graf), franz. Staatsmann, geb. 15. März 1765 zu Savigny im Depart. Obere 
marne, ftudirte die Nechte und trat 1785 ald Advocat beim Parlament zu Paris auf, verlieh 
aber in der Revolution die juriftifche Laufbahn. Im 3.1794 erhielt er die Generalpadht der 
Güter des Haufes Bouillon, wobei er durch Ausbeutung des Waldes von Evreur auferordent- 
fi gewann. In der Folge machte er große Speculatioren in Nationalgütern und wurde bald 
einer ber reichften Privatmänner Frankreichs. Napoleon, dem er einefandabtretung im Staats · 
intereffe verweigerte, ließ feine Operationen rüdfichtlid) des Waldes von Evreux unterſuchen, 
demzufolge man ihn zu einer Entfchädigung von 1,800000 Fres. an den Schag verurtheilte. 
Während der Hundert Tage konnte fih R. an dem Kaifer rächen. Er trat für dad Depart. 
Seine in die Kammer und wibderfegte fid) hier dem Vorfchlage, Napoleon den Treueid zu leiften. 
Nach der zweiten NReftauration wurde er von Ludwig XVII. zum Präfidenten des Mahlcolle- 
giums zu Sceaur ernannt; zugleich wählte ihn das Seinedepartement abermals in die Kanımer. 
Anfangs vertheidigte N. die minifterielle Politik. . Bald jedoch ging er in das Lager der Doctri« 
naires über und eröffnete ald Befiger von Nationalgütern einen heftigen Kampf gegen denliltra- 
ropalismus. In den 3.1817 und 1818 erregte er großes Auffehen durch feine Berichte über 
das Budget. Am 7. Dec. 1818 übertrug ihm der König das Portefeuille der Finanzen, welches 
er aber nach 22 Tagen mit der Auflöfung des Minifteriums an den Baron Louis abtrat. Man 
fuchte ihn mit dem Titel eines Staatsminifters zu entfchädigen. Nachdem ihm Ludwig XVIII. 
im Nov. 1819 wiederum das Binangminifterium übergeben, brachte er in der That Vieles in 
Ausführung, was er früher vorgefchlagen hatte; befonders gelang es ihm, die Grumdfteuer um 
29 Mill. zu vermindern. Am 14. Dec. 1821 mußte er fein Portefeuille an Villele abtreten 
und erhielt dagegen den Grafentirel und einen Sig in der Pairsfammer. Auch hier betheiligte 
er fich eifrig in den Verhandlungen über die Finanzen und verhinderte namentlich die von Villele 
verfuchte Rentenreduction. N. befand fid) damals auf der Höhe feiner Popularität und wurde 
von der liberalen Partei als einer ihrer tüchtigften Nedner und Geſchäftsmänner angefehen. 
Als nach Villele's Rücktritt Martignac im Jan. 1828 das Staatsruder übernahm, übernahm 
NR. zum dritten male die Finanzen. Mit feinen übrigen Collegen erhielt er 8. Aug. 1829 die 
Entlaffung. Seitdem befchränfte fich feine öffentliche Thätigkeit auf die Verhandlungen in ber 
Pairs kammer, wo er ſich nad) derRevolution von 1830 als treuer Anhänger der Dynaſtie Dr- 
lkans erwies. N. ftarb zu Paris 25. März 1847. Sein Vermögen von 40 Mill, Fre. erbten 
feine beiden Töchter, die Marquiſe von Zalhourt und die Gräfin von Niboiffiere. 

Royaliſten (vom franz. roi, d. i. König), königlich Gefinnte, Anhänger des Königthuns, 
nennen ſich in Frankreich feit der Revolution von 1789 die Anhänger und Vertreter des Hauſes 
Bourbon, im Gegenfage zu den Republitanern, Bonapartiften, ja felbft, während der Neftau- 
tationgzeit, zu den conftitutionell Monarchiſchen. Die Royaliften unterfchieden fich feit der Res 
volution von 1830 wieder in Legitimiften (f. Legitim), Anhänger der ältern, und in Drfeaniften, 
Anhänger der jüngern Bourbons. Auch in andern Ländern haben fich die politifchen Parteien 
diefer Bezeichnung (3. B. in Spanien) bedient und zwar in dem beſchränktern Sinne, daß man 
die Vertreter bes königl. Abfolutismus Nonoliften nannte, . 

Royer ·˖ Collard (Pierre Paul), franz. Gelehrter und Staatdmann, geb. 21. Zuni 1763 zu 
Sompuis in der Champagne, befuchte erft die Schule der Oratorier zuChaumont, dann zu St. 
Dmer und übernahm dafelbfl, in ber Abficht, in den Drden zu treten, für einige Zeit die Stelle 
eines Rehrers der Mathematit. Bald wendete er ſich jedoch der juriftifchen Laufbahn zu und kurz 
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vor Ausbruch der Revolution wurde er Advocat am Parlament zu Paris. Mit Enthufiasinus 
gab er fich der politifhen Bewegung hin, gelangte als tüchtiger Volksredner nah Erftürmung 
der Baſtille in den Gemeinderath,wo er ald Secretär und im Verein mit feinem Freunde Bailly 
die Anarchie möglichft zu dänıpfen fuchte, weshalb ihn die Jakobiner verdädhtigten und verfolg« 
ten. Die Mafferträger feiner Section, die ihn fehr liebgewonnen, beſchützten ihn jedoch und 
begleiteten ihn jedesmal, wenn er ſich auf das Stadthaus verfügte. Schon nach der Flucht des 
Königs Ichied N. aus dem Gemeinderath ; nach dem Sturze des Throne (10. Aug. 1792) ver- 
ließ er Paris und blieb die Schredenszeit hindurch bei feiner Familie zu Sompuis verkorgen. 
Im Mai 1797 trat R. ald Abgeordneter des Depart. Marne in den Rath der Fünfhundert, 
aus dem er aber zufolge des Staatsftreich8 vom 18. Fructidor ausgeftoßen wurde. Doc) blieb 
er zu Paris und wurde Mitglied einer geheimen royaliftifchen Verbindung, die mit Ludwig XVII. 
unmittelbar verkehrte. Von der Vergeblichkeit diefer Beftrebungen überzeugt, zog er ſich 1805 
zurüd und lebte nun in der Abgefchiedenheit philofophifchen Studien. Wiewol er ſich während 


der Kaiferzeit um Beine öffentliche Stellung bemühte, erfolgte doch 1811 feine Ernennung aum . 


Profeffor der Philoforhie an der Faculte des lettres, welches Amt er aber nach zwei Jahren 
wieder aufgab. Seine geiftvollen Vorträge übten damals den größten Einfluß auf die Neuges 
faltung der franz. Philofophie. Als Gegner der fenfualiftiihen Philofophie Lode's und Con: 
dillac's begeifterte er fich für die Moralphilofophie der Schotten und machte die Grundfäge 
Reid's und Stewart's in Frankreich einheimifh. Aus feiner Schule gingen Jouffroy und 
Coufin hervor, auch Guizot war in der Philofophie wie in der Politik fein Schüler. Andef» 
fen wirkte R. nicht als Schriftfteller, fondern durch perfönlichen Umgang und Unterweifung. 
Nur eine feine Grundanfichten ausfprechende Vorlefung „Über die äuferliche Wahrnehmung 
und die legten Gründe der Gewißheit“ (deurfch in Carove's „Philofopbie der Religion in 
Frankreich“, Gött. 1827) wurde 1813 veröffentlicht. Seine Meinern philofophifchen Arbeiten 
findet man in Jouffroy's Überfegung von Reid's Werken (6 Bde, Par. 1856). Mit der Res 
ſtauration der Bourbond eröffnete ſich N. eine fehr einflußreiche politiſche Wirkſamkeit. Man 
ernannte ihn zum Stadtsrath und Generaldirector des Buchhandels, welche Amter er aber 
während der Humdert Tage niederlegte. Nach der zweiten Neftauration wurde er Präfident der 
Commiffion für den öffentlichen Unterricht und als folcher Negierungsmitglied. Zugleich trat 
er als Abgeordneter in die Kammer, wo er das conflitutionelle Syſtem veriheidigte und darüber 
nicht nur gegen den Ultraroyalismus, fondern auch gegen die Politit des Minifteriums Richelieu 
in Oppofition gerieth. Nachdem er 1818 mit Guigot einen Prefigefegentwurf vorbereitet und 
an die Kammer gebracht hatte, nahm er ald Negierungsbeamter feine Entlaffung und ſchloß 
fich offener der Dppofition an. Auch ald Journalift war N. damals fehr thätig ; namentlich un« - 
terflügte er mit Guizot und Reratry den „Courrier”. Als Decazes im Nov. 1819 ans Stuatd- 
ruder gelangte, näherte er fich dem Minifterium, brach aber bei dem Nüdktritte deffelben, im 
Febr. 1820, und dem vollftindigen Siege der Ultras mit der Negierung gänzlih. Dagegen 
bildete er alsbald mit feinen Freunden und Schülern eine parlamenterifche Fraction, welche, 
anfangs fpottweife, den Namen Doctrinaired erhielt. N. felbft, der als der Altmeiſter diefer 
Richtung galt, nahm die Bezeichnung ſtets fehr übel auf. Wiewol er fich nie förmlich der 
Linken anfchlof und die Verbindung Guizot’s, Broglie's und anderer feiner Freunde mit Las 
fayette fogar misbilligte, feierte ihn doch die liberale Partei als ihren ausgezeichnetften Vor» 
fämpfer und fegte bei den Wahlen von 1828 feine Erwählung in fieben Wahlcollegien zugleich 
durch. Schon früher zum Kammerpräfidenten vergebens vorgefchlagen, beftätigte ihn der Dof 
endlich in der Sigung von 1828 in diefer Würde, die er bis 1850 behielt. Als Präfident über- 
reichte er 2. März 1830 Karl X. die berühmte, angeblich von ihm verfaßte Adreffe der 221 De- 
putirten. Obfchon R. damals als der populärfte Charakter der monarchiſch « conftitutionellen 
Dppofition galt und durch feine Wirkſamkeit unendlich zur Julirevolution beigetragen, ſah er 
doc) den Sturz der ältern Bourbons nur ungern. Während feine Schüler. in der neuen Drd» 
nung der Dinge die höchſten Stellen einnahmen, zog er fi zurück und betrat fogar nur felten 
noch die Nednerbühne. Ald Guizot 1855 die reactionären Septembergefege durchfegte, erhob 
fih R. mit Entrüftung und ſprach das Werdammungsurtheif über einen folhen Abfall feiner 
Scyüler von den frühern Grundfägen aus. Ein Gleiches that er 1859, als ſich die Doctrinai« 
red mit der Linken gegen das Minifterium Mole verbauden. Seitdem verlieh er, vom Alter ge» 
beugt, gänzlich den politifhen Schauplag und lebte nur noch den Miffenfhaften und feiner Fa- 
milie, Er ftarb 4. Sept. 1845 auf feiner Befigung Chaͤteauvieux bei St.-Aignan. N. war ein 
il 
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Dann von großer Verſtandesſchärfe, Charakterſtärke und Rechtſchaffenheit; doch fehlte ihm in 
der Politik wie in der Wiffenfchaft der Tiefblick und das Schöpferifche des Genies. Die Phi- 
lofophie der Deutfchen, deren Sprache er übrigens nicht verftand, verwarf er gänzlich und vin- 
dieirte nur dem frang. Geifte die Befähigung zur Löſung der höchſten wiffenfhaftlihen Pro- 
bleme. — Royer-Eollard (Ant. Athanafe), des Vorigen Bruder, ald medicinifcher Schriftftel» 
ler geachtet, geb. 1768, ftarb 1825 als königl. Leibarzt und Profeffor der Medicin zu Paris. 
Ihm verdankt das Irrenhaus zu Charenton eine beffere Drganifation. 

Abe nennt man die dicken fleifchigen Wurzeln mehrer Pflanzen und diefe Pflanzen felbft, 
die ald Gemüfe oder Futterpflangen angebaut werden und fehr verfchiedenen Pflangengattun- 
gen und Pflangenfamilien angehören. Man unterfcheidetr A. Rüben aus der Familie der 
Kreugblümler. Dahin gehören: 1) die eigentliche Nübe, weiße Rübe, Waſſerrübe oder Tur · 
nips, eine Abart des Rübenkohls mit dider, fleifchiger Wurzel und im Syſtem als rübentra« 
gender Rübenkohl (Brassica rapa rapifera) bezeichnet. Als Spielarten find hierzu zu rechnen: 
die lange weiße Rübe, die runde weiße Rübe und die Zeltower Rübe, welche legtere ald Gemüfe 
fehr beliebt ift und weit verfendet wird. 2) Die Kohlrübe, Erdrübe, Stedrübe, Erdfohlrübe oder 
Dorfchen, eine Abart des Repskohls mit dider, fleifchiger Wurzel, welche im Syſtem rüben- 
tragender Repskohl (B.napus esculenta) heißt. (S. Kobl.) B. Rüben aus der Familie der Che- 
nopodiaceen. Hierher gehören: die rothe Rübe und die Runkelrübe (f. d.), dickwurzelige Abarten 
des gemeinen Mangold (f.d.). C. Rüben aus der Familie der Doldengewächfe: 1) die gelbe 
Nübe oder Möhre (f. d.); 2) die Balfamrübe oder die Wurzel des wohlriechenden Myrrhen- 
ferbel& (Myrrhis odorata), welche befonders in Südeuropa gegeffen wird (f. Kerhel); 5) die 
Kerbelrübe oder die Wurzel des fnolligen Kälberkropfs, auch Rübenkerbel oder Knollenkerbel 
(Chaerophylium bulbosum) genannt, welche in manchen Rändern im Frühjahre gegeffen wird. 
D. Rüben aus ber Familie der Schmetterlingsblümler: die oftindifche Nübe oder die Wurzel 
der. edigblätterigen Knollenbohne (Pachyrhizos angulatus), die in ganz Oſtindien wegen der 
efbaren Wurzel cultivirt wird, und die dreilappige Knollenbohne (P. trilobus), die in China 
und Cochinchina angebaut wird. — Gichtrübe oder Zaunrübe aber heit die fehr große, rüben- 
förmige, draftifch purgirende, giftig-[harfe Wurzel der bei und häufig wildwachfenden fhmwar- 
zen Zaunrübe (Bryonia alba) und der zweihäufigen Zaunrübe (B. dioica), welche zur Familie 
der Kürbisgervächfe gehören. 

Aubel,. Als in Rufland das bis ins 15. Jahrh. übliche Pelzgeld mehr und mehr zurüd 
trat und man für größere Zahlungen fich einer Art Silberbarren bediente, hieb man von den» 
felben fo viel ab, als zur Reiftung oder Ausgleichung einer Zahlung erfoderlich war. - Diefes 
Abhauen, ruff. rubat, gab der Benennung rub oder rubl das Entftehen, woraus das heutige 
Wort Rubel hervorgegangen ift, welches die Einheit des ruff. Geldwefens bezeichnet. Der 
jegige Silberrubel, eingetheilt in 100 Kopeken (oder 10 Griwen), ift eine Münze, von welcher 
15 auf die köln. Mark fein Silber zu rechnen find, ſodaß fie den Werth von 1 Thlr. 2: Sur. 
im 14.Ehalerfuße oder 1 Gldn. 55 Kr. im 24/1-Guldenfuße hat. Es werben gegenwärtig in 
Silber Stüde zu 1, Ya, 4, Ys, Yıo und Ya, Rubel geprägt; in Gold Haibimperialen zu nomi« 
nel! 5 Rubeln, die aber gefeglich 5 Rubel 15 Kopeken Silberwährung gelten, fowie Imperial 
dufaten zu 5 Rubeln. Eine Zeit lang prägte man auch Platinamünzen zu 3, 6 und 12 NRubeln, 
die aber wieder eingezogen worden find. Das jegige ruff. Papiergeld, die Neichscreditbillets, 
ftehen bis jegt dem Silbergelde im Preife gleih. Das frühere ruff. Papiergeld dagegen, die 
Bankaffignationen, ftand tief unter Pari und wurde 1859 gefeglich auf den Preis von 3% " 
Bankrubeln oder 550 Kopeken Affignationen für 1 Silberrubel feftgeftellt. Im füblichen Ruß. 
land ftellt man häufig noch die Waarenpreife in diefer Bantaffignationswährung, und es finder 
dann die ebengedachte Reductionsnorm gegen Silbergeld ftatt. 

Ruben, ältefter Sohn Jakob's und der Lea, verlor das Erfigeburtsrecht, indem er Bilde, 
das Kebsweib feines Vaters, ſchändete. Als feine Brüder ihren jüngften Bruder Joſeph (f. d.) 
aus dem Wege Schaffen wollten, fuchte er denfelben zu retten, indem er den Vorfchlag machte, 
diefen in eine Grube zu fteden. Der wenig voltreihe Stamm Nuben’s erhielt nach Einnahme 
bed Gelobten Landes fein Gebiet im Gebirge Gilead. 

Ruben (Chriftoph), Director der f. k. ÄAkademie der Künfte in Wien, wurde 1805 in Trier 
geboren und erhielt feine erſte künftlerifche . in Düffeldorf unter Cornelius. Diefem 
Meifter folgte er_bald nach deffen Berufung nad) München eben dorthin, wo er auch fchomzu 
fünftlerifchem Rufe gelangte, zunächſt durch die Cartons für die Glasfenfter de8 Doms von 
Regensburg, deren er mehre fertigte. Desgleichen fieferte er die Zeichnungen für die Glasbilder 
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der Kirche in der Borftadt Au. Diefe höchſt ausgezeichneten Compofitionen find fpäter in litho ⸗ 
graphirten Abbildungen erfchienen. Gin Bilderfreis für das Schloß Hohenfhwangau war 
dann feine nächfte Aufgabe. Er entwarf die Scenen aus dem Burgleben der Frauen im Mit« 
telalter und die Sage des Schwanenritterd. Erft nach Vollendung diefer vortrefflichen Arbeit 
fonnte er fich mit Nuße der Olmalerei hingeben, und es entftand nun eine Neihe fehr gemüth- 
voller und anfprechender Genrebilder. Von ihren Stoffen ging er zur Gefchichte über und ſchuf 
feinen Golumbus in dem Moment, da er das Rand entdedt. Er arbeitete lange an diefem Bilde, 
wie es überhaupt feine Art ift, feine Aufgaben reiflich zu durchbenten und fleifig burdgufüh- 
ren. Der Columbus (Befiger Graf Noftig in Prag) fand fo allgemeinen Beifall, daß er für 
mehre Kunftvereine in einer Galvanoaraphie von Hanfftäng! ald Vereingblatt begehrt wurde. 
Um die NReorganifation der prager Afademie, an die er 1841 berufen ward, hat R.bebdeutende 
Berdienfte. Seine productive Thätigkeit nahmen hier hauptfählih Entwürfe für die Wand- 
gemälbe im Belvedere aus der Gefchichte Böhmens in Anfpruch. Außerdem aber malte er den - 
Fürften Salm mit einigen Schülern einen Prachtſaal aus und Tieferte der Kirche in Turnau drei 
Altargemälde. Seit 1852 iſt R. als Director der Akademie nach Mien gerufen, um auch an 
diefer Anftalt fein anerkanntes reorganifatorifches Talent zu bewähren. 

Hubens (Peter Paul), einer der größten Maler, wurde nach gewöhnlicher Annahme 28. Juni 
1577 zu Köln geboren. Sein Vater, ein adeliger Schöppe in Antiverpen, hatte ſich in Bolge der 
brabanter Unruhen nach Deutfchland zurückgezogen, ward aber, angeblich; wegen eines Ner- 
gehend mit Wilhelm’ von Dranien zweiter. Gemahlin, verhaftet und zu Siegen in Naffau ge- 
fangen gehalten. Noch vor der Geburt feines Sohnes Peter R. fiedelte auch die Familie von 
Köln nach Siegen über, ſodaß man neuerdings diefe Stadt für den Geburtsort des großen Mar 
lers gehalten, während Andere darzulegen ſuchen, daß feine Mutter gerade ihre Niederfunft in 
Köln, noch Andere (mas aber ganz unwahrfcheinlich), in Antwerpen abgehalten habe. Der 
unge R. erhielt zu Köln eine gelehrte Erziehung und fehrte nach dem Tode des Vaters im Alter 
von etwa 10 3. nach Antwerpen zurück, mo er ald Page bei einer Gräfin von Ralain in Dienfte 
trat. Doch verlieh er diefe Stellung bald der ausfchmweifenden Sitten feiner Mitpagen me 
gen und widmete fich der Malerkunft, in der Adam van Dort und fpäter van Veen (Bee- 
nius) ihn unterrichteten. Auf bes Letztern Nath ging er, mit Empfehlungen bed Erz 
herzogs Albrecht an den Herzog Vincentio Gonzaga verfehen, nad; Italien, um dort feine 
Studien fortzufegen. Der Herzog nahm ihn als Cavalier in feine Dienfte, jedoch fo, 
daß dem Künfkler ungeftörte Muße zu Studien und Reifen blieb, und dieſes Verhältnif 
dauerte fieben Jahre. Von Mantua aus beſuchte R. Rom, Venedig, mo er fich befonders 
nach Tizian's und Paul Veroneſe's Werfen bildete, und Genua. An allen dieſen Drten ver- 
erigte er fich durch feine Meifterhand. In Spanien, wohin ihn ber Herzog von Gonzaga mit 
einem prächtigen Gefchent an den König Philipp IV. gefandt hatte, malte er Letztern und mehre 
Große, auch fudirte er eifrigft die dortigen Kunftfchäge und kehrte dann, mit Ehren und fönigl. 
Geſchenken überhäuft, nad) Mantıra zurück. Benachrichtige von der Krankheit feiner Mutter, 
eilte er nach Antwerpen, fand fie aber bei feiner Ankunft bereits verftorben und zog fich aus 
Betrübnif vier Monate lang in die Abtei St.-Michel zurück, wo er durch mwiffenfchaftliche und 
und Eünfelerifche Thätigkeit feinen Schmerz zu zerftreuen fuchte. Won einer Nückkehr nad) Man- 
tua hielten ihn indeffen die glänzenden Verfprechumgen der Erzherzoge und die Liebe zu Eli 
ſabeth Brant zurüd, die 1609 feine Gattin wurde. N. baute ſich zu Antwerpen ein prächtiges 
Haus, das er fogar von außen in Fresco malte. Die Rotunda, die er in demfelben aufführen 
fieß, ſchmückte er mit den Loftbarften Vafen, Büften, Gemälden und Medaillen aus. Obgleich 
er fehr reich war, fo ließ er fich doch nachmals bewegen, diefe Sammlung für 10000 Pf. St. 
an den Herzog von Buckingham zu verfaufen. Für die Kathedralkirche zu Antwerpen malte er 
die Abnehmung des Heilandes vom Kreuz, für die Jakobiten daſelbſt die vier Evangeliften, für 
die Peterskirche zu Köln, in welcher er getauft war, die Kreuzigung des heil. Petrus und außer 
biefen viele andere Werke, die feinem Namen Unfterblichkeit fihern. Indeß ließ er auch viele 
Gemälde durch feine Schüler ausführen und vollendete fie nachher durch feine Meifterhand. 
Es wird nur fehr geübten Kennern möglich, zu beurtheilen, was ganz R.'s Eigenthum und mas 
fein und feiner Schüler gemeinfchaftliches Wert ift. Selbſt von den Scenen aus bem Leben ber 
Königin Maria von Diedici, welche diefe durch ihn 1620 22 für eine Galerie in ihrem Pa- 
laſte Lurembourg malen ließ und von denen bie Skizzen in der münchener Galerie find, verfer- 
tigte N. felbft nur zwei, die übrigen mit fremder Beihülfe. R. war in mehr als einer Beziehung 
ein Maler vom erften Range. Er hob die belg. Schule, welche feit dem zweiten Viertel des 16: 
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Jahrh. in Verfall und Manier gerathen war, für einige Jahrzehnde auf eine Höhe, auf ber 
fonft nur die damalige fpan. Schule ftand, indem er das Element eines gemäfigten Naturalis- 
mus und derjenigen Zebensfülle und Freudigkeit, welche er fich bei feinen großen venetian. Bor« 
bildern angeeignet, in die Darftellung einführte. Ihn unterftügte dabei die gleichzeitige allge» 
meine Reftauration ded Katholicismus, welche damals auch die Schulen von Bologna, Spa- 
nien u. f. w. zu einer neuen Begeifterung erhob. Bei R. ift ſchon die quantitative Fruchtbar- 
feit erftaunfich. Zwar hat er nicht 4000 Gemälde Hinterlaffen, wie Einige behaupten, wol aber 
mehr als 1000. Auch ift es Thatſache, daß er ohne große Beihülfe feiner Schuler felbft die 
größten Altarbilder in 14—16 Zagen vollendete. Nicht minder außerordentlich war feine qua« 
(itative Vielfeitigkeit. Er befaß vollftändig das Eünftlerifche Wiſſen, die humaniftifche und die 
Weltbildung feiner Zeit, und alle irgend darftellbaren Gegenftände aus Geſchichte, Mythologie 
und Natur waren ihm gleich geläufig. Dazu famen eine ungemeine Erfindungsgabe, ein inne» 
rer Scjopfungsdrang, eine unermüdliche Luft an der Darftellung, wie vieleicht kein Maler 
außer ihm fie befeffen. Träger und Werkzeug diefer kühnen Begeifterung waren feine kühne 
Zeichnung, fein prachtvolles, lebenfprühendes Colorit, feine Compoſition, melche die erregteften 
dramatifhen Momente auf die Leinwand bannte. Allerdings aber fehlte ihm die ftille, ruhige 
Schönheit und die höhere Auffaffung der Form: fein Genius trieb ihn, den Ausdrud der Kraft 
und Majeftät einfeitig nicht durch Adel und Würde, fondern nur durch Leben und Bewegung 
darftellen zu wollen. Der Abweg, auf den Effect hinzuarbeiten, lag einer ſolchen Individualie 
tät Doppelt nahe, und es herrſchen auch in feinen, befonders fpätern Bildern hier und ba ein lee» 
rer Pomp, eine unwahre Earnation aus Blau und Zinnober, fa fogar eine bedenkliche Gemein» 
beit der Auffaffung. Dennoch bleibe R. eine der größten Erfcheinungen der Kunſtgeſchichte 
Mit allen Fächern des menſchlichen Wiffens vertraut, mit einem ſchönen Außen, einer hinrei» 
enden Beredtſamkeit, einem Alles umfaffenden Genie, den liebenswürdigften gefelligen Ta- 
fenten umd Tugenden und mit einem tiefdringenden Scharfblid, durch Natur und eigene Aus. 
bildung reichlich ausgeftattet und fogar befähigt, auf dem politifchen Schauplage eine bedeutende 
Rolle zu fpielen, empfahl ihn der Herzog Albert noch auf feinem Zodbette feiner Gemahlin, der 
Infantin Jfabelle, um ihn in wichtigen Fällen zu Rathe zu ziehen. Wirklich wurde R. feit 
1627, wo er mit Karl’ 1. Gefandten (gleihfalld einem Maler, Nikolaus Gerbier) zu Delft 
den Frieden zwiſchen Spanien und England verhandeln follte, zu diplomatifchen Sendungen 
gebraucht. Im 3.1650 ſchloß er mit dem engl. Kanzler Gottington den Frieden zwifchen Spa- 
nien und England ab, Schon vorher hatte ihn der König von England, der ihn ald Menfchen, 
Künftler und Diplomaten gleich hoch achtete, zum Ritter gefchlagen. N. führte bei diefen viel- 
fachen Geſchäften ein einfaches, regelmäßiges Leben. Seine erfte Gattin war 29. Sept. 1626 
geftorben. Seine zweite, Helena Forman, ein Weib voll großer finnlicher Schönheit, diente ihm 
oft zum Modell für Frauenköpfe; aber nur dann, wenn das Bild feine Helena felbft darftellen 
follte, malte er es fo ſchön und reigend, wie fie war. Mehre Jahre vor feinem Tode konnte er 
wegen Giht und Zittern feiner Hand feine größern Werke mehr malen und befchränfte fich 
deshalb auf bloße Staffeleigemälde. Er ftarb 50. Mai 1640 zu Antwerpen und wurde in der 
St.-Fakoböfirdhe begraben. Seine Zeichnungen, unter denen er bejonders die nach berühmten 
Meiftern, wie Michel Angelo, Rafael, Giulio Romano u. A., aufs fleifigfte ausführte, find 
fehr geſchãtzt und werden theuer verkauft. Auch um die Kupferſtechkunſt hat N. fehr große Ver⸗ 
dienfte. Die Vorfterman, die Bolswert, P. Pontius, Witdoeck, Marinus und viele Andere 
brachten unter ihm diefe Kunſt auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit. Er felbft ägte einige 
Blätter in Kupfer und übte die Holzſchneidekunſt, die er auch feinem Schüler Chr. Jegher lehrte. 
Ein Selbftporträt, von ihm gemalt 1625, fand man in Forebridgegreen bei Stafford. Unter 
ben deutfchen Galerien befigen die zu Wien, München, Dresden, Kaffel die herrlichften Bilder 
von ihm. Die ausgereichnetiten unter der großen Zahl feiner Schüler find A. van Dyd, D. Ter 
niers, Th. van Thulden, C. Schut, I. van Hoek, A. Diepenbeed u. A. Vgl. Michel, „Histoire 
dela vie de R.“ (Brüff. 1771); Smit, „Historische levensbeschrijving van R.” (Amſt. 1774); 
Bafan, „Catalogue des estampes gravees d’apres R.” (War. 1767); Waagen, „Über Peter 
Paul R.” in Raumer's „Hiftorifhem Taſchenbuch“ (1855); van Haffelt, „Histoire de R.“ 
(Brüff. 1840) ; Gachet, „Lettres inedits de R.“ (Brüſſ. 1840); Engelbereh Gerrits, „R., züja 
tijd en zijne lijdgenooten” (Amft. 1842); Smith, „Catalogue raisonne” (Rond. 1850). 
Rübezahl Heißt der Berggeift des Ricfengebirgs, ein bald nedendes, bald hülfreich-freunde 
liches koboldartiges Weſen, über welches viele Sagen umgehen, die aber noch nicht gefammelt 
und gefichter find. Einige derſelben har Mufäus nach feiner Weiſe erzählt in feinen „Volks · 
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märchen der Deutſchen“. Auch dramatiſch wurden die Geſchichten von R. mehrfach behandeit, 
unter Andern von Fouqué (in den „Dramatifchen Spielen von Pellegrin“, Berl. 1804) und 
son Wolfg. Menzel („‚Nübezahl, ein dramatiſches Märchen“, Stuttg. 1829). 

Rubico, ein Heiner Fluß, der, in das Adriatifche Meer mündend, in der rom. Zeit dort bie 
Grenze zwifchen den Cisalpiniſchen Gallien (f.d.) und Italien bildete, ift hiftorifch berühmt da» 
ducch, daß Julius Gäfar (ſ. d.), indem er ihn, die Grenze feiner Provinz, mit der 15. Region im 
Jan. 49 v. Chr. überfchritt, den Bürgerkrieg eröffnete. Dafür, daß der jegige Pifatello, der 
füdlich von der Stadt Ceſena entſpringt und elf Miglien nördlich von Rimini ind Meer geht, 
der alte Rubico fei, hat fidy die Volksmeinung erklärt und fie wird durch die Peutinger'fche Za- 
fel betätigt. Für ein anderes, 100 Schritte füdlicher mündendes Flüßchen, die Luſa, entfchied 
1756 der päpftliche Hof durch ein Decret. Den Rubieo überfchreiten, heißt fprüchwortlich, in 
Beziehung auf das entfcheidende Wagniß Cäſar's, fo viel als: in einer verhängnißvollen Sache 
denjenigen Schritt thun, der feine Rückkehr und kein Aufgeben des Unternehmens zuläßt. 

Nubin heißen mehre verſchiedenen Mineralgattungen angehörende Edelfteine von rother 
Farbe. Hauptſächlich wird. der rothe Sapphir mit dem Namen Nubin oder echter Rubin belegt 
und die farmoifinrothe Abänderung orientalifcher Nubin genannt. Er ift unter allen am ge 
fhägteften, hat feine Stelle zunächft nad) den Diamante und fieht daher hoch im Preife. Der 
Ballasrubin ift ein blafrother Spinell und der Nubinfpinell ein hochrother Spinell ; beide find 
gleichfalls fehr gefhägt. Was man ſonſt ung., bohm., ſächſ. und fchlef. Nubinen nannte, ift 
nichtd Anderes ald Granat, und der fogenannte brafil. Rubin ift other Topas. Künftliche Ru⸗ 
bine werden aus Kryftallglas und Goldpurpur bereitet; es fehlt ihnen aber die Härte. Auch 
ſchöne Granaten, geglühte Amethyfte u. f. mw. gelten im Handel nicht felten für echte Rubine. 

Rubrum, Bon der frühern Gewohnheit, Titel und Überfchriften mit rother Farbe zu fchrei« 
ben, kommt es her, die Aufichrift und Überfchrift eines Actenftüds das Rubrum (das Rothe), 
den Inhalt defjelben aber das Nigrum, de h. das Schwarzgefchriebene, zunennen. Rubrik nennt 
man daher im Allgemeinca jede Abtheilung und rubriciren: etwas behufs der Abtheilung mit 
Uberſchriften verſehen. 

Rübſen, ſ. Raps. 

Rucellai (Giovanni), ein ital. Dichter, Vetter des Papſtes Leo X., geb. zu Florenz 20. Det. 
1475, wurde von Clemens VIL. zum Gouverneur der Engelsburg ernannt und ſtarb 1526. Sein 
Gedicht über die Bienenzucht „Le api” (Wen. 1559 und öfter; Parma 1797) in reimlofen Ver. 
fen (versi sciolti), die zu den erften der ital. Literatur gehören, ift ald Lehrgedicht ausgezeichnet 
durch Zartheit, Wohlklang und Reichtigkeit der Verfe. Seine Trauerfpiele „Rosmunda” und 
„Oreste“ find dem Euripided nachgeahmt. Eine Ausgabe feiner Werke erfchien zu Padua 1772. 

Rückenmark (medulla spinalis) nennt man den vom Gehirn herablaufenden Strang von’ 
Nervenmaffe, foweit er innerhalb des Kanals der Wirbelfäule verläuft. Doc) gehört eigentlich 
auch der unter dem Namen deö verlängerten Markes (m. eblongata) noch innerhalb der Schä- 
deihöhle verlaufende Theil, welcher das Rückenmark ins Gehirn hinein fortfegt, dazu. Das 
Rückenmark ift walzenformig, etwas plattgedrüdt, 4—6 Linien did und etwa 15—16 Zoll 
fang (beim erwachfenen Menfchen). Daffelbe befteht aus einer weißen und einer grauen Sub- 
ftanz. Die weiße befteht aus nebeneinanderliegenden feinen Nervenröhrchen (f. Nerven, Ner- 
venfyftem), welche durch ſechs Furchen in ſechs Stränge (zwei vordere, zwei feitliche und zwei 
hintere) getheilt find. Die graue Rückenmarkſubſtanz liegt in der Mitte längs herab und gleicht 
der grauen Hirnmaffe. Beide find Fortfegungen des Gehirns, forwie die das Rückenmark um- 
gebenden Häute (zwei weiche und eine harte) Fortfegungen der Hirnhäute find. Seinem Weſen 
nad) ift das Nüdenmark der Sammelplag faft fimmtlicher Nerven des Körpers, deren Primis 
tivfafern fich theils in ihm verlieren, theild von ihm nad) dem Gehirn geleitet werden. Die ein. 
zelnen Nervenftämme verlaffen dad Rückenmark (jeder mit einer vordern und bintern Wurzel) 
und treten, bie obern durch die Löcher des Schädels, die untern 52 (welche der Anatom im en⸗ 
gern Sinne die Nüdenmarksnerven nennt) dur die Zwifchenwirbellöcher der Wirbelfäule 
heraus nach den Organen des Körpers. So löft fi) das Rückenmark nad) unten endlich ganz 
in einzelne Nerven auf, ſodaß es im Lendentheile büfchel- oder befenartig endet (der Pferdes 
fchmeif, die fogenannte cauda equina), indem nur ein ganz feiner Endfaden bis ans Ende des 
Wirbelſäulenkanals verläuft. Die Verrihtung des. Rückenmarks ift die ded Nervenſyſtems 
überhaupt, nämlich Aufnahme von Eindrüden von außen durch die (in den hintern Wurzeln 
befindlichen) empfindenden Fafern und Rückwirkung auf die bevegungsfähigen Körpertheile 
mittel® der (im den vordern Wurzeln liegenden) bewegenden Nervenfafern (Bell'ſches Geſeh). 
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Doch ift das Rückenmark nicht wie das Gehirn einer bewußtwerdenden Empfindung und einer 
willfürlich hervorzurufenden Bewegung fähig, fondern die Nervenanftöße wirken in ihm nur 
durch Neflerbewegungen (ſ. d.), abgefehen davon, daf es diefelbe nach dem Gehirn hin und von 
diefem wieder abwärts (als Leitungsorgan) leitet. Wermöge feiner Neflerfunction ift das Nüden- 
mark der Herd vieler zum Leben unentbehrlichen, ohne unfer Wollen und Wiſſen im Körper 
vor fich gehenden Bewegungen (z. B. des Dersfchlags, der Darmbewegungen), ferner des Mus- 
feltonus, aber auch vieler Frampfhaft-unmilltürlicher Bewegungen. Krankhafte Störung ber 
Nüdenmarkfunction ift daher häufig eine Quelle von Krampfkrankheiten, aber aud von Läh · 
mungen und, fofern die hintern Bündel ergriffen find, von Uberempfindlichkeit und Schmerz 
ebenfo wol ald gegentheild von Unempfindlichkeit. Daß der Urſprung eines diefer Zufälle (welche 
fi auch miteinander verbinden können, z.B. Krampf mit Schmerz, Lähmung mit Krampf 
oder mit Unempfindlichkeit) in dem Rückenmark fei, erfennt man vorzugsweife daraus, wenn 
derfelbe auf beiden Körperhälften zugleich und in gleicher Höhe rechts wie links auftritt, umd 
wenn er befonders beide Untergliedmafen, aud) wol Harnblafe und Maftdarmı mit ergreift, über- 
haupt von unten nach oben aufzufteigen fcheint. Die wichtigften Krankheiten des Rückenmarks 
find: die übermäßige Reizbarkeit defjelben (die fogenannte Spinalirritation), die Krämpfe und 
Duerlähmungen deffelben, die Entzündung des Rückenmarks und feiner Häute, Verhärtung, 
Erweihhung, Vereiterung, Blutaustretung, Schwund der Markmaſſe (tabes dorsunlis, 
Nüdendarre). Sie entftehen durch mannichfache Urfachen, oft durch Überanftrengungen, durd) 
gefchlechtliche Ausichweifungen, durch Erkältungen des Rückens, des Gefäßes und der Füße 
u. f. w. Unter ben Bildungsfehlern ift die Wafferfucht des Rückenmarks (Hydrorrhachis), welche 
oft mit Offenbleiben des Wirbelfäulentanald verbunden, am bemerfenswertheften. Vgl. Ur- 
nold, „Über den Bau des Hirnd und Rückenmarks“ (Zür. 1858); Dllivier, „Uber das Rüden- 
marf und feine Krankheiten” (überfegt von Radius, Lpz. 1824); Stilling, „Unterfuchung über 
die Bunctionen des Rückenmarks und der Nerven” (Rpz. 1842); Stilling und Wallach, „Unter: 
fuchung über die Tertur des Rückenmarks“ (Rpz. 1842), und einige Schriften von Marfhall- 
Hall. In der Thierreihe tritt dad Rückenmark erft mit den Wirbelthieren auf, ift aber hier ſchon 
beiden Fifchen und Reptilien ganz ähnlich wie bei den Menfchen gebaut. In den niedern Thier⸗ 
claffen find deſſen Verrichtungen auf gewiffe Ganglienftränge vertheilt. 

Rückert (Sriedr.), einer der bedeutendften lyriſchen Dichter der neuern Zeit, geb. 16. Mai 
1789 zu Schweinfurt, erhielt feine erfte Bildung auf dem dafigen Gymnaſium und befuchte 
dann die Univerfität zu Jena, wo er im meiten Gebiete philologifcher und belletriftifcher Stu- 
dien ſich befchäftigte und A811 ald Docent auftrat. Sehr bald aber verließ er Jena, privati 
firte nun an verfchiedenen Drten und begab ſich endlich nach Stuttgart, wo er 1815—17 an 
der Redaction des „Morgenblatt” Theil nahm. Den größten Theil des I. 1818 brachte er in 
Rom zu. Unter andern Studien und Riebhabereien widmete er dort dem ital. Volksgeſange be 
fondere Aufmerkſamkeit. Nach feiner Rückkehr privatifirte er in Koburg, wo er ſich verheira- 
thete und fehr eifrig oriental. Sprachen ftudirte. Im 3.1826 wurde er Profeffor der oriental. 
Sprachen an der Univerfität zu Erlangen, und 1840 ging er als Geh. Negierungsrath und 
Profeffor nad) Berlin, mo er jedoch im Sommer 1849 feiner akademiſchen Thätigfeit, die nie 
fehr lebhaft war, ganz entfagte. R. nahm nun feinen dauernden MWohnfig auf feinem Gute 
Neufes im Koburgifchen. Seine fchriftftellerifche Laufbahn eröffnete er unter dem Namen Freie 
mund Raimar mit den „Deutfchen Gedichten” (Heidelb. 1814), welche unter Anderm die „Ge 
harniſchten Sonette” enthielten. Ald zweiter Band fchlof fich diefer Sammlung an der „Kranz 
der Zeit” (Stuttg. 1817), dem er feinen wirklichen Namen voranfegte, nachdem er vorher unter 
dem angenommenen „Napoleon, eine politifhe Komödie in drei Stüden” (Stuttg. 1816) 
hatte erfcheinen laffen. Diefen folgte die Gedichtſammlung „DOftliche Roſen“ (Lpz. 1822). 
Seine zerftreuten Gedichte erfchienen ald „Gefammelte Gedichte” (6Bde., Erl. 1854—58) 
und in einer Auswahl (2 Bde., FA. 1846; 2. Aufl. 1851). Früchte feiner oriental. Studien 
find bie Überfegungen von Hariri's „Makamen“ unter dem Titel „Die Verwandelungen bed 
Abu · Seid“ (2 Bde, Stuttg. 1826; 3. Aufl, 1844), von der ind. Erzählung „Nal und Da- 
mafanti” (ff. 1828; 5. Aufl., 1845), „Hamafa, oder die älteften arabifchen Volkslieder” 
(2 Bde, Stuttg. 1846) und „Amrilkais der Dichter und König” (Stuttg. 1847). Eigene 
Dichtungen R's, die ebenfalls auf den Drient Hinweifen, find: „Morgenländ. Sagen und 
Geſchichten“ (2Bde., Stuttg. 1837); „Erbauliches und Befhauliches aus dem Morgenland“ 
(2 Bbde., Berl. 1857); „Roftem und Suhrab, eine Heldengeſchichte“ (Exil. 1838 5 2. Aufl, 
Stuttg. 1846); „Brahmanifche Erzählungen” (Rpz. 1859). Die lyriſche Mufe R.'s ifl 
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vielleicht die vielfeitigfte und buntefte, welche je zu deutſchen Verſen begeiftert hat. Faſt alle 
yriſchen Dichtungsarten find von ihm mit tiefer Einficht in das MWefen jeder Form geübt wor- 
den ; fo der griech. Hendekaſyllabus, der altnordifch alliterirende Vers, das altdeutfche Reim⸗ 
paar und die Nibelungenftrophe, das deutſche Volkslied, die zarten und üppigen Ghafelen des 
Drients, die funftreich geketteten Zerzinen, dad Sonett im Harniſch und in fpan. Gala. Da- 
swifchen ſchwärmen Meine Ritornelle, Sicilianen, Vierzeilen und Diftihen umher. Es if 
ſchwer, alle diefe verſchiedenartigen Producte zu einem Mittelpunkte zurüdzuführen, in dem fie 
ihren Urfprung nehmen und ihre Verwandtſchaft wiederfinden. Mol konnte es ſcheinen, als 
herrfche in R's Poefie der Geift über das Herz entfchiedener, als es der Iyrifchen Poefie zu- 
kommt. Dft ift e8 mehr die Phantaſie und der Wis, die uns in feinen Gedichten anfprechen, 
als die Kraft und Innigkeit bes Gemüths, die ung z. B. in den Goethe’fchen Liedern fortreift 
und beruhigend fefthält. Am höchften ftehen fein „Liebesfrühling” und Anderes in dem erften 
Bande der „Gefammelten Gedichte”, 3. B. die „Griech. Zageszeiten” und „Die fterbende 
Blume”. Phantafie und Wig haben aber ihrer Natur nach feine in der Individualität des 
Dichters begründete Grenzen. Daher kann R. dichten, mas und wie er will, und es ift nicht 
zu leugnen, daß er fich durch feine bemimdernsmwürdige Virtuofität in Handhabung der Form 
fehr oft zu verfünftelten Versfpielen verleiten läßt, oder zuweilen, in der Freude an ber Geftal- 
tung, einen und benfelben Stoff bis ind Ermüdende verfolgt. Dennocd können ſich wenige 
Dichter in eigentlicher Schöpfungskraft und Reichthum der Anfchauung mit ihm meffen. Der 
Stoff ſchwillt ihm oft unter den Händen auf. Treue, findliche Auffaffung der Natur und eine 
finnliche Befchaulichkeit, die ihn den Dichtern des Drients, deren Blumenfprache auch die fei- 
nige ift, verwandt macht, bilden einen Grundzug in den fehönften feiner Lieder. Durch fie 
hauptfächlich ift er ein Liebling unferer Zeit geworden, die fi) auferdem an dem nie verfiegen- 
den Reichthume und der finnvollen Mannichfaltigkeit feiner Igrifchen Poefien mit Recht erfreut. 
Wenn man aber an R.'s Igrifchen Gedichten befonders dieübermäßig reiche Production tadelte, 
ohne ihre erfichtlichen Vorzüge zu verfennen, fo mehrte fich der Zadel, ald er „Die Weisheit 
des Brahmanen, ein Lehrgedicht in Bruchſtücken“ (6 Bde., Lpz. 1856 — 39; 3. Aufl., 1851) 
erfcheinen ließ. Bei allen reichen Schönheiten im Einzelnen ift diefes Gedicht fein Ganzes. 
Noch mehr aber fühlte man fich hier und da abgeſtoßen durch den morgenländifch quietiftifchen 
Sinn, der das Ganze durchdringt. Ungleich ärmer aber an poetifhem Gehalt als das Kehrge- 
dicht iſt R.'s „Leben Jeſu“ (Stuttg. und Tüb. 1859), eine eigentlich verwäffernde Zufammen: 
faffung der vier Evangelien. Den fchlagendften Beweis, wie wenig R. felbft fein von Natur 
ſeltenes und großes Talent verfteht, hat er dadurch gegeben, daß er mit derſelben Schnelligkeit, 
wie früher Igrifhe Gedichte, fpäter Dramen fchrieb, welche zwar alle manderlei Iyrifche 
Schönheiten enthalten, fonft aber auch nicht einer Anfoderung an das Drama genügen. 
Ihre Titel find: „Saul und David“ (Erl. 1845); „Derodes der Große” (2 Bde. Stuttg. 
1844); „Kaiſer Heinrich IV.” (2 Bde, Sf. 1845); „Criftofero Colombo” (2 Bde., Fkf. 
1845). Bol. Pfizer, „Uhland und R Ein kritifcher Verſuch“ (Stuttg. 1837); Braun. „R, 
als Lyriker‘ (Siegen 1844); Paffow, „Uber R.’E Lehrgedicht: Die Weisheit ded Brahma- 
nen’ (Meining. 1840). 

Nückert (Heinr.), deutfcher Gefhichtfchreiber, ältefter Sohn des Vorigen, geb. 14. Febr. 1823 
ju Koburg, widmete fi, auf den Gymnafien zu Koburg und Erlangen gebildet, von 1340 —44 
zu Erlangen, Bonn und Berlin erft philologifhen Studien, die jedoch immer entfchiedener bie 
Richtung auf gefchichrliche Forfhungen annahmen, promovirte 1844 zu Berlin und habilitirte 
fi) dann 1845 zu Jena für Gefchichte und deutfche Alterthumskunde. Bon hier wurde er Oftern 
1852 als außerordentlicher Profeffor der deutfchen Alterthumskunde nach Breslau berufen, mo 
er fortan wirkte. Seine vorzüglichften Arbeiten find: „Annalen der deutfchen Geſchichte“ (5 Bde., 
Lpz. 1850); „Gefchichte des Mittelalters” (Stuttg. 1852); „Deutſche Eulturgefchichte in der 
Zeit des Übergangs aus dem Heidenthum in das Chriftenthum” (Bd. 4 und 2, Rpz. 1855 — 
54). Hierzu fommen die Ausgaben vom „Reben des heil. Ludwig, Landgrafen von Thüringen’ 
(Epz. 1850), von „Der welfche Gaſt“ (Quedlinb. 1851) und vom „Marienleben des Bruders 
Philipp vom Karthäuferorden” (Quedlinb. 1855). 

Rüdfall oder Recidiv (recıdivus, nämlich morbus) nennt man die Wiederkehr der Er- 
ſcheinungen einer Krankheit, nachdem diefelbe wirklich oder fcheinbar fchon befeitigt war. Außer 
den wirflihen Nüdfällen (3. B. wenn ein Krägfranfer nad feiner Heilung durch das Anlegen 
feiner nichtgereinigten Kleider fich wieder aufs neue mit Krägmilben anſteckt), gehören hierher 
bie viel häufigen Bälle, wo eine fchleichende, durch innere Unlage des Gefammtorganiemus 
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unterhaltene Krankheit von Zeit zu Zeit Nachſchübe, d. h. neue Bildungen von gleicher Urt wır 
die frühern bedingt, wie died vor allem der Tuberkelkrankheit, der Krebsdyskrafie, den chroni« 
ſchen Flechten- oder ausfagartigen Hautausfchlägen, der alten Luftfeuche u. f. wm. eigenthümlich 
ift. Ahnliche, vielleicht weniger materielle Nachſchübe finden wol ftatt bei den häufigen foge- 
nannten Rüdfällen der Geiftestrankheiten, der Epilepfie und anderer Krämpfe u. f. w. In vie« 
len Fällen aber, welche von Laien und Arzten ald Rückfälle gedeutet werden, fand überhaupt 
noch gar feine Heilung ftatt, fondern das Franke Organ blieb nody der Sig eines Krankheits- 
proceffes, der nur fomptomatifch ruhiger ward, aber von Zeit zu Zeit neu auffladert (Mecru- 
descenz), oder ed blieb der Sig von Krankheitsproducten, welche eine ftete Geneigtheit zu neuer 
Erkrankung unterhalten. So z. B., wenn bei einem Wechſelfieberkranken die Milz geſchwollen 
bleibt, nad) einer Hergentzundung Ablagerungen auf den Klappen, nad) einem Rheumatismus 
Muskel» oder Hautfchwielen zurücdblieben. Manche Übel machen faft nie Rüdfälle, fondern 
Das, was man bei ihnen (3. B. bei Typhus) fo nennt, find Verfchlimmerungen, welche aus ei- 
ner neu hinzugetretenen Störung (3. B. nad) Typhus eine Darmdurdbohrung oder ein 
Diddarmkatarrh, oder eine Pyämie) hervorgehen. Da jeder Kranke zu Störungen mehr als 
ein Gefunder neigt, fo ift im Genefungsftadium eine doppelte Vorficht zur Verhütung folder 
Nüdfälle oder Nachkrankheiten nöthig. Welcher Art die Vorficht fein muß, das läßt ſich nur in 
jedem Einzelfall aus der Kenntnif der Natur des Übels felbfi beantworten. — Im Strafrecht 
heißt Nüdfall die Wiederholung deffelben oder eines gleichartigen Verbrechens nach vorausge- 
gangener Beftrafung des Verbrechens wegen der frühern Übertretungen. Die nenern Straf. 
gefeggebungen erkennen den Rüdfall ziemlich allgemein als einen Straffchärfungsgrumd an. 

Rückgrath, f. Wirbelfäule. 

Rückzölle werden die Zurückgewährungen vorher gezahlter Eingangszölle genannt. Es 
finden folche hier und da ftatt, wenn aus dem Auslande eingeführte, bereitd verzollte Waaren 
wieder in ein fremdes Zollgebiet ausgeführt werden, für 'welchen Fall natürlich der Nachweis 
des fremden Ursprungs der Waaren geliefert werden muf, während anderwärts mit Voraus- 
ficht auf jenen Umftand die vorläufige gollfreie Lagerung ftattfindet. (S. Entrepdt.) Eine an- 
bere Bedeutung haben diejenigen Rückzölle, welche bei der Wiederausfuhr von verzollten fremd» 
ländifhen Waaren, die aber eine ihren Werth erhöhende Verarbeitung erfahren haben, ge- 
währt werden und entweder in dem ganzen Betrage des vorher entrichteten Zolls (auf das Rob» 
product oder Halbfabrikat) oder in einem Theile deffelben beftehen. Solche Rückzölle haben 
gany Bedeutung und flaatswirthichaftliche Nachtbeile der Ausfuhrprämien. (S. Ausfuhr.) 

Rückzug heißt die vor dem Feinde weichende Bewegung von Truppen, durch ungünftige 
ftrategifche oder taktifche Verhältniffe veranlaft. Im erftern Falle nicht befiegt, kann er bei ridy» 
tiger Zeitung mit Ordnung ausgeführt werden, ja zuweilen in vortheilhaftere Lage bringen, in- 
dem man fich entweder feiner Bafis nähert oder eine des Feindes Linien bedrohende Flanten- 
flelung (ercentrifher Nüdzug) nimmt. Wird er freilich zur Auflöfung, vorzugsweife Ne 
tirade genannt, fo kann er zu völliger Vernichtung führen. Schwierig und meift mit großen 
Derluften verbunden ift der Rückzug nad) einem verlorenen Gefecht; er gefchieht am beften fuc- 
ceſſiv, indem ein Theil zuerft abzieht und in neuer Stellung den noch kämpfenden, der ihm folgt, 
aufnimmt. Jeder Rückzug muß durch eine Arrieregarde gededt werden, oft bis zu eigener Auf- 
opferung für das Heil des Ganzen. 

Rudbed (Diov), ein Polyhiftor, geb. 1650 zu Wefteräs in Weltmanland, wo fein Vater 
Biſchof war, befchäftigte fich nächft der Arzneiwiffenfchaft, die er ald Hauptfiudium erwählt 
hatte, insbefondere mit Muſik, Mechanik, Malerei und Alterthümern und fam fchon ald 21jäh- 
riger Jüngling in großen Ruf durch die Entdedung der Iymphatifchen Gefäße, die er in einer 
befondern Schrift (1655) behandelte, welche in Manget's „Bibliotheca anatomica“ enthalten 
iſt. Doch gerieth er über die Ehre diefer Entdedung mit Thom. Bartholin in einen hef—⸗ 
figen Streit. Nachdem er von einer Reife nach Holland zurüdgekehrt, trat er zu Upfala als 
Lehrer der Botanik auf, legte einen botanifchen Garten an und wurde hernach Profeffor der 
Anatomie und Curator der Univerfität. Er ımternahm ein großes Herbarium mit Holfchnit- 
ten; der zweite Theil erfchien 1701 unter dem Zitel „Campi Elysii“. Bei der großen Feuers- 
brunft zu Upfala 1702 wurden indeffen die Stöde zu beiden Theilen zerſtört. Daffelbe Schid. 
fal traf den vierten Theil feines berühmten Werks „Atland eller Manheim, Atlantica sive 
Manheim, vera Japheti posterorum sedes et patria” (Bd. I—5, Upfala 1675— 98). In die» 
fem ſchwediſch und lateinifch abgefaften Werke, der Frucht großer Gelehrfamfeit, antiquarifcher 
und biftorifcher Belefenheit, voll genialer, aber auch lächerlicher Hypotheſen und fhwärmeri« 
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fhen Baterlandsfinnes, behauptet der Verfaffer, daß Plato's Atlantis Fein anderes Land als 
Schweden fei, und daß hier die Götterlehre und Eultur der älteften Völker ihren Urfprung hät» 
ten. Übrigens war R. auch einer der bedeutendfien Mechaniker Schwedens und erwarb fi um 
die Berfchönerung von Upfala große VBerdienfte. Er ftarb 1702. — Sein Sohn, Olov von R., 
geb. 1660, folgte ihm als Profeffor an der Univerfität und beforgte anfangs die „Campi Elysii“, 
gab aber feine naturhiftorifhen Studien, wovon feine „Vögel des Norden’ einen trefflichen 
Beweis geben, auf, um ſich ganz feiner „Lapponia illustrata” und dem beabfichtigten „Lexicen 
harmonicum“, das aber niemals erfchien, zu widmen. Ganz in die Schwärmereien feines Ba- 
ters eingehend, behauptete er, daß Japhet und feine Söhne zuerft Schweden bevölkert hätten 
und daß die Lappen defjen Nachkömmlinge wären. N. wurde 1719 in den Adelftand erhoben, 
1759 Archiater und farb 1740. 

Rudelbach (Andr. Gottlob), ein befannter Zheolog, geb. 1792 zu Kopenhagen, erhielt feine 
erfie Bildung auf einer dafigen Nealfchule umd feit 1805 auf dem Gymnafium. Im 3. 1810 
ging er zu der Univerfität über und ftudirte anfangs hauptſächlich Philologie, wendete fi) aber 
nachher immer mehr der Theologie und in ihr einer ſtrengkirchlichen und pofitiven Richtung zu. 
Auch auf einer Reife durch Deutfchland, die Schweiz, Belgien und Frankreich befchäftigten ihn, 
befonders zu Paris 1825, dogmengefcbichtliche Studien. Seine literarifche Thätigkeit beſchränkte 
er auf Das, was ihm Bedürfnif der Kirche zu fein fchien. Im 3. 1825 bearbeitete er eine dän. 
Überfegung der Augsburgifchen Eonfeffion und ihrer Apologie mit Einleitung und Anmerfun- 
gen; dann gab er eine ins Dänifche übertragene Auswahl patriftifcher Schriften heraus („Ehrir 
ftelig Huus · og Reifeftat”, 2 Bde, 1826— 27). Seine Tendenz, „die Neologie in allen Rich: 
tungen und bedeutenden Erfcheinungen wiſſenſchaftlich zu bekämpfen“, fpricht fich aus in der 
mit Grundtvig herausgegebenen „Theologiſt Maanedsfkrift” (15 Bde., 1825 — 28). Eeit 
1827 war er auch thätiger Mitarbeiter an der „Evangelifchen Kirchenzeitung“. Diefe Wirt. 
famteit jegte er in ähnlicher Weife auch fort, als er 1829 einem Rufe als Eonfiftorialrath und 
Superintendent nad) Glauchau in Sachſen gefolgt war, ſchloß fich jedoch feit 1855 immer ent» 
ſchiedener an die firenglutherifchen Gegner der Union an. Am deutlichften befunden dies feine 
dogmatifhen und polemifhen Schriften, wie „Die Sacramentsworte, hiftorifch-Fritifch darge» 
ftelie” (Rpz. 1837); „Reformation, Lutherthum und Union“ (Kpz. 1839); „Hiftorifch-Fritifche 
Einleitung in die Augsburgifche Eonfeffion” (Dresd. 1841); Piper die Bedeutung des Apo ⸗ 
ſtoliſchen Symbolum“ (Lpz. 1844); dann feine Abhandlungen und Recenſionen in der von 
ihm und Gueride herausgegebenen „Zeitfchrift für die gefammte luth. Theologie und Kirche” 
(Bd. 1—14, Lpz. 1840—55); weniger tritt diefe Richtung in feinen hiftorifchen Arbeiten 
hervor, unter denen „Hieronymus Savonarola und feine Zeit” (Hamb. 1835) und die „Ehrift« 
liche Biographie” (Bd. 1, Lpz. 1850) die bedeutendften find. Defto ſtärker fprechen feine Pre 
digten feine theologifche Denkart aus, von denen mehre Sammlungen erfchienen find, wie „Der 
Kampf mit der Welt und Friede in Ehrifto” (Lpz. 1850); eine Poftille „Der Herr kommt‘ 
(2 Bde., 2pz.1855— 34); „Biblifcher Wegweifer” (2 Bde., Lpz. 1840 — 44); „Kirchen- 
fpiegel” (2 Bde., Erlang. 1845). Eine fpätere, deutfch herausgegebene „ Kirchenpoftille 
über die Evangelien” (2 Vde. Kopenh. 1852—54) athmet denfelben. Geift. Im 3. 1845 
nahm er lebhaften Ancheil an den Verhandlungen über eine freiere Kirchenverfaffung und 
ftimmte für diefe, doch fo, daß er die hiftorifch-rechtliche Grundlage der Kirche in ben Symbo⸗ 
len in jeder Beziehung aufrecht erhalten wiffen wollte. Die deutichkath. Wirren bewogen ihn 
jedoch, im Sept. 1845 fein Amt niedergulegen. Er z0g ſich nach Kopenhagen zurüd, wo er 
1847 —48 theologifche Vorlefungen an der Univerfität hielt, dann aber 1848 diefe Stellung 
mit einem Pfarramte in Elagelfe vertaufchte. In legterer Zeit betheiligte er ſich vielfach in 
Echriften bei den Beftrebungen zu Gunften einer freiern, geordneten Kirchenverfaffung. Da · 
bin gehören: „Theologifches Votum über die den Baptiften zu gewährende Religionsfreiheit“ 
(1846) ; „Staats kirchenthum und Religiondfreiheit” (deutſch in der „Zeitfchrift für luth. Theo» 
logie”, 1850— 52); „Über die Eivilche” (1851); „Uber das Parochialſyſtem und die Ordina- 
tion” (1852); Uber den Begriff der Volkskirche“ (1855); Uber die Elemente der Kirchenfrei- 
heit“ (1854) u. f.w. 

Rüdesheim, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreisamts (7% AM. mit 58200 €.) 
im Herzogthum Naffau, am Rhein, Bingen gegenüber, unfern des Punkts gelegen, wo ber 
Strom in feinem- Durchbruch durch das niederrheinifche Schiefergebirge tritt, hat einen fünft- 
lichen Winterhafen, fehr lebhafte Stromfahrt, zählt 2500 E. und ift befonders durd das aus» 
gezeichnete Product feiner Weinberge (Nüdesheimer) berühmt, die einen der gewürzigſten und 
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feurigften Nheinweine (jährlich 650 Stückfaß) liefern. Die beften Lagen find der Rüdesheimer 
Berg, ftromabwärts gegen Ehrenfeld hin, und das Rüdesheimer Hinterhaus, wie die Rebenter- 
taffen unmittelbar hinter der Stadt heißen. Der Nüdesheimer Berg, die füdlihe Abdahung 
des Niederwalds, ift der großartigfte aller Weinberge im Rheingau und enthält an 400 Mor- 
gen. Gerade da, wo bie alte Burg über dem Binger Koch ſchwebt, gedeiht die vorzügfichfte 
Meinforte. Auch ift die Umgebung durch ihre Burgruinen, Überrefte rom. Bauwerke und 
herrliche Fernfichten berühmt. Dicht bei R. liegt die große Steinmaffe der Nicderburg, fälſch- 
lich auch Brömferburg genannt, wahrfcheinlic im 12. Jahrh. erbaut, jegt Eigenthum des 
Grafen von Ingelheim. Bis ins 14. Jahrh. war diefelbe häufig Aufenthaltsort der Erzbifchöfe 
Yon Mainz, die fpäter das neuere Ehrenfeld vorzogen. Dann bezogen fie die Ritter von Nü- 
des heim, ein kriegeriſches, unruhiges Gefchlecht, in vielfachem Streite mit dem Erzftifte liegend. 
Unter den fieben Stämmen diefer Ritter waren die berühmteften die Brömfer oder Brumfer, 
deren Stammhaus, die eigentliche Brömferburg, noch wohl erhalten nahe der Niederburg fteht 
und zu MWirthfchaftsgebäuden eingerichtet ift. An die Niederburg ftößt die Oberburg ober 
Boofenburg, nad dem Ausfterben der „Küchfe von Rüdesheim“ (1474) den Grafen von 
Boos, jegt dem Grafen von Schönborn gehörig. Auf der Grenze der Nebenpflanzungen erhebt 
fih 720 $. über dem Rhein aus dunfelm Buchenwalde der auf Säulen ruhende Tempel_mit 
herrlicher Ausficht auf den ganzen Rheingau; weiterhin gegen Afmannshaufen, am Weſtab · 
hange des Waldes die fogenannte Noffel, eine künſtliche Ruine, 840 F. über dem Strome, mit 
no) ſchönerer Ausficht, und ’/, St. norböftlic) davon das ehemals gräflich Dftein’fche, jegt mit 
dem ganzen Niederwald dem Grafen Baldbott-Baffenheim gehörige ftartliche Jagdſchloß. 
Rudhart (Ignaz von), bair. Staatsmann, geb. 11. März 1790 zu Weißmain in Ober: 
franken, wo fein Vater damals Polizeicommiffar war, ftudirte in Landshut die Rechte, folgte 
1811 dem Rufe des Großherzogs Ferdinand von Würzburg an die dortige Univerfität für Ge- 
ſchichte, Gefeggebung und Völkerrecht und wurde zugleich Mitglied des Spruchcollegiums der 
Juriftenfacultät. Nahdem Würzburg von Seiten Baierns übernommen worden und R. durd) 
feine „Geſchichte der Kandftände in Baiern“ (2 Bde., Heidelb. 1816; 2. Aufl, Münd. 1819) 
die Aufmerkfamkeit der Regierung erregt, wurde er ald Rath des Generalfiscalats zu Münden 
angeftellt. Zwei Fahre fpäter ward er Minifterialrath im Departement der Finanzen, Mitglied 
ber Akademie der Wiffenfchaften, 1825 Director der Finanzkammer bei der Regierung in 
Baireuth und 1826 in gleicher Eigenfchaft nach Negensburg verfegt. In diefer Zeit vollendete 
er fein Werk „Über den Zuftand Baierns“ (5 Bde, Erlang. 1826 — 27). Seit 1825 von den 
Städten in Franken wiederholt zum Abgeordneten in die Ständeverfammlung gewählt, zeigte 
er eine mehr glänzende als tief eindringende Beredtfamkeit. Obwol fonft durchaus Anhänger 
des Regierungsfoftens, beharrte er doch fortwährend in der Oppofition gegen den Grafen 
Armansperg. In der Ständeverfammlung von 1851 rar er dem damals lebendig gewordenen 
freifinnigen Geifte entfchieden gegenüber. Im J. 1852 perfönlich geadelt, ging er als General- 
commiffar und Regierungspräfident nad) Paſſau, wo er fich hohe Achtung erwarb. Als 1856 
Graf Armansperg (f. d.) aus Griechenland abberufen ward, erfolgte die Ernennung R.'s zum 
bair. Staatsrath ſowie zum Minifter des Innern und Eonfeilpräfidenten des Königs von Grie- 
chenland. Doc diefer Stellung nicht gewachfen, verwidelte er fi) bald in fo viele Unannehm« 
lichkeiten, daß er nach einem Jahre feine Entlaffung nahm. Um feine Gefundheit herzuftellen, 
machte ex eine Neife nach dem Orient, farb aber auf der Rückreiſe zu Zrieft 11. Mai 1858. 
Rüdiger (Graf Fedor Waſſiljewitſch), ruff. General, wurde aus einer kurländ. Bamilie 
um 1780 geboren und trat frühzeitig in ruff. Militärdienft, wo er die umtern Stufen bis 
zum Oberften rafch durchlief. Als Commandeur ded grodnoer Hufarenregiments zeichnete 
er ſich 1812 namentlich in der Schlacht von Polock durch Heldenmuth aus, wurde ſchwer ver- 
wundet und flieg zum Generalmajor. In den Beldzügen von 1815 und 1814 befehligte er die 
erfte Brigade der erſten Hufarendivifion und nahm faft an allen Gefechten des Wittgen- 
ftein’fchen Corps in Deutfchland und Frankreich Theil. Die Muße, die ihm der lange Friede 
gewährte, benugte er zum Studium der Kriegskunft, erhielt im San. 1826 den Rang als Ge- 
nerallieutenant und wurde 1828 mit der von ihm befehligten dritten Hufarendivifion zur Theil- 
nahmesan dem Türfenfriege berufen. Den Wortrab des Rudſewitſch'ſchen Corps bildend, be» 
wegte er ſich rafch von der Donau bis Kiuftendfchi, welche Feſtung er 24. Juni einnahm, bes 
ftand alddann ein higiges Gefecht bei Zenibafar und befegte Kosludſchi. Nachdem die Haupt- 
armee vor Schumla angefommen, wurde R. mit feiner Gavalerie und der Infanteriedivifion 
des Generals Iwanow beauftragt, eine Diverfion im Rüden der türfifchen Armee zu unter- 
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nehmen. Er bemädhtigte ſich Esfi- Stambuls, ſchlug 15. Aug. ein türf. Corps bei Kjöteſch, 
ſah ſich aber gleich darauf von überlegenen Kräften angegriffen und mit bedeutendem Verluſi 
zum Rückzug gezivungen. Als ſich die ruff. Hauptmacht wieder über die Donau z0g, blieb R. 
mit feiner Abtheilung in Bafardfchit zurüd, um die Communication mit ber Befagung von 
Darna zu unterhalten, und ward in Frühjahr 1829 mit dem interimiftifchen Commando bes 
fiebenten Infanteriecotps betraut, welches auf dem Marfch über den Balkan die rechte Colonne 
bildere. R.ſchlug 18. Juli ein türk. Detachement bei Kjuprifoi, bemächtigte fich der Übergänge 
über den Kamtfchit, eroberte Burgas und Jambol und trug zum Siege bei Selimno 12. Aug. 
das Meifte bei. Noch wichtigere Dienſte leiſtete er im poln. Feldzuge von 1851. Nachdem er 
den in Podolien eingefallenen Dwernicki durch geſchickte Manoeuvres über die öſtr. Grenze ge- 
drängt, rückte er in das Königreich Polen ein, brachte 19. Juni den Generalen Turno und Jan⸗ 
kowſti bei Rifobyfi eine Niederlage bei, ging 7. Aug. bei Joſefow über die Meichfel, vernichtete 
in einer Reihe blutiger Gefechte die Corps von Rozycki und Kaminſki und zog 27. Sept. in 
Krakau ein. Seine erfolgreichen Operationen wurden durch die Ernennung zum General ber 
Cavalerie und Chef des dritten Infanteriecorps belohnt. Im 3.1855 conmiandirte er das 
ruſſ. Lager in Kalifch und befegte 1846 zum zweiten mal Krakau. Im Det. 1847 erhob ihn 
Kaifer Nifolaus in den Grafenftand. In dem ungar. Feldzuge von 1849 erfchien er noch ⸗ 
mals auf dem Kriegsichauplag. Er nahm an den Kämpfen bei Waizen und Debrerzin Theil, 
verfolgte dann Görgei auf dem Mege nach Arad und ſchloß mit ihm 15. Aug. die berühmte 
Gapitulation von Vilagos. Mit den höchften Orden der beiden Kaiferreiche geſchmückt, kehrte 
R. nad) Polen zurüd, legte jedoch in Sept. 1850 wegen feine vorgerüdten Alters das Com» 
mando bes dritten Corps nieder und wurde zum Mitgliede des ruff. Reichsraths ernannt. Er 
lebte feitdem in Petersburg, ward aber im März 1854 nad) Warfchau beordert, um hier einft- 
weilen den Fürften Paskewitſch ald Gouverneur zu vertreten. 

Rudolf L, deutfcher Kaifer, 1273— 91, der Gründer des öfter. Staats, geb. 1. Mai 1218, 
war der ältefte Sohn Albrecht's IV., Grafen von Habsburg und Randgrafen vom Elfaf. Schon 
1256 kämpfte er unter Kaifer Friedrich II. in Stalien; 4255 fchloß er fi) dem Kreuzzuge an, 
welchen der König Ottofar von Böhmen gegen die heidnifchen Preußen unternahm. Nach dem 
Zode feines Vaters 1240 übernahm er deffen Befigungen und wußte diefelben in den wieder: 
holten Fehden, welche er mit einem Meinen, aus riegsluftigen Abenteurern zufammengefegten 
Heere gegen feine Oheime, den Grafen von Habsburg-Rauternburg und den Grafen Kyburg, 
fiegreich führte, ſowie durch feine Vermählung mit Gertrude, der Tochter Burchard's, Grafen 
von Homburg oder Homberg, in ber Schweiz nach und nad fo zu erweitern, daß er zur Zeit fei- 
ner Ermwählung zum Kaifer aufer feinem Stammgute Habsburg im Aargau die Grafichaften 
Kyburg, Baden und Lenzburg und die Randgraffchaft im Elfaß befaß. Der Ruf feiner ritter- 
lichen Tapferkeit und Gerechtigkeitsliebe bewog 1257 zuerft Uri, Schwyz und Unterwalbden, ihn 
sum Schirmherrn ihres Gebiets, ſpäter die Strasburger und 1264 die Züricher, ihn zu ihrem 
Feldhauptmann zu wählen, eine Verbindung, welche ihn mit dem Bifchofe von Strasburg und 
Ludolf von Regensberg in blutige Fehden verwidelte, aus denen er jedoch fiegreich hervorging. 
Auch mit dem Abte von St.Gallen gerieth er in Folge eines Lehnftreits in Krieg, machte jedoch 
fehr bald Frieden mit ihm, um mit feiner Hülfe die Stadt Bafel und deren Bischof, welche bie 
R. zugethane patricifche Partei der Sternträger vertrieben hatten, zu befriegen. Er hatte nad) 
Ablauf eines dreifährigen MWaffenftillfiandes 1275 den Krieg gegen Bafel erneuert pi bela- 
gerte die Stadt, als ihm der Burggraf Friedrich von Nürnberg mitten in der Nacht die Nady- 
richt von feiner 50. Sept. zu Frankfurt erfolgten Ermählung zum deutfchen König überbradhte. 
Sogleich unterwarf fi die Stadt Bafel und nahm die Vertriebenen wieder auf; R. aber zog 
nach Aachen, wo er 28. Oct. die Krönung empfing. Um zunächft feinen Gegnern Alfons von 
Gaftilien und Ottokar (f.d.) von Böhmen gegenüber fich eine feite Stellung zu gründen, gemann 
er den Papft Gregor X. durch ein alle bereits errungenen Vortheile und Anmafımgen ber 
Kirche beftätigendes Concordat, fowie den Pfalsgrafen Ludwig und den Herzog Albert von 
Sach ſen durch Verheirathung nıit feinen Töchtern. Hierauf zog er gegen Ottokar und Heinrich 
von Baiern, die Beide trog wiederholter Auffoderungen ihm die Huldigung zu verfagen fort 
fuhren, zur Vollſtreckung der Acht ind Feld, zwang zunächſt Heinrich durch feinen plöglichen 

Einmarſch in Baiern zurlinterwerfung und nöthigte durdy die Eroberung Oſtreichs und Wiens 
auch Dttofar, um Frieden zu bitten. Demfelben zufolge mußte Ottokar Oftreich, Steiermark, 
Kärnten und Krain herausgeben und N. ald Kaifer anerkennen und wurde bagegen 1276 ber 
Acht entledigt und mit Böhmen und Mähren beiehnt. Aber Ottokar brach fhon 1277 den 


“ 


174 - Rudolf II. (deutfcher Kaifer) 


Brieden, verlor jedoch in der Schlacht auf den Muarchfelde 1278 das Leben. Bon ben Ländern 
des Böhmenkönigs ftellte R. deffen Sohne Wenzel zwar Böhmen und Mähren zurüd, nahm 
aber nun Dftreich, Steiermark und Krain mit Bewilligung der Kurfürften für fein eigenes 
Haus in Befig und beiehnte damit 9. Juni 1285 feinen Sohn Albrecht. Kärnten erhielt für 
feine geleifteten Dienfte der Graf Meinhard von Zirol. Auf leichtere Weiſe wurde N. von feir 
nem Gegner, dem Gegenfaifer Alfons X. (f.d.) von Gaftilien, befreit, indem der Papft, dankbar 
für des Kaifers Fügſamkeit, Alfons durch Bedrohung mit dem Bann zwang, der deutfchen 
Krone zu entfagen. Von num an richtete N. fein ganzes Bemühen darauf, die in der Zeit des 
fogenannten Interregnums (f. d.) und der beiden Scheinkaifer Alfons und Richard von Corn- 
wallis (f. d.) zerrütteten Angelegenheiten Deutichlands zu ordnen and durch Zurücknahme der 
Güter und Gerechtſame des Reichs einerfeits die kaiſerl. Macht wieder zu ftärfen, andererfeits 
durch Herftellung des Randfriedens die Gefeglofigkeit, durch die Handel, Gewerbfleif und das 
Fortfchreiten der fittlichen und geiftigen Bildung fo fehr gehemmt wurden, zu befeitigen, Er 
machte demnady Schwaben wieder zum unmittelbaren Reichsland, deffen Herr er ſelbſt wurde, 
verordnete fünf mal, zuNürnberg, Mainz, Würzburg, Erfurt und Speier, Randfriedensgebote, 
ließ allein in Thüringen 66 Raubfchlöffer zerftören und reifte felbft im Reiche umher, um per» 
fönlich die Streitigkeiten der Fürſten umd des Volkes zu fchlichten, fodaf man ihn das lebendige 
Geſeß nannte. Den Kurfürften ſicherte er ihre Rechte, unternahm auch nichts Wichtiges ohne 
deren Zuftimmung, die er fich mitteld der Willebriefe, welche nachher von feinen Nachfolgern 
beibehalten wurden, ertheilen ließ, und verordnete, daß die Einwilligung der Kurfürften auch da 
erfoderlich fein folle, wo die-der andern Stände nicht nöthig fei. Über diefe Fürforge, die er den 
innern Angelegenheiten Deutſchlands zumendete, vergaß jedoch N. nicht, die Nechte des Reichs 
auch nad) aufen zu wahren. Den Grafen von Savoyen, der mehre deutfche Reichdlehen in der 
Schweiz ſich zugeeignet, zwang er mit den Waffen zur Rückgabe derfelben; den Grafen Otto 
von Hochburgund, der fich in Ausficht auf die Hülfe Frankteichs der Kehnspflicht gegen das 
Deutſche Reich entziehen wollte, nöthigte er zur Unterwerfung; die Unruhen in Böhmen, wo 
der Markgraf Dito von Brandenburg feinen Mündel, den König Wenzel, gefangen hielt und 
fich der Herrfchaft bemächtigen wollte, endigte er mit Befreiung ded böhm. Königs und Xer- 
mählung deſſelben mit feiner Tochter. Sein Plan jedoch, nach dem Tode Menzel’ Böhmen 
als erledigtes Reichslehn einzuziehen und Ungarn mit dem Reiche zu vereinigen, gelang ihm 
ebenfo wenig als die Erfüllung feines Lieblingswunſches, feinen Sohn Albredt zum rom. Kö— 
nig erwählt zu fehen. Noch in feinem 64.3. verheirathete er fid) mit einer 14jährigen Prin- 
zeifin von Burgund. Er ftarb auf einer Reife nach Speier zu Germersheim 50. Sept. 1291 und 
wurde zu Speier begraben. Unermüdet thätig, einfach in Sitte und Rebensweife, herablaffend 
und gütig gegen Jedermann, großmüthig und gerecht, ein Mufter von Tapferkeit, wurde er der 
Gründer des öftr. Staats und erwarb fich zugleich das Verdienft, durch Miederherftellung eines 
friedlichen und gefeglichen Zuftandes ein neues politifches und geiftiges Keben in Deutichland 
zu begründen. Löblich war auch feine Abficht, den Gebrauch der deutfchen Sprache in Ausfer- 
tigung der Urkunden einzuführen, wovon die Randfriedensfagung von 1281 als erfte Probe an- 
zufehen ift. Ihm folgte Adolf von Naffau (f. d.). Vgl. Lichnowſky, „Geſchichte Kaifer R's 1. 
und feiner Ahnen‘ (Wien 1856); Schönhuth, „Geſchichte Rudolf's von Habsburg‘ (2 Bde., 
Lpz. 1845—44). 

Rudolf II., deutfcher Kaifer, 1576— 1612, der Sohn Kaiſer Marimilian's II, geb. 1552, 
am fpan. Hofe von den Jeſuiten erzogen, beftieg, nachdem er fchon früher, 1572, die ungar. und 
1575 die böhm. Krone nebft dem Titel eines rom. Königs erhalten hatte, nach feines Vaters 
Zode 12. Det. 1576 den Kaiferthron. Hierdurch in den Befig der zahlreichen Ränder des öftr. 
Haufes gelangt, trat er anfangs nicht, wie ed zeither gewöhnlich gewefen, die Verwaltung ein- 
zelner derfelben an feine Brüder ab, fondern entfchädigte fie mit Apanagen. Furchtſam und 
unentfchloffen, dabei der Alchymie und Aftrologie, feinen Lieblingsbefchäftigungen, fowie der 
Riebhaberei für ſchöne Pferde mit faft ausfchlichender Neigung ergeben, fümmerte er fich wenig 
um Regierungsgefchäfte, wollte aber auch eine Einmifchung Anderer in diefelben nicht leiden. 
Die Jefuiten, welche unter feines Vaters Regierung Zurückhaltung hatten beobachten müffen, 
gewannen, vorzüglich von feinem Bruder Ernft unterftügt, wieder freien Spielraum. Es wurde 
der proteft. Gottesdienft in Wien und andern erzherzogl. Städten abgefchafft, die proteft. Schu⸗ 
len gefchloffen, bie freie Neligionsübung, ftreng nad dem Buchftaben der Affecurationsacte, 
nur auf den Adel und deffen Unterthanen beſchränkt, viele proteft. Prediger aus dem Lande ver- 
wiefen und alle Umter bei den Landesſtellen allmälig wieder in Path. Hände gegeben. Auch im 
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Deurfchen Reiche neigte fih R. auf die Seite der Katholifen. Durch feine Einwirkung ward 
vr Etzbiſchof Gebhard von Köln, der zum Proteftantismus Üübergetreten, 1584 vertrieben und 
ın feine Stelle der bair. Prinz Ernft eingefegt. Ebenfo ließ er es gern gefchehen, daß bei einem 
Etreite der Path. und proteft. Domherren 1592 der zum Biſchof ermwählte proteft. Prinz Io» 
hann Georg von Brandenburg dem Path. Prinzen Karl von Lothringen weichen mußte, und 
daß der bair. Herzog Marimilian 1607 die Neichsftadt Donauwörth, deren proteft. Einwohner 
mit dem dortigen Abte in Streit gerathen waren, eroberte, fie zu einer bair. Landftadt umwan« 
delte und ihr den Path. Glauben aufdrang. Diefes Verfahren gegen eine proteft. Reichsſtadt, 
hie der Widerſtand, den die fath. Stände auf dem Neichsrage zu Regensburg 1608 den Pro- 
teftanten bei der gefoderten Erneuerung des Religionsfriedens entgegenfegten, bewog die leg- 
ken, fih umter Anführung des Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz zu einem Bunde, det 
Inion, 4. Mai 1608, zu vereinigen, welchem bie kath. Fürſten bald darauf, 10. Juli 1609, 
unter dem Herzoge Marimilian von Baiern ein anderes Bündniß „zur Aufrehthaltung der 
alten Religion und Verfaffung ded Reichs“ unter dem Namen Liga (f. d.) entgegenfegten. 
Schon begannen die Verbündeten die Feindfeligfeiten gegeneinander, als durd) die Ermordung 
des Königs Heinrich IV. von Frankreich, der fich der Union der Proteftanten angefchloffen hatte, 
und den Tod Friedrich's IV., der Seele des proteft. Bundes, ein MWeitergreifen des Kriegs ver- 
hindert wurde. Übel ftanden die Angelegenheiten R.'s auch in Ungarn. R. hatte das dortige 
Srenzland feinem Oheim, dem Erzherzog von Steiermark, abgetreten, der eine große Anzahl 
Abenteurer aus allen Völkern, namentlich auch die Uskoken, aus türk. Gebiete vertriebene Chri⸗ 
fen, aufnahm. Räuberifche Streifzüge diefer Horden in die Türkei veranlaften einen Krieg mit 
em Sultan Murad III, der, unglücklich geführt, zu den Neligionsbedrüdungen nod Drang» 
he aller Art über das Land häufte und im Werein mit der Erfolglofigkeit aller Klagen und 
deſchwerden bei dem unbefümmerten Kaifer die Ungarn zur Empörung trieb. Schon hatte 
Berskai, ihr Anführer, Siebenbürgen und Dberungarn erobert, ſchon bedrohte er die öftr. Pro- 
sinn, als des Kaifers ältefter Bruder, Matthias (f. d.), von feinen Brüdern bevollmädhtigt, 
duch einen erft mit den Ungarn zu Mien 25. Juni 1606, dann 11. Nov. mit dem Sultan Ad)- 
med abgefchloffenen Frieden die Ruhe wiederherftellte. Bei der fortdauernden Regierungsun- 
hätigkeit des Kaifers benugte Matthias feine Ernennung zum Haupte des öfter. Haufes, um 
bald darauf, 29. Juni 1608, mit Hülfe der Proteftanten feinen Bruder zur Abtretung von 
Mähren, Oftreich ob und unter der Ens und des Königreich® Ungarn zu nöthigen. Auch die 
Galigtiner (f. d.) und böhm. Proteftanten erhoben fich wegen der wiederholten Verletzungen 
ihrer Freiheiten, erawangen 11. Juli 1609 vom Kaifer den Majeftätsbrief, der ihnen freie Re 
igionsübumg zuficherte, und riefen endlich, als der Erzherzog Leopold mit einem Heere in Böh- 
men erfchien, den König Matthias zu Hülfe, der den Kaifer nöthigte, ihm auch Böhmen, Schle ⸗ 
fen und 1611 die Laufig abzutreten. So aller feiner Erbländer beraubt, mußte R. die Unter 
Rugung der Kurfürften anfprechen und, als diefe ihn nur mit leeren Vertröftungen hinhielten, 
id mit dem Genuffe einiger Herrfchaften und einem jährlichen Einfommen von 500000 Gldn. 
begnügen. Aus Gram über fein Unglück ftarb er, unverheirathet, 20. Jan. 1612. Ihm folgte 
kin Bruder Matthias. Vgl. Kurs, „Geſchichte Dftreichs unter Kaifer R.“ (Linz 1821). 
Rudolf von Ems oder Hohenems (im rhätifchen Nheinthal in der Schweis), Dienſtmann 
der Grafen von Montfort, war einer der nambhafteften deutfchen Epiker des 13. Jahrh., ein fehr 
gebildeter, ja gelehrter, der franz. und der lat. Sprache kundiger und in den Werfen der gleich 
jeitigen deutfchen Dichter ungemein bewanderter Mann, der bei offenem Verftande und mäßi« 
gen dichterifchen Gaben ſich an den großen Muftern feiner Zeit, namentlich aber an Gottfried 
von Strasburg gefchult und fo eine höchft gewandte Fertigkeit des Ausdruds erreicht hatte, 
die ihn zu einer außerordentlichen Fruchtbarkeit befähigte, jedoch nicht au eitler Überhebung 
verlodte, indem er vielmehr den größern Meiftern fich ſtets mit neidlofer Beſcheidenheit unter» 
ordnete. Seine früheften Werke, Gedichte weltlichen Inhalts, find verloren, ſowie auch die Le— 
gende „Euftachius” und das „Buch von Troja”. Unter den erhaltenen ift das Ältefte und zu · 
gleich das vorzüglichfte „Der gute Gerhard“, eine Erzählung, welche der felbftzufriedenen Werk» 
heiligkeit die anfpruchslos thätige und darum gottgefällige Herzensgüte gegemüberftellt (heraus- 
gegeben-von Haupt, Lpz. 1840). Darauf folgt, gedichtet zwiſchen 1220 und 1223, „Barlaam 
und Joſaphat“ (.d.), ald Gegenfag und gleichfam als Vergütung der vom Dichter felbft jegt 
wegen ihrer MWelclichkeit verworfenen Jugendwerke (herausgea. von Köpfe, Regensb. 1818; 
von Pfeiffer, Lpy. 1845). Im „Wilhelm von Orlens” (vor 1241), welcher die Gefchichte eines 
ürften von Brabant und Ahnherrn Gottfried’s von Bouillon erzählt, der in Turnier und 
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Krieg die Königstochter und das Königthum von England gewinnt, und worin man eine ro« 
manhafte Berduntelung der Gefchichte Wilhelm's des Eroberers vermuthen mag, lenkt Rudolf 
zwar wieder in feine frühefte Bahn zurück, doch behandelt er den romantifchen Stoff nicht mehr 
idealiftifch auffliegend wie die ältern Dichter, fondern realiftifh herabfteigend in die wirklichen 
Verhältniffe des täglichen Lebens. (Diefes Gedicht iſt noch ungedrudt; eine abfürgende gereimte 
Umarbeitung ded 15. Zahrh. erſchien 1491 zu Augsburg.) Noch entfchiedener zeigt ſich diefe 
Richtung in dem auf 10 Bücher und etwa 50000 Verfe angelegten, aber vielleicht vom Dichter 
ſelbſt unvollendet gelaffenen „Alexander“, in welchen R., unter Anwendung einer gewiffen hifto- 
riſchen Kritik, theils auf Vollftändigkeit, theils auf hiftorifche Glaubwürdigkeit ausgeht, deshalb 
den Gurtius zu Grunde legt und die Erzählung deffelben aus verſchiedenen andern Quellen er- 
gänzt. (Nur ſechs Bücher haben ſich in einer einzigen Handfchrift erhalten und find noch unge» 
drudt). Demfelben mehr hiftorifchen als poetifchen Beftreben gehört endlich auch die im Auf- 
trage Kaifer Konrad's IV. nach Anleitung der Bibel und der „Historia scholastica‘ des Petrus 
Someftor zwifchen 1250 und 1254 begonnene und bis auf Salomo's Tod geführte „Welt- 
chronik“, vor deren Vollendung R. in Italien ftarb. Sie ward nah R.'s Tode durch mehre 
ſchwache Überarbeitungen und Fortfegungen verunftaltet und in diefer verderbten Geftalt her- 
ausgegeben durch G. Schüge unter dem Zitel „Die hiftorifchen Bücher des Alten Teſtaments“ 
(2 Bde, Hamb. 1779 — 81). Vgl. Vilmar, „Die zwei Recenfionen und die Handfchriften» 
familien der Weltchronit R.'s von Ems” (Marb. 1859). Ob R. auch Lieder gedichret habe, 
wiffen wir nicht; die unter dem Namen Rudolf's des Schreibers erhaltenen Lieder find dem 
Rudolf von Ems mit Unrecht zugefchrieben wurden. In feinen erzähleuden Gedichten aber hat 
er dem Geſchmacke feiner Zeitgenoffen fo vollftändig eritfprochen, daß fie faft ſämmtlich in zahl» 
reihen Handfchriften auf uns gelommen find. 

Rudolf von Schwaben, der Gegentönig Heinrich's IV., ein Sohn des Grafen Kuono von 
Rheinfelden, erhielt 1058 daß erledigte Herzogthum Schwaben erblic von ber Kaiferin Agnes, 
der Mutter des noch unmündigen Heinrich IV., mit deren Tochter Mathilde er, nachdem er fie 
entführt, vermählt wurde, die aber bald nachher 4060 ftarb. In dem Kriege Heinrich's IV. 
(f. d.) mit den Sachſen und Thüringern ftand R. auf des Königs Seite; doc fiel er fehr bald 
bei diefem durch die Selbftändigkeit, mit der er auftrat, in Ungunft. Heinrich's Feinde beabſich ⸗ 
tigten daher fchon auf der Zufammenkunft zu Gerftungen im Det. 1073, ihn an Heinrich's 
Statt zum Könige zu ernennen. R. aber wollte nicht darauf eingehen, wenn er nicht von allen 
Fürften einftimmig gewählt würde. Ein gewiffer Neginar gab vor, vom Könige gedungen zu 
fein, den Herzog zu ermorden. -In Folge des fehnellen Todes Reginar's in Geifteszerrüt- 
tung, ben man für Gottesurtheil erachtete, verföhnte fi N. mit Heinrich und leiftete ihm in der 
Schlacht an der Unftrut 13. Juni 1075 gegen die Sachen tapfern Beiftand. Als indeffen mit 
den: Bekanntwerden des Bannfpruchd Gregor's VII. über Heinrich der Unwille gegen Letztern 
wieder allgemein losbrach, ſchloß auch N. ſich aufs neue an die Unzufriedenen an und fegte im 
Verein mit den Herzogen Welf von Baiern und Berthold von Kärnten auf der Fürftenver- 
fammlung zu Zribur 16. Oct. 1076 den Beſchluß durch, daß Heinrich, wenn er nicht binnen 
Jahresfriſt vom Bann losgefprochen würde, der Krone verluftig gehe. Obgleih num R. mit 
den andern verbündeten Fürften dem Könige den Weg durch die Alpenpäffe verlegt hatte, fo 
gelangte Heinrich doch nad) Stalien und erreichte dort feine Rosfprehung vom Banne. Die 
beutfchen Fürften aber benugten Heinrich's Abweſenheit, um auf einem Wahltage zu Forchheim, 
15. März 1077, auf Betrieb der päpftlichen Legaten, den Herzog N., unter der Bedingung, 
dag die Bifhofswahlen frei fein, die Königswürde aber in feinem Falle erblich fein folle, zum 
König zu wählen, worauf er zu Mainz 26. März gefrönt wurde. Obgleich nun Gregor die 
Wahl R.'s beftätigte, auch den König Heinrich aufs neue in den Bann that, fand der Reptere 
nad) feiner Rückkehr aus Italien dennoch fo viel Anhang, daß R. fich vor feiner überlegenen 
Macht zurüdziehen mußte. Heinrich ließ nun auf einem Fürftengerichte zu Ulm die Herzoge R., 
Welf und Berthold nach alemannifhem Rechte als Majeftätsverbrecher ächten und begann ge» 
gen R. den Kampf. Zwar gewann R., von den Sachfen, befonders von Dtto von Norbheim 
unterftügt, anfangs über den König Heinrich bei Mellrichſtadt 7. Aug. 1078 den Sieg, aber 
Heinrich erneuerte, nachdem er das von R. befeffene Herzogthum Schwaben feinem Schwieger- 
ſohne Friedrich, Grafen von Hohenftaufen, erblich zugetheilt hatte, bald darauf den blutigen 
Kampf. Heinrich unterlag zwar in den Schlachten bei Fladenheim 27. Jan. 1080 und bei 
Mölfen unweit Merfeburg 15. Oct. 1080 der Kriegskunft und Tapferkeit Otto's von Nordheim; 
doch wurde M. in der legtern fo gefährlich verwundet, baf er am folgenden Tage in Merfeburg. 
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flarb. Ihm war im Gewühle des Kampfes die rechte Hand abgehauen und von Gottfried von 
Bouillon die Spige ber Reichs fahne in den Unterleib geftoßen worden. Man begrub ihn Lönig- 
lich in der Domkirche zu Merfeburg, wo fein Grabmal noch zu fehen ift und in einem Futterale 
feine gedörrte Hand aufbewahrt wird. 

Rudolfinifche Tafeln heißen die zur Berechnung des Laufs der Geftirne von Tycho de 
Brahe (f. d.) begonnenen und dem Kaifer Rudolf UI. zu Ehren fo genannten Tabellen, welche 
nachher von Kepler nach Brahe's Beobachtungen, aber nach eigener Theorie ausgearbeitet 
wurden. Sie erfchienen in lat. Sprache (Ulm 1627). 

Audolphi (Karl Asmund), Naturforscher und Phyfiolog, geb. 14. Juni 1771 zu Stods 
holm, befuchte das Gymnaftum in Stralfund, ftudirte von 1790 an Medicin in Greifswald, 
1794 in Jena, ging dann nad) Berlin und wurde 1797 Profeffor in Greifswald. Um Erfah 
rungen über Thierarzneikunde zu fammeln, bereifte er im Auftrage der ſchwed. Negierung 
1801—3 einen großen Theil des Gontinents und lief dann die „Bemerkungen aus der Nature 
geſchichte, Medicin und Thierarzneikunde u. f. m.” (2 Bde., Berl. 1804 — 5) erfcheinen. Im 
3.1808 murde er ordentlicher Profeffor der Mebicin in Greifswald, 1810 als Profeffor der 
Anatomie nad) Berlin berufen, wo er ein anatomifches und zootomifches Mufeum begründete 
und fowol ald Lehrer wie ald Forſcher Außerordentliches leiftete. Man verdankt ihm viele phy« 
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Im 3. 1817 unternahm er eine Reife nad) Stalien und wurde dann Geh. Medicinalrath. 
Nachdem er ben Reft feines Lebens in größter Abgefchiedenheit verbracht, ftarb er 29. Nov. 
1852. Seine Hauptwerfe find die „Entozoorum sive vermium intestinalium historia natu- 
ralis” (5 Bde, Amft. 1808—10), die er fpäter im Auszuge unter dem Titel „Entozoorum 
synopsis” (Berl. 1819) erfcheinen lief, und fein unvollendet gebliebener „Grundriß der 
Dhyfiologie” (3 Bde, Berl. 1825— 28). Außerdem find noch feine „Anatomie ber Pflanzen” 
(Bert. 1807) und feine „Beiträge zur Anthropologie und allgemeinen Naturgefchichte” (Berl. 
1812) zu erwähnen. Viele [hägbare Abhandlungen von ihm finden ſich in den „Denkſchriften 
der Akademie der Wiſſenſchaften“ (1816 — 28). R.'S reiche Bibliothek wurde, wie auch feine 
Sammlungen von Eingeweidewürmern und Medaillen, von der Regierung angekauft. 

ARudolftadt, die Haupt» und Nefidenzftadt des Fürſtenthums Schwarzburg - Rudolſtadt, 
am linten Ufer der Saale, eine der reizendft gelegenen Städte Thüringens, hat 5982 E. Den 
erftien Grund zu der Stadt foll bereit# der Herzog von Thüringen Rudolf I. gelegt haben, wel» 
chem der fränfifche König Dagobert um 654 dem Dberbefehl über den füdlichen Theil des 
Landes auftrug und deffen Nachkommen Befigungen in der Umgegend hatten. Doc) die erfte 
beurkundete Nachricht von N.ift vom J. 800, in welchem es unter der Botmäßigkeit ber fränki · 
(hen Könige fland. Später ging es in die Hände der deutfchen Kaifer über und fam hierauf 
an die Grafen von Orlamünde, die feit 1217 ausdrüdlich Herren von R. genannt werden. Don 
diefen empfing es feine erften Statuten, welche von den Grafen zu Schwargburg, in beren Befig 
die Stadt in ber erften Hälfte des 14. Jahrh. gelangte, unter andern von Günther XXVIII. 
1404, beftätigt wurden. Der 1710 in den Fürftenftand erhobene Graf Ludwig Friedrich I. 
und feine Nachfolger, vorzüglich Ludwig Friedrich II., forgten fehr für die Verfhönerung und 
Bergrößerung der Stadt, welche fich) am Fuße des Bergs ausbreitet, aufdeffen Gipfel ſich das 
fürftlihe Schloß erhebt, welhem man gewöhnlich den (aber nicht urkundlich vorfommenden) 
Namen Heidelöburg gibt. Im 3.1755 wurde das Schloß vom Feuer faft gänzlich zerftört, 
doch bis 1744 wieder neu-hergeftellt. Es befindet fic darin eine Gemäldefammlung, die fürft- 
liche Handbibliothet und das fehr reichhaltige geheime Archiv. Die mwichtigften öffentlichen 
und zu gemeinnügigen Anftalten dienenden Gebäude in der Stabt find: die Ludwigsburg, er- 
baut 1742 von dem Prinzen und nachherigen Fürften Ludwig Günther IL, welcher fie lange 
Zeit bewohnte. Jegt dient ein Theil derfelben zum Wohnfig der vermitweten Erbgroßherzogin 
von Mecklenburg · Schwerin, geb. Pringeffin von Heffen-Homburg, in dem andern Theil ift das 
Naturaliencabinet und die Sammlung von Gypsabgüffen antiter Statuen, Büften u. ſ. w. 
Berner dad Negierungsgebäude, worin die 50000 Bände ftarke fürftliche Bibliothek aufge- 
ftellt ift, das Rathhaus, die 1656 erbaute Stadtkirche, die Milizkirche, das 1664 gegrün- 
dete, jegt mit einer Realfchule verbundene Gymnaſium, die Bürgerfchule, ein Seminar, das 
Zuchthaus nebft einer Srrenanftalt, das ftädtifche Armenhaus, das Hospital und ein neu er- 
bautes Landarbeits haus. 

Nueda (Lope de), einer ber älteften dramatiſchen Dichter der Spanier und Verbeſſerer ber 
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Schauſpielkunſt, wurde zu Sevilla geboren und war urſprünglich Goldfchläger. Von Neigung 
zur Schaufpieltunft getrieben, ging er unter eine Komödiantentruppe, bei ber er als Mit 
fpieler und Schaufpieldichter thätig war. Sein erftes Auftreten fällt in das I. 1544. Nachdem 
er fich durch fein ungewöhnliches Darftellungstalent, befonders in den fomifchen Rollen, zum 
Borfteher (autor) der Truppe aufgeſchwungen, trat er eine Wanderung durdy Spanien an. 
Um 1560 fol er felbft am Hoflager Philipp's IT. gefpielt Haben. Von feinen fernern Schid- 
falen weiß man nur, daß er vor 1567 zu Cordova geftorben ift. R. verdunkelte die Reiftungen 
feiner Vorgänger fo fehr, daß man ihn nicht nur für ben Einführer der eigentlichen Schaufpiel- 
kunſt in Spanien, fondern fogar für den Erfinder der fpan. Komödie hielt. Seine dramatifchen 
Arbeiten, die zu Balencia, Sevilla und Logroño 1567, 1576 und 1588 im Drud erfchie- 
nen, zerfallen in Komödien, Paftoralgefpräche und fogenannte Pasos. Am gelungenften find 
die legtern, eine Art von Meinen burlesten Spielen, die er vor dem Beginn oder zwiſchen den 
Abtheilungen der größern Stüde aufzuführen pflegte und die bad alltägliche Treiben vornehm- 
lich der untern Volksclaſſen ſchildern. Sehr zu rühmen ift auch die meifterhafte Behandlung 
der Profa in allen diefen Pafos. Weniger gelangen ihm die Stüde von ausgedehnterm Plan, 
und ebenfo wenig find feine Paftoralgefpräche von großer Bedeutung. Nur dann ift R. in feiner 
Sphäre, wenn er die gemeine Wirklichkeit in der Sprache bed gewöhnlichen Lebens fchildert. _ 
Hier zeigt er Scharfe Beobachtungsgabe, Laune und Schalkheit und es flört fein Conflict zwi 
ſchen Stoff und Behandlung. Eine befondere Eigenheit R.'s ift, daß er gewiffe Figuren als 
ftehende Rollen in das Schaufpiel eingeführt hat, die in ihren Verzweigungen durch das fpätere 
fpan. Drama leicht zu erkennen find. Auch wird ihm die Eintheilung der Schaufpiele in Acte 
zugefchrieben. Überhaupt ift MR. mit Recht als der eigentliche Begründer der Zmifchenfpiele 
(Entremeses) und des niedern Charakterluftfpiels der fpan. Bühne anzufehen. Eine Auswahl 
aus feinen Stüden enthält Böhl de Faber's „Teatro antiguo espanol” (Hamb. 1832) und 
u > „Tesoro del teatro espanol” (Par. 1840). 
uete (Chriftian Georg), ein um die Augenheiltunde fehr verdienter Arzt, geb. 2. Mai 
1810 zu Scharmbed im Herzogthum Bremen, wo fein Bater Prediger war, erhielt feine Bor- 
bildung im älterlichen Haufe und auf dem Gymmafium zu Verden und widmete fich 1829— 33 
Böttingen der Mebdicin, wo er um Oftern 1835 Oberaffiftent am akademiſchen Hospitale 
wurde. Nachdem er Ende 1835 die mebdicinifche Doctorwürde und im Sept. 1835 die Erlaub- 
niß zur ärztlichen Praris erlangt, begann er im März 1836 feine Vorlefungen an der Univer- 
fität, bei welcher er im Juni 4841 eine auferordentliche, im Dec. 1847 eine ordentliche Pro- 
feſſur erhielt. Seit Herbft 1851 Mitdirigent des göttinger afademifchen Hospitals, folgte er 
Michaelis 1852 einem Rufe nach Leipzig, wo er unter Verleihung des Hofrathötiteld zugleich 
auch zum Director der Augenheilanftalt und des Poliklinitums der Univerfität ernannt wurde. 
R. hat fich um die Augenheilkunde die anerfannteften Verdienfte erworben. Unter feinen Schrif- 
ten gehören dahin außer dem hochgefchägten „Lehrbuch der Ophthalmologie“ (Braunfchw. 
- 41846; 2. Aufl., 1854): „Die Skrophelkrankheit, insbefondere die ffrophulöfe Augenentzün- 
dung” (Gött. 1855); „Neue Unterfuchungen und Erfahrungen über das Schielen und feine 
Heilung” (Gött. 1841); „Klinifche Beiträge zur Pathologie und Phyfislogie der Augen _ 
a Ohren” (Braunſchw. 1843); „Der Augenfpiegel und das Optometer für praftifche 
tzte“ (Gött. 1852); „Commentatio de signis morborum ex oculorum habifu sumtis” 
(Epz. 1853); „Ikonogrtaphiſche Darftellung der Krankheiten des Auges” (Rpz. 1854). Hier- 
an fehließt fich außer Beiträgen in Zeitfchriften auch ein „Lehrbuch der allgemeinen Patho- 
logie” (Gött. 1852). 

Ruffo, eine alte adelige, mit vielen gräfl., herzogl. und fürftl. Titeln verfehene Familie in 
Neapel, die zahlreiche Güter und Herrfchaften im Neapolitanifchen, auf Sicilien, ſowie in Spa- 
nien befigt. Gefchichtlich befannt machten fih: NRuffo (Babricio), Cardinaldiakon, geb. 1744 
zu Neapel, wurde als jüngerer Sohn des Herzogs von Baranello dem geiftlichen Stande be- 
fimmt und gewann in Ron das Vertrauen Pius’ VI, der ihn zum Oberfchagmeifter ernannte. 
Bein heftiger Charakter und feine fiscalifche Strenge machten ihm viele Feinde. Er wurde 1791 
Cardinal, ging aber dann nach Neapel und nahm vom Könige die Stelle eines Intendanten bes 
Schloffes Eaferta an. Vergebens wibderrieth er ben Krieg mit Frankreich, und als diefer ausgebro- 
chen, floh er mit dem Hofe nach Sieilien. Da der Premierminifter Acton (f.d.) den talentvollen 
MR. aus der Nähe des Königs zu entfernen wünfchte, ſchickte er ihn nach Calabrien, um das Volt 
zum Aufftande zu reizen. Kaum war R. im März 1799 bei Bagnara and Land getreten, fo _ 
brach der Aufftand in vollen Flammen aus. Indef vermochte er mit feinem zuchtlofen Dau- 
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fen anfangs nur wenig Fortſchritte zu machen ; ald aber Macdonald fich aus Neapel zurüdge- 
jogen hatte und ein Corps Ruffen gelandet war, drang er rafch gegen die Hauptſtadt vor. Zu- 
dor empfahl er dem Hofe zu Palermo Mäfigung und Milde; allein er wurde nicht gehört. Aus 
Eiferfucht auf den Ruhm R.'s verbot ihm Acton, Neapel früher zu befegen, al unter Mit-. 
wirkung des Admirals Nelfon und der Linienregimenter, die ber Bruder des Minifter® anführte. 
Doch um fo fehneller eilte R. nad) der Hauprftadt, die ihre Thore öffnete. Es gelang ih, den 
Ruffen gegenüber, den in den Forts eingefchloffenen Republikanern einen capitulationsmäßi« 
gen Abzug zuzufichern ; boch Nelfon brach das gegebene Ehrenwort. R.felbft warin Gefahr, auf 
Atton's Beichuldigung, daf er die Jakobiner begünftige,verhaftet zu werden, als erzum Eonclave 
nach Venedig berufen wurde. Er folgte hierauf dem neuen Papfte Pius VI. nach Rom, kehrte 
dann nach Neapel zurüd und trat wieder in den Staatsrath. Hier erklärte er fi) 1805 aber- 
mals vergebens gegen den Krieg mit Frankreich, lehnte es auch ab, das Volk wieder zum Auf- 
ftande zu bringen. Darauf follte er Neapel mit Napoleon ausföhnen; er fam aber nur nad 
Rom, wo er bis 1809 zurüdgezogen lebte. In Folge der Zerftreuung des ardinalcollegiums 
ging er nach Paris und näherte fi dem Kaifer. Nach der Wiederherſtellung des Papftes 
Pins VII. begab er fich zu demfelben, fand aber bei den übrigen Cardinälen, die ihn für einen 
Bonapartiften hielten, ferne freundliche Aufnahme. Auch in Neapel, wohin er fpäter zurüd- 
fehrte, wurde er mit Kälte behandelt, bis ihn Ferdinand I. nach feiner legten Wiederherftellung 
1821 in den Staatsrath berief, wo er fich durch Mäßigung in feinen VBorfchlägen bemerkbar 
made. Er ftarb zu Neapel 15. Dec. 1827. — Ruffo⸗Scilla (Rodovico), Kardinal und Erz 
biihof von Neapel, geb. zu San-Onofrio in Ealabrien 15. Aug. 1750, aus dem Gefchlechte 
der Fürften und Grafen von Scilla und Sinopoli, wurde 1801 zum Eardinal ernannt und 
nachher Erzbifchof. Er fügte fich, nachdem Joſeph Bonaparte den Thron von Neapel beftie- 
gen, der neuen Ordnung, wollte aber nur den Treueid leiften, wenn der König ald Vafall des 
töm. Stuh ls den bisher an legtern gezahlten Tribut auch ferner zu zahlen verfpräche. Deshalb 
des Landes verwiefen, ging er nun nach Rom, wo er fortan die Schidfale des Papftes theilte. 
Rach der Rückkehr König Ferdinand's trat er 1815 in feine Würde wieder ein und verfam« 
melte fogleich eine Diöceſanſynode, um der Kirchengemwalt die Nechte und Privilegien, welche 
fie verloren, wieder zu verfchaffen. Auch erließ er einen fo ultrareactionären Hirtenbrief, daß ihn 
felbft die Regierung unterdrüden ließ. Bei der Nevolution von 1820 erflärte fih R. zum Er- 
ftaunen Aller für die fpan. Eonftitution, deren Annahme er auch fehr durch fein Schreiben vom 
3. Aug. 1820 an die Geiftlichkeit und dad Volk befürderte. Dagegen erregte wieder feine 
Schrift an das Parlament vom 13. Dec. 1820, worin er die den Nichtkatholiken ertheilte Er- 
laubniß des Privatgottesdienftes für conflitutionswidrig erklärte, allgemeines Auffehen. Nach 
der Rũckkehr bes Königs wurde R. an die Spige ber Univerfität und des öffentlichen Unter- 
tichts geftellt, legte jedoch diefen wichtigen Poſten fehr bald nieder. Seitdem war er ohne ficht- 
baren Einfluß. Er ftarb zu Neapel 17. Nov. 1832. 

Aufinus, aus Elufa (jegt Eauze) in Aquitanien gebürtig, war unter Theodoſius d. Gr. 
Präfeet des Drients und wurde von biefem vor feinem Tode, 17. Yan. 595, feinem Sohne 
Arcadius (f. d.) zur Negierung des oſtröm. Reichs beigegeben. Sein Verfuch, diefem feine 
Toter zu vermählen, mislang durch den Eunuchen Eutropiuß, der dem Kaifer eine fränk. Ge- 
mahlin zuführte. Daß er aus Rache die Hunnen und Gothen zu Einfällen in das Reich auf- 
gefodert Habe, wird ihm, boch unermwiefen, Schuld gegeben. Als aber Stilicho gegen die Gothen, 
die unter Alarich in das oftröm. Neid) eingebrochen waren, diefem zu Hülfe ziehen mollte, wies 
ihn R. in des Arcadius Namen zurüd. Stilicho gehorchte, trat jedoch mit den Feinden des R., 
der fich durch Gewaltthätigfeit und Habfucht verhaßt gemacht hatte, in Verbindung. Bei einer 
Heerſchau, 27. Nov. 395, wurde R. durch Gainas, den Befehlöhaber ber in griech. Dienften 
flehenden Gothen, ermordet, und Eutropius trat in feine Stelle bis 399, mo auch er von 
Gainas geflürgt wurde. 

Auge (Arnold), deutfcher Schriftfteller und befannt ald Demofrat, geb. 1802 zu Bergen 
auf der Infel Rügen, fludirte in Zena Philologie und Philofophie. Wegen Antheil an der 
Burfchenfchaft hatte er einjährige Haft in Köpenick und fünflährige auf der Feftung Kolberg 
zu beſtehen. Er benugte diefe unfreimwillige Muße zu eifriger Fortfegung feiner philofophifchen 
Studien und ſchloß fich jegt entfchieden Dem Hegel’fchen Spfteme an. Noch von der Feſtung aus 
beröffentlichte er feine erften fchriftftellerifchen Producte, eine Überfegung des „Odipus in Ko« 
lonos” von Sophofles (Jena 1850) und ein Trauerfpiel „Schill und die — (Stralf. 
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1830). Nach wiedererlangter Freiheit begab er ſich nach Halle, mo perfönliche Belanntfchaften 
aus früherer Zeit ihm fein Auftreten erleichterten. Er habilitirte ſich als Privatdocent. Seine 
Borlefungen über Aſthetik und andere Zweige ber Philofophie blieben nicht unbefucht; auch feine 
„Platoniſche Aſthetik“ (Halle 1852) wurde nicht ungünftig beurtheilt. Es gelang ihm jedoch 
nicht, feften Fuß bei der Univerfität zu faffen. Um fo lieber ging er 1857 auf den Plan feines 
Freundes Echtermeyer zu Gründung einer neuen Zeitfchrift ein, der „Hallifchen Jahrbü« 
cher”, die feit 1838 erfchienen. Als deren eigentlicherStifter war der geiftvolle, zu geiftiger An- 
regung höchft geeignete Echtermeyer zu betrachten; da diefem aber Rafchheit der Ausführung 
und Reichthum an Productivität weit weniger eigen war, fo fiel nach einmal begonnenem Unter- 
nehmen bie Hauptthätigfeit auf R. In den erften Jahren, wo die wiffenfhaftliche Richtung in 
den „Hallifchen Jahrbüchern‘‘ die vorherrfchende blieb, haben fie unleugbar fehr Verdienftliches 
gewirkt, indem fie in ebenfo entichiedener ald gewandter Darftellung viele veraltete Formen und 
Richtungen der Wiffenfchaft für eine weitere Zukunft geradezu unmöglich machten. Später 
richtete diefe Zeitfchrift mit machfender Schärfe und Bitterkeit ihre Oppofition gegen die flaat- 
lichen und firhlichen Zuftände, während Echtermeyer, zum Theil wegen Kränklichkeit, in feiner 
Tätigkeit dafür mehr und mehr nachließ. Im J. 1841 drohte die preuß. Regierung mit einem 
Verbote, wenn die Zeitfchrift, die fich nach einem preuß. Orte nannte, nicht unter preuß. Genfur 
geftellt würde. R. und Echtermeyer zogen es hiernach vor, den preuf. Staat zu verlaffen. Sie 
fiedelten nach) Dresden über, wo R. das Bürgerrecht erwarb und bald nachher zum Stadtver- 
ordneten gewählt wurde. Seine Zeitfchrift aber, jegt „„Deutfche Jahrbücher” genannt, verfolgte 
ihre neue Richtung mit fletd zunehmender Entfchiedenheit, die im Anfange des 3. 1845 ihre 
gänzliche Unterdrüdung zur Folge hatte. Won felbftändigen Schriften ließ R. in diefer Zeit eine 
Art Roman „Der Novellift” (Rpz. 1859) erfcheinen, der, in Jean Paul'ſcher Manier gehalten, 
nur wenig Beachtung fand. Je größer der Eifer und die Thätigkeit war, welheR. den „Jahr- 
büchern” zugewendet, defto tiefer fcheint ihn die Vernichtung derfelben verlegt zu haben. Er 
fhien das deutfche Rand und Volk volltommen aufgeben zu wollen umd begab fih 1845 nad 
Paris, in der Hoffnung, dort für feine Freiheitsideen beffern Boden zu finden. Aber der Ver- 
ſuch, „Deutfch-frang. Jahrbücher” herauszugeben, fcheiterte bald. Mit den Communiſten und 
Socialiften, deren Syſteme er burchforfchte, fonnte er fich nicht vereinigen. Er wandte ſich da» 
ber, doppelt unbefriedigt, in die Schweiz, wo er fich mit 3. Fröbel (f. d.) bei dem in Zürich und 
Winterthur gegründeten Riterarifchen Kontor buchhändterifch betheiligte. Ein merkwürdiges, 
aber das deutfche Volksgefühl hier und da verlegendes Denkmal feines Aufenthalts in Paris 
find feine „Zwei Jahre in Paris” (2 Bde., Xpz. 1845). Seine gefammelten Schriften ließ er 
in vier Bänden erfcheinen (Manh. 1846). Nachdem er 1846 nad) Sachſen zurückgekehrt, grün« 
dete er 1847 zu Reipzig eine Buchhandlung, das Verlagsbureau. Beim Ausbruche der Bewe ⸗ 
gung von 1848 gab er erft zu Leipzig, dann zu Berlin eine politifche Zeitung, die „Reform“, 
heraus und wurde dann in Breslau zum Mitgliede der franffurter Nationalverfanımlung ge- 
wählt, in der er zur äußerften Linken gehörte. Verſtimmt durch die Erfolglofigkeit der dortigen 
Beftrebungen, legte er nach einiger Zeit fein Mandat nieder, in der Meinung, ſich fonftwie an 
den demofratifchen Bewegungen jener Zeit wirffamer betheiligen zu können. Er nahm Theil 
am Demofratencongreß zu Berlin, ward hier im Jan. 1849 ausgewiefen und kehrte nun nach 
Leipzig zurüd, wo er fich in die Maiunruhen verwidelte. Indeffen gelang es ihm nach der Nie- 
derlage feiner Partei fich bei Zeiten nach Bremen zu wenden, von wo aus er im Zuli 1850 nach 
London ging. Hier trat er, im Zwiefpalte mit einem großen Theile der deutfchen Emigration, 
mitMazzini, Ledru-Rollin und einem Polen zu einem europäifchpropagandiftifchen Comitd zu- 
fammen. R. ift wol der Verfaffer einiger in deutfcher Sprache erfchienenen Proclamationen, 
die jedoch feine revolutionäre Wirkung verurfachten. Zu feinen neuern literarifhen Erzeug« 
niffen gehören die Überfegungen der „Juniusbriefe“ und der Schriften von P. Courier. R. ge- 
hört zu den geiftig kräftigſten Wortführern des entfchiedenen Radicalismus, und die nur zu fol- 
gerichtige Entwidelung feiner Anfichten verbürgt auch feine Überzeugungstreue. Selten jedoch 
gelang es ihm, aus feiner geiftigen Heimat der abflracten Speculation heraus den Weg in die 
Mirklichkeit zu finden. 

Rüge nennt man die gerichtliche Anzeige eines von einem Andern begangenen geringern, 
nicht zu den mit peinlicher oder Griminalftrafe belegten gehörenden Vergehens zum Zweck der 
Beftrafung. Zur Abftrafung folcher Meinerer Vergehen waren früher in vielen deutfchen Län« 
bern, 3.B. in Hannover, Würtemberg und Sachfen, noch befondere Gerichte, Überbleibfel der 
alten Gemeinbdegerichte, unter dem Namen Nügegerichte vorhanden, welche zu gewiffen Zeiten 
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und mit mandyen befondern Feierlichkeiten gehalten wurden. Jetzt verſteht man unter Rügen 
fachen meift nur die Injurienproceffe; doch fpricht man auch von Forftrügen u. f. w. 

Rügen, die größte unter den zu Deutfchland gehörigen Infeln, in der Oftfee, von dem fe- 
ſten Lande, womit fie einft vermuthlich zufammengehangen hat, durch die 4 M. breite Meer 
enge Böllen getrennt, zählt auf 18%, AM. 45000 €. und bilder nebft einigen dazu gehörigen 
Heinern Infeln den Rügenfchen oder Bergenfchen Kreis in dem Regierungsbezirte Stralfund 
ber preuß. Provinz Pommern. Indem das Meer auf allen Seiten tief in das Land eingedrun« 
gen ift, hat es baffelbe zu Halbinfeln geftaltet. Im N. liegt die Halbinfel Wittow mit dem 
Borgebirge Arkona (f.d.), im NO. Jasmund, im SO. Mönkgut, im NW. die ſchmale, nur 
von Fiſchern bewohnte Infel Hiddensde und nicht weit davon Ummanz. Die ganze Infel iſt 
reich an groteöfen und romantifchen Gegenden; fie ift im Weften eben, erhebt ſich in ihrem In« 
nern, und ihre norböftlichen Küften beftehen meift aus fhroffen, fteilen Kreidewänden. Die be» 
deutendfte Anhöhe im Innern der Infel ift der Rugard, 540 F. hoch, auf welchem die Reſidenz 
der alten Fürften von R. ftand. Die höchſten und malerifchften Punkte liegen auf der Halbinfel 
Jasmund, einem Heinen Hochland von 2 M. Länge und 17, M. Breite, welches, im Norboften 
aus Kreidegebirgen beftehend, mit mehr oder weniger fteilen Wänden und Vorgebirgen zur See 
abfällt. Unter legtern zeichnet fich die Stubbenkammer (d. 5. fteinerne Treppe) aus, ein ſenk ⸗ 
recht abgefchnittener Kreidefelfen, deffen höchfter Punkt, 409 F. über dem Meereöfpiegel, der 
Königs ſtuhl heißt, weil dafelbft Karl XII. 8. Aug. 1715 einem Seetreffen zwifchen den Schmwe- 
den und Dänen zufah. Diefen öftlichen Theil der Halbinfel bededt die Stubnitz oder Stubbe · 
nig, ein großer Wald von Buchen, einigen Eichen und Erlenbüfchen, mit vielen alten Grabmä- 
lern (Steintiften). ‚Nahe bei Stubbenfammer ift die Herthaburg, ein 490 F. hoher Wall, frü- 
ber Borgmwall genannt, der eiften länglich runden, 160 Schritt langen Pag umfchlieft. Der bes 
nachbarte Hertbafee hat 200 Schritt im Durchmeffer, in der Mitte 48 F. Tiefe, ift von walbdi« 
gen Höhen umgeben und heift von der finftern Rage auch der Schwarze See, gewöhnlich aber 
der Borgfee. Man vermuthet in der Stubnig die Gegend, wo nach Zacitus Erzählung die Her» 
tha oder Nerthus (f. d.) verehrt wurde. Flüſſe hat diefe Infel nicht, kaum einen beträchtlichen 
Bad, dagegen mehre Seen. Der Boden ift, einige Sandftriche und Zorfmoore abgerechnet, 
fehr ergiebig und liefert viel Getreide und Raps, namentlich auf Wittomw, der Kornkammer von 
R. Auch die Fifcherei und die Viehzucht find fehr wichtig. Schöne Eichen und Buchenmwaldimgen 
find vorhanden, jedoch nicht ausreichend für den Holzbedarf. Die fleifigen Einwohner find gute 
Schiffer und Fifcher. Die von Mönkgut unterfcheiden fich von allen übrigen in Sprache, Klei-- 
bung und Gebräuchen, indem fie die meiften Eigenthümlichfeiten von alten Zeiten her beibehal« 
ten haben. Der Abelift zahlreich und die Inſel mit adeligen Höfen wie befäet. Die Hauptſtadt ber 
Inſel ift Bergen (f. d.); bekannt ift befonders der der Bamilie Putbus (f. d.) gehörige Fleden But» 
bus nebft Schloß der Seebäder halber. Wegen der Naturfchönheiten, welche, die großartigen Fels- 
partien an ber See abgerechnet, mehr idyllifcher ald erhabener Art find, ift die Infel jährlich da® 
Ziel vieler Reifenden. Sie war in der älteften Zeit von Germanen, dann von Slawen bewohnt 
und wurde 1168 vom König Waldemar von Dänemark erobert, der die Einwohner zum Ehri- 
ſtenthum befehrte. Eingeborene Fürften führten die Regierung unter dän. Lehnsherrlichkeit. 
Nach dem Tode des legten derfelben wurde die Inſel 1525 mit Pommern vereinigt und fam 
1648 an Schweden. Im 3. 1715 wurde fie von Preußen und Dänen befegt, 1720 aber fam 
fie wieder an Schweden. Als ein Beftandtheil von Schwediſch-Pommern wurde fie 1815 an 
Preußen abgetreten. Die Halbinfel Jasmund, deren Hauptort der Flecken Sagard mit faum 
1000 €. ift, gehörte früher der Familie von Jasmund oder Yasmund, deren Stammfig das 
Gut Spiker war umd die bereitd im 17. Jahrh. nach Sachfen und Medienburg überfiedelte. Nach 
dem Dreißigjährigen Kriege war fie eine Zeit lang im Beſitze des ſchwed. Generald Wrangel, 
dann der Grafen de la Gardie, von denen fie der Fürft Putbus erwarb. Vgl. ( Knoblauch) „Die 
Inſel R.” (Stett. 1836). 

Nugendas (Georg Phil.), einer der berühmteften Schlachtenmaler der Deutfchen, geb. zu - 
Augsburg 27. Nov. 1666, der Sohn eines Uhrmachers, ftudirte befonders die kriegerifchen 
Darftellungen nad) Bourguignon, Lembke, Tempefta u. U. Nach fehsjährigem Arbeiten war 
feine rechte Hand durdy eine Fiſtelkrankheit völlig unbrauchbar geworden; doc; nebenher hatte 
er fich mit der linken eine folche Fertigkeit erworben, daf ihn der Unfall nicht ftörte. Er ging 
nach Wien, wo durch die Heilkraft der Natur feine rechte Hand vollig wieder brauchbar wurde 
Hierauf reifte er 1692 nach Venedig und nach Rom, von wo er 1695 nach Augsburg zurüd 
kehrte. Hier farb er 10. Aug. 1742. N. malte, zeichnete und radirte fehr viel. Seine Zeich 
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nung iſt richtig, feine Compoſition feurig und geiſtreich und feine Färbung zuweilen ausgezeidh- 
net. In den Stellungen der Pferde war er unerfchöpflich. Auch Hat man von ihm Blätter in 
ſchwarzer Kunft, die fehr gefhägt find. Seine Gemälde, namentlid Schlachten und Bela- 
gerungen, und feine unzüchtigen Zeichnungen find fehr zerftreut; unter feinen radirten Blättern 
zeichnet fich ganz vorzüglich eine Folge von ſechs Blättern aus, welche die Belagerung von 
Augsburg vorftellen, der er felbft beimohnte. Vol. Füßli, „Leben des R. von Kupetzky“ (Zür. 

1758). Seine Söhne, Georg Phil. R., geft. 1774, Chriftian R., geft. 1781 und Jeremias 
Gottlob R. find ebenfalls als Kupferftecher, befonders in Aquatinta oder getufchter Manier, 
befannt. — Rugendas (Joh. Lorenz), ber Urenkel Georg Philipp's, geb. 1775, geft. ald Pro- 
feffor der Kunftfchule und Director der Zeichenfchule in Augsburg 19. Dec. 1826, ift befonders 
befannt durch feine Bataillenſtücke, Scenen aus der neuern Kriegsgeſchichte, in Zufchmanier. — 
NRugendas (Joh. Morig), der Sohn des Vorigen, geb. zu Augsburg 1802, zeigte von Jugend 
auf die entfchiedenfte Neigung und Anlage für Zeichnung nach der Natur, vorzüglich von Thie- 
ven, befonders von Pferden. Unter des Thiermalers Albr. Adam und Quaglio's Zeitung bildete 
er ſich entfchieden für die Genremialerei aus. Im J. 1821 begleitete er Langsdorff als Zeichner 
und Maler auf deffen Reife ind Innere Brafiliens, wo er, von Langsdorff getrennt, bis 1825 
blieb. Nach der Rückkehr begann er die Derausgabe feines großen Werks, der „Malerifchen 
Reife in Brafilien” (Par. 1827 — 35), und begab ſich, um diefelbe feldft zu überwachen, 1826 
nach Paris. Während der 3. 1827—29 hielt er fich theild in Nom, theild in Neapel auf, ber 
reifte dann Galabrien und Sicilien und fuchte hierauf bei mehren Regierungen Unterftügung 
für eine größere Reife. Obfchon ihm diefes nicht gelang, fo unternahm er dennoch 1851 eine 
neue Reife nach Südamerika, dad er num nad) allen Richtungen durchwanderte und für feine 
Zwecke ausbeutete, bis er 18A6 nad) Europa zurückkehrte. Gegen 5000 Studien find das Er- 
gebniß diefer 15jährigen Reife. Sie beftehen in Bleiftiftzeihnungen, Aquarellen und Olſtizzen, 
bei deren Anfertigung, oft unter den größten Gefahren, R. nicht ſowol lediglich den maleriſchen 
als vielmehr den ethnographiſchen Geſichtspunkt unverwandt feſthielt. Der bair. Staat kaufte 
dieſe ſeltene und ſchöne Sammlung für eine Leibrente, die er dem Künſtler zahlt. Auf Veran - 
laſſung Humboldt's malte er auch für den König von Preußen zwei größere Folgen transatlan- 
tifcher Darftellungen. R. lebt in München. 

Rütgenwalde, eine Stadt im Kreife Schlawe des Regierungsbezirts Köslin in der preuf 
Provinz Pommern, an der Wipper, deren Ausfluß in die Dftfee ’; Stunde unterhalb, bei dem 
Dorfe Rügenwaldermünde ihren Seehafen bildet, hat Wälle und Mauern, Schloß und See 
badeanftalt und zählt 5000 E, welche ſich von Lein · Damaft- und Baummollenweberei, Lein · 
wandbleichen, Segeltuchfabrifation, Fifcherei, Handel mit geräucherten Aalen, Lachfen und Bänfe- 
brüften (den bekannten rügenwalder Spidgänfen), von Nhederei und Seehandel ernähren. 

Rugier oder Rugen, ein german. Volk, nennt Tacitus als von Königen regiert und an dem 
weftlichen Theile der Nordküſte Deutfchlands gefeffen, morunter man die Gegend der Ober» 
münbdungen und die Infel Rügen verfteht. Die Ulmerugi, d. h. die Holm- oder Infel-Rugler 
ber goth. Stammfage, verfegen einige eben dahin, andere aber auf Infeln des normweg. Roga- 
land. Später, zu Attila's Zeit und nach dem Sturze des Hunnenreiches, erfcheinen Rugier theils 
an der untern Donau, theil® auch und ald mächtigeres Volk im heutigen Dftreich, wo fie unter 
mancherlei Kämpfen fich behaupteten, bis Dbdoacer (f.d.), der felbft ein Rugier genannt wird, 
ihren König Fava (um 487) der Herrfchaft beraubte. In Folge deffen verließen fie das Land, 
welches nach ihnen noch eine Zeit lang Rugilant genannt und zunächſt von ben Longobarden in 
BDefig genommen wurde, und ein Theil derfelben verlor fich allmälig unter Skiren, Herulern 
und Longobarden, ein anderer aber zog mit ben Dftgothen gegen Odoacer nad) Stalien, wo er 
dann neben den Bothen als ein abgefondertes, aber von jenen abhängiges Volk lebte und enblich 
mit jenen zugleich von den Dftrömern befiegt wurde. 

Ruhl (Joh. Chriſtian), Bildhauer und Maler, geb. zu Kaffel 15. Dec. 1764, bildete ſich 
bei Nahl, bei Pajou in Paris und dann in Stalien. Nach feiner Rückkehr wurden ihm alle 
Eculpturen im Schloffe Wilhelmshöhe übertragen, die er trefflich ausführte. Im 3. 1808 
ernannte ihn König Hieronymus zum Hofbildhauer. Nach der Reftauration des kurfürſtl. 
Haufes wirkte R. vorzüglich als Profeffor ander Akademie und arbeitete viele Büften (Deyne's, 
Blumenbach's, Heeren’s u. f. w.) und zahlreiche Denkmäler. Außerdem lieferte R. auch geift- 
reiche Umriffe zu Oſſian, Bürger’s „Lenore”, Luther's Leben u. ſ. w. Er farb 29. Sept. 
1842. — Rupl (Ludw. Sigism.), Sohn des Vorigen, geb. zu Kaffel 1794, empfing feine Kunft- 
bildung in Dresden, München und Stalien und wurde fpäter zum Director der Kunſtſammlun⸗ 
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gen von Kaſſel, ſowie endlich auch der kurfürſtl. Bibliothek zu Wilpelmshöhe ernannt. Seine zum 
Theil fehr poetifch gedachten und finnig ausgeführten Gemälde gehören meift dem hiftorifchen 
Genre an. Auf einer Reife nach Italien mit feinem Bruder machte er unfigefchichtliche Kor: 
[ungen und lieferte eine große Anzahl von Zeihnungen. Unter legtern ift ein großer reicher Ear- 
ton zu nennen, welcher die Befchichte der ewigen Roma in fymbolifcher Weiſe darſtellt. Andere 
allegorifche Bilder find die Venetia und die Fortuna. In fpäterer Zeit erfchien von ihm ein 
11 langes Chiaroscuro, der Triumph des Amor, welches vielen Beifall fand. Auch bibliſche 
Sachen malte dieſer in allen Stilarten bewanderte Künftler, ſowie es auch von feiner Hand vor- 
zügliche Umriffe zu Shaffpeare gibt. Gefchrieben hat er „Über die Auffaffung der Natur in der 
Pferdebildung antiker Plaſtik“ (Kaffel 1846). — Rubl (Julius Eugen), der jüngere Bruder 
des Borigen, geb. zu Kaffel 1796, audgezeichneter Architekt, nahm als Freiwilliger am Be 
freiungstriege Theil und ftudirte dann bie Architektur unter Juſſow's Leitung und auf Reifen. 
Die Frucht eines mehrjährigen Aufenthalts in Stalien waren feine „Denkmäler der Baukunſt 
in Stalien” (Kaff. und Darmft. 1821), eine vortrefflihe Sammlung malerifcher und denmod) 
fehr genauer Anfihten. Im J. 1824 zum Landbaumeifter in Hanau, 1851 zum kurfürſtl. 
Hofbaudirector ernannt, erbaute er das prächtige Ständehaus in Kaffel; auch entwarf er bie 
Plane zu einem neuen Schloffe, einer Kirche in Hanau, eines Gurgebäubdes für Nauheim u. ſ. w. 
Außerdem leitete er die Wieberherftellung der Wilhelmshöhe. Im J. 1846 wurde ihm die Ge- 
neralbaudirection ber kurheſſ. Staatseifenbahnen übertragen. Seine „Architektoniſchen Ent- 
würfe” (Kaff. 1859 fg.) enthalten eine umfaffende Darftellung feiner Bauten. Das deutfche 
Alterthum verdankt ihm überdies die Herausgabe der „Gebäude bes Mittelalters zu Gelnhau- 
fen’ (#5. 1859) in 24 malerifchen Anfichten. 

Aubla, ein Markefleden an ber Grenze bes fächf.-weimar. Fürſtenthums Eiſenach, in einem 
fehr engen Thale gelegen, wird durch das Flüßchen Erbftrom in die eifenachifche und gothaifche 
Hälfte getheilt, von denen jene 1600, diefe 2000 E. zählt, hat ein Bad und ein großherzogliches 
Jagdhaus und befaß früher ein Forftinftitut, welches aber jegt nach Eifenach verlegt ift. Der 
Drt ift fehr gewerbreich, hat Eifen- und Zainhämmer, die auch Gewehre fabriciren, und fertigt 
Tabacktpfeifen von Holz und Meerfhaum, Pfeifenköpfe, Pfeifenbefchläge, kurze Eifen-, Stahl- 
und Melfingwaaren, befonders Meffer, Feilen, Schloßwaaren, fowie Strumpfiwaaren. 

Aühle von Lilienftern (Joh. Jak. Dito Yug.), preuß. General und ausgezeichneter 
Schriftfieller, geb. 16. April 1780 zu Berlin, erhielt feine Vorbildung im Cabettencorps zu 
Berlin, trat dann 1795 als Fähnrich in den Generalſtab, wurde 1806 Secondelieutenant unter 
Maſſenbach bei dem Corpe des Fürſten Hohenlohe und 1807 Major und Kammerherr des 
Deraogt Bernhard von Sahfen- Weimar. Die vielfachen geiftigen Anregungen, bie er in 

eimar fand, verbunden mit der ihm gegönnten Mufe fegten ihn in den Stand, ſich einer 
umfaffenden literarifchen Thätigkeit hinzugeben. Er verfaßte in Weimar die „Berichte eines 
Augenzeugen von dem Peldzuge des I. 1806”, redigirte die für Staats- und Kriegskunft 
beftimmte Zeitfchrift „Pallas” (Zub. 1808—9 und Weim. 1810) und gab feine treffliche 
„Beneraltarte von Sachen” (Dresb. 1808) heraus. Hierauf begleitete er den Prinzen Bern- 
hard auf bem Feldzuge, den biefer 1809 mit dem fächf. Armeecorps gegen Öftreih machte und 
den R. in feiner „Reife mit der Armee im 3. 1809 (3 Bde., Rubdolft. 1809—11) befchrieb, 
trennte fich aber im Herbft 1811 von dem Prinzen, als diefer Jtalien und Frankreich bereifen 
follte, und begab ſich, bei feinem Austritte aus dem weimar. Dienfte zum Oberft ernannt, auf 
fein Heines But zu Laubegaſt bei Pillnig in Sachfen, um ungeftört die Befhäftigung mit ben 
Miffenfhaften fortzufegen. Nach der Rückkehr Napoleon’s von Moskau eilte er 1815 nad 
Breslau, um ald Freiwilliger fich dem Lütow'ſchen Corps anzuſchließen. Scharnhorſt übertrug 
ihm die Gefchäfte eines Chefs feines Bureaus und R. wurde daher dem Hauptquartier ber 
ſchleſ. Armee attachirt. Die Dispofition zum Gefechte von Hainau rührte von ihm her. Wäh ⸗ 
rend des Waffenftillftands durch Krankheit in den böhm. Bädern zurüdgehalten, traf er erſt 
zur Zeit des Übergangs über bie Elbe und des Gefechts bei Wartenburg wieder in dem Blü- 
her’schen Hauptquartier ein, wurde hier mit mehren wichtigen Sendungen beauftragt und nahm 
Antbeil an der Convention in Breitenfeld, mußte aber, durch einen Rüdfall feiner Krankheit 
genöthigt, nad) der Schlacht in Leipzig zurüdbleiben. Nach feiner Genefung wurde er zu ben 
Militärconferenzen zu Frankfurt a. M. gezogen. Hierauf zum Generalcommiffar der deutfchen 
Bewaffnung unter Stein ernannt, organificte er die Gontingente der fmmtlichen Rheinbunds- 
ftaaten mit Ausnahme Baierns und Würtembergs, wohnte fpäter den Militärconferengen bei, 
welche während des Gongreffes in Wien unter dem Vorſitze bes Kronpringen von Würtemberg 
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dort zuſammentraten, und erhielt auch beim Wiederausbruche des Kriegs 1815 den Auf- 
trag, bei Organiſation ber rhein.»weftfäl. Landwehren mitzuwirken. Nah dem Frieden 
wurde er 1816 in Berlin als Dberft dem großen Generalftabe beigefellt, deffen Chef er, feit 
1820 zum Generalmajor ernannt, 1822 wurde; auch leitete er nach Grolman’s Austritt ein 
Jahr lang interimiftifch das zweite Departement des Kriegsminifteriums. Er mar feit 1816 
zugleich Präfes der Studiendirection der allgemeinen Kriegsfchule und feit 1826 auch Director 
der allgemeinen Militärftudiencommiffion. Nachdem er 1835 zum Generallieutenant beför- 
dert und 1857 aus dem Kriegsminifterium und dem Generalftabe ausgetreten mar, wurde er 
Director der allgemeinen Kriegsfchule. Eine fehr verdienftvolle Wirkſamkeit entwidelte er au- 
Ferdem durch feine Arbeiten ald Mitglied mehrer auf das Militär. und Kriegsweſen bezüglicher 
Commiffionen. R. ftarb auf der Rüdreife von Gaftein nad Berlin 1. Juli 1847 zu Salz« 
burg. Bon feinen zahlreichen Schriften find noch zu nennen: „Handbuch für die Offiziere” 
(2 Bbe., Berl. 1817); „Zur Gefchichte der Peladger und Etrurier” (Berl. 1831); „Univer- 
falhiftorifcher Atlas” (Bd. 1 umd 2, Berl.1827 fg.) ; feine geiftvolle Abhandlung „Uber Sein, 
Werden und Nichts” (Berl. 1855); „Hiftoriogramm des preuf. Staats von 1820 — 30” 
(Berl. 1835); „Diftoriographifche Skizze des preuß. Staats” (Berl. 1837); „Rudimente ber 
Hydrognofie” (Berl. 1839) ; „Waterländifche Gefchichte von der früheften Zeit bis an bas 
Ende des 15. Jahrh.“ (Bd. 1, Berl. 1840). 
Ruhnken (Dav.), einer der ausgezeichnetften Humaniften des 18. Jahrh., geb. 2. Jan. 1723 
zu Stolpe in Hinterpommern, erhielt auf dem Friedrihscollegium zu Königsberg eine entfchie- 
dene Neigung zu den claffifchen Studien, die er feit 1741 zu Wittenberg weiter ausbilbete. 
Nachdem er fich hier zwei Jahre aufgehalten und die Tüchtigkeit feiner erworbenen Kenntniffe 
durch eine Abhandlung „De Galla Placidia” bewährt, begab er ſich nach Leyden, wo er unter 
Hemfterhuis (f. d.), mit dem er in ein freundfchaftliches Verhältnif trat, nochmals den Kreis 
ber Alterthumswiſſenſchaft zu durchlaufen begann. Zwar nahm er ſogleich die Beſchäftigung 
mit dem röm. Rechte, das er ſchon zu Wittenberg betrieben, wieder auf, kehrte aber nach kurzer 
Zeit zu feinem Lieblingsfache, der griech. Literatur, zurüd und unternahm zur Vergleihung 
ber auf den verfchiedenen Bibliothefen Europas zerftreuten Handfchriften eine gelehrte Reife, 
befonders nach Paris. Im 3.1757 wurde er auf Betrieb von Hemfterhtiis als Rector der 
grieh. Sprache nad) Leyden berufen und erhiele 1761 nach Dubdendorp's Tode die Profeffur 
der Beredtſamkeit, Gefchichte und Alterthümer, die er bis an feinen Tod, 14.Mai 1797, beflei« 
dete. R. verband mit einer Fülle von Gelehrfamkeit und geregelter Belefenheit gefumdes Ur« 
theil und großen Scharffinn. Seine nad den beften röm. Muftern gebildete Katinität ift rein 
und correct, feine Darſtellung Mar, wohlgeordnet und beredt, ſodaß feine Schriften in jeder Hin · 
fit einen hohen Werth behaupten. Dabei war er empfänglich für gefelligen Umgang und 
nahm an ber Tagespolitik Iebhaften Antheil. Unter feinen überaus zahlreichen Schriften find 
u erwähnen: „Epistolae criticae” (2 Thle,, Leyd. 1749—51 ; neue Aufl., Lpz. 1827); bie 
earbeitung von Zimäus' „Lexicon vocum Platonicarum” (Leyd. 1754 ; 2. Aufl., 1789; ver+ 
mehrte Aufl. von Koch, Lpz. 1835); der Homerifche „Hymnus in Cererem” (Reyd. 1780; 
3. Aufl, 1808; neuer Abdrud, Lpz. 1827); Rutilius Lupus’ „De figuris sententiarum et 
elocutionis” (Xeyd. 1768; neue Aufl. von Frotfcher und Koch, Lpz. 1831 und 1841) ; Belle 
jus Paterculus (2Bde., Leyd. 1779; neueAufl. von Frotfcher, pz. 1830) und die Ausgabe von 
„Mureti opera” (4 Bbde., Leyd. 1789). Außerdem vollendete er die von Alberti begonnene Aus · 
gabe bes Heſychius (2 Bde., Leyd. 1746 — 66) und hatte Antheil an J. A. Ernefti’s 
Ausgaben von Zenophon’s „Meniorabilia” und von Kallimachus, ſowie an der Ausgabe des 
Konginus von Toup (Of. 1778). Ein Mufter biographifcher Darftellung ift fein „Elo- 
gium Tiberii Hemsterhusii“(eyd. 1768; neue Aufl, 1789 und öfter). Nach feinem Tode er« 
ſchienen die „Opuscula oratoria, philologica, critica” (Leyd. 1797), die fpäter durch Berg- 
mann (2 Bbe., Leyd. 1823) und zufegt durch Friedemann (2 Bbde., Braunfchw. 1828) mehr- 
fach vervollftändigt wurden; ferner „Ruhnkenii, Valckenarii et aliorum ad J. A. Ernesti epi- 
stolae” durch Tittmann (Rpz. 1812); „Ruhnkenii et Valckenarii epistolae mutuae” durch 
Mahne (Vlieſſing. 1852), der bald darauf au) „Ruhnkenii epistolae ad diversos” (Wlief- 
fing. 1854) befannt machte. Ebenfo wurden aus Collegienheften veröffentlicht feine „Leetio- 
nes academicae in antiquitates Romanas” durch Eichftädt (22 Hefte, Jena 1818—35), die 
„Dictata in Terentii comoedias” durdy Schopen (Bonn 1825), die „Dictatä in Suelonium“ 
durch Geel (Leyd. 1828), die „Dictata in Ovidii heroidas” durch Friedemann (pz. 1831). 
Bol. Wyttenbach, „Vita Ruhnkenü (Zeyd. 1799; neue Aufl. von Lindemann, Lpz. 1822- 
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und von Frotfcher, Freiberg 1846); Rink, „EB. Hemfterhuis und Dav. R., ein biographifcher 
Abriß ihres Lebens” (Königsb. 1801). 

Ruhr, ein rechter Nebenfluß des Rhein, entfpringt am Abhange des Aftenbergs auf dem 
Plateau und "4 M. nordöftlic von Winterberg, im weſtfäl. Kreife Brilon, fließt auf der 
erften Hälfte ihres Laufs nord- und nordweftwärts, dann in weftlicher Hauptrichtung mit 
beträchtlichen Windungen, tritt bei Mühlheim in dieRheinebene und mündet bei Ruhrort (f.d.) 
Sie ift 51 M. lang, wird über 100 $. breit und oberhalb Herdek mitteld Schleußen für Fahr⸗ 
uge von 6—800 Ctrn. fahrbar. Die Ruhr nimmt rechts die Möne, links die Neger, Elpe, 


Ime, Unne, Röhre, Kenne und Volme auf und fondert mit der Möne das niederrhein. Pla- 


teau in awei Haupttheile: den Haarftrang und die Berge des Ardei im Norden und das foge 
nannte Sauerländifche Gebirge im Süden. Ihr Thal ift bis Neheim eng, dann weitet es ſich 
behält aber hohe, fteile Ränder, die hier und da in Felswänden nahe an den Fluß treten, wäh⸗ 
rend im Ganzen bie Ufer ein MWiefenfaun begleitet. Es bietet viele malerifche Gegenden bar, 
wie bei Mefchede, Arnsberg, Hohen-Syburg an der Lennemündung, Volmarftein (bei Wet ⸗ 
ter) und Blankenftein. Allenthalben im Thale und anf den" Höhen zeigt fich das regſte Le- 


ben im Bergbaubetriebe, in Kohlenfhächten, Hütten» und Hammermwerfen und manderlei 


Babrifanlagen. Vgl. Löbker, „Wanderungen durch das Ruhrthal“ (Münft. 1855). — Rubr, 
gewöhnlich Roer (ſ. d.) gefchrieben, heißt auch ein Zufluß der Maas. 

Rubr oder Dysenterie (dysenteria) ift eine mit Leibſchmerz, Stuhldrang und Durchfall 
verbundene Entzündung der Schleimhaut des Dickdarms, vorzugsmeife dez Grimmbarms, die 
bisweilen epidemiſch auftritt und nach der Ausdehnung und dem Grabe des Übels mehr oder we⸗ 
niger Fieber und Gefahr mit fi führt. Sie herrfcht bei und am häufigften zu Anfange des Herb» 
Res und ſcheint befonders durch Erkältungen des Unterleibes (in der Nachtluft), ſowie durch den 


Genuß unverbaulicher und fehr kalter Nahrungsmittel hervorgerufen zu werden. Übrigens wüthet . 


fie bisweilen fürchterlich in den Zropengegenden, Kriegslagern, belagerten Feftungen, Kerkern, 
Seeihiffen u. f. w. Bei bem niedrigften Grabe der Ruhr, der auch Dickdarmkatarrh zu nennen 
ift, wird bei mehr oder weniger Stuhldrang und Stuhlzwang durch den Stuhl eine dünne, an« 
fange nody mit Koth vermifchte und gefärbte, fpäter graumeißliche Flüffigkeit entleert (die 
Weiße Rubr), die aus den mit Blut überfüllten Gefäßchen der Dickdarmſchleimhaut ſtammt 
und deshalb gute Blutbeftandtheile enthält. Bisweilen zerreißen auch manche diefer Gefäßchen 
und dann ift der Durchfall bIutigroth (die Rothe Ruhr). Beim höhern Grabe (dem Diddarm- 
eroup)gerinnt das aus den Blutgefäßchen Ausgefchwigte auf der entzündeten Dickdarmſchleim · 
baut, diefe ſchwillt bedeutend an und wird mund, und im fhleimigreiterigen Stuhle finden fi 
Gerinnfel von dem Ausgefchwisten. In den noch höhern Graben der Ruhr wird die Schleim- 
haut durch Verſchwärung oder Brand vollftändig zerftört. Im faulig riehenden, misfarbigen 
Stuble finden fich zwiſchen Jauche Fegen von Schleimhaut, und fommt jegt Heilung durch Ver⸗ 
narbung noch zu Stande, dann wird die Wand des Dickdarms hart und did und der Darm 
enger. Gewöhnlich führen aber diefe Höhern Grade zum Tode, und nur beim Katarrh und 
Group ift die Rückkehr zur vollen Gefundheit möglich. Die beften Dienfte bei der Ruhr thun 
warme Umschläge auf den Bauch, warme Stärkefluftiere und warme, flüffige, nahrhafte (reig- 
lofe, Schleimige) Koft bei guter, reiner, warmer Luft. 

Rubrort, eine Stadt mit 4000 E. im Regierungsbezirt Düffeldorf, eine halbe Meile 
norbmweftlic von Duisburg, an der Mündung der Ruhr in den Rhein, durch eine Zweigbahn 
mit der Köln-Mindener Eifenbahn verbunden, zugleich Ausgangspunkt der Ruhrort-Krefeld« 
Sladbacher Bahn, ift einer der betriebfamften Orte am Rhein, Hauptfig des Handels mit 
nieberrhein, Steinfohlen, die von hier durch eine anfehnliche Flotte von Schleppdbampfbooten 
theinauf- und abwärts bis Strasburg und nad) Holland geführt werden, überdies auch wichtig 

cch feine Schiffäwerfte und Dampfmafchinenfabriten, wozu noch Kohlenbau, Glashütten, 

I» und andere Fabriken, lebhafte Speditionsgefchäfte, Getreide-, zn und Steinhandel kom · 
men. Den fhönen Flußhafen ſchmückt das 1847 dem rührigen Förderer der Ruhrſchiffahrt, 
dem weftfäl. Oberpräfidenten von Winde (geft. 1844) errichtete Denkmal. In der Nähe liegt 
die bedeutende Eiſengießerei und Mafchinenfabrit Steckerade oder Gutehoffnungshütte von 
Jacobi, Haniel und Huyffen, denen auch das eine Stunde entfernte, nahe bei Oberhauſen ge- 
legene Eiſenwerk gehört, das großartigfte in Deutfchland, das 1600 Menfchen beſchäftigt. 

Nuisdael oder Ruysdael (Zaf.), einer der größten Landfchaftsmaler, geb. zu Harlem 
1635, beichäftigte ſich fchon von früher Jugend an viel mit Landfchaftsmalerei, obgleich er ſich 
Eigentlich für dad Studium der Medicin beftimmt hatte. Bereits im 14. 3. malte er ein Bild, 
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das viel Anerkennung fand. Die Gemälde von Berghem gefielen ihm fo, daß er nach Anıfter- 
bam fich wendete und dort beffen Freundfchaft fuchte. R.'s Ziel war nicht die Darftellung der 
Ratur in ihrer hohen Schönheit, fondern die möglichft treue Auffaffung derfelben in ihrer me- 
lancholiſchen Einfamkeit. Hier offenbart fich feine ganze erſchütternde Poefie in feinen feucdh- 
ten, regentriefenden Waldthälern mit ihren modernden Eichenſtämmen, oder in halbzertrüm- 
merten einfamen — in Hohlwegen, über welchen der Sturm hie Büſche zuſammenſchlägt, 
endlich in feinen Marinebildern, wo ein Balter Abendwind in der Dämmerung fcharfe Wellen 
aufregt. R. erfcheint hier nicht nur als einer der größten Meifter in der Technik, fondern 
auch als ber erfte „Randfchaftsdichter”, wie ihn Goethe in feinem Aufjage „R. ald Dichter“ 
harakterifirt hat. Vortrefflich find auch feine Zeichnungen und geägten Blätter. Die bresdener 
Galerie befigt neben andern die beiden berühmteften Gemälde dieſes Meifters, die Hirfchjagd 
und den Kirchhof. &o oft ſich der Meifter auch in deutfchen Galerien findet, fo iſt doch England 
befonders reich an feinen IBerken. Er ftarb zu Harlem 1681. — Ruisdael (Salome), der äl- 
tere Bruder und muthmaßliche Lehrer des WVorigen, geb. zu Harlem 1613, geft. 1676, war 
ebenfalls einer der beften See- Ind Landſchaftsmaler. Insbefondere flellte er Ufer großer Flüffe , 
oder ftillftehende Waſſer dar und verzierte fie mit Baumgruppen und niederm Gehölz, melde 
"ich im Waſſer fpiegeln. Seine Gemälde wie feine Zeichnungen find gefchägt. 

Rule Britannia, engl. Nationallied, wurde von Thomfon, dem Dichter der „Jahreszeiten“, 
gefehrieben und von Arne (f. d.) in Muſik gefegt. Durch feinen Inhalt, der in ſchwungreicher 
Sprache bie alte brit Freiheit verherrlicht und dem Infelreiche die Herrfchaft der Meere vindi- 
eirt, unterfcheidet es fich zu feinem Vortheile von den Zrivialitäten des „God save the King“, 
gegen welches es fich auch durch eine edlere Melodie auszeichnet. Seit mehr als 100 I. hat e# 
fi in ungefhmwächter Popularität erhalten und wird namentlich bei feftlihen Gelegenheiten 
ſtets unter großem Enthuſiasmus vorgetragen. 

Aulhiere oder Aulpieres (Claude Garloman de), ein geachteter franz. Hiftoriker, geb. 
4735 zu Bondy bei Paris, war, nachdem er zehn Jahre unter den Gendarmes der Pönigl. Garde 
gedient und darauf Adjutant des Marfhalls Richelieu geweſen, ald Gecretär bes franz. Ge 
fandten Breteuil am peteröburger Hofe Zeuge der Staatsummälzung, melde Katharina auf 
ben Thron von Rufland hob. Sodann befuchte er in Gefellfchaft des Gefandten die Höfe zu 
Wien, Dresden, Berlin und Warfchau, folgte hierauf dem Marſchall Richelieu in deffen Gou- 
vernement von Guyenne und begann nun eine literarifche Laufbahn mit der „Epltre sur les 
disputes”, welche Voltaire der Aufnahme in fein philofophifches Wörterbuch würbigte. Seine 
Geſchichte der ruff. Thronrevolution von 1762, welche er auf Erfuchen feiner Freundin, der 
Gräfin von Egmont, verfaßte, erregte, obgleich er fie nur in Abfchriften umlaufen lieh, doch 
ſo allgemeines Auffehen, daß Katharina II. dur Drohungen ſowie durch Verfprechungen ihre 
Unterbrüdung zu erreichen fuchte. Alles, was fie durch ihren Unterhändler Grimm erreichen 
konnte, war bas Verfprechen von Seiten bed Verfaffers, diefes Merk folle nicht vor dem Tode 
der Kaiferin im Drud erfcheinen. R. fand in Monfieur, dem fpätern Ludwig XVILL., einen Be- 
fgüger und Gönner, der ihn zu feinem Secretär machte und fpäter zur Stelle eines &crivain 
politiquebeim auswärtigen Minifterium beförderte. Der „Rapport sur l'ötat des protestants“ 
fand zwar den Beifall eines Malesherbes, zog ihm aber doch viele Anfeindungen zu, zu beren 
Abwehr er feine „Eclaircissements historiques sur les causes de la r&vocation de l’ödit de 
Nantes“ (2 Bde., Par. 1788) erfcheinen ließ. Vorarbeiten zu feiner „Histoire de l’anarchie 
de Pologne et du d&membrement de cette röpublique”, welche nad feinem Tode von 
Daunou unvollendet herausgegeben wurde (ABbde., Par.1807), veranlaften ihn 1776 zu einer 
Reife nach Polen, deffen Zuftände ihm fehr bekannt waren. Beim Ausbruch der Revolution 
begab ſich R. nach Verfailles, um die Ereigniffe in der Nähe zu beobachten. Aus den zahlrei- 
Shen Sammlungen, weldye er in diefer Beziehung veranftaltete, find nur unbedeutende Mitthei- 
Ringen gemacht, indem fein plöglicher Tod, 50. Jan. 1791, umfaffendere Arbeiten abſchnitt. 
N., der fih auch ald Dichter, z. B. in feinen „Les jeux de main”, verfucht hatte, war 1787 
als Mitglied der franz. Akademie aufgenommen. Die befte Ausgabe feiner „Oeurres com- 
plötes” erfehien zu Paris 1819 (6 Bde.) Seine fehr intereffante und pikante „Histoire ou 
anectodes sur la revolution de Russie en l’annde 1762” erſchien zu Paris 1797 und ward 
feitdem oft aufgelegt. — Rulbieres (Joſeph Marcellin), franz. General und Bermandter bes 
Vorigen, geb. 1787, diente feit 1807 in der frang. Armee, betheiligte fi als Dffizier an ben 
Feldzügen des Kaiferreichs, ward 1823 nach dem fpan. Feldzuge Oberft der königl. Garde, 
focht ſeit 1850 wiederholt in Algier, mo er 1837 Generalsrang erhielt und befehligte von 1841 
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—48 die 10. Mifitärdivifion in Frankreich. Nachdem er im April 1848 aus dem Dienfte ent- 
Fernt worden, trat er im September ald Deputirter des Depart. Ober-Loire in die Nationalver 
ammlung, wo er mit der Rechten flimmte. Vom 20, Dec. 1848 bis 31. Det. 1849 war er 
fodann Kriegsminifter. Als Mitglied der Permanengcommiffion der Nationalverfanmlung 
erhielt er jedoch nady dem 2. Dec. 1851 feine Entlaffung aus der Armee. 

Rum nennt man den duch Gährung ber Melaffen, d. h. der bei der Darftellung des Roh- 
zuckers in den Colonien ſich ergebenden unfryftallifirbaren Rüdftände, und durch Deftillation 
gervomnenen Branntmwein. Auch aus den Melaffen der Runkelrübenzuderfabriten läßt fich ein 
geringerer Num gewinnen. Seine röthlihe Färbung verdankt der Rum theilweife angebrann« 
tem Zuder, ben fogenannten Karamel, fein eigenthümliches Arom einem befondern Nebenpro» 
bucte der Gährung, welches den Bufelölen analog ift. Man ahmt daher den Rum in England 
und Deutfchland, befonders in Berlin, Magbeburg u. ſ. w., vielfach nach, indem man fufelfreien 
Spiritus durch gebrannten Zuder färbt und ihm durch einen Zufag jenes Arom ertheilt. In 
der neuern Zeit hat man gefunden, daß der Butteräther und der Ameifenäther dad Numarom 
am beften nahahmen. Man ftellt daher bereits diefe Äther im Großen für die fünftliche Rum⸗ 
fabritation unter bem Namen Rumätber dar. Auch wird jegt Häufig fünftlicher Rum bereitet, 
indem man Getreide» ober Kartoffelfpiritus mit etwas Effigäther und Butteräther, Zimmete 
tinetur und Nußtinctur (Tinotura fuliginis) verfegt. Der echte Rum kommt am beften aus Ja- 
maica und den andern weftind. Colonien; er enthält etwa AB Proc. Alkohol. 

Aumelien, Rumilien, tür. Rumili, d. h. Noms Rand, hieß in frühern Zeiten die erfte der 
Statthalterfchaften der europ. Türkei, welche mit Ausnahme von Konftantinopel, Adrianopel, 
Gallipoli und Bosnien das ganze übrige Feftland derfelben, auch Griechenland, umfaßte und in 
24— 26 Sandſchakate zerfiel. Im neuerer Zeit, nach der Kosreifung von Griechenland, umfaßte 
bie Statthalterfhaft die alten Kandfchaften Albanien, Theffalien, Macedonien, Theile von Bul- 
garien und Ihrazien, erhielt zur Hauptſtadt Sofia und zum Generalftatthalter einen Mufchir 
mit dem Range eines Veziers, bem die Mirmirane oder Paſchas von zwei Roffchweifen in den 
20 einzelnen Sandfchafaten untergeorbnet wurden. Durch einen kaiſerl. Hattifcherif von 1856 
wurde indeffen N. oder dab Gebiet des Rumili Waleffi auf die Ränder zwifchen 40° 54’ bis 
42° 37’ n. Br. und 36° 51° bis 38° 43 0. 2,, alfo auf das nördliche Albanien (zwiſchen Mon« 
tenegro und dem Ejalet Nanina) und das weſtliche Macebonien befchräntt, und dieſes aus ganz 
heterogenen Teilen zufammengefegte, durch keine natürliche Abmarkung begrenzte Gebiet er- 
bielt zum Gentralpunft der Regierung die Stadt Toli Monaftir oder Bitolia, am ſüdöſtlich- 
ften Endpunfte ber ganzen Länderſtrecke, und wurde in 15 Unterabtheilungen zerlegt. Die or 
eibent. Geographen dagegen verftehen, unbefümmert um die adminiftrative und militärifche 
Eintheilung der Türkei, die allerdings häufigen Veränderungen unterworfemift, feit langer Zeit 
unter Numelien oder Romanien lediglich das antike Thrazien (f. d.), welches von Balkan im 
N., dem Schwarzen Meere im D., dem Bosporus, Marmarameer, Hellespont und Agäiſchen 
Meere im S,, Macedonien im W. begrenzt, gegenwärtig außer bem Stadtbezirt von Konftanti« 
nopel ben füdöftlichen und größern Theil des Muſchirliks Adrianopel, und zivar die Paſchaliks 
Wiſa, Kirkkiliffa, Tſchirmen und Felibe oder Philippopel enthält, während der nordweſtliche 
Theil des Mufchirlits oder das Paſchalik Softa fich ziwifchen Bulgarien und Macedonien bis an 
die Grenze von Serbien erftredt. Diefes Rumilien oder Nomanien ift das Hauptbefigthunn ber 
Dsmanen in Europa. Vgl. Hadſchi -Chalfa, „Mumeli und Bosna“ (deutfch von Hammer, 
Wien 1812); Müller, „Albanien, R. und die öftr.«montenegrinifhe Grenze” (Prag 1844). 

Aumford (Beni. Thompfon, Graf von), Phyſiker und Philanthrop, wurde 1752 zu Rum 
ford, einem Orte in Newhampſhire, der jegt Concord heißt, in den Vereinigten Staaten geboren. 
Seine aus England ftammenden Altern befanden ſich in ſchlechter Rage. Nachdem fein Water 
zeitig geftorben, heirathete die Mutter wieder und überließ den Knaben feinem Schickſale. R. 
erhielt durch einen Geiftlichen Unterricht und erwarb fid) dann im Collegium zu Sambridge phy« 
ealifche Kenntniffe. Im Alter von 19 3. heirathete er eine reiche Witwe, deren Familie jedoch 
während des Freiheitöfampfs zu Grunde gerichtet wurde. M. felbft fah fich genöthigt, zu den 
Engländern nad) Bofton zu entfliehen, für die er die Maffen ergriff. Unterdeffen ftarb feine 
Frau im Wochenbette und hinterließ ihm eine Tochter, die er erft nach 20 3. zu fehen Gelegen- 
heit erhielt. Als die Engländer 1776 Bofton räumten, überbrachte er dieſe Nachricht nach Kon« 
don. Hier gab man ihm eine Anftellung im Kriegsminifterium, die er jedoch nach einigen Jah» 
ren niederlegte. Er kehrte nad; Nordamerika zurüd und errichtete ein Eleines NReitercorps, an 
deffen Spige er ald Oberft tapfer fämpfte. Nach dem Frieden von 1783 empfahl ihn der Her- 
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zog von Zweibrücken, der fpätere König Marimiltan von Baiern, dem Kurfürften von Baiern 
MR. wendete ſich demnach nach München und wurde hier die Seele einer Reihe von Mafregeln, 
die das allgemeine Wohl außerordentlich beförderten. So betrieb er die Aufhebung der Bettelei, 
die Gründung von Manufacturen für Arme und Brotlofe, die Einführung der Kartoffeln und 
der Sparöfen. Ganz befonders aber machte er ſich einen Namen durch die Erfindung einer öfo» 
nomifchen Suppe (nad) ihm Numford’fche Suppe genannt), die man aus Knochen, Blut 
und andern nahrhaften billigen Stoffen herftellt. Der Kurfürft erhob ihn feiner Verdienfte 
wegen zum Grafen von R. und verlieh ihm auch den Grad eines Generallieutenants. Im J. 
1799 ging er nach England zurück, mo er zu praßtifchen Zwecken Verfuche über die Natur und 
Anwendung der Wärme machte. Der fönigl. Societät der Wiſſenſchaften, deren Vicepräfident 
er war, fegte er bedeutende Summen zur Belohnung nüglicher Erfindungen aus. Im J. 1800 
gründete er unter dem Namen Royal institution zu Rondon eine Rehranftalt für technifche Ge- 
werbe. Zwei Jahre fpäter fiedelte er nach Frankreich über, wo ihn der Erfte Conſul mit Aus- 
zeichnung behandelte. Zu Paris heirathete er die Witwe des berühmten Ravoifier, von der er ſich 
jedoch alsbald wieder trennte. Mit Erlaubnif des Königs von Baiern, der ihm fogar die Pen» 
fion fortzahlte, ließ fi N. für immer auf feiner Befigung zu Auteuil nieder, weil ihm dort das 
Klima am beften zufagte. Er ftarb dafelbft 22. Aug. 1814. Aufer vielen in Zeirfchriften zer- 
ftreuten Abhandlungen hinterließ N. „M&moires sur la chaleur” (Par. 1804), „Recherches 
sur la chaleur” (1804 — 13) und „Essais ‚politiques, &conomiques et philosophiques” 
(4Bbde., Genf 1799 — 1806 ; urfprünglich deutfch gefchrieben, IWeim. 1800—5). 
Numjanzow, berühmte ruff. Familie, ftammt von Waffilji Rumjanez, einem Bojarem 
von Nifhni-Nomgorod, der dem Großfürften von Mosfau 1391 zum Befige diefer Stadt ver- 
half. — Rumjanzow (Alerander Iwanowitſch), geb. 1684, erwarb fi) ald Sergeant im Gar · 
deregiment Preobrafhenst die Gunft Peter's d. Gr., der ihn bei den Briedensunterhandlungen 
mit Schweden gebrauchte und mit der Erbin des reichen Grafen Matwejew verheirarhete. Im 
3.1728 wurde er Oberbefehlöhaber der Armee in Perfien, commandirte dann unter Münnich 
gegen bie Türken und fchlug 25. Febr. 1739 den Paſcha von Belgrad aufs Haupt. Hierauf 
ging er ald Borfchafter nach Konftantinopel, um die mit ber Pforte begonnenen Verhandlungen 
gu Ende zu führen, nahm dann an dem Kriege gegen Schweden Theil und verherrlichte endlich 
feinen Namen durch den Abſchluß des Friedens zu Abo, 27. Juni 1743, wofür ihn die Kaiferin 
Elifabeth in den Grafenftand erhob. Er ftarb 15. Mai 1749. — Rumjanzow-Sadunaiffoi 
(Graf Peter Alerandromitfch), des Vorigen Sohn, geb. 1725, war einer der vorzüglichften ruff. 
Feldherren. Schon im Siebenjährigen Kriege legte er glänzende Beweiſe feines militärifchen 
Talents an den Tag; als Befehlshaber des Gentrums der Armee trug er in der Schlacht von 
Kunersdorf 1759 zur Niederlage Friedrich's d. Gr. bei und eroberte 1761 die Feftung Kolberg. 
Zum Oberbefehlshaber der ruff. Truppen in der Türkei 1770 von Katharina II, ernannt, zwang 
er 28. Juni unmeit der Raͤbaia Mogila 20000 Türken zur Flucht. Alsdann trug er 18. Juli 
beim Fluſſe Larga einen Sieg über das 80000 Mann ftarfe Heer des Tatarenkhans davon und 
flug beim Kagul 51. Juli mit 17000 Mann die 150000 Mann ftarke Armee des Grofive 
ziers, wofür er zum Feldmarfchall ernannt wurde. Endlich nöthigte er die Pforte zum Abſchluß 
bes für Rußland glänzenden Friedens von Kutfhuf-Kainardfchi 21. Juli 1774. Nach beendig- 
tem Kriege ſchenkte ihm die Kaiferin eine Befigung von 5000 Leibeigenen und zierte ihn mit 
den höchften Orden. Beim Ausbruche ded Kriegs 1787 berief ihn der Befehl feiner Kaiferin 
abermals ins Feld; allein da er den Dberbefehl mit dem Fürften Potemkin theilen follte, zog'er 
fi) unter dem Vorwande feines hohen Alters bald zurüd. Er ftarb 19. Dec. 1796. Seine 
Afche ruht in dem Perfcherftifchen HöhlenMlofter zu Kiew. Ihm ift ein Denkmal zu Zarsfoe- 
Selo, ein anderes (ein großer Marmorobelisf) zu Petersburg errichtet. Sein Reben befchrie- 
ben Soſonow (A Bde., Most. 1805) und Tſchitſchagow (Petersb. 1849). — Numjan: 
zow (Graf Nikolai Petromitkh), des Vorigen Sohn, geb. 1754, ein ausgeseichneter Staats- 
mann umd einer der würdigften Patrioten Rußlands, war von 1779 — 96 auferorbentlicher 
Gefandter und bevollmädptigter Minifter in Franffurt a. M. umd während der Regierung 
bes Kaiſers Alerander Commerzienminifter und Oberdirector der Waſſercommunication und 
Pegebauten in Rußland. In diefer Stellung trug er zur Erleichterung der innern und äußern 
Berbindungen nicht wenig bei theild durch den Bau fhiffbarer Kanäle, wie des Berefinfchen, 
Marünfchen und anderer, die Errichtung neuer Leuchtthürme und Gründung einer Anftalt für 
Schiffbau zu Petersburg, theild durch wichtige Beftimmungen in Hinficht des Handels, wobei 
er durch gute Mafregeln die Ideen Alexander's zur Erweiterung des in- und ausländifchen 
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Bertehrs, namentlich in Beziehung auf Odeſſa, beförbderte. Im I. 1807 wurde er Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten und bald darauf auch Reichskanzler. Im I. 1808 begleitete 
er den Kaifer nad Erfurt, und 1809 ſendete ihn der Zegtere, dem feine Sympathien für Napo- 
leon nicht unbefannt waren, nad) Paris, wo er die Unterhandlungen mit Napoleon geſchickt 
und glücfich führte. Mit Schweden ſchloß er noch in demſelben Jahre den glänzenden Frieden 
don Frederikshamn. Seit 1812 zog er ſich wegen zerrütteter Gefundheit von der Verwaltung 
jurüd und wendete feine Zeit und fein Vermögen an Unternehmungen zu Gunften der Wiffen- 
haft. Er rüftete auf eigene Koften das Schiff Rurik unter Führung des Lieutenants Otto von 
Rogebue zu einer Reife um die Welt aus, fammelte und übergab dem Drude verfchiedene Ma- 
terialien zur ruff. Gefchichte und hinterließ ein mwürdiges Denkmal durch die Errichtung eines 
Mufeums, welches nach ihm das Rumjanzow'ſche heißt. Er farb 15. Jan. 1826 und tft im 
Flecken Homel des mohilewfchen Gouvernements beerdigt. Allen drei um Rufland fo hoch- 
verdienten Männern weihte Alexander ein gemeinfames Denkmal, welches, von Canova 1817 
verfertigt, in einer Koloffalftatue des Friedens befteht. — Mit dem Grafen Sergei R., jüng- 
ſtem Sohne des Feldmarfchalls, der unter Katharina II. Gefandter am berliner Hofe war und 
6. Febr. 1858 zu Moskau ftarb, erlofch die gräfliche Linie der Familie. N 
Rumohr (Karl Friedr. Ludw. Felig von), ein vielfeitiger und geiftvoller deutſcher Schrift« 
fteller, geb. 6. Jan. 1785 unmweit Dresden, fam einige Jahre nad) feiner Geburt mit feinen Al« 
tern nach deren Stammgut Trenthorft in der Nähe von Lübeck. Durch Hauslehrer, fowie auf 
der Schule zu Holzminden erhielt er eine fehr geiſt und regellofe Schulbildung. Auch fein 
Aufenthalt auf der Univerfität zu Göttingen wurde mehrmals unterbrochen, Unter folchen 
Umftänden wendete er fic) von dem Studium der praftifchen Wiffenfchaften ab zu den Künften, 
denen er fich fchon früh zugeneigt hatte. In Göttingen erlangte er durch Riepenhauſen's Samm⸗ 
(ungen von Stichen und Radirungen zuerft Bekanntſchaft mit diefer wichtigen Seite der mo- 
dernen Kunft. In Dresden, wo er fi eng an ®, Tieck anfchloß, trat er zur kath. Kirche über. 
Nac dem Tode feines Vaters 1804 ging er nad) Heidelberg, um feine Studien wieder aufzu« 
nehmen; doch fchon wenige Monate nachher nach Italien. Der franz. Polizei verdächtig, mußte 
er feit 1806 auf feinen norddeutfchen Befigungen verweilen. Nach Napoleon's Sturze begab 
er ich von 1816—22 wieder nach Jtalien, diesmal, befonders auf Niebuhr's Anregung, au« 
Ser der bildenden Kunft auch die bürgerlihen Werhältniffe des Landes beachtend. Eine dritte 
Reife nach) Italien 1828 benugte er zur Bereicherung der Gemäldefammlung des Mufeums zu 
Berlin. Bgl. feine „Drei Reifen nad) Stalien” (2pz. 1852). Nach Deutfchland zurückgekehrt, 
lebte R. zuerft in Dresden, dann, als fein Verhäftnig zu Tieck durch mancherlei Umftände ſich 
getrübt hatte, abmechfelnd in Kopenhagen, wo er königl. Kammerherr war, und in Lübeck. 
Dazwiſchen fielen wiederholte Reifen durch Deutſchland und Oberitalien. Erſt im Frübjahre 
1842 kaufte er fich im Lübeck ein eigenes Haus, wo er nun feine Bibliothek, Kunftfahen und 
reichen KRupferftihfammlungen mit großer Umficht aufftellte. Im Frühling 1845 fam er nad) 
Dresden, wo er 25. Zuli 1843 ftarb. Sein Hauptwerk „Stalienifche Forſchungen“ (3 Bde., 
Berl. 1827— 31) behandelt gründlich und gediegen die Gefchichte der Entftehung und Ausbil 
dung der neuern Malerei, obſchon in demfelben das Eine oder das Andere einfeitig behauptet 
oder noch nicht gehörig begründet und nicht vorfichtig genug combinirt fein mag. Bon feinen 
andern kunſthiſtoriſchen Schriften find zu erwähnen: „Geſchichte der königl. Kupferftihfamm- 
lung au Kopenhagen” (Rpz. 1835); Hans Holbein der Jüngere in feinem Verhältniß zum deut« 
(hen Formfchnittwefen” (Rpz. 1856); „Zur Gefhichte und Theorie der Formſchneidekunſt“ 
(2ps3. 1837); „Unterfuchung der Gründe für die Annahme, daß Mafo di Finiguerra Erfinder 
des Dandgriffs fei, geftochene Metallplatten auf geneptes Papier abzudruden“ (2pz. 1841). 
Großes Auffehen erregte er ald Herausgeber von König's „Geift der Kochkunſt“ (Stuttg. und 
Tüß. 1828; 2. Aufl, 1832), worin er fich als feinen Kenner der Bedürfniffe des finnlichen 
Genuffes und geiftreichen Praktiker in Erziehung und Befriedigung ded Geſchmacks kundgab. 
Auch wagte er fich in das Gebiet der poetifchen Production. Seinen „Deutfchen Denkwürdig- 
keiten“ (A Bde. Berl. 1832), einem in Memoirenform gefleideten Romane, ließ er „Novellen“ 
(2 Bde, Münd. 1833 — 35) folgen. Früher fchon gab er heraus „Stalienifche Novellen von 
biftorifhem Intereffe” (Hamb. 1825), und nicht ohne frifchen Humor ift fein Gedicht „Kyna- 
lopetomakhia”, der HDunde-Fuchfen-Streit” (Lüb. 1835). Gründliche Studien auf bem Gebiete 
ber Nationalökonomie befundete feine „Reife durch die öftlichen Bundesftaaten in die Lombar ⸗ 
dei und zurüd über die Schweiz und den obern Rhein“ (Lüb. 1858). Als ein Mann von 
Beift zeigte er fich auch in feiner „Schule der Höflichkeit” (2 Bde, Stuttg. 485435). Seine 
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Kunſtſammlungen wurden 1846 in Dresden verſteigert. Vgl. Schulz, „Karl Friedr. von A, 
fein Zeben und ferne Schriften” (Rpz. 1844). 
Rundfchit-Singh oder richtiger Randfhit-Singh, Herrfcher der Sifhs im Pendfchab 
(Dftindien), von den Europäern gewöhnlich König von Rahore genannt, geb. 2. Nov. 1782, 
war der Sohn von Maha-Singh, dem Serdar eines der Mifule oder Difkricte der Sikhs. 
Der Bater ftarb zeitig und R. folgte ihm fchon im 12.3. in der Herrfchaft äber den Miful 
unter der Vormundſchaft feiner Mutter, die er in feinem 17.3. vergiftet haben fol, um un- 
abhängig die Regierung zu führen. Mittels eines bedeutenden Schages und des Einflufjes 
in den benachbarten Diftricten, die er von feinem Vater überfommen, gelang es ihm bald, 
feine Herrfchaft beträchtlich zu erweitern. Ein Dienft, welchen er dem Afghanenſchah Si- 
. man leiftete, verfchaffte ihm die Belehnung von Lahore. Außerdem machte er fich mehre 
Serdare feines eigenen Volkes zinsbar und nahm dann fogar den Afghanen felbft einige Pläge 
am weftlichen Indusufer ab. Durch den Vertrag zu Ludianah, 5. Dec. 1805, welcher ben Set- 
ledſch ald Grenze zwiſchen feinem und dem engl. Gebiete feftfegte, auf Eroberungen im Penb- 
ſchab und in Afghaniftan angemwiefen, wendete er ſich mit aller Energie zu der Erftrebung die- 
fes Ziels. Zu dem Zwecke fuchte er fein Heer zu Präftigen, indem er ed nach dem Mufter ber 
engl.-ind. Sipahis durch Europäer organifirte und zu einer regelmäßigen Zruppe bildete. 
Bereits 1812 war er hiermit dahin gediehen, daß Feines der einheimifchen Heere des Pend- 
fhab ihm mehr die Spige zu bieten vermochte. In wenigen Jahren beftanden nur noch drei 
einigermaßen unabhängige Mifule im Pendſchab, während die übrigen ihm unterworfen wa · 
ren. Im 3.1813 nahm er Attok durch Verrath und 1818 Multan mit Sturm; 1819 fiel 
Kaſchmir in feine Hände. Nun nahm er den Zitel eines Maharadfcha (d. i. Großkönig) im 
Dendfhab an. Im 3.1822 engagirte er die beiden Offiziere des Napoleon’fchen Heeres, Al- 
lard und Ventura, die in Verbindung mit einigen andern europ. Offizieren fein Heer vollig auf 
europ. Weiſe erganifirten und es auf einen anfehnlichen Fuß brachten. So wurde e6,R. mög- 
Lich, fi zum Alleinherrfcher im ganzen Pendſchab zu machen und aud im Weften ded Indus 
fi) auszubreiten, wo er den Afghanen 1829 die Provinz Pefchamwer abnahm. Während diefer 
Zeit war er in Folge feiner mannichfaltigen Kriege in vielfache Berührung mit den Engländern 
gefommen. Beide Theile beobachteten fi mistrauifch. Da ed aber in Beider Intereffe lag, 
ſich gegenwärtig zu fhonen, fo fam es nie um Kriege; vielmehr übertündhte man den Argwohn 
burch den Schein erheuchelter Freundfchaft. In den legten Jahren feines Lebens befchränften 
fih R.'s Unternehmungen auf die Händel mit den Afghanen, die ihm Peſchawer zu einem höchft 
unfihern Befig machten und allem weitern Vordringen ber Heere R.'S einen Dammı entgegen« 
fegten. Im J. 1858 trat R. noch mit den Engländern in Unterhandlungen zum Abſchluſſe 
eines Bündniffes, ftarb aber fchon im folgenden Jahre, 27. Zuni 1839. (S. Sikhs.) 

Runeberg (Johann Ludwig), ſchwed. Dichter, geb. 5. Febr. 1804 zu Jakobſtede in Finn- 
fand, ftudirte feit 1822 zu Abo, promovirte im Zuli 1827 und wurde im Aug. 1830 Docent 
ber Eloquenz zu Helfingfors. Von hier Fam er im-Sept. 1837 als Lector der Poefie und Be- 
redtfamfeit an das Gymnafium zu Borgo, welche Stellung er 1842 mit der eines Lectors der 
altgriech. Sprache dafelbft vertaufchte. Im Dec. 1844 erhielt R. den Titel eines Profeffors. 
R. gehört zu den beliebteften fchmwed. Dichtern der Gegenwart. Obgleich auf feine meiften 
Dichtungen fremde Vorbilder einen unverfennbaren Einfluß geübt haben, fo zeichnen fie fich 
boch befonder& durch farbenreihe Darftellungen finnifcher Natur, finnifcher Sitten und finni- 
ſcher Dürftigkeit in eigenthümlicher Weife aus. Aufer feinen in ben „Dikter” (2 Bde., Hel- 
fingf. 1851) gefammelten kleinern Poefien find befonders zu nennen: „Elgskyt-tarne * 
(Helfingf. 1852; zulegt Helfingf. 1850), „Hanna“ (Helfingf. 1836; 2. Aufl. 1851, von van 
ber Smiffen, Mitau 1850), „Nadeschda” (Helfingf. 4841), „Tulqvällen” (Borgo 1841; 
2. Aufl, 1851, deutfch von Elfſtröm, Wyburg 1853), „Kung Fjalar” (Borgo 1844 ; 2. Aufl, 
Helfingf. 1849) und „Fänrik Stäls Sägner” (Borgo 1848), ein Romanzencyklus. Deutfche 
Uberfegungen von R.'s „Dichtungen” haben Ida Memes (Bd. 1—2, Lpz. 1852—53) und 
Machenhufen (Bd. 1—2, Lpz. 1852) begonnen. Bon 1852—36 redigirteR. das „Helsing- 
fors Morgonblad”. Geit 1841 bezieht er aus der finn. Staatsfaffe eine jährliche Penfion von 
4000 Rubel Affignaten. Seine jüngfte Arbeit find „Smärre Berättelser” (Helfingfors 1854). 

Aunen heißen die eigenthümlichen Schriftzeichen der alten Germanen. Da „Geheimniß” 

bie wahrfcheinliche Grumdbedeutung des Worts rüna ift (wovon noch unfer heutiged „raunen” 
ſtammt), 3 befagt ihr Name eigentlich „geheimnißvolle, einer Auslegung bedürftige Zeichen”. _ 
Ihre Geftalt verräth deutlich, daß fie aus dem grieh.-phöniz. Alphabete herftammen; wann 
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«und wie fie aber zu den Germanen gelangt find, ift noch nicht ermittelt. Das Ältefte Runen- 
alphaber enthielt 15 Zeichen, für die Laute f, u, th, o,r,k,h,n,i, a, s, t, b, |, m, und erfuhr eine 
zweifache Fortbildung: die eine bei den Rorbmannen in Dänemark, Norwegen und Schweden, 
bie andere bei ben Angelfachfen und den Gothen. Die Nordmannen fügten zuerft ein Zeichen 
hinzu, welches zugleich für das von einem dunkeln Vocallaute begleitete auslautende r und für 
die fpäter entftandenen Vocale galt ; dann gaben fie feit dem 11. Jahrh. den Zeichen für k, i, t, b 
durch einen eingefchriebenen Punkt die abgeleitete Geltung von g, e, d, p und nahmen endlich 
noch einige wenige Zeichen befchränkter Geltung für untergeordnete Raute auf. Frifcher und 
lebendiger von innen heraus entwidelten die Angelfachfen das Alphabet, indem fie aus ben alten 
Zeichen durch leichte Anderung, Hinmweglaffung oder Hinzufügung einzelner Striche neue Zei 
den für verwandte Laute bildeten, 3. B. aus dem b ein p und ein v, aus dbemä ein & 
und ein 6. So hatten fie bereit vor ber Eroberung Englands ihr (nach den fech# erften Ru- 
nen gewöhnlich Futhork genanntes) Alphabet auf 24 Zeichen gebracht, für die Raute f, u, th, o, 
r,k,g, v, h, n, i, ge (d. i.j), eo, p (hv), s, t, b, e,m, |, gg (d. i.ng), d, & (oder e), und fügten 
nad) ber Eroberung durch gleiches Verfahren noch weitere Zeichen für die Vocale &, ä, y und ea 
binzu, neben denen noch einige andere Zeichen von umtergeordneter Geltung (für cv, st u. dgl.) 
berliefen. Auch im eigentlichen Deutfchland waren Runen erweislich feit ältefter Zeit im Ge- 
brauch, wie fie aber befchaffen waren, mwiffen wir nicht; denn bie fogenannten marfomannifchen 
Runen, welche Rhabanus Maurus im 9. Jahrh. zuerft ermähnt, find wahrſcheinlich eine erftin 
biefer Zeit auf gelehrtem Wege entftandene und folglich gar nicht für den praftifchen Gebrauch 
beſtimmte Umfegung angelfähf. Runen. Durch die Einführung des Chriſtenthums wurden 
bie Runen verdrängt, doch nicht überall auf gleiche Weife. Den Gothen fchuf Vulfila im 
4. Jahrh. ein ganz neues Alphabet, indem er ein dem angelfächfifchen nahe verwandtes Runen- 
alphabet von 25 Zeichen höchft finnreich mit bem griech. Alphabete in ber Art vermittelte, daß 
er die Geftalt der beiderfeitigen Buchftaben, wo es irgend anging, verſchmolz umd, wo das nicht 
meglich war, jedes mal aus einem triftigen Grunde, bald das griech., bald das runifche Zeichen 
eintreten ließ. Bei ben weftlichen und nördlichen Stämmen dagegen, beren Belehrung von der 
rõm. Kicche ausging, trat in Folge derfelben das lat. Alphabet unmittelbar an bie Stelle des 
eunifchen, und nur bei den Angelfachfen und Skandinaviern wurden aud) einige Rımenzeichen 
für eigenthümliche, im lat. Alphabete nicht vertretene Laute in dab neu eingeführte fremde Al- 
phabet aufgenommen. Doch feinen die Rumen urfprünglich nicht zu wirklichem Schriftge 
brauche, d. 5. zu einer zufammenhängenden, fänımtliche einzelne Laute aller Wörter bezeich- 
nenden Darftellung, gedient zu haben, fondern nur zu religiofem Zwecke, der im Wefent- 
lien auf Loofung und Weiffagung hinauslief. Nach der älteften vorhandenen Nachricht, in der 
„Germania bes Zacitus, ſchnitt man aus den Zweigen eines wilden fruchttragenden Baums, 
vorzugsweiſe aus Buchenzweigen, Meine Stäbchen, rigte in jedes derfelben eine Rune, fehüttete 
fie dann auf ein ausgebreitetes Tuch und verfuchte endlich aus den Zeichen der in zufälliger 
Folge mieber aufgenommenen Stäbchen eine Deutung zu gewinnen. Es galt, für die auf- 
genommenen Rımen einen Vers zu finden, in welchem bie Munenftäbe ald Reimftäbe ftan- 
den. Aber nicht blos auf die Form, fondern felbft auf den Inhalt ded gefuchten Verſes 
tonnten die Runen einen beftimmenden Einfluß üben, vermöge ihrer Namen, fofern dieſe 
für jede Rune ein beflimmtes, mit dem Laute derfelben anhebendes Hauptiwort darboten. So 
heißen 3. B. die angelfächf. Runen für f, o, r, b,1: feob, Vieh, os, Gott, räd, Wagen, beoro, 
Birke, lagu, Meer oder Waſſerſtrom; umd durch eine eigenthümliche, in der fpätern nordifchen 
Sfalbenpoefie bis auf den Gipfel fpigfindiger Überfünftelung getriebene formelhafte Synony- 
mik erweiterte fich der Bereich diefer Namen ziemlich über den ganzen Kreis der damals vor- 
handenen Ideen, wie aus den folgenden Beifpielen einleuchten wird : os und rad zufammen ges 
ben Wagen-Gott, d. b. den Gott Thor (f. d.), bagegen lagu und räd zufammen geben Meer- 
Wagen, d.5. Schiff. Jeder einzelne Runenname konnte ferner eine ganze Neihe verwandter 
Begriffe vertreten. So bedeutete feoh nicht blos Vieh, fondern Reichthum überhaupt und alle 
die einzelnen Dinge, welche zum Reichthume gerählt wurden, ald Gold, Ringe u. dgl.; beoro 
vertrat jeden weiblichen Baumnamen, und nad) einer myfteriöfen, für uns freilich fehr ſonder⸗ 
baren Symbolif bedeutete jeder weibliche Baumname in Verbindung mit einem zum Reichthum 
gerechneten Namen, wie 3. B. „Birke des Goldes”, fo viel als „Frau“, jeder männliche Baum 
name dagegen in Verbindung mit einem Synonym von feoh bedeutete „Mann“ u. f. w. Zwar 
wird die Deutung der Runen nicht von vorn herein fo fünftlich, fondern je höher hinauf auch 
befto einfacher gewefen fein; doch fegte fie wol ſchon in fehr alter Zeit. eine ziemliche Gewandt- 
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heit des Geiftes und hinreichende Übung im Gebrauche ber epifchen Bormeln voraus, fobaf fie 
eben förmlich erlernt werben mußte und einen Gegenftand des Unterrichts bildete, was auch bie 
alten Gedichte und Sagen ausbrüdlich bezeugen. Unter einer folhen Auffaffungsweiie gedieh 
die Vorftellung von der Bedeutung und Macht der Runen fo weit, daß man fie gemwiffermaßen 
mit der Idee oder dem eigentlich Zebendigen in den betreffenden Dingen gleichfegte und auf das 
innerfte Wefen der Dinge felbft einzuwirken glaubte, wenn man auf die Runen berfelben wirkte. 
Dadurch wurden die Runen faft unentbehrlihe Hülfsmittel nicht nur bei Looſung und Weiffa- 
gung, fondern auch bei den damit zufammenhängenden Handlungen des Opfers und bes Zau- 
bers, andererfeitd aber auch Schugmittel gegen allerlei drohende Übel und Förderungsmittel 
jedes gehofften oder gewünſchten Heils, und die Wiffenfchaft von ihnen gewann eine bedeutende, 
faft foftematifch zu nennende Ausbildung, von welcher freilich auf uns kaum etwas mehr gelom- 
men ift als einige trümmerhafte Andeutungen. 

Mar nun bie Rune urfprünglid ein Buchftabe in eigentlichfter finnliher Bedeutung bes 
Morts, ein eingerigted Anlautözeichen auf einem buchenen Stäbchen gemwefen, fo wurde fie ein 
Buchſtabe im jegt gewöhnlichen Sinne, ein für jede Stelle im Worte anwendbares Rautzeichen 
wahrfcheinlich zu der Zeit, als die Germanen bei den benachbarten Völkern den Gebraud) der 
rom. Buchſtabenſchrift kennen und dadurch auch ihre alten einheimifchen Zeichen zu gleichem 
Zwecke benugen lernten. Doc, find die Runen niemals in ausgedehnter Weiſe ald Schriftzei- 
chen verwendet worden. Abgefehen davon, daf fie nad) ihrer alten religiöfen Geltung unter be- 
flimmten Gebetöformeln vereinzelt ald [hügende und Heilbringende myftifche Zeichen auf aller- 
lei Gegenftände, Waffen, Trinkhörner, Steuerruder u. dgl. gerigt wurden, brauchte man fie 
meiftend nur zu fürgern Infchriften auf Holz, Metall und (doch häufiger erft feit dem 9. Jahrh.) 
auf Stein, wie zu Denk ˖ und Grabfteinen, zu Kalendern u. dgl.; gefchrieben aber mit Feder 
und Tinte auf Pergament oder gar zum Niederfchreiben von Büchern benugt wurden fie nur 
fehr felten. Für Infchriften jedoch erhielten fie fich felbft nad Einführung des Ehriftenthums 
noch Jahrhunderte lang im Gebrauch, und die Zahl der aufgefundenen Denkmäler diefer Art 
läuft-in die Zaufende, von denen bei weiten die meiften auf Skandinavien und nur wenige auf 
Großbritannien kommen. Die ältefte befannte, dem altangelfächf. Alphabete angehörende Ru⸗ 
neninſchrift ftand auf einem 1754 bei Gallehuus unweit Tondern gefundenen, fpäter aber aus 
der fönigl. Kunfttammer in Kopenhagen geftohlenen und von den Dieben eingefchmolgenen 
goldenen Horne. Sie ftammte aus dem A. Jahrh. und ift für das Verftändniß der Runenſchrift 
fehr fruchtbar geworden. Die wahrfcheinlic nächftältefte und nicht minder wichtige findet ſich 
auf einem goldenen Bracteaten im königl. Mufeum zu Stodholm und gewährt ein vollftändi« 
ges altangelfächf. Alphabet von 24 Zeichen. Runeninſchriften wurden im Norden bereits feit 
dem 16. Jahrh. gefammelt, aber zum Behufe ihrer Deutung verfchiedene, meift fehr abenteuer- 
liche Syfteme ausgefponnen; deshalb haben die ältern Werke über Runen nur noch Bedeu- 
tung durch das aufgeftapelte Material. Was darin für Theorie und Gefchichte der Runen 
brauchbar war, hat Brynjulffen in feinem „Periculum runologieum” (Kopenh. 1823) zufam- 
mengeftellt und Liljegren in feiner „Runalära” (Stodh. 1832) durch Nachträge und durch Be- 
richte über den Inhalt der Infchriften ergänzt. Streng umterfcheidend zwifchen den verfchiedenen 
Arten von Runenfhriften und auf hiftorifchem Wege vorwärts dringend, gab ber Runenlehre 
zuerſt eine fichere wiffenfchaftliche Grundlage Wilh. Grimm („Über deutfche Runen”, Gött. 
1821 ; „Zur Riteratur der Runen”, Wien 1828). Seitdem ward fie gefördert durch mehre 
in den 3. 18356 —44 erfchienene Arbeiten des Isländers Finn Magnufen, des Engländers 
Kemble und des Dänen Worfaae; zufüngft endlich durch einen Auffag Munch's in den „Dio- 
natsberichten” der berliner Akademie (1848) und zwei treffliche Abhandlungen von Liliencron 
und Müllenhoff in der „Allgemeinen Monatsfchrift für Wiffenfchaft und Literatur” (1852), 
denen fich zweillnterfuchungen über das gothifche Alphabet anfchließen, die eine von Kirchhoff 
(Berl. 1851 ; neue Aufl, 1854), die andere von Zacher .(1854). 

Runge (Dtto Phil.),ein Maler, der zu den Wiedererwedern der neuen Kunft zu Anfang dier 
fes Jahrhunderts gezählt werden muß, freilich mehr durch Das, was er wollte, ald durch Das, 
was er vollbrachte. Zur Handlung beftimmt, fam er 1796 aus feinem Geburtsorte Wolgaft 
nad Hamburg, wurde aber allmälig diefem Berufe untren, ſodaß er 1799 fich nach der Äka⸗ 
demie zu Kopenhagen wandte, wo er unter Abildgaard's befonderer Leitung bis 1801 ftudirte. 
Dann ging er nad) Dresden, und hier fanden befonders feine Zeichnungen großen Beifall. Mit 
Goethe, Ziel und Schlegel in Berührung und von Haufe aus eine feine finnige Natur, liebte 
er über Kunft zu fhreiben und zu denken und wurde auch durch diefe Richtung zu allegorifchen 
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Darftellungen geführt, welche, romantifchen Geift in claffifhen Formen miedergebend, man- 
nichfaltige Erörterungen veranlaften. Das merfwürdigfte Werk der Art war eine Darftellung 
der vier Tages⸗, Jahred- und Kebenszeiten, welches von Goethe für ein Labyrinth dunkler Be- 
siehumgen erflärt wurde. Görres hat einen ebenfo dunfeln Gommentar dazu gegeben. Im 
J. 1804 begab fih R. nah) Hamburg zurüd, wo er noch bis 1810 in ununterbrochener und 
angeftrengter Thätigkeit lebte. Seine zahlreichen Werke behandeln meift mythologiſche und 
allegorifche Stoffe, nur fehr wenige find der Bibel entnommen. Zum Offian fertigte er acht 
große Compofitionen, außerdem Vignetten, Zeichnungen zu Buchdedeln u. f. w. Eine befondere - 
Fertigkeit befaß er darin, Bilder mit der Scheere aus Papier zu fehneiden. Mit der Feber- trat 
er auf in einer Farbenlehre unter dem Titel: „Barbenkugel u. f. w.” (Hamb. 1810). Seine 
binterlaffenen Schriften fehr mannichfaltigen Inhalts erfchienen fpäter in zwei Bänden. Sie 
enthalten unter Anderm feine Gedanken über Kunft und Leben, ſowie eine Anzahl fehr intereffan- 
ter Briefe. — Runge (Dtto Siegm.), Sohn des Vorigen, wurde einen Tag nadı dem Tode des 
Baterd geboren, zeigte vorwiegended Talent für die Bildhauerkunft und lernte diefelbe feit 1819 
unter Matthäi's Leitung in Dresden. Von 1824—26 arbeitete er in Berlin, dann kurze Zeit 
in Münden, endlich in Rom unter Thormwaldfen. Aus feiner röm. Zeit zeichnet fi) die Gruppe 
der Fifcherin aus. Im J. 1829 kehrte er nach Deutfchland zurück und Tief fi in Hamburg 
nieder, wo er viele Büften hervorragender Männer zu fertigen befam. Doc, fuchte er ein an« 
deres Feld für idealere Befchäftigung ; er ging 1838 nach Petersburg, wo die Ausfhmüdung 
des kaiſerl. Winterpalaftes Ausfichten dazu bot. In der That erhielt er reichliche Arbeit; doch. 
tödtete ihn die Eile, womit diefelben betrieben werben follten, fchon im Jahre darauf, indem ihm 
die zu große Anftrengung ein Nervenfieber zuzog. Sieben große Basreliefs, die Entftehung, 
Erziehung und Bildung ded Menfchengefchlechtd durch die Götter vorftellend, gehören zu ben 
legten und bedeutendften Sachen, die er für den Palaft des Kaiferd ausführte. 

Runkelrübe nennt man diejenige Varietät des gemeinen Mangold (f. d.), welche fich durch 
eine fleifchige, die, rübenförmige Wurzel auszeichnet, deren Farbe manchen Abänderungen 
unterliegt. Die Färbung der Wurzel ändert nämlich ab: weiß oder gelblich, und dabei find die 
Blattftiele und Blattnerven ebenfalls weiß oder gelblich; oder gelb und dabei die Blattſtiele und 
Blattnerven odergelb, oder fleifchfarbig und inwendig weiß oder rofenfarbig und dabei Die 
Blattfliele und Blattnerven hell-»purpurroth; oder endlich duntelroth und dabei die Blätter 
grün mit dunfelrothen Stielen und Nerven, oder dad ganze Blatt ift purpurroth. Solche Ab- 
arten merden wegen ihrer fchöngefärbten Blattfliele und Blattnerven auch häufig zur Zierde 
für den Herbft und Winter in Töpfe gefegt. Zwifchen diefen Varietäten gibt e8 aber eine Menge 
von Mobdificationen. Die Runkelrüben werden hauptfächlich als treffliches Viehfutter verwen · 
det und zwar ſowol die Blätter wie die Wurzeln. Außerdem wird eine durch größern Zuder: 
gehalt und weiße Farbe ausgezeichnete Abart, bie weiße fchlefifche Juckerrübe, in vielen Gegen- 
den, 3. B. bei Magdeburg u. f. w., in großen Mengen für die Runfelrübenzuderfabritation 
(f. d.) angebaut. Endlich hat man auch noch eine Abart mit möhrenförmiger, zartfleifchiger und 
durch und durch gleichmäßig blutrother Wurzel, welche unter dem Namen Rothe Rübe (in der 
Schweiz Rahnen oder Randen) bekannt und eingelegt oder ald Salat vielen Menfchen eine 
angenehme Speife ift, während andern ihr Gerud und Gefhmad äußerſt zuwider ift. 

Runkelrübenzuckerfabrikation begreift in ſich die Darftellung des Zuders aus Runkel⸗ 
rüben, wozu fi) am beften die weiße fchlef. Runkelrübe ihres vielen Zudergehalts wegen eignet. 
Die Runkelrüben enthalten durchſchnittlich 10 Proc. Zuder. Um Zuder aus ihnen zu bereiten, 
werben zunächft die gereinigten Rüben auf Mafchinen fo zerrieben, daß möglichft alle Zellen 
zerreißen. Der dadurch erhaltene Brei wird dann mitteld Preffen ausgedrückt, um den zuder- 
haltigen Saft zu gewinnen. Diefer Saft wird geläutert, wozu man ſich entweder der Schmwefel« 
fäure oder des Kalks bedient. Nach erfolgter Käuterung läßt man den Saft fo lange durch Fil- 
trirbeutel gehen, bis die Flüſſigkeit durchaus Mar abläuft und keinen Bodenfag mehr abfcheibet. 
Nach dem Filtriren erfolgt das Abdampfen in großen Keffeln. Wenn dieglüffigkeit eine Dichte 
von 12° B. zeigt, fo wird fo viel verdünnte Schmwefelfäure hinzugefegt, bis ſich nur noch eine 

wache altalifche Neaction zeigt. Da aber eine fehr Heine Menge überfhüffig zugeſetzter 

chwefelſäure fähig ift, den Zucker in Krümelzuder zu verwandeln, fo hat man jegt faft allge: 
mein auf die Anwendung der Schmwefelfäure verzichtet. Der kochende, 25° B. haltende Saft 
wird dann durch Flanell gegoffen und der helle Saft in Pfannen gut ausgedunfte. Man er 
hält fo einen dunkeln wohlfchmedenden Syrup, aus dem jedoch, um reinen Zuder zu erhalten, 
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noch der Karbeftoff mit. dem leimartigen Körper entfernt werden muß. Dies gefchieht mittel® 
Filtriren durch thierifche Kohle. Der filtrirte Saft, Klärfel genannt, wird nun, nachdem ihm 
zuvor ein mit etwas Kalkwaffer zu Schaum gefchlagenes Eiweiß und fo lange Kalkwaſſer zuge 
fegt worden ift, bis der Syrup etwas alkalifch ift, in kupfernen Pfannen eingedampft, öfters 
abgefchäumt und forgfältig gerührt. Jegt bedient man ſich meift zum Abdampfen der Ba- 
euumpfannen, in welchen das Klärfel bei vermindertem Luftdrud weit eher fiedet ald in offenen 
Pfannen. Eine bis anderthalb Stunde nad) Beginn der Eindidung wird die fogenannte Bla- 
fenprobe vorgenommen, welche darin befteht, daß man mit einem einige Zeit in den Syrup ger 
ftellten Löffel eine Probe davon herausnimmt, diefelbe abfchleudert und durch langſames Dar- 
äberblafen verfucht, ob aus allen entftehenden Löchern Blafen entweichen. Iſt dies der Fall, 
fo wird der Syrup in die zuvor angefeuchteten Formen gefüllt, an der Seite der Form bis zur 
Spitze ein hölzerner Stab eingefentt, in der Mitte wieder heraufgezogen und dies einige mal 
wiederholt, was man das Stören der Kryftallifation nennt. Die Formen werden nun einige 
Tage lang in ein warmes Zimmer geftellt, nad dem Ablaufen der Melaffe der Zuder heraus« 
genommen und ald Rohzucker aufbewahrt. Nachdem ber Rohzuder durch nochmaliges Löſen 
und Behandeln ber Löfung mit Eiweiß oder Blut gereinigt worden ift, bringt man ihn in die 
Formen, in welchen man durch die Operation des Dedens den nicht fryftallifirten Theil des 
Zuckers von dem fryftallifirten Zuder fcheidet. Neuerdings bedient man ſich auch zum Abfcheie 
ben des flüffigen Theils der Centrifugalmafchinen. Den feinen Zuderforten ertheilt man durch 
Zufag von etwas Ultramarin eine ſchöne weiße Farbe. Der Zudergehalt der Runfelrüben 
wurde zuerft in der Mitte des 18. Jahrh. von dem Apotheker Marggraf in Berlin nachgemie- 
fen. Aber erſt zu Ende des 18. Jahrh. fing man in Deutfchland an, der fabritmäßigen Dar« 
ftellung von Runkelrübenzucker einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Lampadius war der Erfte, 
welcher eine Rübenzuckerfabrik anlegte. Beſſere Nefultate ald Lampadius erzielten Achard und 
Hermbftädt. Trommsdorff und das Nationalinftitut ſowie Parmentier hielten, auf Verfuche 
geftügt, die Fabrikation des Rübenzuders nicht für vortheilhaft, da fich die Koften gegen die ge 
ringe Ausbeute zu hoch ftellten. Die Eontinentalfperre Napoleon’s begünftigte die inländifche 
Zuderfabritation bedeutend. Nicht allein in Frankreich entftanden mehre Nübenzuderfabriten, 
fondern auch in Norddeutfchland die in Krayn in Schlefien, in Althaldensleben und in Quedlin« 
burg. Einzelne Fabriken in Frankreich hielten fich felbft nach Napoleon’d Sturze noch mehre 
Jahre lang. Auch die deutfchen Fabriken arbeiteten noch 1818 fort. Einen neuen Aufſchwung 
nahm die Runfelrübenzuderfabrifation feit 1825 in Franfreih und Belgien. Es entftanden 
neue Fabrifanlagen, und während die franz. Fabriken 1829 nur 8 Mill. Pf. Rübenzucker dar 
ftellten, wurde 1855 fchon das Zehnfache gewonnen. Diefes fchnelle Emporblühen lief das 
Minifterium Nachtheile für die Zuder liefernden Colonien fürchten, ſodaß es eine Befteuerung 
bes Nübenzuders vorfhlug. Auch in Deutfchland begann diefer Gewerbszweig wieder neu 
aufzublühen, und in Böhmen, Oftreih, Mähren, Ungarn, Sachſen, Preußen, Baiern, Hanno 
ver, Würtemberg, Baden, Heffen und Anhalt entftanden viele zum Theil großartige Fabriken. 
Selbſt Rußland wendete dem neuen Fabrikatjons zweige feine Gunft zu und gerade dort machte 
derfelbe fehr gute Fortſchritte. Während in Dftreich die Rübenzuderfabrifen durch höhere Be- 
fteuerung bed Colonialzuders begünftigt wurden, fing in den deutfchen Vereinsftaaten der Aus - 
fa an Zoll für die verminderte Zudereinfuhr an Bedenken zu erregen, und faum hatten die 
neuen Fabriken bie darauf verwendeten anfehnlichen Eapitalien einigermaßen durch günftige 
Refultate gefichert, ald eine mwiewol geringe Befteuerung des Rübenzuckers eingeführt wurde. 
Trotzdem arbeiteten die Fabriken fort, ja man legte noch hier und da neue an, als die Vergün- 
fligung Hollands zur Einführung feines Colonialzuckers eintrat, welche noch) durch die von der 
holl. Regierung auf die Ausfuhr gelegten Prämien um fo drückender für die inländifchen Fa- 
brifen wurde. Schon hatte die Randwirtbfchaft in denjenigen Rändern, deren Boden der Rüben- 
erzeugung günftig ift, eine anfehnliche Erhöhung der Bodenrente erfahren, als dieſe Finanz- 
maßregel nothwendig einen Wendepunkt für die inländifche Zuderfabrikation begründen mußte, 
in deffen Folge viele Fabriken eingingen. Der neue und mächtige Aufſchwung, ben ganz neuer- 
dings die Rübenzuderfabrifation genommen, ift indeffen nur in den Zollverhältniffen zu fuchen, 
und es dürfte daher auch kaum zu beftreiten fein, daß die Runkelrübenzuderinduftrie des Zoll- 
vereind nicht auf natürlicher Grundlage, fondern auf einem künſtlichen Unterbau ruhe. Sie ift 
zu betrachten ald eine Zreibhauspflange, die auf Koften des Ganzen mit beträchtlichen Opfern 
gepflegt wird. Preußen befigt gegenwärtig 130 ſolche Fabriken, von welchen auf die Provinz 
Sachſen etwa 70 fommen, die übrigen Staaten des Zollvereins aber nur gegen 25 Fabriken. 
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Bal.Stõlzel, „Die Rubenzuckerfabrikation“ (1851); Knapp, „Chemiſche Technologie“ (184 
„Wagner, „Chemiſche Technologie” (2. Aufl., 1854). Be) 

Runzeln (rugae) nennt man die in Häuten, befonders in der menfchlichen Lederhaut ent» 
flandenen länglichen Falten, welche in der Regel Erzeugniß einer Zufammenziehung find. Diefe 
legtere kann eine active fein, 3. B. dad Runzeln der Stirn, bes Kinns, durdy Zufammenziehung 
gewiſſer unter der Haut gelegener Muskeln, das Runzeln des Scrotum durch Contractilität fei« 
ner Haut (der fogenannten tunica dartos). In andern Fällen ift die Runzelung eine paffive, 
bedingt duch Zufammenfallen nach früherer Ausdehnung, z. B. der Gefihtshaut bei mager 
gervorbenen, ehedem fettleibigen oder jugendftrogenden Perfonen, der Bauchhaut nad Schwan⸗ 
gerfchaften oder geheilten Bauchmwafferfuchten. Manchmal endlich entfteht die Runzelung da« 
durch), daß ein Gemebe ſchwillt und nun auf derfelben Fläche nicht mehr Plag hat; fo bekommen 
die durch chroniſchen Katarrh geſchwellten und verdichten Schleimhäute eine runzelige (warzig« 
drüfige) Oberfläche, bei vielen (gewöhnlich zur elephantiasis oder lepra gerechneten) Infiltra⸗ 
fionen des Unterhautgewebes wird die Haut rungelig, desgleichen bei veralteten Hautausfchlä- 
gen, ja fogar nad) längerm Eintauchen der Finger in warmes Waſſer durch Anquellen und 
Verluſt ihrer Elafticität. 

Nupertus (Hrodbert, Robert oder Ruprecht), ein eifriger Apoftel des Chriſtenthums in 
Deutfchland, gegen die Mitte des 7. Jahrh. aus fränk. Königsgefchlechte geboren, aus ben 
fpäter die Grafen von Sponheim hervorgingen, war Bifchof zu Worms, fah fich aber hier ver- 
trieben und wandte fich zum Herzog Theodor II. von Baiern, ben er taufte und in beffen Lande 
er namentlich dem Chriſtenthum den Sieg verfchaffte. Bon hier aus fegte er fodann die Donau 
entlang fein Apoftelamt fort nnd gründete endlich das Bisthum zu Salzburg, wo er angeblich 
27. März 717 farb und begraben wurde. Der Erzbifchof von Salzburg, Graf Thun, ftiftere 
*J Ehren 1701 den Rupertusorden zum Schutze des kathol. Glaubens, der 1802 einging. 

upie iſt der Name einer oſtind. ſowol in Gold als in Silber ausgeprägten Münze von 
ſehr verſchiedenen Namen, Gattungen und Werthen. Im Allgemeinen rechnete man früher 
1Goldrupie oder Mohur — 16 Silberrupien des nämlichen Staats ober Platzes. Seitdem 
Holland und England Beſitzungen in Oſtindien haben, prägen auch dieſe Staaten Rupien aus. 
Die wichtigſte aller Rupienarten iſt jetzt die Dſtindiſche Compagnie ˖ Rupie (Company's Ru- 
pee), welche die geſetzliche Rechnungs- und Geldeinheit des brit. Oſtindien iſt, in Silber aus- 
geprägt wird umd den Werth von 19 Sgr. 2°/, Pf. im 14-Thalerfuße oder 1 Gldn. 7 Kr. im 
24’ AGuldenfuße hat, indem burchfchnittlich 21”/s derfelben auf die köln. Mark feines Silber zu 
rechnen find. Diefe Rupie wird in 16 Annas zu 12 Pice getheilt, in Bombay auch in A Onar- 
tos (Quarters, Viertel) zu 100 Neas oder Need. Es werden Silberftüde zu 1, 2, '% und 
Eompagnie-Rupien, in Gold Mohurs zu 15 Rupien, ferner Stüde zu 5, 10 und 30 Rupien 
eprägt; doch find die Goldmünzen feit 1855 nicht mehr gefegliches Zahlmittel. Bon den ältern 
—* des brit. Oſtindien war vorzüglich die in Bengalen noch bisweilen in Rechnum- 
gen vorkommende Sicca- oder Kalkutta ⸗Rupie von Wichtigkeit, deren 100 — 106,62 (faft 
106°) Compagnie-Rupien find, wofür man gewöhnlich rund 100 Silberrupien = 106°/; 
Sompagnie-Rupien, oder 15 Sicca-Rupien — 16 Eompagnie-Rupien rechnet; außerdem hatte 
man eine blos ideale Gourant-Rupie, deren 116 — 100 Sicca-Rupien gerechnet wurden. 

Rüppell (Wild. Pet. Eduard Simon), Neifender und Naturforfcher, geb. 20. Nov. 1794 
zu Franffurt a.M., wo fein Vater Kaufmann und kurheſſ. Oberpoftmeifter war, befuchte bis 
zum 17.3. das Gymnafium zu Darmftadt, mußte jedoch nach dem Tode feiner Ältern 1812 
die begonnene Raufbahn verlaffen und nach dem Willen feiner Vormünder ſich dem Handel 
widmen. Herr feines Vermögens geworden, unternahm er 1817 von Jtalien aus, das er aus 
Geſundheitsrückſichten befucht hatte, eine Reife nach Agypten und der Halbinfel des Sinai, über 
die er in den „Bundgruben des Orients” (Bd. 5, Wien 1818) berichtete. Hierauf bereitete er 
fi 1818— 21 erft zu Genua unter Zach, dann zu Pavia unter Panizza, Spedaglieri, Conftg- 
fiacchi, Mangili durch ernfte aftronomifche und naturwiffenfchaftliche Studien zu einer größern 
Entdelungsreife nach Afrifa vor. Er durchwanderte 1822—27 Nubien, Sennaar, Kordofan 
und Arabien, um deren geographifche, ethnographifche und naturhiftorifche Erforfchung er ſich 
bie anerfannteften Verdienfte erwarb. Als Frucht derfelben erfchien außer den „Reifen in Nu« 
bien, Kordofan und dem Peträifchen Arabien” (FF. 1829) befonders der „Atlas zur Neife im 
nördlichen Afrita” (Abth. 1: „Zoologie”, 20 Hefte, FE. 1826— 31) nebft mehren andern 
Heinen naturbiftorifchen Schriften, Nachdem fi N. im Sommer 1829 er Zeyden und im 
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Frühjahr 1830 nach Paris begeben hatte, ſchiffte er ſich zu einer zweiten Entdedungsreife ge- 
gen Ende des Jahres zu Rivorno wieder nach Ägypten ein umd erreichte im Febr. 1855 Gon- 
dar, eine der Hauptftädte Abyffiniens. Mit wichtigen Materialien für Naturgefchichte, Geo- 
graphie, Alterthumskunde und Geſchichte Abyffiniens kehrte er 1834 nach Europa zurüd und 
ließ hierauf feine „Neue Wirbelthiere zur Fauna Abyffiniens gehörig” (15 Hefte, FE. 1855 — 
40), die gehaltreiche „Reife in Abyſſinien“ (2 Bbde., Fkf. 1858—40) und bie „Syftematifche 
Überficht der Vögel Nord- und Dftafritas” (Fkf. 1845) erfcheinen. Alle Naturgegenftände, 
welche R. auf feinen verfchiedenen Reifen fanımelte, übergab er dem Senkenberg'ſchen Mufeum 
zu Frankfurt, welches Dadurch zu einem ber reichften Deutfchlands erhoben worben ift. Ebenfo 
legte er, wie früher 1828 eine Sammlung von Münzen und ägypt. Alterthümern, fo 1854 eine 
hoͤchſt wertvolle Sammlung äthiopifcher Handfchriften auf der Stadtbibliothek zu Frankfurt 
nieder. Andere Sammlungen waren 1834 an der Küfte von Frankreich durch Schiffbruch ver- 
loren gegangen. Seit feiner Rückkehr von der zweiten Reife bezieht N. von der Stadt Frant- 
furt eine jährliche Rente von 1000 Gidn., die er fich vor derfelben für Übergabe der ſämmtlichen 
von ihm zu machenden Sammlungen an die ftädtifchen Mufeen ausbedungen hatte. Won der 
Geographifhen Gefellfchaft zu London wurden feine Verdienfte um die Geographie von Nord⸗ 
oftafrifa mit der großen Preismedaille belohnt. Bereits 1826 hatte ihm die Univerfität Gießen 
die medicinifche Doctorwürde ertheilt. 

Ruprecht, genannt Klemm (clemens, der Gütige), Kurfürft von der Pfalz und 41400—10 
deutfcher Gegenkaifer von Wenzel (f. d.), geb. 1352, der ältefte Sohn des Kurfürftien R. II. 
von der Pfalz, folgte 1398 feinem Vater in der Kurwürde. Schon während ber erften Gefan- 
genfchaft Kaifer Wenzel’ zu Prag führte er einige Zeit das Reichsvicariat. Als endlich Wenzel 
durch den 13599 zu Marburg zur Erhaltung der Reichsrechte geftifteten Kurverein (Mainz, 
Köln, Sachen, Pfalz) 20. Aug. 1400 feiner Würde entfegt worden, wurde N. von den Mit« 
gliedern dieſes Vereins zum Kaifer erwählt. Doch viele Reichsſtände erkannten ihn nicht an. 
Auch die Krönungsftadt Aachen verweigerte ihm den Einlaf, fodaß er diefelbe in die Reiheacht 
erflärte und fi nun zu Köln Erönen ließ. Im J. 1401 zog N. über die Alpen, um in Nom 
die Kaiferfrone entgegenzunehmen und feinen Gegner, den Herzog Galeazzo von Mailand, zu 
unterwerfen. Er ward jedoch von Regterm 1402 an Gardaſee gefchlagen und mußte unverrich- 
teter Sache nach Deutfchland zurückkehren. Obſchon jegt Wenzel durch feinen Bruder Sigie- 
mund abermals gefangen gehalten wurde, vermochte N. doch inımer nicht, feiner Würde allge- 
meine Geltung zu verfhaffen. Einiges Verdienft erwarb er fi durch die Zerftörung vieler 
Raubfhlöffer in der Wetterau. Im 3.1406 machte er einen Verfuch,die eröffneten Reichslehen 
Brabant und Limburg einzuziehen, fcheiterte aber damit am Widerftande des Haufes Burgund 
Ohne Erfolg beſchickte er auch das 1409 zur Löfung des Schisma berufene Kirchenconcil. 
N. war in zweiter Ehe mit Elifabeth, Tochter des Burggrafen von Nürnberg, vermählt. Er 
ftarb 19. Mai 1410 zu Oppenheim. Nad) feinem Tode ward von Mainz und Köln Jodocus 
von Mähren, von Trier und Pfalz Sigismund, König von Ungarn, Wenzel's Bruder, 
zum Kaifer erwähnt, während allein Sachfen noch an Wenzel felbft hielt. — Ruprecht (Prinz), 
dritter Sohn des unglüdlichen Kurfürften Friedrich) V. (f. d.) von der Pfalz und der Elifaberh 
von England, geb. 1609 zu Prag, focht im Dreißigjährigen Kriege gegen die Kaiferlichen, 
mußte aber von 1658— 42 in der Gefangenschaft verweilen und wandte fi) dann nad Eng— 
fand zu feinem Oheim Karl 1., der ihm den Zitel eines Herzogs von Gumberland verlieh. In 
dem Bürgerkriege befehligte er tapfer und ungeftüm bie koͤnigl. Reiterei gegen die Parlaments- 
truppen, ward aber 1644 bei Marfton-Moor gefchlagen. Nach der Niederlage von Nafeby, wo 
er den linken Flügel befehligte, ſchloß er fich in Briftol ein, übergab daffelbe jedoch fehr bald au 
Fairfax, den General des Parlamentsheeres. Karl I. entfegte ihn deshalb feiner Stelle. Nach 
der Hinrichtung des Königs übernahm er den Befehl über einen Theil der Flotte, welcher den 
Stuarts treu blieb, führte nun einen Raubkrieg gegen die Engländer und rettete ſich endlich 
1654 nad) Frankreich, wo der nachmalige König Karl IL. die Schiffe an den Hof verkaufte. 
Nach der Reftauration kehrte auch Prinz N. nad) England zurüd,, trat, überhaupt von Karl li. 
mit Gunft-und Würden überhäuft, in den Geh. Nath und befehligte 1665 mit Mont, 1675 
als felbftändiger Admiral die engl.-franz. Flotte gegen die Holländer, obfehon er fich dieſem 
Kriege abgeneigt zeigte. Ald Gouverneur von Windfor ftarb N. zu London 1682. Prinz N. 
befchäftigte fich mit Eifer und großem Erfolg mit den Naturwiffenfchaften und befaß namentlich 
ungemeine Kenntniffe in Phyſik und Chemie, ſodaß ihm die Volksmeinung einen Bund mit 
dem Teufel zufchrieb. Von ihm gingen viele nügliche Einrichtungen und Erfindungen aus, 
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ſo das ſogenannte Prinzenmetall, die Fertigung von guten Geſchützen, die Errichtung der 
engl. Hudſonsbaicompagnie. Auch leiſtete er Vorzügliches in der Mezzotintomanier, die er 
nach England verpflanzte. 

Rurik, ein Waräger, kann als der Gründer des ruſſ. Reichs betrachtet werden, indem nach 
Neftor, dem älteften und wichtigſten ruff. Annaliften, die Slawen von Nowgorod mit ihren 
Nachbarn ruff. Waräger, welche höchſt mahrfcheinlich wie die Normänner ffandinav. Urfprungs 
waren, herbeiriefen und R. mit feinen Brüdern Sineus und Truwor freiwillig Befig von die» 
fen Gegenden nehmen ließen. Ums 3. 862 fuhren jene drei Heerführer mit geringem Gefolge 
die Newa hinauf, gelangten durch den Radogafee bis zum Jlmenfee und unterwarfen ſich das 
Zand von Nowgorod bis zum heutigen Kleinrußland, wobei fie bie Slawen und Finnen, die ehe 
maligen Herren diefer Gegenden, zu Dienft und Tribut verpflichteten. Bereitö 864 fchlug N. 
feinen Herricherfig in Nowgorod auf, welches daher als die ältefte Hauptſtadt Rußlands an« 
gefehen werden kann. Nach dem Tode feiner Brüder regierte R. allein von der Newa bis zur 
Oka, während andere Waräger unter Askold und Dir, eine Unternehmung gegen Konftantino« 
pel aufgebend, fi am Dniepr feftfegten und dort einen Heinen Staat, Kiew, gründeten. R. 
felbft regierte bis 879; bei feinen Gefchlecht blieb indeffen Jahrhunderte lang bie Herr- 
ſchaft über Rußland, bis es den Tataren gelang, die Rurik'ſchen Fürften zu verdrängen und das 
Reich in eine zwei Jahrhunderte währende Knechtfchaft zu führen. Abermals regierten dann 
Fürften aus dem Rurik'ſchen Stamme, bie erft Großfürften, dann Zaren fi nannten; erft 
1598 mit Iwan's Waſſiljewitſch des Schredlichen ſchwachem Sohne Feodor erlofch der regie- 
rende Stamm R.'s, während es noch bid auf den heutigen Tag eine große Anzahl fürftlicher 
Familien (54 an der Zahl) in Rußland gibt, welche ihr Gefchlecht theild in männlicher, Directer 
und fegitimer, theild in weiblicher, theild in indirecter Linie auf R. zurüdführen können. Unter 
den erftgebachten Defcendenten R.'s in männlicher, directer und legitimer Linie bemerken wir 
die fürftlichen Familien der Odojewfti, Obolenfti, Dolgorufi, Lwow, Beloffelfkir-Beloferfli und 
Gagarin; unter ben Defcendenten R.'s in weiblicher Linie die Fürften Romodanomwfli-Lady- 
ſhenſti; endlich unter den Rurik'ſchen Defcendenten in indirecter Linie die Fürften Wolkonſti 
und Repnin-Wolkonfti. 

Auf. Wenn irgend eine leuchtende Flamme, bie ein organifcher Körper beim Verbrennen 
bildet, abgekühlt wird, fo fegt fich ein Theil des Kohlenftoffs in Geftalt von Ruf ab. Der Ruß 
kann aber von verfchiedener Befchaffenheit fein. In den Feuerungen bildet er mehr nach dem 
Feuer zu eine firnifartige, glänzende, ſchwarzbraune Dede, den Glanzruß, der nur aus getrod« 
netem Theer mit etwas Kohle befteht. In den vom Feuer entferntern Theilen erfcheint der Ruf 
als brauner, flodiger Staub, Flatterruß. Beim Verbrennen von Lohlenftoffreihen Kör- 
pern, wie Harzen, Betten, Zerpentinöl u. ſ. w., erhält man Ruß, welcher mefentlic aus Kohlen- 
ftoff beſteht. Diefes Product ift der Kienruß; er ift dunkel, tiefſchwarz und wegen ber Unger 
ftörbarkeit der Farbe eine der wichtigften Dedfarben. Der rohe Kienruß enthält aber noch man- 
herlei Beftandtheile, die ihn zur gewiffen Anwendung unbrauhbar machen; man reinigt ihn 
deshalb, indem man ihn in gußeifernen Eylindern ausglüht. Der feinfte Ruf ift der Lampen- 
ruf, der unter Anderm auch zur Darftellung ber Zufche benugt wird. 

Auffegger (Iofeph), verdienter Reifender und Ausgezeichnete Montanift, geb. 18. Nov. 
1802 zu Salzburg, erhielt feine Ausbildung im älterlihen Haufe und auf dem Lyceum feiner 
Geburtsftadt und widmete fich feit Oct. 1822 zu Schemnig dem Bergmwefen. Im Juli 1825 
trater als Praktikant in den öfter. Staatsbienft und wurde zuerft in Berg- und Hüttenamte 
Mühlbach, dann 1827 als Bergverwalter in Bödftein bei Gaftein angeftellt. In legterer Stel- 
lung, die er bis 1835 bekleidete, verfaßte er das hüttenmännifhe Werk „Der Aufberei- 
tungsproceß gold- und filberhaftiger Roherze im falzburg. Montanbezirk“ (Stuttg. 1841). 
Unterdeffen hatte fi 18354 der Vicelönig von Ägypten, Mehemed-Ali, von der öftr. Negie- 
rung die Überlaffung einiger bergmännifch unterrichteter Männer erbeten, um durch ſie die 
wichtigſten Theile feiner Ränder unterfuchen, und falls ſich bauwürdige Lagerſtätten nugba- 
rer Mineralien fänden, den Anbau derfelben einleiten zu laffen. NR. murde zum Chef der Erpe- 
dition ernannt. Er fchiffte ſich 16. Ian. 1836 in Trieft ein, landete 9. März in Alerandrien, 
befuchte zunächft Kairo und die Libyfche Wüfte, dann Syrien und die kleinaſiat. Küfte bei Thar- 
fus, worauf er Anfang 1837, den Nil aufwärts gehend, Nubien, Kordofan und die Nahbarlän- 
der durchwanderte. Im Zuli 1838 zurüdgekehrt, bereifte er die Sinaihalbinfel und Paläſtina 
und trat von Alerandrien aus im Febr. 1839 die Rückreiſe nach Europa an, auf welder er 
Konftantinopel und Smyrna befuchte, Griechenland bergmännifch durchforſchte und Italien 
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und Gicifien bereifte. Kaum in Deutfchland angelangt, durchflog er eilig dad ſüdweſtliche 
Deutfchland, Belgien, das nördliche Frankreich, England und Schottland und ging über Hamı- 
burg, Lübeck und Kopenhagen nach Chrifliania, von wo aus er faft alle Minendiftricte Schwe« 
dend und Norwegens befuchte. Im Febr. 1841 nach Wien zurückgekehrt, lie er als Frucht 
diefer mehrjährigen Wanderungen die „Reifen in Europa, Afien und Afrita” (7 Bbde., Stuttg. 
4841 — 50, mit Atlas) erfcheinen, welche für die Länder » und Völkerkunde, befonders aber 
die naturwiffenfchaftlichen WVerhältniffe der damals von Mehemed- Ali beherrfchten Gebiete 
Afiens und Afrikas reiche Ergebniffe-lieferten. Zahlreiche Unterfuhungen und Berichte 
geognoftifchen, mineralogifchen und montaniftifchen Inhalts legte er in den Fachzeitſchriften 
nieder. MR. wirkte als k. k. Gubernialrath, Salinenadminiftrator und Diftrict« und Bergrichter 
zu Wieliczka in Galizien, bis er 24. Mai 1850 zum £. f. Minifterialrathe, Berg», Forft- und 
Güterdirectgr in Niederungam und gleichzeitig zum Director der Berg. und Forſtakademie zu 
Schenmitz ernannt wurde. Am 1. Febr. 1848 hatte ihn die Akademie der Wiffenfchaften zu 
Wien unter die Zahl der correfpondirenden Mitglieder aufgenommen. Unter andern Auszeich ⸗ 
nungen wurde ihm 18. Juli 1852 das Nitterfreug des Leopoldordens zu Theil, was im April 
1853 feine Erhebung in den erblichen Ritterftand des öſtr. Kaiſerreichs zur Folge hatte. R.hat 
fich bereitö um die Hebung und Förderung des öftr. Bergbaus ungemeine Verdienfte erworben. 
&o veranlafte er in feinen gegenwärtigen Wirkungskreife die Wiederbelebung bes Betriebs 
bes für den ſchemniter Bergbau hochwichtigen Joſeph II.» Erbftollens, die Erridytung eines 
eigenen großen Akademiegebaͤudes zu Schemnig, bie Vollendung des großen Pubdbdlings- und 
Eiſenwalzwerks zu Berczowa, die allgemeine Einführung und Selbftfabritation der Sicher 
heits zünder mittel& der von ihm erfundenen Spinnmafchinen u. ſ. w. 

Rüſſel (proboseis) nennt man im Allgemeinen das röhrenförmige Organ, das fid) an ber 
dordern Fläche des Gefichts mancher Thiere findet, bald durch Verlängerung der Mundtheile, 
bald der Nafe entfteht und je nach der Verſchiedenheit der Thierclaffen auch verfchiedene Zwecke 
hat. Unter den Thieren niederer Stufe finden wir einen Nüffel bei mehren Schneden aus der 
Drdnung ber Kammkiemer, bei mehren Gliederwürmern aus der Ordnung der Fühlerwürmer 
und bei vielen Milben. Bei allen diefen wird der Rüſſel durch eine Verlängerung des Mundes 
- gebildet umd dient zum Saugen. Diejenigen Inſekten, welche ihre Nahrung durch Saugen aufe 
nehmen, befigen gleichfalls einen Nüffel, der hier in den Stechrüffel, Schöpfrüffel und Roll» 
rüffel unterfchieden wird. Der erftere, der fi) 3.3. bei Wangen, Stehmüden, Stechfliegen 
findet, befteht gewöhnlich aus der zur Röhre verwandelten Unterlippe und enthält mehre Stech- 
borften, die man als verwandelte Kiefer anficht, wozu manchmal noch die borftenförmige 
Zunge kommt. Der Schöpfrüffel, wie bei der gemeinen Stubenfliege, beficht aus ber verlän« 
gerten, weichen und fleifchigen Unterlippe und endet in eine gleihfam ameiflappige Saugflädhe, 
welche aus den umgeftalteten Rippentaftern entftanden ift; Stechborften aber fehlen. Endlidy 
der Rollrüffel, welcher fich bei den Schmetterlingen findet und in der Ruhe unter dem Kopfe 
fpiralig zufammengerollt liegt, wird hervorgebracht durch die beiden fehr verlängerten Unter» 
fiefer, welche zwei parallel nebeneinander verlaufende Nöhren bilden und auf dem Nüden 
noch eine Rängenleifte tragen, die fich mit der entgegengefegten mitteld mifroffopifcher Häkchen 
verbindet und hiermit eine dritte Röhre darftellt, ſodaß der Rollrüffel auf dem Querſchnitte 
drei Röhren zeigt. Bei den Neptilien und Säugethieren hingegen, welche mit einem Nüffel 
verfehen find, ift der Rüffel eine Verlängerung der Nafe, welche mit der Oberlippe verwachien 
ift und innerlich die Einrichtung bes Riechorgans zeigt. Unter den Reptilien hat die Nüffelfchild« 
fröte (Chelys) einen ziemlich langen und dünnen Rüffel. Diefes Organ dient hier theils als 
Arhmungs- und Geruchsorgan, theild zu andern Zwecken wie bei dem Schweine, wo es kurz 
und vorn fcheibenförmig abgeftugt ift, zum Mühlen, bei dem Maulwurfe, wo es fehr beweglich 
ift, ald fehr empfindliches Taſtorgan und als fehr feines, die Beute auffpürendes Riechorgan. 
Bei der Rüffelrobbe haben nur die Männchen eine zum Nüffel verlängerte Nafe. Der Tapir 
befigt einen zwar kurzen, aber fehr beweglichen Rüſſel. Die größte Ausbildung aber erlangt 
dieſes Drgan bei dem Elefanten. Der Nüffel zeigt hier eine fo große Beweglichkeit und Ge- 
ſchicklichkeit, daß er zu manchen Verrichtungen dient, zu denen andere Thiere andere Glied- 
maßen und der Menſch die Hände benugt. Es enthält nach Euvier der Elefantenrüffel 40000 
na allen Richtungen verbreitete Muskelbündel. Ein beweglicher Knorpel fchlieft das hintere 
Ende, wo bie mit Knochen umgebene Nafenhöhle beginnt, und verhindert ald Klappe das Über- 
firömen des eingefogenen Waſſers in die hintere Rafenhöhle und in die Luftnetze. 

Rüffelkäfer (Rhynchopkora) ift die Benennung der großen und wegen der bedeutenden 
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Schädlichkeit der hierhergehörigen Käfer wichtigen Gruppe aus der Unterordnung der Vier 
gliederigen, die fich durch den in einen rüffelförmigen Schnabel verlängerten Vordertheil des 
Kopfs auszeichnet, an deffen vorderm Ende erft die fehr Heinen Mundtheile ftehen. Die Larven 
haben einen undeutlihen Kopf, weder Beine noch Augen und leben in Früchten, Knospen oder 
im Holztörper der Pflanzen. Der fogenannte Rüffel dient hier theild zum Anbohren der Pflan- 
zentheile, in welche die Eier gelegt werden, theild zum Benagen der Blätter, Rinden, Knospen 
und Samen. Die einheimifchen find gewöhnlich von unbedeutender Färbung und meift Hein; 
dennoch hat ſich unter ihnen durch Zerftörung der Getreidevorräthe der ſchwarze Kornkäfer 
oder Kornwurm (f.d.) ſchon manchmal furchtbar gemacht. Der Erbfentäfer (Bruchus Pisi) 
und der gemeine Samenfäfer (Bruchus granarius) werden häufig den Erbfen und Bohnen 
fehr verderblich. Der Apfelrüffeltäfer (Anthonomus Pomorum) zerftört die Blütenknospen 
der Apfel- und Birnbäume. Die Made des Hafelnufbohrers (Balaninus Nucum)-verzehrt die 
Samenterne der Hafelnüffe. Die Rarve des Pflaumenrüffelfäfers (Magdalis Pruni) zernagt 
im Frübjahre die jungen Triebe der Pflaumen. und Kirfhbäume. Der große Kiefernrüffel- 
fäfer (Hylobius Pini) und der weißpunftige Nüffeltäfer (Pissodes notatus) werden dem Na- 
delholze äußerft verderblih. Der Weinftodrüffeltäfer (Rhynchites Bacchus) legt feine Eier 
in Die Augen und Blattknospen bes Weinſtocks und verdirbt, zumal im füdlichen Europa, im 
manchen Jahren die Tragfähigkeit vieler taufend Reben. Wegen feiner Schönheit berühmt 
ift der fogenannte Brillantfäfer (Curculio imperialis), welcher überhaupt für den prachtvoll- 
ften aller Käfer gilt. 

Ruſſell, eine alte engl. Familie, die aus der Normandie ftammen und mit Wilhelm dem 
Eroberer nach England gekommen fein fol. Doch ift das ältefte bekannte Mitglied derfelben 
Sir Ralph de N., der 1221 Gouverneur von Gorfe-Eaftle war, und ihre Bedeutung erhielt fie 
erft durch John R., der von dem Eraherzog Philipp von Oftreich, der ihn auf einem Beſuch in 
England 1506 kennen gelernt, an Heinrich VII. empfohlen und von diefem zum Kammmerjunfer 
ernannt wurde. Unter Heinrich VII., bei bem er in hoher Gunft ftand, flieg er zum Großad- 
miral, Baron (1559) und Geheimfiegelbewwahrer empor und wurde mit großen Befigungen 
aus den eingezogenen Kloftergütern, namentlich mit Woburn » Abbey befchentt. Er ſaß wäh · 
rend der Minderjährigkeit Eduard's VI. im Megentfchaftsrath, erhielt im Jan. 1550 die Würde 
eined Grafen von Bedford und wußte ſich trog feiner Antecedentien auch der Königin Maria fo 
angenehm zu machen, daf fie ihn nach Spanien fandte, um ihren verlobten Gatten, Philipp IL, 
nad) England zu geleiten. Er ftarb 14. März 1555. — William R., der Sohn des fünften 
Grafen von Bedford, berühmt ald Haupt der Oppofition und politifcher Märtyrer unter König 
Karl II., wurde 29. Sept. 1639 geboren. Mit ausgezeichneten Fähigkeiten begabt, trat er im 
Alter von 223. ins Unterhaus, wo er fühn und unermübdlich die nieberträchtige Politik des 
Hofs, befonders des Minifteriums, welches den Namen Eabal (f.b.) führte, und die papiftifchen 
Tendenzen des Herzogs von York befämpfte. Indeffen ließ er fich in das vom Derzoge von Mon- 
mouth (f.d.) angeftiftete Rye-house-plot verwideln. Wiewol es erwieſen war, daß er wenig · 
ſtens nicht die geringſte Abſicht auf das Leben Karl's II. gehegt, wurde er doch mit Hintan ⸗ 
fegung aller Formen zum Tode verurtheilt und 21. Juli 1683 hingerichtet. Vgl. Lord John 
Ruffell, „Life of William, Lord R.“ (4. Aufl., Lond. 1855). Als nach der Revolution von 1688 
Wilhelm II. auf den engl. Thron gelangte, wurde das Urtheil fogleich widerrufen und ber Da- 
ter des Dingerichteten erhielt die Würde eines Herzogs von Bedford. — Ein Vetter William’s, 
Edward R., geb. 1651, zeichnete fich ald brit. Admiral durch den Sieg über bie franz. Flotte 
bei la Hogue aus, ward 1697 zum Grafen von Orford erhoben und ftarb 1727. — John R., 
vierter Herzog von Bedford, ein durch die Schmähungen des Junius befannter Staatömann, 
unterhandelte 1762 als Botfchafter in Paris auf Antrieb Bute's den Frieden, wodurch Fried- 
rich d. Gr. preisgegeben und die meiften während des Siebenjährigen Kriegs gemachten Er- 
oberungen an Frankreich zurückgegeben wurden. Er zog fi dadurch den Haf bes Volkes in 
hohem Grabe zu, bekleidete aber trotzdem noch mehre wichtige Poſten und.ftarb 15. San. 1771. 
Seine von Lord John Ruffell herausgegebene „Correspondence” (3 Bbde., Lond. 1842—46) 
enthält manche Auffhlüffe über die Gefchichte jener Zeit. — Francis A. fiebenter und gegen 
wärtiger Herzog von Bedford, geb. 13. Mai 1788, nannte fi bis zum Tode feines Vaters 
(1839) Marquis von Taviſtock und war als eifriger Whig für bie Intereffen feiner Partei tha- 
tig. Größere Verbienfte erwarb er ſich durch die Beförderung eines rationelle Aderbaufuftems 
auf feinen weitläufigen Gütern. 

Auffell (Lord John), einer der ausgegeichnetften brit. Staatsmänner, geb. 19. Aug. 1792, 
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iſt der zweite Sohn des 1839 geſtorbenen Herzogs von Bebford. Er wurde zu Edinburg er- 
zogen, ftudirte auf der Univerfität zu Cambridge und trat fchon 1814 ind Unterhaus, wo er fich 
gleich den übrigen Gliedern feiner Familie den Whigs beigefellte und die Grundfäge einer frei« 
finnigen Politik, namentlich die Parlamentsreform vertheidigte. Bereits in der Sigung von -- 
4819 unterflügte er den Antrag Burdett's auf eine ſolche Reform, und im Dec. deffelben 
Jahres trug er felbft auf Unterdrücdung des Wahlrechts der verrotteten Flecken an. Nachdem 
der fpätere Lord Durham im April 1821 den Antrag auf eine Vermehrung der Wähler und 
die Aufhebung der fiebenjährigen Parlamentsdauer geftellt, trat N. kurz darauf mit einem 
gemäßigtern Vorfchlage hervor, der durch eine nur geringe Majorität abgeworfen wurde. Am 
27. April 1822 beantragte er abermals eine ernftliche Erwägung des Zuftandes der National« 
repräfentation und begründete feine Motion durch eine nad) Form und Inhalt ausgezeichnete 
Rede. Durch Peel's und Canning's Beredtfamkeit wurde indeffen der Antrag wiederum 
und zwar gänzlich verworfen. Deffenungeachtet ließ fih N. nicht abhalten, die Parla- 
mentöreform in den Parlamentsfigungen von 1825 und 1824 nochmals zur Sprache zu 
bringen. Im 3. 1826 wiederholte er den Antrag unter anderer Form, indem er die Ver- 
binderung der Corruption bei den Wahlen verlangte. Nah Auflöfung ded Parlaments 
in demfelben Jahre wurde R. von der Graffchaft Huntingdon nicht wiedergewählt, weil 
er ſich für die Emancipation der Katholiten erflärt hatte. Hingegen wählte ihn ein irländ. 
Flecken in das neue Parlament, in welchem er nun fehr kräftig für die Sache Griechen- 
lands ſprach. Im Febr. 1828 wußte er die Minifter zur Aufhebung der Teft: nnd Gorpora- 
tionsacte zu bewegen. In dem folgenden Jahre unterftügte er die Regierung bei Durdfüh- 
zung der Katholitenemancipation. Zu Anfange 1830 that er den auf das Schidfal des Tory⸗ 
cabinets einflußreichen WVorfchlag, den großen Manufactur- und Handelsftädten, wie Leeds, 
Manchefter, Birmingham, das Wahlrecht zu verleihen. Bei der Abftimmung erhielt die Mo- 
tion 140 gegen 180 Stimmen, weldyes Refultat mit Recht für den Anfang des Erfolgs rüd- 
fichtlich einer Parlamentsreform gehalten wurde. Als die Tories im Nov. 1850 dem Minifte- 
rium Grey Plag machten, erhielt R. die Stelle des Kriegszahlmeifters und bald darauf einen 
Sig im Eabinet. Im Auftrage feiner Amtsgenoffen brachte er ſchon im Febr. 1831 die be» 
rühmte Reformbill (f. Großbritannien) vor das Unterhaus. In dem langen und harten 
Kampfe, den die Bill nach fich zog, entfaltete er feine Kraft und feine ganzen Talente, um der 
großen Maßregel, für die er feit dem Eintritt ind politische Leben unermüdlich gefämpft, end» 
li) den Sieg zu erringen. Mit dem Rüdtritt der Whigs im Nov. 1854 legte er ebenfalls fein 
Amt nieder. Er übernahm nun bei Wiedereröffnung des Parlaments im Febr. 1855 die Kei« 
tung der zur Oppofition vereinigten Whigs uns Radicalen. Durch feine gefhidte Taktik ge- 
lang die Durchführung der Appropriationsclaufel (f. d.), fodaß die Toried das Staatsruder 
wieder niederlegen mußten. Bei der Bildung des neuen Minifteriums Melbourne, im April 
1855, erhielt R. das Staatöfecretariat des Innern. Seine politifhen Feinde hintertrieben 
jeboch feine Wiedererwählung in der Graffchaft Devon, fodaf er für einige Zeit ohne Parla- 
mentöfig war. Als die Seele des Cabinets nahm er wefentlichen Antheilan der Städtereform, 
der irländ. Zehntbill, der neuen Armengefeggebung, der Organifation des öffentlichen Unter- 
richts und der Verbefferung der Rechtspflege. Ald Haupt der innern Verwaltung mußte er die 
Beftrebungen der Chartiften und Radicalen darniederhalten. Im 3.1839 in den Eolonialrath 
berufen, vereinfachte er die Verwaltung, begünftigte bie Auswanderung und nahm großen 
Theil an den Angelegenheiten von Canada und Jamaica. Von der gegen bie Korngefege ge- 
richteten Dppofition gedrängt, wollte er 1840 einen feften Zoll von acht Schilling für das 
Quarter Getreide gewähren. Allein die innern wie äußern Vorgänge hatten ſchon das Beftehen 
des Cabinets unmöglich gemacht, ſodaß er im Aug. 1841 mit ſeinen Collegen abdankte und 
die Löſung der wichtigen Frage dem Miniſterium Peel überlaſſen mußte. Als Abgeordneter 
der City von London trat er jetzt ins Parlament, wo er das neue Cabinet in den Fragen, welche 
die Freiheit des Handels, die Verbeſſerung des Looſes der arbeitenden Claſſen und die Auf- 
rechthaltung ber Ruhe in Irland betrafen, unterftügte. Dagegen erflärte er fich im Febr. 
1844 entfchieden gegen die Politik, deren ſich die Regierung überhaupt rückſichtlich Irlands 
bediente. Als Peel im Nov. 1845 im Minifterrathe auf Widerftand in der Durchführung 
einer freiern Handelspolitif fließ, wurde N. mit der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt, 
momit er jedoch damals noch fheiterte. Erft im Zuli 1846, ald Peel die Freihandeldmafregeln 
durchgefegt, fich aber in Folge der Auflöfung feiner bisherigen Partei aum Rücktritt genöthige 
fah, gelang ed ihm, eine Whigverwaltung zu Stande zu bringen, in welcher er die Stelle eines - 
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Premierminifterd und erften Lords des Schages übernahm. Es war dies das Minifteriumt, 
welches mit einer der merfwürdigften Epochen der britifhen Geſchichte zuſammenfällt. Die 
Durchführung des Freihandels durch die weitere Ausdehnung der Zarifreform, die Abfchaf- 
fung der Schiffahrtögefege, die europäifche Erſchütterung von 1848—50, die Hungersnoth 
und Empörung in Irland bildeten die wefentlichften Abfchnitte dieſes von R. geleiteten Mini« 
ſteriums, deffen innere Politik namentlich die ſchwierigſte, aber auch verdienftlichfte Seite feiner 
Thätigkeit bildet. Eine unerwartete Verlegenheit erwuchs aus dem Verſuch des päpftlichen 
Stuhls, die alte hierarchiſche Eintheilung des Landes nad) kath. Bisthümern wiederherzu- 
ftellen, ein Verfahren, wogegen fih R. erft in einem Briefe an den Bifchof von Durham fehr 
lebhaft ausfprach und dem er bann durch die freilich nachher vielfach abgeſchwächte Titelbill zur 
begegnen ſuchte. Sein Verſuch, den Juden den Eintritt ind Parlament zu erfimpfen, fcheiterte 
wiederholt am Dberhaufe. Der Widerftand gegen Palmerſton's ausmärtige Politif, die wach. 
fende DOppofition der Protectioniften und noch mehr die laue Unterftügung der eigenen Partei 
machten indeffen fchon feit 1850 die Stellung des Minifteriums ſchwierig. N. benugte daher 
eine Feine Niederlage, die das Minifterium (Febr. 1851) durch einen Antrag Locke King's er- 
lite, ald Anlaß, feine Entlaffung zu nehmen. Doc) gelang es den Toried unter Lord Stanley’s 
(Graf Derby's) Führung noch nicht, ein neues Gabinet zu bilden, und R. übernahm noch ein 
mal die Leitung der Gefchäfte. Die Verlegenheiten, die ihm Palmerfton’d auswärtige Politik 
bereitete, vermochten ihn (Dec. 1851), ſich diefes unbequemen Collegen auf eine etwas brüske 
Art zu entledigen, welcher Schritt die Stellung des Minifteriumd noch mehr erfchütterte. Ein 
an ſich unbedeutender Antrag, den Palmerfton im Miderfpruch mit den Miniftern ftellte und 
der 20. Febr. 1852 angenommen ward, löſte endlich das Whigminifterium vollends auf und 
bahnte der Verwaltung ded Grafen Derby den Weg. R. trat nun wieder an die Spige der 
Dppofition im Unterhaufe, jedoch fein erfter Verſuch, aus Anlaß der Milizbill den Tories eine 
Niederlage zu bereiten, endigte nicht glüdlih. Die neuen Wahlen im Sommer 1852 bewiefen 
indeſſen, daß auf eine Rückkehr der Protectioniftenpolitit nicht zu rechnen fei, und gleich in der 
erften wichtigen Frage, der Beftftellung des Budgets, blieb Derby (17. Dec.) in der Minorität. 
Nac feinem Rücktritt bildete Lord Aberdeen ein Coalitionsminifterium, in welches auch R., 
ohne beftimmtes Portefeuille, aber ald minifterieller Leiter des Unterhaufes, eintrat. In diefer 
Stellung brachte er von neuem den Antrag auf Zulaffung der Juden ins Parlament ein, 
foheiterte aber damit abermald am Oberhauſe. Obwol er früher bei der Reformbill erflärt 
hatte, er betrachte fie ald den Abſchluß, und ihm darum von radicaler Seite ber Spottname 
Finality- John ward, trat er nun doc) mit einem Vorfchlag auf Erweiterung des Mahlrechts 
hervor, deſſen Schickſal vor der Hand unentfchieden blieb. In der auswärtigen Politik gehörte 
R., wie feine Erklärungen im Unterhaufe bewiefen, zu den Elementen des Goalitionsminifte- 
riums, welche in der Verwidelung mit Rußland zu entfchloffenerm Vorgehen riethen. Als 
Parlamentsredner zeichnet fich NR. weniger durch rednerifchen Schwung, als durch eine ſcharfe 
Dialektif, Gedankenreihthum und Klarheit der Darftellung aus. Ungeachtet einer ange- 
firengten öffentlichen Thätigkeit erwarb ſich M. auch durch literarifche Arbeiten einen Na- 
men. Unter Anderm veröffentlichte er einen „Essay on the history of the English government 
and constitution” (Rond. 1821 ; deutfch von Krig, 2pz. 1825) und noch unvollendete „Memoirs 
of the affairs of Europe, from Ihe peace of Utrecht to the present time” (3 Bbe., Lond. 1824 
— 32). Neuerlich hat er Thomas Moore's Briefe und Tagebücher herausgegeben (A Bbe., 
Lond. 1855). Minder bedeutend find „The establishment of the Turks in Europe” (Xonb. 
1827) und „The causes of the French revolution” (Lond. 1852). Auch fchrieb er ein Trauer- 
fpiel „Don Carlos” (Xond. 1823), das aber auf der Bühne feinen Erfolg hatte. 

Auffinen (Rusini), auch Nußniafen oder Nuthenen, heißen zahlreiche Völkerſchaften, 
welche einen Zweig der Slawen ausmachen und von den Ruffen oder Moskowitern durch) die 
Sprache und den ganzen Lebenstypus fcharf gefchieden find. Sie theilen ſich in die Ruffinen 
von Galizien, von Nordungarn, von Podolien und Volhynien und von Lithauen. Ihre Anzahl 
wird von Schafarit wol zu hoch auf 15 Mil. angegeben. Sie find faft alle Landbebauer und 
ſtehen im Ganzen auf einer noch niedrigen Eulturftufe. Die Ruffinen waren vor dem 17. Jahrh. 
ein freied Volk; dann wurden fie theild von den Lithauern, theild von den Polen unterjocht und 
gehörten lange Zeit dem poln. Neiche an. Ihre Sprache ift deshalb der poln. am ähnlichften ge» 
worden. Sie war in früher Zeit Schriftfprache, wie man aus einer 1581 zu Oftrog gedruckten 
Bibelüberfegung, aus noch) vorhandenen Fithauifchen Stagıten und andern Schriftdenfmälern 
erfennt. Erft in neuefter Zeit hat man wieder angefangen, ruffinifch zu druden. Die Ruffinen 
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gehören größtentheils der unirten griech. Kirche an, zum Theil auch der nichtunirten. Sie ha- 
ben viele alte eigenthümliche Gebräuche beibehalten und befigen viele Volfsfagen und Volks- 
lieder, die mit den ferb. und poln. große Ahnlichkeit haben. Gefammelt wurden biefelben von 
Waclaw („Piesni polskie iruskie”, Lemb. 1855). Lewicki lieferte eine „Grammatik der 
ruffinifhen Sprache für Deutfche” (Praemysl 1853). | 

Rußland (geographifch-ftatiftifch), das größte Reich der Erde, gewiffermaßen eine Welt 
für fich, hat in feiner Ausdehnung von 35. — 250° öftl. 2. und von 37'/,— 78° n. Br. nad 
der neueften Berechnung einen Flächenraum von 357065,4 AM. oder, mit Zurechnung ber 
in Abhängigkeit von R. ftehenden Kirgifenfteppe der Kleinen und Mittelhorde, von 57541 5,77 
AM. Davon fommen auf das europäifche N., d. i. ganz Oſteuropa ſüdwärts bis zum Kau- 
kaſus, oftwärts bis zum und in einigen Gouvernements bis über den Ural gerechnet, 100429,46 
AM. (wobei Polen mit 2351, und Finnland mit 6883,55 AM.), auf Sibirien oder Norb- 
afien 225580, AM., auf Transkaukaſien 3807,75 AM,, auf die erwähnten Kirgifenfteppen 
18347,03 AM., auf Ruffifch- Aften alfo 247756, 8 AM., auf Ruffifch- Amerika endlich oder 
die Nordweſtecke Nordamerikas mit den anliegenden Aleuten und andern Infeln 27247, 
DOM. Demnach übertrifft der ruff. Länderkoloß das Areal des ganzen Erdtheils Europa um 
mehr als das Doppelte. Es ift größer als alle Weltreiche ältefter und neuefter Zeit und bildet eine 
compacte Rändermaffe, nirgends durch tief ſich hineinziehende fremde Befigungen unterbrochen. 
Während die große Halbinfel Kamtſchatka nach Amerika hinmweift, tritt es im Weſten durch Po- 
Ien dem Herzen Europas umd durch die Gebiete ziwifchen dem Schwarzen und Kaspifchen Meere 
dem füdweftlichen Theile Afiens näher. Im Norden grenzt ed an das Nördliche Eismeer; im 
Dften an den Großen Dcean und mitteld der amerif. Befigungen an das Britifche Nordamerika; 
im Süden an Theile der Sübdfee, an das chinefifche Reich, die freie Tatarei, dad Kaspifche Meer, 
Derfien, das türk. Armenien, dad Schwarze Meer und die europ. Türkei; im Weſten an die 
Moldau, Galizien mit Krakau, den preuf. Staat, die Oſtſee, Schweden und Norwegen. Im 
Allgemeinen ift der Boden des europ. R. flach, nur im Süden und Oſten finden ſich eigent- 
fiche Gebirge. Die lappländifchen und finnifchen Berge, mit ihren reichen Granitlagern vom 
Enarafee bis zum Finnifchen Meerbufen ſich Hinziehend, erheben ſich nicht viel über 1000 F. 
An den Quellen der Hauptflüffe R.s, der Wolga, des Dniepr, Don und der Dina, zieht ſich 
das in feiner höchften Erhebung faum 1400 F. erreichende Plateau des Maldaigebirgs oder 
des Wolchonſkiwaldes hin, welches von der Strafe, die die beiden Nefidenzen Petersburg und 
Moskau verbindet, quer durchſchnitten wird. In den fübweftlichen Provinzen läuft ein Zweig 
der Karpaten nach Often, und im Süden ftredt fi vom Ausfluffe des Kuban nach dem Kas— 
pifhen Meere zu der Kaukaſus (f. d.), welcher feine Verlängerung in den Gebirgen der Krim 
(f.b.) findet. Sibirien (f.d.), vom europ. R. durch den 500 M. langen Gebirgsgürtel des Ural 
getrennt, zerfällt in zwei wefentlich verfchiedene Theile, nämlich in den weftlichen bis zum Je—⸗ 
nifei, der an der Nordküſte nadı Oſten fich fortfegt, größtentheild Flachland, und in den öſtli— 
hen, wahres Gebirgsland mit Hochebenen. Diefe Gebiete werden weftlich vom Ural mit feinen 
nad Weften und Oſten auslaufenden Höhenzügen und füdlich von den vielnamigen Gebirgs- 
zügen eingefchloffen, welche ben Nordrand des Plateaus von Gentralafien bilden oder von dem 
felben auslaufen, wie vom Altai (f. d.), vom Sayanifchen Erzgebirge und dem Alpenlanbe von 
Daurien (f.d.) u. f. w. Einen großen Theil des ganzen Flächenraums nehmen Steppen ein. 
Die ausgedbehnteften im Süden des aftat. Theils, wie die ifetifche, ifhimfche und barabinffifche 
Steppe, deögleichen die den Nuffen zum Theil tributpflichtige Kirgifenfteppe, find nur theil- 
weije fruchtbares Weideland; die füdlich vom 50" in Europa liegenden Steppen haben ausge: 
zeichnete Weiden ohne Wald uud find nur hier und da von dürftigem Strauchwerfe oder von 
Salzfeen unterbrochen. An folhen Seen find auch zum Theil die afiat. Steppen reich, und R. 
verdankt jenen Seen einen großen Theil feines Salzgewinns. Der nörblichfte Theil des europ 
und afiat. N. hat faft nur Moräfte und Wüſteneien aufzumeifen. Auferden nehmen die 
Randfeen einen bedeutenden Raum weg (in Europa 1608 AM.), dbarımter der Ladogaſee, der 
Dnegafee, der Peipusfee, der Ilmenfee, der Bjelo-Dfero oder MWeife See. Das Gouvernement 
Dlonez zählt allein 2000 Landfeen, die 571. AM. einnehmen; eine noch beträdhtlichere Zahl 
hat das Großfürftenthum Finnland (f. d.), vielleicht das feenreichfte Rand der Welt, aufzu- 
weiſen Auch iſt R. reich an bedeutenden Strömen. Drei Abdachungen vom Wolchonſkiwald 
und von den Nebenzweigen deö Ural geben in Europa den Flüffen ihre Richtung. In die Dftfee 
‚ergiehen fich: MWeichfel, Niemen, Düna, Narwa, Newa und Zorneä, der Grenzfluß gegen 
Schweden; in das Eismeer: Dnega, Divina, Mefen, Perfchora ; in Sibirien dir Db mit dem 
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Irtiſch, der Jenifei, die Lena und mehre andere; in das Kaspifche Meer : der Ural, die Wolga mit 
ben Riefennebenflüffen Dfa und Kama; in das Aſowſche und Schwarze Meer: der Don, der 
Dniepr mit dem Bug, ber Dnieftr und die Donau mit dem Pruth. Unter allen diefen Flüffen 
ift die Wolga, die zwar an Länge und Stromgebiet von den afiat. Flüffen noch um ein Bedeu- 
tendes übertroffen wird, doch, was Fifchfang und Schiffahrt betrifft, der wichtigfte. In einer 
Länge von 5IOM. durchſtrömt fie R.s gefegnetfte Provinzen, und die Gouvernements Twer, 
Jaroſlaw, Koftroma, Nifhnij-Nowgorod, Kafan, Simbirst, Saratow und Aftrachan verdan« 
ten faft ihr allein ihren Wohlſtand. Das Klima ift natürlich in einem fo weiten Reiche höchſt 
ungleih. Während in dem europ. und afiatifchen R. der arktifche Erdftrich (die nördlichften 
Gegenden von 67’ an, 17000 AM.) einen ahtmonatlichen Winter hat, gedeihen in dem war« 
men (zwifchen 50—358°, 56000 AM.) viele Südfrüchte. In ihrerMitteliegt der kalte und der 
gemäßigte Erdſtrich. Jener (zwiſchen 67—57°, mehr ald 15000 AM.) hat einen firengen 
Winter von ſechs Monaten, läßt aber in Europa noch den Getreidebau zu, da die Sommer fidh 
durch Wärme und Zageslänge auszeichnen. Diefer (zwiſchen 57—50°, mehr denn 120000 
AM.) hat im Allgemeinen gleiche Temperatur mit Dänemark und Norddeutfchland, aber län« 
gere und firengere Winter. 5 

Die Volkszahl des ganzen ruff. Reichs läßt fich nicht mit Genauigkeit beftimmen, da eigent- 
liche Zählungen fämmtlicher Unterthanen nicht ftattfinden, fondern nur aus der Zahl der in den 
Kirchenliften, Pacht- und Steuertabellen aufgeführten männlichen Bevölkerung die Gefammt- 
zahl berechnet und nur nad) gewiffen Zeiträumen, etwa alle 10—15 3., zur Negulirung der 
Kopffteuer und Recrutenftellung eine fogenannte Revifion veranftaltet wird. Die erfte derfel- 
ben fand vor 1325. ftatt, unter Peter d. Gr. 1722, und ergab 14 Mill. E.; die fechöte von 
1815 in dem feitbem bedeutend erweiterten Reichsumfange bereitd AS Mill. ; die achte von 1855 
mit Ausschluß von Polen und Finnland 55 Mil. Die Ergebniffe der neunten von 1851 find 
noch nicht veröffentlicht. P. von Köppen, der Hauptftatiftiter R.s, nahm für 1838 die gefammte 
Reichs bevölkerung zu 62), Mill. Seelen an und zwar 56% Mill. für die europ. und (mol zu 
viel) 6. auf die außereurop. Befigungen. Ebenderfelbe beftimmte im europ. N. den jühr« 
lihen Bevölkerungszuwachs auf etwa 1 Proc. (danady 1846, ohne Polen und Finn- 
land, 54’ Mill). Allein wenn died auch, bei der abfolut ftarfen Einwohnerzahl, jegt 
eine jährliche Zunahme von mehr ald 7; Mill. ergibt und die gefammte Reichsbevölkerung 
1845 angeblid fogar um 841810 Individuen fich vermehrt hat, fo haben doc, aud) wie 
derum in einzelnen Jahren verheerende Seuchen, wie namentlich feit 1850 mehrmals die 
Cholera, fehr bedeutende Opfer gefodert, und 3. B. 1848 blieb die Zahl der Geborenen 
(2,859505) hinter ber der Geftorbenen (3,158446) um 295945 Individuen zurüd, Jeden⸗ 
falls wird man indeffen gegenwärtig die Bevölkerung ded ganzen Reichs auf 70 Mill. Seelen 
annehmen können, wovon auf Europa über 64, auf Afien gegen 6 Mill. zu rechnen fein dürften. 
Gleichwol aber nimmt R. hinfichtlich feiner Volkszahl keineswegs diefelbe bedeutende Stelle in 
ber Reihe der Staaten ein, die ihm binfichtlich feiner koloſſalen räumlichen Ausdehnung zuge 
fianden werden muß. Es hat, bei TO Mil. E., in feinem ganzen Umfange faum die Hälfte ber 
Bevölkerung der vier andern Großmächte Europas, mit Einfluß des Deutfchen Bundes und 
mit Ausfchluf ihrer auswärtigen Befigungen (144 Mill.), bei weiten nicht fo viel Einwohner 
wie ſtreich, Preußen und die deutſchen Bundesſtaaten (82 Mill.) und in feinem europ. Ge- 
biete nur fo viel wie allein Frankreich und Großbritannien zufammengenommen. Bei der un- 
geheuern Größe des Areals ift daher die Bevölkerung R.s überaus dünn, ſodaß innerhalb Eu- 
topa nur Schweden und Norwegen volßslichter erfcheinen. Sie ift übrigens, wie die Beſchaf ⸗ 
fenheit des Landes ed mit ſich bringt, fehr ungleichmäßig vertheilt. Die größte Volködichtigkeit 
findet man in den mittlern Gegenden des europ. N., wo zum Theil mehr als 2000, wol nit 
gends aber über 2565 Menfchen auf dem Raum einer AM. leben. So, im Gouvernement 
Mosfau, dem volks dichteſten von allen, Tula, Podolien, Kursk in Polen ; während im Gouver- 
nement Mologda nur etwa 154, in Dlonez faum 104, in Aftrachan etwa 100, in Archangel, 
welches unter den europ. Gouvernements das größte und volkslichteſte ift, fogar nur 18 Men- 
fhen auf einer AM. leben. Durchfchnittlich kann man gegenwärtig im europ. NR. etwa 640 
Menfchen auf einer AM. annehmen. Ganz anders find dagegen die Bevölkerungsverhälmiffe 
im afiat. und amerik. R. Im bei weitem größten Theile Eibiriens ſchwankt die Zahl zmifchen 
2 und 4, in Amerika zwifchen 2 und 3 Menfchen auf einer UM. Diefer geringen Volfsdich- 
tigkeit entfpricht auch die geringe Anzahl von Städten und von größern Concentrations punkten 
ber Bevölkerung. Im 3.1842 fanden ſich im ganzen Reiche nur 1179 Städte, nämlidy 1107 
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in Europa (davon 453 in Polen, 52 in Finnland), 74 in Aſien und nur eine, Reuarchangel, 
in Amerika. Übrigens iſt es nicht leicht, die kleinen Städte von den Flecken zu unterſcheiden 
(man findet für 1850 im ganzen Reiche 1842 Städte, darunter 1608 in Europa, an« 
gegeben), da es in R. nicht ſowol die auch vielfältig in bloßen Dörfern gefundene ftäbtifche Er- 
werbsweiſe ift, welche einen Ort ald Stadt gelten läßt, als vielmehr der Umftand, ob die Regie— 
zung fi) deffelben ald Verwaltungsſitz zu bedienen veranlaßt ift, weshalb in feinem Lande neue 
Städte mit überrafchenderer Schnelligkeit entftehen, während andere wieder in die Zahl der 
Flecken und fogenannten „nichtetatsmäßigen Städte” zurüdfallen. Tengoborffi, der freilich die 
Gefammtbevölterung ded Reichs für 1850 nur auf 66,685000 (in Europa auf 62,047000, 
in Aſien auf 4,058000) Seelen fchägt, berechnet die ftädtifche Bevölkerung im europ. R. 
für jenes Jahr nur auf 8,71 Proc. der ganzen Einwohnerzahl, dagegen in Oſtreich auf 
42,34 (mit den Marftfleden auf 24,28), in Frankreich auf 17,7, in Preußen auf 27,73 Proc. 
Nur drei Städte hatten 1842 mehr ald 100000 E., nämlich Petersburg, Moskau und 
Warſchau, nur fünf mehr als 50000, nämlich, Odeffa, Riga, Kronftadt, Wilna und Tula, 
fieben hatten AO — 50000 E. nämlicd Kiew, Aftrahan, Kafan, Woronefh, Kiſchenew, 
Saratow und Sewaftopol, ſechs 50— 40000 E.: Kaluga, Jaroſlaw, Orel, Niſhnij⸗-Now ⸗ 
gorod, Tiflis und Kursk, elf 20— 30000 E.: Charkow, Nikolajew, Ismail, Jelez, Neval, 
Minsk, Cherfon, Zaganrog, Koslow, Mitau und Pultawa, im Ganzen aber nur 532 Städte 
mehr ald 20000 und nur 147 mehr als 10000 €. Die übrigen find Mein und die große 
Mehrzahl hat weniger ald 3000 E. Indeffen darf aus diefen Verhältniffen nicht auf den 
Grab der materiellen Eultur in R. gefchloffen werden; denn es ift die induftrielle, die ftädtifche 
Ermwerbömeife, wie ſchon bemerkt, keineswegs auf die Städte befchränft, fondern verbreitet fich 
über das platte Land; es gibt überaus volkreiche Flecken, Dörfer und Bergwerköorte, die ald In- 
duftrieorte gelten müffen, wie der Flecken Berbditfcher in Volhynien mit 36000 E., die Dörfer 
Iwanowo und Piftiafi in Gouvernement Wladimir, jenes mit 42000, diefes mit 10000 €., 
der Demidow’fche Hüttenort Nifhni-Zagilst im Gouvernement Perm mit20000 E. das Dorf 
Pawlowno im Gouvernement Nifhni-Nowgorod mit 5000 €. u. f. w. 

Kein Reich der Erde hat innerhalb feiner Grenzen eine folhe Menge in Abftammung, 
Sprache und Sitten verfchiedener Bevölkerungselemente wie R. Denn ed enthält über 100 
Bölkerfchaften, die mehr ald AO verfchiedene Sprachen reden. Die Regierung hat es zwar an 
Anftrengungen nicht fehlen laffen, diefe fich oft widerftrebenden Beftandtheile zu verfchmelzen 
oder zu ruffificiren, und es ift fogar nicht zu leugnen, daß fie theils ihrer Selbfterhaltung wegen, 
theild um ihren moralifchen Einfluß und die der Größe des Reichs entfprechende phyſiſche Kraft 
nach außen mit Erfolg anwenden zu können, dazu gezwungen ift; allein es bleibt höchft ameifel- 
haft, ob die hierzu angewendeten Mittel auf die Dauer ihren Zwed erfüllen und nicht vielmehr 
andere größere Übel heraufbefchwören werden. Die Hauptſtämme der Reichsbevölkerung find: 
1) die Slawen, die alten Bewohner des Randes, und unter biefen vorzugsweiſe a) dad Volk der 
Ruſſen oder Reufen, welche die Haupt- und Grundmaffe der Einwohnerfchaft bilden, während 
alle übrigen Nationen des Reichs nur als Völkertrümmer zu betrachten find und fi) der Zahl 
nach zu jenen etwa wie 4 zu 11 verhalten. Die Ruſſen bewohnen faft ausfchlieglih Großruß⸗ 
land und Kleinrußland, bilden in Sübd- und Weftrußland, fowie in den Königreichen Kafan und 
Aftrachan, auch in den Oftfeeprovinzen, wo nicht die Mehrzahl, doch einen fehr anfehnlichen 
Theil ber Bevölkerung und finden fich in allen übrigen Theilen des Reichs in erheblicher Menge. 
Sie zerfallen dialektifch in Groß - und Kleinruffen. Die Großruffen bilden überhaupt den zahl« 
reichften, weitverbreitetften und mächtigften aller Slawenſtämme, defjen Sprache gegenwärtig 
im ganz R. die alleinige Schrift- und Gefchäftsfprache ift. Ihre Urfige find im mittlern Theile 
Großrußlands, dem eigentlihen Schwarzrufland , inden Gouvernements Nowgorod, Smolensf, 
Tier, Jaroflaw, Wladimir, Moskau, Zula, Riäfan, von wo fie ſich nord-, ſuͤd- und oſtwärts 
über alle, felbft die fernften Theile des Reichs verbreitet Haben, in denen fie vorzugsweiſe in den 
Städten angefeffen find. Die Kleinruffen oder Rothreußen, auch Rußniaken, Ruthenen oder 
Auffinen genannt, wohnen im Süden und Südweften der Grofruffen, in Klein« und Neu- oder 
Südrußland, auch, untermifcht mit Polen, in öftlichen Podlachien, in Podolien und Volhynien, 
fowie in Beffarabien. Zu ihnen gehören, jedoch nicht ausfchließlich, die Kofaden (f. d.), welche 
nad) ihren Wohnfigen verfchiedene Namen führen. b) Die Polen bilden die Grundmaffe der 
Bevölkerung im Königreich Polen, fowie in dem angrenzenden Gouvernement Grodno und im 
weftlichen Volhynien, find aber auch fehr zahlreich im öftlichen Volhynien, im nördlichen Podo- 
Ken, wo fie mit Kleinruffen, ſowie in Lithauen und im Gouvernement Minsk, wo fie mit Ketten 
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und Weißruſſen gemifcht find. c) Serben und flaw. Bulgaren zählen zufammen nur etwa 
100000 Köpfe, jene in den feit 1754 entftandenen Anfiedelungen am Dniepr, in Neuferbien, 
diefe ebenfalls am Dniepr und am Inguleg anfäffig. 2) Die Ketten bilden im Düna- umd 
Niemengebiete den größten Theil der Bevölkerung, haben ſich in den Oftfeeländern, hauptſäch ⸗ 
lich in Kurland, ald eigentliche Letten und Kuren am reinften erhalten, im Süden aber als Li. 
thauer durch langes Zufammenleben mit den Polen faft zu einem Ganzen verfchmolzen. 
5) Die Deutſchen, Nachbarn und Zwiſchenwohner der Letten und Eſthen in den Oftfeeprovin- 
zen, bilden dort, wenn auch nicht die Mehraahl, doch den gebildetften und infofern, wie zur Zeit 
der Schwertbrüber (feit dem Anfange des 15. Jahrh.), den herrfchenden Theil der Bevölkerung, 
wenngleich ruff. Einwanderung und ruff. Einfluß dort feit beinahe 60 3. rafche Fortfchritte 
gemacht haben. Außerdem aber gibt e8 im übrigen N. eine erhebliche Zahl von Deutfchen. 
Sie haben feit Iwan's II. und Peter’ d. Gr. Zeiten ald Gelehrte, Künftler, Handwerker, Berg- 
leute und Schiffbauer, ald Offiziere und Beamte, neuerdings noch ald Fabrifanten und Land- 
bauer willige Aufnahme gefunden und bilden im Allgemeinen unftreitig den unterrichtetften 
und gebilderften Theil der Einmwohnerfchaft des Reichs. Sie find über viele Gegenden beffelben 
verbreitet, in den Städten Finnlands, in und um Peteröburg, in Moskau und andern großen 
Städten, dann aber auch ald Eoloniften im füdlihen Nufland, nanıentlidy an der Wolga bei 
Saratorm, am Dniepr bei Jekaterinoſſaw, an der Desna in den Gouvernements Tſchernigow 
und Kursk, in Beffarabien, bei Odeſſa, in der Aſowſchen Steppe, in Transkaukaſien u. f. w, 
haben durch Fleif und Betriebſamkeit auf die Randescultur den nüglichften Einfluß gehabt, und 
ihre Colonien find zum Theil im blühendften Wohlftande. 4) Griechen find über das ganze 
Reich, doch hauptfächlic in den größern Städten, befonders in den Gouvernements Zaurien, 
Tſchernigow und Jekaterinoſlaw, zerftreut, in welchem legtern auch, Walachen angefiedelt find. 
5) Die Juden leben in größter Zahl hauptfählich in Polen und den weftlichen Gouverne- 
ments und find in neuefter Zeit am meiften den ruff. Verfuchen der Entnationalifirung unter 
worfen gemefen. 6) Unter den kaukaſ. Völkern find die Georgier oder Grufier, Imerethier 
und Mingrelier, forwie die Armenier (welche wie jene in Transkaukaſien anfällig, jedoch auch 
in Gisfaufafien, in den Gouvernements Drenburg und Jekaterinoſlaw ald Coloniften, in allen 
großen Städten des Reich als Handelsleute verbreitet find), der ruff. Herrfchaft völlig unter- 
worfen, während die meiften der zahlreichen Stänme kaukaſ. Bergvölter, die Abchafen, Zicher- 
keſſen, Tſchetſchenzen, Lesghier u. f. w., der ruff. Ubermacht feit einer Iangen Reihe von Jahren 
noch immer Trotz bieten. 7) Der perf. Volksſtamm ift vertreten durch die Tadſchiks in 
Transkaukaſien, wo aud) in den füdlichen Grenzgebirgen Kurden haufen, und durch die handel⸗ 
treibenden Bucharen in Aftrachan, Orenburg und Tobolsk. 8) Auch ber ind. Stanım hat 
feine Vertreter im ruff. Reiche durch die Zigeuner, welche im füdlichen R. vagabondiren, und 
durch Banjanen oder Hindukaufleute in Aftrahan und Kisljar, ſowie ald Coloniften bei den 
heiligen $euern von Baku. 9) Der finnifche oder tſchudiſche Stamm ift feit den älteften Zei- 
ten vorherrfchend im Norden des europ. N. und in einem großen Theile Sibiriens. Zu ihm ge- 
bören die eigentlichen Finnen, die Efthen, die Liven, die Lappen, die Samojeben, die Syrjänen, 
Permiet, Tſchuwaſchen, Tfcheremiffen, Wotjaten, Mordwinen und Wogulen. 10) Der tatar. 
Volks ſtamm ift vertreten durch die Kataren in der Krim, in Transkaukaſien, Aftrahan und 
Weftfibirien, die Nogaier am Kuban, am Don und in Taurien, die Mefchtfcheriaten in Dren- 
burg, die Baſchkiren ebenda und in Perm, die Kirgifen in den nach ihnen benannten Steppen 
und in Aftrachan, die Jakuten in Jakutsk und Zenifeist; ebenfo 11) der mongol. Stamm durd) 
die eigentlichen Mongolen an der Selenga in Irkutsk, die Kalmüden in Aſtrachan, im Lande 
der Donfchen Kofaden, in Kaufaufien, in Simbirsk und Tomsk, die Buräten in Irkutsk; 
42) der mandfchurifhe Stamm durch die Tunguſen (f. d.) und die Lamuten am Ochots kiſchen 
Meere. Endlich gibt es zerſtreute Völker, wie in Weſiſibirien die Oſtjaken und beſonders in 
DOftfibirien die Jukagiren, Korjäten, Tſchuktſchen, Kamtfchadalen, Kurilen; ferner in Notd · 
amerika die Aleuten, Kolofchen, Kodjaken, Tſchugatſchen und Eskimos. Die Zahl der ben ein- 
zelnen Völkerfamilien angehörigen Individuen läßt fich, zumal da viele berfelben ein unftätes 
Nomabdenleben führen, nicht genau beflimmen. Im I. 1846 unterfhied man in ber etwa 
65% Mil. Seelen zählenden Neichsbevölkerung annäherungsmeife gegen 55 Mill. Slawen 
und zwar 36%, Mill. Großruffen (darunter 3%, Weißruffen), 14° Mil. Kleinruffen, alfo 
AT yo Mil. Ruffen, Yı, Mil. Serben und Bulgaren, 7 Mil. Polen und Lithauer, 370 Mil. 
Letten und weftliche Finnen, %ıo Mill. öftliche oder uralifche Finnen, 2 Mill. Georgier und 
Armenier, 2%, Mil. Tataren und andere Afiaten, %ı Mil. Deutfche und 1°, Mil. Juden. 
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Wie in ethnographiſcher Beziehung, fo zeigt R. auch in Hinſicht der Religion eine große 
Mannichfaltigkeit, indem es wenige chriſtliche Religionsparteien gibt, die nicht in dieſem Reiche 
vertreten wãren, und außerdem ſich noch Juden, Mohammedaner, Buddhaiſten oder Lamaiten 
und Schamanendiener finden. Aber wie der ethnographiſchen Mannichfaltigfeit durch das 
numerifche Übergewicht der flawifchen, insbefondere der ruff. Bevölkerung eine merkwürdige 
Homogenität gegenüberfteht, fo auch wiederum diefer religiöfen Zerfplitterung eine große firch« 
liche Einartigkeit, indem die orthodore oder griech.-ruff. Kirche (f. Ruffifche Kirche und Grie- 
chiſche Kirche), die Staatskirche R.s, alle übrigen hriftlichen und nichtchriftlichen Religionspar« 
teien in numerifcher Dinficht ebenfo entfchieden, ja entfchiedener überragt als die Zahl der Rufe 
fen die aller übrigen Staatdangehörigen. Zu ihr befennen fich alle Großruffen, die meiften Klein- 
rufen und faft alle innerhalb der Reichsgrenzen aus dem Heidenthume, fowie aus dem Jolam 
durch die Taufe zum Chriſtenthume übergetretenen Mitgliedernichtruff. Nationen. Im J. 1846 
ſchähte man die Zahl der Belenner der orthodoren Kirche (mol mit Einfchluß der Sekten) be» 
zeitd auf 49 Mill., die Gefammtzahl aller Heterodogen auf 16°/., Mill. Im 9. 1850 zählte 
man in Finnland 1,589771 Proteftanten und 47144 Griehifch-Katholifche, in Polen etwa 
5% Mill. Römifh-Katholifche, /,; Mill. Griehifch-Katholifche, über /ı Mill. Proteftanten 
und gegen 555000 Juden, in beiden Rändern alfo gegen 6,150000 Heterodoren. Nach dem Ende 
1855 erfchienenen Berichte des Minifteriumd der Volksaufklärung belief fih am Schluffe des 
3.1851 im ruff. Reiche, mit Ausschluß von Polen und Finnland, die Gefammtzahl der Be 
fenner aller tolerirten Religionen auf 9,510826 Seelen, während fie Anfang 1845 erft 
8,875478, 1835 nur 7,767000 und 1825 fogar nur 6,875000 betragen hatte. Won: jenen 
9,510826 Andersgläubigen bekannten ſich zur röm.-fath. Kirche 2,994956, zur armen.-tath. 
22253, ur armen.-gregorian. 5372555, zur lutherifchen 1,836450, zurreformirten 44590, zum 
Islam 2,557335, zum Mofaismus1,266765, zum Lamaismus 252776, zum Schamanenthum 
und andern heidniſchen Eulten 163186. Kirchen, Berhäufer und Kapellen in allen diefen Confeſ · 
ſionen zählte man 12288 (1845 nur 11421). Bei weitem den größten Theil derſelben beſaßen 
bie Römiſch · Katholiſchen, nämlich 2400, forie ihnen auch die meiften Klöſier, 140, angehörten, 
in denen ſich gegen 200 Mönche und Nonnen befanden, während ihre Weltgeiſtlichkeit 1710 
Perfonen zählte. Die armen.sgregorian. Kirche zählte 2350 Geiftliche, 30 Klöſter mit 350 
Mönchen und Nonnen, die Iutherifche 465 Geiftliche, die reformirte 35, ber Islam 19500, der 
Mofaismus 1110, der Ramaismus 5700 und die übrigen Heiden 370 Geiftlihe. Zur or 
thodoren Kirche waren nahe an 10000 Römifch-Katholifche und Proteftanten übergetre» 
ten, während der Wechſel der Eonfeffionen innerhalb der Iegterwähnten Kirchen felbft nur 
äuferft gering war. 

Die oberfte Leitung der orthodoxen Kirche fteht feit Peter d. Gr. unter dem Heiligen Synod, 
der indeß ganz vom Kaifer abhängig ift, zu den höchften Reich&behörden gehört und zum Theil 

in Petersburg reſidirt, während andere Mitglieder in ihren Eparchien ſich aufhalten. Das 
ganze Reich zerfällt nämlich in 52 Eparchien oder erzbifchöfliche Diöcefen. In denfelben befinden 
ſich (nad) Harthaufen) mit Einfchluß des Nefforts des mostauer Synodalcontors, des kaiſerl. 
Hofs, des Garde · und Grenadiercorps, der Armee und Flotte 35277 Kathedralen und Kirchen, 
9661 Kapellen mit 57140 Prieftern, 15734 Diakonen und 65053 Kircyendienern. Die weiße 
oder Weltgeiſtlichkeit zählt demnach 117927 Köpfe. Die ſchwarze oder Kloſtergeiſtlichkeit be= 
figt A635 Mönchs · und 118 Nonnenktöfter mit 5148 Mönchen, 3968 dienenden Brüdern, 
2250 Nonnen und 5169 dienenden Schweftern, zufammen 16527 Individuen, ſodaß alfo die 
gefammte Geiftlichkeit 154456 Köpfe zählt. Die meiften öfter befinden fich in dem um 
Moskau ber gelegenen Kreife des alten Kronlandes von Großrußland, in den Gouvernements 
Moskau, Nowgorod, Jaroſlaw, Twer, Tſchernigow, Koftroma, Tambow, Drel und dann im 
alten Kiew; nur wenige gibt es in Südrufland und bei den Kofadten, namentlich den Doni« 
(hen. In Bezug auf die Leitung und Beauffichtigung der ausſchließlich zur Bildung der 
Geiftlichkeit beftimmten Lehranftalten zerfällt R. in vier Diftriete: den nördlichen oder peters · 
burger, ben mittlern oder moskauer, den füdweftlichen oder kiewer (zu welchem auch die Epar- 
dien Kiew und Georgien gehören) und den öftlichen oder kaſaner (zu welchem auch Sibirien 
gehört). In denfelben befinden ſich (nach Harthaufen) 4 Akademien mit 414 Schülern, 47 
Seminare mit 17399 Schüiern, 178 Diſtricts und 490 Kirchfpielfchulen, jene mit 25242, 
diefe mit 17580 Schülern, im Ganzen mithin 419 geiftliche Schulanftalten mit 60635 Schü- 
lern, von welchen 18545 (darunter alle die der Akademien) auf Koften der Krone, 42092 auf 
eigene Koften unterrichtet werden. Ungeachtet der großen Anzahl von Kirchengeifllichen finden 
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Kid) dermoch im weiten Reiche noch Tauſende von unbefegten Stellen. In neuerer Zeit hat man 
auch begonnen, bei den Kirchen zugleich Kranken und Armenhäufer zu begründen, fowie in 
vielen Parochien Kirchen- und Klofterfchulen für den von Geiftlichen beforgten Elementar- 
unterricht ber Bauerntinder. Die griech. Landgeiftlichkeit, die fonft ihrer großen Unwiſſenheit 
wegen oft den Zielpunft des Spottes und der Verachtung felbft bei den ruff. Bauern abgab, ift 
iegt etwas gebildeter, da die geiftlihen Seminarien und andern Unterrichtsanftalten für beffere 
Heranbildung wirken. Die Befoldung der niedern Geiftlichkeit ift fehr gering und befteht haupt« 
ſächlich in den freiwilligen Gaben der Gemeindeglieder und in der Benugung der wenigen 
zu ihren Stellen gehörigen Grundbefigungen. Die nicht unbedeutenden Schenkungen und Ver⸗ 
mächtniffe kommen meift den Kirchen zugute, weshalb diefelben zum Theil ziemliche Reichthü⸗ 
mer befigen, die befonders auch zur Ausſchmückung der Gotteshäufer verwendet werden. In 
neuerer Zeit hat die Regierung den niedern Geiftlichen dadurch eine Befoldung verfchafft, daß 
aus der Sammlung der Opferkreuzer in allen Kirchen des Reichs ein Fonds gebildet wird, deffen 
Zinfen zur Verbefferung der Gehalte der Dorfgeiftlichen dienen. Diefer Fonds betrug 1852 be» 
reitd mehre Millionen Silberrubel, und es erhalten gegenwärtig die Geiftlihen von mehr als der 
Hälfte bes Reichs je nach dem Kirchfprengel und den Dienftjahren angemeffene Gehalte, wovon 
der kleinſte Anfag 200 Silberrubel ift. Ungeachtet der Bemühungen für eine einige ruff. Staats- 
kirche ift doch dad Seftenmwefen in Rußland fehr verbreitet und hat in den legten Jahrzehnden fo- 
gar eine Zunahme gezeigt. Die beiden Hauptclaffen derfelben, die Popowtſchini (welche Priefter 
haben) und Bospopowtfchini (welche Feine Priefter haben), repräfentiren die verfchiedenen, fehr 
zahlreichen Sektirerelemente, die in der ruff. Kirche zu Tage getreten find. Unter den Popowtſchini 
findet das altgläubige Element (Verwerfung des kaiſerl. Abfolutismus und Patriarchats, ber 
Reibeigenfhaft u. f. m.) feine Vertretung befonders in den Starowerzen, d. h. Altgläubigen, 
oder Raſkolniken (f. d.), d. h. Kegern, deren Zahl über 5 Mill. Köpfe betragen foll und die in 
mehr ald 20 kleinere Sekten zerfallen, von denen bie Philipponen (f. d.) wegen ihrer Strenge 
in Verweigerung des Eides und des Kriegsdienftes die bemerfenswertheften find. Won den Sefe 
ten der Bospopomtfchini find die Duchoborzen (f. d.), die Pomeranen (Seeanmwohner), die Ka- 
pitoner (nach dem Mönche Kapito benannt) und Schtſchelniki (Spaltenmänner) die wichtigſten. 
Im Allgemeinen gehören die Sektirer meift zu den niedern Glaffen. 

Die röm.-kath. Kirche hat ihren Hauptfig in Polen und den angrenzenden Gonvernements. 
In Polen fteht fie unter dem Erzbifchof von Warfchau und den vier Bifchöfen von Auguſtowo, 
Kalifch, Lublin und Plod. Im übrigen Reiche ift der Bischof von Mohilew zugleich, Metropo- 
fit aller röm.-Fath. Kirchen, Präfident der geiftlichen Akademie zu Peteröburg und Präfes ber 
geiftlichen Synode diefes Glaubensbefenntniffes. Außerdem gibt es noch ſechs andere Bifchöfe. 
Die Path. Kirche zählt eine Akademie zu Wilna mit 90 Schulen, 12 bifhöfliche Seminare und 
205 Secundärfchulen oder Heine Seminare. Die ehemals mit der röm. Kirche unirten Grie- 
hen R.s, die vorzüglich in Volhynien, Lithauen und Weißrußland verbreitet find, haben diefe 
Bereinigung auf Veranlaffung der ruff. Regierung durch einen 12. Febr. 1839 auf der Sy- 
node zu Polock gefaßten Beſchluß aufgegeben, wodurch mit Einem Schlage etwa 2 Mill. See- 
len für die orthodore Kirche gewonnen wurden. Die armenifch-gregorianifche Kirche in R. fteht 
unter ber obern Leitung des im Kloſter Etſchmiadzin (f. d.) refidirenden Patriarchen oder Ka- 
tholikos und der Erzbifchöfe von Eriwan, Grufien, Karabagh, Schirman ımd Aftrachan. Sie 
bat drei Seminare, außerdem 11 Communalfchulen mit 45 Lehrern und 728 Schülern. Die fo- 
genannten unirten Armenier, welche außer inden Handelsſtädten des Reichs in erheblicher Zahl 
im Gouvernement Jekaterinoflamw, in geringerer in Weftrußland leben, ftehen in jenem unter 
dem Erzbifhof von Nachitſchewan, in diefem unter dem Bifchof von Mohilew. Die evang. 
und zwar zunächft die luth. Kirche ift hauptſächlich in Finnland verbreitet und fteht dort unter 
den drei Sifchöfen von Abo, Borgo und Kuopio und deren Eonfiftorien. Die obere Reitung der 
Kirchenangelegenheiten führt die entfprechende Negierungsabtheilung zu Delfingford und in 
böchfter Inftanz die faiferl. Commiffion in Petersburg. Aber auch außerhalb Finnland finden 
fich zahlreiche Lutheraner, größtentheils deutfcher Abkunft, in den Oftfeeprovinzen, in Polen und 
Lithauen, ſowie in den füdruff.-deutfehen Eolonien. Sie flehen unter den vier Provinzialcon- 
fiftorien für Livland, Eſthland, Kurland und Oſel und den vier flädtifchen Conſiſtorien gu Pe- 
teröburg, Riga, Reval und Moskau, welchem legten die füdruff. und fibir. Proteftantenge- 
meinden untergeordnet find, während in Peteröburg ein Generalconfiftorium vorhanden ift. Die 
Reformirten, welche befonders unter der Iettifchen Bevölkerung in den Gouvernements Wilna 
und Grodno, fodann auch in den Oftfeeprovingen, in Petersburg, Moskau, Archangel und Po- 
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fen gefunden werden, ftehen ebenfo unter fünf Eonfiftorien. Obfchon in den Oftfeeprovingen ver- 
tragsmäßig die proteft. Kirche die herrfchende, die griech. nur die geduldete ift, wurde doch in 
den legten Zahren, befonders feit dem unfruchtbaren 3. 1845, eine Menge von proteft. Bauern 
in Livland und Efthland zum Abfall verlodt. Außer der luth. Univerfität von Helfingfors hat 
aud) die zu Dorpat eine theologifche Facultät für Evangelifche. Für die Tuch. Gemeinden im ei⸗ 
gentlihen R. wirft befonders die proteft. Synode, die jährlich in Petersburg fi) verfammelt 
und ſich feit 1851 vorzüglich des Unterrichts der ärmern Jugend in der Refidenz angenommen 
bat. Auch fehlt ed in R. nicht an zahlreichen proteft. Sektirern, namentlich Herrnhutern und 
Mennoniten; jene find befonders in Livland, diefe in den taurifchen Colonien an der Molofchna 
häufig. Die Zuden hat. man bis zum 3. 1842 duch mehrfache Begünftigungen theils zur Co- 
Ionifation, theild zum Übertritt zur griech. Kirche zu gewinnen geftrebt. Allein ſeitdem brachte 
die Regierung immer firengere Mafregeln gegen fie in Anwendung, die zum Xheil durch ihren 
längs der Grenzen getriebenen Schmuggelhandel und durch ihre Theilnahme an den revolutio- 
nären Erfcheinungen in Polen veranlaft fein mögen. Der Aufhebung ihrer befondern Ver- 
faffung folgte durch den Ukas vom Mai 1845 die Verweifung der Grenzjuden in das Innere 
des Reichs, durch den Ukas vom 26. Sept. 1845 die Verpflichtung zur perfönlichen Leiſtung 
des Kriegsdienftes umter Wegfall der bis dahin ftatt der Militärpflichtigkeit von ihnen erhobe- 
nen Abgabe, durch einen Erlaf von 1846 das Verbot ber Nationaltracht, durch den Ukas vom 
1.(15.) März 1852 die Eintheilung der Juden Polens in Kaufleute, Aderbauer, Handwerker, 
frädtifche Anfäffige (darunter Nabbiner, Gelehrte, Lehrer) und Unangefeffene, welche legtere als 
Vagabunden behandelt werden. Alle diefe Mafregeln haben indeß die beabfichtigte Entfrem- 
dung von ihrem Glauben und ihren Sitten nicht erreicht. Wie die Juden, fo erfuhr in neuerer 
Zeit auch die mohammedan. Bevölkerung, die am flärfften in ben Gouvernements Zaurien, 
Drenburg, Kafan und in den kaukaſ. Ländern, wo fie elf Schulen mit 586 Schülern haben, zu _ 
finden ift, mancherlei Bebrüdungen. Die Bubdha- oder Lamadiener find vorzugsmweife un« 
ter den Kalmüden, Kirgifen und den fibirifhen, namentlich den tatarifhen und fungufi« 
[hen Völkerfchaften zu finden. Das Schamanenthum hat feine Anhänger vorzugsweiſe 
in Oftfibirien, fodann auch unter den uralifchen Finnen, den Rappen und Sampojeden, den nord« 
amerif. Gebieten und Infeln. Doc hat die Zahl der Heiden im ruff. Neiche durch die Thätig« 
keit der orthodoren Geiftlichkeit in neuefter Zeit bedeutend abgenommen. 

Bon ben drei Ständen ded Neichd, dem Adel, den Städte- und Landbewohnern, bilden die 
legtern die gahlreichfte Volksclaſſe. Im 3.1845 gab e8 im ganzen Umfange des ruff. Reiche, 
Polen und Finnland mit eingerechnet, 15,404509 Kronbauern, 1,861945 Domänenbauern, 
594490 ben Fabrifen und öffentlichen Anftalten zugetheilte Bauern, 145877 der Geiftlichkeit 
und den Städten gehörige und 611763 freie Landbebauer, wozu noch 55275 Fuhrleute, 
61698 Bootdmänner und freie Matrofen, fowie 415544 Militärcoloniften, 400069 Givilco« 
loniften, 778787 zum Theil Freie, zum Theil Leibeigene von der Hofdienerfhaft und endlich 
1,880877 Kofaden hinzulommen. Neuerdings ift die große Claffe der Bauernfchaft durch die 
Odnodworzi (Einhöfner) oder Freifaffen, die bis 1845 eine eigene Unterclaffe des Landadels 
bildeten und welchen fogar das Recht zuftand, Ländereien mit Reibeigenen, jedoch nur von Guts« 
befigern ihres Rangs zu kaufen, beträchtlich vermehrt worden, da auf den fpeciellen Befehl des 
Kaifers Alle, die ihr Adelsrecht nicht nachweifen können, von dem Anfange diefed Jahres an 
als Bauern betrachtet ‚werden follen. Im J. 1842 betrug die Zahl jener Odnodworzi noch 
729591 Individuen. Über ein Drittheil füämmtlicher Bewohner des Neichs find Keibeigene, die 
theils der Krone, theild Gutöherren gehören. Kein Reibeigener darf ſich ohne Erlaubniß feines 
Heren von den ihm angerwiefenen Rändereien entfernen oder den ihm aufgelegten Dienft ver- 
lafjen; er kann von ihm für die gewöhnlichen Vergehen beftraft oder dem Zuchthaufe abgeliefert 
werben. Den Strafen find aber gewiffe Grenzen gefegt. In jeder Noth muß der Erbherr für 
ben Unterhalt ber Keibeigenen forgen. Keibeigene ohne Land dürfen nicht öffentlich verfteigert 
oder auf Handelsplägen verkauft werben; doch fteht dem Gutöheren freilich immer noch das 
Net zu, feine Keibeigenen von einem feiner Güter auf das andere zu verfegen. Auf den Län- 
bereien der Krone und einzelner Gutöbefiger wurde in neuern Zeiten eine große Anzahl frei« 
gelaffen; doch ift man in der neueften Zeit dem Grundfage gefolgt, daß es beffer fei, almälig 
diefeiben einem freien Verhältniffe entgegenzuführen. Die Ukaſe von 1845 und 1846 regeln 
die Verhältniffe der Bauern den Gutöherrfchaften gegenüber auf eine für die Leibeigenen höchſt 
wohlthätige Weiſe. Im 3. 1854 erfchien ein Ukas, welcher die Verpachtung derjenigen Güter 
verbet, auf welchen ſich Keibeigene befinden. Es gibt übrigens Familien in R., welche 50— 
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100000 leibeigene Bauern beſitzen, fo die Scheremetjew, Stroganow, Demidow u. A. Der 
Bürgerſtand umſchließt die Mitglieder der Stadtgemeinden, welche in dem Bürgerbuch nach 
einer ſechsfachen Claſſification aufgezeichnet ſind: 1) Beſitzer beweglicher Güter in der Stadt, 
2) Gildenbürger, d. h. Solche, welche ein gewiſſes angegebenes Capital verſteuern, nach drei 
Abftufungen, 3) Zunftpflichtige, A) Fremde, welche bürgerlicher Gefchäfte halber in der Stadt 
leben, 5) namhafte Bürger, wohin ehemalige Beamte, geprüfte Gelehrte und Künftler u. ſ. w. 
gerechnet werden, und 6) Beifaffen, d. h. Solche, die ein Gefchäft treiben, welches unter die üb- 
rigen Rubrifen nicht paßt. Eine befondere Claſſe Bürger ift unter dem Namen Ehrenbürger 
1852 gegründet worden. Sie find frei von Ropffteuer, von der Recrutirung und von Körner 
firafen und haben fonft alle Vorrechte bevorzugter Bürger. Diefer Ehrenbürgerftand ift ent« 
weder erblich oder perfonlih. Im I. 1842 gab ed im Reiche 6415 Perfonen, die in jene Claſſe 
gehörten, während die Zahl der Kaufleute in demfelben Jahre 255547 und die der Bürger und 
ber zu ben Innungen Gehörigen 3,134040, ſowie die der Fremden 41904 betrug. Die Zahl 
der namhaften Bürger (Beamten, Dffiziersfinder u. f. w,) in den ruff. Städten betrug in je- 
nem Jahre 298527 Perfonen. Der Adel hat feine alte Bedeutung durch Peter d. Gr. verloren, 
der die Bojarenwürde aufhob und die bisher in einer gewiſſen Unabhängigkeit auf ihren Be 
figungen lebenden Knäfe nöthigte, fi dem Hofe anzufchliegen. Seit diefer Zeit gab der alte Ge- 
burts adel keinen Rang im Staate; ihn follte das Verdienft anmweifen. In der noch jegt gültigen 
Rangorbnung (Dschin) von 1722 wurden zu diefem Zmede 14 Glaffen feftgeftellt, von denen 
bie acht erften erblichen, die fech® übrigen aber perfonlichen Adel verleihen. Es gibt in Eu- 
ropa fein Abdeldinftitut, welches fo ausgedehnte Wermögensverhältniffe, perfonlihe Privi- 
fegien und materielle Macht befäße ald der ruff. Adel. Mehr als die Hälfte alles wirk- 
ih cultivirten Grund und Bodens gehört ihm als unbefchränftes Eigenthum; über bie 
Hälfte der Bevölkerung des eigentlihen N. find nicht blos feine Unterthanen, fondern 
feine Zeibeigenen. Der ruff. Edelmann kann nur durch Urtheil und Recht feines Lebens, fei- 
nes Vermögens und feiner Ehre verluftig gehen, kann nur von feinesgleichen gerichtet wer- 
den, und das Urteil muß von dem Kaifer fpeciell beftätigt werden. Es kann ihn feine förper- 
liche Strafe treffen; er ift frei von perfonlichen Abgaben, von der Recrutenpflichtigkeit umd von 
Einquartierung. Er kann auf feinen Gütern Fabriken und Induftrieanlagen aller Art anle- 
gen; in den Städten dagegen muß er in diefem Falle in die betreffende Gilde eintreten. Befon- 
dere Prärogativen genießt noch der erbliche Adel. Dennoch bildet nach mwefteurop. Begriffen 
der ruff. Adel keineswegs eine mächtige Ariftofratie. Sein Einfluß auf die Denkart, die Ge- 
fittung, den Charakter der Maffe des Volkes ift Höchft unbedeutend, und nach oben hin, dem 
Gouvernement oder gar dem Kaifer gegenüber, übt er ald Corps nur den Einfluß, den das Gou- 
vernement wünfcht oder befiehlt. Im Allgemeinen ift der Adel in drei Elaffen getheilt: 1) Für- 
fien, Grafen, Barone und den alten Adel, d. i. der ſchon in das fogenannte Sammetbuch, das 
uff. genealogifhe Staatsarchiv vom I. 1682 eingetragene Adel; 2) durch befondere Gnade 
des Monarchen erworbene Adelswürden und 5) Rangadel. Ebenfo wie die Odnodworzi ſich 
nach und nad) verlieren werden, fo wurde auch der alte poln. niedere Adel (die Szlachta), über 
100000 Individuen, 1851 aufgehoben und nur Diejenigen ald Adelige anerkannt, welche ur« 
kundlich ihren Adel nachweifen tonnten. Dem Adelftande gehören in ganz R. ungefähr 800000 
Individuen an. Im J. 1842 zählte man 551970 Edelleute mit erblihem und 237346 mit 
perfönlichem Adel im ruff. Reiche. Vgl. Dolgorufi, „Notice sur les principales familles de 
la Russie” (Brüff. 1843). 

Der Aderbau ift zwar die Hauptquelle des ruff. Nationalreihthums, fteht aber durchaus 
noch auf niederer Stufe. Theils fehlt es ihm an Händen, denn von ben vorhandenen find viele 
durch eine künſtlich gefchaffene Fabrik und Manufacturinduftrie, viele auch durch den Bergbau 
in Anfpruch genommen, theils an Abfag im Innern, theild geht dem Volke das lebendigere In« 
tereffe an einer höhern Bodencultur ab, weil feine Bedürfniffe gering find, der Boden in ber 
Regel freiwillig das Nöthige gibt und das Verhältniß der Leibeigenſchaſt lähmend einwirkt. 
Die Regierung hat dem Aderbau nach Kräften aufzuhelfen geftrebt und einzelne Grundbefiger 
thum für fich fehr viel; namentlich ift eine größere Aufmerkſamkeit auf benfelben feit den legten 
Miswahsjahren zu Anfange des vorigen Jahrzehnds bemerkbar. Am meiften wirkt die Krone 
durch das Beifpiel, welches fie auf ihren Befigungen zu geben fucht. Die fremden Eoloniften, 
deren Gefammtzahl gegenwärtig fich auf etwa Mill. Individuen beläuft, find ebenfalls für 
R. höchſt .fegensreich geworden. In einigen Provinzen find zum Theil ſchon Aderbaufhulen 
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und Muſtermeiereien angelegt worden, für welche die mit dem Landgute ˖ der GräfinSophia 
Stroganow in Marina im Gouvernement Nowgorod verbundenen landwirthſchaftlichen An ⸗ 
ſtalten als Vorbild dienen können. UÜber das Verhältniß des angebauten Bandes: zum Wieſen · 
und Waldboden, ſowie zu oem unangebauten Lande find nur für das europ. R. einiger ⸗ 
maßen zuverläſſige Angaben vorhanden. Nach Schubert's Berechnung (14835) kommen von 
402,100552 Deffätinen (die Deſſätine iſt — 4,98 preuß. Morgen) oder etwa 8007 4 QM., 
aus welchen nad) feiner Abgrenzung die ganze Bodenfläche des europ. R. beſteht, 156 Mill. 
Deſſätinen auf Wald und Strauchwerk, über 178 Mill. auf todtes Land, ſodaß etwa 614 
Mil. als culturfähiges Land und über 6 Mill. als Wieſen angenommen werden könnten. Die 
große Ausdehnung des Reichs und ſeine klimatiſchen Verſchiedenheiten leiten auf folgende drei 
Abſchnitte im Zuftande der landwirthſchaftlichen Induſtrie: 1) Gänzlich unfähig für ſede öko · 
nomiſche Cultur ſind die nördlichſten und öſtlichſten Gegenden des Reichs, erſtere namentlich in 
Sibirien. 2) Einen tauglichen, aber dürftigen Boden, wo die natürlichen Hinderniſſe ſchwer gu 
überwinden, befigen die nördlichen Gouvernements Petersburg, Nowgorod, Perm, Wjätka und 
Finnland, zum Theil auch Landftriche in Kaufafien, Saratom und Zaurien. Jene Haben große 
Sümpfe, Moräfte, Wälder, einen meift feuchten, fandigen Boden, wo der Winter härter ein- 
‚greift; in diefen finden ſich großentheils holzige, theild kahle, dürre Flächen, derHitze, dem Waf- 
fermangel und den oft wiederfehrenden Inſekten ausgefegt. 5) Zu den fruchtbaren Gegenden 
‚gehören bie meiften Gouvernements bed mittlern R., des fogenannten „Landes der ſchwarzen 
Erde’, aud) einige wenige des nördlichen Landſtrichs. Den beften und ergiebigften Bodeniha- 
ben aber Kafan, Nifhnij-Nomwgorod, Penfa, Tambow, Kurst, Charkow und dad übrige Klein- 
rußland mit der Ukraine, auch einige Theile Polens, Kaukaſiens und Sibirtens. Die Gegenden 
an ber Wolga und deren Nebenflüffen, die fich von der Dfa an ergießen, gehören mit zu den ge«- 
treibereichften R.s. Aber ed gibt kein Land in Europa, in welchem die Getreideernten fo, fehr 
von Zufälligkeiten abhängen wie in R. Wenn ed anderswo nur felten Ernten gibt, die an Über- 
fluß grenzen, fo kennt man daſelbſt doc) auch das entgegengefegte Ertrem nicht. Diefe auf- 
fallende Verfchiedenheit in den Ernten R.s entfpringt nicht aus phufifchen Umfländen, ſondern 
vielmehr aus der Unkenntniß, wie die erzeugende Naturfraft durch menfchlihe Mitwirkung au 
fteigern fei. Der Aderbau wird bis auf den heutigen Tag ebenfo betrieben wie vor hundert Jah- 
ren. Wenn auf mehren Privatgütern das Verhältniß ein anderes und auf ihnen bereits die 
neue Methobe der vervolllommneten Landwirthſchaft eingeführt ift, fo find diefe Beifpiele boch 
noch felten und bei der Ausdehnung ded Reichs kaum bemerkbar. Unter folchen  Umftänden er« 
klären fich die Bemühungen der Regierung, wenigſtens auf den Krongütern die Landwirthfchaft 
zu heben, und fie hat in neuerer Zeit auf die QDuantitäten und Qualitäten ber Ausfaat nach 
Möglichkeit und mit günftigem Erfolge eingewirkt. Von Getreidearten baut man in'R. am 
häufigfien Roggen, Weizen mehr in den mittlern und füblichen Gegenden, Mais ımd Hirſe in 
Taurien und am Terek in Kaukaſien, Reis befonders bei Kisljär in Kaukafien, Gerfte durchs 
ganze Reich bis gegen das Eismeer, Hafer mehr zum eigenen Bedarf als zur Ausfuhr, Bud- 
weizen, Erbfen und andere Hülfenfrüchte in großer Ausdehnung, Iegtere befonders in den mitt- 
lern Gegenden, Kartoffeln verhältnißmäßig noch wenig, namentlich im Inmern des Reihe, 
wo ihrer Cultur Vorurtheile und Trägheit entgegentreten. Futterkräuter find im Uberfluß vor- 
‚handen, werden ‚aber wenig gepflegt; der Wieſenwachs hat eine außerordentliche Ausdehnung. 
Der Hanf. und. Flachsbau, befonders im mittlern und nordweftlichen R. heimifch und nadı dem 
Noggen- und Weizenbau der bedeutendfte Zweig der Landwirthſchaft, liefert jene großen Auan · 
titäten der vortrefflichften Faſetſtoffe, die von allen Ländern Europas aus den ruff. Oftfeehäfen 
bezogen werben. In einigen Gegenden baut man auch Krapp, Waid, Saflor, Safran und Ho- 
pfen, doch nicht in bedeutender Menge, Immer wichtiger dagegen wird die durch Preisme- 
baillen und eigenes Intereſſe der Bauern gefoderte Runkelrübencultur, welche bereitö fehr 
zahlreiche Zuderfiedereien verforgtz man fhägt die Menge bes fabricirten Nübenzuders auf 
1Mill. Bud. Der Weinbau nimmt in den füdlichen Provinzen mit jedem Jahre zu und es 
find-hierin vorzüglich die Eoloniften thätig. Am blühendften ift er in der Krim, im Gouverne- 
ment Eherfon und am Terek; auch in Podolien macht er Fortfehritte. Der Gartenbau tft im 
Allgemeinen noch auf niedriger Stufe, doch fucht ihn die Megierung zu heben. Der Tabacks bau 
blüht vorzüglich in der Ukraine, in Potolien, in der Krim und an der Wolga. 
Die Viehzucht herrſcht vor in dem füdlichen umd füdöftlichen M., bei "den nomadi- 
ſchen Völkern und im höhern Norden, wo befonders "Mennthiergucht getrieben wird, wäh · 
tend im Süden, 3. B. um Orenburg herum, die Kameelzucht im Schwunge ift. Das Pferd 
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ſeeht in großem Anſehen bei allen Bewohnern der Steppenlande, und vielen unter ihnen gibt 
bie Milch und das Fleiſch derfelben die Hauptmahenng. Auch in den ſüdweſtlichen Provinzen 
and in Polen iftdie Pferdezucht neben der Rindviehzucht ſeht erheblich. Der Muffe pflegt fein 
Pferd im Allgemeinen nicht mit der Sorgfalt wie der Engländer oder der Deutfche, und doch 
waren von jeher die zuff. Pferde ihrer Stärke und Dauerhaftigkeit wegen befannt. Die beften 
Stuter eien finden ſich in.den Gouvernements Moskau, Tambow, Charkow, Woroneſch, Kiew 
u. ſ. w. In den ſieben kaiſerl. Geſtüten von Tſcheßma, Chrenow, Derkul, Strelitz, Limarew, 
Rowo-Alerandrow und Potſchinskow war 1. Jan. 4851 ein Beſtand von 6291 Pferden. Sehr 
‚bebeutend ift auch die Schafzucht; fie liefert jedoch mehr grobe als feine Molle. Die Zucht der 
feinwolligen Schafe nimmt indeß feit 20.3. zu, vorzüglich in den Oftfeeprovinzen, in Polen und. 
in den füdlichen -Gouvernementd. Die Zucht der Schweine ift am bedeutendſien in Mittelruß— 

land, aber auch im Süden und in den Oſtſeeprovinzen nicht unerheblich. Die Bienenzucht ift 

aorzüglic über Polen (dad Brauland des Meth), die. ehemaligen poln. Provinzen und die Gou« 

bernements ander Wolga, befonders Nifhnij-Nowgorod, Kafan und Simbirst verbreitet, wo 

die Refte der finn. Völkerſchaften in dieſem Culturzweige ihre Hauptnahrung finden. Die Bie- 

nenzucht liefert jährlich menigftens 150000 Pud Wachs und 450000 Pud Honig; fie verforgt 

‚nicht allein das Neich, fondern gibt auch noch ‚eine ‚bedeutende Ausfuhr (Jährlich 11—12000 

Pud Wahs). Die Seidencultur wurde zuerſt von Peter d. Gr. in Anregung gebracht; durch 

Kaifer Paul erhielt.fie neues Leben. Das Gouvernement Aftrachan und die ſüdliche Krim wur: 

ben ihr ald Betriebsgegenden zugewiefen und 1798 gab es dafelbft bereits eine Million-Maul- 

beerbäume. Seitdem hat fi) der Seidenbau immer mehr gehoben. Sein Ertrag in den ſüd⸗ 

lichen Provinzen wurbe 1855 zu 502"; Pud angegeben; 4850 wurde er allein in Transtau- 

kafıen auf 20000 Pud berechnet. Auch ift in neuefter Zeit diefer Culturzweig in Kleinrufland- 
in Aufnahme gefommen. An Holz leiden einzelne Statthalterfchaften, wie z. B. der ganze Sü« 

den, wo meift Schilf gebrannt wird, gänzlihen Mangel, dagegen haben die übrigen daran gro« 

fen Überfluß. Fichten, Lärchen und Tannen bilden die Waldungen im Norden bis 65°; darüber 

hinaus reicht noch die Birke; im Iunern und gegen den Süden des Reichs gedeihen die Eiche, 

Buche und der Ahorn, ſowie die Linde, Eſche und Ulme vortrefflich. Die Gefammtfläche der 

Kronwaldungen betrug 1845, ohne die den Kofaden, den Städten und dem Bergweſen über- 

wiefenen und ohne die fibirifchen, 116,980424 Deffätinen oder 25510 AM., während der ge- 

fammte vermeffene Grund und Boden des Kronguts 261,824541 Deffätinen oder 52146 

AM. betrug. Im 3.1850 war der Gefammtbeftand der Kronmwaldungen 115,495430 Def- 

fätinen oder 21248 AM. Bei 2,944906 Deffätinen oder 586% AM. war eine regelmäßige 

amd geordnete Forfiwirthfchaft eingeführt und der Ertrag davon belief fich auf 1,190065 Sil- 

berrubel (1857 erft 605674, 1844 ſchon 1,019560). Die Zagd ift befonders.ift den öftlichen 

Landftrichen durd) den Ertrag an Pelzwert von Bedeutung. N. verforgt den ganzen Weften 

Europas mit Dermelinen, Mardern, Zobeln und Fuchspelzen. Die Schuppenpelze liefert Ame- 

rika. Ungemein reich ift R. auch an Fifchen (4. B. Weißfiſche, Störe, Sterlette u. f. w.). Viele 

BVölkerfchaften, namentlich die norböftlichen, leben faft aus ſchließend vom Fifchfange, während 

die Gegenden um die untere Wolga der Caviarbereitung und der Gewinnung der Haufenblafe 

ihren Hauptreichthum verdanken. Der Fiſchfang ift, mit alleiniger Ausnahme jener Wolgage- 

genden, völlig freigegeben. Von Archangel und Kola aus wird Waldfifchfang getrieben. 

Kein Naturreich ift in R. arm ausgeftattet, am wenigften das der Mineralien. Faſt alle 
Metalle finden fich vor und zwar zum größten Theil in vorgüglicher Güte. Daher wird aud) 
ber Bergbau jegt ſehr ſchwunghaft betrieben, namentlich feit 1859, wo ber 1852 verftorbene 
Herzog von Leuchtenberg, durch feine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe befonders dazu befähigt, 
Dberpräfident des gefammten ruff. Bergwefens wurde. Die Hauptfundgruben ber edein 
Mineralien find in Aſien, die Berge des Ural, des Altai und die Daurifchen Erzgebirge von 
Nertſchinsk im öftlichen Sibirien. In neuefter Zeit ift der Goldgewinn R.s außerordentlich 
gefliegen. Im 3. 1839 betrug er 529,8 Pud, 1845 fchon 1571,8, 1846 1722,7 Pud umd 
erreichte 1847 fein Marimum : 1825,52 Pud, fiel aber dann im folgenden Jahre auf 17685 
Yud herab. Man berechnete den-Goldgewinn für. den Zeitraum von 1819 bis Ende 1848 auf 
die Summe von 225,900000 Siüberrubel. Seitdem ift aber die ruff. Golbausbeute fortwah- 
rend herabgefunten, fodaf fie 1852 nur 1409,67 Pud betrug, welche Abnahme aus ſchließlich auf 
die ſibiriſchen Waſchwerke fällt, indem die uraliſchen ziemlich conftant blieben (1859 — 510 Pub, 
1850 —526,58,1852 — 5574 Pub); Seit der Mitte bed 18. Jahrh. bie 1855 betrug 
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ber gefammte Goldgewinn 24226 Pud. Mit Ausnahme des Goldes hat fich übrigens die Mer 
tallproduction in R. in weit geringerm Grade als in andern Ländern entwickelt, theild weil man 
in den technifchen Fortfchritten zurückgeblieben ift, theils weil die wichtigften Bergwerke in Ge 
genden fich finden, die wenig mit Communicationsmitteln verforgt find. Silbererze fommen 
in R. mit Bleierzen vor und werden auch zum größern Theile mit diefen zufammen verhüttet 5 
die vorzüiglichften Gruben liegen in Sibirien. Der jährliche Silberertrag ift jegt 11— 1200 
Pud, aber feit dem Anfang des 18. Jahrh. bis 1851 wurden nur 108719 Pud gewonnen. 
Der Gefannmtwerth ded von 1826—51 in N. gewonnenen Goldes und Silbers betrug 
285,769000 Sitberrubel, des vom Ausland in Barren oder Münzen eingeführten 189,295000, 
des ausgeführten 48,550000, ded in Münzen verprägten 340,000000, des zu Medaillen ge- 
prägten 1,707000, des in Barren ausgegebenen 59,462000, und der Gefammtmerth der zu 
Anfange 1851 in R. vorhandenen Gold- und Silbermünzen wurde auf 346 Mil. Silberrubel 
veranfchlagt. Platina finder fich faft ausfchlieflich an der Weftfeite des Ural. Seit Entdeckung 
diefes Metalle, 1824—51, wurden 2061,7 Pud, davon allein 1990 Pud in dem Bezirk ber den 
Demidow’fchen Erben gehörigen Hütten von Niſhnij-Tagilsk, gefördert. Früher belief ſich die 
jährliche Ausbeute der legtern auf 100 und ſogat auf 200 Pub, und bis 1854 wurde Pla- 
tina vermüngt im Merthe von 8,186620 Rubel. Doc hörte man bald mit dem Vermünzen 
auf, weil Platina beffer zu chemifchen Zweden verwendet werden konnte. Im J. 1845 nahm 
der Münzhof zu Peteröburg fein Platina mehr an, und ein Ukas von 1845 zog die vorhande- 
nen Platinamünzen vollig aus dem Verkehr und überließ den Eigenthümern des Minerals 
jede beliebige Nuganmwendung. Diefe Maßregel veranlafte die tagilsker Befiger, die Platin- 
wäfche ganz aufzugeben, obgleich ihre Lager noch eine beträchtliche Quantität dieſes Minerals 
“ enthielten. An Kupfer, das fich reichlich im Ural, noch reichlicher, aber wenig benugt in Oftfibi- 
rien findet, gewann R. im vorigen Jahrzehnd jährlich im Durchſchnitt 286000, 1849 aber 
3540000 und 1850 bereits 400000 Pub. Ein gegen 531000 Pud betragender Theil des urali« 
fchen Kupfers wird in der jefaterinburger Münze geprägt, der größte Theil aber ind Ausland 
verkauft. Diefe Ausfuhr hat, namentlich durch die Concurrenz Englands, bedeutend abgenom- 
men, indem fie zwifchen 1820 und 4830 jährlich im Durchſchnitt 229000 Pud, zwischen 
1850 —40 nur 192500 und von 1840—50 gar nur 9500 Pud betrug. An Eifen werden auf 
ben faiferlihen Merken jährlich 2 Mitt. Pud gewonnen und davon die Bedürfniffe des Kriegs- 
minifteriums, der Admiralität und andern Faiferlihen Verwaltungen gebedt, ſodaß nur etwa 
ein Viertel für den Verkauf übrigbleibt. Die Privateifenhüttenwerke verfchmolzen von 1840 
—50 durchſchnittlich 1,108800 Pud Roheiſen. In den 3. 1858 — 44 betrug die durchfchnitte 
liche Roheifenerzeugung 10,481000, die Stabeifenerzeugung 692600 Pud, dagegen 1844 
—50 jene 11,682000, diefe 771000 Bub, alfo gegen 11'% Proc. Vermehrung in 6 Jah- 
ren. Aus Polen und Finnland wurden 1858 gegen 150000 Pub, in neuerer Zeit 250000 
Pud eingeführt; die Ausfuhr, 1838 noch 1,100000 Pud, ging auf etwa 700000 Pud 
zurüd, ein Beweis von der Zunahme des Eifenverbraudhs in R. Das Blei ift nicht vor« 
züglic und die Ausbeute dedt nicht ganz den Bedarf des Landes. Steinfohlen und Anthra- 
cit finden fich in verfchiedenen Theilen des Neichs in ausgedehnten Lagern. Ein regelmäßi- 
ger Bergbau wird aber vorerft nur im füdlichen R. betrieben. Die Ausbeute ift keineswegs 
beftändig, beträgt aber jegt etwa 3,160000 Pud jährlich, wovon 2,560000 auf Anthracit 
tommen. Die Einfuhr von engl. Steintohlen betrug 1854 nicht ganz 24 Mill. Pud, hob fich 
aber bis 1850 auf mehr als 15 Mill. Pud, d. i. mehr ald das Vierfache der in R. geförderten 
Kohlen. Granit, Porphyr, Malachit und andere Steinarten finden fich in großer Menge und 
von vorzüglicher Größe und Schönheit. An Granit ift befonders Finnland reich. Im I. 1829 
entdedte man den erften Diamant auf einer Goldwäfcherei der Gräfin Polier. An Halbedel- 
fteinen ift fein Mangel. Allgemein bekannt ift das ruff. Frauenglas, welches auf einer Infel 
des Weißen Meeres in Tafeln bis zu einem Duadratfuß Größe gefunden wird. Porzellan- 
und Thonerde liefern Sibirien und Zaurien. Ungemein reich ift das Land an Salz, befonders 
in den Grenzprovinzen gegen Afien hin. Von Steinfalzlagern werben die von Ilezk bei Oren- 
burg, von Kulpin am Fuße des Ararat und von Nachitſchewan in ber Provinz Eriwan bear- 
beitet. Unter den überaus zahlreichen, Salz abfegenden Seen find diejenigen in der Krim, in 
Beffarabien und der 373 AM. große Eltonfee im Gouvernement Aſtrachan hervorzuheben. 
Der jährliche Ertrag wurde 1840—50 auf 30" Mill. Pub, die Einfuhr fremden Salzes 
Jährlich auf 4%, Mil. Pud veranschlagt; die Vorräthe der Negierung, welche den ausfchließ- 
lichen Verkauf deffelben befigt, ihm aber auf bie Ablieferung in die Kreismagazine befchräntt, 
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beliefen fich 1859 auf 3740 Mill, zu Anfang 1851 auf 69 Mil. Pud. Wal. Tſchewkin und 
Dferstii, „Überficht der Bergmerksinduftrie in R.“ in Erman’s „Archiv für wiffenfchaftliche 
Kunde R.’3” (Bd. 11, Berl. 1852); Zerrenner, „R.s Bergwerksproduction“ (Lpz. 1852). 
Die Summe des Rohertrags aller Bodenproducte R.s berechnet Tengoborsfi auf minde- 
ftens 20934 Mill. Silberrubel. 

Die verfchiedenen Induftriezweige R.s find, mit faft alleiniger Ausnahme der Rebderberei« 
tung, von der Regierung ind Leben gerufen und gefördert worden. Schon im 15. und 16. 
Jahrh. wurden fremde Handwerker und Künftler ins Land gerufen, darauf traten Störungen 
ein, bis Peter d. Gr. endlich der eigentliche Schöpfer der technifchen Eultur feines Reichs wurde. 
Bei feinem Tode hinterließ er 21 große kaiferliche Manufacturen und mehre Heine. Katha- 
tina ll. nahm den großen Fabriken einen Theil ihrer Vorrechte und rief dadurch eine Menge 
Heinerer ind Dafein. Die wichtigften Folgen hatten aber Alerander’d Maßregeln. Zu Anfang 
feiner Regierung zählte man 2270 Fabriken, 1820 ſchon 5724 mit einem jährlichen Ertrage 
von 120 Mil. Rub. Das zeither befolgte ſtrenge Zollfyftem mußte natürlich die inländifchen 
Babrifen emporbringen. Der Hauptfig der Induftrie ift Moskau. Daran fchliefen fic die 
Gouvernementd Zula, Mladimir, Nifhnij-Nowgorod, Kaluga, Koftroma, Saratow und 
Petersburg. In Polen hob fi) unter Alerander das Fabritwefen gleichfalls; Wolle, Keinen 
und Leder waren die Hauptartikel. Im J. 1828 beftanden über 6000 Fabriken mit 
250000 Arbeitern, und 1851 zählte man darunter fehon 100 mit Dampfmafchinen. Die 
feit mehren Jahren in Petersburg nnd Moskau veranftalteten Induftrieausftellungen haben 
den Wetteifer angeregt, Die Preife der meiften Erzeugniffe ftehen aber immer noch höher ald 
“in den meiften übrigen Rändern Europas. Wie in feinem andern Rande, ift die ruff. Ma- 
nufacturinduftrie mehr eine ländliche als eine ſtädtiſche. Nicht nur werden drei Viertel aller 
Manufacturen in den Hütten des Landvolks erzeugt, fondern felbft die Mehrzahl der Arbeiter 
in den ftädtifchen Fabriken befteht aus Randleuten, die in der Sommerzeit, vom Juni bis Sep- 
tember, ihren Feldarbeiten nachgehen. Dies Verhältnif gibt allerdings dem Bauer Winter- 
arbeit, mag aud Sinn für regelmäßige Thätigkeit und für Ordnung und Häuslichkeit verbrei- 
ten und in vielen Gouvernements den MWohlftand heben ; aber andererfeits kann dadurch die 
Entwidelung der Landwirthfchaft nichts gewinnen und der Fortfchritt in der Verbefferung der 
Manufacturen nichtd weniger ald gefördert werben. Es wird dem Ruſſen im Allgemeinen 
ſchwer, feinen Reiftungen einen höhern Grad der Volltommenheit zu geben. Er ift zwar 
äußerft anftellig und ahmt daher bewundernswerth leicht nach ; da er ſich aber dabei mehr an 
die äußere Erfcheinung, an das in die Augen Fallende hält, fo fehlt es feinen Arbeiten an 
innerer Güte und Züchtigkeit. Es gibt davon Ausnahmen; doch darf man babei nicht 
überfehen, daß an der Spige der meiften Fabriken und Manufacturen Ausländer ftehen. 
Im 3. 1845 zählte man 7515 Fabriten mit mehr ald 500000 Arbeitern; nur 2000 derfelben 
befanden fich in den Städten. Anfang 1854 follteihre Zahl auf 18000 geftiegen fein. Im J. 1850 
zählte man allein in den Krondörfern A988 Fabriken (475 mehr ald 1849), ungerechnet etwa 
3000 Hausfabritationen. Unter den Zweigen der fabritmäßigen Gewerbthätigkeit, welche, erft 
feit neuefter Zeit auf ruff. Boden verpflangt, durch das Prohibitivfgften jährlich an Ausdeh- 
nung gewinnt, hat die Baummwollenfpinnerei und Weberei die rafchefte Entwickelung aufzumei« 
fen. Die Einfuhr roher Baumwolle flieg in den 3. 1847—49 von 862000 auf 1,550000 
Yud. Im 3.1850 beftanden 50 Spinnereien mit mehr ald 600000 Spindeln, die jährlich 
700000 Pud Garn von Mittel- und niedrigen Nummern lieferten, ohne jedoch den Bedarf der 
einheimifchen Weberei zu deden, die 1 Mill, Pud Garn verarbeitet und in mehr ald 500 Fa- 
briten an 8 Mil. Stud Baummollenftoffe erzeugte. Schon 1845 betrug der jährliche Werth 
der letztern gegen 45 Mill. Silberrubel, wovon gegen 25 Mill. allein auf bad Gouvernement 
Wladimir Famen. Die bedrudten Baummollenzeuge werden größtentheild (etwa A Mill. Stüd) 
in den Gouvernementd Moskau, Wladimir und Jaroſlaw producirt. Auch die Wolleninduftrie 
nimmt bedeutend an Umfang zu. Noch 1822 wurde dad Tuch zur Bekleidung der Garden aus 
England bezogen und 1825 verforgten Schlefien und Polen ausfchließlich den ruff. Zuchhandel 
mit China, wo über 20000 Stüd fichern Abfag fanden. Jetzt forgt die ruff. Tuhmanufactur 
für beiderlei Bedarf. Im 3. 1850 verarbeiteten 500 Fabriten 600000 Pud Schafwolle, zur 
Hälfte feine Sorten, und lieferten gegen 44 Mil. Arfchinen (zu 1,066 preuf. Ellen) grobes und 
an 9 Mill. feines Tuch. Seit 1840 hat auch die Fabrikation von gemifchten Wollenwaaren be- 
gonnen. Schon 1845 Beftanden in Moskau allein 22 Fabriken diefer Artikel, und feitdem neuer» 
dings auch Kammwollfpinnereien angelegt find, hat diefer Induftriezweig merkbar an Bedeutung 
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gewonnen. Schafpelze, das nothwendigſte Kleidungsſtück jedes gemeinen Ruffen, werden jährlich: 
7314 Mill. Stück gefertigt. Der ruff. Leineninduſtrie tritt anf den heimiſchen Märkten die 
gefährliche Eoncitrreny der Baumwollenſtoffe, auf den ausländifchen die der vollendeten Maſchi⸗ 
nenleinwand Englands hemmend entgegen. Der Werth der Leinenwaaren, bie in. verbraucht 
werden, wurde 1850 auf AO Mill. Silberrubel, der der übrigen von Flachs verfertigten Gegen 
fände auf 20 Mil, der der Ausfuhr vom rohem Flachs und’ von Flachswaaren auf 20 Mill, 
det des Umfages in diefem Artikel alfo auf 80 Mill, der der Hanfergeugniffe auf 50 Mill. an« 
geſchlagen; Taue und Segeltuch werden über den Bedarf gefertigt. Die ruff. Seidenmwaaren- 
fabrifation, derem Hawptfig das Gouvernement Moskau iſt beſchäftigt, einfchlieflich der Plei« 
nern Anſtalten, etwa 250 Erabtiffements umd verarbeitet ;.nrlich mehr als 40000 Pud Roh 
feide, wovon zwei Drittel in NM. felbft gewonnen werden. Im J. 48%5 betrug der Werth ihrer 
jährlichen Production 7 Mil. Sitberrubel. In Moskau merden ſeidene Halstücher, Seiden⸗ 
umd Sammtiveftenftoffe ſchon ziemlich gut verfertigt, und in Bogorodsk in demſelben Gouver- 
nement macht die Seidenfabrikation immer mehr Fortfchritte. Im Ganzen läßt fie aber noch 
viel‘ zu wünſchen übrig und die Preife find 20— 50 Proc. höher als in andern Rändern. Auch 
die Papierfabrikation hat in neuefter Zeit bedeutend an Ausdehnung gewonnen und ſich theil⸗ 
weife die Verbefferinigen des Auslandes gugeeignet. Nunkelrübenzuckerfabriken hat gegenwär« 
tigR. mehr als irgend ein anderes Land: 1853 nicht weniger als 360, während Frankreich deren 
354, der Zollverein 257 aufzuweiſen hat. Alten im der Quantität des producirten Rüben« 
zuders kann fi N. mit keinem diefer Länder meffen. Die Metallfabriken werden bei dem gros 
fen Reichthum der ruff. Bergiverke mit jeden! Jahre bedeutender. Mehre Hundert Eifer und 
Kupferhütten, Hohöfen und Hammerwerke, die meiften im Gouvernement Perm, mo Jekaterin« 
butg der Sig eines Oberbergamts und einer großartigen montaniftifchen Gewerbthätigkeit iſt; 
darin in den Gouvernements Drenburg, wo Slaturſt berühmte Eifenfabrifen mit meift deutfcher 
Arbeitern hat, und Kaſan ſtehen in Betrieb. Ausgezeichnet find die kaiſerl. Eifengieferei-bei 
Petersburg, die Gewehrfabrik zu Seftrabek bei derfelben Nefidenz, zu Wotka und Iſch im Gow 
vernement Wiatka, Hauptfächlich aber zu Tula, wo zugleich andere Waffen und in Menge fon« 
flige Stahl und Eifenwaaren verfertigt werden. Ferner die Mefferfabriten im Peteröburg und 
Moskau, zu Bſelew bei Tula, die großen und berühmten Fabriken in den ſtädtegleichen Dör- 
fern Pawlowo und Worsma oder Worms im Kreife Gorbatom des Gouvernements Nifhni- 
Nowgorod, die einen großen Theil R.s mit Eifer und Stahlarbeiten, namentlich auch mit den 
fogenannten fecreten Schlöffern verfehen. Im Ganzen jedoch hat die Metallmaarenfabrikation 
wie die montaniftifche Gewerbthätigkeit in R. Hinfichtlidy der Vollkommenheit ihrer Produc⸗ 
tionen nur geringe Fortichritte gemacht. Im 3.1845 veranfchlagte matt den Werth der 
Eiſen⸗, Stahl:, Kupfer» und Bronzefabritate auf 21— 25 Mill. Nubel Banco, den der Lever+ 
fabrifare auf 20— 25 Mill. Nub. B., die Ausfuhr von Auften (etwa 63110 Pub, 113778 
Stüd) auf 1,0082411 Sitberrubel, den der hölzernen Mobilien auf 4— 6 Mill. Rub. B;, 
des Schreibpapiers auf 2—2",, dei Töpferwaaren (ohne Ziegelfteine) auf 8—10, der Glad- 
waaren auf 6— 7 Mill. Rub. B. und den Werth ſämmtlicher ruff. Fabrikate, ungeredinet den 
Zuder und Branntwein, auf 102,570000 Silberrubel. Branntwein, beffen Verkauf ein kaiſerl. 
Monopol und deffen ummäßiger Genuß in einigen Theilen des Reichs ein Ruin der Bevölke⸗- 
rung ift, wurde fchon vor 12 Jahren (vgl. P. von Köppen, „Uber den Kornbedarf R.s“, Per 
tersb. 1842) im ganzen Reiche etwa 52 Mil. Vedro oder ungefähr 5% Mil. preuß. Eimer 
bereitet. Was die Benugung der Forfte betrifft, fo find der Norden und Dften des eutop. M, 
ſowie die Fithauifchen Gouvernements die Hauptfige der großartigften Dolagewerbe, welche zum 
innetn Vertriebe ımberechenbare Maffen von Bau⸗, Breiin« und Werkholz, von Lindenbaſt ⸗ 
matten (deren Werth jährlich auf 2 Mill. Silberrubel gefhägt wird), ſowie Theer, Pech und 
Pottafche liefern und die beften Sortiments diefer Artikel nebft Schiffbau» und anderm flar« 
fen Bauholz, Bretern, Stabhols, Maftbäumen u. f. w. in den auswärtigen Handel bringen. 
Der Schiffbau wird nicht allein in den Häfen der Dftfee, des Schwarzen und Afowfchen Mees 
tes, fordern auch an der Wolga umd deren Rebenflüffen, befonders der Dfa und Kama, dus 
Ferft lebhaft betrieben. Die Schiffe, welche auf erfterer ohne alles Eifenwerf gebaut werden 
und beladen nach Rybinsk (f. d.), forte die Barken, welche von dort nad) Petersburg fchiffen, 
werden dort zerfchlagen und zur Feuerung benußt. 

Auch der Handel verdankt Peter d. Gr. eine großartigere Ausdehnung. Durch feine Erobe« 
rungen und durch Gründung der ruff. Seemacht eröffnete er ihm den Seeverkehr. Hanbdeld« 
verträge, Banfanftalten und Märkte forderten ihn unter feinen Nachfolgern. Es traten Gom- 
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pagnien zufanmen, wie die, 1799.geftiftete ruff.samerif. für-den Pelzhandel, Mferusamaf 
ſchaften, wie die erſt kürzlich in Kertſch geſtiftete, Dampffchiffahrtögefellfchaften, 4. B. der, 1% 
fee und des Schwargem Meeres, fowie neuerdings für die Wolgafchiffahrt zur Zeit des: großen. 
Jahrmarkts in Niſhnij ⸗· Nowgorod u. ſ.w. Handelsgerichte, wie das 1833 in Moskau eröffnete, 
ſollen den Verkehr. fiihern. Im J. 1842 wurde auch ein eigenes Handelsamt unter dem ums, 
ſichtigen Präfidenten Baron von Meyendorff zu Moskau errichtet. In den größern Städten 
wurden Handelsſchulen zur. Erlernung der Handelswiſſenſchaft geftiftet. Da der Ruſſe von 
Ratur viel Gefhidlichkeit und Neigung zum Handeltreiben, obwol nicht gerade zu großartigen, 
überfeeifchen Handelsunternehmungen hat, fo brauchte. die Regierung bier nur nachzuhelfen, 
zu ſchützen und Wege zu eröffnen. Landſtraßen und Kanäle, im Winter durch Schlittenbahn. 
erfegt, erleichtern den innern Verkehr. An eigentlichen Kunſtſtraßen ift noch Mangel. Außer 
der Chauſſee, die von der preuf. Grenze (von. Zauroggen) über Mitau, Riga, Dorpat, Narwa, 
Peteröburg, Nomgorod, Waldai und Twer nad Moskau führt und die von 1859 — 41. über 
Wladimir nach NifhnijrNowgorod verlängert wurde, hat man keine eigentlich guten Bahrftra« 
fen. Doc) find mehre Kunſtſtraßen projectirt. Polen hat gute Kieschauffeen ; in Finnland. ift 
die-Communication durch die felfige Natur-des Landes am meiften erfchwert. Fertige Eifenbahr 
nen befigt R. nur drei: die vier M. lange Vergnügungsbahn, welche von Peteröburg über Zars- 
koe · Selo nad; Pawlowsk führt (1858 eröffnet); die ungleich wichtigere Petersburg- Moskauer 
Bahn (Aug, 1851-eröffnet), über Waldai, Wyſchnij ⸗Wolotſchok und Twer führend und 87, M. 
lang, und die fogenannte Warfchau-MWiener Bahn. Legtere geht von Warfchau über Petrikau 
und Gzenftochau nad) Szczakowa und fchließt ſich weſtwärts, über Myslowig, an bie oberfchler 
fülche, oſtwärts an die krakauer Bahn an. Noch unvollendet ift die Eifenbahn zwifhen Warr 
[hau und Petersburg, deren Bau 1852 gleichzeitig an beiden Endpunften begann; fie wird 
von Petersburg über Luga, Pſtow, Oftrom, Rzezyka, Dünaburg, Wilna, Grodno und Bialy- 
fiod nach Polens Hauptftadt führen und 145'4 M. meffen. Im Oct. 1852 genehmigte der 
Kaifer auch den Bau-einer Eifenbahn von Odeffa nach Kremenczug am Dniepr. unter der Be- 
dingung ihrer Weiterführung nach Charkow. Eine Bahn von Dünaburg nad Riga wurde 
bexeit& 1855 tracirt. Auch noch andere Projecte ftchen im Hintergrunde. Diefe Bahnen haben 
nicht nur in commercieller, fondern auch in frategifcher Hinficht eine hohe Wichtigkeit für R., 
welches durch diefelben, beim Mangel an Kunftftraßen, eine ganze ivilifationsftufe überfpringt. 

Nächſt England und Franfreich hat die ruff. Regierung, am- meiften in Europa für Kanal. 
verbindungen gethan. Die Gefammtlänge der Kanäle und fünftlich ſchiffbar gemachten Fluß. 
ſtrecken in R. ift 849 M. Die Oftfee ift durch den Bereszinas, den Dginjki- und Königskanal 
mit dem Schwarzen Meere verbunden. Mit dem Kaspifchen Meere wird fie verbunden buch 
den Wofchnij-Wolotfhoffchen, den Tichwinſchen und den Marienkanal. Der Kanal des Der 
zogs Merander von Würtemberg verbindet das Weiße Meer mit der Oſtſee. Ein anderer, in 
neuerer Zeit-aufgegebener Wafferweg führte durch den Katharinenkanal aus dem Weißen in 
bas Raspifche Meer. Seitenkanäle verbinden einzelne Flüſſe unter fih. Außerdem find andere 
Sanäle projectirt, z. B. zur Verbindung des Don mit der Wolga, (Vgl. Studenberg, „Be 
ſchreihung aller im ruſſ. Reiche gegrabenen oder projectirten ſchiff- und flofbaren Kanäle”, 
Petersb. 41844.) Mit Sibirien ift die Verbindung fehr erleichtert durch natürliche Waſſerwege. 
Die Kama oder Heine Wolga und deren Nebenflüffe, wie die Ufa, führen bis in die unmittel» 
bare Nähe der Goldwäfchen und Bergmwerke bed Ural und erleichtern den Transport ber Mine» 
zalien. Der Hauptmarkt für den innern Handel ift die Meffe von Nifhnij-Nomgorod (ſ. d.), 
welche jährlich im Juli und Auguft ftattfindet und zugleich den Landverkehr Europas mit 
Afien vermittelt: Die Waarenzufuhr, fortwährend im Steigen, betrug 1741 den Werth von 
489000. Silberrubeln, 1790 30. Mill. 1840 55, 1849 60 Mill. Sitberrubel. Außerdem 
find von Wichtigkeit die Meffe von Irbit (f. Perm), die 1850 für den Handelöverfehr mit der 
Moldau und Walachei errichtete Meffe von Kifchenew in Beffarabien, die Mefjen von Ror 
flow, Riga u. f. w, die Handelspläge Moskau, Rybinsk, Timer, Zula, Kaluga, Jaroſlawl, 
Smolenst, Kafan, Saratom u. ſ. w. Der ruff.cchinef. Tauſchhandel hat feinen Eig zu Kiachta, 
wo auch 1835 eine kaif. Schule für die hinef. Sprache errichtet wurde. Der Seeverkehr N.E 
iſt, obgleich feine eigene Rhederei verhältnigmäßig nicht beträchtlich, doch von großer Wichtige 
feit. Unter den DOftfeehäfen ſteht Kronftadt (f. d.) als eigentlicher Seehafen von Petersburg 
und als Mittelpunkt des ganzen Handels von Nordrufland oben an, während die Schiffahrts- 
zu. in Niga, Reval, Narwa, Kunda, Habfal, Arensburg (auf Oſel), Pernau, Windau, 

o und Helfingfors fich zumeift auf den Verkehr der Küftenfahrer mit Kronftadt und Peters⸗ 
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burg befchräntt. Der Handel von Archangel am Weißen Meer ift durch feine Lage und feine 
weit längern Winter von geringer Wichtigkeit. Defto bedeutender ift er in den füdruff. Häfen, 
namentlich Obeffa (f.d.), welches feit 1817 Freihafen ift. Die übrigen find Taganrog, Mariu- 
pol und Berdianft am Aſow'ſchen Meer, Kertfch (feit 1822 Freihafen), Feodoſia (Kaffa), Eu- 
patoria oder Fewpatoria in der Krim, Ismail und Neni an der Donau. Der Handel auf dem 
Kaspifchen Meere concentrirt fich Hauptfählic auf Aſtrachan. Schon unter Kaifer Alerander 
hatte fich die Ein- und Ausfuhr verdoppelt. Noch um ein Bedeutendes hat fich der Verkehr in 
neuefter Zeit gehoben. Im J. 1851 betrug die Einfuhr 1) über die europ. Grenzen, und zwar in 
das eigentliche R.: 78,058515, nad) Polen 9,0153572, nad) Finnland 949089 Silberrubel ; 
2) über die aftatifchen Grenzen: 15,754856, in das ganze Neich alfo 105,757612 Silberrubel 
(9,819588 mehr als 1850). Die Ausfuhr betrug 1) über die europ. Grenzen und zwar aus R.: 
79,221377, aus Polen 4,852226, aus Finnland 2,180561; 2) über die afiat. Grenzen: 
41,140295. Aus dem ganzen Reiche betrug mithin die Ausfuhr 97,594457 Silberrubel (d. i. 
1,0535715 weniger als 1850) und der Geſammtverkehr 201,152069 Silberrubel. Der Zoll- 
ertrag belief fih auf 30,529928 Silberrubel (599473 weniger ald 1850), wovon die Ver- 
waltung mit Einfchluß der Bureaukoſten 7 Proc. erfoderte. Was die Schiffahrtöbemegung an- 
langt, fo liefen 1851 in den Oftfechäfen 3790 Schiffe ein und 3781 aus, in denen des Weißen 
Meeres 721 ein und 658 aus, in denen Südruflands 2585 ein und 2598 aus, in denen bes Kas- 
pifhen Meeres 227 ein und 305 aus, im Ganzen alfo 7525 ein (1850 nur'6780, 1840 nur 
5115) und 7542 aus (1850 nur 6801, 1840 nur 51412) und amar mit einer Tragfähigkeit 
von 579396 Raften für die angefommenen (1850 dagegen 626375) und von 576289 (nur 212 
mehr als 1850) für die abgegangenen Schiffe. Die Hauptgegenftände der Einfuhr find: Roh» 

zucker, Kaffee, Thee, Früchte, Wein (davon ein Drittheil Champagner), Tabad, Fiſchwerk, 
Baumwolle, Seide, Wolle, Färbeftoffe, Baummollenfabritate, Leinenwaaren, Seidenzeuge, 
Molenwaaren, Baumöl, Mafchinen und Inftrumente, Edelfteine, Pelzwerk, rohe Metalle, be- 
fonders Blei, Steintohlen. Hauptausfuhrartifel find: Hanf- und Reinfamen, Flachs und Hanf, 
Talg, Getreide, Breter, Kupfer, Eifen, Schweinsborften, Juften und anderes gegerbted und 
rohes Leder, Schafwolle, Baummollenfabritate, Zuche, Rindvieh, Pelzwerk, Taue, Segeltuch 
und Leinwand. . 

Richten wir auf die geiftige Eultur unfern Blid und vergleichen die Gegenwart mit Pe- 
ter's d. Gr. Zeit, fo ift ein überrafchendes Fortfchreiten derfelben nicht zu verfennen, aber nur 
unter dem Abel, bei den Städtebewohnern und allenfalls auf den um größere Städte liegenden 

„ Rändereien. Nicht allein die Leibeigenfchaft läßt eine große Kluft zwifchen den höhern und den 
niedern Ständen, fondern auch und hauptfächlich der Abftand der Bildung. Peter d. Gr. drang 
zunächft den angefehenen Familien europ. Bildung auf. Unter ihm wurde auch die Volksſprache 
zur Schriftfprache erhoben. Katharina II. verbreitete nicht allein durch ihr Beifpiel und ihren 
Hof unter den Großen franz. Sitte und Bildung, fie forgte auch für den Volksunterricht durch 
ſtädtiſche Schulen und wiffenfhaftliche Inftitute. (S. Ruffifhe Sprache und Kiteratur.) 
Für die Bildung der Landbewohner that Alerander fehr viel; er fuchte zuerft ein vollftändiges 
Syſtem der Unterrichtsanftalten mit militärifcher Einrichtung und Unterordnung durchzufüh- 
ren. Zar Nikolaus bemühte fi im Einklange mit feiner Politik dem Andringen fremder Bil- 
dung, foweit fie nicht rein dem praßtifchen Gebiet angehört, entgegenzutreten. Daher wurde die 
Bildung junger Ruſſen im Auslande verboten und nur einzelnen die befondere kaiſerl. Erlaub- 
niß dazu ertheilt. Der Aufenthalt der Ruſſen im Auslande erfuhr ebenfalls Beſchränkungen, 
wozu auch hohe Pafgebühren kamen. Die Erziehung im Haufe und in Privatanftalten 
wurde unter öffentliche Controle geftellt umd als Hauptgegenftände des Unterrichts rourden 
bezeichnet: ruff. Sprache und Literatur, Landesgefchichte, Volkskunde, ruff. Geographie 
und Statiftif. Die Hauptzweige des Unterrichts, mit einzelnen Ausnahmen, namentlich der 
Militäranftalten, fiehen gegenwärtig unter dem 1802 errichteten Minifterium der Vollsauf- 
klärung und des öffentlichen Unterricht und find in neum Lehrbezirke (Petersburg, Moskau, 
Charkow, Kafan, Kiew, Dorpat, Weißrußland, Odeffa und Sibirien) und mehre befon- 
bere Verwaltungen getheilt. An der Spige jedes Lehrbezirks ſteht ein Curator. Univerfitäten 
gibt es fieben: zu Petersburg, Moskau, Charkow, Kafan, Dorpat, Kiew und Helfingfors 
(früher zu Abo). Bon diefen haben nur Dorpat und Helfingfors vier Facultäten. Durch die 
1850 erfolgte Beſchränkung der höhern Studien von der vierten Claffe an auf die Söhne des 
Adels Hat ihre Frequenz merklich abgenommen, ſodaß z.B. zu Petersburg auf AB Lehrer we- 
nig über 400 Studirende (früher 700) tommen. Auf fänmtlichen Univerfitäten war 1849 die 
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Zahl der Lehrer und Beamten 501, die der Studirenden 3256.. Arzte werden auf den befon- 
dern mebdicinifch-hirurgifhen Akademien zu Petersburg und Moskau gebildet; außerdem be» 

ſtehen noch eine medicinifche und drei Thierarzneifchulen, ſowie zwei Gebärhaus- und Finifche 
Inftitute. Um junge Adelige für den Eivildienft im Juſtizfache zu bilden, wurde 1835 eine ber 
fondere juriftifche Schule in Peterdburg unter fpecieller Aufficht des Prinzen von Didenburg, 
der ben Hauptfonds dazu hergegeben, eröffnet. Das 1828 errichtete pädagogische Hauptinftitut 
bereitet Zehrer für Gymnafien und Kreisfchulen vor. Befähigtere Zöglinge werden fowol auf 
uff. ald auf ausländifchen Univerfitäten zu Profefforen ausgebildet, zu welchem Zwede auch 

ein befonderes Profefforeninftitut zu Dorpat befteht. Die unter dem Auftlärungsminifterium 

fiehenden 6 Univerfitäten, eine Normalfchule, 5 Lyceen, 77 Gymnafien, 455 Kreis, 1068 

Communalfchulen und 592 Penfions » oder Privatanftalten zählten 1851 5594 Xehrer und 
188577 Zöglinge. Außer den erwähnten Lehranftalten befteht jedoch noch eine große Anzahl 
von Inflituten für den höhern Unterricht in fpeciellen Zweigen, welche theild den übrigen Mini- 
fterien, theild andern Verwaltungsbehörden untergeordnet find. So ftehen unter dem Minifterium 
des kaiſerl. Hauſes die Akademie der fchönen Künfte, die moskauer Architektenfchule, die thea- 
tralifche und Hoffängerfchule; unter dem Finanzminifterium die Bergbau«, Graveur«, Forft- 

und Handelsfchulen, zufammen 86 Inftitute mit 461 Lehrern und 9779 Schülern ; unter bem 

Juftizminifterium die erwähnte Rechtsſchule und zwei andere Inftitute mit 95 Lehrern und 

591 Schülern; unter dem Generaldirectorium der Weg « und Wafferbauten zwei Inftitute mit 

416 Eleven; unter dem Generaldirectorium bed Poftwefens drei Schulen mit acht Zehrern und 

180 Schülern. Außerdem zählt man 26 Aderbaufchulen mit 124 Lehrern und 1591 Eleven 

und auf den Dörfern der Krondomänen 2696 Schulen mit 97284 Schülern und Schülerinnen 

11852), unter Zeitung von 2785 Lehrern (Popen). Die Stiftungen der Kaiferin und andere 

zu derfelben Verwaltung gehörige Anftalten umfaſſen: 50 Töchterſchulen mit vier Elaffen, 

659 Lehrerinnen und 5577 Schülerinnen und 10 Knabenfchulen mit 80 Lehrern und 1958 

Schülern. Unter der Zeitung des Staatöfecrerärs ftehen drei fogenannte Eliſabethſchulen und 

drei andere Inftitute mit 96 Lehrern und 995 Schülern. Das Inftitut zur Erlernung der 

orient. Sprachen zählt 30 Profefforen und 207 Zöglinge. Am Königreiche Polen beftehen 

fünf Specialfchulen mit 1115, 75 höhere Schulen mit 6156 und 1516 Primärſchulen mit 

71356 Schülern; außerdem an Privatanftalten: 57 höhere und 126 Primärfchulen, zufam« 

men mit 5959 Schülern. Im Ganzen alfo find hier 1539 Anftalten mit 84584 Schülern. 

In Finnland beftehen außer der Uniyerfität Helfingfors 5 Gymnafien, 12 höhere und 52 nie- 
dere Elementar'hulen und 5 Damenfchulen. In den Kaukafusländern zählt man 5 Gymna- 

fin, 3 Progymnaſien, 18 Cantonal- und 11 Commmunalfchulen, außerdem 8 Penfions - und 

Privatfchulanftalten, im Ganzen 45 Inftitute mit 257 Lehrern und 3502 Zöglingen. Endlich 

ftehen unter der Commiffion der orenburgfchen Grenze 5 Kirgifenfchulen mit 5 Lehrern und 30 

Schülern. Wiewol die Regierung rüdfichtlid des Unterrichts Großes geleiftet, ift doch, na« 

mentlich für das Elementarfchulmwefen, noch viel zu thun übrig. Im ganzen ruff. Reiche be» 

trägt die Zahl der Lernenden nur 580 — 400000 Individuen, und davon fommt beinahe ein 

Viertel allein auf Polen. Im Intereffe der nüglihen Wiffenfchaften wurde von der Regierung 

durch Ausrüftung wiffenfchaftliher Erpeditionen, durch Errichtung grofartiger Anftalten, 

4- DB. der großen Sternwarte zu Pulkowa (f. d.) bei Petersburg, und durch reich ausgeftattete 

Sammlungen der höhern Bildungsanftalten fehr viel gethan. Die 1846 gegründete ruff. geo- 

graphifche Gefellihaft zu Petersburg, welche mit dem topographifchen Depöt des General» 

ftab8, dem bydrographifchen Departement des Marineminifteriums, der Akademie der Wiffen- 

fhaften und dem ftatiftifchen Bureau im Minifterium des Innern in Verbindung fteht, leiſtet 

Wichtiges für die Kenntnif des ruff. Reichs und namentlich auch Aſiens. Die Entwidelung 

derjenigen Wiffenfchaften, welche dem idealen Gebiete gehören, ſowie die bahin einfchlagende 

Literatur ift durch die Regierumgspolitif und die darauf gegründete Cenſur allerdings gehemmt. 

Die gröfte Bibliothek ift die Paiferliche in Peteröburg, welche nahe an 500000 Bände mit 

mehr ald 20000 Handfchriften zählt. 

In Bezug auf Berfaffung bildet das ruff. Reich eine völlig uneingefchränkte Monarchie. Der 
Kaifer nennt fih Samoderfchez, d.i. Selbfiherrfcher aller Reufen, Zar von Polen und Groffürft 
von Finnland und iſt zugleich höchfter Gefeggeber, Regent und Richter, wie auch feit Peter d. Gr. 
höchſtes Oberhaupt in allen geiftlichen Angelegenheiten. Doc; bindet er fich an gewiſſe Staats- 
grundgefege. Nach ihnen ift feit 1797 die erbliche Thronfolge in gerade abfteigender Linie nach 
dem Rechte der Erfigeburt und dem Vorzuge der männlichen vor der weiblichen Defcendenz feltge- 
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fegt: Jeder ruſſ. Herrſcher muß mit:Gemahlin und Deſeendenten der ruſſ. griech. Kirche ange · 
hören: Kinder aus einer von Kaiſer nicht für ebenbürtig anerkannten Ehe find nach der Zufapr- 
arte: dedi Kaiferd Alerander vom 20. März 1820 nicht fucceffionsfähig. Der Thronfolger iſt 
mit vollendetem 16. 3. volljährig, die übrigen Großfürften und Großfürftinnen des Hauſes 
werden es erft. mit zurückgelegtem 18:3. In Bezug auf Finnland, welches vor den übrigen 
heilen des Neichd und namentlich; vor den deutfchen Dftfeeprovingen manche Vorrechteiger 
nießt, ift der Kaifer am die Incorporationsacte von. 1809 gebunden. Polens (f. d.) befondere: 
polieifche Inftitutionen find nach den Unruhen von 1846 faft gany aufgehoben worden. Bedeu. 

tend iſt die Zahl der ruff. Nitterorden, von welchen allen der: Kaifer- Großmeifter ift, und-in-fei- 

nem Staate werden dergleichen Decorationen fo häufig verliehen ald in R. Hofehren und Ver- 

bienftorden zugleich find: 4) der Andreasorden; 2) der Katharinenorden; 3) der Alexandet · 

Newſtiorden; A) der St.-Annenorbden; 5) der weiße Adlerorden; 6) der Stanislauborden, Die 

beiden legtern Orden find polnifche, wurden aber 1852 den ruffifchen einverleibt,; Berdienfi- 

orden allein find: 1) der Militärorden des heil. Georg; 2) der Wladimirorden; 5) der Mili- 
tärverdienftorden in fünf Claffen, der bis 1832 ein pofmifcher war. Außerdem werden noch gol« 

dene Degen mit der Infchrift „Kür Tapferkeit” verliehen. Die Soldaten tragen Medaillen als 

Erinnerungszeichen an die Feldgüge, denen fie beigewohnt haben. Im 3. 1828 murde ein be 

fonberes Ehrenzeichen für tadelfofen Dienft der Eivil- und Militärbeamten geftiftet, auf wel · 

ches Jeder nach 15jähriger Dienftgeit Anſpruch hat: Das Marien-Ehrenzeichen in zwei Elafr 

fen wurde 1829 für Frauen beftimmt, welche ihre Pflicht in den ehemals der Kaiferin- Mutter 

(Maria Feodorowna) untergebenen Anftalten pünktlich erfüllt haben. Der von Kaifer Paul 

nach N. verpflanzte Zrveig des. Johanniterordens hat ein ruff.-griech, und ein ruff.-Tath. Priorat 

mit ungefähr 100000 Silberrubeln Einfünften und 25000 Bauern. 

Die höchfte berathende Behörde bed Reichs ift der 1804 von Alerander eingefegte, aber 
4810 vollig reorganifirte Reichsrath, in welchem zumeilen der Kaifer felbft den Vorfig führt, 
im der Negel aber deffen Präfident, feit 1848 der General der Eavalerie und Generaladjutant 
Fürft Tfchernitfchew, der zugleich im Staatöminifterium präfidirt. Mitglieder des Reichsraths 
find die volljährigen Großflirften und auf Lebenszeit ernannte hohe Staatsmänner und Gene 
vale. Die Minifter wohnen den Sigungen bei. In fünf Sectionen: 1) für Gefeggebung; 2) für 
Militärangelegenheiten; 3) für Givil- und kirchliche Angelegenheiten; 4) für Staatswirth · 
ſchaft und 5) für die Angelegenheiten des Königreichd Polen, welche legtere Section 1852 
errichtet yourde, wird für die Plenarfigungen vorgearbeitet. Der 1714 von Peter d. Er. errich- 
tete und 1802 neu organifirte dirigirende Senat hat zunächft über Beobachtung der Gefege zu 
wachen, welche auch durch ihn ‚in der Senatdzeitung publicirt werden; er führt Mitaufficht 
über die Einnahmen und Ausgaben des Staats und wacht für Erhaltung der öffentlichen Si- 
cherheit. Alle Gerichtshöfe ſtehen unter ihm, ſodaß nur in gewiſſen Fällen von ihm an den Kai- 
fer appellirt werben kann. Diefer gilt für dad Haupt ded Senats, der deshalb auch feinenbefon- 
dern Präfidenten hat. Die Senatoren werden vom Kaifer ernannt in unbeſtimmter Zahl, jedoch 
im der Regel nicht über 120. Seit 18354 nehmen auch Großfürften an den Senatsfigungen Theil. 
Der Senat ift inelf Departements getheilt, wovon die fech# erften zu Peteräburg, drei in Mos⸗ 
kau und zwei in Warſchau ſich befinden. In den einzelnen Departements ift Einftimmigfeit zur 
Entfcheidung erfoderlich, in den Generalverfammlungen abfolute Stimmenmehrheit. Unter der 
Leitung des Heiligen dirigirenden Synods in Petersburg ftehen alle Angelegenheiten der uff.» 
griech. Kirche. Er hat eine Abtheilung (Synodalcontor) in Moskau. Das Staatdminifterium 
befteht jegt aus zehn Miniftern, denem bisweilen Gehülfen (Abdjuncten) am die Seite geftelle 
werden, und drei von jenem unabhängigen Generaldirectoren. Die einzelnen Minifterien find: 
4) das des kaiſerl. Daufes ; 2) der Apanagen; 3) das der auswärtigen Angelegenheiten; 4) das 
des Kriegs ; 5) das der Marine; 6) das der innern Angelegenheiten; 7) das ber Juftiz; 8) das 
der Finanzen; 9) das bes öffentlichen Unterrichts und der Vollsaufllärung ; 10) Miniftertum 
der Neichsdomänen. Die drei Gemeraldirectionen find: 1) die der Reichscontrole; 2) die des 
Poftwefens und 3) die der Land» und Waſſerſtraßen und der öffentlichen Bauten, Mit dem 
Dorfige des Minifterrachs ift der Prafident des Reichsraths, General der Eavalerie, Fürft 
Zichernitfchemw, beauftragt. Früher gab ed auch einen Gencraldirector für die kirchlichen Ange 
legenheiten der fremden Eonfeffionen ; dies Minifterium ift aber gegenwärtig mit dem bex 
Volksaufklärung verbunden. Für die poln. Angelegenheiten befteht dagegen noch jegt ein be» 
fonderer Minifterftaatsfecrerär in Petersburg, fowie auch ein folder für Finnland. Erfterex 
bat zugleih Sig und Stimme im Staatöminifterium, welche Befugnif Legterm abgeht. 
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Außerden beſtehen noch· eine Birefchriftencommiiffion;; die Kanzlei des. Neichstathsʒ die Kanz · 
leĩ des Miniſtercomite; endlich die beſondere Kanzlei des Kaiſers im fünf Abtheilungen. In 
Gemäßheit eines Ukaſes vom 5. Sept. 1848, durch welchen der Kaiſer die uͤberwachung deu 
Dienſtverhältniſſe der Civilbeamten unter ſeine eigene Leitung nahm, wurde im der erſten Ab⸗ 
theilung dieſer kaiſetl. Kanzlei. ein Inſpeetionsdepartement errichtet, von welchem alle Ernen · 
nungen, Entlaſſungen und Verfügungen in andern dienſtlichen Verhältniſſen der Beamten 
ausgehen. 

Das ganze ruſſ. Reich, abgefehen von den amerik Beſitzungen und der Kirgifenfteppe und: 
mit Ausnahme des Königreichs Polen, welches jegt in fünf Gowvernements, und des‘ Große 
fürſtenthums Finnland, welches in acht Läne oder’ Kreife zerfälft, beftand Anfang 1854 aus 
56 Gouvernements (48 in Europa, 8 in Afien), aus A Provinzen (Beffarabiem, Band dei 
Doniſchen Koſacken, Jakutsk und Kamtfchatka) und vier unter befondern Verwaltungen fie 
henden fogenammten Stadtgouvernements (Odeſſa, Taganrog, Kertſch-Jenikalé in- der Krim, 
Machta in Sibirien). Es folgen hier Die Gouvernements ımd Provinzen des europ. oder des Zus 
renthums R., nad) ber ältern hiftorifch begründeten Eintheilung gruppirt: 1) Großtußland 
umfaßt die 19 Gouvernements Moskau, Smolenst, Pſkow, Tier, Nowgorod, Olonez, Archan⸗ 
get, Wologda, Jaroflam, Koſtroma, Wladimir, Nifhnij-Nomwgorod, Tambow, Woroneſch, Kurdk; 
Drel, Kaluga, Tula und Rjäſan; 2) Kleinrußland: die vier Gouvernements Kiew, Pultawa, 
Charkow und Tfchernigow; 3) Süd- oder Nenrußland: die drei Gouvernements Taurien 
mie dem Gtadtgouvernement Kertfch- Zenikald, Cherfon mit dem von Odeſſa, Jehaterie 
noſlaw mit dem von Taganrog und die zwei Provinzen Beffarabien und Land der Do» 
niſchen Kofaden; 4) Weftrußland: die acht Gouvernements Podolien oder Kamenez ⸗ Pos 
dolsk, Volhynien oder Schitomir, Minsk, Mobiler, MWitebst, Wilna, Grodino und Howe: 
no oder Kauen, von welchen die drei legtern zum alten Lithauen gehören, bie drei vor- 
hergehenden aber: Weißrußland bilden ; 5) die Oſtſeeprovinzen: die vier Gouvernements 
Kurlarıd, Lioland, Efthland und Petersburg (Ingermanland); 6) das Zarenthum Kafan: 
die fünf Gouvernements Perm, Wiatka, Kafan, Simbirdf und Penfa; 7) das Zarenthum 
Aftrachan: die fünf Gonvernements Aftrahan, Saratow, Drenburg, Samara und Stawro - 
pol (Kaufafien oder Ciskaukaſien). Im afiat. N. hat Transkaukaſien vier Gouvernements: 
Ziflis, Kutais, Schemaha und Derbent; Sibirien ebenfalld vier: Tobolst und Tomsk in 
Weſtſibirien, Jerrifeist und Irkutsk in Oſtſibirien, wozu noch die Provinz Kamtſchatka und 
das Stadtgouvernement Kiachta gehören. Es gibt gegenwärtig drei Generalkriegsgouverneure: 
zur Petersburg, Moskau und Warſchau (früher auch einer in Riga), 11 Generafgouverneurg 
indem mehre Geuvernements zufammen ein Generalgouvernement bilden, nämlich: 1) Fine 
land ; 2) Livland, Kurland, Efthland ; 3) Witebsk, Mohilem und Smolendt; 4) Grodno, Minsk 
und Kowno; 5) Tſchernigow, Pultawa und Charkow; 6) Kiew, Podolien und Volhynien; 
7) Neurußland mit Beffarabien; 8) Orenburg ımd Samara ; 9) Transkaukaſien; 10) Weſt⸗ 
fidirien oder Tobolsk und Tomsk; 44) Dftfibirten oder Jeniſeisk und Irkutsk; ferner 51 Mi« 
ſitär · und 50 Civilgouverneure. Jedes Gouvernement und jede Provinz zerfallen wieder in be 
ſondere Kreife, deren Zahl gewöhnlich 10—12 beträgt. Die Generalgouverneure find ſämmt · 
lich aus dem Militärftande und Haben gewöhnlich auch den Dberbefehl über die in den ihnen 
untergebenen Gouvernement® vertheilten Truppen. Sie find dem Senate Rechenfchaft ſchuldig, 
können aber nur vom Kaiſer Verweiſe erhalten. Die Civilgonverneure, in deren Händen Ber 
waltung umd Rechtspflege vereinigt find, ftehen in Abhängigkeit von ihnen. Für die Rechts- 
pflege haben verfchiedene Geſetzbücher im eigentlichen R., in Polen und in Finnland Geltung. 
Die deutſchen Provinzen ftehen indeffen in diefer Beziehung N. ſchon näher. Die Vollendung 
eines allgemeinen Geſetzbuchs war der Negierung des Kaifers Nikolaus vorbehalten. (S.Ruf 
ſiſches Net.) Für das Recht der Bauern foll in jeden? Kreife ein Adeldmarfchall Sorge tra” 
gen ; doch gefchehen freifich noch viele Willfürlichkeiten. Die Todesſtrafe ift auf die Verbrechen 
des ſchwerſten Hochverraths beſchränkt. An ihre Stelle tritt die Verbannung nach Sibirien 
mit Auflegung ſchwerer Arbeit in den Berg. und Salzwerken. Damit ift als höchſte Schär- 
fung der Strafe der bürgerliche Zod verbunden und die Verfagung ded Zufammenfebens mit 
den nächften Arigehörigen. Die Knute, jet nicht mehr fo häufig angewendet wie vordem, gift 
jegt als Zeichen der infamirenden Strafe; mit ihr ift Verbannung nad Sibirien verbunden. 
Die Spiefruthen werden’ dagegen häufig angewendet, und es befteht in R. noch die Barbarel, 
zuweilen Hiebe ohne Zahl zu dictiren, wo dann der Verbrecher im wörtlichen Sinne des Worts 
zu Tode gegeifelt wird. Auch hat der jegige Kaifer, um das häufige Defertiren aus Sibirien 
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zu verhindern, das Aufſchlihen der Naſenlöcher und das Brandmarken auf Wange und Stirn 
wieder angeordnet. Die Zahl der jährlichen Mordthaten beläuft ſich noch immer in R. auf 
mehr als 1000 und die Zahl der Selbſtmorde ift faft genau dieſelbe. Straßenräubereien fom- 
men verhältnifmäßig nur wenig vor. Groß ift dagegen bie Zahl der Feuersbrünfte, deren etwa 
3000 in jedem Jahre flattfinden. Durch Unglücksfälle aller Art kommen jährlich durchſchnitt- 
ih 15000 Menſchen um ihr Leben, und mehr ald zehn mal fo viel Individuen büßen ihr Xeben 
jährlich durch Vernachläſſigung in den erften Kebensjahren von Seiten der Altern ein. In kei 
nem Rande der Welt fterben fo viel Kinder vor zurüdgelegtem erften Lebensjahre als in R.; 
kaum die Hälfte aller Geborenen erreicht das fünfte Lebensjahr. Vgl. Rußdorf, „Uber die 
nationalen, die große Sterblichkeit in N. bedingenden Krankheiten” in Erman’s „Archiv“, 
Bd. 11 (Berl. 1852). 

Die Finanzen ded Staats, die in der bewegten Zeit Kaifer Alerander’s fehr gelitten, find 
nachhaltig durch die Verwaltung des Grafen Cancrin (f. d.) wieder gehoben worden. Es befte- 
ben die Staatseinnahmen theild im Ertrage der Steuern, theild in Einfünften der Regalien und 
Krongüter. Zu den Steuern gehören das Kopfgeld, die Gildenfteuer, die See- und Landzölle; 
zu den Einkünften der Obröf, d. h. Xeib- oder Erbzins der leibeigenen Bauern, auf den Domä- 
nen der Krone, das Branntweinmonopol, die Stempelgefälle, die Patentgebühren, das Poft- 
regal, die Kronforften und Kronfifchereien, die Kronfabriten, die Bergmwerfe und das Münz- 
zegal. Der Staatöbedarf wird jährlich auf 160—180 Mil. Silberrubel angenommen ; doch 
werdennur Nachweiſe über die Einkünfte der Krongüter veröffentlicht. Nach dem Anfang 1854 
erfchienenen Rechenfchaftsberichte des Minifteriums der Laiferl. Domänen für das I. 1852 
war der Ertrag der Steuern und Abgaben von diefen auf 45,500097 Silberrubel geftiegen, 
wovon 53,772440 in die kaiſerl. Schagtammer floffen: eine Einnahme, die den gemachten 
Überfchlag um 504070 Silberrubel überftieg. Außerdem gingen noch an Schulden und frü- 
hern Rüdftänden ein 287458 Silberrubel, was als ein Beweis von der Verbefferung der ma« 
teriellen Verhältniffe der Domänenbevölkerung (18'/, Mill. E.) hervorgehoben wurde. Die 
Staatsfhuld betrug 1. Jan. 1855: alte holl. Anleihe 35,100000 Gldn. holl. (1 Silberrubel 
— 1,753 Gldn. holl.); neuere holl. Anleihe 24,049000 Gldn. holl. alfo äußere Schuld 
57,149000 Gldn. holl. Innere Zerminfchuld 110,867055 Silberrubel; fortdauernde innere 
und äußere Renten 225,861476 Silberrubel und 5,280000 Pf. St.; zufammen 401,552111 
Silberrubel. Zur Intereffenzahlung der Terminfchulden und fortdauernden Renten und ber 
Ablöfungen wurden 1852 der Amortifationstaffe 29,569357 Silberrubel zugewieſen. Das 
Zilgungscapital befteht in abgelöften fortdauernden Renten, nämlich: Renten zu 6 Proc. und 
von der erften und zweiten Anleihe zu 5 Proc. = 43,040719 Silberrubel; Nenten der dritten 
und vierten Anleihe zu 5 Proc. — 150245, Renten zu 4 Proc. — 559280 und Capital mit 
fpecieller Beftimmung — 6,157011 Silberrubel. Über die Negotiationen der Staatsbanfen 
1848 — 49 wurde Folgendes bekannt: 1) Die Reichshypothelenbant hatte, mit Einſchluß 
von 5; Mill. Refervefonds, 9,295925 Silberrubel; die Einlagen 1. Jan. 1848 betrugen 
254,132928 Silberrubel; zurüdgezahlt wurden im Raufe des Jahres 28,069970 Silberrubel 
und dispofitionsfähig war 1. Jan. 1849 die Summe von 260,540899 Silberrubel. 2) Die 
Reichsbank hatte 1. Jan. 1848 für 1,955560 Silberrubel Depofitenfcheine in Curs; im 
Laufe des Jahres wurden 1,673122 Silberrubel gegen Reichscreditſcheine eingetaufcht, ſodaß 
1. Ian. 1849 nur noch für 280458 Silberrubel Scheine eurfirten. 3) Die Affignatenbant be- 
treffend, jo waren 1. Jan. 1848 65,759925 Rubel Affignaten oder Banco (zu 7 Silberrubel) 
im Umlauf; während des Jahres wurden davon 50,828295 Rub. Aff. in Neichscreditfcheine 
umgewandelt, fobaß 1. Fan. 1849 nur noch 14,951630 Rub. Aſſ. curfirten, ohne daß dadurch 
bie Papiergeldfchuld gemindert wurde. Die Summe der Ereditpapiere, einfchließlich derjenigen 
der Lombards und der Inftitute der allgemeinen Fürforge, beliefen fih Anfang 1849 auf 
306,628672 Silberrubel. Zur Dedung des umlaufenden Papiergeldes ift der in der Peter- 
Paulscitadelle zu Petersburg aufbewahrte Staatsfchag beftimmt, der 1. Jan. 1850 99,765561 
Silberrubel an edeln Metallen befigen follte. 

Die Militärmacht R.s ift erfi von Peter d. Gr. auf europ. Fuß gebracht worden. Von fei« 
ner Zeit an wurde ihr die vorzüglichfte Aufmerkſamkeit zugewendet, und die fortwährend ge» 
führten Kriege waren die befte Bildungsfchule für das ruff. Heerwefen. Eine ganz neue Geftalt 
gewann daffelbe unter Alerander J. und Nikolaus fuhr fort, demfelben feine Hauptforge zu 
widmen. In keinem andern Staate Europas nimmt der Herrfcher fo unmittelbaren und thäti« 
gen Antheil am Kriegsweſen; und felbft dem ganzen ruff. Staatsorganismus ift en durchaus 
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militãriſches Gepräge aufgedrückt worden. Unter den einzelnen Umgeftaltungen, welche Kaiſer 
Nikolaus vorgenommen hat, feht die der Militärcolonien obenan, welche zum beftändigen 
Cantonnement für die Truppen dienen und jegt Bezirke der aderbauenden Soldaten heißen. 
Die Landmacht befteht aus den regulären Truppen und den meiſtens als leichte Neiterei die- 
nenden feudalartigen Milizen der Kofaden und anderer Völkerfchaften. Die reguläre Armee 
umfaßt die Armee für die großen Operationen und die Truppen zu befondern localen Zwecken. 
Im 3.1852 (vgl. Darthaufen, „Die Kriegsmacht RE”, Berl. 1852) beftanden die activen 
Zruppentheile der großen Armee in 11 Armeecorps: 1) dem Gardecorps in 3 Divifionen 
(6 Brigaden in 12 Regimentern oder 57 Bataillonen) Infanterie, 3 Divifionen Eavalerie 
(6 Brigaden in 12 Regimentern oder 60 Schwadronen regulärer nebft 17%, Schwabronen ir- 
regulärer), 4 Divifion Artillerie (5 Brigaden in 15'% Batterien) mit 116 Geſchützen, 1 Sap- 
peurbataillen und 2 Schwadronen Ingenieurtruppen ; 2) dem Grenabdiercorps in 3 Divifionen 
(6 Brigaden in 12 Regimentern oder 57 Bataillonen), 1 Divifion Eavalerie (2 Brigaden in 
4 Regimentern oder 32regulären Schmadronen), 1 Divifion Artillerie (A Brigaden in 14 Bat- 
terien) mit 112 Gefhügen und 1 Sappeurbataillon ; 5) 6 Infanteriecorps, jedes zu 3 Divifio« 
nen (alfo 18 Divifionen in 56 Brigaden oder 72 Negimentern in 294 Bataillonen), mit 6 Di« 
vifionen Gavalerie (12 Brigaden in 24 Regimentern oder 192 regulären Schwadronen), 6 Di« 
vifionen Artillerie (24 Brigaden in 84 Batterien) mit 672 Gefchügen und 6 Sappeurbataillo- 
nen; 4) dem erſten Referve-Gavaleriecorps in 2 Divifionen (4 Brigaden in 8 Regimentern 
oder 48 regulären Schwadronen) mit 1 Divifion (4 Batterien) Artillerie von 32 Gefchügen; 
5) dem zweiten Referve-Gavaleriecorps in 2 Divifionen, mit ebenfo viel Artillerie ; 6) dem Dra- 
gonercorps in 2 Divifionen (A Brigaden in 8 Negimentern oder 80 regulären Schwadronen) 
mit derfelben Artillerie wie die beiden vorigen, jedoch mit 2 Ingenieurfchwadronen. Im Ganzen 
alfo beftand die große Armee aus 11 Armeecorps mit 24 Divifionen in 96 Regimentern oder 368 
Bataillonen Infanterie, 16 Divifionen oder 64 Negimentern (460 Schwadronen) regulärer 
Gavalerie, 11 Divifionen oder 125'4 Batterien Artillerie mit 996 Gefchügen, 8 Sappeurbataif« 
lonen und A reitenden Schwadronen Ingenieurtruppen. Der vollftändige Solletat ded Kriegs- 
fußes, wie er fich in den Riften fand, gab für diefriegsbereite Armee 486000 Mann mit 996 Ge- 
fhügen, für das erfte Aufgebot der Neferve 98000 Mann mit 192 Gefchügen, für das zweite 
Aufgebot derfelben 115000 Mann mit 280 Gefhügen, im Ganzen alfo 699000 Mann mit 
1468 Geſchützen an. Die regulären Truppen zu befondern localen Zweden beftanden: a) aus 
activen Truppen, nämlich der Kaufafusarmee, 55 Bataillone, 10 Schwadronen, 180 Gefüge, 
ferner 48 Rinienbataillonen, 50 Bataillonen der innern Wache und 37 finnländifchen, orenbur« 
gifhen und fibirifchen Linienbataillonen, im Ganzen 190 Bataillone, 10 Schwadronen mit 
180 Geſchützen, oder ungefähr 198000 Mann ; b) aus Reſerve und Invaliden, nämlich 26000 
Mann Referve, 22000 Mann Infanterieveteranen, 15000 Dann Infanterieinvaliden, 40000 
Mann Artillerie und Ingenieurveteranen, im Ganzen 101000 Mann. Die irregulären Trup- 
pen oder die geftellten Truppen bed Koſackenheers vom Don, vom Aſowſchen Meere, von 
Zichernomorien oder vom Schwarzen Meere, von der Donau, vom Kaukaſus, vom Aral, von 
Drenburg, von Aftrachan, von der chinefifchen Grenze, von der fibirifchen Linie und von den 
fibirifchen Städten, beftehend aus eigentlichen ruff. Kofaden, aus Bafchkiren, Mefchtfcheriäten, 
Zungufen und Buräten, Moslems, kaukaſ. Gebirgsvölkern u. f. w., hatten ohne die Artillerie 
eine Stärke von 126200 Mann (dabei 33000 Mann Infanterie vom Schwarzen Meere und 
den fibirifhen Städten) mit 124 Gefhügen. Bei vollftändiger Mobilmachung im ganzen Reiche 
fol die Landmacht auf 1,200000 Mann mit 1800 Gefchügen fleigen. Die Ergänzung des Heeres 
geſchieht durch Aushebung. Nach einen Manifefte vom 13. Aug. 1854 follen in Friedenszeiten 
feine durch das ganze Reich gehenden Aushebungen mehr ftattfinden. Von taufend Seelen wer- 
den gewöhnlich fünf bis ſechs Recruten ausgehoben. Jeder Leibeigene erlangt mit feinem Eintritt 
ins Heer perfönliche Freiheit. Die Gutsbefiger, welche Recruten zu ftellen haben, müffen auch die 
Equipirungsgelder (etwa 10 Silberrubel für den Mann) ftellen. In der neueften Zeit werden 
Die, welche 20 3. gedient haben, mit Urlaub entlaffen. Die eigentliche Dienftzeit beträgt 25, 
für die Garbe jedoch nur 22, für den ausgehobenen Militärcantoniften nur 20 3. Der Solb 
für alle Grade ift geringer als in irgend einem andern europ. Staate. Der Sold der Land« und 
Seeoffiziere wurde zwar 1854 erhöht, ift aber immerhin noch dürftig genug. Für die Verpfle- 
gung ber Kranken und Invaliden wird dagegen viel gethan. Es beftehen neun große und 25 
Meinere Militärhospitäler, fünf Invalidenhäufer und ein Militärwaifenhaus in Petersburg. 
Die 27 beftehenden Mititärfchulen für die Landarmee find, mit Ausnahme des Pagencorps 
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des Kaiſers, der Gardejunferfchule,der Hauptingenieurſchule und der Michailow' ſchen Artille · 
rieſchule, ſämmtlich Cadetteneorps- Erziehungs auſtalten und zählen 865 Lehrer und 8400 
Schüler. Die 40 Lehranſtalten für :die Marine, wobei ein Endettencorps zur Bildung für 
Geeoffiziere, vier Matroſenſchulen, zwei Lehreempagnien und drei Schulen, zählen 557 Lehrer 
und 3920 Schüler. 

Die vu ſſ. Seemacht beſteht, abgeſehen von den Flotillen im Weißen, im Kas piſchen und Ochots · 
kiſchen Meere, aus zwei Abtheilungen ::der Abtheilung oder der Flotte der Oſtſee oder des Balti · 
ſchen Meeres und der tſchernomoriſchen Abtheilung oder der Flotte des Schwarzen Meeres. Beide 
zuſammen bilden 5 Divifionen großer Schiffe, davon 3 im Baltiſchen Meere, 2 im Schwarzen 
Meere. Jede Diviſion beſteht etatsmäßig.aus 9 Linienſchiffen (darunter 2 von 84, die übrigen 
von mehr, bis 120 Kanonen), 6 Fregatten, 1 Corvette und A Kutterbriggs als Segelfahrzeugen 
und aus einer entſprechenden Anzahl Dampflinienſchiffen, Dampffregatten und andern Dampf · 
ſchiffen. Danach würde die Baltiſche Flotte, deren drei Diviſionsſtationen Kronſtadt, Hel« 
ſingfors (Sweaborg) und Neval find, 27 Linienſchiffe, 18 Fregatten, 3 Corvetten und #2 

Kutterbriggs zählen, ungerechnet die Kriegsdampfichiffe und Kanonierflotille. Nach einem 
Bericht an die engl. Admiralität im April 1854 befteht die zum activen Dienfte taugliche See- 
macht in der Oftfee aus 50 Linienſchiffen mit der entfprechenden Anzahl von Dampfbooten, 
Fregatten, Gorvetten und andern Meinen Segelbooten, forwie aus 800 Kanonenbooten, die im 
engen Fahrwaſſer von großer Wichtigkeit find. Nach etwas frühern Berichten follten von jenen 
etatömäßigen 27 Rinienfchiffen der Oſtſee nur 18 die See halten können. Nach demfelben Etat 
mußten die zwei Divifionen der Flotte des Schwarzen Meeres, deren Hauptftation der Kriegs- 
hafen von Semwaftopol ift, nur 48 Linienfchiffe, 12 Fregatten, 2 Eorvetten und-8 Kutterbriggs 
außer den Kriegsdampfern und der Kanonierflotille zählen. Allein diefelbe ift in neuefter Zeit 
außerordentlich verftärft worden, ſodaß fie in der Zahl der Schiffe der Baltifhen Flotte wenig 
nachgeben fol. Im Ganzen foll nad) den neueften Angaben die gefammte ruff. Kriegsflotte 
der 5 Divifionen gegen 60 Kinienfchiffe von 70—120 Kanonen, 57 Fregatten von 40—60 
Kanonen, 70 Gorvetten, Briggs, Brigantinen und 40 Dampffchiffe mit 42000 Matrofen und 
20000 Seefoldaten und Artilleriften und 9000 Kanonen zählen, ungerechnet die Kanonier- 
boote, Galeeren u. f. w. Die Seeleute der Flotte werden in R. zwar auch, wie in Frankreich, 
durch die gewöhnliche Reerutirung ausgehoben, body wird fo viel wie möglich daneben gemor- 
ben, und namentlich ift die Flottenmannfchaft, welche Finnland ftellt, ganz durch freiwillige 
Werbung gewonnen. Die Finnländer wie nicht minder die Großruffen aus Archangelst find 
ebenfo tüchtige ale fühne Seeleute. Andererfeits ift die Küfte des Schwarzen Meeres von jeher 
die Heimat trefflicher Seeleute gemwefen, und überdies treten bier die Griechen gern in die ruff. 
Blotte. Im Ganzen wird die Flotte ded Schwarzen Meeres für tüchtiger gehalten als die der ° 
Dftfee, deren Entwickelung ſchon bedeutend durch den nordifhen Winter behindert wird. Die 
ruſſ. Seetruppen haben ebenfalls einen fehr niedrigen Sold. Elf große Flottenhospitäler in den 
Kriegshäfen und 17 Spitalftationen forgen für die erfranften Marinefoldaten. Die Bildungs- 
anftalten für das Seewefen beftehen zu Petersburg, Kronftadt, Nikolaſew, Archangelst, Cherfon 
und Odeſſa; Kriegshäfen find zu Kronftadt, Smweaborg, Reval, Archangelst, Nikolaſew, Sewa- 
fopol, Eherfon, Taganrog, Aftrahan, Ochotst und Petropawlowsk. Das ruff. Reich hat nur 
wenige Beftungen von Belang. Die wichtigften find: Kronftadt, welches von Peter d. Gr. zur 
Dedung der Reſidenz angelegt wurde, Sweaborg, zum Schuge von Helfingforg, der Haupt- 
ſtadt Finnlands, und die neue Eitadelle von Warfchau, welche der Kaifer Nikolaus gegen die 
Polen erbaut hat. Die Forts an der Küfte des Schwarzen Meeres, welche gegen die Bergvölker 
errichtet worden find, haben nur geringe Bedeutung und find im Frühjahre 1854 wegen ihrer 
Unhaltbarkeit von den Ruffen felbft entwaffnet oder zerftört worden. Michtiger find die ungäh- 
ligen hölgernen Blockhäuſer oder Krepoften, welche die füdöftlichen Grenzen Afiens gegen bie 
Einfälle der Kirgifen fchügen. "Ganze Feftungsgürtel ziehen fi an den Hauptfirömen Sibi- 
rieng in oft 1000 Werft weiter Erfiredung bin, fo am Uralfttom und an andern Flüſſen. 

Aus der großen Zahl von Schriften, welche über N. erfchienen find, heben wir mit Überge- 
hung der ältern Werke von Pallas, Gmelin, Güldenftädt, Georgi, Reineggs, Hermann, Heym, 
Hupel, Friebe u. U. als die wichtigfien der Neuzeit hervor: Storch, „R. unter Alerander I.” 
(9 Bde. Lpz. 1805—11); Derfelbe, „Denkfchrift über die ruff. Kriegsmacht“ (Rpz. 1828); 
Klaproth, „R.s Vergrößerungen unter Alerander I., oder Beſchreibung der ruff. Provinzen 
zwiſchen dem Kaspiſchen und Schwarzen Meere” (Bert. 4814); Wichmann, „Darftellung 
der ruff. Monarchie” (2 Abth, Riga und Rpz. 1813); Graf von Rechberg, „Les peuples 
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de la Russie” (2’}bde., Par. 1812-45) ; Ewers und "Engelhardt, „Beiträge zur Rennt- 
niß RE und ſeiner Geſchichte“ (Dorp. 1816); Haffel, „WollftändigeErdbefchreibung des ruff. 
Reichs in Europa, nebſt Polen“ (Weim. 1821); "Erdmann, ‚Beiträge zur Renntnif des In- 
nern von MR.” (2’Bde.,’2p.'7822—26);’G. Engelhardt, Ruf. Miscellen zur genauern 
Kenntniß RS und feiner Bewohner” (4Bdochn. Petersb. 1828 32) ; Bergmann, „Magazın 
für ruſſ. Geſchichte, Länder · und Völketkunde“ (2Bde. Mitau 1825 — 27); Erman, „Reife 
am die Erde durch Nordaſien“ (Bb.-1, Berl. 1835); "Schubert, „Handbuch der allgemeinen 
Staatbkunde vor Europa” (Bd. 1, Ihr. 1, Rönigsb. 1855); Meyer, „Nuff. Denkmäler” 
(2 Bde., Hamb. 4837) 5: Baer umd Helmerfen, „Beiträge zur Kenntnif des ruff. Reichs und 
der angrenzenden Ränder Aſiens“ (Bd. —16, Petersb. 185955); Erman’s „Archiv zur 
wiffenfchaftlichen Kunde R.s“ (Bd. 1——-15,:Berl. #841 — 55); Studenberg „Hydrographie 
des ruff. Reichs“ (6 Bde, Peteröb. und 2pz. 1841 — 51); Schlögl von Ehrenkreug, „überblück 
des Kaiferthums N.” (2 Bde, Wien 1839); Poffart, „Das Kaiſerthum R.“ (2 Bde, Stuttg. 
18359 — 41); Derfelbe, „Die ruff. Oftfeeprovingen” (Bd. 1, Stuttg. #843); Krufe, „Bes 
merfungen über die Dftfeegouvernements” (Kpz. 1842); Galligin, „La Finlande” (2 Bde., 
Par. 1852); Fürft Demidow, „Travels ‘in the ‘Southern Russia and Ihe Crimea etc,’ 
(2Bde., Lond. 1855 ; deutfch von Neigebaur, FBde., Bresl.:1853) ;Bulgarin, „R. in hiftori» 
ſcher, ftatiftifcher, geographifcher und Iiterarifcher Beziehung” (deutfch von Bradel, 5'Bde., 
Riga 1839 —42); Neden, „Das Kaiſerthum R.“ (Berl. 1843); Oldekop, „Geographie 
des ruff. Reichs“ (Lpz. 1845); Kohl, „Die deutfch-ruff. Dftfeeprovingen” (2 Bde., Dresd. 
und Lpz. 1841); Derfelbe, „Reifen in Südrufland” (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1841); 
Krufenftern, Abriß des Syſtems, der Fortfchritte und des Zuftandes bes öffentlichen 
Unterrichts in 'M.” (deutfchvon Grofe, Brest. 1841); Euftine, „La Russie en 1859” 
(3 Bde., Par. 1840), nebft den vielfachen amtlichen und nichtamtlichen MWiderlegungen oder 
Entgegnungen durch Gretfch, Grimm, Zolftoi u. A.; Blafius, „Reife im europ. NR. 1840 
und 4841” (2 Bde. Braunfchw. 1845—44), und „R.S inneres Leben” (5 Bde, Braunfchw. 
41846); Harthaufen, „Studien über die innern Zuftände, das Volksleben und insbefon« 
dere die ländlichen Einrichtungen R.s“ (3 Bde., Hannov. 1847—52); Zengoborffi, „Etudes 
sur les forces productives de la Russie” (5 Bde., Par. 1852 — 54); Leauzon le Dur, „La 
Russie cortemporaine” (Par. 41853); Marmier, „Lettres sur la’Russie, la Finlande cı la 
Pologne” (2. Aufl., Bar. 1852) ; Buddeus, „Halbruſſiſches“ (Rp. 1847; 2. Aufl., 1854); 
(Derfelbe) „Rußland und die Gegenwart” (2 Bde., Lpz. 1851). Unter den Karten find her- 
vorzuheben, nächft dem Wildbrecht'ſchen Atlas von R. (A6 Blatt, Petersb. 1792) und der 
ausführlichen Karte des ruſſ. Reichs (in ruff. Sprache, 106 Blatt, Petersb. 1790): Pediſchew's 
großer „Atlas g6ographique de lempire de Russie” (in 10 Blättern), Schubert's Spe- 
ciaffarte von R. (in 59 Blättern) umd deffen ausgezeichnete Generalfarte von R. (8 Blatt, Pe 
ter&b. 1829); Rühle von Rilienftern’s „Dro- und bydrographifche Karte des Landes zwifchen 
Weichſel und Aralfee”; „Handeld- und Fabrikenkarte des europ. R.“, entworfen unter An- 
leitung des Handeldpräftdenten, Baron von Meyendorff, von Sinowjew (4 Blatt, Petereb. 
4842; deutfch und im verjüngter Mafftabe, Berl. 1844), und die ethnographifche Karte R.6 
von Köppen (ruff., 4 Blätter, Petersb. 1852). ' 

Außland in gefchichtliher Beziehung. Die älteften Bewohner, gewiffermaßen die Au- 
tochthonen N.s, find, foweit die Hiftorifchen Forſchungen zurückgehen, die Scythen (f. d.) und 
bie Sarmaten (f. d.), welche Namen den fpätern Finnen (f. d.) und Slawen (f. d.) entfprechen 
dürften. "Der Name Stawen fommt erft in Laufe des 6. Jahrh. vor. Was dagegen die Scy- 
then und’Sarmaten betrifft, fo umfaßte man fchon zu den Zeiten der Griechen und Römer un« 
ter jenen! Namen eine Menge nomadifcher Stämme, welche bis an die röm. Grenzen reichten 
und ſchon vor Cyrus die damals gebildete Welt, vorzüglich Vorderafien, durch ihre häufigen 
Einfälle beunruhigten. Sie bewohnten die von Herodot befchriebenen Gegenden. zwiſchen dem 
Don und Dniepr. Strabo und Zacitus heben aus diefen Stämmen die Norolanen heraus, ein 
ſcythiſches Volt in Sarmatien, welches weftwärts von den Alanen am Don die untern Theile 
des heutigen N. bewohnte und, wie Spartianus angibt, von Königen beherrfcht wurde. "Die 
Griechen traten mit ihnen in Handelöverbindungen, legten auch dafelbft einige Colonien und 
Handelsemporien an. Im 2. Jahrh. n. Chr. zogen von der Dftfee her in die Gegenden vom 
Don bis an die Donau die Gothen. Seit dem 5. Jahrh. drängten fich hier Hordenzüge der Ala« 
nen, Dunnen, Avaren ımd Bulgaren. Die Stawen, ein farmat. Volf, zogen ihnen nad. Ein 
Theil derfelben drang über die Dder bis an die Elbe vor und verſchmolz nach und nad) mit den 
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Deutfchen. Der andere behauptete das alte Sarmatenland, und aus ihm gingen durch Wer- 
ſchmeizung mit andern Volksöſtämmen Ruffen und Polen hervor. Die Chazaren, von den Ava- 
ten gedrängt, famen im 6. Jahrh. in die Länder zwifchen der Wolga und dem Don, rüdten nach 
und nach bis an die Donau, eroberten die Krim und ftanden dadurch mit den Byzantinern in 
genauer Verbindung. So war unter Andern die Kaiferin Irene eine chazariſche Prinzeſſin. 
Die Petfchenegen (f.d.), eine jegt ausgeftorbene Nation, Stammverwandte ber Chazaren, ſaßen 
am Kaspifchen Meere, gingen weftwärts, drängten die Magyaren nad Pannonien und behiel- 
ten die Gegenden zwiſchen dem Don und der Aluta inne. Im nördlichen R. wohnten die Zihu- 
den, feyehifch-finnifche Völker. Alle diefe Stämme führten ein nomadifches Hirten- oder Jäger 
leben. Nur erft fpäter gelangten einige derfelben dadurch, daß fie in ehemalige rom. Provinzen 
rückten oder mit den Byzantinern in Verbindung traten und mit dem Ehriftenthume bekannt 
wurden, zu einiger Bildung. Diefe zeigte fih am früheften unter den flaw. Völkern, welche von 
der nördlichen Donau her im 5. und 6. Zahrh. die Weichfel hinab» und den Dpiepr hinaufzo- 
gen. Dier war es, mo fie die Stadt Kiew, wahrfcheinlich die ältefte Stadt des ruff. Reiche, er- 
bauten. Eine Abtheilung jener Slawen rüdte, vielleicht von den Bulgaren, die damals noch 
große Macht befaßen, gedrängt, fogar bis an den Wolchow hinauf und legte Nowgorod an. 
Nach einem in volliges Dunkel gehüllten Zeitraume von mehr ald 100 3. wird diefer letztere 
Stamm, mitten unter finnifchen Völkern, aufs neue fichtbar, und hier mar es, wo ber ruff. 
Staat von Standinaviern oder warägifchen Normännern (f. Waräger) feinen Urfprung nahm. 
Bald nach der Niederlaffung jener beiden flaw. Stämme am Dniepr und Wolchow erhoben 
fich zwei feindliche Völkerfchaften zur Unterdrüdtung derfelben. Die Chazaren vom Schwarzen 
Meere waren es, die fich auf den kiewſchen, und die Waräger oder Wäringer vom Baltifchen 
Meere aus, die fich auf den nomgorodfchen Stamm der Slawen warfen. Dennoch) wußten fi 
beide Stämme fo ziemlich ihre Unabhängigkeit zu fihern, bis im 9. Jahrh. jene Waräger bie 
heutigen Gegenden von Reval, Petersburg und Archangel eroberten, wo damals ein den Wa- 
rägern wahrfcheinlic ſtammverwandtes nordifch- goth. Wolf, die Ruſſen, deren Name zuerft in 
diefem Jahrhundert auftaucht, wohnten, wobei fie zugleich die Slawen von Nowgorod und ver« 
fchiedene finnische Völkerfchaften, wie die Tſchuden, Krimitfchen, Weſſen und Meränen, einem 
Tribute unterwarfen. Die Ruffen zogen fich hierauf nach Finnland und Karelen zurüd; bie 
Slawen dagegen, in Verbindung mit jenen finnifchen Stämmen, verjagten die Waräger und 
vereinigten fih am Ilmenſee bei Nowgorod zu einer demofratifchen Bundesrepublit. Als fich 
indeffen fpäter die Mängel jener Verfaffung durch innere Gährungen und mannichfache bür« 
gerliche Zerwürfniffe fühlbar machten, fo famen jene genannten fünf verbündeten Völkerfchufe 
ten überein, zur Sicherung der Ruhe und Befeftigung ihrer Macht die Waräger herbeizurufen 
und ihnen freiwillig die Oberherrfchaft über ihren Staat anzutragen. Der Fürft der Waräger, 
der zugleich Herr der ruff. Lande war, daher jene Waräger nunmehr auch ruff. Waräger ge- 
nannt wurden, Rurif, und feine Brüder Sineus und Truwor folgten diefer Auffoderung und 
erichienen 862 in Nowgorod, welche Stadt fomit als der erfte Herrfcherfig in R. zu betrachten 
ift. Bald wurden die Namen Rußland und Ruffen allgemein, obgleich diefelben anfangs nur 
eine jener nunmehr verbündeten ſechs Völkerfchaften, nämlich der Slawen, Tſchuden, Kriwit- 
fchen, Weffen, Meränen und Waräger oder Ruffen, geführt hatte, und es erftredte fich daher 
das ruf. Reich fogleich in feiner urfprünglichen Geftalt auf die Gegenden ber fpätern Statthal- 
terſchaften Riga, Neval, Polock, Pſtow, Wiburg, Petersburg, Nowgorod, Jaroflam, Koftroma, 
Smolenst, Dionez, Archangel, Wladimir und Wologda. Sehr bald verfchmolzen die Waräger 
oder Ruffen, obwol fie die herrfchende Partei ausmachten, mit den ihnen an Zahl und Eultur 
überlegenen Slawen, und flaw. Sprache und Sitte behielten zulegt vollig die Oberhand. So 
machte fich jenes gegenwärtig unter den Ruffen fo fchroff zur Erfcheinung tretende Einheits- 
princip bereitd vor einem Jahrtaufend auf eine für die freie Entwidelung der ummwohnenden 
Völker gleich gefährliche Weiſe geltend. 

Rurik (f.d.), über deffen Regierung uns Neftor (f.d.), der erfte ruff. Gefchichtfchreiber, ſchon 
ziemlich ausführlich berichtet, führte eine eigene Art Patrimonialverfaffung in feinem Lande 
ein, vermöge deren ihm, dem Großfürften, und feinen Nachfolgern das Necht zuftand, den jeded- 
maligen Söhnen oder jüngern Brüdern abgefonderte Fürftenthümer zu verleihen. Er felbft 
machte gleich von diefem Rechte Gebrauch, indem er feine Brüder Sineus und Truwor mit ben 
Bürftenthümern Bjelo-Dfero (Bjeloferst) und Jsborsk belieh, nach deren kinderlos erfolgtem 
Zode er jene Unterreiche fodann mit dem Dauptreiche wieder vereinigte. Inzwiſchen hatten die 
am Dniepr wohnenden Slawen, von ben Chazaren bebrängt, fich am den tapfern Heerführer 
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der Waräger, an Rurik, gewendet, um ihn um einen Fürflen aus feinem Stamme zur freiwillig 
dargebotenen Herrfchaft zu bitten. Rurik fendete ihnen feinen Stieffohn Oskold, der in Beglei- 
timg eines andern edeln Warägerd, Dir, die Chazaren überwand und in Kiew ben zweiten 
Nam.-ruff., vom nowgorobfchen Reihe abhängigen Staat ftiftete. Rurik's Nachfolger, Oleg 
oder Dlaf, ber ald Bormund feines Neffen Igor regierte, vereinigte indeß ſchon diefen zweiten 
ruff. Staat mit dem erften und erhob Kiew zur Reſidenz des vereinigten Reiche. Gegen Kon- 
ftantinopel machte er einen vergeblichen Zug, doch unterwarf er fich mehre Völker. Er gründete 
mehre Städte, leitete mehre Handelöverbindungen ein und gab dem jungen Reiche Gefege. 
Igot's Witwe, Diga, Regentin für ihren unmündigen Sohn Smwätoflam, nahm in Konftanti- 
nopel 955 das Chriſtenthum und bei der Taufe den Namen Helma an und machte die Ruffen 
zuerft mit dem griech. Ritus befannt. Swatoſlaw, der inzwiſchen Herr über R. geworden war, 
zeigte ſich als fühnen Eroberer, fiel aber 972 im Kampfe gegen die Petfchenegen. Gr hatte das 
Reich unter feine drei Söhne getheilt. Der jüngfte derfelben, Wladimir I., vereinigte wieber 
980 dad Ganze, theilte aber vor feinem Zode, 1015, von neuem das Reich unter feine zwölf 
Söhne. Zwar follten nach ſlaw. Sitte die einzelnen Fürftenthümer unter dem Großfürften- 
thume zu Kiem vereinigt bleiben ; allein da die Thronfolge noch nicht beftimmt war, entftanden 
blutige Familienkriege um den Befig der großfürftlichen Würde. Eine kurze Zeit behauptete 
fi Swätopolf auf dem ruff. Throne, dann verdrängte ihn Jaroflaw, der von 1016—45 als 
Großfürft regierte. Die Bewohner Nomgorods erhielten von ihm das Stadtrecht, wie er über- 
haupt für das Städtemwefen mit großer Thätigfeit forgte und mehre Städte anlegte; auch das 
Chriſtenthum fand durch ihn eine weite Verbreitung. Chazarien wurde erobert und mit den 
Griechen getheilt. Töchter von Jaroflam vermählten ſich mit den Königen von Norwegen, 
Frankreich und Ungarn. In der Folge wählten die Kiewer 1114 von einer entferntern Linie 
Wladimir II., genannt Monomad, zum Groffürften, den auch der byzant. Kaifer Alerius 
Komnenus ald Zar anerkannte. Unter ihm wurden die Juden aus R. vertrieben. Sein achter 
Sohn, Jurſe Dolgoruli, erbaute 1147 Moskau und gründete ein neued Groffürftenthum in 
Susdal. Andrei, des Kegtern Sohn, verlegte 1157 feinen Sig von Kiew nad) dem von Wladi- 
mir II. gegründeten Wladimir, der Hauptftadt von Susdal. So beftanden nun zwei Großfür« 
ſtenthümer, Wladimir und Kiew, nebeneinander. Wie durch die Kämpfe im Innern, welche 
blutige Thronveränderungen nad) ſich zogen, fo wurde das Neich noch mehr durch die Nachbar- 
völfer geſchwächt, welche diefe innere Zwietracht zu feindlichen Einfällen benugten. Am ge- 
fährlichften wurden feit 1225 die Mongolen (f. d.). Diefe aus den Gebirgen des innern Afien 
in furdhtbaren Maffen und mit wilder Zerftörungsluft über Europa hereinbrechenden Horden 
hatten die Polowzer beficgt; zu fpät leifteten die Ruſſen den Überwumdenen Beiftand. Der 
Sieg derMongolen an der Kalka 1225 unter ihrem tapfern Anführer, dem furchtbaren Dſchin · 
gis · Khan (ſ. d.), führte das Verderben auch über R. herbei. Nach einem A5jährigen Vernich- 
tungskriege war ganz R., mit alleiniger Ausnahme Nomgorods, welches fich durch Verträge 
feine Unabhängigkeit zu bewahren mußte, in ben Händen der Mongolen und bildete nunmehr 
einen Beftandtheil des fogenannten kaptſchakiſchen Khanats oder der Goldenen Horde. Aufer 
dem Drude, ben dbieRuffen durch die Mongolen erlitten, mußten fie auch noch mit ben Schwert- 
brüdern, Polen und Lithauern, wie mit den Schweden kämpfen, welche die Abhängigkeit der 
Ruffen benugten, um Eroberungen zu machen. Die Großfürften durften nichts unternehmen, 
was den Mongolen gefährlich ſchien, und mußten jährlich Tribut an die Goldene Horde bezah- 
len. Dennod führten fie auch in diefer Abhängigkeit glüdliche Kriege. Iaroflam, Großfürft 
von Wladimir, eroberte Finnland; fein Sohn Alexander Newſti fchlug die Schweden 1241 an 
der Newa; Daniel, Alerander's füngfter Sohn, erbaute 1500 den Kreml von Moskau und , 
nannte fi Gresfürft jener Stadt. Deffen Sohn Jurie führte glückliche Kriege gegen die Schwer 
den und erbaute Orſchek (Schlüſſelburg). Auch Dmitri (Demetrius IV.) trug einen entfcheiben- 
den Sieg 1380 über bie tatar. Mongolen auf dem Kalikower Felde am Don davon. Dennoch 
Eehrte R. immer wieder von neuem unter die Botmäßigkeit der Tataren zurüd, die iymifchen 
auch die Großfürften von Nowgorod unter ihre Hoheit gebracht hatten, während faft gleichzeitig 
Bolhynien (1319) und Kiew (1320) an Lithauen verloren gegangen waren. 

In diefer für R. fo bedenklichen Zeit waren es gewiffermaßen die Zataren felbft, welche 
zur Befreiung des unterbrüdten Randes beitrugen. Timur (f. d.) drang fiegreih 1395 in R. 
vor; aber fein Hauptaugenmerk bfieb auf Afien gerichtet, um das kaptſchakiſche Khanat zu 
zerftören. Die Erfhütterung, die daffelbe erlitt,"Tonnte aber für R. nicht anders als vortheil- 
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haft fein, Wie ſich einerfeits Afow, Kaſan, Aſtrachan und Sibirien vom Khanate trennten, fo 
warf auch andererfeits Iwan I. (ſ. d.) Waſilſewitſch, 1462— 1505, von feinem Wolke der 
Große genannt, das läftige Joch 1481 ab, welches R. mehr ald zwei Jahrhunderte hindurch 
durch mongol. und tatar. Dorben erdulder hatte. Schon 1478 hatte er Nowgorod erobert; 1481 
zerflörte ex die Zatarenherrfhaft; 1487 eroberte er Kaſan. Bereitt 1492 konnte er ſich Ber 

errfiher von ganz R. nennen. Minder glücklich waren feine Kämpfe mit den Orbensrittern. 

m 3. 1502 wurbe er vom Heermeifter alter von Plettenberg bei Pſtow geſchlagen und 
mußte einen 5Ojährigen Waffenftillftand mit Livland fchliefen, Auf Iman I. folgte Wafıli 
Iwanowitſch, 1505—33, der ſtatt des Großfürftentiteld den Zarentitel einführte und anfangs 
in feinen Kriegsunternehmungen großes Glüd Hatte. So wurde 1509 der Freiſtaat Pſkow, ber 
eine ähnliche Verfaffung mie der von Nowgorod hatte, erobert und mit N. vereinigt und 1513 
auch Smolendt genommen. Dagegen gelang es acht Jahre fpäter, 1521, den krimſchen und fa- 
fanfchen Tataren, Moskau zu erobern und einen harten Tribut zu erzwingen. Glüdlicher ald 
alle feine Vorgänger war Iwan II. (f.d.) Waſihjewitſch, 15355 —84, ein blutdürftiger Despot, 
aber nicht ohme geiftige Anlagen und oft wunderbar ergriffen von dem Streben, fein noch) barba« 
riſches und durch tatariſchen Drud vollig demorakifirtes Volk zu cultiviren. Für ein anderes 
Zeitalter würbe Iwan als ein Ungeheuer gelten; für jene Zeit aber wirkte er höchſt fegensreich. 
&o rief er auswärtige Handwerker, Künftler und Gelehrte nach R., befchügte vor Allen bie 
Deutſchen, legte die erften Buchdrudereien in R. an, erließ eine Reihe von Gefegen und grün- 
bete zuerſt ben zuff. auswärtigen Handelsbetrieb durch einen Vertrag von 1553 mit Elifabeth 
von England, nachdem die Engländer ben Seeweg nad) Archangel gefunden hatten. (Er errich- 
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that er auch Dieles für die Ausbildung des Volkes. Als er 1682 fein Ende herannahen fühlte, 
ernannte er feinen unmündigen Halbbruder Peter, in dem er die Keime bes Herrfchertalents 
ahnen mochte, mit Übergehung feines rechten Bruders, des ſchwachſinnigen Iwan, zum Throm- 
folger. Zwar brachte Peter'8 Schwefter, die Großfürftin Sophia (f. d.), es durch Liſt dahin, 
daß beide Brüber zu Zaren audgerufeu wurden und fie felbft die Regentſchaft erhielt; allein 
1689 wurde fie in ein Klofter gebracht und Peter 1. (f. d.) regierte nun (1689— 1725) allein, 
ba Iwan ihm die Verwaltung überließ. 

Das ruff. Reich erftredte ſich damals von Archangel bis Aſow, berührte aber noch nicht die 
Oſtſee. Die Bewohner diefes weiten Landſtrichs waren zwar vereint in Nationalität, Sprache 
und Religion; doch Peter 1. erft gab dem Reiche fein politifches Gewicht. Durch Erwerbung 
ber Oſtſeeküſte ftellte ſich R. in die Reihe der europ. Seemächte und hielt als die Hauptmacht 
ber nördlichen Staaten fpäter dem weftlichen und füdlichen Staatenfyfteme das Gleichgewicht. 
Die Schlacht bei Pultama (f. d.), 8. Juli 1709, entfchied die Herrfchaft R.E im Norden, indem 
Schwedens Ubermacht gebrochen wurde. Unter harten Bedingungen ſchloß das vom zwanzig. 
jährigen Kampfe erſchöpfte Schweden den Frieden zu Nyftadt (f. d.) 40. Sept. 1721. Peter’s 
db. Gr. Entwürfe gegen die Pforte, Perfien und Polen wurden indeffen erft in der Folge gang 
ausgeführt. Seine Gemahlin und Nachfolgerin, Katharina 1. (f.d.), 1725—27, regierte unter 
Menſchikow's (f.d.) Leitung, nur auf das Innere bedacht, ohne auf die auswärtigen Verhält- 
niffe bedeutende Rückſicht zu nehmen. Unter ihrem Nachfolger, Peter II. (f. d.), geft. 1730, 
hatten bie Dolgorufi, welche den Fürften Menſchikow ſtürzten, mit ihrer Gegenpartei fo viel zu 
thun, daß fie fich nicht um das Ausland befümmerten. Ald Anna (f.d.), 1730 — 40, des Iwan 
Alexejewitſch Tochter, Peter's d. Gr. Nichte und feit 1714 Witwe des Herzogs Friedrich von 
Kurland, ben ruff. Kaiferthron beftieg, verfuchten es zwar die Großen, die höchfte Gewalt zu 
befehränten, doch diefer Verſuch endigte mit ihrem Sturge und mit der Bildung eines ruff. Ea- 
binets aus Fremden. Münnich (f. d.) und Oftermann (f. d.), in Peter's d. Gr. Schule gebildet, 
griffen num von neuen in die auswärtige Politik ein; ſelbſt Anna's Günftling, der mächtige 
Biron, glaubte dadurch feine eigene Macht zu vermehren. Kurlands (f. d.) Stände fahen es ba- 
ber, damit nicht Kurland nach dem Ausfterben des Kettlerfchen Herzogftamms als poln. Zehn 
mit Polen vereinigt werbe, nicht ungern, daf Herzog Ernſt von Biron (f. d.) unter ruff. Ein- 
fluffe 1757 das Land erhielt. Ald darauf nach König Auguſt's Il. von Polen Tode 1753 der 
ſchon früher gewählte Staniflam Lefzcaynfli, der Schwiegervater Ludwig's XV., auf ben poln. 
Thron erhoben wurde, erflärte fih N. für Auguft I. von Sachſen, weil dieſer Kurland als 
poln. Zehn dem Herzog Biron zuficherte. Ein ruff. Heer eroberte Danzig; Staniflaw entfloh; 
Auguſt IU. beftieg den poln. Thron. So harte ſich R. nun auch feinen Einfluß auf Polen (f.d.) 

ert. Unter Münnich ward hierauf der Krieg gegen die Türkei begonnen, Aſow und 
Baaten erftürmt, und der Sieg bei Stamwutfchane 1759 gab die Moldau in ruff. Gewalt. 

biefe Vortheile gingen zwar durch die unglüdlichen Beldzüge der Dftreicher und den Bel- 
graber Frieden 1739 wieder verloren; allein R.s Überlegenheit war boch entfchi fein Heer- 
weſen vervolllommnet und das Anfehen feines Cabinets in Europa bedeutend erhöht. Diefer 
Einfluß R.s auf die politifchen Verhältniffe Europas machte fich befonders feit ber Regierung 
Eliſabeth's ([.d.), 1741—62, ber jüngften Tochter Peter's d. Gr., geltend, die den nur wenige 
Monate alten Iwan IM. (1740 — 41) und feinen Vormund, den genamnten Herzog Biron, zu 
verdrängen mußte. Frankreich hatte im Oftreichifchen Erbfolgekriege, um ber Tochter Karl's VL, 
Maria Iherefia, ihren einzigen Verbündeten, die Ruſſen, zu entziehen, Schweden zu einem 
Kriege gegen R. gereizt. Allein der Sieg bei Wilmanftrand 3, Sept. 1741 und die Eroberung, 
Finnlands führten ben Frieden von Abo 17. Aug. 1743 herbei. Durch die Grenze des Kymene ⸗ 
Aluffes wurde Petersburg gefichert und durch die Nachfolgeacte des Prinzen Adolf Friedrich 
von Holftein-Gottorp (f. Oldenburger Haus) R.s Einfluß auf Schweden befeftigt. Zu Gun- 
flen deffelben entfagte fein Vetter Karl Peter Ulrich von Holftein-Bottorp feinen Anfprüchen 
auf ben ſchwed. Thron und wurde von feiner Tante, der Kaiferin Elifabeth, 1743 zum Thron» 
folger im ruff. Reiche erflärt. Als Hierauf L’Eftocg (f. d.) aus dem Reiche entfernt war und 
—* d.) allein die auswärtigen Angelegenheiten leitete, änderte ſich auch die ruſſ. Po- 
litik, und Oſtreichs Partei gewann fo fehr das Übergewicht, daß Elifabeth 1747 mit Maria 
Thereſia und mit England das Bündniß erneuerte, ein Heer nach Deutfihland gegen Frankreich 
fendete und et den Aachener Frieden gewiffermaßen entfhied. Im I. 1754 verband fi 
R. noch enger mit Oftreich gegen Preußen und nahm daher an dem — Kriege An · 
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theit. Im Laufe deffelben fah Europa zuerft die Wirkung der neuen uff. Mifitärorganifation. 
Die Siege bei Grofjägerndorf und Kunersdorf, felbft die verlorene Schlacht von Zorndorf zeig · 
ten, daß R.s Heere den Armeen des weftlichen Europa bereitd widerftehen konnten. 

Ungleich größere Bedeutung gewann R. unter Katharina II. (f. d.), 1762—96, während 
deren Regierung R. einen bleibenden und entfcheidenden Einfluß auf das politifhe Schickſal 
Europas erlangte. Durch eine Revolution, deren Opfer ihr eigener Gemahl, Peter III. (ſ. d.), 
wurde, gelangte fie 9. Juli 4762 zur Alleinherrfchaft, nachdem fie nur ein halbes Jahr das 
Reich mit demfelben getheilt hatte. Ihr Gemahl, ein leidenfchaftliher Verehrer Friedrich’ 
d. Gr., hatte fogleich bei feiner Thronbefteigung Frieden und Bündniß mit diefem geftiftet. Nur 
den Frieden erfannte Katharina an, indem fie denfelben für die innere Entwidelung bed großen 
Reichs durchaus für nothiwendig hielt. Namentlich auf die Vermehrung der Dünnen Bevölkerung 
bedacht, rief fie Eoloniften, befonders aus Deutfchland, nach R., gründete Städte, Dörfer und 
Kornmagazine und fuchte überall das Aufkommen des Aderbaus, ſowie die Vermehrung und 
Sefundheit der Anbauer zu befördern. Nicht minder zweckmäßig wußte fie ben Gewerbfleiß 
und Handel zu erheben, fowie durch Schulen, Penfionsanftalten und Akademien die Bildung 
der niebern und höhern Stände zu unterftügen. Die Pflege des Bergbaus hatte ein Steigen 
der Einkünfte des Reichs von 30 auf 6O Mill. Rubel zur Folge. Dabei ließ Katharina weder 
die Landmacht, welche bis auf 450000 Mann wuchs, noch die Seemacht außer Acht, bie jegt 
auf 45 Linienfchiffe flieg. Im Auslande wendete fie zunächft ihren Bli auf Polen, beffen in- 
nere Zerrüttung fie zum Vorwande nahm, um fich in deffen Angelegenheiten zu mifchen. Nach 
Kayſerlingk's fchlauer Vorbereitung fiegte Repnin’s kräftige Entfchloffenheit, und unter bem 
Schutze der ruff. Waffen wurde 1764 Staniflam Poniatowſti zum Könige von Polen ermählt, 
fpäter aber die Generalconföderation gegen diefen in Schug genommen. Preußen mußte, felbft 
geſchwächt und Oſtreich fürchten, nachgeben und fhloß ein Bündnif mit R. Dennoch wider- 
ftand Polen, auf deffen Einverleibung es abgefehen war, durd) eigene Anftrengung und durch 
Hülfe der Pforte, fechE volle Jahre den Planen der Kaiferin, Die Vernichtung Polens, durch die 
Siege am Pruth und Kagul 1770, ſowie durch die Seeſiege bei Skio und Tſchesme über bie 
Türken begünftigt, würde indeffen mol eher zur Vollendung gekommen fein, wenn nicht eine 
vermüftende Peft, die fich bis nach Moskau erſtreckte, der Aufftand eines gemeinen Kofaden, 
Pugatſchew (f.d.), der fi) für Peter III. ausgab, und die Revolutionen in Schweden und Polen 
Katharina’s Heeresmacht auf derfchiedenen Punkten gleichzeitig befchäftigt und dadurch ge» 
ſchwächt hätten. Als neue Unruhen in Polen ausbrachen, trat R. 5. Aug. 1772 zu einem 
Bündnif mit Preußen und Öftreich zufammen, aus dem ber erſte Theilungsvertrag gegen Po- 
len hervorging, vermöge beffen R. feine Grenzen bis an die Düna und ben Dniepr hinaus» 
rüdte. Zugleich mußte es ſich feinen Einfluß auf das zerftüdte Rand durch allerhand Auge und 
liſtige Maßregeln zu fihern. Nach der Beendigung biefer Operation fegte Katharina den Türe 
kenkrieg mit erhöhter Anftrengung fort, und Rumjanzom’s (f.d.) glüdliche Erfolge brachten ben 
berühmten Frieden zu Kutſchuk · Kainardſchi (22. Juli 1774) zu Stande, in Folge deſſen Aſow, 
Kinburn, ein Theil der Krim und die Kabarbei in ruff. Gewalt blieben. Hierauf reformirte 
Katharina feit 1776 die innere Einrichtung ihres Reichs durch die Eintheilung deffelben in 
Gouvernements, wodurch zugleich ihre unbefchränkte Macht nicht wenig befeftigt wurbe. Der 
brit.-amerif. Krieg war bem HandelR.s fehr vortheilhaft und bewirkte 1780, auf Panin’s Rath, 
eine Verbindung ber nordiſchen Mächte, des deutfchen Kaifers, Preußens und Portugals zu 
der bewaffneten Neutralität. Mit Potemkin (f. d.), ihrem Günftlinge, der die Politik R.s bie 
zu feinem Tode (1791) leitete, entwarf Katharina ben Plan, auf den Trümmern des Dsmani- 
fen Reichs einen griech, von R. abhängigen Staat zu gründen, der einem ruff. Großfürften 
übermiefen werben follte. Politifche Rüdfichten hinderten die Ausführung biefer Idee, welche 
erft zehn Jahre nachher von neuem ergriffen wurde und 1783 zur Einverleibung ber Krim (f. 
Zaurien) in das ruff. Reich führte. R. hatte hiermit den Schlüffel zum Dsmanifchen Reiche 
umd die Herrſchaft im Schwarzen Meere, ſowie ben Weg ins Mittelmeer gewonnen. Während 
Preußen dur die erfte poln. Xheilung gewonnen, Oſireich durch das bair. Tauſchproject und 
fogar durch eine Verbindung gegen die Türkei an R. gefeffelt war, erneuerte die Pforte felbft, 
durch England gereizt, ben Kampf, erlitt aber durch die ruff. Waffen abermals eine Reihe 
furchtbarer Schläge. Die Niederlagen der Türken bei Dczakow, Fokſchani und Martineftin, 
Im Folge deren Galacz, Akſerman, Bender, Kilianowa und Ismail hintereinander fielen, ſo⸗ 
wie bie Verluſte, welche die türk. Flotte an ben Ufern der Krim und an den Mündungen bes 
Dniepr erlitt, endlich die Erftürmung Choczims und Belgrads durch die vereinigten Truppen 
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der Nuſſen und Öftreicher brachten die ruff. Plane in Bezug auf das Osmanifche Neich wenige 
ſtens beinahe zur Ausführung. Dennoch entfchied fi Katharina, da Oftreich 1790 nach der 
Reichenbacher Convention vom Kriegsfhauplage abgetreten und König Buftav III. von Schmes 
ben in das ruff. Finnland eingefallen war, für den Frieden. So kamen bie Türken in dem 9. Jan. 
1792 zu Jaſſy mit R. abgefchloffenen Friedensvertrage mit der bloßen Abtretung bed Gebiets 
von Oczakow und mit der Anerkennung des Dnieftr ald Grenze R.es gegen die Moldau und 
Beffarabien davon. Aufs neue und anfehnlicher dagegen wurde R. durch die zweite Theilung 
Polens vergrößert, welche 17. Aug. 1795 zu Grodno zu Stande fam. Polen verlor hiernach 
an R. einen großen Theil Lithauens, Volhynien und den Reſt Podoliens. Der Republik Po- 
len blieb kaum ein Schatten der Unabhängigkeit, und als die Polen unter Kofciufzto und Ma» 
dalinſti 1794 eine Revolution gegen N. wagten, führte diefe noch in demfelben Jahre zur gänz« 
lichen Auflöfung des poln. Reiche, indem fich Preußen und R. vollends in die Refte theilten. 
Der Abſchluß des Grengvertrags zwifhen R.und Preußen erfolgte 24. Det. 1795, der Defini« 
tiovertrag, weldyem auch Oſtreich beitrat, erft 26. Jan. 1797. Zudem ward das Herzogthum 
Kurland ald poln. Lehn eingezogen. Katharina hatte ihr Reich um mehr ald 10000 AM. 
Landes vergrößert, hatte Hunderte von Städten, darunter wichtige Handelspläte, gewonnen und 
die Zahl ihrer Unterthanen um mehre Millionen vermehrt, als fie, mitten unter noch größern 
Entwürfen, 17. Nov. 1796 ftarb. 

Unter ihrem Sohne und Nachfolger, Paul I. (f.d.), der nur bis 1801 regierte, mifchte fich 
RN. bereitd fehr thätig in die Angelegenheiten des gefammten Europa, mozu ber Gang 
ber Franzöſiſchen Nevolution gute Gelegenheit bot. Paul I. verband fi, als die Fran- 
zofen den Zug nad Agypten unternommen, mit Neapel und der Pforte, erneuerte feine Ver⸗ 
träge mit England und Streich und fendete Suworow als Oberfeldheren ber vereinigten Ruf« 
fen und Öftreicher nad) Stalien, wo eine Reihe rafch errungener Siege ber Taktik der Ruffen 
Anerkennung erwarben und bie Franzoſen zur Räumung Italiens veranlaßten. Die Poli- 
tik machte freilich diefe Erfolge fruchtlos, und Paul’ Unbeftändigkeit führte felbft den 
Bruch aller bisher verbündeten Staaten mit R. herbei, welches fich dafür mit ben nordifchen 
Mächten enger verband und den Plan einer bewaffneten Neutralität erneuerte. In Folge da⸗ 
von brach ein neuer Seefrieg im Norden aus, beffen Ende indeß Paul nicht mehr erlebte, indem 
die Willkür, mit der er gegen feine Unterthanen wüthete, eine Verſchwörung veranlafte, als be» 
ren Opfer er fiel. Sein Sohn und Nachfolger, der Zar Aleranber I. (f. b.), war frieblicher als 
fein Vorgänger gefonnen. Unter feiner Vermittelung kam, in Folge bes Luneviller Friedens und 
im Einverftandnig mit Srankreich, der deutfche Entfhädigungsplan zu Stande, der die Auflö- 
fung des Deutfchen Reichs zur Folge hatte. Wider feinen Willen wurde er in den Krieg mit 
Frankreich hineingezogen, den er indeffen mit möglichfter Schonung ber ruff. Kräfte-betrieb 
und bei deffen Ausgang er R. auf Koften des eigenen Verbündeten au vergrößern verftand. Der 
Frieden zu Tilſit, welhen Napoleon 1807 auf dem Memel den Herrfchern R.6 und Preußens 
dictirte, entzog ihm ever, Korfu und Eattaro, wies ihm aber Bialyftod zu. Geftügt auf das 
enge Bündnif mit Napoleon, unternahm Alerander ben Krieg gegen Schweben, der 1809 mit 
bem Frieden zu Frederikshamn endete und Finnland und Dftbothnien bis zum Torneä, fowie bie 
Alandsinfeln zu ruff. Befigungen machte. Mit gleichem Eifer fegte er den Krieg gegen die Tür« 
ten und Perfer fort, und am thatkräftigften bewies er fich, ald 1812 jener berühmte Ruffifch- 
deutfche Krieg (f. d.) ausbrach, der durch ihn veranlaßt worden war und in welchen bald alle 
Mächte Europas verrwidelt wurden. R. hatte zwar in dieſem dreijährigen Kampfe durch die 
ungeheuern Anftrengungen, duch die Verwüſtung feiner Zluren, durch die blutigen Schlachten 
und verheerenden Krankheiten einen bedeutenden Verluſt erlitten; es hatte aber auch feine 
Kräfte kennen gelernt; e6 mar dem Weſten und Süden Europas furchtbar geworden und hatte 
fi nicht nur durch die Erwerbung des Herzogthums Warſchau, welches 1815 ald Königreich 
Polen feinem unermeflichen Länderbezirk einverleibt wurde, gegen Welten zu verflärft und be» 
feftigt, fondern auch eine überwiegende Stimme im Fürftenrathe Europas erworben. Alesan- 
der’& fehnlichfter Wunſch war, den Frieden Europas zu erhalten und R.s Intereffen im Often 
zu verfolgen. In diefer Abficht zum Theil wurde er Stifter der Heiligen Allianz (f. b.). Auch 
fein. Reich bedurfte der Ruhe, um die durch den Krieg gefchlagenen Wunden wieder heilen zu 
tönnen. Diefer innern Entwidelung wendete er feine Aufmerkſamkeit vorzüglich zu, nachdem 
die auswärtigen Verhältnifje durch den Wiener Congref von 1815 und den zu Aachen von 
4818 georbnet waren. In kurzer Zeit erhoben ſich die eingeäfcherten Ortſchaften wieder. Deut- 
ſche Coloniſten bevölferten feit 4817 die wüften Landſtrecken Beffarabiens und der kaukaſ. Zän- 
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der. Allmälige Aufhebung der Leibeigenſchaft wurde ergielt und 1818 in Kurland und 1819 
in Livland erreicht. Alle Zweige der phyſiſchen, techniſchen und wiffenfchaftlichen Eultur er» 
fuhren Schug, Aufmunterung und Unterftügung. Den Mängeln in der Verwaltung wurde 
nach Kräften abgeholfen. 

Überhaupt ließ fich eine humane und auf den Bortfchritt der Geſammtheit gerichtete Tendenz 
in Alexander's Mafregeln nicht verfennen. Aber mande Enttäufhung, die er erlebt, ber my⸗ 
ftifche und frömmelnde Einfluß, der fich feiner bemädhtigte, und die herrſchende Strömung wirk · 
ten zufammen, jene liberale Richtung allmälig zu verdrängen: Cenſur und Polizei waren fpäter 
thätiger als je zuvor. Im I. 1822 wurden alle Freimaurerlogen, alle Betverfammlungen und 
Miffionsgefellichaften verboten; 1823 traf eine harte Unterfuhung die Profefforen in Wilna 
und eirie Menge Studirender das Roos ber Verweifung. Nach außen blieb die Verfolgung ber 
überlieferten ruff. Politik unverändert diefelbe. Die Heeresfraft R.s ward erhöht, namentlich 
auch durch die feit 1819 errichteten Militärcolonien; die politifchen Bewegungen im Weſten 
Europas wurden benupt, um unter dem Scheine confervativer Solidarität die Regierungen ins 
Schlepptau N.s zu nehmen und die freie Entwidelung der Nationen zu hindern. So übte R. auf 
den Gongreffen von Zroppau, Laibach und Verona das europ. Schiedsrichteramt. Zugleich wur · 
den die Zerwürfniffe mit dem Dsmanifchen Reiche meifterhaft ausgebeutet, um deffen Auflöfung 
und Abhängigkeit von R mehr und mehr vorzubereiten. Die Pforte hatte im Frieden zu Bu- 
tareſcht (f.d.), 28. Mai 1812, die Moldau bis an den Pruth, Beffarabien und die Hauptmün- 
dung der Donau abgetreten. Am 2. Sept. 1817 waren bie Grenzen ei beftimmt worden. 
Die Pforte zögerte mit der Erfüllung des Friedens, und es famen andere Differenzen hinzu, bie 
R. Anlaß gaben, ſich ald gefränft von den Türken darzuftellen. Zugleich hatte ber Aufftand ber 
Griechen eine große Ausdehnung (1821) erhalten und Ypſilanti fiel in die Moldau ein. Daß 
die ruff. Politik, wie der Sultan vermuthete, dabei betheiligt war, ift jegt kaum zweifelhaft, fo 
lebhaft auch der Zar damals die Anfchuldigung zurückwies. Gemwaltthätigkeiten von Seiten ber 
Türken gegen ruff. Schiffe, Verlegungen der beftehenden Verträge u. f. m. drängten zum offe- 
wen Bruce. Am 9. Aug. 1821 verließ der ruff. Gefandte Stroganom Konftantinopel. Der 
in Europa herrſchende Philhellenismus fah in allen diefen Vorgängen nur Unterftügungen ber 
griech. Unabhängigkeit, während die ruff. Politik nie geneigt war, fich für die hellen. Freiheit in 
einen Krieg mit der Pforte zu verwickeln, wol aber die Griechen ihr ein fehr erwünfchtes Mittel 
Boten, die Schwächung und innere Zerfegung des Odmanifhhen Reichs zu fördern. Die übrigen 
Mächte Europas fahen dem Gange der Dinge denn auch nicht ohne Misto en zu, namentlich 
Oſtreich, und fo gelangte man zu einem Abkommen, bei dem die Griechen zunächft preisgegeben 
wurden, R. aber feine Intereffen wahrte. Eine perfonliche Zuſammenkunft Alerander's mit 
. dem Raifer Franz zu Czernowitz (6.—11. Det. 1823) und die daran ſich knüpfende Eonferenz 
des Grafen Neffelrode mit dem Fürften Metternich zu Lemberg befeftigten Alerander in dem 
“ Entfchluffe, bei größerer Bereitwilligkeit der Pforte einen Krieg mit derfelben zu vermeiden. 
Da bie Pforte fich wirklich nachgiebig zeigte, obwol fie manche Koderungen R.E gefchidt zu um- 
u verftand, fo wurde die diplomatifche Verbindung zwiſchen beiden Staaten wieder ange- 
nüpft, und 11. Dec. 1824, als bereits die Räumung der Moldan und Walachei von Seiten 
der Türken erfolgt war, überreichte Minziaky dem Sultan fein Beglaubigungsfchreiben als 
ruff. Gefhäftsträger. So hatte Alerander zum Schmerze aller Philhellenen bie Sache ber 
Griechen fallen laffen, aber feine Zmede wenigftens zum Theil erreicht. Gemäß der Politit, die 
Fürften an R. zu fnüpfen, die Entwickelung der Völker zu befämpfen, nahm er an ber Unter- 
drüdung bes Aufftandes in Spanien lebhaften Antheil und wirkte mit zu ben darauf bezüg- 
lichen Befchlüffen in Verona. Den ruff. Kaufleuten wurde jede Handelöverbindung mit Spa- 
nien und Portugal unterfagt, und ein kaiſerl. Adjutant wohnte dem Feldzuge bes Herzogs von 
Angoulẽme bei. Auch wußte fich weiter ber ruff. Einfluß bei$erdinand VIT. geltend zu maden, 
ja Alexander zeigte ſich fogar geneigt, diefem zum Wiedergewinn feiner verlorenen amerik. 
Staaten die Hand zu bieten. Noch war er damit befchäftigt, die Schwierigkeiten zu heben, welche 
das engl. Cabinet diefem Plane entgegenftellte, ald ihm 1. Dec. 1825 zu Taganrog der Tod 
mitten in feinen Entwürfen, aber auch zugleich mitten in feinem Unmuth erteilte. Sein Tod be» 
ſchleunigte den Ausbruch einer Verfhmwörung, die über ganz M. verzweigt war und namentlich 
in der Armee Anhänger hatte. Einzelne Anzeigen über fie waren noch in ber legten Lebenszeit 
Alerander’s an ihn gelangt und trugen mit dazu bei, feine düſtere Gemüthsftimmung zu fteie 
gern. Die Verſchwörung hatte fein geringere Ziel als die Befeitigung des Haufes Romanow 
und die Einführung einer neuen Staatöverfaffung repubfitanifcher Art. Hohe Offiziere, wie 
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veflel, Mutawiew + Apoſtol, die Fürften Obolenfli, Sergei Trubegkoi u. A., gehörten zu 
den Führern der Conſpiration. Theils die fchon erfolgten Anzeigen, theils der Thronmoechfef 
felbft drängten zum Ausbruch. Eine Acte des verftorbenen Kaiferd hatte den ältern Bruder 
Konftantin (f. d.) nach deſſen Verzichtleiftung von der Thronfolge ausgefchloffen und diefelbe 
auf den jüngern, Großfürften Nikolaus, übertragen, Als diefe Acte jegt öffentlich fund gemacht 
ward, fträubte fich der defignirte Nachfolger anfangs, den Thron zu befteigen, bis ihn die wieder 
holte und unummunbene Erklärung Konftantin’s, daß er auf fein Recht verzichte, bewog, 2A. 
Der. die Krone anzunehmen. Diefe eigenthümliche Verwickelung gab den Verſchworenen An« 
faf, den neuen Zar Nikolaus (f.d.) ald Ufurpator barzuftellen und, unter dem Scheine einer Er» 
bebung für Konftantin, den rechtmäßigen Herrn, namentlich einzelne Abtheilungen des Heeres 
zu ihren Zwecken zu verführen. So brach 26. Dec. 1825, von einigen Garbeabtheilungen un 
terftügt, ein Aufftand in Peteröburg aus, der unter dem Rufe „Es lebe Konftantin !’ der Sache 
der Verſchworenen den Sieg verfchaffen follte. Der Gouverneur der Stadt, General Milorado« 
witfch, ber den Infurgenten entfchloffen entgegentrat, ward getödtet. Den aufrührerifchen Trup- 
pen fchloffen fi) Volksmaſſen an und der Aufftand drohte eine bedenkliche Wendung zu neh- 
men, als endlich die kaltblütige Entfchloffenheit des jungen Zaren die Rebellion bewältigte. Eın 
von Muramiers-Apoftol in Kierv unternommener Verſuch ward ebenfalld unterdbrüdt. Bon 
den Verſchworenen wurden bie Häupter, Peftel, Murawiew, Nylejew, Beftufchew-Rjumin und 
Kacho wſti, durch den Strang hingerichtet. Trubetzkoi erlangte durch die Fürbitten feiner Ge 
mahlin die Begnadigung nad) Sibirien, wohin mit 85 Andern auch der Dichter Beſiuſchew 
abgeführt ward. Die verführten Abtheilungen der Garde fühnten ihre Schuld im Kampfe 
gegen Perfien und gegen die Bergvölfer im Kaukafus. Diefer Anfang der Regierung bes 
Kaiſers Nikolaus mußte auf deifen ganze fpätere Haltung Einfluß üben. Bon atur 
eine gebieterifhe, militärifche Perfönlichkeit, hatte er feinen Thron mit den Waffen in 
der Hand behaupten müffen und war genöthigt gewefen, gleich anfangs ſcharfe WBachfam- 
keit und firenge Juſtiz zu üben. Es erfchien natürlich, daß fich in dem neuen Regiment 
eine ftreng militärifche und ſtraffe Haltung fund gab und die vielfach nachgiebige Urt, fo- 
wie die philanthropifhen Neigungen Alexander's nun feine Geltung mehr hatten. Eine 
genauere Überwachung der ganzen Staatöverwaltung ergab fi ſchon ald nothwendige 
Folge der in dem Proceffe der Verfchworenen gemachten Enthüllungen. Aber auch die 
Perfönlichkeit des Herrfchers trug dazu bei, daß ſich in allen Zweigen bes Staats vom Heere 
an bis zu den Finanzen ein raſcheres und unmittelbarered Eingreifen fund gab. Rückſichilich 
der innen Krifis, mie fie Nikolaus bei feiner Thronbefteigung vorfand, mochte es ihm nicht un. 
erwünfcht fein, Aula zu einem auswärtigen Kriege zu erhalten, der fich ihm bald gegen Perfien 
darbot. Der Friede zu Guliftan (1815) hatte den Perfern ihre Gebiete am Kaukaſus gekoftet 
und der ruff. Kriegsflotte das Kaspifche Meer geöffnet. Der Sohn des Schah Ferh-Ali, der 
tafentvolle und tapfere Abbas-Mirza (f. d.), hielt jegt die Rage R.s für geeignet, die Einbuße 
Verfiend wieber gut zu machen. Er fiel ind ruff. Gebiet ein und fuchte die Betenner des Islam 
zum Glaubenskriege gegen die Ruffen zu entflammen. Der Angriff der Perjer war anfangs 
nicht ohne Erfolg, dis der ruff. General Paskewitſch (f.d.) den Feind bei Eliſawetpol (25. Sept. 
1826) flug. Derfelbe erhielt dann das Obercommando über fämmtliche kaukaſ. Truppen, 
fpielte den Krieg fogleich auf perf. Gebiet hinüber und eroberte hier das fefte Klofter Etſchmiad 
sm 27. Aprit1827. Nach vielen einzelnen Gefechten ohne Entfcheidung fiel 1. Det. die Feſtung 
Sardarabad und darauf ergab fi) 13. Oct. das fefte Eriman, welches das Hauptbollwerk der 
Derfer gegen R. geweſen war. Ohne Widerftand drangen die Ruffen nun in die Provinz Afer- 
beidfchan vor und nahmen Tauris, die Hauprftadt derfelben, in der Abbas-Mirya refidirte, in 
Befig. Legterer bat num um Frieden. Der Präliminarvertrag dazu ward 5. Nov. zu Tauris 

umd nach einem neuen vergeblichen Widerftandsverfuche ded Schah ber Friede felbft 22. Febr. 

1828 zu Zurkmantfchai bei Tauris unterzeichnet. N. gewann die Provinzen Nachitſchewan 

und Eriwan, 80 Mil. Rubel Entfhädigungsgelder, große Handelsvortheile und einen ge» 

(hrwächten Nachbar, der nun übermiegend der ruff. Politik unterlag. Den brit. Befigungen in 

Oſtindien, auf welches die ruff. Hertſcher ſchon feit Peter I. ihr Augenmerk gerichtet, war da ⸗ 
durch R. um einen bedeutenden Schritt näher gerüdt. 

Nun ſchien auch der Augenblid gekommen, abermals energifch gegen bie Türkei vorzugehen. 

Noch ſchwebten bie Beſchwerden Rs über die Verhältniffe in den DonaufürftenthHümern, 

Zwar waren in dem Vertrage zu Akjerman (6. Oct. 1826) die ruff. Foderungen gewährt, d. h. 

der ruff. Flagge freie Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere verfprochen und die innern Ange 
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legenheiten ber Donaufũrſtenthũmer und Serbiens fo georbnet worden, daß fie, faſt garz unab» 
hängig von der Pforte, dem ruff. Einfluffe überliefert wurden; allein die Türken beeilten ſich 
nicht, diefe Bedingungen zu erfüllen, und gaben dadurch R. Anlaß, zum offenen Kampfe end» 
lich vorzugehen. ine nicht unweſentliche Unterftügung hatte R. an Griehenland. Wie der 
dortige Aufftand früher von der zuff. Politik gefhürt worden, fo war auch feitbem der ganze 
Verlauf der griech. Angelegenheit nur R. zu gute gelommen. Die brit. Politik, namentlich un» 
ter Ganning, fuchte den Griechen wol Schug zu gewähren, wünſchte aber auch die Pforte nicht 
zu fehr zu ſchwächen; das Eine ftand mit dem Andern in Widerſpruch; N. allein operirte mit 
Plan und richtiger Berechnung feines Wortheils, der durch die Uneinigkeit der übrigen Mächte 
und bie philhelleniftifchen Liebhabereien in Europa mächtig gefördert warb. Mit Frankreich 
hatte R. ein freundliches Einvernehmen hergeftellt, und faft wäre ed mit diefem zu einem Bünd« 
niffe gekommen, nach welchem Frankreich für feine Unterflügung der ruff. Vergrößerungen im 
Dften durch die Rheingrenze entfchädigt werben follte. England und Oſireich vermochten ſich 
nicht zu einigen, wiewol Fuͤrſt Metternich dem Vorſchreiten der ruſſ. Politik mit mistrauifcher 
Wachſamkeit folgte. Die übrigen beutfchen Staaten waren mehr oder weniger eng mit dem 
ruſſ. Intereffe verflochten. Unter diefen Umftänden erflärte der Zar an die Pforte den Krieg 
und das ruff. Heer überfchritt 7. Mai 1828 den Pruth. Durch die Vernichtung der Janitfcha- 
ren war das osman. Kriegsweſen in tieffter Zerrüttung und der Ausgang des Kampfes konnte 
kaum zweifelhaft fein. Gleichwol errangen dieRuffen den Sieg nur ſchwer. Sie erobertenzwar 
Braila, dann Varna, allein zu einer wirklichen Entfcheidungsfchladht fam ed nicht. Das Gros 
bes ruff. Heeres war bis Schumla vorgedrungen, mußte aber wieder zurüd; die Belagerungen 
von Siliftria und Giurgewo mußten, erftere nicht ohne großen Verluft, aufgehoben werben. 
Die Einbufe an Menfchen durch Klima, fchlechte Nahrung und Krankheit war überhaupt grö- 
fer als in manchem fchlachtenreichen Kriege. Nur in Afien hatte Paskewitſch Hortfchritte ge 
macht, indem er Kart und Achaltfiche erftürmte. Im Frühjahr 1829 begann dann der neu er« 
nannte Befehlshaber der Donauarmee, Diebitfch (f. d.), den Feldzug mit befferm Erfolge. Er 
ſchloß Siliftria ein und wandte fi dann nad Schumla gegen die Armee bes Großveziers, ben 
er bei Madara (11. Juni) völlig ſchlug; wenige Wochen fpäter fiel Siliftria. Diebitſch wagte 
nun den Übergang über den Balkan und drängte mit dem Kern der Armee gegen Adrianopel. 
Beine Berechnung, daß die Türken, dadurch entmuthigt, Frieden anbieten und ihre noch dispo⸗ 
nibeln Kräfte nicht gebrauchen würben, beftätigte fich, zumal da auch Paskewitſch in Aſien 
Fortfchritte gemacht und Erzerum genommen hatte. Am 14. Sept. 1829 erfolgte der Frie- 
dens abſchluß zu Adrianopel. Außer der Beftätigung ber Bedingungen in Bezug auf die Do- 
naufürftenthümer und Serbien, wie fie im ruff. Intereffe gefodert waren, und Handelsvorthei« 
len erlangte R. namentlich an zwei Stellen Grenzregulirungen von großer Bedeutung: an der 
Donau bekam es bie Mündungen diefes Fluffes in die Gewalt, am Kaufafus gewann es eine 
beffere Pofition zur Bekriegung der dort noch unabhängigen Stämme. Schon die nächften 
Jahre follten zeigen, wie rührig und confequent die ruff. Politik ihre Überlegenheit gegenüber 
ben Türken zu benugen verftand. 
Die Julirevolution von 1830 in Frankreich veränderte indeffen R.s Stellung zum Welten 
Europas. Durch ben Sturz der ältern Bourbonenlinie löfte fich das enge und freundliche Ein- 
vernehmen mit der franz. Politik, und ein gefpanntes Verhältniß beherrfchte die Beziehungen 
zur neuen franz. Dynaftie. Zwar fuchte Pozzo di Borgo (f. d.) durch feine Gefchmeidigkeit 
nach beiden Seiten hin zu vermitteln und vermochte auch den Zaren, den Thron der Orleans 
anzuerkennen; allein bie politifche Haltung R.s gegenüber Frankreich blieb doch eine andere, als 
fie vor 1850 gemefen. Der Zar fuchte ſich um fo inniger an die öftlihen Mächte anzuſchließen 
und im Bunde mit diefen bie Politit der Heiligen Allianz aufrechtzuerhalten. Diefe —— 
den Geiſt der alten abſolutiſtiſchen Politik ſcharf ausprägende Richtung ſchlug R. in allen den 
Wirren, welche ber Julirevolution folgten, in der belgiſchen Sache, in den Verwickelungen der 
Porenäifchen Halbinfel und in den ſchweizer Wirren ein. Seine Einwirkung auf diefe weftli- 
hen Angelegenheiten wäre wahrſcheinlich noch unmittelbarer gewefen, hätte nicht ber Ausbruch 
bes poln. Aufftandes 29. Nov. 1830 R. im Often hinlänglich befchäftigt. Die Niederwerfung 
biefer gefährlichen Infurrection gab dagegen ber ruſſ. Politik den nicht unwillkommenen An« 
laß, num ohne Rückſicht gegen Polen vorzugehen und auch den Schatten politifcher Exiſtenz, 
ben es noch befeffen, zu zerftören. Am 26. Febr. 1832 trat an die Stelle der von Alerander 
gegebenen Berfaffung das fogenannte Organifche Statut, welches bie in den Verträgen von 1815 
feftgeftellte Unabhängigkeit Polens vernichtete und die Einſchmelzung in das ruff. Reich vorber 
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reitete. Das Verhältniß zu den Weftmächten ward durch die maffenhafte poln. Emigration, die 
ſich meift nad) Frankreich wandte, durch die Strenge des Kaifers, die VBermögensconfiscationen 
u. ſ. w. nicht gebeffert, und auch im poln. Lande felbft erfchien der nationale Widerftand keines 
wegs als gebrochen. Der Kaifer gab feiner erbitterten Stimmung einen perfönlichen Ausdrud, 
indem er im Nov. 1854 in Warfchau die Stadbtbehörden nicht vor ſich ließ und im Det. 1835 
bem Municipalrathe mit der Zerftorung Warfchaus drohte, wenn wieder der Verſuch gemacht 
werben follte, Die beftehende Ordnung umzuſtürzen. 

Das Verhältnig zu den Weftmächten hielt N. jedoch nicht ab, feine Entwürfe gegen das 
Os maniſche Reich unverändert zu verfolgen. Durch die legten Kämpfe war die Pforte f chwer 
erſchũttert, im Friedensſchluſſe der ganze Einfluß in dem wankenden Reich an N. überlaffen 
vorden, den diefes nun benugte, um die angebliche Unabhängigkeit der Donaufürftenthümer und 
Serbiens in eine Abhängigkeit von der ruff. Politik umzufchaffen, die Stellen der tributären 
Bürften in feinem Sinne zu befegen und durch weitere Eonceffionen, welche der Pforte zu Gun« 
ften der Unabhängigkeit diefer Länder abgerungen wurden, das Verhältniß derfelben zur 0%- 
man. Oberherrlichkeit immer mehr zu lodern. Als dann feit 1832 die Türkei durch die Waffen 
Ibrahim · Paſcha's, des Sohnes des Vicekönigs Mehemed-Ali (f. d.) von Agypten, von neuen 
Erfhürterungen bedroht ward, bot R. feine Hülfe an und benugte auch diefen Anlaß gefchickt, 
um feine Macht wieder auf Koften des Dsmanifchen Reichs zu vermehren. Unter lebhaften 
Widerſpruch der weſtlichen Mächte fegten ſich Landtruppen und die Flotte im Schwarzen 
Meere zum angeblichen Schug der Türken in Bewegung und ein ruff. Corps landete im April 
1855 an der aflat. Küfte. Am 8. Juli 1833 ward fodann der Vertrag von Hunkiar-Skeleffi 

efchloffen, wodurch fich die Pforte und N. dauernde Freundfhaft und gegenfeitige Hülfe im 
Kai ber Bedrohung verfprachen. In einem geheimen Artikel verzichtete R. auf die ihm zu leie 
ftende türfifche Hülfe und ließ fich dafür von der Pforte verfprechen, daf keinem fremden Kriegs« 
ſchiff unter irgend einem Vorwand der Eingang in die Dardanellenftraße geftattet werben dürfe. 

Während hier die ruff. Politit über das Intereffe der übrigen abendländifchen Mächte einen 
entfchiedenen Sieg davontrug, war derfelbe Gegenfag der Intereffen auch an einer andern 
Stelle wach geworben, in Perfien. Seit dem Frieden von Turkmantſchai war am Hofe zu Te 
heran R. im Übergewicht und hatte den einzigen Einfluß rivaler Art, den britifchen, zurückge ⸗ 
drängt. Der begabte Gegner der ruff. Politit, Abbas-Mirza, war noch vor feinem Vater geftors 
ben. Der legtere, Schah Ferh-Alt, ftarb 1854, und es folgte ihm unter ruff. Protection Ab» 
bas · Mirza's Sohn, Mohammed-Mirza. Bisher hatte die britifche Politik fich nur beobachtend 
verhalten oder fi ben Ruſſen geradezu angefchloffen. Mit der Erhebung des neuen Schah 
trat aber eine Wendung ein. Die ruff. Politik lenkte den Ehrgeiz defjelben auf Eroberungs« 
züge gegen Derat und Kandahar, natürlich um fo den eigenen Einfluß bis dorthin auszudehnen 
und bem indobritifchen Reich um eine beträchtliche Strede näher zufommen. Graf Simonitſch, 
der ruff. Gefandte, war der fichtbare Vertreter diefer Tendenzen, während der Botfchafter 
Großbritanniens, MNeill, fie ebenfo entfchieden befämpfte. Nuffifches Geld und ruff. Offiziere 
halfen zu der Erpedition gegen Herat (1837) mit, indeß England und fein Gefandter mit bem 
bortigen Schah in freundfchaftlihem Verkehr blieben. Die Erpedition gegen Herat, durch ruff. 
Unterftügung unternommen, fcheiterte aber an der brit. Hülfe, die Herat geleiftet ward (1838), 
und bie Fortfchritte, die Englands Waffen und Diplomatie in Mittelafien machten, vereitelten 
zunächſt den Verfuch R.s, auf dieſem Wege der brit.-oftindifchen Herrfchaft näher auf den Leib 
zu rüden. Vielmehr wurde Yerfien gezwungen, vertragsweife allen Foderungen ber engl. Po- 
litik nachzugeben (1841), ohne daß deshalb der Gegenfag brit. und ruff. Einfluffes aus zufech⸗ 
ten geweſen wäre. Dem nämlichen Gegenfage der Intereffen und dem Streben R.s, den Ein- 
fluß Großbritanniens auf dem aftatifchen Terrain zu befampfen, verdankte bie ruf. Erpebi« 
tion nad) Khiwa (f. d.) ihren Urfprung. Zu Ende Nov. 1859 ward General Peromfli mit 
12000 Mann und beinahe 10000 Kameelen dorthin gefandt, mußte aber, durch bie plöglich 
eintretende Kälte gegwungen, mit großem Verluſt den Rüdyug antreten. Gleichwol erlangte 
R. ohne Kampf, daf der erſchreckte Khan von Khiwa einen Gefandten nach Petersburg ſchickte, 
um einen Frieden zu fchliefen, der im Wefentlichen den ruff. Intereffen entſprach. Auch am 
Kaukaſus focht R. mit ausdauernden, wenn auch vielfach fruchtloſen Anſtrengungen für feine 
Herrſchaft in Aſien, und auch hier trat ihm, zwar in verbediter Form, die Thätigkeit Englands 
gegenüber. Seit dem Ende des polnifchen Aufftandes machte R., fälſchlich geftügt auf die Ab- 
tretungsverträge ber Türkei, verftärfte Anftrengungen, die von jeher unabhängigen Bergvöl- 
Ber des Kaukafus, namentlich die Tſcherkeſſen (f. d.), zu unterwerfen, indem es fie zugleich von 
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der Verbindung niit dem Meere abzuſchneiden und in ihren ſchwer zugänglichen Gebirgäveften 

u überwältigen ftrebte. Engliſche Agenten waren eifrig bemüht, diefe Stämme zum Wider ⸗ 
ande zu organifiren, ihnen Waffen und Kriegsbedarf zu liefern, undim Nov. 1836 ward fogar 
ein engl. Schiff, die Viren, das den Tſchetkeſſen Vorräthe diefer Art zuführte, von den Ruffen 
genommen. Die ruff. Anftrengungen von 1856—58 frönte indeffen nur ein fehr mäßiger 
Erfolg. Vergeben erfchien der Zar felbft am Kaufafus und wechſelte nacheinander die An- 
führer feiner Truppen. Ein hochbegabter Tfcherkeffenhäuptling, Schamyl, ber die patriotifche 
und religiöfe Begeifterung feiner Landsleute mächtig anzuregen mußte, machte ſich namentlich 
feit 1839 den Ruſſen fruchtbar, die, Hauptfächlich von Razewſki, Grabbe und Neidhart geleitet 
(1839 —45), nur die Anfegung von Küftenforts und einzelne Erfolge erzielten, welche durch 
große und verluftvolle Niederlagen unterbrochen waren. . 

Diefes audgebreitete Beſtreben, nach Dften und Weſten das Übergewicht der ruff. Macht 
zur Geltung zu bringen, ging Hand in Hand mit der Thätigkeit im Innern. Alles, mas hier 
gefchah, trug das Gepräge bes firengften militärifchen Abfolutismus. In diefem Sinne wurde 
die militärifche Kraft des Staats, nicht ohne fühlbare Belaftung der finanziellen Hülfsquel- 
len, mächtig gefteigert, eine Reihe von Organifationen militärifcher Art theild neu gefhaffen, 
theild vervollkommnet, der Unterricht aufs ſtrengſte uniformirt, dad Syſtem der polizeilichen 
Gewalt, der genaueften Überwachung, der Abfperrung gegen das Ausland aufs eifrigfte aus- 
gebildet. Das Streben, die verfchiedenen Nationalitäten des Reichs zu ruffificiren, gab fich in 
dem Verfahren gegen die Polen nicht mehr fund als in Dem, was vorfichtiger in den Oftfeepro- 
vinzen geſchah, oder in den neuen Organifationen, welchen z. B. 1856 die Kalmüden und Do- 
nifchen Kofaden unterzogen wurden. Trotz ber immer ſtrengern Überwachung des Fremden · 
verkehrs, ber mit jedem Jahre gefteigerten Hemmungen der Reifen ins Ausland mußte dagegen 
doch wieder, wie unter jeder Regierung feit Peterd. Gr., vorzugsieife nach ausländifhen Mu- 
ftern und theilweife mit fremden Elementen die Erwedung der innern Kräfte des Landes be- 
teieben werden. Die Hebung des Aderbaus, die Bildung von Handelögefellfchaften, die Förde» 
rung einzelner Zweige der Induftrie, die Begünftigung der Dampffchiffahrt, die erften Eifen- 
babnarbeiten und Ähnliches waren wieder Zugeftändniffe an die Überlegenheit der abendländi« 
ſchen Eivilifation, fo fehr man auch fonft darauf hielt, die ftrafffte Form der morgenländifchen 
Regierumgsmeife feftzuhalten. Der Kaifer felbft zeigte fi) unermüdlich, theild durch Reifen 
in den Provinzen feines Reichs die Zuftände kennen zu lernen und unmittelbar auf den rafchen 
Bang einzumwirken, theild durch Häufige Anmefenheit, namentlich in Deutfchland, die Bezie- 
hungen zu Öftreich und Preußen lebendig zu erhalten und durch feinen Einfluß auf die kleinern 
deutſchen Höfe auch in den beutfchen Dingen eine wirffame Stellung zu behaupten. Die Revue 
zu Kalifh (1835), die Preußen und R. milttärifch im engften Einvernehmen zeigen follte, 
die wiederholten Reifen des Kaifers und feiner Familie nach Deutfchland feit 1854, dann die 
fpätern Ehebündniffe feiner Söhne und Töchter mit Gliedern der Meinern deutfchen Fürften- 
häufer zeigten, wie forgfältig er bemüht war, diefe Beziehungen zu pflegen. Unter den Verfuchen, 
theils ſchlau, theils gewaltfam eine ungeftörte ruff. Uniformität im Innern herzuftellen, erregten 
am meiften Auffehen die Mafregeln, welche das religiöfe Gebiet berührten. Alle Confeffionen 
des Chriſtenthums, die Juden, die deutfche wie bie flamifche Nationalität waren dadurch be- 
droht. In Polen hatte fich dies Syftem ſchon 1831 angefündigt, als durch Ukaſe vom 5. Juli 
und 19. Det. der Bau neuer kath. Kirchen verboten und bald darauf eine Anzahl Bath. Kirchen 
dem griech. Cultus zugewieſen ward. In demfelben Jahre verleibte man dad Generaldirecto- 
rium der fremden Gonfeffionen dem Minifterium ded Innern ein. Zu gleicher Zeit traten bei 
gemifchten Ehen eine immer ſtrengete Praxis und ſchon gewaltfame Befehrungsverfuche ein. 
Das größte Auffehen erregte es und rief endlich auch eine öffentliche Kundgebung des röm. 
Stuhls hervor, ald 18359 mit einem einzigen Acte drei bis vier Millionen unirter griech. Chri- 
ſten gewaltfam der fhismatifchen ruff. Kirche einverleibt und fodann durch einen Ufas die 
griech. wie die rom. Geiftlichkeit ihres Grundvermögens beraubt und durch Staatsaufchüffe da- 
für abgefunden wurde (Jan. 1842). Auch die Proteftanten in den Oſtſeeprovinzen und die 
zahlreichen Juden harten unter demfelben Syſtem zu leiden. Inden Oftfeelanden wurden theils 
mit Lift, theils mit Gewalt die Belehrungen zur griech. Kirche maffenhaft betrieben, die Juden 
ſelbſt durch unfreiwillige Verpflanzung von den Grenagebieten nad) Dem Innern bedrängt. Die 
kirchliche Propaganda ward als das wichtigfte Mittel der nationalen Umſchmelzung betrachtet 
und ging mit ihr Hand in Hand. Zugleich mit der Schliefung kath. Kirchen, der Verfolgung 
von Mönchen und Nonnen, der Bedrängnif kath. und proteft. Miffionäre, der gewaltfamen 
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Belehrung kath. Iuther. und jũd. Unterthanen unterbrüdte und bedrängte man auch in Polen 
und in den Dftfeeprovingen die eingeborenen Sprachen, verbot man den Juden ihre National. 
teacht, fuchte man überhaupt die ruff. Uniformität foftematifch durch alfe möglichen Mittel 
durchzuführen. Auch in die national-ruff. Verhältniffe felbft griff diefer gewaltige und unum- 
fhränfte Wille vielfach umgeftaltenb ein. Im I. 1852 ſchuf der Kaifer eine eigene Claſſe von 
notabeln Bürgern, welche, aus der Übrigen Maſſe der Städtebewohner hervorgehoben, theils 
perfönlich, theils erblich gewiſſe Vorrechte genoffen, namentlich die Freiheit von der Kopffteuer 
von ber Recrutirung und ven den körperlichen Strafen. Ein Ukas vom 14. April 1842 fepte 
bie Bedingungen feft, wonach die Gutsbefiger Verträge mit ihren Reibeigenen über die Kreis 
beit ſchließen durften; eine fpätere Beftimmung vom 20. Nov. 1847 geftattete, daß die Bauern 
verfehuldete Güter ihrer Grundherren an ſich fleigern durften, und ein Ukas vom J. 1848 er 
laubte den Reibeigenen die Erwerbung ımbeweglichen Grundeigenthums. 

Diefe innern Umgeftaltungen fielen in eine Zeit, die durch feine auswärtigen Störungen un« 
terbrochen war. Bei dem 1859 ausgebrochenen Kriege zwiſchen der Pforte und dem Vicekönig 
von Ägypten ſchloß fich R. dem Concert der übrigen Großmächte (Frankreich ausgenommen) an 
und half den Julivertrag von 1840 abfchließen, wodurd Frankreich ifolirt und die orientalifche - 
Berwidelung im Sinne der übrigen Mächte gefchlichtet ward. Der Krieg im Kaukaſus, der feit 
1845 von Woronzom geleitet wurde, dauerte in derfelben Weiſe wie früher mit fehr wechfeln« 
dem Erfolge fort. Woronzom drang anfangs in dad Gebiet der Gebirgsftämme bis zu dem 
Wohnfige Schamyl's vor, warb aber dann von diefem mit Macht angegriffen und unter fehr 
großem Verlufte zum Rückzuge gezwungen. Einzelne Erfolge find zwar in den fpätern Jahren 
erfochten, aber im großen Ganzen eine Entfcheidung fo wenig erfämpft worden ald zuvor. Die 
erfte gemaltfame Unterbrechung jener friedlichen Periode von Zar Nikolaus’ Regierung war der 
nene Polenaufftand, der über das preuß. öfter. und ruff. Polen verzweigt, durch frühzeitige Ent- 
deckung (1846) theild erſtickt wurde, theils in vereinzelte Erplofionen verlief. (S. Polen.) Die 
in —*—— daran Betheiligten wurden entweder ſogleich hingerichtet oder in die ſibir. 
Beryverke geſchickt, über das Rand ſelbſt aber nun noch eifriger der Proceß der Ruſſificirung 
verhangt. Da Krakau, dem Namen nad) bisher noch eine felbftändige Republik, fi ald einer 
der Mittelpuntte der aufftändifhen Bewegung geltend machte, ward durch Einverftändnig R.s 
mit Oſtreich und Preußen das Gebiet befegt, die Republik aufgehoben und dem öftr. Staate 
einverleibt, ohne daß die Proteftationen der weſtlichen Mächte Beachtung fanden. Zugleich 
wußte R. die aus Anlaf der fpan. Heirathen entftandene Entzweiung Frankreichs und Eng- 
lands gefchidt zu benugen, näherte fich zum erften male feit 1830 der Julidynaftie und wußte 
namentlich in den Schweizerverwickelungen, die zu dem Sonderbundskriege führten, die franz. 
Politik ind Schlepptau der öftlichen Intereffen zu nehmen. Der Ausbruch der Revolution vom 
24. Febr. veränderte freilich die ganze Rage und warf die bisherigen Combinationen um. 

ALS die erfte Kunde von der weftlichen Revolution und ihren Vordringen bis an die Grenzen 
Ma eintraf, fehienen ſich zunächft Gedanken des Angriffs in dem Zaren zu regen. Indeſſen 
fiegte doch bald die vorſichtigere Politik. R. felbft blieb zwar von der Revolution ziemlich unbe 
rührt, obwol auch hier eine politifche Verbindung aus Leuten der gebildeten Stände entdeckt 
und beftraft ward; aber Polen mußte immer Sorgen weden, und die Geftaltung der Dinge in 

ftreich und Preußen hatte bie frühere Solidarität der öftlichen Politif zerriffen. Wiewol man 
fi) auf eine Auge Defenfive befchränfte, fanden doch große Xruppenanhäufungen an den weſt · 
lichen Grenzen ftatt, die Grenzfperre wurde frenger als je gehandhabt, der Verkehr mit den 
weftlichen Ländern Europas möglichft beſchränkt. In der auswärtigen Politik nahm R. eine 
völlig zumartende Haltung an, näherte ſich in auffälliger Weiſe der franz. Republik und trat 
den deutfchen Intereffen nach Kräften entgegen, namentlich in Dänemark, wo es den Wider 
fand des Hofs ermuthigte und den Bortfchritten der deutfchen Waffen diplomatifch entgegen- 
wirkte. Zugleich ward aber die Verwirrung Europas Hug benugt, an einer wichtigen Stelle dem 
ruff. Einfluffe einen gewichtigen Erfolg zu fihern. Die Unruhen in der Walachei nahm man 
als Anlaß, im Einverftändniß mit der Pforte in die Donaufürſtenthümer einzurüden (Som- 
mer 1848), damit, wie das ruff. Manifeft fagte, „die Integrität des Osmaniſchen Neiche, die 
mehr als je zur Erhaltung des Weltfriedens nothwendig, in feiner Weiſe verlegt werde”. Anper 
der Befegung der Fürftenthümer und der Erweiterung feines Einfluffes erlangte R. ben vor- 
theilhaften Vertrag von Balta-Liman (1. Mai 1849), wonach die Hospodarftellen neu befegt, 
flatt der Bojarenverfammlungen Divans eingeführt, in Jaffy und Bufarefcht zwei Revifiond- 
commiffionen beftellt und auch nad) Räumung der Fürſtenthümer den Ruſſen wie den Türken 
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geflattet ward, fofort eingurüden, „im all ernftliche in den Fürſtenthümern eintretende Ereig · 
niffe wieder ihre Anweſenheit nothwendig machen ſollten“. Bald, erfocht die ruff. Politik einen 
nicht minder bedeutfamen Triumph auf einem andern Puntte. Dftreich hatte zwar die Revo- 
Iution in Italien und in den Erblanden überwältigt, war aber nicht im Stande, die Magyaren 
niederzumerfen. Da fi) an dem ungar. Kampfe die poln. Emigration eifrig betheiligte, erfchien 
R.s eigenes Intereffe ebenfalls aufs innigfte betheiligt, und um fo begieriger ergriff es ben ge« 
botenen Anlaß, in ein Schug- und Trutzbündniß mit Sſtreich zu treten. Schon im Dec. 1848 
war eine Abtheilung Ruffen in Siebenbürgen eingerüdt; jegt, nad) Abſchluß des Bündniffes, 
fegten fich (Mai 1849) unter Fürſt Paskewitſch mächtige Streitkräfte in Bewegung, um durch 
Siebenbürgen und Mähren nach Ungarn vorzudringen. Die Maffen, welhe R. in den Kampf 
führte, reichten hin, den ſchon erfchöpften Streitträften der Magyaren den legten Stoß zu ge» 
ben, wenngleich die Oftreicher das Schwierigfte ſchon gethan hatten und die Ruffen das mili- 
tärifche Verdienft ihrer Mitwirfung unleugbar überfhägten. Ein Anlaß, fi als die eigentlichen 
Überwinder der Magyaren zu bezeichnen, lag in dem Verfahren Görgei's, der nicht vor den 
Kaiferlichen, fondern vor den Ruffen die Waffen ſtreckte. Das folge Wort Paskewitſch's an 
den Zaren: „Ungarn liegt zu den Füßen Eurer Majeftät”, fprach die demüthigende Stellung 
aus, in welche Oftreich durch diefen Ausgang verfegt war. 

Aufs eifrigfte war R. nun bemüht, diefe Wendung der Dinge im Intereffe feiner Macht aus- 
zubeuten. Als die ungar. Emigration Zuflucht in der Türkei fand, betheiligte ſich der Zar vor« 
zugsweiſe an den Befchmwerden, welche dagegen erhoben wurden, und ftellte an die Pforte Anfin- 
nen, die darauf berechnet waren, die Connivenz der ruff. Politik durch nicht unbedeutende Opfer 
des Osmaniſchen Reichs zu erfaufen. Indeffen ward eben dies auch der erwünfchte Anlaf für 
England und Frankreich, dem ruff. Einfluß am Bosporus zum erften mal wieder thätig entgegen- 
jutreten, und das brüske Verfahren Lord Palmerſton's gegen Griechenland (f. d.) 1850 hatte 
wefentlich feinen Grund in dem Beftreben, der ruff. Politik im Often und ihren Schüglingen 
wirffam zu begegnen. Allein eben die Art von Englands Auftreten gab R. Gelegenheit, an 
einer andern Stelle die brit. Politik zur Nachgiebigkeit zu ftimmen und Deutſchland die Koften 
jenes griech. Zerwürfniffes tragen zu laffen. Dies war der Fall in der ſchlesw.holſt. Vermwide- 
lung. Die deutfchen Angelegenheiten, wie fie ſich feit 1849 geftaltet, hatten bereits das Über- 
gericht R.s auf diefer Seite begründet. Einer nationalen Reorganifation Deutſchlands hatte 
R. beharrlich entgegengewirkt. Das Zerwürfniß zwifchen Oftreih und Preußen, das politifche 
Thun der mittlern und Meinern Staaten und ihre Scheidung in zwei Rager gab dem Zaren Ge- 
legenheit, fi zur Stellung eines Schiedsrichterd zu erheben, in welcher er im Herbft 1850 her- 
vortrat. (S. Deutihland.) Der ruff. Einfluß war e6 denn auch, welcher die allmälig fehr be» 
fheiden gewordenen Anfprüche Deutfchlands in Kopenhagen am entfchiebenften befämpfte, und 
feit Palmerfton’s Einfchreiten in Griechenland übte die brit. Politit in Dänemark eine unver- 
kennbare Gonnivenz gegen R. So entftand jenes Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852, wo- 
durch die Erbfolge dem Prinzen Chriftian von Glücksburg zugefprochen, alfo die Lex regia auf- 
gehoben und mittelbar der ruff. Succeffion in Dänemark der Weg gebahnt ward. In England, 
auch in Dänemark felbft wurden dagegen Bedenken laut, welche man durch officielle Erklärun- 
gen zu beſchwichtigen fuchte. Diefe Erfolge in Deutfchland, in Dänemark u. f. w. bezeichneten 
ben Höhepunkt ruff. Einfluffes, wie er fich nach der Bewältigung der Revolntion in den europ. 
Dingen ausgebildet hatte; e& fchien nicht nur die Solidarität mit Oftreich und Preußen wieder- 
hergeftellt, fondern auch England war zurückgedrängt, Frankreich durch feine innern Erfcyütte- 
zungen in Anſpruch genommen. Auf allen Seiten, auch im Innern, konnte der Zar ſich glüd- 
licher Erfolge rühmen. Die große Eifenbahn von Petersburg nach Moskau war im Aug. 1851 
dollendet, die von Petersburg nah Warfchau ward gleichzeitig vorbereitet. In Kaukaſien ge» 
lang e# (Jan. 1852), über Schamyl wichtige Vortheile zu erfämpfen. In Griechenland wurbe 
durch ein Kondoner Protokoll vom Nov. 1852 die griech. Religion als das Bekenntniß des fünfe 
tigen Herrfchers feftgeftellt. Als in Frankreich durch den Staatsftreic vom 2. Dec. 1851 die 
Republik über den Haufen geworfen und im Widerfpruch mit den Verträgen von 1814 und 
1815 ein bonapartifches Kaiſerthum in der Perfon Napoleon’ III. wiederhergeftellt ward, er- 
hob nur R. feinen Widerſpruch dagegen am unverhohlenften und vermochte die übrigen öftlichen 
Mächte zu einer ähnlichen Stellung. Die Gefahr, in welche Belgien durch das neue franz. Kai- 
ſerthum gerieth, gab dem Zaren Anlaß, auch über dies junge Königreich feine fhügende Hand 
auszuftreden. Belgien näherte ſich der ruff. Politik und brachte ihr als erſtes Opfer die Ent- 
fesnung der poln. Offiziere aus der belg. Armee. 
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Dieſe mächtige Stellung in Europa macht es wol begreiflich, wie der Zar den Augenblid 
für geeignet halten mochte, im Drient rafcher und unverhüllter den Zielen ruff. Politik zuzu- 
fhreiten. Die Pforte war der einzige Staat gewefen, ber in dem Flüchtlingsftreite ſeit 1849 
den ruff. Anfinnen widerftanden und an den Weftmächten Unterftügung gefunden hatte; das 
war in Peteröburg nicht vergeffen worden. Sept that auch Öftreich einen entfchloffenen Schritt, 
um feinen Einfluß in Konftantinopel wiederherzuftellen, indem es aus Anlaß der Wirren in 
Montenegro im Jan. 1853 mehre Foderungen bei der Pforte geltend machte, die auch fofort 
gewährt wurden. Hierzu kam, daf die Pforte auf das Andringen des franz. Gefandten Lava- 
fette den lat. Chriften rüdfichtlich der Heiligen Stätten in Jeruſalem Gonceffionen gemacht 
hatte, durch welche die griech. Kirche fich als zurüdtgefegt anfehen konnte. Die Verhandlungen 
darüber ſchwebten noch und hätten ficherlich eine friedliche Löſung erfahren, als R. plöglich diefe 
Angelegenheit ald Handhabe ergriff, um zuvörderſt die Erfolge Öftreiche und Frankreichs durch 
eine unzweifelhafte Demüthigung der Pforte zu verdunkeln, dann aber auch ficherlich, um über 
haupt aus dem heraufbeſchworenen Eonflicte wichtige Vortheile für feine Eroberungsplane in 
Berug auf die Türkei zu geminnen. Am 28. Febr. 1855 erfhien Fürft Menſchikow als au 
ferordentlicher ruff. Botſchafter in Konftantinopel und fündigte ſchon durch die Formen, in 
denen er auftrat, an, daß fih N. mit einer gewöhnlichen Genugthuung nicht zufriedenftellen 
laffen werde. Am 16. März übergab er eine Note, welche wegen der Heiligen Stätten Be 
ſchwerde führte und in Form eines dauerhaften Übereinfommens Garantien für das Recht der 
griech. Kirche foderte. (Näheres über diefes erfte Stadium des ruff.-türk. Eonflicts f. unter dem 
Art. Osmaniſches Reich.) Die Pforte erließ fofort (5. Mai) zwei Fermane, welche die Streitig« 
feiten wegen der Heiligen Stätten erledigen follten. Menfchitor erklärte fich jedoch dadurch nicht 
für befriedigt, fondern verlangte zur Garantie ber Rechte der griech. Kirche einen förmlichen Ver 
trag. Es war Mar, die Frage der Helilgen Stätten follte nur Gelegenheit geben, die Foderung 
eines ruff. Protectorats über bie griech. Ehriften im Osmaniſchen Reiche durchzuſehen. Die 
türf. Regierung erflärte ſich zwar bereit, alle Privilegien umd Mechte der griech. Kirche zu 
fügen; aber fie weigerte fich, einen Bertrag über Dinge einzugehen, welche bie innere Verwal · 
tung des Reichs beträfen; fie fah darin eine Aufgebung ihrer Souveränetätsrechte. Menſchi- 
kow beharrte indeffen auf feiner Foderung, fegte eine peremtorifche Friſt, innerhalb deren fie 
erfüllt fein müßte, und erflärte, als die Pforte trog eines bem ruff. Intereffe anfcheinend gün- 
fligen Minifterwechfels einen folchen Vertrag ftandhaft zurückwies, feine Miffion fei zu Ende 
und verließ (21. Mai) Konftantinopel. Beide Theile fuchten nun in diplomatifchen Erklärungen 
ihren Standpunkt zu rechtfertigen. Die Pforte erlärte, fo meit gegangen zu fein, ald e& ihre 
Selbftändigkeit erlaube; R. dagegen beharrte auf der Nothwendigkeit eines Vertrags, billigte 
das Verfahren Menſchikow's, beftritt jedoch die Vorausfegung, als wolle es die Integrität 
und Unabhängigkeit des Osmanifchen Reichs bedrohen. Die Pforte erließ 6. Juni einen Fer- 
man an die geiftlichen Dberhäupter der verfchiedenen Pirchlichen Genoffenfchaften, worin alle 
ihre Nechte neu beftätigt wurden. In demfelben Augenblide traf aber eine ruff. Note vom 
31. Mai ein, worin erlärt ward, der Zar betrachte die Verweigerung einer vertragsmäßigen 
Garantie als eine perfönliche Beleidigung, gewähre jedoch der Pforte moch eine legte Frift von 
acht Tagen, nad) deren Ablauf die uff. Truppen die Grenge überfchreiten würden, nicht um 
Krieg zu führen, fondern um die auf friedlichen Wege verweigerten Zugeftändniffe zu erlangen. 

Hatten ſchon diefe Vorgänge in ganz Europa Auffehen erregt, fo mußte das Verfahren R.$, 
den Abfchluf eines neuen Vertrags durch Einmarfch von Armeen zu erzwingen, nothwendig da» 
Hin führen, die weftlichen Mächte aus ihrer zumartenden Haltung aufzurütteln und zu einer thä» 
tigen Mitwirkung in diefer drohenden Verwickelung zu beftimmen. Anfang Juni ließen Frankreich 
und England Geſchwader ihrer Flotten nach den Dardanellen abfegeln, während R. in einem 
Manifefte vom 26. Juni verkündete, daß R., um das Recht der griech. Kirche zu wahren, Trup- 
pen in bie Donaufürftenthümer einrüden laffen werde, um, wie es ebenfalls wieder hie, ein 
Pfand für die Wicderherftellung der Baiferl. Rechte in Beſih zu nehmen. In der That 
drang ſchon 2. Juli ein ruff. Armeecorps unter Fürft Gortſchakow in die Moldau und 
Walachei ein. Während die Türkei rüftete, traten die Gefandten der übrigen Mächte, 
Englands, Frankreichs, Oftreichs umd Preußens, zu Wien zufammen, um einen Vermit ⸗ 
telungsentwurf ausjuarbeiten, ber beide Theile befriedigen könne. Sie entwarfen eine 
gemeinfame Note, die freilich gerade die bedenflihen Punkte enthielt, wogegen fi bie 
Pforte firäubte. Die türf. Regierung ſchlug darum Modificationen vor, welche der Eonferenz 
der vier Mächte zuläffig fchienen, die aber von R., das wol dem urfprünglichen Entwurfe feine 
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Suftimmung geben wollte, nicht angenommen wurden. Die Art, wie der ruff. Hof felbft bie 
Beftimmungen jenes erften Entwurfs auslegte, liefen auch fehr bald die vier Mächte wahrneh · 
men, wie R, von feinen Foderungen auch nicht im Geringften abzugeben geneigt fei, und fie ga- 
ben es darum ebenfalls auf, die Pforte zur Annahme des urfprünglichen Entwurfs zu drängen. 
Unter folhen Verhältniffen erfolgte num im September die Kriegserflärung der Pforte an R., 
begleitet von der Foderung, bie Donaufürftenthlümer binnen Burger Friſt zu räumen, während 

ugleich die engl.-frang. Flotte, von dem Sultan gerufen, im Bosporus ihren Standpunkt nahm. 
Diet fi nun immer entſchiedener die Anficht Bahn brach, daß die Türkei im Rechte fei und 
ber Angriff R.s eine Bedrohung des europ. Friedens und Völkerrechts einfchließe, fegten doch 
die Mächte, um einen allgemeinen Kampf zu vermeiden, ihre re jeboch 
ohne Erfolg, fort. Der Zar felbft machte inzwifchen vergebliche Verſuche, wenigftens Oſtreich 
und Preußen in die Wege feiner Politik hineinzuziehen. Eine Reife nad) Olmüs, eine Zufam- 
menkunft in Warfchau, ein plögliches Erfcheinen in der preuß. Hauptſtadt erreichten indeſſen 
ben beabfichtigten Zweck nicht: die beiden deutfchen Mächte hielten ihre unabhängige und ver- 
mittelnde Stellung feft. Der Krieg felbft begann an der Donau Ende Detober, indem die Tür 
ken unter Omer-Pafcha, namentlich von Widdin aus bei Kalafat und weiter unten bei Siliftria, 
den Fluß überfchritten. An legterm Orte zogen fie fi zwar nad) einem glänzenden Gefechte 
bei Diteniga (A. Nov.) wieder auf das rechte Ufer zurück; doch behaupteten fie ſich zu Kalafat 
und ſchufen diefen Punkt zu einer feften Yofition um. Auch in Afien eröffneten die Türken den 
Kampf nicht ohne Feine Erfolge, drangen auf ruff. Gebiet ein und nahmen fogar das Fort Nis 
kolai (Schefkatil). Es ward erfichtlih, daß R. diesmal den Türken allein viel bedeutendere 
Kräfte würde entgegenfegen müffen, als wie es wol anfänglich mochte berechnet haben. Indef« 
fen fhon Ende November wandte ſich das Kriegsglüd. Ein Theil der ruff. Flotte des Schwar- 
zen Meeres überfiel im Hafen von Sinope 30. Nov. ein anfehnliches türk. Geſchwader, vernich- 
tete es in wenig Stunden und gab audh einen Theil ber Stadt der Zerftörung preis. Gleichzeitig 
ſchlug Andronikow in Afien die Türken bei Achaltfiche (26. Nov.) nıit großem DVerlufte, und 
Bebutow brachte ihnen bei Kars (1. Dec.) eine Niederlage bei. 

Während fo der Kampf in beiben Welttheilen entbrannte, R. mächtige Kräfte nach dem 
Süden birigirte, zugleich den nationalen und religiöfen Fanatismus der Maffen aufregte, blie« 
ben die Eonferenzen zu Wien noch immer mit Bermittelungsprojecten befchäftigt. Man gelangte 
in der Conferenz am 5. Dec. zu einer gleichlautenden Note, welche ber Pforte von den Gefand- 
ten der vier Mächte überreicht werden follte. Es war darin in der Vorausfegung, daß R. fei- 
ner Berficherung, die Integrität der Pforte nicht antaften zu wollen, treu bliebe und die türf. 
Regierung bie frühern Verträge pünktlich zu erfüllen ſich anheifchig mache, vorgefchlagen, die 
Beindfeligkeiten einzuftellen und zugleich die Räumung der Donaufürftenthümer anzubahnen. 
Ein ruff. und ein türk. Bevollmächtigter follten in Unterhandlung treten, jedoch in Gegenwart 
von Vertretern ber vier Mächte. Auch diefer Vorfchlag hatte keinen Erfolg, hauptfächlich weil 
der Zar es ablehnte, anders als direct mit der Pforte zu verhandeln. Inzwiſchen war jedoch feit 
der Kataftrophe yon Sinope das Verhältnif der Weftmächte ein andered geworden. Diefelben 
erblickten in dem Überfall, der zu Sinope erfolgte, während ihre Flotten im Bosporus lagen, 
eine ihnen zugefügte Beleidigung und liefen ihre Flotten ind Schwarze Meer auslaufen, vor- 
läufig um die Eransportfchiffe der Türken nach dem afiat. Geftade zu begleiten. Das 3, 1855 
ſchloß fo unter fehr unſichern Ausfihten auf die Erhaltung bes allgemeinen europ. Friedens 
Während Frankreih, England und die Türkei fich immer enger aneinander fchloffen, fuchten 

ſtandinav. Staaten durch eine fireng ausgefprochene Neutralität dem Gonflicte aus zuweichen. 

ftreich rüftete offenbar zunächft in der Abficht, feine eigenen Intereffen an der Donau zu wah · 
ven, mad denn freilich in gewiffen Källen zu einem: Zufammenftoße mit R. führen fonnte, 
Preußen: fehloß fich in ben diplomatifchen Auferungen, namentlich der Wiener Gonferenz, den 
Erklärungen der übrigen Mächte an, ohne doc) Geneigtheit zu beweifen, aus der zuwartenden 
Stellung zwiſchen R. und den Weftmächten herauszutreten. Inden fidh fo der Knoten 
mehr und mehr fürzte, wurde an der Donau im Jan. 1854 von neuem bintig gefochten. 
Die Ruffen drohten die Verſchanzungen von Kalafat anzugreifen, und es fam befonders bei 
Gyetate zu einer Reihe hartnädiger Kämpfe, warin die Kürten fich behaupteten. Inden weſt · 
lichen Staaten und in einem großen Theile von Mitteleuropa ſprach fich die Stimmung immer 
unziweibentiger gegen bie ruff. Politik aus. Ju. felbft ward dagegen ein bebenkliches Element, 
der religiöfe Fanatis mut für die orchobore griech. Kirche, mit Macht heraufbeſchworen. Aus 
biefem Grunde mußte es auch dem Zar immer fehwaren fallen, den einzigen Weg zur friedlichen 
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Löfnng einzufchlagen, d. b. die Donaufürftenehümer zu räumen. Vielmehr verlangte er von 
den Weltmächten Erklärungen über die Bedeutung des Einlaufens der Flotten ins Schwarze 
Meer, und ald bie Antworten unbefriedigend ausfielen, berief er feine Gefandten von London und 
Paris ab (Anfang Febr. 1854). Ebenfo nahmen die Gefandten der Weſtmächte in Peters« 
burg ihre Päffe. Ein Schreiben, das gleichzeitig Kaifer Ludwig Napoleon an den Zar richtete 
und worin die Räumung der Donaufürftenthümer ald der Weg zum Frieden bezeichnet war, 
konnte ſchon durch feine Haltung in Petersburg nicht zum Frieden flimmen. Ende Februar 
richteten endlich die beiden Weſtmächte ein Ultimatum an den Zar, in dem er ebenfalls zur 
Räumung der Donaufürftenthümer bis zum 1. April aufgefodert ward, mogegen das Nicht- 
eingehen auf diefe Foderung ald Kriegserklärung gelten ſollte. Der Zar antwortete hierauf nur, 
indem er jede Antwort verweigerte, und ber Krieg zwifchen R. und den Weftmächten war nım 
ſomit erklärt. | 
Die Lage der Dinge an der Donau verwidelte fich zugleich noch mehr, indem fich die 
griech. Rajahs in Epirus und Theffalien gegen die Pforte zu erheben begannen, nicht ohne Gin- 
wirfung von Seiten bed Volkes wie der Regierung im Königreich Griechenland. Erfchien diefe 
Erhebung, in der man ruff. Macinationen erblidte, dem Intereſſe R.s günftig, fo trat dage- 
gen ein Ereigniß ein, das N, einen mächtigen moralifchen Schlag in den Augen von Europa 
verfegte. In Bolge einer Anreizung der offteiöfen „Petersburger Zeitung” fand fi das brit. 
Minifterium bewogen, dem Parlament unter Anderm die vertrauliche Correſpondenz des brit. 
Gefandten Lord Seymour am Hofe zu Petersburg vorzulegen (Mitte März). Es ging daraus 
hervor, daß der Zar im Febr. 1853 der brit. Regierung durch ihren Gefandten ein Arrange- 
ment in Bezug auf die Theilung des Ddmanifchen Reichs, deffen nahen Untergang er voraus · 
fegte, vorgefchlagen hatte, und zwar mit Ausfchluß der übrigen Mächte. Nachdem dieſes Pro- 
ject zurückgewieſen worden, hatte ſedoch, nach einer officiellen Erflärung de „Moniteur“, der 
ruff. Gefandte Kiffelew zu Paris dem Kaifer Ludwig Napoleon ähnliche Anträge gemacht, nur 
mit dem Unterfchiede, daf, im Fall einer Befignahme der türk. Ränder durch R., Frankreich 
nicht im Mittelmeere, fondern am Rhein feine Entfhädigung erhalten folle. Diefe „Enthüllun- 
gen” ftellten allerdings zweifellos heraus, wie es der ruff. Politik bei ihrem Vorgehen gegen die 
Türkei nicht un den Schug ber griech. Kirche, fondern um die Ausführung tief angelegter Er« 
oberungsplane zu thum geweſen. R. das bisher ald der Hort des Conſervatismus, der Ver- 
fräge und des allgemeinen Friedens hatte gelten wollen, erfchien der öffentlichen Meinung, als 
der Störer des europ. Befigftandes, und der hereinbrechende Krieg ftellte ſich ald die gemeinfame 
Abwehr einer Vergewaltigung Europas dar. Während nun R. an feinen füdlichen und nörd« 
fihen Grenzen riefenhafte Anftrengungen machte, um einem vereinten Angriffe zu begegnen, 
fhifften die Weftmächte ein Hülfsheer nach den Dardanellen ein-und der Admiral Napier führte 
eine mächtige engl. Flotte in die Oftfee, zu der fich bald ein ebenfo ſtarkes franz. Eontingent ge · 
fellte. Zudem fchloffen die Weſtmächte 12. März eine Triplealliang mit der Pforte, die jede 
Separatverhandlung mit R. verbot und den Friedensſchluß nicht nur von der Räumung der 
Donaufürftenthümer, fondern überhaupt von der Sicherftellung der Türkei gegen ihren mäch« 
figen Nachbar abhängig machte. Diefer Allianz fehloffen ſich Stipulationen rückſichtlich der 
Emankcipation der chriſtlichen Rajahs aller Eonfeffionen an. Ein ähnlicher Vertrag, der auf 
die Einfchränkung der Machtſtellung R.& und die Wahrung des europ. Gleichgewichts hinaus- 
fief, kam 10, April zwifchen England und Frankreich felbft zu Stande, Juden fo der Kampf 
egen R. einen europ. Charakter erhielt, mußten die Weſtmächte Alles aufbieten, um fi auch 
ei und Preußen mehr oder weniger zu Bundeögenoffen zu machen. Zwar hatten diefe 
Großmächte das Recht der Türkei und das Unrecht R.s in den wiener Protofollen ebenfalls 
anerfannt und den Vertrag einer „fkricten Neutralität“, den ihnen ®. Anfang Februar antrug, 
zurüdigewiefen; aber fie hatten auch den Beitritt zum Ultimatum der Weſtmächte und die Un- 
terzeichnung einer Convention zum activen Einfchreiten gegen ihren frühern Verbündeten, den 
Zar, vermeigert. Nach, manuichfachen Verhandlungen unterzeichneten indeſſen Oftreich und 
Hreußen in Gemeinfcgaft mit Frankreich und England 9. April abermals zu Wien ein Eonfe- 
tengprotofoll, das zwar immer noch jede active Berhätigung ber beiden mitteleurop. Groß mãchte 
gegen R. ausſchloß, aber doch aufs neue die Aufrechterhaktung der Integrität der Türkei, die 
Nothmendigkeit der Räumung der Fürſtenthümer und die Befeftigung der religiöfen und bür« 
gerlichen Rechte der chriftlichen Rajahs ausſprach. Daran ſchloß fi ein Schut · und Trutz 
bünbniß vom 20. April zwifchen Oſtreich und Preußen. Während biefe Verhandlungen ge- 
führt, bie wenig, ernfilid; gemeinten Sriedensvorfchläge R.E zurückgewieſen, die Küften R.s im 
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der Oſtſee wie im Schwarzen Meere inBlodadezuftand erflärt wurden und das weftfiche Hülfs- 
E zögernd und in geringen Abtheilungen inden Darbanellen landete, war der Kampf zroifchen 

uffen und Türken an der Donau feinen Augenblid unterbrochen worden. Endlich, nad) einer 
Reihe Heiner, aber mörderifcher Gefechte längs der ganzen Flußſtrecke von Widdin herab, con« 
tentrirte der ruff. Oberbefehlshaber Gortſchakow im März feine Streitfräfte mehr nad, der 
untern Donau zu, überfchritt 22. und 25. März mit einem Corps von 50—60000 Mann . 
oberhalb der Mündungsarme in drei Colonnen, bei Braila, Galacz und Zultfha, am legtern 
Orte nicht ohne heißen Widerftand, den Fluß und ließ in den nächften Kagen ben General Lü- 
ders in der Dobrudfcha (f. d.) bis an den Zrajanswall vorrüden, während ſich die Türfen auf 
Bazardfchit zurüdzogen. Wiewol durch die Stellung der engl.-franz. Pontusflotte von der 
Seefeite ifolirt, hatten die Ruſſen durch diefe Operation doc; ohne Zweifel einen bedeutenden 
Bortheil errungen. Sie hatten ihre Dperationslinie verkürzt, bedrohten den rechten Flügel ber 
Türken und waren den Eingangsthoren der Balkanlinie näher gerüdt. 

Bon biftorifchen Werken über R. bemerken wir, außer den ältern von Herberftein, Müller, 
Gore, Te Clerc, Levesque und Schlöger, folgende: Benden, „Geſchichte R.E feit der Gründung 
des Staats bis auf die gegenwärtige Zeit” (Riga 1811); Ewers, „Vom Urfprunge bed ruf. 
Staats" (Riga und Lpz. 1808); Derfelbe, „Kritiſche Vorarbeiten zur Gefchichte der Ruſſen“ 
(2 Abth., Dorp. 1814);, Derfelbe, „Gefhichte der Ruſſen“ (Bd. 1, Dorp. 1816); Wid- 
mann, „Chronologifche Überficht der ruff. Gefchichte von Peter's d. Gr. Geburt an” (2Bde. 
2pz. 1821— 25); Weydemeyer, „Tableau historique, chronologique, g&ographique et sta- 
tistique de l’empire de Russie etc.” (16 Tabellen, Petersb. 1828); Segur, „Histoire de Rus- 
sie et de Pierre le Grand” (2 Bde., Par. 1829); Compagnoni,. „Storia dell’ impero russo” 
(6 Bde., Livorno 1829); Galletti, „Gefchichte des ruff. Reichs“ (Lpı. 18352); Strahl und 
Hermann, „Gefhichte von R.“ (Bd.1—5, Hamb. 1852 — 53); Karamfin, „Ruff. Ge- 
ſchichte“ (fortgefegt von Bludow, 11 Bde., Petersb. 1816; deutfch von Hauenfchild und Gold- 
hammer, Riga und Lpz. 1820— 33); Polemoi, „Geſchichte des ruff. Volkes” (8 Bbe., Pe 
terdöb. 1829— 38) ; Uftrialow, „Geſchichte R.s“ (deutfch, 3 Bde. Stuttg. 1840 ; von Bradel, 
Niga 1841); „Revelations of Russia”. (2 Bde., Lond. 1844; deutfch von Heller, 2 Bde, 
Grimma 1845, der auch die von demfelben Verfaffer herrührenden Werke „R. im 3. 1844”, 
Grimma 1845, und „Das öftlihe Europa und ber Kaifer Nikolaus”, 3 Bde., Grimma 
1846, übertrug); Turgenew, „La Russie et les Russes” (3 Bbde., Par. 1847). Um die Her- 
ausgabe ber ruff. Geſchichtsquellen hat fich befonders die Archäographifche Commiſſion ver- 
dient gemacht. So hat diefelbe unter Anderm eine „Volftändige Sammlung ruff. Annalen” 
(Bd. 1—A, Petersb. 1841—48) begonnen und „Acten, gefammelt in den Bibliothefen und 
Archiven des ruff. Reihe” (A Bde, Petersb. 18356), „Diftorifche Acten” (5 Bde., Peteröb. 
1841-—42; „Supplemente”, 5 Bde, 1846— 48) und „Acten, welche die Gefchichte des weſt · 
lichen R. betreffen” (3 Bde., Petersb. 1846—48) veröffentlicht. Hierzu kommen Zurgenemw’s 
„Historica Russiae monumenta” (Bd. 1 und 2, Petersb. 1841 — 42; „Supplementum‘“, 
1848) und Adelung's „Kritifch-literarifche Überficht der Reifenden in R. bis 1700” (2 Bbe,, 
Petersb. 1846). Bon Werken über die ältere Gefchichte find zu nennen: Schlöger, „Les pre- 
miers habitants de la Russie” (Par. 1846); &tritter, „Monumenta populorum olim ad Da- 
nubium etc. incolentium” (A Bde. Petersb. 1771 — 79); Hammer, „Sur les origines 
russes” (Peter&b. 1825); Frähn, „Ibn ⸗Fozlan's und anderer Araber Berichte über die Ruf- 
fen älterer Zeit” (Petersb. 1823); Lehrberg, „Unterfuchungen zur Erläuterung der ältern Ge- 
ſchichte R.8” (Petersb. 1816); Neumann, „Die Völker des füdlichen R.“ (Rpz. 1847); „An- 
tiquites russes” (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1850—52), aus ffandinav. Quellen; Kunit, „Die 
Berufung der ſchwed. Rodfen durch die Finnen und Slawen” (2 Thle., Petersb. 1844— 45); 
Hamel, „Tredescant ber Altere in R. Der Handels verkehr zwiſchen England und R. in 
feiner Entſtehung“ (Petersb. 1847) u. f. w. 

Ruſſiſch ˖ deutſcher Krieg (1812—15). Die Machtſtellung des franz. Kaiſerreicht hatte 
nad) dem Frieden von Wien, der 14. Det. 1809 gefchloffen wurd, ihren Höhepunkt erlangt. 
Nur England, das unnahbare, und die fpan. Nation in ihrem Widerftande gegen den aufge 
brungenen König, Napoleon’s Bruder, waren noch zu befämpfen. Mit Rußland fchien die Zu- 
ſammenkunft der beiden Herrfcher in Erfurt 1808 ein dauerndes Bündniß geficyert zu haben. 
Aber fhon 1809 fing daffelbe an, ſich zu lockern. Rußland hatte fein Hülfscorps gegen Oft- 
reich nicht rechtzeitig erfcheinen Laffen, Napoleon die Convention nicht ratificirt, Durch welche er 
ſich poſitiv verpflichtete, Polen niemals wiederherguftellen. Im J. 1810 trat dies Berwürfniß 
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entſchieden hervor. Die Einverleibung von Holland, einem Theile von Berg und Weſtfalen, 
anderer deutſcher Gebiete, wie der Städte Bremen, Hamburg und Lübeck, wodurch die Grenze 
bes franz. Reichs bis an die Dftfee vorgerüct wurde, vor allem die Beraubung des Herzogs 
von Dibenburg, welche den Kaiſer Alerander als Chef des Oldenburgiſchen Haufes tief ver» 
legen mußte, bildeten einerfeits, andererfeits ein neuer ruff. Handeldtarif, welchen Napoleon 
als ein Losfagen vom Eontinentalfgftem anfah, die Hauptpunkte, die nach vergeblichen Unter 
handlungen, während welcher beide Staaten rüfteten, 1812 endlich zum Kriege führten. Na« 
poleon hatte außer feinem Kaiferreiche über die Kräfte an Stalien und der Rheinbundftaaten 
zu verfügen; Preußen und Oſtreich wurden genöthigt ihm Hülfstruppen zu ftellen, auch rech- 
nete er auf die Mitwirkung Schwedens und der Pforte. Aber jenes, gewaltthätig behandelt, 
ſchloß einen Vertrag mit Rußland, und die Pforte, feit 1808 in erneutem Kriege mit diefer 
Macht, bequemte fi) 1812 in dem Momente zum Frieden, ald die franz. Armeen fchon im 
Begriff ftanden, den Niemen zu überfchreiten. Dadurch wurde das in Finnland ftehende Corps 
und der größte Theil der Moldauarmee disponibel. Rufland hatte anfangs bei dem Vorrücken 
der feindlichen Heeredmaffen die Offenfive ergreifen wollen, politifche Ruͤckſichten, namentlich 
dad Bündniß Oſtreichs mit Frankreich, hinderten dies, und der vom General v. Phull (f. d.) 
entiworfene Dperationsplan für einen Defenfivfrieg wurde angenommen. Er flimmte mit dem⸗ 
jenigen, welchen der preuß. General von dem Knefebed (f. d.) dem Kaifer Alerander bei feiner 
Miffton insgeheim vorlegte, in der Grundidee überein: entfcheidenden Schlachten durch fort- 
gefegten Rückzug auszuweichen und den Feind in die Tiefe des Landes zu locken, bis der unaus- 
bleiblihe Mangel an Verpflegung und die eintretende Strenge des nordifchen Winters ihn fo 
erſchöpft haben würden, daß er endlich durch einen Dffenfivfchlag zu vernichten fei. Nur darin 
wien Beide voneinander ab, daß Phull, überzeugt, Napoleon werde auf St.-Petersburg 
marfchiren, diefe Straße durch ein befeftigtes Lager bei Driffa und den größten Deerestheil 
decken lich, während Knefebed richtiger erfannte, daß die Strafe nach Moskau die feindliche 
Dperationslinie bilden würde. 

Den angenommenen Plane entiprechend waren bie ruff. Streitkräfte folgendermaßen auf- 
geftellt:: erfte Weftarmee, 127000 Mann, unter Barclay de Tolly, Hauptquartier Wilna, längs 
des Niemen bis Grodno; zweite Weſtarmee, 48000 Mann, unter Bagration beiSlonim ; dritte 
als Neferveobfervationsarmee, 45000 Mann, unter Tormaſſow bei Lust: zur Vertheidigung 
ber Weftgrenge im Ganzen 262 Bataillone, 262 Edcadrons, 36 Kofadenregimenter, 942 Ge- 
fhüge und 218000 Mann. Bon der erften Armee war das Corps von Wittgenftein auf dem 
rechten Flügel und das von Effen zur Dedung von Riga abgefondert. Sechzehn Kofaden- 
regimenter unter Platow ftanden als fliegendes Corps in Grodno. Außerdem befanden fi 
16000 Mann unter Steinheil in Finnland, die zum Wirtgenftein’fchen Corps rückten, Referven 
unter Miloradomitfch und Drtel wurden gebildet, und Ende September ftieß die Donauarmee, 
bisher umter Kutufow (f. d.), der aber das Obercommando der Hauptarmee übernahm, zu 
Zormaffom. Das zum Einmarfh in Rußland beftimmte Heer Napoleon’d beftand aus dem 
Garde-, zehn Armee» und vier Gavaleriecorps, im Ganzen 423 Bataillone, 438 Escadrons 
oder A70000 Mann incl. Parks. Nachrüdende Truppen, welche erft im Laufe des Feldzugs 
die Grenge überfchritten, erhöhten die Stärke der barauf verwendeten Kriegsmacht auf 640000 
Mann mit 1372 Gefhügen. Die Vertheilung war folgende: Große Armee, 232000 Mann, 
unter Napoleon am Niemen bei Kowno, Armee ded Vicelönigs von Stalien 72000 Mann, wei - 
ter rücdwärts bei Kalwary, Armee des Königs von Weftfalen, 8I000 Mann, im Anmarfch auf 
Grodno; linker $lügel: das zehnte Armeecorps, 32000 Mann, wobei 20000 Preußen, unter 
Macdonald bei Tilſit; rechter Flügel: das öſtr. Hülfscorps, 34000 Mann, unter Schwarzenberg 
bei Siedlec. Napoleon's Kriegsplan war: mit feiner Hauptmaffe die Ruffen zur Schlacht zu 
zwingen und, nach dem Siege rafch auf die Hanptfiadt vordringend, ben Frieden vorzufchreiben. 
Man hat ihm mit Unrecht den Vorwurf gemacht, für die Verpflegung fo ungeheuerer Streit- 
kräfte keine Sorge getragen zu haben: im Gegentheil hat er bei feinem Feldzuge fo großartige 
Anftalten durch Magazine, Anordnung der Nachfuhr u. f. w. getroffen; aber die Art der Krieg- 
führung machte fie zu Schanden, und feine Armee ift demnach allerdings mehr durch Mangel als 
duch den Winter aufgerieben worben. 

Am 24. Juni begann ber Übergang der franz. Truppen über ben Niemen. Ohne erhebli- 
hen Widerftand zu finden, rüdten fie am 28. in Wilna ein. Mürat folgte der erften ruſſ. 
Weſtarmee auf ihrem Rückzuge nach der Düna; Davouſt brach gegen Minsk auf, um 
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Bagration abzufchneiden. Ohne großen Verluft erreichte die erfte ruſſ. Armee zwar das Lager 
von Driffa, aber die Mängel deffelben fowie die Gefahr, ganz von der zweiten Armee getrennt 
au werden, bewogen die Ruffen, jene haltlofe Pofition zu verlaffen und die Vereinigung mit 
Bagration bei Witebsk zu ſuchen. Napoleon vermeilte drei Wochen in Wilna, um Lithauen zu 
organifiren und die Operationen des Königs von Weſtfalen abzumarten. Diefer hatte Bagra- 
tion aber nur ſchwach gedrängt, ſodaß diefer, trog anfänglicher Erfolge Davouſt's, derBernich- 
tung entging und ſich auf einem Umwege nad) Smolensk zurüdzichen fonnte. Napoleon fegte 
am 16. Juli die Hauptarmee wieder in Bewegung, das zweite Corps (Dudinot) wurde gegen 
MWittgenftein detachirt und fpäter durch das fechste (Gouvion St.-Eyr, Baiern) verftärkt; das 
fiebente (Reynier, wobei die Sachfen) war fchon Anfang Juli nach dem rechten Flügel dirigirt, 
um Schwarzenberg abzulöfen, den ber Kaifer zur Großen Armee berief. Die Dffenfive Tor- 
maſſow's gegen die Sachfen, von denen er eine Brigade am 27. Juli bei Kobryn zur Capitu« 
lation zwang, bewog den öftr. Feldherrn jedoch, ſich mit den Sachſen zu vereinigen. Auf dem 
linken Flügel rüdte Macdonald nad) mehren Gefechten zur Belagerung von Riga vor. — Die 
große Armee konnte die Ruffen auch bei Witebsk nicht zur Schlacht bewegen, diefe michen auf 
Smolensk zurüd, wo fich die beiden Weftarmeen endlich vereinigten. Im franz. Heerewar der 
Mangel ſchon feit Wilna fühlbar geworden; Napoleon ließ daher, um den Truppen Erholung 
zu gönnen, Eantonnirungen beziehen. Aber [hon Anfang Auguft begann er die Operationen 
wieder, welche biß zum 14. Aug. feine Armee gegen Smolensk concentrirten. Am 14. wies eine 
ruff. Divifion bei Krasnoi die unfinnig geleiteten Angriffe der gefammten Refervecavalerie 
Murat's ab. Smolensk (f. d.) wurde von den Nuffen 17. hartnädig vertheidigt und nur mit 
großem Verluſt von den Franzoſen befegt, als es in der Nacht geräumt worden war. Blutige 
Gefechte fanden am 19. bei Gedeonowo und am Stragan ftatt; die Ruſſen fegten ihren Rück— 
zug auf ber mosfauer Strafe fort, Napoleon folgte. Jegt übernahm Kutuſow an Barclay's 
Stelle den Oberbefehl, und die ihm zugefommenen Verftärkungen fowol als die allgemeine 
Bolksftimmung bewogen ihn, zur Nettung der Hauptftadt eine Schlacht anzunehmen. In ei« 
ner durch Schanzen verftärkten Stellung bei Borodino, den rechten Flügel an die Moskwa (f.d.) 
gelehnt, erwartete er, 150000 Mann mit 640 Gefchügen ftark, den Feind, der mit 155000 
Mann und 587 Gefchügen 7. Sept. die Schlacht begann. Don beiden Seiten wurde mit der 
größten Tapferkeit gefämpft; der beſchränkte Raum, auf welchem fich die Heere mit ihrer Ge- 
Thügzahl 11 Stunden ſchlugen, machte die Schlacht zu einer der blutigften, in welcher der 
BDerluft auf jeder Seite nahe an 40000 Mann betrug. Zerrain verloren die Ruffen verhältnif- 
mäfig nur wenig ; aber Kutuſow fah feinen Zweck verfehlt, trat in der Nacht feinen Rückzug 
an und wagte nicht, noch eine zweite Schlacht zur Dedung Moskaus zu liefern, fondern gab 
die Hauptftadt preis, mo die Franzoſen 14. einrüdten und Napoleon fein Hauptquartier in der 
alten Zarenburg, dem Kreml, nahm. Die Friedensanträge, die er erwartet hatte, blieben auf. 
Drandftiftungen in der Stadt mehrten ſich von Tag zu Tage, bis fich die Flammen, wie es der 
Gouverneur Roftoptichin (f. d.) angeblich auf eigene Verantwortung angeordnet, über ganz 
Moskau ergoffen und Napoleon genöthigt wurde, feinen Sig zu verlegen. Noch zögerte er mit 
dem einzigen Entfchluffe, der ihn retten konnte; endlich, nachdem er vergeblich Frieden ange 
boten und vier foftbare Wochen verloren hatte, mußte der Rückzug angetreten werden. Kutu- 
ſow hatte eine Flankenſtellung ſüdlich genommen und dem König Murat, der gegen ihn ſtand, 
ein glückliches Gefecht geliefert, ald er Meldung von dem Aufbruch der Franzoſen erhielt und 
ihnen num die Rückzugslinie auf der Strafe nach Kaluga verlegte. Durch das Treffen von 
Mals-Faroslamep (24. Det.) wurde Napoleon wieder auf die verheerte fmolensfer Strafe ges 
worfen, wo feine Truppen in gedrängter Marfchordnung zwar nod) in den Gefechten, befonders 
ruhmvoll bei Wiasma 5. Nov., ihre Waffenehre behaupteten, aber durch den Mangel, die ftar- 
ten Berlufte, den plötzlich eintretenden ftrengen Froft und das gefunfene moralifche Element, 
als fie auch bei Smolensk nicht die gehoffte Raftfanden, in jenes Elend geriethen, dad nach dem 
Vernichtung drohenden Übergange über die Bereszina (f.d.), 26 — 28.Nov., zu voller Auflöfung 
führte, und deffen Iebhaftefte Schilderung nur ein ſchwaches Bild der grauenhaften Wirklich 
keit geben kann. — Bei den Seitencorps hatte fich inn Ganzen wenig Wichtiges ereignet; nun 
wurde auch ihr Rückzug nothwendig. Macdonald, mit den Preußen, jegt unter Yorf, hob die 
Belagerung von Niga auf und ging über den Niemen. Dudinot, der gegen Wittgenftein 
zwei mal bei Polozk, das legte mal 18. Aug. durch Gouvion St.Cyr verftärkt, gekämpft 
und dann Verbindung mit dem neunten Corps, frifhen Truppen unter Wictor, hinter der 
Ula geſucht Hatte, ſicherte dadurch die von der heranziehenden Meldauarmee unter Tſchi · 
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tſchakow bedrohte Rüdzugslinie Napoleon’s. Schwarzenberg, welcher, mit den Sachfen 
vereinigt, Zormaffow duch das Treffen von Gorodeczna 12. Aug. hinter den Styr ger 
worfen und dann Waffenruhe gehabt hatte, zog fich beim Anmarſch der 50000 Mann 
ſtarken Moldauarmee zurück. Die Ruffen theilten ſich hier: Saden blieb gegen die Oftreir 
her und Sachen ſtehen und löſte feine Aufgabe, obfchon mit großem Verluſt, diefe von 
der großen Armee zu trennen; Tſchitſchakow marfchirte gegen die Bereszina, um Verbindung 
mit Tittgenftein zu ‚Suchen und die Franzoſen von ihrer Rückzugslinie abzufchneiden. Aber 
jene Verbindung glüdte nicht. Tſchitſchakow, der fhon Boriſſow befegt hatte, wurde durch 
Dudinot geworfen, und fo gelang es der franz. Armee, wenn auch unter den entfeglichfien Um: 
fländen, über die Bereszina zu entkommen: nur eine Divifion wurbe gefangen, während Victor 
den Ubergang deckte. Am 3. Dec. erlief Napoleon fein 20. Bulletin, das die ganze Wahrheit 
enthüllte. Dann übergab er den Heereöbefehl an Murat und eilte nad) Paris voraus. Am 
14. Dec. überfhritten die legten Trümmer der Armee den Niemen. Die Ruffen bezogen bei 
Wilna Cantonnirungen. Auf dem Rückzuge des zehnten Corps war York außer Verbindung 
mit den Franzoſen gefommen und ſchloß 30. Dec. mit Diebitfh, Wittgenftein’d Generalquar- 
tiermeifter, die Capitulation von Tauroggen, wonad das preuf. Corps, vorbehaltlich der Ge- 
nehmigung ded Königs, neutral bleiben follte. Die Oftreicher und Sachfen zogen fih nad) ihren 
Grenzen zurück. So endete der Feldzug von 1812. 

Vork's Kapitulation, militärifch nie zu rechtfertigen und aud) vom Könige nicht gebilligt, gab 
gleichwol in Preußen, wo der Haß gegen die fremde Unterdrüdung am lebendigften war, den 
Anftoß zu jener großartigen Erhebung, welche der König durch den Aufruf vom 5. Febr. 1815 
an fein Volk zur höchften Begeifterung fteigerte. Zaufende aus allen Ständen eilten zu den 
Waffen; die größten Opfer wurden bereitwillig dem Vaterlande gebracht. Noch war der Feind 
nicht genannt, dem es galt, aber darüber waltete fein Zweifel mehr. Unterdeffen hatte ſich das 
ruff. Heer, zu welchen: ſich Kaifer Alerander perfönlich begeben, wieder in Bewegung gelegt, da⸗ 
gegen das franz., in drei Divifionen neu formirt, die Weichfel verlaffen. König Murat hatte 
den Oberbefehl an den Vicefönig von Italien übergeben und war nach Neapel abgereift. Eugen 
führte das Gros des franz. Heeres hinter die Elbe und nahm fein Hauptquartier in Magdeburg. 
Jetzt, 16. März, nachdem fchon 27. Febr. zu Kalifch mit Rußland ein Bündnif gefhloffen war, 
erfolgte Preußens Kriegserflärung gegen Frankreich. Das preuß. Heer war bis auf 55000Mann 
berabgefommen. Durch Scharnhorſt's Syftem (feit 1810), wonach fortwährend Neueinge» 
flellte auögebildet und Auserercirte entlaffen wurden, war es aber möglich, fogleich 15 neue In« 
fanterieregimenter zu errichten. Dazu kam die Landwehr (f.d.), durch die Verordnung von 17. 
März ins Leben gerufen, nad) ihrer Vollendung 148 Bataillone, 115 Escadrons. Doc) waren 
diefe Rüftungen beim Ausbruch des Kriegs bei weitem noch nicht beendigt. Nur etwa 50000 
Mann waren fchlagfertig, davon 25000 Mann unter Blücher in Schlefien, 15000 Mann 
unter York in der Mark und 10000 Mann unter Bülow in der Mark und Pommern. — 
Am 18. März befegte ein ruff. Streifcorpd unter Tettenbern Hamburg. In Norddeutich- 
fand gährte ed überall, und um dieſen Geift zu unterdrüden, marſchirte ein franz. Corps von 
5000 Mann unter Morand von Bremen gegen Lüneburg, wurde aber hier 2. April von 
Dörnberg und Tſchernitſchew angegriffen umd genöthigt die Waffen zu freien. Die Blü— 
cher'ſche Armee, durch 15000 Ruſſen unter Winzingerode verftärft, war Ende März in 
Sachſen eingerückt und hatte bei Dresden, dad Davouft nad Sprengung der Eibbrüde 
rämate, bie Elbe überfchritten, während Mittgenftein und York mit 27000 Mann gegen Mag: 
deburg operirten. Das Vordringen an der obern Elbe zu hemmen, unternahm ber Vicefönig 
von talien aus Magdeburg eine Diverfion in der Richtung auf Berlin, wurde jedoch durch 
das Blutige Treffen bei Möckern 5. April zur Umkehr gezwungen. Die Hauptarmee der Ruf: 
fen ftand noch zurüd. | 

Unterdeffen hatte Napoleon in Frankreich die grofartigften Rüftungen betrieben, mehre Al» 
tersclaffen der Conſcription vorausgenommen und ein Heer nad) Deutfchland geführt, mit dem 
er an Zahl den Verbündeten überlegen war. Ende April vereinigte er fi an der Saale mit dem 
Bicekönig, nun 120000 Mann ſtark, während die Verbündeten 90000 Mann zählten. Den 
Oberbefehl der Letztern hatte, nachdem Kutufom geftorben, Wittgenftein erhalten. Zrog der 
Minderzahl befchloffen die Verbündeten, befonders auf ihre überlegene Gavalerie vertrauend, den 
Angriff; aber die Schlacht bei Großgörfchen unweit Lügen (f. d.), 2.Mai, wie ruhmvoll auch 
beſtanden, hatte den Rückzug nach der Elbe zur Folge. Napoleon entſandte es zur Mig 
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dereinnahne von Hamburg, die 31. Mai ftattfand, und Ney gegen Berlin, während er 
felbft mit der Hauptmacht dem Feinde folgte. Schon 8. Mai war er wieder Herr der Elbe, da 
Dresden geräumt, Torgau von Thielmann geöffnet und die Belagerung von Wittenberg 
aufgehoben worden war. Der König von Sachſen, der ſich beim Einmarfd ber Berbündeten 
nad) Prag zurückgezogen hatte, mußte zurückkehren und ſich .enger an Napoleon anſchließen. 
Aber der Fall von Thorn hatte 17000 Ruffen unter Barclay de Tolly disponibel gemacht, durch 
welche und 10000 Preußen verftärkz die Verbündeten hinter der Spree bei Baugen Aufſtel⸗ 
(ung genommen hatten. Napoleon beorberte daher Ney, vor welchem Bülow, der Berlin deckte, 
gewichen war, dorthin. Vergebens fuchte York, der 19. Mai ein fiegreiches Gefecht bei Könige» 
wartha beftand, deffen Verbindung mit der Dauptarmee zu hindern. Ney erfchien um zweiten 
Tage der Schlacht von Baugen (f. d.) 20. und 21. Mai gerade zu rechter Zeit, um dieſe durch 
einen Angriff in der rechten Flanke zu enrfcheiden. Die Verbündeten brachen fie indefjen vor 
einer völligen Niederlage ab und zogen fich, ohne Trophäen zu verlieren, nad Schlefien zurück. 
„Ges gens ue me laissent pas un sou !” rief Napoleon unmuthig. Der Mangel an Cavalerie, 
wie er ſtets das Nachrichtenwefen lähmte, hinderte auch die Benugung der Siege. Dem Kaifer 
Napoleon ging die Verfolgung zu lau und er fegte fich felbft an die Spige, wobei an feiner Seite 
bei Markersdorf Duroc (f.d.) fiel. Am 26. überfiel Blücher die franz. Vorhut unter Maifon 
bei Hainau und brachte ihr viel Verluſt bei, worauf der weitere Rückzug ungeftört bis hinter 
die Katzbach fortgefegt werden konnte. Dubdinot war von Baugen aus gegen Berlin detachirt, 
aber A. Juni bei Luckau gefchlagen worden, an demſelben Zage, mo bie friegführenden 
Mächte unter öſtr. Vermittelung den Waffenftillftand von Bläswig fchloffen. Diefer war 
beiden Theilen höchft erwünfcht; er mußte aud) Oſtreich zur Entſcheidung bringen. Anfangs 
nur bis zum 26. Juli beſtimmt, wurde er ſpäter bis zum 16. Aug. verlängert, und eine Demar- 
cationglinie bezeichnete die gegenfeitigen Stellungen. Die Freicorps, die unter fühnen Partei» 
gängern im Rüden der Brangofen ſchwärmten, follten bis zum 12. Juni über die Elbe zurück— 
fehren. Lützow (f.d.) verfpätete fich, weshalb fein Corps großentheils zufannmengehauen wurbe. 
Ein Eongref zu Prag hatte jedoch feinen Erfolg. Schweden ſchloß fich der Allianz an, Eng- 
land verpflichtete fich au Subfidien, Oſtreich erflärte j2. Aug. Frankreich den Krieg, mit wel- 
chen fich dagegen Dänemark verbündet hatte. Von beiden Seiten waren die umfaffendften Rü- 

ungen gefchehen. Die Verbündeten ftellgen drei Armeen auf: die Große Armee, 220000 Mann 

ftreicher, Ruſſen (Wittgenſtein), Selen (Barden und zweites Corps, Kleift), unter Schwar⸗ 
zenberg in Böhmen; bie fchlef. Armee, 99000 Mann, zwei ruff. (Rangeron, Saden) und das 
erfte preuß. Corps (Zieten), unter Blücher in Schlefien, umd die Nordarmee, 114000 Mann 
Schweden, Ruffen (Winzingerode), Preußen (drittes und vierted Corps, Bülow, Zauenzien) 
bei Berlin; diefer untergeordnet das gegen Hamburg aufgeftellte Corps von Wallmoden 
24000 Mann. Außerdem fanden 24000 Öftreicher den Baiern unter Wrede am Inn, 
50000 Mann dem von Napoleon früher ſchon nad) Stalien geſchickten Vicekönig gegenüber; 
Berftärtungen aus Öftreih und Rußland waren im Anmarſch. Napoleon's Streitfräfte ber 
trugen etwa 440000 Mann: in Sachſen und Schlefien 356000 Mann; auf dem linken Flügel 
(Davouft) 20000 Mann; an der Donau 25000 Mann; in Stalien unter dem Vicekönig 
45000 Mann; außerdem Befagungen in den Elb⸗, Oder und Weichfelfeftungen. Der Kriegs- 
plan der Verbündeten war: die Hauptarmee follte den entfcheidenden Schlag thun, während 
bie fchlef. den Feind befchäftigen, die Nordarmıee Berlin decken und ihre Operationen nad Um 
ftänden mit denen der andern verbinden follte. Napoleon hatte die Elbe zu feiner Baſis, Dres- 
den zum Dauptftügpunfte. Dudinot mit dem dritten Corps follte gegen Berlin operiren, durch 
Davouft von Hamburg und Girard von Magdeburg aus unterftügt. Die feindliche Hauptarmee 
wurbe nur beobachtet. Napoleon felbft mit den Garden marfchirte nah Schleſien, wo Ney ger 
gen Blücher ftand, der bereits 17. Aug. die Feindfeligkeiten eröffnet hatte. Blücher wurde bis 
über die Kagbach zurüd'gebrängt; ald aber Napoleon auf die Meldung von dem Vorrüden ber 
Großen Armee über dad Gebirge mit einem Theile des Heered nach Sachſen abmarfchirte, griff 
Blücher 26. Aug. Macdonald an, ſchlug ihn an der Katzbach (f.d.) und vertrieb ihn aus Schle⸗ 
fien. Dudinot war unterdeffen zwar in die Mark eingedrungen, aber 25. Aug. bei Grofbeeren 
(f. d.) befonder& durch Bülow gefchlagen worden. Der Angriff der Großen Armee der Berbüne 
deten auf Dresden (f. d.) 26. Aug. fchlug indeſſen fehl. Diefe Armee erlitt 27. hier eine Nie - 
derlage und wäre auf ihrem Rückzuge über dad Gebirge vielleicht vernichtet worden, wenn das 
Corps von Vandamme, welches ihr denfelben abfchneiden follte, nicht bei Kulm 29. und 
50. Aug. in der Fronte aufgehalten und durch Kleift von Nollendorf her im Rücken ange 
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griffen, aus Mangel an Unterftügung felbft aufgerieben worden wäre. Girard, der von 
Magdeburg Dudinot unterftügen follte, war fhon 27. Aug. in dem mörderifchen Treffen bei 
Hugelöberg durch Hirfchfeld gefhlagen worden. Ein erneuerter Verſuch auf Berlin un— 
ter Ney wurde durch die entfcheidende Niederlage bei Dennewig, 6. Sept., wiederum be» 
fonders dur) Bülow vereitelt. Jegt trat eine Art Waffenruhe ein, während welcher die Ver⸗ 
bündeten die heranziehende ruff. Refervearmee unter Bennigfen (f. d.) erwarteten und Napo« 
leon fich vergebens mühte, entweder Blücher oder die Große Armee zu einer Schlacht zu bewe · 
gen. Ald nun Bennigfen hinter der fchlef. Armee unbemerft in Böhmen angefommen war, 
wandte ſich Blücher durch einen fehr geſchickt verdeckten Marfch rechts und erzwang durch 
das Treffen bei Wartenburg 5. Oct., das vorzüglich York leitete, gegen das Bertrand'ſche 
Corps den Elbübergang. Auch die Nordarmee überfchritt A. und 5. Det. diefen Fluß, und die 
Große Armee marfhirte links ab über das Erzgebirge. Im Nüden der Franzoſen ftreiften 
ſchon einzelne Corps: fo Thielmann, jetzt in ruſſ. Dienſten, Tſchernitſchew, welcher 1. Det. dem 
Konigreich Weſtfalen in Kaſſel ein Ende machte, und Mensdorf. Napoleon mußte 7. Det. Dres- 
den verlaffen. Noch hoffte er die fchlef. Armee zu erdrüden; aber diefe wich hinter die Saale. 
Dann unternahm er eine Demonftration gegen Berlin bis Düben, kehrte jedoch ſchnell um und 
traf bei Leipzig ein, bis wohin Murat mit feiner Armee vor der feindlihen Hauptmacht, die er 
aufhalten follte, zurüdgewichen war. Eine Recognofeirung Schwarzenberg's hatte zu dem 
Reitergefecht bei Liebertwolkwitz 14. Det. geführt. Am 16. Det. begannen die Schlachten und 
Gefechte bei Leipzig. Die Große Armee der Verbündeten kämpfte unentfchieden bei Wachau; 
Blücher fiegte bei Mödern über Marmont. Am 17. verfäumte Napoleon den Rückzug, wäh- 
rend die Nordarmee und Bennigfen anfamen. Der 18., wo auf einem engern Kreife gefämpft 
wurde, brachte die Entfcheidung, und der Rückzug am 19. wurde zur allgemeinen Niederlage 
und Flucht. (S. Leipzig.) 

Die Schlacht von Reipgig befreite Deutſchland. Baiern hatte fich ſchon 8. Det. im Verträge 
von Ried Oſtreich angefchloffen ; der ganze Nheinbund löfte fich auf; die vertriebenen Fürften 
kehrten in ihre angeftammten Ränder zurüd; nur der König von Sachfen-war als Kriegsgefan- 
gener nach Berlin geführt worden. Eine energifhe Verfolgung des Siege hätte dem Kriege 
fchon jegt ein Ende gemacht; aber die Verbündeten glaubten, Napoleon werde bei Erfurt noch 
eine Schlacht annehmen, und manövrirten vorfichtig. Diefer fegte jedoch feinen Rückzug ohne 
Aufenthalt fort und fchlug die Baiern (unter Wrede) und Oftreicher, welche ihm denfelben ab- 
ſchneiden wollten, bei Hanau 30. Oct. Ungefähr 70000 Mann mit 120 Gefhügen brachte 
er über den Nhein zurüd, deffen rechtes Ufer nun ganz von den Franzoſen gefäubert wurde. 
Die Garnifonen in dieffeitigen Feſtungen (zuerft Gouvion St.-Eyr, der mit 24000 Mann in 
Dresden zurüdgelaffen war) mußten nach und nad) capituliren. Der Krieg wurde fortgefegt. 
Während die Große und die fehlef. Armee an den Rhein rüdten und hier, um Zeit zur weitern 
Rüſiung zu gewinnen, cantonnirten, wurde von der Nordarmee, die ſich gegen Hamburg und: 
die Dänen wandte, das dritte preuß. Corps (Bülow) zur Befreiung Hollands detachitt und das 
vierte unter Tauenzien (f. d.) zur Belagerung der Feftungen zurüdgelaffen. Dänemark mußte 
nach der Niederlage von Seheftedt, 10. Dec., den Frieden zu Kiel(f. d.) 14. Jan. 1814 fchliegen 
und Norwegen gegen Schwedifh-Pommern abtreten. 

Für den Feldzug von 1814 hatten die Verbündeten über eine Million Streiter aufgeboten, 
denen Napoleon, Alled gerechnet, etwa 480000 Mann entgegenzufegen hatte. Nach dem Dpe- 
rationsplane follte die verbündete Hauptarmee, um die Feſtungen zu umgehen, durch bie Schweiz, 
deren Neutralität nicht anerfannt wurde, in Frankreich einrüden, die Richtung auf Paris neh- 
men und ein Corps unter Bubna (f.d.) gegen Lyon detachiren, um fpäter Verbindung mit Wel- 
lington (f.d.) zu fuchen, der nach der Schlacht bei Vittoria die Bidaffoa überfehritten hatte und 
in Frankreich eingedrungen war. Die fchlef. Armee follte vom Mittelrhein her vorrüden umd 
fi Mitte Januar mit jener zwifchen Seine und Marne vereinigen, um gemeinfchaftlich gegen 
Paris zu operiren. — Seit dem 21. Dec. 1815 gefchah der Rheinübergang ber Großen Armee 
bei Bafel, in der Neujahrsnacht 1814 der Blücher's bei Caub und Manheim. Marmont und 
Macdonald, welche am Mittel- und Niederrhein die Grenze befegt gehalten, zogen ſich zu- 
rück, auch Mortier mit den franz. Garden nach dem Gefechte bei Bar-fur-Aube, 24. Jan., 
gegen einen Theil ber Großen Armee der Berbündeten. Napoleon hatte etwa 60000 Mann bei 
CHälons zufammengezogen und ſich 25. Jan. dorthin begeben, um zuerft Blücher anzugreifen. 
Er erlangte zwar 29. Zan. bei Brienne (ſ. d.) einigen Vortheil; aber Blücher, von der Großen 
Armee verftärkt, ſchlug ihn 1. Febr. bei La Nothiere, worauf er fich nach Troyes zurückzog. — 
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Die Verbündeten trennten fi nun, auch der Verpflegung wegen. Blücher wandte ſich gegen 
die Marne, Chaͤlons wurde genommen und der Marſch längs der Marne auf Paris angetreten, 
während Schwarzenberg gleichzeitig längs ber Seine vorgehen follte. Aber diefer verzögerte feine 
Operationen, und fo konnte ſich Napoleon, der bereits feinem Gefandten auf dem mittlermeile 
zufammmengetretenen Friedenscongreß von Chätillon (f. d.) carte blanche gegeben hatte, mit 
ganzer Macht auf die in getrennten Eolonnen marfchirende fchlej. Armee werfen. Hier ent- 
widelte er feine raftlofe Thätigkeit umd alte Meifterfchaft als Beldherr. Am 10. Febr. erdrüdte 
er bei Champeaubert das Alfufiew'jche Corps und trennte dadurch die Verbindung ber übrigen; 
am 11. ſchlug er Saden bei Montmirail (f.d.) und drängte diefen, der von York aufgenommen 
wurde, am 12. bei Chäteau-Thierry über die Marne. Dann wandte er ſich gegen die Colonne, 
bei welcher fich Blücher befand, und nöthigte auch diefen am 1A. bei Etoges zum Rückzuge nach 
Chälons, wo fich deffen Corps am 17. nach einem Verlufte von 14000 Mann und gegen 50 Ge- 
ſchüten wieder vereinigten. Jetzt kehrte ſich Napoleon gegen die Große Armee der Verbündeten, 
welche unter Gefechten mit Dudinot und Victor langfam vorgerückt war, fehlug Wittgenftein am 
47. bei Rangis, den Kronpringen von Würtemberg am 18. beiMontereau (f.d.) und zwang fte 
ebenfalls zum Rückzuge, der auf Troyes unternommen wurde, um wieder mit Blücher Ver- 
bindung zu fuchen. Diefe Erfolge verbiendeten Napoleon, ſodaß er feine Foderungen zu Chä- 
tillon fleigerte. Aber die Verbündeten fchloffen 1. März eineengere Allianz zu Chaumont(f.d.), 
nachdem Blücher ſchon wieder die Offenfive ergriffen und dadurch den Erfolg bed ganzen Feld- 
zugs gerettet hatte. Blücher war 21. Febr., um Verbindung mit Schwarzenberg zu fuchen, 
bis Mery gekommen; aber fein Plan, ſich wieder von Legterm zu trennen und durch die aus ben 
Niederlanden heranziehenden Corps von Bülow und Winzingerode verftärft, von neuem auf 
Paris zu marfchiren, hatte Genehmigung erhalten. So hatte er Marmont und Mortier ſchon 
am 27. wieder über bie Marne gedrängt, ließ aber von deren Verfolgung ab, ald er Napoleon's 
Anmarſch erfuhr, und wich diefem über die Aisne aus, um fi) mit Bülow und Winzingerode 
zu vereinigen. Diefe hatten 2. März Soiffons genommen und ftießen am 4. zu Blücher. Na- 
poleon warf zwar am 7. Saden bei Graonne zurüd, wurde jedoch 9. und 10. März bei Laon (f.d.) 
von Blücher gefchlagen. Wiederum lief er Marmont und Mortier gegen biefen ftehen und warf 
ſich auf die Marfchlinie der Großen Armee, welche nach dem Gefechte bei Bar-fur-Aube (1. d.), 
27. $ebr., ungefähr mieder fo weit ald vor vier Wochen vorgerüdt war. Unterwegs zerfprengte 
er bei Rheims 45. März das Corps des ruff. Generals St.-Prieft, wurde aber in der Schladht 
bei Arcid-fur-Aube (f.d.) am 20. von Schwarzenberg zurückgeſchlagen und faßte num den Plan, 
mit ganzer Macht auf die Rückzugslinie der Feinde gegen den Rhein zu gehen, um deren Vor: 
bringen aufzuhalten; eine Erhebung des Volkes zum Nationalkriege, die er bisher mit fchma- 
chem Erfolge zu bewirken gefucht, follte ihn unterftügen. Auch hoffte er auf Augereau im Sü— 
ben, welcher Bubna anfangs bedrängt hatte, ſodaß dieſem ein Eorps (Biandhi) der Großen Ar- 
mee zur Unterftügung gefchicdt worden war. Die Verbündeten ließen fich indeffen nicht beirren. 
Ein aufgefangener Brief an die Kaiferin hatte feinen Plan enthüllt. Sie fandten ihm nur 
5000 Pferde unter Winzingerode nach, der ihn einige Tage geſchickt täufchte und fegten ihren 
Marfch auf Paris fort. Bei Ra Fere Champenoife wurden 25. die Marfchälle Napoleon’s ge- 
ſchlagen und die Schlacht von Paris (f. d.), 50. März, zwang die Hauptftadt zur Capitulation. 
Napoleon eilte herbei, doch zu fpät. In Bontainebleau fammıelten fich zwar die Trümmer feines 
Heeres; allein der Senat hatte ihn bereits 2. April abgefegt. Die Marfchälle, Marmont zu: 
erft, fagten ſich los von ihm und fo verzichtete er am 11. auf den Thron. Ihm blieb nur der 
Kaifertitel, die Infel Elba und eine Jahresrente von 2 Mil. Fred. (S. Napoleon.) In Sta: 
lien hatte ſich zwar der Vicefönig trog der Verbindung Murat's mit Oftreich behauptet, aber 
Lyon war von Bubna und Bordeaur von Wellington befegt worden, der no 10. April Soult's 
(1. d.) feftes Lager bei Toulouſe erftürmte. Ein Waffenftillftand mit allen franz. Befehlöha- 
bern wurde gefchloffen, und Ludwig XVII. zog 4. Mai als König in Paris ein. Der Friede 
wurde 50. Mai unterzeichnet, nachdem die verbündeten Heere ſchon den Rückmarſch nach dem 
Mhein angetreten hatten. Davouft räumte Hamburg erft 29. Mai. 

Während nun der Eongreß von Wien das Staatenfyftem von Europa ordnete, entwickelte 
ſich dagegen in Frankreich die Unzufriedenheit mit der neuen Regierung fo raſch und gewaltig, 
baf Napoleon, darauf bauend, die Wiedergeminnung feines Threns unternahm. Derfelbe 
ſchiffte ſich Ende Sebr. 1815 mit einem Bataillon der Alten Garde, das ihm nach Elba gefolgt 
war, heimlich ein, landete 1. März bei Antibes und zog 20. März, nachdem die ihm entgegen- 
geſchickten Truppen, au Marſchall Ney zu ihm übergegangen, in Paris ein. Jedoch feine Frie- 
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bensanträge bei den verbündeten Monarchen fheiterten. Diefe fprachen vielmehr die Acht über 
ihn aus und ftellten fogleich eine engl.-niederl. Armee von 100000 Dann unter Wellington 
und eine preuß. von 150000 Mann unter Blücher in ben Niederlanden gegen ihn auf, während 
die Streitkräfte aller europ. Staaten in Bewegung gefegt wurden. &o lag Napoleon’s Heil nur 
in einem rafchen, entfcheidenden Schlage vor deren Vereinigung. Diesmal hatte fi Murat wie- 
ber mit ihm verbunden, aber derfelbe wurde von ben Öftreichern 2. und 3. Mai bei Xolentino, 
16. am Garigliano gefchlagen und mußte aus Neapel fliehen. — Napoleon begab fi nach Ab- 
haltung des Maifeldes (f. Frankreich) zur Armee, welche 140000 Mann ſtark an der Nord» 
grenze concentrirt war, griff 15. Juni plötzlich Blücher's Avantgarde unter Bieten (f. b.) bei 
Charleroi an und warf fie zurüd. Seine Abſicht war, zwifchen die beiden feindlichen Deere ein- 
zudringen und fie einzeln zu ſchlagen. Blücher vereinigte feine drei Corps (Zieten, Pirch, Thiel- 
mann, das vierte unter Bülow mar noch zurüd) in der ſchon früher gewählten Stellung bei 
Ligny, murde aber bier von Napoleon am 16. gefchlagen, während Lepterer gleichzeitig 
durch Ney die Engländer bei Duatre-Bras angreifen und fefthalten ließ. Napoleon über- 
trug Grouchy die Verfolgung und ging mit feiner Hauptmacht auf der Straße nach Brüf- 
fel gegen Wellington vor. Diefer hatte vor dem Walde von Soignies eine vortheilhafte Stel- 
lung bei Waterloo (f. d.) genommen und erwartete die Schlacht. Napoleon griff ihn am 18. an; 
aber alle wiederholten Anftrengungen fheiterten, und gegen Abend, als die Kräfte beiderfeits 
erfhöpft waren, erfchien Blücher, das frifche Bülow'ſche Corps voran, in der rechten Flanke 
und im Rüden der Franzoſen, um die Schlacht zu entfcheiden. Ohne Referven, die er noch im 
legten Moment verwandt hatte, dachte Napoleon zu fpät an den Rückzug, der bald zur allge- 
meinen Flucht wurde. Eine beifpiellos energifche Verfolgung, durch Gneifenau „mit dem 
legten Hauch von Menfchen und Pferden” geleitet, machte die Niederlage zugleich zur Entfchei- 
dung des Kriegs. Weder Grouchy's geſchickter Rückzug nach den: glüdlichen Gefecht bei Wavre 
am 18. gegen Thielmann, noch der Überfall von Verſailles 1. Zuli, wo zwei preuß. Hufaren- 
zegimenter durdy Erelmans aufgerieben wurden, noch Rapp's und Suchet's Widerftand fonn- 
ten etwas ändern. Napoleon hatte 22. Juni dem Throne ſchon entfagt und ſich nach Rochefort 
begeben, um ſich nach Amerika einzufchiffen. Dies gelang ihm aber nicht und er ergab ſich ben 
Engländern, worauf er ald Kriegsgefangener nah St. Helena geführt wurde. Paris, wo 
Davouft befehligte, capitulirte 3. Juli; die franz. Armee ging hinter die Roire zurück. Am 7. 
rüdten die Verbündeten in Paris ein; am 9. hielt Ludwig XVII. wieder feinen Einzug. Der 
Zweite Parifer Friede wurde 20. Nov. gefchloffen. 

So endete ber gewaltige Kampf, welcher ganz Europa erfchüttert hatte. Aus feiner reichhal · 
tigen Riteratur find befonders zu empfehlen: Chambray, „Histoire de l’expedition de Russie“ 
(5 Bde., Par. 1824 ; deutfch von Bleffon); Buturlin, „Histoire militaire de la campagne de 
Russie en 1812” (2 Bde., Par. 1824); Segur, „Histoire de Napoleon et de la grande ar- 
möe pendant 1812” (2 Bde., Par. 1824 und öfter); Fain, „Manuscrit de 1812” (2 Bbe., 
Par. 1836); Danilewſti, „Gefchichte des vaterländifchen Kriegs von 1812” (A Bbe., 1840; 
deutfch von Goldhaar); Herzog Eugen von Würtemberg, „Erinnerungen“ (Brest. 1846); 
Schneidawind, „Die Feldzüge von 1812-15 (4 Bde, Bamb. 1826— 29); Plotho, „Der 
Krieg in Deutfchland und Frankreich 1813 und 1814” (5 Bde., Berl. 1817); London» 
derey, „History ofihecampaign of1813 and 1814” (2 Bde., Lond. 1850); E. von W. (Müff- 
fing), „Zur Kriegegefchichte von 1813 und 4814” (2 Bde., Berl. 1824) und „Betrachtungen 
über die großen Operationen und Schlachten von 1813 und 1814”; Norvins, „Histoire de 
la campagne de 1813” (2 Bbde., Par. 1834); von Hoffmann, „Geſchichte bed Feldzugs von 
1815” (BDofen 1858); Bade, „Napoleon 1813" (4 Bde., Altona 1841); die Werke von 
Baudonconrt, Friccius, After, Zain, Danilewſti, Damig, Schels, Sibourne u. f. wm. ; ferner 
die Memoiren von Wolzogen und Müffling. 

Ruſſiſche Bäder, f. Bad. Ä . 

Auffiiche Kirche. Eine äußerliche Trennung zwifchen der morgenländiſchen (f. Sriechiſche 
irche) und abendländifchen kath. Kirche trar nach lang vorausgegangenen Streitigkeiten ent- 
ſchieben ein, als der Patriarch Johannes Nefteutes (Jejunator) unter dem Papfte Gregor 1. 
(587) ein allgemeines Goncil zu berufen ſich veranlaßte. Drei Jahrhunderte fpäter wagte ber 
(858) vom Kaifer Michael III. zum Bonftantinopolitanifchen Patrlarchat beförberte Photius den 

eiten Schritt, nämlich die Beranftaltung einer ötumenifchen Synode, welche dad Anathema 
über den Papft Nikolaus 1. (866) aus ſprach und dogmatiſch den Unterfchied ber orientalifchen 
son der röm. Kirche dahin feftftellte: daß der Heilige Geift vom Vater allein ausgehe. In der 
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orient. Kirche entſtanden jedoch fofort neue Schismen, die nun von den mit ihr in Verbindung fie» 
henden Staatögewalten benugt wurden, um ihre Staatskirchen von der Oberhoheit des Pa- 
triarchen zu Konftantinopel zu emancipiren. Vor 1118 läßt ſich keine ſolche politifh-dogma« 
tifche Trennung der ruff. Kirche von der griechiſchen nachweifen. Erft durch die Erſtarkung der 
Macht des Metropoliten zu Kiew, dann durch Verlegung feines Siges nah Wladimir (1299) 
und Moskau (1328) vollendete fich die Scheidung zwifchen der ruff. und griech. Kirche. Trotz⸗ 
den befuchte der Patriarch Iſidorus von Kiew und Moskau das zur Wiebervereinigung ber 
orient. und abendländ. Kirche ausgefchriebene Eoncil zu Florenz (1459), wurde aber bei feiner 
Heimkehr verhaftet und durch den uniondfriedlichen, von Waſili II. Waſiljewitſch ernannten 
Patriarchen Jonas erfegt. Diefe cäfaropapiftifche Ufurpation ward von den folgenden Großfürſten 
tonfequent fortgebildet. Iwan III. ertheilte die Inveftitur mit eigener Hand; Feodor I. Imano- 
witfch ernannte feinen Metropoliten (Jan. 1589) um erften ruff. Patriarchen, lief die Würde 
von einem Concil beftätigen und erlangte dafür (1595) fogar die Anerkennung der vier orient. 
Patriarchen. Jetzt war die ruff. Kirche thatſächlich nur noch ein Anner des ruff. Staats, ein 
politifches Inftitut in großfürftlicher Hand, feine Schwefter der orient.-fath. Kirche. Aber um 
dies zu erreichen, hatten die Großfürften ihren Patriarchen eine Stellung als geiftliche Neben- 
fürften neben fich einräumen müffen. Das Bedenkliche diefer Pofttion war zwar theilmeife 
durch die Aufhebung des ariftofratifchen Ständerwefens im Großfürftenthum unter Feodor III. 
Alerejewirfch entfernt, dennoch blieb fie noch immer ein Hinderniß der Alleinherrfchaft des Zaren. 
Peter I. befeitigte auch das Patriarchat, ließ den Stuhl des (15. Det. 1700) geftorbenen Pa- 
triarchen 20 3. unbefegt und übertrug die höchfte Reitung der geiftlichen Angelegenheiten dem 
fogenannten Heiligen dirigirenden Synod, auf fich felber und den jedesmaligen Zar aber bie 
Würde und Oberherrlichleitsmacht des Patriarchen (1721). Vollends feiner Selbftändigkeit 
entkleidet ward ber klerikale Organismus Rußlands unter Katharina II., indem ber Staat das 
geſammte Kirchengut und die Bildung wie Anftellung der Geiftlichen felbft übernahm. Der 
Zar Aleranber ftrebte nun zwar der unter folchen Hiftorifchen Verhältniſſen geiftig verfomme- 
nen Entwidelung der Kirche und ihrer Diener einigen Aufſchwung zu geben, mußte aber na- 
türlich der politifchen Nüdfichten halber enge Grenzen fteden. Diefe Schulung der Geiftlichen 
in den von politifchen Principien bedingten Kirchenlehren ward fodann unter Nifolaus durch 
firengere Eoncentration der Bildungsanftalten noch genauer controlirt, während auch der Hei« 
lige Zynod in feinen Befugniffen noch mehr eingeengt, dagegen für den Profelytismus mit allen 
denkbaren politifchen und fonftigen Mitteln gewirkt wurde. (S. Rußland, geogr.-ftatiftifch.) 
Trog ber mehrhundertjährigen Verfteinerung des ruff. Dogmas durch die politifche Ein- 
zwängung ber Kirche und die faftenartige Abfonderung des Priefterftandes von der Nation 
erhielt fi) die freiere Forſchung in den Klöftern (die zugleich die höchften Kirchenämter befegen) 
bis auf Peter I. Dadurch ward die Fortbildung des Sektenweſens, deffen erftes Entftchen mit 
dem Entftchen der ruff. Kirche gegeben war, außerordentlich gefördert. So verfchiedenartig auch 
in ihren Kehren, fließen fie doch mehr oder minder in dem Sage von der Nichtanerkennung des 
Zaropatriarchats zufammen. In den vielfachften Geftaltungen und Schattirungen entftammen 
fie zwei Hauptſekten, den Starowerzen (Altgläubigen), nur vom Volke mit dem Namen Ra» 
ſtolniki (f.d.) belegt, und den Duchoborzen (Lichtbringern), Kegtere, im Allgemeinen dem 
Nationalismus zugewendet, kennt man erft feit Rußlands häufigern Berührungen mit 
Pefteuropa; erftere fagten fich bereit# 1666 von der Staats kirche los, wurden von Peter I. als 
firchliches Dppofitionselement blutig verfolgt, doch nicht vertilgt, fondern von Alexander, felbft 
von Nifolaus anerfannt. Die Duchoborzen (f. d.) entziehen fich der Verfolgung durch den bei 
allen ihren Abzweigungen geltenden Grundſatz, in den äußern Kirchenformen fich den Staats- 
geboten zu fügen. Im Allgemeinen find übrigens die reactionären wie progreffiven Sektire- 
reien der ruff. Kirche weit mehr auf das fociale und politifche als auf das flreng dogmati- 
[che Leben gerichtet. Annähernd will man die Zahl fämmtlicher Sektirer innerhalb der ruſſ. 
Kirche auf 7—8 Mill. berechnen. Seit 1839 haben fich dagegen die drei unirten griech. Bi« 
ſchöfe ded Reichs nebft 1500 Geiftlichen auf der Synode zu Polock der griech.ruff. Kirche 
angefcloffen. So befteht jegt deren äußerer Organismus folgendermaßen : Als oberfte 
Behörde fungirt der Heilige Synod, an deffen Spige der Metropolit von Nowgorod ſteht; 
feine Beifiger find die Metropoliten und Erzbifchöfe, deren Eintritt jedoch vom Zar abhängt. 
Bernere Mitglieder : ein weltlicher Erzpriefter und ein vom Zar ernannter Generalprocurator. 
mit dem Mechte des abfoluten Veto. Einem Ausfchuf diefes Synods ift die Adminiftration der 
Seminare zu Peteröburg, Moskau, Kiew und Kafan übergeben. Die Melt- und Kloftergeift- 
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lichen (weiße und ſchwarze Geiftlichkeit) hängen unmittelbar von den Erzbifchöfen, Bifchöfen 
und Suffraganbifhöfen ab. Eine literarifche Behandlung in dogmatifcher Hinficht fand die 
ruſſ. Kirche früher durch verfchiedene Kloftergeiftliche. Doc, find diefe Werke fehr felten und im 
der altſlaw. Kirchenfprache gefchrieben. Später verloren fich derartige Schriften in ſcholaſtiſcher 
Myſtik. Seit Peter I. eriftirt nur eine die Kirchenlehren für den Staatszweck zurichtende theo« 
logifche Kiteratur. Dahin gehören befonders die Werke, womit Theophanes Profopowicz, Bir 
ſchof von Pleskow, als Agent der Herftellung des Gafaropapismus von Peter I. den Metro- 
polifenftuhl zu Nomwgorod erwarb. Nur auf äuferes Formenweſen beziehen fich ferner Platon’s 
überfchägte Schriften ; feine Predigten berufen ſich nach dem Gefeg blos auf die Kirchenväter 
der erften drei Jahrhunderte, können alfo fein dogmatifcyes oder eregetifches Fortbildungs« 
material enthalten. Ebenfo hat Stourdza in feiner antijefuitifchen Schrift eben nur die Dog- 
men zufammengeftellt. Neuerdings werden viel Predigten und Andachtsbücher gedrudt, doch 
feine wiffenfchaftlichen Werke. Vgl. Muralt, „Briefe über den morgen!. Gottesdienft” (Pe 
tersb. 1857) nebft „Lexidion der morgen!. Kirche” (Petersb. 1838). 

Auffifches Necht. Das ruff. Recht, wie es fich in den Niederlaffungen der Stawen amt 
Dniepr, der Düna und des Bug von der Zeit Rurik's an ausbildete, ift ein eigenthümliches und 
felbftändiges Ganzes, auf welches das röm. Recht nie den unmittelbaren und umfaffenden Ein- 
fluß ausgeübt hat, welchen es in dem größten Theile des übrigen Europa behauptete. Doc 
muß man fich, was die fpätern Zeiten betrifft, hierin nicht täufchen. Denn als feit Peter d. Gr. 
die europ. Eultur in Rußland Eingang gefunden, fing das rom. Necht, das einen Theil jener 
ausmacht, die Begriffe von Recht auch hier umyubilden an. Die erften Grundlagen einer bef- 
fern rechtlichen Ordnung in Rufland enthalten die Briedensbedingungen Dleg’6 und Igor’s 
mit den Griechen von 912 und 945; ferner das Gefeg („Prawda ruskaja’) von Jaroflam aus 
dem 3. 1020, aus 17 Artikeln beftehend, die über Tödtungen, Verwundungen und Vermögens- 
beſchãdigungen handeln, dem Jaroſlaw's Söhne 18 Artikel Hinzufügten, Beides mit vieler Ge- 
lehtſamkeit von dem Polen Rakowiecki (2 Bde., Warfch. 1822) bearbeitet. Eine Erweiterung 
diefer gefeglichen Beftimmungen ift die „Prawda ruskaja” des 15. Jahrh., deren ältefte befannte 
Handfchrift zwiſchen 1280—99 gefegt wird. Vgl. Ewers, „Altefted Recht der Ruffen” (Dorp. 
1827). Unter Iwan III. Wafiljewitfch wurde 1497 das erfte vollftändige Gerichtsbuch ent» 
worfen, welches 1550 unter Iwan IV. Waſiljewitſch einer Revifion unterlag. Alerei Michair 
lowitſch lief 1644 ein allgemeines Geſetzbuch (Uloschenie) abfaffen, welches, obfchon nur aus 
25 Capiteln beftchend, doch die Grundlage des neuern Rechts ift. Vgl. Reutz, „Verſuch über 
die gefchichtliche Ausbildung des ruff. Staats und der Rechtsverfaſſung“ (2Bde., 1829). Seit 
jener Zeit ift das ruf. Recht Durch Ukaſe fortgebildet worden, deren Gefammtzahl vom 25. Jan. 
1649 bis zum Tode des Kaifers Alerander 1825 mit Einfluß der Statuten, Reglements 
und Verträge fi auf 30920 belief. Schon Peter I. hatte den Plan, diefe einzelnen Verord- 
nungen in ein Ganzes, eine Umarbeitung des Geſetzbuchs von 1649, zu vereinigen, und ernannte 
dazu 1700 eine Commiffion, die mehrmals erneuert wurde. Noch weiter ging die Kaiferin 
Elifabeth. Sie verordnete die Abfaffung klarer, Jedermann verftändlicher und dem Geifte det 
Zeit gemäßer Gefege, wozu fie 1754 eine allgemeine und mehre fpecielle Commiffionen nieder- 
feste. Drei Gefegbücher über den Proceß, die Eriminalfachen und die Standesverhältniffe 
wurden ausgearbeitet, aber nicht fanctionirt und die Eommiffionen löften ſich von felbft auf. 
Nun entwarf die Kaiferin Katharina IL. felbft ihre vielbelobte Inftruction zu Abfaffung eines 
neues Geſetzbuchs und ernannte hierzu neue Commiffionen, die ebenfalls Entwürfe lieferten, 
aber 1774 wieder aufgehoben wurden. Auch eine 1797 ernannte Commiſſion hatte nicht mehr 
Erfolg. Unter Alerander begannen die Arbeiten aufs neue. Es wurde 1804 eine neue Inftruce 
tion bekannt gemacht, auswärtige Gelehrte zu Eorrefpondenten der Gefeggebungscommiffion 
ernannt und diefelbe mehrmals anders organifirt; aber es blieb dies Alles ohne Nefultat. Der 
Kaifer Nikolaus griff bald nad feinem Regierungsantritte diefes wichtige Werk ebenfalls an. 
Er entfchied, da die Sammlung und Ordnung des vorhandenen Stoffs die Grundlage bilden 
folle, und nahm das Ganze unter feine unmittelbare Zeitung, indem er die ehemalige Commiſſion 
zur zweiten Section der kaiſerl. Kanzlei, unter Vorfig des verdienftvollen Speranſky, umge» 
fialtete. In den 3. 1827—30 erfchien nun die erfte officielle Sammlung aller Gefege vom J. 
1649 bis zum Todestage Alexander's I. in 48 Quartbänden, an die fi) zunächft die 1852 — 
33 erfchienene Sammlung der bis 1852 emanirten Gefege und Verordnungen in acht Duart« 
bänden anfchloß, die von Zeit zu Zeit fortgefegt wird. Aus diefen Gefegfammlungen entftand 
vom Kebr. 1826 bis Jan. 1833 der „Swod” oder das „Corpus juris Bossici” in 15 Bänden, 
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das durch einen kaiſerl. Ukas vom 51. Jan. 1855 als alleiniges Rechtsbuch im ruff. Staate 
gilt, ſoweit nicht befondere Provinzialgefege entgegenftchen, und mit dem 1. Jan. 1855 in Gül- 
tigkeit getreten ift. DVgl. „Precis des notions historiques sur la formation du corps des lois 
russes” (Petersb. 1853). Befondere Gefegbücher allgemeiner Geltung, als eine neue Gericht#- 
ordnung, ein neues Strafgefegbuch, das auch im Königreich Polen eingeführt wurde, find feit- 
bem erfchienen und andere werben vorbereitet. 

Ruſſiſche Sprache und Literatur. Die ruff. Sprache, ein Hauptzmweig der ſlaw. 
Sprache, hat fich erſt feit Peter 1. zu einer Schriftſprache erhoben. Bis dahin war die altſlaw. 
Kirchenſprache (f. Kirchenflawifche Sprache) in Rußland herrſchende Schriftſprache, daher 
auch diefe auf die ruff. Volksſprache einen bedeutendern Einfluß ausgeübt hat als auf die an⸗ 
dern ſlaw. Dialekte. In Folge der Derrfchaft der Mongolen und des Übergewichts der Polen 
in den weftlichen Theilen des Reichs ift die ruff. Sprache mit Mongolifhem und Polniſchem 
vermifcht, feit Peter's I. Bemühungen aber, feinem Volke europ. Eultur aufzuprägen, find viele 
. beutfche, franz. und holl. Wörter, befonders in Kunft und Induftrie, aufgenommen. Haupt« 
züge der ruff. Sprache find Einfachheit und Natürlichkeit. Die Verbindung der Säge ift leicht ; 
die Anlage zu verfchiedenartiger periodifher Verbindung mangelhaft; die Anzahl der Conjunt- 
tionen gering. Durch die freie Wortftellung werden die Deutlichkeit und der Nachdruck geho- 
ben. Hülfsverba und Artikel gibt es nicht; die Perfonalpronomina bei den Verben können ge» 
fegt oder weggelaffen werden. Der Reichthum der Sprache ift fehr groß und die fremden Wör ⸗ 
ter find wahres Eigenthum geworden. Die Wortbildung ift fo mannichfach, daß nad) Schifch- 
kow aus einer Wurzel oft 2000 Wörter fich ableiten laffen. Das reinfte und regelmäßigfte 
Ruffifch wird im Gentrum des Landes, um Moskau, geiprochen. Dialekte find das Großruf- 
fifche (dev eigentliche Schriftdialekt), deffen zwei Hauptvarietäten das Nomwgorod-Susdaljche 
und das Moskau -Rjäſanſche. Die ältefte ruff. Grammatik ift die von Ludolf (Drf. 1696). 
Außerdem find zu nennen; die Granmatif der Akademie zu Petersburg (Petersb. 1802), die 
von Gretſch (Petersb. 1825; neue Aufl., 1854; franz. von Reiff, Peteröb. 1828) und von 
Moftotow (7. Aufl, Petersb. 1848); für Deutfche die von Heym (Riga 1804), Vater (Rpz. 
4814), Tappe (Petersb. 1820) und Didekop (Petersb. 1845). Die beften Wörterbücher find 
das der zuff. Akademie (4 Bde., Petersb. 1847) und die ruffifch-deutfchen und beutjch-ruffi- 
ſchen von Heym (5. Aufl., Lpz. 1805—5), Schmidt (Xpz. 1815), Oldekop (A Bde., Petersb. 
1825) und von Sokolow (Petersb. 1854). 

Die Anfänge einer Ausbildung der Nuffen fallen mit der Gründung des Reichs durch die 
eingewanbderten Waräger (f. d.) und der Einführung des Chriftenthbums durch Wladi- 
mir d. Gr. zufammen. Durch Legtern wurde der Verkehr mit Konftantinopel geöffnet ; 
Gelehrte aus Griechenland zogen ein; die ebenfalls aus Griechenland übertragene, bald 
aber eigenthümlich ausgebildete Architektur, Sculptur und Malerei famen beim Bau der 
neuen hriftlihen Kirchen in Kiew in Anwendung; aud wurde die erfte Schule gegrün- 
bet. Der Einfluß der Waräger auf die Sprache felbft war gering und ift nur noch in einigen 
Mörtern bemerkbar. Vielmehr verfehmolgen die Ankömmlinge mit den Eingefeffenen fo, daf 
die Enkel Rurik's ſchon ſſaw. Namen haben. Als in Folge der Einführung der altflaw. Kirchen- 
bücher durch Cyrill (f. d.) und Method die altſlaw. Kirchenfpradhe zur ausfchließlichen Schrift« 
fprache der Ruffen wurde, lebte die eigentlich ruff. Sprache nur im Munde bed Volkes fort. In 
iht ift daher auch nichtg mehr vorhanden; denn felbft die Volkslieder find nur mit fpätern Ab- 
änderungen auf uns gefommen. Ob die außer der Überfegung der Heiligen Schrift und der 
Kirhenbücher in altflaw. Sprache auf uns gekommenen Tractate der Fürften Dfeg und Igor 
mit ben Griechen von 912 und 945 und die Rede Swiatoflam's in diefer Zeit abgefaßt find, if 
gleichfalls ungewiß. Aus Zaroflam's Zeit, um 1020, der in Nowgorod eine Lehranftalt grün · 
dete, ſtammt die wichtige, 1758 von Zatifchtfchem aufgefundene „Prawda ruskaja”, b. i. ruff. 
Recht, die zuerft von Schlöger (Petersb. 1767), am vollfiändigften aber von Rakowiecki (2 Bde., 
Warſch. 1822) herausgegeben wurde. In diefelbe Periode gehört Neftor (f. d.), ber Water der 
ruſſ. Gefchichte. Diefe Anfänge wurden allerdings durch die Einfälle der Tataren geftört. Da 
aber Lehtere aus fchlauer Politik die Klöfter fehonten, fo fanden in ihnen die Wiffenfchaften eine 
Zuflucht, und diefem Umftande verdankt man die „Zahrbücher” Simon’s des Heiligen, Biſchofs 
von Susdal (geft. 1226), das „Stufenbucdy” des Metropoliten Gyprian (geft. 1406) und bie 
„Sophienchronik von 862— 1554” (herausgeg. von Strojew, Most. 1820 — 22). Auch flam- 
men aus der Zeit der Unterdrückung zahlreiche Volkslieder, die durch die altſſaw. Fabellehre und 
phantaflifche Geftaltung einen eigenthümlichen Reiz haben. Den Mittelpunkt des Sagenfreifes 
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im ihnen bifdet der Fürft Wladimir mit feinen Rittern in ähnlicher Weiſe wie in den Sagen- 
kreiſen von Karl d. Gr. und feinen Paladinen und dem König Artus und feinen Rittern. vgl. 
„Wladimir und feine Kafelrunde” (Rpz.1819), eine deutfche Nachbildung und aus einer Samm- 
fung altruff. Lieder entftanden, die Rumjanzow druden ließ, und des Fürften Gertelew „Samme 
lung altruff. Dichtungen“ (2Bde., Petersb. 1822). Das berühmtefte diefer Gedichte, „Igor’s 
Zug gegen die Polowzer“, welches Kraft, Kühnheit und Anmuth der Gedanken und ber Sprache 
in ſich vereinigt, ift um 1200 gefchrieben und wurde zuerft vom Grafen Muffin-Pufchkin, der 
e8 1795 in Kiew auffand, nachher unter Andern von Hanka mit deutfcher Überfegung (Prag 
1821) herausgegeben. 

Seit der Befreiung Rußlands von der Mongolenherrfchaft unter Iwan I. 1478 nahm bie 
ruſſ. Literatur neuen Aufſchwung, wenn auch die Kortfchritte nur langfam erfolgten. Iwan II. 
Wafiljewitſch, 1555— 84, eröffnete Schulen für ale Stände, und 1565 wurde die erfte ruff. 
Druderei in Moskau errichtet. Zu rechter Bedeutfamkeit gelangten indeß diefe Beftrebungen 
erft, nachdem durch Michael Romanom, 1615—45, das politifche Dafein des Staats begründet 
war und num die Städte und der Handel zu erblühen anfingen, worauf auch viele Deutfche fich 
nah Rußland wendeten. Alerei Michailowitſch ließ 1644 eine wichtige Sanımlung der ruff. 
Geſetze im Drud erfcheinen, und bald darauf erfolgte die Gründung der Akademie zu Moskau, 
in welcher bereitö Grammatif, Rhetorik, Poetik, Dialektit, Philoſophie und Theologie gelehrt 
wurden. Bon diefer Zeit an bis zu Anfange des 18. Jahrh. machte fich aber in Folge des Ver⸗ 
fehrs mit den Polen und der Herrichaft der Keptern im füdlichen Rußland das Polnifche in der 
zuff. Literatur immer geltender. Als Schriftfteller diefer Periode find zu erwähnen: der Metro» 
polit Makarius (geft. 1564), der Rebensbefchreibungen der Heiligen, der Erzpriefter u. f. w. 
ſchtieb; Zizania, der Verfaffer einer ſſaw. Grammatit (Wilna 1596); der Minifter des Zar 
Alerei Michailowitſch, Matwiejew, der ſich um ruff. Bildung und Sprache fehr verdient machte 
und mehre gefhichtliche und heraldifche Werke fchrieb; ferner als Beförderer der Literatur Ni« 
fon und der Fürft Konft. Baf. von Dftrog. 

Der Schöpfer der gegenwärtigen ruff. Nationalbildung wurde Peter d. Gr., mit welchem 
daher auch die eigentliche Gefchichte der ruf. Literatur beginnt, infofern als die vorangegange- 
nen literarifchen Erzeugniffe, mit Ausnahme der Volksmärchen und Volkslieder, mehr der flaw. 
Biteratire Überhaupt angehören. Peter d. Gr. erhob nicht nur die ruff. Sprache zur allgemeinen 
Geſchäfts- und Schriftfprache, fondern auf feinen Befehl wurden auch viele deutfche, franz. und 
holl. Schriften in diefelbe überfegt. Da er aber nur das ummittelbare Bedürfnif feines Volkes 
vor Augen hatte und auch die auf feinen Antrieb arbeitenden Schriftfteller und Überfeger nicht 
ſowol die Sprache zu bilden als vielmehr dem ruff. Volke nugbare Mittheilungen zu machen 
bezweckten, fo bildete die neue Schriftfprache bald ein buntes Gemifch von Altjlawifhen, Ge» 
meinruſſiſchem und Ausländifchem, und bei der Eiffertigkeit der Überfegungen wurden frembe 
Wörter und Redensarten ohne weiteres aufgenommen. Den Keimen einer nationalen Kitera- 
tur ſelbſt, die Peter vorfand, widmete er nicht die geringfte Beachtung und Pflege: in der 
Schnelle, wie neue Städte und Fabtiken, follte auf feinen Befehl eine Literatur erftehen nach 
dem Mufter derjenigen, von denen er auf feinen Reifen Kenntnif erhalten hatte. Um 1704 ent- 
warf er die Grundzüge der gegenwärtigen ruff. Drudfchrift, indem er den fehmwerfälligen Ey- 
rilfifchen Buchftaben mehr Rımdung gab. Nach feinen Angaben wurden zu Amfterdam die 

Lettern gegoffen, mit welchen man 1705 in der geiftlichen Druderei zu Moskau die erften 
J— Zeitungen druckte. Schon früher hatte er dem Buchdrucker Teſſing zu Amſterdam, der 
1699 das erſte eigentliche ruff. Buch, eine Art Weltgeſchichte, druckte, ein Privilegium auf 15J. 
für cuff. Werke ertheit. In Amfterdam wurden namentlich bis 1710 mehre ruff. Werke, 
meift Überfegungen, von dem aus Weißrußland gebürtigen amfterdamer Paſtor Kopijewitſch 
Geſt. 1701) gedrudt. Im 3.1711 wurde in Petersburg die Ukafendruderei eingerichtet und 
bier 1743 das erfte Buch, 1714 die erfte Zeitung gedruckt. Vorzügliche Sorgfalt wendete Peter 
db. Gr. auf Einrichtung neuer Kehrinftitute und Schulen verfchiedener Art. Durch) den Ankauf 
des anatomifchen und des zoologifchen Cabinets von Ruyſch und dem Apothefer Seba in Hol⸗ 
land fegte er den Grund zum peteröburger Mufeum. Nach einem von Leibniz entworfenen 
Marie gründete er die Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, die aber erft nach feinem 
Zode 1725 von der Kaiferin Katharina I. eröffnet umd der zur Ausbildung künftiger Lehrer ein 
Gymnaſium beigefügt wurde, welches bis 1762 den Namen Univerfität führte. Die vorzüg- 
5— Schriftſteller dieſer Zeit waren: der Metropolit von Roſtow, Demetrius (1651 — 
1709), der Lebensbeſchreibungen der Heiligen (A Bde., Kiew 1711—16) verfaßte; der Me- 
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tropolit von Riäfan, Jaworſtij (1658 — 1722), auögezeichnet als geiftticher Redner; der Erz⸗ 
bifhof von Nowgorod, Prokopnoitich (1681 — 1756), Peter's d. Gr. treuer Gehülfe, der ge · 
gen 60 theologifche und hiftorifche Werke hinterließ; der Mönch Nikodem Sellij (geft. 1746), 
der viel für ruff. Gefchichte fammelte, und der Rath Tatiſchtſchew (1686— 1750), der eine 
„Geſchichte Rußlands“ (A Bde., Petersb. 1769—84) fchrieb, die noch jegt ihren Werth hat. 
Als Dichter find zunennen, außer Kantemir, die Kojaden Klimowſkij und Danilow, welcher Letz- 
tere auch Volkslieder fammelte. Die ruff. Verstunft fegte zuerft Trediakowſtij (1705 --69) feſt. 
So hatte Peter die Saat eines neuen Lebens ausgeftreut; aber es war auch hiermit ein Zwie« 
fpalt zwifchen dem urfprünglich Nationalen und dem Fremdländiſchen in die ruff. Riteratur ge 
tommen, fodaß diefe verfchiedenen Elemente noch langer Zeit beburften, ehe fie fich zu einem orga- 
nifchen Ganzen geftalteten. Diefe Entwidelung der ruff. Literatur begann erft unter Elifaberh 
und Katharinall. Elifabeth fah in Kunft und Wiffenfchaft eine Zierde ihres glänzenden Hofsz 
fie ftiftete 1755 die Univerfität zu Moskau und 1758 die Afademie der Künfte. Katharina, bie 
Plane Peter’s 1. bewußtvoll auffafjend, wirkte zunächft von ihrem Umgangskreife aus auf Ach- 
tung des Schönen und Nüglichen hin. Aufs freigebigfte wurden die Schriftfteller unterſtützt; 
täglich mehrten fich die Bildungsanftalten; durch das ganze Land erftanden Volksſchulen und 
auch ein Seminar für Volksſchullehrer nebft Normalfchule. Die Akademie der Wiſſenſchaften 
erhob ſich durch Mitglieder wie Pallas, Gmelin, Güldenftedt und Rumowſti zu hoher Blüte; 
die Akademie der Künfte wurde erweitert, 1772 das Bergwerksinftitut und 1785 die Akademie 
zur Vervollkommnung der Sprache und Gefchichte geftiftet. Allgemeiner fing man an, dem 
Auslande nachzueifern, ja es wurde der Einfluß deffelben bei dem für geiftige Genüffe empfäng · 
lichen Theile des Adels und Beamtenftandes fo groß, daß Paukl., der die Univerfität zu Dorpat 
gründete, eine Landesfperre gebot. Den Anfang diefer neuen Periode bezeichnen die Beftre- 
bungen Zomonoffow’s (f. d.), der zuerft zwifchen dem Altflawifchen und Ruffifchen eine fefte 
Grenze zog, das Übergmeide der großruff. Sprache befeftigte, aber biefer, indem er fie nach der 
fateinifchen zu bilden und insbefondere in der Poefie in lat. Kormen einzuzwängen verfuchte, 
unnatürliche Schranken anlegte. Unter feinen Nachfolgern ift ald Dichter Sumarofom (f. d.), 
41718—77, zu erwähnen, der alle Arten der Poefie umfafte, das größte Verdienſt aber um das 
Drama ſich erwarb. Obgleich ſich fchen im Anfange des 17. Jahrh. rohe Anfänge ruff. dra- 
matifcher Kunft in den Darftellungen biblifcher Gefchichten finden, welche von den kiewer Stu- 
denten während der Ferienzeit aufgeführt wurden, und aud) der Mönd Simeon von Polock 
(1628—80) Dramen fchrieb, die zu Feodor's II. Zeit erft im Klofter, dann am Hofe gegeben 
wurden, fo war doch Sumarokow eigentlich der Erfte, der ein regelmäßiges ruff. Trauerſpiel 
lieferte. Zwar wurde ſchon vor ihm das erſte nicht geiftliche Drama, eine Überfegung von Mo« 
liere's „Arzt wider Willen“ von der Zarin Sophia Alexiewna mit ihren Hoffraulein aufge 
führt; allein ein eigentlich ruff. Theater beftand erft feit 1776, nachdem Theodor Wolkow die 
Privarbühne, welche er in Jaroſlaw errichtet, in die Reſidenz verfegt hatte, wo Sumarofom’s 
Stüde die erften waren, welche zur Aufführung famen. Durch die Vorliebe der Kaiferin Ka- 
tharina U. für da6 Drama flieg daffelbe fehnell in der Liebe des Volkes, worauf Sumarokow 
1764 feine erfte Dper aufführen lief. Nach Sumarokow behauptet Kniafchnin (1742— 91) 
als Dramatiker die nachfte Stelle, und es haben ſich einige Ruftfpiele von ihm, in die er manche 
Lächerlichkeit feiner Zeit einwebte, noch jegt auf der Bühne erhalten. Er übertrifft Sumarokom 
an Reinheit des Stils, wird aber oft fhwülftig und froſtig. Wizin (1745— 92) ‚machte ı 
verdient um das Zuftfpiel; zwei feiner Luftfpiele in Proſa, voll echter Komik und treu feine Zeit 
darftellend, gefallen noch jegt. Auch) ift er einer der erften Profaiter diefer Periode. Von Ches 
raffow (f. d.), 1735 —1807, find, außer Tragödien, Oden und Epifteln, zwei große epifche Ge» 
dichte über die Eroberung Kaſans und über Wladimir d. Gr. vorhanden. Zu feiner Zeit galt ex 
für Rußlands Homer, gegenwärtig aber ift er vergeffen. Dferow ( 1770 — 1816) gehört 
der Zeit nach der folgenden, in Hinſicht der Sprache aber diefer Periode an: er ſchrieb 
Trauerfpiele in Alerandrinern, 3.38. „Bingal” und „Odip“. Seine Sprache iſt weder rein 
noch ſchön, aber der Ausdruck oft kräftig, die Darſtellung der Leidenſchaften wahr; einige 
Scenen find in der That tragiſch und einige Charaktere gut gezeichnet und ſicher durchgeführt, 
Fürſt Michailowitſch Dolgoruki (1764— 1823) ſchrieb philofophifche Dden und Epifteln, die 
ſich Durch tiefes Gefühl und Natürlichkeit auszeichnen; Graf Chwoſiow (f. d.) Iyrifche und die 
daktiſche Gedichte, die den beften Erxeugniffen der Art zugezählt werden. Bobrow (geft. 1810) 
ſchrieb eine Menge fhmwülftiger Oden und ein befchreibendes Gedicht „Cherfonida”, das ein 
Chaos mit einzelnen glänzenden Dichterfunfen ift, Petrow (1736-—99), ein Dichter, an Ideen 
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und ſtarken Bildern fehr reich, in der Sprache aber raub; befang in feinen Oden bie Siege ber 
großen Katharina, und feine Helden waren Potemkin und Rumjanzow. Auch überfegte er die 
Aneis“ in Alerandrinern. An Bogdanowicz, dem Verfaffer des Gedichts „Pſyche“, ift 
Raivetãt und Grayie zu rühmen. In der legten Hälfte diefer Periode trat der geniale, originelle 
Derzawin auf, der erſte wahrhaft volksthuͤmliche ruff. Dichter. Er befang den Ruhm ruſſ. 
Waffen unter Katharina Il., wie Lomonoffow und Petrow, doch mit dem Unterfchiede, daß diefe 
nur 2obredner waren, Derzamin aber mit freiem Dichtergeifte feinen Gegenftand ergriff. 
Kapnift fieht Derzawin an Kühnheit der Gedanken nad, kommt ihm aber an Gemüth» 
lichkeit und Reinheit der Sprache gleich. 

Nicht in fo kurzer Zeit, wie die Poefie, erhob fich zu gleicher Ausbildung und Gewandtheit 
die Profa. Langfamer wirkte hier Lomonoſſow's Mufter. Befondere Ausbildung erhielt fie 
durch die geiftlichen Reden, in denen jedoch oft eine bombaftifche Rhetorik den mindern Ge- 
dankengehalt vertreten mußte. Neben dem Metropoliten von Moskau, Platon, zeichnete ſich 
der Erzpriefter in Kiew, Lewanda (1756 — 1814), durch Kraft der Gedanken vortheilhaft aus. 
Um die Geſchichte machten ſich verdient Schtſcherbatow (1755 — 90), der eine „Ruſſ. Ge 
ſchichte“ (15 Bde.) lieferte, in der man aber eine tiefere Forſchung vermißt, und Boltin 
(1755 — 92) durch feine gründlichen und wichtigen Kritifen der älteften Gefchichte Rußlands. 
Außerordentliche Verdienfte durch Herausgabe vieler handfchriftlicher Geſchichtswerke erwarb 
fih Gerd. Sriedr. Müller aus Weftfalen (1705—85), der auch die erfte ruff. lirerarifche Zei⸗ 
tung zu Petersburg 1755 begründete, welchem Beifpiele bald Mehre folgten. Zur Belebung 
ded Buchhandels und Sinnes für Literatur trug vorzüglich Nowikow (1744— 1818) bei, der, 
ohne viele Kenntniffe, durch feinen Eifer wirkte. Er gründete eine typographifche Geſellſchaft 
umd gab felbft eine fatirifche Zeitihrift unter dem Zitel „Der Maler‘ heraus, welche viel gele- 
fen wurde. Nikititſch Muramwiew (1757 — 1807) fchrieb mehre Abhandlungen über ruff. 
Gefchichte und Moral. Er ringt mit der Sprache, ift aber voll Ideen. Aus Allem leuchtet ein 
durch alte und neue Riteratur gebildeter Geift und reiner Sinn hervor; doch hat er auf feine 
Zeitgenoffen wenig eingewirkt, da feine Werke meift erft nach feinem Tode gedrudt wurden. 
Noch ift hier das vergleichende Wörterbuch der ruff. Sprache (Petersb. 1787—89), zu dem 
Katharina II. felbft ben Entwurf gemacht hat, zu erwähnen, welches für dad Studium der ruff. 
Sprache und für die Schriftfteller großen Nugen bewirkt hat. 

Eine neue Epoche der ruff. Literatur wurde durch Zar Alerander I. herbeigeführt, der, we⸗ 
nigften® in der erfiern Zeit feiner Regierung, in ber Aufflärung des Volkes die höchfte Wohl⸗ 
fahrt erfennend, mit Enthufiasmus die Bahn der Bildung und des Fortfchritts aufnahm. 
Die Zahl der Univerfitäten ftieg auf fieben; zur gründlichern Ausbildung der Geiftlichen wur- 
den vier theologifche Akademien nebft 56 Seminarien gegründet; es entftanden Gouverne- 
ments- und Kreisfchulen; für die morgenländ. Sprachen wurde ein bejonderer Zehrftuhl in 
Petersburg gegründet. Die gelehrten Vereine mehrten fich, die Akademie der Wiffenfchaften 
und die für Sprache und Gefchichte erhielten eine zwedtmäfigere Geftaltung. Mit Eifer för» 
derten des Kaifers Abfichten die Minifter Rumjanzow und Zolftoi. Die Anzahl der Werke 
wuchs fo fehr, daß Sopikow in dem „Essai de bibliographie russe” (6 Bbe., Petersb. 1815— 
25) 15249 in flam. und ruff. Sprache feit Einführung der Druderei (1555 — 1825) in Ruf- 
land erfchienene Bücher alphabetifch verzeichnen konnte. In den legten Jahren Alexander's, 
wo der Zar den Bolkögeift felbft in feinem mwiffenfchaftlichen Streben ftreng beauffichtigen lief, 
wurben nur wenige Werke veröffentlicht. Der Träger der ruff. Riteratur diefer Zeit war Ka- 
ramſin (f. d.), dem es gelang, die ruff. Riteratur von den Feſſeln des Pfeudoclafficismus zu 
Löfen, in die fie Lomonoſſow gefchlagen und aus denen fie Derzawin zuerft zu befreien verfucht 
hatte. Er verbannte die Schwulft, die Odomanie, den äußern Glanz aus der Poefie und Mei» 
dete diefe, indem er fie zuihrer wahren Quelle, den einfachen menfchlichen Empfindungen, zurüd- 
führte, in die leichte Sprache des täglichen Rebens. Hierdurch wies er der Literatur ihre Stel» 
lung innerhalb des Volkslebens an. Seine „Geſchichte des ruff. Reichs“ wurde von dem gan« ⸗ 
zen des Leſens kundigen Rußland gelefen. Sein Unternehmen wurde durch Dmitriew 
und Batjuſchkow mächtig gefordert, die ebenfalls ihre Begeifterung im Herzen und Le 
ben fuchten. Doc, bemädhtigte fich gleichzeitig der Kiteratur ein gewiffer weichlicher Ton, und 
dieruff. Sprache war vielleicht in Gefahr, von dem urfpränglichen flaw. Typus abzuirren, bie 
Schiſchkow gegen das Werunftalten der Sprache kräftig auftrat und die Riteratur in Zu⸗ 
kowſti's gedankenreicher Poefie wieder erftarkte, in welchem die mit Karamfin begonnene 
Periode zum Abſchluß gelangte. Nach den Genannten find als derfelben Periode angehörig zu 
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erwähnen, ald Profaiter: der Geſchichtsforſcher Ewgenij Bolchowitinow (1767 — 1837), 
Metropolit von Kiew, Verfaffer des von Strahl deutfch bearbeiteten „Gelehrten Rufland ” 
(2pz. 1828), und der theologische Schriftfteller Philaret Drosdom, Erzbifhof von Moskau ; 
als Dichter: Koslow (f. d.), der Fürft Alerander Schachowſtki (geft. 1846), einer der beften 
komiſchen Dichter Rußlands, an Fruchtbarkeit Kogebue vergleichbar, und Verfaffer vieler 
Luftfpiele und Opern; Gribojedom (f. d.); Glinka (f. d.); Fürft Wjaſemſtki (geb. 1792), der 
fich als Lieder- und Elegiendichter, aber auch als Krititer bewährte. Ebenfo ift der ald Pro« 
feffor in Moskau verftorbene Merfljatow als Dichter und Krititer beachtenswerth. Der Ger 
neral Dawidow erwarb ſich ald Dichter von Soldatenliedern Ruhm. Chemnicer (1744 — 
84) und Krylow (f.b.) find als originelle Kabeldichter zu nennen. Gnieditſch (1784—1855) 
hat fich durch eine Überfegung der „Ilias“ in Herametern ein großes Verdienſt erworben; 
auch überfegte er Shakſpeare's „Lear“. Bulgarin (f.d.) und Gretſch (f. d.) dürften nicht weni» 
ger diefer als der folgenden Periode zuzuzählen fein. 

Diefe legte Periode der ruff. Literatur ift dadurch charakterifirt, daß das Nationalruffifche 
endlich völlig die Herrfchaft über die fremden Elemente gewann und diefe abforbirte. Auf das 
mächtigfte trug dazu der politifche Verfchmelzungsprocef bei, den Zar Nikolaus mit Kraft und 
Ausdauer in Rußland anftrebte. Während die Negierungspolitit die Entwidelung des ſpeci⸗ 
fifch ruff. Elements begünftigte, war es Puſchkin's (f. d.) Genius, der in der Literatur dem 
Volksgeiſt mächtige Geltung verfchaffte. Seine Gedichte fpiegeln das ruff. Leben und geben 
der Freude, dem Schmerz, dem Ruhm, der Vaterlandsliebe und dem Humor ihren Ausdrud. 
Als Puſchkin's Genoffen und Nachfolger find zu nennen: Baratynfli, der 1844 zu Nea« 
pel ftarb, Baron Delmig, Benediktow und Podolinfli, von dem liebliche poetifche Erzäh- 
lungen herrühren. Einer der gepriefenften Iyrifchen Dichter der neueften Zeit war Ler⸗ 
montow (f. d.). Die bedeutendften dramatifhen Dichter find: Nikolaus Polewoi und Neftor 
Kukolnik, die den Stoff ihrer Dramen hauptfählih aus der ruff. Gefchichte entlehnen; 
Gogol (f. d.) ftellte dagegen in feinen Ruftfpielen mit Laune das Meinftädtifche ruff. Leben dar. 
Die ruff. Romane fchildern vornehmlich einen gefellfchaftlichen Sittenzuftand, in welchem ſich 
die Roheit mit dem Scheine der Givilifation um den Vorrang ftreitet. Zum Romane im höhern 
Sinne ift Rußland noch nicht herangereift. Einer der auögezeichnetfien Erzähler war Beſiu— 
ſchew. Bulgarin hat, fo wenig auch feine Erzählungen vom äfthetifchen Standpunfte aus genüs 
gen mögen, doch das Verdienſt, zuerft Schilderungen aus dem vollen. Leben gewagt zu haben. 
Pawlow gab fich in feinen Novellen ald gewandten Zeichner des Andivibuellen und tiefen 
Menfchentenner fund; Sagoſtin fchilderte in feinem beliebten Romane „Jury Miloflarofti, 
oder die Nuſſen 1612” (deutfch von Schulg, 2 Bode., Lpz. 1859) in Walter Scott'fcher Ma- 
nier das Volksleben mit Treue und Lebendigkeit. Auch Waſili Uſchakow's „Kirgis-Kaiſak“ 
(deutfc von Goldhammer, 2 Bde., Lpz. 1854) enthält anziehende Sittenfhilderungen. Der 
Graf Solohub (f. d.) charakterifirte in trefflichen Novellen die höhere petersburger Gefellichaft. 
Fürft Odojewſki, der Baron Theodor Korff, Konft. Mafatfki, Senkomfti, der Schöpfer des kri— 
tiſch · journaliſtiſchen Stils, und Dahl find ebenfalls noch als Erzähler hervorzuheben. Bes 
fondere Erwähnung verdienen auch die Erzählungen, welche das anmuthige und gemüthliche 
Koſackenleben fhildern und zum Theil in dem fogenannten kleinruſſ. Dialekte abgefaßt find, 
wodurch der Anfang gemacht ift, diefe Mundart zur Schriftiprache zu erheben. Hier find Go- 
gol, Grebento und Kwitka (pfeudonym Dsnowianenfo) zu erwähnen, deren rührende idylien« 
artige Darftellungen durch Frifche und Natürlichkeit anfprechen. Große Aufmerkfamfeit hat 
man, wie in allen flaw. Ländern, den Volksſagen und Volköliedern zugeiwendet. Sammlungen 
erfchienen von Nowikow, Kafhin, Marimowirfch, Makarow und Sacharow. Die neue Rich- 
tung der ruff. Literatur offenbarte ſich befonders auch in den hifterifchen Schriften. Hier ver- 
dient vorzüglihe Beachtung die „Geſchichte Rußlands“ von dem peteröburger Profeffor 
Uftrialom (5 Bde. ; deutfch, Stuttg. 1840), die zum Compendium für die ruff. Unterrichtsan« 
ftalten beftimmt ift und Großrußland als den Mittelpunkt darftellt, nach dem Kleinrußland, 
Rothreußen, Lithauen u. ſ. w. durch ihre gefchichtliche Entwickelung nothwendig bingeführt 
werden müßten. Ein namhafter Hiftorifer ift Pogodin, Profeffor der Gefcyichte in Moskau, 
der fich befonders um die Sichtung der ältern Gefchichte Rußlands verdient gemacht hat. Po— 
lewoi gab eine fehr umfaffende Geſchichte Nuflands heraus; Wafıli Berg (geft. 1834 als 
Dberft im Seeftabe) verfaßte miehre Monographien über ruff. Zare, der Generallieutenant 
Michailowſti · Danilewſki mehre tüchtige, doc für Nufland parteiifch abgefafte Werke über 
den franz.ruff. Krieg. Won den in ziemlich großer Zahl aufgetretenen Geſchichts forſchern find 
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noch zu nennen: der Profeſſor Snjegirew, Sreznewſki, Slowzow, Samailow, die Akademiker 
Solowſew und Strojew, Newerow und Arszenſew. 

Am wenigſten ausgebildet iſt in Rußland die wiſſenſchaftliche Sprache. Die philoſophiſchen 
Studien haben ſich hier hauptſächlich an die neuen deutſchen Philoſophen angeſchloſſen und 
dieſen Studien widmeten fi; Golubinſti, Wellanfti, Sidonſti, Kodrow u. A. Bon einem 
Fortfchritte der Theolsgie (f. Ruſſiſche Kirche) kann da wol nicht die Mede fein, wo fänmtli« 
hen Religionslehrern jede eigenmächtige Reflerion über die Glaubenslehre und jede freie Aus- 
legung verboten iſt. Den Rechtswiſſenſchaften Haben fich mit Eifer zugemwendet Newolin, der 
eine Encyflopädie der Rechtskunde, und Profeffor Morofchkin, der eine ruff. Necytögefchichte 
gefhrieben hat; ferner Nikita Krylow, Profeffor an der moskauer Univerfität, der es fich zur 
Aufgabe geftellt hat, das Verhältniß Rußlands zun rom. Rechte darzuftellen. Als Naturfor- 
fcher find Pawlow, Marimomwitfch und Spafti, ald Mathematiker Perewoſchtſchikow zu nen- 
nen. Als flaw. Sprachforfcher zeichnet ſich Woſtokow aus. Vgl. Borg, „Poetiſche Erzeug- 
niffe der Ruſſen“ (deutfch, 2 Bde., Riga 1823); Gretfch, „Beifpielfamnlung aus Dichtern 
und Profaiften” (4 Bde, Petersb. 1821); Derfelbe, „Gefchichte der ruff. Literatur” (Petersb. 
1822 und öfter); Jewgenij, „Geſchichte der ruff. Literatur” (Petersb. 1818, 1827, 1858); 
Koenig, „Riterarifhe Bilder aus Rußland‘ (Stuttg. 1837) ; Dtto, „Lehrbuch der ruff. Kirera- 
tur” (2pz. 1857); Jordan, „Gefchichte der ruff. Literatur‘ (Kpz. 1846). 

Ruſt, ungar. Ruſzth, die Meinfte der ungar. Freiftädte, im Sdenburger Comitat, am Weſt⸗ 
ufer des Neuſiedlerſees, zählt 2100 E., hat ein Seebad und iſt beſonders berühmt durch ihren 
Wein, den vorzüglichen Ruſter Ausbruch. (S. Ungariſche Weine.) Der Ort hat durch die 
Feuersbrunſt vom 26. Nov. 1850 viel gelitten. 

Auft (Ioh. Nepomuk), ausgezeichneter Arzt, wurde 5. April 1775 zu Jauernik in öſtr. 
Schlefien auf dem Schloffe Johannesberg geboren, wo fein Vater fürftbifchöflicher Negierungs- 
rath war. Er befuchte die Schule zu Troppau und das Gymnafium zu Meifwaffer und trat 
dann in daß öftr. Ängenieurcorps, das er aber 1792 wieder verließ, um nach Mien zu gehen, 
wo er anfangs Philofophie, nachher Jurisprudenz und endlich Medicin ftudirte. Won 1797 
an hielt er fich in Prag auf, ging dann als Lehrer an das Lyceum zu Olmütz, wo er 1802 den 
Unterrit in der Anatomie übernahm, und wurde 1805 als Profeffor der höhern Chirurgie 
nad Krakau berufen. Als Oſtreich 1809 Krakau verlor, begab er fich nach Wien, wo er den 
Poften eines Primärmundarztes am allgemeinen Kranfenhaufe übernahm. Unangenehme 
Verhältniſſe beftimmten ihn indeh doch, 1815 den öftr. Staatsdienft aufzugeben und dem Rufe 
als Generaldivifionschirurgus und Profeffor nad Preufen zu folgen. Nach dem Feldzuge von 
1815, dem er im vierten Armeecorps beimohnte, wurde er dem Generalcommando des dritten 
Armeecorps in Berlin zugetheilt umd zugleich als auferordentlicher Profeffor der Chirurgie 
und Augenheiltunde an der mebicinifch-chirurgifchen Militärafademie und als erfter Wundarzt 
und kliniſcher Lehrer an der Charite angeftellt, ſodann 1818 auferordentlicher Profeffor an 
der Univerfität, 1819 Geh. Obermebdicinalrath, Mitglied der Medicinalabtheilung im Mini» 
fterium, 1822 Generalftabsarzt der Armee, 1824 ordentlicher Profeffor der. medicinifchen Fa- 
eultät, 1829, mit Beibehaltung aller Amter, Präfident der zur Verbefferung des Hospital- und 
Krantenwefens von ihm felbft ind Leben gerufenen neuen Behörde des Curatorium für bie 
Krantenhausangelegenheiten und 1837 MWirklicher Geh. Obermedicinalrath, in welchen Stel- 
fen ex fich um die Univerfität und um das ganze neuere Medicinalwefen unvergeßliche Verdienfte 
erwarb. Schon früher Leibarzt bed Kronpringen, den er 1828 nad) Italien und 1854 nad) 
Petersburg begleitete, blieb er Died auch nach deffen Thronbefteigumg. Doch kurze Zeit naher 
farb er 9. Det. 1840 auf feinem Landgute Kleutſch in Schlefien, wohin er fich wegen Augen- 
ſchwäche ſchon 1858 zurückgezogen hatte. Von feinen Schriften find zu erwähnen: „Helkologie, 
oder über die Natur, Erkenntniß und Heilung der Gefchwüre” (2 Bde, Wien 1811; neubear- 
beitet, Berl. 1857— 42); „Arthrofatologie, oder über die Verrentungen durch innere Bedin- 
gungen u. f. w.” (Wien 1817); „Die ägypt. Augenentzündung” (Berl. 1820); „Die Medi 
einalverfaffung Preußens” (Berl. 1838); „Auffäge und Abhandiungen aus dem Gebiete 
der Mebdicin, Chirurgie und Staatsarzneikunde“ (3 Bde., Berl. 1854—40). Auch gab er das 
„Magazin für die gefammte Heilkunde” heraus; weniger Antheil nahm er an dem „Iheoretifch- 
praftifchen Handbuch der Chirurgie” (17 Bde., Berl. und Wien 185056). 

Nüſfter, f. Ulme. 

Nuſtſchuk, Nuseſuk oder Nuſchtſchuck, die jegige Hauptſtadt des türk. Ejalets Siliſtria in 
Bulgarien, auf dem rechten Ufer der Donau, wo dieſe den Lom aufnimmt, und Giurgewo ziem⸗ 
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lich gegenüber, der Sig eines griech. Erzbiſchofs und eines Hauptzollamts, beſitzt ein kleines 
Schloß, mehre Kirchen, Moſcheen und Synagogen und hat gegen 30000, nad) Andern gegen 
50000 E. theils Türken, theild Griechen, Armenier, Zigeuner und Juden, welche einen lebhaf- 
ten Verkehr auf der Donau und nach dem Innern der europ. Türkei treiben und einige Babri- 
ken in Seide, Wolle, Baumwolle, Leder, Tabad u. f. w. unterhalten. R., ſchon in den Kriegs⸗ 
jahren 1773, 1774 und 1790 durch mehre Gefechte befannt, war ein Hauptpumft militärifcher 
Operationen in den Feldzügen der Ruſſen gegen die Türken auch in den 3. 1809 und 1810, 
in welchem Iegtern Jahre es erft nach langer Belagerung und zweimaligem vergeblichen Sturme 
durch Kapitulation 27. Sept. in die Hände der Nufjen fam. Im J. 1811 räumten dieſe, 
4. Zuli von Ahmed-Aga gefchlagen, 26. Juli die Stadt und ſteckten fie in Brand. Nad dem 
Frieden wurde fie wieder neu aufgebaut, und 25. Mai 1812 wurden dafelbft die Präliminarien 
des Friedens von Bukareſcht abgefchleffen. In dem Kriege von 1828—29 blieb R. von den 
Ruſſen unangegriffen; in Folge des Friedens von Adrianopel 1829 hörte fie auf, Beftung zu 
fein. Seit dem Herbfle 1855 aber wurden auf den ſüdwärts hinter der Stadt liegenden Hü- 
geln fünf Forts mit größter Solidität erbaut, die im Verein mit 400 Gefhügen R. wieder zu 
einer ftarken Feſtung machten. Die Ebene, worauf die Stadt felbft liegt, beherrfcht den Waffer- 
fpiegel der Donau, und jene Forts bilden den Schlüffel zur Pofition Rs. Allein 500 Schritt 
weiter befindet fich noch eine Anhöhe, welche die Forts beherrfcht und bis Febr. 1854 noch nicht 
befeftigt war. Zwiſchen der Stadt und dem gegemüberliegenden, von den Ruffen 1854 ſtark be» 
fefligten Giurgemwo befinden fi) mehre Infeln, wie Radowan, Tſcharoi und Mofan, die von 
den Nuffen mit Batterien, Wällen und Schangen verfehen wurden und feit dem Ausbruch der 
Beindfeligkeiten mehrfach Kriegsfchauplag gewefen find. 

Huth, eine Moabiterin, verließ nach dem Tode ihred Mannes, eines Hebräers aus Judäa, 
die Heimat und folgte ihrer Schwiegermutter Noomi nach beren Geburtsort Berhlehen, wo ein 
Verwandter ihres verftorbenen Gatten, Boas, von ihrer Liebenswürdigkeit angezogen, fle hei« 
vathete. Sie gebar ben Obed, deffen Sohn Iſai der Vater des Königs David war. Die Bege- 
benheit fällt in die Zeit der Richter und wird in dem Buche Ruth erzählt, das wol noch vor der 
Auflöfung bes Staats Juda gefchrieben wurde. 

Ruthe ift der Name eines Rängenmafies, welches vorzüglich beim Wegebau und ald Grund- 
lage der Feldmaße in Anwendung kommt und eine gewiffe Zahl von Fußen vorftellt, deren fie 
in einigen Staaten (wie in Preußen) 12, in andern (mie in Dänemarf) 10, in noch andern 14, 
16 u. f. w. enthält. An einigen Orten gibt ed befondere Bauruthen, Feldruthen, Waldruthen 
u. |. w., die entweder eine gleiche Zahl verfchiedener Bußgattungen oder eine abweichende Zahl 
der nämlichen Fuße begreifen. Beim Feldmeffen theilt man die Ruthe (wenn fie auch’eine an- 
dere Zahl von Werk ˖ oder Baufußen enthält) der leichtern Berechnung wegen in 10 Decimal- 
fuß, 100 Decimalzoll u. f. w. ein. In Preußen dürfen die Zehntelruthen nicht mehr, wie che. 
mals, Decimalfuß genannt, fondern müffen als Zehntelruthen bezeichnet werden, und ebenfo 
darf man bier die Hundertelruthen nur mit diefem Namen, nicht aber ald Decimalzoll 
bezeichnen. 

Ruthenium, ein von Claus in dem ruff. und amerif. Platinerz entdecktes Metal. Es er ⸗ 
fheint, nachdem es von dem Platin, Palladium, Zridium, Osmium und Rhodium getrennt 
worben ift, als ein metallglängender, graumeißer, poröfer, dem Jridium ähnlicher Körper, iſt 
fpröde, fehr ſchmelzbar, in Säuren faft unlöslich und von 8,6 fpecififchem Gewicht. Es hat unter 
allen Platinmetallen die größte Neigung, ſich mit Sauerftoff zu verbinden. 

Rutilius Lupus, ein rom. Grammatiker und Rhetor, lebte wahrfcheinlich im Zeitalter des 
Auguftus und Tiberius, wiewol Einige ihn in eine fpätere Periode verfegen, und verfaßte eine 
Schrift in zwei Büchern: „De figuris sententiarum et eloculionis”, die zum Theil wol aus 
griech. Quellen entlehnt und fpäter mehrfach verſtümmelt worden ift, dadurch uber einen befon- 
dern Werth erhält, daß mir die meiften Werke ber griech. Redner, aus denen darin zahlreiche 
Stellen mit einer feltenen Eleganz überfegt find, jegt nicht mehr befigen. Die treffliche Bear- 
beitung von Ruhnken (Reyd. 1768) wurde von Frotſcher wieder herausgegeben (Lpz. 1831), 
wozu fpäter ein „Observationum appendix” von Koch (Rpz. 1841) fam. Eine gute Hand- 
ausgabe beforgte Jacob (Rüb. 1837). 

utilius Numatianus (Claudius), ein Dichter, etwa im Anfange des 5. Jahrh, von 
Geburt ein Gallier, der in Rom mehre öffentliche Amter bekleidet haben foll, hinterließ unter 
dem Zitel „Itinerarium“ oder „De reditu” die Schilderung einer Neife von Rom nad) Gallien 
im elegifchen Versmaße. Diefes Gedicht, welches nicht vollftändig auf und gekommen ift, zeich- 


Autland Ruysbroek 257 


net ſich durch eine für jene Zeit ungewöhnliche Reinheit der Sprache, ſowie durch Wechſel und 
Reichthum an Bildern aus. Unter den Ausgaben find die von Kapp (Erlang. 1786), Gruber 
(Nürnb. 1804) und MWernsdorf in den „Poetae Latini minores” (Bd. 5) zu erwähnen. 

Nutland, die Heinfte Graffhaft Englands, 7 AM. groß, zähle 24272 E. Die Ober- 
fläche ift fanft gemellt und faft durchweg von Aderfeldern, Wiefen und Hutungen eingenommen. 
Der Welland an der Sübgrenze, auferbem der Eye, Ehater und Guafh geben hinreichende Ber 
wäfferung. Die Luft ift rein und geſund; der faft durchgängig lehmige Boden ift fehr fruchtbar 
und bringt befonders im öftlichen Theil reichen Ertrag an Weizen, während den weftlichen 
Theil hauptſächlich Grasfluren bedecken. Außer dem Weizen, wodurch R. insbefondere berühmt 
ift, ftehen feine Schafe und fein Käfe in gutem Rufe; legterer wird unter dem Namen Stilton- 
käſe (f. Huntingdon) verkauft. Der Aderbau ift die Hauptbefchäftigung der Einwohner; bie 
Induftrie beſchränkt fi auf Wollen und Baummollenfpinnerei und etwas Strumpfmwirferei. 
Die Hauptftadt Dakham oder Okeham, in dem fruchtbaren Thale Catmofe, an dem nad 
Melton Mombray und Langham führenden 3, M.langen Dakhamkanal und an der Eifenbahn 
von Peterborough nad) Reicefter gelegen, zählt gegen 3000 €. (in ihrem Diftrict 11500), deren 
Gewerbe fih auf Seidenmanufactur und Steinfohlenhandel befchränten. Sie erinnert durch 
ihre Theilung in zwei Kirchfpiele, von denen das eıne dem Grafen von Windhelfea, das andere 
dem Dechanten von Weftminfter gehört, forwie dadurch, daß Erfterer in feinem Gebiete jährlich, 
Letzterer in dem feinigen jedes dritte Jahr Gericht hält, an die Feudalgeit. Gegen Süben liegt 
Uppingbam, ein gut gebauter Drt mit 1000 E., lebhaften Marftverfehr und befuchten Pferde- 
rennen; die Pferdebahn heißt Brand. 

Rutjchberge, fünftliche Eisberge mit Schlittenbahnen, find eine ruff. Erfindung, umd das 
Fahren auf denfelben ift bei der Leidenfchaftlichkeit des Ruſſen für rafche und betäubende Ver- 
gnügungen eine gewöhnliche Winterbeluftigung in Rußland. Auf den Berg, deffen Höhe ge» 
wöhnlich mit einem Pavillon geziert ift, führt der Bequemlichkeit wegen eine Treppe. Die 
Bahn ift von Pfoften gebildet und mit dicken Eisftüden belegt. Auf ſchmalen, niedrigen, mit 
Eifen befchlagenen Schlittchen, die her Fahrende in der Richtung erhalten muß, gleitet man 
pfeilfchnell die fteile Bahn herab und nody weit auf der Ebene hin. Die Anweſenheit der ruff. 
Zruppen in Paris brachte diefe Beluftigungsweife auch hier in Aufnahme. Die fogenannten 
Montagnes russes in einem Garten auferhalb der Barriere du Roule waren bie erften. Hier« 
auf wurden in der Faubourg St.-Germain die Montagnes suisses errichtet; alle übertrafen 
die im Aug. 1817 eröffneten Montagnes frangaises oder fogenannten Promenades atriennes. 
Ungeachtet mancher Unglücksfälle Hat fie die Mode fpäter doc) in andere große Stäbte verpflangt. 

Nutüler, ein Meines Volt an der Küfte Latiums, wo Ardea ihre Hauptftadt war., Ihr 
König Turnus erſcheint in der Erzählung vom Aneas als Feind des Latinus, der dem Aneas 
feine dem Turnus verfprochene Tochter Zavinia zum Weibe gab. Vermuthlich waren es tyrrhen. 
Pelasger, die fpäter mit den Rateinern ſich vermifchten und deren Name auch) nad) der röm. 
Königszeit verfhmwand. Ihre Stadt Ardea am um 440 als lat. Eolonie unter röm. Herr 
ſchaft. Bon ihr aus befreite Kamillus Rom von den Galliern, und noch jegt trägt ein Meiner 
Ort ihren Namen. 

Nuysbroek (Johannes), einer der bedeutendften Myſtiker des 14. Jahrh., wurde um 1295 
in Ruysbroek, einem Dorfe beiBrüffel, geboren. Mit 249. ward er zum Priefter geweiht und 
bald ald Vicar beider St.-Gudulafirche in Brüffel angeftellt. Indeffen hatte er fhon von Jugend 
auf ſich mehr der frommen Betrachtung als wiffenfchaftlichen Beftrebungen zugewendet, und 
diefe Neigung ward endlich fo mächtig, daß er im 60. 3. fich mit mehren Freunden in dad neue, 
zwei Meilen von Brüffel, unfern Waterloo in einem großen Buchenmwalde gelegene Ehorher- 
renflofter Groenendael zurückzog. Hier wirkte er ald erfter Prior fegensreich Durch weiſe An- 
ordnungen, durch Schrift, Lehre und Beifpiel, bi er 13. Dec. 1581 ftarb. Am liebften gab er 
an einfamen Waldftellen ſich feinen myftifchen Betrachtungen Hin, die nach feiner Überzeugung 
unter Eingebung bes Heiligen Geiftes erfolgten, baher er auch Doctor ecstaticus (der verzückte 
Lehrer) genannt wurde, und führte feine kurzen Aufzeichnungen dann daheim in niederl. (vlä- 
mifcher) Sprache aus, weil er der lateinifchen für folhen Zweck nicht hinreichend mächtig war. 
Seine Myſtik iſt eine theiftifche, will ernftlich nicht nur eine chriftliche, fondern auch eine kirch · 
fiche fein, befämpft deshalb aufs entfchiedenfte die damals fehr verbreitete pantheiftifche Myſtik, 
erfennt das Gefeg als eine nothwendige Vorbebingung an, ohne welche man zum innern und 
‚tontemplativen Leben nicht gelangen könne, unterfcheidet das Gefhöpf durchaus vom Schöpfer 
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und zeigt, wie der Menſch nur durch einen Proceß der Gnade mit Gott eind werde, doch ohne 
feine Selbftheit zu verlieren und in Gott zu zerfließen. Diefes fittliche Element in R.'s Myſtik 
bethätigte fich ebenfalls nach der praktiſchen Seite und gemann bald auch durch die Vermittelung 
zweier ausgezeichneter Männer eine höchſt bedeutfame Wirkung auf das Volksleben, welche feine 
ſchwer verftändlichen Schriften nicht Haben konnten. Sein praftifcher Sinn trat nämlich zu Tage 
ein mal in feinen freimüthigen Auslaffungen über die Gebrechen der Zeit, über die Veräufer- 
fihung des Chriftenthums und die Werkheiligkeit, über das Verderbnif aller Elaffen im Laien« 
und Priefterftande bis hinauf zum Papfte, ſodaß er felbft ein thätiges Eingreifen nicht fcheute, 
wo er ed mit Erfolg vermochte; dann aber befonders in der Einrichtung feines Klofters, welches 
wirklich einen Bruderverein zu gleichen Pflichten und gleicher Liebe im apoftolifchen Sinne dar- 
ftellte. Zahllofe Pilger jedes Alters und Standes famen aus dem ganzen Niederlande und bis 
von Bafel her den Rhein herab, um den milden, frommen Greis zu befuchen, unter ihnen auch 
Gerhard Groote, der Stifter der Brüder des gemeinfamen Lebens (f. d.), und Zauler (ſ. d.), 
welcher Letztere die fittliche Richtung des Myſticismus auf deutichen Boden verpflanzte. R.'s 
Schriften, unter denen „Die aerbeyt der gheesteliker bruloft” („Die Arbeit der geiftlichen 
Hochzeit”) als das Hauptwerk gilt, find in niederl. Sprache noch nicht herausgegeben. Einige 
derfelben befinden ſich handſchriftlich in der Bibliothek der Gefellfchaft für niederl. Kiteratur zu 
Leyden. Der Gebrauch der hierzu noch nicht hinreichend ausgebildeten Randesfprache ift zwar 
der Kraft, Junigkeit und Salbung des Ausdruds zugute gefommen, aber die Beftimmtheit 
bes Gedankens mußte darunter nothiwendig leiden. Die Einbufe wurde noch größer in der nach 
röm. Eleganz firebenden lat. Überfegung des Surius (Köln 1552; 1609; 1692). Ins Deut- 
fche wurde wenigftens ein Theil der Werke fchon im 1A. oder 15. Jahrh. überfegt (handfchrift« 
ih in München) und dann die ganze fat. Sammlung des Surius dur; G. Arnold (Offenb. 
1701). Bol. Engelhardt, „Richardt von St.-Victor und Johannes N.” (Erling. 1838). 

Ruyſch (Friedr.), berühmter Anatom, wurde 23. März 1658 im Haag geboren, ftudirte 
in Leipzig Medicin und ließ fih, nachdem er in Franeker promovirt hatte, in feiner Vaterſtadt 
als praftifcher Arzt nieder. Im 3. 1665 ald Profeffor der Anatomie nach Amfterdam beru- 
fen, widmete er fortan diefer Wiffenfchaft eine unermüdete Thätigfeit. Er machte darin viele 
neue Entdedungen und vervolllommmete namentlich die Xehre von den Lymphgefäßen. Um 
diefe genauer unterfuchen zu können, erfand er eine ausgezeichnete Art von Injection, die aber 
mit ihrem Erfinder ald Geheimniß begraben worden ift. Nachdem fein erſtes mit vieler Mühe 
gefammeltes Cabinet anatomifcher Präparate von Peter d. Gr. für die Akademie in Peterd- 
burg gefauft worden war, begann er als 79jähriger Greis die Anlegung eines zweiten, welches 
fpäter in den Befig der Univerfität zu Wittenberg gelangte. In gleicher Weife als Arzt, Wunde" 
arzt, Geburtöhelfer und ald Profefjor der Botanik, die er feit 1685 lehrte, ausgezeichnet, ftarb 
er 22. Febr. 1751. Nach feinem Tode erfchien eine vollftändige Sammlung feiner „Opera 
anatomico-medico-chirurgica” (A Bde., Amfterd. 1757). — Seine Tochter, Nadel R., eine 
berühmte Blumen» und Fruchtmalerin, geb. im Haag 1664, war eine Schülerin von Wilh. 
van Aelft und feit 1695 mit dem Maler Georg Pool in Amfterdam verheirathet. Sie erhielt 
1701 die Mitgliedfchaft der Akademie im Haag und 1708 eine Anftellung am Hofe des Kur- 
fürften von der Pfalz, Johann Wilhelm, zu Düffeldorf, wo fie 1750 ftarb. Ihre nicht zahl« 
reichen Gemälde find mit Gefhmad und ſchöner Auswahl zufanmengefegt, von vortrefflicher 
Färbung und aufs fleifigfte, aber dennoch fehr leicht ausgeführt. | 

Ruysdael, f. Ruisdael. 

Ruyter (Michiel Adriagnszoon de), berühmter hol. Seeheld, geb. 1607 zu Nlieffingen in 
Seeland, wurde von feinen Altern zu einem Seiler in die Rehre gebracht, entfernte ſich aber heim 
lich und nahm Dienfte auf einem Schiffe, wo er bald Gelegenheit fand, fein Zalent um Seer 
dienfte zu entwideln. Vom Matrofen bis zum Lieutenant-Admiral-General alle Dienfigrade 
durchlaufend, verdankte er allein dem Zalente und dem Eifer die Erhebung aus niedrigem 
Stande. Auf allen feinen Seezügen erwarb er fi den Ruhm eines tapfern, umfichtigen, uner · 
fchrodenen und mit dem Seekriege innigft vertrauten Helden; fein Privatleben zeigte ihn als 
einen gütigen, befcheidenen und einfahen Mann. Als 1641 Holland Portugal gegen Spa- 
niens furdtbare Macht unterftügte, befchligte N. bereits ald Contreadmiral mit Auszeichnung 
die abgefendete Hülfsmacht. Nicht minder ruhmvoll waren feine nachher unternommenen Züge 
gegen die efrik. Raubftaaten. Im Kriege zwiſchen Holland und England 1652 befehligte N. 
unter Tromp. Nach dem Frieden von 1665 kreuzte er aufs neue gegen die Korfaren im 
Mittelmeere, wo er mehre türk. Schiffe eroberte und dem berüchtigten Nenegaten Armand be 
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Dias gefangen nahm. Der König von Dänemark, den er mit glüdlichem Erfolge im Kriege 
gegen Schweden beiftand, erhob ihn nebft feiner Familie in den Adelftand. Als der Krieg mit 
England von neuen drohte, übertrug ihm fein Vaterland den Oberbefehl der Flotte. Nachdem 
R. der brit. Seemacht in den aufereurop. Gewäffern manchen Verluſt zugefügt, fehlug er fich 
1666 in drei großen Seefchlachten im Kanal, und obgleich bald darauf durch einen Untergebe» 
nen in Verlegenheit und großen Verluft gebracht, ermannte er fich doch fchnell wieder, lief in die 
Themſe ein und nöthigte England 1667 zu dem Frieden zu Breda. Auch in dem dritten Kriege 
mit England und zugleich mit Frankreich triumphirte Holland durch R's Geift und Muth 
zur See, indem die holl. Flotte 1675 über die verbundene engl.-franz. den Sieg erfämpfte. 
Dankbar ehrte das Vaterland des Helden Verdienfte. Als die Gegner ded Haufes Oranien, 
die Brüder be Witt, geſtürzt und ermordet wurden, verfchonte der Parteihaf R. obſchon er mit 
jenen in enger Verbindung geftanden hatte. Zur Unterftügung der Spanier in Sicilien mit 
einer Flotte von der Republik entfendet, fämpfte er tapfer gegen die fehr überlegene Macht der 
Franzoſen, bis er 1676 in einem Treffen bei Mefjina durdy einen Kanonenſchuß den Fuf ver- 
lor und bald darauf (29. April) in Syrafus an diefer Wunde ftarb. Sein Leichnam wurde 
nad Amfterdam gebracht, wo ihm ein Denkmal in der Neuenkirche errichtet wurde. 

Rybinsf oder Rübinsk, Kreisftadt im ruff. Gouvernement Jaroſlawl, rechts an der Wol- 
g2, gegenüber der Mündung der Scheföna und etwas über AM. unterhalb der Mündung 
der Mologa, durch diefe Lage Knotenpunkt des gefammten ruff. Kanalfyftems, wodurch die 
Dftfee mit dem Kaspiſchen und dem Eismeer in Verbindung fteht, und dadurch wiederum 
Hauptort für den ganzen innern Handel und Schiffahrtsverfehr Rußlands, fteht ungeach- 
tet ihres noch ländlichen Anſtrichs keiner Gouvernementsftadt an Schönheit nach, hat fie- 
ben Kirchen und mehre Kapellen, eine Kreisfchule, mehre andere Schulen und Wohlthä- 
tigkeitsanftalten, ein temporäres Gontor der Commerzbank, ein großes Kaufhaus , ein 
Zeughaus, zwei Padhöfe, den bedeutendften Flußhafen Rußlands mit neun Anfahrten 
an der Wolga und Scheksna und mit lururiös von prächtigem Granit angelegtem und mit 
Gußeifengeländer verfehenem Quai, mit zahlreichen auf dem entgegengefegten Wolgaufer gele- 
genen Gebäuden, Magazinen und Schuppen zum Aufbewahren der Producte und Waaren, 
einigen Zimmerplägen, über 25 Fabriken, Lichtergießereien, Pfeffertuchenbädereien, Ziegel 
und Branntweinbrennereien, Bierbrauereien, Salzfiedereien, Seifenfiedereien und Zöpfereien. 
Angefeffene Einwohner zählt die Stadt nur etwa 6000, darunter über 600 Kaufleute der drei 
Gilden, von denen manche Millionäre find, und eine Menge Bleinerer Bürger (Meftfitani und 
-Rasnotfhinzen), welche ben Kram · und Kleinhandel betreiben. Im Sommer aber, wo der Strom 
mit Schiffen bejegt ift, fteigt die Zahl bis ” 150000, ja 150000 Menfchen, die herfommen 
und fortziehen, nad) ihren Gefchäften. Die meiften Leute diefer Volksmenge find Lohnarbeiter, 
die der Schiff» und Handelöverkehr hierher zieht. Unter ihnen ift eine fehr intereffante Claffe, 
die der Burlaki (Schiffzieher), die fich formlich zu Gemeinden und in Artelld conftituirt haben, 
ihre gewählten Vorfteher, Staroften und Wirthe bejigen, ein höchft tüshtiger Menfchenichlag, 
meiftens aus den an der Wolga liegenden Gegenden, doch noch bis in das Gebiet von Rjäſan 
hinein. NR. war früher, ehe die drei Kanalfyfteme, das Wyſchnij-Wolotſchokſche, Marien- und 
Tihwinfche Syftem, angelegt waren, ein unbedeutender Fifcherort. Seitdem ift ed der Haupt · 
ftapelplag der aus den füdlichen Gouvernements auf der Wolga aufwärts gebrachten Pro- 
ducte, welche von hier nach Petersburg und den nördlichen Theilen des Reichs auf kleinern 
Fahrzeugen weiter befördert werden, ſowie der Centralpunft des Handels mit den Fabriferzeug- 
niffen, die von Petersburg auf der Mologa oder von Moskau auf der obern Wolga firomab- 
waͤrts hierher gelangen und für den Bedarf der füdöftlichen Provinzen auf größern Fahrzeugen 
nach ihren Beitimmungsorten verfchifft werden. DiefeProducte und Waaren kommen hier auf 
17—1800 gröfern Schiffen an und werden auf etwa 6000 Barken und Booten weiter ge» 
fordert; der Geſammtwerth diefed Verkehrs wird gegenwärtig auf 40—50 Mil. Sitberrubel 
berechnet. Die wihtigften ftromaufwärts ausgeführten Artikel find Noggen- und Weizenmehl, 
Hafer, Buchweizen, Reinfamen, Salz, Spiritus, Portafche, Talg, Talglichter, Eier, Leinwand, 
Koh» und Gufeifen, Eifenwaaren, Rederwaaren, Flachs, Hanf, Heede, Tauwerk, Matten, 
Schiffbauholz u. ſ. w. 

Ryſſel, f. Lille. 


Ryswijk, ein Dorf in der niederl. Provinz Südholland, drei Viertelftunden füdoftlic von: 


Haag, mit ungefähr 2300 E.,, ift befonders denfiwurdig durch den auf — Schlo ſſe 
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1697 abgeſchloſſenen Frieden. Ludwig XIV. von Frankreich hatte 1688 dad Deutſche Reich 
angegriffen und an Holland den Krieg erklärt. Schon hatte er die Rheinprovinzen erobert, als 
ber Kaifer Leopold und die Generalftaaten zu Wien 12.Mai 1689 gegen Franfreich ein Bünd- 
niß fchloffen, dem Großbritannien, Spanien und Savoyen beitraten. Der Krieg wurde von 
Frankreich zu Lande mit vielem Erfolge geführt.“ Allein die Landung der Franzoſen in Irland 
verunglückte, und die franz. Flotte unter dem Marfchall Zourville wurde von den Engländern 
und Holländern bei La Hogue 29. Mai 1692 gänzlich gefchlagen. Dies und der Wunſch Lud- 
wig's, den großen europ. Bund aufzulöfen, ehe der fpan. Thron erledigt würde, befchleunigten 
den Abfchluß des Friedens. Schon hatte Savoyen einen befondern Frieden mit Frankreich zu 
Zurin-29. Aug. 1696 gefchloffen und fi mit Frankreich verbunden. Darauf vermittelte 
Schmeben den allgemeinen Frieden auf den Congreſſe zu R., vom 9. Mai bis 20. Sept. 1697, 
wonach England, Spanien und Holland den Frieden mit Frankreich unterzeichneten. Xud« 
wig XIV. gab alle Eroberungen in Gatalonien und in den fpan. Niederlanden, mit Ausnahme 
der 82 reunirten Orte (f. Neunions), zurüd und erfannte Wilhelm III. ald König von Groß- 
britannien und Irland an. Kaifer und Reich unterzeichneten den Frieden mit Frankreich erft 
30. Det. Ludwig gab an Deutfchland alle reunirten Orte zurüd, auögenommen bie Orte im 
Elſaß, deſſen Souveränetät ihm zugeftanden wurde. Auch behielt er die 1681 in Befig genom- 
mene Freie Reichöftabt Strasburg. Viel Widerfpruc von Seiten der Proteftanten veranlafte 
die fogenannte Ryswijker Elaufel des vierten Artifels, nach welcher die von Frankreich in ben 
reunirten, nun zurüdgegebenen Orten 1622 eingeführte fath. Religion in ihrem bisherigen Befig- 
ftande bleiben follte. Für die Allodialerbfchaft der Herzogin von Orleans bezahlte Kurpfalz 
nach dem fchiedsrichterlichen Ausipruche des Papftes, der 1702 erfolgte, 300000 Thlr. Frank. 
reich gab alle Eroberungen, namentlich Philippsburg, Freiburg, Altbreifah und das von ihm 
erbaute Fort Kehl zurüd, und die Nheinfchiffahrt wurde für frei erflärt. Das Schloß zu R., 
Huis-te-Niemburg, wurde 1785 niedergeriffen, dagegen 1792 von Wilhelm V. auf deffen Plag 
zur Erinnerung an den Friedensſchluß ein fteinernes Denkmal errichtet. 

Ryswyck (Theodor var), vläm. Dichter, geb. 8. Juli 1811 zu Antwerpen, bekleidete das 
Amt eines Leihhausfecrerärs in feiner Vaterftadt und ftarb dafelbft geiftestrant 7. Mai 1849, 
In feinen zahlreichen Gedichten, unter denen die epifche Dichtung „Eppenstein” (Antw.1840), 
bie „Balladen“ (Antw. 1845), „Antigonus” (Antw. 1841), „Eigenaerdige Verhalen” (Antw. 
1837), „Po&tische Luimen“ (Antw. 1842) und „Politieke Refereinen” (Antw. 1844) zu 
nennen find, legt er die ebelften Eigenfchaften des Gemüths an den Tag, ſchwingt aber in etwas 
allzu derber Weiſe die Geißel der Satire über die fein Vaterland vergiftenden Früchterder franz. 
Überbildung. Unübertroffen fteht er ald Volksdichter da, und feine „Volksliedjes” (Antw. 1846) 
werben ihm ein langes Gedächtnif bei feinen Sprachgenoffen fihern. Als geiftlicher Dichter 
verfuchte er fich in „Dichterlyke bespiegeling op het Onze Vader” (Antw. 1842) und „God- 
gewyde Gezangen” (Antw. 1844). Bei Gelegenheit der Preistämpfe zwifchen Gent und 
Antwerpen entftanden die Dichtungen „Karel de Stoute” und „Jacob van Artevelde” (zufam« 
men, Antw. 1845). Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien 1849—50 zu Antwerpen. 
Don 1845—48 gab R. das „Muzenalbum“, ein literarifched Jahrbuch, heraus, 


©. 


S iſt der 18. Buchſtabe des lat., der 19. des deutſchen und der meiften übrigen neuern abendl. 
Alphabete und gehört zur Rautclaffe der Dentalen oder Zahnlaute. Das Sanskrit kennt drei 
verfchiedene S-Raute, einen palatalen, einen cerebralen und einen bentalen, von denen ber erfte 
jegt in abendl. Schrift durch g, ber zweite durch sh, der dritte durch s umfchrieben wird. Die 
femitifhen Sprachen unterfcheiden vier Zifchlaute, welche i.ı Hebräifchen Sain (d. i. Waffe, 
Schwert), Samech (d. i. Stüge), Zade (d. i. Fifherhafen) und Schin (d.i. Zahn) genannt 
werben, nad) ben Gegenftänden, deren rohes und flüchtiges Bild die Schriftzeichen in ihrer ur- 
fprünglichen Form darftellten. Neben dem Schin entwidtelte fi im Hebräifchen wie im Arabi- 
{chen noch ein Sin, deſſen Schriftzeichen von dem des Schin ſich nur durch diakritifche Punkte 
unterſcheidet. Auf ähnliche Weife entftanden durch Zerlegung anderer Dentalen im Arabifchen 
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noch einige andere ſich dem S nähernde Laute, die im perf. Munde völlig wie s gefprochen wer« 
den. Die Griechen kennen nur einen Sibilanten, das Sigma, deffen gegenwärtiges Schriftzei- 
hen (2) aufbdie phöniz. Form des Samech zurüdgeht. Aus der phöniz. Figur des Sain 
entftanden einerfeits das griech. Z, was im Alphabete auch an der Stelle des Sain blieb, ande- 
rerfeitd das S der italifchen, fomit auch des lat. und ber neuern Alphabete. Meiftens hat in den 
roman. Sprachen auch) das Z den Laut eines gelinden s angenommen. Daffelbe gilt auch vom 
Englifchen, welches daneben nod ein sh unterfcheidet. Den Laut des legtern kennen unter an« 
dern auch die franz. Sprache, in zwei Abftufungen, welche jedoch in der Schrift durch ch und j 
bezeichnet werben, und die neuere hochdeutſche Sprache, in welcher er durch sch ausgebrüdt 
wird. Vielfache orthographiſche Schwierigkeiten entftehen für die neuere deutſche Schriftfprache 
einestheild aus den Unterfchieden eines fogenannten langen f (f) und des Schluf-s (8) in der 
Schrift, anderntheild durch das Auftreten eines Iz (5) neben dem Doppellaute ss (ff). In ber 
deutfchen Schrift fteht f ftets im Anlaut, 8 im Auslaut; ebenfo in lat. Schrift, wenn man hier 
überhaupt diefen Unterfchied macht und fich nicht weit einfacher des s für Anlaut und Auslaut 
bedient. Die Verdoppelung des Lautes wird nach allgemeinem Brauch. in deutfcher Schrift 
durch ſſ im Inlaut, durch $ im Auslaut, in lateinifcher, wenn man nur das s anwendet, in bei- 
den Fallen durch ss ausgedrüdt. Allein es ift diefe Bezeichnungsweife des Doppelconfonanten 
im Auslaut dur $ vom hiftorifchen Standpunkte aus durchaus irrthümlich. Denn die Raute 
$ und ff klingen zwar ähnlich, find aber in ihrem Weſen ganz verfchieden: ff ift Doppelung des 
Saufelauts, des einfachen f, 8 hingegen ift (neben der härtern, durch z bezeichneten) die weichere 
Afpirata der Zungenlaute. Es muß daher ß überall gefchrieben werden, wo im Niederdeutfchen 
oder andern nichthochdeutfchen german. Sprachen an deſſen Stelle ein t erfcheint (z.B. biten 
und beißen, groß und grot, Buß und Fot u. f. w.). Diefes ß, welches in mehren Worten (3. B. 
den Pronomen das, was, ed, Krebs u.f. mw.) nach herrfchendem Gebrauch theild durch einfaches 
8, theild auch inlautend durch ff (3. B. Waffer, anftatt Waßer) erfegt, in andern Fällen auch 
fälſchlich für ff oder ſs gefchrieben wird, findet fi im Mittelalter vom 8.— 15. Jahrh. entwe- 
der durch ein eigenes, dem z ähnliches Schriftzeichen (das Grimm in feinen grammatifchen 
Schriften wieder eingeführt hat), theild durch zz oder zs ausgedrüdt; die Schreibung sz findet 
fich zuerft im 15. Jahrh., gegen deſſen Ende hin die Verderbniß diefes Lautes in Rede und 
Schrift beginnt. Diefelbe war im 15. Jahrh. bereits fo weit gediehen, daß die richtige Anwen- 
dung des $ nur ald Ausnahme zu betrachten ift. Gegenwärtig ift die Verwirrung noch größer 
und felbft von vielen Grammatikern des 19. Jahrh. weiter ausgebildet worden. Vgl. Weinhold, 
„Über deutfche Rechtſchreibung“ (Wien 1852). : 

Sa da Bandeira (Bernardo de), ehemaliger portug. Minifter, geb. 1796, nahm rühmli- 
hen Antheil an dem Kriege der Halbinfel gegen die Frangofen und widmete ſich dann mit Eifer 
wiffenfhaftlichen Studien. Als 1820 die portug. Revolution ausbrach, ſchloß er fich derfelben 
an und trat auch 1825 ald Vertheidiger der Eonftitution in der Gegenrevolution auf, ſodaß 
er nach dem&iege des Abfolutismus ind Ausland entweichen mußte. Nachdem Dom Pedro 
die Charte verliehen, kehrte S. nach Portugal zurück und vertheidigte nun ald Militär wie als 
Unterhändler den conftitutionellen Thron. Bei der Vertheidigung von Oporto wirkte er befon- 
ders ald Gouverneur der Stadt. Bei dem Angriffe der Migueliften auf die Befeftigung der 
Serra auf der Südſeite des Douro verlor er den rechten Arm. Hierauf wurde er im Nov. 
18532 ald Marineminifter und gleichzeitig zum Baron da Bandeira ernannt. Doc fchon im 
Mai 1835 erfolgte feine Entlaffung als Minifter. Nachdem er 5. Sept. 1835 die Linien von 
Liffabon gegen die Migueliften vertheidigt, ward er Gouverneur von Peniche, im Febr. 1854 
Gouverneur von Algarve und nad) dem Kriege Pair des Neihd. Im Nov. 1855 abermals 
zum Marineminifter ernannt, mußte er doch ſchon im April 1856 diefen Poften wieder verlaf- 
fen. An der Septemberrevolution von 1836 wollte S. feinen Antheil nehmen; doch von der 
Königin aufgefodert, ind Minifterium zu treten, ließ er fich endlich dazu bereit finden. An den 
folgenden Ereigniffen, den Uneinigkeiten zwifchen Ehartiften und Conftitutionellen, nahm er 
fortwährend mehr oder minder activen Antheil. Bei der Infurrection 1846 ftellte er fich offen 
an die Spige derfelben und faßte in Oporto feften Fuß, weshalb er von der Regierung feiner 
Würden und Zitel für verluftig erflärt wurde. 

Sa de Miranda (Francisco de), in der fpan. und portug. Literatur ald Dichter berühmt, 
flanımte aus altadeligen Geflecht und wurde 1495 zu Coimbra geboren. Auf der Univerfi- 
tät feiner Vaterſtadt vollendete er feine wiffenfchaftlice Bildung, widmete fich neben ben da» 
mals neu aufblühenden humaniftifchen Studien der Rechtsgelehrſamkeit und bekleidete auch 
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einige Zeit eine juriftifche Lehrſtelle. Nach feines Vaters Tode gab er aber dieſe unfreiwillige Be— 
fchäftigung auf. Er durchreifte Spanien und Italien und machte ſich mit der Sprache und Ri- 
‚teratur beider Länder genau bekannt. Nach feiner Zurückkunft nahm er eine Stelle am Hofe 
Johann's III. an; doch Verdrießlichkeiten mit dem Könige veranlaften ihn, das Hofleben auf 
immer mit dem Randleben zu vertaufchen. Er ftarb auf feiner Befigung bei Ponte de Lima 
1558. ©. ift einer der Korgphäen der Dichterfchule von Coimbra, die durch Nachahmung alt« 
claffifcher und ital. Mufter die heimifche Dichtfunft zu heben fuchte; doch ift er, befonders in 
feinen Eklogen, wovon ſechs in fpan., nur zwei in portug. Sprache abgefaßt find, und in feinen 
volksmäßigen Cäntigas ganz national geblieben. Er hat die poctifche Epiftel unter dem Namen 
Carta in die portug. Dichtunft eingeführt und kann auch ald einer der Gründer des portug. 
Dramas angefehen werden, wiewol feine beiden in Profa gefchriebenen Luftfpiele „Die Frem⸗ 
den” und „Die beiden Vilhanpandos“ noch ganz nad) dem claffifch.ital. Theater gebildet und 
fogar der Schauplag, Sitten und Charaktere Ztalien abgeborgt find. Sein Ruhm ift in den 
bußolifchen Dichtungen begründet, die von dem Zauber ländlicken’Stilllebend und dem Neize 
ſüßer Schwärmerei durchdrungen find. Seine poetifchen Werke erfcyienen zu Liffabon (1595 
und öfter; befte Ausgabe, 2 Bbe., 1784), und feine Komödien zufanımen mit denen des Ant. 
Ferreira zu Liffabon 1622. 

sn (Scheich Moslichebdin), einer der berühmteften perf. Dichter, geb. 1180 von fehr 
armen Altern zu Schiras, daher el-Schiräfi genannt, lebte amı Hofe der Ataäbeks und genof die 
Gunft und Wohlthaten mehrer Herrfcher Perſiens. Nachdem er feine Studien vollendet und 
viele Jahre auf Reifen augebracht hatte, begann er in feiner Heimat die reichen Erfahrungen 
feines Lebens in Büchern geordnet zu fammeln. Er ftarb 1282 in dem hohen Alter von 1029. 
Seine Gedichte enthalten einen Schag wahrer Rebensweisheit und find in einer reinen, höchft 
zierlichen und dabei einfachen Schreibart abgefaßt. Wir befigen von ihm einen „Divan“, d. i. 
eine Sammlung lyriſcher Gedichte in arab. und perf. Sprache, beftehend teils in Liebesgedich ⸗ 
ten, theils in Auffoderungen zu edeln Lebendgenüffen, vermifcht mit ernften Betrachtungen; 
ferner den „Gulistan“, d. i. Rofengarten, ein moralifches Werk in Proſa, mit zahlreichen Ver · 
fen gemifcht, auf das vorzüglich fein Ruhm fich gründet; dann das „Bostan”, d.i. Luſtgarten, 
ein dem vorigen analoges Werk, aber ganz in Verfen verfaßt; außerdem noch viele andere Feine 
Erzählungen, Fabeln, Abhandlungen, theild in Profa, theild in Verfen. Seine ſämmtlichen 
Werke erfchienen in perf. Sprache zu Kalkutta (2 Bde, 1791— 95; fpäter in Bombay und 
Zebris). Den „Gulistan‘ gaben zuerft heraus Gentius mit lat. Überfegung (Amft. 1651), 
Gladwin (2 Bde., Kalt. 1806 und öfter) mit engl., Semelet mit franz. Überfegung (Par. 
1828 und 1834). Außerdem erfchien der Driginaltert häufig in Kalkutta, Cawnpore, Kondon, 
Tauris, Bulak und mit einem fehr weitläufigen Commentar von Sudi (Ronftant. 1835). Die 
Pritifch befte Ausgabe ift von Sprenger bearbeitet worden (Kal. 1851). Ins Deutfche über- 
fegten den „Gulistan‘’ Dlearius (1654) und Graf (Rpz. 1846). Das „Bostan“ erfchien mit 
perf. Commentar zu Kalkutta (1828) und der Text ebendafelbft (1821, 1852 und öfter). Eine 
deutfche Überfegung gab Graf (Iena 1850), der auch die Igrifchen Gedichte des ©. zu bearbei« 
ten angefangen hat. 2 

Saadia (Ben Zofeph), aus Fayım in Ägypten, geb. 892, wurde 928 zum Gaon oder 
Dberhaupte der jüd. Akademie in Sura gewählt und ftarb dafelbft 942. Er ift der Gründer 
der Theologie, der hebr. Grammatik und einer wiffenfchaftlichen Eregefe unter den Juden und 
ber Erfte, der eine Methodit des Talmud verfuchte, die gefammte hebr. Bibel ind Arabifche 
übertrug und in Commentarien erläuterte. In dem Kampfe für die überlieferte Religion ge 
gen Sektirer, namentlich gegen die Karäer, gebrauchte er die Waffen der Dialektik, wodurch er 
bei den rabbinifchen Juden die Bekanntfchaft mit der Philofophie vermittelte. Won feinen meift 
arabifch gefchriebenen zahlreichen Werken ift erft Weniges im Drud erfchienen. 

Saale ift der Name dreier Flüffe in Deutfchland. Die Fränkiſche Saale oder Saal ent 
fpringt zwifchen der Nhon und dem Frankenwalde auf der bair. und meining. Grenze, fließt 
durd) den bair. Kreis Unterfranken erft norbmweftwärts bis Neuftadt, dann weft- und füdrmeft- 
wärts umd, ergießt fich nach einem 15 M. langen Kaufe bei Gemünden in den Main. Ihr Thal 
ift überaus anmuthig, fruchtbar und reih an Mein. — Die Säͤchſiſche oder Thüringifche 
Saale entipringt 2152 8. hoch am weftlichen Abhang des Großen Waldftein des Fichtelge- 
birgs im bair. Kreife Oberfranken, wendet fich aus Batern in die reuf. Rande, die Gebiete von 
Meiningen, Schwarzburg-Rubdolftadt, Altenburg, Weimar, tritt oberhalb Naumburg in bie 
preuß. Provinz Sachfen und unterhalb dieſer Stadt aus dem Berglande in die Tiefebene, durch 
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ſchneidet dann Anhalt- Bernburg und vereinigt fi nach einem 47 M. langen Laufe zu Saal- 
horn bei Barby mit der Elbe. Schiffbar ift fie nur auf preuß. Gebiete und zwar von Köfen 
an, wo fie Kähne mit 12—50 Raften trägt. Die Saale ift ziemlich fifchreich und hat an ihren 
Ufern viele Salzwerke, wie Sulza, Köfen, Dürrenberg und Halle. Bon Saalfeld bis Naum- 
burg gehört das überdies fruchtbare und befonders obftreiche Saalthal zu den malerifchften 
Thälern. Die Saale hat ein Flufgebiet von 393 AM. und fammelt ihre Gewäſſer von We- 
fien ber hauptfächlid vom Franken und Thüringerwalde, von der thüringer Ebene und vom 
Harze, von Dften her aus der voigtländ. Hochterraffe. — Die Salzburger Saale, auch Saal 
oder Sala, entfpringt auf der Grenze Tirols aus dem Sternfee, fließt in den Salzburger 
Alpen anfangs öſtlich bis Kirchheim, dann über Lofer und Reichenhall nord« und nordoftwärts 
und fällt unterhalb Salzburg in die Salza, einen Zufluf des Inn. 

Saalfeld, die Hauptftadt des Fürſtenthums gleiches Namens (8 AM.), welches feit der 
Theilung der Länder nach dem Erlöfchen der fachfen-gothaifchen Speciallinie 1826 zum Her 
zogthum Sachfen-Meiningen-Hildburghaufen gehört, ift der Hauptort des gleichnamigen Anı« 
ted (A AM. mit 16877 E.), liegt an der Saale umd hat 5000 E, eine Nealfhule und ein 
Progymnaftum, ein Krankenhaus, mehre Fabriken in Tuch, Zeug, Tabad, Leder und Eichorien, 
eine Kupferfchmelzhütte, Blaufarben-, Vitriol- und Alaunwerke, Pottafchenfiederei, gute 
Brauereien und Bergbau. In dem alten herzogl. Schloffe ift jegt die Münze, wo auch die Für« 
ften von Schwarzburg-Rudolftadt und die von Neuß prägen laffen. In der Nähe der Stabt 
fand 10. Det. 1806 ein Gavaleriegefecht zmifchen den Preußen und Franzoſen ftatt, wobei ber 
Prinz Ludwig von Preußen feinen Tod fand, dem hier 4823 bei Wölsdorf ein eifernes Dent- 
mal errichtet wurde. Vgi. Wagner, „Hltefte Gefchichte der Stadt S.“ (Nudolft. 1822). 

Saune (Sarine), ein oberhalb Aarberg bei Oltigen in die Aar einmündendes Flüßchen, 
entfpringt am Fuße des Sanetfch aus einem Gletfcher im fübweftlichen Theile des berner Ober» 
landes, fließt durch das Gfteigthalund eine Ede des Cantons Waadt undtritt dann in den Gan« 
ton Freiburg ein, den es faft in feiner ganzen Ausdehnung von Süden nad) Norden durchftromt. 
Ihre wichtigften Nebengemäffer find die bei Raupen einmündende Senfe ımd die Große Glane. 
Bon der Stadt Freiburg an wird die Saane für Nachen, von Raupen an auch für etwas größere 
Fahrzeuge fahrbar. Das Thal der Saane bildet den größten Theil des Cantons Freiburg. Im 
füdlichen Theile, wo fich gegen Weſten der nahe, 5000 $. hohe Moleffon mit einer der ſchoͤnſten 
Ausfichten in der Schweiz erhebt und wo das durch feine Käfe berühmte Städtchen und Schloß 
Greyery (Gruyires) liegt, ift dad von waldigen Bergen, von Alpen und Wiefen bededte Thal 
tauher als im Norden, wo neben der Alpenwirthfchaft auch Feldbau getrieben wird. 

aar, lat. Saravus oder Sarra, franz. Sarre, ein Zufluß ber Mofel, entfpringt in den Vo» 
gefen am Gros-Rougemont im Quirinswalde, durchftrömt die franz. Depart. Meurthe, Nie- 
derrhein und Mofel, berührt dort die Städte Sarrebourg (Saarburg), Sarre-Union, Sarre- 
Albe und Sarreguemines oder Saargemünd, tritt dann nach Deutfchland in den preuf. * 
rungsbezirk Trier über, berührt hier auf ihrem nordweſtlichen Laufe die Städte Saarbrück, 
Saarlouis, Merzig und Saarburg und ergießt ſich im Kreiſe Trier unterhalb Conz nach einer 
Stromausdehnung von 33 M. in die Moſel. Die Saar, bei Saarbrück ſchiffbar, wird bei Sarre⸗ 
bourg von dem Marne-Nhein-Kanal und der Paris-Strasburger Eifenbahn gekreuzt und 
nimmt in Franfreich links die Albe, von welcher der DOft-Salinentanal in die Eeille führt, und 
rechts die Blies (franz. Belisse), in Preußen die Nied links umd die Prime rechts auf. Ihr Thal 
ift mar von Saargemünd bis Merzig geräumig, behält aber immer Gebirgscharafter und zeigt 
ſich aulegt von Merzig bis zur Mündung eng und von mwaldigen Höhen eingefaßt. Gleichwol 
ift es noch mild genug zum Weinbau. Die beften preuß. Saarweine wachſen bei Scharzberg, 
Lanzem und Eilli. 

aarbrüd oder Saarbrüden, Kreisftadt im Negierungsbezirk Trier der preuf. Nhein- 
provina, an der Saar, zählt mit der auf dem rechten Ufer des Fluffes gelegenen gleichgro- 
fen Vorſtadt St.-Johann 9500 E. und hat eine evang. Kirche, ein Gymnaſium, eine Hek- 
ammenlehranftalt, ein Bergamt, wichtigen Steinfohlenbau, ſowie Tabacks⸗, Tuch-, Eifen- und ° 
Alaumfabrifen und bedeutenden Handel mit Steinfohlen, Eifen und Holy, ber durch die Ehif- 
fahrt auf der Saar begünftigt wird. Die Stadt gehörte früher zu der Graffchaft Naffau-Saar- 
brüden, welche nad dem Ausfterben der Grafen diefer Linie 1797 auf Naffau-Ufingen über 
ging, und fam 1801 an Frankreich und «815 an Preußen. In demfelben Kreife liegen Gof- 
fontaine mit bedeutender Eifenhütte und Weißblechfabrik, Duttweiler mit Steinfohlengruben 
und einem brennenden Steinfohlenflög und mehre Glashütten. 
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Saardam oder Zaardam, aud) Zaandam und Zaanredam genannt, ein großer Markt« 
flecken in der niederl. Provinz Nordholland, an der Zaan, die hier Amfterdam gegenüber in das 
9 einftrömt, aus Oft- und Weftfaardam beftehend und wie das benachbarte Broek (f.d.) durch 
die außerordentliche Neinlichkeit feiner Straßen berühmt, hat gegen 12000 E., unter denen 
viele reiche Kaufleute find. Handel mit Holz, Getreide und Thran, Schiffahrt, fowie Buchhan⸗ 
del und Buchdruderei find die Hauptnahrungszweige. Auf den hiefigen berühmten, jegt ein« 
gegangenen Schifföwerften arbeitete 1697 Peter d. Gr., deffen Wohnhaus von zwei Stuben 
mit den von dem Kaifer gebrauchten einfachen Möbeln noch jegt gezeigt wird. In ber Umge- 
gend von ©. findet ſich eine zahllofe Menge Windmühlen verfchiedener Art, darunter auch 
folche, worin der Zufftein von Andernach und dem Laacherfee auf der Eifel zu Traß und 
Sandftein zu Streufand für die Hausflur gemahlen wird. 

Saargemünd oder Sarreguemines, die Hauptftadt eined Arrondiffements im franz. 
Depart. Mofel, am Einfluß der Blies in die Saar und an der deutfchen Grenze, mit etwa 
5000 €. und einem College, ift die Hauptniederlage der ſchön ladirten Schnupftabadsdofen 
von Carton (Pappe), die hier und in der Umgegend gemacht und wovon jährlich 10000 Dugenb 
verſchickt werden. Auch die Manufacturen von Fayence und engl. Geſchirr haben Ruf. Die 
Stadt hieß früher Gemünd (franz. Guemonde) und war befeftigt durch Mauern und ein Schloß, 
daß jegt zerftört ift. In den großen Räumen bes 1621 vom Derzoge von Lothringen gegrün« 
deten Kapuzinerflofterd befinden fich heutzutage die Präfectur, ber Gerichtshof und das College. 

Saarlouis, in der Franzöfifchen Revolution Sarrelibre genannt, die äußerfte in neuern 
Zeiten fehr verftärkte Grenzfeftung Preußens gegen Frankreich, in einer Ebene an der Saar, 
‚in dem Regierungsbezirk Trier der preuß. Nheinprovinz, hat, ohne das Militär, 4500 E., eine 
evang. und eine Bath. Kirche, eine Synagoge, ein Progymnafium und eine Realfhule. Die 
Stadt, Hauptort eines Kreifes, ift regelmäßig gebaut, hat ſchnurgerade Straßen und einen mit 
einer Baumallee verzierten geräumigen Marktplag. Der bebeutendfte Induftriegweig ift der 
Zederhandel. Die Gerbereien find blühend und nad Malmedy vielleicht die anfehnlichften im 
ganzen preuß. Staate. In der Nähe der Stadt finden ſich Blei-, Eifen- und Steinkohlengru- 
ben, legtere namentlich bei Schwalbach, Hoſtenbach und Geislautern. Als bedeutende Fabriken 
in der Umgegend von ©. find ju erwähnen das großartige Eifenblechwerk und die Mafchinen- 
papierfabrif zu Dillingen und die Bayencefabrit zu Wallerfangen und zu Metlach, fowie die 
Glasfabrik zu Wadgaffen. Die Feftung auf dem linken Saarufer, die auf dem rechten nur 
ein Hornwerk hat, wurde unter Ludwig XIV. 1680 durch Vauban zur Dedung Lothringen 
angelegt, verblieb im Ryswijker Srieden 1697 bei Frankreich und wurde im Spanifchen 
Erbfolgefriege 1705 vergebens belagert. Im Parifer Vertrage vom 20. Nov. 1815 mußte 
Frankreich S. nebft drei andern Feftungen an die verbündeten Mächte abtreten, die bereits 
unterm 3. Nov. diefen Plag nebft den beiden Ufern der Saar bis oberhalb der Stadt Saar- 
brüd Preußen zugetheilt hatten. Sie ift ber Geburtsort des Marfchalld Ney. Vgl, Schmitt, 
„Der Kreis &. und feine nächfte Umgebung unter den Römern und Celten“ (Zrier 1850). 

Saavedra, ſ. Cervantes Saavedra (Miguel de). 

Saavedra (Angel de), Herzog von Rivas, ein in Politik wie Literatur ausgezeichneter Spa» 
nier, geb. zu Cordova 1. März 1791, kämpfte in den Kriegen gegen Frankreich tapfer und lebte 
nad) dem Frieden als verabfchiedeter Oberſt in Sevilla. In diefer Zeit trat er zuerft ald Dichter 
auf mit ben „Ensayos po&ticos” (1815; 2. Aufl, 2 Bde, Mabdr. 1820— 21). Auch einige 
Tragödien von ihm famen 1815—16 zur Aufführung. In der Revolution von 1820 war ©. 
Mitglied und eifriger Vertheidiger der Eortes von 1812. In Sevilla, wohin er fi) in Folge 
der Eontrerevolution begab, ließ er die Tragödie „Lanuza” aufführen, die als politifches Ge- 
legenheitöftüd® viel Intereffe erregte. Während der Invafion des franz. Heeres 1825 wandte 
er ſich nach London, wo er das epifche Gedicht „Florinda” begann. Im 3.1855 fuchte er, aus 
Italien verwiefen, mit feiner Familie Zuflucht in Malta, wo er fich durch das Studium der engl. 
Dichter von ber claffifch-frang. Schule frei machte. Seit 1850 unterhielt er zu Orleans in Frank 
reich eine Zeichenfchule, um ſich und feiner Familie Unterhalt zu verfchaffen. Später lebte er zu 
Tours, und hier vollendete er auch fein volfsthümliches Epos „El moro expösito” (2 Bbe., 
Par. 1854). Endlich 1854 erhielt er die Erlaubniß, in fein Vaterland zurückkehren zu bürfen, 
wo er bald darauf die Titel und Güter des hergoglichen Haufes Rivas erbte und zum Procer 
des Reichs ernannt wurde. Er gehörte zu den Häuptern.der gemäßigten Oppofition, übernahm 
unter Jfturiz 1856 das Minifterium des Innern, mußte aber in Folge der Nevolution von La 
Granja 1837 einige Zeit den politifchen Schauplag verlaffen. Später wurde er Botfchafter am 
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Hofe zu Neapel. Außer den angeführten Dichtungen veröffentlichte er das Driginalluftfpiel 
„Tanto vales cuanto tienes” (1854), die Schidfaldtragodie „Don Alvaro, 6 la fuerza del 
sino” (Madr. 1855), fowie die Dramen „Solaces de un prisionero” und „La morisca de 
Alajuar” (Madr. 1842). Durch feinen „Moro exposito“ und feine epifhen Nomanzen warb 
er befonders der Wiederherfteller einer volfsthümlichen Poefie in Spanien. Seinen Aufenthalt 
in Neapel benugte er aur „Historia de la sublevacion de Näpoles” (2Bde., Mabdr. 1848), wel- 
ches Werk von gründlichen Studium, Unparteilichkeit und Hiftorifcher Darftellungstunft zeugt. 

Saavedra y Farardo (Diego), fpan. Schriftfteller und Staatsmann, geb. 1584 zu 
Algezarez in der Provinz Murcia, ftubirte zu Salamanca und wurde dafelbft Doctor der 
Rechte. Als Secretär für die neapolit. Gefchäfte ging er mit dem fpan. Gefandten Bor« 
gia 1606 nad) Rom, ward Hierauf fpan. Agent am röm. Hofe und fungirte dann als fpan. Ge 
fandter an mehren andern Höfen. Im J. 1656 war er auf dem Reichötage zu Negensburg, 
um ber Wahl Ferdinand’ zum röm. Könige beizumohnen, und 1643 wurde er vom König Phi- 
lipp IV. auf den Friedenscongreß nad) Münfter gefendet. Von hier 1646 zurüdberufen, ftarb 
er ald Mitglied des Hohen Raths von Indien zu Madrid 1648. Unter feinen Schriften ver- 
dienen Auszeichnung: „Empresas politicas, 6 idea de un prineipe politico christiano repre- 
sentado en cien empresas” (Monaco 1640 und öfter, fo mit „Republica literaria” und 
„Locuras de Europa”, 4 Bde, Mabr. 1819), ein Fürftenfpiegel in Bildern, der auch in bas 
Ktalienifche, Franzöſiſche, Lateinifche und Deutfche überfegt wurde; „Locuras de Europa, dia- 
logo postumo” und „Corona gotica, castellana y austriaca, politicamente ilustrada” (Bb.1, 
Münſt. 1646), in den Hiftorifchen Unterfuhungen untritifch und flüchtig, aber in claffifcher 
Sprache. Eine fchlechte Fortfegung des legtern Werks lieferte Alfons Nuñez de Gaftro (5 Bde, 
Madr. 1670— 78). Die bisher ©. beigelegte „Republica literaria” (Madr. 1655) rührt nach 
einer in neuerer Zeit aufgefundenen Handfchrift vom Licenciado Navarrete her. Die neueſte 
Ausgabe der „Obras politicas y historicas” erfchien zu Madrid 1789—90 (11 Bde.). Seine 
fämmtlihen Werke erfchienen zu Antwerpen 1688. Obwol ©. von dem zu feiner Zeit herr 
fchenden Eulteranismus, von pedantifcher Schauftellung von Gelehrfamkeit und von allzu ge 
ſuchter Nachahmung der röm. Autoren, vorzüglich ded Seneca, nicht frei ift, fo behauptet er doch 
durch die Reinheit, Kraft und Eleganz feines Stils noch immer einen Plag unter den claffifchen 
Profaiften der Spanier. — 

Saaz, böhm. Zatec, früher die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes im Königreiche Böh- 
men, jegt der Hauptort einer Bezitkshauptmannſchaft (22, AM. mit 77547 €.) im Eger- 
freife, an der Eger, über welche eine 204 F. lange Kettenbrüde führt, in einer fruchtbaren Ge- 
gend gelegen, zählt 5500 E., die Gemüfe und berühmten Hopfenbau treiben, auch Bierbrauer- 
eien, Riqueurfabriten und Getreidemärkte unterhalten. Die Stadt hat ein Gymnafium und 
eine fehenswerthe Wafferfunft. ©. wurde im 8. Jahrh. gegründet und erlangte im Huffiten- 
Priege 1419 durch feine tapfere Gegenwehr gegen die ed unter dem Grafen Reuf von Plauen 
belagernden Deutfchen Berühmtheit, ſowie durch einen glüdlihen Ausfall, in welchem die 
Belagerer gefchlagen wurden. In der Nähe liegt das Dorf Dobritfgan (Dobrziczany) mit 
einem befuchten Mineralbabe. 

Saba, Sabän hieß eine Landſchaft im füdlichen Arabien, deren Hauptftabt Märib (bei 
den Griechen Mariaba) noch jegt als ein Dorf eriftirt. Sie liegt ungefähr unter 15° 40’n. Br., 
einige Zagereifen öftlich von Sana. Die ehemalige Größe und Pracht des Drts bezeugen noch 
viele Ruinen mit (himjaritifchen) Infchriften. Der erfie Europäer, der dieſe Ruinen befuchte, 
war der Franzoſe Arnaud 1843; einige Zeit fpäter war der Engländer Madell dort. Die Sa. 
bier waren ein reiches Handelsvolk, was außer den griech. Schriftftellern auch bie Bibel be- 
zeugt. Eine Königin von Saba (bei Luther: Reich Arabien) war ed, die den König Salomo 
befuchte und mit Gold, Edelfteinen und Spegereien befchenkte. Die arab. Tradition nennt diefe 
Königin Balkis. Übrigens hatten die Sabäer Niederlaffungen an den Küften Arabiend und 
Afrikas, woher es kommen mag, daf der Name Saba dort öfter ald Ortsname vorfommt. 

Sabäismus und Sabäer. Sabäer oder Sabier heifen die Sternanbeter im Orient, 
befonders in Arabien, vor der Zeit Mohammed’s, aber auch in Syrien, Mefopotamien, Perfien 
und felbft in Indien. Sabaͤismus ift demnach der Geftirndienft. Außer einigen Firfternen ver · 
ehrte man die Planeten oder vielmehr die der Gottheit naheſtehenden Planetargeiſter, Licht 
weien, als deren Behaufung oder Körper die Planeten (Saturn, Jupiter, Mar, Sonne, 
Benus, Mercur und Mond) galten, und denen man eine mächtige Einwirfung auf alles 
Irdiſche, auf Natur und Menfchen zufchrieb, ſodaß alle eriftirenden Wefen durch ihre Vermit · 
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telung entftehen, beftehen und zulegt zu ihnen wieder zurückkehren. Die Sabäer nannten diefe 
MY anetengeifter, die fie auch in Bildern und ſymboliſchen Figuren verehrten, Herren und Götter 
und bezeichneten die über denfelben ftehende höchfte Gottheit ald den Herrn der Herren oder 
den Bott der Götter (nad Einigen die Sonne). Im Koran wird namentlich der der Religion 
Abraham's feindlich gegenüberftehende Religionsglaube als Sabäismus bezeichnet, dann zu- 
nächft der Geftirncultus der alten Araber. Sonft war die Stadt Harran in Mefopotamien ein 
Hauprfig des Sabäismus, und dort hat er fich mitten in der Umgebung des Ehriftenthums bis 
gegen das Mittelalter hin erhalten. Die Sabäer gaben viel auf Magie und Wahrfagerfunft, 
auf Zauberringe und Zalismane, nad) aftrologifcher Kunft gefertigt. Sie beteten drei mal des 
Tags. Verboten waren ihnen Polygamie, Befchneidung und der Genuß des Fleifches von 
Schweinen, Kameelen, Zauben u. f. w. Eine Sekte unter ihnen glaubte auch an Seelenmwanbe-, 
rung und an große Weltperioden, die fich in ewiger Reihe immer wieder erneuen, 

Sabbath, d.i. der Ruhetag, Heißt bei den Jfraeliten der der gänzlichen Enthaltung von 
Arbeiten gewidmete fiebente Wochentag, ber am Abende des Freitags anhebt und bis zum 
Abend des folgenden Tags dauert. Die Juden feierten den Sabbath, der wahrfcheinlich ein mo- 
faifches Inftitut war, namentlic) feit dem Exile mit großer Strenge und zeichneten ihn durch be» 
fondern Gottesdienft aus, Der Sabbath vor dem Paffahfefte heißt der Große Sabbath. Eine 
Strede von 2000 Ellen, die man fi) an dem Ruhetage von feiner Wohnung entfernen durfte, 
nannte man einen Sabbatherweg. Das je fiebente Jahr, in welchem die Acker unbebaut blieben 
und feine Schulden beigetrieben, nach dem Talmud fogar erlaffen wurden, hieß Sabbathsjahr. 

Sabbatherfehnur, im Hebräifchen Airepp, heißt die in jüd. Orten oder in den blos von 
Juden bewohnten Stadbtquartieren von Dach zu Dach und, wo diefenicht aneinanderftoßen, auch 
über die Straßen hinweggezogene Schnur von Eifendraht oder Bindfaden, dann auch der durch 
biefelbe begrenzte Raum. Innerhalb deffelben können die Juden am Sabbath Alles in den Ta- 
ſchen und Händen tragen, was ihnen außerhalb deffelben ftreng verboten ift. Das muthwillige 
Zerreißen des Airephs wird hart beftraft, und die Herftellung deffelben kann nur durch den Orts · 
rabbiner unter beftimmten Feierlichkeiten gefchehen. Da ein Aireph, wo die Juden unter dem 
Chriſten zerftreut leben, nicht zu Stande kommen kann, fo ift ed gewiffermaßen ein Privilegium 
für Die, welche in größerer Gemeinfchaft beiſammenwohnen. 

Sabbatbianer, eine jüd. Sekte, find nad) dem Schwärmer Sabbthai Zebi benannt, der, in 
Smyrna 1625 geboren, feit 1667 fich für den Meffias ausgab, viele Anhänger, namentlich in 
der Berberei, fand, nothgedrungen endlich den Islam annahm und, von der türk, Regierung ver» 
haftet, im Geheimen enthauptet wurde. Die Sabbathianer, welche auf eine Untergrabung des 
tabbinifchen Judenthums hinzielten, haben fich theild unter den Mohammedanern und Ehriften 
verloren, theils in den Chaſidim (f.d.) fortgebildet. 

Sabeller werden von den Römern häufig die Samniter (f.d.) ald Abkömmlinge der Sa- 
biner genannt. Seit Niebuhr aber wird der Name zweckmäßig für alle die ital. Völker gleichen 
Stamm, bie von den Sabinern ausgegangen fein follen, angewendet, welche gegen NE. von 
den Umbrem und Etrusfern, gegen SW. von den Rateinern, Volskern und Oskern begrenzt, 
gegen NO. an das Adriatifche Meer, gegen SD. an Apulien grenzten, gegen ©. bis an Bruts 
tium, die ſüdweſtliche Spige Staliens, fich ausdehnten und fo außer einem Theil Unteritaliens 
vornehmlich die füdöftliche Gebirgslandfchaft Mittelitaliens innehatten. Die Auswanderungen, 
durch bie fie fich ausbreiteten, waren zumeift in Folge des altitalifchen Brauchs des heiligen 
Lenzes (ver sacrum) gefchehen, wonach in fchweren Zeiten alle Geburten des Frühlings der 
Gottheit gelobt wurden und nad) zwanzig verfloffenen Jahren das Vieh geopfert oder gelöft, bie 
er aber ausgeſendet wurde. Die einzelnen Völker waren, außer den Sabinern (f.d.), von 

iefen öftlich die durch Eidgenoffenfchaft vereinten Marfen, Veftiner, Peligner und Marru« 
einer; nördlich von diefen am Meere die Picentiner, füdweftlich von den Marfen, am weiteften 
gegen Ratium die Herniker; füdöftlich die Sammniter, von denen die Frentaner am Adriatifchen 
Meer, gegen Süden die Hirpiner um den noch fegt Monte irpino genannten Berg umd die Bus 
caner, das herrfchende Volk in Lucanien, abftammten. Durch Vermifchung der Samniter mit 
ben Oskern (f.d.), die den Sabellern unter den andern ital. Völkern am nächften ftanden, bile 
dete fich das Wolf der Gampaner; die Picentiner am Meerbufen von Salerno wurden von Pi« 
cenum aus durch die Römer dahin verpflanzt. Zapfer und freiheitsliebend unterlagen die fabel. 
liſchen Völker, namentlich weil fie es nicht auf die Dauer zu einer feften gemeinfamen Verbin. 
dung brachten, in den Kriegen, die, vorgugsmeife die Samnitifchen genannt, vom 3. 345— 272 
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v. Chr. dauerten. Sie aber waren es vornehmlich, die fih 94 wieder im Bundesgenoffenfrieg 
gegen Rom erheben, nad) deffen Beendigung fie in das rom. Bürgerrecht eintraten. = 

Sabellianismus, eine vom Presbyter Sabellius zu Ptolemais, der aus Afrifa gebürtig 
war und um 250 lebte, gefliftete Partei in der chriftlichen Kirche, welche in der Xchre von der 
Zrinität von dem Kirchenglauben abwich. Die Dreieinigkeit erfchien nach ihrer Vorftellungs- 
weife nur ald eine dreifache Wirkungsart oder Offenbarungsform Gottes. Vater, Sohn und 
Geift find nicht felbftändige Wefen (Hypoftafen), fondern bezeichnen die fchöpferifche Wirkfam« 
keit, die Wirkung in der Menfchennatur Jeſu und die unfichtbare Wirkſamkeit in menfchlichen 
Geiftern. Seine Lehre war ein Gegenftand langer Verhandlungen auf dem Concil zu Aleran- 
dria 261. Die Sabellianer wurden im A. Jahrh. von der orthodoxen Kirche unterdrückt, ihre 
Anſicht aber hat ſtets Freunde gefunden. 

Sabellicus (Marcus Antonius Coccius), einer der Begründer und Miederherfteller der 
claſſiſchen Studien in Ftalien, ausgezeichnet als Stilift und Kritiker, geb. 1456 zu Nom, hielt 
längere Zeit Vorlefungen über alte Literatur zu Venedig, wurde fpäter zugleich an der Marcud- 
bibliothek dafelbft angeftellt und ftarb 1506. Er war der Erfte, der in antitem Geift und Ge- 
fchmad eine allgemeine Weltgefchichte unter dem Titel „Rhapsodiae historiarum’ (2 Bde., 
Ben. 1498—1504) verfaßte, wovon der erfte Theil die ältefte Gefchichte bis auf den Umſturz 
des weftrom. Reiche, der zweite die neuere Gefchichte bis auf feine Zeit enthält. Auch feine „Hi- 
storia Veneta” (Den. 1487; neue Aufl., 1718) ftand des reihen Stoffd und der guten Ratini« 
tät wegen früher in großem Anfehen. Außerdem befigen wir von ihm ein zu feiner Zeit vielge- 
lefenes Gedicht „De rerum et artium inventoribus” (Strasb. 1509 und öfter), ferner verfchie- 
bene Fleine Auffäge und Reden, die zu wiederholten malen ald „Opera omnia” (Ben. 1502; 
zulegt A Bde. Baf. 1560) erfchienen find. 

Sabellius, f. Sabellianismus. 

Sabine (Edward), engl. Phyſiker und Mathematiker, wurde um 1790 aus einer geachteten 
Familie geboren, bie ihren Urfprung aus Stalien ableitet, trat als Offizier bei der brit. Artille- 
rie in Dienft und widmete fich mit großem Fleife den mathematifchen und phyſikaliſchen Wiſ—⸗ 
fenfchaften. An Parry's Reife zur Auffindung einer Nordweſtdurchfahrt 1819—20 nahm er 
ald Phyſiker der Erpedition Theil und befchäftigte ſich während derfelben namentlich mit Be« 
obachtungen ber magnetifchen Verhältniffe der Zandungspläge, ſowie mit den zur Erkenntniß 
ber Geftalt der Erde beftimmten Beobachtungen der Pendelſchwingungen. Zurfortfegung der 
legtern ward ihm 1822 das Schiff Griper zur Verfügung geftellt, mit welchem er die Küften 
von Afrifa und Amerika von Sierra-feone und Bahia bis Neuyork befuhr und im folgenden 
Jahre bis nah Hammerfeft, Spigbergen und Grönland vordrang. Die Nefultate der hierbei 
angeftellten Mefjungen und deren Verbindung mir den Pendelbeobachtungen anderer Neifen- 
ben legte ©. ſowol in verfchiedenen Auffägen in ben „Philosophical transactions” al® auch in 
einem unter dem Titel „A pendulum expedition etc.” (Rond. 1825) erfchienenen Werke nieder. 
Ahnliche fleifige Zufannmenftellungen des durch verfchiedene Erpeditionen gefammelten Mate 
rials verdanken ihm auch die Unterfuchungen über den Erdmagnetismus, für welchen er der 
Aufftellung der Gauß'ſchen Theorie befonders dadurch zu Hülfe kam, daf er die Ergebniffe ber 
Beobachtungen von Erman und Hanfteen aus den 3. 1828— 50 in feinen „Report on the 
variations of the magnetic intensily observed ad different points of the earth's surface“ 
(Lond 1838) befannt machte und graphifch darftellte. In demfelben Felde und dem nahe ver 
wandten der meteorologifchen Wiffenfchaft ift S. noch jegt äußerſt thätig, indem ihm die engl. 
Negierung die Nedaction der Beobachtungsjournale übertrug, die aus den meteorologijch-mag- 
netifchen Obfervatorien in den Eolonien eingefandt werden. Er benugte die ihm dadurch gebo« 
tene Gelegenheit, um fich, außer dem Drude des vollftändigen Materials für dereinſtige gründe 
liche Bearbeitung, auc die Ableitung vorläufiger Nefultate aus demfelben angelegen fein zu 
laffen, die er den „Philosophical transactions” unter dem Zitel „Reports on magnetic and 
meteorological observations” einverleibte. Über das „Magnetical and meleorological obser- 
vatory at St.-Helena” gab er in einer eigenen Schrift (Rond. 1847) Kunde. Zu diefer fam- 
melnden und refumirenden Wirkſamkeit war ©. mehr als viele feiner Kandsleute durch den 
Umftand begünftigt, daß feine Gattin ihn von jeher durch ihre feltene Kenntnig der deutfchen 
und franz. Spradye unterftügte. Die engl. Überfegung von Wrangel's „Reife nach dem nord» 
öftlihen Sibirien”, Humboldt's „Kosmos“ und deffen „Anfichten der Natur” (1855) verdankt 
man den vereinten Kräften des Ehepaare ; ebenfo eine in zwangloſen Heften erfcheinende engl 
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Ausgabe von deurfchen mathematifch · phyſikaliſchen Auffägen, durch welche unter Anderm 
Gauß' Theorie des Erdmagnetismus den Engländern fehnell zugänglid und die Theilnahme 
an diefem Zweige des phufitalifchen Wiffens hervorgerufen wurde, die man in der Errichtung 
der erwähnten magnetifch«meteorologifhen Stationen und der Ausrüftung ber Sübpolerpebis 
tion des Sir I. C. Roß erkennt. ©. war unterdeffen 1857 zum Mafor und 1846 zum Oberft» 
lieutenant bei der Artillerie befördert worden und hatte auch eine Anftellung beim Arfenal in 
Woolwich erhalten. Die Royal society wählte ihn zu ihrem Vicepräfidenten und Schagmeifter, 
und bei der brit. Affociation zur Beförderung der Wiffenfchaften, für die er feit ihrer Grün« 
dung fich lebhaft intereffirte, bekleidete er 1852 bei ihrer Jahresverfammlung in Belfaft bie 
Präfidentenftelle. 

Sabiner, ein mittelitalifches, nach den Alten ureinheimifches Volt, dad Stammvolf aller 
Sabeller (f. d.), das feinen Namen von Sabinus, feinem älteften Fürften, einem Sohne feines 
Gottes Sancus, ableitete. Als ihre Stammfige wurden die höchften Gegenden des Apennin 
beim jegigen Gran Saffo d'Italia angefehen. Von hier aus breiteten fie fich im Thal des Velinus 
und bed obern Nar (jegt Nera), wo ihre Stadt Nurfia (jegt Norcia) lag, nördlich gegen die 
Umbrer aus; im MW. ſchied fie die Fiber von den Etrusfern, mit denen und ben Lateinern 
fie fi in Fidenä berührten; gegen ©. galt der Fluß Anio (Teverone) aufwärts bis Tibur 
als ihre Grenze gegen Latium. Aber vielleicht von Eures aus hatten fie fi) noch weiter bi6 in 
das Stadtgebiet des nachmaligen Nom verbreitet, wo auf dem Quirinal die fabin. Quiriten 
wohnten, die unter ihrem König Zitus Tatius mit den Lateinern des Romulus auf dem Pa- 
latin zu Einem Wolke verfchmolzen. Nördlich von Tibur erhebt fi das Sabinergebirge mit 
dem Mons Lucretilis (jegt Monte Gennaro), an das ſich die Gebirgsketten anfchließen, die mei« 
ter öftlich die Südgrenze der Sabiner gegen die quer bildeten; im O. aber waren die ftamm- 
verwandten Marfen und Beftiner ihre Nachbarn. Das Sabinifche Land (Ager Sabinus) war 
fruchtbar an Wein und DI, an Eichenwaldung und reichen Weiden. Das Volk wurde gerühmt 
wegen firenger Sitte und Genügfamteit, nicht weniger wegen feiner Frömmigkeit; wie denn 
die rom. Sage das rom. Religionsiwefen durch einen König fabin. Stamms, den Numa (f. d.), 
ordnen läßt und die Augurallehre ald namentlich von ihnen ausgegangen galt. Bekannt ift die 
Sage vom Raube der Sabinerinnen, durch den das männerreihe Nom ſich mit Frauen ver- 
fah. Die Römer unterwarfen umd vereinigten fich fchon frühzeitig die ihnen in der Campagna 
zunächft wohnenden Sabiner; mit den übrigen fanden bis 448 v. Chr. faft ununterbrochene 
Kriege ftatt. Seit jener Zeit beftand Ruhe bis 290, wo ſich die Sabiner wieder gegen Rom er- 
hoben, aber von Eurius Dentatus bald unterworfen wurden. Sie erhielten damals das min- 
bere Bürgerrecht, 241 v. Chr. aber wurden fie in das volle röm. Bürgerrecht aufgenommen 
und aus ihnen zwei neue Tribus, die Quirinifche und Velinifche, gebilbet. 

Sabinum hieß das Landgut und Landhaus des Dichters Horatius (f. d.), welches an der 
äußerften Grenze des alten Sabinerlandes in dem heutigen Thale von Licenza, 14 ital. M. von 
Tibur, dem jegigen Tivoli, in einer von Weinbergen, Fruchtfeldern und Baumpflangungen ums 
gebenen Gegend lag und feinem Befiger ald Lieblingsaufenthalt diente. Eine genaue Unter- 
ſuchung über die wahre Lage deffelben nahm der franz. Gelehrte Capmartin de Chaupy an 
Ort und Stelle vor und machte das Refultat in der Schrift „Decouverte de la maison de 
campagne d’Horace” (3 Bbe., Rom 1767 —69) bekannt, nachdem ſchon vorher fein Begleiter, 
der Italiener Domenico de Sanctis, in der „Dissertazione sopra la villa di Orazio Flacco” 
(Rom 1761; 2..Aufl., 1768) das Meifte benugt hatte. Später gab der Franzoſe Campenon 
in feiner Ausgabe bes Horatius (2 Bde, Par. 1821) einen recht guten Auszug aus jenen 
Werken. Vgl. „Unterfuchungen über das Landhaus des Horaz, aus dem Franzofifchen des 
Campenon“ (2p3. 1826). 

- Sabinus (Aulus), ein röm. Dichter im Augufteifchen Zeitalter und Jugendfreund des 
Dvidius, verfaßte im elegifchen Versmaße Antworten der Heldinnen auf die Briefe der Helden 
in den „Heroiden“ des Dvidius, von denen noch drei auf und gekommen find, die aber durch Nüche 
ternheit in der Behandlung und geringern Sprachgehalt ihrem Vorbilde weit nachftehen und 
deshalb, obgleich fie ſchon in der erften Ausgabe der Werke des Ovidius (Ben. 1486) enthalten 
find, von Einigen fogar einem beliebten lat. Dichter des 15. Zahrh., Angelus Sabinus, zu- 
geſchrieben wurden. Die befte kritifche Bearbeitung lieferte Körs in der Ausgabe von „Ovidii 
Heroides et Sabini epistolae” (2 Bde., Köln 1829—30). 

Sabinus (Flavius), der ältere Bruder des Kaiferd Veſpaſian, mar unter Nero und Otho, 
fowie unter Vitellius, zu dem er nach Otho's Befiegung überging, Präfect der Stadt Rom. 
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Als 69 n. Chr. die Regionen Möfiens und Pannoniens ſich für Veſpaſian erhoben Hatten und 
unter Antonius Primus nad) dem Siege, den fie bei Cremona über das Heer bes Vitellius er» 
fochten, gegen Rom ſelbſt vordrangen, trat Vitellius gegen ©. die Herrſchaft an Befpafian ab; 
feine Soldaten aber, damit unzufrieden, nöthigten ben ©. mit Denen, die fi ihm angefchloffen 
hatten, zur Flucht auf das Capitol, das fie ſtürmten und das dabei abbrannte. S. wurde gefan- 
gen vor ben Vitellius geführt und ermordet. 

Sabinus (Georg), deutfcher Gelehrter und Dichter, eigentlich Schüler, welchen Namen 
er mit bem des röm. Dichters Sabinus vertaufchte, geb. 23. April 1508 zu Brandenburg, 
wurde, nachdem er zu Wittenberg alte Literatur und Jurisprudenz ftubirt und eine Reife nad 
Italien unternommen, 1538 Profeffor ber Poefie und Beredtfamkeit zu Frankfurt. ad. D. 
und 1544 erfter Rector der neugegründeten Univerfität zu Königsberg. In Folge von Zer- 
würfniffen mit den Profefforen und dem Herzoge felbft verlief er 1555 Königsberg und trat 
in die Dienfte des Kurfürften Joahim von Brandenburg zurüd. Im J. 1560 übernahm er 
eine Gefandefchaft feines Hofs nach Italien, kehrte aber ſchwer erkrankt fehr bald wieder au« 
rüd und ftarb bereits 2. Dec. 1560 zu Frankfurt a. d.D. Seine erfte Gattin war eine Tochter 
Melanchthon's, der aber mit der ziemlich unftäten Lebensweiſe feines Schwiegerfohns nicht 
ganz einverftanden war. Unter feinen Schriften zeichneten fich feine im Geifte Dvid’s verfaßten 
fat. Elegien aus, die unter dem Titel „Sabini carmina” (2ps. 1565) erfchienen. Bol. P. Al- 
binus, „Vita Sabini” (vermehrt Herausgegeben von Erufius, Riegn. 1724); Töppen, „Die 
Gründung ber Univerfität zu Königsberg und das Leben ihres erften Rectors Georg ©.” 
(Königsb. 1844); Heffter, „Erinnerung an Georg ©. (Lpz. 1844). 

Sabionetta, ein ehemaliges FürftenthHum in der Lombardei, am rechten Poufer, wurde 
nah dem Ausfterben der urfprünglichen Befiger 1689 als deutfches Reichslehn eingezogen 
und an die Familie Spinola verkauft. Im I. 1708 wurde Damit der Herzog von Gonzaga be- 
lehnt, und nachdem 1746 der legte Gonzaga verftorben war, fam ed mit dem Herzogthum Gua- 
ftalla und dem Fürftenthum Bozzolo an den Herzog von Parma. Die Franzofen vereinigten 
es mit der Stalienifchen Republik; 1814 fiel es an Öftreich. 

Sacharometrie, d.i. Zudermeffung. Es ift von großer Wichtigkeit, den Gehalt det 
Saftes der Runkelrüben, des Zuderrohrs, des Syrups und der Melaffe an kryſtalliſirbarem 
Zuder zu beflimmen. Obgleich es bis jegt feine Methode gibt, welche allen Anfoderungen der 
Praris entfpräche, fo find doch eine große Anzahl von faccharometrifchen Methoden vorgefchla- 
gen worden, welche ihren Zweck mehr oder minder vollkommen erfüllen. Man benugt hierzu 
4) die Gährungsmethode, bei welcher man die Menge der Kohlenfäure beftimmt, die aus einem 
gegebenen Zuderftoff bei der geiftigen Gährung ſich entwidelt; 2) die Zerfegung einer Kupfer- 
orpdlöfung, welche durch Zucker, der vorher durch Sieden mit verbünnter Schmwefelfäure in 
Krümelzuder verwandelt worden ift, unter Abfcheidung eines rothen Niederfchlags von Kupfer- 
orydul zerfegt wird; 3) die Drehung der Polarifationdebene. Letztere Methode gründet ſich 
darauf, daf das Notationdvermögen einer Zuderlöfung mit ihrer Eoncentration zunimmt. 
Geht ein Lichtſtrahl unter gewiffen Bedingungen durch eine Quarzplatte des Polarifationd- 
apparates, fo wird ber Strahl unter eigenthümlichen Farbenerfcheinungen polarifirt ; bringt 
man eine Säule von Zuderlöfung dazwiſchen, fo zeigt diefe einen gewiffen Einfluß auf bie 
Färbung, der um fo größer ift, je mehr fie Zuder enthält. Die Größe diefes Einfluffes wird 
num gemeffen durch bie Dice, welche man ber Duarzplatte geben muß, um ihn zu compenfiren. 
Die Zuderlöfungen werden bei diefen Proben mit einer Normallöfung verglichen. Man be 
nutzt als faccharometrifchen Polarifationsapparat den von Soleil und Elerget, fowie den von 
Mitfcherlich. 

Sachini (Antonio Maria Gasparo), ein berühmter Komponift, geb. zu Neapel 1735, ein 
Schüler Durante's und ein vorzüglicher Violinfpieler, wurde 1762 bei dem Theater zu Rom 
und 1766 bei San · Marco in Venedig angeftellt. Abgefehen von den Kirchencompofitionen, die 
er hier lieferte, bildete ex daſelbſt auch treffliche Sängerinnen, wie die Gabrielli, Conti, Pas- 
quali u. A. Im 3.1771 ging er ald Componift für das ital. Theater nach London, mo feine 
Gompofitionen großes Auffehen erregten, feine Leidenfchaft für die Frauen aber ihn in große 
Berlegenheiten ſtürzte. Gern folgte er daher 1783 dem Rufe ald Theatercomponift nad) Paris. 
Da er hier zu einer Zeit auftrat, wo durch Gluck und Piccini die Franzoſen bereits an fremde 
Mufit gewöhnt waren, fo fand er anfangs feine befondere Theilnahme. Erſt fein „Oedipe 
& Colone” erregte allgemeinen Enthufiagmus. Wegen ber Schwierigkeiten, die man der Auf- 
führung deffelben entgegengeftellt Hatte, entfchloffen, nach England zurüdzufehren, mo durch 
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feine Gönner feine Schulden getilgt worden waren, ſtarb er zu Paris 1786. Man hat von 
ihm gegen 50 Opern, unter denen wir nächſt der erwähnten noch die in London componirten 
Igrifchen Tragödien „Montezuma”, „Perseus” und „Cid“, ferner „Renaud“, „Chimene‘ und 
„Dardanus” und feine „Olympia“ hervorheben. Wie Piccini ©. im Komifchen, fo übertraf 
diefer jenen im Erhabenen. Alle feine Opern zeichnen ſich durch Leichtigkeit, Anmuth und ein- 
fache Hoheit aus. Seine Gefänge find natürlich und liegen in der Kehle bes Sängers. Treff 
lich verftand er die ſchwere Kunft, Gefang und Declamation miteinander zu vereinigen. Eeine 
Harmonie ift rein und voll; auch glänzt er in dem religiös · idealen Stile; feine Prieſterchöre in 
der „Olympia“ find Mufter in ihrer Art. Der einzige Fehler, den die Kritik ihm zum Vorwurf 
machen kann, ift zu große Einförmigfeit. 

Sache ift Allee, was blos Object des menfchlihen Handelns, nicht eine Perfon ift, alfo die 
ganze unfreie Natur, die Teblofe wie die lebendige. Die Sache dient blos menſchlichen Zwecken 
zum Werkzeug; ſie hat für ſich ſelbſt kein Recht. Vom Misbrauch einer Sache läßt ſich nur 
inſofern ſprechen, als die Rechte Anderer durch eine gewiſſe Art des Gebrauchs geſtört werden. 
Selbft gegen die Thiere iſt dem Gebrauche an und für ſich feine rechtliche Grenze geſetzt, und 
nur feiner moralifchen Würde und Pflicht ift der Menfch es fchuldig, fi aller unnügen Thier- 
quäferei zu enthalten. Die Alte Welt betrachtete auch den Sklaven blos ald Sache und gab 
ihm erft nach und nad) im Kortfchreiten der röm. Gefeggebung einige Rechte gegen den Herrn. 
Es ift ein großer Sieg der Vernunft, zu welchem das Chriſtenthum das Meifte beigetragen hat, 
daß diefed Verhältniß als Unrecht und Unfittlichkeit verworfen worden. Die Sache kann kein 
Recht haben, und wenn man von Rechten ſpricht, welche mit einer Sache verknüpft ſind, ſo ſind 
es doch nur Rechte, die den Perſonen als Beſitzern gewiſſer Sachen zukommen. Übrigens wird 
die Sache noch in einer andern Beziehung dem Perfönlichen entgegengeſetzt, indem gewiſſe Ber- 
hältniffe von der Art find, daß fie durch die bloße Thatfache begründet werden, ohne daß es einer 
befondern Wilfenserflärung bedarf. So entfpringen die gegenfeitigen Verbindlichkeiten bei einem 
Darlehn nur aus dem Empfange des geliehenen Geldes oder eines andern Gegenftanded und 
aus diefem allein. So find manche Handlungen von der Art, daf daraus an und für fich ſchon 
ein rechtswidriger Worfag von felbft hervorgeht, ein dolus ex re, ohne daf die Abficht des Dan- 
deinden befonderd brauchte erwiefen zu werden. Wenngleich übrigens die Sache der Perfon 
entgegengefegt wird, fo gehören doch auch die Reiftungen Anderer und das Recht, folche zu fo- 
dern, zu den Sachen. Daher theilt man die Sachen in körperliche, welche in einem äußern in 
die Sinne fallenden Object, und in unförperliche, welche in einem Nechte, einer Befugniß oder 
Foderung beftehen. 

Sachenrecht ift die Lehre von den Nechten an Sachen und wird in der Nechtöfprache ger 
wohnlich von den unmittelbaren Sachenrechten oder den dinglichen Rechten, im Gegenfage zu 
den bloßen Foderungsrechten, gebraucht. Bei den erftern ift die Sache, felbft unmittelbar der 
Herrfchaft des Berechtigten unterworfen. Das umfaffendfte dingliche Recht ift das Eigen» 
thum (f. d.); tiefer ftehen die dinglichen Rechte an fremden Sachen: Servituten, Pfandredht u. ſ.w. 

Sach (Hans), der fruchtbarfte und zugleich der bedeutendfte deurfche Dichter feiner Zeit, 
geb. zu Nürnberg 5. Nov. 1494, erlernte das Schuhmacherhandwerk und die Kunft des Mei- 
ftergefangs umd pflegte diefen doppelten Beruf auf der Wanderfchaft und darauf in feiner Va- 
terftadt, als geachteter Bürger und Meifter anfäffig, getreulich bis an feinen im 82. Lebensjahre 
25. Jan. 1576 erfolgten Tod. Noch ift fein wohlerhaltenes Grab auf dem Johannisfirchhofe 
in Nürnberg zu fehen. Mit einer fehr ausgebreiteten Belefenheit verband ©. einen offenen ge- 
funden Bli und eine rege, aber befonnene Theilnahme an Allem, was feine Zeit bewegte. Er 
umfaßte die poetifche Vergangenheit ſeines Volkes, foweit fie damals noch irgend befannt war, 
behandelte vielfach alle zu feiner Zeit bereits üblichen Stoffe und Formen, griff aber auch alles 
Neue, was die Gegenwart an Ereigniffen und literarifchen Werken zu Tage förderte, lebendig 
auf, pflegte neben der gewohnten epifchen auch die neue dramatifche Dichtungsform mit Ge- 
ſchick und Erfolg, durchbrach, nach allen Seiten ausgreifend, die Grenzen der bisherigen natio- 
nalen Beſchränkung und pflanzte fo die erften Keime, welche ſpäter in ihrer weitern Entwide- 
lung den univerfellen Charakter ber deutfchen Poefie begründeten. Während der erften Periode 
feines Dichtens war feine Aufmerkfamfeit und Thätigfeit entfchiedener den Erfcheinungen des 
öffentlichen Lebens in Staat und Kirche zugewendet. Freudig begrüßte er die Neformation Lu— 
ther's, den er 1525 in einer allegoriihen Erzählung, „Die Wittenbergifh Nachtigal“, feierte, 
und feine auf einzelnen fliegenden Blättern (deren man gegen 200 fennt) rafch und weithin 
verbreiteten Gedichte gereichten der Reformation zu nicht geringer Förderung. In der zweiten 
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Periode war feine dichterifche Thätigkeit mehr auf das Privarleben gerichtet, auf welches auch 
fehr viele feiner größtentheils in diefe Zeit fallenden Dramen abzielen, für die er (wie auch für 
die Erzählungen) nicht blos altepifche Stoffe benugte, fondern auch die eben damals zahlreich 
erfcheinenden Überfegungen griech. und rom. Schriftfteller, wodurch er die Alten zuerft von ihrer 
fittlichen Seite volksmäßig einführte und ein humaniftifcher Volkslehrer wurde. Seine Dich» 
tung zeichnet fih aus durch Gemüchlichkeit, Biederkeit und heitere gefunde Laune, durch Bes 
herrſchung des Stoffs, Natürlichkeit, Wahrheit und Friſche; doch läuft in der großen Maffe 
freilich manches Trockene, Matte und Leere mit unter. Am höchften ftehen feine theilweife un · 
übertroffenen launigen Erzählungen, die Schwänfe. Aber auch ernfte Erzählungen, allegorifche 
Gedichte und geiftliche Rieder gelangen ihm wohl, und feine Dramen, unter denen die Faſtnachts - 
fpiele befonderes Lob verdienen, bezeugen, gegen feine Vorgänger gehalten, einen großen wefent- 
lichen Fortſchritt. Seine zahlreichen Meiftergefänge dagegen, die er, dem Brauche der Sing. 
ſchulen folgend, nicht wollte in den Drud kommen laſſen, haben keine eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung, fondern bewegen ſich durchaus in dem hergebrachten handwerksmäßigen Gleife diefer 
Gattung. Neihhaltige, zum Theil fogar eigenhändige Handfchriften feiner Dichtungen finden 
fi) in den Bibliotheken zu Zwidau, Dresden, Leipzig und anderwärtd. Als ©. 1. Jan. 1567 
die Erzeugniffe feines 52jährigen Dichtens überrechnete, fand er in 34 eigenhändig gefchriebe- 
nen Bänden über 6200 Stüd, darunter 4275 Bar der Meiftergefänge, 208 Komödien und 
Zragodien, etwa 1700 Schwänfe, weltliche und geiftlihe Geſpräche, Sprüche und Kabeln, 
fieben Dialoge in Profa, 75 Pfalmen, geiftliche und weltliche Kieder, zu denen er in den neun 
folgenden Jahren noch manches Neue fügte. Die erfte 789 Nummern umfaffende Sammlung 
feiner Werke ließ er feit 1558 bei Georg Willer zu Augsburg (gedrudt in Nürnberg) in drei 
Boliobänden erfcheinen, welche einzeln, je nachdem fie vergriffen waren, in verfchiedenen Jahren 
wieder aufgelegt wurden (Bb.1, 1558, 1560, 1589, 1590; 3d.2, 1560, 1591; Bd. 3, 1561, 
4577, 1588). Eine zweite, von Joachim Xochner verlegte, ebenfalld von verfchiedenen nürn- 
berger Drudern gedrudte und erft nad S.'s Tode vollendete Folioausgabe, die vollftändigfte 
und befte, wiederholt in ihren drei erften Bänden die Willer’fche; in den beiden legten dagegen 
bringt fie 580 neue Stüde (Bd. 1 und 2, 1570; Bd. 5, 1577; 3b. 4; 1578; Bd. 5, 1579). 
Die femptener Quartausgabe (5 Bde., 1612— 17; mit neuem Titel, Augsb.1712) kommt am 
häufigften vor, wird aber mit Unrecht für die vollftändigfte gehalten, da fie fogar mehre Stüde 
der Folioausgabe wegläßt. Seit der Mitte des 17. Jahrh. gerieth S. in Vergeffenheit und 
Verachtung, bis Goethe feinen Werth wiederum erfannte und in dem Gedichte „Dans ©. 
Erklärung eines alten Holzfchnitts, vorftellend Hans ©. poetifche Sendung” nachdrücklich 
ausfprach (im „Deutſchen Mercur“, 1776, mit Wieland's Nachwort). Seitdem ift eine Aus- 
wahl aus feinen Werken zwar oft verfucht worden, doch nie zu größerm Umfange gediehen. 
Proben einer beabfichtigten neuen Ausgabe gab Bertuch (MWeim. 1778), eine Auswahl ber 
Poeſien Häslein (Nürnb. 1781), eine Sammlung fliegender Blätter mit Wiederholung der 
Driginalholsfchnitte Beder („Hans ©. im Gewande feiner Zeit”, Gotha 1821), wieder eine 
Auswahl (mit modernifirter Sprache im erften Theile) Büſching (5Bde., Nürnb. 1816— 24), 
eine andere Göz (A Bde, Nümb. 1824— 30), endlich eine Sammlung von Schwänken Naffer 
(Kiel 1827), und die Pfalmen und geiftlichen Rieder nahm Ph. Wadernagel nach alten Druden 
anf in fein „Deutſches Kirchenlied“ (Stuttg. 1851). S. Leben befchrieben Raniſch (Altenb. 
1765) und 3.2. Hoffmann (Nürnb. 1847) und in Romanform Furchau (2 Bde., Lpz. 1820). 
Ausgaben und Handfhriften befpriht Naumann im „Programm der Leipziger Nikolai» 
ſchule“ für 1845. 

Sachſen (Saxones), ein deutfches Volk, deffen Name man von einer Waffe, dem Sahs, 
(d. i. Meffer, eigentlich Stein und Steinmwaffe) ableitet, werden zuerft von Ptolemäus als ein» 
zelnes Volt im Süden der Eimbrifchen Halbinfel erwähnt, wo fie zwiſchen der Eider, Eibe, die 
fie von den Ehaufen trennte, und der Trave, ſowie auf den nordfriefifchen Infeln wohnten. 
Mit diefen transalbingifhen Sachfen ftand ohne Zweifel in Verbindung der Völkerbund, der 
im nordwefllichen Deutfchland unter dem Namen Sachſen zuerft gegen das Ende des 5. Jahrh. 
erfcheint und mit welchem fich namentlich die Cherusker, die Angrivarier zu beiden Seiten ber 
Weſer und der größte Theil der Chaufen, mit Ausnahme der an der Küfte zwifchen der Weſer ⸗ 
und Emsmündung wohnenden, die fich den Friefen anfchloffen, vereinigt hatten. In das rom. 
Gebiet machten fie zu Lande Einfälle unter Julian, mit den Franken verbunden, und unter 
Balentinian, der fie bei Deug 373 fchlug. Bedeutender aber waren ihre Raubzüge zur See 
gegen die britannifchen und gallifchen Küften, die feit dem 3. 287, wo der Menapier Carauſius, 
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mit dem Kriege gegen fie von Kaiſer Maximianus beauftragt, ſich mit ihrer Hülfe ber Herr- 
{haft in Britannia (f. d.) bemächtigte, ſich lange Zeit immer wiederholten. Auf der Nordküſte 
von Armorica, in der heutigen Normandie, hatten ſich Sachfen fchon zu Anfang des 5. Jahrh. 
feftgefegt, fodaf der Kandftrich von ihnen den Namen bes ſächſiſchen (limes Saxonicus) trug. 
Sie fochten mit auf den Gatalaunifchen Feldern gegen Attila. Auch an der Loiremündung 
ließen fih Sachſen nieder; beide verſchwinden fpäter unter fränk. Herrfhaft. In Britannien 
dagegen wurde um die Mitte des 5. Jahrh. von ben transalbingifchen Angelſachſen (f.d.) die 
fähf. Herrfchaft für ange Zeit begründet. Die in Deutfchland gebliebenen Sachen, zum 
Unterfchied von den Legtern häufig Altfachfen benannt, erweiterten ihr Gebiet, wie es fcheint, 
fchon früh. Gegen Nordweſten, wo bie Brufterer und Chamaver befiegt ſich ihnen anfchloffen, 
reichten fie bi an Yffel und Rhein, weiter füdlich grenzten fie gegen Weften an die Ripuarifchen 
Franken, die das Rheinthal innehatten ; gegen Süden wohnten fie bis zur Sieg, über die Die- 
mel bis nahe an die Eder, wo ber fächf. Heffengau ; weiter öftlich bildeten MWefer und Werra 
gegen die Kranken, die füdlichften Theile des Harzes gegen die Thüringer ihre Grenze; gegen 
Dften hatten fie fich im dem alten Lande ber Longobarden und Angeln bis zur Elbe und, untern 
Saale ausgebreitet und ſtießen dort an die im german. Lande eingewwanderten Slawen; gegen 
Norden machte die Nordfee und von ber Weſer weſtlich friefifches Land die Grenze. Mit den 
Franken verbunden zerftörten fie 5351 das Reich der Thüringer und erhielten das Land zwiſchen 
Harz und Unftrut zum Kohn; bald aber geriethen wenigftens ihre füdlihen Gaue felbft in 
fränt. Abhängigkeit, von der fie fich wiederholt frei zu machen ftrebten. Chlotar I. fiegte über 
fie an der Wefer 553 und legte ihnen einen jährlichen Tribut von 500 Kühen auf. Die füd- 
öftlichen Randftriche an der Bode und untern Saale wurden von ben Franken mit Schwaben 
(Nordſchwaben) bevölkert, als die ſächſ. Bewohner fie verlaffen hatten, um fi dem Zug ber 
Longobarden nad; Stalien 568 anzufchließen. Unzufrieden, daß fie in Italien nicht nach eiger 
nem, fondern nad) longobard. Necht leben follten, mwendeten fi die Sachen, 20000 Mann 
ſtark, nad) Gallien. Hier wies fie aber König Siegbert in die alte Heimat zurüd, wo fie den 
Schwaben unterlagen. Auch noch weiter nördlich wurden an der Elbe Thüringer angefiedelt 
(Nordthüringen); das Rand felbft aber wie Nordſchwaben gebörte zu Sachſen. 

Bei der Schwäche der meromwingifchen Könige kamen die Sachfen wieder in den vollen Befig 
ber alten Freiheit; erft mit Karl Martell beginnen 719 wieder die Kriege der Franken mit ih« 
nen, die erft nach mehr ald hundert Jahren ein Ende erreichten. Unter Pipin dem Kleinen 
hatten fie fi) 744 bes bair. Herzogs Ddilo, 748 bes Halbbruders Pipin’s, Grifo, angenom« 
men. Im I. 755 drang aber Pipin an der Lippe bis zur Weſer und zwang fie zu einem Tri⸗ 
but von 500 Pferden; fchon 758 mußte er jedoch den Krieg gegen fie erneuern. Seit diefer 
Zeit treten drei Abtheilungen, zu denen ſich bie einzelnen Gaue verbanden, hervor, nämlich 
MWeftfalen, Engern und DOftfalen. Fürften ftanden ihnen vor; bei gemeinfamem Krieg wurbe der 
gemeinfame Führer durch das Loos erwählt. Das Volk zerfiel in Edelinge, Freie (Brilinge) 
und hörige Breigelaffene (Riten oder Lazzen); ein Landtag zu Madlo an der Wefer wurde von 
ben einzelnen Gauen beſchickt. Einen vierten Theil bildeten die Norbalbinger, die jenfeit der 
Elbe in Holftein wohnten, deffen öftlichften Theil die Slawen befegt hatten, und felbft in drei 
Abteilungen, die Dietmarfen, die Holfaten und die Stormarn, zerfielen. Im 3. 772 eröff- 
nete Karl d. Gr. die Reihe von Kriegen, durch welche er die Sachfen feiner Herrfchaft unter: 
warf und von ihrem alten heibnifchen Glauben zum Chriſtenthume zwang. Gleich in dem er» 
ften Feldzug eroberte er die ſächſ. Feſte Eresburg an der Diemel, zerftörte die Irmenfäule und 
empfing Geifeln. Aber fchon 774 fielen die Sachfen unter Wittefind (f. d.) und Albio, die fie 
fih zu Anführern erwählt hatten, in den fränk. Heffengau ein. Karl Lehrte aus Italien zu« 
rüd, drang 775 an der Ruhr aufwärts, zerftörte Siegburg, erzwang den Übergang über die 
Weſer bei Brunsberg und ging bis zur Dder vor. Die Oftfalen unter ihrem Fürften Haffio, 
die Engern unter Bruno und die Weftfalen ergaben ſich; ald aber Karl wieber in Stalien war, 
ſtanden fie von neuem auf. Karl zog 776 wieder gegen fie, und auf bem Reichötag zu Paber- 
born erfchienen viele Edelinge und ließen fich taufen. Wittefind mar zu den Dänen entflohen. 
Er kehrte 778 zurüd, als Karl in Spanien war, und fiel ins fränf. Nheinland ein, das von 
Deug bis Koblenz verheert wurde. Eine neue Unterwerfung erfolgte, ald Karl wieder in den 
3.779 und 780 das ſächſ. Land, diesmal bis zur Elbe, mo die Ohre mündet, durchzog. Die 
Sachſen galten ald unterworfen und 782 hielt Karl d. Gr. unter ihnen in Rippfpring feinen 
Reichstag. In demfelben Jahre wurde ein fränk. Heer, Das gegen die Sorben, diein Thüringen 
eingefallen waren, ziehen follte, am Süntelberg auf dem echten Weſerufer von den Sachfen über 
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fallen undvertilgt. Karl rächre ſich, als ſich ihn, da er felbft erfchien, das Volk wieder unterwarf. 
4500 Gefangene wurden zu Verden an ber Aller ald Empörer hingerichtet. Da erhoben fich 
783 alle ſächſ. Stämme und drei Jahre lang wurde ohne volle Entfcheidung gefämpft. Endlich 
785 fnüpfte Karl, der in den Bardegau (im Lüneburgifchen) gedrungen war, mit Witteind 
und Albio, die zu den nordalbing. Sachfen aurüdgewichen waren, Unterhandlungen an. Beide 
erfchienen hierauf vor Karl zu Attigny in der Champagne, nahmen die Taufe und blieben feit- 
dem treu. Hierauf wurden 788 die Verhältniffe durch ein Eapitulare geordnet, welches das 
Heidenthum, den Aufftand gegen den König und feine Grafen fireng verpönte; übrigens 
wurde den Sachſen die Freiheit, auch von Abgaben, gelaffen. Ein neues Eapitular folgte 797 
auf die Kriege, die ein neuer Aufftand befonders der Oftfalen von 793 an nöthig gemacht 
hatte. Gegen die nordalbing. Sachfen bot Karl 798 die ſlaw. Obotriten auf, von denen fie an 
der Swentine in Holftein gefchlagen wurden, und 799 ſchickte er feinen Sohn Karl gegen fie. 
Endlich nach einer neuen Empörung der Norbalbinger berief der Kaifer alle fächf. Edelinge 
805 aufeinen Reichstag nach Selz an der Fränfifchen Saale zur Abfchliefung völligen Friedens. 
Er ficherte den Sachfen gleiche Rechte und Vorzüge mit den Franken, die Beibehaltung ihrer 
alten Rechte und Gewohnheiten, aber unter Richtern, vom König eingefegt. Tribut wurde ih- 
nen nicht auferlegt, aber zur Heeresfolge und zum Zehnten an die Kirche wurden fie verpflich- 
tet, ſowie zum Fefthalten am Chriftenthum und zur Anerfennung des fränk. Königs als ihres 
Oberherrn. Zur Ausführung des Friedens ging Karl 804 nach Sachſen und lagerte im Züne- 
burgifchen bei Oldenſtädt. Gegen 10000 nordalbing. Sachfen wurden damals, wie Ahnliches 
auch früher gefchehen war, aus der Heimat in andere Theile des Reichs geführt, die entvölker⸗ 
ten Gaue aber ben Obotriten gegeben. Von den Bisthümern, die Karl im ſächſ. Lande grün 
dete, waren bie älteften Osnabrüd, 783, Verden, 786, und Bremen, 787 geftiftet, dann folgten 
Paderborn, Minden, Halberftadt, Hildesheim und Mlinfter. Die fchriftliche Aufzeichnung der 
Bolksrechte der Sachen, diein den 19 Titeln der Lex Saxonum nicht vollftändig auf ung ge» 
kommen fcheint, gefchah auch unter Karl d. Gr. Karl's Sohn, Ludwig der Fromme, fegte auf 
ſeinem erften Reichötag die ſächſ. Edelinge und Freien, denen fein Vater die Erbgüter entzogen 
hatte, wieder ein; zu den Rändern, die er feinem Sohne, Ludwig dem Deutfchen, gab, gehörte 
feit 850 aud Sachen. In dem Zmift der Söhne Ludwig's des Frommen fuchte Lothar I. nach 
der Schlacht bei Fontenay 841 unter den Sachfen ſich Anhänger zu verfchaffen. Als er Aner- 
fennung des Heibenthums verſprach, ftanden viele für ihn’auf, die Stellinge genannt, wurden 
aber von Lothar verlaffen und durch Ludwig den Deutfchen unterdrüdt. 

Ludwig der Deutfche, durch die Einfälle der Normannen bewogen, die auch die nördlichen 
Sachſen trafen und 858 die Verlegung des von Ludwig dem Frommen geftifteten Erzbisthums 
Hamburg zu dem in Bremen veranlaften, fegte um 850 den Grafen Ludolf, vielleicht aus Wit- 
tekind's Stamme, ald Herzog ein. Mit ihm entftand das alte nationale Herzogtbum Sachſen. 
Auf Ludolf folgte fein Sohn Bruno und, als diefer gegen die Normannen gefallen war, deffen 
Bruder Dtto, der Erlauchte genannt, der mächtigſte und angefehenfte der deutfchen Fürften, 
durch den auch Thüringen, als deffen Herzog Burkard ftarb, an ©. fam und der unter, Ludwig 
dem Kinde mit dem Erzbifchof Hatto von Mainz die Regierung führte. Er verzichtete beim 
Abgang der Karolinger 911 wegen hohen Alters auf die deutfche Königswürde zu Gunften des 
fränt. Konrad I.; diefer felbft aber empfahl Otto's Sohn Heinrich, mit dem er zwar felbft in 
Streit geflanden, kurz vor feinem Tode den Fürften. Mit Heinrich 1. beginnt 919 die Reihe der 
deutſchen Könige ſächſ. Stamms, die durch Dtto I. oder den Großen, Otto II. und Otto II. 
fortgeführt wird und mit Heinrich II. oder dem Frommen, dem Urenkel des erften Heinrich, 
1024 endet. Das Herzogthum behielt Heinrich I. an fich; fein Sohn, Otto d. Gr., übertrug es 
dem tapfern Hermann Billung um 960, bei deffen Stamm es bis 1106 verblieb. Ihm waren 
in der Heereßfolge die Markgraffchaften untergeben, die von Heinrich I. und Otto I., unter de» 
ren wie ihrer Nachfolger Herrfchaft der Wohlftand der fächf. Lande emporblühte, im Kampfe 
gegen die Slawen gegründet und nad) Oſten hin erweitert worden waren, nämlich Meifen, 
defien Markgraf Ekkard von Otto III. auch Thüringen erhielt, Oftfachfen in den Laufigen, 
Rordfachfen in der Altmark (dem alten Nordthüringen), dem Anhaltifchen und dem Lande an 
der Havel und Spree; auch die Markgrafſchaft Schleswig, die gegen die Dänen bis 1026 be» 
fand, hing vom Herzogthum S. ab. Gegen Kaiſer Heinrich IV. erhoben ſich ſchon 1067, aber 
noch heftiger 1073 die Sachfen, die er hafte und Pnechten wollte. In diefem verwüftenden 
Kriege waren Deto von Nordheim, ein fächf. Graf, dem Heinrich 1070 das Herzogthum Baiern 
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entzogen hatte, und der ſächſ. Herzog Magnus, Ordulf's Sohn, ihre Führer. Bon neuem ei» 
bob ſich der Krieg, als 1077—80 die Sadıfen den Gegenkönig Rudolf von Schwaben umnter- 
ftügten. Mit Magnus farb 1106 der Billung’fche Herzogsftamm aus. Ihm folgte Lothar 
der Sachfe, Graf von Supplinburg, der aber bald in Kampf mit Kaifer Heinrich V. verflochten 
ward. Er erwarb 1115 durch Vermählung mit Richenza, der Tochter Heinrich's, des Sohnes 
Otto's von Nordheim, der felbft durch die Heirat mit Gertrud das Erbgut der von Bruno, 
dem Neffen Otto's d. Gr., abſtammenden Herren von Braunſchweig an ſich gebracht hatte, die 
ſes und das nordheimifche zu feinem eigenen hinzu. Im J. 1125 wurde er zum deutſchen König 
erwählt. Das Herzogthum gab er 1127 feinem Eidam, dem welfifchen Herzog von Baiern, 
Heinrich dem Stolzen, dem Sohne Heinrich's des Schwarzen von Baiern, der durch feine Mut- 
ter, die Billung'ſche Erbtochter Wulfhild, in ©. (Lüneburg) begütert war. Unter ihn fällt bie 
Begründung der fchauenburgifchen Rinie in der Grafſchaft Holftein und der wettinifchen in der 
Markgrafſchaft Meißen ; in Thüringen wurde 1150 Ludwig I. Landgraf; die Nordmark erhielt 
4154 der askaniſche Albrecht der Bär. Dem Legtern gab Kaifer Konrad II. das Herzogthum 
S., nachdem er Heinrich den Stolzen 1158 abgefegt hatte. Nach des Regtern Tode aber, 1159, 
erhielt fein zehnjähriger Sohn Heinrich, dann der Löwe genannt, des Vaters ſächſ. Herzogthum 
durch Konrad wieder. Albrecht wurde dadurch) entſchädigt, daf feine Norbmark und ein Theil 
der Oſtmark als Markgrafichaft Brandenburg für unabhängig von ©. erffärt wurde, in wel» 
cher legtern jedoch das von Otto d. Gr. gegründete Erzftift Magdeburg anfehnlichen felbftändi- 
gen Befig hatte. Heinrich der Löwe, feit 1156 durch Kaifer Friedrich I. auch Herzog von 
Baiern, erweiterte die ſächſ. Macht durch feine Siege über die Slawen an der Oſtſee bis zur 
Oder in den 3. 1158—63 und befeftigte die Herzogsgewalt gegen die mächtigen weltlichen 
und geiftlichen ſächſ. Großen. Doch feine Trennung von Friedrich 1. zog feinen Sturz nad) ſich; 
41180 wurde er in die Acht erklärt, das te Herzogthum ©. aber aufgelöft. Heinrich behielt im 
feinen braunfchweig.nordheim.-fupplinburg.-billungifchen Erbgütern den größten Theil Dft- 
falens und ein Stüd von Engern. Auf ihnen wurde 1255 das Herzogthum Braunſchweig 
begründet, das fich 156 im die beiden Linien Wolfenbüttel und Lüneburg (Hannover) teilte.” 
Das Reichsgut in Weftfalen kam als Herzogthum Weſifalen an das Erzftift Köln, neben dem 
in Weftfalen und Engern, deffen Namen ſowol Köln als die askaniſchen Herzoge annahmen, 
befonders die Stifter Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Minden, Verden, Bremen und die Grn- 
fen von Tedlenburg, Altona, Arnsberg, Schaumburg, Lippe und Oldenburg bedeutenden Land- 
befig hatten. Die fächf. Pfalzgrafſchaft in Thüringen erhielt deffen Landgraf Ludwig. Der 
Name und die Würde des Herzogtbums ©. ging auf Bernhard, den Grafen von Askanien, 
über, dem fein Vater Albrecht der Bär das Land um Wittenberg hinterlaffen hatte, zu dem er 
auch Lauenburg erwarb. Ald Wappen führte er das ballenftedtifche, fünf ſchwarze Balken im 
goldenen Felde, mit dem ſchräg darübergelegten Rautenkranz. Seine Enkel Johann und Al» 
brecht theilten 1260 fo, daf Erſterer Sachfen - Lauenburg, das einzige Gebiet im alten Sach 
fenfande, dem der Name Sachſen verblieb, ber Andere Sachfen - Wittenberg erhielt, auf dem 
1425, ald es Friedrich der Streitbare von Meißen erhielt, die Kur Sachfen begründet, wurde. 
Sachſen (Kurfürfienthfum). Gang andere Länder erhielten nun in Folge diefer Übertra- 
gung der fächf. Kurwürde den Namen Sachfen, deren frühere Gefchichte wir zuvörderſt nachtra- 
gen müffen. Als die früheften Bewohner diefer Randftriche werden im 1. Zahrh.n. Chr. die 
Hermunburen (f. d. genannt, und aus ihrem Nomen ift vieleicht der der Thüringer entftanden, 
die ald Vormauer gegen die flam. Völker an der öftlichen Grenze Deutfchlands zwifchen Elbe 
und Main, Harz und Donau ein mächtige Neich gründeten. (S. Thüringen.) In die che. 
maligen Sige ber Hermunduren rüdten feit dem 5. Jahrh. die Sorben (f. d.), ein ſſaw. Stamm, 
die nach dem Falle des thüring. Neihs im Anfange des 6. Jahrh. die Elbe und Mulde und 
bald auch die Saale überfchritten. An Aderbau und Viehzucht gewöhnt, fiedelten die Sorben 
ſich an und beförderten den Anbau des Landes. Bereits um die Mitte des 6. Jahrh. war das 
Land zwifchen der Elbe, Mulde; Pleiße, Eifter und Saale im Befige der Sorben, und mehre 
Drte, aus weldyen fpäter blühende Städte entftanden, wurden ſchon damals von ihnen ange 
legt. Ihr weiteres Vordringen zu hemmen, wurden bereit von den Karolingern Grenzmarken 
gegen fie errichtet. Auch fchritten Regtere feit der erften Hälfte des 9. Jahrh. zum Angriff gegen 
bie Sorben. Wie fein Vater, der Herzog Dtto der Erkauchte, fo focht mit noch glücklicherm Er · 
folge Heinrich I. gegen die angrenzenden flaw. Völkerfchaften. Nachdem er im Winter 927 auf 
928 die Heveller bezwungen und im folgenden Jahre Dalemingien, zwiſchen Elbe und Mulde, 
vollftändig unterworfen hatte, errichtete er 928 das Markgrafthum Meißen (f.d.) zur Verthei- 
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bigung des den Sorben entriffenen Gebiets, wo nun neben den Befiegten auch wieder Deutfche 
fig anfiedelten. Unter Kaifer Dito I. wurden die Bisthümer zu Meifen für bie neue Mark 
praffchaft, zu Zeig (fpäter nach Naumburg verlegt) für Sübthüringen und zu Merfeburg für 
Rordthüringen gegründet, die fehr mohlthätig auf den Anbau des Landes wirkten. Die frühern 
Markgrafen von Meißen gehörten verfchiedenen, in der deutfchen Gefchichte berühmten Dyna- 
ftengefchlecytern an, bis die Markgrafenwürde nach der Ermordung Egbert's II., der ſich gegen 
Kaifer Heinrich IV. empört hatte, 1090 an das Haus Wettin (f. d.) kam, aus welchem Graf 
Konrad (f. Ronrad der Große) zum erblichen Befige des Markgrafthums gelangte, der fein 
Befigthum durch Erbfihaft wie durch kaiſerl. Verleihungen anfehnlich vermehrte. Nach feiner 
freiwilligen Abdankung 1156 theilten fich feine Söhne in das Rand, doch fielen deren Ränder - 
theile, nach dem frühen Erlöfchen der von ihnen geftifteten Seitenlinien, im 12. und 13. Jahrh. 
fämmtlich an die meifener Hauptlinie zurüd, Unter Dtto dem Reichen (f. d.), der ihm in der 
marfgräflichen Würde folgte, 1156— 90, wurden die Silbergruben bei Freiberg entdeckt, deren 
Ausbeute der Markgraf theild zur Befeftigung der Städte, theild zum Ankauf von Grundbefig 
verwendete. Ein regered Leben begann allmälig in den Städten, namentlich durch die Erthei- 
lung von Markt-, Zoll und Miümggerechtigfeit, und Handel, Kunft und Gewerbe gediehen unter 
dem Schuge ihrer Mauern. Die großen Handelöftrafen von der Donau und dem Rhein nach 
Böhmen, Polen und der Dftfee gingen durch Meifen und das Ofterland (f. d.). In Leipzig 
wurben die Ofter- und Michaelmeſſe geftiftet. Auf Otto folgten in der Regierung feine Söhne, 
Albrecht der Stolze (f. d.), 1190— 95, und Dietrich der Bebrängte (f. d.), 1190— 1221, ber 
mit feinem habfüchtigen Bruder in fortwährendem Streite lebte und erft 1197 nach dem Tode 
Kaifer Heinrich's VI, der das filberreiche Meißen ald erledigtes Reichslehn einziehen wollte, zu 
dem ruhigen Befige der Markgraffchaft gelangte. Sein Sohn und Nachfolger, Heinrich der Er- 
lauchte ({.d.), 1221 —88, erwarb 1246 das Pleifnerland, ein unmittelbares Reichögebiet, und 
nad einem langen Kampfe 1263 das mächtige Thüringen (f. d.), nachdem der Landgraf Hein- 
rich Raspe (f.d.), deffen Schwefier Jutta Heinrichs Mutter war, 1247 ohne männliche Erben 
verftorben. Doc) mußte er auf die Befigungen an der Werra umd die heff. Güter, welche ber 
Hauptbeftandtheil der neuen Landgrafſchaft Heffen wurden, zu Gunften Heinrich's I. (ſ. d.), bes 
Kindes, verzichten. Kaum war aber das Land von der Werra bis zur Oder und von dem Böh- 
mergebirge bis zum Harz in einer Hand vereinigt und fo einem mächtigen Staate in Mittel» 
deutfchland die Bahn zu einer glänzenden Entwidelung eröffnet, ald Heinrich durch Theilung 
die Kraft defjelben ſchwächte. Noch bei feinen Lebzeiten überließ er feinem älteſten Sohne, 
Albrecht dem Unartigen (ſ. d.) die Landgraffchaft Thüringen, dem zweiten, Dietrich, das Dfter- 
fand mit Leipzig und dem dritten, Friedrich, Dresden und einige benachbarte Städte. Dafür 
erlebte er den Krieg zwiſchen feinen ältern Söhnen und den Anfang der blutigen Fehde zwifchen 
Albrecht dem Unartigen und beffen Söhnen, Friedrich dem Gebiffenen (f. d.) und Diezmann (f.b.). 
Nach langem Kampfe, nach vielfältigen Gefahren, die dem Haufe Wettin den Untergang zu 
drohen ſchienen, gelangte 1508 Friedrich der Gebiffene zum ruhigen Befig von Meißen und Thü- 
ringen. Ihmfolgte 1324 fein Sohn Friedrich der Ernfthafte, der den Landfrieden kräftig fchügte. 
Nach feinem Tode, 1349, regierten feineSöhne, Friedrich der Strenge, Balthafar und Wilhelm, 
gemeinfchaftlich, bis es nach des Erftern ode 1581 zu einer gänzlichen Theilung fam. Die 
Söhne Friedrich's, von denen aber nur Friedrich der Streitbare (f. d.) volljährig war, erhielten 
das Dfterland, Baltbafar Thüringen und Wilhelm die Markgrafſchaft Meißen. Nur Freiberg 
und die Bergwerke blieben gemeinfchaftliches Befigthum. Durch die Erwerbung der Pflege 
Koburg, die Friedrich der Strenge mit feiner Gemahlin Katharina von Henneberg 1553 erhielt, 
und des Amts Hildburghaufen, das Balthafar erheirathete, hatte das Haus Wettin auch in 
Franken fich feftgefegt. Beſonders kräftig trat die ofterländ. Linie durch Friedrich den Streit- 
baren vor den andern Fürften des Stamms hervor. Er regierte mit feinem Bruder Wilhelm 
gemeinschaftlich, als ihnen durch den Tod ihres Oheims Wilhelm 1407 die Hälfte der Mark. 
graffchaft Meißen zufiel; aber kaum hatten fie durch die Stiftung der Univerfität zu Leipzig 
4409 mitten im Drange einer unruhigen Zeit der Geiftesbildung eine Freiftätte gegeben, ale 
auch fie zu einer Theilung ihres Befigthums fehritten. Sie leifteten dem Kaifer Sigismund gegen 
die Huffiten feit 4420 fo kräftigen Beiftand, daß Friedrich, ald das Haus Askanien 1423 aus · 
ftarb, andern Bewerbern um die Kurwürbe und das Herzogthum ©. vorgezogen wurde. 
Seit Friedrich) der Streitbare das Herzogthum ©. mit der ſächſ. Kurwürde und den Kurlan- 
den erworben, ging allmälig der Name des Herzogthums auf bie aa re über. 
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Der Glanz der neuen Würde vereinigte ſich mit der perfönlichen Kraft, die ihn auszeichnete, 
um ihn zu dem mächtigften Fürften Deutſchlands zu machen. In der Kurwürde folgte ihm 
fein Sohn Friedrich der Sanftmüthige (f. d.), 1428 — 64, der in dem Stammlande anfangs 
mit feinem Bruder Wilhelm gemeinfchaftlich regierte, biß ed nach dem Ausfterben der thüring. 
Linie 1440 zu einer Zheilung kam, in welcher Wilhelm Thüringen erhielt. Der verheerende 
Bruderkrieg, der 1445 amifchen ihnen ausbrach, wurde 1454 durch den Vertrag zu Naumburg 
geendigt, hatte aber 1455 den Naub der beiden Söhne des Kurfürften, Ernft und Al- 
brecht des Beherzten, durdy Kunz von Kaufungen zur Folge. (S. Prinzenraub.) Nach 
Friedrich's Tode, 1464, erhielt Exrnft die Kurwürbe; nad) dem Tode ihres Oheims Wil 
heln 1482, der feine männlichen Erben hatte, theilten Beide 1485 zu Leipzig die gefammten 
Familienländer. Ernft befam Thüringen, Albrecht Meißen, und das Ofterland wurde zwiſchen 
Beiden getheilt. Die Silbergruben des Erzgebirge blieben auch jegt gemeinſchaftlich. 

Seit diefer Theilung find die gefammten wettinifchen Bamilienbefigungen nie wieder verei« 
nigt worden,’ obgleich der Befigftand felbft 1547 zum Nachtheile des Erneftinifchen Haufes 
bedeutend verändert wurde. In der Erneftinifchen Linie (f. d.) folgten auf Ernſt feine Söhne, 
der Kurfürft Friedrich der Weife (ſ. d.), 1486— 1525, und der Herzog Johann der -Beftän- 
dige(f.d.), 1525— 32, auf welchen, als Friedrich ohne Erben geftorben war, auch die Kurwürde 
Überging. Friedrich der Weiſe hatte nicht nur auf die Angelegenheiten Deutfchlands einen 
bedeutenden Einfluß und mar des Kaifers Stellvertreter bei deffen Abweſenheit von Deutfch- 
land; er fliftete auch 1502 die Univerfität zu Wittenberg und leitete die von diefer Hochfchule 
1517 ausgegangene Kirchenverbefferung mit religiöfem Sinn und mit politiſcher Umſicht der 
Berhältniffe. Ohne fein perfönliches Gewicht bei Marimiltan I. und Karl V. und ohne feine 
Gemwandtheit und Klugheit würde unftreitig der kühne Luther das Schifal von Huf erfahren ha- 
ben. Auf Johann folgte Johann Friedrich der Großmüthige (f. d.), der bei Mühlberg 1547 in 
Karl's V. Gefangenfchaft gerieth und durch die Wittenberger Capitubation die Kur an Morig 
(f. d.) verlor. Diefe Eapitulation, in welcher Morig aufer der Kurwürde auch den beträchtlich" 
ften Theil der Befigungen des fächf.-Erneftinifchen Haufes an die Albertinifche Linie brachte, 
lie freilich den Söhnen des gefangenen Kurfürften nur ein Meines Beſitzthum; allein aud) der 
Kurftaat felbft verlor dadurch, daf Morig dem Könige von Böhmen das fchlef. Herzogthum 
Sagan und die voigtländ. Befigungen ald erledigte Böhm. Lehen und die bisherige ſächſ. Lehns · 
hoheit über die reuf. Länder überlaffen, ſowie die Fortdauer der Bifhöfe und Domcapitel in 
den drei meißnifchen Hochftiften zugeftehen mußte. 

Das Albertinifche Haus (f. d.) hatte nach Herzog Albrecht's Tode 1500 unter deffen Söh- 
nen, Georg dem Bärtigen (f. d.), 1500— 1559, und Heinrich dem Frommen, 1559 — 41, bie 
ihm zugefallenen Gebiete behalten, bis des Regtern Sohn, Morig (ſ. d.), in Folge feines Bünd- 
niffes mit Kaifer Karl V. durch die Wittenberger Eapitulation 1547 die ſächſ. Kur und alle damit 
verbundenen Ränder, mit Ausnahme der thüring. und fränk. Amter, erhielt. Nichtsdeftomwe- 
niger bewogen mehre Umftände den Kurfürften Morig, bald darauf den Kaifer felbft zu befrie- 
gen und ihm 1552 den Paffauer Vertrag abzunöthigen. Morig ftarb 1553 an der Wunde, die 
er in der Schlacht bei Sievershaufen gegen den Markgrafen Albrecht von Kulmbach erhalten. 
Ihm folgte in der Kur und in den erworbenen Rändern fein Bruder Auguft (f.d.), 1555 — 96, 
ber die trefflichften Anftalten für die innere Verwaltung des Staats begründete und durch 
Verträge, Ankauf und Laiferl. Belehnung den Umfang feines Staats beträchtlich erweiterte, 
obgleich er dem Erneftinifchen Haufe Altenburg, Eifenberg und andere Städte und die thüring. 
Amter Sahfenburg und Herbisleben überließ. Unter feiner Regierung ging die Verwaltung 
proteftantifch gerwordener Stifter zu Meißen, Merfeburg und Naumburg-Zeig durch Vertrag mit 
den Domcapiteln, deren Rechte vorbehalten wurden, auf den Kurfürften über. Von dem legten 
Burggrafen von Meifen und Voigt von Plauen, Heinrich VIT., kaufte er 1566 die ſchon früher 
feinem Haufe gehörenden voigtländ. Befigungen (den nachmaligen voigtländ. Kreis). Nach der 
vom Kaiſer ihm aufgetragenen Achtsvollgiehung gegen den Herzog Johann Friedrich den Mittlern 
von Gotha erhielt er 1567 umterpfändlich für die aufgewandten Kriegskoſten mehre Ämter. 
Aus der hennebergifchen Erbfchaft beftimmte ihm der Kaifer 1583 fünf Zwölftel und durch 
die 1570 nöthig gewordene Sequeftration der Ränder des ganz verfchuldeten Grafen von 
Mansfeld wurde der Anfall des unter ſächſ. Lehnshoheit achörigen Theils diefer Ränder an 
das Kurhaus, nach völligem Erlöfchen des gräflich mansfeldifchen Gefchlehts 1780, vorberei- 
tet. Die kurze Negierung feines Sohnes Ehriftian I. 1586— 91, beseichnete der Einfluf des 
Kanzlerd Erell (f. d.) auf diefelbe. Kür den minderjährigen Ehriftian 1.,1591 — 1611, führt 
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der Herzog Friedrich Wilhelm von Sachfen Weimar bis 1604 die vormundfchaftliche Regie⸗ 
rung. Die Unthätigkeit Chriftian’s II. trug größtentheils die Schuld, daß die auf aiferliche 
Anmartfchaft gegründeten Rechte des ſächſ. Hauſes auf die reiche jülichſche Erbſchaft bei dem 
Tode des legten Herzogs Johann Wilhelm von Jülich 1609 nicht geltend gemacht und daß 
diefe Länder von Brandenburg und Pfalz-Neuburg in Befig genommen wurden. Chriſtian's 
Bruder und Nachfolger, Johann Georg I. (f. d.), 16141 —56, Iehnte die ihm von den Böhmen 
angebotene Krone ab und unterftügte vielmehr den Kaifer Ferdinand II. bei Unterwerfung ber 
beiden Raufigen und Schlefiens, der ihm die erftern für die Kriegskoften 1623 unterpfändlich 
überließ und im Prager Frieden von 1655 vollig abtrat. Das gute Bernehmen des Kurfürſten 
mit bem Kaifer war nämlich durch das Reftitutionsedict von 1629, nad) welchem die feit dem 
Paſſauer Vertrage vermeltlichten geiftlichen Länder von den Proteftanten herausgegeben wer« 
den follten, geftört worden, und Johann Georg hatte ſich 1651 dem Könige Guftav Adolf von 
Schweden angefchloffen, worauf die Schweden in Verbindung mit den Sachfen gegen Tilly 
(1651) bei Breitenfeld und gegen Wallenftein (1652) bei Lügen fiegten. Als aber nad) Gu- 
ſtav Adolf's Tode die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in Deutfchland auf den Kanzler 
Drenftierna (f.d.) überging, mit dem fich der Kurfürft nicht vereinigen konnte, fchloß Letzte⸗ 
rer mit dem Kaifer den Frieden zu Prag, in welchem er nächft den beiden Lauſitzen auch für fei- 
nen Sohn Auguft die Verwaltung des Erzftiftes Magdeburg und für fich felbft von diefem 
Erzftifte die fogenannten Querfurtifchen Anıter erhielt. Sachſen hatte für diefen Misgriff der 
Polititdie wildeften Verheerungen durch die ſchwed. Truppen zu erdulden, und der Weftfälitche 
Friede verfchaffte ihm nichts als die Beftätigung der im Prager Frieden gemachten Erwerbun- 
gen. Überhaupt war der Prager Friede, feit welhem der Kurftaat Sachfen feine weitere Ber- 
mehrung feines Länderbeftandes erhielt, der Gipfelpunkt feines politifchen Gewichts in Deutfch-- 
land; denn feit diefer Zeit trat es aus der erften Stelle nächſt dem Kaiferhaufe in die zweite, 
weil Brandenburg deffen politifhen Einfluß feit der Regierung des Großen Kurfürſten über- 
flügelte und feine Macht feit dem Weftfälifchen Frieden bedeutend verftärkte. Die Nachtheile der 
von Johann Georg I. verfügten Theilung der Abertinifchen Länder durch die Stiftumg der 
drei Seitenlinien zu Weifenfeld, Merfeburg und Zeig waren zum Glüd nur vorübergehend, 
c weil diefe Linien frühzeitig erlofchen und ihre Ränder (Zeig 1718, Merfeburg 1758 und 
Weißenfels 1746) wieder mit dem Hauptlande vereinigt wurden. Im Kurftaate regierten Jo- 
bann Georg II. (f.d.), 1656 — 80, Johann Georg Il. (f. d.), 1680 — 91, und Johann 
Georg IV. (f. d.), 1691 —94, ohne wichtige Ereigniffe. Der Bruder und Nachfolger des Lep- 
tern, Auguft ($riedrich) der Starke, 1694— 1755, bewirkte zwar durdy feinen Übertritt zum 
Katholicismus 1697 im Innern keine wefentliche Veränderung ; allein feine gleichzeitige Wahl 
zum Könige von Polen ald Auguft IL. (f. b.) verflocht Sachfen in den Norbifchen Krieg (1. d.), 
welchen Auguft in Verbindung mit Rußlaͤnd und Dänemark gegen den König Karl XII. von 
Schweden führte, der Auguft’3 Abfegung als König und die Wahl des Staniflam Leſzczynſti 
(f. d.) bewirkte, im Herbfte 1706 nad) Sachen ging, zu Altranftädt (f. d.) 24. Sept. 1706 die 
Bedingungen des für den Kurfürften nachtheiligen Friedens vorfchrieb und während feines 
einjährigen Aufenthalts in Sachſen dem Kurftaate große Summen koſtete. Auguſt erhielt 
zwar nad Karl's Niederlage bei Pultama, 1709, die poln. Krone zurüd, aber der erneuerte 
Krieg gegen Schweden wurde gröftentheild mit ſächſ. Eruppen und ſächſ. Gelde geführt, ohne 
dag im Frieden mit Schweden irgend ein Vortheil daraus für Sachſen oder auch nur für Po- 
len hervorgegangen wäre. Auguſt's Prachtliebe bewirkte zwar manche Verſchönexung und die 
Belebung des Kunftfinnes in der Reſidenz; doch wurden von ihm mehre fächf. Amter an be- 
nachbarte Fürften verpfändet, einige Gebietötheile an Brandenburg verkauft und dem Haufe 
Schwarzburg gegen eine Geldfunme bedeutende Nechte zugeftanden. Nach Auguſt's Tode 
folgte fein Sohn, der Kurfürft Friedrich Auguft, 1733 —63, ald König von Polen Auguft IT, 
(f.d.) genannt, welchen Thron er ſich erft gegen die erneuerten und von Frankreich unterſtützten 
Anfprüche Staniſlaw Leſzczynſki's im poln. Thronfolgekriege erkämpfen mußte. Beim Aus- 
bruche des Oftreichifchen Erbfolgekriegs (f.d.) nach dem Tode Karl's VI. ftand Auguſt II. im er» 
ften Schlefifchen Kriege auf der Seite der Gegner der Kaiferin Maria Therefia. Obgleich nun 
in dem Frieden zu Berlin 1742 Friedrich II. den größten Theil Schlefiens-von Oſtreich er- 
warb, fo erhielt Sachfen, das diefem Frieden fich anfchloß, doch feinen Theil der öſtr. Erbſchaft 
und trat daher im Mai 1744 auf Oſtreichs Seite. Der zweite Schleſiſche Krieg gewährte 
Sachſen, nach der Schlacht bei Keſſelsdorf, im Dresdner Frieden vom 25. Der. 1745 nur den 
alten Ränderbeftand; dagegen mußte es, ungeachtet der erlittenen DVerlufte, an Preußen eine 
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Million zahlen, und das ſteigende uͤbergewicht Preußens im deutſchen Norden war durch den 
behaupteten Beſitz Schleſienẽ geſichert. So blieb ed auch im Hubertusburger Frieden 15. Febr. 
1763, ber den Siebenjährigen Krieg (f. b.) beenbigte, welcher über Sachfen furchtbare Leiden 
und eine Schuldenlaft von beinahe 40 Mil. Thlr. brachte. Eimen weientlichen Einfluß auf bie 
nachtheifigen Ereigniffe während Auguft’s I. Regierung hatte der Minifter Graf. von Brühl 
(f. d.), ein ſchwacher Polititer und ein Verfchwender, der bei feinem ungeheuern Aufwande 
dennoch ein bedeutendes Privatvermögen und anfehnliche Befigungen hinterließ. Sachen 
konnte von ben Wunden ded Siebenjährigen Kriegs nur durch Sparfamkeit und neue Begrün« 
dung des Staatscreditd genefen. Died wurde von dem würdigen Kurfürften Friedrich Chris 
ftian, der vom 6. Det. bis 17. Dec. 1765 regierte, eingeleitet und, was er begonnen, von bem 
Adminiftrator Zaver, 1763568, während der Minderjährigkeit Friedrich Auguſt's IM. mit 
Beharrlichkeit fortgefegt. Er erweiterte 1764 den Gefchäftskreis der 1735 errichteten Landes · 
öfonomie-, Manufactur- und Commerziendeputation und ftiftete 1765 die Bergafademie zu Frei · 
berg. Unter Friedrich Auguſt (f. d.) erhielt das Finanzcolegium 1782 eine zweckmäßige Ein- 
richtung. Gewerbfleiß und Handel wurden unterftügt und gehoben; ber Aderbau blühte em+ 
por; der Wohlftand der mittleren nnd niedern Volksclaſſen flieg immer höher; die Staatöver- 
bindlichleiten wurden pünktlich erfüllt; die Tortur wurde 1770 abgefhafft; Zucht- und 
Arbeitöhäufer wurden 1772 zu Torgau und 1776 zu Zwickau angelegt u. ſ.w. Für die Bear- 
beitung eines neuen Geſetzbuchs wurde 1791 eine befondere Gefegcommiffion niedergefegt, das 
Schulwefen durch zwei Schullehrerfeminarien zu Dresden und Weißenfels und befonders in 
Hinſicht der drei Landesfchulen zu Pforta, Meißen und Grimma beffer eingerichtet. Die Nit- 
terafademie in Dresden erhielt 1798 eine neue Einrichtung, und ein Soldatenfnabeninftitut 
zu Annaburg forgte für die Waifen ber Soldaten. Der Landeseredit war fo gefichert, daß bie 
1792 ausgegebenen anderthalb Millionen Kaffenbillet® im Curſe al pari ftanden. Für die 
Künfte und Wiffenfchaften wurde durch zweckmäßige Aufftellung der königl. Bibliothek und 
der Antiten, ſowie durch Ankauf der Mengs’fchen Gypsabgüffe 1792, durch die Bervolllomm- 
nung ber Kapelle umd durch Ergänzung mancher fehlenden Anftalten auf den beiden Univerfi- 
täten zu Leipzig und zu Wittenberg geforgt. In Hinficht der auswärtigen Verhältniffe machte 
Friedrich Auguft IH. die ihm von feiner Mutter, Maria Antonia von Baiern, abgetretenen 
Anfprüche auf die bair. Allodialerbfchaft in den Erbfolgefriege von 1778 geltend, in welchem 
er mit Preußen gegen Oſtreich verbündet war, und erhielt im Frieden zu Zeichen von Pfalz 
ſechs Mill. Gldn. und die von Böhmen feit 1777 in Anfpruch genommenen Lehnsrechte auf die 
Schönburgifhen Herrſchaften. Die Verbindung mit Preußen wurde noch fefter geknüpft, als 
Friedrich Auguft 1785 dem beutfchen Fürftenbunbe (f. d.) beitrat. Im 3. 1790 und ebenfo. 
1792 führte der Kurfürft das NReichsvicariat. Die Krone Polens, die ihm nach der neuen 
Berfaffung vom 3. Mai 1791 als erblich und zwar auch in feiner weiblihen Nachkommen ⸗ 
[haft angeboten wurde, fchlug er aus in Berückſichtigung der Stellung Rußlands gegen Polen. 
Im Kriege gegen Frankreich ftellte er, obfhon in Pilnig im Aug. 1792 die Zuſammenkunft 
der Monarchen ftattgefunden hatte, feit 1793 blos fein Gontingent als deutfcher Reichsfürft. 
Als Preußen ſich im Bafeler Frieden 1795 von Öftreich umd dem Deutfchen Reiche getrennt 
hatte und eine fhügende Demarcationslinie das nördliche Deutfchland und felbft die deutfchen 
Staaten des Königs von England umfchlof, blieb das kurſächſ. Kontingent im Felde und nahm 
15. Zum 1796 Theil an bem Siege des Erzherzogs Karl bei Wetzlar. Erſt ald bei dem Bor« 
dringen Jourdan’s und Moreau’s im mittlern umd füdlihen Deutfchland der ganze oberfächf. 
Kreis 15. Aug. 1796 zu Erlangen einen. Waffenftillftands- und Neutralitätsvertrag ſchloß, 
tief auch der Kurfürft fein Contingent auf die Grenze diefes Kreifes zur Dedung deffelben zu- 
rüd. Bergebens machten feine Gefandten beim Friedenscongreffe zu Naftadt und feit 1802 
zu Regensburg bei den Verhandlungen über den Reichsdeputationshauptſchluß die Rechte des 
Deutihen Reichd gegen Frankreichd Anmaßungen und die Rechte der Heinern Reichsſtäude 
gegen bie Gelüfte der größern geltend. Selbſt ältere Nechte des ſächſ. Haufes auf Erfurt, 
Neuß u. ſ. w. wurden nicht erneuert, weil fpätere Verträge und Verhältniffe anders darüber 
entfhieben hatten. Friedrich Auguft behielt die Lurfürftliche Würde felbft dann noch bei, als 
nad) ber Stiftung des Nheinbundes das Deutfche Reich aufgelöft wurde. Bei dem Ausbruche 
bed Kriegs zwiſchen Preußen und Frankreich fochten 22000 Sachfen im Det. 1806 in Thür 
ringen unter Hohenlohe's Anführung gegen Napoleon, bis die Doppelfchlacht bei Auerftädt 
und Jena über das Schidfal des nördlichen Deutfchland entfchied. Am 14. Dec. 1806 ſchloß 
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hierauf der Kurfürft zu Pofen mit Napoleon Frieden und trat ald König von Sadhfen in den 
Rheinbund (f. d.) ein. 

Sachfen (Königreich). Am 11. Dec. 1806 ſchloß Kurfürſt Friedrich Auguſt mit Napor 
leon $rieden zu Poſen umd trat ald fouveräner Fürſt mit dem Titel ald König dem Mhein» 
bumde bei. Die Berfaffung des Landes blieb ungeändert; nur erhielten die Katholiken 
gleiche Rechte mit den Lurheranern. Im 3. 4807, durch den Frieden von Tilſit, erhielt der Kö⸗ 
nig von Sachfen das neugeichaffene Großherzogthum Warſchau umd von Preußen ben Bott» 
bufer Kreis, wogegen er Barby, Mansfeld u, f. w. an das Königreich Meftfaten abtrat. Im 
Frieden von Schönbrumn 1809 trat fodann Oſtreich Wefigaligien und Krakau an den Groß 
herzog von Warfchau ab, an Sachfen einige böhm. Enclaven in der Laufip, deren Befigftand 
aber erft 1845 definitiv regulirt ward. Im gleichen Jahre fiel auch die deutfche Ordensballei 
Thüringen an Sachfen, deren Einkünfte den Univerfitäten und den Fürftenfchulen überlaffen 
wurden. Nach dem für Napoleon unglüdlichen Ausgange des ruff. Feldzugs, in welchem die 
Sachſen ſich bei Smolensk und Kalifch ausgezeichnet, verfügte der König die Trennung feiner 
Zruppen von ben franzöfifchen, gab dem General Thielmann Drdre, die Feftung Torgau feiner 
fremden Macht ohne feinen ausdrüdlichen Befehl zu öffnen, begab ſich felbft nach Prag und 
ſchloß mit Oſireich eine Übereinkunft, worin er ſich deſſen Vermittelungsbeſtrebungen anſchloß 
und zur Herausgabe des Großherzogthums Warſchau bereit erklärte. Nach der Schlacht bei 
Lügen verlangte Napoleon eine beſtimmte Erklärung vom König, ob er ihm Torgau öffnen und 
feine Verpflichtungen ald Mitglied des Nheinbundes erfüllen wolle. Andernfalls werde er Sach · 
fen als erobertes Land behandeln. Darauf kehrte der König nad) Dresden zurüd, befahl Tor- 
gau den $ranzofen zu öffnen und ließ feine Truppen zu Rapoleon ſtoßen. Er folgte auch diefem 
auf fein Verlangen perfönlich nach Leipzig und warb hier, nachdem der größte Theil feiner 
Zruppen ohne feinen Befehl aus eigener Entfchliefung zu den Alliirten übergegangen, von den 
Leptern ald Siegern zum Gefangenen gemacht und zuerft nach Berlin, fpäter nach Friedrichsfelde 
abgeführt. Das Land ward zuerft von einem ruff. Gouvernement unter Repnin, feit 1814 aber 
von einem preußifchen verwaltet. Ein ſächſ. Corps zog mit gegen Frankreich, auch ein ſächf. 
Freiwilligencorps (Banner) wurde errichtet. Auf dem Wiener Congreß warb, nachdem die von 
Preußen und Rußland gefoderte gänzliche Überlaffung Sachfens an Preußen (gegen eine Ent 
(hädigung der Dynaftie anderwärts) an dem Widerftande der andern Großmächte gefcheitert, 
befchloffen, dem Könige wegen feines Fefthaltens am Bündniß mit Rapoleon einen Theil feines 
Landes zunehmen und diefen an Preufien zu geben. Der König proteflirte zwar anfangs da» 
gegen, mußte fich aber fügen. Am 18. Mai 1815 umterzeichnete er ben Frieden mit Preußen, 
trat dem Bunde gegen Napoleon bei und nahm Theil an dem Abfchluf der deutfchen Bundes- . 
acte. ©. verlor außer dem Bottbufer Kreis die Niederlaufig und einen Theil der Oberlaufig, den 
Kurfreis mit Barby, Theile der meißener umd Leipziger Kreife, die Stifter Merfeburg und 
Raumburg-Zeis, Mandfeld, den thüringer und neuftädter Kreis, Auerfurt und das Denne- 
bergifche: im Ganzen 367% AM. wit 864505 E. Preußen übernahm einen Theil ber Staats ⸗ 
ſchuld von ©. 

Schon während der äußern Stürme waren manche Verbefferungen im Innern vorgenom- 
men worden, wie 1811 die Errichtumg des Randeswaifenhaufes zu Rangendorf (1815 nad) 
Bräunsdorf verlegt) und der Irrenanftalt auf dem Sonnenftein bei Pirna. Jetzt, nad) herge- 
ſtelltem Brieden, geſchah noch Mehres, wie 1815 die Begründung der dirurgifchmedieinifchen 
Afademie zu Dresden, 1816 die der Forſtakademie zu Tharand (bis dahin Privatanftalt) und 
der Militärafademie zu Dresden, ſowie die Einrichtung von Klöppelfchulen im Erzgebirge. Für 
die Hebung der tieferfchütterten Finanzen ward geforgt. Als oberfte berathende und beauffich- 
tigende Behörde entftand (1817) derGeheimerath. Im J. 1818 wurden die Neformirten mit 
den Lutheranern und Katholiken auf gleiche Linie geftellt, den Kegtern aber durch Errichtung 
eines Bath. Vicariats und Eonfiftoriums, ſowie durch das Gefeg wegen des Übertrittö von einer 
Eonfeffion aur andern manche Begünftigungen gewährt. Verfaffungsrefsrmen, die man nad) 
dem Vorgange anderer deutichen Staaten erwartet hatte, blieben aus, und vergebens mahnten 
die Stände 1818, 1820 und 1824 an zeitgemäße Anderungen ber veralteten Berfaffung, na 
mentfih an Mittheilung einer Überfiht des Staatshaushalts. Alles, was erlangt ward, 
war die Vereinigung der oberlaufiger Stände mit den erbländifchen (1817) und eine Exweite- 
rung der ftändifchen Vertretung der Nitterfchaften (1821). König Friedrich Auguft, nachdem 
er 1848 fein 50jähriges Regierungsjubilãum gefeiert, ftarb 5. Mai 1827. Sein Bruder An- 
ton (f.d.) verſprach im Geifte Friedrich Augufi's regieren zu wollen und ließ auch deſſen Räte 
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und namentlich den Gabinetöminifter von Einfiedel (f.d.) in ihrem vollen Einfluß. Die Erwar« 
tungen, welche fich, wie bei jedem Thronwechſel, regten, fanden fi durch Fleine gefeggeberifche 
und Verwaltungsreformen, wie die anbefohlene Verminderung des Wildftandes, die Borberei- 
tung von Gefegen zur Theilung der Gemeinheiten und einer Gewerbeordnung, nicht befriedigt ; 
und der Geift des Volkes, nicht mehr zurüdgehalten durd) die angewohnte Pietät gegen einen 
Fürften, der fo Schweres mit feinem Volke erlebt, machte fich zuerft durch eine freimüthige Kri« 
tik mancher öffentlichen Gebrechen in der fich rafch entwidelnden Zagespreffe, dann durd) ent 
fehiedene Anträge aus dem Schoofe der Stände, zulegt, da alles Dies nichts half, auch in Tha- 
ten Luft. Die angebliche Hinneigung des Königs zur ultramontanen Propaganda und die Be- 
günftigung myftifcher Tendenzen durch die regierenden Minifter regten befonders die Gemüther 
auf. So zeigten fich ſchon bei der Jubelfeier der Augsburger Eonfeffion 25. Juni 1850 leichte 
Zudungen in Dresden und Leipzig, ernftere in den erftien Wochen bes Septembers fowol dort 
als an mehren andern Orten. Neben örtlichen Beſchwerden traten bald auch allgemeinere po- 
Litifche Foderungen hervor, und Anton der Gütige, von den Wünfchen des Volkes und den Ubel- 
ftänden der biöherigen Regierungsmeife, die man ihm verborgen hatte, unterrichtet, war ſchnell 
bereit, durch Berufung feines Neffen Friedrich Auguft zum Mitregenten, dur Entfernung 
Einfiedel’s, durch Geftattung einer Bewaffnung der Bürger und durch Verheifung wichtiger 
Reformen die Gemüther zu befchwichtigen. Mit den noch ein mal verfammelten alten Ständen 
ward ber Entwurf einer Verfaffung auf fogenannten conftitutionellen Grundlagen berathen. 
Am 4. Sept. 1832 wurde diefelbe ald Randesgefeg verfündigt. Bald darauf trat das erfte ver- 
antwortlihe Minifterium in Wirkfamkeit: von Lindenau ald Worfigender des Gefamnit- 
minifteriums und Minifter des Innern, von Könnerig für die Juftiz, von Zefhau für die 
Finanzen, von Mindwig für das Aufere, von Zezſchwitz für den Krieg und Müller (der erfte 
bürgerliche Minifter) für den Eultus und öffentlichen Unterricht. Zwei wichtige Gefege folgten 
ber Verfaffung nach: eine allgemeine Städteordnung und ein Gefeg über Ablöfungen und Ge- 
meinheitötheilungen, das legtere in feinen wohlthätigen Wirkungen für Entlaftung des bäuer- 
lichen Grundbefiges vortrefflich unterftügt durch die von der Negierung errichtete Landrenten · 
banf, eine Schöpfung Rindenau’s. Eine Ergänzung deffelben bildete die 1855 verfügte Auf- 
hebung des Dienſtzwangs der Bauernföhne. Im J. 1855 traten zum erften mal die nach der 
neuen Berfaffung gebildeten Kammern des Königreich® zufammen. Bis zum J. 1848, wo ein 
neuer Abfchnitt in dem Staatöleben S.6 eintrat, verfammelten ſich diefelben fünf mal in ordent- 
licher Sigung (1855, 1856, 1839, 1842, 1845), ein mal in auferordentlicher (1847). Unter 
ihrer Mitwirkung entftanden folgende Gefege: 1) Zur Ergänzung und Ausführung der Ver- 
- faffung: ein Hausgefeg (erfchienen 1837), ein Gefeg wegen Errichtung eined Staatögerichts- 
hofs (1858), Neceffe mit den Ständen der Oberlaufig und den Befigern der ſchönburgiſchen 
Herrfchaften wegen Anpaffung der Sonderverfaffung diefer Ländertheile an die allgemeine 
Landesverfaffung (1854, 1855), ein Prefgefeg (1844), ein Heimatsgefeg (1854), dem aber 
das dazu nothiwendig gehörige Gefeg wegen Erlangung bes Staatsbürgerrechtd erft 1852 folgte, 
eine Landgemeindeordnung (1858), ein Conferiptionsgefeg (1834), ein Gefeg wegen Einrich- 
tung eines ftändifchen Staatsfchuldenausfchuffes (1854), ein Gewerbe und Perfonalftener- 
gefeg (1854), eines wegen Aufhebung der Trankiteuerbefreiungen (1834), ein neues Grund» 
fteuergefeg, unter Wegfall der bisherigen Grundfteuerfreiheit der Rittergüter gegen eine baare 
Entſchädigung von 4 Mill. Thlr. und nad) einer forgfältigen Vermeffung und Abſchätzung des 
ganzen Landes (1845), ein Gefeg über Allodificirung der Lehen (1854), ein Gefeg über Mi- 
lirärleiftungen (1837), ein Givilftaatsdienergefeg (1855) und ein Gefeg über Militärpenfio- 
nen (1837), ein Gefeg über Organifation der Behörden und über die gegenfeitigen Verhältniffe 
zwiſchen Verwaltung und Juftiz (1855), wozu ald Ergänzung (1840) die Errichtung einer 
befondern Behörde zur Schlichtung von Competenzconflicten fam, ein Gefeg über (theilmeife) 
Aufhebung der privilegirten Gerichtöftände (1855), endlich Gefege zur Regelung der reli- 
giöfen und bürgerlichen Verhältniffe der Juden (1837, 1838, 1840), über gemifchte Ehen 
(1855), über die Deutſchkatholiken (1846). 2) Zur Verbefferung der Rechtspflege, der 
bürgerlichen und peinlichen Gefeggebung : ein neues Strafgeſetzbuch nebft einem befon- 
dern Militär · und Forſtſtrafgeſetzbuch (1858), Gefege über den Schuldarreft (1845) 
und über dad Hypothekenweſen (eine bereitd den Kammern 1842 im Entwurfe vorgelegte 
Wechfelordnung blieb ausgefegt wegen der dazmwifchenfommenden Vereinbarungen über 
eine allgemeine deutfche Wechfelordnung), ein Bagatellgefeg (1839), ein Geſetz wegen ber 
Einführung von Schiedsgerihten (1846), Gefege zum Schuge des literarifchen, mufita- 
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liſchen und dramatifhen Eigenthums (1844 umd 1846) und viele einzelne erläuternde, er- 
gängende und verbefjernde Beftimmungen auf dem Gebiete der bürgerlichen Gefeggebung 
und Procefordnung. Wegen einer Reform ded Strafproceffes ward 1842 und 1848 mit den 
Kammern verhandelt, jedoch ohne Nefultat. Die Kammern drangen auf —S— und 
Mündlichkeit und Anklageverfahren. Die Regierung wollte anfangs von dieſen Neuerungen gar 
nichts wiffen; fpäter verftand fie ſich zu einigen Zugeftändniffen, welche aber die II. Kammer für 
ungenügend erachtete, fodaß nichts zu Stande fam. 5) Im Kirchen- und Schulmefen (neben den 
ſchon erwähnten, die allgemeinen verfaffungsmäßigen Verhältniffe der verfchiedenen Eonfeffioyen 
regelnden): ein Parochialgefeg, Gefege über die rechtliche Vertretung der Kirchen- und Schulge- 
meinden, die Prediger und Schullehrerwitwenkaffen, die Prüfung der geiftlichen und Schulamts- 
candidaten (1858), ein Volksſchulgeſetz (1855), ein Regulativ für die Gelehrtenfchulen (1846). 
Ein Landesconfiftorium und eine geiftliche Abtheilung bei den Kreisdirectionen war ſchon 1835 
eingerichtet worden. A) Auf dem Gebiete der materiellen Intereffen und des Finanzweſens: 
Gefege über Zufammenlegung der Grundftüde (18355), über deren Theilbarkeit (1843), über 
„ben Gewerbebetrieb auf dem Lande (1840), über Aufhebung ded Bier-.und Mahlzwangs 
(1855), über das Brandkaffenwefen (1855), wegen Einführung eines neuen Münzfußes 
(1840), wegen Conceſſionirung einer Bank zu Leipzig (1838) und eines ritterfchaftlichen Ere- 
ditvereind (1845), über das Eifenbahnmefen (theild wegen der dazu nöthigen Erpropriationen, 
theild wegen Übernahme verfchiedener Bahnen auf den Staat, feit 1854), in Bezug auf den 
Anſchluß S.s an den Preufifh-Deutfchen Zollverein und die damit in Verbindung fehenden 
Veränderungen im Finanz« und Steuerwefen, eine veränderte Behördenorganifation, neue Be- 
fimmungen über die $leifch-, Branntwein-, Bier-, Wein- und Tabacksſteuer, Ermäßigung des 
Ehauffeegeldes, Aufhebung vieler localen Abgaben, endlich Anordnung eines befondern Unter« 
fuhungs- und Strafverfahrens in Zoll» und Steuerfachen. 5) In andern Zweigen der Wohl- 
fahrtöpflege: ein Gefeg wegen Errichtung von Medicinalbehörden (1858), eine Gefindeordnung 
(1835), eine Armenordnung (1840). 

Die Finanzen und der Credit S.s, fchon längft -eined wohlverdienten Rufs geniefend, ge- 
wannen noch mehr durch die Offentlichkeit ded Staatöhaushalts und die weiter ausgedehnte 
ftändifche Controle; fo ward ed möglich, den Zinsfuß der Staatsfchulden von A Proc. auf 
5 Proc. herabzufegen, auch zu wiederholten malen bedeutende Steuererlaffe anzuordnen. Der 
Anſchluß S.s an den Zollverein verfchaffte der Gewerbthätigkeit des Landes ımd dem in dem letz ⸗ 
ten Jahrzehnd ziemlich verfallenen Meßhandel Reipzigs einen neuen Auffchwung, und die von 
vielen Seiten geäußerten Befürchtungen einer nachtheiligen Rückwirkung jenes Ereigniffes auf 
Ss Wohlſtand fanden fich glänzend widerlegt. S. war der erfte Staat in Deutfchland, welcher 
in größerm Mafftabe die Errichtung von Eifenbahnen unternahm. Schon 1855 begann eine 
Privargefellfhaft den Bau der Bahn von Leipzig nad) Dresden, welche 1859 dem Betriebe 
übergeben ward; fpäter entftanden, zum Theil ebenfalls durch Privatkräfte, zum Theil unter 
Beihülfe oder gänzlicher Übernahme feiten des Staats, die Bahnen von Leipzig an die bair., 
von Dresden an die böhm. und fchlef. Grenze, endlich eine Bahn von der preuf. Süd- 
grenze quer durch S. nach Chemnig, nebft mehren kleinern Anſchlußbahnen und noch mei- 
tern, der Ausführung harrenden Projecten. Was das eigentlic, politifche Leben anbetrifft, fo 
war dieſes nach der vorübergehenden ftärkern Erregung des I. 1850 bald wieder in ruhige 
und gemeffene Bahnen zurüdgekehrt. Die Regierung ging in ben meiften Beziehungen mit 
freifinnigen Mafregeln voran; in den Kammern zeigte ſich ein praftifcheverftändiger Geift, aber 
wenig Empfänglichkeit für principielle Auffaffung politifcher Fragen. In der zweiten Kammer 
trafen die nach dem Wahlgefege hier ausdrüdlich vertretenen Standesintereffen nicht felten hart 
aufeinander umd die Regierung mußte öfter vermittelnd dazwiſchen treten. In der erften 
Kammer erwies fich die Mifhung ftändifch-ariftofratifcher Elemente mit einer Vertretung der 
bürgerlichen Intelligenz befonders im Anfange als ein günftiger Boden für eine mehr gemä- 
Figte und von höhern Standpunkten ausgehende Behandlung der gefeggeberifchen Angelegen- 
heiten. Befonders zeichneten fich in diefem Sinne der Superintendent Dr. Großmann und bie 
Bürgermeifter von Leipzig und Dresden, Deutrich und Dübel, aus; das bedeutendfte politische 
und rhetorifche Talent der Kammer war von Carlowitz, ftreng ariſtokratiſch, doch von ſtaats- 
männifcher Bildung. In der zweiten Kammer vertraten von Mayer und von Thielau das ari« 
ftofratifche Element in feinem Gegenfage gegen das bureaukratiſche, bisweilen aber auch, befon- 
ders der Letztere, in feiner Ausſchließlichkeit gegen die andern Stände; Eiſenſtuck von Dresden 
das ftädtifchebürgerliche und formelljuriftifche; der Bauernftand hatte an Runde einen ziemlich 
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gewandten Bürfprecher ; die wenigen Abgeordneten, welche eine mehr principiell liberale Rich ⸗ 
tung verfolgten, wie Richter von Zwidau, Art, Haufner, ftanden faft völlig allein. Erſt auf 
fpätern Landtagen gewann diefes Element einigen Zuwachs und Einfluß in der Kammer, mehr 
noch im Lande. Todt, Dieskau, Watzdorf, Braune, Georgi (ſämmtlich aus dem Boigtlande), 
Klinger, Oberländer, Tſchukke, Henſel J. H. Brodhaus bildeten auf den Randtagen 1856—42 
eine Oppofition, die zwar in ihren Foderungen und ihrer Ausdrudsweife fehr gemäfigt, aber 
für ©, als der Anfang einer freiern politifchen Anfhauungsmweife von Bedeutung war. Im J. 
41845 traten fchon weitergehende Elemente hinzu: Schaffrath, Rofeph, Henfel II, Megler, Re 
wiger. Im Volke und in der Preffe war während der erften zehn Jahre des neuen Berfaffungs- 
lebens wenig polisifche Bewegung zu bemerken. Das Volk genof mit Befriedigung die Früchte 
der Verfaffung, vertraute dev Negierung, namentlich dem Vorſtande des Minifteriums, von 
Lindenau, faft unbedingt und mit Recht und nahm in feinem angeborenen praftifch-nüchternen 
Sinne und feiner faft ausfchließlichen Betheiligung an materiellen Intereffen und materiellen 
Fortfchritten von den weitergreifenden politifchen Ideen, welche z. B. in einem großen Theile 
von Süddeurfchland im Schwange waren, wenigNotiz. Die Bundesbefchlüffe von 1832, zwar 
in S. nit möglichfter Schonung umd nicht ohne eine Verwahrung zu Gunften der durch bie 
Berfaffung verbürgten Rechte des Volkes von ber Negierung zur Geltung gebracht, dämpften 
vollends, was etwa von lebendigerer Bewegung aus dem I. 1850 noch vorhanden war. Das 
einzige wirklich einflußreiche und mweitverbreitete politifche Blatt, bie „Biene“, welche zuerfi 
(1827) dem Geifte öffentlicher Kritik Anftoß und Ausdrud gegeben und zu der Bewegung von 
1850 nicht wenig beigetragen hatte, warb 1833 unterbrüdt. Gemäßigtere, aber minder popu- 
läre Blätter, wie „Das Vaterland“, gingen an der Theilnahmlofigkeit des Publicums zu 
Grunde. Nur einige ziemlich unbedeutende blieben beftehen. 

Im 3.1836 ftarb König Anton, und fein Neffe, Friedrich Auguft (f.d.), der ſchon feit 1830 
den wefentlichften Theil der Megierungsgefchäfte geführt Hatte, beftieg in Folge der Verzichtlei- 
ftung feines Vaters, des Prinzen Marimilian (geft. 1838) ald König den Thron. Das Syſtem 
der Regierung und dad Perfonal des Minifteriums erlitt dadurch Beine Veränderung. Durch 
bie allgemeinern deutschen Berhältniffe zu Ende der breifiger und zu Anfange der ———— 
und durch die allmälig auch in S. vorgeſchrittene politiſche Bildung und Theilnahme am Offent · 
lichen erzeugte ſich inzwiſchen doch je mehr und mehr ein regeres politiſches Leben. Schon 
auf dem Randtage 1836— 37 hatten die Regierungsmafregeln gegen die Preffe eine ſtärkere 
Dppofition erregt. Im J. 1859 regte der hannov. Verfaffungsftreit Anträge allgemeinerer 
Tendenz in Bezug auf das deutfche Bundeöftautsrecht an. Im J. 1842 fand ein äußerſt leb- 
hafter, von der Oppoſition mit nicht gewöhnlichen Mitteln parlamentarifcher Beredtfamteit 
geführter Kampf über die Frage des öffentlichen oder geheimen Verfahrens im Strafprocefie 
ftatt, wobei die Regierung zum erften male, in der zweiten Kammer wenigftens, gänzlich unter- 
lag. Durch Lindenau’s Austritt aus dem Minifterium, welcher bald nach dem Randtage 1842 
erfolgte, warb der Bruch zwiſchen bem Minifterium und ber liberalen Oppofition vollenbet. 
Zu den politifchen Elementen der Erregung und des Zwieſpalts traten religiofe hinzu. Eine 
befondere Veranlaſſung rief zu Anfang des 3. 1844 weitverbreitete Beftrebungen für eine 
freiere Verfaffung der proteft. Kirche hervor. Der um die gleiche Zeit auftretende Deutich- 
katholicis mus, ſowie die Proteftantifchen oder Lichtfreunde fanden ebenfalls in S,, befonders 
in den größern Städten, Anklang. Weſentlich unterftügt ward diefe Bewegung durch Gerüchte 
von geheimen Madinationen und Übergriffen der Jeſuiten, welche fich verbreitet hatten. Man 
glaubte wahrzunehmen, daf die Negierung gegen jene freiern Beftrebungen zu fireng, gegen 
diefe Übergriffe zu mild verfahre. Der Verdacht eines höhern Einfluffes gewann Boden. Der 
Bruder des Königs, Prinz Johann, ward bei einer Revue über die Communalgarde zu Leipzig, 
die er, ald Generalcommandant fämmtlicher Commimalgarden des Landes, 12. Aug. 1845 
hielt, von einem zufammengerotteten Haufen infultirt. Das hierbei, mie man glaubte, durch 
bielmftände nicht ausreichend gerechtfertigte Einfchreiten des Militärs, welchesd mehrfache 
Tödtungen und Verwundungen meift notorifch Unbetheiligter zur Folge hatte, rief eine tiefe 
und allgemeine Erbitterung im Volke hervor. Die von derRegierung angeordneten Erörterun« 
gen, deren Refultat nur in einem unvollftändigen Auszuge bekannt gemacht warb, ftellten das 
Verfahren des Militärs als gerechtfertigt dar, und die Verhandlungen in den Kammern über 
die von der Bürgerfchaft Leipzigs eingereichte Beſchwerde verliefen gänzlich refultatlos. Uber- 
haupt befriedigte der Landtag von 1845 die Erwartungen nicht, welche man fich von demfelben 
in Folge des numerifchen Zuwachſes der Oppofition und ihres anfänglichen ftarfen Auftretens 


Sachſen (Königreich) 283 


gemacht hatte. Weder in Betreff der Dffentlichkeit bes Strafproceffes, noch der proteft. Kir- 
henverfaffung, noch des Deutfchkatholicidmus, noch der vielfachen Beſchwerden wegen Be 
fhräntung der Preffe und fonftiger Mafregeln der Verwaltung vermochte die Dppofition ge- 
genden ftarren Widerſtand des Minifleriums und der confervativen Partei etwas Mefentliches 
durchzufegen. Schon während diefes Landtags, noch mehr nad) bemfelben, begann eine Reac- 
tion, welche die politifche Abfpannung im Volke, ein Nüdfchlag der vorausgegangenen Aufre- 
gung, nur zu fehr begünftigte. Namentlicy die Preffe hatte davon ſchwer zu leiden. Die 
„Sächſ. Baterlandsblätter” in Leipzig, ein vielverbreitetes‘ Organ des Nadicalismus und haupt 
fächlich unter Blum’s Leitung ftehend (aus dem 1840 begründeten „Dresdener Wochenblatt” 
von A. Schäfer hervorgegangen), wurden unterdrüdt, ebenfo die „Sonne” von Jäkel in Chem- 
nig, welche in ähnlihem Sinne einen zwar mehr localen, doch darum nicht minder bedeutenden 
Einfluß hatte, und noch einige freifinnige Localblätter. Für das politifche Reben S.s waren 
diefe Maßregeln empfindlicher als die drei Jahre früher erfolgte Unterdrüdung der Muge’fchen 
„Jahrbücher, deren philofophifcher Humanismus hier nur ein erotifchee Gewäche war. Mit 
Mühe hielten ſich noch die „Konftitutionelle Staatöbürgerzeitung” von Nüder, ebenfalls ben 
„Baterlanbsblättern” nahe verwandt, und der mehr gemäßigte, doc; gleichfalls entfchieden 
liberale „Herold“ von Biedermann aufrecht gegen den beengenden Drud der Genfur und 
Prefpolizei. Dahingegen entftand unter der Gunſt ber Verhäftniffe eine zahlreiche conferva- 
tive und zum Theil fchroff reactionäre Tagespreffe: bad „Dresdener Tageblatt”, redigirt von 
Hayn, ein Organ Falkenftein’s, feit 1844 Minifter des Innern, der „Bayard“ von d’Alnon« 
court, der „Verfaffungsfreund” und die „Ameife”, beide unter Florencourt's Leitung, endlich 
das zugleich religios-politifche „Volksblatt“. Die nächften Jahre, Jahre des Nothftandes und 
der Theuerung, lenkten bie Aufmerkfamkeit von den politifchen Angelegenheiten überhaup* 
mehr ab. Der auferordentliche Randtag von 1847 hatte fich nur mit den Mitteln zur Abhülfe 
der Roth und mit finanziellen Fragen in Betreff der Eifenbahnen zu befchäftigen. Der Ein- 
tritt des bisherigen Präfidenten der erften Kammer, von Carlowig, in das Minifterium (no er 
das Departement der Zuftiz übernahm, indem von Könnerig nur den Vorfig im Gefanmtmie 
nifterium und die Zeitung ber Arbeiten der Gefeggebungscommiffion behielt), obgleich bedeu- 
tungsvoll als erfter Vorgang einer von den herfömmlichen Gebräuchen bureaufratifchen Avan- 
tements abweichenden und den Formen parlamentarifcher Negierung ſich nähernden Befegung 
eined Minifterpofiens, blieb aur Zeit ohne Einfluß auf die Geſammtpolitik des Gabinets. 

Die Ereigniffe des 3. 1848 wirkten auch auf ©. mächtig ein. Die Bewegung, von Leipzig 
zuerſt ausgegangen, unmittelbar nach den Vorgängen in Frankreich, allmälig über das ganze 
Band ſich ausbreitend, ohne Gewaltthat (einzelne Erceffe in Dresden-und im Eragebirge hatten 
mit den eigentlichen politifchen Beftrebungen jener Tage nichts zu thun), ftreng in der Bahn 
friedlicher Agitation gehalten, erreichte, wiewol lanafam, ihr Ziel, den Sturz des Minifteriums 
Köonmerig (15. März), die Einfegung eines liberalen Minifteriums (16. März), meiſt aus 
Mitgliedern der bisherigen Kammeroppofition beftehend (Braun, Georgi, Oberländer, dazu 
Profeffor von der Pfordten und General Holgendorff), und die Verküntigung, theilweife auch 
fofortige Ausführung einer Reihe von Reformen, welche die öffentliche Meinung ſchon verlangt 
hatte. Die neue Regierung betheiligte fi an den Verhandlungen, welche beim Bundestage 
wegen Begründung einer zeitgemäßern VBerfaffung für Deutfchland gepflogen wurden, durch 
Abſendung des bisherigen Kührers der parlamentarifchen Oppofition, Zodt, als Vertrauens- 
mann nad) Frankfurt. Zur Inftruction follten bemfelben folgende Grundfäge dienen: Deutfch- 
land werde ein Bundesftaat auf voltsthümlicher Grundlage, mit einem Oberhaupte, um» 
geben von verantwortlichen Miniftern, einem Parlamente von zwei Häufern, einem Reichd« 
gericht, Übertragung der völkerrechtlichen Vertretung Deutfchlands, der Gefepgebung in den 
wichtigften Angelegenheiten des Verkehrs, des Oberbefehls über Flotte und Heer an jene Bun- 
deögewalt, endlich mit ausreichend verbürgten Grundrechten des Volkes. Ald nad) einem 
Beichluffe ded Borparlaments diejenigen Mitglieder des Bundestags ausfchieden, welche zu 
den frühern unvolks thümlichen Mafregeln mitgewirkt hatten, trat Zodt an von Noftig' Stelle 
als Bunbestagsgefandter ein. 

Daheim ſuchte das neue Minifterium zumächft die durch die auferordentlichen Ereigniffe be» 
drängten Finanzen zu verbeffern (wobei es zu einer in Sachfen neuen Maßregel, der Einfom« 
menſieuer griff) und den an vielen Drten herrfchenden Nothftand zu mildern. Zur Anbahnung 
gründlicherer Reformen zu Gunften der gewerbtreibenden Glaffen ward eine Arbeitercommif 
fion, aus Arbeitern und Arbeitgebern zufammengefegt, in Dresden verfammelt. Die Ergebniffe 
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der von ihr angeftellten Erörterungen und Verhandlungen follten einer zu errichtenden Ge- 
werbeordnung und andem ähnlihen Mafregeln zur Grundlage dienen; doch trat davcn 
nichts ind Leben, und felbft dad angefammelte Material ift nur zu einer fehr befchränkten 
Beröffentlihung gelangt. Am 18. Mai ward die bisherige Landesvertretung noch ein mal 
verfammelt, um mit ihr die größern gefeggeberifchen Reformen, die man beabfichtigte, befon- 
der# ein neues MWahlgefeg zu berathen. Die Ergänzungswahlen brachten viel neue liberale 
Elemente in die zweite Kammer, darunter einige ziemlich ertreme. Im Ganzen ließ der Geift 
beider Kammern den Einfluß der Zeitftrömung fpüren. Die ritterfchaftlichen Abgeordneten 
trugen auf Befeitigung aller noch übrigen Vorrechte ihres Standes, auf völlige Gleichftellung 
des bäuerlichen mit dem ritterfchaftlichen Grundbefige an. Das den Kammern vorgelegte 
MWahlgefeg ward als nicht freifinnig genug abgewiefen ; die Regierung mußte ein anderes vor⸗ 
legen, über welches man fich dann einigte. Das Zweikammerſyſtem wurde zwar gegen ben 
Widerſpruch einer Minorität beibehalten, aber für die erſte Kammer, mit völliger Aufgebung 
ihres bisherigen Princips, ebenfalld eine Zufammenfegung duch Wahlen aus den Höchjftbe- 
ſieuerten befchloffen, für die zweite Kammer das allgemeine Wahlrecht, lediglich beſchränkt 
durch die Bedingung der Selbftändigkeit der Wähler, ald Grundlage angenommen. Außer 
diefem Gefege wurden nachfolgende Gefege von der Regierung vorgelegt und vom Landtage an« 
genommen: ein Gefeg über Reorganifation der Zuftiz, auf der Bafis gänzlicher Trennung ber« 
felben von ber Verwaltung, über Einführung von Dffentlichkeit und Mündlichkeit im bürger« 
lichen und Strafproceffe, fowie im legtern ber Gefchworenengerichte, ein Pref- und Vereins- 
gefeg, beide im Sinne größter Freiheit, mit Aufhebung aller vorbeugenden polizeilichen Maß - 
regeln und Übertragung ber Entfcheidung über Gefegeöverlegungen durch die Preffe oder das 
mündliche Wort in öffentlicher Verfammlung an Schwurgerichte, ein Gefeg wegen Aufhebung 
ber Stellvertretung beim Militär und wegen Erweiterung des Inftituts der Communalgarde, 
eines über Verwandelung des bisher gültigen indirecten MWahlverfahrens bei den Gemein« 
bewahlen in ein directes, ein Gefeg, durch welches die Deutfchkatholiten als eine hriftliche Ne- 
ligiondgefellfchaft anerfannt und ihnen die felbftändige Verwaltung ihrer Kirchenangelegenhei- 
ten überlaffen wurde. Eine Neugeftaltung der proteft. Kirchenverfaffung und umfafjende Re 
formen des ganzen Schulwefens wurden für den nächften Landtag in Ausficht geftellt. Gegen» 
über dem franffurter Parlamente ftellte fich die Regierung auf den Standpunkt der Verein- 
barumg, womit die Mehrheit ber Kammern fich einverftanden erflärte. Die Bewegung im Volke 
hatte inzwifchen fortgedauert und ihre Hauptftügpunfte, außer in den zahlreichen neuentftan« 
denen Organen der Dreffe, vornehmlich in einer Menge von Vereinen gefunden. Die einfluf- 
reichften und verbreitetften darunter waren bie „Waterlandövereine” mit firengbemofratifcher 
Richtung; fie fpalteten fich zu Ende des Sommers 1848 in ſolche, welche offen die Republik 
auf ihre Fahne fchrieben und ſich „republitanifche Vereine” nannten, und folche, welche unter 
bem Namen „Deutſche Vaterlandsvereine” fi fortwährend zu der monarchifch-conftitutio« 
nellen Staatsform für S. befannten. Ihnen gegenüber ftanden die „Deutfhen Vereine”, 
entichiedene Anhänger ber conftitutionellen Regierung und eine® monardifch-conftitutionellen 
Bundesftaats für das ganze Deutfchland. 

Don den Vaterlandsvereinen weiter links gruppirten fich noch einige andere Vereine mit 
durchaus republitanifchen, zum Theil auch communiftifchen Anfichten, während die eigentlichen 
Arbeitervereine im Ganzen diefer legtern Zendenz fremd blieben. Rechts von den Deutfchen 
Vereinen zweigte fi allmälig ein „Eonftitutioneller Verein” ab, der je mehr und mehr eine 
reactionäre Färbung annahm, und fchon zu Ende 1848 entftand ald Organ der wiederempor- 
ftrebenden ariftofratifchen Partei ein „Sachfenverein“. Die herrfchende Durchſchnitts richtung 
im Volke war die der Vaterlandsvereine; ſowol die Wahlen zum frankfurter Parlament als 
die zu dem erften nach dem neuen Wahlgefeg gebildeten Landtag, welcher für den Beginn des 
3.1849 einberufen ward, trugen diefen Stempel. Befonders die legtern (vorgenommen unter 
dem frifchen Eindrud der Nachricht von Blum’s Erſchießung in Wien, welche in ganz ©. die 
größte Aufregung hervorbrachte und in Leipzig fogar zu einigen tumultuarifchen Scenen, In« 
fultirung des öfter. Conſulats u. dgl. führte) fielen faft ausfchließlich in folhem Sinne aus. 
Neben einer ziemlich ftarfen äuferften Partei, als deren Führer Tzſchirner, Wehner, Trügfchler 
auftraten, ftellten Jofeph, Schaffrath, Henfel IL, Heubner u. A. eine ſchon gemäfigte Linke dat. 
Die Deutfchen Vereine hatten kaum ein Dugend ihrer Gandidaten durchzubringen vermocht, 
welche in beiden Kammern eine ohnmächtige Nechte bildeten. Das Minifterium gerieth mit die- 
fem Randtage bald in Zmwiftigkeiten, die, auf Anlaß der vom franffurter Parlament veröffent- 
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lichten „Deutfchen Grumdrechte”, deren fofortige und unveränderte Einführung in S. die radi« 
cale Kammermehrheit foderte, das Minifterium aber beanftanden zu müffen glaubte, den Rüdk 
tritt dieſes legtern herbeiführten. An feine Stelle trat ein neues, aus den Geh. Räthen Held, 
Weinlig, von Ehrenftein, dem bisherigen Gefundten zu Berlin, von Beuft, und dem General 
von Buttlar zufammengefegtes, welches übrigens fowol in feinem den Kammern vorgelegten 
allgemeinen Programm als auch in den von ihm ausgegangenen oder mwiederaufgenommenen 
Gefeggebungsarbeiten ſich vollftändig au ben Grundfägen feiner Vorgänger bekannte, auch die 
von diefen verweigerte fofortige Verkündigung der Grundrechte unbedenklich vollzog. Dennoch 
kamen, zum Theil durch die Schuld der Kammern, welche zu viel Zeit auf andere Gegen- 
ftände, Interpellationen u. dgl., verwendeten, von ben ihnen vorgelegten Gefegesentwürfen nur 
wenige zur wirklichen Beichlußfaffung, darunter ald die mwichtigften: ein Gefeg, welches bie 
Initiative bei der Gefeggebung, die bisher der Regierung allein zuftand, zwiſchen diefer und 
den Kammern theilte, Gefege über Aufhebung der Bannrechte, Ablöfung der Rehngelder, Frei 
gebung der Jagd auf dem eigenen Grund und Boden, endlich ein Ausführungsgefeg zu der 
allgemeinen deutfchen Wechfelordnung. 

Unterbeffen hatte dad Parlament zu Frankfurt die Reichsverfaſſung für Deutfchland vollen« 
det und ald Gefeg verkündet. Die Kammern in Dresden, deren radicale Mehrheit zwar bisher 
dies Parlament, als zu wenig demofratifch, befämpft und verleugnet hatte, jegt aber, noch mit 
Rückſicht auf das Princip der Volksfouveränetät, für die Endgültigkeit der von der Nationale 
vertretung gefaßten Befchlüffe gegenüber den Regierungen in die Schranken trat, drangen auf 
fofortige Anerkennung der Reichöverfaffung. Die Regierung wollte ſich, angefichts der bereits 
erfolgten Ablehnung der deutfchen Kaiferkrone feitens des Königs von Preußen, abwartend 
verhalten. Sie verweigerte daher ebenfo auch ihre Theilnahme an den von Preußen ſchon da- 
mals eingeleiteten Separatverhandlungen wegen der beutfehen Verfaffungsfrage. Bei dem 
Drängen der Kammern, welche gleichzeitig in einer wichtigen Finanzfrage der Negierung fehr 
fchroff entgegentraten, fchritt die legtere zur Auflöfung des Landtags (50. April 1849). Faft 
unmittelbar nachher löfte fich aber auch das Minifterium auf, indem in Folge der beharrlichen 
Weigerung des Königs, die Neichöverfaffung anzunehmen, die Minifter Held, Weinlig und 
von Ehrenftein, welche diefe Annahme zur raſchen Herftellung geordneter Zuftände und zur 
Vermeidung bedenflicher Erregung für nothwendig erachteten, ihre Entlaffung foderten und 
erhielten. Das durch Zſchinsky, ald Juftigminifter, ergänzte Minifterium machte im Namen 
des Königs bekannt: die Negierung trage Bedenken, folange der König von Preußen bie 
Neichöverfaffung und die Krone nicht annehme, ihrerfeits eine Anerkennung auszufprechen, 
durch welche fie die Selbftändigkeit Sachſens zu gefährden fürchten müßte. Bei diefer Erklä- 
rung beharrte man auch ungeachtet einer faft allgemeinen gegentheiligen Stimmung bes Lan- 
des, die fich in einer lebhaften, aber friedlichen Agitation in Adreffen, Deputationen u. |. w. aus 
den verfchiedenen Landestheilen kundgab. Eine Partei, welche weniger bie Durchführung ber con« 
ftitutionellemonardifchen NReichsverfaffung ald meitergehende, republifanifche Zwecke im 
Auge hatte, benugte die allgemeine Aufregung, um eine gemwaltfame Erhebung, zunächft in der 
damals von wenig Truppen befegten Nefidenz, hervorzurufen. Der König, fich perfönlich be 
droht glaubend, ging auf den Königftein, worauf eine Anzahl der noch in Dresden anmefenden 
Mitglieder des aufgelöften Landtags eine proviforifche Negierung nieberfegten, beftehend aus 
den vormaligen Abgeordneten —— Tzſchirner und Todt, welcher Letztere feit einiger Zeit 
aus Frankfurt zurückberufen und mit einer höhern Stellung im Minifterium des Innern be» 
traut war. Es begann num in Dredden der offene Kampf, der von Seiten der Aufftändifchen 
mit Hülfe bewaffneter Zuzüge aus allen Gegenden ded Landes, von dem Minifterium (welches 
in Neuftadt- Dresden feinen Sig genommen und fich durch den Eintritt des Regierungsraths 
von Friefen als Minifter des Innern verftärkt hatte) durch Derbeiziehung von Truppen aus 
andern Garnifonen mehr als eine Woche lang fortgeführt, endlich aber durch die herbeigerufe- 
nen preuß. Hülfstruppen au Gunften der Regierung des Königs entfchieden ward. Todt und 
Tzſchirner entflohen, Heubner, nebft andern Führern und Theilnehmern des Kampf, ward ge 
fangen genommen. Zahlreiche Verhaftungen und Unterfuchungen folgten. Bon den dadurch Be- -· 
troffenen wurden viele nach einer mehr oder minder längern Unterfuchungshaft, andere nach 
Verbůßung eines Theils der ihnen zuerfannten Strafe im Wege der Gnade freigegeben. Ein- 
zelne retteten fich durch die Flucht aus dem Gefängnif. 

Die fächf. Regierung hatte fich inawifchen näher an die preuf. angefchloffen, gleich diefer die 
Abgeordneten ihres Landes von Frankfurt abberufen und die in Berlin begonnenen Eonferen- 
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gen zur Bereinbarung einer Verfaſſung für Deutfchland durch von Zeſchau, den chema- 
digen Finanzminifter, befchict. Am 26. Mai kam daſelbſt der Entwurf einer Verfaffung zu 
Stande. welchen die verbündeten Regierungen von Preußen, Sachfen und Hannover den übri 
gen deutfchen Regierungen zur Annahme vorlegten und deffen Bekanntmachung die fächf. Ne- 
gierung mit einer an das füchf. Volk gerichteten Proclamation begleitete, worin fie „alle wahr» 
haft deutfchgefinnten Männer” auffoderte, „fie auf dem von ihr betretenen Wege, dem einzigen, 
der noch zu dem erfirebten großen Ziele führen fan, zu unterftügen”. Im Innern benugte die 
Regierung dad Gefchehene nicht, wie man gefürchtet hatte, zu gewaltthätigen Mafregeln gegen 
die neugefchaffene freifinnige Staatsordnung: die Gefeggebung des legten Jahres blieb unver» 
ändert beftehen, die Schwurgerichte für Preß- und Vereinsvergehen traten in Wirkſamkeit, die 
Wahlen zu dem für den Herbft 1849 miederberufenen Landtag fanden nach ben MWahlgefege 
von 1848 ſtatt. Die Verhängung des Belagerungsftandes über Dresden und Umgegend und 
über einen Bezirk im Eragebirge, ſowie die von dem neueingetretenen Binanzminifter Behr 
vorgenommene Ausfhreibung von Steuern ohne vorausgegangene Bewilligung der Kammern 
waren die einzigen der Form nad) nicht ftreng verfuffungsmäfigen Schritte, welche aber durch 
den Drang der Berhältniffe gerechtfertigt erfchienen und von der nachfolgenden Bolfsvertre- 
tung dafür anerfannt wurden. Ein gegen die Baferlandövereine erlaffenes allgemeines Verbot 
ward von ber Regierung durd) die im Laufe der Maiunterfuchımgen zu Tage gefommenen ge- 
fegmwidrigen republifanifchen Tendenzen diefer Vereine motivirt. 

Die neuen Kammern, deren Sigungen im November begannen, waren fo zufammengefegt, 
baf die Negierung bei einer mäßig freifinnigen und vorwärtöfchreitenden Politit auf eine 
fefte Majorität darin zahlen durfte. Ausfchweifungen, wie beim vorausgegangenen Landtage, 
waren durch die viel ftärkere Vertretung eined confervativsliberalen Elements, durch die vorhan- 
bene größere Menge von Bildung und durch die befonmene Haltung der Linken ausgeſchloſſen. 
Auch war im Anfange das Einvernehmen zwifchen Regierung und Kammern ein ziemlich 
ungeftörted. Die Regierung hatte beim Beginn ded Landtags eine Anzahl Gefegentwürfe 
angekündigt, von deren Ausführung man fi die günfligften Wirkungen für Befeftigung der 
öffentlichen Zuftände zugleih im Sinne der Ordnung wie der Freiheit verfprah. Nur 
ließ die wirkliche Vorlage gerade derjenigen Gefege, welche in der eben gedachten Beziehung ale 
die wichtigften und dringendften erfchienen (mie die Drganifationsgefege auf ben Gebieten der 
Rechtspflege und Verwaltung des Gemeindewefens, der Kirche und Schule, des Gewerbweſens 
u. f. w.), von Monat zu Monat vergebens ſich erwarten. Inzwiſchen hatte die Negierung in 
ihren auswärtigen Beziehungen den im Mai betretenen Weg wieder verlaffen, war nebft Han- 
nover von dem mit Preußen abgefchloffenen Bündnif zurüdgetreten und hatte fich ſtatt deffen in 
Unterhandlungen mit Baiern und Würtemberg unter der Mitwirkung Oſtreichs eingelaffen, 
als deren Zmed die Herbeiführung einer Directorialregierung über Deutfchland und einer 
Bertheilung der deutfchen Einzelftaaten in größere Gruppen unter der Herrfchaft der großen 
und Mittelftanten erfchien. In den Kammern fand diefe Politik der Regierung nur bei einer 
fehr Meinen Fraction Anklang, bei der überwiegenden Mehrheit entfchiedenen MWiderfpruch. 
In der zweiten Kammer ſprach fich eine obgleich nur ſchwache Maforität für fofortige Wieder- 
aufnahme derBeziehungen zu Preußen und Berheiligung an den Worbereitungen zur Begrün- 
bung eines beutfchen Bundesftaatd auf monardifch-parlamentarifher Grundlage aus. Die 
Linke beftand auf Durchführung der franffurter Reihöverfaffung. Als fodann im Mai 1850 
bie öftr. Regierung die mit ihr befreundeten Regierungen zu Conferenzen wegen der deutfchen 
Berfaffungsfrage nach Frankfurt einlud und die ſächſ. diefer Einladung Folge leiftete, legte der 
von der zweiten Kammer für die beutfche Frage niedergefegte Ausfchußder Kammer den Entwurf 
einer Adreffe an den König vor, worin die Befürchtung einer Wiederherftellung des alten Bun- 
destags audgefprochen, gegen eine Mitwirkung der Regierung dazu ohme Befragung der Kam- 
mern, als einen nicht verfaffungsgemäßen Act, in voraus Verwahrung eingelegt und mit einem 
Mistrauensvotum gegen das Minifterium gefchloffen ward. Die zweite Kammer, eben mitten 
in der Berathung über eine Anleihe von 16 Mill. Thlr. begriffen, deren Bewilligung haupt · 
ſächlich zu Eifenbahnbauten von ihr gefodert ward, befchloß in Folge jenes Zwiſchenfalls die 
Beſchlußfaſſung über die Anleihe auszufegen, um zuvor in Betreff des Standes der allgemei- 
nen deutſchen Berhältniffe eine beruhigende Gewißheit zu erlangen. Statt diefer erfolgte aber 
1. Juli 1850 die abermalige Auflöfung der Kammern. Die gefepgeberifchen Nefultate diefer 
Sitzung waren nur gering: ein neues Gewerbe- umd Perfonalfteuergefeg, verſchiedene Meinere 
Gefege über gewerbliche Gegenftände, insbefondere aber Bewilligungen zu großen Staate- 
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anternehmungen und Staatsanftalten, zur Erweiterung der Eifenbahnen, für den Gefund- 
brunnen zu Elfter, für die Landesverforgimgsanftalt u. ſ. w. Statt der Ausfchreibung neuer 
Wahlen, auf Grumd des befichenden Wahlgefeges von 1848, wie ſolche verfaffumgsmäfig nach 
ber Auflöfung der Kammern ftattfinden follten, verfügte indefjen die Negierung die Wicderein- 
berufung der alten 1848 aufgehobenen Stände. Gleichzeitig ergingen im Verordnungswege 
. proviforifche Befege au Befchränkung des Vereindrechts und der Preffreibeit; doch ward auch 
ber bis dahin trog der Unträge beider Kannmern aufrechterhaltene Belagerungsftand in Dreb- 
den und Crimmitzſchau aufgehoben. Am 15. Juli 1850 traten die alten Stände wieder zu- 
fantmen. Biele Mitglieder verfagten ihren Eintritt, indem fie ihr Mandat für erlofihen er- 
Härten. Auch der Senat der Univerfität zu Leipzig weigerte ſich, die nach der Berfaffung von 
1848 ihm obliegende Wahl eines Abgeordneten zur erften Kammer vorzunehmen, und nur eine 
Minoritätswahl fam zu Stande. In Folge diefed Vorgangs fand eine Suöpenfion der veni- 
tenten Profefforen von ihren Stellen als Senatsmitglieder und bald darauf eine Anderung der 
ganzen Univerfitätsverfaffung ftatt. F 

Die am 15. Juli in Dresden Erſchienenen erklärten ſich für competent, das Wahlgeſetz 
und das Verfaffungsgefeg über die Zufammenfegung der Kammern von 1848 für aufgehoben, 
änderten mehre Beftimmungen der Berfaffung von 1851 im Sinne größerer Machtvolltom- 
menbeit der Regierung ab, genehmigten die Wiederabfhaffung der Grundrechte (mit Aus- 
nahme derjenigen Beftimmungen, welche bereitd in die Randesgefeggebumg übergegangen wa- 
ven), fowie ber proviforifch eingerichteten Schwurgerichte für Preß und Vereinsvergehen, ga- 
ben ihre Zuftimmung zu den ihnen vorgelegten Entwürfen eines Prefigefeges, eines Vereins 
gefeges umd einiger ergängenden Befiimmungen politifcher Natur zum Strafgeſetzbuch, insge- 
fammt im directen Gegenfag zu den 1848 auf diefem Gebiete zur Geltung gelangten Principien, 
deögleichen zu dem von den aufgelöften Kammern theilweife beanftandeten TZumultgefege, ver- 
wandelten den bisherigen bürgerlichen Charakter der Communalgarde in einen mehr polizeilich · 
militärifchen, flellten die Volksſchullehrer unter eine firengere Disciplin rückſichtlich ihres po- 
litifchen und religiofen Verhaltens, modifieirten dad Gefeg wegen Ablöfung der Lehngelder, 
welches durch gemeinfane Befchlüffe der Kammern von 1849—50 bereits feftgeftellt, von ber 
Regierung aber nicht genehmigt worden war, in einem ben Berechtigten günftigern Sinne-und 
billigten den Rittergutöbefigern nachträglich für die in Folge der Grundrechte in Wegfall ge- 
kommenen Feudalrechte eine Entſchädigung von mehren hunderttaufend Thalern aus ber 
Staatskaſſe zu. Von Geſetzen nichtpolitifcher Natur gingen aus diefem Landtage das fehr um- 
fängliche Berggefeg (deffen Berathung ſchon die Kammern von 1849—50 begonnen hatten), 
ein neues Penſions geſetz für Civilſiaatsdiener, ein Gefeg über Ablöfung der Naturalleiftungen 
an Beiftfiche und Schullehrer, Nachträge zu den frühern Ablöfungsgefegen, endlich verſchie · 
dene Modificationen der bisherigen indirecten Steuergefeggebung hervor. Die Anleihe, deren 
verzögerte Bewilligung zum Theil die Auflöfung der vorigen Kammern veranlaßt hatte, ward 
jegt zu dein erhöhten Betrage von 20 Mill. Thkr. genehmigt. Im 3. 1851 traten nun die re» 
ſtaurirten Stände abermals zufammen. Ein neues Militärpenfionsgefeg , eine Abände- 
rung des Hpporhelengefeges, Beſtimmungen über Erwerbung und Verluſt des Staats- 
bürgervechts, endlich die Wiederherfiellung der 1848 abgeichafften Stellvertretung im Hrere 
umd die MWiedernufhebung des eben damals eingeführten direrten Wahlmodus bei den Ge- 
meindewahlen: dies nebſt verfchiedenen anf die Finanzen und die Beſteuerung bezüglichen 
Beichlüffen waren die Hauptgegenftände ihrer gefeggeberifchen Wirkfamteit. Ein von der Feu- 
dalpartei gemachter Verſuch, dad Jagdmonopol der Nittergüter twiederherzuftellen, ſcheiterte, 
wogegen auch der Vorſchlag einer nachträglichen Entſchädigung für deſſen Wegfall aus der 
Staatskaſſe, den die Negierumg machte, von der erfien Kammer als ungenügend verworfen 
wurde. Den wichtigſten Punkt der Verhandlungen diefes Landtags bildete die fogenannte Dr- 
ganiſationsfrage, d. h. die Frage wegen Ausführung des in feinen Grundzügen ſchon 1848 
von Negierung und Ständen fefigeftellten Plans einer Umgeftaltung der ganzen Rechtspflege 
und Verwaltung. Die Regierung, welche mit der Übernahme der Patrimoniaigerichtöbarkeit 
auf den Staat im Wege freiwilliger Abtretung, mit der Errichtung von Bezirksgerichten in ver- 
ſchiedenen Orten des Bandes und dem Ankauf oder Neubau von Gebäuden für ſolche umd noch 
Wehrem bereits feit lange vorgegangen war, hielt auch jegt noch feſt an den Grundzügen des 
Plans von 4848 : gänzlicher Trennung der Juſtiz vom der Verwaltung, Aufhebung der Patri⸗ 
monialgerichte, Offentuͤchteit und Anklageverfahren im Strafprocef u. f. w., troß des Pider- 
ſpruchs der ariſtokratiſchen Partei in den Kammern; nur die Schwurgeriähte, für deren Princip 
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felbft die reftaurirten Stände von 1850 ſich verwendet hatten, gab fie jegt auf. Es kam auch 
wirklich dahin, daf die Kammern Zwifchendeputationen niederfegten, welche die von ber Regie: 
rung, vorzulegenden Entwürfe einer neuen Civil · und Strafprocefordnung, neuer Eivil- und 
Strafgefegbücher begutachten follten. Zum Zmed der Beſchlußfaſſung darüber wollte dann die _ 
Regierung fobald ald möglich) einen auferordentlichen Landtag berufen. Die Zmwifchendeputa- 
tionen traten 1853 aufammen und begannen ihre Berathungen. Zu Anfange des 3. 1854 er- 
Härte jedoch die Regierung, daf fie den wichtigften Theil des Organifationsplans, die gänzliche 
Trennung der Juftiz von der Verwaltung, desgleichen die Einführung der Mündlichkeit im 
Givilverfahren, fallen laſſe, und verfchob die Ausführung ber übrigbleibenden Punkte auf eine 
unbeftimmte Zukunft. Damit war freilich in Bezug auf das innere Staateleben S.s fo ziem- 
lich Alles wieder rüdgängig gemacht, was dad 3. 1848 neu geftaltet oder angebahnt hatte. In 
Betreff der allgemeinen deutfchen Verhältniffe hat die ſächſ. Regierung, wie bei den franffur- 
ter Eonferenzen im Frühjahr 1850, fo bei der bald darauf wirklich erfolgten Wieberherftellung 
des alten Bundestags und deſſen Befchlußfaffungen in der fehlesw.-holft. und der kurheſſ. An- 
gelegenheit fich betheiligt. Im Winter 1850—51 fanden fodann in der Hauptſtadt S.s und 
unter bem Vorfige des fächf. Minifters des Auswärtigen jene freien Conferenzen ftatt, welche 
zwar nicht zu der von manchen Seiten gehofften Neugeftaltung der beutfchen Verfaffungsver- 
hältniffe, wol aber zu einer Anerkennung und Beſchickung des rap see Bundestags 
feitens aller deutfchen Regierungen führten. Ebendort trat auch der Vorfchlag einer öftr.-deut- 
chen Zolleinigung in den Vordergrund, welcher von der ſächſ. Regierung befonders warm be» 
vorwortet ward. Die Gefahr einer Sprengung des Zollvereind durch den fchroffen Gegenfag 
einer jene Einigung zur Vorbedingung aller andern Verhandlungen machenden Eoalition ver- 
ſchie dener Zollvereindftaaten, zu der auch S. gehörte, und einer andern, ſich an Preußen an- 
fließenden und die öfter. Vorfchläge einer volligen Verſchmelzung beider Zollgebiete ald unan- 
nehmbar zurückweiſenden Gruppe, eine Gefahr, welche für fein Land bedrohlicher war ald für 
dad gewerb · und handelsreiche S., ging glüdlicherweife vorüber durch das Einlenken Öftreichs 
felbft, welches, auf die engere Einigung verzichtend, fich zur Zeit mit einem Handelsvertrage 
befriedigt erflätte. Inzwiſchen hatte jene Krifis für S. einen Minifterwechfel zur Folge, indem 
von Friefen, der die Verantwortlichkeit für die von der Mehrheit des Cabinets eingefchlagene 
Handelspolitik nicht länger theilen wollte, zurüdtrat. Statt feiner trat von Faltenftein, bis 
1848 Minifter des Innern, in das Eabinet ein und übernahm das Departement des Cultus, 
während von Beuft die Departements des Innern und des Aufern in feiner Hand vereinigte. 
Dadurch daß nebft diefem Handeldvertrage mit Oſtreich auch die Erneuerung der unveränder · 
ten Zollvereinsverträge auf 12 Jahre, endlich noch, als fehr erwünfchte Erweiterung des Zoll- 
vereind nach dem Norden und der, See hin, die Aufnahme Hannovers und Didenburgs in den- 
felben zu Stande kam, wurden der fächf. Induftrie und dem fächf. Handel die alten Abfagmege 
gefichert und neue wichtige eröffnet. Bei dem deutfchen Poftverein, Telegraphenverein und Ei« 
jenbahnverein hat ſich Sachfen in erfter Linie mitbetheiligt, wie denn überhaupt für Alles, mas 
bie Börberung ber Induftrie, des Handels, der Landwirthfchaft, ded Transport- und Commu- 
nicationsweſens, des gewerblichen und techniſchen Unterrichts, ber Statiſtik u. ſ. w. betrifft, die 
Regierung eine anerfennenswerthe Sorgfalt entwicelte. Vgl. Heinrich, „Handbuch der fächf. 
Geſchichte“, fortgefegt von Pölitz (2. Aufl., 2Bde., Lpz. 1810— 12); Engelhardt, „Geſchichte 
der fur» und herzoglich fächl. Länder“ (2 Bde., Dresd. 1802—5); Weiße, „Kurfähf. Ge 
ſchichte“ (7 Bde., Lpz. 1802—12); Pölig, „Gefchichte des Königreichs S.“ (Rpz. 1817); 
Böttiger, „Geſchichte des Kurfiaats und Königreichs S.“ (2 Bde, Hamb. 1836); Warhter, 
„Thüring. und oberſächſ. Geſchichte“ (3 Bde., Lpz. 182630); Mennert, „Gefchichte des 
ſächſ. Volkes” (2 Bde., Lpz. 1855— 35); Günther, „Gefchichte S.s“ (2 Bde., Lpz. 1842 — 
46) ; Gretfchel, „Geſchichte des fächf. Staats und Volkes“ (Fortgefegt von Bülau, 3Bbe., Lpz. 
1841 —54) ; in fpecieller Beziehung auf die neueſte Geſchichte S.s (feit 1850) die Auffäge: 
„Sächſ. Zuftände” in der WVierteljahrsfchrift „Unfere Gegenwart und Zukunft“ von Bieder- 
mann (1. und 2. Bb., 1846). 

Das Königreich ©. bildet ein auf allen Seiten offenes, aber in fich faft gang gefchloffenes 
Land, das im D. und SD. an bie preuf. Oberlaufig und Böhmen, im D., NO., N. und NW. 
an die preuß. Niederlauſitz und die preuß. Provinz Sachſen, im W. an Sachfen-Altenburg und 
das weimar, Gebiet und im SW. an das reuf. Gebiet und an Baiern grenzt. Die größte Ränge 
des Landes beträgt von D. nach W. 30 M., die größte Breite von S. nah N. 20 M. und der 
Flãchenraum 271,513: AM. oder 2,704786 Adler 177 QR. Gegen zwei Fünftheile deffelben 
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find Gebirge, zwei Fünftheile Hügelland und ein Fünftel Ebene. Die orographifchen Verhält⸗ 
niſſe des Laudes beherrfcht das nach Erhebung und Ausdehnung am meiften bervortretende 
Erzgebirge, welches ſich an der bohm. Grenze hin vom Elbthale in der Richtung von Norboft 
nad) Südweſt bis ind Voigtland fortzieht umd weiterhin an das Fichtelgebirge anfchlieft. Wäh- 
rend fein füdlicher Abhang gegen Böhmen fehr fteil abfällt, dacht ſich der nördliche, miehre Ge- 
birgsplateaus bildend, nur allmälig und flach ab umd verläuft fi) nach Leipzig zu in eine große 
Ebene. In faft paralleler Richtung mit dem nördlichen Abfall des Eragebirgs zieht fich eine 
zweite, minder ausgebehnte, aber deutlich ausgefprochene Gebirgserhebung, die von Zeuben bei 
Dſchatz bis Glauchau reicht und in der Gegend bei Siebenlehn ſich in das Erzgebirge verliert. 
Weiter gegen Norden folgt ein dritter, noch ſchwächerer, nur im Kolmberg bei Oſchat (975 8.) 
deutlich aufragender Höhenzug, der in ebenfalld paralleler Nichtung von Strehla bis Grimma 
und Borna fich erfiredt. Endlich erfcheint auf dem rechten Elbufer in der Oberlaufig ein ziem» 
lich anſehnlicher Gebirgskamm, das Raufiger Gebirge oder der Wohlifche Kamm, der die Ber 
Bindung zwifchen dem Erzgebirge und Niefengebirge macht und fich mit dem Sandfteingebirge 
der Sichfifchen Schweiz (f. d.), dem Meifiner Hochland, verzweigt. Im Eibfandfteingebirge 
fleigen die größten Gipfel, der Winterberg und Zſchirnſtein, nicht höher als 1716 3. auf; im 
DOberlaufiger Gebirge ift die Laufche (2469 F.) der höchſte Berg, und im Erzgebirge bilden der 
Scheibenberg (2445 F.), der Pöhlberg (2542 F.) und der Barenftein (2745 #.) bei Annaberg, 
fowie im Boigtlande der Rammielöberg bei Schöne (2964 F.) die hervorragendften Spigen, bie 
ſaͤmmtlich im Fichtelberge bei. Oberwiefenthal (ungefähr 5720 F.), dem höchfien Berge ©.8, 
ihren Gulminationspunft finden. Der niedrigfte Punkt des Landes ift am Austritt der Elbe im 
bas preuf. Gebiet zwifchen Strehla und Mühlberg. Bon den Gemäffern bildet die das Sand« 
fteingebirge an der böhm. Grenze durchbrechende Elbe (f. d.) den Hauptfluß, zu deſſen Stroms 
gebiet alle Flüſſe des Landes gehören, mit Ausnahme des ſüdöſtlichſten Theils der Oberlaufig, 
beren Gewäffer durch die Neiffe in das Odergebiet fallen. Die Elbe bildet auf ihrem 15 M, 
langen Laufe durch ©. die einzige Wafferfirafe des Landes, in welchen felbft fle nur kleinere 
Flüffe und Bäche aufnimmt, während mehre ihrer größern Nebenflüffe, obgleich meift in ©, 
entfpringend, erft auferhalb ded Königreichs fich mit ihr vereinigen. Dahin gehören bie 
Schwarze Eifter, die Spree, die Mulde und die Weiße Eifter mit der Pleife. Landfeen hat ©, 
nicht; unter den Zeichen find die bei Mupfchen (Göttewiger- und Horfifee), Borna, Kamenz 
und Morigburg am bedeutenbdften. Das Klima ift gemäßigt und gefund, am mildeften in der 
leipziger Gegend, am raubeften im obern Erzgebirge bei Johanngeorgenftadt und Wiefenthal, 
das man beöhalb auch wol das Sächſiſche Sibirien nennt. Don der Grundfläche S.s find 
etwa 152 AM. mit Anfhwemmungsboden, 120 AM. mit Verwitterungsboden bedeckt. Bon 
den einzelnen Kormationen haben der Mergelfandboden auf 66, der Gneisboden auf 50, der Dai- 
defandboden auf36, Lehmboden auf 25, Thonfchieferboden auf25, Granitbodenauf46, Glim⸗ 
merfchieferboden auf 15, der Rothfandfleinboden auf 15 UM. die meifte Verbreitung. Der 
fruchtbarfte Getreideboden findet ſich in den fogenannten Pflegen von Pegau, Leisnig, Chemnig, 
Baugen, Zittau und der Niederung bei Lommahſch, weldye legtere ſchon im Mittelalter „bes 
Landes Meifen große Korntenne” genannt wurde; der fchlechtefte im obern Erzgebirge und den 
Waldgegenden des Voigtlandes; die ſchönſten Wiefen im Erzgebirge und den Eibniederungen. 

Die Naturprodurte Ses find im Allgemeinen die des gefammten mittlern Deutſchland. 
Außer den gewöhnlichen ‚Getreidearten, die für den einheimifchen Bedarf nicht ganz aus- 
reichen, werben Haidekorn in dem Theile des meißener Kreifes rechts ber Elbe, Kartof- 
fein im Erzgebirge und im Voigtlande, Flach im mittleren Eragebirge und der Dber- 
laufig, Raps und Rübſen befonders in der Gegend von Dresden, Meißen, Oſchatz umd 
Reipzig, Karden für Tuchmacher bei Großenhain und Lommatzſch, Arzneikräuter bei 
Bockau und Schwarzenberg und Küchengewächſe vorzüglich bei Dresden, Großenhain, Jit- 
tau, Leipzig und Zwickau gebaut. Starke Hopfenpflanzungen befinden ſich zu Lützſchena bei 
Leipgig und zu Porfchappel bei Dresden; gutes Obſt wird befonders bei Dresden, Meir 
Pen, Lewzig (Borsborfer Apfel) und Koldig gezogen, und der Weinbau wird ſchon feit alter 
Zeit hauptfählich an der Elbe von Pillnig bis Meißen betrieben. Die größten Waldungen fin 
ben fich im Boigtlande, nächſtdem im Eragebirge ; Radelholz ift verbreiteter als Laubholz, unter 
welchem Buchen und Birken am häufigften, Eichen aber fektener find. Seit die Cultur Bären 
und Wölfe, die noch im 17. Jahrh. nicht felten waren, gang verdrängt hat und auch dad Hoch» 
und Schwarzwild auf einen geringen Beftand vermindert worden ift, finden fi von größern 
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Raubthieren nur noch Füchfe und Dachfe; das verbreiterfte Wild ift der Hafe, beſonders in ber 
Ebene von Reipzig. Adler zeigen fich nur felten, ben Auerhahn trifft man im Erzgebirge und 
im Voigtlande, die Trappe zuweilen bei Leipzig und Wurzen, Rebhühner fehr häufig und Ler · 
chen in großer Menge vorzüglich bei Leipzig. Singvögel werden häufig von Bergleuten im 
Erzgebirge abgerichtet und ins Ausland gebracht. Die gemwöhnlichften Fiſche in den Zeichen 
find Karpfen und Hechte und in den Gebirgsbächen die Forellen. In der Elbe, zum Theil auch 
in der Mulde, fängt man Welfe, Störe, Sarıder, Yale und Lachfe. Perlen, die in früherer Zeit 
oft von ausgezeichneter Schönheit in def voigtländifchen Eifter von Adorf bis Diönig gefiſcht 
wurden, findet man jegt nur wenig (1850: 79, 1851: 139, 1852: 199 Stud). ©. befigt 
einen auferordentlihen Mineralreichthum und faft die Hälfte aller bekannten Koffilien. Die 
Hauptmaffe der fänımtlichen fächf. Gebirge bilden in ben Urformationen Gneis, Glimmerfchie- 
fer, Thonfchiefer und in den neueften Gliedern Graumade und Grauwackeſchiefer. Diefe Züge 
werben von größern Partien von Syenit und vorzüglich von mannichfachen Graniten (Ober- 
etagebirge) unterbrochen und enthalten untergeordnete Rager von Dach-, Alaun-, Wetz · und 
Kiefelfchiefer, Auarz- und Kalkftein, ſowie unregelmäßige Einlagerungen von Diorit, Horn« 
blendengefteinen und Serpentin. Bafalt- und Phonolithkegel finden ſich einzeln auf dem Erz · 
gebirge zerftreut und dichter vergefellfchaftet an der Elbe bei Stolpen. Den beften Marmor fin- 
det man bei Maren, Grünhain, Krottendorf und MWildenfels; Sandfteine im Elbgebirge bei 
Pirna und in der Gegend um Zittau; vorzügliche Porzellanerde bei Aue und in einem noch um« 
benugten Lager bei Niederzwönig im Erzgebirge, vorzüglihen,Serpentinftein, zu Drechsler 
arbeiten benugt, bei Zöblig. Steinkohlen liefern mächtige Flötze an ber Weiſeritz bei Dred- 
den und bei Zmidau, wo ein Erdbrand ftattfindet, und große Braunfohlenwerke gibt ed bei 
Zittau, Koldig und Rochlitz. Als geognoftifche Seltenheiten find zu erwähnen die vereingelten 
Zopafe im Schnedenftein bei Auerbach im Voiglande, ber Thumerftein bei Thum, die Apatiten 
bei Ehrenfriedersdorf, Pechftein befonders bei Meifen, Quarzfelfen bei Freiberg, natürlicher 
Sinnober, zadiger Wismuth und Schmirgel. Unter mehren Arten Ebdelfteinen findet man Jas · 
pie, Achat, Amethyſt, ſchön kryſtalliſirte Zopafe, Zurmaline, Bergkryſtalle, doch felten Opal, 
Sapphir, Granat und Karneol. Silber wird vorzüglich im Erzgebirge gewonnen, in der neue» 
ſten Zeit jährlich 35997 Zollpfund. Häufig find Eifen, Blei (gegen 8000 Ctr.), Zinn, befon- 
ders bei Altenberg, Arſenik, Spießglanz, Wismuth und Vitriol, feltener dagegen Kupfer und 
Duedfilber. S. zählt über 30 Heilquellen, unter denen dad Auguftusbad (f.d.) bei Radeberg, 
Schandau, Berggiefhübel, Eifter und Tharand die befuchteften find. Salzquellen hat ed nicht. 

Nach der Zählung vom 1. Dec. 1852 hatte ©. eine Bevölkerung von 1,9878352 €. ; darun⸗ 
ter befanden fi 970142 männlichen, 1,017690 weiblichen Gefchlechts. Es wohnen demnach 
auf der Duadratmeile 7310,5 Seelen. Die volkreichften Landſtriche find das Erzgebirge, bie 
Dberlaufig und das Voigtland. Der Zuwachs feit 1. Dec. 1845 betrug 95401 oder durch» 
fehnittlich für das ganze Land A,95 Proc. Bon der Gefammtzahl fommen 704782 auf die Be- 
mohner der 142 Städte des Landes und beträgt hier der Zuwachs A1742 ober 6,29 Proc. ; auf 
bem Lande in den 5532 Dörfern lebten 1,283050 Perfonen. Die größten Städte find. Dres- 
ben mit 104500 und Leipzig mit 66682 E.; über 10000 €. zählen noch Chemnig, Freiberg, 
Plauen, Zwickau, Baugen, Zittau, Glauchau, Annaberg; 11 Städte haben weniger ald 1000 
E. Unter den Dörfern befanden ſich Ende 1849 228, welche mehr’ als 1000 €. (z.B. Seifhen- 
nersdorf mit 5781, Schönheida mit 4666, Gelenau mit 4529, Großſchönau mit 4815, Alt- 
eibau mit 4264 €. u. ſ. w.) zählten ; bavon hatten 51 eine vorherrfchend Ackerbaubevölkerung, 
477 eine vorherrfchend Induftriebevölterung. Dem Glaubensbekenntniß nach ift Sachfen ein 
rein proteft. Staat; 1. Dec. 1849 zählte man nur 35725 Katholiken, 1772 Deutfchfatholiten, 
89 Griechen, 1022 Juden ; von ben Proteftanten felbft gehörten 1,855241 der Iuth., 2582 der 
ref. Eonfeffion an. Die Katholiken leben vorzugsmeife in Dresden und ber Dberlaufig (11721), 
wo fie ein kath. Domftift in Baugen, 17 Kirchfpiele auf dem Lande und zwei Nonnenklöfter 
(Marienftern und Marienthal, legteres mit Dftrig, der einzigen ganz kath. Stadt S.8) befigen. 
Die Griechen, wie auch faft ohne Ausnahme die Juden, wohnen in Dresden und Leipzig. Die 
Lutheraner haben 889 Pfarreien mit 1205 Kirchen, die Reformirten 2 Kirchen, bie Katholiken 
20 Pfarreien mit 27 Kirchen (ohne die Simultankirchen und Kapellen), die Deutſchkatholiken 
4Patochien, die Griechen 1 Kapelle (zu Leipzig), die Juden 2 Synagogen. Die Mitglieder 
der Brüdergemeine haben aufer ihrem Hauptfig zu Herrnhut (f. d.)ı noch eine Eolonie in 
Kleinmelfa bei Baugen und viele zerftreute Anhänger befonders in der Oberlaufig. Der Ab» 
flammung nad) beftehen die Bewohner S.8 gegenwärtig aus Deutfchen, wozu jedoch außer den 
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Juden noch 49217 (1. Dec. 1849) Wenden fommen, welche zum größten Theil (47578) in 
ber Oberlaufig, meiftens auf dem Lande in Dörfern ſtark vormwaltenden landwirthſchaftlichen 
Charakters wohnen. Die mittlere Lebens dauer beträgt in ©. nur 33,37 Jahre; die Sterblich ' 
feit der Kinder beträgt faft 50 Proc. der Sterblichkeit aller Bewohner. Auf eine legitime Ehe 
kommen etwa 5, auf eine ilegitime 2,93 Kinder. Unter 100 Geburten befinden fich durchfchnitt« 
lich 85,16 eheliche, 14,84 uneheliche ; in den Städten Dresden und Leipzig ändern ſich diefe Zah. 
len zu 78,36 und 21,4. Das Wachsthum der unehelichen Geburten ift unter der Aderbau- 
bevölferung größer ald das fowol in den Städten überhaupt wie auch unter der induftriellen 
Bevölkerung, deren Dichtigkeit weit rafcher zunimmt als die der ackerbauenden Claſſe. Neben 
je 12 legitimen Ehen befteht ein Eoncubinat. Eheſcheidungen kommen unter den höher gebilde- 
ten Claſſen, befonders unter dem den Wiffenfchaften und Künften obliegenden Theile der Be- 
völferung am häufigften vor. Die Zahl der Selbftmorde betrug 1851 416. Auf 525 Be- 
wohner fällt jährlich Eine ftrafbare Handlung, welche wirklich zur Beftrafung kommt; der vierte 
Theil diefer Zahl find Rückfälle. Der focialen Stellung nad) fanden fi 1. Dec. 1849 in ©. 
395066 nicht etablirte Arbeiter, 222594 etablirte Gewerb- und Hanbeltreibende, 200579 per- 
fönliche Dienfte Leiftende, 18167 Angeftellte mit feftem Gehalt, 18513 den Künften und Wif 
fenfchaften Obliegende, 14714 Militärs, 66280 Perfonen ohne Beruf und Berufsangabe. 
Rege Betriebſamkeit und Tangjährige rationelle Eultur haben den Boden zur höchftmögli« 
hen Ergiebigkeit gebracht. Die unter den Pflug getriebene Fläche des Landes (1,544474,5 
Adler) ift in S. anfehnlicher als in den übrigen ftarkbevölkerten Ländern Deutfchlands, ob- 
ai in S. eben wegen feiner dichten Bevölkerung auf jeden Kopf der legtern ein geringerer 
oden- und Aderlandantheil fällt. Die Gärten bededten 76025, die Wiefen 501551, die Wei⸗ 
den 56168, die Teiche 20575, die Weinberge 5084, die Steinbrüche 3121 Acker. Die Land- 
wirthſchaft ſteht in Begriff, einen immer mehr gewerblichen Charakter anzunehmen, ein Fort 
ſchritt, der dem gut gegliederten Vereinsweſen (1848 organifirt) am meiften zugufchreiben fein 
bürfte. Die 87 (1851) landwirthſchaftlichen Vereine für einzelne Gegenden und Culturzweige 
find zu fünf Kreisvereinen vereinigt, deren oberfte Spige der Landesculturrath zu Dresden bil« 
det. Es gibt in S. 1027 NRittergüter (997 in Privathänden) ; die durchfchnittliche Größe eines 
ſolchen beträgt nur 454 Ader. Die Zahl der felbftändig wirthfchaftenden Aderbauer, Land- 
wirthe und Pächter beträgt 38528, der Handels- und Kunftgärter 428, der Häusler und Gar- 
tennahrungsbefiger 22173, der Weinbauer 461. Durchſchnittlich umfaßt ein ſolches Befig- 
thum 27,08 Ader. Der Werth des Bodens ift außerordentlich hoch; auf eine Quadratmeile 
Tommen über 5600 Thlr. Grundfteuer bei einem Grund» und Gebäudewerth von 1,562690 
Ehlen. Insgeſammt lebten 1. Dec. 1849 in S. 610814 Perfonen von der Landwirthſchaft. 
ie Waldungen bedecken 827226 Ader (660541 Hochwald, 166885 Niederwald) oder 50,% 
oc. der gefammten Grundfläche. Hinfichtlich des rationell betriebenen Forft- und Jagdweſens 
S. in 15 Forfibezirke getheilt. Der Staatsforftdienft ift durd; Verordnung vom 27. Nov. 
4851 organifire. Mit gleicher Aufmerkſamkeit, wie die Agrieultur, wird auch die Viehzucht 
betrieben. Die Rindviehzucht, deren Bruttoertrag auf 14,550000 Thlr. berechnet wird, ift 
Wichtig im Voigtlande, das den beften Viehftanım hat; doch ift fie auch im untern Erzgebirge 
bedeutend und auf allen anfehnlichen Landgütern gibt ed veredelied Vieh von ſchweiz., friesländ. 
und holftein. Race. Die Pferdezucht, am meiften in ber Oberlaufig und in den Gegenden um 
lommagfch und Keipzig gepflegt, wird zmar durch die Landesbeſchälanſtalt zu Morigburg 
nterftügt, ift aber bis jegt nicht beträchtlich. Dagegen genießt die Schafzucht, obgleich fie an 
Wihtigteit für das Land feit einer Reihe von Jahren immer mehr verloren hat, eines ausge» 
giäneten Nufs. Im 3. 1765 durch Einführung von 300 fpan. Merinosfchafen und durch 
Inlegung einer Stammfchäferei und Schäferfchule in Stolpen verebelt, hat die Zucht feinmwol- 
ger Schafe fo überhand genommen, daß man daß einheimifche deutfche Schaf faſt nirgends in 
Sachen mehr findet und daß fächf. Electoralmolle für die befte gilt. Ausgezeichnete Schäfe 
eien find, aufer den königl. Stammfchäfereien zu Rennersdorf bei Stolpen, Hohnſtein und 
hmen, in der Gegend von Leipzig, Dresden, Meißen und Pegau, namentlich aber au Lügfche- 
Klipphaufen und zu Rochsburg. Von Sachen hat ſich die Merinoszucht über die benach« 
tten Staaten, namentlich über Preußen verbreitet. Der Werth der jährlich erzeugten Wolle 
4800 Stein) kann auf 820000 Thlr. veranfchlagt werden. Im 3. 1854 wurden 54240 
ein fächf. Wolle auf den inländifchen Märkten zum Verkauf geftellt. Der Bruttoertrag ber 
afzucht erreichte 1850 den Werth von etwa 1,224000 Thlrn. an en Fleifch. ‚Die 
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Zucht des Schweine, des Hausthiers des Heinen Befigthumß, iſt in Sachſen augemein verbrei- 
tet und ninımt ein Betriebscapital von ungefähr AMil. in Anfpruch. Die Ziegenzucht Hat 
feit 1840 bedeutend zugenommen, bie Eſels ducht kommt kaum in Betracht. Die Bienenzucht, 
och im 16, Jahrh. von Bedeutung, wird nur in einigen Gegenden bes rechten Elbufers mit 
Erfolg betrieben. Am 30. April 1850 zählte man im ganzen Rande 45624 Bienenflöde; bie 
Zahl der Pferde betrug 88242, des Rindviehs 610557, der Schafe 547554, Schweine 208983, 
Biegen 86547, der Efel 442. Der Bergbau fteht in höchfter Blüte. Der Betrieb des Berg- 
und Hüttenmwefens ift durch das Gefeg Yom 22. Mai 1851 geregelt. An ber Spige der Behör- 
den für den Regalbergbau und das fiscalifche Hüttenweſen fteht das Dberbergamt zu Frei⸗ 
berg, dem 5 Bergämter ımd 7 Vafallenberggerichte untergeordnet find. Die meiften gangba- 
ten Böniglichen, gewerkſchaftlichen und Eigenlöhnergruben finden fich im freiberger Bergamts- 
bezirk. Der Bergbau befchäftige 300 Beamte und über 12600 wirkliche Berg: und Hütten- · 
Teute. Das gefammte Erzausbringen der fünf Bergamtsreviere betrug 1855 an Silber (1850 
allein 97373 Mark), Blei, Kupfer, Nidel und Kobalt 315137,5 Err., die für 1,201025 
Thlr. verwerthet wurden. Die Werke der königl. Generalſchmelzadminiſtration (AUmalgamir- 
werk zu Halsbrücke, Haldbrücerhütte, Muldnerhütte, Antonshüfte) verfauften 1855 an Fein» 
gold für 10378 Thlr. Feinſilber 1,514184 Thfr., Blei 206200 Thlr., an Kupfer18119 Zhfr., 
zufammen für 1,748881 Im 3. 1852 wurden 28,948000 Stüd Ziegel nebft 1,647540 
Scheffeln Braunkohle im Werthe von 277541 Thlm. verkauft und 8,520654 Scheffel Stein- 
Fohlen (im Werthe von 1,549560 Thlrn.) geförbert. 

Die fächf. Induftrie ift fehr bedeutend und wichtig, umb faſt alle Zweige derfelben ftehen auf 
einer hohen Stufe der Vervolllommnung. Die dem Bewohner S.e, das von jeher zu ben ge» 
werbfleifigften Ländern gehörte, von Natur inwohnende rege Betriebfamkeit wird durch die 
Regierung unabläffig unterftügt und namentlich durch Prämienverleifungen, Patente, Aus- 
ftellungen und öffentliche Auszeichnungen gefteigert. Faſt drei Fünftel (1. Dec. 1849: 972449, 
wozu 87620 für Handel und Verkehr) der Bevölkerung haben mduftrielle Beſchäftigungen. 
Fabrikanten und Fabrikdefiger zählte man 52502. Die Verarbeitung der Bergproducte nährt 
viele Zaufend Familien in den Vitriol-, Alaun., Arfenit-und Schwefelmerken, den Eifenhürten, 
Draht- und Blethhämntern, Eiſengießereien, Blechlöffelfabriten (bei Grünhain), Meſſingwer · 
Een (Niederauerbach im Voigtland), Blaufarbenwerken (jährlich 12— 13000 Etr. mit einem 
Merthe von 500000 Thlrn. zu Oberfchlema, Pfannenftiel, Albernau und Zſchopenthal), ber 
Kupferfeigerhütte zu Grünthal, bem Zinnfolienhammer zu Dibernhau u. ſ. w. Töpferei mirb 
vorzugsweiſe zu Pulsnig, Königsbrück, Kamenz, Radeburg, Waldenburg, Penig und Froh- 
burg betrieben ; neben mehren großen Steingutfabrifen und Glashütten ift noch befonders die 

toße königl. Porzellanfabrik zu Meifen, die eined Weltrufs genießt, hervorzuheben. Wichtig 
ind die Steinbrüche bei Pirma an ber Elbe, der Serpentinfteinbrud zu Zöblig (Innung von 
Serpentinfteindrehölern), die zahlreichen Ziegeleien, Kalköfen u. |. m. Die Reinmweberei gehört zu 
den älteften und wichtigſten Fabrikzweigen in Sachſen und mird vorherrfchend in den an 
Schleſien und Böhmen angrenzenden Theilen der Oberlaufig getrieben. Obgleich der Ab- 
fag gegen die glänzende Zeit im legten Jahrzehnd des 18. Jahrh. bedeutend abgenommen 
hat, fo find doch namentlich die vortrefflihen Fabrikate der 1666 in Großſchönau bei Zit- 
tau eingeführten Damaftweberei noch immer vorzüglich gefchägt. Hauptfig der Zwillihmanu- 
factur ift Waltersdorf bei Zittau. Die Spigenktöppelei befchäftigt, obgleich fegt durch Die 
engl. Maſchinenſpitzen theilweiſe verdrängt, im Obererggebirge, hier und da auch im Voigt- 
lande, immer noch eine große Anzahl weiblicher Hände und wird in neuerer Zeit durch Klöp- 
pelfchulen kunftmäßig gelehrt. Auch fehr viele Pofamentirarbeiten werden in diefen Gegen 
den und Strumpfwirkerwaaren in der Umgegend von Chemnig, Zfchopau und Waldenburg 
gefertigt, ſowie Linnenband bei Radeberg und Puldnig, Wachstuch in Leipzig und vorzügliches 
Malertud in Dresden. Die Wollenmanufacturen find gleichfalls ein alter Zweig der Gewerb- 
ſamkeit und mit der veredelten Schafzucht haben ihre Erzeugniſſe an Güte gewonnen. In me 
chaniſchen Mitten zur Erlangung des Streich" und Kammgarns wurden in Tegter Zeit, für 
erftere& namentlich durch die fich fehnell verbreitenden Vorfpinnträmpeln und eine neue Art 
Epfinderfeinfpinnmafchinen, bedeutende Fortfchritte gemacht. Die hauptſächlichſten Kammgartı- 
———— befinden ſich in Pfaffendorf bei Leipzig, Schedewitz bei Zwickau, Plauen, Chemnig, 
chenbach, Kengenfeld und Harthau. Die Hauptfige der Tuchmanufactur find Großenhain, 
Bifhofswerda, Bernftadt, Kirchberg, Kamena, Leisnig und Rofwein; in Grimmigfchau wer» 
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gen beſonders halbwollene und leichte tuchartige Stoffe, ganz ordinäre in Kirchberg, Flanelle in 
deran und Hainichen gefertigt. In manchen noch neuen Zweigen der Wollenmanufactur find 
in kurzer Zeit ungemeine Fortfchritte gemacht worden, wie inder Fabrikation der Kibetd und Me- 
rinos und noch leichterer Kammgarngeimebe, wie Mousseline de laine, Stoffe, die jegt ben eng · 
lichen und franzöfifchen vorgezogen und in großen Maffen felbft auf überfeeifche Märkte aus- 
geführt werden. Die Baummollenfpinnerei, vor einiger Zeit durch die Alles überfchwem- 
menden engl. Fabrikate beinahe ſchon erdrückt, hat fich jept faft zur frühern Höhe wieder erhor 
ben und liefert auf im Erzgebirge und im Voigtlande gangbaren Spinnereien Garn und Zwirn. 
ür rohe und Futterkattune find Aue, Ebersbach, Auerbach, Lengenfeld, Plauen und Mylau, 

für Piques, Barchente und fehwere Baummollengemebe Mittweida, Waldheim, Hohenftein und 
Glauchau, für baummollene Buntweberei Franfenberg, Olsnitz, Lößnitz und befonders Chem» 
4 ber Sig der Dauptfabrikation. Man kann rechnen, daß die Baummollenweberei und bie 

eberei gemifchter Zeuge in der Oberlaufig, dem Voigtlande und dem Erzgebirge auf mehr 
denn 50000 Jacquardmaſchinen und andern mechanifchen Webftühlen getrieben wird. Am 
unbedeutendfien iſt im Allgemeinen noch die Seidenweberei; fie wird in Penig, Frankenberg 
und Annaberg betrieben ; außerdem gibt es in Annaberg mie in Mabeberg, Freiberg, 
Dresden, Chemmig Seidenbandfabriten, welche alle Gattungen glatter und gemuflerter 
Taffet · Arlas-, Gaze · und Florbänder, und zu Plauen und Limbach Petinetfabriten, wel 
he Seidenpetinet, Spigen, Handſchuhe, Hauben und Zücher fertigen. Für das Bleichen 
der baummollenen und leinenen Waaren hat man in neuerer Zeit neben der Rafenbleiche 
auch die chemifche Bleichmethode, namentlich für baummwollene Waaren, in Chemnig, 
Aue, Lungwig und anderwäris eingeführt und für die feinere Zubereitung diefer Stoffe 
große Appreturetabliffements in den beiden erfiern Orten und in Plauen errichtet. S. hat 
über 60 Papiermühlen, unter denen die in Baugen, Sebnitz, Hainsberg und Penig die vor⸗ 
züglichften find, doc) können diefelden dem umermeßlichen einheimifchen Bedarf der Buchdrucke · 
teien nicht decken. Der Tabacksbau, im dresdener, zittauer und leipziger Bezirk einheimifch, 
ergibteine Production von 400 Etrn. jährlich ; in den Eigarren- und Tabadsfabriten zu Reipzig, 
Dresden, Zittau, Unterwiefenthal, Wurzen und Waldheim werden aber befonders amerif., un 
gax., holl, und pfälzer Blättertabade verarbeitet. Auch gibt es einige Siedereien für Rohr» 
zuder und. einige Runkelrübenzuckerfabriken. Hölzerne Spielwaaren werden in der Gegend 
von Seifen im Erzgebirge, mufitalifche Inftrumente um und zu Markneukitch und Klingen- 
thal im Boigtlande, Pianofortes vorzüglich zu Dresden und Leipzig gefertigt. Die Strohman- 
renmanufactur hat ihren Hauptfig zu Kreifcha bei Dresden, nächftdem in den Städten und 
Dörfern auf dem linken Elbufer zwifchen der Elbe und Böhmen; durch Gründung von Stroh. 
flechtſchulen nah Mylau und Eifterberg im Voigtlande verpflanzt, hat diefer zur Beſchäfti- 
gung müßiger Armenkinder beftimmte Nahrungszmweig bereits feit 1831 vorzügliche Waaren 
geliefert. Von den landwirthſchaftlichen Gemwerben wird befonders die Brauerei ſchwunghaft 
betrieben, welche neben der Production der einfachen Biere in neuerer Zeit auch mit Entſchie ⸗ 
benheit die ber Doppel · ober Ragerbiere verfolgt. Im 3. 1851 wurden von 766 Brauereien 
1,454000 Eimer einfaches, 237000 Eimer untergähriged Bier, zufammen mit einem Brutto« 
ertrag von 2,598000 Then. producirt. Doch hat man die Güte des benachbarten bair. Biers 
noch nicht erreicht, ſodaß bei ber großen Bierconfumtion in &. 1852 noch aus Baiern 67847 
Eimer (1842 nur 10914, 1848 ſchon 22409, 1850 bereitd 57093 Eimer) im Werthe von 
etwa 360000 Thlrn. eingeführt wurden. Die 1213 Branntweinbrennereien lieferten aus 
85015 Scheffeln Getreide und 601540 Scheffeln Kartoffeln 13535918 Eimer Branntwein und 
Spiritus im Werthe von 1,473095 Thlrn. Ende 4846 waren 3705 Getreibemühlen (darunter 
fünf Dampfmühlen) mit 6252 Gängen, 729 Olmühlen mit 744 Preffen, 1420 deutſche 
Sägemübhlen, 106 Lohmühlen im Gange. 

Der rege Manufacturfleiß S.s belebt einen ausgebreiteten Handel, welcher fchon im 12. 
Jahrh. durch die Entdedung der Silberbergwerke und die Stiftung ber Meffen in Leipzig ber 
fördert wurde. In der legten Hälfte des 14. Jahrh. nahm Leipzig bereits über Augsburg und 
Nürnberg Theil an dem kevantifchen Handel. Es ift immer noch der Mittelpunkt bed Tranfitos, 
Speditions · Commiffions- und Wechfelhandels in S. und des Buchhandels für Deutfchland, 
und feine Meffen haben fich in neuerer Zeit wieder zu dem frequenteften in ganz Deutfchland 
erhoben. Man fhägt ben Betrag der Handelögefchäfte, die auf den drei Meſſen zu Dftern, zu 
Michaelid und zu Neujahr abgefchlöffen werden, auf mehr ald 60 Mill. Thir. bei einem 
Waarenverkehr von 667123 Eten. (1852). Den Baummollyandel theilt Leipzig mit Chem- 
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nis, Plauen und Zittau, den Golonialhandel feit der Eröffnung der freien Elbſchiffahrt 
4821 mit den Eibftädten, befonderd mit Dresden. Der auswärtige Handel wird durch 
die Teipziger Meffen und durch die Blüte der fähf. Fabriken an das Land feftgefettet 
und durch die große Waſſerſtraße der Elbe und die in die Nachbarftaaten führenden 
zahfreichen Eifenbahnen weſentlich gefördert. Von diefen Iegtern find die Leipzig Dres · 
dener, die erfte in Deutfchland (melche 1855 6356372 Perfonen, 44,040082 Etr. Fracht 
beförberte und 1,506546 Thlr. Einnahme hatte), ſowie die Leipzig « Halle - Magdeburger 
bereits feit längerer Zeit, die Sächſ.Bair. Staatseifenbahn, die Sächſ.«Schleſ. Staatseifen- 
bahn, die Rieſa-Jüterbogker Verbindungsbahn und die Sächf.- Böhm. Staatseifenbahn in 
neuerer und neuefter Zeit dem Verkehr eröffnet worden, während die Chemnig-Riefaer und 
bie Albertsbahn ( Dresden- Freiberg) ihrer baldigen Vollendimg, die Löbau - Zittauer ei⸗ 
ner Fortfegung entgegenfehen. Projectirt find unter Anderm Bahnftreddien zwifchen Leipzig und 
Wittenberg und zwifchen Leipzig und Weißenfels. Mit ſämmtlichen Bahnen verbunden find 
als Staatsanftalten die eleftromagnetifhen Telegraphen, deren Benugung im raſchen Zuneh · 
men begriffen if. Die Schiffahrt auf der Elbe ift bedeutend; Dampfichiffahrt zwifchen Leit · 
merig, Dresden und Riefa betreibt die Sächſ.Böhm. Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft. Diefe den 
Verkehr ungemein fördernden Communicationsmittel nebft den das Rand nad) allen Richtun- 
gen burchfchneidenden Kunſtſtraßen und dem trefflich eingerichteten Poftwefen erleichtern auch 
ben innern Handel. Zur Förderung deffelben und Hebung der Gewerbe tragen audy bie in S. 
zahlreicher als in irgend einem andern Rande beftehenden Actienvereine und Affecuranzgefell» 
ſchaften mefentlich bei. Hierzu kommen die 1839 auf Actien gegründete Banf zu Leipzig, deren 
Umfag fi) von Jahr zu Jahr fteigert (Ende Febr. 1854 betrugen die Activa 10,920137 Thlr.; 
1855 der reine Gewinn 105644 Thlr.), und die 1848 gegründete Chemniger Stadtbanf; ber 
erbländiſche ritterfchaftliche Ereditverein zu Leipzig (feit 1844) ; die Tandftändifche Hypotheken⸗, 
auch Leih und Sparbant für die Oberlaufig zu Baugen u.f.w. S.s Hauptausfuhrartikel 
find feine Wollenwaaren, Leinwand, Spigen, rohe Wolle und rohes Garn, Baummollenfabri- 
Fate, befonders Kattune, nächft ben Stroh und Holzwaaren Mineralproducte, Farben, Por- 
zellan und Sandftein. Die Einfuhrartitel find Baumwolle, Seide, Wolle, Flachs, Guano, 
Holz (aus Böhmen), Hanf, Colonialwaaren, Taback, Wein, Seefiſche, Modewaaren u. f. w. 
Die Getreideeinfuhr (zumeift auf der Sächſ.Schleſ. und Magdeburger Bahn) betrug 1852 
an Getreide aller Art: 1,618895 Ger. (mit einem Werthe von etwa 6,040000 Thlrn.), die 
Ausfuhr nur 76608. Für den inländifchen Productenhandel beftehen eine Productenbörfe zu 
Döbeln, eine Getreidebörfe zu Dresden, eine DI- und Productenbörfe zu Leipzig. S. gehört zum 
Deutfchen Zollverein (f. d.) ; 1855 kam von der gemeinfchaftlichen Einnahme vom Eingangs- 
zoll (21,221455 The.) auf ©. 1,965289, von den Aus- und Durchgangsabgaben (494720 
Täler.) 36020 Thlr. 

Hinſichtlich ber wiffenfchaftlichen Eultur nimmt &. unter allen Staaten einen ansgezeichne- 
tem Rang ein. An der Spige der Anftalten für höhere Bildung fteht die Univerfität zu Leipzig 
(fd): Die humaniftifche Ausbildung beforgen elf Gymnaſien: die Landesfchulen zu Meißen 
und: Grünma, bie Gymnafien zu Dresden (2), Leipzig (2), Freiberg, Zwickau, Bauen, Zittau 
und Plauen, zufammen mit etwa 1700 Schülern. Höhere Bürgerfchulen beftehen in ben mei» 
ſten gröfern Städten, eine höhere Nealfchule zu Leipzig. Kein Kirchſpiel im Lande ift ohne 
Säule; man kann annehmen, daß kein Kind ohne. Elementarumnterricht bleibe. Im J. 1849 
gab. ed 1872 evang., 36 Fath., 2:jüd. Elementarfchulen. Die Normalzahl der auf den 14 
(9Staats · 2 Privat-) Seminaren gebildeten Elementarfchullehrer beträgt 588. Eine Bildungs» 
anftalt für Turnlehrer wurde 1851 zu Dresden begründet. Zaubftummeninftitute finden ſich 
zw Dresden und Leipzig. Ende 1851 beftanden im ganzen Königreich 70 Sonntagsfchulen, die 
von 7451 Schülern befucht wurden. An Frei- und Armenfchulen ift fein Mangel. Für arme- 
Bergmannskinder befteht feit 1779 ein. imentgeltlicher Bergfchulunterricht; 1822 wurde eine 
Erzie hungs anſtalt für Soldatenkinder zu Kleinftruppen gegründet, daneben 1817 eine Garni« 
ſons ſchule für die Kinder wirklich dienender Soldaten geftiftet. Als Lehranftalten für befondere 
Bildungs zwecke find beſonders hervorzuheben die Bergakademie (ſ. d.) zu Freiberg (Oſtern 1854 
von 353 Inländern und 51 Ausländern beſucht); die chiturgiſch · meditiniſche Akademie au Dres 
ben. (1852 niit 82 Stubirenden) nebft Entbindungsfchule und Thierarzneifchule; die Korftatar 
bemie zu Tharand (f. d.), feit 1830 mit.einer landwirthſchaftlichen Rehranftalt verbunden; bie» 
Gabetten- und Artilleriefejule zu Dresden. Dieran fließen fich die Polytechniſche Schule zu 
Dresden nebft drei Mittlern Gewerbfchulen zu Chemnitz, Plauen und Zittau, fünf Baugewerk⸗ 
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ſchulen (zu Dresden, Leipzig, Chemnig, Plauen, Zittau) und der Bergfehule zu Freiberg. Unter 
den fünf Handelsfchulen ift die zu Leipzig (Oftern 1854 mit 188 Schülern) die ältefte und 
namhaftefte; jünger find die zu Dresden, Chemnig, Leisnig und Freiberg (feit 6. Zan.1850), 
Eine Lehranftalt für Buhhandlungslehrlinge wurde 18553 zu Reipzig begründet. Der Kunflt 
und, dem Kunftunterricht gewidmet find die Afademien zu Dresden und Leipzig; das Gon« 
fervatorium für Mufit zu Leipzig (feit 1844) genießt eines hohen Rufs. Unter den Biblioche 
fen ftehen die königl. Bibliothek zu Dresden, die Univerfitätd- und die Stadtbibliothek zu Reipzig 
obenan ; Dresden umfaßt die reichhaltigften wiffenfchaftlichen und artiftifchen Sammlungen. 
Für die ganze deutfch redende Zunge hat zu Reipzig der Buchhandel feinen Mittelpuntt, wes« 
halb S. den gefammten literarifchen Markt beherrfht. Im J. 1851 traten durch ſächſ. Ver 
leger 1849 verfchiedene Werke and Licht; Zeitungen und Zeitfchriften erfchienen 202 (1848: 
245, 1849: 270, 1852: 184). 

Der ſächſ. Staat bildet eine durch Volksvertretung befchränkte und an die Beftimmungen 
des Staatögrundgefeges vom A. Sept. 1831 (wieder in Kraft getreten 12. Mai 1851 bis auf 
einige von den Grundrechten beibehaltene Beftimmungen und die Durch die Gefege vom 31. März 
1849 und vom 5. Mai 1851 gemachten Anderungen) gebundene ımtheilbare Erbmonardie. 
Der König hat ald Mitglied des Deutfchen Bundes die vierte Stelle und im Plenum vier 
Stimmen. Die Ständeverfammlung ift in zwei Kammern getheilt. Die erſte Kammer beftcht 
aus den volljährigen Prinzen des Fönigl. Haufes und Al andern Mitgliedern, nämlich einem 
Deputirten des Hochftiftd zu Meißen, dem Befiger der Herrfchaft Wildenfels (Graf Solms), 
den Befigern der fünf ſchönburg. Necefherrfchaften durch einen Bevollmächtigten, einem Ab- 
geordneten der Univerfität zu Reipzig, den Befigern der Standesherrfchaften Königsbrüd und 
Reibersdorf, dem evang. Oberhofprediger, dem Dechant des kath. Domftifts St. Petri zu 
Baugen, bem Superintendenten zu Reipzig, einem Abgeordneten des Gollegiatftifts zu Wurzen, 
dem Bevollmächtigten der Befiger der vier fchönburg. Rehnsherrfchaften, zwölf auf Rebenszeit 
. erwählten Abgeordneten der Rittergutöbefiger und gehn vom Könige auf Lebenszeit ernannten 
Rittergutöbefigern und den erften Magiftratsperfonen der Städte Dresden und Leipzig und 
ſechs anderer von dem Könige zu beflimmender Städte. In der zweiten Kammer figen 20 Ab» 
geordnete der Rittergutsbefiger, 25 Abgeordnete der Städte (zwei von Dresden, zwei von 
Leipzig, einer von Chemnitz, die andern von den übrigen in 20 Wahlbezirke eingetheilten Städ- 
ten), 25 Abgeordnete des Bauernftandes und fünf Vertreter des Handels und Fabrikweſens. 
Für die Zufammenfegung und Wahl der beiden Kammern find durch Bekanntmachung von 
3. Zuni 1850 die proviforifchen Gefege vom 15. Nov. 1848 aufgehoben umd die Beſtimmun 
ber Berfaffung, fomie das Mahlgefeg vom 24. Sept. 1831 und das vom 7. März 1839 wieder, 
in Kraft gefegt worden. — —34 

Die oberſte Verwaltung des Staats leiten ſechs Miniſterien (Juſtiz, Finanzen, Inheteh 
Krieg, Cultus und öffentlicher Unterricht, Auswärtiges), deren Vorſtände das Gefammitminie 
flerium, als oberfte collegialifche Staats behörde, bilden. Der Eultusmimifter muß ftets dem 
evang: Glauben jugethän fein, und Tolange der König einen andern Glauben bekennt, wird die 
Iandesherrliche Kirchengewalt über’ die evang; Glaubendgenoffen nach dem feit 1697 geltenden 
Grundſatze von dein Cultusminiſter und wenigſtens zwei andern dem evang. he hiffe.& 
gehörenden Mitgliedern des Geſammtminiſteriums ausgeübt. Der Staats rath hat fr Eal 
von den Negenten unmittelbar oder auf Vorttag der Minifier an ihn zu. weiſende Ede 
namentlich über richtigere Gefegäebungsfachen zu betafhen. Unmittelbar unter. dem Gefammts 
miniſterium ftehen die Obertechnungskammer und das Hauptftaatsarhig. Dem Juſtizmini⸗ 
ſterium untergeordnet find das Dberappellätiondgericht gu Dresden und die Appellationdge- 
richte zu Dresden, Leipzig, Zwickau und Baugen. Das Gefeg vom 25. Nov. 1848 hebf alle 
Patrintörialgerichte auf und verordnet die Errichtung von 32 Bezitks getichten und etwa 82 
Eingelgetichten für voltreichere Otte. Die Organiſation Mar 1854 noch in Auidführung be- 
griffen. Auch ’ift der Entwurf eines bürgerlichen Gefegbucye (1852) etſchienen. Das Strafe 
weht wird nach dem Griminalgefegbüh vom 30. März 1838 geübt. Das Strafverfahren ber 
ruht auf det Unterfuchiungsmarime. Behuft der Innern Verwaltung wurde ba Land 1. Juli 
1855 in vier Rreisdirertione- —— —— mit 78%, DM. und 507705 €, 
Leipiig mit 63 AM. und 446826 E.; Siidau mit HA OM. und, 785557. ;, Baugen 
mit 45 DOM: und 297744 €.) getheikt, deren jeder Meder in Amtshaupfmannfchäften (zuſam ⸗ 
men 14) yerfälft. Früher war das Land in fünf Kreife eingetheilt, ben erzgebirgifchen, In. 4 
chem die ſchoͤnburg Beftüungen inbegriffen find, den meißener, leipſiger und voigklaͤndiſe 
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welche unter dem Namen der Erblande bekannt find, und in die Dberlaufig. Die Gemeinbever- 
bältniffe find dur) das Gefeg von 1852, welches die Beftinnmungen des Gefeges vom 7. Nov, 
1848 wieder aufhob, auf den früheren Zuftand aurüdgeführt, wonach das indirecte Wahlver . 
fahren in den größern Städten geiain, in ben Dorfgemeinden facultativ ift. Eine zum Theil 
anomale Stellung haben die Receßherrſchaften des Haufes Schönburg (f. d.) im Kreisdireo- 
tiondbezirt Zwickau (6% AM. mit mehr ald 80000 E. in neun Städten und 99 Dörfern), 
deren ſtaats rechtliche Verhältniffe durch die beiden Receffe vom 4. Mai 1740 und den Erläuter 
rungsreceß vom 9. Det. 1855 feftgeftellt find. Die Polizei wird durch das Genbarmeriecorps 
(175 Mann) ausgeübt. Für die Communalgarbde,. welche ebenfalls zur Aufrechthaltung bet 
innern Ruhe und Sicherheit berufen ift, find durch Gefeg vom 14. Mai 1851 nad) Aufhe 

der Gefege und Verordnungen aus den J. 1848 umd 1849 die frühern Beftinnmungen, j 

mit mehren befchränfenden when wieder in Wirkſamkeit gefegt. Unter dem Minifterium 
des Innern ftehen außer ben Medicinalangelegenheiten, für welche das Königreich in 35 Mebi- 
einal» und 9 thierärztliche Bezirke getheilt ift, auch die Irrenheilanftalt zu Sonnenftein bei 
Pirna (1853 mit 417 Pfleglingen), die Verforgungsanftalt zu Koldig, die vereinigten Landes · 
anftalten zu Hubertusburg, das Zucht und Gorrectionshaus zu Waldheim, bad Arbeitshaus 
zu Zwickau, die Blindenanftalt zu Dresden, die Erziehungs» und Befferungsanflalten zu 
Bräunddorf und Grofihennersborf. 

Das Budget auf jebes ber drei Jahre der Finanzperiode von 1852 —54, mie ſolches auf 
dem Landtage von 1851 —52 bewilligt wurde, ftellt Die Staatseinnahmen und Ausgaben auf 
je 8,281728 Thlr. Don den Einnahmen kommen 3,229628 auf Nugung des Staatsvermö ⸗ 
gend, 1,857600 auf ordentliche und 790000 auf aufierordentliche directe Steuern und Abga- 
ben, 2,157159 auf ordentliche und 247341 auf außerordentliche indireete Abgaben. Unter 
den Ausgaben befinden ſich 542667 Thlr. Civilliſte für König und Königin und 169028 für 
Apanagen. Die Staatsfchuld beftand Jahres ſchluß 1852 aus 8,262550 Thlrn. dreiprocentiger 
Obligationen (1850 creirt); 9,899000 Thlen, Staatsfchulden-Kaffenfheinen (1847 creirt); 
45 MIT. 1851 ereitter A’/aprocentiger und 5,850000 1852 sreirter vierprocentiger Staates 
ſchulden · Ka ſſenſcheinen. Hierzu kamen A Mil. fächf.-fchlef. Eifenbahnartienfchuld und 40068 
Thlr. ältere Schuld von 1764 und 1766 im 20-Buldenfuß, ſodaß die Gefammtfumme 
45,051418 The. betrug. Das Militär zählt in vollem Etat 25396 Mann Streitende der ar» 
tiven Armee und 1232 Nichtftreitende. Darunter befinden fi) 45 Generale, Stabs- und Ober 
öffiziere, 15 Offiziere für das Commando der Infanterie, Reiterei und Artillerie, fowie die 
Brigabeftäbe: 15748 Mann Linieninfanterie in 4 Brigaden (jede 4 Bataillone zu 4 Compag ⸗ 
nien); 4005 Mann Jäger, eine Brigade zu A Bataillonen (zu 4 Compagnien) bildend; 3208 
Mann Reiter in einer Divifion zu A Regimentern; 2420 Mann Artillerie nebft Pionnier- und 
Pontonnierabtheilung. Das Departement bed Kriegs erfodert jährlich 1,955417 Thlr. Als 
Bundes contingent ftellt S. 12000 Mann aller Waffengattungen, die die erfie Divifion des au · 
ferdbem von Kurheffen und Naffau, Ruremburg und Limburg geftellten neunten Armeecorps 
bilden, welchem ©. ben Befehlshaber gibt. Die einzige Feftung bed Landes ift ber Königftein. 

Der gegenwärtig regierende König ift feit 6. Juni 1856 Friedrich Auguſt UL. (f. d.), geb. 
48, Mai 17975 der präfumtive Thronfolger fein Bruder, der Prinz Johann (f. d.), geb. 12. 
Dec. 1801. Alle Glieder des königl. Haufes bekennen fich zur Bath. Kirche. Die Gefchwifter, 
Neffen und Richten des Königs führen das Präbicat —* Hoheit; die volljährigen Prinzen 
find Herzoge zu &. Die Angelegenheiten, welche den König und feine Bamilie, ſowie dat 
Dermögen des königl. Haufes, namentlich auch die Civillifte betreffen, leitet das Miniflerium 
des Fönigl. Hauſes, doch gehört der Chef deffelben nicht zum verfaffungsmäßigen Gefammtmi« 
nifterium. Orden hat ©. vier: 1) Der königl. Hausorden der Rautentrone, 20. Juli 1807 nad 
Annahme der Königsmwürbe geftiftet, der nur an Fürſten und die höchſten Staatsbeamten new 
(iehen wird. 2) Der Militär-St.-Heinrichsorden, fo benannt nad) dem ſächſ. Kaifer Heinrich, 
gelife 7. Dt. 1756 von Friedrich Auguſt U. zu Dubertusburg, welcher 25. Dec. 1829 neue 

tatuten erhielt und in vier Claſſen zunächft an ſächſ, unter Umftänden auch an ausländiſche 
Offiziere für Verdienfte im Felde ertheilt wird; als fünfte Glaffe fchlieft fi feit 17. März 
1796 eine goldene und filberne Militärmedaille ald Ehrenzeichen für Unteroffiziere und Gol« 
daten an. 3) Der Givilverdienftorden, geftiftet 7. Juni 4815, deffen Statuten (vom 12. Yug. 
1815) 24. Sept. 1849 mit einem Nachttage verfehen wurden, wird in Großfreugen, Kom. 
thur», Mitter- umd Fleinkreuzen ertheilt, woran ſich die goldenen und filbernen Verdienſtme · 
baillen Schließen. 4) Der Albrechtöorben, zum Andenken an den Stammpater ber Albertiniſchen 
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Linie 31, Dec. 1850 gefliftet, wird in fünf Claſſen an In und Ausländer, welche dem Staate 
nügliche Dienfte geleiftet oder ſich fonft auf die Erkenntlichkeit des Regenten Anfpruch erwor« 
beu haben, vergeben. Vgl. Schumann und Sciffner, „Vollſtändiges Staats-, Poft- und 
Zeitungslepifon von S.“ (18 Bde., Zwidau 1814— 55); Engelhardt, Vaterlandekunde“ 
(beruusgeg. von Klemm, 8. Aufl, Lpz. 1842); Schiffner, „Befchreibung von S.“ (2. Aufl, 
Dresd. 1844—45); Bofe, „Handbuch der Geographie, Statiftit und Topographie des König. 
reiche S.“ (2. Aufl., Dresd. 1847); Bülau, „Darftellung der Verfaffung und Verwaltung 
des Königreichs S.“ (Kpz. 1855); „Mittheilungen des Statiftifchen Vereins für S.“ (Dresd. 
1852 fg.) ; Slotow, „Beiträge zur volkswirthſchaftlichen Statiftit des Königreichs S.“ in Rau 
und Hanfen’s „Archiv (Neue Kolge, Bd.5); Reuning in der „Landivirthfchaftlichen Zeitſchrift 
von ©.’ (1847 und 1848); vor Allen Engel, „Jahrbuch für Statiftit und Staats wirthſchaft 
des Königreichd ©.” (Bd. 1, Dresd. 1853). 

Sadien (Pfalzgraffhaft). Die Pfalsgrafihaft S. entftand dadurch, daß Herzog Heinrich 
von Sachſen, nachdem er zum beutfchen König erwählt worden war, die Verwaltung der Zuftiz 
in feinen Pfalzen oder Paläften in Niederfahfen und Thüringen, wie zu Grona, Werla (fpäter 
Goslar), Alftädt, Wallhaufen, Dornburg, Merfeburg u. ſ. w., befondern Pfalzgrafen über 
trug. Der gewöhnliche Sig derfelben war Allſtädt. Übrigens gab es nur eine Pfalzgraffchaft 
©., denn die Pfalzgrafen in Nord» und Oftthüringen, ſowie in Weft- und Sübthüringen und 
in Niederſachſen, die von alten Chroniften aufgeführt werden, laffen ſich urkundlich nicht erwei · 
fen. Um 1040 erhielten die Grafen von Gofed die Pfalzgraffchaft, aus der fie 1088 die Grafen 
von Sommerfeburg verdrängten, doch führten fie den pfalggräflichen Zitel fort und nannten fi 
nach ihrer Befigung Putelendorf (jegt Bottelndorf an der Unfteut) Pfalzgrafen von Putelen- 
dorf. Nach dem Erlöfchen des Sommerſeburgiſchen Haufes 1178 oder 1480 kam die Pfalz« 
grafſchaft an die Landgrafen von Thüringen und von diefen nach Heinrich Raspe's Tode an 
die Markgrafen von Meifen. Friedrich der Freudige trat fie 1517 an die Markgrafen von 
Brandenburg ab, die dagegen ihrem Anfpruce an Meißen entfagten. Schon im folgen 
den Jahre fiel die Pfalggrafihaft nebit der Mark Landsberg und den Schlöffern Kyffe 
haufen und Allſtädt als Birthum an Agnes, bie Witwe des Herzogs Heinrich des Altern 
von Brandenburg. Ihre Bruder, Kaifer Ludwig der Baier, beftätigie fie 1520 in dem Be 
ge, belehnte aber zugleich mit der Pfalzgrafſchaft eventuell die Grafen von Anhalt. Durch 
Dermählung mit der Tochter der Herzogin Agnes kam die Pfalzgraffchaft 1553 an den Herzog 
Magnus von Sachen » Lauenburg. Als diefer 1547 die Mark Landsberg an Friedrich den 
Ernfihaften verkaufte, nahm diefer auch. ben pfalggräflichen Titel an, den aber die Markgrafen 
von Meißen fpäter als ganz bebeutungslo® aufgaben. Die Herzoge von Sachſen, askaniſchen 
Stamms, waren bis zum Erlöfchen ihres Haufes im Befige der Pfalagraffchaft, bie mit dem 
Herzogthum Sachſen an den Markgrafen Friedrich den Steeitbaren kam, der fie feinen übrigen 
Landen einverleibte, ben pfalggräflichen Titel ablegte und nur das Wappen beibehielt. 

Sachen, die preuf. Provinz, befteht aus den durch dem Wiener Tractat von 4815 unter 
dem Zitel Derzogthum Sach ſen vom König von Sachſen abgetretenen Erblandestheilen deö ches 
maligen Kur · oder wittenberger, meifner und leipaiger Kreifes, faft dem ganzen thüringifchen 
Kreife, den Stiftern Naumburg- Zeip und Merfeburg, den Antheilen an Mansfeld, Stolberg 
und Denneberg u. f. w. und aus den andern bereit preuß. Ländern, dem Herzogthum Magbe- 
burg, der Altmark, den Fürſtenthümern Halberftadt, Quedlinburg und Erfurt, dem Eichsfeld, 
den frühern Freien Reichöftädten Nordhaufen und Mühlhaufen, den Graffchaften Wernigerode, 
Hohenftein u. f. w. und grenzt gegen Werften an Kurbeffen, Hannover und Braunſchweig, gegen 
Norden ebenfalls an Hannover und an Brandenburg, gegen Often an Brandenburg und auf 
eine kurze Strecke an Schlefien, gegen Süden an bas Königreich Sachfen, an bie großherzoglich 
und herzoglich ſächſ. Länder und an die ſchwarzburg. und reuß. Gebiete. Abgeſehen von ber 
Menge ber verfchiedenen Beſtandtheile bildet bie Provinz auch fonft ein fehr unregelmäßiges 
Landgebiet, da mehre dazwiſchen gefchobene Nachbarſtaaten fie unterbrechen. Wie fie die 
ſchwarzburg. Unterherrfchaften, fomie Theile von Sachſen ⸗Weimar, Anhalt, Braunſchweig und 
Sachſen · Koburg-Gotha einfchlieft, werden wieder Theile von ihr durch kurheſſiſches, groß- 
hexzoglich und herzoglich fächf., fhwarzburg. und reuß. Randesgebiet umfchloffen. Sie zählte 
1852 auf 460,63 DM. 1,828752 E., die zum größten Theil ſich zur evangel, Kirche bekennen, 
mit Ausnahme von 145000 Katholiken und 5000 Juden, und zerfällt in die Regierungsbe · 
zirfe Magdeburg, Merfeburg und Erfurt mit 41 landräthlichen Kreifen. Der Boden ift in ben 
nördlichen und öftlichen Theilen der Provinz eben und größtentheils fandig, doch dabei meift 
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fehr fruchtbar, in den ſüdlichen und weftlichen, namentlich im ganzen Regierungsbezirf Erfurt, 
bergig. Das Harzgebirge mit dem Broden und feinen öftlichen und füdlichen Vorbergen, fo- 
mie ein Meiner Theil des Thüringerwaldgebirgs, das mit feinen nördlichen Abhängen, der 
Haynleite, Schmüde und Finne, dem Harze beinahe fich anfchlieft, durchziehen die Provinz, de« 
ren raubefter, unergiebigfter Strid das Cicefetd (f. d.) und deren fruchtbarfter die Goldene 
Aue (f. d.) if. Unter den Gewäffern ift die Elbe mit den in fie fich ergiefenden Flüffen, der 
Schwarzen Elfter, der Mulde und der ſchiffbaren, durch die Unftrut verftärften Saale, zu er- 
mähnen ; die Havel berührt norböftlich, die Werra weftlich die Grenze. Der bedeutendfte Kanal 
ift der Plauenfche, der die Havel mit der Elbe verbindet. Von den fieben größern und zwe. 
Beinern Seen ber Provinz find ber Salzige und ber Süße See bei Oberröblingen, unweit Halle, 
und ber Arendfee im nördlichen Theile des Regierungsbezirks Magdeburg zu bemerken. Die 
Production ift fehr mannichfaltig. Außer Getreide, Kartoffeln, Flache, Hanf und Runfelrü- 
ben, deren Anbau befonders im Magdeburgifchen ſtark betrieben wird, bringen einzelne Land ⸗ 
ſtriche fehr vorzügliche Gartengewächfe (namentlich bei Erfurt), Wein und gutes Obft (haupt · 
fächlich in der naumburger Gegend), Hülfenfrüchte und Taback hervor. Dabei ift die Provinz 
die reihfte an Salzquellen (Halle, Schönebed, Staffurth, wo auch 1852 ein Steinfalzberg- 
wer? eröffnet worden ift, Kötſchau, Teudig, Dürrenberg, Köfen und Artern), ſowie reich, be- 
fonders im mansfelder Gebiet, an Silber, Kupfer, Eifen, Kobalt und andern Mineralien; fer- 
ner an Stein- und Braunkohlen, Zorf, Mühl- und Duaderfteinen. Auch fehlt es nicht an Hola ; 
bie Waldfläche beträgt gegen 1,504500 magdebürger Morgen. Die Vieh-, befonderd die 
Schafzucht, ift in Aufnahme. Die Induftrie befchäftigt fic mit Bereitung von Leinwand, 
#2. im Eichsfeld, von Leber, in Mühlhaufen, Erfurt, Magdeburg und. Halberftadt, von Tuch, 
in Burg, Magdeburg, Barby, Langenſalza und Zeig, und Baummollenwaaren, mit Fabrika- 
tion von Eifen- und Stahlmaaren, namentlid) in Suhl, und von Branntwein, 3. B. in Norb- 
haufen, mit Zuderraffinerie und Kabads-, Porzellan. und Steingutfabrifation. Auch die Bier- 
brauerei wird bier fehr ftark betrieben. Der Handel, welcher befonders rohe Wolle, Getreide, 
Salz, Tuch, Branntwein, Kupfer, Eifen und Stahlmaaren ausführt und deſſen Hauprfig 
Magbeburg ift, wird durch die fchiffbaren Flüffe, die guten Kunftftraßen und Eifenbahnen be 
deutend unterftügt. Die Provinzialftände, welche abwechfelnd fi zu Magdeburg und Merfe 
burg verfammeln, beftehen mit Ausschluß der Altmark, welche zum märfifchen Provinzialver- 
bande gehört, aus ſechs Virilſtimmen, 29 Abgeordneten der Nitterfchaft, 40 ftädrifchen und 
15 Deputirten ber Gutsbefiger und Bauern. An wiſſenſchaftlichen Anftalten befigt die Pro- 
ding eine Univerfität zu Halle, ein Predigerfeminar zu Wittenberg, 21 Gymnaften zu Mag- 
deburg (zwei), Halle (ein Pädagogium und die lat. Schule der Francke'ſchen Stiftungen), Er- 
furt, Salzwedel, Stendal, Halberftadt, Quedlinburg, Rofleben, Naumburg, Zeig, Merfeburg, 
Eisleben, Wittenberg, Torgau, Heiligenftadt, Nordhaufen, Mühfhaufen, Schleufingen, bie 
Landesjchule Pforta, 4 Progymmafien, 7 vollftändige Real · und 2 höhere Bürgerfchulen, 3 Pro- 
vinzial · Gewerbfchulen zu Halle, Halberftadt und Erfurt, 40 Schullehrerfeminare, Handels- 
ſchulen zu Magdeburg und Erfurt, eine medieinifch-chirurgifche Lehranftalt zu Magdeburg, die 
Kunft- und Baugewerkfchulenebendafelbft und zu Erfurt, die Hebammentehrinftitute zu Mag- 
beburg, Wittenberg und Erfurt, die 4 Kaubftummenanftalten zu Erfurt, Halberftadt, Wei 
ßenfels und Halle, das Blindeninfitut zu Erfurt, nebft mehren wiſſenſchaftlichen Vereinen 
— Halle, Erfurt, Salzwedel und Langenſalza. Überhaupt iſt dieſe Provinz die 
iege ber Reformation und eine der Hauptbildungsftätten des Bürgerthums Norbbrurfch- 
lands, ſowie auch dieſenige preuß Provinz, in welcher für das Unterrichtsweſen, namentlich auch 
für gediegenen Gymnaſialunterricht und für Volksſchulen, am dutchgreifenbſten geforgt warb. 
Auch an Wohithätigkeits- und Heilanftaften ift kein Mangel. Mineral, Schwefel:, Sooibäder 
und Soolquellen find in großer Menge (Elmen, Hubertusbad bei der Roftrappe, Jlfendurg, 
Quedlinburg, Afcyersteben, Schleufingen, Tennftädt, Bibra, Giebichenftein, Köfen, Lauchſtädt, 
Nieftädt, Werben und Wiehe) vorhanden. Die Hauptftadt der Provinz ift Magbeburg (f. d.). 
Sachſen (Erneftinifches Haus). Die frühere Gefchichte des Ermeftinifchen Danfes 
feit der Theilung 1485: zwiſchen Etnſt und Albrecht Bis auf die Gapitulation von Wir 
tenberg 1547 iſt in der Geſchichte des Kurfürftenthums Sachfen bereits gegeben worden. 
In Folge jener Capitulation mußte Johann Priedrih ber Großmüthige die Kurwürde 
und: den. größten Theil’ feines: Bandes an den Herjog Morig, dad Haupt der Alberkini- 
ſchen Linie, abtreten. Johann Friedrich's drei Söhnen wurde ein jährliches Einfommen 
von 50000 Gldn. ausgefegt und auf verfchiedene Amter, Städte, Schlöffer und Güter in Thü- 
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ringen angemwiefen, welche fie als ein von bem Kaifer neugeftiftetes Fürſtenthum erhielten. Dem 
Bruder Johann Friedrich's, bem Herzoge Johann Ernft, war fchon früher Koburg als abgefon« 
dertes Gebiet des Erneftinifchen Hauſes zugetheilt worden. Mährend der Gefangenfchaft des 
Vaters fliftete fein ältefter Sohn, Johann Friedrich der Mittlere, ald Erfag für das verlorene 
Wittenberg die Univerfität zu Jena. Nachdem Johann Friedrich, der den Titel eines geborenen 
Kurfürften behielt, 1552 aus der Gefangenschaft zurückgekehrt, beerbte er 1555 feinen ohne 
männliche Nachkommenſchaft verftorbenen Bruder Johann Ernft. Nach dem Tode von Morig 
ſchloß er mit dem Kurfürften Auguft 1554 zu Naumburg ben Vertrag, durch welchen die An« 
fprüche des Erneftinifchen Haufes auf eine bilfige Ergänzung der harten Wittenbergifgpen Ca- 
pifulation ausgeglichen murben und der Kurfürft dem Herzoge dad Amt Altenburg und einige 
andere ber Albertinifchen Rinie zugefallene Gebiete in Thüringen zurüdgab. Das neue Erne 
flinifche Fürftenthum wurde in fünf Kreife, den weimarifchen, gothaifchen, altenburgifchen, 
pösnedifchen und fränkifchen geheilt. Diefe Gebietseintheilung hatte jedoch nicht lange Be« 
fand, da die verberbliche Gewohnheit, das Land wie ein Erbgut zu zerftüdeln, in feinem deut« 
fchen Fürftenhaufe häufiger vorgefommen ift aldin dem Erneffinifchen, bis zu Ende des 17.Jahrh. 
nad und nach das Recht der Erftgeburt in allen Linien deffelben eingeführt wurde. Zwiſchen 
den Söhnen Joh. Friedrich's J. Johann Friedrich II. (f.d.)oder dem Mittlern und Johann Wil 
helm, kam es zwar nicht zu einer völligen Gebietötheilung, aber doch 1566 zu einer getrennten 
Verwaltung für den mweimarifchen und ben foburger Theil. Als Johann Friedrich der Mittlere 
durch den Schuß, den er dem geächteten fränk. Ritter Wilhelm von Grumbach (f. d.) gewährt, 
fi) die Reihsacht zugezogen hatte und 1567, nach ber Übergabe feines Schloffes Grimmen- 
ftein an den Vollftreder der Acht, den Kurfürften Auguft, in des Kaiſers Gefangenschaft ger 
rathen war, erhielt re So Wilhelm die Verwaltung des gefammten Landes. Zu feinem An- 
theil wählte er 1570 Weimar; den beiden Söhnen des gefangenen Fürften aber, Johann Ka- 
fimir und Johann Ernft, wurde ungefähr die Hälfte der Befigungen bes Erneftinifhen Haufes 
angemiefen, hinfichtlich derer fie 1572 zu einer Theilung verfchritten. Erſterer gründete die 
Linie Koburg, Legterer die Linie Eiſenach. Die Söhne Johann Wilhelm's von Weimar, der 
41575 ftarb, Friedrich Wilhelm und Johann, liefen das Land ungetheilt; nach dem Tode bes 
Erftern aber erfolgte 1603 eine Theilung zmifchen feinen vier Söhnen und ihrem Oheim, und 
es zerfiel nun das ältere weimarifhe Haus in bie altenburgifche und neumeimarifche Linie. 
Die vier Fürften in Altenburg gründeten feinen dauernden Stamm. Nachdem durch das Er- 
löfchen der Linien Koburg und Eifenach, in den 3. 1633 und 1638, und durch bie — der 
hennebergiſchen Erbſchaft 1660 ihr Gebiet beſonders mit Koburg und Meiningen vergrößert, 
worden wat, ftarb mit dem Sohne des jüngften das Haus Altenburg 1672 aus. Herzog Jo« 
bann von Weimar, der Stammpater der jegigen Ermeftinifchen Rinien, hinterließ acht Söhne, 
von welcher der ältefte, Johann Ernſt, der 1628 ohne Erben ftarb, die Fruchtbringende Gefel- 
ſchaft gründete, fein jüngerer Bruder Wilhelm und der jüngfte Bernhard (f. d.) an Guſtav 
Adolf's Seite Fämpften. Als nach dem Tode der Finderlofen Söhne Johann Friedrich's des 
Mittlern der größte Theil ihres Erbes, Gotha und Eifenadh, an die weimar. Linie gefallen war, 
theilten ſich die überlebenden Glieder diefer Linie, Wilhelm, Albrecht und Ernft, durch die Erb- 
theilung von 1640 und den Erbvertrag vom 21. Sept. 1641 in das vergrößerte Gebiet. Der 
ältere, Wilhelm, erhielt Weimar und wurde ber Stifter des großherzoglichen Haufes, Albrecht 
Eiſenach mit andern Amtern, Ernſt I. oder der Fromme (f.d.) aber Gotha. Nad) Albrecht's 
Tode, 1644, theilten fich feine beiden Brüder in fein Gebiet, von welchem Eifenad an Weimar 
fam. Auf gleiche Weife wurde 1660 der an das Gefammthauß gefallene Antheil der Graf -⸗ 
{haft Henneberg zwiſchen Wilhelm und Ernft gerheilt. | en s 
Die verhängnifvollen Theilungen dauerten auch in der neuern Linie Weimar noch längere 
Zeit fort. Die vier Söhne des 1662 geftorbenen Herzogs Wilhelm von Weimar theilten ſich 
zwar nicht in das Gebiet, doch durch eine im wettin, Haufe ſchon im 14. Jahrh. unter Friede 
rich's des Ernfthaften Söhnen verſuchte ſogenannte Drterung in die Benutzung bes Landes, 
während die wichtigſten Negierungsrechte, wie auch Bergwerke und — — 
lich blieben, und jeder der vier Brüder erhielt ein Schloß zu feinem Wohnſitze, in Weimat, Ei 
fenach, Markſuhl und Jena. Als nach dem Erföfchen der altenburg. Linie mit Friedrich IBil-- 
helm-111.1672 Weimar und Gotha die ihnen allein zufallende Erbfchaft, ba der Herzog Albett 
von Eiſenach bereits 1644 ohne Leibeserben geſtorben war,-getheilt hatten, selon bie drei. 
überlebenden Söhne des Herzoge Wilhelm von Weimar eine Erbtheilung ihrer Beſitungen 
und ſpalteten fich in die Linien) Weintar, Eiſenach und Jena. Nach dem Ausfterben der beiden 
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füngern Linien zu Sena 1690 und zu Eifenach 1741 fielen alle durch die Zheilung von 1672 
getrennten Gebietstheile an das Stammhaus Weimar zurüd, in welchem Herzog Ernft Aus 
guft bereitd 1719 durch ein Hausgefeg das Recht der Erfigeburt eingeführt hatte. (S. Sad 
fen-Weimar-@ifenad.) 

Herzog Ernſt der Fromme, der Stifter der Linie Gotha, einer ber ausgezeichnetfien und ges 
bildetften Fürften des 17. Jahrh., erhielt 1672 nad) dem Erlöfchen bed altenburg. Daufes in 
dem Vergleiche mit feinen Neffen in Weimar ben vierten Theil der Erbichaft, ben größten Theil 
des Fürſtenthums Altenburg, Eifenberg, Saalfeld, Koburg, Hidburghaufen und mehre che» 
mals henneberg. Amter, Meiningen, .. u. ſ. w. Seine fieben Söhne regierten anfangs 
gemeinſchaftlich, bis es 1680 und 1684 zu Erbtheilungen fam, nad) meldyen der ältefte, Fried ⸗ 
rich, zwar den beträchtlichften Landestheil und die oberfte Leitung der Angelegenheiten des Ge« 
fammthaufes erhielt, aber jedem feiner Brüder ein eigenes Gebiet angewiefen wurde. Bei allen 
den befchränfenden Beftinnmungen ber Theilungsverträge kamen fämmtliche Seitenlinien nach 
mancherlei Reibungen und Zwiften faft zu allen Hoheitsrechten. So entftanden die nach den 
Mohnfigen der fieben Herzoge genannten Linien: Gotha, vom Herzog Friedrich, Koburg, vom 
Herzog Albrecht, Meiningen‘ vom Herzog Bernhard, Römhild, vom Herzog Heinrich, Eifen« 
berg, vom Herzog Ehriftian, Hildburghaufen, vom Herzog Ernſt, und Saalfeld, vom Herzog 
Johann Ernft geftiftet. Als mit dem Einderlofen Ableben Albrecht's, Chriſtian's und Heinrich's 
von 1699—1710 drei Seitenlinien, Koburg, Hildburghaufen und Römpild, erloſchen waren, 
entftand ein Sangwieriger Erbfchaftöftreit, der erſt 1735 durch kaiſerl. Entfcheidung geſchlichtet 
wurde, welche die drei Gebiete unter die vier überlebenden Rinien theilte und namentlich da® 
Fürftenthum Koburg dem Haufe Saalfeld gab, das feitdem den Namen Koburg-Saalfeld er« 
hielt. Mit diefen vergrößerten Befigungen murden die vier Linien fortgepflanzt und zwar nach 
dem Alterdrange ber Brüder, die fle gefliftet hatten, ald Gotha, Meiningen, Hildburghaufen 
und Koburg-Öaalfeld. In Gotha, wo 1685 das Erfigeburtsrecht eingeführt wurde, folgten auf 
Herzog Friedrich fein Sohn Friedrich II. 1691 — 1732, Friedrich HL, 1752-72, Emft H.(f.d.), 
1772—1804, (Emil Leop.) Auguft (f.d.), 1804 — 22, und diefem fein jüngerer Bruder Fried« 
brich IV., geb. 1774, ber in Rom 1807 zur kath. Kirche übertrat und 14. Febr. 1825 ohne Er - 
ben ftarb. Das Ausfterben diefer Linie fügrte wichtige Veränderungen in den politifchen Ver⸗ 
bältniffen der übrigen Fürften der gothaifchen Rinie herbei. Der Herzog von Meiningen machte, 
als Abkömmling des Altern Sohnes des gemeinichaftlihen Stammpvaters, anfangs Anfpruch 
auf die geſammte Erbfchaft. Der Herzog von Koburg, ald Gemahl ber Tochter des verſtorbe · 
nen Herzogs Auguſt von Gotha, verlangte das fehr ſchwer zu beftimmende Allod, dagegen fo- 
bexte der Herzog von Hilbburghaufen eine gleiche Theilung der Exbfchaft. Übrigens hatte man 
ſchon bei frühern Verhandlungen eine Vereinigung der drei Höfe mit Beibehaltung aller drei 
in Franken liegenden Refidenzen, Meiningen, Hildburghauſen und Koburg, für unausführbar 
erflärt. Bei diefen abweichenden Anfprüchen wurde von den drei Herzogen bie gemeinfchaft« 
liche Befigergreifung des geſammten gothaifchen Gebiets befchloffen und den Geh. Räthen des 
verftorbenen Herzogs von Gotha, von Zrügfchler, van der Becke und von Lindenau, die Ver 
waltung des Landes übertragen. Unter ber Bermittelung des Königs von Sachfen begannen im 
Mai 1826 neue Unterhandlungen, und ald Meiningen feinen Anſpruch aufgegeben und Hild · 
burghaufen fi zum Opfer feines Stammlandes entſchloſſen hatte, wurde 12. Nov. 1826 der 
Theilungsvertrag a er Nach diefem erhielt der Herzog Friedrich von Hildburghaufen 
für feine Befigungen in Franken das Fürftenthum Altenburg, mit Ausnahme einiger Gebiets- 
theile, und nannte ſich Herzog von Sachfen- Altenburg (f.d.) ; der Herzog Exnft Ill. von Ko» 
burg, gegen Abtretung des Fürſtenthums Saalfeld und einiger andern Randestheile, dab Her -· 
zogthum Gotha, als Haupttheil des Zumachfes von 28 AM. (f. Sachfen-Koburg-Botha), 
und ber Herzog Bernhard von Meiningen durch die Fürſtenthümer Hildburghaufen und Saal- 
feld und verfchiedene kleinere, früher zu Koburg, Gotha und Altenburg gehörige Randestheile 
eine Gebietövergrößerung von 25 QM. (S.Sahfen-Meiningen-Bildburghaufen.) Sämnt« 
liche Länder des Exrneftinifchen Haufes umfaffen einen Klächenraum von 176°, UM. mit etwa 
680000 €. Sie haben gemeinschaftlich ein Oberappellationsgericht und eine Univerfität zu 
Jena, welche unter ber befondern Oberaufficht und Leitung des Großherzogs von Weimar und 
des Herzogs von Sachfen-Altenburg fteht, und im Engern Rathe des Deutfchen Bundes die 
Guriatftimme ber zwölften Stelle. Ju dem Plenum hat jeder der Fürften eine Virilſtimme ; die 
Stimme der ausgeflorbenen Linie Sachfen-Gotha wird von drei gothaer Speciallinien gemein⸗ 
ſchaftlich abgegeben; auch haben biefe legtern einen gemeinfchaftlichen Hausorden, der 16941 
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vom Herzog Briedrich I. zu Gotha geftiftet und im Dec. 1833 erneuert wurde. Vgl. Polis, 
Geſchichte der Staaten des Erneftinifchen Haufes S.“ (Dresd. 1827). 
Sachfen-Altenburg, ein Herzogthum mit einem Areal von 20 AM. eines der blähend- 
fien Ländchen Deutfchlands, wird don dem Königreich; Sachſen, der königl. prenf. Provinz 
Sachſen, dem Großherzogthum Weimar, dem Herzogthum Meiningen, dem Fürſtenthum Ru- 
dolftadt und der Herrſchaft Gera begrenzt und durch legtere in zwei ziemlich gleich große 
Theile, den Oſtkreis und den Weſtkreis gefchieden. Im Oftkreife von den Tegten Ausläufern 
des Erzgebirges, im Weſtkreiſe von den Vorbergen ded Thüringermaldes durchzogen, von der 
Saale, nebft Roda und Drla, forte von der Pleiße, Sprotta, Schnauber und Wyhra bewäffert, 
hat es in feinem mweftlichen Theile einen mehr bergigen und dürftigen, in feinem öftlichen aber 
einen ſchwach wellmförmigen, fehr fruchtbaren Boden. Während hier die Landwirthſchaft mit 
ausgezeichnetem Erfolg betrieben wird, finden fich dort fehr beträchtliche Nadelholzwaldungen 
und grasreiche Wieſen. Die Bevölkerung zählt 132849 Seelen, von denen auf den Oſtkreis 
(11% DOM.) 85704, auf den MWeftkreis (124 AM.) 47145 kommen, und bekennt fich mit 
Ausnahme von etwa 200 Katholiken kur proteft. Kirche. Darunter tritt der Bauernftand bes 
DOfikreifes, der mend. Urfprungs, durch eigenthümfiche Kleidertracht, Sitten und Gebräude 
befonders hervor und Hat fich duch mufterhafte Betreibung der Landwirthſchaft, durch Bildung 
und beſonders durch feinen Reichthum Anerkennung durch ganz Deutfchland verfhafft. Die 
Bewohner des Weſtkreiſes betreiben vorzugsweiſe die Fabrikation von Holzwaaren und Holz · 
handel. In den Städten gibt es Wollwebereien, Porzellan-, Handichuhr, Dofen-, Thonwaaren- 
und Dfenfabrifen, die für den Abfag ind Ausland arbeiten. Den Hauptausfuhrartifel aber 
bildet Getreide und Holz. Bon Mineralien findet man Kalk, Braunkohle, Porzellanthon, Por« 
phyr und Schiefer. Bei der Stadt Ronneburg befindet fich ein Mineralbad. Landesuniverfität 
ift die den Rändern der Erneſtiniſchen Linie gemeinfchaftliche zu Jena. Außerdem befigt das 
Land zu Eifenberg ein Lyceum und in der Hauptftadt Altenburg ein Gymnaſium, ein Schul. 
lehrerſeminar, mit welchem ein Taubſtummeninſtitut verbunden, ein adeliges Fräuleinſtift, ein 
Hebammeninftitut und eine Entbindungsanftalt, eine Kunſt und Handwerksſchule u. f. m., eine 
gehaltreiche Bibliothek und wiffenfchaftliche Vereine für Landwirthſchaft, Gefchichte und Alter- 
thumskunde, Naturforfhung, Pomologie mit theifweife fehr werthvollen Sammlungen u. ſ. w. 
In der Stadt Roda befindet fich eine in großartigem Stife erbaute, und ausgeftattete, auch fürs 
Ausland beftimmte Irrenanftalt und Krankenhaus. Von befonderer Wichtigkeit ift die durch 
ihren umfangreichen Gefchäftsbetrieb auch im Auslande befannte Landesbank in Altenburg. 
er Herzog participirt an der zwölften Stimme des Engern Rathes bes Deutfchen Bundes 
mb hat im Plenum eine Stimme. Die Staatsverfaffung ift die conftitutionelle, die vorzugs- 
weife Durch das Grundgefeg vom 29. April 1851 feftgefegt ward, jedoch im Kaufe ber Zeit, na- 
mentlich durch bie Bewegung ber J. 1848 und 1849 die mefentlichften Umgeftaltungen erfahren 
. An die Stelle der frühern Stände (Ritter, Bürger und Bauern) ift eine Landſchaft von 
Abgeordneten getreten, von denen neun von ben Städten, amölf von bem platten ande und 
neun von den Höchftbefteuerten bed ganzen Landes nad) dem Wahlgefeg vom 3. Auguſt 1850 
gewählt werben. Die Wahl ift direct und erfolgt bezüglich der Abgeordneten ber Städte und 
des platten Landes nad) drei Steuerclaffen. Die Verhandlungen find öffentlich; Wahl- und 
Inanzperioden find dreijährig. Die Zuftimmung der Landſchaft ift erfoderlich zu allen bie 
heit ber Perfon, das Eigenthum, die Verfaffung, das Militär und die Finanzverwaltung 
betreffenden Gefegen, ſowie zu den Etats der Haupflaffen. Die frühere Landesdeputation If 
abgeſchafft. Der Herzog bezieht an Stelle der an den Staat abgetretenen Erträgniffe des Do- 
Mänenvermögend eine ivillifte von 128000 Thin. Die höchſte Verwaltungsbehörde ift das 
Geheime Minifterium. Als Mittelbehörden beftchen das Landesjuftigcolfegium, bie Landes · 
tegierung, das Sinanzcollegium, das Gonfiftorium, die Generalcommiffion für Ablöfungen 
und die Kataftercommiffion. Oberfte Inftanz in Juſtizſachen ift das gemeinſchaftliche Ober- 
dppellationsgericht zu Jena. Die Eriminalgerichtöbarkeit wird durch zwei Eriminafgerichte in 
| und Roda mit Staatdanmwaltfchaft und öffentlich mündlichem Verfahren vor rechts · 
geleärten Richtern geübt. Die Localverwaltung wird durch die Juftigämter und ein Stabt- 
eh beforgt. Außerdem beftehen noch mit beſtimmten höhern Verwaltungsgeſchäften und 
ffichtöreihten zwei Kreishauptmannfchaften. Die Patrimonialgerichtöbarkeit und der Lehnd- 
verband find aufgehoben. Das Poftwefen fteht unter königl. fächf. Verwaltung. Ebenfo ift 
Die Stadt und Amt Altenburg berührende Sächſiſch ⸗Bairiſche Eifenbahn Eigenthum bed Kö- 
nigreichs Sachſen, nachdem die frühere Berheiligung Ars durch Vertrag wieder gelöft worde 
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Die Landeseinkünfte auf die Finanzperiode von 1851 —55 waren auf 654816 Thlr. veran- 
fchlagt; die Schuldenlaft des Landes beträgt, inclufive der ausgegebenen 250000 Thlr. Papier- 
geld, 1,475205 Thlr. Das ganz auf preuß. Fuße ausgerüftete Militär befteht aus 1600 Mann 
in zwei Bataillonen. Der Militäretat auf das I. 1854 ward auf 75000 Zhlr. veranfchlagt. 
Neben der Haupt- und Refidenzftadt Altenburg (f. d.) find Ronneburg und Eifenberg die be» 
beutendften Städte. Auf dem Bergſchloß Reuchtenburg bei Kahla befinden fich die Strafanftals 
ten des Landes. Vol. Frommelt, „Geographie und Statiftit des Herzogthums Sachfen-Alten- 
burg” (2pz. 1841); Kronbiegel. „Sitten und Gebräuche, Trachten, Mundart u. f. m. der 
altenb. Bauern” (5. umgearb. Aufl. von Hempel, Altenb. 1859). 

Das altenb. Gebiet gehörte in der früheften Zeit zu dem Ofterlande (f. d.) und ftand dann 
unter der Verwaltung der Markgrafen von Meißen. Bei der Theilung der Söhne Friedrich’s 
des Streitbaren nach deſſen Tode mit ihrem Dheim Balthafar fam es an die Erftern; zufolge 
bed Vertrags von 1440, nach dem Ausfterben der thür. Rinie mit dem Landgrafen Friedrich 
dem Friedfertigen, verblieb ed dem beiden Brüdern, dem Kurfürften Friedrih dem Sanftmü- 
tbigen von Sachſen und Wilhelm, gemeinfchaftlich. Bei der Theilung der Erneftinifhen und 
Albertinifchen Linie 1482 fiel es der erftern, in Folge der Ereigniffe von 1547 aber der legtern 
zu. (S. Sachſen, Erneftinifhes Haus.) Erft Kurfürft Auguft überließ 1555 Altenburg, 
Eifenberg u. ſ. w. wieder an Johann Friedrich den Großmüthigen. Die von Friedrich Wilhelm, 
dem Sohne Johann Wilhelm’s aus der’ältern weimar. Linie, 1605 geftiftete Linie Altenburg 
erlofch 1672 und das Land befam nun Ernſt der I. oder ber Fromme von Gotha. Bei der Thei- 
lung unter feine Söhne blieb Altenburg bei Gotha, und feitdem 1707 die Linie Sacyfen-Eifen- 
berg erlofchen, bildete dad Ganze einen Theil des Herzogthums Sadhjfen-Gotha. Nach dem Er- 
löfchen der dafelbft regierenden Linie wurde es durd den Theilungsvertrag vom 15. Nov. 
1826 dem bisherigen Herzoge von Sachfen-Hildburghaufen zugetheilt, der fi) nun Herzog von 
Sahfen-Altenburg nannte. Diefe Linie war von Ernft, geb. 1655, dem fechsten Sohne Ernſt's 
bes Frommen, 1675 geftiftet. Ernſt refidirte anfangs zu Eisfeld, dann zu Heldburg, endlich zn 
Hildburghaufen, wonach er fi) nannte. Er führte das Erfigeburtsrecht in feinem Haufe ein 
und ftarb 1715. Ihm folgte fein Sohn Ernſt Friedrich J. geb. 1681, der, früher in nieberl. 
und kaiſerl. Dienften, fein Land mit unverhältnifmäßigen Schulden belaftete und 1724 farb. 
Sein Nachfolger und Sohn Ernft Friedrich II., geb. 1707, ftarb 1745. Ihm folgte unter Vor 
mundfchaft feines Dheims, des faiferl. Feldmarſchalls Prinzen Joſeph Friedrich von Hildburg- 
haufen, fein Sohn Ernft Friedrich Karl, geb. 1727, der die Landesfchulden durch enorme BVer- 
[wendung dermaßen fleigerte, daß 1769 eine kaiferl. Debitcommiffion unter Zeitung des vor« 
genannten Oheims des Herzogs die Verwaltung übernahm. Der Herzog ftarb 1780, und auch 
unter feinem Sohne und Nachfolger Friedrich, geb. 29. April 1763, führte der genannte Dheim, 
anfangs wegen Unmünbdigfeit, dann durch freiwillige Überlaffung, die Regierung bis zu feinem 
Tode 1787. Die kaiſerl. Debitcommiffion blieb in Wirffamkeit bis zur Auflöfung des Deut« 
ſchen Reichs. Die Schuldenmaffe betrug über 4 Mill. Glön., darunter 2'4 Mill. Wechfelfchul- 
ben. Im 3. 1806 trat der Herzog Friedrich als fouveräner Fürft dem Nheinbunde bei. Nach 
dem Frieden von 1815 brachte er unter dem Beirath der Stände ein zeitgemäferes Staats- 
grundgefeg (vom 19. März 1818) zu Stande, welches im Wefentlichen mit dem für Sachfen- 
Weimar übereinftimmte. Zufolge des Vertrags mit den andern Häufern der goth. Linie nad) 
dem Erlöfchen ber Linie Gachfen-Gotha trat er 1826 Hildburghaufen-an Sachfen-Meiningen 
ab und erhielt dafür das neugebildete Herzogthum Sachfen-Altenburg. In dem erwähnten 
Theilungsvertrage wurde jedoch die zum Kreisamtsbezirk Eifenberg früher gehörige Graffchaft 
Kamburg nebft 15 andern Dörfern, jedenfalls der mohlhabendfte Theil des Weſtkreiſes, von 
Altenburg getrennt und ebenfalls an Dleiningen abgetreten. Der Herzog Friedrich, ber 26.Nov. 
1826 feinen Einzug in Altenburg hielt, berief an die Spige des Minifteriums den zeitherigen 
Kanzler von Trügfchler in Altenburg, neben und mit welchem von Braun und von Wüftemann, 
die dem Herzog nach Altenburg gefolgt waren, das Geheimrathscollegium bildeten. Die Ver- 
faffung wie die Verwaltung bed Ländchens liefen viel zu wünfchen übrig. Die Stände beftanden 
blos aus adeligen Rittergutsbefigern und Abgeordneten der Stadträthe. Die Finanzen waren 
nicht im beften Zuftande. Eine Umgeftaltung des alten Herkommens hatte niemals ftattgefun. 
den. Großes Verdienſt um das Land, in materieller wie ir geiftiger Hinficht, hatte ſich zwat in 
der legten Zeit ber goth., fpäter königl. ſächſ. Miniſter von Lindenau (f. d.) erworben, ber feit 
1818 factifch an ber Spige der Stände fand. Von ber neuen Regierung erivartete man ſchnelle 
Reformen, und als diefe auf fich warten liefen, enifiand Misftimmung, die 15. Sept. 1830 in 
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Ultenburg in offenen Aufftand überging. Der Herzog verfprach eine verbefferte Einrichtung 
bed altenburger Stadtraths, eine weitere Ausbildung der Tandftändifchen Verfaffung und firenge 
Handhabung des Staatshaushalts und fellte hiermit die Ruhe wieder her. Als 22, Sept. 
41850 der Herzog fein 50jähriges Negierungsjubiläum feierte, legte Trügfchler (der 59 3. dem 
Staate gedient) feine Stelle nieder, und gleichzeitig wurden ber talentvolle Kanzler von der Ga- 
beleng und Geh. Eonferenzrath Hermann zu Miniftern erhoben ; doch ftarb Erfterer ſchon im 
März 1831. Inzwiſchen war mit den alten Ständen ein neues Grundgefeg berathen worden, 
das 29. April 1831 publicirt wurde. Im Jahr darauf erfchien das die Verhältniffe des 
Staats dienſtes und die Bildung der Landescollegien betreffende Ediet vom 18. April 1832. 
Die Juſtiz und Verwaltung wurden getrennt, jene dem neugebildeten Landesjuftizcollegium, 
biefe der zeitherigen Landesregierung übertragen. Altenburg erhielt 17. Zuni 1831 eine neue 
Städteordnung; Eifenberg hatte fie ſchon 1829 erhalten; Kahla erhielt fie 1852. Der erfte 
Landtag nad) dem neuen Staatögrundgefeg wurde 12. Juni 1852 eröffnet und dauerte mit 
einigen Unterbrechungen bis zum April 1855. Die Hauptgegenftände der Berathung waren, 
nächft den Finanzen, der Beitritt zum Zollverein, ber 1. Jan. 1854 erfolgte, und Gefege über 
— Militärpflicht und Armenweſen. Noch während des Landtags ſtarb der Herzog 

iedrich 29. Sept. 1834 und ihm folgte fein Sohn Joſeph (f. d.), der 7. Nov. 1856 den zwei⸗ 


ten Lantag (gefihloffen im April 1837) eröffnete. Auf diefem kamen anfangs eine ganze Reihe 
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wichtiger Reformen und Geſetze, unter andern das Gefeg über Ablöſung der Frohnen zu 
Stande, wobei die 1819 gegründete, von den Ständen garantirte Landesbank ald Randrenten- 
bank vermittelnd eingriff. Der dritte Landtag, welcher im Nov. 1840 eröffnet, drei mal vertagt 
und im Aug. 1842 gefchloffen wurde, hatte unter Anderm die Einführung des neuen Münz« 
foftems nad) der Münzconvention von 1838, ein Gefeg über die Vollziehung der Todesſtrafe 
und die Einführung des königl. fächf. Criminalgeſetzbbuchs, das nur in wenigen Punkten modificirt 
wurde, zur Folge. Auch bewilligten die Stände die 500000 Thlr., mit welchen fich die Regie- 
zung bei der Ausführung der Sachfifch-Bairifchen Eifenbahn betheiligte. Im 3. 1844 nahm 
der Herzog für fich und feine Bamilienglieder dad Prädicat Hoheit an. Der vierte, 2. Der. 


ABA eröffnete Landtag mygde ſchon zu Weihnachten vertagt, nahdem die Feftftellung des 


Kammer- und Steuerbudgets auf die Finanzperiode von 1845— 48 erfolgt war. Anfehnliche 
Bewilligungen wurden gemacht zur Anlegung einer Anftalt für Geiftes- und heilbare Körper- 
kranke in Roda, fowie zur VBerbefferung der Gehalte der Schullehrer. Im Juni 1845 traten 
die Stände wieder zufammen, um über die Regulirung des Grundfteuer- und Hypothekenweſens 
zu berathen, und als man fich darüber geeinigt, ward im März 1846 für@inführung der neuen 
Grundſteuer eine jogenannte Kataftercommiffion ernannt. Ein Antrag der Stände auf wenig- 
ſtens befchränfte Dffentlichkeit ihrer Verhandlungen hatte feinen Erfolg. Noch und Theuerung 
nöthigten bie Regierung 1846 zu außerordentlihen Mafregeln. Wichtige Umgeftaltungen in 
der Berfaffung und Gefeggebung brachte die revolutionäre Bewegung des J. 1848, bie na- 
mentlich in der Stadt Altenburg fo überhand nahm, daß das Land längere Zeit hindurch factifch 
unter der Herrſchaft der demokratiſchen Bewegungspartei fiand. Auch das altenb. Landvolk 
beteiligte ſich diesmal und fuchte mit Erfolg die Bewegung zu feinen Gunften auszubenten. 
Nachdem bie alte Randfchaft ein ihr von der Volksherrſchaft gewiffermaßen oetroyirtes Wahl · 
geſetz berathen, machte fie einer neuen Randeövertretung Plag, die 21. Juni 1848 zufammen- 


trat. Zwei Tage vorher hatte die Regierung mit der Nevolutionspartei auf den Barrifaden zu 


Altenburg einen zweifelhaften Frieden gefchloffen und einen Führer der legtern ind Minifterium 
berufen. Aus den Berathungen der neucn Landesvertretung ging eine Reihe von Gefegen her- 
vor, welche die Zeitfoderungen betrafen: fo ein Gefeg über die Landfchaftliche Initiative, über 
Preßfreiheit, über Einfommenfteuer, über die Aufhebung der Grundfteuerfreiheit und bes 
Jagdrechts auf. fremdem Grund und Boden, über Ablöfung der bäuerlichen Grundlaften, über 
ben Civilliftenvertrag, über perfönlihe Sicherftellung ber Abgeordneten u. f. m. Die fort- 
‚dauernde Herrfhaft des Rabdicalismus, der Regierung und Landfchaft bedrohte, gab im Det. 
4848 Beranlajfung zur Befegung des Landes mit Reichötruppen, die Sänger als, Jahresfrift 
Dauerte und dem Lande ſchwere Opfer auflegte. Am 50. Nov. 1848 erfolgte die freiwillige Re- 
fignation des Herzogs Jofeph auf die Regierung, die von feinem Bruder. Herzog Georg am 
gleichen! Tage übernommen ward. Legterer ftarb 3. Aug. 1855 und ihm folgte fein ältefter 

der jegt regierende Herzog Ernft. Viele der in der Bewegungsperiode von 1848 erlaffe- 
men Befege (3. B. über Initiative, Domänen und Eivillifte, Schwurgerichte, Jagdrecht) erlitten 
Äpäter entweder gänzliche Befeitigung oder mwefentliche Abänderungen. . Eine neug nach. dem 
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Bahlgefeg vom 3. Aug. 1850 gewählte Landesvertretung war bis Ende 1855 thätig. An bie 
Spige des Minifteriums, das feit 1848 mannichfachem Wechſel unterlag, trat fpäter der früs 
here preuf. Landrat; von Lariſch. 
Sachſen -Koburg · Gotha, Herzogthum, hat einen Flächenraum von 35H LM., von 
welchen 9, QM. mit 44500 E. auf das Fürfientyum Koburg und 25,843 mit 106000 E, 
auf das Fürftentyum Gotha fallen. Jenes liegt auf der Südfeite des Thüringerwaldes, an 
Baiern und Sachen» Meiningen grenzend und von den Nebenflüffen des Main, der I 
und Rodach, durchfloſſen. Dieſes erftredt fi) auf der nördlichen Abdachımg des Thin 
ringerwaldes und ber thüring: Xerraffe Hin, grenzt an Schwarzburg, Weimar, Kurheffen, 
Sachfen-Meiningen und die preuf. Provinz Sachen, wird von ber Gera, Nefja, Werra, Un« 
firut und Ilm bewäffert und hat den Infelöberg, 2855 F., ben Schneekopf, 3043 F. und den 
großen Beerberg, 3064 F., zu feinen bedeutendften Höhenpuntten. Die Gefammtzahl ber Be 
wohner beläuft fih auf 150500, meift Proteftanten. Das Land ift im Ganzen fruchtbar, hat 
viele Walderzeugriffe, einigen Bergbau, im Gothaifhen befonders auf Steinkohlen, Eiſen⸗ 
hämmer, eineSaline zu Ernfthalle und Leinweberei. Porzellanfabriten befinden ſich zu Gotha, 
Ohrdruff und Elgersburg; eine große Rübenzuderfabrit in Gotha; geräucherte Fleiſchwaaren 
werben ausgeführt. Auch Pech, Theer, Glas und hölzerne Spielwaaren, hauptfächlich zu Neu» 
ſtadt im Koburgifchen umd Walteröhaufen im Gothaifchen, werden gefertigt. Gute Ehauffeen 
führen in bie entlegenften Theile bes Thüringerwaldes. Für die geiftige Bildung forgen, nächft 
ber gemeinfchaftlichen Uniwerfieät zu Jena, die Gymnaſien zu Koburg und Gotha, das Lyceum 
zu Ohrdruff und das Realgyninafium zu Gotha, die 1785 geftiftete Salzmann'ſche Erziehungs 
anftalt zu Schnepfenthal, eine Handelsſchule und zwei Schullehrerfeminarien in Gotha und in 
Koburg. Wichtig für den Bildungszweck find ferner die von Herzog Ernſt II. erbaute, mit 
trefflichen Inftrumenten verfehene Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha, die befonders an 
morgenländ. Werken reiche, 150000 Bände zählende Bibliothek, das Kunft- und Naturaliens 
cabinet, das große Antiken und Münzcabinet, die Gemälde- und Kupferftichgalerie zu Gotha 
und ähnliche Sammlungen von geringerm Umfange in Koburg. Das herzogl. Theater, ab⸗ 
wechſelnd in Koburg und Gotha, zeichnet fich vortheilhaft aus. Me Staatsvermwaltung beider 
Herzogthümer wird von einem Staatöminifteriam geleitet. Unter ihm beftehen als obere Lan- 
besbehörben: 1) für die Rechtspflege das gemeinfhaftlihe Oberappellationsgericht zu Jena 
und die Juftizcollegien zu Gotha und Kobutg; 2) für die Verwaltung, Polizei und bie Finan- 


— beträgt nach dem Bundesbeſchluſſe vom 10. März 1853: 1240 Mann Linie und 620 


in Schleswig, durch feinen Freifinn und fein reges Intereffe an Kunft und Riteratur; 
Heine Hauptrefidenz ift Koburg (f. d.). Val. — 7 Beſchreibung des Her · 
zogthums Sachfen-Roburg und Gotha“ (Kob. und Lpz. 1842); Schulze, „Heimatskunde für 
die Bewohner des Herzogthums Gotha” (3 Thle, Gotha 1845). 

Die ältere Linie Sachſen · Koburg wurde von Ernfl’6 bes Krommen zweiten Sohne, Albrecht, 
1680 geftiftet (f. Sachfen), erloſch ader ſchon 1699 mit feinem Tode. Der Erbſchaftsſtreit 
über ſein Gebiet zwiſchen Gotha, Meiningen, Hildburghaufen ımd Saalfeld wurde war 1720 
durch ein reichshofräthliches Erkenntniß entfchieden, doch Meiningen proteftirte fortwährend 
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gegen baffelbe, bis 1755 eine kaiſerl. Commiſſion es zur Vollziehung brachte. Gotha ging dabei 
leer aus, die andern drei Linien theilten das Gebiet. Der Stifterder gegenwärtigen Linie Sad 
fen-Koburg-Gotha ift Johann Ernft, Ernſt's des Frommen fiebenter Sohn, und es hieß diefelbe 
anfangs Sachfen-Saalfeld. Die Ausgleichung des Erbftreitd wegen Koburg erlebte Johann 
Ernft nicht; er ftarb 1729 und ihm folgten in gemeinfhaftlicher Negierung feine Söhne Ehri- 
ſtian Ernft und Franz Jofias. Nachdem fie 17355 Koburg und andere Orte in Befig genommen, 
nahmen fie ihren Sig in Koburg und die Linie hieß nun Sachfen-Koburg-Saalfeld. Chriftian 
Ernft, der unebenbürtig verheirathet war, ftarb 1745; fein Bruder regierte hierauf allein bis 
1764 und führte dad Erfigeburtsrecht ein. Sein Sohn und Nachfolger Ernſt Friedrich ftürzte 
das Rand in eine ſolche Schuldenlaft, daß 1773 eine kaiſerl. Kiquidationscommiffion nad) Ko- 
burg gefenbet wurde. Er ftarb 8. Sept. 1800. Die Schuldenmaffe war auf 1,261000 Gldn. 
geftiegen. Sein Sohn und Nachfolger Franz Friedrich Anton ordnete unter dem Beiftande fei 
nes Minifters Kretichmann die Finanzen infoweit, daf 1802 die Liquidationscommiffion abbe» 
rufen werden konnte. Allein die ſchweren Auflagen und die Erpreffungen, die hierzu nöthig 
geweſen waren, hatten dad Volk fo erbittert, daß ed zu einem Aufftande kam, der durch militä« 
rifches Einfchreiten von Seiten Kurfachfend unterdrückt wurde. Der Herzog ftarb 9. Der. 
1806, noch ehe fein Beitritt zum Rheinbunde zum Abfchluffe gefommen war, und da fein Sohn 
Ernft Il. (f.d.) in ruff. Kriegsdienften ftand, fo wurde das Rand im an. 1807 von den Fran 
zoſen in Befig genommen. Der Friede von Zilfit führte den Herzog nad) Koburg zurüd. In 
Folge der ihm auf dem Congreſſe zu Wien zugeficherten Gebietövergrößerung erhielt er 1816 
dad neugebildete Fürſtenthum Kichtenberg am Rhein, das er aber 1854 an Preufen verkaufte. 
Am 8. Aug. 1821 gab er im Einverftändniß mit den Ständen dem Rande eine repräfentative 
Berfaffung. Im gothaifchen Erbtheilungsvertrage trat der Herzog Saalfeld an Sachfen-Mei- 
ningen ab und erhielt dagegen das Fürſtenthum Gotha, worauf er den Titel ald Herzog von 
Sahjen-Koburg-Gotha annahm. Im I. 1827 gab er das Poftwefen an Thurn und Taxis in 
erbliches Lehn. Wie die foburger Verfaffung von 1821 wegen der Abtretung Saalfelds Modifi⸗ 
cationen unterlag, fo auch die von Gotha, infofern den nichtadeligen Rittergutöbefigern das 
ihnen bisher verweigerte Stimmrecht für die Landtagswahlen zugefprochen wurde. Die Finan- 
zen des Landes und des Herzogs fanden fich bei der großen Sparfamteit, die der Herzog nament- 
lich in früherer Zeit beobachtete, in blühendem Zuftande, und ed galt der Herzog für einen ber 
reichften unter den kleinern deutfchen Fürften. Auch hatte der Herzog viel Freude in feiner Fa⸗ 
milie. Selten wol dürften die Glieder eines Heinen Kürftenhaufes in fo kurzer Zeit auf Throne 
erhoben und mit den größten Herrfcherhäufern in nahe Verwandtſchaft gefommen fein, wie dies 
neuerdings in Koburg der Fall gemwefen ift. Die nächftfolgenden Randtage in Gotha gingen 
ebenfo ruhig hin wie in Koburg; die fpätern in Koburg führten indeffen zu manderlei Differen- 
zen und Streitigkeiten. Unerwartet fchnell ftarb der Herzog 29. Ian. 1844 und ihm folgte in 
der Regierung fein Sohn Ernſt I. Die Differenzen in Koburg auszugleichen, berief er bie 
neugewählten Stände zum 7. Sept. 1844 zu einem auferordentlichen Landtage. Nach mehr. 
jährigen Streitigkeiten über ein neues Wahlgefeg u. f. m. fand 1846 eine Vereinigung mit den 
Ständen ftatt und die frühern Differenzpunfte wurden befeitigt, auch ber Beitrag der Domä- 
nenkaſſe zu den Randesbedürfniffen auf eine die Stände zufriedenftellende Weiſe feftgefegt. Im 
Herzogthume Gotha beftand die alte Feudalverfaffung, unter welcher jedoch die Ritterfchaft die 
Steuerfreiheit ihrer Güter freiwillig aufgab, bis 1848, wo fich auch in diefem Lande eine leb- 
hafte Bewegung für Reformen erhob. Da der Herzog felbft ſchon auf ſolche, wenn aud nicht 
in dem jegt gefoderten Umfange hingedeutet hatte, fo nahm die Bewegung einen geregelten 
Berlauf. Es wurden unter Mitwirkung der Altberechtigten Abgeorbnete aus ben verfchiedenen 
Glaffen der Staatöbürger zur Berathung eines neuen Randtagsmwahlgefeged berufen und der 
daraus hervorgehenden Abgeordnetenverfammlung der Entwurf zu einem neuen Staatögrund« 
geſetz vorgelegt, in welchem alle jene Grundfäge ihre Anwendung fanden, welche damals für 
unerlaflich galten. Die neue Verfaffung trat 27. März 1849 ins Xeben, nur die ſchon vom 
Herzoge felbft, fowie vom Reichsminiſterium befürmwortete engere Vereinigung der beiden Her 
zogthümer Koburg und Gotha fcheiterte an der Eiferfucht und den vorgefaßten Meinungen ber 
genannten Randestheile. Auch auf dem Landtage vom März 1850 fand die Angelegenheit 
keine Erledigung, weil man namentlich die Nefultate ded erfurter Reichstags erft erwarten 
mollte. Endlich griff die Regierung die Frage wieder energifch auf, als auch die Befchlüffe des 
wiederhergeftellten Bundestags gegen mehre Punkte der gothaifchen Verfaffung Anftand er 
Gond.⸗cex. Zehnte Aufl. XIIL 20 
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hoben. Anfang 1851 legte das Minifterium einer in Gotha verfammelten Randtagscom« 
miffion aus beiden Zandestheilen den Entwurf eines Staatsgrundgeſetzes mit vollftändiger 
politifher Vereinigung der beiden Herzogthümer Koburg und Gotha vor. Die Berfamm- 
lung ging jedoch nur auf die Vorfchläge über Untheilbarkeit der Herzogthümer, Erbfolge, Ver- 
hältniß zum Deutfchen Bunde, Militäretat und Juftigpflege, nicht aber auf die Gemeinfamteit 
der Finanzverwaltung und ber Kirchenverfaffung ein. Nun ließ die Regierung den Plan ber 
gänzlichen Vereinigung fallen und machte unter Berüdfichtigung der gepflogenen Unterhand« 
lungen neue Vorlagen über eine theilweife Vereinigung. Diefe wurben von dem im Sept. 1851 
in Koburg zufammentretenden gemeinfamen Ausfchuffe im Wefentlihen angenommen. Nun 
ſtimmte zuerft der toburg. Landtag dem Entmwurfe bei; der gothaifche firäubte fich jedoch, weil 
bei diefer Gelegenheit auch die demokratiſchen Berfaffungspunfte von 1849 wieder mehr confti« 
tutionellemonardhifch umgeftaltet werden follten. Die Stände wurden aufgelöft, und eine An- 
fprache des Herzogs flimmte die öffentliche Meinung fo weit um, daf der neuberufene Landtag 
auch für das gothaifche Gebiet die Negierungs- und Ausfhußpropofitionen genehmigte. So 
wurde das Staatögrundgefeg von 14. Jumi 1852 publicirt, welches gegenwärtig in anerfann« 
ter Wirkſamkeit fteht. Seine Hauptbeflimmungen gehen dahin, daß die beiden Herzogthümet 
Koburg und Gotha ein unter der Regierung des herzogl. Haufes von Koburg-Gotha vereinig« 
ted untrennbares Ganzes bilden. Ihre Vereinigung findet fodann ftatt in dem Verhältniß zum 
Herzog, mit Ausfchluß der Bezüge deffelben und feines Haufes aus den Staats und Domä- 
nenmitteln, in allen Beziehungen der Herzogthümer zum deutfchen Staatdorganidmus, in 
inficht ded Staatögrundgefeges, des gemeinfamen Landtags, bed Staatsminiſteriums, des 
taatögerichtöhofs, des Militärmefens, des Oberappellationsgerichtd und des zu errichtenden 
gemeinfchaftlichen Appellhofs. Auch follen andere Angelegenheiten und Einrichtungen durch 
übereinftimmenden Beſchluß der Randtage und des Herzogs für gemeinfame erflärt werden 
können. Außerdem aber beftehen in beiden Herzogthümern befondere Randtage für die nicht 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. Der gemeinfame Landtag geht durch Wahl von 7 und 14 
Mitgliedern aus ben Speciallandtagen hervor. Ungefchmälert blieb den Landftänden das Recht, 
die Steuern zu bewilligen, die Gefege zu beantragen und zu genehmigen und Anträge und Be- 
ſchwerden an den Landesherrn zu bringen ; nur das fuspenfive Veto, vermöge deffen ber Herzog 
ben Landtagsbefchlüffen nur zwei mal die Genehmigung verfagen, beim dritten male fie aus- 
führen follte und welches der Regierung Kraft und Anfehen entzog, ohne daf dieſe beiden Er- 
foderniffe damit auf den Heinen Randtag übergegangen fein würden, mußte wieder in ein abfo- 
Iutes Veto verwandelt werden. Die Landtage wählen aus ihrer Mitte Ausſchüſſe, welche wäh« 
rend der Zeit, wo die Randtage vertagt und aufgelöft find, über bie Aufrechthaltung der Verfaf 
fung wachen, ſich über Gegenftände der Gefeggebung und Staatdverwaltung gutachrlich zu 
äußern, über minder wichtige Angelegenheiten finanzieller Natur fich zu erflären und das Recht 
en, Anträge und Befchwerben an die Regierung zu richten, übrigens den Randtagen über 
re Thätigkeit Nechenfchaft zu geben haben. Verfammlungsrecht und Preffe find zwar in Ko« 
burg-Gotha ebenfalls den bekannten Bunbesbeflimmungen unterworfen worden, jedoch geſchah 
es im freifinnigfter Interpretation. Vgl. Gruner, „Hiftorifch-ftatiftifche Befchreibung des Für- 
ſtenthums Koburg, faalfeldifchen Antheils” (5 Bde, Kob. 1795— 1809); Schultes, „Koburg. 
Randesgefchichte im Mittelalter” (Hildburgh. 1814); Derfelbe, „Sachfen-Foburg-faalfeldifche 
Landesgefchichte von 1425 bis auf die neuefte Zeit“ (2 Bde., Kob. 1818— 21); Heydenreich, 
„Annalen vom Fürſtenthum Gotha” (Gotha 1621). 
Sachfen-Meiningen-Hildburghaufen, Herzogthum, längs der Südweſt · und der Oft« 
feite des Thüringermaldes gelegen und in feiner Hauptmaffe die Form eines Hufeifens bildend, 
beffen innere Seite gegen N. gekehrt ift, durchfchnittlich nur etwa 2 M. breit, hat einen Flächen- 
raum von 455, AM. mit 166564 E. (im Dec. 1852), worunter gegen 900 Katholiken und über 
1500 Juden, wird von der Werra, Saale und Ilm durchſtrömt und umfaßt folgende fünf Haupt- 
theile: 1) das Herzogthum Meiningen, ald Stammland, welches wieder in zwei abgefonderte 
Stüde, in das Unterland mit dem Amte Römhild-Themar und in das Oberland getheilt iſt; 
2) das ehemalige Herzogthum Hildburghaufen ; 5) das Fürftenthum Saalfeld ; 4) die bis 1826 
altenburg. Graffhaft Kamburg nebft einem Theile des Amts -Eifenberg ; 5) die Herrfchaft 
Kranichfeld. Der Boden ded Landes ift meift gebirgig, aber von fruchtbaren Thälern durch · 
f&hnitten, von denen das reizende Werrathal, welches das Herzogthum Hildburghaufen und das 
meiningifche Unterland der ganzen Länge nad durchfurcht, zu den anmuthigften Gegenden 
Deutfcylands gehört. Die Einwohner treiben Obftbau, Viehzucht und Aderbau, deffen Ertrag 
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aber für den Bedarf nicht ausreicht, bauen Flachs, Rübfamen und Taback und fertigen Rein- 
wand und wollene Zeuge, Eifenwaaren, Spiegel, Schiefertafeln, Wegfteine und hölzerne Spiel 
ſachen, namentlich) in Sonnenberg, größtentheild zum Betrieb ins Ausland. An Holz hat be 
fonder& das Oberland des Herzogthums Meiningen, an Eifen und Kupfer Saalfeld großen 
Reihthum. Der Bergbau befchäftigte in der legten Zeit über 1100 Arbeiter und brachte eine 
jährliche Ausbeute von 700000 Glön. Salzungen im Unterlande und Kamburg haben Sali- 
nen, von denen die erftere einen jährlichen Ertrag von mehr als 200000 Etrn. Salz abwirft; 
unter den Mineralquellen ift die zu Liebenſtein (f. d.) die wichtigfte. Die Univerfität zu Jena 
bat das Land gemeinfchaftlich mit den übrigen Erneftinifh-fächf. Häufern; an andern wiffen- 
ſchaftlichen Anftalten befigt es Gymnafien zu Meiningen und Hildburghaufen, Realfchulen in 
Meiningen und Saalfeld, ein Progymnafium zu Saalfeld, ein Schullehrerfeminar zu Hild« 
burghaufen, in allen Ortſchaften treffliche Bürger» und Volksſchulen. Die Staatöver- 
faffung ift conftitutionell-emonarchifch ; der Herzog hat im Engern Rathe des Deutfchen Bundes 
Theil an der zwölften Stimme und im Plenum eine Stimme. Der Landtag befteht nach dem 
MWahlgefeg vom 25. Juni 1853 aus 24 Abgeordneten, von denen zwei der Herzog, fech die 
Befiger größerer gebundener Güter, je acht die Städte und die Landbewohner wählen, und mwirb 
mindeſtens alle drei Jahre einberufen. Der gewählte und von der Regierung beftätigte Präft- 
dent und zwei Vorfteher bilden das Iandfchaftliche Directorium zum Mitwirkung bei der Steuer 
verwaltung und Schufdentilgung und mit noch drei Abgeordneten den ftändifchen Ausſchuß. 
- Der oberfte Juftizhof ift das gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht in Jena, dann folgt das 
Appellationsgericht zu Hildburghaufen, welches zugleich den Schwurgerichtöhof bildet. Unter 
demfelben ftehen fünf Kreisgerichte, ſechs Kandgerichte und mehre Gerichtöbeputationen. 
Eine fehr nügliche Wirkſamkeit Haben in neuerer Zeit die Friedensgerichte und das neben 
denfelben feit 1851 beftehende Inftitut der freien Gerichtötage entwidelt, an welchen bie 
Gerichte privatrechtliche Streitigkeiten im Mege koftenfreier Behandlung durch Vergleich beis 
zulegen fuchen. Die oberfte Adminiftrationsbehörde ift dad Gefanmtminifterium zu Meis 
ningen mit fünf Abtheilungen unter verantwortlichen Staatsräthen: 1) für das herzogl. Haus 
und auswärtige Angelegenheiten; 2) für das Innere, welcher elf Verwaltungsämter unter 
geordnet find; 3) für Juftiz; 4) für Kirchen und Schulangelegenheiten, unter welcher bie 
Verwaltungsämter in Verbindung mit den Superintendenten die Rocalgefhäfte beforgen; 
5) für die Finanzen, welcher das Forſtweſen beigegeben ift und 14 Amtseinnahmen untergeben 
find. Die Landeseinkünfte betragen 1,441432 rhein. Gldn., wozu die reihen Domänen 
638000 Stdn. beitragen. Die Staatsfchuld belief fih im April 1853 auf 4,176055 Gldn. 
Zum Heere des Deutfchen Bundes und zwar zur Nefervebdivifion ftelle das Rand 1150 Mann, 
welche ein leichtes Bataillon Bon fünf Schügen- und einer Jägercompagnie bilden. Der regie- 
rende Herzog ift Bernhard Erich Freund (f. d.); feine Refidenz Meiningen (f. d.). 

Die Linie Sachfen-Meiningen (f. Sachfen) wurde durch Ernſt's des Frommen dritten Sohn, 
Bernhard, gegründet, der 1706 ftarb. Ihm folgte fein ältefter Sohn, Ernft Ludwig, indem feine 
füngern Brüder, Friedrich Wilhelm und Anton Ulrich, ihm die Regierung überließen. Seine 
Söhne waren bei feinem Tode 1724 noch unmündig ; der ältere ftarb 1729, der jüngere, Karl 
Friedrich, 1743. Hierauf führten die beiden Oheime, Friedrih Wilhelm und Anton Ulrich, 
die Regierung gemeinfchaftlich, bis Erfterer 1746 ftarb. Anton Ulrich, der nun allein regierte, 
war ein kluger und fehr gelehrter Mann; doch durch feine Verfchwendung ſchadete er dem 
Lande Durch Gemwaltfchritte, die er ſich erlaubte, zog er fich felbft die Ahndung der Reichs - 
gerichte zu und feine unftandesmäßige Ehe entzweite ihn mit feinen Stammvettern. Er flarb 
1763 und ihm folgten feine beiden Söhne aus zweiter Ehe, Karl und Georg, unter der Vor« 
mundfchaft der Mutter. Georg, der nach des Bruders Tode 1782 allein regierte, war einer der 
vortrefflichften Negenten, der ſich befonders durch Beförderung der Landwirthfchaft und des 
Gewerbivefens und durch Verbefferung der Schulen große Verdienfte um fein Rand erwarb, 
Er führte 4801 das Erfigeburtsrecht ein, und ihm folgte 1805 fein minderjähriger Sohn 
Bernhard Erich Freund, der1822 die Staatövermwaltung neu geftaltete und 1824 feinem Lande 
freiwillig eine auf conftitutionelle Principien gegründete Verfaffung gab. Bei dem gorh. Erb« 
theilungsvertrage von 1826 verblieb dem Herzog fein Stammland nebft dem gemeinfhaftlich 
mit Gotha befeffenen Römhild, und da er, nebft den Randestheilen Saalfeld, Kamburg und 
Kranichfeld, das Herzogthum Hitdburghaufen dazu erhielt, fo nannte er fich nun Herzog von 
Sadyfen-Meiningen-Hildburghaufen. Nach Vereinigung diefer Erwerbung, bie Al verfchiedene 
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Berfaffungen und eine ebenfo verfchiebenartige Verwaltungsweiſe hatten, eilte der Herzog in 
beiden Beziehungen dem neugeftalteten Staate Einheit zu geben. Unter Mitwirkung des Ober- 
appellations gerichtsraths Schmid zu Jena wurden nun 1828 und 1829 das Minifterium und 
die Behörden für Verwaltung und Nechtöpflege, mit ftrenger Trennung biefer beiden Zweige 
der Regierungsgewalt felbft in den Unterbehörden, neu geftaltet und endlich das neue Grund» 
gefe für fämmtliche Landestheile, nachdem mit einem Ausfchuffe der alten Stände darüber be» 
cathen worden war, als vertragsmäßige Verfaffung 25. Aug. 1829 befannt gemacht. Im fol- 
genden Jahre wurde der erfte conftitutionelle Randtag berufen. Doch ein Theil der Stände, 
namtentlid) der Adel, war mit ber neuen Verfaffung nicht einverftanden und bald fam es zu 
Reibungen zwifchen Negierung und Ständen. Nur über die Reform in Steuerfahen war man 
einverftanden. Die Unruhen in Deutfchland 1850 berührten das Rand nicht; dagegen fam es 
auf dem zweiten Landtage 1832 zu folchem Zerwürfniß mit der Regierung, daß der Herzog für 
nöthig fand, die Stände 13. Aug. aufzulöfen. Schon 1851 war die Gentralifirung des ganzen 
Staatsrechnungswefend erfolgt. Neben den Friedensgerichten wurde 1851 das Inftitut der 
freien Gerichtötage eingeführt; auch wurden Gefege über Gemwerbfteuern, über Befteuerung ber 
Ritter- und Freigüter erlaffen. Am 1. Fan. 1854 fchloß fich das Land dem Deutſchen Zoll. 
verein an. Der dritte Landtag 1855 war friedlicher Natur. Die Beſchwerden des ehemals 
bildburgh. Gebiets wegen Mitübernahme der meining. Staatsfchuld wurden durch Steuererlaß 
gehoben. Im 3.1858 trat das Land dem fübdeutfchen Münzverein bei. Der 15. Dec. 1840 
eröffnete vierte Landtag befchäftigte fich nächft dem Budget hauptſächlich mit einem Recru« 
tirungsgefege und der andgemeindeordnung. Der fünfte Landtag 1845 — AA nahm das königl. 
fähf. Strafgefegbuch mit einigen Mobdificationen an, und bereitd 4. Aug. 1844 trat daffelbe in 
Kraft. Der Herzog legte fi) und feinem Haufe das Prädicat Hoheit bei. Auf dem fechsten 
Landtage von 1846 einigten ſich Regierung und Stände über Aufhebung aller Steuerbefreiun- 
gen gegen Entfhädigung aus der Staatöfaffe und der Patrimonialgerichtöbarkeit, welche 
1. San. 1847 aufhörte. Zugleich aber wurde ein Gefeg vom 26. März 1846 über die ver- 
widelte Dämonenfrage vereinbart, welches den Keim zu vielfachen Zerwürfniffen in fi trug. 
Diefed war ed auch hauptfächlich, welches nebft der Ungefchidlichkeit einzelner Verwaltungs. 
beamten 1848 partielle Unruhen in dem Herzogthum hervorrief. Im Ganzen jedoch war der 
Verlauf der Bewegung hier ein gemäßigter, obgleich es an einer eraltirten Partei und einzelnen 
Wühlern auch nicht fehlte. Die Negierung bewilligte bereitwillig Preffreiheit, Vereind- und 
Bewaffnungsrecht und ſchloß fich in der deutfchen Frage der Deutfchen Nationalverfammlung auf 
das engfle an. Durch Gefeg vom 51. März wurde den Gemeinden freie Selbftverwaltung im 
vollften Maße gewährt, durch das Wahlgefeg vom 10. Zuni ein Landtag ohne ftändifche Glie- 
derung gefhaffen. Im September trat der geachtete Borftand des Minifteriumd von Werthern 
freiwillig zurüd und der ebenfo energifche als freifinnige Oberft von Spefhardt gelangte an bie 
Spige des neuen, im beften Sinne liberalen Minifteriums. Sofort wurden die bisherigen Mit- 
telbehörben, Randesregierung, Eonfiftorium und Rechnungskammer aufgehoben, und mit den 
MinifterialabtHeilungen verfchmolzen. Ein Domünengefeg vom 25. Mai 1849 erflärte fämmt- 
liche Domänen zu Staatögut undfegte bem herzogl. Haufe eine Eivillifte von 200000 Gldn. rhein. 
aus. Die deutfchen Grundrechte und die Reichsverfaffung wurden amtlich veröffentlicht; das 
meining. Contingent nach Schleswig-Holftein unter perfönlicher Theilnahme des Erbprinzen 
entfendet. Im Det. 1849 ward das Minifterium Spefhardt entlaffen und ein neues von 
von Wechmar gebildet: daffelbe charakterifirte ich im Innern durch firenge, mitunter übertrie- 
bene Sparfamkeit und einige Neigung zu den alten bureaufratifchen Kormen. Das Wahlgefeg 
von 1848 wurde durch ein neues mit ftändifcher Gliederung erfegt. Das Domänengefeg von 
1849, gegen welches mehre Agnaten des herzogl. Haufes Proteft einlegten, mard angefochten; 
body ſchwebte die Entfheidung darüber im April 1854 noch mit zweifelhaftem Ausgange vor 
dem Randtage. Nach aufen blieb das neue Minifterium der freifinnigen Richtung treu, trat der 
preuß. Union bei, befchidte den Reichstag in Erfurt und hielt um fo ausdauernder zu Preußen, 
nachdem fi der Erbprinz Georg im Mai 1850 mit einer preuß. Prinzeſſin vermählt hatte. 
Die Finanzen des Herzogthums befinden fi in blühendem Zuftande, die Juftizpflege, durch 
das Strafgefegbud vom 21. Juni 1850 und die Strafprocefordnung mit Schwurgeridhten 
von demfelben Tage neu geordnet, läßt nur noch eine Givilprocefordnung zu wünfchen übrig. 
Die Verwaltung ift ftreng geordnet, die feit 1848 eher geminderte ald gemehrte Befteuerung iſt 
mäßig. Dgl.Brüdner, „Landeskunde des Herzogthums Meiningen” (2 Bde., Meining. 1853). 
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Sadfen-Beimar-Eifenach, deutſches Großherzogthum mit einem Areal von faſt 66 AM., 
beſteht aus drei größern und einigen kleinern Landestheilen, welche von der preuß. Provinz 
Sachſen, Baiern, dem Königreiche Sachſen, Kurheſſen, den ſächſ. Herzogthümern und den 
ſchwarzburgiſchen und reußiſchen Fürſtenthümern umgrenzt find. Eingetheilt iſt es in das Für- 
ſtenthum Weimar, das in den weimariſchen (52,5 AM.) und neuſtädtiſchen (11,4 QAM.) Kreis 
zerfällt, und indas Fürftenthum Eiſenach (22M.). Die Gefammtbevölkerung (durchſchnitt ⸗ 
lih 3960 Köpfe auf eine Duadratmeile) zählt 261570 Seelen, welche in 50 Städten, 2 Stadt- 
fleden, 11 Marktfleden, 2 Sleden, 604 Dörfern und 96 Höfen vertheilt leben und fi, mit 
Ausnahme von 6700 Reformirten, 10600 Katholifen (vorzugsweife im Eifenachifchen) und 
1454 Juden (faft ſämmtlich im Eifenadhifchen), zur luth. Kirche befennen. Das Rand breitet 
fi über einen Theil des Thüringermwaldes, über die nördlichen Gehänge des voigtländifchen 
Gebirgs (der neuftädtifche Kreis) und über die Ausläufer des Rhöngebirgs (das eifenachifche 
Dberland) aus und ftreift mit dem Amte Allftedt bis in die füdliche Abdachung des Harzes. 
Die Hauptflüffe find die Saale, die Ilm, die Werra, die Unftrut und die Elfter. Der Boden 
liefert die gewöhnlichen Erzeugniffe Norddeutfchlands, in einigen Gegenden vorzügliches Obft, 
ausreihendes Holz und von Mineralien befonders Eifen, Stein- und Braunfohlen und Salz. 
Salinen befinden ſich bei Kreuzburg und bei Stotternheim; Mineralquellen zu Berka und an 
der Ilm und zu Ruhla. Kaltwafferheilanftalten find in Ilmenau, Ruhla und Eiſenach. Der 
Aderbau, obgleih Hauptnahrungszmweig, gewährt, mit Ausnahme des in der Goldenen Aue 
liegenden Amts Allftedt und des Amts Großrudeftedt, nur einen mäßigen Ertrag; gemwinn- 
reicher ift die Viehzucht, befonders die meift veredelte Schafzucht. Zur Förderung der Land» 
wirthfchaft wirft der Landwirthfchaftliche Verein und zur Belebung der Obftcultur die von 
3. 3. Bertuch gegründete Gentralbaumfchule bei Weimar. Die Gewerbe befchränten fich 
auf Fertigung von Tuch und Wollenzeugen, befonders in Eifenach, Weida, Neuftadt und Auma. 
Strumpfwirkerei wird großartig in Apolda, die Fabrikation von Eifen- und Mefferfchmiede- 
waaren und von Pfeifentöpfen befonders in Ruhla betrieben. Anftalten zur Forderung geifti- 
ger Bildung find: dieden fühl. Herzogthümern gemeinfchaftliche Univerfität zu Jena, ferner zwei 
Gelehrtengymnafien in Weimar und Eifenadh, ein Realgymnafium in Eifenad), zwei Lund« 
fchullehrerfeminare in Weimar und Eiſenach, das Forfilehrinftitut in legterm Orte, das freie 
Kunftinftitut in Weimar; außerdem 600 Volksfchulen, und zwar 575 evangelifche, 19 fatho- 
lifche und 6 ifraelitifche; das Maifeninftitut, welches feine Pfleglinge in Familien verforgt, und 
in den größern Städten Gewerkfchulen. Wol in feinem andern Staate ift für den Unterricht 
des Volkes fo vortrefflich geforgt wie hier. Anderweite Bildungsanftalten find: die Haupt- 
bibliothet in Weimar von 145000 Bänden mit einer befondern Militärbibliothet von 6000 
Bänden, auch einer Plan- und Randkartenfammlung, 7500 Stüd; die Univerfitätsbibliothet 
in Jena; die Appellationsgerichtsbibliothet in Eiſenach; das Hoftheater und die Hoflapelle in 
Weimar, erfteres einft die hohe Schule der deutfchen Schaufpieltunft. Wohlthätig wirken auch 
die in neuern Zeiten in allen größern Städten errichteten Sparkaffen, die faft überall beftehen- 
den Frauenvereine zur Ausbildung der Mädchen in den weiblichen Handarbeiten und der unter 
Begünftigung der Regierung geftiftete Verein zur Beauffichtigung und fittlihen Beſſerung 
der entlaffenen Sträflinge. Im 3. 1855 ift in Weimar (f. d.), der Reſidenz des Großherzoge 
und Dauptftadt des Landes, ein großartiges Bankinftitut gegründet worden. Das Grofher- 
zogthum ift eine conftitutionelle Monarchie. Bei dem Deutfchen Bundestage hat der Grof- 
herzog im Plenum eine Stimme und im Engern Rathe in Gemeinfchaft mit Meiningen, Alten- 
burg und Koburg-Gotha ebenfalld eine. Stimme (die 12.). Der Landtag bildet nad) dem fand- 
tagswahlgefege von 1852 eine Kammer und beſteht aus 51 Abgeordneten, welche ihren Prä- 
fidenten wählen. Die Abgeordneten gehen hervor: einer aus der Wahl der begüterten ehema- 
ligen Reichöritterfchaft; vier aus der Wahl der Befiger eines inländifchen Grundeigenthume 
von wenigftens 1000 Thlrn. jährlicher Nente; fünf aus der Wahl derjenigen Staatsunterthanen, 
welche aus andern Quellen als dem Grundbefige ein jährliches Einkommen von wenigftens 
1000 Thlen. beziehen ; 21 aus allgemeinen und zwar indirecten Wahlen im ganzen Grofber- 
zogthume. Wählbar ift jede felbftändige, unbefcholtene Staatsunterthan von wenigftens 30 
Jahren, mit Ausnahme der verantwortlichen Mitglieder ded Staatöminifteriumsd. Die Amte- 
dauer der Abgeordneten erſtreckt fich auf drei Jahre. Der Landtag hat nad) der revidirten Ver« 
faffung von 1850 das Recht, gemeinfchaftlich mit dem Randesfürften die Staatseinnahmen 
und Ausgaben feftzuftellen, das Recht der Prüfung der Stantefaffenrechnung, der Vortrags- 
erftattung über Mängel der Gefeggebung und Verwaltung, der Befchwerdeführung und Klage 
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erhebung gegen die Staatsminifter, forwie der Theilnahme an der Gefepgebung. Die ordent 
lichen Randtage werden von drei zu drei Jahren, außerordentliche nad) Bedürfniß aufammen- 
berufen. Die Sigungen find öffentlih. Das Staatöminifterium ift die oberfte Verwaltungs- 
behörde und erledigt feine Gefchäfte in drei verfchiedenen Departements: 1) Angelegenheiten 
ded großherzoglichen Hauſes, auswärtige Beziehungen, Inneres mit Einfluß der Militär-, 
Eifenbahn- und Univerfitätsangelegenheiten; 2) Juſtizvexwaltung und dahin einfchlagende 
Gnadenfachen, fowie in Verbindung mit dem Kirchenrathe Cultus; 3) die gefanımte Staats- 
verwaltung. Unter dem erften Departement ftehen ald Landesverwaltungsbehörden, aufer der 
Dberpoftinfpection und der Generalablöfungscommiffion, die Bezirfödirectoren, fünf an ber 
Zahl, denen ein von den Staatsangehörigen nach Analogie des Landtagswahlgeſetzes gewähl · 
ter Bezirfsausfchuß beigegeben ift, welcher bei Berathung und Entfcheidung beftimmter Ge- 
genftände mitzumirfen hat. Unter dem Juftizdepartement fteht das Oberappellationdgericht in 
Jena, gemeinfchaftlich mit den herzoglich fächf., anhaltdeffauifchen und köthenſchen, reufifchen 
und ſchwarzburgiſchen Ländern, auch als fchiedsgerichtliche und Aufträgalinftanz in Streitig- 
keiten der fächf. und reuß. Höfe untereinander (mit Ausnahme von Koburg) und für Weimar 
ald Staatögerichtöhof zur Unterfuchung der Anklagen gegen die Departementächefs wirkfam ; 
das Appellationsgericht in Eiſenach, gemeinfchaftlich mit den beiden ſchwarzburg. Fürftenthü- 
mern. Dem Appellationsgerichte find untergeordnet: fünf Kreisgerichte zu Weimar, Eifenady, 
Weida, Sondershaufen und Arnftadt, die beiden legtern mit Schwargburg gemeinſchaftlich. 
Die untern Inftangen bilden die Einzelngerichte (zwei Stadtgerichte in Weimar und in Eife- 
nach und 26 Juſtizämter). Die Competenzen diefer Juftizbehörden find 1850 genau beftimmt 
worden. Unter dem Finanzdepartement ftehen Rechnungsämter, Forfibehörden, Bergbaube- 
hörden, die Randesvermefjungs- und Steuerrevifion und die Generalfteuerinfpection. Die jähr- 
liche Staatseinnahme ift feftgeftellt (für die J. 1854—56) auf 1,520957, die Ausgabe auf 
1,514885 Thlr. (darunter das Militär 152600, die Eivillifte 250000 Thlr.). Die Staats - 
fhuld beftand 1854 in 5,876000 Thlm. Zum deutfchen Bundesheere ftellt das Grofherzog- 
thum 3350 Mann, welche zur Referve-Infanteriedivifion gehören. Der Grofherzog führt den 
Titel „Königl. Hoheit” und verleiht folgende Drden: ben Hausorden der Wachſamkeit oder vom 
Weißen Falken (geftiftet 1732); eine ivilverdienftmedaille; ein Ehrenzeichen (in Form eines 
Kreuzes) für Militärdienfte. 

Die regierende ſachſen-weimar. Linie wurde 1640 von Wilhelm, dem drittälteiten der acht 
Söhne des Herzogs Johann von Weimar, geftifter, während fein jüngerer Bruder, Ernft der 
Fromme (f. d.), die gothaifche Linie gründete. (S. Sachſen, Erneftinifhes Haus.) Diefe 
weimar. Linie theilte fi) 1672 in die Speciallinien Weimar, Eifenah und Zena. Nachdem 
Jena 1690, Eiſenach 1741 erlofchen, vereinigte Herzog Ernft Auguft von Weimar fammtliche 
Befigungen wieder zu einem Ganzen, dem jegigen Großherzogthum Sachfen-Weimar-Eifenad, 
und ficherte die Erhaltung des Staats durch Einführung der Primogenitur und das Hausgefeg 
von 1724. Ein fräftigerNegent, wirkte er überhaupt tüchtig für die Entwickelung des Landes, - 
obwol er Glanz und Pracht, befonders in Bauten und Militär, liebte. Nach feinem Tode, 1748, 
folgte ihm fein minderjähriger Sohn Ernft Auguft Konftantin unter Vormundfchaft Herzog 
Friedrich’ I. von Gotha, welcher jedoch auf kaiſerl. Befehl die Verwaltung von Weimar an 
den Herzog Joſias von Koburg abtreten mußte und nur die von Eiſenach behielt. Der junge 
Fürft vermählte fi 1756 mit (Anna) Amalia (f.d.), Prinzeffin von Braunfchweig, ftarb aber 
fchon 1758, und ihm folgte fein unmündiger Sohn Karl Auguft (f.d.). Der Kaifer erflärte 
die ecft 19 3. alte Herzogin-Mutter 1759 zur Regentin und Bormünderin ihres Sohnes. Ein 
nachgeborener Sohn, Friedrich Ferdinand Konftantin, wurde kurſächſ. Generalmajor und ftarb 
fhon 1793. Karl Augufi, der 1775 die Regierung antrat, forgte mit dem wärmften Eifer für 
Bildung und Wohlſtand feines Volkes und forderte Kunft und Wiffenfchaft weit über die Gren« 
zen feines Randes hinaus. Unter ihm ward die Univerfität Jena ein Sammelpunkt der ausge- 
zeichnetften Gelehrten, ſowie die Nefidenz Weimar durch Herder’, Goethes, Schiller's u. ſ. w. 
Berufung der Mufenhof jener Zeit. Im 3.1806 mußte auch Karl Auguft den Rheinbunde 
beitreten, womit er Souverän, das Land aber, welches bisher den Namen eines Fürſtenthums 
geführt, zum Herzogthum 'erhoben wurde. Das Rand hatte in diefer Kriegsepoche viel zu lei» 
den, und das weimar. Gontingent, dad Napoleon geftellt werden mußte, kämpfte in Tirol, Spa« 
nien und Nufland. Auf dem Wiener Congref erhielt Karl Auguft die großherzogliche Würde 
und eine Gebietövermehrung von 3I AM. mit 77000 Seelen. Nach Wieberherftellung des 
Friedens widmete fich der Großherzog insbefondere der Reorganifation ded Landes. Er brachte 
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durch Berathung mit dem Landtage 1816 eine freiſinnige Verfaſſung mit Volksvertretung zu 
Stande, in welcher ausdrücklich auch Preßfreiheit anerkannt war, die aber wegen des in Wei- 
mar erſcheinenden „Oppofitionsblatt” und in Folge des Wartburgsfeſtes (ſ. d.) auf Andrin« 
gen der größern beutfchen Bundesftaaten erfi befchränkt und nach den Karlöbader Befchlüffen 
(1819) ganz aufgehoben werden mußte. Auf dem zweiten Landtage 1820 wurde eine neue 
Steuerverfaffung gegeben, die Steuerfreiheit ber Nittergüter gegen Entfhädigung aufgehoben 
und das Innungsweſen geordnet. Der dritte Landtag (1825) ordnete unter Anderm in libera- 
ler Weife die Verhältniffe der Juden. Der vierte (1826) brachte die Einrichtung einer zweck · 
mäßigen Brandverfiherungsanftalt. Karl Auguft ftarb 14. Juni 1828 und ihm folgte fein 
Sohn Karl Friedrich (f. d.), welcher die Negierung in der humanen und freifinnigen Weiſe des 
Vaters fortführte. Unter ihm trat 1. Jan. 1834 das Großherzogthum dem Zollvereine bei, 
wurde 1859 das königl. ſächſ. Strafgefegbuch angenommen, 1840 eine allgemeine Landge- 
meindeordnung erlaffen, 1841 der 14-Thalerfuß eingeführt und 1844 der Bau der Thürin- 
giſchen Eifenbahn begonnen, 1849 vollendet. Indeffen äußerten die politifchen Stürme des 3. 
1848 auch ihre Wirkung auf die Bevölkerung des Großherzogthums, obſchon hier nicht von 
politifhem Drude, fondern vielmehr von focialen, im Ganzen außer dem Bereiche der Regie · 
zung liegenden Übelftänden die Rede fein konnte. Am 8. März erfchienen, durch Aufiwiegler 
gereizt, Scharen von Landvolk in der Refidenz und ftellten mancherlei, zum Theil widerfinnige 
Foderungen. Der Großherzog verhie in einer Bekanntmachung vom 9. März Unterfuchung 
und Abhülfe der Beichwerden und gab feine Zuflimmung zur Vereinigung des Kammerver- 
mögens mit dem landfchaftlihen Vermögen gegen Gewährung einer Eivillifte. Diefe Eivil- 
lifte wurde fpäter mit dem Landtage auf 280000 Thlr. vereinbart, wobei der Großherzog aber 
fofort auf 30000 Thlr. von diefer Summe auf fo lange verzichtete, bis fich die Verhältniſſe der 
Staats kaſſe gebeffert haben würden. Die Unruhen erneuerten fich jedoch 11. März, fodaf das 
Minifterium feine Entlaffung nahm. Rur der fehr populäre Minifter von Wagbdorf blieb im 
Amte und bildete mit dem Advocaten von Wydenbrugk, welcher ſich ald Landtagsabgeordneter 
ebenfalls große Popularität erworben, eine neue Verwaltung, die mit Kraft und Thaͤtigkeit die 
Ruhe und Ordnung wiederherftellte. Viel trug dazu bei die Erlaffung eines neuen, auf Urwah⸗ 
ien gegründeten Wahlgefeges, das aber 1852 aufgehoben ward. Als im Herbfte 1848 die thü- 
ring. Demokraten, welche in Jena ihren Gentralpunft hatten, von neuem Unruhen verſuch⸗ 
ten, das weimar. Militär aber in andern thüring. Staaten ald Neichötruppen verwendet 
war, befegten königl. fächf. Truppen Weimar. Während nun die Einziehung und Beftrafung 
der Ruheftörer erfolgte, begann das Minifterium eine Reihe gründlicher und nachhaltiger Re— 
formen in allen Zweigen des öffentlichen Lebens. In der Juftiz folgte die Aufhebung der Schrift- 
fäffigeeit, Patrimonialgerichtsbarkeit und Lehnsgerichtsbarkeit. Für wichtigere Sachen wurden 
in erfter Inftanz Kreisgerichte, ald Juftizcollegium für das ganze Land das Appellationsgericht 
errichtet. Die Strafrechtöpflege erhielt eine Umgeftaltung durch Erlaffung eines neuen Straf- 
gefegbuchs, in welchem namentlich die Todesftrafe abgefchafft ward, ſowie durch Einführung 
des öffentlichen und mündlichen Verfahrens, der Gefchworenengerichte für die ſchwerern Ver- 
brechen und bes Inftituts der Staatsanmwaltfhaft. Ein anderer wichtiger Fortſchritt war die 
Trennung der Verwaltung von der Zuftiz bei den Unterbehörden, wo diefe Vereinigung noch 
beftand, Als untere, bezüglich mittlere Poligei- und Verwaltungsbehörden wurden die Bezirks- 
directionen ind Leben gerufen mit den Bezirksausſchüſſen. Das Gemeindeleben erhielt eine 
völlige Umgeftaltung durch eine allgemeine Gemeindeordnung für Stadt und Land, welche den 
Gemeinden eine große Selbftändigkeit gewährte, die jedoch 1854 wieder befchränft ward. Be 
fondere Aufmerkſamkeit wurde auf Hebung der Land- und Forftwirthfchaft gerichtet, vornehm- 
fich durch gefeglich geordnete Ablöfung der auf Grund und Boden laftenden Abgaben und Kei- 
ftungen, duch Aufhebung des Jagdrechts auf fremden Grunde, durc) ein Gefeg über die Zu- 
fammenlegung der Grundftüde u. f. wm. Im Militärmefen wurden verfchiedene Reformen, 
darunter allgemeine Wehrpflicht, eingeführt. Auch ward dad Kirchen» und Schulweſen bedacht 
durch Errichtung eines collegialifch befegten Kirchenraths und eines Schulgefeges (1851). Am 
8. Juli 1855 ftarb der Großherzog Karl Friedrich, und ihm folgte fein Sohn Karl Alerander 
(geb. 24. Juni 1818) in der Regierung. Ein Proteft der Agnaten des großherzoglichen Dau- 
fes gegen die ohne ihre Zuftimmung erfolgte Bereinigung des Rammervermögens mit dem land» 
ſchaftlichen Vermögen gab Veranlaffung zur Zufammenberufung eines auferordentlichen Land» 
tags 1854, auf welchem eine Vereinbarung mit der Staatöregierung dahin zu Stande kam, 
daß bie 1848 erfolgte Verabfchiedung wieder aufgehoben und das Verhältniß, wie es vor die» 
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fem Jahre beftand, wiederhergeftellt, die Verwaltung des Kammervermögens jedoch währenb 
der Regierungsdauer des jegigen Großherzogs und der Regierungsnachfolger aus der Specials 
linie des großherzoglichen Haufes der Staatöfinangvermaltung belaffen wurde. _ 

Sachſenbuße (emenda Saxonica) nennt man die Entfhädigung, die nad) altem ſächſ. 
Rechte Derjenige zu fodern berechtigt ift, welcher ungerechterweife gefangen gehalten wurde. 
Diefelbe ift fowol der Richter, welcher ohne rechtlichen Grund Jemand gefangen nehmen läßt, 
als auch ein Dritter, welcher durch wahrheitswidrige Angaben und Ausfagen die Gefangen- 
haltung veranlaßte, zum Erfag der entbehrten Freiheit zu zahlen fchuldig, der Arreft mag 
wegen einer Criminal» oder Civilſache ftattgefunden haben. Daher kann neben der Sachſen ⸗ 
buße noch Schadenerfag verlangt werden. Sie beträgt nach dem Herfommen 40 Groſchen 
Eonv.-Geld für jeden Tag und jede Nacht. . 

Sachfenfpiegel heißt, vom Verfaffer felbft alfo benannt, das einflußreichfte deutfche 
Nechtsbuch des Mittelalters, welches ein Schöffe aus dem Anhaltifchen, Eike von Repkow, um 
1230 in lat. Sprache zufammengeftellt und dann auf den Wunſch des Grafen Hoyer von Fal- 
Eenftein ins Deutfche uberfegt hat. Nur eine einzige gefchriebene Rechtsquelle, ein wahrfchein« 
lich 1224 erlaffenes Randfriedensgefeg, bie fogenannte „Treuga Henrici“, ift nachweislich dazu 
benugt worden. Den gefammten übrigen Inhalt [höpfte Eike nur allein aus feiner durch Über» 
lieferung und lange Erfahrung gewonnienen Kenntnif des ungefchriebenen fächf. Gemohnheits- 
rechts. Ohne Anweifung und ohne Vorbild konnte er daraus freilich noch fein fyftematifches, 
fireng gefchloffenes Ganzes geftalten, wie wir es heute verlangen und gewohnt find; aber bie 
doch nicht völlig regellofe Fülle der gefammelten Einzelnheiten, die meiftentheils geſchickte Uber- 
tragung ber befondern Rechts fälle in die allgemeine Faffung einer bündigen friftlichen Be— 
lehrung verdienen gleichwol alles Rob und fanden auch alsbald fo allgemeinen Beifall, daß das 
Merk noch im Laufe des 13. Jahrh. ſich durd) ganz Deutfchland und darüber hinaus verbrei- 
tete und, obfchon eine reine Privatarbeit, doch in allen Gerichten Sachſens und vieler andern 
Ränder Eingang und die Geltung eines Gefegbuchs gewann. Mehr ald 150 Handfhriften, 
theils in ober-, theils in niederfächf. Sprache, einige auch in oberdeutfchen Dialeften und mehre 
mit durchgehender Erläuterung in Bildern, dqneben zwei ganz felbftändige-alte lat. Überfegun- 
gen, bezeugen bis auf diefen Tag die weite Verbreitung des Buchs, dem fchon 1374 Papft 
Gregor XI. wegen feines ungemeinen Anfehens mit der Verwerfung einiger zum päpftlichen 
Rechte nicht ftimmender Säge entgegentrat und von welchem noch 1498 vor dem Reichstage 
audgefagt wurde, daß fich faft ein Drittheil der deutfchen Nation feiner bediene. Von dem 
„Landrechte“ oder dem das bürgerliche und das Strafrecht umfaffenden Theile ift die urfprüng- 
liche lat. Faſſung verloren, erhalten dagegen ift fie (doch auch nicht mehr in Handfhriften) von 
dem Lehnrechte im fogenannten „Auctor vetus de beneficiis” in lat. Reimprofa. Der Ge 
brauch bei den Gerichten erzeugte einige, jedoch nicht umfangreiche, in ben Text eingefchobene 
Zufäge, eine mehrfache Gloffirung des Ganzen und eine lange Reihe verwandter, ſich mehr 
oder minder auf den Sachfenfpiegel flügender Arbeiten, unter welchen das füddeutfche Land» 
und Lehnrecht, der fogenannte Schwabenfpiegel (f. d.), den hervorragendften Plag behauptet. 
Die ältefte, nur das Landrecht behandelnde Gloffe verfaßte um 1540, ſchon mit Berückſichti- 
gung des röm. Rechts, ein Herr von Buch, der auch dem Eike'ſchen Landrechte die Eintheilung 
in drei Bücher gab und eine Anleitung zum gerichtlichen Verfahren, den „Richtfteig Land» 
rechts“, hinzufügte. Später ward auch noch ein „Richtfteig Lehnrechts“ dazugethan und die 
Gloſſe zu beiden Abtheilungen durcy Brand von Tzerftedt, Theodor von Bocksdorf und Niko» 
laus Wurm vermehrt, und legtere ging in diefer erweiterten Geftalt in die Drucke über, welche 
fie bis zum 17. Jahrh. beibehielten. Über AO reich ausgeftattete Ausgaben hatte das praßtifche 
Bedürfnif bis in den Anfang des 17. Jahrh. verlangt, von denen diejenigen bes 15. Jahrh. 
noch treu am urfprünglichen Terte fefthalten, die des 16. aber ſchon modernifiren und willfür« 
lich ändern. Denn felbft nach dem vollendeten Siege des röm. Nechtd galt der Sachfenfpiegel 
noch in zahlreichen Zerritorien und Städten als einheimifches Rechtsbuch und ward die Grund» 
lage des fogenannten gemeinen Sachſenrechts, welches bis auf den Erlaf des preuf. Landrechts 
einen großen Theil des deutfchen Norden beherrfchte. Noch im Mittelalter waren ferner auf 
der Grundlage des Sachjfenfpiegeld unter Anderm erwachfen: das livländ. Nitterrecht, der foge» 
nannte holländ. Sachfenfpiegel, das Landrecht des Fürſtenthums Breslau oder das fogenannte 
fchlef. Landrecht; ferner mehre Stadtrechte, wie das weitverbreitete magdeburger von 1504 oder 
das fogenannte Weihbildrecht, das görlitzer Nechtsbuch, das Buch der Ausfcheidungen oder 
liber distinclionum, das eifenachifche Rechtsbuch und das Rechtsbuch des eiſenacher Stadt- 
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fehreibers Johann Purgoldt. Auch die lübeckiſchen und hamburger Statuten des 13. Jahrh. 
nahmen Säge aus dem Sachſenſpiegel auf, und eine Anzahl von Werken über ben Nechtögang 
und gemifchte Arbeiten, Abecedarien, Regelfammlungen u. dgl. liefen noch daneben her. Aus» 
gaben des Sachſenſpiegels zu wiffenfchaftlihem hiſtoriſchem Zwecke wurden feit dem Ende des 
17. Zahrh. unternommen vom Lehnrechte durch Schilter (1679), Ludovici (1721) und 
Sendenberg (1740, 1772), vom Randreshte durch Ludovici (1720) und Gärtner (1752). In 
neuefter Zeit beforgte mit verbefferten Hülfsmitteln eine Ausgabe des Landrechts Sache 
(Heidelb. 1848) und eine Handausgabe deffelben Weiste (Rpz. 1844). Alle andern übertrifft 
bei weiten die große Pritifhe Ausgabe Homeyer's (3 Bde., Berl. 1835 — 44), welche das 
Land» und das Kehnrecht, den „Richtfteig Lehnrechts“, den „Auctor vetus de beneficiis”, das 
görliger Rechtsbuch und ein Syftem des Lehnrechts umfaßt. Eine Ausgabe vom „Richtfteig 
Zandrechts” fteht von bemfelben Gelehrten zu erwarten. 

Sächſiſche Schweiz oder Sahffh-Böhmifche Schweiz nennt man den füböftlichen Theil 
bed meißnifchen Kreifes im Königreich Sachſen und den nördlichften Theil des leitmeriger Kreis 
fes im Königreicd Böhmen, ein reizendes Gebirgsland, das in den Bezirken der ſächſ. Ämter 
Pirna, Hohnftein und Stolpen und ber böhm. Herrfhaften Biensdorf, Tetſchen und Schön« 
walde gelegen ift. Südlich von Stolpen und Hohnftein ſenkt fich, abwechfelnd von anmuthigen 
Thälern und wildromantifchen Schluchten durchfchnitten, ein an den herrlichften Bernfichten _ 
reiches Sandfteingebirge zur Elbe hinab. Nach Böhmen hin fteigt dafjelbe höher an, zieht ſich 
——— bis in die Gegend von Berggießhübel und erſcheint jenſeit der Gottleube, wo Gneis 
ie herrſchende Gebirgsart wird, nur in einzelnen Felſen. Südöſtlich aber ſtreicht der Hauptzug 
deſſelben durch den einfpringenden Theil Böhmens bis zu den bei Waltersdorf, Johnsdorf und 
Dybin an der Grenze der Laufig fich erhebenden Sandfteingebirgen. Die fogenannte Sächſiſche 
Schweiz oder das Meißner Hochland umfaßt num von diefem bergreichen Randftrid den Theil, 
der nördlich vom Beinen Fluſſe Wefenig, weftlich von der Gottleube, ſüdlich und ſüdöſtlich von 
Böhmen und öftlic von einer über Stolpen und Neuftadt am Fuße des Falkenbergs laufenden 
Linie begrenzt und von der Elbe in ſchönen Windungen durchſtrömt wird. In diefer Ausdeh- 
nung hat die fogenannte Sächfifche Schweiz I12—15 AM. Flächenraum. Grundton des Ge- 
birgscharafters ift Gefälligkeit und Lieblichkeit der Landfchaft, doch entbehrt biefelbe auch nicht 
ber Abmwechfelung erhabener Naturformen. Schroff anfteigende Sandfteinfelfen, die, befonders 
beiRathen, Königftein und Schanbau, bis nad) Tetſchen hin, in langem Zuge fortlaufen, Berge 
bis zur Höhe von 1800 F. in Sachſen und von über 2000 F. an der Grenze in Böhmen und 
tiefe, von Waldbächen durchriefelte Schluchten. trifft der Wanderer neben fruchtbaren Land ⸗ 
ftrichen und heiterer Thalgegend. Das Hauptthal, welches das Hochland in das öftliche auf 
dem rechten und das weftliche auf dem linken Ufer abtheilt, bildet der Elbftrom ; zu diefem fen- 
ten alle übrigen Thäler und Felfenfchluchten mit ihren Meinern Flüffen und Bächen, ber Kir ⸗ 
nigfch, Sebnig, Polenz, Wefenig und Biela, fich herab. Wie weftlich die Gottleube das Sand- 
fteingebirge von Gneis ſcheidet, fo bildet eine von Stolpen und Hohnftein füböftlid bis Hinter- 
herms dorf laufende Linie die Grenze, auf deren nördlicher Seite der Granit herrfchend wird. 

Zwei Pfarrer, Göginger zu Neuſtadt und Nicolai zu Lohmen, waren es, die feit Ende des 
vorigen Jahrhunderts dad Gebirge der Neifeluft des größern Publicums erſchloſſen und feine 
Schönheiten verfündeten. Seitdem ift es mehr und mehr eins der am meiften bereiften Gebirge 
Mitteldeutfchlands geworben. Hauptpunkte auf dem öftlihen Elbufer find: Liebethaler Grund, 
Uttewalder Grund, Baftei, Rathewalder Grund mit Amſelloch, Lilienftein, Hodftein, Hohnftein, 
Brand, Schandau, Kirnigfchthal, Kuhſtall, Großer und Kleiner Winterberg, Prebifchthor, 
Herns kretſchen, Schrammftein, Heringsloh, Neifchenftein, Falkenftein, der Große Zſchand; 
ferner auf dem weſtlichen Elbufer: Königſtein, Zirkelſtein, Kahlſtein, Zſchirnſtein, Papſtſtein 
und Pfaffenſtein, Bielathal u. ſ. w. Vgl. Schiffner, „Beſchreibung ber geſammten Sächſ. 
Böhm. Schweiz” (2Bde, Meiß. 1835); Lindau, „Taſchenbuch für den Beſuch der Sächſ. 
Schweiz”. (5. Aufl. von Wiemann, Dresd. 1844); Müller, „Sächſ. Schweiz und Oybin“ 
(Epz. 1850); Winter, „Das Meißner Hochland” (Dresd. 1851), fowie die „Topographifche 
Karte der Sächſ. Schweiz” von Odeleben (Dresd. 1850), Oberreit's „Atlas von Sachſen, 
Section Stolpen”, und Andree's „Karte von Sachen, Section Zittau”. 

Sachwalter, f. Advocat. , 

Sad (Kriedr. Sam. Gottfr.), der vorzüglichfte Anreger der Union (f. d.) in Preufen, geb. 
1738 zu Magdeburg, wo fein Vater Aug. Friede. Wilh. ©., der ald Oberhofprediger zu 
Berlin ftarb, damals Prediger war, ftudirte feit 1755 zu Frankfurt a. d. D. Theologie, unter» 
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nahm 1758 eine Reife nad; England und wurde nad; feiner Rückkehr 1759 Erzieher eines 
Grafen von Finfenftein, den er 3767 auf die Univerfität Frankfurt a. d. D. begleitete, mo er 
auch an den juriftifchen Vorlefungen Antheil nahm. Er wurde 1769 Prediger in Magdeburg, 
4777 fünfter Hof- und Domprediger in Berlin und nah dem Regierungsantritte Friedrich 
Wilheim's 11.1786 Dberconfiftorialrath und zugleich mit der Unterweifung der Familie des 
Königs beauftragt. Das preuß. Neligionsedict von 1788 gab ihm Veranlaffung, in einer frei 
müthigen Borftellung den beiden Miniftern des Eultus zu erflären, daß er von feiner bisheri- 
en Rehrart nicht abweichen werde; auch verfaßte er die ähnliche Erklärung, welche, von mehren 
Öberconfifloriaträthen unterzeichnet, dem Könige vorgelegt wurde. Obſchon legtere heftig zu- 
rüdgewiefen wurde, fo erfolgten doch feine ängftlich beſchränkenden Mafregeln. Sein 1802 
abgefaßtes Gutachten über Verbefferung ded Neligionsunterrichts in den preuß. Staaten ift 
als der Keim aller nachherigen Neformen zu betrachten, und in feiner Schrift „Uber die Verei- 
nigung der beiden proteft. Kirchenparteien in der preuf. Monarchie” (Berl. 1812; 2. Aufl., 
4818) find die Grundlagen ber fpäter eingeleiteten Union enthalten. Seine darin ausgefpro- 
chenen Anfichten wurden vom Könige beifällig aufgenommen, der 1814 S. zum Vorfigenden 
der mit Verbefferungsentwürfen beauftragten Commiffton ernannte. S. wurde 1816 zum 
Bifchof erhoben und ſtarb 2. Oct. 1817. Er befaß eine gründliche allgemeine theologifhe Bil- 
dung ; in kirchlichen Dingen war er nicht zum Durchgreifen, aber wohl zum Anregen gefchaffen. 
Seiner Richtung nad} war er entfchieden bibfifcher Theolog, der Alles auf das praftifche Leben 
u beziehen fuchte. Seine Predigten zeichnen fich durch Klarheit, Einfachheit und Anmuth aus 
befonderes Talent entwidelte er in den Gafualreden, wie dies feine „Predigten” (Berl. 1781 ; 
2. Aufl., 1788) und „Amtsreden” (Berl. 1804) beurfunden. Unter feinen übrigen Schriften 
ift zu erwähnen die Überfegung von Hugo Blair's Predigten (5 Bde., Lpz. 1781— 1800), 
an deren viertem Bande Schleiermacher Antheil hatte, den fünften aber allein beforgte. 
Sad (Karl Heinr.), vorzüglicher deutfcher Theolog, der Sohn bes Vorigen, geb. 17. Det. 
41790 zu Berlin, kam vom Joahimsthaler Gymnafium zu Berlin 1807 auf dieUniverfität zu 
Göttingen, wo er die Rechte, dann Theologie ftudirte und hierauf wieder in Berlin noch drei 
Jahre Vorlefungen hörte. Am meiften wirkte hier Schleiermadher auf ihn. IJm$.1815 nahm 
er als freiwilliger Jäger und 1815 ald Brigadeprediger beim dritten Armeecorps an ben Feld» 
zügen Theil, Bereitd im 3.1812 ſchrieb er feine „Reden an deutfche Zürglinge über Werth 
und Reiz der Theologie und des geiftlichen Standes” (Berl. 1814). Mit feinem ältern Bruder 
machte er 1816 eine theologifch-kirchliche Neife dur Holland, England, die Schweiz und in 
Deutfchland. Eine Frucht derfelben waren feine „Anfichten und Beobachtungen über Religion 
und Kirche in England” (Berl. 1818). Im J. 1817 habifitirte erfich in Berlin. Im 3.1818 
wurde er ald auferordentlicher Profeffor nah Bonn verfegt und dafelbft 1825 ordentlicher 
Profeffor der Theologie. Bon 1819—54 verwaltete er dafelbft zugleich dad Amt eines Pfar- 
rers der evangel. Gemeinde. Seine theologifche Nichtung erhielt er großentheild, doch nicht 
ausfchließlich, durch Schleiermacher. Er unterfcheidet fich jſedoch von diefem durch ein viel ftren« 
geres Fefthalten an der Autorität der Bibel, auch des Alten Teftaments. So in der Schrift 
„Vom Worte Gottes” (Bonn 1825), in den drei Sendfehreiben von ihm, Nigfch und Lücke 
„Über das Anfehen der Heiligen Schrift und ihr Verhältniß zur Glaubensregel” (Bonn 1827), 
in der „Chriftlichen Apologetik“ (Hamb. 1829 5 2. Ausg., Hamb. 1841), wie in bem Gedichte 
„Die Göttlichkeit der Bibel” (Elberf. 1832). Auch in einzelnen Lehrpunkten, wie von der Gnabe, 
fchließt er fich mehr der proteft. Kirchenlehre an. Anonym erfchienen feine „Briefe über die 
Union der beiden evangel. Kirchen” (Effen 1825). Am umfaffendften ift feine theologifche 
Denkart dargelegt in der erwähnten „Apologetit” und der „Ehriftlihen Polemik“ (Hamb. 
1858). Als Prediger ift S. durch die mit feinem ältern Bruder herausgegebenen „Predigten“ 
(Bonn 1855) und durd) die „Predigten“ (Berl. 1850) bekannt geworden. Von feinem frü« 
bern Wirken ald Pfarrer zeugt der „Katechismus der chriftlichen Lehre für die Jugend evangel. 
Gemeinden” (Bonn 1819; 2. Aufl., 1834). Das Ergebnif einer von ihm 1845 unternom⸗ 
menen Reife nach Schottland war die Schrift „Die Kirche von Schottland‘ (2 Thle., Heidelb. 
1844 — 45). Im 3. 1846 nahm ©. ald Deputirter-der evangel.-theologifchen Facultät 
zu Bonn an der Generalfynode in Berlin Theil. Im J. 1847 wurde er an das Confiftorium 
ber Provinz Sachfen in Magdeburg verfegt. — Sad (Friedr. Ferdinand Adolf), älterer Bru- 
ber des Vorigen, geb. 16. Zuli 1788, geft. 16. Det. 1842 ald Oberhofprediger und Confifto- 
tialrath zu Berlin, ift Verfaffer der „Neun Gedichte in Bezug auf die grofien Ereigniffe der 
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legten Jahre” (Berl. 1814) und zweier größerer patriotifcher Gedichte: „An meine Mitbürger” 

erl. 1814) und „Das Jahr des Friedens” (Berl. 1815). 

Saden (von ber Dften, genannt von), ein in den ruff. Oftfeeprovingen und in Medienburg 
anfäffiged Geſchlecht. Heinrich von ber Dften, aus einer altadeligen pommerfchen Familie diefes 
Namens, wandte fi 1479 nad) Kurland, wo er die Erbtochter eines Ritters von ©. heirathete 
und zugleich deffen Güter, Wappen und Namen erhielt. Seine Nachkommenſchaft verbreitete 
ſich aud) nach Kiv- und Eſthland und zerfiel in die Linien Bathen, Dondangen und Rothof. 
Karl Maghus von ber Dften-©&., aus dem Haufe Bathen, geb. 6. April 1735, war unter 
dem Grafen Panin Erzieher des Großfürften Paul von Rußland, der ihn nach feiner Thron- 
befteigung 1797 in den Grafenftand erhob und zum wirklichen Geh. Nath ernannte. Da er 
kinderlos war, fo wurde der Grafentitel 1801 auf feine Brudersfohne Johann Guftav und 
Karl Guftav ausgedehnt. Er ftarb 1808. Sein Grofneffe, Graf Karl von der Dften-S., 
war Adjutant des Fürften Gortſchakow, Chef des Generalftabes der ruff. activen Armee, und 
wurde im Dec. 1855 Generalmajor und Vicepräfident der ruff. Regierung in der Moldau. — 
Aus dem Haufe Dondangen in Kurland entfprang Karl von der Diten-&., geb. 13. Dkct. 
1725, der 176% von Franz I. in den Reichögrafen- und ald preuß. Oberkammerhert und 
Staatsminifter 1786 in den Fürftenftand erhoben wurde. Er ftarb 25. Dec. 1794 unbeerbt. 
— Gregor von der Often-S., aus dem Haufe Rothof, hatte zwei Söhne, Wilhelm. Ferdinand 
und Anton Ernft, wovon Erfterer in ruff. Dienften ftand, Legterer als ſächſ. Majer 15. Dec. 
4745 bei Keffelsdorf fiel. Deffen Enkel, Friedrich Bernhard Auguft von der Diten- &., 

eb. 20. März 1780, wurde 1800 in den preuf. Grafenftand erhoben und commandirte in den 
Feldzügen von 1815 — 14 ein medlenburgifches Jägerregiment. — Weinhold von ber 
Dften-S., Capitänlieutenant in der ruff. Marine, machte fi) durch feinen Heldentod 1788 
bekannt, indem er, von einer türk. Escadre bei Otſchakow angegriffen, fich mit feinem Schiffe 
in die Luft fprengte. Bol. Schulz, „Podwigi Russkich Morjakow” (Peteröb. 1855). 

Saden (Dmitry, Freiherr von der Often-), ruff. General der Cavalerie und Generalabjutant 
bed Kaifers, geb. um 1790, machte ald Subalternoffizier den Krieg gegen Frankreich 1812— 
45 mit, wurde dann Oberft und Generalmajor und erhielt 1825 dad Commando einer Ulanen- 
brigade. Als Stabschef des Grafen Paskewitſch zeichnete er fid) in dem perfifchen Feldzuge 
von 1827 aus, eroberte 1828 die türk. Feſtungen Achalkalaki und Gertwiſſy und befehligte in 
der Schlacht von Kainly 1. Juli 1829 den linten Flügel. Im polnifchen Kriege 1851 wurde 
ihm ein eigenes Detachement anvertraut, mit welchem er die Gegend am Bug und Narem 
von ben feindlichen Streifcorps reinigte, wofür er zum Generallieutenant befördert ward. Bon 
dem ihm weit überlegenen Gielgud angegriffen, mußte er ſich jedoch nach Raygrod zurüdziehen, 
wo er vergebens Stand zu halten fuchte und nur durch die Schlaffheit feines Gegners dem Tode 
oder ber Gefangenfchaft entging. Nachdem er ſich bei Wilna mit dem General Kuruta verei« 
nigt, fehlug er den Sturm der Polen auf die Anhöhe von Punary ab und verfolgte fie dann 
unermüdlich bi zur preuß. Grenze. Er nahm alddann noch an der Erftürmung von Warfchau 
und den legten Ereigniffen des Feldzugs Theil. Im 3. 1855 ward er Commandeur des dritten 
Mefervecavaleriecorps, 1845 General ber Gavalerie und erhielt 1849 Befehl, in Ungarn ein- 
zurüden, fand aber bei feiner Ankunft den Krieg beendige. Im 3. 1850 übernahm er an 
Tſcheodajew's Stelle dad Commando des vierten Infanteriecorps, welches er indeß bald wieder 
nieberlegte, wogegen er 1855 zum Befehlöhaber des dritten Corps ernannt wurde, mit dem er 
im Spätherbft nad) den Donaufürftenthümern aufbrach, die er im Dec. nad) einem höchft be- 
ſchwerlichen Marfch erreichte. 

Saden (Fabian Wilhelm, Fürft von der Often-), ruff. Feldmarfhall, Sohn Wilhelm 
Ferdinand's von der Often-S., wurde 1752 geb. und trat bereits 1766 in ruff. Militärdienfte, 
Er focht unter Rumjanzow und Suworow in den türf. und poln. Kriegen, ward 1797 Gene- 
ralmajor, 1799 Generallieutenant, commandirte eine Divifion im Korſakow'ſchen Corps und 
gerieth bei Zürich ſchwer verwundet in franz. Gefangenfchaft. Von Bonaparte in Freiheit ge- 
fegt, kehrte er 1800 nad) Rußland zurüd, mußte aber bald darauf wegen eines Streitd mit 
feinen Vorgefegten, dem Fürften Galizyn, den Abfchied nehmen. Schon 1806 erfchien er je» 
doch wieder auf dem Kampfplag und bewies bei Pultust und Preußifh-Eylau ebenfo viel 
Muth als Priegerifche Tüchtigkeit. Im Feldzuge von 1812 befchligte er ein Corps in Volhy- 
nien, mit welchem er nad) dem Abmarfche Tſchitſchakow's an die Bereszina den 50000 Mann 
ftarfen Reynier in Schach zu halten wufte. Im Jan. 1815 rüdte er in Polen ein, befam 
durch einen glücklichen Handftreich die Feftung Alt-Eyenftohau in feine Gewalt und wirkte 
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dann unter dem Oberbefehl Blücher's nicht wenig mit zum Siege an der Katzbach. Auf dem 
Schlachtfelde von Leipzig ernannte ihn Kaiſer Alexander zum General der Infanterie. Nach 
dem Übergange über den Rhein rückte er 14. Jan. 1814 in Nancy ein, trug zur Niederlage 
Napoleon’s bei Brienne bei, wurde aber 11. Febr. im blutigen Treffen von Montmirail ges 
fchlagen. Hierauf fämpfte er noch bei Eraonne und Laon und wurde nad) der Einnahme von 
Paris zum Generalgouverneur diefer Stadt ernannt. Im J. 1815 hatte er dad Commando 
über das fünfte Armeecorps unter Barclay be Tolly's Oberbefehl, mit welchem er indeß nicht 
ins Gefecht fam. In Anerkennung feiner während des Kriegs erworbenen Verdienfte wurbe 
er nach dem Tode des Fürften Barclay de Tolly 1818 zum Oberbefehlshaber der erften Armee 
ernannt, welche ihr Hauptquartier zu Kiew hatte, und 1821 in den ruff. Grafenftand erhoben. 
Bei der Krönung des Kaifers Nikolaus im Sept. 1826 erhielt er den Feldmarſchallſtab, leitete 
1831 die Operationen zur Unterdrüdung des poln. Aufftandes in Volhynien und Pobolien 
und wurde dafür 1852 mit der Fürftenwürde belohnt. Seines hohen Alters halber zog er ſich 
1854 in den Ruheſtand zurüd und ftarb in Kiew 19. April 1837. 

Sadpfeife, ſ. Dudelfad. 

Sacrament hieß bei den Römern der Soldateneid; ferner die beim Beginnen eines Pro« 
ceffes zu ftellende Caution und endlich jede den Göttern geweihte Sache. In der hriftlichen 
Kichenfprache erhielt diefes Wort nur darum eine religiöfe Bedeutung, weil es in der lat. Bi- 
belüberfegung das griech. Wort mysterion, d. i. Geheimnif, ausdrüdte. Bei den ältern lat. 
Kirhenfchriftftellern bedeutet sacramentum daher auch jede geheimnifvolle Lehre oder Sache, 
ja das Chriſtenthum felbft. Erft im 12. Jahrh. fing man an, diefes Wort vorzugsweiſe zur 
Bezeichnung der heiligen Handlungen zu gebrauchen, die noch jegt in ber fath. Kirche Sacra- 
mente heißen und beren es fieben giebt. Die Reformatoren des 16. Jahrh. beftimmten den 
Begriff des Sarraments dahin, daß es ein von Chriftus felbft eingefegter feierliher Gebrauch 
fein müffe, wobei Der, der ihn würdig begehe, durch finnliche Mittel und Zeichen gewiffer gött- 
liher Gnadenmwohlthaten theilhaftig werde. Diefer Begriff paßt, genau genommen, nur auf 
die Taufe (f. d.) und das Abendmahl (f. d.), daher ſowol die wittenberger als die ſchweizer Ne- 
formatoren fich weigerten, mehre religiöfe Handlungen in demfelben Sinne ald Sacramente 
gelten zu laffen. Doch rechneten Luther und Melanchthon anfangs auch die Buße (f. d.) unter 
die Sacramente. Der unter dem Namen Sacramentsitreit befannte Zwift unter den Nefor- 
matoren felbft wurde über die Frage, ob Ehriftus im heiligen Abendmahle leiblich oder blos 
geiftig zugegen fei, zwiſchen Luther und Karlftadt 1524 begonnen, und da Zmingli ſich mit dem 
Letztern einftimmig gegen bie leibliche Gegenwart erffärte, zwifchen den ſchweizeriſchen und 
wittenberger Reformatoren bis 1556 fortgeführt, wo Bucerus die wittenberger Concordia 
(einen Friedensvergleich der Schweizer mit Luther) zu Stande brachte. Luther fing 1544 bie 
Beindfeligkeiten von neuem an, und feine Partei fuhr nad) feinem Beifpiele darin fort. Diefer 
Streit war die Haupturfache der Trennung der Reformirten von den Proteftanten und der har- 
ten Berfolgung, welche über die fogenannten Sacramentirer, d. h. Anhänger der fchweizer. 
Meinung, erging. Im Abfchiede des Reichstags zu Speier 1529 wurden die Sacramentirer 
den Wiebertäufern gleichgefegt und mit denfelben Strafen bedroht. Auch Luther und feine Anı« 
hänger brüdten fie durch Bewirtung des Verbots ihrer Schriften und manche perfönliche An« 
griffe, mit denen man felbft den edeln Melanchthon wegen des ihm angefchuldigten Kryptocal- 
vinismus nicht verfchonte. Inzwifchen ift die reform. Kirche mit der proteft. darin einig ge» 
blieben, daß fie nur zwei Sacramıente, nämlich) Taufe und Abendmahl, angenommen und aud 
diefen nur unter der Bedingung eines würdigen Genuffes die Kraft, der Gnade Gottes in 
Chriſto theilhaftig zu machen, beigemeffen hat. Dagegen erhob die Kirchenverfammlung zu 
Florenz 1459 und die zu Trient 1547 die Lehre von fieben Sacramenten, nämlich Taufe, 
Abendmahl, Firmung, Buße, legte Dlung, Priefterweihe und Ehe, zum Glaubensartifel der 
röm. Kirche. Die griech. Kirche ſtimmt in diefer Lehre mit der röm. überein. Die Socinianer 
erflären die Sacramente für feierliche Gebräuche ohne befondere göttliche Segenskraft, zu deren 
Übung fein Chrift nothiwendig verbunden fei. Die Quäker nennen dagegen die Sacramente 
innere Handlungen des Gemüths und begehen fie gar nicht äußerlich. Unter den aus dem Pro- 
teftantismus hervorgegangenen Heinern Parteien folgen die Herrnhuter der proteft., die Me 
thodiften und Zaufgefinnten aber der reform. Anficht. 

Sacramenthäuschen, f. TZabernakel. 

Sacramento oder Nio Sacramento, der Hauptftrom des nordamerik. Freiftaats Califor« 
nien, entſteht an der Grenze gegen Dregen, durchſtrömt von N. gegen S. zwiſchen der Sierra 
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. Nevada und den Küftencordilleren ein durch feinen auferorbentlichen Goldreichthum feit 1848 
weltberühmt gerordenes, 65M. langes ſchönes und fruchtbares Rängenthal, deffen füdliche 
vom Rio Joaquin in entgegengefegter Richtung durchfloffene Bortfegung ebenfo lang umd bis 
13M. breit ift, und bildet, indem er fich vor feiner Mündung in mehre Arme theilt, mit welchen 
ſich die Ausläufer des vielfach fich fpaltenden Joaquin vereinigen, ein infelreiches, 5", M. lan⸗ 
ges Delta mit marfchartigem Boden. Der Fluß wendet fi dann gegen Weften und fällt in 
zwei Hauptarmen in die Suifunbucht, die durch die etwa eine Viertelmeile breite und bis gehn Fa- 
den tiefe Garquineöftraße, an welcher die Städte Benicia und Valley im Norden, Martinez im 
Süben liegen, mit der San-Pablobai, bem nördlichen Theile der herrlichen Bai von San-Fran» 
cisco (f.d.), in Verbindung fteht. Das Land am obern Kaufe des Sacramento bildet eine dicht 
bewaldete ſchöne Gebirgslandfchaft, in welcher der Shafte-Pik fich bis über die Schneegrenze 
erhebt. Unter diefem Berge windet ſich der Strom in einem von tiefen Schluchten gebildeten 
Bette und mit ftarfem Gefälle, das auf einer Strede von 10 Stunden 1876 8. beträgt, in das 
breite Unterland hinab, welches in die obere nnd untere Prairie zerfällt. Der Sacramento ift in 
allen Jahreszeiten fchiffbar, AED. aufwärts bis zu den Stromfchnellen, welche etwas oberhalb 
der Mündung des Deerfluffes unter AO’n. Br. liegen. Unter den fehr zahlreichen linken Neben- 
flüffen, an denen allen Gold gegraben wird, ift, abgefehen vom Joaquin, ber Eldorado oder 
Beath- River, deffen Bezirk oder County allein A0000 E. zählt, der größte. Bon der Mün- 
dung bdeffelben an abwärts tritt der Sacramento alljährlich während der Regenzeit über und 
ũberſchwemmt weit und breit das Land. Unterhalb ded Eldorado mündet der Rio de [08 Ame- 
ricanos oder American-Fork, welcher aus dem Bonplandfee oder Mountain-Rake fommt und 
bis zu welchem die Ebbe und Flut reicht, fodaß bis zu deſſen Mündung der Sacramento mit 
großen Schoonern befahren werden kann. An diefer infofern günftigen, übrigens aber nicht bes 
fonder& gefunden Stelle liegt öftlich am Hauptftrome, ſüdlich am Americanos und durch dieſen 
von der Vorftadt Bofton getrennt, 25 M. nordöftlic von San-Francisco, die Stadt Sacra- 
mento, neuerdings angelegt und nad) dem Plane von Philadelphia erbaut. Sie zählte Ende 
1852 nebft ihrem Bezirke 12589 E. (weibliche faum 2000), darunter 65 freie Farbige, 18 
Indianerinnen, 804 Ehinefen (darunter zehn weibliche), Hat aber, fo jung fie ift, bereits durch 
fhlimme Ereigniffe mehrfach zu leiden gehabt. Schon 14. Aug. 1850, bei dem Aufftande ber 
Squatters unter Dr. Robinfon gegen die Eigenthümer, wurde fie eingeäfchert, und 9. Nov. 
1852 brannte fie abermals gänzlich nieder. — Sacramento oder Eolonia bel Sacramiento, 
früher auch San-Sagramento genannt, die Hauptſtadt des Depart. Sacramiento oder Eo- 
Ionia in der füdamerif. Nepublit Uruguay, auf einem felfigen Vorgebirge am La-Plata, ge 
rade Buenos · Ayres gegenüber, gelegen und ſtark befeftigt, hat einen einen, nicht fihern Hafen 
mit fchwieriger Einfahrt, ift regelmäßig gebaut, von Drangen- und Pfirfihhainen umgeben 
und zählt etwa 5000 E. Sie wurde 1678 von den Portugiefen erbaut, warb aber bald ein 
beftändiger Zankapfel zwifchen biefen und den Spaniern. Letztere erhielten fie 1778 und fie 
blieb nun fpanifc) bis zum ſüdamerik. Befreiungskriege. Solange fie unter portug. Herrfchaft 
fiand, war fie durch den mit Buenos-Ayres getriebenen Schmuggelhandel in blühenden Zu« 
ftande ; feitdem aber ift fie fehr geſunken. 

Sacrilegium, Kichendiebftahl oder, obwol minder richtig, Kirchenraub, eine ſchon im röm. 
Rechte mit härterer Strafe bedrohte Art des Diebftahld. Noch die Peinliche Gerichtsordnung 
von 1552 fegte auf die Entwendung einer Monftranz aus ber Kirche die Kodesftrafe. Die 
nenern Gefeggebungen beftrafen den an dem Gottesdienft gewidmeten oder andern Sachen in 
Kirchen begangenen Diebftahl in verfchiedenen Abftufungen mit längerer oder ſchwererer Frei 
heitsſtrafe als den einfachen Diebftahl. 

Sacriftei heißt dad zur Aufbewahrung der heiligen Bücher und Geräthfchaften, zum Auf 
enthalte der Geiftlichen und zur Verrichtung firchlicher Handlungen, die nicht öffentlich gefche- 
ben follen, beftimmte Zimmer oder Gewölbe, welches in oder bei jeder Kirche befindlich zu fein 
pflegt, und Sacriftan heißt daher in kath. Domftiftern derjenige der jüngern Geiftlichen, welcher 
die Schlüffel zur Sacriftei hat und für Aufbewahrung ber zum Kirchendienfte beftimmten Ge» 
genftänbe forgt. 

Säcularifation, vom lat. Säculum (f. d.), nennt man die Verwandelung einer Perfon 
ober einer Sadye aus einer geiftlichen in eine weltliche, fofern das erftere nicht zur Strafe gefchieht, 
wo es dann Degrabation heißt. Sachen werben fäcularifirt, wenn fie die Eigenfchaft firchlicher 
Güter gänzlicy verlieren und in weltliche Hände kommen. Dazu führte ſchon fehr früh die Ber- 
leihung kirchlicher Güter und Einkünfte, befonders der Zehnten au weltliche Bafallen, was des- 
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halb auch verboten wurde. An Deutfchland, wo die Bifchöfe und Abte Landeöherren und 
Meichöfürften wurden, befam die Säcularifation eine größere Bedeutung. Durch die Folgen 
der Neformation war die Verwaltung mehrer geiftlicher Zerritorien ſchon fängft in die Hände 
proteft. Fürften getommen, die von den Stiftern ald Adminiftratoren des Landes erwählt wur« 
den. Im MWeftfälifchen Frieden wurden die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, die Bis- 
thümer Halberftadt, Verden, Rageburg, Schwerin, Minden, Kamin, Kolberg, Merfeburg, 
Naumburg, Meißen u. f. w. in weltliche Fürftenthümer verwandelt. Die Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich 1797 und 1801 führte dazu, daß auch alle übrigen geiftlichen Zän- 
der in Deutfchland fäcularifirt wurden, um damit die erblichen Fürften für die auf der linken 
Rheinfeite verlorenen Befigungen im Neichödeputationshauptfchluffe vom 25. Febr. 1803 zu 
entfchädigen. Die geiftlichen Ämter, Erzbisthümer, Bisthümer wurden beibehalten umd erft 
durch die nachmals mit dem Papfte gefchloffenen Concordate verändert. 

Säcularfpiele (ludi saeculares) hießen gersiffe rom. Feftfpiele, die urfprünglich auch den 
Namen tarentinifche oder terentinifche, von dem Zarentum oder Terentum, einem Plage auf 
dem Marsfelde, trugen, wo fie bei einem den unterirdifhen Göttern Die und Proferpina. hei« 
ligen unterirdifchen, für die Feier jedesmal ausgegrabenen Altar gehalten wurden. Den legtern 
hatte nach der rom. Legende einft ein reicher Sabiner Valefius auf wunderbare Weiſe entdedt 
und, ba er Dadurch die Genefung feiner Kinder erlangt, die Feftfeier, die in Opfern und Renn⸗ 
fpielen drei Nächte hindurch beftand, geftiftet. Ebenda und in berfelben Weiſe feierte fie nad) den 
gefchichtlichen Angaben zuerft im 3.245 der Stadt Valerius Publicola, um bei einer Peft die Un« 
terirdifchen zu verfohnen; zum zweiten mal wurde die Feier im J. 505 der Stadt angeftellt. 
Vermuthlich in Folge eines Spruch der Sibyllinifhen Bücher wurbe die Feier 505 zum dritten 
mal nicht mehr als eine außerordentliche, zur Abwendung auferordentlicher Gefahr, fondern 
als eine regelmäßig beim Abfchluf eines hundertjährigen Säculums zu wieberholende für das 
Gebeihen des röm. Staats veranftaltet und demgemäß auch. 605 gehalten. Im J. 705 war fie 
über dem Ausbruch de Bürgerkriegs verfäumt worden; ald aber 737 (14 v. Chr.) Auguftus, 
vielleicht um den Ablauf des erften Decenniums feiner imperatorifchen Gewalt und Auguftus- 
würde zu bezeichnen, als eine bedeutende Feftfeier Säcularfpiele zu halten beabfichtigte, erflär- 
ten, mie es fcheint, die von ihm beauftragten Quindecimvirn der Sibyllinifchen Bücher ein an- 
deres großes Sühnefeft, das 628 gefeiert worden war, abfichtlich für die legten Säcularfpiele, 
wenbeten, da feitden 110 8. verfloffen waren, die mol etrurifche Annahme von 110jähriger 
Dauer bes Säculums an, und berechneten ſonach auch die Zeitpunkte der frühern Säcularfpiele 
ganz ander# und den hiftorifchen Angaben widerfprechend. Die Feftlichkeit felbft, zu der Horaz 
das „Carmen saeculare” fchrieb, wurbe in einer erweiterten, prächtigern Weiſe gefeiert, die Zo- 
fimus, ber auch die auf fie bezüglichen Sibyllinifchen Verfe erhalten hat, befchreibt. Zu ben al« 
ten dreinächtlichen Spielen und den Opfern am Zerentum kamen nach vorhergegangener Ent- 
fühnung des Volkes noch andere Opfer, die der Imperator felbft durch en den Parzen gebradh- 
tes in der erſten Nacht eröffnete. Zugleich trug auf erleuchteter Bühne ein Chor ein Feftlieb 
vor. Dann fanden am erften Tag Opfer auf dem Capitol ftatt, Chöre feierten auf der Bühne 
Apollo und Diana; am zweiten Tag fangen auf dem Eapitol ehrbare Matronen ein Feftlied ; 
am dritten wurden für das Heil des rom. Reichs griech. und fat. Feftlieder von drei mal neun 
umtadelig fchönen Zünglingen umd Zungfrauen, deren Altern noch am Leben waren, im pala- 
tinifchen Tempel bes Apollo gefungen; Speifungen des Volkes wurden gehalten u. f. w. Be 
reits nad 63 J. 47 n. Chr., veranftaltete Claudius eine Wiederholung diefer Säcularfeiet, 
dann 88 Domitian umd hierauf Septimius Severus 204 n. Chr. Im J. 248 wurde zur Feier 
des Abfchluffes des 10. Jahrh. der Stadt noch ein mal eine große Säcularfeier unter dem Kai⸗— 
fer Philippus Arabs veranftalter. 

Süculum heißt in der Sprache ded gewöhnlichen Lebens ein Zeitraum von 100 Jahren 
oder ein Jahrhundert. Im Alterthume fcheint man aber unter Säculum nicht immer die genau 
gemeffene Zahl von 100 Jahren, fondern überhaupt einen Zeitraum von ungefähr hundert Jah: 
ren verftanden zu haben. Über die Frage, ob der Schluß bes Jahrhunderts mit dem 3. 99 oder 
mit dem folgenden zu machen fei, entftand bei Gelegenheit der Jubelfeier am Ende des 17. und 
18. Jahrh. ein heftiger Streit und Schriftenwechfel. — Im Sinne des Fanonifchen Rechts 
zeigt Säculum die Welt und das bürgerliche Leben im Gegenfage ber Kirche und der geiftlichen 

Sachen an und daher ber Ausdrud Säcularifation (ſ. d.). 
Sacy (Antoine Iſaac Silveftre, Baron de), ausgezeichneter Orientalift, wurde au Paris 
21. Sept. 1758 geboren und, nachdem er früh feinen Vater verloren, durch Privatlehrer gebil« 
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det. Er erhielt 1781 eine Anftellung ald Rath beim Münzhofe und 1792 die Mitgliebfchaft in 
ber Akademie der Infchriften. Während der Schredenszeit lebte er in ländlicher Zurückgezo⸗ 
genheit feinen Studien. Bei der Einrichtung des Inſtituts wurde er zum Mitglied gewählt. 
Im 3. 1808 wurde er Profeffor der perf. Sprache an dem Collöge de France und von bem 
Geinebepartement in den Gefeggebenden Körper gewählt, in welchem er indef erft 1814, wo er 
für Rapoleon’s Abfegung flimmte, lebhaften Antheil an den Verhandlumgen nahm und poli» 
tifch wirkſam wurde. Den Baronstitel hatte ihm Napoleon gegeben. Nach der erften Reftau- 
ration wurbe er zum Genfor ernannt, 1815 Rector der parifer Univerfität und bald darauf auch 
Mitglied der Commiſſion für den öffentlichen Unterricht. Zum Glüd für die Wiffenfchaft war 
feine Theilnahme an Staats- und Regierungsgefchäften in diefen Ämtern nie eine bedeutende, 
Nach Abel Remuſat's Tode 1851 wurde er Conſervator der Manuferipte an der königl. Bib- 
liothek und im folgenden Jahre Mitglied der Pairskammer. Doch blieb er ald Lehrer ununter 
brodhen thätig. Er farb 21. Febr. 1838. Auf die Wahlen in die Akademie übte er den größ- 
ten Einfluß. Seine zahlreichen, durch ganz Europa zerftreuten Schüler waren begeiftert von 
ihm, und Gelehrte konnten nicht genug die Bereitwilligkeit preifen, mit welcher er ihre Arbeiten 
und Studien unterftügte. Die ausgezeichnetften unter feinen Schriften find die „Grammaire 
arabe” (2 Bde., Par. 1810; 2. Aufl., 1851), die ben arab. Studien eine ganz neue Wendung 
gab ; die „Chrestomathie arabe” (3 Bbe., Par.1806; 2. Aufl., 1826, nebft einer „Anthologie 
grammalicale arabe”, 1829); die „M&moires sur diverses antiquitss de la Perse” (Par. 
1793 ; Supplemente 1797); die „Principes de la grammaire générale, mis à la port6e des 
enfants” (Par. 1799 ; neuefte Aufl., 1815), die vielfach; angeregt Haben, jedoch dem gegenwärs 
tigen Standpunkte der MWiffenfchaft nicht mehr angemeffen find; die Uberfegung von Abb-ule 
Latif's „Relation de l’Egypte” (Par. 1810), befonders wegen der Anmerkungen fhägbar; feine 
Ausgabe des arab. Buchs „Calila et Dimna” (Par, 1826); die „Mémoires d’histoire et delit- 
WErature orientales” (War. 1818); die mit franz. Überfegung begleitete Ausgabe ded „Pendnä- 
meh‘ von Ferid-ed-dinsattär (Par. 1819); feine Ausgabe der Mekamen“ des Hariri (Par. 
41822) u. f. w. und fein legtes für die Religionsgefchichte des Drients höchft wichtiges Werk, 
der „Expos& de la religion des Druses” (2 Bbe., Par. 1838). Auch für oriental. Münzkunde 
war er thätig; wie benn feine Gelehrfamkeit überhaupt einen großartigen Charakter von Univer- 
falität.an fich trug, indem er fich keineswegs auf die Sprachen bed Orients als folche befchränkte, 
fondern vielmehr diefe enorme Sprachentenntnif nur anmwendete, um mit ihrer Hülfe die Ge 
ſchichte der oriental. Völker aufzuflären. Selbſi die Kirchengefchichte blieb ihm nicht fremd, und 
feinen Verbindungen mit dem Orient haben wir die „Mömoires sur l'élat actuel des Samari- 
tains” (Par. 1812) zu verdanken. Außerdem finden fich höchſt bedeutende Auffäge, Necenfio- 
nen u. f. w. von ihm, deren Zahl wol über 400 beträgt, im „Magazin encyclopedique‘, in den 
„M&moires de l’Institut”, im „Recueil de l’Acad&mie des inscriptions”, in ben „Annales des 
voyages”, in den „Sundgruben bed Orients“, im „Journal de la soci6t& asiatique“ und in ber 
„Biographie universelle“. Bon hohem Werth ift der Katalog feiner für die Riteratur des Orients 
im mweiteften Sinne bes Worts höchſt ausgezeichneten Bibliothet (5 Bde., Par. 1842— 44). 

Sacy (Silveftre de), franz. Publicift, Sohn des Vorigen, geb. zu Paris 1795, ftudirte die 
Rechte und plaidirte in feiner Jugend nicht ohne Erfolg, widmete fich aber ſodann der Riteratur. 
Er trat zuerft im „Journal des d&bats” auf und war von jener Zeit an bis auf den heutigen 
Tag einer der thätigften Mitarbeiter diefed Blattes. Gleich anfangs machte er ſich bemerflich 
durch die Gediegenheit feines Stils und die gehaltvolle Art und Weiſe, wie er politische Sragen 
behandelte und entrwidelte. Nach der Julirevolution blieb von der glänzenden Phalanr, die in 
den „Debats” fo gewaltig und fo erfolgreich gegen dad Minifterium Polignac geftritten, nur 
noch ©. übrig, und bei der Wachſamkeit diefes wadern Kämpfers wurde das Publicum eben 
nicht fehr gewahr, daß die Hauptmaffe der Streiter ſich verlaufen hatte. Auch befam ©. bald 
wieder Verſtärkung und gewann namentlich an St.Marc Girardin einen rüftigen Mitftreiter. 
Legterer war in den 18 3. der Julimonarchie die leichte und geiftreich fpielende Publiciſtenfedet 
jenes Journals, welches an ©. feine ernfte, gewichtige Doctorfeder hatte. Ald Mann von ein 
fachem und befcheidenem Mefen hat ©. in feiner Journaliftencarriere Lärm und Auffehen fietd 
fehr forgfam vermieden: er liebt das Dämmerlicht, und ed mag ihn nicht wenig Überwindung 
gekoſtet Haben, auch bei dem Prefigefege, welches die Unterfchriften verordnet, noch Journalift zu 
bleiben. ©. gehört zu der geringen Zahl von Zournaliften, die eine bedeutende Sprachkenntniß 
und umfaffende Belefenheit haben. Er hat in feinem Stile, ja felbft in feinem Charakter und 
in feiner Denfungsart viel von den großen franz. Schriftftellern des 17. Zahrh., und ber Werth 
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feiner Darftellung erhebt ihn unter die franz. Mufterprofaiften der Gegenwart, ſowie ihn bie 
gefirtete Feinheit feiner Polemik zum Mufterjournaliften macht. Er ftammt von einer janfenie 
ftifchen Familie ab und gilt felbft für einen Zanfeniften, weshalb er ftetd mit großer Entfchier 
denheit und Energie für das öffentliche Unterrichtsweſen gefchrieben und gegen die Prätenfio- 
nen und Eingriffe ded Bath. Klerus angekämpft hat. Er ift Confervator an der Mazarin'ſchen 
Bibliothek und Ritter der Ehrenlegion. 

Sadducäer, eine angeblich aus dem 2. Jahrh. v. Chr. ftanımende und nach der jüd. Tra- 
dition von einem gewiffen Zadof geftiftete füd. Neligionspartei, hatte ihre Glieder insbefondere 
unter ben vornehmften Ständen und zählte felbft Könige, Hohe Priefter und Synebrialglieder 
zu ihren Anhängern. Wahrfcheinlich hatte fie den Namen Sadducäer, d. h. Gerechte, ſich ſelbſt 
beigelegt. In der Lehre erfannte fie mit Berwerfung aller Traditionen nur das fchriftliche Ge» 
feg ald Norm an. Sie leugnete Unfterblichkeit und Vergeltung, fowie die Eriftenz der Engel, 
und behauptete, um die Tugend ald das eigenfte Werk des Menfchen darzuftellen, eine volltom«- 
mene Unabhängigkeit der menfchlichen Handlungen. Da ihre Anfichten feinen Haltpunkt im 
Volke hatten, fo verlor ſich die Partei allmälig und tauchte erft fpät, jedoch mit veränderter 
Richtung, unter dem Namen Karäer (f. d.) wieder auf. Vgl. Großmann, „De philosophia 
Sadducaeorum” (2p3. 1836). 

Sade (Donatien Alfonfe Frangois, Marquis de), franz. Romanfhriftfteller, geb. zu 
Paris 1740, der Sohn des auch ald Schriftfteller bekannten Grafen de S. (geb. 1705, 
geft. 1765), nahm fehr jung Kriegsdienfte, machte den Krieg in Deutfchland mit und 
begann ein ausfchweifendes Leben, nachdem er fi) 1766 vermählt hatte. Wegen feines ſchänd- 
-fihen Xebenswandeld wurde er mit Schimpf von feinem Negimente fortgejagt und mußte, 
ald er 1772 zu Air wegen Sodomie und Giftmiſcherei zum Tode verurtheilt worden war, ſich 
auf die Flucht begeben. Er ging zuerft nach Genf, dann nach Chambery und fehrte fpäter, nach« 
dem er auch in Stalien umbergefchweift, nad) Frankreich zurück. Hier führten ihn neue Aus- 
fhweifungen 1777 in das Gefängnif und 1784 in die Baftille, von wo er, weil er Spuren gei» 
ftiger Zerrüttung gegeigt hatte, nach Charenton gebracht wurde. Als er 1790 die Freiheit wie⸗ 
ber erlangt, überließ er fih von neuem dem frühern Xeben. Er fchrieb den abſcheulichen Ro- 
man „Justine, ou les malheurs de la vertu“ (4 Bde, Par. 1791), bem er „Aline et Val- 
couri“ und das noch ſcheußlichere Werk „Juliette (6 Bde. 1798) folgen lief. So empörend 
die Tendenz und felbft die Ausführung diefer Romane ift, fo war er auf feine fhriftftellerifchen 
Reiftungen doch fo ftolz, daf er fogar wagte, ben Mitgliedern des Directoriums Eremplare feiner 
Werke zu überreichen, und daf er fich während der Schreckenszeit zum Secretär der „Section 
des Piques” aufmwarf. Als er aber unter dem Gonfulate 1801 eine Gefammtausgabe erfchei- 
nen ließ, wurde er verhaftet und fchrieb in Charenton Ruftfpiele, welche von Wahnfinnigen auf 
einem Theater dargeftellt wurden, das ber Director bed Irrenhaufes hatte errichten laffen. Er 
ftarb 2. Dec. 1814 zu Paris. Vgl. Janin, „Le marquis de S.“(deutfch, Lpz. 1835). — Sein 
ältefter Sohn, Louis Marie de ©., geb. zu Paris 1767, geft. 9. Zuni 1809, verfafte eine 
brauchbare „Histoire de la nation frangaise, premiere race” (Par. 1805), von der nur der 
Anfang erfchienen ift; ein jüngerer Sohn, François avier Jof. Dav. de ©., geb. zu Air 
1777, war feit 1828 Mitglied der Deputirtentammer. — Zu bemerken ift noch, daß ein Ahn- 
herr S.'s, Fouques de S. der Mann der vergötterten Raura (f.d.) Petrarca's gemefen fein ſoll. 

Sadebaum heißt eine zur Gattung Wacholder (f. d.) gehörende Nadelholgart, welche im 
Syftem den Namen Sadewachholder (Juniperus Sabina) führt. Er wächft auf den Gebirgen 
des füdlichern Europa und im Driente ald ein A—10 F. hoher, fehr ausgebreiteter, fparriger 
Strauch) und trägt ſchwarze, hellblau bereifte, herabgefrümmte Beeren, wodurch er fich fogleich 
von dem äuferft ähnlichen virginifchen Wachholder (Juniperus Virginiana) unterfcheidet, der 
bei und in Park. und Gartenanlagen überall cultivirt wird und einen hohen, aufrechten, gebrum» 
gen pyramidalifchen Wuchs und aufrechte Beeren hat. Die grünen Alten des Sadebaums 
find ald Sadebaumzweige in ber Heilfunde gebräuchlich. Sie enthalten vorzüglich viel ätheri» 
{ches DI umd befigen einen fehr ftarten, unangenehm balfamifchen und etwas betäubenden Ge» 
ruch und einen harzig-fcharfen und bittern Gefhmad. Schon in ganz geringer Menge wirken 
fie äußerft erhigend auf das Blutgefäßfgftem ein, und es ift deshalb bei ihrer innern Anwen · 
dung große Vorſicht nöthig, da ein unvorfichtiger Gebrauch äuferft ſchlimme Folgen und felbft 
ben Tod herbeiführen Bann. 

Sadeler, Name einer berühmten Kupferftecherfamilie, die zur Zeit des Verfalls ihrer 
Kunft zwar Ausgezeichnetes, aber durch Manierirtheit in der Zeichnung auch dem Sinken der 
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Kunft Vorfchub leiftete. Der bedeutendfte war Johann S., ungefähr um 1550 in Brüffel ge- 
boren und aunächft von feinem Vater zum Damaseirer herangebildet. Von feinem 20.3. an 
übte er die Kupferfiecherkunft, kam nach kurzem Aufenthalt in Köln und Frankfurt 1588 mit- 
tellos nach München, wo erindeh im folgenden Jahre fchon vom Herzog in Dienft genommen 
wurde und namentlic durch die Jefuiten Befchäftigung erhielt. Im 3. 1595 ging S. nach 
Italien, fand aber beim Papfte nicht die Gunft, die er erwartet, ließ fich deshalb in Venedig 
nieder und ftarb dafelbft zwifchen 1600 und 1610. ©. ſtach Bildniffe und heilige Gegenftände 
für religiöfe Bücher in großer Anzahl, fowie auch einige allegorifche Blätter. — Sein jüngerer 
Bruder Rafael S., 1555 in Brüffel geb., ift ihm in feinen Werken ziemlich ähnlich. Er war 
der Begleiter ſeines Bruders in Deutfchland und Stalien, arbeitete auch mit ihm in Venedig, 
bis er 1604 vom Kurfürften Marimilian nad München gerufen wurde, um bei einer von den 
Jefuiten herausgegebenen „Bavaria pia et sancta’ den Bilderſchmuck zu übernehmen. Nafael 
vollendete diefes Werk, fpäter von feinem gleichnamigen Sohne unterftügt, und ftarb wahr- 
fheinlih 1628. — Egid S., Neffe der beiden genannten Brüder, 1470 zu Antwerpen gebo- 
ten, genoß deren Unterricht und war ihr Begleiter auf ihren Neifen bis Venedig. Won dort be- 
rief ihn Kaifer Rudolf II. nach Prag und behandelte ihn fo großmüthig, daf er nur für den 
Monarchen arbeitete. Ein ähnliches Verhältnif hatte er fpäter zu den Kaifern Matthias und 
Berdinand II. Er ftarb in Prag 1629. Seine zahlreichen Arbeiten, meift in Bildniffen und 
Landfchaften beftehend, find zum Theil breit und kräftig, zum Theil leicht und zart behandelt. 
Seine Zeit nannte ihn den Phönix der Stechkunſt. — Marcus S., wahrfcheinlich ein Sohn 
Johann's, arbeitete mit in Venedig und errichtete dort einen Kunfthandel, fowie dies auch Ju- 
ſtus ©. that. — Philipp S. dagegen, Sohn des ältern Nafael oder Egid, arbeitete in München. 

Säen und Saat. Wenn der Boden gehörig vorbereitet ift, fo kann er dann mit Pflanzen 
angebaut werden. Dies geſchieht entweder durch die Saat oder durch das Verpflanzen. Der 
zur Ausfaat beftimmte Samen muß keimfähig, volltommen ausgebildet und gefund und dem 
Klima und der Ortlichfeit angemeffen fein. Ein zeitweiliger Samenwechſel ift fehr zu empfeh- 
ien. Jedes Samenkorn muß fo tief in die Erde gelegt werden, daß ed alle die Bedingungen er 
füllt findet, von denen dad Keimen fowol als das Fortwachſen der Pflanzen abhängt. Die Sa- 
menmenge muß fo groß fein, daf daraus fo viel Pflanzen erwachfen, ald nöthig find, um den 
Boden damit zu bededen, ohne daß fie ſich gegenfeitig im Wahsthum hindern. Die Samen» 
menge hänge daher hauptfächlich von dem Umfange ab, den die Pflanzen einnehmen ; fie wird 
aber auch bedingt von der Güte des Samens, von der Zeit der Saat und von der Befchaffenheit 
des Bodens, indem guter Samen, frühe Saat und fruchtbarer Boden eine dünne Saat geftatten, 
und fo umgekehrt. Die Samenkörner müffen im Boden in einer den Umftänden angemeffenen 
Tiefe und gleichförmigen Entfernung unter ſich fo vertheilt liegen, daß die emporwachfenden 
Pflanzen hinlänglihen Raum zu ihrer Entividelung haben und diefen Raum ausfüllen. Die 
gersöhnlichfte Saat ift die mit der Hand, wo dann die Samen mit Pflug, Egge, Erftirpator 
u. ſ. w. untergebracht werden; vollfommener ift allerdings die Mafchinenfaat. Die volltom- 
menfte Urt des Säens ift das Drillen (f.d.). Die Zeit des Säens richtet ſich hauptſächlich nach 
der Nutur der zu eultivirenden Pflanzen, dann aber auch nach Klima, Witterung und Beſchaf · 
fenheit des Bodens. In rauhem Klima und auf bindendem, wenig frudhtbarem Boden muß 
früher gefäet werden als in warmem Klima, thätigem und fruchtbarem Boden ; doch hat eine 
frühe Saat immer große Vorzüge vor einer fpäten. Das Verfegen der Pflanzen finder dann 
ftatt, wenn ſolche Gewächfe cultivirt werben follen, die in ihrer Jugend gegen den Froſt empfind« 
lich find und mehr Zeit zu ihrer Ausbildung bedürfen, als unfer Sommer gewährt. Der Samen 
diefer Gewächfe wird nicht unmittelbar auf den Ader, fondern auf ein befonderes geſchütztes 
Samenbeet gefäet; find hier die Pflanzen zu der erfoderlichen Höhe emporgewachſen, fo werden 
fie dann auf den Ader verfegt. — Die erſte Säemaſchine erfand Zofeph von Kocatelli in der 
Mitte des 17. Zahrh.; die Vervolllommmung diefer Mafchine rührt von dem Engländer James 
Coke, 1785, her. Der Gebrauch der Säemafchine, deren es jept eine fehr große Anzahl von 
verfchiedenartiger Eonftruction gibt, hat ſich in der neuern Zeit fehr verbreitet. Diefelben fäen 
entweder breitwürfig, wie die Alban’fche, oder in Reihen; legtere heißen Drillmafchinen. Ihre 
Bortheile beftehen darin, daf fie nicht nur den Samen gleihmäßig ausftreuen und gegenüber 
der Handfaat — an Samen erfparen, fondern daß fie auch) den Samen zu zweckmaßiget 
Tiefe unterbringen. Übrigens fegt der Gebrauch der Säemaſchinen ſtets einen ganz gut bear 
beiteten, ebenen, von Steinen, Unkraut und Stoppeln freien Boden voraus. 
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Saffian, Maroquin oder Marokkaniſches Leder iſt ein fein zubereitetes Leder, welches 
früher nur im Drient aus Bocks/ und Ziegenfellen bereitet wurde, jetzt aber auch in Frankreich, 
Nufland, England und Deutfchland in vorzüglicher Güte erzeugt wird. Die urfprünglichen 
Erzeugungsorte find Fer und Tetuan in Marokko (daher der Name), Eypern, Diarbefr, Sa- 
lonichi, Zofat u. ſ.w. Der Graf von Maurepas ſchickte 1750 den bekannten Grangez in den 
Drient, um die Bereitung des Leders kennen zu lernen, und es wurde dann 1749 zu St.-Hip- 
polyte im Elfaß die erfte Babrit gegründet. Die Engländer fendeten einen gewiſſen Philippo 
nad) Eypern, der dann in London eine Fabrik anlegte. In Deutfchland wurde der Saffian zu- 
erft durch Binkehang in Halle um 1765 fabricirt; doch mußte die Fabrik wegen des ho» 
hen Preifes der Felle wieder eingehen. Jegt wird in Deutfchland fehr viel gefertigt, hauptfäch« 
(ih zu Calw im Würtembergifchen, wo die Ziegenfelle aus der Schweiz, namentlid) aus dem 
Canton Graubündten, bezogen werden. Geringe Sorten macht man aus Schaffellen. Bei der 
Bereitung werben die Häute nach dem Einweichen in Waffer und Ausftreihen (Reinigen mit- 
teld des Schabemefferd) mehrmals in Kalkmilch behandelt, enthaart, dann durch wiederholtes 
Waſchen und Schaben aufs forgfältigfte von Kalk befreit. Die Gerber in Aftracyan bedienen 
fi aud) eines Bades von Hundekoth, eines Abfudes von Feigen u.f.w. Da der meifte Safftan 
in hellen Farben (roth, gelb, grün u. f. w.) gefärbt wird, fo muß zum Gerben ein Material an- 
gewendet werben, welches dem Leder feine dunkle Bräunung ertheilt; man bedient ſich meift 
einer Brühe von Sumach. Das Färben gefchieht durch Aufftreihen von Farbebrühen mittels 
einer Bürfte, und zwar nur auf der Narbenfeite, daher die Fleifchfeite ohne Farbe bleibt. Ro- 
ther Saffıan wird vor dem Gerben gefärbt, alle andern nad) dem Gerben. Die fertigen Felle 
werden getrocknet, mit etwas DI eingerieben, mit einer Glaskugel blanfgeftoßen, mit dem 
Krispelholze gefrispelt; die ſich fchief durchkreuzenden Parallelfurchen erzeugt man mittels 
einer gefurchten Walze. 

Safflor (Carthämus), eine zur Familie der Compofiten gehörende und den Difteln nahe 
verwandte Pflangengattung, zeichnet fich durch Blütenköpfe mit lauter Zwitterblüten und 
durch vierrippige Früchte ohne Fruchtkrone aus. Von diefer Gattung wird der echte Safflor 

C. tinctorius), welcher urfprünglich in Oftindien einheimifch ift, ebendafelbft, fowie auch in 
gypten, im Driente und in mehren Gegenden Europas, auch im ſüdweſtlichen Deutfchland 
im Großen ald Färberpflanze angebaut. Er ift 2—5 F. hoc) und befigt anfangs gelbe, fpäter 
fafranrothe Blütenköpfe und kahle Stengel und Blätter, welche legtere ungefpalten und dor- 
nig gezähnt find. Die röhrenförmigen, fünffpaltigen Blumen, welche getrodinet ald Safflor 
oder Safflorblumen im Handel find, enthalten einen rothen harzartigen Farbeſtoff (Safflor- 
roth oder Carthamin) in geringer und einen gelben, ertractivftoffartigen Barbeftoff (Saf- 
florgelb) in bedeutender Menge. Man braucht den Safflor ſowol zum Noth- als auch 
Gelbfärben, mehr fürSeidenzeuge. Die Farben find aber nicht dauerhaft; doch ift das Safflor- 
roth befonders ſchön und auch fefter als das Safflorgelb. Der rothe Farbeftoff gibt auch die 
theure feinfte rothe Schminke, welche ald Spanifches Noth bekannt iſt. Am meiften ift der 
pers. Safflor gefchägt, darauf folgt der fpanifche und alerandrinifche; die philippin., merican., 
franz., deutfchen und ungar. Sorten find von geringerm Werthe. Die Früchte, welche fehr bit- 
ter und ölig find, waren früher ald Purgirmittel gebräuchlich, wozu fie in Oftindien noch ver- 
wendet werben, und das DI derfelben brauchte man gegen Rheumatismen und Lähmungen. 

Safran (Crocus), eine Pflangengattung aus der Familie der Zrideen, zeichnet ſich durch 
einen mit faferigen Häuten umgebenen Zwiebellnollen aus, auf welchem unmittelbar die fehr 
fhmalen Blätter und die Blüten ftehen. Die Blüte befteht aus einer trichterförmigen, ſechs · 
fpaltigen, blumenkronartigen Blütenhülle, deren fehr lange Röhre fcheinbar einen Stiel der 
Blüte bildet. Staubgefäfe find drei vorhanden, der Fruchtfnoten ift unterftändig und der Tange 
fadenförmige Griffel trägt drei zufammengerollte, an den Spigen gegähnelte oder eingefchnit- 
tene Narben. Die meiften Arten entwideln ihre Blätter fehr zeitig im Frübjahre und mehre 
berfelben werben deshalb in unfern Gärten in großer Menge zur Zierde gezogen. Dies gilt be» 
fonders von dem Frühlingsfafran (C. vernus), mit violetten oder weißen oder violett- und 
weißgeftriemten Blüten, und von dem gelben Safran (C. Iuteus), mit gelben Blüten, welche 
uns liebliche Boten des Frühlings find. Der echte Safran (C. sativus) dagegen, welcher im 
Drienfe einheimifch ift, aber in mehren Ländern im Großen cultivirt wird, befonders in Nord- 
afrika, Italien, Frankreich und in Oftreich unter der Ens, blüht fehr fpät, erft im September 
und October. Durch feine violetten Blumen mit bärtigem Schlunde gleicht er einigermaßen 
dem Frühlingsfafran, von welchem er fich durch die ſpäte Blütezeit und die fehr langen fchar- 
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lachrothen Narben unterfcheidet, welche faft fo lang als die Blüten find und fich feitlich nach 
außen hervorbiegen. Die getrodneten und dann braumrothen Narben find unter dem Namen 
Safran (arab. Zafran) im Handel. Sie riechen eigenthümlich ſtark gewürzhaft und etwas be- 
täubend, ſchmecken balfamifch-bitterlich und etwas ſcharf und färben beim Kauen den Speichel 
dunkelgelb. Sie enthalten em ätherifches, nicht fehr flüchtiges, brennend fcharf und bitter 
fchmedendes DI und einen gelben Farbeſtoff (Polychreit), deffen Auflöfungen aber fchon vom 
Sonnenlichte gebleicht werden. Der Safran dient zum Färben und bei vielen Völkern ald Ge- 
würz an Speifen; befonders wird er von den Drientalen mehren beraufchenden Getränfen zu- 
gefegt. Auch in der Heilkunde ift er gebräuchlich; er wirkt ſtark erregend, nervenbelebend, 
krampfſtillend und erregt in größern Gaben bedeutende Congeftionen. Da eine ungeheuere 
Menge von Blüten nöthig ift, um ein Pfund Safran zu erhalten, indem allein die fadenför« 
migen Narben gebraucht werden fönnen, fo fteht der Safran hoch im Preife und wird deshalb 
häufig verfälfcht, befonders mit den röhrenförmigen, fünffpaltigen Blüten des Safflors (f. d.), 
den zungenförmigen Nandblüten der Ringelblume (Calendula officinalis), den in ſchmale läng- 
liche Streifen gefchnittenen Blumenblättern der Granate und felbft wit getrodneten Faſern von 
Rindfleifh. Indeffen gewahrt man die Verfälfchungen leicht, wenn man Safran in lauem 
Waſſer aufweicht, wo dann die drei, am Grunde noch zufanımenhängenden eigenthümlichen 
Narben des Safran leicht erfännt und von den Beimifchungen unterfchieden werden. Den Nar- 
ben der übrigen Safranarten fehlt der ftarfe Geruch und Gefhmad, welcher die Narben des 
echten Safran auszeichnet. Als die befie Sorte des Safran wird der orientalifche gefchägt, ihm 
zunächſt kommt ber öftreichifche und franzöſiſche; fchlechter ift der englifche und italienifche, wie 
auch der fpanifche. 

Saftleeven oder Zachtleeven (Herm.), einer der gröfiten Landſchaftsmaler, namentlich 
auch in der Gattung der landfchaftlichen Profpecte, geb. zu Rotterdam 1609, lebte zu Utrecht 
und farb dafelbft 1689. Seine Landfchaften ftellen entweder die Umgebung von Utrecht oder 
Rheingegenden bar. Heiter ift der Charakter feiner Ratur: ein freundlicher Himmel wölbt fid) 
über Städte und Gebirge und eine warme Luft weht in den weiten Näumen und fonnigen Fer⸗ 
nen. Daß er in Italien gewefen, leugnen die vläm. Schriftfieller. Seine Gemälde find fehr 
zerftreut; treffliche Bilder von dem größten Umfange hat die Galerie zu Pommersfelde von 
ihm aufzuweifen. Seine Kupferftihe gehören in Hinficht auf Kunft und Technik zu den fehön- 
fien Arbeiten in Holland aus jener Periode. Seine Zeichnungen, ebenfalls treue Abfpiegelun- 
gen der Natur, find fehr gejchägt und felten, meift mit Kreide oder Bifter leicht hingezeichnet ; 
doch gibt ed deren auch, die mit großem Fleife ausgeführt find. — Sein Bruder, Eorneliuß 
&., geb. zu Rotterdam 1612, malte befonders Wacht ˖ und Bauerfiuben in Brauwer's Ge- 
ſchmack und zeichnete fich durch genaue Charakteriſtik im Einzelnen und Kleinen aus. Seine Zeich- 
nungen und Hleinern Folgen radirter Blätter von Bauern und Thieren ftehen in hohem Werthe. 

Saga, eine nord. Göttin, wohnt in dem von fühlen Wogen umraufchten Sökkvabekk und 
trinkt hier froh mit Odin alltäglich aus goldenen Bechern. Odin, ald dem Erfinderder Dichtkunſt, 
fei ed ald Gemahlin oder ald Tochter beigefellt, vergleicht fie fich der Mufa, ded Zeus Tochter; 
fie ift die perfonificirte Erzählung, Märe, Sage. — Saga, ein altnord. Wort, bezeichnet ſowol 
unfer deutfches Sage, ald auch und zwar vorzugsweiſe eine auf mündlicher Überlieferung be- 
ruhende Erzählung von einer beftinnmten, durch den mündlichen Vortrag ausgebildeten, auch 
in ſchriftlicher Aufzeichnung gewahrten Form. Solche Sagas (sögur) im legtern Sinne bilden 
neben den poetiſchen und legislatoriſchen Schriften den eigentlichen Hauptbeſtand der altnorweg. 
isfänd. Literatur, und wenn fein Volk des neuern Europa zahlreichere und ausführlichere, ja 
zum Theil zuverläffigere Quellen über feine Geſchichte aufzumeifen hat, fo befigt zugleich feines 
ältere Profadentmäler in einheimifcher Sprache, als fi) deſſen durch ihre Sagas die Norweger 
und Isländer rühmen können. Luſt am Erzählen und Zuhoren, ein reger Trieb nach Unterhal- 
tung und Belehrung, durch die phufifche Befchaffenheit des Landes nicht minder gemwedt und 
begünftigt ald durch die Entwickelung der politifchen Verhältniffe, bewirkte ſchon frühzeitig in 
Norwegen, vor allem aber auf dem abgefchiedenen Island eine befondere Ausbildung des erzäh · 
lenden Vortrags, und wie noch heutzutage auf Island kunſtgeübte Erzähler hochgeſchätzt wer· 
den, wurden ſie es einſt in noch weit höherm Grade. Sie berichteten, durch eine Fülle alter Lie⸗ 
der unterſtützt, nicht nur von den heimiſchen Helden der Vorzeit, fondern auch von den Kriegd- 
und $riedensthaten ber Zeitgenoffen, denen fie felbft auf ihren häufigen, keineswegs nur auf 
den ftandinav. Norden befchränkten Reifen als Augenzeugen beigemwohnt. a Erzählungen, 
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ihre Sagas in eine beftinnmte Form gebracht und hierdurch allein, wie die ebenfalls in Profa 
verfaßten Gefege, einer treuen, nur dem Gedächtniffe anvertrauten Überlieferung fähig, erreich- 
ten fo das 11. Zahrh., in deffen zweiter Hälfte ihnen die erfte fchriftliche Aufzeichnung zu Theil 
ward. Als diefe wahrend des 12. Jahrh. den überlieferten Reichthum erfchöpft, begann feit 
Anfang des 15., was vorher nur mündlich für den Hörer, nunmehr fchriftlich für den Leſer zu 
gefchehen: man fchrieb, man verfaßte Sagas, man fanımelte auch, fichtete und redigirte frühere 
Aufzeichnungen, und die auf diefe Weiſe angebahnte Gefhichtfchreibung der Jsländer gelangte 
in diefem Jahrhundert zur höchſten Blüte. (S. Snorri.) Seit der Mitte des 14. Jahrh. er- 
loſch das Intereffe; die gefchichtliche Erinnerung firirte fi in den Nimur und in den Käm- 
pevifer, die Unterhaltung wurde durch erdichtete, meift jedoch aus fremden Sprachen überfegte 
Erzählungen, die gleichfalls den Namen Sagas führen, befriedigt. Vgl. Müller, „Urfprung 
und Verfall der isländ. Hiſtoriographie“ (Kopenh. 1815). Die bei allen bedeutenden Verluſten 
noch immer zahlreich vorhandenen Sagas, wie fi) died Beides aus der Art ihrer Entftehung 
erflärt, find faſt ſämmtlich anonym und tragen rüdfichtlich ihrer literarifchen Form ein im 
Ganzen wenig verſchiedenes Gepräge. In fhmudtofer, im ſchroffen Gegenfag zur Skalden- 
poefie höchft einfachen Sprache, in ruhiger Aneinanderfügung der Thatfachen, weder durch 
Schilderungen, noch Reflexionen unterbrochen, wol aber mit häufigen Gefchlechtsregiftern und 
zur Bewahrheitung angezogenen Skaldenverfen verfehen, geben fie einen möglichft objectiven 
Bericht des Gefchehenen: nur die „isländiſchen“ Sagad machen durch ihre Gompofition, wie 
durch die feine, in lebendigen Dialog ausgeführte Charakteriftit der auftretenden Perfonen ge: 
rechten Anſpruch auf Kunftwerth, 3. B. die Njaͤls-, die Eigild«, die Gunnlaugsfaga. Einen 
um fo eingreifendern Unterfchied begründet die den einzelnen Sagas beizumeffende Glaubwür⸗ 
digkeit ; fie theilen ſich danach in Hiftorifche und fagenhafte. Während die legtern theild die ge- 
meinfam german. Heldenfage (3. B. die Völfungafaga, die Norna- Geftsfaga), theils die 
eigenthümlich nordifche (3. B. die Frithiofsfaga) umfaffen, behandeln die erftern die Gefchichte 
Norwegens vom 9. bis ins 15. Jahrh. in zahlreichen Königsfagas (z. B. Sagas von Dlaf, 
Tryggve's Sohn, und von Olaf dem Heiligen), die Islands von feiner Bevölkerung an(im Land- 
namaböt) in Bamiliengefhichten (Rardaelar, Eyrbyagia:, Sturlungafaga) und Biographien 
(3. B. Viga Glums-, Kormansfaga u. f. w.); dänifcher Gefdichte gehören die Knytlinga - 
und Jomsvifingafaga, ſchwediſcher die Ingvarsfaga, ruffifcher die Eymundsfaga an, wie auch 
die von Island aus bevölkerten Ränder und Infeln (3. B. die Faröer und Orkneys) ihre Sa- 
gas haben. In hohem Grade verdient um die Sagaliteratur machte ſich der dän. Biſchof P. €. 
Müller, der in feiner „Sagabibliothet” (Bd. 1—3, Koppenh. 1817 --20) die fämmtlichen 
Sagas zuerft einer eingehenden Würdigung unterwarf. Zu Müller’s Lebzeiten bis auf wenige 
Ausgaben fchwed. Gelehrten und des Magnäanifchen Legats noch ungedrudt, find die bei 
weitem meiften feitdem theils in Samımlungen, theild in Einzelausgaben erfchienen : die hifto- 
riſchen des ſtandin. Beftlandes (Müller, Bd. 5) vollftändig in den „Fornmannasögur” (Bd. 1 
—12, Kopenh. 1828 — 57, mit lat. und dän. Überfegung, jede gleichfalls in 12 Bbn.), die 
hiſtoriſchen Islands (Müller, Bd. 1) zum Theil in Björn Marcuffon’s beiden Sanımlungen 
(Holum 1756, eine in Quart, die andere in Dctav) und in den „Islendinga sögur“ (Bd. 1, 2, 
Kopenh. 1829— 30; neue Sammlung mit gleichem Titel, doch mit kritiſchem Apparat, Bd. 1, 
2, Kopenh. 1845—47); die fagenhaften (Müller, Bd. 2, deutſch von Lange, Fkf. 1852) 
in Björn's „Nordiska Kämpadater” (Stockh. 1757), vollftändig aber in „Fornaldar sögur 
Nordrlanda” (Bd.1—3, Kopenh. 1829— 50 ; dän. von Rafn, 3 Bde., Kopenh. 1829— 30; 
deutſch zum Theil von F. H. von der Hagen in den „Nord. Heldenromanen‘, 5 Bde., Bresl. 
1814 fg.). Einzefausgaben norweg. Königsfagas beforgten Mund, Keyfer und Unger („Fagr- 
skinna“, d.i. Schönleder, nach dem Einbande der Handfchriften, Chriftiania 1847 ; „OlafTrygg- 
vessonsaga‘, Chriftiania 1853; „Olaf Helgessonsaga”, Chriftiania 1849; eine ausführlichere, 
Ehriftiania 1853; die „Vilkina -oder Didret af Bernsſaga“, Chriftiania 1855; die „Bar- 
laams og Jofaphatsfaga”, Chriftiania 1851). 

Sagan, ein mittelbared Fürftenthum von etwa 20 AM. mit 46000 E. in Niederfchlefien, 
mit einer Virilftimme auf dem ſchleſ. Provinziallandtage, bildet ungefähr den gleichnamigen 
Kreis des Regierungsbezirks Liegnig der preuß. Provinz Schlefien und war früher ein Theil 
des Fürſtenthums Glogau, von dem es durch die Erdtheilung der Söhne des Herzogs Hein 
ih VIII. 1597 getrennt wurde und einen eigenen Fürften erhielt. Nachmals fam ed an die 
Krone Böhmen und Kaifer Ferdinand I. verkaufte ed 1627 feinem Feldherrn Wallenftein. 
Nach der Ermordung deffelben wurde es eingezogen und 1646 an den Fürften Robfowig ver- 
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Pauft, von deſſen Nachkommen e8 1786 durch Kauf an den Herzog Peter von Kurland kam. 
Bei deffen Tode, 1800, erhielt das Fürſtenthum feine Tochter, die in dritter Ehe zuletzt mit 
dem Grafen Karl Rudolf von der Echulenburg vermählte Prinzefiin Katharina Wilhelmine 
Biren-Sagan, welche 1859 ftarb und das Herzogthum an ihre Schweiter Pauline, Fürftin von 
Hohenzollern. Hechingen, v rerbte, die ed durch Vertrag und Kauf ihrer dritten Schwefter, der 
Herzogin Dorothea, 1844 überließ. — Der Hauptort des Fürſtenthums ift die Kreisftadt Sagan 
am Bober, mit 8583 E., einem ſchönen, von Wallenftein, Lobfowig und Peter von Kurland 
erbauten Schloffe mit großem, herrlichem Park, einem kath. Gymnaftum, mehren Kirchen, der 
großen und ſchönen kath. Auguftinsrfirche und der evang. Gnadenkirche mit ſchönem goth. 
Thurm, mehren Fabriken und lebhafter Induftrie. Die Einwohner treiben befonders Lein— 
wand», Tuch und Strumpffabrifation und lebhaften Getreider, Vieh und Garnhandel. 
Sage bedeutet im urfprünglichen allgemeinen und noch von Opig gebrauchten Sinne des 
Worts fo viel als Ausfage, Dat, was erzählt wird ; im engern und gegenwärtig faft allein übli- 
hen Sinne dagegen einen über eine Begebenheit mündlich) fortgepflanzten Bericht, deffen Ur- 
beber unbekannt ift. Sinnverwandt find die Ausdrücke Überlieferimgoder Tradition, worunter 
man in weiterer Ausdehnung jede mündliche oder fchriftliche Fortpflanzung einer Nachricht oder 
Thatſache verfteht, derer Urheber gewöhnlich ebenfalls unbekannt ift, und Gerücht, oder ein in 
Umlauf gebrachtes ungewiſſes Gerede unbekannter Herkunft über ein gleichzeitiges Ereigniß. 
Das Gemeinfame mie das Unterfcheidende diefer drei Ausdrüde tritt am klarſten zu Tage, 
wenn man fie in der Verbindung des zuſammenwirkenden Handelns betrachtet: aus einem Ge» 
rüchte kann durch Überlieferung eine Sage entftehen. Bei der Bildung und Fortpflanzung der 
Sage find vorzugsweiſe zwei Seelenkräfte thätig, das Gedächtniß umd die Whantafie, und der 
Hergang geftalter fi) im Allgemeinen folgendermaßen. Sobald ein Volk beginnt die Erinne: 
rung an feine eigenen Erlebniffe, Thaten und bedeutende Männer feftzubalten, macht auch, 
fhon bei der erften Faſſung und ftärker noch im Verlaufe der mündlichen Überlieferung, die 
Phantafie ihre Rechte geltend. Überwiegend aufidie Hauptidee gerichtet, beachtet fie Nebenum- 
ftände nur infomweit, als fie geeignet erfcheinen, jene Hauptidee zu tragen oder zu fügen, ja fie 
bildet diefelben auch im Sinne jener Idee um und fügt fogar aus eigener Macht neue unhifto- 
rifche Nebenzüge zu gleichem Zwecke hinzu. Dies Alles jedoch thut fie, ohne ihrer Abſicht ſich 
deutlich bewußt zu fein, und im feften Glauben, nur der Wahrheit zu dienen ; denn biftorifche 
und poetifche Wahrheit fällt auf diefer Entwidelungsftufe der Vorftellungsweife des Volkes 
noch faft aufammen. Überlieferung diefer Art, welche an Perfonen, Orte und Handlungen ſich 
nüpft, ift gefchichtliche Sage und, fomweit fie an die Helden des Volkes fich lehnt, Heldenſage 
(f. d.). Erfolgt die Bildung der Volksſage ſchon in der Urzeit, zugleich mit den Anfängen der 
. Gefittung, mit der Geftaltung der Religion und des Nechts, fo greift die Phantafie mit glei- 
her Lebendigkeit über die blofen Ereigniffe des Menfchenlebens hinaus, faßt, um dem einge 
borenen Bedürfniffe des Geiftes zu genügen, zuerft unter Anregung ber natürlichen, bald auch 
der fittlichen Erfcheinungen die Gottheit in eine wachfende Anzahl perfönlicher Formen, läßt 
diefe Handelnd auftreten und verfährt mit den Handlungen, Zuftänden und Erlebniffen, welche 
dann von bdiefen göttlichen Perfonen erzählt werden, ganz nad) dem Vorbilde der Volksfage. 
Überlieferung diefer Art heißt Götterfage oder Mythus (f.d.) und, wenn fie auf dem Gebiete 
monotheiftifcher dDogmatifcher Religionen und vorzugsweiſe der hriftlichen auftritt, Legende 
(f. d.). Beide entwidelungsreichen poetifhen Geftalten und Gruppen, die Helden- und bie 
Götterfage, Taufen durch Jahrhunderte nebeneinander her und theilen gleiches Schidfal, foweit 
der grundverfchiedene Boden, auf dem fie erwachſen find, folches erlaubt. Altere Geftalten ver- 
ſchwinden gänzlich, und was von ihnen erzählt ward, erbt ganz oder theilweife entweder auf einen 
oder mehre ihrer bisherigen Genoffen oder auf neu eintretende Perfonen : andere werden zwar 
von der Geſammtheit des Volkes allmälig vernachläffigt, finden aber bei diefem oder jenemStamme 
befondere Gunft und Pflege, während dagegen wieder andere von einem einzelnen Stamnıe her 
Anfehen und Verbreitung durch das ganze Volk erlangen. Dabei müffen ſich natürlich in der 
Sage, welche ihrem Urfprunge gemäß ſtets beftimmte Anfnüpfung an Zeit und Ort verlangt 
und hierdurch fich wefentlih vom Märchen (f.d.) unterfcheidet, die mannichfachſten Verſchie⸗ 
bungen der Raum · und Zeitverhättniffe einftellen, ſodaß felbft Ereigniffe und Perfonen, die um 
Dumderte von Meilen und Jahren auseinanderliegen, unbedenklich um einen neuen gemein: 
ſchaftlichen Mittelpunkt gruppirt werden. Auch treten noch vielfache und im Verlaufe wadı- 
fende Beziehungen und Übergänge zwifchen Mythus und Sage hinzu: Götter ſinken herab zu 
Helden, werden folglich an beftimmte Zeit und Naumverhältniffe geknüpft und fo weit ver, 
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menſchlicht, daß zulegt nur das durch Hiftorifche Forſchung geübte Auge des Kritikers noch die 
Spur des Gottes entdedte; und andererfeitd werben Helden unter die Götter erhoben und bem- 
gemäß der irdifhen Befchränfung entfleidet. Auf einem ſolchen durch die Verbindung der Hel+ 
den» und Götterfage gebildeten Grunde erwachfen dann die großen Volksepen, von denen die 
„Ilias“, die „Odyſſee“ und das Nibelungenlied die befannteften und zugleich vollendetften Bei- 
fpiele barbieten. Eine dritte Sagengattung, welche nur bei einem Theile der german. Völker zu 
vollendeter Ausbildung gedichen ift, greift im Gegenfage zu der Götterfage unter die Stufe der 
menfchlichen Entwidelung hinab und berichtet von dem Leben und Treiben der ungezähmten 
Thiere, welche mit Denkkraft und Sprache ausgerüftet gedacht werden. Auch die Anfänge die- 
fer Gattung, der Thierfage, reichen in das höchfte Altertyum hinauf und haben ihren Entfte- 
hungsgrund in der faft heiligen Scheu, mit welcher die waldbermohnenden Germanen die wilden 
Thiere der Luft und des Waldes betrachteten. (S. Reineke Vos.) Ein wahres Epos kann 
nur dann entftehen, wenn eine fehr ausgedehnte fagenhafte Grundlage vorhanden ift; wenn um 
eine befonders bevorzugte Perfönlichkeit und mehre mit ihr zufammenhängende Nebenperfonen 
fi) fehr viele Sagen gelagert haben, die nad) Urfprung und Gehalt mannichfach verfchieden 
fein können, aber unter fi) zufammenhängen, wenn fidy ein Sagenkreis gebildet hat. Solcher 
großer Sagenkreife lebten während des Mittelalterd mehre in german. und roman. Rändern 
‚und riefen zahlreiche, mehr oder minder reine umd durchgebildete Epen hervor. Die bedeutend» 
ſten derfelben find: die deutfche Heldenfage im engern Sinne, nebft der Dietrichsſage, aus der 
ald Hauptgedicht das Nibelungenlied (ſ. d.) hervorging; der Norbdfeefagenkreis, dem die Gudrun 
(f. d.) entfprang ; die Sagenfreife von Karl d. Gr., von Artus und der Zafelrunde, vom Heili⸗ 
gen Gral; der antike Sagenfreis, welcher befonders die Geſchichte Alerander’d und des Trojani— 
fhen Kriegs umfaßt, und die Thierfage. (Vgl. Gräfe, „Die großen Sagenfreife des Mittelal- 
ter8”, Dresd. und Lpz. 1842.) Sagen, die nicht zu folcher Möchtigkeit und Abrundung ge- 
langen, führen, befonderd wenn auch die Turchdringung der Götter und Heldenfage gebricht, 
zwar auch fchon frühzeitig zu rein dinhterifchen Geftaltungen in metrifchem Gemwande, aber nicht 
weiter ald bis zum kurzen erzählenden Gedichte oder, wenn ein lyriſches Element hinzutritt, 
zur Ballade oder Romanze. Zur Aufzeichnung von Sagen in profaifcher Form ſchritt man in. 
Deutfchland erft fpät, während fie in Skandinavien und befonders in Island (f. Saga) ſchon 
früh und fehr reichlich erfolgte. Die erfte planmäfige Sammlung von noch gegenwärtig im 
Volksmunde lebenden, für Mythologie, Hiftorie, Literatur und Eulturgefchichte wichtigen Sa— 
gen, welche das Mufter aller fpätern ward, bearbeiteten die Brüder Grimm: „Deutſche Sa: 
gen” (2 Bde., Berl. 1816—18). Unter den zahlreichen feitdem erfchienenen deutfhen Sa- 
genfammlungen find die bedeutendften: Kuhn, „Märkifhe Sagen’ (Berl. 1843); Derfelbe, 
„Norddeutſche Sagen” (Rpz. 1848); Müllenhoff, „Sagen u. f. w. von, Schleswig-Holftein 
und Lauenburg” (Kiel 1845); Wolf, „Deutfche Märchen und Sagen” (Rpz. 1845), „Nie 
berländifche Sagen’ (Xp. 1845) und „Heſſiſche Sagen” (Lpz. 1855); Baader, „Volksſagen 
aus Baden” (Karler. 1851); Panzer, „Beitrag zur deutfchen Mythologie” (Mündy. 1848); . 
Börner, „Volks ſagen aus dem Orlagau“ (Altbg. 1858); Neufch, „Sagen des preuf. Samlan- 
bes’ (Königsb. 1858); Harrys, „Volksſagen aus Niederfachfen” (Celle 1840); Wonbun, 
„Boltsfagen aus Vorarlberg” (Mien 1847); Sommer, „Sagen u. f. w. aus Sachſen und 
Thüringen” (Halle 1846); Bechftein, „Thüringiſcher Sagenfchag” (A Bde., Hildburgh. 1835 
— 358), „Bräntifche Volksfagen” (Würzb. 1842) und „Oſtreichiſche Volksſagen“ (Lpz. 1846) ; 
Herrlein, „Sagen des Speffarts” (Aſchaffenb. 1851); Zingerle, „Zirold Volksdichtungen und 
Gebräuche” (Innsbrud 1851); Meier, „Sagen u. f. w. aus Schwaben” (Stuttg. 1852); 
Decke, „Lübiſche Gefchichten und Sagen” (Lüb. 1852); Stöber, „Sagen des Elfaffes“ 
(St.Gallen 1852). 

Säge heift das befannte Werkzeug zur Zertheilung deö Holzes und anderer Arbeitöftoffe, 
welches aus einem mit Zähnen verfehenen dünnen Stahlblatte befteht. Man unterfcheidet gerade. 
Sägen, welche mit hin und her gehender Bewegung wirken, und Kreisfägen, Eirfelfägen, welche 
bie Geftalt einer freisrunden Scheibe haben und eine Drehung um die Achfe empfangen: legtere 
arbeiten weit fchneller als erftere, find aber nicht fo allgemein anwendbar. Am wichtigſten ift 
bie Säge für die Holzverarbeitung, wozu fie entweder von Arbeiterhänden bewegt wird (Danb- 
fügen), oder durch Waffer- oder Dampfkraft. Im legtern Kalle macht die Säge einen Beftand- 
theil derjenigen Mafchine aus, welche Sägemafchine, Sägemühle, Schneidemühle genannt 
wird. Ihrer Beflimmung nach unterfcheidet man die Sägemühlen in Bretfägemühlen und 
Bournirfchneidemafchinen, je nachdem fie zum Zerfchneiden der Baumftämme in Bohlen, Bre 


Sügefifch Sagosfin 327 


ter, Latten u. ſ. w, oder zur Darftellung fehr dünner Blätter (fogenannter Fournüre) dienen. 
Der Eonftruction nad) find fie entweder ſolche mit einem einzigen geraden Sägeblatte, oder mit 
mehren zugleich arbeitenden geraden Sägen, oder mit Kreisfäge. Die älteften Sägemühlen 
in Deutfchland fcheinen gegen Ende des 15. Jahrh. erbaut worden zu fein; Holland, England 
und Schweden follen dergleichen kurz vor oder nach 1600 erhalten haben. Kreisfägen verbrei- 
teten fich erft jeit Anfang des 19. Jahrh. Während der legtverfloffenen 50 2. find alle Arten 
ber Sägemafchinen außerordentlich Verbeffert worden, hauptfächlich durch Franzoſen und Eng» 
länder. Zum Sägen der Steine gebraucht man meift Sägeblätter. ohne Zähne, welche mittels 
binzugegebenen ſcharfen Sandes oder Schmirgel, worauf man Waſſer tröpfeln läßt, ihre Wir 
fung ausüben. 

Sügefifch (Pristis), eine Gattung der Fifche aus der zu den Duermäulern gehörenden 
Gruppe der Rochen, ift durch den Oberkiefer auögezeichnet, der in eine lange, horizontale, 
ſchwertförmige, an briden Rändern mit fpigigen eingefeilten Zähnen befegte Platte (Säge) 
verlängert ift. Der Körper gleicht in feinen Umriffen dem der Haie, aber Maul und Nafen- 
löcher befinden ſich unterhalb der Schnauze. Der gewöhnliche Sägefifch (P. anliquorum), 
welcher das Mittelländifche Meer und den Atlantifchen Deean bewohnt und hoch nad) Norden 
binaufgeht, wird 12—15 F. lang und hat eine glatte, graue, am Nüden ſchwärzliche Haut. 
Sein aus ſtumpfeckigen Zähnen beftehendes Gebiß fann nur Heinen Fifchen, Weichthieren und 
Kruftern gefährlich werden, wol aber ift feine A—6 F. lange Säge eine furchtbare Waffe und 
mit ihr greift er ſelbſt Malfifche und Boote zuweilen mit ſolchem Ungeftüm an, daß die Säge 
nicht felten abbricht. Das Fleiſch ift hart, ſchwarz und ungenießbar; doch liefert der Sägefiſch 
einigen Thran. 

Sago, f. Palme. 

Sagoskin (Michael Nikolajewitſch), ruff. Schriftfteller, wurde 1789 im Gouvernement 
Penfa geboren und bis zu feinem 14. 3. im väterlichen Haufe erzogen, worauf er nach Veters- 
burg ging, um in den Eivildienft zu treten, in welchem er bid zum Einfall der Franzoſen 1812 
verblieb. Er erhielt dann eine Offizierftelle in der peteröburger Landwehr, focht bei Polock, 
wo er verwundet wurde, und befand ſich ald Adjutant des Generald Lewis bei der Belagerung 
von Danzig. Nach dem Frieden gab er fich literarifchen Befchäftigumgen hin und fchrieb (1815) 
ein Zufifpiel „Die Muthwilligen”, wodurch er mit dem Fürften Schachorsffoi (f. d.) befannt 
wurde, der zu jener Zeit die ruff. Bühne beherrfchte. Durch Vermittelung deffelben ward ©. 
1817 Mitglied der kaiſerl. Theaterdirection und Ehrenbibliothefar bei der peteröburger Biblio- 
thek, während er durch feine Rufifpiele „Bogatonom, oder der Provinzbewohner in der Haupt: 
ftadt” und „Die Gelehrtenfoirde” den Beifall des Publicums erwarb. In Verbindung mit Kor⸗ 
ſakow gab er das Journal „Sjewerny Nabludatel” heraus. Im J. 1820 fiedelte er nad) 
Moskau über, wo er gleichfalls beim Theater angeftellt wurde und die Stüde „Der zweite 
Bogatonom, oder der Nefidenzler in der Provinz“, „Ein Noman auf der Randftraße”, „Die 
Schule der Zunggefellen”, „Der ländliche Philofoph”, „Das Liebhabertheater“ aufführen lief. 
Die Lectüre einiger auf die Zeit der falfchen Demetrier bezüglichen hiftorifchen Documente gab 
Beranlaffung zu dem Roman „Jurji Miloſlawſkji, oder die Nuffen im 3. 1612” (5 Bde. 
Most. 1829; 8. Aufl., 1851; deutfh von Schulz, Lpz. 1859), der mit großem Enthu- 
ſiasmus aufgenommen wurde und fowol in fiternrifcher als focialer Beziehung eine Epoche im 
Leben des Verfafjers bildete: Im J. 1851 ward S. Director der moskauer Hoftheater, erhielt 
den Rang eines wirklichen Staatsraths und den Stanislausorden erfter Glaffe und wurde 
1842 auch Director der Rüſtkammer des Kreml (Orusheinaja Palata). Unterdeffen fuhr er 
fort, durch feine Nomane für die Bedürfniſſe der ruſſ. Lefewelt zu forgen, Er ſchrieb „Roflaw- 
lew, oder die Nuffen im 8. 1812” (A Bde, Most. 1851; deutfc von Göring, Lpz. 1832); 
„Das Grab Askold's“ (5 Bde, Most. 1854); „Der Verfucher” (2 Bde, Most. 1858); 
Kusma Miroſchew“, eine Erzählung aus der Negierung Katharina’s II. (4 Bde, Most. 
1842); „Der Mald von Brynsk“ (2 Bde, Most. 1846); „Moskau und die Moskowiter“ 
(A Bode., Most. 1845—50) ; mehre Novellen und Skizzen aus dem ruff. Volksleben. Für das 
Theater lieferte er noch die Luftfpiele „Die Unaufriedenen”, „Die Schule der Mutter”, „Die 
Reiſe ins Ausland”, „Die Landftadt” und „Der verheirathete Bräutigam”. Er ftarb zu Mos- 
fau 5. Juli 1852. Ss Schriften zeichnen fich durch Leichtigkeit der Darftellung und heitere 
Laune aus. Ruſſiſche Sitten und ruff. Geift werden darin mit mufterhafter Treue dargeftellt, 
aber es gelingt ihm nicht immer, den eingenommenen Standpunft feftzuhalten und die unter- 
fheidenden Züge der zum Gegenftand feiner Schilderungen erwählten Periode mit Beftimmt- 
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heit und Schärfe hervorzuheben. In diefer Hinficht fteht er feinem Vorbilde, dem Verfaffer 
des „Waverley“, bei weiten nach. Sein Leben befchrieb Akgakow (Most. 1853). 

Sagunt (Saguntus und Saguntum), eine Stadt auf der Oſtküſte des alten Spanien, 
nördlich von Valencia, wurde durch Griechen von der Anfel Zakynthos (Zante) aus gegrünbet, 
zu denen der Sage nach auch Nutuler von Ardea hergefommen waren. Durch Handel war die 
Stadt mächtig und reich geworden. Als die Karthager fid) nad dem erften Punifchen Krieg in 
Spanien audbreiteten, fchloffen die Saguntiner, für ihre Freiheit und ihren Handel beforgt, 
ein Bündnif mit den Römern und erlangten durch ihre Vermittelung, daß die Karthager fich 
verbindlich machten, weder ein Heer über den Ebro zu fenden, noch die griech. Colonien ihrer 
Unabhängigkeit zu berauben. Gegen diefen Vertrag griff Hannibal (f. d.), indem er die Be— 
ſchwerde, welche eine mit ©. jn Zwift gerathene iberifche Völkerſchaft in Karthage geführt 
hatte, ald Vorwand benugte, die Stadt an, um dadurd) den Krieg mit Nom zum Ausbruch zu 
bringen. Die Gefandtfchaften der Römer, die durch den illyrifchen Krieg beſchäftigt Feine Hülfe 
ſchicken konnten, an Hannibal und den farthagifhen Senat waren vergeblih, und nachdem 
die Saguntiner mit der heldenmüthigften Tapferkeit acht Monate lang Hannibal's überlegener 
Macht widerftanden hatten, wurde die Stadt im Herbft 219 v. Chr. erobert. Ein großer Theil 
der Bürger verbrannte fich mit ihren Häufern, die übrigen ließ Hannibal theils niederhauen, 
theild ald Sklaven an die Soldaten vertheilen. Hierauf begann der zweite Punifche Krieg. Im 
3.214 fiellten die Römer die Stadt wieder her, auf deren Stelle jegt der Drt Murviedro 
(muri veteres) am Palancia mit 7000 €. liegt, wo in dem fpan.-franz. Kriege 25. Det. 1811 
die Armee von Aragonien unter Blake durch Suchet gefchlagen wurde, worauf das Fort Sa- 
gunt capitulirte. 

Sabarä wird die große Wüſte im innern Nordafrifa genannt, welche, imN. durd) die Hoch. 
länder der Berberei, fpeciell durch das Steppenland Biledulgerid und das Plateau von Barka, 
im WB. vom Atlantifchen Ocean, im S. vom Flachlande des Sudan, des untern und mittlern 
Senegal und im D. von den Nilländern begrenzt, von W. nach D. eine Ausdehnung von etwa 
700 und von S. nah N. von mehr ald 200 M. befigt. In diefer Begrenzung hat die S. mit 
Einfluß der zahlreich darin auftretenden Eulturftellen oder Dafen (f.d.) und der großen Zand- 
Schaft Fezzaͤn einen Flächeninhalt von mehr ald 120000 AM. Die Oberfläche des Bin- 
nenlandes ift indeffen keineswegs fo einformig, ald man angenommen hat. Zwiſchen dem 
Zihadfee und dem Lande Bezzän'ftreicht eine Neihe gleich hoher Zafelberge von Often nach 
Weften, quer burhfchnitten von den Päſſen El» Mehr oder Zom, die nach Süden hin im- 
mer mehr auffteigende Stufen bilden. Weſtwärts von diefer Gegend fteigen noch andere Berg- 
fetten in entgegengefegter Richtung auf. Ebenfo ift die Nachbarſchaft von Ghät oder Ghrät, 
im Weften von Fezzan, mit ſchwarzen phantaftifch geftalteten Bergmaffen erfüllt, und eine halbe 
Zagereife öſtlich davon erhebt fih die lange ſchwarze Uariratkette von N. gegen ©. hin. 
Am bedeutendften aber von allen Gebirgen im Innern der ©. ift wol im Süden von Tuät der 
Dſchebel Hoggär, eine immenſe Gebirgemaffe von dreiediger Form, die fi) aus dem Sand» 
meere infelgleic fo hoch erhebt, daß ihre Bewohner, die Tuarik, ſich in Wolle und Pelz Meiden 
müffen. Selbft in den weftlihen Gegenden fehlt e8 nicht an beträdptlichen Erhebungen, und 
und nicht minder enthält die öftliche &. bedeutende Gebirgszüge. Was die geognoftifhen Ver- 
hältniffe betrifft, fo befteht die Oberfläche der mittlern und wefilihen S. größtentheils aus höchſt 
regelmäßig horizontal gefchichtetem, feinkörnigem und verfchiedenfarbigem Sandftein, der felbft 
die zahllofen Zafel- und Kegelberge, die vielen Gebirgszüge und einen großen Theil des Küften- 
faums bildet. In der öftlihen ©. find dagegen Kalffteine in weiter Ausdehnung und als un- 
mittelbare Fortfegung des ägypt. Kalkgebiets vorherrfchend, theils nur ftellenweife mit Sand 
bededt, theild auch ifolirte Felsmaſſen und ganze Bergketten bildend, mit fteil abfallenden 
Bergpäffen, bizarren Felsfchlünden und Felslabyrinthen. Dauernde Bäche und Flüffe gibt es 
in dem bei weitem größten Theile der S. nirgends, und aud) temporäre Regenbäche find nur 
da vorhanden, wo die periodiichen Regen nicht fehlen; aber z. B bie Landfchaft Ahir im 
Südweſten von Fezzaͤn ift reich an Quellen, die zumeilen mehre Monate des Jahres fi zu 
anfehnlichen Strömen erweitern, während in den andern Monaten deren Bett troden liegt. 
Bei der Rage zu beiden Seiten des Menbekreifes ift die Temperatur in der &. während 
der Jahreszeit, wo-dbie Sonnenftrahlen ſenkrecht herabfallen, äußerſt befchwerlih. Die 
fälteften Theile dürften das Bergland Wadſchunga und das Hoggargebirge fein. Sonft glüht 
in der S. im größten Theile des Jahres der Sand- und Steinboden, und befonders um Mit- 
tag bringt der Wind eine erftidende Glut, wogegen bie Nächte oft fehr kalt find. Der Grund 
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biefer von ſtarken Thaufällen begleiteten Abkühlung liegt weſentlich in der flarfen Strahlung 
des Bodens und in der Reinheit der Atmofphäre, die fich oft fo verdünnt zeigt, Daß befondert 
europ. Naturen leicht Schlagflüffen erliegen. In den nördlichen Strichen find es die oft hefti- 
gen Süd- und Sübdoftwinde, welche eine intenfive Kälte hervorbringen. Am gefährlichften ift 
der Samum (f. d.), der häufig die Wüfte in ein bewegte Meer verwandelt. Für die Eingebo- 
renen, die ein fehr nüchternes Leben führen, ift das Klima der ©. im Allgemeinen fehr gefund, 
was die fräftige Conftitution und die lange Lebensdauer namentlich unter den maurifchen Stäm- 
men erweift. Die Flora der S. ift höchft einfach. Mälder gibt ed nur äuferft fparfam. Von 
größern Gewächfen find am verbreitetften die Palmen, befonders die Dattelpalmen. Die Thier- 
welt der ©. zeigt auf: Antilopen, Giraffen, in bewäfferten Strichen Affen, Löwen, Hafen, 
Füchſe. Hausthiere find vor allen das Kameel, Ninder, Ziegen, Schafe, Pferde und Efel, von 
denen bie legtern auch vermwildert vorfommen. An Mineralproducten ift die ©. fehr arm; 
überaus verbreitet aber ift das Kochfalz. Die Bevölkerung gehört in ihren drei großen Ab- 
theilungen dem eingewanderten arab., dem Berber- und dem völlig von beiden verfchiedenen 
Zibbo-Stamm an. Gewerbe find diefer Bevölkerung nicht fremd, wie Ledergerben, Schmiede- 
arbeiten, Verfertigung von Kleidung, Waffen, Hausgeräthen. Hauptbeichäftigung bildet der 
fehr gepflegte Karavanenhandel mit Vich, Sala, Gummi, Goldftaub, Sklaven, Elfenbein 
und Getreide. 

Said ift die arab. Benennung von Oberägypten, welches wenige Meilen füdlich von Kaire 
beginnt und fich bis zur erften Katarafte erftredt. 

Saigern beißt derjenige hüttenmännifche Proceß, durch welchen leichtflüffige Metalle 
(1. B. Wismuth) oder Schwefelmetalle (4. B. Schwefelantimon) von ftrengflüffigen umd von 
der Gangart getrennt werden. Man pflegt fie Erze zu zerfleinern und fie auf einer ſchief ge 
ftellten Bläche zu erhigen; das Leichtflüffige fließt entweder vollftändig ab oder bleibt zu einem 
Meinen Theil mit dem ſchwerer Flüſſigen in beftimmten Verhältniffen verbunden; im erftern 
Falle bleibt die Gangart als poröfe Maffe zurüd. 

Sailer (Ioh. Michael), einer der berühmteften unter den neuern Kanzelrednern und adce- 
tiſchen Schriftftellern der kath. Kirche Deutfchlands, wurde 17. Nov. 1751 zu Arefing unmeit 
Schrobenhaufen in Baiern geboren. Da feine Altern ohne Mittel waren, fo fonnte er nur 
durch die Unterflügung, die er in München fand, feine Studien anfangen und fortfegen. Im J 
1770 trat er zu Landsberg in den Jefuitenorden und blieb in demfelben bis zu deffen Aufhe 
bung 1775. Hierauf vollendete er in Ingolftadt feine philofophifchen und theologifhen Stu- 
bien, und nachdem er hier drei Zahre lang öffentlicher Repetitor gewefen, wurde er 1780 zwei- 
ter akademiſcher Profeffor der dogmatifhen Theologie. Als 1781 den bair. Klofterabteien 
geftatter wurde, alle Kehrfiellen im Lande aus ihrem Mittel zu befegen, verlor auch ©. feine 
Stelle gegen ein Meines Jahrgeld und lebte nun im Privatftande den Studien und fhriftftelle- 
rifchen Arbeiten, die ihn bereits rühmlich befannt gemacht hatten. Im 9.1784 folgte er dem 
Nufe zu einer Profeffur an die damals bifhöflich augsburg. Univerfität in Dillingen und 
lehrte bier namentlich Moralphilofophie und Paftoraltheologie, bis er 1794 unerwartet feine 
Entlaffung erhielt, worauf er wieder theild zu München, theild zu Ebersberg in Oberbaiern 
privatifirte. Bei der Negierungsveränderung in Baiern 1799 wurde er Profeffor an der Uni« 
verfität zu Ingolftadt und, als diefe im folgenden Jahre nach Landshut verlegt ward, ordent- 
licher Profeffor der Theologie, 1821 Domcapitular zu Negensburg, 1822 Biſchof von Ger- 
manopolis und Coadjutor des Bisthums Regensburg, fpäter bair. geiftlicher Rath, auch 
Generalvicar, 1825 Dompropft an der Kathedrale zu Regensburg und 1829 Bischof dafelbft. 
Allgemein geachtet auch von andern Eonfeffionsverwandten, ftarb er 20. Mai 1832. Die Zahl 
feiner Schriften ift fehr groß und es haben insbefondere die ascetifchen für die Erweckung wah · 
rer Religiofität unter den Katholifen trefflich gewirkt. Die größte Verbreitung fand fein „Ge 
betbuch für kath. Chriften” (Sulzb. 1831), das noch immer im Gebrauch ift. Eine Sammlung 
feiner „Sämmtlichen Schriften” hat Widmer (40 Bde., Sulzb. 1850-—42) beforgt. 

Saima oder Saimen heißt einer der größten ruff. Seen im Großfürftenthum Finnland, 
der mit mehren andern breiten MWafferarmen, die in denfelben einmünden und aus bdemfel« 
ben auslaufen, eine ununterbrochene Seentette von 24 M. Breite und gegen 80 M. Länge bil- 
det. Mitteld des Wuoren mündet er in den Radogafee. Seinen Flächeninhalt berechnet man 
auf mindeftens 50 AM. Er enthält viele Infeln, die aber meift unbewohnt find oder nur fpär- 
Liche Niederlaffungen haben. Auf der einen, Taipalfari, mit 500 anfäffigen Einwohnern, wird 
bedeutender Seehundsfang getrieben. 
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Sainetes, f. Entremes. 

Saint-Albans, f. Albans. 

Saint-Arnaud, franz. Marfchall, f. Leroy de St.-Arnaud. s 

Suint-Brieue, die Hauptftadt des franz. Depart. Nordküſten und eined Arrondiffements 
(56; AM. und 180000 €.) in der Bretagne, am Gouet unweit deſſen Mündung, bie ei» 
nen kleinen Sechafen (mit Schifföwerften) bei dem Dorfe Keguc- de- St.-Brieuc bildet, ber 
Schiffe von A—500 Tonnen aufnehmen fann. Die Stadt ift Sig eines Bifchofs, eines Prä- 
fecten, eined Handelögerichts u. f. w., hat eine Kathedrale, ein College, eine Schiffahrts-, Se: 
minar- und Gewerbfchule, eine anfehnliche Bibliothef, eine Gemäldegalerie, ein Theater, ein 
Hospital und 12000 €. Diefelben unterhalten Manufacturen in Tuch, Leinen» und Wollen» 
zeugen und Papier und bereiten vortrefflichen Moftrich. Vornehmlich aber betreiben fie Fifcherei 
bei Neufundland, ſchicken auch eigene Schiffe auf den Walfiſchfang in die Südfee und betheili» 
gen fich lebhaft an dem Handel nach den Antillen. 

Saint-Eloud, eine Heine Stadt von A000 E., mit einem jegt Faiferlichen Schloß und Part, 
auf einer Anhöhe am linken Ufer der Seine, zwei Meilen weftlich von Paris gelegen. Das ur« 
alte Städtchen wurde 1558 von den Engländern verbrannt und 1411 abermals von den Ar- 
magnacd. Im 3.1589 ward hier Heinrich II. von Jacques Clement ermordet. Befonders 
biftorifch merkwürdig ift dad Schloß durch die Nevolution des 18. Brummaire (10. Nov. 1799), 
welche den General Bonaparte an die Spige der Regierung von Frankreich brachte. Das 
Schloß, urfprünglic, von Zeröme de Gondy, einem reichen Financier, im 16. Zabrh. erbaut und 
nach deffen Zode von vier Prälaten aus derfelben Familie, ſämmtlich Erzbifchöfe von Paris, 
bewohnt, wurde 1658 von Ludwig XIV. angefauft und feinem Bruder, dem Herzog von Dr- 
leans, gefchentt, der ed durch den Baumeifter Manfard vergrößern ließ. Der berühmte Gar- 
tenfünftler Lenotre erhielt den Auftrag, den Park anzulegen, der für fein Meifterftüd gehalten 
wird. Er trägt wirklich in allen feinen Theilen den großen Charakter jenes Künftlers, deffen 
Schöpfergeift die Rage des weiten Umfangs ganz benugt und die fchone Vegetation, befonders 
in den tiefern Gründen, zur Anlage grandiofer Partien herrlich verwandt hat. Diefer präch- 
tige Landfig der Herzoge von Orleans blieb bei ihrer Familie bi zum J. 1782, wo er von 
Ludwig XVI. für Marie Antoinette angefauft wurde, die ſich fehr in St.-E. gefiel, verfchie- 
dene Anbauten daſelbſt machen ließ, dad Schloß oft befuchte und mit dem Könige in den beiden 
vorlegten Sommern feiner Negierung bemohnte. Während der Revolution war das Schlof 
einem Speifewirth verpachtet, der hier Tanzfeſte gab, bis unter dem Directorium die beiden 
Räthe ihre Sigungen dahin verlegten. Der Rath der Alten verfammelte fich in der reichen Ga- 
lerie d’Apollonz die Fünfhundert hielten Eigung in dem fchmalen Drangeriefaal, wo die Haupt- 
begebenheiten des 18. Brumaire vorfielen. Napoleon behielt ſtets eine entfchiedene Vorliebe 
für das Schloß von St.-E., wo er den erften Grund zu feiner Negentengröfe legte. Er ließ 
es mit großem Koftenaufiwande wieder bewohnbar machen und vertaufchte ed mit dem Heinen 
Malmaifon. Selbft ald Kaifer beforgte er hier die Neichdangelegenheiten öfter als in Paris. 
Im 3. 1814 und 1815 hatten Schwarzenberg und Blücher in dem Schloffe ihr Hauptquartier. 
Karl X, bewohnte es, ald die Nevolution von 1850 ausbrach, und unterzeichnete auch hier die 
verhängnißvollen Ordonnanzen, welche jene Nevolution veranlaßten. Während der Zuliregie- 
rung war das Schloß im Befige der Givillifte und Sommerrefidenz der königl. Familie. Sept 
gehört e8 ebenfalld zur Krondomäne und der Kaifer Ludwig Napoleon pflegt einen Theil des 
Spätſommers hier zuzubringen. Die Stadt hat nichts Merfwürdiges. Jedes Jahr in den legten 
drei Wochen des Septembers wird auf der großen Gartenterraffe längs der Seine eine große 
Kirchweih, la Fete de St.-C., gehalten, die berühmtefte in der ganzen Umgegend von Paris. 

Saint-Eyr, ein Dorf in den: großen Park von Verfailles, fechd Stunden füdweftlich von 
Paris, ift befonders berühmt wegen des Bräuleinftiftd (Maison de St.-C.), welches Lud⸗ 
wig XIV. auf Anfuchen der Frau von Maintenon dafelbft 1686 für die Erziehung von 250 ade- 
ligen jungen Mädchen fliftete. Die Niffe zu.dem Bau lieferte Jules Hardouin Manfard. Die 
Maintenon fchenkte diefer Anftalt befondere Aufmerkfamkeit und nach dem Tode des Königs 
zog fie fich dahin zurüd. Im 3.1795 wurde die Anftalt in ein Militärfpital verwandelt, und 
1806 befahl Napoleon, daß die Militärfchule von Fontainebleau nach St.-E. verlegt werden 
folle, wo fie feitdem unter dem Namen Ecole sp&ciale militaire de St.-C, geblieben ift. Die 
Zahl der Schüler beläuft fich auf etwa 500, vie im Alter von 17—20 3. nach einem ftrengen 
Eramen zugelaffen werden. Jeder Zögling zahlt 1000 Fres. jährliches Koftgeld, nebft einem 
Zuſchuß für Kleidung u. ſ. w. Diefe Schule bildet Offiziere für die Infanterie, Eavalerie, den 
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Generalftab und die Marine. Beim Abgange von der Schule werben bie Schüler zu Unter- 
offizieren ernannt. 

Saint:Eyr (Louis Gouvion, Marquis de), Marfhall und Pair von Frankreich, geb. zu 
Zoul 16. April 1764, widmete ſich der Malerfunft und hielt fi) 1782 und 1785 zu Nom auf, 
um feine Studien zu vollenden. Während der Revolution trat er 1792 ald Hauptmann in ein 
parifer Freiwilligenbataillon, das zur Nheinarmee ſtieß. Schon im folgenden Jahre war er 
Generalabjutant und feine Tapferkeit beim Angriffe auf das preuß. Rager bei Kaiferslautern 
brachte ihm den Grad eines Brigadegenerald. Im Feldzuge von 1794 ftieg er zum Divifions- 
general, in welcher Eigenfchaft er fortan mit Glüd eine Abtheilung ded Heeres befehligte. Um 
an Maffena’s Stelle den Dberbefehl zu übernehmen, ging er 1798 nad) Nom; doch mußte er 
fehr bald das Commando niederlegen, weil er die franz. Regierungscommiffare gezwungen hatte, 
eine der Familie Doria geraubte koftbare Monſtranz zurückzugeben. In der erften Hälfte des 
Feldzugs von 1799 befehligte er den linken Flügel von Jourdan's Heer in Deutfchland. Hier 
auf mußte er zur Armee nad) Stalien (unter Moreau) abgehen, wo er die Oftreicher 24. Det. 
bei Pafturana und Bosco, 6. Nov. bei Coni ſchlug. In Folge eines ausgezeichneten NRüd- 
ugs, durch welchen er Genua deckte, verlieh ihm der Erfte Conſul den Titel eines erften Lieute-* 
nants der Armee. Im Feldzuge von 1800 befehligte er unter Moreau am Rhein. Nach ber 
Schlacht von Hohenlinden wurde er zum Staatsrath ernannt und der Section für den Krieg 
beigeordnet.- Schon nad) dem Frieden von Luneville fchidte ihn Bonaparte nad) Spanien, um 
dafelbft die Operationen gegen Portugal zu leiten. Als Lucian Bonaparte megen des übereilt 
geichloffenen Friedens von dem Gefandtfhaftspoften zu Madrid abgerufen wurde, mußte er an 
deffen Stelle treten. Im 3. 1805 übernahm er den Befehl über das Armeecorps, welches dad 
Königreich Neapel befegt hielt. Nachdem er bei Errichtung des Kaiſerthrons Generaloberft 
der Küraffiere geworden, erhielt er in Ztalien das Commando des rechten Flügeld von Maſ— 
ſena's Armee, mit dem Auftrage, die Küften des Adriatifchen Meeres gegen die DOftreicher zu 
deden. In diefer Stellung nöthigte er 24. Nov. 1805 bei Eaftel-Franco das Corps des Prin- 
zen Rohan, die Waffen zu fireden. Im Feldauge von 1807 kämpfte er in Preußen und Polen. 
Nach dem Frieden von Tilſit erhielt er den Befehl über ein Corps in Spanien, an deffen Spige 
er in Satalonien mit Glüd operirte. Weil er diefen Poften verließ, ehe fein Nachfolger Auge- 
reau eingetroffen, wurde er auf feine Güter verwiefen und erft 1811 wieder zu Gnaden ange: 
nonımen. Bei Eröffnung des ruff. Feldzugs übernahm er den Befehl des fiebenten Armeecorps, 
welches in Gemeinſchaft mit Dudinot's Corps bei Polock gegen Wittgenftein ftehen blieb. Nach⸗ 
dem Dudinot ſchwer verwundet worden, übernahm St.-E. den Befehl über dad Ganze und er- 
rang 17. Aug. 1812 einen blutigen, aber unfrucdhtbaren Sieg über die Ruffen, der ihm den 
Marfhallsftab einbrachte. Während des Rückzugs von Moskau beftand er 14.—20. Det. auf 
demfelben Schlachtfelde wiederum gegen Wittgenflein mehre Gefechte, in denen er ſchwer ver- 
wunder wurde. Im Feldzuge von 1815 zeichnete er ſich in der Schlacht bei Dresden aus, und 
nach dem Aufbruche der Hauptarmee übernahm er den Befehl in diefer Stadt. Erft 11. Nov. 
ſchloß er eine ehrenvolle Gapitulation, welche jedoc) die verbündeten Monarchen verwarfen, fo- 
daß er mit 16000 Mann als Kriegsgefangener betrachtet und erft nad) der Reftauration der 
Bourbons nad Frankreich entlaffen wurde. Ludwig XVII. erhob ihn zum Pair umd ernannte 
ihn, weil er während der Hundert Zage treu geblieben, 9. Juli 1815 zum Krtiegsminifter. Um 
nicht die Verträge mit den fremden Mächten zu unterzeichnen, dankte er ſammt feinen Eollegen 
im November wieder ab. Der Hof überhäufte ihn mit Gunft, gab ihm die fünfte Mititärdivi- 
fion und erhob ihn. erft zum Grafen, dann zum Marquis. Am 23. Juni 1817 übernahm er 
das Minifterium der Marine, vertaufchte aber daffelbe feit dem 12. Sept. mit dem des Kriegs. 
In. diefer Stellung erwarb er ſich ein großes Verdienft durch die Begründung des neuen Re— 
erutirungsgefeged. Nachdem er 19. Nov. 1819 fein Portefeuille an Latour-Maubourg abge: 
treten, beſchränkte er feine öffentliche Thätigkeit nur auf die Verhandlungen der Pairskammer. 
Seit 1821 zog er fich gänzlich) zurüd, Er ftarb 17. März 1850 auf einer Reife nad) den Hie- 
rifchen Inſeln. St.-E. war ein äuferft rechtlicher Charakter. Ald General gehörte er mehr zu 
den tüchtigen ald zu den ausgezeichneten. Er veröffentlichte fein Journal über den Feldzug 
in Gatalonien unter dem Titel „Materiaux pour servir à l’histoire de la guerre d’Espagne” 
(Par. 1821); ferner fchrieb er geachtete „M&moires sur les campagnes des armées du Rhin 
et de Rhin et Moselle” (A Bbde., Par. 1829) und „Memoires pour servir à l’histoire mili- 
taire sous le Directoire , le Consulat et l'Empire“ (4 Bbe., Par. 1831). 

Saint-Denis, eine Stadt von 10000 E, anderthalb Stunden nordwärts von Paris, ver- 
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dankt feine Entfiehung und Berühmtheit der alten Benedictinerabtei diefes Namens, deren 
Stiftskirche die Könige von Frankreich zu ihrer Begräbnißftätte wählten. Um 250 wurde bier 
ſchon zu Ehren des heil. Dionyfius eine Kapelle errichtet, wo Dagobert, Chilperich's Sohn, 580 
begraben ward. Dagobert 1. gründete die Abtei von St.-D. 615, und Pipin, Karl's d. Gr. 
Vater, begann eine neue Kirche, die von feinem Sohne ausgebaut und 775 eingeweiht wurde. 
Bon diefem Bau find nur noch die Fundamente der Gruftfirdye unter dem Thor vorhanden. 
Der Klofterabt Suger, der berühmte Staatöminifter Ludwig's VII., ließ die Kirche niederreißen 
und an ihrer Stelle 1144 eine prächtigere aufführen, von welcher noch das Portal und die zwei 
Thürme erhalten find. Der übrige Theil des jegigen Baus ward von Ludwig dem Heiligen 
und feinen Nachfolgern zwifchen 1250 und 4281 hinzugefegt. Die Könige und Prinzen von 
Frankreich wurden hier in der unterirdifchen Gruftfirche beerdigt, wo der Staub königl. Ge- 
fchlechter ungeftört ruhte, bis im Oct. 1793 die revolutionäre Barbarei ihn durchwühlte und 
hinauswarf. Dazu gab Nobespierre felbft das Zeichen. Im 9.1795 warb dag Blei vom Dache 
berabgeriffen, und ein Decret verogdnete, dad Gebäude dem Erdboden gleich zu machen; dod) zum 
Glück für die Kunft kam diefer —*2 nicht zur Ausführung. Die mishandelte Kirche blieb 
lange Jahre hindurch vernachläſſigt, bis Napoleon 1806 Befehl gab, daß fie ausgebeſſert und die 
Gruft der Bourbons zum Begräbnißplatz des neuen Regentenhauſes eingerichtet werben folle. 
Seitdem und befonders nad) der Julirevolution hat die Kirche bedeutende Ausbefferungen, doch 
auch arge Zraveftirungen erlitten, gehört aber immer noch zu den ſchönſten Proben goth. Bau- 
Bunft. Ihre Hauptfronte befteht aus einem reich verzierten Schiff» und Giebelftüd, welches zwei 
Thürme zu beiden Seiten einfchliefen. Der nördliche Thurm, mit Spiggiebeln und Spigfäul- 
hen geſchmückt, hatte unlängft noch eine hohe fleinerne Spige, die abgetragen werden mußte, 
weil fie in Folge ftümperhafter Neparatur einzuftürzen drohte. Drei tief eingehende Portale, 
mit Bildhauerarbeiten geziert, führen in das Innere, welches die Grundform des Kreuzes mit 
einfachen Abfeiten und Nebenkapellen aufweift. Der Chorumgang und die Chorkapellen, nebfi 
verfchiedenen Seitenfapellen, find frifch vergoldet und ausgemalt, aber in einer Meife, die mit 
dem im Mittelalter gebräuchlichen polychromen Verzierungswefen nichts zu fchaffen hat. Die 
Glasmalereien find durchweg neu und eben nicht vortrefflidh. Auch die reich gefchnigte Orgel 
ift neu. Die Sacriftei auf der Sübdfeite des Chors wurde unter dem Kaiferreih angebaut im 
antififirenden Stil jener Zeit; fie hat von allen Koflbarkeiten und Merkwürdigkeiten des alten 
Kirhenfhages gegenwärtig nur noch den eifernen Rehnfluhl des Königs Dagobert aufzuweifen. 
Die Kleinodien wurden während der Revolution gröftentheild verfchleudert. Den Grabdent- 
mälern der Könige erging es infofern beffer, als fie nach Paris gebracht und dafelbft im Musee 
des monuments frangais im ehemaligen Meinen Auguftinerflofter (jet Ecole des beaux-arts) 
aufbewahrt wurden, bis Ludwig XVIII. fie wieder nach St.-D. hinfchaffen und in der dortigen 
Gruftficche an ihrem alten Plage aufftellen ließ. Anftatt des frühern Stiftes befteht jegt ein 
Domcapitel. In den alten geräumigen Abteigebäuden neben der Kirche befindet fich gegenmwär- 
tig die von Napoleon 1810 geftiftete Erziehumgsanftalt für Töchter von Nittern der Ehrenle- 
gion (Maison imperiale d’education de la Legion d’honneur), welche Ludwig XVII. aus dem 
Schloſſe Ecouen hierher verlegen ließ. Diefe Anftalt befteht aus einer Oberauffeherin, 6 Amts · 
bamen, 12 Damen erfter Elaffe, 40 Damen zweiter Claſſe, 20 Novizen nebft Candidatinnen 
für das Noviziat und etwa 600 Schülerinnen, wovon 400 koftenfrei erzogen werben. 

Saint-Dizier, eine ehemals ftarf befeftigte Stadt im franz. Depart. Ober-Marne, liegt in 
einer freumblichen Gegend an der Marne, welche bier beim Dorfe Moklains einen geräumigen 
Hafen bildet und von hier an ſchiffbar ift. Die Stadt hat 6000 E., ein Handeldgericht, ein 
College, Dos, in welchen viele Schiffe gebaut werden, Kattun-, Bley» und Eifenfabriten. 
Die Bewohner treiben hauptfächlich Handel mit Getreide, Eifenwaaren, Kattun, Holz und neu» 
gebauten Schiffen, ſowie lebhafte Schiffahrt. Im Mittelalter hieß der Ort St.-Defiderit, weil 
nach der Regende der von den Vandalen ermordete Apoftel und Bifchof Defiderius von Rangres 
bier beerdigt war. Die jet faft ganz verfallene Feftung war ehemals fehr bedeutend und wurde 
1544 von den Spaniern unter Karl V. und von den Engländern unter Heinrich VIII. längere 
Zeit hartnädig belagert. Auch in der neuern Kriegsgefchichte ift St.-D. merkwürdig gewor · 
ben, indem hier 27. Jan. und 26. März 1814 die Frangofen mit den Verbündeten higige Ge- 
fechte zu beftehen hatten. 

Saint-Elme (Ida), eine ald Schriftftellerin befannte franz, Courtifane, die fogenannte 
Contemporaine, hieß eigentlich EIfelina Qanayl de Yongb und war 1778 zu Balambrofe 
im füblichen Frankreich geboren. Als Schriftftellerin machte fie fich zuerfi durch Anekdoten aus 


Saint-Etienne Saint-Eyremont 333 


dem 19. Jahrh. bekannt, die fie im „Mercure“ mittheilte und aus denen in der Folge durch 
fremde oder eigene Überarbeitung die „Mémoires d’une Contemporaine, ou souvenirs d’une 
femme sur les principaux personnages de la R&epublique, du Consulat, de l’Empire et de la 
Restauration“ (8 Bde., Par.1827 ;neue Aufl. 1835) in der Ladvocat'fchen Memoirenfammlung 
hervorgegangen find. Als Geliebte verfchiedener Generale und Napoleon'ſcher Marfchälle hatte 
fie Gelegenheit, viele berühmte Männer der Nepublif, der Kaiferzeit und der Reftauration in 
nächfter Nähe zu beobachten. Aber nichtsdeftoweniger find diefe geiftreichen und gut gefchriebe- 
nen Memoiren ungenau, zum Theil ganz erfunden, ebenfo wie fpäter ihre „Fragments et épi- 
sodes contemporains” (Marfeille 1828). Eine Neife, welche fie 1829 und 1850 im Drient 
unternahm, befchrieb fie in „La Contemporaine en Egypte“ (6 Bde., Par. 1831 ; 3. Aufl, 
1835), und eine Fortfegung ihrer Denkwürdigkeiten enthalten die „Mes dernieres indis- 
eretions” (2 Bde, Par. 1855). Was fie auf dem Gebiete der Novelliftif geliefert hat, z. B. 
ihre „Les soirdes d’automne” (2 Bde.) und „Mille et une causeries” (2 Bde.), ift werth. 
(06. Seit der Julirevolution nahm fie ihren Aufenthalt in London, von wo aus fie 1859 dur) 
Drohungen mit Veröffentlichung compromittirender Brieffchaften den legitimiftifchen Journa- 
len Stoff zum Skandal gegen das Haus Orleans gab. Die fogenannte Eontemporaine farb 
1354 in dem Hospiz der Urfulinerinnen zu Brüffel, in welcher Anftalt fie durch eine mildthä- 
tige Hand unterhalten worden war. 

Saint-Etienne, der Hauptort eines Arrondiffements und die größte, volkreichfte Stadt 
im franz. Depart. Loire, gegen 7 M. füdweftlich von Lyon, mit welchem fie, fowie mir Mont- 
briffon und Roanne durch Eifenbahnen verbunden ift, und am Flüßchen Furend oder Furand 
gelegen, welches auf einer Strede von faum ZM. über 100 Hammerwerke, Seidenmühlen 
u. f. w. treibt, ift der Mittelpunkt des bedeutendften Steinkohlenbezirks und eine der namhaf ⸗ 
teften Fabrikſtädte Frankreichs. Sie hat in den legten Jahrzehnden eine außerordentliche Zur 
nahme der Bevölkerung erfahren, iadem fie 1801 nur 16240, 1851 noch 55000, 1841 fchon 
46000 und 1851 bereits 56000 E. zählte. St.-E. hat, dem engl. Birmingham vergleichbar, 
eine großartige Fabrik für Feuer- und blanke Waffen, welche an 1000 Menfchen befchäftigt, 
wichtige Eifenfchmieden für die Marine, Fabriken für Meffer, Nägel und Quincailleriewaaren 
mit 8000 Arbeitern, Fabriken für Schlöffer, Sägen, Bohrer, Schraubftöde, Feilen und andere 
Handwerkzeuge, überhaupt für Eifen- und Stahlwaaren aller Art, auch Dampfmafdinen- 
bauanftalten. Außerdem blühen bier Färbereien und Gerbereien, Baumwollen-, Seiden- und 
Sammetmanufacturen, befonders auch Seidenbandfabrifen, die am Drt und außerhalb an 
30000 Perfonen befchäftigen und jährlich für mehr ald AO Mil. Fred. Waaren liefern. Der 
Werth der ganzen Induftrie, welche mit der Ausbeutung der Steinkohlenlager die Grundlage 
eines bedeutenden, durch die Eifenbahnen beförderten Handels bildet, beträgt jährlih 800 
— 900 Mill. Fred. Die Stadt ift finfter und unregelmäßig; nur die neuern Theile berfelben 
haben gerade, breite Strafen, große P läge und ftattliche Gebäude. Sie ift der Sig eined Han- 
delögerichts, einer Manufacturfammer und eines Gewerberaths, hat ein Lyceum, eine befonders 
zur Erlernung des praftifchen Dienftes beftimmte Bergbaufchule, eine Gemwerbfchule, eine 
Zaubftummenanftalt, eine ofonomifche und Handelögefellfchaft, eine öffentliche Bibliothek und 
ein Mufeum in dem fehr großen Stadthaufe, ein Theater und mehre Wohlthätigkeitsanftalten 
An dem Bergbau und der Induftrie der Stadt nimmt auch die ganze Umgegend Theil, fomie 
das Thal des Gier. 

Saint-Evremont (Charles Margotelle de St.- Denis, Graf Ethalan, Seigneur ), 
geiflreicher franz. Schriftfteller und Dichter, war zu St.-Denid-Duguaft bei Goutances in 
der Normandie 1. April 1613 geboren. Nachdem er feine erfte Bildung von den Jeſuiten et · 
halten hatte, ſtudirte er zu Paris die Rechte, trat aber ſpäter in Kriegsdienſte, focht als Capitän 
bei Rocroy, Nördlingen und Freiburg und wurde im fpan. Kriege Marechal ˖ de Camp. Er 
war ein Freund Conde's, befaß viel Wig, einen hellen Verftand und bis zu feinem Tode eine 
unverwüſtliche Heiterkeit. Eine glänzende Rolle fpielte er unter den geiftreichen Epikuräern fei- 
ner Zeit. Einige unvorfichtige Auferungen, befonders gegen feinen Gönner Mazarin, mußte er 
mit der Baftille abbüßen. Um fich einer fpätern Verhaftung 1661 zu entziehen, flüchtete er fich 
nach Holland und dann nad) England, wo er am üppigen Hofe Karl's II. diefelbe Lebensphilo · 
ſophie fand, welcher er huldigte, und in den gefelligen Kreifen der Hauptftadt fich fehr beliebt 
machte. Er lebte feit 1664 einige Jahre in Holland; feit 1670 aber nahm er feinen dauernden 
Aufenthalt in England, wo er von Karl II. eine Penfion erhielt. St.-E. ftarb zu London 20 
Sept. 1705 und wurde in der Meftminfterabtei begraben. Bon feinen zahlreichen Schr‘ 
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find zu nennen die „Comedie des académistes pour la röformation de la langue frangaise” 
(1650), eine ergögliche Poffe; „Defense de quelques pıöces du Iheätre de Corneille‘; „Ju- 
gement sur Senöque, Plutarque et P&tron”; „Reflexions sur les divers genres du peuple 
romain”; „Reflexions sur la tragédie ancienne et moderne“; „Discours sur les historiens 
frangais‘‘; „Jugement sur quelques auteurs frangais”. Sein in Gemeinfchaft mit Aubigny 
und Buckingham entworfenes Luftfpiel „Sir politics would be’ ift unbedeutend. Vermißt 
man auch in allen feinen Schriften eine tiefere Einficht, fo verdienten fie doc; mit Recht bie 
Bewunderung, welche fie bei ihrem Erſcheinen erregten. St.E. war mannichfach unterrich- 
tet, und fein Stil ift leicht, frei, gefällig, neu, finnreich und wigig. Nur feine Verſe find mittel 
mäßig und feine äftherifche Theorie fonnte feinen günfligen Einfluß auf die franz. Poeſie üben. 
Seine „Oeuvres completes” wurden mit einer biographifchen Notiz von Desmaizeaur (2Bbe,, 
Lond. 1705; fpäter 5 Bde., Anıft. 1726) nebft „Melanges curieux” (2 Bde.) herausgegeben. 
Eine Auswahl veranftaltete Lemoyne Defeffarts (Par. 1804). 

Saint-Germain (Graf), ein bekannter Alhemift und Abenteurer, der fich zumeilen auch 
Aymar oder Marquis de Betmar nannte, war wahrfcheinlich ein Portugiefe und trat um 1770 
zuerft in den feinen parifer Cirkeln auf. Er beſaß ausgezeichnete chemifche und andere Kennt: 
niffe, aber feine unwiderftehliche Neigung, als Schwarzkünftler zu glänzen, erlaubte ihm nicht, 
die gewöhnlichen Wege zum Nuhme zu fuchen. St.-G. war beftändig auf Neifen und ver- 
fchaffte fich durch dreifte Großfprecherei umd durdy die Gabe, Jeden die Schwache Seite abzuge- 
winnen, felbft an mehren Höfen Autritt. Seinem Vorgeben nad) war er 5509. alt und erhielt 
fi bei guten Kräften durch ein Eligir, den fogenannten Rangenlebensthee, den eine fiebzig- 
jährige Frau einem fiebachnjährigen Mädchen gleichmachen follte. Die Kunft, Edelfteine zu 
fertigen, war ihm, wie er fagte, auf feiner zweiten Reife nach Indien, die er 1755 gemacht ha- 
ben wollte, geglüdt; auch rühmte er fich, die Geheimniffe der Zukunft zu wiffen. Viel Auf- 
fehen machte feine Fertigkeit, ſowol mit der linken wie mit der rechten Hand au ſchreiben, ohne 
daß man die Dandfchrift umterfcheiden konnte. Die Violine fpielte er fo meifterhaft, daß man 
mehre Inftrumente zu hören glaubte. Überhaupt fehlte es ihm weder an Talenten noch an Ge- 
lehrſamkeit, und er würde berühmt geworden fein, wenn es ihm nicht lieber geweſen wäre, be- 
rüchtigt zu werden. Die legte Zeit feines Lebens brachte er, fehr verfchuldet, bei dem Landgra⸗ 
fen Karl von Heffen zu. Hier ftarb er 1795. 

Saint-Germain-en-Zaye, eine Landftadt mit 12000 E., fünf Stunden weftlich von Ba- 
vis, an einem Hügel längs der Seine fehr ſchön gelegen und berühmt durch fein Schloß, welches 
von Franz I. an bis auf Ludwig XIV. fehr oft die Reſidenz der Könige von Frankreich war. 
Heinrich II, Karl IX. und Ludwig XIV. wurden in St.-G. geboren. Heinrich IV. gefiel ſich fehr 
dafelbft, wie auch fein Sohn Ludwig XIII., der hier 1643 ftarb. Nach dem Zode feiner Muttet, 
Anna von Oftreich, ſchlug Ludwig XIV. feine Nefidenz in St.-G. auf. Er ließ Schloß und 
Garten bedeutend verändern und erweitern und vollendete die von Heinrich IV. angefangene 
prächtige Terraffe, die, beinahe eine halbe Stunde lang und an 100 F. breit, auf der einen Seite 
von herrlichen Bäumen befchattet wird und auf ber andern Seite reigende Ausfichten gewährt. 
ALS dieMontespan in der Gunft Ludwig's XIV. die Lavalliere ausſtach, gab der König biefer 
Letztern das Schloß von St.-G. zur Wohnung. Später wurde es von Jakob IL. von England 
bewohnt, der hier zwölf Jahre, bis zum Tode, feinen Hof hielt. Während der Nevolution 
wurde das Schloß in eine Kaferne verwandelt, und Napoleon errichtete dafelbft eine Militär« 
ſchule für Cavalerieoffiziere. Gegenwärtig ift ed ein Militärgefängnig und hat Plag für 500 
Sträflinge. Die hohe Lage macht die Stadt fehr gefund, ſodaß hier viele Parifer ihren Som- 
meraufenthalt wählen. Jedes Jahr, im September, wird im Walde von St.G. vor dem Cha- 
teau des loges (einem Filialhaufe der Erziehungsanftalt für Töchter von Ehrenlegiongrittern 
zu St.-Denis) das fogenannte Rogenfeft (la Föte des loges) gefeiert, eine große Kirchweih, 
welche die Parifer in Maffe befuchen. 

Saint-Helena, f. Sanct:Belena. 

Saint-Hilaire (Aules Barthelemy), franz. Philolog und Publicift, geb. zu Paris 19. Aug. 
1805, trat nach vollendeten Gymmafialftudien ald Angeftellter bei der indireeten Steuerver- 
waltung im Binanzminifterium ein. Zweiundzwanzig Jahre alt, begann er fich mit Journali« 
ftit au befaffen, und feine erften Artikel erfchienen im „Globe“ von 1827— 30, Als regelmäßi« 
ger Mitarbeiter an diefem Journal unterzeichnete er 26. Zuli die berühmte Proteftation der 
Zournaliften gegen die Juliordonnanzen. Nach der Julirevolution war er Mitglied des Ber- 
eins, der fpäter ben Wahlfpruch : „Aide-toi, le ciel t'aidera“ führte, und betheiligte ſich bei den 
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Flugſchriften, welche der Verein herausgab. Gleichzeitig arbeitete er mit am „Constitutionnel“ 
(1851), am „Courrier frangais” (1852) und am „National“, für welchen er von 1850—34 
viele Urtifel lieferte. Das Volksblatt „Le bon sens“ wurde während der erften fieben Monate 
feines Erſcheinens faft ganz von ihm redigirt. Seitdem gab er feinen Arbeiten eine andere Rich. 
tung ; denn er war bei feinem Republikanismus auch gelehrter Philolog, fcharffinniger Kritiker 
und Philofoph. Im I. 1854 unternahm er einen vollftändigen Commentar zu den Werken 
des Ariftoteled und im Febr. 1855 übergab er der Akademie der moralifchen und politifchen 
BWiffenfchaften ein „Memoire sur l’ordre des livres de la politigue d’Aristote” und wei Jahre 
fpäter ein „M&moire sur la logique d’Aristote”, welches gekrönt wurde. Nachdem er 1854 
Repetent des Curſus der franz. Literatur bei der Polytechnifchen Schule geworden, erfolgte be» 
fonders in Rückſicht auf feine Überfegung der „Politik“ des Ariftoteles 1858 feine Emennung 
zum Profeffor der griech. und lat. Philofophie am College de France, 1839 die zum Mitgliebe 
der obengenannten Akademie. Im J. 1840 war St.H. einige Zeit im Minifterium des Unter- 
richts angeftellt. Nach der Kebruarrevolution von 1848 wurde er ald Republikaner von altem 
Datum zum Oberfecretär der Proviforifchen Regierung ernannt und vom Depart. Seine-Dife 
in die Gonftituirende Verſammlung gewählt, wo er feine befondere Rolle fpielte, ſich aber von 
der Goterie des Garnier-Pages bereden lieh, ald Ankläger gegen den General Cavaignac auf: 
zutreten. Sein Hauptwerk ift die -vortreffliche Uberfegung der Werke des Ariftoteles, 
von welcher 1854 erfchienen waren: „La politique d’Aristote” (2 Bde., Par. 1837; 
2. Aufl., 1848); „La logique d’Aristote” (4 ®de., Var. 1843); „Psychologie d’Aristote” 
(2Bbde., Par. 1846— 47). Auch hat man von ihm mehre fehr intereffante Abhandlungen, die 
in der Samnılung der „Memoires de l’academie des sciences morales ct politiques” abge» 
druct, auch theilweife einzeln erfchienen find, z. B. „M&moire sur la philosophie sanscrite” 
(1859) und das „Memoire sur l’&cole d’Alexandrie” (1845). — Saint-Silaire (Auguftin 
François Ceſar Prouvenfal,. gewöhnlich genannt Augufte de), ausgezeichneter Naturforfcher 
und Reifender, geb. A. Dct.1799 zu Orleans, kam nıit feiner Familie nach Hamburg, wo er 
Gelegenheit fand, ſich mit deurfcher Sprache und Literatur vertraut zu machen. In die Heimat 
zurüdgefehrt, widmete er fich mit foldyem Eifer dem Studium der Botanik, daß er, ald ber Her- 
zog von Luxemburg feine Neife nach Brafilien antrat, mit der botanifchen Unterfuhung diefes 
Landes beauftragt wurde. Er bereifte fechd Jahre hindurch die Provinzen Nio Janeiro, Efpi- 
ritu Santo, Minas, Goyaz, San-Paulo, Sta.» Catarina und die ältern Miffionen am linken 
Ufer des Paraguay. Die Refultate feiner Forfchungen legte er in mehren bedeutenden Werken 
nieder, wie in der „Flora Brasiliae meridionalis” (Bd. 1— 3, Var. 1825— 353, mit 192 color. 
Zafeln), die unter den deferiptiven Werfen der botanifchen Literatur einen der erften Pläge 
einnimmt. Nicht minder wichtig find die „Voyage dans les provinces de Rio de Janeiro et 
de Minas Geraes” (2 Bde., Par. 1850) und „Voyage dans le district des diamanis et sur le 
litoral de Bresil” (2 Bde., Par. 1855), welche neben ihrem botanifchen Gehalte viele andere 
naturhiftorifche Nachrichten, auch feine Bemerkungen zur Eittengefchichte und Statiftik bes 
Bandes enthalten. St.H. ftarb 1855 zu Paris. Seine botanifchen Arbeiten, worunter noch die 
„Nistoire des plantes les plus remarquables du Brésil et du Paraguay” (Bb. 1, Par. 1824) 
und die „Plantes usuelles des Brasiliens” (Par. 1824—28) hervorzuheben find, zeigen die 
Neigung, den Gegenftand abgefondert zu betrachten und analytifch zu verfolgen, welche in einer 
Reihe von Monographien befonders deutlich hervortritt. Auf einen höhern Standpunkt erhob 
er ſich in feinen „Legons de botanique” (Par. 1840). 

oe Aa (Etienne), franz. Naturforfcher, ſ. Geoffroy Saint: Silaire. 

Saint: Zean d'Aere, franz. Name für Heca (f.d.). 

Saint-Juft (Antoine), Schredensmann in der Franzöſiſchen Nevolution, geb. 1768 zu 
Decize unmeit Nevers, befuchte die Schule zu Soiffons, wo er fich glänzende Kenntniffe erwarb 
umd an den Schriften der Griechen und Römer für republifanifche Formen ſich begeifterte. In 
den Ereigniffen der Franzöſiſchen Nevolution fah er aldbald die Verwirklichung feiner Ideale. 
Er trat mit Nobespierre in Verbindung und wurde auf deffen Verwendung 1792 vom Depart. 
Aisne in den Nationalconvent gewählt, wiewol ihm nod) ein Jahr am gefeglichen Alter man« 
gelte. Bei feinem erften Auftreten ergo er fich in Wuth gegen das Königthum und flinmite 
für den Tod Ludwig's XVI. ohne Auffhub und ohne Appellation. In feiner Eigenfchaft als 
Eonventsmitglied offenbarte er Thätigkeit, Kenntniffe und die richtige Einficht in die Rage der 
Dinge. Er erklärte ſich gegen die maßlofe Ausftreuung ber Affignaten und rieth zur Concen- 
trirung ber Regierungsgewalt. In der Herrfchaft des Schreckens fand er das einzige Mittel, 
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wodurch fi das revolutionäre Frankreich gegen die europ. Mächte aufrecht erhalten könnte. 
Aus dieſem Gefichtspunkte rieth er im Jan. 1795 feinen Eollegen, die Militärmacht durch Gon- 
ventsdeputirte in Aufficht und Unterwerfung zu halten; ebendeshalb trug er im Mai auf die 
Unterdrüdung der Departementalverwaltungen an. Gleic feinem Freunde Robespierre auf 
Alle eiferfüchtig, die fi) durch Anfehen und Zalent auszeichneten, trug er viel zum Sturze der 
Girondiften bei. Als Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes ging er mit Lebas an den Rhein, 
wo er die Operation der Truppen überwachte, die Guillotine in Permanenz erklärte und an 
der Spige einer fogenannten Volkscommiſſion die Bevölkerung decimirte. Nach feiner Rüd- 
kehr ſchloß er fich noc) enger an Robespierre, den er bei weiten an Kühnheit übertraf und auch 
zur Vernichtung der Partei Danton’s (f. d.) anfeuerte. Nach Durchführung einer Reihe der 
furchtbarften Deerete begab er fi im April 1794 zur Nordarmee, die er zu den Siegen bei 
Charleroi und Fleurus trieb. In Folge ihrer Verbindung mit Robespierre galten damals St.- 
J. und Couthon (f. d.) als die einflufreichften und mächtigfien Mitglieder des Convents, wes · 
halb man die kurze Herrfchaft diefer drei Männer auch dad Zriumvirat nannte. Ald Robes- 
pierre gegen bie Mitte des Juli 1794 den legten Kampf mit feinen Gegnern beginnen mußte, 
rief er StJ. zur Hülfe herbei. Nachdem Nobespierre 8. Thermidor den Angriff eingeleitet 
und mit Hülfe ber Jakobiner einen bewaffneten Aufftand gegen den Gonvent vorbereitet hatte, 
eröffnete St.-F. die Sigung 9. Thermidor mit einem-Vortrage, der Nobespierre rechtfertigen 
und deffen Gegner treffen follte. Tallien und Billaud-Varenne unterbraden ihn jedoch, und 
der Gonvent erlangte hiermit den Muth, die Verhaftung Robespierre's und deffen Anhangs 
unter einem gewaltigen Sturme zu becretiren. Auch St.-J. theilte das Schidfal feiner Freunde; 
er mußte mit denfelben 28. Juli 1794 das Schaffor befteigen. Wie Robespierre, fo verfchmähte 
auch St.J. den äufern Eynismus der Revolutionsmänner, Er liebte die Frauen und fol fo- 
gar die ſchöne Ste.-Amaranthe unter die Guillotine befördert haben, weil fie ihn nicht erhörte. 
Es erſchienen von ihm „Organı”, ein Gedicht in 20 Gefängen (2 Bde., Par. 1789), und „Mes 
passe-lemps, ou le nouvel Organt“, eine fehr leichtfertige Poefie (2 Bde., Par. 1792). Seine 
„Deuvres politiques“ wurden 1855 geſammelt herausgegeben. 

Saint-Lambert (Charles Francois, Marquis de), atheiftifher Philofoph und Dichter, 
geb. 16. Dec. 1716 zu Vezelife bei Nancy, wurde im Sefuitencollegium zu Pont d Mouffon 
erzogen, trat frühzeitig in Kriegsdienfte, kam 1748 an den Hof des Königs Staniflam, hielt 
ſich jedoch fodann die längfte Zeit feines Lebens in Paris auf. Er wurde 1770 Mitglied der 
Akademie und ftarb 9. Febr. 1805. Sein Charakter fpiegelte die Zeit und Gefellfchaft, in wel- 
her erlebte. Er war mit der Marquife du Chatelet fehr befreundet und lebte 40 3. lang mit 
der durch Rouſſeau's „Confessions” befannten Madame d’Houdetot in enger Verbindung. 
Seine „Saisons” (Par. 1769 und öfter; deutfch von Weiße, Lpz. 1791) find, einzelne gelun- 
gene Stellen abgerechnet, ein höchſt langweiliges Gedicht. Obfchon Freund der Encykiopäbdiften 
und Philofoph im damaligen Sinne des Worts, trat er doch erft in feinen höhern Jahren als 
philofophifcher Schriftfteller auf. Sein „Catechisme universel, ou les principes des moeurs 
chez tous les nations“ (3 Bde., Par. 1798), eine atheiftifche Analyfe des Menfchen, wurde 
von den republifanifhen Machthabern ald Lehrbuch der Moral empfohlen. Auch feine „Poe- 
sies” erlebten viele Ausgaben (die befte 2 Bbde., Par. 1795). Die „Oeuvres pbilosophiques“ 
erfchienen in fünf Bänden (Par. 1800). 

Saiut ˖ Lonis, die größte und wichtigfte Handels- und Fabrikſtadt des nordamerif. Frei» 
ſtaats Miffouri, der Knotenpunkt für die Verbindung des fruchtbaren und reichen Miffouri« 
gebietd mit dem Dften und Süden der Unionsftaaten, liegt am weftlichen Ufer des Miffiffippi, 
260 M. oberhalb Neuorleans, gegen AM. unterhalb der Miffourimündung, auf den Xerraffen 
eines Kalkſteinplateaus, das allmälig zum Fluſſe abfällt. Die amı Ufer ausgebreitete Stadt ift 
ſchon gelegen und regelmäßig gebaut, mit breiten, meift rechtwinkelig ſich fchneidenden Stra« 
Sen und meift aus Badfteinen errichteten Häufern. Der untere Theil, der ſchon mehrfach 
großen Überſchwemmungen ausgeſetzt war, bildet die Handelsgegend. Hinter den belebten Quais 
ſtehen in langer Reihe große maſſive Waarenſpeicher und geben der Stadt von der Waſſerſeite 
ein impoſantes Anſehen. Die Roͤhrenlänge der Waſſerleitung, deren Hauptbaſſin 1853 vollen · 
der iſt und 5 Mill. Gallonen Waſſer faßt, beträgt 74 M. St.«L.iſt der Sig eines kath. Bi- 
ſchofs und Erzbifchofs, zu deffen Diöcefe der größte Theil des Miffiffippigebiets gehört, und 
das Hauptquartier des fünften Kriegsdepartements der Union, die hier aud) ein großartiges 
Arfenal, große Kafernen, die fogenannte Zefferfonbarade einige Stunden unterhalb der Stadt, 
ein Zoll, ein Schag- und Randesvermeffungsamt hat. Die Stadt befigt 60 Kirchen. Unter 
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den Wohlthätigkeitsanftalten find das Cityhospital, das Marine», das Schwefternhospital, . 
das für alte arme Frauen erft im Det. 1855 eröffnete „Haus der Freundlofen” und das 
Waiſenhaus hervorzuheben. Die Schulanftalten find der Stolz der Stadt. Es befinden ſich 
bier die 1852 organifirte fath. St.-Rouisuniverfität, mehre Mittel- und an 70 Elementarfchu- 
len, darunter über 15 größerntheils kath. Freifchulen, auch mehre höhere weibliche Bildungs- 
anftalten, eine Weftliche Akademie der Wiffenfchaften mit vielen indian. Merkwürdigkeiten, ein 
Mufeum, eine öffentliche Bibliothek, eine Mercantil library association, deren großes Go 
bäude 1855 pollendet wurde, 25 Bureaus für Zeitungen, deren acht täglich, davon fünf in 
deutfcher Sprache erfcheinen, und andere periodifche Schriften, fowie eine Menge Buchdrucke- 
reien. St.⸗L. anfangs eine Station der Pelzhändler, mie es noch jegtfeit 1819 der Sig der Mif- 
fouri-Rody-Mountains-Pelzbandelsgefelfhaft und ein Hauptmarkt für die Beute der amerif. 
Trappers ift, wurde 1768 durch Raclede, Chef einer franı. Handeldcompagnie, gegründet, blieb 
aber unter den Franzoſen immer nur ein fehr unbedeutender Ort trog der ungemein günſtigen 
Lage. Es ift der Hauptftapelplag des weftlichen Binnenhandels. Im 3.1810 zählte die Stadt 
erft 1600, 1840 nur 16470, 1845 ſchon 65491, 1850 77854, 1852 bereits 9481 A E. barumter 
35— 36000 Deutfche, welche einzelne Stadtheile faft ausfchließlich bewohnen. St.-2. befigt in 
Stadt und Grafſchaft etwa 1400 induftrielle Etabliffements, darunter zum Theil fehr bedeu- 
tende Eifengiefereien, Mafchinenbauereien, große Baummollen-, Tabadd-, Dl«, Bleimeife, 
Farben, Wachstuch- und Padleinwandfabriten, mehre Zuderraffinerien u. f. w., Mehl 
mühlen, Brauereien und Schlächtereien, in denen jährlich über 115000 Schweine gefchlach- 
tet werden. Im $. 1855 berechnete man das Anduftriegefchäft auf 24 Mill. Doll. Noch 
bedeutender ift der Handel, deffen Bewegung ſchon 1850 auf 75 Mill. Doll. berechnet 
wurde. Die Stadt ift der Stapelort für Pelzwerk, Tabad, Hanf, Getreide, Kartoffeln, Obft, 
Mehl, Vieh, Schweinefleifch, Blei und andere Metalle. 
aint-Martin (Jean Ant. de), ein gelehrter Drientalift, geb. zu Paris 17. Jan. 1791 

ftudirte unter Silo. de Sacy, wurde bereitd 1820 Mitgkied der Akademie der Infchriften und 
1824 Bibliothekar des Königs und mit der Aufficht über den oriental. Zweig ber königl. 
Druderei beauftragt. Beide Stellen verlor er in Folge der Zulirevolution, da er, wie Remuſat, 
zu den entfchiedenften Anhängern der geftürzten Dynaftie gehörte. In Armuth ftarb,er wäh. 
rend der Cholera zu Paris 20. Juli 1852. Als die vorzüglichften feiner Schriften find zu er- 
wähnen: „M&moires historiques etg6ographiques sur l’Arm6nie” (2 Bde., Par. 1818— 22); 
„Nouvelles recherches sur l'’&poque de la mort d’Alexandre et sur la chronotogie des 
Ptolem6es” (Par. 1820); „Notice sur le zodiaque de Denderah” (Par. 1822); „Histoire 
de Palmyre” (Par. 1825). Auch beforgte er eine neue Ausgabe von Lebeau's „Histoire du 
Bas-Empire”, die Broffet beendigte (15 Bde., Par. 1824— 35) und fegte die „Art de veri- 
fier les dates” fort. 

- Saint-Martin (Louis Claude, Marquis de), der franz. Jak. Böhme, genannt „le philo- 
sophe inconnu“, geb. zu Amboife 18. Jan. 1743, nahm, von einer frommen Stiefmutter re 
ligiös erzogen, früh im Regimente Foix Kriegsdienfte, widmete aber feine Mufe dem Studium 
alter und neuer Sprachen, religiös-philofophifchen Betrachtungen und derRatur. In Bordeaur 
lernte er den Illuminaten Martinez Pasqualis, einen Portugiefen von Geburt, fennen. Swe · 
denborg und die Rectüre der Werke Jak. Böhme’s, die er zuerft in Strasburg Pennen lernte, 
führten ihn fodann ganz der myftifchen Theofophie zu. Er erlernte das Deutfche, um die Schrife 
ten des deutfchen Myſtikers zu ftudiren, und überfegte die „Aurora“ deffelben ind Franzöſiſche. 
Zugleich verließ er den Militärdienft, Durchreifte Deutfchland, die Schweiz, England und Ita 
lien und lebte fpäter in Lyon und dann während der Franzöſiſchen Revolution in tieffter Zurüd- 
gezogenheit au Paris. Seine legten Jahre verbrachte er im Haufe des Senator Lenoir⸗Laroche 
zu Aunai bei Chatillon, woer 13. Det. 1803 ftarb. Der edle Charakter St.-M.'s wird von Allen 
anerkannt. Alle, die ihm perfönlich nahe fanden, wiffen feine Liebenswürbdigkeit, Einfalt und 
Wohlthätigkeit nicht genug zu rühmen. Seine vorzüglichften Schriften find: „Des erreurs et 
de la verite” (Ryon 1775 und öfter; deutfch von Claudius, Hamb. 1782) ; „Tableau naturel 
des rapports, qui existent ehtre Dieu, 'homme et l’univers” (2 Bde., Edinb. 1782); „Ecce 
homo, le nouvel homme“ (1796); „De l’esprit des choses“ (2 Bde., 1800; deutſch von 
Schubert unter dem Titel „Vom Geift und Wefen der Dinge”, 2Bde., Lpz. 1811); „Ministöre 
de l’homme-esprit” (1802); „L’homme de désir“ (2 Bde, Lyon 1790; neue Aufl., Mes 
41802 ; deutfch von Wagner unter dem Titel „Des Menfchen Sehnen und Ahnen‘, Lpz. 1815) 
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„Le erocodil, ou la guerre du bien et du mal, po&me epico-magique” (1800); „De Dieu 
et de la nature“. &t.-M. befämpfte überall den Senfualismus und Materialismus und ftellte, 

freilich in einer geheimnißvoll unklaren Sprache und ohne philofophifhe Schärfe, den Men- 

fchen als Schlüffel aller Räthſel und das Bild aller Wahrheit hin. Der Körper des Menfchen 
iſi ihm Urbild alles Sichtbaren, fein Geift Vorbild alles Unſichtbaren, Gott felbft aber Proto- 
typus des Menfchen, indem ber Menfch nur ein Gedanke Gottes ift. Vgl. „Angelus Silefius 

und St.M.“ (Berl. 1854). 

Saint-Omer, bie fefte Hauptftabt eines Arrondiffements im franz. Depast. Pas-de-Ea- 
lais, ein Kriegsplag, an dem Knotenpunkt von ſechs Hauptftraßen, in einer ſumpfigen Gegend 
an der hier [hiffbaren Aa umb der Mündung des Kanals Neuf Hoffe gelegen, hat ein Eivil- 
und Handelögericht, eine Manufacturenfammer, ein Communal-Eollöge und zählt 22000 €. 

Sechs Forts, große Außenwerke und Sümpfe umgeben die Stadt auf mehr als der Hälfte ihres 

Umfangs. Die bemerkenswertheften Gebäude find: die Kirche Notre-Dame, das College in der 

alten Jeſuitenkirche, die Bibliothek mit 20000 Bänden, die Spitäler, das Mufeum, reich an 

Münzen und Alterthümern, dad Stadthaus, die Kafernen und das Theater. Die beiden Bor- 

ftädte zählen über 3000 €., die ſich hauptſächlich mit Gärtnerei befchäftigen. Der lebhafte 

Induſtriebetrieb der Stadt zeigt ſich befonders in der Fabrikation von Tuch, Wolldecken, irde- 

nen Pfeifen, Fifchernegen, Branntwein, Tabak, Papier, Leder u. ſ. w. Zugleich ift fie ber Mit- 

telpuntt eines beträchtlichen Handels mit Getreide, Wein, DI, Flache, Steinkohlen u. ſ. w. Die 

Stadt ift uralt, ward von Karl V. befeftigt und hielt mehrfache Belagerungen aus. Ju ihrer 

Nähe wurden feit Napoleon 1. von der franz. Armee wiederholt Rager bezogen. Im I. 1805 

war fie einer der Zimmerpläge für die gegen England beftimmte Zransportflotte Napoleon’s 1. 

Saint ˖ Duen, ein Dorf, anderthalb Stunden nordwärts von Paris an der großen Land- 

ſtraße von St.-Denis gelegen, ift berühmt wegen feines Schloffes, wo Ludwig XVII. bei feiner 
Nückkehr nad) Paris 1814 anhielt und der franz. Nation eine Verfaffung verfpradh. Das um 
1660 gebaute Schloß wurde von Ludwig XVII. angefauft, der es verfchönern ließ und der Ma- 
dame du Cayla ſchenkte. 

Saint-Pierre (Charles Irende Chaſtel, AbbE de), ein politifcher und moralifcher Schrift. 
fteller, geb. 18. Febr. 1658 auf dem Schloffe St.-Pierre- Eglife bei Harfleur, widmete 
fi) dem geiftlihen Stande und erhielt 1702 die Stelle eines Almofenierd ber Herzogin 
von Orlians. Seit 1695 Mitglied der franz. Akademie, wurde er 5. Mai 1718 ausgefto- 
Ben, weil er das Regierungsſyſtem Ludwig's XIV., befonders in feinem „Trait& sur la po- 
Iysynodie“ (1718), getabelt hatte. Als wahrhafter praktifcher Philofoph grämte er fi 
hierüber nicht, auch nicht über das Publicum, welches feinen Schriften ihrer ungelenten 

reibart wegen nur wenig Aufmerkfamkeit fchenfte. Er ftarb zu Paris 29. April 

1743. Sein Charakter contraftirte in vielen Dingen auffallend mit der Individualität feiner 
Nation. Don feinen zahlreihen Schriften, in deren er auf die Nothwendigkeit einer politifchen 
und focialen Reform aufmerkſam machte und allerhand wichtige Fragen, 3. B. Pauperiſsmus, 
Garantie bes Publicums gegen die Verkehrtheit ärztlicher Charlatane, Aufhebung des Cölibats, 
Bernichtung der Barbarestenftaaten u. f. w., zur Sprache brachte, ift vor allen zu nennen: 
„Projet de paix perp&tuelle” (3 Bbe., Utr. 1715), worin die Idee, durch ein neues Amphiktyo- 
nengericht jeben Krieg unmöglich zu machen, aufgeftellt wird. Sein „Mömoire sur les pauvres 
mendians” (1724) kann als Zeugniß des redlichften Strebens gelten, und in feinen „Annales 
politiques“ (2 Bbde., Lond. 1757, dann Genf und Lyon 1767) wird ein ſirenges Urtheil über 
bie Jerthümer und Berfündigungen Ludwig's XIV. gefprochen. Er -felbft veranftaltete eine 
Ausgabe feiner „Ouvrages de politique et de morale“ (16 Bbe., Rotterd. 1735 —41). 

- Saint-Bierre (Jacques Henri Bernardin de), einer der ausgezeichnetften Schriftfteller 
ber Franzoſen, wurde zu Havre 19. Jan. 1737 geboren. Bon frühefter Jugend an waren 
Reifebefchreibumgen feine liebſte Lecrüre. Da feine Alten Hang zum Seeleben in ihm zu 
entdecken glaubten, Tiefen fie ihn fihon im zwölften Jahre auf dem Schiffe feines Oheims 
Gobebout nach Martinique gehen. Aber die Subordination war ihm zumider und in Amerika 
ergriff ihn das Heimweh, ſodaß er nach zwei Jahren zurückkehrte. Anfangs entfchloffen, Mif- 
fionar zu werben, befuchte er nun das Jefuitencollegium zu Caen, beendigte 1757 feine claſſi⸗ 
f&en Studien zu Nomen, trat in die Ecole des ponts et chaussdes und wurde 1760 als Iu- 
genieur nach Düffeldorf gefendet. Nach Frankreich zurückgekehrt, nahm er eine Anftellung ald 
Ingenieur der Malteferritter an. Er reifte ohne feine Beftallung nach Malta ab und mußte 
daher, ohne feinen Zweck erreicht zu haben, wieder nach Frankteich zurüdtehren. Nachdem 
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erin Paris eine Zeit lang Privatunterricht in der Mathematif gegeben, befchloß er, fein Glück 
im Auslande zu fuchen. Zuerft arbeitetete er in Amfterdam eine Zeit lang an einem Journale und 
ging dann nad) Petersburg, wo ihm Katharina II. neben dem Gapitänsrang eine Penfion gab 
und ihn als Ingenieur unter dem General Dubosquet in Finnland gebrauchte. St.-P. verlief 
aber Rufland 1766, um für die Polen zu fechten, und kehrte dann, nachdem er Wien, Dresden 
und Berlin befucht hatte, ebenfo arm wie früher nach Franfreich zurüd. Man gab ihm eine 
Ingenieurftelle auf Jole · de⸗France, aber er zerfiel batd mit allen Behörden der Infel und begab 
ſich 1771 wieder nad) Paris. Nun befchloß er, fich ganz dem Schriftftellerleben zu widmen, und 
trat mit Rouffeau in freundfchaftliche Beziehungen, die er auch fpäter fehr anziehend be» 
ſchrieben hat. Sein abenteuerliches, an Wechfelfälten reiches Leben bot ihm für feine fchrift- 
ſtelleriſche Laufbahn eine unerfchöpftiche Duelle von Anfgauungen. Das Erfte, was er her- 
ausgab, war feine treffliche „Voyage à dsle-de-France,’ä Isle-de-Bourbon, au Cap etc.” 
(2 Bbde., Par. 1775). Ihr folgten feine reizend gefchriebenen „‚Eiudes de la nature” (5 Bde., 
Par. 1784; deutſch von Tſchoppe, 2 Bde, Görl. 1795—96), deren vierter Band, der fein 
Meifterwerf, den innigen Roman „Paul et Virginie” enthielt, mehr ald 400 mal neu aufgelegt 
wurde. Auch feinen Heinen Roman „La chaumiere indienne” (Bar. 1791) nannte Chenier 
nicht ohne Grund das befte Erzeugnif jener Epoche. Die Revolution, für die St.-P. in feir 
nen „Voeux d'un solitaire‘ (Par. 1789) und in der „Suite des Voeux d'un solitaire” ſich er- 
Härte, zeigte fich günftig für ihn; Ludwig XVL ernannte ihn zum Intendanten des botanifchen 
Gartens, nachdem Labillardiere, der Nachfolger Buffon’s, emigrirt war. Als diefe Stelle auf- 
gehoben wurde, zog er fich mit feiner Frau, einer geborenen Didet, nad) Effone zurüd, wo er 
einige Zeit blieb, und erhielt 1794 die Profeffur der Moral an der Normalfchule; auch wurde 
er 1795 Mitglied des Inftituts. Zur großen Ehre gereicht es ihm, daß er in der Zeit, wo es 
lebensgefährlich war, feinen Glauben an Gott zu befennen, öffentlic, gegen den Atheismus 
auftrat. Napoleon unterftügte und ehrte ihn und Zofeph gab ihm eine anfehnliche Penſion. 
Er ftarb auf feinem Landgute Eragny an den Ufern der Dife 21. Zan. 1814. Als Stilift fteht 
er, was Innigkeit des Ausdruds und Zartheit der Färbung betrifft, außerordentlich hoch und 
feine Stellung auf der Linie der erfien Profaiter Frankreichs ift ihm neben Rouffeau und 
Chateaubriand für alle Zeiten geſichert. Außer den bereits angeführten Werken nennen wir 
noch die „Harmonies de la nature” (3 Bde., Par. 1815), herausgegeben von Aime Martin, 
dem Gemahle feiner zweiten Frau, geborenen Pelleport, und die „Voyage en Silesie”. Die 
befte Ausgabe feiner vollftändigen Werke beforgte ebenfalls Aime Martin (12Bde., Par. 1821 
und öfter). Der von Letzterm herausgegebene „Essai sur la vie et les ouvrages de St, - P.“ 
(Par. 1821) ift voll abgeſchmackter Schmeicheleien und die „M&moires et correspondance de 
Si.P.“ (A Bde, Par. 1829) bieten wenig Neues. 
Saint-Prieft (Aleris, Graf von), franz. Diplomat und Schriftfteller, wurde 1805 in 
Petersburg geboren. Sein Großvater war Minifter Ludwig's XVI., wanderte in der Mevolu- 
tion nad) Rußland aus und wurde hier Minifter Ludwig's XVII, welches traurige und un- 
nüge Amt er bis 1807 verwaltete. Die Söhne diefes Minifters traten in ruff. Dienfte. Der 
ältefte, Emmanuel, blieb in den Feldzuge von 1814. Sein Bruder, Armand, ebenfalls ruff. 
Militär, heirathete 1802 die Pringeffin Sophie Galyzin und trat fodann in die höhere Staats · 
verwaltung. Er wurde Civilgonverneur von Obeffa, an welchem Orte auch fein Sohn Wleris 
erzogen-mwurde. Derfelbe wandte fich fodann nach Paris, wo er, noch nicht 14 J. alt, für 
die Sammlung der auswärtigen Bühnenſtücke den Band des ruff. Theaters lieferte. Er ber 
reifte 1824 Italien und Spanien und befaßte fich weniger mit Politik als mit Riteratur. Ob: 
ſchon er während der Reftauration fich in die Parteitämpfe nicht eingelaffen, fühlte er ſich doch 
durch ſeine Richtung und Verbindung mit ausgezeichneten Schriftſtellern auf die liberale Seite 
hingezogen, weshalb er die Zulirevolution nicht ungünftig auffaßte. Ungefähr gleichen Alters 
mit dem Herzog von Orleans und von dem jungen Kronprinzen angezogen, fehlug er bie 
diplomatifche Laufbahn ein und wurde zunächſt franz. Gefandter in Brafilien, ſodann in Por · 
tugal, fpäter in Kopenhagen. Nachdem er zehn Jahre lang als Diplomat gewirkt, ging er nach 
Frankreich zurüd und trat in die Pairskammer, wo fein Vater, der Graf Armand de ©., 
kraft des Erbrecht feit 20 3. fah. Eine Frucht der Muße, die ihm feine diplomatifchen Dif- 
fionen gelaffen, war das Werk „Histoire de la royaut& consider6e dans ses origines jusqu & 
la formation des principales monarchies de l’Burope” (3 Bde., Par. 1842). Sodann ver- 
öffentlichte er feine „Histoire dela chute des J6suites au18® siecle, a (Par.1844), 
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die viel Erfolg hatte und um fo gelegener kam, ald damals bei Gelegenheit eines neuen öffent 
üchen Unterrichtögefeges der Streit des kath. Clerus mit der franz. Schulphilofophie be- 
gann, wobei die Zefuiten wieder betheiligt waren. Im 3. 1847 lief er die „Histoire de la con- 
quête de Naples par Charles d’Anjou” (4 Bde. Par. 1847—48) erfcheinen, fein bedeu- 
tendftes Werk, welches ihm 1849 die Pforten der franz. Akademie eröffnete. Später gab er 

eraus: „Etudes diplomatiques et litteraires” (2 Bbe., Par. 1850), eine Sammlung von 

uffägen und Abhandlungen, die theilmeife in der „Revue des deux mondes” erfchienen wa - 
ren. Auf einer Reife in Rußland begriffen, wo fein Vater feit mehren Jahren lebte, und feine 
Schweiter an den ruff. Kriegsminifter, den Fürften Dolgorufi, verheirathet war, erkrankte er 
zu Moskau und ftarb dafelbft am Nervenfieber 27. Sept. 1851. 

Saint-Quentin, die Hauptftadt eined Arrondiffements im franz. Depart. Aisne, auf 
einer Anhöhe an dem Kanal gleiches Namens und an der Somme gelegen, ift gut gebaut und 
bat ein goth. Rathhaus mit merkwürdigen Ornamenten, eine herrliche Kathebrale, mehre andere 
Kirchen und Hospitäler, einen botanifchen Garten, ein Communal-Eollege, eine akademiſche Ge- 
feufchaft, eine öffentliche Bibliothet mit 17000 Bänden, ein Theater. Die Stabt ift Sig eines 
Handelögerichts, einer Manufacturfammer und eines Gewerberathd und zählt 24953 E., 
welche berühmte und zahlreiche Leinwand und Baummollen-, namentlich auch Batift-, Muffe- 
lin und Gazefabrifen unterhalten und Handel mit ihren Manufacten, Flache, Getreide, Obſt 

und Eider treiben. St.-Q., das röm. Augusta Veromanduorum, meift Sig eines Bifchofs, 
wurde am Ende bed 8. Jahrh. Hauptort der Graffchaft Vermandois in der Picarbie, fiel 1215 
an bie Krone Frankreich mit Beibehaltung ihrer bedeutenden Privilegien und ward mit ihren 
bedeutenden Feftungsmwerfen einer der wichtigften Grenzpläge. Gefchichtlic merkwürdig ift fie 
hauptfächlich auch durch die Schlacht, welche hier die Franzofen während der Regierung Hein- 
rich's 11. 1557 gegen die Spanier verloren. Philipp II. ven Spanien lief, nachdem er aud) feine 
Gemahlin, die Königin Maria von England, zur Kriegserflärung gegen Frankreich bemogen, 
ein Heer von 60000 Mann, darunter 8000 Engländer, unter Anführung des Herzogs Ema- 
nuel Philibert von Savoyen in die Picardie einfallen und St.Q. belagern. Von franz. Seite 
näherte fich der Connetable Montmorency mit 28000 Mann, um den fchlecht befegten Play zu 
verftärken, wurde jeboch 10. Aug. 1557 von Philibert unverfehens angegriffen und völlig ver- 
nichtet. Gegen A000 Franzoſen, darunter 600 Adelige, bedediten das Schlachtfeld. Das ganze 
übrige Fußvolk, ſämmtliches Gepäd, die Artillerie bis auf zwei Kanonen, der Connetable felbft, 
die Herzoge von Montpenfier und Longueville, der Marfhall St.-Andre und 500 Edelleute 
fielen in die Hände der Spanier. Die Beſtürzung über diefen ungeheuern Verluft war in Frank« 
reich fo groß, daß der Herzog ohne Mühe Paris überwältigt haben würde, hätte Philipp Il. 
nicht die Eroberung von St.-Q. anbefohlen. Der P ag fiel durd Sturm 27. Aug., wobei noch 
der Admiral Coligny in fpan. Gefangenfchaft gerieth. — Der Kanal von St.-Quentin oder 
Sommefanal, erft 1809 vollendet, oberhalb Ham die Somme mit der Schelde bei Gambray 
verbindend, ift 11 M. lang, 24 8. breit und von bedeutender Tiefe. 

Saint-Neal (Ceſar Vichard, Abbe de), franz. Hiftoriker, geb. 1639 zu Chambery, kam 
früh nad) Paris, um ſich hier auszubilden, und begleitete fpäter eine vornehme franz. Dame 
ald Gefelfchafter nah England, wo er mit St.-Evremont und Andern in geiftreichem Um- 
gange lebte. In der Abficht, fich ernftern Studien zu widmen, kehrte er indeffen nach Paris zu« 
rüd, mo er nun den größten Theil feined Lebens zubrachte. Er ftarb in feinem Geburtsorte 
1692. Sein perfönlicher und gefellfchaftlicher Charakter rourde allgemein gerühmt. Bon fei- 
nen Schriften, die mehrmals gefammelt find (am beften, 4 Bde., Haag 1726, und von Perau, 
5 Bbe., 1745, und 4 Bbde., 1757), find zu nennen: „Sept discours sur l'usage de I'his- 
toire” (Par. 1671); „Don Carlos, nouvelle historique” (Par. 1672; deutſch von Schmibdt, 
2. Aufl., Main; 1831), halb Roman, halb Geſchichte; „Cesarion, ou entretiens sur divers 
sujets particuliörement de l’histoire romane” (Par. 1784); „Discourssur la valeur” (Köln 
1688); „Histoire de la conjuration que les Espagnols formerent en 1618 contre la re- 
publique de Venise” (Par. 1674). Legteres Merk ift wegen feiner Vorzüge der Compofition 
nit ohne Wirkſamkeit auf den hiftorifchen Kunftftil gemefen, fand aber an Grosley au 
Troyes (geft. 1785) einen Kritiker, der das franz. Publicum nicht wenig überrafchte, als er 

nachwies, wie diefes Buch nur ein fehöner Roman und vielleicht die ganze Verſchwörung als 
eine Erfindung des venetian. Senats zu betrachten fei. Überhaupt find kritiſche Sichtung der 
benugten Quellen und Zuverläffigkeit Beine hervorftechenden Eigenfhaften St.R.'s, obſchon 
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man ihn wegen feiner plaſtiſchen Darſtellung oft den franz. Salluſt genannt hat. Eine zweck · 
mäßige Auswahl aus feinen Werfen gab Defeffarts heraus (2 Bde., Par. 1804). 
Saint-Simon (Louis de Rouvroy, Herzog von), berühmt durch feine Memoiren über die 
Regierung und den Hof Ludwig's XIV. von Frankreich und deſſen Nachfolgers, wurde 16. Jan. 
1675 geboren. Er erhielt im väterlichen Haufe eine forgfältige Erziehung und ftudirte mit be» 
fonderer Vorliebe die franz. Gefchichte. Später trat er unter die königl. Haustruppen, diente 
unter dem Marfchall Zurembourg und zeichnete fich bei Fleurus und Neerwinden aus. Im J. 
1695 heirathete er die ältefte Tochter des Marfchalld de Lorges. Ludwig XIV. vernachläffigte 
ihn indeffen feines unabhängigen Charakters wegen, ſodaß er alsbald den Degen niederlegte, 
ohne mit dem Hofe zu brechen. Er erhielt hiermit um fo beffere Gelegenheit, Perſonen und Zu⸗ 
ftände zu beobachten und feiner fcharfen Kritik zu unterwerfen. Von gediegenen Sitten, ftarf 
ariftofratifhen Gepräge und dem Janſenismus ergeben, wurde er in den legten Jahren Lud⸗ 
wig's XIV. der Zodfeind der Frau von Maintenon und ber legitimirten Prinzen. Er unter 
ftügte darum auch die Anfprüche des Herzogs von Drldand auf die Regentſchaft und Teitete in 
diefem Sinne noch bei Kebzeiten des Königs die Unterhandlungen mit den Großen. Ald Dr- 
Lean die Negentfchaft übernommen, trat St.-&. in den Regentichaftsrath, unterftügte die De- 
müthigung der legitimirten Prinzen, hielt aber Dubois von Zertrümmerung der Parlamente ab 
und wiberfegte fi) den Finanzoperationen des Schotten Law (f.d.). Nach dem Frieden mit 
Spanien fchidte ihn der Regent nach Madrid, mo er die Verlobung des jungen Ludwig mit der 
Infantin zu Stande brachte und zum Grand erhoben wurde. Mit dem Tode des Negenten 
verlor er fein Anfehen bei Hofe, weshalb er fich auf fein Landgut Kaferte zurückzog. Hier voll» 
endete er fein Geſchichtswerk und ftarb 2. März 1755. Die Memoiren, welche er hinterließ, 
umfaffen einen Zeitraum von 30 3., enden mit der Negentfchaft und müffen als eine Haupt- 
quelle für die Gefchichte jener Epoche betrachtet werden. Mit Gemwiffenhaftigkeit enthüllt er die 
Zriebfedern der Ereigniffe, die Intriguen und die Rafter des Hofs; in edelm Zorne ſchildert er 
die Deuchelei, die Schwäche und Verworfenheit der Charaktere. Sein Stil ift zwar ariftofra- 
tifch nadhläffig, rauh, incorrect, doch aber immer originell, ſchlagend und zumeilen von feltener 
Anmuth. Erft feine Enkel follten die Papiere zum Drud befördern; allein der Hof lief bie- 
felben nach feinem Tode fogleich in Befchlag nehmen und in das Staatsarchiv niederlegen. 
Hier benugten fie mehrmals begünftigte Schriftfteller, und feit 1784—1818 wurden mehr 
oder weniger entftellte Bruchftüde daraus veröffentlicht. Soulavie veranftaltete eine mangel- 
hafte Ausgabe (15 Bde, Strasb. 1791), der eine forgfältigere in fechs Bänden 1818 folgte. 
Erft Karl X. ließ der Familie St.-&. das Originalmanufeript zuftellen, worauf Sautelet 
eine volftändige, im Ausdrud aber oft gemilderte nnd in der Orthographie veränderte Aus- 
gabe der „Mömoires complets et authentiques du duc de St.-S. sur le siöcle de Louis XIV 
et la rögence etc.” (20 Bde.,Par. 1829—30 und öfter) erfcheinen ließ. Eine andere Aus- 
gabe in 40 Bänden befindet ſich in Delloye's „Bibliothöque choisie”“, — Die nod) blühende 
Familie Saint:S. ſtammt aus dem alten Haufe Rouvroy, welches von den Grafen von Ber- 
mandois fich herleitet; fie erhielt die Hergogsmwürbe unter der Regierung Ludwig's XIII. 
Saint-Simon (Claude Henri, Graf), berühmt durch feine Beftrebungen, die bürgerliche 
Geſellſchaft durch eine neue MWiffenfchaft zu reformiren, wurde zu Paris 17. Det. 1760 gebo- 
ren. Er mar der Enkel des Herzogs von St.» Simon (f. d.) und hatte vor der Franzöſiſchen 
Revolution die Ausficht, von feinem Vater den Herzogstitel und das große Kamilienvermögen 
zu erben. Durch d'Alembert's Unterricht empfing fein Geift frühzeitig eine philofophifche Rich · 
tung. Im Alter von 17 I. ging er mit Bouilld nad) Nordamerika, wo er unter Wafhington 
für die Freiheit focht; doch glaubte er fi) zu Anderm berufen und verließ 1779 die amerik. 
Fahne. Er legte zuvörbderft dem Vicekönig von Merico den Plan zu einer Verbindung ber bei- 
den MWeltmeere durch einen Kanal über den Iſthmus von Panama vor, der feine Beachtung 
fand. Nachdem er 1783 nach Frankreich, zurüctgefehrt, wurde er zum Oberft befördert. Für 
großartige Unternehmungen begeiftert, reifte er 1785 nad) Holland, um eine franz.-holl, Erpe- 
dition nach dem brit. Oftindien zu betreiben, was an ber Ungefchidlichkeit des franz. Gefandten 
fcheiterte. Im 3. 1786 ging er nach Spanien und legte dem dortigen Hofe ben Plan zu einem 
Kanale vor, der Madrid mit dem Meere verbinden follte, deffen Ausführung aber in Folge der 
politifchen Ereigniffe unterblieb. Als er nach Frankreich zurückkam, war die Revolution ſchon 
ausgebrochen. Er fühlte fich von der republifanifchen Anarchie ebenfo abgeftoßen mie von den 
alten Zuftänden und ftellte ſich die Aufgabe, an einer glüdlichern Geftaltung der Geſellſchaft 
zu arbeiten. Um die Mittel für diefen Zweck zu gewinnen, verband er fich feit 1790 mit einem 
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Grafen von Rebern zu Speculationen in Rationalgütern, trat aber 1797 unwillig aus dem 
Geſchäft und nahm die geringe Sunme von 144000 Fres. entgegen. Seinem dunkeln Drange 
folgend, ftürzte er fich in das Reich der Wiffenfchaften, um die allgemeine oder „phyfifo-poli« 
tifche” Wiffenfchaft zu finden, die ihm zur Neorganifation der Gefellfchaft dienen follte. Won 
der Erfahrung des Weltmanns geleitet, ftudirte er Mathematik und Naturlehre, dann die orga« 
nifche Welt und bereifte nach dem Frieden von Amiens England und Deutichland. In Eng- 
land fand er Beine neue Zdee; in Deutfchland glaubte er unter der Hülle des Myſticismus die 
Keime einer neuen Wiffenfchaft zu entdecken. Nach der Rückkehr heirathete er ein Fräulein 
Champgrand, lebte mit Abficht in Saus und Braus und hatte nad) zwölf Monaten fein Ver- 
mögen durchgebracht. Seine Frau trennte fih, und er mußte nun des Unterhalts wegen an eine 
Stellung in der wiffenfchaftlichen Welt denken. Er gab zunächft die „Lettres d'un habilant de 
Genöve ä ses contemporains” (Genf 1805) heraus ; doch blieb dieſe confufe Schrift, in wel⸗ 
cher er die gefellfchaftliche Brage behandelte und im Prophetentone eine neue Religion verfün« 
digte, gänzlich umbeachtet. Fünf Jahre fpäter legte Napoleon dem Inftitut die Frage vor, welche 
Fortfchritte bie Wiffenfchaft feit 1798 gemacht habe. St.-&. ergriff die Aufgabe und fchrieb eine 
„Aotroduction aux travaux scienlifiques du 19”® siecle” (2 Bde. Par.), die er abgekürzt au 
unter dem Xitel „Letires au Bureau des longitudes” (1808) herausgab. Auch diefe Arbeit 
fand feine Theilnahme; denn fie enthielt faft nur Prophezeiungen für die Zukunft. In ber 
Mäglichen Rage, in welcher er fich befand, verfaßte er mehre Werke, auch entwarf er den Plan 
zu einer neuen Encyklopädie, doch fein Buchhändler wollte feine Manuferipte kaufen. Endlich 
bielt er bei der Regierung um ein Amt an und wurde ald Copift beim parifer Leihhauſe ange» 
ftellt, wo er für einen jährlichen Gehalt von 1000 Fred. täglich gegen neun Stunden arbeiten 
mußte. In folhen Berhältniffen traf ihn einer feiner frühern Commis, ein gewiſſer Diard, der 
ihn ebelmüthig aufnahm, verpflegte und fogar die Drudkoften feiner Werke trug. Schon nad 
zwei Jahren ſtarb aber diefer Wohlthäter und St.-©. verfank wiederum in gänzliche Entblö« 
fung. Monate lang lebte er von Brot und Waſſer; ja er verkaufte fogar feine Kleider, um fich 
die Mittel zur Fortfegung feiner Arbeiten zu beforgen. Nur die Begeifterung für fein Ziel und 
ber Glaube an feine Sendung hielten ihn aufrecht und gaben ihm Muth, demüthigende Unter 
ftügungen zu erbitten. 

Mit der Reftauration der Bourbons wurde die Zeitlage für die Beftrebungen St.-©.'8 gün« 
fliger. Die Gefellfchaft rang nach neuer Geftaltung, das Bürgertum machte fi) gegen Hof 
Adel und Klerus geltend, und diefe Zuftände gaben feinen vagen Gedanken ımd feinem ziellofen 
Suchen eine beftimmte praftifche Richtung. Er fchrieb die „Reorganisation de la societe eu- 
ropsenne” (Par. 1814), in der er entfchieden da® Intereffe der induftriellen Claſſe hervorhob. 
Als der Kampf der Stände heftiger wurde, behauptete er in einer „Parabole politique”, dem 
erften Hefte des größern Werks „L’organisateur” (1820), dag Frankreich mit dem Untergange 
von 10000 Arbeitern mehr verliere als mit dem Tode ebenfo vieler Beamten und ſämmtlicher 
Glieder des königl. Haufes. Die kecke Außerung zog ihm eine Anklage zu, von der er aber durch 
die Jury freigefprochen wurde. In den 3. 1821 und 1822 veröffentlichte er ein „Systöme in- 
dustriel” (5 Bde.), deffen Tendenz fich in dem Motto ausſprach: „Ich ſchreibe für die Indu- 
firiellen gegen die Höflinge und Adeligen, d. h. ich fchreibe für die Bienen gegen die Hummeln.“ 
Das Buch war eine formlofe Maffe von Bemerkungen, die jedoch) im Wolfe großen Anklang 
fanden. Viele junge, zum Theil fehr fähige Geifter, wie Thierry, der fpätere Gefchichtfchreiber, 
Comte, Leon Halevy, Duveyrier, Roderigues, feharten fi) um ihn als Schüler und widmeten 
ihm Talent und Neigung. Deffenungeachtet verfannte St.-S. nicht die Erfolglofigkeit feiner 
‘ Anftrengungen, und dies, ſowie der phufifche Mangel und die Laft des Alters brachen endlich 
feine Kräfte. Im März 1825 erhielten feine Schüler eines Morgens die Nachricht, daf er fei- 
nen Reiden mit eigener Hand ein Ziel gefegt. Die Kugel hatte ihn jedoch nicht tödlich vermun«- 
det; er genas unter forgfältiger Pflege, verlor aber das eine Auge. In diefem Zuftande lebte er 
noch zwei Fahre und vollendete die beiden Werke, welche das eigentliche Nefultat feiner Beftre- 
bungen enthalten. Zuvörderft lief er feinen „Cat&chisme industriel” (Par. 1825) erfcheinen, 
in welchem in Geſprächsform die Stellung erörtert wird, die in dem Leben der Gegenwart der 
induftrielle Arbeiter einnehmen fol. Der induftrielle Stand, heißt es darin, muf in der Gefell- 
ſchaft die erfie Stufe behaupten, weil er derfelben die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe 
und Wünſche verfhafft. Allein gerade dieſe zahlreichfte Claffe, die in jeder Hinficht das Überge- 
gervicht befigt, feufzt in zweifacher Unterdrüdung. Sie wird in Knechtſchaft gehalten durch die 
Refte der feudalen Staatsordnung, dann durch einen Theil ihrer eigenen Partei, durch die 
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Banfherren oder Capitaliften. Solange die Unterdrückung des Arbeiters überhaupt dauert, hat 
ſich die Civiliſation noch nicht zu ihrem Höhepunkt erhoben. Diefer Höhepunkt kann nur erreicht 
werden, wenn die arbeitende Claſſe, auf welcher die Exiſtenz der Geſellſchaft beruht, den Haupt. 
plag im Gemeinleben einnimmt. Den Schlußftein und die Höhere Rechtfertigung feiner focialen 
Ideen follte ſodann fein legtes, fehr bekannt gewordenes, aber zugleich verjchrienes Werk 
„Nouveau christianisme” (Par. 1825) geben. Wiewol dieſes Buch feine Anhänger fpäter zu 
ben verwegenften Lehren veranlaßte, enthält doch daffelbe weder etwas Neues noch Auffallen- 
des. St.S. erkennt darin die göttliche Stiftung des Chriſtenthums an und ehrt die Kicchenvär 
ter, Spricht aber dem Papſtthum die Fähigkeit ab, die Menfchen wahrhaft gut und glüdlich zu 
machen. Wiewol er im Proteftantismus einen gewaltigen Fortſchritt zum Beffern fieht, hält er 
doch auch das Dogma bdeffelben für mangelhaft, die Moral dem Stande der Eivilifation nicht 
angemeffen und den der Kunft entkleideten Gultus für wirkungslos. Die pofitive Grundlage 
feines neuen Ehriftenthums aber findet er in dem chriftlichen Gebote: „Kiebet einander ald Bru- 
der.” Dieſes Gebot enthält das Princip der Gleichheit im focialen Leben und verpflichtet und 
zunächſt, „für das Wohl der ärınften und zahlreichften Claſſe die ernftlichfte Sorge zu tragen“. 
Nachdem St.⸗“S. feine legte Arbeit vollendet, ftarb er zu Paris 19. Mai 1825, in der Hoffe 
nung, daß feine Schüler die Zukunft für fi) haben würden. Wiewol er weder ein religiöfes 
noch jociales Syſtem aufzuftellen vermochte, fah er doch tief auf dem geſellſchaftlichen Boden 
feiner Zeit den fchroffen Gegenfag von arm und reich und erwarb fich den Anfpruch auf den 
Ramen des erften modernen Socialiften (ſ. Socialismus), indem er diefen drohenden Gegenfag 
durch abjolute Grundfäge zu löfen fuchte. Won der Emancdipation des Fleifches und der Wei- 
ber, von einem theofratifchen Staate und den phantaftifchen Kehren, zu welchen fich fpäter ‚die 
Schule der St.-Simoniften hinreifen lie, ift bei dem Meifter keine Nede. Bon feiner vielen 
Schriften find noch zu erwähnen: „Des Bourbons et des Stuaris’” (Par. 1822) und „Opi- 
nions litt6raires, plilosophiques et industrielles” (Par. 1825). Schon 1855 veröffentlichte 
die Schule die Hauptwerke, und feit 1841 gab Roderigues die „Oeuvres” des Meifterd mit einer 
Lebensbefchreibung heraus. 

Suint-Simonismus nennt man die focialiftifche Schule, welche in Frankreich nach des 
Grafen St.-Simon (ſ. d.) Tode deffen Schüler und Anhänger gründeten. Schon die Unfertig« 
keit, in ber St.Simon feine Lehre hinterlaffen, gewährte den Schülern wenig Ausficht für den 
Aufbau eines geichloffenen Syſtems. Man ftiftete Die Wochenfchrift „Le producteur”, an de 
ren Spige Gerclet und Dlinde Robderigues, ber liebſte Schüler St.-Simon’s, fanden, bie aber 
nur einen geringen Leferkreis fand und fchon nach zwei Jahren eingehen mußte. Die Lehre St.- 
Simon’s ſchien vergeffen, als fi in Bazard, einem frühern Anhänger des Meifters, ein neuer 
begabter Apoftel fand. Derfelbe hatte bisher ald Haupt der Carbonari für Herftellung der po» 
Litifchen Gleichheit gewirkt. Jegt wendete er fich, zu pofitiver Thätigkeit gedrängt, mit Begei- 
fierung den tiefern Intereffen der bürgerlichen Gefellfhaft zu. Bereits 1829 eröffnete Bazard 
in der Straße Zaranne zu Paris Vorlefungen, in denen er die Lehre St.-Simon’s vollftändig 
zu entwideln verſprach. Seine fühne Beredtfankeit, die Neuheit feiner Ideen, der oppofitionelle 
Geift, der in ben Vorträgen wehte, zog eine große Menge Zuhörer herbei. Viele junge, teil» ' 
weife ausgezeichnete Männer, Garnot, Michel Chevalier, Fournel, Dugied, Barrault, Duvey- 
rier, Zalabot, Zranfon u. A., traten den Beftrebungen bei und bildeten mit Bazard, Enfantin 
und Roderigues die Schule der neuen Lehre. Unter dem Zitel „Exposition de la doctrine de 
St.-Simon” wurden die Vorlefungen ald das Syftem und Glaubensbetenntnif der Schule uns 
entgeltlic ausgegeben. Jeder That, fagt Bazard in diefer Bibel der St.-Simoniften, liegen 
mei Kräfte zu Grunde, die der Individualität oder ded Antagonismus und die der Einheit 
oder der Affociation. Beide Kräfte geftalten die Welt. Die Geſchichte der europ. Völker bildet 
eine Folge von Perioden, in denen das Princip der Einheit, oder die organifche Zeit, von dem 
Princip der Individualität, oder der kritifchen Zeit, bekämpft und verdrängt wird. In ber or- 
ganifchen Zeit wird das Leben der Menfchheit nur von einem Gedanken befeelt: der Staat ift 
die wirkliche Erfcheinung der Gefammtheit; eine fefte religiofe Überzeugung, die Grundlage für 
Alles, ducchdringt die Gemüther. Das Höchfte der Idee, die gefellichaftliche Syntheſe, ift ver 
wirflicht. In der ritifchen Zeit hingegen nagt der Individualismus am Dogma und durch- 
dringt allmälig alle Zweige des Daſeins. Mit der Religion verſchwindet im Staate die Liebe 
und der Gehorfam; der Einzelne ift bald nur auf fich felbft angewiefen. Die wahre fociale Hie · 
rarchie wird fo untergraben und ſtürzt endlich zufammen. In diefer Melt verfank die griech., 
die rom. und feit dem 15. Jahrh. auch die kath.-chriftliche Welt. Seit Luther haben wir alle 
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Stufen der hriftlichen Welt durchlaufen und ſtehen jegt an dem Punkte, mo bie Welt nad 
neuer Geftaltung ringe. Der Meſſias für ein neues organifches Reben ift aber ſchon und zwar 
in ber Perſon St.-Simon’s erfchienen. St.-Simon hat den Blid auf den Zuftand der Indu- 
ſtrie gerichtet, denn in ihr vereinigen fich alle Bedingungen unferer Exiſtenz: fie ift der Kern 
und der Mafftab für das Ganze. Hier, wo nur Segen herrfchen follte, finden wir den höchſten 
Antagonismus, den Krieg Aller gegen Alle und Lift und Betrug zum Gefeg erhoben. Das 
furchtbare Nefultat diefes Zuftandes aber ift die Rage des induftriellen Arbeiters. Das Ehri- 
ftenthum hat die Sklaverei der Alten Welt abgefchafft und dafür die Leibeigenfchaft gebracht. 
Durch die politifche Emancipation, welche die Franzöfifche Revolution vollendet, ift auch der 
Leiheigene verſchwunden; an deffen Stelle ift jedoch der ebenfo hoffnungslofe und elende Arbei- 
ter getreten. Immer noch ift die Mehrzahl der Gefellfchaft der Minderzahl unterworfen ; im« 
mer noch gefchieht „die Ausbeutung des Menfchen durch den Menfchen”. Die Urfache diefes 
Natur und Moral widerftreitenden Zuftandes findet Bazard in den Befigverhältniffen. Der 
Befig allein bedingt nach ihm die Bildung, die äußere Stellung, ja das Leben. Diefe Bedin- 
gung des civilifirten Individuums ift gegenwärtig auf ben Zufall geftellt: die Mehrzahl ringt 
das Leben hindurch vergeblich nad) Dem, was ihr nur Unabhängigkeit und Theilnahme am 
Lebensgenuß verfchaffen fann. Zur beffern Geftaltung der Gefellfhaft muß darum eine gerech · 
tere Ausgleichung des Eigenthums vorgenommen und der Zufälligkeit abgeholfen werden. Zu 
diefem Zwecke foll der rein individuelle Befig eingeführt, das Erbrecht der Familie aufgehoben 
und das hinterlaffene Vermögen in die Hand des Staatd gelegt werben, ber ed nad) dem Grund» 
fage vertheilt: „Jedem nach feiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nad) ihrer Arbeit.” Man hat, fagt 
Bazard, den Adel und die Erblichkeit der Amter verworfen; warum will man nicht aud) das 
Recht abfchaffen, auf verdienftlofem Wege Eigentum zu erwerben? MWeltreformen waren 
ftets mit Eigenthbumsummälzgungen verbunden. Das Mittel zur Ausführımg ber Vermögens» 
vertheilung durch den Staat foll ein über das Land verzweigtes Bankfyftem fein. Die Bank 
hat das Vermögen des Verftorbenen zu ermitteln und nach dem angeführten Grundfage zu ver- 
wenden. Die Bank ift daher der eigentliche Schiedsrichter über die Würdigkeit und die Stel- 
lung der Individuen in der Gefellfchaft. Bazard glaubte fo das Princip der Affociation Herge- 
ftellt und Intereffe und Moral verföhnt, indem der Einzelne zugleich unmittelbar für bie Ge- . 
fammtheit wirken follte. Er hatte in ber That die Lehre St.-Simon’s nicht nur zuſammenge · 
fat, fondern durch die Hinweifung auf die Eigenthumsverhältniffe bedeutend entwidelt. Mit 
Beuereifer dachte er jegt an die Verwirklichung feiner Ideen. 

Indeffen war auch eine neue Religion verfprodhen, und Enfantin (f. b.), ein unerfahrener, 
aber geiftreicher Mann, unternahm es, eine neue Weltanfchauung zu improvifiren und auf de 
ten Grund eine gänzlich neue Lebensordnung einzurichten. Man veröffentlichte demnach einen 
zweiten Theil der „Exposition de la doctrine”, der die St.-Simoniftifche Religion und Theo- 
Pratie barftellte. Alles, lehrt Enfantin, ift in und durch Gott ; folglich ift auch der unüberwind · 
liche, ſich in jeder That des Menfchen manifeftirende Trieb des Genuffes, des Fleiſches, wie die 
Theologen fagen, göttlich. Die Behauptung des Gegentheils hat den Antagonismus oder Dua- 
lismus in der geiftigen Welt hervorgebracht, ben Kampf zwiſchen Geift und Fleiſch. Die „Har- 
monie“ beider Gegenfäge ift jedoch der höchfte Zweck des Daſeins. Weil das Chriftenthum die 
fen Dualismus abfolut heilige und das Fleifch durch den Geift zu befiegen gebietet, kann es bie 
Menschheit nicht zur Vollendung führen. Indem das Chriftenthum AWeltreligion geworden, 
hat es den Zwieſpalt in alle VBerhältniffe getragen. Die unnatürliche Trennung von Staat und 
Kirche, von Papft und Kaifer beruht weſentlich auf dem chriftlichen Dualismus. Der Friede 
ift unmöglich, folange die Harmonie auf dem Gebiete des Geiſtes wie im Keben nicht herge- 
ftellt ift. An die Stelle der chriſtlichen Züchtigung des Fleifches fol darum fortan der Grund- 
fag treten: „Heiligt euch und dient Gott durch Arbeit und Vergnügen.” Auch der Gegenfag 
von Kaifer und Papft fol aufgehoben fein. An die Stelle diefes Zwieſpalts foll das lebendige 
Gefeg, ein Vater oder oberer Priefter, treten, der ald Menfch von ausgezeichnetem Weſen die 
menfhliche Familie in Liebe leitet. Er foll Gefeggeber oder, was gleich ift, Erzieher, Richter 
und Verwalter in Einer Perfon fein. Unter ihm ftehen, und zwar zu einen Negierungsförper 
vereinigt, die übrigen Priefter, denen er ihre Beftimmung anweift. Diefe priefterlichen Natu- 
ren oder Menfchen der Liebe werden zuſammen die gefellfchaftliche Worfehung bilden. Die 
menfchliche Familie felbft fol nach Verfchiedenheit der Beihäftigung in mehre Ordnungen zer 
fallen, vornehmlich in die Ordnung der Gelehrten, mit dem Priefter der Wiffenfchaft, und in 
die der Induftriellen, an ihrer Spige der Priefter des Eultus. Die Künftler hingegen, denen 
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Enfantin eine große Wirkſamkeit ertheilt, werben als die Agenten der Priefter betrachtet. 
In Berbindung mit den Vorfchlägen Bazard's follte nun diefer theofratifch-induftrielle Staat 
alle Widerfprüche des Lebens verföhnen und die Menfchheit zu einer großen glücklichen Fami⸗ 
fie vereinigen. Enfantin pries St.-Simon als den Verkündiger diefer Emancipation des Flei- 
ſches, der jedoch) ebenjo wenig ald Bazard daran gedacht hatte. Das Element, welches jegt den 
Schlußpuntt der Lehre ausmachen follte, war ihr alfo gänzlich fremd. Vor der Hand wurde 
jedoch diefer Umftand überfehen; die Ideen Bazard's enthufiasmirten die Gemüther und die 
Schule erwarb fi) zahlreiche Anhänger. Man vermochte noch 1829 eine Zeitfchrift, den „Or- 
ganisatear”, zu gründen und errichtete fogar zu Paris ein Collegium, das den Vereinigungs- 
punft der Eingeweihten abgab. Einen noch größern Auffhmwung nahm natürlich die Schule 
nad) ber Revolution von 1830. Die gefellfchaftliche Spaltung, der Gegenfag zwifchen „Bour- 
geoisie’ und „Peuple” trat hervor, und die Arbeiter, die fo tapfer für Die Charte gefämpft, aber 
nichts gewonnen hatten, hordhten bei den Verheißungen Bazard's und Enfantin’s hoch auf. 
Allein auch das reiche Bürgerthum erfannte bereits die gefährliche Bedeutung der Lehre. Die 
Häupter der Schule hatten noch in den Julitagen die Bevölkerung der Hauptſtadt zur Errich 
fung einer großen induftriellen und theofratifchen Gemeinschaft durch Maueranfchläge aufge- 
fodert. Dupin und Maugin Hagten deshalb die St.-Simoniften in der Kammer ald eine Sekte 
an, welche Gemeinfchaft der Güter und der Frauen predige. Die Schule veröffentlichte dagegen 
in Form einer Adreffe an die Kammer eine Flugfchrift, in welcher die Anklage widerlegt und 
die Heiligkeit der Ehe anerkannt wurde. Diefer Zwifchenfall machte nun auf die neue Lehre erft 
recht aufmerffan. Künftler, Philofophen, Arbeiter, viele ernfte Männer ftrömten in die Vor« 
lefungen und ſchafften für die Zwecke der Sache Geld herbei. Unter der Maffe von Schriften, 
welche die Lehre verbreiteten, machte eine „Economie politique” Enfantin’s unter der indu- 
ftriellen Bevölkerung das größte Auffehen. Derfelbe behauptete, die gegenwärtige Gefellfchaft 
beftehe nur aus Arbeitern und Müffiggängern, fhlug die Aufhebung des Erbrechtd wenigſtens 
in den Seitenlinien vor und wollte die Summen, welche damit bem Staate aufallen würden, 
zur Abfchaffung der Steuern auf die Lebensbedürfniffe verwendet wiffen. Durch Pierre Le- 
roug'd Bermittelung wurde ein namhaftes Blatt, der „Globe, für die neue Lehre gewonnen, der 
19. Jan. 1831 zum erften mal als „Journal de la doctrine de St.-Simon” erſchien. Bald 
darauf nahm die Schule eine gefellfchaftliche Form an, theilte fich in Eingemweihte und zwei No» 
vizclaffen und conftituirte fich endlich in einem Haufe der Straße Monfigny zur St.-Simonifti- 
fchen Familie, welche ein Bild der Welt im Kleinen vorftellen follte. Ein gemeinfamer Haus» 
halt fand ftatt; eine Menge Werkftätten wurden allmälig errichtet, in denen fich gegen 4000 
Arbeiter einfanden. Enfantin nahm die Würde des obern Priefters, Bazard die des Priefters 
der Gelehrten an, Stephan Moncey leitete die Induftrie. Fournel errichtete zu Paris fünf St.- 
Simoniftifhe Schulen, in welchen die Erziehung nad Neigung und Talent gehandhabt wurde. 
Andere Apoftel ftifteten unter dem Namen von Kirchen St.-Simoniftifhe Verbindungen zu 
Zouloufe, Montpellier, Lyon, Meg, Dijon, ie mit der parifer Familie in Verkehr fanden. 
Weil das Local der Familie nicht mehr hinreichte, errichtete man drei andere Hörfäle in den 
Strafen Taranne und Taitbout und im Athenäum. Aus den wochentlihen Predigten wurden 
in kurzem tägliche; Enfantin begeifterte, Bazard bewies ; oft waren 1500 Zuhörer zugegen. 
Moncey und Pereire wandten die Ideen Bazard's auf die politifche Dkonomie an; Barrault 
verfegte in das patriarchalifche Leben des Drients; Chevalier entwarf das reizende Gemälde 
der Zukunft. Rerour, Jean Reynaud und Duveyrier fuchten der Schule den Sieg über bie alte 
Dhilofophie zu verichaffen. | 

Während das Vertrauen und die Ausbreitung im Publicum täglich zunahm, erhob ſich je- 
doch im Innern der Familie ein Zwieſpalt, der aldbald ihr Schickſal beftimmen follte. Enfan- 
tin drängte überhaupt ungeftüm vorwärts; Bazard wollte das Errungene befeftigen. Außer 
dem lehrte Enfantin, ald eine Eonfequenz feiner Theorie von der Emancipation des Fleifches, 
im Kreife der Vertrauten offen die Gemeinfchaft der Weiber. Bazard mwilligte zwar in die fo- 
ciale Gleichftellung der Frauen, mochte aber mit vielen Andern dem obern Priefter auf das 
ſchlüpfrige Gebiet nicht folgen und fah darin den Untergang des Ganzen. Als nad) heftigem 
Streite die Sache in der Berfammlung zur Sprache kam, entfernte ſich Bazard fchmweigend und 
kehrte nie mehr zurüd. Einige Monate fpäter ftarb diefer edle Mann aus Gram über die Zer- 
trümmerung feines Werks. Enfantin berief 19. Nov. 1851 eine allgemeine Berfammlung, 
in welcher er da8 Dogma vom Weibe zur Annahme bringen wollte. Mann und Weib, erflärte 
er, bilden erft zufammen das fociale Individuum. Das St.-Simoniftifche Weib müffe, feiner 
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newen Rebensftellung gemäß, Alles enthüllen önnen, was es fühle, wünſche, von ber Zukunft 
verlange. Jeder, der dem Weibe ein Gefeg auferlege, fei fein St.-Simonift. Die einzige Stel- 
lung des St.-Simoniften zum Weibe fei bie, ſich unfähig zu erklären, fie beurtheilen zu können. 
Er ging hierauf zur Theorie des fogenannten Doppelpriefters über. An der Seite des Vaters 
ſollte ebenfalls ein Weib, die Offenbarungsfrau, Plag nehmen, der er einen gewaltigen, myſti⸗ 
fhen Beruf, unter Anderm bie Beftätigung der Lehre und der Anordnungen des Vaters zu- 
ſprach. Indem er noch näher auf die Beftimmung diefer Priefterhälfte eingehen wollte, erhob 
fich durch den Widerfpruch Lerour's ein heftiger Streit, unter welchem ſich die Verſammlung 
trennte. Leroux, Neynaud, Cazeaux, Pereire und andere Anhänger Bazard's fchieden fogleich 
aus. Der Schule, die ſich von ihrer induftriellen Miffion gänzlich verirrt hatte, war hiermit 
das Todesurtheil gefprochen. Alle ernften Männer zogen ſich zurück, und das Vertrauen des 
Yublicums erlofch fchneller, ald ed war gewonnen worden. Am 21. Nov. fam eine zweite Ber- 
ſammlung zu Stande, in welcher ber Widerſpruch verboten und dad Dogma angenommen 
wurde. Noderigues, ein fonft kindliches Gemüth, erflärte Enfantin für ben tugendhafteften 
Menſchen und erhielt dagegen die priefterliche Würde, die früher Bazard bekleidet hatte. Zur 
Seite des Vaters ftand fortan ein leerer Stuhl, ber für die Offenbarungsfrau beftimmt war. 
Um diefelbe zu finden, ſchlug man lächerliche und üble Wege ein, gab Bälle und Soireen; al 
fein dad Weib mochte nicht erfcheinen. Diefer Lupus, die Abnahme der freiwilligen Beiträge 
feit Leroux's Austritt, die Koften, welche die Herausgabe des zum Theil unentgeltlich vertheiften 
„Globe” verurfachte, zog Ende 1851 ein ziemliches Deficit in der Kaffe nach fi. Rode- 
rigues mußte dem Schage durch eine Anleihe auf Actien aufzuhelfen fuchen. Ein harter 
Schlag traf die Schule im Febr. 1852, als ſich zum erften male die Polizei in das Treiben 
mifchte. Der Predigtfaal in der Straße Zaitbout, wo eine gewiffe Julie Fanfernaut unter gro⸗ 
fem Zudrange in faft adamitifcher Kleidung ihre Bekenntniffe ablegte, wurde von der Munici- 
palgarde geräumt. Zugleich nahm man in der Strafe Monfigny die Papiere der Familie weg 
und leitete gegen bie Häupter einen Eriminalprocef ein, weil die St.-Simoniften zu &yon das 
Bolt aufgemwiegelt hatten. Endlich überwarf ſich auch Roderigues mit Enfantin, indem Kegte- 
rer nicht zugeben wollte, daf ein Kind nothivendig feinen Vater kennen müffe Roderigues ver- 
ließ 15. Febr. mit feinen Anhängern die Familie und legte Befchlag auf das Vermögen berfel- 
ben, um die in feinem Namen contrahirte Anleihe zu deden. Die Anftalt konnte fich nun nicht 
mehr halten; der „Globe“ hörte zu erfcheinen auf; die meift fchon leeren Werkftätten wurden 
gefhloffen; die Familie trennte fih. Enfantin indeffen machte im Sommer 1852 einen legten 
Berfuh. Er zog ſich mit 42 Getreuen auf fein Landgut Menilmontant unweit Paris zurück, 
um in Möfterlicher Einfanıkeit die Zukunft zu erwarten. Man verteilte fich ur Arbeit in Grup- 
pen, bebaute das Gut, erfand eine fonderbare Kleidung und hielt öffentliche Mahlzeiten, wobei 
ſich die Neugierigen ber Hauptſtadt äuferft beluftigten. Die Regierung wandte endlich gegen 
bie Sekte das Gefeg gegen die Affociationen an und ließ die Häupter: Enfantin, Chevalier, 
Dwvegrier, Barrault, vor die Affifen fodern. Sämmtliche Mitglieder, 38 an der Zahl, erfchie- 
nen in Proceffion im Juftizpalafte. Hier heftete Enfantin, ohne zu fprechen, feinen priefter- 
lichen Blick, mit dem er Widerfpenftige zu zähmen pflegte, auf die Gefchworenen und erflärte 
diefelben beſiegt, als fie in Unwillen geriethen. Ungeachtet einer langen Vertheidigung wurden 
die Angeklagten 27. Aug. 1852 verurtheilt. Die Familie zerftreute fih nun vollends und auch 
die Schulen in den Provinzen löften fich auf. Enfantin ging nach der Freilaffung nad; Afrika, 
um die Offenbarungsfrau zu ſuchen, nahm aber fpäter in Algier von der Regierung ein Amt 
an. (S. auch Soeialismus.) Der wirkliche Titel ded Hauptwerks der Schule ift „Doctrine 
de St.-Simon. Exposition” (Bd. 1, 1828—29; Bd. 2, 1830). Unter Anderm haben Rev- 
baud, „Etudes sur les reformateurs“ (2 Bde, Par. 1841), und Stein, „Der Socialismus 
und Communis mus bes heutigen Frankreich” (Lpz. 1842) die Lehre gründlich dargeftellt. 
Saint-Bincent (John Servis, Baron Meaford, Graf), berühmter brit. Admiral, geb. 
1754, bildete fich feit frühefter Jugend zum Seemanne. Nach dem Frieden zur Aachen befuchte 
er den Gontinent und lebte längere Zeit zu Paris. Bei der Unternehmung auf Quebec 1760 
zeigte er als Schiffslieutenant viel Muth und Geſchicklichkeit. Im Kriege gegen die nordamerif. 
Colonien befehligte er das Schiff Koudroyant von BO Kanonen. Mit demfelben kämpfte er 
27. Zuli 1778 äußerft tapfer in dem Seetreffen auf der Höhe von Dueffant gegen den franz. 
Grafen d’Drvilliers. Durch ein geſchicktes Manoeuvre eroberte er 1782 ein franz. Linienſchiff 
von 7A Kanonen. Nach dem Frieden von 1785 trat er in das Unterhaus und ſchloß fich hier 
dem Grafen Shelburne und der Oppofition an. Als Gontreadmiral eroberte er im März 1794 
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die franz. Eolonien Martinique umd Ste.-Rucie. Im 3. 1796 kreuzte er vor Genua, bann vor 
Toulon, mufte aber, als fich die fpan. Flotte unter Rangara mit der franz. zu Toulon vereinigte, 
Gorfica und Elba räumen und das Mittelmeer überhaupt verlaffen. Er überminterte im Xafo 
umb erhielt im Febr. 1797, während Duncan den Zerel, Bridport den Hafen von Breft blodirte, 
ben Befehl, die fpan. Flotte in Cadix zu beobachten. In Folge dieſes Auftrags ſchlug er 14. 
Febr. an der Spige von 15 Linienfhiffen und vier Fregatten die 27 Rinienfchiffe und zehn Fre« 
gatten ftarke ſpan. Flotte in der Nähe des Cap St,-Bincent und nahm ihr vier Schiffe. Der ' 
fpan. Abmiral Luis de Cordova flüchtete hierauf nad) Cadiz zurüd, das 3. Juli von Jervis' 
Unterbefehlshaber, Nelfon, beichoffen wurde. Jervis erhielt zur Belohnung ein Jahrgelb 
von 5000 Pf. St. und außerdem ernannte ihn der König zum Grafen von St.-Bincent und 
Baron Meaford. Er nahm nun Sig im Oberhaufe, führte aber unausgefegt den Oberbefehl 
im Mittelländifchen Meere. Im 3.1798 trug er Nelfon die Verfolgung der franz., nad) Agyp⸗ 
ten beftimmten Flotte auf. Unter Addington's Verwaltung wurde er 1804 erfter Lord der Ad⸗ 
miralität, welches Amt er 1805 niederlegte. Im 3. 1806 übernahm er den Befehl über bie 
Flotte im Kanal. Seit diefem legten Commando betheifigte er fich häufig an den Verhandfun« 
gen bes Dberhaufes. Er verwarf 1807 das Unternehmen gegen Kopenhagen, tadelte 1808 den 
Feldzugsplan Moore's in Spanien und widerfegte fich überhaupt der beharrlichen Fortführung 
des Kriegs gegen Frankreich. Auffallend war es, daß er 1807 gegen bie Abfchaffung des Ne 
gerhandels flimmte. Seit dem 3.1816 zog er fich aus dem öffentlichen Leben gänzlich zurück. 
Er ftarb 15. März 1825 ald Admiral erften Range und General der Marinefoldaten auf fei- 
nem Landgute Rochetts bei Brandwood. 

Sainte-Aulaire (Louis Beaupoil, Graf), franz. Diplomat, geb. 1779, wurde 1811 von 
Napoleon zum Kammerheren ernannt und im folgenden Jahre als Präfect des Maasdeparte · 
ments angeftellt. Nach ber eriten Reftauration übertrug ihm Ludwig XVII. die Verwaltung 
des Depart. Obergaronne. Bei der zweiten Reftauration ließ man ihn jeboch ohne Anſteb 
lung, obfchon er während der Hundert Tage fein Amt angenommen hatte. Dagegen wählte 
ihn 1815 dad Maasdepartement in die Kammer, womit er erft Gelegenheit erhielt, fich eine hö⸗ 
here politifche Laufbahn zu eröffnen. Im Verein mit den Doctrinaires trat er als Ver. 
theidiger der Charte auf und zeigte auf der Rebnerbühne viel Talent und politifche Bildung. 
Befonders fprach er mit Wärme gegen die fcheuflichen Verfolgungen, welche die Proteftanten 
im fübdlichen Frankreich erlitten. Nachdem er zwei Jahre in der Zurüdigezogenheit.gelebt, trat er 
1818 aufs neue für dad Garddepartement in die Kammer. Diesmal unterftügte er das Mini« 
fterium, deffen damaliger Präſident, der Herzog von Decazes, kurze Zeit vorher fein Schwieger- 
fohn geworden war. Als das Minifterium Decazes 1825 den Ultras unterlag, wurde Ste.-W. 
nicht wieder in die Kammer gewählt. Er unternahm mit feinem Schwiegerfohn und feiner Fa- 
milie eine Reife nad) Deurfchland, wo das Geburtsland feiner Gattin war. Nach der Rüdkehr 
widmete er fich literarifchen Arbeiten, lieferte Überfegungen für das „Theätre etranger” und 
gab eine gut gefchriebene, aus den Quellen gefchöpfte „Histoire de laFronde” (3 Bbde., 1829; 
deutich, 2 Bde., Lpz. 1827, und 5Bbde., Stuttg. 1827) heraus, die den verdienten Beifall fand. 
Die Zulirevolution von 1850 eröffnete ihm abermals den Staatödienft. Als außerordentlicher 
Gefandter nach Nom gefchidt, gelang ed ihm, das durch die Beſetzung von Ancona geftörte 
Verhältniß zwifchen dem päpftlichen Stuhle und Frankreich wieberherzuftellen. Ludwig Philipp 
ernannte ihn hierauf zum Pair und übertrug ihm 1833 den Gefandtfchaftspoften am Hofe zu 
Wien. Als im Det. 1840 das Minifterium Thierd abtrat, wurde Ste.-. ald franz. Gefand- 
ter an Guizot's Stelle nach London geſchickt, welchen Poften er durch die Februarrevolution von 
' 1848 verlor. Seitdem lebte er von öffentlichen Gefchäften zurückgezogen. — Joſeph Beau- 
poil, Graf Sainte-Aulaire, ein Verwandter ded Vorigen, wurde 5. Mai 1749 zu Mali— 
corne geboren. Er trat erfl in franz. Dienfte und focht fpäter in Nordamerika und Polen. Nach 
Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution kämpfte er in ben Armeen der Republik, zeichnete fich 
befonders in Italien aus und nahm 1811 den Abfchied. Seine feit 1770 in der Türkei, Gries 
chenland, Polen und Amerika erlebten Begebenheiten fchilderte er in feinen „M&moires”,- Nach 
ber Reftauration der Bourbond erhielt er die Pairdmwürde. Er ftarb 16. Febr. 1829. 

Sainte-Beuve (Charles Auguftin), franz. Krititer und Dichter, geb. 25. Dec. 1805 zu 
Bonlogne-fur-mer, kam, nachdem er feine humaniftifchen Studien auf dem College feiner Va⸗ 
terftadt vollendet hatte, 1822 nad) Paris, um Mebicin zu ſtudiren. Er vertaufchte aber dieſes 
Fachſtudium bald mit litnrarifcher Beichäftigung und trat zuerft im „Globe” als Verfechter 
der literarifchen Ideen des Nomanticisnfus auf. Ohne der Ercentricität V. Hugo's zu hulbie 


348 . Saintine Saintonge 


gen, hielt er ſich doch immer zur neuen Schule und verfocht ihre Tendenzen als Kritiker ſowie 
in felbftändigen Werken, unter denen fein „Tableau historique et critique de la poesie fran- 
gaise et du Iheätre frangais au A6M® siöcle” (2 Bde., Par. 1828; ganz umgearbeitete Ausg., 
Par. 1841) zu erwähnen ift. Im diefer Schrift mies er die Berechtigung der neuen Richtung 
hiftorifch nach und knüpfte Hierzu bei den Dichtern des 16. Jahrh. un. Am bedeutendften 
ift Ste.-B. in der fogenannten pfochologifchen Kritik, deren eigentlicher Begründer er in Frank · 
“ reich genannt werden kaun. In einer Reihe von Auffägen diefes Genre, welche zuerſt in der 
„Revue des deux mondes” erfchienen, analyfirte er die bedeutendften Erfcheinungen der franz. 
Literatur, indem er die biographifchen Beziehungen der Schriftfteller ald Grundlage einer fei« 
nen pfochologifchen Charakteriftit ihrer geiftigen Perfönlichkeit benugte. Diefe Auffäge find fpä- 
ter gefammelt und unter verfchiedenen Titeln herausgegeben worden, fo zulegt unter dem Zitel 
„Portraits littsraires et contemporains” (6 Bde., Par. 1852). Ald Dichter ift Ste.-B. in den 
pfeudonymen „Vie, poesies et pens6es de Joseph Delorine’ (Par. 1829), in den „Consola- 
tions” (Par. 1850), in den „Pensees d’aoüt” (Par. 1837) und in dem Roman „Volupte” 
(2 Bde. Par. 1834; neue Aufl., 1842) aufgetreten. In feinen Igrifchen Erzeugniſſen athmet 
eine fanfte, aber etwas matte Sentimentalität, während feine Romane mehr pfychologifche Aus- 
führungen als eigentlich fchärfer hervortretende Schöpfungen genannt werden müffen. Sein hi- 
ftorifches. Werk „Histoire du Port-Royal“ (2 Bbde., Par. 1840—43) ift aus Vorlefungen her- 
vorgegangen, welche er 1857 in Laufanne über die Schule von Port-Royal gehalten hatte. Er 
wurde 1840 zum Eonfervator an der Mazarm'ſchen Bibliothef ernannt und 1845 in die franz. 
Akademie aufgenommen. Nach 1848 fchrieb er für die Montagsnummer bed „Constitution- 
nel“ neue Krititen, die gefammelt unter dem Titel „Causeries du lundi” (5 Bde., Par. 1851 
— 52) und „Derniers portraits litteraires” (Par. 1852) erſchienen. Die eigenthümliche Stel« 
lung des Journals, in welchem diefe Auffäge zuerft abgedrudt wurden, und noch einige andere 
Umftände brachten es mit fi, "daß die neuen Krititen bei vielen guten Eigenſchaften doch nicht 
den Werth der alten befaßen. Mehr noch war dies mit denjenigen Kritiken der Fall, die er in 
neuefter Zeit regelmäßig im „Moniteur” erfcheinen ließ. Ste.B-. zeigte fi) in denfelben zu den 
orthodoren literarifchen Grundfägen der claffiihen Schule befehrt, und jeder feiner kritiſchen 
Auffäge war eine Buße und Abbitte der reformatorifchen Tendenzen, welche er früher als ro- 
mantifcher Poet und Kritiker befolgt und befördert hatte. 

Saintine (Zavier Boniface), franz. Dichter, geb. zu Paris 1790, widmete ſich, nach⸗ 
dem die Akademie fein Lehrgedicht „Le bonheur que procure l’ötude” (Par. 1817) gekrönt 
hatte, ausſchließlich der literarifhen Beihäftigung. Die Auszeichnung, welche ihm zu 
Theil geworden war, regte ihn zu neuen Bewerbungen an, und einen Theil der Gedichte, durch 
welche er den afabemifchen Preis davontrug, hat er in feinen „Po&mes, odes, Epitres” (Par. 
1825) gefammelt. Dod) erkannte S., daf auf diefem Wege kein bauernder Ruhm zu erwer⸗ 
ben, und er mochte wol auch fühlen, daß ihm eigentliche Iyrifche Befähigung abging. Deshalb 
wendete er fich der Theaterproduction zu und fchrieb unter dem Namen Zavier eine Reihe von 
Luftfpielen und Vaudevillesſtücken theild allein, theild in Gemeinfhaft Anderer. Am bedeu- 
tendften find feine Leiftungen auf dem Gebiete der Romandichtung, obgleich die „Contes phi- 
losophiques’‘, die unter dem Titel „Jonathan le visionnaire” (2 Bde., Par. 1827) erfchienen, 
feinen Anklang fanden.. Mehr Intereffe gewähren feine pfochologifche Entwidelung „Le mu- 
uls” (Par. 1832; 4. Aufl, 18354) und fein Sittengemälde „Une maitresse sous Louis XIII” 
(2 Bde., Par. 1854). Die hervorragendfte feiner Schöpfungen ift aber unzweifelhaft fein „Pic- 
ciola” (Par. 1856; 10. Aufl., 1844). Diefe lieblihe Dichtung, welche von feinem feiner fpä- 
tern Erzeugniffe übertroffen wurde, hat eine durchaus moralifirende Richtung und wurde von 
der Akademie ald ein für die Sittenbildung nügliches Buch gekrönt. 

Saintonge, eine frühere Provinz im weftlihen Frankreich, bildet mit Aunis den größten 
Theil des Depart. Nieder-Charente. Das Land ift ergiebig an Getreide, Wein, Obft, hat gute 
Weiden und liefert treffliches Seefalz. Im Altertum von den celtifchen Santones bewohnt, 
unter den Römern zum zweiten Aquitanien gerechnet, fam es fpäter an die Weftgothen, 507 
duch Chlodwig an die Franken, wurde dann mit dem Herzogthum Guyenne vereinigt, fiel mit 
diefem durch Eleonore 1152 an England und wurde diefem erft von Karl V. entriffen. Die 
ehemalige Hauptftadt diefer Provinz, jegt Hauptort eines Arrondiffements im Depart. Nieder- 
Charente, ift Saintes (Mediolanum Santonum), am Abhang eines Bergs an der Charente 
in fruchtbarer und fchöner Gegend gelegen. Die Stadt hat von röm. Alterthümern noch Refte 
von Bädern, eines großartigen Amphitheater und eines Triumphbogens, auch die Reſte einer 
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alten Kathedrale. Schöne Gebäude der Stadt find: das Hauptgefängniß, das Hospital, der Fur 
ftigpalaft, dad Theater. Saintes befigt eine öffentliche Bibliothek mit 25000 Bänden, ein Com- 
munal · College, eine Geſellſchaft für Aderbau, für Künfte, ein Naturalien» und Antiquie 
tätencabinet, eine Departementsbaumfchule, ein Eivil- und Handelögericht. Es zählt 10000 E., 
welche Fabriken in Serge, Strumpfiaaren, Leder, Fayence, Mefferfhmiedwaaren, Dampf 
ſchiffahrt nad) Rochefort und Jarnac unterhalten und Handel mit Getreide, Mais, Cognac, 
Sprit u. f. w. treiben. Die Stadt war einft der Sig eines im 10. Jahrh. gegründeten Bis- 
thums, worin mehre Goncile gehalten worden, hatte viel in den Hugenottenkriegen zu leiden und 
bildete 1790— 1810 den Hauptort des Charentedepartements. 

Sais, eine berühmte Stadt des alten Ägypten, von welcher jegt nur noch wenige Ruinen» 
hügel am großen weftlihen Nilarnıe (früher dem Bolbitinifchen, jegt dem Nofettefchen) übrig 
. und unter dem Namen Sä-el-hager bekannt find. Ein Dorf gleiches Namens liegt etwas füd« 
lid) von den Ruinen. Die Ummallung der Stadt aus ſchwarzen Nilziegeln ift noch fihtbar und 
mißt 2120 F. im Quadrate. Der von Herodot erwähnte Heilige See liegt im nördlichen Theile 
bes Bezirks. Die Localgottheit war Neith (f.d.), die Gefährtin des Phtha, von den Griechen 
mit der Athene verglichen; daher die Stadt hieroglyphiſch auch Stadt der Neith genannt wird. 
Letztere ward in einem prächtigen Tempel als verfchleiertes Bild verehrt. ©. war eine uralte 
Gründung, deren Name ſchon im altägypt. Reiche genannt wird. Die Stadt ward aber befon- 
ders feit dem 8. Jahrh. v. Chr. berühmt durch die drei fartifchen Königsdynaftien (die 24., 26. 
und 28. bei Manethön), welche aus ihr ſtammten. Bon diefen zeichnete ſich namentlich die 26. 
. Dynaftie aus, welche die aus Herodot bekannten Könige Pſammetichos J., Nechao (I1.), Pſam- 
meticho8 II, Huaphris (Apried, Hophre), Amafis und Pfammetichos IN. (Pfamenitos) enthielt, 

Saifen, engl. Seafon (eigentlich Jahreszeit), heißt in Frankreich und England die jährliche 
Periode, wo die vornehmen und reichen Familien vom Lande oder von Reifen nad) Paris und 
London zurückkommen, um Aufwand umd Auffehen zu machen und die glang- und geräufch® 
vollen Stadtvergnügungen zu genießen, die, wie in allen großen Städten, in Affembleen, Nouts, 
Soireen, Bällen, Masteraden, Eoncerten, Schaufpielen u. f. w. beftehen. Zu Paris fällt die 
Saifon par excellence in die Wintermonate; London hat feine Hauptfeafon im Sommer. Im 
Allgemeinen unterfcheidet man eine Winter- und eine Sommerfaifon. Letztere heift bei uns im 
Norden bekanntlich die Badefaifon oder Babdezeit, wo Alles, was irgend die Mode mitmachen 
kann oder muß, was fafhionable ift oder fein will, die großen Städte verläßt und in die Bäder 
ober auf Reifen geht. In Paris wie auch anderwärts ift die Sommerfaifon durch den Still» 
ftand des Gefchäftd- und Erwerbslebens ungemein fühlbarz die Abwefenheit fo vieler Neichen 
und Fremden erzeugt eine Ruhe, die übrigens von jeher ſchon den Gewerbtreibenden bekannt 
und mit dem flehenden Namen der todten Jahreszeit (saison morte) benannt wird. Man trö« 
ftet fi) alsdann mit Dem, was fommen wird, und wünfcht ben Herbft herbei, wo dem Kunſt · 
und Gemwerbfleiße goldene Früchte reifen, die im Minter eingeerntet werden. Mit bem Eintritt 
der Winterfaifön fteigert fich in jeder Hinficht die Beivegung, zumal in unfern norbifchen Haupt · 
ftädten; da alddann nicht allein die Reifenden, fondern auch die Vornehmen und Reichen, bie 
den Sommer auf ihren Luſtſchlöſſern und Landfigen verleben, wieder heimkehren und außer 
dem gejellfchaftlichen Leben aud) das mercantilifche Zreiben wieder in vollen Gang bringen. 

Saiten nennt man elaftifhe Schnüre, Fäden oder Drähte, welche ausgefpannt und durch 
Anfchlagen, Reifen oder Streichen in Schwingungen verfegt einen Ton erzeugen, beffen ua» . 
Fität fi nach dem Material der Saite und des refonirenden Körpers, über welchen die Saite 
ausgefpannt ift, deffen Höhe aber fich, abgefehen vom Einfluffe der Subftanz, nach der Span« 
nung und nad) der Ränge und Dide der Saite richtet. Da die Phänomene der Tonerzeugung 
durch Schwingungen der Schwingungsfnoten, ftehender Schwingungen u. f. m. fehr einfach 
an den Saiten hervortreten, fo hat man fich derfelben auch am früheften zur Demonftration afu- 
ftifcher Gefege bedient. Chladni's Monochord ift eine einzige über einen Reſonanzboden aus- 
gefpannte und mit den geeigneten Vorrichtungen zur Verkürzung und Verlängerung, Verän« 
berung der Spannung u. f. w. verfehene Saite. Die gegenwärtig in Anwendung befindlichen 
Saiten find: 1) Darmfaiten, aus zufammengedrehten Dünndärmen vorzüglich der Schafe be 
reitet. Diefelben werden in verzüglichfter Dualität in Ztalien fabricirt (romaniſche Saiten) 
und kommen bei allen Streihinftrumenten und der Guitarre für die höhern Saiten in Anwven- 
bung. 2) Draßtfaiten, aus Meffingdraht und Stahldraht, die vorzüglich gut in England und 
in Nürnberg fabricirt werden, für die zum Schlagen und Reifen beftimmten Inftrumente, wie 
Klavier. Pianoforte, Zither u. f. w. 3) Überfponnene Saiten, d. h. Bündel von Seidenfäben 
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welche mit dünnem Draht überfponnen find, für die tiefern Ragen der Streichinftrumente und 
der Guitarre. | 

Sakaͤra (Sagära), ein ägypt. Dorf am Saume der Libyfchen Wüſte, in der Höhe der Rui · 
nen von Memphis. Die angrenzende Wüſtenhöhe bildete wegen der unmittelbaren Nähe der 
uralten Hauptftadt die ausgedehntefte der verfchiedenen Nekropolen, die fi zur Seite des Nil« 
thals von Abu-Noafch bis Dahſchur hin erftreden. Unzählige Gräber, theild in die Felswand 
gehauen, theils in den Beldboden gefenkt oder auch aufgemauert, gruppiren ſich hier um mehre 
Pyramiden, beren größte unter dem Namen der Stufenpyramide befannt ift. Diefe Gegend ift 
neuerdings noch wichtiger geworden durd) die von dem Franzoſen Mariette entdeckten Apisgrä- 
ber, zu welchen eine jegt vom Sande bededte Sphingallee führte. Der Zugang zu dem Wü-⸗ 
ftenheiligthume des heil. Stiers umd feiner Gräber ward fchon von Strabo befchrieben. 

Sakuntala, ſ. Kalidaſas. 

Saläddin oder Saladin, eigentlich Salab:ed-din-IJufuf-Ebn:Ayub, Sultan von Agyp- 
ten und Syrien, geb. 1137 auf dem Schloffe Tekrit, wo fein Vater, ein kurdiſcher Krieger, Be- 
fehlshaber war, diente in feiner Jugend unter feinem Vater und feinem Dheim Schirkuh. Als 
Legterer vom Sultan von Aleppo, Nureddin, nach Agypten gefendet wurbe, um den vom ägypt. 
Khalifen Ahded abgefegten Vezier Schawer, der zu Nureddin geflohen, wieder in fein Amt ein- 
zufegen, begleitete iyn S. Schawer merkte aber, nachdem er wieder eingefegt, nicht fobald die 
Ab ſicht Schirkuh's, Agyptens ſich zu bemächtigen, ald er mit Hülfe der Kreuzfahrer einen Krieg 
gegen den Letztern begann, der nach mancherlei Wechfelfällen mit Schirkuh's Sieg und Scha- 
wer's Hinrichtung endete. Schirkuh und nach deffen Tode ©. wurden nım Nureddin's Veziere 
in Ägypten. &. ftrebte fogleich dahin, fi) zum Herrn Agyptens zu machen. Bisher dem Wein 
und Spiel ergeben, wurde er plöglich einer der ſtrengſten Befolger der VBorfchriften des Koran. 
Als eifriger Sunnit haßte und unterdrüdkte er die Sekte Ali's umd machte 1171 dem fatimi- 
difchen Regentenhaufe in Agypten ein Ende. Um diefelbe Zeit ftarb Ahded. &., der feine Reich- 
thümer in Befig nahm, wollte ſich unabhängig machen und fuchte deshalb die Liebe der Ägypter 
durch eine milde und weife Regierung zu erwerben. Nureddin aber fchöpfte Verdacht und brach 
mit einem zahlreichen Heere nach Agypten auf. Ein Vergleich beugte den Feindfeligfeiten vor. 
Als jedoch 1174 Nureddin geftorben und deſſen unwürdiger Sohn Al-Malet den Thron beftie- 
gen hatte, ergriff ©. Maßregeln, um deſſen Befigumgen an fi au reifen. Er unterwarf Da- 
mascus und andere Pläge in Syrien, belagerte aber Al-Malek felbft in Aleppo ohne Erfolg. 
AL-Malet ftarb 1181 und zwei Jahre Darauf ergab fich Aleppo an S., der nun gang Syrien 
und Agypten unter dem von dem Khalifen Naffer beftätigten Titel eines Sultans befaf. Seine 
Politit war jegt darauf gerichtet, die Chriften aus Paläftina zu vertreiben und Jeruſalem zu 
erobern. Jene hatten feinen Zorn durch einen vertragsmwidrigen Überfall der Pilger nach Mekka 
noch mehr gereizt. Er vergalt ihnen diefen Zreubruch durch die Schlacht in der Ebene von Zi- 
berias 1187, in welcher Guy von Lufignan, der König von Zerufalen, zugleich mit Chatilfon, 
den Großmeiftern der Tempelherren und Johanniter und einer Menge Ritter zu Gefangenen 
gemacht wurden. Die Bolge diefes Siegs war die Einnahme von St.Jean d’Aere, Said, 
Beirut u. ſ. w, worauf fich noch in demfelben Jahre Jerufalem an S. auf die Bedingung üiber- 
gab, daß die Einwohner gegen ein für jeden Kopf zu zahlendes mäßiges Köfegeld frei abziehen, 
diejenigen aber, welche nicht zahlen könnten, Sklaven fein follten. S. erfüllte gewiffenhaft den 
Vertrag. Auf die Nachricht von dem Verluſte Jeruſalems nahmen der Kaifer Friedrich Bar- 
baroffa, die Könige Philipp Auguft von Frankreich und Richard Löwenherz von England und 
viele andere Fürften dat Kreuz. Das Gerücht davon ermuthigte die Chriften zu Tyrus, melche 
1189 Acre den Moslemin entriffen. ©. eilte herbei und zwei Jahre lang waren bie Felder um 
Aere der Schauplag der erbittertften Kämpfe. Kaifer Friedrich langte mit einem Heere in Afien 
an ; doch fein Tod flößte den Moslemin Muth ein, bis Richard Löwenherz und Philipp Auguft 
mit neuen zahlreichen Scharen erfhienen. Acre ergab fich ihnen 1191, worauf Philipp Auguſt 
nah Europa zuruͤckkehrte. Nichard aber blieb, ſchlug &. in zwei Schlachten, nahm Eäfarea 
und Jaffa und bedrohte Zerufalem. Endlich wurde ein Vertrag zwiſchen beiden Fürften ge» 
ſchloſſen, der die Küfte von Jaffa bis Tyrus den Ehriften einräumte. Askalon wurbe geſchleift 
und der Überreft von Paldftina verblieb dem Sultan, der bald nach Richard's Apreife zu Da- 
masens 1195 ſtarb. &. mar ein Fürft von großer Einficht und Tapferkeit; er liebte die Ge- 
rechtigkeit und hielt ftets fein Wort. Er hinterließ 17 Söhne umd eine Tochter und war der 
Stifter des Haufes der Ajubiden. 

Salamanca (das Salmantica der Römer), die Hauptftadt der fpan. Provinz gleiches 
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Ramens (265 AM. mit 240000 E.), am Zormes, über welchen außerhalb der Stadt eine 
von den Römern angelegte Brüde von 27 Bogen führt, ift nach) alter Art gebaut und hat enge, 
ſchmutzige Straßen, aber einen großen Pag, der zu den fchönften in Spanien gehört. Sie ift 
ber Sig eines Erzbifchofs und bat jegt nur noch 7780, mit ihrem Weichbilde 12870, mit ihrem 
Gerichtsbezirke 50000 €. Unter den zahlreichen Kirchen mit zum Theil fehenswerthen Bild- 
bauerarbeiten und Gemälden find zu erwähnen: die herrliche Domkirche, erbaut im goth. Stile 
von 1515— 1734, welche unter Anderm das fogenannte Schlachtenkreuz aufbewahrt, das der 
Eid in feinen Feldzügen mitgeführt haben foll; ferner das prächtige ehemalige Jefuitencolle- 
gium und die Univerfitätsgebäude. Die Univerfität ftiftete im 13. Jahrh. König Alfons IX. 
von Leon, um mit Alfons VII. von Gaftilien zu wetteifern, der 1209 die Hochſchule in Palen- 
cia angelegt hatte, welche Ferdinand II., der Erbe Leons und Caſtiliens, 1259 mit jener ver» 
einigte. Ihre Blütezeit hatte die Univerfität im 16. Zahrh., wo auch die Stadt 50000 €. 
zählte; feitbem aber find beide nach und nad) in den größten Verfall gerathen. Gegenwärtig 
zählt die Univerfität kaum 300 Studenten. Am 22. Juli 1812 fiel bei S. eine entfchtidende 
Schlacht vor, in der die Franzofen unter Marmont von den Engländern geſchlagen wurden. 

Salamander oder Erdmolch (Salamandra) ift der Name einer zu den geſchwänzten Ba- 
tradhiern gehörenden Gattung von eidechfenartigen Reptilien, welche vom Volke gemeiniglich 
als Molch (f. d.) bezeichnet werden. — Salamander nannte man im Aberglauben des Mittel- 
alters menfchenähnliche Wefen, deren Element das Feuer ift; Theophraftus Paracelfus nahm 
fie unter die Zahl der Elementargeifter auf. 

Salämis, eine fruchtbare griech. Infel von % AM. Umfang, der Bucht von Eleufis gegen- 
über, von Attifa und Megaris durch eine ſchmale, theilweife kaum eine Viertelftunde breite 
Meerenge getrennt, bildete im heroifchen Zeitalter einen eigenen Staat unter ber Herrfchaft des 
Zelamon, deffen Sohn Yjar, der Telamonier, zwölf Schiffe gegen Zroju führte. Der legte 
Herricher aus diefer Familie, Philäos, fol den Befig der Infel, durch inmere Unruhen ver- 
anlaft, den Athenern abgetrdten haben, die aber bald deshalb mit den Dorern in Megaris in 
Streit geriethen, bis Solon die Eroberung vollendete. Mit der Freiheit verlor S. auch feine 
Macht und feinen Wohlftand. Die an der Südküſte gelegene, mit einem Hafen verfehene 
Hauprftadt gleiches Namens wurde von den Athenienfern während der macedonifchen Kriege 
zerftört und bald darauf ber Küfte von Attika gegenüber ein neues Städtchen gegründet. Wäh · 
rend der Römerherrfchaft erflärte Sulla die Infel für frei, was fie auch) bis anf die Zeiten bes 
Kaiferd Befpafian blieb. Gegenwärtig befchränft fich die ganze Bevölkerung der Infel auf das 
Dorf Kuluri, wonach jegt die Infel felbft Kuluri genannt wird. Im Alterthume wurde ©. der 
Schauplag des glänzenden Seeſiegs, den Themiſtokles 25. Sept. A80 v. Ehr. mit der ver- 
bündeten Flotte der Griechen über die weit ftärkere der Perfer in der öſtlichen Meerenge er- 
tämpfte. — Salamis hieß auch die mitten an der Öftfeite gelegene Hauptſtadt der Infel Eypern, 
mit einem fihern und geräumigen Hafen, die der Sage nach von Zeucer, dem Sohne des Tela- 
mon, gegründet und durch den Sieg, welhen@imon’s Heer und Flotte 449 hier Über die Perfer 
bavon trugen, berühmt wurde. Später übte die Stadt die Herrfchaft oder wenigftens einen be- 
beutenden Einfluß auf die Infel felbft aus, da zur Römerzeit der ganze öftliche Theil von Ey- 
pern zu ihrem Gebiete gehörte. Zur Zeit Trajan’s litt fie aber außerordentlich bei dem Auf- 
ftande der Juden und noch mehr unter Konftantin durch ein furdytbares Erdbeben. Kegterer lieh 
fie wieder aufbanen und ihm zu Ehren erhielt fie von da an den Namen Eonftantia, daher 
noch jegt der Ort Porto Eonftanza genannt wird. 

Salat oder Lattich (Lactüca), eine zur Familie der Compofiten gehörende Pflanzengat- 
tung, zeichnet fich durch wenigblütige, dünne Köpfchen mit dachziegeliger Hülldede und lauter 
Zumgenblumen und durch die flachezufammengebrüdten und in einen fadenformigen Schnabel 
augefpigten Früchte aus. Hierher gehört der Gartenfalat oder Gartenlattich (L. sativa), der, 
urfprünglich wahrſcheinlich in Dftinbien einheimifch, feit den älteſten Zeiten in Europa ald Kü« 
chengewãchs gebaut umd vorzugsweiſe bios Salat genannt wird. Er unterſcheidet ſich durch 
eine verbreiterte, doldentraubenförmige, flachgipfelige Ritpe mit gelben Blüten und durch die 
ungerandeten ſchwarzen Früchte mit weißem Schnabel aus. Jetzt wird er in allen Welttheilen, 
wo es das Klima erlaubt, häufig und in vielfältigen Abarten cuftiviet, wohin als Hauptvarie- 
täten der Schnittfalat und der Kopffalat gehören. Der legtere zerfällt wieder in eine Menge 
von Spielarten, 3. B. der Prachtſalat, Kaiferfalat, Prinzenkopf, Franzfalat, Strasburger Kopf- 
falat, $orellenfalat, Rapuzinerfalat, ber Große Mogul, ber Frühe Steintopf u. ſ. w. Der Salat 
gibt eine leicht verbaufiche, gelind eröffnende, mild nährende Speife und wird allgemein roh 
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mit Effig und 3) gegeffen, felten gekocht als Gemüfe benugt. Dem Genuſſe diefer Pflanze 
ſchrieb man eine ſchwaͤchende Einwirkung auf die feruelle Sphäre zu, was jedoch noch fehr 
problematifch ift. Der weiße, etwas narkotifch wirkende Milchſaft der Pflanze wird eingedickt 
unter dem Namen Lactucarium oder Thridace als fchmerzftillendes, beruhigendes, ſchlafma⸗ 
chendes, wie erhigendes Mittel angewendet. Die befte und brauchbarſte Sorte diefed Saftes 
erhält man, wenn man den nad) gemachten Einfchnitten aus den blühenden Stengeln hervor- 
tretenden Saft dafelbft eintrodnen läßt. Der giftige Salat oder Giftlattich (L. virosa) un» 
terfcheidet fich durch etwas breit geranbdete, ſchwarze, fahle Früchte. Seine frifch zur Blütezeit 
gefammelten, ftarf und widerlich, narfotife) und opiumartig riehenden Blätter find zur.Be- 
reitung eined Ertractd officinell. Mit feinen fchönen blauen Blumen fhmüdt der ausdauernde 
Salat oder ausdauernde Lattich (L. perennis) die fteinigen Abhänge der Berge und die Rigen 
der Felfen, 3. B. in Thüringen, auf der Roftrappe im Harz u. ſ. w. Salat nennt man aud) 
überhaupt jede Zufpeife aus Pflangentheilen, die, meift roh, mit DI, Eifig, Salz, auch wol noch 
andern Zuthaten angerichtet werben. 

Salbe (unguentum) nennt man eine weiche (etwa die Eonfiftenz der Butter befigende), am 
beften in der Wärme noch weicher (fhmierbar, fehmierig) werdende, der Hauptſache nad) aus 
Bett beftehende Maffe. In der Medicin bedient man ſich der Salben, um Arzneiftoffe auf die 
Haut einwirken zu machen oder durch die Haut zur Aufnahme in den Organismus zu bringen. 
Zu diefem Zweck verfegt man den Grundftoff (das Fett) nach Befinden mit höchft fein vertheil- 
ten Mitteln der verfchiedenften Art, z. B. Duedfilber, Opium, Kanthariden u.f.w. Die Eonfi- 
ftenz einer Salbe wird fefter, wenn man Wachs, flüffiger, wenn man 5 oder flüchtige Ole 
oder tropfbare Flüffigkeiten hinzufegt ; im erftern Falle nennt man fie Wachsſalbe (ceratum), 
im legtern Liniment (linimentum). Die Salben werben entweder auf Charpie, Leinwand 
u. dgl. geftrichen und auf die bezeichnete Körperftelle aufgelegt oder eingerieben. In ben Apo- 
theken wird eine Menge Salben vorräthig gehalten, welche von den Pharmakopöen vorgefchrie- 
ben find, 3. B. Quedfilberfalben, Digeftivfalbe, Verbandfalbe. Wohlriechende Salben nennt 
man Pomaben. 

Salbei (Salvia) heißt eine artenreiche, zur Familie der Lippenblümler gehörende Pflan« 
zengattung, welche ſich durch die eigenthümliche Bildung der Staubgefäße unterfcheidet. Es 
find nämlich nur zwei ausgebildete Staubgefäße vorhanden, deren Staubfäden auf der Spige 
einen querübergelegten, wagebaltenartigen und gelenkig befeftigten Baden (das fehr lang fa- 
denförmig gedehnte Mittelband) tragen, an deffen oberm Ende das eine Fach und an dem un« 
tern Ende das andere, aber verfümmerte Fach des Staubbeutels fich befindet. Die Samen in 
Waſſer eingeweicht überziehen fich bei vielen Arten mit Schleim, wie die Quittenfamen. Bon 
ben hierher gehörigen Arten wird der Gartenfalbei oder gebräuchliche Salbei (S. officinalis), 
ber an fonnigen Bergen und Felfen im füdlihen Europa wächft, bei ung überall in Gärten ge- 
zogen. Es ift ein 1—2 F. hoher Halbſtrauch mit ei-länglichen oder lanzettigen, feingeferbten, 
runzeligen, weißlich · grauen Blättern und violett-blauen, felten weißen oder rothen Blumen. 
Die ganze Pflanze riecht fehr eigenthümlich, ftark und durchdringend aromatifch, etwas kampher 
artig, ſchmeckt bitterlich-gewürzhaft, etwas adftringirend und enthält vorzüglich viel ätherifches 
DI, bittern Eptractivftoff und Gerbftoff. Man benugt den Gartenfalbei zum Würzen mancher 
Speiſen, zu Saucen und bei Zubereitung der Fifche. Mit den frifchen Blättern reibt man die 
Zähne und das Zahnfleifh, um fie zu reinigen und das legtere zu ſtärken. Das vor der Ent- 
faltung der Blüten gefammelte Kraut (Salbeiblätter) ift officinell und gehört au den kräftig · 
ften adftringirend-tonifchen Heilmitteln; befonders wird ed zu Gurgelwaffern gebraucht. Der 
Wiefenfalbei (S. pratensis), welcher die Wiefen, Graspläge und Aderraine in ganz Europa 
häufig ſchmückt, iſt oberwärts klebrig behaart und trägt grasgrüne Blätter. Er wird zuweilen 
betrügerifcherweife dem Biere zugefegt, um es beraufchender zu machen. Daffelbe gilt auch 
von dem MusPatellerfalbei (S.sclarea), der im füdlichern Europa und im Driente einheimifch 
ift und ſich durch die fehr großen, herzförmig-eirundlichen, concaven rörhlichen und violettigen 
Dedblätter unterfcheidet; auch wird diefe Pflanze dazu benugt, um dem Weine einen Musfa- 
tellergefchmad zu verfchaffen, was aber ftrenge Ahndung verdient. An den Zweigen und Blät- 
tern des apfeltragenden Salbei (5. pomifera) entftehen im Driente durch Inſektenſtiche 
tunde, zollgroße, graue, flaumige, fleifchige Austwüchfe von einem angenehm gewürzhaften Ge- 
ſchmacke, welche dort Häufig zu Markte gebracht und gegeffen werden. 

Salbung. Schon in fehr früher Zeit pflegten fich die Morgenländer, fowie die füdlichen 
Europäer zur Stärkung der Glieder und zur Erhöhung der körperlichen Schönheit zu falben, 
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daher auch unter den Ehrenbezeigungen, die fie geachteten Gäften bewiefen, das Salben mit 
wohlriechenden Olen eine der vorzüglichften war. Bon diefer Sitte des gemeinen Lebens unter» 
ſchied die mofaifche Gefeggebung, übereinftimmend mit andern Religionen des Alterthums, 
die Salbung der Prieſter, ihrer Kleider und der zum Gottesdienfte beftimmten Geräthfchaften, 
welche nur mit einem beſonders dazu bereiteten heiligen Die gefchehen durfte und die Bedeutung 
einer Weihe zum ausfchlieflichen religiöfen Gebrauche hatte. Bereits das Alterthum betrach- 
tete in diefem Sinne die Salbung der Priefter und Könige als eine finnbildliche Handlung, die 
den Gefalbten den unauslöfchlichen Charakter ihrer Amtswürde mit befondern göttlichen Geir 
ftesgaben aufdrüde. Daher heißen Könige und Priefter vorzugsweiſe Gefalbte des Herrn; 
auch wird der im Alten Teſtament angefündigte Erlöfer Meffias, d. h. ein Gefalbter, genannt, 
Bei facramentalifchen Handlungen der Kirche, 3. B. bei der kath. Priefterweihe, falbt der ordi ⸗ 
nirte Bifchof mit dem heiligen Salböle (f- Chrisma) die innere Fläche beider Hände nebft den 
Daumen und Zeigefingern ded Drdinanden, wodurch nach dem Ausdrude des Drdinationd- 
rituals den Händen die Kraft gegeben wird, zu fegnen, zu weihen und zu heiligen. Daher be 
zeichnet Salbung auch die höhere Weihe, die einer religiöfen Rede eigenthümlich fein fol, bie 
aber nicht durch Studien erworben wird, fondern dem Gemüth bed Redners von Natur ver- 
lieben fein muß. 

Saldanha Dliveira e Daun (Joao Carlos, Herzog von), portug. Marfchallund Staats- 
mann, geb. um 1780 zu Arinhaga, erhielt feine Bildung in der Adelsfchule zu Kiffabon und 
ftubirte auf der Univerfität zu Coimbra. Er fam ald Mitglied in den Verwaltungsrath für die 
Golonien und blieb bei der Überfiedelung des Hofs nach Brafilien in Portugal. Im 3. 1810 
wurde er von den Engländern feftgenommen und nad) England gebracht. Nach der Rückkehr von 
dort ging er nach Brafilien, wo er mit Auszeichnung im Deere diente und fpäter zu diplomatifchen 
Sendungen gebraucht wurde. Der König ernannte ihn im Jan. 4825 zum Minifter der aus wär⸗ 
tigen Ungelegenheiten. Als die Infantin Jfabella nach des Königs Tode 1826 die Regentfchaft 
übernommen hatte, wurde &. Gouverneur von Oporto, bei der Bildung des neuen Minifte- 
riums nah Einführung der Eonftitution Dom Pedro's aber Kriegsminifter. Er unterdrüdte 
als ſolcher die an verfchiedenen Punkten ausbrechenden Unruhen und behauptete fi in dem 
Kampfe mit der Partei der verwitweten Königin und des Infanten Dom Miguel. Bei der 
Beränderung ded Minifteriums 9. Zuni 1827 blieb er Mitglied deffelben; doch als er nachher 
energiſch die Entfepung verbächtiger Beamten von der Regentin foderte, erhielt er 24. Juni 
1827 die Entlaffung. ©. ging nad) England, kehrte aber, nachdem Dom Miguel die Regent 
ſchaft übernommen und der Aufftand in Oporto ausgebrochen, im Juni 1828 nad) Oporto 
zurüd nnd übernahm 28. Zuni mit Yalmella den Oberbefehl über das bereits am 24. ge» 
ſchlagene conftitutionelle Heer. Als jedoch der entfcheidende Kampf beginnen follte, zeigte fich 
das Heer fo muthlos, daß ©. den Oberbefehl niederlegte und fich mit feinen Gefährten wieder 
nach England, 1829 nad) Frankreich wandte, wo er die zerftreuten portug. Flüchtlinge fanı- 
melte. Ald Dom Pedro im Febr. 1852 diefe Streitkräfte nad) Terceira führte, erhielt ©. 
feine Anftellung. Erſt fpäter wurde er Oberbefehlöhaber in Oporto und Chef des General» 
flabs. Mit Vilaflor, dem nachmaligen Derzoge von Zerceira, durchbrach er die Kinien der 
Migueliften vor Liffabon. Im 3.1834 aber entftanden Reibungen zwiſchen S. und BVillaflor, 
in Folge deren Lepterer den Dberbefehl über das Heer an ©. gänzlich überließ. In der 
noch von Dom Pedro 1854 eröffneten Sigung der Cortes gehörte der zum Marichall er- 
nannte ©. zur Dppofition, die ed dahin brachte, daß 27. Mai 1855 er felbft zum Kriegdmi- 
nifter und Präfidenten des Minifterraths ernannt wurde, Palmella aber nur die auswärtigen 
Angelegenheiten behielt. Indeß vermochte fih ©. in der Majorität der Kammer fo wenig zu 
behaupten wie Palmella. Auch am Hofe fand er Schwierigkeiten, fodaß er mit feinen Colle⸗ 
gen im Mai 1835 feine Entlaffung nahm. Doc) täufchten fich die demokratifchen Progreffiften, 
infofern fie in ihm einen der Ihrigen erblidtten. Als der Septemberaufftand ausbrad), trat ©. 
(Nov. 1856) an die Spige einer contrerevolutionären Bewegung, deren Mislingen ihn aufge: 
zaume Zeit aus feiner politifhen Stellung herauswarf. Am Hofe ald gebieterifch, ehrgeizig und 
doch auch als eifriger Verfechter der conftitutionellen Formen ungern gefehen, von ber fieg- 
reichen Partei ald Abgefallener betrachtet, nahm er in den nächften zehn Jahren wenig An- 
theil an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Erſt die Bewegung, welche gegen bie 
Brüder Cabral 1846 entftand, rief ihn von Paris, wo er fich Damals befand, zurüd. Er lief 
ſich von der Königin an der Stelle des unbequemen Palmella (Det. 1846) an die Spige bes 
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Minifteriums ftellen, um die in diefem Augenblid ausbrechende demokratiſche Bewegung, die 
. in Dporto ihren Mittelpunft hatte, zu bekämpfen. Der Aufftand, gegen den er die königl. 
Truppen führte, nahm eine Ausdehnung an, welche die Intervention der Mächte der Duadruple- 
allianı hervorrief. Doch gelang es S., ſich auch nad der drohenden Krifis zu behaupten und das 
neue Minifterium vom Dec. 1847 zu bilden, das freilich, als in Europa die reactionäre 
Strömung wieder zunahm, entlaffen und durch Coſta Cabral erfegt ward (Jumi 1849). Es 
wiederholten fich num die frühern Vorgänge. Das Regiment Cabral's trieb den Stoff einer 
neuen Infurrection zufammen, und Saldanha, unruhig und ehrgeizig wie immer, auch dem hö- 
fiichen Regiment innerlich abgeneigt, ftellte fich abermals an die Spige. Ein Militäraufftand 
(Srühjahr 1851) unter feiner Führung demüthigte abermals die Königin und nörhigte fie, ©. 
an die Spige der Verwaltung zu berufen, wo er ſich unter mandherlei Schwankungen auch 
nad) dem Tode Maria's da Gloria behauptet hat. 

Saldern (Briedr. Chriſtoph von), preuß. Generallieutenant der Eavalerie, ein ausgezeich · 
neter Taktiker, geb. 2. Zan. 1719 in der Priegnig, der Sohn eines Oberftlieutenants, trat 1735 
als Kähnrich in den Dienft und wurde von König Friedrich I1. wegen feiner anfehnlichen Länge 
als Oberlieutenant in die Leibgarde verfegt und nad) dem fchlef. Kriege Hauptmann. Er war 
faft bei allen Schlachten des Siebenjährigen Kriege, zeichnete fich befonders bei Leuthen aus 
und erhielt nach der Eroberung von Breslau 1758 den Rang ald Oberftlieutenant. Nach der 
Aufhebung der Belagerung von Olmütz deckte er den Rüdzug des Königs durch Mähren -umb 
Böhmen. Er leiftete auch bei Hochkirchen bedeutende Dienfte und bewies bei dem fühnen 
Marfche von Sachſen nach Schlefien zum Entfag von Neiffe große Umficht, ſodaß ihn der Kö» 
nig, ohne daß er vorher Oberft gewefen, 1759 zum Generalmajor ernannte. Bei Liegnig und 
befonders bei Torgau, wo er unter Ziethen focht, bewährte er feinen Muth und feine Kriegser- 
fahrenheit abermals. ©. ftarb zu Magdeburg 1785. Als ein Zeugnif feiner praftifchen Tüch- 
tigkeit ift der Ausfpruch Friedrich's d. Gr. zu betrachten, der nach einem Manoeupre zu ihm 
heranritt und ihm zurief: „Saldern, höre Er auf, das ift Alles und übertrifft Alles, was man 
mit der Taktik thun kann I” Auch feine anonym erfchienenen Schriften „Taktik der Infante- 
vie” (Dresd. 1784) und „Zaktifche Grundfäge” (Dresd. 1786) zeigen von feiner militärifchen 
Einfiht. Eine Gedächtnißurne mit feinem Bild und Namen ift ihm zu Ehren auf dem Schwei- 
zerling, einem Berge bei Wettin, vier Stunden von Halle, aufgeftellt. 

Saldo (ital.) ift in der Handelöfprache gleichbedeutend mit Beftand oder Reft und bedeutet 
den bei Abfchluß einer Rechnung auf der Soll» oder Habenfeite (Foderung- oder Schuldfeite, 
Einnahme oder Ausgabefeite) überfchießenden Geldbetrag, welcher auf neue Rechnung vorge» 
tragen wird. Kafjenfaldo ift demnach übereinftimmend mit Kaffenbeftand oder Kaffenvorrarh. 
Eine Rechnung faldiren heißt: jenen Beftand ausgleichen, abmachen, bezahlen, und man fpricht 
in gleihem Sinne auch vom Saldiren (d. i. vom Ausgleichen) eines Einzelpoftens, 3. B. eines 
einzelnen Kaufe. j 

Salem heißen eine Menge Ortfchaften nach der Stadt im alten Paläftina, aus welcher das 
nachherige Jerufalem entftanden fein fol. — Salem, City und Einfuhrhafen im nordamerif. 
Freiſtaat Maffachufetts, größtentheild auf einer Landzunge amifchen dem Nord» und Sübdfluf 
gelegen, zwei Meereseinfchnitten, über deren erftern eine 14070 F. lange Brücke nad) dem ur- 
fprünglich zu S. gehörigen Townſhip Beverly führt, während der zweite den Hafen bildet. Die 
Stadt hat zum Theil fehr gefchmadvoll gebaute-Häufer, 18 Kirchen, ein Lyceum, ein reichhal · 
tiges Oftindifches Muſeum und zwei öffentliche Bibliotheken. Nächſt Plymouth ift S., 1628 
gegründet, die ältefte Niederlaffung in Maffachufetts, wurde 1856 City und 1858 durch Eifen- 
bahn mit Bofton verbunden. Es war lange in Handel, Reihthum und an Volks zahl bie zweite 
Stadt in Neuengland, wurde jedoch in neuerer Zeit von Providence umd Romwell an Einwoh- 
nerzahl, von Neubedford im Handel überholt. Befonders ift fein Handel nach Dftindien, in wel- 
chem es ſich lange Zeit außzeichnete, fehr geſunken. Gleihmol find Handel, Nhederei und Ma- 
nufacturen immer noch fehr bedeutend, auch der Stodfifchfang nicht unerheblih. Im I. 1850 
zählte fie 18846, mit ihrer Umgebung 21500 E. — Salem, der Hauptort der Brüdergemeine 
in dem nordamerif. Staate Nordcarolina, beftehend aus einer einzigen beinahe St. langen, 
mit Baumreihen befegten freundlichen Straße, hat eine vorzügliche Lehranftalt für Mädchen 
und verschiedene Manufacturen und zählt 2000 E. — Salem heißt auch eine oftind. Provinz 
in der Präfidentfchaft Madras, die mit dem Diftricte Baramal oder Barramahal auf 380 AM. 
mehr als 1 Mit. E. zählt. Auf einem unziehenden, erquidenden Hochplateau hingebreitet, 
bietet das Land eine treffliche Gefundheitsftation für die Bewohner der heifen Grenzprovinz 
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Karnatik. Die Hauptftadt Salem, ſũdweſtlich von Pondichery, am Fluffe Kiramayinotor und 
1000 8. hoch an den Sherwahrgbergen gelegen, an deren Fuß cine überaus fruchtbare Gultur« 
ebene ſich anlehnt, ift gırt gebaut, reinlich und wohlhabend, hat eine Feftung, eine Miffions- 
ſtation mit Schulen ımd zähle 60000 E,, die bedeutenden Handel treiben, Baumwolle weben, 
Salpeter bereiten und in den nahen Bergen vorzügliches Eiſenerz graben,woraus vortrefflicher 
, Stahl fabricirt wird. 

Sulep oder Salepwurzel nennt man die Wurgelfnollen der Gattung Ragwurz oder Kna- 
benkraut (Orchis). Man fammelt hierzu von den zwei an der Wurzel diefer Pflanzen befind- 
lichen Knollen nur den einen, jüngern, feftfleifchigen, reinigt die gefammelten Knollen, taucht 
fie hierauf mehre Minuten lang in fiedendes Waſſer und trodnet fie nun möglichft fchnell, 
worauf die Stüde hart und hornartig werden. Der größte Theil des Salep fommt aus dem 
Driente und Perfien, aber auch die meiften unferer Ragwurzarten mit rundlichen Knollen wer 
ben dazu benugt, wie die Zriften-Ragmurg (OrchisMorio), die größere Ragwurz (O.mascula), 
bie blaffe Ragmwurz (O. pallens), die grauliche Ragwurz (0. militaris), die braune Ragwurz 
(0. fusca) u. a. Allein ganz auf gleiche Weife können auch die Arten mit handhörnigen 
Knollen verwendet werben, wie die breitblätterige Ragwurz (Orchis latifolia), die gefleckte 
Ragwurz (O. maculata), die fchmalblätterige Ragwurz (O. angustifolia), die fliegenartige 
Nacktorche (Gymnadenia conopsea), die wohlriechende Radtorche (Gymnadenia odoratissima) 
u. a. Die Knollen ber beiden legtern waren auch fonft noch umter den befondern Namen 
große und Eleine Ehriftband officinell. Die Salepmurzeln beftchen faft ganz aus Pflanzen- 
ſchleim (Bafforin, Pectin) mit Sagmehl und Gummi. Sie werden zu einem feinen Mehle ge- 
pulvert und das Mehl dann mit Waffer u. f. w. gekocht; man braucht aber von dem Salep- 
mehle nur äuferft wenig, da es ungemein ſtark aufquillt. Der Salep befigt die nährenden, er- 
weichenden, einhüllenden, reigmindernden, entzündungswidrigen Eigenfchaften der fchleimigen 
Mittel im höhern Grabe und wird daher bei entzündlichen Krankheiten, beſonders bei allen 
Entzündungen mit fatarrhalifhem Charakter, bei Abzehrungen und Schwindfuchten u. ſ. w. 
allgemein gebraucht. Befonbers Ft er bei Höhern Schwächegraden und gefleigerter Senfibili- 
tät ein kraͤftig reftaurirendes Nahrungsmittel. Mit dem Namen weftindifcher Salep wird 
auch die Arrow⸗root (ſ. d.) bezeichnet. 

Salerno (Salernum), die Hauptftadt der Provinz Principato citeriore des Königreichs 
beider Sicilien, der Sig eines Erzbifchof, liegt, ringsum von Bergen umfchloffen, an dem nach 
ihr benannten reizenden Meerbufen, der durch die Landzunge Campanella vom Golf von Neapel 
getrennt if. ©. hat 12000 E, ift im Ganzen gut gebaut und namentlicd am Quai und der 
Strafe am Meere reich an prächtigen Gebäuden. Der Hafen und Handel, ſowie eine jährliche 
Meſſe machen es fehr lebhaft. Das fehenswerthefte Bauwerk ift der Dom, der nad) ber Zer ⸗ 
flörung durch die Sarazenen im 41. Jahrh. durch Rob. Guiscard prächtiger ald zuvor wieder 
aufgebaut wurde und bad Grabmal Gregor’s VII, fowieden Grabftein des Johannes von Procida 
enthält. Die Stadt gehörte fonft zum Gebiete der Picentiner und war im Mittelalterihrer medi · 
einifchen Lehranftalt (Schola Salernitana) wegen berühmt, die 1150 geftifter, die Pflanzſchule 
aller andern mebdicinifchen Facultäten in Europa wurde. Von ihr ging hauptfächlich die prakti« 
fche Heiltunde aus, und ihre diätetifhen Vorfchriften, in Verfe gebracht, fanden überall Ver- 
breitung und Anerkenntniß. Die Univerfität wurde 1817 aufgehoben und die Stabt hat nur 
noch ein Lyceum. 

Salefianerinnen heißen die Nonnen des Ordens von der Heimfuhung ber Jungfrau 
Maria nach ihrem Stifter, dem heil. Franz von Sales, der 1618 mit Unterftügung ber Frau 
von Chantal den Orden zu Annecy in Savoyen gründete und 1622 ald Bifchof von Genf ftarb. 
Der Drden war urfprünglich eine Zufluchtsftätte für Witwen und kränkliche Frauen, ermweir 
terte fich aber in der Folge und machte ſich neben den geiftlichen Ubungen die Krankenpflege 

ur Aufgabe. Die Salefianerinnen zählten im 18. Jahrh. 160 Klöſter und 6600 Nonnen. 
jegt gibt ed Klöſter derfelben in einigen Städten Staliens, in Wien, Breslau und ander- 
wärts, die fich nach Artder Barmherzigen Schweftern der Krankenpflege und Erziehung junger 
Mädchen widmen. Vgl. Renfing, „Lebens geſchichte des heil. Franz von Sales‘ (Paberb. 1818). 

Salfi (Francesco), ital. Literat, geb. zu Cofenza in Galabrien 1759, lebte feit 1788 in 
Neapel, wo er ſich durch feinen mit Beziehung auf das Erdbeben von 1785 gefcbriebenen 
„Saggio sui fenomeni antropologieci relativi ai tremuoti avvenuti nelle Calabrie” (1793) 
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verband er die Liebe zur dramatifchen Dichtkunſt. Bei den politifchen Parteien, welche die 
Franzöfifche Revolution in Neapel hervorrief, wurde er feiner Regierung verdächtig, entfloh 
aber nach Genua und trat dann in Mailand als Zournalift auf. Nachher wurde er Secretär 
der Unterrichtscommiffion bei der Gisalpinifchen Republik und, nachdem er mit den Franzoſen 
nad) Neapel zurückgekehrt, Generalfecretär der dafigen Regierung. Mit den Republifanern 
309 er fich wieder zurüd und wurde 1800 in Mailand als Auffeher des großen Theater nnd 
als Profeffor der Philofophie und Geſchichte bei der Brera angeftellt. Im J. 1807 erhielt er 
die Profeffur der Diplomatie und 4811 die des Staatsrechtd. Nach der Auflöfung des Kö— 
nigreichs Stalien wendete er ſich nach Paris. Er ftarb zu Paffy bei Paris 5. Sept. 1852 an 
der Cholera. Als Fortfeger von Ginguenes berühmter „Histoire litteraire de !Italie” (Bb. 
41—14), die zum größern Theil erft nach feinem Tode erfchien, hat er fich nicht unbedeutendes 
Verdienft erworben. Ein kurzes „Resume de l'histoire de la literature italienne” (2 Bde, 
Par. 1826; ital., Lugano 1851) ift von geringerm Werth. Noch find von ihm zunennen „Sulla 
storia dei Greci, discorso” (Par. 1817; franz. 1822) und „Saggio storico-critico sulla com- 
media italiana“ (Par. 1829 ; deutfch von Reumont, Aach. 1850), urfprünglicy als Einleitung 
zu einer von ihm beforgten Ausgabe von Nota's Ruftfpielen. Seine Tragödien und fonfligen poe« 
tifchen Arbeiten find vergeffen. Vgl. Renzi, „Vie politique et litt6raire de S.“ (Par. 1854). 

Salier (Salii), von salire, d. i. fpringen, tanzen, war der Name zweier röm. Prieftercolle- 
gien, deren jedes aus zwölf Männern beftand, die dem patricifchen Stand angehören und deren 
Altern zur Zeit ihrer Wahl noch leben mußten. Sie ergänzten fi) durch Aufnahme, und an 
der Spige ftand in jedem ein Magifter Collegii. Das ältere, der Sage nad von Numa einge» 
fegte hatte fein Heiligtum auf dem Palatinifchen Berge, daher Salii Palatini genannt. Es war 
dem Dienfte ded Mars Gradivus, dem Führer des Jahres, geweiht und wol urfprünglich la- 
teiniſch. Die Stiftung des zweiten, wolurfprünglich fabinifchen, zum Dienft des Quirinus und 
der Perfonificationen des Priegerifchen Mars, Pavor und Pallor, beftimmten, wird dem Tullus 
Hoftilius beigelegt. Das Heiligthum derfelben ftand auf dem Collis Quirinalis, der einft Ago- 
nus geheißen haben foll, und deshalb hießen fie Salii Agonenses oder Agonales und Collini. 

Die Palatinifchen Salier find die befanntern. Sie feierten im März mehre Tage hindurch den 
Gott, indem fie in der Stadt herumzogen, einen Waffentanz, namentlich auf dem Forum und 
Capitol, aufführten und bazu Lieder fangen. Die Lieder, carmina saliaria, auch axamenta ge- 
nannt, wurden auch in der fpätern Zeit in den alten, ben Römern felbft unverftändlich geworde · 
nen Worten gefungen und unter den Kaifern die Namen fterblicher Männer, wie der ded Ger- 
manicus umd des Lucius Verus, in fie aufgenommen; ein Meines ımverftändliches Fragment 
hat Barro aufbewahrt. Die ganze Feier wurde wol fpäter wie eine des Kriegsgottes genom- 
men; urfprünglich aber galt fie dem Frühlingsgott, der das Jahr anführt. 

Salier hieß derjenige Theil der Franken (ſ. d.), welcher feit dem 3. und entfchiedener feit 
der Mitte des A. Jahrh. am Niederrheine und auf deffen linkem Ufer erfchien und von beffen 
erobernden Vorbringen die Stiftung des nachmaligen mächtigen Srantenreich$ ausging. Sein 
altes Volksrecht ift das Salifche Gefeg (f.d.). — Saliſches Land, Salilant, Selilant, Gal- 
land, Sellanb (terra salica oder dominicata) hieß das zu einem freien, nicht zinfenden Haupt · 
hofe (salhof, fpäter sadelhof, sedelhof, endlich sattelhof), auf welchem die herrfchaftliche 
Wohnung (sala) fich befand, gehörende und unmittelbar von dort aus bewirthfchaftete Land. 
Später verftand man unter terra salica auch wol das ererbte Grundvermögen, gegenüber dem 
erworbenen Eigenthume, und diefe Vererbung des Randeigenthumes ging bei den Franken in 
der Regel nur auf Verwandte männlichen Gefchlechts über, folange folche vorhanden waren. 
— Salier oder Salifhe Kaifer wurden feit dem 14. Jahrh. auch die deutfchen Könige aus 
fränk. Stamme oder die fogenannten fränt. Kaifer von Konrad II. bis Heinrich V. (1024— 
1125) genannt. 

Salieri (Antonio), berühmter Componift, war zu Legnano 1750 geboren und der Sohn 
eined angefehenen Kaufmanns. Nach dem Tode des Vaters ging er zur Fortfegung feiner mu- 
ſikaliſchen Studien nad) Venedig, dann nad) Neapel und endlich nach Wien, wo er den Unter 
richt des damals berühmten Gafmann genof, der 1769 die erfte Dper von S. zur Aufführung 
brachte. Als Gafmann 1773 ftarb, wurde S. Director der Kapelle, der Kammermufit und 
des Theaterd zu Wien. Im J. 1785 lernte er Gluck näher kennen, was auf feine Arbeiten ei« 
nen großen Einfluß hatte. Unter der Leitung deffelben fchrieb er die Oper „Danaides“, die, als 
fie 1784 in Paris zur Aufführung kam, faft allgemein für Glud’s Werk gehalten wurde, bis 
diefer nach der 15. Vorftellung S. öffentlich für den alleinigen Gomponiften derfelben erflärte, 
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Diefe Oper begründete feinen Ruf. Er erhielt fofort den Auftrag, die „Doratier und Guria- 
tier“ zu componiren, und bald darauf ſchrieb er „La grotta di Trofonio” und feine herrliche 
Oper „Tarare” zu dem franz. Text von Beaumarchais (1785), welche er 1787 felbft in Paris 
aufführte und nachher für die ital. Bühne nad) da Ponte's Bearbeitung unter dem Namen 
„Axur” auf die Bühne brachte. Überhaupt hat S. 39 deutfche und ital, Opern componirt, von 
denen mehre einen bleibenden Werth wenigftens für den Kenner befigen. Unter feinen kirch— 
lichen Mufiten ift befonders feine Paffion berühmt. Außerdem hat er viele einzelne Arien, auch 
Vieles für Inftrumentalmufit und feit 1794 eine Menge Meiner, größtentheild launiger Duetten, 
Terzetten und Kanons componitt, eine Gattung, die ihm faſt eigenthünlich angehört. Er bildete 
viele der ausgezeichnetften Sängerinnen und in der Compofition find Weigl, Hummel und Mo- 
fcheles feine Schüler. Wegen Krankheit wurde er 1824 penfionirt und farb zu Wien 7. Mai 
1825. Vgl. Mofel, „Uber das Leben und die Werke S.'s“ (Mien 1828). 

Saline, f. Salz. 

Saualis, eine alte adetige, in Graubündten verzweigte und vielfach einflußreiche Familie, hat 

ihre uralten Hauptftanımfige Soglio und Seewis im Süden und Norden des Cantons. Viele 
Mitglieder diefer Bamilie traten in ausländifchen Kriegsdienft und fochten fchon im 17. Jahr. 
bald unter den Bahnen Oſtreichs und Spaniens, bald unter denen Frankreichs. Noch in den 
legten ital. Feldzügen von 1848 und 1849 fielen zwei ©., der eine im öftr., der andere im nea- 
polit. Deere. — Salis (Karl Ulyſſes von), geb. zu Marfchlins 1728, verlegte 1771 die gehn Jahre 
zuvor in Haldenftein gegründete Erziehungsanftalt an feinen Geburtsort, wurde 1757 Podeſta 
im Beltlin und 1768 franz. Geſchäftsträger (Minifter) in Graubündten. Den Wirren der 
Revolution entzog er ſich 1794 durch die Flucht, lebte eine Zeit lang mit feiner Familie in Tirol 
und ftarb ald Verbannter, nachdem fein Vermögen eingezogen worden war, zu Wien 1800. 
Er ift Verfaffer mehrer gefhägter Schriften über Sicilien und Neapel und befonders über die 
Gefchichte des mit Bündten verbundenen Veltlins, fowie der Graffchaften Eleven und Worms. 
—Salis · Soglio (Job. Ulrich von), geb. 1790 zu Chur, erft zum Kaufmann beſtimmt, trat fpäter 
als Dffizier der Gavalerie in bair. Dienft und machte unter Fürft Wrede die Feldzüge von 1815 
und 1814 mit, wo er ſich bei Hanau und Brienne auszeichnete und beide male verwundet 
wurde. Im J. 1815 trat er ald Hauptmann eines ſchweiz. Infanterieregiments in die hol. 
Armee, worin er auch nach Auflöfung der Schweizerregimenter bis 1840 fortdiente. Die Tag- 
fagung hatte iym 1844 den Oberbefehl über die nach dem Wallis aufgebotenen Interventions · 
truppen beftimmt. Im 3. 1847 nahm &. die Ernennung zum Oberbefehlshaber der Armee 
des Sonderbunds an und ward im Treffen bei Gislikon (25. Nov.) verwundet. Er bewährte 
fich auch damals ald perfönlich muthig, zeigte fich jedoch feinem Gegner Dufour (f.d.) an Füh⸗ 
rertalent nicht gewachſen. 

Salis-Seewis (Joh. Gaudenz, Freiherr von), deutfcher Dichter, der vorerwähnten Fa⸗ 
milie angehörig, geb. 26. Dec. 1762 zu Malans in Graubündten, erhielt feine erfte Bildung 
im väterlichen Haufe, dann lebte er einige Zeit bei Pfeffel in Kolmar. Im 3.1785 wurde er 
Hauptmann bei der Schweizergarde in Verfailles. Im Winter 1789 lernte er auf einer Reife 
Goethe, Wieland, Herder und Schiller kennen und vertraute Freundſchaft und Ähnlichkeit des 
dichteriſchen Talents verband ihn auch aufs innigſte mit Matthiſſon. Im Anfange der Revo- 
lution diente er unter dem General Montesquion in Savoyen, dann lebte er in ber Zurückgezo⸗ 
genheit in Paris den Studien. Im 3.1793 kehrte er in fein Vaterland zurück, vermählte ſich 
zu Malans mit Fräulein von Peſtalozzi und lebte ald Privatmann zu Chur. Wegen feiner 
Mitwirkung für den Anſchluß Graubündtens an die Schweiz von feinen Randsleuten vielfach 
angefeindet, ging er nach Zürich und wurde Generalinfpector der helvet. Truppen und General« 
adjutant in Maſſena's Generalftabe, fpäter Mitglied des helvet. Caffationsgerichte. Nach der 
Einführung der Mediationsacte 1803 Fehrte er zum Heimatöfige zurüd, wo er eidögenöffifcher 
Dberft wurde und verfchiebene andere Amter bekleidete. Später zog er ſich aus dem öffentlichen 
Leben zurück und lebte in Malans, wo er 29. Zan. 1854 ftarb. Weder die Pracht des franz. 
Hofs, noch das Sittenverderbniß ber Nefidenz, in welcher ©. feine Jugendzeit verlebte, noch 
fpäter das Getümmel des Kriegs hatten feinen Sinn für ländliche Natur, für Freundſchaft und 
Unfchuld verwifcht. Seine Lieder find ohne Ausnahme von geringem Umfange und fchildern 
Raturfcenen unter dem Eindrude verfchiebener Gemüthöftimmungen. In den meiften herrſcht 
eine fanfte Melancholie; doc läßt die Wahrheit und Innigkeit feines Gefühls die Einförmig: 
Beit, welche allerdings vorhanden ift, weniger hervortreten. Eine Sammlung feiner „Gedichte“ 
erfchien zuerft zu Zürich 1793 (neuefte verm. Aufl., Zür. 1855). 
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Salisbury, die Hauptftadt der engl. Grafſchaft Wilt, in einem lieblihen Thale zwiſchen 
dem Avon umd Bourne gelegen, ift der Sig eines Biſchofs und ungeachtet ihres Alters eine 
freundlich gebaute Stadt, deren breite und gerade, meiftens macadamifirte Straßen ſich in rech · 
ten Winkeln kreuzen und durch fließendes Waſſer aus dem Avon gereinigt werden. Die Stadt 
zählt 10000 E., die ſich mit der Production von Slanellen und andern Wollzeugen, Spigen 
und Stahlwaaren befchäftigen. Der Schmuck und Stolz der Stadt ift die Kathedrale mit dem 
anftoßenden Eapiteihaufe. Diefer Bau, der 1219 begonnen und 1258 vollendet wurde, bildet 
in feiner Bafis ein doppelarmiges Kreuz und fteht auf einem weiten Wiefengrunde, der rings 
mit Bäumen eingefaßt ift, zwifchen denen, theilweife in Gärten, die Wohngebäude des Bifchofs 
und der Präbendarien liegen. Das Ganze ftelft eine gewiffe Schwerfälligkeit heraus, bewährt 
‚aber immer den Eindrud eines aus Einem Grundgedanken in fi confequent durchgeführten 
Merkes, während alle Einzelnheiten das Gepräge des reinften goth. Stils tragen. In einer 
Länge von 480 und einer Höhe von 84 engl. F. hat die Kirche 12 Thüren, 565 Fenfter (in drei 
Neihen übereinander) und, nach der Anzahl der Stunden im Jahre, 8766 »Pfeiler und Säulen 
oder Säulhen. Außerdem befigt der Bau vor den meiften Kathebralen den Vorzug gänzlicher 
bis auf den legten Stein abgefchloffener Vollendung. Daffelbe gilt von dem 200%. fpäter auf- 
gefegten 410 F. hohen ſchlanken Glodenthurme, dem höchſten in England. Vorzüglich ſchön 
ift die von den herrlichften Pfeilern getragene Chorkapelle. Die Glasmalereien ftammen aus 
neuerer Zeit, und unter den Grabdentmälern find die zwei merfwürdigften das des erften Gra- 
fen von S. aus dem 13. Jahrh. und das eines Grafen von Malmsbury von Chantrey's Mei- 
fel. Nördlich von ©. in einformiger Steppe liegen die Trümmer des Rotten-Borough DIb- 
Sarum, von welchen aus unter Heinrich II. im 12. Jahrh. das jegige S., das deshalb in frü- 
herer Zeit auch New-Sarum hieß, gegründet wurde. Diefer Dre ift das alte Sorbiodunum, 
das angelſächſ. Searobyrig, ſchon durch Cerdie's Sieg 552 bekannt, im 11. Jahrh. Sig des 
Biſchofs von Sherborne, wo mehre Reichsverſammlungen gehalten wurden, wie 1086 und 
1528. In der Nähe von S. liegen der feit 1814 der Familie Nelfon gehörige Trafalgarparf 
nebft Schloß, früher Sandlynchhouſe genannt, und Wiltonhoufe, der ſchöne Landſitz des Gra- 
fen von Pembrofe, mit anfehnlichen Schägen von Kunftfahen und Alterthümern, und unge 
fähr 1'/ Stunde von der Stadt, unweit Ambresbury, das räthfelhafte Stonehenge (f. d.). 

Salisbury, ein engl. Adelstitel, der urfprünglich von den Befigern der Stadt und des 
Schloſſes diefed Namens geführt wurde. Patrieius von Evreur, Statthalter von Aquitanien, 
war ein Anhänger der Kaiferin Mathilde (f. Plantagenet) in ihren Kämpfen gegen Stephan 
und erhielt von ihr dad Schloß S. mit der Grafenmwürde zum Lohn, in der ihn Heinrich II. ber 
ftätigte. Er ward 1167 auf der Rückkehr von einer Wallfahrt nad) Santiago de Compoſtella 
ermordet. Seine Enkelin, Ela, heirathete William, genannt Longefpee, natürlichen Sohn 
Heinrich's II. von der fchönen Rofamunde, der mit den Befigungen feiner Frau auch den Zitel 
eines Grafen von &. übertam. Er war einer der gewaltigften Krieger feiner Zeit, kämpfte im 
Heiligen Rande zur Seite feines Halbbruders Richard Löwenherz und unterftügte König Johann 
fange gegen die aufrührerifhen Barone, bis er, von der Treulofigkeit und Feigheit diefes Für- 
ften erbittert, fid) der Partei des franz. Dauphins anſchloß. Nach der Thronbefteigung Hein- 
rich's III. vereinigte er fich jedoch mit dem Großmarfchall Pembroke, um die Frangofen aus dem 
Lande zu treiben, und farb, angeblich an Gift, auf feinem Echloffe S. 1226. Sein Sohn, 
William Longefpee der Jüngere, fiel 1250 im Kanıpf gegen die Sarazenen vor Damiette. Def 
fen Enkelin, Margaret, vermählt mit dem Grafen von Lincoln, führte als einzige Erbin ihres 
Vaters den Titel einer Gräfin von S., den fie auf ihre Zochter Alice, Gattin Thomas Plan- 
tagenet's, Grafen von Lancaſter, übertrug. Als diefer 1521 wegen Hochverraths hingerichtet 
und feine Güter eingezogen wurden, belehnte Eduard II. den William de Montacute, einen 
Abkömmling Drogo's von Monte-Acuto, der mit Wilhelm den Eroberer nad) England ge: 
fommen war, mit dem Schloffe S., und Eduard IM. erhob ihn 1357 zum Grafen von S. 
Seine Gemahlin war es, die der Sage nach zur Entftehung des Hofenbandordens (f.d.) Ver- 
anlaffung gab. Er ftarb 1345. Sein Sohn, William de Montacute, zweiter Graf von S. 
ein berühmter Feldherr, half die Schlachten von Grecy und Poitiers entfcheiden, kämpfte mit 
gleichem Erfolge gegen die Schotten und ftarb 1597. Ihm folgte fein Neffe, John, als dritter 
Graf von S. Ein Günftling Richard's I., ließ er fich nach der Abfegung diefes unglücklichen 
Fürften in eine Verfchmörung gegen Heinrich von Rancafter ein, wurde aber 5. Zan. 1400 er- 
griffen und umgebracht. Seine Befigungen wurden confiscirt, bald jedoch nebft dem Grafen 
titel feinem Sohne Thomas zurüdgegeben, der ſich in den Kriegen gegen die Franzoſen hohen 
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Ruhm erwarb und 1428 bei der Belagerung von Dridans durch einen Flintenſchuß getößret 
wurde. Der Gatte feiner einzigen Tochter Alice, Richard Meville (f. Meville) nahm dew 
Zitel eines Grafen von S. an, der auf feinen Sohn, den Hochberühmten Grafen Warwid (f.d.), 
überging. Die jüngere Zochter deffelben, Iſabel Neville, heirachete Georg, Herzog von Ela» 
vence, Bruder Eduard's IV., der 1472 auch zum Grafen von Warwid und &. ernannt wurde, 
Seine Tochter Margaret, bie legte aus dem Haufe Plantagenet und Gattin Sir Richard Po 
le's, empfing 1515 von Heinrich VIII. den Zitel einer Gräfin von &,, verfiel aber endlich dem 
tyrannifchen Argmwohn diefes Monarchen und wurde 1541 in einem Alter von 70 3. enthaup⸗ 
tet. — Jakob I. erhob feinen Minifter Robert Eeeil, Viscount Cranbourne (f. Cecil), 4. Mab 
4605 zum Grafen von S. Er ftarb 17. Febr. 1612. James Cecil, vierter Graf von ©&., 
wurde unter Jakob II. dem Könige zu Gefallen katholiſch und zog fich hierdurch nad) der Revo⸗ 
lution von 1688 eine lange Gefangenfchaft im Tower zu; die übrigen Dlitglieder der Famille 
blieben jedoch Proteftanten. James Eeecil, der fiebente Graf, geb. 14. Sept. 1748, warb 
1789 zum Marquis von ©. erhoben und ftarb 15. Juni 1825. Deffen Sohn, James 
Brownlow William, zweiter Marquis von S., geb. 17. April 1791, nahm in Folge feiner 
Heirath mit der reihen Miß Gascoigne den Namen Gascoigne-Gecil an, ift Lord ⸗Lieutenant 
von Middlefer, Mitglied ded Geheimen Raths und Nitter des Hofenbandordens. Als conſe⸗ 
quenter Zory und Protectionift befleidete er während des kurzen Minifteriums Derby vom 
Febr. bis Dec. 1852 das Amt eined Großfiegelbewahrers. 

Sulifches nt (Lex Salica) heißt das alte, in verderbtem Latein aufgezeichnete Volks 
recht der Salifchen Franken, welches zur Zeit, ald die Franfen noch heidnifch waren, im 5. Jahrh., 
nad) einem Befchluffe der Häupter des Volkes von vier dazu ermählten rechtöfundigen Män« 
nern wiedergefchrieben, fpäter aber durch Ehlodwig, Ehildebert und Chlotar mit einigen An- 
derungen und Zufägen verfehen wurde. Aus den zahlreichen erhaltenen Handfchriften ergibt 
fid) ein vierfacher Text des Gefeges: ein ältefter in 65 Ziteln (Pactus), verfaßt im nördlichen 
Gallien vor Ausbreitung der fränk. Herrfchaft über die Somme, eine Überarbeitung in 65, eine 
andere in 99 Titeln und endlich eine in 70 Titeln, welche in der Barolingifchen Zeit in officiellem 
Gebrauch war. Als Anhang wurden noch Gefege der merovingifchen Könige beigefügt und im 
9. Jahrh. auch eine hochdeutfche Überfegung des Geſetzbuchs verfaßt, von welcher fich einige 
Bruchſtücke erhalten haben. Das Gefeg beruht zwar im Wefentlichen auf dem althergebracdhten 
und bis dahin ungefchriebenen Gewohnheitsrechte, ift aber nicht eine unmittelbare und vollſtän · 
dige Aufzeichnung deffelben, fondern eine ganz neue, durdy die veränderten Verhältniffe des 
Volkes nothwendig gewordene Godiftcation, bei welcher mehre Theile jenes Gewohnheitsrechts 
eine Fortbildung und Umgeftaltung erfuhren. Doc, eben diefer vorherrfchenden Grumdlage und 
feines hohen Alters wegen ift ed eine der wichtigften Quellen für die Kenntniß des altgerman. 
Nechrd. Die Handfchriften der erften und zweiten und audy einige der dritten Terteöclaffe ent» 
halten oft mitten im Sage unter der Bereichnung Malberg (Gerichtöberg, Gerichröftätte) oder 
Maib. eingeſchobene Wörter, die fogenannte malbergifche Gloſſe, aber in einer fo verderb- 
ten Geftalt, daß felbft über die Sprache, der fie angehören, ein langer und heftiger Etreit ent · 
brannt ift. Die natürlichfte Annahme, daf fie nicht, wie Reo behauptete, der celtifchen, fondern 
der altfränt. Sprache felbft augehören, hat durch gelungene Entzifferung einer ziemlich bedeu⸗ 
tenden Anzahl derfelben hinlaͤngliche Beftätigung gefunden. Sie finden ſich in der Regel an 
Orten, wo von Bußbeſtimmungen die Rede ift, und geben entweder die Art des Vergebene, 
oder den gefchädigten Gegenftand, oder die Buße, oder eine Verweiſung auf Ortörechte an. Uns 
ter den vielen Ausgaben des Geſetzbuchs find befonders auszuzeichnen diejenige von Pardeffus 
(„Lei salique”, Par. 1845) wegen ihres Neichthums an Material und trefflichen Erläuterune 
gen und die von Merkel (Bert. 1850) wegen der Bollftändigkeit und kritiſchen Sichtung des Tex · 
tes. Die Hauptarbeiten über die malbergifche Gloffe lieferten Leo („Die malbergifche Gloſſe“, 
2 Hefte, Halle 1842—45), Clement („Die Lex Salica“, Manh. 1845) und Jaf. Grimm (im 
feiner „Geſchichte der deutfchen Sprache” und in der Vorrede zu Merkel's Ausgabe). Vgl. W. H. 
Müller, „Der Lex Salica u. f. w. Alter und Heimat” (Würzb. 1840); Waip, „Das alte Recht 
der Salifchen Franken“ (Kiel 1846); Zul. Grimm, „De historia legis Salicae (Bonn 1848). 
— Der Grimdfag des fränk. Rechts, von der Erbnadjfolge in Stammgüter (megen deren po- 
litiſcher Bedeutung) das weibliche Gefchlecht gänzlich auszufchließen, ging über auf das Thron- 
folgerecht in der fränk. und fpäter der franz. Monarchie. Im eigentlichen Deutfchland fand ee 
hierfür nur bedingte Anwendung, und in England und Spanien galt nad) dem angelfächf. und 
dem weftgoth. Rechte die cognatifhe Succeffion, welche auch die Thronfolge ber Brauen ex 
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laubte. In Spanien ward die Thronfolge nach dem ſogenannten Saliſchen Geſetze eingeführt 
durch Philipp V. (1713) und unter dem Einſpruche der verwandten Fürſtenhäuſer wieder auf« 
gehoben durch Ferdinand VII. 29. März 1850. (S. Spanien.) 

Sallet ($riedr. von), deutfcher Dichter, von einer franz. Refugiefamilie abflammend, wurde 
20. April 1812 in Neiffe in Schlefien geboren. In Breslau erzogen, fam er 1824 in das Ca- 
dettencorps in Potsdam, 1826 in das zu Berlin und 1829 als Lieutenant nad) Mainz. Unbe- 
friedigt in diefer Stellung, ſchrieb er 1850 eine fatirifche Novelle über den Militärftand. Er 
wurde deshalb kriegsgerichtlich zur Eaffation und zu zehn Jahren Feftungsarreft verurtheilt ; 
ein zweites Kriegägericht ermäßigte diefe Strafe auf zwei Jahre, die Gnade des Königs auf 
zwei Monate. Nachdem er die Strafe in Jülich abgefeffen, wurde er nach Zrier verfegt; dann 
befuchte er 1834 die Kriegöfchule in Berlin, wo er ſich vorzüglich mit Geſchichte und Hegel'- 
ſcher Philoſophie befchäftigte. Gegen Ende 1858 nahm er feinen Abſchied und wendete ſich 
nach Breslau, um ausfchliefend geiftiger Thätigkeit zu leben, ftarb aber 21. Febr. 1845 in 
Reichau bei Nimptfch. S. zeigte Schon in früher Jugend ein fehr bedeutendes dichterifches Talent ; 
fpäter gefellte fich zu der fentimental-tomantifchen Richtung die berb-humoriftifche und fatirifche, 
welche fi) in mehren Entwürfen zu Ruftfpielen und Novellen ausſprach. Allmälig aber nährte 
in ihm das ernfte Studium Schiller's und Goethe's, dann der Geſchichte und Philofophie ein 
immer tiefered Streben nad; Erkenntniß der Wahrheit, befonders auch im religiöfen Gebiete. 
Auch wendete er fich fpäter in gleichem Sinne den politifchen Verhältniffen zu. Zugleich aber 
erwarb er ſich gediegene Kenntniffe in den verfchiedenften Wiffenfchaften. Dffentlich trat er zu- 
erft mit einem Bändchen „Gedichte (Berl. 1835) auf. Diefen folgten eine Sammlung Epi- 
gramme: „Funken“ (Zrier 1858), „Die wahnfinnige Flafche ; ein heroifches Epos” (Zrier 1858), 
ein gehaltvolles Märchen „Schön Irla“ (Trier 1858) und neue „Geſammelte Gedichte‘ 
(Bresl. 1845). Sein Hauptwerk jedoch ift dad 1839 gefchriebene „Raienevangelium” (A. Aufl., 
Brest. 1847). Genau den Worten des Neuen Teftaments folgend, ſodaß er diefelben gleichfam 
als Thema für die einzelnen Gedichte benugt, foll diefe Dichtung die Gottwerdung des“ Men- 
ſchen als die höchſte Aufgabe des Chriftenthums darftellen und au diefem Zwecke ein neues Sy- 
ftem der Sittlichkeit begründen. Das Ganze ift dem pofitiven kirchlichen Chriſtenthum, von 
dem fih ©. in feinen legten Lebensjahren fern hielt, entgegengefegt; aber den reinften Willen 
und eine ernfte Auffaffung und Durchführung feiner Idee, ſowie zahlreiche dichterifche Schön⸗ 
heiten müffen auch die religiöfen Gegner feiner Anfiht darin anerkennen. Nahe damit ver« 
wandt ift die aus feinem Nachlaß herausgegebene Abhandlung: „Die Atheiſten und Gottlofen 
unferer Zeit” (Rpz. 1844; 2. Aufl., Hamb. 1852), in welcher er den Pietismus ald den wah · 
ven Atheismus bezeichnet. Weniger bedeutend ift feine „Erläuterung zum zweiten Theile vom 
Boethe'fchen Fauft für Frauen” (Brest. 1844). Seine hohe Begabung und fein raftlofes Stre- 
ben nach dem Höchften find unbedingt anzuerkennen. Doc) gelangte ©. nicht zu völliger Reife, 
und feine Leiftungen find von Freunden, die ihn faft ald einen Religionsftifter priefen, über« 
fchägt worden; fo z. B. in der Schrift „Leben und Wirken Friedr. von S.'s“ (Bresl. 1844). 
Seine „Sämmtlichen Schriften” erfchienen in fünf Bänden (Brest. 1845). 

Salluftius oder Saluftius (vollftändig Cajus S. Erifpus), einer der ausgezeichnetften 
rom. Gefchichtfchreiber, geb. 86 v. Ehr. zu Amiternum im fabin. Gebiete, ſtammte aus einer 
angefehenen plebejifhen Familie, erhielt eine forgfältige Erziehung und zeigte ſchon frühzeitig 
eine große Vorliebe für das hiftorifche Studium, die jeboch durch den in ihm faft zugleich fich 
entwidelnden Ehrgeiz, im öffentlichen Leben zu glänzen, wieder zurüdigedrängt wurde. Sein 
erſtes Auftreten in Staatsämtern fällt in die Zeit des zwifchen Pompejus, Cäfar und Eraffus 
gebildeten Triumvirats, und nachher finden wir, wie er 52 v. Chr. während der innern Partei- 
kãmpfe feine Stelle als Volkstribun dazu benugte, feinen Privatfeind Milo in den heftigften 
Reden anzugreifen und zu ſtürzen. Aber ſchon 50 v. Chr. wurde er, wahrfcheinlich in Folge 
feiner freundſchaftlichen Verhältniffe zu Eäfar, Durch den Eenfor Appius Claudius Pulcher aus 
dem Senate geftoßen, bei dem Ausbruche des Bürgerkriegs jedoch auf Cäſar's Betrieb als 
Auãſtor wieder in denfelben aufgenommen. Seinem Gönner folgte er fpäter nach Afrika und 
leiftete ihm hier wefentliche Dienfte, fobaß er nad) Beendigung des Kriegs zum Proconful der 
neuen Provinz Numidien ernannt wurde. Während diefer Verwaltung hielt fi &. von Hab- 
ſucht nicht frei, da er bei feimer Rückkehr aus Numidien im Befige großer Reichthümer war 
und fi außer Cäſar's Villa zu Tibur zugleich einen prachtvollen Garten am Duirinal erwarb, 
ber in der Folge fogar den Kaifern als Lieblingsaufenthalt diente. Sowie er daher in feinen 
Jugendjahren ben Ruf der Unfittlichkeit fich zugezogen hatte, fo fiel er jegt in den Verdacht um« 
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redlicher Gelderpreffungen. Bon öffentlichen Gejchäften entfernt, befchäftigte er fich in den lege 
ten Jahren bis an feinen Tod, um 35 v. Ehr., ausfchliegend mit der Ausarbeitung feiner ges 
ſchichtlichen Werke. Unter diefen Werken nahm dem Umfange und der Bebeutfamkeit nach feine 
„Röm. Gefchichte” den erften Plag ein, welche den Zeitraum von Sulla’8 Tod bis zur Ver 
fhwörung Catilina's darftellte, aber nur in wenigen Bruchſtücken vorhanden if. Wir befigen 
jedoch noch zwei leinere, in früherer Zeit verfaßte Schriften von ihm, deren eine: „De conju- 
vatione Catilinae“, die befannte Verſchwörung des Eatilina, die andere: „De bello Jugurthino“, 
den Krieg der Römer gegen den numid. König Jugurtha zum Gegenftande der Behandlung 
bat. Beide Werke verrathen ein fehr forgfältiged Studium fowol der ältern röm. ald auch der 
griech. Gefchichtfchreiber und Redner, befonders feines Vorbildes Thucydides, und geben uns 
in einer treuen umd lebendigen Darftellung ein ausdrudsvolled Gemälde von den Zerwürfniffen 
und dem Verfalle der großen röm. Republif. S. verftand ed namentlich, mit Übergehung des 
Geringfügigen das Wichtige durch wenige ftarfe Züge beredt und anfchaulich hervorzuheben 
und da, wo ed. nöthig erfchien, den fernliegenden Urfprung der Thatfahen und ihre ganze Ent 
faltung mit großer Klarheit anzugeben, dagegen aber auch mit befonnener Mäfigung den Stoff 
zu beherrfchen und jeder Ermüdung durch rechtzeitiged Abbrechen vorzubeugen. Dabei beleben 
and erläutern die eingeflochtenen Neben, bie von Kraft und Würde des Ausdruds zeugen, ben 
Gang der Erzählung. Befonders ausgezeichnet find feine Charakterbilder hervorftechender 
Perfönlichkeiten. Auch tritt überall unverkennbar das Streben hervor, die ungefchminkte 
Wahrheit zu fagen, daher der häufig wiederkehrende Tadel und Unwille über die Gebrechen fei« 
ner Zeit, mit der er felbft zerfallen war, wol nur felten an Übertreibung grenzen mag. eine 
dem gewichtigen Inhalte angemeffene Sprache empfiehlt fich zwar nicht durch den leichten Fluß 
eines Gäfar oder die Nedefülle eines Cicero, wol aber durch Sorgfalt in der Wahl bes Aus- 
drucks, durch edle Einfachheit, nervige Kürze und einen alterthümlichen Anftrich, der frei von 
Affectation ifl. Den Charakter und fehriftftellerifchen Werth hat vorzüglich Löbell in der 
Schrift „Zur Beurtheilung des S.“ (Bresl. 1818) in ein klares Licht zu ftellen gefucht. Wich- 
tig find auch die umfaffenden Arbeiten von Broffes (f. d.) für das Verftändniß des S. und ſei⸗ 
ned Zeitalterd. Unter den Ausgaben find nach der erften (Den. 1470) als die beften hervor« 
zubeben: die von Waſſe (Cambr. 1740), Corte (Rpz. 1724), Havercamp (2 Bde, Amſt. 
1742), Gerlach (3 Bde; Baf. 1824—51; aud) 1852 und 1855), Krig (Bd. 1 und 2, Lpz. 
1828—34, Bd. 3, 1853), Fabri (2 Bde., Nürnb. 1831—52) und Dietfch (2 Bde, Lpz. 
1845 — 46). Deutfche Überfegungen lieferten Schlüter (2 Bde, Münft. 1806 — 7 und 
41818), Woltmann (Prag 1814), Strombeck (Gött. 1817), Ernefti (2 Bde, Münd. 
1829 — 31) und viele Andere. Die Bruchſtücke wurden von Drelli (Zür. 1831) und Kreyßig 
(Meis. 1835), am vollftändigften mit Hinzufügung des neuerdings in Toledo gefundenen, von 
Perg dem Rivius zugefchriebenen, von Kreyfig und Krig aber ald Salluftianifch erfannten Frag · 
ments, von Krig (Xpz. 1855) bearbeitet. 

Salluftius, ein cynifcher Philofoph und Rhetor im 5. und 6. Jahrh. n. Ehr., hielt ſich 
längere Zeit theild in Athen, theild in Alerandria auf und erwarb ſich dort als Lehrer der 
Redekunft einen bedeutenden Ruf. Unter feinem Namen befigen wir noch eine Meine Schrift 
„Bon den Göttern und der Welt“, worin die Unfterblichkeit der Seele und die Ewigkeit der 
Welt gegen die Epikuräer bewiefen werden foll, die aber von Andern einem Neuplatoniker glei» 
ches Namens zugefchrieben wird. Nach der erfien Bekanntmachung durch Leo Allatius (Rom 
1638) wurde diefe Schrift am beften von Drelli (Zür. 1821) herausgegeben, ins Pran- 
aöfifche von Formey (Berl. 1748) und ins Deutfche von Schultheß überfegt (Zür. 1779). 

Salm hießen bis zum franz. Revolutiondkriege zwei deutfche Graffchaften: die gefürftete 
Grafſchaft Oberfalm mit dem Städtchen Salm im Wasgau und die Graffchaft Niederfalm 
im den Ardennen. Das uralte Gefchlecht der Grafen Salm, welches die Graffchaften beſaß, 
theilten die beiden Söhne des Grafen Theodorich 1040 in zwei Rinien. Oberſalm erhielt Hein- 
rich, deffen Nachkommen mit den Brüdern Simon II. und Johann IV. in zwei Afte ſich aus« 
breiteten und bie Graffchaft Oberfalm theilten. Die Linie Simon’s II. erlofh 1475 und die 
Hälfte der Grafſchaft Dberfalm fiel durdy die Erbtochter an deren Gemahl, den Rhein- und 
Wildgrafen Nikolaus V., der fi nun Graf von Salm nannte. Die Linie Johann's IV. erloſch 
4597 und es kam der andere Theil der Graffchaft durch Verheirathung der Erbtochter an 2o- 
thringen. Nikolaus IL, ein Enkel Johann’s IV., erwarb die Graffchaft Neuburg am Inn und 
gründete die Linie ©.-Meuburg, die 1784 ausftarb. — Des obengenannten Heinrich Bruder, 
Karl, erhielt Niederfalm. Seine Nachkommen erwarben das Herzogthum Limburg; feine Li⸗ 
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nie erloſch 1413 mit Heinrih1V. Sein Erbe war ein Verwandter, Johann VI, Graf von Reif 
ferfcheidt (in der Eifel). Sonach ift das alte Haus der Grafen von ©. erlofchen und es ſtehen 
die beiden Familien, welche jegt diefen Namen führen, in durchaus feinem verwandtſchaftlichen 
Berhältniffe. — Das Haus Niederfalm theilte ſich 1659 in zwei Linien, die beide den Titel 
Altgraf und Altgräfin führen, auch wenn fie dem fürftlihen Stande angehören. Die 
ältere befam die Grafihaft &. und Reifferfcheide und nannte fih nun S. Neifferfcheidt, 
die jüngere die Herrfchaft Dyd und nannte fi S.-Neifferfcheidt:-Dyd. Die ältere Linie theilte 
fich wieder in drei Zweige: a) das fürftliche Haus &.-Reifferfcheidt-Bedbur. Daffelbe verlor 
im Quneviller Frieden feine reihsftändifchen Befigungen Reifferfcheidt und Bedbur und erhielt 
dafür 1805 Ländereien in Franken (6 AM.), die 1804 zu einem Fürftenthbume Krautheim er» 
hoben wurden, das durch den Rheinbund unter die Souveränetät von Würtemberg und Baden 
fam. Seitdem führte die Linie den Namen &.-Neifferfcheidt-Rrautbeim. Die Befisungen 
unter würtemmberg. Hoheit, auf der linken Seite bes Jartfluffes, verkaufte fie 1826 an Würteme 
berg und die unter bad. Hoheit fpäter ebenfalls an Baden. Sie ift farholifch und refidirt auf 
dem Scyloffe Hersberg am Bodenfee. Der jegige Standesherr, Fürft und Altgraf Konftan- 
tin, geb. 4. Aug. 1798, ift bad. Oberft. b) Das Haus &.-Neifferfcheidt-Hainspach, welches 
allein noch den Grafentitel führt, ift kathofifch und hat feine Güter in Böhmen. Der jegige 
Altgraf ift Franz Iofepb, geb. 51. Mai 1819. c) Das Haus S. Reifferſcheidt ⸗Naitz erbte 
die Majoratöherrfchaften der 1784 ausgeftorbenen S.-Neuburger Linie, wurde 1790 in den 
Fürftenftand erhoben und refidirt zu Raig bei Brünn. Der gegenwärtige Fürft und Altgraf 
Hugo Karl ift 15. Sept. 1805 geboren. — Die jüngere Linie &.-Neifferfcheidt:Dyd wurde 
für die in Folge der franz. Decupation verlorenen Feudalrechte im Reichsdeputationshaupt · 
fhluß von 1805 mit Grundeigentum entfhädigt, 1816 vom Könige von Preußen in dem 
Fürftenftand erhoben und 1827 ihr eine Virilftimme in dem erften Stande der rhein. Provin - 
zialſtände verliehen. Das Haus ift fatholifch und deffen Wohnfig Dyd bei Neuß am Rhein. 
Der jegige Fürft und Altgraf, Joſeph, geb. A. Sept. 1775, ift ald Botaniker befannt. — 
Das Haus Oberfalm theilte fich ebenfalls in mehre Zweige, von denen der ältere den Namen 
Salm, die übrigen aber den Namen Wild- und Nheingrafen führten, bis fie diefen I816 mit 
dem Namen Fürften von Salm-Horfimar vertaufchten. Gegenwärtig find noch drei Alte des 
Haufes Dberfalm vorhanden: a) das fürftliche Haus Salm-Salm. Daffelbe verlor in Folge 
der Franzöfifchen Revolution die ihm bis dahin verbliebene halbe obere Graffhaft S. im Was- 
gau, fowie die wild» und rheingräflichen Ränder; dagegen behielt es die Herrfchaft Anholt an 
ber Grenze von Weftfalen und Holland und befam zur Entfhädigung 1803 ein Fürſtenthum 
im ehemaligen Bistum Münfter von 21 AM. Der damalige Fürft Konftantin Aler. Joſeph 
von Salm-Salm trat 1. Aug. 1806 ald Souverän zum Rheinbunde, verlor aber feine Souve ⸗ 
ränetät durch den Senatsbeihluß vom 15. Dec. 1810 und fam unter franz. Hoheit. Der 
Wiener Congreß, ftellte feine Befigungen ald Standesherrfhaften unter preuß. Randeshoheit. 
In Folge feines Übertrittö zur proteft. Kirche 1826 mußte der Fürft Konftantin Frankreich ver- 
laffen und ftarb zu Karlsruhe 1828, Sein Enkel ift der gegenwärtige Fürft, Alfred, geb. 26. 
Der. 1814. Die Söhne von des Legtern Vater, dem Fürften Florentin (geb. 17. März 1786, 
geft. 2. Aug. 1846), aus deffen dritter Ehe mit Katharina, geb. Bender (geſt. 1831) führen den 
Titel Salm-Hoogftraaten. b) Das fürftlihe Haus S.Kyrburg. Für den Verluft der Graf: 
ſchaft Kyrburg und feinen Antheil an ben wild- und rheingräflichen Gütern wurde es 1805 im 
Münfterfchen mit einem Drittheil der Amter Bocholt und Aahaus entfhädigt, welchen Antheif 
e8 1825 ganz an Salm-Salm abtrat. Es trat 1806 ebenfalls ald Souverän dem Nheinbunde 
bei, verlor aber auch 181 1-feine Souveränetät und Bam fpäter unter preuß. Hoheit. Es befennt 
ſich zur Path. Kirche und gegenwärtiger Standesherr ift Friedrich IV. von Salm-Kyrburg (f. d.). 
ce) Das fürftlihe Haus &.-Horftmar, das von der Grumbach'ſchen Linie der Wild · und Nhein« 
grafen abftammt. Für die 1802 an Frankreich verlorenen Erbgüter auf dem linken Rheinufer 
erhielt ed das Amt Horfkmar im Bischum Münfter (12, AM.), das 1810 gleichfalls mit 
Frankreich vereinigt wurde und 1815 unter preuß. Oberhoheit fam. Im 3. 1817 erhob der 
König von Preußen den bisherigen Wild- und Rheingrafen Friedrich von S.-Grumbadh, geb. 
1799, in den fürftlichen Stand, und es nahm nun Friedrich (geb. 11. März 1799) den Zitel : 
Fürft von S. Horſtmar, Wild» und Rheingraf, an. Das Hhus bekennt ſich zur evang. Kirche 
und hat feinen gewöhnlichen Wohnfig in Koesfeld in Weſtfalen. 
Salm-Dyd (Conſtanze Marie, Fürftin von), aus dem altadeligen Gefchlechte de Theis im 
der Picardie, geb. zu Nantes 7. Nov. 1767, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und wurde 
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ſeht früh beſonders von der Poefie angezogen. Im 3.1789 heirathete fie den Chirurgus Pie 
pelet, folgte ihm nad) Paris und fchrieb hier die Iyrifche Tragödie „Sappho” (1794), melde 
lange Zeit mit großem Beifall aufgeführt wurde und zu der Martini die Muſik gefegt hatte. 
Auch ihre „Epitre aux femmes”, das Ausgezeichnerfte, was fie in diefer Gattung leiftete, 
wurde mit großem Enthufiasmus aufgenommen. Nachdem fie fih 1805 als Witwe mit dem 
damaligen Grafen Jofenh von Salm-Neifferfcheidt-Dyd, der 1801 von feiner Gemahlin, einer 
Gräfin von Hapfeld, gefchieden worden war, vermählt hatte, ließ fie mehre „Eloges“ und „Dis- 
cours acadeıniques” ericheinen, von denen einige fich der afademifchen Auszeichnung zu er» 
freuen hatten. Das bedeutendfte davon ift die „Eloge de Lalande“. Won ihren übrigen Pro« 
ductionen verdient befonders ihr Roman in Briefen: „Vingt-quatre heures d’une fenıme sen- 
sible” (neue Aufl, Par. 1825; deutſch von Gathy, Kiel 1841), in welchen: ſich eine gewandte 
Darftellung bekundet, rühmliche Erwähnung. Ihre Gedichte erfchienen unter dem Titel „Po&- 
sies” zuerft 1811 und dann in einer erweiterten Sammlung 1817. Daran fchließen ſich „Mes 
soixanle anndes, ou mes souvenirs po&liques et lilteraires‘ (1855) an. Eine vollffändige 
Ausgabe ihrer Werke erfchien in vier Bänden (1845). Sie ftarb zu Paris 13. April 1845. 

Sulm-Kyrburg (Friedrich IV, Fürſt von), geb. zu Paris 14. Dec. 1789, verlor fehr früh - 
zeitig feinen Vater, den Fürften Friedrich I., der während der Schredensherrfchaft in Paris 
25. Juli 1794 unter der Guillotine ftarb, umd wurde num durch feine Kante, die Fürftin von 
Hohenzollern · Sigmaringen, erzogen. Alle feine in Frankreich gelegenen Güter waren eingezo+ 
gen umd fein Meines Fürſtenthum am Nhein wurde mit der franz. Republik vereinigt. Doc 
erhielt er dafür 1805 eine Entfhädigung im Münfterfchen. Für den franz. Kriegsdienft ber 
flimmt, fam der Prinz 1806 auf die Militärfchule zu Fontainebleau. Durch die Siege Napo- 
feon’s entflammt, verließ er Fontainebleau heimlich und ging nach Polen, wo fich das Haupt» 
quartier der Großen Armee befand. Zum Lieutenant in einem Hufarenregiment und bald bar» 
auf zum Ordonnanzoffizier des Kaiferd ernannt, wohnte er dem Feldzuge von 1807 rühmlich 
bei. In Portugal, unter Junot, wurde er fodann zu den ſchwierigſten Erpeditionen verwendet. 
An Madrid war er während des Aufftandes 1808 großen Gefahren ausgefegt. Nachher zum 
Grand von Spanien erfter Elaffe ernannt und von Napoleon zur Beforgung wichtiger Depe- 
fchen verwendet, wurde er von den Spaniern gefangen genommen und nad Tarragona abge 
führt, wo er neun Monate in harter und gefahrvoller Gefangenfchaft blieb. Auf fein Ehren- 
wort nad) Deutfchland entlaffen, ertheilte ihm Napoleon den Befehl, fich zur Armee in Deutfch- 
land zu begeben. Er wohnte der Schlacht bei Wagram bei, dann ging er ald Dberft und Com⸗ 
mandenr des 14. Chaffeurregiments nach Italien. Obſchon Napoleon dem Prinzen fehr gemwo» 
gen war, nahm er ihm doch das Meine Fürſtenthum Salm, um es dem franz. Neiche einzuver- 
leiben. Nach dem Frieden verließ der Prinz den franz. Militärdienft, vermählte ſich mit der 
Freiin Cäcilie Pavelot von Bordeaur und hielt ſich feitdem abmwechfelnd auf feinem Schloffe 
Aahaus in Weftfalen umd in Drmeffon bei Paris auf. Seinen Antheil an den Amtern Bo- 
holt und Aahaus, jedoch mit Ausfchluß des Schloffes zu Aahaus, trat er 1825 gegen eine 
Rente an das Haus Salm-Galm ab. Noch befigt er in Belgien das Fürftenthum Dverisque 
und hier. wie in den Niederlanden mehre Herrfchaften. Sein einziger Sohn, der Erbpriny Fried» 
rich, geb. 5. Nov. 1823, ift Hauptmann in der preuß. Armee. 

Salm ˖ Reifferſcheidt (Niklas, Graf von), der Vertheidiger Wiens, wurde zu Niederfalm 
in den Ardennen 1458 geboren. Er focht bei Granfon und Murten wider die Burgunder, 
dann wider die Ungarn, wider Venedig und wider die Branzofen. In der Schlacht bei Pavia 
1525 nahm er den König Franz I. gefangen und 1529 fchlug er die Anhänger des Johann Zar 
polya in Ungarn. Das größte Verdienft aber erwarb er ſich bei der VBertheidigung Wiens gegen 
bes Sultans: Soliman II. Angriff. Er ftarb an einer beim legten Eturme der Türken erhalte 
nen Wunde 4. Mai 1550. Das ihm von Karl V. und Ferdimand I. errichtete Denkmal befindet 
ſich jegt auf der Salm'ſchen Herrſchaft Raig bei Brünn. 

Salmanaffar, König von Affgrien, hatte um 729 v. Chr. mit Gewalt der Waffen den 
ifeael. König Hofeas tributpflichtig gemacht. Als nun Legterer, um feine Unabhängigkeit zu er» 
* langen, mit den Agyptern unterhandelte, belagerte ihn S. in Samaria, eroberte die Stadt 722, 
nachdem fie dreijährigen Widerftand geleiftet hatte, und führte den gefangenen König fammt den 
vornehmften Unterthanen in das Eril. Damit wurde dem ifrael. Reiche ein Ende gemacht. 

Salmafius (Claudius), eigentlih Claude de Saumaiſe, ausgezeichneter Gelehrter 
des 17. Zahrh., geb. 15. April 1588 zu Semur en Aurois, midmete ſich zu Paris und feit 
41606 zu Heidelberg dem Studium der Philofophie und Jurisprudenz, betrat dann in Frank 
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reich als Anwalt die gerichtliche Laufbahn und folgte 1631 dem Rufe als Profeſſor nad) Ley⸗ 
den. Hierauf erhielt er von Frankreich den Titel ald Staatsrath und andere Auszeichnungen, 
zog ſich aber, ald er 1649 auf Betrieb des verbannten Königs von England, Karl's IL, für 
deffen Vater die „Defensio regia pro Carolo I.” verfaßte und mit ungemeffenem Eifer barin 
bas Königthum vertheidigte, die Misbilligung des engl, Parlaments und feiner republitanifchen 
Freunde in Holland in dem Grade zu, daß er 1650 fehr gern die Einladung der Königin Chri« 
fine nach Schweden annahm. Allein ſchon im darauffolgenden Jahre kehrte er, da ihm das 
dafige Klima nicht zufagte, nad) Holland zurüd und begab ſich zur Wiederherftellung feiner 
Gefundheit 1653 in die Bäder von Spaa, wo er 3. Sept. farb. Unter feinen zahlreichen Wer · 
fen, die ſämmtlich dad Durcharbeiten des aufgehäuften Materials vermiffen laffen und eine 
große Hinneigung zur Polemik verrathen, nehmen die „Plinianae exercitationes in Solinum“ 
(2 Bde., Par. 1629 ; neue Aufl, Uer. 1689) den erften Pag ein. Von den Ausgaben alter 
Schriftſteller find zu erwähnen: die der „Scriptores historiae Augustae” (Par. 1620 und 
Lond. 1652), des Florus (Heidelb.1609 und Leyd. 1638), von Tertullian's „De pallio” (Par. 
1622 und Leyd. 1656), des Achilles Tatius (Keyd. 1640) und von des Simplicius „Commen- 
tarius in Epictetum” (Leyd. 1640); von den fprachlichen und antiquarifchen Schriften: „De 
usuris” (Leyd. 1658), „De modo usurarum“ (2eyd. 1639), „De foenore trapezitico” (Leyd. 
1640), „De mutuo” (Leyd. 1640), „De lingua.hellenistica” (Xeyd. 1645), „Funus linguae 
hellenisticae” (Xeyd. 1645), „De annis climactericis et de anliqua astrologia” (Leyd. 1648) 
und „De re militari Romanoruım“ (2eyd. 1657). Auch feine „Epistolae” (Leyd. 1656) ent- 
halten manche harakteriftifche Beiträge zur Gelehrtengefchichte jener Zeit. 

Salmiak nennt man ein aus Salzfäure und Ammoniak beftehendes, in feinen, feder- 
artig gruppirten, farblofen, ftechend falzig ſchmeckenden Nadeln Eryftallifirendes, im Han- 
del meiſt in Form großer, concavsconverer Brote von ftrahliger Zertur vorkommendes 
Salz. Daſſelbe läßt ſich aus allen ammoniakhaltigen oder bei ihrer Zerfegung Ammoniaf 
bildenden Subftanzenrgemwinnen. Sonft bediente man ſich dazu in Agypten des Miftes und 
Harns der Kameele. Jegt erzeugt man durch Erhigung von Knochen, Horn u. f. m. in ver- 
ſchloſſenen Gefäßen unreines kohlenſaueres Ammoniak, welches man mit Schwefelfäure fättigt. 
Das ſchwefelſauere Ammoniak gibt dann bei Behandlung mit Kochſalz Glauberfalz und Sal- 
miak. Letzterer wird, da er flüchtig ift, durch Sublimation gereinigt. Neuerdings werden die 
ſonſt als werthlo8 weggeworfenen ammoniakalifhen Zlüffigkeiten der Gasfabriken auf Sal- 
mia? verarbeitet. Auch jammelt man in größern Städten, wie in Paris und Wien, den Harn 
der öffentlichen Pläge auf und ftellt daraus Salmiak dar. In neuerer Zeit hat ſich auch die 
Möglichkeit der vortheilhaften Darftellung des Salmiaks ald Nebenproduct bei der Gewin- 
nung des Eifend durch den Hohofenproceß gezeigt. Der Salmiat wird theild in der Medicin, 
theils als Flußmittel beim Köthen, Verzinnen u. ſ. w., ald Beige in der Kabadsfabrikation, zur 
Darftellung anderer Ammoniaffalge u. ſ. w. angewendet ; außerdem dient er bei der Gewinnung 
bes Platind und der Darftellung des Platinſchwamms. 

Salomo, David's Sohn von der Bathfeba und auf deren Fürbitte, mit Zurüdfegung jeie 
ner ältern Brüder, Erbe des ifraelitifchen Throne, genoß während einer langen Regierung, 
1015— 975 v. Chr., die Früchte der Thaten feines Waters. Um feinen Thron zu befeftigen, 
lief er feinen Bruder Abdonai, den Feldherrn Joab und andere Misvergnügte tödten und 
knüpfte Verbindungen mit auswärtigen Königen an. In feinen richterlichen Urtheilen, wie- 
durch die Dervolllommnung der Davidifhen Staatseinrichtungen zeigte er eine Überlegenheit 
bes Verſtandes, die ihm Ehrfurcht bei dem Volke erwarb. Durch den Bau des prachtvollen 
Tempels gab er dem Eultus der Hebräer einen Glanz, ber fie von neuem an ihre Nationalhei« 
ligthümer feſſeln follte. Der Reichthum, den S. durch Mugen Gebrauch der eroberten Schäge, 
dur Gewinn im Handel, wobei er die Hebräer zuerft mit der Schiffahrt befannt machte, durch 
genaue Benugung der königl. Einkünfte, die er durch zwolf Statthalter eintreiben ließ, und 
durch Vermehrung der Abgaben an fich zu ziehen wußte, machte ihm diefen und andere Bauten 
von Paläften, Städten und Feflungen und den Aufwand einer üppigen Hofhaltung möglich, 
woburd auf der einen Seite der Wohlftand des Volkes gehoben, Gewerbfleiß und-Kunftfertig- 
keit befördert, auf der andern Seite aber auch das Beifpiel eines verderblihen Luxus gegeben 
wurde. Die Bewunderung der Weisheit und königlichen Herrlichkeit S.'s zog angefehene Fremde 
an feinen Hof. Seine Gerechtigkeit erhielt ihm die Achtung des Volkes, und gegen das Murren 
der von ihm zu regelmäßigen Frohndienften genöthigten heidniſchen Völker, welche David dem 
bebr. Reiche unterworfen hatte, ftand ihm ein Kriegäheer zu Gebote, das 12000 Reiter und 
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1400 Streitwagen zählte. Auch ſchien das ifraelit. Volk im Genuffe feines Wohllebens kaum 
zu bemerfen, daß er mehr und mehr despotiſcher regierte. Aus Liebe zu den ausländifchen 
Weibern in feinem Harem war ©. im Alter ſchwach genug, ihnen freie Ubung ihres Gögen- 
dienſtes zu geftatten umd felbft daran Theil zu nehmen. Dennoch fonnten die Widerfacher, 
die gegen das Ende feines Lebens nach dem Throne ftrebten, wider feine befeftigte Macht nichts - 
ausrichten. Erft nad) feinem Tode brach die Unzufriedenheit des Volkes in offene Empörung 
aus, und fein Sohn, Rehabeam, vermochte die Theilung des Reichs nicht zu hindern. Die vier« 
sigjährige Regierung S.'s, die er unrühmlicher endete, als er fie begann, wird dennoch wegen 
ihres Glanzes und ihrer Ruhe von den Iſraeliten gepriefen, und in den Sagen ber Juden und 
des fpätern Orients gilt ©. als Beherrfcher der Geifter und Urbild der Weisheit. Man fchreibt 
ihm poetifche und philofophifche Werke zu: im Alten Zeftament das Hohe Kied (ſ. d.) und Ko» 
heleth (ſ. d.), welche beide Schriften jedoch nach neuern Forfchungen menigftens nicht in der 
jegigen Form von ihm herrühren; ferner die Sprüche, die zum großen Theil ihn zum Urheber 
* haben mögen, und unter den Apofryphen das Bud) der Weisheit. In fpäterer Zeit wurden 
ihm mehre pfeudoepigraphifche Werke untergefchoben. Seine Weisheit und fein Glück find bei 
der Nachwelt ſprüchwörtlich, und die Märchen der Rabbinen, die Helden» und Liebesgedichte 
der Perfer und Araber feiern ihn als einen fabelhaften König, deffen Herrlichkeit und Weisheit 
in ihren Darftellungen zu Zauberei wird. Der Siegelring S.'s war nach diefen Dichtungen 
der Zaliöman feiner Weisheit und Zauberkraft und hat, wie der Salomonifhe Tempel, in 
den Geheimniffen der Freimanrerei und Rofenkreuzerei fombolifche Bedeutung. 

Salomon (Gotthold), Prediger am neuen ifraelit. Tempel zu Hamburg, geb. 1. Nov. 
1784 zu Sandersleben in Anhalt-Deffau, erhielt durch feine Altern eine fireng religiöfe Er- 
siehung, doch ließen fie ihn die öffentliche chriftliche Schule befuchen. Im 3. 1798 kam er auf 
das Gymnafium für Theologie ftudirende Jfraeliten nad) Deffau. Das Hauptftudium bildete 
bier der Talmud; nebenbei machte fi) S. mit den Werken des Maimonides und Ebn⸗Esra be- 
kannt, durch welche er zu einer freiern Auffaffung des Alten Teftaments geführt wurde. Im 
3.1801 wurde er Hauslehrer, 1802 Lehrer an der jegigen Franzſchule zu Deffau. Funfzehn 
Fahre arbeitete er hier ald Schulmann in fehr befreundeten Verhältniffen. In diefe Zeit geho- 
ren feine Schriften: „Die Propheten Haggai und Sacharia überfegt nebft Commentar“ (Deff. 
1805); „Die acht Abfchnitte des Maimonides” (Deff. 1819); „Selima’s Stunden der Weihe” 
(2pz. 1816); „Der Charakter des Judenthums“ (2. Aufl., Deff. 1817); vor allem aber feine 
Schrift „Richt und Wahrheit, oder über bie Umbildung de ifraelit. Cultus“ (Epz. 1815), worin 
er feine reformatorifchen Fdeen vortrug. Im 3. 1819 kam er als Prediger an den neuen ifrae- 
fit. Tempel in Hamburg. Hier erfchienen von ihm „Predigten, am neuen ifraelit. Tempel zu 
Hamburg gehalten” (35 Sammlungen, Hamb. 1820— 25) ; „Sammlung der neueften Predig- 
ten im neuen Tempel zu Hamburg” (3 Hefte, Hamb. 1826— 27); „Beftpredigten” (Hamb. 
1829); „Biblifche Lebensgemälde in Predigten’ (3 Abtheil., Hamb. 1855 —40) ; „Deutſche 
Bolts- und Schulbibel, neu aus dem maforetifchen Zerte überfegt” (Altona 1837); „Stimme 
aus Dften, eine Sammlung Reden und Betrachtungen maurerifchen Inhalts” (Hamb. 1845). 

Salomonsinfeln, aud Ardipel von Neu:-Georgien genannt, eine auftralifche Infel- 
gruppe öftlich vom Südende Neuguineas, zwiſchen 5 und 11°.f. Br, 172 und 181° 6. 2. gele- 
gen und, obgleich ſchon 1567 vom Spanier Mendaña entdeckt und mit dem erſtern Namen be» 
fegt, doch noch fehr ungenügend erforfcht, befteht aus fieben oder acht großen und einer Menge 
Heiner Infeln, die fich in Sübdoftrichtung in zwei Reihen ausdehnen und von denen die weftliche 
füdficher beginnt, aber auch weiter nach Süden reicht als die öftliche. Man hat das Areal des 
Archipels auf 572 AM. gefhägt. In der öftlichen Reihe liegen die Infeln Bougainville oder 
Neugeorgia mit Buka (etwa 130 AM.), Choiſeul (107’%), Yfabel (114) und jenfeits der 
Straße Indispenfable, der einzigen fichern und gut fahrbaren im ganzen Archipel, Earteret ober 
Malayta (50 AM.), die Arfacideninfel; in der weftlichen Neihe Georgia in der Hammond» 
gruppe, Guadalcanar (68 AM.) und San-Ehriftoval (67 AM.). Außerdem liegt noch eine 
Reihe flacher Ragunmgruppen an der Oftfeite des Archipels, die, wie diefe ganze Gegend des 
Deeand, wenig bekannt find. Die Schiffahrt zwiſchen den einzelnen Infeln ift wegen der vielen 
Korallenriffe, die namentlich auch an ihren Weſtküſten liegen, fehr gefährlich. Alle Infeln ha- 
ben eine füdöftliche Längenausdehnung bei nur geringer Breite, alle find hoch und gebirgig, die 
Bergfpigen von bedeutender Höhe. Der 12000 F. hohe Pit Lammas auf Guadalcanar ift vul 
kaniſchen Urfprungs, und auf der Meinen Infel Sefarga an ber Nordfüfte von San-Ehriftoval 
fol ein thätiger Vulkan fein. Die Vegetation erfcheint reich und üppig. Die Haupterzeugmiffe 
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find Cocospalmen, Bananen, Zuckerrohr u. ſ. w, wahrſcheinlich auch Gold. Die Inſeln find 
ſtark von Auſtralnegern bewohnt, die den weſtlicher wohnenden an Bildung faft überlegen zu 
fein, namentlich Landbau in ſtärkerm Maße zu betreiben ſcheinen. Sie find fehr fcheu und mid- 
trauifch und gelten für Briegsiuftig und verrätherifh. Die Verſuche fach. Geiftlicher, das Chri- 
fienthum unter ihnen auszubreiten, haben noch feinen Erfolg gehabt. 

Salon heißt in einer franz. Wohnung dasjenige Zimmer, welches gewöhnlidy größer und 
ftattlicher ausmöblirt ift als die andern Wohnzimmer, und wo man Befuche und Gefellichaften 
empfängt. Im figürlichen Sinne verftcht man auch darunter die gute Geſellſchaft, die elegante 
und vornehme Welt, die Salonswelt ; bei den Franzoſen hat ed diefen Sinn vorzugsweife im 
Pluralis, wenn von den Salons oder feinern Cirkeln der Hauptſtadt die Rebe ift. In Paris 
wird auch die periodifche Austellung von Werken lebender Künftler le Balon genannt, weil 
der große Saal des Louvre (jegt Salon carre), wo die erften Ausftellungen diefer Art im 17. 
und 18. Zahrh. gehalten wurden, ſchlechtweg der Salon hieß. Daher fommen auch die parifer 
Rocalausdrüde: Critigyes de Salon und Livreis de Salon, womit man die Beitungsberichte 
oder Flugſchriften über jene Kunftausftellungen und die Kataloge der ausgeftellten Kunſtwerke 
zu bezeichnen pflegt. 

Salona, bie Hauptſtadt ber griech. Eparchie Phocis in der Nomarchie Phthiotis und Pho- 
eis, 16 M. nordweftlic, von Athen, am Fuße des Liakura oder Parnaffus, 2 M. nördlicd von 
ber Bai von ©. oder von Galaridi (Sinus Crissaeus), ift der Sig eines Bifhofs und hat eine 
Eitadelle, die auf den Ruinen der Akropolis der alten Stadt Ampbiffa erbaut ift und von der 
man eine ſchöne Ausfiht auf die fruchtbare Umgegend, die ehemalige Kriffaifhe Ebene hat. 
Die Stadt ift von Eypreffen«, Dliven- und Pomeranzenhainen umgeben und zählt 4000 €, 
welche Ol · Tabacks · und Getreidebau und Corduanfabrifation betreiben und. aufer ihren Er» 
zeugniffen noch Wein, DI, Baumwolle und Getreide aus den benachbarten Thälern zur Aus« 
fuhr bringen, und zwar aus dem armfeligen Dafenort Skala, dem alten Ehalaeum, in der Nähe 
der Ruinen von Kirrha (f. d.) und der alten Stadt Kriffa. Zu S. wurde die Berfaffung Grie 
henlands vom 11. Nov. 1821 unterzeichnet, und in den folgenden Jahren erfochten hier die 
Griechen mehre Siege über die Türken. Weſtlich am Eingang zur Bai von ©. liegt der ziem · 
lic) lebhafte Hafenort Galaridi, das alte Danthe oder Danthia, deffen Bewohner Schiffbau 
und Schiffahrt treiben; er wurde 2. Det. 1821 von den Türken verbrannt. — Salona, ein 
Dorf in der Präfectur und drei Miglien nordöſtlich von der Stadt Spalato im öftr. Königreich 
Dalmatien, am Buße des Bergs Koziak und am Fluffe Salona, bewahrt dad Andenken von 
Salona oder Salond, ber alten Hauptftadt Dalmatien, in deren Nähe des Kaiferd Diocle- 
tianus großer Palaft lag und die 641 von den Avaren zerflört wurde. Als Kaifer Franz 1818 
biefe claffifche Gegend befuchte, verordnete er, jährlich einegemwiffe Summe auf Nachgrabungen zu 
verwenden, welche aber nur einige Jahre mit Eifer betrieben wurben und deren Ausbeute anlter- 
thümern zum Theil in Spalato (f.b.) aufgeftellt ift. In neuefter Zeit hat Carrara die Aus- 
grabungen fortgefegt und Die Umfangsmauer, dad Bad, das am Meereöftrande gelegene Thea- 
ter, das große Amphitheater u. U. m. an das Tageslicht gebracht. Das Ergebniß feiner For- 
ſchungen legte er in der „Topografia e scavi di S.” (Wien 1853) nieder. 

Salonichi, türk. Selanik, das alte Theſſalonich (f. d.) in Macedonien, nähft Konftanti- 
nopel die wichtigfte Fabrik und Handelsftadt der europ. Türkei, Hauptort eines Ejaletd umd 
Sig eines Pafchas wie eines griech. Erzbifchofs, liegt malerifch am Ende des durch viele An- 
ſchwemmungen fehr feicht gewordenen Thermäifchen oder Meerbufens von Salonichi zwiſchen 
zwei Vorgebirgen, am Fuße des über 3000 F. hohen Hortafch. Die Stadt ift mit hohen Mauern 
und Feſtungswerken umgeben und im türk. Stile gebaut, zeichnet fi aber vor andern türf. 
Städten durch Reinlicykeit aus und zähle 70000 E, darunter etwa die Hälfte Nichtmohamme · 
daner, namentlid 20000 Juden, viele Griechen und Franken. Unter den zwölf gröfern Mo- 
ſcheen find die beiden ehemaligen der heil. Sophia und dem heil. Demetrius geweihten griech. 
Kirchen die vorzüglichften. Auch gibt es in ©. mehre griech. Kirchen, einige griech. Klöfter und 
eine fach. Kirche. Der fihere Hafen faßt gegen 300 Schiffe. Seit dem 17. Jahrh. machten in 
©. Italiener, Engländer, Deutſche und Franzoſen bedeutende Handelsgeſchäfte, Geld- und 
Wechſelhandel nach Mien und Smyrna; auch war die Stade blühend durch ihre Türkiſchroth · 
Bärbereien, durch Teppich, Baummollen-, Seiden · Tuch, Saffian- und andere Manufactu- 
ven. Allein in newefter Zeit hat in Kolge der übermächtigen Concurrenz des europ. Gewerb- 
fleißes, der namentlich die Kürkifchroth-Kärbereien in Maredonien ganz vernichtete, die Indu- 
firie und Damit die Blüte der Stadt fehr abgenonmen, obfchon fie noch immer bedeutenden Han · 
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bei mit den Raturprodueten Macedoniens treibt und deſſen Stapelplag ift. In &. und deffen 
ebung finden fich zahlreiche Alterthümer mit Infchriften. 
alpeter, bei den Alten Nitrum, heißt ein aus Salpeterfäure (f.d.) und Kali befie- 

hendes Salz, welches in den fogenannten Salpeterfiedereien oder Salpeterhütten fo dargeftellt 
wird, daß man Wände aus falkhaltiger Dammerde, Erde aus Schafftällen u. f. w. aufrichtet, 
bie man, vor Regen gefchügt, der Ruft gehörig ausfegt und öfter mit Urin oder andern faulen« 
den thierifchen Flüſſigkeiten begieft. Unter Mitwirtung der Luft bildet ſich dabei Salpeter« 
fäure, welche fich mit dem Kalk der Wände verbindet. Die Wände bedecken ſich demnach, wie 
es an alten Mauern, Ställen, Abtritten u. f. w. oft von felbft gefchieht, mit einem weißen An- 
fluge von falpeterfauerm Kalk, welcher abgefragt und durdy Behandlung mit ägender Seifen 
fiederfauge, aus Aſche und Kalt, in falpeterfauered Kali verwandelt wird, dad man durch Krye 
ftallifiren reinigt. Salpeter findet fich auch in der Natur, in Verbindung mit mehren andern 
falpeterfauern Salgen, ftetö da, wo fich verwefende thierifche Theile befinden und diefe Theile 
während der Verweſung mit fali» oder falkhaltiger Erde zufammenfommen. Inn bedeutender 
Menge wildert der Salpeter in Dftindien, auf Eeylon, in China und andern Orten aus der Erde 
aus. Es fcheint daraus hervorzugehen, daf die Salpeterfäure durch Opydation des bei der Fäul · 
niß fich bildenden Ammoniaks entfteht, daß aber hierzu die Gegenwart von Kali oder Kalt noth- 
wendig ift. Der Salpeter Ergftallifirt in geftreiften weißen fechöfeitigen Säulen von ſalzig · kũh⸗ 
lendem Geſchmack, welche beim Erwärmen in Stücke zerſpringen (decrepitiren), auf gluͤhenden 
Kohlen aber lebhaft verpuffen. Man wendet den Salpeter an zur Zufammenfegung des Scieß- 
pulverd und ähnlicher Mifchungen, zur Darftellung der Salpeterfäure, als kräftiges Oxydations · 
mittel in vielen Fällen der technifchen Chemie, in der Glasfabrikation, ald Arzneimittel, als 
Bufag zum Einpöfeln des Fleifches u. ſ. w. Da derſelbe ſtets etwas theuer zu ſtehen kommt, 
fo iſt er für technifche Zwecke neuerdings faft ganz durch das in Südamerika in großen Maffen 
natürlich vorkonnmende falpeterfauere Natron, den Chilifalpeter, verdrängt worden. 

Salpeterfäure, im verdünnten Zuftande Scheidewafler, eine der drei wichtigften Mine 
ealfäuren, befteht aus Stickſtoff und Sauerftoff, im Verhältnif der Atomgewichte von 1:5. 
Beide Körper vereinigen fich unter gewöhnlichen Verhältniffen nicht direct, wol aber bei Gegen- 
wart von Waffer ; fo bilden fi) in der Atmofphäre bei Gewittern Heine Mengen diefer Säure 
und ebenfo unter den bei der Darftellung des Salpeters (f. d.) erwähnten Umftänden. Sie 
findet fih an Kali, Natron und Kalk gebunden im Mineralreiche, ſowie mit Kali vereinigt in 
einer großen Anzahl von Pflanzen, z. B. dem Tabak und der Runkelrübe. Man ftellt die Säure 
fo dar, daf man Salpeter oder Ehilifalpeter mit Schwefelfäure deftillirt. Wendet man dabei 
bie erfoderliche Menge Waſſer an, fo erhält man reine, mehr oder weniger verdbünnte Salpeter- 
fäure. Die concentrirtefte Salpeterfäure enthält noch 14 Theile Waffer und ift eine wafferhelle, 
eigenthümlich riechende, an der Luft rauchende, ungemein ägende, alle organifchen Subſtanzen 
gerftörende, die Haut gelb färbende und alle Metalle, außer Gold und Platina, auflöfende Flüf- 
figkeit von 1,5 fpecififchem Gewicht; fie wird nur ald Auflöfungsmittel und zur Darftellung 
anderer Präparate in der Chemie und Pharmacie, ſelten in der Medicin verwendet. Eine weit 
wafferhaltigere, daher nicht rauchende Säure ift das von den Kupferftechern u. ſ. w. als Ag- 
mittel angewendete Scheidewa fer. Deftillirt man trodtenen Salpeter mit concentrirtefter Schmwe- 
felfäure, fo fehlt ed an dem gehörigen Waffer zum Beftehen aller im Salpeter enthaltenen 
Salpeterfäure; ein Theil derfelben zerfegt fich zu falpeteriger Säure, bemfelben Körper, wel- 
cher in rothen, widerlich riechenden Dämpfen erfcheint, wenn man Metalle mit Salpeterfäure 
übergießt, und diefe bildet dann in Verbindung mit der Salpeterfäure die rothe rauchende 
Salpeterfäure von orangerother Farbe, welche fortwährend dicke rothe Dämpfe ausftößt und 
an orydirender und zerflörender Kraft die gewöhnliche Salpeterfäure noch übertrifft, daher 
äuferft vorfichtig aufzubewahren und anzuwenden ift. Die Salpeterfäure wirkt auf die meiften 
Körper, indem fie diefelben auf ihre eigenen Koften orydirt, und wird daher dabei ſelbſt zerfegt. 
Alle Salye der Salpeterfäure erplodiren in Berührung mit glühenden Kohlen. Die Salpeter- 
fäure ift eine in technifcher Beziehung außerordentlich wichtige Säure. Sie findet Anwendung 
als Auflöfungsmittel für viele Metalle; fie dient ferner zur Fabrikation der Schwefelfäure, 
der Dratfäure, des Knallquedfilbers, der Schiefbaummolle, um Seide, Horn, Holz gelb zu 
färben, um Stahl und Kupfer zu ägen u. ſ. w. Mit Salyfäure gemiſcht bildet fie das Könige- 
waffer (f. d.). 

Salpeterfaueres Silberorvd, ſ. Hölfenftein. 

Satfette, die größte der bei Bombay gelegenen Infeln, von den Eingeborenn Ibal- 
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ta, son den Portugieſen Canaria genannt, hat einen Flächenraum von 10 AM. Haupt 
ort derfelben ift die Stadt Tanna mit 4080 E. Neben dem Dorfe Kennery fieht man 
die ungeheuern, in den Felfen eingehauenen Höhlentempel, welche, ähnlich denen von El» 
kora, der Infel ihre Berühmtheit verliehen haben. Der größte, 100 Schritte lang und 
40 breit, im Innern von 50 Säulen, meift mit Elefanten zu Capitälen, getragen, war 
ein Buddhatempel, der lange Zeit den Portugiefen während ber Zeit ihrer Herrſchaft in Indien 
zur Kirche diente, weshalb auch die in demſelben befindlichen Bildhauerarbeiten meift vernichtet 
worden find. Beim Eingange in eine andere fieht man noch zwei koloſſale Statuen und auf : 
einem Pfeiler des Porticus fowie an den Wänden im Innern Infchriften, welche bis jegt noch 
nicht genügend entziffert worden find. Alles ift in diefen Tempeln mit Bildwerken geziert. Die 
größern, zum Theil aus mehren Stodwerken übereinander beftehend, find von Meinen Grotten 
umgeben und zwifchen ihnen befinden fich verfchiebene Treppen, freie Pläge und heilige Teiche. 
Sicher find diefe Felfenhöhlen budbhiftifhen Urfprungs und dienten zugleich ald Tempel und 
öfter der Buddhiſten. 

Salt (Henry), berühmter Reifender und Alterthumsforfcher, geb. 1771 zu Lichfield, be» 
gleitete den Lord Valentia, nachmaligen Grafen von Mountnorris, 1802 auf feinen Reifen in 
Agypten, Abyffinien und Oftindien und leiftete ihm ald Beobachter und Zeichner große Dienfte. 
Ihm verdankt man die Entdedung der berühmten Infchrift von Arum (f. d.) und die genaue 
Befchreibung ber Denkmäler diefer alten Hauptftadt Athiopiens. Um eine Handelsverbindung 
Englands mit den abyffin. Küftenländern anzuknüpfen, fegelte er im Auftrage ber Regierung 
4809 mit einem reichbeladenen Schiffe dahin ab. Der’ Zweck diefer Sendung wurde zwar nur 
zum Heinften Theile erreicht, dagegen machte ©. eineMenge neuer Beobachtungen, bie für Han- 
dei wie für Wiffenfchaft gleich wichtig waren und, zum Theil die bisher in Zmweifel gezogenen 
Berichte Bruce's beftätigten. Zum engl. Conful inAgypten ernannt, brachte er feit 1817 durch 
Ausgrabimgen mehre- Tempel, Gräber und andere Denkmäler des alten Theben ans Kicht. 
Er befchäftigte fich mit einem großen Werke über Agypten und genof der ausgezeichneten Ach» 
tung des Vicekönigs Mehemed- Ali, als er 50. Det. 1827 in einem Dorfe zwiſchen Kairo und 
Alerandrien ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: feine „XXIV large views taken in 
St.-Helena, the Cape, Abyssinia, Egypt etc.” (2ond. 1809) und „Account of a voyage to 
Abyssinia and travels in the interior of that country” (Xond. 1814). Bol. Hall, „Life of 
Henry 8. including his correspondence” (2 Bbe., Zond. 1854). 

Saltuarello, Ein ital. Tanz von fehr fchneller, immer zunehmender Bewegung, den der Zän- 
zer mit ber Guitarre begleitet, wird faft bei allen Feftlichkeiten auf dem Lande, namentlich von 
Winzern und Gärtnern getanzt. Befonders lieben ihn die Römer. _ 

Salto mortale, eigentlich ein lebensgefährliher Sprung, wie ihn Aquilibriften auszuführen 
pflegen, nennt man überhaupt ein mit Gefahr verbundenes Wagnif. 

alutiren bezeichnet in der Militärfprache unter den Ehrenbezeugungen oder Honneurs 
vorzugsmeife Diejenigen, welche durch Senken des Degens ober der Fahne gefchehen. Das Sa- 
lutiren unterfcheidet fi von ben Honneurs und von ber Begrüßung dadurch, daf ed nur un» 
mittelbar im Dienfte flattfindet und nur Vorgefegten und der Fahne zukommt. Der Offizier 
falutirt durch Senkung des Degens, wenn die Mannfchaft vor dem höhern Befehlöhaber das 
Gewehr präfentirt oder vorbeimarfchirt, oder wenn die Fahne abgeholt oder zurückgebracht wird. 
Regtere wird zum Salutiren gefenkt, wenn Truppen in der Paradeaufftellung oder Ehren. 
wachen das Gewehr präfentiren, alfo bei dem Erfcheinen des Fürften oder Befehlshaber, der 
die Parade abnimmt. — Das Salutiren der Schiffe erfolgt bei gegenfeitigem Zufammentref- 
fen derfelben umd bei ihrer Annäherung an befeftigte Pläge durch eine nach den eingeführten 
Gebräuchen angenommene Anzahl blinder Schüffe. Auch falutiren die Schiffe, wenn eine hohe 
Derfon an Bord empfangen wird, während bei ihrem Abfchiede die Mannfchaft die Naaen be- 
mannt und ein Hurrah ruft. Das im Range höhere Schiff dankt durch weniger Schüffe, die 
Beftung aber, wenn nicht durch einen Parlamentär etwas Anderes verabredet ift, durch einen 
Schuß weniger, fodaß fie ftetd in gerader Zahl erwidert und nicht vor dem dritten Schuffe be» 
ginnt. Die dem engl. Seerechte entlehnten Beftimmungen find faft überall maßgebend und 
fegen oft Offiziere verfchiedener Nationen, die in gleichem Range ftehen, in nicht geringe Ver» 
legenheit. Eine andere Art des Salutirens ift das Aufe und Niederholen der Flagge, welche 
ebenfo erwidert wird. 

gang , franz. Saluces, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (29, AM. mit 
155942 E. im J. 1848) in der fardin. Divifion Eoni, zweifchen dem Po und der Vraita, 
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an der Hauptſtraße von Turin und Pinerolo nach Eoni. Die Stadt befteht aus der Ober⸗ 
und Unterftadt, ift der Sig eines Biſchofs, hat ein altes Caſtell, die Nefidenz der alten 
Markgrafen von S., jn welchem nach der Sage die tugendhafte Grifeldis gefangen faf 
und welches feit 1828 in eine Strafanftalt verwandelt worden ift, eine fchöne Kathebrafe, 
die Pfarrkirche &.- Bernardo mit den Denkmälern der Familie della Torre, Grafen von Lu⸗ 
ferna, die Kirche S. - Domenico mit dem Dentmale, welches Margaretha von Foir 1504 ih. 
rem Gemahle, dem Markgrafen Ludwig IT., errichtete, ein königl. Collegium, ein bifchöfliches Se- 
minar, mehre Klöfter und Wohlthätigkeitsanftalten. Die 15000 Köpfe ftarke Bevölkerung be» 
treibt Seidenfpinnerei, Gerberei, Hutfabrifation, Handel mit Mein, Getreide, Vieh und Eis. 
Im frühern Mittelalter findet fi) der Ort unter dem Namen Salutiae. Die Königin Bertrada 
hielt hier 770 eine Zufammentunft, um ihre Söhne Karl und Karlmann zu verföhnen. Zu An- 
fang des 12. Jahrh. herrfchte hier Manfred, Sohn des Markgrafen Bonifacio dei Vaſto. Die 
Familie der Markgrafen, welche, feit 1565 Vafallen von Savoyen, mit mehren hohen Häufern 
verfchwägert waren, erlofch im 16. Jahth. Frankreich machte num gegen Savoyen feine auf die 
Berfhmägerung mit dem Haufe Foir begründeten Erbanfprüche mit den Waffen geltend. Im 
Bertrage zu Lyon (1601) gab jedoch Heinrich IV. das Marquifat dem Herzoge Karl Emanuel I. 
von Savoyen gegen Abtretung von Breffe, Bugey und andere Gebiete zurüd. 

Salva y Perez (DonPincente), der gelehrtefte fpan. Buchhändler der neuern Zeit, wurde 
zu Valencia geboren, wo er fich dem Studium der Philofophie, Theologie und Zurisprudenz, 
insbefondere aber dem der griech. und hebr. Sprache mit ſolchem Eifer widmete, baf er in fei- 
nem 20. 3. wirklich an der Univerfität von Alcald de Henares zum Profeffor der griech. Sprache 
ernannt wurde. Der Einfall der Franzoſen 1808 zwang ihn aber, ſich nach feiner Vaterſtadt 
zurückzuziehen, wo er fortfuhr, fich mit literarifchen Arbeiten zu befchäftigen, bis er 1809 zu 
dem Entfchluffe kam, fic, dem Buchhandel au widmen. Seit diefer Zeit befchäftigte er fich mehr 
mit dem Studium der lebenden Sprachen, befonders feiner Mutterfpracdhe; auch beforgte er 
ſelbſt mehre feiner Verlagswerke. Nach der Wiederherftellung der Gonftitution von Cadiz 1820 
ernannten ihn feine Mitbürger zum Deputirten in den Gortes. Als folcher zeichnete er ſich 
durch patriotifchen Eifer aus, ſodaß er nach der Reftauration von 1825 nach England ausmwan- 
dern mufte, wo er eine fpan. Buchhandlung etablirte und von feinem an den feltenften Werfen 
reichen Rager in den 3.1826 und 1829 Kataloge mit bibliographifchen und fritifchen Bemer- 
kungen herausgab. Nebenbei fuhr er fort, verbefferte und mit eigenen Bemerkungen bereicherte 
Abdrüde von claffifchen und andern nügfichen Werken zu beforgen, mie von Mendoza’ „Histo- 
ria de las guerras de Granada” (Walencia 1830), von Depping’s „Romancero” (Xond. 1825) 
und von Seoane's „Diccionario ingles-espanol”; auch fehrieb er für das „Repertorio ame- 
ricano“ mehre treffliche bißliographifche Artikel. Als ihn finanzielle Verhältniſſe nöthigten, 1850 
nach Paris überzufiedeln, fuhr er auch dort fort, theild durch von ihm beforgte Abdrücke, die fich 
durch Pritifche Sorgfalt und gefhmadvolle Ausftattung auszeichnen, theild durch eigene Arbeiten 
die Literatur au bereichern. Unter legtern verdienen vorzüglich genannt zu werden feine „Gram- 
matica castellana segun ahora se habla” (Par. 1830; 9. Aufl., 1852); die Schulgrammatif, 
ein Auszug’ aus der größern (5. Aufl., Par. 1852); fein mit mehr ald 20000 Artikeln berei« 
cherter Abdrud des Wörterbuchs der Akademie (Par. 1846; 5. Aufl., Par. und Merico 1855); 
feine ebenfalls fehr bereicherte Auflage von Valbuena's „Diccionario latino-espanol” und feine 
mit Anmerkungen verfehene Überfegung des Cornelius Nepos (2. Aufl., Par. 1844). Im. 
1835 erhielt er die Erlaubnif, in fein Vaterland zurüdkehren zu dürfen, erklärte aber davon 
keinen Gebrauch zu machen, bis nicht auch diefe Erlaubmifi auf feine Gefährten in der Verban- 
nung ausgedehnt würde, und erft als die 1835 erfolgte, kehrte er nach Valencia zurüd. Im 
3.1836 wurde er wieder zum Deputirten in den conftituirenden Cortes und von biefen zu ih. 
rem Secretär gewählt. Seitdem hielt er fich wechſelsweiſe in Valencia, Madrid und Paris auf, 
in welcher legtern Stadt er mit feinem Sohne eine fpan. Buchhandlung unterhielt und fort- 
fuhr, fremde und eigene Werke aufzulegen und herauszugeben. Dabei arbeitete er für mehre 
Zeitſchriften, wie das „‚Liceo Valenciano”, tüchtige Auffäge über die fpan. Kiteratur und Di- 
bliographie, in welchen Fächern, ſowie in der fpan. Philologie er mit Recht für eine Autorität 
gile: S. flard zu Valencia 1851. 

Salvandy (Nareiffe Achille, Graf), franz: Staatsmann, Publieift und Dichter, geb. 
11. Jun’ 1796 zu, Condom im Depart. Gets, ftubirte im Lycce Napoleon, welches er ohne 
Bormiffen feiner Sitten verließ) um ſich zur Armee zu begeben. In ben 3. 1813 und 1814 
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diente er ald Freiwilliger. Er wurde bei Brienne verwundet, ftieg durch Talent und Muth bis 
zum Adjutantmajor und erhielt von der Hand Napoleon’s noch zu Fontainebleau 6. April 1814 
das Kreuz der Ehrenlegion. Nach der Reftauration bei den Daustruppen angeftellt, begleitete 
er im März 1815 die Prinzen an die Grenze. Im 3. 1819 zum Requötenmeifter im Staats · 
rathe ernannt, wurde er 1824 von Minifter Peyronnet wegen einer liberalen Flugſchrift: „Sur 
les dangers de la situation presente”, abgefegt. Ohne Ausficht auf Wiederanftellung machte er 
"eine Reife nach Spanien, nachdem er auch feine militärifchen Würden niedergelegt hatte. Nach fei- 
ner Rückkehr verheirathete er fich mit der hinterlaffenen Tochter des einflußreichen Fabrikbe- 
figerd Oberkampf. Er lehnte alle Anträge ab, die ihm von Seiten der Minifter gemacht wur« 
den, und lebte unabhängig der Literatur. Eine Frucht diefer Mufe war fein Halbroman „Don 
Alonzo, ou l’Espagne” (4 Bbde., Par. 1824; deutfch, 5 Bbde., Brest. 1825), ein Gemälde der 
Halbinfel, welches den Hiftoriter und Publiciſten mehr befriedigt ald die Kunftkritit. Darauf 
erfchien fein „Islaor, oule barde chretien, nouvelle gauloise” (Par. 1824; deutſch von Er« 
lady, Heibelb. 1825). Mit politifcher Begeifterung und feftem conftitutionellen Charakter fprach 
fi ©. über wichtige Angelegenheiten feiner Zeit aus, z. B. gegen die Genfur in ber Flugſchrift 
„Le ministere et la France” ; ferner in „Le nouveau rögne et l’ancien ministere”; „Du parti 
a prendre envers l’Espagne” und andern Brofhüren. Als Hiftorifer verfuchte er ſich in einer 
Biographie Napoleon's (1824) und mit entfchiedenerm Erfolge in feiner „Histoire de Pologne 
avant et sous le roi Jean Sobieski” (2. Aufl., Par. 1850; deutfh, Stuttg. 1827). Im. 
1827 wurde er von Martignac zum Staatsrathe ernannt, legte aber unter dem Minifterium 
Polignac diefe Stelle wieder nieder. Bekannt von ihm ift das ahnende Wort : „Nous dansons 
sur un volcan“, welches er kurz vor dem Ausbruch der Julirevolution auf einem Balle des 
Herzogs von Drleans ſprach. Nach der Zulirevolution trater ald Deputirter ded Depart. Eure 
in die Kammer, wo er ſich den Doctrinaires anfchloß. Er wurde 1855 Mitglied der franz. Ala- 
demie und erhielt 15. April 1857 das Portefeuille des Unterrichts in dem Minifterium. Nach - 
dem er hierauf eine Zeit lang Vicepräfident der Deputirtenkammer gewefen, begab er fih 1841 
als Gefandter nad) Madrid, wo ein Etikettenftreit mit Espartero ihn bald zur Rückkehr nö- 
thigte. Im 3.1845 wurde er in den Grafenftand erhoben und auf den Geſandtſchaftspoſten 
nad) Turin gefendet, den er aber nicht lange innehatte, indem ihm feine Theilnahme an einer 
Proteftation gegen die legitimiftifche Bewegung feine Stellung am fardin. Hofe unmöglich 
machte. Im 3.1845 folgte er auf Villemain ald Minifter des öffentlichen Unterrichts und 
Großmeifter der Univerfität. In diefer Eigenfchaft bewies er eine große Negfamteit, welcher 
die Februarrevolution von 1848 ein Ende machte. Seitdem ifter ind Privatleben zurüdgetreten. 

Salvator Rofa, berühmter italienifher Maler, ſ. Nofa. 

Salve oder Maffenfeuer heißt das gleichzeitige Abfeuern einer Anzahl Gewehre oder Ge- 
fhüge. Der Erfolg einer Bataillonsfalve, wenn fie gut abgegeben wird, liegt nicht allein in 
dem großen Verlufte des Feindes, fondern noch mehr in der Plöglichkeit deffelben, welche auch 
moraliſch erfhürternd wirkt. Im Quarre gegen Gavalerieangriffe werden die Salven glieder- 
weile gegeben. Sie fommen mit blinden Patronen auch ald Ehrenbezeugungen bei Begräbnif- 
fen von Dffizieren vor. Geſchützſalven werden nur in feltenen Fällen angewendet, z. B. zum 
Brefchelegen. 

Salve regina misericordiae, d. i.: Sei gegrüßt, Königin der Barmherzigkeit, heißt eine in 

der Fath. Kirche zu Ehren der Maria ald Himmelstönigin gebräuchliche Antiphonie, die man 
fonft am Schluffe des Gottesdienftes und an manchen Heften außer der Faſtenzeit zu fingen 
pflegte, jegt aber vorzugsmeife in diefen Kirchenzeiten und in den Klöftern nad) dem Comple- 
torium (d. 5. bei dem Gottesdienfte Abends nad} eingenonrmener Mahlzeit, weil nun die Aus- 
Übung aller Pflichten für den Zag erfüllt ift) anwendet. Als Verfaffer nennen Einige Petrus 
Eompoftella, Andere Hermann Eontractus. 

Salverte (Anne Joſephe Eufebe Baconniere), bekannt ald Schriftfteller und Tiberales 
Mitglied der franz. Deputirtenfanımer, wurde zu Paris 18. Juli 1771 geboren. Er fiudirte 
die Rechte, wirkte zuerft als Advocat am Chätelet bis zur Aufhebung diefes Gerichtshofs und 
erhielt während der Revolution ein Amt im Minifterium des Auswärtigen, fpäter beim Steuer · 
kataſter. Al eifriger Republikaner betheiligte er fich 1795 in den Unruhen gegen den Eonvent, 
weshalb er ald Empörer zum Tode verurtheilt wurde; doch erfolgte ein Jahr fpäter feine Frei- 
ſprechung. Seitdem nahm er Feine Regierungsanftellung mehr an, fondern widmete ſich den 
Wiffenfhaften und als Advocat der unentgeltlichen Verteidigung feiner politifhen Freunde 
vor Gericht. Im I. 1828 von dem Seinedepartement in bie Kammer gewählt, hielt er fich zu 
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äußerſten Linken. Er gehörte auch zu der Volksgeſellſchaft „Aide-toi” und mar einer der 221 
Deputirten, welche die Adreffe an Karl X. unterzeichneten. Nach der Julirevolution behielt er, 
den Grundfägen von 1789 ftreng ergeben, feine oppofitionelle Stellung in der Kammer. In 
ben fpätern Jahren widmete er fi ausfchließend der literarifchen Thätigkeit. Er ftarb 27. Oct. 
1839. Unter feinen zahlreichen Schriften find zu erwähnen: „Idees constitutionnelles pré- 
sentées a la Convention“ (Par. 1794); „De la balance du gouvernement et de la legisla- 
ture’ (Par. 1798); „Tableau litteraire de la France du 18m0 si&cle” (Par. 1809); „Essai 
historique et philosophique sur des noms d’hommes, de peuples et de lieux, considöres 
principalement dans leurs rapports avec la civilisation” (2 Bde., Par. 1824). Die in fei- 
nem „Essai sur la magie, les prodiges et les miracles” (Brüff. 1817) begonnenen Unter- 
fuhungen führte er weiter aus in dem intereffanten Werke „Des sciences occultes” (2 Bbde., 
Par. 1829). In feiner Jugend gab er auch Gedichte, Erzählungen und dad Trauerfpiel „Phe- 
dosie” (1812) heraus. 

Salvi (Giambattifta), genannt Saffoferrato, ein Hiftorienmaler, geb. zu Saffoferrato 
1605, lernte die Elemente ber Malerei bei feinem Vater, Tarquinio S. Später bildete er ſich 
inRom unter Domenichino, Guido und Albani ; doch zeichnet er fich von den fpätern Schülern 
ber Garracci durch eine milde Schönheit und Sorgfalt aus, wobei ihm befonderd Rafael zum 
Mufter gedient zu haben fcheint, mit deffen Arbeiten die feinigen zuweilen verwechfelt worden 
find ; bisweilen benugte er ausdrücklich Rafael'ſche Motive. Er malte befonders Madonnen mit 
dem Kinde, legteres Ichlafend, indem die Mutter ed mit dem Schleier bedeckt oder den Schleier 
forglidy aufhebt. Seine Köpfe find fehr lieblich und ausdrudsvoll und in der Draperie des 
blauen Gewandes zeigt er große Kunftfertigkeit. Das größte Werk von ihm ift ein Altarblatt 
in ber Kirche zu Montefiascone, den Tod des heil. Sofeph vorftellend. In Deutichland ift befon- 
der# dad Mufeum in Berlin reich an Werken feiner Hand. Er ftarb zu Rom 1685, nad) An- 
bern erft 1690. Bon feiner Mater dolorosa hat Folo einen ſchönen Kupferftich geliefert. 

Salviänus, ein gelehrter Presbyter zu Marfeille im 5. Jahrh. n. Chr., wahrſcheinlich 
aus der Gegend von Köln gebürtig, hinterließ außer mehren Briefen zwei nicht unbedeutende 
Schriften: „Adversus avaritiam” und „De gubernalione Dei”, die uns einen tiefen Blid in 
das Sittenverdberben jener Zeit und namentlich in die Entartung ded damaligen Klerus thun 
laffen. Eine Ausgabe feiner fümmtlichen Werke erfchien mit den Commentaren von Ritterd- 
bus, Adam, Sigmann u. A. zu Bremen (1688). 

Salvius, ein röm. plebejifches, in der Kaiferzeit angefehenes Gefchlecht, dem ber Kaifer 
Otho und der bekannte Jurift Salvius Julianus angehörten, der felbft Prätor, zwei mal 
Conſul und Präfeetus Urbi war und an der Einrichtung des prätorifchen Edicts, die Hadrian 
151 n. Ehr. vornehmen lieh, den bedeutendften Antheil hatte. Seine vornehmfte Schrift waren 
die „Libri XC Digestorum“, aus der die meiften der 457 Stellen, die fi) von ihm in den Jufli« 
nianiſchen Digefien finden, genommen find. Durch feine Tochter wurde er Großvater des Kai- 
fers Didius Julianus. 

Salvus conduetus oder Sicheres Geleit war ein im Criminalproceß des Mittelalters häufig 
vorfommendes, auch in der peinlichen Gerichtdordnung Karl's V. anerkanntes Rechtsinftitut, 
wonach der Angeklagte bei feiner perfönlichen Geftellung vor Gericht der Nichtverhaftung ver- 
fihert wurde. Es erfcheint zunächſt ald Schugmüittel gegen die Rache der Verwandten und fo- 
mit ald Ausfluß geordnneter Rechtspflege, nimmt aber im Verlauf der Nechtöfortbildung einen 
mehr egceptionellen, wo nicht willfürlichen Charakter an und erfcheint im Kichte der gegenwär- 
tigen Griminaljuftiz als legislativ vermwerflich. 

Salz, im Befondern Kochſalz oder Küchenfalz, ift eine chemifche Verbindung von Chlor 
und Natrium, welche durch ihren allgemeinen Gebrauch bei Zurichtung der Speifen, ihre An- 
wendung in der Landwirthſchaft und zu ebenfo mannichfaltigen ald bedeutenden Zwecken der 
Fabrifinduftrie eine außerordentliche Wichtigkeit befigt. Die Natur bietet dad Salz in unge 
heuern Mengen fertig gebildet dar, ſodaß ed nur gewonnen oder abgefchieben, nicht aus feinen 
Beftandtheilen zufammengefegt zu werden braucht, vielmehr feinerfeitd durch Zerfegungepro- 
ceffe bald das Natrium, bald dad Chlor zur Bildung anderer chemifcher Verbindungen liefert. 
Eine unermeßliche Menge Salz ift aufgelöft im Waffer der Meere enthalten, von welchen der 
Gehalt an reinem Kochfalz ungefähr 2) Proc. ausmacht, während dieſes und die fremdartigen 
Salze zufammen 5—4 Proc. betragen. Salzige Randfeen finden ſich ebenfalls, find aber für 
die Salzgeiwinnung von Feiner Wichtigkeit. Dagegen haben um fo größere — die häufig 
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vorkommenden falghaltigen Auellen (Salzquellen, Soolquelfen), deren Waſſer man mit dem 
Namen Soole, Salzfoole bezeichnet. -In fefter Geftalt wird das Salz ald Steinfalz angetrof- 
fen, welches in fehr ausgedehnten Lagern faft rein, an mehren Orten auch zu zahlreichen Heinen 
heilen in Thon u. f. w. eingefprengt vorfommt. Die Anftalten zur Gewinnung des Salzes 
werden Salzwerke oder Salinen genannt. Wo Steinfalz in derber (unvermengter) Geftalt 
vorhanden ift, wird daffelbe bergmännifch ausgebracht und zu großem Theile in rohem Zuftande 
verbraucht. Alle andern Methoden der Salgbereitung laufen übereinftimmend darauf hinaus, 
eine natürlich vorhandene oder fünftlich dargeftellte Auflöfung des Salzes in Waffer abzudam- 
pfen, bis das Salz faft volftändig herauskryſtalliſirt. An den Meeresküften mird vielfältig 
diefed Abdamıpfen mit dem Meerwaffer in fogenannten Salzgärten vorgenommen, wo das 
Waſſer in großen feichten Baſſins der Luft und Sonnenwärme ausgefegt ift; das fo gewon ⸗ 
nene Seefalz (Baifalz) enthält aber viele Unreinigkeiten und muß zu vielen Zweden erft noch 
raffinirt werden. Die gemöhnlichfte Art, Salzauflöfungen abzudampfen, beftcht im Sieden 
berfelben, wozu man ſich großer niedriger Salzpfannen von ſtarkem Eiſenblech bedient, welche 
über einem Feuerherde eingemauert find. Die Salzwerke, worin diefes Verfahren ausgeübt 
wird, heißen im Befondern Salzfiedereien. Sie verarbeiten entweder Meerwaffer, oder eine 
Auflofung des rohen Seefalzes in Waffer, oder die Soole der Salzquellen, oder eine von Stein« 
falz bereitete Auflöfung. Das Meerwaffer in feinen natürlichen Zuftande, ſowie dad Waſſer 
der meiften Salzquellen ift viel zu wenig falgreih, um mit ökonomiſchem Vortheile direct ver- 
fotten werden zu können. Um an Brennmaterial und Abdampfungszeit zu fparen, müffen 
ſolche Waſſer vor dem Verfieden angereichert werben, was auf zwei Wegen gefchehen kann: 
entweder indem man See oder Steinfalz darin bis zur Sättigung auflöft, oder indem man durch 
PVerdunftung an der freien Luft (f. Gradiren) einen großen Theil Waſſer vorläufig entfernt. 
Mo Steinfalzlager durch Bergbau oder durch Bohrlöcher aufgeſchloſſen find, leitet man in die- 
felben ſüßes Waſſer und verfiedet daffelbe, nachdem es fich mit Salz gefättigt, alfo in eine fünfte 
liche Soole verwandelt hat. Beim Salzſieden fegt fich eine fteinartige Krufte, großentheild aus 
Gyps befiehend, an den Siedepfannen ab: der fogenannte Salzpfannenftein; und nad Aus» 
ſcheidung des Salzes bleibt eine Flüffigkeit zurück (die Salymutterlauge), weiche eine Auflö« 
fung von etwas Kochſalz mit viel Chlormagnefium, Chlorkalium, Chlorcalcium u. f. w. ift. — 
In manchen Ländern wird die Salsgewinnung als ein ausfchlieflich der Staatöregierung zuſte⸗ 
hender Betrieb gefeglich angefehen. Diefes Salzregal, Salzmonopol bringt dann naturgemäß 
auch den Salzbandel in die Hände der Regierung, welche demnach im Stande ift, beliebige 
Preife für diefes fo nothiwendige Bedürfniß zu fegen und jede Concurrenz auszufchliefen. 
Staaten, weldhe den Salinenbetrieb für Private frei laffen, pflegen wenigftens das producirte 
Salz anfehnlich zu befteuern und fo mitteld der Salzſteuer mehr oder weniger ebenfalld dahin 
zu gelangen, daß das Salz eine bedeutende Einnahme für die Staatsfaffe abwirft. Das eine 
wie das andere Verfahren Bann höchftens durch den Geldbedarf des Staats gerechtfertigt wer- 
den, hört aber dadurch nicht auf, fehr drückend und infofern felbft ungerecht zu fein, als der 
Arme verhältnigmäßig ſchwerer als ber Reiche durch Hohe Salapreife leidet. Nicht zu gedenken 
der Pladereien, welche noch weiter damit verbunden find, ald: Verbot der Salgeinfuhr aus 
fremden Staaten, Verpflichtung der Unterthanen, jährlich eine beftimmte Menge Salz auf den 
Kopf abzunehmen, aber auch nicht über eine gersiffe Menge anzukaufen u. ſ. w. Salz, welches 
für das Vieh oder ald Material für chemiſche Fabriten beftimmt ift, pflegt geringer befteuert 
oder wohlfeiler verkauft, dann aber zur Verhütung von Unterfchleif mit unfchädlichen fremd- 
artigen Subftangen vermifcht zu werden, welche eö zum Küchengebrauch untauglich machen. 
Salza (Hermann von), einer der ausgezeichnetften Männer feiner Zeit, war um 1180 auf 
dem Stammfchloffe Salza (d. i. Rangenfalza) in Thüringen geboren, wurde an dem Hofe des 
Zandgrafen Konrad von Thliringen erzogen und trat fpäter in ben Deutfchen Orden, ber ihn 
erft zu feinem Marfchall und nad) dem 12. März 1219 erfolgten Zode Hermann Barth's zum 
Meifter erwählte. ©. war ber Reihenfolge nad) der vierte Drdensmeifter, aber der erfte, welcher 
mit dem Range eines Reichsfürſten zu der Würde eines Hochmeifters erhoben wurde. Der 
große perfönliche Einfluß Ss bei dem Kaifer, den er zu Gunften des Drdens benugte, verbum- 
ben mit ber Achtung, welche fich legterer durch feine Kämpfe im Morgenlande unter allen Stän- 
den erwarb, trugen weſentlich dazu bei, die zukünftige hohe Macht und Bedeutung der Deutfchen 
Ritter zu begründen. Nachdem ©. ſich an der Spige der Seinigen bei dem Kampfe um Da- 
miette (1218 — 19) ausgezeichnet und 1221 die ihm übertragene Übergabe diefes Plages an den 
Sultan bewirkt hatte, kehrte er ind Abendland nad; Apulien zurück, wo ber Kaifer damals ver- 
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weilte. Seit dieſer Zeit in allen Angelegenheiten, welche die Häupter der Chriſtenheit befchäftig- 
ten, zu Rathe gezogen und zu den ſchwierigſten biplomatifchen Sendungen verwendet, wohnte er 
zunächft1222 zu Veroli, 1225 zu Ferentino den Berathungen im Intereffe des chriftlichen Mor« 
genlandes bei, machte im Auftrage des Papſtes und Kaiferd 1225 —24 eine Reife ind Morgen- 
land und ging darauf nad) Deutfchland, um mit ben Fürften des Reichs wegen eines Kreuzzugs 
zu verhandeln. Für das hohe Vertrauen, welches Kaifer und Papft in S.'s Umficht und Nedlich- 
keit jegten, fpricht der Umftand,daß er von Beiden in einem zwifchen ihnen ausgebrochenen hefe 
tigen Zwift zum Schiedsrichter erwählt wurde. Er war als Gefandter.eben in Italien befchäf- 
tigt, die Aufregung in den lombard. Städten zu beſchwichtigen, als eine Gefandtfchaft des Herzogs 
Konrad von Mafovien anlangte, welche unter Erbieten einer Schenkung des Kulmerlandes und 
anderer Gebiete den Hochmeifter auffoderte, eine Anzahl Drbdensritter zur Bekämpfung der 
heidnifchen Preußen abzufenden. Kaifer und Papft gaben die Zuftimmung zu diefem einen fo 
großen Erfolg verheißenden Unternehmen. Im J. 1228 langte der Präceptor Hermann Balk 
mit einer Nitterfchar bei dem Herzog von Mafovien an, worauf 1250 die blutige Unterwerfung 
Preußens begann (f. Deutſche Nitter), durch welche der Grund zu ber welthiftorifchen Ber 
deutung des Ordens gelegt wurde. Unterdeffen war S.’s Thätigkeit im Süden in Anfpruch 
genommen. Obgleich der Bannfluch über den Kaifer gefprochen war, blieb er doch diefem un« 
erſchütterlich treu, [chiffte fich mit demfelben 1228 nad} Paläſtina ein umd fuchte von Jerufalem 
aus demjelben mit dem Papfte zu verföhnen, wie er auch fpäter bis zum Aug. 1250 ald Bot- 
fchafter und Vermittler beftändig zwifchen Papft und Kaifer unterwegs war. Nachdem endlich 
1. Sept. 1250 zu Anagni die Ausfohnung erfolgt war, verweilte S. den folgenden Winter in 
Angelegenheiten feines Drdens in Deutfchland, kehrte jedoch im April 1251 nach Italien zum 
Kaifer zurüd, wohnte unter Anderm ald Bevollmächtigter des Legtern der Verfammlung bei, 
die die Häupter des Lombardenbundes 1252 zu Padua hielten, ging dann 1235 mit Friedrich IL. 
nach Deutfchland und betheiligte fich bei allen wichtigen Fragen, die theils zu Negensburg und 
Dagenau, theild auf der Reichöverfammlung zu Mainz zur Sprache famen. Im Sommer 
1256 wieder nad) Italien gefendet, gelang ed ihm hier 1257, die Vereinigung des Deutſchen 
Drdens mit den Schwertbrüdern ind Werk zu fegen. Kaum waren die Angelegenheiten des 
Drdens auf dem Gapitel zu Marburg geordnet, ald die verwickelten Verhältniſſe in Italien 
abermals feine Ihätigkeit in Anfpruch nahmen. Im 3.1238 in Kriegögefchäften für das Heer 
nach Deutfchland gefendet, Lehrte er erfrankt im Juli 1258 nach Italien zurüd, kam mit dem 
Kaifer zu Verona zufanımen, ging dann, um feine zerrüttete Gefundheit wieberherzuftellen, 
nach Salerno, fiarb aber hier 20. März 1259. Seine irdifchen Refte wurden in der Kapelle des 
Drdenshaufes zu Barletto beigefegt. S. gehört unftreitig zu den feltenften und erhabenften 
Geſtalten der zweiten Hälfte des Mittelalters. Gleich geachtet vom Kaifer wie vom Papfte, 
zeigt er fich als ein Krieger und Staatsmann von vorzüglicher Beredtfamkeit und ungemeiner 
Umficht, deſſen Handeln ftets von Rechtſchaffenheit und Menfchenfreundlichkeit geleitet wurde. 
Sein Bruder, Hugo von Salza, befannt ald Minnefänger, pflanzte ben Hauptftamm des alten 
thüring. Dynaftengefchlechtd der S., das fich urkundlich bis 952 hinauf verfolgen läßt, weiter 
fort, bis diefer 1409 mit Hermann von S., Herrn von Döuftedt, ausftarb. Nebenzweige erhielten 
fich in Braumfchweig, der Oberlaufig, Schlefien, Böhmen, Efihland und Schweden. Zu nennen 
find aus der oberlaufiger Kinie Jakob von S., geb. zu Schreibersdorf bei Lauban 1481, welcher 
1519 Bifchof von Breslau wurde, als folcher mit Klugheit dem Eindringen ber Reformation ent» 
gegenwirkte und, feit 1556 Oberlandeshauptmann von Schlefien, 24. Aug. 1539 zu Neiſſe ftarb, 
und Chriſtoph Friedr. von ©., welcher 1673 die Stadt Neufalza gründete. In Schweden 
wurden die Freiherren Hugo Herm. von &., geb. 1726, General und Reihstagsmarfchall, 
und Ed. Friedr. von &., geb. 1774, in den Grafenftand erhoben, Erfterer 1778, Lepterer 
1845. Aus dem Haufe S.-Lichtenau, der einzigen in Deutfchland noch übrigen Kinie, ftanımt 
Karl von S., geb. zu Wurzen 19. Juni 1802, fächf. Oberappellationsrath, der ſich durch 
mehre Arbeiten auf den Gebieten der Rechtswiſſenſchaft, Politik und Geſchichte bekannt machte. 
Unter Anderm veröffentlichte er „Regeſten der Familie ©. (Rpz. 1855). 
Salzätherweingeift, füßer Saljgeift, Spiritus muriatico-aethereus, Spiritus salis dul- 
cis, ift eine durch Deftillation von Weingeift, Schwefelfäure, Kochſalz und Braunftein erhal- 
tene wafferhelle, angenehm ätherartig riechende Flüffigkeit, die ald frampfftillendes und ner» 
venftärtendes Mittel entweder für fich oder ald Zufag zu andern Arzneien benugt wird. 
Salzbrunn oder Oberfalzbrunn, ein Dorf im Kreife Waldenburg de Regierungs bezirks 
Breslau, am Fuße des Hochwaides im ſchweidnitzer Gebirgslande, 1210F. über dem Meere gele» 
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gen, nit 2000 E., einer Path. und einer proteft. Kirche, zieht ſich mit Nieder: und Neufalzbrunn 
in dem faft drei Stunden langen, weiten und freundlichen Thale des Salzbachs hin und ift befon- 
ders feiner acht Mineralquellen wegen berühmt. Won diefen werden der Dber- oder Salzbrun⸗ 
nen und der Mühlbrunnen zum Trinken, der Alte und Neue Heil«, der Alte und Neue Kramer-, 
der Wiefen- und der Sonnenbrunnen zum Baden benugt. Die erfte und wichtigfte dieſer Quel · 
len gehört zu der Claſſe der alkalifch-falinifchen Säuerlinge und wird befonders bei hronifchen 
Bruftleiden, z. B. hartnädigen Katarchen, beginmenden Schwindfuchten der Refpirationsor- 
gane u. ſ. w., bei Unterleiböbefchwerden, Stodungen im Pfortaderfyfteme, Hämorrhoidalkrank · 
beit, hronifchen Übeln der Harnwerkzeuge, Drüfenverhärtungen u. f. w. mit vielem Nugen an« 
gewendet, wobei die übrigen Quellen oft ald Unterftügungsmittel der Hauptcur in Gebrauch ge- 
zogen werden. Ihrer auffallend ſtarken Wirkungen wegen waren die Quellen ſchon im 14. 
Jahrh. bekannt; doc) geriethen fie namentlich durch den Dreiigjährigen Krieg wieder in Ver- 
fall und Vergeffenheit, bis fie zu Anfange diefes Jahrhunderts durch Mogalle und Ebers mie- 
der mehr in Aufnahme gebracht wurden. Seit diefer Zeit ift der Ruf des Bades fortwährend 
im Steigen geblieben, wozu die dafelbft errichtete großartige Molkenanftalt und die vielen zur 
beffern Aufnahme der Badegäfte getroffenen Anftalten nicht wenig beitrugen. Die Zahl der 
Kurgäfte beläuft fich jährlich auf 2000; verfendet werden gegen 200000 Flaſchen. Die Um- 
gegend bietet intereffante Punkte, 4. B. Altwaffer (f. d.), den alten und neuen Fürftenftein, die 
Kohlengruben bei Waldenburg u. f. w., und anziehende Spaziergänge genug dar, um ben Babde- 

aft auch die von der Eur nicht unmittelbar beanspruchte Zeit angenehm ausfüllen zu laffen. 

I. Lange, „S. mit feinen Quellen, Rocalitäten, Sehenswürdigkeiten und Umgebungen‘ 
(Berl. 1837); Zemplin, „Die Brunnen» und Moltenanftalt zu S.“ (2. Aufl., 2 Bde, Bresl. 
41844); Natorp, „Die Heilmittel S.s“ (Berl. 1852). 

Salzburg, Herzogthum und Kronland des öfter. Kaiferftaats, von Öftreich ob und unter ber 
Ens, Steiermark, Kämten, Zirolund Baiern umgrenzt, zählt auf 150,8, AM. eine Bevölkerung 
von 146007 E., die durchaus Deutfche find und mit Ausnahme von 2600 Proteftanten fich zum 
Katholicismus bekennen. Das Land ift ein Alpenland und beſteht eigentlich aus dem Thal der 
von Hallein an ſchiffbaren Salza von deren Urfprung bis zum Austritt aus den Gebirgen und 
den zahlreichen Nebenthälern derfelben, welche faft alle von reifenden Wildbächen durchſtrömt 
werden, die hier den Namen Ache führen. An der füdlichen Grenze ftreichen die Norifchen Alpen, 
im Lande nad) den verfchiedenen Übergängen Krimler-, Felber-, Fufcher-, Raurifer-, Naffelder- 
und Radſtädter Tauern genannt. Die höchſten Spigen diefes Urgebirgszugs, eine faft ununter- 
brochene Kette von Gletſchern (Kees) bildend, find der Venediger (11756 wien. %.), das Wies- 
bachhorn (11517 $.), der Großglodner (12010 F.), das Kigfteinhorn (10152 $.), der Hohe 
Narr (11518 $.), der Ankogl (10520 8.) u. f. w. Die Kalkkette, welche die Centralalpen nörd- 
lich begleitet, bildet die Landesgrenze auf ben übrigen Seiten ımd erhebt ſich in ihrem höchften 
Punkte 8382 3. über das Meer. Offen ift dad Land nır gegen Norden, wo die Salza aus den 
Gebirgen tritt und eine fruchtbare, aber zum Theil fumpfige Ebene bildet. Die Salza mit der 
Saale, der End und Mur find die Hauptflüffe; auch gibt ed aahlreiche Alpenfeen, unter denen 
der Zellerfee zwei Stunden lang und eine halbe breit ift. Die Salza bildet die drei Meilen lan⸗ 
gen Pinzgauer Sümpfe. Unter den vielen Mineralwäffern ift die heife Quelle von Baftein (f.d.) 
am berühmteften. Einen großen Reichthum befigt S. an fchönen pittoresten Wafferfällen. Der 
Fall der krimmler Ache ift der impofantefte der öftr. Monarchie; in fünf Abfägen ftürgt der 
Bergſtrom aus einer Höhe von mehr ald 2000 F. herab, zulegt einen prachtvollen Bogen bil. 
dend. Unter den übrigen find der Gollingerfall, 300 F. der radftädter Tauernfall, 200 8. Hoch, 
und der gafteiner Schleierfall ausgezeichnet. Das Klima ift rauh, vorherrfchend kalt und ver- 
änderlich, aber größtentheild gefund. Der einft fo berühmte Bau auf edle Metalle hat fehr ab- 
genommen, bedeutender ift die Ausbeute an Kupfer, Eifen, Blei und Arfenit, Grof ift der 
Reichthum des Salzbergs Halle (f. d.) oder Hallein und der Marmorbrüche am Unteröberge. 
Das Land erzeugt Getreide nicht hinreichend, aber zum Theil von vorzügliher Güte. Wein 
fehlt gang, nicht unerheblich ift dagegen die Obſtzucht. Sehr wichtig ift die Viehzucht, ſowol der 
Rinder auf den trefflichen Alpenweiden, als ber Pferde, welche im Pinzgau von befonders ftar- 
kem und großem Schlage find. Das Wild verliert fich immer mehr, doch gibt ed noch Genifen, 
Murmelthiere, Gemögeier, Auer- und Schilöhühner: Die Salzburger find ein Präftiger Men- 
ſchenſchlag, aber im Hochgebirge hager und von blaffer Gefichtöfarbe. Kretinen (f. b.) find häu · 
fig. Vorurteile und Aberglaube, aber auch viel natürlicher Verftand, Biederkeit und Fleiß cha- 
rafterifiren das Volt, welches fehr an feinen alten Feften und Spielen hängt. Die Induftrie ift 
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unbedeutend, der Bauer fertigt feine Kleidung felbft; doch find die halleiner Strumpffiridtereien 
in gutem Rufe. 

Das Land war ſchon unter der Römerherrfchaft gut bevölkert, und frühzeitig fand hier das 
Ehriftenthum Eingang. Durch Hunnen, Oftgothen und andere barbarifche Völker wurde es 
verwüſtet, doch ſchnell erhob es fich wieder. Den Grund zum Entſtehen des fpätern deutfchen 
Reichslandes S. gab die Errichtung eines Bisthums, welche der bair. Herzog Theodo bewirkte. 
Der erfte Borftand foll um 582 der heil. Rupert gewvorden fein. Zur Dotirung wurden ihm 
von Theodo und vielen Edeln Güter um Salzburg (Juvavia), wo Rupert feinen Sig aufgefchla- 
gen hatte, übergeben. Zu diefen Befigungen traten dann fpäter die Erwerbungen Lungauß, 
Pinzgaus und Gafteins, dad erftere durch Schenkung Kaifer Heinrich's Il., die beiden legtern, 
welche nach den Ausfterben der Grafen von Plain an Baiern gefallen waren, im 15. Jahrh. 
dur Kauf. Unter Arno wurde das Bisthum 798 zum Erzbisthum erhoben. Der Erabifchof 
Gebhard, Graf von Helfenftein, geft. 1088, erhielt vom Papfte die immermwährende Würde ei- 
nes Legaten aller deutfchen Kirchen. Wie bisher, nur mit kurzer Unterbrehung, fo fam das 
Land auch, bis ed vom Krummftabe befreit wurde, zu feiner Ruhe, indem die Erzbiſchöfe ent- 
weder mit dem Kaifer, mit Oftreich und Baiern, oder mit ihren eigenen Randftänden und Unter- 
thanen in offenem Kriege und argem Hader lagen. Erzbifchof Leonhard II, 1495—1519, der 
1498 alle Juden vertrieb und hinterliftigerweife die gegen ihn verſchworenen Großen feines 
Landes gefangen nehmen ließ, erweiterte wenigftend das Gebiet des Erzſtifts durch bedeutende 
Ankäufe. Dagegen verfchwendere Wolfgang Dietrich, 1587 —1611, die reichen Einkünfte des 
Landes umd die drüdenden Abgaben der Unterthanen durch glänzende Hofhaltung. Mit feinem 
Gapitel beſchwor er 1606 das Statut, welches für ewige Zeit alle öſtr. und bair. Pringen aus 
demfelben ausfchloß. Unter dem Erzbiſchof Leopold Anton Graf von Firmian wurden nad) 
harten Verfolgungen und trog der Verwendung ded Corpus evangelicorum alle Proteftanten, 
angeblich weil fie eine Verſchwörung beabfichtigt, als fie ſich weigerten, zrır fath. Kirche über» 
zutreten, aus dem Rande getrieben. So verliefen 1731 und 1752 gegen 50000 fleißige und 
ruhige Unterthanen (Salzburger Emigranten) das Land, die namentlich in Preußen eine will. 
tommene Aufnahme fanden. Der legte Erzbifchof war der 1772 erwählte Hieronymus, Graf 
von Golloredo, geft. in Wien 1812, der mit Energie die Regierung führte und manche Ge- 
brechen abfchaffte, aber durchaus die Liebe feiner Unterthanen nicht zu gewinnen vermochte. 
Übrigens hatten die Erzbifchöfe von ©. große Vorrechte. Sie konnten in den Adelſtand erheben, 
hatten mit den Herzogen von Baiern das Directorium im Bairifchen Kreife, auf den Reichs · 
tagen die erſte Stelle auf der geiſtlichen Bank im Fürſtenrathe und abwechſelnd mit Oſtreich, 
welches aber immer den Anfang machte, das Directorium im Reichsfürſtencollegium. Auch 
erhielten fie von dem Kaiſer, ſelbſt wenn fie nicht aus fürſtlichen Häuſern waren, den Titel Ew. 
Liebden, während die geiftlichen Kurfürften in diefem Falle nur Em. Andacht genannt wurden. 
Es war feit dem Weftfälifchen Frieden außer den drei geiftlichen Kurfürſtenthümern das ein- 
zige Erzbisthum in Deutfchland. Es umfaßte damals ein Areal von 180 AM. mit 190000 €. 
Die Säcularifation erfolgte 1802, und im Vertrage zu Paris vom 26. Dec. 1802 wurde ©. 
nebſt Eichftädt, Berchtesgaden und einem Theile von Paffau dem Erzherzoge von Oftreich und 
Stofherzoge von Toscana, Ferdinand (f. d.), zur Entſchädigung für das im Luneviller Frieden 
abgetretene Toscana gegebew und derfelbe unter die Zahl der Kurfürften aufgenommen. Durch 
den Presburger Frieden von 1805, zufolge deſſen der Kurfürſt Ferdinand Würzburg erhielt, 
Fam ©. an Oftreich und Eichftädt und Paffau an Baiern. Der Wiener Friede von 1809 ftellte 
©. zur Verfügung Napoleon’s, der ed 1810 an Baiern abtrat. Nach dem Parifer Frieden von 
A814 wurde es von Baiern wieder an Oſtreich vertauſcht, mit Ausnahme eines Theils vom 
linken Salzaufer, welcher nebft Berchtesgaden baitifch blieb. Es bildete hierauf unter dem Zi» 
tel eines Herzogthums (mit Ausnahme einiger zu Tirol gefchlagenen Heinen Bezirke) den Sal · 
zachkreis des Landes ob der Ens, bis es 1849 loßgetrennt und zu einem felbftändigen Kron- 
Lande mit drei Bezirkshauptmannſchaften (Salzburg, Zell, Werfen) conftituirt wurde. Um die 
Geſchichte S.s hat fich befonders Koch-Sternfeld (ſ. d.) verdient gemadt. 

Salzburg, das alte Juvavia oder Juvavium, die Hauptftabt des ehemaligen Erzftiftes und 
KurfürftentHums, ſowie des jegigen Kronlandes gleiches Namens, liegt am beiben Ufern ber 
Salza oder Salzach, über welche eine 370 F. lange, 40 F. breite hölzerne Brücke führt, in rei- 
zender Gegend. Der Mönchsberg am linken, der Kapuzinerberg am rechten Ufer, zwei iſolirte 
Hügel, bilden eine Thalenge, in welche die Stadt hineingebaut ift, ſodaß die äußerſten Häufer- 
reihen an den Belfen hängen. Die Straßen find eng und frumm, das Pflafter ift gut, Die Häu- 
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fer mit flachen Dächern find folid gebaut. Die Bauluſt der Erzbifchöfe ſchmückte die Stadt mit 
vielen Prachtgebäuben, meift in ital. Stil. Sie ift mit Mauern und Bafteien umgeben und 
zählt 18000 €. An Sammlungen befigt &.: das Landesmuſeum mit Bibliothek von 40000 
Bänden; die Studienbibliothef und die Bibliothek im Stifte St.-Peter, beide von ungefähr glei- 
cher Stärke; ein zoologifches Mufeum. Von den Unterrichtsanftalten find zu nennen: ein theo- 
logifches, ein hirurgifches Studium mit einem botanifchen Garten; ein Obergymnafium; eine 
Realſchule, ein Schullehrerfeminar, ein Knabenfeminar und das Mozarteum. Von Vereinen gibt 
ed einen Kunfte, einen Mufitverein, eine Liedertafel, einen Gewerbverein mit einer Handelöfan- 
mer, eine ökonomiſche Gefellihaft, einen Gefellen- und einen kath. Verein. Für die Winterfaifon 
befteht auch ein Theater. Befonders reich ift aber S. an Stiftungen aller Art und an Verforgungs- 
und Unterftügungsanftalten, welche größtentheils anfehnliche Fonds befigen. An Klöftern befinden 
fich drei Männer- und drei Frauenklöſter dafelbft. S. ift der Sig des Erzbiſchofs von ©., der 
Statthalterei, eines Feftungscommandos, eines Randeögerichts, einer Berg-, Salinen- und Forft- 
direction, einer Kameralverwaltung, eines öftr. und bair. Telegraphenamts u. |. w. Ausgezeich- 
nete Gebäude find die prachtvolle Domkirche, 360 &. lang, 220 Hoch, 150 breit, mit einer Bacade 
von weißem Marmor, fünf Orgeln und vorzüglichen Gemälden, erbaut 1614— 68; die Kirche 
zu St.-Peter mit vielen Denkmälern bis ins 1A. Zahrh. hinauf und auch mit Mid. Haydn's 
Denkmale; die Margarethenkirche, ein ſchöner Bau von 1485, in der Mitte des fehr intereffan- 
ten alten Friedhofs; die ſchöne Univerfitätsfirche, die Kirche der Benebictinerinnen auf dem 
Nonnenberge mit herrlichen Gladmalereien von 1480 und bie nad) den Brande von 1818 neu- 
erbaute St.-Sebaftiansfirche mit des Theophraftus Paracelfus (f.d.) Dentmale. Im Ganzen 
hat die Stadt 26 Kirchen. Das ehemalige Reſidenzſchloß der Erzbifchöfe ift jegt den Behörden 
eingeräumt. Ein zweites prachtvolles Schloß der Erzbifchöfe, Mirabell, welches Eigenthum 
des Kaifers ift, wurde nach dem Brande von 1818 ebenfalld neu aufgebaut. Der ehemalige erz · 
biſchöfliche Marftall für 150 Pferde, jegt eine Eavaleriecaferne, ift der fchönfte in Europa. Ihn 
durchfließt der Alberbach; die Barren find von weißem Marmor, und die Sommerreitfchule hat 
drei Galerien, welche in die Felſen des Mönchsbergs gehauen find. Andere ausgezeichnete Ge- 
bäude find: der Neubau am Refidenzplag; die ehemalige Univerfität; das Priefterfeminar mit 
ber ehemaligen Pageris; das Benedictinerflofter von St.-Peter; das Eajetanklofter, jegt Mili- 
tärfpital u. f. w. Über der Stadt ſchwebt das alte weitläufige Schloß Hohenfalzburg mit neu rer 
ftaurirten alten und gothifch ausgeftatteten Sälen und Zimmern. Bor dem Dom fteht Dagen- 
auer's ſchöne Marienftatue aus Erz. Am Ausgange des Neuthors, welches 150 Schritt lang, 
22 breit, 24 hoch ift und 1767 unter dem Erzbiſchof Sigismund IH., Grafen von Schratten- 
bad), durch den Mönchsberg gebrochen wurde, ſteht in einer Blende Hagenauer’s Statue Si. 
gismund's. Den Refidenzplag zieren ein 1668 aus weißem Marmor aufgeführter, 45 F. ho» 
her Springbrunnen und das Denkmal Mozart's, bei deffen Grundlegung man 1840 einen 
herrlichen Mofaitboden aus der Nömerzeit auffand. Ein rom. Bad, noch wohlerhalten, findet 
fi im Johannisfpital. Über der Hauptwache erhebt fich ein Thurm mit dem berühmten Gloden- 
fpiel. Die Umgebung ©.8 zieren eine Menge Parks und Villen ſowol ältern ald neuern Ur- 
Tprungs, als die kaiſerl. Luſtorte Helbrunn und Klefheim, der fürftlich Schwarzenberg ſche Park 
zu Aign, das Lufifchloß des Königs Ludwig von Baiern, Leopoldskron, das einſt koſibare 
Kunftfchäge enthielt; das gräflich Arco’fche neue Schloß in normgnniſchem Stile au Anif; die 
Pillen Mertens, Angermeyr, Philips, Trohburg, Schloß Neuhaus-Söllheim, Schloß Golden- 
fein, Urfprung u. ſ. w. Im nahen Zeopoldsfronermoos befinden fi) auch mehre immer mehr 
in Aufnahine kommende Schlamm- ober Moorbäder, unter denen das ganz neue zu Mittermoos 
dad anfehnlichfte ift. Bis jegt liegt ©. noch außerhalb des Eifenbahnneges ; doch find Bahnen 
nad) ber bair. Grenze, fowie eine Salgburg- Bruder Bahn projectirt. Auch beabfihtigt man die 
Salzach mit Dampfbooten zu befahren. Vgl. Zauner, „Chronik von S.“, fortgefegt von Gärt- 
ner (2 Bde., Salzb. 1815) und „S., die Stadt und ihre Umgebungen“ (6. Aufl., Salzb. 1844). 

Salze, Wenn ſich eine Säure mit einer Bafe verbindet, fo bildet fi ein Salz. Man un- 
terſcheidet Ampbidfalze, die aus einer Sauerftofffäure (f. Säure) und einer Sauerftoffbafe be- 
ftehen, wie fchwefelfaueres Kali, falpeterfaueres Kali, fchwefelfaueres Kupferoryd, phosphor- 
fauerer Kalk, und Haloidfalze, welche ſich aus einer Wafferftofffäure wie Salzfäure und einer 
Sauerftoffbafe bilden, Hierbei findet aber Wafferbildung ftatt, ſodaß das entftandene Salz 
nicht mehr aus Bafe und Säure, fondern aus der Verbindung eines Metalls mit einem nicht 
metallifchen Elemente, einem fogenannten Salzbilbner oder Halogen, wie Chlor, Brom, Jod 
und $luor, befteht. Zu den Haloidfalgen gehört das Kochſalz oder Chlornatrium, Jodfalium, 
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Brommagnefium u. ſ. w. Bezüglich der Amphidſalze unterfcheidet man neutrale, fauere uud 
baſiſche. Die fauern Salze enthalten bad Doppelte oder Mehrfache der Säuremenge der neu« 
trafen Salze, die bafifchen Salze bad Doppelte oder Mehrfache der Bafenmenge. Als Beifpiel 
fauerer Salze mag das zweifach Bohlenfauere Natron und das zweifach weinfauere Kali (Cre- 
mor tartari), al Beifpiel bafifcher Salze das bafifch falpeterfauere Wismuthoryd gelten. Durch 
die Dereinigung von zwei neutralen Salzen bildet fi) ein Doppelfalz. So entfteht durch Ver- 
einigung von fchwefelfauerer Thonerde und fchwefelfauerm Kali der Alaun, von meinfauerm 
Antimonoryd mit weinfauerm Kali ber Brechweinftein, von Biefelfauerer Thonerde mit Liefel- 
fauerm Kali der Feldfpath. Wenn der Sauerftoff der Amphidſalze vollftändig durch Schwefel 
erfegt worden ift, fo entftchen daraus die Sulfofalze, die aus einer Sulfobafe und aus einer 
Sulfofäure entfichen. Zu ihnen gehört 3. B. das in der Natur vorkommende Rothgültigerz, 
das aus Schwefelantimon als Säure und Schwefelfilber ald Baſe beſteht. Da die meiften 
Säuren ohne Waſſer nicht beftehen können und im wafferfreien Zuftande fich nicht ald Säuren 
verhalten, d.h. mit Bafen zufammengebract keine Salze bilden, fo hat man in der neuern 
Chemie angefangen, alle Säuren als Wafferftofffäuren zu betrachten, womit alle Salze Haloid- 
falze werben. Schwefelfäure befteht nach diefer Anficht aus Schwefel, Sauerftoff und Wapfer- 
ſtoff; Kali befteht aus Kalium und Sauerfioff. Bringt man Schwefelfäure mit Kali zufam- 
men, fo tritt dad Kalium des Kali an die Stelle des Wafferftoffs in der Schwefelfäure und es 
bildet ſich ſchwefelſaueres Kali, während ber ausgefchiedene Wafferftoff mit dem Sauerftoff des 
Kali Waffer bildet. Man hat in diefem Sinne in der neuern Zeit für Salz den Namen Metall: 
derivat vorgeichlagen. 

Salzgitter, ein Marktflecken mit etwa 2000 E. im Amte Liebenburg des hannov. Fürfien- 
thums Hildesheim, am Warmbach, hat einen Eifen- und Kupferhammer, eine Fabrik hemifcher 
Producte und Pulvermühlen und die (Hannover und Braunſchweig gemeinfchaftlihe) Saline 
Salzliebenball, welche bisher jährlich über 10000 Ctr. Salz lieferte. Im Dec. 1850 wurde 
bon. neuem in 750 8. Tiefe ein mächtiges Lager des reinften Steinfalges erbohrt. 

Salzkammergut, aud die Dftreihifche Schweiz genannt, ein zum öftr. Rande ob der Ent 
gehöriges Alpenland von etwa 12 M., an ber Grenze von Salzburg und Steiermark, den füd- 
lichen Theil des ehemaligen Traunfreifes bildend, jegt zur Bezirfshauptmannfchaft Gmunden 
gehörig, ift eine der reizendften Gegenden Deutfchlands. Es erheben fich hier der Große Priel 
7700, der Dadftein oder Thorftein 7222 F. hoch. Das Land ift reich an Seen und wird von 
ber Traun durchfloſſen, die den Hallſtädter mit dem Gmundenerfee verbindet und bei Lampach 
einen anfehnlihen Wafferfall bildet. Eine entzückende Ausficht auf die ganze Gegend und ſelbſt 
im bie weitere Kerne genießt man auf dem 5628 $. hohen Schafberge. Die Zahl der Einwoh- 
ner beläuft fi) auf 18000. Landbau gibt es faft gar nicht. An 6— 7000 Arbeiter find in den 
höchſt merfwürdigen Salzwerken, welche eine jährliche Ausbeute von 800000 Ctrn. geben, be- 
ſchäftigt. Die übrigen Bewohner betreiben Holzeultur, Jagd und Viehzucht. Im Mittel- 
punkte des Salzkammerguts liegt der Badeort Iſchl (f. d.). Andere merkwürdige Orte find 
der Marktflecken St. Wolfgang mit 600 E, einer goth. Kirche und einem angeblich von 
Mich. Wohlgemuth gefchnigten Altar; das Städtchen Gmunden (f. d.), das maleriſch gele- 
gene Dorf und Schloß Traunkirchen und der Marktfleden Halftadt (f. d.). Das fogenannte 
fteiermärfifche Salzkammergut oder ber norbweftlichfte Theil des Herzogthums Steiermark hat 
zum Hauptorte den Marktfleden Auffee an ber Traun in der Bezirtshauptmannfchaft Jrdning 
des gräger Kreifes, im Mittelpuntte des herrlichen Thalkeffeld unter dem Dachſtein, auf dem 
bie drei Traunen entftehen, in der Nähe des Grundel-, Altenauffee- und Obenſees und des 
2700. 8. hohen Salzbergs Sandling, deffen Salzftod 4800 8. tief ift und 7—800008 Eimer 
Soole, 250000 Etr. Kochſalz liefert. “ 

Salzmann (Chriftian Gotthilf), der berühmte Stifter der Erziehungsanftalt zu Schne- 
pfenthal (ſ. d.), geb. 1. Juni 1744 zu Sömmerda im Erfurtifchen, wo fein Vater damals Paftor 
war, fiudirte feit 1761 zu Jena Theologie, wurde 1768 Pfarrer zu Rohrborn im Erfurtifchen, 
1772 Diafonus und bald darauf Paftor an der Andreaskirche zu Erfurt, wo er ald Prediger 
piel Beifall, wegen feiner freien Anfichten aber aud) viele Gegner fand. Durch Rouſſeau und 
Baſedow angeregt, wendete er der Erziehung große Aufmerkſamkeit zu, und bei der Erziehung 
feiner eigenen Kinder wurde er fich feines Berufs ald Erzieher und pädagogifcher Schriftfteller 
bewußt, den er hauptfächlich durch fein „Krebsbüchlein, eine Anweifung zur unvernünftigen 
Kinderzucht” (Erf. 1781 und öfter) beurfundete. Im 3.1781 Tegte er feine Stelle nieder und 
ging ald Religionstchrer und Riturg an das Philanthropin nach Deffau, verließ aber wegen 
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ber dort herrfchenden Zwietracht und Verwirrung diefe Stelle 1784 wieder, um auf dem von 
ihm erfauften Randgute Schnepfenthal im Gothaifchen eine Erziehungsanftalt zu grün- 
den. Sein literarifcher Ruf, feine ihm treu zur Seite ftehende Gattin, er Mitarbeiter, 
unter denen Andre, Bechftein, der Philolog Lenz, Glag, Guts Muthe, Weißenborn, Blaſche, 
Ausfeld u. A., vortreffliche Einrichtungen und das heitere Reben unter den Zöglingen brachten 
die Anftalt bald in Blüte, fodaß ihr aus faft allen Ländern Europas Zöglinge. zugefendet und 
felbft Prinzen anvertraut wurden. Sie fonnte um fo mehr einen erweiterten Familienkreis bil- 
ben, als mehre feiner Mitarbeiter feine Schwiegerföhne wurden. Den Abend feines Lebens 
trübte die Kataftrophe, welche im erften Jahrzehnd des 19. Zahrh. über Deutfchland herein- 
brach und auch auf feinen Wirkungskreis einen nachtheiligen Einfluß hatte, indem die Zahl fei- 
ner Zöglinge fi) immer mehr verminderte. Er ftarb 31. Det. 1811. Als Erzieher wie ale 
Volks ſchriftſteller hat ©. gleich viel Gutes gewirkt. Klarheit der Gedanken, Faßlichkeit des DVor- 
trags und Einfachheit zeichneten alle feine Schriften aus. Von feinen zahlreichen Schriften find 
noch folgende zu erwähnen: der Roman „Karl von Karlöberg, oder über dad menfchliche 
Elend” (6 Bde., Lpz. 1785 — 86); „Der Himmel auf Erden” (Schnepfenthal 1797); ber 
„Zhüringer Bote” (Schnepfenthal 1788 fg.); von feinen Erziehungs - und Jugendfchriften 
(gefammelt, 12 Bdchen., Stuttg. 1845—46) „Sehaftian Kluge”; „Konrad Kiefer, oder An- 
weiſung zu einer vernünftigen Erziehung”; „Heinrich Gottfhalf”; „Ameifenbücdhlein, oder 
Anmeifung zu einer vernünftigen Erziehung der Erzieher” ; „Joſeph Schwargmantel”. 

Salzpflanzen nennt man diejenigen Gewächfe, welche zu ihrem Gedeihen des Chlorna- 
triums und anderer Salze bedürfen und deshalb in einem falzhaltigen Medium wachſen. Sie 
find theils Landſalzpflanzen, theild Waſſerſalzpflanzen. Die erftern, welche auf dem feften 
Rande wachfen, zeichnen fich durch eine matte, ind Graue ziehende Färbung und durd) eine flei- 
fhige, faftige Tertur der Blätter aus. Sie find Strand-, Salinen- oder Steppenpflanzen. Zu 
den erften gehört der gewöhliche Meerfenf (Cakile maritima) und die Strandhüllminde (Caly- 
stegia Soldanella), zu den zweiten das Prautartige Glasſchmalz (Salicornia herbacea), Meer- 
ſtrandswegebreit (Plantago maritima) und die Strandfternblume (Aster Tripolium), welche 
fowol am Meeresftrande ald auch an Salinen wachfen, und zu den legten der größte Theil der 
Salfolaceen und der filberfarbene Salzſtrauch (Halimodendron argenteum), der wegen feiner 
fhönen rofenrothen Blüten und filbergrauen Blätter auch bei uns häufig in Gärten gezogen 
wird. Die Wafferfalzpflangen werben hauptfächlic von den Meeralgen gebildet, welche ſich 
durch den Mangel der grünen Farbe und durch eine häufig knorpelige oder lederartige Befchaf- 
fenheit auszeichnen. Auch der gemeine Wafferriemen (Zostera marina), welcher ald Seegras 
allgemein bekannt ift, gehört zu den Wafferfalzpflangen, hat aber die gewöhnliche grüne Fär- 
bung. Die Salzpflanzen nehmen das Salz auch in ſich auf und enthalten daher in ihrem Ge- 
webe bald mehr, bald weniger Salz. Sie werben deshalb zum Theil zur Gewinnung folder 
Salze benugt; fo unter den Landſalzpflanzen das gemeine Salzfraut (Salsola Kali), das 
langblätterige Salztraut (Salsola Soda) u. a. zur Gewinnung von Soda (Natron), un- 
ter den Meerfalgpflangen 3. B. der Blafenfeetang (Fucus vesiculosus), der fmotige Seetang 
(Fucus nodosus), ber gefägte Seetang (Fucus serratus) u. a. zur Gewinnung von Kelp 
(Soda) und Jod. 

Salzfäure oder Eplorwaflerftofffäure nennt mıan die aus Chlor (f.d.) und Mafferftoff 
(f. d.) beftehende Säure, welche man erhält, wenn man Kochſalz mit wafjerhaltiger Schwefel · 
fäure deftillirt. Sie bildet im concentrirteften Zuftande eine rauchende, ftechend riechende, 
farblofe, in der Sonne durch Zerfegung und Ehlorbildung leicht gelblich werdende Flüffigkeit 
von 1,2 fpecifiihem Gewicht und fehr ägenden Eigenfchaften. MWafferfrei fann fie nur ald Gas 
beftehen. Sie Loft die meiften Metalle unfer Entwidelung von Wafferftoffgas und Bildung 
von Chlormetallen auf. Mir Alkalien und Erden bildet fie falzfauere, Eryftallifirbare Salze, 
welche Chlormetalle (f. Chlor) genannt werden. In Vermiſchung mit Salpeterfäure (f. d.) 
wird fie unter Bildung ven Chlor zerfegt, und die Miſchung, Königswaſſer (f. d.), löſt daher 
Gold und Platina auf. Die Salzfaure wird ald Auflöfungsmittel in der Chemie und Phar- 
macie, als Agmittel, zur Darftellung von Chlor u. f. w, auch in der Medicin angewendet. Sie 
dient ferner zur Kabrikation des Salmiak, des Reims und des Phosphors, zur Auflöfung ver- 
fehiedener Metalle wie Zinn und Zink und zur Darftellung der Kohlenfäure bei der Mineral. 
— 

alzungen, Hauptſtadt des gleichnamigen Amtes (44. QM. mit 15899 E. im Dec. 1852) 
im Fürſtenthum Meiningen, an der Werra, zwei Stunden von Liebenſtein, hat ein altes Schloß, 
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Schnepfenburg genannt, und zähle 3200 E., welche Gerberei und Holzflößerei treiben. Die 
Stadt ift befonders ihres Salzwerks, des älteften und bedeutendften bed Fürftenthums, und 
ihres erft feit einigen Jahren eingerichteten, ziemlid) beſuchten Soolbads wegen bemerfenswerth. 
Die Saline mit ihren vielen ſtarken Salzquellen hat Feine Gradirhäufer, ift feit 1840 durch 
Bohrlöcher bis zu 492 F. Tiefe und durch zweckmäßige Anlagen wefentlich verbeffert und gibt 
jährlich eine Ausbeute von mehr ald 67000 Etrn. Salz. In der Nähe liegt der falzige Salzun- 
gerfee, in dem bisweilen befondere Bewegungen beobachtet werden, die mit vulfanifchen Aus- 
brüchen in Verbindung ftehen follen. An feinem Ufer bildet die Anhöhe Seeberg einen befudh- 
ten VBergnügungsort mit herrlicher Ausficht über fieben Schlöffer und Ruinen. Vgl. „S., das 
Soolbad, feine Deilquellen, fein Curhaus und feine Umgebungen” (Meiningen 1852). 

Salzwedel, eine Kreisftadt im Negierungsbezirt Magdeburg der preuf. Provinz Sachſen, 
an der hier ſchiffbaren Jeege, in einer niedrigen, moraftigen Gegend gelegen, theilt fich in die 
Alt und Neuftadt, hat zwei Vorftädte, eine alte Burg, ein Gymnaftum, ein Hauptzollamt und 
8000 E. die fih von Tuch-, Wollzeug- und Linnenweberei, Handſchuhfabrikation, Zuderraf- 
finerie, Branntweinbrennerei und Handel nähren. Auch befteht dafelbft ein Verein für vater- 
ländiſche Geſchichte und Induftrie. Die Stadt gehörte vormals unter die Hauptſtädte der Alt- 
mar? und gab der Detonifchen Rinie der Markgrafen von Brandenburg aus dem Haufe Aska- 
nien, die 1517 mit Johann V. ausftarb, den Namen. Vgl. Danneil, „Kirchengeſchichte der 
Stadt ©.” (Halle 1842). 

Salzwerfe, ſ. Sal;. 

Samära, ein erft durch Ukas vom 6. (18.) Dec. 1850 auf dem öftlihen Ufer der Wolga 
gegründetes ruff. Gouvernement, ift aus den Kreifen Samara und Stamropol ded Gouverne- 
ments Simbirst (474 QM. mit 274118 E.), den Kreifen Bugulma, Buguruslan und Bu- 
ſuluk des Gouvernements Drenburg (1011 AM. mit 514014 E.) und den Kreifen Nikola- 
jewsk und Nowo Ufenst des Gouvernements Saratow (50 QM. mit 527851 €.) zufammen- 
gefegt worden. Es hat ein Areal von 2455 AM., zählte zur Zeit feiner Einrichtung 1,115965 
E. und kann bei feiner Fruchtbarkeit und vortheilhaften Rage mit fortfchreitender Eultur eine 
der blühendften Provinzen des ruff. Reichs werden. Es breiten fich hier auf der Dft- oder Wie: 
fenfeite der Wolga mächtige, meift nur flach geiwellte Ebenen aus, die, mit reicher Danımerde 
bedeckt, die herrlichften Feldfluren verheißen, zum größten Theile aber jegt noch weite Steppen 
darbieten. Auch das weiter ab liegende, zum Theil von niedern Ausläufern des Ural durchzogene 
Land trägt eine ftarfe Humusfchicht, bilder aber großtentheild noch Steppen mit den üppigften 
Dfriemgrasfluren. Nur an der Südoſt und Südgrenze, wo ber uralifche Höhenzug des Obtſchei _ 
fort fi) erhebt, hat dad Land einen mehr fteinigen und bei dem Mangel an Waſſer dürren Bo- 
den. An diefen entftehen die meiften der zahlreidhen Nebenflüffe der Wolga, wie die 70 M. 
lange Samara mit dem Kinel und Tok rechtd und dem Bufu links, der Irgis-Jelan, ber 
Kleine und Große Irgis und der die Südgrenze bildende Targun mit dem Jaruslan. Die 
eigentlichen Steppengegenden haben indeffen fein Holz oder daffelbe ift faft verſchwunden und 
verfümmert. Nadelholz findet fi nirgends. Gegenwärtig ift der ganze fruchtbare Landftrich 
an der Wolga von S. abwärts 7 M. breit völlig colonifirt; aber das weiter ab liegende, bis 22M. 
weit von der Wolga entfernte, ebenfo fruchtbare Steppenland, das fogenannte Bafchkirenland, 
wartet noch der Anfiedelung und regelmäßigen Bebauung. Man baut weniger Roggen als WBei- 
zen, auch Hafer, Gerfte, Hirfe, Buchweizen und in den deutfchen Eolonien auch Taback, nirgends 
Flachs und Hanf. Die Ernten find ungeheuer; allein es fallen oft drei bis vier völlige Misjahre 
vor, die felbft zu Hungersnoth führen. Die Viehzucht ift im Allgemeinen gering. Eine Haupt- 
quelle der Nahrung und des Reichthums bildet der Fiſchfang. Die anfäffige Bevölkerung des 
Gouvernements befteht vorzugsweife aus Großruffen, dann auch aus Kleinruffen, Deutichen, 
Zataren, die aus Kafan, Mordwinen, die aus Penfa eingewanbdert find. Am Jaruslan gibt 
es eigene Golonien von Nogaiertataren, welche Korn bauen und gute Viehzucht treiben. Die 
öftlichen Steppen durchziehen nomadifirende Bafchfiren und Kirgifen mit ihren Heerben. — 
Samara, früher eine ſimbirskiſche Kreis-, jegt die Hauptftadt des Gouvernements, an ber 
Wolga gelegen, ift in neuefter Zeit einer der wichtigften Handelöpläge an der Wolga geworben, 
indem fie namentlich durch ihren aufblühenden Getreidehandel Simbirsk überflügelte. Sie ift 
der Sig eines Eivilgouverneurs, hat einen Flufhafen, meift noch hölzerne —— eine Kathe- 
drale, große Magazine und zählt 15000 E., großentheils Kaufleute. Der Handel wird betrie- 
ben in Salz, Fifchen, Caviar, hauptfächlich aber mit Getreide, Mehl und Talg. Die Stadt 
wurde 1586 ald Vormauer gegen die Bafchkiren und Nogaier gegründet. Bon der nahen 
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Feſtung Alerejewst an der Mündung des Kinel in die Samara zieht fi die in_der erſten 
Hälfte bes 18. Jahrh. angelegte famarifhe Feftungslinie gegen 50 M. weit über den 
Obtſcheiſyrt nach Drenburg. 

Samaria (hebr. Schömerön), eine Stadt in Paläſtina, etwa 16 Stunden nördlich von Je» 
zufalem, fo benannt nad) einem Berge, auf welchem fie von Omri, dem fechöten ifrael. Könige, 
um 920 v. Chr. erbaut und zur Reſidenz erhoben wurde. Bon Salmanaffar 721 erobert und 
mit fremden Coloniften bevölkert, war fie auch fpäter ein fefter Plag, murbe von Johannes 
Hyrkanus gefchleift, aber bald wiederhergeftellt und von Herodes d. Gr. mit einem Zempel des 
Auguftus und andern Neubauten geziert und zu Ehren des Kaiferd Sebaſte genannt. Unter 
diefem Namen (Sebaftia) eriftiren noch jegt Ruinen. Nach dem Namen der Stadt wurde um 
die Zeit Ehrifti die ganze Landfchaft Samaria genannt, welche damals eine befondere Pro« 
vinz ausmachte, zwifchen Judäa im Süden und Galiläa im Norden, und ſich ungefähr 7 M. in 
die Ränge und Breite ausdehnte. 

Samariter oder Samaritaner hießen eigentlich die Bewohner von Samatia, befonders 

das Mifchvolt, welches dort aus der von den affyr. Eroberern im Rande zurüdgelaffenen 
ifrael. Bevölkerung und den aus Babel, Cutha (daher bei den fpätern Juden Euthäer fo viel 
als Samariter), Hamath und andern Orten dahin verpflangten heidnifchen Eoloniften entftan- 
den war. Diefe Samaritaner, untermwelchen der Jehovahcultus die Oberhand behielt, wünfchten 
an dem Bau bes zweiten jüd. Tempels zu Jerufalem Theil zu nehmen, wurden aber von den 
Juden zurückgewieſen, woburd ſich eine allmälig wachfende Feindfchaft zwifchen ihnen und den 
Juden bildete. Sie richteten in Folge diefer Trennung und mit Unterftügung eines aus Jeru- 
falem ausgewanderten Priefterd Manaffe einen eigenen Eultus ein und bauten auf dem Berge 
Garizim bei Sichem (dem heutigen Nabulus) einen Tempel, wodurd das Schisma zwiſchen 
Juden und Samaritanern vollendet wurde (409 v. Ehr.). Diefer Tempel wurde 129 v. Ehr. 
von Johannes Hyrkanus zerftört, aber die Stelle, wo er geftanden, blieb den Samaritanern 
die heilige Stätte der Anbetung bis auf diefen Tag. Sie berufen ſich dafür auf 5. Mof. 27, 4, 
wo in ihrem Terte Garizim fteht ftatt Ebal. Im vorigen Jahrhundert gab ed noch Samarita- 
ner in Agypten, in Damascus, Askalon, Gaza, Cäfarea und andern Orten. egt finden fi 
deren nur noch in Nabulus, wo fie bis auf ungefähr 20 Familien zufammengefchmolzen find, 
aber immer noch fireng an ihrem Glauben fefthalten. Der Pentateucdy ift ihnen das einzige 
heilige Buch und Mofes der einzige wahre Prophet; alle andern Bücher der jüb. Bibel verwer- 
fen fie, alle übrigen Propheten gelten ihnen als falfche Propheten. Den König Salomo nennen 
fie einen Zauberer und Gögendiener, und Esra's Namen fprechen fie nie ohne eine Verwün⸗ 
fung aus. Die Einheit Gottes halten fie mit aller Strenge feft. Zu ihren Hauptdogmen ge» 
hört außerdem die Schöpfung der Welt aus Nichts. Sie unterfcheiden eine fichtbare und eine 
unfihtbare Welt, legtere die Wohnung der Engel, durch deren Vermittelung das Gefeg offen- 
bart worden. Alles Heil beruht auf Haltung des Gefeges, befonders des Sabbath und der 
Befchneidung. Sie feiern die im mofaifchen Gefeg vorgefchriebenen Fefte wenigſtens mit Gebet 
und Faften, da fiedie Opfer, gleich den Juden, längft haben aufgeben müffen. Sie glauben auch 
an Auferftehung, fünftiges Leben und VBerdammnif. Daß fie um Ehrifti Zeit einen Mefftas 
erwarteten, beweift Joh. 4,25. Die neuern Samaritaner beftätigen dies. Sie erwarten in ihm, 
auf Grund der Stelle 5. Mof. 18, 15 und 18, einen großen Propheten, einen zweiten Mofes, 
der die Völker zum Eultus von Garizim befehren und fein gläubiges Volk beglüden wird. Sie 
nennen ihn Haſchaheb oder Hataheb, d. i. der Wiederfehrende. Ihr Pentateuch, der übrigens in 
einem ältern Schriftcharakter (der fogenannten famaritanifchen Schrift) überliefert und noch 
ohne Bocalzeichen gefchrieben ift, weicht von dem bei den Juden hergebrachten Terte in vielen 
einzelnen Stellen ab. Sie haben eine Überfegung deffelben in famaritanifcher Sprache, einem 
mit vielen hebr. Wörtern und Formen verfegten aramäifchen Dialer. An demfelben Idiom 
find ihre Liturgien und Ritualien, fowie eine Anzahl religiofer Lieder oder Palmen gefchrieben, 
legtere theilweife mit Endreim der Verfe und die Strophenanfänge öfter nach dem Alphabet 
geordnet. Seit aber das Arabifche ihre Umgangsiprache geworden ift, haben fie nicht nur den 
Pentateuch, Sondern auch diefe Lieder und Liturgien ins Arabifche überfegt. In arab. Sprache 
befigen fie noch ein fogenanntes Bud Joſua, d. i. eine Chronik von Joſua's Zeit bis auf Kon- 
ftantin d. Gr. (herausgeg. von Juynboll, Leyd. 1848), eine andere Chronif von Abu⸗l-Fatch, 
bie bis ind 14. Jahrh. herabreicht, und einige dogmatiſche und eregetifche Schriften. Die Zu- 
ftände der neuern Samaritaner wurden befonders dadurch näher bekannt, daß einige europ. 
Gelehrte, wie Jof. Scaliger, Hiob Ludolf, Silv. de Sacy u. U, hebr. oder arab. Briefe an fie 
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fhrieben und ihnen fo Nachrichten über ihre Glaubensfäge, Sitten u. ſ. w. ablodten. Cine 
Sammlung diefer Correfpondenz veranftaltete de Sacy in den „Notices et extraits des manu- 
scrits de la bibliothöque du roi” (Bd. 12, Par. 1851). Sonft vgl. Zuynboll, „Commentarü 
historiae gentis Samaritanae“ (Leyd. 1846); Robinfon, „Paläftina” (Bd. 5). 
Samarkand, einft die Daupt-, jegt die zweite Stadt der Großen Bucharei, öſtlich von 
Bokhara am Serafhan oder Kohik, im Thale Sogd, in einer von unzähligen Kanälen be» 
mwäfferten und deshalb fruchtreichen Gegend. Sie ift gut gebaut, obichon die meiften Gebäude 
von Holz find, und zähle nur noch 10000 E., die Lederwaaren, baummolleneeuge und vorzlige 
liches Seidenpapier verfertigen. Seit faft drittehaltrtaufend Jahren ift S. einer der bedeutend« 
ften Stapelorte des ind.-aftat. Binnen- und Karavanenhandeld. Im hohen Alterthume hieß die 
Stadt Maratanda und war die Hauptftadt der Provinz Sogdiana. Werander d. Gr. fol fie 
verheert haben. Im Mittelalter drangen die Araber bis über Marakanda nördlich vor, und feit 
dem 15. Jahrh. herrſchten hier die Mongolen. Zimur machte S. 1569 zur Refidenz feines 
Neiche, mas es bis 1468 blieb, und gründete dafelbft gegen Ende des 14. Jahrh. eine hohe 
Schule des Islam, welche ſich bald zum Sig der mohammedan. Theologie und Literatur in 
Mittelajien erhob und noch gegenwärtig befteht. Mit ihr ift eine Sternwarte verbunden. Auch 
von den 250 Mofcheen, welche die Stadt einft hatte, ift noch eine beträchtliche Anzahl vorhanden. 
Sumbre (lat. Sabis), ein linker Nebenfluß der Maas, entfpringt öftlich von den Schelde- 
quellen im Walde von La⸗Haye · Cartigny im franz. Depart. Aisne, berührt dann, das Weſtende 
der Ardennen durchfließend, im Norbdepartement die Städte Landrecy und Maubeuge und 
tritt hierauf in Belgien ein, wo fie nach einem Kaufe von etwa 24 M. bei Namur mündet. Die 
©. ift bereitd von Landrecy an, im Ganzen 22 M. weit ſchiffbar. Ihre Thalränder find mei» 
ftens fteil, mitunter felfig und eng. Ihre Zuflüffe find in Franfreic die Kleine und die Große 
Helpe rechts, in Belgien die Hante und Heure rechts, der Picton und Orneau links. Der Sam 
brefanal führt füdwärts in die Dife, verbindet fo das Maas- und Seinegebiet und ift I M. 
lang. Das ehemals franz. Departement Sambre-Maas hatte 82 AM. mit 181000 €. und 
zur Hauptftadt Namur; 1815 wurde es theils zur belg. Provinz Namur, theild zu Lüttich ge» 
fhlagen. An den Ufern der Sambre wurden verfchiedene Schlachten geliefert. So ſchlug hier 
ſchon Cäſar 56 v. Chr. die Nervier. In den Gefechten vom 10. Mai bis A. Juni 1794 forciw 
ten die Frangofen unter Jourdan die Sambrelinie der Verbündeten durch die Gefechte bei 
Rouvroi, Merbesd-le-Chäteau und Goffelies. 
Sameland, fo viel wie Lappland (f. d.). 
Samen (sperma) heißt die bei Menſch und Thier in den männlichen feimbereitenden Ge- 
ſchlechtstheilen (Hoden) abgefonderte Flüffigkeit, welche, wenn fie einen gewiffen Grab von Boll» 
tomnıenheit (Meife) erreicht hat, das reife Eichen des Weibes zu befruchten im Stande ift. 
(5. Zeugung.) Der menfchlihe Samen, welcher bedeutend ſchwerer ald dad Waſſer und bei 
feiner Ausfonderung noch mit dem Secrete der Samenbläschen, Vorfteherdrüfe und der Com 
per’ihen Drüfen, fowie mit Harnröhrenfchleim vermiſcht ift, ſtellt frifch entleert eine weißliche, 
ſchleimig⸗kleberige, gallertige Flüfiigkeit von eigenthümlichen Geruche dar, wird beim Stehen 
nad) einiger Zeit ziemlich dünnflüffig und beim Eintrodinen gelblih. Der reife Samen unter 
dem Mikroſkope betrachtet zeigt ficy faft ganz aus eigenthümlich geftalteten und fcheinbar will» 
fürlich fi) bewegenden Fäden (den fogenannten Samenfäden, Spermatozoen oder Spermtato- 
oiden, Samenthierchen) und aus einer geringen Menge einer zwifchen diefen Fäden befindlichen 
füffigkeit aufammengefegt. Die Samenfäden, welche ſich in dem fruchtbaren Samen aller 
Thiere vorfinden, haben auch bei den meiften derfelben ziemlich ähnliche, wiewol unterfcheid- 
bare Formen, nämlich; einen runden, ovalen oder birnförmigen Knopf und an diefem einen lan- 
gen, allmälig fpig zugehenden Baden oder Schwanz. Der Kopf ber menſchlichen Samenthier- 
chen iſt eiförmig abgeplattet, von der Seite bienförmig, mit dem fpigern Ende nad) vorn und 
hier leicht napfförmig ausgehöhlt. Der Schwanz ift vorn, wo er durch eine Einfhnürung mit 
dem breitern Ende des Kopfes fich verbindet, breiter und ebenfalls platt und läuft allmälig in 
eine ganz feine, faum fihtbare Spige aus. Das Eigenthümlichfte der Samenfäden ift die 
ſcheinbar willfürliche Bewegung, welche auch veranlaßt hat, daß man fie lange Zeit für Infu- 
fionsthierchen hielt. Ihre Fortbewegung gefhieht durch Beugen und ſchnelles Streden des Fa- 
dens bald von der einen, bald von der andern Seite het, ſodaß eine Zickzackbewegung nad) dem 
Knopfe zu flattfindet. Diefe Beweglichkeit behalten die Samenfäden auf lange-Zeit bei, fobalb 
nur das Verdunften ded Samens verhindert wird. Die Bildung diefer Fäden gefchieht inner 
Halb des Hodens und zwar in Bläschen oder Zellen mit Kernen, ſodaß in jedem Kerne ein Sa ⸗ 
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menfaben als ein an der Innenwand deffelben fpiralig mit zwei bis drei Windungen angela- 
gerter Körper. Es berften jodann die Kerne und die Fäden derfelben fommen nun zu 10 — 
20 Stüd in die Zelle zu liegen; und zwar ganz regelmäßig mit den Köpfen und Schwänzen zu« 
fammen. Endlich plagen auch diefe Zellen und die Samenfäden werben fo ganz frei ; dies ge- 
fchieht im Nebenhoden. In der Jugend und im Alter, wo der Samen unfruchtbar ift, finden 
fi) anftatt der Samenfäden und Samenzellen Bleine helle, leere oder mit Luft erfüllte Zellen. 
Die chemifche Zufanımenfegung des reinen menfchlichen Samens ift noch nicht erforfcht ; der 
ausgeleerte foll eine eimeifähnliche Subftanz enthalten, welche Spermatin benannt wurde. — 
Bei den Blütenpflanzen oder Phanerogamen (f. d.) wird der befruchtende, dem Samen ber 
Thiere einigermaßen vergleichbare Stoff Blütenftaub oder Pollen (f. Staubfäben) genannt. 
Diefer Blütenftaub ift in den Staubbeuteln (antherae) der Blüten enthalten und beftcht aus 
einzelnen Zellen, deren Primordialfchlauch, wenn fie auf die Narbe (stigma) des Piftilld gelangt 
find, aus der Zellhaut in Form eines dünnhäutigen Schlauch& hervortritt, Durch den Griffel in 
den Fruchtknoten hinabfteigt, fic) in den Eimund des Eichens einfenkt und darin die Erzeugung 
des Keimlings (Embryo) hervorruft. (Vgl. Befruchtung.) Dagegen wird Samen bei den 
Blütenpflangen derjenige Theil genannt, weldyer gewiffermaßen mit dem audgebildeten befruch- 
teten Eie der Thiere verglichen werden kann. Anfangs erfcheint der Samen der Blütenpflangen 
als eine Meine zellige Erhebung (Zellenkörper) auf der Innenfeite des Fruchtknotens. Sehr 
bald tritt am Grunde diefed Zellenkörpers eine einfache oder doppelte ringformige Falte auf, 
welche, mit dem Zellentörper zugleich heranwachfend, diefen ald einfache oder doppelte Haut 
(Eihaut) umgibt und an der Spige eine Offnung (den Eimund) zeigt, während der darin be- 
findliche herangewachſene Zellenkörper als Eifern unterfchieden wird. Der Eikern nebft den 
Eihäuten bildet zufammen das Eichen oder die Samenknospe, welche gewöhnlich indem Frucht- 
Inoten eingefchloffen ift und nur felten frei und offen da liegt, wie bei den Nadelhölzern. Die 
Eierchen find nad; feften, bei einer und derfelben Gattung und derfelben natürlichen Gruppe 
ſich gleihbleibenden Gefegen ftehend oder hängend, gerade oder gefrümmt, aufrecht oder unige- 
Pehrt, einzeln, paarig, übereinander gefchichtet u.f. m. Indem im Innern des Eikerns ſich eine 
Zelle ftärker ausdehnt, werden die übrigen Zellen zurüdgedrängt. Das Innere des Eikerns 
wird dadurch zur Höhlung, und es bilder fich durch die nun eintretende Befruchtung durch den 
Biütenftaub frei die Erfitlingszelle, aus welcher der Keimling (Embryo) heranwächft. Indem 
das befruchtete Eichen fich num zum reifen Samen ausbildet, fchlieft fich der Eimund vollig; 
doch ift er auch an reifen Samen gewöhnlich noch ald Mundnärbchen zu bemerken, mie bei der 
Bohne. Der reife Samen befteht aus den weiter entwidelten Eihäuten, welche die Samen- 
fchale bilden, und dem darin befindlichen Kerne, dem Samenkern, welcher entweder von der 
jungen Pflanze (dem Keimling) allein, wie bei Bohne, Apfel, Mandel, oder zugleich noch von 
einer mit dem Keimling nicht organifch verbundenen Zellenmaffe (dem Eiweiß, albumen) ge- 
bildet wird. Diefes Eiweiß ift bei den Gräfern mehlig und verleiht den Getreidearten ihre große 
MWichtigfeit ald Nahrungsmittel. Bei den Palmen ift das Eiweiß fnorpelig, horn · oder holz« 
artig und bei der Elfenbeinpalme (Phytelephas) fo hart und weiß wie Elfenbein, ſodaß es auf 
gleiche Weife zum Drechfeln verwendet wird. Der Keimling (Embryo), als der wefentlichfte 
Theil des Samens, ift gewöhnlich fo weit ausgebildet, daß an ihm das Würzelchen, welches 
mit feiner Spige ftets dem Mundnärbchen genähert ift, die Samenlappen oder Kotyledonen 
(1. d.) und das Knöspchen oder Federchen unterfchieden werden Lönnen, z. B. bei der Bohne 
und Roßkaſtanie. Nach ber Anzahl der Samenlappen unterfcheidet man die Blütenpflangen in 
Monokotyledonen (f. d.) und Dikotyledonen (f. d.). Wo der Keimling mit dem Eiweiß zugleich 
vorkommt, da liegt er bald in demfelben völlig eingefchloffen, wie bei dem Pfaffenhütchen, der 
Efche, oder an der Seite des Eiweißes, wie bei den Gräfern, oder er umgibt das Eiweiß wie 
ein Ring, mie bei der Kornrade, oder endlich er umfchlieft das Eiweiß ringsum von allen Sei« 
ten, wie bei dem Zürgelbaume (Celtis). Selten ift der Keimling in den reifen Samen noch un. 
ausgebildet und noch nicht in bie einzelnen Theile unterfchieden, mie bei den Orchideen, wo er 
ald ein rundliches oder ovales, gleichförmiges Zellenförperchen fich darftellt. Beim Keimen 
bricht der Keimling aus der Samenfchale hervor und entwickelt fi zur neuen Pflanze. Der 
Same ift entweder figend oder durch einen längern oder Bürgern Nabelſtrang geftielt; die Stelle 
am Grunde des Samens, mit welcher er im Innern der Frucht feft auffaß oder auf der Spige des 
Nabelftrangs befeftigt war, wird Samennabel (hilum) genannt. Beſonders groß ift diefer 
Samennabel bei der Roßkaſtanie. Bei ben blütenlofen Pflanzen oder Kryptogamen (f. d.) wer · 
ben die den Samen vergleichbaren Organe Sporen (ſ. d.) genannt. 
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Sämifchgerberei, f. Gerberei. 

Samland, eine Landſchaft Oftpreufens, in welche daffelbe zu dem Zeiten des Deutfchen 
Ordens eingetheilt wurde, öftlich der Weichfel gelegen, umfaßte das Rand zwiſchen dem Pregel, 
Friſchen Haff, der Oftfee, dem Kuriſchen Haff und der Deine, mit den Orten Pillau, Fifchhau- 
fen, Königsberg, Tapiau und Labiau. 

Sammet nennt man im weitern Sinne eine Gattung von Zeugen, welche über einem meift 

glatten, felten geföperten Grundgemwebe eine Dede von haarartig emporftehenden kurzen Fä- 
den (Poil oder Pol) zeigen. Bei dem Mancheſter (f.d.) aus Baummolle wird diefe Dede durch 
den Einſchuß erzeugt, welcher reihenmweife flott liegend gewebt und dann aufgefchnitten wird, 
worauf man die Enden aufbürftet und kurz abfchert. Bei den eigentlichen Sammeten entfteht 
die Dede durch eine zweite befondere Kette, aus welcher durch ein eigenes Verfahren beim 
Weben Reihen Heiner Schlingen gebildet werden, die man dann entweder auffchneidet (gerif- 
+ fener Samımet) oder nicht (ungeriffener Sammer). Plüſch (f. d.) und Velpel find vom Sam- 
met nur durch die größere Länge des Haars, welches deshalb auch (namentlich bei legterm) 
nach einer Seite niedergebürftet wird, verfchieden. Urfprünglich waren diefe Zeuge nur aus 
Seibe, jegt aber macht man auch vielfach baummollene und mwollene Sammete und Plüfche. 
Abänderungen entftehen dadurch, daf man die Sammetbildung nicht über die ganze Fläche, 
fondern nad) einem Mufter ſtattfinden läßt, durch Aufpreffung von Muftern u. f. w. 
Samniter (Samnites), ein alte mittelitalifches Volt, fabellifchen. Stamms, von den Rö- 
mern oft Sabelli, von den Griechen Saunitä genannt. Nach ihrer Stammfage waren fie Ab- 
kömmlinge der fabinifchen Jugend, welche in Folge eines heiligen Frühlings (f. Sabeller) einft 
von den Sabinern ausgefendet, durch einen vom Mars gefandten Stier geleitet, im oskiſchen 
Lande ſich Priegerifch niedergelaffen und ausgebreitet hatte, das nun den Namen Samnium er- 
hielt, der in älterer Zeit ſich auch über einzelte Striche ded fpätern Campanien erfiredfte. Bon 
ihnen aus zogen die Srentaner, die fic) nachher von ihnen abfonderten, nordöſtlich die Hirpiner, 
von dem famnitifchen Namen des Wolfes, Irpus, der fie leitete, genannt, ſüdöſtlich. Sie blie- 
ben aber immer mit den Samnitern in Verbindung und wurden zu ihnen gerechnet. Das Rand 
der Samniter war wald- und weidenreich, vortrefflich für Viehzucht geeignet, gut angebaut und 
hatte am Vulturnus beträchtlichen Olbau Das Bolt der Samniter war tapfer, friegerifch, frei- 
heitsliebend, wohnte zum größten Theil, im Gebirge wenigftens, in Fleden und Dörfern und 
war in Cantone getheilt, die demoßratifche Verfaffung hatten, unabhängig voneinander durch 
eine Eidgenofjenfchaft verbunden waren und für gemeimfame Kriege einen gemeinfamen Feld- 
bern wählten. Sammitifche Krieger ftürzten AAO v. Ehr. die Herrfchaft der Etrusker in Ga- 
pua, 419 die der Griechen zu Cumä. Aus ihe rVerbindung mit den Oskern (f.d.), den ſtamm⸗ 
verwandten Bewohnern der Ebene, ging das Volk der Campaner hervor. Oskiſche Sprache und 
Schrift war über ganz Samınium verbreitet. Auch die Zucaner, die den nördlichen Theil der 
notrer unterwarfen, waren von den Samnitern ausgegangen. Gampanifche Samniter waren 
die Mamertiner. Mit den Römern traten die Samniter zuerft 354 v. Chr. in eine friedliche 
Verbindung. Als aber die Gampaner, von den Samnitern angegriffen, fi) unter Roms Schug 
ftellten, entftand 345 der erfie der Samnitiſchen Kriege, in welhem Marcus Valerius Corvus 
die Samniter am Berge Gaurus und bei Sueffula fhlug, worauf 541 ein Friede folgte. Der 
zweite Krieg dauerte, mehrmals durch Waffenftillftände unterbrochen, von 526 — 504. In 
ihm waren mit den Samnitern auch die Rucaner, gegen welche jene vorher im Dienft von Zarent 
geftritten hatten, die Veftiner und Apuler, fpäter auch die Marfen und Peligner vereinigt. Die 
glüdfichen Erfolge der Römer unter Duintus Fabius Rullianus, Lucius Papirius Eurfor 
und Aulus Cornelius Arvina wurden durch den famnitifchen Feldherrn Pontius in den Caudi- 
nifchen Päffen (f.d.) 521 vernichtet, aber 520 rächten Papirius Eurfor und Quintus Publi» 
lius Philo durch Siege bei Caudium und Luceria die erlittene Schmach. Auch nach der Nieber- 
lage des Fabius bei Lautulä in Latium 315 ftellten die Römer das Kriegsglück wieder her. Bo- 
vianum wurde 311 und Allifä 310 erobert; Papirius fiegte 509 bei Longula und Fabius 308 
und bei Allifä 307. Nach neuen Siegen 505 bei Bovianım und am Zifernus kam es 504 zum 
Frieden. Der dritte Samnitifche Krieg brach 298 aus, da fich die Römer der von den Sanıni« 
tern angegriffenen Rucaner annahmen. Nachdem Enejus Fulvius 298 bei Bovianum, Quin- 
tus Fabius 297 am Tifernus gefiegt hatte, auch die Apuler bei Maleventum gefchlagen ma- 
ten, verbanden ſich die Samniter mit ben Etrusfern und Galliern. Ihr Feldherr Gellius Eg · 
natius verfegte den Krieg nad) Etrurien, wurde aber von Appius Claudius und Lucius Do- 
Iumnius 296 gefhhlagen. In der Schlacht bei Sentinum gewann Fabius durch die Aufopfe- 
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rung des Decius 295 den Sieg über die Samniter und Gallier. Unentſchieden wurde 294 un- 
ter Marcus Atilius Negulus bei Luceria gekämpft. Die Siege, die Lucius Papirius Curfor 
der Jüngere und Spurius Garvilius 293 bei Aquilonia und Duintus Fabius Gurg:s nach 
einer Niederlage 292 erfochten, führten 290 den Frieden herbei. Noch ein mal erhoben ſich mit 
den Zucanern und Bruttiern, von Tarent aufgereigt, die Samniter 282. Pyrrhus (f. d.)fam zu 
Hülfe, aber ald er nach Sicilien gegangen, fämpften die Römer glüdlich, und nachdem er aus 
Italien durch Eurius gefchlagen war, wurden die Samniter 272 durd) den jüngern Papirius 
und Spurius Garvilius unterworfen. Ein neuer Aufftand 268 wurde fchnell unterbrüdt. Die 
innere Verbindung zwiſchen den famnitifhen Stämmen wurde aufgelöft; unter Roms Ober» 
herrfchaft traten fie in das Verhältnif der rom. Bundeögenoffen (socii). Im zweiten Pıumi- 
fchen Kriege ftand eine Zeit lang ein Theil der Sanmiter auf der Seite Hannibal’s. Bon neuem 
wurden die Samniter den Römern furchtbar im Bundesgenoffenkriege. Der Samnit Marius 
Egnatius fhlug 90 den Eonful Lucius Julius Cäfar zwei mal bei Afernia und dem fidicini« 
fen Zeanum und eroberte Afernia und Venafrum; der andere famnitifche Feldherr, Papius 
Mutilus, nahm Nola und andere Drte Campaniens ein. Glüdlicher waren die Römer 89, mo 
Marius Egnatius ftarb'und Sulla ald Legat bed Conſuls Porcius Cato über die Samniter un- 
ter Eluentius bei Pompeji fiegte, die Dirpiner unterwarf, in Samnium felbft, nachdem er über 
Papius gefiegt hatte, Bovianum nahm, das 88 von dem Marfen Pompädius Silo wieder er» 
obert wurde, und Cosconius die Samniter in Apulien unter Trebatius ſchlug. Die Samniter 
mit ben Zucanern blieben unter den Waffen, auch nachdem die übrigen Bundesgenoffen fie nie 
dergelegt hatten, und Samniter mit Lucanern und Gampanern bildeten auch, nachdem fie fich 
gegen Gewährung bes vollen Bürgerrecht an Einna, der fie 87 aufrief, und Marius ange- 
ſchloſſen hatten, ein felbftändiges Heer. So fianden fie gegen Sulla, ald diefer 83 zurückgekehrt 
war; ihr Verſuch, den jüngern Marius in Pränefte zu entfegen, fchlug fehl. Darauf zog ihr 
40000 Dann ſtarkes Heer unter Pontius Telefinus, dem Lucaner Ramponius und dem Cam 
paner Gutta gegen Rom felbft, aber vor dem collinifchen Thort fiegte Sulla namentlich) durch 
Craſſus über fie in einer mörderifhen Schlacht 1. Nov. 82. Sechstaufend Gefangene lief 
Sulla niederhauen ; Nola fiel im folgenden Jahre und hierauf wurden Samnium und Lucanien 
furchtbar verwüſtet. Nach der faft gänzlichen Vertilgung der noch übrigen alten Einwohner 
wurde das Rand durch Eoloniften neu bevölfert. 5 

Samogitien, im Lithauifchen Zmudz, d. i. Tiefland, heift der an der Dftfee liegende Theil 
Lithauens (ſ. d.), ein fehr fruchtbarer, von Seen durchfchnittener, dem Seehandel offener Rand. 
ftrich, der früher unter poln. Herrfchaft ein befonderes Herzogthum bildete. Die Einwohner 
haben die Lithauifche Volksthümlichkeit am reinften bewahrt und wurden erft im 16. Jahrh. 
völlig zum Chriſtenthume befehrt, wenngleich ſchon 1413 von dem lithauiſchen Herzoge Witold 
ein Bisthum in dem Hauptorte Miebnifi gegründet ward. 

Samojeden ift der feinem Urfprunge nach zweifelhafte Name eines in: äuferften Nordive- 
flen von Europa und dem Nordoften von Afien weit ausgebreiteten, zum Theil noch heidnifchen 
Volkes, welcher zum großen altaiſchen Völkerſtamme gehört, aber mit feinen Unterabtheilungen 
eine eigene der vier Familien des legtern bildet. Urfprünglich bewohnte das Volk die ganzen 
meiten Streden vom Altai bis zum Arktifchen Dcean einerfeitd und vom Senifei bis zum Wei ⸗ 
ßen Meere andererſeits, iſt aber ſchon ſeit Jahrhunderten durch tatar.mongol. Stämme zer⸗ 
ſprengt worden. Als Hauptſitz des Volkes iſt das Land zwiſchen Ob und Jeniſei zu betrachten. 
Sie wohnen jedoch gegenwärtig in ununterbrochenem Zuſammenhange auf den grauenhaften 
Zundras des arktifchen Küftenlandes vom Weißen Meere im Weften an bis aum Khatangha im 
Dften und leben, von den Einflüffen der ruff. Eivilifation und des Chriſtenthums noch wenig 
berührt, ihren alten Sitten und Gebräuchen getreu, vorzugsweiſe von Fifchfang, theilmeife auch 
von Rennthierzudt. Durch Wogulen und Oftjaten getrennt, nomadifiren im Gouvernement 
Zomöf, auf einem Gebiete, welches der mittlere Ob und deffen Nebenflüffe Tym, Ket, Parabel, 
Tſchaja, Tſchulym, ſowie der Tſcheſchabka, ein Zufluß des Wasjugan, bemäffern, ebenfalls 
famojedifche Stänme, weldje von den Ruſſen gewöhnlich Oſtjaken genannt werden und bis auf 
die neuefte Zeit herab auch als ſolche galten, obgleich Oſtjaken im ganzen Gouvernentent Tomst 
nur am Wasjugan gefunden werben. Die wichtigften Auffchlüffe über die ethnographiſchen 
und | linguiſtiſchen Verhältniſſe der Samojeden hat erſt in neueſier Zeit Caſtren (f.d.) gegeben. 

Samos, eine im Alterthume reiche und mächtige Inſel an der Küſte Joniens in Kleinaſien, 
Ephefus gegenuber, gehört jegt unter dem Namen Samo oder Sufam:Abaffi zum türf. Ejalet 
Dſcheſair, hat einen Blächenraum von 8 QAM und ift noch gegenwärtig reich an Südftüchten, 
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Baummolle, Seide, Honig, Wachs, Wein, Marmor und Walkererde. Schon feit bem 6. Jahrh. 
v. Chr., beſonders unter der Herrfchaft des Polykrates, gelangte die Inſel zu hohem Anfehen, 
indem ihre wohlgerüfteten Flotten theils zur Förderung des Handels, theild zur Sicherung des 
eigenen Gebietd eine außerordentliche Thärigkeit entwidelten. Aber bereits bei dem feindlichen 
Zufammentreffen Griechenlands mit Macedonien war ihre Blüte bedeutend gefunfen, obgleich 
fie eine republitanifche Verfaffung behauptete, deren legter Schimmer unter Vefpafian 70 
n. Chr. vernichtet wurde. Einen vorzüglihen Ruhm erlangte fie in frühefter Zeit nicht blos als 
Baterland des Pythagoras, fondern auch ald Sig einer eigenen Künſtlerſchule, die durch ardhi« 
tektonifche Werke fich auszeichnete. Auch kam durd) eine eigenthümliche Erde, die man hier 
grub, die Töpferkunſt in Aufnahme, und die Samifchen Geſchirre (vasa Samia) ftanden in ho · 
hem Preife. Unter den Gottheiten wurden bier vor allen die Hera ald Schuggöttin der ganzen 
Infel verehrt, deren Dienft ein großartiges Heiligthum, Heräum genannt, in der Stadt Sanıos 
gewidmet war, deffen Trümmer noch jegt bei den Einwohnern die Eolonnen heißen. Nachdem 
S. im Mittelalter abwechfelnd unter der Herrfchaft der Araber, Venetianer, Genuefen und Zür- 
Pen geftanden hatte, wurde ed einem Aga des Kapudan-Pafcha tributbar. In neuerer Zeit er- 
hielt es durch die Aufnahme vieler Geflüchteten aus Natolien, Ipfara und andern Orten einen 
großen Zuwachs an Bevölkerung, fodaf die Zahl der griech. Bewohner auf mehr ald 30000 
geftiegen ift. Zwar griffen auch die Samier fogleich beim Beginn des griech. Freiheitskampfes 
1821 zu den Waffen und vertheidigten fich heldenmüthig gegen die Angriffe der Türken, muf- 
ten aber dennoch zufolge ded Rondoner Protokolls 1850 die türk. Herrfchaft wieder anerkennen, 
unterwarfen ſich indeß erft 1855 vollftändig nach erlangter Amneftie und der Einfegung eines 
griech. Statthalters. Vgl. Panofla, „Res Samiorum“ (Berl. 1822). 

Samofäta, die alte Hauptftadt der fyr. Provinz Commagene, am weftlichen Ufer des Eu- 
phrat, jegt Scempfat, war berühmt ald Geburtsort des Lucianus und des Paulus von Samo- 
fata (f.d.), deffen Anhänger fich deshalb Samofatenianer nannten. 

Samothräfe oder Samothracia, eine Infel des Agäifchen Meeres von 1% AM., in ge- 
ringer Entfernung von Thraziens Küfte, weftlich der Mündung ded Hebrus gegenüber, jegt 
Samothraki oder Semadrek im türf. Ejalet Dfchefair, mit 2000 E., wurde in frühefter Zeit 
durch phöniz. Niederlaffungen bevölkert und erlangte durch den hier einheimifchen myflifchen 
Kabirendienft einen hohen Ruhm. (S. Kabiren.) In diefe Moyfterien wurden der Sage nad 
ſchon Orpheus, Hercules und Jaſon, welche auf dem Argonautenzuge hier landeten, eingeweiht, 
da fie Schug gegen die Gefahren zur See gewähren follten. Die Einweihung felbft zog viele 
Fremde auf die Infel, die ein Afyl war, daher fich auch der gefchlagene König Perfeus in den 
Tempel der großen Götter rettete. Aus Achtung gegen diefe religiöfe Feier genof die Infel 
noch unter der Römerherrfchaft gemwiffe Freiheiten. Die ſamothrakiſchen Myſterien erhielten 
ſich lange Zeit hindurch und verbreiteten ſich zulegt bis nach Gallien und den brit. Infeln. Vgl. 
Schelling, „über die Gottheiten von S.“ (Stuttg. und Tüb. 1815). 

Samssöe, eine Meine, zum Königreih Dänemark gehörige Infel, zwifchen Seeland und 
Jütland gelegen, hat einen Flächenraum von 2 AM. und ift von 5500 dän. E. bewohnt. Db- 
wol fie feine Stadt befigt, erfreuen fich ihre Bervohner in Folge der großen Fruchtbarkeit der 
Inſel eines bedeutenden Wohlſtandes. 2 

Samuel, der legte Richter der Hebräer, war der Sohn Elkana's und der Hanna, geb. 1155 
v. Chr. Bon feiner Mutter zum Nafiräer beftimmt, wuchs er im Zempeldienfte zu Silo heran. 
Als fein Volt von den Philiſtern hart bedrängt wurde, ermahnte er es ald Prophet zum Feſt · 
halten an der Verehrung Jehovah's. Das Richteramt, das er mit großer Energie wol an 20 J. 
fang verwaltete und durch Wiebderherftellung des vernachläffigten Jehovahdienftes auszeichnete, 
konnte er feinen Söhnen, die nicht im Geifte feiner Gerechtigkeit Handelten, nicht übertragen, er 
mußte vielmehr dem Verlangen des Volkes nachgeben, einen König zu wählen. Da aber dieſe 
Staatöveränderung feinen Grundfägen und Überzeugungen entgegen war, fo wußte er den er- 
korenen König Saul (f. d.) durch einfchräntende Bedingungen an die alte Verfaffung zu bin- 
den und, wenn er dagegen fehlte, zurechtzuweiſen. Unerbittlich war er, ald Saul ſich Eingriffe 
in die priefterfichen Rechte zu Schulden kommen lief. Er verwarf ihn und falbte den Hirten- 
jüngling David (f.d.) zum Nachfolger auf dem Throne Sfraels ; doch erlebte er dad Ende der 
Zwiftigkeiten zwifchen Saul und David nicht. Er ftarb 1057. Um mehre Jahrhunderte jünger 
find die beiden Bücher im Alten Zeftament, welche feinen Namen führen und die Begebenhei- 
ten unter ihm felbft, Saul und David erzählen. 

Gonv.«er. Zehnte Aufl. XII. . 2 
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Samum, au Harrur und von ben Arabern der Wüſte Sambuli, von den Türken Sa 
mieli genannt, von dem arab. Worte Samma, d.h. Gift beibringen, ift der Name eines zwifchen 
der Mitte des Juni und dem 21. Sept. an den Grenzen Arabiens, Syriens und des nordweft« 
lichen Indien zeitweife wehenden heißen und peftartigen, Menfhen und Thiere oft ſchnell töd- 
tenden Windes. Er entfteht auf den brennenden Sandwüften der genannten Ränder und weht 
in den benachbarten Eulturftrichen faft immer aus der Richtung, in welcher die MWüfte zu ihnen 
liegt, in mehr oder weniger heifen, mehr oder weniger langen Stößen, deren Dauer aber felbft 
bie längfte Zeit, während welcher ein Menfch den Athem anhalten kann, überfteigt. Beftimmte, 
den Eingeborenen wohlbetannte Vorzeichen verfündigen feine Annäherung. Eine gelbiiche 
Farbe, die ind Bleifarbige übergeht, verbreitet fich in der Atmofphäre, ſodaß die Sonne in fei« 
nen heftigften Perioden dunkelroth wird; man hört Zifchen und Praffeln in der Luft und als« 
bald fährt der glühende Windfturm mit dumpfem Geräufche ſchnell über den Boden. Um fi 
vor dem Einathmen deffelben zu bewahren, verhüllen die Araber ihr Geficht mit dem Kefich, 
einem Tuche, das fie auf dem Kopfe tragen, und die Kameele der Karavanen, durch eine bange 
Borempfindung getrieben, werfen fidy nieder und verbergen Maul und Nafe im Sande, bis 
nad) höchftens einer halben Stunde der heife Hauch verweht ift. Nie weht der Samum länger 
als fieben Tage nacheinander. Im Allgemeinen bringt er die Wirkung auf den Menfchen her- 
vor, daf eine außerordentliche Gliederfchwäche, begleitet von einem kleberigen Schmweiße, eintritt. 
Andeffen kann er auch fogar den Tod bringen. Ganz dem Samum in feinen Erſcheinungen 
ähnlich ift der Chamfin, ein Südweſtwind, der in Ägypten und andern Theilen Afrikas zwi - 
ſchen dem 15. Juli und 15. Aug. gewöhnlich nur drei bis vier Tage weht; verfchieden von bei 
den aber find der afrit. Harmattan (f. d.) und der europ. Sirocco (f. d.). 

Sämund (Semundr hinn frodi, d. i. der Kundige), der Sohn des Priefterd Sigfus und 
der Thorey, geb. in Jsl md um 1056, fühlte frühzeitig einen mächtigen Drang, fich vielfeitig 
zu belehren, und lebte Laher lange in fremden Ländern. Ihn fand Jon, Ogmund’s Sohn, Bir 
[hof von Holar, ald er eine Pilgerfahrt nach Rom unternahm, dafelbft, oder nach Andern in 
Frankreich, und brachte ihn um 1076 nad) Island zurüd. Hier lief er fich auf feinem Gute 
Oddi nieder, wurde Priefter und half den Bischöfen Thorlad und Ketil bei der Abfaffung des 
island. Kirchenrechts. In hohem Alter, 703. alt, fchrieb er das Leben der norweg. Könige 
von Harald Daarfager bis zu Magnus dem Guten (geft. 1047), eine Arbeit, die zwar in ihrer 
eigenthümlichen Geftalt nicht auf und gekommen ift, aber bei dem hohen Anfehen, in welchem 
er als Geſchichtskundiger ftand, den Schriften Anderer zur Grundlage gedient und auszjugs- 
weife fi in einem dem Enkel S.'s, Jon Koptfon, gewidmeten Gedichte (unter bem Titel „Jon 
Loptsun’s encomiast”, herausgeg. von Erichfen, Kopenh. 1787 ; beffer in „Forumannasögur‘, 
Bd. 10) erhalten ift. (S. Skandinaviſche Sprache und Literatur.) Sein Antheil an der 
m. benannten ältern oder poetifchen Edda (f.d.) iftein durchaus aweifelhafter. Erftarb 1155. 

and, Sanaa oder Szannä, die erft in neuerer Zeit genauer befannt gewordene Haupt« 
ſtadt des Berg- und Hochlandes Sand oder des eigentlichen Jemen (f. d.) im füdweftlichen 
Arabien, in einem langen, über 4000 F. hohen Thale gelegen, das noch vom 12— 1500 F. ho« 
ben nadten, öden Berg- und Plateaulande überragt wird, befteht aus vier fehr weit auseinan- 
derliegenden Stadttheilen, Sand, Noda, Wady-Dhar und Zeraf, zuſammen mit 70000 E., 
wovon auf das eigentliche S. allein A0000 kommen. Ein mit einer ſchönen Brüde überfpann- 
ter, nur zur Regenzeit gefüllter Bad) durchzieht die Stadt. In einiger Entfernung fließt ein 
größerer Fluß hin, und außerdem ift fie durch eine Wafferleitung reichlich mit Waſſer verfehen. 
Die Stadt wird von fehr vielen Gärten und Landhäufern mit einem Überfluß an Feigen, Apri« 
Bofen, Pfirfichen, Birnen, Nüffen und 2U verfchiedenen Traubenforten umgeben und kann in 
1'/; Stunden umgangen werden. Die Häufer ftehen gedrängt, find alle maffiv, hoch, weiß ge» 
tündht, auch bunt gemalt ; die Gaffen rein und gepflaftert ; drei größere Hauptthore mit Kanonen 
beiegt. Man zählt viele Mofcheen mit 10 Minarets, einige Imamgräber mit vergoldeten Kup- 
peln, 12 öffentliche Bäder, zahlreiche Karavanferais, mehre Paläfte, darunter der ältere und 
neuere Refidenzpalaft des Imam in farazenifchem Bauftil, in den Paläften wie in verfchiedenen 
Gärten Häufige Springbrunnen, aber nirgends Nefte alter Bauten. Roda, zwei Stunden im 
Norden gelegen, von Gärten umgeben, ift der Lieblingsaufenthalt der Kaufleute; Wady-Dhar, 
zwei Stunden im Weften, hat reigende Gärten und Weinberge; Zeraf liegt mitten in Gemüfe- 
gärten. Jeder Stadttheil hat feinen eigenen Emir. In der Vorftadt Defer leben 5000 Juden 
in großer Verachtung, find aber die beften Handwerker, Töpfer, Gold- und Silberarbeiter, 
Schriftſtecher, Münzarbeiter, Wein- und Liqueurfabrifanten u.f.w. Auch ind. Banianen leben 


* 


Sanadon Sanct-Blaflen 387 


in S. Der Hanbdelöverfehr ift fehr Iebendig und die Induftrie befonders mit Meberei grober 
Mantel= und dider Baummollenzeuge und Sertigung von koſtbaren Silberftoffen befchäftigt. 
Erwa 15M. nordöftlic von ©. liegt da8 Dorf Mareb, und öſtlich davon find erft 1843 durch 
Arnaud die merfwürdigen Ruinen der alten Stadt Saba (f.d.), der Eapitale der alten Sabäer, 
entdeckt worden. 

Sanädon (Noel Etienne), ein gelehrter franz. Sefuit, geb. 1676 zu Rouen, hielt in meh: 
ren Städten Frankreichs, namentlich zu Caen und Paris, Vorlefungen über alte Literatur und 
wurde 1728 als Bibliothekar bei dem Collegium Ludwig's XIV. angeftellt, welches Amt er bis 
an feinen Zod (1731) bekleidete. Er verfertigte felbft zierliche lat. Gedichte, die er unter dem 
Titel „Odae” (Caen 1702) und Carminum libri IV” (War. 1715) herausgab, erwarb fich aber 
einen noch größern Ruf durch feine franz. Überfegung und Erläuterung des Horaz (2 Bbde., 
Par. 1728; 2. Aufl., 8 Bde., 1756), auf deffen fünftlerifchen und äfthetifchen Werth er zuerft 
aufmerffam machte. 

Sanchuniathon oder Sanchoniathon, ein phöniz. Schriftfteller, aus Berytos gebürtig, 
fol um 1250 v. Chr. eine Geſchichte feines Baterlandes und Agyptend in neun Büchern in 
phöniz. Sprache gefchrieben haben. Von diefen Werke, bei deffen Bearbeitung wahrfcheinlich 
die in den alten Tempelarchiven mitgetheilten wichtigften Begebenheiten benugt wurden, hat 
ſich nur ein fehr Meiner Theil der griech. Überfegung von Philo aus Byblos erhalten, der ſich 
in der „Praeparatio evangelica” von Eufebius befindet und von Drelli (Rpz. 1826) befonders 
herausgegeben worden ift. Wenn nun fchon gegen die Glaubwürdigkeit diefes geringen Theils 
der Überfegung des Philo feit früherer Zeit vielfache Bedenken erhoben wurden, fo gefchah dies 
noch weit mehr in Hinficht der Echtheit der vollftändigen Überfegung, die in neuefter Zeit Friedr. 
Wagenfeld in Bremen (geft. 26. Aug. 1846) aus dem Klofter Sta.-Maria de Merinhao in 
Portugal durch den portug. Oberften Pereira erhalten zu haben vorgab. Nachdem derfelbe 
nämlich ald Worläufer feiner Entdedung „Ss Urgeſchichte der Phönizier, in einem Auszuge 
aus der wieder aufgefundenen Handfhrift von Philo's vollftändiger Überfegung“ (Hannov. 
1836) mit einem Vorworte von G. F. Grotefend befannt gemacht hatte, ließ er den griech. 
Zert ded Ganzen mit einer lat. Überfegung unter dem Titel „Sanchuniathonis historiarum _ 
Phoeniciae libri novem Graece versi a Philone Byblio“ (Brem. 1837) folgen, worauf auch 
eine deutfche Überfegung mit einer Vorrede von Claſſen (Xüb. 1857) erfhien. Man ward bald 
darüber einig, daf diefer angebliche Fund ein Machwerk des Herausgebers felbft geweſen; doch 
läßt ſich nicht verfennen, daß die Sprache, wenn man von manchen harten grammatifchen WVer- 
ftößen abſieht, feicht und fließend und die Darftellung dem Charakter der älteften Gefchicht« 
ſchreibung völlig entfprechend ift. Vgl. Grotefend, „Die Sandyuniathonifche Streitfrage nad) 
ungedrudten Briefen gewürdigt” (Hannov. 1856); Schmidt von Kübel, „Der neuentdedte 
Sandumiathon” (Altona 1838). | 

Sanct-Bernhard (Gebirgsftöce in den Alpen), ſ. Bernhard. 2 

Sanct-Blafien, eigentlich Abtei zu St.-Blafi, ehemals eine gefürftete Reichsabtei im Oft 
reichifchen Kreife, zum öftr. Breisgau gehörig, ift jegt der Name eines Amts im bad. Ober« 
rheinkreife. Sie umfaßte die Herrfchaften Bondorf, Stauffen, Kirhhofen, Gurtweil und Ober⸗ 
reidt. Die Kloftergebäude in S. find jegt Fabrifanlagen überlaffen und zugleich Sig groß- 
herzoglicher Behörden. Ihren Urfprung verdankt die Abtei Einfiedlermönchen, die fi anfangs 
Brüder an der Alb umd ihre Wohnungen Albzelle nannten und erft, nachdem fie im 9. Jahrh. 
die Gebeine des heil. Blafius in ihre Verwahrung genommen hatten, ihrem Klofter den Namen 
&t.-Blafien gaben. Als eigentlicher Begründer der Abtei ift aber Reginbald von Seldenbrunn 
zu betrachten, der 945 der Gemeinfchaft der Brüder beitrat und ihrem Kfofter alle feine Güter 
einverleibte, worauf er 946 zum erften Abt gewählt wurde. Durch faiferl. Privilegien, Bes 
günftigungen der Päpfte und zahlreihe Schenkungen erlangte die Abtei fehr bald bedeutenden 
Länderbefig, während fie gleichzeitig durch die hohe Wiffenfchaft mehrer Abte und Glieder zur 
hohem Anfehen gelangte. Sie ftand urfprünglich unmittelbar unter dem Kaiſer; nachdem aber 
1361 gr Erzherzog Leopold von Oftreich zum Schirmvoigt gewählt worden war, wußte das 
Haus Oftreich diefe Würde erblich zu. machen. Schon 1405 erhielt der Abt vom Papfte den 
Rang eines infulirten Prälaten. Um die frühere Unabhängigkeit wieder zu erlangen, faufte der 
Abt Martin 1. 1614 die Graffchaft Bondorf, welche ihn zum Mitftand des Reichs machte und 
ihm einen Sig im ſchwäb. Grafencollegium gewährte. Oftreich aber, um die reiche Benedictiner- 
abtei an fein Haug zur feffeln, erhob 1746 den damaligen Abt Franz IV., ur alle feine Nach⸗ 
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folger in den Reichsfürftenftand, mit dem Titel eines kaiſerl. Erberzhofkaplans; auch wurbe 
ihnen der DVorfig bei den Prälatenverfammlungen im Breisgau zugefihert. Im I. 1768 
brannte die Abtei ab, wobei die foftbare Bibliothef verloren ging. Nebft den übrigen Klöftern 
des Breisgau wurde auch St.-B. 1802 zur Entfchädigung des Malteferordens beftimmt und, 
da diefes nicht zur Ausführung fam, im Presburger Frieden von 1805, mit Ausnahme der 
Grafſchaft Bondorf, welche Würtemberg erhielt, an Baden abgetreten, worauf 25. Juni 1807 
die Aufhebung der Abtei erfolgte. Die Mönche waren 1806 nach der Abtei von Pyrhn ob der 
Ens gewandert und gingen von da 1808 nad) St.-Paul in Kärnten. Die Kirche zu St.B., 
welche nad) dem Mufter des Pantheond in Rom 1775—85 mit ungemeinem Koftenaufwande 
aufgeführt wurde, war eine der prächtigften in ganz Deutfchland. Nach der Aufhebung ber 
Abtei wurden die Marmorfäulen, auf welchen die Kuppel ruhte, die marmornen Altäre, die 
reichen Verzierungen, felbft das fupferne Dach zu andern Zwecken verwendet und bie Orgel in 
die kath. Kirche nach Karlsruhe gebracht. ö 

Sanct-Gallen, der 14. Canton der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft, grenzt, den Canton Ap- 
penzell einfchließend, im ND. an den Bodenfee, im Q, an Oftreich, das Fürftenthum Liechten- 
ftein und Graubündten. Er hat einen Flächenraum von 58— 41 AM. und 169625 deutfche 
Bewohner, von denen 105370 Karholiten und etwas über 64000 NReformirte find. Die meift 
wohlhabende Bevölkerung nährt ſich von Viehzucht, treibt einen ausgedehnten Handel und eine 
reiche Induftrie, befonders in Baummolle und Stidereien. Die Verfaffung ift feit 1851 re 
präfentativ.-demokratifh. Ein Großer Rath von 150 Mitgliedern wird von fänımtlichen ſtimm · 
fähigen Staatsbürgern der 15 Bezirke frei und direct gewählt, jedoch nad; dem Grundfage der 
fogenannten Parität mit Berückſichtigung des Verhältniſſes der Fath. zur ref. Bevölkerung. 
Er übt die höchfte Gewalt aus; die von ihm befchloffenen Gefege treten jedoch erft 45 Tage 
nad ihrer Promulgation in Kraft, fofern nicht das fouveräne Volk binnen diefer Friſt von fei- 
nem Veto Gebraudy gemacht hat. Der Große Rath, wählt den vom Landamman präfibirten 
Kleinen Rath oder die Negierungsbehörde. Ein 1851 gemachter VBerfuch, auf dem Wege ber 
Berfaffungsrevifion das noch confeffionell getrennte Erziehungswefen unter einer Gentral- 
behörbe zu vereinigen, fcheiterte am Veto des Volkes. — Die Hauptſtadt St.Gallen, mit der 
berühmten Benedictinerabtei St.Gallen, hat 11234 E., ein afademifches Gymnaſium, drei 
Bibliotheken mit wichtigen, befonders altdeutichen Handſchriften, eine Literarifche Gefellichaft 
und andere Vereine, feit 1858 ein nach dem Pönitentiarſyſtem eingerichtetes Gefängniß, eine 
Bank, viel Spinnerei, Weberei und Bleichen. Unmeit der Stadt führt die ſchöne, 1820 erbaute, 
580 F. lange Brüde über die Sitter und die Martinsbrüde über die Goldach, welche 90 8. 
über dem Spiegel awei 100 $. entfernte Felfen verbindet. Andere durch Leinwand und Baum- 
wollenfabrifen und durch Handel bedeutende Orte des Cantons find die Marktfleden Rorſchach 
(f. d.) amı Bodenfee, die Stadt Richtenfteig und der Markefleden Wattweil in dem BezirfeNeu- 
Toggenburg, die Städtchen Rheineck und Altftetten im Rheinthale und Uznach in der Nähe 
des Züricherfees. Auch ift das Dorf Pfeffers feines Bades wegen zu erwähnen. Vgl. Ilde⸗ 
fons von Arx, „Geſchichte des Kantons &t.-©.” (3 Bbe., St.-G. 1810—13); Ehrenzeller, 
„Jahrbücher der Stadt St.-G." (2 Bde, StG. 1824— 352); Bernet, „Befchreibung des 
Gantons St.-G.” (St.G. 1841). 

Sanct-Goar, eine Kreisftadt am linken Rheinufer in dem zur preuß. Rheinprovinz gehö- 
rigen Theil ber Grafſchaft Kagenellnbogen, im Regierungsbezirk Koblenz gelegen und vor der 
Sranzöfifhen Revolution dem Landgrafen von Heffen-Kaffel zugehörig, zählt 1650 E., die be= 
fonders Lederfabrikation, Lachsfang, Schiffahrt und Weinhandel treiben. Neizend ift die Lage 
der Stadt. Unterhalb bderfelben liegt das Schloß Rheinfels (ſ. d.); oberhalb die ehemalige 
Reichsſtadt Oberwefel mit 2600 E, gegenüber bad naffauifche Städtchen St.Goarshauſen 
im Scmeizerthale, unter der Burgruine Neu-Kagenellnbogen oder der Kag, unterhalb von 
demfelben, bei dem Dorfe Wallmich, die Trümmer von Thurnberg oder Maus und oberhalb 
ber burch fein 15faches Echo und die Sage von der Lurlei (f. d.) intereffante Rurleifelfen. In 
neuerer Zeit ift G. durch den längern Aufenthalt der Dichter Freiligrath, Geibel, Schüding 
u. A. bekannt geworden. Die fonft fehr gefährliche Stromfchnelle der St.Goarsbank ift durch 
Sprengung der unter dem Waſſer befindlichen Felſenriffe befeitigt. 

Sanct-Gotthard, ein Hauptgebirgsfnoten an der Grenze ber ſchweiz. Cantone Uri und 
Zeffin, zu den Repontifchen Alpen, den Mittelalpen, gehörig, ift in Hinficht feiner natürlichen 
Eigenthümlichkeiten und wegen der über denfelbennad) Italien führenden Straße merkwürdig. 
Er hat einen Flächenraum von 5 AM., und der eigentliche Sanet · Gotthardspaß ift 6650 
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Hoch. Der St.-Borthard umfaßt mehre fämmtlich über 8000 F. Hohe Gebirge, welche 17 klei⸗ 
nere Thäler bilden, 50 Seen und acht Gletfcher in fich fchließen; auch Haben dafeldft der Rhein, 
die Rhoͤne, die Neuß und der Teffin ihren Urfprung. Den Namen hat er nach dem heil. Gott. 
bard, einem Bifhof von Hildesheim im 12. Jahrh. 

Sanet-Heldna (franz. Sainte-Helene), eine berühmte Infel, Napoleon’s Verbannungs- 
ort und bis 1840 deffen Begräbnißftätte, erhebt fich einfam unter 15° 55° f. Br. und 
11° 50°5.2,, gegen 500 M. von der afrik. und 500 von der amerif. Küfte entfernt, in 
der Mitte des Atlantifher Dean, bis zu 2500 $. über dem Meere, befteht aus Bafaltfel- 
fen, die in vielfältigen Richtungen von Thälern ducchfchnitten find, und erfcheint aus der Kerne 
als eine ſchwarze, verbrannte, vielfach zerfpaltene, von allen Seiten fteil auffteigende Felfen- 
maffe. Sie wurde 22. Mai, dem Namenstage der heil. Helena, 1502 von dem Portugiefen 
Don Juan de Noya entdeckt und nach diefer Heiligen benannt. Damals war fie unbewohnt 
und man fand dafelbft nur Schildfröten und Seevögel. Die Portugiefen verfegten zwar vier 
füßige Thiere und Geflügel dahin, machten Anpflanzungen und fäeten mancherlei Sämereien 
aus, doc) legten fie feine Niederlaffung an. Zu verfchiedenen malen ließen fi Europäer auf 
diefer Infel nieder, wurden aber inımer wieder vertrieben. Endlich fegten fich die Holländer 
feft, verpflangten neue Thiere dahin umd fäeten neue Getreidearten aus. Im 3.1650 erhielt 
die Englifh- Dftindifche Compagnie St.=H. von den Holländern gegen Abtretung bed Vorge- 
birgs der guten Hoffnung und legte dafelbft 1660 eine Niederlaffung an. Die Holländer be» 
mächtigten fich zwar 16753 der Inſel wieder durch Überrumpelung ; doch noch in demfelben 
Jahre eroberte die Compagnie fie von neuen, baute das Fort St.-James und blieb feitdem im 
Befig derfelben. Im J. 1835 ging die Verwaltung von der Compagnie in die Hände der brit. 
Regierung über. Die Infel hat einen Blächeninhalt von 3 AM. und 7000 E., darunter 
3000 Weiße, die übrigen Farbige, Neger, zum Theil befreite Sklaven, auch Malayen und einige 
Ehinefen. Bermöge der vulkanifchen Natur der Infel ift fie mit Lava und fruchtbarer Erde be- 
deckt. Sonderbar aber ift es, daß ſich die Fruchtbarkeit nur in den höhern Megionen zeigt, wäh. 
rend die niedrigern Anhöhen und die Thäler ziemlich öde find. Gerade die höchften Gipfel und 
Plateaus, ſowie die fteilften Abhänge find mit üppigem Pflanzengewächs bededit. Eine andert- 
halb Stunden im Umkreiſe haltende Hochfläche ift die größte Ebene der Infel. Das Klima ift 
fehr mild, nur zwifchen I—22!R. ſchwankend und dabei gefund; nur in den Thälern ift es 
drüdend heiß und ungefund. Stürme und Erdbeben find felten. Die Regenzeit tritt zwei mal 
im Jahre ein, im Januar und Juni, und dauert jedesmal I—10 Wochen. Das Pflanzenreich 
liefert afrit. und europ. Producte nebeneinander, Palmen und Eichen, Bambusrohr und Ka- 
ftanien, Pifang und Apfel, Bataten, Südfrüchte u. f. w. Wein und Getreide fehlen und müf- 
fen eingeführt werden, befonders vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Es gibt wenige Pferde, 
defto mehr Ziegen, Rindvieh, Schafe, Schweine, Kaninchen, Perlhühner, Nebhühner, Bafanen, 
Schildkröten und Fifche. Mehr als 160 Mare Bäche geben frifches gefundes Trinkwaſſer. Die 
aus Dftindien nad Europa zurückkehrenden (nicht aber, wegen der Paffatwinde, die bahinfah« 
venden) Schiffe finden bei St.-H. auf halbem Wege den beften Erfrifchungsort, und nächft der 
Randwirthfchaft leben die Bewohner hauptſächlich vom Schiffsverkehr. Der Hauptort St. 
Jamestown an der St.-Famesbai, in deren Nähe fich das jegt leere Grabmal Napoleon’s (ſ. d.) 
befindet, ift der einzige Randungsplag der Infel und befteht aus einer Straße mit mehr ald 200 
Häufern, die in einem fo engen Thale erbaut find, daß fie unmittelbar an ben Felſen ftoßen. 
Daneben erhebt fich auf einem 600 $. hohen Felfen ein Fort. Bemerkenswert ift eine neu er» 
baute Sternwarte. Es gibt fonft feine Ortfchaften auf der Infel, fondern nur zerftreute Höfe. 
Ein folder ift auch Longwood, einft der Aufenthalt Napoleons, jegt ein Ofonomiegebäubde, 
das fich im Privarbefig befindet, neuerdings aber von einem Franzofen für die franz. Regierung 
getauft worden fein foll. Es liegt auf einer 1600 $. hohen Hochebene. Gegen feindliche Ran- 
dungen ift die Infel nicht blos durch die hohen Felſen und die heftige Brandung gefichert, fon- 
dern es find auch auf den vornehmften Punkten Batterien und Bollwerke angelegt, die fie zu 
einem Gibraltar machen. Gegen 5000 Schiffe kommen jährlich in S.ar. Die Einnahmen 
ber Krone beliefen fi 1847 auf 15458, die Ausgaben auf 21676 Pf. St. ; die Einfuhr brit. 
Fabrikate und Erzeugniffe betrug damals auf St.-H. und Ascenfion 31374, 1849 nur 
25312 Pf. St. Die Infel war von jeher berühmt wegen der Sicherheit ihrer Rhede. Um fo 
mehr überrafchte das Ereigniß vom 17. Febr. 1849, wo die Nollers oder Sturmwogen, ftufen« 
weife höher fleigend, gerade über der Stadt hereinbrachen und große Verheerung anrichteten. 

Sanct · Jakob, an der Birs, ein Dörfchen mit einer Meinen Kirche und Hospital, eine 
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Biertelftunde von Bafel, har in den Jahrbüchern der ſchweiz. Gefchichte eine bleibende Stelle 
durch die Schlacht vom 26. Aug. 1444. Sechzehnhundert Schweizer fochten hier gegen 20000 
Armagnaken ımter dem Dauphin Ludwig, die Kaifer Friedrih IM. zur Beihügung feiner 
babsburger Befigungen herbeigerufen hatte. Nur zehn Schweizer retteten ſich; alle übrigen 
fielen auf dem Schlachtfelde. Aber ihr heldenmürhiger Widerftand hatte den Erfolg eines ent« 
fheidenden Siegs und bewirkte den Rückzug des franz. Deered. Auf einen Hügel, wo die 
Schlacht am higigften war, wächft ein guter rother Wein, dem man den Namen Schweizerblut 
gegeben hat. Zum Andenfen an die bier Gefallenen veranlafte Pfarrer Lug in Räufelfingen, 
der auch eine hiftorifche Darftellung diefer Begebenheit (Baſel 1824) lieferte, die Errichtung 
eines 26. Aug. 1824 eingeweihten Denkmals, ‚ 

Sanct-Morig, im obern Engadin des Cantons Graubündten, 5560 F. über den: Meere, 
mit 228 €,, ift nicht zu verwechfeln mit Saint-Maurice in Wallis. Der Ort ift befannt me 
gen feines eine halbe Stunde davon entfernten, an einem nicht ganz unbedeutenden Eee gelege- 
nen, ſtark eifenhaltigen Sauerbrunnend. Er enthält das fräftigfte Mineralwaffer in ber 
Schweiz, übertrifft die Brummen von Pyrmont, Spaa und Driburg und kann, was feine MWirk« 
famfeit anlangt, den andern berühmten Bädern an die Seite geftellt werden. Für die Beauem- 
lichkeit der Badegäfte find in der neueften Zeit zweckmäßige Anftalten theils ſchon getroffen, 
theild im Werke, Die Gegend in diefem von mächtigen Bergen eng begrenzten Hochthale ift 
eigenthümlich ſchön und hat Punkte, die zu den grofartigften in ber Schweiz gehören. 

Sauct-Pölten, früher die Hauprftadt des Kreifes ob dem MWienerwalde im Erzherzog · 
thum Oftreich unter der Ens, jegt der Hauptort einer Bezirkshauptmannſchaft, Sig eines 
Landesgerichts und Bezirkögerichts, eines Bisthums und Domcapiteld, am linken Ufer der 
Trafen gelegen und nit doppelten Mauern umgeben, zählt über 5800 E., welche Baummollen- 
pinnmanufactur und Kattundruderei, anfehnliche Papiermanufactur, Bayencefabrikation, Ei« 
ſenwerkſtätten u. f. w. unterhalten. Bemerkenswerthe Gebäude find die bifchöfliche Nefidenz, 
das Diöcefanalumnat (vormals Franciscanerflofter) mit einer theologifhen Kehranftalt, das 
frühere Kreisamtögebäude, das Nathhaus, das fürftlich Auersperg'ſche Palais (Herrenhaus), 
das gräflih Rindsmaul'ſche Palais u. f.w. Die Dom- und Stadtpfarrfirche, vormals bie 
Kirche des 1784 aufgehobenen Chorherrenftifts, befigt werthvolle Plafonds ımd Ofgemälde, 
Basreliefs, Grabdenkmäler u. f.w. Minder anſehnlich ift die Brandscaner-Pfarrfirhe. Die 
Stadt hat eine Hauptſchule, ein Marianifches Inftitut mit Fräuleinerziehungsanftalt und Mädr 
chenichule, ein Militärtnabenerziehungshaus, ein 1846 errichteted Taubſtummeninſtitut u. ſ. w. 

Sanetion nennt man die feierliche Beftätigung eines Gefeges, Beichluffes u. f.w. Auch 
führen einige wichtige Staatsgeſetze vorzugsweiſe diefen Namen, (S. Bragmatifche Sanction,) 

Sanctius (Franz), eigentlich Sanchez de lad Brocas, ein berühnnter fpan. Philolog und 
Dumanift, geb. 1525 au Ras Vrocas, geft. 1600 zu Salamanca ald Profeffor der NhHetorif 
und Grammatik, bat fih um das Studium der lat. Sprache durdy eine beffere Anordnung, 
Planmäßigkeit und fchärfere Beftimmung des Regelweſens derfelben ein großes Verdienſt er- 
worben. Sein hierher gehöriges Hauptwerk, unter dem Zitel „Minerva, seu de causis linguae 
Latinae commentarius” (Salam. 1587), welches fpäter zu wiederholten malen von Scioppius 
und Perizonius, zulegt am beften mit den Commentaren derfelben von Scheid (Leyd. 1795) 

und Bauer (2 Bde., Lpz. 1795— 1801) herausgegeben wurde, enthält bei oft ibertriebener 
Hinneigung zu philofophifhen Spisfindigkeiten dennoch einen wahren Schaß der feinften und 
fharffinnigften Bemerkungen und hat felbft bis auf die neueften Zeiten einen gewiffen Ruf be- 
hauptet. Seine übrigen Abhandlungen und Erläuterungen zu lat. Schriftftellern finden ſich in 
der Gefanmtausgabe feiner IBerke von Majanfius (4 Bde. Amft. 1766). 

Sanetuarium beißt in der röm. Kirche überhaupt nicht blos der Ort um den Altar, beſon⸗ 
ders um den Hochaltar, fondern insbefondere auch der Ort zur Aufbewahrung der einer Kirche 
zugehörigen Reliquien und anderer Heiligthümer. 

San:-Domingp, die ehemalige Haupeftadt des fpan. Antheild der Iufei- Haiti, jegt der Re⸗ 
publit Domingo. (S. Baiti und Domingo.) 

San-Fernando de Catamarca, ſ. Catamarca. . 

San-Franeiseo, die Hauptſtadt des nordamerif, Freiſtaats Californien, Flotten- und Mi« 
litärftation der Union, Hauptort ihres zehnten Kriegsdepartements, Mittelpunkt des californ. 
Goldverkehrs und jegt der wichtigfte Handelsplatz an der Meftfeite Amerikas, liegt an ber Weſt · 
feite der großen San-Kranciscobai, an einer Dafenbucht, vor welcher die Infel Verba-Buena 
fi) erhebt, Vom Geftade an ift die Stadt an einem allmälig bis zu 500%. Höhe auffteigen- 
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den Hügelzuge hinangebaut. Der Hafen ift geräumig, ficher und tief. Im Juni 1847 zählte die 
Stadt nur 459 €. von faft allen Nationalitäten. Im J. 1849 belief ſich die ftändige Bevölkerung 
auf 18000, Ende 1852 auf 54876, mit dem Stadtbezirfe auf 56151 E., wovon 50151 männ-« 
liche und 5575 weibliche Weiße, etwa 350 Neger, 150 Mulatten, eine Anzahl Indianer, Chie 
nefen und Sandwichinfulaner. Die meiften der frühern Häufer waren aus Holz erbaut, dieStra- 
Gen größerntheild mit Öretern belegt, fodaß öfters Feuersbrünfte (3.8.24. Dec. 1849, 14. Juni 
1850, 15. Mai 1851) furchtbare Verheerungen anrichteten. Aber nach jeder Verjüngung durch 
Brand hat die Stadt an Solidität und Schönheit gewonnen. Allein die Zahl der eingeführten und 
großentheild hier aufgeftellten Häufer belief fi) 1851 auf 15000. Die Stadt hat 24 Kirchen oder 
vielmehr Gebäude zu Cultuszwecken, darunter zwei Synagogen und einen chineſ. Tempel; I2 öf- 
fentliche Schulen, 19 gefellige und wohlthätige Vereine, außerdem fieben Freimaurerlogen, 12 Zeis 
tungen, darunter aud) eine beutfche ; fünf Schaufpielhäufer,darunter ein frangofifches undein yine- 
fifches. Wegen der californ. Goldminen im Thale des Sacramknto (f. d.) Zielpunft der Einwan- 
derung aus allen Ländern der Erde, Hauptftapelplag der Aus- und Einfuhr Californiens und 
in Folge feiner Rage fchon jetzt im Befige eines überaus lebhaften Handelsverfehrs felbft mit 
China und Aufkralien, hat S.-F. die grofartigfte Zukunft vor fih und wird nad) Herftellung 
der verfürzten Seeichiffahrt zwiſchen beiden Dreanen durch einen Kanal im Iſthmus von Gen» 
tralamerifa ein MWelthafen erften Rangs werden. Schon feit Vollendung der über den Iſth— 
mus von Panama führenden Eifenbahn hat ©.:F. ungemein gewonnen. Im %. 1852 belief 
fi das befteuerte Privateigenthum der Stadt nebft Bezirk auf 17,794711 Doll, das wirf- 
fiche auf 26 Mit. (1853 ihre Schuld auf 1,085512 Doll.). Die Stadt befigt bereits fieben 
Banken. Schon 1851 hatte fie 45 Flußdampfboote von 5551 Tonnen, und die Zahl der ein» 
gelaufenen Schiffe belief fih 1855 auf 1128 von 555794 Tonnen, der ausgelaufenen auf 
1091 von 655480 Zonnen, die gefanımte Goldausfuhr (1855) auf 67,875505 Doll. 
Bon: 1. Fan. bis 1. April 1854 hatte die Barrenausfuhr von Gold bereits die Höhe von 
10,679120 Doll. erreicht. — Die San-Franciscobai, 1578 von Francis Drake entdeckt und 
mad) ihm früher Franz-Drate-Hafen genannt, ift eine der fchönften der Welt und gewährt einen 
ausgezeichneten fihern Hafen, in welchem die vereinigten Kriegsflotten aller Nationen vor Anker 
gehen könnten. Bon Meere durch eine 2000-2500 8. hohe Bergkette getrennt, gleicht die Bai 
einem felbftändigen Binnenfee. Den leicht zu vertheidigenden Eingang, Golden Gate oder ol: 
dene Pforte (Chryfopylen) genannt, bildet eine kaum .— M. lange, nad Oſten gerichtete 
Waſſerſtraße, an der fich zu beiden Seiten fchroffe Felswände aufthürmen, die im Norden mit 
Punta Boneta, im Süden mit Punta de 106 Lobos beginnen. Hinter dieſem Eingange dehnt 
ſich die Bai nord» und ſüdoſtwärts, im Gangen 15 M. weit aus, bei einer Breite von 1— 3'/ 
M. und mit einem vortrefflihen Antergrumd von AO F. Tiefe. Eine mit mehren Eilanden er 
Ute und vielfach ausgezadte Verengung führt im Norden der Stadt ©.-%. und der Infel de 
106 Angeles in den nördlichen Theil des großen Baſſins, San-Pablobai genannt, aus diefer, 
offwärtd an Vallejo und Benicia vorüber, die etwa . M. breite und 10 Faden tiefe Carquis 
nesftraße in die Saifanbucht, in welche der mit dem San-Joaquin gu einem vielarmigen Delta 
ſich vereinigende Sacramento ausmündet. 
San ⸗Franeisco de Campeche, ſ. Campeche. 
San⸗Ildefonſo, ein Flecken in der ſpan. Provinz Segovia, am Nordabhange der Sierra- 
Guadarama und am Fluffe Eresma, ift nach und nad) bei dem fönigl. Luſtſchloſſe La Granfa 
(f.d.) entftanden, hat eine Glas» und Spiegelfabrif, eine Pfarr- und eine Gollegialfirche, welche 
das Maufoleum König Philipp's V. enthält, und zählt 1125 €. Im Frieden zu San-T. 
4. Oct. 1777 wurde die Grenze zwiſchen dem portug. Brafilien und dem fpan. Amerika fefl- 
gefegt. Auch ward hier 19. Aug. 1796 ein Schug- und Trugbündniß zwifchen Spanien und 
Frankreich, 1. Oct. 1800 ein geheimer Vertrag über die Abtretung Louiſianas an Frankreich 
abgeichloffen. 
" San-Jago de Chile und San-Jago de Cuba, f. Santiage ; San⸗-Jago di Com- 
poſtella, f. Eompoftella. 
San⸗Juan de Corrientes, f. Corrientes. 
9 San-Luid Votofi, einer der innern Staaten der Nepublit Merico, zählt auf 855 AM. 
ewa 200 — 250000 €. Das weſtliche Staatsgebiet iſt ſehr gebirgig, oſtwärts fällt das 
Sochland allmälig ab, geht in niedrige Hügelland, dann in die flache, fumpfige Küften- 
ebene über. Der Panuco in Süden, welder in die Bai von Tampico de Tamaulipas 
münder, und der Rio Santander in der Mitte des Staats find die Hauprflüffe, unter den 
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Landſeen die Laguma de Chairel und de Ehila die bedeutendften. Bei der Meliefgeftaltung bes 
Landes hat daſſelbe alle Klimate Mericos und’ift nur in den Niederungen wegen der flarfen 
Hige und ftehenden Gewäffer ungefund. Der Boben ift im Ganzen fruchtbar und liefert, un« 
geachtet deö vernachläffigten Anbaus, fehr viel Maid und anderes Getreide, vortreffliches Obft 
und am Panuco Zuderrohr. Die großen Randgüter haben ungeheuere Schafheerden. Die hö« 
bern Gebirgsgegenden find baumlos, die Gehänge ber tiefern Regionen reichlich bewaldet. Der 
früher fehr bedeutende Berabau auf Silber ift jegt von geringem Belang, wie die ganze In« 
duftrie überhaupt. Die zahlreichen Gruben, unter denen die von Sta. : Maria de las Charcas, 
von Guadalcazar de Gatorce und aus der Umgebung der Hauptftadt als die reichften galten, 
find zum Theil ſchon abgebaut. Der Handel ift ziemlich lebendig, befonders nad) Merico, und 
bringt hauptſächlich Silber, Häute und Zuder zur Ausfuhr. Der Zuftand der Schulen ift 
ziemlich erfreulich, die höchſte Schulanftalt das Eollegio Guadalupano Jofefino. Die Haupt- 
ftadt San- Luis Potofi, 45 M. wordnordöftlic von Merico, an dem Abhange eines Hochplateaus, 
an den obern Quellen des Panuco in einem angenehmen Thale gelegen, hat breite ſchöne Stra- 
fen, große Pläge, große und ſchöne Kirchen, zum Theil mit guten Gemälden alter Meifter, 
mehre reiche Klöfter, eine Wafferleitung, ein Collegium, einen Regierungspalaft an dem fcho- 
nen Plaza de Armes und zählt 32000 betriebfame Einwohner, außerdem noch 18000 in den 
BVorftädten. Die Stadt hat eine Menge von Hüttenwerken, welche die aus den nahen Minen 
gewonnenen Erze verarbeiten, und treibt mit diefen, ſowie mit Vieh, Leder, das hier gegerbt 
wird, und Talg einen bedeutenden Handel. Die Stadt ift 1586 gegründet. 

San-Marino, die Heinfte Republik in Europa, melche alle Stürme der Zeit überlebt hat, 
das Rändchen der ewigen Freiheit (perpetuae libertatis gloria clarum), ift ein hügeliger Be- 
zirk, der zwiſchen den päpftlichen Regationen Urbino und Forli liegt. Sie hat faum 1/, AM. 
Areal und etwa 8000 E., die fich zur kath. Kirche bekennen und hauptfählih Weinbau und 
Biehzucht treiben. Zehn Miglien füdweftlih von Rimini erhebt fich zu einer Höhe von 
794 Metres der Zitano, die höchfte Spige eines der legten VBorfprünge der Apenninen. Der 
Sage nach foll diefen Berg ein Steinmeg und ehemaliger Kriegsmann, Marinus, den diefelbe 
Sage im 3. Jahrh. mit dem Kaifer Diogletian nach Italien kommen, auf diefem Berge als 
Einfiedler in großer Strenge leben und den Bewohnern der Umgegend das Evangelium predi« 
gen läßt, von dem Befiger zum Gefchent erhalten haben. Allmälig fanden ſich auf diefem Ge- 
biet Anfiedlek ein, die endlic einen eigenen Staat bildeten, den fie nach jenem Einſiedler be 
nannten. Im 10. Jahrh. ftand hier ein Gaftell, welches Berengar im Kampfe mit dem Kaifer 
Otto ald Zufluchtsort benugt haben fol. Etwa 1003. fpäter kauften die Bewohner ſchon einige 
naheliegende Dörfer und nahmen auf ghibellinifher Seite Theil an den Kriegen zwiſchen Reich 
und Kirche. Um die Mitte des 15. Jahrh. traten fie in ein freundfchaftliches Verhältnif zu den 
benadhbarten Grafen von Montefeltro in Urbino, welches allmälig zum Schugbündnif wurde 
und bis zum Ausfterben des herzogl. Haufes von Urbino im 17. Jahrh. fortbeftand. Als Papft 
Urban VIU. 1651 dad Herzogthum Urbino dem Kirchenftaate einverleibte, beftätigte er den 
Schutztractat mit der Republik, deren Unabhängigkeit er anerkannte. Im 3.1759 wollte der 
Gardinal Alberoni S.-M. dem Papſt unterwerfen und befegte das Gebiet; doch Clemens XU. 
ftellte 1740 die Republik wieder her. Ihre Freiheit beftätigten 1748 Benebict XIV. und 1817 
Pius VU. Des Legtern Breve, welches die Unabhängigkeit der Republik anerkannte, wurde, in 
Marmor eingegraben, an den Grenzen berfelben aufgeftellt. Bonaparte ließ ihr 1797 den 
Freundſchaftsgruß der großen Republik überbringen und verfprach ihr einige Kanonen, Ger 
treide umd eine Vergrößerung ihres Gebiets. Doch der Rath antwortete: die Kanonen werde 
er dankbar annehmen, das Getreide bezahlen, die Vergrößerung müffe er aber ablehnen; die 
Republik fei glüdlih in ihrem alten Befigthum; fie bitte um Erleichterung des Handels. 
Während der Unruhen in der Romagna, befonders in Rimini 1845, gerieth die Republik, auf 
deren Gebiet die Empörer fich geſammelt hatten, in manche Bedrängniffe, die felbft ihre Exi⸗ 
ftenz in Frage geftellten. Seitdem bewahrte fie ihre innere Ruhe bis 1847, wo ihre Bür« 
ger an der allgemeinen Bewegung Staliens ſich infomweit betheiligten , ald fie ihre alte 
Staatöverfaffung, jedoch) friedlich, umgeftalteten. Im 3. 1851 fuchten die Nefte des Garibal 
di’fchen Freicorps und andere Compromittirte eine Zuflucht in der Republik, was Ende Juni 
das Einrüden von 800 Mann Oftreihern und 200 päpftlihen Soldaten zur Folge hatte, 
welche die Flüchtlinge einfingen. Mit Ausnahme von etwa fünf Verbrechern entließ man jedoch 
die Verhafteten ind Ausland, und die Republik war fomit von allen weitern Störungen befreit. 
Die Grundgefege des Staats, gefammelt in den „Statuta illustrissimae reipublicae Sti.-Ma- 
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rini”, reichen in das 13. Jahrh. hinauf. DieSouveränetät wurde früher durch die ganze Staate- 
gemeinde ausgeübt. Später wurde dad Gemeindewefen regelmäßig durch den Großen Rath 
(Consiglio generale) vertreten, der feit dem Ende des 14. Jahrh. aus GO zu gleichen Theilen 
aus dem Adel, den Bürgern der Hauptftadt und den übrigen Bewohnern des Landes gewähl- 
ten Älteften (Anziani) beftand und fich jährlich aus fich felbft ergänzte. Ein Ausſchuß aus fei- 
ner Mitte bildete den aus zwölf Mitgliedern zufammengefegten Kleinen Rath. Die ausübende 
Gewalt war den beiden regierenden Hauptleuten (Capitani reggienti) übertragen, die im 
Mittelalter Confuln, fpäter Defenfori hießen und jährlich durch den Großen Rath gewählt 
wurden. In Folge der Verfaffungsänderung im Sept. 1847 ift der fouveräne Großrath 
in eine repräfentative Kammer (Camera dei representanti) umgewandelt, deren 60 Mitglieder 
von fämmtlihen Einwohnern zu gleichen Theilen aus Adel, Bürgern und einfachen Grund- 
befigern gewählt werden. Aus diefen wird jährlich der Rath der Zwölfer, zu ”/; aus der Stadt 
und Borftadt, zu Y, aus den Randgemeinden, gewählt. Die Fleden Serravalle, Montegiardino 
und Faetano mit ihren Bezirken bilden Gemeinden für fich, deren jede einen Municipal-Magiftrat 
hat. Die übrigen Inftitutionen find diefelden geblieben. An der Spige jedes Zweigs der Ver- 
waltung ftehen die beiden Capitani reggienti. Die Einnahmen werden auf 6000 Ecudi, die 
Ausgaben auf A000 Scudi angegeben. Eine Staatsſchuld ift nicht vorhanden. Die bewaffnete 
Macht, mit Ausnahme eines im Auslande gemorbenen Meinen Gendarmeriecorps, ift fedentär 
und erhält vom Staate Waffen, Uniform und Sold während der Dienftzeit. In kirchlicher Be 
ziehung gehört das Gebiet zur Diöcefe von Montefeltro. Eine öffentliche höhere Schule wird 
auf Staatskoſten unterhalten; fonft gibt ed noch mehre Elementarfchulen. Die einzige Stadt 
der Republit, Marino, mit drei Gaftellen, hat 6000 E., mehre Klöfter und fünf Kirchen, deren 
eine die Aſche und Bildfäule des heil. Marinus bewahrt. Vgl. Delfico, „Memorie della repu- 
blica di S.-M.” (Mail. 1804; 2 Bde., Flor. 1845); Gillies, „Reife nah S.-M.” (Rpz. 
1798) ; Brizi, „Quadro storico-stalistico della republica di S.-M.” ($lor. 1842). 
San-Salvador, der Mleinfte, aber volfsdichtefte der fünf Staaten von Eentralamerifa, 
am Stillen Deean gelegen, hat ein Areal von 508 (nad) Andern viel mehr) AM. und zählt 
280000, nad) Andern 350000 €. Der fchmale, flache, ſtark ausgezackte Küftenfaum bildet 
die große Bai von Conchagua und mehre gute Rheden, in denen aber in der trodenen Jahres- 
zeit heftige Stofwinde (Papagallos) die Landung gefährlich machen. Den Hintergrund der 
anfteigenden Küfte bildet der Abhang des Hochplateaus und das Hochplateau felbft. Außerdem 
fteigen an der Küfte mehre Vulkane empor (San-Salvador, San-Miguel, San-Vincente, Sa- 
catecoluca, Pancoa und Zfalco), deren Thätigkeit fi) von oben durch Ausbrüche, von unten 
durch Erdbeben bekundet. Das Land ift ziemlich gut bewäffert. Der Sacatecoluca ift weit 
hinauf für Boote fahrbar. Mindet bedeutend find der Nio Acafutla, Guameca, Sirano und 
Luifes. Binnenfeen find mehre vorhanden. Das Klima ift gefund. Das Gelbe Fieber graffirt 
bier nie; doch zeigt ſich an der Küfte die eigenthümliche Krankheit Guegatlan, eine Drüfen- 
anfhmwellung am Halfe, woran befonders das weibliche Gefchlecht leidet. E& gedeihen hier alle 
Tropengewächfe in Menge. Der ganze weftliche Küftenftrich vom Rio Yeajutla bei Sonfonate 
bis zum Guameca bei La Libertad heißt die Balfamküfte, weil fie in ihren Wäldern eine Menge 
des köſtlichſten Balfams liefert, wovon jährlich 15— 20000 Pf. ausgeführt werden. Ein anderes 
Hauptproduct des Staats ift der Indigo, der unter dem Namen des Indigo von Guatemala 
als der befte gilt. Die Viehzucht ift unbedeutend; die europäifchen Hausthiere find fehr aus- 
geartet. Man hat viele Indigoterien, Zuderraffinerien, welche Panelas liefern, und einige Ei⸗ 
ſenwerke. Der Handel ift nicht unbedeutend; er bringt, beſonders aus den Häfen Acajutla und 
Conchagua, verfchiedene Arten Balfam, Indigo und Terpentin, au Zuder, Baumwolle, Ca- 
cao und Gewürze zur Ausfuhr. Von der Bevoͤlkerung gehören 20 Proc. (nad; Andern 35) zur 
indianifchen, ebenfo viel zur weißen und 60 (nad; Andern 45) zur gemifchten Race. Die In- 
dianer von S.-&., nad) dem frühern Namen bes Landes Euscatlaner genannt, find die civili- 
firteften in gang Mittelamerifa und haben allgemein die fpan. Sprache angenommen. An der 
Spige des Staats ſteht ein Präfident mit zwei Miniftern. Vertreter des Volkes find die legis- 
fative Kammer von 25 Deputirten und ein Senat. In Zuftig- und Kirchenangelegenheiten find 
ein Obergerichtöhof und der Bifchof von S.S. die höchften Behörden. Die Streitmadht wird 
auf 700 Mann, das Eintommen auf 300000 Piafter (450000 Thlr.), die auswärtige Schuld 
ebenfo hoch angegeben. Der Staat zerfällt in die vier Depart. S.S., San-Miguel, San-Bin- 
cente, Santa-Ana oder Sonfonate. In dem 1855 gebildeten Bundesbezirk (etwa 6 AM. 
wit 50000 €.) liegt die Hauptftadt des Staats, San-Salvador, Sig der Gentraltegierung 
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und des Gongreffes, in einem ſchönen, von den Ehontaleögebirgen umgebenen Thale der Kü- 
ftenterraffe, am Fuße des immer von Rau umhüllten Vulkans San-S,, der zu Zeiten fürch« 
terliche Ausbrüche gehabt hat. Die Stadt fleht auf der Stelle des alten Euscatlan, wurde ur- 
fprünglich (1516) im Thale Bermuda erbaut, 1528 aber verlegt und erhielt 1545 den Titel 
einer Giudade. Sie hat regelmäßige Straßen, niedere, aber zierliche Häufer, eine Kathedrafe, 
mehre Oratorien, wovon eines ein Gnadenbild befigt, mehre Klöfter, viele religiofe Brüder: 
fchaften, ein Collegium, enthält auch die Negierungsgebäude des Staats und ift der wichtigfte 
Handelsplag ded Landes mit lebhaften und gut verforgten Märkten. Ihre 59000 E., größ— 
tentheild Ladinos, treiben außerdem einige Gewerbe und Indigobau. Der Hafen des Bun— 
despdiftricts ift La Liberta oder Guameca, an der Mündung des Rio Guameca. Unter den an- 
dern Städten ift die wichtigfte Sonfonate am Rio Acajutla, deffen Mündung den Hafen Yca- 
jutla bildet, mit 10000 €. und lebhaften Handel. — Das Land Euscatlan ward 1525 und 
1526 von den Spaniern unter Pedro Alvarado unterworfen und mit feinen jegigen Namen 
belegt. Mit den andern centroameritanifchen Staaten erklärte es fich 1821 unabhängig. Durch 
Vertrag vom 7. Det. 1842 tratS.-S. mit Guatemala, Nicaragua ımd Honduras zu einer Union 
zufanınıen. Allein das friedliche Verhältuiß diefer Bumdesftaaten war von feinen: Beſtand. 
. Im 3. 1845 gerieth S.-S. mit Honduras in offenen Krieg, fchlof dagegen A. April 1845 mit 
Guatemala einen Freundfchafts- und Allianzvertrag. Beide Staaten befchloffen nun die Be» 
rufung eines Nationalconvents; aber ehe diefer zu Stande fam, trennte fid) 21. März 1847 
Guatemala unter Carrera völlig von der Union. Am 9. Jan. 1851 traten die Abgeordneten 
von S.S., Honduras und Nicaragua zu einem Congreß in Ehinandega zuſammen, zu welchem 
Guatemala und Eofta-PRica vergeblich eingeladen wurden. Die neue Eintracht zwifchen diefen 
drei Staaten führte aber zu neuen Verwidelungen. Anftatt ſich friedlich zu organifiren, ver 
fuchte man den alten Streit mit Guatemala und Carrera mit den Waffen zu entfcheiden. Die 
Verbündeten rüdten unter Basconcelos, dem Präfidenten von S.“S., nach Chiquimula vor, er» 
litten aber bei Arada 2. Febr. 1851 eine gänzliche Niederlage durdy Carrera, deffen Anfehen 
durch diefen Sieg bedeutend wuchs und um fo gefährlicher wurde. Zudem gerieth S. S. Anfang 
1851 auch noch mit England in einen Eonflict wegen einer Foderung von 20000 Pf. St., welche 
engl. Kaufleute an die Republit erhoben und die man zwar von Seiten der Regierung aner- 
kannt hatte, aber nicht auszahlen wollte. Im Februar ward deshalb die ganze Küfte von dem 
engl. Admiral Hornby in Blodadezuftand erflärt. Am 25. Juli 1851 vereinigte fih S.-S. mit 
Nicaragua und Honduras abermals zur Errichtung einer Föderalregierung. Am 1. März 
1852 folgte an Vasconcelos' Stelle Dr. Francesco Duenas ald Präfident der Republik S.-S. 

Sau-Sebaftian, die Hauptftadt der baskifhen Provinz Guipuzcoa, an der nördlichen 
Küfte Spaniens, und der Sig des Generalcapitäns, liegt auf einer Halbinfel zwifchen zwei 
Meeresarmen, am Biscayifchen Meerbufen, fünf Stunden von Bayonne, ift regelmäßig und 
im Ganzen gut gebaut und zählt 14000 E. Als Hafen- und Handelsftadt hat fie verfchiedene 
Anftalten für Schiffahrt und Schiffbau. Anſehnlich ift die Ausfuhr an Wolle und die Einfuhr 
an engl. und franz. Fabtikaten, Schiffsmaterialien, Stockfiſch, Bauholz u. f. w. Ihr Hafen ift 
unbedeutend, aber nicht weit davon befindet fich der wicdjtige Hafen Los Paffaged. Die Um- 
gebungen der Stadt find reizend und durch die Pyrenäen und den Deean noch verfchönt, be> 
fonoers im Thale Royala. S.S. ward als Feftung 51. Aug. 1815 von den Engländern erftürmt, 
geplündert und niedergebrannt. 

Sand ift der allgemeine Name für jede Anhäufung Meiner lofer Mineralförner; in der Ne- 
gel wird er indeffen nur vom Quarzſande gebraucht. Solcher Sand entfteht nun entweder durch 
Zerftörung fefter Sandfteine mitteld Verwitterung u. f. m. und findet fich daher am Fuße aller 
Sundfteinberge und in den von folchen herfommenden Bächen und Flüffen, theils bildet er, und 
dann oft ald Kies mit größern Kiefelfrägmenten umtermifcht, zum Theil fehr mächtige und aus- 
gebehnte Schichten im aufgeſchwemmten Rande und bededt große Streden des Flachlandes. 
Wegen feiner Beweglichkeit, die zum Sprüchwort geworden ift, wird er leicht ein Spiel des 
Waſſers, welches ihn mit fich führt und an ruhigern Stellen wieder abfegt, wodurd Sandbänke 
und Alluvionen in Flüffen, Deltas und Dünen an der Seefüfte gebildet werden. Solange in- 
def foldye Sandanhäufungen nicht durch Bedeckung mit Vegetation einige Stabilität erlangt 
haben, unterliegen fie auch der Bewegung durh Winde (Flugfand), und für Küftenländer 
konimt es hauptfächlich darauf an, durch geeignete Mittel die Firirung der Sandanhäufungen 
zu befhleunigen. Man nennt dergleihen Sandanhäufungen in Norddeutfchland gewöhnlich 
Sandfchollen and hat befondere Methoden erfunden, um fie zu firiren. Am häufigſten gefchieht 
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ed durch den Anbau gewiffer Pflanzenarten, welche das immer wiederholte Überfchütten nicht 
nur gut vertragen, fondern ed zu ihrer längern Dauer fogar bedürfen, und die den Sand mit 
ihren Ausſchlägen ſtets aufs neue durchdringen, 3. B. des Sandrohrs oder Dalmgrafes (Arun- 
do arenaria), des Sandriedgrafes (Carex arenarius), des Sandhafers (Elymus arenarius) 
oder der Quecken (Triticum repens). Sandbank nennt man eine Anhäufung von Sand in 
Flüffen oder auf den Meeresboden, welche bis nahe zur Oberfläche reicht und dadurch der 
Schiffahrt Hinderlih wird. Sandhofen kommen befonders in den Sandwüſten Afrikas vor 
und beftehen darin, daß ein Wirbelwind fich gänzlich mit Sand beladet. Der Sand, befonders 
der durch Waſſer ausgewafchene Flußſand, ift die bequemfte und befte Form für technifche 
Anwendung der Kiefelerde zu Mörtel, Ziegel, Thonwaaren, Glas u. f. w., und Etabliffements 
diefer Art hängen in ihrem Gelingen fehr vom Vorhandenfein geeigneten Sandes ab. 

Sand (George), Schriftftellername der Marquife Dudevanı (f. d.). 

Sand (Karl Ludw.), der Mörder Kotzebue's, geb. 5. Oct. 1795 zu Wunfiedel, wo fein Water 
Iuftigrath und Amtmann war und 1825 ftarb, erhielt eine forgfältige Erziehung, auf die indeß 
feine zu ſchwärmeriſchen Anſichten geneigte Mutter nicht ohne Einfluß war. Schon als Kind 
wegen Kränklichkeit düſter und in ſich gekehrt, behielt er dieſe Gemüthsſtimmung auch ſpäter bei. 
Nachdem er zu Tübingen ſeit 1814 mit Eifer ſich theologiſchen Studien gewidmet, trat er bei 
Wiedererneuerung des Kriegs gegen Frankteich 1815 als Cadet unter die freiwilligen bair. 
Jäger des Megatkreifes, kam aber nie ind Gefecht. Nach dem Frieden fegte er feine Studien zu 
Erlangen fort. Während er ſich hier, mie früher auf der Schule, durch Fleiß und gutes Betra- 
gen die Zuneigung feiner Lehrer erwarb, gewann er fich zugleich durch Biederfinn und Gerab- 
ſinn die Liebe der Mitftudirenden. Indeffen zeigte er ſtets einen gewiffen Zieffinn und eine in 
fchwärmerifchen Ideen fich ergebende Begeifterung für Religion und Vaterland. Der Tod fei« 
nes liebften Freundes, der beim Baden ertrank, ohne daß er ihm retten konnte, vermehrte die 
Schwermuth feiner Stimmung, aus der ihn nur das akademische Leben zu Jena, wo er feit 
Michaelis 1817 ftudirte, und das Wartburgfeft (f.d.) wieder etwas aufrichteten. Als Mitglied 
der jenaer Burfchenfchaft gehörte er zu den Ordnern diefes Feftes und übergab den hier ver» 
fammelten Zünglingen eine Punctation (Nürnb. 1819) über eine allgemeine Vereinigung 
aller deutfchen Akademiker. Nach diefer Zeit zog er fich wieder auf fich felbft aurüd® und war 
wenig augänglich. Er hing mit größerer Vorliebe als je feinen ſchwärmeriſchen Ideen über die 
Erhebung feines Vaterlandes nach und befchäftigte fidy mit dem Vorfage, etwas Großes für 
daffelbe zu thun, ſelbſt mit Aufopferung feines Lebens, das ihm, wie er die Zeit anfah, feine 
Freude mehr gab. In Manheim lebte damals Kogebue, der durch Spott und Witz, gemürhlos 
und ohne Sinn für das Ideale, die akademiſche Freiheit angriff und dem Verdacht auf fich zog, 
daß er die Meinung der Großen und des ruff. Cabinets durch öffentliche und geheime Berichte 
nachtheilig für die Nationalehre und die politifche Volkskraft Deutfchlands zu lenken beabfidh« 
tige. Das „Literarische Wochenblatt”, die Auftritte in Weimar, Luden's, Oken's, Wieland's 
und Lindner's Verfolgung, endlich die die akademiſche Freiheit mit ihrem Untergange bedro» 
hende Stourdza'ſche Schrift, deren Abfaffung man Kogebue zufchrieb, die und manches Ans 
dere reiften in S. den Entfchluf, Kotzebue au ermorden. Mit diefem fchon im Dec. 1818 ge 
faßten Vorhaben verlieh er 9. März 1819 Jena, fam 25. früh um 10 Uhr nah Manheim, 
ließ ſchon um 11 Uhr fich in Kotebue's Wohnung anmelden, wurde aber auf den Nachmittag 
zwifchen 4 und 5 Uhr wiederbeftellt. Als er um die beſtimmte Zeit erfchien, führte man ihn in 
ein Zimmer, wo Kotzebue bald darauf eintrat. Nach den gewöhnlichen Fragen 309 ©. einen 
Dolch und ftieß ihn mit den Morten: „Hier, du Verräther des Vaterlandes!“ Kogebue ine 
Herz. Nachdem er ihm noch zwei Stiche gegeben hatte, ſtieß er fich felbft eine Waffe, die er jein 
Meines Schwert nannte, in die linfe Bruſt, zog den Stahl heraus und ging ungehindert bie 
Treppe hinab, bis an die Hausthür, wo er eine Schrift, „Zodesftoß dem Auguft von Kotzebue“ 
überfchrieben, einem Bedienten gab, der nach der Wache eilte. Kaum hatte er bie Straße er- 
‚ reicht, fo rief er dem zufammengelaufenen Wolfe zu: „Hoch lebe mein deutfches Vaterland !’ 
kniete nieder und fließ mit den Worten: „Ich danke dir, Gott, für diefen Sieg!“ das fogenannte 
kleine Schwert wiederholt in feine linke Bruft. Man fchaffte ihn ins Hospital und am 5. April 
ins Zuchthaus, wo er mit vieler Rüdficht behandelt wurde. Seine Jugendfraft friftete ihm, 
nach einer 8, April überftandenen ſchmerzhaften Operation, das Reben, ungeachtet die verlegte 
Zunge eiterte und feinen Tod erwarten ließ. Unfähig zu forechen, gab er anfangs in Verhöre 
feine Erklärungen fchriftlich, blieb ftandhaft dabei, daß er Feine Mitfchuldigen habe, bewies bei 
allen Schmerzen die größte Nuhe und Sanftmuth und bedauerte blos Kotzebue's Familie. Die 
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Unterfuchung wurde in Manheim yon einer befonders hierzu geordneten Commiffion geführt, 
welche mit den Commiffionen zu Weimar, Darnıftadt und Gießen und mit dem berliner Poli- 
zeiminifterium correfpondirte. Auch ſchickte man von Karlöruhe Auszüge aus den Unterfu- 
hungsacten an die Gentralunterfuhungscommiffion in Mainz, welche in ihrem Berichte vom 
1. Mai 1822 an die Bundesverfammlung in Frankfurt S.'s That ald Product bes durch Leh⸗ 
rer gehegten Treibens der Jugend darzuftellen fid) bemühte. Am Schluffe der Unterfuchung 
bezeugte indeß das manheimer Stadtphyſikat, daß „Inquifit im Befige richtiger Sinne, daß 
aber fein Verftand mittelmäßig und ganz in der Herrfchaft eines heftigen, überfpannten Vor⸗ 
ſtellungs und Gefühlsvermögensd befangen ſei“. Dennoch hatte diefes Verbrechen eines 
Schwärmers lange und bittere Folgen rüdfichtlich der Überwachung der deutfchen Univerfitä- 
ten. ©. felbft nannte fein Verbrechen einen Eollifionsfall mit den weltlichen Gefegen, indem er 
fi zu dem Grundfage bekannte: der Zwed heilige die Mittel. Am 3. Sept. 1819 war 
dad Schlufverhör geendigt. Die Acten wurden dem manheimer Hofgerichte, ald dem orbent- 
licyen Richter, übergeben, das 5. Mai 1820 das Todesurtheil über ihn ausfprach, welches, von 
dem Grofiherzoge von Baden beftätigt, 20. Mai früh Halb G Uhr mit dem Schwerte vollzogen 
wurde. ©. behielt bis zum legten Augenblide feine Faffung und die Überzeugung, daß er mit 
Gott einig fei. Auf demfelben Kirchhofe, dem proteft., wo er begraben wurde, ruht auch Kotze⸗ 
bue. Vgl. Dohehorft, „Wollftändige ÜUberficht der gegen ©. geführten Unterſuchung“ (Stuttg. 
1820), deffen Verkauf erft 1825 geftattet wurde ; „Actenauszüge aus dem Unterfuchungsproceß 
über ©., nebfl andern Materialien zur Beurtheilung deffelben und Aug. von Kotzebue's“ (Rpz. 
1821); „Noch acht Beiträge zur Gefchichte Aug. von Kotzebue's und S.'s“ (Rpz. 1821). 

Sundäle, griech. Sandälon, eine ſchon im früheften Alterthume üblihe Fußbekleidung, 
war urfprünglich eine Sohle von Holz, die um den Oberfuß mit Riemen befefligt wurde. Vor« 

ugsweiie trugen die Frauen folhe Sandalen, die dann in ganz leichten .und bequemen, am 
Rande meift zierlich gefteppten Kork» oder Zederfohlen beftanden und zunächft in ben Zimmern, 
befonders wenn ſich die Frauen gegenfeitig in ihren Häufern befuchten, gleich unfern Pantof- 
feln getragen wurden. Mit dem zunehmenden Luxus ftieg auch die Koftbarkeit diefer Sandalen, 
bie endlich einen Dauptartifel weiblicher Eleganz bildeten. Die vornehmen Frauen hatten fo- 
gar, wie noch jegt reiche Türfinnen, ihre eigenen Pantoffelträgerinnen, die ihren Gebieterinnen 
die Sandalen häufig in vergoldeten Futteralen nachtrugen, Damit jene beim Eintritt in ein Haus 
ihre Fußbekleidung wechfeln fonnten. Eine ganz andere Art, aus einer ſtarken, oft dreifachen 
Sohle beftehend, bei den Männern noch mit Nägeln befchlagen und fefter gefchnärt, waren die 
fogenannten tyrrhenifhen Sandalen, die zum Ausgehen auf die Straße dienten. Auch dieje 
famen bei den griech. Frauen in Gebraud. Noch find die Sandalen im Orient gemöhnlid. 
Auch nennt man Sandalen die mit Gold und Perlen geftidten Prachtfoden, welche die höhern 
kath. Geiftlihen bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen pflegen. 

Sandarak oder Sandarakparz ift ein zerreibliches,trodenes, faft durchfichtiges, geſchmack 
lofes, gelblichweißes Harz, welches in länglichen, außen etwas beftäubten, auf dem Bruche glän- 
genden Stüden zu und kommt, in Zerpentinöl fi) vollftändig, in Weingeift aber unvollftändig 
auflöft und erwärmt oder auf Kohlen geftreut angenehm balfamifch riecht. Daffelbe [hwigt 
aus der Rinde eines im nördlichen Afrika einheimifchen, 15—20 8. hohen oder aud nur ftrau» 
higen Nadelholzes, des vierflappigen Sandaratbaums (Callitris quadrivalvis), welcher der 
Cypreſſe ähnlich ift, aber ftielrunde, fchlängelige Afisen und fehr breit geflügelte Samen 
trägt. Die Anwendung des Sandarak ift heutzutage ziemlich unbedeutend, zumal da er 
größtentheild mit dem Maftir übereintommt. Das feingepulverte Harz wird auf radirte Stel- 
len des Schreibpapier® gerieben, damit wieder darauf gefchrieben werben kann, ohne daß die 
Zinte breit fließt. Die harzige Subſtanz, welche fich bei dem gemeinen Wacholder unter der 
Rinde anfammelt und dann fich auch oft in der Erde vorfindet, wird deutfcher Sandarak oder 
Wachholderharz genannt und war früher officinell. 

Sandelholz, richtiger Santelholz, heißen einige ausländifche mohlriechende Hölzer, von 
denen man drei Sorten unterfcheidet. Das rothe Sandelholz kommt in großen Stüden zu 
ung, ift ſchwer, dicht, auf bem Bruche fplitterig, mehr oder minder blutroth, außen durch den 
Einfluß der Luft faft ſchwärzlichbraun, nimmt eine ſchöne Politur an, riecht nur fehr ſchwach 
aromatifch, ſchmeckt etwas adftringirend und enthält ald Hauptbeftandtheil einen harzigen Far» 
beftoff, Santelroth oder Santalin, den man durch kochenden Alkohol und Ammoniak ertra- 
biren fann. Dieſes Holz ftammt von dem dunkelrothen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus san- 
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talinus) und dem indiſchen Flũgelfruchtbaume (Pterocarpus Indicus), welche im öſtlichen 
Theile des tropifchen Afien und auf Ceylon einheimifch find. Die Rinde diefer Bäume gibt 
nad Einſchnitten einen rothen Saft, der eingetrodnet eine dem trockenen Blute ähnliche, fehr 
abftringirende Maffe bildet, die in jenen Gegenden ald Heilmittel dient. Bei uns wird das 
rothe Sandelholz faft nur zu Zahnpulvern, Räucherungen, zum Färben und zu feinen Schrei- 
ner · und Drechslerarbgiten verwendet, in feiner Heimat aber fehr häufig als Arzneimittel ger 
braucht. Das weiße und dad gelbe Sandelholz kommen von einigen Arten ded Sandelbaums, 
nämlich bem weißen Sandelbaume (Santalum album) in der oftindifchen Halbinfel, Malabar, 
auf Zimor und den Meinen Sundainfeln, $reyeinets-Sandelbaum (S. Freyeinetianum) auf 
den Sandwichinfeln und dem myrtenblätterigen Sandelbaum (S. myrtifolium) in Koroman- 
del und Java. Das weiße Sandelholz ift nichts ald der Splint oder das junge Holz, faft ge- 
euch und geſchmacklos und daher ohne Werth. Das gelbe Sandelholz ift der Kern diefer 
Bäume, blaßgelb bis dunfelgelb, zuweilen röthlich geadert, von einem lieblich-rofenartigen, be» 
fonders beim Reiben bemerklichen Geruche und einem aromatifch-bittern und angenehm-fhar- 
fen Geſchmacke. Daffelbe dient bei ung faft nur zum Näuchern; dagegen ift es im ganzen füd- 
lichen Aſien ein fehr wichtiger Handelsartifel, und es werden die fehr harten umd harzreichen 
Stüde dort bald als Aloeholz, bald als Agallocheholz, bald ald Calambacholz verkauft. Mit 
dem Namen falfches Sandelbolz wird zumeilen das Sappanholz oder oftindifche Farbholz 
bezeichnet, welches mehr oder minder roth ift, an ber Luft allmälig dunkler und faft ſchwärzlich 
wird, dem Fernambukholze nahe verwandt und.ald Färbematerial fehr gefhägt iſt. Diefes 
Holz liefert die in Oſtindien einheimifche fchiefblätterige Cäfalpinie (Caesalpinia Sappan). 

Sandeman (Rob.), ein Schüler des Joh. Glaf und Älteſter der zu den fchott. Diffen- 
ters gehörenden Gemeine der Glaffiten, die nach ihm Gandemanianer genannt werden, wurde 
1725 zu Perth geboren. Er wies nach den Grundfägen feines Lehrers die Sekte in ihrem 
Glauben auf den buchftäblichen Sinn der Heiligen Schrift und in ihrem Leben auf die Einfalt 
der erften Kirche zurüd. Das Kirchenregiment durch Bifchöfe, Altefte und Lehrer, die Verwer- 
fung finnliher Vergnügungen und der Glüdöfpiele, den Gebrauch des Roofes, die Liebesmahle, 
den Bruderfuß, das Fußwaſchen und den Gebraud) der Sammlungen zu einer Gemeindekaſſe 
haben die Sandemanianer mit den Herrnhutern gemein, doc weichen fie von diefen darin ab 
daß fie fih nad Apoftelgefchichte 15, 19 des Fleifches von erftidten Thieren und des Blutet 
enthalten und ihr Privateigenthum noch mehr dem allgemeinen Beften widmen. ©. folgte 1764 
einer Einladung nach Amerika und ftarb dort 1771. 

Sander oder Zander (Lucioperca), eine zur Familie der Barfche gehörende Fifchgattung, 
hat zwei Nüdenfloffen, die Bauchfloffen unter den Bruftfloffen, fieben Kiemenftrahfen und ein 
aus feinen Zähnen und dazwiſchengeſtellten fpigkonifchen Fangzähnen beftehendes Gebif. Der 
gemeine Sander (L. Sandra), auch Sandart oder Hechtbarſch, in Wien Schill genannt, wel- 
her im füdöftlihen Deutfchland zu den gewöhnlichern Flußfifchen gehört und einen nicht unbe- 
deutenden Handelögegenftand ausmacht, ift bleigrau mit Goldglanz, auf dem Rücken mit vie- 
Ien ſchwärzlichen Querbinden gezeichnet, an den Rüdenfloffen ſchwach gebändert, an den Bruft- 
floffen meift gelb und wird 5—4 F. lang und bis über 20 Pf. ſchwer. Er gehört zu den gefrä- 
Ftöften Fiſchen und ift fehr fruchtbar. Wegen feines weißen, feften und doch zarten, fehr ſchmack- 
haften Fleifches wird er fehr gefchägt und gewöhnlich mie Hecht zubereitet. Gefangen verſchmäht 
er alle Nahrung, ftirbt bald und ift daher ſchwer zu verfenden. 

Sanbdifort (Eduard), einer der berühmteften hol. Anatomen, geb. 14.Nov. 1742 zu Dord 
recht, findirte zu Leyden und wurde dafelbft 1770 Profeffor der Anatomie. Als feine bedeutendften 
Werke find -anzuführen: die „Observationes anatomico-pathologicae” (4 Bbe., Leyd. 1778) 
und deren Fortfegung „Exercitationes anatomico-academicae” (2 Bbde., Leyd. 1785—85); 
die „Opusculaanatomica selectiora“ (Xeyd. 1788) und fein Hauptwerk, da® „Museum anato- 
micum academiae Lugduno-Batavae” (2 Bde., Leyd. 1789 — 95, mit 136 Kpfın. Eine [häp- 
bare Sammlung ift fein „Thesaurus dissertationum, programmatum aliorumque opuscu- 
lorum ad omnem medicinam facientium‘ (3 Bde., Rotterd. 1769— 78). ©. ftarb 22. Febr. 
1814. — Sandifort (Gerard), Sohn des Worigen, geb. 1779 zu Leyden, feit 1799 Pro- 
fector und bes Vaters Gehülfe, feit 1801 auferordentlicher, feit 1814 ordentlicher Profeffor ber 
Anatomie und Phyfiologie dafelbft, geft. 11. Mai 1848, hat die Fortfegung deö „Museum 
anatomicum” (Bd. 3 und 4, Leyd. 1827— 56), ſowie auferbem „Tabulae craniorum diver- 
sarum nationum‘ (2 Bbe., Leyd. 1858— 40) geliefert. 

Sandrart (Joachim von), Maler und Kupferftecher, berühmter jedoch ald Kunſthiſtoriker, 
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geb. zu Frankfurt 1606, widmete ſich, nachdem er eine allgemeine Bildung gewonnen, der Mas 
ferei und Kupferftechtunft, hatte in jener zufegt Gerard Honthorft, in diefer Merian zum Lehrer 
und folgte dem Erftern nach Erigland. Hier erwarb er ſich angefehene Gönner, wie 3. B. ben 
Herzog von Buckingham. Als diefer geftorben, ging er nad) Stalien, wo er in Venedig, Bo- 
logna, Florenz und Nom fich aufhielt. Für den König von Spanien malte er ben Tod des Se- 
neca und für Urban VIII. mehre Porträts ; auch fertigte er die Zeichnungen zu der „Galeria Giu- 
stiniana” (Rom 1651). ‚Nachdem er noch Neapel und Sicilien bereift hatte, fehrte er 1655 
nach Deutfchland zurüd; doc die Unruhen des Dreifigfährigen Kriegs beſtimmten ihn, nach 
Amfterdam zu gehen, wo er ebenfalls viel Beifal erhielt. In Holland verkaufte er feine Samm- 
lung von Zeichnungen, Gemälden und Kupferftihen um einen hohen Preis und begab fi num 
auf das von feiner Frau geerbte Landgut Studau. Später lebte er in Augsburg. Nach dem 
MWeftfätifchen Frieden wurde er nah Nürnberg berufen, um die Porträts des Königs von 
Schweden, der Gefandten und Feldherren zu liefern. Er ftarb 1688. Den audgebreiterften 
Ruf erlangte er durch das Merk „Die deutfche Akademie der Bau, Bildhauer- und Maler» 
Bunft” (2 Bde, Nürnb. 1675— 79), verbeffert von Volkmann (8 Bde., Nürnb. 1768—75), 
ohne daf jedoch die erfte Ausgabe entbehrlidy geworden wäre. Auch find feine „Insignium Ro- 
mae templorum prospeclus exteriores et inferiores” (Nürnb.) fehr gefchägt. 

Sande (Nob.), amerif. Dichter, geb. zu Neuyork 11. Mai 1799, zeigte früh bedeu- 
tende Anlagen und erwarb ſich namentlich ausgezeichnete Kenntniſſe in den claffifchen Spra- 
chen und in der Mathematit. Seit 1816 widmete er ſich mit großem Eifer dem Studium der 
Rechte, ohne dabei die Claſſiker und die Dichtkunft zu vernachläffigen. Das erfte Gedicht, das 
er veröffentlichte, war eine metrifche Romanze in Byron's Weife: „The bridal of VYaumond” 
(1817). Bald darauf begann er gemeinfchaftlic mit feinem Freunde Eaftburn ein Heldenge 
dicht über die Kriege der Indianer gegen die Eoloniften in Neuengland um 1665 und 1676. 
Eaftburn ftarb bereits 1819 und ©. überarbeitete und vollendete das Gedicht, das 1820 unter 
dem Titel „Yamoyden” erfchien. Es zeigt freilich Spuren feiner Entftehungsweife und der 
Jugend feiner Verfaffer, ift aber reich an trefflichen Stellen. In demfelben Jahre wurde S 
Advocat, befchäftigte fich aber fortwährend mit Literatur, erlernte auch noch das Italieniſche, 
Spanifche und Portugiefifche. Seit 1825 leitete er verfchiedene Zeitfchriften, zulegt den „New- 
York commercial advertiser”, Im J. 1828 fchrieb er das Leben von Cortex in fpan. Sprache, 
1851 das Leben von Paul Jones und 1852 feine „Tales“. Sein letztes Gedicht befang die 
Todten des J. 1852, denen er auch noch zugezählt werden follte, indem er 17. Dec. 1852 plög 
fich ftarb. Seine gefammelten Schriften gab Vespland nebſt Lebensbefchreibung heraus. 

Sandſchak, d. i. Banner, werden im Osmanifchen Reiche die Unterabtheilungen der grö- 
fern Statthalterfchaften oder Ejalets genannt, weil ihre Unterftatthalter, die Sandfchat:Begs, 
jegt nach dem neuen osman. Verwaltungsfyftem Mirmirand genannt, wenigftend früher als 
Paſchas das gewöhnliche Banner des Roßſchweifs im Kriege führten. — Gandfhat-Scherif 
heißt die Fahne des Propheten. 

Sandſtein nennt man ſolche Gefteine, welche weſentlich aus Heinen, mitteld thonigen, mer- 
geligen, kalkigen, talfigen, kieſeligen oder eifenfchüffigen Gements zuſammengebackenen Quarz 
kornern beftchen. Je nad) der Verschiedenheit diefes Cements unterfcheidet man thonigen, mer- 
geligen u. ſ. w. Sandftein. Alle diefe nach ihrem Bindemittel verfhiedenen Sandfteine Finnen 
überdies ungleich gefärbt fein Durch verfchiedene Mengen- und Oxydations ſtufen des beigemeng- 
ten Eifens, durch kohlige Theilchen, Grünerdeförnden u. f.w. Eine gewiffe Art Sandftein, 
welche außer Quarzkörnern fehr viel ungerfegte Feldſpathkörner enthält, haben die franz. Geo» 
logen Areofe benannt. Die Sandfteine gehören durchaus den durch Einwirkung des Waffers 
gebildeten, aus Waſſer abgefegten Flöpgebirgen an und zeichnen ſich meift Durch große Regel- 
mäfigfeit der Schichtung aus. Sie bilden einen großen Theil der Erbrinde, gehören aber den 
verfchiedenften Bildungsepochen an, wie die Kohlenfandfteine, die alten rothen Sandfteine, die 
Buntfandfteine, die Grün. oder Quaberfandfteine, die Molaffen, die jüngern Meerced- oder 
Süßwaſſerſandſteine. Die feintörnigern und dichtern Arten find wegen ihres guten Verhaltens 
an der Luft und ihrer ausgezeichneten Fähigkeit, fich bearbeiten zu laffen, vorzüglich gefchägt 
als Baufteine und zu Bildhauerarbeiten u. ſ.w. Am ausgezeichnetften find hier die der Kreide 
formation angehörigen Duaderfandfteine, aber auch unter den Molaffen und den Sandfteinen 
der Keuper · und Liasformation fommen fehr dichte und feinförnige Sorten vor. 

Sandwichinfeln oder Hawaii-Infeln, eine Infelgruppe im nordöſtlichen Theile des Stif« 
len Drean, zwiſchen 157 und 147° w. L, 19 und 24°n. Br., befteht aus acht größern bewohn- 
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ten Infeln und fünf Heinen Eilanden, im Umfange von 527 AM. Eie gehören zur Claſſe der 
hohen auftsal. Infeln, find vultanifcher Natur, enthalten noch thätige Wulfane und werden von 
- Gebirgen bededt, die auf Dwaihi bis zu 15000 F. Höhe anfteigen (die höchſten in ganz 

uftralien). Hinſichtlich ihrer Naturbefchaffenheit ſtimmen fie mit den übrigen hohen Infeln 
Auftraliens überein. Fruchtbar, von mildem Klima und gut bewäffert, bilden fie die reigendften 
Gegenden Auftraliens. Die Küften find meift fteil und hoch, aber bis auf eine Ausnahme ohne 
Dammtiffe, weshalb gute Häfen felten. Urfprünglid an Thieren fehr arm, ift jegt durch die 
Derpflanzung der europ. Hausthiere, von denen nur das Echaf nicht gedeihen will, der Thier« 
reihthum großer geworden. Dazu ift dad Meer reich an Eeethieren aller Art, befondere an 
Schildkröten. Unter den theild einheimifchen, theild eingeführten Gulturpflangen find Cocos» 
nüffe, Bananen, Aronswurzel und Bataten Hauptnahrungspflangen, nächft diefen Mais und 
Kartoffeln. Außerdem findet man den Papiermaulbeerbaum, das Zuderrohr der Südfee, fchöne 
Wälder, welche Schiffbau. und Sandelholz liefern, fowie die europ. Südfrüchte, Weintrauben, 
Melonen, Obſt und Gemüfe verfchiedener Art. Von mineralifchen Producten ift nur das Salz 
zu nennen, welches die Küfte in Menge liefert. Die Einwohner, jegt nur noch etwa 120000, 
gehören zu ben fchönften und Präftigften Stämmen der polynefifch«malayifchen Familie. Noch 
ehe fie mit den Europäern in genauere Berührung kamen, zeichneten fie fi) durch Kunfifertig- 
feit und fanften Charakter aus. Jetzt find fie durch engl. und amerik. Miffionare faft alle zum 
Chriſtenthum befehrt und an europ. Ciyilifation, doch auch an deren Lafter und Entartungen 
gewohnt. Am fchlagendften beiweift died der Umftand, daß feit Beginn des Verkehrs mit den 
Europäern die Bevölkerung von 400000 Seelen bis auf die angegebene Zahl ſank. Die Ein- 
geborenen zerfallen in vier Stände, deren erfter aus der königl. Familie und den höchſten Staats- 
beamten, der zweite aus den erblichen Statthaltern der einzelnen Infeln und Bezirke, einer Art 
Bafallen, die von den alten Häuptlingen abftanımen, der dritte aus den Vorftchern der Dorf 
[haften und Unterbezirke, der vierte aber aus der Maffe des übrigen Volkes beſteht. Die Ver 
faffung, welche im Oct. 1840 durch eine förmliche, vom gegenwärtigen Könige verlichene Con- 
flitution geregelt und feftgefegt, 1845 aber, namentlich 6. Dec. 1852 unter dem Einfluffe der 
Nordamerikaner durch fehr freifinnige Inſtitutionen modificirt worden ift, beruht auf einer Art 
Lehns ſy ſtem, mit einem von der Ariftofratie der Häuptlinge ziemlich beſchränkten Könige an der 
Spige, deffen Würde in feiner Familie erblich und feit 1844 von Nordamerika und den eutop. 
Staaten förmlich anerfannt ward. Jede Infel hat einen Statthalter mit ziemlich ausgedehnter 
Macht und der Verpflichtung für die Vertheidigung. Der König hat zur Ausführung der Regie 
rungsfchäfte ein Minifterium von fünfMiniftern: des Innern, des Auswärtigen, der Juftiz, des 
Cultus und der Finanzen. Das Parlament befteht aus einem Haufe der Repräfentanten. Die 
Staatöreligion ift die proteftantifche; andere chriftliche Eulte werden geduldet. Es gibt Schulen 
für die Kinder der königl. Familie und der Abkömmlinge der frühern Häuptlinge, andere für 
die Kinder der höhern Stände, welche fämmtlich von der Negierung unterhalten werden. Die - 
Elementarfchulen gehören den Gemeinden und werben von diefen ımterhalten. DieNechtöpflege 
wird von befondern Juftigbeamten beforgt. Das Strafgefegbuch ward vom Parlament 21. Juni 
1850 erlaffen. General der Streitmadht, die auf allgemeiner Mititärpflicht beruht, ift auf jeder 
Infel der Statthalter, Generaliffimus des Geſammtheeres der König, der auch eine eigene Keib- 
wache hat. Der Handel ift bei der Rage der Infeln auf den großen Seehandelöwegen zwifchen 
Amerifa, Afien und Neuholland fehr blühend, und außerdem befteht ein wichtiger Eigenhandel 
mit, Salz und Sandelhols, mit legterm befonderd nach China. Diefer Verkehr wird vorzüglich 
von den Nordamerifanern und Engländern, doc auch durch die Eingeborenen betrieben, die 
eine zum Theil von ihnen felbft gebaute Handeldmarine befigen. Die bedeutendften Einnah- 
men bezieht die Regierung aus den Handeld- und Schiffahrts abgaben ; dazu kommen Perfonals, 
Grund, Haus-, Gewerbe und Mobiliarfteuern, Strafgelder und Frohnen. Die jährliche 
Ausgabe wurde 1851 auf 572000 Thlr. angegeben. 

Die Infeln wurden 1778 von Cook entdedt, der im folgenden Jahre auf Hawaii durd Mord 
fiel. Von 1784—1810 war die ganze Gruppe dem Könige Tamehameha I. unterworfen, dem 
Begründer der Givilifation auf diefen Infeln. Sein Sohn Tamehameha 11. fchaffte den Gögen- 
dienft ab und reifte mit feiner Gattin nad) Rondon, mo Beide 1824 flarben. Seitdem regierte 
der Bruder des Regtern, Kamehameha oder Tamehameha I11., geb. 1814, der 1857 durch die 
Aufhegungen der methodiftifchen Miffionare die fich eindrängenden Fatholifchen für immer ver- 
bannte. Doc wurde bie Ausführung diefer Mafregel durch das Erfcheinen einer franz. Fre⸗ 
gatte unter Dupetit-Thouars verhindert. Der von Frankreich ausgeübte Zwang beftimmte nun 
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die Rathgeber des Königs, das alte Verhäftnif zu England näher zu unterfuchen. Man fand, 
daf die Unterthänigkeit der Infeln zwar in zwei Verträgen ftipulirt worden, in ber Wirklichkeit 
aber nie beftanden habe, und erflärte nun 1840 feierlich die Unabhängigkeit des Archipeld. Im 
J 1842 erſchien Dupetit-Thouars abermals, um neue Begünftigungen für die Katholiten zu 
federn, benahm fich aber fo, daf der König für feine Unabhängigkeit zu fürchten begann. Am 
25. Febr. 1845 erfolgte hierauf die Befegung der Infeln durd) die Engländer, die fie aber ſchon 
8. Juli wieder aufgaben. Gefandtihaften nad) London und Wafhington bewirften 1844 bie 
Anerkennung der Unabhängigkeit der Infeln und Souveränetät des Königs von Seiten Eng- 
lands und Nordamerikas. Aber fhon im Februar deffelben Jahres, und nochmals 26. März 
1846, ſchloß England einen Friedens und Freundfchaftsvertrag mit dem Könige, welcher alle 
Macht in die Hände der Engländer legte und in dem fich der König als Unterthan Englands 
erklärte. Auch Frankreich fchloß im März 1843 einen Handelövertrag mit dem König ab; aber 
ſchon 1849 gerieth e8 wieder in Streit mit ihm. Der franz. Eonful Dillon, geftügt auf eine 

‚im Hafen von Honolulu angefommene franz. Fregatte und zwei Kriegsdampfer, foderte von 
der Regierung Herabfegung der Zölle, Gleichberechtigung der Miffionare, Gebrauch der franz. 
Sprache in der officiellen Eorrefpondenz. Als fich die Regierung deffen weigerte, landeten die 
franz. Truppen, befegten das Fort, vernagelten die Kanonen, nahmen die hawaiiſchen Schiffe 
im Hafen weg, fchifften fich aber nach einer Proteftation des nordamerif. und engl. Conſuls 
nach einigen Tagen wieder ein. Neue Drohungen von Seiten der Frangofen im März 1851 
führten den König mehr und mehr den Norbamerifanern zu, unter deren Einwirkung auch die 
neue Verfaffung vom 6. Dec. 1852 zu Stande fam. Der König fteht gegenwärtig ganz unter 
dem Einfluß des nordamerik. Miffionard Allen, der die von der Union angeftrebte Incorpora- 
tion des Archipels ziemlich offen betreibt. 

Die Hauptinfel ift Hawaii oder Dwaißi, engl. Owhyhee (220% AM. mit 40000 €.). 
Dann folgen: Mauwi (31',, AM. mit 24000 E.), mit dem Hauptorte Lahaina, dem yvei- 
ten Danbelöplage des Archipels ; Dabu oder Dwahu oder Woahu (255 AM. mit 50000 E.), 
parallel ziehende, voneinander getrennte Bergländer mit 3—4000 F. hohen Gipfeln; den gan- 
zen füdlichen Theil nimmt eine große fruchtbare Ebene ein, die den ergiebigften, am beften ange- 
bauten und am ftärfften bevölkerten Diftrict des ganzen Archipels bildet. Auch ift diefe Süd- 
füfte, an der fich einige erlofchene Vulkane erheben, von einem breiten Dammriff umgeben, das 
mit dem Rande den einzigen vollkommen guten Hafen der Infelgruppe bildet, welche die Dafen- 
und Refidenzftadt Honolulu oder Honoruru, Mittelpunkt der Regierung und des gefammten 
Verkehrs, mit 10000 E., enthält. Sonft find noch die Infeln Kauai oder Tauai, aud) Atowai 
genannt (244 AM. mit 10000 €.) und Nihau oder Dnihau (6% AM.) zu nennen. Bol. 
Ellis, „Tour throug Hawaii or Owhyhee“ (deutfch, Hamb. 1827); Stewart, „Private jour- 
nal of a mission to the Sandwich Islands” (Xond. 1850); „History of Ihe Hawaiian or Sand- 

* wich Islands” (Xond. 1843). 

Sangerbaufen, Stadt im NRegierungsbezirt Merfeburg der preuf. Provinz Sachfen, an 
der Gonna in einer fehr fruchtbaren Gegend gelegen, mit 7000 E., hat zwei Vorftädte, vier Kir- 
hen, zwei Schlöffer, in deren Räumen fich das Kreisgericht, das Eriminalgefängnif ımd die 
Kammern des hier garnifonirenden Militärs befinden, ein Bergamt und mehre Hospitäler. 
Der größte Theil der Einwohner befchäftigt fich mit Landwirthſchaft. Außerdem gibt es hier 
viele Schuhmacher und Töpfer. In der Nähe der Stadt befindet fich eine der mansfeldifchen 
Gewerkſchaft gehörige Kupferhütte, fowie mehre Erz: und Braunkohlengruben. ©. ift eine 
der älteften Städte Thüringens und bildete mit den umliegenden Ortfchaften vor Zeiten eine be- 
fondere Herrfchaft, welche durch Heirath an den Landgrafen Ludwig den Bärtigen und nach 
dem Ausfterben der thüring. Landgrafen an den Markgrafen Heinrich von Meißen und beffen 
Nachkommen überging und zu den Zeiten des fächf. Befiges zum Thüringer Kreife gehörte. 

Sängerkrieg, f. Wartburgkrieg. 

Sanguiniker, f. Temperament. 

Sanbedrin, f. Synebrium. 

Sanitätswefen, |. Staatsarzneitunde. 

. Sannazäro (Jacopo), ausgezeichneter Dichter in ital. und Tat. Sprache, wurde 1458 } 
Neapel geboren, wo feine aus Spanien ſtammende Familie ſich niedergelaffen hatte. Seine ge- 
lehrte Bildung erhielt er Hauptfächlich in der Akademie des Pontano, in welcher er nad) dorti- 
gem Gebrauche den Namen Azzio Sincero annahm. Die Liebe zu Garmofina Bonifacia, die 
er unter dem Namen Harmofine und Filli befungen hat, entwidelte fein poetifches Talent. In 
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der Abſicht, ſich von diefer Leidenſchaft durch die Trennung zu befreien, reifte er nach Franke 
reich, kehrte aber, von Sehnfucht überwältigt, bald nach Neapel zurück, wo er jedoch feine Ge- 
fiebte nicht mehr am Keben fand. Während feiner Abwefenheit fchrieb er die „Arcadia“, eine 
Reihe Idyllen, welche zwar, wie feine übrigen Gedichte in ital. Sprache, eine Jugendarbeit ift, 
dennoch aber einen bleibenden Merth behauptet. Eine fanfte Poefie und eine reine Sprache 
und wohlklingende Verfification find die Vorzüge diefes Werks, welches aus Profa und Werfen 
gemifcht ift. Seine Poefien zogen die Aufmerkfamteit des Königs Ferdinand und feiner Söhne, 
Alfons und Friedrich, auf fich, welche ihn zu ihrem Begleiter auf ihren Reifen und Feldzügen 
wählten. Friedrich, welcher 1496 den Thron beftieg, ſchenkte ihm die Villa Mergellina und 
gab ihm außerdem ein Jahrgeld von 600 Dukaten. Doch S. follte dieſes Glück nicht lange 
genießen. Sein Wohlthäter mußte in Folge der Ummälgungen, welche die Anfprüche des franz. 
Königshaufes auf Neapel in das ital. Staatenfyftem brachten, nad) manchen Wechfelfällen des 
Glücks 1501 auf fein Neich Verzicht Teiften und feine Zuflucht nad) Frankreich nehmen. ©. 
hielt es für einen Zreubruch, fi fortan eines Beſitzes zu erfreuen, deffen Geber im Unglüd 
ſchmachtete. Er folgte feinem Fürften in die Verbannung und fehrte erft nad) dem Tode bef- 
felben nach Neapel zurüd, wo er 1530 ftarb. Er wurde neben dem Grabe Virgil's beigefegt. 
Außer der „Arcadia“, deren erfte unvolltommene Ausgabe zu Venedig 1502, die neuefte zu 
Mailand 1806 erſchien, fehrieb er in ital. Sprache noch Sonette und Canzonen, die fih eben- 
falls durch Reinheit der Sprache empfehlen, ſodaß S. überhaupt zu den von der Afademie der 
Erusca anerkannten Muftern gehört. Die befte Ausgabe feiner ital. Werke erfchien zu Padua 
unter dem Xitel „Le opere volgari del S. da varj illustrate” (1723). Faſt noch be 
rühmter ift &. durch feine lat. Gedichte geworden, welche außer einem längern Gedichte „De 
partu virginis’ (neuefte Ausg., lat. und deutfch, von Becher, Lpz. 1826), in Elegien, Eflogen 
und Epigramnten beftehen. Unter legtern ift das lobpreiſende Epigramm auf Venedig das be 
kannteſte, das fech® Verſe enthält umd von dem venetian. Senate mit 600 Dufaten belohnt 
wurde. Eleganz und forgfältige Wahl des Ausdruds, ſowie Feinheit der Gedanken und poeti« 
fcher Schwung weifen feinen lat. Gedichten unter den lat. Poefien der neuern Zeit einen aus⸗ 
gezeichneten Plag an. Sein Reben wurde von Erispo von Gallipoli (Neap. 1720), Volpi und 
Gorniani befchrieben. 

Sansculotten, d.i. Hofenlofe, wurden zu Anfang der Franzöfifchen Revolution die revolu- 
tfionären Profetarier der —— von der ariſtokratiſchen Partei ſpottweiſe genannt. Wie mit 
dem Spottnamen Gueux, d. i. Bettler, in den niederländ. Unruhen, aus welchem der Ehren- 
name Geufen (f. d.) entftand, ging e8 auch mit dem Namen Sandculotte. Man gebrauchte den- 
felben bald zur Bezeichnung eines guten Patrioten umd Demokraten, zumal da diefe ihre poli- 
tiſche Überzeugung gewöhnlich durch vernachläffigte Kleidung und cynifche Sitten zur Schau 
trugen. Gleich den Adeligen, die ſchon in ihre phufifche Abftammung den Grund der Bevor- 
zugung legen, rühmte man fich fogar eines hofenlofen Blutes. Mit der Reaction in ben legten 
Zeiten des Convents ſchon wurde der Name Sansculotte in übler Bedeutung genommen, ſodaß 
er bald gänzlich verſchwand. 

Sanskrit ift der Name der alten Sprache Vorderindiens, in welcher die ältere ind. Literatur 
abgefaßt ift. Der Name bedeutet fo viel als „gebildet und foll diefe Sprache von andern ind. 
Volks ſprachen unterfcheiden, welche eine fo vollfommene grammatifche Ausbildung mie das 
Sanskrit nicht erreicht haben. Die Gefchichte der innern Entwidelung des Sanskrit ift noch 
nicht ficher ermittelt. Die älteften Denkmäler derfelben, die uns die Sprache noch in großem 
Formenreichthume in beiveglicher Geftaltung zeigt, gehen vielleicht bis in das 15. Jahrh. v. Chr. 
Binauf. Zu der Zeit, als Alerander d. Gr. feine Eroberungszüge nad Indien unternahm, fin- 
den wir fchon auf öffentlichen Dentmälern, Münzen u. ſ. w die verweichlichte Form bed Pali 
(f.d.) und Prakrit angewendet. (S. Indifche Sprachen.) Um diefe Zeit mag das Sanskrit als 
tebende Sprache des Volkes aufgehört haben, um nur in den Schulen und den Werfen der Ge- 
lehrſamkeit fortzubeftehen. Fruͤhzeitig haben die Indier felbft ihre Sprache grammatifc und 
Terifalifch angebaut. Der ältefte und erhaltene Grammatiter Pänini, um 300 v. Ehr., gibt 
ein vollftändiges Syſtem des Sanskrit in eigenthümlicher Form und unterfcheidet ſchon zwifchen 
äfterer und neuerer Sprache. Sein Werk hat Böhtlingk (2 Bde, Bonn 1840) herausgegeben. 
Zu erwähnen find noch die Grammatifen des Diffchita Bhatta („Siddhänta Kaumudi“, Kal 
kutta 1812; auszugsweiſe überfegt von Ballantyne, Mirzapore 1849) und des Vopadeva 
(‚„Mugdhabodha”, Kalt. 1826; bearbeitet von Böhtlingk, Peteröb. 1847). Das ältefte Terifa- 
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tifche Wert ift das „Nirukta” des Yäska, welches nur die feltmern in den „Vedas” vorfom- 
menden Wörter behandelt (herausgegeben von Roth, Götting. 1852). Am meiften gefhägt 
find die MWörterbücher des Amara-Sinha („Amara-kosha”, herausgegeben und überfegt von 
Gotebroofe, Serampore 1808; von Roifeleur des Longchamps, 2 Bde., Par. 1859 und öfter) 
und ded Hematfchandra (herausgegeben und überfegt von Böhtlingk, Petersb. 1847). Das 
ausführlichfte ift das enchklopädiſche Wörterbuch des Rädhäkänta-deva (7 Bde., Kalt. 1819 fg.). 
Die Europäer wurden auf die Sanskritfprache befonders durch Mill. Jones zuerft mehr auf- 
merffam gemacht, an den ſich in gründlicher Gelehrfamkeit Eolebroofe, Wilkins, Wilfon u. U. 
anfchloffen. In Deutichland gab Friedr. von Schlegel durch feine geiftreiche Schrift „Sprache 
und Weisheit der Indier” (Heidelb. 1808) den erften Anftoß zum ernftlihen Studium ber» 
felben, dem fich bald fein Bruder Aug. Wilh. von Schlegel, W. von Humboldt, Bopp, Laffen, 
Rofen und viele Andere anfchloffen. In Frankreich hat Eugene Burnouf am meiften für das 
gründliche Studium ded Sanskrit gewirkt. Unter den verfchiedenen Grammatifen von Eole- 
broofe (Kalt. 1805), Carey, Yates, Wilkins u. X. verdient die von Bopp bearbeitete (neuefte 
Aufl., Berl. 1845) den Vorzug. Die neuefte und umfaffendfte hat Benfey gegeben („Hand · 
buch der Sans kritſprache“, Grammatik, Chreftomathie und Gloffar, 2 Bde., Lp5.1852—54). 
Unter den Wörterbüchern iſt zu nennen Wilfon’s „Dictionary ofthe Sanscrit-language”(2.Aufl., 
Kalk. 1852), Böhtlingk's und Roth's „Sans kritwörterbuch“ (Petersb. 1853 fg.), des Dänen 
Meftergaard „Radices linguae Sanscritae” (Bonn 1840) und Monier Williams’ „English 
and Sansecrit dictionary” (Xond. 1851). Uber die reiche in Sanskrit verfaßte Kiteratur ſ. In- 
difche RKiteratur. Der Werth des Studiums ber Sandfritfprache beruht nicht blos darauf, daf 
fie und die uralte originelle Cultur des indifchen Volkes erfchließt, fondern weſentlich darauf, 
daß fich in ihr das klarſte und ungetrübtefte Bild jener großen Sprachfamilie abfpiegelt, die wir 
die indogermanifche (f. Indogermanifhe Sprachen) nennen und zu der alle die Völker ge- 
hören, an deren Entwidelung ſich die Weltgefchichte fnüpft. Die Näthfel unferer Sprache und 
der mit uns ſtammverwandten Völker finden meift ihre glückliche Löſung in den alten plaftifchern 
Formen des Sandkrit, und felbft viele dunkle Züge der abendländifchen Mythologie und Sage 
erhalten aus jenem entlegenen Gebiete oft überrafchende Erflärung. Durch dad Stubium bes 
Sanskrit angeregt, hat fich eine neue MWiffenfchaft, die fprachvergleichende Grammatif, begrün- 
det, die, obgleich erft in der Entmwidelung begriffen, fchon jegt die überrafchendften Refultate für 
die innerfte Gefchichte der Völker geliefert und in die tiefften Geheimniffe des menſchlichen Gei« 
fies ahnungsvolle Blicke geworfen hat. 

Sanfovino, ein ausgezeichneter ital. Bildhauer und Architekt, geb. 1460, hieß eigentlich 
Andre. Contucci und war aus Sanfovino gebürtig. Beim Viehhüten traf ihn ein Florentiner, 
wie er aus Lehm Thiere formte, die viel Talent verriethen, und brachte ihn zu einem Bildhauer 
in die Lehre. ©. bildete fich fehr fchnell zum Bildhauer und Architekten aus, fam in Ruf und 
erhielt nicht nur von mehren Städten Staliens, fondern auch vom Papſt Julius I. anfehnliche 
Aufträge. Der König von Portugal berief ihn nach Liffabon und übertrug ihm die Ausfüh- 
- zung mehrer Paläfte. Als er nach neun Zahren nach Stalien zurückkehrte, erhielt er vom Papft 
Leo X. den Auftrag, die Caſa fanta di Loreto mit Sculpturen zu fhmüden. Später zog fih ©. 
wieder in feinen Geburtsort zurüd, wo er ein Auguftinerhospiz gründete und 1529 fiarb. — 
Sein Schüler Jacopo Tatti, der fich nach ihm ebenfalld Sanſovino nannte, geb. zu Florenz, 
geft. 1570, war befonders für Venedig fehr befchäftigt. 

Sansfouei, ein fönigl.preuß. Lufifchlof vor dem brandenburger Thore der Stadt Potsdam, 
berühmt als Lieblingsaufenthalt Friedrich's d. Gr. und als die gewöhnliche Sommerrefidenz 
des jegigen Königs, Friedrich Wilhelm's IV., welcher Schloß und Garten mannidfaltig, aber in 
Übereinftimmung mit den Gefchmad der urfprünglichen Anlage verfchönert hat. Der Grund 
wurde 1745 gelegt, und den Bau führten nad der Idee Friedrich's Il. und dem Plane Kno- 
belsdorf'8 die Baumeifter Hildebrandt und Böhring bis 1747 aus. Das Schloß fteht auf dem 
Plateau der fogenannten Zerraffe von ©., einer 60 F. auffteigenden Anhöhe, von der man eine 
reizende Ausficht auf Potsdam und deffen Umgebungen hat. Das Hauptgebäude, 242 F. 
lang, 49 8. tief, ift nur ein Stod’werf hoch und bildet an den Flügeln eine Meine Rundung mit 
einer Nifche. In der Mitte der Gartenfronte ift eine flahrunde Ausbeugung mit einer Kup« 
pel. Koloffale Karyatiden tragen das Gebäude. An der gegenüberliegenden Fronte, nach dem 
Nuinenberge bin, befindet ih die Golonnade von ©,, ein halbfreisrunder Säulengang von 88 
korinthiſchen Säulen. Die innere Einrichtung des Schloffes ift gröftentheil® von Friedrich I1., 
der auch hier ftarb, geblieben. An beiden Seiten des Schloffes, jedoch auf tiefen Zerraffen, 
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liegen rechtd die Bildergalerie mit dem durch eine marmorne Baluftrade vom Garten von ©. 
geſchiedenen hollãnd. Garten, lints die Neuen Kammern mit ihrem in engl. Geſchmacke ange 
legten Garten. Die Bildergalerie ift ein einfaches einftöciges Gebäude mit einem flachrunden 
Ausbau in der Mitte und einer Kuppel. Zwifchen den Benftern ftehen 18 Bildfäulen aus car» 
rarifhem Marmor, welche Künfte und Wiffenfchaften darftellen. Der Galeriefaal hat koſtbare 
Borinthifche Säulen aus carrarifhem Marmor mit Eapitälern von vergoldeter Bronze. Der- 
felbe enthält, nachdem mehre Kunftwerke in das berliner Mufeum gelommen, 12 antite Mar- 
morbüften und gegen 300 Gemälde aus der nieberländ., franz. und ital, Schule. Die Neuen 
Kammern oder das Eavalierhaus, früher ein Drangeriehaus, wurden feit 1771 prächtig ausge- 
ſchmückt und haben vor der Hauptfronte 26 Statuen von carrariſchem Marmor, Hinter dieſem 
Gebäude fteht die gefchichtlich beruhmte Windmühle, deffen Befiger beim Kammergerichte ei⸗ 
nen Proceß gegen Friedrich II. gewann und welche Friedrich Wilhelm III. zum ewigen Gedächt« 
niß anfaufte. Der Garten von S., urfprünglidy im franz. Geſchmack angelegt, neuerdings 
aber durch Lenné (f. d.) nach Art eines engl. Parks geftaltet, gewährt herrliche Aus- und An- 
fihten und hat viele Marmorftatuen. Vor der Schloßterraffe befindet fich ein großes Baſſin, 
aus welchem die Hauptfontaine mit einem Waſſerſtrahl von 115 $. Höhe emporfteigt. Im 
Dark befinden fi das Japaniſche Haus, der Rehgarten, der Freundfchaftätempel mit ber 
Statue der Marfgräfin von Baireuth, Friedrich's I. Schwefter, das Maufoleum mit dem Mar- 
morbilde der Königin Luiſe (von Rauch), die Neptund- oder Mufchelgrotte u. f. w. An dem 
Außerften Weſtende des Gartens fteht das Neue Palais, nad dem Hubertusburger Frieden 
41765—69 mit einem Koftenaufmwande von beinahe 5 Mill. Thir. erbaut. Das Innere ift 
prachtvoll decorirt und enthält fehenswerthe Gemälde, Sculpturen, Vaſen, Tifchblätter, antike 
Moſaik u. f. w. Vor dem Schloffe ſtehen 24 antike rom. Marmorbüften. Dem Neuen Palais 
gegenüber, auf der Abendfeite, ftehen die fogenannten Communen, zwei Schlöffer im Renaif- 
fanceftil, die durch halbfreisrunde Eolonnaden verbunden find und früher zur Aufnahme von 
Fremden dienten. Süböftlid vom Neuen Palais ſtößt an den Garten von ©. das Schloß 
Eharlottenhof mit feinem Park. Die Gebäude find nah Schinkel durch den verftorbenen 
Dberbaurath Perfius, die Gartenanlagen nad) Entwürfen Lenne's von Sello ausgeführt. 
Im Nordoften von S., vor dem Nauener Thore Potédams gelegen, ift dad Marmiorpalais in 
dem Neuen Garten, eine Schöpfung Friedrich Wilhelm’s IL, der hier refidirte und flarb. 
Santa-Auna oder Santana (Antonio Lopez de), Präfident und Dictator der Republik 
Merico, geboren gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, trat feit 1821 in den Unabhängigkeite- 
kämpfen als Mititärhaupt auf, half 1825 den Kaifer Jturbide ftürgen, wandte ſich aber dann 
ber foderaliftifchen Partei zu und zog fich nach einer bedeutenden Niederlage 1825 auf fein 
Landgut bei Jalapa zurüd. Erft 1828 mifchte er fich wieder ald Vorkämpfer für Guerrero in 
die öffentlichen Angelegenheiten, der ihn 1829 zum Kriegsminifter und Oberbefehlöhaber bes 
Heeres ernannte. Ald Buftamente 1850 zur Gewalt gelangt, empörte ſich Sta.A. im Jan. 1832, 
erflärte fich für Pedrazza und befiegte im Detober das Heer der Regierung, worauf Pedrazza 
die Präfidentenwürde behielt. Bei derneuen Wahlim März 1855 wurde Sta.A. zu Pedrazza's 
Nachfolger erwählt. Er ſchwankte ald Präfident zwifchen den Parteien und ermuthigte dadurch 
bie ariftoßratifche Reaction, ſodaß die Volkspartei in Aufftände ausbrach, die im Herbfte 1833 
niedergeworfen wurden. Das Gerücht, Sta.A. ſtrebe nach der Kaiferkrone, erregte indeffen neue 
Empörungen, und im März 1855 erhoben ſich vier Provinzen und publicirten zu Texea eine 
Proclamation gegen feine Regierung. Diefe fogenannte Partei der Reformen von Zacatecas 
wurde aber ebenfalls befiegt, und Sta.⸗A. fah nun fein Zielerreicht,indem er zum Dictator ernannt 
wurde. Allein feine Herrfchaft fand bald neuen Widerftand. Die Unzufriedenen fammelten 
fi) in Teras, und gegen Ende 1855 begann der Krieg mit den Zeranern, in welchem Sta.A. 
21. April 1856 gefchlagen und fogar gefangen ward. Im J. 1857 wieder freigelaffen, nahm 
er Theil an der Vertheidigung von Veracruz gegen die Franzoſen (Dec. 1858), wobei er ein 
Bein verlor. Nach manderlei Wechfelfällen 1841 wieder zum Präfidenten ernannt, fchaltete 
er ziemlich unbefchränft biß 1845, wo eine neue Revolution ihn ftürgte und in die Verbannung 
nah Havaña auf Cuba führte. Doch die innern Wirren und der Krieg mit Mepico Ienkten die 
Augen wieder auf ihn, und fo gelang es feiner Partei, den Präfidenten Paredes in einer neuen 
Revolution A. Aug. 1846 zu ſtürzen und Sta. A. wieder zurüdzurufen. Er erfchien, erflärte ſich 
zu Gunften des Föderalismus, übernahm von der proviforifhen Negierung unter Sales die 
Stelle eines Generaliffimus und ward, obgleih 22. und 25. Febr. 1847 g- — vom 
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General Taylor gänzlich gefehlagen, zum Präfidenten der Republik gewählt. Nach einer aber- 
maligen ſchweren Niederlage, die er 18. April 1847 bei Cerro Gordo durch General Scott er- 
Vier, fieß ex fich, um der Friedenspartei zu begegnen, zum Dictator ernennen. Allein 19. und 
20. Aug. unterlag er in den Schlachten bei Gontrerad und Churubasco auf neue, fodaß er 
Waffenftillftand ſchließen und Friedensunterhandlungen eingehen mußte. Der Fanatismus der 
Kriegspartei, namentlich der Guerrillagarmee, an deren Spige jegt fein Feind Paredes fland, 
machte jegt feine Stellung höchſt ſchwierig, und als 15. Sept. 1847 die merican. Hauptftadt 
von Scott erftürmt worden, entfloh er nach Jamaica. Die anarchifchen Zuftände Mericos, die 
namentlich feit Herbft 1852 furchtbar hervortraten, bewogen indeffen 1855 die politifchen und 
militärifchen Häupter der Revolution, den energiſchen Sta.-U. ald Retter aus der allgemeinen Ge- 
fahr zurückzurufen. Sta.A. flieg 1. April in Veracruz and and, hielt gleich einem Zriumphater 
feinen feierlichen Einzug in die Hauptftadt und begann nun ald Dictator mit großer Entidhie- 
denheit eine neue Ordnung herzuftellen. Er reorganifirte das Heer und die Miligen, erziwang 
die Ruhe durch Standrecht, reformirte die Juſtiz und entzog der indianifchen Bevölkerung die 
politifchen Mechte, mit denen diefe nichts anzufangen mußte. Auch fuspendirte er die einzelnen 
Staatöregierungen bis zur Revifion der Verfaffung und fegte neue Gouverneure ein, die zu— 
gleich an der Spige der Militärmacht ftanden. Allmälig wußte er Alles zu befeitigen, was an 
die alte Foderativverfaffung erinnerte, felbft die Namen der einzelnen Staaten, dieer ald Depar- 
tements bezeichnete. Die wiederholten Empörungen der Föberaliften unterdrüdte Sta.-4. dur 
abſchreckende Strenge, und die Ruhe, die hiermit endlich dem unglüdlichen Lande gewährt fhien, 
fühnte felbft die Republitaner mit dem Gedanken an die Herftellung einer Monarchie aus, 
welcher Tendenz Sta... perfönlich allen Vorfchub leiftete. Im Nov. 1855 gaben die Städte Gua- 
dalarara und Guandruato die Erklärung ab, daf eine einjährige Dictatur zur Herftellung der 
zerrütteten Zuftände nicht genüge, und forderten deshalb Sta.⸗A. auf, die unumfchräntte Gewalt 
nöthigenfalls lebenslänglich zu behalten. Wenige Tage fpäter trat Veracruz, bisher der Herd 
aller Oppofitionsbeftrebungen und der Hauptfig der republifanifchen Partei, diefer Erklärung 
bei. Demgemäß erflärte fih Sta.-. num felbft 17. Dec. 1855 zum febenslänglichen Präfidenten 
der Republit. Diefer erfte Schritt zur Wiedererrichtung der Monarchie rief jedoch feit Febr. 
1854 in verfchiedenen Theilen des Landes die republifanifche Partei wieder zum Yufftande, 
ſodaß Sta.-V. aufs neue feine Stellung mit den Waffen zu behaupten fuchen mußte. 

Santa-Eatarina, eine der füdlichften und durch ihre deutfchen Kolonien befannte Kü- 
ftenproving Braſiliens, umfaßt die 18 AM. großen Infeln Sta.- Catarina und San-Fran- 
cisco nebft einigen Heinern Eilanden und das dahinter liegende Küftenland von etwa700AM,, 
fowie das jenfeit der Serra Geral gelegene, etwa 1100 AM. große Binnenland, den 
hochliegenden Diftrict Layes. Auf diefem Areal von etwa 1800 AM. wohnen unge 
fähr 80000 E., wovon 60000 Weiße, A000 freie Farbige und 14000 Sklaven. Auf die 
Infeln kommen 20000, dagegen auf das hohe Binnenland nicht mehr ald A000 Seelen. 
Die Serra des Diftrict® Layes bildet die Mafferfcheide zwiſchen den vielen Meinen Küften- 
flüffen und einer Menge wafferreicher, meift fhiffbarer Nebenflüffe des Paraguay und Uru- 
guay. Das Land ift mit Ausnahme einiger Meinen Niederungen durchaus gefund und höchft 
fruchtbar. Auf den Infeln und an der Küfte baut man tropifche Erzeugniffe und eurspäifche 
Nahrungspflanzen, auf dem etwa 4000 F. ſich erhebenden Hochlande die Gewächſe Südfrank · 
reichs. Auf der Weſtküſte der Inſel Sta-E. liegt die Hauptſtadt der Provinz, Noſſa Senhora 
do Deſterro oder ſchlechthin Defterro, mit einem trefflichen Hafen und 8000 E., die an Waaren 
gegen 2 Mil. Thfr. umfegen. Der Hafenplag Gan-Franciseo liegt auf der gleichnamigen 
Infel im nördlichſten Theile der Provinz. Den fiherften Hafen bietet die Bai von Garopas 
dar, an welcher Portobello liegt. Kleinere Häfen find: Itapacorcia, Paranagua, Laguna. 
Die Ältefte und heträchtlichfte deutfche Eolonie der Provinz ift Sao- Pedro d’Alcantara, Defterro 
‘ gegenüber, etwa 5 M. landeinwärts gelegen, mit 700 E. Andere find: Varcea grande, Sta. 

label, Doña Francisca mit 450 E. am San-Franciscofluffe, 11, M. oberhalb feiner Mün- 
dung, auf dem Grunbdeigenthum bed Prinzen von Soinville. Außerdem befinden ſich noch 
deutfche Anfiedlungen am Tejuccas, am Armagao und Itajahy. 

Santa-Ernz, das öftfichfte Departement der füdamerif. Republik Bolivia, hat mit dem 
boliv. Chaco (f.d.) und den Ländern der Moros, Otuquis, Chiquito® und anderer Indianerftäne 
me ein Areal von 9785 AM., aber nur etwa 80000 E. Es ift vorherrfchend eben, vom obern 
Madeira, der in den Amazonenſtrom, und vom obern Pilcomayo, der in den Paraguay fließt, be» 
wäffert, hat heißes und feuchtes Klima, fehr fruchtbaren, aber meift noch mwüften Boden, großen 
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Reichthum an Pöftlichen und nüglichen Erzeugniffen : Zucker, Cacao, Vanille, Kaffee, Indigo, wei 
ferund gelber Baummolle, Reis, Mais, Kartoffeln, Weintrauben, Tamarinden, Camotes, Yu- 
cas, Ananas, Apfelfinen, Balfam, Farbehölgern und vielerlei andern Holzarten. Die Bevölke⸗ 
rung, meift aus wilden und halbwilden Indianerftänmen beftehend, lebt theild von Jagd und 
Fiſchfang, theils von Viehzucht und Landbau, erweift ſich aber zum Theil auch gefchict in ver- 
ſchiedenen Gemwerben, namentlich in Fertigung feiner Baummollengewebe. Die frühern Miffio- 
nen, bie viel zur Eivilifation der Indianer gethan, find feit der Vertreibung der Miſſionsmönche 
in Verfall gerathen und manche einft blühende Ortfchaften verſchwunden. Die Hauptſtadt ift 
Santa-Eruz della Sierra, mit 5—6000 E. am Fuß der Gordillera von Yuracarads gelegen, 
wohl gebaut und dur) Handel aufblühend. Nach Herftellung der Schiffahrtöverbindung mit 
dem Atlantifchen Meere mitteld des La-Plata und Marafion und Entwidelung der europ. 
Eolonifation muß diefer Theil Bolivias eines der blühendften Gebiete Südamerifas merben. 
ee (Andre), ausgezeichneter füdamerif. Staatdmann, von Geburt Peruaner, 
betheiligte fich lebhaft am Unabhängigkeitöfampfe ind wurde 1826 als peruan. General zum 
Präfidenten von Peru ermählt, legte aber fchon 1827 diefe Würde wieder nieder und ging als 
peruan. Gefandter nad) Chile. Im J. 1829 zum Präfidenten von Bolivia erwählt, erwarb er 
fi um die Beruhigung und Ordnung diefer Republik, fowie um die Hebung ihrer Verwaltung 
und Eultur die größten Verbienfte. Indeffen mifchte er fich auch in die Wirren Perus und 
faßte das Project einer Eonfoderation Ober- und Niederperus. Es gelang ihm auch fein Plan, 
und als Pacificator beider Staaten wurde er 1856 zum Protector der peru-bolivian. Eon- 
füberation ernannt und mit der oberften Gewalt betraut. Sta-E. zeigte fich auch in diefer ſchwe ⸗ 
ren Stellung, ebenfo wie bei der befondern Verwaltung von Bolivia, wenn auch nicht den wird 
lichen Erfolgen nach, doch in feinen Ideen ald einen der einfichtövollften und bedeutendften 
Staatömänner. Südamerikas. Lebhaft für Europa eingenommen, fuchte er mit den Nationen 
des alten Eontinents Verbindungen anzuknüpfen, zog den Handel herbei, befchäftigte die Frem 
ben und hegte die Hoffnung, die conföderirten Ränder zu civilifiren. Anfangs gelang es ihm 
durch Thätigkeit und Gemwandtheit die widerftrebenden Elemente zufammenzuhalten und bie 
Gefahren zu beſchwören, womit ihn die durch feine Neugeftaltung erweckte Eiferſucht der be» 
nachbarten Staaten wie der Parteien im Innern, befonders in dem völlig demoralifirten Nie- 
derperu, bedrohten. Allein bald kamen alle Unmöglichkeiten einer Lage, die ihn zum Kampf 
mit innern und äußern Feinden nöthigte, mit einem male zum Ausbruch. ‘Der Krieg, in den 
er mit Chile verwidelt wurde, endigte 1859 mit feiner völligen Niederlage bei Yungai, bie in 
Bolivia wie in Peru feinen Sturz zur Folge hatte. Am 15. März 1859 fah er ſich gezwungen, 
nad) Guayaquil in Ecuador zu gehen. Zwar gewannen bald darauf feine Anhänger in Bolivia 
von neuem das Übergewicht und riefen ihn fpäter wieder zum Präfidenten aus, allein er nahm 
den Antrag nicht an. Erft fpäter fann er auf Wiedererlangung feiner verlorenen Würde. Nach 
mehren misglüdten VBerfuchen, Peru zu feinen Gunften zu revolutioniren, wagte er in Bolivia 
einzufallen, wurde aber ergriffen und an Chile ausgeliefert, wo er fange unter ftrenger Aufficht 
ftand. Nach einer Art Übereinkunft diefer Staaten ward ihm endlich eine Stellung in Europa 
angewiefen, bie ihn von feiner Heimat fern halten follte. Mit dem Zitel eines Marſchalls ſchickte 
man ihn ald bevollmächtigten Minifter Boliviad 1849 nach Paris, welche Stellung auch auf 
London, 1850 zugleich auf Brüffel ausgedehnt wurde. 
Santa-Fe-de-Bogota, ſ. Bogota. 
Santander, eine Provinz (99 AM. mit 190000 E.) von Altcaftilien in Spanien, an der 
füdlichen Küfte der Bai von Biscaya, befteht aus fteilen Bergen und tiefen Ihälern und ift reich 
an Steinkohlen und Eifen der beften Gattung. Die Küfte bietet treffliche Häfen. Die Haupt- 
ſtadt Santander, der Sig eines Bifchofs, hat mit ihrem Weichbilde 16986, mit ihrem Gerichts · 
bezirke gegen 24000 €., eine nautiſche Schule, Schiffswerfte und einen ſichern und geräumigen, 
befeftigten Hafen, der für Handelsfchiffe jeder Größe zugänglich ift. Die Stadt war einer ber 
zum freien Handel mit dem fpan. Ämerika beredhtigten Häfen, bie man puertos habilitados 
nennt. Auch hat fie bedeutenden Verkehr mit dem nördlichen Europa, wohin fie namentlich 
viel Wolle, Getreide und Wein ausführt. 
Santander (Francisco de Paula), Präfident des Freiſtaats Neugranada, geb. 2. April 
1792 zu Rofario de Cucuta in Neugranada, machte feine Studien zu Bogota. Als die Revo- 
Iution 1809 ausbrach, erflärte er fich für die Sache der Unabhängigkeit. Zum Oberften ernannt, 
diente er unter dem General Serviez. Als die Spanier unter Morillo Neugranada über- 
ſchwemmten, zog ſich S. nach Venezuela zurüd und vereinigte fi mit Bolivar. Er mar «6 be 
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fonders, der im Mai 1821 die Verfammlung des Eongreffes zu Cucuta zu Stunde brachte, bie 
ihn im Detober zum BVicepräfidenten, Bolivar zum Präfidenten wählte. Seitdem leitete er bie 
vollziehende Gewalt in dem neuen Freiftaat Columbia. Mit Einfiht und Klugheit Löfte er bie 
fchwere Aufgabe, die Parteien im Gleihgemicht zu halten, das neue Regierungsſyſtem zu be» 
feftigen und die Wunden zu heilen, welche ein langer Krieg dem Rande gefchlagen hatte. ALS 
Paez in Benezuela an die Spige der Föderativpartei trat, verfocht S. die republifanifche Ver- 
faffung. Wie Bolivar murde er im Jan. 1827 mwiedererwählt. Als aber jener immer mehr 
feine monarchiſchen Plane verrieth, wurde S. ber Mittelpunkt der republitanifchen Partei und 
trat deshalb im Sept. 1827 von der Verwaltung zurüd. Als 1828 Bolivar die Berfammlung 
zu Dcafia, bie ſich unter S.'s Vorfig für unabhängig erfärt, aufgelöft hatte, wollte S. Colum« 
bia verlaffen, wurbe aber zurüdgehalten, bald nachher als Mitfchuldiger eines Anfchlags zur 
Ermordung bes Präfidenten angeflagt, für fehuldig erflärt und zur Verbannung verurtheilt. 
Hierauf befuchte er 1829 England, Frankreich und Deutſchland. Auf die Nachricht von Bo- 
livar's Tode begab er fich 1851 nach den Vereinigten Staaten. Der Staat Columbia war in« 
wifchen in drei verfchiedene Staaten zerfallen. S. wurde 9. März 1832 auf vier Jahre zum 
Dräfdenten der Republik Neugranada gewählt, trat aber erft im Detober feine Stelle an. Er 
wußte zwar die Ruhe zu erhalten, trat jedoch 1856 ab und flarb 1840 zu Gartagena. 

Santarem, Stadt in der portug. Provinz Eftremabura, am Tejo, mit 9000 E., einigen 
Befeftigungen und einem alten Schloffe, ift der Sig eines Biſchofs und mehrer fehr herunter- 
gefommener höherer Unterrichtsanftalten. Sonft zählte die Stadt 15 Klöfter, jegt noch ebenfo 
viel Kirchen; auf dem Tejo treibt fie einigen Handel mit & und Getreide. Berühmt ift die Stadt 
durch die nach ihr benannte Schlacht vom 16. Mai 1854, welche die Macht Dom Miguel’s 
vollends vernichtete und die Kapitulation von Evora zur Folge hatte. 

Santerre (Antoine Jofephe), General der franz. Revolution, wurde 1752 zu Paris ge- 
boren. Beim Ausbruche der Revolution war er Befiger einer großen Bierbrauerei in der Vor- 
ſtadt St.-Untoine und ftand feines ausgedehnten Gefchäfts, feines Reichthums und feiner Recht. 
ſchaffenheit wegen in großer Achtung. Bei Errichtung der Nationalgarde 1789 wählte man 
ibn deshalb zum Anführer eines Bataillons. In diefer Eigenfchaft betheiligte er fich bei Er- 
ſtürmung der Baftilfe und den Vorgängen auf dem Marsfelde. Als eifriger Revolutions mann 
und Jakobiner hatte er auf die Ereigniffe vom 20. Juni und 10. Aug. 1792 großen Einfluß. 
Der revolutionäre Gemeinderath ernannte ihn hierauf zu einem der Generalcommanbanten der 
Nationalgarde, und als folcher vermochte er viele dem Blutbade entronnene Schweizer zu ret« 
ten. Marat und die übrigen Anftifter der Septembergräuel fuchten ihn darum zu entfernen, in» 
dem er fchon 31. Aug. zur Abhaltung einer Nevue nad) Verfailles gefchictt wurde, von ber er 
erft A. Sept. zurückkehrte. Er erhielt hierauf den Titel eines Divifionsgenerald und mußte bie 
militärifchen Vorkehrungen während des Proceffes und der Hinrichtung Ludwig's XVI. treffen. 
Um feinen militärifchen Zitel au rechtfertigen, erhielt er da8 Commando eines neuerrichteten 
Corps von 20000 Mann, das gegen die Vendeer marfchirte. Die Zuchtlofigkeit der Soldaten 
und feine Ungefchicklichkeit verhinderten ihn an jedem Erfolge. Dennoch beſchloß er einen all 
gemeinen Angriff, wurde aber 18. Sept. 1793 bei Coron unweit Ehollet von den Infurgenten 
gänzlich gefchlagen. Der Wohlfahrtsausſchuß rief ihn zurüd und ließ ihn ald Freund und An- 
hänger des Herzogs von Orleans ind Gefängnif werfen, dad er erft nad) dem Sturze Robes- 
pierre’& verließ. Seitdem trat er ind Privatleben zurüd. Bonaparte, der ihm noch Einfluß auf 
die Bevölkerung von St.-Antoine zutraute, fuchte ihn nach dem 18. Brumaire zu gewinnen. 
S. war damals immer noch reich, verlor jedoch fein Vermögen gänzlich durch unglüdliche Un- 
ternehmungen. Er ftarb 6. Febr. 1809. 

Santiago oder San ˖ Jago, die Hauptftabt der fübamerif. Republik Chile und der Provinz 
gleiches Namens, ber Sig des Eongreffed und der Negierung, ſowie des Erzbiſchofs, liegt un- 
gefähr 20 M. vom Meere auf einem 2600 F. hohen Plateau, am Fluſſe Maypocho und einem 
Kanale des Maypo, zeichnet fich durch Regelmäßigkeit und Schönheit der Bauart aus und hat 
jegt 80000 €. Die vorzüglihften Gebäude find die Domkirche, der Regierungspalaft, das 
Münz- und das Zollgebäude. Mitten in der Stadt liegt ein vierediger großer Plag. Merfwür« 
dig ift der faft „M. lange Damm am Fluffe, der die Stadt vor überſchwemmungen ſchützt 
und zu einem der befuchteftien Spaziergänge dient. Die Stadt treibt nicht unbedeutenden Han-« 
dei, hat unter Anderm auch mehre Buchdrudereien und erhielt in neuefter Zeit mehre Bildungs- 
anftalten, die zu den befteingerichteten in ganz Südamerika gehören; fo 1842 eine vollftändige 
Univerfität und 1845 für den höhern Schulunterricht das Institute nacional, das in ber legten 
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Zeit gegen 750 Schüler zählte. Eine gute Landſtraße führt von hier nach Balparaifo (f.d.), wo 
der Hafen von befonderer Bedeutung für den Handel von &. ift. In der Nähe der Stadt, auf 
einer Ebene zwifchen den Flüffen Maypocho und Maypo, befiegren 1818 die Chilefen die Spa« 
nier und begründeten dadurch ihre Freiheit. — Santiago oder San-Jago de Euba, die frü- 
here Hauptftadtder fpan. Infel Euba (f.d.) in Weftindien, jegt des öftlichen Departements der 
felben, im Hintergrunde einer Bai der Sübdfüfte und an der Mündung des Flüßchens S., Eig 
eines Gouverneurs und Erzbifchofs, hat einen trefflichen, ſtark befeftigten Hafen, viele Kirchen 
und Klöfter und zählt 24000 €. Sie erlitt durch das Erdbeben 20. Aug. 1852, das ſich 26. Nov. 
wiederholte, große Verlufte an Eigenthum. In den legten Jahren belief fich der Umfag der 
Stadt auf etwa 5 Mill. Piafter. 

Santillana (Jñigo Lopez de Mendoza, Marques von), ald Krieger, Staatsmann, Ge» 
lehrter und Dichter gleich berühmt, wurde 19. Aug. 1398 zu Garrion de los Condes geboren. 
Schon früh verlor er Vater und Mutter. Der König Heinrich II. von Caſtilien ernannte daher 
den Gemahl feiner Vaterfchiwefter, Don Alonfo Enriquez, zu feinem Vormund, in deffen Haus 
er bis zum 16. 3. blieb. Nachdem er ſich 1418 mit Doña Catalina de Figueroa vermählt hatte, 
erhielt er in bem Kriege gegen die Aragonier den Oberbefehl über 500 Reiter und zeichnete ſich 
durch perfönliche Tapferkeit fo fehr aus, daß ihm der König die Stadt Junquera verlieh. Auch in 
den Kriegen gegen die Mauren von Granada 1451 und 1458 bewies erfich ebenfo fehr als mu⸗ 
thigen Borkämpfer wie als erfahrenen Feldherrn, und zum Lohne diefer Verdienfte und feiner 
geſchickten Vermittelung, durch die Johann II. aus der Gewalt ded Königs von Navarra befreit 
murde, erhielt er die Markfgrafichaft Santillana, die er fich jedoch erft erobern mußte. Erft nach ⸗ 
dem er dies bewerfftelligt und zu der Befiegumg des Königs von Navarra in der Schlacht von 
Dimedo 1445 weſentlich beigetragen, wurde er förmlich zum Marques von Santillana und zum 
Grafen von Real de Manzanares ernannt. Im 3. 1446 eroberte er bie Stadt Zorrija. Im J. 
1452 trat auch er der Verſchwörung der caftilianifchen Großen bei, um den Günftling Alvaro 
de Luna zu ftürgen. In noch größere Gunft kam er bei Johann's Nachfolger, König Hein. 
ri IV. ©. ftarb 26. März 1458 in Guabalarara. Von feinen zahlreichen Werken find zu er» 
wähnen: „Los proverbios de lüigo Lopez de Mendoza con su glosa” (Sevilla 1494 und öf« 
ter), eine zum Unterricht des nachmaligen Heinrich IV. in Verfen abgefafte Sprühmörter- 
fammlurg; „Defension de Don Enrique de Villena“, ein allegorifches Gedicht zum Lobe feines 
Lehrmeifters in der Dichtkunft; „El doctrinal de privados”, ein Günftlingsfpiegel; „Bias 
contra fortuna”, ein moralifirender Dialog; „Refranes que dicen las viejas tras el huego”, 
die ältefte fpan. Sprühmörterfammlung (Sevilla 1508), und die „Rimas ineditas de S., de 
Fernan Perez de Guzman y de otros poetas del siglo XV.”, herausgegeben von Eugenio be 
Ochoa (Par. 1844), worin aud) feine berühmte „Comedieta de Ponza“, die man unter die An» 
fänge des fpan. Dramas zählt. &. gehört unter die in der älteften Gefchichte der fpan. Natio- 
nalliteratur epochemachenden Männer; er hat vorzüglich beigetragen, die caftilianifhe Kunft- 
Dichtung theils nach dem Mufter der fpäter provenzalifch.catalonifchen Hofpoefie, theild nach der 
claffifch-gelehrten italienifchen umaugeftalten, und war unftreitig eine der erften Zierden an dem 
poetifchen Hofe Johann's II. Obſchon feine Gedichte an den Zeitübeln, pebantifcher Gelehrſam⸗ 
keit und vorherrfchend didaktifcher Richtung, leiden, fo zeugen fie doch von wahrhaft poetifchen 
Anlagen, echtem Nationalgefühl und großer Gewandtheit in Sprache und Ausdrud. Unter den 
mehr volföthümlichen find einige von bezaubernder Anmuth, wie die reigende „Serranilla”, 
„Moza tan fermosa”. Mit fehr merfmwürdigen Einleitungen und Commentaren gab Don Zofe 
Amador de los Rios die „Obras” (Madr. 1852) S!s heraus. 

Santorin oder Santorini, das alte There, die füblichfte Infel der zu Griechenland gehö- 
rigen Cykladen, iſt kaum 2 QM. groß und bildet mit Amorgo und einigen andern Nachbar» 
infeln die Eparchie Thera. Mit ihrem vulkaniſchen Boden ift fie eine der merkwürdigſten und 
belchrendften Infeln der Erdoberfläche. Ihre fichelförmig eingebuchtete Weſtküſte fteigt 500 F. 
hoch fteil empor, ihr höchfter Berg, der St.-Elia®, der auf feiner Spige ein Klofter trägt, erhebt 
fi 1800 F. Ihr weftlich gegenüber liegen die Inſelchen Tberafia und Aspronifi, mit denen 
fie geologifch ein Ganzes bildet, einen Erhebungsfrater, den man nirgends fehöner, regelmä- 
iger und vollftändiger fehen kann. Die Werfuche ber Natur, in der Mitte dieſes meerbededten 
Erhebungskraters, deffen Boden ſich fortwährend erhebt und 1854 nur noch 12 8. von der Ober 
fläche des Waffers entfernt war, einen Vulkan zu bilden, haben, ſoweit Gefchichte und Tradition 
reicht, nicht aufgehört. Im 3. 237 v. Ehr. fand die vulfanifche Trennung Therafias von Thera 
ftatt. Im 3.184 v. Chr. erhob ſich in diefer Mitte das Eiland Hiero, jegt Paläo-Kaiment 
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(die alte Verbrannte) genannt, und wahrſcheinlich fpäter noch mehre Belfen in der Nähe. Im 
3.1427 erhielt diefes Infelchen eine neue Vergrößerung, und 15753 bildete fi das Eiland Mi- 
kro⸗Kaimeni (die Heine Verbrannte) in der Mitte des Baffins, und endlich 1707—9 die Infel 
Reo-Kaimeni (Neue Verbrannte), welche noch fortwährend Schwefeldänpfe ausftögt. Nir- 
gends fieht man auf der Infel fließendes Waffer, dagegen überall Eifternen. Die Küfien find 
größtenteils faft unzugänglich. Landeinwärts, wo die vulkaniſchen Maffen verwittert, ift der 
Boden fehr fruchtbar an Gerfte, Baummolle, Südfrüchten und vorzüglichen IBeinen. Be- 
rühmt ift der weiße und rothe Vino Santo (füß mit bitterlihem Nahgefhmad), der am häu- 
figften nad) Odeſſa ausgeführt wird, wofür man Getreide zurüdbringt. Auch Puzzolauerde 
fonımt zur Ausfuhr. Überall fieht man Trümmer aus dem Alterthume; am bedeutendften find 
die von 5, ein Theil der Stadtmauer, Säulenrefte, Gräber, Infchriften. Die Einwohner, 
etwa 15000 an der Zahl, weiche theils griech.-, theild röm.kath. find und für jede Confeſſion 
einen eigenen Bifchof haben, find thätig, mäßig und befigen viele Freiheiten. Man zählt fünf 
Fleden und etwa 50 Dörfer, die wie Schwalbennefter an die Felfen gebaut und deren Häufer 
übereinander terraffirt find. Der Hauptort ift Phira oder Thira an der Weftküfte, mit einem 
ir und vielen Weinkellern. Erfi 1557 wurde den Venetianern die Infel durch Khair-ed-din 
arbaroffa entriffen und von den Türken Degirmenlif genannt. 

Sadne (fprich Sohn), bei den Alten Arar, fpäter Sauconna genannt, der bedeutendfte Ne 
benfluß der Rhoͤne, entfpringt 1218 F. hoch auf den Sichelbergen bei denn Dorfe Viomenil, 
1 M. öftlich von Darney im Depart. Vogefen, nimmt rechts nur Heine Flüffe, wie die Tille 
und Duche, links unter andern den Dignon, den Doubs, die Seille und Neyffoufe auf, berührt, 
erft ſüdſüdweſtlich fließend, die Städte Juffey, Ehätilon, Gray, mo fie fhiffbar wird, Auronne, 
St.Jean deLöne, Verdun, Chaͤlons, dann, fich fudwärts wendend, Tournus, Mäcon, Erevoug 
und vereinigt fich unterhalb Lyon mit der Rhoͤne, nad) einem Laufe von nahe 59 M., wovon 
37 jciffbar find. Von Chaͤlons an findet lebhafter Dampfſchiffahrtsverkeht ftatt. Auch mün- 
bet bort der Canal · du · Centre, der fie mit der Loire, und bei St.Jean de Loͤne der Kanal von Bur« 
gund und der Rhoͤne⸗Rheinkanal, welche fie mit der Seine und dem Nhein in Verbindung 
fegen. Die Saöne durchläuft nur Flache, meiftens muldenförmig eingefenkte Thalgründe, die 
von den fie umgebenden fanfthügeligen oder ebenen Randfchaften nur fehr wenig überhöht wer» 
den. Nach ihr werden zwei Departements benannt. — Das Depart. Ober-Saöne (Haute- 
Saöne), im öftlichen Frankreich, früher ein Beftandtheil der Franche-Komte, zwifchen den De- 
part. Maas, Vogefen, Oberrhein, Doubs, Jura, Cöte-d’Dr und Ober-Marne gelegen, zählt 
auf 96% AM. 547469 meift kath. E., wird von Aften der Vogefen durchzogen und aufer der 
Saöne, bem Hauptfluffe, von dem Dignon, Dregeon, der Amance und Lanterne durchfloffen. 
Der Boben, meift fteinig und thonig, ift doch auch in vielen Gegenden fruchtbar und mit bes 
trähtlihen Waldungen bedeckt. Die vorzüglichften Producte find Holz, Wein, Obft, Getreide, 
Hülfen- und Gartenfrüchte, Eifen, Steintohlen, Mauer- und Bruchfteine, Kalk, Thon, Iaspis, 
Granit und Marmor. Die Einwohner befchäftigen ſich nächft dem Weinbau befonderd mit 
Bergbau auf Steintohlen und gutes Eifen und mit Verarbeitung des legtern, mit Glasfabri- 
kation, Zeinenmanufactur und Bereitung von Bieren und Kirfchwaffer. Auch gibt es einige 
Mineralquellen, 3. B. Luxeuil. Das Departement zerfällt in die drei Arrondiffements Befoul, 
Gray und Lure. Die Hauptſtadt ift Vefoul. — Das Depart. Sadne-Poire, im füdöftlichen 
Brankreich, zwiſchen den Depart. Cöte d'Or, Jura, Ain, Rhöne, Loire, Allier und Nievre gele- 
gen und aus Beftandtheilen des eigentlichen Burgund und des Maconnais zufammengelept, 
zählt auf 156 AM. 574745 E. kath. Eonfeffion, die ſich mit Aderbau, Viehzucht, Weinbau, 
Bergbau auf Eifen und Steintohlen, Eifen- und Glasfabritation und Bereitung von Woll- 
waaren befchäftigen. Der Boden, von mehren Berg - und Hügelketten, befonders von dem Ge- 
birge von Charolais durchzogen, ift bald gebirgig und fleinig, bald lehmig und fandig, aber 
großtentheils fehr fruchtbar, trägt Holz, Wein, Getreide, Garten - und Hülfenfrüchte, hat an 
ben dad. Departement durchftrömenden Flüffen, der Saöne, berRoire, dem Doubs, dem Arrour 
und. ber Seille, zum Theil fehr Schöne Wiefen und ift reich an Mineralien, 5. B. Braunftein, 
Baufteinen, Marmor. Induftrie und Handel find unbedeutend. Die fünf Arrondiffements find: 
Mäcon, Autun, Ehälons-fur-Saöne, Tharolles und Louhans. Hauptfladt ift Macon (f.d.). 

Saphir (Mor. G.), Sournalift, geb. 1794 zu Pefth von füd. Altern, widmete ſich an 
fung) dem Hanbdelöftande, wandte ſich aber dann der Literatur zu. Er hatte längere Zeit 
in Wien gelebt, als er 1825 die Weifung erhielt, Oſtreich zu verlaffen, worauf er fi nach 
Berlin begab. Hier begann er die Herausgabe der „Berliner Schnellpoft für Literatur, Theater 
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und Gejelligfeit” (1826— 29). Seine leicht beweglichen, oft pifanten Wig- und Wortfpiele 
verfchafften ihm ein großes Purblicum, zogen ihm aber auch viele Feinde zu. Neben der „Schnell- 
poſt“ gründete er noch den „Berliner Kurier” (1827—29) von ähnlicher Tendenz. Die Un- 
annehmlichkeiten, in bie er fich durch rücfichtslofes Verfahren verwickelt fah, veranlaßten ihn, 
1829 Berlin zu verlaffen und nach München zu gehen, wo er abermals zwei Zeitfchriften, „Ba- 
zar für München und Baiern“ (1850— 335) und „Der deutfche Horizont” (1851 —55) grün- 
dete. Er befuchte 1850 Paris und ließ ſich 1852 in der proteft. Kirche taufen. In diefer Zeit 
ließ er auch feine „Gefammelten Schriften” (A Bde., Stuttg. 1852), „Neuefte Schriften” 
(5 Bde., Münch. 1832) und „Dunme Briefe, Bilder und Chargen, Eyprefien, Literatur« und 
Humoralbriefe” (Münd. 1854) erfcheinen. Nachdem er fic) wieder nach Wien gewendet, be- 
gann er 1857 die Zeitfchrift „Der Humorift” herauszugeben, welcher fich feit 1850 ein „Hu⸗ 
moriftifch-fatirifcher Volkskalender“ anſchloß. Bon feinen übrigen Schriften find anzuführen: 
„Humoriſtiſche Damenbibliothet” (6 Bde, Wien 1858 — 41); „Fliegendes Album für 
Ernft, Scherz, Humor und frohe Laune“ (2 Bde., Lpz. 1846; 2. Aufl., 1854); „Humoriftifche 
Abende” (Lpz. 1854); „Converſations-Lexikon für Geift, Wig und Humor” (Dresd. 
1852). ©. ift ein bedeutendes humoriftifches und fatirifches, felbft fprachliches Talent, und 
man darf behaupten, daf die Kunft des Wortwiges und Wortſpiels felten fo gehandhabt wor« 
den iſt wie von ihm. Sreilich verliert diefer Witz auf die Dauer an Intereffe, da er weder von 
Feen noch von einer beftimniten Gefinnung getragen ift. Am werthvollſten find feine wigigen, 
oft ſchalkhaften, an Wortfpielen reichen Vorlefungen, feine bumoriftifhen Bilder und Char- 
gen. Seine ernten Gedichte find von geringem Werth; dagegen hat er manche fehr belufti- 
gende fomifche Gedichte geliefert. 

Sapieha, eine früher fehr mächtige, noch jegt vorhandene lithauifche und galizifche Fürften- 
familie, die von den Großherzoge von Lithauen, Gedimin, abſtammt und den poln. Königen aus 
dem jagellonifchen Haufe nahe verwandt war. Der Erfte, der diefen Namen führte, fol der 
Fürft Punigaylo gewepen fein. Sein Sohn Sunigal, geft. 1420, trat mit Jagello zum Chri- 
ftenthum über. Mit den Söhnen des Regtern, Bogdan und Iwan, theilte fich das Geflecht in 
zwei Linien, in die von Siewier und die von Kodnia. — Aus der erften Linie ſtammt Lew ©., 
geb. 1557, der feine Ausbildung zum Theil auf der Univerfität zu Leipzig erhielt und gleich bei 
feinem erften Auftreten auf den Reichötagen durch feine Beredtſamkeit große Aufmerkfamfeit 
erregte. Er nahm Theil an dem Kriege gegenRufland unter Stephan Bathori und ſchloß dann 
mit Rußland einen zehnjährigen Frieden. Nach Stephan’s Tode wurde befonderd durch feine 
und Jan Zamoyſti's Bemühungen der König Sigismund II. von Schweden auf den poln. 
Thron erhoben. In Lithauen führte S. zuerſt ordentliche Gerichte ein, au fammelte und ver- 
öffentlichte er das lithauifche Statut (Krakau 1614). Er war im Calvinismus erzogen, wurde 
aber von dem Zefuiten Skarga zur Path. Kirche zurückgeführt. Nach Ablauf des Friedens mit 
Rusland begab er fich wieder nach Moskau zu Boris Godunow. Unter großen Gefahren ge- 
lang es ihm, den Frieden auf 20 3. zu verlängern. Als dennoch Sigiömund III. Rußland an- 
griff, um die Anfprüche des falfhen Demetrius geltend zu machen, gelang es ©., trog des un- 
glüllichen Ausgangs diefes Kriegs, Nufland zu vermögen, daß ed Smolensk abtrat. Im J. 
1625 wurde er ald Großfronhetman gegen Guftav Adolf, der in Lithauen eingefallen war, ge 
fendet, ohne durch feine Tapferkeit deffen Fortfchritte völlig aufhalten zu können. Er ftarb 1633. 
— Jan Piotr S., Staroft von Uswiat, geb. 1569, nahm, nachdem er fich ſchon unter dem Het« 
man Chodkjewicz während des Kriegs gegen die Schweden und in der Schlacht bei Kirchholm 
durch Tapferkeit ausgezeichnet hatte, an dem Zuge Theil, den die Polen zur Unterſtützung des 
falfchen Demetrius gegen Moskau unternahmen, und erwarb fich, indem er die Moskowiter 
überall mit äußerfter Kühnheit angriff, mit feinen wilden Scharen Alles mit Feuer und Schwert 
verheerte und bit Moskau vordrang, einen bis nad) Afien hin Furcht und Schreden verbreiten 
den Namen. Nachher kam er in den Verdacht, mit den Bojaren in ein heimliches Einverftänd- 
niß getreten zu fein, um fich zum Herrfcher von Rußland zu machen. Er ftarb im Palafte der 
Zaren zu Moskau 1611. — Unter Johann Sobiefki gelangte die Familie ©. zu dem größten 
— 5* und den höchſten Staatswürden. Kazimierz S. wurde Großhetman von Lithauen 
und Wojewode von Wilna. Da er die Freigüter der Geiſtlichkeit mit Truppen belegte, that ihn 
der Bifchof von Wilna in den Baun, wodurd große Vermwirrungen in Polen herbeigeführt 
wurden. Auch unter Auguft II. veranlaften die ©. blutige Zerwürfniffe in Kithauen und gerie- 
then mit den Häufern Radzimill und Oginſti in Streit. — Kazimierz S., Feldzeugmeijter von 
Lirhauen, war Marfchall des Reichstags von 1788 und ftand wegen feines edein Patriotismus 
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tn allgemeiner Achtung. — Alerander ©., geb. 1770 zu Paris, wohin feine Altern während 
Polens innerer Unruhen fich begeben hatten, machte, nachdem er in Polen feine Bildung er- 
halten hatte, um die ſtammverwandten ſlaw. Völker kennen zu lernen, eine Reife durch die ſſaw. 
Ränder ſtreichs, die er in einem 1811 erſchienenen poln. Werke beſchrieb. Er widmete ſich 
dann beſonders dem Studium der Naturwiſſenſchaften und wurde Mitglied der warſchauer So- 
cietät der Freunde der Wiffenfchaften, die er reich dotirte. Er ftarb 1812. — Leon S., Haupt 
der galizifchen Fürftenfamilie, zur Zeit Secretär der kak. Agronomifchen Gefellfhaft von Gali- 
zien, hat fi durch Einführung von Muſterwirthſchaften auf feinen ausgedehnten Befigungen 
große Verdienfte um die Zandescultur erworben. Im 3.1848 ftand er an der Spige der De- 
putation, welche die Landeswünſche dem kaiſerl. Thron in Wien vorzulegen hatte, war and) in 
demfelben Jahre Mitglied des ſſaw. Congreſſes in Prag und fpäter Abgeordneter zu dem Reichs« 
tage in Kremfier. 

Saporoger, d. h. die jenfeit der Wafferfälle Wohnenden, bilden eine der beträchtlichften 
Eolonien der maloroffiffifchen oder Hleinruff. Kofaden und wurden ſchon früh an den untern 
Gegenden des Dniepr angefiedelt, um das damals den Polen gehörende ukrainifche Kofaden- 
land gegen die Einfälle der Tataren zu ſchützen. Sie lebten hier ehelos und in großer Unabhän- 

igkeit, und als längft die Zatarenherrfchaft gebrochen war, verharrten fie dennoch, um ſich ihre 
Freipeit beffer wahren zu können, in diefen Wohnfigen. Durch koſackiſche Flüchtlinge, die fi 
der poln. Herrfchaft zu entziehen fuchten, wurde ihre Anzahl mit der Zeit außerordentlich ver- 
ftärkt ; fie breiteten fich allmälig bis in Die Hochlande des Dnieprund gegen ben Bug und Dniefir 
zu aus und machten fich hier überall anfäffig. Es war etwa zu Anfange des 17. Jahrh., als 
die Saporoger ſich gänzlich von ihrem Muttervolke, den Heinruff. Kofaden, trennten, indem fie 
ftatt des Koſackenhetmans einen eigenen Kofchervoi-Ataman wählten und einen völlig friegeri« 
ſchen Staat unter fich begründeten. Ihr Hauptfig war ein befeftigted Lager, das, obgleich es 
oftmals wechfelte, doc; ftet# in der Gegend der Dniepr-Wafferfälle ſich befand. Als fie noch 
mit den Kleinruffen verbunden waren, galt Tſcherkaſſy am Dniepr als ihre Hauptſtadt, fpäter 
waren ed Terechtemirom und andere Drte. Höchft eigenthümlich war die Verfaffung diefes Flei- 
nen militärifchen Volkes, welches durch feinen Priegerifchen Geift und feine ftetd rege Kanıpfluft 
fehr bald den Ruffen viel zu fchaffen machte, weil diefe, nachden fie der Polenherrfchaftein Ende 
gemacht hatten, auch fie felbft in ihren Freiheiten befhränfen wollten. Die blutigften Aufſtände 
fielen hier vor, und Schweben, Dftreicher und Türken wußten nacheinander diefen friegerifchen 
Geiſt der Saporoger zu benugen und fie wider die Ruffen aufzuiwiegeln. Die Saporogifhen Ko- _ 
faden beftehen noch in Rußland, nur haben fie ſchon durch die Kaiferin Katharina 1. 1792 
ein anderes Rand zu ihrem Wohnfige angemwiefen befommen, nämlich die Halbinfel Zaman am 
Aſowſchen und Schwarzen Meere, der Infel Krim gegenüber, und den ganzen Randftrich zivi« 
[hen dem Kubanfluffe und dem Afowfchen Meere bis an die Flüffe Jeja und Laba. Es ift ein 
Ländergebiet von mehr ald 1000 AM., wo fie gegenwärtig unter dem Namen ber Zjcherno- 
morifhen Koſacken oder der Kofaden bes Schwarzen Meeres eine neue wohlgeordnete Mili- 
tärverfaffung befigen. Im Übrigen ftehen fie unter dem Oberkriegscollegium des Reichs und in 
Givilangelegenheiten unter dem Gouverneur der kaukaſ. Provinz. Ihre Anzahl belief fich 1858 . 
auf 56500 Individuen männlichen Gefchlechts; doch halten fich jegt auch viele Frauen in ge- 
feglicher Ehe unter ihnen auf, ſodaß, die Weiber mit eingerechnet, ihre Zahl auf 100000 Indi- 
viduen anzufchlagen ift. * 

Sappe heißen diejenigen Laufgräben (ſ. d.), deren Bruſtwehr nicht blos aus der mittels des 
Grabens gewonnenen Erbe beſteht, ſondern die hinten mit Sappenkörben, 2/4; F. hoch und 
1% 8. did, verfehen find. Die Sappe wird überall angewendet, mo der Raufgraben im feind- 
lichen Kartätfchenfeuer gebaut werden muß, alfo von 400 Schritt von dem Glaciskamm an bis 
zu Ende der Belagerung. Die Körbe vermehren nicht allein die Feftigkeit der Brufimehr und 
erlauben eine fteilere Böfchung ihrer hintern Fläche, ſodaß die vertheidigende Infanterie fich mit 
befferer Deckung aufftellen Bann, fondern dienen vorzüglich dazu, den Arbeitern fchneller, als 
beim gewöhnlichen Bau möglich ift, eine Dedung zu gewähren. Je nach ber Art der Ansfüh- 
rung unterfcheidet man die gemeine Sappe, welche mit Raufgraben gleichbedeutend ift, und die 
flühtige Sappe, bei welcher eine Reihe von Sappentörben auf einmal gefegt und gleichzeitig 
durch halb fo viele Arbeiter gefüllt wird. Sie ift nur außerhalb des Gemehrfeuers der Feſtung 
anwendbar, weil biefes in größerer Nähe blos ein fchrittweifes Vorgehen ber Arbeiten erlaubt, 
und deöhalb benugt man auch nur die Nacht zu diefen Arbeiten. Die völlige Sappe, welche 
fodann angewendet werden muß, unterfcheidet fich von der vorigen blos in der Art der Aus- 
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führung des Baus, indem mit großer Vorſicht und unter beſtändiger Deckung des Noll. 
forbes nur ein Sappenkorb nad) dem andern gefegt und gefüllt wird. Die doppelte Sappe 
bat auf 12%. Entfernung zwei parallele Brufhvehren, von denen jede ebenfo wie die völlige 
Sappe gebaut wird. Die bededte Sappe ift 7 F. auf der Sohle breit und befteht aus auf hole 
zerne Rahmen gelegten Bohlen oder Faſchinen ald Dede, die noch durch darauf gewworfene Erde 
verflärkt wird. Der Form nad) hat man nun die Sappe gerade aus, welche einfach und auch 
doppelt fein fann ; die Wende: oder Schlangenfappe, die in Bogenlinien geführt ift; die Zwerch⸗ 
wall: oder Eubifche Sappe, welche in kurzen, rechtwinkelig gebrochenen Linien vorgeht und durch 
die hierbei gebildeten Traverfen noch mehr Dedung erhält; die Nautenfappe, deren Zraverfe 
die Form eines verfchobenen Quadrats hat. Sappenbündel find 3 F. lange, 6—8 Zoll dide 
Bafchinen, welche da, wo zivei Körbe zufammenftoßen, eingefegt werden. Zu mehrer Befeftigung 
der Körbe werden oben über diefelben drei Faſchinen von 10 F. Länge aufgenagelt. 

Sappeurs bilden entweder ein befonderes Corps oder einen Theil des Pionniercorps. Sie 
haben den Bau der gemeinen und flüchtigen Sappe (f. d.) zu leiten und den der völligen, dop* 
pelten und bededten Sappe auszuführen. Da das Sappiren mit unter die gefährlichften Ar- 
beiten gehört, fo wurde früher der vorderfte Sappeur durch Bruftyarnifch und Helm gegen Flin- 
tenfhüffe geſchützt und nad) jedem gefegten Korbe von feinem Hintermann abgelöft. Jetzt deckt 
man ihn von vorn durch den Rollkorb, von der Seite durch eine Sandſackmaske, die gegen die 
vorderften Körbe gelehnt wird, und erft nach drei Körben wird der vorderfte Sappeur abgelöft. 
Die Arbeit ift unter eine Sappeurbrigade von 6—8 Mann vertheilt, welche hintereinander fies 
hen. Jedem ift ein befonderer Theil der Arbeit angewiefen. Alle feh6 Stunden muß die Bri- 
gade abgelöft werden. 

Sapphir heißt ein mit doppelter Strahlenbredung mehr oder minder durchfichtiges oder 
an den Kanten durchfcheinendes Foffil, welches fich durch beträchtliche Härte und Schwere, leb- 
* Glasglanz und eine meiſt blaue oder rothe, ſelten ins Graue, Weiße und Gelbe gehende 

ärbung auszeichnet und aus Thon und Sauerſtoff mit etwas Kieſel und Eiſenoxyd beſteht. 
Der Sapphir kommt theils in ſtumpfeckigen Stücken und rundlichen Körnern, theils in Kry/- 
ſtallen vor und iſt zuweilen zwei⸗ bis dreifarbig geſtreift, zum Theil läßt er im Sonnenlichte oder 
lebhaften Kerzenlichte einen ſechsſtrahligen ſternförmigen Lichtſchein wahrnehmen, und derglei 
chen Stücke werden Sternſapphire oder Aſterien genannt. Hinſichtlich der Härte kommt er 
gleich nach dem Diamant und Zirkon. Nur die blauen Abänderungen nennen die Juweliere 
Sapphire, die rothen werden orientaliſche Rubine, die violetten orientaliſche Amethyſte, die gel⸗ 
ben orientaliſche Topaſe und die rothſchillernden Katzenſapphire genannt. Wegen feiner bedeu⸗ 
tenden Härte, ſchönen Farbe und ſeines herrlichen Glanzes iſt der Sapphir als Edelſtein ſehr 
beliebt und wird dem Diamant am nächſten geſtellt. Dan verwendet die Sapphire zu Ring 
und Nabdelfteinen und die fehr leichten auch zu Objectivlinfen für Mifroftope. Die blaffen Sap⸗ 
phire werden zuweilen durch vorfichtiges anhaltendes Glühen entfärbt und dann für Diaman- 
ten ausgegeben, denen fie allerdings unter allen Mineralien am meiften gleichen; doch kann man 
fie Dadurch unterfcheiden, daß fie vom Diamant gerigt werden und einen weißen Strid) geben. 
Die Sapphire finden fi in Schuttland und dem Sande der Flüffe, mit Granat, Zirfon, Feld» 
fpath- und Kalkfpathgefchieben in Eeylon, Siam und China,aber auch einzeln in Sachſen, Böh- 
men, Franfreich und Portugal; in Bafalt eingewachſen bei Caffel am Rhein, Niedermenbig 
beim Laacher See und im Siebengebirge. Blaue TZurmaline, blaue Berglle und blaue Eyanite 
werden öfters für Sapphir ausgegeben. Was die Alten Sapphir nannten, ift Lafurftein. 

Sappbifche Strophe, f. Sappbo. 

Sappho, gefeierte altgriech. Sängerin, lebte im 6. Jahrh. v. Chr. und war aus Mitylene 
auf der Infel Lesbos gebürtig. Ihre Neigung zur Pocfie fuchte fie auch in andern Freun⸗ 
dinnen, unter denen Erinna (f.d.) obenanfteht, zu ermweden und zu beleben, und ihr Haus 
war ein Sammelplag der edelften Dichterinnen und Frauen jener Zeit überhaupt. Der 
Sage nad) ftand fie früher in einem zarten Verhältniß zu Alcäus (f. d.) und fogar in dem 

‚ Rufe einer für ihr Gefchlecht unnatürlichen Liebe. Außerdem hat man ihr auch ein tragiſches 
Ende angedichtet, indem fie ſich von der unglüdlichen Liebe zu dem fpröden Phaon, einem ſchö⸗- 
nen Sünglinge, durch einen Sprung vom Leukadiſchen Felfen in das Mittelländifche Meer be» 

freit haben foll. Letzteres Ereignif wird von Einigen auf eine weit jüngere Sappho aus Erebos 
auf Lesbos bezogen, mie Welder in einer befondern Schrift: „S., von einem herrfchenden 

Borurtheile befreit” (Gött. 1816), darzuthun gefucht hat. Die Mitylenäer waren ſtolz auf den 

Ruhm ihrer Mitbürgerin, ſodaß fie ihr Bildniß auf Münzen prägen, in Gemälden darftellen 
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und ihr felbft eherne und marmorne Statuen errichten ließen. Ihre Gefänge athmeten die wärmfte 
Liebe, waren aus einem innigen und glühenden Gefühle hervorgegangen und trugen in ihrer 
vollendeten Form den klarſten Abdruck fünftlerifcher Befonnenheit. Befonders ſtand fie in der 
Ode umübertroffen da, und Horaz fagt von ihr, das lesbiſche Saitenfpiel hauche noch immer 
Liebe und die geheimen Flammen loderten in den Liedern derjelben noch immer fort. Aber auch 
von Tugend und Würde ſprach fie mit Begeifterung und fchägte die ſittliche Schönheit als 
des Lebens Eoftbarftes Kleinod. Aufßerden wird ihr die Erfindung des muſikaliſchen In- 
firuments Pektis oder Magadis, ferner der fogenannten mirolydifchen Zonart und ded nach 
ihr benannten elffilbigen Sapphiſchen Verſes zugefchrieben, der folgendes Schema hat: 
2u2—-|2|oo2[v2=, Aus der dreinaligen Wiederholung diefed Verſes und ei« 
nem Adonifchen Verfe (— - - — =) entfteht die Sapphiſche Strophe, die von den Griechen 
auf die Römer und von diefen in die Dichtungen der neuern Nationen übergegangen ift. Die 
fämmtlichen Gedichte der S. wurden von den Alten in neun Bücher melifcher Rieder getheilt, 
unter denen die Epithalamien und Hymnen die berühmteften waren. Bekannt ift befonders der 
von Dionyfius von Halifarnaf erhaltene Hymnus auf die Aphrodite. Die auf uns gefomme- 
nen, zum Theil nicht unbedeutenden Bruchftüde anderer Dichtungen find vielen Ausgaben 
des Anakreon (f. d.) beigegeben, befonder® aber von Wolf (Hamb. 1755), Volger (Lpz. 
1810), Möbius (Hannov. 1815), Neue (Berl. 1827) zufammengeftellt und erläutert und in 
neuefter Zeit in Eritifcher Hinficht am beften von Schneidewin im „Delectus poesis Graeco- 
rum‘ (Bd. 2, Gött. 1859) und von Bergf in der Sanımlung der „Lyrici poetae Graeci” (%pz. 
1845) bearbeitet worden. Unter den zahlreichen deutfchen Überfegungen find zu erwähnen die 
von Braun (MWeglar 1815), Kannegiefer (Prenzlau 1828) und Richter, „S. und Erinna” 
| — 1833). Freie Nachbildungen gaben Gerhard (Rpz. 1818) und Brockhauſen (Lemgo 
827). Als Sujet eines eigenen Trauerſpiels wurde S. von Grillparzer behandelt. 

Sarabanda heißt ein in Spanien beliebter Tanz ernſten Charakters im Gedritttacte, bei dem 
die Tanzenden paarweiſe gegeneinander antreten. Das Muſikſtück, ehedem als Übungsſtück auf 
dem Klavier gewöhnlich, beſteht aus zwei Theilen von je acht Takten und erfodert raſchen und 
kräftigen Ausdruck. Außerdem wird ein gewiſſes taktmäßiges Schreiten des Pferdes in der 
Reitſchule mit dem Namen der Sarabande bezeichnet. 

Saragoſſa oder Zaragoza, bei den Römern von einer Colonie des Auguſtus Caesar Au- 
usta oder Caesarea genannt, die Hauptſtadt des Königreichs Aragonien und einer beſondern 
Drovinz beffelben (308 AM. mit 247441 E.), liegt in einer fruchtreihen Ebene, am rechten 
Ufer des Ebro, über den eine fteinerne 600%. lange Brüde führt, und hatte vor etwa 50 3. noch 
46800, jegt nur 29651 E. Die Strafen find, mit Ausnahme des Coſſo und einiger andern, 
eng und winkelig, die Häufer alt, aber ftattlich gebaut. Unter den Kirchen ift die Nueftra Sefiora 
bei Pilär (Unfer Lieben Frauen zum Pfeiler) die berühmtefte, fchon wegen des wunderthätigen 
Bildes der Heiligen Jungfrau auf einer Säule von Zaspis, zudem häufige Wallfahrten gefchehen. 
Die Stadt ift der Sig eines Erzbiſchofs, einer Univerfität, die 1472 geftiftet wurde, und anderer 
Unterrihtsanftalten; auch gibt es dafelbft einige Fabriken in Leder, Wolle und Seide. Unter- 
halb der Stadt, in einer Entfernung von 500 Schritten, mündet der Guerva, welcher ben füd» 
oftlihen Theil von S. halbmondförmig umfchlieft, in den Ebro. Die VBefeftigung beftand in 
einer Ringmauer, an welcher dad Auguftinerflofter, dad Klofter San-Ingracia, dad Kapuzie 
nerflofter und das Klofter der Barfüßigen Kapuziner lagen. Außerhalb der Ringmauer lagen 
das Schloß Aljaferia, am Guerva ein Brüdenfopf und das Klofter San-Fofe; am linken 
Ufer des Ebro das Jefuitenflofter. Geſchichtlich berühmt ift S. befonders durch den Opfermuth, 
mit welchem die Bewohner unter Palafor (f. d.) den erfahrenfien Feldherren Napoleon’s wäh- 
rend der Belagerungen von 1808 und 1809 MWiderftand leifteten. Als die Frangofen im Mai 
1808 fich der Hauptftadt bemächtigt, wurde in S. Mori zum Oberbefehlöhaber ernannt, der 
fofort Palafor herbeirief. Kaum hatte diefer im Kriegsrathe feinen Sig eingenommen, fo 
zwang das Volk den Kriegsrath, ihn zum Generalcapitän zu ernennen, und ganz Aragonien 
erkannte ihn als Statthalter an. Mit unglaublicher Thätigkeit wurden Waffen gefchmiedet und 
Pulver bereitet, und von mehren Seiten eilten begeifterte Streiter nach S. Zunächſt rüdte der 
franz. General Lefebvre gegen die Stadt und ſchlug 16. Juni die Truppen von Palafor. Hierauf 
wurde die Stadt eingefchloffen, und 5. Aug. nahm die Befchiefung den Anfang. Schon 4. Aug. 
drangen die Franzoſen durch die Sturmlüden in das Klofter San-Ingracia ein; doch von jegt 
an bildete jedes Haus eine Feftung. Trotz aller Anftrengungen war es dem Feinde vom A. bie 
14. Aug. nicht möglich, mehr als vier Häufer zu nehmen, und da gleichzeitig der Rückzug des 
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franz. Heeres auf Vittoria erfolgte, fo fah fich der General Verdier, der an Lefebvre's Stelle ge- 
treten war, genöthigt, in der Nacht vom 15. Aug. die Belagerung aufzuheben. Doc ſchon 
20. Dec. begann eine zweite Belagerung. Die Stadt war inzwiſchen befeftigt und ihr Heer auf 
30000 Mann gebracht worden. Das ebenfo ſtarke Belagerungsheer wurde von Moncey und 
Mortier geführt. Es erfhien 20. Dec. vor &. und begann die regelmäßige Belagerung. 
Bom 9.—27. Jan. hatten 50 ſchwere Geſchütze drei große Sturmlücken geöffnet, durch die ber 
Feind eindrang. Indeß konnte er ſich nur in den ffnungen der Stadtmauer und einigen ein: 
geſchloſſenen Häufern behaupten. Das ebenfalls aufgeftandene Wolf in der Umgebung ber 
Stadt that ihm auf allen Seiten Abbruch. Obſchon in der Stadt die Noth grof, verwarf Pa- 
lafor jede Auffoderung des Marfchalls Lannes, der 22. Fan. den Oberbefehl des Belagerungs- 
heeres übernommen hatte. Inawifchen dauerte der Kampf in den Häufern Tag und Nacht 
fort; jede Scheidewand diente ald neue Schanze. Erft 7. Febr. konnte der Feind feinen Angriff 
gegen den Mittelpunkt der Stadt richten. Der Kampf entbrannte jegt heftiger als je. Zwar 
behauptete fich der Feind 12. Febr. auf den Trümmern des Kloſters San-Francisco und an 
andern Punkten; allein vergebens fuchte er zwei mal durch Minen die Vertheidigungslinie der 
Spanier zu durchbrechen. Die Belagerten führten mit Erfolg Gegenminen; in einem dritten 
Stollenbau fließen beide Theile aufeinander. Man fchlug fich in dem Stollen mit Säbel und 
Bayonnet, umd der Feind mußte felbft feinen Bau wieder zerftören. Endlich gelang ed den 
Branzofen, durch Minen einen Theil des Univerfitätögebäudes zu ſtürzen, und 18. bemächtig- 
ten fie fich der eingefchloffenen Vorftadt auf dem linken Ufer des Ebro. Dies entfchied den Fall 
ber Stadt. Die Belagerten hatten Faum noch 9000 Mann dienftfähige Leute; es gab feine 
Siechhäuſer, feine Heilmittel mehr für die Kranken. Palaforlag krank und hatteden Oberbefehl 
an den General St.-Marc abgetreten. Das Feuern hörte am 20. um 4 Uhr Abends auf, und 
es begannen Unterhandlungen. Endlich fam man über eine ehrenvolle Übergabe überein, die 
am folgenden Tage vollgogen wurde. Über 54000 Menfchen, darunter gegen 14000 Solda- 
ten, waren binnen 60 Tagen umgekommen. In dem Bürgerfriege nad; Ferdinand's VII. Tode 
war die Stadt ſtets der Königin Ifabella ergeben und begegnete den wiederholten Verfuchen der 
Karliften, fie gu nehmen, mit einer entfchiedenen Haltung. 

Sarah, bie Frau Abraham's, deffen Stiefſchweſter und Tochter des Therah, hieß 
eigentlich Sarai, d. i. meine Fürftin. Als ihr aber die Verheißung einer zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft zu Theil wurde, mußte Abraham fie Sarah, d. i. Fürſtin, nennen. Megen ihrer Un- 
fruchtbarkeit gab fie ihrem Manne die Hagar zum Weibe; doch ward ihr fpäter noch die Ge- 
burt Iſaak's verheifen. Sie zog mit Abraham nach Gerar, mo König Abimelech fich ihrer be- 
mächtigte, weil Abraham fie für feine Schwefter ausgegeben hatte. Allein der König gab fie 
mit reichen Gefchenten wieder zurück, ald er von ber falfchen Angabe hörte. In einem Alter 
von 90 3. gebar fie den Iſaak. Sie ftarb zu Hebron in Kanaan, 1273. alt. — Das Bud To- 
biä kennt auch eine Sarah, bezeichnet fie als die Tochter Raguel's zu Nages in Medien und ald 
die Frau des jungen Tobias, der mit ihr fpäter nad) Ninive und dann wieder nad) Medien zog. 

Sarätow, ein ruff. Gouvernement, welches zum Khanat Aftrachan gehörte, 1780 feine 
befondere Gouvernementöverfaffung erhielt und, auf beiden Seiten der Wolga ausgebreitet, eine 
Fläche von 3525 AM. einnahm, bis es 1850 durch die Bildung des Gouvernementd Sa- 
mara (f.d.) auf der öftlichen Wolgafeite, ſowie durch die gleichzeitige Vergrößerung des Gou- 
vernements Aftrachan bedeutend verkürzt wurde. Mit Ausnahme eines gegen Sübdoften bis 
zum Eltonſee reichenden Diftrictd ganz auf der Weft- oder Bergfeite der Wolga gelegen, 
umfaßt ſonach S. nur noch ein Areal von 2125 AM. und in feinen zehn Kreiſen eine Be- 
völferung von 1,357700 Seelen. Der Meine, öftlich von der Wolga gelegene Theil ift 
völlig ebener Steppengrumd und nur durch feinen großen Reichthum an Salzfeen und 
Salzflüſſen wichtig. Der meftliche oder jegige Haupttheil ift_bergig, fehr fruchtbar und 
gut angebaut. Außer der MWolga find die beträchtlichften Flüſſe der Choper und die 
Wedwediza, die, durch zahlreiche Meine Waſſer verſtärkt, ſüdwärts in ben Don gehen. Der 
Getreide», namentlich der fehr ergiebige Weizenbau, macht den hauptfählichften Nahrungszweig 
der meiſten Einwohner aus und vorzüglich find ihm die Kräfte der zahlreichen deutſchen Eolo- 
niften gewidmet. Von Fabrikgewächſen werden Hanf, Flache, Krapp und beſonders von den 
Deutſchen Taback cultivirt. Die Viehzucht iſt im Allgemeinen noch gering, wenigſtens keine 
Duelle des Reichthums. Eine Hauptquelle der Nahrung und bes Reichthums bildet dagegen 
der Fifchfang, namentlich in der Wolga, deren Störe, Sterlete, Haufen und Sewjugen berühmt 
find. Den größten Gewinn liefert das Mineralreich durch das aus den zahlreichen Seen des 
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Südoftdiftricts ausgebeutete Salz. Vor allen berühmt ift der 59 M. füdöftlich don Saratow 
gelegene Elton · oder Jeltonfee (kalmückiſch Auton Nör, d. h. Goldener See), der, eine Fläche 
von 5'/% AM. bededend, eines der mächtigften Salzlager der Erde bildet und des in Ruf- 
land verbrauchten Salzes liefert. Die Bevölkerung befteht vorzugsweiſe aus Großruffen, dann 
aber auch aus Kleinruffen, Deurfchen, Tataren, die aus Kafan, und Mordmwinen, die aus Penfa 
eingewandert find. Bis vor etwa 100 I. war das Land noch öde Steppe; Katharina II. berief 
1763 eine große Zahl deutfcher Goloniften hierher, die fich ſchnell confolidirten und die Strö- 
mung der ruff. Einwanderung nad) ſich zogen. Im. $. 1775 belief fich die Zahl der Deutfchen 
bier auf etwa 25184, 1850 auf mehr denn 150000 Köpfe. Doch liegen von den 102 deutfchen 
Colonien 56 aufder Wiefenfeite der Wolga, im jegigen Gouvernement Samara. Mehr als zwei 
Drittel find Lutheraner, der Neft zur größern Hälfte Reformirte, zur Meinern Katholiken. Die 
Familien- und Dorfverfaffung ift deutfch. Sämmtliche Colonien ftanden bisher unter dem Colo- 
niecontor zu S., das die ganze Adminiſtration, Polizei und Civilgerichtöbarkeit, felbft einen 
Theil der Criminaljurisdiction leitet; alle Appellationen gehen an das erfte Departement des 
Minifteriums der Reihsdomänen. Die Hauptftadt des Gouvernements ift Saratow an ber 
bier ', St. breiten Wolga, in einem Thalteffel, ganz von Fruchtgärten und, aufer im Süden, 
von hohen Bergen umgeben. Eie ift der Sig eines Civilgouverneurs, des Biſchofs von S. und 
Zarizyn, des Eonfiftoriums der evang. Gemeinden diefes und zehn anderer Gouvernements im 
füdlihen und öſtlichen Nufland, eined Apanagecontors, eined Domänenhofs, eines Mef- 
contors und eines Manufacturcomite. Die Stadt hat ein Gymnafium, ein Seminar, mehre 
andere Schul» und Wohlthätigkeitsanftalten, 16 Kirchen, darunter zwölf griechifche und eine 
beutfche, viele Klöfter und gegen 60000 E., die viele Fabriken, befonders in Saffıan, Tuch, 
Baummolle und Seide unterhalten. ©. ift zugleich eine der bedeutendften Hanbdelsftädte Ruf- 
lands. Die Hauptgegenflände des Verkehrs bilden Getreide, Mehl, Talg, Fifche und befonders 
Salz aus dem Eltonfee. Als Gemeinde ift S. im Befig fehr bedeutenden Grundeigenthums. 

Sara enen, d. i. Drientalen, heißen bei den hriftlichen Schriftftellern des Mittelalters die 
Araber. Später verftand man darunter alle Mohammedaner; nachher die Zürken; endlich auch 
im Allgemeinen alle nichtchriftlichen Völker, gegen welche das Kreuz gepredigt wurde. 

Sarbiewfti (Matthias Kafımir), lat. Sarbievius, lat. Dichter des 17. Jahrh., der 
farmatifche Horaz genannt, geb. 1595 auf dem väterlichen Landgute Sarbiewo in ber 
Wojewodſchaft P lock, wurde, nachdem er fchon frühzeitig in den Jefuitenorden getreten war, 
Lehrer an der Akademie zu Wilna, begab ſich aber feiner weitern Ausbildung wegen 1623 
nad; Rom und empfahl ſich bier durch feine lateinifchen, im antiten Geifte gedichteten Oden 
dem damaligen Papfte Urban VIIL fo fehr, daß diefer ihm bei der Verbefferung des Breviers die 
Anfertigung von Hymnen übertrug. Aber Neid und Verleumdung veranlaften ihn zur Rüd- 
kehr ins Vaterland. Abermals erhielt er eine Rehrerftelle in Wilna, wurde darauf Hofprebiger 
und fteter Begleiter des Königs Wladiflam IV. und ftarb 2. April 1640 zu Warfchau. Seine 
Gedichte „Lyricorum libri 111” erſchienen zu Köln (1625), zu Antwerpen (1652) und in einer 
verbefferten Ausgabe von Leisner (Brest. 1755), zu welchen Ausgaben die von Bohomolec 
(Warſch. 1796) herausgegebenen „Opera posthuma” einige Nachträge enthalten, unter_An- 
derm auch ein Bruchftüd eines epifchen Gedichts „Lechias”. Eine Ausgabe mit deutſcher Über- 
fegung beforgte Rathsmann (Brest. 1800); „Auserlefene Dden des 1. und 2. Buchs’ über- 
fegte Rechfeld ins Deutfche (Gräg 1851); eine neuere Ausgabe gab Friedemann in der „Biblio- 
ibeca poelarum Latinorum aelalis recentioris” (Bb. 1, Th. 1, Lpʒ. 1840). 

Sarcine (Sarcina ventriculi) nannte Goodfir einen Körper, den man mittels des Mikro- 
ſkops vorzugsweife in kranken Magen und ben von foldyen ausgebrochenen Stoffen findet. Es 
find Meine, etwa "io — rs Linie im Durchmeffer haltende rundlich.vieredige Gährungspilze, 
welche, meiftens je 4, 16, 64 im Viereck, durdy rechtwinkelige Streifchen gefchieden, aneinander 
liegen und ſich dadurch von den nicht minder häufig, befonders im Magen vortommenden perl- 
ſchnurförmig gereihten Hefenpilzen (Torula) unterfcheiden. Beide kommen übrigens auch an 
andern Körperftellen (3. B. im Harn, in den Zungen) vor, befonders in krankhaften Zuftänden, 
doch, wie es ſcheint, ohne wefentlichen Einfluß auf den Organismus. _ 

Sardanapälus, ein durch feinen kraftlofen und weibifchen Charakter berüchtigter König 
von Affyrien, um 888 oder 840 v. Chr., wurde von din medifchen Statthaltern Arbaces und 
Beleſys in feinem Neiche angegriffen und zulegt mit der Eroberung der Hauprftadt Ninive bes 
droht. Als er fi) hier nach jahrelanger fruchtlofer Gegenmwehr, zumal da auch eine Über» 
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ſchwemmung bed Euphrat die Feſtungswerke zum Theil zerſtört hatte, nicht mehr zu halten 
vermochte, zündete er der Sage nach feinen Palaſt an und verbrannte fi) fammt feinen Wei- 
bern, Dienern und Schägen. Einige neuere Geſchichtsforſcher fegen jedoch die Zerftörung von 
Ninive in eine weit fpätere Zeit, 604 v. Ehr., und nehmen zwei Könige diefed Namens, einen 
ältern und jüngern an. Die Perfon des S. wurde übrigens ſchon von den alten Dichtern zur 
Bezeichnung eines Weichlings überhaupt gebraucht. 

ardelle oder Sardine (Clup&a Sardina) heißt ein zur Gattung Hering gehöriger Fiſch, 
welcher etwa vier Zoll lang, oben azurblau und unten ſilberweiß ift und von Manchen für iden« 
tifch mit dem Pilchard (C. Pilchardus) erflärt wird, der jeboch bedeutend größer und weit we⸗ 
niger ſchmackhaft ift. Für das Mittelmeer hat die Sarbdelle diefelbe Wichtigkeit, wie die Sprotte 
und ber Pilhard für die Nordfee, und es lebt eine große Menge Menfchen von ihrem Fange, 
dba fie wegen ihres zarten Fleifches und feinen Geſchmacks fehr beliebt ift. Vorzüglich, wird fie 
eingefalgen nach dem Norden verfendet, außerdem aber auch ungefalgen in das feinfte Di einge» 
legt und in luftdicht verfchloffenen Büchfen verfendet, wo fie dann vorzugsmeife Sardine (Sar- 
dines de l’huile) heißt. Nicht zu vermechfeln ift mit ihr der Anchovis (f. d.), der ebenfalls oft 
Sarbdelle genannt wird, aber einer andern Gattung (Engraulis) angehört und fich leicht durch 
den weit und ſchmal vortretenden Oberkiefer auszeichnet. 

Sardes, die alte berühmte Hauptftadt des lyd. Reichs in Kleinafien, Reſidenz des Kröfus 
und fpäter der per. Satrapen, lag in einer Ebene am Fluſſe Paktolos, nahe anı Berge Tmolos, 
auf deffen einer Spige ein zu S. gehöriged Caſtell fich befand. Nachdem die Stadt bei dem 
Aufftande der Jonier unter Ariftagoras gegen Darius 500 v. Chr. von diefem erobert und 
durch eine Feuersbrunſt zugleich verwüftet worden war, hob fie fich ſchnell wieder aus der 
Alche empor und gelangte zu Macht und Größe, die fie noch unter Alerander und beffen näd- 
ften Nachfolgern behauptete, bis fie König Antiohus nach langer Belagerung 215 v. Chr. ein- 
nahm und zerftörte. Nach Befiegung des Antiochus fam fie in den Befig der Römer und er 
hielt fih, obgleich fehr herabgefommen, felbft noch unter der Herrfchaft der Mohammedaner, 
die fich ihrer im 11. Jahrh. bemächtigten. Endlich wurde fie zu Ende ded 14. Jahrh. von Zimur 
nebft der Feftung dem Boden gleichgemacht, und nur noch wenige Trümmer zeigen bei dem 
jegigen Dorfe Sgzt ihre ehemalige Stätte. 

Sardine, f. Sarbelle. 

Sardinien (ital. Sardegna, franz. Sardaigne), eine zu Stalien gerechnete und zur Monar« 
hie Sardinien gehörige Infel im Mittelländifchen Meere, mit dem Titel eines Königreichs, hat 
einen Flächenraum von faft 456 AM., ift demnach nad) Sicilien die größte Infel diefes Meeres 
und durch die Bonifaciusftraße von Corſica gefchieden. Das Land wird in der Mitte von einem 
Hauptgebirge durchzogen, deffen höchſter Punkt der 5900 $. hohe Gennargentu ift. Es fehlt 
nicht an Maffer, doc) ift unter der großen Zahl Flüſſe auch nicht einer fhiffbar. Das Klima if 
fehr heiß, aber mit Ausnahme der Gegenden, wo ftagnirende Lagunen ſich finden, gefund. Der 
Regen bleibt oft vier bis fünf Monate aus. Der Boden ift fehr fruchtbar an Getreide, Hülfen- 
früchten, Obft, Wein, Feigen und andern Südfrüchten. &. hat Überfluß an Seeſalz; auch fin- 
den fich Silber, Eifen und Blei. Holz gibt es in Menge, da die Waldungen faft den fünften Theil 
bes Landes bededen. Die Pferde ſowie das Hornvich find Mein, aber muthig und ſchnell und gut 
gebaut. Eigenthümlich find der Infel das einhufige Schwein, der fardin. Hund, das Muffel- 
thier u. ſ. w. Die Zahl der Einwohner beträgt mit Einfchluß des Eilands Capraja (f. d.) 
548000 Seelen. Die Urfache diefer geringen Bevölkerung liegt Hauptfächlich in dem feubalifti« 
fchen und hierarchifhen Drud, der feit Jahrhunderten auf dem Landvolk laftete und alle Keime 
des Wohltandes erfticte. Mehr als zwei Drittel des Landes gehörten ald Lehnsgüter den Baro- 
nen, meift fpan. Familien; auch die Geiftlihen hatten viel Grundbefig und erhielten von allen 
Erzeugniffen den Zehnten. Diefe Misverhältniffe wurden feit 1856 und 1837 durch Abſchaf- 
fung der Patrimonialjuftiz und der perfönlichen Dienftleiftungen, feit 1858 — 47 durch allma« 
lige Ablöfung des bäuerlichen Beſitzes von den auf ihm laftenden Grundlaften und andern vera- 
torifchen Abgaben durch die Regierung gemildert. Der Sarde ift, gleich dem Corſen, unverföhn- 
lich, rachgierig, aber arbeitfam, aufgewedt und erfinderifch. In feinem Anzuge gleicht der far- 
din. Bauer faft einem Wilden; er trägt Kleider von gegerbtem Leder und hüllt ſi h oft in ein 
Schaffell ein. Die Sarden find zumeift Ztaliener, gemifcht mit Spaniern und andern Völkern, 
und reden einen eigenthümlichen Dialekt, der ſtatk mit Italieniſchem und Arabifhem gemifht 
ift; doch fprechen die Vornehmen ein reineres Italieniſch. Aus Mangel an Unterrichtsanftalten 
ift der größte Theil des Volkes in der Geiftesbildung noch fehr zurüd. Alle bekennen ſich zur 
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kath. Kirche. Die Hauptbeſchäftigung der Bewohner bilden Ackerbau und Viehzucht. Ferner 
wird viel Ol und Wein bereitet. Die Sardinifhen Weine gleichen den fpanifchen, haben viel 
Feuer, ein herrliches Bouquet und übertreffen alt an Güte und Kieblichkeit die Cyprier. Be- 
rühmt find der Malvafier von Bofa, der von Pirri und Quartu bei Cagliari, der Nasco, ber 
Monaca, der Muragus von Cagliari, der Giro, ein röthlicher, ftarker, füßer Wein, und der wohl« 
fhmedende weiße Vernaccio. Fabrifen und Manufacturen fehlen faft ganz. Ungeachtet der 
günftigen Rage hat die Infel kein Schiff. Sogar die Thun- und Korallenfifcherei wird von Eng» 
ländern, Franzoſen, Genuefern und Sicilianern getrieben, die für die Erlaubnif zu dem Thun» 
fiſchfang an einige fardin. Familien, für die Korallenfifcherei aber an den König einen Pacht zah- 
len. Der Handel fteht, obfchon ihn zwölf Häfen unterftügen, fchon wegen mangelhafter Com · 
munication im Innern ded Landes auf einer fehr niedrigen Stufe. Die Regierung der Infel 
führte früher ein Vicefönig und ein befonderes Minifterium. Auch beftanden Neichsftände, zu- 
fammengefegt zufolge eines Statuts von 1355 aus Geiftlichen, dem Adelsftande und Abge- 
ordneten der königl. Drtfchaften. Sie Hatten das Necht der Berathung bei Gefegen, Steuern 
u. f. w, wurden aber nur fehr felten berufen. Erft feit Det. 4847 ift die Infel der Monarchie 
völlig einverleibt.. Es gibt in ©. zwar zwei Univerfitäten, zu Cagliari und Saffari; nichtödefto- 
weniger liegen die Wiffenfchaften ganz darnieder. Die Staatseinkünfte waren fonft fo unbedeu- 
tend, daß damit nicht die öffentlichen Koften beftritten werben konnten. Das Militär wurde 
früher durch Werbung ergänzt, da der Sarde wie der Corſe gegen den Kriegsdienft einen un» 
beugfamen Widerwillen hat. Gegenwärtig hat die Infel ihre eigene Nationalmiliz. In admini« 
ftrativer Beriehung wurde fie feit 1821 in zwei Capos oder Generalintendanzen eingetheilt: 
Capo di Cagliari und Capo di Saffari; feit 1848 zerfällt fie in drei, nämlich Cagliari, 
Nuoro und Saffari, die erfte und dritte mit vier, die zweite mit drei, zufammen mit elf Provin- 
zen (Cagliari, Iglefias, Iſili, Oriftano; Saffari, Alghero, Offteri, Tempio; Nuoro, Cuglieri, 
Lanusci). In kirchlicher Beziehung umfaßt ©. drei Erzbisthümer, Cagliari, Driftano und 
Saffari, außerdem acht Bisthümer. Die Hauptftadt ift Cagliari (f.d.). 

Die Inſel S., im frühen Altertum Ichnufa oder Sandaliotis, nad) ihrer einer Fußſohle ähn- 
lichen Form, fpäter Sardo von den Griechen, Sardinia von den Römern genannt, war urfprüng- 
lich im füdlichen Theile von dem libyfchen, wahrſcheinlich ſchon mit Phonizitn gemifchten oder 
unter deren Aufficht ftehenden Volke der Jolaer, außerdem von den iberifchen Stämmen der 
Sarden (Sardonen griech., Sardi lat.) und Balearen, im Norden aber, ebenfo wie ganz Gor- 
fica, von Ligurern bewohnt. Zu diefen kamen an den Weftküften Niederlaffungen der au an 
den ital. Küften pelasgifchen Tyrrhener, die nahmals in den Befig der etrustifchen Seeſtädte 
übergingen. Die griech. Eolonien der Phocäer, die nachher Maffalia gründeten, vielleicht auch 
fpäter der Maffalioten felbft, namentlich Olbia an der Nordoftküfte, fcheinen von feiner langen 
Dauer gemwefen zu fein. Später, feit 500 v. Ehr., legten die Karthager an der Südküfte die 
Handelöniederlaffungen Caralis und Sulchi oder Sulci an, von wo aus diefe allmälig ihre Herr. 
[haft über die Küften ausdehnten. Auf die Phönizier deutet der Umftand, daß faft alle Städte 
der Infel, aud) im Innern, phönizifche Namen tragen. Auf die pelasgifchen Eolonien fcheinen 
die noch vorhandenen zahlreichen Nurraghi hinzuweiſen, eine Art Wohnungen, die meift 50 F. 
Höhe, an der Grundfläche einen Durchmeſſer von 90 F. haben, am Gipfel mit einem einge- 
drückten Kegel endigen, aus verfchiedenen Steinarten auf Hügeln in der Ebene erbaut und bis- 
weilen mit einem Walle umgeben find. Nach dem erften Puniſchen Kriege kamen S. und Cor- 
fica 238— 251 von den Karthagern in die Gewalt der Römer und bildeten eine Provinz mit 
der Hauptftadt Caralis, wurden aber im Innern erft unter den röm. Kaifern völlig unterworfen. 
In der Folge war S. nacheinander im Befige der Bandalen im 5. Jahrh., der byzantin. Kaifer 
feit 556 n. Ehr., der Sarazenen feit Anfang des 8. Jahrh., der deutfchen Kaifer, dann wieder 
der Sarazenen feit der zweiten Hälfte des 9. Jahrh., feit 1007 und nad) abermaliger Eroberung 
durch die Saragenen, 1022, der Pifaner, bei welchen Wechfeln der Herrfchaft ed an langen und 
blutigen Kämpfen nicht fehlte. Die Pifaner fegten zur Regierung des Bandes vier Richter in 
Cagliari, Torre, Gallura und Arborea ein, welche fich bald nicht nur große Macht, fondern auch 
die Erblichkeit ihrer Würde verfchafften. Mit Unterftügung der Genuefer gelang es den Rich 
ter Barifo (Borufon) von Arborea, fich zum Oberheren der ganzen Infel zu machen, die nun 
Kaifer Friedrich I. 1164 zu einem Königreich erhob. Nach mandherlei innern Wirren machte 
Kaifer Friedrich II. feinen natürlichen Sohn Enzio (f.d.) zum König von S. Nach deffen Ge- 
fangennehmung duch die Bolognefer bemächtigten ſich 1250 wieder die Pifaner der Infel. 
Papſt Bonifaz VIII. maßte fich die Oberlehnsherrlichkeit über das Königreich an und belehnte 
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damit und mit der Infel Eorfica 1296 den König Jakob II. von Aragonien; doch erſt 1324 ge- 
langte diefes Haus zum ruhigen Befige der Herrfchaft. Bald war &. wieder der Schauplag 
vieler Empörungen und verwüftender Bürgerkriege. Es gehörte nun zu Spanien, bis es im 
Spaniſchen Erbfolgekriege (f. d.) 1708 von den Engländern für Öftreich erobert und befegt 
wurde. Im Utrechter Frieden von 1715 wurde die Infel förmlich dem Haufe Öftreich zuge» 
fprochen. Im 3.1717 eroberte fie zwar König Philipp V.von Spanien wieder; doch mußte er fie 
alsbald, durch Frankreich, England und Oftreich genöthigt, aufs neue abtreten. Hierauf trat 
Dftreich gegen Sicilien, das der Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen im Utrechter Frieden 
als Königreich erhalten hatte, 4720 die Infel S. an diefen ab. Seit diefer Zeit bildet fie mit 
Savoyen und Piemont die Sardinifhe Monarchie (f. d.). Obfchon aber ©. der Monarchie den 
Namen gab, fo blieb es doch nur eine vernachläffigte Provinz, während Piemont ald das Haupt · 
land galt. Vgl. Hörfhelmann, „Geſchichte, Geographie und Statiftit der Infel S.“ (Berl. 
1828); Petit-NRabdel, „Notices sur les Nuraghes de la S.” (Par. 1826); de Vico, „Historia 
general de la isla et reyno de Cerdeüa‘ (2 Bde., Barcelona 1839); Graf Albert della 
Marmora, „La Sardaigne” (2. Aufl, franz., Par. 1859), das Hauptwerk; Neigebaur, „Die 
Inſel S. Gefchichtlihe Entwidelung der gegenwärtigen Zuftände derfelben in ihrer Verbindung 
mit Stalien“ (Lpz. 1855). 

Sardinifche Monarchie, Die fardin. Monarchie befteht aus der Infel Sardinien (f.d.), 
dem Eilande Capraja (f. d.) und aus den Staaten bes feften Landes, nämlich dem Herzogthum 
Savoyen (f. d.), dem Fürſtenthum Piemont (f. d.) mit Einſchluß des fardin. Antheild an dem 
Herzogthum Mailand und des Herzogthums Montferrat (f. d.), der Graffchaft Nizza (f. d.), 
einfchließlich des unter fardin. Schuge ftehenden Fürftenthums Monaco (f. d.), und dem Her- 
zogthume. Genua (f. d.). Das gefammte Königreich hat ein Areal von 15753 AM. mit 
4,916000 E. wovon 4,568156 auf die 957 AM. des Feftlandes kommen. Die feftländifhen 
Gebiete bilden ein ziemlich abgerundetes Ganzes, ben Weften von Oberitalien, zwifchen 45° 40° 
— 46° 40’ n. Dr. und zwifchen 23"30' — 27° 50°5.2. gelegen. Von Frankreich, der Schweiz, 
dem Lombardifch-Venetianifchen Königreiche, Parma, Modena, Toscana und dem Mittelmeere 
begrenzt, bietet diefer Rändercompler hinfichtlich feiner natürlichen Befchaffenheit eine fehr ver- 
fhiedene Phyfiognomie dar. Savoyen ift das höchfte Alpenland Europas; Piemont gehört 
vorherrfchend der großen Ziefebene des Po an und zeigt eine außerordentliche Productionskraft. 
Genua und Nizza umfchliefen ald Küftenländer, erfüllt vom Apennin, den herrlichen Golf von 
Genua. Die weftlihen und nördlichen Staatögebiete werden von den Seealven, ben Gottifchen, 
GSrajifchen, Penninifchen und Repontifchen Alpenketten und deren Seitenzweigen durchzogen, über 
welche mehre zum Theil bervunderungswürdige Gebirgsftrafen theild nach der Schweiz, theil® 
nach Frankreich führen, während andere die einzelnen Provinzen unter ſich verbinden. So bie 
Straßen über den Simplon, den Großen und Kleinen Bernhard, den Mont-Genevre, den Mont» 
Genis, durch den Paß Bocchetta u. ſ. w. Won den Gewäffern gehen, aufer der Rhöne in Sa» 
voyen, nur unbedeutende Küftenflüßchen indas Mittelmeer. Der Hauptfluß ift der Po, welcher, 
links durch den Cluſone, die Dora Niparia und Dora Baltea, die Sefia, die Agogna und den 
Teſſin (Grenzfluß gegen die öfter. Lombardei), rechts durch die Vraita, Maira, den Tanaro, die 
Scrivia, den Eurone u. f. w. verftärft, die Verbindung mit dem Abdriatifchen Meere herftellt. 
Bon den größern Seen gehören der Genferfee und der Lago - Maggiore nur theilmeife hierher. 
Auch fehlt e8 nicht an Bewäfferungs - und Schiffahrtskanälen, und Mineralquellen find in 
Menge vorhanden. Das Klima der einzelnen Staatögebiete ift fehr verichieden: in Savoyen 
dem fchweizerifchen ähnlich; in Piemont weit milder, zwar mitunter von dem rauhen Tramon- 
tano heimgefucht, doch noch die Cultur der Rebe, des Reis und des Maulbeerbaums begünfti- 
gend; in Nizza und Genua ganz füdfich, ſodaß felbft die Drange im Freien gedeiht. Die Haupt- 
producte des Feſtlandes find Reis, Hund Seide. Aufer dem Getreide und den Hülfenfrüchten 
aller Art gedeihen Wein, Flachs, Hanf, Kaftanien, Obſt, Südfrüchte, Futterkräuter, Taback, 
Safran, Senf, Trüffeln u. ſ. w. Waldungen und Forfteultur find unbedeutend. Aus dem 
Tbierreiche find aufer den Haus- und Nußthieren befonders Wildpret, auch Steinböcde und 
Gemien, Raubreild, Murmelthiere, zahmes und wildes Geflügel und Fifche zu nennen. Das 
Mineralreich bietet Kupfer, Blei, Eifen, etwas Silber, Marmor, Bergkryſtalle, Halbedelfteine, 
PDorzellanerde, Salz und Steinkohlen dar. Die Einwohner nennen fi) Italiener, find aber ein 
Miſchvolk aus Rigurern, Galliern, Römern, Gothen, Rongobarden unt fpäter eingemwanderten , 
Deutſchen. Rein italieniſch wird nirgends in der fardin. Monarchie gefproden. Auf dem Feſt · 
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lande ein die franz. Sprache nieht blos bei mehr als 500000 Savoyarden, fie greift auch öftlich 
und fÜdlic in die piement. Mundarten bis an die Grenze ded Genueſiſchen und der fardin. 
Bombardei vielfach ein, während fie in den Städten bie Eonverfationsfprache ber gebildetern 
Glaffen ift. Im Norden Piemonts finden ſich in fünf füdlich und ſüdöſtlich vom Monte-Rofa 
(f.d.) auslaufenden Thälern acht deutfch redende und umvermifcht Iebende Gemeinden vom 
altburgund. Stamme. Die kath. Religion ift die herrſchende und auch nach dev Berfaffung vom 
4.Mär; 1848 dieStaatöreligion. Indeffen haben feitdem die übrigen @ulte gefegliche Duldung 
erlangt, und die in einigen Alpenthälern wohnenden Waldenſer (f.d.), etwa 28000 an der Zahl, 
find fomit der frühen ſchmachvollen Bedrüdung enthoben worden. Den früher fehr bedrückten 
Juden, etwa 9000 an der Zahl, ift jegt ebenfalls mehr Freiheit geftattet. Kirchlich ſteht das 
Feftland unter vier, die Infel Sardinien unter drei Erzbiſchöfen. Jene haben ihren Sig zu 
Zurin, Chambiry, Genua und Vercelli, diefe zu Cagliari, Saffart und Driftano ; jenen find 25, 
diefen acht Bifihofe untergeordnet. Die Zahl der Klöfter beläuft fich auf 405, worunter 144 
Frauenklöfter. Außerdem gibt es 46 Abteien und eine auferordentliche Menge von Eapiteln, 
Ranonikaten, Collegien und Seminarien. Die Grundrente der Klöfter beträgt 74 Mill. Fres., 
was einem Egpitale von 150 Mill entfpricht. Für die höhere Bildung beftehen vier Univerfi- 
täten zu Zurin, Genua, Saffari und Cagliari; außerdem 41 Gymnafien, 59 Seminarien, 64 
mittlere Stadtſchulen. Eine Akademie der Wiſſenſchaften und Künfte gibt es zu Turin, aufer- 
dem mehre Anftalten für einzelne Zweige der Künfte und Induftrie, fowie mehre Kunft = und 
Gemäldefammlungen. Für die Bildung der Offiziere befteht die Militärakademie zu Turin 
und die Militärfchule au Ivrea. Eine Eavaleriefchule gibt ed zu Turin, nautifche Schulen au 
Genua, Billafranca, Savona und Spezin. Ungeachtet diefer und vieler andern Bildungsan- 
talten fanden bisher in Kolge der frühern Regierungspolitit und des geiftlichen Einfluſſes Kunſt 
und Wiffenfchaft keine befondere Pflege, und ber Volksunterricht, bis 1848 größtentheils in 
den Händen der Jefuiten, kann ſich nur langfam aus dem alten Fäglichen Zuftande erheben. 
Erfreuficher find ſchon feit längerer Zeit die Fortfchritte im Gebiete des Aderbaus, noch mehr 
in dem ber Induftrie umd des Handels, wenigftensd auf dem Feftlande, wo der Abel zahlreich, 
aber nicht fehr vermögend und fchon feit früher in Vorrechten befchränkter als auf der Infel ift. 
Der Bürgerftand zeichnet fi) in den größern Städten Piemonts und befonders in Genua durch 
induftrielle Thätigkeit aus. Der Bauer, befonders ehedem felten Eigenthümer, meift nur Päch · 
ter oder Nugniefer des Aderlandes, hat in neuerer Zeit gleichfalls viele Begünftigungen erfah- 
ren. Derfelbe war auf dem Fefilande von jeher weit beffer daran als der von Feudallaften hart 
bebrüdte Infulaner. In der ganzen Monarchie herrfcht im Allgemeinen daffelbe Aderbau- 
foften wie in der Lombarbei: große Grundeigenthümer geben den Grundbefig in kleinen Par- 
zellen an viele Pächter. , Sehr cultivirt ift Piemont. Den fleifigen Savoyarden und den Be- 
wohner der Küfte nährt der Boden nicht, und auf der Infel Sardinien, der ehemaligen Korn- 
kammer ber Römer, lähmte eben bid auf die neuefte Zeit das Feudalſyſtem den Anbau des fehr 
fruchtbaren Bodens. Im Allgemeinen jedoch befriedigt gegenwärtig der Aderbau den innern 
Bedarf an Getreide, Gemüfe, Knollengewächſen, Hanf, DI und Mein vollftändig und erlaubt 
noch jährlich eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr von Neis, Wein, DI und Hanf, In den Alpen⸗ 


landſchaften ift die Rindvich- und Ziegenzucht fehr ausgebreitet und gewährt durch die beträcht- 


liche Käſeausfuhr Savoyens und Piemonts hohen Ertrag. Der Seidenbau wird namentlich 
in den Generalintendangen Turin, Novara und Weffandria mit großem Eifer und dem lohnend- 
fien Erfolge getrieben und ergibt eine jährliche Ernte von 20000 Eten. der trefflichften Seide. 
Einen anfehnlichen Erwerbs · und zugleich Handels zweig bildet auch die Seefifcherei, namentlich 
ber Thunfiſch · Sardellen ⸗ und Anchovisfang. Doch ift gerade ber Golf von Genua arm an 
Fifchen. Der Bergbau wird zwar ftärker als in den andern ital. Staaten betrieben, deckt aber 
nur in fehr wenigen Metallen den innern Bedarf. Die favoyiihen Siberminen zu Peffey, 
Macot und Hiemillon liefern jährlich nur gegen 1800 Mark. Die wichtigften Bergwerke in 
Piemont und Savoyen arbeiten auf Blei und Eifen. Steinfohlengruben finden ſich in Savoyen 
und an der ligurifchen Küfte: fie lieferten in den legten Jahren 200000 Etr. In Saveyen, 
Aofta, Genua und Turin befinden ſich 23 große und ausgezeichnete Marmorbrüche, ein guter 
Alabafterbruch, zahlloſe Brüche von Schiefer und Baufteinen. Steinfalz wird zu Moutier® in 
der favopifchen Provinz Tarantaife gewonnen, und ebenda liefert eine Saline jährlich über 
20000 Etr. Salz. Was die techniſche Eultur betrifft, fo blühen nur einige Zweige derfelben in 
den großen Städten, namentlich in Genua. Die Leinenfabrikation fteht unter allen Induftrie- 
zweigen am weiteften zurüd, und während roher Hanf und Flachs ausgeführt wird, muß Rein- 
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wand, Segeltuch und Tauwerk zum Theil eingeführt werden. In der Wollenmanufactur da- 
gegen werden nicht nur die ſämmtlichen Rohmollen des Inlandes, fondern auch beträchtliche 
Importe verarbeitet. Indeſſen liefert man (namentlich im Genuefifchen) weniger feine als grobe 
Stoffe für die Levante und führt dafür feinere Stoffe im Werthe von 3 Mill. Gldn. Conv.-M. 
ein. Die Baummolleninduftrie Hat in neuerer Zeit große Fortfchritte gemacht, obſchon ber 
Werth der jährlichen Einfuhr von Baummollenwaaren aus England, der Schweiz und Oſtreich 
noch auf 7Y Mill. Gldn. berechnet wird. Metallwaaren werden weder in vorzüglicher Qualität 
noch in ausreichender Menge für die Bedürfniffe des Landes angefertigt, und die Einfuhr von 
feinern Metallwaaren beträgt für das Feftland noch jährlich über 1'/ Mill. Lire. Die Thon- 
und Glasfabriten gehören zu den beffern; fie hatten im 46. und 17. Zahrh. mit Venedig faft 
gleichen Ruf. Auch, liefern die Korallenfabriten von Genua zierliche und vom Auslande gefuchte 
Arbeiten. Die Ledermanufactur bietet nur mittelmäßige Fabrikate. Gefchägte Handfchuhe lie- 
fert Genua, treffliche andere Xederarbeiten Turin, ſowie beide Städte vieles und gutes Perga- 
ment. Die Seifen: und Wachsfabriken, die fich faft audfchließlich in Genua, Zurin und in den 
größern Städten Savoyens befinden, gehören zu den anfehnlichften in Italien und befriedigen 
nicht nur den Bedarf des Iulandes, fondern zum Theil auch der übrigen ital. Staaten. Die 
zahlreichen Papiermühlen, deren etwa 100 in Thätigkeit ftehen, fordern ein ausgezeichnetes 
Product, von dem für etwa 27; Mil. Lire ins Ausland geht. Die fehr ſtarke Öfpereitung ger 
ſchieht auf einfachen Dipreffen von den Befigern der Olivenpflanzungen. Die bebeutendften 
Zuderraffinerien befinden fi zu Zurin, Genua und Garignano, in den beiden erften Städten 
auch anfehnliche Chocoladefabriten. Der Schiffbau wird zu Genua, Nizza, Rapallo und an- 
dern Küftenorten betrieben. Das fardin. Feftland bildet den Übergang aus Italien nad) Franf- 
reich und der Schweiz ; allein die gewaltigen Gebirgsmaſſen, welche zwifchen diefen Ländern In- 
gern, ſowie die geringern Bedükfniffe der Gebirgsbewohner und die Gleichartigkeit ihrer Er- 
zeugniffe hindern die Entwidelung eines reichen Verkehrs. Der Landhandel wird Hauptfächlich 
von den Seehäfen Genua, Nizza, Savona, Oneglia, Chiavari und Spezia vermittelt, die auch 
« beim Zranfithandel am beträchtlichften befchäftigt find. Als Hauptcentra des innern Verkehrs 
find, außer Genua, welches im Allgemeinen den auswärtigen Verkehr betreibt, Turin und 
Ale ſſandria, nächſtdem Chambery, Novara und Sufa zu nennen. Die Gebirgskunſtſtraßen haben 
ihre Eoncentrationspunfte in Turin und Genua. In der Anlage von Eifenbahnen hat Sardinien 
bereits fehr viel gethan. Eine Bahn von Genua nad) der piemont. Grenze wurde 1840 concef- 
fionirt und 1855 eine Staatdbahn von Zurin nad) Genua über Afti, Weffandria und Novi 
"eröffnet, an die ſich mehre Zweigbahnen anfchliefen werden. VonTurin führt feit 1855 auch eiue 
Bahn ſüdwärts nad) Savigliano, und der Bau nach Sufa und Novara wurde 1852 genehmigt, 
Die 1855 im Bau begriffenen und conceffionirten Bahnen Piemonts bildeten eine Strede von 
TOM. Telegraphiſch verbunden ift Turin mit der Lombardei (Mailand) und Frankreich über 
Chambery; unterfeeifch wurde 1854 eine Telegraphenlinie von Spezia über Corfica nad 
Gagliari angelegt. Im 3. 1843 hatte die Monarchie 5609 Handelsfchiffe mit 167762 Ton. 
nen und 17925 Mann, wovon der dritte Theil auf Genua allein fam; 1855 aber 5505 
Schiffe mit 167201 Tonnen Gehalt und 27592 Matrofen und Handwerkern. Im J. 1850 
liefen allein in Genuas Freihafen 7325 Schiffe mit 514199 Tommen ein; von diefen maren 
5584 fardin. und 1739 fremde Schiffe. Die 1844 und 1847 gegründeten Banken von Genua 
und Turin wurden 1850 unter dem Namen Nationalbanf vereinigt und auf 50 J. privilegixt 
und zugleich das franz. Maf- und Gewichtsſyſtem eingeführt. Auch erfolgte feit 1850 der 
Abſchluß einer Reihe vortheilhafter Handeld- und Schiffahrts-, Zoll- und Poftverträge und 
manche Zarifreformen, welche die Staatseinnahmen fteigerten. 
Was die Finanzen betrifft, fo hat fich das Budget und die Staatsſchuld durch die Reorgani- 
fation aller Staatöverhältniffe und die unglüdlichen Kriegdereigniffe, welche namentlich Steuer- 
erhöhungen und Anleihen röthig machten, bedeutend verändert. Um 1840 betrug die Staatd- 
ſchuld 87 Mil. Live oder Fred. Die Einnahmen und Ausgaben wurden geheim gehalten, jene 
aber gewöhnlich auf 79, diefe auf 77'4 Mil. red. gefchägt. Nach dem Budget für 1852 be 
liefen fich die Einnahmen auf 101,564256, die Ausgaben auf 144,870995, dad Deftcit auf 
. 45,506759 Fres.; nach dem Budget für 1855 die Einkünfte auf 109,223954, die Ausgaben 
auf 150,917376, das Deficit auf 41,703442 Fred. Am 1. Ian. 1852 betrug die Schuld 
518,419460, 1. Jan. 1853 aber 527,852826 Fred. Wiewol ed der Verwaltung feinesmegs 
an Willen und Energie fehlt, das Gleichgewicht in den Finanzen en diefes Ziel 
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doch nur allmälig und unter günftigen Zeitverhältniffen zu erreichen fein. Politiſch ift das Feft- 
land (Stati di terra ferma) feit 1851 eingetheilt in die elf Generalintendangen Zurin, Wleffan- 
dria, Soni, Jvrea, Novara, Vercelli, Chamberyg und Annecy (Savoyen), Genua, Nizza und 
Savona, die wieder in 59 Provinzen zerfallen. Dazu kommen feit 1848 die drei Generalinten- 
danzen Cagliari, Nuoro und Safari der Infel Sardinien mit elf Provingen. Zufanmen zähle 
demnach die Monarchie 14 größere und 50 Meinere Adminiftrationsbezirfe. Mititärifch zerfällt 
der Staat in die fünf Divifionen Turin, Aleffandria, Chambery, Genua und Gagliari, an deren 
Spitze je ein General fteht. Die fardin. Monarchie, durch Lage und Umgrenzung eine natürliche 
Feftung, namentlich ein Bollwerk der Halbinfel gegen Frankreich, ift feit langer Zeit der Mili- 
tärftaat Staliens, und in allen Theilen der Bevölkerung herrfcht ein friegerifcher Geift. Nach dem 
Kriegsbudget für 1855 beträgt der Effectivbeftand der Armee auf dem Friedensfuß 50 Gene- 
rale, 5077 Offiziere, 44601 Gemeine, im Ganzen 47708 Mann mit 7486 Pferden ; auf 
dem Kriegöfuß ſod fieauf 150000 Mann gebracht werden können. Die Mannfchaft wird durch 
das Roos ausgehoben, außer auf der Inſel, wo eine Nationalmiliz befteht. Die Dauer des Mi- 
litärdienftes ift auf dem Feſtlande auf 16 3. beftimmt ; derfelbe wird aber vermittelft eines aus« 
gedehnten Beurlaubungsfgftems nur zum geringern Theil geleiftet. 

Die Marine beftund 1855 aus vier Segel- und vier Dampffregatten, vier Corvetten, einer 
Brigg, drei Brigantinen, ſechs Dampfbooten u. f.w., im Ganzen aus 40 Kriegsfahrgeugen mit 
900 Kanonen; das Flottenperfonal aus 28360 Mann, worunter ein Viceadmiral, zwei Contre- 
admirafe, fieben Schiffs. und ſechs Corvettencapitäne. Die Mannfchaft wird in den Küften- 
frichen ausgehoben. Genua, Villafranca und Cagliari find die Sige der drei Marinedeparte- 
ments, Genua zugleich der Sig ded Generalcommandos und der Dauptmarinefchule, fein Hafen 
die gewöhnliche Station der Flotte. | 

Die Macht des Königs war bis zum 9. 1848 eine unumfchränfte. Nur auf der In« 
fel beftanden noch die alten Landftände, und im Genuefifchen gehörte zur Einführung 
neuer Steuern die Zuſtimmung der ftändifchen Bezirfscollegien. In Folge der ital. Be 
megung verlieh jedoch der König Karl Albert der Monardyie eine conftitutionelle Ver⸗ 
faffung, welche vom 4. März 1848 datirt. Diefe Verfaffung erflärt den Katholicismus zur 
Staatsreligion, gewährt aber den übrigen Eulten volle Duldung, garantirt die Rechte perfon- 
licher Freiheit, die Preßfreiheit und ertheilt der Krone das ausfchliefende Necht der Erecutive 
unter verantwortlichen Miniftern. Die legislative Gewalt übt der König mit dem Parlament, 
das aus zwei Kammern, dem Senat und der Wahlkammer, befleht. In den Senat beruft ber, 
König die Mitglieder in unbeflimmter Zahl auf Lebenszeit. Nur die Prinzen des königl. Hau⸗ 
ſes haben in denfelben von Rechts wegen Sig und Stimme. Der Senat ift zugleich. oberfter 
Gerichtshof, auch hei Anklagen gegen die Minifter, welche die zweite Kammer erhebt. DieMit- 
glieder der Wahlkammer werden vom Volke nach einem Genfus auf fünf Jahre gewählt. Die 
Abgeordneten aus den Theilen des Reichs, wo bie franz. Sprache herrfchend, konnen ſich in 
den Verhandlungen diefes Idioms bedienen. Die Initiative in ben Gefegvorfchlägen haben der 
König und die beiden Kammern zugleich. Es darf keine Steuer erhoben werden, die nicht in der 
Wahlkammer befchloffen umd vom Könige fanctionirt worden. Der König beruft die Kammern 
jährlich, hat das Recht, diefelben zu prorogiren und die Wahlkammern aufzulöfen, muß aber 
vier Monate nach der Auflöfung das neue Parlament wieder zufammenberufen. Zu den bei« 
den fardin. Ritterorden, dem Drden der Verfündigumg Marta’ oder Dell’ annuriziata (geftiftet 

1562, fardinifch ſeit 1720) und des heil. Mauritius und Lazarus (gefliftet 1454, erneuert 
1572), tamen 1815 der militärifhe und 1831 der Givilverdienftorden (Real ordine civile di 
Savoja). Außerdem gibt ed noch ein Ehrenzeichen, das 1814 gefliftete Kreuz der Treue. 

Das Stammland der Könige von Sardinien ift Savoyen (f.d.). Der Schlauheit bed Her- 
3098 Nictor Amadeus von Savoyen war es gelungen, im Utrechter Frieden Sicilien mit dem 
Königstitel zu erhalten, während Sardinien an Öftreich fiel. In den folgenden Verwidelungen 
mußie der neue König, von Öftreih, Frankreich und England zugleich gedrängt, fib zum 
Tauſche Siciliend gegen Sardinien herbeilaffen. Der Vertrag vom 24. Aug. 1720, wodurd 
dies geichah, bildete aus den Königreich Sardinien und dem Herzogthum Savoyen die ſeitdem 
beftehende fard. Monarchie. Geyen einen Jahrgehalt von 100000 Thin. trat dann 1750 Vic . 
tor Amadeus die Regierung an feinen Sohn Karl Emanuel II. ab, bereute jedoch faum ein 
Jahr nachher diefen Entſchluß, wurde aber, als er von neuem nach dem Throne trachtete, ver ⸗ 
haftet und flarb 1732 im Gefängnis. Karl Emanuel I1., 1730— 75, verftand ed mit noch 
größerm Gefchid, in dem Eonfliste mächtigerer Staaten fein Intereffe zu fördern. Als Bun- 
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deögenoffe Frankreichs und Spaniens gegen Oſtreich erwarb er im Wiener Frieden ( 1735) die 
Gebiete von Fortuna und Novara und während des Oſtreichiſchen Erbfolgekriegs durch den 
Wormſer Vertrag (1745) die Graffchaft Anghiera und Gebiete von Vigevano und Pavia. Auch 
die innere Verwaltung des Königs war verdienftvoll. Er fuchte durch kluge Staatsökonomie 
dem Lande die Militärlaft erträglich zu machen, gab ein Gefegbud (dad Corpus Carolinum 
von 177%) und behauptete dem Papfte gegenüber feine weltliche Autorität, indem er alle geift« 
licher Stellen felbft befegte, die Geiftlichkeit befteuerte und die päpftlichen Bullen feiner Beftäti- 
gung unterwarf. Schwere Schidfale fuchten dad Land unter den folgenden Regierungen feines 
Sohnes und Enkels heim. Victor Amadeus LI, 1773 —96, wurde in die Eoalition gegen das 
revolutionäre Frankreich hineingezogen und verlor fchon im Herbft 1792 Savoyen und Nizza 
an die Frangofen. Durch brit. und päpftliche Subfidien unterftügt, fuchte er unter ſchwerer 
Belaftung des Landes eine Armee von 50000 Mann aufzubringen (1795), focht auch mit ih⸗ 
nen anfangs nicht unglüdlich, ohne doc) das Vordringen der fiegreichen Revolution aufhalten 

u können. Nachdem der Kampf 1794 und 1795 geſchwankt, zwang Bonaparte's berühmter 
—* von 1796 gleich in den erſten Wochen den König von Sardinien zur Unterwerfung. Er 
mußte 18. Mai unter drückenden Bedingungen Frieden mit der franz. Republik ſchließen und 
die 1792 verlorenen Lande förmlich an diefe abtreten. Sein Sohn Karl Emanuel IV., 1796— 
1802, verband ſich mit Frankreich gegen Oftreih (April 1797), wurde aber gleichwol vom 
franz. Directorium, das die Stinnmung ded durch große Auflagen, Drud und Vorrechte des 
Adels erbitterten Volkes für ſich benugte, unter dem Vorwande, er hege feindliche Plane gegen 
die Nepublik, 9. Dec. 1798 gezwungen, dem Befige aller feiner Staaten auf dem feften Lande, 
welche Frankreich fich einverleibte, zu entfagen. Er begab ſich auf die Infel Sardinien und er- 
ließ im März 1799 eine Verwahrung gegen den ihm abgedrungenen Verzicht auf feine feftlän- 
difchen Gebiete, die unter eine proviſoriſche Negierung geitellt waren. Die Fortfchritte der Eoa- 
lition im Sommer 1799 drängten zwar die $rangofen hinaus, aber der Sieg von Marengo 
ftellte im folgenden Jahre die franz. Gewalt wieder her. Am 11. Sept. 1802 ward Piemont 
förmlich mit Frankreich vereinigt, und erft mit dem Sturge des Napoleon'ſchen Kaiſerreichs er⸗ 
folgte die Wiedereinfegung der Dynaftie Savoyen. Karl Emanuel hatte indeffen fchon 1802 
die Krone niedergelegt und trat nachher in den Jefuitenorden. Ihm folgte fein Bruder Victor 
Emanuel 1. (f. d.), der 20. Mai 1814 feinen Einzug in Zurin hielt. Der erfte Parifer Frieden 
hatte ihm feine Staaten auf dem feften Lande bis auf einen Theil von Savoyen, der bei Frank ⸗ 
reich blieb, zurückgegeben. Der Wiener Eongreß fügte nun 14. Dec. 1814 die ehemalige Res 
publit Genua hinzu, und im zweiten Parifer Frieden erhielt er auch den Reft von Savoyen 
nebft der Schugherrfchaft über Monaco, wogegen er 1816 die Bezirke von Garouge und Chesne 
an Genf abtrat. Mit Victor Emanuel’d Rückkehr kamen auch die Misbräuche der alten Zeit 
zurüd. Die Königin und einzelne Perfonen vom Adel und der Geiftlichkeit beherrfchten den 
Monarchen völlig und waren eifrig bemüht, den frühern Einfluß der Geiftlichkeit, namentlich 
des Jefuitenordens, wiederherzuftellen und das Land mit hohen Zöllen und Abgaben zu bela« 
ften. Um fo leichter fanden auch in Sardinien die über ganz Stalien verbreiteten Garbonari (f.d.) 
und andere politifche Verbindungen Eingang. Ein Theil des Adels und des Heeres wurde in 
die Verbindungen verflochten, ja der präfumtive Thronfolger, Prinz Karl Albert von Savoyen- 
Garignan, war ihnen ohne Zweifel nicht fremd. Die Militäraufftände, welche 9. und 10. März 
1821 zu Aleffandria, Foffano und Zortona ausbrachen, gaben endlich das Signal zur piemont. 
Revolution. In Aleffandria wurde die fpan. Gonftitution ausgerufen und eine Junta einge» 
richtet, die im Namen des Königreich Italien handelte, und 14. März ſchloß ſich aud Turin 
dem Aufftande an. Dadurch bewogen legte Victor Emanuel 15. März zu Gunften feines jüng- 
ften Bruders Karl Felix die Krone nieder. Karl Felix befand fich indeffen zu Modena, und die 
Inſurrection drängte daher den Prinzen Karl Albert, die Regierung zu übernehmen. Zögernd 
entfchloß er fich dazu, beſchwor die revolutionäre Verfaffung, bildete ein Minifterium im Sinne 
der Bewegung, befahl die Errichtung einer Nationalgarde und beftätigte die oberfte Junta. In⸗ 
zwifchen rüfteten ſich Oſtreich unt Rußland zur Bekämpfung der Revolution. Karl Felix er- 
klärte von Modena aus alles Gefchehene für ungültig und ftellte den Grafen Salieri della Torre 
an die Spige der treugebliebenen Truppen. Prinz Karl Albert felbft ernannte zwar noch einen 
ber entfchloffenften Revolutionsmänner, Graf Santa-Rofa, zum Kriegsminifter (21. März), 
entfloh aber gleich darauf ins Lager der königl. Truppen und entfagte der Regentfchaft. Alles 
ging nun rafch der Auflöfung entgegen, fo eifrig auch Santa-Nofa bemüht war, die Revolution 
zum Widerftande zu organifiren. In der Nacht vom 7.— 8. April gingen die Hftreicher unter 
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Bubna über die Grenze, vereinigten fich mit den königl. Eruppen und fchlugen 8. April die In- 
fürgenten nach tapferm Widerftande. Zwei Tage fpäter war Zurin befegt, die abfolute Gewalt 
wiederhergeftellt und die Anftalten zur Befttafung der Schulbigen getroffen. Die Meiften von 
ihnen waren entflohen, auch Santa-Rofa, der in griech. Dienfte trat und in einem Gefechte auf 
der Infel Sfakteria 9. Mai 1825 blieb. Wal. „Trente jours de r&volution en Piemont” (2yon 
4821); ;„‚Preeis historique sur les rövolutions de Naples et de Pi&mont en 1820 et 1821” 
(Par. 1821); Beauchamp, „Histoire de la revolution en Piemont” (Par. 1821); Santa, 
Rofa, „De la revolution piemeontaise” (War. 1822). 

Karl Felig begann num unter dem Schuge einer öſtt. Befagung, die bis Herbſt 1825 blieb, 
die abfolute Gewalt wiederherzuſtellen, Univerfitäten und Schulen ftreng zu überwachen, die 
Jeſuiten zurückzuführen und in alfen Dingen den ftrengften weltlichen und geiftlihen Despo- 
tismus, namentlich auch in Verfolgung der Proteftanten durchzuführen. Durd Einführung 
einer der franzofifchen ähnlichen Eonfeription warb dad neue Heer organifirt. Als die regie- 
rende Linie mit dem Tode des Königs Karl Felir 27. April 1851 im Mannsftamme erloſch, 
beftieg die Linie Savoyen-Earignan, deren Erbrecht auf die fard. Monarchie der Wiener Gon- 
greß anerkannt hatte, in der Perfon Karl Albert's (ſ. d.) den Thron. Der neue König begarın 
mit einzelnen Verbefferungen in der Verwaltung, den Finanzen und dem Heerweſen, aber er 
vermochte die politifche Aufregung, die unter dem Eindrude der franz. Julirevolution von 1850 
mit neuer Stärke erwacht, um fo weniger zu befchwichtigen, ald auch er dem Einfluffe des Adels 

und Klerus, befonders der Zefuiten, fich willig hingab. Eine Verſchwörung, die man in Zurin 
im Nov. 1855 entdedte, und ein von der Schweiz aus Anfang Febr. 1854 mit beifpiellofem 
Leichtfinn unternommener Einbruch eines Haufen ital., poln. und deutfcher Flüchtlinge unter 
Mazzimi (der fogenannte Savoyerzug), gründeten fich auf die fortdauernde Spannung der Ge- 
ntücher, gaben aber auch dem herrfchenden Syftem Anlaß, mit um fo größerer Strenge in der 
angenommenen Richtung zu beharten. Dies fprach ſich zugleich in der auswärtigen Politik 
aus, namentlich in dem Verhältniß au den conftitutionellen Staaten im Welten. Die fardin. 
Regierung war mit der franz. Aulidynaftie, gegen welche fie die Parliftifchen Umtriebe unter: 
flürgte, bis 18355 in offener Spannımg. Noch fchroffer geftaltete fi das Verhältniß zu Spa- 
nien, mit welchem 1856— 39 alle Handelsbeziehungen abgebrochen wurden, indem Karl Albert 
die Aufhebung des Salifchen Gefeges und die Erhebung der Königin Jfabella nicht anerkannte, 
fondern die Anſprüche des Don Carlos offen unterftügte. Auch mit Portugal entftand wegen 
des gefcheiterten Projects, die Königin Maria da Gloria mit dem Prinzen Eugen von Savoyen- 
Earignan zu vermählen, ein Zerwürfniß, in Folge deffen mehre Jahre hindurch der diplomati- 
fhe Verkehr abgebrochen war. In den innern Angelegenheiten zeigte dabei Karl Albert eine 
viel regere und fruchtbarere Tätigkeit als feine beiden Vorgänger. he den Handelöverträ- 
gen mit Frankreich, England, der Pforte, den Niederlanden, Dänemark, Oftreich und den Hanfe- 
ftädten, wodurch der Aufſchwung des Verkehrs mächtig gefördert ward, widmete er dem Stra« 
fen-, Brüden- und Eifenbahnbau einen lebhaften Eifer, hob den Aderbau und die Induftrie, 
hielt die Finanzen in guter Ordnung und lieh auch dem Volksunterricht eine größere Bürforge 
angebeihen. Beſonders im zweiten Jahrzehnd feiner Regierung machte er fi von den Überlie- 
ferungen feiner Vorgänger mehr und mehr los. Es ward 1842 eine menn auch beſchränkte 
Amneftie erlaffen, die Cenſur gemildert, der Wiffenfchaft eine freiere Bewegung eingeräumt, 
die Gefeggebung, Juftiz und das Gefängnißwefen reformirt und der ſchwer laftende Drud,der - 
Beubalität von ber Infel Sardinien abgenommen. Daß fid) der König von dem Einfluffe Öfi- 
reichs zu emancipiren ftrebte, bewies fein entfchiedenes Auftreten bei dem Streite, der fi) 1846 
wegen bed Salz und Weinhandeld mit der lombard. Regierung entfponnen hatte. So war 
noch vor dem Beginn der ital. Reformbemwegung, die ſich an die Erhebung Pius’ IX. anfnüpfte, 
©. einer der beftregierten Staaten der Halbinfel und durch feinen finanziellen Wohlftand, feine 
Heereskraft wie durch feine Adminiftration jedenfalls der einzige, der mit Oftreich um die Herr- 
ſchaft in Italien ringen konnte. Mol blicb S. von der Bewegung, die 1846 und 1847 bie 
ganze Halbinfel ergriff, nicht unberührt; aber der Eindrud machte ſich diesmal nicht in Auf- 
ftänden und Verſchwoͤrungen geltend, fondern ſprach fich mehr in vertrauensvolfen Bitten und 
Demonftrationen aus. Ein Decret des Königs vom 50. Oct. 1847 Fam diefen Wünſchen ent- 
gegen: ed verfprac die Einführung der neuen Gerichtsverfaffung mit Befeitigung der Aut- 
nahmsjuftiz, Wahlrecht in Municipalſachen, Beſchränkung der Polizeigewalt und freiere Be- 
wegung ber Preffe. Raſch entfaltete ſich im ganzen Lande ein bewegtes politiſches Leben, das 
fi im Ganzen von den Excentricitäten frei hielt, die andermärts die Reformbewegung ſtörten 
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und vereitelten. Der Fortgang der Dinge im übrigen Italien erlaubte indeffen dem Könige nicht, 
bei Reformen der Verwaltung ftehen zu bleiben, und er verhieh 8. Febr. 1848 eine conflitutio- 
nelle Berfaffung, die wenige Wochen fpäter verkündet ward. Der Einfluß der abfolutiftifchen 
und Herifalen Dartei trat vollig in den Hintergeimd, während ſich der König, wie es ſchien, 
ganz freiwillig ber Volksbewegung hingab und jeden feiner Schritte mit unbegrenztem Zw 
bel begleitet fah. Die Bildung eines conftitutionellen Minifteriums (März 1848), welches ein 
freifinniges Wahlgefeg, die Berufung des erften farbin. Parlaments auf den 17. April und die 
Ertheilung allgemeiner Amneftie verfündigte, vollendete die Umgeftaltung des alten Zuftandes. 
Mitten in diefe legten Vorgänge fiel num die Nachricht von der Februarrevolution in Frank: 
reich, welche die Bewegung in Italien, namentlich in der Lombardei, zu offener Revolution zu 
fieigern drohte. Schon 18. März und in den nächften Tagen brach in Mailand der Aufftand 
aus, der die Oftreicher an den Mincio drängte. Von Anfang an hatte fich in der fardin. Be- 
wegung ber Gedanke der Einheit Italiens unter Karl Albert's Leitung auögefprochen, und der 
König felbft, als „das Schwert Italiens” begrüßt, gab jegt diefer Meinung einen Ausdrud, 
indem er glei) nad) dem Ausbruch der mailänder Infurrection die lombard. Bewegung umter 
feinen Schug nahm, an Oſtreich den Krieg erflärte nnd fofort in die Lombardei einrüdfte. Aber 
die Krone von Stalien war fehwerer zu erlangen, ald ed im erften Enthufiasmus fihien. Wal 
befchloffen die Vertreter der Lombardei (Juni) und fpäter auch Venedigs, ſich mit ©. zu ver- 
ſchmelzen; aber die Laft des Kriegs gegen einen gewaltigen Gegner fiel auf Karl Albert allein. 
Die übrigen ital. Fürften führten ihn theild ohne Kraft, theild ohne guten Willen und nur 
von der bemokratifchen Bewegung dazu gedrängt. Nachdem die Kämpfe bei Goito, Lucia, Peb- 
chiera die Überlegenheit der Oftreicher und ihres Feldherrn bereits bekundet, wurde durch dem 
entfheidenden Schlag bei Euftozza (25. Juli) die piemont. Armee in volle Auflöfung gebracht, 
und König Karl Albert, faft machtlos dem unfinnigen Groll der aufgeregten lombard. Bevöl- 
ferung preisgegeben, fah fich genöthigt, in einem Waffenftillftand die Lombardei zu räumen 
und ſich über den Zeffin zurüdzugiehen. (S. Italien.) Indeffen war das farbin. Parlament 
8. Mai eröffnet worden und ein entfchieden progreffives Minifterium, in welchem Gioberti (f.b.) 
einen Plag einnahm, aus ihm hervorgegangen. Mit dem Abſchluß des Waffenftillftande 
feat dieſes Gabinet zurück und machte dem moderirtern Minifterium Nevel-Pionelli Plag, wel - 
es indeffen auf der Bahn der conftitutionellen Entwidelung unverändert beharrte, wenn auch 
in der auswärtigen Politif einen minder fühnen Weg als die Vorgänger einſchlug. Die neue 
Regierung Hatte einen ehrenvollen Vertrag unter brit.-franz. Bermittelung der Erneuerungdes 
€98 vorgezogen, obfchon fie die Rüftungen zu einem neuen Kampfe nicht verfänmte: Doch 
vermochte fie fich vor den ftürmifchen Drängern der Progreffiften, an deren Spige Gioberti 
fland, nicht zu behaupten und wich im Dec. 1848 einem demokratiſchen Minifterimm, das Gio- 
berti gebildet hatte. Doc) auch Gioberti erfuhr zafch den Wechfel der Volksgunſt. Er mußte 
zur Kammerauflöfung fehreiten und ſah ſich genäthigt, vor der neugewählten Bolkövertretung 
im Febr. 1849 ebenfalls den Rückzug anzutreten. Unterdeffen hatte Karl Albert fih zum neuen 
Kampfe gerüftet und kündigte 12. März 1849 den Waffenflillftand. Acht Tage fpäter begann 
hierauf der zweite Act des Kriegd um die lombard. Krone. Ein nur dreitägiger Feldzug, durch 
die Niederlagen bei Mortara und Novara (24. und 25. März) bezeichnet, machte jedoch bem 
Kampfe ein fchnelles Ende. Karl Albegt felbft, am beffern Erfolge verzweifelnd und von dem 
Eindrude der Zuchtloſigkeit und Auflöfung des Heered erdrüdt, verzichtete noch am Tage der 
Niederlage von Novara auf die Krone zu Sunften feines älteften Sohnes Victor Emanuel H. 
zugleich die freiwillige Verban. ang wählend, in welcher er ſchon 28. Juli zu Oporto ſtarb. Noch 
in der Nacht feines ftürmifchen Re Santritts ſchloß der neue König einen Waffenftiliftand, 
6. Aug. zu Mailand der Friede folgte. ©. behielt darin feine alten Grenzen, zahlte an 
ch 75 Mil. Fres. Kriegse gung und erlangte die Amneſtie der Lombarden und 
Benetianer, die unter der piemont. Fahne gefochten hatten. | 
Bictor Emanuelhatte feine Regierung mit der. g angetreten, die verfaffungsmäßi- 
en Inftitutionen zu erhalten, und er ift dieſem Verſprechen unwandelbar treu geblieben, fo ehr 
fi auch im Innern die abfolute und klerikale Partei und von außen her die überall wieder erſtar⸗ 
ende Reaction, befonders aber der Widermille Öftreichs der Fortdanerder conftitutionellen Ent 
wickelung Sardiniend entgegenftellten. Ein liberales Minifterium unter Pinelli's und d'Azeglio'b 
Leitung bemühte fich, die Wımden der legten Unglüdsfälle zu heilen, was freilich nicht ohne 
größere finanzielle Belaftuäg des 166 konnte, und die conſtitutionellen Inſtitutis 
nen im Einzelnen durchzufuͤhren. Die öfung des Parlaments im Nov. 1849 hatte ein 
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günflige® Ergebnif. Es ſtellte fich jegt eine anfehnliche Maforität im gemäßigt-conflitutionek- 
len Sinne heraus, welche ſtark genug war, die doppelte Oppofition von reactionärer und radi« 
ealer Seite abzuwehren. Der neueingetretene Juſtizminiſter Siccardi that einen bedeutungs- 
vollen Schritt, indem er die geiftliche Gerichtsbarkeit umd eine Reihe anderer Vorrechte des Kle- 
cus aufhob, die kirchliche Duldung, namentlich auch gegenüber den Proteftanten, durchführte 
und den Widerftand des Klerus, namentlich des Erzbiſchofs Franzoni von Zurin, mit den ge- 
feglichen Mitteln zu brechen wußte. Ein Eonflict mit Rom, der daraus entfprang, blieb in der 
Schwebe. Zugleich wurden die feudalen Vorrechte jeder Art befeitigt, die öffentlichen Arbeiten 
rührig geförbert, das Heer neu organifirt, von dem Finanzminifter Cavour der Zolltarif im frei- 
hänbdlerifchen Geifte umgeftaltet und mit den meiften Staaten Europas Handelsverträge in die 
fem Sinne eingegangen. Zwar war das Unglüd der füngften Zeit fo rafch nicht zu heilen und 
die Stellung Piemonts blieb inmitten der allerwärts fiegreichen abfolutiftifchen Strömung eine 
faft völlig ifolirte; aber es behauptete doc) unter allen Gefahren den Ruhm, feine conftitutio- 
nellen Inftitutionen zu erhalten und ſich einer gefegmäßigen innern Freiheit zu erfreuen. Eine 
an fich unbedeutende Differenz mit der Deputirtenfammer hatte im Mai 1852 den Austritt 
mehrer Minifter, insbefondere Cavour's zur Folge, an deren Stelle wieder Azeglio das Cabinet 
veftituirte. Die Agitation des Klerus gegen die Siccardi'ſchen Gefege kam num erft in vollen 
Gang und fand ihren Rüdhalt an Rom, an Oſtreich und feit dem Bonaparte'ſchen Staats- 
freihe zum Theil auch an Frankreich. Die drohende Einführung der Givilehe verdoppelte die 
Anftrengungen der Geiftlichkeit, die alle Waffen der Preffe, der Kanzel, des Beichtftuhls in 
Bewegung fegte. Aber auch die liberale Bevölkerung rüftete fich um entfcheidenden Kampfe 
und drängte die Regierung zum entſchloſſenen Handeln. Das Minifterium ſchien ſich diefer 
Lage nicht gewachfen zu fühlen, und von dem Kierus bitter angefeindet, von den Liberalen 
der Unentfchloffenheit angeflagt, nahm es im Det. 1852 feine Entlaffung. Bon neuem regte 
ſich jegt die Hoffnung der abfolutiftifchen und klerikalen Partei, das verlorene Terrain wieder 
zu gewinnen; aber aus der Minifterkrifis, welche die Gemüther aufs Höchfte gefpannt, ging 
4. Nov. 1852 wiederum ein liberales Minifterium unter Cavour's Vorfig hervor. Während 
die frühern freundfchaftlichen Beziehungen zu England fortdauerten, geftalteten fich die Ver⸗ 
‚hältniffe zum übrigen Auslanbe feitdem günftiger. Selbft Öftreich, obwol die im Febr. 1853 
verfügte Eonfiscation der Güter lombard. Emigrirter, die fardin. Bürger geworden waren, eine 
Proteftation Sardiniens bervorrief, ließ von feiner fchroffen Haltung nah. Im Innern ent · 
wickelte ſich die conſtitutionelle Geſetzgebung ungeſtört, indem die Wahlen der Regierung eine 
entſchiedene Majorität ſicherten. Einzelne Auftritte auf der Infel Sardinien und eine ſichtlich 
unter geiftlichen Einflüffen begonnene Emeute im Aoſtathal im April 1854 bewiefen freilich, 
daß die Feinde der neuen Ordnung der Dinge ſich noch nicht für überwunden hielten. 
Bol. Manno, „StoriadiS.” (3 Bde., Turin 1825); Mimant, „Histoire de Sardaigne” (War. 
1825); Brofferio, „Storia di Piemonte” (Zurin 1852 fg.) ; Eibrario, „Tavole eronologice dei 
dominj acquistati e perduti dellamonarchia diSavoia” (Zurin 1844); Derfelbe, „Storia della 
monarchia di Savoia” (Zurin 1840); Galliani d’Agliano, „Memorie storiche sulla guerra di 
Piemonte dal 1741 al 1747“ (Zurin 1840); Gefare di Saluzzo, „Souvenirs militaires des 
&tats sardes” (Turin 1853); De Choulot und Ferrero, „Histoire de l!arınde sarde” (2 Bde, 
Zurin 1846); Sclopis, „Degli stati generali e d'altre istituzione politiche del Piemonte e 
della Savoia” (Zurin1851); Gualterio, „Gli ultimi rivolgimenti italiani” ($lor. 1850—51), 
Über die Ereigniffe und Kriege der legten Jahre erfchienen unter Anderm: Gibrario, „Ricordi - 
d’una missione in Portogallo al re Carlo Alberto“ (Zurin 1850); Derfelbe, „Gli ultimi giorni 
di Carlo Alberto a Oporto“ (Zurin 1850); „Bericht des öftr. Generalftabs über den Feldzug 
von 1848” (2 Bde, Wien 1850), officiell; Schönhals, „Feldzug der Öftreicher in den I. 1848 
und 1849” (2 Thle. Stuttg. 1850); „Denkwürdigkeiten über die Feldzüge der Oftreicher in 
den 3.1848 und 1849” (Wien 1850); Bava, „Relazione delle operazione militari‘ (Zurin 
1849) ; Pepe, „Memorie” (Zurin 1850); „Memorie e osservazioni sulla guerra dell’ inde- 
pendenza d'Italia” (Zurin 1849), nad) eigenen Aufzeichnungen bes jegigen Königs; Promis, 
„Considerazioni sopra gli avvenimenti militari del marzo 1849” (Zurin 1849); „Custoza, 
histoire de l'insurrection et de la campagne d’Italie en 1848” (2. Aufl., Zurin 1850) und 
(von bemfelben Verfaffer) „Histoire de la campagne de Novare en 1849” (Zurin 1850); 
Vecchi, „La Italia” (Zurin 1853); Solar de fa Marguerite, ‚‚Avvenimenti politichi” (Zurin 
1854). Für die Geographie der Monarchie bildet das Hauptwerk: Cafalis, „Dizionario Beo- 
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grafico- siorico- stalistico- commerciale degli state di re di Sardegna” (Bd. 1— 24. Zurin 
1845— 51). Brauchbar ift Murray's „Handbook for North Italy” (2ond. 1855). 

Sardonifches Rachen (Sardonius risus, Sardoniasis), bei den Alten jedes frampfhafte 
Lachen, das nicht aus innerer Stimmung hervorgeht. Diefes unnatürliche Lachen foll von einem 
auf Sardinien wachſenden Kraute (Sardoa herba bei Virgil) den Namen erhalten haben, deffen 
giftiger Genuß ein ſolches Rachen zur Folge hatte. Doch fpricht ſchon Homer von einem fardoni» 
ſchen Gelädhter, ohne Sardinien zu fennen. Unrichtig ift es eigentlich demnady, wenn man zu« 
weilen ein bitteres, höhnifches Rachen als fardonifches bezeichnet. 

Sardonyr heißer diejenigen Abänderungen des gemeinen Karneol (f. d.), welche weiß und 
roth geftreift und unter allen am meiften gef[hägt find. Von den Alten wurde er zu gefchnitte- 
nen Steinen, vorzüglich zu vertieften Gemmen (Intaglios) gebraucht. Er ift etwas weniger 
bart als der Onyx (f. d.), fpringt nicht fo fehr aus und ift leichter zu fchleifen. 

Sarepta, Stadt im ruff. Gouvernement Saratow, an der Mündung der Sarpa in bie 
bier gegen SO. fi) wendende Wolga, wurde 1765 von Herrnhutern angelegt, die ſich urfprüng« 
lich die Belehrung der damals in jener Gegend noch häufig vorhandenen heidnifchen Völker 
ſchaften zur Aufgabe geftellt hatten und welche gegenwärtig, feit ihnen die Befugniß dazu ge 
nommen ift, hauptſächlich Fabrikgeſchäfte treiben. Won Bedeutung ift namentlich die Senf- 
fabrifation. Die Stadt, mit Wall und Graben verfehen, hat 400 fehr hübſch gebaute, vonein- 
ander durch Gärten getrennte Häufer, eine deutfche und ruff. Unterrichtsanftalt und 3—4000 
fehr betriebfame Einwohner. 

Sarkasmus (gricch.) heißt eigentlich der bittere Hohn, den Jemand mit verbiffenen Lippen 
ausfpricht, bezeichnet aber dann, als eine Art der Ironie (f. d.), im Allgemeinen jede verhöhnende 
Rede, jeden beifenden Spott und wurde von den Alten als befondere Nedefigur betrachtet, 
worin Demofthenes und Cicero Meifter waren. . 

Sarföphag (griech.), d. h. eigentlich Fleifch vergehrend, nannte man urfprünglich die in 
der Nähe von Affor in Mofien fich findende Kalkfteinart, weil fie nad Plinius die eingelegten 
Leichen, die Zähne ausgenommen, binnen 40 Tagen zerftörte. Als man diefe Steinart zu Sär- 
gen wählte, wurde der Name Sarkophag diefen Särgen beigelegt, der nachher auf alle Stein- 
färge übergegangen ift. Oft wurden ſolche Sarkophage (von Stein), welche der kunftliebende 
Sinn ber Alten Welt mit Bildwerken verzierte, auf die Monumente gefegt, mit denen man an- 
fange die Gräber ausfhmüdte, um fie gegen Verlegung zu ſchüten. Mit den Zeiten der Kaifer 
fcheint diefe Sitte allgemeiner geworden zu fein, und röm. Prunkſucht verwendete in der fpätern 
Periode dazu die feltenften Steinarten, wie Porphyr und Breccie, wobei die granitenen und 
alabafternen Steinfärge der Agypter das Vorbild gaben. Während die frühern Sarfophage 
meift mäßige mythologifche Compofitionen in Flachrelief enthielten, wurden die Wände der 
fpätern mit zahllofen Figuren in Hochrelief überfüllt. In der rom.«chriftlichen Zeit brachte man 
Chriſtus und die Apoftel, den guten Hirten u. dgl., oder auch blo® rohe Ornamente an. Von 
der großen Menge auf uns gelommener Sarkophage find mehre befonders durch die Namen be 
kannt, die man ihnen zugetheilt hat. So der Sarkophag des Homer in den Besborodko’fchen 
Gärten zu Petersburg, eine Arbeit der fpätern Zeiten, und der Sarkophag Alerander’s, jegt im 
Britiſchen Mufeum, einft in der Mofchee des heil. Arhanafius zu Alerandria. Das Campo 
Santo in Pifa allein enthält über 70 antite Sarkophage. Auch im Mittelalter dauerten die 
Steinfärge fort, und noch in der goth. Zeit, wie die Gräber mehrer Erzbifchöfe im kölner Dom 
beweifen, wurde diefe Form bei Monumenten hier und da auf das glüdlichfte beibehalten. 

Sarmäten, bei den Griechen Sauromaten genannt, erfcheinen zuerft bei Herodot und Hip- 
pofrates als einzelnes Volk fcyth. Stammes, öftlic vom Don wohnhaft, nad) einer Sage, zu 
welcher die Theilnahme ihrer Jungfrauen am Kriege den Anlaß geben muchte, aus der Verbin- 
dung feyth. Zünglinge mit Amazonen (f, d.) entfprungen. Später girgen fie über den Don, 
bedrängten die fcyth. Skoloten und griech. Pflanzftädte im Norden des Schwarzen Meered und 
wurden dann dem Mithridated unterthänig. Nach der Überwältigung der Stoloten wird ber 
Name der Scythen durch den ihrigen im Weften verdrängt und auf die afıat. Völker gleichen 
Stamms befhräntt. Sarmaten fchweiften zu des Auguftus Zeit bid an die Donaumündun- 
gen, und zwifchen diefer und dem Don wohnte nachher der eine ihrer Hauptftämme, die Noro- 
Lanen, die 70 n. Ehr., dann durch Hadrian 120 aus Möſien, wo fie eingefallen waren, vertrie- 
ben wurden und deren Name endlich unter den Gothen, von denen fie unterworfer wurden, ver« 
ſchwindet. Ein anderer farmat. Stamm, die Jazygen, überflieg die Karpaten und breitete fi) 
im 1. Jahrh. n. Chr. an der Donau und Theif aus. Mit ihren mweftlichen Nachbarn, den 
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german. Auaden, verbunden, fämpften fie im Markomanniſchen Kriege und fpäter und ver- 
wüfteten durch ränberifche Einfälle das benachbarte röm. Pannonien. Für diefe Jazygen wen · 
deten die Römer vorzugsweiſe den Namen Sarmaten, felbft im Gegenfag gegen die Rorolanen 
an, und fpäterhin fchroinder der Name Jazygen gegen den der Sarmaten. Wiederum aber wer- 
den umter den Legtern fehr häufig in weiterm Umfange nicht blos die eigentlihen Sarmaten, 
fondern auch Völker andem Stamms begriffen, weldye nördlich von ihnen das Flachland be» 
wohnten, wie denn Ptolemäus den Namen Sarmatien, das fi ald europäifches bei ihm von 
Germanien und Dacien bis zum Don, als aſiatiſches von da bis zur Wolga erftredt, im Norden 
bis zum Baltiſchen Meere ausdehnt. Nachdem die Vandalen dad linfe Donauufer verlaffen 
hatten, wurden die jazyg. Sarmaten die alleinigen Herren auf den Theißflächen zwiſchen den 
Duaden im Weſten, den Weſtgothen im Sübdoften und den Thaifaten im Süden. In diefer Zeit 
empörten fi ihre Sfaven, die nachher ald Sarmatä Limigantes ald hartnädige Feinde der 
Römer erfcheinen. Mehr ald 300000 von ihnen vertriebene Sarmaten nahm Konftantin d. Gr. 
auf umd vertheilte fie in Thrazien, Italien, au) am Rhein auf den Hundsrüd. Gegen die Bi- 
miganten im früher vandal. Lande führte hierauf Konftantius Krieg. Nach dem Sturz der 
Hunnen, von denen auch die Sarmaten unterworfen waren, erhielt ein Theil Sige in Illyrien, 
die andern verbimbdeten fi 470 mit Sueven umd Scyren gegen bie Oftgothen, wurden aber 
nachher von Theodorich gefchlagen. Dann werben fie noch mit den Gepiden 488 und fpäter 
unter den Scharen, die fich den Longobarden anfchloffen, genannt. Die Zurüdtgebliebenen ver- 
ſchwinden unter den Avaren und die fpätern kuman. Jazygen ftehen mit ihnen in Peiner Ver 
Bindung. Die Sarmaten führten eine nomadifche Lebensweife, waren räuberifch und kriege · 
riſch, vortreffliche Reiter und Bogenfchügen. Wie die Scythen überhaupt feinen fie dem 
medo⸗petſ. Bölkerſtamme anzugehören ; aus einer Meinung, die in ihnen Slawen fehen mollte, 
rührt es, daß dic Polen oft, aber misbräuchlich Sarmaten genannt werben. 

Sarnen, der am obern Ende bed Sarnerſees in einem breiten, wiefenreichen Thale gele- 

gene Hauptort bed Halbcantons Ob dem Walde, der weitlichen und füdlichen Hälfte des Ean- 
tons Unterralden, hat 5402 E., ein Rathhaus und ein Benedictinerflofter. Seit 1646 werden 
Hier die Verſammlungen der Landögemeinde gehalten. Am 14. Nov. 1832 wurde dafelbft der 
in der neuern Schweizergefhichte oft genannte Sarnerbund zwiſchen mehren conſervativen 
Ständen abgeſchloſſen, aber ald bundeswidrig durch Beſchluß der Tagfagung vom 17. Aug. 
1855 für aufgelöft erflärt. Bei S. foll bem Schweizerhelden A. Struth von Winfelried (f. d.) 
ein Denkmal errichtet werden. 
Saron (d. i. Ebene) war der Name einer Ebene in Weftpaläftina längs der Küfte des 
Mittelländifhen Meeres, durch ſchöne Vegetation (der „Kilien von Saron“ wird im Hohen 
Liede gedacht) und Viehweiden ausgezeichnet, wie noch jegt, mo fie auch mit vielen Dörfern be- 
fegt ift. Eine andere Ebene diefes Namens Tag auf der Oftfeite des Jordan. 

Saroniſcher Meerbufen, jegt Golfo di Engia, heißt derjenige Meerbufen, der ſich zwi · 
fehen den Südenden von Attifa und Argolis öffnet umd von den Worgebirgen Sunion und 
Skylläon Bis zur Korinthiſchen Landenge ausdehnt. Der öftliche Theil deffelben wurde zum 
Myrtoiſchen Meere gerechnet. — Über den Meerbufen von Saros an der thraziſchen Küfie f. 
ben rt. Zhrazien. 

Saͤros (ſprich Saͤtoſch), Comitat in dem Kaſchauer Diftriete Ungarns, zählte 1850 auf 
68,7 AM. 160800 €. Länge der nördlichen Grenze ftreihen die Karpaten bin, welche ſich 
unter dem Namen der Beszkeder Bergreihe bid in das Comitat Marmaros erſtrecken und 
mit ihren Zweigen das ganze Rand bedecken. Sie find fämmtlich ſtark bewaldet, meift mit Fich- 
ten und Barmen, und enthalten vorteeffliche Weiden. Die Hauptflüffe find die Tarcza nebft 
der Topla, welche beide fehr reizende und angenehme Thäler durchſtrömen; die Onbdaya, der 
Poprad oder Popper nebft dem Hernad bewäffern nur Meine Theile de Eomitatd. Das Klima 
ift wegen der Karpaten rauh und kalt, aber o⸗ſund; doch im füdlichen Theile mehr gemäfßigt. 
Auf den Bergen gedeiht nur der Haferz die Thäler find dagegen fruchtbar und erzeugen alle 
Getreidearten. Mit befonderm Vortheil baut man Flache, Hanf, Buchmeizen und Obſt. Die 
Berge enthalten Gold, Silber, Kupfer, Elfen, Spiefglaserz, Marmor in verfchiedenen Farben, 
Porzellanerbe, Polirfchiefer, Schwefelkies. Der Berg Libanka bei dem Dorfe Czervenioza 
oder Börös Vägas ift feit Jahrhunderten wegen feiner Opalgruben berühmt. Das Gebiet um 
Sooͤvar oder Salzburg, ein großes Kameraldorf, Y St. von Eperies, mit 2500 E. und einer 
bedeutenden Salzfiederei, welche die Soole aus einer großen, 81 Klafter tiefen umerfchöpflichen 
Salzgrube erhält, heißt wegen ihres Salzreichthums das Sonvarer Salzkammergut. 
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aus zahlreich find auch die Heilquellen und Gefundbrumnen, unter denen "die Bäder von Bart · 
feld (f. d.), der eifenhaltige, zum Baden und Trinken benwgte Sauerbrunnen von Klein-Garos 
(Kis Säros), einem Dorfe, '/; ©t. von Eperieb, die zwei falyhaltigen Geſundbrunnen des neu- 
angelegten Badeorts Ungariſch⸗Iſchl (Magyar Ischla), unweit Alt«Sebes, und die eifen- und 
ſchwefelhaltigen Quellen des befuchten Badeorts Syinye-Lipsez im Siroker Thale die nam- 
bafteften find. Die Einwohner des Eomitats find vorherrfchend Slowaken und Ruthenen. Bios 
in den drei königl. Freiftädten Eperies, Bartfeld und Zeben gibt es Deutfche; auch ift die Zahl 
der Juden nicht gering. Die fleißige Bevölkerung befchäftigt ſich mit Aderbau, Vieh =, befon- 
ders Bienenzucht, ſowie mit Leinweberei, mit deren Erzeugniffen (befannt unter dem Namen 
Eperiefcher Leinwand) fie durch ganz Ungarn einen lebhaften Verkehr treibt. Auch gibt es 
Tuch⸗, Blanell-, Zeppichfabriten, Zöpfereien, Fayencefabriten, Pottafchefiedereien, Eiſenhäm⸗ 
mer, Branntweinbrennereien, Papiermühlen. Im Stuhlgerichtöbesirfe Szvidnyik liegt der 
ecken Groß-Saros (NägySäros), am Zarezafluffe, mit 5000 E., einem gräflich Szir- 

may ſchen Schloffe, einer Path. Hauptfchule, Teppich» und Tuchfabrikation und Gerberei. Auf 
- einem nahen Berge liegen die Trümmer des Schloffed Saros, das einſt Raͤkoczy's Aufent- 
halt war und von welchen das Gomitat den Namen führte. Die Hanptftadt der Gefpanfchaft 


iſt ( d.). 

Ba (Baolo), ald Ordensbruder Fra Paolo genannt, einer der würdigſten hiftori- 
ſchen Schriftfteller Italiens, geb. zu Venedig 1552, erwarb fich bei feinen feltenen Zalen- 
ten großartige Kennmiffe. Er trat im 14. 3. in den Orden der Serviten, fam in das 
Gollegium zu Padua, wurde Doctor der Theologie, bereitd im 26. 3. Provinzial feines 
Ordens und nachher Generalprocurator. Als folcher fand er in Rom, wo er fi aufhalten 
mußte, in allgemeiner Hochachtung. Doc aus Neid wurde er bei der Inquifition wegen 
geheimer Verbindungen mit Kegern und Juden fälſchlich angeklagt umd dadurd an jel- 
ner weitern Beförderung gehindert , bis ihn die Republik Venedig in dem Streite mit 
Dapft Paul V. zu ihrem Theologen und Gonfulenten wählte. Er begab ſich num wieder 
nad) Benedig umd vertheidigte fein Vaterland mit viel Klugheit und Erfolg, weshalb er von 
Banditen angefallen wurde, deren Dolchfliche ihn an den Rand des Grabes brachten. S. genas, 
und die Mönche verfuchten ed noch einmal, ihn Nachts in feinem Schlafzimmer umzubringen. 
Doc ward diefes Vorhaben zufällig entdeckt umd durch aufgefundene Briefichaften außer 
Zweifel gefegt. Immer erneuerte Angriffe auf fein Leben und die Warnungen des Cardinals 
Bellarmin, welcher ihn ungeachtet ihrer verfehiedenen Anfichten hochachtete, bewogen ihnend- 
fi, eingezogen in feinem Kloſter zu leben, wo er 1625 flarb. ©. umterfchied die Partei des - 
rom. Papſtthums von der Kath; Kirche, erklärte freimürhig fich gegen die Einmifchung der geift- 
lichen Gewalt in Welthändel, gegen die Unfehlbarfeit der Päpſte, gegen den blinden Glauber 
und Jeſuitis mus u. f. w, während er zugleich die Nechte des Staats in Rückſicht der geiftlichen 
Gewalt gründlich zu entwideln fuchte. Er fällte auch günftige Urtheile über Luther und ſtimmte 
An einigen Punkten mit der proteft. Lehre überein. Sein Hauptwerf, die „Istoria del concilio 
ridentino”, kam zuerft (Lond. 1619) umter dem erdichteten Nanten Pietro Soave Polano 
Heraus, murde dann fehr oft nem aufgelegt, von Rambach (6 Bde, Halle 1761 — 65), ſowie 
won Winterer (A Bde., Mergenth. 1859— 41) ind Deutfche überfegt, am beften aber fran- 

öfifch von Lecourayer (Xond. und Amft. 1736) herausgegeben. Eine Gegenfchrift ift Sforza 
Pallavicino's „Istoria del eoncilio di Trento” (2 Bde, Rom 1656—57; lat. von Giattini, 
3 Bbe., Antw. 1770; deutfch von Klitfche, 8 Bde, Augsb. 1834—56). Unter S.'s übrigen 
Merken find feme Briefe vorzüglich Iehrreich und anziehend. Auch in der Naturkunde, Mathe- 

matitk und Optik befaf er große Kenntniffe. Die erfte vollftändige Ausgabe feiner Schriften 
erſchien 1677 zu Venedig (6 Bde.); dann erfchienen fie in Verona, angeblich in Helmftedt 
48 Bde. 1761 fg.) und fpäter in Neapel (24 Bde., 1790). Vgl. Delbrüd, „Gedächtnißtede 
auf Paolo ©.” (Bert. 1803); Bianchi-Giovini, „Biografia di Fra Paolo $.” (2 Bde, Zür. 
1856); Münd, „Era Paolo S.“ (Karler. 1858). 

Sarter, Zarter oder Serter, nur noch im Englifchen ald Charter vorfommend, fonft 
gänzlich veraltet, hieß früher der Aufrif eines neu zu erbauenden Schiffs und der zwiſchen Rhe- 
der und Meifter darüber abgefchloffene Gontract. Solange jede Nation bemüht war, eine eigen- 
thümliche Bauart der Schiffe beizubehalten, auf die großer Werth gelegt wurde, konnte man 
Schiffe verfchiedener Völfer an der Bauart oder dem Sarter erfennen; gegenwärtig aber if 
man überall bemüht, das Befte zuſammenzutragen, und daher ift felbit dem Kenner die Unter» 
fcheidung ohne Anficht der Flagge häufig unmöglich. 
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Sartbe, ein Fluß im nordweſtlichen Frankreich, entſteht im Depart. Orne beim Dorfe 
Somfhe-Sarthe, unweit der berühmten Abtei Ratrappe, wendet fich mit vielen Biegungen und 
Krümmungen im Ganzen gegen Südweften, nimmt unter andern Zuflüffen links die Huine und 
den Zoir auf, vereinigt ſich unweit Angers mit der Mayenne und bildet mit diefer die Maine, die 
nach kurzem Laufe in die Loire mündet. Sie ift 56 M. lang und von Arnage abwärts, 154 M. 
weit, ſchiffbar. — Das Depart. Sarthe, aus dem öftlichen oder obern Theile der ehemaligen 
Provinz Maine und einem Meinen Theile von Anjou gebildet, zählt auf 115,8 AM. 
473071 €., zerfällt in die vier Arrondiffements Le-Mans, St.-Calais, La-Fleche, Ma- 
mers und hat zur Hauptftadt Mans (f. d.). Die Oberfläche zeigt fih, menige Hügel 
abgerechnet, ıben. Der Boden, durch die bier fehiffbaren Flüffe Sarthe und Loir nebft 
ihren Nebenflüßchen reichlich bewäſſert, ift fett und fruchtbar, außer im füböftlichen Theile, 
welcher fandig und mit Haiden und Nadelholz bebedtift. Das Klima iſt gemäfigt und gefunbd. 
Man baut Weizen, Mais, Hafer, Buchmweizen, Hanf, Flache, befonders auch Klee, deffen 
Samen einen der beträchtlichften Ausfuhrartikel bildet. Won Wichtigkeit ift auch der Garten» 
bau und die Obftzucht; der Mein ift von mittelmäßiger Qualität, Apfel» und Birnmwein ein 
gewöhnliches Getränk. Vortrefflihe Weiden unterftügen die Nindvich-, Schaf und Schweine» 
zucht. Auch zieht man Bienen und viel Geflügel. Namentlich verforgen Le-Mans und La-Fleche 
die Märkte von Paris mit gemäfteten Hühnern. Das Mineralreich liefert unter Anderm Eifen, 
auch Steinkohlen, Marmor, Thon, Mühl- und Baufteine. Außer der Landwirthſchaft und 
dem Bergbau und Eifenhüttenbetrieb unterhalten die Einwohner Fabrifen für Segeltuch, 
Deden, Schnupftücher, Eifenwaaren, Bayence, Handſchuhe, Wachölichter, ferner Leinwand- 
und Wachsbleihen, Gerbereien, Glashütten, Papiermühlen und treiben mit deren Erzeug- 
niffen, ſowie mit Kleefamen, getrodnetem Obft, Melonen, Wein, Nüffen, Kaftanien, Salz, 
Marmor, Kohlen, Vieh, Honig und Wachs einen lebhaften Handel. 

Sarti (Giufeppe), ital. Operncomponift, geb. zu Baenza 1729, wurde 1756 Hoflapell- 
meifter zu Kopenhagen, wo er einige Opern componirte, die jedoch keinen fonderlichen Beifall 
fanden. Im J. 1768 ging er nad) England. Kurz darauf wurde er Kapellmeifter des Conser- 
vatorio della pietä au Venedig, fpäter, 1782, am Dom zu Mailand und 1785 in Petersburg. 
Bei mehren gegen ihn durch die Sängerin Zodi angefponnenen Eabalen nahm ihn Potemfin 
in Schug ; er wurde fogar feiner Stelle verluftig, 1795 aber wieder angeftellt, dann zum Direc- 
tor des Gonfervatoriums von Katharinoflam ernannt, mit einem Gehalte.von 355000 Rubeln, 
freier Wohnung und 15000 Rubeln für die Reifekoften, und in den ruff. Adel vom erften Range 
erhoben. Auf einer Reife in fein Vaterland ftarb er zu Berlin 28. Zuli 1802. In feinem Ba- 
terlande ſowol wie in Rußland ftand S. ald Operncomponift in großem Anfehen ; in Deutſch · 
land hat er weniger zur Geltung gelangen fönnen. Auch im firengen Kirchenftil hat er mehres 
Gute gefchrieben. 

Sarto (Andrea del), einer der berühmteften Maler der florent. Schule, wurde zu Florenz 
1488 (nicht 1478) geboren. Sein Vater hieß Agnolo del Sarto ; der Familienname Vannucchi 
fommt erft bei fpätern Schriftftellern vor und ift wahrfcheinlich irrig. Anfangs bei einem Gold- 
ſchmied in der Lehre, wurde er dann Schüler des Piero di Eofimo, eines Zeitgenoffen und in 
frühern Jahren Nebenbuhlers da Vinci's; vorzugsmeife aber bildete er fich nach Maſaccio's 
Werken im Garmine, nad Domenico Ghirlandajo und nad Buonarotti'8 berühmten Garton 
aus dem Pifanerkriege. Diefe Vorbilder führten ihn auf die Frescomalerei hin, in der er fi 
befonders außzeichnete. Im J. 1509 begann er die Darftellungen aus dem Reben des heil. Fi« 
lippo Benizzi im Vorhof der Annunziata zu Florenz, die er 1514 mit dem Bilde der Geburt 
ber Madonna (geftochen von A. Perfetti) beendigte. Im ihnen zeigt fich feine Eigenthümlich- 
feit am fchönften. Bei fchlichter Würde der Compofition und hoher Reinheit der Form ift die 
liebenswürdigfte Anmuth und Heiterkeit, dic auch durch das frifche Eolorit gehoben, über das 
Ganze ausgegoffen. Den Cyklus von Fresten aus dem Leben Johannis des Täufer, im Hofe 
der Compagnia dello Scalzo in Chiaroscuro ausgeführt, begann er 1514 und vollendete ihn 
erft 12%. fpäter. Die fchönften Werke feiner mittlern Epoche find die Madonna di San-Fran- 
cesco (1517) in der Zribune der florent. Gurerie (geftochen von 3. Felfing) und die ftreitenden 
Gotteögelehrten im Palaft Pitti. Im J. 1518 zog ihn Franz I. nach Paris, two er unter Anderm 
die Charitad im Louvre malte. Durch feine Frau, deren Bildniß häufig in feinen Werken vor 
fommt, verleitet, verließ er Frankreich wieder und lebte nachher in feiner Vaterſtadt in nicht 
glänzenden Umftänden. Sein vornehmfter Gönner mar Dttaviano de’ Medici, der Geſchäfts 
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führer Papft Clemens’ VII. Aus dem 3.1524 ift die Pietaà im Palaſt Pitti (geftochen von 
P. Bettelini), von 1525 fein berühmteftes Wandgemälde, die Madonna del Sacco in der An- 
nunziata (geftochen von R. Morghen); von 1528 die Madonna mit Heiligen im berliner Mus 
feum; von 1529 das Opfer Abraham's in Dresden. Sein umfangreichftes Fresco, Chrifti 
Abendmahl, in der vormaligen Abtei San-Salvi bei Florenz, wirkte fo mächtig auf die vor der 
Belagerung der Stadt 1529 das Klofter zerftörenden Kriegsleute, daß fie das Gebä::de ver- 
fhonten. Seine Copie nad Rafael's Papft Leo X. gilt im Museo Borbonico zu Neapel für 
Driginal. Er ftarb zu Florenz 1550. Seine vomehmften Eigenfchaften find große Wahrheit, 
Naturtreue, richtige Zeichnung, einfach Mare Gruppirung, angenehmes und harmonifches, theil- 
weife kräftiges Colorit. Sein befter Schüler war Pantormo. Vgl. Reumont, „Andrea dei 
S.“ (2p;. 1835). 

Sartorius (Ernft Wild. Chriftian), Oberhofprediger, Generalfuperintendent und Direc- 
tor des Confiftoriums zu Königsberg in Oftpreußen, geb. 10. Mai 1797 zu Darmftadt, mo fein 
Bater, Ernft Ludw. &., Prorector am Gymnafium war und 1829 jtarb. Er ftudirte in Göt- 
tingen, wurde 1819 dafelbft Repetent, 1821 außerordentlicher und 1825 ordentlicher Profeffor 
ber Zheologie zu Marburg, 1824 zu Dorpat und 1855 in feine noch gegenwärtige Stellung 
berufen. ©. wendete ſich ſchon ziemlich früh, nicht ohne Einfluß der damals in Göttingen vor« 
herrfchenden Hiftorifchen Schule, den kirchlich wie politifch confervativen Iutherifch-confeffionel- 
len und auf die Symbolifchen Bücher bafirten Anfichten au, welche fodann zum Thema feines ” 
literarifchen und überhaupt praktifchen Lebens geworden find. In den „Drei Abhandlungen 
über wichtige Gegenftände der eregetifchen und foftematifchen Theologie” (Gott. 1820) gab 
er zuerft feine antirationaliftifche Anficht zu erkennen. Es folgten „Die Lutherifche Lehre 
vom Unvermögen des freien Willens zur höhern Sittlichkeit“ (Gött. 1821) und „Die 
Kehre der Proteftanten von der heiligen Würde der weltlichen Obrigkeit” (Marb. 1822). 
In die eigentliche theologifche Sphäre trat er entfchiedener wieder ein mit der gegen Kant's „Re 
ligion innerhalb der Grenzen der Vernunft” gerichteten Schrift: „Die Religion außerhalb der 
Grenzen ber bloßen Bernunft, nad) den Grundſätzen des wahren Proteftantismus, gegen bie 
eines falfchen Nationalismus” (Marb. 1822). Hierauf erfchienen feine „Beiträge zur Verthei: 
digung der evang. Rechtgläubigkeit” (Heidelb. 1825— 26; fortgefegt in Dorpaı). Bon feinen 
fpätern Schriften find zu erwähnen: „Die Lehre von Chrifti Perfon und Werk" (Hamb. 1831; 
6. Aufl, 1855), aus populären Vorlefungen entftanden ; „Die Lehre von der heiligen Liebe, 
oder Grundzüge der evangelifch-kirchlihen Moraltheologie” (3 Abth., Stuttg. 1840 44; 
5. Aufl., 1851; holl, Utr. 1842); „Über den alt- und neuteftamentlichen Cultus“ (Stuttg. 
1852). Auf dem Kirchenfage zu Berlin 1853 leitete er die Verhandlungen über die Augs- 
burgifhe Gonfeffion ein. Seine Schriften verbinden mit dem wiffenfchaftlichen den erbau- 
lichen Charakter. | 

Sartorius (Georg), Freiherr von Waltershaufen, der Sohn des auch ald Schriftfteller 
bekannten Predigers Joh. Georg S. zu Kaffel, wurde dafelbft 25. Aug. 1765 geboren und 
ftudirte feit 1785 zu Göttingen Theologie, bis er ſich ganz den Hiftorifchen Studien widmete. 
Er wurde 1794 Euftos bei der Bibliothek zu Göttingen und trat fchon feit 1792 mit großem 
Beifall ald. Privardocent auf. Seiner Anftellung als Profeffor ftand aber entgegen, daßer 1791, 
begeiftert für die erften Erfcheinungen der Revolution, eine Neife nach Frankreich unternommen 
hatte und als ein Vertheidiger der Menfchenrechte genannt wurde. Erft 1797 wurde er außer- 
ordentlicher, 1802 ordentlicher Profeffor der Philofophie und 1814 Profeffor der Politit. Auf 
den Gang feiner Studien hatte vorzüglich Spittler Einfluß und ihm mit der Neigung zu der 
Gefchichte die vorwaltende Richtung auf das polkifche Element in der Gefchichte der Staaten 
gegeben. Als afademifcher Lehrer ermarb er fi das Verdienft, die Staatsmwiffenfchaften und 
bejonders die Nationalötonomie in dem Kreife der Univerfitätsftudien heimifch zu machen. In 
den 3.1805 und 1812 unternahm er Reifen durch Deutfchland, Frankreich, die Schweiz und 
Stalien. Der Herzog von Weimar gab ihm 1814 den Auftrag, den Congreß zu Wien zu bes 
fuchen, wo er aber nur bis Anfang 1815 blieb, weil er zum Mitglied der Ständeverfamm- 
lung nach Hannover berufen wurde. Bei den Verhandlungen des Kandtags war er befon- 
ders in den Berathungen über die neue GSteuerverfaffung fehr thätig; doch trat er 1817 
wieder aus ber Zahl der Randftände und widmete fich ausfchließend der afademifchen Thätigkeit. 
Der König von Baiern erhob ihn 1827 in Anerkennung feiner literarifchen Verdienſte und 
wegen des Befiges des Ritterguts Waltershaufen in Baiern in den Adelftand. Er ftarb 24. 
Aug. 1828. Als hiſtoriſcher Schriftfteller trat er zuerft mit feiner „Geſchichte des deutſchen 
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Bauernkriegs“ (Berl. 1795) auf. Anonym ſchrieb er für den „Diftorifchgencalogifchen Ka- 
Iender” (Berl. 1799— 1800) die Geſchichte der Bartholomäusnacht. Sein bedeutendftes hi- 
fiorifches Werk ift die „Geſchichte des hanfentifchen Bundes“ (3 Bde. Gott. 1802—8) ımd 
„Urkundliche Gefchichte des Urfprungs der deutfchen Hanſa bis zum 15. Jahrh.“, welches letztere 
nad) feinem Zode von J. M. Lappenberg (2 Bde., Hamb. 1850) herausgegeben wurde. Sein 
„Verſuch über die Regierung der Oftgothen während ihrer Herrfchaft in Stalien“ (franz., Par. 
1811; deutſch, Hamb. 1811) wurde von dem franz. Inftitut mit dem Preife gekrönt. Bon 
Spittler's „Entwurf der Gefchichte der europ. Staaten” beforgte er eine zweite (1807). und 
eine dritte Ausgabe (1825). Auch fchrieb er „Über die Gefahren, welche Deutſchland bedro- 
hen‘ (Gott. 1820) eine intereffante Schrift, die manche unferer heutigen Verhältniſſe voraus- 
fagt. Seinem „Handbuch der Staatswirthfchaft” (Berl. 1796) Tief er die Schrift „Bon den 
Elementen des Nutionalreihthums und der Staatswirthfchaft nah Adam Smith” (Gött. 
1806) und die „Abhandlungen, die Elemente des Nationalreihthums und der Staatöwirth- 
ſchaft betreffend“ (Bd. 1, Gött. 1806) folgen, die dazu beitrugen, Smith's politifche Grund- 
füge in Deutfchland befannter zu machen. ©. ftand mit Goethe in langjährigem Freundichafte- 
verhältniffe; ein umfaffender Briefwechfel zwifhen Beiden ift verloren gegangen. — Sarto- 
ins von Walteröhaufen (Wilh.), Sohn des Vorigen, widmete ſich den Naturwiffenfchaften 
und hat fi) befonders um die Geologie namhafte Verdienfte erworben. Unter feinen Arbeiten, 
welche meift die vulfanifchen, Erfheinungen Siciliens und Islands betreffen, find befonders 
hervorzuheben: „Atlas des Ana“ (Berl. 1845 fg.) ; „Phyſiſch⸗geographiſche Skizze von I6- 
land” (Gött. 1847); „Beologifcher Atlas von Island‘ (Gött. 18553); „Über die vulkanifchen 
Gefleine in Sicilien und Island und ihre fubmarine Umbildung” (Gött. 1855). 

Saſſafras oder Saffafrashol; (Lignum Sassafras) und Saffafrasrinde (Cortex Sassa- 
(ras) ift das Holz und die Rinde des in den füdlichen Staaten von Nordamerika einheimifchen 
gebräuchlichen Saffafrasbaums (Sassafras officinalis), welcher zur Familie der Lorbergewächfe 
gehört, 20—50 F. hoch wird und einjährige Blätter, grünlichgelbe zweihäufige Blüten und 
dunkelblaue Beeren trägt. Das Holz ift weich, leicht, grobfaferig, ſchmutzig⸗weiß und röthlich · 
braun, riecht fiarf und angenehm fendhelartig und ſchmeckt aromatifch, etwas ſcharf und fühlich. 
Das Holz der Wurzel ift weit kräftiger ald das ded Stammes. Die Rinde ift di, ſchwammig, 

runzelig, graulich- braunroth, innen rofibraun, brüchig und von flärferm Geruche und Ge- 
ſchmade als das Holz. Wegen des vorwaltenden ätherifchen DIE wirkt das Saffafrasholz ſtark 
reizend, zugleich aber auch ftärkend und auf das ganze Gefäßſyſtem und die Thätigkeit der Nie- 
ren und der Haut anregend und ift in vielen Kacherien, beſonders bei chronifchem Rheumatis⸗ 
mus, Gicht, Syphilis und Hautkrankheiten ſehr wirkſam. Es ſtand ehedem in größerm An- 
ſehen als jegt. Die ſchwach aromatifchen Blüten des Saffafrasbaumms werden in Amerika im 
Thee ald frampfftillend, magenftärkend, blutreinigend und fchweißtreibend gebraucht. 

Saffaniden nennt man diejenige perf. Königsfamilie, welche von Ardfehir-Babekan oder 
Artaxerres IV., dem Sohne Saffan’s, durch den Sturz der Arfaciden um 218 n. Ehr. begrün- 
det wurde und bis 626 herrfchte, wo der Khalif Omar durd den Sturz des Könige Jezdejerd 
ihr ein Ende madhte. 

Saffaparille oder Sarfaparifie heißt ein harn · und ſchweißtreibendes Arzneimittel, wel⸗ 
ches aus dem Wurzelſtocke und den langen Wurzelzaſern mehrer Arten der Stechwinde (Smi- 
lax) befteht, von denen noch die unterften Theile der ftacheligen Stengel daranftehen. Die Wur- 
zelzaſern find geruchlos, ſchmecken fade, ſchleimig, dann bitterlich und etwas ſcharf und zeigen 
auf dem Querfchnitte eine mehr oder minder dicke mehlartige Rindenfchicht, einen von einer 
deutlichen Kernfcheide umgebenen Gefäßbündelkreis und das Mark. Das Zellgewebe des Mar- 

kes und der innern Rindeuſchicht ift im noch nicht zu alten Zuftande weiß, der Gefäßbündelkreis 
gelb und die Kernfcheide nebft der äußern Rindenfchicht goldgelb bis dunkelrothgelb oder braun. 
Die Saffaparillwurzel wird in Mexico, Gentroamerika, Venezuela, Ecuador und in Brafilien 
geſammelt und erhält im Handel gewöhnlich von den erften Stapelplägen, von denen fie verla- 
den wird, befondere Namen. Die drei Hauptforten, welche wieder in mehre Unterforten zerfal- 
len, find die mericanifhe, centroamerifanifche und ſüdamerikaniſche. Die mericanifchen Sor- 
ten, welche vonder medicinifchen Stechwinde (Smilax medica) abftanımen, machen gemöhn- 
lich die ſchmutzigſte, ſchlechteſte und daher billigfte Sorte aus. Weit beffer find die centro- 
amerifanifchen, welche fich durch beffere Werpadung, hellere Färbung umd bedeutende Größe 
der AWurzelzafern (denn diefe find oft 5—6 F. und darüber lang) unterfcheiden. Die 
ſüdamerikaniſchen Sorten ſtammen faft immer von ber antifpphilitifchen Stechwinde ($ 
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syphilitica), der gebräuchlichen Stechwinde (5. olieinalis) und der herzreirumden Stechwinde 
(S. cordato-ovata) ab. Die Saffaparille, welche bereit über 500 J. in Europa bekannt ift, 
wird noch immer als eines der Fräftigften ſchweiß und harntreibenden und alle übrigen Secte⸗ 
tionen anregenden Mittel gerühmt und vorzüglich gegen fppbilitifche Krankheits formen, feltener 
bei andern kachektiſchen, gishtifchen, rheumatiſchen und Audſchlagskrankheiten angewendet. Sie 
behauptet unter allen vegetabilifchen Mitteln gegen Syphilis den Vorrang und bildet daher auch 
den Hauptbeftandtheil des Zittmann’schen und Pollin’fchen Decocts, forwie zweier in Frankreich 
allgemein gebräuchlicher Präparate, ded Syrop de cuisinier und des Roob de laffecteur. Unter 
ber italieniſchen Saflaparille wird die Wurzel der gemeinen Stechiwinde (S. aspera) verftanden, 
melche in Italien die Stelle der amerik. Saffaparille vertritt. Die deutfhe Saflaparille aber, 
welche auch rothe Queckenwurzel genannt wird, befteht ans den IBurzelausläufern des Sand- 
tiedgrafes (Carex arenaria), des zweizeiligen Riedgraſes (C. disticha) und des haarigen Ried⸗ 
grafes (C. hirta), welche zur Familie der * gehören. Die langen Wurzelſproſſen 
der in Norbamerifa einheimifchen nadeftengeligen Aralie (Aralia nudicaulis) fommen zuweilen 
als graue Saffaparille in den Handel. 

Safari, bie Hauptftadt einer gleichnamigen, den nördlichen Theil der Infel Sardinien 
umfaffenden, in die vier Provinzen Saffari, Alghero, Oyieri und Tempio zerfallenden und 
147000 €. zählenden Generalintendang, liegt 3 M. von dem Hafen Torres, in einer waffen, 
wein⸗, oliven- und obftreichen, durch Kunft noch verfchönerten Gegend, ift ber Sig eines Erz ⸗ 
biſchofs, des Generalintendanten, hat ein fehr altes, dur) hohe Mauern und viele vieredige 
Thürme befeftigtes Schloß, eine Kathedrale mit ſchönem Portale, 23 andere Kirchen, 15 Klör 
fter, einen erzbifchöflichen Palaſt und viele andere ſchöne Gebäude, eine 1766 geftiftete, aber 
herabgekommene Univerfität, ein Collegium, ein geiftliches Seminar u. ſ. w. Die 25,000 E., 

elche ſich durch ihre Hohe Statur und ſchönen Körperformen auszeichnen, treiben Handel mit 

Lund Zabad. Für legtern hat die Stadt eine bedeutende Fabrik. Von DI werden aus den 
großen parkartigen Dlivenpflanzungen fo beträchtliche Duantitäten gewonnen, daß man jährlich 
über 10000 Barils (zu 88 Pf.) verfendet. 

Saſſiſch (d. i. fähfifh), ein Ausdrud, den ald Benennung der niederdeutichen oder firen- 
ger ber niederfähf. Sprache Wolfe und K. Scheller im erften Viertel dieſes Jahrhunderts er- 
folglos in Aufnahme zu bringen fuchten. 

geloferren, ital. Maler, f. Salvi. 

Saſſolin, ſ. Borar. 

Satan, ſ. Teufel. 

— —— ſ. Rebenplaneten. 

terland, ein Diſtrict in dem Kreiſe Kloppenburg des Großherzogthums Oldenburg, 
etwa 24 M. lang, eine M. breit, mit 2000 E., die in ſechs Bauernſchaften eingetheilt find, hat 
von dem Fluffe Saterems, die fi in die Ems ergieft, feinen Namen. Das Land ift ganz 
Moorboden und war früher fehr ſchwer zugänglich. Die Bewohner find Frieſen, die eine eigene 
Sprache reden, eigene Sitten, Gebräuche und Gemeindeeinrihtungen haben und ein fehr flei- 
Figes und induftriofes Völkchen find. 

Bstigirt nennt man Papier, welches fo zubereitet ift, daß es einen fanften atlasartigen 
Glanz zeigt. Der Name kommt vom franz. satin, Atlas. Schreibpapier wird fatinirt, indem 
man es mit polirten Zinfplatten geſchichtet durch ein Walzwerk gehen läßt; ein gleiches Verfah- 
ren befolgt man mit dem Papiere zu feinen Buchdruderarbeiten. Satinirtes farbiges Papier 
und fatinirte Papiertapeten entftchen, indem der zum Grundanftrich dienenden Farbe feinge- 
fchlemmtes Talkpulver zugefegt und der getrodnete Anftrich (oft unter Aufftreuen eben folchen 
Pulvers) anhaltend gebürftet wird. j 

Satire, eine den Römern eigenthümliche, urſprünglich dramatiſche, fpäter didaktiſche Dich ⸗ 
tungsart, erhielt ihren Namen von dem altlat. Worte satura, welches eigentlich eine mit allerlei 
Früchten angefüllte Schale bezeichnet und feit der claffifchen Periode der rom. Riteratur in die 
weichere Form satira überging. Völlig zu unterfcheiden ift Die Satire von dem griech. Satyr- 
fpiel (f. d.), welche Verwechfelung zu der fälfchlichen Schreibart Satyre Veranlaffung gab, 
ebenfo vonden Schmähgedichten des Archilochus und den Sillen. Nachdem die röm. Satire be- 
reits durch Ennius eine kunſtmäßig dichterifche Form erhalten hatte und durch Lucilius zur ſelb · 
ftändigen Gattung erhoben worden war, wurde fie im Verlauf der Zeit vorzüglich von Dora- 
tius, *— d.), Perſius (f. d.) und Juvenalis (ſ. d.) weiter ausgebildet, Die Aufgabe der Satire 
iſt, ‚die nichtigen Beftrebungen und herrfchenden Thorheiten und Laſter der Zeit, befonder# ber 
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gefellfchaftlichen Verhätmiffe einzelner Staaten und Stände, in ihrer ganzen Blöße barzuftel« 
len und fo auf die Befferung umd Veredelung der Gemürher einzumirten, wobei aber weder die 
porträrhafte Perſonlichteit Einzelner, noch auch die leere und unbeftimmt fhmanfende Allge- 
meinheit hervortreten darf, da Durch Beides theils die poetifche Faſſung, theils die Anfchaulich- 
feit und Eindringlicyfeit verlieren würde. Hieraus folgt zugleich, daß der Satiriker nicht nur 
eine genaue Kenntniß der Sitten der Menfchen und einen Scharfblid in dad Getriebe ihrer 
Reidenfchaften und Schwächen, fondern auch die Gabe befigen muß, den gegebenen Stoff mit 
Wis und Laune zu behandeln. In Form und Einfleidung erlaubt die Satire eine große Man-« 
nichfaltigkeit, indem der Brief, die eigentliche Erzählung, das Geſpräch, das Schaufpiel, wie 
bei Ariftophanes, das Lied, das Epos und die Fabel fich dazu eignen. Die gemöhnlichfte Form ift 
jedoch die der felbftändigen didaktifchen Satire, obmol die Belehrung ald unmittelbarer Zweck 
in den Hintergrund treten muß. Zur Versart der Satire wählten die Alten den Jambus umd 
den Derameter, die Neuern im Allgemeinen den Zambus, und zwar bald den Alerandriner, 
bald den fünffüßigen Jambus, und legtern entweder reimlos oder in irgend einer gereimten 
Form. Von den Neuern nennen wir ald Satirifer bei den Stalienern Ariofto, Alamanni, Sal 
vator Mofa, Menzini, Dotti, Gasparo Gozzi und Alfteri; bei den Spaniern Cervantes, Due 
vedo und Saavedra; bei den Franzoſen Regnier, Boileau und Voltaire; bei den Engländern 
Pope, Swift, Young, Churchill, Johnſon und Peter Pindar (Wotcott); bei den Polen Kra- 
ficki; bei den Deutfchen, außer dem Bearbeiter des. Meineke Fuchs“, Seb. Brand, Murner, 
Ur. Hutten, Fifhart, Rollenhagen, Lauremberg, Canig, Lifcow, Haller, Hagedorn, Rabener, 
Sturz, Stolberg, Käftner, Pfeffel, Lichtenberg, Thümmel, Hippel, Falk, Wieland und Tieck. 
Bot North, „Zur Theorie und innern Geihichte der rom. Satire” (Tüb. 1848). 

Satrapen biefen im alten perf. Reiche die mit großer Machtvollkommenheit ausgeftatteten 
Etatthalter der Provinzen, welche in der Zeit des Verfalls des Reichs faft mie unumfchräntte 
Herren herrſchten und das Volk auf die eigenmächtigfte Weife drüdten. Satrapien hießen die 
Statthalterfchaften, deren das perf. Reich in feiner Blütezeit 20 zählte. 

Sattelhöfe oder Sattelgüter nennt man gewiffe Arten Randgüter, welche zwar nicht bie 
Vorrechte der Nittergüter genießen, aber doch viele Freiheiten und Vorzüge vor den gemöln- 
lichen Bauergütern haben. Sie fommen befonders in Dber- und Niederfahfen vor und find 
Überbleibfel ehemaliger größerer Befigungen, zumeilen auch fleuerfrei und gewöhnlich amts · 
fülfig. Man nennt fie auch fattelfreie Güter, und der Name entftand jedenfalls im Munde 
bed Volkes aus salhof (von sala, die herrfchuftliche Wohnung). (S. Salier.) 

Sättigung oder Saturation heißt in der Chemie derjenige Zuftand der Verbindung ameier 
Stoffe, wo die Verwandtſchaften beider gleichfam erfhöpft oder aufgehoben zu fein ſchrinen. 
Man fättigt eine Säure durdy eine Bafe und umgefehrt. Man braucht das Wort Sättigung 
daher auch für bloße Auflöfungen, wenn dem Löfungsmittel fo viel von dem aufzulöfenden 
Stoffe zugelegt ift, daß es keine neue Menge davon aufzunehmen vermag. Bei hemifchen Ver- 
bindungen hat ſich durch die neuern Anfichten- über den Begriff der Neutralität (f. Neutralt 
firen und Reutralfalze) der Begriff der Sättigung von den der Neutralifation etwas getrennt, 
indem eine Verbindung wol neutral, aber doch noch im Stande fein fann, mehr von dem einen 
Beftandtheile aufzunehmen. So 4.2. kann neutrales fchmefelfaueres Kali noch eige Duan« 
titãt Schwefelfãure aufnehmen, welche der in dem Salze bereits vorhandenen Menge gleich iſt. 

Sattigungscapucitat einer Säure heißt in der Chemie diejenige Verhältnißzahl, welche 
ausdrückt, wie viel von irgend einer Baſis erfoderlich iſt, um mit der Säure ein Neutralſalz au 
geben. Da fi dies nach dem Sauerftoffgehafte richtet, fo erfcheint die Sättigungscapacität 
als eine Zahl, welche angibt, wie viel Gewichtstheile Sauerftoff in irgend einer Baſis enthalten 
fein müffen, welche hinreichen foll, 100 Theile der wafferfreien Säure au fättigen und damit 
ein neutrales Salz zu bilden. Iſt alfo z. B. die Sättigungscapacität der Schwefelfäure — 20, 
fo heißt dies: um mit 100 Theilen waſſerfreier Schmwefelfäure ein neutrales Salz au bilden, iſt 
eine ſolche Quantität irgend einer Bafe (Kali, Natron, Kalt, Magnefia) erfoderlich, daß darin 
20 Theile Sauerftoff enthalten find. Mit andern Morten: die in allen Neutralfalgen derfelben 
Säure enthaltenen Mengen von Bafen enthalten gleiche Quantitäten Sauerftoff. 

‚Saturei oder Pfefferkraut (Satureja), eine Pflanzengattung aus der Familie der Rippen- 
blümter, ifi dem Thymian nahe verwandt und durch den gleichmäßig fünfsähnigen oder fünf- 
fpaltigen Kelch und die unter der Oberlippe der Blume in einem Bogen zufammenneigenden 
Staubgefüße verfchieden. Es find lauter füdenrop. und orient. Kräuter oder Dalbfträucher mit 
ſchmalen, lineal-langertigen, gangrandigen, harzig-punktirten Blättern und dlattwinkelſtändi⸗ 
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gen kurzen Doldenträubchen. Bei uns wird der gemeine Saturei (S. hortensis), auch Gom- 
merfaturei oder Bohnenkraut genannt, in Gärten allgemein ald Küchengewürz cultivirt. Er 
ift nur einjährig, wird «—1 %. hoch, trägt ftachelfpiglofe Blätter und lilafarbige oder weiße 
Blüten, riecht ftark und angenehm aromatifch, ſchmeckt gewürzhaft · ſcharf und wird häufig ſowol 
frifch als auch getrodinet als Gewürz an Speifen, befonders an Bohnen, verwendet. Auch in 
der Deiltunde ift er gebräuchlich, doch felten in Anwendung. Der Bergfaturei oder Winter- 
faturei (S. montana), welcher halbſtrauchig ift und oben ftachelfpigige Blätter und größere 
Blüten trägt, wird ganz auf gleiche Weife gebraucht. Sein Gefhmad ift ftechend-gewürghaft. 
In England wird er mit zur Bereitung des Eptrait d'Abſinthe benugt. 

Saturn, f. Planeten. | 

Saturnalien waren ein altital. Feſt, welches wahrfcheinlich gefeiert wurde zum Andenken 
an den glüdlichen Naturzuftand der Menfchen zur Zeit der Regierung des Saturnus (f.d.), wo 
unter ihnen Gleichheit und Freiheit in jeder Beziehung ftattfand. So alt das Feft war, fo 
wurbe es doch erft 494 v. Chr. regelmäfig gefeiert und 217 erneuert. Es dauerte anfangs nur 
einen Tag und fiel auf den 19. Dec. Als aber Eäfar zu den bisherigen Monaten noch zwei 
hinzugefügt hatte, follte e6 auf den 17. Dec. fallen; da jedoch viele den alten Tag feft- 
hielten, fo wurde es unmillfürlich auf drei Tage verlängert und diefe Verlängerung dann 
von Auguftus gefeplich feftgefegt. Wenn es fpäter fogar fünf und zulegt fieben Tage dauerte, 
fo wurden bie Sigillarien, ein Feft, an dem befonders Altern den Kindern Meine Figuren von 
Wachs oder Then fchenkten, hinzugerechnet. Es war eines der bedeutendften Feſte im Jahre, 
an dem ſich Alle, Herren und Sklaven, der Freude und Fröhlichkeit überliefen, jeder Unter- 
fchied der Stände aufhörte und alle Gefchäfte ruhten. Namentli wurden aud große Gafl- 
mähler gegeben, wobei die Sklaven mit an den Tafeln ihrer Herren faßen und von dieſen be- 
dient wurden. Begonnen wurde das Feft damit, daß man die wollene Binde, welche das ganze 
Jahr um die Füße der Bildfäule des Saturnus gewidelt war, löfte und in den Zempeln bes 
Gottes Wachs kerzen anzündete. Von der Sitte, fich zu diefer Zeit zu befchenten, fchreiben ſich 
jedenfalls auch die Weihnachtsgeſchenke her. 

Saturninus (Lucius Apulejus), ein Römer, war dadurch, daß ihm als Quäſtor die Verfor- 
gungber Hauptftadt mit Getreide abgenommen und dem Scaurus übertragen wurde, dem Senat 
verfeindet worden. In feinem zweiten Zribunat im 3. 100 v. Chr., zu dem er fich durch die Er- 
mordung feines fchon defignirten Mitbewwerbers, des Aulus Nonius, den Weg gebahnt hatte, 
griff er, mit dem Prätor Servilius Glaucia und dem Quäſtor Saufejus verbündet und von 
Marius, der das Eonfulat zum ſechsten male bekleidete, begünfligt, die fenatorifche Partei offen 
an. Namentlich war ein Gefeg, in welchem er übermäßige Adervertheilungen an das Volk be- 
antragte, darauf gerichtet, ihm deffen Gunft zu fichern, den Senat aber zu erniedrigen, indem 
eine angehängte Glaufel im voraus jeden Senator bei Strafe der Ausſtoßung und einer Geld- 
buße von 20 Talenten verband, das Gefeg zu beſchwören, wenn es, wie ed geſchah, vom Volke 
angenommen würde. Der Senat fügte fich bis auf.den einzigen Auintus Cäcilius Metellus 
Numidicus, den &., fein perfönlicher Feind, nun in das Epil trieb. Hierauf fegte er es durch, 
daß er und ein Freigelaffener, Equitius, den man für den Sohn des Tiberius Grachud aus. 
gab, für das nächfte Jahr das Tribunat erhielten, und nachdem der ehrenwerthe Cajus Mem- 
mius, der dem Servilius Glaucia ald Mitbewerber um das Eonfulat entgegenftand, von ihrer 
Rotte in der Volksverſammlung erfchlagen worden war, rüfteten fie fich zum offenen Aufruhr. 
Da verbanden fi Senat, Ritter und alle guten Bürger, und Marius felbft übernahm die un- 
bedingte Gewalt, die ein Senatsfchluß in feine Hand legte. S. mit den Seinen wurde auf.dem 
Forum in offenem Treffen gefhlagen, dann auf dem Gapitol, wohin er geflohen, durch Abfchnei- 
dung des Waſſers zur Übergabe genöthigt. Das Volk erfchlug den Servilius Glaucia fogleich 
und kurz darauf auch in der Hoftilifchen Eurie den &., Equitius, Saufejus u. A., die dorthin 
in Verwahrung gebracht worden waren. Als Mörder des S. wurde fpäter der Senator Rabi- 
rius, der den Kopf des Erfchlagenen beim Gaftmahl aufgeftellt hatte, von Labienus belangt. 

Saturninus oder Saturnilus, der erfte bekannte for. Gmoftifer (f. Gnofiß), lebte um 125 
n. Chr. in Antiochia. Nach feinem Syfteme, in welchem der Dualismus ſcharf ausgeprägt ift, 
wird die unterfte der aus dem Urweſen emanirten Honenreihen von ben Geiftern der fieben Pla- 
neten gebildet. Diefe find die Schöpfer der Welt und der Menfchen, doch haben legtere von dem 
höchſten Gott emen Theil feines Lebens, die gottverwandte Seele, empfangen. Den Lichtmen- 
fchen gegenüber hat das böfe Prineip, der Satan, ein Gefchlecht rein hyliſcher Menfchen ge- 
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ſchaffen. Um nun die pneumatifchen Menſchen von dem Einfluffe der Hyle und der Sterngei« 
ſter zu erlöfen, fendet Gott den höchften Aon Nus, der in einem Scheintörper auf die Erde 
tommt. Die Saturninianer, die nur im 2. Jahrh. erwähnt werden, enthielten fi, um die 
Berührung mit dem böfen Princip zu meiden, der Ehe und des Fleifcheffens. 

Saturnifcher Vers hief bei den Römern im Allgemeinen dasjenige Versmaß, in welches 
die früheften poetifchen Verfuche, befonders die älteften Volksdichtungen derfelben, bis zur Ein- 
führung des Herameters durch Ennius eingefleidet waren. Die Grundform deffelben, die zum 
Theil ſchon von Archilochus erfunden und angewendet wurde und fpäter in den altdeutſchen 
Dichtungen, befonders im Nibelungenliede, in großer Ähnlichkeit wieberkehrt, ift nach Her- 
mann’s Anficht in folgendem Schema enthalten: ⸗ — “tu | — u — u — v. Dod darf 
man ed mit den kurzen Silben nicht fo genau nehmen, und die Dichter haben fich überhaupt 
in der Behandlung diefes Verfes fehr große Freiheit und Willkür erlaubt, wie die noch vorhan- 
denen Bruchſtücke des Ponponius, Novius, Livius Andronicus, Ennius und der alten In- 
fchriftentafeln, welche die Triumphatoren zur Verherrlichung ihres Ruhms auf dem Capitolium 
aufftellten, beweifen. Wegen des Mangeld und der Unvollftändigkeit dieferBeifpiele aber Haben 
ſchon die alten lat. Grammatifer und Metriter über das Weſen diefes Verſes ſich nicht zu eini- 
gen vermocht, während man in neuefter Zeit das Dafein Saturnifcher Verfe felbft in den Komo- 
dien des Plautus zu begründen verfucht hat. 

Saturnus, ein altital. Landgott, eigentlich Saatengott, den die Römer fpäter mit dem 
Kronos der Griechen identificirten umd feiner Derrfchaft die Vorzüge der des Letztern beilegten. 
Er war alfo, wie diefer, ein Sohn des Uranos und der Gäa und einer der Titanen (f. d.), ent« 
thronte feinen Vater und übernahm felbft die Herrfchaft und vermählte fi mit der Rhea, mit 
der er mehre Kinder zeugte, die er aber fämmtlich bis auf das legte, den Zeus, verſchlang, weil 
auch ihm Entthronung durch eines derfelben geweiffagt worden war. Diefes geſchah auch durch 
den Zeus, der in Verbindung mit feinen Gefchwiftern, welche Kronos durch ein ihm von der 
Metis gegebenes Brechmittel hatte von fich geben müffen, diefen und feine Gefchwifter, die Zi- 
tanen, nad) zehnjährigem Kampfe ftürgte und fie ſämmtlich in eine Schlucht unter dem Zarta- 
ros einkerkerte. So nach dem gewöhnlichften Mythus. Nach andern Mythen herrſcht S. nad) 
feiner Vertreibung mit Rhadamanthus auf den Anfeln der Seligen oder flieht nad Italien, wo 
ihn Janus aufnimmt und die Herrfhaft mit ihm theilt. Hier war unter derfelben das goldene 
Zeitalter, welches von den Dichtern ald das Ideal der Glüdfeligkeit auf Erden fo mannichfach 
gefchildert und zu deffen Erinnerung die Saturnalien (f. d.) gefeiert wurden. Am Fuße des 
Gapitols ftand fein Tempel, in welchen man den öffentlichen Schag und die signa militaria 
aufbewahrte. Dargeftellt wurde er ald ein alter Mann mit verhülltem Hinterhaupt, gerade 
berabhängendem Daar und mit der ſichelförmigen Darpe. Andere Attribute, wie die Senfe, 
Schlange, Flügel und ähnliche, find fpätern Urfprunige. 

Satyr, gemöhnlid in der Mehrheit Satyrn, waren. altgriedh., urfprünglich peloponnel. 
MWaldgottheiten der nachhomerifchen Zeit, ein nichtönugiges und arbeitsfcheues Geſchlecht, wie 
fie Hefiod nennt, welche ſich fpäter gewöhnlich im Gefolge des Bacchus befanden. In ihrem 
Aufern erſcheinen fie in der frühern Zeit als Schredensgeftalten und Garicaturen, wie alle 
Wald: umd Feldgötter, und außerdem werden fie befonders ald Nymphenräuber dargeftellt ; die 
zartere jugendliche Geftalt derfelben, in der fich mit dem Satyrcharakter eine möglichſt anmu- 
thige Bildung und eine liebenswürdige Schaltheit vereint, kam erft durch die neuere attifche 
Schule auf. Im Allgemeinen haben fie Präftige und rohe Gliederformen, eine ftumpfe Nafe, 
gefpigte ziegenartige Ohren, am Halſe längliche Knollen, borftiges, oft emporgefträubtes Daar, 
Schwänzdhen und bisweilen thierifch geformte Abzeichen des Gefchlechts. Die ältern, welche 
Blagen haben und Bärte tragen, werden auch, wenn von Kunſtwerken die Rede ift, Silene 
(f. d.) genannt, fodaf ein ficherer Unterfchied beider für die Kımft kaum nachweisbar ericheint. 
Ihrem Charakter nad) find fie rrunkfüchtig und daher dem Schlaf ergeben, und lieben Gefang 
und Mufit. Mit den Panen und Panisten wurden fie erfi in fpäterer Zeit, namentlich von röm. 
Dichtern mehr oder, weniger verfchmolzen und daher mit größern Hörnern und Bodsfüßen 
verfehen. Als ihre Altern werden Hermes und Iphthime oder Bachus und Nikäa angegeben. 

Satyriäfis, abgeleitet von Satyr (f. d.), ift eine Krankheit des männlichen Gefchlechts, 
welche, wie die Nymphomanie (f. d.) beim weiblichen Geflecht, in krankhafter Steigerung des 
Geſchlechtstriebes mit den dazu gehörigen körperlichen und geiftigen Symptomen befteht und 
leicht in andere Geiſtes krankheiten übergeht oder mit foldyen verbunden auftritt. Als Urfachen 
derfelben kann man anfehen eine angeborene Anlage, welche auch aumeilen erblich au fein fcheint, 
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unangemeffene, die Sinnlichkeit aufregende Lebensart, vorwiegende Befchäftigung der Gedan- 
fen nit wollüftigen Bildern, zu frühe Ausbildung und unnatürliche Befriedigung des Ge- 
Ihlechtötriebes. Die Heilmittel find befonders: ftrenge Aufficht und geregelte Lebensweiſe des 
Patienten, Entfernthalten gefchlechtlicher Anregungen, entziehende Diät, kalte allgemeine oder 
Sigbäbder, ermüdende Förperliche Anftrengung und Erwedung der moralifchen Kraft. Auch 
manche Arzneimittel haben fich in einzelnen Fällen nügtich erwiefen. 

Satyrfpiel eder Satyriſches Drama hieß bei den Griechen eine Abart der Tragödie und 
eine Mittelgattung zwifchen diefer und der Komödie, die den Namen von ihrem weſentlichen 
Beftandtheile, dem Satyrchore, der darin auftrat, erhielt und fich gewöhnlich als viertes Stüd 
oder ald heitered Nachfpiel an eine.tragifche Trilogie anfchloß. Wenigftens läßt fich die Auffüh- 
zung eines Satyrfpiels ohne Begleitung von Zragödien nicht nachweifen. Als Erfinder und 
Meifter deffelben wird übereinftimmend ein gewiffer Pratinas aus Phlius, im 6.Jahrh.v. Ehr., 
genannt, dem bald Chörilus, Aſchylus, Phrynichus u. A. folgten. Aber obgleich diefe Sitte 
ſchon vor Aſchylus ſich findet und fo lange erhielt, ald die Tragödie in Athen überhaupt blühte, 
fo hat fich doch nur ein einziges vollftändiges Stüd der Art in dem „Kyklops“ des Euripides 
erhalten. Der Inhalt des Satyrfpiels bezog fich auf die Feftfeier des Bacchus, daher der my- 
thifche Stoff dazu regelmäßig aus dem Randleben gewählt oder das Ganze doch fo geftaltet 
wurde, daß man es in der freien Natur fpielen laffen konnte. Das Komifche der Darftellung 
lag in dem Chore der Satyrn und Silenen und in deren Berhältniffen zu den handelnden Per- 
fonen, die meift tragifche Helden waren. Doch wurden legtere nicht etwa verzerrt und zugleich 
mit den Würde der Tragodie lächerlich gemacht, fondern das Lächerliche beftand darin, daf die 
den tapfern Heroen gegenüber feigen und nichtöwürdigen Satyrn durch Trinkluſt, plumpen 
ig und vorlaute Frechheit ſich auszeichneten. Ebenfo trugen ihre Masten, ihr ganzes Coſtüm 
und beſonders der dabei eigenthümliche Tanz, Sikinnis genannt, ungemein zur Beluftigung 
bei. Das nähere Verhältniß, in welchem das Satyrfpiel zur Trilogie ftand, kann nicht genau 
beftimmt werden. Vgl. Genthe, „Des Euripides Kyklope, nebft einer äſthetiſchen Abhand- 
— das Satyrſpiel“ (Rp. 1856). 

aß heißt ein folcher Ausdruck eines Gedantens, in welchem eine Ausfage über das Ber- 
hältniß wenigftend zweier Vorftellungen enthalten ift. Diefe Vorftellungen felbft bezeichnet 
man als Subject (f. d.) und Pradicat (f. d.), daher der grammatifche Sag immer die Form 
eines Urtheils (f. d.) annimmt. Die Lehre von der logifchen Verſchiedenheit der Urtheile gehört 
der Logik, die von den mannichfaltigen Verfnüpfungen mehrer Säge in einen, alſo von dem 
Sagbau, in den Theil der Grammatiß, den man Syntax (f.d.) nennt. — In der Muſik bezeich- 
net Satz theils eine Tonverbindung, die einen vollftändigen Sinn gibt, theils ein Mufitftüd, 
welches einen untergeordneten Theil eines größern Muſikſtücks ausmacht, theils die Harmonische 
Ausarbeitung eines Tonftüds und die Kunft derjelben, die Segkunft. — Bei Kunſtfeuerwerk 
verfieht man unter Gag die Miſchung der verichiedenen Brennftoffe. 

Sau, ſ. Save. 

Saubohne, ſ. Bohne. 

Sauerampher, ſ. Ampher. 

Sauerbrunnen oder Säuerlinge nennt man diejenigen Mineralwaſſer, welche Koblen- 
fäure (f. d.) in vorwiegender Menge enthalten. Sie zeichnen fich durch fühlenden und prideln- 
den Geſchmack, fiechenden Geruch umd ſiarkes Perlen aus und finden theils in ihrem natürlichen 
Zuftande, theild künſtlich zubereitet eine ausgedehnte medicinifche Anwendung. Im Allgemei- 
nen braucht man fie bei chronifchen Verdauungsfehlern, Krankheiten des Pfortaderſyſtems, 
Schwindfuchten, Gicht, Steinkrankheit, hronifchen Dautausfchlägen u. |. w. Doc, ift die Wir- 
tung der einzelnen Säuerlinge verfchieden je nach den neben der Kohlenfäure vorhandenen Be- 
ftandtheilen, und man unterfcheidet fonach fafghaltige, wie Schwalheim, Kiffinger Sauerbrun- 
nen, Wildunger Salgbrunnen, Rippoldsau, Oberlahnfiein u. a., eifenhaltige (Eifenfäuerlinge, 


"Stablbrunnen), wie Fachingen, Flinsberg und viele der ſtärkern Eifenwaffer, und alkaliſche 


Säuerlinge, wie Selters, Bilin, Heppingen u. |. w. Als diätetifches Mittel ift der Genuß der 
ohlenfauern Getränke befonders zur See, in heißen Klimaten und bei hohen Temperaturgraden 


» zu empfehlen. Zu diefem Behufe dienen neuerdings befonders künftlich bereitete kohlenfauere 


Waſſer, namentlich Selters- und Sodawaſſer, auch bloßes kohlenfaueres Brunnenwafler, 
die man entweder aus den Struve'fchen Anftalten bezieht, oder fich felbft in Mafchinen bereitet. 
Sauerklee (Oxalis), eine Pflangengattung, welche fich durch fünf fünf Blw 
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menblätter, zehn Staubgefäße, melde am Grunde in eine kurze Röhre zuſammengewachſen 
find, fünf Griffel mit kopfförmigen oder pinfelförmigen Narben und durd) eine prismatifch- 
längliche Kapfel unterfcheidet. Es find meiftens Kräuter mit gefingerten (felten einfachen oder 
gefiederten) Blättern und ein- bis doldig-vielblütigen Blütenftielen. Das Kraut enthält mehr 
oder minder viel Sauerkleefalz und fchmedt deshalb fauer. Solche Arten, welche viel Gauer- 
kleeſalz enthalten, werden zur Darftellung diefes Salzes im Großen verwendet. Dies gefchieht 
bei und mit dem in fchattigen Hainen und Wäldern wachfenden gemeinen Sauerklee (O. Aca- 
tosella), auch Hafenflee und Alleluja genannt, welcher ftengellos ift und einblütige Blüten- 
ſtiele mit weißen oder röthlichen Blumen und dreifingerige Blätter trägt. Sonft war das Kraut 
auch offieinell. Ganz auf gleiche Weiſe kann der bei uns auf bebauten Stellen häufig wachſende 
fteife Sauerklee (O. stricta) verwendet werben, welcher einen aufrechten Stengel und zmei- bis 
fünfblütige Blütenftiele mit gelben Blüten hat. Am Cap gewinnt man das Sauerfleefal; 
aus dem zufammengebrüdten Sauerklee (O.compressa). Diefes Salz befteht aus Kali und 
einer eigenthümlichen Säure, der SauerPleefäure (unrichtig Kleefäure) oder Dralfäure, welche 
ieboch am häufigften durch Digeftion vegetabilifher Subftanzen, befonders des Zuders, mit 
nicht zu concentrirter Salpeterfäure gewonnen wird. Das Sauerkleefalz kryſtalliſirt in farb» 
loſen, fchiefen, rhombiſchen Säulen, ift Iuftbeftändig, von fauerm Gefhmade und fharf gif 
tig. Man benugt e8 im Hausweſen befonders, um Zintenflede zu entfernen, da es das Eifen- 
oxyd auflöft. Mehre Arten des Sauerklees tragen Beine zwiebelartige Wurzelknollen, welche 
eine leicht verbauliche Nahrung geben. So genießt man auf den Malouinen oder Falflandeinfeln 
die Wurzelknollen des neunblätterigen Sauerklees (O. enneaphylia), in Merico, Columbia 
und Peru die Wurzelknollen des dicftengeligen Sauerflees (O. crassicaulis), des vierblätteri- 
gen Sauerklees (O. tetraphylia) und des eßbaren Sauerfleed (O. Deppei), welcher legtere bei 
ung gleichfalls zur Cultur empfohlen und hier und da auch angebaut worben ift. Allein einen 
Erfag für die Kartoffeln können diefe mehr wäfferigen Knöllchen nicht bieten. 

Sauerland, eigentlich Süderland, heißen die zwiſchen der Sieg und der Nuhr gelegenen 
Gegenden bes Herzogthums Weſtfalen und der Graffchaft Mark, die von dem mittlern Kamm 
der Sauerländifchen Gebirge bebedt find. Der Landftrich ift von zahlreichen tiefen und engen 
Tälern durchſchnitten, bat viele fruchtbare Niederungen und ift reich an Fabrikanlagen. Das 
Sauerländifche Gebirge erſtreckt fich über das Sauerland hinaus, füllt die oftrhein. Gegen- 
den ber preuß. Regierungsbezirte Köln und Düffeldorf, forwie den ganzen Regierungsbezirk 
Arnsberg der Provinz Weftfalen und zieht ſich in drei Gebirgszügen in der allgemeinen Rich · 
tung von D. nah W. Das Gebirge gehört meift zur Schieferformation und ift reich an Erzen. 

auerftoff (Orygen), das wichtigfte und zugleich am meiften verbreitete unter den befann- 
ten chemifchen Elementen (f. Element), findet fi mit feinem vierfachen Volumen Stidftoff 
(f. d.) vermifcht in der atmofphärifchen Luft, welche diefem Beftandtheile ihre Eigenſchaft ver- 
dankt, das Athmen und Verbrennen zu unterhalten. Es bildet mit Waſſerſtoff zuſammen das 
Waſſer, ift ein Beftandtheil aller Erden, Altalien und Metallorgde, der meiften Salze, kurz 
bei weitem der meiften die fefte Maffe der Erde bildenden Körper und kommt auch in verfchiebe- 
neruantität in faft allen thierifchen umd pflanzlichen Körpern vor. Im reinen Zuftande er- 
hält man ihn durch Erhigung folder Metalloryde, welche in der Hige ihren Sauerftoff ganz 
ober zum Theil abgeben, 3. B. Quedfilberoryd, Mennige und Braunftein. Auch mehre Salze 
fehr fauerftoffreicher Säuren geben beim Erbigen reinen Sauerftoff, 3. B. chlorfaueres Kalt, 
chromſaueres Bleioryd, falpeterfaueres Kali u. f. w. Viele fauerftoffhaltige Körper, welche für 
ſich nicht zerfegbar find, geben jedoch in Berührung mit orydirbaren Stoffen ihren Sauerftoff 
ganz oder zum Theil an diefe ab, und hierauf beruhen größtentheils die technifchen und chemi · 
fhen Anwendungen der Salpeterfäure, des Kupferoxyds u. ſ. w. In reiner Geftalt ift der 
Sauerftoff ein permanentes farb- und geruchlofes’ Gas, etwa ein Viertel ſchwerer als atmofphä- 
rifche Luft und daran erfennbar, daß jede Verbrennung in ihm mit ungervöhnlicher Lebhaftigkeit 
und großem Glanze vor ſich geht. Glimmender Schwamm verbrennt im Sauerftoffe mit leb- 
haftem Lichte, Stahl verbrennt darin unter glängendem Buntenfprühen, Phosphor verbrennt 
mit einem Glanze, den das Auge kaum zu ertragen vermag. Mit den meiften andern Elemen- 
ten verbindet er fich direct, zum Theil fehon bei gewöhnlicher Temperatur, wohin auch theilweife 
das Anlaufen und Roſten der Metalle gehört, zum Theil erft bei gewiſſem Wärmegrabe. In 
vielen Fällen gefchieht diefe Verbindung fo lebhaft, daß ſich dabei Kicht und Hihze entwidelt, und 
dann nennt man fle Verbrennung. Die Producte ſolcher Verbindung nennt man im Allge - 
meinen Oxyde (f. d.), die bann je nach ihren Eigenfchaften Säuren, Alkalien, Erden und Me 
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tallopyde fein Fönnen. Brüher hielt man die Metalle für Verbindungen der Metalloryde mit 
einem unbefannten Stoffe, Phlogiften. Lavoiſier zeigte aber 1780 zuerft, daß bei der Orybation 
und Verbrennung vielmehr eine Gewichtszunahme ftattfinde, welche von der Aufnahme bes 
1774 durch Eavendifh zuerft ifolirten Sauerftoffs aus der Luft herrühre. Dadurch wurde er 
Gründer des antiphlogiftifchen Syftems, welches er 1783 durch Zerlegung des Waſſers in 
Waſſerſtoff und Sauerftoff weiter befeftigte. Elektrochemiſche Verfuche zeigen, daß der Sauer« 
ftoff in allen feinen Verbindungen fich negativ verhält, daher er das negative Endglied ber 
elektrochemiſchen Reihe der Elemente bildet. Da der Sauerftoff wegen feiner großen Ber- 
wandtfchaft zu andern Stoffen und feiner Verbreitung die wichtigfte Rolle in chemifchen Bor- 
gängen fpielt und die Betrachtung feiner Verbindungen die deutlichfte Einficht in die hemifchen 
Berbindungsgefege gewährt, fo pflegt auch der chemifche Unterricht mit Betrachtung des Sauer- 
ftoffs, des MWapfferftoffs, des Waffers, der Luft und der Verbrennung zu beginnen. Man hat 
zwar feitdbem im Chlor, Brom, Jod, Fluor, Schwefel und Eyan noch andere‘ Körper entdeckt, 
welche fich dem Sauerftoff fehr ähnlich verhalten und ganz ähnliche Verbindungsreihen geben, 
aber für alle diefe gelten, twie die Erfahrung erwiefen hat, wefentlich diefelben Gefege wie für - 
Sauerftoffverbindungen, fodaß alfo die genaue Kenntnif der Sauerftofffäuren, Dxyde und 
Sauerftofffalge immer die Bafis der ganzen unorganifchen Chemie bleibt. Auf organifche . 
Körper wirkt ber Sauerftoff wegen feiner ftarken Verwandtſchaft mehr oder weniger zerftörend, 
befonders wenn fie dem Kreiſe des Lebens entnommen find. Die Proceffe des Bleichens, der 
allmäligen Zerftörung an der Luft und des Verweſens beruhen darauf. Selbft der in den or- 
ganifchen Stoffen als Beftandtheil vorfommende Sauerftoff übt ſolche Wirkung und ift eine 
Haupturfache, daß ſolche Körper, felbft unter Ausfchluß der Luft erhigt, in einfachere Verbin- 
dungen zerfallen. Unter gewiffen Umftänden tritt der Sauerftoff mit gänzlich veränderten Ei- 
genfchaften auf und wird dann Don (f. d.) genannt. Das Athmen der Menfchen und Thiere 
ift ein Oxydationsproceß, eine Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft. Mit jedem Athemzug 
wird der Luft etwas Sauerftoff entzogen, der im Körper ſich mit gewiſſen fohlenftoffhaltigen 
Beftandtheilen verbindet, woher es kommt, daß die ausgeathmete Luft Kohlenfäure enthält. 
Auch durch diefe in dem Körper vorgehende Orydation wird eine gewiffe Menge Wärme ent 
widelt, und das Athmen ift in Bezug auf unfern Körper ein Ermwärmungsproceh. Da das 
reine Sauerftoffgas zum Athmen nachtheilig fein würde, fo ift das im der Luft enthaltene Stid- 
floffgas gewiffermaßen als Verdünnungsmittel des Sauerftoffs zu betrachten. Die Luft, die 
durch die feit JZahrtaufenden in derfelben athimenden Menfchen und Thiere nach und nach ihres 
Sauerftoffs beraubt und durch die ausgeathmete Kohlenfäure kohlenfäurereicher geworden 
fein follte, zeigt dennoch jegt allenthalben die nämliche Zufammenfegung, die fie früher hatte. 
Durch die Fortfchritte der Pflanzenphyfiologie hat man nım nachgewiefen, daf die Pflanzen es 
find, welche die durch Athmen u. ſ. w. gleichlam verdorbene Luft wieder verbeffern. Die Pflan- 
zen abforbiren die Kohlenfäure aus der Luft und verwenden den Kohlenftoffgehalt derfelben 
zur Bildung ihrer Organe, während der Sauerftoffgehalt zum größten Theile wieder in bie 
Atmofphäre zurückgeht. 

Sauerteig ift ein Bährungsmittel, unter welchem man denjenigen Antheil des in Gährung 
begriffenen Btotteigs verfteht, der bis zum nächften Baden aufgehoben wird, wo man ihn 
dem frifchen Teig zufegt, und fo immer fort. Hierbei wirft der Sauerteig ganz ähnlich, wie 
gährende Bierwürze unter frifcher Würze, wie gährender Moft unter frifchen Moft gefchütter, 
d. h. wie Defe (f. d.); aber mit dem Unterfchiede, den fchon der Name andeutet, daß der Sauer- 
teig fauer ift. Der zurückbehaltene Teig fährt in der Gährung, wenn auch langfam, fort bie zum 
nächften Baden. Hierdurch bildet fich neben Weingeiſt auch Effigfäure und Milchfäure, welche 
in den neuen Teig und in das Brot übergehen. 

Säuferwahnfien, ſ. Delirium. 

Saͤugen und Säugling. Der neugeborene Menſch bis etwa zum neunten oder zwölften 
Monate feines Reben foll blos durch die in den Brüſten der Mutter abgefonderte Mil) ernährt 
werden. Diefe von der Natur vorgefchriebene Ernährungsart des Kindes von Seiten der Mut- 
ter heißt Säugen und das auf diefe Weife ernährte Kind ein Säugling. Jedoch pflegt man mol 
auch jedes Kind im erften Kebensjahre, felbft wen es nicht am ber Mutter oder einer Amme 
Milch faugt, Säugling zu nennen. Daß ein Kind in feiner erften Lebenszeit, wenigftens bie 
zum Dervorbrechen der Zähne nur von Milch leben darf, wenn es gefund bleiben foll, wird durch 
die ganze Einrichtung des Findlichen Organismus durchaus verlangt. Kann nun aber biefe 
Mitch nicht die der Mutter oder die einer Amme fein, dann würde Eſelsmilch oder verbünnte 
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Kuhmilch, der aber noch etwas Sahne und Milchzucker zugelegt werden muß, am paffendften 
fein. Was dad Säugen von Seiten ber Mutter betrifft, fo ift Died allerdings von der Natur vor- 
gefchrieben, kann und darf aber von vielen Müttern zur Zeit deshalb nicht ausgeführt werben, 
weil diefe einestheild Schon krank (befonders bruſtkrank), anderntbeild unfähig zur richtigen Milch- 
bereitung find. Die Entſcheidung, ob eine Mutter ihr Kind felbft ernähren foll oder nicht, ift gar 
nicht fo leicht, ald man gewöhnlich denkt, und ſtets einem vernünftigen Arzte, nicht aber-einem fol- 
hen zu überlaffen, der, ohne Mutter, Mil und Kind genau unterfucht au Haben, feine Anficht aus · 
fpricht., Überhaupt hat der Umſtand, daß Altern über das Säugen, Entwöhnen Ernähren und 
Erziehen Heiner Kinder weit lieber der Math jedes Andern als den bed Arztes einholen, ſchon 
fehr oft Mutter und Kind gefchadet. Zur Pflege und Aufziehung hülflofer Säuglinge find in 
neuerer Zeit mehrfach Saͤuglingsbewahranſtalten oder Krippen (ſ. d.) eingerichtet worden. 
Säugethiere (Manımalia) find warmblütige, luftathmende Wirbelthiere, welche, mit allei- 
niger Ausnahme der Bamilie der Beutelthiere, voli,tändig entwidelte Junge gebären und bie- 
felben fäugen. Sie ftehen an der Spige der übrigen Thierwelt, weil bei ihnen Nervenſyſtem 
und Sinnesorgane im größten Ebenmaße entwidelt und in ihren Körpern die größte Zahl hoch- 
ausgebildeter Organe und die größte Mannichfaltigkeit organifcher Thätigkeiten vereinigt find 
und weil fie deshalb in geiftiger Beziehung alle andern Zhiere überragen. Einige, wie die an 
100 F. langen und 250000 Pf. ſchweren Wale find die größten unter allen der Jegtwelt an- 
gehörenden Wirbelthieren; andere erreichen nie eine bedeutende Große und felbft ganze Gattun- 
gen, 3. B. die Spigmäufe, find zwerghaft. In ihrer Geftalt herrfchen nur zwei Grundformen 
vor, diejenige bed gewöhnlich gebildeten Vierfüßers und die des zweifüßigen, fifhformigen Wal- 
thiers. Bekleidet find fie mit Haar, welches von mannichfacher Beichaffenheit, hier in Wolle, 
dort in Borften, Stacheln oder Schuppen übergeht, nirgends ganz fehlt, auch am Schuppen» 
thiere als Beftandtheil der harten Bekleidung nachweisbar und unter ber äußerlich glatten Haut 
der Wale wenigftens hier und da ald unentwickelt aufgefunden worden ift und den Säugethie- 
en im Gegenfag zu den Vögeln den Namen Haarthiere verfhafft hat. Nur die Stadyeln des 
Stachelſchweins gleichen den Federkielen der Vögel. Haft niemals find Säugethiere von fehr 
bunter Färbung. Ihre Bewegungswerkzeuge ändern ſich in Geftalt und Einrichtung je nach 
Bedürfniß und Beftimmung der Familien oder Gattungen. Sie erfcheinen als greifende Hände 
am Affen, als flügelartige Gebilde bei den Fledermäufen, als ſcheinbare Floffen am Walthiere 
und al® zur Ortsbewegung allein beftimmiter Fuß bei den meiften. Sie find zum Laufen, Sprin- 
gen, Klettern, Graben, Schwimmen u. f. w. eingerichtet und mit zwei bis fünf Zehen verfehen, 
auf deren verfchiedenartiger Bewaffnung die Eintheilung in Nagel-, Krallen: und Huftbiere 
beruht. Je nachdem ein Säugethier den Boden mit der ganzen Sohle, wie ber Bär, oder nur 
mit den Zehen, wie Hund und Kage, im Gange berührt, heißt ed Sohlengänger oder Zehengän- 
ger, Unterfchiede, welche darum wichtig find, weil fie mit dem Baue des Thieres und alfo auch 
mit feiner Lebensweife zufammenhängen. Von noch größerer Bedeutung ift die Geftaltung des 
Gebiffes. Zähne fehlen außer den Walen nur den Ameifenfrefiern und Schuppenthieren. Bei 
dem Schnabelthiere Haben die Kiefern nur einen einzigen Badzahn, und Gürtelthiere und Faul · 
tiere find mit wenigen Zähnen verfehen, in größter Zahl find fie bei gewiffen Beutelthieren 
vorhanden. Ihrer Stellung nad heißen fie Vorder, Ed- und Badzähne. Die erftern ftehen 
ſtets in Zwifchenkieferfnochen; die Eckzähne, deren auf jeder Seite nur einer vorhanden fein 
Bann, find die vorderfien im Kieferfnochen, deffen übrigen Raum die Badenzähne einnehmen, 
von denen die vorderften zumeilen noch einwurzelig find und dann Lückenzähne heißen. Die 
Zähne find von einfachem oder zufanmengefegtem, zugleich aber fo beftändigem Baue, daß fie 
eines der wefentlichften Unterfcheidungsmertmale abgeben. Zwifchen den Werkzeugen der Be- 
wegung und ber Ernährung, zu welpen legtern auch die Zähne gerechnet werden, herrſcht eine 
genaue Beziehung. Der Wiederkäuer hat ſtets Hufe, das Naubthier unverwachfene, Krallen 
tragende Zehen u. ſ. w. Je nach der Art der naturgemäßen Rahrungsftoffe find nicht allein die 
Zähne und die Einlentung des Unterkiefers verfchieden, fondern auch die Bildung des Magens, 
welcher einfach und häutig bei Fleifchfreffern, vierfach bei den Wiederkäuern ift, Ertreme, zwi⸗ 
hen denen wieder mehre Mittelftufen liegen. Das einzige Werkzeug des Athmens find bie 
"Zungen; das Blut ift roth und bei allen Säugethieren von ziemlich gleicher Temperatur. Die 
relative Größe des Gehims wechfelt je nach den Familien und bedingt die Entwidelung der bei 
manchen fchärfer hervortretenden intellectuellen Fähigkeiten. Man kann auf den Umfang des 
Gehirns ungefähr aus der Geftalt und der Geräumigkeit des Schädels fchließen, indem man 
den Geſichtswinkel mißt und hierdurch das Verhältniß feſtſtellt, welches zwiſchen der Geſichts · 
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und Dirnpartie des Schädels beſteht, und danach annähernd die Größe ber intellectuellen Fä- 
bigkeiten eines Säugethiers abfhägen. Die in der Fünfzahl vorhandenen Sinne befigen oft 
große Schärfe, find aber bei demfelben Thiere niemals alle gleich volltommen. Einer vertritt 
nicht Selten zum Theil den andern, z. B. am Hafen, wo das fcharfe Gehör für das am Tage min« 
der fcharfe Geficht Erfag leiftet. Die äußern Sinneswerkzeuge richten ſich in ihrer Bildung " 
nad dem Bedürfniffe und der Beftimmung eines Thieres und bieten daher der Beobachtung 
Reihen der intereffanteften Modiftcationen. So ift z. B. das Ohr fehr groß bei furchtfamen und 
wehrlofen Arten und durch Klappen verfchließbar bei folchen, die im Waſſer leben; das Auge 
fehr conver nnd mit fpaltformiger Pupille verfehen bei nächtlichen und fehr Hein bei unterirdie 
ſchen Säugethieren; die gewöhnlich kurze Nafe wird am Elefanten zum NRüffel, am Ameifen- 
freffer die wurmförmige Zunge zum Werkzeug des Erhafchens der Beute, und felbft dad Organ 
des Fühlfinnes, die Haut, erfährt da, wo die Nothiwendigkeit einer großen Steigerung jenes . 
Sinnes vorliegt, wie bei dem Fledermäufen, eine ungemeine Ausbildung und Vergrößerung. 
Mit Ausnahme der Beutelthiere (f.d.) gebären alle Säugethiere ihre Jungen im ausgetragenen 
Buftande und jäugen fie an den je nach der Gattung in fehr verfchiedenen Zahlen (2— 18) vor- 
handenen Warzen der milhführenden Organe. Sie leben theild im monogamifchen, theild im 
polygamifchen Verhältniffe, im erftern viele Raubthiere, Affen und Fledermäuſe, im legtern 
alle MWiederfäuer, Dickhäuter und die meiften Nager. Ihre Fruchtbarkeit ift durch Naturgefege 
geregelt, wobei im Allgemeinen gilt, daß, je großer eine Art ift, fie auch um fo länger im Zu- 
ftande der Zrächtigkeit verharrt und eine um fo geringere Zahl von Jungen bei jeder Geburt zur 
Welt fommt. Das Meerfhweinden kann in einem Jahre 80 Junge haben, die Löwin ein 
einziges. Der Nachkommenſchaft nehmen ſich wenigftens die Weibchen mit vieler Zärtlichkeit 
und mit Muth an; allein fie entwideln, mit Ausnahme der Nager, nicht jenen Kunfttrieb, der 
unter den Vögeln im Nefterbaue fich darlegt. Gegenüber den periodifchen Wechfeln, welche der 
Erdkörper erfährt, find die Säugethiere Zagthiere, Nachtthiere, Winterfchläfer oder Wanderer. 
Wohnorte, Dkonomie, Lebensart und Sitten bieten unter den Thieren einer fo großen, über, 
2100 Arten begreifenden und wohlausgerüfteten Claſſe em Bild voll der intereffanteften und 
zugleih mannichfaltigſten Wechfel. Die Elaffe der Säugethiere ift cheild aus diefem Grunde, 
theils auch der Anatomie wegen ſehr genau ftudirt worden und für den Menfchen die wid) 
tigfte, weil fie die den Eulturgang beftimmenden Dausthiere umfaßt. Ihre foftematifche Ein- 
theilung beruht auf der Befchaffenheit der Bewegungsorgane und der Zähne und trennt fie in 
folgende elf Ordnungen: 1) Vierhänder (Affen); 2) Handflügler (Kledermäufe); 5) Infetten- 
freffer (Maulmwürfe u. ſ. w.); A) Fleifchfreffer (Naubthiere) ; 5) Beutelthiere; 6) Nagethiere ; 
7) Wenigzähner (Baulthiere, Ameifenfreffer u. f. w.); 8) Didhäuter; 9) Wiederfäuer; 10) 
Floffenfüßer; 11) Walthiere. Die Zahl der foſſilen Säugethiere beträgt etwa 700. Das 
Hauptbilderwerf über Sängethiere ift: Schreber, „Die Säugethiere in Abbildungen‘, fort- 
gefegt von Goldfuß und Wagner (7 Bde., Erl. 17751846; Supplementband in A Thin, 
1840-—44). Das neuefte foftematifche Werk über diefe Elaffe lieferte Schinz in dem „Syfte- 
matifchen Verzeichniß aller bis jegt befannten Säugethiere” (2 Bde., Solothurn 1844—45). 

Saugpumpe oder Saugwerf, ſ. Pumpe. 

Saul, König in Zfrael un 1070 v. Ehr., Sohn des angefehenen Jfraeliten Kid aus dem 
Stamme Benjamin, zeichnete fich aus durch Schönheit und Tapferkeit und ward von Samuel 
(f.d.) zum Könige gewählt, als das Volk der bisherigen Verfaffung müde war. Doch erft nad 
einem Siege über die Ammoniter erkannte ihn das ganze Volk an. Wiederholte Siege über die 
Philiſter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter, felbft über den König von Zoba jenfeit des Eu- 
phrat befeftigten fein Anfehen. Samuel aber, der mit S. wegen eines Eingriffs in die Dor- 
zechte des Prieſterthums und wegen eines in einem Kriege mit den Amalekitern bezeigten Un- 
gehorfams gegen die von ihm im Namen Gottes gegebene Weifung zerfiel, falbte David (f.d.) 
insgeheim zum Könige und Nachfolger S.'s. Diefer erkannte feinen Gegner und haßte ihn um 
fo mehr, als diefer fich durch die Befiegung des Philifterd Goliath und andere tapfere Thaten 
bersorthat, ihm feine Tochter Michal zur Gemahlin abnöthigte und bie Freundſchaft ſeines 
Sohnes Jonathan zu gewinnen wußte. Er verfolgte ihn, ſöhnte ſich endlich mit ihm aus, blieb 
aber ſchwermüihig und gab ſich in einer unglücklichen Schlacht gegen die Philiſter ſelbſt den Tod. 

Säule Heißt jede runde, freiftehende Stüge eines Bauwerks. Die Tempel fcheinen die erften 
Gebäude gewefen zu fein, bei denen man aufer den vier Hauptmauern noch Vorhallen an- 
brachte, welche folche Stügen erfoderten. Dan wählte dazu in Griechenland, wo Überfluß an 
Holz war, Baumflämme. In ügypten und Indien, wo es an Holz mangelte, befanden die 
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Älteften Säulen aus rohen, plumpen Steinblöden, ohne Zierath oder Abfag, und erfi fpäter er» 
bielten fie eine gefälligere Form. Die griech.-röm., theilweife auch im Mittelalter geltende, in 
‘der neuern Zeit mit größerer oder geringerer Genauigkeit wiederangewendete Säule befteht 
, aus dem Fuß, dem Schafte und dem Knaufe oder Gapitäl. Der Fuß oder die Baſis ent- 
bält den ebenen Unterfag und ein oder mehre runde Glieder, um die Ablöfung der Säule 
vom Boden zu bezeichnen ; der Schaft bildet den mittlern, den eigentlich tragenden, aufftreben- 
" den Theil der Säule, und der Knauf ift nothwendig, die Säule als vollendet vorzuftellen und die- 
felbe mit dem Gebälk zu verbinden. Die Säule ift nach oben zu etwas zufammengezogen oder 
verjüngt, doch nicht in gerade laufender Zufpigung, fondern in einer leichten, faum merklichen 
Gurve, welche gleichfam die Anftrengung ded Tragens ausdrüdt. Mit dem übrigen Baumerf | 
hängt die Säule zufammen, nach unten durch das Piedeftal (f. d.) oder den Säulenftuhl, nach 
oben durch das Gebälk, welches aus dem Architrav (ſ. d.), der auf dem Gapitälxuht, dem Fries 
(f..d.) und dem Karnies (f. d.) oder Kranze befteht. Zum Maßſtab der Säulen bedient man ſich 
gewöhnlich des halben Durchmefferd des Schafts, welchen man Modul oder Model (f. d.) 
nennt und welchen Vignola für die beiden unterften Ordnungen in zwei, für die drei höhern in 
18 Theile theilt. — Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen, deren Gapitäle und Schaft- 
gefimfe fich berühren. Die Griechen fannten fie nicht und bei den Römern wurden fie erft unter 
Antoninus Pius eingeführt, um dem Gebäude das Anfehen eines größern Reihthums zu 
geben. Die Aſthetik Hat gegen diefelben von jeher gegründete Einwendungen gemacht, ohne fie 
jeboch aus der Baukunſt verbannen zu können. Allerdings ift die wahre antife Säule ein fo 
felbftändiger Organismus für ſich, daß fie nicht leicht eine zweite ihresgleichen fo hart neben fich 
dulden kann, weshalb audy bei den Griechen Gefege für die Abftandsweite der Säulen galten. 
Das Mittelalter hat jedoch eine vollig hHarmonifche Löfung der Aufgabe in feinen goth. Kirchen- 
pfeilern aufgefunden, wo die Schwierigkeit dadurch gehoben ift, daß die Säule ihre Individua- 
Sität, d. h. ihre Verjüngung und ihr abfolutes Längenmaß aufgegeben hat und als Theil eines 
Pfeiler (f. d.) den Verhältniffen deffelben gehorcht. Es gibt ſolche Pfeiler oder Säulenbünbel, 
welche aus 50—40 gekuppelten Säulen beftehen, deren Eapitäle fich meift in zwei verfchiede- 
nen Höhen, theil® im untern, theils im obern Kirchenfchiffe, berühren. In der modern«ital. Bau- 
kunſt fpielte die fpätröm. gefuppelte Säulenftellung wieder eine große Rolle. 
Säulenordnungen nennt man die befondere Ausbildung der Theile der Säulen, durch 
welche diefe ein Ganzes von befonderm architeftonifchen Charakter werden. Seit der Wieber- 
erwedung der antiken Baukunft im 15. und 16. Jahrh. haben manche Architekten, unter wel- 
hen vorzüglich Vignola den größten Einfluß gewann, theils nach vorhandenen, faft ausfchließ- 
lich röm. Monumenten, theild nach den Angaben Vitruv's die Gefege der Säulenordnung neu 
jufammenzuftellen und fo zur allgemeinen Gültigkeit zu erheben gefucht; allein genauere Un- 
terfuhungen alter, zumal griech. Monumente haben die von Vignola aufgeftellten Säge fehr 
wanfend gemacht und das Material zur Darftellung der einzelnen Formen bedeutend vermehrt 
Erſt feit Karl Bötticher's Unterſuchungen ift das Wefen der einzelnen Säulenordnungen nach 
der Grundlage der griech. Denkmäler feftgeftellt worden. Was in den Zeiten der Renaiffance 
gebaut worden, beruht auf der, in vielen Stüden irrigen Anmwendung, welche die Römer von 
den griech. Formen machten. Altere Architekten nehmen fünf Säulenordnungen an, nämlich 
eine toscanifche, dorifche, ionifche, Borinthifche und römifche. Das Charakteriftifche der tosca- 
niſchen Ordnung ift, daß fie gegen ihre Höhe einen verhältnismäßig didden Schaft, wenige und 
ſtarke Glieder hat, weshalb man fie rustica nannte. Die Säule hat nad) Vitruv und Vignola 
14 Modul (f. d.) zur Höhe, von denen eines auf den Fuß und eines auf das Capitäl kommen. 
Das Gebält hat nach Vignola 3'%4 Modul, nämlich der Architrav einen, der Fried 1%, der 
Karnies 1%. Die dorifhe Saͤulenordnung hat einen glatten Architrav und im Frieſe 
abmechfelnd Triglyphen und Metopen. Jene, welche die Köpfe der auf dem Architrav lie- 
genden Balken vorftellen und zwei prismatifche Vertiefungen mit zwei halben auf den Seiten 
haben, ftellen gleichfam noch den legten Reſt der in ber Säule verförperten firebenden Kraft 
bar: das fpätere Alterthum hat fie ganz willkürlich auf die dreifaitige Leier Apollo’s bezogen. 
Man nimmt es nach Vitruv als eine Regel an, daß die Triglyphen ein Modul breit und andert- 
halb Modul hoch, die Metopen aber ein Quadrat fein follen. Auch pflegt man die Triglyphen 
zwiſchen zwei Säulen gern in ungerader Anzahl anzubringen. An ben vorfpringenden und 
einwartögehenden Winkeln machen die Triglyphen und Metopen Schwierigkeit. Die Griechen 
rüdten auf die Ecke des Gebäudes die Trigiyphe, während die Römer (und nach ihnen die Re- 
nalffance) mit einer halben Metope fchloffen. Der Charakter diefer Ordnung iſt Großartig · 
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keit und Majeftät, die feine feinen Zierathen, fondern die einfachfte Schönheit der Rinien zeigt. 
Die Höhe der Säule war bei den Griechen anfangs nur 10 oder 12, ja in den älteften Bauten 
kaum über acht Modul, hernach 14 und in ben Schaufpielhäufern 15 ; Vignola gibt ihr 16 Mo- 
dul, wovon eines der Fuß und eines das Capitäl erhält. Übrigens gaben erft die Römer ber 
doriſchen Säule einen Fuß; in den guten griech. Bauten erhebt fie ſich unmittelbar aus dem 
Baffament und fteigt in ziemlich ſtarker VBerjüngung, welcher eine Anfchwellung (Entafis) 
verhergeht, mit breiten, die Anftrengung des Tragens bezeichnenden Gannelüren aufwärts, 
bis fie auf die Deckplatte und das ſchwere Gebälk trifft, aus deffen Druck ſich ‘ganz einfach die 
Entftehung des dorifchen Capitäls erflärt. Diefes ift nämlich das zu einem Wulſt auseinan« 
dergedrüdkte, aber noch immer elaftifch ſchöne obere Ende des Säulenfchafts. Der Karnies 
(f. d.) in diefer Ordnung ift flark vorfpringend. Daher hat man der Karniesleifte zur Unter- 
ftügung die Dielenköpfe gegeben, die über jedem Triglyph fich befinden. Auch gebraucht man 
ſchon in diefer Ordnung die weiter unten vorkommenden Zahnfchnitte. Unter den Triglyphen 
find noch im Architrav ſechs Meine Fonifche Körperchen, Tropfen, angebracht, dergleichen nıan 
auch auf der Unterfläche der Karniesleifte anzubringen pflegt. Die Zrigigphen fallen in den 
höhern Ordnungen weg, indem man die Balkenköpfe verkleidet. Die ionifhe Ordnung hat 
ein mit zwei Schneden auf zwei Seiten oder ein mit vier boppelfeitigen Schneden auf den vier 
Eden geziertes Capitäl. Jenes ift dad Eapitäl der Alten, welches die Neuern nur übel verbef- 
fert Haben, indem fie es verboppelten. Die ionifche Säulenordnung ift im Gegenfage zur bori« 
ſchen ſchlank und weich. In den ältern Dentmalen hatte fie nur 16 Modul, hernach 17, und 
Bignola und andere Neuere geben ihr 18. Man wendet den attifchen Fuß an. Der Architrav 
wird des leichten Ausfehens und der Zierlichkeit wegen in drei Streifen abgetheilt. Der Fries 
bleibt entweder glatt oder wird mit ſchicklicher Bildhauerarbeit gefhmüdt. Der Karnies be- 
kommt auf einem platten Gliede zwiſchen dem Fries und der Karniesleifte oft einen Zierath, 
der aus Beinen hervorfpringenden Theilen mit Zmwifchenräumen befteht. Man nennt fie Zahn- 
ſchnitte oder Kälberzähne. Angemeffener fcheint es, die Karniesleifte durch glatte Sparrenköpfe 
zu unterftügen, als durch die niedrigern Dielenköpfe in dem dorifchen Karnies. Die geſchmück- 
tefte, prächtigfte ift die korinthiſche Ordnung, obfchon ihr die innere conftructive Conſequenz 
der beiden vorhergehenden Säulenorbnungen fehlt. Sie zieht fogleich das Auge an durch ihr 
Gapitäl, ein großes rundes Gefäß mit einem vieredigen, auf den Seiten eingebogenen Dedel, 
der unten mit zwei Reihen, jede von acht Blättern, umfaßt ift, hinter welchen vier Stiele je zwei 
kleinere Blätter, unter den vier größern Schnecken an den vier Ecken und ben vier Paar Meinern 
unter der Mitte der Seiten fich krümmend, in die Höhe gehen laffen. Diefe Schneden nehmen 
gleichfalls aus den Stielen ihren Urfprung und unterflügen auf eine ungezwungene Art ben 
Dedel des Capitäls. Am angemeffenften ift für fie der attifche Fuß, der übrigens meift fehr 
willkürlich behandelt und erft in der neueften Zeit wieder in feiner ſtrengen Schönheit angemwen- 
det wird. In dem Gebälke befommen die Streifen des Architravs eine Kehlleifte am obern 
Rande, die an dem oberften noch mit einem Überfchlage und Stabe eingefaßt wird. Der Fries 
wird oft mit Bildhauerarbeit verziert; der Karnies befommt unter der Kranzleifte zierlich ge» 
fchweifte Sparrenköpfe und in dem untern Theile noch Zahnſchnitte. Der Schaft der ionifchen 
und korinthiſchen Säule hat 24 tiefe runde Cannelüren (f. Canneliren), der der borifchen 
20 flachere. Die ganze Ordnung ift durch die Verhältniffe der Theile, die Beinheit der Verzie- 
rungen umd die Übereinftimmung das Bild architeftonifcher Yracht. Die römifhe Ordnung 
ober bie zufammengefegte (composita) unterfcheidet fich von der Porinthifchen hauptſächlich in 
dem Gapitäl, welche® aus dem ionifchen und korinthifchen aufammengefegt ift, indem aus jenem 
die großen Voluten oder Schnecken mit den dazwiſchen befindlichen runden Gliedern, aus diefem 
die breiten Hauptreihen von Blättern entlehnt find. Die dritte Reihe,. welche in dem legtern 
fi) unter den Schneden hinkrümmt, findet ſich hier nicht ; doch find Stiele mit kurzen Blättern 
vorhanden. Das Verhältnif der Höhe zur Dicke diefer Säule ift wie bei der forinthifchen, derem 
überladene Abart fie ift. Der wahre architektoniſche Unterfchied der Säulenorbnungen befteht 
indeß in dem Verhältniffe der Höhe des Schafts zu feiner Dice und in dem größern oder gerin- 
gern Maße der Zierathen und den damit übereintommenden feinern oder gröbern Gliedern der 
Haupttheile, ſodaß man die Zahl der ungemifchten Säulenordnungen auf drei, bie dorifche, von 
Bräftiger, einfacher Schönheit, die ionifche, von zierlicher Anmuth, und die forinthifche, von ge- 
ſchmackvoller Pracht, zurüdführen fann. Auf die Verzierung des Eapitäls (f. Capital) fommt 
ed nur infofern an, als diefem bei ben legtgenannten Orbnumgen mehr Verzierung zufommt. 
Doch unterfcheiden fich bei den Griechen die Säulenordnungen auch durch den bei ber dorifchen 
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engern, bei den beiden andern weitern Abftand der Säulen untereinander. Die Wahl der Säu-- 
lenordnung bei einem Gebäude hängt von der Beftimmung deffelben ab, und es fragt fich zuerft, 
ob das Gebäude überhaupt Säulen zuläßt. Jedenfalls ift die herrfchende Sitte, ein an fich oft 
ziemlich formloſes Bauwerk durch Anfügung von 6—8 Säulen nebft Giebel zu einem Kunft- 
wert erheben au wollen, ganz unftatthaft. Auch das Klima kann bedingend einwirken. Viel- 
leicht die zierlichfte Anwendung finden die Säulen ald Umgebung von Höfen, während die Be- 
kleidung äußerer Bagaden leicht zu leerem, müßigem Schmud herabfintt. Wo mehre Säulen- 
ordnungen übereinandergeftellt werden, nimmt die ftärkere allemal den untern Plag ein. Die 
Achſen der Säulen müffen in eine gerade Linie fallen. Die obere Säule wird unten fo did, als 
die nächft untere Säule am Knaufe iſt. Auch pflegt man die obere Säule um einen Modul der 
nächſt untern Säule niedriger zu machen als diefe. Allzu große Eontrafte, z. B. eine korinthiſche 
Säule unmittelbar über einer dorifchen, pflegt man zu vermeiden; aber ebenfo auch das Gegen- 
theil, die Wiederholung. Vgl. Normand, „Vergleichende Darftellung der architeftonifchen Ord- 
nungen ber Griechen und Römer und der neuern Baumeifter‘ (deutfch von Jacobi und Mau, 
2. Aufl, Porsd. 1850— 56 ; Fortfegung, 1839); Normand und Mauc, „Neue vergleichende 
Darftellung u. f. mw.” (Potsd. 1842); Bötticher, „Die Tektonik der Hellenen’ (2 Bde,, 
Porsd. 1844— 53). 

Saumur, die Hauptftadt eined Arrondiffements im franz. Depart. Maine: Loire, am 
linten Ufer der Koire, über welche eine prächtige Brüde zur Vorftadt Croix-Verte führt, hat 
12500 E., ein altes feftes Felſenſchloß, das zum Staatsgefängniß dient, eine der ſchönſten 
Kafernen Frankreichs, ein Communal-Eollege, eine Reitfchule, eine öffentliche Bibliothek und 
drei Kirchen. Früher durch größere Gewerbthätigkeit ſich auszeichnend, unterhält der Drt jegt 
Babrifen in Email, Leder, Leinwand, Hüten, in Salpeter und Pulver. In der Nähe finden fi 
viele celtifche und rom, Alterthümer und zwei gut erhaltene Rager des Julius Cäſar. Hiftorifch 
merkwürdig wurde die Stadt durch die Schlacht, welche hier 9. Juni 1795 zwiſchen den Ne- 
publikanern und Royaliften ftatrfand und in welcher die Legtern fiegten. 

Sänre ifi eine chemifche Verbindung, welche fich durch die Eigenfchaft auszeichnet, mit 
Basen in feften Berbindungsverhältniffen Salze (ſ. d.) bilden zu konnen. Die Säuren fürben 
blaue Pflangenfarben roth (reagiren fauer); davon ausgenommen ift die unlösliche Kiefelerde. 
Keine Säure ift ein einfacher Körper. Die meiften find Sauerfioffverbindungen der Elemente 
mit zwei und mehr Aquivalenten Sauerfioff. Die ftärkften Säuren werden durch die nicht- 
metallifhen Elemente gebildet, von denen die meiften mehr ald eine fauere Orydationsftufe ha⸗ 
ben ; in diefem Falle find die Säuren mit 5—5 Atomgewichten Sauerftoff die ftärkften und be- 
ftändigften. Aber auch mehre Metalle bilden mit drei und mehr Atomgewichten Säuren, z. B. 
Chrom, Banadin, Molybdän, Wolfram, Osmium, Mangan, Eifen u. f. w.; einige Metall- 
oxyde, 4. B. Zinnopyd, Zinkoxyd, Chromoxyd, Thonerde, verhalten ſich bald als Bafen, bald als 
Säuren. Diefen Sauerftofffäuren find noch zuzuzählen die der organifchen Chemie angehö- 
renden Säuren, welche entweder wie die Dral oder Kleefäure aus Kohlenftoff und Sauerſtoff, 
oder wie die Effigiäure, Citronenfäure, Apfelfäure, Ameifenfäure u. f. w. aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerftoff beftehen. Theils fertig in thierifchen Flüffigkeiten, theils als fünft- 
liche Zerfegungsproducte fommen auch Säuren vor, welche außer jenen drei Beftandtheilen noch 
Stickſtoff enthalten, wie z. B. die Harnfäure, die Hippurfäure, die Gallenfäuren. Alle diefe 
Suuerfiofffäuren find in ihren Verbindungen mit Bafen dem Gefege der Sättigungscapacität 
(1.d.) unterworfen. Außer diefen bieten die Verbindungen mancher Elemente und gewiſſer 
Radicale mit Wafferftoff, z. B. des Chlors, Broms, Jods, Fluors und Cyans, im freien Zu- 
ftande die Charaktere von Säuren dar und man nennt fie daher wol auch Waſſerſtoffſäuren. 
Die Salzfäure (f. d.) ift die wichtigfie darunter. Diefe Säuren verhalten fich jedoch infofern 
anders als die Sauerftofffäuren, als fie bei Vereinigung mit Sauerfioffbafen fich nicht direct 
mit diefen verbinden, fondern zur Bildung einer Verbindung des in der Baſis enthaltenen 
Metalls mit dem in der Wafferftoffläure enthaltenen negativen Elemente (Haloidfalz genannt) 
führen, während der Wafferftoff der Säure mit dem Sauerftoff der Bafıs Waffer bildet. Da 
eine jede Säure, felbft eine Sauerftofffäure, erft mit Waffer verbunden zur Säure wird, d. b. 
die Eigenfchaft erlangt, mit Bafen Salze zu bilden, fo hat ſich in der neuern Chemie die An- 
ſicht geltend zu machen gefucht, daß das fäuernde Princip in den Säuren nicht ber Sauerftoff, 
fondern ber Waſſerſtoff fei, und daß in der That alle Säuren Wafferftofffäuren fein. Diefe 
Anficht ſteht mit allen Erfcheinungen im völligen Einklange, ſodaß namentlich zur Erklärung 
der Bildung der Salze kaum eine andere zuläffig iſt. 
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Saurier iſt die der griech. Sprache entlehnte Bezeichnung der Abtheilung der Echien (f.d.) 
aus der Ordnung der Reptilien. , 

Saurin (Jacques), berühmter proteft. Kanzelredner franz. Urfprungs, der Sohn eines 
Rechtsgelehrten zu Nimes, wurde dafelbft 6. Jan. 1677 geboren und folgte nach der Aufhe- 
bung des Edicis von Nantes 1685 feinem Vater nach Genf. In feinem 17.8. trat er in ein 
von Refugies gebildetes Regiment als Fähnrich umd machte mehre Feldzüge unter den engl. 
Hülfstruppen ded Herzogs von Savoyen gegen Frankreich mit, kehrte aber 1696 nach Genf zu 
feinen Studien zurüd und widinete ſich der Theologie. Hierauf ging er 1700 nad) Holland und 
England und erhielt an der wallonifchen Kirche zu Rondon eine Anftellung. Seine Talente als 
Kanzelredner verfchafften ihm 1705 einen Ruf nach dem Haag ald Prediger der franz. Nefor- 
mirten, die in einer dem Fürften Erbftatthalter gehörigen Kapelle ihren Gottesdienft hielten. 
In diefer Stellung wirkte er 25 3. hindurch mit dem größten Erfolge; aber feine Berühmtheit 
reizte den Neid feiner Gollegen, die ihn in Streitigkeiten verwidelten und feine legten Lebens: 
tage verbitterten. Er farb im Haag 50. Dec. 1750. Seine geiftlichen Reden, welche ſich bei 
einigen Rängen und bei einer etwas zu gelehrten Färbung durdy Einfachheit des Ausdruds umd 
Ziefe der Gedanken auszeichnen, wurden wegen ihres von allen theologifchen Streitfragen fich 
entfernt haltenden Inhalts felbft von Katholiken gefhägt. Sie erfchienen in einer vollftändigen 
Ausgabe im Haag (12 Bde., 1749) und neuerdings in Paris (8 Bde. 1835). Eine paffende 
Auswahl davon geben die „Chefs-d’oeuvre de 5.” (A Bde., Genf 1824). Außerdem find 
von feinen übrigen Schriften noch zu erwähnen die „Discours historiques, theologiques et 
moraux sur les evenements les plas m&morables du Vieux et du Nouveau Testament‘ 
(6 Bde., Amft. 1720-55). 

Sanffure (Horace Benoit de), franz. Naturforfcher, geb. 1740 zu Genf, wurde durch das 
Beifpiel feines Vaters Micolas de &., der fich durch Schriften über den Aderbau beriihmt ge- 
macht hatte, zeitig auf Naturforſchung geleitet umd erhielt bereit im 22. 3. eine Profeffur in 
Genf. Er bereifte zwei mal Frankreich, Später Holland, England, Italien und Sicilien, vorzugs 
weife aber die Alpen, die er zum Gegenftande der umfaffendften und mannicfaltigften For- 
[chungen machte und alljährlich bejuchte. Seine Verdienfte um Geologie, ald deren Gründer er 
gelten darf, um Phyſik der Erde und um mehre verwandte Wiffenfhaften haben ihm unver- 
gänglihen Ruhm gebracht. Man verdankt ihm mehre Theorien, 3. B. der Dygrometrie („Es- 
sais sur lhygromietrie“, Genf 1785; deutſch von Zitius, Lpz. 1784), der Meteorologie u. ſ. w., 
und manche dahin gehörende neue Inftrumente. Seine „Voyages dans les Alpes” (A Bde., 
Genf 1779— 96 ; deutfch von Wyttenbach, Lpz. 1781 — 88) find eine noch jegt oft in Anſpruch 
genommene Fundgrube der vortrefflichften Beobachtungen. An feiner Jugend hatte er den Atna 
beftiegen, 1787 ftand er, der erfte Sterbliche, dem dies gelungen, auf den: Gipfel bes Mont- 
blanc und machte da die erfien gelungenen Verſuche barometrifcher Meffungen. Schon im 
25. 3. feines Lebens gab er, feiner Zeit weit vorauseilend, gute Beobachtungen pflanzen-ana- 
tomifchen Inhalts heraus ; fpäter legte er die Grumdlagen der Pflanzengeographie ; auch er- 
ging er fich gelegentlich im Gebiete der befchreibenden Botanik, Um feine Vaterftadt erwarb 
er fich durch Forderung des Fabrikweſens viele Verdienfte. Bei der Vereinigung derfelben mit 
der franz. Republif verlor er den größten Theil feines Vermögens. Er fiarb 22. Jan. 1799. 
— Sein Sohn Theodore de &., geb. 14. Oct. 1767 zu Genf, geft. als Profeffor der Mine- 
ralogie und Geologie dafelbft im April 1845, hat fich als Pflanzenchemiter ausgezeichnet und 
war eigentlich der Erfte, welcher die chemifchen Verhältniſſe der Pflanzenſubſtanz genauer 
unterfuchte. Ban hat von ihm, außer vielen zerftreuten Abhandlungen, „Recherches chimi- 
ques sur la vegetation” (Par. 1804 ; deutſch von Voigt, Lpz. 1805). 

Sauvegarde, früher Salvaguardia genannt, heißt diejenige Schugwache, welche ein Trup- 
penführer in Keindesland einzelnen Perfonen, Eorporationen, Häufern und Anftalten bewil · 
figt, um fie vor Mishandlung und Plünderung zu fhügen. Die Sauvegarde muß als unver- 

letzlich angefehen werden, ein Vergehen gegen diefelbe wird mit gefhärfter Strafe geahndet. 
Auch bezeichnet man durch Sauvegarde zuweilen einen fchriftlichen Befehl des Commandiren- 
ben, deſſen Zweck mit dem vorgenannten übereintommt ; ein folcher ‚wird aber richtiger Schutz 
brief genannt. 

Sauzet (Jean Pierre), franz. Staatsmann, der Sohn eines Arztes, geb. um 1795 zu 
Lyon, fludirte die Rechte und ließ ſich dann in feiner Baterftadt mit größtem Erfolg als Abvocat 
nieder. Im 3. 1850 wählte ihn Chantelauze, einer der vor dem Pairshof angeklagten Dinifler 
Karls X, zum Vertheidiger, was ihn bei den Regitimiften in Anfehen brachte. Won diefer 
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Partei wurde er 1854 zu Lyon in die Kammer gewählt, wo er mit Berryer die Sache der ge- 
fallenen Dynaftie vertrat. Allmälig näherte er fich jedoch dem Gentrum, und ehe ein Jahr ver- 
ging, war er eine der fiherften Stügen der minifteriellen Politik. Im Sept. 1835 war er Be- 
richterftatter über das die Preffe befchräntense Gefeg, deſſen Härte er fogar noch zu vermehren 
wußte. Für diefen Dienft erhielt er 30. Dec. die Vicepräfidentfegaft in der Kammer, und bei 
der Zufammenfegung bed Minifteriums Thiers, im Febr. 1836, wurde er fogar Siegelbewah- 
rer. Als ſolcher erwies er fich in feinen politifchen Anfichten fehr gemäfigt; im März foderte er 
von der Nebnerbühne herab alle Parteien auf, fi) im Intereffe des Staats zu einem ſtarken 
Ganzen zu vereinigen. Mit dem Rücktritte Thierd’ mußte auch ©. fein Anıt 6. Sept. 1856 an 
Perfil abtreten. Im 3.1858 bereifte er, um Erfahrungen auf dem induftriellen Gebiete zu 
fammeln, Belgien und Preußen. Nach feiner Rückkehr wurde er in der Sigung von 1859 an 
Dupin’s Stelle zum Kanmerpräfidenten gewählt. Diefe Stellung hinderte ihn indeffen nicht, 
fid) bei der Goalition zu betheiligen, durch welche 18359 das Minifterium Mole geftürgt wurde. 
©. behauptete auch in den folgenden Jahren den Präfidentenftuhl, von welchem ihn die Februat · 
ereigniffe 1848 herabftürgten. Seitdem lebt er in politifcher Zurüdigezogenheit. 

avage (Richard), engl. Dichter, weniger indeffen durch feine Gedichte ald durch feine 
Schickſale bekannt, wurde 1698 zu Kondon geboren, ald Frucht des Ehebruchs zwiſchen ber 
Gräfin Maccleöfield und Lord Rivers. Die Mutter geftand offen ihren Fehltritt ein, um von 
ihrem Gemahl, den fie haßte, gefchieden zu iverben, übergab aber das Kind einer armen Frau, 
als deren Sohn er erzogen wurde. S. erhielt eine anftändige Erziehung durch die Fürforge fei- 
ner mütterlichen Großmutter; fein Vater, Lord Rivers, wollte ebenfalls vor feinem Tode für 
ihn forgen, wurde aber von der Mutter, die den Knaben für todt ausgab, getäufcht. S. wurde 
nun zu einem Schuhmacher in die Lehre gegeben ; da ftarb feine vermeinte Mutter und ©. ent · 
deckte aus Briefen das Geheimniß feiner Geburt. Aber vergebens flehte er um Anerkennung ; 
feine Mutter ftief ihm kalt und verächtlich zurück; ja als der Teichtfinnige Jüngling einige Zeit 
danach in der Trunkenheit dad Unglüd hatte, Todtſchläger u werden, und deswegen zum Tode 
verurtheilt wurde, bemühte fie ſich eifrig, obwol umfonft, die königl. Begnadigung zu verhin- 
dern. Seine merkwürdige Gefchichte war unterdefien bekannt geworden und verfchaffte ihm 
Breunde und Unterftügung, die er aber durch hochfahrendes Benehmen und durch feine Aus - 
ſchweifungen verfcherzte. Er ftarb im Gefängniffe zu Briftol 1. Aug. 1743. Als Dichter hat 
er ſich hauptfächlich Durch zwei Gedichte „The wanderer‘ und „The bastard“ befannt gemacht, 
die wenigftens reich an ſchönen Stellen find. Seine Geſchichte gab neuerdings Gutzkow Stoff 
uu einem feiner Zrauerfpiele. 

Savannen heifen in Nordamerika die den Llanos (f. d.) und Pampas (f. d.) Südamerikas 
entfprechenden Ebenen, welche nicht mit Wald, fondern mit Gras bemadhfen find. Diefe Gras- 
fluren werben in höhere, vorzugsweiſe auch Prairien genannt, und niedere eingetheilt. Letztere, 

xößtentheils naf, moraftig und ungefund, find ganz ohne Baummuche, die höhern dagegen mit 
aldungen umgeben und auch hin und wieder mit einzelnen Baumgruppen befegt. Die zu- 
fammenhängendften Prairien finden ſich am öftlichen Fuße der Felfengebirge und weſtlich von 
ihnen auf dem Plateau bis zu dem Gebirge der Nordweſtküſte. Die größte Ausdehnung errei- 
hen die Savannen des Miffiffippigebiets, welche einen Flächenraum von 45 — 50000 AM 
einnehmen. Auch in Guiana wird den Grasebenen der Name Savannen gegeben. 

Savary (Anne Jean Marie Rene), Herzog von Novigo, General und Polizeiminifter 
Napoleon’s, wurde 26. April 1774 zu Marc im Depart, Ardennen geboren. Sein Bater, 
ein Major, ließ ihn 1789 beim Infanterieregiment Royal-Normandie eintreten. Nachdem er 
ſchon 1795 zum Gapitän geftiegen, wohnte er den Feldzügen am Rhein unter Euftine, Pichegru 
und Moreau bei. Nach dem Frieden von Campo- Formio ſchloß er fich Defair an, begleitete 
denfelben nach Agypten und kehrte auch mit ihm nach Stalien zurück. Als Defair bei Marengo 
gefallen, wurde ©. von Bonaparte zum Adjutanten angenommen und zu diplomatifchen Sen- 
dungen in Stalien, der Vendee und den Pyrenäen verwendet. Seine große Gewandtheit und 
Ergebenheit verfchaffte ihm alsbald die volle Gunſt des Erften Eonfuls. Er wurde Oberft, 
Commandant der Elitegendarmerie, Brigadegeneral und leiftete bei der Verſchwörung Cadou · 
dal's große Dienfte. Überhaupt leitete er feit 1862 die geheime Polizei Bonaparte's und hatte 
fogar die Handlungen des Poligeiminifters Kouche zu überwachen. Daß er Pichegru's und des 
engl. Gapitäns Wright — haha ausgeführt, ift gänzlich unermwiefen. Da- 
gegen präfidirte er 1804 bei der rtheilung des Herzogs von Enghien (f.d.), binfichtlich 
deren er den Verdacht von ſich nie hat abwenden können, als habe er die Hinrichtung des Un- 
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glüdlichen mit Vorbedacht befchleunigt. Er erhielt Hierauf den Grad eines Divifionsgenerals, 
was feinen Dienfteifer nur erhöhte. Im J. 1805 ertheilte ihm Napoleon nach der Schlacht 
bei Aufterlig eine geheime Sendung an ben Kaifer von Rußland. Yan Feldzuge von 1806 be» 
fehligte er m. Regimenter ; dann ging er ald Generalsen-Chef nach Hameln, wurde aber als- 
bald nah Warſchau gerufen, wo er an Lannes' Stelle den Befehl über das fünfte Armeecorps 
übernahm. Nach der Schlacht bei Eylau mußte er Warſchau gegen die Ruffen decken und er- 
focht über diefelben 16. Febr. 1807 den glänzenden Sieg bei Oſtrolenka. Napoleon belohnte 
ihm mit einer reichen Dotation, erhob ihn nach den Schlachten bei Heildberg und Friedland zum 
Herzog von Rovigo und ſchickte ihn ald Gouverneur von Oftpreußen nad) Königsberg. Nach 
bem Frieden zu Tilfit ging S. nach Petersburg, wo er die Annäherung Rußlands an die Pforte 
und beffen Trennung von der brit. Allianz betrieb. Im 3. 1808 befand er fich zu Madrid und 
vermochte hier den König Karl IV. und deſſen Sohn Ferdinand zur Reife nach Bayonne. Nach. 
dem er an Murat's Stelle die Inthronifirung Jofeph Bonaparte's zu Madrid vollzogen, beglei- 
tete er den Kaifer nach Erfurt und von da nach Spanien zurüd. Nach dem Feldzuge von 1809 
flieg S. noch höher in der Gunſt des Kaifers; im Juni 1810 wurde er Poligeiminifter. In 
diefer Eigenf&haft ließ ihn der General Mallet (f. d.) von den Mitverfchworenen Lahorie und 
Guidal am Morgen des 24. Det. 1812 verhaften und einige Stunden im Gefängniffe Laforce 
fefthalten. Deffenungeachtet entging S. dem Zorne Napoleon’d und durfte das Minifterium 
behalten, das er erft 1814 nach Auflöfung des kaiſerlichen Regentſchaftsraths niederlegte. 
Während der Hundert Tage erhielt er die Pairdwürde und den Befehl über die Gendarmerie. 
Aus Ergebenheit für den Kaifer wollte er denfelben nad) St.Helena begleiten, wurde aber auf 
dem brit. Schiffe Bellerophon verhaftet und nah Malta geführt. Von hier entfloh er im April - 
1816 nad) Smyrna ; dann ging er 1817 nach Oftreich, um fich von da aus gegen das 25. Der. 
1816 zu Paris von einem Kriegsrath über ihn ausgefprochene Todesurtheil zu vertheibigen. 
Man ftellte ihn zu Gräg unter polizeiliche Aufficht, erlaubte ihm aber im Juni 1818 nad 
Smyrna zurüdzutehren, wo er feine Exiſtenz durch Handelsgeſchäfte zu fichern ſuchte. Di- 
Sehnſucht nach der Heimat führte ihn indeffen ſchon 1819 nach London und von da nach Pa- 
ris, wo er fich freiwillig vor Gericht ftellte. Er wurde von Dupin dem Altern vertheibdigt, frei» 
gefprochen und in feine Würden wieder eingefegt, blieb jedoch ohne wirkliche Anftellung. Um 
eine Stelle in dem „Memorial“ des Grafen Lad Gafes zu mwiderlegen, gab er ein Brud- 
ftüd aus feinen Memoiren: „Sur la catastrophe de Msgr. le duc d’Enghien“ (Par. 1823), 
‚worin er die Hinrichtung Enghien’s auf Talleyrand ſchob. Letzterer wußte aber bie 
uldigung abzumehren, und außerdem fprachen mehre andere Schriften, wie die Hullin’s, 
fo gegen ©., daß er aufs neue in Ungnade fiel und den Hof gänzlich meiden mußte. Er ging 
mit feiner Familie nach Nom und kehrte erft nach der Julirevolution nad) Frankreich zurüd, 
Ludwig Philipp vertraute ihm 1. Dec. 1831 den Oberbefehl in Algier, wo er Bona eroberte 
und mit Eifer die Anlegung von Eolonien betrieb. Deffenungeachtet erregte feine Verwaltung 
große Unzufriedenheit, fodaß er 1853 abgerufen wurde. Durch das afrif. Klima fehr angegrif- 
fen, ftarb er 2. Juni 1833. In feinen „M&moires” (8 Bde., Par. 1828) fuchte er fich felbfi 
und Napoleon zu rechtfertigen ; fie find ein wichtiger Beitrag zur Zeitgefchichte. Den Zitel 
erbte fein Sohn Rene, geb. oo: 
Save oder Bau, ein Fluß in Oftreich, entfpringt aus einem Meinen Alpenfee im illyr. Kreife 
Villach, durchſtrömt zunächft das Herzogthum Krain und wird noch innerhalb Illyriens, nach · 
dem er die Laibach aufgenommen, fchiffbar. Hierauf bildet er die Grenze zwiſchen Illyrien 
und zwiſchen Steiermark und Kroatien, tritt dann in die Militärgrenze über und bezeichnet bis 
Semlin und Belgrad, wo er in die Donau mündet, die Grenze zwifchen der öftr. Monarchie 
und dem türf. Reiche. Die Länge feines Laufs beträgt an 140 M.; fein Flußgebiet ift ſehr um- 
fangreich und feine Nebenflüffe find, außer der Laibach, die AA M. lange, fhiffbare Kulpa, die 
Unna, die Bosna und die Drina. 
Saverne ift ber franz. Name des Fluſſes Severn (f. d.) in England und der Stadt Zabern 
(&.d.) im Elſaß. 
) no (franz. Savillan), eine Stadt in der fardin. Generalintendanz Eoni, und zwar 
Saluzzo, zwifchen der Maira und-Grana, in einer fhönen Ebene Pier 
monts, an ber Strafe von. Nizza nach Zurin, wohin feit Anfang 1855 eine Eifenbahn 
führt. Die Stadt ift duch Mauern und Thürme etwas befeftigt, hat breite und regel 
mäßige Strafen, ein ſchönes Stadtthor in Form eined Triumphbogens, einen großen mit 
Bäulenhallen umgebenen Marktplag, eine Benedictinerabtei, eine Stiftskirche, mehre Männer- 
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und Frauentlöſter und zählt 20000 E., welche Fabriken in Tuch, Leinwand und Seidenzeugen 
unterhalten und Handel, befonders mit Vieh treiben. Im Spanifchen Erbfolgekrieg wurde die Fe · 
flung von den Franzoſen gefchleift. Diefelben befegten die Stadt 15. Sept. und 5. Nov. 1799, 
verloren fie aber, wieder durch das blutige Gefecht vom 18. Sept. und die Schlacht von 4. und 5. 
Nov. durch die Oftreicher unter Melas. Legtere Schlacht wird auch nach dem A M. füdoftlich 
von ©, gelegenen Dorfe Genola benannt. 

Savigny (Friede. Karl von), einer der ausgegeichnetften Lehrer des römı. Rechts, geb. 1779 
zu Frankfurt am Main, hielt nad) Vollendung feiner Studien und nachdem er zu Marburg 
1800 die Doctorwürde erworben, von 1800—4 bafelbft Vorlefungen, zuerft als Privardocent, 
dann als außerordentlicher Profeffor. Hier fchrieb er 1805 fein vortreffliches Wert „Das 
Recht des Befiges” (6. Aufl., Giefen 1857). Seit 1804 widmete er fi) auf mehrjährigen 
Reifen durch Deutjchland und Frankreich der Auffuchung unbekannter oder wenig benugter 
Duellen des röm. Rechts und der Lirerargefchichte. Inı 9. 1808 wurde er Profeffor der Rechte 
in Landshut und 1810 bei Errichtung der Univerfität in Berlin einer der erften Lehrer an der- 
felben. Er wurde außerdem in die königl. Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen, 1816 
Geh. Juſtizrath, 1817 Mitglied des Staatsraths, 1819 auch des für die rhein. Provinzen er- 
richteten Reviſionshofs und endlich 1842 zum preuß. Geh. Staatsminifter und Juftizminifter 
für die Gefegrevifion berufen. Seine Vorträge ald Profeffor, vorzüglich über die Inftitutionen, 
verbunden mit der Gefchichte des röm. Nechts, und über die Pandekten, fanden pei ihrer außer 
ordentlichen Klarheit, Präcifion und Reinheit des Ausdruds, fowie bei ihren materiellen Neich- 
thum eine große Theilnahme. Er gehörte zu den Führern der fogenannten hiftorifchen Schule 
der Rechtögelehrten, obwol man ihn, ohne Hugo und Schloffer Unrecht zu thun, nicht den Stif- 
ter derfelben nennen kann. Indeß hat er doch zuerft diefen Namen für fi) und die Seinigen an- 
erfannt und diefer Hiftorifchen Schule eine angeblich unhiftorifche gegenübergeftellt. Diefe An- 
ſichten über die Grundlagen des Nechts, nach welchen diefelben weder in der menfchlichen Wil- 
für als pofitiver Gefeggebung, noch in der Gefepgebung der Vernunft gefunden werden follen, 
entwidelte er fpäter in einer eigenen Schrift, ald Thibaut, Schmid, Gönner u. A. den Wunſch 
ausgefprochen hatten, daß man bei der zu erwartenden neuen Geftaltung Deutfchlands allge- 
meine Gefegbücher des bürgerlichen Rechts, des Proceffes und des Strafrechts aufftellen möge. 
In diefer Schrift „Dom Beruf unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft“ (Berl. 
1814; 5. Aufl., 1840) fuchte er zu zeigen, daß neue Gefegbücher im Grunde weder nöthig noch 
möglich, daß die vorhandenen Gefegbücher Frankreichs, Oftreihs und Preußens zur allgemei- 
nen Einführung nicht geeignet feien und daf nicht einmal die deurfche Sprache dazu reif fei. Ab» 
gefehen von diefem tendenziöfen Werke, verdanken wir S. einen großen Schag echt hifterifcher 
Unterfuhungen. Einen Theil derfelben hat er feiner „Gefchichte des röm. Nechts im Mittel- 
alter” (6 Bde. Heidelb. 1815 — 51; 2. Aufl., Bd. 1—5, 1854; Bbd. A—7, 1850 — 51) ein- 
verleibt, einen andern Theil in den Vorlefungen in der Akademie der Miffenfchaften (z.B. 
„Beitrag zur Rechtögefchichte des Adels im neuern Europa”, Berl. 1836) und in Abhandium- 
gen in der „Zeitfchrife für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ niedergelegt, die er mit Eihhern 
und Rudorff (früher Göfchen, nachher Kienze) zu Berlin ſeit 1815 herausgab. Diefe Abhand · 
lungen erfchienen fpäter gefammelt unter dem Titel „Vermiſchte Schriften“ (Bd. 1—5, Berl. 
1850). Se's ameites großes Hauptwerk ift das „Syſtem des heutigen rom. Rechts“ (8 Bde., 
Berl. 1840—49), deſſen Fortſezung „Das Obligationenredht” (Bd. I und 2, Berl. 1851 — 
55) bilder. Eine jeltene Gelehrfamteit, große Combinationsgabe, ſcharfſinnige Kritik und dazu 
eine außerordentliche Eleganz der Darftellung find Eigenfchaften, welche auch von den Gegnern 
der biftorifhen Schule allgemein anerfannt werden. In Folge der Märzereignifie des I. 1848 
trat S. aus feiner öffentlichen Wirkſamkeit in das Privarleben zurück. 

Savöna, feit 1851 eine eigene Generalintendanz des Königreichs Sardinien, welche in die 
Provinzen Savona, Albenga und Acqui zerfällt und auf A8 AM. 240000 €. zählt. Die 
vinz Savona, vom Apennin fo durchfchnitten, daß fie theild zum Po-, theils zum lig en 
Küftengebiete gehört, zählt auf 14%, AM. 78900 €. Ihre und der ganzen Generalintendang 
Hauptftadt Savona liegt 5 M. ſüdweſtlich von Genua, an der Mündung des Küftenflüßchens 
Egabona, hat einen Hafen, den ein auf einem Felſen im Meere ftehendes Fort deckt, meift enge 
und krumnie Strafen, eine an Gemälden reiche Kathedrale, 20 andere Kirchen und ift der Sig 
bes Generalintendanten, eines Bifchofs, eines Gerichtshofs, eines Seminars, eines Golleginms, 
einer nautifchen Schule. Die 17000 €. unterhalten Fabriken in Tuch, Fayence, Waffen, Setbr, 
Papier, Glas, Seife, Vitriol, Portafche, Parfümerien, Gonfitüren, ſowie Ankerſchmieden und 
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bringen rohe Seide und Südfrüchte zur Ausfuhr. In den reizenden Umgebungen find prächtige 
Landfige des genuefifchen Adels. Die Stadt hieß im Alterthum a und erregte im Mittel- 
alter durch die Blüte ihred Handels den Neid der Genuefer, die 1525 ihren Hafen zerftörten. 
Im 3. 1745 wurde ©, von den Engländern vergeblich bombarbirt und die fpan.- franz. Flotte 
dafelbft zerftört. Der König von Sardinien eroberte es hierauf 1746 nach einer Belagerung 
von 99 Tagen. Die Franzofen nahmen die Stadt 1809 ein und erhoben fie zum Hauptort des 
Depart. Montenotte. Sie warder geswungene Aufenthalt des Papftes Pius VIl. von 180912. 
Savonaröla (Girolamo), berühmt als religiöfer und politifcher Volksredner, ftammte aus 
einer angefehenen patavinifchen Familie und wurde 21. Sept. 1452 zu Ferrara geboren. Er 
war als der Enkel eines berühmten Arztes gleichfalls zur Argneimiffenfchaft beftimmt; doch 
das Vorbild des Thomas von Aquino bewog ihn, in einem Alter von 14 3. das väterliche 
Haus heimlich zu verlaffen und Dominicaner in Bologna zu werden. Einige Jahre nachher 
beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber mit fo unglücklichem Erfolge, daf er befchloß, fie auf im- 
mer zu meiden. Darauf lehrte er Mathematik und Phyfit m Bologna. Das Anfehen, weiches 
ihm feine Talente erwarben, veranlaßte den Lorenzo dei Medici, ihn 1489 nad Florenz zurüd« 
zurufen. ©. fing wieder an zu predigen und erlangte ald Prior von San- Marco durch feine 
binreißenden Reden und feinen firengen Wandel einen wunderbaren Einfluß auf die Gemüther 
der Florentiner. In prophetifchem Zone firafte er die unter Geiftlichen und Laien herrfchende 
Sittenlofigkeit. Er zog die geheimften Sünden Mancher and Tageslicht und foderte, um das 
Unglüd Italiens abzuwenden, dringend eine Kirchenverbefferung ; ja er fcheute fich nicht, ſelbſt 
gegen feinen Beichüger Lorenzo aufzutreten und deffen Sturz zu prophezeien. Nach dem Tode 
Lorenzo's und der Vertreibung feines Sohnes Pietro 1494 nahm ©. den thätigften Antheil 
an den Staatsangelegenheiten von Florenz. Er ftellte fi) an die Spige Derjenigen, die einen 
Gottesftaat mit Volksregierung wollten. Demgemäß wurde die gefeggebende Gewalt einem 
Bürgerrath übergeben / der aus feinem Mittel einen engern Ausfchuf erwählte. Allein es ge- 
nügte dem Feuereifer S.'s nicht, den florentin. Staat umzuwälzen; auch die Misbräuche det 
röm. Hofs und der Rebenswandel feiner Amtsbrüder follten einer Reform unterworfen wer- 
den. Er fchrieb an die hriftlihen Fürſten, verficherte ihnen, daß die Kirche zu Grunde gehe und 
daß es ihre Pflicht fei, eine Kirchenverfannmlung zufammenzurufen, in welcher er felbft darthun 
wolle, daß der dermalige Papft kein wahrer Bifchof, nicht einmal des Titeld und ebenfo wenig 
bes Namens eines Chriſten werth wäre. Papft Alerander VI. ercommumicirte ihn. Die Bann- 
bulle wurde in der Hauptkirche zu Florenz verlefen; aber S. trogte dem vaticanifchen Donner 
und predigte fort. Ja fein Einfluß ftieg noch höher, als Pietro's dei Medici Verſuch, die alte 
Würde feined Haufes wiederzuerlangen, fehlgefehlagen war. Indeſſen hatte er fich durch feine 
Neuerungen zu San-Marco und in andern Klöftern unter den Mönchen, befonders unter den 
Franciscanern von der firengen Obfervanz, viele Feinde gemacht, die jegt von der Kanzel gegen 
ihn ald einen Keger und Ercommunicirten eiferten. Um S.'s Sache zu vertheidigen, erbot fich 
ein Mönch feines Klofters, Fra Domenico da Pescia, für die Wahrheit der Kehren feines Mei- 
ſters durchs Feuer zu gehen, wenn einer von der Gegenpartei für deren Meinung Daffelbe thun 
wollte. Die Herausfoderung wurde von einem Franciscanermönd; angenommen ; es fam aber 
das Gottedurtheil nicht zur Ausführung, weil Domenico eine Hoftie mit fi ins Feuer nehmen 
wollte, was den Verfammelten ald Gottesläfterung erfchien. Für &. war dies von ſchlimmen 
Bolgen. Das Bolt befhimpfte ihn, umd nach einen harten Kampfe wurde er nebft Domenico 
und dem Möndye Silveftro Maruffi ind Gefängnif gebracht. Eine Verfammlung von Geiftli- 
chen hielt unter der Leitung zweier päpftlichen Abgeordneten Gericht über ihn. Anfangs fegten 
die Entſchloſſenheit und Beredtſamkeit S's feine Richter in Verlegenheit, aber durch Fälſchung 
der Acten und durch die Folter gelang es endlich doch, das Wort Alerander's VI.: „Dieler 
Menfch muf fterben, wenn er auch ein Johannes der Täufer wäre”, zu verwirklichen. ©. 
wurde nebft Domenico und Silveftro Maruſſi verurtheilt, erft firangulirt und dann verbrannt 
- zu werben, was auch 25. Mai 1498 geihah. Seine Predigten (Blor. 1496), ſowie feine Aus- 
legung des 31. und 51. Pfalms, die Luther 1523 wieder herausgab, find tieffinnig und kräftig. 
‘ Eine Sammlung feiner Werke, hauptſächlich philofophifhen und ascetifchen Inhalts, erfchien 
au Lyon (6 Bde, 16355 —40) ; feine „Ermedlichen Schriften’ überfegte Rapp (Stuttg. 1839). 
Bol. Rudelbach, „S. und feine Zeit“ (Hamb. 1835); Meier, „Girolamo S., aus handſchriftli ⸗ 
hen Quellen dargeftellt” (Berl. 1856) ; Dafe, „Neue Propheten” (Xpz. 1851). Eine poetifche 
Darftellung der Jdeen und Schickſale S.'s hat Nikolaus Lenau geliefert (2. Aufl., Stuttg. 1844). 
Savoyen oder Savoja, ein zur Sarbinifchen Monarchie (f. d.) gehöriges Herzogthum 
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von 201, AM. mit 583800 E., grenzt mit der Schweiz, Piemont und Frankreich und ift das 
böchfigelegenfte Land Eurgpas. Seine öftliche Seite bedecken die Grajifchen Alpen, welche im 
dem Montblanc, dem Zferan, dem Kleinen Bernhard und in dem Mont-Eenis, über den feit 
1805 eine Kunftftraße führt, ihre hHöchften Spigen haben. Im Werften und Norboften berüh- 
ren es die Gottifchen und Penninifchen Alpen. Die meiften diefer Alpen find Gletfcher mit ewi⸗ 
gem Eis und Schnee. Das fchönfte Thal ift das von Chamouny (f. d.). Hauptflüffe des Lan- 
des find die Rhoͤne, der Grenzfluß gegen Frankreich, die Jfere, Arve und Arcq. Vom Genfer- 
fee gehören 3’. AM. zu S. Kleinere Seen find der bei Bourget mit der fogenannten Wun« 
derquelle, deren Waffer von 20 Minuten bis gegen drei Stunden ausbleibt, und der bei Annecy. 
Das Klima ift im Oſten rauher als im Weften und im Ganzen fehr veränderlich, ſodaß es in 
einem Tage von der firengften Kälte zur Hige übergeht. Der Boden ift meift fteinig und wenig 
fruchtbar. Da, wo er urbar gemacht werden fann, bringt er Getreide, doch nicht hinlänglich, 
befonders guten Wein, ferner Hanf, Flache, Kartoffeln, Obft und Kaftanien hervor. Au 
find die Waldungen anſehnlich und der Wieſewachs gut, daher eine ſtarke Viehzucht getrieben 
wird. Auf den Gebirgen gibt es viel Wild, au Murmelthiere, Gemfen und Steinböde. Das 
Mineralreich liefert Silber, Küpfer, Blei und Eifen, Steintohlen, Mühlfteine, Marmor, Ser- 
pentinftein und Salz. Fabriken gibt ed nur wenige. Die Einwohner reden meift ein verborbe- 
ned Franzöfifh. Die Savoyarden find wegen ihrer Treue, Bieberkeit und Arbeitfamteit nicht 
minder bekannt wie wegen ihrer Armuth. Ungeachtet ihres Fleißes und ihrer Genügſamkeit 
gewährt ihnen der Boden nicht einmal ausreichend Brot, fodaß fie in großen Maffen nad) an« 
dern Rändern, namentlich nad) Frankreich auswandern, um in niedern Dienften, ald Schub» 
puger, Schornfteinfeger u.f.w., fich ein Feines Capital zu erwerben, mit dem fie dann zurüd- 
kehren. Das Herzogthum zerfällt in die fieben Provinzen Chambery, Oberfanoyen, Mau» 
rienne, Zarentaife, Annecy, Faucigny und Ehablais, von welchen feit 1851 die vier erften die 
Generalintendanz Chambery (118% AM. mit 315500 €.) und diedtei legten bie Generalin- 
tendanz Annecy (83 AM. mit 270500 €.) bilden, jede benannt nad) ihrer Hauptftadt. Doch 
gilt Chambery noch immer ald Hauptftadt des ganzen Hergogthums. 

S gehörte in den älteften Zeiten zu Gallien. Sodann ftand es feit 122 v. Chr. unter rom. 
Herrfchaft, bis e8 407 n. Chr. an das Burgundifche Reich kam. Beim Untergange dieſes 
Reichs 554 wurde es fränf. Provinz und 879 ein Theil des Arelatifhen Reichs, mit dem es 
1058 an Deutfchland gelangte, worauf es durch Statthalter regiert wurde. Solche Statthalter 
waren im 11. Jahrh, die Markgrafen von Sufa, die Grafen von Maurienne, von Turin, von 
Chablais und von Sufa. Sie alle waren Reichövafallen und der Markgraf von Sufa ber 
mädptigfte unter ihmen. Als aber deffen Haus erlofch, erlangten fehr bald die Grafen von 
Maurienne das Übergewicht über die andern Statthalter. Als erfter Graf von Mayr 
rienne wird Beroald, ein Abkömmling des Grafen von St-Maurice in Wallis, erwähnt, 
ein Sachfe, den der legte König im Arelat, Rudolf II, 1016 zum Statthalter ernannt haben 
fol. Nach andern Vermuthungen ift ein Graf Humbert, geft. 1048, der Stammvater bes 

aufes S., der, ein Sohn des Grafen Manaffe und der Irmengarde, aus der Erbfkhaft feines 

tiefvalers, des Königs Rudolf HL, die Grafihaft Maurienne und, nachdem Urelat an ben 
König Konrad gefallen war, bie Herrfchaft Chablais, das Walliferland u. f.w. in Lehn erhielt. 
Graf Amadeus L., geft. 1072, brachte durch feine Verheirathung Sufa, Aofta und Zurin an 
fein Haus. Unter Amadeus IL. wurden 1111 durch Heinrich IV. die Befigungen des Haufes 
zur Reichögraffchaft erhoben, die nun den Namen Savoyen erhielt. Graf Thomas I., geft. 
1255, erwarb durch Kauf die Stadt Ehambery fowie das Waadtland und erhielt viele Reichs» 
lehen. Den Grafen Amadeus III, geft. 1253, erhob der Kaifer Friedrich II. zum Herzog von 
Chablais und Aoſta. Des. Grafen Thomas II. von Piemont Söhne, Thomas und Ama 
beus IV., wurden 1279 ald Erben ber Grafſchaft S. die Stifter der Rinien Piemont und Sa- 
vogen. Die erftere wurde in den Reichsfürftenftand erhoben und erlofch 1418, worauf Pie- 
mont wieder an ©. fiel. Der Stifter diefer Tegtern Linie, Amadens IV., geft. 1525, wurbe - 
Reihsfürft und Reichsvicar in Italien und führte 1307 das Erbgeburtsrecht in feinem Haufe 
ein. Der Fürft Aymon, geft. 1343, erwarb durch feine Vermählung die Anwartfhaft auf 
Montferrat. Der Fürft Amadeus VI., geft. 1591, unterwarf fich 1388 die Grafſchaft Nizza, 
Bintimiglia u. f. w. Sein Sohn Amadeus VIL., ber 1401 die Graffchaft Genevois kaufte, 
viele andere Befigungen erwarb und 1416 von Kaiſer Sigismund zum Herzog erhoben wurbe, 
legte 1454 die Regierung nieder, foll von 1439 —49 unter dem Namen Felix V. Papſt geweſen 

fein und ftarb 1451 als Gardinal. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig, geft. 1465, vermäblte 
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fi 1438 mit Anna von Luſignan, der Tochter bes Königs Johann II. von Eypern. Ihm folgte 
jein erftgeborener Sohn Amadeus VII, geft. 1472. Der zweite Sohn Ludwig, geft. 1482, 
vermählte fich mit der Königin Charlotte von Eypern; ein dritter Sohn, Philibert, ftellte fich 
an bie Spige des piemontefifchen Adels gegen feinen ältern Bruder und erregte große Unruhen, 
bis er in Gefangenfchaft gerieth. Auf Amadeus VI. folgten feine Söhne Philibert, geft. 1482, 
Karl L, geft. 1489, den die Königin Charlotte 1485 zum Erben von Eypern einfegte. Seit 
diefer Zeit führt das Haus S. den Königstitel von Eypern, wie es fich auch wegen der An- 
fprüche des Haufes Lufignan auf das Königreich Jerufalem den königl. Titel von diefem bei. 
legt. Karl's I. Sohn und Nachfolger, Karl IT., ftarb 1496 unmündig, und ihm folgte nım der 
Sohn des gefangenen Philipp, Philibert II, der 150% ftarb. Unter feinem Bruder umd Nady« 
folger, dem Herzoge Karl IIL., geft. 1555, der in dem Kriege amifchen dem Kaifer Karl V. und 
Franz I. von Frankreich auf des Erftern Seite ftand, gingen 1555 nicht nur das Walliferland 
- und Genf, welche ſich unter den Schug der Schweiz begaben, und 1556 das MWaabdtland, wel 
ches von Bern in Befig genommen wurde, verloren, fondern es theilten ſich fchließlich in dem 
Vertrage zu Nizza von 1558 Franfreich und der Kaifer in die gefammten favoyifchen Ränder. 
Erft Karl's II. Sohne, dem Herzog Philibert Emanuel, der ald Feldherr Karl's V. und Phie 
lipp's II. im Kriege gegen Frankreich ſich einen berühmten Namen erwarb, gelang es, im Frie 
den zu Chaͤteau · Cambreſis von 1559 und in dem zu Lauſanne von 1564 die väterlichen Befigun- 
gen wieder zu erlangen. Inzwiſchen hatte fich der Proteftantismus in S. ausgebreitet. Auf 
Zureben des Papftes wollte der Herzog die Proteftanten, denen fich die in Piemont angefiebel- 
ten Waldenfer (ſ. d.) angefchloffen hatten, mit Gewalt befehren; allein wiederholt in den befe- 
fligten Gebirgen von ihnen gefchlagen, mußte er ihnen endlich) freie Religionsübung einräumen. 
Ubrigens fuchte er fein vorher träges und unthätiges Volk zu einem gewerbfleifigen zu erheben ; 
befonders legte er durch Anpflanzung vieler Maulbeerbäume den Grund zu dem jegt bedeuten- 
den Seidenbau. Auch ließ er Feftungen und die Gitadelle von Zurin anlegen. Durch Taufch 
brachte er 1576 das Fürftenthum Oneglia und durch Kauf die Graffchaft Tenda an fein Haus. 
Ihm folgten in der Regierung Karl Emanuel 1. (f. d.), 1580— 1630, deffen Söhne Victor 
Amadeus I. und Thomas die Stifter der ältern Linie Savoyen und der Linie Savoyen- 
Earignan wurden. Auf Victor Amadens, geft.1637, folgten feine Söhne Franz Hyacinth, der 
nur ein Jahr regierte, und Karl Emanuel IL, 1638— 75. Des Legtern Sohn und Nadjfol- 
ger, Herzog Victor Amadeus IL, erwarb im Spanifchen Erbfolgekriegsdurch fchlaues Handeln 
einige Stüde von Mailand (Aleffandria, Val-di-Sefta u. f. m.) ald Reichslehen und das Her- 
zogthum Montferrat (f.d.), ſowie im Utrechter Frieden von 1713 Sicilien mit dem Königstitel; 
doch mufite er 1720 Sicilien gegen das Königreich Sardinien an Oftreich abtreten, worauf er 
Sardinien und Savoyen zu einem Königreich Sardinien (f. Sardinifhe Monarchie) erhob. 
Nach dem Erlöfchen der ältern Linie Savoyen im Mannsſtamme mit dem Könige Karl Felix, 
27. April 1851, folgte auf dem fardin. Throne die Linie Savoyen-Barignan in dem Herzoge 
Karl Albert (f. d.). Aus einer Seitenlinie der legtern ftammt der Graf Eugen, geb. 1816, 
der 1854 zum Prinzen von Savoyen-Earignan erflärt wurde. Vgl. Guichenon, „Histoire ge- 
n&alogique de la maison royale de $." (2 Bbe., Lyon 1660); Cibrario, „Notizie sopra la 
storia dei prineipi di S.“ (Zur. 1825); $rezet, „Histoire de la maison de S.” (5Bbe., Tur. 
41826 — 28) ; Bertolotti, „Compendio della storia della casa di S.“ (Zur. 1850). 

Saro, mit dem Beinamen Grammatieus, d. i. der Gelehrte, der berühmtefte unter den 
alten dbän. Gefchichtfchreibern, war Propft in Roeskilde und wurde vom Bifchof Abfalon, def 
fen Schreiber er war, in mehren wichtigen Gefchäften, unter Anderm auch in Paris 1161 ge- 
braucht. Derfelbe, ald Erzbifchof von Rund, veranlafte ihn fpäter, die Gefchichte feines Vater 
Tandes zu fchreiben, die er bis 1186 fortführte. Er foll 1204 geftorben fein und wurde in ber 
Kirche zu Roeskilde begraben. Obgleich S. als lat. Chronift ſich offenbar nad} fpätern röm. 
Schriftftellern, namentlich nad) dem Valerius Maximus gebildet hat, ift doc) feine Sprachform 
und feineganze Darftellungsweife, verglichen mit den übrigen Ehroniften des Mittelalter, unter 
welchen er leicht den erften Rang einnehmen möchte, aller Anerkennung werth, mie ihn denn aud) 
Erasmus feiner Eleganz halber bewunderte. Auch) das trägt zur Erhöhung feines Ruhms bei, 
daß er, obgleich Klerifer, im geringften nicht durch Standesvorurtheile fich in feiner gefchicht- 
fichen Grundanfchauung beftimmen ließ. Was aber feine Glaubwürdigkeit als Gefchichtfchreir 
ber betrifft, fo muß man nothwendig die fieben legten Bücher feiner „Historia Danica’ von ben 
neun erften fondern. In jenen ift er durchgängig alg Quelle zu gebrauchen; in dieſen ift eine 
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ritifche Sichtung nach echten Gefchichtsprincipien durchaus nothwendig. Nach feiner eigenen 
Berfiherung hat er zu der Darftellung der ältern und älteften dan. Gefchichte dreierlei Quellen 
vor ſich gehabt, nämlich alte Kieder, Runeninfchriften, wenn auch nicht viele, und fchriftliche 
Berichte der Isländer. Dazu famen noch ohne Zweifel mündliche Berichte der Jsländer, bie 
damals überhaupt an den nordifchen Höfen als Gefchichtserzähler lebten, wie denn ber Jslän- 
der Arnold, ein ausgezeichneter Erzähler, in Abfalon’s Dienften ftand, fowie einzelne gefchrie= 
bene dän. Königsreihen. Die Sagen hat S. nicht Pritifch gefichtet, fondern öfters fie ganz fo 
aufgenommen, wie fie damals, vermengt mit deutfchen romantifchen Sagen, im Munde bes 
Volkes gingen, obwol eine Tendenz bei ihm, das Fremdartige auszufcheiden, an manchen Orten 
fihtbar ift. Von den Hiftorifern hat er auf Eginhard und Adam von Bremen, fowie auf einige 
angelfächf. Berichte, weniger auf Paulus Diakonus Beziehung genommen. Die aus einer 
Analogie zur Geſchichtskritik entfprungenen Mittelglieder in feiner Geſchichte find offenbar 
nicht ohne weiteres auf Treue und Glauben anzunehmen. Die Hauptausgabe feiner „Historia 
Danica“ (nad) den ältern von Chr. Pederfon, Par. 1514; Baf. 1554; Fkf. 1576; von Ste- 
phanius, Soröe 1644, und von Klog, Lpz. 1771) ift die auf der reichften urkundlichen For- 
[hung ruhende, mit einem tüchtigen kritiſchen Apparat unterftügte von P. E. Müller, wovon 
ber erfte Theil in zwei Bänden, der den vollftändigen Text und die fürgern Noten enthält und 
von I. M. Velſchow vollendet wurde, zu Kopenhagen 1839 erfchien. Treffliche dän. Überfegun- 
gen ded ©. lieferten Anders Söffrenfon Vedel (Kopenh. 1575 und 1610; neue Ausg. mit 
Gloſſar und Vedel's Leben von Wegener, Kopenh. 1851) und Grundtvig (3 Bbe., Kopenb. 
1818— 22). Nah Dahlmann’s „Einleitung in die Kritit der Gefchichte von Altdänemark“ 
in dem erften Bande feiner „Forfhungen auf dem Gebiete der Gefhichte” (Altona 1822) ift 
das bedeutendfte Werk zur Kritit der neun erften Bücher des S. P. E. Müller's „Kritifche 
Unterfuchung der Sagengefchichte Dänemarks und Norwegens” (Kopenh. 1825), ein Meifter- 
fü von Britifch-hiftorifcher Afribie und gefchichtlicher Kombination. 

Say (Jean Baptifte), einer der ausgegeichnetften Nationalöfonomen Frankreichs, geb. 5. Jan. 
1767 zu Lyon, widmete fi) anfangs dem Handel, als er aber in der erften Zeit der Revolution 
nach Paris gekommen war, gelehrten Befchäftigungen. Mirabeau benugte fein Talent bei der 
Redaction des „Courrier de Provence”; dann wurde er 1792 Secretär des Binanzminifters 
Claviere. Während ber Schreckenszeit huldigte er infofern der Mode des Tags, als er fich den 
Bornamen Atticus beilegte; doch hielt er fih im Ganzen von den Ereigniffen fern. Im J. 
1794 fliftete er mit Chamfort und Ginguend die „D&cade philosophique, politique et lit&- 
raire”, von ber er fich indeffen bald zurüdzog. Nach bem 18. Brumaire wurde er Mitglied des 
Tribunats. Als er aber mit mehren Eollegen wegen gemeinfchaftlicher Oppofition von Bona- 
parte aus diefer Stellung entfernt war, konnte ihn nichts beivegen, wieder einen öffentlichen 
Poſten anzunehmen. Er widmete ſich ganz wiffenfhaftlihen Forſchungen und wurde nad) der 
Reftauration 1814 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Die Vorlefungen, welche er an 
dem Conservatoire des arts et mötiers hielt, fanden auferordentlichen Beifall. Er ftarb 
16. Nov. 1852. Seine Hauptwerke find: „Traitö d’&conomie politique” (Par. 1803; 6. fehr 
verm. Aufl., 2 Bbde., 1827; deutfch von Morftadt, mit Anmerkungen, Heidelb. 1850) und ber 
„Cours complet d’&conomie politique pratique” (6 Bde., Par. 1829; neue Ausg, 1842), 
aus welchem Morftadt feiner Überfegung bes „Traits etc.” einen Auszug beigegeben hat. Auch 
ift fein „Catöchisme d’&conomie politique” (Par. 1815; neue Aufl., 1854; beutfch, Karler. 
1816; 3. Aufl., 1826) zu erwähnen. Eine feiner geiftreichften Schriften ift „Le petit volume 
contenant quelques apergus des hommes et de la societe” (Par. 1817; deutfch, Altenb. 
1821). Auch feine ftatiftifchen Werke „De l’Angleterre et des Anglais’” (Par. 1815) und 
„Des canaux de navigation dans l’6tat actuel de la France” (Par. 1818) find gefchägt. Sei- 
nen Nachlaß gab fein Schwiegerfohn Charles Eomte heraus unter dem Titel „Melanges ei cor- 
respondance d’6&conomie politique” (Par. 1833). Was die wiffenfchaftlihe Stellung von 
©. betrifft, fo ift fein Hauptverdienft ohne Zweifel diefes, die Lehre Adam Smith's (f. d.) in ein 
Syſtem gebracht und für die große Maffe der Gebildeten zugänglich gemacht zu haben. Er ift 
im Ganzen wie im Einzelnen bewunderungswürdig Har. Dabei ſchreibt er, wenn auch einfach), 
doch elegant und weiß feinen Regeln durch eine Menge fehr wohl gewählter, aus dem Leben, 
zumal dem technologifchen, gegriffener Beifpiele einen hohen Grad von Anfchaulichkeit zu ge= 
ben. ©. hat übrigens auch in höherer Beziehung Verdienfte um die Wiffenfchuft, namentlich 
dadurch, daß er die Gapitalnugungen als felbftändige Tauſchgüter betrachten lehrte, und durch 
feine berühmte Theorie der Abfagmwege, daß Producte nur mit Producten bezahlt werben, es 
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alſo niemals allen zugleich an Abfag fehlen könne. Das Smith'ſche Princip der Nichteinmi · 
ſchung des Staats in die Volkswirthſchaft hat er mannichfach gemildert. Man könnte S. als 
den Nationalökonomen des bon sens bezeichnen, freilich auch mit jener Enge des Geſichtskrei⸗ 
fes, welche bem genannten Begriffe eigenthümlich iſt. — Say (Horace Emile), des Vorigen 
Sohn, geb. zu Noify-le-Sec 11. März 1794, hat fich durch feine Thätigkeit ald Mitarbeiter an 
bem „Journal des debats”, fomwie durch felbftändige Arbeiten über Staatswirthfchaft befannt 
gemacht. Sehr beachtenswerth find feine „Etudes sur l’administration de la ville de Paris et 
du d&partement de la Seine” (Par. 1845). Ehemaliger Kaufmann, Richter des Handels- 
gerichts und Mitglied der Handelskammer, war er einer der eifrigften Beförderer des freien 
Handels vereins. Vor 1848 hatte er fich mehrmals ohne Erfolg ald Oppofitionscandidat in 
verfchiedenen Wahlbezirken von Paris gemeldet. Auch nach der Februarrevolution konnte er 
mit feiner Gandidatur zur Eonftituirenden Nationalverfammlung nicht durchdringen. Er ift feit 
langer Zeit Mitglied des parifer Municipalrathe. 

ayn und Wittgenftein. Die ehemalige reichsunmittelbare Graffchaft Sayn, im We- 
fterwalde und zum Weftfälifchen Kreife gehörig, umfaßte 25AUM. und beftand aus zwei Thei« 
len, Hachenburg, das jegt zum Herzogthum Raſſau, und Altenkirchen, das ſeit 1815 zur 
preuf. Rheinproviny gehört. Die Graffchaft war eine Befigung der nach ihr genannten Gra- 
fen von Sayn, deren Stammburg Sayn, jegt in Trümmern, bei dem gleichnamigen Dorfe im 
Regierungsbezirk Koblenz liegt. Das Gefchlecht erlofch im männlichen Stamme 1246, und 
die Grafihaft fam nun an des legten Grafen Heinrich II. Schweſter, Adelheid, die mit dem 
Grafen von Sponheim vermählt war. Von den aus diefer Ehe hervorgegangenen Söhnen er- 
hielt bei der Theilung der Befigungen, 1264, Heinrich die Graffchaft Sponheim, Gottfried die 
Graffhaft Sayn. Letzterer verheirathete fich mit der Erbgräfin von Homburg in der Marf, 
und feine Söhne Johann und Engelbert wurden 1294 die Stifter zweier Linien des Haufes 
&., der ältern, welcher die Graffhaft S. und die Hälfte von Homburg, und der jüngern, wel · 
cher die andere Hälfte von Homburg und das Schloß Vallendar zufielen. Engelbert's Enkel, 
Balentin, vermählte fich mit der Erbgräfin von Wittgenftein und nahm nun für ſich und feine 
Nachkommen den Namen Sayn und Wittgenftein an. Als 1606 die ältere Linie mit Graf 
Heinrich IV. ausftarb, fiel die Grafſchaft S. an die jüngere. Der Graf Ludwig der Altere theilte 
bei feinem Tode 1607 feine Befigungen unter feine drei Söhne und fo entftanden durch den 
älteften, Georg, die Linie S.-MWittgenftein-Berleburg; durch den zmeiten, Wilhelm IIL, S. 
Wittgenftein- Sayn und durch den dritten, Ludwig, S.-MWittgenftein-Hohenftein, von denen 
nur noch die erfte und legte beftehen. — Die Linie S.-Wittgenftein-Berleburg, welcher von 
der Graffchaft Wittgenftein das Amt Berleburg, die Graffchaft Homburg und die Herrſchaft 
Neumagen an der Mofel zufielen, theilte fich 1694 durch des Grafen Ludwig Franz Söhne in 
drei Speciallinien: S.-MWittgenftein-Berleburg, S-MWittgenftein-Karlsburg und S.⸗Wittgen ⸗ 
flein-Rudwigsburg. Die erftere, ©.-Wittgenftein-Berleburg, geftiftet vom Grafen Kaſimir, 
geft. 1741, erhielt eine Euriatftimme auf der Werterauifchen Grafenbant und 1792 die Reichd- 
fürftenwürde. Sie verlor im Luneviller Frieden die Herrfchaft Neumagen, wurbe aber bafür 
durch eine Jahresrente von 15000 Gldn. entfchädigt, die jegt Preußen zu zahlen hat. Im J. 
41815 wurde fie wegen Berleburg den preuß. Standeöherren beigefügt, verkaufte aber 1821 
die ftandesherrlichen Gerechtfame für 100000 Thlr. an Preußen. Der —— Standes · 
herr und Senior des Geſammthauſes iſt der Fürſt Albrecht, geb. 16. Maͤrz 1834. Die Linie 
S.Wittgenſtein⸗Karlsburg, geſtiftet von dem Grafen Karl, beſteht gegenwärtig aus dem 
einzigen unverheiratheten maͤnnlichen Sproſſen, dem Grafen Ludwig, geb. 1786. Die Linie 
S.Wittgenſtein⸗Ludwigsburg, gegründet vom Grafen Ludwig Franz, wurde 1854 vom 
Könige von Preußen in den Fürftenftand erhoben. Der gegenwärtige Fürft ift Ludwig, geb. 
1799, der 1843 feinem Water, dem ruff. Beldmarfchall Ludwig Adolf Peter, folgte. — Die 
zweite Dauptlinie, &.-Wittgenftein-Sayn, die vom Grafen Wilhelm geftiftet wurde, erhielt 
bei der Theilung bie Graffchaft S. Als aber Wilhelm’s ältefter Sohn Exrnft 1641 ohne männ- 
liche Erben mit Hinterlaffung von zwei Töchtern farb, mußten ſich diefe im Befige der Graf- 
(haft &. zu behaupten und bildeten nun die beiden Speciallinten &.-Wittgenftein-Bachen- 
burg und &.-Wittgenftein-Altenkicchen. Die Graffchaft Hachenburg Fam durch Verheira- 
thung der Erbtochter der Stifterin der Linie 1637 an die Burggrafen von Kirchberg und 1799 
an Raſſau · Weilburg; Altenkirchen Fam durch bie Vermählung der Stifterin an ben Herzog 
Sohann Georg von Sachfen-Weimar-Eifenach und nad) dem Erlöfchen — Stamme 1741 
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an Brandenburg · Ansbach, 179 an Preußen und 1802 an Naffau-Ufingen. Der hierüber 
erhobene langwierige Rechtöftreit wurde erft bei dem Reihsdeputationshauptfchluß von 1805 
entfchieden. Das Haus ©. und Wittgenftein kam nicht wieder in den Befig der Grafſchaft ©. ; 
doch mußte Baden, an welches Naffau-Ufingen die Herrfchaft Lahr abgetreten, an die Nach- 
kommen des zweiten Sohns ded Grafen Wilhelm 300000 Gldn. zahlen und Raffau-Ufingen 
ihn durch eine mit 300000 Gldn. ablösbare Rente von 12000 Glön. entfchädigen. Die Linie 
erloich im Mannsſtamme mit dem Grafen Buftav, geft. 24. Juni 1846, dem Sohne des Grafen 
Friedrich, der 1812 bei Moſaisk fiel. — Die dritte Hauptlinie, S.-Wittgenftein-Hobenftein, 
geftiftet vom Grafen Ludwig dem Jüngern, nahm den Beinamen Hohenftein erft 1647 an im 
Folge der Belehnung von Seiten Brandenburgs mit den zur Graffchaft Hohenftein gehörigen 
Herrfchaften Lohra und Klettenberg, die aber fpäter wieder an Brandenburg verkauft wurden. 
Sie hatte ebenfalls eine Euriatftimme auf der Wetterauiſchen Grafenbant, wurde 1804 in den 
Reichs fürſtenſtand, 1815 vom Großherzog von Heffen in den Fürftenftand erhoben und erhielt 
1824 wegen der Graffhaft Wittgenftein eine Virilftimme in dem erfien Stande der weftfäl. 
Provinziallande, verkaufte aber 1829 feine ftandesherrlichen Rechte gegen eine Jahresrente 
von 5400 Thlrn. Standesherr ift gegenwärtig der Fürft Alerander, geb. 1804. gl. „Anti- 
quitates Saynenses a Joh. Phil. de Reiffenberg anno 1644 collectae‘ (Aachen 1850). 

Sbirren hießen fonft in Stalien, namentlich im Kirchenftaate, die Juſtiz · oder Poligeidiener, 
weldye militärifch organifirt waren, 1809 aber aufgehoben wurden. Ihr Anführer führte deu 
Titel Barigello. 

Scabinug, f. Schöppen. 

Scagliöla heißt die Miſchung aus feinem Gyps und gepulvertem Frauenglas, durch Leim 
au einem Zeige (Stucco) verbunden, mit der man fteinharte Gemälde darftellt. 

Scala, der lat. und ital. Name für Tonleiter, dann auch die Bezeichnung einer befondern 
Stimmübung, die Scala oder das Scalafingen genannt, welche dazu dienen foll, der Stimme 
eine durchgängig reine, wohlklingende, aller Stärkegrade ſowie des Ab und Zunehmens fähige, 
möglichft gleichartige Intonation zu geben. Auch die Inftrumentiften, indbefondere Bläfer und 
Streichinftrumente Spielende haben eine forgfältige Scalaübung zur funftmäfigen Ausbildung 
ihred Tons und Klanges nöthig. 

Scala (lat. Scaligeri), ein berühmtes Gefchlecht des ital. Mittelalters, herrfchte nach blu- 
tigem MWechfel der Freiheit und der Tyrannei und nach dem Sturze und der Vertilgung der 
Herren der Mark von Zrevifo, der Ezelini aus dem ghibellinifch gefinnten Haufe Nomano, in 
Berona von 1260—1387. Den Urfprung diefer mächtigen Familie leiten ital. Schriftfteller 
von bair. Rittern diefed Namens ab, die im 12. Jahrh. nach Stalien famen; allein fhon um 
1055 gab es in Verona einen Adamo della &. und Mehre dieſes Namens in obrigkeitlichen 
Amtern. Auch werden Conti della ©. in Piacenza und Kodi erwähnt. Maftino I. della S., 
ber Gründer der Macht feines Haufes, wurde 1260 Podeftä von Verona und 1262 Capitano 
ded Volkes. Der ghibellinifhen Partei angehörend, regierte er mit Klugheit und Feftigkeit, 
vergrößerte dad Gebiet namentlich auf der tiroler Seite, hielt Nuhe und ſtand Konradin von 
Scywaben in feinem Kampfe gegen Karl von Anjou treulich bei. Als Maftino 1279 aus Pri- 
vatrache ermordet wurde, behauptete fein Bruder Alberto della ©. die Signoriä, in welcher er 
ſich einen guten Namen machte und 1501 feinen älteften Sohn Bartolommeo zum Nachfolger 
echielt, welhem 1504 der zweite Bruder Alboin und in Gemeinfchaft mit diefem 1508 
Gangrande folgte. Kaifer Heinrich VI. belehnte das Haus mit Verona und andern Städten ; 
auch Vicenza, Padua und Trevifo kamen in der Folge an die della S. Cangrande, 1511—29 
allein regierend, war der größte und glüdlichfte Herrſcher des Haufes und die vornehmfte Stüge 
der Ghibellinen unter Heinrich VIL. und Ludwig dem Baier. An feinem Hofe lebte eine Zeit 
lang der aus feiner Heimat verwiefene Dante. Ihm folgte 1529 fein Sohn Alberto IL in 
Gemeinfhaft mit Maftino IL, der beinahe allein regierte. Glüdlihe Unternehmungen dehnten 
fein Gebiet nach allen Seiten, felbft bis Toscana (Rucca), aus, aber fie verwidelten ihn in einen 
Krieg mit Venedig und Florenz, in welchem er unterlag. Don feinem Tode an, 1351, bietet die 
Gefhichte des Haufes unter Cangrande IL, Paolo Alboino, Can Signorio, Bartolommeo Il. 
und Antonio nichts als ein Gewebe von Tprannei und Schändlichkeiten dar. Endlich verbrängte 
1587 das mailänd. Haus Visconti (f.d.) den legten Regenten, Antonio della S. der feit 1581 
regiert hatte, aus Verona. Als das Haus Visconti um 1406 Verona an Venedig abtreten 
mußte, verlangten zwar die zwei noch lebenden Söhne des Antonio bella S. vom Senate bie 
Rückgabe Veronas ; allein fie wurden geächtet und ftarben im der Verbannung. Der Lepte der 
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Sealigeri flarb 1598 in bair. Dienften zu Neufrantenhofen in Baiern; durch Frauen ftam« 
men von ihnen die Dietrichftein und Lamberg ab. Zur Verfchönerung Veronas trugen diefe 
Herrfcher außerordentlich viel bei. Ihre Denkmäler, namentlich die Maftino's II. und Can 
Bignorio’s, find fo ſchön wie funftgefhichtlic wichtig. Vgl. Kitta, „Scaligeri di Verona“, in 
den „Famiglie ital.”, und Leßmann, „Maftino II. della S.“ (Berl. 1829). 

Scala (della), Name des großen Theaters in Mailand (f. d.). 

Scaliger (Julius Cäſar), Philolog und Kritiker, geb. 25. April 1484 zu Padua oder zu 
Verona, hief eigentlich della Scala, nach einem Beinamen, den fein Vater, Benebetto Bordone, 
der zu Venedig aulegt die Kunft eines Jlluminirers betrieb, erhalten hatte. Nach feinem Water 
nannte fich der Sohn auch Scaliger a Burden, fuchte aber aus Eitelkeit zugleich fein Geſchlecht 
vondem fürftlihen Haufe der Scala (ſ. d.) abzuleiten und fogar einige feiner Zeitgenoffen für dieſe 
Erdichtung zu gewinnen. Er lebte biß zu feinem 42. 3. zu Venedig oder zu Padua ziemlich in 
Dunkelheit und wendete ſich 1529 nach Agen in Frankreich, wo er die Arzneitunft ausübte 
und 21. Det. 1558 ftarb. ©. befaß eine nicht gewöhnliche Kenntnif des Alterthums, die er, 
unterftügt durch ein treffliches Gedächtniß, faft nur durch Selbftudium ſich erworben hatte, 
war aber dabei nicht frei von Eigenliebe und Prahlerei, außerdem nur zu oft hart und unge» 
recht gegen die Anfichten Anderer. Als Naturforfcher wurde er befonder® mit Cardanus, als 
Philolog mit Erasmus in heftige Kämpfe verwidelt, gegen beffen „Ciceronianus” er zwei ge» 
barnifchte Reden fchrieb. Unter feinen philofophifchen Schriften find zu erwähnen: „De subti- 
litate” (Par. 1557 und Hanau 1647) und „De sapientia et beatitudine“ (Genf 1573). Nicht 
ohne Werth für Phyſik und Naturgefchichte find feine Commentare zu Hippofrates’ „De in- 
somniis” (Ryon 1538), zu Ariftoteles’ „De plantis“ (Par. 1556 und Marb. 1598) und zu’ 
Theophraftus' „De causis plantarum“ (2yon 1566 und 1584). Eine rationale Behandlung 
ber lat. Sprache unternahm er in dem Werke „De causis linguae Latinae” (Lyon 1540; Genf 
1580 und Heibelb. 1625) und großen Ruhm erwarb ihm zu feiner Zeit das Buch „Poetices, 
sive de arte poelica“ (yon 1561 und öfter), obgleich man darin Gefhmad und Urtheil ver- 
mißt. — Sealiger (Joſ. Juftus), Sohn des Vorigen, ebenfalls bekannt als Philolog und 
überdies der Begründer einer verbefferten Chronologie, geb. 4. Aug. 1540 zu Agen, widmete 
fi zu Bordeaur und fpäter zu Paris mit feltener Ausdauer dem Studium der claffifchen und 
oriental. Sprachen, verließ aber Frankreich, da ihn fein Übertritt zur proteft. Kirche von jeder 
Anftellung im Vaterlande ausfchloß, und erhielt 1593 die Profeffur der ſchönen Wiffenfchaften 
zu Leyden, bie er bis an feinen Zod, 21. Jan. 1609, befleidete. Im anmafenden Zone und in 
der Rechthaberei übertraf er noch feinen Vater, wie er denn auch in der Bearbeitung mehrer 
alten Schriftfteller, namentlich des Aufonius (Leyd. 1575 und öfter), des Gatull, Tibull und 
Properz (Par. 1577), des Manilius (2 Bde, Par. 1579), der fogenannten „Catalecta” des 
Birgilius (yon 15753), des Feftus (Par. 1575 und 1584), des Barro-(Par. 1575 und öfter), 
bes Gäfar (Leyd. 1608) und des Tragikers Seneca (Reyd. 1611), meift einer kühnen Kritik 
buldigte. Ein wahres Verdienft aber erwarb er fi) durch das Werk „De emendatione tem- 
porum” (Par. 1585; befte Ausg., Genf 1629), indem er zuerft ein vollftändiges, nad) be- 
flimmten Grundfägen georbnetes Syſtem der Chronologie aufftelkte, die Julianifche Periode 
auffand und fo gewiffermafen der Schöpfer diefer Wiſſenſchaft wurde. Die von ihm felbft und 
Andern entdedten Irrthümer verbefferte er fpäter in dem „Thesaurus temporum, complectens 
Eusebii Pamphili chronicon” (2 Bde., Leyd. 1606 ; 2. Ausg., Amft. 1658). Auch machte er 
durch feine Schrift „De re numaria” (Xeyd. 1606) auf den Werth der Münzkunde aufmerf- 
fam. Nur geringen dichterifchen Gehalt haben dagegen feine „Poemata” (Leyd. 1615); feine 
„Epistolae“ (&yon 1627) geben uns ein Bild von dem Gelehrtenwefen jener Zeit. Bald nad) 
feinem Tode erfchienen von If. Gafaubonus feine „Opuscula varia” (War. 1610), fpäter von 
Kan. Faber die „Scaligerana” (Grön. 1659 und Kopenh. 1667). Vgl. Reubfcher, „Historia 
Sotligeranorum” (Wittenb. 1695); Maizeaux, „Histoire des S.” (2 Bde., Amft. 1740). 

Scalpiren nennt man das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden in Norbamerifa 
mit ſchwer verwunbeten oder todten Feinden vorzunehmen pflegen, um die abgezogene Haut 
oder ben Sealp ald Zeichen der Zapferkeit au bewahren. Sie wideln dabei das Haarihres Fein- 
des um bie linfe Hand, fegen ihm einen Fuß auf den Hals und fchneiden die auf ſolche Weiſe 
ausgefpannte Haut mit dem Meffer in einigen Schnitten herunter. Das Scalpiren erregt 
einen unfaglihen Schmerz, und nur felten find die Beifpiele, daß Scalpirte mit bem Leben 
bavongefommen. 

Scandiren, vom lat. scandere, d. i. gleichfam hinanfteigen, heißt einen Vers nad} feiner 
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Gliederung in die einzelnen Takte richtig vortragen. Das firenge und regelrechte Abmeſſen ber 
Verſe, die Scanfion, wird mehr der Einübung wegen vorgenommen ; bei der Declamation barf 
es weniger hervortreten. - 

Scapin, |. Masten. 

Scapulier (scapularium) heißt das Stüd der Mönchskleidung, welches aus zwei Stüden 

Tuch befteht, von denen das eine die Bruft, das andere den Nüden deckt. Bei den Raienbrü- 
dern geht dad Scapulier nur bis an die Knie, bei den andern Religiofen bis auf die Füße. Am 
befannteften in der Gefchichte des Mönchthums ift dad fogenannte heilige Scapulier der Kar- 
meliter, welches der Generalprior ded Ordens, Simon Stod, 1251 von der Maria mit der 
Berfiherung empfangen haben foll, daß der darin Sterbende den ewigen Strafen entgehe. 
Diefe Tradition wurde eine ergiebige Erwerböquelle für den Orden. 

Scarabäuß (lat., der Käfer) wird vorzugsmeife der Heilige Käfer, Scarabaeus sacer, ge 
nannt und gehört zu der Sippfchaft der Miftfäfer. Er ift ſchwarz und glatt, der Kopf fchild- 
förmig, vorn mit ſechs Kerben wie eine ftrahlende Sonne. Er findet fich befonders an den 
Küften des Mittelmeeres und wurbe von den Agyptern heilig gehalten. Sein hierogiyphifcher 
Name ift cheper. Er war, nad) Horapollon, ein Symbol der Sonne und der Weltfhöpfung, 
wegen der Strahlenfrone am Haupte und wegen ber Kugeln, die er bildet, um die Eier hinein- 
zulegen. Auc bie Denkmäler lehren, daf der Gott Ehepera ein Sonnengott war. Bekannt 
find die unzähligen Nachbildungen des heiligen Käferd in Stein und gebrannter Erde. Man 
hatte die Bermuthung aufgeftelt, daß fie ftatt Münze gebraucht worden feien. Dies ift nicht 
der Fall. Sie dienten nur ald Amulete und heiliger Schmud und find deshalb ftetd mit einem 

"Roche in ber Ränge des Käfer verfehen, um fie an Schnüren aufziehen zu können. Diefe Sca- 
rabäen pflegen auf der glatten Unterfeite hieroglgphifche Namen von Göttern oder Königen, 
jelten von Privatleuten, oft aber auch andere Heine Legenden oder einzelne heilige Symbole zu 
enthalten. Sie find meiftens Mein, burchfchnittlich etwa einen halben Zoll lang; es finden fich 
aber auch weit größere, bis zu drei und vier Zoll Länge, deren Infchriften fi) dann noch be= 
flimmter auf den Zodtencult zu beziehen pflegen. Aber nicht allein in Agnpten, fondern auch 
in Aſien, Griechenland und Stalien finden fich diefe Scarabäen, zum Theil ald werthvolle Gem- 
men, meift aus Karniol, mit verfchiedenen Darftellungen, zumeilen audy mit unverkennbar 
ägyptifirenden Symbolen, welche auf die urfprüngliche Heimat diefer ganzen Sitte hinweifen. 

Scarämnz (ital. Scaramucecia) ift neben dem Arlechino (f.d.) auf der ital, Bühne einer 
ber ftehenden Charaktere für die Farce, melcher ungefähr um 1680 an die Stelle bet alten 
fpan. Capitäns · trat, ganz ſchwarz in fpan. Tracht, mie fie in Neapel bei Hofleuten und obrig- 
keitlichen Perfonen gebräuchlich war, ging und den Auffchneider vorftellte, der am Ende vom 
Arlechino durchgeprügelt wird. Der eigentliche Scaramuz hieß Ziberius Fiorelli und war ein 
geborener Neapolitaner, welche auf der ital. Bühne fich durch feine Wigmworte und Späße nicht 
weniger ald durch feine mimifche Kunft auszeichnete. In Frankreich wurde der Scaramuz auch 
zu andern Charakteren gebraucht. 

Scarificätor, ein Adergeräth engl. Erfindung, in Form einer Egge, welche ftatt der gera- 
ben Zinten etwas vorwärts gebogene gefrümmte Meffer hat, die in einer oder in mehren Nei» 
ben in einen einfachen Balken oder in ein Geftell fo eingelaffen find, daß jedes Meffer feinen ei» 
genen Schnitt macht. Der Scarificator dient hauptfächlich dazu, in bindenden Boden tiefer 
und kräftiger einzufchneiden, ald es die Egge vermag, die obere fefte Borke zu löfen und bie 
Ackerkrume mit der Atmofphäre in Verbindung zu fegen, aum Zerreifen der feften Narbe von 
Wieſen oder Futterfeldern und zur Unterbringung der Saaten. 

Scarlatti (Aleffandro), in Hinficht auf Harmonie der größte Meifter Italiens und einer 
der ausgezeichnetften Kirchencomponiften, geb. zu Neapel 1658, wurde in Rom von Eariffimi 
gebildet und 1680 in Baiern ald Hofcomponift angeftellt, wo er auerft ital. Opern mit großem 
Erfolge zur Aufführung brachte. Einige Zeit nachher ging er nah Wien, von da nah Nom 
und in fpätern Jahren nach Neapel, wo er fich mit der Bildung junger Mufiter befchäftigte, 
unter denen Haffe und Leonardo Leo hervorragen. Auch war er ein trefflicher Harfenfpieler. 
Er componirte bis in fein hohes Alter und ftarb 1728. Man hat von ihm eine Menge Moterten 
und gegen 200 Meffen. Bon feinen Kirchencompofitionen fchließen fich einige ihres würdigen 
Stils wegen an Paleſtrina's Werkeran. Die Oper „La principessa fidele” galt allgemein als 
fein Meifterwert. Seine Gantaten hat Durante ald Duetten arrangirt. Sein Sohn Domenico 
&. machte fi durch feine Klavierſtücke, beſonders Sonaten, bekannt. 

Scarpa (Antonio), einer der größten Anatomen und Chirurgen, geb. 13. Juni 1747 zr 
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Motta in der Mark Trevifo, widmete fich frühzeitig dem Studium der Heilfunde auf der Uni« 
verfität zu Padua, wo er das Vertrauen und die Freundfchaft feines Lehrers Morgagni gewann. 
Nach kurzem Aufenthalte in Bologna, wo er ſich unter Riviera in der Chirurgie vervollfomm- 
nete, erwarb er fi in Padua die mebdicinifche Doctorwürde. Im I. 1772 folgte er dem Rufe 
als Profeffor ber Anatomie nach Modena, wo er auch erfter Wundarzt am Hospital murbe, 
Mährend der acht Jahre, die er hier im der angeftrengteften Thätigkeit verlebte, wurden von ihm 
faft alle medicinifchen Anftalten, namentlich ein anatomifcher Hörfaal und eine hirurgifche Kli⸗ 
nit neu gefhaffen. Vom Herzoge Hercules II. beleidigt, ging er nach Frankreich, Holland und 
England, wobei er die nähere Bekanntſchaft der erſten Anatomen und Wundärzte damaliger 
Zeit machte. Auf Empfehlung ſeines Leibarztes Brambilla, der S. in Paris kennen gelernt 
hatte, ernannte ihn Kaiſer Jofeph 11. 1784 zum Profeſſor der Anatomie in Pavia. Noch in 
demfelben Jahre unternahm er gemeinfchaftlich mit Volta auf eine Einladung des Kaifers 
eine Reife nach Wien, der ihm auch die Mittel gewährte, Prag, Dresden, Reipzig, Halle, Ber» 
lin und Göttingen zu befuchen. Wie in Modena, fo machte ſich S. auch in Pavia wieder durch 
viele neue Einrichtungen verdient. Als 1796 Pavia der Eisalpinifchen Republik einverleibt 
wurde, blieb S., troß feiner Weigerung, den republitanifchen Eid zu leiften, in feinen Amtern 
und wurde fogar an die Srige des Directoriums der medicinifchen Angelegenheiten für den chi» 
rurgiſchen Theil geftellt. Auf fein Anfuchen 1804 in Ruheftand verfegt, nöthigten ihn 1805 
die Einladungen Napoleon’s, der ihn mit einem bedeutenden Gehalte zu feinem erfien Wund · 
arzte ernannte, feine Stellen wieder einzunehmen, bie er nun bis 1812 verwaltete, worauf er 
zunehmender Augenſchwäche wegen in der Eigenfchaft ald Director der medicinifchen Studien 
in Nuheftand zurüdtrat. Als Pavia wieder an Oſtreich gekommen war, wurde ©. zum Direc- 
tor der medicinifchen Facultät ernannt, welche Stelle er indeß auch bald niederlegte. Seitdem 
lebte er theild in Pavia, theild auf feinem Landfige au Bonasco. Von jeher Freund der claffi- 
fhen Studien, war er Kenner und feiner Beurtheiler älterer und neuerer Kunſtwerke, was er 
durch einige Meine Schriften und eine ausgewählte Gemäldefammlung bewies. Er ftarb 
31. Oct. 1852. Bon feinen zahlreichen Schriften find befonders anzuführen: „Observationes 
de structura fenestrae rotundae” (Modena 1772); „Anatomicae disquisitiones de auditu 
et olfactu” (Pavia 1789); „Tabulae neurologicae ad illustrandam historiam cardiacorum 
nervorum“ (av. 1794); „De anatome et pathologia ossium” (Pav. 1827); „Sulle princi- 
pali malattie degli occhi” (5. Aufl, 2 Bde, Pav. 1816; beutfch nach der franz. Überfegung 
von Martens, 2Bde., Lpz. 1803); „Sull’ aneurisma” (Pav. 1804; deutſch von Harlef, Zür. 
1808); „Sull’ ernie” (2. Aufl., Pav. 1820; deutfch von Seiler, Halle 1815). Unter dem 
Titel „A. S.'s neuefte chirurgiſche Schriften” (beurfch von Thieme, 2 Bbe., Lpz. 1828—51) 
erfchienen die Abhandlungen über den Krebs, den Steinfchnitt, den Waſſerbruch, den Mittel» 
fleifhbrud, die Unterbindung der Arterien und die temporäre Rigatur. Vgl. Genni, „Sulla 
vita e sulle opere del $.” (Pav. 1832). 
Scarron (Paul), ein burlesfer Dichter der Franzoſen, wurde zu Grenoble 1610 oder 1611 
geboren. Eine zweite Heirath feines Vaters, ber Parlamentsrath war, verringerte fein Ver- 
mögen umd verbitterte ihm den Aufenthalt im väterlichen Haufe. Er wurde nach Eharleville ge 
bracht, wo er zwei Jahre blieb und dann in Italien ein luſtiges Xeben führte, in welchem er das 
Erbe feines Vaters vollends verzehrte. Zum Glück fand fich für ihn noch ein Kanonikat in 
Mans, welches er antreten konnte, ohne Geiftlicher zu werden. Er fegte fein epifuräifches Leben 
bis 1658 fort, wo er im Carneval ald Wilder verkleidet und megen feiner tollen Streiche von 
allen Seiten verfolgt, in einen Sumpf der Sarthe gerieth und durch eine heftige Erfältung den 
Gebrauch feiner Glieder für imnter verlor. Dennoch blieb er, auch ald Krüppel und von ben 
beftigften Gichtfchmerzen gefoltert, Tuftig und nannte ſich felbft „un raccourci de la misere hu- 
maine”. Später fiebelte er nad) Paris über und legte ſich auf die Schriftftellerei, wobei ihm 
feine Kenntniß der ital. und fpan. Literatur treffliche Dienfte leiftete. Da feine Einkünfte fehr 
gering waren, bewarb er fich um eine Penfton. Eine Hofdame ftellte ihn der. Königin vor, von ber 
er mit einer jährlichen Unterftügung die fonderbare Gnabe, fi ihr Kranker (son malade en ti- 
tre d’office) nennen zu dürfen, erhielt. Fortan unterfchrieb er fih: S. von Gottes Gnaben, 
Kranker der Königin, ein Titel, dem er fpäter noch ben eines Paladins der Königin Chriftine, 
die ihm befucht hatte, beifügte. Seiner „Legende de Bourbon” (Par. 1742) folgte bald darauf 
das komiſche Gedicht „Typhon, ou la gigantomachie“ und diefen: die traveflirte „Aneis“ (Par. 
1649), welche das Mufter diefes Genre ift und von Moreau de Brascy (1706) und P. Bruf 
fel (1767) fortgefegt wurde. Die Königin nahm die Dedication des legtern Werks günftig auf, 
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aber Mazarin dankte faum für den ihm gemwidmeten „Typhon“, und fo ſchloß ſich S. den fatirie 
ſchen Autoren an, die damals den Cardinalminifter von alfen Seiten verfolgten. Seine „Maza 

rinade” (Par. 1651) war einer ber keckſten und wigigften Angriffe auf den Jtaliener und machte 
©. zum Liebling der lachluftigen Parifer. Der „Roman comique“ (1662; neue Ausg., 1845; 
deutfch, 3 Bde. Neval 1782), ein Werk, dad neben Pascal's „Provinciales” auf die Bildung 
der franz. Sprache gewichtig eingewirkt hat, befriedigte auch die Kenner und gewährt felbft jetzt 
noch Intereffe. Seine meift dem Spanifchen nachgebildeten Komödien dagegen, „L'herilier ri- 
dicule” (Bar. 1650), „Jodelet”, „Le marquis ridicule” u. f. w. famen, obgleich fie beim Pu- 
blicum und mit Recht große Gunft fanden, in der Literatur nicht zu Anfehen, weil ſchon der 
daffifche Geſchmack zu herrfchen anfing. Im 3. 1652 fam S. ungeachtet feiner Gebrechlichkeit 
auf ben Einfall, fich mit dem armen Fräulein d'Aubigne zu vermählen, die fpäter ald Madame 
Maintenon (f.d.) berühmt wurde. Wenn S. mit den Einkünften feines „Marquisat de Guinet‘, 
wie er das Honorar nannte, welches ihm fein Verleger Guinet bezahlte, nicht ausreichte, fo 
nahm er feine Zuflucht zu Dedicationen; war er aber bei Gelde, fo widmete er feine Schriften 
feinem Hündchen. Doc) fuchte er ſich auch auf andere Weiſe ein Einkommen zu verfhaffen und 
gerieth auf den Gedanken, Kafiträger zu befolden, die ftetd an beftimmten Orten fanden, wo- 
durch er jährlich 6000 Livres erwarb. Mit derfelben Heiterkeit, die er in feinem Leben bewiefen 
hatte, ftarb er 16. Det. 1660, nachdem er fich zulegt befonders der Gunft Fouquet's zu erfreuen 
gehabt hatte. Seine „Oeuvres complötes” gab Bruzen de la Martinitre (10 Bde., Par. 
41739; neue Aufl., 7 Bde., 1786) heraus; die burlesten Werke erfchienen fchon früher gefam- 
melt unter dem Titel „Les oeuvres burlesques de S., dédiées à sa chienne” (Rouen 1668). 

Scaurus (Marcus Amilius), ein Römer, der verarmten Familie eines patricifchen Ge» 
ſchlechts angehörig, geb. 165 v. Ehr., ſchwang fich durch Zalent und Energie zu den höchſten 
Staatöwürden und zu großem NReichthum empor. Nachdem er das Gefchäft eines Geldwechs- 
lers aufgegeben und in Spanien und Sardinien gedient, erlangte er 125 die curulifche Adilität 
und 120 die Prätur. Seinen Ehrgeiz und feine Habfucht wußte er Flug zu verbergen, auch ver- 
mied er bie Beftechungen des Jugurtha, als Adherbal diefen in Rom verflagte. Im J. 115 
führte er ald Eonful glücklich in Gallien Krieg und ftand feitdem ald Princeps senatus unter 
ben Häuptern der fenatorifchen Partei, zugleich beim Volke angefehen, das bei mehren gegen 
ihn gerichteten Anklagen ihn freifprah. Im J. 109 beffeidete er die Genfur und 107 an der 
Stelle des gegen die Tiguriner gefallenen Lucius Caſſius zum zweiten male dad Conſulat; im 
3.100 ergriff auch er die Waffen gegen Saturninus (f.d.). Kurz vor feinem Tode beichuldigte 
ihn 90 der Tribun Varius, die Bundesgenoffen zum Kriege gereizt zu haben, zog aber, da ©. 
es in Abrede ftellte, feine Anklage zurüd. ©. gehörte zu den erften Römern, die ihr eigenes Reben 
fhilderten. Einen feiner Söhne hatte, da er vor den Cimbern geflohen war, fein ftrenger Tadel 
zum Selbftmord getrieben; der andere, wie fein Vater Marcus genannt, wurde, da feine Mutter 
Gäcilia als Witwe 88 ben Sulla heirathete, deffen Stieffohn. Derfelbe vermehrte im Mithri« 
batifchen Kriege ald Duäftor des Pompejus den ererbten Reichthum und verfchmwendete ihn dar- 
auf als curulifcher Ädil 58 durch den Lurus, mit dem er dem Volke fröhnte. Für Schaufpiele 
errichtete er auf die Dauer eines Monats ein hölgernes Theater, das 80000 Menfchen faßte, 
beffen Bühne mit 560 Marmorfäulen und 5000 ehernen Bildfäulen gefhmüdt, an den Wän- 
den mit Marmor, Glasmoſaik, vergoldeten Holztafeln bekleidet und mit ſichoniſchen Gemälden 
und koſtbaren Teppichen verziert war. Im Circus führte er 150 Panther, fünf Krokodile und 
einen Dippopotamos dem Volke vor. Nach der Prätur 56 bereicherte er fich von neuem in Sar- 
dinien, wurde dann, als er ſich um das Conſulat bewarb, von Zriarius wegen Erprefjungen an- 
geklagt, von Mehren, auch von Hortenfius und Cicero, deſſen Nede zum Theil erhalten ift, ver- 
theidigt und von den Richtern freigefprochen, bei der fich anſchließenden Anklage wegen Ambi- 
tus aber, obwol ihn Cicero wieder vertheidigte und das Volk feine Freifprechung verlangte, zum 
Erikverurtheilt. Berühmt durch Pracht und Reichtum an Kunftfhägen war fein Haus auf 
bem Palatin, daher Mazois feine Unterfuchungen über das rom. Haus „Palais de Scaurus” 
(deutfch von Wüftemann, Gotha 1820) betitelte. 

Scävola, f. Mucius. 

Scene (scena) heißt die erhabene Schaubühne im Theater, auf der das Schaufpiel flatt- 
findet. (S. Bühne.) Berner bezeichnet man mit Scene ben Ort und das Land, an oder in wel- 
chem die Handlung vor fich geht; auch gebraucht man es für Aufzug.. 

Scenifche Spiele (ludi scenici) hießen bei den Römern urfprünglich die einfachen Spiele, 
welche auf einer erhabenen Schaubühne (scena) aufgeführt wurden und in einem Tanze mit 
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Begleitung der Flöte beftanden, ohne alle Beimifhung von Gefang oder mimifcher Darftellung, 
Die Beranlaffung dazu gab der gewöhnlichen Erzählung nach eine 561 v. Chr. zu Rom aus- 
gebrochene Peft, wobei man unter andern Mitteln auch befondere Schaufpieler oder Hiftrionen 
aus Etrurien herbeirief und angeblich zur Verföhnung der erzürnten Götter diefe Spiele zuerft 
einrichtete. In fpäterer Zeit jedoch famen Gefänge und mimifche Darftellungen hinzu, bi6 man 
zulegt die theatralifhen Darftellungen, im Gegenfage der Kampfſpiele, Wettrennen u. f. w., 
oder die Schaufpiele im Allgemeinen damit bezeichnete. In dieſem legtern Sinne wurden nun 
die fcenifchen Spiele zur Zeit der Republik von den oberften Behörden umd einzelnen Partei- 
bäuptern zur Gewinnung und Befeftigung der Volksgunſt auf das glängendfte ausgeftattet und 
nachher von den Kaiſern feit Auguftus mit Überbietung früherer Pracht in gleicher Abſicht fort- 
gefegt, bis fie mit dem Verfall des Reichs ihren Untergang fanden. 

Scepter. Daffelbe war ſchon bei den Völkern des Alterthums, namentlich bei den Her 
bräern und Griechen, das Zeichen einer gewiffen Würde und Gewalt und wurde auch ald Zei- 
chen der Übertragung diefer Gewalt an Andere zur Ausführung beftimmter Zwecke gegeben. Bei 
den Römern führte nur der imperator triumphans das Scepter. Bei dem Scepter zu ſchwören, 
war gleichfalls eine Sitte des Altertyums. Im Mittelalter war das Scepter unzertrennlic) von 
der Perfon des Regenten und wurde bei feierlichen Gelegenheiten demfelben von eigens dazu be» 
flimmten Beamten vorgetragen. Das Scepter allein galt als Repräfentant der Perfon und 
wurde fo in vielen Fällen gebraucht, 3. B. zur Übertragung der Richtergewalt an einzelne Per- 
fonen oder Gorporationen, ein Gebrauch, der ſich noch in der neueften Zeit findet, indem von 
Michtern zum Zeichen eines Gelöbniffes u.f. wm. das Scepter der Partei zur Berührung gereicht 
wird. So war aud dad Berühren oder Küffen des Scepters ein Zeichen der Untermürfigkeit. 
Als Zeichen der unbefchränkten Richtergewalt führen auch die Rectoren der Univerfitäten das 
Scepter bei öffentlichen Feierlichkeiten und Gerichtsfigungen. Der Form nach beftand das Scep- 
ter aus einem langen Stabe, wie ihn noch in neuerer Zeit die Herrfcher Frankreichs führten, 
nur daß diefe das Zeichen der oberftrichterlichen Gewalt, eine Hand, auf demfelben angebracht 
hatten. Das Scepter bes Mittelalters ift eindurger Stab, der je nach dem Gefchmad fehr ver- 
ſchieden gebildet und verziert wird. 

- Schabe (Blatta), eine Infettengattung aus der Unterordnung der laufenden Geradflügler, 
ift durch einen flachen Leib, verlängerte Beine mit dornigen Schienen, ein vorn abgerundetes 
Halsſchild, welches zugleich den Kopf wie ein Dach bededt, und lederartige vieladerige Flügel- 
decken ausgezeichnet. Die Weibchen find faft ungeflügelt. Die Arten diefer Gattung find lä- 
ftige, fehr fchnell laufende Thiere, welche fich in unfere Wohnungen eindrängen, am Zage ſich 
lichtfcheu in Rigen, Löchern und Winkeln befonders an warmen Orten, wie in Küchen, in ber 
Nähe der Badöfen u. f. w., verbergen, aber fobald das Richt erlofchen ift, ſcharenweiſe hervor- 
kommen, fich geräufchlos über Tiſch und Bänke verbreiten und die unverwahrten Efwaaren 
aller Art benagen. Sie freffen Mehl, Backwerk, Zuder, greifen trodene vegetabilifheVorräthe 
und trodenes Fleiſch an, zernagen, wo befjere Nahrung fehlt, fogar wollene,und baunmollene 
Kleidungsftüde und fchaben felbft das Schuhwerk ab. Bücher, Papier und Dllampen find vor 
ihnen nicht ficher und felbft mancherlei giftige Dinge freffen fie ohne Schaden, fo die rothe, aus 
Zinnober beftehende Zufchfarbe, die mit rothem Quedfilberpräcipitat bereitete Salbe u. a. m. 
Bei ung ift die Küchenfhabe oder Brotſchabe (B. Orientalis), auch Kakerlak, misbräudlich 
auch Schwabe genannt, der widrige und läftige Feind der Eßwaaren. Sie ift einen Zoll lang, le 
derbraun und das Weibchen fehr kurz geflügelt. Diefelbe fol aus dem Driente eingewandert fein 
und ift jegt vorzüglich bei Bädern und Schmieden fehr verbreitet. Enten und Igel freffen gern 
Schaben; auch vertilgt man fie durch Verftopfen der Köcher, Regen von Leimruthen und durch 
Töpfe, in welche man Eßwaaren legt und die man außen mir Tüchern ummidelt, damit bie 
Schaben leichter an den Rand gelangen können und hineinfallen. Auch das Übergießen ihrer 
Schlupfwintel mit kochendem Waſſer ift ein fehr wirkfames Mittel. Die deutfhe Schabe (B. 
Germanica), welche auf den Bruftfchilde zwei ſchwarze Rängsfleden hat und fünf Linien lang 
iſt, findet fi) nur einzeln in den Wäldern. Die Iapplandifhe Schabe (B.Lapponica) thut den 
Fifchvorräthen der Rappländer häufig Schaden. Aber noch weit fchädlicher ift die Niefenfhabe 
(B. gigantea) in Amerika, welche dort in mehren Gegenden eine wahre Landplage ift und oft in 
einer Nacht einen Vorrath von Lebensmitteln zerftört. Manchmal wird auch die Pelzmotte, 
wie auch der Kellerefel (die Kelleraffel und Maueraffel) mit dem Namen Schabe bezeichnet. 

Schabkunft, ſ. Kupferſtechkunſt. 

Schablone heißt ein Mufter, nach welchem eine größere Anzahl ganz gleichgeſtaltetet Dinge 
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gefertigt werden ſoll. Von der Patrone (ſ. d.) unterſcheidet ſie ſich inſofern, daß dieſe ein Blatt 
iſt, innerhalb deſſen ein Muſter gezeichnet oder ausgeſchnitten iſt und das man braucht, um 
dies Muſter ganz gleich auf viele Flächen aufzutragen, wie z. B. beim Malen der Zimmerwände 
und Deden, bei ber Kartenfabrikation, der chineſ. Malerei und dergl. mehr; die Schablone 
aber ift ein Blatt, welches das Mufter nach feinem Umfange enthält, das man dann auf Flä- _ 
hen aufträgt, um diefelben danach auszufchneiden, wie z.B. beim Zufchneiden der Kleidungs- 
ftüde, bem Bearbeiten der Duadern, mehren Zifchlerarbeiten, beim Ziehen der Gefimfe aus 
Stud und dergl. mehr. Die Schablonen beftehen daher meiftens aus Holz oder Blech, die Pa- 
tronen aber aus ftarfem Papier. 

Schahmafdine, f. Kempelen. 

Schachowskoi, eine ruff. fürftliche Familie, welche durch die Theilfürften von Jaroſlawl 
ihre Abkunft von Rurik herleitet. — Fürft Grigorji Petrowitfh ©. ftellte fih 1606 als 
Wojewode von Putiwl an die Spige der Partei, die den zweiten falfchen Demetrius ausrief, 
und fpielte während der darauf folgenden Wirren eine eben fo hervorragende als für fein Va⸗ 
terland unglüdliche Rolle. — Fürft Jakow Fedorowitſch S., geb. 1705, trat unter Peter 
d. Gr. in Kriegsdienfte, ward unter Elifaberh Senator und 1762 Generalprocurator oder 
Juſtizminiſter, zog fich aber 1766 von den Gefchäften zurüd und ftarb 1777. Seine für die 
Geſchichte der Thronrevolutionen feiner Zeit wichtigen Memoiren wurden von Katſchenowskji 
herausgegeben (2 Bbe., Most. 1822.) — Fürft Alerander Alerandrowitfch S., geb. 1777, 
einer der geiftreichften dramatifchen Schriftfteller Ruflands, war eine Zeit lang Intendant des 
er Hoftheaters und bereicherte die Bühne mit einer Unzahl von Driginalftüden und 

berfegungen in Verfen und Profa. Seine beften Werke find : dad Trauerfpiel „Deborah“ ; die 
Lufifpiele „Ariſtophanes“, „Die Bäder von Lipezk“, „Die Verſchwender“, „Derneue Sterne”, 
„Der Streit”; das Drama „Ivanhoe“; die Opern „Die Kiebespoft” und „Iwan Suffanin‘ ; 
die Vaudevilles „Der Koſak ald Dichter”, „Die Landleute”, „Romonoffow, oder der Dichter als 
Soldat” (auch ind Deutfche überfegt) u.a. Man hat von ihm auch ein komiſches Heldengedicht 
„Die geraubten Pelze” und mehre Satiren. Er ftarb zu Moskau 1846. — Fürft Iwan Leont- 
jewitih S., ein aus dem franz. und poln. Kriege befannter General, machte feine erften Feld- 
züge unter Suworow und war 1805 Oberft eines Jägerregiments, mit welchem er unter dem 
Grafen Zolftoy an der Erpebition nad) Norddeutfchland Theil nahm. Er kämpfte dann bei 
Pultusk und Friedland, befehligte in dem Felbzuge von 1812 eine Infanteriedivifion und 
wurde nad der Schlacht von Leipzig zum Generallieutenant beförderg In der Folge erhielt 
er bas Commando des Grenadiercorps und hatte fein Hauptquartier in Nomwgorod. Im J. 
1826 zum General der Infanterie ernannt, ward er 1851 mit feinem Corps der Armee bes 
Feldmarſchalls Diebitſch zugetheilt und rüdte im Febr. in das Königreich Polen ein. Bei 
Bialolenka beftand er ein hartnädiges Gefecht gegen Krukowiecki, zeigte in der Schladht von 
Dſtrolenka große Tapferkeit und commandirte beim Sturm von Warſchau die Reſerve, mit wel · 
her er jedoch bald ins Gefecht kam und viel zur Entfcheidung beitrug. Mit dem Georgenorden 
zweiter Claffe gef hmückt und zum Chef des Jekaterinoſlawſchen Grenadierregiments ernannt, 
ward er 1852 Mitglied des Reichsraths in Petersburg, fpäter Präfident des Militär-General« 
Auditoriats und 1848 Präfident des Militärdepartements im Neichörath. 

Schachſpiel, ein Bretfpiel, ift unter den Spielen für das reifere Alter das fchwierigfte und 
zugleich geiftreichfte, indem es den Zufall gänzlich. ausschließt. Sein Urfprung verliert ſich in 
fehr ferne Zeiten, da möglicherweiſe ſchon die alten Agypter davon Kenntnifi gehabt; denn unter 
den Hieroglyphen befinden ſich Abbildungen eines Bretfpield, welches dem Schach gleicht. 
Mit Sicherheit kann man aber nur behaupten, daß fi) das Schachfpiel von Indien im 6. 
Jahrh. n. Ehr. nad Often und Werften hin verbreitete. Allgemein verbreitet hat ſich das 
Spiel aber in Europa erft durch die Kreuzfahrer, obgleich bereits Karl d. Gr. ein Schadh- 
fpiel aus dem Morgenlande zum Gefchenf erhielt, deffen Figuren noch eriftiren. Im Sant» 
krit heißt das Schachfpiel Tschaturanga (vierförperig), d. i. die vier Beftandtheile eines_ 
indifchen Heeres, woraus das perfifhe Shatrenj wurde, In der That gefchieht die Auf- 
ftellung auch noch umferer Figuren gang nach der Schlachtordnung eines altindifhen Hee ˖ 
red. Gegenwärtig ift das Schachſpiel in ganz Europa mehr oder weniger verbreitet und 
beliebt, und eine fehr große Anzahl Schriften haben es (ſoweit es auf diefem unermeß · 
lichen Felde möglich ift) wiffenfchaftlich begründet. Diefe fchriftftellerifche Thätigkeit be» 
gann im 16. Jahrh. durch die Portugiefen, Spanier, fpäter Staliener. (Eine deutſche Bear- 
beitung des fpan. Werks des Ropez lieferte unter dem Namen Guftav Selenus 1616 der Der 
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zog Auguſt der Jüngere von Braunſchweig.) Namentlich aber von ber Mitte bes 18. Jahrh 
an erhielten die bisher nur fehr oberflächlichen Unterfuchungen durch die gründlichern Reiftun« 
gen der von Philidor (f. d.) begründeten franz. Schule, der ihm gegenüberftchenden ital. Schule 
(deren fehr geiftreiche Schriften aber wegen der etwas abweichenden ital. Spielmeife nur theil« 
weife für und braudbar find) und der nachfolgenden engl. und deutfchen Autoren einen er 
böhtern, wahrhaft wiffenfchaftlihen Werth. Gegenwärtig ſtehen die NRefultate, welche der 
menschliche Geift in diefem Bache gewonnen hat, an Scharffinn den Fortfchritten auf andern 
geiftigen Gebieten nicht nah. Das Spiel geht mit 32 Figuren auf einem Brete von 64 ab» 
wechfelnd weißen und fchwarzen Feldern vor fich. Zweck ift, des Gegners König (die Haupt- 
figur) in eine Rage zu bringen, daß er feinen Zug thun kann, ohne genommen zu werden, wel 
ches Mattmachen (vom arab. math, todt) heißt. Doch ift der Gang ber Figuren unfers 
gegenwärtigen Schachfpield von der frühern Zeit und auch von dem im Drient üblichen fehr 
verfchieden, wie auch die Namen der Figuren bei verfchiedenen Völkern verfchieden lauten. In« 
bef haben England, Frankreich und Deutfchland gleiche Spielgefege. Seit der Mitce des vori« 
gen Jahrh. haben namentlich diefe Ränder ausgezeichnete Schachfpieler gehabt; wie denn auch 
in England das Schach um bedeutende Summen gefpielt wird. In neueftet Zeit Haben bie Deut« 
fchen die Palme des Siegs in dem großen Schadhturnier in London 1851 davongefragen, und 
bie beurfche Literatur hat ebenfo auch die beften Handbücher über Schachfpiel (von Bil- 
guer und von der Rafa, „Handbuch des Schachfpiels”, 2. Aufl., Berl. 1852; von der Rafa, 
„Leitfaden für Schachfpieler”, Berl. 1848) aufzumweifen. Nachdem bie franz. Schadyzeitung 
und bie von Hirfchbach herausgegebene erfte deutſche Schachzeitung (Lpz. 1846— 48), welche 
eine eigene Analyfe des Schadhfpield begann, nebft andern ähnlichen Unternehmungen aufge» 
bört haben, beftehen gegenwärtig nur noch in England und inBerlin Schachzeitungen. Xegtere 
begann 1846. Die vollftändigfte Überficht der „Literatur des Schachſpiels“ gab Anton Schmidt 
(Wien 1847). Über Gefchichte des mittelalterlihen Schachſpiels ift das Werk von Mafmann 
Quedlinb. 1839) belehrend. Auch über die weniger beliebten Abarten des Schachfpiels (Spiel 
zwiſchen mehr ald zwei Perfonen, Kurierfpiel, Kriegsfpiel) gibt ed Schriften. So die Schrift 
von Enderlein, „Theoretifch.praftifche Anweifung zum Vierſchachſpiel“ (2. Aufl., Berl. 1837). 

Schacht, |. Grubenbau. 

Schachtelhalm, Schafthalm oder Duwock (Equisetum), eine Gattung der blütenloſen 
Pflanzen (Kryptogamen) aus der Verwandtſchaft der Karrnkräuter, zeichnet fich durch einen 
blattlofen, eylindrifchen, geftreiften, hohlen und gegliederten Stengel aus, der an den Gelenfen 
häufige, gezähnte Scheiden und auf der Spige eine Fruchtähre trägt, welche Keimkörner (Spo- 
ren) enthält, von denen jedes mit zmei über das Kreuz gelegten Fäden verfehen ift. Meiftens 
fliehen an den Gelenken mehrkantige, fonft aber dem Stengel gleichgeftaltete Seitenäfte im Wir ⸗ 
tel, feltener ift der Stengel aftlos. Die Arten diefer Gattung enthalten eine eigenthümliche 
Säure, Equifetfäure, und vorzüglich viel Kiefelerde, welche faft bie Hälfte des ganzen Ge 
wichts der Afche beträgt, außerdem noch mehre Kalffalze, Natronfalze, etwas Mangan und 
Eifen. Sie wirken adftririgirend und vorzüglich harntreibend und dienen deshalb zum Theil als 
Heilmittel. Den Wiederfäuern find fie fehr fchädlich, indem fie ſtarkes Purgiren, Abmages 
rung, öfters auch Blutharnen und Fehlgeburt und felbft den Tod der Thiere bewirken. Be 
fonders gilt died von dem auf fumpfigen Wiefen gemein wachſenden Sumpf: Schachtelhalm 
(E. palustre), deffen Gelenffcheiben ſechs · bis achtzähnig find, mit breit weißhäutig gerandeten 
Zähnen, und ber für die den Kühen und Schafen [hädlichfte Art gehalten wird. Da die Sten- 
gel mehrer Arten raub (ſcharf) find, fo werden fie aud) zum Scheuern befonderd von zinnernen 
Gefäßen benugt, wie es befondersd mit ben unfruchtbaren Stengeln des Acker ⸗Schachtelhalms 
(E. arvense) gefchieht, der auch Kannenkraut, Zinnkraut oder Kagenmwebel genannt wird und 
auf feuchten fandigen Adern häufig wächſt. Er treibt aftlofe, fruchttragende und äftige, un 
fruchtbare Stengel und gilt gleichfalls als dem Viehe fehr ſchädlich. Won Tiſchlern und Poli- 
ern werben die fehr fcharfen, aftlofen oder nur am Grunde etwas äftigen und den Winter 
hindurch ausdauernden Stengel des Zifchler- oder Polir⸗Schachtelhalms (E. hiemale) zum 
Stätten oder Schachteln des Holzes gebraucht. Der in Sümpfen, Teichen und Moräften häufig 
wachfende Schlamm-Schadtelhalm (E. limosum) mit glatten Stengeln und 10 — 20zähni- 
gen Gelenkſcheiden wird als fehr gutes harntreibendes Mittel gerühmt. „ " 

Schad (Adolf Friedr. von), ausgezeichnet als Riterarhiftorifer und Überfeger, geb. 2. Aug. 
1815 zu Brüferwig bei Schwerin im Medlenburgifchen, Fam nad Ernennung feines Vaters 
zum Bundestagsgefandten nach Frankfurt, befuchte das dortige Gymnafium und widmete ſich 
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dann 1834— 38 zu Bonn, Heidelberg und Berlin dem Studium der Jurisprubeng, zugleich 
aber aus Neigung dem der verfchiedenen europ. Riteraturen und der orient. Sprachen. Nach» 
dem er feit 1858 eine Zeit lang beim Kammergericht zu Berlin gearbeitet, durchſtreifte er Rta- 
lien, Sicilien, Agypten, Syrien und die Türkei, hielt fih dann in Griechenland auf und ging 
nad) Spanien, um die dortigen Bibliothefen zu durchforſchen. Nach Deutſchland zurückgekehrt, 
trat er in die Dienfte des Großherzogs von Medlenburg, begleitete denfelben ald Kammerherr 
und Legationsrath auf feinen Reifen nad) Italien und Konftantinopel und wurde hierauf zur 
Bundestagsgefandtfchaft verfegt. Im 3.1849 ging S., nachdem er zuvor einen längern Ur» 
laub zu einer nochmaligen Reife nad) Italien, Ägypten und Paläftina benugt, erſt ald Bevoll- 
mächtigter bei dem Kollegium der Union, dann als Gefchäftsträger nad) Berlin, wo er trog 
mannichfaltiger Berufögefchäfte dem Studium der orient. Sprachen, beſonders des Sanskrit, 
Arabifchen und Perfifchen, oblag. Nach dem Tode feines Vaters (1852) nahm ©. ald Geh. 
Legationsrath feine Entlaffung aus dem Staatödienfte und ging zunächft auf feine Güter in 
Medienburg, reifte aber dann nach Spanien, wo ihn bis 1854 vorzugsweife Forſchungen über 
die Gefchichte und Eultur der fpan. Araber beſchäftigten. S.'s Hauptwerk, die „Gefchichte der 
dramatifchen Literatur und Kunſt in Spanien” (3 Bde., Berl. 1845— 46), gehört zu den treffe 
lichften literaturgefchichtlichen Arbeiten der neuern Zeit. Ald Zugabe zu demfelben ift das Wert 
„Span. Theater” (2Bde., Fkf. 1845) zu betrachten. Die höchft gelungenen Übertragungen ber 
„Heldenfagen des Firdufi” (Berl. 1851) und der „Epiſchen Dichtungen aus dem Perfifchen des 
Firdufi” (2 Bde., Berl. 1855) nehmen in der deutfchen Überfegungsliteratur eine vorzügliche 
Stelle ein. Im 3. 1855 wurde S. wegen feiner Verdienfte um die fpan. Riteratur unter An- 
derm zum Mitglied der Akademien au Madrid und Granada ernannt. 

Schade heißt jeder Verluft, welchen Jemand an Demjenigen erleidet, was er mit Recht zu 
dem Seinigen zählt. Der Schade ift entweder ein unmittelbarer, pofitiver (damnum emergens, 
dommage), wenn er ſich an Dem ereignet, was der Befchädigte bereitd wirklich hatte; oder er 
ift mittelbar ein entgehender Gewinn (lucrum cessans, inter&t), wenn er nur einen erft zu er- 
werbenden Gegenftand betrifft. Beides wird unter dem röm. Id quod interest verftanden. Der 
Schade ift ferner zufällig, wenn er blos durch blind waltende Naturfräfte verurfacht wird, wozu 
auch in gewiffer Beziehung die nothiwendigen Handlungen anderer Menfchen gerechnet werben, 
ober verfchuldet, wenn er in freien Handlungen eines Menfchen feinen Grund hatte. Es ift 
auch möglich, daf Zufall und Verfhuldung als mitwirfende Urfachen zufammentreffen, ſodaß 
beide als weſentlich bei der Entftehung des Schadens betrachtet werden müffen, und daß eine 
ohne die andere den Schaden nicht, oder auch, daß jede für fich allein ihn hervorgebracht haben 
würde. Bei dem zufälligen Schaden ift es fehr ſchwierig, darüber, wen derfelbe treffen müffe, 
fefte Grundfäge auszumitteln; die Regel, daß er Denfenigen, in deffen Perfon und Sache er 
ſich ereigne, treffe (casum sentit is, in cujus persona accidit, casum sentit dominus), hat man« 
herlei Schwierigkeiten und Ausnahmen. Die Verfchuldung ift wieder eine abfichtliche, vorfäg- 
liche Beihädigung (damnum dolo datum), oder eine unvorfägliche, aber durch Unvorfichtigkeit 
oder Nachläſſigkeit (culpa) herbeigeführte. Wer eine Handlung unternimmt, durch die er bloß 
fein Recht ausübt, wenn auch ein Anderer dadurch beſchädigt wird, ift doch zu feinem Erfag 
verbunden; hingegen wer ohne Recht einen Andern beſchädigt, ift dazu und in vielen Fällen 
durch ein Vergehen oder auf analoge Weiſe (ex delicto und quasi ex delicto) dazu verbunden. 
Es ift dies eine perfönliche Verpflichtung (Obligation), deren Entftehungsgrund bei Eontract- 
. verhältniffen in der pofitiven Verbindlichkeit der Contrahenten liegt, in ihren Angelegenheiten 
gegenfeitig mit Vorficht zu verfahren, außerdem aber in der allgemeinen negativen Verbindlich" 
keit, Niemand zu befhädigen. Die bloße Verfchuldung ohne Vorfag (culpa) hat ber Natur der 
Sache nach Abftufungen, welche ſich fowol nach allgemeinen Regeln als nach der Handlungs 
weife eines beftimmten Menfchen abmeffen laffen. Wie viel Abftufungen das pofitive Gefeg 
annehmen will, fcheint faft willkürlich; doc, ift ed faum möglich, mehr als drei aufzuftellen, 
nämlich eine Vernachläſſigung der gemeinften, Jedem bekannten, durch das geringfte Nachden- 
fen zu findenden Regeln (culpa lata); ferner eine Bernachläffigung folder Regeln, welche nur 
für fehr feltene Fälle anwendbar find und im gewöhnlichen Reben für übertrieben gehalten 
werden (culpa levissima), und endlich ein dazwiſchen liegendes Mittlere (culpa levis). Solche 
drei Grade nehmen die Meiften nach dem rom Necht an; Andere finden darin nur zwei, eine 
grobe, ans Abfichtliche grenzende, ſich der Nachläffigkeit bewußte (culpa lata), und eine gerin« 
gere Bernadhläffigung (culpa levis), welche fich je nach den Umftänden geftalten muß. Über» 
baupt aber läßt ſich nicht verkennen, daß ebenfo wol ber Punkt, wo die Verfhuldung überhaupt 
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nur anfängt, ald auch der, wo große und geringe Verfchuldung ſich voneinander fcheiden, im 
Allgemeinen unbeftimmbar ift. Wer durch eigene Verfchuldung fich irgend einen Schaden zu« 
gezogen bat, kann überhaupt keinen Erfag verlangen, wenn auch die Verſchuldung eines An- 
bern dabei mitwirkte. 

Schädel (cranium) heißt in der Anatomie derjenige Theil des knöchernen Kopfö, welcher 
die Hülle (Kapfel) für das Gehirn bildet. Derfelbe wird von dem Stirnbeine, den beiden Schei- 
telbeinen, ben beiden Schläfenbeinen, dem Keilbeine, dem Hinterhauptöbeine, welche beide legtere 
nach vollendeter Körperentwidelung in das Grundbein verfchmolgen find, und dem Siebbeine 
gebildet. Die meiften diefer Knochen gehören zu den breiten, und alle nehmen Theil an der Bil. 
dung ber das Gehirn (f. d.) aufnehmenden Schäbelhöhle (cavitas cranii). Sowol untereinan- 
der ald mit denen des Gefichts (f. d.), ausgenommen den Unterkieferfnochen, find fie durch un« 
bewegliches Gelent, vorzüglich durch die fogenannten Nähte verbunden, welche jedoch erft gegen 
das Ende der Kindheit zur Bolllommenheit gelangen, indem bei jüngern Kindern weiche, fnorpe- 
uge Zwiſchenſubſtanzen, bie fich fpäter auf die fogenannten Fontanellen befchränten, vorhanden 
find. Verſchiedene Offnungen der Schädelhöhle dienen zum Eintritt und Austritt von Gefäßen 
und Nerven; die größte von allen mündet in den Kanal der Wirbelfäule und wird durch das 
verlängerte Mark zum größten Theil ausgefüllt. Mannichfache Schädelgeftaltungen bieten die 
MWirbelthiere, indem bei ihnen theild die Form der Schädelhöhle eine fehr verfchiedene ift, theils 
die Schädelfnochen felbft in Bildung und Zahl voneinander und von den menfchlichen abwei · 
hen. Auch die Schädel der Menfchen find untereinander fehr verfchieden, ſowol bei den einzel« 
nen Menfchenracen als bei verfchiedenen Perfonen eines und deffelben Stammes. Hierauf hat 
jedenfalls die Form und Entwidelung des Gehirns großen Einfluß: diefer Sag bildet die 
Grundlage der fogenannten Schäbellehre. 

Scädellehre, f. Phrenologie. 

Schadomw (Joh. Gottfr.), Bildhauer, geb. 1764 zu Berlin, zeigte fchon früh Neigung zu 
den zeichnenden Künften ; allein die Dürftigfeit feines Waters, eines Schneiders, der eine zahl- 
reiche Familie hatte, ließ anfangs die Befriedigung jenes Dranges nicht hoffen. Zufällig fand 
ſich ein Bildhauer, der ihm Unterricht im Zeichnen gab, und fo gelang es ihm endlich doch noch, 
ſich der Bildhauerei zu widmen. Mit feiner Geliebten flüchtete er nach Wien, heirathete fie bort 
im 21.3. feines Alters und ging dann mit Einwilligung und auf Koften feines Schwieger- 
vaterd nach Italien. Unermüdet fleißig, arbeitete er 1785—87 in dem Mufeum des Vaticans 
und des Capitols. Im 3.1788 erhielt er die durch den Tod des Bildhauers Teffaert erledigte 
Stelle in Berlin. Sein erfted großes Werk in Deutfchland war dad dem Grafen von der Mark, 
einem natürlichen Sohne Friedrich Wilhelm’s I1., 1790 errichtete Denkmal in der Dorotheen- 
irche zu Berlin. Diefem folgten bald mehre, z. B. die koloſſale Bildfäule Ziethen's in Hufa- 
renuniferm ; die Bildfäule Friedrich’ d. Gr. zu Stettin; ein Gypsmodell in Lebensgröße, wel · 
ches bie nachmalige Königin Luiſe von Preußen und ihre Schwefter, die Herzogin von Cumber ⸗ 
land, barftellt, wie fie fi) umarmen; die Bildfäule Leopold's von Deffau im Luſtgarten zu 
Berlin; mehre Sandfteinarbeiten am neuen Münzgebäude dafelbft; das Denkmal Zauenzien’s 
zu Breslau, Luther's in Wittenberg. Das Viergefpann auf dem brandenburger Thor ift von 
ihm modellirt und von dem Kupferfchmied Jury in Potsdam in Kupfer ausgetrieben. Nächft 
vielen vortrefflichen Büften berühmter Männer, ferner den Reliefs um das Münsgebäude und 
in den Sälen des Schloffes zu Berlin, ſowie verfchiedenren originellen Statuetten hat er auch 
das Blücher'fche Denkmal in Roſtock verfertige. Auch zu einem Denkmal für Friedrich d. Gr. 
fieferte er mehre Modelle. Seit 1788 war er Rector, fpäter Director der Akademie der Künſte 
zu Berlin, der er in diefer Eigenfchaft bis an feinen Zod vorftand, der 28. Jan. 1850 erfolgte. 
Unter den neuern Bildhauern war ©. einer der erften, die ed mwagten, dem manierirten Jdea- 
lismus des 18. Jahrh. eine Fräftige, mit edelm Stil verbundene Charakterdarftellung entgegen- 
zufegen. Dies zeigt fich ſchon in feinen früheften Porträtftatuen. Sein würdigfter Nachfolger 
hierin wurde Rauch (f. d.). Seine Schriften „Wittenberg’8 Denkmäler der Bildnerei, Bau- 
Zunft und Malerei, mit hiftorifchen und artiftifchen Erläuterungen” (Mittenb. 1825); „Poly 
let, ober von den Maßen des Menfchen nad dem Gefchlechte und Alter” (Berl. 1834); 
„Rationalphyfiognomien, oder Beobachtungen über den Unterfchied der Geſichtszüge und bie 
äußere Geftaltung des menſchlichen Kopf, in Umriffen bildlich dargeftellt” (Berl. 1855); 
„Kunſtwerke und Kunftanfichten” (Berl. 1849) find höchſt beachtenswerthe Erfcheinungen 
der neuern Kunftliteratur. — Sein ältefter Sohn, Rudolf ©., geb. 1785, ein fräftig-fühner 
Genius, der ſich unter der Leitung des Vaters und dann in Rom unter Thorwaldfen und Gas 
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nova ausgebildet hatte, ftarb zu Rom 31. Yan. 1822. Nächſt mehren Basreliefs, Büften uf. m. 
fanden befonders feine Statuen einer Sandalenbinderin und einer Spinnerin großen Beifall, 
bie, mehrmals in Marmor ausgeführt, nad) England kamen. 

Schadow - Godenhaus (Friedr. Wilh. von), Hiftorien- und Porträtmaler, Director 
der Kunftatademie zu Düffeldorf, geb. zu Berlin 6. Sept. 1789, der zweite Sohn des 
BVorigen, berechtigte in feiner Jugend zu weniger großen Erwartungen. Doc fchnell fing 
in dem Künftlervereine zu Nom, unter Cornelius, Overbeck, Führich u. A., auch fein Name 
zu glänzen an. In Rom trat er auch zur Bath. Kirche über. Bei feiner Rückkunft nad 
Berlin zum Profeffor der Akademie ernannt, befundete er ein eigenthümliches Talent als 
Lehrer, und bald fammelten ſich die fähigften Schüler in feinem Atelier. Auch lieferte 
er mehre ausgezeichnete Gemälde: eine Anbetung der Könige für die Garnifonsfirche zu 
Potsdam, ein Altarblatt für die Kirche zu Schulpforte, forwie eine große Anzahl der ausgezeich« 
netften Porträts, worin er ftetd eine große Stärke bewies. Noch 1826 wurde ihm, bei Cor» 
nelius’ Abgang nah München, die Directorftelle an der Kunftatademie zu Düffeldorf über 
tragen. Ihm folgten alle feine berliner Schüler und viele andere fchloffen fih ihnen an. Im 
Geifte der ältern Meifter begründete ©. in Düffeldorf eine Schule, die außer vielen herrlichen 
Leiftungen im biftorifchen Fache eine neue, gemüthliche Gattung des Genrebildes und die wun- 
derbarften Landfchaften gefchaffen und dadurch beigetragen hat, die deutfche Kunft wieder zu 
Ehren zu bringen. Wiewol felbft nicht von heiterm Charakter, ift S. doch ein fehr Humaner 
Lehrer, der feine Schüler überhaupt der höhern Ausbildung entgegenführt. Unter der erften 
Generation ber büffeldorfer Schule, welche weſentlich S.'s Leitung genoffen, find Namen zu 
nennen wie Leffing, Hübner, Sohn und Hildebrandt; ferner Schirmer, Scheuren, Preyer, 
Schrödter, Neinid, Stilke, Götting, Däge, Rethel und Kretſchmar. Unter die erften Bilder 
feines düſſeldorfer Wirkens gehört das durch Steindrud befannte Bild der Mignon. Dann 
vollendete ©. für die Werderkirche in Berlin eins feiner beften Werke, die vier Evangeliften. 
Es folgte das Bild von den Mugen und thörichten Jungfrauen (im Städel'ſchen Inftitute zu 
Frankfurt a.M.). Diefes Gemälde, gleichwie der fpäter für den König von Preußen gemalte 
Brunnen des Rebens und andere berartige Schöpfungen zeigen große Reinheit des Stils und 
zahlreiche Schönheiten des Einzelnen. Doch ift die Weichheit des Ausdruds und die allegorifch- 
fombolifche Auffaffungsmweife nicht immer von der wünfchenswerthen Kraftfülle und Realität 
begleitet. Im 3. 1842 hielt S. auf dem wiffenfchaftlichen Congreß zu Strgsburg eine Bor - 
lefung in franz. Sprache „Uber den Einfluß des Chriſtenthums auf die bildende Kunft‘‘, welche 
fodann (Düffeld. 1842) in Drud erfchien. Im J. 1843 wurde er in den preuf. Adelsftand 
erhoben und ihm geftattet, den Namen feines Rittergutd Godenhaus feinem Familiennamen 
hinzuzufügen. Zu feinen neueften Werken gehören: eine Himmelfahrt Mariä für die Pauls 
ficche zu Aachen und eine allegorifche Darftellung von Himmel, Fegefeuer und Hölle. Bei bem 
legtern Bilde wurde ©. vielfach durch ein Augenleiden unterbrochen, in Folge deffen er erblin- 
bete. Durch eine glücklich vollzogene Operation aber erhielt er dad Augenlicht wieder. Wäh- 
vend feiner Krankheit dictirte er ein Buch „Memorabilien”, die zu Berlin erfcheinen werden. — 
Sein jüngfter Bruder, Felix S., hat fi, anfangs unter Bendemann’s Leitung, der Hifto- 
rien und Porträtmalerei gewidmet; er ift mit einer Enkelin Rauch's vermählt. 

Schaf, ein Hausthier, das faft unter allen Himmelsftrichen lebt, fobald Kälte und Näffe 
nicht übermäßig find. Der Landwirth unterfcheidet vorzüglich zwei Arten von Schafen: das 
Höhe» ober Landfchaf, mit kurzer, mehr oder weniger gefräufelter und feiner Wolle, und das 
Niederungsfhaf, mit einer meift groben, ſchlichten, langen Wolle. Zu den erftern gehören bie 
Merinos (f.d.), welche von Spanien aus nad) Deutfchland und ben übrigen Ländern Europas 
gebracht wurden. Sie theilen ſich nach der Verfchiebenheit ihres Körperbaus und ihrer Wolle 
in mehre Nacen, von denen als die vorzüglichften die Infantado- und die Electoraltace befannt 
find. Das Infantado- oder Negrettifchaf hat einen fräftigen, gedrungenen und breiten Kör- 
perbau, niedrige Beine, kurzen, ſtarken, meift mit Hautfalten verfehenen Hals, breiten Kopf, 
etwas gebogene Nafe und ziemlich dichte Haut; Kopf und Füße find ftarf bewollt. Die Wolle 
felbft ift von dichtem Wuchs, hat einen etwas zähen, pechartigen Fettſchweiß, flumpfen, ge» 
ſchloſſenen Stapel und große Elafticität. Das Electoralfchaf (d. i. das Lurfürftliche Schaf, von 
den erften 1765 an den Kurfürften von Sachfen aus Spanien gekommenen Thieren) ift ſchwä- 
cher, kleiner, ſchmäler, von feinerm Gliederbau, der Hals dünner und der Kopf weniger breit 
und behaart als bei der Infantadorace. Die Wolle zeichnet fich durch Sanftheit, Feinheit, ſtum · 
pfen, oben gefchloffenen und niedrigen Stapel aus. Unter den Electorales find wieder zwei von⸗ 
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einander merklich abweichende Unterarten zu finden, von benen bie eine langgebehnte, bie andere 
Burze, mehr zufammengedrängte Stapel hat. Jene werden mit dem Namen Eseuriales be- 
legt, weil fie aus ber fpan. Escurialheerde entftanden fein follen. Die aus der Paarung von 
Merinowiddern und Landfchafen entfpringenden Thiere heißen Meftigen oder Metisfchafe 
ober verebelte Schafe und die fortgefegte Paarung ber Meftizen mit Driginalmerinowidderk 
Veredelung. Eine Heerde, die in Folge der Veredelung mehr oder weniger im Körperbau und 
in der Beichaffenheit der Wolle die Eigenfchaften edler Schafe befigt, heißt fonach veredelt, wenn 
ber Unterfchied ſchon fehr bedeutend ift, hochveredelt, und wenn eine Heerbe durch langjährigen 
Gebrauch, von Driginalwibdern in einer langen Reihe von Generationen fo hoc) veredelt ifl, 
daß die aus berfelben abftammenden Widder ihre Eigenfchaften ebenfo zuverläffig und volltom- 
men wie Driginalwibder auf die Defcendenten übertragen, fo nennt man fie eine eonfolibirte 
und fehreibt ihr, fowie den Driginalheerben, Eonftanz, d. h. fichere Vererbungsfähigkeit, zu. 
Die vorzüglichften Racen der Niederungsſchafe find die vlämifche und friefifche, das Zadel- 
ſchaf, das engl. langwollige oder Keicefterfchaf, das Bergamasker Schaf, dad gemeine deutfche 
Landſchaf, das Haidefchaf und das engl. Southdownſchaf. Das vläm. und frief. Schaf fommt 
in ben grasreichen Niederungen von Friesland, Holland, Holftein, Dänemark vor und zeichnet 
fi) durch großen, langgeftredten Körperbau, fchlichte, gefchmeidige, lange Wolle, Wollreich 
thum und Maftfähigkeit aus. Das Zadelfchaf findet man in Ungarn und der Walachei; es ift 
groß und hat lange, fchlichte, grobe, weiße, graue oder ſchwarze Wolle. Die englifhen Tang- 
wolligen Schafe zeichnen fich durch großen Körperbau, vorgügliche Maftfähigkeit und lange, 
weiße, glänzende, gefchmeidige und weiche Wolle aus. Das Bergamasker Schaf ſtammt aus 
Italien, übertrifft an Größe alle übrigen Schafracen und hat eine fehr Lange, ſchlichte, grobe 
Wolle. Das gemeine deutſche Landfhaf kommt faft mit dem vläm. und frief. Schafe überein. 
Das Haideſchaf ift die Meinfte Race und befonders in den Haiden von Lüneburg und Bremen 
(BSaibdſchnuken) einheimifh. Das englifhe Southdownſchaf hat einen gedrängten, niedrigen, 
aber breiten Körperbau und etwas grobe Wolle mit ganz ſtumpfem Stapel. Es zeichnet ſich be» 
ſonders durch die frühere Reife zur Begattung und Maftung und durch das ſchmackhafte Fleifch 
aus. Man theilt die Schafe ein in ein⸗ und zweifchürige, je nachdem fie jährlich ein oder zwei 
mal gefchoren werden. Der Farbe nach find fie weiß, braun, ſchwarz und ſcheckig; fchedige 
nennt man auch Spiegelichafe. Die weiße Farbe der Wolle ift die befte, weil fie fich mit allen 
Farben färben läßt; in veredelten Schäfereien duldet man daher auch blos weiße Schafe. Das 
Schaf ift im Ganzen ein weichliches Thier und vielen Zufällen und Krankheiten ausgefegt, wo- 
. bin neben ber Fäule die Poden, der Durchlauf, die Seuche, die Egeln, die Dreh- und Traber- 
krankheit, das Blut, dad Gliedwaffer und die Räude zu rechnen find. Es ift leichter, die Schafe 
gegen Krankheiten zu ſchützen, als einmal erkrankte zu heilen. Jenes gefchieht Hauptfächlich durch 
eine gleichmäßige, gefunde und reichliche, jedoch nicht zu ſtarke Ernährung, durch einen allmä- 
ligen Übergang von der Sommer- zur Winterfütterung und von diefer wieder zu jener, durch 
Bewahrung vor Näffe und Erkältung, durch oftmaliges Darreihen von Salz und durch die 
Aufftellung in hohen, luftigen, geräumigen und reinlichen, jedoch nicht zu falten Ställen. Das 
Alter des Schafs wird Aus dem Mechfel und der Abnugung feiner Schneidezähne erfannt ; 
nad) dem achten Jahre verliert das Schaf merklich an Kräften und nur felten lebt es über zwölf 
Jahre. Der Nugen, den die Schafe gewähren, befteht — in der Wolle, dem Miſt 
und dem Fleiſche. Die Milch wird nur da benutzt, wo der Ortlichkeit halber der durch das Mel- 
ten entfiehende Ausfall an ber Wolle gededt wird. Die Gebärme gebraucht man zu Saiten, 
die Selle entweder mit der Wolle zu Pelzen, oder gegerbt zu Pergament, Corduan und fämi« 
ſchem Leber. Aus dem Talg werden Lichter, aud den Klauen und Fußknochen Leim gefertigt. 
(S. Schafzucht.) Vol. Elöner, „Das Edelfchaf in allen feinen Beziehungen” (Stuttg. 1840). 

Schafarik (nad) böhm. Orthographie Safakik, Paul Jofeph), einer der ausgezeichnetften 
Forſcher im Gebiete der flaw. Sprache und Alterthumskunde, geb. 135. Mai 1795 zu Kobelja- 
rowo im nörblichen Ungarn, wo fein Vater evang. Prediger war, fludirte erft auf den Gymna- 
fien zu Rofenau und Dobfchau, hierauf auf dem Lyceum in Kesmark, zulegt feit 1815 auf ber 
Univerfität zu Jena und wurde nad) der Rückkehr ins Vaterland 1817 Hauslehrer eines jun- 
gen ungar. Fb eimanns in Presburg. Im 3.1819 erhielt er eine Profefjur an dem ferbifchen 
Gymnafium griech. Ritus in Neufag und zugleich die Direction der Anftalt. Nachdem er leg 
tere bereits 4825 niedergelegt, refignirte er 1833 auch auf die Profeffur und begab fi nad 
Prag, um fich bier vorzugsweiſe der Pflege der böhmiſch⸗ſlaw. Literatur zu widmen. Zu Prag 
wurde er 1837 als Genfor, dann 1841 als Euftos, 1848 als Bibliothekar der öffentlichen und 
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Univerfitätöbibliochef angeftellt. Von den Erzeugniffen feiner literarifchen Thäfigkeit, bie ihre 
Richtung hauptſächlich auf flaw. Sprach · und Geſchichtsſtudien nahm, find als bie bedeutend» 
ften zu nennen: „Geichichte der flaw. Sprache und Riteratur nach allen Mundarten“ (Ofen 
41826), die „Stowanfte ftarofitmofti” (Prag 1857), welhe von Bodjanſki ins Ruſſiſche 
(Most. 18358), von Bonkowſti ind Polnifche (Pofen 1842) und von Mofig von Ährenfeld 
ins Deutſche (2 Bde., Lpz. 1842 — 44) übertragen wurden, und „Slowanffy rlaro- 
doͤpis“ (mit einer Sprachenkarte, Prag 1842; 5. Aufl, 4850; ruffiih von Bodianfti, 
Most, 1845; polnisch von Dalmann, Brest. 1845). Hieran fchliefen fich : „Uber die Abkunft 
der Slawen” (Dfen 1828); „Serbifche Leſekörner“ (Peſth 1855); „Kozbor ftaroceffi litera- 
turg” (2 Thle., Prag 1842 — 45); „Poẽatkowi ftaroccffi mlumnice” (Prag 1845). Her 
ausgegeben wurden von ©. „Die älteften Denkmäler der böhm. Sprache” (Prag 1840); 
„Denkmäler der Altern Literatur der Südflawen“ (Probeheft, Prag 1851); „Denkmäler 
der glagolitifchen Literatur” (Prag 1855). Außer einigen andern, theild befonders, theils in 
Sammlungen erfchienenen Pleinern Arbeiten legte er befonders in ber Zeitfchrift „Caſopis 
cefteho Muſeum“, die er 1852— 42 redigirte, zahlreiche Auffäge hiftorifch-archäologifchen und 
ſprachwiſſenſchaftlichen Inhalts nieder. In den 3. 1849 und 1851 war S. Mitglied und 
Reiter der Commiffionen in Wien und Prag, welche von ber Regierung den Auftrag erhielten, 
die theilweife noch ſchwankende flaw. Terminologie für den Bedarf der Schule und der Were 
waltung zu prüfen und feft zu regeln. Die Ergebniffe diefer Bemühungen find in „Juridifdh« 
politifche Terminologie für die flaw. Sprachen Oſtreichs“ (deutfch-böhm. Separatausgabe, 
Wien 1850 ; deutfcheruthen. Separatausgabe, Wien 1851 ; deutfch-Proat., ferb. und flawon. 
Separatausgabe, Wien 1855) und in „Deutfch-böhm. wiffenfhaftliche Terminologie‘ (Prag 
1855) niedergelegt. 

Scäferpoefie nennt man diejenige Dichtungsart, welche ihren Stoff dem Hirtenleben ent- 
nimmt, indem fie diefen ald einen Urzuftand der Unfchuld und Einfachheit anfieht. Wenn bie 
älteften Vorbilder derfelben fhon im Alten Zeftament, in ber Schilderung Abel's und dem 
Buche Ruth, und in etwas anderer Art in Homer's „Ddyffee”, in der Darftellung ber Eyflopen, 
gefunden werben können, fo bildete fie ſich doch erft in ſolchen Zeiten zu einer befondern Gattung 
aus, ro eine fittliche und gefellfchaftliche Überbildung und Überfeinerung wenigftens die Phan« 
tafie zu naturgemäßern, freilich meift felbft wieder willfürlich erfundenen Naturzuftänden zu- 
rückkehren ließ. So entftanden um 275 v. Ehr. die lieblihen Idyllen des Theokritos und feiner 
Nachahmer Bion und Mofhus, welche fi zum Theil durch die Gefprächsform dem Drama 
nähern. Diefen genau nachgeahmt, doch mit vielfachen Zeitbeziehumgen verfegt, find die „Bu- 
colica” oder „Eflogen” des Virgil. Dem Mittelalter ift die Schäferpoefie faft ganz fremd. Erft 
gegen das Ende beffelben belebte fie in Stalie:* Boccaccio von neuem. Doch fand diefe Dichtart 
erft in der vollendetern dramatifchen Form allgemeinen Anklang, welche ihr Taſſo's „Aminta” 
(1572) und mehr noch Guarini in feinem „Pastor fido” (1590) gab und Metaftafio im 
18. Jahrh. noch ein mal auffrifchte. In Spanien trat zuerft Juan del Encina (um 1500) 
mit poetifchen Schäfergefprächen auf; ihm folgten Garcilafo de la Vega und Jorge de Monte- 
mapor, deffen „Diana“ (1562) fich befondern Ruhm erwarb. Mehr jedoch wurde hier ber 

Schäferroman angebaut, für welchen Gervantes den Ton angab. In Franfreic wurde die 
Virgiliſche Efloge im 16., 17. und 18. Jahr. vielfach, doch mit wenig Glück nadhgeahmt ; fo 
von Peter Ronfard (um 1550), Houdar de Ramotte (um 1700) u. A. Weit mehr Glüd 
machte der rhetoriſch · prunkende Schäferroman, den Honore d’Urfe (um 1600) einführte und 
ber bis in bie neuere Zeit viele Nachahmer fand, oft aber nur zur Umhüllung fatirifher ober 
erotifch-lüfterner Schilderungen diente. Diefelbe Art von Schäferromanen machte in England 
Philipp Sidney's „Arcadia” (1609) einheimifch. Werthvolle Eklogen ſchrieb ziemlich gleich 
zeitig Edmund Spenfer. Nicht mehr zur eigentlichen Schäferpoefie gehörig, wol aber ihr ver» 
wanbt, doch ungleich vollendeter ift Oliver Golbfmith’s „Vicar of Wakefield” (1766). Im 
Deutſchland fand die Schäferpoefie nach ital. und franz. Vorbildern Eingang. Opig fchrieb 
bie „Schäferey von der Nimfen Hercinie” in Profa mit untermifchten Verfen und das fchäfer- 
liche Singfpiel „Dafne”. Ahnliches ift vorhanden von A. Gryphius und Hofmannswalban. 
Am ftärkften aber und am geſchmackloſeſten betrieb die Dichtergefellfchaft der Pegnigfchäfer 
in Nürnberg die Schäferpoefie. In dramatifcher Form finden mir fie noch im 18. Zahrh. viel- 
fach angewendet, wo Goethe’s liebliche Jugendarbeit „Erwin und Elmire“ gleichfam den Ab» 
ſchluß bildet. In erzãhlender Form erwarb ſich Geßner (ſ. d.) durch feine ſuͤßlichen „Idyllen“ 
in Deutſchland großen, in Frankreich faſt noch größern Ruhm. Mit viel größerer Kraft und 
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Naturwahrheit wurde diefe Dichtart von 3. H. Voß und dem Maler Müller angebaut. Überall 
aber finden wir, daß die idylliſche Poefie, in welcher Form fie auch auftritt, von dem eigentlichen 
u re fi um fo mehr frei macht, je mehr Gewalt und Wahrheit in ihr liegt. 

chaffgotſch iſt der Name einer ber älteſten und angeſehenſten adeligen Familien in Schle- 
fien und Böhmen. Das Geflecht kommt urkundlich bereitd 1174 vor und hieß urfprünglich 
Scoff, Schoff oder Schaff, bis die Nachkommen bes Ritters Gotfch oder Gotthardt Schaff, geft. 
41420, um ſich von den andern Linien zu unterfcheiden, den Namen Schaffgotfch annahmen. Im 
3. 1592 wurden fie $reiherren und 1651 zu Reichsgrafen erhoben. Sie theilen fich jegt in die 
böhm. und in die fchlef. Linie. Jene ift in Böhmen und Mähren begütert ; diefe befigt in Schle- 
fien die freie Standeöherrfchaft Kynaft (f. d.) nebft dem Badeort Warmbrunn (f. d.) und dem 
Dorfe Hermsborf, wo das Schloß eine für die Gefchichte und Topographie Schlefiend wichtige 
Bibliothek und andere Sammlungen enthält, und die Herrfchaft Greifenftein im Kreife Löwen- 
berg des Regierungsbezirfs Liegnig. Sie bekleidet feit 1651 die Erbhofrichterwürde im Für- 
ftentyum Schweidnig und Jauer, feit 1786 die Erblandhofmeifterwürde des Herzogthums 
Schlefien und hat feit 1827 im Stande der Fürften und Herren eine Guriatftimme auf dem 
ſchleſ. Provinziallandtage. Der jegige Erblandhofmeifter und Erbhofrichter ift der Graf Leop. 
Ehriftian Gotth. von &., Reichögraf und Herr der freien Standesherrfchaft zu Kynaft, geb. 
5. Mai 1795, vermählt feit 1821 mit einer Gräfin Sofephine vonZiethen. Sein Bruder, Graf 
Karl Gotth. von ©&., geb. 29. Mai 1794, bekleidete bis Ende April 1849 den preuf. Ge- 
fandefchaftspoften an den Höfen zu Toscana, Modena und Lucca. Der Senior ber böhm. Kinie 
ift Job. Franz de Paula, Graf Schaffgotſche, geb. 30. Juni 1792, öſtr. Feldmarfchallieu- 
tenant und Commandant des 9. Armeecorps zu Wien, — Unter den frühern Gliedern des Haufes 
ift befonders merfwürdig der Graf Job. Ulrich von S., geb. 1595 auf Kynaft, ein durch Stu- 
dien und Reifen fehr gebildeter Mann und ein treuer Anhänger der proteft. Kirche. Als kaiſerl. 
General und in Wallenftein’d Vertrauen wurde er in deffen Fall verwidelt und erlitt 25. Juli 
1655 zu Regensburg den Tod durch Henkershand. Seine Kinder verloren die Stammherrſchaft 
Trachenberg und wurden im fath. Glauben erzogen. Bekannt ift auch der Graf Phil. Gottp. 
von S., den Friedrich d. Gr. 1744 zum Goadjutor und 4747 zum Fürftbifchof von Breslau 
erhob, der aber durch fein Benehmen nad) der Einnahme Breslaus im Siebenjährigen Kriege 
durch bie Öftreicher in Ungnabe fiel und in der Verbannung erft 1795 ftarb. 

Schaffhaufen, der Rangordnung nad der 12. Canton der Eidgenoffenfchaft, liegt im 
nörbdlichften Theile der Schweiz am rechten Rheinufer, vom Großherzogthum Baden größten- 
theild ınmgeben und im Süden durch den Rhein von den Eantonen Züri und Thurgau ge- 
trennt, umfaft nur ein Areal von 5,46 AM. (15,3 ſchweiz. ASt.) und zählt 55500 E., die ſich 
mit Ausnahme von 1411 Katholiken zur ref. Kirche bekennen. Der Canton gehört zu den 
fruchtbarften der Schweiz. Den nördlichen und öftlichen Theil bedecken bie legten Vergmeigun- 
gen des ſchweiz. Jura, welche Hier noch ein mal im Randen, einem großentheils baumlofen Hodh- 
plateau mit ſtark verwitterter Oberfläche, zu 2800 F. auffteigen; das übrige Kuno ift hüge- 
lig mit weiten Thälern (vier Haupt- und 30 Nebenthäler), unter denen der Klettgau durch feine 
ungewöhnliche Fruchtbarkeit und feine ein eigenthümlich reigendes Bouquet befigenden Weine 
weithin befannt ift. Aufer dem Rhein gibt es nur Bäche; die Wutach bildet gegen Welten an 
einigen Stellen die Grenze. Der Aderbau, die Haupterwerbsquelle der Bewohner, wird mit 
Einficht und Energie betrieben; auf ben 48000 Jucharten unter Pflug gelegten Landes Hält ber 
Ganton 11000 Stück Großvieh. Obft- und Weinbau find bedeutend; das ſchaffhauſer Kirfch- 
waffer wird weithin verfendet. Abgefehen von den Eifenwerken und der ſchweiz. Waggonfabrif 
am Rheinfall, ift von einer Induftrie Feine Rede; das treffliche Bohnerz, mas fid in Menge 
findet, wird nicht mehr ausgebeutet. Der Fleden Schleitheim (mit über 2000 €.) verführt 
jährlich an 400000 Ctr. Gyps. Nicht unwichtig ift der Speditions und Durchfuhrhandel; ber 
Weinhandel wurde feit 1836 durch den Beitritt Badens zum Zollverein fo gut wie vernichtet 
- und erft in jüngfter Zeit beginnt er fich feit Auffindung neuer Abfagmege in die Schweiz wieber 
zu heben. Die 1854 revidirte Verfaffung wurde 1851 einer neuen Revifion unterworfen. Ein 
direct vom Volk gewählter Großer Rath, auf je 600 E. ein Mitglied, übt die gefeggebende und 
oberauffehende Gewalt aus, ift regelmäßig einer Partialerneuerung unterworfen, kann aber 
auch auferordentlichermweife vom Wolke abberufen werden. Mit ber Vollziehung iſt ein Re- 
gierungsrath von fieben Mitgliedern, mit der Juſtiz in höchſter Inftanz ein Obergericht beauf- 
tragt. Die Verhandlungen aller höhern Behörden find öffentlich. Den Gemeinden ift die Wahl 
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ihrer Geiftlichen überlaffen. — Die Hauptftadt Schaffhauſen, am rechten Rheinufer umd am 
AÄbhange eines Hügel, von Heinen Bergen umfchloffen, enthält in der Stadt meift altmodifche 
Gebäude, hat drei Vorftädte und 7700 E. über den Nhein führt eine 120 Schritt ange hölzerne 
Brüde. Die von 1754—58 erbaute, 364 F. lange, ſchöne hölzerne Nheinbrüde, in ihrer Art 
ein Meiſterſtück, ein Hängewerk, das aufer auf den Ufern nur auf einem einzigen Pfeiler rubte, 
ward 1799 vom franz. General Dudinotzerftört. ©. hat ein Gymnafiumund eine durch die Bü- 
cherfammlung des hier geborenen Joh. von Müller beträchtlich vermehrte Stadtbibliorhet. Schens- 
werth ift da zu Ehren. yon Müller's errichtete Denkmal. Am Ende der Stadt, auf dem Em 
meröberge, liegt bie alte Fefte Unnoth oder Munoth. Eine halbe Stunde entfernt ift der berühmte 
Rheinfall. (S. Rhein.) S. war bis 1550, wo es von Ludwig dem Baier an Oftreich verpfänbet 
wurde, eine Reichsſtadt; dann öfter. Municipalftadt, bis es 1415 von König Sigismund wieder 
zur Reichsſtadt erflärt wurde. Es behauptete gegen alle Untermerfungsverfuche Oſtreichs feine 
Reihsunmittelbarkeit, trat 1504 in den Schweizerbumd und nahm 1550 die Reformation an. 

Schafgarbe (Achillea), eine Pflanzengattung aus der Familie der Compofiten, unterfchei- 
det fich durch Meine, in Doldentrauben ftehende Blütenköpfe, deren Blütenkopfare mit Spreu- 
blättchen (Dedblättchen) befegt ift. Die Randblüten find weiblich und mit furzer rundlicher 
Zunge (Lippe) verfehen, die Scheibenblüten zwitterig und mit flach aufammengedrüdkter, zrvei« 
flügeliger Blumenröhre begabt; die Hülldecke ift dachziegelig. Yon den Arten diefer Gattung 
wächft die gemeine Schafgarbe (A. millefolium), meiftens ausſchließlich Schafgarbe genannt, 
fehr häufig in ganz Europa und in Nordamerika auf Miefen, Triften, Rainen und Grasplägen. 
Sie zeichnet fich durch die zwei bis dreifach in ſchmale, dichtfiehende Zipfel fiederartig getheilten 
Blätter und weiße oder rofenrothe Blüten aus. Als Heilmittel gebräuchlich find ſowol Blätter 
als Blüten. Die erftern fchmeden bitterlich gewürzhaft, etwas herbe und riechen wenig, die 
Blüten dagegen riechen ſtark aromatifch, ſchmecken aromatifh-bitter und enthalten ein blaues 
ätherifches DI, ein Hartharz, bittern Ertractivftoff, Gummi, mehre Salze und Spuren von 
Schwefel. Man braucht beide als kräftig ftimulirende und zugleich tonifche Arzneimittel bei 
allgemeiner Schwäche des irritabeln und fenfibeln Syſtems, bei Schwäche des Verdauungs- 
apparats, Blennorrhden und einfachen Wechfelfiebern. Ehedem ftanden die Blätter, wie noch 
jegt bei dem Volke; befonders ald wundheilend in großem Rufe. Der ausgeprefte Saft wird zu 
Frühlingscuren benugt. Die Zwergfchafgarbe (A. nana), die bifamartige Schafgarbe (A. mo- 
schata) und die ſchwärzliche Schafgarbe (A. atrata), welche ſämmtlich auf den Alpen machfen, 
fehr aromatifch find und Genipi oder Genippfraut genannt werden, ftehen bei ben Alpenbe- 
wohnern in großem Anfehen und werben au dem fogenannten Schweizertbee gebraucht. Die 
fadenhängige Schafgarbe (A. filipendulina), mit goldgelben Blüten, wird bei uns öfters in 
Gärten gezogen. 

Schafzucht ift nächft der Rindviehzucht der wichtigfte Theil der Iandiwirthfchaftlichen Vieh · 
zucht und gewährt fogar unter ihr günftigen Verhältniffen einen höhern Reinertrag als biefe, 
weil ihr Product, bie Wolle, einen der gefuchteften und wichtigften Handelsartikel abgibt. Da« 
ber wird die Schafzucht auch von den größern und gebildeten Landwirthen mit befonderer Vor⸗ 
liebe behandelt. Die Engländer, welche ſchon zur Zeit der Königin Elifabeth als Schafzlichter 
in großem Rufe ftanden, fahen bei der Schafzucht hauptfächlich auf lange, zu Kammmollfabri- 
Paten vorzugsmeife fi) eignende Wolle und auf ſchmackhaftes, faftiged Hammelfleiſch, ihre 
Rieblingsfpeife. Sie haben daher die Züchtung von Schafen, die ihnen die genannten Probucte 
liefern, immer noch für vortheilhafter gehalten als die der Merinos, obgleich fie für Merino- - 
wolle jährlich große Summen ind Ausland fenden. Spanien ift fchon feit mehren hundert Jah⸗ 
ten wegen feiner Schafzucht berühmt. Die dafelbft producirte feine Wolle verfah früher faſt 
allein die engl. und niederländ. Zuchfabrifen. Die fpan. Schafe zerfallen in zwei wefentlich 
voneinander verfchiedene Nacen, in die hochbeinigen, minder feinen Churros, die man für das 
eigentliche fpan. Landſchaf hält, und in die aus Afrika eingeführten gedrungenern Merinos 
(1.d.), welche die feinfte Wolle liefern. Die dortigen Schafheerden find entweder ftehende, bie 
ihren Aufenthaltsort regelmäßig nicht verändern, oder wandernde, die regelmäßig in ben ver- 
ſchiedenen Jahreszeiten von einem Orte zum andern getrieben werden. Die legtern liefern bie 
befte Molle; doch macht man auch hier noch einen Unterfchied zwifchen den Reonefer- und Se- 
govianer · und zwiſchen den Sorianerheerden, welche legtere in der Güte ber Wolle jenen etwas 
nachſtehen. Diefe mwandernden edeln Heerden bleiben das ganze Zahr im Freien und werden 
im Sommer in den höchften Gegenden Spaniens, in dem gebirgigen Theile Altcaftiltens ober 
der Montafia und in der Herrfchaft Molina von Aragon geweidet, im Herbft aber nach den 
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tiefer und füdlicher gelegenen Gegenden des Landes, in die Ebenen von La Mancha, Andalufien, 
hauptfächlich aber von Eftremadura getrieben. Sie hatten fonft bei ihren Wanderungen große, 
den Grundftüden, die. fie berührten, höchſt nachtheilige Vorrechte, Mefta genannt, die aber in 
neuerer Zeit, wo überhaupt die fpan. Schafzucht fehr gelitten hat, befchränkt wurden. Auch in 
Deutfchland gab ed ſchon frühzeitig fehr voneinander abweichende Schafracen; das öſtr., 
ſächſ., fränf., ſchwäb. und hofftein. Schaf wichen ſowol durch verfchiedene Größe als durch ver» 
fchiedene Beinheit der Wolle merklich voneinander ab und brachten Wolle verfchiedener Art her- 
vor, die bald mehr, bald weniger zum Krempeln fich eignete. Die Schafzucht wurde hier zwar 
nicht vernachläjfigt, aber doch auch nicht mit befonderer Vorliebe betrieben. Zu ihrem gegen- 
wärtigen hohen Rufe erhob ſich die deutfche Schafzucht erft in Folge der Veredelung mittels der 
aus Spanien eingeführten Merinos. Die erften Merinos famen als ein Gefchent König 
Karl’ I. von Spanien an den damaligen Kurfürften von Sachſen 1765 nad Deutfchland : 
ed waren 220 Stüd, 92 Stähre oder Widder ımd 128 Mutterfchafe. Sie wurden in dem 
ehemaligen Thiergarten bei Stolpen untergebracht ; doch ließ man ſich die Veredelung der in- 
ländifchen Schafe mit ihnen anfangs wenig angelegen fein, und felbft die Driginalheerde ſcheint 
man nicht mit der gehörigen Sorgfalt behandelt zu haben. Erft ald man die Wichtigkeit des 
Gegenftandes mehr einfehen lernte, nahm die ſächſ. Regierung Beranlaffung, 1777 durch einen 
neuen Auflauf in Spanien die Zahl der Driginalthiere zu vermehren, was aber nicht ganz nach 
Wunſch ausfiel. Die noch in Stolpen vorhandenen Nachkommen des zuerft aus Spanien er« 
haltenen Schaftransports wurden fodann auf den Kammergütern zu Lohmen und Nenners- 
dorf längere Zeit mit Nachkommen des zweiten Transports gefreugt, bis fie endlich nad) meh- 
ven Jahren als felbftändige Stämme rein in fid) fortgezüchtet werden fonnten. Dagegen wur · 
den die in Stolpen aufgeftellten, zulegt aus Spanien gekommenen Schafe von jener Zeit an be» 
fländig rein und unvermifcht erhalten und bilden ſonach vielleicht die reinfte fpan. Original 
heerde, die gegenwärtig in Deutichland zu finden ift. Diefe Stammfchäfereien in Sachfen haben 
einen welthiftorifchen Ruf erlangt, weil fie eine früher nicht geahnte Quelle des Wohlftandes 
nicht nur für das Land felbft, fondern auch für einen großen Theil des übrigen Deutſchland 
geworden find, indem fämmtliche hochfeine Schäfereien Sachſens und faft alle des nordöftlichen 
und weftlichen Deutfchland aus ihnen hervorgingen. Seit ihrer Begründung wurden aus ih- 
nen wenigftens 19— 20000 Stüd Zuchtvieh beiderlei Gefchlechtd in dad In- und Ausland, 
viele felbft nach Frankreich, Rußland, Polen, Ungarn und übers Meer nach England und Au- 
ftralien verkauft, ja fogar 1833 zurüd nad) Spanien geholt, um dort die echte Merinorace ivie- 
derzuerlangen. —3 befegte 1775, 1786 und 1802 die kaiſerlichen Familiengüter Holics 
in Ungarn und Mannersborf in Öftreich mit fächf. Merinos, von wo aus fich diefelben nad) und 
nad über die ganze Monarchie verbreiteten. Auch Preußen kaufte 1783 und 1801 anfehnliche 
Heerden Merinos in Sachfen. Allein der Eifer für die Erzielung feiner Wolle, der in Sachſen 
ſchon einen hohen Grad erreicht hatte, fehlte Damals bei den preuß. Landwirthen noch, weil ih. 
nen bie Ausfuhr derfelben nicht erlaubt mar. Nach der Aufhebung des Ausfuhrverbots 
1809 brach diefer Eifer defto ſtärker hervor, und es bildeten fi) num aus den Reſten der 
früher eingeführten Merinos, aus den auch jegt wieder in Sachfen aufgefauften zahlrei» 
chen Zuchtthieren umd aus den Nachkommen der 1815 in Frankreich erhandeiten verfchie- 
denen fpan. Schafſtämme, die auf der königl. Stammfchäferei zu Brantenfeld zufammen- 
geftelle wurden, in kurzer Zeit, von günftigen Localverhäftniffen unterftügt, in Preußen 
mehre Schäfereien, deren Product felbft dem der fächfifchen den Vorrang flreitig macht. 
Es entftand nunmehr überhaupt unter den deutſchen Schafzüdhtern ein zuvor nie gefann- 
tes reges Streben, e8 einander in der Production feiner Wolle zuvorzuthun, und bdiefer 
Wetteifer mußte nothwendig wohlthätig auf den ganzen Betrieb der Schafzucht einwirken. 
Seit diefer Zeit erft ift die von vielen denkenden Landwirthen, namentlich von Thaer und Andre 
mit Liebe gepflegte höhere Schäfereimiffenfchaft entftanden, die auch auf andere Zweige der 
Viehzucht einen günftigen Einfluß gehabt hat. Die höhern Preife, welche die Wolle durch die 
Veredelung der Kandfchafe erhielt, reizten ungemein zu felbiger an, und daher kommt es, daß 
man in mehren Gegenden Deutfchlands, namentlich in ganz Sachſen und einem großen Theile - 
Preußens, das deutfche Landfchaf faft gar nicht mehr rein antrifft, weil man es überall veredelt 
hat. Doch ift man hierin au weit gegangen, da das edle Schaf, welches, von zarterer Natur, 
mehr Pflege und befferes Futter bedarf als das deutfche Landſchaf, nicht in allen Gegenden ge- 
oeihen will, während hier das Landſchaf fich fehr wohl befindet, überdies ". befferes Fleiſch 
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als das edle Schaf und eine gute Kammwolle liefert, die gegenwärtig, weil Mangel daran iſt, 
im Verhältniß theurer als halbveredelte Wolle bezahlt wird. In neueſter Zeit hat die Neigung 
für die Schafzucht abgenommen, was hauptfächlich feinen Grund in der gefteigerten Cultur 
durch Benugung der Weideflächen zu Aderland, fowie in den lohnendern Producten der Rind- 
viehzucht hat. Außerdem haben zur Verminderung derfelben auch weſentlich die Zriftablöfun- 
gen, fodann die Importirung der auftralifchen und anderer Colonialwollen in die europäifchen 
Länder beigetragen. Das Schaf wird fchon nach volfendetem Jahre fortpflanzungsfähig, aber, 
um feine Ausbildung nicht zu hemmen, in der Regel erft im dritten Jahre zum Bod oder 
Stähr gelaffen. Dabei gilt ald Regel, daß, um eine ſchöne Nachzucht zu befommen, nur aus-- 
gefuchte Zuchtthiere, wenigftend von männlicher Seite zugelaffen werben, daß die Stähre, bie 
ebenfalls erft nad) vollendetem zweiten Jahre hierzu, gebraucht werden, und die Mutterfchafe 
nicht länger als vier bis fünf Wochen beifammen bleiben, damit die Lämmer ziemlich zu glei- 
cher Zeit kommen, und daß ein Stähr im Durchfchnitt nur 40—50 Mutterfchafe zugetheilt er- 
halte. Entweder werben die Stähre unter die Mutterfchafe gethan, wo fie das Begattungsge- 
ſchäft nach freier Willkür üben, oder ihnen jedes einzelne Mutterfchaf, fobald es brünſtig wird, 
zugeführt. Das legtere Verfahren verurfacht indef ungleich mehr Mühe als das erftere; doch 
ift es nur auf diefe Weiſe möglich, einen völlig gleichartigen Stamm zu erzeugen. Maut unter- 
fcheibet frühe und fpäte Lammzeit ; erftere fällt in den Febr. und März, legtere in den Juli und 
Auguft. Die fpäte oder die Sommerlammung gewährt die Vortheile, daß die Lämmer, indem 
fie mit ihren Müttern auf die freie Weide gehen können, weit beffer gedeihen und gefünder blei- 
ben als die Frühjahrslämmer. Das Schaf geht 21—25 Wochen trädhtig. Die neugeborenen 
Lämmer fucht man ſchon nach einigen Wochen an das Freffen zu gewöhnen, damit fie weniger 
der Milch ihrer Mütter bedürfen und nach drei Monaten diefelbe ganz entbehren können. In 
dem erften Sommer erhält man bie jungen Schafe am liebften mit Heu oder Grünfutter, Klee, 
Luzerne, Esparfette ganz auf dem Stalle, wenn man nicht in deffen Nähe befonders gute Weide 
für fie hat. Zur Winterfütterung für Schafe eignen fich am beften Heu und Stroh, und keine 
andere Viehart zieht aus legterm fo viel Nahrung wie das Schaf, nur muf es, ebenfo wie das 
Heu, ganz frei von Moder und Schmuz fein. Daneben fann man aud Wurzel: und Knellen- 
gervächfe, vorzüglich Kartoffeln und Getreidefürner zur Fütterung anwenden. Ganz ohne 
trodenes, voluminöfes Futter ift die Fütterung mit Wurzelgewächfen nicht zu empfehlen, ob- 
gleich fie die wohlfeilfte ift. Ein Zufag von Körnern ift zwar fehr vortheilhaft, aber meift zu 
koſthaͤr. Die Fütterung mit Branntweinfpülicht, neben hinreichendem Rauhfutter, ift nur mit 
großer Vorſicht anzuwenden. Obgleich die Schafe wenig Flüffiges zu fi) nehmen, fo darf ih- 
nen dad Saufen doch Beinen Tag entzogen werden; reines Waſſer ift ihnen am zuträglichften. 
Fügt man demfelben in der Balten Jahreszeit, um ed wohlfchmedender zu machen, und wäh · 
rend ber Säugezeit, um die Milhabfonderung der Mutterfchafe zu befördern, Oikuchenmehl 
oder Getreideſchrot hinzu, fo muß ſolches mit Maß geſchehen, weil übermäfiges Saufen ſchäd · 
lich werden Bann. Die Schaffchur gefchieht auf zweierlei Weife. Entweder werben, wie in 
Deutfchland allgemein, die Schafe vor dem Scheren geſchwemmt, d. 5. gewaſchen, oder fie wer- 
den ohne weiteres gefchorem umd die Wolle nachher gewafchen. Bei legterm Verfahren, das 
in Spanien und zum Theil auch in Frankreich üblich ift, leiden die Schafe, für die das zum 
Reinwafchen mehrmals zu wiederholende Wafferbad ſtets fehr angreifend ift, allerdings weni- 
ger; allein man kauft die auf diefe Weife gewonnene Wolle nicht fo gern wie die auf dem Leibe 
der Thiere gewaſchene, weil fie fich nicht fo gut fortiren läßt, leichter verftodt und fpröde wird. 
Die Schur erfolgt von Ende Mai bis gegen Juni bei einfhürigen, nicht fo leicht zu Ende Sept. 
zum zweiten mal bei zweifchürigen Heerden. Die abgefchorenen Vließe müffen vor dem Zer- 
reifen forgfältig bewahrt und vollkommen getrod'net werben, wozu nach den Umftänden zwei 
bis drei Tage nothiwendig find. Vgl. Koppe, „Anleitung zur Zucht und Wartung der Meri- 
n06‘ (Berl. 1827); Elsner, „Handbuch der veredelten Schafzucht” (Stuttg. 1852); Schmalz, 
„Thierveredelungskunde“ (Königsb. 1832); Löhner, „Anleitung zur Schafzucht und Wolltun- 
de’ (Prag 18355); Ockel, „Anleitung zur Aufzüchtung, Erhaltung und Benugung der Schafe” 
(2, Aufl., Berl. 1846) ; Andre, „Züchtung des Edelfchafs mit hochedler Wolle’ (Prag 1842). 

Schagrin, f. Ehagrin. 

Schäb ift in der perf. Sprache der allgemeinfte Name für den Beherrfcher eines Landes, fo- 
wol für ben unabhängigen Souverän als für den Iehnspflichtigen Bafallen. Als Titel des Kö- 
nigs von Perfien, des Sultans, des Großmoguls u. f. w. wird aber jegt die zufammengefegte 
Form Paͤdiſchaͤh (f. d.), d. 5. der befchügende Herrfcher, gebraudt. Wenn man im Schade 
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ſpiele den König auf eine ihm drohende Gefahr aufmerkſam macht, wird das Wort von den 
Perſern mit kurzem Vocale, schäh, ausgeſprochen, und in dieſer Form und Bedeutung iſt «6 
auch in die abendländ. Sprachen übergegangen. 

chafal heift ein Naubthier, das zur Gattung Hund gehört und eine Heine Gruppe nächt- 
lich lebender Raubthiere bildet, welche zwiſchen den Wölfen und Füchſen fteht. Sie find von ge» 
firedtem Bau, felten höher als 15 Zoll, haben fcharf zugefpigte Ohren, Meine Augen mit run- 
der Pupille, lange Bartborften und ein ziemlich grob behaartes, gelbes oder braungelbes, ftellen- 
weife ſchwarzgrau überlaufenes Fell, tragen den bufchigen Schwanz horizontal und verbreiten 
einen fehr übeln Geruch um ſich. Sie leben gefellig, legen unterirdifche Baue an und find feit 
alten Zeiten wegen ihres eigenthümlichen nächtlichen Geheuls berüchtigt, welches befonders in 
ben gewaltigen Ruinen der alten afiat. Städte einen melandolifchen, unheimlichen Eindrud 
macht. Erft mit Eintritt der Dämmerung verlaffen fie ihre Schlupfwinkel und ftreifen die 
ganze Nacht nah Nahrung umher; dabei bringen fie felbft in die Städte, mo fie die Abfälle zu- 
fammenfuchen, berauben Hühnerftälle und Vorrathshäufer und wühlen ſich Zugänge zu allen 
nicht fehr forgfältig eingerichteten Gräbern. Auch fuchen fie ſchwache Säugethiere und Vögel 
zu befehleichen, nähren ſich aber nöthigenfalls auch von Pflanzenwurzeln und find befonders 
Liebhaber der Weintrauben. Der gemeine Schafal (Canis aureus) ift 26—28 Zoll lang, oben 
graugelb, unten und an den Beinen roftgelb, an der Außenfeite der Ohren fuchsroth umd hat 
einen bis zu den Ferfen reichenden, 10 Zoll langen und an der Spige ſchwarzen Schwanz. Er 
ift von ben dalmatifchen Infeln an über Griechenland, die Türkei, Südrußland, Kleinafien, 
Perfien und Indien verbreitet und findet fich auch in Nordafrifa. Die in der Bibel unter dem 
Namen Schual erwähnten Thiere (die Füchfe Simfon’s nach Luther's Überfegung) gehören 
gleichfall zu dem gemeinen Schafal. Er ift ein zudringliches, unverfchämtes, aber feiges Thier 
und den Menschen nicht gefährlich. Sein Pelz kommt wol auch im Rauchwaarenhandel vor, ift 
aber werthlos. Auf der Südfpige Afrikas lebt der capifche Schafal (C’mesomelas) und auf 
den Falklands inſeln der Falklands ⸗Schakal (C. antarcticus). 

Schalf, ein durch alle germanifchen Sprachen gehendes Wort, bezeichnete im Gothifchen 
einen Knecht, im ftrengen, harten Sinne. Aber fchon im Althochdeutfchen milderte fich die Be- 
deutung fo weit, daf ed ald Benennung verfchiedener Arten der Dienerfchaft gebraucht wurde, 
von denen seniscale, buchſtäblich: der ältefte Diener, und mariscalc, der Auffeher über bie 
Dferde, durch die Übertragung des Namens auf fränk. Hofämter und durch fpätere romanifche 
Bermittelung in ihren heutigen Formen Senefhall und Marfchall zu befonders auszeichnender 
Geltung gelangt find. Doch erhielt fich bis in mittelhochdeutfche Zeit daneben noch bie Bebeu- 
tung „leibeigener Knecht”, und während fich die mildere Bedeutung „Diener‘ wieder verlor, 
machte ſich eine andere geltend: ein Menfch von nechtifcher, von roher, boshäfter Gefinnung, 
ein ſchadenfroher Bube, ein Zaugenichtd. In legterm ſchon der altnordifchen Sprache geläu- 
figen Sinne wird das Wort au) in der Luther'ſchen Bibelüberfegung und in andern gleichzei« 
tigen Schriften gebraucht, ſowol für fich als in Zufammenfegungen, wie Schalksknecht u. dgl. 
Aber auch diefe Bedeutung milderte fich wieder, und die bereitö in mittelhochbeutfcher und mit« 
telniederländ. Sprache gangbare Bedeutung ded Beimortö schalc oder scalc, ränkevoll, fchlau, 
gab, auf dad Hauptwort übergreifend, diefem feine noch jegt übliche Bedeutung eines Menfchen, 
der mit Behagen heitergelaunte Verftellung und liftigen Scherz übt, felbft für ernften Zweck. 
Diefen Sinn hat das Wort auch in der Zufammenfegung Schalksnarr, wodurch bie Eulenfpie- 
geleien von andern Arten der Narrheit unterfchieden werden. So ift es nun gegenwärtig am 
nächften verwandt dem Schelm, in deffen jegiger Bedeutung eines auf feine und liſtige, gemöhn. 
lich aber zugleich auch fcherghafte Streiche ausgehenden Menfchen. Denn auch Schelm hat 
feine Bedeutung gewaltig geändert, da es im Althochdeutfchen Seuche, Peſtilenz, befonders 
Biehfeuche, dann gefallenes Vieh, Aas, darauf gegen Ende der mittelhochdeutfchen Zeit einen 
liftigen, ehrlofen Betrüger bezeichnete und erft in neuhochdeutſcher Sprache feine gegenwärtig 
übliche Bedeutung gewonnen hat. 

Schalten (Gottfried), ein Maler, der unter den Schülern und Nachfolgern Gerard Dom’s 
eine gute Stelle einnimmt. Er wurde 1643 zu Dortrecht geboren, lebte in der Zeit feiner Blüte 
ziemlich Tange in England, kehrte dann nach Holland zurüd und ftarb im Haag 1706. Seine 
Meifterfchaft befteht in der Darftellung von Lichteffecten, die er auf die mannichfachfte Art, fei 
es durch Kerzen-, Lampen · oder Beuerbeleuchtung, fei es durch das durch irgend ein Motiv ver» 
änderte Sonnenlicht, hervorzufuchen wußte. Bei ibealen Begenftänden verfiel er bisweilen im 
Manier. Seine Ausführung ift forgfältig und glatt, bie in die kleinſten Eingelnheiten zart be 
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hanbelt; doch brauchte er in feiner fpätern Zeit feinem Pinfel freier und band ſich nicht nuehr an 
übertrieben fleifige Vollendung. Aufer England, wo feine Bilder vielfältig vorkommen, be 
figen die Galerien von Wien, München, Dresden, Anfterdam, Haag von feinen Arbeiten, 
welche auch durch berühmte Meifter vielfach geftochen und lithographirt find. Er radirte felbfi 
in Kupfer, doch find feine Blätter felten. 

Schall bezeichnet diejenigen Schwingungen der Körper, welche, wenn fie bis zu unferm Ohre 
fortgepflangt werden, von unfern Gehörnerven gemäß feiner fpecififchen Natur wahrgenommen 
werden. Wenn die Schwingungen in unregelmäfiger Weife aufeinanderfolgen, fo entfteht je 
nach den Umftänden ein Geräufch, Gepraffel, Getöſe u. ſ. w. Folgen fie dagegen einander in 
gleichen Zwifchenzeiten, fo entfteht ein Ton, der je nach der Anzahl der in einer Secunde voll- 
brachten Schwingungen höher oder tiefer ift. Die Lehre vom Schall heißt Akuftik (1. d.). 

Schall (Karl), deutfcher Luftfpieldichter, wurde zu Breslau 24. Febr. 1780 geboren und 
follte ald der Sohn eines gebildeten und begüterten Kaufmanns ebenfalls Kaufmann werden. 
Doch feine Neigung zu den ſchönen Wiffenfchaften verleidete ihm diefen Stand. Als er fein 
Vermögen verlebt, gründete er die „Neue Breslauer Zeitung“, welche bis zu feinem Tode unter 
feiner Zeitung ftand. Bon feinen Meinen Theaterftüden haben fi mehre auf den Bühnen er- 
halten, z. B. „Die unterbrochene Wpiftpartie”, „Zrau, ſchau, wem?“ „Kuß und Ohrfeige“, 
„Theaterwuth“, die gelungenfte Parodie des frühern Theaterwefens, u. ſ. w. Sein legtes Luſt- 
fpiel, das viel Glück machte, war „Knopf und Flausrock“; fein legted Drama „Schwert und 
Spindel”, das jedoch weniger anſprach. Abwechfelnd in Breslau und Berlin lebend, war er 
fortwährend mit literarifchen Planen befchäftigt; aber nur feine häufig drängenden öfonomi« 
ſchen Verlegenheiten konnten ihn zu wirklicher Tätigkeit treiben. Er ftarb au Breslau 18. Aug. 
1855. Trotz feines Embonpoints ein vollendeter Gentleman, entwickelte er in der Unterhaltung 
viele Kenntniffe, die ihm einen höhern Nang anwiefen als feine Dichtungen und Schriften. S. 
war einer ber beften Kenner des alten Theaterweſens. Mittheilungen über ©. enthalten Holtei's 
„Bierzig Jahre”. Seine „Nachgelaffenen Neime und Räthfel” wurden von Kahlert (mit Bio: 
graphie, Bresl. 1849) herausgegeben. . 

Schaller (Anton), Geſchichtsmaler, war der Sohn eines Weißdrehers in der kaiferl. Por« 
zellanmanufactur zu Wien, wurde 1772 geboren und, da er Töpfer werden follte, in die Hanb- 
merföfchule geſchickt. Als er fpäter in die Manufactur eintrat, wurde der Director Niedermayr 
auf fein Malertalent aufmerffam und fuchte daffelbe zu fördern. Bald wurden ihm die wichtig« 
fen Porzellanplatten, welche mit hiftorifchen Gemälden zu zieren waren, übertragen, und auch 
in ber Ofmalerei fuchte er fich eifrig auszubilden. Seine Werke in diefem Fache beftanden aus 
Altarbildern und Darftellungen mythologifcher und hiftorifcher Stoffe, die in Privatfanımlun« 
gen übergegangen find. S. war ein liebenswürdiger, vielfeitig gebildeter Charakter, der fleifig 
über feine Kunft Dachte und fchrieb, ohne freilich etwas davon zu veröffentlichen. Er ftarb 
1844. — Schaller (Johann), der jüngere Bruder des Vorigen, geb. 1777 und ebenfalls zum 
Handwerker beftimmt, verrieth plaftifhes Talent, fertigte ald Kehrling der erwähnten Porzel- 
lanmanufactur einen Philoktet, der gegoffen ward, und erwarb ſich dadurch eine Penſionärſtelle 
in Rom, die er aber erft 1812 antreten konnte. Sein bedeutendfict Werk aus diefer Zeit ift die 

‚auf Staatskoften in Marmor auögeführte Gruppe des Belleropbon, der die Chimära erlegt, 
für den Saal des Glashaufes im Kaifergarten. Nach feiner Ruͤckkehr 1825 wurde ihm die 
Profeffur der Bildhauerei an der Akademie verliehen. Unter feinen Arbeiten find außer zahl« 
reichen, meift so Marmorbüften (morunter einige für die Walhalla) zu nennen: die Sta- 
tue des Andreas Hofer für die Hoflirche zu Innsbruck, die heil. Margarethe (metallene Brun- 
nenftatue), das Erzbild des Kaifers Franz 1. für Stanislawomw in Galizien (1857) u. f. w. 
Eine Benus aus carrarifhem Marmor blieb unvollendet. ©. ftarb 16. Febr. 1847. — Schal - 
ler (Ludwig), der Sohn Anton’s, wurde 1804 zu Wien geboren und empfing den erfien Um- 
terricht in der Plaftit an der dortigen Akademie. Nachdem er durch feinen Perfeus mit dem 
Medufenhaupte ben Preis erworben, kam er 1828 nad) München, wo er bald zu den ausge- 
zeichnetſten Künftlern feines Fachs gezählt wurde. Königl. Aufträge, richteten feine Thätigkeit 
anfangs befonders auf das Nelief. Er fertigte die Briefe für zwei Säle der Pinakothef; fer« 
ner vier Reliefs, welche in Rundungen vier Sternbilder vorftellen, für das Akademiegebäude 
in Karlsruhe. Für daffelbe Gebäude componirte S. auch einen Fries: die Olympiſchen Spiele, 
welcher unter von Schwind's Aufficht (roihe Figuren auf braunem Grunde)ausgeführt wurbe. 
Kerner verfah S. aud) das neue Mufeum in Pefth mit einem Giebelfelde von ungemein reicher 
Sompofition. Diefe mehr der malerifchen Seite der Plaſtik zugeneigten Arbeiten lähmten indeß 
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nicht die Kraft bes Künſtlers für den eigentlichen Charakter der Bildhauerei. Unter zwölf Con · 
eurrenten gewann ex mit einem Entwurfe zu einem größern Monument für ben Kaifer Franz J. 
von Dftreich den Preis. Man gab aber fpäter die Ausführung auf. Dagegen mußte der Künſiler 
für die äußern Nifchen der Glyptothek in München die Standbilder des Prometheus und Phi- * 
diad in Marmor fertigen. Verſchiedene Grabmonumente wurden von ©. mit Meifterfhaft 
vollendet, fowie er auch fein Gefhid an einer Menge von Büften (zum Theil für die Walhalla) 
darlegte, die alle von großer charakteriftifcher Wahrheit find. Eine eigenthümliche Schöpfung 
bes Künftlers find viele Bleine Statuetten berühmter Dichter. Sein neueres großes Werk ift die 
Bronzeftatue Herder's, welche 1850 in Weimar aufgeftellt ward. 

Schaller (Julius), deutfher Philofoph, geb. 1810 in Magdeburg, wo fein Vater (geft. 
1818), der fich durch mehre ihrer Zeit fehr verbreitete Schriften literarifch bekannt gemacht hat, 
Prediger war, beſuchte das Domgymnafium dafelbft und widmete fich hierauf jeit 1819 zu 
Halle erft der Theologie, fühlte jich aber bald, befonders durch Roſenkranz, von der Philofophie 
fo angezogen, daß er ſich vorzugsweije deren Studium zumandte. Er babilitirte fih 1854 
ald Docent der Philofophie zu Halle und erhielt 1858 eine außerordentliche Profeffur dafelbfl. 
Zu dem lebhaften philofophifchen Intereffe, was 1840—48 in Halle rege war, hat S. weient- 
lich mitgewirkt, fowie er auch als lebendiger und anregender Lehrer vielen Einfluß übte. Sein 
erſtes fchriftftellerifches Auftreten fällt in die Zeit, in welcher die Hegel’fche Bhilofophie die er- 
ften tiefer eingehenden Angriffe erfuhr. Während er die legtern in ber Schrift „Die Philofophie 
unferer Zeit” (Rpz. 1857), in der er unter Anderm die ertramundane Perfönlichleit Gottes ver» 
theidigt, zurückzuweiſen ſich beftrebte, ſprach er fich in „Der Hiftorifche Chriftus und die Philo» 
fophie” (Epz. 1858) über die philofophifchen Elemente aus, welche Strauß im „Leben Jefu“ zur 
Baſis dienen. Außer vielen Beiträgen zu den „Zahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritit“ und 
den erfien Jahrgängen der „Halleſchen Jahrbücher‘ veröffentlichte er fpäter noch „Vorlefungen 
über Schleiermacher“ (Halle 1844) und „Darftellung und Kritik der Philofophie Ludwig Feuer- 
bach's“ (2pz. 1845). Sein Hauptwerf, die „Gefchichte der Naturphilofophie von Baco bis auf 
unfere Zeit” (Bd. 1, Lpz. 1841; Bd. 2, Halle 1844), follte zur Einleitung in eine Naturphilo« 
fophie dienen. Zum Behuf derfelben in den legtern Jahren anhaltend mit dem Studium der 
empirifchen Naturwiffenfchaften befchäftigt, bearbeitete ©. den zweiten Band ber „Briefe über 
Alex. von Humboldt's Kosmos” (Lpz. 1850) und fchrieb „Die Phrenologie in ihren Grund» 
zügen und nach ihrem Werthe“ (Rpz. 1851), in welcher Schrift er die Haltungslofigkeit der 
phrenologifhen Wiffenfchaft unmiderlegbar darthut. Seit Anfang 1854 gibt er mit Giebel 
das „Weltall“, eine Zeitfchrift für populäre Naturkunde, heraus. 

Schalmei (aus franz. chalumeau, vom lat. calamus, d. i. Rohr) hieß urfprünglich die jegt 
ziemlich in Vergeffenheit gerathene, meift aus Rohr gefertigte Schäferpfeife. Später erhielt die» 
fen Namen ein jegt ebenfalls veraltetes Blasinftrument aus Buchsbaum, dad durch bie weni« 
ger gellende Dboe (ſ. d.) verdrängt wurde, Auch pflege man die Pfeife am Dudelfad (f. d.) 
Schalmei zu nennen, fowie in den Orgeln ein Schnarrwerf. 

Schalotte ifi ein zur Gattung Lauch (f. d.) gehöriges und dem Schnittlauch ähnliches 
Zwiebelgewächs, welches im Syfteme den Namen Levantifcher Lauch (Allium Ascalonicum) 
führt und im Drient einheimifch ift, von wo es, namentlid; von Askalon, durch die Kreuzfahrer 
zu ung gebracht worden fein foll. Die Staubgefäße find endlich etwas länger alt bie violettrothe 
Blütenhülle und die drei innern amı Grunde beiderfeits mit einem kurzen Zahne befegt. Die 
Ziviebel ift eirund, aus mehren braunvioletten Zmiebelchen zufammengefegt und diefe fänmt- 
lich von trodenen rothgelben Schalen umgeben. Die Schalotte wird bei uns ald Küchengewürz 
in Gärten cultivirt, gelangt hier aber nur fehr felten zur Blüte; in den Weinbergen Jtaliens 
ift fie verwildert. Diefe Zwicbelart ift darum in der Küche fo beliebt, weil ihr Gefhmad viel 
milder und iht Geruch nicht fo ſtark wie von Knoblauch und den gewöhnlichen Zwiebeln ift. 

Schalthiere, die Mollusten mit Gehäufen, ſ. Mollusten. 

Scaltjahr, ſ. Jahr und Kalender. . 

Schalupe heift eigentlich jedes Boot eines Schiffs, doch vorzugsweiſe das größte, welches 
in See, auf dem Deck ftehend, noch in fi) das Mittelboot aufnimmt und dazu beflimmt ift, bie 
Communication von der Rhede mit dem Lande zu unterhalten. Die Schalupen werden durch 
Riemen oder Ruder, oder durch Segel, oder durch beide zugleich bewegt. Kauffahrer haben ge 
wöhnfich nur eine Schalupe, ein Boot und eine Jolle, Grönlandsfahrer ſechs bis fieben und 
Kriegefchiffe vier bis ſechs Schalupen. Armirte Krirgs- und Kanonenfchalupen find an ihrem 
Borbertgeile gewöhnlich mit einem Vierundgwanzigpfünder verfehen und von fehr ftarfer Bau- 
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art. Sie wenden dem Schiffe immer nur das Vordertheil zu und können daher vom feindlichen 
Geſchütze nur ſchwer beſtrichen werden; ſie dienen als Hafenwacht, Zollkutter und Küſtenwächter. 
Schamãänen nennt man in ber großen Tatarei und Mongolei, in einem Theile Chinas, in 
"Sibirien und Kamtſchatka die Geifterbefchrwörer, die durch Zaubergefänge die Natur und die 
Götter beherrfchen, die Krankheiten heilen u. f. w. und zugleich die Priefterfchaft dieſer Völker 
bilden und als Arzte gelten. Der Name ift mit der Ausbreitung des Buddhaismus in diefen 
Regionen von den Prieftern angenommen worden und fommt von dem ſanskrit. schama, mel- 
ches dad Mitleid gegen Irrende und die Aufmerkſamkeit auf ſich felbft bezeichnet. Die Lehre 
der Schamanen ift ohne innern Zufammenhang und enthält etwa folgende Säge. Es gibt un. 
zählige Götter, theils erfchaffene, theild unerfchaffene, die zum Theil in Himmelsförpern, zum 
Theil in andern lebendigen oder leblofen Gefchöpfen beftehen, oder durch Menfchen in willtür- 
lichen Formen gebildet find; auch gibt ed gute und böſe Geifter. Die Menfhen dauern nad 
ihrem Tode in einem traurigen Zuftande, der weder durch gute noch böfe Handlungen fich ver- 
ändern läßt, fort, ohne daß fich die Götter um fie befümmern. Der fchamanifche Gottesdienft 
befteht in Opfern, Gebeten und Gefängen. Die reichlichen Opfer und Geſchenke bilden die Ein- 
fünfte der Schamanen. Die ausgebilderfte Form des Schamanenthums findet ſich bei den Fin- 
nen. Vgl. Eaftren, „Worlefungen über finnifche Mythologie” (Petersb. 1855). 

Schamyl, f. Schemyl. 

Schandau, eine kleine Stadt in Sachſen, eine Meile von der böhm. Grenze, am Ausfluſſe 
der Kirnitſchbach in die Elbe, in einer reizenden Lage inmitten der Sächſiſchen Schweiz, hat 
etwa 1950 E., die ſich hauptſächlich mit Schiffahrt, Sandſteinhandel und böhm. Holzhandel 
beſchäftigen. ©. ift der Sig eines Hauptzollamts, welches zugleich auch ald Elbzollamt und 
Elbzollrichteramt befteht. Eine Viertelftunde von der Stadt, am Eingange des Kimitfchthals, 
entfpringt auf einer von waldigen Felfen umgebenen anmuthigen Wiefe eine Heilquelle, die zwar 
ſchon im Anfange des 18. Jahrh. im Rufe ftand, nachher aber vernachläffige und erft feit An- 
fang des 19. Jahrh. wieder beachtet wurde, namentlich feitdem man eine neunte Duelle entdeckt 

hatte, die unter allen die ftärkfte ift. Das eifenhaltige Waſſer wird fomol zum Baden wie zum 
Trinken gebraucht und beweift fich insbefondere wirkfam gegen Nervenſchwäche, Fehler der 
Berdauung und Hämorrhoidalbefchmwerden. Ein Badehaus wurde 1800 eingerichtet, dem fich 
dann mehre freundliche Gebäude anfchloffen. Den Hauptgenuß gewährt die reizende Natur. 
Übrigens ift S. der bequemfte Drt, von wo aus man die Sächſiſche Schweiz (f.d.)und die herr⸗ 
lichen Gegenden Böhmens auf einzelnen Luſtreiſen durchwandern fann. Bol. Gösinger, „S. 
und feine Umgebungen” (Dresb. 1812). 

Schandpfapl, f. Pranger. 

Schanze nennt man jeden durch Bruftwehr und Graben zur Vertheidigung eingerichteten 
Drt. Die beabfichtigte längere oder fürgere Dauer ber Vertheidigung bat auf bie Bauart, Ein- 
richtung und Bewaffnung der Schanzen den wefentlichften Einfluß. Die Schanzen erhalten, je 
nachdem fie kürzere oder längere Zeit ftehen, Gewehr. oder Gefchügfeuer aus leichten oder 
ſchweren Gefhügen aushalten follen, ein ſchwächeres oder ftärferes Profil. Die eigentlichen 
Feſtungswerke werden nicht mit unter die Schangen gerechnet. Die Schanzen find hinten, in 
der Kehle, entweder offen oder mit Paliſſaden gefchloffen, oder die Bruftwehr ift ringsum ge- 
führt, wie bei den Rebouten (f. d.). Die Wibderftandsfähigkeit der Schangen wird, durch foge- 
nannte Dindernifmittel, ald Paliffaden, Sturmpfähle, Wolfsgruben, Verhaue, Überſchwem- 
mungen, Slatterminen u. f. w., erhöht. Noch mehr aber wird diefe Widerftandsfähigkeit durch 
die fogenannten Verftärfungsmittel, als Vertheidigungspaliffaden, Tambours, Caponnieren 
und Blodhäufer, in der Schanze felbft oder in ihrem Graben gefteigert. (S. Befeitigungs- 
Bunft.) — In der Nautif bezeichnet man mit Schanze das Stockwerk auf dem oberften feften 
Dede eines Kriegsfchiffs, welches fi) vom Spiegel bis zum großen Maft erfiredt und unter 
dem fich die große Kajüte und die Kammern ber Offiziere befinden. Auf der Schanze liegen nur 
leichte Gefüge; auf fehr großen Schiffen trägt fie zumeilen ein noch kleineres Stodiwerf, die 
Hütte genannt. 

re f. Seorbut. 

arfrichter ift die feit dem Ende des Mittelalters übliche Benennung für Denjenigen, 
der die gerichtlich verhängte Todesftrafe der Enthauptung von Amts wegen vollfiredt. In 
ältefter germanifcher Zeit gehörte die Strafvollftredung ber urtheilfindenden Gemeinde oder 
dem Kläger und feinem Anhange, und diefer Brauch erhielt fich ftellenweife bis ins 16. Jahrh. 
Doch hatten fchon die Grafen der alten fränk. Monarchie auch eigene Kerfermeifter und Den- 
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ter. Gewöhnlich aber fiel in den nächften Jahrhunderten die Hinrichtung dem Froneboten oder 
dem Gerichtöboten zu, ohne diefem durch feine Stellung angefehenen Manne an feiner Ehre 
Eintrag zu thun, und je der zehnte Verurtheilte durfte fich bei ihm durch Geld von der verhäng- 
ten Todesstrafe löfen. An manchen Drten war fogar der jüngfte Schöffe oder der jüngfte Che 
mann gehalten, die Hinrichtung zu vollziehen, ja felbft der nächfte Verwandte des WVerurtheil- 
ten, oder von mehren Berurtheilten brachten einige den Spruch an ben übrigen zur Vollſtreckung 
und befreiten ſich dadurch felbft von der Hinrichtung. ‘In den Städten wurde die Tobdesftrafe 
meift durch einen Unterbeamten des Voigts vollſtreckt. Wie man in Rom unterſchieden hatte 
zwiſchen dem für unehrlich geltenden Earnifer, welcher diejenigen Strafen vollzog, mit denen 
nur Sklaven und Fremde belegt wurden, alfo namentlich die Kreugigung und die Folterung, 
und dem Lictor (|. Lictoren), der nur an Bürgern den Spruch vollfiredte, fo unterfchied man 
auch in Deutfchland, nachdem befondere Perfonen zu diefem Zwecke gebraucht wurden, allmä- 
lig zwifchen dem Scharfrichter und dem Henker. Jenem, dem Scharfrichter, fiel die Vollzie- 
hung der nicht entehrenden Todesſtrafe, der Enthauptung, und bei den übrigen die Aufficht zu; 
den Henkern dagegen, die unter dem Scharfrichter und gewöhnlich in deffen Dienften ftanden, 
blieben die entehrenden Zodesftrafen des Hängens, Räderns, Viertheilens, Verbrennens u. f. w. 
und die Folterung, und dazu gefellte ſich auch in der Regel die allerdings nicht nothwendig da- 
mit verbundene Abdederei (f. d.). Nach den Reichögefegen traf amar den eigentlichen Scharf- 
richter niemals Unehrlichkeit oder Anrüchigkeit, aber das allgemeine Vorurtheil warf ihn durch 
lange Zeit mehr oder minder mit den Henkern und Abdedern zufammen, verfagte ihm das ftädti- 
ſche Bürgerrecht, gebot ihm eine auszeichnende Kleidung und wies ihm in der Kirche einen be 
fondern Stand und beim Abendmahle die legte Stelle an. Die Scharfrichter bildeten ehemals 
und vielleicht noch jegt eine Art von Kafte oder Zunft und ihr Meifterftüdt beftand in der gelun- 
genen Enthauptung eines Verurtheilten, für welche fie fi) an aufgehängten Thieren oder Schei- 
ben einübten. Gegenwärtig müffen fowol der Scharfrichter und fein Gehülfe vereidigt fein, 
und ihr Kohn ift entweder überhaupt gefeglich beftimmt, oder wird für den einzelnen all nad 
den Grundfägen über die Verbindlichkeit zur Übernahme öffentlicher Gefchäfte bemeffen, wo ⸗ 
durch die mannichfachen Misbräuche wegfallen, welche ehemals mit den Gebührenfoderungen 
der Scharfrichter verbunden waren. ‚ 

Scharfſchützen nennt man eine leichte Infanterie, welche mit guten Feuergewehren, befon- 
ders Büchfen, bewaffnet, im Schießen vorzüglich ausgebildet und zum zerftreuten Gefecht im 
bedeckten, durchfchnittenen oder gebirgigen Terrain beftimmt ift. Gewöhnlich werden aber 
darunter Zirailleurs oder Schügen überhaupt, namentlich Büchfenfhügen verfianden. Auch 
bei den Randesbewaffnungen, vorzüglich von Gebirgsvölfern, die ſich ald gute Jäger auszeic)- 
nen, fommen Scharffchügen vor. Die tiroler und ſchweizer Scharffchügen haben ſich einen ge- 
fürchteten Namen gemacht. 

Scharlach ift eine fehr lebhafte, ins Gelbe fallende rothe Barbe und von dem mehr bläu- 
lichen Purpur wohl zu unterfcheiden. Die Alten erzeugten diefe beliebte Farbe auf Zeugen mit 
Kermes, und auch jegt noch wird diefer Karbeftoff dazu verwendet. Auf Wolle und Seide färbt 
man Scharlach mit Cochenille und mit Zinnbeize, was Niko. Drebbel in Holland erfand. Auf 
Baumwolle gibt auch Krapp fharlahähnliche Nüancen. 

Scharlachfieber oder Scharlach (scarlatina) nennt man einen fieberhaften Hautausfchlag, 
welcher ſich auszeichnet durch hellcothe oder himbeerfarbene Hautfärbung, bie entweder allge- 
mein verbreitet oder in einzelnen flachen (nicht erhabenen) Flecken auftritt, ſowie durch ähnliche 
Röthung der Schleimhäute (befonders der Zungenfpige), durch Rachenentzündung (Halsfchmer- 
zen und Schlingbefchwerden), und welcher ftetd mit weitverbreiteter Abfchuppung der Oberhaut 
endigt. Faft immer erfcheint dieſe Krankheit epidemiſch und verbreitet fich außerdem noch durch 
ein eigenes Eontagium, welches in der Abfchuppungsperiode am mwirkfamften zu fein fcheint. 
Gewöhnlich gehen zwei bis drei Tage mit allgemeinem UÜbelbefinden und fieberhafter Reizung 
voraus, ehe der Ausfchlag, gewöhnlich zuerft im Geficht, erfcheint und von da in längerer oder 
kürzerer Zeit über den ganzen Körper fich verbreitet. Hierzu gefellen fich, bisweilen noch vor dem 
Erfcheinen des Ausſchlags, Schlingbefchwerden, Steifheit des Halfes und Anfchwellung der 
Halsdrüfen. Die Pulsfrequenz ift meiftend bedeutend. Die Symptome fteigern fich bis zum 
fünften oder fiebenten Tage, worauf der Ausfchlag bläffer wird, die Nebenbeſchwerden ſich ver- 
mindern und endlich, oft erft in der dritten und vierten Woche, nach Aufhören aller übrigen 
krankhaften Erfcheinungen, die Abfchuppung eintritt. Diefe allgemeine Regel des Verlaufs 
erleidet jedoch viele Ausnahmen, welche von äußern Umftänden, der Individualität des Kranfen 
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u. f. w., befonders aber von dem Charakter der Epidemie felbft bedingt werben. Befonders ge- 
fährlich wird die häufig zu Scharlach (und noch in fpätern Wochen) hinzutretende Bright'ſche 
Nierenkrankheit (f.d.), welche fi) Durch waſſerſüchtige Anſchwellung der Glicder u. ſ. w. (Schar» 
lachwafferfucht) fund gibt. In andern Fällen treten gefährliche Hirnzufälle (Kränpfe u. dgl.) 
oder innere Entzündungen (bejonders Lungenentzündung, brandige Bräune, Kehltopfscroup) 
hinzu. Es fcheint eine befondere Anlage zum Scharlachfieber nöthig zu fein, da nicht wenige 
Andividuen, ungeachtet fie den entferntern und nähern Urfachen durchaus nicht fern bleiben, doch 
davon verfchont werden. Die Krankheit befällt in der Negel den Menfchen nur ein mal; daher 
erkranken meift Kinder daran und Erwachfene nur in geringerer Anzahl. Obgleich die mieiften 
Scharlachkranten genefen, fo ift doch nie mit Sicherheit eine günftige Prognofe zu ftellen, indem 
häufig diefe Krankheit ſchnell und ohne erkennbare Urfache fehr gefährliche Symptome zeigt und 
nicht felten tödtlich wird, wenn furz vorher der Verlauf noch der günftigfte [chien. Bei der Be— 
handlung ift befonders darauf zu fehen, daß der Kranke in einem trodenen, vor Zugluft geſchütz- 
ten und nur mäßig warmen Zimmer fich befindet, wäfferiges oder fchleimiges (warmes oder 
fühles) Getränk und anfangs nur dünne, leichte Nahrungsmittel geniefe. Zur Kinderung der 
Hauthige, Spannung, Unruhe und Erfältbarkeit, fowie zur Abkürzung des Verlaufs bedient 
man ſich in neuerer Zeit mit Vorliebe theils der fettigen Einreibungen, täglich mehrmals über 
den ganzen Körper gemacht (mit DI nah Dähne und Bod, mit Sped nad) Schneemann), 
theild der hydropathifchen naffen Abreibungen, Waſchungen und Bäder. Innere Medicin ift 
nicht nöthig. Nachdem das Fieber vorbei und der Ausfchlag verblaft ift, muß der Kranke noch 
längere Zeit, am beften bis zur fünften oder ſechsten Woche, im warmen Zimmer verweilen, 
bis die Haut ſich vollig gefchält hat. Kegteres fördert man durch Bäder und Abreibungen. Vgl. 
Dähne, „Beiträge zur Atiologie und Eur des Scharlachs“ (Rpz. 1812); Pfeufer, „Der Schar- 
lach“ (Würzb.1819); Frölich, „Darftellung des Heilverfahrens im Scharlady” (Wien 1825); 
Kroyher, „Behandlung des Scharlachfiebers” (Kpz. 1854); Schneemann, „Die Fetteinrei- 
bungsmethobe gegen Scharlach” (Hannov. 1855). 

Scharnhorſt (Gerh. Dav. von), preuf. Feldherr, wurde 10. Nov. 1756 u Hämelfee in Han⸗ 
nover von unbemittelten Alterngeboren und bis in fein 15. 3. zum Landwirth erzogen. In Folge 
eines Proceffes Fam fein Vater in den Befig des adeligen Guts Boderow, und der junge ©., der 
viel Neigung für den Militärftand hatte, erlangte num durch den Grafen von Schaumburg-Lippe- 
Büdeburg 1772 den Eintritt in die Kriegsfchule zu Wilhelmftein. S. wurde 1776 Fähnrich 
und ging Ipäter in das Dragonerregiment von Eftorf über. Seine Talente befundeten ſich da- 
mals vorzüglich in den Vorlefungen, die er den jüngern Kameraden hielt. Im J. 1780 trat er 
als Lieutenant in das hannov. Artillerieregiment ein, murde dann Lehrer an der nach feinem 
Plane errichteten Artilleriefchule und fühlte fi dadurch nur zu vermehrter literarifcher Thä- 
tigkeit angeregt. Im 3.1792 zum Stabshauptmann befördert, wohnte er jeit 1795 an der 
Spige einer reitenden Compagnie den Feldzügen der Verbündeten gegen die Franzoſen bei. Im 
3.1794 befand er fih in der hart belagerten Feſtung Menin, und feine Rathſchläge haupt- 
ſächlich bewogen die Garnifon, fi) durchzufchlagen. Dafür zum Major erhoben, trat er num 
in den Generalftab und wurde 1796 Oberftlieutenant. Indeſſen nahm er 1804 den Abfchied 
aus dem hannov. Dienfte und erhielt eine Anftellung im preuß. dritten Artillerieregiment. Der 


Grund zu dieſem Schritte beruhte wol theild auf dem Anrathen des Herzogs von Braunſchweig 


und deffen Empfehlungen, welche der damalige Major von der Knefebed veranlafite, ber mit 
©. bei einer Miffion nach Kaffel befannt geworden war, theild glaubte ©. vielleicht, in dieſem 
größern Staate eine günftigere Gelegenheit für feine fünftigen Plane zu finden. Die Hemm- 
niffe, welche ihm in ber Artillerie und namentlich in der Perfönlichkeit ded Generals von Tem« 
pelhoff entgegentraten, bewirkten 1805 feine Berfegung zum Generalftabe ald Duartiermei- 
fterlieutenant. Aus diefer Zeit find feine Vorlefungen vor einer ausgewählten Anzahl von In- 
fanteric- und Eavalerieoffizieren als vorzüglich wichtig und einflußreich auf den fpätern Geift 
der preuß. Armee zu nennen, dba er mit Erfolg feine Zuhörer mit dem innern Weſen der neuern 
Kriegführung bekannt madıte. Im 3.1804 wurde er Oberft und in den Adelftand erhoben 
Als zweiter Generalquartiermeifterlieutenant ging er 1806 zur Schlacht von Auerftädt, wo er 
zwei mal leicht verwundet wurde. Er folgte fodann dem Blücher’fchen Corps als Chef des Ge- 
neralftabs nad) Lübeck und wurde dort gefangen, bald aber wieder ausgewechfelt und ging nun 
zur Armee nad) Preußen, wo er der Schlacht von Eylau beimohnte. Nach dem Tilſiter Frieden 
zum Generalmajor befördert, trat er ber Commiſſion zur neuen Einrichtung des Heeres bei 
und leitete als Director des allgemeinen Kriegsdepartements (bit 1810) die Verwaltung des ge- 
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fummten Kriegöwefens, fowie als Chef des Ingenieurcorps die Infpicirung fämmtlicher Fe 
ftungen. Seine Wirkfamteit in dieſem Zeitraume wurde für den preuf. Staat von der höchften 
Michtigkeit. Er ſchuf das fogenannte Krümperſyſtem, nach welchem die in etwa vier Monaten 
zum Dienft ausgebildeten Soldaten entlaffen und durch neue Necruten erfegt wurden. Diefe 
Grundlage machte e6 allein möglich, daß 1815 fogleich eine bedeutende Macht ins Feld geftellt 
werden konnte. Außerdem ift von. auch die Berufung und Drganifation der Landwehr (f.d.) 
ausgegangen, obſchon die Nothwendigkeit einer ſolchen Volks bewaffnung auch andern Staats- 
männern eingeleuchtet hatte, und der Gedanke, die Landwehr zum integrivenden Theile der Feld- 
armee zu machen, Knefebed angehört. ©. hatte 1810, um den Franzofen feinen Anftoß zu ge» 
ben, ben Abfchied genommen, leitete aber die militärifchen Angelegenheiten fort. Beim Aus» 
bruche ded Kriegd wurde er wieder angeftellt, begleitete ald Generallieutenant und Chef des 
Generalftabs den Feldmarfchall Blücher, und fein einfichtövoller Rath beim Entwurf deö Ope- 
rationspland wurde allgemein anerkannt. Indeffen mufte feine Laufbahn fchon mit der erften 
Schlacht, bei Großgörfchen, enden, wo er einen Schuf in den Schenkel erhielt, der bald bedent- 
liche Folgen herbeiführte. S. wollte über Prag nach Wien gehen, um den Übertritt der Dft- 
reicher zur Sache ber Verbündeten einzuleiten, ftarb aber zu Prag an den Folgen jener Wunde 
28. Juni 1815. Unter feinen Schriften find befonders zu nennen: „Handbuch für Offiziere 
in den angewandten Zheilen der Kriegswiffenfchaften” (3 Bde, Hannov. 1787—90; neue 
vervollftändigee Auflage von Hoyer, 4 Bbde., Hannov. 1817—%M0); „Zafchenbud für Offi- 
ziere“ (Hannov. 1793; A. Aufl, 1816); „Neues militärifches Journal“ (Hannov. 1788); 
„Militärifhe Denkwürdigkeiten“ (5 Bde, 1797— 1805); „Unterricht ded Königs von Preu⸗ 
fen an die Generale feiner Armee’ (Hannov. 1793); „Die Wirkung des Feuergewehrs“ (Berl. 
1815). Sein von Rauch gefertigted Standbild wurde auf Befehl des Königs 1822 zu Berlin 
aufgeftellt. Vgl. von Boyen, „Beiträge zur Kenntniß des Generald von ©. und feiner amt- 
lichen Thätigkeit in den 3. 1808— 15" (Berl. 1855); Claufewis, „Uber das Leben und den 
Charakter von S.“ (aus dem Nachlaffe herausgegeben, Hamb. 1832). 

Scharnier, f. Charnier. 

Schärpe ift ein militärifches Abzeichen des Offiziers bei den meiften Armeen. Sie wird 
gewöhnlich um den Leib gewunden, aumeilen auch von der rechten Achfel nach der linken Seite 
zu getragen. Ihre Anlegung bedeutet, daß fich der Offizier im Dienfte befindet. Sie ift von 
Holle, Seide, auch mit Gold oder Silber durchwirkt; ihre Karben kommen ſtets mit denen des 
Landes wappens überein. Die Enden der Schärpe find meift mit Quaſten geziert. 

Schäsburg oder Schäßburg, auch Segesvar (Saxoburgum), die Hauptftadt der gleich« 
namigen Bezirfshauptmannfchaft im hermannftadter Diftricte Siebenbürgens, früher Haupt- 
ort eines Stuhls im Sachfenlande, ift eine königl. Freiftadt am Großen Kokelfluffe, über den 
eine gedeckte Brüde führt, in einer anmuthigen, von Hügeln und Wieſen gebildeten Gegend. 
Sie zerfällt in die Burg oder Obere Stadt, die, auf einem Berge erbaut, die Kirche des heil. 
Nikolas und die 4482 gegründete Kathedrale, das Rathhaus und das evangelifhe Gymnaftum 
enthält, und die Untere Stadt, bie fich ſchlangenförmig um die Burg windet und zwei kath. Kir _ 
Ken und ein Spital enthält. Beide haben meift gerade, aber enge Gaffen und größtentheils 
ſchlechtgebaute Häufer. ©. hat 7200 E., worunter 4777 Sachſen, 1742 Romanen, 582 Ungarn, 
275 Zigeuner u.f. w. Außer dem Wein⸗, Obft- und Feldbau befchäftigt auch die Weberei 
viele Hände; über 400 MWebftühle find im Gange und erzeugen jährlih 50 — 60000 Stüd 
Baunmollenleinwand, wozu dad Garn meiftens aus Wien bezogen wird. Die Stadt murbe 
in ber Revolution 46. Jan. 1849 von den Oftreichern geräumt, dann von den Szeklern, die fie 
früher ohne Erfolg angegriffen, befegt, gebrandfchagt und geplündert. Am 31. Juli 1849 
ſchlug hier der ruff. General Lüders die Infurgenten unter Bem. 

Schatten und Richt machen die eigentliche Seele der Zeichnung und der Malerei aus, da 
der Umrif oder Contour (f. d.) mehr den Körper und die geftaltete Form beftimmt. Sowie das 
fanfte Dunkel des Schattens auf jedem Gegenftande dem Auge erſt Ruhe gewährt und Haltung . 
gibt, fo ift auch Fein Kunftwerk bei den zeichnenden Künften denkbar ohne Schatten. Selbft der 
einfachfte Umriß hat feine Schattenfeite, wo die Rinie dunkler und breiter ift. Der Schatten hebt 
das Licht erft heraus und ift ftärfend und wohlthuend für Auge und Seele. Im Orient, wo bie 
fenfrechten Strahlen der Sonne den Schatten verfcheuchen, verfteht es auch die Kunft nicht, 
Schatten in eine Darftellung zu bringen. Nur brennende Farben bezeichnen bie Richtfläche eines 
oriental. Gemäldes. Ebenfo find die Gebilde der heißern Zone in der Neuen Welt; ſchattenlos 
und bumt malen die Mericaner und Peruaner. Im reinften Lichte erfcheinen uns die Gebilde 
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griech. Kunſt. Die gemäßigten Himmelsſtriche genießen den vollen Zauber des Schattenivech- 
ſels und des reigenden Helldumtels. (S. Elairobfeur.) In den Gemälden bemerft man dreierlei 
Hauptgattungen von Schatten: Hauptfchatten, Schlagfchatten und Halbfchatten. Der Haupt: 
fifatten breitet ſich über alle die Theile des Gemäldes aus, die dem einftrömenden Kicht entge- 
genftehen, umd nothwendigerweiſe muß jeder einzelne Gegenftand feinen Hauptfchatten haben ; 
doch find diefe Schatten der einzelnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, je nachdem fie dem 
Hauptlichte näher ftehen. Schlagfchatten find folche, die durch einen auf dem Gemälde befind- 
lichen Gegenftand geworfen werden und dazu dienen, ihn herauszuheben vor den dahinter be- 
findlichen Gegenftänden. Halbfhatten nennt man die Mirteltöne zwifchen dem Licht und dem 
Hauptfchatten, zumeilen auch die Wiederfcheine oder Reflere. Alle Dunkelheit in der Natur und 
auf den Gemälden entfteht nicht ſowol durch völlige Abweſenheit des Lichts als vielmehr durch 
das Brechen und Einfaugen der Lichtftrahlen. Wer, um Schatten zu bewirken, blos ſchwarze 
Farbe hinmalen zu müffen meint, wird nimmer feinen Zwed erreichen; fie wird felbft zum Kör- 
per, der das Licht wieder zurückſtrahlt. Nur durchfichtige, gebrochene Farbentöne faugen das 
Licht ein und bewirken tiefes Dunkel. Dammernd.muf ihre eigene Farbe und der Wiederfchein 
der benachbarten Gegenftände in ihnen verſchmelzen. Unter den Meiftern ber ital. Schule bleibt 
Gorreggio der größte Künftler in dieſer Benugung des Schattens und Lichts. Man wird aber 
nie einen ſchwarzen Schatten auf feinen Gemälden finden, fondern Alles ift far und durchfich- 
tig. Dan denke nur an feine Heilige Nacht, das Höchfte in Vertheilung und Anwendung ber 
Schatten. Nicht in dem grellen Gegenfag, fondern in der höchften Verſchmelzung von Licht und 
Schatten liegt hier die auffallendfte Wirkung. Von den Meiftern der lombard. und venetian. 
Schule verdient befonders Gherardo della Notte erwähnt zu werden, der von feinen funftvollen 
Beleuchtungen den Namen erhielt. Die röm. und florentin. Schule befchäftigte fi mehr mit 
der Form und war näher mit der Alles geftaltenden Plaſtik verwandt. Trefflich wußten bie 
Meifter der niederländ. Schule jenen Zauber anzuwenden. Da fie die Karben befonders zart 
und durchfichtig behandelten, fo brachten auch felbft untergeordnete Künftler bei ihnen große 
Wirkungen in diefer Art hervor. Die höchfte Berühmtheit erlangte hier Rembrandt. Er wußte 
auf feinen Gemälden Alles mit warmen, bräunlichgrünen Zinten zu überdämmern und das 
Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, ſodaß es da flammenartig wirkte. Durch diefe 
wundervolle Beleuchtung gab er oft den gemeinften Gegenftänden Poefie. Auch viele der Mei- 
fter im Fach der einen, zart ausgeführten Gabinetöftüde find hierin bervundernswerth, befon- 
ders van der Werff, Gerard Dow, Schalfen und Mieris. Die deutfche Schule blieb in dieſer 
Beziehung weit hinter den Stalienern zurüd; ihre Schatten find meift troden, grau und un- 
durchfichtig. Der Goldgrund, den die altdeutfche wie die altital. Kunſt anwandte, ging aus ei« 
nem ähnlichen, doch noch unbewußten Streben hervor. Das Heilige erfchien ihnen fo hellleuch · 
tend, und Sinn und Leben waren bei ihnen fo Mar und eintönig, daß ihre Phantafie gar nicht 
auf die magischen Schattenwirkungen hingeleitet wurde. Die büftern, ſchwermüthigen Spanier 
dachten anders, doc, ihre Maler, befonders Murillo und Spagnoletto, malten oft mehr finfter 
als dunkel. Die ältere franz. Schule zeichnete fich nicht durch Schattenwirtungen aus; daher 
haben auch faft alle ihre Gemälde etwas Flaches umd Kaltes. Große Vorzüge hierin hat da- 
gegen die neue franz. Schule. Ebenfo hat die neuere deutfche Schule in dieſem Fache treffliche 
Meifter, befonderd aus der düffeldorfer Schule. 

— f. Silhouette. 

Schattirung heißt in der Malerei die Veränderung, welche durch die verſchiedenen Grade 
der Stärke bes darauf fallenden Lichts in derſelben Farbe hervorgebracht wird. Hierdurch ent- 
ſtehen Mittelfarben oder Tinten, melche die Lebendigkeit des Colorits ausmachen. Die Wir- 
fung einer Beleuchtung oder des Lichts hat nichts Willkürliches; fobald das Kicht einmal gege- 
ben ift, folgt die Art, wie es erleuchtet, e8 mag nun gerade oder durch den Wiederſchein gefche- 
hen, nothwendig aus der erften Stellung. Es gibt Köpfe von van Dyd, an denen man feine 
Schatten wahrnimmt und die fich dennoch volltommen runden. Hier entfteht die Wirfung von 
den fogenannten Mittelfarben, ähnlich der Wirkung von Schatten und Kicht. 

Schatzkammerſcheine, f. Exchequer. 

Schauanſtalten ſind obrigkeitliche Inſtitute, welche die Güte gewiſſer Ausfuhrwaaren 
eines Landes bei ihrem Übergange in den Verkehr zum Gegenſtande haben und, indem fie den 
Käufer vor Nachtheil bewahren, dem eigenen Rande oder Plage feinen guten Ruf bezüglich fei- 
ner Erportartifel erhalten wollen. Sie beftanden früher viel häufiger als jegt und find größten · 
theils in den Händen ber Innungen, wo folche noch befteben. Ihre Controle erſtreckt ſich nicht 
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blos auf die Dualität, fondern auch auf das richtige Maf oder Gewicht und bisweilen zugleich 
auf die vorfchriftömäßige Verpadung. Der Nugen, den folche Anftalten üben können, ift fehr 
überfchägt worden, während fie zugleich manche Nachtheile im Gefolge haben. Für Artikel, 
melche bei gewiffenhafter Bereitung zwar unfchädlich, vielleicht aber von einzelnen Fabrikanten in 
gerinnfüchtiger Abficht aus ſchädlichen Materialien oder mitteld eines Verfahrens angefertigt 
werden, deſſen Folgen der Gefundheit beim Gebrauche nachtheilig werden konnen, oder da, wo 
aus nachläffiger Bereitungsmweife und Verpadung ein Unfall (Erplofion, Seldftentzündung u.f.w.) 
entftehen kann, ift indeffen wol die amtliche Anfhauung zu empfehlen. In Deutfchland ift die 
Beſchauung vorzüglich noch bei einigen Manufacten gebräuchlich, doch regelmäßig nur in we: 
nigen Staaten: fo in Hannover, Sachen und Schlefien für Leinengarn und Reinengewebe (die 
Anftalten heißen in Hannover Leggen, Leggenanftalten), in Böhmen beim einheimifchen Tuche. 
Berner findet für Naturerzeugniffe eine Befchauung des Hopfens in Böhmen und Baiern, eine 
Schau der Färberröthe in Breslau ftatt u. f. w. In Holland ift die Schau von Wichtigkeit beim 
Heringshandel, indem den einzelnen Tonnen der verfchiedenen Gattungen fehr abweichende 
Brandzeichen gegeben werben. Das ausgebehntefte, obwol neuerdings weſentlich befchränkte 
Syſtem hat Rußland in feiner Brake (f.d.). Eine bedeutfame Eontrole behufs des fürden Han- 
del gültigen Gewichts der rohen Seide üben jene Anftalten mehrer franz., ıtal. und fübdeutfcher 
Orte, in welchen diefelbe von dem Übermafe der anhängenden Feuchtigkeit befreit wird, die fo- 
genannten Eonditionirungsanftalten. 

Schaumburg, eigentlich Schauenburg, eine ehemalige Grafichaft im Weftfälifchen Kreife, 
an der Weſer, begrenzt vom Fürſtenthum Kalenberg, den Grafſchaften Lippe und Navensberg 
und dem Fürſtenthum Minden, hatte ihren Namen von dem Schloffe Schauenburg, zwiſchen 
Rinteln und Oldendorf, das der Ahnherr der alten Grafen von Schauenburg, Adolf I., 1035 
in dem ihm vom Kaifer Konrad II. überlaffenen Randesftriche erbaute. Sein Enkel Adolf IN. 
wurde 1106 von Kaiſer Lothar II. mit Stormarn und Holftein, Dithmarfchen ausgenommen, 
ald Grafſchaft Holftein belehnt, und feine Nachkommen erwarben die Graffchaft Sternberg und 
die Herrfchaft Gehmen. Den Grafen Ernft III. erhob Kaifer Ferdinand II. 1619 in den Reichs ⸗ 
fürftenftand, Ihm folgte fein Bruder Zobft Hermann und deffen Vetter Otto, mit welchem Leg- 
tern das fürftliche Haus 1640 erlofch. Seine Mutter Elifabeth, die Gemahlin des Grafen 
Georg Hermann von Schaumburg-Gehmen, eine Tochter des Grafen Simon von der Rippe, 
fegte ſich fofort in den Befig der fhaumburg. Länder und ernannte hierauf ihren Bruder, den 
Grafen Philipp von der Lippe, zu ihrem Erben und Nachfolger. Gleichzeitig aber hatte fich der 
Herzog Georg von Braunſchweig · Lüneburg, zufolge eines Vertrags von 1565, als Kehnsherr 
eines Theil der ſchaumburg. Befigungen bemächtigt, die jegt das hannov. Amt Lauenau und 
einen Theil von Hameln bilden, in welchem er auch 1647 durch Vertrag belaffen wurde. An- 
dere Stüde der Grafichaft wurden von dem Randgrafen von Heffen-Kaffel ald Lehnsherrn in 
Anfprucd genommen; der Streit glich fich aber dadurch aus, daß der Graf Philipp von der 
Lippe mit einer heff. Pringeffin ſich vermählte und nun mit dem von Heffen beanfpruchten Theil 
belehnt wurde. Als hierauf auch das Fürſtenthum Minden mehre Theile fich zueignen wollte, 
beftand der Landgraf von Heffen auf einem neuen Vergleiche, der, im Weftfälifchen Frieden fo 
feftgeftellt ward, daß der Graf Philipp die Amter Stadthagen, Büdeburg, Arensburg und Ha- 

enburg nebft einem Theile vom Amte Sachſenhagen, der Landgraf von Heffen-Kaffel aber die 
mter Schaumburg, Rodenberg und ben andern Theil von Sachſenhagen erhielt. Beide befa- 
men dadurch Sig und Stimme auf der weftfäl. Reichsgrafenbank. Der jegt kurheſſ., zur Pro- 
vinz Niederheffen gehörige Antheil an der Graffchaft S. umfaßt 15 AM. Der gräfliche Titel 
von ©. ift der Gemahlin des Kurfürften Friedrich Wilhelm I. von Heffen, ſowie deren Kindern 
aus diefer morganatifchen Ehe verliehen worden. Der lippefche Antheil von ©. bildet das Für- 
ſtenthum S.-Lippe (.d.). — Denfelben Namen führt auch die Herrfhaft Schaumburg, 
iegt eine Standes herrſchaft des Herzogthums Naffau. Auch fie war reihsunmittelbar, hatte 
aber nirgends eine Stimme. Sie gehörte früher dem Haufe Limburg, fam 1279 an das 
Haus MWefterburg und wurde 1656 von der Gräfin von Holzappel erfauft und auf ihre Zoch» 
ter Elifabeth, die Gemahlin des Fürften Adolf von Naffau-Dillenburg, vererbt. Diefe Linie 
Raffau- Schaumburg erlofch aber ſchon mit dem Stifter 1707, und es ging nun die Grafſchaft 
©. fowie die Grafſchaft Holzappel an die Erbtochter über, welche mit dem Fürften Kebrecht von 
Anhalt» Bernburg vermählt war. So entftand die anhalt. Nebenlinie Anhalt: Bernburg: 
Hoym-Schaumburg, die 24. Dec. 1812 mit dem Fürften Briedr. Ludw. Adolf im Manns- 
ftamme erloſch. Hoym und andere anhalt. Güter fielen num wieder an Anhalt-Bernburg. Die 
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Grafſchaften ©. und Holzappel wurden durch die Erbtochter ihrem Gemahl, dem Erzherzog 
Joſeph von Oftreih, Palatin von Ungarn, zugebracht und auf ihren Sohn, den Erzherzog 
Stephan, vererbt, der danach den Zitel Fürft von Schaumburg führt. Die Graffchaft umfaßt 
etwa 1,AM. — Endlich ift noch der Graffhaft Schaumburg im Rande ob der End zu ge- 
denken, die ebenfalls reih&unmittelbar war und feit 1572 den Grafen von Starhemberg gehört. 

Schaumburg-Zippe, ein fouveränes deutfches FürftenthHum von I; AM. mit 50226 €, 
begreift den weftlichen Theil der ehemaligen Graffhaft Schaumburg, der von Hannover, Preu- 
fen und dem kurheſſ. Theile der Grafſchaft Schaumburg umfchloffen wird. Es liegt am nörd- 
lichften Zweige ded MWefergebirgs, hat im N. das Steinhuder Meer mit der Heinen Feftung 
MWilhelmsftein, im D. die Büdeberge zur Grenze und im W. den Schaumburger Wald. Das 
Land ift von Natur durch Fruchtbarkeit des Bodens, ſowie durch Reichthum an Holz und Stein- 
kohlen vortheilhaft ausgeftattet; auch hat ed gute Gefundbrunnen, z. B. in Eilfen. Die 
Bewohner find im Allgemeinen ein tüchtiger Menfchenfchlag; der Bauernftand hält noch fehr 
an feiner altgeiwohnten foliden Tracht. Mit Ausnahme von 804 Reformirten, 95 Katholiken 
und 581 Juden bekennen fich die Übrigen zur luth. Confeſſion. Aderbau, Garn- und Leinwe ⸗ 
berei, deren Artikel vielfach ausgeführt werden, find die Hauptermwerböquellen. Auch nährt 
der mit Kurheſſen gemeinfchaftlich betriebene Steintohlenbau eine Menge Menfhen. Das 
Ländchen ift bei dem NReichthume feiner Hülfsmittel durchfchnittlic wohlhabend. Die oberfte 
Reitung der Randesangelegenheiten flieht unter der Regierung, welche auch Lehnskammer ift, und 
deren Mitglieder bilden zugleich den Zuftizfenat. Die Rentkammer hat die Verwaltung der 
Domänen, Finanzregalien, Bergwerke, Forften und Gefundbrunnen. Das Confiftorium be- 
forgt Die luth. Kirchenangelegenheiten, wogegen die Neformirten unter der Oberaufficht der 
Regierung zu dem Synobdalverbande der Niederfähfifchen Eonföderation und die Katholifen 
zu der Diöcefe des Biſchofs von Osnabrüd gehören. Das höhere Schulwefen hat ſich in neue- 
ver Zeit bedeutend gehoben. Das Bürger- und Volksſchulweſen ift in einem befriedigenden 
Zuftande. In der Juftizverfaffung beftehen als erfte Inftanz für die Bewohner der Städte die 
Stabtgerichte; der Magiftrat zu Stadthagen hat felbft Eriminalgerichtsbarkeit. Für die Dorf- 
bewohner bilden die Amter die erfte Inſtanz und für die in neuerer Zeit weſentlich befchränften 
Erimirten die Juſtizkanzlei, welche auferbem das erfennende Grintinalgericht ift. Der Inftan- 
zenzug geht von den Untergerichten an die Juſtizkanzlei und von da an das mit Braunfchmeig 
und Lippe gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel. Bei nicht appellabeln 
Gegenftänden bildet der Zuftizfenat der Regierung die dritte Inſtanz; auch kann derfelbe auf 
Antrag der Parteien in denjenigen Sachen fprechen, in welchen bei der Juſtizkanzlei ein micht 
devolutered Rechts mittel eingelegt ift. Actenverfendung an fremde Sprucheollegien ift in den 
höhern Inftanzen geftattet. Das fürftliche Haus bekennt ſich zur ref. Eonfeffion. Der Fürft 
ift reich, Gutöherr der meiften Bauern und Eigenthümer der Borften und Jagden. Im Für- 
ſtenthum Rippe befist er das Paragialamt Blomberg. Außer ältern Befigungen in Medlen- 
burg und Didenburg erwarb der Fürft in Böhmen in neuerer Zeit die Herrfchaft Nachod, in 
Ungarn die Herrfchaft Darda, in Slawonien die Herrfchaft Veröcze. Das fürftlihe Haus ift 
mit Lippe durch Hausverträge verbunden. Im Engern Rathe der Deutfchen Bundesverfamm- 
lung hat der Fürft, nach dem Ausfcheiden der beiden Hohenzollern, mit Riechtenftein, ben beiden 
Reuß, Lippe, Walde und Heffen-Domburg eine gemeinfchaftliche Euriatftimme, im Plenum 
eine eigene Stimme. Zum Bundescontingent ftellt das Land gegenwärtig 210 Mann. 

Die Linie Schaumburg oder aud) Büdeburg des Haufes Rippe (f.d.) wurde von bed Grafen 
Simon VI. jüngftem Sohne, Philipp, geftiftet, der ald Apanage beim Tode des Vaters 1613 
die Amter Lipperode und Alverdiffen erhielt und von feiner Schwefter Elifabeth, der Gemahlin 
des legten Grafen von Schaumburg, 1640 zum Erben der Graffchaft Schauniburg (f. d.) ein · 
gefegt wurde, von der er aber nur die Ämter Stadthagen, Bückeburg, Arensburg und Hagen- 
burg von Heffen-Kaffel zu Zehn erhielt. Er galt zufolge Vertrags mit feinen Brüdern ald un- 
mittelbarer freier Reichsgraf, führte 1668 das Erftgeburtsrecht in feittem Haufe ein und ſtarb 
1681. Ihm folgte fein ältefter Sohn Friedrich Chriſtian, der die bückeburgiſche Kinie fortführte 
und 1728 ftarb, während ein aweiter Sohn, Philipp Ernft, dem der Vater bad Amt Alverdif- 
fen als Apanage zugewieſen hatte, die Linie Alverdiffen fliftete. ALS umter Friedrich Chriſtian 
zu Büdeburg 1709 die lippefche Linie Brake erloſch, bemächtigte ſich der Graf von Rippe der 
Erbfchaft, und erft Friedrich Chriſtian's Sohn und Nachfolger, Albrecht Wolfgang, geft. 1748, 
kam durch reihshofrächliche Erkenntniffe von 1754 und 1737 und durch den Nergleich von 
Stadthagen 1748 in den Befig von Blomberg und Schieber. Mit dem Grafen Wilhelm, geft. 


Schanmburg-Lippe 479 


1777, der 1765 ben Wilhelmsſtein im Steinhuder Meere anlegte, portug. Generaliffimus und 
hannov. Generalfeldzeugmeifter war und fi) ald Feldherr rühmlich auszeichnete, erlofch die 
ältere Linie Büdeburg im Mannsftamme und der Befig ging auf die Linie Alverdiffen über. 
In diefer war dem Stifter 1725 fein Sohn Friedrich Ernft gefolgt, der 1749 zu Gunften feines 
Sohnes Philipp Ernft refignirte. Wegen der Befignahme der aus der Erbichaft der erlofche- 
nen Linie Brafe an die Linie Büdeburg gefallenen Befigumgen nad) dem Erlöfchen der legtern 
durch die Linie Alverdiffen entftanden wieder langwierige Streitigkeiten mit dem Randgrafen 
von Heffen- Kaffel, der die Lehnsgüter einziehen wollte, und mit dem Grafen von Rippe, der zu · 
folge eines Vergleichd von 1722 Erbanſprüche erhob ; doch behauptete fich die jüngere Linie ge« 
gen Abtretung des Amts Schieber im Befige von Schaumburg-Büdeburg. Der Graf Philipp 
Ernft zu Alverdiffen, der fich feit dem Anfalleder büdeburg. Befigungen Grafvon Schaumburg- 
Lippe-Büdeburg nannte, ftarb 15 Febr. 1787 und ihm folgte fein Sohn, ber gegenwärtige 
Fürft zu Schaumburg-Lippe, Georg Wilhelm (f. d.), unter der Vormundſchaft feiner Mutter, 
-der Prinzeffin Juliane von Heffen-Philippsthal, die den von Heffen-Kaffel erhobenen und mit 
Gewalt verfolgten Gebietdanfprudy durch ihre Energie vereitelte.e Georg Wilhelm über- 
nahm die Negierung 18. April 1807 und trat gleichzeitig zufolge des Vertrags zu War« 
ſchau vom 13. April 1807 als fouveräner Fürft dem Nheinbunde bei. Er hatte zur Aus- 
gleihung des Streits mit Lippe 1812 auch Alverdiffen an diefes abgetreten. Doch bald 
nah der Stiftung des Deutfhen Bundes wurde von Rippe die Streitfrage, bie bis- 
her geruht hatte, von neuem angeregt. Es kam 1818 felbft zu Gemaltthätigkeiten und ver- 
gebens verfuchte die Bundesverfammlung eine gütliche Ausgleihung. Erft durch eine Austrä- 
galentfcheidung ded Oberhofgerichts zu Manheim vom 22. Dec. 1858 wurde der Streit befei- 
tigt, der damit endete, daß Rippe die volle Souveränetät über dad AnıtBlomberg erhielt. Durch 
die Verordnung vom 15. Ian. 1816 hat Georg Wilhelm dem Rande eine ftändifche DVerfaffung 
gegeben, welche auf einer Randesvertretung durch die Nitterfchaft, die Städte und die Bauern 
beruhte. Die Stände verfammelten ſich in einer Kammer; die Verhandlungen waren nicht 
öffentlih. Die Beftimmung, nad) welcher jährlich) ein Landtag gehalten werden follte, erwies 
ſich als nicht immer ausführbar, weshalb nur je nach vorliegendem Bedürfniffe Verfammlun- 
gen ftattfanden, Wichtig war zunächſt der Landtag von 1818, auf welchem das Finanz- und 
Steuerwefen regulirt wurde. Der Fürft übernahm die auf der Landeskaſſe ruhenden Schulden 
im Betrage von 106000 Then. und erhielt dagegen unter Übernahme verfchiedener illiquider 
Activg, die etwa gleichnamigen Foderungen diefer Kaffe überwieſen, fodaf das Rand auf ſolche 
Weiſe fchuldenfrei wurde. Nach dem Randtage von 1818 trat eineruhige Entwidelung ein; auch 
im 3. 1850 fanden Beine öffentlichen Störungen ftatt. Indeffen brachten bei der damaligen all« 
gemeinen Aufregung die Stände auf dem Landtage von 1850— 51 vielfahe Beſchwerden und 
Defiderien vor. Soweit diefelben begründet erfchienen, ging man auf die Abhülfe ein; Unbegrün« 
detes wies man mit Entfchiedenheit zurüd. Auf dem Randtage von 1837 waren bei der Abftim- 
mung über den Anfchluß des Randes (mit Ausnahme des Amts Blomberg) an den hannov. 
braunſchw.⸗oldenb. Zoll» und Steuerverband die Stimmen der Stände gleich getheilt. Die Ne- 
gierung gab ben Ausfchlag für den Anſchluß und die Stände beruhigten fi) dabei. Das Land 
blieb bis zum 1. San. 1854 im Steuervereine, und die dadurch entftandenen Mehreinnahmen der 
Landeskaſſe wurden zur Verbefferung der innern Communicationen des Landes verwandt. 
Unterm 25. Sept. 1851 trat fodann das Fürftenthum dem zwifchen Preußen und Hannover 
abgefchloffenen Vertrage über Vereinigung des Zoll- und Steuervereind und in Folge deffen 
1. Ian. 1854 dem Sollvereine bei. Auf dem Randtage von 1844 kam ein Ablofungsgefeg 
(vom 25. Jan. 1845) zu Stande, wonach alle auf dem Privateigenthum haftenden privatrecht- 
lichen beftindigen Reallaften gegen Entfhädigung der Berechtigten aufgehoben werden fonn- 
ten. Ausgenonmen blieben jedoch, außer den öffentlichen Abgaben und Laſten, fowie den Ge- 
meinde- und Societätölaften, dad Heimfallsrecht, die Iehnsherrlichen Rechte, die auf Erbpadht: 
verhältniffen beruhenden Laſten und Abgaben, die forft- und jagdherrlichen Gerechtfame, die 
Serpituten aller Art und auch die Spann- und Hanbdienfte, welche legters aber durch eine Ver- 
ordnung vom 25. Aug. 1845 im Wege freiwilliger Übereinkunft ebenfalls für ablösbar erklärt 
wurden, Im J. 1847 ward die durch das Rand erbaute Eifenbahn, ein Theil der Hannover- 
Mindener Bahn, eröffnet. Im J. 1848 zeigten fi im Fürſtenthum ©. diefelben Berwegun- 
gen wie im übrigen Deutfchland. Unter den gewöhnlichen Märgwünfchen trat als Kern ber 
Wunſch für Erklärung der Domänen zu Staatögut hervor, weldyer Antrag jedody von dem 
Fürfien mit Entfchiedenheit zurückgewieſen ward. Im Übrigen zeigte ſich Hier die politiſche Be- 
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wegung weniger tief eingreifend und nachhaltig, da ihr die Anhänglichkeit an einen weiſen und 
wohlwollenden Fürſten entgegenſtand. Die angeregten Abänderungen der Landesverfaſſung 
und des Landesfinanzweſens ſind noch nicht erledigt. 

Schaumünze, ſ. Wedaille. 

Schauſpiel wird bald im weitern, bald im engern Sinne gebraucht. Im erſtern Falle iſt 
es der deutſche Ausdruck für das Drama überhaupt, im letztern für jene Mittelgattung des 
Drama, die, ernſte und tragiſche Stoffe heiter und verſöhnlich abſchließend, zwiſchen Tragödie 
und Komödie unbeſtimmt mitten inneſteht. Über beide Bedeutungen f. Drama. 

Schanfpiellunft ift die Kunft, ein dramatifches Gedicht (f. Drama) körperlich zu ver- 
finnlihen. Die Aufgabe des Schaufpielers zerfällt daher in zwei Theile, in die Auffaffung der 
Rolle und in die Darftellung derfelben. Ziel der Auffaffung und Darftellung ift, daß ber 
Schaufpieler feine zufällige, ihm angeborene Perfönlichkeit möglichft entäußert und fie feiner 
Rolle fo ganz und gar anzufchmiegen weiß, daß der Zufchauer über der Nolle den Träger ber- 
felben vergißt und zur Käufchung gez wungen wird, als fehe er nicht den darftellenden Schaufpie- 
ler, fondern das dargeftellte Bild der Dichtung vor ſich. Solche Schaufpieler, die, wie ed bie Kunſt 
verlangt, ſich ganz nach der Rolle mobeln, nennt man objective Schaufpieler; ſolche dagegen, die 
die Rolle nach fich modeln und daher nicht die Rolle, fondern nur ſich felbft fpielen, fubjective. 
Die Alten erleichterten dem Schaufpieler diefe Objectivität durch typifche Masken ; die Neuern 
lehnen diefe Masten ab, weil fie lebendige Mimik, d. h. lebendige Geberdenfprache verlangen. 
Die Kunft des neuern Schaufpielers ift daher ſchwerer als die des alten. Das Geſchäft des Spiels 
oder ber Darftellung richtet feinen Anſpruch insbefondere auf Übung und Ausbildung der phy- 
fifchen Kräfte und Fähigkeiten, damit es der Einbildungskraft um fo leichter werde, die phy- 
fifche Perfon zu Dem, mas dargeftellt werben foll, zu beftimmen. Declamation (ſ. d.) und 
Mimik (f. d.) find die Grundbeftandtheile der Schaufpieltunft. Obſchon die Schaufpielkunft 
eigentlich nicht als eine felbftändige anzufehen, da fie nur in Verbindung mit der dramatiſchen 
Poeſie denkbar und überdies ihre volle Wirkung nur in Verbindung mit denjenigen Hülfsftün- 
ften und Fertigkeiten erreicht, welche die gefammte Theaterkunft ausmachen, z. B. Decorirkunft, 
Mafchinerie, Coftümirung, Gefichtsmalerei u. ſ. m., fo äufert fie fich doch unter allen ſchönen 
Künften als die wirkſamſte, weil ald Kunftwerk nichts mehr auf den Menfchen wirken kann, ale 
der Menfch lebend durch den Menfchen dargeftellt. Diefe Wirkſamkeit erflärt den Hang zu ihr, 
ben wir bei allen gebildeten Völkern finden. Ihr Keim liegt tief in der Natur des menſchlichen 
Geiftes und Gemüths. Es ift der Keim aller ſchönen Künfte überhaupt, der Trieb, unabhängig 
von bem Zwange der Wirklichkeit, von ihrer Nöthigung zu Gedanken und Empfindungen, frei- 
thätig zu fpielen mit dem Schein. Der Trieb, anzufchauen und zu empfinden, was wir wollen, 
nicht was wir müffen, hat alle ſchönen Künfte erfunden, welche Schiller trefflich die Künfte des 
Scheins nennt. Der Wunſch, durch den Schein fo viel ald möglich getäufcht zu werden, muß 
nothwendig die Igrifche und epifche Dichtkunft zur dramatifchen und den mündlichen Vortrag 
des Drama zur Schaufpieltunft fleigern, folange die Bildung eines Volkes umd mit ihr bie 
Anfprüce der Geifter und Gemüther auf jenen Genuß des Scheins im Steigen begriffen find. 
Mitten unter Dem, was ſich begibt, erfchafft die Einbildungstraft, was wir erfehnen, und das 
Zalent führt es aus im felbftgewählten fügfamen Stoff. Hiermit ift zugleich der Werth des 
Schaufpield angedeutet. Das Theater foll fo wenig eine directe Schule der Moralität fein ale 
eine blos finnliche Auftbarkeit, welche der Zerfireuung, Phantaſterei und Genuffucht huldigt; 
es fol als wahre Kunftanftalt das menfchliche Leben in einem geiftigen Spiegel barftellen, vor 
dem fich da6 Gemüth reinigt, erhebt und erfreut. Nur Gebildete können eigentlich mit Nugen 
Zuſchauer fein, und die Bildung, die aus dem Gedichte durch den Schaufpieler fpricht, wird fie 
noch höher heben. Am meiften aber werben fie ald Gefanmtheit ergriffen werben, wenn Das, 
was ihre gemeinfchaftliche Grundlage ift, dad Nationalleben und der Nationalharakter, burch 
dad Schaufpiel berührt und entwickelt wird. Da das Theater aber nicht immer ift und leiftet, 
was es foll, fo ift fein Werth auch oft in Zweifel gezogen worden. Die Theorie ber Schau- 
fpieltunft bezeichnet man mit dem Kunftausdrud Dramaturgie (f. b.). 

Scheele (Karl Wilh.), berühmter Chemiker, geb. 19. Dec. 1742 zu Stralfund, legte den 
Grund zu feinen chemiſchen Kenntniffen als Lehrling bei einem Apotheker in Gothenburg. Seit 
1765 ftand er in Malmö, fpäter in Stodholm in Eondifion. Schon in diefer Zeit machte er 
mehre wichtige Entdedungen, wie bie Auffindung der Flußſpathſäure, der gasförmigen Hybro- 
tbionfäure, der wahren Natur bes Weinfteins, der Mifchung ber thierifchen Knochen u. f. w. 

. In Upfala, wohin er 1773 in Eonbition ging, wurde er mit Linne, Bergmann u. U. bekannt, 
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und immer rüftiger fchritt er auf der Bahn feiner Entdeckungen fort, unter denen die Auffin 
dung des Stidftoffs, Sauerftoffs und Chlors. Im I. 1777 kaufte er felbft eine Apotheke und 
fand nun nad) und nach viele der wichtigften chemischen Verbindungen auf. Durch Bergmann’s 
Empfehlung wurde er Mitglied der konigl. ſchwed. Akademie der MWiffenfchaften, deren Ab» 
handfungen, fowie die „Acta chemico-physica” und die Schriften der berliner Gefellfchaft na» 
turforfchender Freunde die meiften feiner Entdedungen enthalten. &. ftarb 21. Mai 1786. 
Seine Verbienfte um die Chemie find außerordentlich groß. 

Scheeren heißen die Seeflippen an den Küften von Schweden und Finnland, vorzüglich 
vor Stodholm, welche ſich 16— 17 M. weit ind Meer erftreden und die Einfahrt in die Häfen 
unfiher machen. — Scheerenflotte nennt man in Schweden und Rußland die Flotte, die zur 
Deckung des Eingangs in die Scheeren dient und aus Meinern Ruder «, jegt auch Dampffahr- 
ze beſteht, welche auch in ſeichtem Waſſer ſicher fortkommen. 

chefer (Leopold), vorzüglicher Lyriker und Novelliſt, geb. 30. Juli 1784 zu Muskau in 
der Niederlauſitz, wo ſein Vater als Arzt wirkte, erhielt ſeine Bildung im älterlichen Hauſe, 
nach dem Tode des Vaters auf dem Gymnaſium zu Bautzen, das er ſedoch nach fünf Jahren 
wieder verließ. Er befchäftigte ſich hierauf in der Heimat mit Mathematik, Philoſophie und 
gründlihem Eindringen in die griech. und morgenländifchen Dichter. Indeß war er in ein 
freundf&haftliches Verhältniß zu dem Fürften Pücer-Muskau getreten, der ihn zu feinem Ge 
neralbevollmädhtigten ernannte. Doc) machte ihn die Sehnfucht, fremde Rande au fehen, ſchon 
nad) ſechs Jahren diefem Amte wieder untreu, worauf er England und Deutſchland bereifte, 
ih in Wien einige Jahre durch das Studium der Medicin und Mufit feffeln lief, dann aber 
noch Italien, Sicilien, Griechenland, die Türkei, die griech. Inſeln und Kleinafien befuchte. 
Nach der Rückkehr 1820 ließ er fich wieder in feiner Vaterfiadt nieder, wo er, mit neuen An« 
[hauungen und mannichfachem poetifhen Stoffe bereichert, willtommene Muße zu freier poe- 
tifcher Thätigkeit fand. Seine poetifhen und mufitalifchen Erfilinge, die „Gedichte mit Gom- 
pofitionen” (Berl. 1811), hatte der Graf Pückler herausgegeben, der lange für den Verfaffer 
galt; auch eine zweite Sammlung ließ ©. (1815) ohne feinen Namen erfcheinen. Später neigte 
er fich der Novelle zu, für die ihm feine reichen und vielgeftaltigen Lebensanſchauungen uner- 
ſchöpflichen Stoff boten. Die Geheimniffe der Motive menfchlicher Handlung, das tiefere See- 
lenleben und Schilderungen weiblicher Naturen bilden den Kern feiner Erzählungen, für den 
er mitunter gewagte und auch wol bis zur Bizarrerie abenteuerliche Einkleidungen wählte. 
S.'s Novellen erfchienen einzeln in Zeitfchriften und Zafchenbüchern, dann geſammelt unter 
bem Zitel „Novellen“ (5 Bde., Lpz. 1825 — 29) ; „Neue Novellen” (ABpde., Lpz. 18351 — 35); 
„Lavabecher” (2 Bde., Stuttg. 1855) und „Kleine Romane” (5 Bde., Bunzl. 1857—59), 
denen noch mehre felbftändige Arbeiten folgten, wie „Göttliche Komödie in Nom’ (Rpz. 1846); 
„Graf Promnig” (Rpz. 1846); ferner „Genevion von Touloufe” (Lpz. 1846) und die gegen 
das mwiederauftauchende Miffionsmwefen gerichtete pifante Novelle „Die Sibylle von Mantua” 
(Hamb. 1855). Trefflihe Naturfcilderungen von brennender Beftimmtheit, lebendige Cha- 
rafterzeichnung, Gedankenfülle und Innigkeit der Empfindung, fowie eine bumoriftifhe Erbe 
bung über die Wechfelfälle des Lebens find glänzende Vorzüge faft aller feiner Erzählungen ; 
dagegen hat das Sichgenügen in der abgefchloffenen Bamiliengruppe, die freiwillige Ifolirung 
von künſtleriſch fortentwidelnden äußern Einflüffen ihn allzu feft in gewiffe bleibende Ideen- 
freife gebannt und für dieje Ideen wieder eigenthümliche, nicht immer künſtleriſch durchgeftul- 
tete und Britifch zu rechtfertigende Formen erzeugt, die auch fprachlich in einer gewiffen fpröden 
Ungelenkigkeit unliebfam hervortreten. Das Iegtere gilt befonders von feiner der Lebenspraxis 
zugemwendeten Lyrik. Schon 1828 war von S. zu Frankfurt eine Sammlung „Kleine Inrifche 
Werke”, fpäter feine „Gedichte (3. Aufl., Berl. 1847) erfchienen. Noch bedeutender aber ift 
fein „Zaienbrevier” (Berl. 1834; 9. Aufl., 1852), dem fpäter der „Weltprieſter“ (Nürnb. 1846) 
folgte. Es find dies aneinandergereihte fpruchartige Gedichte moralifchen und religiöfen In- 
halts, welche, auf einem liebenden Dahingeben an die Schönheit der Natur und dem Glauben 
an die Würde der Menfchheit beruhend, voll von poetifcher Schönheit, aber nicht immer mit 
ber rechten Klarheit des Gedanfens eine Weltanfhauung ausfprechen, welche ©. als einen Men 
ſchen und Dichter von focial und religios völlig unbefangener, freier Natur bekundet. Während 
fich diefen beiden Werken noch die „Hausreden“ (2 Bde, Deff. 1854) anfchliefen, ſchlug ©. 
eine ganz neue, dabei jedoch im engften Zufammenhange mit der Schöpfung des „Raienbrevier” 
ftehende Richtung ein in dem anonym erſchienenen „Hafis in Hellas“ (Hamb. 1855), einer 
Gonv.«Ler. Zehnte Aufl. XIU 31 
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Oichlung, die von dem Hiefften, reinften Gefuhl und emer gefunden Sinnlichkeit erfüllt iſt ih 
gewiſſermaßen die Vorſchule zu ſeinem „Koran der Liebe nebſi Heiner Sunna” (Hamb. 1854) 
bitdet. Vieles Fremdartige von S.'s Schöpfungen erklärt ſich aus feiner unverkohlenen Vor- 
liebe für den Drient und orient. Vorftellungen, die vielfach in feinen Novellen hervortritt und 
atıf das beſtimmteſte Auß „Mohammed's türk. Himmelsbriefe“ (Berl. 1840) erfichtlic, iſt. Yon 
einer Auswahl feiner „Ausgernählten Werke” find zwölf Bände erfchienen, eine Gefammtaus- 

abe wird vorbereitet. Als Mufiker Tieferte er aufier vielen Liedern mehre Symphonien ſtrengen 
Stit, Ouverturen und Capriccios für das Pianoforte; auch iſt er ein tüchtiger Orgelfpieler 
und Virtuos anf der Gladharmonica. 

Scheffel (Schäffel), ein Getreidemaß vieler deuffihen Staaten und Plähe und mehrer Be- 
nachbarten Ränder von fehr Abweichender Größe. Der preuf. Scheffel, mit welchen jept das 
hamburger Faß übereinfommt, wird in 16 Degen gefheilt und enehält 17/, preuß. Kubikfuß 
oder 5072 preuf. Kubikzoll ⸗ 2770,72 alte parifer Kubikzoll — 54,015 frany. Litres — O,02 
wiener Megen. In einigen Gegenden Norbdeutfchlands ift der Scheffel (nämlich Scheffel 
Ausfaat) auch, ein Feldmaf. ; 

Siheffer (Ary), berühmter Maler der neueften franz. Schule, ein Holländer, geb. 1795 
im Haag, aber feit früher Jugend in Frankreich einheimifch und in Paris erzogen, wo er in 
Pierre Guẽrin's Schule die Mälerei lernte. Seine ätteften Bilder: der Tod Ludwig's des Hei- 
Tigen (1817), der Auszug der fünf erften Notabeln des von Eduard II. bezwungenen Ealaie 
(1819), der Tod des Gafton de Foir (1824) u. ſ. m., find pe ganz im Stile der frühern claf- 
ſiſchen Schule gemalt. Von der Natur in hohem Grade mit Wahrheit und Wärme des Gefühls 
begabt, mußte er ſich überdies durch einen deutfchen Zug feines Geiftes, durch die Kenntniß 
deutſcher Sprache und Riteratur, die ihm reicher und tiefer ald allen franz. Künftlern vie Werke 
Schiller's und Goethe's erſchloß, früh von der Hohlheit jener antikifchen Richtung betroffen umd 
vor Andern berufen fühlen, mit warmer Empfindimg der nüchternen Formenwelt der Claſſiker 
entgegenzutreten. Auch fchüttelte er bald die erfältenden Feſſeln der alten claffifhen Schule 
gänzlich ab und half mit am mächtigften und wirkſamſten der neuen romantifchen Richtung 
Bahn brechen, befonders durch die geift- und Tebendvolle Behandlung von Gegenftänden deut 
ſcher Dichtungen, die ihn zuerſt berühmt machten und feirdem ein Lieblingeftoff feines Pinſels 
geblieben find. Zu den Bildern diefer neuen Nichtung, die poetifche Auffaffung und wahres Ge- 
fühl mit Tiebevoller Ausführung, harmoniſchem Golorit und malerifcher Wirkung vereinigen, 
gehören befonders die Suliotifchen Frauen (1827); Gretchen und Fauft, in eingelnen Halbfigu- 
ren (1851); Renore, nach Bürger's Ballade; Gretchen in der Kirche (1832); Eberhard der 
Greiner (1834); Francesca von Rimini und Paolo von Malatefta, welche von Sturmwinde 
umbergetrieben vor Dante und Virgil vorüberfihweben (1855, geftocdyen von Galamatta); das 
Bid nach Schiller's „Der Eichwald braufet”; Chriftus, der die Mühfeligen und Beladenen 
tröſtet (1857) ; die beiden Darftellungen der Mignon aus „Wilhelm Meifter's Lehrjahren“ (ge- 
ſtochen von Xriftide Louis); Gretihen aus der Kirche fommend und der König von Thule (1859). 
Die großen Bilder, welche er in eben diefer Zeit für das hiſtoriſche Muſeum zu Verfailles ge: 
malt: die Schlacht bei Zülpich, die Unterwerfung der Sachfen durd Karl d. Gr., Peter von 
Amiens, der die Kreuzzüge predigt u. ſew. gehören indeſſen nicht zu feinen beffern Arbeiten. In 
diefen Bildern iſt es ihm meift zu fehr tim das Zotale zu thun, und er fällt hier in ſenes kecke Im⸗ 
paftiren, in jene mafferihaften Effecte, denen man die Abſicht zu imponiren anmerkt. Später ift 
©. nicht blos von diefer Teck inipaftirenden, fondern auch von feiner markig vortragenden Be- 
handlungsweiſe völlig abgefillen und dafür zu einer entgegengefegten Manier übergegangen, 
die, Farbe und Effect ganz außer Acht laffend, in Zeichnung und Compoſition ausſchließlich 
nad) tiefem Seelenausdrud ftrebt. Der heil. Auguftin und feine Mutter, die heil. Monica, 
Gretchen und Fauft im Garten, Kauft und Mephiftopheles auf dem Blocksberge, eine Kreuz- 
ſchleifung und etliche andere Bilder feit 1846 find Werke diefer feiner neueften Richtung, die 
gegen feine frühere nicht eben vortheilhaft übfticht und überhaupt fein Fortſchritt zu nennen ift. 
Auch ald Porträtmaler iſt ©. ausgezeichnet. Seine Bildniffe zeigen Wahrheit und lebendige 
Auffaffung des Ganzen bei malerifcher Beleuchtung; aber eb rent doch vft Vollendung "und 

Modellirung in den Nebenfathen. — Scheffer (Henti), jüngſter Bruder des Votigen, geb. im 
Haag 1799, widmete ſich nach Ary's Beiſpiele der Malerei und hätte, wie dieſer, eberffalls 
Pierce'Gucrin zum Meiſter, If aber mehr als Schüler und Nacheiferer feines älteſten Bruders 
'gu bettachten. Seine Charlotte Corday, die Bei Marat's Leiche verhaftet wird, ift ein lebens · 
volles Bild. So auch des Grofvaters, Vorlefung, die Jeanne Arc auf dem Marktplatze zu 
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Rouen, die proteſt. Predigt nach der Zurücknahme des Edicts von Nantes (1838), Ma« 
dame Roland auf dem Mege zur Hinrichtung (1845) u. ſ. w. Obſchon überhaupt feine beften 
Bilder dem Genrefache angehören, malt er doch auch große hiftorifhe Darftellungen nicht ohne 
Geſchick, aber mit etwas Falter und flacher Nachahmung des Stils feines Bruders, wie dies in 
mehren für das verfailfer Mufeum ausgeführten Bildern hetvortritt. An neuefter Zeit ift er 
beſonders mit Porträte beſchäftigt, worin er einen großen Nuf hat. 

Scheffler, f. Angelus Silefius. 

Scheffner (Joh. George), ein durch Geift und Charakter ausgezeichneter Mann, geb. zu 
Königsberg in Preußen 8. Aug. 1756, Fam nad) vollendeten Studien 1757 als Seeretär in die 
Dienfte des Herzogs Karl von Holftein-Bed, gab aber aus glühender Waterlandsliebe diefes 
Verhältnis 1760 auf, um in die Neihen des preuf. Heeres zu treten. Ws Fähnrich wohnte er 
den Feldzligen in Schlefien, Sadyfen und Pommern bei. Eine bedeutende Wunde, die Bekannt⸗ 
[haft mit Shaffpeare durch Eſchenburg's Uberfegung und eine Zufanımenfunft mit Gottfched 
und Ranıler waren die Folgen dieſes feines militärifhen Lebensabfchnitts. Im 3. 1765 ward 
er als Serretär bei der königsberger Kammer und 1767 ald Kriegs» und Stenerrath zu Gum- 
binnen angefteflt, wo er tiefe Einfiht in das Weſen aller Verhältniffe gewann. Als er 1775 
um feinen Abfchied einfam und um eine Penfion bat, erhielt er auf fein Geſuch von Friedrich N. 
folgende eigenhändige Antwort: „Mihr Müfte der Teufel plagen, das ich en Kriegsrath Penſion 
gebe, da noch So vihl brav Offiziers ohneverforgt Syndt. Die 200 Thlr. wehre einem Anva- 
liden Offizier zu verm.” Seitdem Ichte S. auf dem Rande von feinem Beinen Wermögen. Doc) 
hörte er auch hier nicht auf, gemeinmügig zu wirfen ; namentlidy machte er fi um die Verbeffe- 
rımg des Randfhulwefens verdient. Gleichſam mit fich felbft Rechenſchaft haltend, entftand 
Seine Selbftbiographie: „Mein Leben, wie ich Joh. George ©. es felbft befchrieb” (Kpz. 1816), 
die aber erft 1825 ausgegeben werden durfte. Er fand mit den ausgezeichnetfien Männern und 
Frauen in Verbindung und erhielt von allen Seiten die aufrichtigften Beweife von Hochachtung. 
Unter feinen zahlreichen Schriften zeichnen fich befonders aus „Freundſchaftliche Poeſien eines 
Soldaten” (2. Aufl, 1795); „Spätlinge” (1805); „Ein Vierblatt, gewachfen unter Schnee 
und Eis“ (1813) u. ſ. w. ©. farb 16. Aug. 1820. 

Scheibel (Joh. Gottfr.), protefi. Theolog, befannt als heftiger Gegner der kirchlichen Union 
in Preußen, geb. 16. Sept. 1783, war der Sohn John Ephraim Ss, Nectord am Elifabetha- 
nem zu Breslau. Er ftudirte feit 1804 in Halle und kehrte fodann nad) Breslau zurück, wo er 
als Prediger angeftellt wurde. Körperlich oft leidend, arbeitete er an einer allgemeinen Gefchichte, 
wovon er in feinen „Beiträgen zur Kenntniß der Alten Welt“ (2 Bde, Brest. 18069) Pro- 
ben gab. Im 3. 1814 erhielt er eine außerordentliche Profeffur der Kirshengefchichte in Bres- 
lau; doch fand er bei feiner orthodoren Nidhtung wenig Anklang. Gröfern Beifalls hatte er 
ſich als Prediger zu erfreuen, namentlich feitdem cr 1814 Diafonus an der Eliſabethkirche ge- 
worden war. Nach einem eigenthümlichen Plane fchrieb er für feine Vorlefungen die „Uberficht 
der Kirchengefchichte” (Brest. 1812; 2. Aufl., 1820). Als 1817 die Unionsverſuche in Preu« 
fen begannen, zeigte er fich al& entichiedenen Gegner jeglicher Kirchenvereinigung. Mit Heftig- 
keit verteidigte er die Lehre der luth. Kirche auf der zu Breslau 1817 — 19 gehaltenen Synode. 
Nichtsdeftomweniger erhielt er 1818 eine ordentliche Profeffur der Theologie. Wegen aufregen- 
der Kangelvorträge und beharrlicher Weigerung, die neue Kirchenagende anzunehmen, wurde 
er 1850 vom Predigtamte fuspendirt und 1832 deffelben entfegt. Die ihm bald darauf ange- 
botene Stelle als Profeffor und Prediger in Halle nahm er nicht an und wendete ſich im April 
1832 nad) Dresden. Hier fehrieb er feine „Gefchichte der Luth. Gemeinde in Breslau von 1850 
— 34 (Nürnb. 1832) und die „Actenmäßige Befchichte der neueften Unternehmungen einer 
Union zwifchen der ref. und Tuth. Kirche im preuß. Staate” (2 Bde, Lpz. 1855). Eine von 
ihm am Neformationsfefte 1852 in Dresden gehaltene Predigt hatte die Folge, daß im Nov. 
1832 durch das Gultusminifterium den dresdener Predigern unterfagt wurde, ihm die Kanzel 
zu eröffnen. Als ihm hierauf im Aug. 1855 auch der fernere Aufenthalt in Dresden verlagt 
wurde, fand er bei dem Rittergutsbefiger von Heinig u Hermsdorf unweit Dresden Aufnahme. 
Im Sommer 1857 folgte er einer Einladung nad Glauchau im Schönburgifchen. Zwei Jahre 

ſpäter begab er fi) von da hinmeg, begründete das „Archiv für hiſtoriſche Entwidelung dei 
luth. Kirche” (Nürnb. 1841) und ftarb zu Nürnberg 21. März 1843. 

— ———— wird im Allgemeinen jede Münze genannt, welche zur Scheidung, d. h ir 
Ausgleichung im Verfehr des täglichen Lebens gebraucht wird. In uns namenti:cı 

+) 
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bezeichnet man durch Scheidemünze jede Münze, die geringer ald Eourant ift, d. h. nicht fireng 
nad dem Hauptmünzfufe des Landes ausgeprägt, alfo bis vor einer Reihe von Jahren in 
Norddeurfchland jede Münze unter dem s-Thalerftüd, feit 1845 aber aud die Stüde zu 
Yıa Thaler oder 21; Silbergrofchen Preußens (nicht aber Hannovers, deffen '/ıs Thalerftüce 
Courant find). Im Allgemeinen ift die Scheidemünge geringer ausgeprägt, ald ihr Werth be» 
fagt, und zwar theild aus geringhaltigem Silber, theild aus Kupfer, theild auch aus anderm 
Metall. In Ländern, wo überhaupt Mangel an gemünztem Gelde herrſcht, werben auch andere 
Gegenftände ald Scheidemünge gebraucht, 3. B. in Afrika u. f. w.die Kauris (f.d.). Die Maffe 
der Scheidemünge muß im richtigen Verhältnif zu dem in Umlaufgefegten Courant ſtehen ; wo 
dies nicht der Fall ift, entfieht ein Misverhältniß, deffen üble Folgen meift die arbeitende Claſſe 
der Bevölkerung treffen. — Scheidemünzfuß heißt der befondere Münzfuß, nad) welchem bie 
Scheidemünge eines Staats geprägt wird. Derfelbe ift ein geringerer als ber —— 
weil die Prägung der kleinern Sorten verhältnißmäßig größere Koſten als die der werthvollern 
verurſacht, ſodaß die beträchtlichern Koften durch einen anſehnlichern Schlagſchatz gedeckt zu 
werden pflegen, aus dem eben der geringere Münzfuß und mit ihm der heutige Begriff der 
Scheidemünze hervorgeht. So ift der Scheidemüngfuß der der Münzconvention von 1858 bei« 
getretenen Staaten Norddeutfchlands der 16-Thalerfuß (indem aus der Mar? feinen Silbers 
16 Thaler in Scheidemünge geprägt werden), nad) welchem die ganzen, halben und doppelten 
Silber: oder Neugrofchen geprägt werden, fowie in Preußen und Sachſen ⸗Gotha die Stüde zu 
2" Silbergrofchen, welche alfo nur "/ ihres Nennwerths wirklich bejigen, da der Hauptmünz« 
fuß oder Gourantfuß ber 14.Thalerfuß ift. Kerner ift nach der Convention von 1857 der Schei« 
demünzfuß der zum Zollverein gehörigen füddeutfchen Staaten ber 27-Guldenfuß, wonach 
Stüde zu 6 und 5 Kreuzer (hier und da auch zu I Kreuzer) geprägt werden, die mithin nur 
ihres Nennwerths wirklich befigen, da der Hauptmünzfuß der 24 Guldenfuß ift. In 
Oſtreich find die fehr geringhaltigen, nicht gleichartig geprägten G-Kreuzerftüde eine Scheide 
münze. Der Scheidemünzfuß kann auch für verfchiedene Stüde ein abweichender fein. So prägt 
Hamburg feine ganzen Schillingftüde nach einem 56-Marffuße, feine halben und Viertel 
Schillingftüde aber nach einem 38-Markfuße. 

Scheiden, fo viel ald trennen, nennt man in der Chemie die Trennung der Beftandtheile 
einer Verbindung oder Mifchung auf chemiſchem Wege, daher auch die ganze Chemie (f. db.) 
wol Scheidefunft genannt wird. Im engern Sinne braucht man das Wort vorzüglich von der 
Trennung der Metalle in ber Metallurgie, namentlich des Goldes und Silbers auf naffem Wege. 

Scheidenflügler, ſ. Eoleopteren. 

Scheidewaſſer, f. Salpeterfäure. 

Scheidung, f. Ebe. 

Sheifp-ul-islam, f. Mufti. 

Schein bezeichnet im Gegenfag zu der wahren Befchaffenheit der Dinge und zur richtigen 
Erkenntniß überhaupt jedes falfche, für wahr gehaltene Urtheil. In vielen Fällen ift aber der 
Irrthum fo befchaffen, daß man ihn wol ald Irrthum erkennt, aber dennoch nicht verbefjern 
Bann; er fcheint gleihfam an den Gegenftänden felbft zu haften, und deshalb werden oft nicht 
unfere Vorftellungen und Meinungen, fondern die Gegenftände, auf welche fie ſich beziehen, 
Schein oder Erfcheinungen genannt. Der Schein ift entweder ein ganz individueller, und hierher 
gehören befonders die Sinnestäufchungen, die auf einer krankhaften Befchaffenheit der Sinnes- 
organe beruhen. Es gibt aber auch einen finnlichen Schein, der ſich ohne frankhafte Affection 
der Organe aufdringt, 3. B. die ſcheinbare Größe entfernter Gegenftände, und in diefem Sinne 
ſpricht man von einem optifchen, atuftifchen Schein u. f.w. Das Meifte, was hierher gehört, 
ift keineswegs bloß ein Product der finnlihen Wahrnehmung, fondern in der Regel erhält die 
- Segtere durch die pfychifche Jdeenaffociation eine Deutung oder Zufäge, in welchen eigentlich 
ber Schein feinen Sig hat, daher auch die Vorgänge, die man gewöhnlich der Einbildungskraft 
aufchreibt, entweder in Verbindung mit finnlihen Wahrnehmungen oder felbft unabhängig 
davon, bei täufchender Rebhaftigkeit der innern Bilder, eine reiche Quelle des Schein find. Auf 
der Möglichkeit folcher Iluſionen beruht zum großen Theile die Wirkungsart der ſchönen Künfte, 
deren Poeſie durch profaifche Vergleihung mit der Wirklichkeit nicht geftört fein will. Allge⸗ 
meiner nod) ald ber finnliche und phantaftifhe Schein ift der dialektifche oder metaphyſiſche, 
zwar nicht in dem Sinne Kant's, ald ob ein befonderes Vermögen, die Vernunft, in Beziehung 
auf alles Überfinnliche der Sig eines ſolchen Scheins fei, fondern weil die natürliche pſychiſche 
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Entwidelung uns in der Auffaffung unferer felbft und der uns umgebenden Erfahrungswelt 
unwillkürlich eine Menge von Vorftellungsarten und Begriffen aufdringt, von denen eine ge» 
nauere Prüfung zeigt, daß fie der wahren Befchaffenheit dir Dirge und ihrer Verhältniffe 
nicht entfprechen. Die Verfuche, diefen Schein zu berichtigen, find im Allgemeinen die meta- 
phyfiihen Syfteme. Eine befondere Art des Scheins ift endlich der logifche Schein, wie ihn der 
Form nad) richtige Folgerungen aus falfhen Vorausfegungen oder falfche Folgerungen aus 
richtigen Vorausfegungen erzeugen, und hierher gehört die täufchende Kraft der Trug- und Fehl · 
fhlüffe. Aufdeckung Deffen, worauf der Schein beruht, ift die einzig fichere Widerlegung def - 
felben ; gleichwol ift es falich, zu fagen, der Schein verſchwinde allemal, wenn er aufgedeckt 
wird. In vielen Fällen läßt fich nichts weiter erreichen, ald dag man den Schein als foldyen er- 
kennt und ihm dadurch feinen wiffenfhaftlihen Einfluß raubt. Im Verkehre des gewöhnlichen 
Lebens behält der Schein, auch nachdem er als folcher aufgededt ift, feine Gewalt; trog aller 
Aftronomie erſcheint und die Sonne als fic) bewegend und die Erde ald ruhend, und fo in un 
- zähligen andern Fällen. 

Scheingefchäfte, ſ. Differenzgeſchäft. 

Scheintod (asphyxia, d. h. wörtlich: Pulsloſigkeit) nennt man den Zuſtand eines orga · 
niſchen Weſens, in welchem die Erſcheinungen des Lebens nicht mehr bemerkt werden und den ⸗ 
noch der Lebensproceß felbft noch nicht aufgehört hat, namentlich Fäulniß noch nicht eintritt. 
Die Symptome des Scheintodes beim Menfhen und den höhern Thieren find folgende: das 
Gehirn und das übrige Nervenfyftem, das Herz, die Runge, das Gefäßſyſtem fcheinen ihre 
Wirkſamkeit eingeftellt zu Haben, indem das Bewußtfein und die Empfänglichkeit der Sinne 
erlofhen find, die Muskeln Peine Bewegungen mehr vollbringen, Athmen, Herz und Puls- 
fhlag nicht mehr wahrnehmbar find. Doch finden fi nah Bouchut's Unterfuchungen ftets 
noch die Herztöne, wenigften® der zweite, hörbar; wenn diefe erlöfchen, ift der Tod ficher. Nach 
Raffe behalten auch die innern Theile einige Eigenwärme, daher ein in den Magen gebrachter 
Thermometer (Naſſe's Thanatometer) beim wirklich Todten tiefer finke als beim Scheintodten. 
Das Hauptlennzeichen des Scheintodes bleibt jedoch das gänzliche Außenbleiben der Fäulniß, 
trog vorhandener, dem Faulen günftiger Aufenverhältniffe (Wärme, Luft, Feuchtigkeit). Die 
Dauer diefes Zuftandes ift fehr verfchieden und kann blos aus ſolchen Fällen gefolgert werben, 
mo die Lebensäuferungen wieder zurüdtehren, während die Anzahl der diefen gegenüberftchen- 
ben, wo ber Scheintod in wirklichen Tod unmerklich übergeht, ſich gar nicht beftimmen läßt. 
Beifpiele, wo Menfhen mehre Zage für todt gehalten werden mußten, ohne es zu fein, find 
nicht wenige vorhanden; andere jedoch, wo diefer Anfchein über acht Tage gedauert haben foll, 
bedürfen noch der Beftätigung. Bisweilen gefchieht es, daß, während alle äußerlich wahrnehm- 
baren (objectiven) Zeichen der organifchen Tätigkeit aufhören, dennoch das Bemwußtfein und 
die Empfänglichkeit der Sinne, am öfterften des Gehörs, noch mehr oder weniger fortbeftehen 
und der Wiedererwachte noch Einiges, was um ihn herum gefchieht, wahrnimmt. Die innere 
Urfache des Scheintodes ift zunächft Stillftand des Herzens, bedingt bald durch allgemeine Er» 
fhöpfung, namentlich des Nervenfgftems, wie bei fcheintodt Neugeborenen, nach Berblutungen, 
bei vom Blige Getroffenen; oder Unterdrüdung der Nerventhätigkeit, wie bei Schlagflüffigen, 
Erfrorenen, manchen Erdroffelten und Ertrunfenen ; oder Hemmung ber erg» und Rungen- 
thätigkeit durch Anhalten des Blutumlaufs und abnorme Blutmifchung, wie bei andern Fällen 
von Erdroffeln und Ertrinten und bei Einathmen irrefpirabeler Gasarten. Eine der wichtigften 
Fragen der Menfchlichkeit wie der medicinifchen Polizei ift ed nun, wie ber Scheintod vom wirk · 
lichen Tode zu unterfcheiden und dad Begraben folder Scheinleichen zu verhüten fei. In erfte- 
rer Dinficht ſteht feft, daß nur die eintretende Fäulniß ein ficheres Merkmal des Todes ift; 
nächſtdem das Bouchurfche Kennzeichen. Vor eingetretener Fäulniß läßt fich jedoch oft durch 
Zufammenftellen aller andern Zeichen des Todes mit dem befannten Verlauf ber Krankheit 
(3. B. Schwindfucht) mit völliger Gewißheit ausfprechen, daß kein Wiederermachen möglich 
fei. In neuerer Zeit hat man das Kebendigbegraben der Scheinleichen, erſchreckt durch übertrie> 
bene oder romanhafte Berichte in Volfsblättern, durch allerlei gefepliche Maßregeln zu verhü- 
ten geftrebt, durch Leichenſchau (Zodtenfhau) und das Leihenhaus (f.d.); doch find dieſe Maf- 
regeln, im Verhäftniß zu dem unendlich feltenen Vorkommen des echten Scheintodes, durch. 
ſchnittlich zu foftfpielig und für das Publicum felbft zu ſchikanös. Die Behandlung des Schein» 
todes ift ziemlich diefelbe wie die der verfchiedenen Verunglüdtungen (durch Erftiden, Ertrinfen, 
Erhängen, Erfrieren u. f. w.), indem in legtern Fällen ebenfalls das Beſtehen des Lebens noch 
swweifelhaft ift und daher Verfuche, dafjelbe anzufachen, angeftellt werden. Man wirkt in fol- 
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chen Fällen darauf Hin, theild das Nervenſyſtem wieder zit beleben (durch Hautreize, Reibun- 
gen, Riechmittel, Wärme, Eleftricität u. f. w.), theits das Athmen twiederherzuftellen (durch 
Lurfteinblafen, künſtliche Athmung, Luftzufächeln, kalte Anfprigungen auf die Haut, Nied- 
und Huftes, auch Brechmittel u. f. m.) und dann den Blurfreistauf wieder in Gang zu bringen 
(manchmal durch Aderläffe). Hierbei kommt es jedoch darauf an, die richtigen für den befon- 
detn Fall paſſenden Mittel auszuwählen, diefe nicht zu anhaltend, nicht zu Fury abgebrochen 
und in der richtigen Reihenfolge anzuwenden und von Zeit zu Zeit duszufegen, um der Natur 
ſelbſt zu Felbfhärtdiger Wirkfamkeit Raum zu laſſen. Befonders zu beruͤckſichtigen ift noch, daß 
in den Fällen, wo Scheintsd in Folge fchon vorhandener Krankheiten eintrat, die Belebungs» 
verfirche ſeht vorfichtig angeftellt werden müffen, weil zu ſtarkes Eingreifen der Kunft leicht 
andermeitigen Schaden fliften kann. Vgl. Bernt, „WVorlefungen über Nettungsmittel beim 
Scheintode“ (2. Aufl., Wien 1857); Taberger, „Der Scheintsd in feinen Beziehungen auf 
das Erwachen im Grabe” (Hanitov. 1829); Marc, „Über die Hilfe bei Scheintodten” (Par. _ 
1855; deutfch, Wein. 1856); Naffe, „Die Unterfcheidung des Scheintodes vom wirflichen 
Tode (Bonn 1841); Bouchut, „Die Zodeszeichen ımd die Mittel, vorzeitige Beerdigungen 
zu verhüten“ (Par. 1849; deutfch von Dorublürh, Erfang. 1851). 

Scheitern fagt man von einem Schiffe, wenn es dermaßen auf ben Strand oder auf Klip 
pen geworfen wird, daß es durch das Stoßen vollftändig zerfchellt. Stranden dagegen nennt 
man dies, wenn das Schiff bei heffigem Sturme auf flach andachendem Ufer feftzuftchen kommt, 
In welchem Falle es bei eintretender ruhigerer Witterung durch Entloffung der Ladung, durch 
Aus werfen ded Ballaftes, dur Steigen ded Mafferd, durch eintretende Flut und andere Um: 
fände Häufig wieder flott gemacht werden kann. Die Beftimmung der Grenze zwiſchen Schei- 
tern und Stranden ift häufig Gegenftand ded Streits in Havarieſachen. — Schiffhrud nennt 
Man den Untergang eines Schiffs durch Alter, Sturm, plögliches Leckwerden, Umfchlagen 
Kentern) oder Überfegelung in offerrer See. 

Schelde, franz. Escaut, bei den Alten Icaldis, einer der bedentendften Flüſſe Belgiens und 
der Niederlande, entſpringt in dene franz. Depart. Aisne im der Picardie an dem Berge St.- 
Martin, aus einem Heinen See bei dem Flecken Beaurevoir, wird bei Conde fchiffbar und tritt 
bei St.Antoing in die belg. Provinz Hennegau. Bei Gent erhält er eine beträchtliche Ermei- 
terung theils durch zwei große Kanäle, welche die Verbindung zwiſchen Brügge, Gent und Sas 
unterhalten, theils durch die ſchiffbare Lys. Bei Dendermonde wird er durch die Dender ver- 
ſtärkt und RR erg durch die Rupel, welche aus der Vereinigung der Dyle und der Gro- 
den und Meinen Nethe entfteht. Bei Antwerpen gewinnt der Fluß durch das Hinaufdringen 
des Meeres während der Flut bis über die Stadt eine Breite von 1600 F. und eine Tiefe von 
45 5., und da er weiter gegen dad Meer hin mehr nnd mehr an Breite und Tiefe zunimmt, fo 
wird er für die Stadt zum geräumigen und fihern Seehafen, der die größten all aufneh: 
men kann. Vier Meiten nördlich von Antwerpen, in den Niederlanden, theilt ſich der Fluß in die 
Dojter: und Wefterfchelde. Die legtere, Hont genannt, der Hanptfluß, fließt zwiſchen Staaten: 
oder Holländiſchflandern und den zeeländiſchen Inſeln und mündet bei Blieffingen in die Nordfee, 
nach welcher ſich auch die Dofterfchelde duch die zerländischen Injeln hindurchwindet. Beide 
Arme ſtehen in den Niederlanden mit den Ausflüffen der Maas und des Rhein in Verbindung. 
Die bedeutendften Städte an der Schelde, deren Stromlänge 52 M. beträgt, find in Fran 
reich: Cambray, Valenciennes und Eonde; in Belgien: Tournay, Dudenaarde, Gent, Den- 
Bersitorrde und Antwerpen; in den Niederlanden: Vlieſſingen an der Wefter- und Bergen-op- 
Zoom an der Dofterfchelde. Hiftorifch wichtig ift die Scheide wegen des Rechts ihrer Schlie- 
hung, weiches die Holländer von 1648- -1792 durchführten und nach der Trennung Belgiens 
wieder, ſedoch ohne Erfolg, in Anſpruch nahmen. 

Schele von Schelenburg (Georg Vict. Friedr. Dietr., Freiherr von), hannov. Staats: 
mann, geb. 1771 zu Sthelenburg, ftammt aus einer der älteften Familien des vormaligen Bis: 
thums Osnabrück. Er befuchte die Ritterafademie zu Lüneburg und ftudirte feit 1789 auf der 
Untverfieir zu Göttingen. Im 3. 1705 wurde er Auditor bei der Zuftizfangfei zu Hannover 
und in dieſer Stellung war er zur Zeit der Errichtumg des Königreichs Weſtfalen. Der König 
Hleronymus ernannte ihn zum Gefandten in München umd dann zum Mitglied des Staats- 
raths. Nach der Auflöfung des Königreichs Meftfalen mußte er im hannov. Dienfte wieder 
tief herabfteigen. Doc) durch die Begünftigung feines Oheims, des Minifterd Münfter, wurde 
er 1920 Präfident des Oberftener- und Schageolfegiung, womit er zugleich die Berechtigung 
zur Theilnahme an den Verhandlungen der Ständeverfanmlumg erfangte. Ungeachtet feiner 
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Dppofition gegen das damalige hannov. Minifterium wurde er doch bei Errichtung des Geh. 
Rathscollegiums in daffelbe aufgenommen. Als jedoch 1851 der Graf Münfter von der poli 
tiſchen Schaubühne abtreten mußte, fchien eine höhere Laufbahn ihm verfchloffen. Der Tod 
des Königs Wilhelm änderte indeffen Alles. Schon am Zage nach feiner Ankunft in Hannover 
ernannte deffen Nachfolger, Ernſt Auguft, 29. Juni 1857 ©. zum Staate- und Gabinetd- 
minifter, der num fofort die Stänbeverfammlung vertagte und das Patent vom 5. Juli 1837 
— Folge deſſen das Staatsgrundgeſetz von 1833 aufgehoben wurde. (S. Hannover.) 
Mit Energie wußte er ſeitdem jene Oppoſition niederzukämpfen und das neue Syſtem zu befe- 
fligen. - Da er es fich nicht verhehlen konnte, daß die Aufhebung des Grundgefeges eine fehr 
unpopuläre Mafivegel war, fo befolgte er, um das Volt audzuföhnen, die Politik, jene Aufhe- 
bung als eine Formſtreitigkeit dem Rande darzuftellen und durch Gonceffion materielfer Vor- 
theile den Verluft der Verfaffung verſchmerzen zu machen. ©. erfreute fich in hohem Grade 
der fünigl. Gunfl und wurde 1838 in den Freiherrenftand erhoben. Er ftarb 5. Sept. 1844. — 
Sein Sohn, Freiherr Ludwig Ernft Unico Georg von &. auf Schelenburg, geb. 4. Juli 
4796, war Major in der hannov. Armee, dann Bandrarh der Ritterfchaft des Fürſtenthums 
Dsnabrück. Mit der Thronbefteigung Georg's V. übernahm er 22. Nov. 4851 die Prä- 
ideneichaft des Hannov. Gefammtminifteriums, fowie die Portefeuilles des Auswärtigen und 
des königl. Daufes. (5. Hannover.) In Folge ded Eonflictd rüdfichtlich der von der ritter- 
fhaftlichen Partei gefoberten Berfaffungsmodification, auf welche ©. nur in mäßiger Weife 
eingehen wollte, machte er 21. Nov. 1853 nebft feinen Collegen dem Minifterimm des Heron 
yon Lütken Mas. 

Schelfhout (Andries), ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, wurde 1787 im Haag gebo- 
ven. Er harte feinen Lehrer ald die Natur, der er bei feinem reichen Talente mit unermüdetem 
Eifer folgte. S. überrafchte zuerft auf der Ausftellung von 1817 mit einer fo gediegenen Ar- 
beit, daß fein Ruf fofort gegründet war. Im J. 1819 erhielt er von der Afademie zu Ant- 
werpen einflimmig den Preis für eine Gegend bei Arnheim bei Sonnenuntergang. Auch in 
Gent erhielt er bald darauf den Preis. Seine Bilder waren die Zierde jeder Ausftellung und 
gingen jofort in die Privatfammlungen ber Liebhaber über. Berühmt find des Meifters Win⸗ 
terlandſchaften; doch ift er faft noch bedeutender in ber Darftellung der grünenden Natur. Auch 
See - und Hafenftüde malt er mit Vollendung. Meiſientheils führt er feine mit Sorgfalt gear- 
beiteten Stüde in kleinern Dimenfionen-aus ; doch hat er auch auf Beftellung geößere Gemälde 
geliefert. Der Künſtler ift noch ununterbrochen thätig und wird häufig auch auf deutfchen Aus- 
ftellungen angetroffen. 

Schelhorn (Joh. Georg), der Ältere, Iheolog und Literator, geb. zu Memmingen 8. Dec. 
1694, fiudirte von 1712—18 zu Jena und Altdorf und wurde 1725 in feiner Baterftabdt 
Eonrector an der Stadtſchule und Stadtbibliothefar. Im 3. 1732 erhielt er die Predigerftelle 
zu Buxach und Hardt unweit Memmingen. Doc fon 1754 erfolgte feine Zurüdberufung 
ald Stadtpfarrer nad Memmingen, wo er 1754 Superintendent wurde und 31. März 1775 
ftarb. Sein Dauptwerf, „Amoenitates litterariae” (14 Thle., SH. und Lpz. 1725 — 34; 
3b. 1—4, 2. Aufl, 1757—38) iſt noch jegt gefchägt und eine Fundgrube literarhiftorifcher 
Gelehr ſamkeit. Er war jelbft im Befig einer Schönen Bibliothek, und von den in derfelben befind- 
lichen Aldinen gab er 1758 einen befondern Katalog heraus. Außer vielen theologifchen Ab- 
handlungen erfchienen von ihm noch „De antiquissima Latinorum bibliorum editione dia- 
tribe“ (Ulm 1760) und „Acta historico-ecclesiastica” (Ulm 1758). Aud) gab er des Cardi⸗ 
nal® Quirini „Liber singularis de oplimorum scriptorum edilionibus, quae Romae primum 
prodierunt“ mit Anmerkungen heraus (Lindau 1761). — Schelhorn (Joh. Georg), der Jün- 
gere, zeichnete fich ebenfalld in der Theologie, Literargefchichte und Bibliographie aus. In 
Meınmingen A. Dec. 1735 geboren, fludirte er in Göttingen, wurde zuerft Pfarrer in 
Haufen, dann in Memmingen Prediger an der Martinskirche und Stabtbibliothetar, 1795 
Superintendent und ftarb daſelbſt 21. Nov. 1802. Außer vielen der praftifchen Theologie an- 
gehörigen Schriften erfchienen von ihm eine „Anleitung für Bibliothefare und Archivare“ 
(2 Bde., Um 1788— 91); „Beiträge zur Erläuterung der Gefchichte” (4 Stüde, Stett. 1772 
— 75); „Kleine Hiftorifche Schriften” (2 Bde, Memming. 17883—89). 

Schellack, ſ. Lad. 

Scheller (Immanuel Joh. Gerh.), bekannt durch ſeine Arbeiten über lat. Lexikographie, 
geb. 22. März 1755 zu Ihlow, beſuchte das Lyceum zu Eiſenberg, ſpäter die Thomasſchule zu 
Leipzig und widmete fich auf der Univerfität dafelbft den cheologifchen und mit befonderer Vor ⸗ 


488 Schelfifhe Schelling 


liebe den philologiſchen Wiſſenſchaften. Er wurde 1761 Rector zu Lübben in ber Niederlau ſi 
und erhielt 1772 das Nectorat an dem Gymnafium zu Brieg, dem er bis an feinen Tod, 5. Juli 
1803, vorftand. Unter feinen Schriften erlangteden meiften Ruf und die weitefte Verbreitung fein 
„Ausführliches lat.-deutfches und deutfch-lat. Wörterbuch” (5 Bde, Lpz. 17835 -84; 5. Aufl, 
7 Bde., 1804—5) und noch mehr das „Rat.-deutfche und deutfch-lat. Handleriton” (2 Bde, 
2p3.1792), das bis in die neuefte Zeit durdy Lünemann (f. d.) und Georges (T.d.) eine Reihe 
vielfach verbefferter Auflagen erlebt hat. Selbft das „Kleine lat. Wörterbuch in etymologifcher 
Drdnung” (Rpz. 1780; 7. Aufl., von Georges, 1840) fand Eingang und Aufnahme. Ebenfo 
haben feine „Ausführliche Int. Sprachlehre“ (Rpz. 1779; A. Aufl, 1805) und die „Kurzge - 
faßte lat. Sprachlehre” (Rpz. 1780; A. Aufl., von Döring, 1814) manche Vorzüge, während 
die „Praecepta süli bene Latini” (2 Bde., Lpz. 1779; 3. Aufl., 1797), woraus aud unter 
dem Titel „Compendium“ (2pz. 1780; 5. Aufl., 1796) ein Auszug veranftaltet wurde, mehr 
ein grammatikaliſches Material ald eine Darftellung des Stils enthalten. Außerdem find zu 
erwähnen eine „Anleitung, die alten lat. Schriftfteller in den obern Claſſen der Schulen philo» 
logifch und kritiſch zu erklären“ (2. Aufl., Halle 1785) und die „Observationes in priscos 
scriptores quosdam” (Epʒ. 1785). 

Schellfiſche (Gadini) bilden unter den Kehlweichfloffern eine anſehnliche Familie, deren 
Gattungen fich durch den Mangel einer Saugfcheibe, einen langgeftredten, fommetrifhen Kör- 
per mit fehr Heinen Schuppen und I—5 Rüdenfloffen und durch eine große Schwimmblafe 
auszeichnen. Die meiften leben in den Meeren der kalten oder der gemäßigten Breiten und ge» 
hören zu den wichtigften Seefifhen. Sie liefern ein weißes, leicht in Lagen trennbares und in 
ber Regel gefundes und fehr ſchmackhaftes Fleifh. Im engern Sinne verfteht man unter dem 
Schellfifche oder gemeinen Schellfiſche (Gadus aegleftuus) eine zur Gattung Kabeljau (f. d.) 
gehörende Fifchart, welche 1,—2 8. lang und 2—53 Pf. und darüber ſchwer wird, am Rüden 
braun und am Bauche filberfarben, aber ganz ungefledt ift und eine gerade Seitenlinie und 
eine ausgefchnittene Schwanzfloffe hat. Er lebt in der Nordfee, befonders an den engl. und 
ſchott. Küften, und ift fo häufig, daß um Helgoland allein jährlich an 200000 Stüd gefangen 
werben. Sein Fleifch ift weich, zart und ſchmackhaft, eignet fich aber nicht zur langen Aufbe- 
wahrung im Salze; er wird daher frifch gegeffen und feit Errichtung der Eifenbahnen auch 
weit in dad Innere des Feftlandes eingeführt. Bei angehender Zerfegung ift das Fleifch ſtark 
phosphorescirend. Verwandt ift der Dorſch (f.d.), der gleichfalls zur Gattung Kabeljau gehört. 

Scelling (Friedr. Wild. Joſ. von), deurfher Philofoph, wurde 27. Zan. 1775 zu Zeon- 
berg in Würtemberg geboren. Er ftudirte in Tübingen, kurze Zeit auch in Reipzig; bald zog 
ihn jedoch Jena an, damals durch Reinhold und Fichte der Mittelpunkt der philofophifchen Ber 
wegung. Seine eigene philofophifche Richtung wurde anf.ng6 weſentlich durch Fichte beftimmt, 
ſodaß er auch ſchon 1798 als auferordentlicher, 1803, nad) Fichte'8 Weggang von Jena, als 
ordentlicher Profeffor der Philofophie dafelbft angeftellt wurde. Diefe Erbfolge, ſowie den 
ſchnellen Ruhm, der ihm zu Theil wurde, verdankte er der Gewand:heit und Energie, mit tel 
her er in den Gang ber philofophifchen Speculation eingriff, und der Empfänglichkeit des da- 
maligen Zeitalterd für den rafchen Umſchwung fpeculativer Anfichten. Seine erften Schriften 
„Über die Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt” (Tüb. 1795) und „Vom Ich 
ald Princip der Philofophie” (Tüb. 1795) gab er in einem Alter von kaum 20 3. heraus. 
Diefe Schriften enthalten eine geiftreiche Reproduction Deffen, was Fichte in feinem „Begriff 
der Wiffenfchaftsiehre” und dem erften „Entwurfe der Wiſſenſchaftslehre“ aufgeftellt hatte. 
In demfelben Einne waren die „Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der Wiſſen ⸗ 
ſchaftslehre“ (1797) und die „Philofophifchen Briefe über Dogmatismus und Kriticismus“ 
(1795) gefchrieben. Unter dem Einflujfe der Lehre des Spinoza erflärte aber ©. fehr bald den 
Fichte ſchen Idealismus nur für eine einfeitige Darftellung der wahren Philofophie, die einer we ⸗ 
fentlihen Ergänzung bedürfe. Der „Zransfcendentalphilofophie” müffe die „Naturphilofophie” 

- entfprechen, die Gefege der Natur müffen fich als Gefege des Bewußtſeins nachweifen laſſen und 
umgekehrt; und der Punkt, von welchem aus beide Reihen der Unterfuchung und bes Gefche- 
hend ausgehen, könne nirgends anders liegen ald im Unendlichen, in der abfoluten Identität des 
Idealen und Realen, der Natur und des Geiftes. Daher der Name Identitätspbilofophie. 
Obwol das Abfolute in jeder der Erfcheinungen, in welche es fich evolvire und differenzire, ganz 
und ungetheilt fei, fo ftelle es fich doch mit einem quantitativen Übergewicht bald des Nealen, 
bald des Idealen dar. Die Stufenfolge dieſes Übergewichts fei eine Neihe von Potenzen des 
Subjerts und des Objects, und es fei-die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Gonftructiom, die 
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Stufenfolge diefer Potenzen ald nothwendige Evolutionen und Manifeftationen des Abfoluten 
barzuftellen. Für die Ausführung diefer Aufgabe hat S. durchaus nur fragmentarifch gear- 
beitet; vorzugsweife eifrig befchäftigte er fi anfangs mit ber Raturphilofophie. Seine „Zoeen 
— Philoſophie der Natur’ (Rpa. 1797; 2. Aufl, Landsh. 1805), die Schrift „Won der 

Itfeele, eine Hypothefe der höhern Phyſik zur Erläuterung des allgemeinen Organismus’ 
(Hamb. 1798; 3. Aufl, 1809) und der „Erfte Entwurf eines Syftems der Naturphilofophie 
nebft „Einleitung“ dazu (Jena 1799) folgten rafch aufeinander und belebten das Studium der 
Natur durch die Ausſicht auf die Erfenntnif eines allgemeinen Zufammenhangs aller Natur« 
erfcheinungen und durch die Oppofition gegen einen geiftlofen Empirismus auf eine wohlthä- 
tige Weife, fo viel fie auch andererfeit8 Veranlaſſung zu phantaftifchen Spielereien gaben. 
Außerdem fuchte ©. in der von ihm herausgegebenen „‚Zeitfchrift für fpeculative Phyſik“ und 
in der „Neuen Zeitfhrift für fpeculative Phyſik“ (Jena und Tüb. 1801—5) theils fein Prin- 
cip, theils die Anwendung deffelben näher zu beflimmen. Mit der Philofophie des Geiftes ber 
ſchäftigt fih in jener erften Priode nur das „Syſtem des transfcendentalen Idealismus“ 
(Züb. 1800), welches in feinen Grundzügen fehr deutlich die Abhängigkeit von Fichte verräth 
und dadurch der eigentliche Schlüffel zum Verftändniß der Naturphilofophie ift. 

In Iena wirkte S. nur kurze Zeit und ging daraufnah Würzburg. Im 3.1808 erhielt er 
die Stelle eines Generalfecretärs der königl. Akademie der bildenden Künfte in München und 
wurde vom Könige Marimilian Joſeph geadelt; im Winter 1820 nahm er auf Anlaf eines 
Streits mit dem Präfidenten der Akademie Urlaub und hielt eine Zeit lang in Erlangen Vor» 
lefungen. Im 3. 1827 wurde er als ordentlicher Profeffor der Philofophie und mit dem Titel 
eined Geh. Hofrathd an die neuerrichtete Univerfität zu München berufen, fpäter Wirklicher 
Geh. Rath, Vorftand der königl. Akademie der Wiffenfchaften und Confervator der wiffen- 
fhaftlihen Sanımlungen zu München. Er blieb in diefer Stellung, bis ihn 1841 König Fried- 
ah Wilhelm IV. nad Berlin berief. Die fchrifrftelerifche Thätigkeit S.'s ftand mit diefer 
glänzenden äußern Stellung und mit den Erwartungen, welche er von der Vollendung feines 
Syſtems erregt hatte, in feinem rechten Verhältnig. Einen eigentlich didaktifhen Charakter 
haben von den Schriften der frühern Periode nur noch das Geſpräch „Bruno, oder über das 
göttliche und natürliche Princip der Dinge” (Berl. 1802), fowie die „Vorlefungen über die 
Methode des atademifhen Studiums” (Stuttg. und Tüb. 1803); die übrigen find meift pole- 
mifcher Natur. In der Polemik hatte S. fchon früher, ald er in den 3. 1802 und 1805 mit 
Hegel ein Journal für Philofophie herausgab, eine fehr terroriftifche Sprache geführt und die 
Einmwürfe feiner Gegner meiftfehr kurz abgefertigt. Am meiften bemüht war S., ben Vorwurf der 
Srreligiofität und, wasin den Augen Vieler Daffelbe war, des Pantheismus von fich abzuleh · 
. nen, oder wenigftens den Begriff des legtern fo zu beſtimmen, daß er als eine in religiöfer Bezier 
bung unbedenkliche Lehre erfchiene. In diefem Sinne beftritt er Efchenmayer in der feinen Schrift 
„Philoſophie und Religion” (Tüb. 1804); mit größerer Heftigkeit wies er I. H. Jacobi's Vor- 
würfe zurüd in dem , Denkmal der Schrift (Jacobi's) von den göttlichen Dingen” (Tüb. 1812). 
Auch mitFichte hatte er in der „Darlegung des wahren Verhältniffes der Naturphilofophie zur 
verbefferten Fichte ſchen Lehre” (Tüb. 1806) fich auseinandergefegt. Eine größere Bedeutung ha- 
ben die „Philofophifchen Unterfuchungen über das Weſen der menfchlichen Freiheit und die damit 
zufammenhängenden Gegenftände”, welche S. 1809 in dem erften und bis jegt einzigen Banbe 
feiner gefammelten „Philofophifhen Schriften” veröffentlichte. Nach der Veröffentlichung 
biefer Abhandlung beobachtete S., die Schrift gegen Jacobi und eine Fleine Abhandlung „Uber 
die Gottheiten von Samothrafe” (Tüb. 1816) ausgenommen, mehr ald zwei Jahrzehnde hin- 
durch ein vollfommenes Stillfhweigen. Der Enthufiasmus für die Naturphilofophie, der ihn 
in Männern wie Steffens, Ofen, $. von Baader, Windifhmann, F. H. Schubert, Schelver, 
Naſſe, Kiefer und vielen Andern begeifterte Anhänger und Mitarbeiter hatte finden laffen, war 
allmälig erfaltet, und auf fpeculativem Gebiete hatte feit 1820 die Hegel'ſche Philofophie eine 
ſolche Geltung erhalten, daß man ſich Daran gewöhnte, die Jdentitätsphilofophie von der Per- 
fon ihres Urhebers loszulöfen und dieſem nur das Verdienft einer Vorbereitung zum „abfoluten 
Wiſſen“ der Hegel’fchen Schule zu laffen. Nach Hegel's Tode jedoch, 1852, fing ©. wieder an, 
die Aufmerkfamkeit auf ſich zu ziehen, indem mancherlei Andeutungen laut wurden, daß der 
Philoſophie durch S. abermals eine neue Umgeftaltung bevorftehe, und es wurde diefelbe al# 
die „pofitive‘, die „gefchichtliche”, ald das „Syftem der Freiheit” angefündigt. Als endlich ©. 
4841 nad) Berlin übergefiedelt war und vor einem überaus zahlreichen und glänzenden Pu- 
blicum Vorlefungen über „Philofophie der Mythologie” und „Philofophie der Offenbarung” 
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zu halten anfing, begann der geheimnißvolle Schleier zu finten, der den Inhalt feines umge 
ftalteten Syſtems fo lange verhüllt hatte. Frauenſtädt („S.'s Vorlefungen in Berlin“, Bert. 
1842) und Paulus („Die endlich offenbar gewordene pofitive Philofophie der Offenbarung 
u, f. w.“, Darnift. 1845) veröffentlichten den Inhalt derfelben, Letzterer nach einem wörtlich 
nachgefchriebenen Hefte; und man darf diefe Mittheilungen wol ald authentiſch betrach- 
ten, da ©. ſelbſt ihrer Authentie nicht widerfprochen, fondern nur mit Paulus einen 
Rechts handel wegen unbefugter Veröffentlichung anfing, der zu feinem Rachtheile ent 
ſchieden worden if. Das neue Syftem ©.s befteht aus einem rein fpeculativen und ei» 
nem auf Gefchichte und Tradition beruhenden Theile. Der erfte wird die „negative Philofophie‘ 
oder die „Potenzenlehre“ genannt und befaßt eine abftracte und rein apriorifche Entwidelung 
der drei Potenzen ald der Grundurfachen alles Wiffens und Seins, nämlic der materiellen 
Urſache (causa, ex qua), der wirkenden Urſache (causa, per quam) und der Endurſache (causa, 
ad oder secundum quam ommnia fiunt). Der ziveite Theil ift die „pofttive Philoſophie“ und 
enthält die Theorie des göttlichen Weſens, welches ald Herr üb die Potenzen die Macht hat, 
diefelben nach freiem Entfchluß in fich zu fpannen und wieder aus der Spannung in die Gelaf- 
fenheit zurückzuführen. An die pofitive Philofophie fchließt fich eine Philofophie der Mytholo- 
gie und der Offenbarung, deren Inhalt eine Theorie der Entwidelung ſämmtlicher Religionen 
nad) den Principien der pofitiven Philoſophie enthält und in gewiffer Beziehung mit ben An- 
ſichten Franz von Baader's eine Verwandtfchaft zeigt. Vgl. Aleris Schmidt, „Beleuchtung der 
S.'ſchen Lehre von Seiten der Philoſophie und Theologie” (Berl. 1845); Rofenfranz, „S.'s 
Borlefungen, gehalten im Sommer 1842” (Danz. 1845); Michelet, „Entwidelungsgefchichte 
der neueſten deutfchen Yhilofophie mit befonderer Rüdficht auf den Kampf S.'s mit der.Degel- 
fhen Schule” (Berl. 1845). ©. große Bedeutung für die Sache der Philofophie be- 
fteht nicht fomwol in feinen einzelnen Leiftungen, in denen er häufig die verjdiedenartig- 
fien Methoden und Standpunkte zu vermifchen trachtete, al® in der Anregung zum eige- 
nen Denken und Forfchen, welche die Zeitgenoffen durch ihn erhielten. 

Schema, aus dem Griechiſchen, heißt wörtlich Geftalt oder Figur und bezeichnet im Allge- 
meinen jede Form, die ald Mufter, Zeichen oder Leitfaden für die Anordnung, Unterfuchung 
und Darfiellung eines Gegenftandes benugt wird. 

Schemada, das öftlichfte der durch Ufad vom 26. Dec. 1846 gebildeten vier Gouverne- 
ments von Transkaukaſien, zählt auf etwa 1056 AM. gegen ; Mil. E. und zerfällt in die 
Kreife Schemacha (in Schirwan), Schufa (in Karabagh), Nucha (in Scheli) und Lenforan 
(in Talyſch). Es ift im N. und ND. vom Kaukafus, im SW. durd Die Vorberge des Hoch— 
lands von Armenien und Aferbeidfchan gebirgig, in der Mitte, mo ed von dem bier durch den 
Aras verftärkten Kur durchſtrömt wird, eben, gegen SD., mo berfelbe fein Mündungsdelta hat, 
fehr niedrig, hier und in den Thälern bei der Wärme des Klimas fehr fruchtbar, aber noch me» 
nig cultivirt, zum großen Theil noch Steppe, die von mohanımeban. rohen Nomaden durchzo - 
gen wird, während nur in den wenigen Städten und Seeplägen, wie Bakuı (].d.) und Lenforan, 
und den ihnen benachbarten Dörfern eine anfäflige, mit Landbau und Gewerben beichäftigte 
Bevölkerung zu finden ift, Die Gebirge aber von raub» und fehdeluftigen Völkerſchaften einge- 
nommen find, welche der ruff. Herrichaft no immer Widerftand genug entgegenfegen. Die 
Hauptftadt ded Gouvernementd und zugleich wie früher deö Landes Schirwan (ſ. d.) iſt Sche- 
macha oder Schemakhie, aud Schamacha oder Schamakhi genannt, Sig eines Militärgeu- 
verneurs, der auch die Civilverwaltung leitet, exft feit 1824 von den Ruſſen in der Nähe des 
Bluffes Pirfagat, ganz in der Nähe von Alt: oder Stara -Schemacha angelegt, zähle mit der 
Altſtadt 15— 20000 E. Das alte S. war meift als Eultur- und Marktort der Seide von 
Schirwan hochberühmt; feine reihe Kaufmannfchaft ftand felbft mit Venedig und Genua, 
ſowie mit ind. Kaufleuten in Verbindung. Aber ungünftige Verhältniffe und die Habfucht fei- 
ner Beherrfcher führten den Verfall der Seidenmanufactur und des Dandels herbei. 

Schemuig, ungar. Selmecz-Bänya, im Slawiſchen Stiawnica, Bergfladt in der ungar. 
Geſpanſchaft Honth, die größte und wichtigfte unter den Bergflädten, in einem tiefen, von Lab» 
len Bergen umgebenen Thale gelegen, zählt mit den ſechs zum Theil einige Stunden entfernten 
Vorftädten (Gaffen) an 14000 E, welche zumeift aus Bergknappen, dann aus Wald- oder 
Ringbürgern (Bürger, welche Bergbau treiben) und Handel und Handwerke treibenden Bür- 
gern, jowie einem zahlreichen Bergbeamtenperfonal beftehen. Won Gebäuden find bemerkens · 
werth: das alte Schloß, jegt beinahe Nuine, drei kath. Kirchen, das Collegium der Piariften, 
das Berhaus und Lyceum der Proteftanten, der Kammerhof, das neue Directiondgebäude. Das 
1854 im Bau begonnene Bergafademiegebäude wird die größte Zierde der Stadt bilden. Das 
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fogenannte Neue Schloß oder Schlöfl wird jegt als Feuerwachtthurm benutzt. Zierlich ift die 
auf einem merkwürdigen Bafaltkegel oftwärts der Stadt 1744—51 durch Zefuiten erbaute 
Calvarienkirche. ©. ift Sig der Berg-, Forſt · und Güterdirection (vormals Oberſtkammergra⸗ 
fenamt) für den niederungar. Montandiftriet, eines Diftrictual-Berggerichts und einer blühen« 
den Berg- und Forſtakademie. Legtere wurde 1760 von Maria Therefia geftiftet und zählte 
1854 über 200 Zöglinge, fechd Profefforen (Bergräthe), drei Docenten, einen Adjumet, fünf 
Affiftenten und befigt ‚eine reichhaltige Bibliothek, ein Forftinftitut, eine inftructive oryktogno- 
ftifhe und geognoftiihe Sammlung, einen phufitalifchen Apparat, ein Modellcabinet, ein 
. hemifches Laboratorium und botanifchen Garten. Die Stadt wurde im 12. Jahrh. gegründet 
und fammt dem ganzen nordungar. Bergdiftricte von flandrifchen und niederfächf. Eoloniften 
bevöltert, welche die Slawen völlig verdrängten. Deutfche Bergwerksgeneralpächter, 3. B. die 
augsburger Fugger unter Ferdinand I. und fpäter, beförderten die Germanifirung des ganzen 
Bergdiſtricts. Mit dem Ende des 16. Jahrh. aber drängten ſich die Slowaken wieder ein, durch 
deren außerordentliche Vermehrung und voltsthümliche Beftrebungen während der Langen Frie- 
densperiode des 18. Jahrh. die Stadt mit dem ganzen Bergwerködiftricte faft ganz flowatifirt 
wurde. Im 3. 1690 wurden noch 1872 Mark Gold gewonnen. Bon 1740— 73 berechnet man 
die Ausbeute an edeln Metallenzu mehr als 70 Mill. Gldn. In der legten Zit lieferte der nieder: 
ungar. Montandiftrict jährlich an 1800 Mark Feingold und 42000 Mark Feinfilber an die Münze 
ab. Das Montanärar befchäftigt bei dem Berg: und Aufbereitungsiwefen des fchemniger Berg 
bezirks an 5000 Arbeiter. Die großartigfte bergmännifche Unternehmumg zu ©. ift der Kaifer 
Joſeph I.-Erbftollen, 8000 Klafter lang, an deffen Vollendung fic die ganze bergmännifche 
Zukunft von S. fnüpft. Die fehenswürdisften Unlagen befinden fich bei der Vorſtadt MWind- 
ſchacht, darunter auch eine Sicherheits zünder und eine Drahtfeilfabrif. 

Schemyl oder Schamyl (Imam), der Prophet und Sultan der kaukaſ. Bergvölker, wurde 
1797 im Aul Dimey im Gebiete der tatar. Koiffubelinen im nördlichen Dagheftan geboren. 
Ernfi, feuriger Stoly.und ein unbeugfamer Wille zeichneten ihn ſchon als Knabe und Jüngling 
aus. Er machte firenge Studien der arab. Grammatif und Philofophie ımter dem Mollah 
Dſchelal⸗eddin. In religiöfer Beziehung neigte er fich gana der Lehre des Kafı-Mollah zu, einer 
Grneuerung des Sufismus, welche bald zu einem Bande der Vereinigung unter den verfchiede« 
nen und zerfplitterten Stämmen Dagheftand wurde. Als 1824 der Aufftand gegen dieRuffen 
unter Jermolow losbrach, ſchloß ſich S., der bis dahin als Murid (Geiftlicher, Eingeweihter) 
in feinem Geburtsorte gelebt hatte, mit Kafi-Mollah demfelben an. Beide warfen fich, als die 
Nuffen unter dem Dberbefehle Roſen's gegen den Koiffu fiegreich vordrangen, in die Bergvefte 
Himry und erwarteten hier mit ihren Getreuen den Feind. Bei dem Sturme vom 18. Det. 1831 
fielen mit Kaſi-Mollah fämmtliche Bertheidiger bis auf den legten Mann. Nur ©., der fchwer 
verwundet auf dem Kampfplage lag, entging auf wunderbare Weife dem Tode. Der Auf der 
Heiligkeit, in dem &. bereits bei feinen Landsleuten fand, wurde Durch diefe Rettung nur noch 
erhöht, ſodaß er, als Damfjad-Bei, der Nachfolger Kaſi-Mollah's, 1854 durch Meuchelmord 
gefallen, einſiimmig zum Haupte der Sekte gewählt wurde. Er mar von nım an unabläffig be» 
ftrebt, durch die Obmacht religiofer Begeifterung die Bergvölker Dagheftans (Zfchetfchenzen, 
Lesgier, Kumülen u. ſ. w.) trog der Sprach: und Stammesverfchiedenheit zu einer gewiſſen Ein- 
heit zu organifiren, und bildete mit Talent und Energie eine Art theofratifchen Staatsweſens, 
ſowie ein Kriegsſyſtem aus, das fich befonders feit 1859 in den ununterbrochenen Kämpfen ge- 
gen die Ruſſen bewährt hat. Sein erfier Gegner war der General Grabbe, welcher 11. Juni 
1859 vor der Bergvefte Achulgo, der damaligen Reſidenz S.'s, erfchien, diefelbe aber erft nach, 
verzweifelter Gegenmwehr mit mörderifchen Sturme 22. Aug. zu nehmen im Stande war. ©. 
ſelbſt enttam glüdlich auf eine von ihm nie aufgeflärte Weife und mußte diefe abermalige wun⸗ 
derbare Rettung, jowie überhaupt die ganze Niederlage nur zur Befeftigung feiner Macht und 
Ausbreitung feiner Lehre zu benugen. Er nahm feine Refidenz in der Bergvefte Dargo, fchlug 
hier im Mai 1842 die anftürmenden Rufen mit furchtbaren Verluften zurück und fiel hierauf 
feldft 1843 in das den Ruſſen unterworfene Amarenland ein. Mit der Ernennung Woron- 
zow's zum Statthalter vom Kaufafus 1844 erhielt der Krieg gegen die Bergvölker allerdings 
eine für die Nuffen etwas günftigere Wendung. Dennoch vertheidigten ſich die von S. ent- 
flammten, meift von ihm perfonlich, in neuerer Zeit auch von feinen Statthaltern (Narbe) ge: 
führten Bergvölker noch immer mit Erfolg und brachten den Ruffen in jedem Feldzuge große 
Berlufte bei. Obgleich Dargo 1845 mit ungeheuern Dpfern genommen worden, brach S. 1846, 
ald MWoronzow eben mächtige Vorbereitungen zu einen neuen Feldzuge traf, mit fühnem Unge- 
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ftüm aus den Bergen hervor und ſtürzte ſich ſengend und brennend über die Kabarda her. Noch 
in demfelben Jahre nahm er die von den Nuffen erbaute Vefte Gerghebil und vertheidigte diefelbe 
perfönlich bei dem Sturme, den die Nuffen unter Woronzow's perfönlicher Reitung 15.—16. 
uni 1847 vergeblich unternahmen. Sodann zog er ſich nad) einer andern Vefte, <alty, zurück, 
von wo aus er fich mit den Seinigen, als er von den Belagernden aufs äuferfte gedrängt ward, 
4848 bei einem Ausfalle glüdlic in das Gebirge durhichlug. Daffelbe geſchah auch 1849, 
als die Veſte Achulgo nach elf Monate langer Belagerung und dreimaligem blutigen Eturme 
(27. Zuli, 17. Aug. und 21.—29. Aug.), bei welhem ©. einen Sohn und eine Frau verlor 
und felbft verwundet worden fein fol, den Nuffen in die Hände fiel. Inzwifchen fegte ©. unab - 
läffig feine Bemühungen fort, alle Völker des Kaukaſus für den heiligen Krieg gegen Rußland 
zu gewinnen, und der Erfolg war, daß er 1850 dem Feinde fowol am Terek wie am Kuban 
wieder gegenüberftand. Die wichtigften Kämpfe fanden ftatt auf der lesghiſchen Kinie, auf der 
Labalinie, wo Mohammed-Enim, und in Dagheftan, wo ©. felbft befehligte. Im Winter von 
41850 — 51 war es Mohammed-Enim gelungen, die Stänme im MWeften des Kaufafus, beion- 
ders die Tſcherkeſſen (f. d.), gegen die Ruffen aufzuſtacheln. Während diefer hier im Weſten 
das ganze linfe Kubanufer gewann und Murad-Bei im Often die Ruffen bis über den Terek 
zurücktrieb, operirte ©. felbft mit Glüd in der Tſchetſchna und ftreifte bis in die transkaukaſ. 
Ebene hinab. Auch in den 3.1852 und 1855 gewann S. mit feinen Statthaltern vielfache Vor- 
theile über die von allen Seiten angreifenden Nuffen, welche zwar durdy Entfernung der Wälder 
ſich die obern Gebirgsthäler zugänglicher zu machen fuchten, aber doc, nur wenige Punkte auf 
die Dauer behaupten fonnten. Mit erneuter Kraft nahm S. den Kampf gegen Rußland auf, als 
fi) 1855 der orient. Krieg entwidelte und die europ. Weftmächte fich zu Derren ded Schwarzen 
Meeres machten. Von der Zürkei und den Weſtmächten durch Geld und Waffen unterftügt, 
bedrohte er fogar im Sommer 1854 die in Georgien operirenden ruff. Streitfräfte im Rüden. 
Schenk (Eduard von), bair. Staatsmann und Dichter, geb. zu Düffeldorf 10. Oct. 1788, 
ftudirte feit 1806 zu Landshut und trat 1817 von der proteft. zur Fath. Kirche über. Er wurde 
1825 im bair. Staatsdienfte Generalfecretär des Juftigminifteriums, bald darauf geadelt, 1825 
Minifterialrarh und Vorftand der Schul: und Kirchenfection, 1828 Staatsrarh und Minifter 
des Innern. Von jegt antrat er als ein eifriger Verfechter der Grundfäge der röm. Eurie auf. 
Er feste mehre aufgehobene Anordnungen über gemifchte Ehen u. ſ. w., wieder in Kraft und 
verurfahhte dadurch Unzufriedenheit zwiſchen Staatsbürgern und Regierung. Kurz vor dem 
Beginn der Ständeverfammlung von 1851 eriseß er gegen den Beſchluß des Staatsraths eine 
Genfurverordnung, welche große Aufregung im Lande herbeiführte, und gleichzeitig eine WVerfü- 
gung, durch welche mehre freifinnige Abgeordnete in ihrer Eigenfchaft ald Staatsdiener oder 
als Penfionsempfänger vom Eintritt in die Kammer ausgefchloffen wurden. Die Genfurverord- 
nung mußte außer Wirkung gefegt und ©. feines Minifteriums enthoben werden ; doch wurde 
er zum Präfidenten der Provinzialregierung zu Regensburg, nachher zum Reichsrath ernannt 
und 1858 in den ordentlichen Dienft ded Staatsraths nad München berufen, wo er plöglich 
26. April 1841 ſtarb. Als Dichter hat ſich ©. befonders durdy fein Trauerfpiel „Belifar‘ be 
kannt gemacht, dem jedody Gewandtheit der Sprache und gelungene Einzelnheiten bei dem Man- 
gel an Originalität, den Fehlern in der Anlage und einem zu fihtbaren Streben nad) Effect 
feinen dauernden Beifall fichern konnten. Die Sammlung feiner „Schaufpiele” umfaßt drei 
Bände (Stuttg. 1829 — 35). Außerdem fehrieb er mehre Gantaten und gab feit 1834 das Ta- 
ſchenbuch „Charitas“ Heraus. In feinen Dichtungen ift Innigkeit des Gefühls und tiefe Neligio- 
fität nicht zu verfennen. Die von ihm beforgte Ausgabe von Michael Beer's „Sämmtlichen 
Schriften“ (Epz. 1855) begleitete er mit einer Biographie und Charafteriftit des Dichters. 
Schenkel nennt man die untern Gliedmaßen, mit Ausnahme des Fußes, welche aus zwei 
durch das Knie abgegrenzten Theilen, dem Oberſchenkel (femur) und dem Unterfchentel (crus), 
beftehen. Der Oberſchenkel wird von dem Oberſchenkelknochen (os femoris), der Unterfchentel 
von dem Schienbeine (tibia) und dem Wadenbeine (fibula) gebildet, welche von einer bedeuten- 
den Anzahl Muskeln, den dazu gehörigen Nerven und Gefäßen und den allgemeinen Hautbe- 
dedungen umgeben find. Mit einem halbfugelfürmigen Gelenkkopf ift der Oberfchentelfmochen 
in die Pfanne eingefenkt und befigt eine ziemlich große Beweglichkeit, während die Unterfchen- 
kelknochen untereinander, mit dem vorigen und dem Fußgelenk viel fefter verbunden find. Der 
Oberſchenkelknochen ift der längfte umd ftärkfie Röhrentnochen des ganzen Skelets und bildet 
infofern ein Unterfcheidungszeichen zwifchen dem Menfchen und den Thieren, als er bei erfterm 
verhälmifmäßig länger umd weniger an den Unterleib angezogen ift ald bei legtern, ein Um- 
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ftand, ohne welchen der aufrechte Gang ummöglich fein würde. Beim Manne convergiren die 
Dberfchenkel mit ihren untern Enden weniger ald beim Weibe. Verkrümmungen der Schenkel 
find fehr häufig theild nach der Englifchen Krankheit, theild nach Brüchen, denen diefe Knochen 
fehr ausgefegt find; auch ift der Knochenfraß eine befonders amı Unterfchenkel Häufig beobach · 
tete Krankheit. — In der Mathematik nennt man Schenkel die beiden geraden Kinien, die 
einen Mintel bilden. 

Schentendorf (Mar von), deutfcher Dichter, geb. 11. Dec. 1785 oder 1784 zu Königs«. 
berg in Preußen, war der Sohn eines preuf. Offizierd. Einige gebildete Familien feiner vater» 
ländifhen Provinz, die ein religiofes Gemürhsleben verband, öffneten dem heranreifenden 
Jünglinge ihre Kreife, und die Eindrücke, die er hier empfing, gaben feinem Geifte die Nichtung 
auf das Sittlich-Neligiöfe. Einwirkungen der romantifchen Dichterfchule, befonders die Schrife 
ten von Novalis und Jung-Stilling, kamen fpäter hinzu. Nachdem er in Königsberg Kameraf- 
wiſſenſchaften ftudirt und 1805 die Randwirchfchaft praftifch erlernt, trat er ald Neferendar in 
die Regierung zu Königsberg ein. Die Gelegenheit, die fih ihm hier zu mannichfaltiger Er» 
weiterung feines Wiffens bot, blieb nicht unbenugt. Im 3. 1812 ging er nady Karlsruhe, wo ⸗ 
hin fich feine Braut wenige Monate zuvor mit Frau von Krüdener begeben hatte, und verheira« 
thete ji) hier mit ihr. Der Aufruf des Königs von Preußen zum Kampfe gegen Frankreich 
rief ihn aus dem häuslichen Glüde, das durch die Freundfchaft des Jung ·Stilling'ſchen Haufes 
erhöht worden war. Er folgte dem Heere, erhielt nach dem Frieden eine Anftellung als Negier 
rungsrach zu Koblenz, ftarb aber in Folge eines Bruftübeld 11. Dec. 1817. Einen bedeuten⸗ 
den Namen erwarben ihm feine „Chriftlichen Gedichte” (1814) und die „Gedichte“ (Stuttg. 
1815), welche, größtentheild während der Kriege entftanden, ſchon vorher unter feinen Freunden 
und Waffengefährten weite Verbreitung gefunden hatten. ©. ift unter den Dichtern der foge- 
nannten Befreiungsfriege derjenige, welcher am meiften auf pofitivechriftlichem Boden fteht und 
in politifher Beziehung auf das Mittelalter aurüdweift, wie er 3.3. überall die Herftellung 
des deutfchen Kaiferthyums fodert. Eine allfeitigere Würdigung feines tiefen Gemüths und fei« 
nes reichen und edeln Iyrifchen Talents wurde möglich, feit fein „Poetifher Nachlaß” (Berl. 
1852) und feine „Sämmtlichen Gedichte” (Berl. 1857) erfchienen. 

Schenkung (donatio) heißt ein Vertrag, modurd Jemand einem Andern etwas von dem 
Seinigen, ohne eine Gegenleiftung dafür zu bedingen, überläßt, fpeciell das unentgeltliche Ge- 
ben einer Sache. Die Schenkung hat einen fehr verfchiedenen Charakter, je nachdem fie fogleich 
durch die Überlaffung der geſchenkten Sache vollzogen wird, oder der Schenfgeber (duna- 
tor) verfpricht, in der Zukunft dem Befchenften oder Schenfnehmer (donatarius) etwas geben 
zu wollen. Cine Abart der legtern ift die Schenkung auf den Todesfall (donatio mortis 
causa), wobei der Schenkgeber das Eigenthum der Sache auf Lebenszeit behält und der Ber 
fchenfte folches erft nad) dem Tode des Schenkgebers erhalten fol. Es gehört diefe Art der 
Schenkung zu den Regten-Willensverordnungen und fteht in den wefentlichften Punkten einem 
Vermächtniſſe gleich.. Bon der Schenkung im engern Sinne, welche bei Lebzeiten beider Theile 
zur Ausführung kommen foll (donatio inter vivos), hat fie vornehmlich das, daß auch fie nicht 
als gültig angefehen wird, wenn der Beſchenkte fie nicht angenommen hat. Sie mufi gewöhnlich 
dor wenigftens fünf Zeugen errichtet werden, und der Schenfgeber muß das Recht haben, ein 
Zeftament zu errichten. Bei der Schenfung unter den Lebendigen ift unentgeltliche Überlafs 
fung das unterfcheidende Merkmal. Es kann indeß auch ein Geichenf gegeben werden zu einem 
beftimmten Zmwede (sub modo), welchen der Beichenkte zu erfüllen fchuldig ift und wozu er 
durch Klage genöthigt werden kann, oder auch um frühere Dienfte zu belohnen (donatio remu- 
neratoria). Zu dem Weſen der Schenfung gehört die Abficht, dem Andern ohne Gegenleiftung 
etwas zuzuwenden (animus donandi), und wer dem Andern etwas gibt, nicht um ihm etwas 
zu fchenten, fondern in der Meinung, daß er ed ihm fchuldig fei, fanın das aus Irrıhum Geges 
bene (indebitum) zurüdfodern, und die Gefege halten es für Unrecht, etwas als Zahlung einer 
Schuld anzunehmen, wiffend, daß man es nicht zu fodern habe. Wer aber etwas gibt und weiß, 
daß er es nicht fchuldig fei, macht damit ein Gefchen? und Bann es nicht aurüdfodern. Schenkun⸗ 
gen von einer gewiffen Höhe, nach röm. Rechte von5V00 Solibi, was Lie gemeinrechrliche Praris 
als 500 Dukaten annimmt, müffen in der Negel gerichtlich infinuirt werden. Die Schenkungen 
unter Lebenden find der Regel nach unwiderruflich, movon nad rom. Nechte fedob Ausnahmen 
ftatefinden, wenn der Schenknehmer ſich einer großen Undankbarkeit ſchuldig macht, dem Schenk⸗ 
geber Beleidigungen oder beträchtliche Beihädigungen feines Vermögens zuzieht oder ihn in 
Lebensgefahr bringt. Zum Weſen des Schentungsvertrags gehört auch die Annahme von Set 
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ten des Beſchenkten, welche ſtillſchweigend oder auch wörtlich erktärt werden kann. Der Be- 
ſchenkte kann dann gegen den Schenfenden auf Erfüllung klagen. In den neuern Gefeggebun- 
gen hat die Lehre von der Schenkung manche Veränderungen erfahren. 

Scheppenftädt, Stadt im Herzogthum Braunſchweig, an der Altenau, mit 2500 E., die 
fich mit Randwirthfchaft, Reinmweberei und Zwillichmanufactur befchäftigen und die vormals, wie 
die Bürger von Schilda in Oberfachfen und Polkwig in Schlefien, in dem Rufe fpiehbürger- 
licher Einfalt und Geiftesbefchränftheit fanden. 

Scherbengericht, |. Oſtracismus. 

Scheremetjew, eine der ausgezeichnetſten ruſſ. Familien, deren Geſchlecht bis in das 14. 
Jahrh. hinaufreicht und ale deren Stammvater Andrei Kabyla oder Kambyla (f. Romanow) 
gilt. Berühmt find folgende Glieder derſelben. — Scheremetjew (Iwan Waſſiljewitſch), Bo- 
jar, that ſich zur Zeit des Zaren Iwan Waſſilſewitſch des Schrecklichen in vielen Schlachten ge- 
gen die Primfchen Zataren und bei der Einnahnıe von Kafan 1552 rühmlichft hervor. Trotzdem 
fiel er bei dem Tyrannen in Ungmade und fonnte fi) nur dadurch vor dem Tode retten, daß er 
Mönch ward. Sein Bruder, Iwan Waffiljewitich &., der Jüngere, ebenfalls ein tapferer 
Feldherr, fiel 1577 bei der Belagerung von Reval. — Scheremetjew (Fedor Iwanowitich), 
Sohn des Legtgenannten, befaf das befondere Zutrauen des Zaren Michael Feodorowitſch 
und fchloß mit Polen 4. Dec. 1618 in Deulin einen Waffenftillfiand ab, in Felge dei- 
fen der Vater des Zaren, Metropolit Philaret, in Freiheit gefegt wurde. Auch brachte 
er den Wjäsmaſchen Friedenstractat zu Stande, Praft deffen Polen den Zaren Michael 
Feodorowitſch ald ruſſ. Herrfdyer anerkannte. Er ftarb 1650. — GScheremetjew (Bo: 
vis Petrowitſch, Graf), Generalfeldmarfhall, ein berühmter Feldherr und der Kriegs- 
gefährte Peter's d. Gr., geb. 25. April 1652, ſchloß 1686 vereint mit dem Fürfien 
Waſſili Waſſiljewitſch Galyzin den Frieden mit Polen und Bundestractate mit dem Kö— 
nige von Polen und dem deutfchen Kaifer ab. Er erleichterte dund feine Mitwirkung Peter 
d. Gr. die Unterwerfung der Provinzen am Baltifchen Meere, indem er zwei mal über 
den fchwed. General Schlippenbadh bei Dorpat und an der Embach fiegte und die Städte Wol- 
mar, Marienburg, Noteburg, Nienfhanz, Dorpat, Narwa, Mitau umd Riga eroberte. Eine 
ungewöhnliche Eapferkeit und großes militärifches Talent bewies er am Tage der Schlacht von 
Pultawa, wo er ben Oberbefehl über das Centrum der ruff. Armee führte. Don Peter d. Er. 
1706 in den Grafenftand erhoben, ftarb er 17. Febr. 4719, allgemein betrauert, beſonders 
von den Armen. — Scheremetjew (Michail Boriffowirfch), der älteſte Sohn dei Worigen, 
Generalmajor, geb. 1. Sept. 4678, untergeichnete mit Schafirom die Tractate mit der Türkei 
am Pruth 12. Juli 4711 und in Adrianopel 15. Juli 1745. Er ftarb in Kiew im Det. 1744. 
— Gceremetjew (Peter Boriſſowitſch, Graf), Sohn des Feldmarſchalls aus der zweiten Ehe, 
geb. 1745, war Oberfammerherr der Kaiſerin Katharina I. und fowol wegen feines Neid) 
thums als wegen feiner Baftfreundfhaft und Kumftliebe bekannt. Um die ruff. Gefchichte 
machte erifich durch die. Herausgabe der Eorrefpondenz feines Waters mit Peter d. Gr. (5 Bbe., 
Petersb. 1774-79) verdient. — Scheremetjew (Nikolai Petrowitſch, Graf), Sohn des Vo- 
rigen, Oberkammerherr, geb.1751, gründete in Moskau das nach ihm genannte berühmte Hos · 
pital als einen Zuflughtsort für Fremde und Hülfsbedürftige. Zur Unterhaltung diefes 1803 
mit Baiferl. Pracht aufgebauten Gebäudes beftimmte er eine jährlihe Nevenue von 75000 Ru- 
bein. Eriftarb 2. Fan. 4809 in Moskau. — Scheremetjew (Dmitey Nikolajewiſch, Graf), 
des Borigen einziger Sohn, wirklicher Staatsrat und Kammerherr, geb. 1845, war mit ber 
Gräfin Romanow, natürlichen Tochter des Kaiferd Alexander, verlobt, Die aber vor der Hochzeit 
ftarb. Er iſt vielleicht der veichſte Privarmann in Europa und hat ſich, wie feine ganze Familie, 
durch Wohlthätigkeit einen geachteten Namen erworben. 

(Barthelemy Louis Joſ.), General der franz. Republik, geb. 1750 au Delle bei 
Belfort, war der Sohn eines Fleiſchers. Er entwich dem väterlichen Haufe, trat in öftr. Kriege- 
dienfte, defertirte aber aus Mantua und ging nad) Paris. In der Revolution trat er ald Dffi- 
zier im die Armee, mußte aber, des Royalismus befchuldigt, biefelbe wieder verlaffen. Nach 
Furger Beit Lehrte er indeffen mit dem Grade reines Brigadegenerals an den Rhein gurtid‘, wo 
er noch 1794 zum Divifiondgeneral flieg. Als folder übernahm erıhierauf den Befehl über 
eine Divifion der Sanibre- und Maasarmee, kämpfte bei Fleurus, nahm Mont und beiagerte 
Landrech. Nach der Übergabe diefes Platzes bemächtigte cr ſich der Feſtungen Quesnoy, Conde 
und Valenciennes. Gegen die Mitte des September übernahm er den rechten Flügel der Armee 
unter Jourdan und half die Vortheile ander Durthe und bei Aldenhoven erkämpfen. Im Mai 
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1795 erhielt er an Perignon's Stelle den Oberbefehl der Arriree an den Oſtpyrenäen. Weil 
feine Truppen gänzlich desorganiſirt waren, mußte er ſich inder Defenfive Halten und den Kampf 
vermeiden. Indeffen errang er 15. und 14. Juni über die Spanier Einige Vortheile an der Flu⸗ 
via und verfehaffte fich Hierdurch Lebensmittel. Nach dem Frieden zu Bafel trat er am die Spitze 
ber Armee in Italien. Zwar befiegte er den Feind 21. Nov. bei Loano; doch vermochte er we- 
der den Erfolg gehörig zu benugen, noch das elende Heer in Stand zu fegen, ſodaß er 23. Febr. 
1796 dad Commando an Bonapurte abtreten mußte. Im Juli 1797 übergab ihm das Direc- 
torium das Minifterium des Kriegs, das man ihm aber 21. Febr. 1799 wieder abnahm, weil 
er für den Armeebedarf nachläffig forgte. Er ging fegt abermals als Oberbefehlähaber nad) 
Stalien, wo er Joubert erfegte. Seine Angriffe auf die Oſtreicher unter Kray, die Verona in 
feine Hände bringen ſollten, waren vergebens. ©. mußte ſich hinter den Mincio und Oglio yu- 
rückziehen, und feine Lage verfchlimmerte fi noch mehr, als Suworow 17. April die Vereirti- 
gung der Nuffen und Oftreicher ausführte. Unter ſoichen Umftänden trat er num das Gom- 
mando an Moreau ab umd entging nur durch die Revolution vom 18. Brumaire der gerichtlichen 
Berfolgung. Er ftarb auf feinem Landgut Chauny in Zurüdgezogenheit 19, Aug. 1804. Im 
Drucke lief er einen „‚Precis des op6rations militaires de l’armee d'Halie, depuis le 21 ven- 
töse jusqu'au 7 floreal de l'an VII“ (Par. 1799) erfcheinen. 

Scerif, in Arabifchen fo viel als erhaben, heifig, At bei den Mohammedanern der Titel 
der Nachkommen Mohammed's durch feine Tochter Fatime, die auch den Titel Emir führen. 

Scherr (Thom. Ignaz), verdienter Schumann, geb. 15. Der. 1801 in Sohenrechberg in 

Würtemberg, widmete fich dem Lehrerberuf, wurde, nachdem er ein halbes Jahr kang als Ele- 
nrentarlehrer an einer Dorfſchule thätig gewefen, 1821- Zaubfiummeniehrer in Gmünd, ver- 
ſuchte fich Hier an der neuerrichteten Blindenanftalt auch im Blindenunterrichte umd folgte 1825 
einem Rufe an das Blindeninftitut zu Zürich, wo er fich als Lehrer aus zeichnete. Auch trat’er 
bier zur ref. Kirche über. Durch Schriften und mündliche Belehrung war er'für die Berbeffe- 
rung der Volksſchulen im Canton thätig. Das Zaubftummeninftitut zu Zürich verdankt ihm 
feine Gründung. Seit Ende 1850 und namentlich feit er 18351 Eantonsbürger geworden, 
nahm er an den öffentlichen Angelegenheiten tebhaften Antheil, indem er fich der radicalen Par- 
tei anſchloß. In dem legtern Jahre in den Erziehungsrath gewählt und mit dem Entwurfeiei- 
ned neuen Volksſchulgeſetzes beauftragt, wurde er von da an der hauptſächlichſte Reiter und Be- 
förderer der Volksſchulreform, zumal als er 1852 aum Director des meuerrithteten Schullehrer- 
feminars in Küßnacht ernannt worden war. Durch feine politifch- umd’tirhlitheradicalen An- 
fihten, die er in politifchen Zeitungen umd in dem von ihm redigirten Pädagogiſchen Beob- 
achter“ verbreitete, Durch die Hauptfächlich von ihm vermittelten durchgreifenden Umgeftaltungen 
im Schulwesen, dur fein Beftreben, der Volksſchule neben der Kirche eine ſelbſtändige Stel- 
lung zu begründen, zog er fich zahlreiche Gegner zu, was nach dem Sturze der radicalen Par- 
tei 1839 feine Entlaffung zur Folgeihatte. Die von ihm durchgeführten Reformen im Schul- 
weſen wurden jeboth felbft während der kurzen Herrfchaft feiner politifchen Widerfacher in ih- 
em wefentlichen Beftande aufrecht erhalten. "Seitdem lebte er ohne Öffentliches Amt erſt bei 
Zürich, dann feit 1843 auf feinem Landgute zur obern Hochſtraße im Thurgau, mitipraftifcher 
Pädagogik und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befchäftigt. S. zeichnete ſich in feinem Wirken durch 
unermübdliche Thätigkeit, Muth, Charakter, fharfe Auffaſſungsgabe und Geſchäftsgewandtheit 
aus. Er ſchrieb mehre Schulbücher, z. B. „Elementarſprachbildungslehre“ (Zür. 1851); 
Kurzgefaßte deutfche Schulgrammatik“ (Zür. 1834); „Der Bildungsdfreund, ein Leſebuch“ 
(Zür. 1855; 5. Aufl, 41845); „Handbuch der Pädagogik” (Bd. 15, Bür. 1859-46); 
Meine Beobachtungen, Beſtrebungen und Schiefale während meines Aufenthalts im Ganton 
‚Zürich vom 3.1825 — 39" (St: Gallen 1840); igemeinfchaftlith mit feinem jüngern Bruder 
Johannes S.: Gemeinfaßliche Gefchichte der veligiöfen und philoſophiſchen Ideen“ (Schaff- 
auf. 1840 fg.) und Freundlicher Wegweiſer durch den deutſchen Dichterwald“ (Minterth. 
1842). Letzteter, I848 und 1649 Mitglied der weiten Rammer der würtemberg. Stäride, ſpä · 
ter in Winterthur bei Zürich lebend, verfaßte außer einigen Romanen amd mehren Aleinern 
Schriften humoriſtiſchen Juhalts eine „Allgemeine Geſchichte der Biteratur” (2 Thle. Stuttg. 
1851) und eine „Geſchichte deutſcher Cultur und Sitte” (Epz. 1662 55). 

Scherz (Iof. Georg) deutſcher Alterthums forſcher, geb. 1678 zu Strasburg, ſtüdirte hier 
und In Halle, wo er 1702 Profeffor der praktiſchen Philoſophie, 1741 Profeſſor der Rechte 
wurde und 41754 ſtarb. Er gab nach Schilter!6 Tode deſſen, Thesaurus antiquitatum Teuto- 
nicaram’.(3-Bde., Ulm 1727) heraus · und beſorgte auch die neue Ausgabe von deſſen „Codex 
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juris feudalıs Alemanniae” (Strasb. 1728). Das von ihm gefammelte „Glossarium Germa- 
nicum medii aevi, potissimum dialecti Suevicae” wurde von Oberlin (f. d.) vervollftändige 
herausgegeben (2 Bde., Strasb. 1781 — 84). Ä 

Scherzo (ital.) heißt der ſcherzende und nedende Sag eines größern Inſtrumentalmuſik · 
ftüds, 3. 3 einer Sonate, Symphonie, eines Quartetts u. f. w., welcher feit Beethoven einen 
feftftehenden Theil der Symphonie ausmacht und an die Stelle der Menuet getreten ift. Be 
fonders ausgezeichnet ift Beethoven in dem humoriſtiſchen Scherzo. 

Scheuffelin oder Scheuffelein (Hans), ein gefchägter altdeutſcher Maler, war der Sohn 
eined Kaufmanns, der fi) 1476 von Nördlingen nad Nürnberg wendete, und foll in legterer 
* Stadt um 1490 geboren worden fein. Er befuchte die Schule Albrecht Dürer's, mit dem er 
auch in feinen Zeichnungen viel Ahnliches hat. Wegen feiner vortrefflichen Arbeiten erhielt er 
4515 in Nördlingen das Bürgerrecht. Nachher foll er in Folge einer Einladung des Raths zu 
Nürnberg dorthin zurückgekehrt, jedoch in Nördlingen um 1540 geftorben fein. In Nördlingen 
finden ſich von ihm noch einige Werke, namentlich Altartafeln, die Grablegung Chriſti vorftel- 
lend, die er unter Dürer's Aufficht ausführte, und auf dem Nathhaufe, al fresco und in deut- 
fhem Goftün gemalt, die Belagerung von Bethulia nach dem Buche Judith. Die münchener 
Galerie befigt von ihm eine Grablegung des Johannes. Seine Darftellungsmweife hat viel von 
der feines Lehrers, geht aber in Zeichnung und Farbe ſchon ind Handwerks mäßige und Geift- 
loſe über und fteht hier und da felbft der Caricatur nahe. Er ift auch als Holzſchneidekünſtler 
berühmt ; jedoch ift man nidyt einig über Das, was er eigenhändig verfertigt hat. Sein Sohn, 
Band ©., war ebenfalld Maler und ließ ſich in Freiburg nieder. 

Scheune oder Scheuer heißt einTandwirthfchaftliches Gebäude, in welchem die Stroh und 
Hülfenfrüchte aufbewahrt und entkörnt werden. Sie muß ftetd eine etwas erhöhte und freie 
Lage haben, um vor fiehender Näffe gefhügt zu fein. Außerdem ift noch bei ihrer Erbauung 
Ruͤckſicht auf Luftzug und innere zweckmäßige Eintheilung der Banfen au nehmen. Die Haupt. 
theile einer Scheune find: 1) die Tenne, zum Entkörnen der Früchte dienend; 2) die Banfen, 
große Räume zu ebener Erde neben der Tenne, worin die Strohfrüchte aufbewahrt werden; 
5) die Emporfcheune, welche fich über der Tenne und den Balken hinzieht und zur Aufbervah- 
zung der noch unentförnten Früchte, fpäter auch zur Aufbewahrung des Strohs dient. In Eng- 
land hat man auch bewegliche Scheunen, die aus einer mit Bohlen gebielten Tenne, Seiten- 
wänden von Bretern und einem Schilfdache beftehen und mit Rädern verfehen find, aber blos 
zum Ausdrufch, nicht zur Aufbewahrung dienen. 

Scheuren (Kaspar), ausgezeichneter Landſchaftsmaler der düffeldorfer Schule, geb. 1810 
zu Wachen, bildete früh fein bedeutendes Talent für die praktifche Auffaffung der land» 
fchaftlihen Natur aus. Im Unterfchiede von den meiften büffeldorfer Meiftern liebt er weite 
Fernen, fchöne Linien, Mare Lüfte und heiteres Farbenfpiel. Mit Reichtigkeit weiß er die Farben 
zu behandeln und feine reichen Ideen auf die Leinwand überzutragen, welche Gewandtheit ihn 
bisweilen felbft zur Flüchtigkeit und zum Mangel an gediegener Durchbildung verleitet. Vor⸗ 
züglich meifterhaft ift fein Laubwerk mit der lockern Zeichnung, dad man im Winde fpielen zu 
fehen glaubt. Nicht minder trefflich behandelt er Luft und Wolken. Seine Stoffe entnimmt er 
zumeift der heimifchen Natur, obwol er auch die füdliche Landſchaft auf einer Reife in Ober- 
italien auffaffen und darftellen lernte. Zu feinen ausgezeichnetften Bildern gehören die An- 
ſichten der Burg Stolzenfeld und des Schloffes Egloffftein in Franken. Ein hoher Barbenreiz 
und ein eigenthümlicher Zauber glängender Tages- oder Morgenbeleuchtung liegt auf feinen 
Bildern, die meiftend durch eine entfprechend gewählte Staffage noch lebendiger wirken. Zu- 
gleich ift ©. ald Aquarellift und Arabeökenzeichner nicht minder rühmenswertb, da hierin feine 
teichte, fihere Hand und reiche Phantafie ihn befonders unterftügen. Auch mit der Radirnadel 
weiß er trefflich umgugeben, wie ein von ihm herausgegebened Heft beweift. Unter feinen Aqua» 
tellen find einige, in denen er in geiftreicher Meife aus Dichtungen von Shaffpeare, Goethe 
und Schiller geſchöpft, fowie verfchiedene Balladenftoffe behandelt hat. S. ift Mitglied der 
buffeldorfer Akademie. : 

Steveningen, ein Fiſcherdorf in der niederländ. Provinz Südholland, eine Stumde nord- 
weſtlich vom Haag, wohin eine ſchöne, breite Allee und ein Kanal führt, dicht am Meere, in ber 
erften Reihe der Dünen, zählt 6000 E., mit alterthümlicher Sitte und Tracht und faft allein 
von der Fifcherei lebend, eine Drangerie, Wafferfünfte und einen fönigl. Pavillon. Im J. 1850 
wurden hier, in der Nähe der fchonen aften Kirche, auf Koften der ftädtifchen Regierung vom 
Haag, ein prächtiges Badehötel erbaut und andere elegante Einrichtungen getroffen, welche &. 
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gu einem ber erfien Seebãder an der Nordſee auf dem Gontinente erhoben haben. Eie wirken 
beſonders Präftig in Folge einer vorliegenden Bank, welche einen fehr ftarfen Wellenſchlag ver- 
anlaßt. Auf der Döhe von S. gewann die engl. Flotte unter Mont 8. Aug. 1655 einen 
Seeſieg über die holländifche unter Tromp, in welcher Legterer fiel. 

Scheyern, im Landgericht Pfaffenhofen von Oberbaiern, ift die Stammburg der berühm« 
ten Grafen von Scheyern, die 1108, wo fie ihre Burg in ein Klofter umwandelten, ihren Eig 
nach Wittelsbach verlegten und fib nım nad) der neuen Burg Grafen von Wirttelsbach (f. d.) 
nannten. Arnulf von S. dem ſchon nach feines Bruders Eberhard Vertreibung und feines 
Oheims Berihold Zode 947 das Heraogehum Baiern hatte zufallen follen, mußte Kaifer Otto's I, 
Bruder, Heinrich, weichen, legte fid) aber den Titel eines Pfalggrafen von Buiern bei, Erfl 
fein Nachkomme Dito von Wirteldbach gelangte 1180 in den Befig des Herzogthums Baiern 
und wurde der Stammvater des jegigen Königshauſes Baiern. Das Klofter wurde 1850 aufe 
gehoben und verkauft, fpäter aber von König Ludwig wieder angefauft, neueingerichtet, reich" 
lich dotirt und sur Gruft des fonigl. Daufes beftimnit, worauf 1. Nov. 1858 die Benedictiner 
von Merten unter großer Feierlichkeit ihren Einzug hielten. 

Schiavone (Andrea), eigentlich Andrea Medola, ein ausgezeichneter Maler der venetian, 
Schule, wurde 1522 zu Zebenico in Dalmatien geboren und entlehnte wahricheinlich von dies 
fer Stadt feinen Beinamen. Er machte feine erften Studien nach den Kupferſtichen des Par» 
megianino, fiudirte hierauf die Werke des Giorgione und Tizian und fuchte die Grazie des Er« 
fern und das Golorit des Letztern zu vereinigen. Eigenthümlich find ihm die großer Maffen 
von Helldunkel und ein weicher, faftiger Pinſel. Indeffen vermißt man an feinen feurigen Wer ⸗ 
fen Genauigkeit der Zeichnung. Er farb zu Venedig 1582. Die meiften feiner Werke finden 
fi in Venedig, dann im übrigen Italien und in Frankreich; auch bewahren deren einige deut« 
ſche Galerien, z. B. die zu Dredden zwei Heilige Familien und einen Chrijius, gehalten von 
Joſeph von Arimarhia und dem Engel. 

Schibböleth (hebräifch), eigentlich Kornähre, nennt man ein Wort oder eine Au?druds- 
weiſe, wodurd Jemand verräch, daß er nicht der Partei angeböre, welcher er fich zuzählt. Der 
Aus druck fchreibt ſich zufolge der Erzählung hu Buche der Nichter aus den Zeiten der Nich» 
ter her, wo die Ephraimiter, ald fie von den Gileaditern gefchlagen waren, durch Verleugnung 
ihrer ephraimitifchen Abkunft dem Zode zu entgehen fuchten. Die Gileaditer aber ließen jeden 
Verdächrigen das Wort Schibbolerh ausſprechen; diefes konnten die lispelnden Ephraimiter 
nicht; fie ſprachen es Zibbolerh aus, verriethen ſich und wurden erfchlagen. 

Schicht (Joh. Gotrfr.), ein mufifalifcher Theoretiter und Kirchencomponift, geb. 29. Sept. 
1755 zu Reichenau bei Zittau, der Sohn eines armen Reinwebers, befuchte das Gymnafium 
zu Zittau, wo er den Unterricht des Drganiften und Muſikdirectors Joh. Trier im Klavier und 
Drgelfpiel genof, und bezog 1776 die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu fiudiren. Auf 
Hiller's Anrathen aber widmete er fi) ganz der Muſik. Er befaß befonders viele Fertigkeit und 
großen Umfang der Stimme und bildete fich nach und nach zum vorzüglichen Geianglehrer aus. 
Nachdem er 1785 zum Mufikdirector bei dem Großen Concert in Leipzig erwählt worden, ver» 
mählte er fich nit Dem. Valdefturla, die als Goncertfängerin dafelbft angeftellt war, und er» 
hielt noch 1785 audy die Stelle eines Organiften an der Neukirche. Im J. 1810 ward er Can» 
tor an der Ehomasfchule und Mufitdirector an den beiden Hauptkirchen zu Leipzig. Er ver- 
wendete jept großen Fleiß auf die Bildung des ihm untergebenen Chord und die Ausarbeitung 
feiner Kirhencompofitionen. Unter feinen theoretifhen Echriften find die „Grundregeln der 
—— nach dem Verwechſelungs ſyſteme“ (Lpz. 1812) vorzüglich hervorzuheben. Seine 

ompofitionen zeichnen ſich durch Gründlichkeit und Reinheit des Satzes, gehörige Okonomie 
und Kenntniß der Zuftrumentirung aus. Von feinen frühern Gompofitionen find, außer den 
beiden Dratorien von Noft: „Die Feier der Chriften auf Golgatha“ und „Die Gefepgebung 
auf Sinai“, und den zwei Gantaten von Noflig und Jändendorf: „Preis der Dichtkunſt“ und 
„Däusliches Glũck“, wenige bekannt geworden. Aus der zweiten Periode feines Lebens ſtam⸗ 
men fein treffliches „Te Deum“ nach Ktopftod und ein anderes mit deuticher Parodie (zur Ju» 
beifeier der Univerfirät Leipzig 1809), forie fein beftes Merk: „Das Ende des Gerechten‘‘, von 
Nochlitz. Die Chöre diefes Dratoriums find feine ausgezeichnerfte Arbeit, und vergebens ver- 
fuchte er in zu weit vorgerüdtem Alter daffelbe durch ein anderes Oratorium, „Die legten 
Stunden des Erlöſers“, von Kunath, an Kraft und Glanz zu überbieten. Außer noch einigen 
Gonpofitionen ded „Te Drum”, mehren Miffen mit und ohne Orchefterbegleitung hat S. 

Gone⸗Ler. Zednte Aufl. Xll. 32 


198 Schichtung Schidfal 


über 40 Motetten, darunter drei zweichörige, geichrieben. Die ausgezeichnetften Compofities 
nen diefer Gattung find das „Veni sancte spiritus” und bie Motetten „Nach einer Prüfung 
kurzer Tage“, „Jeſus meine Zuverficht“, „Meine Lebenszeit verftreicht” und der 100. Pfalm. 
Nicht minder bekannt ift fein mit großer Mühe ausgearbeitetes, wiewol nicht ganz zweckmäßig 
eingerichteted „Allgemeines Choralbuch” (5 Bde., Lpz. 1820), welches unter 1285 Choral- 
melodien auch 306 von ihm felbft componirte, ſowie die ſchöne mufitalifche Begleitung des Va⸗ 
terunfer® und der Einfegungsmorte enthält. ©. flarb 16. Febr. 1825. 

Schichtung nennen die Geologen die Zerfpaltung der Gefteine in unter ſich parallele Plat · 
ten und Schichten, wenn ſich vorausfegen läßt, daß diefe Platten eine nach der andern, gewöhn · 
ich durch Ablagerung aus Waffer, übereinander gebildet worden find. Gefteine, welche auf 
diefe Weife entftandene Schichtung zeigen, pflegt man Schichtgefteine zu nennen. Es iſt oft 
geologifch wichtig, die Rage der Schichtebenen zu beftimmen; dies gefchieht durch Beſtimmung 
des fogenannten Streichens und Fallens der Schichten. Man nennt nämlich bei nicht horigon« 
tal liegenden Schichten eine in ihrer Ebene gedachte Horigontallinie die Streichlinie oder das 
Streichen, und diejenige Linie, welche der ſtärkſten Neigung der Schicht folgt, die Falllinie oder 
das Fallen. Beide durchfchneiden ſich nothwendig unter rechtem Winkel. Die Schichten find 
aber oft fehr gebogen und gefnidt und dann hat die Beftimmung ihres Streichens und Fallens 
kaum irgend einen Werth. ie 

Schi (Gottlieb), Hiftorien- und Landfchaftsmaler, geb. zu Stuttgart 1779, bildete ſich 
bier für die Kunft heran und ging 1798 nad) Paris, wo er in David’d Atelier arbeitete, 
und 1802 nad) Rom, mo er fich der conventionellen Marime der franz. Schule vollftändig wie» 
der entäußerte, wie dies gleich feine erften Bilder in Rom: David, vor Saul die Harfe jpie- 
lend und das Opfer Noah's bewiefen, denen viele andere vortrefflihe Sachen folgten. Sein 
lehtes und vorzüglichftes Bild war: Apollo unter den Hirten. Er ftarb in Stuttgart 1812 und 
gehörte zu den bedeutendften Meiftern aus der Zeit des Wiederaufblühens der Kımfl. 

Schickſal bezeichnet den Rebensverlauf ſowol einzelner Menfchen als ganzer Völker, ſofern 
derfelbe ein Erzeugniß von Urfachen ift, welche nicht von der Macht des Menfchen abhängen. 
In Beziehung auf den Einzelnen find die Altern, von denen er ftammt, die Umgebungen, in 
denen er aufwächſt, ſowie die in feiner Kindheit an ihn gelangenden Bildungselemente die 
Grumdbedingungen, aus denen fein Xebensverlauf fich entwickelt, wie der Baum aus feiner 
Wurzel; und wenn er auch fogleich mit ermachendem Selbſtbewußtſein auf feine Lebens ſchick · 
fale felbfibeftimmend einzumirfen beginnt, fo hat diefe freie Einwirkung doc) immer ihre eng- 
gezogenen Grenzen an den angeborenen und anerzogenen Fähigkeiten, Neigungen und Tempe- 
ramentseigenfchaften. Diefe beftimmen zulegt immer den Plag, welchen der Menſch entweder 
wollend oder nicht mollend im Leben gewinnt, und find demnady die Urfachen, aus denen fein 
Leben als ein unvermeidliches hervorgeht. Was bei einzelnen Individuen ftattfindet, wieder 
holt ſich bei Völkern ald Gruppen von Individuen in vergrößertem Maßſtabe. Denn wir fehen 
die Handlungsweife der Nationen, von weicher ihre Schickſale abhängen, durch die angeborenen 
oder in Folge gegebener Umftände angebildeten Charaktere derfelben unwiderruflich beftimmt. 
Da die Ahnung eines Unterworfenfeins unter ſolche Gefege unentfliehbarer Nothwendigkeit 
fi) früher im menfchlichen Geifte geltend machte als die deutliche Erkenntnif derfelben, fo ent- 
ftand daraus die mythologifche Vorftellung eines Schickſals als der Worherbeftimmung einzel- 
ner Begebenheiten und Ereigniffe, denen man nicht entfliehen könne, felbft wenn man fie vor- 
ausfehe und zu vermeiden trachte; eine WVorftellung, welche mit dem wirffichen Gaufalzufam- 
menhange der Dinge im Widerſpruch fteht. (S. Fatum.) Dagegen kann der Gedanke einer mö- 
ralifchen Weltordnung als der Vorherbeftimmung eines legten durch das Leben zu erreichenden 
Zwecks ſowol für die Individuen als für das Ganze recht wohl mit dem von der Erfahrung 
dictirten Schickſalsbegriff beftehen, indem jener Gedanke die Nothwendigkeit der Entwidelung 
unferer Schickſale aus unfern Charaftereigenfchaften nicht antaftet, fondern ihr nur die Ermum⸗ 
terung hinzufügt, durdy Ausbildung und Veredlumg des Charakters eben in ihm die legte Ur- 
fache, aus welcher unfere Schidfale mit Nothwendigkeit entfpringen, in ein engeres Verhältnif 
zu dem Ziele zu fegen, das erreicht werden fol. Die Aufflärung der Schickſalsidee ift ein 
Hauptmerkmal, worin fich die Bildung der Neuzeit von der des Alterthums und des Mittel- 
alter& unterfcheidet, indem die Vorftellungen von einem auf beftimmte vorherzufagende Ereig- 
niffe geftellten Schickſal, ſowie von einer unentfliehbaren Präbeftination (f. d.) ſich bei dem 
Bildungsftandpuntte der Gegenwart nid,t mehr Iebensfähig zeigen, weshalb nicht nur im wife 
ſenſchaftlichen, fondern auch im poetifchen Gebiete der neuen Literatur ſich der Begriff des 
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Schickſals aus dem Felde derXräume auf den Boden der Wirklichkeit und ihrer pſychologiſchen 
Bufammenhänge überfiedelt hat. 

Schickſalstragödie nennt man eine Tragödie, die das tragifche Leid des Helden auf bie 
Einwirkung einer höhern göttlichen Macht baut. In diefem Sinne ift die gefamnte Tragik der 
Alten Schiefaldtragodie und die berühmtefte Schickſalstragödie ift der Sophokleiſche ,Dedipus“ 
(S. Tragödie.) Bei den Alten ift die Schickſalstragödie vollkommen berechtigt; fie hängt mit 
dem ganzen Schilfalsglauben der griech. Religion zufanımen. Eine Verirrung dagegen ift es, 
wenn in neuerer Zeit einzelne Dichter ed verfucht haben, die tragifchen Motive von einer äußern 
wunderthätigen Macht abzuleiten ; denn unferm Glauben und Denken fehlt für Motive diefer 
Art aller Anhalt. Schiller in der „Braut von Meffina” hat für diefe Verirrung aus misverftane 
dener Nachahmung der Antike den erften Anftoß gegeben; Müllner, Grillparzer, Houwald har 
ben diefe Schidjalsidee zur finnlofen Garicatur verzerrt. Platen z0g in der „Verhängnißvollen 
Babel’ gegen diefe Verirrung glänzend zu Felde und fchien ihr den Todesſtoß gegeben zu haben. 
Indeffen hat Otto Ludwig im „Erbförfter” fich wieder derartigen Schickſalsmotiven genähert. 

Schidone oder Schedone (Bartolommeo), ein Malervon Modena, wird zur Schule der Car 
racci (ſ. d.) gerechnet, obwol ſich namentlich in feinen frühern Werken ein entfchiedenes und vor» 
herrfchendes Studium des Correggio erfennen läßt. Er wurde 1559 geboren und ftarb 1615 
als Dofmaler des Herzogs Nanuzio zu Parma. In feinen erften unter dem erwähnten Einfluß 
gelieferten Werken blieb er an Weichheit und Zartheit hinter feinem Vorbild zurück, entfaltete 
aber doch Anmuth und Reiz genug, um den Zeitgenoffen des höchften Nuhms werth zu erjchei- 
nen. Die fpätern Bilder feiner Hand zeugen von einer größern Hingabe an die Natur und 
haben eine derbere, fräftigere Auffaffung. Sie find jedenfalls die intereffantern. Die Mehr» 
zahl befigt das Mufeum zu Neapel, andere finden fich in den Kirchen Italiens. Doch ift das - 
Ausland auch nicht arm daran, und die Galerien von Petersäurg, Paris, München, Wien, 
Berlin und Dresden haben deren aufzumeifen. Im Wetteifer mit Abati malte er 1604 im 
Sitzungs ſale des Municipalpalaftes zu Modena eine Reihe von Frescobildern in frifcher blü- 
hender Barbengebung. Der Künftler foll der Leidenfchaft des Spiels ergeben gewefen fein und 
dadurch feinen Zod befchleunigt haben. 

Schiedam, eine Stadt in der niederländ. Provinz Südholland, “. M. öftlich von Notter- 
dam, an der Mündung der Schie in die Maas, zählt 12000 E., weldye vorzüglich große Gene- 
ver- oder Wachholderbranntweinbrennereien unterhalten, auferdem aber auch mit Bleimeißfa- 
brifation, Seilerei, Schweinezucht, Heringsfifcherei, Butter- und Käfehandel befchäftigt find. 

Schiedsrichter und Schiedsgerichte. Wenn zwei in einem Rechtöfireite miteinander 
befindliche Perfonen fich dahin einigen, zur Entfcheidung des Streits einen oder mehre unpar- 
teiifche Männer zu wählen, deren Ausſpruche fie fi) im voraus entweder unbedingt oder mit 
vorbehaltener Berufung an die ordentlichen Gerichte unterwerfen, fo nennt man dies ein Schich#- 
gericht, die mit einem folhen Ausſpruche Beauftragten Schiedsrichter. Befonders in faufmän» 
nifchen und andern geichäftsmännifchen Streitfachen fommen diefelben häufig vor. Das Ge 
wöhnlidy: ift dann, daß jede der beiden Parteien einen Schiedrichter ernennt und diefe fich über 
die Zugiehung eines Dritten, ald fogenannten Dbmanns, einigen. Bei manden neuern ge 
fhäftlichen Affociationen, 3. B. Affecuranzgefellihaften, Actiengefellfchaften u. f. w., hat man 
gleich in den Statuten diefe Art von Enticheidung für entftehende Streitfälle unter den Theil» 
nehmern feftgefegt. Eine befondere Art der Schiedsgerichte find die Austrägalgerichte (T. d.). 
MWefentlich verfchieden hiervon ift das Inftitut der Schied3männer, ein Schiedsgericht, wie es 
feit 13. Dee. 1826 in Preußen befteht. Diefe Schiedsmänner nämlich find vom Staate ange 
ftellte Perfonen, welche den Auftrag haben, Parteien, die fich an fie wenden, im Wege der Güte 
oder des Vergleichs zu vereinigen und dadurdy von der Betretung des fürmlichen Rechtswegs 
zurüdzubalten. Die von ihnen bewirften Vergleiche haben die Kraft eines gerichtlichen Er» 
kenntniſſes. Einen mehr richterlichen, dody ähnlichen Charafter haben die Friedensgerichte 

(f. d.) in England und Frankreich. Über die Schiedögerichte der Römer f. Arbiter. 
Schiefe Ebene heißt eine der fogenannten einfahen Mafchinen oder mechanifchen Po» 
nzen, welche ald Grundelemente aller beweglichen Gonfteuctionen anzufehen find. Im freng- 
ften Sinne des Worts gibt ed aufer der fchiefen Ebene nur noch eine folche einfache Maſchine, 
nämlich den Hebel (f. d.), auf welchen das Wellrad umd die Rolle fi zurückführen laffen. Liegt 
ein Körper unbefeftigt auf einer geneigten Fläche, fo wird deffen eigenes Gewicht fowie jeder 
auf ihn ausgeübte Drud in zwei Theile zerlegt, wovon der eine ald Drud gegen die Fläche 
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yirffam bleibt, der andere aber ein Hinabgehen bed Körpers längs der Fläche zu erzeugen firebt, 
welchem ſich mehr oder weniger die Reibung entgegenfegt. Won der Größe ded Winkels, wel- 
hen die fchiefe Ebene mit der Horizontalen einſchließt, hängt die verhältnißmäßige Größe der 
beiden erwähnten Kräfte ab. Für jeden einzelnen Fall gibt es einen beſtimmten geringften Neis 
gungswinfel, bei welchem das Hinabgehen des Körpers über die Ebene wirklich eintritt, indem 
die Reibung überwunden wird: diefer Winkel heißt der Reibungswinfel und ift defto Heiner, je 
glätter und je beffer gefchmiert die ſich berührenden Oberflächen find. In der praftiichen Mes 
chanik wird die fchiefe Ebene vielfältig zur Dervorbringung von Bewegungen fowie zur Aus« 
übung von Drud angewendet; dies geichieht meift in der Weiſe, daß man fie als Keil (f.d.) oder 
als Schraube (f. d.) ausführt; denn dieſe beiden Mafchinenelemente find eben nur modifcirte 
Formen oder Benugumgsarten der fchiefen Ebene. — Im Eifenbahmpefen nennt man Schiefe 
Ebenen folhe Bahnftreden, deren Neigung groß genug ift, um das Hinabgehen eined Wagen ⸗ 
zugs mit beträchtlicher Geſchwindigkeit durch die Wirkung feined eigenen Gewichts zu erzeu⸗ 
gen. Solche Bahnſtrecken werden abwärts meift ohne alle Mithülfe einer Rocomotive befahren ; 
im Gegentheil muß ein zu fehr beichleumigtes Herabfahren des Zugs durdy angemeffenes Dem 
men (Bremfen) verhindert werden. Aufwärts werden die Züge über fchiefe Ebenen auf ver» 
fchiedene Arten transportirt: entweder mittels fchr fräftiger Locomotiven, welche direct vorge» 
fpannt find; oder durch eine auf dem höchiten Punkte der Steigung fefiftehende (fhationäre) 
Dampfmaſchine, welche die Wagenreihe mittels eines ftarfen Seils hinaufzicht (Seilebenen). 
In einigen Fällen wird die entgegengefegte Abdachung der Höhe benugt, um durch das Gewicht 
eined auf ihr hinumtergebenden Zugs einen andern Zug jenfeird mitteld des Seils heraufzu⸗ 
ziehen. In neuefter Zeit find die Seitebenen falt ganz außer Gebrauch gekommen, weil man bei 
ihnen nicht vor großen Unglücksfällen (durch Reißen des Seils) gefichert ifi; man bat zudem 
gelernt, Rocometiven von ſolcher Kraft zu bauen, daß mit ihnen die ſchiefen Ebenen leicht und 
ficher erftiegen werden können. 

Schiefer beißt jedes in dimnen, ebenen Marten brechende Geflein. Man umterfcheidet 
Glimmer-, Quarz», Kalte, Sındfteine, Thonſchiefer, Mergelfchiefer, Kupferichiefer, Grün» 
fteinfchiefer, Porphyrichiefer u. f. w., welche verfchiedene Arten zum Theil zum Dachdeden, zu 
Plateformen, Fußböden, Altanen u. f. w., forwie zu Schreibtafeln ſich eignen. Zum Deden der 
Dächer, ald einem der wichrigften Gegenftände des Bauweſens, find allen übrigen Gefteinen 
einige vorzüglich fon im Thüringerwalde, im Eragebirge bei Röfnig, am Harz, in den weſtfäli⸗ 
ſchen Rheingegenden, in England. ſ. w. vorfonmende Varietäten des Thonſchiefers vorzuzichen, 
weldye deswegen auch vorzugsweiſe Dachfchiefer heifien. Kalkſchiefer wird namentlich im frang. 
Depart. Aveyron bei Gonflans, fchieferiger Zechftein, eine Art Kalkftein, im Munsfeldifchen, 
Sandſieinſchiefer am Eolling bei Holzminden, Porphyrfchiefer (Phonolich) im Velay und im 
der Auvergne, Glimner und Quarzſchiefer in den Alpen, in Norwegen und Schweden zum 
Dachdecken angewendet. Ein guter Dachfchiefer muß ſich leicht in ebene, dünne und große Plat · 
ten jpalten laffen, darf das Waſſer nicht zu ftarf einfaugen, mu$ frei. von fremdartigen Ein 
mengungen, die feine Verwitterung herbeiführen, und hinlänglich feft und fpröde, auch feuerfeft 
fein. In Deurfchland finden fi ausgezeichnere Dachichieferbrühe bei Goslar und Düttenrode 
. am Hara, im Kalenbergiichen, Saalfeldifchen, Baireurhifchen und anderwärts. Der Dachſchie -⸗ 
fer wird erft in großen Blöcken und mächtigen Platten gebrochen, darauf in paffende Stüdke 
getheilt und mit breiten dünnen Meifeln in Dachſteine von erfoderlicher Dicke gefpalten, welche 
nachher auf fcharffantigen Ambofen vieredig gefchlagen, von dem Echieferdeder aber gelocht 
werden. Zu Schiefer · oder Schreibtafeln werden fehr reine, harte und ſchwarze Abänderm- 
gen des Thonſchiefers verarbeiter, und befannt find in diefer Dinficht befonders die Brüche bei 
Probftzelle im Saulfeldifhen. Man fpalter zu diefem Behufe den Schiefer in dünne Tafeln, 
ſchabt dieſelden mit einen Schabeifen, fchleift fie mit Sarıd und polirt fie mit Tripel oder Bims- 
ftein und Kohlenftaub, worauf fie in Rahmen gefaßt werden. Griffelfchiefer nennt man die 
jenigen Abänderungen des Thonfchiefers, welche fih wegen ihrer eigenthümlichen, nicht bLo# 
fhieferigen, fondern faft holzähnlichen Zertur leicht zu Schieferftiften fpalten laſſen und 7) 
weich und mild find, daß man ſich ihrer zum Schreiben auf den Echiefertafeln bedienen kann, 
ohne diefeiben anzugreifen. Am ausgezeichnerften Pommen fie au Eonnenbero in Meiningen 
vor. Nah dem Sägen und Spalten mit Hülfe von breiten Meifeln müffen fie noch abgeſchabt 
oder gefchliffen werden. 

Sciefbeit, Schiefwerden nennt man im gemeinen Leben die Nüdgratöverfrümmungen, 
bejonders die nad) der Seite welche von den Arzten Gchlangenfrümmungen oder Gtoliofen 
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genannt werben, weil fie ſtete in Form eines lat. S fhattfinden, da der Ausbiegung nach rechts 
Immer eine tiefer unten bejindtiche fogenannte Compenfationskrümmung nach links entfpricht, 
und umgekehrt. Diefe Wirbelſäulenkrümmungen, auch unter dem Namen hohe Schulter und 
bei höherm Grade ald Buckel, Buckeligſein befannt, entfichen theild aus wirklichen organifchen 
Leiden der Wirbelknochen, fo namentlich häufig im Jugendalter die winkelige Knickung der 
Mirbelfiufe (meift nach vorn als fogenannte Kyphoſis) im Gefolge von Entzündung, Vers 
eiterung umd Zerftörung der Wirbelkörper (die chroniſche Wirbelentzündung und MWirbeltuber» 
kuloſe, auch als Spondplarthrocace oder Pott'ſche Wirbelkrankheit bekannt). In andern felte 
nern Fallen find Krankheiten der Muskeln oder Bänder der Wirbelfäute Schuld an dem Krumm- 
werden, in noch andern eine Unmöglichkeit, das Gleichgewicht des Körpers anders als durch 
eine fchiefe Rückenhaltung zu behaupten: 3. B. wenn Xemand immer eine ſchwere Laſt auf ei⸗ 
nem Arme trägt, wie manche Kindermädchen ihren Pflegling, oder wenn der eine Fuß zu kurz, 
derbogen, fteif oder beim Auftreten ſchmerzhaft ift. In den allermeiften Fällen aber (umd fogar 
in einigen der bier erwähnten mit) ift das Schiefwerden (die Wirbelfänlenverfrümmung) eine 
Folge von fchlechter Körperhaltung, von einer abfichtlich, obſchon oft nur aus halber Übere 
legung, aus Laune, Bequemlichkeit, Misbehagen, Schwächegefühl u. f. w. angenommenen fal 
ſchen Nichtung der Wirbelfäule. Diele fogenannte Gewohnbeitsffoliofe findet ſich am häu · 
figften bei Kindern, welche auf einem Beine (meift dem linken) zu ftehen lieben, und bei jungen 
Mädchen, welche im Sigen, beim Schreiben, Näben, Stiden u. f. w. aus Ermüdung die linfe 
Seite einfinten laffen und die rechte hinausfrümmen. Solche Kinder find zugleich auch meiften® 
mus kelſchwach, blutarm, bleihfüchtig und frubenfich. Die Verhütung und (in den erften Sta⸗ 
dien) Heilung diefer Verkrümmungen ift weit mehr Sache der Erzieher und Altern ald der 
Arzte, welche den eritern nur rathend zur Seite fichen und die allgemeine Blut- und Muskel - 
beichaffenheit durch Stärfungsmittel (frifche Luft, Palte Begiefungen und Bäder, Turnen, 
kräftige, fleifchreiche Nahrung und bisweilen Stahlmittel oder andere Tonika) verbeffern fon- 
nen. Dagegen muß das Kind täglich) und ftündlich zu Haufe und in der Schule nicht nur erin« 
wert werden, die richtige Körperhaltung einzunehmen (was allein nicht viel hIft, weil die Par 
tienten bald verlernen, welches die richtige Haltung ift), fondern mitteld Drüden auf Schultere 
blatt, Rippen u.f. io. in die richtige Stellung gebracht werden, bis ed wieder lernt, diefe von 
felbft zu behaupten. Bedeutendere, durch Zurechtebringen nicht mehr gerade zu richtende Wir- 
belſãulenkrümmungen find den orthopädifchen Deilanftalten (f. Orthopädie) zuzuweiſen. Auch 
die für unheilbar erfannten Fälle bedürfen noch jahrelang, eigentlich) zeitlebens, einer ärztlichen 
und gymnaſtiſchen Behandlung und Aufjicht, theild um eine anmuthigere und wenig anftren- 
gende Haltung und Bewegung des Körpers einzuüben, theild um den fchädlihen Rüdwirkun- 
gen der Verkrümmung auf innere Eingeweide (Gefäßftänmte und Herz, Lungen und Luftröh- 
ven, Magen, Gedärme und andere Baucheingeweide) fortwährend entgegenzuarbeiten. Vgl. 
Werner, „Grundfäge der wiffenfhaftlichen Orthopädie” (Berl. 1852); Bifhop, „Unterfuchung 
über die Deformitäten des menschlichen Körpers’ (Kond. 1852 ;deutfd) von Bauer, Stett.1855). 

Schielen (strabismus) nennt man diejenige fehlerhafte Stellung der Augen, bei welcher 
die Sehachſen beider Augen nicht in gleicher Richtung zufanımentreffen, fodaß das eine Auge 
immer einen andern Punkt fieht ald das andere. Die nächſte Urfache ded Schielens ift fehler» 
bafte Thätigkeit der Augenmuskeln, indem einer derfelben entweder ſich nicht an der richtigen 
Stelle des Augapfeld oder der Augenhöhle anfegt, oder fi fortwährend zu fehr verkürzt, fei es 
aus einer willfürlich angenommenen übeln Gewohnheit (einer der häufigften Fälle), oder weil 
er in krankhaft contrahirtem oder fein Antagonift in erfchlafftem Zuftande ſich befindet. Meift 
findet ein folcher Prankhafter Zuftand nur an cinem Auge fatt, feltener an beiden, fodaß dann 
Heide Augen, wenigftens abwechſelnd, fchielen. Wenn der Augapfel aus krankhaften Urfachen 
43. DB. Lähmung mehrer Augenmusteln) in einer einzigen Stellung feftgehalten ift, die er nicht 
mehr verlaffen Bann, fo entficht da® fogeninnte Schieffeben (luscitas), welches man gewöhn · 
ib von Schielen, wobei das Eranfe Auge den Bewegungen des gefunden nody folgt, als vere 
fbieden betrachtet: Je mach der Richtung nun, die der Blick des fchielenden Auges annimmt, 
unterscheidet man das Echielen nach innen (S. convergens), nach außen (S. divergens), 
nach unten, nach oben. Gin leichterer Grad ift der ſogenannte falfche Blick, der meift dadurch 
entſteht, daß die Schachien parallel verlaufen, ftart in größerer oder geringerer Entfernung 
vom Auge in einem Punkte zufammenzutreffen. Die Beeinträchtigung des Schvermögens 
Beim Schielen ift nicht immer bedeutend, weil der Patient meift nur mir einem Ange ficht und 
das zweite nicht zu gebrauchen fi) gewohnt; wenn ja ein Doppeljehen bei Anfang des Schie · 
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bernd eintritt, fo verliert es ſich bald durch die Gewohnheit. Entferntere Urſachen (Anläſſe und 
Anlagen) zum Schielen geben ab: dieKurzfichtigfeit des einen und Weitſichtigkeit des andern 
Auges, große Kurzſichtigkeit beider Augen, Trübung der durchſichtigen Theile des einen Auges, 
Gewöhnung, Nachahmungsfucht, allgemeine Krankheitdzuftände, befonders der Nerven. Im 
Entfiehen ift das Schielen oft leicht au befeitigen, fpäter jedoch hat die Heilung bedeutendere 
Schwierigkeiten und in vielen Fällen ift es als unheilbar zu betrachten. Iſt das Echielen Folge 
allgemeiner Krankheitszuſtände oder örtlicher Augenübel (4. B. Trübungen, Homhautfleden, 
Neghautlähmungen), fo wird es heilbar fein, wenn diefe gehoben werben können. In vielen Fäl- 
den ift es der neuern Zeit gelungen, diefes Übel durch eine chirurgifche Operation gründlich zu 
heilen oder doch das ſchielende Auge auf fürgere oder längere Zeit wieder gerade zu ftellen. Bei 
geringen Graden nämlidy nöthigt man dur Wegägen oder Ausfchneiden eines Stücks ber 
Bindehaut an der Stelle ded Augapfels, wo der krankhaft verlängerte Muskel ſich anfegt, dieſe 
fi) (wegen Zufammenfchrumpfung der Narbe) zu verfürgen und fo den Augapfel mehr anzu» 
giehen ; bei höhern Graben aber wird der krankhaft verfürgte Muskel felbft durchſchnitten, ſodaß 
fein Antagonift mehr wirken kann. Die erfte Idee zu diefer Operation faßte 2. Stromeyer; 
zur Ausführung jedod) brachte fie zuerft Dieffenbach 1859, worauf fie mit faft allgemeiner 
Anerkennung und glänzenden Erfolge vielfach ausgeübt wurde. Vgl. Ammon, „Die Behand- 
lung des Schielens durch den Muskelſchnitt“ (Rpz. 1840); Baumgarten, „Das Schielen und 
deffen operative Behandlung” (Rpz. 1841); Dieffenbad), „Uber das Scyielen und die Heilung 
deffelben durch Operation‘ (Berl. 1842); Nitterich, „Das Schiclen und feine Heilung” (Rpy. 
1845); Böhm, „Das Schielen und der Sehnenſchnitt“ (Berl. 1845). 

Schienbein wird in der menfchlichen Anatomie der ftärffte von ben beiden Unterfchenkel- 
knochen genannt, deffen vorderer Nand fehr fcharf ift und deshalb beim Stofen an das Schien- 
bein der firaff darüber bingefpannten äußern Haut (nicht etwa Knochenhaut) heftigen Schmerz 
bringt. Es liegt diefes Bein am innern Rande des Unterfchentels, in der Richtung der großen 
Zehe, und gibt den benachbarten Muskeln, Gefäßen und Nerven ihren Nanıen ald Schienbein- 
musfeln, Schienbeinpulsadern, Schienbeinblutadern und Schienbeinnerven. 

Sthierling (Conium), eine zur Familie der Doldengewächfe gehörende Pflangengattung, 
welche ſich durdy weiße Blüten und eine eirunde, mit zehn wellig gegerbten Niefen verfehene 
Frucht unterfcheidet. Am befannteften ift ber gefledte Schierling (C. maculatum), wel- 
her an Megen, Mauern, auf wüften Plägen, Schutthaufen, auch auf bebautem Boden 
in Eutopa, zum Theil in Afien und jegt auch in Amerika wächſt und fi) durch einen 
harten, bläulich bereiften und öfters rothbraun gefledten Stengel, durch dide, ftielrund- 
liche, hohlröhrige Stiele der Wurzelblätter und durch 5—- 4 eirunde, Eurze, einfeitig ge- 
ftellte und am Grunde zuſammengewachſene Hullblätthen unter jeden Doldchen unter 
ſcheidet. Die Blätter, welche beim Welken einen widrigen, dem Katzenürin ähnlichen Ge- 
rud) verbreiten, find als Heilmittel gebräuchlich. Sie enthalten ein fehr giftiges Alkaloid 
(Eoniin oder Eieutin), ein fcharfes, ätherifches DI, Harz, Eiweiß, einen färbenden Stoff 
und mehre Salze, gehören zu den heftig wirkenden, fcharf narkotifchen Mitteln und werden bei 
Krankheiten des lyniphatiſchen Syſtems, bei Anfchwellungen und Verhärtungen der Drüfen, 
* bei bösartigen, felbft frebsartigen Gefchwüren ur. f. w. gerühmt. Auch wird aus ihnen ein Ep» 
tract und ein Pflafter bereitet. Bei den alten Griechen war es eine gewöhnliche Strafe, verur- 
theilte Verbrecher durch ausgepreften Schierlingsfaft hinzurichten; am befannteften ift in diefer 
Hinficht die Tödtung des Sofrates durch den Schierlingstrank. DerGartenfchierling oder die 
HBundspeterfilie, welder häufig in Gemüfegärten, auf bebautem Boden und wüften P lägen 
wächft, gehört einer andern Gattung, Gleiße (Aethusa), an und heißt im Syſtem Garfen- 
gleiße (A. Bynapium). Er ift gleichfalls giftig, jedoch im geringern Grade als der vorige, wird 
aber den Menfchen weit leichter fchädlich, indem er mit der Peterſilie verwechfelt wird, von der 
er ſich durch ganz weiße Blumen und drei lange, Tinealifche, ſenkrecht herabgefchlagene Hüll 
blättchen unter jedem Deldchen unterfcheidet. Beſonders die untern Blätter diefer Pflanze 
fehen der Peterfilie täuſchend ähnlich ; nur befigen fie den ſtarken Peterfiliengerucdy nicht. Am 
giftigften ift jedoch der Waſſerſchierling (Cienia), der gleichfalls eine befondere Gattung aus · 
macht und ſich durch ſehr ſtark gewölbte Dolden, einen fünfzähnigen Kelch und rundliche, zwei 
knotige Früchte mit zehn flachen Riefen auszeichnet. Der hierher gehörige giftige Waſſer 
ſchierling (C. virosa), welcher in Sümpfen, Zeichen, Gräben und auf überſchwemmten Plätzen 
in Europa und Nordafien wächft, hat einen diden, durch horizontale Scheidewände quer im 
Bäder gerheilten Wurzelftod, dreifach gefiederte Blätter mit lineal-fangettlichen, gleichmaͤßig 
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pit geſãgten Blättchen, viele pfriemlich · fädliche Hüllblättchen unter jedem Doldchen und weiße 
Blumen. Er gehört zu den heftigſten ſcharf narkotiſchen Giften, und die Verwechſelung feines 
Wurzelſtocks, welcher faft fellerieartig riecht und füßlich ſchmeckt, mit andern efbaren Wurzeln 
hat oft genug den Tod von Menfchen herbeigeführt. Schon in geringer Menge genoffen bewirkt 
er brennende Magenfchmerzen, Würgen, Erbrechen, Schwindel, Verluft der Sprache, Schluch · 
gen und unter Convulfionen den Tod. 

Schiefbaummolle, Schießwolle, Pyrorylin, Coton fulminant, Fulmicoton, wurde 1846 
von Schönbein in Bafel entdeckt. Schönbein vereinigte fi mit Böttger in Frankfurt am Main, 
ber bdiefelbe Subftanz unabhängig von dem Erftern entdedt hatte. Beide aber befchrieben ihre 
Darftellungsarten nicht. Knop in Reipzig befchrieb eine Methode der Darftellung, welche wol 
mit wenigen Abänderungen jest allgemein befolgt wird. Nach Knop's Vorfchrift mifcht man 
gleiche Theile engl. Schmwefelfäure umd rauchende Salpeterfäure in einer Porzellanfchale und 
taucht dann in die Flüffigkeit fo viel Baummolle, als die Flüffigkeit aufzunehmen vermag, läßt 
die Baummolle einige Minuten lang in dem Gemifch, nimmt fie fodann heraus, wäfcht fie mit 
kaltem Waffer, trod'net fie in warmer Luft und krämpelt fie nach dem Trocknen. Die Schief- 
baumwolle unterfcheidet fi im äußern Anfehen, felbft unter dem Mikroſkop, nicht von ber 
gewöhnlichen Baummolle, wol aber durd; mehre andere Eigenfchaften. Sie fühlt ſich rauher 
an und hat an Eleftricität verloren ; fie Löft fich nicht in Alkohol, Waffer und Effigfäure, leicht 
aber in altoholhaltigem Ather umd Effigärher. Durch Erwärmen, durch ſtarken Schlag oder 
Stoß entzündet fich Die Schießbaummolle und verbrennt, ohne einen Rüdftand zu hinterlaffen. 
Die Angaben über die Temperatur, bei welcher die Schießbaummolle fich entzündet, find nicht 
übereinftimmend und die VBerfchiedenheiten mögen ihren Grumd in dem nicht immer gleichen 
Präparate haben. Zuweilen entzündet ſich die Schießbaummolle bei 38°, häufig läßt fie ſich 
auch bei 80°” trod'nen. Die unheilvollen Erplofionen aber in Faversham und Lebouchet, wo die 
Temperatur ded Trodenraums nie über 356— 38° ſich fteigern konnte, und die Erplofion eineb 
Beinen, mit Schiefbaummolle gefüllten Magazins im Bois de Vincennes bei Paris, welches 
an einem Tage ſtark von der Sonne befchienen ward, machen die größte Vorficht beim Trodnen 
und Aufbewahren ratbfam. Die Schiefbaummolle unterfcheidet fich in ihrer Zufammenfegung 
von der gewöhnlichen Baumwolle dadurch, daß an die Stelle eines Theils des MWafferftoffs der 
Baummolle Unterfalpeterfäure getreten ift, weshalb die Schiefbaummolle in hemifcher 304 
dem Knallqueckſilber nicht unähnlich iſt. Die außerordentlich ſchnelle und reichliche Gasent- 
wickelung bei der Entzündung der Schießbaumwolle und deren vollſtändige Verbrennung ohne 
Nückſtand erweckten bald nach ihrer Entdeckung die Hoffnung, daß man ſich ihrer vielleicht 
mit Bortheil ftatt des Schießpulvers «bedienen könne, namentlich da der verhältnifmäßig 
Hohe Preis ihrer Darftellung durch die Meinern Mengen, welche man von ihr bedurfte, ſich 
wieder minberte. Indeffen die vielfältigen Verfuche, welche die Artillerien einiger Länder ver 
öffentlicht haben, find ungünftig für die Schießbaummolle audgefallen. Die Hauptmängel, 
welche fich im Vergleich mit dem Schiefpulver herausftellten, waren folgende: 1) eine große 
Ungleichheit in der Wirkung bei Verſuchen am balliftifchen Pendel und in Probemörfern; 2) die 
gerftörende Einwirkung auf die Gefchüge (neue Infanteriegemehre, die fonft 25 — 50000 Schüffe 
mit Pulverladung aushalten, wurden durch 500 Schüffe mit Schiefbaummolleladung faft alle 
gerfprengt); 3) im ſtark comprimirten Zuftande wirkt die Schießbaummolle gar niht; man 
müßte daher zu Mafeten, Zündern u. f. w. immer noch Schiefpulver anwenden ; 4) die Anfer- 
tigung der Kartufchen und Patronen geht überaus langfam vor ſich, weil die Schiefbaummolle 
nicht abgemeffen werden kann, wie das Pulver ; 5) abgefehen aber von diefen Mängeln ift die 
zu leichte Entzündlichkeit der Schiefbaummolle allein ſchon hinreichend, um biefelbe von der 
Verwendung für das Kriegsheer völlig auszuſchließen. Die günftigften Nefultate wurden hin- 
gegen bei der Anwendung der Schiefbaummolle zum Sprengen erhalten; einigen Verſuchen 
zufolge erſetzt ein Theil Schießbaumwolle 6—11 Theile Schießpulver. Eine von dem Bun- 
dedtage niedergefegte Commiſſion zur Prüfung der Anwendbarkeit der Schiefbaummolle wurbe 
in ihrer Thätigkeit durch die Märzereigniffe unterbrochen. Nach der Rehabilitirung des Bun- 
beötagd wurden die Verfuche fortgefegt und ed erfolgte der Antrag, man möchte den Erfindern 
Schönbein umd Böttger 40000 Stdn. ald Ankaufspreis berilligen. Es konnte jedoch Peine 
Stimmenmehrheit erzielt werden, und den Erfindern wurde ihre Erfindung zurüdgegeben. 
Darauf kaufte die öftr. Regierung Anfang 1855 den Erfindern das Geheimniß der Darftel- 
fung der Schiefbaummolle um 30000 Gidn. ab. Eine Auflöfung von Schiefbaummolle in 
Hiper ift unter dem Namen Gollodium (f. d.) befannt. 
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Schießen heißt ein Geſchoß aus einem dazu eingerichteten Nohre oder auch mittels ande⸗ 
rer Mafchinen durch irgend eine Kraft in beftimmter Richtung fortrreiben. Man ſchießt daher 
Pfeile und Bolzen mit dem Bogen und der Armbruſt, Steine mit Schleudern, auch ſchwere 
Körper mit Balliften und Katapulten; Kugeln aus Windbüchfen; mit Dampfgefhügen und 
mit Pulverfraft vorzugsweife aus Feuerröhren, bei welchen das Wort Schießen ſelbſt dann 
noch gebraucht wird, wenn auch fein Geſchoß vorhanden ift, fondern Die bloße Pulverladung 
verbrannte. Eine Unterabtheilung dieſes Schießens ift das Werfen aus Haubigen und Mör- 
fern, wobei das Gefchoß in einem höhern Bogen fortgeht und auf dem Punkte liegen bleibt, 
den es trifft, oder auf einige Entfernung weitergeht. Um gut zu fchießen, muß das Feuerrohr 
richtig conſtruirt umd nicht abgenugt fein, die Munition forgfam angefertigt und die Bedie» 
nung oder Handhabung des Gefchüges mit Sorgfalt ausgeführt werden. Beſonders wichtig 
aber ift die richtige Beurtheilung der Entfernung des Ziels, und eine angemeffene Auswahl der 
Ladung umd Elevation. Die Linie, welche das Geſchoß oder eigentlich fein Schwerpunkt beim 
Schießen befchreibt, heißt die Flugbahn. Anfangs glaubte man, fie befrände aus geraden Bis 
nien; Doch fpäter fand man, daß fie im Iuftleeren Raume eine Parabel fein würde. Die Auf- 
gabe der Balliftit (ſ. d.) jene Bahn im Iufterfüllten Raume zu beftimmen, ift indeß noch feis 
neswegs als gelöft zu betrachten, weil die gefundenen Formeln theild nicht integrirt werben 
tönnen, theild Goefficienten enthalten, deren Werth bis jegt durch Phyſik und Mechanik noch 
nicht feftgeftellt werden konnte. Obgleich in der gewöhnlichen Praris dergleichen Berechnungen 
ganz unanwendbar und unnöthig find, da man lieber einige Schüffe mehr thut als eine foftbare 
Zeit verliert, fo bleibt die Erforſchung der Balliſtik doch immer höchft wichtig, fowol um uner- 
wartete Erfcheinungen erklären zu können, als um bei neuen Gonftructionen und bei Beftin- 
mung der Radungen von richtigen Grundfägen auszugehen. 

Schiefpulver ift eine Mifhung von Salpeter, Schwefel und Kohlen, die bei ihrer Ver- 
brennung eine große Menge fehr comprimirter Gafe entwidelt, deren Ausdehnungsfraft durch 
bie Hige anfehnlic vermehrt, das Zertrümmern fefter Umgebungen oder das Fortfchleudern 
der in ihrer Wirkungsſphäre liegenden beweglichen Körper zur Folge hat und mithin das 
Hauptagens aller Beuerwaffen ift. Wenn die Kohle durd; einen Funken oder durch Flamme 
zum Glühen fommt, fo bewirkt ihre chemiſche Verwandtſchaft die Zerfegung des Salpeters im 
Kali und Salpeterfäure. Aus legterer verbindet fich der Sauerftoff mit der Kohle au Fohlen 
fauerm Gafe, und zugleich wird der Stidftoff der Salpeterfäure frei. Der Schwefel zerlegt 
gleichzeitig das Kali, wodurch noch mehr Sauerftoff frei wird. Als Nüdftand nad der Ver- 
brennung bleiben Schwefelkalium nebft fohlenfauerm md ſchwefelſauerm Kali, fowie die un« 
verbrennlihen Beftandtheile der Kohle übrig. Auf 100 Volumentheile des Genienges kann 
man 58,9 Gas und Al,ı Rückſtand rechnen. Er zeige ſich bei feuchtem Wetter ald Schleim, 
bei warmem ald Krufte und ift dann ein Pyrophor, denn er befipt die Eigenfchaft, fi an der 
Luft von felbft zu entzünden. Die Gaſe nehmen bei ihrer Entwidelung einen 288 mal gröfern 
Raum ein ald die verbrannte Pulvermenge; die Ausdehnung der Gafe wird aber durch Die 
Hipe noch fo außerordentlich gefteigert, daß man ihren Drud glei dem 2000fachen Drud 
der atmofphärifchen Luft annehmen darf; einzelne Schriftfteller geben ihm noch viel höher an. 
Die Anfertigung des Schießpulvers geſchieht auf verſchiedene Weiſe, kommt aber in folgenden 
Hauptpunften überein. Die Materialien müffen mit Sorgfalt ausgewählt werden, fodaß der 
Salpeter fein Natron, der Schwefel feine Unreinigfeiten enthält, und daß die Kohle, von wei- 
em Holze gebrannt, ftetd genau auf derfelben Stufe der Verkohlung ficht. Das Mengungs«- 
verhälmig läßt ſich ſtöchiometriſch beftimmen, fodaß die Menge der Kohle gerade hinreicht, den 
Salpeter, und die des Schwefels, das Kali zu zerfegen. Zede Veränderung diefes Verhältniffes 
iſt nachtheilig; da man aber im Großen nicht immer mit chemifch reinen Materialien arbeiten 
kann, fo ergeben fih mitunter auch Abweichungen in den Verhältnißzahlen. Die gewöhnlich" 
ften find: 75 Gewichtscheile Salpeter, 12,5 Theile Schwefel und 12,5 Theile Kohle, oder auch: 
75, 11,5 und 15,5. Diefe Beftandtheile werden gefteint und gemengt, auch dabei angefeuchtet, 
dann zu harten Tafeln gepreßt umd diefe zerbröckelt, um Körner zn erhalten, welche gefiebt und 
längere oder fürzere Zeit gerollt oder nochmals geprefit werden, um die Körner glatt und rund 
oder edig, was fchneller zufammenbrennt, zu machen. Echiehpulver wird bereitet: 1) auf 
Stampfimühlen (wenig mehr im Gebrauch), 2) auf Walzmühlen (in Belgien), 5) mittels 
Walzmuͤhlen und Preffen (in England), 4) durch Nondirfäffer oder Trommeln (nur für Mi« 
nen), 5) in Rondirfäffern (Trommeln) und durch Prefien (in Preußen). Die gemöhntichen 
verſchiedenen Arten von Pulver, nämlich Kriegs, Jagd und Sprengpulver, zerfallen noch im 
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Unterabtheilungen, die erftere 3. B. in Ordinär, Fein und Bürſchrulver. Eind die Kömer 
ganz zu Staub zerrieben, fo nennt man dies Mehlpulver; ift die Zerreibung nur unvolltom« 
men, Knirichpulver. Alle diefe Sorten unterfcheiden ſich mehr durdy die Größe, Glätte und 
Gleihförmigkeit der Körner als durch das Mengungsverhälmiß ihrer Beſtandtheile. Die 
Kraft des Schießpulvers kann abfolut betrachtet werden, wenn man den von ihm hervorger 
brachten Stoß mit dem Drud der Atmofphäre vergleicht; die Unbeftinimeheit, Unficherheit und 
Weitläufigkeit des zu ihrer Ermittelung nöthigen Verfahrens erfodern aber bei der Unterfus 
hung des Schießpulvers die Feſtſtellung der relativen Kraft, d. b. die Vergleihung der Wir 
fung der zu unterfuchenden und einer fon befannten Pulverforte. Hierzu dienen die beim 
Probirmörfer erreichte Wurfweite und der balliftifche Pendel. Eine Menge kleinerer, zu glei« 
em Zwecke erfundener Maſchinen gewähren feine fihern Ergebniffe. Die Verfuche, die Kraft 
des Schießpulvers durch Beimengung verfchiedener Etoffe, wie chlorfaueres Kali, Knallqueck- 
ſilber u. f. w., zu vermehren, haben fein günftiges Nefultat gehabt; denn theild wird die Ger 
fahr der Anfertigung nnd Verwendung bei ſolchem Pulver fehr erhöht, theils verdirbt es die 
Feuerrohre fehr ſchnell. Das Beimengen von Sigefpänen fann bei großen, z. B. Minenla- 
dungen, eine Erſparniß an Schiefpulder gewähren, ohne die Kraft au ſchwächen. Da der Ger 
brauch des Schießpulvers mit dem der Gefchüge im engften Zufammenhange ſteht, fo fällt auch 
die Geſchichte von jenem mit der der Feuerrohre aufammen. Froiffart (geb. 1555) ift wol einer 
der älteften hierhergehörenden Schriftfteller. Über die Anfertigung und den Gebrauch des 
Schießpulvers in den frühern Zeiten vgl. Hoyer, „Geſchichte der Kriegskunſt“ (Bert. 1797), 
und Meyer, „Handbuch der Gefchichte der Feuerwaffentechnik“ (Berl. 1855). In neuerer 
Zeit haben Borte und Riffault („Anweifung, das Schiefpulver zu bereiten“, deutfch von Wolff, 
Berl. 1816), Baron Champy Piobert und Grafdi San-Noberte („Über Bereitung des Schieß · 
pulvers“, deutfch von Teichert, Berl. 1855) die vorzüglichften Werke über das Schießpulver 
gefhrieben. Der Zeitpunkt, in weldyem das Schiefpulver erfunden worden ift, läßt fich ebenfo 
wenig als der Erfinder angeben. Die Chinefen mögen es wol zuerft erfunden haben ; die Ara- 
ber brachten es nach Europa, und ſchon zu Ende des 15. und zu Anfang des 14. Zahrh. wird 
der Gebrauch der Gefchüge erwähnt. Pulverähnliche Mengungen finden fi ſchon viel früher, 
namentlich das fogenannte Griechifche Feuer. Daß Berthold Schwarz (f. d.) das Schiefpulver 
erfunden habe, ift wol nur eine Sage; wenigftens konnte fich feine Erfindung nur auf einen 
befchränften Kreis beziehen. \ 

Schießfharten heißen Einſchnitte in eine Erdbruſtwehr oder Öffnungen in einer Mauer, 
am der dahinter aufgeftellten Artillerie oder Infanterie u. f. w. das Feuern zu geftatten, ohne 
ihnen die vordere Dedung zu entziehen. Die Schiehfcharten find entweder Gefhüg- oder Ge- 
wehricharten. Man unterfcheider die Schartenenge (welche bei Erdbruftwehren mit der hintern 
Schartenöffnung gleichbedeutend ift), die innere oder hintere und äußere Schartenöffnung. Ges 
wehrfcharten fommen nur in Mauern vor; bei Erdbruftwehren werden fie durch fogenannte 
Sandſackſcharten erfegt. Die untere Fläche der Schießfcharten, die Sohle, liegt für Gewehr» 
[harten 4 F., für Gefhüg 24 — 5 F. über tem Horizont, auf welchem der Schüge oder das 
Geſchütz ficht, und man nennt dies die Anfchlags- oder Kniehöhe. Die Sohle ift mitunter 
nad vorn gefenft, mitimter gehoben, meift wagerecht. Die Seitenwände oder Baden der Ge- 
fhüsfcharten in Erdbruftwehren find mit Faſchinen oder Schanzkörben, auch mol blos mit 
Kopfrafen bekleidet. Die hintere Offnung ift nur fo weit, daß der Kopf des Gefchüges bequem 
eingebracht werden kann, die vordere ift groß genug, um theild eine Seitenrichtung des Geſchützes 
zu erlauben, theild um die Bekleidung gegen das Verbrennen durch) das eigene Feuer zu ſchützen; 
die obere Dede der gemauerten Scharten heißt Kappe. Im Bereich des feindlichen Gewehr- 

„Feuers müffen die hintern Offnungen durch Blerdumgen gefebloffen werden. Der ftchenblei« 
bende Theil zwifchen zwei Schießfcharten heißt Kaften; mehre Scharten nebeneinander bilden 
eine Schartenzeile. Gefoppelte Schießſcharten beftchen außen aus zwei Scharten und laufen in 
der Schartenenge in eine eingige zufanımen. 

Schiff nenne man im Allgemeinen jedes auf einem Kiele erbaute Fahrzeug, welches befü- 
higt ift, See zu halten; im engern Einne des Worts aber bedeutet Schiff nur den vollendeten 
Dreimafter, bei dem jeder Maft aus Stengen und Bramftengen, die ſämmtlich Segelftangen 
(Rasen) tragen, beſteht. Es gibt Kriegsichiffe (f.d.) und Kauffahrteiſchiffe. Erftere heiten 
nad ihrer Größe und der Anzahl Erde, die fie führen, Linienichiffe, oder Fregatten, oder 
Gorverten. In der Größe falgen auf fie die SchiFe der engl. Oft: und Weſtindiſchen Compagnie, 
der niederländ. Matſchappy, der ruff.-aftst. Compagnie und die frügern fpan. und portug. Ga« 
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leonen, welche fämmtlich zum Schuge gegen Seeräuber bewaffnet find. Wenn ein voller Drei⸗ 
mafter, nur zum Handel ausgerüftet, durch äußere Verzierungen des Rumpfes einem Kriegb- 
ſchiffe ähnlich fieht, fo erhält er oft die Benennung Kauffahrteifregatte, und hierzu gehören die 
engl., franz. und amerifan. Paketboote. Die vollen Dreimafter der nördlichen Meere werdem 
von Vielen Pinken genannt, während diefes Wort in dem Mittelländifchen Meere ein große, 
flachgehendes, hinten und vorn rundes Laſtſchiff bedeutet, das aber häufiger unter dem Namen 
Tartane vorfommt. — In der Baufunft verfteht man unter Schiff den mittlern großem Theil 
einer Kirche von der Halle an, wo der Glodenthurm fteht, bis an den Altar. — In der Buch- 
druckerkunſt heißt Schiff derjenige Theil der Drudereiutenfilien, auf welchen der Seger ben Sag 
nad) und nach fo lange hinftellt, bis die nöthige Länge der Seite erreicht ift, um Jetztere, nach · 
dem fie mit Bindfaden feftgebunden, auf ein dazu bereit ftehendes Bret ftellen zu fonnen. 
Schiffahrt ift entweder Binnenfhiffahrt, wenn fie auf Landfeen, Flüffen und Kanälen, 
oder Küftenfthiffahrt (Franz. cabotage), wenn fie zwiſchen benachbarten Seeftädten eines und 
deffelben Landes, oder Seeſchiffahrt, wenn fie auf der offenen See betrieben wird. Durch die 
Schiffahrt wird nicht allein der Handel befördert, fie hat auch wefentlich beigetragen zur Be 
reicherung mehrer Zweige des menfchlihen Wiffens, und ihre Gefhichte ift zugleich die Ge- 
ſchichte des Völkerverkehrs und der Ausbreitung der Givilifation. Wahrfcheinlich wurde mit 
Beinen Verfuchen der Anfang gemacht. Bei der Nothwendigkeit, über Flüffe und Seen zu 
fegen, verfuchte man durch Zufammenfügung mehrer Stüde Holz fortzutommen, und fo ent 
ftanden Fähren oder Flöße. Anfänglich fehiffte man blos an den Küften und Ufern; wurde man 
gielleicht von denfelben durch Stürme verfchlagen, fo mußten die Geftirne und die Sonne zu 
Hülfe genommen werden, um den Lauf wiederzufinden. Hatten Ungemwitter oder andere Unfälle 
jene verborgen, fo hatte man Vögel in Vorrath, die man fliegen ließ und deren Fluge man 
folgte. Die Phönizier werden für die erften Meifter der Schiffahrt gehalten: fie unternahmen 
weite Handels und Entdelungsreifen, hüllten fie aber ftets in Geheimnif und liefen eher ihre 
Schiffe freiwillig ftranden, als deren Spur erforfchen. Wahrſcheinlich Haben fie ſchon Afrika 
umfchifft. Nächſt ihnen waren die Infelgriechen, die Heinafiatifchen Zonier, vorzüglich aber die 
Karthager im Alterthum wegen ihrer Schiffahrt berühmt. Im Mittelalter find die Normannen 
durch ihre räuberifhen Wilingsfahrten, fogar bie Amerika, zur See ausgezeichnet, fpäterhin 
befonders bie ital. Seeftaaten, Venedig, Genua, Pifa, und das dalmatifche Raguſa. Nach 
findung der Magnetnadel und ded Compaffes Fonnten die Seefahrer vermöge des letztern die 
verfchiedenen Himmeldgegenden felbft bei Nacht und trüber Witterung erkennen und fi num 
aud auf das hohe Meer wagen. MWefentlic wurde fpäter die Schiffahrt gefördert durch die 
Erfindung des Detanten und Sertanten durch Halley, die Vervolltommnung der Seeuhren 
durch Harrifon und die von G. Mercator verbefferten Seekarten. Die Entdedung beider In 
dien gab Anlaf, die Schiffahrt mit größerm Eifer zu betreiben; Spanier, Portugiefen, Eng- 
länder und Holländer fuchten fie von jener Zeit an zur höchften Volltommenheit zu bringen. 
Die mehr und mehr fid) ausbildende Schiffsbau- und Schiffahrtstunft haben die frühern Ge 
fahren der Schiffahrt um Vieles vermindert, fodaß die Europäer die wichtigften Entdedungen 
und Eroberungen in den übrigen Welttheilen machen und den Handel befonders zu hohem 
Flor bringen fonnten. Gegenwärtig find die Engländer durch ihre vortrefflichen Häfen, du 
ihre geographifche Rage, ihre reihen Colonien und ihre gut geübte Seemacht in dem Befige der 
größten und einträglichften Schiffahrt und der meiften Kauffahrtei- und Kriegsfchiffe unter 
allen Nationen Europas. Dagegen find Holland, Portugal und Epanien, die ehemald Eng- 
land ben Rang ftreitig machten, von ihrer Höhe herabgefunfen. Die Franzoſen, deren Echife 
fahrt wieder bedeutend geftiegen ift, haben insbefondere noch das große Verdienft, unter Lud- 
wig XIV. bie erften Schulen zur Bildung von Secoffizieren angelegt und die Schiffskunſt zuerſt 
auf wiſſenſchaftliche Regeln gebracht zu haben. Befondere Beachtung verdient gegenwärtig 
auch die nordamerifan. Marine. Die größten Anftrengungen hat in neuerer Zeit Rußland ge» 
macht, um feine Schiffahrt zu entwideln. Im Allgemeinen erfuhr die Schiffahrt die wefent- 
lichfte Erweiterung durch die Erfindung des Dampffchiffs (f. d.) und die Anwendung ber 
Schraube. (S. Schraubenfhiffe.) Vol. Benedict, „Verſuch einer Geſchichte der Schiffahrt und 
des Handels der Alten” (Rpz. 1806); Heeren, „Ideen über die Politik, ben Verkehr und dem’ 
Handel der vornehmften Völker der Alten Melt” (5 Bde., 5. Aufl., Gött. 1824— 26); Un 
gemwitter, „Sefchichte des Handels, der Induftrie und Echiffahrt“ (Rp. und Meiß. 1845). 
Schiffahrtskunde oder Nautik heift in der engern Bedeutung die Steuermannstunft (f. 
@teuermann), im weitern Sinme die Kenntniß Deffen, was bei der Schiffahrt zu wiffen nöthig 
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iſt. Dahin gehören, außer den Hülfgwiffenfchaften, wie Geographie, Aftronomie, Mathematik, 
Phyſik, Mechanik und Handelswiſſenſchaft, nächft der Steuermannstunft im engern Sinne bie 
Schiffsbaukunſt, die Kenntnif des Seerechts, bed Seckriegs und insbefondere die Bekannt- 
ſchaft mit den früher von Andern zu Waſſer gemachten Erfahrungen. 

Schiffahrtöverträge find eine Untergattung der Handelöverträge (ſ. d.) und erfireden ſich 
wefentlich auf die Begünftigungen, welche die fie abfchliegenden Staaten einander in ihrer 
Schiffahrt und den auf derfelben laftenden Abgaben und Förmlichkeiten bewilligen. Sofern die 
betreffende Flagge den unter ihr eingehenden Gütern niedrigere Zölle herbeiführt, geben die ber 

üglichen Verträge den Anlaß zu Differentialzöllen (f. d.) und der Nachtheil diefer legtern 
pricht nicht zu Gunften diefer unterfcheidenden Wirkfamkeit der Schiffahrtöverträge. Wie mit 
dem Eintritt der früher vermiften Sicherheit der Perfonen und ihres Verkehrs die urfprüng- 
liche Beranlaffung zu Dandelöverträgen überhaupt faft überall hinwegfiel, trat auch das erfte 
Motiv zu Schiffahrtsverträgen mehr und mehr in den Hintergrund und gegenmärtig ruht daf 
felbe vorzüglich in dem Princip der Differentialzölle. Bevorzugungen, welche der Schiffahrt 
der einen Nation gereährt werden, alſo desfallfige Benachtheilungen dritter Nationen, rufen na- 
türlich auf andern Seiten das Beftreben hervor, fie auch der eigenen Nation zu gewinnen und 
folgerecht Gegenerleichterungen zu geftatten, fomit in Folge folder Unterfheidungen den fort- 
dauernden Grund zu Schiffahrtöverträgen, deren Verallgemeinerung endlich wieder Gleichheit 
nad; allen Seiten herbeiführen und, wenn diefe zum Grundfag würde, den Anlaß zu den er- 
mwähnten Verträgen wieder aufheben müßte. Die Schiffahrtsverträge tragen mithin, wie alle 
ähnlihen Bevorzugungen, in Folge der Concurrenz um ihre Privilegien den Keim ihrer Ver- 
nichtung in ſich. 

Schiffbruch, ſ. Scheitern. 

Schiffbrücken heißen ſolche Brücken, deren Belag auf Kähnen oder Pontons ruht, die in 
kurzen Entfernungen voneinander, mit ihrer Länge nach der Richtung des Stroms geſtellt, 
durch Anker feftgehalten werden. Der Belag beſteht aus Balken, melde, auf den Borden ber 
Kähne befeftigt, diefelben verbinden, und aus darüber gelegten Bohlen. Durch mehrfach ange» 
brachte? Tauwerk, ſowie durch Balken auf den Enden der Bohlen wird die Feftigkeit des Gan- 
gen bewirkt. Die Schiffbrüden werden auf ſolchen Flüffen gebraucht, deren Breite, Tiefe und 
Geſchwindigkeit die Erbauung anderer Brüden nicht erlauben; fie find dann fo eingerichtet, daß 
ein im Fahrwaſſer liegender Theil leicht aus und eingefahren werden kann, um Schiffe burdy- 
zulaffen. Die im Feldfriege bei den meiften Flußübergängen angewendeten Schiffbrüden wer- 
ben nach beftimmten Regeln von den Pontonnieren gefchlagen. Die ältefte Schiffbrüde, von 
welcher die Geſchichte Nachricht gibt, ift die, welche Kerres 480 v. Chr. über den Hellespont 
bauen ließ. Auf ein neuangegebenes Syſtem geftügt ift Birago’s „‚Unterfuchung über die europ. 
militärifchen Brüdentraind” (Wien 1859). Diefed Birago'ſche Syſtem läßt indeffen nit 
die ausgedehnte Anwendung au, die man fich anfänglich davon verſprach. 

Scifferinfeln, Navigator: oder Samoainfeln, eine im Norboften der Freundfchaftsin- 
fen, 15—15° f. Br., 150 —155 w. 8. gelegene Infelreihe Auftraliens, 1722 vom Holländer 
Noggeveen entdedt, 1768 von Bougainville erforfcht, von jenem Baumannsinfeln, von diefem 
aber Navigatorinfeln genannt, weil ſich in diefem Theile des Stillen Dcean die Curſe mehrer 
Seefahrer nahe berühren, befteht aus vier größern und ſechs fehr Heinen Infeln, die ſich in weft- 
öftlicher Richtung ausdehnen und etwa 54 AM. einnehmen. Die erftern find Samali oder 
Pola (51 QM.), Upolu oder Djalva (14 QM.), Zutuila oder Ma⸗una (5AM.) und Opun oder 
Marunatele (2, AM.). Sie haben hohe, meift fteile Küften, aber bei dem Mangel an Damm- 
riffen feine befonders guten Häfen, find alle voll hoher Berge, die auf Sawaii über 10000 $. 
hoch auffteigen und deren Geftein durchaus vulkaniſch zu fein ſcheint. Schöne Ebenen, welche 
die Berge an den Küften umgeben und. die einzigen bewohnten Theile bilden, zeichnen ſich durch 
gut bewäfferten, fehr fruchtbaren Boden und eine reiche Tropenvegetation aus. So fann bie 
Samoagruppe in jeder Hinficht zu den fhönften, ergiebigften und anmuthigften Anfeln der gan- 
zen Südfee gerechnet werden. Ihre Bewohner, etwa 60000 an der Zahl, find helffarbig, fräf- 
tig und ſchön gebaut. Im Aufern wie im Bildungsftande den Freundfchaftsinfulanern ziemlich 
ähnlich, ftehen fie legtern an Kunftfertigkeiten nicht nach, treiben jedoch den Landbau nicht in 
gleicher Ausdehnung. Auch entbehrten fie der politifchen Einheit, welche das Nachbarvolk bei 
der Entdedung befaß, und waren in viele Meine Staaten getheilt, die beftändige Fehden unter- 
bielten. Daraus erklärt fi wol die Streitbarfeit und Mildheit, die den erſten Entdedern an 
der Bevölkerung auffiel. Seitdem 1850 der Miffionar Williams, der Apoftel der Südfee, bier 


508 Schiffsbaukunſt Schiiten 


landete, Haren die Bewohner erſt proteſtantiſche, in den letzten Jahren auch Path. Miſſionare 
aufgenommen und ſich großentheile zum Chriſtenthum bekehrt. Indem ſich zugleich andere Eur 
ronier auf dieſen Inſeln niederließen, entfaltete ſich der Verkehr fo bedeutend, daß die engl. und 
nordamerit. Regierung jegt hier Confuln unterhalten. Das bedeutendfte Ausfuhrproduct bil 
det das Cokosnußöl, außerdem auch Pfeilwurz. Die Einfuhr gefchicht aus Sidney in Neuhole 
land, hauptſächlich aber durch amerit. Walfiſchfänger. Die brauchbarften Häfen find Apia auf 
Upolu und Pangopango auf Tutuila oder Ma⸗una. Auf lepterer Infel liegt auch die Maffacres 
bai, in welcher Lapeyroufe 1787 den Gapitän Langles mit elf Mann verlor. 

Shiffsbaufunft oder Shiffszimmerkunft heißt die Kunft, den einzelnen Theilen eine® 
Schiffs die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem zweckmäßigen Ganzen zu geben. Sie 
beruht auf der wiffenfhaftlichen, aus der Diehamit und Hydraulik abgeleiteren Unterſuchung 
der Eigenfchaften eines Schiffs, infofern diefe Einfluß auf das Gleichgewicht und die Bewegung 
deffelben haben. Das Cchiff, namentlich eingroßes Kriegsichiff, ift das kühnſte, finn: und kunſt · 
reichfte Bauwerk, in welchem nächft der äußern Form die Anlage und Vertheilung der innern 
Niume die größte Sorgfalt erfodert. Der zum Schiffsbau eingerichtete Plag heißt Schiffs- 
werft. Zegt man den Kiel eines Schiffs bei feiner Erbauung auf Klögen und andern Hölzern 
zu, fo fagt man, es ftehe auf dem Stapel. Eine andere Vorrichtung zum Kielbau ift die Hef« 
Tung, ein langer, auf Roſten, Unterlagen u. f. w. befeftigter, gegen die Waſſerſeite zu geneigter 
Balken, auf welchen das Schiff mittels ſtarker Flaſchenzüge hinaufgewunden wird, wenn es 
einer beträchtlichen Ausbefferung bedarf. Das Ausbeffern erleichtern überdies auch die 
Docks (f. d.). 

Schiffsgeſchütz unterfcheider fi von dem auf dem Lande gebrauchten durch die Conftruc« 
tion des Rohrs und der Rafferen. Hierher gehören die Drehbaffen, die Carronaden, die fdhwer 
ren Kanonen, wie die 36⸗ und A8Pfünder, und die Bombenfanonen a la Pairhand. Mörfer 
werden auf Schiffen nicht angewendet, es fei denn zu dr Belagerung einer Seefeftung. Die 
Schiffé geſchütze müffen ein großes Kaliber haben, um Zerftörumgen zu bewirken, die nicht leicht 
wiederhergeftellt werden fönnen. Sie find kürzer als die Landfanonen, um die Radung zu er= 
feichtern und ein übermäßiges Gewicht zu vermeiden. Der geringern Koften wegen werden fie 
von Eifen gegoffen. Das Abfenern gefcyieht mit Percuffion durch den Schlaghammer oder mit 
Brictionsfchlagröhren, umd zwar von fimmtlichen in einer Neihe ſtehenden Geſchützen gleichzeie 
tig. Die Lafferen beftehen wie die Kafemattenlaffeten aus zwei furzen niedrigen Wänden, welche 
auf vier Heinen Rädern in einem Nahmen laufen. 

Schiffshalter oder Schildfifh (Echeneis), eine zu den Kehfweichfloffern gehörende Fifch- 
gattung, welche ſich Durch eine flache, auf dem Kopfe liegende Saugſcheibe auszeichnet. Diefe 
Saugſcheibe befteht aus einer verfchiedenen Zahl von quer geftellten, fenfrecht aufrichtbaren, am 
Hinterrande mit einer Reihe von Hakenzähnen verfehenen, gleihhohen, parallelen Platten, die 
durch eine unbewegliche, die Scheibe der Ränge nad) fcheidende Reifte in zwei gleiche Theile zer⸗ 
legt werden. Indem num mittel® eines die Scheibe umgebenden ovalen Ringmuskels der Schei« 
benrand angefpannt, erhoben und an den Gegenftand angedrüdt wird, fo entſteht durch Auf. 
rihtung der Platten ein luftleerer Raum, wodurd die Scheibe fo feft anheftet, daß es oft ſchwer 
ift, einen ſolchen Fifch mit der Hand allein von dem Gegenftande abzureißen, an weldem er ſich 
feftgefogen (angefchröpft) hat. Diefe Fifche Heften fih an andere größere Fifche, namentlich 
Haie, aber auch an Schiffe an und laffen fich fo herumfchleppen, um vielleicht Leichter in den Be» 
fig ihrer Nahrung zu gelangen. Schiffe oder auch nur Boote aufzuhalten vermögen fie jedoch 
nicht. Die meiften Arten leben in den wärmern Meeren; ihr Fleiſch ift nicht efbar. Der große 
Schiffsbalter (E. Naucrates), welcher ſich in allen Meeren findet, hat eine abgerumdet: Schwanz⸗ 
floffe und 22 Parken in der Saugſcheibe und wird 5 F. lang. Weir Meiner ift der kleine Schiffs- 
balter (E. Remora), welcher im Mittelmeere gemein ift umd fchon den alten Griechen und No« 
mern befannt war; er hat cine ausgefchnittene Schwanzſleſſe und 18 Matten in der Saugſcheibe 
und wird ',—1 8. lung. 

Shiffsjournal, f. Journal. 

Schiiten, d.h. Sektirer, heißen im Gegenfag zu den Sunniten (f. d.) bei den Mohammebanern 
alle Diejenigen, welche den vierten Khalifen Ali-ben-Abu-Tateb (T.d.), den Schwiegerſohn Mo« 
hammed's, für den rechtmäfigen Nachfolger Mohammed's erflären und deshalb die drei erften 
Khalifen Abubefr, Omar und Orhman, ingleichen die Donaftie der Omajiaden als ufurnatoe 
rifche Khalifen betrachten, Die Schiiten legen dem Ali faft göttliche Fähigkeiten bei und feiern - 
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als Hauptfeft ben Todestag des Sohnes des Uli, Haffan, welcher In der Schlacht bei Kerbela 
682 n. Chr. überwältigt und erfchlagen wurde. Diefe mehr politifche als religiöfe Spaltung 
bat in den mohammedan. Staaten früher viele Unruhen veranlaßt. Gegenwärtig hat die Par— 
tei der Schiiten befonders in Perfien ihren Sig, feitdem Schah Ismail, der Stifter der Dyna- 
fie der Safiden, fie dort um 1520 aur herrfchenden machte. 

Schikaneder (Emanuel), der Verfaffer der „Zauberflöte“, wurde zu Negensburg 1751 
geboren. Der theatraliſchen Laufbahn von Jugend auf fid) widmend, gewann er aufgen Büh⸗ 
nen mehrer öfter. Städte als Komiker den Beifall der Menge. Auch fing er fehr bald an, Opern 
und Singfpiele zu ſchreiben, die, je nachdem der Gomponift war, dem fie in die Hände fielen, 
bald mehr, bald minder Glück machten. Seine „Zauberflöte“, die durch Mozarts Mufit bes 
ruhmt wurde, hat man als Dichtung meift zu hart beurteilt, Sie ift in der merrifchen und dia» 
logiihen Ausführung fehlerhaft und unbeholfen, dagegen ſchlingt ſich doch eine echt poetiſche 
Grundidee durdy das Gewebe derfelben hindurch. Im Schaus, Luft und Trauerfpiel verfuchte 
fih ©. ohne Erfolg, wie feine „Theatraliſchen Werke (2 Bde, Wien 1792) beweifen. Durch 
bie „Zauberflöte“, deren volksthümliche Melodien, wie man behauptet, der Verfaffer dem Goms 
poniften zum Th il vorträllernd angegeben haben fol, forwie durch Kenntniß und Benugung 
Deſſen, was die Menge des Publicums anzog, hatte ſich S. nach und nach in Prag, wo er eine 
Seit Lang die Direction des Theaters führte, und ſpäter in Wien, wo er dem leopoldflädter Ihear 
ter vorftand, fo viel Vermögen und Credit erworben, daß er es unternehmen konnte, ein neues 
großes Theater an der Wieden zu bauen (das fogenannte Theater an der Wien), welches er for 
wol äußerlich ats in Berreff der innern Einrichtung, der Mafchinerie u. f. w. mit einem Glanz 
und einer Volltommenheit ausſchmückte, die feiner Bühnenkenntniß die größte Ehre machte, 
Daffelbe wurde 15. Juni 1801 mit der Oper „Alerander” von Teyber eröffnet, und die Mier 
ner fahen hier zum erjten mal auf den Bretern einen Zug von 40 Pferden erfcheinen. Trotz ſei⸗ 
ner meift richtigen Speculationen ımd des Glücks, weldyes diefelben häufig begleitete, kam ©, 
doch durch feine Neigung zum Lebensgenuß in feinen öfonomifchen Umftänden zurüd, mußte 
die Direction des von ihm gegründeten Theaters nicderlegen und ſtarb 21. Sept. 1812 zu Wien 
in ziemlicher Dürftigkeit. 

Shild. Der Schild war im Alterthume und Mittelalter eine Vertheidigungswaffe gegen 
jeden Angriff und als folde von befonderm Nugen. Ihn kannten die Agypter und Juden wie 
die Griehen. Nach Pinius und Apollodorus foll ihn der König Akriſius von Argos nebft ſei⸗ 
nen Bruder Proctus erfunden haben. In der Form waren die Schilde in den verschiedenen Zeie 
ten und bei den einzelnen Völkern ſehr abweichend, doch Scheint die vieredige und rımde Form 
die Urform aller übrigen gewefen zu fein. Ihre Größe richtete ſich nach der größern oder gerin» 
gern Vollfommenheit der Angriffswaffen, nach dem Geſchmacke des Volkes ſelbſt, und je nache 
dem fie für das Fußvolk oder für die Neiterei beftimmt waren. Der griech. Schild, der Schild 
von Argos, war rund, aber bald größer, bald fleiner, von Holz, Weidenſlechtwerk u. f. w. gefere 
tigt, mit Fell überzogen und amı Nand herum mit Metall, der beffern Haltbarkeit wegen, ber 
fhlagen. Schilde aus Metall waren eine Seltenheit und meift von foflbarer, ausgezeichneter 
Arbeit, wie z.B. in der Homeriſchen Sage der Echild ded Achilles, eine Arbeit des Vulcan. 
Auf der Mitte des Schildes war öfters eine Erhöhung von Metall, ein Budel, in Korm einer 

albfugel angebracht, welcher dazu diente, dem Echildträger eine größere Sicherheit gegen den 
SWurf zu gewähren. Getragen wurde der Schild an Querhölzern oder ledernen Riemen, durch 
welche nıan den linfen Arm ftedre. Bei allen Völkern des Alterthums gehörte der Echild zu 
den Ehrenwaffen; es galt für die größte Echande, denſelben wegzuwerfen. Auf den Ecilde 
ruhte der Krieger auf; auch diente er in Griechenland als Wiege für die Kinder. Auf dem 
Schild erhob man Perfonen zum Zeichen des Erwähltſeins ald Befehlshaber und Derrfcher, wie 
Dies mit Örennus, den Kaiſern Julian, Anaftafius u. U. geſchah. Diele Gebräuche gingen 
auch in das Mittelalter über und namentlid) finden fie fich bei deurfchen Völkerſtämmen. Der 
Schild wurde aber auch frühzeitig Durch feine Korm und Farbe zum Unterſcheidungs zeichen für 
ganze Völker und durch fünftlerifche Ausſchmückung für einzelne Familien und Perfonen. Eo 
erzählt Pıutarch, das die Cimbern weiße Schilde führten. Aus den Schildbildern entflanden 
die Mappen (f.d.), welche zwar fchon im Alterthume vorkommen, aber erft im Mittelalter, je» 
doch fehr zeitig, allgemeiner wurden. Der runde Echild verdrängte allmälig alle andern Schild ⸗ 
formen und wurde Zartihe oder Rundtartſche (rondache) genannt. Die anfangs einfachen 
Untericheidungsseichen wurden num au vollftändigen Wappen. Die Einführung des Schießpul⸗ 
vers brachte auch die Schilde aufer Brauch. " 
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Shilda, eine Stadt im Regierungsbezirk Merfeburg der preuf. Provinz Sachen, von 
etwa 1000 E., der Geburtsort des Generald Gneifenau, fteht in Sachfen in dem Rufe wie an- 
derwärts Scheppenftäbt, Polkwig u. f. w., indem man ihren Bewohnern eine fo große Anlage 
zu allerlei lächerlichen Streichen zufchreibt, daß man überhaupt jeden unbefonnenen Streich 
einen Schildbürgerftreich nennt. 

Schilddrüfe (glandula thyreoidea) ift ein Organ des menfchlihen Körpers, weldes feine 
Rage amabalfe vor dem Kehlkopfe (und zwar am Schildfnorpel deffelben) und dem Anfangs» 
ſtücke der Luftröhre hat and und hinfichtlich feiner Function noch ganz unbefannt, wegen feiner 
häufigen Anſchwellung aber, die den diden Hals oder Kropf bildet, dem Laien fehr befannt ift. 
Es ift diefes Organ eine Drüfe ohne Ausführungsgang und befteht aus einer Menge von Läpp · 
chen, welche aus runden Bindegewebsfafen und Drüfenbläshen zufammengefegt ſind und von 
fehr zahlreichen Blut und Lymphgefäßen durchzogen werden. Wahrfcheinlic wird in ber 
Schilddrüfe ein befonderer Saft bereitet, der durch die Lymphgefäße dem Blute zugeführt wird, 
Merkwürdig ift die Beziehung, in welcher das Jod (ſ. d.) zur Schilddrüfe fteht, die Davon zum 
Schwinden gebracht wird (ebenfo aber auch die Bruftdrüfen, Hoden und Eierftöde). 

Schilder (Karl Andrejewitfch), ruff. Ingenieurgeneral und Generaladjutant des Kaifers, 
wurde aus einer urfprünglich deutfchen Bamilie gegen das I. 1795 in Petersburg geboren. Er 
trat frühzeitig beim Geniewefen in Dienft und wurde Oberft und Commandeur des Garde-Sap- 
peurbataillons, mit welchem er 1828 bei der Belagerung von Barna thätig war. Zum General» 
major aufgerüdt, erhielt er 1829 den Auftrag, die Batterien an der Mündung des Botafluffes 
gu errichten, durch welche er den Übergang des Generals Diebitfch über die Donau fhügte 
und die Belagerung von Siliftria förderte, wofür er den Georgenorden dritter Claſſe erhielt. 
Im poln. Feldauge 1851 leitete er die Arbeiten, weldye den Übergang über die Weichfel vorbe- 
reiten follten, aber durch die Niederlage Roſen's bei Dembe-Wielki vereitelt wurden. Trog ei- 
ner bei Oftrofenfa erhaltenen Wunde nahm er an den Anftalten zum Sturm von Warfhau 
Theil, erwarb fich dadurch das Vertrauen des Feldmarfchalls Paskẽwitſch und wurde 1852 
Chef der Garde-Ingenieure, in welchem Poften er bis 1844 verblieb, nachdem er unterdeffen 
zum Generallieutenant und Generaladjutanten des Kaiferd ernannt worden. Außer feinen 
Dienftpflichten befchäftigte er fich vorzugsmeife mit mechanifchen Erfindungen, für die er zahl« 
reiche Patente nahm, die aber, weil fie nicht immer die erwarteten Vortheile gewährten, ihm 
den Nuf eines Projectemachers zugogen. Im 3. 1849 wurde er zum Chef des Geniemejens 
der activen Armee ernannt und betheiligte fi in diefer Eigenfhaft an dem ungar. Feldzuge. 
Hierauf zum Ingenieurgeneral befördert, wurde er im Jan. 1854 zur Donauarmee gefandt, 
„ um bie ruff. Uferpofitionen gegen die Landungsverſuche der Türken zu fihern. Er entwidelte 

u diefem Behuf große Thätigkeit, welche durch die Zerftörung eines Theild der türk. Donau - 
—* nicht ohne Erfolg blieb, und leitete unter dem Fürſten Gortſchakow den Übergang über 
die Donau 25. und 24. März. ©. ift ein Mann von bedeutenden Kenntniffen und ohne Zwei · 
fel einer der gebilderften Offiziere der ruff. Armee. 

Schilderbent heißt eine Vereinigung niederl. Maler, deren Errichtung ſchon zu Rafael's 
Zeit ſtattgefunden haben foll und die hauptſächlich im 17. Zahrh. zu Rom blühte. Diefe Gefell- 
haft oder Materbund hatte den Zweck, die Landsleute zu gegenfeitiger Förderung im Studium 
und Leben zufammenzuhalten. Dan verfammelte fi) in einem Wirthshauſe in der Nähe der 
Bäder des Diocletian. Es war Sitte, den Mitgliedern einen Bentnamen beizulegen. Dies ge- 
ſchah mit allerlei Taufceremonien bei der Aufnahme, welche überhaupt mit mandherlei abfon« 
lichen Gebräuchen, bei dehen Schmaus umd Zechen nicht die legte Rolle fpielten, verfnüpft war 
Am Laufe der Zeit artete der Verein zu anhaltenden bacchantifchen Gelagen aus. Die Geift- 
lihen begannen dagegen zu eifern, und der Papft Clemens XI. machte dem bereits aller Sitte 
Hohn fprechenden Unmefen 1720 ein Ende. 

Schilderung heißt in der Rhetorik eine Art der Beſchreibung (f. d.), die zumächft auf bie 
Phantafie berechnet ift und deshalb auch eine größere Individualifirung ihred Gegenftandes 
oder ein genaues Eingehen auf die einzelnen, felbft Fleinften Merkmale und eine Verbindung 
derjelben zur harmoniſchen Einheit erftrebt. Der Stoff einer ſolchen Schilderung fann ein fehr 
mannichfacher fein, 3. B. eine Jahreszeit, ein Erdbeben, ein Feſt u. f. we; der Zweck derfelben 
ift theils Unterhaltung, theils Belehrung oder Beides augleich. Im Stile muß daher Leben und 
Anſchaulichteit, in der Sprache Schmud und Bilderreichthum berrfchen, ohne daß jedoch das 
Ganze in leeres Geſchwät ausartet. Nie darf man indeffen, felbft in den phantaftifchen Schil« 
derungen, die ſich Doch ganz von der Wirklichkeit entfernen, wie im Märchen gefchieht, den ord« 
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nenden Verſtand vermiſſen, der die Schilberung erſt zu einer ſinnigen macht. Daß ſie ſowol in 
der Proſa als auch in der Poeſie ihren Platz hat, ergibt ſich hieraus von ſelbſt. 

Schildknappe, ſ. Knappe. 

Schildfröten bilden die erſte Drbnung der Lurche oder Reptilien und zeichnen ſich durch 
ben Rnochenpanzer aus, welcher den Körper gänzlich bedeckt, aus der Ausbreitung eines Theils 
des Knochengerüſtes gebildet ift und im das Nüdenfchild umd das Bauchſchild unterfchieden 
wird. Das erftere wird durch die Wirbel des Rückens und Bedens und die Nippen gebildet, 
die alle untereinander feft verwachſen find; das Bauchfchild befteht aus dem ungemein ent» 
widelten Bruftbeine und ift an beiden Seiten mit dem Rückenſchilde durch vollkommene Ver- 
wachfung oder durch Knorpel verbunden. Bei manden Gattungen bleibt jedoch der größere 
Theil der Schilder norpelig, aber die Wirbel verfnöchern jederzeit. Außerlich ift diefer Panzer 
meift mit Hornplatten überzogen, welche durch Hitze ablösbar find und von manchen Arten das 
für viele technifche Zwecke fehr geſchätzte Schildpadd oder Schildfrot liefern ; felten ift der Über» 
zug lederig. Kopf und Füße können bei vielen ganz unter den Panzer zurüdgezogen werden. 
Die Augen find dur eine Nickhaut und zwei bewegliche Lider gefhügt. Die Kiefern find 
zahnlos, haben aber einen hornigen Überzug und find auf den Kanten fchneidend oder auch füge» 
förmig eingefchnitten. Vermöge der fehr kräftigen Kaumuskeln können die Schildkröten heftig 
beißen und manche durch ihre Biffe felbft den Menfchen gefährlich werden. Zur Nahrung dies 
nen den Landfchildfröten hauptſächlich Pflanzen, aber auch allerhand Gewürme und Inſekten · 
larven, den Flußſchildkröten Fiſche, Waffermolche, Blutegel und Warfferinfeften und den Sea 
ſchildkröten Fifche, Krabben und Schalthiere; doch ftellen manche auch Meinen Waffervögeln 
und ſchwimmenden Säugethieren nach. Faſt alle find ftumm und nur menige, wie die Leder 
ſchildkröte, ftoßen verwundet ein raubes, weithin hörbares Gefchrei aus. Sie haben ein feht 
jähes Leben und können lange ohne Nahrung ausdauern. Die Eier, welche rund oder länglich 
oder faft cylindrifch find, Haben eine kalkige, zähe Schale und enthalten fein eigentliches Eiweiß, 
Sondern viel thierifches DI, welches von den Schildfrötenjägern an den Fortpflanzungsorten 
eifrig eingefammelt wird. Die Schildkröten legen die Eier an Stellen, wo die Sonne fie aus- 
brüten kann, und verfcharren fie gewöhnlich im Sande. Das Fleifch der meiften Schildkröten 
ift efbar und von manchen fogar fehr ſchmackhaft. Man theile die Schildkröten in fünf Fami— 
ken: 1) Landſchildkröten, äußerſt fchmwerfällige, unbeholfene Thiere, zu denen die in Süd» 
europa gemeine griech. Landfchildfröte (Testudo Graeca) gehört, deren Fleifch gegeffen und zu 
Schildfrötenfuppen verwendet wird. 2) Flußfchildtröten, von denen die gemeinfte, die europ. 
Sumpffchildfröte (Emys Europaea), im öftlihen Deutfchland häufig gefunden wird; auch ihr 
Fleiſch wird gegeffen. Die Eier der Arranfumpffchildfröte (Emys Arrau), welche zu Millio- 
nen auf den Infeln des Drients abgelegt werben, liefern den dortigen Einwohnern DI an die 
Speifen und in die Rampen. Die im Süden der Vereinigten Staaten Nordamerikas lebende 
amerik. Schweiffchildfröte (Chelydra serpentina) wird wegen ihrer Bösartigfeit und grim- 
migen Biffe fehr gefürchtet. 5) Lurchſchildkröten, zu denen die gefrangte Nüffelfchildfröte 
(Chelys fimbriata) oder Matamata in Südamerika gehört, ein wunderlich und fehr wider 
lich geftaltetes Thier, defjen Fleifch aber für ſchmackhafter als das aller andern Schildfröten 
gilt. 4) Lippenſchildkröten find fehr gefräfige Naubthiere, welche wüthend um ſich beifen 
und ſchwere Wunden hervorbringen; deshalb fürchtet man befonders die biffige Haut- 
ſchildkröte (Trionyx ferox), welche in den Flüffen Georgiens, Floridas u. f. w. lebt und 
ſelbſt junge Alligatoren wüthend anfällt. 5) Meerfchildfröten, zu denen die echte Eareft- 
ſchildkröte (Chelonia imbricata) und die Niefenfchildfröte (Chelonia Midas) gehören. Die 
Platten des NRüdenfchildes der erftern geben das befannte Schildpadd, welches man vom 
lebenden Thiere dadurch abtrennt, daf man feine gewölbte Seite den Strahlen eines ſtarken 
Feuers ausfegt. Nach diefer graufamen Operation wirft man die Schildfröten wieder ing Meer, 
um im nächſten Jahre vielleicht eine zweite Ernte von ihnen machen zu können. Die Earett- 
ſeeſchildkröte (Chelonia Caretta) gibt das Carett. Das Fleifch und die Eier der Nieſenſchild⸗ 
kröte, welche 6— 7 F. lang und 7—8 Ctr. ſchwer werden fann, bilden eingefalgen einen nicht 
unbedeutenden Handelsartitel; auch werden lebende Rieſenſeeſchildkröten von Jamaica aus 
nach England verichifft. 

Schildfröteninfeln, ſ. Galapagos. 

Schildläufe (Coectna) bilden unter den Infeften eine Familie der Halbflügler; bie JBeib- 
chen find ungeflügelt und mit einem deutlichen Saugrüffel verfehen, die Männchen geflügelt 
und meift ohne deutlichen Rüffel. Die rundlichen, halbkugeligen oder ſchildförmigen Weibchen 
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ſaugen ſich mit dem Rüſſel an Baumrinden und Blättern feſt, legen die Eier unter ſich und 
bleiben gewöhnlich unbeweglich darauf figen. Nach dem Tode des Weibchens kriechen dann die 
ungen hervor und fuchen ſich auf der Pflanze einen bequemen Mag zum Anſaugen. Da fie 
die Säfte der Pflanzen ausfaugen und ſich ſchnell vermehren, fo find fie den Gewächſen oft 
ſchädlich und den Gärmern mit Recht verhaßt. Durch Abbürfien und Abwafchen der Pilangen 
mit einer Tabacksabkochung können fie vertilge werden. Ja Treibhäufern find die Orangen- 
fchildlaus (Coceus Hesperidum) und die Kaffeefhildlaus (C. Adonidum) oft eine große Page. 
An den Pfirſichbaumzweigen findet fi die Pſirſchenſchildlaus (C.Persicae), und an den Aſt- 
quirlen der Fichten bilder die Fichtezquirlſchildlaus (C. racemosus) braune Blafen, fodaß Die 
Zweige oft ein ſchwarzes Anfehen befommen und abfterben. Die rothgefärbte Gummilad- 
ſchildlaus (C. Lacea) lebt in Dftindien auf dem ind. Beigenbaume (Fieus Indien), dem heiligen 
Feigenbaume (Ficus religios») u. f. w., aus denen durch ihren Stich der Milchſaft ausfließt, 
die Thierchen überzicht und erhärtet, der fo unter dem Namen Gummilad in den Handel ges 
bracht wird. Sitzt diefer Gummilack noch an den Afichen, fo heißt er Stocklack: ifi er von den 
Afıchen in Stücken oder Körnern abgelöft, fo wird er Körnerlad genannt; find diefe Körner 
am Feuer geſchmolzen und zu Kuchen gefornit, fo gibt died den Klumpenlad; ift diefer ausger 
kocht und zwiichen Marmorplatten zu dünnen Zafeln gepreßt, fe ftellt er den Schellad dar. 
(5. Lad.) Der roche Farbſtoff der erftern beiden Sorten dient auch ald Eurrogat der Goche- 
nille. Die Mannaſchildlaus (C. manniparus) bewirft durch Anftechen der Mannatamariske, 
bejonders in der Umgegend des Bergs Sinai, das Dervorquellen einer an der Luft bald er 
bärtenden, aber beim Regen herakträufeinden Mannaart. Einige Schildläuſe liefern Farb» 
ftoffe; dahin gehört die Eochenillfhildlaus oder Nopalfildlaus (C. Cacti) und die Kermeb⸗ 
ſchildlaus (C. Nicis). (5. Codenille und Kermes.) 

Scchildwacht heißt derjenige Soldat, dem ein beſtimmter Poften zur Bewachung im All 
gemeinen oder ald Ehrenpoften insbefondere angewieſen ift. Die Vederten erfüllen zwar ähn- 
lihe Zwede, erhalten aber nicht jenen Namen. Der Voften vor dem Gewehr, d. h. bei jeder 
Wache unmittelbar vor derjeiben, hatte chemalsd die dort aufgehängten Echilde zu beanffich- 
tigen, wodurd vielleicht die Benennung felbft entftanden ift. Die Schildwacht ifi auf ihrem 
Posten unverleglich und jedes gegen fie begangene Verbrechen wird mit verdoppelter Etrenge 
befiraft. Sie hat das Recht, die Keute bei einem Auflauf auseinander zu weiſen und Nuheftörer 
gu arreriren. Dagegen darf fie nie ihr Gewehr aus der Hand fegen, ſich nicht über 20 Schritt 
von ihrer Poften entfernen, nicht Taback rauchen, feine Gefchente annehmen ımd mit Niemand 
außer ihrem Vorgefegten fprechen. Bei der Ablöfung überliefert der abgehende Mann dem 
neueintretenden alle befondern Befehle, welche für den Poften gegeben find. 

Schilf ift der allgenieine Name für hohe, dickhalmige, in Gewäſſtrn und an naſſen Stellen 
wachiende Gräjer, welche die mit langen, filberglänzenden Duaren befegten Ahrchen in ende 
frändiger Niepe tragen. Man unterfcheidet zwei Gattungen, das Schilfrohr (Phragmftes) und 
das Pfablrohr (Donax). (S. Nobr.) Auch der ebenfalls im Waſſer wachiende grasartige 
Nobrkolben (Tynha), welcher den Typus einer befondern Pflanzenfamilie abgibt, wird öfters 
Schilf genannt oder als Boͤttcherſchilf unterichieden, weil die Blätter des breitblätterigen Rohr» 
kolbens (Typlia latifolia) von den Börtchern zwifchen die Faßdauben gezogen werden, Damit fie, 
durch Feuchtigkeit ſchnell anſchwellend, die entftandenen Lücken zwiſchen den Dauben fließen. 

Schill (Ferd. von), ein kühnet Parteigänger zur Zeit des Kriegs zwifchen Napoleon und 
ſireich 1309, war zu Sothof bei Pleß in Oberſchleſien 1775 geboren und trat früh in preuß. 
Dienfte. Als Lieutenant machte er 1806 die Schlacht bei Auerftädt mit, wo er bedeutend am 
Kopfe verwundet wurde. Mit Anftrengung fchleppte er fich bis Kolberg in Pommern. Nach 
feiner Genefung entwarf er den Plan, ein Freicorgs zu errichten, um mit deffen Hülfe die Fe« 
flung zu verproviantiren und Kundſchaft vom Feinde einzuziehen. Nicht ohne Mühe erhielt er 
zu dieſem Behufe von dem Commandanten Roucadon zwei Dragoner feines ehemaligen Negie 
ments, zu Denen ſich jedoch bald andere Freiwillige gefellten. Seine Entfchloffenbeit, fein Muth 
und feine Echt auheit in Überfällen machten ihn beim Feinde gefürchtet, und meift kehrte er vom 
feinen Streifzügen fiegreih und mit Beute und Gefangenen zurüd. Doc Roucadou unterfagte 
ihm endlich feine Unternehmungen und &. fah fi) genöthigt, beim König die Erlaubnif zur 
Errichtung eines Freicorpe nahiufucben. Er erhielt fie und in wenigen Wochen flanden vier 
Schwadronen Hufaren, eine reitende Jäyercompagnie und einige leichte Fußtruppen, jufammen 
gegen 1000 Mann mit einigen Meinen Zeldftüden, ausgerüfter da. Seine Abſicht ging dahin, 
am Ausfluffe der Oder, auf der Inſel Wollin, fejten Fuß zu gewinnen und von hier im Rüden 
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bed franz. Heeres zu operiren. Doch die verkehrte Weife, wie von ſchwed. Seite ber Feldzug in 
Pommern eingeleitet wurde, und zwei nachtheilige Gefechte, welche S. gegen das zur Bela 
gerung Kolbergs heranrückende überlegene feindliche Corps bei Stargard und Naugarb be» 
fand, nöthigten ihn endlich, fich in ein befeftigtes Hölzchen, die Maikuhle genannt, unter dem 
Schuge der Feftung zurückzuziehen. Vier Monate vertheidigte er dieſen Poften, und feiner Mit- 
wirkung war ed nächft Gneifenau’s Vertheidigung zu danken, daß Kolberg nicht fiel. S. war 
in Shwedifh-Pommern befchäftigt, fich neue Hülfsquellen zu eröffnen, als der Friede von 
Zilfit feine Entwürfe unterbrach. Nach demfelben wurde er zum Major, feine Mannfchaft zum 
Leibhufarenregiment erhoben und demfelben zum Standquartier Berlin angewiefen, wo man 
ihn mit Beifall empfing. Durch den Zugendbund von der Gährung der Gemüther unterrich« 
tet, wartete ©. nur auf eine günftige Gelegenheit, um den Anftoß zum Ausbruche zu geben. 
Diefer Augenblid fchien gekommen, als Oftreich im April 1809 Napoleon ben Krieg erklärte. 
Unter dem Vorwande, fein Regiment in gröfern Feldmanoeuvres zu üben, verlief er 28. April 
Berlin. Erft auf dem Ubungsplage eröffnete er den Soldaten die Abficht feines Zugs. Alle 
erklärten ihm unbedingte Zuftimmung, und fo fegte er fich gegen die Elbe in Marfch, die er bei 
Wittenberg paffirte. Aber ftatt in Sachen Mitwirkung zu finden, erhielt er vielmehr die 
Nachricht, daß Napoleon die öfter. Heeresmacht bereit niedergeworfen, forwie daß Dörnberg's 
(f. d.) Aufftand in Heffen unterdrüdt worden. Er entſchloß fi) darum mit feinem Häuflein 
über Weſtfalen nad Oftfriesland und von da nach England zu gehen. Aber 5. Mai bei dem 
Dorfe Dodendorf durch einen Theil der Befagung von Magdeburg heftig angegriffen, wendete 
er fich, ftatt feinen Weg nach Braunfchweig fortzufegen, nach der Altmark, während in Dan- 
nover unter dem General Gratien ein hol. und in Holftein unter dem General Ewald ein bän. 
Corps fich fammelte. S. hoffte anfangs in dem Meinen mecklenburg. Fort Dömig an ber Elbe 
einen Stügpunft zu finden, zog fich aber, deffen Unaulänglichkeit erfennend, bei Annäherung 
der Feinde nah Wismar und Roſtock und, ald Dänen und Holländer ihn immer heftiger 
drängten, nach Stralfund zurüd. In Eile ftellte er die verfallenen Feſtungswerke wieder her, 
auch vermehrte er durch Aufbietung der fehmed.-pommer. Randmwehr feine Truppen bis auf 
2000 Mann. Schon nad) einigen Tagen, 51. Mai, griff ihn indefjen der drei mal ftärkere 
Feind an und drang ungeachtet der heldenmüthigften Vertheidigung in die Stadt. Der Kampf 
dauerte in den Strafen fort und ©. fand hier, nachdem er zuvor den holl. General Gateret ge 
tödtet, fchon aus mehren Wunden biutend, durch einen Blintenfhuf den Tod. Etwa 150 Reiter 
fammt einigen Jägern fchlugen ſich durch und erhielten freien Abzug nach Preußen, mo die 
Dffiziere vor ein Kriegsgericht geftellt und mit Feftumg und Eaffation beftraft werden mußten. 
Die bei Dodendorf und Stralfund gefangenen zwölf Offiziere wurden von den Franzoſen nad) 
Weſel geführt und dort erfchoffen. Ein 1835 von der preuf. Armee errichtetes Denkmal deckt 
ihre Aſche. S.'s Leichnam, nur mit Mühe erfannt, wurde in Stralfund begraben. Den Kopf 
trennte man zuvor davon, fegte denfelben in Weingeiſt und fchenkte ihn dem berühmten Brug- 
mans in Zeyden, obfchon der König Hieronymus 10000 Fres. darauf gefegt hatte. Nah Brug- 
mans’ Tode fam er ind anatomifche Mufeum der leydener Univerfität, die ihn 1837 an die Stadt 
Braunfchweig auslieferte, wo er bei ben Überreften einiger dafelbft erfchoffenen Offiziere feines 
Regiments beigefegt wurde, denen man kurz vorher ein Monument errichtet hatte. Vgl. Hafen, 
„Berd. von ©.” (2 Bde., Lpz. 1824); Döring, „Reben Ferd. von S.'s“ (Barmen 1858). 
Schiller (Joh. Chriſtoph Friedr. von), einer der größten Dichtergenien ber Deutichen, 
wurde 11. Nov. 1759 zu Marbach, einem würtemb. Städtchen am Nedar, geboren. Sein Ba- 
ter, Joh. Kaspar S. Hauptmann und fpäter Infpector der auf dem herzogl. Luſtſchloſſe 
Solitude angelegten Baumfchule, war ein biederer, verftändiger Mann; die Mutter, Elifa- 
betha Dorothea, geborene Kodweiß, die Tochter eines Bäckers aus Marbach, eine treffliche 
und gemüthlihe Hausfrau. ©. zeigte fchon als Knabe eine feurige Einbildungskraft. Seinen 
erften Unterricht erhielt er von dem Pfarrer Mofer zu Lorch; feit 1776, als feine U 
tern nad; Ludwigsburg gezogen waren, befuchte er die dortige lat. Schule. Sein erſtes 
Gedicht, religiöfen Inhalts, fol er am Tage vor feiner Gonfirmation 1772 gefchrieben 
haben. Nicht ganz nad dem Willen feiner Ältern wurde er 1775 vom Herzoge Karl von Wür- 
temberg in die Militärafademie auf der Solitude aufgenommen, die nachher ald Hohe Karld- 
ſchule nad) Stuttgart verlegt wurde. ©. opferte den Verhältniffen feiner Altern feine Neigung 
zur Theologie und entfchied fich für das furiftifche Studium. Schwer wurde es ihm, die alle 
Freiheit ded Geiftes niederdrüdtende Erziehungsmethode, welche in jener Anftalt herrfchte, zu 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl, XIII. 33 
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ertragen; aber deſto mehr gewöhnte er ſich in einer Ideenwelt zu leben. In ber Jurisprubdenz 
machte er wenig Fortfchritte und vertaufchte fie 1775 mit der Medicin. Nächftdem trieb er vor- 
züglich Gefchichte ; unter den alten Claſſikern liebte er vor allen Homer und Virgil. Bon deut · 
fehen Dichtern zog damals ihn befonders Klopftod an. Gerftenberg's „Ugolino“ medte in ihm 
zuerft die Liebe zur tragifchen Dichtkunſt; Goethe's „Götz von Berlichingen“, Reifewig' „Julius 
von Zarent”, Leſſing's dramatifche Arbeiten und Shaffpeare nährten und fteigerten diefelbe. 
Seine erften dDramatifchen Verfuche, „Der Student von Naffau” und „Cosmus von Medici”, 
übergab er in der Folge dem Feuer. Noch weniger wollten ©. feine gleichzeitigen Iyrifchen Ver · 
fuche gelingen, da fie nicht aus einem in ſich felbft Maren und beruhigten Gemüth hervorgingen, 
fondern groͤßtentheils getrübte Neminifcenzen aus andern Dichtern waren, die feine ftürmifche, 
leidenfchaftlicy bewegte Phantafie zu überbieten fuchte; in diefer Beziehung übte Ch. F. D. 
Schubart feinen unbedeutenden Einfluß auf ihn. Dabei ftudirte er Phitofophie und Gefchichte 
und dann zwei Jahre ausfchließend Mebdicin. 

Bon 1777 an fchuf der 18jährige Jüngling „Die Räuber“, ein Wert voll ungebändigter 
Kraft, welchem es zwar an künftlerifcher Form und pfochologifcher Wahrheit fehlt, wie S. felbft 
am firengften anerfannte, das aber in feinen Irrthümern felbft das grofartigfte Talent offen- 
bart. Als S. feine akademiſchen Studien vollendet, gab er nach dortiger Gewohnheit 1780 eine 
deutfche Brobefchrift unter dem Zitel „Verſuch über den Zufammenhang ber thierifchen Ratur 
des Menſchen mit feiner geiftigen” heraus. Noch 1780 wurde er Militärarzt. Seine Kraft, 
durch eine deöpotifche Erziehung eine Zeit lang gehemmt, brach nun, als er Herr feines Willens 
geworden, deito gewaltfamer hervor. Der Zwang der Karlöfchule hatte eine innigere Verbin- 
dung unter den Stubirenden hervorgebracht, die ihren Eifer in den Stubien fchärfte, große und 
erhabene Ideen in ihnen weckte und den dichterifchen Genius in feinem Aufſchwunge unterftügte. 
Einige Scenen in den „Räubern” mögen aus diefer Duelle gefloffen fein. Noch in feinen fpä- 
tern Jahren verficherte S., daß er, trog der großen Einfchränfung auf der Akademie zu Stutt- 
gart, feine glüdlichften Tage dort verlebt habe. Auch fehlte es ihm nicht an mehr oder minder 
gleichgefinnten Freunden, unter ihnen Danneder und der Componift Zumfteeg. Jetzt lieh er 
auch feine „Räuber druden, nachdem er auf den Rath feiner Freumde manches zu Grelle ge- 
ftrichen oder doch gemildert hatte. Höchft erfreulich war ihm die Anerkennung diefes Werks 
außerhalb feines Baterlandes, indem er von Manheim aus zu einer Umarbeitung beffelben für 
die dortige Bühne aufgefodert wurde und dadurch mit dem Director des manheimer Theaters, 
dem Freiheren von Dalberg, in Verbindung kam. (Bol. „F. S.'s Briefe an den Freiherrn 
Heribert von Dalberg in den I. 1781 — 85”, Karler. 1819.) S. änderte Einzelnes, und die 
„Räuber wurden in Manheim 1782 zum erften male aufgeführt. Bei den zwei erften Auf- 
führungen war &. ohne Urlaub anmefend und erhielt deshalb nach feiner Rückkehr IAtägigen 
Arreft. Sein fo originelles Werk erregte allgemeines Auffehen; aber der Heraog Karl fah nur 
das Ubertriebene darin und verbot, noch durch befondere Umſtände aufgereigt, dem Dichter, au« 
fer dem medicinifchen Fache etwas druden zu laffen. &., der ſich gerade in diefer Zeit mit Pro- 
feffor Abel und Bibliothekar Peterſen zur Herausgabe der Zeitfhrift „Würtembergifches Ne- 
pertorium‘ vereinigt hatte, überdied mit feiner ganzen Rage in Stuttgart und ald Arzt unzu- 
frieden war und deshalb theild aus Stolz, theild aus Furcht vor harten Mafregeln fih dem 
Willen des Herzogs nicht fügen wollte, entfernte fich 1782 heimlich aus Stuttgart. Er ging 
unter einem angenommenen Namen nad Franken. Hier lebte er beinahe ein Jahr zu Bauer- 
bach bei Meiningen auf einem Gute der Geh. Räthin von Wolzogen, mit deren Söhnen er fi 
auf der Karlöfchule befreundet hatte, und vollendete nun feinen fhon in Stuttgart angefange- 
nen „Fiesco“ und fein Trauerfpiel „Cabale und Liebe‘. Auch „Don Carlos“ ward damals 
entworfen. Im Sept. 1783 begab er ſich nach Manheim, wo damals Iffland, Bel, Beil und 
Karoline Bed auf der Bühne glängten. Bon dem Wunfche, ſelbſt Mitglied diefed Theaters zu 
werden, foll ihn befonders Beil zurüdgebracdht haben. Dagegen wurde er auf Dalberg's Betrieb 
als Theaterdichter angeftellt, welche Stellung ihn bei feiner hohen Auffaffung der Schaubühne 
anfangs fehr befriedigte. Der durch die „ Räuber” trog aller ihrer Ertravaganzen gegründete 
Ruhm S.'s wurde durch „Biedco” und „Gabale und Liebe” befeftigt, in welchen beiden Dramen 
er fich zwar der Kunftform meit mehr als in feinem erften nähert, derfelben aber noch nicht fo 
weit Herr ift, daß nicht zwifchen ihr und der überftrömenden Jugendkraft des dichterifchen Ge- 
müths noch ein fehr fichtbarer Zwieſpalt beftände. Mit diefen drei Tragödien ſchließt ſich in 
Ss Dichterleben die erfte Periode, die Zeit der mächtig, aber regellos auffirebenden Kraft. 
Noch fallen in diefen Zeitraum einige Heinere Gedichte, 3. B. „Die Schlacht”, „Die Kindes- 
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mörderin” und die Gedichte an Laura. Auch unternahm erdie Herausgabe der „Thalia (1784), 
durch welche er auf die Verbefferung der Bühne zu wirken fuchte. Endlich befchäftigte ihn fort« 
während der „Don Carlos“, von welchen er zuerſt einige Scenen in die „Thalia“ einrüden 
ließ. Durch Vorlefung derfelben an dem hefjen-darmftädt. Hofe wurde er dem Großherzoge 
Karl Auguft von Weimar perſönlich bekannt. Mancherlei Unannehmlichkeiten und Streitigkei 
ten veranlaßten, daß S. im März 1785 feine Stelle in Manheim aufgab und nach Leipzig ging, 
wo er mit Freunden, die ihm feine Werke gewonnen, namentlich mit Huber und Körner, theils 
in der Stadt, theild auf dem benachbarten Dorfe Gohlis lebte. Hier entftand das „Lied an die 
Freude“. Zu Ende des Sommers ging er mit Körner nach Dresden, wo er bis 1787 blieb und 
ſich theils philofophifchen, theils hiftorifchen Studien hingab, zugleich aber an „Don Carlos“ 
fortarbeitete. Vollendet wurde derfelbe in dem nahen Dorfe Loſchwitz, auf einer Befigung Kör- 
ner's. Der Hauptmangel diefed Werks liegt darin, daf ed, mit vielen Unterbrechungen gearbei- 
tet, fein abgerundetes Ganzes bildet; auch hat die nach den höchfien Idealen firebende Phan- 
tafie hier den Boden nicht nur hiftorifcher, fondern auch poetifcher Wahrheit vielfach verlaffen. 
Bei alle Dem aber beweift der mächtige Eindrud, den ed machte und namentlich auch auf die 
Jugend fortwährend macht, daf es im Einzelnen eine Fülle der herrlichfien Gedanken und im 
Ganzen eine im höchften Grade begeifternde Kraft befist. Außerdem gehört in diefe Periode 
feines Lebens noch der unvollendete Roman „Der Geifterfeher” (Bd. 1, Lpz. 1789), den anzie« 
hende Charakterzeichnung, Lebendigkeit der Erzählung und Sprache auszeichnen. 

Im 3. 1787 ging ©. nad) Weimar, mo ihn Herder und Wieland freundlich aufnahmen und 
Legterer befonders fehr günftig auf ihn wirkte. Bei einem Befuche in Nudolftadt lernte er in 
bemfelben Jahre feine nachherige Gattin, Charlotte von Lengefeld, kennen; ebendafelbft traf er 
im folgenden Jahre zum erften male mit Goethe zufammen. Zwar fprachen ſich beide Männer 
nicht an; doch aber waren ed Goethe und der Geh. Rath von Voigt, auf deren Betrieb er im 
Sommer 1789 eine außerordentliche Profeffur in der philofophifchen Facultät zu Jena erhielt, 
welche er mit der Rede „Was heißt und zu welchem Zwede ftudirt man Univerfalgefhichte 2“ 
antrat. Dem Studium der Gefchichte und des Alterthums widmete er fich jegt voll Begeifte- 
zung, und die wenigen poetifchen Erzeugniffe diefer Periode beziehen ſich größtentheild darauf. 
Hierher gehören die „Götter Griechenlands”, „Die Künftler” und der fühne Plan zu einem 
epifchen Gedichte aus der Gefchichte Friedrich’d d. Gr. Der Umgang mit den ausgezeichnetftert 
Gelehrten in Jena, namentlich mit Reinhold, durch welchen er insbefondere die Kant'ſche Phi- 
lofophie genauer kennen lernte, regte ihn bedeutend an. Vorzüglich befchäftigte ihn 1792 die 
„Kritik der Urtheilskraft“. Dies veranlaßte mehre philofophifche und äfthetifche Abhandlungen, 
gefammelt in feinen „Kleinen profaifhen Schriften” (A Bde., Jena 1792 —1802), in welchen 
die Kant'ſche Grundlage die geiftreichen und eigenthümlichen Anfichten S.'8 nicht unterdrüdt. 
©. lehrte mit dem ausgezeichnetften Beifall Gefchichte, in der Folge auch Afthetit. In diefer 
Zeit begann er ferner die „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs”, die zuerft im „Zafchenta- 
fender für Damen“ (1790— 95) erfhien, nachdem er fchon 1788 mit der „Gefchichte des Ab- 
falls der Vereinigten Niederlande” ald Gefchichtfchreiber mit Glüd aufgetreten war. In und 
außerhalb Deutſchland wurden jegt Ss große Verdienfie anerkannt. Der Herzog von Wei⸗ 
mar hatte ihm fchon 1784 den Titel als Rath ertheilt, und als er fich 1790 verheirathete, wurde 
er von dem Herzoge von Meiningen zum Hofrath ernannt. Die damalige franz. Nepublit er- 
teilte ihm zu Anfang der Revolution das Bürgerrecht, und der deutfche Kaifer erhob ihn 1802 
in den Reichsadelſtand. Anhaltendes nächtliches Studiren, wol auch mancherlei Sorgen und 
Mühen hatten indef feine Gefundheit untergraben: nur langfanı genas er 1791 von einer ges 
fährlichen Bruſtkrankheit, ohne ſich jedoch ganz wieder erholen zu können. Doch hemmte dies 
feine Tätigkeit nicht. Um ihn in eine forgenfreiere Rage zu verfegen, bei welcher er ſich fchonen 
könne, fegte ihm der damalige Erbprinz von Holftein-Auguftenburg, vereint mit dem Grafen 
von Schimmelmann, einen Jahrgehalt von 1000 Thlrn. auf drei Jahre aus. Im Aug. 1795 
reifte er in feine Heimat und lebte dort bis zum Mai des folgenden Jahres in dem Kreife feiner 
Altern und Freunde abwechfelnd in Heilbronn und Ludwigsburg fehr glüdlich, ohne von dem 
Herzoge, an den er von Heilbronn aus fehrieb, geftört oder weiter bemerft zu werden. Bon leg- 
term Orte aus fehrieb er auch feine „Briefe über äſthetiſche Erziehung” an den Herzog von 
Auguftenburg. Als er nad; Iena zurückgekehrt war, faßte er den Plan, in Verbindung mit den 
vorzüglichften Schriftftellern Deutfchlands eine neue Zeitfhrift, „Die Doren“, zu eröffnen, da 
mit 1793 die „Thalia“ gefchloffen worden war. Bis hierher reicht die — von S.b 
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Thãtigkeit: an poetiſchen Leiſtungen iſt fie die ärmſte, und es neigen ſich dieſelben mehr ober we⸗ 
niger der didaktiſchen Reflexionspoeſie zu, was auch von dem einzigen Drama dieſer Periode, 
dem „Don Carlos“, gilt. Deſto größere Bedeutung hat dieſer Zeitabſchnitt dadurch, daß er, 
mit den ernſteſten und gründlichſten Studien erfüllt, aller jugendlichen Unklarheit und Schwär- 
merei für immer ein Ende machte und zugleich den feften Grund allfeitiger, namentlich äftheti- 
fer Durchbildung legte, auf welchem die dritte, herrlichſte Periode von S.'s Leben ruht. er 
fentlich trug zu diefem höchften Aufſchwunge bei die 1794 beginnende Freundſchaft mit Goethe, 
deren gemüthliche Innigfeit und geiftige Herrlichkeit jegt aus dem unfchägbaren Briefwechſel 
beider Männer allgemein erfannt werden kann. 

Mit neuer Riebe kehrte er in den folgenden Jahren zur Dichtkunſt zurüd und brachte, vor- 
züglich von 1795 an, die fhönften feiner lyriſchen Gedichte hervor, die er in den „Doren’ und 
in dem „Muſenalmanach“ (feit 1796) mittheilte, zuerft mehre didaktifcher Art, die ihm vorzüg- 
lich zufagte, 3. B. „Der Spaziergang” und „Die Glocke“, 1796 in Verbindung mit Goethe 
die kritiſchen Zenien (f. d.) und 1797 feine erften Balladen, wozu er durch einen Metteifer mit 
Goethe veranlaft wurde. Doch kehrte er bald zum Drama zurüd. Außer feiner frühern Be- 
fhäftigung mit dem „Dreißigjährigen Kriege” ging zunächft der 1799 vollendete „Wallen- 
ftein” hervor. Den gewaltigen Fortfchritt zeigt hier fchon die Vollendung der im „Don Carlos“ 
zuerft angewendeten metrifchen Form; weit wichtiger ift die Vereinigung des urfprünglichen 
Dichtergenies, welches in der großartigen Auffaffung des ganzen Stoffs und in ber idealen 
Durchführung einzelner Charaktere hervortritt, mit der Far erfannten und bewußt fefigehalte- 
nen äfthetifchen Theorie. Goethe und das Theater zogen ihm nad) Beendigung diefes Werks 
immer fefter nach Weimar. Hier lebte er feit 1799 im Umgange ber geiftreichften Freunde, 
glüdlich ald Gatte und Vater und von feinem Fürften geehrt, und gewann neue Kraft und Hei- 
terfeit des Geiftes. Dem „Wallenſtein“ folgten „Maria Stuart” (1800) und „Die Jungfrau 
von Orleans’ (1801). Wenn ſich jenes Drama durch echt tragifche Motive und durch meifter 
hafte Anordnung auszeichnet, fo ſtrahlt diefe im reichften Schmude der damals wiedererwedten 
Wunderromantik, nicht weniger mit dem heitern Zauber der Phantafie ald mit dem äufern 
Prunke der Bühne ausgeftattet. Nunmehr lebte, ganz für das Drama und trug durch beleh- 
renden Umgang mit den Schaufpielern ber weimar. Bühne und durch Bearbeitung feiner und 
fremder Stüde weſentlich zur VBervolltommung des deutfchen Theaters bei. In feinem nächften 
Drama, der „Braut von Meffina” (1803), machte er den Verfuch, den Chor der griech. Bühne 
wiederherzuftellen, und ebenfo fuchte er in dem ganzen Gedicht antike und romantifche Elemente 
zu verfchmelzen. Er hat dadurd allerdings Stellen von Iyrifcher Schönheit gefchaffen, mie wol 
in feinem andern Drama ; die widerfprechenden Elemente aber wirklich zu einem Ganzen zu ver- 
binden, fonnte nicht gelingen. Namentlich räumte er hier der im „Wallenftein” nur angedeute · 
ten Macht des Schickſals eine Bedeutung ein, deren Verfehltes für das moderne Drama in ben 
von Müllner, Grillparzer u. U. fpäter verfaßten Schickſalstragödien grell hervortritt. Im J. 
1804 erſchien fein legted großes Werk, „Wilhelm Tell”, welches in unnachahmlicher Anmuth 
und Vollendung der Form die Grundidee von S.'s Lebensanficht, den auf fittliche Kraft begrün« 
deten Sieg der Freiheit, fo Mar und rein darftellt, daß einzelne Bedenken gegen die dramatifche 
Anordnung folder Zrefflichkeit gegenüber ganz verfchwinden. Ein Werk, das ihn der Tod nicht 
vollenden ließ, war „Der falfche Demetrius”, den Maltig nah) S.'s Plane ausgeführt hat. 
Außerdem bearbeitete er noch Shakſpeare's „Macbeth und Gozzi's „Turandot“ für die Bühne; 
er fhrieb die „Hulbdigung der Künfte” (1804) zur Vermählungsfeier ded Erbprinzen von Wei» 
mar und bearbeitete Racine's „Phädra” und die franz. Luſtſpiele „Der Neffe ald Onkel” und 
„Der Parafit”. Der fein ganzes Weſen durchdringende Gegenfag zwifchen Ideal und Wirk- 
lichkeit fonnte im Zrauerfpiel am reinften ſich ausfprechen, und fo finden wir in allen feinen 
Dramen mit Vorliebe Charaktere gezeichnet, deren Streben über das dem Menfchen Erreich- 
bare hinausgeht. Eine ideale Erhabenheit ift faft allen feinen Geftalten, befonders den weib- 
lichen, eigen, woher eine gewiffe wiederkehrende Ahnlichkeit in ihren Grundzügen rührt. Die 
niedere Wirklichkeit war ihm im Leben fo verhaft, daß er ihr in der Poefie durchaus gar keinen 
Raum geftattete, daher er auch für dad Komifche wenig Sinn hatte. Aber kein deutfcher Dich- 
ter kann mit mehr Necht ald ©. in feinen Dramen der Herold der Freiheit auf geiftigem, fitt« 
lichem, religiöfem und politifhem Gebiete genannt werden, und darin liegt bie hinreifende, fi 
ſtets gleihbleibende Gewalt derfelben. Bon S.'s Iyrifchen Gedichten find die der erften Periode 
ftürmifch und ungeregelt, aber voll Leben und Begeifterung wie die erften Dramen; in denen 
der zweiten Periode herrfcht die philofophifche Neflerion zu ſehr vor; die dritte Periode brachte 
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auch hier das Neiffte in feinen Balladen und Romanen, in einigen didaktiſchen und doch zu · 
gleich echt poetifchen Gedichten, namentlich dem „Spaziergang“ und der „Glode“, und in den 
epigrammmatifchen Sprüchen, welche eine Fülle von Lebensweisheit enthalten. Als Geihhicht- 
ſchreiber hat S. das Verdienft, durch feine belebte Darftellung manche Leſer für die Wiffen- 
ſchaft gewonnen und eine philofophifche Auffaffung des gefchichtlichen Stoffs angebahnt zu ha- 
ben ; Geſchichtsforſcher war er nie. Seine philofophifchen Auffäge, meift äftpetifchen Inhalts, 
entbehren zwar ftreng fyftematifher Confequenz, haben aber für die allgemeine Bildung in 
Deutichland außerordentlich reiche Frucht getragen, da fie Ernft und Gründlichkeit mit Anmuth 
der Darftellung und leichter Faßlichkeit verbinden. 

Im 3. 1804 wohnte ©. in Berlin der Aufführung des’ „Zell bei, wo ihm die ehrenvollften 
Auszeichnungen zu Theil wurden. Das Anerbieten des Königs von Preußen aber, mit einem 
Jahrgehalt von 5000 Zhlrn. in Berlin feinen Aufenthalt zu nehmen, nahm er nicht an, fon 
dern kehrte kränklich nach Weimar zurüd, Schon war er auch diesmal dem Anfcheine nad 
wieder genefen, ald er 9. Mai 1805 unerwartet ftarb. Wol nie erregte der Tod eines deutfchen 
Dichters eine tiefere und allgemeinere Trauer ald S.'s frühes Hinfcheiden. Gleich felten wie 
feine Geiftesgaben waren bie Gaben feines Herzens. Haß gegen alles Falſche und Rechtöwi- 
drige war ein Dauptzug feines Charakters. Ein reiner Ernſt und Eifer für das Wahre und 
Schöne und eine tiefe Ehrfurcht vor dem Heiligen erfüllte fein Herz. Zutraulich und offen, red- 
lich in Worten und Handlungen, gewann er fchnell eines Jeden Vertrauen. Kein Stolz, fein 
Geltendmachen einer Überlegenheit, Feine vornehme Zurüdhaltung entfernten von ihm. Seine 
lange Statur, fein hageres, bleiches Geficht, das die Spuren der Kränklichkeit trug, mochten im 
erften Augenblid gleichgültig laffen. Aber dem Forfcher leuchtete in feinem blauen Auge ein 
geiftvolled Feuer, die gewölbte freie Stirn verkündete den Dichter und Denker, und fobald ſich 
die Lippen zur Rede öffneten, war über feinem Gefichte, dem in der Lebhaftigkeit des Geſprächs 
wol eine leichte Röthe anflog, eine unbefchreiblihe Anmuth verbreitet. Am treueften hat fein 
Bild Danneder in einer foloffalen Büfte gegeben. S.'s Reiche wurde auf dem Jakobskirchhofe 
zu Weimar beerdigt und ruhte im Landfchaftöfaffengewölbe bis 1826, wo feine Gebeine auf 
dem neuen Kicchhofe in der großherzogl. Gruft niedergelegt wurden. Er hinterließ eine Witwe 
mit zwei Söhnen und zwei Töchtern. Erftere ftarb im Juli 1826 in Bonn; der jüngere Sohn, 
Ernft &., ftarb ald preuß. Appellationsgerichtsrath 12. Mai 1841 zu Vilich bei Bonn; der 
ältere, Karl S., ift würtemb. Oberftforftmeifter in Rottweil. S.s im Sept. 1757 geborene 
Schwefter Ehriftopbine, verwitwete Hofräthin Neinwald, lebte in feltener geiftiger Frifche zu 
Meiningen, wo fie 51. Aug. 1847 ftarb. Eine zwar im Geficht ähnliche, fonft aber wenig gelun- 
gene Bronzeftatue S.'s von Thormaldfen wurde 8. Mai 1859 in Stuttgart errichtet. Geſammt · 
ausgaben feiner Werke erichienen außer mehren Nachdrucken in Stuttgart und Tübingen 1818 
— 20 (18 Bde:;, 8. und 12.), 1854 (in Einem Bande), 1856 (12 Bde. gr. 8. mit Stahlftichen, 
fogenannte PBrachtausgabe), 1858 (12Bde., 12.) und 1844 (10 Bbde., kl.8.). Als Ergänzung 
derfelben dienen H. Döring's „Nachlefe zu &. ſämmtlichen Werken” (Zeig 1834) und Deifel- 
ben „Auserlefene Briefe S.'s aus den 3. 1781— 1805 (Zeig 1854), E. Boas' „Nachträge 
zu ©. fämmtlichen Werten” (5 Bde., Stuttg. 1859) und, am werthvollſten, K. Hoffmei- 
ſter's „Nachleſe zu Ss Werken nebft Variantenfammlung. Aus feinem Nachlaß im Einver- 
ftändnig und unter Mitwirtung der Familie S.'5 herausgegeben” (4 Bbe., Stuttg. 1840). 
Unter den zahlreichen Verfuchen, einzelne von S.'s Werken in die verſchiedenen lebenden Spra- 
hen zu übertragen, find die englifchen, befonders die des Schotten Thomas Carlyle, die gelun- 
genften. Unentbehrlich zur nähern Kenntniß S.'s ift der „Briefwechfel zwiſchen S. und Gor- 
the”, von Legterm herausgegeben (6 Bde., Stuttg. 1828), der „Briefwechſel zwiſchen ©. 
und Wilh. von Humboldt, mit einer Vorerinnerung des Reptern über S. und den Gang feiner 
Geiftesentwidelung” (Stuttg. 1830) und „Ss Briefwechfel mit Körner” (A Bde., Berl. 
4847). Unter den zahlreichen Rebensbefchreibungen und fonftigen Schriften über S. haben 
bleibenden Werth: „The life of Friedrich S. comprehending an examination of his works” 
von Garlyle (Xond. 1825); „S.'s Leben, aus den Erinnerungen der Familie, feinen eigenen 
Briefen und den Nachrichten feines Freundes Körner” von S.'s Schwägerin, Frau von Wol- 
zogen (2 Bde., Stuttg. 1850; neue Ausg., 1845); Hoffmeifter, „Ss Reben, Geiftesent- 
widelung und Werke im Zufammenhang” (5 Bde, Stuttg. 1857—42); Schwab, „S.s 
Leben” (3 Abth. Stuttg. 1844); Hoffmeifter, „S.'s Xeben für den weitern Kreis feiner Leſer“, 
ergänzt von Viehoff (Stuttg. 1846). | . 

Schilling heißt eine deutfche Münze, welche theils Nechnungs-, theils wirkliche Münze iſt 
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und war. Der Urfprung und Name wird mit großer Wahrſcheinlichkeit von dem röm. Solidus 
(f.d.) abgeleitet, der fich mit andern Reſten röm. Einrichtungen nad) Deutfchland verpflanzte. 
Solidus nannten die Römer die Münze, weil fie das Ganze im Gegenfag zu den Theilen war, 
nach Vorgang des alten As. Der Solidus-Schilling mar auch in Deurfchland die größere 
Münze im Gegenfag der Pfennige. Andere Ableitungen des Namens von hellen, weil die 
Schillinge einen hellen Klang härten als die Pfennige, oder dem St.-Rilian, dem Münzzeichen 
der würzburger Schillinge u. |. w., gehören der Babel an. Der Solidus des Mittelalters wurbe 
allmälig verringert und ging in eine Rechnungsmünze über, bis in neuerer Zeit eine Münze 
daraus entftand, die jedes Land, welches fie annahm, nad) feinem Bedürfniß einrichtete. So 
hat England den filbernen Schilling zu Yas Pf. Sterl., Dänemark den fupfernen Schilling zu 
os Reichsthaler, Schweden den Schilling zu ⸗Reichsthaler in Silber- und Papiergeldvaluta 
(wirklich ausgeprägte einfache Schillingftücde hat Schweden nur in Kupfer, und zwar nad 
der Bankwährung, einer Papiergeldvaluta). Mehre nordbbeutfche Staaten (Medlenburg, 
Schleswig-Holftein, Hamburg, Kübel) haben den Schilling als Rechnungsſtufe (. Mark 
oder "is Thaler) und ald Scheidemünge. 

Schilling (Briedr. Guftav), einer der fruchtbarften deutfchen erzählenden Schriftfteller, 
wurde zu Dresden 25. Nov. 1766 geboren, wo fein Vater als Affiftenzrath angeftellt war, ber 
aber, fortwährend auf Gefchäftsreijen, fih um die Erziehung des Kindes nicht befümmern 
konnte. Als daher die Mutter frühzeitig verftorben, übernahm Sophia Kaufmann in Bifhofs- 
werba, eine eble, gebildete Frau, die Erziehung des kränkelnden Knaben, bis er 1779 in die 
Fürftenfchule zu Meißen aufgenommen wurde. Zwei Jahre darauf trat ©. in das Artillerie» 
corps. Nach fiebenjähriger Dienftzeit und vierjährigem Beſuche der Artilleriefchule zum Offi - 
zier vorgerüdt, wohnte er als foldyer der Belagerung von Mainz und den meiften Gefechten des 
fächf. Contingents während des Feldzugs von 1795 bei. Nach der Schlacht bei Jena gerieth 
er in kurze Gefangenfchaft. Im 3. 1807 fand er in Warfchau und Danzig; er rüdte zum 
Hauptmann auf, doc eines Nervenübels wegen fah er ſich genöthigt, 1809 den Abfchied zu 
nehmen, worauf er fich in Freiberg niederließ. Später wendete er fich nad) Dresden, wo er 
30. Zuli 1839 ftarb. Bereits 1783 erfchien von ihm das Drama „Elife Kolmar‘ mit einer 
Vorrede von Meißner. Seine fehr zahlreichen Romane, unter denen die fomifchen die beffern 
find, zeichnen ſich meift durch lebendige und heitere Darftellung aus. Zu eigentlich dichterifcher 
Thätigkeit hat er fich aber nirgends erhoben, da er nur den Beifall der großen Menge erftrebte, 
der er fogar nicht felten durch üppige Schilderungen fehmeichelte. Seine „Sämmtlidyen Schrif- 
ten” erfchienen in zwei Sammlungen, die erfte von 50, die zweite von 44 Bänden (Dresd. 
1810— 27), und eine Ausgabe legter Hand in 80 Bänden (Dresd. 1828— 59). 

Schilter (Job.), Nechtölcehrer und deutfcher Alterthumsforfcher, geb. 1632 zu Pegau, 
ftand zuerſt in fachfen-zeigifchen Dienften, wurde 1662 Amtmann in Suhl und fpäter beim 
Gonfiftorium iu Jena angeftellt. Unglüd in feinem häuslichen Xeben veranlaßte ihn, ſich nach 
Frankfurt a. M. und nachher nah Strasburg zu wenden, wo er Nathöherr wurde und 14. 
Mai 1705 ftarb, Unter feinen Schriften find die hauptfächlichften: „Exercitationes ad quin- 
quaginta libros pandectarum” (3 Bde., Iena 1698; 5. Aufl., Fff. 17375); „Institutiones 
juris canoniei” (Jena 1681 ); „Institutiones juris publici Rom. - Germanicae” (2 Bde., 
Strasb. 1696); „Codex juris feudalis Alemanniei” (Strasb. 1697). Seinen „Thesaurus 
antiquitatum Teutonicarum” gab Scherz heraus. 

Schimmel nennt man im täglichen Reben jenen aus faferartigen oder haarförmigen Flocken 
beftehenden und meift hinfälligen Überzug, der fich auf faft allen Körvern, Metallflähen etwa 
ausgenommen, erzeugt, fobald fie einige Zeit in verfchloffenen oder doch dem Luftzuge nicht zu« 
gänglihen Räumen mit Feuchtigkeit in Berührung kommen oder in Fäulniß übergehen. Es 
find dies Bildungen, welche den blütenlofen Pflanzen (Kryptogamen) und zwar der Elaffe der 
Pilze angehören und deren Geftaltung fehon bei mäßiger Vergrößerung ziemlich erfennbar ift. 
* Sie beftehen aus zarten Floden, unter denen die fruchttragenden von den unfruchtbaren öfters 

verſchieden find, und bringen Keimkörner (Sporen) theils frei, theils in der angefchwollenen 
Erdzelle, theils auf einem flodigen Lager. Sie befchränten fich zum Theil auf befondere Körper, 
vergehen gewöhnlich nicht minder fchnell, ald fie emporgewachfen, und können auch dem Men- 
ſchen fchädlich werden, indem fie die Nahrungsmittel verderben. Welch ein fchönes Schaufpiel 
fie bei ſtarker Vergrößerung bieten, zeigt Corda's „Prachtflora europäifcher Schimmelbildun- 
gen’ (Epz. 1859). Ihre Entfiehungsgefchichte ift noch immer zweifelhaft und Gegenftand des 
Streits zwiſchen dem Vertheidigern und den Gegnern der Theorie der Urzeugung (Generatio 
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aequivoca). Ihre Geftaltung ift übrigens an fo beftändige Gefege gebumden, daß man fie in 
ein nicht minder firenges Syſtem als das für die volffommmenern Gewächſe geltende zu beingen 
vermocht hat. Sie zerfallen in zahlreiche Gattungen und Arten, die aber nur unter dem Mi. 
kroſkope unterfcheidbar find, und find zuerſt von Perſon genauer gefichtet, feitdem aber vielfach 
bearbeitet worden. An den Weinfäffern in den Kellern bildet die Kellerfnooffafer (Rhacodium 
cellare) einen dichten, tuchähnlichen, graugrünen oder graubraunen Filz, der Kellertuch ge- 
nannt wird. An feuchten dumpfigen Orten überzieht der Fenſterſtrahlenſchimmel (Byssocla- 
dium fenestrale) die Kenfterfcheiben. Gemein auf faulendem Obfte ift der Fruchteifchimmel 
(Oidium fructigenum), zu welcher Gattung auch der in neuerer Zeit durch feine Verheerungen 
unter den Rebenpflanzungen berücdhtigte Schimmel (Oidium Tuekeri) gehört. Der gemeinfte 
Schimmel auf Fleiſch, Brot und überhaupt auf in Fäulniß übergehenden Körpern ift ber ger 
meine Kopfſchimmel (Mucor Mucedo). Auch der feegrüne Knotenſchimmel (Aspergillus glau- 
cus) ift auf modernden Pflanzen, Käfe, Brot u. f. w. gemein. Zu den unfruchtbaren und ſtrei ⸗ 
tigen Schimmelbildungen gehört die flodige Schwindfafer (Hypha floccosa), welche in Berg. 
werfen aus faft baummollenartigen fchneeweißen Fäden fich bildet und Wetterzotte genannt 
wird. Der Brunnenzopf (Rhizomorpha), welcher faulenden Brunnenröhren entfprieft, 
ift gleichfalls Hierher au zählen, obfchon er von fefter Tertur ift. Auch das Veilchenmoos iſt 
hierher zu rechnen. 

Schimmelmann (Heinr. Karl, Graf von), geſchickter Finanzmann in dän. Dienften, geb 
zu Demmin in Pommern 1724, war der Sohn eines Kaufmanns dafelbft und legte, noch fehr 
jung, einen Materialhandel in Dresden an. Später wurd: er einer der Pächter der General- 
accife in den kurfächf. Ländern. Im Siebenjährigen Kriege übernahm er die Kornlieferung für 
das preuß. Heer, machte ein ſehr gute Geichäft bei dem Verkaufe des ganzen Vorraths der 
meißner Porzellanfabrit und befaß bereits 1760 ein Vermögen von ein paar Mil. Mark 
Banco. Hierauf ging er mit feiner Familie nah) Hamburg, errichtete dafelbft ein Handelshaus, 
erfaufte zugleich das Gut Ahrensburg in Holftein, nahm die holftein-plönifche Münze in Pacht, 
trat in dän. Dienfte und wurde 1761 dan. Commerzintendant und Gefandter beim Nieder- 
ſächſiſchen Kreife. Sehr bald faufte er auch das holftein. Gut Wandsbed und die Baronie Rin- 
denborg in Kütland und fpäter eine Gewehrfabrif in Seeland. Im 3. 1762 wurde er in den 
Freiherrenftand erhoben, zwei Jahre fpäter königl. Echagmeifter, in welcher Eigenfchaft er feit- 
dem die Oberfteuerdirection in Kopenhagen beforgte. Im 3.1768 hatte er Theil an dem Ab« 
fchluffe des Vertrags mit Hamburg und begleitete dann den jungen König Chriftian VII. ins 
Ausland. Während des kurzen Minifteriums Struenfee's (1770— 72) lebte er meift in Ham⸗ 
burg. Nach dem Falle Struenfee’s trat er wieder in feine vorige Thätigkeit und übernahm zu— 
gleich die Zeitung aller dan. Finanzoperationen. Auch verfchiedene Handelsplane brachte er in 
diefer Zeit für den Staat in Ausführung, und ebenfo nahm er thätigen Antheil an der Anlage 
des fchleswig-holftein. Kanald 1777. &. wurde 1779 in den Grafenftand erhoben. Bei fei- 
nem Zode.1782 hinterließ er ein Vermögen von mehr ald acht Mill. Rthlr. — Sein Sohn 
Ernit Heinr., Graf von &., geb. in Dresden 1747, ftudirte in Genf und bildete ſich durch 
Reifen weiter aus. Er trat fehr jung ind Gefchäftsichen, war feit 1784—1814 dän. Finanz: 
und Handeldminifter und von 1788 an auch Mitglied des Staatsrathd. Im J. 1824 über- 
nahm er das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. S. ftarb zu Kopenhagen 9. Febr. 
1851. Mit A. B. Bernftorff hatte er großen Antheil an der während des franz. Nevolutiond- 
kriegs behaupteten Neutralität Dänemarks. 

Schimmelpennind (Rütger Jan), niederländ. Staatemann, war zu Deventer 1761 ge- 
boren und fudirte in Lenden die Nechte. Nach Beendigung feiner Studien begab er fi nach 
Amfterdam und fing dafelbft an, ald Advocat zu prakticiren. Bei den Unruhen von 1785—87 
gehörte er zu Denen, die eine Anderung in der Verwaltung wünfchten und auf ein Repräfenta- 
tiofoftem drangen. Beim Ausbruche der Mevolution, nad Pichegru's Einrüden, wurde er 
Mitglied der erften amfterdbamer Stadtmagiftratur, dann der batavifchen Nationalverfammlung 
und 1798 Gefandter in Paris. Nach dem Frieden von Amiens, deffen Unterhandlungen et 
als Gefandter der Baravifchen Republik beimohnte, wurde er Gefandter am engl. Hofe. Bei 
dem Ausbruche des Kriegs von 1803 verfuchte er die Neutralität Hollands zu behaupten unb 
zog fich, als ihm dies der Erſte Conſul nicht augeftehen wollte, ganz von den Staatsgefchäften 
zurüd. Ein Schreiben Bonaparte’s und die Wünſche des Vaterlandes riefen ihn aber fehr bald 
wieder in den Strudel ber öffentlichen Gefchäfte. Er ging von neuem als Gefandter nad) Paris 
und gewann hier Bonaparte's ganzes Vertrauen. Als nach des Kaifers Verlangen mehr Ein- 
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ur in die Staatsform Hollands durch eine neue Eonftitution gebracht werden follte, trat ©. im 
ärz 1805 als Rathepenfionnär an die Spige der Regierung. Seine Gewalt nügte er zur 
Einführung vieler guter Einrichtungen, befonder& in den Finanzen. Doch bereits 1806 ver 
ſchlimmerte fich fein Augenübel, ſodaß er faft ganz erblindete. Napoleon benugte diefen Um · 
ftand, feinen Bruder Ludwig als König vorzuſchlagen. Vergebens ſuchte S. dieſem gewaltſamen 
Aufdringen eines Fremdlings entgegenzuwirken. Als Holland mit Frankreich vereinigt wurde, 
ernannte ihn Napoleon zum Grafen und Senator. Nach des Kaiſers Abdankung zog ſich S. 
auf ſeine Güter zurück; doch wurde er bei der Bildung des Königreichs der Niederlande vom 
Könige zum Mitgliede der erſten Kammer ernannt. Er ſtarb zu Amſterdam 15. Febr. 1825. 

Schimpanfe oder Tſchimpanſe (Troglodytes), eine ungeſchwänzte, bem Drang-Utang 
nahe verwandte und oft mit ihm verwechfelte Affengattung, unterfcheidet ſich durch die fehr zu- 
rüdliegende Stirn, große Ohren, den glatten Schädel ohne Knochenleiften und das Vorhanden- 
fein eines Nageld an den Daumen aller Hände. Man kennt nur eine Art, den ſchwarzen 
Schimpanſe (T. niger), welcher im weftlichen Afrika innerhalb des 10.—12. Grades zu beiden 
Seiten des Aquators lebt, von den Eingeborenen Guineas Intfchego, Entfcheco oder Intſcheno 
genannt wird und durch fein dem menfchlichen ſich näherndes Anfehen merfwürbig ift. Schon 
ber Karthager Hanno, welcher um 500 v. Chr. eine Entdedungsreife machte, fand bie 
Schimpanfen, welche für wilde Menfchen gehalten und von den Dolmetfchern Gorilloi genannt 
wurden. Die Felle von drei getödteten Weibchen wurden nach der Rückkehr im Tempel von 
Karthago aufgehangen. Der Schimpanfe ift ein am Boden lebendes umd oft aufrecht gehendes 
hier, das nur nach Früchten, von denen er die des Melonenbaums (Carica Papaya) befonder® 
liebt, und, um ſich umgufehen, auf Bäume fteigt. Er wird A—5 F. hoch, hat ſchwarzes, etwas 
grobes Haar, große abftehende, kahle Ohren und muskulöſe Arme, welche bis zum Knie oder 
noch etwas darüber reichen. Die Schimpanfen leben gefellig und find von ben Eingeborenen 
wegen ihrer außerordentlichen Stärke fehr gefürchtet. Über die Intelligenz, die zutrauliche Art 
und die Beweglichkeit diefer Thiere gibt es viele intereffante Erzählungen. Das nordeuropäifche 
Klima ertragen fie nicht; fie fterben hier bald an der Lungenfucht. 

Schimper (Wily.), Reifender und Naturforfcher, geb. 19. Aug. 1804 zu Manheim, wo 
fein Vater, Friedr. Ludw. Heinr. &., als bad. Ingenieur lebte, brachte, von feinen Ver- 
wandten in Nürnberg zum Kunftdreher beftimmt, einige Jahre ald Kunftdreherlehrling in 
Nürnberg zu, verließ aber dann aus Abneigung gegen diefe Beichäftigung heimlich fei- 
nen Meifter, Lehrte nad; Manheim zu feiner Mutter zurück, befuchte die dortigen Schulen 
und trat im 17. I. in das bad. Militär ein, wo er bald als Unteroffizier bei der Mili- 
tärabminiftration verivendet wurde. Der Drang nad MWiffenfchaft führte ihn von da nad 
Münden, wo er mit feinem Bruder Karl, mit U. Braun und Agaffiz gegen zwei Jahre 
Naturwiffenfchaften ftudirte. Im 3. 1829 unternahm er eine Reife nach Südfranfreih und 
ging von dba nad Algier, veranftaltete dort intereffante botanifche Sammlungen, wurde aber 
durch die Folgen des Typhus, der ihn befallen, an Bortfegung der Reife verhindert. Nach Eu- 
zopa zurüdgefehrt, vermweilte er einige Zeit bei Agaffiz in Neufchätel und fobann bei feinem 
Oheim zu Offweiler im Elfaf, wo er feine „Reife nach Algier” (Stuttg. 1834) fchrieb. Im J. 
1854 beauftragte ihn die Direction des würtemb. Neifevereind, zum Zwecke naturhiftorifcher 
Sammlungen Agypten und Arabien zu bereifen. Nach einer unglüdfichen Reife fam er im 
Herbft 1854 nad) Alerandrien, fammelte während ſechs Monaten in Oberägypten Botanifches 
und Zoologifches, verweilte fodann ebenfo lange in dem Katharinenklofter auf dem Sinai, be- 
reifte von da aus einen großen Theil des Peträifchen Arabien und ſchickte reichhaltige Samm- 
lungen nad) Europa. Später hielt er fich in Suez und Dſchiddah auf, drang aud) ins Innere 
von Hebfchas vor, mußte aber den Verfolgungen der Araber weichen und begab ſich nun über 
Maffauah nad Abyffinien. Hier verweilte er unter dem Schuge des Fürften Ubye in Adaua 
(Reid) Tigre) etiwa drei Jahre, bereifte das Land und machte Sammlungen. Auf feiner Rück⸗ 
reife nad) Europa, welche er über Mokka durch Jemen nad) Bagdad u. ſ. w. machen wollte, 
wurde er von einem tödtlichen Fieber befallen und kehrte bald darauf zur Wiederherftellung fei- 
‚ner Gefundheit in die Berge Abyffiniens zurüd. Hier wies ihm Ubye, der ihm wohlwollte, 
ale Statthalter zuerft einen Diftrict an der Gallagrenze, dann den Diftrict Antitfcho in 
Tigre, unmeit Adaua, beftehend in elf Dörfern, einigen Höfen u. f. w., an. Außer feinen 
Forſchungen befchäftigten ihn hier auch allerlei nügliche Unternehmungen, namentlich) Bauten, 
im Dienfte Ubye's. Schon früher in Rom zum Fath. Bekenntniß übergetreten und dann in 
Abyſſinien mit einer Eingeborenen verheirathet, bildete er hier zugleich eine Zeit lang einen 


Schinderhannes Schink 521 


Stügpunkt für die Lazariſtenmiſſion. Vor einigen Jahren jedoch wurde er in Folge engl. Ein» 
es bei Ubye feiner Statthalterfchaft entfegt und lebt jegt auf dem Hochgebirge Samen. 
ch der Auflöfung des würtemb. Reifevereins gelang es endlich S. franz. Unterftügung zu 
erhalten, under ift num feit zwei Jahren von derAdministration du jardin des plautes in Paris 
mit einer mission scientifique permanente pour l’Abyssinie beauftragt. Seine neueften aus 
bem abyffinifchen Hochgebirge nad) Paris gemachten Sendungen follen von größter Wichtigkeit 
fein; man hegt die Hoffnung, daf er auch noch andere, bisher weniger befannte Theile Abyffi- 
niend in naturwiffenfchaftlicher Beziehung auffchließen werde. Seine frühern Sammlungen 
find über ganz Europa zerftreut worden, und alle größern Naturaliencabinete liefern zahlreiche 
Beweiſe feiner raftlofen Thätigkeit. — Schimper (Karl Friedr.), verdienter Botaniker, Bru- 
ber bed Vorigen, geb. 15. Febr. 1803, ftudirte zu Heidelberg und München, mo er mit Aler. 
Braun und Agafliz eine eigene philofophifch-botanifche Schule begründete. In den 3. 1842 
— 43 hatte er im Auftrage des damaligen Kronpringen (jegigen Könige) Mar die bair. 
Alpen und die bair. Pfalz geognoftifch zu unterfuchen; jedoch find die Ergebniffe feiner 
Unterfuchungen, ſowie auch die feiner botanifchen Forfhungen noch nicht veröffentlicht. ©. 
gilt für den Entdeder der Blattftellungsgefege und für einen der Hauptbegründer der 
neuen botanifhen Morphologie. Auch hat er „Gedichte (Erlang. 1840) und „Gedichte, 
1840— 46” (Manh. 1847) herausgegeben. Seit mehren Jahren lebt ©. zu Schwegingen. 
— Schimper (Wild. Phil.), Director des naturhiftorifhen Mufeums zu Strasburg, geb. 
8. Jan. 1808 zu Dofenheim bei Elfaß-Zabern, Gefchwifterfind der Vorigen und mit denfelben 
auch durch gemeinfame Lieblingsftudien verbunden und Sohn des Pfarrers F. Ph. S. in Ott- 
weiler im Elſaß, erhielt feine Gymnafialbildung zu Buchsweiler und machte feine theologifchen 
Univerfitätsftudien zu Strasburg, brachte die Zeit von 1831 — 54 theils ald Hauslehrer, 
theils auf Meinern wiffenfhaftlihen Reifen zu, wurde 1835 Aide naturaliste am naturhiftoe 
rifchen Mufeum zu Strasburg und rüdte allmälig, 1838 zum Eonfervator, 1839 zum Director 
des Mufeums auf. S. hat auf zahlreichen wiſſenſchaftlichen Reiſen den größern Theil von Eu⸗ 
topa felbftändig durchforfcht und ſich in der Wiffenfchaft befonders ald Bryolog einen geachte- 
ten Namen erworben. Seine Hauptfchriften find: „‚Plantes fossiles des Vosges” (Rp3.1844); 
„Recherches anatomiques et morphologiques sur les mousses”; „Bryologia Europaea“ 
(6 Bde., Stuttg. 1856—54, mit 640 Tafeln), im Verein mit Bruch begonnen; „Stirpes 
normales bryologiae Europaeae” (Strasb. 1844—54); „Me&moire pour servir à l’'histoire 
nalurelle des Sphagnum” (Par. 1854, mit 12 color. Tafeln); „Palaeontologica Alsatica” 
(Strasb. 1854 fg.). 

Schinderbannes, der Anführer einer Räuberbande, die gegen das Ende des 18. Jahrh. 
am Rhein ihr Unweſen trieb, hieß eigentlich Joh. Bückler, war von armen Altern geboren umd 
trat früh in die Dienfte eines Scharfrichters. Er entwendete feinem Dienftheren einige Felle 
und entwich, wurde aber ergriffen und zu 25 Stodfchlägen verurtheilt. Diefe öffentlich an ihm 
vollgogene Strafe entfchied, nach feiner Ausfage, über das Schickſal feines fünftigen Lebens. 
Dbhne zu wiffen, was er jegt anfangen follte, trieb er fich herum und ftahl. Er fam zum zivei« 
ten mal in Unterfuchung, entfprang und gefellte ſich zu Fin? dem Rothbart, Anführer einer 
Diebesbande. Mehrmals ergriffen, entkam er wieder und kehrte zu feinen alten Gefellen zurück. 
Endlich beichloß er, blos Straßenraub zu treiben, und bildete zu diefem Zwecke eine große Bande, 
die bald Alles in Schreden verfegte. Polizeiliche Berfolgungen trieben ihn auf das rechte Rhein. 
ufer, wo er eine gewiffe Julchen Blafius heirathete. Um diefe Zeit nahm feine Räuberei eine 
andere Richtung, indem die Bande auch in die Häufer einbrach und ihr Unmefen fo öffentlich 
trieb, daß die insbefondere von ihr geängftigten Juden Gefandtfchaften an S. abſchickten, um 
ſich mit ihm abzufinden. Endlich wurde bei einer forgfältigen Durchfuchung der ganzen Ge- 
gend ©. gefangen und nach Frankfurt, von da aber mit feinen Kameraden vor das Specialge- 
richt zu Mainz gebracht. Hier bewies er im Ganzen viel Wahrhaftigkeit, indem er, weil er nie 
einen Mord begangen, ein mildes Urtheil erwartete. Doch zum Tode verurtheilt, mußte er mit 
mehren feiner Spiefgefellen 21. Nov. 1805 fein Haupt unter die Guillotine legen. 

Schink (Joh. Friedr.), Dichter und Dramaturg, geb: zu Magdeburg 1755, ftudirte feit 
41773 zu Halle Theologie. Schon ald Student lieferte er einzelne poetifche Beiträge in ben leip- 
ziger und göttinger „Mufenalmanady”; auch erhielt er den in Hamburg ausgefegten Preis von 
20 Friedrichsdor für fein Trauerfpiel „Gianetta Montaldi”. S. privatifirte 1778 in Berlin, 
war 1779 Dichter bei dem hannov. Theater, ging 1780 nach Wien, mo er feine „Dramaturgie 
ſchen Fragmente” (A Bde., Gräg 1781—84) und das „Theater zu Abdera” (2 Bbde., Berl. 
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4787) fehrieb, und wurde 1789 von Schröder in Hamburg ald Dramaturg und Dichter anges 
ftellt. Hier ſchrieb er die „Dramaturgifchen Monate” (4 Bde, Schwerin 1790) und das Wo- 
chenblatt „Laune, Spott und Ernſt“ (ABde., Altona 1793). Im. 1797 ließ er ſich in Natze · 
burg nieder, wo er den „Johann Fauſt“ (2 Bde., Berl. 1804) und die „Geſänge dev Religion“ 
(Bert. 1798; neue Aufl, 1825) herausgab. Von 1812— 16 lebte er im Holfteinifchen. Dann 
wandte er fich abermals nach Berlin, wo jedoch feine Hoffnung auf eine Anftellung beim Natio- 
naltheater fehlichlug. Damals fchrieb er unter Anderm bie didaktiſch · dramatiſche Dichtung 
„Zügungen” (Berl. 1818). Am 2. 1819 führte ihn Frau von der Rede zu Löbichau ein, wo 
die Herzogin Dorothea von Kurland fich feiner annahm und durch einen Jahrgehalt ihn von 
drüdenden Sorgen befreite. Nach dem Tode der Herzogin berief ihn deren Tochter, die Herzo⸗ 
gin von Sagan, als Bibliothekar zu fi, und in Sagan verlebte er num feit 1822 in glüdlicher 
Unabhängigkeit die legten Jahre feines Lebens. Er ftarb 10. Febr. 1835. Unter feine legten 
Arbeiten gehören die „NRomantifchen Darfiellungen” (Altenb. 1822), die „Darftellung des 2e- 
bens und des Charakters Leſſing's“, in dem erften Bande von defien „Schriften“ (1825; aud 
befonders abgedrudt, Berl. 1825), und die Schrift „Friedr. Schiller'8 Don Carlos, äſthetiſch, 
fritifch und pfochologifch entwidelt” (Dresd. 1827). S!'s literarifche Thätigkeit war zu zerfplit- 
tert, ald daß feine Schriften bei manchen einzelnen Vorzügen dauernden Werth haben könnten. 

Schinkel (Karl Friedr.), einer der größten Architekten der neuern Zeit, wurde 15. März 1781 
zu Neuruppin geboren, wo fein Vater Superintendent war, den er aber fchon in feinem ſechsten 
Jahre verlor. Er befuchte das Gymnafium feiner Vaterftadt und fegte feine Studien, als feine 
Mutter 1795 fich nach Berlin wendete, auf dem dortigen Gymnafium unter Gedike fort. Dier- 
auf genoß er im Zeichnen, wozu er viel Neigung bewies, ein Jahr lang den Unterricht des Ober- 
bauraths Gilly und wurde hierauf der Schüler des Sohnes beffelben, des Bauinfpectors und 
Profeffors Gilly. Als Legterer nad) etiva zwei Jahren ftarb, wurde ©. die Fortjegung aller 
architektoniſchen Privatarbeiten des Verftorbenen anvertraut, was ihn num zu einer raftlofen 
Thätigkeit anfeuerte. Zugleich fegte er aber auch das theoretifche Studium der Bauwiſſenſchaft 
auf der Bauafademie fort und ging dann 1805 nad) Italien. Im J. 1805 kehrte er über Frank · 
reich nach Berlin zurüd. Da fich die Kriegsperiode feinem Fache ungünftig erwies, griff er 
zur Randfchaftdmalerei und brachte diefe Kunft mit feinem eigentlichen Berufe infofern in Be- 
rührung, als er meift Compoſitionen ausführte, in denen Architektur einen wefentlichen Theil 
ausmachte. Nach der Rückkehr der königl. Familie nach Berlin wurden mehre feiner Entwürfe 
für Einrichtungen im königl. Palais mit Beifall von der Königin aufgenommen und ausge 
führt. Im Mai 1810 kam er ale Affeffor in die neuerrichtete Baudeputation, und die Akademie 
ber Künfte nahm ihn 1814 unter ihre Mitglieder auf. Im Dec. 1820 wurde er Profeffor bei 
derfelben und Mitalied bes atademifchen Senats. Im Mai 1815 rüdte ©. in die Stelle eines 
Geh. Oberbauraths auf und 1819 wurde er Mitglied der technifchen Deputation im Minifte» 
rium für Handel, Gewerbe und Bauweſen. Seinen Nuf begründeten zunächft da® Gebäude 
der neuen Königswache in Berlin, das Kriegsdenkmal auf dem Kreuzberge, das neue Schaur 
fpielhaus, die neue Schloßbrücke, die Anlage des neuen potsdamer Thores, die Anlage der neuen 
Wilhelmsſtraße und der Ingenieur» und Artilleriefchule in Berlin, das Caſino in Potsdam, 
das Schlöfchen Tegel, das Landhaus des Geh. Raths Gräfe im Thiergarten bei Berlin, das 
Caſino im Garten des Prinzen Karl zu Glienike bei Potsdam, das Gavalierhaus auf der 
Pfaueninſel und mehre andere Schlöffer, Randhäufer, Kirchen und öffentliche Gebäude in den 
Provinzen. Das Neue Mufeum und die damit in Verbindung ftehenden Anderungen im Laufe 
der Spree burch die Stadt Berlin, ſowie bie Anlagen, welche weiter daraus folgen mußten, die 
Bauſchule, die Nikolaifirche in Potsdam, das königl. Landhaus in Charlottenhof, die Werder 
fche Kirche in Berlin und andere Bauten vollendeten feinen Nuhm. Am J. 1859 wurde er 
zum Oberlandesbaudirector befördert. Doc ſchon im folgenden Jahre von einer plöglichen 
Gehirnlähmung getroffen, ftarb er 9. Det. 1841. Als Menfch war ©. hochgeachtet; in ber 
Kunft muß er als ein mächtiger Genius der neuern Kunftgefchichte angefchen werden. In feinen 
Bauten zeigt er fich ftetd neu und originell in der Compofitton. Er hat wie Keiner das Ge 
heimmiß verftanden, die Form eines Gebäudes charakteriftifch aus feiner Beſtimmung zu ent- 
wideln, und ſchon beim erften Anblick drängt fich dem Befchauer dad Bewußtſein auf, daß hier 
ein ſtarker Geift in den Formen gewaltet. Zugleich ift fein Künftler fo weit entfernt von aller 
Willkür im Einzelnen. Gliederung und Detail find meift fireng griechiſch und dabei mit größ- 
ter Kraft und Schönheit durchgeführt. Die Gefammtwirkung im Aufern wie im Innern 
äußert fich demnach immer malerifch und im höchften Sinne architektoniſch zugleih. Wo ©. 


S 
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fich gebrungen fah, neue Einzelformen zu erfinden, that er es im Geiſte bes betreffenden Stils. 
Eine vollftändige Anihauung des Wollens und Könnens diefes großen Künſtlers geben in- 
deffen erft feine nicht zur Ausführung gefommenen Entwürfe, wie die herrliche Reftauration 
der Afropolis von Arhen zu einem griech. Königspalafte, die Plane bes Schloffes Drianda, des 
Palaſtes für ben Prinzen von Preußen, ded Denkmals Friedrich's d. Gr. und andere mehr, 
Bol. feine „Sammlung ardyiteftonifcher Entwürfe” (26 Hefte, Berl. 1820— 57; neue Aufl., 
Potsd. 1841 — 45); ferner feine „Werke der höhern Baukunſt“ (Abth. 1 und 2, Potsd. 
1845 — 46). Außer feinen finnigen, herrlichen Arcchitefturlandfchaften hat S. auch die 
höchſte Begabung für die Hiftorienmalerei in großen Stile an den Tag gelegt. Schon die fchör 
nen fymbolifchen Sculpturen der Baufchule, die von feiner Erfindung find, deuten darauf hin, 
noch weit mehr aber die von ihm feit 1828 begonnenen Entwürfe für die Fresken, mit welchen 
erft nach feinen Tode die Halle des Mufeums, freilich in wenig entfprechender Ausführung, 
geſchmückt wurde. An dem Prachtwerk „Worbilder für Kabrifanten und Handwerker“, ſowie 
an vielen andern Werken war S. wefentlich betheilige. Auch ift feine Einwirkung auf das 
berliner Gewerbinftitut bis auf den heutigen Tag fihtbar, wie er denn überhaupt für die edlere 
Stilifirung der Erzeugniffe der Kunitinduftrie, der Geräthe und Möbel die Bahn gebrochen 
bat. Endlich verdanken ihm die königl. Schaubühnen nicht nur manche ihrer ſchönſten Deco- 
rationen, fondern überhaupt eine neue Schule der Decorationsmalerei, die auf eine fünftlerifche 

" Darftellung ber Scenerie in ihrer gefchichtlichen Bedingtheit ausgeht. Berlins jegige Phy- 
fiognomie ift nach ihren beften Seiten S.'s Wert, Vol. Kugler, „Karl Friedr. S. Eine Cha- 
rafteriftif feiner künftlerifchen Wirkſamkeit“ (Berl. 1842). 

Schirach (Gottlob Benedict von), deuticher Gefhichtichreiber und Publicift, wurde 1743 
zu Ziefenfurth in der Dberlaujig geboren, wo fein Vater Prediger war. Er befuchte das 
Gymnafium zu Lauban und bezog dann die Univerfität zu Leipzig, wo er Theologie fiudiren 
follte, fi aber dem Studium der claffifshen Sprachen, der Geſchichte und der ſchönen Wiffen- 
fchaften widmete. Im J. 1764 ging er nach Halle, wo er mit Semler und Klog genauer be« 
kannt wurde, Bei den gelehrten Fehden des Regtern war S. auf deffen Seite. Er arbeitete im 
Gebiet der Philologie wie in dem der Gefchichte und gehörte zu den erften deutfchen Schrift. 
ftellern, die die Gefchichte mit Kritit und philoſophiſchem Geifte behandelten. Auch ließ er „Ge 
dichte” und mehres Belletriftifche ericheinen. Im 9.1769 wurde er außerordentlicher, 1770 
ordentlicher Profeffor in der philofophifchen Facultät zu Helmftedt und wählte nun Gefchichte 
und Statiftif zu feinen Hauptfächern. Wegen feiner „Biographie Kaifer Karl's Vl.“ (Halle 
1776) erhob ihn die Kaiferin Maria Iherefia in den Adelftand Im 3.1780 legte er fein Lehr- 
amt nieder, um einen Nufe der dän. Negierung als Legationsrath nach Altona zu folgen, den 
zumächft feine Schrift „Uber das königl. dan. Indigenatrecht” (Hamb. 1779) veranlaft hatte. 
Am folgenden Jahre begann er das „Politiiche Journal”, dem er bis an feinen Zod, 7. Der. 
1804, feine Zeit, Kraft und Ihätigkeit widmete (Jahrg. I—24, Hamb. 1781— 1804) und 
das dann fein ältefter Sohn Wilh. von S., geb. 25. Sept. 1779, der Gonferenzrath in Kiel 
war, bis 1812 (Jahrg. 25 —52, Hamb. 1805— 12) fortfegte, worauf ed unter andern Re 
dactionen noch bis 1859 (Jahrg. 55—55, Danıb. 1815 — 54; Jahrg. 56— 60, Altona 1855 
— 59) erſchien. Unftreitig bat ſich S. durch die Gründung diefes Journals Verbienfte erwor« 
ben, indem er die Ereigniffe der neuern Geichichte mit einer burch Beigabe der wichtigften Ur- 
kunden belegten Treue darftellte, welche es zu einer Quelle für den Geſchichtsforſcher machen. 
Seit dem Ausbruche der Franzöfiihen Revolution, für die er den Enthuſiasmus nicht theilen 
tonnte, ſah er fi manchem Angriffe ausgelegt. Unter feinen übrigen Schriften find au erwäh⸗ 
nen: „Biographien der Deutichen” (6 Bde, Halle 1771— 74); „Ephemerides literariae 
Helmstadienses’‘ (5 Bbe., Helmft. 1770— 75); „Magazinder deutſchen Kritik“ (4 Bde., Halle 
1772 — 76); die Überfegung der „Biographien“ des Plutarch (8 Bde., Berl. 1776-80). 

Schiraß, d. h. Löwenbauch, die ehemals blühende, jegt aber fehr herabgefunfene Haupt» 
fiadt der perf. Provinz Farfiftan oder des Landes Fars, einft die Reſidenzſtadt der perf. Ne 
genten, liegt in einem reizenden und fruchtbaren, von fhügenden Bergen umgebenen Thale auf 
einer der Stufen bed füdweftlihen Nandgebirgs Perfiens, 4284 F. über dem Meere, 7 St. 
von den Ruinen ded alten Perfepolis (f. d.). Die Stadt wurde durch ein Erdbeben vom 
25. Suni 1824, wobei über 4000, und vom I. Mai 1855, wobei angeblich 10000 Menfchen 
umfamen, faft ganz zerftört umd liegt gegenwärtig verodet. Bis dahin hatte fie wol 50 
— 60000 €., darumter treffliche Siegelftecher und Steinmege, Fabriken in Baummolle, Seide, 
Wolle, Leder, Glas, Schmelz, in Feuerwaffen und Klingen aus ind. Stahl, in Pulver und bes 
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ſonders auch in Roſenöl. Auch war die Stadt wegen ihrer ſchönen Frauen, ben ſchoͤnſten Per- 
fiens, und ihrer herrlichen Rofen- und Granatäpfelgärten bisher ausgezeichnet und im Drient 
hoch gepriefen. In der Umgegend wächft ein Rothwein, den man für den beften im Morgen- 
Iande hält und der nebft Taback, Rofenöl, Glas, Schmelz, Pfeifen, Töpferwaaren, Seiden- 

eugen, Klingen weithin ausgeführt wurde. S. ward nad) Vertreibung der Saffaniden das 
Feld. und Hoflager der Khalifen in der Mitte des 7. Jahrh, erreichte feine größte Blüte unter 
dem Mongolenkaifer Hulagu im 13. Jahrh. bis auf Zimur, der die Stadt 1587 und 1592 
eroberte. Damals galt S. auch ald der Glanzpunkt der perf. Wiffenfchaft und Poefie. Hier 
wurden die Dichter Hafis (f. d.) und Saadi (f. d.) geboren, deren Gräber fich in der Nähe be 
finden. Bon 1755—96 mar es die Refidenz ber per. Regenten. 

Schirmer (Joh. Wilh.), Landfhaftsmaler, geb. 1807 zu Jülich, war feit 1825 Zögling 
der neugegründeten Akademie zu Düffeldorf, wo ihn Leſſing's Einfluß über feinen Beruf für 
die Landfchaft aufflärte. Seit 1830 Hülfslehrer und feit 1859 Profeffor an der Akademie, 
bildete er mehre ausgezeichnete Schüler. Nachdem er früher befonders bie ftille Poefie des Wald- 
lebens bargeftellt, begann er in Folge mehrer Neifen im idealen, großartigen Landfchaftsftil zu 
arbeiten, ber oft an die heroifche Landfchaft des 17. Jahrh. erinnert. Doch ift er in feinen Stof- 
fen wefentlich der vaterländifchen Natur treugeblieben. ©. ift unbedenklich den größten land- 
ſchaftlichen Gomponiften beizuzählen. Sein Baumfchlag ift frei und doch gründlich; die Linien» 
führung ift wohlthuend und angenehm: kurz, die Bilder zeugen von einer völligen Herrſchaft 
über Stoff und Kunftmittel. Er erinnert in der Beftimmtheit und Größe feiner Formen oft an 
Kaspar Pouffin und liebt wie diefer in feinen Werken einen großen Mafftab. Man hat aud 
eigenhändige Radirungen von feiner Hand, worunter ſich „Acht landfchaftliche Driginalradi- 
rungen” (Düffeld. 1847) befondersd auszeichnen. In neuefter Zeit hat er auch durch landſchaft · 
liche Zeichnungen, die mit der Kohle ausgeführt und dann firirt find, Bewunderung erregt. — 
Nicht mit ihm zu verwechfeln ift Wilh. &., ein ebenfalld ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. 
zu Berlin 1804, ein Schüler Schadow's, dem er aber nicht nach Düffeldorf folgte. In Italien 
gebildet, ward er feit 1855 ordentliches Mitglied der Akademie der Künfte in Berlin, feit 1859 
Profeſſor und feit 1852 Senator an derfelben. In feinen Bildern, deren Stoffe meift dem Sü- 
ben entnommen find und in denen architeftonifche Anfichten vorherrfchen, zeigt ſich Reichthum 
und MWeichheit der Formen und füdliche Farbenglut. Diefe Eigenfchaften weiß S. auch auf das 
Fredco zu übertragen, und unter den landſchaftlichen Darftellungen, mit denen das Neue Mu- 
feum in Berlin fo reich geſchmückt ifi, gehören feine ägypt. und griech. Anfichten zu den berr« 
lichſten. Er wurde 1852 nad) Dresden gerufen, um das Schloß des Prinzen Albrecht von 
Preußen mit landfchaftlichen Fresten zu ſchmücken. 

Schirmvoigte (advocati ecclesiae). Unter den verfchiedenen Voigten (f. Voigt), die feit 
der fränf. Zeit bei den Kirchen vorfamen, zeichnen ſich die Schirmvoigte Dadurch aus, daß fie den 
Kirchen bewaffneten Schug gegen Gemwaltthärigkeiten gaben. Die Schirmvoigte beftellte der 
König kraft feines Schugrechts über die Kirchen. Dieſelben misbrauchten aber fehr häufig ihre 
Gewalt, indem fie ihre Stellung und ihr Amt erblich zu machen wußten. Sie zogen die Kir- 
chengüter als ihre Lehen an fich und befteuerten willfürlich die Hinterfaffen der Kirche. Seit 
dem 12. Jahrh. gelang es indef den Kirchen, unterftügt vom Papfte und felbft vom Kaifer, fich 
von biefen Schirmvoigten durch Abkauf, Gewalt u. f. w. zu befreien. 

Schirwan, bis Ende 1846 ein Kreis der ruff. Provinz Kaspien, feitdem ein Kreis und ber 
Hauptbeftandtheil ded Gouvernements Schemacha (f. d.) in Transkaukaſien, reicht oſtwärts 
mit der Halbinfel Abfcheron, an welcher die merkwürdige Seeftadt Baku (f. d.) liegt, weit in 
das Kaspifche Meer hinein, grenzt im N. an das Gouvernement Derbent, im W. an bie 
Kreife Nucha (Scheki) und Schufha (Karabagh), im S. an Lenkoran (Zalyfch), iſt gröf- 
tentheild von dem öftlichen Flügel des Kaukafus erfüllt, umfaßt aber im Süden aud bie 
weiten Ebenen im Mündungslande des Kur. Das Land ift überaus fruchtbar und bei feiner 
füdlihen Lage reih an Südfrüchten aller Art, auch feit alten Zeiten wegen der Seidencultur 
berühmt, als deren Mittelpunkt immer noch die Hauptftadt Schemacha anzufehen. S. wurde 
nebft Dagheftan und Lesghiftan durch den Frieden vom 12. Oct. 1815 von Perfien an 
Rußland abgetreten. Seine Bewohner find ein räuberifches, ungebildetes Volk, das felbft mit 
den andern kaukaſiſchen Bergvöltern in ftetem Kampfe lebt und über welches die ruff. Macht 
noch immer nicht vollig Herr geworben ift. 

Schiſchkow (Aler. Sfemenowitfh), ruff. Admiral, Minifter und ausgezeichneter Schrift- 
fteller, wurde 1754 aus einem alten edeln Gefchlecht geboren und im Marinecorps erzogen. 
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Die von ihm als Seeoffizier unternommenen Band» und Seereifen erftredten fich über Schwe ⸗ 
den, Dänemark, England, Deutfchland, Preußen, Italien, die Türkei u. ſ. w. Seine litera- 
rifche Laufbahn begann er ſchon ald Cadet mit einer Überfegung von Campe's „Kinderbiblio- 
the (2 Bde. neue Aufl., Petersb. 1808) und Geßner's „Daphnis“; auch gehören mehre 
Beine lyriſch · didaktiſche Gedichte und ein größeres Drama in diefe jugendliche Periode. Dane» 
ben beſchäftigte er fich fchon frühzeitig mit ernftern wiffenfchaftlichen Studien, und diefe waren 
es, in denen er fpäter befonders glänzte. Längſt find feine Gedichte vergeffen; dagegen werden 
die wiffenfchaftlichen Werke von ihm ſtets ihren guten Nuf behaupten. Dahin gehören „Die 
Marinewiffenfchaft‘ (2 Bbe., Petersb. 1795); „Engl. frang.»ruff. Marinewörterbuch” 
(2 Bde., Petersb. 1795); „Sammlung von Seejournalen” (2 Bde., Petersb. 1800) und 
befonders feine „Betrachtungen über den alten und neuen Stil in der ruff. Sprache” (Petersb. 
1802; 5. Aufl., 1818), durch welche er die nationale Driginalität gegen das Eindringen franz. 
Berweihlihung in Schug nahm und wie durch einige andere Schriften über die ruff. Sprache 
zur Fortbildung derfelben nicht wenig beitrug. Ein bedeutendes Verdienft erwarb er fich fer- 
ner durch die Herausgabe des älteften befannten Erzeugniffes in der ruff. Poefie („Igor's Zug 
gegen bie Polowzer“, 1805). Auch überfegte er Taſſo's „Befreites Zerufalem” in ruff. Profa 
(2 Bde., Peteröb. 1818). Im I. 1812 wurde er Reichs ſecretär. Die von ihm in diefer Eigen- 
haft entworfenen Manifefte, Aufrufe, Ukaſe und Neferipte bis 1814, die er in einer Sammlung 
(Petersb. 1816) vereinigte, zeichnen fich durch ihre ftiliftifche Korm wie durch patriotifchen 
Inhalt vortheilhaft aus. Über diefe Periode ließ er fpäter auch nicht umintereffante Memoiren 
(„Kratkija sapiski pochoda 1812 goda”, Petersb. 1851) erfcheinen. Schon 1816 war ©. 
Präfident ber Akademie der ruff. Sprache geworden. Im 3. 1820 erhob ihn der Kaifer zum 
Mitglied des Reichsraths und 1824 zum Minifter des öffentlichen Unterrichts fowie zum Ge- 
neraldirector der geiftlichen Angelegenheiten aller nichtgriech. Eonfeffionen Rußlands. Wie 
vieled Gute er in diefer Stellung auch gewirkt, fo würde er doch noch ungleich Höheres geleiftet 
haben, wäre er nicht von dem Vorurtheil beſeelt geweſen, daß man die niedern Volksclaſſen zu 
ihrem Lebensglüd von jeder wiffenfchaftlichen Eultur und Bildung ausſchließen müffe. Im J. 
1828 trat er vom Minifterium zurüd, Er befchäftigte fich in den legten Jahren feines Lebens 
mit der Herausgabe eines „WVergleihenden Wörterbuch in 200 Sprachen” (2 Thle. Perersb. 
1838) und mit einer zweiten verbefferten Auflage feines Marinewörterbuchs. S. ftarb im 
April 1841. Seine gefammelten Werke erfchienen in 14 Bänden (Petersb. 1823— 34). Eine 
Auswahl aus feinen Briefen wurde nad) feinem Tode veröffentlicht (Petersb. 1841). 

Schisma oder Kichenfpaltung findet nach Fath. Kirchenrechte dann fatt, wenn die oberfte 
Kirchengewalt durch die Wahl mehrer Gegenpäpfte getheilt und dadurch die Einheit ber Kirche 
aufgehoben ift. Die längfte Spaltung diefer Art war das fogenannte große Schisſsma, welches 
von 1378—1417 dauerte. (S. Papft.) Im engern Sinne verficht man unter Schisma ein 
Abweichen von der firchlichen Verfaffung und Disciplin der rechtgläubigen Kirche und unter 
Schismatikern Diejenigen, welche in Anfehung diefer Punkte anders denken als die rechtgläu« 
bige Kirche. So nennt die röm.-Fath. Kirche die nichtunirten griech. und bie armen. Chriſten 
Schismatifer. 

Schitömir, die Hauptftadt des ruff. Gouvernements Volhynien, gehörte zur Blütezeit des 
poln. Reichs zur Wojewodfhaft Kiew, wo fie unter bem Namen Zytomiery die Hauptftadt des 
gleichnamigen Diftrictd war. Sie liegt am Teterew, der hier die Kamenka aufnimmt, inner» 
halb felfiger Ufer fließt und manche romantifche Partie macht, ift der Sig eines Militär 
gouverneurs, eines grieh. Erzbisthums, fomwie eines Path. Biſchofs, hat neun Kirchen, 
ein Seminar, ein Gymnafium, mehre andere Schulen und zählt jegt etwa 20000 €. Früber 
mar die Bevölkerung weit ftärker. Die Stadt unterhält unter Anderm gute Tuchfabriken und 
treibt einen lebhaften Handel mit der Türkei, mit Oftreich und den innern Provinzen des ruff. 
Reichs. Unter den fteinernen Gebäuden zeichnen fich befonderd das ſchöne Schaufpielhaus und 
das Gebäude der Riterarifchen Gefellfhaft aus. In der Umgegend wird viel Weinbau getrie- 
ben, der auch eine Hauptnahrungsquelle für die Einwohner ift. In dem Kreife von ©. liegt die 
durch Handel und Verkehr bedeutende, fonft aber fchlecht gebaute Landftadt Berditſchew mit 
36000 E., die meift Juden find, mit einer geiftlichen Pfarrfchule, einer Zöchterfchule, vier Kir» 
chen und einigen Fabrifen. 

Schlabrendorf (Guft., Graf von), ein durch Geiftesbildung und edle Gefinnung merk» 
würdiger Sonberling, der, ohne Schriftftellee und Staatsmann zu fein, nicht unbedeutenden 
Einfluß auf fein Zeitalter geübt hat, wurde zu Stettin 22. März 1750 geboren und flubirte 
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in Frankfurt an der Oder und in Halle. Nach dem Tode feines Vaters, der zuletzt dirigirender 
Minifter in Schlefien war, frühzeitig in den Befig eines anfehnlichen Vermögens gelangt, be» 
nupte er daffelbe, um Reifen zu machen. Beim Ausbruche der Revolution ließ er ſich in Paris 
nieder und ftudirte hier Sprachen und Philoſophie, intereffirte ſich aber auch, trog feiner Zurüd- 
gerogenheit, für die politifchen Erfcheinungen und widmete zugleich allen wohlthätigen Unter- 
nehmungen feine thätige Hülfe. Mit Gefchichtd- und Welttenntniß ausgerüftet, erholten fich bei 
ihm die einflußreichften Männer oft Rath in ſchwierigen Verhältniffen. Währendder Schredens- 
zeit kam er ald Freund der Girondiften in Gefahr, das Blutgerüft zu befteigen. Schon harrte 
der Karren, um ihn abzuholen, da fehlten feine Stiefeln. Treuherzig ſchlug er dem Kerkermei⸗ 
fter vor, ihn dafür morgen zum Schaffot zu führen. Darüber wurde nun S. im Kerker vergef- 
fen, bis nach 18 Monaten Robespierre'3 Sturz ihm die Freiheit gab. Napoleon, obgleid von 
feinen tadelnden Außerungen unterrichtet, ließ ihn als Sonderling unangefochten. In einem 
Zimmer, das er nie verfchloß und felten verließ, unter geringer Umgebung, in ärmlicher Klei« 
dung nahm er Beſuche jedes Standes an. Sein ganzes Weſen zeigte einen Mann, der offen 
und gerade den Weg der NRechtlichkeit verfolgt und die Fürſorge für Menfchenmohl fi zur Auf- 
gabe gemacht hat. Seine Einfünfte verwendete er, da er wenig brauchte, im Stillen zu wohl- 
thätigen Zwecken, befonders für Randsleute. Als er 1815 nach Preußen zurüdtehren und an 
der Befreiung feines Vaterlandes thätigen Antheil nehmen wollte, hielt man ihn in Paris feft. 
Aber auch von hier aus wußte fein Patriotismus einflußreich mitzuwirken, fodaf der König 
ſich bewogen fah, ihm das Eiferne Kreuz zu verleihen. Stets mit Ideen befchäftigt, verließ er 
in den legten zehn Jahren, wo er ſich die Erfindung einer Sprachmafchine zur Aufgabe gefegt 
hatte, fein Zimmer nicht. Das berühmte Buch „Bonaparte und das franz. Volk unter feinem 
Confulate (1804), das fein Freund 3. F. Reichardt (f. d.) herausgab ift wefentlich fein Werk. 
Er ftarb zu Paris 22. Aug. 1824. 

Schlacht Heißt der Kampf größerer Truvpenmaſſen oder ganzer Deere; Schlachtfeld das 
Terrain, auf welchem fie fich fhlagen. Die Schlacht bildet gewöhnlich den Endpunft der Ope · 
rationen und foll auf die Entfcheidung womöglich ded ganzen Kriegs gerichtet fein. Et 
ift daher die Aufgabe der Heerführung oder Strategie, zu bewirken, daf die Schlacht an dem 
entfcheidenden (ftrategifchen) Punkte geliefert werde. Die Strategie (f.d.) hat die Anlage der 
Schlacht zu bewirken, während die Taktik (f. d.) oder der Truppengebrauc die Ausführung, 
den Schlag felbft übernimmt. Es gibt Offenfiv- und Defenfivfhlachten (f. Offenfive und De 
fenfive), je nachdem ein Heer den Gegner, um ihn zu fchlagen, in feiner Stellung angreift oder 
felbft Stellung nimmt, um den Angriff des Feindes zu erwarten und abzufchlagen. Dffenfiv- 
und Defenfiomomente wechfeln aber während der Schlacht und auch eine Defenſivſchlacht kann 
dadurch zur Priegentfcheidenden werden, wie 5.B. Waterloo. — Schlachtordnung oderOrdre 
de bataille nennt man im Allgemeinen die in der Armee gültige Normalvorfchrift für die Auf- 
ftellung zufammengefegter Truppentörper zum Gefecht; fie geht aus der Kampfweiſe der Zeit 
hervor und wird faft in jedem Gefechte mobificirt. Zu Friedrich's d. Gr. Zeit mar ed Negel, die 
Armee in zwei Treffen in Linie, Infanterie in der Mitte, Cavalerie auf den Flügeln, aufzuftel- 
len ; aber der König wich in vielen Schladyten davon ab. Gegenwärtig, wo das Terrain in jeder 
Hinficht benugt wird und die verbundenen Waffen mehr zuſammenwirken, theilt man die Streit- 
Präfte gewöhnlich in Avantgarde, beſtimmt zur Deckung der eigenen Gefechtsentwidelung, zum 
BeftHalten oder Nehmen wichtiger Terraintheile u.f.w., Gros oder Haupttreffen zur Durch · 
führung der Schlacht, und Neferve, beftimmt, die Entfcheidung zu geben. Bei der Reſerve, 
weiche bis zu dem richtigen Moment möglichft gefchont, intact gehalten werden muf, befindet 
fi auch die Hauptmaffe der Cavalerie und Artillerie, von welchen nur ein Theil den Divifio- 
nen beigegeben ift. Im der fuccefjiven Verwendung diefer Streitkräfte, in dem Kampfe um 
wichtige Zerraintheile, welche dadurd) zu Brennpunkten von Partialgefechten werden, liegt dat 
Charakteriftifhe der heutigen Schlachten im Vergleich zu den frühern. Der Sieg auf dem 
heutigen Schlachtfelde darf allein nicht genügen, hinter dem legten Kanonenfchuffe liegen die 
eigentlichen Früchte des Siegs; er muß energifch verfolgt werden, wo möglich bis zur Vernich · 
tung ber feindlichen Feldarmeen (Zena, Waterloo, Novara). 

Schlachteninalerei heißt die Gattung der Malerei, welche die befondere Aufgabe hat, den 
Kampf großer Menfchenmaffen zu fchildern. Hierdurch fondert ſich dieſelbe von der eigentlichen 
hiſtoriſchen Malerei ab, bei welcher es mehr auf handelnde Individuen ankommt. Günftiger 
allerdings für die Schlachtenmalerei war die Kampfweiſe der frühern Zeit als die der neuern, 
in welcher die menfchlichen Maffen mehr in geregeiter, der malerifchen Anficht widerftrebender 
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Ordnung kämpfen und der perſönliche Muth minder hervortritt. An Mannichfaltigkeit ge- 
winnen die Schlahtgemälde namentlich durch Hinzulommen der Pferde. Zu den größten 
Schlachtbildern gehört die Schlacht Konftantin’s, von Rafael entworfen und von Giulio No» 
mano ausgeführt, Lebrun's Schlachten Alerander’s und die Amazonenfchlacht von Rubens. In 
Heinen Scenen, wie Scharmügeln, Überfällen, Hinterhalten u. . w., zeichnen fich beſonders aus 
Antonio Zempefta, Hand Snellint, Efaias van der Velde, Joh. Affelyn, Pet. Snyders, Rob. 
von Hoed, Bulcone, genannt Oracolo delle bataglie, Jacques Courtois, Anton Franz van der 
Meulen, Phil. Wouverman, Karl Breydel und Georg Phil. Rugendas ; unter den Neuern Per 
ter Krafft in Wien, Pet. Heß, Jof. von Schniger in Stuttgart, Heidegger Freiherr von Heideck, 
Albr. Adam in Münden, Krüger und Schulz in Berlin, in Frankreich aber vor Allen Horace 
Bernet und fein Nachahmer Steuben. 

Schlachtſchitz (slacheic) hieß in Polen im Gegenfag gegen die Stadtbürger und Bauern 
jeber Edelmann. Die Adeligen waren die wirflihen Staatsbürger Polens und erkannten kei⸗ 
nen Unterfchied unter fi an. Der König dürfte feine Fürften«, Grafen- oder Freiherrentitel 
verleihen, und Diejenigen, weldye foldhe von auswärtigen Negenten erhalten hatten, durften fie 
nicht gegen ihre Landsleute geltend machen. Nur wenige Bamilien, wie die Oftrog, Ezartoryifti, 
Radziwill u. a., welche bei der Vereinigung von Lithauen und Volhynien mit Polen bereits 
Fürften u. f. w. waren, machten hierin eine Ausnahme. Die Adeligen waren im Befige unge 
meiner Privilegien. Nur fie fonnten Landgüter befigen, die hohen kirchlichen Würden beffeis 
den, zu Senatoren, Kronbeamten und Richtern ernannt werden und ald Randboten in den 
Sejm (f. d.) gelangen. Sie waren frei von allen Abgaben, und erft in der legten Zeit Polens 
zahlten fie ein Geringes. Jeder Adelige war ein Candidat ded poln. Throns. Dafür waren 
aber auch alle Adeligen zum Kriegsdienfte verpflichtet. Das Recht, in den Adelftand zu erheben, 
fam in Polen bis 1578 dem Könige, von da an nur dem Reichstage zu, und der in ben Adel 
zu Erhebende mußte fatholifch fein. Zumeilen wurden fämmtliche Bürger von Städten auf 
einmal zu Adeligen erhoben. Die Anzahl berfelben war daher fehr groß. Viele Adelige waren 
fehr arm, und es gab ganze Dörfer, die von Edelleuten bewohnt wurden, welche felbft das Felb 
bearbeiteten und fich von den Bauern nur durd) ihren Adelftolz unterfchieden. In neuefter Zeit 
ift im Königreich Polen diefer maffenhafte Adel fehr befchränft worden. 

Schlafen nennt man Producte und Abgänge hüttenmännifcher Proceffe, welche, je nach · 
dem fie befjer oder fchlechter gefchmolzen, mehr oder weniger vollkommene Gläfer find. Sie 
werden theild wiederum benugt, z. B. die Eifenfchladen als Töpferglafur, die Kupferichladen 
zu Baufteinen u. f. w., theils ald unbrauchbar weggeworfen. — Schladenbäder heißen Bäder, 
bei denen das Waffer durch Schladen erhigt wird. 

Schlaf (somnus) nennt man denjenigen normalen und periodifch wiederfehrenden Zuftand, 
in welchem das Gehirn feine Thätigkeit ganz oder theilweife eingeftelt hat, und zwar in Folge 
feines frühern Thätigfeins, wobei die Subftanz deffelben allmälig untauglicher wurde. YBäh- 
rend bes Schlafs foll ſich nun die Hirnfubftang durch Nuhen und mit Hülfe der Ernährung 
reflauriren. Wegen der Einftellung der Hirnthätigkeit im Schlafe ift das Bewußtſein (Empfin- 
dung) und jede pfgchifche Action, fowie die willfürliche Bewegung aufgehoben, und nur die 
durch unwillkürliche Bewegungen unterhaltenen (vorzüglich vegetativen) Proceffe gehen unge- 
ftört vor fih. Im Allgemeinen bedarf der Menſch nur 6 — 8 Stunden Schlaf; ob er diefen 
während der Nacht oder am Tage fchläft, bleibt fich im Ganzen gleich. Daß Diejenigen, welche 
das Gehirn vorzugsmeife thätig fein laffen (bei geiftiger Arbeit), länger ſchlafen müffen, um 
ihr Gehirn zu reftauriren, ald Solche, bei denen nur die Körperfräfte in Anſpruch genommen 
werden, verfteht fich von felbft. Über die Perfonification des Schlafs bei den Alten f. Somnus. 
— Schlaf (Schläfe), bedeutet in der Anatomie die dicht vor und über dem Obre befindliche 
Gegend am Schädel, an welcher der Schläfemustel (zum Kauen), die Schläfenpulsader und 

das Schläfenbein (mit feiner dünnen Schuppe) angetroffen werden. Wegen der Dünnfeite bed 
Knochens werden hier die Verlegungen gefährlicher ald am übrigen Theile des Schädels. 

Schlaflofigkeit (agrypnia) fann durch Gemüthsunruhe, ungewohnte Lebensart u. ſ. w. 
(mehr vorübergehend) erzeugt werben, ohne Zeichen eines krankhaften Zuflandes zu fein. Sie 
ift ferner ein Symptom fehr vieler und befonders fieberhafter Krankheiten und tritt öfters auch 
mit einer gewiffen Selbftändigkeit auf, ohne daß eine Störung der übrigen Thätigkeit des Dr- 
ganismus bemerkt wird. Gewöhnlich befteht die von Patienten und Arzten fogenannte Schlaf- 
lofigfeit mehr in zu kurzer Dauer als in gänzlihem Mangel des Schlafs. Die Urſachen ſind 
meiſt ſolche, welche das Gehirn zu ſehr in Erregung erhalten, oder deſſen Ermüdung verhindern 
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Sehr gewöhnlich iſt karger Schlaf im höhern Alter. Oft iſt die nächtliche Unruhe der erſte 
Vorbote von Geiſtes krankheit. In jedem Falle wirkt die Schlafloſigkeit entkräftend, ſtört Ap- 
petit und Laune. Sie ift oft ein ſchwer zu befeitigender Zuftand. Hinwegräumung der Urfa- 
chen ift das ficherfte Mittel zu ihrer Entfernung. Bei Greifen wirkt ein Glas ſtarken füßen 
Weins oder bair. Bieres vor Schlafengehen genommen noch am fiherften und unfhädlichften. 
Außerdem dienen Wärmflafchen an die Füße, friſche Bettwäſche, Kühlung und Ruhe im Zimt 
mer, Din- und Heriviegen des Körpers (der Quere oder der Ränge), leife Hautreibungen vorm 
Schlafengehen, laue Fußbäder, Tragen eines Magnets um den Hals, monotone Geräufche 
oder Mufiten u. dgl. Jüngere und kräftige Perfonen müffen ihren Körper am Tage tüchtig 
ausarbeiten. — Die fogenannten ſchlafmachenden Mittel (Hypnotica) der Apotheken, näm«- 
lich die Narcotica (vorzugsweife das Morphium und Opium) und die Anaesthetica (vorzüglich 
bas Chloroform) dienen in Krankheiten, entweder blos für kürzere Zeit (um durch den Schlaf 
Kräfte zu fparen und die durch Wachſein des Kranken, Herummerfen u. f. w. zu befürdhtende 
Verfchlimmerung des Übels zu verhüten), oder bei unrettbaren Kranken (3. B. Krebskranken, 
Schwindſüchtigen), ald Rüdfichten der Menſchlichkeit. Übrigens vermeidet man fie möglichft, 
weil fie leicht zur Gewohnheit und dann durch Übermaß fchädlich werben. 

Schlaffucht (hypnosis), der ben fefteften Willen überwindende Trieb zum Schlafen, kann 
ſchon bei Gefunden nach erfchöpfenden Anftrengungen, beim Erfrieren u. f. w. eintreten, gefellt 
ſich aber meift zu krankhaften Zuftänden, namentlich wenn dieje einen befondern Bezug zum 
Nervenfyftern haben, und zu den narkotifchen Vergiftungen. Man hat verſchiedene Grabe, 
3. B. Coma, Sopor, Typhomanie, Lethargie angenommen. Infeltenen Fällen kommt die Schlaf 
fucht als felbftändige, länger andauernde Krankheit vor. Sie ift eigentlich ftets ein Symptom 
einer Störung der Gehirnthätigkeit, wobei befonders die Sinneöfunctionen unterbrochen find. 
So entfteht Schlafjucht in Nervenkrankheiten oder durch gewiſſe Blutmifchungsfehler (3. B. 
im Typhusfieber). Mittel gegen die Schlaffucht können nur gegen die Urfache gerichtet fein, 
welche daher in jedem Falle wohl zu ermitteln ift (3. B. ob Opiumvergiftung, oder Rauſch, 
oder Typhus, oder Blutaustretung im Gehirn, oder Erfchöpfung u. f. w.). Die gerichtliche 
* Mebdiein rechnet die fchlaffüchtigen Menſchen unter diejenigen, deren gejunder Seelenzu- 
ftand und fomit ihre Zurechnungsfähigkeit beameifelt werden muß. Eine ähnliche Beurtheilung 
beanfprucht die der Schlaffucht ähnliche Schlaftrunkenheit (soimnolentia), d. h. der dem völ« 
ligen Einfchlafen oder Erwachen unmittelbar vorhergehende halb» oder ganz bewußtloſe Zu- 
ftand, in welchem oft Handlungen von gemwaltfamer oder fonft ftrafbarer Art (fogar Mordtha- 
ten) vollbracht werden, und es gehört in manchen derartigen Fällen zu den fchiwierigften Auf- 
gaben des gerichtlichen Arztes, ſowol die Gegenwart ald den Grad der Schlaftrunfenheit zu 
beftimmen. Vgl. Buchholz, „Uber den Schlaf und die verjchiedenen Zuftände deffelben” (Berl. 
1821); Schindler, „Die idiopathifche chroniſche Schlaffucht” (Hirſchb. 1829); Richard 
„De la lethargie” (Par. 1850). z . 

Schlagfluß, Schlag oder Apoplerie (f.d.) nennen die Raien und manche Arzte jede plöglich 
(mie durch einen Schlag) eintretende Lähmung eines Körpertheild oder Organs und fprechen 
in diefem Sinne von Rüdenmarks-, Herz⸗, Lungen-, Blafenfchlag u. dgl.- Im engern Sinne be» 
zeichnet Schlagfluß die plögliche (mehr oder weniger vollftändige) Unterbrechung der Gehirn- 
functionen, alfo insbefondere der Sinneswahrnehmungen, ded Bewußtſeins und der willfür- 
lichen Körperbewegung (Hirnfchlagfluß,apoplexia cerebri), wobei jedoch Athmung und Herz. 
ſchlag ihren Fortgang haben (Unterfchied von der Ohnmacht). Der fo vom Schlage Getroffene 
(Schlagflüffige) fällt gewöhnlich plöglich nach einer Seite hin um und vermag die Gliedmaßen 
diefer Seite nicht mehr (oder. nur unvolltommen) willfürlich zu bewegen (wogegen fie auf galva- 
niſche und ähnliche Reflerreizungen noch fehr flart zuden). Er fieht, hört und fühlt auf dieſer 
Seite nicht mehr; diefelbe Gefichtöhälfte ift glatt und beim Sprechen unbeweglich (die andere 
fcheinbar verzerrt). Dft find erweiterte Pupille, Schiefvorftredten der Zunge, ſchnarchendes Ath- 
men, fallende Sprache damit verbunden, Bei folhen halbfeitigen apoplektifchen Rähmungen 
(Bemiplegien) ift der Sig der Krankheit allemal in der den gelähmten Gliedmaßen gegenüber« 
liegenden Hälfte des Gehirns. Doc kann auch ein in der Mitte liegender Theil getroffen wer- 
den, worauf fi dann natürlich die Symptome ganz andere geftalten. Die Grundurfache des. 
Schlags, d. h. die demfelben zu Grunde liegende Veränderung der Dirnfubftanz, ift in den al- 
(ermeiften Fällen eine Blutaustretung in dem Gehirn, veranlaßt durch Plagen einer durch Ver- 
nöcherung oder Verfettung brüchig gewordenen Ader, feltener in Folge anderer Umftände (z.B. 
äußerer Gewaltthätigkeiten oder feorbutifcher Blutzerfegung). Diefe Urfache des Schlagfluffes, 
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bie Hirnblutung, ift fo gemein, daß manche Anatomen den Schlagfluß ganz mit ihr ibentificiren, 
ja fogar andere Blutergiefungen, wenn fie plöglich ind Gewebe der Organe ftattfinden, mit dem 
Namen Apoplerien (3. B. der Zunge) bezeichnen. Doch gibt cd auch andere Urfachen einer fol« 
chen plöglihen Hirnlähmung, 3. B. rafche Verftopfung einer Hirnarterie durd) ein darin hin» 
ſchwimmendes Blutgerinnfel, rafche Blutüberfüllung der feinften Hirngefäße (die fogenannten 
vasculären Apoplerien), periodifcher oder plöglicher Drud einer Hirngefhwulft, vieleicht fogar 
Maffererguffe innerhalb der Schädelhöhle (der fogenannte Wafferfchlag, apoplexia serosa äl- 
terer Arzte) und gänzlich unbekannte, dem anatomischen Meffer entgehende Hirnveränderungen, 
Die ältern Arzte unterfchieden mehr nad) den äußern Symptomen den Blutſchlag (apoplexia 
sanguinea), wobei ſich ftarfe Röthung des Gefichts, aufgetriebene Adern am Kopfe, Iebhaftes 
Klopfen der Halsarterien und andere Zeichen von Kopfcongeftionen finden, von dem Nerven» 
fchlagfluß (apoplexia nervosa), wobei der Schlagflüffige bleich, verfallen, welk und hinfällig, 
einem Ohnmächtigen ähnlich if. Der Hirnfhlagfluß kann plöglich, binnen wenig Minuten töd- 
ten, aber auch eine, wenigftens theilweife Herftellung geftatten. In legterm Falle unterliegt das 
Gehirnmarf und das darin ausgetretene Blut verfchiedenen Ummwandelungen (3. B. Erweichung 
oder Fefigerinnung oder Cyftenbildung). Es bleibt deshalb in den meiften Fällen ein Theil der 
von dort auslaufenden Nervenfädchen für zeitlebens dem Willen oder der Empfindung entzo- 
gen, ſodaß z. B. der einft von Schlagfluß Getroffene den einen Arm oder das eine Bein nicht 
mehr willtürlich bewegen fann, an gewiffen Hautftellen nicht mehr fühlt, einen fchiefen Mund 
behält u. ſ. w. Die meiften halbfeitigen Körperlähmungen find Folgen von Schlagflüffen. Oft 
folgt auch ein allmälig um fich greifender Zerftöorungsprocef im Hirnmarfe (Hirnerweichung, 
encephalomalacia, und Hirnvereiterung, abscessus cerebri) und reibt den Kranken allmälig 
unter allerlei Schmerzen, Krämpfen, Bieberzufällen und Bewußtſeinsſtörungen auf. Der 
Schlagfluß kann ſich, oft binnen wenig Stunden oder Tagen, oft in langjährigen Paufen, bei ei- 
nem Individuum öfters wiederholen, namentlich je nachdem eine Hirnarterie nach der andern 
wegen Brüchigkeit berftet. Der Blutſchlagfluß trifft befonders folche Leute, welche audy fonft 
fehr roth im Geſicht ausfehen (oft in Folge von Herzkrankheiten oder Störungen des Meinen 
Kreitlaufs), ferner Schwelger und Gichtifche, oder tritt nach heftigen Gemüthsaffeeten, der 
Sonneneinwirtung auf den Kopf, äußern Erhigungen und Anftrengungen, Nachtwachen u. ſ. w. 
plöglich auf. Man verhüter ihn durch Vermeiden folder Umftände (befonders des zum Ver- 
fetten und Verkalken der Arterien führenden ſchwelgeriſchen Lebenswandeld) und dadurch, daf 
man befonders gealterte Perfonen (derem Adern ſtets ftarrwandig und brüchig find) und Herz⸗ 
kranke zu großer Nuhe ded Geiftes und Körpers anhält. Bei der Behandlung der Schlagflüffe 
fpielten fonft Aderläffe eine zu ausgedehnte Rolle, während fie jegt, faft mehr als gut iſt, gering- 
geſchätzt werden. Vor allem bringe man den vom Schlag Getroffenen, nad Entfernung aller 
beengenden Kleider, an einen fühlen, wohlgelüfteten, ruhigen Drt, lege den Kopf und Rüden 
hoch, bedede erſtern mit fühlen Umfchlägen, forge durch Fußwärmer, Fußbäder, Senfteige, 
Scharfe Klyſtiere u. dgl. für gehörige Ableitung nad) unten und für rechtzeitige Minderung der 
unausbleiblichen Reaction (Entzündung) im Gehirn. Während deren Verlauf wird das küh— 
lende und ableitende Verfahren fortgefegt und durch äußerſte Ruhe, Verfinfterung des Zimmers, 
Vermeidung von Geräufch oder Gefpräd u. f. w. noch längere Zeit (bis zur Ausheilung der 
kranken Stelle) jede Hirnreiung vermieden. In der Nachbehandlung fpielt die gymnaftifche 
Einübung der gelähmten Glieder zum möglichft geſchickten willfürlichen Gebrauch) die Hauptrolle. 

Schlagintweit (Adolf und Hermann), Phyſiker und Geologen, find die Söhne des bait. 
Wirklichen Raths Joſeph ©. (geb. 8. Der. 1792 zu Negen in Baiern), welcher feit langerer 
Zeit zu München als praktifcher Arzt, namentlich in der Behandlung von Augenkranken erfolg 
reich wirft, auch verfchiedene ophthalmologifche Inftrumente theils neu erfunden, theil vervoll- 
tommnet hat und 1826 eine Heilanftalt für arme Augenfranfe begründete. Seine Söhne, von 
denen Adolf 9. Zan. 1829, Hermann 15. Mai 1826 zu München geboren wurde, erhielten 
eine fehr forgfältige Erziehung und begannen fehr früh fich mit felbftändigen Forfchungen zu 
befchäftigen. Ihre Beobachtungen über die mannichfaltigen phyſiſchen Phänomene, die fie 
4846, 1847 und 1848 in den Alpen anftellten, veröffentlichten fie in den „Unterfuchungen uber 
die phyſikaliſche Geographie der Alpen’ (Lpz. 1850). Nach Vollendung diefes Werke, bei def- 
fen Ausarbeitung fie von Alex. von Humboldt während ihres Aufenthalts in Berlin 1849 un 
terftügt wurden, befuchten fie England und Schottland und hielten fid) dann in Berlin auf, bie 
fie 1851 abermals nach den Alpen gingen. Hier beftiegen fie unter Anderm 23. Aug. 1851 
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als die Erften die höchfte Spige des Monte-Rofa, dereir Höhe fie zu 14284 8. beftimmten, ver« 
weilten 14 Tage auf der Vincenthütte (9754 8. hoch) und kehrten über Savoyen und Frank« 
reich nach Berlin zurück. Während fi Adolf S. 1852 und 1855 mit der geologifhen Auf- 
nahme der Baitifchen Alpen befchäftigte und fich zugleich in München habilitirte, lebte Hermann 
&. in Berlin, wo er Meteorologie und phyfitalifche Geographie an der Univerfität vortrug. Die 
Refultate ihrer gemeinfchaftlichen Forfchungen legten fie in „Neue Unterfuchungen über die phy⸗ 
kaliſche Geographie umd die Geologie der Alpen” (Lpz. 1854) nieder, einem an den intereffante- 
ſten Beobachtungen reichen Werke, das auch die Arbeit ihres dritten Bruders Nobert &. über 
die Geologie bed Kaifergebirgs umfaßt. Auch conftruirten fie zwei Reliefs vom Monte-Rofa und 
von der Zugipige, in welchen fie zum erften male die fchwierige Aufgabe der Beibehaltung ei- 
ned ganz gleichen Mafes für Höhen. und Längendimenfionen durdführten; nach dieſen find 
„Bhotographifche Karten” (Berl. 1854) im Buchhandel erfchienen. Der ungetheilte Beifall, den 
die Arbeiten der beiden Brüder in Deutfchland wie im Ausland gefunden haben, wurde Ver- 
anlaffung, daß fie durch Vermittelung Alerander von Humboldt's vom König von Preußen und 
der Englifh-Dftindifhen Compagnie den Auftrag zu einer auf drei bis vier Jahre berechneten 
wiffenfchaftlichen Reife nach Indien erhielten, welche fie in Begleitung ihres Bruders Nobert 
Mitte 1854 angetreten haben. 

Schlaglicht (coup de jour) heißt in der Malerei ein lebhafter, wirkſam angebrachter Licht. 
ſtrahl, durch welchen man einen Gegenftand vorzüglich hell und leuchtend hervortreten läßt. 

chlagſchatten, f. Schatten. 

ie „ſ. Münze und Münzwefen. 

Schlagwirtbfchaft, f.Roppelwirtäfhaft. — Schlagwirtbfchaft bei der Forftwirth- 
haft ift die Betriebsart, wo man das Holz aus beſtimmten Flächen, welche man Schläge 
nennt, erntet, und fteht der Plänterwirthſchaft (f. d.) entgegen. Bei der Schlageintheilung 
wird der Wald in fo viele Schläge abgetheilt, ald die Umtriebszeit Jahre hat, welches jedoch nur 
bei der Nieder» und Mittelmaldwirthfchaft zweckmäßig gehalten werden kann. 

Schlammbäder oder Moorbäder nennt man Eintauchungen des Körpers oder einzelner 
Körpertheile in einen Brei, welcher aus gewiſſen mineralhaltigen Dammerden (Moorerden) 
und heifem Waffer (auch Mineralwaffer) hergeftellt wird. Der Kranke bleibt darin etwa 
eine halbe Stunde und taucht dann in ein laues Reinigungsbad. Die Schlammbäber find ein 
Mittel, um nicht nur die Wärme (weil diflüffige, breiige Körper mehr Wärme binden), fon- 
dern auch gewiffe Mineralftoffe weit intenfiver auf die Haut und den übrigen Körper einwirken 
zu laffen. Daher haben gewiffe Moorerden theild durch ihren Gehalt an heilfamen Stoffen, 
theild durch ihre fchleimige Befchaffenheit große Vorzüge, andere (z.B. wegen beigemifchter 
Steinen oder Holzſtückchen u. f. m.) allerlei Nachtheile. Für manche Patienten, befonders 
für Unbehülfliche und Delicate, hat diefe Curmethode etwas fehr Abſchreckendes. Sie dienen 
befonders gegen Lähmungen, gegen hronifche Hautkrankheiten und ald Moorumfchläge oder 
Moortheilbäder gegen verfchiedene örtliche Krankheiten. Nach den Anfichten einiger neuern 
Ärzte beruht die Wirkſamkeit der Moorbäder hauptfächlich auf der darin aufgelöften Duell- 
fäure, Humusfäure u. f. w. In diefem Sinne hat man neuerdings auch die aus Zorfmooren 
fiternden bräunlichen Wäſſer zu Bädern benugt, die fogenannten Moosbäder bei Salzburg, 
ſowie in Zipf in Oberöftreich, was jedenfalls weit reinlicher ift. 

Schlangen (Ophidia) bilden die dritte Ordnung der Reptilien oder Rurche und zeichnen 
fi) durch einen langgeftredten, ftielrundlichen Körper und den Mangel der Floffen oder Glied- 
maßen, der Augenlider, des Bruftbeins und des Trommelfelld aus. Ihre Geftalt ift nur ge- 
ringen Abänderungen unterworfen, die fi) auf etwas bedeutendere Dice, dad Verhältniß des 
Schwanzes zum Körper und die Breite des Kopfes befchränken. Nur die Seefchlangen haben 
einen far? zufammengedrüdten Körper und einen mit einem floffenartigen Hautfaume einge» 
faften verticalen Ruderſchwanz, fodaß fie den Aalen fehr ähnlich find. In der Größe ändern 
die Schlangen bedeutend ab, ſehr wenige und noch dazu felten werden bis 50 F. lang, manche 
faum fpannenlang, die meiften meffen nicht über 6 F. und bleiben nicht unter 3 F. lang. Am 
Skelet ift feine Spur von Gliedern, alfo auch nicht Yon Schulterblatt und Beden vorhanden, 
nur wenige, wie die Niefenfchlangen, befigen amei neben dem After vortretende Fußftummel, 
welche gewöhnlich als Afterfpornen bezeichnet werden. Die in fehr großer Anzahl, bei den Rie⸗ 
fenichlangen bis zu 400 vorhandenen Wirbel find auf eine fo eigenthümliche Art miteinander - 
verbunden, daß die freiefte Bewegung des ganzen Körpers ftattfinden kann. Die Eintheilung 
"des Körpers in die gewöhnlichen Negionen ift nur hinfichtlich des Schwanzes möglich, der ohne 
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Rippen und hinter der Afteröffnung beginnt. Hals, Bruft und Leik find nicht zu umterfcheiden, 
da fchon der zweite Wirbel ein Rippenpaar trägt. Das Zwerchfell fehle und die zahlreichen 
Rippen, von denen jede mit ihrer Spige an das entfprechende Schild der Bauchhäute mittels 
Knorpel und einiger Muskeln befeftigt ift, umgeben die ganze Körperhöhle gleichmäßig. Ein 
folcher Knochenbau wird der Anheftung zahlreicher und gleichartiger Muskeln fehr günftig, und 
daher erflärt fich die Schnelligkeit und Kraft aller Bewegungen. Die gewöhnlichfte diefer Ber 
wegungen ift ein eigentliches Kriechen, bei welchem die fich abwechſelnd gerade ftellenden Rippen 
Stügpunfte abgeben und daher die Füße erfegen. Die fchlängelnden Windungen gefchehen üb» 
rigens, vielleicht faum zwei bis drei Arten ausgenommen, horizontal abwechſelnd nad) rechts 
und finds, nicht vertical in erhabenen Bogen, wie man fie gewöhnlich abbildet. Viele Schlangen 
können die vordere Hälfte des Körpers fenfrecht erheben, aber nur wenige vermögen in diefer 
Stellung lange zu verharren, wie die ägypt. Brillenfchlange, welche deshalb den alten Agyp- 
tern ald Symbol der Wachſamkeit galt. In der Ruhe liegen fie meift fpiralig zufammengerollt, 
und durch plögliches Geradeftreden des zufammengerolften Körpers konnen viele eine Art von 
Sprung ausführen. Ihre gewaltige Muskelkraft beweift dad Beifpiel der NRiefenfchlangen und 
Pythonſchlangen, welche Antilopen und andere Thiere durch Umfchnürung tödten, indem fie 
ihnen die Rippen zerbrechen. Das Gehirn ift im Vergleich zu der großen Maffe des Nüden- 
marks fehr Fein und daher find auch die Sinnesthätigkeiten gering. Die faft immer feitlich ge» 
ftellten Augen haben feine Lider und find mit einem zur äußern Haut gehörenden, durchfchei» 
nenden, reisrunden Schilde bedeckt. Der Geruch ift fehr ſchwach; das Ohr von der allgemei- 
nen Haut überzogen und innen ohne Zrommelfell, daher auch der Gehörfinn ftumpf. Die 
Zunge iftfehr lang, ſchmal und zweifpaltig, Bann weit hervorgeftredt und mit auffallender Schnel- 
ligfeit vibrirend hin und her bewegt werden, ift aber zum Schmeden ungeeignet, noch viel weni« 
ger kann fie verwunden, wie die Volksmeinung geht. Der Fühlfinn muß ftumpf fein, weil 
trodene, harte Schuppen und Schilder, welche je nach den Körpertheilen anders geftaltet find 
und daher verfchiedene terminologifche Namen erhalten, die ganze Oberfläche einhüllen. Unter 
ihnen liegt ein oft fehr lebhaft gefärbtes, bisweilen goldglängended oder regelmäßige Zeichnun- 
gen hervorbringendes Schleimneg, niemals eine Fettlage, welche jedoch den Darmkanal umhüllt. 
Die Freßwerkzeuge find nicht zur Zerfleinerung, fondern nur zum Verfchlingen der ungerftüd- 
ten Beute eingerichtet. Deshalb find die Schädelknochen nicht zu einem feften Körper verwach ⸗ 
fen, fondern getrennt und werden blos durdy Bänder, Knorpelfchichten und Muskeln vereinigt. 
Die Verbindung zwifchen Schädel und Unterkiefer wird durch zwei bewegliche Knochen, das 
Daufenbein und das Zigenbein, vermittelt, wodurch ein zufammengefegtes Gelenk entftcht, das 
eine ungemein weite Offnung des Rachens erlaubt, während die hafenförmigen, am Gaumen- 
fnochen fowie auf den Kiefern aufgewachfenen Zähne nur dazu dienen, das Herausfchlüpfen 
des Biffens zu verhindern, über deffen geradweifer Hinabwürgung mehre Stunden vergehen 
können, wenn das ergriffene Thier groß ift. Daß aber manche Schlangen, 3. B. die Niefen« 
ſchlangen, ihre Beute vorher mit einem glättenden Geifer überziehen, ift unbegründet. Die 
Nahrung befteht nur aus lebenden Thieren; niemals berühren Schlangen todte oder gar ſchon 
in Fäulniß übergegangene Thierörper. Die meiften ftellen Säugethieren und Vögeln nad, 
wenige leben von Fröſchen, Weichthieren, Inſekten, Meinen Kruftenthieren und Ringelmürmern, 
die Seefchlangen von Fiſchen. Die Verdauung gefchieht ungemein langfanı, aber fehr vollfom- 
men und das Bedürfniß des Freffens kehrt daher nur in langen Zwifchenräumen wieder. Aus 
der vollfonmenen Fäulnif des fehr lange im Darmkanale weilenden Nahrungsftoffs glaubt 
man auch den fehr übelriechenden Athen aller größern, zumal der giftigen Schlangen ableiten 
zu müffen. Bedürfnif aum Trinken ift felten vorhanden, und das Trinken erfolgt leckend, mit» 
hin in fehr geringer Quantität auf einmal. Auch können Schlangen die Entziehung des Waf- 
ferd und aller Nahrung geraume Zeit, ja felbft Monate lang ertragen. Saugen aber, mie oft 
behauptet worden ift, können Schlangen nicht. Die Athmung erfolgt durch die Lungen, welche 
die MWirbelfäule entlang weit nach) hinten reichen. Einen Laut vermögen jedoch die Schlangen 
nicht hervorzubringen, nicht einmal jenes Zifchen, welches das Volfsvorurtheil ihnen beilegt. Sie 
entbehren des Gefelligkeitötriebes, leben einfam und der Kortpflanzungstrieb veranlaßt nur eine 
vorübergehende Annäherung der Individuen, aber feinen Haushalt. Sie wohnen theils in Wäl- 
bern, theils in offenern Gegenden, einige felbft in der fchattenlofen, glühenden Wüfte; manche 
ziehen fich gelegentlich in das Waſſer zurück; die Seefchlangen bewohnen das Meer der heißen 
Zone. Einige find der Zähmung einigermaßen fähig und werden theils von ri au Kunſt⸗ 
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ſtücken gebraucht, wie es ſchon in alten Zeiten von ben Pſyllen, einem libyſchen Volksſtamme, 
geichah, theild aus fonderbarer Kiebhaberei in den Häufern gehalten, wie die Korallenichlange in 
Südamerika. Die äußerlich nicht unterſcheidbaren Weibchen legen ſchmutzigweiße Eier, weldye 
zumeilen bündelweife durch zähe Fäden zufammenhängen und zur Ausbrütung ftets der atmo- 
fphärifhen Wärme überlaffen bleiben. Viele Giftfhlangen bringen aber gleich lebendige Junge 
hervor. Die auskriechenden Jungen gleichen fo ziemlich ihren Altern, erhalten aber ihren vol- 
len Glanz erft nach miehrmaligen, rafd) aufeinanderfolgenden Häutungen. Lebensdauer und 
Lebenszäbigkeit find groß und der ſchon feit Stunden abgetrennte Kopf ſucht noch zu beifen. 
Alle Schlangen lieben die Wärme, ſcheuen meiftens das Kicht, verfallen im Winter oder in der 
heifeften, trodenften Zeit der Tropenländer in einen lethargifchen Zuftand und fürdten dem 
Menfchen, den fie gewöhnlich nur heimtüdifch anfallen. Den Menfchen find fie von wenigen 
Nutzen; nur rohe, uncultivirte Nationen genießen das Fleifd) von mehren Schlangen. Mehr 
noch wird das Schlangenfett benugt Die Homöopathen haben das Gift der Klapperichlange 
und der Nautenfchhlange (Lachesis) unter ihre Heilmittel aufgenommen. Man theilt die Schlan« 
gen in giftlofe und giftige, welche Iegtere durch das Vorhandenfein der Giftzähne fid) unter: 
fheiden; allerdings gibt e# aber auch zwifchen beiden Mittelformen. Die eigentlihen Giftzähne 
ftehen ſtets im Oberkiefer, gewöhnlich paarweife, und dahinter einige junge Erfagzähne. Sie find 
hohl und an der Spige mit einer feinen Offnung verfehen, aus welcher das in den darunterlie- 
genden Giftdrüfen abgefonderte Gift beim Biffe mit einiger Gemalt austritt. (S. Dfter und 
Viper.) Das Gift ift eine geruch: und geſchmackloſe Flüffigkeit, weldye Lackmuspapier rörhet 
und durch Eintrod'nen nach kurzer Zeit ihre tödtliche Eigenfchaft verliert. Sogenannte weiß: 
blütige Thiere, 3. B. Krebfe, find gegen Schlangenbiffe ganz unempfindlich. Unter den höhern 
Thieren erleidet wol nur der Igel von den Biffen giftiger Schlangen keinen Nacıtheil. Deutfch- 
land befigt nur fehr wenige und darunter nur eine giftige Art, die Kreuzotter. Die fpecielle Na- 
turgefchichte der Schlangen hat Lenz in feiner „Schlangenfunde” (Gotha 1852) geliefert. Die 
neuefte Überficht der Familie ift in Dumeril's und Bibron's „Erpetologie generale” (Par. 
1854 fg.) enthalten. — Bei den Alten hatten die Schlangen eine heilige Bedeutung. Schon in 
den frübeften Zeiten findet fich die Vorftellung der Schlange ald eines böfen Weſens, und fie 
wurde daher bei vielen Völkern bald das Symbol des Böfen, Schädlichen, Zweideutigen, der 
verlodenden MWollufi, der Lift, lugbeit und Wachſamkeit, aber auch der Fruchtbarkeit. Das 
Erfte finder fidy in der biblifhen Sage vom Sündenfall und in dem perf. Dualismus, wo AUb- 
riman in Geftalt der Schlange den Stier ded Ormuzd mörderifch anfällt. Ald Symbol der 
Sruchtbarkeit erfcheint fie in der ägypt. Mythologie und ale Symbol fchaffender Kraft in der 
phöniz. Kos mogonie. Den alten Ägyptern galt die Brillenfchlange ald Symbol des Kneph 
(f.d.) und wurde göttlich verehrt, und von den gnoftifchen Ophiten (f. d.) wurde die 
Schlange in ihren fombolifchen Darſtellungen chriftlicher Dogmen gebraucht. Auch die Ba- 
bylonier, die Griechen und Römer betrachteten die Schlangen als Emblem des guten Weſens, 
des Agathodänon. So bedeutet dad auf den Wandgemälden Pompejis häufig dargeftellte, über 
einen Altar ſich neigende Schlangenpdar die Götter bed Haufes, die forgenden Zaren. Auch 
zauberifche und heilende Kräfte fhrieb man den Schlangen zu und fo wurden fie ein Attribut 
des Asculap (f.d.) und Symbol der Zauberei und Heilkunft. Bei den Griechen war die Schlange 
auch dem traumfpendenden Apollo geheiligt und bei Drakeln wurde fie ald Symbol der Seher- 
kraft und MWeiffagung aufbewahrt. In der nordifchen Mythologie dagegen hat die Schlange ei- 
nen ſchlechten Ruf, und jegt betrachtet man in allen Rändern, wo europ. Sitte herrfcht, jene 
Thiere nur mit Schreden und Abfcheu. 

Schlangenbad, ein im Hergogthum Naffau, drei Stunden von Wiesbaden, zwei Stunden 
von Schwalbach, 897 F. über der Meeresfläche gelegener Curort, welcher feinen Namen von 
den vielen in der Umgegend lebenden Meinen unfchädlichen Schlangen hat, befigt acht Mineral- 
quellen, welche, einen Säuerling, die Wiefenquelle, von I5'N. ausgenommen, ſämmtlich au 
ben erdig-alfalifhen Mineralwaffern gehören und eine Temperatur von 21— 22! R. haben. 
Das Waffer wirft beruhigend und frampfftillend auf das Nervenfoften, in ähnlicher Meife 
auf dad Gefäßſyſtem, befonderd aber belebend, erweichend und wahrhaft verjüngend auf die 
äußere Haut. Hauptfächlich wird es in der Form von allerhand Bädern fowie mit Babde- 
fhlamm vermifcht zu Umfchlägen bei chronifchen Nerven- und Hautkrankheiten, Keiden der 
weiblichen Zeugungsorgane, Lähmungen gichtifcher und rheumatifcher Natur und chroniſchen 
Entzündungen innerer Organe angewendet. Die Badeanftalten find, forwie überhaupt alle Ein- 
richtungen, vorzüglich gut, und die Umgegend ift geeignet, den Badegäften, von denen ſich jähr- 
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fich ungefähr 700 meift weiblichen Geſchlechts hier eingufinden pflegen, den Aufenthalt ange 
nehm zu machen. Vgl. Riehl, „S., eine hiftorifch-topographifige Skizze” ( Wiesb. 1851). 

Schlaraffenland, f. Utopien. 

Schlaver (Johannes von), würtemb. Staatsmann, der Sohn eines Bäckers, geb. 11. März 
1792 zu Tübingen, trat nad) abjolvirtem Lyceum in die Univerfitätöfaneralverwaltung, um 
fi als Schreiber zu bilden, hörte jedoch nebenbei Worlefungen und widmete fi fpäter ganz 
dem Studium der Rechte. Nachdem er einige untergeordnete Stellungen raſch durchlaufen, 
wurde er 1820 ſchon Kanzleidirector im Minifterium ded Innern und einige Jahre fpäter 
wirklicher Oberregierungsrath. Im I. 1826 von feiner Vaterftadt in die ameite Kammer ge- 
wählt, zeigte er fich bald ald einen der vorzüglichften umd unterrichtetften Sprecher, galt auch 
für liberal und für einen Freund der Preßfreiheit. Bei den Wahlen von 1831 in Tübingen 
übergangen, ward dagegen feine Wahl im Oberamte Göppingen durchgefegt. Vom Wieder- 
eintritt in die erft 1855 eröffnete Kammer wurde er jedoch abgehalten, indem er inzwiſchen im 
Sommer 1852 proviforifch mit dem Portefeuille des Innern beauftragt ward, wobei er den 
Titel als Staatsrarh erhielt. Seitdem befämpfte er nun, und zwar in der Negel mit Glüd, 
die liberale Oppofition. Seine Verdienfte belohnte die Regierung nad) dem Landtage von 1856 
durch die Beförderung zum Geh. Rath, 1859 durd) die Ernennung zum Minifter. Unter fei« 
ner Wirkſamkeit erhielt die Verwaltung Würtembergs eine Scharf bureaukratifche Richtung, 
bie ſelbſt die fpätere Zeit nicht zu brechen vermochte. Den größten Sieg errang der ftreitluftige 
Minifter über den Bischof Keller von Rottenburg, welcher I. Nov. 1841 eine im Sinne des 
Ultramontanismus gegen den Kirchenrath gerichtete Motion einbrachte. Am 16. März 1842 
fegte er dem kath. Geiftlichen in der berühmten Verhandlung die ganze Macht feiner Autorität 
und Dialektik entgegen und errang einen für die Negierung bedeutenden Sieg. Die Herrfchaft 
Se's brach der März des X. 1848. (S. Würtemberg.) Er zog fi mit Widerftreben von 
dem großen Wirfungsfreife zurück, für feinen thätigen Geift faum genug Nahrung in litera« 
riſchen Studien findend. Nach dem Abtreten der Märzminifter richtete fich der Blick des Kö— 
nigs wieder aufihn. S. bildete 50. Det. 1849 ein neues Minifterium und nahm den Kampf 
mit der an die Stelle der Kammer getretenen Randesverfammlung auf. Die fiegreihe Macht, 
die er fonft über die Volfövertretung geübt, war jeboch gebrochen, und feine angeborene Heftig- 
feit wie feine Überzeugung von dem alleinigen Rechte der Regierung erbitterte die Landesver⸗ 
fanımlung in folhen Grade, daf zur Auflöfung gefchritten werden mußte. Eine neue (verfaf- 
fungberathende) Verfammlung wurde einberufen, nach 23 Tagen jedoch wieder aufgelöft, 
als fie fi über die Vorlage einer Wahlreform nicht einigen wollte, und 22. Jan. 1850 eine 
weite verfaffungberathende Verfammlung einberufen. Als man auch mit diefer fich nicht 
einigen konnte, erfolgte der Sturz des Minifteriums 4. Juli 1850, freilich nur, um einem noch 
confervativern Plag zu machen. Seit diefer Zeit lebt S., mit politifchen Studien befchäftigt, 
fehr zurückgezogen in Stuttgart. S. hat es trog feiner Abftammung nie zur Popularität brin- 
gen können. Ebenfo wenig beliebt war er bei dem Adel wegen des ihm Schuld gegebenen 
Strebens, im demofratifchen Sinne zu nivelliren. Befondern Anftof erregte neben feiner Ge- 
finnung die barfche Art, womit er die Überlegenheit feiner Stellung und Intelligenz zur Gel- 
tung brachte. Man rühmt mit Recht an ihm ausgebreitete Kenntniffe, Ordnungsliebe, große 
Tätigkeit und Energie, die fich jedoch mehr auf die Abminiftration und juridifche Deduction 
wirft, während ihm der Sinn und die lebendige Anſchauung für das unmittelbar Praktifche 
abzugeben fcheint. 2 

Schlegel (Aug. With. von), gleich ausgezeichnet ald Dichter wie als gelehrter Drien- 
talift,, der Sohn Joh. Adolf S.'s (f. d.), geb. zu Hannover 8. Sept. 1767, wurde 
von feiner Mutter in der Religion und von Hauslehrern und auf der Schule zu Hanno» 
ver in Sprachen und MWiffenfchaften umterrichtet. Früh entwidelten ſich feine Dichter- 
anlagen, und fchon in feinen erften Jugendverfuchen zeigte er eine ungemeine Leichtigfeit 
im Versbau und Neim. Er fludirte in Göttingen anfangs Theologie, dann Philologie, 
gewann Bürgers Freundfchaft und war Mitglied des philologifhen Seminariums unter 
Heyne. Eine lat. Abhandlung über die Homerifche Geographie bewährte nebft andern phi« 
fologifchen Arbeiten feine gründliche Kenntniß des Altertbums. Won Göttingen ging er als 
Hofmeifter nach Amfterdam in das Haus des Bankiers Muilman und von da nad) drei Jahren 
nach Zena. Hier nahm er an Schiller's „Horen“, ſowie fpäter an deffen Muſenalmanachen 
lebhaften Antheil und war bis 1799 vielleicht der fleifigfte Mitarbeiter an der „Allgemeinen 
Literaturzeitung“. Im diefer Zeit begann er die Überfegung des Shaffpeare (9 Bde. Berl. 
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41797—1810), deren Einfluß auf die deutfche Dichtkunſt und auf die beutfche Bühne gleich 
groß wurde; jedoch übernahm mit feiner Zuftimmung bei den neuen Auflagen (Berl. 1825, 
1839, 1843, 12 Bde.) Tieck die Reviſion und die Überfegung der noch rückſtändigen Stüde. 
©. hielt in Jena äſthetiſche Vorlefungen und gab mit feinen Bruder Friedr. ©. (f. d.) 
das „Athenäum“ (5 Bde, Berl. 1796— 1800) heraus, welches bei aller Eritifchen Strenge 
manche Anregung zu poetifcher Thätigkeit enthielt. Noch erfchienen während feines Aufenthalts 
in Zena bie erfte Ausgabe feiner „Gedichte” (Tüb. 1800) und die „Ehrenpforte für den Thea- 
terpräfidenten von Kogebue” (1800), eine Geburt des Muthwillens, veranlaßt durch den gegen 
©. gerichteten „Hyperboreifchen Efel” Kotzebue's. Legterer, mit G. Merkel verbündet, führte 
diefen Kampf auf oft unwürdige Weiſe im „Freimüthigen“ fort, wobei namentlich die „Zeitung 
für die elegante Welt” auf Seiten der neuen fogenannten romantifhen Schule ftand. Die mit 
feinem Bruder Friedrich herausgegebenen „Charakteriftiten und Krititen” (2 Bde., Königsb. 
1801) haben manchen Geiftesfunten entzündet. Beide Brüder lebten jegt ein reiches, wiffen- 
ſchaftlich poetifches Reben mit gleichgefinnten Freunden, zu denen vorzüglich Tie und Novalis 
gehörten. Nach ziemlich fchnell erfolgter Erennung von feiner Gattin, einer Tcchter des Pro- 
feſſors Michaelis in Göttingen, wendete fi S. nad) Berlin, mo er gegen Ende des J. 1802 
Vorleſungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters hielt, die in feines Bruders „Eu- 
ropa” (Bd. 5) abgedrudt find. Im J. 1805 erfchien der „Jon“, ein antikes Trauerfpiel ohne 
rechte Lebenskraft, welches aber dDramaturgifch intereffante Verhandlungen zwifchen Bernharbi, 
Schilling und dem Verfaffer veranlafte. Hierauf erfchien fein „Span. Theater” (2Bbe., Berl. 
1805-9; neue Aufl., 1845), fünf Stüde Calderon's in nad) Form und Inhalt fo meifterhaf- 
ter Überfegung enthaltend, daß jener Dichter durch diefelbe eigentlich zuerft in Deutfchland ein- 
geführt wurde. Gleiches leifteten für die Lyriker des Südens die „Blumenfträufe der ital., fpan. 
und portug. Poeſie“ (Berl. 1804), mit welchen aud) die Einbürgerung der metrifhen Formen 
der roman. Völker in der dbeutfchen Dichtung beginnt. 

S.'s Reben gewann einen neuen Wendepunft, als er 1805 mit Frau von Stael auf Reifen 
ging und abwechfelnd in Coppet, Stalien, Frankreich, Wien, Stodholm u.f.w. lebte. In franz. 
Sprache fchrieb er 1807 eine „Vergleichung der Phädra des Euripides mit der des Racine‘, 
welche unter den parifer Kiteratoren ungewöhnliches Auffehen machte. Im Frühling 1808 
hielt er in Wien „Vorleſungen über dramatifche Kunft und Literatur” (5 Bde., Heidelb. 1809 
—11; 2. Aufl. 1837), die faft in alle gebildeten Sprachen überfegt wurden. Sie haben bei 
manchem Irrthum in den Grundideen und im Einzelnen fowol die gefchichtliche als die äfthe- 
tifche Einfiht in das Weſen ded Drama wefentlich gefördert. In der neuen Sammlung feiner 
„Poetiſchen Werke“ (2 Bde., Heidelb. 1811 — 15; 2. Aufl., 1820) findet fich der größte 
Reichthum poetifcher Formen und eine vollendete Kunft der Sprache und des Rhythmus; am 
höchften darunter ftehen die Sonetten und die Elegie „Rom“, viel tiefer die oft überfhägten No- 
manzen, 4. B. „Arion“. Die Ereigniffe der Zeit bemädhtigten fich auch feines Gemüths. Im 
3.1815 begleitete er den Kronpringen von Schweden, welden er 1812 in Stodholm kennen 
gelernt hatte, ald Secretär und wurde nächrt andern Ehrenbezeigungen auch in den Abdelftand 
erhoben. Nach Napoleon’s Sturze kehrte er zu Frau von Stael zurüd, nach deren Tode er 
1818 als Profeffor an die Univerfität Bonn ging. Hier verheirathete er fich 1819 mit der Toch - 
ter des Kirchenrath Paulus zu Heidelberg ; doc) auch diefe Ehe mußte ſchon 1820 wieder ger 
trennt werden. In feiner neuen Laufbahn trug er vorzüglich die Gefchichte der ſchönen Künfte 
und Wiſſenſchaften vor. Gleichzeitig wendete er fi dem Studiun der orient. Riteratur, na- 
mentlich, einer der Erften in Deutfchland, dem des Sanskrit zu. Demzufolge gab er die „In« 
diſche Bibliothek” (2 Bde. Bonn 182026) heraus und richtete eine ind. Druderei ein. Im 
3.1825 erfchien ald Probe feiner Bearbeitung fandkritifcher Terte „Bhagavad gita”, eine Epi« 
fode aus dem Epos „Mahäbhärata” mit lat. Überfegung (2. Aufl., Bonn 1846) ; fpäter lief 
er den Anfang einer Ausgabe des epifchen Gedichtt „Nimäjana” (Bd. 1 und 2, Bonn 1829 — 
39) folgen. Seine orient. Studien führten ihn hierauf nad) Frankreich und 1825 nach England. 
Nach feiner Rückkehr übernahm er auch die Aufficht über das Mufeum vaterländifcher Alter- 
thümer. Im 3. 1827 hielt er in Berlin „Borlefungen über Theorie und Gefchichte der bilden- 
den Künfte” (Berl. 4827). Ihnen folgten feine „Kritifhen Schriften” (Berl. 1828) und die 
an Madintofh gerichteten „Reflexions sur l'ötude des langues asiatiques” (Berl. 1852). In 
der Brofhüre „Berichtigung einiger Misdeutungen” (Berl. 1828) vertheidigte er ſich gegen die 
ihm gemachte Beichuldigung des Kryptofatholicismus. Einige in dem Wendt'ſchen „Mufen« 
almanach” für 1832 und andere aus feinem Nachlaß gedrudte Gedichte beiveifen, wie berechtigt 
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ber oft gegen ®. erhobene Vorwurf großer, mit ben Jahren wachfender Eitelkeit war. Noch um« 
angenehmer fällt in denfelben die Verunglimpfung der ausgezeichnetften Männer auf, welchen 
er früher perfönlich und literariſch die größte Verehrung erwiefen hatte. ©. ftarb zu Bonn 
12. Mai 1845. Rach feinem Tode hat Böding eine mit größter Sorgfalt redigirte Ausgabe 
von S.'s „Sämmtlichen Werken” (10 Bbde., Lpz. 1845—46) und „Oeuvres, dcrites en fran- 
gais” (5 Bde., Lpz. 1846) beforgt. 

Schlegel (Karl Wild. Friedr. von), des Vorigen Bruder, geb. zu Hannover am 10. März 
1772, follte anfangs Kaufmann werden; doc fühlte er, ald er in Leipzig die Handlung er 
lernte, feine Unfähigkeit dazu fo lebhaft, daß der Vater ihn zurüdnahm. Zegt, im 16. Zahre, 
begann er feine gelehrte Bildung mit bem glühendften Eifer. Er widmete ſich der Philologie, 
ftudirte in Göttingen, dann in Xeipzig und durfte nach Vollendung feiner afademifchen Stu« 
dien fi) rühmen, jeden aus dem Alterthume erhaltenen griech. und rom. Schriftfteller von ei« 
niger Bedeutung aus eigenem Studium zu kennen. Seine erfte Schrift von größerm Umfange 
waren bie „Öriechen und Römer” (Hamb. 1797), deren Werth felbft Heyne anerfannte. Als 
eine Fortfegung berfelben fann man die „Gefchichte der Poefte der Griechen und Römer” 
(Bert. 1798) anfehen, die aber ebenfalls nur Bruchſtück geblieben ift. In diefen Werken zeigte 
©. bei einer Fülle von Gelehrfamkeit die Driginalität des Selbſtdenkers und die Kraft der hie 
ſtoriſch⸗kritiſchen Waffen, mit welchen er fich im Felde der alten und neuen Poefie zu bewegen 
anfing. Gediegene Auffäge und fruchtbare Andeutungen in Fragmenten, Ideen u. f. w. lieferte 
er in diefer Zeit in dad von ihm mit feinem Bruder herausgegebene „Athenäum”. Hierauf er- 
ſchien fein vielbefprochener Roman „Lucinde“ (Bd. 1, Berl. 1799). Er felbft ſchien durch 
das Aufgeben der Fortfegung deffelben die Gerechtigkeit der Urtheile anzuerkennen, die in 
ihm eine gefährlihe Verklärung der Wolluft wahrzunehmen vermeinten. Im 3. 1800 
ließ er ſich als Privatdocent in Jena nieder, wo er mit großem Beifall philofophifche 
Borlefungen hielt. In diefer Periode trat er zuerft im „Athenäum“ als Dichter auf umd 
verfuchte fi) von jegt an in den mannichfaltigften Formen. Im „Alarkos“ (Berl. 1802), ei- 
nem originellen Trauerfpiele, welches antike und romantifche Elemente feltfam vermifcht, wen · 
dete er zuerft die Affonanz an. Im 3.1802 lebte er einige Zeit in Dresden. Dann reifte er 
nad Paris, wo er Vorlefungen über Philofophie hielt, die Monatsfchrift „Europa” (2 Bde, 
Ser. 1805 —5) herausgab und ſich mit der Kunft und den füdlichen Sprachen, befonders aber 
mit der ind. Sprache und Riteratur befchäftigte. Die Früchte diefes Studiums legte er in der 
Schrift „Uber die Sprache und Weisheit der Indier” (Heidelb. 1808) nieder, die ungeachtet 
der Mangelhaftigkeit des Verſuchs dennocd den glüdlihen Fleiß des unermüpdlichen Forfchers . 
beurfundet. Auch machte er fich während feines Aufenthalts in Paris um die altfranz. Ritter 
romane verdient, indem er.eine „Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters” (2 Bde,, 
Dar. 1804), fowie den „Rother und Maller” (Berl. 1805), auch diplomatifche Aufflärungen 
über die „Gefchichte der Jungfrau von Orleans” (Berl. 1802) herausgab. Auf der Rückreiſe 
nach Deutfchland ergoß fich fein vaterländifches Gemüth in dithyrambiſchen und elegifchen Ge- 
fängen („Gedichte”, Berl. 1809). In Köln ging er mit feiner Gattin zur Bath. Kirche über, 
eine Veränderung, die auf feinen fchriftftellerifchen Charakter bedeutend wirkte, da er feitdem 
als entfchiedener Gegner religiöfer und politifcher Freiheit auftrat und fich immer tiefer in un« 
Mare Träumereien verlor. Im 3. 1808 wendete er fi nad Wien, war 1809 als Laiferlicher 
Hoffecretär im Hauptquartier des Erzherzog Karl und wirkte durch Praftvolle Proclamatio- 
nen auf den Geift der Nation. Bei der unglüdlichen Wendung der Dinge kehrte er zur litera- 
rifchen Thätigkeit zurück umd hielt zu Wien Vorlefungen, die unter dem Zitel „Uber die neuere 
Geſchichte“ (Wien 1811) und „Gefchichte der alten und neuen Riteratur” (2 Bbde., Wien 1815) 
im Drud erfchienen. In dem erftern Werke trat feine religiofe Befangenheit ftarf hervor; won 
weit größerm, bleibendem Werthe ift das zweite. Durch mehre diplomatifche Schriften erwarb 
er fich Metternich's Vertrauen, wurde Legationsrath ber öftr. Gefandtfchaft bei dem beutfchen 
Bundedtage, kehrte jedoch im Anfange 1818 nah Wien zurüd, unternahm die Zeitfchrift 
„Goncordia” (Wien 1820 — 21) in der Abficht, die verfchiedenen Meinungen über Kirche und 
Staat zu vereinigen, und beforgte eine Ausgabe feiner. Sämmtlichen Werke” (12 Bde., Wien 
1822 f9.; 2. verm. Aufl., 14 Bde, 1846). Im 9. 1827 hielt er öffentliche Vorträge über 
„Philoſophie des Lebens” (Wien 1828) und 1828 über „Philofophie der Geſchichte“ (2 Bbe., 
Wien 1829); beide Werke tragen bei vielem Scharffinne die Spuren feiner fpätern Richtung 
fehr deutlich an ſich. Gegen das Ende des I. 1828 unternahm er eine abermalige Reife nach 
Dresden und hielt dafelbft eine Reihe Vorträge, in deren Mitte ihn 12. Jan. 1829 der Tod 
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überrafchte. Sie erfchienen unter dem Titel „Philoſophiſche Vorlefungen, insbefondere über 
die Philofophie der Sprache und des Worts“ (Mien 1850). Seine „Philoſophiſchen Borle» 
fungen aus den 3. 1804—6, nebft Fragmenten, vorzüglich philofophifdy.theologifchen Inhalts“ 
wurden aus dem Nachlaffe von Windifhmann herausgegeben (2 Bde, Bonn 1856—57 ; 
2. Aufl., 1846) und bilden Bd. 1—4 der Supplementbände zu feinen „Sänmitlichen Schrife 
ten”. Seine Gattin Dorothea, Tochter M. Mendelsfohn’s, gefchiedene Veit, geb. in Berlin 
gegen 1770, geft. in Frankfurt a.M. im Aug. 1859, eine geiftreiche, aber egcentrifhe Frau, 
fol die Verfafferin einiger von S. herausgegebenen Schriften, 3. B. „Florentin“ (Bd. 1, Lpz. 
41801) und „Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters” (2Bde., Lpz. 1804), fein. 

Die literarifche Nevolution, welhe S. und fein Bruder, Auguft Wilhelm, bewirften 
(f. Deutfche Literatur), wurde mehr durch die Schuld ihrer Anhänger als die der Stifter 
felbſt, welhen man Ziefe und Fülle der Kenntniffe und eine gediegene Form der Darftellung 
nicht abfprechen kann, verhaft. Befonders ift die Profa von Aug. Wilh. S. wegen ihrer Klar- 
heit und Anmuth zu loben, welche der Zieffinn des Bruders nicht immer erreicht; dagegen ver · 
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der eigene poetifche Schöpfungen find ihre fritifchen Beſtrebungen. Es verdient Lob, daß fie 
bei ihren fteten polemifchen Berührungen ohne Rüdficht auf berühmte Namen immer auf das 
wahrhaft Vortreffliche drangen, das Schlechte und Mittelmäfige aber mit entfchiedenem Daffe 
verwarfen, wenn fie auch biöweilen zu weit gegangen fein follten. Sie unterfchieden die Gren- 
zen der antifen und romantifchen Kunft und bie einzelnen Dichtungsformen genau, drangen 
mehr auf das Ideale und auf die Objectivität der Darftellung und machten in diefer Hinficht 
auf Goethe aufmerkfam, deffen gründlicheres Studium fie wirklich eingeleitet haben. Auch 
blieben fie durch ihr reges Xeben in einer reichern Welt, ſowie durch den fchnellen Umtaufch ihrer 
Ideen von aller Pedanterei umd geiftigen Fäulniß frei. Borzügli war ed Aug. Wilh. S., 
welcher in einem großen Sinne und Umfange Vermittler der deutfchen und ausländifchen Lite» 
ratur geworden. Sie lebten ſtets Harmonifch miteinander, wenn auch nicht Jeder die Anfichten 
des Andern immer theilte. Bei fo vielen Verdienften konnen fie nicht fo ftreng für das Unheil 
verantwortlich gemacht werden, welches bald nad) ihrem Auftreten in der deutfchen Literatur 
bervorbrach. Es wurden zwar in manchen jungen Gemüthern herrliche Kräfte geweckt; es ift 
aber auch nicht zu leugnen, daf bei vielen ihrer Anhänger die Form vormaltete, daß oft ein lo⸗ 
ſes Spiel mit dem Heiligen getrieben wurde, und daf die poetifdye Productivität den ihr ver 
heißenen Bortheil aus jenen Bewegungen nicht gezogen hat. 

Schlegel (Karl Guft. Mor.), bekannt durch feine theologifchen Schriften, der ältefte Brur 
der der beiden Vorigen, geb. zu Hannover 26. Sept. 1756, fiudirte zu Göttingen und erbielt, 
nachdem er mehre Jahre ald Dauslehrer im Medienburgifchen gelebt hatte, die Pfarrftelle zu 
Bothfeld und wurde 1790 als zweiter Prediger nach Harburg berufen. Bon 1796 — 1816 
wirkte er ald Superintendent und Prediger zu Göttingen. Dann folgte er dem Nufe ald Gene- 
ralfuperintendent und erfter Prediger zu Harburg, wo er 29. Jan. 1826 farb. Sein Haupt« 
‚ werk ift die „Kritifche und foftematifche Darftellung der verbotenen Grade der Verwandtſchaft 
und Schwägerfchaft u. f. m.” (Hannov. 1802). — Schlegel (Joh. Karl Fürchteg.), der vierte 
der Brüder, ein verdienter Kirchenhiftoriter, geb. zu Zerbft 2. Jan. 1758, befuchte ebenfalls die 
Schule zu Hannover und fludirte zu Göttingen die Rechte. Seit 1782 bei dem Gonfiftorium 
zu Hannover angeftellt, ftarb er ald Confiftorialrath 13. Nov. 1851. Unter feinen gediegenen 
fchriftftellerifchen Arbeiten find zu ermähnen : „Hannov. Kirchenrecht” (5 Bde, Hannov. 1801 
—5); „Über den Geift der Neligiofität aller Zeiten und Völker“ (2 Bde, Hannov. 1819); 
„Kicchengefchichte von Norddeutfchland” (5 Bde, Hannov. 1828-52). — Schlegel (Karl 
Aug. Morig), ein fünfter Bruder, geb. um 1760, ftarb als engl. Offizier in Oftindien. 

Schlegel (Joh. Adolf), deutſcher Dichter und Kanzelredner, geb. zu Meifen 18. Sept. 
1721, wo fein Vater Stiftöfpnditus war, beſuchte Schulpforte und die Univerfität au Reip- 
zig. Im Freundfhaftsbunde mit Gellert, Rabener, Cramer, Ebert u. A., war er ein fehr thä- 
tiger Mitarbeiter an den „Bremifchen Beiträgen” und ähnlichen Zeitfehriften. In äfthetifcher 
Rückſicht erwarb ihm jedoch feine Uberſetzung von Batteux's „Einſchränkung ber ſchönen 
Künſte auf einen Grundſatz“, welche er mit eigenen Abhandlungen und Anmerkungen beglei- 
tete (2 Bde. Lpz. 1751; 3. Auft., 1770), den meiften Nuf. Nachdem er mehre Jahre lang 
Dauslehrer gewefen, wurde er 1751 Diakonus und Schulcollege in Pforte, 1754 Prediger 
und Profeffor anı Gymnafium zu Zerbft und 1759 Paftor an der Marktkirche zu Hannover, 
wo er ald Gonfiftorialrarh, Superintendent und Paftor an der neuftädter Kirche 16. Sept. 


Schlegel (Joh. Elias) Schlehen 587 


41795 farb. Seine dichterifchen Werke, „Babeln und Erzählungen” (Rpz. 1769), „Beiftliche 
Geſänge“ (3 Sammlungen, Lpz. 1766— 72) und „Vermiſchte Gedichte” (2 Bde., Hannov. 
41787 —89), gehörten ihrer Zeit zu den beffern Leiftungen diefer Art; jegt find fie, außer eini« 
gen noch mit Recht im firchlichen Gebrauch befindlichen Liedern, veraltet. Daffelbe gilt von 
feinen äfthetifchen Anfichten. Zahlreiche Predigtfammlungen, welche er von 1754—76 her» 
aus gab, zeigen ihn ald einen aufgeflärten, rednerifch begabten Theologen. 

Schlegel (Joh. Elias), ein deutfcher Dichter aus den Zeiten des Aufſchwungs der deut- 
ſchen Literatur, der ältere Bruber des Vorigen, geb. 28. Jan. 1718 zu Meißen, fertigte ſchon 
in Schulpforte nach Euripides die beiden Trauerfpiele „Die Zrojanerinnen” (1736) und „Die 
Gefchwifter in Zaurien“ (1757), die er fpäter unter dem Zitel „Oreft und Pylades“ umar- 
beitete. In Reipzig, wo er feit 1739 die Nechte fludirte, wurde er mit Gottfched befannt, der 
Mehres von ihm in feine „Beiträge zur kritiſchen Hiftorie der deutfchen Sprache, Poefie und 
Beredtfamfeit” und im feine „Deutfhe Schaubühne” aufnahm. Nach beendigter Studienzeit 
folgte er 1745 als Privatfecretär dem fähf. Gefandten von Spener, feinem Verwandten, nad) 
Kopenhagen. Später nahm er an den „Bremifchen Beiträgen“ thätigen Antheil und gab auch 
ſelbſt eine Wochenfchrift „Der Fremde” heraus, worin er feine Bemerkungen über dän. Sitten, 
Berfaffung, Gefchichte, Sprache u. f. w. vortrug. Für das dän. Theater arbeitete er einige 
Luſtſpiele aus, weldye nach feiner Handfcgrift ins Dänifche überfegt wurden. Durch Holberg's 
Einfluß wurde er 1748 auferordentliher Profeffor an der neuerrichteten Ritterakademie zu 
Soroe. Doch diefe Anftellung befreite ihn nicht von Nahrungsforgen, und die übergroße gei« 
ſtige Anftrengung zog ihm ein Fieber zu, woran er 15. Aug. 1749 ftarb. ©. ift eigentlich der 
erfte deutfche dramatifche Schriftfteller des 18. Jahrh., der genannt zu werden verdient. Eeine 
dramatifchen Arbeiten befreiten fi zwar nicht von dem Einfluffe der franz. Dramaturgie und 
der Gottſched'ſchen Schule, doch find fie [hägbare Denkmale des Aufblühens der dramatiichen 
Literatur. Für feine beften Zrauerfpiele gelten „Hermann“ und „Kanut”, nad) der Weiſe der 
Zeit in Alerandrinern, die er mit ziemlicher Reichtigkeit zu behandeln wußte: Auch für das Luft- 
fpiel zeigte er Anlage; der „Triumph der guten rauen”, in Proſa, und die in Alerandrinern 
gefchriebene „Stumme Schönheit” fanden Beifall und wurden von Menbdelsfohn und Keffing 
gepriefen. Bon minderm Intereffe find feine übrigen Gedichte, poetifchen Epifteln und alles 
gorifch-epiichen Verſuche. Seine Werke gab fein Bruder Joh. Heinr. ©. (5 Bde, Kopenh. und 
2pı. 1761 — 70) heraus. 

Schlegel (Joh. Heinr.), dän. Gefchichtfchreiber, der jüngere Bruder der beiden Vorigen, 
geb. zu Meißen 1724, erhielt mit jenen gleiche Erziehung und fludirte von 1741 an in Zeipzig 
die Rechtswiſſenſchaften, beſchäftigte fich aber befonders mit der Gefchichte der fchönen Kitera- 
tur. Durch Vermittelung feines Bruders Joh. Elias S. kam er ald Secretär der dän. Kanzlei 
nad) Kopenhagen, wo er dann Profeſſor der Gefchichte, königl. Hiftoriograph und Juſtizrath 
wurde und 18. Det. 1780 ftarb. Er hat mehre Schaufpiele von Thomfon und andern engl. 
Dramatitern nach Maßgabe feiner Zeit fehr glücklich verdeutſcht. Außer andern die dän. Ger 
fchichte betreffenden Werken hat er auch eine „Gefchichte der dan. Könige aus dem oldenburg. 
Stamme” (2 Bde, Kopenh. und Lpz. 1777) geichrieben und die Ausgabe der Werke feines 
Bruders Joh. Elias &. beforgt. — Schlegel (Joh. Friedr. Wilh.), des Vorigen Sohn, geb. 
zu Kopenhagen 4. Det. 1765, ftudirte feit 1782 auf der dafigen Univerfität die Nechte, wo er 
1789 Adjunct und 1800 ordentlicher Profeffor der Rechte wurde. Am 3. 1801 kam er zwar 
als Etatörath und Chef des erften Departements in die dän. Kanzlei; doch fchon 1805 kehrte er 
in feine frühere Stellung an die Univerfität zurüd. Im X. 1812 wurde er zum Conferenzrath 
erhoben. Er gehörte zu den Männern, die ſich durch Vorarbeiten um die Einführung der land» 
ftändifchen Berfannmlungen in Dänemark große Verdienfte errvorben haben. Kränkelnd zog er 
ſich 1854 auf feinen Landſitz Stötteröd bei Kopenhagen zurück, wo er 19. Juli 1856 ſtarb. Bon 
feinen zahlreichen Schriften, meift in bän. Sprache, find zu erwähnen: „Naturrecht“ (Ko 
penh. 1798; 2. Aufl., 1805); „Staatsrecht des Königreihd Dänemark und der Herzog. 
thümer Schleswig, Holftein und Lauenburg“ (deutfch, Schlesw. 1829) und feine kritiſche Aus- 
gabe der „Grägäs” (Kopenh. 1850). . 

Schlehen nennt man die faft fugeligen, fchwarzblauen und hellblau» bereiften Früchte des 
Schlehendorns oder Schwarzdorns, welcher zur Gattung Pflaumenbaum gehört und im Sy 
fteme als Schlehen-Pflaumenbaum (Prunus spinosa) bezeichnet wird. Diefer bilder einen 
4—10 8. hoben, fehr äftigen Strauch mit dornfpigigen Aſten. Die jüngften Triebe find fein 
flaumig behaart, die Blürenftiele kahl, die Blüten Hein, ſchneeweiß, meiftens ſchon vor ben 
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Blättern entwidelt und bie Früchte aufrecht. Er wächft gemein in Gebüfchen, an Waldrändern 
und an dürren Orten in ganz Europa. Die bittere, adftringirende Rinde wird gegen Wechfel- 
fieber gerühmt und auch zum Braunrothfärben benugt. Die unangenehm und herb-bitter rie- 
enden Blüten geben ein purgivendes und blutreinigendes Heilmittel ab, das fehr häufig als 
Bolksmittel dient. Aus den fehr herben Früchten, welche unreif auch zum Schwarzfärben ver« 
wendet werden, wurde ein abftringirendes Ertract (Succus Acaciae nostratis) bereitet, welches 
gegen Diarrhöen, Schleim- und Blutflüffe in Anwendung fanı, jegt aber nur noch höchft felten 
gebraucht wird. Erft wenn die Schlehen einige Fröfte ausgeftanden haben, werben fie genief- 
bar; auch werben fie eingemacht und zur Bereitung eines Branntweind benugt. Die ſchlanken 
Schöflinge werden zu Spazierftöcden verarbeitet und das Reißig wird zur Ausfüllung der 
Leckwerke in den Salzwerken, ſowie zu Fafchinen bei Uferbauten gebraucht. Wegen feiner weit 
und breit umher kriechenden Wurzeln und vielen Schößlinge ift diefer Straud) zu Gartenzäu- 
nen nicht zu empfehlen. Man hat auch eine Spielart mit gefüllten Blüten. 

Sihleihhandel oder Schmuggelbandel heift der die Zoll» ober Verbrauchdabgaben um- 
gehende Waarenverkehr. Ein folcher ungefeglicher, die Einkünfte des Einfuhrftaats, wie die 
redlichen, zollgahlenden Kaufleute benachtheiligender Handel muß befonders da Pag greifen, 
wo er trog feiner großen Gefahren Lodungen genug für den kühnen Schmuggler (Schleich ⸗ 
Bändler) bietet, d. h. mo die Zollfäge fo hoch find, daß ihre Umgehung einen großen Geldgewinn 
berbeiführt. Als Anreizungen zum Schleihhandel erfcheinen demnach fehr hoch gegriffene Ta- 
riffäge allein fchon verwerflich. Sie erhöhen die Preife in einer mit dem fonftigen Werthe ber 
Waaren in Misverhältnif ftehenden Weiſe, verringern die Vortheile ihrer gefegmäßigen Ein- 
fuhr und ihren Verbrauch und reizen Dadurch den inländifchen Kaufmann zu ihrer Umgehung. 
Es ift unter dem Handelöftande ziemlich häufig die Anficht verbreitet, die durch Schleihhandel 
erlangten Vortheile feien Bein unredlicher Erwerb. In manchen Grenzorten finden ſich reichliche 
MWaarenlager, welche die Verforgung des Nachbarſtaats im Wege des Schleichhandeld zum 
Gegenftande haben ;” ja es bildeten fich in der Nähe einiger Grenzen fogar fürmliche geheime 
Affecuranzgefellichaften, welche die Berficherung zu ſchmuggelnder Waaren gegen ziemlich hohe 
Prämien übernehmen und im Falle ihrer Eonfiscation Entfchädigung dafür leiften. So hat ber 
Schleichhandel in manchen Gegenden eine großartige Ausbreitung, eine förmliche Organifation 
‚ angenommen. Die Mittelsperfonen, welche den Transport der Schmuggelgüter beforgen, ver- 
einigen fich oft in Banden: fie find gewöhnlich arbeitöfcheue oder gar verworfene Menichen, 
welche durch die Wahl eines fo traurigen Erwerbs immer mehr demoralifirt werden und im 
Kampfe gegen die Wächter des Gefeges jedes Verbrechens fähig find. Die demoralifirende 
Seite des Schleichhandels ift überhaupt die fchlimmfte: fie hat die Bevölkerung ganzer Diftricte 
entartet. Auch den Zollbeamten ift der Schleihhandel in diefer Hinficht gefährlich, indem 
manche von ihnen durch Beftechungen in das Intereffe der Schleichhändler hineingerogen wer- 
den. Zweckmäßige Geftaltung der Grengbewachung, Einigung mit zollverbündeten Nachbar- 
ftaaten, Arrondirung des Zollgebietö bei zerriffenen Zollgrengen, Beauffihtigung und Befchäf- 
tigung folcher Perfonen, welche des Schmuggels verdächtig find, genügende Befoldung der 
Bollmächter Fönnen viel gegen den Schleichhandel ausrichten. Eine völlige Ausrottung deffelben 
tann aber fo lange nicht ftattfinden, ald hohe Grenzabgaben ben Reiz dafür unterhalten. 

Schleiden (Matthias Jakob), ausgezeichneter Botaniker, geb. 5. April 1804 zu Hamburg, 
wo fein Vater, Andreas Benedictus S., ald Arzt und Stadtphyſikus lebte, erhielt feine Vorbil- 
dung auf dem Johanneum dafelbft und ftudirte feit 1824 zu Heidelberg, von wo er 1827 als 
Doctor der Rechte zurückkehrte, um ſich der advocatorifchen Praris zu widmen. Doch unbeftie- 
digt durch die allgemeinen wie localen Rechtsverhältniſſe der Zeit, ging er 1835 nad) Göttingen, 
um Mebicin zu ftudiren, gab ſich aber hier befonders durch Einfluß Bertling's wie hierauf zu 
Berlin unter Einwirkung Horkel's ganz dem Studium der Naturwiffenfchaften, vorzugsweiſe 
der Phyfiologie und Botanik hin. Er hatte bereits eine Reihe phyfiologifcher und phytotomifcher 
Abhandlungen in Zeitfchriften veröffentlicht, ald er 1859 von der Univerfität Jena die philofo- 
phiſche Doctorwürbe erhielt und bald darauf an derfelben zum auferordentlichen Profeffor er- 
nannt wurde. Im J. 1843 ertheilte ihm die Univerfität Tübingen die mediciniſche Doctorwürde. 
©. gehört feitdem zu den Zierden der Univerfität Jena und feine geiftvollen Vorträge haben das 
zahlreichfte Auditorium. Sein Hauptwerk bilden die „Grundzüge der wiffenfchaftlichen Botanif" 
(2 Bbde., Lpz. 1842 - 43; 5. Aufl., 1850), in welchen er den inductorifchen Weg ſcharf hervor- 
kehrt und einhält, zugleich aber auch in genialer Weife Anfichten über Pflanzenphufiologie auf- 
Het, die ihn nicht blos mit den Philofophen, fondern auch mit andern Botanikern und Ehemir 
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fern in Oppoſition ſtellen mußten. Durch dieſe Conflicte wurden mehrfache Streitſchriften 
mit Liebig, Hartig, Nees von Eſenbeck u. ſ. w. hervorgerufen. Von hohen Intereffe find auch 
feine populären Vorträge über „Die Pflanze und ihr Leben” (2. Aufl., Lpz. 1850). Sonft be 
arbeitete S. noch die Pflanzenphyfiologie, Thierphyfiologie und Theorie der Pflangencultur für 
den britten Band der „Encyflopädie der theoretifchen Naturwiffenfchaften” (Braunſchw 1850) 
und gab mit Schmid die „Geognoftifche Befchreibung des Saalthald bei Jena” (Rpz. 1846) 
heraus. Von feinen zahlreichen Auffägen für Journale und Gefellfchaftsfchriften ftellte er eine 
Anzahl in „Beiträge zur Botanik” (Bd. 1, Lpz. 1844) zuſammen. Vieles enthält auch die von 
ihm mit Nägeli herausgegebene „Zeitfchrift für wiffenfchaftliche Botanik“ (Th. 1—4, Züri 
1844— 46). — Schleiden (Rudolf), Bruder des VBorigen, geb. zu Hamburg, fludirte die Rechte 
und ging dann nad) Kopenhagen an die Generalzollfammer, wo er bald feiner Thätigkeit wegen 
zu wichtigern Poften befördert ward. Von der dän. Regierung zum Juftigrath ernannt, arbei« 
tete er an der Zollgrenzregulirung Holfteins mit. Als die Erhebung der Herzogthümer be 
gann, verließ er mit den übrigen fchleswig-holfteiner Beamten Kopenhagen und ftellte ſich der 
Proviforifhen Regierung zur Verfügung. Er ward darauf ald Mitglied des Vorparlaments 
nad Frankfurt gefchict, jedoch nicht in die Nationalverfammlung gewählt und darauf von der 
Statthalterfchaft Hauptfächlich als Publiciſt und ald Agent in Berlin benugt, wo er trog großer 
NRührigkeit nichts Wefentliches zu erzielen vermochte. Bei der Decupation der Dergogthümer 
durch die Öftreicher verließ er Holftein und ging nad) Bremen, wo theild Fürfprache, theils 
feine Gewandtheit ihm die Stellung eines Gefandten in Wafhington verfchafften, in welcher Ei- 
genfhaft er die Principien der Oppofition Bremens gegen den Zollverein mit großer Rüdfichts- 
loſigkeit vertritt. 

Schleier ift ein Stüd des weiblichen Putzes, gewöhnlich beftehend aus einem feinen florar- 
tigen Gewebe und wefentlich dazu beftimmt, das Geſicht und nächft diefem den Kopf oder auch 
andere Körpertheile zu verdecken oder zu verhüllen. Im Driente war fein Gebrauch feit älte- 
ften Zeiten heimisch und heutiged Tags ift ed dafelbft für die mohammebdanifchen Frauen ein 
ſtrenges Gebot ber Sitte, fich fowol auf der Strafe al auch daheim in Gegenwart von Fren- 
ben nur mit einem großen, Fleidartigen, das Geſicht wirklich verhüllenden Schleier zu zeigen. 
Die griech. und rom. Frauen behandelten den Schleier mehr ald ein willtürliches Yugftüd, 
welches auch vortheilhafte und befonders in der rom. Kaiferzeit gern benugte Gelegenheit zu 
Koketterie bot. Doch fällt es in den Nachrichten ber alten Schriftfteller oft ſchwer, ja unmöglich, 
den Schleier von Kopfbinden oder Kopftüchern zu unterfcheiden. Daffelbe gilt von den Nach⸗ 
richten aus altdeutfcher Zeit, die fhon von goth. Frauen den Gebrauch langer feiner weißer 
Schleier berichten. Gegen Ende des Mittelalters fahen fich fädtifche Behörden mehrfach veran- 
lat, Schleierordrungen, Luxusgeſetze über den Gebrauch der Schleier, zu —— Seitdem 
folgten die Schleier dem wechſelnden Gange der Mode. Aus der uralten Sitte, Bräute zu ver- 
fehleiern, und zugleich aus dem Bemühen, weltlihen Sinn nieder- und weltliche Blicke abzubal- 
ten, mag der Schleier der Nonnen (der Gotteöbräute) hervorgegangen fein, welcher ſchmaler 
und länger als der im Mittelalter fonft gewöhnliche und in verfchiedenen Farben, braun, roth, 
blau, ſchwarz u. f. iv. getragen wurde. Daher bedeutet der Ausdrud „den Scyleier nehmen” 
fo viel ald Nonne werden. Schon den Alten galt der Schleier ald Symbol des Geheimnißvollen 
und Unergründlihen; deshalb wurden gewiffe Götterbilder, wie das zu Sais (f. d.) in Agyp- 
ten, die Heiligthümer der Mofterien und andere Eultusgegenftände verfchleiert. 

Schleiermacher (Friedr. Ernft Dan.), einer der ausgezeichnetften deutfchen Theologen und 
Philoſophen, geb. zu Breslau 21. Nov. 1768, erhielt feine Schulbildung auf dem Pädagogiun: 
ber Brübdergemeine in Niesky, widmete fich dann im Seminarium zu Barby dem theologifchen 
Studium und bezog 1787 die Univerfität Halle. Später war er Erzieher bei dem Grafen Doh- 
na-Schlobitten auf Finkenftein in Preußen und trat fodann in das Seminar für gelehrte Schulen 
in Berlin unter Gedike's Leitung. Im 3. 1794 wurde er Hülfsprediger in Landsberg a. dꝛ War · 
the, kehrte aber 1796 nad) Berlin zurück, wo er bis 1802 Prediger am Charitehaufe war. Der 
nachherige Bifhof Sad übertrug ihm einen Theil der überfegung des legten Bandes der Blair'- 
fhen Predigten, und auf deffen Anrathen überfegte er auch Fawcett's „Predigten“ (2 Bde., 
Berl. 1798). Er nahm ferner Theil an dem von A. MB. und F. Schlegel herausgegebenen 
„Athenäum”, lief die „Reden über die Religion” (Berl. 1799; neuefte Aufl., 1846) und bie 
„Monologen” (Bert. 1800; neuefte Aufl., 1846) erfcheinen, welche damald Epoche machten, 
und fchrieb auf Veranlaffung des „Sendfchreiben jüd. Hausväter an Teller” die „Briefe eines 
Predigerd außerhalb Berlin” (Berl. 1800). Hierauf vereinigte er ſich mit F. Schlegel zu einer 
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Uberſetzung des Plato, die er hernach allein unternahm (5 Bde., Berl. 1804—10; 2. Aufl., 
4817 — 27; Bd. 6, 1828) und in der er wol unter feinen Zeitgenoffen am tiefften in den Geift 
des Plato eingedrungen ift. Auch lieh er damals die erfte Sanınılung feiner „Predigten“ (Bert. 
41801; 3. Aufl., 1816) erfcheinen, der fpäter noch feh8 Sammlungen (Berl. 1808 -- 55; 
Samml. 2—4, 2. Aufl, 1816—26) und mehre einzelne Predigten folgten. Sie find Mufter 
eines Haren, gediegenen, eindringenden Vortrags, die fich nicht nur an das Gefühl, fondern auch 
an das Denkvermögen der Zuhörer wenden. Im J. 1802 ging ©. ald Hofprediger nad) Stolpe, 
wo er die „Örundlinien einer Kririf der bisherigen Sittenlehre” (Berl. 1805; 2. Aufl., 1854) 
herausgab. Im 3.1804 ward er ald Univerfitätsprediger und Profeffor der Theologie und 
Philofophie nach Halle berufen. Doch kehrte er 1807 nad) Berlin zurüd, wo er, da Halle zum 
Königreich MWeftfalen gefchlagen worden, zu bleiben beſchloß, und hielt dort öffentliche Vorle- 
fungen. Zugleich nahm er den lebhafteften Antheil an den politifhen Verhältniſſen und ſprach 
für König und Vaterland mit Muth. In diefer Zeit erfchienen von ihm „Die Weihnadhts- 
feier, ein Gefpräch” (Halle 1806; 2. Aufl, Berl. 1827); „Uber den fogenannten erften Brief 
des Paulus an den Timotheus“ (Berl. 1807); „Gelegentliche Gedanken über Univerfitäten im 
deutfchen Sinne” (Berl. 1808) und der Auffag „Über Heraklit“ im MWolf'fchen „Mufeum der 
Aterthumswiffenfchaften”. Im 3.1809 wurde ©. Paftor an der Dreifaltigkeitötirche zu 
Berlin und erhielt 1810, als die neue Univerfität eröffnet wurde, eine ordentliche Profeffur. Auf 
dem Rehrftuhle zeigte fich feine Beredtfamkeit noch glänzender als auf der Kanzel. In freiem Bor- 
trage faßte er die ſchwierigſten und reichhaltigften Gegenftände der Wiffenfchaft mit Scharffinn 
und Klarheit zufammen und verfolgte fie in das Einzelnfte mit heller Ordnung und Sicherheit. 
Bereits feit 1814 Mitglied der Akademie der MWiffenfchaften, in deren „Dentichriften” fid von 
ihm mehre gediegene Abhandlungen zur Gefchichte der alten Philofophie finden, wurde er 1814 
Secretär der philofophifchen Claſſe. In diefe Periode gehört feine „Kurze Darftellung des theo- 
logifhen Studiums” (Berl. 1811). Mit Platonifcher Dialektik kämpfte er in diefer Zeit gegen 
Schmalz(f.d.), fowiein Betreff der Harms'ſchen Thefen gegen Ammon (f.d.)in Dresden. Im 
3. 1817 war er Präfes derin Berlin verfammelten Synode. Zu feinen legten, aber bedeutendften 
Schriften gehört „Der hriftliche Glaube nach den Grundfägen ber evang. Kirche im Zufam- 
menhange dargeftellt” (2 Bde., Berl. 1821 — 22; 2. Aufl., 1850 — 31). Wiewol er hier 
als hriftlicher Theolog, nicht als Philofoph auftritt, fo unterliegen bei ihm doch die Kirchen» 
dogmen einer philofophifchen Deutung. Sein Princip ift, daß Neligion das Gefühl einer abfo- 
Iuten Abhängigkeit, dad Abfolute aber Gott, mithin das Gefühl abfoluter Abhängigkeit das 
Bewußtſein Gottes fei, welches das Immanente Gottes felbft, erfcheinend in dem Menſchen in 
der Form des Bewußtſeins von Gott. ©. ftarb zu Berlin 12. Febr. 1854. Seine „Sämmt- 
lichen Werke” erfchienen feit 1855 in drei Abtheilungen, die erfte unter dem fpeciellen Zitel 
„Zur Theologie”; die andere „Predigten”; die dritte „Zur Philofophie”, Außerdem gab Zabel 
„S.$ literarifchen Nachlaß” (2 Bde., Berl. 1855) heraus, enthaltend Predigten über das 
Evangelium Marci und den Brief an die Koloffer. Großes Auffehen erregte es, als Gutzkow 
©. 8 „Vertraute Briefe über F. Schlegel's Lucinde” (Hamb. 1835) mit einer viel Anftof ver- 
urfachenden Vorrede herausgab. Diefe Briefe wurden, ohne den Verfaffer zu nennen, zuerft im 
Schlegel's „Athenäum“, dann auch befonders abgedrudt; doch unterliegt es keinem Zweifel, 
daf fie ©. zuzufchreiben feien. 

Schleifen bezeichnet im engern Sinne die gängliche Zerftörung der Werke einer Feftung 
bis zum Ebenen des Plaged. Häufig verſteht man aber unter Schleifen auch nur das Verfah— 
ven, Befeftigungen unfähig zur Verteidigung zu machen, fodaß fie nicht leicht und ſchnell wie- 
berhergeftellt werden können, welches am beften durch Sprengen derfelben mit Pulver bewert- 
ftelligt wird. Das Demontiren unterfcheidet fi) vom Schleifen dadurch, daß ed mehr die feind» 
lichen Geſchütze betrifft oder die Bruſtwehr ftellenweife zerflört, ohne den Wall felbft niederzu 
werfen. — In der Mufit Heißt Schleifen, zwei oder mehr unmittelbar nacheinanderfolgende 
Zöne unabgefegt vortragen. Die Bezeichnung des Schleifens ift ein bogenförmiger Strich, 
welcher alle zu fchleifenden Noten umfaßt. — Der Schleifer, ein deuticher Nationaltanz im 
Dreiachteltakt, befteht aus zwei Neprifen von acht Takten. 

Schleihe (Tinca), eine zur Familie der Karpfen gehörende Fifchgattung, zeichnet ſich durch 
fehr Feine Schuppen, zwei kurze Bartfäden und durch den Mangel der Knodhenftrahlen in der 
Rüdenfloffe aus. Die gemeine Schleihe (T. vulgaris), welche oben braungrün, unten ins 
Gelbliche gefärbt ift, eine abgeftugte Schwanzfloffe hat und 1—2 F. lang wird, gehört gr den 
verbreitetften Blußfiihen Deutſchlands. Manchmal ift diefe Art goldfarbig gefärbt und ſchwarz 
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gefledt und wird dann Goldſchleihe genannt. Das Fleiſch ift wohlſchmeckend, aber etwas 
ſchwer verdaulich. 

Schleim (mucus) heißt in der Volksſprache jede halbflüſſige, kleberig⸗zähe Maffe; in der 
Naturwiffenfchaft hingegen nennt man fo zwei verfchiedene Stoffe organifchen Urfprungs: den 
Thier- und den Pflanzenſchleim. Der Thierſchleim ift das Erzeugnif der Schleimhäute (f.d.), 
namentlich der in ihnen eingelagerten Schleimbälge (Folliteln). Derfelbe befteht der Haupte 
ſache nad) aus den abgeſchilferten Epithelienzellen felbfi, fowie aus Beinen, mikroſtopiſch kaum 
von den Eiterzellen zu unterfheidenden Zellen (den Schleimkügelchen oder Schleimkörperchen 
welche aber nichts Anderes als junge, unreif abgelöfte Epithelialgellen zu fein fcheinen) und end- 
lid) aus einem Pleberigen Safte, dem Schleimfafte, in welchem, außer verfchiedenen Salzen, ein 
die Klebrigkeit des Schleims bedingender ftilftoffhaltiger Körper, der Schleimftoff (Mucin), 
aufgelöft ift. Der Schleim ift in kaltem Waſſer unlöslich (zieht daher Faden in demfelben und 
binder die bekannten Ruftblafen, welche den Auswurf im Waffer ſchwimmend erhalten) und 
unterſcheidet fi übrigens von dem Eiter (f. d.), mit welchem er jedoch Durch zahlreiche, in Krank- 
heiten (fogar beim einfachften Schnupfen) vorfommende Mittelftufen (mucopus, Eiterfchleim) 
verwandt ift, durch feinen Mangel an Fettbeftandtheilen, ſowie durch feine Ungertheilbarkeit in 
Waſſer. Die Beftimmung des Schleim iſt offenbar die, die Schleimhäute durch einen glatten, 
für viele hemifche, ſowie für rauhe mechanifche Eindrüde undurchdringlichen Überzug au be» 
fügen und die Fortbewegung von Körpern auf ihrer Oberfläche (3.B. des Biffens im 
Schlunde, ded Stuhls im Maftdarm) zu erleichtern; daher an manden Stellen des Körpers 
eine befonders reichliche Menge fchleimabfondernder Drüschen fich findet. Der Pflanzen: 
ſchleim ift eine ſtickſtoffloſe fohlenwafferftoffige Subſtanz aus der Verwandtfchaft der ftärke- 
mehl⸗ und zuderartigen Stoffe, zwifchen beiden in der Mitte ftehend. Er erzeugt ſich (ſowol 
durch den Lebensproceß der Pflanze als durch gewiffe hemiffe Operationen) aus den Stärfe- 
mehlarten und geht ebenfo (in der Natur und in den Laboratorien) in Zuderftoffe über. Die 
Herftellung des Kleifters aus Mehl, ded Stärkegummis, des Leiokoms, ded Sagos und ähn« 
licher Subftanzen aus Mehlarten beruhen auf diefen Ummandelungsproceffen, deögleichen die 
Gewinnung des Stärkezuders, des Malz- und Kartoffelſyrups, die Bierbrauerei und andere 
gewerbliche Proceffe. In der lebendigen Pflanze felbft vertritt der Schleim gleichfam die Rolle 
des Blutes: er bildet fich bei der Keimamg aus dem Stärkemehl der Samen ; er circulirt ald auf- 
gelöfter Nahrungsftoff in den Geweben, deren Zellen fich daraus neu bilden; bei Verlegung ber- 
felben quillt er hervor, wie man bei uns an den Kirfchbäumen und in füdlichern Rändern an den 
Mimoſen, Traganthfträuchern u. f. m. wahrnimmt. Diefe natürlichen Pflanzenfchleime nennt 
man in hartgemordenem trodenem Zuftande Gummi (f. d.) und unterfcheidet das in kaltem 
Waſſer lösliche Gummi (Arabin, im arab. und fenegal. Gummi, dem Mimofengummi), von 
dem nur in heißem Waſſer löslichen (dem Bafforin, Traganthfloff, im Traganth und vielen 
einheimifchen Pflanzen). R 

Schleimhäute (membranae mucosae) nennt man diejenigen Häute des thierifchen (begüg- 
lich menfhlichen) Körpers, welche ald Kortfegungen der äufern Haut die innern Höhlen und 
Kanäle bes Körpers auf ihrer zum unmittelbaren Wechfelverkehr mit der Außenwelt beftimm- 
ten Fläche ausfleiden. Man fieht diefe Einftülpung der äußern Haut an den Offnungen des 
Mundes, der Nafe, der Augen, der Harnröhre, des Maſtdarms u. ſ. w. Die Schleimhaut be- 
figt daher auch mit geringen Abänderungen (welche Hauptfächlich auf ein beftändiges Feuchtſein 
derfelben hinaustommen) im Wefentlichen die Structur der Haut: ihre oberfte Fläche bilden 
Schichten von Epithelien, welche fich gleich der Oberhaut fortwährend abfchilfern, aber babei mit 
Hülfe der feuchten Abfonderung zu einem Mleberigen Überzuge, dem Schleim (f. d.), zerfließen. 
Unter ber Epithelialzellenfchicht folgt ein der Lederhaut entfprechendes faferig-zähes Hautgemebe, 
deffen Oberfläche (gleich dem Warzenförper der Haut) in zahlreiche Beine Wärzchen oder Zot · 
ten oder Fältchen u. ſ. w. ſich erhebt, wie man deutlich ſchon an der Zungenſpitze ſehen kann. 
In dieſe eigentliche Schleimhaut hinein find (entſprechend den Zalg- und Schweißdrüschen der 
Haut) zahlloſe einfachere oder zuſammengeſetztere Bälge und Drüschen, die Schleimbälge 
(folliculi mucosi), gebettet, welche ihren Inhalt theils mittels einfacher oder zufammengefegter 
Ausführungsgänge, theild unmittelbar durch Zerplagen auf die Schleimhautoberfläche ergießen. 
Unterhalb der eigentlichen Schleimhautſchicht endlich finder ſich ein lockeres Zellgewebe (Tubmu- 
eöſes Bindegewebe), wodurch diefelbe an unterliegende Theile (Muskeln, Knochen uf. w.) 
angeheftet wird. Alle Schleimhäute find ziemlich reich an Haargefäßchen, übrigens aber die 
einzelnen untereinander in Bezug auf Bau, Ausbreitung, Fältelung, Nerven- und Drüfen- 
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teichthum u. f. w. fehr verschieden, und dies hängt wieder zufammen mit ihren höchft verfchies 
denartigen Functionen und Erzeugniffen. Im Allgemeinen betrachtet find die Schleinnhäute 
die wichtigften Organe des Stoffwechfels mit der Außenwelt (der Aufnahme und Wiederaus · 
ſcheidungh, aber auch Hülfsorgane für die Aufnahme der geiſtigen Nahrung (für die Sinne). 
Durch ihre feuchten, ftets aufgeloderten Membranen hindurch treten die ald Nahrungsmittel 
und Gerränfe oder als Einathmung oder fonftwie (4. B. ald Einfprigung in den Darm oder 
die Blafe) in den Körper gelangten Stoffe in das Blut mitteld der auffaugenden Gefäße. In 
ähnlicher Weiſe gelangen Riechftoffe von der feuchten Nafenfchleimhaut aufgenommen zu dem 
Riechnerven und fchmedende Stoffe, vom Mundfpeichel gelöft, zu dem Geſchmacksnerven, ſodaß 
in beiden Fällen die Schleimhaut felbft Sinmesorgan ift. Die durchſichtige Augenfchleimhaut 
chügt das Sehorgan, ohne den Lichtdurchgang in daffelbe au behindern. Ahnlich wirkt die innen 
feuchte, außen mittels des Ohrenſchmalzes fettige Schleimhaut ded Gehörorgang für den Durch- 
gang der Schallwellen. An mehren Stellen ift die Schleimhaut mit ihren Drüschen der Haupt« 
träger der Function eines Organs, z. B. im Magen bei Abfonderung des Magenfafts, im 
Darmkanal bei Verarbeitung des Speifebreis und Bildung ded Darmkoths. Die Athmungs · 
werfzeuge find dem Weſen nach eine durch baumförmig veräftelte und vergmeigte Schleimhaut. 
töhrchen gebildete große Schleimhautfläche, deren legte blind endigenden Hinausftülpungen die 
Lunge bilden, in welcher Kohlenfäure ausgefchieden und Sauerftoff aufgenommen wird. Ebenfo 
find aber auch fämmtliche eigentliche ahfondernde Drüfen (insbefondere alfo Leber, Nieren, 
Pankreas, Hoden, Speichel. und Mitchdrüfen) nicht anders als folche baumförmig verzmeigte 
Schleimhautgänge zu betrachten, um deren blinde Enden ſich (mie ein Tuch, dad man über eine 
Bäumchenfrone oder über ein Blumenkohlhaupt ausbreitet und hineindrüdkt) eine zellige Drüs 
fenfubftang lagert. Aus den fich loslöfenden und zerfchmelgenden Zellen diefer Subſtanz und 
der Schleimhautwände bildet fich dann in der Negel der dem fraglichen Organe eigenthümliche 
Abfonderungsftoff (3. B. die Galle in der Leber, die Milchkörperchen in den Bruftdrüfen, der 
Samen in den Hoden). Hingegen werden andere Ab» und Ausfonderungsftoffe mehr blos durch 
bie Schleimhaut und ihre Gefäßchen hindurchgeſchwitzt (filtrirt), 3.3. viele Harnftoffe in den 
Nieren, Zuder in ben Milchdrüfen. Durch einen vielleicht analogen Filtrirungsvorgang treten 
dagegen im Darmkanal die Beftandtheile der Nahrungsmittel, aus denen Blut gebildet werden 
toll, insbefondere die Fettkügelchen des Speifebreis, in die Zotten ber Darmfchleimhaut hinein. 
Sowol diefe einzelnen (fpecififchen) als die allgemeine Function der Schleimhäute (Schug und 
Abgrenzung des Körpers gegen die Außenwelt) machen, daß diefelben für den Organismus 
von hoher Wichtigkeit find. Unbedingt die größte Anzahl der Krankheiten befteht in Schleim- 
hauterfranktungen oder beruht doc auf mangelhafter Functionsübung von Seiten getviffer 
Schleimhäute. Man erinnere fi) nur, daf hierher die allermieiften Krankheiten des Arhmumgs-, 
Verdauungs-, Harn» und Geſchlechts ſyſtems, der Gehör: und Sehwerkzeuge gehören, daf eine 
Menge fieberhafter Krankheiten ihren wefentlichen Urfprung in gewiffen Schleimhäuten haben, 
und daß auch bei andern (3. B. bei Aufnahme der Miasmen oder Anftelungsftoffe ins Blut, 
beim Ausbruch und Verlauf der fieberhaften anſteckenden Hautausfchläge) die Schleimhäute 
eine Hauptrolle fpielen. Die gewöhnlichſte Art, in welcher die Schleimhäute erkranken, ift die 
Entzündung, den Laien am befannteften als fogenannter Schnupfen (f.d.), in der Nafenfchleim- 
haut, auch ald Rachenkatarrh (böfer Hals) und Augenentzundung. Man unterfcheidet diefelbe 
in bie einfache, die folliculäre (wobei die Schleimbälge ergriffen find und daher meiftens viel 
Schleim ausgefchieden wird), die croupöfe (wobei rahmähnliche, gerinnende Faferftoffe, foge- 
nannte Grouphäute ausgefchwigt werden) u. f. m.; ferner in die acuten und in die chronifchen 
Katarrhe. Letztere gehen, wenn fie folliculär find, in die fogenannten Schleimflüffe (Blennor- 
thöen) über, wobei reichliche Schleimausfcheidung faft zur Gewohnheit wird. Übrigens unter 
liegen die Schleimhäute auch den andern Grundkrankheiten, 3. B. den Blutungen in oder aus 
ihrem Gewebe (3. B. Hämorrhoiden), dem Brandig«, Gefhwürig« oder Odematöswerden, 
dem Schwunb (Atrophie, befonderd im Greifenalter) und der Verdidung, der krebſigen und 
tuberfulöfen Entartung, den Rervenfchmerzen (auch Juden, Kigeln u. f. w.) und Anäfthefien. 
Sehr häufig nehmen die Schleimhäute an Krankheiten der äußern Haut Theil (3.3. bei Pocken 
Scharlach, Mafern, Flechten) oder mechfeln mit ſolchen ab (z. B. Katarrhe mit Flechten, Durch. 
fälle mit Schweißen oder Rheumatismen). Die Behandlung der Schleimhautübel iſt vorzugs · 
weife eine reigmildernde. Die neuere Zeit hat ihre Ortliche Behandlung mannichfach vervoll- 
kommnet, ſodaß jegt viele Übel diefer Art (befonders mitteld Silberfalpeter und andern Ad» 
fringentien) geheilt werden, welche chedem eine Plage für Arzt und Kranken waren. 
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Schleinig (Wild. Johannes Karl Heinr., Freiherr von), braunſchw. Staatsminifter, geb. 
4. Juni 1794 zu Blankenburg am Harz, Sohn des damaligen braunfchw. Regierungspräfi- 
denten Wilh. Karl Ferdinand von ©. (geft. 12. Febr. 1857), befuchte das Gymnaſium fei« 
ner Geburtöftadt, dann, als fein Vater 1805.ald Präfident des Griminalgerichtshofs nach Hal- 
berftabt verfegt worden war, die dafige Domfchule und widmete fich feit Oftern 1812 auf der 
Univerfität zu Göttingen juriftifhen Studien. Doch trat er im Nov. 1813 als Freiwilliger in 
die braunſchw. Truppen und machte, 18. April 1814 vom Herzog Friedrich Wilhelm zum Lieu« 
tenant ernannt, die Befreiungsfriege mit. Won Oftern 1816—18 vollendete er feine jurifti- 
[hen Studien zu Göttingen, trat hierauf im Aug. 1818 als Affeffor bei dem herzogl. Kandes- 
gericht ein und wurde im Sept. 1825 auf die Wahl der erften Section der Stände des Herzog- 
thums zum Hofrathe (ordentlichen Mitgliede) dieſes Gerichts ernannt. Nach der Flucht des Her- 
zogs Karl trat er 11. Sept. 1850 als confultatives Mitglied indas Minifterium, worauf12.Dct. 
die Ernennung zum Minifterialtath und Chef des Departements der auswärtigen Angelegen- 
heiten und der Juſtiz erfolgte. Erfteres Departement vertaufchte er jedoch bald mit dem des In- 
nern. Am 1. Juni 1831 erhielt er den Zitel eines Geheimenraths, 1. Ian. 1845 den eines 
Staatöminifterd. Im diefer Stellung wurde er unter Anderm Urheber der revidirten Randfchafts- 
‚ ordnung von 1851, der neuen Stäbteorbnung von 1834, des neuen Griminalgefegbuchs u.f. w. 

Nachdem 1848 die Minifter von Veltheim und Schulg aus dem Minifterium gefchieden waren, 
blieb ©. in demfelben, da er bei feinen ſtaatsmänniſchen Talenten und feiner vorzüglichen Ge- 
ſchäftskenntniß felbft der Oppofition unentbehrlich fchien, gab aber dad Departement des In⸗ 
nern ab und übernahm wieder das des Auswärtigen, neben welchem er feit 1851 das der Mi- 
fitärangelegenheiten beforgt. An faft allen Gefegen und Einrichtungen, theil® vor, theild nad 
der Bewegung von 1848, welche für die Entwickelung des Volks- und Staatslebens im 
Herzogthum Braunfchweig von Bedeutung geworben find, hat &. den mwefentlichften Antheit 
gehabt. (S. Braunfchweig.) 

Scleisheim, ein königl. Luftfchloß, drei Stunden von München, beftand urfprünglich aus 
einer ältern Anlage, die vom Kurfürften Wilhelm V. herftammte und jegt in’einen Wirthfchafts- 
hof verwanbelt ift. Das prächtige Schloß ließ der Kurfürft Marimilian Emanuel nad) dem 
P ane ital. Baumeifter 1684—1700 ausführen, in der Abficht, thätige Menſchen herbeizu- 
ziehen und der flachen, unfruchtbaren Umgegend dadurch aufzuhelfen, was ihm aber nicht ge» 
lang. Die große Marmortreppe, neuerdings neu hergeftellt, ift eine der prächtigften in Europa. 
Maximilian Emanuel ließ hier die Gemäldeſammlung aufftellen, die fein Vater Ferdinand Ma- 
ria durch den Maler Zriva hatte zufammenbringen laffen und die dann der König Marimilian 
Joſeph zu einem Mufeum von mehr denn 2000 Kunftwerken erhob. Demfelben wurde 1827 
auch die Boifferee’fche Gemäldefanımlung einverleibt, die fich jegt in der Pinakothek zu Mün- 
chen befindet. Im 9. 1822 wurde in ©., dem Sige der königl. Staatsgüteratminiftration, 
eine Mufterwirthfchaft errichtet und mit diefer 1825 eine landwirthſchaftliche Lehranftalt ver- 
bunden. Letztere ift 1850 nach Weihenftephan bei Freifing verlegt worden. Won der ehedem 
weltberühmten Gemäldegalerie find nur noch einige weniger werthvolle Überrefte vorhanden. 
Ein Theil wurde in die alte, ein anderer Theil in die neue Pinakothek in München aufgenom- 
men, ein dritter öffentlich verfteigert. König Marimilian hat dafür eine Galerie von möglichft 
originalen und authentifchen fürftl. Bildniffen aus dem Haufe Wittelsbach in ©. anlegen laffen. 

Schleiz, Hauprftadt des frühern Fürftenthums Reuß-Schleiz, feit Vereinigung der beiden 
Fürftenthümer Neuß (f. d.) jüngerer Linie zu einem Staate bie zweitgrößte Stabt und bie 
zweite Nefidenz des Landes, am Flüfchen Miefenthal, von fruchtbaren Auen umgeben, 
zieht fi) an einem wenig fteilen Berggelände hinan, auf deffen Höchftem Punkte das Refidenz« 
ſchloß fteht, und zählt über 6000 E., welche anfehnlichen Handel mit Eifen, ftarke Bierbrauerei, 
Lebkuchenbäderei, Feldbau, Wollen- und Baummollenweberei fowie Strumpffabrifation betrei- 
ben. Seit den großen Brande vom 3. Juli 1837 faft ganz neu aufgebaut, hat die Stadt durch 
ihre meift geraden Strafen und hübfchen Häufer ein fehr gefälliges Außeres erhalten. Außer 
dem Refidenzfchloffe (mit der Schloßkirche und Bibliothek) zeichnen fich die Bergfirche und bie 
Pfarrkirche zu St.-Georg aus. ©. ift der Sig mehrer Juftizbehörden, eines Landraths amts 
und ber oberften Adminiftrativbehörde (Rammercommiffion) ; fonft befinden fich dafelbft ein 
Schullehrerfeminar, ein Lyceum mit Bibliothef, eine Waifenverforgungsanftalt und Kranfen- 
anftalt. Die Stadt felbft, welche 1359 ihre erften Statuten erhielt, wurde im 7. Jahrh. unter 
ihrem urfprünglichen Namen Slowig von den Sorbenwenden gegründet und zerfällt in drei Di« 
ſtricte, die Altftadt, Neuſtadt und Heinrichsftabt, von denen legtere erft 1705 begründet wurbe. 
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In der Nähe liegen das Luſtſchloß Heinrichsruhe und der Luſtort Eremitage, eine Stunde ent- 
fernt das alte Schloß Burgk an der Saale, mit Juftigamt, einem Hammerwerk und Hohofen. 
Bei ©. fand 9. Det. 1806 ein Gefecht zwifchen Franzoſen und Preußen unter Tauenzien ftatt. 

Schlepptau heißt dasjenige Tau, welches ein gut befegeltes Schiff einem faulen Segler 
oder einem, fei ed durch Sturm oder im Gefechie befchädigten Schiffe gibt, um ed an demfelben 
in Sicherheit zu bringen ; doch ift diefed Verfahren nur bei ruhiger See ausführbar. Wird das 
Schiff durch Nuderboote fortbewegt, fo nennt man dies bugfiren (f. d.). In neuerer Zeit 
bedient man fich zu diefer Arbeit allgemein der Remorqueurs (f. d.). 

Schlefien, ein ehemals zu Böhmen gehöriges Herzogthum, wird geographiſch in Ober- und 
Niederfchlefien, politifch aber in Preufifch- und Oſtreichiſch-Schleſien getheilt. Preußifch- 
Schleſien bildet eine der acht Provinzen des preuf. Staats und befteht aus dem alten Zerri- 
torialbeftande des preuf. Herzogthums Schlefien, einfchließlich der Graffhaft Glag, eines 
Theils des ehemaligen Kreiſes Kroffen und des von Preußen erworbenen Antheil® der Ober- 
laufig. Es grenzt gegen D. an die Provinz Pofen, an NRuffifch-Polen und an Galizien, ge- 
gen S. an das öftr. Schlefien, Mähren und Böhmen, gegen MW. an Böhmen, Sachſen 
und Brandenburg und gegen N. an Brandenburg und Pofen und zählte auf 741°, AM. 
Ende 1852: 3,1735171 €. (darunter etwa 1,459000 Kathofiten und 32400 Juden). Die 
Bewohner find zum größten Theil (vier Fünftel) Deutfche, die übrigen Slawen, in Oberfchle- 
fien, beſonders auf der öftlichen Oderfeite und in einigen angrenzenden Kreifen Niederfchlefiens 
vorherrfchend Polen mit der fogenannten wafferpolnifhen Mundart, dann Mähren in den Krei- 
fen Natibor und Leobfhüg, Bohnen in einigen Colonien bei Oppeln, Wartenberg und Sıtreb- 
ien, fowie in einigen Grengbörfern der Graffchaft Glag, endlich Wenden in den Kreifen Ro— 
thenburg und Hoyerdwerda. Auch die Juden find in Oberfchlefien am zahlreichften, zum gro- 
Sen Theil mit Handel und Schankwirthſchaft befhäftige. Die Graffchaft Glag und Oberſchleſien 
find vorherrfchend Patholifch, Niederfchlefien und die Kaufig vorwaltend evangelifch. Brüderge- 
meinden find zu Gnadenfels, Gnabenfrei, Gnabenberg, Neufalz und Niesky. ©. ift nach der 
Provinz Preußen die größte, nach der Nheinprovinz die volßsdichtefte und unter den alten Pro- 
vinzen die wichtigfte des Staats, die faft ein Fünftel der ganzen Volksmenge enthält und über 
ein Fünftel zu den Bedürfniffen deffelben beiträgt, aber auch der Krone Preußen außerordent- 
lic) viel verdankt. Das Rand wird befonders an der füdmweftlichen Seite in der Richtung von 
Süden nad) Norden von einem Theil der Sudeten (f.d.) und deffen Abzweigungen, dem Zauı- 
figer-, dem Jfergebirge und dem Riefengebirge (ſ. d.), ferner von dem Hochmwaldgebirge, dem 
Eulen» und Zobtengebirge, dem Schnee» und Heufcheuergebirge und von ben nördlichen Aus- 
läufern des Altvatergebirgs oder Mährifchen Geſenkes durchzogen, während die öftliche Seite 
(Oberfchlefien) zwar hochgelegenes Land, aber in demfelben Peine hervorragenden Berge aufzu- 
meilen hat. Gegen Brandenburg und Pofen zu ift das Rand ohne Gebirge und eben, dabei zum 
Theil fandig oder fumpfig, doch zum Aderbau wohlgeeignet. Der Hauptfluß, die Oder (ſ. d.), 
wird bei Ratibor fhiffbar und durchfchneidet die Provinz nad) ihrer ganzen Rängenausdehnung 
von Süden nad) Norden, indem fie innerhalb ©. rechts die Olſa, die Klodnig, die Malapane, 
die Weida und die Bartfch, links die Oppa, die Zinna, die Hogenplog, die Schlefifche oder Glager 
Neiffe, die Ohlau, die Rohe, die Weiftrig und die Katzbach, außerhalb ©. ben mit dem Dueis 
vereinigten Bober und bie Raufiger Neiffe aufnimmt. Den füdöftlihen Theil S.s berührt 
die hier noch unbedeutende Weichfel (f. d.). Außerdem ift Preugifh-S. das Quellenland 
z. B. der Elbe und der Aupe, der Marc} und ber Iſer. Randfeen hat S. etwa 102, die aber 
alle nur einen geringen Umfang haben. Die meiften und größten finden ſich in den Kreifen 
Militſch, befonders um Trachenberg, und Pleß, ſowie im Kreife Freyftadt, mo der Schlawerfee 
durch Größe (1 M. lang, 700 Ruthen breit) und durch Reichthum an Fiſchen ſich auszeich · 
net. Unter den Kanälen find die wichtigſten der Klodnigkanal, zum Zransport der Natur 
und Kunfterzeugniffe des oberfchlef. Berg und Hüttenbaus nach der Ober beftimmt, und der 
unterirdifche Kanal zu Weißftein bei Waldenburg, der zur Ableitung der Grubenwaſſer und 
zur Ausbringung der gewonnenen Steintohlen dient. An Mineralquellen und Bädern ift das 
Land fehr reich. Unter den 33 Heilquellen find die befuchteften: Warmbrunn und Salzbrunn, 
nächſtdem Landen, Reinerz, Cudowa, Altwaffer, Charlottenbrunn und Flinsberg. 

Der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar und wohlangebaut, am fruchtbarftendie linke Oder- 
feite von Ratibor abwärts, befonders in Mittel- und Niederfchlefien, minder ergiebig die rechte 
Oderſeite, Oberfchlefien und die höhern Gebirgsgegenden. Man, baut Getreide aller Art, 
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Kartoffeln, Hülfenfrüchte, OI- und Gartengewãchſe (Liegnig), NRunfelräben, —* und be« 
fonders auch Flachs und Obſt, einigen Wein (bei Niederbeuthen, Grünberg). Einen wichtigen 
Handelsartikel bildet bie Färberröthe. Ebenfo fammelt man Scharte, gleichfalls ein Färbe- 
Praut, und wendet dem Tabacksbau in neuerer Zeit großen Fleiß zu. An Waldungen ift das 
Land, befonders Oberfchlefien, immer noch fehr reich. Was die Viehzucht betrifft, fo ift die feit 
Ende des vorigen Jahrh. veredelte Schafzucht von befonderer Wichtigkeit: jährlich werden im 
Durchſchnitt 70000 Ctnr. Wolle gefchoren, und die fchlef. Merinomwolle gehört zu den feinften 
Sorten. Nächſtdem hat auch die Pferdezucht durch das königl. Landgeſtüt zu Leubus und wohl 
eingerichtete Privatgeftüte Aufſchwung genommen, obfchon der Bedarf noch immer nicht gedeckt 
ift. Weniger befriedigend ift im Allgemeinen der Stand der Rindviehzucht ; denn nur aus den 
Gebirgsgegenden wird ein anfehnlicher Butterhandel getrieben. Die Schweine-, Federvieh · und 
Bienenzudt find ohne Bedeutung. MWildpret und Fifche find reichlich vorhanden. In den 
fruchtbaren Gegenden lebt der Bauernftand in Wohlhabenheit; auf dem weniger ergiebigen 
Boden, in Oberfchlefien namentlich, ftehen die Verhältniſſe des Landmanns imnter noch fehr 
zurüd. In den Gebirgsgegenden ift das Grundeigenthum fehr getheilt, die Landwirthſchaft mit 
Weberei verbunden, diefe aber wie jene nur eine fümmerliche Epiftenz gewährend. Einen gro- 
Ben Schag hat ©. in feinen Mineralien. Ihre Ausbeute war von 1837—47 faft auf das Dop«. 
pelte geftiegen und ift noch immer im Steigen. Man findet vorzüglich Eifen (1852 betrug 
der Gewinn an Roheifen 1,211244 Cr. im Werthe von 1,858657 Thlrn.), Kupfer und Blei, 
etwas Silber, Arfenit, Galmei und Zint, Alaun, Schwefel, Steintohlen an vielen Orten 
(1852 mwurben 9,745888 Tonnen im Werth von 2,459415 Thlen. gewonnen), Edelfteine 
(Chryfopras, Amerhyft und Achat), Marmor namentlicy bei Prieborn, Kalt, Gyps, Mühl. 
und Schleiffteine, forwie Pfeifen. und Walkererde. Neben Aderbau, Vieh⸗, vorzüglih Schaf 
zucht und Bergbau find Hauptnahrungszweige befonders Leinwandweberei, Tuch und Baum- 
wollenfabrifation und Verfertigung von Metallmaaren. Der Hauptfig der Schleier- und Rein- 
wandfabrifation ifb im Gebirge, und man fchägt felbft jegt noch die jährliche Production auf 
10, die Ausfuhr auf 4-5 Mill. Thle. Die Tuchfabrikation fteht vorzüglich in Grünberg, 
Goldberg, Kiegnig, Neurode, Görlig und Lauban, die Baummollenmweberei befonders in Rei« 
chenbach und der Umgegend, dann in Rauban, Löwenberg, Waldenburg u. f. w. in Blüte, 
Stahl- und Eifenwaaren ſowie Zink liefern befonders die Hüttenwerfe von Malapane und 
Gleiwitz in Dberfchlefien, gute Zöpfermwaaren Bunzlau, Glaswaaren Marmbrunn (Jofephis 
nenhütte) und Schreibershau; Steingutfabriten gibt ed zu Breslau, Hirfchberg, Waldenburg 
und Proskau, große Gerbereien zu Breslau und Schweidnig. Große Bierbrauereien beftehen 
befonders im Gebirge, bedeutende Brennereien, auch Runfelrüberzuder- und Stärkefabriken, 
Zuderraffinerien in Breslau, Hirfchberg u. f. w. Papiermühlen zählt die Provinz gegen 80. 
Auch die Handwerksrhätigkeit auf dem Kande ift fehr bedeutend. Nicht felten reiht ſich im Ge- 
birge meilenweit Dorf an Dorf, belebt durch Gewerbthätigkeit aller Art. Unter ben zahlreichen 
großen Dörfern find befonderd Langenbielau, Peterswaldau und Peilau zu nennen. Der 
Handel, obgleich der früher fehr blühende Zwiſchenverkeht nach Polen und Rußland jegt faft 
ganz aufgehört, ift immer noch fehr bedeutend und wird gefördert durch die Schiffbarfeit der 
Oder, gute Chauffeen, die Oberfchlefifche, die Niederfchlef.-Märkifche, die Schleſ.Sächſiſche Ei« 
fenbahn und mehre Zmweigbahnen. Die vorzüglichften Ausfuhrartikel find Wolle, Leinwand, 
Tuch und Baummollenwaaren und Krepp, die Haupthandelspläge Breslau, Görlig, Grün- 
berg, Hirfchberg, Lauban, Liegnig, Schmiedeberg, Schweidnig und Waldenburg. 

Die Provinz ift in drei Megierungsbezirfe, Breslau, Liegnig und Oppeln, mit 57 land» 
räthlichen Kreifen eingetheilt. Die höchſte Gerichtöpflege beforgen die Appellationdgerichte 
zu Breslau, Glogau und Ratibor. Ein großer Theil der Fürftenthümer, Standes- und 
Minderherrfchaften in &. wird von mittelbaren Fürften, Standes- und Minderherren be» 
feffen, die, in feiner Provinz fo zahlreich ald in diefer, zwar zum Theil ihre eigenen Re 
gierungen und Juſtizkanzleien, aber feine Iandeöherrliche Gewalt haben und der Aufficht 
der Fönigl. Dberbehörden untergeordnet find. Die Leitung des Bergbau fteht unter 
dem Oberbergamt zu Brieg, welches vier Reviere, das jauerfche, ſchweidnitziſche, münfterberg- 
glagifche und das oberfchlefifche, umfaßt. In kirchlicher Hinficht ift die proteft. Bevölkerung in 
52 Kirchenkreife, von denen 19 auf den Regierungsbezirk Breslau, 28 auf Liegnig, 5 auf Op⸗ 
peln kommen, eingetheilt, an deren Spige das Eonfiftorium und ein-Generalfuperintendent zu 
Breslau fleht. Die Katholiken ftehen in Kirchenfachen unter dem Biſchof von Breslau, der zu⸗ 
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gleich Fürſt von Neiſſe und als ſolcher wegen der beſtehenden Theilung dieſes Fürſtenthums 
auch öfter. Unterthan iſt. Die Diöcefe ift in zehn Commiſſariatsämter und 74 Ardipresbyte- 
ciate oder Dekanate eingetheilt, von denen 24 dem Regierungsbezirk Breslau, 18 Liegnig und 
32 Dppeln angehören. Die Graffchaft Glag aber ift dem Erzftift Prag umd der Diftrict Kat- 
ſcher in Oberfchlefien dem Erzſtift Ofmüg untergeordnet ; beide werden durch erzbifchöfliche 
Commiſſarien zu Habelfchwerdt und Katfcher verwaltet. Übrigens haben fi unter den rom. 
Katholiken feit 1844 an mehren Orten in S. deutfchfath. und unter den Proteftanten feit 
18354 eine altlutherifche Gemeinde gebildet. Die Provinzialftände, welche zu Breslau fich ver- 
fammeln, beftehen, aufer den 10 BViril- und Curiatſtimmen der Fürften und Standesherren, 
aus 36 Deputirten der Ritterfchaft, 30 Abgeordneten der Städte und 16 Deputirten der länd» 
lichen Gemeinden. An wiffenfhaftliden Anftalten befigt S. die Univerfität zu Breslau mit 
einer befondern medicinifch-chirurgifchen Lehranſtalt, ein Klerikalfeminarium ebendafelbft, 20 
Gymnafien: au Breslau (A), zu Glogau (2), zu Brieg, Dis, Glatz, Schweidnig, Oppeln, 
Gleiwitz, Natibor, Neiffe, Leobſchütz, Liegnig, — Görlitz, Lauban und Sagan, die 
Ritterakademie zu Liegnitz, ein Cadettenhaus zu Wahlſtatt, das Lyceum (Progymnaſium) zu 
Jauer, ſechs Schullehrerſeminare zu Breslau, Münſterberg, Steinau, Peiskretſcham, Ober- 
glogau und Bunzlau, vier vollſtändige Neal- und drei höhere Bürgerſchulen, fünf höhere Töch- 
terfchulen, die zwei Provinzialgewerbfchulen zu Liegnitz und Görlig, ein großes Waifenhaus 
zu Bunzlau, eine Kunft- und Baugewerkſchule zu Breslau und zwei Hebammeninftitute zu 
Breslau und Oppeln. Jüdiſche gelehrte Schulen find zu Breslau und Glogau. Zu Niesky 
(f.d.) haben die Herenhuter ein Pädagogium und ein akademiſches Collegium. Zur Unter 
ftügung ber fchlef. Gutöbefiger befteht neben der von Friedrich IT. genehmigten Ereditanftalt, 
den fogenannten Neun Fürftenthumslandfchaften, die von der Generallandfchaft zu Breslau 
abhängen, feit 1835 ein weites königl. Greditinftitut für S. deffen Directorium fih in Ber- 
lin befindet. Gelehrte Gefellfchaften find die Schlef. Geſellſchaft für vaterländifche Cultur, die 
Philomathifche und die Miffionsgefellfchaft, ſämmtlich au Breslau, und die Oberlaufig. Gefell- 
haft der Wiffenfchaften und die Naturforfchende Gefellfchaft, beide zu Görlig. Die Haupt- 
ftadt von ©. ift Breslau (f. b.). 

Unter Dftreihifh-&Schlefien ‚verfteht man denjenigen Theil S.8, welcher im Hubertusburger 
Frieden von 1763 dem Haufe Oftreich verblieb. Es grenzt an Preufifh-S., die Graffchaft 
Glatz, Mähren, Ungarn und Galizien, ift in zwei durch den fchmalen Zipfel der mähr. Berirk« 
hauptmannfchaft Miſtek in zwei Theile, welche früher zwei eigene Kreife, den troppauer und 
tefchener, bildeten, getheilt und war bis 1849 in adminiftrativer Hinfiht mit Mähren unter 
daſſelbe Gubernium geftellt. Nach der Reichöverfaffung vom A. März 1849 ward indeffen das 
Land zu einem eigenen Kronlande unter dem Namen Herzogthum Dber- und Niederfchlefien 
erhoben und A. Aug. 1849, mit Wegfall der vorigen Kreiseintheilung, in die fieben Bezirks · 
hauptmannſchaften Troppau, Freiwaldau, Jägerndorf, Freudenthal, Tefchen, Friebe und Bie- 
fig getheilt. Das Kronland hat ein Areal von 95,57 QM., worunter jedoch die zu Mähren ger 
horigen, im bisherigen troppauer Kreife gelegenen mähr. Enclaven mit etwa 6 AM. mit be» 
griffen find, und zählt 458586 E. (wovon etwa 56000 auf jene Enclaven fommen). Es 
umfaßt die Herzogfhümer Zroppau und Zägerndorf, das Fürſtenthum Neiffe und die 
Minderherrfhaften Freudenthal und Dlbersdorf, die Herzogthümer Tefchen und Bielitz 
und die Minderherrfchaften Freiftadt, Friede, Oderberg, Deutfch-Reuthen, Dombrau und 
Roi. Das Land wird im Süpdoften von den Karpaten (namentlich dem Liffahora mit der 
Bigula, 4500 F. hoch, und der Gruppe des 4175 8. hoben Großen Baranio an den 
MWeichfelquellen) und im Norbmweften von dem Mähriſchen Gefente, einem Zweige der 
Subdeten, durchzogen und erhält durch die alfenthalben hinftreifenden Gebirge, mit Aus» 
nahme einzelner ſchöner Thäler und fruchtbarer Ebenen (MWeidenau, Troppau, Skotſchau), 
einen zwar gefunden, aber rauhen Mimatifhen Charakter. Als Quellenland der Oder und 
Weichſel ift es durch dem obern Lauf beider Ströme und die Zuflüffe derfelben, die Oppa, 
Mohra, Oftrawige, Olfa, Bielau, Steina und Biala, reich bewäffert. Auch hat es mehre Ge- 
fundbrunnen, ald Johannisbrunn, Uftrom und Karlsbrunnen, wozu nod) die Waffercuranftalt 
zu Gräfenberg fommt. Das Waldgebiet beträgt über ein Drittel des VBodenraumd. Der 
Aderbau ift befonders im vormals tefchener Kreife wegen der fteinigen Belchaffenheit des Bo- 
dens mühſam und wenig ergiebig; doch zeigen ſich die fiefern und ebenern Gegenden fruchtbar 
für Getreide, Gemüfe und Obft und das Gebirge für Flache. Die Viehzucht nimmt an Ver - 
edelung raſch fortſchreitend zu und namentlich gehören die Schafheerden (eiwa 170000 Städ) 
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zu ben vorzüglichflen der öftr. Monarchie. Nächſtdem treiben die Einwohner Käfebereitung 
(die Briefenkäfe in den Karpaten), Bienenzuht und Bergbau auf Eifen, Steinkohlen, Blei, 
Alaun, Vitriol und Blende, neuerdings auch wieder auf Gold bei Zudtmantel. Außerdem fer- 
tigt man Damafte, Zwirn, Tuche und andere wollene Zeuge und fabricirt Eifen- und Holzwaa · 
ten und Riqueure. Für die Linnenfpinnerei und -Weberei find feit den legten Jahren die zu 
Domsdorf, Iohannesberg, Zudmantel, Friedeberg, Freimaldau u. fi w. errichteten Flachs ſpinn ⸗ 
ſchulen von fehr günftigem Einfluffe gewefen. Ein diefem Lande eigenthümlicher Gewerbszweig 
ift die in Zuckmantel bereitete fogenannte Waldwolle (f. Kiefer), die ſtark ausgeführt wird. 
Überhaupt findet mit den Boden- und Fabriferzeugniffen des Landes ein lebhafter Handel ins 
Ausland ftatt, der aber noch durch den vortheihaften Commiffions- und Tranfitohandel mit 
öftr. und ungar. Weinen, ruff. Juchten, Talg, Reinfamen und Pelzwerk, galiz. Steinfalz, mol« 
dauifhem’Schlachtvieh und wiener Modewaaren übertroffen wird. Gute Straßen fördern den 
Berkehr, und durch die Nordbahn, welche das Land ziemlich in der Mitte durchfchneidet, ift daf- 
felbe mit Mähren, Galizien und Preußen in die nächfte Verbindung getreten. Die Einwohner 
find größtentheild Deutfche, jedoch mit Slawen (Goralen, Wafferpoladen) untermifcht. Mit 
Ausnahme von etwa 50000 Proteftanten find fie Katholiken. Diefe ftehen kirchlich unter dem 
Fürfibifchof von Breslau, der für O ſtreichiſch⸗S. einen Generalvicar zu Friedeck ernennt, wel« 
her jedoch der Beftätigung bed Kaiſers von Öftreich bedarf. Deutſche Bildung ift durch das 
ganze Kronland verbreitet. Für den höhern Unterricht forgen die kath. Gymnafien zu Zefchen 
und Troppau, das evang. Gymnafium und Alumnat zu Zefchen. Eine evang. Stadt: und Mu- 
fterfchule befteht zu Bielig; deutfche Piariftenfchulen find zu Altwaffer, Freudenthal und Weiß- 
waffer. Eine Militärfnabenerziehungsanftalt befindet fi zu Troppau. Das Land hatte vor 
1849 eine ftändifche Verfaſſung mit jährlichen Fürftentagen zu Troppau und Ständen, Con- 
ventus publicus genannt. Für die Gerichtöpflege beftehen 22 Bezirks- und zwei Landesgerichte, 
fegtere zu Zroppau und Teſchen. Für ſämmtliche landesfürftliche Gerichte bildet aber das Ober- 
landeögericht zu Brünn die höhere Inſtanz. Hauptſtadt des Kronlandes ift Troppau (f. d.). 
An ältern Zeiten wurde S. von den Lygiern und Quaden bewohnt. Bei dem Weiterziehen 
der german. Stämme gegen Weften nahmen die nachdrängenden Slawen die erledigten Wohn- 
fige ein und nur in den Gebirgen blieben Deutfche zurüd. Den Namen erhielt das Land nad) 
Einigen von Zle, d. i. böfe, mit welchem Worte von den Polen die Quaden bezeichnet wurden, 
nach Andern von dem Silenferberge, dem jegigen Zobtenberge, nach Andern endlich von dem 
Flüßchen Stenza, Sieca, dem Namen des Flüßchens Laue (Rohe). Vor der Zeit der flam.-deute 
ſchen Kriege fcheint S. erft zum großmähr. Reiche, nach deffen Zerftörung aber zu Böhmen ge- 
hört zu haben; im Anfange des 10. Jahrh. jedoch kam es unter Polen und erhielt aus dem 
Stamme der Piaften eigene Herzoge. Miecziflaw I. führte 965 das Chriftenthum in ©. ein 
und ftiftete zu deffen Befeftigung das Bisthum Schmoger, das fpäter (1052) nach Breslau 
verlegt wurde. In Folge feiner ungünftigen Lage zwifchen dem mächtigen Polen und Böh- 
men konnte ©. lange Zeit nicht zur Selbftändigkeit gelangen und wurde wiederholt bei den 
Kriegen der poln. Regentenfamilie unter fich aufs ſchrecklichſte verwüſtet. Erſt durch den Ver- 
trag von 1163, in welchem der poln. König Boleſlaw IV. den drei Söhnen des 1159 in der 
Verbannung geftorbenen Herzogs Wladiſlawell., Boleſlaw, Miecziflam und Konrad, ©. zurück⸗ 
gab, fepte der um S.s Gultur fo verdiente Statthalter Peter Wlaſt e8 durch, daß S. unabhän- 
gig von Polen wurde. Diele drei Brüder nun, welche erft gemeinfchaftlic) regierten, dann aber 
fi in das Rand theilten, wurden die Stammväter der fchlef. Herzoge aus dem Geſchlechte der 
Piaſten (f. d.). Um das durch viele Kriege verheerte Land wieder zu bevölkern, zogen dieſe Her» 
zoge deutfche Anfiedler nach S., befonders nach Niederfchlefien, und ihre Nachfolger, gewöhnlich 
mit deutichen Fürftentöchtern verheirathet, führten allmälig deutſches Recht und deutiche Sitte 
ein. Die zahlreichen Nachkommen der oben genannten drei Herzoge theilten ſich wieber in ihre 
väterlichen Randestheile; daher die vielen Fürftenthümer, aus denen ©. befteht. Doch gab es, 
befonders in Oberfchlefien, auch noch Fürften böhm. Stammes, von einem natürlihen Schne 
des Königs Ottokar, geft. 1278, namentlich die Herzoge zu Troppau, Jägerndorf und Natibor. 
Unter den Fürften aus der nieberfchlef. Linie zeichnen fi aus: Heinrich l, der Bärtige, geſt. 
4158, der Gemahl der heil. Hedwig, des mehre blutige Kriege mit Polen führte und zulegt 
41155 Negent von Polen wurde; fowie fein Sohn Heinrich H., der Fromme, der in der Schiacht 
bei Riegnig 1141 gegen die Mongolen fiel. Aus der niederfd-ef. Linie entftanden wieder die drei 
Herzogthümer Breslau, Liegnig und Glogau, aus denen jpäter die Linien 0 Schweidnig, 
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Sauer und Münfterberg, ferner Sagan und His fich ausfchieden. Auch Oberfchlefien zerfiel 
durch ähnliche wiederholte Theilungen in mehre Herzogthümer, von benen Zefchen, Oppeln, 
Ratibor, Jägerndorf und Troppau die wichtigften find. Durch diefe Theilungen geſchwächt (e# 
beftanden zu Anfange des 1A. Jahrh. in S. 17 regierende Fürftenhäufer), unter fi in fletem 
Kriege begriffen, fuchten die ſchleſ. Bürften, um nicht eine Beute Polens zu werden, Schuß bei 
Böhmen, indem fie fi) unter deffen Lehnsherrlichkeit begaben. Namentlich gelang es dem Kö» 
nige Johann von Böhmen durch Geldunterftügungen und Einmifchung in ihre Streitigkeiten, 
die fchlef. Herzoge dahin zu bringen, daß fie von 1527 an nad) und nad) alle, mit Ausnahme 
zweier, ihn als Lehnsherrn anerfannten. Aber fein Sohn und Nachfolger, Kaifer Karl IV., 
wußte durch feine Gemahlin Anna ſich das Erbfolgerecht auch in den beiden noch übrigen Für- 
ftenthümern Sauer und Schweidnig zu verfhaffen und zog, nachdem die Könige von Polen 
1335 und 1558, nachher wieder 1556 und 1372 auf ©. Verzicht geleiftet hatten, das Land zur 
Krone Böhmen, deffen Schidfale ed nunmehr faft ununterbrochen theilte. Unter der böhm. 
Herrfchaft breiteten ſich Huß', Luther's, Calvin's und Schwenkfeld's Lehren hier aus, und die 
Anhänger derfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausübung ihres Gottesdienftes. Wie von 
den huffit. Unruhen und Verwüſtungen, fo litt S. auch von den Kriegszügen Georg Podiebrad's, 
bed Königs Matthias von Ungarn und Wladiſlaw's von Polen, ſowie von den Schredniffen 
des Dreifigiährigen Kriegs. Die dur Johann Hef verbreitete Reformation wurde von 
ben fchlef. Herzogen begünftigt, von den öſtr. Kaifern aber, welche durch einen Dberlandes- 
hauptmann das Land regierten, in den an fie heimgefallenen Gebietötheilen auf alle Weiſe 
verhindert und die Anhänger der neuen Lehre verfolgt. Seit 1648 wurden bie Jefuiten 
eingeführt, alle evang. Kirchen, mit Ausnahme einiger Friedensfirhen, gefchloffen, die 
Proteftanten auf alle Weife gedrüdt und diefes harte Verfahren auch, als 1675 mit Her- 
zog Georg Wilhelm von Brieg und Liegnig der legte piaftifche Herzog ftarb, auf bie 
nunmehr an den Kaifer anheimgefallenen legten Herzogthümer Liegnig, Wohlau und 
Brieg fogleich übergetragen. Einige Milderung ihres Zuftandes erlangten die Proteftanten 
erft unter Kaifer Joſeph I. durch die von König Karl XU. von Schweden in ber Altranftäbter 
Eonvention von 1707 ihnen ausbedungenen Begünftigungen, in Folge deren den Proteftanten 
außer Zufiherung der Wiedertheilnahme an öffentlihen Amtern 121 Kirchen zurüdgegeben 
und die Erbauung von ſechs neuen Kirchen (Gnabenfirchen) geftattet wurde. Unter Karl VI. 
jedoch erneuerten fi) die Bedrüdtungen der Proteftanten wieder. Zugleich verloren die Fürften- 
und Zandtage ihr Anfehen vollig und die Steuern wurden millfürlich erhoben. &. litt, wie die 
übrigen öfte. Ränder, unter den großen Gebrechen der Regierung diefes Fürften. Diefe Um- 
ftände waren es vorzüglich, welche Friedrich I1., als er nach Maria Thereſia's Thronbefteigung, 
auf angeblihe Erbrechte geftügt, 1740 S. anſprach, die Eroberung dieſer Provinz vielfach er» 
leihterten. (S. Schlefifhe Kriege.) S. ward zwar feit feiner Bereinigung mit Böhmen zu 
Deutfchland gerechnet, hat aber nie in unmittelbarer Verbindung mit dem Deutfchen Reihe 
geftanden und ift nie, wie die übrigen deutfchen Staaten, ein Neichslehn gemwefen. Aber früb- 
zeitig germanifirt, hat es, befonders Niederfchlefien, an allen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
und materiellen Fortſchritten Deutfchlands fich ſtets lebhaft und felbftthätig betheiligt, eine 
Menge vorzüglicher Gelehrter, beſonders in früherer Zeit, hervorgebracht und eine befondere 
Dichterſchule geftiftet. (S. Deutfche Literatur.) Vgl. Sommersberg, „Scriptores rerum 
Silesiacarum‘ (3 Bde., Lpa. 1729—32) und die „Berichtigungen und Ergängungen” dazu 
von Sachs von Löwenheim, welche bis 1790 gehen ; ferner Stengel, „Scriptores rerum Silesia- 
carum” (3 Bbde., 1835 — 39); Menzel, „Gefhichte S.s“ (5 Bde. Bresl. 1807—10); Mor- 
genbeffer, „Geſchichte S.s“ (2. Aufl., Brest. 1835) ; Stengel und TZufchoppe, „Urkundenfamm- 
lung zur Geſchichte des Urfprungs der Städte und der Einführung und Verbreitung deutfcher 
—— in S. und ber Oberlaufig” (Hamb. 1852); Stenzel, „Geſchichte von ©.” (Bd. 1, 
resl. 1855). 
Schleſiſche Kriege nennt man die von dem König Friedrich II. von Preußen mit ſtreich 
uber den Befig Schleſiens geführten drei Kriege, von denen der dritte ben beſondern Namen 
bes Siebenjährigen Kriegs (f. d.) führt. Friedrich II., jung, ruhmbegierig und friegsluftig, be» 
nugte die gefährliche Lage, in welche Maria Therefia fogleich nach ihres Vaters Karl VI. Tode 
durch) die von mehren Staaten auf ihre öftr. Erblande erhobenen Anfprüche gerieth, um die von 
ihm felbft behaupteten Rechte auf die vier fchlef. Fürftenthümer Kiegnig, Brieg, Wohlau und 
Jägerndorf mit den Waffen geltend zu machen. Diefe Rechte gründeten ſich theils darauf, daf 
Kaifer Ferdinand I. einem Prinzen des Haufes Brandenburg, dem Markgrafen Georg, in 
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Folge feiner Theilnahme an ber Sache des Böhmenkönigs Friedrich von der Pfalz das Fürften- 
thum Jägerndorf genonmmen und den öftr. Ländern einverleibt hatte, theild auf eine zwiſchen 
dem Kurfürften Joahim I. und dem Herzoge Friedrich 11. von Liegnig 1557 gefchloffene ge» 
genfeitige Erbverbrüderung. Zwar hatte Kaifer Ferdinand J. ald Oberlehnsherr diefe legtere 
für ungültig ertlärt; als aber fpäter der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg die Un- 
terhandlung hierüber mit dem Kaifer Leopold wieder aufnahm, hatte er zur Abfindung den zum 
Fürſtenthume Glogau gehörigen ſchwiebuſer Kreis überfommen, fein Sohn und Nachfolger 
Friedrich II. aber diefe Abfindung in Folge anderweiter Abkünfte mit dem Kaifer zurüdigege- 
ben. Friedrich II. wollte dieſe Ausgleihung nicht ald zureichend anerkennen und begann, da er 
außerdem in der jülich.bergifchen Erbfolgeſache ſich von Sſtreich für übervortheilt hielt, den 
erſten Schleſiſchen Krieg (1740—42). Ohne Kriegserklärung rückte er ſchon Ende Dec. 
4740 mit einem Deere von 50000 Mann in Schlefien ein und verlangte, unter gleichzeitiger 
Anerbietung feines militärifchen Beiftandes zur Aufrechterhaltung der Pragmatifchen Sanction 
und eines Vorſchuſſes von 2 Mil. Thlen., von Maria Therefia die Abtretung des ganzen 
Herzogthums Schlefien oder wenigſtens die Überlaffung eines Theild diefer Provinz. Als 
aber diefe Anfprüche wie jene Anerbietungen von Maria Therefia, die den ganzen Umfang bes 
am franz. Hofe gefaften, auf Zerftüdelung der öftr. Monarchie gerichteten Plans noch nicht 
kannte, mit Unmillen zurückgewieſen wurden, fegte Friedrich feinen Kriegszug eifrig fort und 
eroberte bis Ende Januar ohne Widerftand das ganze ſchwach befegte Land, mit Ausnahme 
von Glogau, Brieg, Glag und Neiffe. Hierauf ſchloß er mit Rußland ein Vertheidigungs- 
bündniß und erneuerte feine Unterhandlungen mit bem wiener Cabinet. Allein Maria Therefia 
wies auch jegt Friedrich's Vorfchläge zurüd, fammelte ein Heer von 30000 Mann und lief 
daffelbe unter Neipperg in Schlefien einrüden. Friedrich nahm nun 9. März Glogau mit 
Sturm und marfhirte mit 25000 Mann den Oftreihern entgegen. Bei Mollmig unweit Brieg 
kam ed 10. April 1741 zur Schlacht, in welcher zwar die Gavalerie ded rechten preuf. Flügels 
durch die Neiterei des oftr. Generald Römer anfangs gefchlagen, das Treffen aber durch die 
fefte Haltung und die kraftvollen Angriffe der preuß. Infanterie (unter Schwerin) fo vollig 
wiederhergeftellt wurde, daß die Oftreicher unter einem Verlufte von 3000 Mann und 18 Ka- 
nonen zum Rückzuge nad) Neiffe ſich gezwungen fahen. Die Preußen eroberten hierauf Brieg, 
fingen an Neiffe zu belagern und überrumpelten Breslau. Unterbeffen war auch der bair. Kur« 
fürft Karl Albrecht mit einer franz. Armeein Oberöftreich eingedrungen und Auguftvon Sachſen 
hatte ein Heer von 20000 Mann zur Befignahme Mährens nach Böhmen gefendet. In diefer 
Bedrängnif gab endlih Maria Therefia ihren Miniftern und dem Rathe Englands Gehör 
und ſchloß unter Vermittelung des engl. Gefandten am preuß. Hofe, Lord Hyndford, 9. Det. 
4741 den geheimen Vertrag zu Dberfchnellendorf ab, Praft deffen alle ernftlichen Unterneh 
mungen von beiden Seiten aufhören und im künftigen Frieden ganz Niederfchlefien nebft einem 
Theile von Oberfchlefien an Preußen überlaffen werben follte. Als aber der Vertrag, um 
Baiern und Sachſen gegen Preußen mistrauifh zu machen, von Öftreich veröffentlicht wurde, 
ſchloß Friedrich ein Schug- und Trutzbündniß mit Karl Albrecht, ließ fi) 7. Nov. 1741 von den 
Ständen Riederfchlefiens zu Breslau die Huldigung leiften und griff fogar, als der Sieg durch 
bie kräftige Hülfe der Ungarn von den Baiern und Franzoſen entfchieden ſich auf die Seite der 
ſtreicher wendete, aufs neue zu den Waffen. Schwerin mußte im Verein mit den Sachſen in 
Mähren eindringen, wo er 27. Dec. Olmütz eroberte, und Leopold von Deffau bemächtigte fich 
im Jan. 1742 der Graffchaft Glag, die Friedrich ſchon früher dem bair. Kurfürften Karl Albert 
als König von Böhmen für 400000 Gldn. abgefauft hatte. Inzwiſchen rüdte der Prinz von 
Kothringen mit einem ‚Heere heran, zwang Friedrich, von welchem ſich die Sachfen trennten, 
zum Rüdzuge nad Böhmen und griff ihn 17. Mai bei Ehotufig unweit Ezaslau fo heftig an, 
daß die Preußen fih faum in Schlachtordnung ftellen konnten. Aber Friedrich ließ rafch dem 
rechten Flügel vorgehen, nahm die Dftreicher in die Flanke und flug fie mit einem Verlufte 
von 7000 Mann und 18 Kanonen, während er felbft nur 3000 einbüßte. In Folge diefes 
Siegs ſchloß Maria Therefia mit Friedrich 11. Juni 1742 den Frieden von Breslau, durch 
welchen Niederfchlefien und Oberfchlefien nebft der Graffhaft Glag, außer Troppau, Jägern- 
dorf und dem jenfeit der Oppa gelegenen Gebietstheile, an Preußen abgetreten wurden. Dieſer 
SPräliminarfriede wurde mit nähern Feftfegungen 28. Juli zu Berlin als Definitivfriede voll- 
zogen und der König Georg II. von England garantirte benfelben. 
Nicht ohne Beforgniß fah indeß Friedrich die fiegreihen Fortfchritte, die nad, feinem Aus- 
ſcheiden aus der Reihe der gegen Oſtreich kriegführenden Mächte die Waffen Ma ia Thereſia's 
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madyten. Hierzu kam, daß zu Worms 25. Sept. 1745 zwifchen Dftreich, Großbritannien, den 
Gencralftaaten und Sardinien ein förmlicher Allianztractat gefchloffen wurde, in welchem 
Maria Thereſia alle Länder, die fie vermöge der Pragmatifhen Sanction befigen follte, alfo 
auch Schleſien, gewährleiftet wurden, ein Bündnif, dem fih bald darauf auch Sachſen an» 
ſchloß. Nachdem hierauf Friedrich fich mit dem Kaifer Karl VII. (Albrecht) 22.Mai 1744 zu einem 
neuen Bunde vereinigt, rückte er mit der Erklärung, daß er nur zum Beften der beutfhen 
Neichöfreiheit, zur Erhaltung des kaiſerl. Anfehens und zur Erwirkung ded Friedens in die 
Waffen trete, im Aug. mit 80000 Mann in drei Colonnen in Böhmen ein, bemädhtigte fi 
des unbewehrten Randes und eroberte 16. Sept. Prag, befegte Tabor, Budweis und Frauen» 
berg und bedrohte fo das Erzherzogthum Oſtreich. Aber das Erſcheinen der öſtr. Armee, die 
fi) mit Gtüd aus dem Elſaß nach Böhmen zurüdgezogen hatte, im Nüden des preuf. Heeres, 
die abermalige Erhebung der Ungarn zum Schuge ihrer Königin, die feindfelige Stimmung 
der Einwohner gegen die Preußen und eine Hülfsarmee, welche der ſächſ. Hof zu Hülfe fendete, 
brachten Friedrich in eine fo unvortheilhafte Lage, daß er Prag und Böhmen räumen mußte. 
Die Oftreicher rüdten num in Oberfchlefien in die Grafſchaft Glag ein, zogen fich aber bei der 
Annäherung des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau und des Generals Naffau, nach den une 
glücklichen Gefechten bei Ratibor und bei Habelfhwerdt, nad) Mähren zurüd. Mit verftärkter 
Macht drangen fie jedoch bald darauf wieder in Schlefien ein, wo es nach vielen vergeblichen 
Hin» umd Herziehen der Armeen endlih A. Juni bei Hohenfriedberg (f. d.) zwiſchen Karl 
von Lothringen mit 96000 Mann und Friedrich mit nur 70000 Mann zur Schlacht fa. 
Die Sachſen, von den Oftreichern ohne Hülfe gelaffen, wurden zuerft gefchlagen. Hierauf griff 
Friedrich auch den Prinzen Karl felbft an und gewann einen vollftändigen Sieg. Friedrich 
folgte den Oftreichern nah Böhmen, um im feindlichen Rande MWinterquartier zu halten, und 
bedrohte zugleich mit einem Deere von 12000 Mann unter dem Fürften von Deffau von Magbe- 
burg aus den Kurfürften von Sachfen. Allein zur Fortfegung der Offenfive zu ſchwach und 
durch die Einfälle der Ungarn und die durch Verrath erfolgte Eroberung der Feftung Kofel 
um Schlefien beforgt gemacht, fuchte er den Rückweg, von dem drei mal ftärkern Feinde ge- 
folgt. Bei Sorr erreichte endlich Karl von Lothringen mit 40000 Dann 50. Sept. die nur 
18000 Mann ftarke preuß. Armee und Friedrich fah ſich zur Schlacht genöthigt, in welcher ex 
jedoch, durch das enge Zerrain begünftigt, mit einem Verlufte von 5000 Mann fiegte, während 
die Dftreicher A000 Todte, 2000 Gefangene, 22 Kanonen und 12 Fahnen verloren. Friedrich 
fegte hierauf feinen Rückzug nah Sclefien fort, übergab dann dem Fürften von Anhalt den 
Dberbefehl und ging nach Berlin. Hier erfuhr er auf geheimem Wege den Plan des Prinzen 
von Rothringen, mit feinem Heer nach Sachfen zu rücken und von da aus vereint mit ben Sach» 
fen eine Diverfion gegen Berlin zu unternehmen. Sogleich eilte er, den General Haacke mit 
5000 Mann zur Dedung Berlins zurücklaſſend, nah Schlefien zurüd, fammelte fein Deer, 
täufchte durch Scheinmärfche die Feinde, überfiel mit feinem ſchnell concentrirten Heer die 
Sachſen bei Hennersdorf in der Laufig und fchredte dadurch den Prinzen von Lothringen fo, 
daß diefer mit einem Verlufte vom A000 Mann fich eilig nach Böhmen zurückzog. Unterdeffen 
hatte Friedrich auch den Fürften von Deffau mit 12000 Mann von Halle aus gegen Dresden 
dirigirt und ihm fpäter noch den General Lehmann mit 7000 Mann nad Meißen entgegen» 
geſendet. Mit diefen vereinten Truppen rückte der Fürft von Anhalt nach Keffelsdorf (f. d.) 
vor, wo die Sachen in einem wohlverfchangten Lager ftanden, während der Prinz von Kothrin- 
gen mit feinem Corps in Dresden fich befand. Nach dreimaligem Angriffe eroberte er das Dorf 
Keffelsdorf, den Schlüffel der ſächſ. Stellung, nahm hierauf die Sachſen in die Flanfe und 
fchlug fie, während die Öftreicher müßige Zufchauer abgaben, 15. Dec. mit einem Verlufte von 
5000 Zodten und Vermundeten, 6700 Gefangenen und 48 Kanonen fo völlig, daß der ſächſ. 
General Rutowſti das Anerbieten des Prinzen von Lothringen, die Schlacht am andern Tage 
zu erneuern, ausfchlug und der Fürft von Deffau einige Tage darauf Dresden ohne Widerftand 
nahm. In Folge davon fam unter Vermittelung Georg's II. von England zwifchen Sachen, 
Oſtreich und Preußen der Friede zu Dresden 25. Dec. 1745 zu Stande, in welchem dem 
Könige von Preußen der Befig Schlefiens unter den Bedingungen des Breslauer Friedens be» 
ſtätigt wurde. (S. Schleſien.) 

Schleswig, ein bis 1852 mit Holſtein in Realunion verbundenes, mit Dänemark aber 
nur durch den Mannsftamm der gegenwärtigen Königsdynaftie in Perfonalunion ftehendes 
fouveränes Herzogthum (f. Shleswig-Holftein), im ©. von Holftein, im N. von Jütland, 
im D. von der Oſtſee und im IB. von der Nordfee (hier Weftjee genannt) begrenzt, begreift 
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den füdlichen Theil der cimbrifchen Halbinfel, in einer Ränge von 18 M. und einer Breite, bie 
zwifchen 8—12 M. wechfelt, mit einem Flähenraum von I654AM. Seiner natürlichen 
Beſchaffenheit nad) bildet ed mit Jütland und Holftein ein Ganzes. Wie in diefen Ländern 
bildet Kreide» und Kalkfels die Grundlage des Landes, an welche ſich im Weſten ein 1,— 2", M. 
breiter Rand vom Meere angefhrdemmten Marfchlandes angelagert hat. Die Oftfüfte dage» 
gen, wo jener Kreideſels mannichfadh vom Meere zerriffen ift, das daſelbſt tief ins Land ein 
dringende Fiords bilder, ift weniger flach, und im Innern läuft der von Holftein nach Zütland 
durch die ganze Halbinfel ſich erftredende Landrüden, welcher Hier zum Theil recht anmuthige 
Gegenden bildet und nicht die Menge von Haiden und Moräften zeigt wie Zütland. So bildet 
denn das ganze Land in der Mitte und im Dften eine von fanften Hügeln unterbrochene wel- 
lenförmige Ebene, mit malerifchen Küftengegenden an der Oftfee, im Weften dagegen eine 
flache Niederung, die meift durch Poftfpielige, zum Theil bis 20 F. hohe Dämme, oft doppelt 
und dreifach hintereinander liegend, gegen die Fluten ded Meeres gefchügt werden muf, das 
übrigens noch immer in den Buchten vor den Aufßendeichen oder Dämmen neues Marfchland 
oder Koog anfegt. Diefe Marſch zerfällt in die nördliche, von der Schottburger Au bis an den 
böhern Küftenftrich von Ballum, und in die fühliche, von Hoyer bid an die Eider. Urfprünglich 
erſtreckte fich mol die Weſtküſte von S., gleic, der von Jütland, weiter in das Meer hinaus und 
war, wie diefe, von einer Reihe Dünen, die jedenfald mit der jürländ. Dünenreihe eine Linie 
bildete, gegen das Meer hin umfäumt. Allein furchtbare Sturmfluten durchbrachen fchon im 
Alterthum, zum Theil wol auch noch in hiftorifcher Zeit, die Dünenreihe, und ähnliche Sturm ⸗ 
fluten fegten das Werk der Zerſtörung im Mittelalter und felbft noch in der Neuzeit fort, ſodaß 
allmälig der größte Theil der urfprünglichen Weftküfte in den Fluten des Meeres verfchwand 
und nur einzelne höhere Punkte verfchont blieben. Dies find die Infeln Romöe, Sylt, Föhr, 
Pelworm, Nordftrand und einige Heinere, zufammen einige zwanzig. Noc ragen auf dem 
größern 20—60 F. hohe Dünen, die Nefte der alten Dünenreihe, empor und deden oft fiun« 
denlang die Infeln gegen die Wuth des Meeres. Doch liegt auch ein großer Theil diefer theils- 
aus Sandboden, theild aus Marfchland beftchenden Infeln fo niedrig, daß die Springfluten fie 
theilweife überſchwemmen, weshalb die Häufer auf fünftlihen Hügeln, Warften genannt, er 
baut find, was übrigens meift auch auf den feftländifchen Marfchen Hinter den Dämmen der 
Fall iſt. Am ſchlimmſten find die 14 Heinften Infeln daran, die fogenannten Halligen (f. d.), 

die weder durch Dünen noch durch Dämme gefhügt werden und wo die Wellen der See und 
die Springfluten, Alles überfchwenmend, oft bis an die Benfter der Hütten der Bewohner 
fhlagen, mitunter auch diefe wegreißen, wie bei der Sturmflut vom 5.—4. Febr. 1825, die 
vielen Menfchen das Leben raubte und faft alle Häufer auf den Halligen unbewohnbar machte 

An der höhern Oſtküſte liegen ebenfalls mehre zu ©. gehörige Infeln, die ganz die Natur der 
dän. Infeln theilen. Die größten davon find Alfen (f. d.), mit den bedeutendften, gegen 600 F. 
hohen Bergen des Herzogthums, Arröe und Femern (f.d.) an der holftein. Küfte. Der be» 
deutendfte Fluß ift die Eider, welche, in Holftein entfpringend, mit Ausnahme einer Strede auf 
ihrem rechten Ufer bei Nendöburg, nebft dem aus ihr in den Kieler Meerbufen geführten Schles- 
wig-Holfteinifchen Kanal die Südgrenze des Randes bildet. Außerdem find noch zu erwähnen: 
die Treene, welche in die Eider füllt, die Soholmau, die Widau, Bredau, Nibe: oder Nipsau 
und Schottburger- oder Königsau (dän. Sfodberg- Aa oder Konge-Aa), welche ſämmtlich in 
die Nordfee münden und von denen die legtere die Grenze nach Zütland zu bildet. Bis auf die 
Eider find diefe Flüffe ſämmtlich nicht fchiffbar. Auch einige Landſeen befigt S., von denen der 
Mittenfee im NO. von Rendsburg und der Gottesfoogiee im SW. von Zondern die größten 
find. Bon den erwähnten Fjords auf der Dftfeite find die bedeutendften das Eckernförder, die 
Schley (f. d.), das Flensburger und das Apenrader. DVermittelft diefer Meerbufen ift die 
höhere Oſiküſte ebenfo fehr mit guten Häfen und Nheden verfehen, mie es der niedern, 
von einem flahen Meere und großen Sandbänken ungebenen Weſtküſte daran man- 
gelt. In Hinficht des Bodens, der ſowol in den üppigen Marfchgegenden als auf dem 
Hügelland der Oftküfte von der größten Fruchtbarkeit und nur in den Haiden und Moos 
ven des das Land durchziehenden Landrüdens fteril ift, ſowie rüdfichtlih des Klimas, 
der Producte und der Gewerbthätigfeit fommt S ganz mit Holftein (f. d.) überein. Doc 
fehlt e8 in mehren Gegenden an Holz, und auf den Infeln der MWeftküfte hat man nur 
fchlechten Torf und felbft nicht überall diefen in hinreichender Menge. Man rechnet 884 
AM. auf das Geefipflugland, 18 auf Marfchland, 28 auf Haide und Flugfand, 15 auf 
Moor- und Wiefengrund, 7 auf Waldplan, 6 auf Wege, Deiche, Einhegungen, Gebäude und 
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L2AM. auf Seeplan. Die Einwohner, nad) der Zählung von 1850 375700 Seelen, find 
theils niederfähf.»deutfchen, theils frief.-deutfchen, theild dän. Stamms und bilden in ihren 
verjchiedenen gegenfeitigen Verhältniffen in Sprache, Sitte und Wohnplägen ein merfwürdiges 
Conzlomerat. Die Friefen haben die Infeln und Marfchen der Weſtküſte inne, wo zum großen 
Theil noch immer ihre alte Mundart gefprochen wird, obfchon in manden Gegenden fie die 
niederfächfiiche mehr oder weniger angenommen haben. Die plattdeutfch ſprechenden Nieder- 
fachfen bewohnen den füdlichen Theil des Landes von der Eider bis zu einer Linie, die man von 
Hufum an der Nordfee in oftnordöftlicher Richtung durch das Land Angeln über Satrup bis 
zur Oſtſee ziehen fan. Die Dänen dagegen, welche hier einen eigenen verdorbenen dän. Dia- 
lekt, das fogenannte Rabendänifch, reden, bilden die Landbevölkerung in dem nördlichen Theile 
des Landes von der Nordgrenze bis füdlich zu einer Linie, die man quer durchs Land von der 
Mündung der Widau in die Nordfee über Zondern bis Upenrade an der Oftfee ziehen kann. 
Das zwiſchen jenem reindeutfchen und diefem dan. Bezirke mitteninneliegende Rand zeigt eine 
gemifchte Bevölkerung, bei der im Süden das deutfche, im Norden das bän. Element vormwiegt. 
Die Städte find alle deutfch, und felbft in denen des dän. Bezirks find das deutfche Element 
und die deutſche Sprache bei weitem übermiegend. . . : 

Das Land befigt 1125 Dörfer, 15 Flecken und 13 Städte, von denen bie Hauptſtadt Schles- 
wig (f. d.) und Flensburg (f.d.) die bedeutendften find. Außerdem wird es in zwölf Amter, vier 
- Randfchaften, mehre octroirte Koege und adelige Diftricte eingetheilt. Die Staatsreligion ift die 
proteft., zu der fich außer einer geringen Anzahl eingewanderter Katholiten, Mennoniten, NRe- 

monftranten, Reformirten und Juden, welche fämmtlid nur geduldet find, ſämmtliche Ein- 

mwohner befennen. Das Volksſchulweſen ift gut eingerichtet; weniger fortgefchritten find die 
Gelehrtenfchulen. S. war mit Holftein feit Alterd nicht nur in abminiftrativer Beziehung ver⸗ 
bunden, fondern hatte auch ehedem mit demfelben gemeinfame ftändifche Vertretung, die indeffen 
im vorigen Jahrhundert außer Ubung fam. Erft als ſich König Friedrich VI. von Dänemark 
"dazu verftand, in allen feinen Staaten Provinzialftände mit berathender Befugniß zu ertheilen 

(f. Dänemarf), erhielten auch die Herzogthümer Holftein und Schleswig, aber jedes für ſich, wier 

ber eine ftändifche Repräfentation, während die Verwaltung diefer beiden Ränder eine gemeinfame 

verblieb. Diefe Verfaffung beftand bis zum Eintritt der Revolution von 1848. In Folge des 

Londoner Vertrags vom 8. Mai 1852, wonach die agnatifche Erbfolge in den Herzogthümern 

Schleswig-Holftein aufgehoben (f. Ofdenburger Haus und Auguftenburg) wurde, ſowie der 
neuen, von König« Herzog octroirten Organifation feiner Staaten (f. Dänemark) vom 28. 

Jan. 1852, empfing auch S. eine neue Verfaffung, die zwar nicht die Zuftimmung der darüber 

befragten ſchlesw. Stände erhielt, aber doc) im Det. 1855 als Grundgefeg des Herzogthums 

publicirt ward. Hiernach ift ©. ein „ungertrennliches Zubehör” der dän. Krone, und rüdficht« 

lich der Erbfolge dient das aus dem Londoner Vertrage hervorgegangene Thronfolgegefeg zur 

Richtſchnur. Die Verwaltung des Herzogthums verfieht ein felbftändiger, nur dem König« 

Herzog verantwortlicher Minifter, mit Ausnahme der auswärtigen, der finanziellen, ſowie der 

Kriegd- und Marineangelegenheiten, die der gemeinfamen Verwaltung und Gefeggebung des 

bän. Reichs unterliegen. Die evangelifche Kirche ift Landeskirche. Die Provinzialftände befte- 

- ben aus 43 Abgeordneten, fünf von der Geiftlichkeit, vier von der Ritterfchaft, fünf von den 

größern Gutöbefigern, 10 von den ftädtifchen Wahldiftrieten, 17 von den Wahldiftricten der 

kleinern Randbefiger, zwei von gemifchten Wahldiftricten. Zur definitiven Veränderung der 

Landesgefege foll die Zuftimmung diefer Stände erfoderlich fein. Beftimmungen des activen 

Wahlrechts find: Indigenat, 30jähriges Alter, bürgerliche Selbftändigkeit, unbefchoftener Ruf 
u. f. w., für die Kategorien der Grundbefiger außerdem ein ziemlich hoher Steuercenfus. Die 

Einberufung der Stände erfolgt von drei zu drei Jahren. Über die Gefchichte S.'s, feine Be- 

ziehungen zu Holftein und zu Dänemarf u. f. w. fiehe den Art. Schleöwig-Holftein. 

Schleswig, feit den älteften Zeiten Hauptſtadt des Derzogthums Schleswig, am Weſtende 
des anmuthigen breiten Thals der fifchreichen Schley (f. d.) gelegen, befteht aus drei Theilen, 
der Altftadt, dem Lollfuß (d. i. der Fußſteig zur Kapelle des heiligen Rollo) und dem Friedriche- 
berg (nach Friedrich III. benannt), und zählte bei der legten Zählung (1845) noch 11551 €. 
Unter den Gebäuden zeichnet fich befonders die Domkirche im gothifchen Stil aus, mit dem von 
I Brüggemann 1521 vollendeten Altarfchrein aus Eichenholz, der in 22 Feldern 385 

auptfiguren enthält. Die Domfchule mit naturwiffenfchaftlichen Sammlungen und Biblio» 
thet (7—8000 Bde.) ift feit 1851 die einzige deutſche gelehrte Schule im Herzogthum &. Eine 
ealfeäule wurde 1847 begründet. Vor dem Aufftande zeichnete fih S. durch zahlreiche Vereine 
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für fittlich-religiöfe und wiſſenſchaftliche Zwecke aus. Außer einer Zmangsarbeitsanftalt, einem 
Inſtitut für geiſtes ſchwache Kinder (feit 1852), der Boyfen’fchen Anftalt für verwahrlofte Kin« 
der (feit 1851) u. f. w. befinden ſich zu ©, ein Zaubftummeninftitut (Anfang 1854 mit 93 Zög« 
lingen und 6 Zehrern unter einem Director) und eine gut eingerichtete Irrenanftalt, die 1820 für 
beide Herzogthümer geftiftet wurde und 1854 508 männliche und 241 weibliche Indisiduen ver- 
pflegte. Obgleih Handel und Schiffahrt gegen früher, ald aller Verkehr der Weſtſeeländer mit 
ber Dftfee bis zur Mitte des 12. Jahrh. über ©. ging, ungemein gefunken ift, fo war die Stadt 
doch bis in die neuefte Zeit herab die eigentliche Hauptftadt des Landes, nicht blos Sig der Re⸗ 
gierung, fondern auc Mittelpunkt der bewegenden Elemente, der Wohnfig vieler tüchtigen, 
wiffenfchaftlic gebildeten und kenntnißreichen Männer, von denen ein großer Theil jedoch in 
Folge der legten Ereigniffe ind Ausland gegangen ift. Haupterwerbsquelle der Einwohner ift 
die nicht unbedeutende Induftrie. Viel Fifcherei wird in der Schley betrieben. Auf legterer 
fahren zwei Dampfſchiffe; der Bau einer Eifenbahn nach dem Holfteinifchen wurde 1854 in 
Angriff genommen. Das angenehm gelegene Schloß Gottorf, in der Nähe der Stadt, war frü« 
ber Sig der Regierung für die Herzogthümer Schleswig und Holftein, fowie des ſchleswigſchen 
Ober · und Landesgerichts, wurde aber 1854 zu einer Kaferne umgeftaltet. Der Urfprung der 
Stadt, die ihren Namen von der Schley (Slie) empfing, geht über die hiftorifche Zeit hinauf; 
fchon im 9. Jahrh. wird es als ein bedeutender Handelöplag erwähnt. Vorher ein Hauptcultus- 
plag der heidnifchen Bewohner (Angeln) des Landes, wurde zu ©. die erfte chriftliche Kirche in 
Dänemark (zu Haddebye, wie S. auch früher hieß) 850 durch den heil. Ansgar erbaut. Im 
153. Jahrh. erhielt die Stadt ihr Stadtrecht. Im Übrigen ift die Gefchichte der Stadt zum 
größten Theil die Gefchichte des Landes. (S. Schleswig: Holftein.) Vgl. Schröder, „Ger 
ſchichte und Befchreibung der Stadt S.“ (Schlesw. 1827). 

Schleswig-Holftein. Die Verbindung der Herzogthümer Schleswig (f. d.) und Holftein 
(f. d.) beruht zunächft auf der vorwiegend deutfchen Volksthümlichkeit diefer Länder, die unter 
beftändigen Angriffen von aufen fich zu einer großen Kraft und Klarheit ausgebildet hat. Ber 
trachtet man in vollswirthfchaftlicher Hinficht die beiden Herzogthümer jedes für fich, fo leuchtet 
ein, daß feines derfelben ohne das andere zur vollen Entwidelung kommen fann. Der Han- 
belöweg Holfteins nach dem Norden geht durch Schleswig, der Handelsweg Schleswigs nach 
dem Süden durch Holftein. In militärifcher Beziehung liegen beide Länder fo, daß feines von 
beiden als gefichert angefehen werden kann, folange das andere, von ihm getrennt, fein Feind 
ift. Durch diefe Grundverhäftniffe geftalten ſich die Herzogthümer zugleich zu einem Lande, das 
einerfeitd für den Norden Deutfchlande, andererfeitd für Dänemark und dadurch für die ge 
fammten Oftfeeverhältniffe von ungemeiner Wichtigkeit wird. Denn durch die Rage Holfteins 
an der Elbe, ald dem Hauptftrome Deutfchlands mit feiner Haupthandelsftadt Hamburg, be» 
berricht daffelbe einen der wichtigften Handelswege des ganzen Eontinents. Bon Holftein aus fteht 
der Weg in die ebenen, weder von Natur noch auch durch die Kunft fehr geſchützten Länder Nord» 
deutichlands offen. Bis Erfurt und Magdeburg hin fände ein Angriff auf Deutfchland von 
dorther feinen Widerftand. Dazu fommt, das S.-Holftein auf der ganzen füdlichen Oftfee, vom 
Belt bis nach Reval hinauf, die einzigen Kriegshäfen beſitzt, und daß andererfeitö der einzige 
Handeldweg, der mit dem Sunde concurriren kann, durch S.-Holftein Hindurchgeht. So ift 
dies Land, das einem Keile ähnlich in die lange Ebene Norddeutſchlands hineingetrieben ift, von 
höchſter Bedeutung für Norddeutfchland: ohne die Verbindung S.-Holfteins mit dem übrigen 
Norddeutfchland muß das legtere immer als ein in ſich unvollftändiger, nach außen hin aber 
fehr gefährdeter Ländercompfer angefehen werden. Bon nicht geringerer Bedeutung zeigt fich 
aber auch S.-Holftein für feinen zweiten, den nördlichen Nachbar, das eigentliche Königreich 
Dänemark. Zunächft ift es überall das einzige Rand, von welchem aus Dänemark in territoria« 
ler Verbindung mit dem Eontinent fteht, und beherrfcht dadurch alle Beziehungen Dänemarks 
mit dem Süden. Wenn S.-Holftein Dänemark feindlich, fo kann die Commumication des 
legtern mitdem übrigen Europa nur noch zur See ftattfinden, während auf der andern Seite Dä- 
nemark nicht im Stande, diefe Communication für bie Herzogthümer zu hindern. Sodann ha- 
ben die vereinigten Herzogthümer eine ungemein wichtige Rage für Dänemark. Dies König- 
reich nämlich befteht blos aus einzelnen Theilen, bie fich jedoch in zwei große Gruppen ſcheiden. 
Die eine diefer Gruppen umfaßt die Gefammtheit aller Infeln mit den beiden wichtigften, See» 
land und Fünen, in ihrer Mitte. Die andere wird mit der jütifchen Halbinfel von der Nordſpitze 
von Skagen bis hinab an die ſchleswigſche Grenze gebildet. Beide große Theile find von an- 
nähernd gleichem Umfange und gleicher Macht. Die Kraft, die Ordnung, ja die Eriftenz bes 
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Konigreichs hängt denmach offenbar davon ab, daß jene beiden großen Theile untereinander im 
lebendiger und durch nichts geftörter Verbindung bleiben, und zwar fowol in Beziehung auf die 
innere Verwaltung als auf die militärifchen Verhältniſſe. Es wird aber diefe Verbindung für 
das Königreich Dänemark um fo wichtiger, als ſich hier im Kauf der Gefchichte in der Stadt 
Kopenhagen eine fo große Gentralifation der Verwaltung gebildet hat, wie diefelbe wol nur noch 
in Frankreich vorkommt: ein Verhältnif, das weſentlich von der Geltung der abfoluten, 
jegt aufgehobenen Lex regia hetſtammt. Zudem ift in gleicher Weife Kopenhagen der Mit» 
telpunft für jedes militärifche Verhältnif des Königreihs. Es ift nicht bloß der Hafen von 
Kopenhagen der einzige befeftigte Hafen der Monarchie, fondern die Stadt ift auch die einzige 
Feftung von Belang für das ganze Königreih und dadurch der einzige Waffenplag für alle 
Theile des Ganzen, fodaß die Ausrüftung und Unterhaltung einer Armee nur dadurch möglich, 
daß die Communication zwifchen Kopenhagen und den übrigen Theilen beftändig offen bleibt. 
Nun aber zeigt ſich die Rage des nördlichen Theils des Herzogthums ©. der Art, daß es mit 
feiner nordöftlichften Spige an die Mitte des Kleinen Belts ftößt und auf diefe Weiſe mit Jüt- 
land die Fähigkeit theilt, ſtets freien Übergang nad) Fünen zu gewinnen. Ferner wird durch 
diefe Lage ©. in den Stand gefegt, die Verbindung der Infeln und der dän. Hauptſtadt mit 
Jütland in jedem Augenblide wenigftens zu Lande zu unterbrechen, ſodaß in diefem Falle dem 
dan. Volke nur die Seecommuunication offen bliebe, und auch diefe offenbar nur fo lange, als 
nicht von Seiten der Herzogthümer der dänischen eine gleiche Macht entgegengeftellt wird. Dazu 
kommt, daß Dänemarf eben jene VBerbindungslinie, die von Kopenhagen über den Großen Belt 
nad) Fünen und von da nad) Fridericia in Jütland geht, wenig befeftigt hat, indem die Befefti- 
gungen von Nyborg und felbft die von Fridericia feiner ernfthaften Belagerung Widerſtand 
Jeiften können. Man kann fonad im Allgemeinen fagen, daß die ganze gouvernemientale und 
militärifche Eriftenz des Königreihs Dänemark von dem Herzogthum S. zunächſt beherrfcht 
wird. Nun ift zwar ©. allein zu ſchwach, um diefer feiner Rage den erfoderlihen Nachdruck 
zugeben; allein in Verbindung mit Holftein vermag es fehr wohl, dem Königreiche die Spige 
zu bieten, und mehr wie ein mal haben beide Herzogthümer daffelbe fchon gethan. Demnach 
ergibt fi von diefer Seite die ganz entfcheidende Bedeutung, welche S.s Verbindung mit Hol- 
ftein für Dänemark hat. Endlich bedarf auch Dänemark mindeftens des Herzogthums S., um 
die großen Laſten zu tragen, die feine im Verhältniß zu der geringen Umfänglichkeit des Staats 
und den noch fehr unausgebildeten Mitteln dejfelben viel zu großartige Hofhaltung, fowie eine 
Reihe ruinirender Kriege theild mit Schweden, theild auch mit andern Mächten auf daffelbe ge- 
wälzt haben. Dänemark hat daher neben dem entfchiedenfion politifchen zugleich ein fehr bedeu- 
tended materielled Intereffe, die Herzogthümer oder wenigftens das Herzogthum ©. fi zu un · 
teriwerfen. Von der andern Seite dagegen ift auch das Herzogthum Holftein gezwungen, mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Kräften die Verbindung mit S. aufrecht zu halten; denn die Vereini« 
gung Ses mit Dänemark fegt das letztere in eine fo vortheilhafte Lage, daß Holftein ganz aufer 
Stande bleibt, ſich ded Herrfchenden Einfluffes Dänemarks in aller Beziehung zu erwehren. 
Das Hergogthum ©. ift daher das entfcheidend wichtige Land für alle Fragen, die bier in Be- 
tracht fommen, und es ift fomit natürlich, daß feit dem Anbeginn der Geſchichte der Mittelpunkt 
eines nunmehr taufendjährigen Kampfes zwifchen den Herzogthümern und Dänemark in dem 
Herzogthum ©. gelegen hat. 

Der Anfang der hiſtoriſchen Zeit für die Herzogthümer ift der Zug Karl's d. Gr. nad Hol« 
ftein, der dies Land feinem großen Reiche einverleibte. S. ward fchon zu diefer Zeit dem größten 
Theile nad) nicht von Dänen, fondern von Angeln und Briefen bewohnt. Daher tritt denn auch, 
wie die hiftorifchen Verhältniſſe klarer werden, S. als ein felbftändiges Herzogthum unter Knud 
Laward (Lord) auf, den die Schleswiger hoch ehrten. Als diefer von dem dan, Könige Maanus 
meuchlings gemordet war (1151), erfchlugen drei Jahre fpäter die Schleswiger zur Blutrache 
deſſen Vater, den König Niels, und feit diefer Zeit entwidelte fi) der ganze alte Haß der Angel · 
füchfen gegen die Dänen, den die neuere Forfchung mit der Bravallafchlacht vernüpft. Das 
Herzogthum ©. hielt jegt feftan feiner Selbftändigkeit und firebte von da fiets nach eigenen Her« 
zogen. Allein Waldemar, Knud's Sohn, Herzog von S., fchlug den Dänenkönig Swend, töd« 
tete ihn und ward dafür König von Dänemark. In Folge diefes Siegs geriethen fo gerade Dä- 
nemarf und ©. unter einen Fürften, und die Verbindung beider ſchien gefichert. Aber das 
neue Verhältniß machte Dänemark übermächtig und übermiüthig, fodaf es fich natürlich fogleich 
gegen Dolftein wandte. Waldemar der Sieger eroberte ganz Holitein und erfüllte den Norden 
Europas mit feinem Ruhm. Da erfannten wol zum erfien male die Dolfteiner, daf die Verbin 
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dung S.s mit Dänemark ihr Verderben, die Verbindung S.8 mit Holftein dagegen ihre Ret · 
tung ſei, und von jegt an ging ihr unabläſſiges Streben dahin, das Herzogthum S. mit fi 
zu einem ungertrennlichen Ganzen zu verbinden. Nachdem der Sieg der Holfteiner bei Born- 
böved die dän. Herrfchaft gebrochen, begann ein langer Kampf, der ſich fofort den Schickſalen 
und Verhältniffen der fürftlihen Häufer anſchloß, in denen beide Länder die Vertreter ihrer 
ftaatlihen Selbftändigkeit erfennen mußten. Schon der Herzog Abel von S. heirathete eine 
Tochter des Siegerd von Bornhöved, des Grafen Adolf IV. von Holftein, und ward dafür 
(1259) Bormund des gräflihen Haufes. Dafür erhoben fich die holft. Grafen, als die Söhne 
Abel's in S. vom König Chriftoph hart bedrängt wurden, für die Selbftändigkeit S.s. Die 
Schleswig · Holſteiner ſchlugen den dän. König bei Schleswig, nahmen ihn gefangen und zwan« 
gen ihn (1261), die Erblichkeit des Herzogthums S. anzuerkennen. Das war ein wichtiger 
Schritt, nicht blos für die Selbftändigkeit S.s, fondern aud) für feine Verbindung mit Hol« 
ſtein; denn von jegt an war das Schickſal des erftern mit dem des zweiten auf das engfle ver- 
knüpft. Aber auch Dänemarks Beftrebungen gingen nun feit 1261 unabläffig dahin, ©. zu 
gewinnen. Als Erich, Herzog von S, farb, rüdte König Ehriftoph von Dänemark ein, um 
das Land zum erften male zu incorporiren. Dagegen trat einer der größten Männer des Nor« 
dens, Graf Gert d. Gr. von Holftein, auf, ſchlug den dän. König und erzwang von ihm die fo» 
genannte Constitutio Waldemariana von 1526, deren wefentlicher Inhalt der Sag war, daf 
das Herzogthum S. niemald mit Dänemark unter einem Herrfcher verbunden fein folle. Das 
war bie erfte rechtliche Grundlage des eigentlichen S.-Holftein. Als Chriſtoph noch ein mal 
den Krieg begann, zwang ihn Gert fogar, daß er 1550 dem Haufe der holft. Grafen felbft die 
Lehnserbfolge für Schleswig zuficherte, wenn das Haus Abel’ ausftürbe. Diefer Fall nun 
trat Schon in demſelben Jahrhundert ein. Im 3. 1375 ftarb der legte Abel'ſche Herzog von ©, 
König Waldemar II, von Dänemark wollte zwar jegt, gegen das offene Recht, da6 Herzogthum 
©. mit der dän. Krone vereinen; aber er ftarb plöglich und die Shaumburger nahmen vertragd« 
mäßig als Lehnsherzoge von Dänemark S. in Befig, ſodaß damals S.-Helftein unter Einem 
Fürſten Ein Fürftentyum ward. Natürlich gefhah dies nicht ohne den heftigften Kampf 
von Seiten Dänemarks. Erft kämpfte dies allein gegen die Verbindung, ward aber überwun» 
den und mußte deshalb den Lehnsvertrag von 1386 abfchliefen. Dann aber, ald Margarethe 
ſ. d.) die drei nordifchen Königreiche verbunden hatte, fammelte ihr Nachfolger, Erich von 
ommern, die ganze Kraft des vereinigten Skandinavien gegen das unter den tapfern Schaum⸗ 
burgern vereinigte S.-Holftein. Ein wüthender Krieg brad) los, der von 1415-55, 20 J. 
lang, mit Aufbietung aller Kräfte geführt ward. Dennocd wurden die Truppen aller drei Reiche 
von- den Schleswig-Holfteinern gefchlagen und felbft das Schloß von Flensburg, die Duburg, 
4451 genommen. Eric) hatte die ganze ffandinav. Union an die Vernichtung S.-Holfteins ge 
wagt und verloren. Schweden trennte fih von Dänemark; ©. ftand nun um fo fefter zu Hol» 
ftein, und im Frieden von 1455 ward Graf Adolf von Schaumburg ald Herzog von ©. aner- 
kannt, der erfte unbeftrittene Fürft von S.-Holftein. Cine ganz andere Geftalt der Dinge wäre 
jegt gewiß entftanden, wenn Adolf Nachkommen gehabt hätte. Allein er ftarb finderlos 4. Juni 
1459, und damit ward num diefrage nach dem Verhältniß S.8 zu Holftein, kaum geordnet, 
noch ein mal allen Wechfelfällen des Schickſals unterworfen. 

Graf Adolf, der legte Schaumburger, hatte den Dänen gerathen, feinen Vetter, den Grafen 
Ehriftian zu Didenburg, der zugleich als der nächfte Erbe für S.-Holftein galt, zum Könige zu 
wählen, was auch 1448 geſchehen war. Als nun Graf Ydolf ftarb, machte der König Chriftian 
von Dänemark fein Erbrecht auf die Hergogthüner geltend. Aber an eine Erlangung mit den 
Waffen in der Hand dachte er nicht. Es traten im Gegentheil die Vornehmſten der beiden Her 
zogthümer zuſammen und fchloffen 1460 einen Vertrag mit dem dän. Könige und feinem 
Staats rathe, nach welchem der Erftere zum Herzog von S.-Holftein gewählt ward, dafür aber 
in den fogenannten Randesprivilegien anerkennen mußte, daß die Herzogthümer „ewig zuſam⸗ 
menbleiben follen ungetheilt”, nebft den andern Nechten, welche der Landesvertretung zufamen. 
Der König unterzeichnete den Wahlvertrag mit feinem ganzen dän. Reichstage, und num ſchien 
das Höchfte erreicht für beide Theile: die Selbftändigkeit, Einheit und vereinigte Vertretung 
der Herzogthüümer gegenüber dem dän. Reiche und andererfeitd die friedliche Verbindung S. 
Holfteins mit Dänemark im Intereffe des legtern. Aber fhon König Chriftian I. griff in die 
Privilegien ein, indem er bei feinem Tode die Derzogthümer unter feine beiden Söhne theilte, 
Freilich lag dabei die Vorſtellung zu Grunde, daß nicht die ftaatliche Souveränetät, fondern nur 
das fürftliche Eintommen in zwei felbftändige Theile aerfalle. Allein das war doch im Grunde 
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ein Widerfpruch, und es gefchah nun, daf die Fürften die Herzogthũmer immer aufs neue theil« 
ten, während die vereinigten Stände ©. - Holfteins diefelben immer wieder zufammen hielten. 
Die wichtigfte diefer Theilungen war diejenige zwiſchen der ältern oder königl. Linie, deren 
Stammpvater Ehriftian III., der König von Dänemark, war, und dem Herzoge Adolf zu S.- 
Holftein-Gotrorp. Diefe Theilung des Landes in zwei große Gebiete erhielt fih und warb 
der Quell beftändigen Streitö zwifchen beiden Zmeigen. Die ältere oder königl. Kinie der Her- 
zoge von S.-Holftein nämlich vertrat ganz naturgemäß das ntereffe des eigentlichen König« 
reichs und ftrebte daher auch jegt danach, die unter den Herzogen von Gottorp felbftändig da- 
fiehenden Theile wieder, zumächft freilich mit dem königl. Antheil, aber eben dadurch mit dem 
Königreich Dänemark felbft zu verbinden. Dem mwiderfegten fich dann ebenfo natürlich die Her- 
zoge von Gottorp. Der Streit nahm einen immer ernftern Charakter an, feitdem die Rivali« 
tät Dänemarks und Schwedens zu einem-immer erneuten Kriege beider Staaten führte. 
Denn die gottorper Herzoge, um von den Königen von Dänemark nicht gänzlich bewältigt zu 
werden, wandten ſich Schweden zu und ließen dadurch die Könige von Dänemark nur um fo 
eifriger an die Vernichtung der gottorper Herzoge und bie gänzliche Unterwerfung den- 
ten. Nach manden Streitigkeiten trat endlich im 17. Jahrh. die Entfcheidung ein. Der König 
Karl X. von Schweden überwand Dänemark und König Friedrich Il. mußte im Roeskilder 
Frieden von 1658 dem Herzogthum Schleswig die volle Souveränetät unter Aufhebung des 
Lehnrechts zugeftehen. Jetzt ward freilich der Gedanke burchgeführt, daß Schleswig dem dän. 
Reiche gegenüber vollkommen felbftändig fei; allein andererfeits war das Wefentliche vergeffen, 
daß nämlich dem Herzog von Gottorp durch Herftellung der Einheit der Herzogthümer die Mit- 
tel gegeben würben, diefe Souveränerät aufrecht zu erhalten. Kaum war daher der Krieg mit 
Karl X. beendet, ald auch fchon der Kampf Dänemarks mit den Gottorpern aufs neue losbrach, 
die jegt unterlagen. Der Herzog Chriftian Albrecht warb aus beiden Herzogthümern vertrie« 
ben (1684). Es erfolgte zwar feine Wiedereinfegung, ſodaß 1744 fogar der legte ſchlesw.⸗ 
holft. Landtag berufen werden konnte; allein als der Krieg mit Karl XII. von Schweden feinem 
Ende zuging, rüdte der König Friedrich IV. in den hergoglichen Theil von ©. ein, berief den 
ſchlesw. Landtag aus dem legtern und incorporirte nun diefen Theil in den königl. Antheil von 
S, fodaß das Hergogthum ©. jegt zwar ein Ganzes, aber freilich ausfchließlic dem Könige von 
Dänemark ald Herzog unterworfenes Land war. Dies geſchah durch die in fpätern Unter- 
fuchungen fo viel berührten Vorgänge von 1721 in Flensburg. Die gottorper Linie mußte, da 
Schweden aufer Stand zu helfen, nachgeben, und fo trat jegt ein Zuftand ein, in welchem der 
König von Dänemark ald Herzog von S.-Holftein erftlich das ganze Herzogthum S., dann aber 
auch die Hälfte von Holfiein befaß. Was auf diefe Weife die Selbftändigkeit der Herzogthlimer 
durch die fürftliche Unterdrüdung des Landtags von S.-Holftein verloren hatte, das gewann 
ihre Einheit durch die fürftliche Gewalt wieder. Es blieb jegt nur noch ein Act in diefer Bezie- 
bung übrig, und das war die Verbindung des legten, den Gottorpern gehörigen Antheild von 
sign mit demjenigen des König-Derzogs. Diefer Antheil nun, deffen wichtigfter Punkt 

abt und Amt Kiel war, hieß feit 1759 der großfürftliche Antheil, indem der Herzog von ©.- 
Holftein-Gottorp, Karl Friedrich, der die Kochter Peter's d. Gr. von Rußland, Anna, geheira- 
thet hatte (1725), einen Sohn hinterließ, der wegen feiner Abftammung von jenem Kaifer 1742 
zum Großfürften von Rufland erhoben wurde. Das war der unglüdliche Peter Ulrich, als 
Zar von Rußland Peter II. (f.d.). Es mußte dem dän. Hofe wol einleichten, dag Rußland 
durch den wenn auch) räumlich kleinen, fo doch ungemein wichtigen Befig von Kiel die Möglich" 
keit befige, in jedem Augenblide Dänemark von Süben aus zu beherrfchen. Daher begannen 
fon in der Mitte des 18. Jahrh. Unterhandlungen mit Rußland über die Abtretung dieſes 
großfürftlichen Antheild an Dänemark, und diefe Verhandlungen wurden endlich durch die Ber- 
träge von 1765 und 1775 zum Abfchluß geführt, indem Nufland für den legten Antheil von 
Holftein die Rechte des Königs von Dänemark an Oldenburg und Delmenhorft, die Stamm- 
länder des ganzen Haufes, erhielt. Und jegt war nach reichlich 5003. äußerlich derfelbe Zuftand 
eingetreten, ber 1460 ftattgefunden. Beide Herzogthümer waren unter einem Herzoge vereint 
und biefer Herzog war König von Dänemark. Unterdeffen war aber ein fehr wefentlicher Unter« 
fchied eingetreten. Die Fürften Dänemarks und S.-Holfteind waren dem allgemeinen Zuge 
ber Zeit gefolgt: fie hatten die Volkövertretung in ihren Staaten vernichtet und an deren Stelle 
eine durchaus fonveräne Verwaltung durch die Regierungen gefegt. Nun mußte aber gerabe 
in den Herzogthümern der Landtag fchon wegen der fogenannten Privilegien, die vertragsmä- 
Fig beftanden, als das eigentliche Organ der innern Einheit beider Ränder angefehen werben, 
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und die Richtachtung und Aufhebung dieſes Vertrags geftaltete daher die Dinge jegt fo, daß 
es ganz von der Regierung abhing, ob und inwieweit diefe eine Einheit der innern Verhältniſſe 
der Herzogthümer zulaffen wollte. Allerdings konnte ſich auch die Regierung der Natur der 
Sache ebenfo wenig als den beftehenden Rechten ganz entziehen. Jene Einheit der Herzogthü« 
mer ward nämlich einerfeitd innerhalb der Staatöverwaltung durch die Gemeinfchaft der höch- 
ften Regierungsorgane, namentlich der fehlesw.-holft. Kanzlei und der fehlesw.-Holft. Renten- 
fammer vertreten, welche beide Herzogthůmer gemeinfam verwalteten und danach auch ihren 
Zitel führten; andererfeits erhielt fich ein immerhin nicht unwichtiger Neft der Einheit in dem 
Berbande ber ſchlesw.holſt. Ritterfchaft. Allein die praktiſche Hauptfache fehlte, und das war 
das Recht eines eigentlichen fchlesw.-holft. Landtags mit Gefeggebung und Steuerbewilligung. 
Diefer Zuftand der halben Gemeinfamteit und der halben Rechtlofigkeit der Herzogthüimer in 
ber damaligen Verbindung mit Dänemark konnte natürlich keine Dauer haben. Namentlich 
mußte ed für den dän. Staat unerträglich erfcheinen, daß die Herzogthümer ihm gegenüber, troij 
der Gemeinfchaft des Fürften, fo fremd blieben. Der Fürſt felbft aber folgte, wie begreiflich, 
mit feinem Sinn und Herzen dem bän. Volke, die beutfchen Kürftenthümer ald Provinzen bes 
trachtend. Aus diefen Verhältniffen num entwidelten fich die Zuftände, welche die jüngften Er 
eigniffe in den Herzogthümern einleiteten und vorbereiteten. 

Schon im Anfange dieſes Jahrhunderts nämlich begann man in Kopenhagen einzufehen, 
daß es allerdings nicht wenig zur Feftigung der dän. Monarchie beitragen werde, wenn die Her- 
zogthümer, ftatt deutſch zu fein, für die dän. Nationalität gewonnen werden fönnten. Gleich 
nad dem Sturze Struenfee’5 (f. d.) begann daher von Kopenhagen aus ein ſtets erneuertes 
Streben, womöglich ganz S.-Holftein, menigftens aber doch ©. zu banifiren, und zwar theils 
direct durch Verbreitung des Unterrichts in der dän. Sprache (3. B. in der Schulordnung von 
1814), theils durch die Behauptung, daf ©. eine dän. Nationalität befige: eine Behauptung, 
durch deren gründliche Miderlegung ſich Falk (f. d.) zuerft feinen Ruf begründete. Diefe 
Richtung dauerte bis 1816. Als man aber erkannte, daß diefer Weg nicht zum Ziele führe, 
begann man an die Erennung der Herzogthümer zu denken, indem man Se allein für Däne- 
mar? in Anfpruch nahm, während man Soiftein als ein felbftändiges Ganzes beftehen laffen 
wollte. Schon bei ber Krönung Friedrich's VI. wurden der Deputation der fhlesw.-holft. NRit- 
terfchaft Außerungen über eine Trennung ber Herzogthümer voneinander gemacht, weil durch 
die Auflöfung des Deutfchen Reichs Holftein in ein ganz anderes Verhältniß gefommen fei ale 
S. Allein die Ritterfchaft wies jede derartige Anmuthung von fich ab. Sie verfuchte vielmehr, 
dem Drängen der Regierung gegenüber, einen entfcheidenden Schritt zu thun und beſchloß eine 
große gemeinfame Verſammlung, wefentlich auch, um die Steuerbewilligung, die ihr vermöge 
der Randesrechte zuftand, wieder zu erhalten. Dies gefhah 1816 und 1817. Die Regie 
rung aber unterbrüdkte folche Außerungen der Herzogthümer. Indeß wandten fi Prälaten 
und Ritterfchaft an den Deutfchen Bund, von demfelben ebenfo fehr im Intereffe Deutfchlands 
als im offenkundigen Rechte Schug verlangend. Hier war ed, wo Dahlmann den Grund zu 
feinem Namen als Publicift legte, indem er als der Anwalt der Sache der Hergogthümer beim 
Deutfhen Bunde auftrat. Von ihm und dem Profeffor Martin ward 1819 ein Gutachten für 
das Mecht der Ritterfchaft ausgearbeitet, und 1822 ließ dann die Ritterfchaft dem Deurfchen 
Bunde eine eigene Denkſchrift überreichen. Aber der Deutfche Bund opferte damals das Recht 
ber Herzogthümer und gab 23. Nov. 1825 den Befcheid, daß Prälaten und Nitterfchaft ab» 
zuweiſen, weil „jene Verfaffung nicht in anerkannter Wirkſamkeit beftehe”. So ftanden bie 
Dinge bis 1830, ohne daß weder die Regierung noch auch die Herzogthümer viel weiter famen. 
Da brad die franz. Julirevolution herein, und es eröffnete fich in dieſer Bewegung auch in 
den Herzogthümern eine Bahn, die zu neuen und bald auch zu fehr ernften Dingen führen 
mußte. Während nämlich bis dahin die Herzogthümer entweder auf dem Gebiet der Nationa- 
lität oder ihrer uralten Rechte geblieben waren, trat jegt die bee einer neuen, zeitgemäßen Ver⸗ 
faffung für beide Herzogthümer auf, und das Wolf beider Rande erkannte wol, daß allein 
vermöge einer ſolchen Verfaffung die Herzogthümer im Stande fein würden, den Gebanfen 
ihrer felbftändigen Entwidelung zu verwirklichen. Der Mann, ber dies ſchlagend ausſprach, 
war ber Schleswiger Ume Jens Lornſen (f. d.). Die Bewegung ward endlich fo gewaltig, daß 
bie Negierung fi gezwungen ſah, dem Rande 1831 eine Verfaffung zu verfprechen, die man 
dann auch unter dem 15. Mai 1834 als ftändifche Verfaffung publicirte. Aber diefe ftändifche 
Berfaffung verlieh nicht nur Stände ohne mwefentliche Rechte, fondern fie ftand auch auf dem 
Princip der Trennung der beiden Herzogthümer, indem jedes Herzogthum feine eigene Stände» 
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verfammlung erhielt. Kaum waren aber die beiden dän. Ständeverſammlungen einerfeits, bie 
beiden deutfchen andererfeitd in Wirkſamkeit gefegt, fo begann auf dem Boden der parlamenta- 
riſchen Thätigkeit der alte Kampf. Auf der einen Seite verfuchte das dän. Element nament- 
lic) das Herzogthum ©. gänzlich zu unterwerfen und von Holftein zu trennen; auf der andern 
dagegen fuchte das deutſche die größere Einheit mit der größern Freiheit zugleich zu vereinigen. 
Zugleich bildete fi in Dänemark die Partei der fogenannten Eiderdänen, die zu ihrem Prin- 
cip die dan. Nationalität S.s und die abfolute Trennung S.8 von Holftein nebft des erftern Ein» 
verleibung in Dänemark machte. Allein felbft der nordfchleswigiche Theil der Bevölkerung, 
der dem dän. Idiom angehört, fühlte feine Neigung, fich von Dänemark incorporiren zu laffen. 
Ein lange vorhergefehenes Ereigniß, der Tod des Königs Friedrich VI., trat endlich ein und 
ſchob plöglich wieder diefelbe Frage in den Vordergrund, die fchon feit Knud Laward's Ermor- 
dung den Mittelpunkt der ganzen Bewegung zwiſchen &.- Helftein und Dänemark ausge- 
macht hatte: die Erbfolgefrage. Friedrich VI. ward beerbt von Ehriftian VI. (f. d.), deffen 
einziger Sohn, nachheriger König Friedrich VII. (f. d.) vorausfichtlich ohne Reibeserben bleiben 
mußte. Nun follte im eigentlihen Königreich Dänemark nad dem Königsgeſetz nah Aus- 
fierben der männlichen Linie die weibliche Linie fuccediren. In den Herzogthümern war es 
dagegen ungweifelhaften Nechtens, daf die männlichen Linien der weiblichen vorgehen mußten. 
Demnach fiel die Krone von Dänemark an ben Prinzen von Heffen, die Herzogthümer aber 
nad) dem Ableben des Königs Friedrich VII. an das Haupt der jüngern königl. Rinie, den Her» 
zog von S.-Holftein-Auguftenburg. (S. Auguftenburg.) Es war natürlich, daf jegt die Her- 
zogthümer, die durch die zu Recht beftehende Erbfolge die Erringung ihrer politifchen Selb- 
ftändigkeit in Ausficht hatten, fich gerade diefer Angelegenheit mit allem Eifer hingab. 
Es entftand zunächft eine bi6 1848 dauernde Bewegung im Gebiete der Wiffenfchaft, welche 
die Erbrechtöverhältniffe der Herzogthümer zum Gegenftand einer tief einfchneidenden Unterfu- 
hung machte. In Dänemart felbft begriff man ebenfalls, wie dieſe Succeffionsfrage eine Lebens» 
frage für gany Dänemark fein würde. Es entftanden daher hier in Beriehung auf dad Suc«- 
ceffionsrecht der Herzogthümer zwei Grundanfichten. Die eine ging dahin, daß zwar Holftein 
nach) eigenem Necht vererbe und daher bei dem Ausfterben der männlichen Linie ein eigenes 
Herrſcherhaus befigen werde, daß jedoch ©. als ein Theil des Königreichs auch nach dem Kö- 
nigögefege vererben und daher dem Erben der agnatifchen Rinie anheimfallen müffe. Die zweite 
Grundanficht war, daß eine Trennung weder beider Herzogthümer noch auch eines derfelben 
von Dänemark jemals ftattfinden dürfe, und daß demnach unter jeder Bedingung ein Weg ge 
funden werden müffe, um auch bei jener Eventualität die Verbindung zu erhalten. Aus diefen 
Elementen ging num die neuere und neuefte ſchlesw.holſt. Gefchichte hervor. 

Die deutfchen Herzogthümer erfannten bald, wie die einzige Möglichkeit, ihr Streben zu 
verwirklichen, in dem möglichft engen Anschluß an Deutichland gegeben fei. Aber bisher hatte 
man fi) in Deutfchland nur fehr wenig um die Herzogthümer gekümmert, fie felbft und ihre 
außerordentliche Bedeutung fo gut ald gar nicht gefannt. Zugleich war vorherzufehen, daß 
Deutichland nicht ohne einen harten Kampf mit wenigftens der Hälfte von Europa die Tren- 
nung der Herzogthlümer von Dänemark erreichen werde, da diefe Trennung einer Verbindung 
mit Deutfhland gleichfam, diefe Verbindung aber Deutfchland nicht nur zum Herrn in Dä- 
nemarf, fondern auch zur erften Macht auf der Dftfee gemacht haben würde. Es kam mithin 
nicht blos darauf an, die eigenthHümlichen Rechte der Herzogthümer zu vertreten, ſondern auch 
Deutfchland über das ganze Verhältnif aufzullären. Neben diefen Beftrebungen nad außen 
erhob ſich aber auch zugleich ein harter Kampf im Innern, indem die Dänen in S. aud ihre 
Propaganda begannen. Die Negierung ihrerfeits geftattete umd veranlafte zum Theil, daf die 
dan. Stände zu Noeskilde 1844 einen Antrag dahin ftellten: der König möge die abfolute 
Untrennbarfeit der zur dan. Monarchie gehörigen Ränder ausfprechen und jede Beftrebung 
dagegen als Verbrechen firafen. Achtzehn Monate fpäter, vielleicht fhon im Vorgefühl feines 
Endes, erlieh darauf König Chriftian VII. einen offenen Brief, vom 8. Zuli 1846, in wel⸗ 
chem er erflärte, daß das ganze Herzogthum S. untrennbar mit Dänemark durch die Vor- 
gänge des 3. 1721 verbunden fei, daß Gleiches für einen Theil von Holftein gelte, und daß 
man hoffe, daffelbe Recht auch jür den andern Theil einzuführen. Diefer Schritt fegte Alles 
in Bewegung. Die Stände Holfteins, gerade in Itzehoe verfammelt, entwarfen eine Gegen- 
erflärung, in welcher fie ald Bundamentalfäge des Nechts der Herzogthlümer die drei Princi- 
pien auffiellten: daß die Herzogthümer felbftändige Staaten, unzertrennlich verbunden und 
nach agnatifhem Necht vererblich feien. Die Stände wandten fich zugleich an den Deutichen 
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Bund um Schug, der darauf eine Erklärung gab, die zwar nicht beftimmit für, aber doch auch 
nicht beftimmt gegen die Herzogthümer lautete. Der König erließ 18. Sept. einen zweiten 
offenen, auf Verföhnung berechneten Brief, der jedoch die Aufregung nicht dämpfte. Zudem 
traten neun Pieler Profefforen zufammen und erliefen als Widerlegung des offenen Briefs 
eine Schrift, in welcher fie dad Staatsreht S.s und feine agnatifche Erbfolge nachwieſen. 
Es bedurfte nur noch eines Anftoßes, um den Funken zur Flamme anzufadhen. 

Ehriftian VIII. ftarb 20. Jan. 1848 und fein Sohn und Nachfolger Friedrich VII. erließ for 
fort die Bönigl. Urkunde von demfelben Tage, in. welchem er ſich durchaus für die Principien 
feines Vaters erflärte. Zugleich wurden die Grundlagen einer gemeinfamen Verfaſſung für die 
Monarchie veröffentlicht und Wahlen für die Berathung derfelben angeordnet. Diefe foge- 
nannten „erfahrenen Männer” verfantmelten fi 17. Febr. und beriethen unter großer Aufre- 
gung. Da brach die Nachricht von der franz. Februarrevolution herein, und in Kopenhagen 
ward dad alte Regime geftürgt, während die Eiderdänen die Zügel der Regierung ergriffen. 
Diefen Parteiumſchwung betrachteten die Herzogthümer als eine Kriegserflärung gegen ihre 
Mechte. Indem fich auch die politifche Bewegung in Deutfchland erhob, glaubte man in S..Hol« 
ftein zugleich auf Deutfchland hoffen zu dürfen. Die in Rendsburg abgehaltene Randesverfamme 
fung fendete zwar, als Verſuch zur gütlichen Ausgleichung, eine Deputation nah Kopenhagen, 
aber man vernahm alsbald, daß die Aufgabe diefer Deputation gänzlich gefcheitert fei. In der 
felben Zeit erfuhr man auch, wie der König von Preufen dem Herzoge von Auguftenburg, der 
ih nach Berlin gewandt, die Rechte der Herzogthümer anerkannt habe. In Folge deffen tra- 
ten in Kiel 23. März 1848 Abends der Prinz Friedrich, Bruder des Herzogs von Auguften- 
burg, Graf Neventlow-Preeg und Advocat Befeler unter Zuziehung des Kaufmanns M. T. 
Schmidt und des Advocaten Bremer zu einer proviforifchen Regierung für die Herzogthü- 
mer zufammen. Am andern Morgen zog Prinz Friedrich in Mendsburg ein, und Th. DIe- 
haufen ward noch ald fechötes Mitglied in die proviforifche Negierung aufgenommen. Die 
Truppen rüdten aus und nahmen Stellung bei Flensburg; das Land war in Begeifterung; 
man verließ fich befonders auf Preußen. Die proviforifche Negierung begann indeffen 
damit, durch den kieler Profeffor Droyfen einen Bericht an dem König abzufenden, mit ber 
Berfiherung, daß man dem Könige die deutfchen Rande nur habe erhalten wollen. Die Bo» 
derung auf Berufung einer gemeinfamen Ständeverfammlung und den Erlaf einer freifin- 
nigen Verfaffung ward von der proviforifchen Regierung abgemiefen. Während die Stände 
3. April in Rendsburg zu kurzer Berathung zufammentraten, wurde 9. April die noch um- 
geordnete 7000 Mann ftarke fchlesw.-holft. Armee von 15000 Dänen überfallen und zurüd- 
gedrängt, ſodaß bereits 10. April die Dänen die Stadt Schleswig befegten. 

Nun rücdten aber auch die Preußen ald Wahrer des deutfchen Antereffes und im Auftrage 
des Deutfchen Bımdes in Holftein ein und befegten Rendsburg. Zugleich begannen bie Diplo» 
matifchen Verhandlungen, welche zum erften male S.-Holftein zu einem Gegenftande der euro» 
päifchen Diplomatie machten. Die Mächte gingen in diefen Verhandlungen von der Anficht 
aus, als ob Preußen im Grunde nur die Herzogthlimer für fi) haben wolle, und dies mußte 
fofort in Berlin die Überzeugung erweden, wie Preufen entweder die Gefahr eines Kriegd mit 
halb Europa auf ſich nehmen oder die Herzogthümer im Mefentlichen ihrem Scidfal über 
laffen müffe. Preußen wählte das legtere. Freilich hatte es fich au weit eingelaffen, 'um ganz 
ohne Theilnahme an dem Streit hinweggehen zu fönnen, und es fuchte daher auvörderft Däne- 
marf durch militärifche Machtentfaltung zu einem Separatfrieden zu bringen. Das 10. Ar- 
meecorps der deutfchen Bundestruppen mußte fi in Holftein fammeln, und 25. April griff 
General Wrangel, der den Dberbefehl über ſämmtliche (preuß.-deutfche und ſchlesw.holſt.) 
Truppen übernahm, die Dänen am Danewerf an umd vertrieb fie, nachdem die fchlesmw.-holft. 
Jäger diedän Pofition umgangen hatten. Obfchon ſich Mrangel daraufnac Schleswig wandte, 
gab Dänemart, von England und Nufland gehalten, doch nicht nach, fondern begann die Blo⸗ 
ade der deutſchen Küften und befonders die Wegnahme vieler preuß. Schiffe. Es blieb felbft 
erfolglos, daß Mrangel nah Zütland eindrang. Derfelbe fah fich fogar durch den Einſpruch der 
Großmächte alsbald zum Rückzug gezwungen, und während in Rendsburg die Randesverfamm- 
lung der proviforifhen Negierung den Entwurf einer Verfaffung übergab, begann Preußen um 
einen MWaffenflillftand au unterhandeln. Das gefchab im Mai 1848. Im Juni und Juli erflärte 
die Deutfche Nationalverfammlung zwar die Sache S.8 für eine Nationalangelegenheit, aber ohne 
etwas für diefelbe zu thun: fie verzichtete vielmehr auf das Mecht, den Frieden au genehmigen. 
Am 15. Zuli nun ward die Verhandlung über den Waffenftillftand in Bellevue eröffnet, der 
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Bertrag proviforifch gefchloffen und Diefer fpäter (26. Aug.) in Malmö ratificirt. Zufolge 
biefes fiebenmonatlihen Waffenftillftandes follten die deutfchen Truppen die Herzogthümer 
verlaffen und alle Gefege, die feit dem 15. März in den Herzogthümern erlaffen worden, 
aufgehoben fein. Während Preußen die Herzogthümer fo aufgab, fügte ſich auch die Deutſche 
Nationalverfammlung, nach einem heftigen Kampfe, der zum Sturze des Minifteriums und 
zur Niederlage ber doctrinären Partei führte. Noch ehe aber der Waffenftillftand Anerkennung 
erhielt, beeilte man fi in den Herzogthümern ein neues Staatögrundgefeg zur Annahme zu 
bringen. Sobann trat die proviforifche Regierung auf Befehl der deutfchen Gentralgewalt ab, 
und eine fogenannte Gemeinfame Regierung trat 22. Det. an ihre Stelle, während die Landes · 
verfammlung auseinanderging. { 

Preußen war nun mit diplomatifchen Verhandlungen befchäftigt, um einen ehrenvollen 
Frieden zu erreichen; die Herzogthümer trafen Vorbereitungen zur Wiederaufnahme des Kriege. 
England aber und die übrigen Großmächte foderten, da Preußen entmuthigt ſchien, voll» 
ftändiges Nachgeben, während die Herzogthümer auf den Sieg hoffien. Unter ſolchen Verhält- 
niffen konnte allerdings der Friede nicht zu Stande fommen. Am 24. Febr. 1849 ward der 
Malmöer Waffenftillftand gekündigt, und noch ein mal rüdten preuß.und andere deutiche Bun- 
deötruppen in die Dergogthümer. Diefe hatten indeffen felbft ein bedeutendes Armeecorps aus- 
gerüftet und erwarteten mit Ungeduld den Beginn des Kampfes. Dänemark wollte diesmal 
vom Norden mit feiner Randarmee, vom Süden mit feiner Flotte operiren. Zu dem Zwecke er» 
ſchien 5. April die dän. Flotte in der Bucht von Edernförde, erlitt aber hier eine gewaltige 
Niederlage, indem eine fchlesw.-holft. Batterie von vier 18pfündigen Kanonen, erft fpät von 
einigen Feldkanonen unterftügt, das dän. Linienfhiff Ehriftian VIIL in die Luft fprengte und 
die Fregatte Gefion eroberte. Die fchlesw.-holft. Armee, 11000 Mann ftark, traf 25. April 
auf die gefammte, ungefähr 22000Mann zählende dän. Armee bei Kolding und ſchlug fie eben- 
falls nach einem harten Kampfe. Wenige Tage nachher warf fie diefelbe noch ein mal bei 
Budsde. Darauf begann die Belagerung von Fridericia, die verhängnifvoll wurde, indem die 
Dispofitionen des Generald Bonin (f.d.) den Dänen möglich machten, ihre ganze Armee in der 
Feftung zu fammeln. In der Nacht vom 3.--6. Juli ward die nur halb fo ftarke fchlesw.- 
bolft. Armee überfallen und aus ihren Verſchanzungen geworfen, fodaß die Belagerung aufge 
hoben werben mußte. Das fchlesm.-holft. Heer zog fich geordnet nach Schleswig zurüd. Dier 
war die Gemeinfame Regierung 26. März abgetreten, und Reventlow und Befeler hatten ale 
Statthalter das Ruder übernommen, Männer, die bei vielem guten Willen nur zu wenig ftaat#- 
männifchen Muth befaßen. Bergeblich befcyloß die Landesverfammlung, diefer Statthalterfchaft 
alle Mittel zur Wiederaufnahme des Kriegs in die Hand zu geben: fie vermochte ſich nicht von 
der Abhängigkeit von Preußen loszureißen. Preußen aber hatte, nachdem General Bonin bei 
Fridericia fi hatte fchlagen laffen, einen Waffenftillftand 10. Juli gefchloffen. Die preuf. 
und fchlesw.-holft. Eruppen follten in 25 Tagen &. räumen. Obwol die Schleswig-Holfteiner 
ihre Regierung baten, den Krieg mit den eigenen Mitteln fortzufegen und nicht das ganze Her ⸗ 
zogthum den beiden Regierungsmännern hinzugeben, gelang es doch, ber ſchlesw.holſt. Stände» 
verfammlung zu Schleswig den Befchluß abzudringen, daß man den (allerdings bereits voll. 
zogenen) Rückzug der fchlesw.-holft. Eruppen über die Eider gutheiße. 

Nach dem Abzuge der deutfchen Truppen aus S. ward diefes Land einer fogenannten Zan« 
des verwaltung übergeben, die aus drei Commiſſarien, einem engl., Hodges, dem preuß., Graf 
von Eulenburg, und dem dän., von Tillifch, beftand. Diefe Männer, theils gleichgültig, theils 
feindfelig gegen das ſchlesw.holſt. Intereffe, wußten, daf die Statthalter in Kiel weder dem 
Muth Hatten, offen für S., noch auch offen für Dänemark zu handeln. Sie begannen daher 
eine rückſichtsloſe Verfolgung der deutfchen Elemente in S. Prediger, Beamte, Privatleute 
wurden vertrieben ober entfegt ; ganze Gemeinden verloren Lehrer und Gottesdienft. Ald man 
fich endlich diefem Unrecht widerfegte, mußten preuß. Truppen ald Epecution eintreten. Die 
Statthalter verfuchten mit dem Könige von Dänemark Unterhandlungen durdy fogenannte Ber» 
ttauensmänner anzuknüpfen, deren Propofitionen natürlich abgewiefen wurden. Dann fudh- 
ten fie auch Preußen zu entfchiedenen Schritten zu bewegen. Gewiß hätte Preußen gern gethan, 
was ſchon fein eigenes Intereffe foderte; aber England und Rußland waren nur zu einig, Preu⸗ 
fen zu hindern. So fuchten endlich alle Parteien der Herzogthümer, felbft die confervativen, die 
Statthalter zum Aufbruch gegen die Dänen zu bewegen. Allein alle Vorftellungen blieben ver- 
geblich ; dad Heer ward zwar vermehrt, aber nicht gebraucht. Nicht nur das erbitterte Volk, 
fondern felbft die Landes verſammlung trat zulegt gegen diefe Politik auf und verweigerte, als 
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das 3.1850 herbeikam, ber Regierung ihre Unterflügung, wenn fie ſich nicht von Preußen 
los ſage und felbftändig in S. handle. Die Spannung wuchs und es drohte eine Erplofion, als 
plöglich General Bonin feinen Abſchied nahm und General Willifen das Commando über bie 
Schleswig-Holfteiner (April 1850) antrat. Ungeachtet man jegt ein entfchiedeneres Auftreten 
erwartete, blieben immer noch Preußens Verfuche, Dänemark zur Nachgiebigkeit au bringen, 
ohne Erfolg, und eine neue Sendung von fogenannten Vertrauendmännern nad) Kopenhagen- 
geſchah ebenfalld vergeblich. Preußen mußte endlich wählen, ob es ernftlic die Hergogthü« 
mer unterflügen oder um jeden Preis Frieden fchliefen wolle: es wählte das lehtere. Am 
2. Juli ward der Friede zwifchen Preußen und Dänemark abgefchloffen, ein fogenannter „ein 
facher Frieden’ ohne alle Nebenbedingungen. Preußen rief feine Offiziere zurüd und überließ 
die Herzogthümer fich felbft. 

Mit dem Abſchluß des Friedens vom 2. Juli war der Kriegszuftand zwifchen den Hergog« 
thümern und Dänemark eingetreten. Das Land hatte ungeheuere Anftrengungen gemacht, hatte 
eine Armee von mehr ald 30000 Mann organifirt, eine Flotille gebaut, ale Mittel geichafft ; 
man war begeiftert und vom Siege überzeugt. Allein fchon die erften Schritte des Generals 
Williſen zeigten, daß er keineswegs der Netter S.-Holfteins fein werde. Anftatt fofort in Nord» 
ſchleswig einzurüden und die Vereinigung der beiden Hälften der dän. Armee, von denen bie 
eine auf Alfen ftand und die andere von Jütland kam, zu hindern, fchrieb er vielmehr dem dän. 
General von Krogh, daß er aus Rückſichten militärifche Vortheile aus der Hand gebe. Dann 
zog er fich bis Joftedt zurüd und nahm eine Pofition, welche die Unterftügung der Flügel unmög- 
lich machte. Unter diefen Umftänden begann 24. Zuli die Schlacht von Idſtedt, bei welcher ver« 
möge der Dispofition der linke Flügel der fchlesw.-holft. Armee den Angriff der ganzen dän. 
Macht abhalten mußte, während das Gentrum hinter dem Rangfee und der rechte Flügel am 
andern Enbe deffelben ftand. Die eigentlihe Schlacht begann am 25. von Morgens 3 Uhr bis 
4 Uhr Mittags mit abwechfelndem Erfolge. Schon hatten die Dänen zum Rüdzug comman« 
Dirt, als plötzlich Willifen die Spige feines Heeres zurückgehen ließ, ſodaß num auch die ganze 
Armee die Rüdbewegung nrachen mußte. Die ſchlesw.⸗holſt. Armee hatte mit 27—28000 
Mann die 58000 Mann ſtarken Dänen blutig abgemiefen. Dennoch wurde der Rückzug be« 
fohlen, auch in S. fein Halt gemacht, Edernförde wieder geräumt, die dortigen Kanonen ver- 
graben und die ganze Armee hinter ber Eider aufgeftellt. Die Dänen, welche anfänglich eine 
Kriegslift vermutheten, folgten indeffen nicht, fondern verweilten mehre Tage in Schleswig, 
einen Überfall fürchtend. Zunächft mußten nun alle angefehenen Deutfchen Schleswig verlaffen, 
und bie meiften thaten es in Hoffnung auf eine baldige Rückkehr; denn da die Armee nicht ger 
fchlagen war, hatte allerdings Niemand den Muth verloren. Die Randesverfammlung bewil« 
ligte zum Kriege alle Mittel, und das Volk fchaffte ſie. Aber erft, als die Stimmung zu heftig 
ward, ließ MWillifen 12. Sept. den linken Flügel der Dänen bei Eckernförde und Kochendorf an- 
greifen. Die fchlesw.-holft. Truppen fhlugen den Feind, nahmen die Schanzen mit dem Bayon 
net und flürmten die Brüde von Miffunde, erhielten jedoch abermals plöglich Befehl zum Rück- 
zuge. Noch feltfamer endete ein Angriff auf Friedrichsſtadt, dad MWillifen, trog aller Vor⸗ 
ftellungen, von den Dänen hatte befegen laffen und das er nun, als die Befeftigung ausge» 
führt, 28. Sept. angriff. Die Stadt warb drei Tage lang in Brand gefchoffen und dann ein 
Sturm gewagt, in welchem gegen 400 Mann nuglos fielen, worauf der Abzug erfolgte. Der 
Unwille des Kandes über folhe Kriegführung war unbefchreiblih, und Willifen bot feine 
Entlaffung an, die aber gerade im Moment nicht angenommen ward. Unterdeffen hatte der 
Deutſche Bund den Herzogthümern erflärt, daß er den Brieden vom 2. Juli 1850 zur Aus- 
führung bringen wolle. Die Statthalterfchaft faßte zwar ihrerfeits kühne Beſchlüſſe, bie jedoch, 
obihon 38000 Mann zu ihrer Verfügung ftanden, nicht zur Ausführung famen. Preußen 
berief nun alle feine Beurlaubten aus dem fchlesw.-holft. Deere ab, und in Folge der Olmüger 
Punctation vom 29. Nov. 1850 wurde eine gemeinfame öftr.»preuß. Pacificationscommiffion 
nad Holftein geſchickt, während auch ein öfter. Armeecorps feinen Weg nad) den Herzogthlümern 
nahm, General Willifen aber abdankte und das Land verlief. Noch immer hoffte man auf den 
Erfolg energifcher Schritte; allein die Statthalterfchaft verlor den Muth. Am 31. Ian. 1851 
Fam die Landesverfammlung im Schloffe zu Kiel zuſammen und es begannen die legten Ver- 
handlungen. In der Schlußberathung vom 11. Jan, welche die ganze Nacht hinnahm, unter- 
warf fi die Verfammlung den Foderungen der öftr.-preuß. Commiſſion. Beſeler legte bie 
Statthalterfchaft nieder; Reventlow übergab Rand und Verwaltung ben Commiſſarien; die 
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Armee ging auseinander; eine oberſte Tivilbehörde übernahm die Verwaltung der Herzog · 
thümer. Solange die Oftreicher im Lande blieben, ging indeffen Alles noch ziemlich) gut: nur 
daß diefelben den Dänen nicht blos &., fondern fogar die Hälfte von Rendsburg einräumen 
mußten. Dit dem Beginne des 3. 1852 ward aber auch Holftein dem bän. Gouvernement 
übergeben, und Graf K. Moltke trat für S., Graf Reventlom-Criminil für Holftein ald Mini« 
ſter ein. Der König von Dänemark eröffnete die Befigergreifung mit einer Befanntmadhung 
vom 28. Jan. 1852, worin er feierlich gelobte, baf die Rechte der Herzogthümer anerkannt, daß 
ihre Verfaffung wieder gebildet werben folle. Zugleich ward eine Amneftie im vollften Umfange 
erlaffen. Sowie jedoch die Dänen in das Land rüdten, caffirten fie zuvörderft die Rechte der 
Staatsgläubiger; dann führten fie alles Kriegsmaterial aus Nendsburg nach Kopenhagen ab 
und begannen die Schleifung ber Feftung Rendsburg ſelbſt. Trog der Amneftie wurden 33 
Perfonen aus den Herzogthümern verbannt, worunter der Herzog von Auguftenburg, der fpä- 
ter feine Erbrechte und feine Güter an bie bän. Regierung für eine Summe abtrat. Viele Bes 
amte wurden entfegt und harte Verfolgungen gegen das deutfche Element gerichtet. Endlich 
legte man den Ständen in &. und in Holftein neue Verfaffungen vor, von denen bie fchleswig- 
fche, obfchon die Stände ihre Zuftinnmung nicht gegeben hatten, alsbald, die holfteinifcye erft 
im Zuni 1854 publicirt wurde. Vgl. Ehriftiani, „Geſchichte der Herzogthümer S. und Hol« 
ftein” (4 Bde. Flensb. 177679); Derfelbe, „Geſchichte der Herzogthümer ©. und Holſtein“ 
(fortgefegt von Hegewiſch, 4Bde., Kiel 1784 — 1802); Waitz, „S.- Holfteins Geſchichte“ 
(Bb. 1 und 2, Goͤtt. 1851 — 52); Falck, „Das Herzogthum ©, in feinem gegenwärtigen 
Verhältniß zu Dänemark und zu dem Hergogthume Holftein” (Kiel 1816); Derfelbe, 
„Sanımlungen zur nähern Kunde des Vaterlandes“; Derfelbe, „Handbuch des ſchlesw.-holſt. 
Privatrechts” (A Bde, Altona 1825—40); Sammer, „Die Staatderbfolge in den Herzog. 
thümern ©. -Holftein” (Hamb. 1844); Häuffer, „S.-Holftein, Dänemark und Deutſch- 
land” (Heidelb. 1846); Michelfen, „Polemeiſch Erörterung über die fchlesw.-holft. Staats ſuc⸗ 
ceffion” (2 Thle., Lpz. 1844— 46); bie bän. Schriften des Barons Dirdind- Holmfeld, von 
Oſtwald, Paulfen, Allen („Dm Sprog- og Folke · Eiendommelighed i Slesvig“, Kopenh. 1848); 
Molbech („La duch& de Slesvig dans ses rapports historiques avec le Danmark et le Hol- 
stein‘, Kopenh. 1847); Wegener („Actenmäßige Beiträge zur Gefchichte Dänemarks im 19. 
Jahrh.“, Kopenh. 1851; die Schriften von Cohen, Hammerih, Nede, Willifen u. U. über 
die legten Kriege. 

Schlettſtadt (franz. Schelestadt, Schlestadt oder Selestat), ein Kriegsplag vierter Claffe 
und die Hauptftabt eines Arrondiffements im franz. Depart. Niederrhein, zwifchen Strasburg 
und Kolmar, am linken Ufer der ZU gelegen, unregelmäßig gebaut, aber reinlich, von Vauban 
befeftigt, hat ein Communal-College, einige ſchöne Kirchen, eine öffentliche Bibliothek mit fehr 
alten Druden und zählt gegen 10000 E, welche wichtige Fabriken in Metallgaze, Strunnpf- 
fbaaren, Seife, Tabad, fowie Töpfereien, Pottafche-, Salpsterfiederei unterhalten. Die Stadt 
ift fehr alt. Unter dem Namen Scladiftat kommt fie ſchon ald eine Pfalz der Karolinger vor, in 
welcher Karl der Dide mehrmals fein Hoflager hielt. Im J. 1216 mit Mauern umfchloffen, 
wurde fie die britte der zehn Freien Reichsftädte des Elſaß. Die Schweden nahmen fie 1652 
ein. Im MWeftfälifchen Frieden 1648 kam fie an Frankreich. Ludwig XIV, ließ fie nach dem 
Nimmegener Frieden neu befeftigen. Im 3.1814 wurde fie vom 5. Jan. bis zum erften Parifer 
Frieden von den Baiern unter Graf von Pappenheim blodirt, 1815 feit Ende Juni bie zum 
zweiten Frieden von den Öftreichern gegen St.-Suzanne belagert. 

Schleuder, eine Kriegsmaffe, die ſowol im Alterthume wie im Mittelalter üblich war. Bei 
den Griechen, wo fie Sphendone hieß und fhon von Homer erwähnt wird, waren namentlich 
die Atoler und Atarnaner ald Schleuderer oder Sphendoneten berühmt. Bei den Römern, die 
in der fpätern Zeit namentlich Bewohner der Balearifchen Infeln ald Schleuderer oder Fundi⸗ 
tores brauchten, unterſcheidet Vegetius in der Kaiferzeit zwei Arten von Schleudern: die ge- 
wohnliche, aus Niemen mit einem breitern Lederftüd in der Mitte beftehende, Funda genannt, 
die vor dem Wurfe über dem Kopfe geſchwungen ward, und den Fuftibalus, eine Stabſchleu⸗ 
der, wo die Riemen mit einem Stabe verbunden waren und die blos gefchnellt wurde.. Aus bei 
den Arten wurden runde Kiefel (lapides missiles) oder auch eihelförmige, mit einem Stachel 
verfehene Bleifugeln (glandes) mit folder Deftigkeit geworfen, daf fie Sturnhauben und Schil« 
ber zerfchlugen. Die Schleuderer bildeten bei den Griehen und Römern mit den Wurffpieß- 


werfern (Akontiften, Jaculatores) und Bogenfhügen (Xoroten, Sagittarii) die drei Arten der 
leiten Truppen. 
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Schleuſingen, Kreisſtadt von 3200 €. im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz 
Sachſen, mit einem Schloffe und einem Gymnafium, hat Kupfer- und Eifenmerke, eine Blei- 
weißfabriß, eine Glasfabrit, Buchhandlung, Buchdruderei, Pulver- und Papiermühle und 
treibt bedeutenden Holzhandel. In der Nähe liegt das prachtvoll gebaute Curhaus mit einem 
Bichtennadeldampfbad, in welchem täglich 80 Bäder, jedes mit einer StundeZeit, gegeben wer · 
ben fönnen. Die Stadt gehörte, wie der ganze Kreis, der eine Enclave am Thüringer Walde 
bildet, in früherer Zeit zu der Graffchaft Henneberg (f. d.) und Fam nach dem Ausfterben der 
Grafen von Henneberg 1582 an Kurfachfen, 1815 aber an Preußen. 

Schleuße nennt man ein Bauwerk zurRegulirung irgend eines Wafferftandes. Die Schleu« 
fen werben gebaut von Holz, wie in Rußland, meift aber von Stein; auch hat man ſchon ange» 
fangen, die Schleußenwände mit Gußeifenpfatten zu befleiden. Im Allgemeinen ift fie ein Ka- 
nal, der an beiden Enden mit beweglichen Thoren gefchloffen werden kann. Nach dem Zwede 
hat man verfchiedene Arten Schleußen. Staufchlenfen oder Flutſchleußen nennt man diefeni« 
gen, welche dazu beftimmt find, den Wafferftand, fei es num zur Beförderung des Wiefenbaus 
ober einer Mühlenanlage, bis zu einer gewiffen Höhe zu ftauen. Iſt diefe Höhe ein für allemal 
beftimmt, fo wird flatt der Schleuße ein Wehr angelegt; will man fie aber veränderlich haben, 
fo erhält das Schleußenthor einen Aufzug oder eine bemegliche Klappe, um das überflüffige 
Waſſer abzulaffen. Kippſchleußen heißen fie, wenn fie fich, fobald das Waſſer über eine ge« 
wiffe Höhe fteigt, von felbft öffnen. Schiffahrtsſchleußen werden zum Bedarf der Binnen« 
ſchiffahrt angelegt und dienen dazu, die verfchiedenen Höhen ziveier Wafferfpiegel momentan 
auszugleichen, foweit es für die Zwecke derSchiffahrt nöthig ift. Wenn z. B. das Waſſer eines 
Fluſſes, um behufs einer Mühlenanlage das nöthige Gefäll zu erhalten, oberhalb der Mühle 
durch eine Staufchleufe oder ein Wehr zu einer gewiffen Höhe geftaut und die Schiffahrt da« 
durch gehemmt ift, weil der obere Theil des Stromfpiegeld um mehre Fuß höher liegt als der 
untere, fo wird, um dennod) den Fluß befahren zu können, der obere Theil mit dem untern nes 
ben dem Wehre weg durch einen Kanal verbunden, der mit zwei Thoren gefchloffen ift. Ein 
anderer Fall, wo Schiffahrtsfchleufen angewendet werben, ift der, wenn fchiffbare Ströme mit« 
cinander verbunden werden follen, deren MWafferfpiegel nicht gleich hoch liegen. Hier wird zwi⸗ 
ſchen beiden Strömen ein Kanal gezogen und in demfelben eine oder mehre Schleußen angelegt. 
Eine ſolche Verbindung ift die fogenannte Neptunstreppe in Schottland im Galedonifchen Ka« 
nal, wo durch acht hintereinander folgende Schleußen der 64 F. betragende Höhenunterfchied 
zweier Wafferfpiegel ausgeglichen wird. Was den Bau der Schiffahrtsfchleuße betrifft, fo ift 
diefelbe ſtets ein Kanal, in welchem ein oder mehre Fahrzeuge Pag haben und der am obern 
und untern Ende Thore hat, deren Flügel im Mintel gegen den Waſſerdruck geftellt find. Die 
Dberkanten beider Thore liegen in einer Ebene. Soll nun ein Schiff auf die Höhe des obern 
MWafferfpiegeld gehoben werden, fo ſchließt man das obere Thor, öffnet das untere und fchleußt 
das Schiff ein, da jegt der untere und der Schleufenwafferfpiegel gleiche Höhe haben. Dann 
ſchließt man das untere Thor und läßt, da das obere des Waſſerdrucks wegen nicht geöffnet 
werden Bann, durd) die in den Thorflügeln angebrachte Schiebepforte oder, was beffer ift, durch 
einen Kanal, der befonders zu diefem Zwecke in der Schleußenwand angelegt ift, Waffer aus 
dem obern Strom eindringen. Dadurch fteigt der Wafferfpiegel fchnell im Innern der Schleuße 
und mit ihm das Fahrzeug, bid beide Mafferfpiegel gleich find und man das Schleufenthor 
leicht öffnen und fo in den Strom gelangen kann. Soll ein Schiff auf den tiefer liegenden Waſ⸗ 
ferfpiegel kommen, fo ſchleußt man daffelbe bei hohem MWafferftande ein, fchließt dann das obere 
Thor und läßt das Waffer unten aus, worauf der Wafferfpiegel in der Schleufe auf den bes 
untern Stroms finft und das Schiff nach Offnung des Thors in denfelben gelangen fann. Im 
Innern der Schleuße find überall Ringe angebracht, um die Fahrzeuge feftzulegen, damit fte 
nicht durch den eindringenden Wafferftrom gegen die Schleußenthore geworfen werben. 

Schley, eine fünf Meilen Lange, fehr fchmale, 10— 12 8. tiefe Bucht der Dftfee, an der Oſt- 
Lüfte von Schleswig, har eine füdweftliche Richtung und erweitert ſich jenfeit Miffunde (f.d.) fee» 
artig au der fogenannten Großen Breite, die weſtwärts bis zur Stadt Schleswig reicht. Einft 
bildete die Bucht einen berühmten Seehafen; jegt ift fie noch wegen ihres Fifchreihthums be 
rühmt. Sie begrenzt mit der Oftfee und der Eckernförder Bucht den Diftrict Schwanfen. 

Schlich ift ein bergmännifcher Ausdrud für fein gepulverte und gefchlemmte Erze. Das 
Pulvern erfolgt gewöhnlich durch Pochwerke, das Schlemmen durch verfchiedenartige Verrich- 
tungen ber Aufbereitung, 3. B. liegende Herde, Stoßherde oder dgl. Durd) al 
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gen Schlemmmanipulationen wird eben der ſchwerere erzreiche Schlich von dera erzarmen 
Schlamm abgeſondert, den man mit der ſogenannten wilden Flut fortgehen läßt oder auch einer 
nochmaligen Aufbereitung unterwirft. 

Schlichtegroll (Adolf Heinr. Friedr.), ausgezeichneter Numismatiker, ber Begründer bes 
„Nekrolog der Deutſchen“, geb. 8. Dec. 1765 zu Waltershauſen im Herzogthum Gotha, 
erhielt feine Bildung auf dem Gymnafium zu Gotha und bezog 1785 die Univerfität zu Jena, 
um die Rechte zu ftudiren, vertaufchte aber biefes Studium mit dem der Theologie und Philolo- 
gie und die Univerfität Jena mit Göttingen. Im 3. 1797 wurde er Profeffor am Gyninafium 

u Gotha, 1801 zugleich Bibliothekar und Auffeher des Münzcabinets, wodurch er in nähere 
Berbindung mit dem Herzog Ernft II. fam. Mir Eifer wirkte er feitdem für Förderung der 
Münzkunde. Seine Thätigkeit befunden die „Annalen der Numismatik“ (Bd. 1 und 2, Gotha 
4804) und die „Dactyliotheca Stoschiana” (2 Bde., Nürnb. 1805). Bor der Schlacht bei 
Jena rettete er das Müngcabinet und die vorgüglichften Kleinodien des hergoglichen Haufes nach 
Altona und folgte, nachdem er 1807 Alles glücklich zurückgebracht, einem Rufe als Generals 
fecretär der königl. Akademie der Wiffenfchaften nad München. Später zum Director der Hof» 
bibliothek und nad) des Prafidenten $. H. Jacobi Austritt aus der Akademie mit deven Leitung 
betraut, wirkteer mit Eifer für Wiffenfhaft und Kunft und brachte unter Anderm den Ankauf der 
Goufinery’fhen Müngfammlung zu Stande. Mit dem Hofbibliothefar Scherer begründete er 
die Zeitfchrift „Zeutoburg” für die Kortbildung der deutfchen Sprache, die aber feinen Beftand 
hatte. Dann gab er das „Turnierbuch di8 Herzogs Wilhelm.IV von Baiern“ (A Hefte, Münd). 
1818—21) heraus. Einen weitverbreiteten Nuf erwarb ihm fein „Nekrolog der Deutfchen‘ 
(28 Bde., Gotha 1791 — 1806), der zu den vorzüglichften Werken diefer Art gehört. Er ftarb 
4. Dec. 1822. Vgl. Kajet. von Weiller, „S.’s Leben und Wirken” (Mind). 1825). 

Schlik (Franz, GrafvonS. zu Baffano und Meiffirchen), f.?. Geh. Rath, Kämmerer und 
General ber Gavalerie, geb. 25. Mai 1789 zu Prag, war von feinem Vater zur diplomatifchen 
Laufbahn beftimmt. Nach dem Zode deffelben und vollendeten Rechtöftudien ließ ihn feine Bor- 
liebe für den Kriegerftand, als Oftreich 1808 zu rüflen begann, auf feinen böhm. Gütern drei 
Landwehrcompagnien errichten, zu deren Chef ihn der Kaifer ernannte. Beim Ausbruch des 
Kriegs 1809 trat er ald Rieutenant in dad Regiment Albrecht Küraffiere, wurde Adjutant des 
Beldmarfchallieutenants Graf von Bubna, nad) der Schlacht von Aspern Oberlieutenant bei 
Schiwarzenberg-Ulanen und noch im Laufe des Feldzugs Nittmeifter bei Radetzky-Huſaren. 
Nach dem Frieden begleitete er feinen Chef, welcher das an Frankreich abgetretene Littorale zu 
übergeben hatte, nach Fiume, trat dann zu feinem Regiment zurüd, nahm aber 1812, als Oſt⸗ 
reich ſich mit Frankreich verbündete, ben Abfchied und lebte auf feinen Gütern, bis die Kriege» 
erlärung gegen Napoleon im Aug. 1813 ihn wieder zu den Waffen rief. Er wurde als Ritt« 
meifter bei Klenau-Chevauplegers angeftellt und Ordonnangoffizier des Kaifers Franz. An den 
Schlachten der Hauptarınee nahm er rühmlichen Antheil, zulegt bei Wachau, wo er, ruff. Dra« 
goner zur Attake führend, eine gefährliche Kopfwunde erhielt, die ihm das rechte Auge koftete umd 
ihn verhinderte, an dem Feldzuge von 1814 Theil zu nehmen. Im 3.1815 führte er als Ma- 
jor eine Velitendivifion. Seitdem avaneirte er im Frieden bis zum Feldmarfchallieutenant und 
Inhaber des vierten Hufarenregiments. Nach des wiener Revolution von 1848 wurde er Come 
mandant von Krafau, Ende November aber zum Befehlshaber eined Corps von 8000 Mann 
ernannt, das bei Dukla in Galizien zu einer Diverfion nach Oberungarn zufammengezogen 
ward. Mit diefem ſchwachen Corps, in einem Winterfeldzuge unter unfaglichen Beſchwerden, 
inmitten einer feindlichen Bevölkerung, erfämpfte er mit feltenem Feldherrntalente gegen über- 
legene Streitkräfte der Infurgenten Sieg auf Sieg, bis er, von mehr als dreifacher Überzahl 
umringt, von Kafıhau, feinem Stügpuntte, einen meifterhaften Rückzug nahm. Zegt erhielt er 
Befehl, fi mit der Hauptarmee ded Fürften Windifchgräg zu vereinigen, welchem er fodann 
bie Schlacht von Käpolna gewinnen half. (Vgl. Kocziczka, „Die Wintercampagne bed Graf 
S. ſchen Armeecorps 1848 — 49", Dimüg 1850.) In der folgenden Zeit, wenn auch nicht 
mehr als felbftändiger Heerführer, beftand er noch ruhmvolle Gefechte und unterfiügte kräftig 
bie Operationen bes Oberfeldherrn, feit dem Zuni 1849 Haynau. Dem von den Ruffen ver» 
folgten Görgei verlegte er den Weg bei Arad, wies deffen Angriff, um ſich durchgufchlagen 
und mit Dembinſti zu vereinigen, ab und veranlafte fo deffen Capitulation. Nach der Unter« 
mwerfung Ungarns wurde S. Commandant des zweiten Armeecorpd und commandirender Ges 
neral in Mähren. Im März 1854 bei den Rüftungen Oſtreichs in der orient. Frage erhielt er 
ben Oberbefehl über die erfte Armee, im Juni den über die vierte Armee (in Galizien). 
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Schlingen, Hinabſchlucken (deglutitio) heißt der Act, mittels deſſen feſte oder flüſſige Kör- 
per, beſonders Nahrungsmittel aus dem Munde in den Magen gefördert werden. Das Schlingen 
beftcht in einer Neihenfolge von (anfangs willfürlihen, fpäter unwillfürlichen) Muskelzu« 
fammenzichungen, welche den Biffen u. f. m. fucceffiv nad) hinten und unten fortfchieben. Die 
babei betheiligten Organe (Schlingwerkzeuge) find: die Zunge, der weiche Gaumen, befonders 
die beiden Gaumenbögen, der Kehldedel, der Schlundfopf (pharynx, f. Schlund) und endlich 
die Speiferöhre (ſ. d.). Das Schlingen beginnt damit, daß die Zunge, indem fie fich erft vorn, 
dann allmälig weiter hinten an den Gaumen andrüdt, den Biffen hinter die Zungenmurgel 
fhiebt. Dort empfängt ihn der weiche Gaumen und zieht ſich zuſammen, während gleichzeitig 
der Kehldedel rückwärts klappt und dadurch den Eingang in die Luftwege, die Stimmrige, ver« 
ſchließt. Uber ihn hinweg gleitet num der Biffen in den Schlundfopf und von da in die Speife« 
röhre, welche ihn durch wurmförmige Zufammenziehungen allmälig in den Magen (durch den 
obern Magenmund, cardia) hinabbefördert. Das Schlingen kann mannichfach krankhaft ge 
ftört fein, durch organifche oder Nervenleiden der betheiligten Organe. Bisweilen kommt der 
Biffen durch die Nafe zurück (befonders bei Röchern im Gaumen oder Verfchmwellung des 
Schlundkopfs), bisweilen gelangen die Flüffigkeiten oder feften Biffen in die Luftwege (das fo« 
genannte Verkutzen oder in die unrechte Kehle kommen), meift eine Folge von Zerftörung oder 
Berbildung des Kehldedeld oder der hintern Wand des Kehltopfs, daher befonders bei Kehl« 
topfögefchwüren. Bisweilen ftürgt das Getränk polternd in den Magen hinab (bei Lähmung 
der Speiferöhre, daher in Fiebern ein Todesvorbote). Bisweilen bleibt ein Biffen, dem Patien« 
ten fühlbar, an einer beſtimmten Stelle im Halfe oder in der Bruft figen (Schlingunvermögen, 
dysphagia), ein Zeichen von verfchiedenen Entzündungen, Verengungen, Krämpfen und an« 
dern Krankheiten der Speiferöhre. Endlich kommen auch die hinabgeſchluckten Speifen nad) 
kürzerer oder längerer Zeit, ohne bid in den Magen gelangt zu fein, wieder in den Mund heraufe 
geftiegen (Wiederfäuen, ruminatio). Die Erfenntnif der diefen Schlingbefchwerden zu Grunde 
liegenden Störungen ift oft fehr ſchwierig und die Behandlung fehr verſchieden. 

Schlingern heißt die Bewegung des Schiffs von einer Seite zur andern, die namentlich 
nad) einem Sturme in der noch nicht beruhigten hohen See eintritt. Durchaus verſchieden da» 
von ift das Stampfen, welches die Bewegung in der Längenachſe bedeutet. Das Scylingern 
greift ein Schiff namentlich dann fehr an, wenn die Bewegung ſchnell und ſtoßweiſe erfolgt, und 
man muf vor Antritt der Reife bemüht fein, durch regelrechte Staunng ihm fo viel ald möglich 
zu begegnen. 

Schlingpflanzen, f. Lianen. 

Schlippenbad (Ur. Guft., Freiherr von), bekannt als Dichter und Schriftfteller, wurde 
18. Mai 1774 zu Groß-Wormfahten in Kurland geboren. Im väterlichen Haufe gut vorbes 
reitet, bezog er die Univerfität zu Königsberg, um die Rechte zu fudiren, und 1791 die zu 
Leipzig. Schon früh hatte fich das poetifche Talent in ihm geäußert; doch wurde ed gewifler- 
maßen zurüdgedrängt, als er 1797 in das Gefchäftsleben eintrat. Im 3. 1807 zum Landrath 
des piltenfchen Kreifes ermwählt, lübernahm er gleichzeitig dad Kanzleidirectoriat des Nitter« 
fchaftdcomite und fam 1809 ald Mitglied in die Reichögefegcommiffion. Im I. 1814 wurde 
er Mitglied der wegen Verbefferung des Zuftandes der kurländ. Bauern niedergefegten Gom- 
miffion und von diefer zum Medacteur ihrer Arbeiten erwählt. Für den bei diefem Geihäft 
bewiefenen Eifer befehnte ihn der Kaifer 1815 auf zwölf Jahre mit dem Krongute Kanneneden. 
Nach Aufhebung des piltenfchen Randrathscollegiums wurde er 1818 Dberhofgerichtsrath in 
Mitau, Mitglied der neuerrichteten Provinzialgefegcommiffion und 1822 Präfident derfelben. 
Im 3.1816 begründete er die Kurländifche Geſellſchaft für Literatur und Kunft. Er ftarb zu 
Mitau 1. April 1826. Seine Gedichte zeugen von einer regen Phantafle, ftreifen aber zuwei 
Len an das Regellofe. Außer den Zafchenbüchern „Kuronia“ und „Wega“, die er 18069 
herausgab, find von ihm erfchienen „Ikonologie des jegigen Zeitalterd” (Riga 1807); „Maler 
rifhe Wanderungen durch Kurland“ (Riga 1809); „Gedichte (Mitan 1812); „Beiträge 
zur Gefchichte des Kriegs” (A Hefte, Mitau 1815); „Lebensblüten” (2 Boe., Himb. 1816); 
„‚Grinnerungen von einer Reife nach Peterdburg im 3. 1814” (2 Bde, Hamb. 1818). 

Schlittfchuhe, oder, wie Klopſtock ſchrieb, Schrittfhuhe, find eine fehr alte Erfindung. 
Ihrer wird fchon in der „Edda“ in dem Bilde von dem Gotte Uller, „ben Schönheit, Pfeil und 
Schlittſchuhe vor den übrigen auszeichnen“, gedacht. Am meiſten wird natürlich im hohen 
Norden auf Schlittſchuhen gelaufen, dann auch noch in dem von Kanälen durchſchnittenen Hol · 
land, von wo aus ſich das Schlittſchuhlaufen beſonders in Europa verbreitet hat. Einer der 
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leidenſchaftlichſten Schlittſchuhlãäufer war Klopſtock, der auch in mehren Oden dieſe Kunſt be 
fang, 3. B. „Der Eislauf“ (1764), „Braga“ (1766), „Die Kunſt Tialf's“ (1776), „Der 
Kamin” (1770), „Winterfreuden” (4797); gleichwie Schiller, Goethe, Herder, Cramer, 
Krummadıer, der Holländer Tollens u. A. 

Schloß, in der gemöhnlichften Bedeutung bes Wortes, bezeichnet die Vorrichtung zum 
Verſchließen der Thüren, Schiebladen, Kaften und fonftigen Behältniffe aller Art. Im All- 
gemeinen enthält jedes Schloß einen Riegel, der mitteld eines Schlüffeld in Bewegung gefegt 
wird. Zum Einbringen des Schlüffels dient das Schlüffelloch, welches gewöhnlich durch einen 
Schlüffellochdedel vor der Verunreinigung duch Staub u. ſ. w. geſchützt, öfters auch durch ein 
fogenanntes Verir in folcher Weife unzugänglich gemacht wird, daß man es erfi mitteld be= 
fonderer Kunftgriffe für den Eintritt des Schlüffels öffnen muß. Ihrer Anbringungsweife nach 
unterfcheidet man die Schlöffer in Vorlegſchlöſſer, Hängfchlöffer, weldye frei angehängt wer · 
den; angefchlagene Schlöffer, Kaftenfchlöffer, von einem eifernen oder meffingenen Gehäufe 
Schloßkaſten) umgeben, der mitteld Schrauben auf der Innenfeite ber Thür oder bed Behält- 
niffes fihtbar und vorfpringend befeftigt wird; Einlaßfchlöffer, welche man in einer Vertiefung 
des Holzes anbringt, ſodaß fie fichtbar find, aber nicht über deffen Fläche hervorfpringen; Ein» 
ſteckſchloͤſſer, welche ganz und gar in der Holzdicke verborgen werben, mit einziger Ausnahme 
ber ſchmalen Seite, auf welcher der Niegelfopf heraustritt. Nach der Art, wie der Niegel im 
feiner die Verfchliefung bewirkenden Stellung erhalten wird, theilt man die Schlöffer in 
beutfche, Baftard- und franz. Schlöffer, von welchen die legtern, auch Zuhaltungsfchlöffer ge- 
nannt, gegenwärtig faft allein üblid find und ihren zweiten Namen deshalb führen, weil in 
ihnen ein befonderer hakenartiger Beftandtheil vorhanden ift, um den Niegel feftzuhalten, 
nämlich die fogenannte Zuhaltung. Der Zwed bei dem Baue eines guten Schloffes muß fein, 
das Offnen defjelben für jedes andere Werkzeug als den dazu beftimmten Schlüffel unmöglich 
zu machen. Gewöhnliche, aber in der Negel fehr ungenügende Mittel hierzu find: verfchiedene 
Schweifungen des Schlüffelbartes, nad) welchen auch dad Schlüffellocdy geformt fein muß; 
hohle (rohrartige) Schlüffel von runder, vierediger, fternförmiger, rofen- oder Meeblattförmiger 
Geftalt, nebft einem dazu paffenden Stifte (Dorn) im Innern des Schloffes ; endlich die Be- 
fagungen oder Eingerichte, innerlich um das Schlüſſelloch angebrachte Blechreifen, welche jeden 
Schlüffel an der Umdrehung verhindern, ber nicht in feinem Barte entfprechende Einfchnitte 
oder Offnungen enthält. Es ift bekannt genug, daß trog biefer Vorrichtungen die meiften 
Schlöſſer fehr leicht mittels des Sperrzeugs der Schloffer geöffnet werden konnen. Man hat 
daher darauf gefonnen, unter dem Namen Sicherheitsſchlöſſer ſolche Schlofconftructionen zu 
erfinden, welche bem Sperrzeuge widerftehen und in der That nur durch den zugehörigen 
Schlüffel zu öffnen find. Dies ift mittels der ſogenannten Combinationsfchlöffer erreicht wor» 
ben, beren Eigenthümlichkeit und Weſen darin beftsht, daß fie mehre (2 — 6) Zuhaltungen 
enthalten, welche ſämmtlich zu gleicher Zeit und auf verfchiedene Weife vom Schlüffel bewege 
werben, um den Riegel frei und fchiebbar zu machen. Unter den mannichfaltigen, nach diefem 
Principe gebauten Schlöffern haben jene von Bramah und von Chubb befondern Nuf er- 
langt. Diefe beiden werden gegenwärtig vorzugsweiſe angewendet und gewähren den höchften 
erreichbaren Grad von Sicherheit, find aber für einen ganz allgemeinen Gebrauch zu koſtſpie 
lig. Ihnen ſteht ein älteres Combinationsfchloß, das Ning-, Mal: oder Buchſtabenſchloß (bei 
welchem eine Anzahl mit Buchftaben oder Zeichen verfehener Ringe ohne Echlüffel, nur direct 
mit den Fingern, in beftimmte Stellung verdreht werden müffen) in vielen Hinfichten nach. 
Wahre Kunſtwerke find die Combinationsfchlöffer (mit Schlüffel) der Nordamerikaner Newell 
und Jennings. Schlöffer überhaupt gehören, ihrem Charakter ald allgemeines Bedürfniß. 
entfprechend, zu den älteften Erfindungen. Schon zu Homer’s Zeiten wurden die Thüren mit« 
teld einer Art Schloß zugehalten, welche freilich fehr einfach gewefen fein mag, zumal Spuren 
vom Gebraud der Schlüffel fich erft in fpätern Perioden finden. In Agypten fanden die Ge 
lehrten der großen Expedition unter Bonaparte eine Art Combinationsſchloß im Gebrauch, 
welches ohne Zweifel aus dem grauen Alterthume flammt. Das vorftehend erwähnte Mal. 
ſchloß kam im 16. Jahrh. auf und fol nad) Einigen von Hieron. Cardanus, nad) Andern von 
dem Gremonefer Janellus Zurrianus oder von dem Nürnberger Hans Ehemann (1540) er- 
funden worden fein. In neuefter Zeit haben ſich größtentheild Engländer und Franzoſen 
durch Erfindung vorzüglicher Schlöffer hervorgethan, movon einige bereits genannt find. (S. 
Prechtl, „Technologiſche Enchklopädie“ (Bd. 12). — Über bas Schloß an den Feuergemeh- 
ven, ſ. Flintenſchloß. 
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Schloßen, f. Hagel. 
Schloſſer (Eriedr. Chriſtoph), ausgezeichneter Geſchichtsforſcher und Gefchichtfchreiber, 
wurde zu Jever 17. Nov. 1776 als das jüngfte Kind unter zwölf Gefhwiftern und zehn Brü- 
bern geboren und nad) bed Vaters frühzeitigem Tode bei einer Verwandten auf dem Rande er- 
zogen, wo er durch den Schulmeifter viele Neifebefchreibungen und andere geographifche und 
ethnographifche Schriften zu lefen befam. Er befuchte das Gymnafium zu Jever und bezog 
1795 die Univerfität zu Göttingen, wo er neben der Theologie eiftigft Geſchichte, Phyſik und 
Mathematik und fpäter die ſchöne Riteratur der Staliener, Spanier und Engländer ftudirte, 
Durch feinen Freund Köppen wurde er in die Philofophie eingeführt. Auch in der Stellung 
als Erzieher der Kinder des Grafen von Bentind in Varel ftudirte er fleifig Philofophie, na- 
mentlich Plato und Kant. Im 3. 1798 vicarirte er für einen Prediger aufdem Lande; da er 
aber nach ſechs Monaten nicht angeftellt wurde, ging er wieder ald Hauslehrer nach Othmar ⸗ 
ſchen bei Altona und in gleicher Eigenfhaft 1800 nad) Frankfurt a. M. In diefer Zeit begann 
er ſich auch mit Ariftoteles zu befchäftigen, und es erfchienen zugleich von ihm die Schrift 
„Abälard und Dulcin” (Gotha 1807) und das „Reben Beza's und des Peter Martyr Vermili“ 
(Heidelb. 1809). Inzwifchen war S. 1808 Gonrector an der Schule zu Jever geworden, legte 
aber 1809 diefes Amt, weil es ihn in feinem hiftorifhen Studium unterbrach, nieder und ging 
nach Frankfurt a. M. zurüd, wo er einige Rehrftunden am Gymnafium übernahm und feine 
„Geſchichte ber bilderftürmenden Kaifer des oftröm. Reichs” (Fkf. 1812) ausarbeitete. Der 
Fürft Primas ernannte ihn 1812 zum Profeffor bei dem neuerrichteten Ryceum zu Frankfurt, 
und ald diefes 1814 einging, wurbe er Stadtbibliothefar. Im 3. 1817 folgte er dem Rufe als 
Profeffor der Gefchichte nach Heidelberg, wo er anfangs zugleich die Leitung der Bibliothek 
führte, die er aber nach einigen Jahren wieder aufgab. Im J. 1822 machte er eine wifjenfchaft- 
liche Reife nad) Paris; 1824 erhielt er den Zitel ald Geh. Hofrath und fpäter den ald Geh. 
Path. Unter feinen größern Hiftorifchen Arbeiten hatte zuerft die „Weltgeſchichte in zufammen- 
hängender Erzählung” (A Thle. in I Bdn., Sf. 1817—24; 2. Aufl.,1859— 41) iym den Ruf 
eined gründlichen, ernften und fcharffichtigen Forfchers erworben. Diefem Werke folgte ald Er- 
gebniß feiner in Paris angeftellten Forſchungen bie „Geſchichte des 18. Jahrh.“ (2 Bde., Hei- 
delb. 1823), die durch kritiſche Schärfe und eingehende Charakteriftit der Perfonen und Rid- 
tungen allgemeinere Aufmerkſamkeit und Beifall erlangte. Inder „Univerfalhiftorifchen Uber- 
ſicht der Gefchichte der Alten Welt und ihrer Eultur” (5 Bde. in 9 Abtheil. Fkf. 1826— 54) 
legte er die Früchte vieljähriger Studien des Alterthums, feines Lebens und feiner Geiftesent- 
wickelung nieder, wandte fid) aber dann zur modernen Zeit zurüd in der Schrift „Zur Beur · 
theilung Napoleon’s und feiner neueften Tadler und Lobredner“ (3 Abth. Fkf. 1852 — 55), 
welche zugleich als eine Vorarbeit zu der neuen Umarbeitung feiner Gefchichte des 18. Jahrh. 
gelten konnte. Diefe, bedeutend erweitert und befonders die Entwidelung der Literatur umb 
Tultur ausführlich darftellend, hat fich einen größern Leſerkreis ſowol in Deutfchland wie durch 
Überfegungen im Ausland erworben und befonders in Deutfchland felbft eine fehr eingreifende 
Wirkung geübt. Das Werk iſt 1856 —43 in einer zweiten (A Thle.), 1845 — 46 in einer dritten 
Auflage (7 Thle.) erfchienen ; eine vierte ift begonnen (Bd. 4—4, Heidelb. 1853 fg.). Eine aus- 
geprägte und fraftvolle Perfönlichkeit, rückſichtsloſe Wahrheitöliebe und eine feharfe, fitten- 
firenge Beurtheilung der Perfonen und Zeiten zeichnet S.'& hiftorifche Behandlungsweife vor 
andern aus. Um feine Forſchungen namentlich der frühern Zeit in einem Gefammtbilde aud) 
dem größern Publicum näher zu bringen, ift die „Weltgefchichte für das deutſche Volk’ (Bd. 
4 —14, $f. 1844—55) erfchienen, deren frühere Theile (Bd. 1—8) aus S.'s Schriften von 
G. 2. Kriegk, die fpätern Bände von ©. felbft bearbeitet find. Mit Bercht hat S. das „Archiv 

für Gefchichte und Riteratur” (5 Bde., Elf. 1850— 55) heraudgegeben. _ 

Schloffer (Joh. Georg), ein gewandter deutſcher Profaift und guterlüberfeger, geb. 1 759 
zu Frankfurt a. M, Goethe's Jugendfreund und mit deffen Schwefter verh:irathet, ftudirte in 
Gießen, nachher in Altdorf die Rechtöwiffenfchaften. Er trat in die Dienfte des Herzogs Fried- 
rich von Würtemberg zu Mömpelgard, ging dann nad) Karldrube, wurde Amtmann in Eme 
wendingen, 1787 Geh. Hofrath in Karlsruhe und 1790 Geh. Rath und Director des Hofge · 
richts. Aus Misſtimmung darüber, daß eine Verordnung, welche er zu Gunſten armer Bürs 
ger gemacht hatte, zurücigenommen werben follte, nahm er 1794 feine Entlaffung und priva- 
tifirte nun erft in Ansbach), bann feit 1796 in Eutin. Im J. 1798 wählte ihn feine Vaterſtadt 
Frankfurt zum Syndikus, wo er 17. Det. 1799 ftarb. ©. war ein tiefer Denker und eifriger 
Wahrheitöfreund. Man mußte fein Talent einer glänzenden Darftellung bewundern, trog 
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ſeines Hangs zu Paradorien. Der Speculation war er bei feiner entſchiedenen Nichtung auf 
das Praktifche abhold, was ihn auch trieb, gegen Kant zu ſchreiben. Sein „Seuthes, oder ber 
Monarch” (Strasb. 1788) und andere Schriften über Gegenflände des Staatd- und bürgerli- 
chen Rechts zeugen von hellem Kopfe und warmem Eifer für Net. Er liebte und fludirtc die 
Alten und hat Rongin „Vom Erhabenen” (Baf. 1781) und Mehres aus Aſchylus, Plato und 
Ariſtoteles überſetzt. Seine „Kleinen Schriften” erſchienen in ſechs Bänden (Baſ. 1779— 94). 
— Schloſſer (Joh. Friedr. Heinr.), bekannt als Convertit und eifriger Verfechter ultramon- 
taner Beſtrebungen, geb. 30. Dec. 1780 zu Frankfurt, Neffe des Vorigen und Sohn Hieron. 
Peter S's.(geſt. 1797), ebenfalls eines Jugendfreundes von Goethe (auch als eleganter Juriſt 
und lat. Dichter bekannt), prakticirte feit 1805 als Advocat in feiner Vaterftadt, wurde hier- 
auf 1806 vom Fürften Primas zum Stadtgerichtsrarh ernannt, legte aber diefe Stelle bei Auf- 
löfung des Großherzogthums Frankfurt nieder, trat, wie fhon vorher 1811 fein Bruder Ehri- 
ftian ©. (geft. 14. Febr. 1829), ein geiftvoller, aber etwas überfpannter Mann, zu Nom ges 
than hatte, 21. Dec. 1814 zugleich mit feiner Gattin, einer geborenen du Fay, zur kath. Kirche 
über und lebte dann ohne öffentliche Stellung theils in feiner Vaterftadt Frankfurt, theild auf 
feinem Randgute bei Heidelberg, dem ehemaligen Stifte Neuburg, feinen literarifchen und kirch⸗ 
lihen Neigungen. Er ftarb zu Frankfurt 22. Fan. 1851. Als Schriftfteller hat er ſich be 
kannt gemacht durch die Schriften: „Die morgenländ. orthodore Kirche Rußlands und das 
europ. Abendland” (Heidelb. 1845) und „Die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhun- 
derte” (2 Bde., Mainz 1851). 

Schlotheim (Ernft Friedr., Freiherr von), verdient um die wiffenfchaftliche Begründung 
der Geognofie, geb. 2. April 1764 auf dem Nittergute Almenhaufen in der untern Grafichaft 
Schmwarzburg, befuchte, zum Staatsdienfte beftimmt, das Gymnafium zu Gotha und feit 1782 
die Univerfität zu Göttingen, wo er den Rechten fich widmete. Bald aber kehrte er in das tä«- 
terliche Haus zurüd, um ſich ausfchließend den Naturmwiffenfchaften, dann der Bergbaufunde 
und bem Hüttenwefen zu wibmen. Er bezog deshalb die Akademie zu Freiberg und wandte fich 
nachher in den Harz, wo er fich praftifchen Beſchäftigungen hingab, bis er 1793 als Beifiger 
im Kammercollegium nad) Gotha ging. Seine Mufe verwendete er anfangs auf die Orykto— 
gnofie, in welcher Wiſſenſchaft er ald einer der ausgezeichnetften Schüler Werner's viel Ge 
wandtheit bewies. Seine literarifche Thätigkeit erftredkte fich in früherer Zeit m:ift auf geogno⸗ 
ſtiſche und mineralogifhe Gegenftände, die er für das „Bergmännifche Journal” und Hoff’$ 
„Magazin für Mineralogie” bearbeitete, fpäter aber auf Gegenftände der Petrefactenkunde. 
Eine Frust diefer Forſchungen war die „Petrefactenfunde auf ihrem jegigen Standpunfte 
u. f. m.” (Gotha 1820), die er durch zwei „Nachträge zur Petrefactentunde” (Gotha 1822 — 
25) ergänzte. In feiner amtlichen Laufbahn war er 1805 dirigirender Nath des Kammer- 
collegiums und 1817 Präfident diefer Behörde geworden. Ald 1822 nach dem Tode ded Der- 
3096 Auguft deffen Bücher, Gemälde und Naturalien mit den öffentlihen Sammlungen zu ei- 
nem Mufeum vereinigt wurden, erhielt ©. die Oberaufficht über daffelbe. Im 3.1828 Tegte er 
fein Amt als Präfident der Kammer nieder; dagegen behielt er die Aufficht über das Mufeum 
und der Herzog ernannte ihn zum Oberhofmarfchall und bald nachher zum Wirklichen Geh. 
Rath mit Sig und Stimme im Minifterium, Er ftarb 28. März 1832. Seine Petrefacten- 
fammlung wurde 1855 für das mineralogifche Mufeum zu Berlin angefauft. Vgl. „Merkwür- 
dige Verfteinerungen aus der Petrefactenfammlung des Freiheren von S.“ (66 Kupfertafeln 
mit Zert, Gotha 1833). 

Schlözer (Aug. Ludw. von), einer der gründlichften und umfaffendften deutfchen Gefchichts- 
forfcher, geb. 5. Zuli 1735 zu Jagftftedt in der Grafſchaft Hohenlohe. Kirchberg, wurde nach 
dem frühen Tode feines Vaters, eines Predigers, bei Verwandten erzogen und befuchte, mit 
reichen Sprachkenntniſſen ausgerüftet, feit 1751 die Univerfität zu Wittenberg und feit 1754 
die zu Göttingen, um Theologie zu ftudiren. Der Plan, ünftig einmal den Orient zu bereifen, 
veranlaßte ihn zum Studium der orient. Sprachen. Nach beendeten atademifchen Studien ging 
er 1755 als Hauslehrer nach Stodholm, dann nad) Upfala. In Schweden ſchrieb er den „Wer« 
ſuch einer Handels geſchichte“ (Stockh. 1758) in ſchwed. Sprache. Am J. 1759 kehrte er nach 
Göttingen zurück, wo er ſich unter der Leitung des Geburtshelfers Roͤderer, deſſen Tochter nach · 
her ſeine Gattin wurde, der Medicin befleißigte. Schon wollte er 1761 promoviren und fodann 
feine Reife antreten, als der ruff. Reichshiftoriograph Müller durch die Ausficht auf eine Fünf- 
tige Anftellung bei der peteröburger Afademie ihn beftinimte, ald Hauslehrer und literarifcher 
Gehülfe in feine Dienfte zu treten. Sein erſtes Gefchäft in Petersburg war die Erlernung ber 
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Sprache, mit deren Hülfe er fodann an das Studium der altruſſ. Jahrbücher ging. Allein da- 
durch reizte er Müller's Eiferfucht, der ‚überdies weder für feinen Reifeplan noch für feine An- 
ftellung großen Eifer zeigte. &. fuhr indeß fort, die mittlere ruff. Gefhichte aus den Chroniken 
und Nationalfchriftftellern zu bearbeiten, wurde 1762 Adjunct bei der Akademie und Lehrer an 
der Rafumowftii’fhen Erziehungsanftalt und trennte fid nun von Müller völlig, der jegt fein 
eutfchiedener Gegner war. In diefer Lage konnte ihm 1764 die durch Michaelis bewirkte Emen- 
nung ald Profeffor zu Göttingen, wenngleich für den Augenblid ohne Gehalt, nur höchft will- 
kommen fein. Allein Müller wußte bei dem Senate das Verbot feiner Abreife durchzufegen, 
fodaf ©. ſich genöthigt fah, nody einige Jahre in Rußland zu bleiben. Dafür bewilligte ihm die 
Regierung nad) längern Verhandlungen 1765 feine früher vergebens gemachten Foderungen, 
ernannte ihn zum Profeffor bei der Akademie und übertrug ihm die Bearbeitung der altruff. 
Gefchichte; zugleich wurde ihm ein dreimonatlicher Urlaub zu einer Reife nach Deutfchland er- 
theilt. Nach feiner Rückkehr von hier blieb er noch zwei Jahre in Petersburg und folgte dann, 
41767, einem Rufe als ordentlicher Profeffor der Politit nach Göttingen. Mit diefer Anftel« 
lung beginnt feine weitumfaffende Thätigkeit im Gebiete der Gefchichte und Statiſtik, auf de- 
ren Behandlungsmweife unter den Deutfchen er umgeftaltend und belebend mit großem Erfolg 
einwirfte. Die vorzüglichfte Frucht feiner hiftorifchen Forſchungen waren feine „Allgemeine 
nord. Geſchichte“ (2 Bde, Halle 1772) und die Überfegung des ruff. Chroniften Neftor bis 
zum 3.980 (5 Bbde., Gött. 1802—9). Für eine geiftvolfere und Tebendigere Behandlung der 
Univerfalgeichichte Brady er durch feine „Meltgefhichte im Auszuge und Zufammenhange” 
(2 Bde., Gott. 1792— 1801), ſowie durch eine „Vorbereitung zur Weltgefchichte für Kinder” 
(3. Aufl., Gött. 1790) die Bahn. Zugleich erwarb er ſich befondere Verdienfte um die Stati« 
ftit dadurch, daß er deren Begriff und Umfang zuerft genauer beftimmte und eine vollftändige 
Theorie derfelben entwarf, wenn ihm auch hierbei eine zu einfeitige Vorliebe für das Tabellen- 
weſen vorgeworfen werden muß. Mit dem Studium der Staatswiffenfchaften in ihren ganzen 
Umfange verband er die vielfeitigfte Thätigkeit als politifcher Schriftfteller, in welcher Eigen- 
fchaft er befonders durdy feinen ‚„‚Briefwechfel” (10 Bde., Gött. 1776— 82) und feine „Staats · 
anzeigen” (18 Bde. Gött. 1782 — 95) ebenfo furchtlos als einflugreich wirkte. Mit feinem 
70.8. zog er fich von allen Gefchäften zurüd, wurde 1804 vom Kaifer von Rußland geadelt 
und ſtarb ald Geh. Hofrath 9. Sept. 1809. — Seine Tochter Dorothea, verehelichte Bürger 
meifter Nodde zu Kübel, geb. 1770, durch ihre gelehrten Kenntniffe berühmt, die fie mit aller 
Liebenswürdigkeit ihres Geſchlechts zu vereinigen wußte, bearbeitete, um ihrem Water Freude 
zu machen, unter Anderm die ruff. Münzgeſchichte in den trodenften Rebductionen und Münz: 
berechnungen, erhielt 1787 die Doctorwürde und trat mit ihrer Verheirathung anfpruchslos 
in den Kreis der weiblichen Wirkſamkeit zurüd. Sie ftarb auf der Rückreiſe aus dem ſüdli— 
hen Frankreich zu Avignon 12. Juli 1825. — Ihr Bruder, Chriftian von ©., früher Pro- 
feffor an der Univerfität zu Moskau, fpäter außerordentlicher Profeffor in der philoſophiſchen 
Facultät zu Bonn, hat fi insbefondere durch feine „Anfangsgründe der Staatswirthſchaft“ 
(ruff. und deutſch, 2 Bde, Niga 1804—6) bekannt gemacht und ftarb 1851. Auch gab er 
feines Vaters „Dffentliches und Privatleben aus Driginalurfunden” (2Bbe., Lpz. 1828) her- 
aus. — Schlözer (Kurd von), Enkel A. 2. von S.'s, geb. 5. Ian. 1822 zu Kübel, wo fein Va⸗ 
ter, Karl von S., ruff. Generalconful ift, befuchte da8 dortige Gymnafium und widmete ſich 
hierauf feit 1841 erft zu Göttingen, fpäter zu Bonn und Berlin orient. und hiſtoriſchen Stu- 
dien. Nachdem er eine Schrift über den ältern arab. Neifenden Abu-Dolef veröffentlicht (Berl. 
4845), ging er nach Paris, um die dortigen Archive zu benugen, worauf er feinen Aufenthalt 
wieder zu Berlin nahm. Von feinen Arbeiten find noch zu nennen: „Les premiers habitanıts 
de la Russie” (Par. 1846); „Choifeul und feine Zeit” (Berl. 1849)5 „Geſchichte der deut» 
fchen Oftfeeländer” (5 Bde., Berl. 1850 — 55). 

Scchlucken bedeutet in der Volksſprache fo viel wie Schlingen (f. d.). Der Schlucken, von 
nieuern Arzten auch der Schludfer oder dad Schludfen genannt (singultus), bezeichnet ein el⸗ 
genthümlich ſchallendes, umvillfürliches, Frampfhaftes Einathmen, welches durch ſtoßweiſe er« 
folgende Zufammenziehungen des Zwerchfells hervorgebracht wird, in Folge deren die Luft eie 
genthünlich tönend durch die Stinmmrige einftromt. Diefer Zwerchfellskrampf findet fich bei 
Krankheiten des Zwerchfells und feiner Nahbarorgane, 3. B. des Magens nad) Überladung oder 
Erfältung defielben, aber auch in Folge von Reizung der Zwerchfellsnerven, welche z. B. vom 
Gehirn oder Rückenmark aus oder durch Refler von entferntern Nervenpartien her bedingt fein 
2ann. Das gebräuchlichfte Mittel dagegen ift Die Bethätigung des willfürlichen Nerveneinflufe 
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ſes auf das Zwerchfell, welche man z. B. durch tiefes Athemholen und langes Anhalten bes 
Athems oder durch Einwirkung auf die Phantaſie und Aufmerkſamkeit des Schluckſenden her» 
beiführt. Andauerndere Anfälle des Schluckſerkrampfes erfodern zuweilen mediciniſche Mittel. 
— Das Schluchzen, welches ſich zum heftigen Weinen geſellt, iſt dem Schluckſer nahe verwandt 
und beruht ebenfalls auf haſtigen Zwerchfellscontractionen. 

Schlund, Schlundkopf (pharynx) heißt der zwiſchen dem Gaumenſegel (ſ. Gaumen) und 
der Speiferöhre (ſ. d.) befindliche Theil des Nahrungskanals, welcher im obern Theile des Hal- 
fes liegt und von der untern Schädelmwand, den Halswirbeln, dem Baumenfegel, dem Kehlkopfe 
und der Zungenmwurzel eingefchloffen wird. Der Eingang in den Schlund durch die Mundhöhle 
heißt der Rachen (fauces); hier ift der Schlund von ziemlicher Weite, welche er beibehält, bis 
er fich beim Übergang in die Speiferöhre trichterformig verengt. Das Innere des Schlundla- 
nals ift überzogen mit Schleimhaut. Um diefe herum liegen Schichten von Muskeln, welche be» 
fonders bei der Überführung der Nahrung aus dem Munde in die Speiferöhre thätig find. Von 
krankhaften Affectionen ift der Schlund befonders der Entzündung durch Erkältung: oder ver- 
ſchluckte ſcharfe Stoffe u. dgl. ausgefegt. Oft kommen Gefchwüre, befonders fophilitifcher Art, 
auf feiner Schleimhaut zum Vorfchein. Krampfhafte Zufälle ſowie organifche Veränderungen 
in den Wänden haben zuweilen Berengerungen der Schlundhöhle zur Folge, nad) deren Dauer 
und Umfang die Gefahr ſich bemißt. 

Schluß heißt in der Logik eine ſolche Verbindung mehrer Urtheile miteinander, daß mit der 
Gültigkeit eined oder mehrer unter ihnen auch die Gültigkeit eines andern, des Schlußfages 
(conclusio), anerfannt werden muß. Ein Schluß entfteht alfo, wenn ein oder mehre Urtheile 
den logifhen Grund für ein anderes (die Folge) enthalten. Die Lehre von den Schlüffen hat 
die formalen Bedingungen richtiger Folgerungen darzulegen. Der einfachfte Fall ift der, wenn 
blos zu unterfuchen ift, welche Urtheile unmittelbar mit einem andern Urtheile von beflimmter 
Dualität und Quantität gegeben find; hierher gehören die früher ohne Grund fo genannten 
Berftandesfhlüffe. Solche unmittelbare Folgerungen find der Schluß von dem Allgemeinen 
auf das Befondere (Unterordbnungsfchluß), der von der Gültigkeit oder Ungültigkeit eines Ur- 
theils auf die Ungültigkeit oder Gültigkeit des ihm entgegengefegten (Entgegenfegungsichluß), 
endlich der auf das umgekehrte Urtheil (Umkehrungsfhluß). Die Verbindung zweier Begriffe 
im Schluffage erfolgt aber in den meiften Fällen erft mittels eines dritten Begriffs, und die da« 
durch bedingte Form des mittelbaren Schluffes heift Syllogismus (f. d.). Werden mehre 
Syllogismen miteinander zu einem einzigen Schlußfage oder mehren Schlußfägen verfnüpft, fo 
entfichen dadurch Schlußreihen oder Polyfyllogismen und Schlußketten (ſ. Sorites), ja ganze 
Gewebe von Schlüffen, und alle ftrengen Wiffenfchaften, 5. B. die Geometrie, find ſolche Ger 
webe von Schlüffen. Der Unterfchied einfacher und zufammengefegter Schlüffe verfteht fi 
danach von felbft. Infofern der logiſche Schluß feinem innern Zufammenhange nach auf dem 
Inhalte des Gedachten felbft beruht, führt er Nothmwendigkeit mit fih. Wahrfcheinlichkeits- 
ſchlüſſe beruhen auf einem veränderlichen Verhältniſſe der für oder gegen einen Sag fprechenden 
Gründe. Falſche Folgerungen aus falfchen Vorberfägen und Schlüffe, welche die Falſchheit 
bes Schluffages durch eine fheinbare Richtigkeit der Form verbergen, heißen Fehlſchlüſſe oder 
Paralogismen und Trugſchlüſſe. (S. Sophismen.) 

Schlüſſelbein ift ein länglicher, flach Sförmig gefrümmter Knochen, welcher die Ber» 
bindung ded Armes mit dem Rumpfe vermittelt und feine Rage am untern Theile des Halſes, 
über der erſten Rippe, zrwifchen dem Bruftbeine und dem Schulterblatte (der Achfel) einnimmt. 
Es hält diefer Knochen wie ein Strebepfeiler das Schultergelent in gehöriger Entfernung vom 
Bruſtkaſten und fchafft fo dem Arme die nöthige Freiheit in feinen Bewegungen. Beim Bruche 
bes Schlüffelbeins finkt der Arm nach innen herab und wird deshalb vom Kranken mit dem ge- 
funden Arme in die Höhe gehalten. . 

Schlüſſelburg, früher Nöteburg, eine Feftung und Kreisftadt im ruff. Gouvernement Pe- 
ter&burg, liegt für den Handel äußerſt günftig, nur etwa 8, M. von der Refidenzftabt entfernt, 
am Nemwaftrom, da, wo derfelbe aus dem Radogafee tritt, und wo gleichzeitig der aus bem Wol- 
How und jenem See führende Ladogakanal feine Mündung hat, ſodaß fämmtliche Barken, 
welche den Weg von der Refidenz nach den Wolgaländern nehmen, diefen Ort berühren müffen. 
Die Feſtung befindet fich auf der Katharineninfel, wurde 1523 vom Groffürften Jurje IL 
Danilowitſch zum Schuge des nomgorodfchen Gebiets gegen die Schweden erbaut und Drecho» 
weg, b. i. Nüfchen, genannt, wie die Infel Drechow Oſtrow oder Nufinfel. Am 6. Aug. 1348 
von dem Schmwedenkönige Magnus erobert und Nöteborg (Nufburg) genannt, war fie fortan 
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beftändiger Zankapfel zwifchen Schweden und Rußland. Peter d. Gr., welcher die Feſtung den 
Schweden 12.Dct. 1702 entriß, erkannte fehr richtig Die ungemeine Wichtigkeit des Orts. Erlief 
ben Kanal graben und die Feſtungswerke diefer Stadt verftärken, auch Kajernen, Hospital, Kir- 
chen und Fabriken anlegen. Die hier beftehende Zigfabrik ift noch gegenwärtig eine der wichtig« 
ften des Reichs. Auch die Fifcherei und Schiffahrt find fehr bedeutend. Im J. 1839 zählte die 
Stadt 1700 E. und hatte drei Kirchen; gegenwärtig zählt fie gegen 5000 €. Eine hiſioriſche 
Bedeutung hat S. noch dadurd) gewonnen, daf hier der unglüdliche Iwan I. (f.d.)1756— 64 
in Kerkerhaft gehalten und endlidy ermordet wurde. 

Schlüffelgewalt, ſ. Amt der Schlüſſel. 

Schlüter (Andr.), ein großer Baumeifter und Bildhauer, geb. um 1662, ſcheint ſowol die 
niederl. wie die franz. und ital. Runftbildung der damaligen Zeit in fi) aufgenommen zu haben. 
Seine Hauptthätigkeit gehört Berlin an, mo er unter dem Großen Kurfürften Friedrich Wil 
helm und unter König Friebrich I. die wichtigften Bauten leitete und zahlreiche Sculpturen ver- 
fertigte. Er ftarb 1714, nachdem ihn fein Rival, Eofander von Göthe, beim Bau des Schlofr 
ſes durch elende Chicanen 1706 aus der Gunft des Königs verdrängt hatte. ©. kann wol ber 
größte Baufünftler feines Zeitalterd genannt werden, wie dies feine Hauptbauten, namentlich 
der hintere nördliche Theil des königl. Schloffes in Berlin, ein durch großartige, malerifche Con⸗ 
ception und Praftvolle Durchführung im Einzelnen höchſt ausgezeichnetes Werk, hinlänglich 
barthun. Noch höher aber ſteht S. ald Bildhauer. Die Schranken feiner Zeit hemmten ihn 
zwar bier, doch nicht fo, daß er fie nicht oft fiegreich durchbrochen hätte. Die Trophäen, mit 
welchen er die Gefimfe des berliner Zeughaufes, und die ausdrudsvollen Maskenköpfe, womit 
er den innern Hof deffelben fchmüdte, find noch jegt Gegenftand der Bewunderung. Das 
Edelſte aber, was S. gefchaffen, ift die eherne Neiterftatue des Großen Kurfürften auf der Langen 
Brüde in Berlin, welcher faum ein anderes Werk diefer Art gleichzuftellen fein dürfte. 

Schlyter (Karl Joh.), Begründer des Studiums der ſchwed. Rechtögefchichte, geb. 29. Ian. 
1795 zu Karlöfrona, wo fein Water bei der Admiralität angeftellt war, erhielt ſchon 1807 zu 
Lund das alademifche Bürgerrecht und wurde 181 A auf einer Reife durch das nördliche Deutſch⸗ 
land zu Roſtock Doctor der Philofophie. Im 3. 1816 trat er als Docent der Rechte in Lund 
auf, wo er 1820 ald Doctor der Nechte promovirte. Öfonomifche Verhältniſſe nöthigten ihn 
indeß, die Univerfität zu verlaffen und beim Spea-Hofgeriht in Stodholm in die praftifche 
Laufbahn einzutreten. Hier blieben feine gründlichen Kenntniffe wie fein wiffenfchaftlicher Eifer 
nicht unbemerkt. Durch den König erhielt er 1822 eine Interftügung vom Staate zur Deraus- 
gabe der alten ſchwed. Rechtöbücher, bei welcher Arbeit ihn der 1855 verftorbene Adjunct an 
der Univerfität in Upfala, H. S. Eollin, unterftügte. Für die Ausgabe der Werke des Ea- 
lonius hatte er die Redaction ber Gutachten jenes gelehrten Zuriften im Höchftengericht zu be» 
forgen. Nachdem er von 1822 an Adjunct des einzigen Profeffors der Rechte zu Lund gewefen, 
wurde er 1855 vom Könige beauftragt, ald Profeffor Vorlefungen über Rechtsgeſchichte zu 
Upfala zu halten. Da aber diefer Rehrftuhl vom Staate mit feinem Gehalte bedacht war, fo 
Lehrte er zwei Jahre fpäter wieder nach Lund zurüd, wo er 1858 die neu eingerichtete zweite 
Profeffur der Rechte erhielt, in der er das Civil und Criminalrecht vorzutragen hatte. Nichtd- 
deftoweniger fegte er die Herausgabe der alten Rechtsbücher mit unermüblihem Eifer fort. 
Bon diefem „Corpus juris Sueo-Gotorum antiqui“ find bis jegt acht Bände (fund 1827— 
55) erfchienen. Im 3. 1844 wurde S. vom Könige nah Stodholm berufen, um in die Gefeg- 
commiſſion einzutreten, bie mit ber Revifion der neuen Entwürfe eines allgemeinen Eivil- und 
Strafgefegbuchs beauftragt war. Nach vierjährigem Aufenthalt in der Hauptſtadt kehrte er in 
feine frühere Stellung nad) Lund zurüd. Von feinen kleinern Arbeiten, die meift der innern 
Rechtsgeſchichte Schwedens angehören, find zu nennen: „OmSveriges äldsta indelning i lands- 
kap och landskapslagarnes uppkomst” (Upf. 1824); „Om laghistoriens studium‘ (Stockh. 
1855) ; „Juridiska afhandlingar” (Th. 1, Upf. 1856). 

Schmacke nennt man ein bei den Niederländern und auf der Elbe und Weſer häufig vor- 
kommendes Laftfchiff, welches dem fogenannten Kuff an Bauart und Takelage ähnlich, doch ge- 
wöhnlich Meiner als diefer ift. Beide Gattungen von Schiffen unterfcheiden ſich hauptſächlich 
dadurch, daf die Schmade auf jeder Seite ein Schwert, d. i. eine mit Eifen befchlagene ſtarke 
Plankenverbindung, die etwa die Korm einer Sohle trägt, hängen hat. Von diefen um einen 
ftarten Bolzen beweglichen Schwertern wird in tiefem Waffer bei einem Seitenwinde allemal 
das in Lee (f.d.) befindliche herabgelaffen, um gewiffermafien dadurch einen Seitenkiel zu bilden 
und das Übtreiben oder Seitwärtögchen des Fahrzeugs zu vermindern. 

L 
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Shmähfhrift, f. Pasquill und Libel. 

Schmalfalden, zu Kurheffen gehörig, Sig der Regierungscommiffion für den Bezirk S., 
am Thüringerwalde an der Schmalfalde, in einem engen Thale gelegen, mit doppelten Mauern 
umgeben, hat ungefähr 5600 €., zwei Schlöffer, die Wilhelmsburg und den Heffenhof, eine 
Renl- und Handwerksfchule, anfehnlichen Bergbau, namentlich auf Eifen, viele Fabriken in Me- 
tallivaaren aller Art, fowie in Holgwaaren. Sie war früher die Hauprftadt der Herrſchaft 
Schmalkalden, die 1560 von den Burggrafen zu Nürnberg theild an Heffen, theils an Henne- 
berg verkauft wurde, bei Ausfterben der Grafen von Henneberg ganz an Heffen fiel und jegt, 
aus 5, AM. mit 28000 E. beftchend, eine kurheſſ. Enclave zwifchen Gotha, Weimar, Mei- 
ningen und der preuf. Provinz Sachen bildet. Vgl. Häfner, „Geſchichte der Herrfhaft S.“ 
(Meining. 1818). 

Schmaltaldifche Artikel werden vorzugsweife die von Luther im Dec. 1556 zu Witten- 
berg aufgefegten Artikel genannt, welche die Grundlage der Verhandlung auf dem von Papft 
Paul I. nach Mantua ausgefchriebenen Eoncil bilden follten. Da die proteft. Stände bei der 
vorläufigen Berathung zu Schmalkalden im Febr. 1537 diefes Goncil ablehnten, fo wurden 
jene Artifel auch nur von den anmefenden Theologen unterfchrieben, erlangten aber nachmals 
durch Aufnahme in das Concordienbuch fymbolifche Geltung. Der Gegenfag gegen bie Kath. 
Kirche und namentlich gegen das Papftthum ift in denfelben fchärfer ausgeprägt ald in der 
Augsburgifchen Eonfeffion. Das eigene Manufeript Luther's, das in der heidelberger Biblio- 
thet aufbewahrt wird, hat Marheineke (Berl. 1817) herausgegeben. Ald Anhang zu den 
Schmaltaldifhen Artikeln findet fi) in den fombolifhen Sammlungen bie gleichzeitig von Me- 
lanchthon abgefaßte gelehrte Abhandlung über den Primat des Papftes und die Jurisdiction 
der Bifchöfe. 

Schmalkaldifcher Bund beißt der in Schmalkalden 27. Febr. 1551 von neun proteft. 
Fürften und Grafen und elfReichsftädten zur gemeinfchaftlichen Wertheidigung ihres Glaubens 
und ihrer politifchen Selbftändigkeit gegen Kaifer Karl V. und die kath. Stände vorläufig auf 
neun Zahre gefhloffene und auf den Gonventen zu Frankfurt im Juli und December defjelben 
Jahres mit der Beftimmung beftätigte Bund, daf der Kurfürft von Sachfen und der Landgraf 
von Heffen die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten ald Häupter des Bundes leiten follten. Die 
Verbündeten waren Kurfürft Johann von Sachſen und fein Eohn Johann Friedrich der Grof- 
müthige (f. d.), die Herzoge Philipp, Ernft und Franz von Braunſchweig und Rüneburg, der 
Landgraf Philipp (ſ. d.) von Heffen, Fürft Wolfgang von Anhalt, die Grafen Gebhardt und 
Albrecht von Mansfeld, die Städte Strasburg, Ulm, Konftanz, Reutlingen, Memmingen, Lin- 
dau, Biberach, Jsny (in Würtemberg), Kübel, Magdeburg und Bremen. Da der Nürnberger 
Neligionsfriede von 1552 den Bund nicht unnöthig machte und man 15355 von neuen An- 
fhlägen des Kaifers gegen den Bund vernahm, wurde auf dem Eonvente zu Schmalfalden ber 
Bund 24. Dec. 1555 auf zehn Jahre verlängert und befchloffen, ein ftehendes Bundesheer von 
10000 Dann Fußvolt und 2000 Mann Reitern zu unterhalten. Dem Bunde waren ſchon 
vorher beigetreten die Städte Eflingen, Braunfchweig, Goslar, Göttingen und Eimbeck; jet, 
1556, traten ihm bei die Herzoge Barnim und Philipp von Pommern, die Fürften Zohann, 
Georg und Joachim von Anhalt und die Städte Augsburg, Frankfurt, Kempten, Hannover 
und Minden. Noch fefter wurbe die Vereinigung durch die von Luther abgefaften und auf dem 
Gonvente zu Schmalkalden 1537 von den anmwefenden Theologen unterfchriebenen Verwah— 
rungsartifel, die den Namen der Schmalkaldifchen Artikel (f. d.) erhielten. Eeit diefer Zeit 
nahm der Bund immer mehr eine feindliche Stellung gegen die Katholifchen an. Die volle Hälfte 
der Kräfte Deutſchlands war damals auf feiner Seite. Ganz Sachſen (da Meißen nach Georg's 
Tode an den proteft. Herzog Heinrich fiel), Heffen, Würtemberg, Lüneburg, Dänemark, Pome 
nıern, Brandenburg, bie anhalt. und mandfeld. Rande in Vereinigung mit den oberdeutfchen, 
ſchwäb., fränf., rhein., weftfäl. und niederfächf. Städten, die faft alle dem Bunde zugethan wa» 
ren, boten eine Macht dar, gegen die fich weber bie 1558 gefchloffene Heilige Liga (ſ. d.) der kath. 
Fürften, noch der durch die Türken und wiederholte Kriege mit Frankreich befcäftigte Kaifer 
ſtark genug fühlte. Daher blieb auch der fühne Schritt, den der Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen und der Landgraf Philipp 1542 auf einem Feldzuge zu Gunften der Städte Goslar 
und Braunfchweig durch Vertreibung des eifrigften Liguiften, bes Herzogs Heinrich des Jün- 
gern von Braunfchweig, und dur) völlige Befignahme feiner Rande wagten, vor der Hand un- 
geftraft. Der Kaifer wendete jedes Mittel der Lift an, die Proteftanten durch Unterhandlungen 
friedlich hinzuhalten. Diefe würden gerade jegt durch einen gemeinfamen Angriff Alles er- 
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langt haben, was fie wünfchten, wenn nicht die Uneinigkeit unter ihnen felbft, die Verfegenheit 
Philipp's wegen feiner Doppelehe und Johann Friedrich's Eigenfinn ihre Thatkraft gelähmt 
hätten. So fahen fie der Unentfchloffenheit und Demüthigung des ihnen geneigten Herzogs 
von Kleve und dem geringen Erfolge der Reformation des von ihnen verlaffenen Kurfürften von 
Köln unthätig zu. Aus fürftlichem Stolze lehnten fie auch den Beitritt tapferer und vielgelten« 
der Reicheritter, 3. B. des Franz von Sicingen, zu ihrem Bunde ab. Zugleich vertrauten fie 
bald zu viel, bald zu wenig der wiederholt angebotenen Unterftügung des Königs von Frank. 
reich und vermilligten endlich dem rom. Könige Ferdinand die Türkenhülfe zu einer Zeit, wo 
diefer ihr ärgfter Feind zu werben drohte. Indeß war ihre Macht, ald der fogenannte Schmal- 
Paldifche Krieg endlich im Juli 1546 von dem Heere der oberdeutfchen Städte unter Anfüh- 
rung Sebaftian Schärtlin’8 und von den beiden Bundeshäuptern in Schwaben begonnen wurde, 
groß genug, um den wenig gerüfteten Kaifer in Verlegenheit zu fegen. Schärtlin rückte glücklich 
an der Donau vor, um dem aus Italien hervorrüdenden faiferl. Heere den Pa zu verfperren. 
Doch die traurige Eiferfucht des Kurfürften Johann Friedrich und des Randgrafen Philipp 
lähmte auch diefen großen Zeldherrn. Dazu kam, daf nach der 20. Juli 1546 gegen beide 
Bundeshäupter erlaffenen kaiſerl. Achtserflärung Herzog Morig von Sachſen die Kurlande als 
Bollftreder der Acht in Befig nahm, wodurd der Kurfürft zum Rückzuge genöthigt wurde. 
Nun eroberte zwar Johann Friedrich fein Kurfürſtenthum noch im Herbfte 1546 wieder; allein 
während des Winters rüdte Karl V. nebft feinem Bruder Ferdinand mit einem fchlagfertigen 
Heere, das ihm fchon fämmtliche oberdeutfche Bundesglieder unterworfen hatte, durch Franken 
vor, und bald flanden Johann Friedrich und Philipp in der Nähe der Gefahr allein und von 
den übrigen Bundesgliedern verlaffen. Die Niederlage bei Mühlberg (f. d.) 24. April 1547 
brachte fie beide in des Kaiſers Gewalt. Diefed Unglüd, an dem Verrätherei und Schwäche 
gleichen Antheil haben mochten, beendigte den Schmalfaldifchen Krieg und löfte den ohnehin zer» 
ftreuten Bund völlig auf. Der Zwed des Bundes aber, die Sicherftellung der Religiondfrei« 
beit, für welche die Proteftanten gekämpft hatten, wurde durch den fühnen Streich des Kur- 
fürften Morig (f. d.) erreicht, der 31. Juli 1552 den Paffauer Vertrag zur Folge hatte. (S. 
Religionsfriede.) 

Schmaltz (Mor. Ferd.), Hauptpaftor und Scholarch zu Hamburg, geb. 18. Juni 1785 zu 
Stolpen bei Dresden, wo fein Bater Accisinfpector war, fam 1798 ald Alumnus auf die Für- 
ftenfchule zu Meißen, ftudirte feit 1804 zu Leipzig und fpäter zu Wittenberg Theologie und 
lebte dann dafelbft ald Hauslehrer, bis ihm 1814 das Pfarramt zu Stadt Wehlen bei Pirna 
übertragen wurde. Sehr bald fam er wegen feiner Vorträge in Ruf, und fo gefchah es, daß er 
ſchon 1816 ald zweiter Paftor der evang. Gemeinde Augsburgifcher Eonfeffion zu Wien beru- 
fen wurde, wo er zugleich ald Neferent in das dafige proteft. Eonfiftorium eintrat. Einen Ruf 
als Paftor und Ephorus nad) Lemberg lehnte er ab; dagegen folgte er 1819 dem ins Vater- 
land als Paftor an der Kirche zu Neuftadt- Dresden, wo er nun immer allgemeineres Auffehen 
erregte. Seine „Predigten über die gewöhnlichen Sonn- und Fefttagsevangelien” (Jahrg. 1, 
2 Bde., Dresd. 1820; 2.Aufl,, 1834 5 Jahrg. 2, 2 Bde. Dresd. 1822), die „Epiftelpredigten 
für alle Sonn- und Fefttage des Jahres” (3 Bde., Lpz. 1825 ; 2.Aufl., 1828— 29), die „Pre 
digten über auserlefene Abfchnitte der Heiligen Schrift” (2 Bde., Lpz. 1827) und die „Blide 
des Glaubens in das bewegte Leben der Menfchen, Predigten auf alle Sonn» und Fefttage bes 
Zahres" (2 Bde., Lpz. 1831) fanden in weiten Kreifen eine fo allgemeine Anerkennung, wie 
feine „Erbauumgsftunden für Jünglinge und Jungfrauen‘ (&pz. 1825; 9. Aufl, 1849). Vor · 
zügliches Aufſehen aber erregten mehre ſeiner einzeln im Druck erſchienenen Gelegenheitöpre- 
digten. Gegen das einreifende Conventikelweſen in Dresden eiferte er mit reimüthigkeit in den 
Predigten „Über die in unfern Tagen überhandnehmende Scheinheiligkeit” (Dresd. 1829), 
melche Kußerungen enthielten, die unter damaligen Umftänden gewagt ſchienen. Aus freiem 
Antriebe verlieh ihm 1830 die theologiſche Facultät zu Leipzig die Doctorwürde. Umſtände 
verſchiedener Art beſtimmten ihn jedoch, 1833 den Ruf als Paſtor an der Hauptkirche zu 
St.Jakobi in Hamburg anzunehmen. Der Fonds einer ihm zu Ehren von feinen Freunden in 
Dresden im Nov. 1826 gegründeten und nad ihm benannten Schulftiftung war bei feinem 
Abgange auf 9000 Thlr. angewachfen, von deren Intereffen der Unterricht für 2—500 arme 
Kinder beftritten wird. - In Hamburg hat er ſeitdem höchft fegensreich gewirkt, jedoch weniger 
als in Dresden die allgemeine Aufmerkfamkeit auf fi) gelenkt. Er befigt die Eigenichaft, 
den Zuhörer, der ſich ihm einmal hingibt, ganz an ſich zu feſſeln, ihn mit ſich fortzureißen und 
zu begeiftern. Seine in Hamburg abwechfelnd über die Sonn» und Fefttagsevangelien und 
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Epifteln gehaltenen Predigten ließ er unter verfchiedenen Titeln erfheinen (AO Bde., Hamb. 
41854—45) ; an fie fhließen fich „Neue Predigten über die neuangeorbneten biblifchen Texte“ 
(Zahrg. 1—A11, Lpz. 1845—55) ; auch ließ er feine „Paffionspredigten” (10 Bde, Hamb. 
1854 — 44; Bd. 1 — 2, 2. Aufl., 18356 — 43) im Drud erfcheinen. 

Schmalz (Theod. Ant. Heinr.), befannt als Schriftfteller im Gebiete der Staatswiffen- 
ſchaften, zu Hannover 17. Febr. 1760, ſtudirte zu Göttingen 1777—80 Theologie, 
feit 1785 aber die Rechtswiſſenſchaften, habilitirte fi 1785 und erhielt 1787 zu Ninteln 
eine Profeffur der Nechte. Im 3.1789 folgte er jedoch einem Rufe in gleicher Eigenſchaft nach 
Königsberg und wurde dort 1798 zugleich Eonfiftorialrath und 1801 Kanzler und Director der 
Univerfität. Im 3.1805 erhielt er den Charakter als Geh. Juftizrath und den Ruf als Direc- 
tor der Univerfität zu Halle. Als Halle zum Königreich Weftfalen gefchlagen wurde, ging ©. 
nad) Memel zum Könige von Preußen, der ihm die Ausficht auf eine Anftellung in Berlin er« 
öffnete. Hierauf privatifirte er in Berlin, bis er 1809 in den Oberappellationsfenat des Kam- 
mergerichts kam. Bei der Gründung der Univerfität zu Berlin 1810 wurde er zum erften Nec« 
tor und zum Ordinarius der Juriftenfacultät ernannt. Als Schriftfieller war S. zuerft mit den 
„Denfwürdigkeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe” (Hannov. 1785) aufgetreten 
und hatte fi) als folcher einen fehr geachteten Namen erworben. Durch die Feine politifche 
Schrift „Berichtigung einer Stelle in der Benturini’fchen Chronik für das 3. 1808” (Bert. 
1815) erregte er indeffen nicht nur in Preußen, fondern in ganz Deutfchland einen großen An« 
ftoß, indem er darin ben Tugendbund (f. d.) als revolutionären Verein zu verdächtigen und über- 
haupt das Mistrauen ber Negierungen gegen den Geift der Zeit zu unterhalten und zu fteigern 
ſuchte. Niebuhr, Schleiermacher, Koppe, Fr. Förfter, Krug, Fr. Rühs, Ludw. Wieland, Ludw. 
Lüders und viele Andere traten mit Schriften gegen ihn auf, und ed entbrannte der einmal an« 
gefachte Streit im rafchen Wechfel der Schriften und Gegenfchriften in folcher Heftigkeit, daf 
durch eine königl. Verordnung vom 6. Jan. 1816 bei namhafter Geld- und Leibesftrafe verbo- 
ten wurde, fernerhin in diefer Sache, weder für noch gegen, irgend etwas im Drud erſcheinen 
zu laffen. Schließlich trat S. auch noch zu Gunften Dom Miguel's auf und machte gemein« 
ſchaftliche Sache mit den Pietiften. Er ftarb zu Berlin 20. Mai 1851. Bon feinen Schriften 
find noch) anzuführen: „Encyklopädie des gemeinen Rechts” (Königsb. 1790); „Handbuch des 
rom. Privatrechts” (Königsb. 1795); „Das Recht der Natur” (5Bde., Königsb. 1795; neue 
Aufl, Lpz. 1825; neu bearbeitet unter dem Zitel „Die Wiffenfchaft des natürlichen Rechts“, 
herausgegeben von Jarcke, Lpz. 1851); „Encyflopädie der Kameralwiffenfchaften (Königsb. 
1797; 2. Aufl., 1819); „Handbuch des Panonifchen Rechts” (Berl. 1815; 3. Aufl., 1854); 
„Das europ. Völkerrecht“ (Berl.1817); „Lehrbuch des deutfchen Privatrechts“ (Berl.1818); 
„Staats wirthſchaftslehre in Briefen an einen deutfchen Erbprinzen” (2 Bde., Berl. 1818); 
„Anſicht der ftändifchen Verfaffung in der preuß. Monarchie” (Berl. 1822), ein Schriftchen, 
das ebenfalld mancherlei Gegenfchriften und Krititen veranlaßt hat; „Das deutſche Staats- 
recht” (2 Bde., Berl. 1825). 

Schmaroger, f. Parafit. Ä 

Schmauf (Joh. Zak.), einer der berühmteften deutfchen Staatsrechtölchrer, geb. zu Lan- 
dau im Elſaß 10. März 1690, ftudirte zu Strasburg und Halle. Nachdem er auf der legtern 
Univerfität einige Zeit Vorlefungen gehalten, wurde er 1721 von dem Markgrafen zu Baden- 
Durlach zum Hofrath und 1728 zum Kammerrath ernannt. Im 3.1734 ging er ald Pro- 
feffor des Natur- und Völferrechts nach Göttingen, 1745 ald Profeffor des Staatsrechts nad) 
Halle und 1744 wieder nach Göttingen zurück, wo er 1757 ftarb. Er war ein geiftreicher Ken- 
ner und Bearbeiter der Gefchichte und des Staatsrechts, befonders der neuern Gefchichte, ſcharf⸗ 
finnig und freimüthig und eröffnete manche neue Anfichten. Unter feinen Schriften find 
hervorzuheben: „Corpus juris publici sacri Romani imperii academicum“ (2 Bde., 2pz. 
1745; neue Ausg. mit Anmerkungen von Schumann, Lpz. 1774); „Corpus juris gentium 
academicum” (2 Bde., 2pz. 1750); „Einleitung zu der Staatswiffenfchaft” (2 Bde., Lpz. 
1742); „Neues Syſtem des Nechts der Natur“ (Gott. 1755), welches wegen einiger darin 
aufgeftellten neuen Anfichten befondere Aufmerkſamkeit erregte; „Neuefter Staat von Portur 
gal” (2 Bde, Halle 1714). 

Schmeller (Joh. Andr.), einer der ausgezeichnetften deutfchen Sprachforfcher, geb. 6. Aug. 
1785 zu Tirſchenreuth in Oberfranken, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf dem 2y« 
ceum zu Münden. Ohne Mittel, feine Studien fortfegen zu können, fafte er, 18 3. alt, den 
Entfchluß, in die Welt zu gehen. Im Juni 1804 machte er fich auf den Weg in die Schweiz, 
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um dort unter Peftalogzi zu arbeiten. Als aber der Verſuch, durch ihm befchäftige zu werden, 
ebenfo wie der, in Bern unterzufommen, bann aud) der, von Bafel zu Schiff nad) Holland und 
von dba nad) Amerika zu reifen, mislungen war, ließ er fich auf dem Wege nach Solothurn von 
bem Agenten eines Schweizerregiments in fpan. Solde anwerben und kam im September nad; 
Tarragona. Hier machte er mit einem Hauptmann des Negiments, Voitel, der Peſtalozzi's 
Lehrmethode in der Schule des Regiments eingeführt hatte, nähere Bekanntfchaft und begleitete 
ihn, als derfelbe 1806 zum Vorfteher einer nach Peſtalozzi's Grumdfägen eingerichteten, für 
Dffiziersfohne beflimmten Probefchule nach Madrid berufen wurde, dahin als Gehülfe diefer 
Lehranftalt. Als diefe bald nad) dem Ausbruche der Revolution ihr Ende fand, verließ er mit 
feinem Mitarbeiter Studer Spanien und ging 1808 in die Schweiz, wo er mit Sam. Hopf eine 
Privatanftalt in Bafel errichtete, die bis 1815 beftand. In diefem Fahre verlieh er die Schweiz, 
um fich in die Reihen der bair. Freiwilligen zu ftellen. Sein Bataillon blieb 1814 bei der Ne« 
ferve und wurde erft im Feldzuge von 1815 verwendet. Nach der Heimkehr begann er, unter 
flügt durch den Kronprinzen von Baiern, die Mundarten Baierns zum Gegenftand einer aus« 
führlihen Arbeit zu machen. Seine Schrift „Die Mundarten Baierns, grammatifch darge» 
ftelle”” (Münch. 1821) and fein großes leritalifches Werk „Bair. Wörterbuch, mit urkundlichen 
Belegen” (ABbde., Stuttg. und Tüb. 1827 — 56), zugleich Idiotikon der lebenden Volksfprache 
fowie Gloffar der ältern Sprache des Landes, dürfen als Mufter für gleichartige Arbeiten gel» 
ten. Als Oberlietenant verabfchiedet, wurde er 1827 Profeffor am Eadettenhaus in München, 
1828 auferordentlicher Profeffor für ältere deutfche Sprache und Riteratur zu Münden. Dar 
neben erhielt er 1829 die Stelle eines Cuftos, 1840 die eines Unterbibliothefard an der königl. 
Hof- und Staatöbibliothet imd wurde 1846 zum ordentlichen Profeffor an der Univerfirät zu 
Münden ernannt. Hier ftarb er 27. Juli 1852. Außer den bereitö genannten Hauptwerfen, 
ſowie zahlreichen andern in den „Denffchriften der münchener Afademie”, den „Münchener ge» 
lehrten Anzeigen”, Haupt’ „Zeitfchrift für deutfches Alterthum” u. f. w. enthaltenen Abhanb« 
lungen find von feinen übrigen Schriften als befonders bedeutend noch hervorzuheben: bie Aus- 
gabe ber von ihm „Heliand” betiltelten altfächf. Evangelienharmonte (Stuttg. und Tüb. 1830 
— 40); ferner die Ausgabe der althochdeutfchen Überfegung der fonft dem Tatian, von ihm 
felbft dem Ammonius zugefchriebenen Evangelienharmonie (Wien 1841); die Ausgabe des 
„Muspilli” (Münch. 1852). Mit Kat. Grimm gab er „Rat. Gedichte des 10. und 11. Jahrh.“ 
(Gött. 1858) heraus; fpäter folgte feine Ausgabe von „St.Ulrich's Leben, lat. befchrieben durch 
Berno von Reichenau und um das 3. 1200 in beutfche Verfe gebracht von Albertus” (Münch. 
1844). Einen Beitrag zur kair. Gefchichte lieferte er in der Heinen Schrift „München unter 
ber Vierherzog-Regierung 1597—14035, nach einer gleichzeitigen Denkfchrift des Bürgermei« 
flers Jörg Kagmair” (Münd. 1855). Für den fiuttgarter Literarifchen Verein beforgte er die 
Ausgaben von „Des böhm. Herrn Leo von Rozmital Nitter-, Hof- und Pilgerfahrt durch die 
Abendlande” (Sturtg. 1844), der „Carmina burana” (Stuttg. 1847) und „Hadamar's von 
Zaber Jagd nebft drei andern Minnegedichten” (Stuttg. 1850). Ein befonderes Studium hatte 
©. ben fogenannten Cimbern ber Sette und Tredeci Communi zugewendet und ein Wörterbuch 
ihrer Sprache faft vollendet hinterlaffen. Schon früher hatte er als Refultate feiner Unterfuchun« 
gen die Abhandlung „Über die fogenannten Cimbern der VII und XII Communen auf den 
venedifchen Alpen und ihre Sprache” (Münch. 1838) veröffentlicht. 

Schmelz ift gewöhnlich gleichbedeutend mit Email (f.d.). Im Befondern nennt man fo das 
undurchfichtige weiße Email, womit Ührzifferblätter u. f. w. überzogen werben, und die email« 
artige weiße Glafur auf Stubenöfen und gemeiner Bayence, in welchen beiden Zinnoryd und 
Bleioryd als wefentliche Beftandtheile enthalten find. Verfchiedenfarbige Stückchen von feinen 
Glasröhrchen, welche wie Glasperlen zu Stickerei gebraucht werben, führen ebenfalls den Na- 
men Schmelz. Schmelzfarben (Emailfarben) find durch Metalloryde gefärbte Glasflüffe, mit 
welchen man auf Glas, Porzellan und weißem Emailgrund malt, worauf dad Gemälde der 
Glühhige ausgefegt wird, um durch Schmelzung fowol Glanz zu erhalten, ald fich mit dem 
Grunde feft zu verbinden. 

Schmelzen nennt man das Übergehen eines Körpers aus dem feften in den tropfbarflüffi- 
gen Zuftand. Dies kann durch Feine mechanifche Kraft, fondern allein durch Wärme bewirft 
werden. Es gibt verfchiebene Grade der Schmelzbarkeit : manche Körper, wie Eis, Talg, Wachs, 
Schwefel u. f. w., find leicht ſchmelzbar und werden ſchon bei niedriger Temperatur flüffig ; 
andere bedürfen hierzu ſchon höherer Kemperatur, wie Zinn, Blei, Zink u. ſ. m.; wieder andere, 
wie Gold, Eifen, Platin u. f. w., ſchmelzen nur in ungemein hohen Temperaturen. Obgleich 
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es noch nicht gelungen ift, alle Körper zu ſchmelzen, fo darf man doch der Analogie nach fchlie- 
fen, daß abfolut unfchmelgbare Körper nicht eriftiren. Viele Körper, namentlich organifche, er- 
feiden durch die Wärme eine hemifche Zerfegung, noch ehe fie zum Schmelzen fommen. Doch 
können mehre derfelben unter Umftänden gefchmolzen werden, zumal wenn nıan fie während 
bed Erhigens mit einer paffenden Atmojphäre umgibt oder fie unter einem fehr ftarfen Drude 
erhält. Auf diefe Weiſe ift es gelungen, Marmor und mehre vulkaniſche Subftanzen zu ſchmel⸗ 
en. Das Schmelzen beginnt bei einem und demfelben Körper bei einer feften, unveränderlichen 
emperatur, dem Schmelzpunfte, und dieſer ändert fich während des Schmelzens nicht, wie 
viel Wärme auch zu dem Körper noch hinzutreten möge. 

Schwmerling (Anton, Ritter von), öftr. Staatdmann, geb. 25. Aug. 1805 zu Wien, aus 
einer urfprünglich in ben Rheinlanden anfäffigen, feit dem 18. Jahrh. in Oſtreich begüterten 
Familie, machte feine juriftifchen Studien auf der wiener Univerfität und trat 1829, zunächft 
als Auscultant, bei dem Randrecht in Wien in den Staatsdienft. Nachdem er die untern Dienfi- 
grade rafch durchlaufen, wurde er 1842 zum Nath ernannt, worauf 1846 feine Beförderung 
zum Appellationsrath erfolgte. S. war bereits nicht nur ald tüchtiger Juriſt, fondern auch 
durch feine thätige Theilnahme an den Arbeiten der niederöftr. Stände, denen er durch feine 
Geburt angehörte, bekannt, als ihm die Ereigniffe des I. 1848 auf ein weiteres Feld riefen. 
Als ein Gegner des Metternich’ihen Syftems in die Bewegung der Märztage verflochten, 
wurde er von ber öfter. Regierung nad) Frankfurt gefandt, um dort (feit 9. April 1848) als ihr 
Vertrauensmann den Berathungen über einen deutfchen Verfaffungsentwurf beizumohnen. 
In diefer Stellung übte er auf die Ausarbeitung des Siebzehnerentwurfs einen nicht unbedeu- 
tenden Einfluß. Seine Richtung erfchien damals rüdfihtlic der Verfaffungsangelegenheit 
unitarifch, wobei er aber nicht auf Preußens, fondern auf Oſireichs Oberhauptſchaft rechnen 
mochte. Nach Colloredo's Rücktritt erhielt S. 19. Mai 1848 für die legten Wochen das Prä- 
fidium des durch die Wahl des Neichsvermeferd im Juni aufgelöften Bundestags. In die 
Deutfche Nationalverfammlung von der Stadt Zuln als Abgeordneter erwählt, nahm er auch 
bier eine einflußreihe Stellung ein. Er ſchloß fich der conftitutionellen Monarchie an, bethei« 
ligte fi an mehren Ausfhüffen und nahm die Interefjen Oftreih8 mit Umficht und Gefchmei- 
bigfeit wahr. Als Erzherzog Johann zum Reichsverweſer erwählt worden, ernannte berfelbe 
zuerſt S. zum Reichsminiſter (15. Juli). In diefer Stellung vereinigte er anfangs Inneres 
und Äußeres, behielt jedoch nachher nur das erftere Departement. Der Malmöer Waffenſtill- 
ftand und deffen Verwerfung in der Nationalverfammlung veranlafte mit den übrigen Mini» 
ftern auch S. zum Nüdtritt. Doch behielt er, ald die Bildung eines neuen Minifteriumd auf 
Schwierigkeiten ftieß, die Gefchäfte in Händen und entwidelte fo beim Ausbruch, der Unruhen 
18. Sept. viel Energie. Die fchnelle Bewältigung ber Emeute war vorzugsmeife fein Werk. 
Am 24. Sept. von neuem definitiv zum Reichsminiſter ernannt, fah er ſich nicht nur heftigen 
Angriffen von Seiten der Linken ausgefegt, fondern entzweite fich auch feit dem Beginn der 
Verfaffungsberathung mit einem großen Theile feiner bisherigen Freunde, indem er der Nich« 
tung auf bie preuß. Oberhauptfchaft immer offener entgegentrat. Er legte darum auch 15. Der. 
1848 fein Minifterium nieder und begab fich nad) Olmüg und Wien, wo er bereit zum Ab» 
geordneten in bie öſtr. Reichsverfammlung gewählt war und durch feine Mittheilungen und 
Rathſchlãge gewiß großen Einfluß auf die Modification der öſtr. Politik in der deutſchen Frage 
übte. Die öſtr. Regierung übertrug ihm ſodann die Stelle eines Bevollmächtigten bei der Cen- 
tralgewalt, d. h. die Leitung der öftr. Intereffen in Frankfurt. Als Führer der Oftreicher in der 
Nationalverfammlung und einer der thätigften Organifatoren der großdeutfchen Partei arbei- 
tete er nun eifrig dem preuß. Kaiferthum entgegen. Erſt als bei der zweiten Refung die preuß. 
Richtung fiegte, ſchied er (Ende April 1849) aus der Verſammlung und wandtefich wieder nach 
Bien, wo erim Juli 1849 als Juſtizminiſter ind Gabinet gezogen ward. Seine politifche 
Thätigkeit trat nunmehr in den Hintergrund, zumal da er fich mit der im Minifterium Schwar 
zenberg geltenden Richtung nicht völlig im Einklang fand. Im Jan. 1851 nahm er feinen 
Rücktritt und lebt feitdem in Wien ald Präfident des oberften Gerichtd- und Eaffationshofs. 

Schmerz heißt jede unangenehme förperliche Empfindung, wenn fie einen gewiffen Grab 
erreicht, deren eigenthümliche Beftimmtheit aber nur durch die eigene Erfahrung des Befalle- 
nen erfannt wird. Die einzelnen Arten des Schmerzes, z. B. der Empfindung des Stecheng, 
Schneidens, Brennens u. f. w, unterfcheidet man dadurch, daß man fchon befannte Schmerzen 
als Dergleihungspunfte für die Bezeichnung anderer benugt. Die Entftehung der förverlichen 
Schmerzgefühle ift phyfiologifch und pfychologifch ebenfo dunkel wie die der körperlichen Luſt⸗ 
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gefühle. Daß bie Empfindungsnerven dabei die vermittelnden Organe find, ift gewiß; aber 
warum die verfchiedene Art und der verfchiedene Grad ihres Gereiztwerdens die Empfindung 
bier der Luft, dort ded Schmerzes zur begleitenden Folge habe, ift noch fehr dunfel. Es ift fogar 
ftreitig, ob die Empfindungsnerven ſich dabei in einem Zuftand erhöhter oder verminderter Thä- 
tigkeit befinden; doch bleibt erfieres wahrfcheinlicher. Die Arzte unterfcheiden den organifch 
bedingten Schmerz (d. h. den durch krankhafte Zuftände anderer Gebilde, befonders durch Ent- 
zündungen hervorgerufenen) von dem Nervenfchmerz (Meuralgie). In Krankheiten fteigert 
ſich oft die Empfänglichkeit für körperliche Schmergempfindungen auf eine unglaubliche Weiſe, 
während andererfeitd Geiftesgerrüttung für körperlichen Schmerz häufig unempfindlich macht. 

— Schmerzftilende Mittel nennt man indbefondere diejenigen, welche die Nerven und bas 
Gehirn gegen Schmerz unempfänglich machen. (S. Anodyna, Anaefthefie und Narkotica.) 
— Mehr in bildlicher Weife ſpricht man auch von rein geiftigen (pfochifchen) Schmerzen, dem 
Seelenſchmerz, z. B. in der Neue, der Trauer, der Angft; doch läßt ſich nicht leugnen, daß dies 
jelben im Weſen wol dem körperlichen Schmerz nahe verwandt find, auch oft durch förperliche 
(häufiger freilich durch) gemüthliche) Urfachen hervorgerufen werden. 

Schmerzengeld, eine Geldentfhädigung, welche nad; manchen Gefeggebungen der Urher , 
ber einer Körperverlegung dem Verletzten wegen berfelben zahlen muß und die ganz unabhän- 
gig von der Strafe eintritt. Die Gröfe derfelben richtet fich nach der Schwere der Verlegung 
und den fonftigen Strafabmeffungsgründen ; der Betrag wird in der Negel durch richterliches _ 
Ermeffen beftinmt. 

- Schmettau (Samuel, Reichögraf von), preuf. Generalfeldmarfchall, Grandmaitre d’Ar- 
tillerie, geb. 1684, diente zuerft in einem fürftlich andbachifchen Regiment, welches in hol. 
Dienften ftand, und focht unter Prinz Eugen und Marlborough bei Hochftädt 1704. Im J 
4714 trat er in poln. Dienfte, wo er während ber Eonfödergtiondunruhen dem Könige Auguft 
wichtige Dienfte leiftete, der ihm nach der Schlacht bei Kowalewo zum Oberften der Artillerie 
ernannte. Nach der Schlacht bei Belgrad ging er 1717 in öftr. Dienfte über und wurde erft 
gegen die Türken verwendet, dann gegen die Spanier nad) Sicilien gefchidkt, wo er ald General» 
feldwachtmeifter in der Schlacht bei Villafranca rühmlichft foht. Im 3. 1720 leitete er die 
Belagerung von Meffina. Im 3. 1731 ging er auf kaiſerl. Befehl nad) Genua, um den Auf- 
ruhr zu flillen, und .al8 ihm dieſes gelungen, zog er 1755 ald Generalfeldmarfchallieutenant 
unter dem Oberbefehle ded Herzogs von Braunfchweig-Bevern gegen die eindringenden $ran- 
zofen nach dem Rhein. Mit gleichem Waffenruhm wie früher focht er 1737 wieder gegen bie 
Türken. Bon der Beſchuldigung, ald habe er einigen Antheil an der nicht rühmlichen Übergabe 
von Belgrad gehabt, ift er völlig freigefprochen. Im 3. 1741 wurde er Feldmarfchall. Beim 
Ausbruche des Kriegs zwifchen Oſtreich und Preußen berief ihn Friedrich IT. ald preuß. Va⸗ 
fallen zurüd, und ©. folgte dem Rufe fehr gern, weil in Wien feine Neider ihm viel Verdruß 
bereiteten. Da er aber nicht wünfchte, gegen Dftreich zu fechten, fo brauchte ihn Friedrich mehr 
ald Gefandten, zuerfi nah Münden an Kaifer Karl VIL und fpäter an den König von 
Franfreih. Er ftarb zu Berlin 1751. In 28 Schlachten und bei 32 Belagerungen hatte er 
mitgefohten. — Sein Bruder, Karl Chriſtoph, Neichſsgraf von S., preuß. Generallieute- 
nant, geb. 1696, ftand zuerft in öftr., dann während des Siebenjährigen Kriegs in preuß. Dien- 
ften und ftarb zu Brandenburg 1775. — Des Vorigen Neffe, Graf von S., geb. um 1740, 
zeichnete fi) im Siebenjährigen Kriege und gegen die Franzoſen in den Feldzügen am Rhein 
aus. Er fiel ald General der Infanterie in der Schlacht bei Auerftädt 14. Det. 1806. 

Schmetterlinge (Lepidopt&ra) bilden eine große, fehr natürliche Ordnung ber Inſekten, 
welche zugleich ihrer äußern Erſcheinung nad) die fchönfte ift und fich durch vier ftaubartig be 
ſchuppte Flügel von gleiher Subftanz, einen fpiralig einwärts gerollten Rüffel und bie fehr 
volltonmene Verwandelung auszeichnet. Ihre Größe ift äußerſt verfchieben ; einige Motten meſ ⸗ 
fen ausgebreitet nur wenige Linien, manche ausländifche Kagfchmetterlinge bis faft gegen 1 Fuß. 
Der Körper befteht aus den bei allen volllommenern Infekten gewöhnlichen Abfchnitten; nur 
find die Bruftringe eng untereinander verbunden. Bon den drei Fußpaaren bleibt das erfte bis- 
weilen fehr Mlein. Die Flügel zeigen eine fehr große Abwechfelung der Umriffe. Sie find ganz 
oder mannichfach ausgefhnitten, bei den Federmotten faft bis zur Wurzel in mehre Theile jet» 
fchnitten, bald geſchwaͤnzt, bald ungefchwängt, bei allen mit feinen ftaubartigen Schüppchen be« 
deckt, welche fehr verfchieben gefärbt und geftaltet, breit ober lang, did oder dünn, rund ober 
edig, ftumpf, fpigig oder gezähnt, geftielt oder ftiellos u. f. mw. find, Nur bei wenigen find bie 

Gonv.sLer. Zehnte Aufl, KILL 37 


578 Schmid (Ehriftoph von) 


Flügel an einzelnen Stellen oder die Vorberflügel größtentheils ſchuppenlos und durchfichtig 
wie bei den Gladflüglern (Sesta). Bei fehr wenigen Weibchen find die Flügel fehr furz ober 
fehlen gar gänzlich, wie bei dem Froftfchmetterling, dem Aprikofenfpinner und dem Sadträger. 
Die Ernährungswerkzeuge kommen durch Zufammengefegtheit denjenigen ber Käfer nicht gleich, 
beſtehen hauptfächlich in dem Nüffel und Haben aud nur die Beftimmung zum Auffaugen 
flüffiger Stoffe, die überhaupt nicht in großer Menge aufgenommen werden; ja einige Arten 
von Schmetterlinge fcheinen ihr kurzes Leben hindurch durchaus feiner Nahrung zu bedürfen, 
indem manchen Phalänen der Rüſſel faft ganz fehlt. Die Oberlippe ift nur ald Rudiment vor- 
handen, die Unterlippe aber groß, dreieckig, mit zwei großen, meift dreigliederigen Rippentaftern, 
zwifchen denen der Rüſſel liegt, an deffen Grunde bie Meinen, ein» bis dreigliederigen Kie- 
fertafter figen. Alle haben zwei große facettirte Augen, nur fehr wenige zugleich, Neben- 
augen. Die Gefchlechter find äußerlich oft leicht erfennbar. Die Weibchen find meiftentheils 
größer, oft minder lebhaft gefärbt, haben einen dickern Hinterleib und oft dünnere Fühler. 
Die Weibchen legen Eier von verfchiedener, oft fehr zierlicher Geftalt, aus welchen nach Ab» 
lauf einer gefegmäfigen Zeit die Raupe (f. d.) hervorfommt, welche, zur Fortpflanzung une 
fähig, nur auf Anhäufung von Körpermaffe durdy Ernährung hingewiefen, alfo fehr ge- 
fräßig, daher häufig dem Landmanne und Gärtner fehr ſchädlich ift und alle dem Schmetter- 
linge zukommenden Organe, wenn auch in fehr unentwidelten Zuftande, in fi) trägt. Nach 
mehrfacher Häutung fpinnt fie fich ein oder heftet fi an und wird zur Puppe (ſ. d.). Nach Ab- 
lauf der legten Periode der Metamorphofe kriecht endlich der Schmetterling aus der Puppe her« 
ber, trodnet und entfaltet feine Flügel, deren Gefäße durch kräftige Athmung mit Luft erfüllt, 
ausgedehnt und gefpannt werden, und beginnt fein kurz dauerndes Leben als vollfommıen ent» 
wideltes Thier, deffen Hauptgefchäft nun die Fortpflanzung ift, von deren früherer oder fpäte- 
rer Vollziehung aud) die kürzere oder längere Lebensdauer abhängt. Dem Menfchen find die 
Schmetterlinge nur infofern nüglich, als eine Art, die Geidenraupe, ihm die Seide liefert; fehr 
viele find dagegen ald Raupen läftig oder verberblich. Ihre Verbreitung reicht zwar über die 
ganze Erde, denn einige leben felbft noch unter dem Polarkreife; doch übertreffen die tropifchen 
Arten durch Zahl, Größe und Schönheit diejenigen milder Klimate. Man theilt die fimmtlichen 
Schmetterlinge, von denen man etwa 20000 Arten fennt, in vier Unterordnungen: 1) Zag- 
fehmetterlinge oder Falter (Diurna), welche in die beiden Familien echte Falter und unechte 
Balter eingetheilt werden ; 2) Abendfchmetterlinge (Crepuscularka), welche die beiden Familien 
Schmwärmer (Sphingod&a) und Widderchen (Zygaenidae) umfaffen; 3) Nadtfchmetterlinge 
(Nocturna oder Phalaenae), welche in drei Familien zerfallen: Spinner (Bombycod&a), Eu» 
len (Noctucac&a) und Spanner (Phalaenod&a oder Geomeätrae), und 4) Kleinfchmetterlinge 
(Microlepidopt&ra), welche man in vier Familien getrennt hat: Zünsler oder Lichtmotten (Py- 
ralfdae), Widler (Tortricina), Motten (Tinod&a) und Federmotten oder Geiftchen (Pteropho- 
ridae). Die Literatur ift fehr reich und fchließt viele Prachtwerke ein. Die europ. Schmetter- 
linge beſchrieben Dchfenheimer und Zreitfchke in dem Werke „Die Schmetterlinge von Europa“ 
(17 Bde., Lpz. 1807— 18). — Der Schmetterling war ſchon im Alterthume ein Sinnbild der 
Unfterblichkeit der Seele (Pfyche), und das Hervorgehen des Schmetterlings aus der Puppe 
in feiner Bollfommenheit wurde auf die Befreiung der Seele von dem Körper im Tode beyo- 
gen. Daher erſcheint Piyche auf Kunftwerken gewöhnlich mit Schmetterlingsflügeln. Auch 
der Gott des Schlafs (Hypnos) wurde mit Schmetterlingsflügeln am Kopfe abgebildet, indem 
der Schlaf ald eine periodifche Befreiung der Seele von den irdifchen Banden angefehen wurde. 

Schmid (Chriftoph von), Domcapitular zu Augsburg, einer der befannteften Jugendfchrift- - 
fteller, geb. 15. Aug. 1768 zu Dinkels bühl, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung zu Dillingen, 
war nach Vollendung feiner theologifchen Studien einige Jahre Pfarrgehülfe zu Naffenbeuren 
bei Mindelheim, dann zu Seng im Algau, worauf er vom Grafen von Stadion einen Nuf als 
Schulinfpector und Schulbeneficiat zu Thannhaufen an der Mindel annahm. Während er in 
diefem Amte fegensreich wirkte, fehrieb er in Auftrag die „Biblifche Gefchichte für Kinder“ 
(6 Bbde.), die, ſowie der „Erſte Unterricht von Gott” und das „Lehr · und Kefebüchlein in hundert 
kurzen Erzählungen“, in den Schulen Baiernd eingeführt wurden. Nachdem er die Keitung 
und Aufficht der Schule zu Thannhauſen 20 3. lang geführt, verlieh ihm der Graf 1816 die 
Pfarrei Stadion im Königreihe Würtemberg. Später befam er den Ruf als Profeſſor der 
Moral- und Paftoraltheologie an die neue kath. Facultät zu Tübingen und nachher als Director 
des Klerikalſeminars zu Rothenburg ; doch konnte er ſich nicht entſchließen, feine Pfarrei zu ver- 
laſſen, obgleich man ihm die Erlaubniß, fie durch einen Vicar verwalten zu laffen, gewähren 
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wollte. Im J. 1827 ernannte König Ludwig von Baiern ihn zum Domherrn in Augsburg 
und fpäterhin zum Ritter des Verdienftordens der bair. Krone, 1850 aber zum Comthur des 
Michaelsordens. Im 3.1848 erhielt er von der Univerfität Prag die theologifche Doctorwürde. 
Außer der „Biblifchen Geſchichte“ hat ſich S. durch eine Reihe ausgezeichneter, das jugendliche 
Gemüth erwedend anfprechender, durch gemüthlichen Zon und ſchöne Darftellung anziehender 
Schriften verdient gemacht, unter welchen vorzüglich die „Oſtereier“ (Randsh. 1821), wonach 
er fich auf feinen Fleinern Schriften meift nannte, „Genovefa”, „Der Weihnachtsabend“, „Rofa 
don Zannenburg”, „Das Blumentörbchen” und „Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde” 
(A Bdchn., Landsh. 1821 —26) großen Beifall gefunden haben. Sie wurden, wie die „Bibli⸗ 
ſche Geſchichte“, in mehre Sprachen überfegt und fanden ganz vorzüglich auch in Frankreich 
und England, fowie in Nordamerika die günftigfte Aufnahme. Seine „Gefammelten Schrif- 
ten’ hat er ald Driginalausgabe von legter Hand (24 Bdchn., Augsb. 1840— 46) herausge · 
geben. Seitdem erfchienen noch „Pauline“, „Mathilde und Wilhelmine” u. f. w., fowie die 
„Erinnerungen aus meinem Leben” (2 Bdchn., Augsb. 1855). 

Schmid (Karl Chriſtian Erhard), deurfcher Philofoph, geb. zu Heilsberg im Meimari- 
fhen 24. Det. 1761, ftudirte, von feinem Vater, einem Pfarrer, zur Univerfität vorbe- 
reitet, in Iena Theologie und Philofophie. Als Privardocent dafelbft, feit 1783, machte 
er fich mit dem Geifte der bis dahin faft unbeacdhteten Schriften Kant's befannt und ließ ſodann 
feine „Kritik der reinen Vernunft” (Jena 1786; 4. Aufl., 1798), welcher er ein „Wörterbuch 
zum Gebrauche der Kant'ſchen Schriften” (Jena 1786; 3. Aufl., 1795) beigab, erfcheinen. 
Sein, Verſuch einer Moralphilofophie” (Jena 1790; A.Aufl., 1820) zeichnete fich durch Klar 
heit aus, und durch feine „Empirifche Pfychologie” (2Bde., Jena 1791; 2. Auft., 1796) bahnıe 
er ber Behandlung der Pfychologie nach Kant’fchen Grundfägen den Weg. Im J. 1791 ging 
er als ordentlicher Profeffor der Philofophie nach Gießen, folgte aber, ald er dort wegen der 
Herausgabe der Schrift „De tribus impostoribus ete.” zur Verantwortung gezogen wurbe, 
1795 dem Rufe nach Jena ald Diakonus und ordentlicher Profeffor der Philofophie. Seitdem 
wirkte S., ald Lehrer und Schriftfteller gleich thätig, bei der Umgeftaltung der Philofophie nach 
Kant's Grundfägen oder nach der fritifchen Methode, wie dies feine „Phyſiologie, philofophifch 
bearbeitet” (3 Bde., Jena 1798—1801) beweift. Da er aber der Umgeſtaltung des Kant'ſchen 
Kriticismus zur Wiffenfchaftslehre feſt widerftand, fo gerieth er mit Fichte in Streit, ber in 
feinem „Philoſophiſchen Journal” den Maren S. ald Philofophen für „Nichts“ erflärte. ©. 
wurde 1798 dritter Profeffor und 1800 Doctor der Theologie, worauf er 1804 vom Herzog 
von Sachjfen-Gotha den Zitel eines Kirchenraths erhielt. In den legten ſechs Jahren feines 
Lebens leitete er ein von ihm errichtete® Erziehungsinftitut. Seine legten Schriften waren die 
„Adiaphora” (Jena 1809) und die „Allgemeine Encyflopädie und Methodologie der Wiffen- 
ſchaften“ (Gotha 1810). Er ftarb zu Jena 10. April 1812. 

Schmid (Joh. Heinr. Theodor), deutfcher Philofoph, Sohn des Vorigen, geb. zu Jena 
. 24. Juni 1799, widmete ſich feit 1817 zu Jena philologifchen und philofophifchen, fpäter 
theologifchen Studien. Seine eifrige Theilnahme an den burfchenfchaftlichen Vereinen ver« 
ſchloß ihm indeffen, bei aller Tüchtigkeit, lange eine öffentliche Laufbahn. Er benugte 
diefe Zeit zur Abfaffung einer „Gefchichte des Myſticismus des Mittelalters in feiner Ent 
ftehungsperiode” (Jena 1824), durch welche er fich der gelehrten Welt vortheilhaft bekannt 
machte. Außer einigen größern kritiſchen Arbeiten beichäftigte ihn feit 1828 die Theilnahme 
an der Redaction der von Fried und Schröter geflifteten, von Schröter und Bretfchneider fort- 
gefegten „Oppofitionsfchrift“, deren Plan durch ihn auch auf das Gebiet der Philofophie er» 
weitert wurde. Im 3. 1829 erhielt er die Erlaubnif, in Jena ald afademifcher Docent aufzu- 
treten ; ein Jahr darauf wurde er als außerordentlicher Profeffor der Philofophie, mit dem be« 
fondern Auftrage, auch Neligionsphilofophie zu leſen, nad) Heidelberg berufen. Hier ftarb er 
29. Zan. 1836. In feinen Überzeugungen hatte er fich an Fries angefchloffen. Die beiden 
Werke, in welchen er feine Anfichten entwidelte, find: die „Metaphyſik der innern Natur” (Rpa. 
41834) und die nach feinem Tode herausgegebenen „Vorleſungen über das Weſen der Philofo- 
vhie und ihre Bedeutung für Wiffenfchaft und Leben‘ (Stuttg. 1856). Außerdem hat er eine 
Kritik von „Schleiermacher's Glaubenslehre” (Rpz. 1835) herausgegeben, fowie viele Beiträge 
zu Zeitfchriften und Sammelwerken geliefert. Vgl. Reichlin-Meldegg, „Das Xeben Heinr. 
S.'s in kurzem Umriffe dargeftellt” (Heidelb. 1836). 

Schmid (Reinhold), ordentlicher Profeffor der Rechte an der Hochſchule Ri Bern, Bruder 
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des Vorigen, geb. zu Jena 29. Nov. 1800, erhielt feine erfte Bildung in Verbindung mit 
feinem Bruder in dem von feinem Water gegründeten Erziehungsinftitut, trat dann fpäter 
einige Zeit in ein größeres Handelshaus in Plauen, kehrte aber nach einigen Jahren wieder zu 
den gelehrten Studien zurüd. Nachdem er feine Gymnaftalbildung in Altenburg vollendet, 
widmete er fich feit 1819 zu Jena, feit 1821 zu Berlin dem Rechtsſtudium, wurde aber, nad) 
Jena zurückgekehrt, in die burſchenſchaftlichen Verbindungen verwidelt, was nad) vollendeter 
langiwieriger Unterfuchung eine Verurtheilung zu mehrjährigen Beftungsarreft zur Folge hatte. 
Letztern, der durch Begnadigung auf ein Jahr befchränkt wurde, verbüßte er mit feinem Bruder 
auf dem Jagdſchloß Frauenpriesnig. Durch einen Verwandten, den Geh. Rath; Karl Ernft 
©. (f. d.), auf die bis dahin in Deutſchland faft ganz unbeachtet gebliebenen angelſächſ. Recdhts- 
denfmäler hingewiefen, veröffentlichte er zunächft eine Reihe dahin einfhlagender Auffäge im 
„Hermes“, welchen dann die Ausgabe und Überfegung der „Geſetze der Angelfachfen” (Bd. 1, 
Lpz. 1852) folgte. Inzwiſchen hatte ſich S. in Jena habilitirt, wo er 1852 zum außerorbent- 
lichen Profeffor und zum Beifiger des Spruchcollegiums ernannt wurde. Dod) folgte er 1856 
einem Nufe nach Bern ald Profeffor des rom. Rechts, wo er in der Folge von dem fehr bewegten 
politifchen Leben nicht unberührt blieb. Es befchäftigte ihn befonders die Philofophie des Rechts, 
wo fein Streben dahin geht, geftügt auf die durch Fries fortgebildete Methode der anthropolo- 
gifchen Kritik, der Hiftorifchen Nechtöfchule und der neuern Speculation gegenüber, die Bebeu- 
tung der auf Erfahrung gegründeten politifhen und nationalwirthfchaftlichen Elemente des 
Rechts im Verhältnif zu den rein philofophifchen Principien in ein Hares Licht zu ftellen. Als 
Frucht diefer Studien erfchien feine gehaltreiche „Theorie und Methodik des bürgerlichen Rechts’ 
(Zena 1848). Die zweite erweiterte und vollig umgearbeitete Ausgabe der „Gefege der_An- 
gelfachfen‘ ift für die nächfte Folgezeit in Ausficht geftellt. 

Schmid (Karl Ernft), vorzüglicher deutfcher Zurift, geb. 24. Oct. 1774 zu Weimar, wo 
fein Vater, Adam Ludw. Friedr. ©., Bürgermeifter war, widmete fih 1795—96 zu Jena 
neben feinem juriftifchen Fachſtudium auch unter Anleitung feines Oheims, des Profeffors 
Karl Ehriftian Erhard Schmid (f. d.), dem der Philofophie und folgte, eben im Begriff, die 
praftifche Raufoahn zu betreten, 1797 einem Rufe nach Baireuth zur Nedaction der dafigen 
politifchen Zeitung. Legtere führte er bis 1804, trat aber Daneben in preuf. Staatödienft und 
wurde 1805 Griminafrath, 1804 Stadtgerichtsrath. Nachdem die Provinz Baireuth anranf- 
reich abgetreten war, ging er 1807 als Regierungs- und Confiftorialrath nach Hildburghaufen, 
1809 als ordentlicher Profeffor der Nechte nach Jena, 1810 aber ald Mitglied des Geh. Rathe- 
collegiums wieder nach Hildburghaufen, wo er 1811 Vicepräfident ſämmtlicher Randescollegien 
und 1812 Geh. Nach wurde. Nachdem er 1816 den Conferenzen zur Errichtung des gemein« 
ſchaftlichen Dberappellationsgerichtd und zur Abfaffung der Gerichtsordnung beigewohnt 
hatte, trat er felbft in daffelbe ein, wirkte aber außerdem ald Lehrer an der Univerfitdt. Im 3. 
1826 wurde er an Schnaubert’3 Stelle Ordinarius der Juriftenfacultät und damit Vorfigender 
der Spruchcollegien. S.'s rafilofe Thätigkeit erftredte fich nach vielen Seiten hin. Als afade- 
mifcher Lehrer hielt er eine Reihe von Jahren hindurch Vorlefungen über deutfches Staats-, 
Völker: und Privatrecht, über engl. und franz. Griminalprocef. In 3. 1829 berief ihn der 
Herzog von Sachfen-Meiningen zur Berathung über die neue Organifation des Landes und die 
Entwerfung einer Verfaffung für dad Herzogthum, fowie über manche andere Reform. Der 
Entwurf einer neuen Verfaffung für das Fürftenthum Schwarzburg-Sondershaufen ward ihm 
41840 übertragen. Im 3. 1810 erhielt er die juriftifche, 1850 die theologifche, 1852 die philo- 
fophifhe Doctorwürbde. ©. ftarb 28. Juni 1852. Seit 1826 widmete ©. feine hauptſächlichſte 
Thätigkeit den beiden Spruchcollegien der Juriftenfacultät und des Schöppenftuhls; ein namı- 
hafter Theil der wichtigern Rechtöfprüche diefer Collegien rührt von ihm her. Sein fchriftftelle- 
zifches Wirken war vornehmlich auf Behandlung wichtiger politifcher und rechtlicher Fragen 
ber Zeit gerichtet. Dahin gehören: „Über Kriegsfhäden” (Hildburgh. 1808); „Kritifche 
Einleitung in das gefammte Recht des franz. Reichs“ (2 Thle., Hildburgb. 1808 — 9); 
„Deutfhlands Wiedergeburt” (Jena 1814); „Der Deutſche Bund“, eine Zeitfchrift (Bd. 1, 
Jena 1815); „Über das Bürgerrecht der Juden” (Jena 1816); „Uber den gotha-altenburger 
Erbfolgeftreit” (Jena 1826); „Über die Thronfolgeordnung in Großbritannien und Hanno- 
ver” (1855); „Der Bühernahdrud‘ (Jena 1825). Sein Hauptwerk, dad „Lehrbuch de# 
deutſchen Staatsrechts” (Bd. 1, Jena 1821), ift unvollendet geblieben. An verfchiedenen Zeit. 
ſchriften, der „Jenaer allgemeinen Literaturzeitung”, der „Reipziger Literaturzeitung“, der von 
ihm zeitweilig redigirten „Minerva” und am „Hermes“, deffen Redaction er nad) dem Tode fei« 
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ned Begründers, des mit ©. nahe’ befreundeten F. U. Brodhaus, führte, nahm erlebhaften 
Antheil. Auch für das „Converfations-Reriton” hat er viele Beiträge geliefert. S. umfafte 
auch die genauefte Kenntniß der Ältern deutſchen Reichöverfaffung, ſowie der engl. und franz. ” 
Gefeggebung. Nach feiner Anficht beruht alles Recht ficher nur auf dem Fundament der Mo- 
ral, weshalb auch das gefchichtliche Recht erft dann feine wahre Weihe empfange, wenn es mit 
den Foderungen der Rechtsphilofophie in Einklang zu bringen fei. 

Schmidt (Eberh. Karl Klamer), deutfcher Dichter, geb. in Halberftadt 29. Dec. 1746, 
lebte ald Kriegsfecretär und Domcommiffar in feiner Vaterſtadt und ftarb dafelbft 12. Nov. 
1824. Bekannt wurde er hauptfächlich durch feine innige Freundfchaft mit Gleim. Seine _ 
Dichtungen, meift zur Iyrifchen Gattung gehörend, außerdem Fabeln und Idyllen, drücken zwar 
in Form und Inhalt ganz die Milde, Friedlichkeit und fittliche Neinheit feines perfönlichen 
Charakters aus, erheben fich aber fonft nicht über die allgemeinen, in feiner Zeit und befonders 
in feiner halberftädter Umgebung herrfchenden Eigenfchaften. Die Dichtungen erfchienen in 
verfchiedenen einzelnen Sammlungen, feine Überfegung der „Oden und Epoden” des Horaz 
1820, Sein Sohn und Lautfch gaben fein „Zeben und auserlefene Werke” (3 Bde., Stuttg. 
1826—28) heraus. 

Schmidt (Friede. Wild. Aug.), zum Unterfchiede von Gleichnamigen meift „von Werneu« 
Ken’ genannt, war 25. Mai 1764 in Fahrland bei Potsdam geboren, wurde zuerft Prediger 
am Invalidenhaufe in Berlin, dann zu Werneuchen in der Mittelmarf, mo er 26. April 1838 
ftarb. Er verfuchte fich vielfach ald Dichter, wobei er ausfchließend die von I. H. Voß ausge- 
bildete ländliche Idylle nachahmte, diefe Richtung aber einfeitig übertrieb, indem er mit einfei» 
tiger Vorliebe oft am ſich unäfthetifche Gegenftände behandelte. Ein nicht geringer Beweis für 
fein Talent ift übrigens, daf feine Gedichte trogdem zum Theil eine Rebendigkeit und formelle 
Gewandtheit zeigen, welche das Intereffe des Kefers feffeln. Dennoch ift fein Andenken faft nur 
noch dadurch lebendig, daß Goethe in bem Gedichte „Mufen und Grazien in der Mark” feine 
Manier wigig parodirte. Unter Anderm gab er heraus den „Neuen Berlinifchen Mufen- 
almanach“, mit E. E. Bindemann (A Bde., Berl. 1792— 95), einige andere Almanache und 
„Reuefte Gedichte” (Berl. 1815). 

Schmidt (Georg Friedr.), Zeichner und Kupferftecher, einer der auögezeichnerften Künftler 
bes 18. Jahrh., wurde 1712 in Berlin geboren und follte das Handwerk feines Vaters, eines 
armen Tuchmachers, erlernen. Der Knabe hatte aber einen folhen Drang zu künftlerifcher 
Thätigkeit, daß er ed durchfegte, an dem Zeichenunterricht auf der Akademie der Künfte Theil 
. nehmen zu dürfen. Selbft eine Reihe von Widerwärtigkeiten, worunter ein fechsjähriger Dienft 
in der Artillerie, vermochte ihn nicht von feinen Studien abzuhalten. Mit wenig Geld und 
ohne alle Empfehlungen ging er 1736 nach Paris, wo er, durch den Maler Rancret, den Freund 
des preuf. Hofmalers Pesne, gut aufgenommen und an den Kupferftecher Larmeſſin empfoh- 
fen wurde, der ihn umentgeltlich unterrichtete. Zuerft arbeitete er für diefen, erwarb aber 
bald durch die von ihm geftochenen Porträts des Grafen d' Evreux und des Erzbiſchofs von 
Gambray fo viel Ruf, daß er faft zu gleicher Zeit zum Mitgliede der franz. und der berliner 
Akademie ernannt wurde. Obwol man ihn in Paris bedeutende Anerbietungen machte, folgte 
er doch der Berufung, die ihn in feine Vaterſtadt zurüdführte. Er fam dort 1744 an und 
wurde vom König und dem Hofe mit großer Auszeichnung empfangen. Sodann ging er auf 
fünf Jahre an den Hof nach) Petersburg, wo er das Bild der Kaiferin und mehre andere Bilder 
ftach, auch die Kupferftecherfchule gründete. Im 3. 1762 kehrte er nach Berlin zurüd und hier 
entfaltete er nun eine neue Thätigkeit. Man verdankt diefer feiner legten Zeit namentlich treff- 
liche, mit der Radirnadel gearbeitete Blätter im Gefchmade Rembrandt's. S. ftarb 1775 ale 
einer der bebeutendften Meifter auf dem Gebiete der Kupferftecherfunft. Außerdem war er 
als geiftreicher Zeichner nicht minder geſchickt. Er arbeitete nicht allein in der firengften 
Srabftichelmanier, namentlich die Porträts, unter denen die des Malers Latour, ded Peter 
Mignard, der Grafen Raſumowſtkij und Efterhazy, der Kaiferin Elifabeth von Rußland die vor« 
züglichften find, fondern wußte auch die Nadel in freiefter, geiftreichfter Weife zu behandeln. 
In den radirten Blättern kommt er dem malerifchen Neiz eines Nembrandt und Gaftiglione 
gleich, ohne jedoch in ſtlaviſcher Nahahmung irgend einer Manier befangen zu fein. 

Schmidt (Georg Phil.), genannt von Lübeck, geb. 1.Yan. 1766 in Kübel, aus einem alten 
taufmäannifchen Geflecht, befuchte das dafige Gymnafium, mo damals viel poetifche Betrieb- 
famteit an der Tagesordnung war. Von 1786—90 ftudirte er in Jena und in Göttingen die 
Rechte und Kameralwiffenfchaften, wiewol er fich aus Rückſicht auf feine Familie einftweilen 
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zum theologifchen Studium befennen mußte. Bald darauf durch den Tod feiner Altern zu 
eigenem Vermögen gelangt, wandte er fich nad) Jena, um hier ald Vorbereitung für einen wei · 
ten Reifeplan Medicin au fludiren. Hier machte er indeffen Bekanntfchaft mit Sophie Mereau 
und den ald Arzt in Weimar verftorbenen älteften Sohn Herder's und wurde num fehr bald mit 
Herder felbft, mit Wieland, Schiller und Goethe bekannt, was feine frühere Neigung zur Poefie 
von neuem rege machte. Bon Jena ging er 1795 nad) Kopenhagen, wo er in der gräflich Ne» 
ventlow'ſchen Familie befannt wurde. Nachdem er Schweden bereift hatte, promovirte er 1797 
in Kiel und bereifte fodann den größten Theil Deutfchlande. Im 3.1799 folgte er einem Nufe 
ded Grafen Ludw. Reventlow auf Trollaburg in Fünen und verlebte hier drei glüdliche Jahre. 
Sodann erhielt er das dän. Indigenat und wurde Secretär bei dem Finangminifter Grafen von 
Schimmelmann in Kopenhagen. Seit 1806 war er in Altona Director mehrer Bank- und 
Commerzinftitute und verfchiedener Ausfchüffe, die während des Continentalſyſtems entſtanden. 
Selbft ander neuen Bürgerbewaffnung nahm er ald Divifiondmajor Antheil. Im J. 1815 kam 
er als erfter Adminiſtrator an die neue Reichsbank zu Kiel, wo ihm die Verwaltung für die Her- 
zogthümer Schleswig und Holftein übertragen worden war. Als aber die Bank aufhörte, eine 
gemeinfame Anftalt für die Herzogthümer und das Königreich zu fein, ging er 1818 wieder nach 
Altona ald erfter Director des neuen Bankinſtituts und als Juftigrath. Im 3. 1829 legte er 
fein Amt nieder und lebte in Altona in Unabhängigkeit und in glüdlichen äußern Verhältniffen 
bis zu feinem 28. Det. 1849 erfolgten Tode. Seine in Zeitfhriften und Taſchenbüchern zerftreu« 
ten Gedichte wurden von feinem Freunde, dem Profeffor Schumacher, gefammelt unter dem Titel 
„Lieder“ (Altona 1821; 5. Ausg., 1847). Obſchon in vielen derfelben die Neflerion zu fehr 
vorwaltet, ftellen ihn doch fein „Yaul Gerhardt” und manche in ben Volksmund übergegangenen 
Lieder den beften Dichtern gleich. - Außer einigen die Angelegenheiten feines Waterlandes betref- 
fenden Heinen Schriften gab er „Hiftorifche Studien” (Altona 1827) heraus; auch ſchrieb er 
„Über Kaspar Haufer” (2 Hefte, Altona 1851 — 32). 

Schmidt (Iſaak Jak.), ausgezeichneter Kenner der Sprachen und Literaturen der Mongo- 
fen und Tibetaner, geb. 1779 in Deutfchland, geft. 8. Sept. 1847 als ruff. Staatsrath und 
Mitglied der Akademie zu Petersburg. Unter feinen vielen zum Theil polemiſch gegen Klaproth, 
Abel Remuſat und Hammer gerichteten Schriften verdienen befondere Erwähnung : die „Kor« 
ſchungen im Gebiete der Bildungsgefchichte der Völker Mittelafiens, vorzüglich der Mongolen 
und Tibeter” (Petersb. 1824), forwie die „Philologifch-tritifche Zugabe zu den von Nemufat 
befannt gemachten mongol. Originalbriefen” (Petersb. 1824). Sehr wichtig ift ferner feine 
Ausgabe und Überfegung der 1662 von dem mongol. Khan Sfanang- Sfetfen Chungtaidſchi 
aus dem Geſchlechte des Diingis-Khan in mongol. Sprache verfaßten „Geſchichte der Ofi- 
mongolen und ihres Fürftenhaufes” (Petersb. 1829). Aud hat S. das Verbienft, zuerft 
eine „Grammatik der mongol. Sprache” (Peteröb. 1850) und ein „Wörterbuch“ (Petersb. 
1852) herausgegeben zu haben. Später gab er ein mongol. Heldengedicht „Die Thaten Gef- 
jer-Khan’8” (Petersb. 1826; deutfch, 1839) heraus. Vorzüglich auf Cſoma de Körös' Ar- 
beiten geftügt ift feine „Grammatif der tibetifhen Sprache” (Petersb. 1839) und das „Wör · 
terbuch” (Petersb. 1841). Als eine für das Studium der tibetifchen Sprache treffliche Arbeit 
muß auch gelten „Der Weife und der Thor“, Original nebft deutfcher Uberfegung (2 Bde, 
Peteröb. 1845), das erfte in tibetifcher Sprache in Europa gedrudte Buch. Auch war ©. ein 
greündlicher Kenner der kalmückiſchen Sprache. 

Schmidt (Joh. Ernft Chriſtian), Kirchenhiftoriter, geb. 6. Zan. 1772 zu Bufenborn in 
Oberheffen, ftudirte feit 1788 zu Gießen Theologie und wurde 1795 Privatdocent, 1798 or- 
dentlicher Profeffor der Theologie bafelbft. Auch erfolgte 1803 feine Ernennung zum Hiftorie- 
graphen, 1809 zum Geh. Rath und Prälaten. Früher ein fehr fleifiger Arbeiter, war 
‚er fpäter nur für Journale thätig. Er ftarb A. Juni 1851. Sein „Handbuch der hriftfi« 
hen Kirchengefchichte” (6 Bde., Gief. 1801—20; 2. Aufl., Bd. 1—A, 1824— 27) zeichnet 
ſich durch gründliche Benugung der beften Quellen, ſowie durch geiftreiche Anfichten aus ; ebenfo 
hat fich fein „Lehrbuch der hriftlichen Kirchengeſchichte“ (Gieß. 1800; 3. Aufl, 1827) be- 
wahrt; doch fehle diefem nicht felten der Pragmatismus. Bon feiner „Gefchichte und Befchrei- 
bung des Großherzogthums Heffen” find blos zwei Bände (Gief. 1818 — 19) erfchienen. 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: das „Lehrbuch der Sittenlehre“ (Gief. 
1799); das Lehrbuch der chriſtlichen Dogmatik“ (Gieß. 1800); die „Theologiſche Encyklo- 
pädie” (Gieß. 1811); das Lehrbuch ber hriftlihen Dogmengefchichte” (Gieß. 1828). 

Schmidt (Mid. Ignaz), deurfcher Gefchichtichreiber, geb. 1756 zu Arnftein im vormaligen 
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Hochſtift Würzburg, befuchte feit 1749 das Gymnafium zu Würzburg, wählte bann ben Stand 
, eines Meltgeiftlihen und trat deshalb in das bifchöflihe Seminarium. Nach fünf Jahren 
wurde er Kaplan zu Haßfurt. Doch ging er bald darauf · nach Bamberg als Hauslehrer zu dem 
Grofhofmeifter von Rothenhan, dem er während des Siebenjährigen Kriegs auf feine Güter 
nahe bei Stuttgart folgte. Sein Aufenthalt in der Nähe jener Reſidenz, wo Pracht und Lurus 
damals den höchften Gipfel erreicht hatten, gab feinem Geifte einen hohen Schwung und eine 
freiere Anficht des Lebens. Im 3. 1771 wurde er Bibliothekar der Univerfirät in Würzburg, 
-bald darauf auch Mitglied der vom Fürftbifchofe zur Neform des Erziehungswefens angeord» 
neten Schulcommiffion, dann Beifiger der theologifchen Facultät und Lehrer der deutfchen 
Reihsgefhichte. Nachdem er 1774 eine anfehnliche Präbende und die Würde eines geift- 
lihen Raths mit Sig und Stimme in der Regierung erhalten, war er ernſtlich auf die 
Berbefferung bed Schul- und Erziehungsmefend bedacht, wobei er von feinem Landesherrn 
unterftügt wurde. Auf die Empfehlung Dalberg's, nachmaligen Großherzogs von Frank. 
furt, wurde er zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften in Erfurt erwählt. Im 
3.1778 begann er die Herausgabe feiner „Gefchichte der Deutfchen”, welcher er fein ganzes 
übriges Leben widmete. Diefem Werke verdankte er die Ernennung zum wirklichen kaiſerl. Hof- 
rath und Director ded Haus- und Staatsarchiv in Wien. Der Kaifer Zofeph benugte feine 
Zalente auch, indem er ihn zum Mitgliede des neuorganifirten Genfurcollegiums und zum Leh⸗ 
rer in der Gefchichte für feinen Neffen und Thronfolger, deri nachherigen Kaifer Franz, ernannte. 
©. ftarb zu Wien 1. Nov. 1794. Er war der Erfte, welcher eine wirkliche Gefchichte der deut- 
ſchen Nation fchrieb, während feine Vorgänger nur deutſche Kaiſer-, Reichs- und reichöftän- 
difche Gefchichte bearbeiteten. Sein Hauptawed war, zu zeigen, wie Deutfchland feine gegen- 
wärtigen Sitten, Aufklärung, Gefege, Künfte und Wiffenfchaften, hauptſächlich aber feine 
Staatd- und Kirchenverfaffung entwidelt habe. Soweit er den Plan des Werks ausführen 
konnte, gefhah ed mit Umficht, Ordnung, Gefhmad und philofophifhem Scharffinn. Indeſſen 
beweiſt er fich bei Darftellung der Reformation des 16. Jahrh. nicht immer treu und unpar- 
teüſch. Auch ift feine Schreibart und Sprache nicht durchaus mufterhaft. Unter feinen frühern 
Schriften ift zu erwähnen die „Gefchichte des Selbfigefühls” (Ef. und Lpz. 1772), ein Werk, 
welches von großem philofophifhen Beobachtungsgeiſte zeigt. Seine „Geſchichte der Deut- 
fchen”, auch unter dem Titel „Altere Geſchichte der Deutichen” (5 Bde., Um 1778—85), 
wurde vom fechöten Bande an unter dem Zitel „Neuere Gefchichte der Deutſchen“ aus ben hin- 
terlafjenen Papieren des Verfafjers von Joſ. Milbiller fortgefegt (17 Bde., Ulm 1785 — 1808). 
Auch erfchien fie zu Wien als „Altere Gefchichte der Deutfchen” (8 Bde., 1785 — 95) und als 
„Neuere Gefchichte der Deutfchen” (17 Bde., 1785—1808). Eine Fortſetzung bderfelben ift 
Dreſch' „Geſchichte Deutfchlands feit dem Rheinbunde“ (5 Bde, Um 1824—50), welche 
Bd. 23>—27 der ulmer und Bd. 18—22 der wiener Ausgabe bildet. 

Schmidt-Phifelde (Juſtus von), braunfchweig. Staatsmann, geb. zu Wolfenbüttel 
8. April 1769, ftudirte 1787 — 90 zu Helmftedt die Rechte, trat fpäter in braunfchw. Staats · 
dienft und wurde 1799 Gonfiftorial-, Grenz: und Lehnrath, auch Archivar. Während diefer Zeit 
fchrieb er eine „Anleitung für Anfänger in der deutfchen Diplomatik“ (Braunfhw. 1804) und 
einige Heine juriftifche Monographien. Der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig 
ernannte ihn 1806 zum Hofrathe und Geh. Secretär im Minifterium. Nach Organifation des 
Königreichs Weftfalen wurde er 1808 Appellationsrichter in Kaffel, 1809 Staatsrath und 
1810 zugleich Generaldirector der indirecten Steuern. Nach Wieberherfiellung der rechtmäßi- 
gen Landesregierung 1813 ernannte ihn der Herzog Friedrich Wilhelm mit dem Zitel eines 
Geh. Regierungsraths zum Mitgliede der proviforifch angeordneten Regierungscommiffion und 
dann zum Mitgliede des 1814 organifirten Geheimrathscollegiums und zum Geh. Rathe. 
Hierauf ging ©. ald Gefandter des Herzogs zum Wiener Congreß, an deffen Verhandlungen 
er bis 1815 Theil nahm. Nach Friedrich Wilhelm's Tode wurde das Geheimrathöcollegium 
von dem Fönigl. Vormunde, dem Prinz-Regenten von England, mit der oberfien Leitung der 
Landesangelegenheiten beauftragt und ©. blieb bis 1825, wo Herzog Karl die Regierung über- 
nahm, und auch nachher noch) bis 1826 Mitglied deffelden. Wegen arger Beleidigungen und 
Berfolgungen von Seiten des Herzogs Karl (f.d.), entfernte er ſich Oſtern 1827 aus Braun- 
ſchweig und trat ald Geh. Rath in hannov. Dienfte. Er wurde zum Chef des Juftizdeparte- 
ments, 1832 aber zum Randdroft in Hildesheim ernannt. In allen diefen Stellungen bewährte 
er fi als ein tüchtiger und rechtlicher Verwaltungsbeamter. Später fehrte ©. nad) DBraun« 
ſchweig zurück, wo er auch 23. Sept. 1851 zu Wolfenbüttel ftarb. Über feine Zerwürfniffe mit 
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dem Herzoge Karl gibt feine Schrift Aufſchluß: „Uber meinen Austritt aus dem herzoglich 
braunſchw. Staatsdienft” (Dannov. 1827). 

Schmidt-Phifelde (Konr. Friedr. von), publiciftifher Schriftfteller, der Bruder des 
Worigen, geb. 3. Juli 1770 zu Braunfchweig, befuchte das Gyninafium zu Wolfenbüttel, ftu- 
dirte zu Helmftedt Theologie und wurde dann Lehrer im Haufe des nachherigen Geh. Confe- 
renzraths Brun in Kopenhagen. Von einer Neife mit defjen Familie durch Deutſchland, 
Frankreich und die Schweiz nach Kopenhagen zurüdgekehrt, erwarb er fich dafelbft 1792 da® 
Recht, ald Docent bei der Univerfität aufzutreten, und erhielt 1794 das dän. Indigenat. Sehr 
bald aber gab er die Theologie auf und wurde Privatfecretär des Staatsminifterd Grafen von 
Schimmelmann, der ihn nun drei Jahre Kameralwiſſenſchaften auf feine Koften ftudiren ließ. 
Nachdem er 1797 als Affeffor in das Dfonomie- und Commerzcollegium getreten, wurde er 
nad) und nad) Mitglied der Quarantäne Direction und Wirklicher Juſtizrath, 1821 Etats- 
rath und 1822 Mitdirector der königl. Reichsbank. Im 3.1825 trat er wieder in das Com- 
merzcollegium und wurde 1829 Gonferenzrath. Er ftarb 15. Nov. 1852. Als Schriftfteller 
gehört S. ſowol der dän. wie der deutfchen Literatur an. In frühern Jahren ein eifriger Kan- 
tianer, beftrebte er fich, durch feine Schrift „Philosophiae criticae secundum Kantium expo- 
sitio systemalica” (2 Bde., Kopenh. 1796—98) jene Philofophie der ganzen gelehrten Welt 
zugänglich zu machen. Mehr Auffehen machten indeß fein „Verſuch einer Darftellnng bes dän. 
Neutralitätsfyftems” (A Hefte, Kopenh. 1801—4) und feine Schrift „Uber das jegige Ver- 
hältniß der jüd. Nation zu dem chriftlichen Bürgervereine” (Kopenh. 1817), die Überarbeitung 
einer frühern Schrift (Kopenh. 1809). Sein in mehre Sprachen überfegtes Werk „Europa 
und Amerifa” (Kopenh. 1820), fortgefegt ald ‚‚Zweite Skizze“ (Kopenh. 1852), verfchaffte 
ihm als philofophifchpolitifchem Schriftfteller Hohe Auszeichnung. Außerdem find von ihm 
noch zu erwähnen: „Der europ. Bund” (Kopenh. 1821); „Proben politifher Redekunſt“ 
(Kopenh. 1824); „Die Welt ald Automät und das Reich Gottes” (Kopenh. 1829); „Uber die 
neuerlichen Aufregungen in den Herzogthümern Schleswig und Hofftein” (Kopenh. 1850). 

Schmiedeberg, eine Stadt im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, in 
dem hochanfteigenden Thale der Eglig oder des Eſelbachs, am Fuße der Schneefoppe, über eine 
Stunde lang, befieht aus drei Theilen, Ober-, Mittel- und Unterfchmiedeberg, und hat großen- 
theils fehr ſchöngebaute Häufer mit dahinter liegenden Gärten, zweitath. und eine evang. Kirche, 
ein Hospital und 3402 €. (1852), die fi von Reinwand- und Damaftweberei, Wachsblei- 
chen, Band» und Seidenfabrifation, Tabadbereitung und befonders von Garn- und Leinwand» 
handel nähren. Der Anmuth der Gegend wegen halten viele reiche fchlef. Privatleute, die hier 
Häufer befigen, fi) im Sommer in S. auf. Unter den fchönen Privarbefigungen zeichnet fich 
‚Schloß Ruhberg aus. An den ehemaligen Bergbau, befonders auf Eifen, erinnern noch die 
Schladenhalden in der Gegend. — Schmiedeberg, eine Stadt im Regierungsbezirk Merfe- 
burg der preuß. Provinz Sachfen, in der Nähe der Dübener Haide, von Anhöhen umgeben, 
hat 2973 €. (1852) und treibt Flachsbau, Tuch- und Leinweberei. In der Nähe liegt das 
Moſchwig mit einem Vitriol und Alaunmerf. 

Schminke, ein Mittel, wodurd man die Flecke und fchlechte Farbe der Haut zu verbeffern 
und ihr ein jugendliches, frifches Anfehen zu geben fucht, war fchon bei Griechen und Römern, 
ja felbft bei den Hebräern im Gebrauch und wurde damals aus fehr verfchiedenen, bisweilen in 
hohem Grade nachtheiligen Stoffen dargeftell. So bereitete man fonft die weiße Schminke 
meift aus Kreide (von Briangon) und Wismuthoxyd. Da aber die Kreide die Hautporen ver- 
ftopft und die Ausdünftung hindert, das Wismuthoryd ſchwarz wird, wenn es mit Schwefel- 
wafferftoffgas in Berührung kommt, diefes aber häufig in der Luft vorhanden ift, fo betom«- 
men die $rauen, welche fich diefer Schminke bedienen, gewöhnlich einen fehr häflichen bräun- 
lichen Zeint. Zweckmaßiger ift es, die weiße Schminke blos aus Kreide oder Zinfweiß zu ferti« 
gen, unter Zufag von etwas MWalrath. Zur Bereitung der rothen Schminke bedient man ſich 
theils und namentlich auf dem Theater des Zinnobers, der aber leicht Speichelfluß und andere 
Zufälle erregt; theils bereitet man ſie aus Safflor (Rouge végétale); theils wird Karmin 
mittels ein wenig Schleim in Weineſſig ſchwebend erhalten (Vinaigre de rouge); oder es wird 
ein wollenes Räppchen (Schminflappen oder Bezetten) fo mit der Farbe getränkt, daß es, an« 
gefeuchtet, die Haut färbt, die damit gerieben wird. Im Allgemeinen ift jede Schminke ber 
Haut umd ihrer Function nachtheilig. Die Haut wird davon rauh,-troden und fhmupig. 

Schmirgel oder Smirgel ift ein dunkel-blaulichgraues, fehr hartes unb ziemlich ſchweres 
Mineral von geringem Glanze und geringer Durchfcheinendheit, das meift eingefprengt, felten 
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derb gefunden wird und meift aus einem innigen Gemenge von Korund und Magneteifen be 
fieht. Er findet ſich auf Lagern kalkiger Gefteine im fächfifchen Erzgebirge am Dchfenkopfe, 
auf Naxos und andern Infeln des Agäifchen Meeres, bei Smyrna (wovon fein Name), auch in 
Spanien, England, Perfien, Peru und Merico. Früher bediente man fich des Schmirgels ftatt der 
Diamanten zum Glasfchneiden ; jegt braucht man ihn zum Schleifen des Glafes, polirter Ei« 
fen- und Stahlwaaren, härterer Steine u. f. w., gepulvert ald Überzug auf Xeder oder Papier 
zum Übziehen der Rafirmeffer. Was zu diefen Zweden verwendet wird, ift jedoch nicht alles 
echter Schmirgel; denn man verſteht auch darunter die oft fehr gemengten Foffilien, deren fich 
bie Steinfchleifer ald Schleifpulver der Edelfteine und anderer harten Steine bedienen. Dahin 
gehört 3. DB. feinförniger Granat, quarzige oder thonige Gefteine, welche mit Strahlftein, Ei- 
fenglany und andern Eifenopyden innig gemengt find, u. f. w. Doc wird von den Steinfchnei« 
dern ber echte Schmirgel unter dem Namen blauer Schmirgel unterfchieden und wegen feiner 
Güte ſehr gefhägt. Die fchlechten ald Pulver zum Schleifen verwendeten Granaten bilden 
ben fogenannten rothen Schmirgel. 

Schmitthenner (Friedr. Jak.), ein im Gebiete der deutfchen Sprache, der Gefchichte und 
Staatswiſſenſchaft befannter Schriftfteller, geb. 17. März 1796 zu Oberdreis im Fürftenthume 
Wied, widmete fich, nachdem er auf dem Gymnafium zu Idſtein eine gute Vorbildung erhalten 
hatte, auf der Univerfität zu Marburg anfangs der Medicin, vertaufchte diefe aber fehr bald mit 
dem Studium der Philofophie, Gefchichte und Theologie, das er feit 1815 in Gießen eifrigft 
fortfegte, fodaß ihm gleich nach vollendetem akademiſchen Eurfus eine Rector- und dann eine 
Dfarrftelle zu Theil wurde. Doch entfagte er in kurzer Zeit dem geiftlichen Stande wieder, 
wurde fpäter Prorector an dem Pädagogium zu Dillenburg, im Febr. 1828 Director des 
Schullehrerfeminars in Idſtein und im Herbft 1828 Profeffor der Gefchichte und 1850 au 
der Staatöwiffenfchaften in Gießen. Im J. 1852 folgte er dem Rufe ald Mitglied des Ober- 
ftudien- und Oberſchulraths nady Darmftadt, ging aber 1855 nad Gießen zurüd, um die Pro- 
feffur der Staatswiſſenſchaft wieder anzutreten. Er ftarb dafelbft 19. Juni 1850. Seine Schrif- 
ten zeichnen fich durch Gedankenreichthum, Kebendigkeit in der Darftellung, Correctheit des Stils 
und eine philofophifhhe Auffaffung des Gegenftandes aus, wobei man eine entfchiedene Hinnei« 
gung zu den Ideen Plato's und Schelling's findet. Die Beſchäftigung mit dem Sanskrit führte 
ihn auf die Begründung eines neuen Syſtems der Sprachwiſſenſchaft, das er in feiner „Ur 
ſprachlehre“ (Fkf. 1826), in der „Zeutonia, oder ausführliche deutfche Sprachlehre” (Fkf. 1828) 
und in der Einleitung zu dem „Kurzen deutfchen Wörterbuche“ (2. Aufl, Darmft. 1857; neu 
bearbeitet, 1855 fg.) niederlegte. Außerdem gehören hierher feine „Anmweifung zur Rechtſchrei- 
bung der deutfchen Sprache” (Herborn 1821 ; 2. Aufl., Kaff. 1827); die „Deutfche Gramma- _ 
tik für Schulen” (A. Aufl., Kaff. 1837); „Deutfche Etymologie” (Th. 1, Darmft. 1835); das 
„Elementarbuch der deutfchen Sprache” (Hadamar 1825); die „Lehre von der Sagzeichnung‘ 
(Bf. 1824); die „Methodik des Sprachunterrichts” (ff. 1828). Jene philofophifche Rich- 
tung ift auch in feinen hiftorifchen und politifchen Werfen ausgeprägt, namentlich in der „Ge- 
ſchichte der Deutſchen“ (Herborn 1824; 2. Aufl., Kaff. 1856); in dem „Grundriß der politi- 
fen und Hiftorifhen Wiffenfchaften” (3 Bde., Gief. 1850—32); ferner „Über den Charakter 
und die Aufgaben unferer Zeit in Beziehung auf Staat und Staatswiffenfhaft” (Gief. 1852); 
in den „Zwölf Büchern vom Staate” (Bd. 1, Gief. 1839) und „Über das Eultur- und Schul- 
weſen“ (Bd. 1, Gieß. 1859). | 

Schmolfe oder Schmock (Benjamin), ein trefflicher geiftlicher LXiederdichter, wurde zu 
Brauchitſchdorf bei Kiegnig 21. Dec. 1672 geboren und auf der Schule zu Lauban und ber 
Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er Theologie ftudirte. Eine Zeit lang Subftitut feines Va- 
ters, der Paftor in Brauchitfchdorf war, fam er 1702 als Diafonus nah Schweidnig, mo er 
1714 Oberprediger und Infpector der dafigen Kirchen und Schulen wurde und 12. Febr. 1757 
ftarb. Seine Schriften fallen meift durch die dem damaligen Zeitgefchmade angemeffenen Titel 
auf, z. B. „Geiſtlicher Pechweihrauch“ „Das in gebundenen Seufzern mit Gott verbundene 
Herz"; „Klage und Reigen” u. f. w. Die größte Verbreitung fanden fein „Communionbuch“ 
und fein „Morgen- und Abendfegen”. 

Schmölnig, ungar. Szomolnok, ein Bergfleden in dem ungar. Comitat Zips, in einem 
„ von Bergen umgebenen, engenund uͤberſchwemmungen ausgefegten Thale gelegen, hat A500 E. 
meift Deutfche, welche den fogenannten grünbner Dialekt fprechen und fid) vom Bergbau näh- 
ten. Ein fhönes Gebäude ift die Münze. ©. ift Hauptort des oberungar. Bergdiftricts, welcher 
Silber und Kupfer, darunter Cämentkupfer, liefert; auch gewinnt man Schwefel, Schwefel» 
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blumen und Kupfervitriol. Sehenswerth find die hydrauliſchen Maſchinen, zumal die zur Her» 
aufbringung des Cämentwaſſers. Der ſchon unter Zapolya und Bathori gangbare Bergbau 
wird auf Rechnung der Negierung betrieben, feitdem die gräflich Cſaky'ſche Familie die eine 
Hälfte des Dominiums durch) Eonftscation verloren und die andere durch Tauſch veräußert hatte. 

Schmuger (Jak. Matth.), ausgezeichneter Kupferftecher, geb. 1755 zu Wien, hatte, früh 
verwaift, mit viel Noth zu kämpfen, ehe es ihm gelang, der Kupferſtechkunſt ausſchließend 
ſich widmen au können. Namentlich war es der General von Kettler, der ihn dazu veranlafte, 
bei feinen Arbeiten dem Agmwaffer und der Nadel zu entfagen und nur das Grabeifen zu ge- 
brauchen, in welcher fchwierigen Manier er nachher fo WVortreffliches leiftete. Der Fürft von 
Kaunig, deffen Gunft er fid) durch fein Zalent erworben, ließ ihn 1762 nach Paris reifen, wo 
er bald Alle überragte. Ein Bild des Fürften Kaunitz, Le goute flamand nad) Zerbourg, der 
Gefchirrflider nad) Kraus und die Savoyardin, welche ihren Sohn die Leier fpielen lehrt, er- 
warben ihm in Paris Beifall und Auszeihnung. Nach feiner Rüdkehr nad; Wien 1766 ward . 
er Hoftupferftecher, bald darauf Director der neuen Akademie für Zeichnung und Kupferftech- 
kunſt und 1771 Oberdirector aller erbländifchen Normalzeichenfchulen. Er ftarb 1815. Unter 
der Menge feiner vortrefflihen Blätter zeichnen ſich die Arbeiten nah Rubens -aus, deffen 
Eigenthümlichkeiten ihm am beften zuzufagen fehienen. Beweife dafür geben fein Mucius 
Scävola (1775) und fein Heiliger Ambrofius, der dem Theodoſius den Zugang zur Kirche ver- 
wehrt, die Geburt der Benus (1790) und Neptun und Thetid (1792). Ebenfo ausgezeichnet 
find zwei andere große Blätter, eine Jagd von Luchſen auf Steinböde, nah Ruthart (1804), 
und ein anderes, mo Adler Schlangen und einen Wolf erlegt haben, nad) Snyders. Der Grab- 
ftichel ift Hier mit Meifterfchaft geführt und das Metallifche, welches man in andern Blättern 
bemerft, glüdlich vermieden. Auch mehre Bildniffe der Kaiferin Maria Therefia, des Fürften 
Kaunig u. A. gehören zu ben Prachtſtücken jeder Sammlung. Das Verdienftlihe feiner 
Schule erfennt man in ben Arbeiten von Kohl, John u. U. wieder. 

Schnaaſe (Karl), vorzüglicher Kunftfchriftfteller, geb. 7. Sept. 1798 zu Danzig, beglei- 
tete in früher Jugend feinen Vater, einen wohlhabenden Rechtögelehrten, auf deffen vielfachen 
Reifen. Im 3. 1816 bezog er die Univerfität. In Heidelberg, wo er von 1817—18 fludirte, 
börte er Hegel und wurde durch deffen Vorträge fo angezogen, daf er ſich entfchlof, iym nach 
Berlin zu folgen. Er glaubte nur in der Philofophie die Heimat feines Geiftes gefunden zu ha» 
ben, bis eine Reife nach Dresden und bie bortige Galerie ihm das Gebiet auffchlof, in deffen 
Betrachtung er bie eigentliche Aufgabe feines Lebens gewinnen follte. Bon 1819 — 25 war er 
in verfchiedenen praftifchen Stellungen zu Danzig und Königsberg thätig. Nachdem er 1824 
das große Eramen beftanden, niachte er 1825 eine Reife nach Stalien, die den Wendepuntt fei- 
ned Lebens bildete. Sein Intereffe für Malerei kam hier zur Reife und verſchwiſterte fich durch 
den Anblid der großen Bauwerke des Mittelalters und Alterthums mit dem Interefie für bie 
Kunftgefhichte. Nach feiner Rückkehr wurde er 1826 Affeffor in Königsberg, 1829 Rath; bei 
dem Dberlandeögerichte zu Marienmerder, dann Procurator an dem Landgericht zu Düffel- 
dorf, hierauf 1848 ald Dbertribunalrath in Berlin angeftellt. Der in ihm ſchon in Italien 
aufgeftiegene Gedanke, ſich ganz der Kunftgefchichte zu widmen, erneuerte fich in Düffeldorf. 
Doc, manderlei Gründe traten entgegen, auch wurde es ihm ſchwer, fi) ganz von der Ju« 
risprudenz loszureißen, der er fo viele Zeit und Mühe gewidmet hatte und in der er mit Aus · 
zeichnung wirkte. Er befchränkte ſich daher darauf, die Zeit der Ferien zu Meinern Ausflügen 
in die Umgegend zu benugen und bad Gefehene, ſoweit es feine Verhältniffe geftatteten, zu ver» 
arbeiten. Einem diefer Ausflüge verdankt man feine „Niederländ. Briefe” (Stuttg. 1854), in 
denen fich ein gründliche® Studium der Kunft mit dem feinften biftorifhen Sinne und bie 
ſcharfſinnigſte Beobachtung des Einzelnen mit dem Bedürfniffe und der Kraft, es philoſophiſch 
zu begründen und ald Glied eines geiftigen Ganzen zu begreifen, vereinigt. Durch vermehrte 
Amtögefchäfte verhindert, trat er erft 1840 wieder öffentlich auf mit der herrlichen Einleitung 
zu Schwanthaler'6 „Kreuzzug Friedrich" des Rothbarts“. Dann folgte fein Hauptwerk, 
die „Geſchichte der bildenden Künfte” (Bd. 1—4, Äbth. 1, Düffeld. 1845 — 50), in der er 
fi) hauptſächlich die Hiftorifch- philofophifche Begründung der verfchiedenen Stile zur Auf- 
gabe geftelle hat, aber erft bis in die Kunſt des Mittelalters vorgedrungen ift. Für die tiefere 
philofophifche Auffaffung der bildenden Künfte in ihren gefchichtlihen Entwidelungsftufen 
ſteht das geniale Werk bis jegt unerreicht da. Außerdem betheiligte ſich &. durch gediegene 
Auffäge an dem „Deutfchen Kunftblatt” und bethätigte auch fonft feinen Eifer für. die 
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Kunft in feinen Stellungen als Präfident des Vereins der Kunftfreunde im preuß. Staate 
und des Bereins für religiöfe Kunft in der evangel. Kirche. 

Schnabelthier (Ornithorhyschus), eine zu den infektenfreffenden Beutelthieren gehörende, 
äuferft merfmwürdige Säugethiergattung von der Geftalt der Fifchotter, mit fhnabelförmigen 
und mit einem einzigen aufgewwachfenen Badenzahne verfehenen Kiefern, geräumigen Baden: 
tafchen und furzen, fünfzehigen Schwimmfüßen. Außer dem Schnabel findet eine Annäherung 
an die Vögel und Reptilien noch dadurch ftatt, daß für die Ausleerungen und gefchlechtlichen 
Thätigkeiten ein einziges Organ, die Kloake, und, wie bei den Schildfröten und Knorpelfifchen, 
gewiſſe, mit der Kloafe in Verbindung ftehende, im Bauchfelle gelegene Höhlen, die willfürlich 
mit Waſſer gefüllt werden können, vorhanden find. Das Schultergeräft, an welchem ſich zwei 
wirkliche Schlüffelbeine befinden, ift wie bei den Eidecyfen geftaltet. Man kennt nur eine Art, 
dad braune Schnabelthier (O. paradoxus), welches nur in Neuholland einheimifch ift und in 
Europa gegen 1798 bekannt wurde, aber nie lebend nad) Europa gebracht worden iſt. Es wird 
ohne den 424 Zoll langen Schwanz 20 Zoll lang, ift mit einem diden, waſſerdichten, oberfeits 
dunfelbrauen, an der Bauchfeite gelblichweißen Pelze bedeckt und fein Schädel vorn plötzlich in 
einen Entenfchnabel zugefpigt. Seinen Bau legt es in den überhängenden Ufern ftehender Ge- 
wäſſer an, und es führt nahe am Mafferfpiegel ein Tanger gemundener Gang in denfelben. Die 
Nahrung befteht aus Wafferinfekten, fehr Heinen Mufchelthieren, Würmern und dergl., welche 
beim Durhmwühhen des Schlamms gefangen werden. Eier, wie man längere Zeit geglaubt 
Hat, legt das Schnabelthier war nicht, aber die Jungen kommen fehr klein, unbehaart und 
äußerſt unvollkommen zur Belt und müffen fehr lange Zeit durdy Säugen ernährt werden, ba 
ihnen auch der Schnabel zum Aufſuchen der Nahrung noch fehlt. Daß der am Ferfenbein des 
Männchens fiehende große fcharfe Sporn ein Giftorgan fei, gehört zu den Kabeln. Intelligenz 
befigt das Schnabelthier gar nicht, und auch fein Inftinck ift gering; es ift fehr fcheu, taucht 
und ſchwimmt vortrefflich. 

Schnaderhüpfel, im Volksmunde gewöhnlich Schnadahüpfeln, eine dem deutfchen Al- 
‚penlande eigenthümliche Art des Volksliedes, befteht im einer oder wenigen kurzen Strophen, 
die dad Suchen, Meiden und Finden der Liebenden in den mannichfadhften Wendungen, bald 
nedend, bald voll tiefer Empfindung, zeichnen. Weſentlich dazu gehört die zwar ſtets gleichar- 
tige, aber doch höchſt mannichfaltige Sangeöweife, welche ſich in eigenthümlich weichen und ge- 
tragenen Tönen fortbewegt und mit plöglichem grellen Aufjaudygen oder dem fogenannten 
Zodeln abfchließt. Während die echten Schnaderhüpfel im Munde des Volkes felbft entftehen, 
hat man hier und da fünftliche Nachahmungen verfucht, unter denen die von Franz von Kobell 
ihrem Borbilde wenigftens am nächften fommen. 

Schnafen oder Zipuliden machen eine ben Mücken fehr nahe ftehende Familie von Inſekten 
aus und unterfcheiden ſich hauptſächlich durch den häutigen, meift zurüdgezogenen Rüffel ohne 
Spur von Seitenborften von den eigentlichen Müden. Ihre Larven find gewöhnlic, roth und 
leben meiftens im Waffer. Manche Schnafen legen aber ihre Eier in die Erde und ihre Larven 
zerftören dann öfters die Graswurzeln und haben manchmal in Weizenfeldern fchon großen 
Schaden angerichtet. Die europ. Weizenſchnake (Cecidomyia tritYei) legt ihre Eier in die noch 
unentwidelten Blüten des Getreides und die Larven nähren fich von dem Blütenftaube der 
Staubbeutel, wodurd; ſolche Blüten taub bleiben. Befonders ift durch ihre Verwüftung des 
Getreides die amerik. Weizenfchnafe (C. destructor) oder die fogenannte Heffenfliege in 
Nordamerika berüchtigt. Hauptſächlich jedoch werden unter diefer Bamilie im gewöhnlichen 
Leben die zur Gattung Bachmücke (Tipula) gehörenden, oft fehr langbeinigen, großen Arten, 
wie die faft bis zu 1 Zoll lange Gemüfefchnafe (T. obracea), die Wiefenfchnafe (T. pratensis) 
u. a., fomwie die Arten der Wiefenmüde (Limnobia), z. B. die woltige Wiefenmüde (L. nube- 
eulosa), die punttirte Wiefenmüde (L. punctata) u. a., ald Schnafen bezeichnet. 

Schnarchen (stertor) nennt man ein geräufchvolles Athemholen, welches erzeugt wird, 
wenn bei offenem Munde und erſchlafftem Gaumenfegel geatimet wird, indem dann legteres 
in fchlotternde fchallende Schwingungen geräth. Das Schnarden ift vielen Perfonen im Schlafe 
eigen, befonders wenn fie mit offenem Munde fchlafen und ihre Nafenhöhlen zu eng oder Durch 
gefchwollene Mandeln beengt find. Es ift ein Symptom der Gaumenlähmung und begleitet 
haufig, Doch nicht nothwendigerweiſe, den Hirnſchlagfluß. 

Schneden (Cochl£ae) heißen im weitern Sinne alle mit einem einfchaligen gewundenen 
Kaltgehäufe verfehenen Weichthiere oder Mollusten (f.d.). Im gemeinen Reben aber bezeichnet 
man mit diefem Mamen drei verfchiedene Gattungen der Landſchnecken, nämlich die Wald- 
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ſchnecke (Arion) und die Wegfchnede (Limox), welche beide des kalkigen Gehäufes entbehren, 
langgeftredt, mit einer rungeligen, fchleimigen Haut befleidet und mit vier herausſtreckbaren 
Fühlern verfehen find, und die Gartenfchnede oder Schnirkelfchnede (Helix), welche ein gemun- 
denes Kalkgehäufe ohne Kielrand der Windungen befigt. Bei den Waldſchnecken enthält das 
Rüdenfhild nur Kalkkörner und das Arthmungslod liegt vor der Mitte des Schildes. Sie 
. leben an feuchten Orten, in Wäldern und Gärten, unter abgefallenem Laube, unter Steinen, 
Baumrinden und in Felfenfpalten und nähren fid) von Pflanzenftoffen. Sonft wurde die ge- 
meine oder große Waldfchnede (A. empiricorum), welche braunroth, braun, ſchwarz, einfarbig 
und geftreift vorfommt, zur Brühe gefocht, gegen Schwindfucht gerühmt. Bei den Weg- 
fchneden deckt das Rückenſchild eine äußerft dünne Kalkfchale und das Athmungsloch liegt 
hinter der Mitte des Schildes. Die Arten diefer Gattung verheeren in manchen Jahren Gärten 
und Felder bedeutend und man ift deshalb fehr auf ihre Vertilgung bedacht. Das Hinftreuen 
von Sand, Afche und Sägefpänen ift am meiften geeignet, diefe Thiere abzuhalten. Am Tage 
verbergen fie fich in Erdlöchern und kommen erft des Nachts hervor. Befonders ift bei und die 
weißlichgraue, 1 Zoll lange Aderwegfchnede oder Aderfchnede (L. agrestis) in Gärten und 
Feldern fchädlih. Durch ihre Größe zeichnet fich unter den einheimifchen die lange Wegfchnede 
(L. antiquorum) aus, indem fie 5 Zoll lang wird. Die Gartenfchneden oder Schnirkel- 
fchneden, welche eine äuferft artenreiche Gattung ausmachen, nähren fi) ebenfalld hauptſäch · 
lich von Pflanzen, zumeilen auch von faulem Fleifche. Sie zeichnen fih dur Lebenszäbigkeit 
und dad Vermögen, verloren gegangene Theile wieder zu erfegen, aus und lieben Kühle und 
Feuchtigkeit, können aber auch anhaltende Dürre aushalten, indem fie die Schalenmünbung 
durch einen ſchnell verhärtenden Schleim ſchließen. Manche Ichließen auch durch ſolche oft fehr 
fefte Dedel ihre Gehäufe während der Überwinterung. Die Arten find bald nur wenige Linien 
breit, bald 1 Zoll im Durchmeffer, wie die gemeine Weinbergöfchnede (Helix pomatia), und 
öfter& durch ſchöne Färbung des Gehäufes ausgezeichnet. Mannichfachen Abänderungen in der 
Färbung des Gehäufes find befonders die Gartenfchnirkelfchnede (H. hortensis) und die Hain» 
ſchnirkelſchnecke (H. nemoralis) unterworfen. Einige Arten dienen in Südeuropa zur Speife, 
wie die füdliche Weinbergsſchnecke (H. adspersa) und in Süddeutfchland die gemeine Weinbergs- 
ſchnecke, weldye ehedem in der Gegend von Ulm fogar einen Handelsartifel für den wiener Markt 
bildete. Schon die Römer pflegten fie in befondern Vorrichtungen zu erziehen und zu mäften. 
Schnee heit die aus feinen Eiskryſtallen beftehende Form atmofphärifcher Niederfchläge, 
welche ſich bei gewiffem Kältegrade der obern Luftſchichten unter ähnlichen Umftänden mie der 
Regen bildet. Die Geftalten diefer Kryftalle find fehr verfchieden. Scoresby beobachtete 
4) dünne Blättchen, 2) einen flachen oder fugelförmigen Kern, von welchem nach verfchiedenen 
Richtungen äſtige Zaden ausgehen, 5) feine Spieße oder fechöfeitige Prismen, A) fechsfeitige 
Pyramiden und 5) Spiefe, welche mit einem oder mit beiden Enden in dem Mittelpuntte eines 
dünnen Blättchens fteden. Nach Beſchaffenheit der Atmofphäre und des Windes verbinden 
ſich bald mehr, bald weniger Eisfryftalle miteinander zu einem Ganzen oder zu einer Schnee 
flode. Je kälter die Luft ift, defto Heiner find die Floden; ja bei fehr firenger Kälte fallen die 
einfachen Kryftalle felbft herab, weshalb gegen die Pole hin der Schnee dem Staube ähnlich iſt. 
Der Schnee ift, wie das Waſſer und Eis, der Verdunftung unterworfen, befonders ſobald hef- 
tige Winde wehen. Um die Pole felbft fehneit es faft unaufhörlich, felbft im Sommer, und die 
Schneemaffen fammeln ſich dort zu ungehewern Höhen an. Je mehr man fich der Linie zumen- 
det, defto kürzer ift die Schneezeit. In Norddeutfchland kann man in der Regel annehmen, daf 
es vom Mai bis Ende September nicht fehneit. In Süddeutfchland, die hohen Gebirgsgegen- 
"den ausgenonmen, fällt noch weniger Schnee. In Oberitalien ift er nicht ungewöhnlich; doch 
bleibt er felten lange liegen. In Neapel fällt in den Ebenen faft gar fein Schnee, und ift es 
der Fall, fo thaut er gleich wieder weg. Näher gegen die Wendekreife hin, auf Malta und in 
Nordafrika, fennt man den Schnee nicht, und innerhalb der heifen Zone noch weniger. Jenſeit 
des füdlichen Wendefreifes fängt er fchon etwas früher wieder an, und nach dem Südpole hin 
trifft man mweit eher unaufhörliches Schneegeftöber ald gegen den Nordpol zu, was in der grö- 
fern Menge der Wafferdünfte feinen Grund hat. Hohe Berge, wiedie Schweizeralpen, der Atna, 
bie Schneeberge in Südafrika und felbft die Andes und Eordillerad unter oder am Aquatorin 
Sudamerifa haben ewigen Schnee. Der Schnee ift von wohlchätigem Einfluffe. Bei dem hef- 
tigften Froſte der Polargegenden bleibt die Xemperatur fhon A F. unter der Oberfläche des 
Schneed immer die des aufthauenden Eifes. Auch bei uns ift der Schnee in Falten Wintern als 
Dede unentbehrlich, und viele Gewächſe gehen, wenn er fehlt, zu Grumde. Dagegen ſchadet er 
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ſelbſt den zarteſten Gewächſen nicht: ſie liegen ſicher darunter, und einige Pflanzen wachſen und 
blühen ſogar unter dem Schnee. Ebenſo ſchützt der Schnee den thieriſchen Körper gegen die zer 
ftörenden Wirkungen einer übermäßigen Kälte. Neifende, von der Kälte erftarrt, welche in den 
Schnee begraben wurden, lebten wieder auf, während fie an der freien Luft nie erwacht wären. 
Daher wühlen fi) auch die Bewohner der Polargegenden, wenn fie vor Ermüdung oder der 
Nacht wegen ihre Wintermohnungen nicht erreichen können, fo tief ald möglich in den Schnee 
ein und fegen nad) einigen Stunden ihre Reife weiter fort. Der Schnee auf den Gebirgen ift 
ein Unterhaltungsmittel der Quellen. Irrig ift es, ihm eine größere Befruchtungstraft als dem 
Waſſer beigulegen. 

Schneeball oder Schlingbaum (Viburnum), eine zur Familie der Geisblattgewächfe gehö- 
rende Pflangengattung, welche aus Sträuchern befteht, die einfache Blätter, einen oberftändigen 
fünfzähnigen Kelch, fünffpaltige, radformige oder glodige Blumen und einfamige Beeren be» 
figen. Hauptfächlich aber wird mit dem erftern Namen der gemeine Schneeball oder Wapfler- 
bofler (V. opulus) und zwar diejenige Gartenvarietät bezeichnet, welche dichtkugelige, aus laur 
ter großen, unfruchtbaren, radförmigen Blumen beftehende weiße Doldentrauben trägt und 
wegen ihres ſchönen Anfehens äuferft häufig in Gärten gezogen wird. Die gewöhnliche wild 
wachfende Form hat flache Doldentrauben, an denen nur die Randblüten groß und unfrudptbar 
find. Die ſcharlachrothen herbfauern Beeren werden von Droffeln und Hafelhühnern gern 
gefreffen und de&halb auch Droffelbeeren genannt. Eßbar dagegen find die Beeren des nahe 
verwandten efbaren Schneeballd (V. edule) und des Moosbeerenfchneeballd (V. oxycoccos), 
welche in Nordamerika einheimifch find. Der im füdlihen und mittlern Europa einheimifche 
wollige Schneeball (V. Lantana), deffen Blätter unterfeitd Durch Sternhaare filzig find, wird 
bei uns ungemein häufig in Garten» und Parkanlagen gezogen. Seine ſchwarzen, mehligen, 
fchleimigen und unangenehm füßen Beeren wurden fonft gegen Diarrhöen und katarrha⸗ 
liſche Halsentzundungen — Aus den Wurzeln wird im ſüdlichen Europa Vogel 
Leim bereitet; der Baft der Afte ift fcharf, zieht auf der Haut Blafen und diente fonft zu Haar⸗ 
feilen bei Krankheiten der Hausthiere. Wegen feiner glänzenden, dunkelgrünen, lederartigen 
Blätter und frühzeitigen, fchon im Januar bis April entwidelten Blüten wird in unfern Ge- 
wächshäufern der immergrüne Schneeball oder Baftardlorber (V. Tinus) fehr häufig cultie 
virt. Seine ſchwarzblauen Beeren wirken draſtiſch⸗purgirend. 

Schneeberg, eine freundlich gebaute Bergftadt im fächf. Kreis directionsbezirk Zwickau, rings 
von Bergen umgeben und auf einem Berge gelegen, unweit der Mulde, aus welcher ein Floß⸗ 
graben für die Stadt abgeleitet ift, zählt gegen 8000 E., von welchen ſich viele mit Bergbau, 
ver weibliche Theil mit Verfertigung von Seiden- und Zwirnfpigen und Blonden befchäftigen. 
Der Handel erſtreckt fich vorherrfchend auf Spigen- und Nähwaaren. Die Hauptkirche, eine 
der ſchönſten im Erzgebirge und eine ber größten in Sachſen, bewahrt einige Gemälde von Luk. 
Cranach. ©. ift der Sig eines Berg- und Poftamts, Juflitiariats, einer Superintendentur, 
Bezirköfteuereinnahme und Garnifon, hat gut eingerichtete Schul- und Wohlthätigkeitdanftal- 
ten, darunter eine Sonntagsfhule und eine Klöppelfchule, ferner-ein Hospital, im Marienhofe 
ein Waifenhaus und ein Nettungshaus. Auch befindet ſich zu S. eineNiederlage von den Pro- 
ducten der fämmtlichen fächf. Blaufarbenwerke. Drei Viertelftunden von der Stabt liegt ber 
Filgteih, der ungefähr eine Stunde im Umfange bat und mehre bergmännifche Kunftanftalten 
mit Waſſer verforgt. Bei demfelben befinden fich bedeutende Torfftechereien. Die Stadt ver- 
dankt ihr Dafein dem Bergbau; die erfte fichere Kunde ihrer Entftehung fnüpft ſich an ben 
6. Febr. 1471, an welchem Tage die Zeche St.-Georg erfchürft wurde, die in der erften Zeit 
außerordentlich reihe Silberausbeute gewährte. Wie berichtet wird, fpeifte 23. April 1477 
Herzog Albrecht in diefer Grube auf einer großen Silberftufe, aus welcher fpäter 80000 Mark. 
Silber gewonnen wurden. Im 93.1478 konnte das erbeutete Silber nicht einmal ganz ver« 
münzt werden. Silber, wenn auch nicht mehr in der frühern Neichhaltigkeit, dann Kobalt, 
Wismuth und Nidel, Eifen- und Braunftein, Schwefel» und andere Kiefe, Quarz und Por« 
“ zellanerde find die Haupterzeugniffe des fehneeberger Neviers. Im I.1852 gewährte das Aus- 
bringen der fämmtlichen Bergproducte eine Einnahme von 153800 Thlen. Der fogenannte 
Schneeberger Schnupftabad, aus aromatifchen Kräutern, vornehmlich aus Angelita (Ange- 
lica Archangelica) bereitet, wurde bisher und wird noch unecht zu Bodau und Sofa, feit 1852 
je doch wieder echt in ©. felbft verfertigt. 

Schneegang, f. Gans. 
Schneeglödchen (Leucoium), eine zur Familie der Amaryllideen gehörende Pflanzengat · 
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tung, welche aus Zwiebelgewächfen beiteht, die eine oberfländige, glodige, fechötheilige, weiße 
Blütenhülle mit gleichen und an der Spige verdickten Zipfeln befigen. Bon ben hierhergehöri« 
gen Arten ift das Frühlingsfchneeglödchen oder große Schneeglödchen (L. vernum), welches 
fich durch grasgrüne Blätter und einen meift einblütigen Schaft auszeichnet, einer der erften 
Boten ded Frühlings und ein herrliher Schmuck unferer Laubwälder. Die etwas ſcharfe und 
brechenerregende Zwiebel wurde fonft als zertheilend äußerlich angewendet, und bie Blüten wur» 
den gegen Seitenftich empfohlen. Durd) vielblütigen Schaft und fpätere Blütezeit unterfcheidet 
fi) dad Sommerfchneeglödchen (L. aestivum). Meiftens wird auch die nahe verwandte Gat« 
tung Lenzglöckchen (Galanthus), deffen Blütenhülle aus drei abftehenden längern und drei 
aufrechten kürzern und ausgerandeten Zipfeln befteht, gleichfalls mit dem Namen bed Schnee- 
glödchens belegt. Das dahin gehörende gemeine Lenzglöckchen (G. nivalis), welches mehr in 
den füdlichern Gegenden wild wächft und bei und öfters vermwildert in Obfigärten vorfommt, 
wird ſowol mit einfachen ald auch mit gefüllten Blüten in Gärten äuferft häufig cultivirt und 
gervöhnlich gemeines Schneeglödchen genannt. 

Schneelinie oder Schneegrenze nennt man diejenige Höhe, zu welcher Berge fih erheben 
müffen, wenn der Schnee dauernd liegen bleiben fol. Die Schneelinie ift nad) Verſchiedenheit 
der Breiten verfchieden. Auf der Nordfeite des Himalaja ift fie gegen 17000 $.; auf dem 
Chimboraffo 15746 $.; Aler. von Humboldt fegte fie unter dem Aquator auf 14760 8. Pol 
wärts finft fie immer tiefer zur Meeresfläcye herab. In den Alpen unter 46’ n. Br. kann fie 
8400 $. fein, und folglich fentt fie fi für jeden Breitengrad um 138 F. In den Pyrenäen ift 
fie in der Höhe von 9600 8. Gegen Norden finkt fie Schneller herab, und am Nordcap unter 
71° beträgt fie nur 2196 $, fodaß fie auf einem Breitengrade 246 F. Senkung hat und folglich 
im 80.’ die Erdfläche berühren würde. Dennod) grünt die Erde auf Spigbergen unter 76— 
80’ n. Br. im Juli und Auguft eine kurze Zeit lang. Um bie untere Gletfcherlinie zu beftim- 
men, muß man folche Gleticher wählen, die von fehr hohen, fich weit erftreddenden Gebirgen nie 
derfteigen, wie im Chamounythal und im Grindelmuld. Hier fcheinen die Eismaffen ſich bis zu 
3000 $. über das Meer hinabzufenten. In Lappland, Island, Grönland erreichen die Gletfcher, 
die von den Bergen niederhängen, das Meer unter 66— 68°, und es folgt daraus, daß dieuntere 
Gletfcherlinie von der Alpenkette an bis gegen 70° für jeden Breitengrad ebenfall® um 158 $. 
fällt. In höhern Breiten über 70°, wie auf Spigbergen und in der Baffinsbai, ſenken ſich die 
Gletfcher nicht nur bis zur Meeresfläche herab, fondern fogar unter diefelbe hinunter. Doch 
wird die Ziefe diefer Senkung durch große losbrechende Eismaffen und den darauf mwirfenden 
Wellenftoß beſchränkt. In Merico unter 45° n. Br. ift diebeftändige Schneeregion 7800 F. hoch. 
Die Höhe der Schneegrenge auf den normweg. Gebirgen hat man unter 70” zu 5500 F. beftimmt. 

Schneefchube find von den Schlittfhuhen dadurch verschieden, daß fie ſechs bis fieben Fuß 
lang und ganz von Holz find. Man bedient ſich ihrer in Norwegen und andern Rändern, na- 
mentlich bei der Jagd, um auf den Gebirgen fchneller über den hartgewordenen Schnee hinmeg- 
zufommen. Zur Unterftügung bedient man fich dabei eines langen Stocks, der, um nicht ein« 
zuftechen, unten mit einer Scheibe verfehen ift. Bergaufwärts geht es mit den Schneefchuhen 
freilid) fehr mühfam, bergab aber fährt man mit der Gefchwindigfeit eines Pfeild. Früher 
waren in Norwegen mehre Compagnien mit folchen verfehen, und noch gegenwärtig werden die 
Truppen theilweife im Gebrauche derfelben eingeübt. 

Schneidemübhl (poln. Pyla), eine Heine Stadt im Regierungsbezirk Bromberg der preuf. 
Provinz Pofen, an der hier ſchiffbaren Küddomw gelegen, mit lebhaftem Verkehr und 5477 €. 
(1852), die befonders Garten- und Gemüfebau, Zuchweberei und Spigenflöppelei treiben. Der 
Drt ward in neuerer Zeit oft genannt, weil ſich hier auf Anregung des dafigen Vicars an ber 
kath. Stadtkirche, Joh. Czerski (f.d.), 19. Det. 1844 die erfte deutfchfath. Gemeinde bildete. 

Schneider (Ant.), befannt ald Leiter des Volkskriegs in Vorarlberg gegen die Branzofen, 
geb. 15. Det. 1777 in dem vorarlbergifchen Fleden Weiler, war der Sohn eined armen Rund» 
arztes, der auf die Erziehung feiner Kinder faum das Nothdürftigfte verwenden fonnte. Doc. 
ein lebhaftes Zalent, eine treuherzige Freimüthigkeit und unerfchöpfliche Zovialität halfen dem 
Sohne durch eine mühevolle Jugend hindurch. ©. ftudirte auf der Hochfchule zu Innebrud und 
beſchloß fich der Advocatur zu widmen. Um diefe Zeit griffen die Frangofen unter Moreau und 
Maffena Vorarlberg an, und ©. trat unter den Randfturm, wurde Feldwebel, zulegt Lieutenant 
und zog bis vor Zürich mit. Als nad) beendigtem Kriege die innsbruder Hochſchule einen ta- 
lentvollen Randesvertheidiger unentgeltlich zur Doctormürde promoviren wollte, fiel ihre Wahl 
auf S., der fih darauf in Bregenz als Advocat niederlief. Im 3. 1807 wurde er zu Ulm als 
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ein geheimer Agent ſtreichs verhaftet, ſofort aber wieder in Freiheit geſetzt. Als Oſtreich 1809 
den Kampf gegen Frankreich begann und mit Tirol auch Vorarlberg ſich erhob, ernannten ihn 
die Stände Vorarlbergs zum Generalcommiffar der Landesvertheidigung. Mit bewunderns- 
werther Thätigkeit ſchuf fih S.Reiterei und Geſchütz, machte Ausfälle nah Schwaben und 
bielt den Muth aufrecht, obgleich die Unterftügung durch die Öftreicher äuferft gering war. Mit 
dem Waffenftillftande zu Znaim mußte indeffen die Vertheidigung Worarlbergs aufgegeben 
werben, da der Kronprinz von Würtemberg in der Fronte und der franz. General Beaumont 
im Rüden das Land angriffen. ©. verfchmähte es, an.die eigene Rettung zu denken, ald er von 
den Öftreichern aufgefodert wurde, mit ihnen binwegzuziehen. Er unterhandelte mit dem wür« 
temberg. Vorpoftencommandanten eine Eapitulation für das Land auf Sicherheit der Perfon 
und ded Eigenthums; dann lieferte er ſich ſelbſt aus. Aber die Kapitulation wurde nicht gehal« 
ten; er ward geplündert, mishandelt und ald Gefangener erflärt. Napoleon hatte in Schön. 
brunn das Zodesurtheil über ihn ausgefprochen, aber der Kronprinz von Würtemberg rettete 
ihn, indem erihn auf den Hohenasperg abführen ließund feine Auslieferung dem General Beau⸗ 
mont, fo ungeftüm diefer darauf drang, durchaus verweigerte. Die im Wiener Frieden ftipu« 
lirte Amneftie brachte S. wieder in Freiheit, nachdem er bis dahin in Ulm, Lindau und Kemp« 
ten ald Gefangener gehalten worden war. Zu Anfange des 3. 1811 ging er nach Wien, wo er 
eine Anftellung erhielt. Ald Hormayr (f. d.) u. A. nach) Napoleon’s Unglüd in Rufland in Tie 
rol und Vorarlberg aufs neue zu den Waffen rufen wollten, wurde ©. verhaftet und verbannt. 
Seitdem lebte er in feiner Heimat und ftarb 17. Juli 1820 im Bade zu Fidris in Graubündten, 
Hier ließ ihm der Erzherzog Johann von Dftreich ein einfaches Denkmal fegen. 

Schneider (Eulogius), Dichter und zugleich berüchtigt als franz. Nevolutionsmann, wurde 
20. Dct. 1756 zu Wipfeld im Würgburgifchen gebdren. Er widmete fich dem geiftlichen Stande, 
trat in den Franciscanerorden und wurde 1786 Hofprediger des Herzogs von Würtemberg, 
verlor aber feine Anftellung in Folge einer fehr freifinnigen Predigt über die Toleranz. 
Der Kurfürft von Köln, Erzherzog Marimilian Franz von Oftreich, der ihn megen feines 
poetifchen Talents liebte, berief ihn hierauf als Profeffor der griech. Literatur nad; Bonn. 
In diefer Zeit lieferte er eine Überfegung des Anafreon. Die Ereigniffe der Branzöfiichen Revo- 
Iution erhigten indeffen feine lebhafte Phantafie fo gewaltig, daß er feinen Lehrſtuhl verließ und 
nad) Strasburg auswanberte. Hier wurde er 1791 Vicar des conftitutionellen Biſchofs, 1792 
Maire von Hagenau, dann Eivilcommiffar bei der Armee, endlich öffentlicher Anfläger bei dem 
Revolutionsgericht im Elfaß. In legterer Eigenfchaft zog er mit der Guillotine umher und be« 
wies fich noch furchtbarer als die Schredensmänner des Eonvents. Auf die bloße Ausfage fei- 
ner Gehülfen wurden Menfchen jedes Gefchlechts, Alters und Standes hingerichtet. Sein hody- 
fahrendes Wefen gegen den Eonventscommiffar St.-Juft 309 ihm endlich felbft den Untergang 
zu. Im Verein mit Lebas ließ ihn St.Juſt 21. Dec. 1795 verhaften und nad) Paris ſchaffen, 
wo er ald ungerechter Beamter 1. April 1794 fein eigenes Haupt unter die Guillotine legen 
mußte. Außer mehren geiftlihen Schriften hinterließ er „Gedichte“ (Fkf. 1790 und öfter) und 
eine Abhandlung: „Die erften Grundfäge der ſchönen Künfte” (Bonn 1790). 

Schneider (Joh. Ehriftian Friedr.), ausgezeichneter Kirchencomponift, geb. 25. Jan. 1786 
zu Waltersdorf bei Zittau, erbte den Sinn für Tonkunſt von feinem Vater Job. Gottlob ©., 
der früher Zwillichweber, damals aber Unterfchulmeifter und Organift war und im Mai 1787 
als Kirchenfchulmeifter und Organift nach Gersdorf kam und 3. Mai 1840 ftarb. Nachdem er 
unter Anleitung des Vaters Klavier und Drgel und eine Menge anderer Inftrumente erlernt 
hatte, am er 1798 auf das Gymnafium in Zittau, wo er unter dem Cantor Schönfelder fein 
mufitalifches Studium fortfegte und die beften ältern und neuern Muſikwerke kennen lernte. In 
der Compofition half er fich felbft fort, indem er fleißig Partituren fludirte und fogenannte Har · 
moniemufit für alle Gattungen der Blasinftrumente zu mannichfaltigem Gebrauch componirte. 
Haydn zum Vorbild nehmend, verfuchte er fich auch in der Compofition einiger Meſſen und 
wiirde fchon damals aüsſchließend der Muſik fich gewidmet haben, wenn es fein Vater zugege- 
ben hätte. Im 3. 1805 bezog er die Univerfität zu Leipzig, wo er num vorzugsweiſe der Muſik 
und den Humanitätswiffenfchaften fich widmete und an A. E. Müller und Schicht Gönner und 
Beförderer feines Talents fand. Er brachte dafelbft mehre feiner Compofitionen zur Auffüh- 
rung, auch trat er als tüchtiger Pianofortefpieler öffentlich auf. Hierauf wurde er 1807 Dr- 
ganift an der Univerfitätskirche, 1810 Mufikdirector bei dem Theater unter Jof. Seconda und 
1815 Organift an der Thomasfirche. Für die durch Schicht gegründete Singatademie ſchrieb 
er unter Anderm die treffliche Meffe aus F-dur für bloße Singftimmen und, als er fpäter Die 
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Leitung der Singakademie felbft übernommen hatte, noch vier andere Vocalmeffen. Als Mit- 
glied der 1815 geftifteten Liedertafel lieferte er eine Reihe der herrlichften Geſellſchaftslieder. 
‚ Im 3.4817 übernahm er die Mufikdirectorftelle bei dem neueröffneten Stadttheater, für mwel- 
ches er mehre Duverturen und Mufikfiücte fchrieb, z. B. die Duverture, weldhe „Den König 
fegne Gott“ zum Thema hat, und 1. März 1821 folgte er dem Rufe ald Organiſt und herzogl. 
Kapellmeifter nad) Deffau, wo er 1825 den Zitel Hoflapellmeifter erhielt und 23. Nov. 1855 
ftarb. Unter feinen andern Compofitionen —— wir „Das Weltgericht“ (1820); die Can · 
tate von Niemeyer: „Die Todtenfeier“, und die Dratorien „Die Sündflut” (1824), das „Ber- 
lorene Paradies” (1825), eines feiner gelungenften Werke, „Chriftus der Mittler” (1828), 
„Ehriftus das Kind” und „Abfalon”. Übrigens hat fih S. in allen Gattungen der Gompofition 
verfucht; fein eigentlicher Beruf jedoch war das Gebiet der kirchlichen Vocalmufit. Überhaupt 
entwickelte er eine ungewöhnliche Productivität. Gedruckt wurden von ihm 105 Werke, darunter 
das „Elementarbuch der Tonſetzkunſt“; „Elementarübungen im Gefange”; „Elementarübun- 
gen im Pianofortefpiel”; „Vorſchule der Muſik“; „Handbuch des Drganiften” u. ſ. w. Er com- 
ponirte auch fieben Opern, worunter „Claudine von Villa-Bella” von Goethe und „Almin’e 
Entzauberung”, gegeben 1808 zu Reipzig. Als Lehrer Hat S. mit außerordentlihem Erfolge 
gewirkt. In der von ihm 1851 errichteten, 1846 aber aufgegebenen Mufikfchule bildete er 155 
Zöglinge, Deutfche wie Ausländer. Faſt fein größeres Mufikfeft wurde in neuerer Zeit ohne ©. 
und feine Compofition veranftaltet; er trug perfönlich feine Kunft nach 66 Städten, wo er bei 
folchen Gelegenheiten feine Muſikſtücke zur Aufführung brachte. Diele derfelben hat er auf be- 
fondere an ihn ergangene Einladung auch felbft geleitet. Das Mufitinftitut führt nah S.'s 
Tode fein jüngfter Sohn, der Kammermufitus Theod. ©., fort. 

Schneider (Joh. Gottlob), vorzüglichet Drgelfpieler und Orgelcomponift, geb. 28. Det. 
1789 zu Altgersdorf bei Zittau, Bruder des Vorigen, genof ebenfalls in der Muſik den Unter- 
richt des Vaters, ging vom zittauer Gymnafium Oftern 1810 auf die Univerfität Leipzig, wurde 
4811 Drganift an der Univerfitätsticche dafelbft, folgte aber 1812 einem Rufe ald Drganift 
an die Hauptkirche zu Görlig, wo er eine Singafabemie errichtete und mit Blüher große Mufif- 
fefte in der dortigen Nikolaikirche veranftaltete und birigirte. Im J. 1825 ging er ald Hofor- 
ganift an die evang. Hoflirche nad) Dresden, wo er die Direction der Dreyßig'ſchen Singafa- 
demie übernahm und durch diefelbe die claſſiſchen Tonwerke zur Aufführung brachte. Bei den 
vom kölner Domchoralvereine 1833 zu London veranftalteten geiftlichen Eoncerten ließ ſich ©. 
auf der Orgel hören. ©. zählt umftreitig zu den ausgezeichnetften Organiften der Gegenwart. 
Im Orgelfpiele zog er felbft Schüler aus England, Schottland, Schweden, Rufland, Holland 
und Amerika herbei. Auch befigt er gründliche Kenntniffe im Orgelbau. Nur ein Theil feiner 
vortrefflihen Drgelcompofitionen ift im Druck erfchienen, darunter Phantafien und Fugen, 
Präludien, religiofe Chorgefänge, Wechfelgefänge mit Orgelbegleitung, ein evang. Kirchenprä- 
Iudienbud u. f. m. — Auch ©.’ jüngerer Bruder, Joh. Gottlieb &.,geb. 19. Zuli 1797 zu 
Altgersdorf, feit 1825 Drganift an der Kreuzkirche zu Hirfchberg, hat fich durch Compoſitio- 
nen um bie Orgelmuſik verdient gemacht. 

Schneider (Joh. Gottlob), ausgezeichneter Philolog, geb. 1750 zu Collmen bei Wurzen in 
Sachſen, daher er fich auf feinen Schriften ſtets Saxo nannte, erhielt auf der Schulpforta 
und auf der Univerfität zu Leipzig feine gelehrte Bildung, wurde hierauf von Heyne nach Göt- 
fingen gezogen und an Brund (f. d.) in Strasburg empfohlen, um dieſen auf fein Verlangen 
bei der Herausgabe ber griech. Dichter zu unterftügen. Der dreijährige Aufenthalt in Stras- 
burg hatte einen entfchiedenen Einfluß auf Ss fpätere wiffenfchaftliche Richtung, indem er 
durch den Umgang und die Übungen mit einigen angehenden Arten auf das Studium ber 
Anatomie, Botanik und-Zoologie geführt wurde, das er auf die dahin einfchlagende Erklärung 
ber alten Claſſiker teils in mehren Ausgaben berfelben, theils in trefflichen Monographien mit 
vorzüglichem Erfolge anwendete. Im J. 1776 nahm er die Profeffur der alten Sprachen und 
der Beredtfamkeit an der Univerfität zu Frankfurt a. d. D. an umd wurde 1811 bei der Verle- 
gung derſelben nach Breslau mit dorthin verfegt, wo er, nachdem er ununterbrochen durch feine 
öffentlichen Vorträge und Schriften für die Alterthumswiſſenſchaften nach allen Seiten hin ge- 
wirft hatte, 12. Jan. 1822 ftarb. Unter der großen Anzahl feiner Schriften find befonders her- 
vorzuheben: die Bearbeitungen von Plutarch's „De puerorum educatione” (Strasb. 1775), 
des Demetrius Phalereus „De elocutione” (Altenb. 1779), Alian’s „De natura anima- 
lium“ (2 Bbe., &pz. 1784), von Nikander's „Alexipharmaca” (Halle 1792), der „Scriptores 
rei rusticae” (4 Bde., 2pz. 1794— 97), ber Werke des Zenophon (A Bde., Lpz. 1801 fg.; 
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neue Ausg. von Bornemann und Sauppe, 6 Bde, 1825—40), der „Argonaulica” des Or» 
pheus (Jena 1805), des Vitruvius (4 Bde, Lpz. 1808), von des Ariftoteles „Politica” (2 Bde., 
Sf. 1809), „Historia de animalibus” (4Bde., Lpy. 1812) und „Oeconomica” (Rpz. 1815), 
der „Fabeln“ des Afopus (Brest. 1812), der „Physica et meteorologica” des Epifurus (Lpz. 
4815) und der ſämmtlichen Werke des Theophraftus (5 Bde., Lpz. 1818 21). Auch gehören 
hierher feine „Eclogae physicae ex scriptoribus praecipue Graceis excerplac” mit einem 
werthvollen Gommentar (2 Bde, Jena und Lpz. 1801). Um die Verbreitung der Kenntniß der 
griech. Sprache machte er ſich dadurch vorzüglich verdient, daß er zuerft in Deutfchland ein 
„Großes kritifches gricch.«deutfches Wörterbuch‘ (2Bde., Züllich 1797 —98 ; 5. Aufl.,2 Bde, 
nebft Supplementen, 2pz. 1819— 21) mit Benugung von Wetzel's hinterlaffenen Papieren 
begründete, woraus Paſſow (f. d.) fpäter einen brauchbaren Auszug machte. Won feinen na- 
turhiftorifchen Unterfuchungen verdienen eine chrenvolle Erwähnung die „Ichihyologiae vete- 
rum specimina” (5. 1782), die „Riterarifchen Beiträge zur Naturgefchichte aus den alten 
Schriftftellern u. f. w.” (1786), „Amphibiorum physiologia” (2 Hefte, Sf. 1790 — 97), 
die „llistoria amphibiorum naturalis et literaria” (2 Hefte, Jena 1798—IROT) und aufer 
dem die „Analecta ad historiam rei metallicae velerum” (Ef. 1788). Auch lieferte er von 
mehren ausländifchen naturhiftorifhen Merken Überfegungen und begleitete fie mit Beiträgen. 

Schneider (Karl Ernft Chriſtoph), verdienter Phitolog, geb. 16. Nov. 1786 zu Wiehe im 
preuf. Herzogthun Sachjen, wurde feit 1797 auf der Klofterfchufe zu Nofleben umd feit 1805 
auf der Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er mit dem Studium der Theologie das der Philolo- 
gie unter Hermann's Leitung verband und, nachdem er einige Zahre lang Privatunterricht ere 
theilt hatte, 1811 die dritte Lehrerſtelle an der Nikolaiſchule erhielt. Im J. 1816 folgte er dem, 
Rufe als Profeffor der claffiihen Literatur und Mitdirector des philologiihen Seminars 
nad) Breslau umd hat hier, früher im Vereine mit Paffow, dann mit Ritſchl, Ambroſch, 
Haufe, wefentlih zur Hebung umd zum Gedeihen der Alterthumswiſſenſchaften beigetragen. 
Eeine literariiche Thätigkeit erſtreckt fich vorzugsweife auf die Kritik und Erklärung des Plato 
und Cäfar, die Durch ihn befonders durch die Benugung vorher unbekannter handfchriftlicher 
Hilfsmittel bedeutend gefördert worden find. Mir erwähnen hier die große Ausgabe von Plato's 
„Staat (5 Bde., Lpz. 1850 — 55), der fpäter eine Dandausgabe mit den grich. Scholien 
(Brest. 1841) und eine deurfche Überfegung (Brest. 1859) nachfolgte; ferner den zweiten 
Theil der Didot'ſchen Ausgabe der Werke des Plato (2 Abth., Par. 1846-55), die „Addi- 
tamenta ad Platonis eivitatern“ (Rpz. 1854), die Überfegung von Plato's „Timseus” (Brest. 
4847) und die Ausgabe vom Commentar ded Proflus über letzteres Werk (Brest. 1851). Zu 
den Zierden der neuern philologifchen Literatur gehört S.'8 treffliche Bearbeitung von Cäſar's 
„Commentari” (Bd. 1—2, Halle 1840— 52). Außerdem beforgte er einen mit kritiſchen Un« 
terfuchungen verfchenen Abdrud der dem Zul. Celſus früher beigelegten „Historia Julüi Caesa- 
ris” des Perrarca (Lpz. 1827) und mit Paſſow zugleich den erften Theil des „Museum criti- 
cum Vratislaviense” (Brest. 1820). Seine „Akademifchen Vorlefungen über griech. Gram« 
matik“ (Bd. I, Brest. 1857) enthalten über die ſchwierigſten Punkte der griech. Sprache man» 
ches Neue und Eigenthümliche. 

Schneidervogel (Sylvia sutoria), ein Meiner Vogel Oftindiens aus der Gattung Laub ° 
fänger, ift durch die Art berühmt, auf welche er fein Neft verfertigt. Er verbindet nämlich durch 
eine Naht mittels feiner Pflanzenfafern, weldye er durch Stiche zicht, die er mit dem Echnabel 
gemacht hat, die Nänder eines größern, am Ende eines ſchlanken Zweigs fichenden Blattes, fo« 
daf eine Art Taſche eniftcht. Wenn das Blatt nicht groß genug ift, mäht er auch auf gleiche 
Weiſe nod) ein zweites Blatt daran. Zulegt füttert er das Innere mit Wolle, Federn u, f. w. 
Diefe Vorficht gebraucht er, um feine Zungen gegen die dort häufigen Baumſchlangen zu 
ſchũhen. Eine andere in Eüdeuropa einheimifche Heine Sylvie (Sylvia cysticöla) verbindet 
Schilfblätter auf gleiche Weiſe durch Nähte. 

Schneidewin (Frieder. Wilh.), einer der ausgezeichnetften Philologen der Gegenwart, geb. 
6. Zuni 1810 zu Helmſtedt, bezog, auf dem Gynmaftum feiner Baterftadt vorbereitet, 1829 die 
Univerfirit Göttingen, wo er fich befonders unter Mitfcherlich, Diffen und D. Müller bildete 
und 1852 promovirte. Nachdem er feit Mitte 1853 erft ald Stellvertreter, bald aber als Hülfs« 
lehrer und fpäter ald Gollaborator am Dbergyninafium zu Braunfhweig gewirkt, habilitirte er 
fi) Oſtern 1856 zu Göttingen, wurde bereits 1857 zum außerordentlihen Profeffor ernannt 
und nahm Michaelis 1857 Theil am der Zeitung des philologifchen Seminars, deffen Mitdirec- 
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tion er ſpäter erhielt. Im J. 1842 wurde er zum ordentlichen Profeſſor ernannt und 1850 
ungen die ordentlichen Mitglieder der Societät der Wiffenfchaften aufgenommen. Unter feinen 
Schriften, die zu den beften philologifch-kritifchen Arbeiten der Gegenwart zählen, find befom- 
der& hervorgußeben: „Delectus Graecorum elegiacae, iambicae, melicae” (2 Thle., Gött. 
41858— 59) ; die Ausgabe der „Epigrammata“ des Martial (2 Thle, Grimma 1842) und dee 
beiden neuentdeckten Neden des Hyperides (Gott. 1855); ferner die Schriften „Exercitatienes 
eriticae in poetas Graecos minores” (Braunſchw. 1856); „Beiträge zur Kritif der poetae 
lyrici Graeei” (Gött. 1844) u; f. w. Viele Eleinere Auffäge und Bemerkungen hat ©. außer in 
andern philologifchen und literariſch · fritifchen Zeitſchriften auch in dem von ihm ſelt 1846 un- 
unterbrochen herausgegebenen gehaltreichen Journal „Philologus“ niedergelegt. 

Schneller (Julius Franz Borgias), Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber, geb. zu 
Strasburg 1777, verdankte ſeine Bildung der Hochſchule zu Freiburg, wo ſein Vater Profeſſor 
ber Rechte war. Mathematik beſchäftigte ihn zuerſt, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er 
ſchon 1794 den erkrankten Profeſſor derſelben vertrat. Als Moreau über ben Rhein zur gehen 
drohte, wirkte S. eifrig für das Aufgebot des Landſturms in Hauenſtein. Er zog auch mit 
den Studirenden im Freiburg gegen den Feind und wohnte 1796 dem Gefechte bei Wagen- 
ftatt bei. Der Sieg des Feindes bewog ihn, dem Breisgau zu verlaffen und ſich nad; Wien 
zu begeben. Hier wendete er fich befonders der Linguiſtik zu. Auch befchäftigteer fich mit 
theatralifchen Arbeiten, unter denen das Zrauerfpiel „Vitellia“ und das Rufifpiel „Befangen- 
ſchaft“ vielen Beifall fanden. Im J. 1802 begleitete er-einen jungen Adeligen nach Paris, Zon- 
bon, Venedig und Belgrad. Die großen Begebenheiten jener Zeit beftimmten ihn nach der Rüd- 
kehr zum Studium der Gefchichte. Hierauf erhielt er den Lehrſtuhl der Geſchichte zu Linz und 
1806 ben zu Gräg. Hier fohrieb er num eine Reihe trefflicher Werke: die „Weltgefchichte‘‘ (4 

e., Gräg 1810—12); „Böhmens Schidfale und Thatkraft vor dem Verein mit Ungarn; 
fireih und Steiermark” (Gräg 1817); „Ungarns Schickſale und Thatkraft vor dem Verein 
mit Böhmen, Oftreic, und Steiermark“ (Gräg 1817); „Oſtreichs und Steiermarks Thatkraft 
vor dem Verein mit Ungarn, Böhmen und ımter ſich“ (Gräg 1818); „Bundesanbeginn 
von Ungarn, Böhmen, Öftreih und Steiermark” (Gräg 1819). ©. hatte feine freifinnigen, in 
der Politik auf die engl. und nordamerif. Verfaffung gegründeten Grundfäge als Schriftfteller 
und Lehrer bisher fietd ungehindert vorgetragen. Als aber nach Bonaparte's Sturge eine Rean 
tion eintrat, wurde feit 1816 feine Stellung immer fchwieriger. Man machte ihn als Joſephiner 
und Bonapartiften verdächtig. Seine „Weltgeſchichte“ durfte nicht wieder aufgelegt werden und 
ber legte Theil feiner öftr. Gefchichte wurde nichtzum Drudgelaffen. Dies veranlaßte ihn, 1823 
das Lehramt der Philofephie am der Hochſchule zu Freiburg anzunehmen. Er ftarb zu Freiburg 
15. Mai 1855. Unter feinen Schriften ſind noch zu erwähnen ein didaktiſches Gedicht: „Weiblich 
keit, ein Sonettenkranz“ (2. Auft., Wien 1822); feine Antrittsrede zu Freiburg: „Uber det Ein ⸗ 
fluß der Weltgeſchichte auf die Philofophie” (Freib. 1824); die Satire ‚Sündenbabelumd Kräß- 
winfel“, die er unter dem Namen Julius Velox herauszab; „Uber den Zufammenhangder Phi- 
loſophie mit der Weltgefchichte” (Freib. 1825); „Gefchichte der Menfhheit” (Dresd: 1828); 
„Der Menſch und die Gefchichte” (Dresd. 1828) ; „Oſtreichs Einfluß auf Deutfchtand und Eu⸗ 
ropa feit der Reformation bis zu den Revolutionen unferer Tage” (2 Bde. Stuttgs1828) mit 
den Noten des Genford, der früher in Oſtreich den Drud nicht erlaubt hatte: Seine ‚„Hintet- 
laffenen Werke” gab E. Münd heraus (6 Bde., Apy. und Stuttg. 1834 — 42). Sein Stieffohn 
ift der Freiherr Ant. von Protefh-Often (f.d.). 

Schnellpreffe nennt man eine Drudmafchine; welche, im Gegenſatz von den Handpreffen, 
mitteld Cylinder druckt und durch eine Mafdsinenkraft in Bewegung gefept wird. Schon 
1790 nahm der Engländer Will. Nicholfon das Patent auf eine Schnellprefie, brachte diefelbe 
aber:nie zur Ausführuug. Died gelang erft dem deutfchen Buchdruder Friedr. König (f. d.), 
welcher im Verein mit Andr. Friedr. Bauer in Londom'29. Mär 1810 dns erfte Patent für 
eine Flachdruckpreſſe nahm, dann die einfache Cylinderdruckmaſchine (patentirt 30. Oct. 1811) 
erfand, welcher bald darauf die doppelte Cylindermaſchine (1814) fowie der Fortſchritt zum 
Drud auf beiden Seiten folgte. Als weitere Werbefferungen gingen hieraus: die Schön» und 
Wiederdruckmaſchine, die verbeſſerte einfache Druckmaſchine und die verbeſſerte Doppelma · 
ſchine hervor. Vgl. Bauer, „Die erſten Druckmaſchinen“ (Rpz. 1851). Die Fabrik von König 
und Bauer wurde 1847 nad) Oberzell bei Würzburg verlegt; andere Fabriken in Deutfchland 
errichteten Helbig und Müller in Wien, Schuhmacher in Hamburg, Eigl in Berlin. Die 
einfache Schnellpreffe übt, einmal zugerichtet, unter Bedienung von zwei Burfchen alle Arbei- 
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ten von zwei geübten Druckern mit mehr als fünffacher Schnelfigkeir aus: Die: Form, de h. die 
einer Seite des Drudbogens gehörigen, feft aneinander gefügten Lettern, liegt auf einem 
bee welches durch den Mechanismus der Maſchine eine regelmaäßig wagerecht bins und 
hergehende Bewegung erhält. Uber diefen Form, auf der Mitte ihres‘ Weges, liegt ein großer 
Cylinder (die Drudwalze), welche; mit Filz überzogen, ebenfalls durch die Maſchine eine dre ⸗ 
bende Bewegung erhält, die aber nur fo-lange dauert, als die Form umter derſelben befindlich 
if. Uber diefe Walze und einige hölzerne Nebenwalzen gehen einige Leitbänder, welche dazu 
beftimmmt find, dem zu bedrudenden Bogen auf die Walze, um diefeibe hin und dann wieder ab- 
uführen. Vor diefer Walze fleht der Schwärzapparat. Derfelbe befteht aus einer großen 
a welche von einem Barbebehälter bei jedem Spiel der Maſchine etwas Farbe erhält 
und diefelbe an mehre Vertheilungsmwalzen abgibt. Durch die umdrehende Bewegung / welche 
mit einer ſchwachen hin und hergehenden Bewegung verbunden ift, wird, da alle Walzen un⸗ 
ter fich und mit der Hauptwalze in Berührung find, die Farbe nach und nach immer gleichmäßi« 
ger vertheilt, bis fie endlich auf der Hauptwalze als eine ganz gleichmäßige Schicht ſich verbrei« 
tet. Soll nun ein Bogen gedrudt werden, fo denken wir uns die Form ald am Anfange ihrer 
Bahn ſtehend. Fest beginnt die Mafchine ihren Gang, die Druckwalze fteht feft und ein Knabe 
legt an beflimmten Klammern einen Bogen Papier über der Walze an; die Mafchine ergreift 
denfelben und führt ihn auf die Walze. Unterdeß ift die Form unter dem Echwärzapparat 
durchgegangen, hat dort von der Schwaͤrzwalze bie nöthige Farbe gleichmäßig verteilt empfan- 
gen und langt unter der Druckwalze zugleich mit dem zu bedrudenden Bogen an. Die Drud« 
walze beginnt ihre Umdrehung und legt fo, während die Form darunter hingeht, den Bogen auf 
diefelbe auf, welcher nun den Abdrud empfängt, aber durch die Reitbänder immer noch an der 
Walze gehalten wird. Sobald der Drud vollendet ift, geht die Form noch weiter und die Reit- 
bänder führen den gedrudten Bogen zu einer Tafel, wo ihn ein zweiter Burfche abnimmt und 
auf den Stoß legt. Jetzt beginnt die Form ihren Nüdgang, die Druckwalze läßt diefelbe unter 
fich durchgehen und fie gelangt wieder an den Ausgangspunft, um baffelbe Spiel zu wiederho- 
len. Eine ſolche einfach wirkende Mafchine liefert 1000— 1400 Abdrüde in der Stunde und 
bedrudt den Bogen nur auf einer Seite. Sehr bald aber fam man auch auf den Gedanfen, den 
bis jept todten Rüdgang der Form zu benugen; man legte neben die erfte Druckwalze eine 
zweite mit umgelehrter Bewegung und ebenfo ein zweites Farbenwerk an und fonnte nun von 
jeder Seite einen Bogen auflegen, fodaß beim Hingange die erfte Walze, beim Rückgange die 
zweite Walze arbeitete und man an zwei Seiten außlegte. Eine folche doppelte Mafchine liefert, 
von vier Knaben und einem Zurichter, der übrigens für mehre Mafchinen ausreicht, bedient, 
2400 Abdrüde in der Stunde. Außerdem brachte man ed auch dahin, fogenannte vollftändige 
oder Eompletmafchinen zu bauen, welche den Bogen umfchlugen, auf beiden Eeiten bedruckten 
und fo 900—1000 Bogen in der Stunde auf beiden Seiten bedrudt lieferten. Einerfeitd aber 
ift der Mechanismus diefer Mafchine fehr zufanımengefegt und erfodert viel Reparatur, ande 
rerſeits leidet die Schönheit ded Abdruds durch das unvermeibliche Abſchwärzen bei dem Wi« 
berdrud. Aus diefen Gründen find die Compfetmafchinen weniger in Gebraud gekommen, 
als es fich anfangs erwarten ließ. Den aröften Fortfchritt aber hat das Schnellpreſſenweſen 
durch die Erfindung von Little, dem Herausgeber der „London Illustrated News” gemacht, 
welcher die doppelt wirkende Schnellpreffe erfand. Schon früher hatte die Officin der „Times“ 
vierfache Breffen, auf dad Syftem der Doppelpreffen gegründet, bauen laffen, in welchen vier 
Drudeplinder arbeiteten und die in der Stunde 4500—5000 Abdrüde lieferten, bei denen 
aber, abgefehen von dem großen Raume, den fie erfoderten, innmer zwei Cylinder ruhten. Little 
hat nun eine Preſſe gebaut, welche mit acht Walzen bei jedem Hin- und Hergange der Form 
414 Abdrüde liefert und nicht viel mehr Raum einnimmt als eine große Dorpelpreffe. Er er- 
reichte diefen Zweck dadurch, daf die fechs mittlern Cylinder doppelt wirkend find, d. h. daf fie 
fowol beim Hingange als beim Rüdgange druden, während die beiden Eefeylinder einfach wir- 
kend find, fodaß der erfte nur beim Hingange, der legte nur beim Rückgange drudt. Natürlich 
find dann auch ebenfo viele Farbenwerke nöthig, ald Druckcylinder da find. Die Hauptſchwie . 
tigkeit, welche bei diefer Erfindung zu überwinden war, ging daraus hervor, daf nicht allein 
jeder Walze der Papierbogen zu rechter Zeit geliefert werden mußte, fondern daß fie denfelben 
auch für den Hingang von der rechten Seite her, für den Rückgang aber, mo alle Bewegungen 
unigekehrt find, von der linfen Seite her empfangen und auch fo wieder abführen mußte. Little 
gelangte durch eine eigenthümliche Anwendung von Papierfpeife- und verſchiebbaren Verthei · 
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lungswalzen zum Ziele, und feine Preffe liefert in der Stunde 15750 auf einer Seite bedruckte 
Bogen. Auch auf das Syſtem der Completmaſchine hat Little feine Erfindung angewendet, 
und er ift im Stande, den Bogen jegt auch gleich auf beiden Seiten zu bedruden. In der neue» 
ften Zeit ift eine von Applegarh conftruirte Schnellpreffe, ebenfalls mit acht Drudkcylindern, 
zur Anwendung gekommen, wobei der Typenfag nicht auf einem ebenen Fundamente, ſondern 
auf der Umfläche eines vertifalen Eylinders fich befindet und die Druddwalzen nebft ihren Bar- 
bewalzen rings um diefe cylindrifche Form aufgeftellt find. Legtere empfängt eine ftetige Dres 
hung um ihre Achfe und bietet fo die abzudrudende Fläche allen acht Drudwalzen der Reihe 
nad) dar, wonach mithin an acht Papierbogen gleichzeitig gedruckt wird. Mit befondern Echwies 
rigfeiten ift das untadelhafte Abdruden von Holzichnitten in der Schnellpreffe verbunden, eine 
Aufgabe, welche jedoch in neuerer Zeit ebenfalls vollfommen gelöft wurde. 

Schnepfe (Scolöpax), eine weit verbreitete, zur Bamilie der Wadvögel gehörende Vogels 
gattung, zeichnet fich durch einen langen, geraden, dünnen und weichen Schnabel, vier getrennte 
Zehen und abgerundete Flügel aus, Alle haben große, weit nach hinten gerückte Augen und ein 
mehr oder minder braunes, theild gelb, theils dunkel geflecktes oder gebändertes Geficder, und 
die an der Schnabelwurzel befindlichen Nafentöcher find ſpaltförmig in eine bis nach vorn reie 
ende Furche verlängert. Sie find theils Strich-, theild Zugvögel, vermeiden fehr warme Län 
der, lieben feuchte, moosreiche Waldungen und bebuſchte Sümpfe, fliegen unregelmäßig, frei» 
fen Morgens und Abends umher und nähren fi) von Würmern und Inſektenlarven, welche 
fie mit ihrem Schnabel, der ihnen zugleich ald Taſtorgan dient, aus dem lodern Erdreihe und 
Moore herausfuchen. Die Schnepfen leben in Monogamien, niften an der Erde und legen 
grünlich« oder gelblich-weiße, braungefledte Eier. Da fie fehr fcheu, vom Boden fchwer zu un« 
terfcheiten und flüchtig, fo find geübte Schügen zu ihrer Jagd nöthig, doch bringt fie auch ſchen 
die geringfie Verwundung zum Sturze. Io fie häufig find, werden fie auch ohne Schwierig» 
feit in Negen gefangen. Deutfchland befigt vier Arten, von denen die Waldfchnepfe (S. rusti- 
cöla) ſich durch abgerundete Schnabelfpige, die bis an das Ferſengelenk reichende Beficderung 
und die afchgraue Färbung der Etirn und des Scheiteld unterfcheidet. Sie ift in Deutſchland 
Strichvogel und Gegenftand einer eifrig betriebenen Zagd, da fie wegen ihres wohlfchmeden» 
den Fleifches fehr geichägt wird. Aber auch der Inhalt der Gedärme, welcher theild aus vers 
dauten, ald Butter verzehrten Würmern, theils aus Eingeweidewürmern befteht, mit welchen 
Schnepfen ſehr heimgefucht find, gilt feit Alters als eine befondere Lederei. Die Größe diefer 
Schnepfe beträgt mit Einfluß des drei Zoll langen Echnabels bis 15 Zoll. Die zweite Art iſt 
die Heerfchnepfe oder Becaffine (f. d.). Die Moorfchnepfe oder kleine Becafjine (8. Oal- 
linüka) ift die Meinfte ihrer Gattung und mit Einfluß des 1'%4 Zoll langen Schnabels nur 
neun Zoll fang. Sie bewohnt Eibirien und wird in Deutfchland nur im erften Frühjahre und 
im Detober zur Zeit ded Zugs gefehen. Die Mittelfchnepfe, Bruchwaldfchnepfe oder große 
Sumpfichnepfe (S. media), bei welcher von den 16 Federn des Schwanzes die beiden äue 
fern weiß und die Füße gelblichrorh find, findet fi) nirgends in größern Gefellfchaften. Bei 
der Gattung Pfuhlfchnepfe (Limösa) find die Vorderzchen halb geheftet. Die große Pfupfs 
fehnepfe (L.melanära) hat ebenfalls ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch und ihre Eier gelten in 
Holland als die feinfte Leckerei. 

Schuepfenthal, die von Chriftian Gotthilf Salımann (f. d.) angelegte Erziehungtanftalt, 
liegt im Derzogthum Gotha, am Buße des Thüringerwaldes, in der Nähe von Neinhardsbrunn, 
eine halbe Stunde von dem Städtchen Waltershauſen. Die Inititutsgebände haben eine ſehr 
freundliche age auf einem Hügel, welcher eine weite Uusficht auf die mit Dörfern befücte Ebene 
nad) Gotha hin beherrfcht und rückwärts die romantifche Anficht der waldigen und gebirgigen 
Gegend um Reinhardöbrunmn darbietet. Der Hügel felbfi ift vorn mie Obfibäumen befept und 
auf einer Seite mit Pappeln eingefaßt. Die Anftalt umfafte bis 1842 vier Häufer, deren beide 
zuerft gebaute im gedachten Jahre zu einem vereinigt und mit einem Thurme verfehen wur« 
den. Diejes Hauptgebäude enthält die Wohnungen des Directors, der meiften Lehrer und aller 
Boglinge (deren Zahl AO — 50 beträgt); ferner den Epeifefaal, den Berfaal für die Got 
tesverehrungen, drei Schlafſäle, ein Naturaliencabinet, einen phyfitaliihen Apparat und eine 
Bibliothek. Der Pag für die Turnübungen ift in einem nahen Raubwäldchen, und Mare Teiche 
in der Nähe dienen zum Baden und zu den Schwimmübungen. Nach des Begründer Tode 
(1811) übernahm deffen Sohn, Karl Salzmann, die Leitung der Erziehungsanftalt. Diefer 
blieb den Grundfägen feines Vaters getreu und nahm nur folche Veränderungen vor, rieldhe 
die Borrfchricte in der Paͤdagogik erfoderten. Am I. Oct. 1848 übergab er diefelbe in gutem 
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Stande an Wilh. Ausfeld, einen Enkel des Stifters, unter deſſen Reitung fie fich ebenfalls eines 
großen Vertrauens von Seiten des Publicums erfreut. Vgl. Ausfeld, „Profpectus der Erzier 
—— zu ©.” (Gotha 1854). 
chnepper oder Schnäpper ift ein hirurgifches Inſtrument, deffen wefentliche Einrichtung 
darin befteht, daß mitteld einer Stahlfeder eine oder mehre vorher in einer Kapſel verborgene 
ſcharfe Klingen hervorgefchnellt werden. Die beiden Hauptarten dieſes Inſtruments find der 
Aderlaßſchnepper (phlebotomus), an welchem nur eine Klinge befindlich ift, und der Echröpf: 
ſchnepper (scarificatorium), mit welchem man mehre, aber nicht fo tiefe Einfchnitte auf ein- 
mal macht. Hierher gehören auch mehre der neuerdings erfundenen Fünftlichen Blutegel. 
Schneß (Jean Victor), Hiftorien» und Genremaler, wurde 1787 zu Verfailles geboren 
und in Paris ımter David's Leitung im Malen unterwiefen. Obfchon einer der begabteften 
Schüler diefes Meifters, machte ex ſich doch von den Einflüffen der Schule frei und fchuf fich 
eine eigenthümliche Kunftweife. Im 3.1819 erfchien von ihm das Bild des barmherzigen 
Samariterd, dem mehre andere, darımter Jeremias auf den Trümmern von Jernſalem, 
folgten. Im Auftrage des Staats malte er fodann für den Saal der Marfchälle den großen 
Eonde in der Schlaht von Senef, die heil. Genoveva, für die Kathedrale von Tours aber den 
heil. Martin. Erft jegt gelang es ihm nach Rrafien zu gehen und in Nom feine Studien au 
vollenden. Hier erfchloß ſich ihm das füdliche Volksleben und er lieferte mehre tüchtige Genre» 
bilder. Die vorzüglichften find: der alte Hirt in der Campagna, die Wahrfagerin, die Frau des 
Räubers, befonders aber durch elegifchen Charakter ausgezeichnet da6 Gelübde und das Gebet 
an die Madonna. Zudem malte er bis 1850 noch eine Reihe ähnlicher Werke, vornehmlich die 
große Uberſchwemmung, ein Gemälde von Kraft und Wirkung, auch in der Farbe. Außerdem 
aber find eine Neihe von hifterifchen Gemälden zu nennen, darunter die Jeanne d'Arc (1855), 
der Gonnetable von Montmorency in der Schladht von St.-Denis (1856), Mazarin auf dem 
Todtenbette, der Kampf vor dem Hötel de Ville am 28. Zuli 1850. Befonders gerühnt wird 
feine heit. Elifaberh, ſowie die religiöfen Darftellungen, die er für die Magdalenentirche und 
Notre-Damede Lorette ausgeführt. Endlich rühren mehre große Gemälde im biftorifchen Mur 
feum zu Verfailles von feiner Hand her; doc) verrathen diefe große Flüchtigkeit und dem öfter 
bei ihm vorfommenden trüben Barbenton, während die Zeichnung faft immer fehr correct ift. 
Im J. 1840 zum Director der franz. Akademie in Nom ernannt, kehrte er dorthin zurück. 
Schnittlauch oder Suppenlaud (Allium Schoenopräsum), eine Art der Gattung Lauch 
(f. d.), welche „—1 F. hoch ift, rafenartig oder doch gefellfchaftlich wächſt und röhrige, pfrieme 
Kich-fädliche, grundftändige Blätter, die faft fo lang als der faft blattlofe Schaft find, eine viel- 
blütige, halbfugelige, einfache Dolde und bläufichrothe, felten fleiſchrothe Blüten hat, deren 
Staubgefäße eingefchloffen find. Er wächſt wild an Klußufern, auf überſchwemmten und fine 
pfigen Stellen in Mitteleuropa und wird in Gärten fehr häufig cultivirt, two er nicht ſelten auch 
zur Einfaffung der Beete verwendet wird. In Gebirgsgegenden fonımt eine in allen Theilen 
größere und ſtärkere Abart mit mehr beblätterten Schaften vor, welche als Alpenfchnittlaud 
unterfchieden wird. Man benugt den Schnittlauch allgemein als Gewürz an Suppen und an» 
dern Epeifen. An feinen Eigenſchaften fommt er übrigens mit der gemeinen Zwiebel überein. 
Schnorr von Karolöfeld (Veit Hans), Maler und Zeichner, geb. zu Schneeberg im 
fächf. Erzgebirge 11. Mai 1764, erhielt wenig Unterricht, fand fih aber innig von der Natur 
angezogen, in der er, ſich felbft überlaffen, lebte. Nach des Vaters Willen ftudirte er feit 
4784 zu Reipzig die Nechte umd wurde Notar. Doc ale fein Water farb, warf er die Juris: 
prudenz bei Seite und widmete fi) ganz der Kunft. Er heirathete 1788 und ging nun nad) 
Königsberg in Preußen, mo er, durch Dfer und Meife an Hippel, Kant u. U. empfohlen, eine 
gute Aufnahme fand und durch Privarumterricht fich die nöthigen Subfiftengmittel erwarb. 
Auf Betrieb feiner Mutter nahm er 1789 eine Lehrerftelle an der magdeburger Handlungs» 
ſchule an, die cr jedoch nach Verlauf eines Jahres wieder aufgab, um nach Leipzig zurückzu- 
kehren. Hier nun erft fing er an, mit raftlofem Eifer und Anftrengung ser feiner Kräfte ſich 
unter der Leitung Oſer's in der Kunft weiter autaubilden. Porträts in Ol und Miniatur, Zei« 
chenunterricht, Arbeiten für Buchhändler mußten ihm feinen Unterhalt gewähren, während der 
nähere Umgang mit Erhard, Heydenreih, Weiße, Müller und Seume ihn geiftig anregte und 
bildete. Erwollte Seume 1801 auf deffen Spaziergange nad) Syrakus begleiten, kam aber nut 
Bis Mien umd beſuchte hierauf Paris. Endlich I816 wurde er zum Director und Profeffor an 
der leipaiger Akademie ernannt, der er bis an feinen Tod 50. April 1841 vorfiand. Bekannt 
iſt fein Werk „Unterricht in der Zeichenkunſt“ (2pz. 1810, mit GI Tafeln). Die meiften feiner 
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Gemälde find aus den romantifchen Dichtungen der damaligen Zeit, 3. B. Koſegarten's „Iu« 
Eunde” u. f. w., entnommen und zeichnen fi) durch innige Gemüthlichkeit aus. Die Zahl feiner 
biftorifchen Darftellungen und Porträts, fowie insbefondere feiner Zeichnungen in Zufche, 
ſchwarzer Kreide, Sepia u. f. w. ift fehr bedeutend; auch hat er viel Blätter, meiſt nad) eigener 
Compoſition, radirt und felbft in Thon modellirt und mandyerlei Gypsarbeiten geliefert. 
Schnorr von Karolsfeld (Julius), Director der,Gemäldegalerie und Profeffor an der 
Akademie der bildenden Künfte in Dresden, ded Vorigen Sohn, geb. zu Leipzig 26. März 1794, 
erhielt durch den Vater den erfien Unterricht und fam dann 4811 nad) Wien auf die Akademie 
der bildenden Künfte. Die damals in jener Stadt herrfchende Armuth und Leere rüdfichtlich 
der Kunſtthätigkeit bewog S. und mehre Gleihgefinnte zur Bildung eined Vereins, der ſich 
die altdeutfche Schule und ihre Ideen zum Mufter nahm und von den Akademikern als Deutſch · 
thümelei verfchrien wurde. In diefe Zeit fallen die drei hriftlichen und drei heidnifchen Ritter, 
eine Heilige Familie, die Almofenvertheilung des Heil. Rochus. Im 3. 1817 ging S. nad) Ita 
lien und 1818 nad) Rom, wo damals die wiedererwachende Kunft in ihrer ſchönſten Blüte ftand. 
Unter feinen Arbeiten in diefer Periode zeichnen fich aus: die Fresken in der Billa Maffimi, für 
die er den Ariofto wählte; unter den Olgemälden die Hochzeit zu Kanaan (für Lord Cathcart), 
Jakob und Rahel, eine Madonna mit dem Kinde, Ruth auf Boas’Ader, eine Flucht in Agypten, 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, ein Cyklus von adıt Bildern aus dem Leben Jefu, woran 
Phil. Weit, F. Dlivier und Eggers Mitarbeiter waren, und die Verkündigung der Maria für 
das Stift zu Wurzen. Nachdem S. 1827 die Profeffur der Hiftorienmialerei an der Akademie 
der bildenden Künfte zu München angetreten, erhielt er vom Könige Ludwig ben-Auftrag, im 
Erdgeichoffe der neuen Nefidenz fünf Prunfgemächer mit Darftellungen aus dem Nibelungen» 
liede zu verzieren. Außerdem malte er in DI 1852 für den Minifter Steinden Tod des Bar- 
barofja in den Fluten des Kalykadnus. Hierauf füllte er drei große Säle des Feftfanlbaus in 
Münden mit tolofjalen Darftellungen aus der Gefchichte Karl's d. Gr., Barbarofja’s und 
Rudolf's von Habsburg. Im I. 1846 folgte cr dem Nufe nad) Dresden. ©. ift unftreitig 
Derjenige unter den münchener Brescomalern, welcher mit der idealen Compofition am meiften 
individuelles Leben verbindet. Unter feinen neuern Werken find zwei Slluftrationen hervorzu- 
heben, davon die eine der mit Neureuther in Verbindung ausgeführten Cotta'ſchen Prachtaus- 
gabe des Nibelungenlieds angehört. Das andere ift eine „Bibel in Bildern“, diein großen Holz. 
fhnitten nah S.'s Zeichnungen meifterhaft ausgeführt wird und umter den gleichartigen Ber» 
Een unferer Zeit eine hervorragende Stellung einnimmt. — Schnorr (Ludw. Ferd.), Bruder des 
Vorigen, geb. zu Leipzig 11. Oct. 1789, kam 4804 auf die Akademie nach Wien, wo er an dem 
Herzog Albrecht von Sachfen-Teichen einen Gönner fand. Entfchiedenen Nuf erwarb ihm zuerſt 
feine Darfiellung von „Goethe's Fauſt“, feit 1821 in der Galerie des Belvedere zu Wien. Seinen 
ſchnellen Aufſchwung hinderte eine Hinneigung zur Moftit und zum Magnetismus. Von ſei⸗ 
nen neuern Werken find zu erwähnen : die Jungfrau mit dem Kinde und dem Heinen Johannes 
(1828) in der Galerie des Belvedere; die Vereinigung der Tiroler durch Andr. Hofer (1850) 
im Ferdinandeum zu Innsbruck; das Porträt des Herzogs von Reichſtadt (18352); eine zweite 
Darftellung aus „Goethe's Fauſt“, als Gegenſtück zu der erwähnten, in der Galerie des Belve- 
dere; Ehriftus am Diberge und das Almoſen. Auch hat er mehre Blätter radirt und lirhogra- 
phirt. Erftarb ald erfter Cuſtos an der Gemäldegalerie des Belvedere zu Wien im Frühjahr 1855. 
Schnupfen (coryza) heißt die Entzündung, der Katarrh (f. d.) der Nafenfchleimhaut. 
Diefe ift dabei entweder troden, aber verjchwollen (Stodfchnupfen), oder fondert fogleich einen 
dünnen fharfen Schleim ab (Fließfehnupfen), welcher nad) längerer oder fürzerer Zeit, meift 
nach zwei bis drei Zagen, dicker und milder wird. Damit verbinden fich öfters: Niefen, Gefühle 
von Spannung oder Druck oder Prideln in derNafe, Nafenbluten, Thränen der Augen (wegen 
Verfhwellung des Thränenkanals), Störung des Geruch- und Gefhmadfinns, veränderte 
Sprache u. ſ. w. Der Schnupfen entficht meift durch plöglichen Temperaturwechſel, bei ſchnel · 
lem Übergang von Balt zu warm oder umgekehrt und herrfcht deshalb in Winter und Frühjahr; 
aber auch durch fcharfe, in die Nafe gelangte Einathmungen oder Flüffigfeiten u. ſ. w. Der ge» 
wöhnliche Schnupfen ift eine leicht heilbare Krankheit. Man muf dabei den fchnellen Wechfel 
der Temperatur, befonders die Zugluft vermeiden, die Füße warm halten und eine regelmäßige 
Diät beobachten. Erkältung während des Echnupfens kann gefährliche Zufälle, namentlich 
Lungen und Gehirnfrankheiten herbeiführen. Bei Säuglingen gehört ein Schnupfen ſchon zu 


den bedentendern Krankheiten und, wenn er Monate lang dauert, fogar zu den Zeichen angebo« 
renet Luſtſeuche. 
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Schnupftaback, ſ.Tabad. 

Schnünren nennt man inrAllgemeinen das Umgeben einzelner Körpertheile mit ſchnur · vder 
bandartigen Gegenſtänden, die feſt anliegen: und mittels Zuſammenziehen einen Drutk aus · 
üben. Ein ſolches Verfahren wird von / der Heilkunde in manchen Fuͤllen, z. B. bei Krampf · 
adern, mit Vortheil benutzt. Andererſeits hat das Schnüren durch die Gewalt der Mode eine 
bei weitem noch nicht genug beſchränkte Ausdehnung im gewöhnlichen Leben, namentlich beim 
weiblichen Geſchlecht, zur Verſchönerung der Formdes Oberkörpers gefunden. Der Zweck iſt hier, 
theils die Geradhaltung ‚des Rückens zu befördern, cheils den Buſen emporzuheben und deſſen 
Herabhängen zu behindern, theils eine Taille, einen Einſchnitt zwiſchen Ober⸗ und Unterkörper, 
hervotzubringen. An die Stelle der frühern Schnürbruſt iſt durch die Franzöſiſche Revolution, 
welche durch ihre Beſtrebungen, antike Kleidung wieder modern gu machen, dem Geſchmack in ⸗ 
ſofern einen Dienſt leiſtete, als ſie naturgemäßere Kleidung einführte, das Schnürleibchen oder 
Corſett getreten, das zwar weniger, aber in vielen Fällen immer noch als ſchädlich ſich erweiſt, 
namentlich wenn es durch das Blankſcheit auf Bruſt, Magen und Unterleib einen Druck aus- 
übt. Diefer verlegt am häufigſten die Reber, auf welcher dadurch ſchmerzhafte Schwielen (die 
fogenannten Schnärftveifen) enitfiehen, ferner den’ Magen, die Därme, den gefammten Blut- 
kreislauf im Unterleibe und zum Theil den der Brufthöhle, ferner einzelne Nervenäfle und Mus 
fein der Außenfläche des Körpers. Ein Schnürleibchen, welches diefe Fehler nicht hat, ift Schwer 
herzuſtellen, jedenfalls nicht ohme ärztliche Kenntniffe. Wenn die jungen Damen durch Zurnen 
gehörig ausgebildet würden, fo würde die dadurch hervortretende natürliche Schönheit der Kör- 
perform alle jene Künſteleien fo weit übertreffen und die Körperhaltung fo feft werden, daß die 
Schnürleiber ganz entbehrt werden fönnten. Dann würde fich wol das Schnüren auf die Fälle 
beichränten, wo die Medicin oder die Kosmetik (ſ. d.) einem vorhandenen Übelftande abzuhelfen 
bat. Selbft die Orthopädie ift in neuerer Zeit eifrigft- bemüht gewelen, das von ihr früher viel» 
fältig angewendete Schnüren durch bei weitem weniger ſchädliche Mittel zu erfegen. Vgl. Nies 
del, „‚Darftellung der großen Nachtheile und der für die Gefundheit höchſt nachtheifigen Folgen, 
welche das Tragen der Schnürbrüfte, befonders aber das fefte Schnüren bewirkt” (Quedlinb. 
18351); Nichter, „Rede über die weibliche Schönheit” (Dresd. 1849). 

Schnyder von Wartenfee (Kaver), ausgezeichneter Componift umd Zonfünftler, geb. 
1786 zu Luzern, erhielt feinen erften Unterricht im väterlichen Haufe, befuchte das Gymmaftum 
und fodann das Lyceum feiner Vaterftadt und zeigte fhon in früher Jugend ebenfo viel 
Anlage ald Eifer für Mufit. Bon feinem Water zur flaatsmännifchen Laufbahn bes 
ſtimmt, unterzog er ſich nur wenige Monate der Arbeit auf einem Finanzbureau in Zus 
gern und widmete fi dann von 1810 an ausfchlieflich der Kunft und den freien huma— 
niftifchen Studien. Nach einem Aufenthalte in Zürich lernte er 1811 Beethoven in Wien 
tennen, der fich für feine erftien Compofitionsverfuche intereffirte umd ſtets ausführlich in 
die Kritik derfelben einging. Erft in Wien, dann im benachbarten Baden fegte er feine mufle 
Ealifchen Arbeiten und Studien bei Kienlen fort. Eine Feuersbrunft in Baden im Sommer 
4812 vernichtete einen Theil feiner frühern Compoſitionen und Gedichte. Noch in demfelben 
Jahre Lehrte S. auf den von ihm ererbten Familienſitz, Schloß Martenfee am Eempacherfee, 
zurück, nahm bald darauf Hei Peſtalozzi in Yverdun eine Lehrerftelle an, fiedelte aber im Herbft 
4817 nad) Frankfurt über, wo er ein reiches Kunfileben und zahlreiche Schüler fand. Im 
J. 1851 lernte er bafelbft den Pädagogen F. Fröbel fennen, den er zur Errichtung einer 
Erziehungsanftalt auf feinem Gute Wartenſee veranlafte. Sein Aufenthalt in Frankfurt 
und verfchiedene Neifen brachten ihn mit Goethe, 3. Paul, Börne, Spohr, Döbereiner und 
andern bedeutenden Männern in freundliche Berührung. Nach dem Nerkaufe feines Bamir 
tienguts lebte ©. 1844—49 auf einem von ihm gegründeten reisenden Randfige bei Luzern, 
von wo er jedoch wieder au feinem frühern Wirkungskreiſe in Franffurt zurückkehrte. Er 
‚gründete dafelbft zwei neue mufifalifche Vereine für Vocal- und Inſtrumentalmuſik. Eine 
ſchwere Krankheit und die in der Schweiz verbreitete falfche Nachricht feines Todes veranlaften 
ihm vielfache Außerungen einer allgemeinen Theilnahme und Anerfennung. ©. ift Verfaffer 
mehrer Gedichte, zum Theil humoriſtiſchen Inhalts. Zu feinen zahlreichen muſikaliſchen Com⸗ 
pofitionen gehören: „Der Friede”, Gantate zu Ehren Peſtalozzis; das Dratorium „Zeit und 
Ewigkeit“; die romantische Oper „Fortunat“; die Schweizeroper „Heimweh und Heimfchr‘ 
u. ſ. w. Die Kunfitritit nennt S. einen der erften Gontrapunctiften und bezeichnet feine Muſik 
als oft originell, immer aber Far, melodifch und von feltener Correctheit. 

Schock bezeichnet im Allgemeinen eine Anzahl von 60 Stüden. Ehe die Rechnung nad 
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Gulden und nad Thalern eingeführt war, rechnete man in einem Theile Deutſchlands nach 
Schocken oder Schockgroſchen, d. i. 60 Grofchen, die aber je nad) dem Gehalte der Grofchen 
einen fehr verfchiedenen Werth hatten. In den älteften Zeiten, wo 60 Grofchen aus der 
Mark geprägt wurden, war das Schodgrofchen gleich einer Mark. Später verringerte ſich aber 
der Gehalt der Grofchen dermaßen, das ums 3.1500 das Schodgrofchen nur noch einen Wert 
von 7/4 Mark hatte. Das fogenannte alte fähf. Schod wird zu 60 Schockgroſchen oder 20 
guten Grofchen, dagegen das neue oder ſchwere Schock zu 60 guten Grofchen oder 2 Thir. 
42 Gr. Conv.-Geld berechnet. In Böhmen und einem Theile von Echlefien rechnet man nach 
böhm. Schoden, d. i. GO Kaifergrofchen oder 180 Kreugern — 1 Thlr. 21 Gr. Eonv.-Geld, 
oder auch nach Fleinen Schoden zu AO Kaifergrofchen oder 120 Kreuzern. — Schocke nannte 
man in Sachſen aud eine im 16. Zahrh. eingeführte Art Grundfteuer, behufs welcher der 
Werth der Grundftüde nad) Schoden berechnet und das Schod zunächſt mit 5 Pf. Abgabe 
belegt wurde. 

Schöffer (Peter), Buchdruder des 15. Jahrh., |. Buchdruckerkunſt. 

Scholarchat (griech.), d. h. Schulvorftand, heißt in einigen Ländern und Städten diejenige 
Behörde, welche die Dberaufficht über die höhern Lehranftalten führt und gewöhnlich aus den 
erften Geiftliihen und Magiftratsperfonen beſteht. Mit Scholarch bezeichnet man cin ein" 
zelnes Mitglied. 

Scholaſtik und Scholaftiter. Scholaftiker hießen bei den Römern die an ben kaiſerl. 
Schulen angeftellten Lehrer der Beredtſamkeit. In der Regel bezeichnet man aber damit bie 
Phitofophen des Mittelalters. Letzteres hat feinen hiftorifchen Urfprung daher, daß die nad 
der Barbarei des 6.—8. Jahrh. feit Karl d. Gr. in den Klöftern, biſchöflichen und erzbifchöf- 
lihen Sigen geftifteten Schulen der Sig einer erneuerten wiffenfchaftlihen Cultur und dadurch 
mittelbar philofophifcher Beftrebungen wurden, die Dann fpäter ihren Mittelpuntt in den Uni» 
verfitäten, befonders in Paris und Orford, fanden. Der wefentliche Grundcharafter diefer mit- 
telalterlihen Philofophie ift, dem Geifte der Zeit und dem Stande der übrigen Wiffenfchaften 
gemäß, Beſchränkung der philofophifhen Unterfuhung auf die Theologie. Man kann die Zeit 
vom 9. bis zu Anfang des 11. Jahrh. ald die vorbereitende Periode diefer Richtung betrachten. 
In fie fallen, nächft Johannes Erigena Ecotus, den man aber noch faum den Scholaftifern 
wird beizählen können, und Gerbert, einem Mönche zu Aurillac, der fpäter ald Papſt Eyl- 
vefter II. hieß, Berengar von Zours, Ranfranc, Anfelm ven Canterbury. Ein Ferment für die 
Ausbildung der Philofophie wurde die gegen die Mitte des 12. Jahrh. durch Joh. Roscelinus 
angeregte Frage über die Bedeutung der allgemeinen Begriffe, ſowie, die über denfelben Gegen- 
ftand zwifhen Wilhelm von Champeaug (geft. 1120) und Abälard geführten nominaliftifchen 
E:treitigkeiten. (S. Nominalismus.) Sie wurde zu Gunften des Nealismus (f. d.) entichie- 
ben und von dieſer Zeit an blieb der Realismus die ganze Blütezeit der Echolaftil im 12. und 
15. Zahrh. hindurdy die herrfchende Denkart. Die Theologie, ald deren Duelle unabhängig 
von der Philofophie der Glaube an die Offenbarung betrachtet ward, wurde immer mehr nicht 
nur das Object, fondern au) die Norm und Negel der Philofophie, und zwar ausdrüdlic in 
ber Form, in welcher fie fi durch die Kirchenväter, die Goncilienbefchlüffe umd die Entfcheidun- 
gen der Päpfte ald Dogma ausgebildet hatte. Die Philofophie hatte alfo kein Recht, den Inhalt 
der kirchlichen Glaubenslehre anzutaften, fondern fie hatte denfelben nur in die Korn eines Ey 
ſtems zu bringen, und daher der Ausdrud: die Philofophie ift die Magd der Theologie (philo- 
sophia theologiae ancilla), Was nicht unmittelbar mit dem Dogma zufanmenhing, wurbe 
entweder vernachläfligt oder nach Begriffen behandelt, die aus dem Alterthum durch die lange 
Zeit fehr dürftige Kenntnif des Plato und Ariftoteles überliefert waren. Vorzugsweiſt berogen 
fid) daher die Bemühungen der Scholaftifer auf ſolche Probleme, die in den Dogmen der Kirdye 
entiweder wirklich lagen oder in fie hineingetragen wurden, und dadurch vermwidelte fich die Eh 
laftit in viele theils nothwendige, theild gemachte Eubtilitäten und Diftinctionen. Mit dem 
größten Fleiße wurde zugleich Alles behandelt, was ſich auf den Formalismus der Logik und 
Dialektik bezog, die man aus den logiſchen Schriften des Ariftoteles kannte. Man betrachtete 
fie von Standpunkte des Nealismus aus nicht blos als ein methodifches Hülfsmittel, fondern 
als das materiale Organon der Philofophie und gab ihr im Laufe der Zeit eine faft monftröfe 
Ausdehnung. Die Anwendung des dialektifchen Verfahrens auf das Dogma war anfangs 
nur fragmentarifh. So bei den meiften Vertretern der Scholaftif im 12. Jahrh., z. B. bei 
Gilbert de la Porree, Aianus ab Infulis, Petrus Rombardus. Während des 12. Jahrh. hatte 
zugleich die vermehrte Berührung m t Araberm und Griechen auch zur Bekanntſchaft mit dem 
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phyſiſchen und metaphyfifhen Schriften des Ariftoteles, wenn auch zunächſt nur durch das 
Medium höchſt unvolltommener Überfegungen, geführt, und fowie ſich der Gefichtöfreis der 
Scholaſtiker dadurch erweiterte, fo gewannen auch ihre Gedanken feftere Haltepunkte. Die un« 
bedingte Herrfchaft des Ariftoreles fällt demnach erft mit der eigentlichen Blütezeit der Scho ⸗ 
laſtik zuſammen und es treten num allmälig die großen durchgeführten Syfteme der chriftlichen 
Theologie hervor. Nächft Alerander von Hales (f. d.), waren die drei Deroen der Scholaſtik 
Albert d. Gr. (f. d.), Thomas von Aquino (f. d.) und Duns Scotus (f. d.), um welche ſich eine 
große Anzahl mehr oder weniger felbftindiger Schüler und Anhänger gruppirt. Der Ruhm 
und der Einfluß, den ſolche Männer hatten, war in jenen Jahrhunderten um fo größer, je mehr 
ber Mangel des Buchdrucks die Lernenden an die Perfon des Lehrers band und die vielen öfe 
fentlihen und feierlihen Disputationen der dialektiſchen Schlagfertigfeit mannichfaltige Gele» 
genheit gaben, das Staunen der Zuhörer zu erregen. Die Verehrung, welche man ausgezeiche 
neten Rehrern zollte, zeigte fich darin, daß man ihnen ehrende Beinamen beilegte, unter welchen 
fie häufig citirt werden. So hieß Alanus von Ryſſel doctor universalis, Alerander von Hales 
doctor irrefragabilis, Duns Ecotus ductor subtilissimus, Thomas von Aquino doctor ange- 
licus, Milhelm Durand aus Et.-Pourcain doctor resolutissimus u. f.w. Mit Thomas von 
Aquino und Duns Scotus hatte die Scholaftik ihren Höhepunkt erreicht, und verfchiedenartige 
Gründe wirkten zu ihrem allmäligen Verfall zufammen. Die Myftit, eine gläubige Gefühls 
theologie, hatte fortwährend einen Gegenfag zu der fcholaftifchen Verſtandestheologie gebildet. 
Im 12. Jahrh. vertraten diefe Richtung hauptſächlich das Klofter zu St.-Rictor in Paris und 
ber heil. Bernhard von Klairvaur (f. d.), im 13. Jahrh. Bonaventura (f. d.), bis der Moftie 
eismus im 14. Jahrh. bei Joh. Tauler, Thomas von Kempen, im 15. bei Joh. von Gerfon, 
Nikolaus von Clemanges u. A. auch durch feine ethifche und praktiſche Tendenz in entfchiedener 
Beindfeligkeit gegen die Schefaftif auftrat. Innerhalb der Scholaſtik felbft hatten die dialekti— 
ſchen Gedankenwendungen häufig auf Kolgerungen geführt, die fi mit dem Dogma nicht wohl 
vereinigen lichen, und es gewann allmälig die Unterfcheidung zwiſchen philofophifcher und theo- 
logifher Wahrheit, alfo der Eap: es könne etwas philofophifh wahr und theologiſch falſch 
fein, und umgekehrt, eine für die Scholaſtik felbft bedenkliche Geltung. Dazu kamen die abwei⸗ 
enden Meinungen, welche ſich unter den Scholaftifern felbft auch über nicht theologifche Fra- 
gen gebildet hatten, und außerdem pflanzten fich die Meinungsverfhiedenheiten zwiſchen Tho⸗ 
mas von Aquino und Duns Scotus auf die mächtigen Orden der Dominicaner und ber Bran- 
tigcaner fort. Endlich erhob der Nominalismus in With. von Decam fein Haupt wieder und 
entzog der Scholaſtik ode Beftreitung der Worausfegumgen eined ganz unkritifchen Rea- 
lismus ihre Haupeftüge. Der Nominalismus war aber feiner Natur nad) unfähig, einen Fort⸗ 
fchritt in der Richtung hervorzubringen, in welcher fich die bisherige Art zu philofophiren be» 
wegt hatte, und fo erfolgte nun mit feinem Miedererfichen zugleich immer mehr der innere 
Berfall der Scholaftit, während der Nominalismus felbft noch im 15. Jahrh. an Buridan, 
Meter d'Ailly u. U. berühmte und glänzende Vertheidiger aufzumeifen hatte, auch die alte ſcho⸗ 
Laftifche Lehrart fich noch bis ins 17. Zahrh. hinein auf den Univerfitäten erhielt. Wie ſchwierig 
eine erfchöpfende Geſchichte der Echolaftik fein würde, kann man ans dem Umftande abnehmen, 
daß die gedrudten Schriften Albert's d. Gr., des Thomas von Aquino und des Duns Ecotus 
ſchon allein zufammen 54 Foliobände füllen. Bei der Beurtheilung der Scholaftiß, die in neue 
rer Zeit vielfach günftiger geworden, darf man nicht blos den Fleiß, den Echarffinn und ben 
relativen Zieffinn in Anfchlag bringen, den ihre Vertreter in der Behandlung dogmatifcher 
Probleme theilweife gezeigt Haben, fondern man muß auch nicht vergeffen, daß fie die Wiffen 
fchaften, weiche mit der Dogmatik nichts zu thun haben, durchaus nicht gefördert haben. Je 
mehr fie zulegt in die abgeſchmackteſten Wortftreitigfeiten fi verlor, defto entſchiedener wurde 
in allen vorwärts ftrebenden Köpfen die Abneigung gegen fie. Männer wie Lorenz Valla, 
Ludw. Vive, Erasmus, Nudolf Agricola, Petrus Ramus u, U. verfolgten ihre Geſchmack- 
Iofigkeit, die Zlliberalitär der Denkungsart, die Armuth an wirklichen Kenneniffen, die ſtlaviſche 
Bewunderung des Ariftoteles mit allen Waffen des Ernftes und des Spottes. Gleichwol muß- 
ten fo durchgreifende Ereigniffe wie die Wiedererweckung der claffifchen Literatur, die Erfin- 
dung der Buchdruderfunft, die erfien großen Entdeckungen eines Galilei und Zorricelli, Koper- 
nicus und Kepler in den Naturwiffenfchaften und die Reformation zufammenwirfen, um diefe 
Feſſel des Geiftes allmälig zu brechen. Die ſcholaſtiſche Lehrart verlor ſich felbft in Deutſchland 
und Frankreich nur ſehr langſam; in den katholiſch gebliebenen Ländern fand fie namentlich in 
ben jefuitifchen Schulen eine einflußreiche Stütze und ift felbft jegt noch nicht ganz verſchwunden. 
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Schölcher (Victor), franz. Publiciſt, geb. zu Paris 1804, ſtudirte anfangs die Rechte, vers 
taufchte jedoch die Jurisprudenz mit der Politik und betheiligte fich bei demagogifchen Umtrie- 
ben. Er wurde Mitglied des Vereins Aide-toi, le cielt'aidera und des Vereins der Droits.de 

Fhomme, intimer Freund von Godefroy Cavaignac und Mitftifter der „Revue r&publicaine“, 
der „Revue indöpendante”, des „Journal du peuple“, der „Reforme”, Als eifriger und bes 
harrlicher Abolitionift fhudirte er an Drt und Stelle felbft die große Frage der Sklaverei und 
fehrieb hierüber zumächft die Brofchüre „De l’esclavage des noirs et de la legislation colo- 
niale“, fodann folgende Werke: „Abolition de l’eselavage‘; „Examen eritique du préjugé 
contre la couleur des Africains et du sang méêlé“ ; „Les colonies frangaises”; „Les colo- 
nies &trangöres et Haiti“; „L’Egypte en 4845”. Diefen folgte Die „Histoire de l’esclavage 
pendant les deux derniöres annees” (2:Bde., Par. 1847), worin die zahlreichen Artikel, die 
er in Tageblättern und Zeitfchriften hatte erfcheinen laffen, gefammelt und verarbeitet find. 
Bei feiner Rückkehr von einer Reiſe nach dem Senegal fand er in Frankreich die Republit 
proclamirt. Sofort zum Unterftaatsfecretär im Marineminifterium ernannt, hatte er das Glück, 
den großen Befreiungsact durchzufegen, worauf er fo lange mit allen Kräften hingearbeitet. 
Als Arago das Marineminifterium verlieh, Tegte auch &. feine Unterftaatöfecretärftelle nieder. 
Die Schwarzen von Guadelonpe wählten ihn zu ihrem Abgeordneten in ber Gonftitwante 
und in der Legislative, wo er mit den Männern des Berges flimmte. Durch das Decret vom 
9. Fan. 1852 wurde er nebft 65 andern Repräfentanten der Nationalverfammlung auf unbe 
ſtimmte Zeit aus Frankreich verbannt. Seitdem lebte er in Brüffel. 

Scholien heißen die bald fprachlichen, bald fachlichen Erläuterungen zu einem großen Theile 
der griech. und rom. Schriftfteller, welche von den alten Grammatikern, die daher auch Scholie- 
ften heifen, zum beffern Verftändnif des Zertes, bisweilen auch mit Rüdficht auf die kritiſche 
Geftaltung deffelben, beigefchrieben oder befonders ausgearbeitet wurden. 

Schöll (Adolf), Archäolog und Kunftichriftfteller, geb. 1805 zu Brünn, wo fein aus Wür- 
teniberg ſtammender Water als Fabrikherr lebte, befuchte feit 1819 das Gynmafium au Stute 
gart, ſtudirte hierauf zu Tübingen und widmete fich dann 1828 zu Göttingen befonders unter 
D. Müller mythologifchen und archäologiſchen Studien. Einige Jahre darauf ging er nach Ber 
fin, wo er ſich habilitirte und die Rectorftelle der Kunſtmythologie an der Afademie der Künſte 
erhielt. Im J. 1859 trat er mit D. Müller eine Reife nach Italien und Griechenland an, vom 

der er 1840 zurückkehrte. Seit Herbft 1842 Profeffor der Archäologie zu Halle, folgte er im 
Frühjahr 1845 dem Nufe nach Meimar zur Direction der dortigen Kımftanftalten. Außer 
vielen Beiträgen zu Zeitfchriften, wie befonders Kugler's „Muſeum“, dem tübinger „Kunſt · 
bfatt” u. ſ. w., ſowie einer Überfegung des Herodot (2 Thle., Stuttg. 1852), veröffentlichte ©. 
unter Anderm „Beiträge zur Kenntniß der tragischen Poefie der @ techen” (Berl. 1859); „Ar 
chãologiſche Mittheilungen aus Griechenland“ (Ef. 1843); „Sophofles, fein Reben und Wir 
ten“ (Ef. 1842); eine Überfegung von des Sophofles „Aiar” (Berl. 1842); „Briefe und Auf 
füge von Goethe aus den 3. 1766 — 86” (Meim. 1846); „Goethe's Briefe an Frau von 
Stein” (5 Bde, Weim. 1848— 51). Auch fchrieb er „Weimar, ein Führer für Fremde und 
Einheimifche” (Weim. 1847). 

 Shöll (Marim. Samfon Friedr.), Diplomat und Literator, geb. 8. Mai 1766 zu Dars- 
firchen in Naffau-Saarbrüden, befuchte das Gymnaſium zu Buchsweiler im Elſaß und bezog, 
15 3. alt, die Univerfität zu Strasburg, wo der berühmte Publiciſt Koch Waterftelle bei 
ihm vertrat. Nach beendeten juriftifchen Studien wurde er Hauslehrer in einer livländ. Fami« 
fie, mit der er 1788 umd 1789 Italien und das füdfiche Frankreich bereifte. An Paris war er 
41789 Zeuge der erften Revolution; dann folgte er feinen bisherigen Neifegefährten nach Per 
teröburg. Dier erhielt er zwar fehr glänzende Einladungen zu bleiben; doch der Enthufiasmus 
für die erwachte Freiheit führte ihn fehon 1700 nach Straßburg zurück, wo er ſich der jurifti« 
{hen Laufbahn widmete und nanrentlich durch die Vertheidigung feines Gönners Koch Auf- 
fehen erregte, den man befchuldigte, daß er ald Deputirter in Paris die Erhaltung der Kirchen« 
und Schulgüter feiner proteft. Glaubensgenoffen durchgefegt habe. Als das Schreckens ſyſtem 
feine Eriftenz bedrohte, floh er in die Gegend von Kolmar, dann nah'dem Wasgau und 
von da nad Mühlhauſen und nach Bafel. Im J. 1794 folgte er einer Einladung nah Weir 
mar und ging dann nach Berlin, wo der Buchdruder Deder ibn den Worfchlag machte, 
feine in Pofen errichtete Druckerei zu übernehmen. Als er nach Nobespierre's Sturz von ber 
Proferiptionslifte geftrichen wurde und nun ficher nach der Heimat zurückkehren konnte, kam 
" Deder mit ihm überein, daß er ftatt des Geichäfts in Pofen eine ihm in Bafel gehörige Buch⸗ 
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handlung und Druderei übernehmen follte. Doc) mancherlei gewagte Unternehmungen und 
die Stodungen des Handels 1812 mwirften auch auf dieſes Gefchäft fo nachtheilig, daß er nur 
durch die Unterflügung eines großmüthigen Freundes dem Falliffement entging. Nach dem 
Einzuge der Verbündeten in Paris wurde S. auf Empfehlung von Aler. von Humboldt mit 
dem Titel als Hofrath im Cabinet des Königs von Preußen angeftellt. Nach der Abreife des 
Königs blieb er bei der preuß. Gefandefchaft. Der Fürft Staatskanzler von Hardenberg rief 
ihn nach Wien, wo er bis zur Beendigung des Gongreffes blieb; dann war er mieder bie zum 
Gongreß in Aachen als Legationsrath der preuß. Gefandtfchaft in Paris zugetheilt. Am J. 
1819 wurde er in Berlin mit dem Titel eines Geh. Oberregierungsraths als vortragenderRath 
beim Fürften Staatskanzler angefiellt; diefen begleitete er au den Congreſſen in Zeplig, Troppau 
und Laibach, auch 1822 nad) Verona. Nach dem Zode des Fürften Staatskanzlers nahm er 
nur noch geringen Antheil an den Staatögefchäften und widmete fich ganz literarischen Arbei- 
ten. Behufs derfelben unternahm er 1830 eine Reife nach Paris, wo er 6. Aug. 1853 ftarb. 
Bon jeinen zahlreichen Werfen nennen wir die „Histoire abrégôe de la littöralure greeque* 
(2 Bde., Par. 1815; 2. Aufl., 1824; deutfch von Schwarze und Pinder, 3 Bde. Berl. 1828 
—51) und „Histoire de la litterature romaine” (A Bde, Par. 1815); „Recueil des pieces 
officielles destinges a detromper les Frangais sur les evenemeuts qui se sont passös depuis 
quelques anndes” (I Bde, Par. 1814— 16); „Congrès de Vienne” (Par. 1816); feine Fort 
fesung von Koch's „Histoire abrögee des traites de paix ete.“ (15 Bde, Par. 1817 — 18); 
„Archives politiques ou diplomatiques” (3 Bde., Par. 1818— 19); „Tableau des revolu- 
tions de !’Europe” (5 Bde., Par. 1825) und vor allem feinen „Cours d’histoire des ölats 
europdens depuis lachute de lempire romain jusqu’en 1789 (Bd. 1 — 46, Par. 1850-56). 

Scholle oder Plattfifch (Pleuronectae) heift eine fehr ausgezeichnete Familie der Fiſche 
in der Abtheilung der Kehlweichfloſſer und find durch die ganz eigenthümfiche, unfommetrifche 
Form des Körpers von allen andern Fifchen leicht zu unterfcheiden. Der Körper ift nämlich an 
den Seiten platt aufanımengedrüdt, aber auf der einen Seite dunkler, auf der andern weiß oder 
farblos, und der Kopf fo fonderbar verdreht, daf beide Augen auf die dunklere Seite aufanımen 
zu ſtehen kommen und das Maut fhief if. Daher fommt es, daß, durch die Färbung und die 
Stellung der Augen getäufcht, die dunklere Seite öfters ald der Nüden und die weißliche als 
der Bauch angefehen wird, Allein den Rücken bildet jene fcharfe Kante, welche mit einer vom 
Dberkiefer beginnenden und bis zur Schwanzfloſſe fortlaufenden Floffe (Nückenfloſſe) befept 
ift, und der Bauch ift der entgegengefegte Rand, welcher von der Afterfloffe ganz eingefaßt wird. 
Bruft- und Bauchfloffen find aber auseinandergeriffen und ftehen auf verfchiedenen Seiten. 
Die Schollen befigen keine Schwimmblaſe und verbringen die meifte Zeit auf dem Schlanmte 
oder Sande des Bodens liegend, wobei fie die dunklere, augentragende Seite nach oben richten 
und fo auf ihre Beute lauern. Nur wenn die Scholle aufgeftört wird, richtet fie ihren Körper 
vertical und ſchießt eine Strede pfeilfchnell fort, geht dann in langſame, wellenförnige Bemwes 
gung über und ſenkt fich endlich wieder auf den Boden nieder. Der Numpf befteht weſentlich 
aut dem Schwanze, da die Eingeweidehöhle unmittelbar hinter dem Kopfe nur einen kleinen 
Naum einnimmt. Alle Fifche diefer Familie leben im Meere; doch kommen einige auch in das 
Maffer großer Flußmündungen und zwei von den europ. Arten fteigen felbft die Flüſſe hinauf. 
Sie halten fich meiftens in Gefellichaften aufanınıen, haben ein fehr zähes Leben und ein meift 
ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, das eine aefunde und angenehme Nahrung abgibt. Einige gehö- 
ren fogar zu den leckerſten Seefiſchen. Die größte Zahl der Arten finder fich in den gemäßigten 
Breiten und nimmt nach Norden fchnell ab. Rinne harte alle Fiſche diefer Familie au einer ein« 
zigen Gattung vereinigt, welche man jegt nach der Bildung der Floſſen und Zähne in mehre 
trennt. Die eigentliche Gattung Echolle (Piatessa) hat einen ovalen oder faft rautenformigen 
Körper, Rücken- und Afterfloffe reichen nicht ganz bis zur Schwanzfloſſe, die Augen fliehen 
meift auf der rechten Seite und die Zähne find ftumpf-fehneidend. Zu ihr gehört der Flunder 
(P. Flesus), welcher an den Küften der Nordfee und eines Theild der Oſtſee außerordentlich ge» 
mein, 12-—20 Zoll fang und auf grünlichgelbem Grunde ſchwarz gefledt ift. Da er ein zähes 
Reben hat, fo kann er ziemlich weit landeinwärts transportirt werden. Er wird nicht allein 
friſch, Sondern auch geräuchert genoſſen; doch ift fein Fleifch minder ſchmackhaft ald das mans 
cher andern P artfifche. Ihm ähnlich ift der im Nordifchen Meere wohnende Platteis oder bie 
gemeine Scholle (P. vulgaris), welche auf braunem Grunde rorh gefledt ift und A— 7 Höcker 
hinter den Augen und ein zarteres, wohlſchmeckenderes Fleiſch befint. Cie wird geſalzen und 
getrocknet. Die in der Nord» und Dftfee lebende Klieſche (P. Limanda) ift wie eine Feile 
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rauh, 8S—10 Zoll lang und durch Wohlgeſchmack und Zartheit des Fleiſches ausgezeichnet, aber 
feltener. In Paris wird fie allen andern Platrfifcyen vorgezogen. Die Pole (P. cynoglossa) 
an den weftfrang. Küften zeichnet fich durch anfehnliche Größe und verwaſchene Marmorirung 
auf gelbbraunem Grunde aus. Die Gattung Butt (Rhombus) ift von ber vorigen durch hedyel- 
förmige fpigige Zähne und die meiftens auf der linken Seite ftchenden Augen verfchieden. Der 
in der Nord « und Dfifee, aber auch im Mittelmeere lebende Steinbutt oder Turbot (R. maxi- 
mus) war fhon den alten Griechen und Römern befannt und ift ſtets gefchägt worden. Ge- 
wöhnlich wiegt er 5—10 Pf.; doch find auch fhon Eremplare von 75, ja felbft von 190 Pf. 
gefangen worden. Noch größer, als die vorige Art gewöhnlich, ift der Beilighutt (R. hippo- 
glossus), der G— 7, ja felbft bis 12 F. lang werden foll. Er iſt fehr fett umd wird eingepökelt 
den Heringen vorgezogen, doc) meiftens nur von armen Leuten gegeffen. Der Kopf jedoch gilt 
in Hamburg und Holland für eine ledere Speife. Der Glattbutt (N. vulgaris) ift noch gemei« 
ner als der Steinbutt, aber bei weiten nicht von gleichem MWohlgefhmad. Er ift vollig glatt 
amd feine dunklere Seite braun und gelb marmorirt. Die Gattung Sohle (Solca) hat eine 
Tängliche, zungenförmige Geftalt, und die Rüden- und Afterfloffe reichen vollig bis zur Schhwanz- 
floffe. Zu ihr gehört die an den meiften Küften Europas lebende gemeine Zunge (S. vulga- 
ris), welche ein treffliches Fleifh hat und ſich in großer Menge findet. Ihr Fleiſch geht jedoch 
leicht in Verderbniß über. 

Schöllkraut (Chelidoninm) ift der Name einer zu den Mohngewächfen gehörenden Pflan- 
zengattung, welche durch zweiblätterigen Kelch, vierblätterige gelbe Blume und eine ſchotenför ⸗ 
mige einfächerige Kapfel ſich unterfcheidet. Es find ausdauernde Kräuter, voll eines fafrangel- 
ben Milchſaftes. Die Blätter find unpaarig gefiedert, mit gelappten Blättchen und die Blüten 
einfach doldig. Überall an fchattigen Stellen, Zäunen, Gebüfchen, Mauern und auf Schutt- 
haufen in Europa ift das große Schöllfraut (Ch. majus) gemein, welches von Mai bis Sep- 
tember blüht. Die Wurzel und das Kraut riechen frifch unangenehm, ſchmecken fharf bitter 
und enthalten einen gelben Farbeſtoff (Chelidoranthin), einen flüchtigen ſcharfen Stoff, ein Al- 
kaloid (Chelidonin), ein Subalfaloid (Pyrrhopin oder Ehelerythrin), grünes Weichharz, Gum- 
mi, Bafforin, eine eigene Säure und mehre Salze. In größerer Gabe wirken fie wie narfo- 
tiſch Scharfe Gifte, in kleinern Gaben aber fehr wohlthätig auf das Iymphatifhe Syſtem und 
auf fänmtliche Secretionsorgane; fie dienen deshalb ald Heilmittel bei Krankheiten des Unter- 
leibs, Dyskrafien u. ſ. w. Außerlich wird der Milchſaft befonders gegen Warzen gebraucht, 
fowie auch gegen einige Hautausfchläge und felbft gegen Hornhautflede empfohlen. Am wirf- 
ſamſten als Heilmittel ift der friſch ausgepreßte Saft. Mit der Wurzel fann man auch ſchön 
gelb färben. Diefe Farbe hält ſich gegen Alkalien, Salze und Säuern unveränderlich, ift aber 
an der Eonne nicht haltbar. 

Scholz (Joh. Martin Auguftin), Bath. Theolog, geb. 8. Febr. 1794 zu Kapsdorf bei Bres- 
lau, erhielt feine Schulbildung auf dem kath. Gymnaſium feiner Vaterftadt, wo er auch feit 1812 
auf der Univerfirät Theologie und Philologie ftudirte. Schon 1814 erhielt er für feine Echrift 
über die Parabel von den Arbeitern im Weinberge den von der fath.-theologifchen Bacultät aus« 
gelegten Preis. Bald wurde die Fritifche Bearbeitumg des neuteftamentlichen Zertes fein Haupt · 
fireben. Nachdem er daher feit 4815 die Bibliothefen in Wien benugt hatte, machte er zur glei« 
chem Zwede 1817—19 Neifen nad) Paris und London, fowie durch die Schweiz und Stalien. 
Im 3. 1820 als außerordentlicher Profeſſor der Theologie an die Univerfität zu Bonn berufen, 
209 er es vor, fich der Geſellſchaft anzufchlichen, die unter der Führung des Generals von Mi- 
nutoli die Erforfchung Agyptens ımd der benachbarten Gegenden beabfichtigte. Freilich mis- 
lang diefer Plan in Folge einer Spaltung unter den Neifenden; doch ging S. von Kairo aus 
5. Fan. 4821 nad Paläftina und Syrien. Nachdem er diefe Länder vier Monate lang durch · 
forfchr hatte, kehrte er nach Trieſt zurüd und begab fich nad) Breslau, wo er im Det. 1821 die 
Prieſterweihe erhielt. Hierauf trat er fein Lehramt in Bonn an, wo er 1825 zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt wurde. Die von ihm herausgegebene „Reife in die Gegend zwiichen Aleran- 
drien und Parätonium, die Libyſche Wüfte, Siwa, Agypten, Paläftina und Syrien in den I. 
1820 ind 1821" (Rpz.und Sorau 1822) ift ein Auszug aus feinem Tagebuche. In Bonn ging 
er wieder an die fririfche Bearbeitung des Zertes des Neuen Teſtaments. Als gereifte Frucht 
feiner fangen Studien erfchien endlich da® „Novum Testamentum gracce” (2Bde., Lpz. 1850 
— 55). Außer den Kortfegungen einiger Werke von Brentano und Derefer ift noch fein „Hand⸗ 
buch der biblifhen Archäologie” (Bonn 1854) au erwähnen. ©. ftarb 1855. An dem Streite 
Über den Hermefianismus hatte fi) ©. nicht betheiligt. 
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Schömann (Georg Friedr.), ausgezeichneter Philolog und Alterthums forſcher, geb. 28. Juni 
1795 zu Stralfund, befuchte die Schule zu Anklam und ftudirte feit 1809 Philologie auf den 
Univerfitäten zu Greifswald und zu Jena, wo namentlich Luden's Vorlefungen einen entfchie- 
denen Einfluß auf feine wiffenfchaftliche Nichtung harten. Schon 1815 erhielt er das Conrec- 
torat in Anklam; im folgenden Jahre fam er in gleicher Eigenfchaft an das Gymnaſium zu 
Greifswald, rüdte 1817 in die Stelle des Prorectors auf und wurde 1826 zum auferordent« 
lichen, fehr bald darauf zum ordentlihen Profeffor der alten Literatur und Eloquenz an 
der Univerfität dafelbft, fpäter auch zum Bibliothekar, 1855 zum Geh. Negierungsrarh er«- 
nannt. Seine afabemifche und fchriftftellerifche Thätigkeit erftreckte fi anfangs vorzugsweiſe 
auf die Kenntniß des artifchen Gerichtswefens und auf die nächften Quellen deffelben, die atti» 
ſchen Redner. Durch grüntliche Gelehrſamkeit, Klarheit und tiefe Auffaffung zeichnen ſich feine 
bierhergehörigen Schriften aus: „De comitiis Atheniensium“ (Greifsw. 1819) ; „Der attifche 
Proceß“ in vier Büchern (Halle 1824), den er gemeinfchaftlid mit M. H. E. Meier bearbeis 
tete; die „Antiquilates juris publici Graecorum‘ (Greifsw. 1858) und die fchägbare, mit 
einem reichhaltigen Commentar ausgeftattete Ausgabe der Reden des „Iſäus“ (Greifsw. 1851), 
der eine deutfche Überferung deffelben Redners (Stuttg. 1850) vorausgegangen war. Einen 
gleichen Reichthum an ſprachlichen und fachlichen Bemerkungen bietet die Ausgabe von Pfu« 
tarch's „Agis et Cleomenes” (Greifsw. 1859). In neuefter Zeit hat fih ©. der Erklärung 
griech. Dichter zugewendet, befonders des Aſchylus, deſſen „Gefeffelter Prometheus, griech. 
und deutfh mit Einleitung und Anmerkungen“ (Greifsw. 1844), wovon auch die deutfche 
Überfegung allein mit einer einleitenden Abhandlung über die Promerheus-Trilogie und einer 
Nachbildung des gelöften Prometheus erfchien (Greifsw. 1844), fowie deffen „Eumeniden, 
deutfch mit Einleitung und Anmerkungen” (Greifsw. 1845) ein genaues und feines Verftind« 
niß des Dichters verrathen. Auch gab er Cicero's Werk „De natura Deorum“ (Rpz. 1850) 
heraus. Unter den zahlreichen Heinern akademiſchen Schriften find aus neuerer Zeit viele der 
Erklärung und Kritik der Hefiodeifchen Theogonie gewidmet ; darunter verdienen befondere Er- 
wähnung: „De falsis indieiis lacunarum Iheogoniae Hesiodeae” (Greifsw. 1845); „De 
Oceanidum et Nereidum catalogis Hesiodeis“ (Greifsw. 1844); „De Titanibus Ilesiodeis“ 
(Greiföw. 1844); „De Nymphis Meliis, Gigantibus et Erinysin“ (Greiföw. 1845); „Compa- 
ratio theogoniae Ilesiodeae cum llomerica‘ (1847); „De poesi Iheogonica Graecorum‘‘ 
(1840); „De Typhoeo llesiodeo” (1851); „De Cupidine cosmogonico” (1852) ; „De Phor- 
cyne ejusque familia” (1852); „De Pandora” (1855) ; „De appendice theogoniae Hesio- 
deae‘ (1851); „De compositione theogoniae llesiodeae“ (1854) u. f. w. Unter den deutſch 
geichriebenen Gelegenheitsfchriften find hervorzuheben: „Das Ideal der Hera“ (Greifsw.1847); 
„Uber das fittlichereligiofe Verhalten der Griechen zur Zeit ihrer Blüte” (Greifsw. 1848); 
„Anfichten über die Genien” (Greifsw. 1845). 

Schomberg (Eriedr. Herm. von), berühmter General des 17. Jahrh., geb. in Heidelberg 
1616, diente zuerft in Heere des Prinzen Friedrich Heinrich) von Dranien, dann unter deffen 
Sohne Wilhelm. Rühmlich bereits befannt, trat er 1650 in franz. Dienfte. Im 3. 1661 
ging er im Auftrage Ludwig's XIV. nad) Portugal und befehligte dort fo glüklich, daß Spanien 
1668 zum Frieden und zur Anerkennung des Hauſes Braganza genöthigt wurde. Für glei) 
ausgezeichnete Dienfte in Gatalonien 1672 erhielt er endlich, obfchon er Proteftant war, 1675 
nach der Einnahme von Vellegarde den Marfchallsftab. Beim Feldzuge in den Niederlanden 
entfegte er 1676 Maftricht. Als 1685 das Edict von Nantes aufgehoben wurde, verlieh er 
Frankreich und trat in die Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, der ihn als Gouverneur 
in Preußen, ald Generaliffimus feines Heeres und ald Staatsminifter anftellte. Später trat ©, 
in portug. Dienfte, in welchen er zum Grafen von Mertola und Granden von Portugal ernannt 
wurde, und zulegt in hol. Dienfte, wo er den Prinzen Wilhelm von Oranien auf feiner Erper 
dition nach England begleitete. Er folgte ihm 1689 nad) Irland, wo Jakob eine Landung ver» 
fucht hatte, und ging, um diefen, der gegenüberftand, anzugreifen, an der Spige feiner Neiterei 
20. Juli 1690 über den Boyne. Hier ſchlug er die feindliche viel ftärfere Neiterei, während 
Wilhelm das Fußvolk feines Schwiegervaters warf; doch ſchwer verwundet, mußte er en Sieg 
mit dem Leben bezahlen. 

Schomburgf (Sir Robert Hermann), berühmter Reifender, wurde 5. Juni 1804 zu Freie 
burg an der Unſtrut geboren, wo fein Vater ein Predigtamt bekleidete, welches er nachher mit 
der Pfarre zu Voigtſtädt bei Artern in Thüringen vertaufchte. Zum Kaufmann beftimmt, ere 
lernte S. die Handlung in Naumburg, und beſchloß dann, fein Glück in den Vereinigen Staa 
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ten zu verſuchen, wo er als Theilnehmer bei einer Tabadöfabrit in Virginien eintrat. Das 
Geſchäft mußte jedody bald aufgegeben werden, und nad Beſtehung manderlei Schickſale 
ngte &. 1850 faft mittellos nach Weſtindien, wo er am Gelben Fieber erkrankte umd feine 
ettung nur der Pflege einiger Eingeborenen der niedrigften Glaffe verdanfte, die mit dem 
Fremdling Mitleid fühlten. Genöthigt, in verfchiedenen Stellungen fein Leben zu friften, hielt 
er fich längere Zeit auf Anegada auf. Veranlaßt Durch die ihm eigene Wißbegiet und aufgemun« 
tert durch den engl. Gouverneur, erforfchte er diefe Heine Infel in allen Begichumgen, trug na- 
mentlich zur genauern Kenntnif der für die Schiffahrt gefährlichen Untiefen bei und legte feine 
Arbeit der Iondoner Geographifchen Geſellſchaft vor. Sie erregte um ſo meht Aufſehen, als man 
gerade über jerren Punkt nur fpärliche Nachrichten Hatte. Der Fleiß des unter den ungünftigften 
Umftänden arbeitenden Deutfchen und die Ausdauer, mit der er fi Kenntniſſe anzucignen ge 
wußt, die ihm nad) feiner auf eine ganz andere Beftimmunggerichteten Erziehung völlig fremb 
fein mußten, fand Anerfennung und verfchaffteihm einflußreiche Gönner in England. Es wurde 
1854 eine wiffenfchaftliche Erpedition nad) dem brit. Guiana beichloffen, wozu ihn die Geogra- 
phifche Gefellichaft und einige Freunde der Botanit mit den nöthigen Mitteln ausrüfteten. 
Durch den Schug der Eolonlaltegierung ward es ihm möglich gemacht, große Entdelungsrei- 
fen in das Innere jenes noch wenig bekannten Landes zu unternehmen, und nach vierjähriger er« 
gebnifreicher Thätigkeit kehrte er im Zuni 1859 nach Georgetomm ımd von dort nach Europa 
zurück. Die Refultate feiner Forfchungen legte er in der „Description of British Guiana, geo- 
graphical and stalistical” (Xond. 1840; deutfch von Otto Schomburgt, Magdeb. 1841), in 
dem Prachtwerke „Views in Ihe interior of Guians“ (Lond. 1840) und in Berichten an bie 
Geographiſche Gefellfchaft in London nieder, die von feinem Bruder Dito unter dem Zitel „‚Rei» 
fen in Guiana und am Drinoco 1835 — 5% (2pz. 1841) mit einem Vomwort Aler. von Hum- 
boldt's deutfch herausgegeben wurden. Faft alle Zweige der Naturfumderfind dadurd bereichert 
worden. Die zoologifchen und botanifchen Sammlungen boten eine außerordentlich große An- 
zahl neuer Formen dar; zu legtern gehörten die herrliche Victoria und Elisabetha regia, nebft 
andern Pflanzen, weliche jegt die botanifchen Gärten zieren und wovon eine ihm zu Ehren 
Schomburgkia Orchida genannt wurde. Den Hauptzmed des Unternehmens, die aftro- 
nomifche Verbindung des Littorald des brit. Guiana mit den öftlichften, von Humboldt be- 
flimmten Punkten des Dberorinoco, löfte ©. zu fo allgemeiner Zufriedenheit, daß er 1840 
von der brit. Megierung an die Spige einer Commiſſion geftellt ward, welche die Gren- 
gen zwifchen Guiana und Brafilien vermeffen und zugleich noch ferneregeographifche und ethno- 
graphifche Unterfuchungen vornehmen follte. Nach einem kurzen Ausfluge in feine Heimat 
fchiffte er fich 19. Dec. 1840 abermals nach Südamerifa ein und landete 22. Jan. 1841 in 
Georgetomn. Über drei Jahre brachte er mit der höchft mühfamen Grenzregufation zu, bereifte 
hierbei von neuem das ganze Rand von den Mündungen des Drinoco und Effequibo bis in bie 
Gebirge des Innern ımd traf im Juni 1844 wieder in England ein. Als Anerkennung feiner 
Verdienfte ward er von der Königin zum Nitter gefchlagen, erhielt eine Anftellung im Staatt- 
dienft und wurde in Angelegenheiten der brit. Golonien vielfach zu Rathe gezogen. Doch blieb 
ihm hinlängliche Muße für wifjenfdyaftliche, namentlich linguiftifche Befchäftigungen ; fo theilte 
er 1848 der brit. Affociation bemerkenswerthe VBorfchläge über ein gleichförmiges Syſtem, bie- 
ber ungefchriebene Sprachen auf ein Alphabet in lat. Schriftzügen zu reduciren, mit. Rachdemer 
nod) auf Grund früher gefammelter Materialien eine „History of Barbadoes” (Lond. 1847) ver- 
öffentlicht, ward er im Aug. 1848 zum brit. Gonful und Geſchäftsträger bei der dominicaniſchen 
Republik ernannt, wo er im Mai 1850 einen für England vortheilhaften Handelsvertrag zu 
Stande brachte und den Frieden mit dem Kaifer Soulouque vermittelte. Intereffante Berichte 
über die geographifchen und natürlichen Verhältniffe von Sar- Domingo hat er der londonet 
Geographifchen Gefellfchaft abgeftatter ; aulegt 1855 über die Halbinfel und Bai von Samand. 
— Shomburgk (Dtto), Bruder des Vorigen, geb. 28. Aug. 1810 zu Voigtſtädt, ftudirte in Halle 
Theologie, wandte fi dann den Naturwiffenfchaften zu, nıufte aber wegen Theilnahme an bitt« 
ſchenſchaftlichen Verbindungen eine mehrjährige Haft in der Feſtung Magdeburg erleiden, aus 
der er nur durch die von dem jept regierenden Könige von Preußen bei feiner Thronbefteigung 
erlaffene Amneſtie befreit wurde. Er hatte fich unterdeffen mit der Bearbeitung der Werke feines 
Bruders für das deutfche Publicum befchäftigt und gab hierauf ſeit 1846 mit Froriep die Zeit- 
fchrift „Bortfchritte der Geographie und Naturwiffenfchaft” heraus. Nach der Märgrevolution, 
die ihn mit freudigen Hoffnungen erfüllte, richtete er feine Thätigkeit vorzugsweife auf Förde 
tung ber berliner Handwerkervereine, entfchloß ſich aber bei den veränderten politiſchen Umftän- 
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den 1849 nach Auſtralien aus zuwandern, wo er ſeitdem als Farmer in ziemlich glücklichen Ver⸗ 
hältniſſen lebt. Die von ihm 1855 an die londoner Geographifche Geſellſchaft eingeſandten und 
im Journal derſelben veröffentlichten Beobachtungen ſind namentlich für die Meteorologie 
Auſtraliens wichtig: — Schomburgk (Morip Richard), der dritte Bruder, unternahm 1840 ih 
Begleitung. Roberts auf Koften des Königs von Preußen die Neife nach Guiang, derem Be- 
fhreibung („Reifen in Britiſch Guiana in den I. 1840— 44“, 5Bde:, Lpyı 1847—48) äu-⸗ 
Ferft werthvolle Zufammenftellungen über die Fauna und Flora diefed Landes enthält. Von 
feinen reichhaltigen botanifchen, zoologiſchen, geofogifchen und ethnographiſchen Sammlınıgen 
gelang es ihm jedoch nur, einem Fleinen Theil glücklich nach Europa’ zu bringen: Die Herauss 
gabe feines Werks hatte ihm bedeutende Opfer gefoftet, und da es ihm nicht glücken wollte, ſich 
in feinem Vaterlande eine forgenfreie Exiſtenz zu fichern, fo ſchiffte er fi 1849 gleichfalls nad 
Auftralien ein, wohin auch der vierte Bruder, Julius, fpäter folgte. 

Schön ift für die theoretifche Kunftbetrachtung einer der wichtigften Begriffe: man bezeich“ 
net gewöhnlich das Weſen der Kunft als die Darftellung des Schönen. Nichtsdeftomeniger ift 
die nähere Erklärung des Schönen äußerſt fhwierig. Der Sprachgebrauch nennt in Natur und 
Kunfi bereits jede Linienſchwingung ſchön, die das Auge reigt: und die Secle mit Wohlgefallen 
anfpricht; die —ſthetik (ſ. d.) ihrerſeits iſt ſtrenger und bezeichnet dieſe firmtiche Gefälligkeit 
nur mit dem Ausdrucke des Reizenden und Angenehmen. Die Aſthetik beſchränkt den Begriff 
des Schönen nur auf ſolche Gegenſtände, in denen die ſinnliche Form und Erfcheinumgsmeife 
durch und durch bedingt und beftimmt ift durch die geiftige Idee, die ihr zu Grunde liegt, in dev 
nen Form und Inhalt ganz und gar ineinander aufgehen und im innigften Gleichgewichte find 
Diefe Begriffsbeftimmung ift befonders von der Schelling’fhen und Hegel'ſchen Phitofophie 
ausgegangen. Danach beftinnmen fich auch die verwandten Begriffe des Erhabenen (f. d.), Kos 
mifchen (f. d.) und Häßlichen (f. d.). Schon ift das harmonifche Gleichgewicht und die innige 
Durchdringung des Geiftigen und Sinnlichen. Im Erhabenen überragt das Geiftige das Sinn« 
liche ; im Komifchen das Sinnliche das Geiftige ; das Häßliche ift die rohe, geiftverlaffene Sinn» 
lichkeit. Derjenige Theil der Aſthetik, der dieſe Begriffe näher entwickelt und in ihrem lebendigen 
Wechſelverhältniß darfiellt, heißt Meraphufit des Schönen. Die vollftändigfte Metaphyſik des 
Schönen gibt Vifcher in feinem Buche „Uber das Erhabene und Komifche” (Stuttg. 1857) und 
im erſten Theile feiner „Aſthetik“ (Neutl. 1846). Mit diefer Begrifföbeftimmung allein «ber 
ift e8 natürlich nicht gethan. Da-verfchiedene Zeiten und Völker einen verfchiedenen Inhalt ha« 
ben und von diefem Inhalte auch die jedesmalige Darfiellung abhängt, fo ift die äußere Erfcheie 
nung des Schönen nach den verfchiedenen Kunftepochen auch immer fehr wandelbar. Mer da« 
ber eine wahre und lebendige Erfenntnif des Schönen ſich zu erwerben ſtrebt, darf ſich nicht 
blos auf die Üſthetit befchränten, ſondern muß mit diefer vor allem auch das Studium der allges 
meinen Kunftgefchichte verbinden. Die Aſthetik zeigt das Schone nach feiner allgemeinen Wer 
fenheit, die Kunfigefhichte in feiner befondern, durd) Zeit und Dre bedingten Erfcheinung. — 
Bei Beurtheilung der Schönheit des menfchlihen Körpers wie jedes andern Naturförper® 
entfcheidet zum Theil der Standpunft, den wir ihm gegenüber einnehmen. Sowie wir einen 
normännifchen Gaul (als $rachtpferd), einen engl. Nenner oder Araber (als Neitrof) jeden in 
feiner Art ſchön nennen können, fo auch einem Neger neben einem Europäer oder rothhäutigen 
Indianer. Jedoch müffen die Formen des fchon zu nennenden Individuums dem durch Erfah 
rung und Wiffenfchaft feftgefegten Begriff der Gattung und Art in möglichfter Neinheit ent» 
fprechen: 3.3. dem Naturforfcher ift ein ſchöner Kryftall derjenige, an welchem alle Flächen 
gleich regelrecht entwickelt find, ein ſchöner Bandwurm der, an welchem reife und ımreife Glie⸗ 
der, Hals, Kopf, Hakenfränge und Saugmündungen gleich ausgebildet und gut erhalten find. 
So ift auch die menfchlihe Schönheit nicht auf Augen, Geficht, Hautfarbe u. f. m. befchräntt, 
fondern ed muß im Ganzen Harmonie herrfhen, ſowol im Bau (die Proportionslehre der 
Künftler und Künftferanatomen) als auch in den den Stoffwechfel und die Säftemifchımg an« 
zeigenden Färbungen der Haut und anderer äußerer Theile, in den von der Menge und Feftheit 
des Fetts oder Fleifches abhängigen Nımdungen und Wölbungen der Oberflächen, in den die 
Nichtigkeit des Baus und Elafkicität der Faſer, ſowie die Vollkommenheit der willtürlichen und 
unvillfürlichen Nerventhätigkeit (Innervation) ausdrüdenden Körperbeiwegungen (Mienen, 
Geberden u. f. w.). Zur Erhaltung und Entfaltung der Schönheit des Körpers dient eigent- 
lich Alles, was denfelben gefund erhält: gute und hinreichende Nahrung, gehörige Maf und 
gehöriger Wechfel von Nuhe und Arbeit, von Schlaf und Wachen, Neinlichfeit, Hautpflege, 
Gymnaſtik u. ſ. w. Infofern legtere Mittel, nebft Unterricht und Studien, bildendem Umgang 
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und edler Denkungsweiſe, das geiflige Element veredeln, fo dienen fie, da diefes ſich unausbleib- 
lich im Körperlichen wiederfpiegelt, auch zur Erhöhung der Schönheit: gerade fo, wie ein ziere 
lich bervegter Fuß ſchön und ein gleich arofer, aber plunp auftretender häßlich erfcheint. Vgl. 
E. A. Nicolai, „Von der Schönheit des menfchlihen Körpers” (Halle 1747); H. E. Richter, 
„ber die weibliche Schönheit vom turnärztlichen Standpunkte“ (Dresd. 1850); Carus, „Pro- 
portiondfchre der menfchlichen Geſtalt“ (Lpz. 1854). — Schöne Künfte find diejenigen, welche 
fich wefentlich mit der Darftellung des Echönen (ſ. Kunſt) befhäftigen, während die übrigen, 
die fogenannten technifchen Künfte, den Zived der praftifhen Nüplichkeit verfolgen. — Schöne 
Wiflenfchaften (beiles lettres) heißen die Dichtkunſt umd die Redekunſt, weil fie mehr als die 
andern Künfte in das Gebiet des theoretifchen Geiftes, der Wiſſenſchaft, hinübergreifen. — 
Als Schöne Seele bezeichnet man, befonders mach Goethe's „Bekenntniffen einer ſchönen 
Seele” in deffen „Wilhelm Meifter”, ein moraliſch wie äſthetiſch feinfühlendes und darum in 
feiner imern Harmonie von den Berührungen mit der Wirklichkeit leicht verlegbares Frauen» 
gemüth. — Schöngeift, im Franzöſiſchen bel esprit, f. Esprit. 

Schön (Heinr. Theod. von), ausgezeichneter preuß. Staatsmann, befonders verdient als 
Dberpräfident der Provinz Preußen, geb. 1770, trat nach vollendeten Studien 1792 in den 
preuß. Staatsdienſt und wurde 1806 Geh. Finanzrath für das ofle und weftpreuß. Departes 
ment, 1709 Etaatsrath und Negierungspräfident zu Gumbinnen. Seine Thätigfeit und be» 
geifterte Liebe zu Volk und Vaterland erwarben ihm in der Zeit der Erniedrigung Preußen 
das Vertrauen der Minifter von Stein und von Hardenberg und verfchafften ihm großen Ein» 
fluß bei der Neorganifation des Staats. Seine Werke waren namentlich die Gefege, weldhe den 
Grundbefig erleichterten, fowie die Städteordnung von 1808, Auch wurde das unter dem Na» 
men „Politifches Teftament” befannte Glaubensbekenntniß, welches Stein bei feinem Austritte 
aus dem preuß. Etaatsdienfte hinterlich, von ihm eigenhändig verfaßt. Als die Nuffen bei ih» 
rem Einrüden 1815 Miene machten, von dem öftlichen Preußen vollig Beſitz zuergreifen, trat 
S. diefen Abfichten mit großer Energie entgegen und bewirkte, daf Stein feine Plane aufgab 
umd der ruff. General Paulucci abberufen wurde. Im J. 1824 eröffnete fih ©. eine Bahn 
fegensreiher Wirkſamkeit, indem er zum Oberpräfidenten der Provinzen Oft: und Meftpreu« 
fen ernannt wurde. Er legte jegt Chauffeen an, durch welche diefe Provinzen dem Mittelpunfte 
der Monarchie näher gerückt wurden, erwirkte den bedrängten Gutsbefigern Unterftügung aus 
Staats fonds, eröffnete neue Induſtriezweige und forgte überhaupt mit Eifer und Erfolg für 
die nraterielle wie geiftige Wohlfahrt feiner Provinzen. Dem Geifte der Humanität und des 
Fortſchritis Huldigend, trat er den reactionären Beftrebungen des Adels, ebenfo den picriftifchen 
und kirchlichen Schleichereien entgegen, beförderte aber dagegen die Lehrfreiheit und die Freiheit 
der Preffe und die Entwidelung der ftändiichen Verhältniſſe. Nicht ohne feine Mitwirkung 
geſchah es, daß bei dem Thronwechſel von 1840 die preuf. Stände, auf alle Privilegien verzich⸗ 
tend, für das Geſammtvaterland eine reichsftäindifche Verfaffung foderten; auch ward ihm die 
Autorfchaft der berühmten Schrift „Vier Fragen“ zugefchrieben. Bei der Huldigung in Kö» 
nigsberg 1840 ward S. unter Beibehaltung des Oberpräfidentenpoftens zum Etaarsminifter 
ernannt und in Diefer Eigenfchaft mehrfach nach Berlin berufen. Indeffen ſtimmten feine Ans 
fihten, namentlid in den Berfaffungsangelegenheiten, wol zu wenig mit der maßgebenden Por 
kieit überein, fodaß er 1842, unmittelbar nach feiner Nüdkehr von Berlin nach Königsberg, 
aus dem Staatsdienſte ausfchied. Ein Verein angefehener Männer Oſtpreußens verehrte ihm 
bei diefer Gelegenheit einen werthvollen Grumdbefig als Eigenthum, während ihm der König 
den Titel eines Burggrafen von Marienburg verlich. ©. lebte feirdem auf feinem Gute Arnau 
bei Königsberg. 

Schön (Mart.), auch Schongauer genannt, der wichtiafte Maler der oberdeutichen Schule 
bes 15. Jahrh., geb. zu Kaltenbach oder Kolmbach, it nach feinen Lebensumftänden nur wenig, 
defto mehr aber nach feinen Werken befannt. Als feine Lehrer werden Franz Stoß und Rupert 
Ruſt genannt; wichtiger aber war wol die Einw'rkung der alttlandr. Schule auf ihn, welche er 
ohne Zweifel an Ort und Stelle mag kennen gelernt haben. In Kolmar feir der Mitte des 15. 
Jahrh. angeſeſſen, wurde er durch feine Gemälde und Kupferſiiche weit und breit berühmt, 
grundete eine zahlreihe Schule, zu der feine Brüder und Verwandten gehörten, und ftarb in 
Kolmar 1486. Sein Name war auch in Italien als Buonmartino bekannt. Pietro Perugino 
fol! mit ihm in freundſchaftlicher Verbindung geftanden haben; Michel Angelo copirte im feiner 
Jugend den Holzihnitt von S.: Et.» Anton’s Traum. Die meiften Arbeiten S.'s finden ſich 
gegenwärtig in der münchener Pinakothek, in der Morigkipelle zu Nürnberg und auf der Bis 
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bliothek zu Kolmar; auch Wien befigt Treffliches von feiner Hand. Er hat zwar ben Realismus, 
wie ihn zuerft die van Eyck's ausgebildet, ſchon ganz in fi aufgenommen; er geht jedoch nicht 
fo fehr auf das Einzelnfte ein und bezeichnet z. B. die Stoffe nicht, deutet die Tandfchaftlichen 
Hintergründe nur an, faltet die Gewänder einfacher und würdiger und verfährt auch im Colorit 
nur mäßig und andeutungsweife. Dabei ift feine Gefammtauffaffung edel und mild, der Aus- 
drud frei von individueller Härte und voll ſchönen Ernſtes. Sein vorzüglichftes Werk ift die 
Mutter Gottes im Roſenhag (jet im Querſchiff des Münfters zu Kolmar), faft mehr als Ie- 
bensgroß, eines der vorzüglichften Werke der alten deutfchen Kunft. Als Kupferftecher nimmt 
©. einen fehr hohen Rang ein. Hier beſonders hat er oft in großen, figurenreichen Gompofitio- 
nen eine hohe Begabung ald Hiftorienmaler an den Zag gelegt, wie z. B. in feiner Paſſion. 
Die Technik des Stiche ift bei aller Zartheit doch frei und kräftig. Das Schönfte in diefer Art 
find einige Niellen, deren vorzüglichfte (in Silber) auf der Bibliothek zu Bafel aufbewahrt wird. 
Auch feine Familie fcheint in dDiefem Fache Bebeutendes geleiftet zu haben und es ift mehr als 
wahrſcheinlich, daß der berühmte „Meifter €. S.“, deſſen Compofitionsweife ganz mit dem 
Stile der folmarer Schule übereinftimmt, ebenfalls ihr angehört hat. 

Schönaich (Chriſtoph Otto, Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. zu Amtig in der Nieder- 
faufig 12. Juni 1725, ließ ald junger fächf. Lieutenant ein Epos „Hermann“ (Rpz. 1751; 
4. Aufl., 1805) druden. Sofort nahm ſich Gottfched in Reipzig feiner an, ließ ihn 1752 zum 
Dichter krönen und fuchte ihn im Gegenfag gegen Klopftod und deffen Freunde zum Mufter 
der deutſchen Dichtkunft zu erheben. Aber ein neues Heldengediht „Heinrich der Vogler” 
(Berl. 1757), fowie mehre Zrauerfpiele, Oden u. dgl. zeigten nur immer mehr fein und feines 
Gönners poetifches Unvermögen, fodaß fein Name fprüchwörtlich für einen ſchlechten Dichter 
wurde. Einen noch ſchlimmern Eindrud machte feine anonyme Schmähſchrift gegen Klopftod: 
„Die ganze Äüſthetik in einer Nuß“ (Berl. 1754). Er ftarb vergeffen in Amtig 15. Nov. 1805. 

Schönbein (Chriftian Friedr.), verdienter Chemiker, geb. 18. Det. 1799 zu Migingen 
unter Urach, befchäftigte ſich nach vollendeter Schulzeit einige Jahre mit rechnifcher Chemie, 
widmete fich hierauf zu Tübingen und Erlangen dem Studium der Naturwiffenfchaften und 
ertheilte 1824 — 25 hemifch · phyſikaliſchen Unterricht zu Keilhau bei Nudolftadt. Behufs 
feiner mweitern wiffenf&haftlihen Ausbildung ging er 1826 nach England, dann nad Pa- 
ris, bis er 41828 einen Nuf an die Univerfität Bafel annahm. Neben feinem Lehrberufe 
wirft ©. in diefer Stadt, die ihm das Ehrenbürgerrecht ertheilte, feit einer Neihe von Jahren 
als Mitglied des Großen Raths forwie einiger ftädtifchen Behörden. ©. verdankt die Chemie 
mehre fehr bedeutende Entdedungen. Seine erſte Arbeit betraf die Paffivität des Eifens, welche 
zu einer Reihe voltaifcher und eleftrocdhemifcher Unterfuchungen führte. Im J. 1839 entdedte 
er dad Don, im März 1844 die Thatfache, daß auch der Phosphor das Vermögen befigt, den 
mit ihm in Berührung gefegten Sauerftoff in den ogonifirten Zuftand überzuführen. Die 
Unterfuchungen des Dzons und eigenthümliche bypothetifche Anfichten über die hemifchen Be- 
ziehungen diefes Körpers zu den Monohndraten der Salpeterfäure und Schwefelfäure leiteten 
&. im Nov. 1845 zur Entdedung ded Nitrofacharin, des Nittoamylum, dann, was feinen 
Namen auch in den weiteften Kreifen bekannt machte, ded Nitrofibrin oder der Schiefmolle. 
(S. Schiefbaumwolle.) Noch gegen Ende 1845 ftellte ©. das Collodium (f. d.) dar, eine 
Löfung von Schiefwolle in weingeifihaltigem Ather, die er alsbald zur hirurgifchen Anwendung 
empfahl und die auch bereitd 1846 von Prof. Jung in Bafel in die medicinifche Praxis einge 
führt wurde. In neuefter Zeit befchäftigt er fich beinahe ausfchlieflich mit Ermittelung der Um» 
fände, unter welchen der Sauerftoff zur hemifchen Wirkſamkeit beftimmt wird. Die Ergeb- 
niffe feiner Unterfuchungen hat er meift in Zeitfchriften und Sammelmwerfen niedergelegt. Von 
feinen befonders erfchienenen Schriften find zu nennen: „Das Verhalten des Eifend zum 
Sauerftoff” (Bafel 1837); „Beiträge zur, phyfitalifchen Chemie‘ (Bafel 1844); „Uber bie 
Erzeugung des Dzons“ (Bafel 1844); „Über die langſame und rafche Verbrennung der Kör- 
per in atmofphärifcher Luft‘ (Bafel 1845). 

Schönborn, ein altes rheinländ. Gefchlecht, welches urkundlich ſchon im 12. Jahrh. zur 
unmittelbaren Reichsritterfchaft gehörte. — Joh. Phil. von S., geb. zu Eſchbach im Wefter- 
wald 1605, wurde 1642 Fürftbifchof zu Würzburg und 1647 Erzbifhof und Kurfürft von 
Mainz. Bei der Krönung des Kaiſers Leopold I. 1658 erneuerte er den fchon bei der Kröpung 
Ferdinand's II. ausgebrochenen Streit mit dem Erzbifchof von, Köln wegen des Vorrechtẽ der 
Salbung des neuen Kaiſers. Die Stadt Erfurt, die fich bei dem Streite zwifchen dem Erzſtift 
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Mainz umd Kurſachſen über die Oberherrlichkeit in berfelben ganz frei machen wollte, wurbe 
von ihm unter Beihülfe franz. und lothring. Truppen 1664 durd) Gapitulation genommen. Er 
farb 1673. Seinen Bruder Phil. Erwin von ©. belehnte er mit dem Erbſchenkenamt 
Mainz und dem Erbtruchfeffenamt Würzburg; auch überließ er ihm die Reichsherricaft Rei- 
chelsberg. Vom Kaifer wurde derfelbe 1665 in den Reichsfreiherrenftand erhoben und auf ihn 
4671 die Stimme der erlofchenen Familie von Neichelsberg im fränk. Grafencollegium über- 
tragen. — Des Vorigen Sohn Lothar Franz, Freiherr von &., geb. 1655, wurde 1695 Fürft- 
biſchof von Würzburg, 1694 Coadjutor und 1695 Erzbifchof von Mainz. Er ftarb 1729. Bat. 
Müller, „Die fieben legten Kurfürften von Mainz” (Mainz 1846). — Im. 1697 erhob Kaifer 
Leopold 1. die gefammten Mitglieder in den Freiherren und 1701 in den Reichsgrafenſtand. — 
Friedr. Karl von S., Bifchof von Bamberg und von Würzburg, 1729—46, wurde ber deut · 
fee Fleury genannt. Er ftellte ein ftarkes Reichscontingent gegen Frankreich und gegen die TZür- 
ten, blieb aber neutral im Öftreichifchen Erbfolgefrieg. — Karl Friebr., Graf von &., erhielt 
in Folge eines Erbvertrags mit dem Grafen von Buchheim oder Puchheim 1718 deffen bedeu- 
tende Befigungen in Franken und zugleich das Oberfterblandtruchfeffenamt in Oftreich ob und 
unter der Eng. — Im $. 1717 theilte ſich das Haus durch die Grafen Rudolf und Anfelm in 
bie Nudolfiniſche und Anfelmifche Linie. Erfterer erwarb durch Verheirathung mit einer Grä- 
fin Hagfeld die Herrfchaft Wiefentheid in Franken. Die Anfelmifche Linie farb 1801 aus. 
Hierauf überließ 1802 dee Graf Hugo Damian von der Rudolfiniſchen Rinie feine Befigungen 
feinen beiden älteften Söhnen, und fo entftanden die beiden Rinien &.-Wiefentheid und S. 
Buchheim. Als fpäter der dritte Sohn aus dem geiftlichen in den weltlichen Stand zurüdktrat, 
gab ihm der Vater, mit Einwilligung der ältern Brüder, die böhm. Güter, und fo entftand ein 
jüngfter oder böhmiſcher Aft. Standesherr von S.-MWiefentheid ift der Graf Erwin, geb. 
25. Mai 1805, erblicher Reichsrath in Baiern und erbliches Mitglied der naſſauiſchen Herren- 
bant, der 5. Dec. 1840 feinem Vater Franz Ermin (geb. 7. April 1776), dem Stifter der Xi- 
nie, folgte. An der Spige der Linie S.-Buchheim fteht der Graf Karl Eduard, geb. 2. Mai 
1803, der durch Eeffion 1844 feinem Bruder Erwin Damian Hugo folgte. Das Haupt bes 
böhm. Aftes ift Graf Erwin, geb. 17. Mai 1812, der feinem Bater, dem Grafen Friedr. Karl 
(geb. 2. Aug. 1781), feit 24. März 1849 folgte. ; 

Schönbrunn, ein berühmtes kaiſerl. Luftfchloß in Unteröftreich, eine Stunde von Mien, 
am Wienflüfchen und an der Wien-Gräger Eifenbahn, zwiſchen den Dörfern Hieging und 
. Meidling, war ſchon unter Kaifer Matthias ein fürftliches Jagdſchloß, ift in feiner jegigen Ge- 
ſtalt aber erft unter Maria Therefia 1744 von Balmagini nad) dem Plane von Pacaffi erbaut, 
von großartigen Parkanlagen umgeben und dient feitdem dem Hofe einen Theil des Sommers 
hindurch zum Aufenthalte. Die größte Ränge des Gartens beträgt 784, die größte Breite 650 
Klafter. Mit Einfluß aller Nebengebäude, welche viele Wohnungen und Abtheilungen, fowie 
ein hübſches Schloßtheater enthalten, wird die Zahl aller Zimmer und Gemächer des Schloffes 
auf 14A1 angegeben; darunter das blaue Gabinet, ein Kieblingsaufenthalt der Kaiferin Maria 
Therefia, das Zimmer, in welchem Napoleon 1809 wohnte und fein Sohn, der Herzog von 
Neichftadt, 1832 ftarb. Sehenswerth find die ſchöne Schloßkapelle, ber große herrliche Saal 
mit den Spiegelmänden und dem kunftvollen Plafondgemälde, die drei Landſchafts zimmer, das 
Zimmer mit den Hamilton’fchen Gemälden und der Geremonienfaal. Zunächſt am Schloffe be» 
findet fid) die große Drangerie und andere gefchloffene Gartenanlagen. Das fchöne Parterre if 
mit 32 Marmorftatuen und Marmorgruppen geziert. Der Park enthält herrliche Alleen, mehre 
Baffins, den Kaifer- oder Schönen Brunnen, welcher der ganzen Anlage den Namen gegeben 
bat, Fafanerien, eine Menagerie, einen berühmten botanifchen Garten, auf der Höhe des Schön- 
brunnerbergs das fogenannte Gloriett, ein 160 Klafter langes, 18 Klafter hohes, 1775 aufge 
führtes Prachtgebäude mit-einer herrlichen Colonnade, einen Obftgarten, Waldpartien u. f. w. 
In &. wurde 26. Dec. 1805 der zu Presburg (f. d.) gefchloffene Friede beftätigt und 27. Der. 
von Napoleon die Proclamation gegen die Dynaftie Bourbon in Neapel, fowie 15. Mai 1809 
be Aufruf an die Ungarn erlaffen, 14. Oct. 1809 aber der Wiener Friede abgefchloffen. 

chönburg, ein jegt fürftliches und gräfliches Haus im Königreiche Sachfen mit Befigum- 
gen im niedern Erzgebirge im Umfange von 117, AM. und einer ungewöhnlich ſtarken Bevöl- 
kerung. Die Befigungen find theild Standes- oder Necefherrfchaften, theils Lehnsherrfchaften. 
Die fünf Receßherrſchaften find Glauchau, Waldenburg, Kichtenftein, die niedere Grafſchaft 
Hartenftein und die Herrfchaft Stein. Zu den Lehnsherrſchaften, hinfichtlich deren die Beſitzer zu 
Sachen ganz in dem gewöhnlichen Bafallenverhältni fiehen, gehören Penig, Rochsburg, Wed- 
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ſelburg, Remfe oder Remiffau, Ziegelheim, Lößnig und Lungmwig. Obfchon das Haus &. feine 
Stammgüter bereits im 12. Jahrh. befaß und alle dem alten hohen Adel Deutfchlands zuftän- 
bigen Rechte genoß, aus welchen fich fpäter die Randeshoheit anderer deutfcher Dynaftien ent- 
widelte, fo hat e& fid doch zu diefer nicht zu erheben vermocht, da es von dem meißn.ſächſ. Für» 
ftenhaufe zu eiferfüchtig überwacht wurde. Oft im Streite mit den meißn. Fürſten, übergaben 
fie, um der Landſäſſigkeit zu entgehen, der Krone Böhmen ihre Stammgüter zu Lehn. Da fie 
aber einzelne Rechte der ältern Randeshoheit durch Herfommen erlangt und aufer den böhm. 
Lehen viele altmeißn. Rittergüter erworben hatten, fo entftanden daraus bei der völligen Aus · 
bildung der Randeshoheit der meißn. Fürften vermidelte Verhältniffe, welche durch die Reichs 
ftandfchaft der Herren von S. nur noch ſchwieriger wurden. Sehr heftig wurden die Streitig- 
feiten, ald das Haus 1700 bie reichsgräfliche Würde erhielt. Endlich kamen die beiden Neceffe 
vom A. Mai 1740 zu Stande, in welchen Sachſen die Reichsftandfchaft des gräflichen Haufes 
S. und diefes die ſächſ. Landeshoheit anerkannte. Übrigens wurden den Grafen von ©. mehre 
hoheitliche Rechte und wichtige Borrechte von Sachfen gewährt. Neue Streitigkeiten entftan- 
den 1772 und führten durch die von Seiten Öſtreichs dem Haufe S. gewährte Unterftügung 
1776 fogar zu feindlichen Sthritten gegen Sachfen. Im Zefchener Frieden überließ Böhmen 
feine lehnsherrlichen Rechte über die drei ſchönburg. Herrfchaften an den Kurfürften von Pfalz» 
baiern, der fie nun an Sachfen abtrat. Die ältere Linie des Hauſes ©. erhielt 1790 die Reichs - 
fürftenrwürde, die auch von Sachfen anerkannt wurde. Als nach der Auflöfung des Deutfchen 
Reichs die Reichsftandfchaft des Haufes &. erlofch, blieben die Neceffe von 1740 die Grund- 
lage der ftaatsrechrlichen Verhältniffe zwiſchen Sachfen und S. Ein Bundestagsbefchlug von 
1828 beftimmte, daß dem Haufe S., unbeſchadet der aus dem Receffe von 1740 hervorgehen- 
den Rechte, diejenigen Vortheile und Rechte eingeräumt werden follten, welche den 1806 mit- 
telbar gewordenen reichsſtändiſchen Familien im Bunde zugefichert fein. Die Fürften und 
Grafen von S. gehören demnach zum hohen Adel und haben das Recht der Ebenbürtigkeit. Die 
Häupter der fürftlichen Linie führen den Zitel Durchlaucht, die der gräflichen Erlaudt. In 
Folge der bedeutenden Staatsreformen, denen Sachſen feit 1831 unterlag, änderte ſich im In⸗ 
tereffe der Staatseinheit auch Manches in den Verhältniffen mit dem Haufe S., ſodaß 1855 
ein neuer „Erläuterungsreceß” zu Stande fam. Auch.die neuefte fächf. Gefeggebung feit 1848 
bat eine Veränderung bedingt. Als der erfte Herr von ©. fommt Hermann 1182 urkundlich 
vor. Seine Nachkommen zerfielen in mehre Kinien, bis Ernft 1529 Erbe fämmtlicher Herr- 
ſchaften und fomit der nächſte Stammmwater des Gefammthaufes S. wurde. Ernſt's Söhne 
ftifteten 1556 die glauchauifche, die waldenburger und die peniger Linie. Nachdem die zuerft 
genannte 1620 erlofchen, nannte fich die zweite die obere ober ältere und die peniger bie untere 
oder jüngere Rinie, auch wurde jene S.- Waldenburg, diefe wegen des nunmehrigen Befiges von 
Glauchau S.-Glauhau genannt. Die obere oder waldenburger Linie, geftiftet von Hugo, 
dem Sohne Ernft's, wurde 1790 in der Perfon des Grafen Dito Karl Friedrich in den Reichs - 
fürftenftand erhoben. Durch des Regtern Söhne bildeten ſich die Linien S.-Waldenburg, S. 
Hartenftein und der böhmifche Aſt. An der Spige der Linie &.-Waldenburg ſteht noch ge= 
genwärtig der Stifter derfelben, Fürft Otto Victor, geb. 1785. Die Linie S.-Hartenftein 
wurde von Otto Karl Friedrich’8 zweitem Sohne, Fürft Alfred, geftiftet, der 1840 ohne Leibes - 
erben ftarb, worauf feine Befigungen an feinen ältern Bruder, den Fürften Otto Victor, und 
an die jünger Brüber, Fürft Eduard, der bisher den böhm. Aft gebildet hatte, und Fürſt Her 
mann, genannt S.⸗Tempelhof, übergingen, welcher Legtere 1846 ftarb. Fürft Eduard wurde 
4844 von Seiten Sachfens und Ofireichs als Chef der Linie S.-Hartenftein anerkannt. Die 
jüngere oder penigerinie ffammt von Ernſt's jüngerm Sohne, dem Grafen Wolfgang, deffen 
Söhne Wolfgang Ernft, geft. 1612, und Wolfgang Heinrich, geft. 1657, die beiden Linien 
a) S.-Rochsburg-Dinterglauchau und b) &-Penig-Vorderglauchau · Wechfelburg flifteten. 
Die ältere Linie theilte fich in zwei Afte: 1) S.Nochsburg und 2) S. Hinterglauchau. Die 
erfte erlofc 1825 im Manndftamme mit dem durch feine mufterhafte Wirthſchafts führung 
ausgezeichneten Grafen Heinrich Ernſt, geb. 1760. Seine Beſitzungen fielen an die überleben- 
den Brüder von S.-Hinterglauchau, von welchen der ältere, Graf Albert, geb. 1761, die Lehns · 
hertſchaft Rochsburg übernahm und an feinen Bruder, den Grafen Ludwig, geb. 1762, die 
NReceßherrſchaft Hinterglauchau verkaufte. Graf Albert ftarb 1817 ohneReibeserben und feine 
Befigungen fielen an feinen Bruder Ludwig. Diefer farb 1842 und es folgte ihm in Hinter: 
glauchau fein Sohn Heinrich, geb. 1794, der in Gemeinfchaft mit feinem Bruder Ernft Fer- 
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dinand, geb. 1800, die Herrfhaft Rochsburg befigt. Die Linie Penig · Vorderglauchau · Wech ⸗ 
ſelburg theilte ſich mit den Söhnen des Stifters 1657 in die Aſte a) S.Wechſelburg und b) 
S.:Venig. Der legtere erlofch 1763 und feine Befigungen erbte der ältere Aſt. Der gegen- 
wärtige Standeöherr ift der Graf Alban, geb. 1804. 

Schönebeck, Stadt im preuf. Regierungsbezirk Magdeburg, am linken Elbufer und der 
Magdeb.-Reipziger Eifenbahn gelegen, zeichnet fich durch Betriebſamkeit und Lebhaftigkeit aus, 
ift regelmäßig gebaut und zählte Ende 1852 8526 E. Viele derfelben beſchäftigen ſich mit der 
Cultur der eigenen und benachbarten Feldmarken, weshalb ſich mehre auf Bodencultur bafirte 
Fabriken, wie Branntweinbrennereien, Effig- und Bierbrauereien finden. Unter ben übrigen 
Etabliffements find die Eichel'ſche Kartoffelfago- und Bleiweißfabrik, die Zündhütchenfabrik 
von Sellier und Bellot, vor allem aber die großartige Herrmann’fche hemifche Fabrik zu nen« 
nen. Letztere producirt mit 250 Arbeitern an 300 verfchiedene hemifche Präparate mit einem 
jährlichen Werth von 200000 Thlrn. Eine Viertelftunde davon liegt Elmen oder Salze mit 
reichen Soolquellen und umfaffenden Gradirwerfen. Die Soole felbft wird in ©. verfotten. 
Der Salzgewinn beträgt jährlich etwa 690000 Etr. im Werthe von 412900 Thlrn., die Zahl 
ber dabei befchäftigten Arbeiter 7 — 800. Die Sool- und Schlammbäbder zu Salze werben 
jährlich von etwa 1000 Eurgäften befucht. Der Fabrikaten- und Productenhandel in ©. ift 
fehr lebhaft; die Stadt felbft befigt an 50 Elbfahrzeuge. 

Schönemann (Joh. Friedr.), einflußreicher Schaufpieldirector, geb. 1704 in Kroffen, geſt. 
41782 in Mecklenburg, betrat 1725 die Bühne und wurde 1740 von Herzog Ehriftian Ludwig 
von Mecklenburg zur Leitung der Schaubühne in Schwerin berufen. Nachdem diefelbe gefchlof- 
fen, trat er ald Theaterunternehmer abwechfelnd in Leipzig, Hamburg, Breslau, Berlin, Han» 
nover, Halle, Braumfchweig und andern Städten auf. Bon 1750—56 ftand er wieder dem 
Hoftheater in Schwerin vor, fpielte dann noch kurze Zeit in Hamburg und zog fih 1757 mit 
nicht ohne eigene Schuld gänzlich zerrütteten Wermögensverhältniffen vom Theater zurüd, 
ſodaß er ald Nüftmeifter in Dienften eines medlenburg. Prinzen feinen Unterhalt fuhen mußte. 
S. war felbft ein ausgezeichneter Darfteller in komiſchen Rollen. Größer noch find die Ver- 
bienfte, welche er ſich um Herftellung eines geordneten und claffifhen Repertoire, ſowie um die 
äußere Ordnung des Bühnenwefend und der Schaufpielergefellfhaften erwarb. Die von fei- 
nen Truppen aufgeführten Stüde hat er zum Theil mit intereffanten Vorreden herausgegeben. 

Schonen, ſchwed. Skaͤne, eine Provinz des ſchwed. Gothland, gegen. von den ſchwed. Pro- 
vinzen Blefingen, Smäland und Halland, gegen D., S. und W. von der Oſtſee und dem Sunde 
umgeben, umfaßt Chriftianftads-Län, 114’, AM. mit 180000 E., und Malmöhus-kän, 84 
AM. mit 240000 €. Sie ift, befonders was den füdlichen Theil anbelangt, einer der fchönften 
und fruchtbarften Theile des ſchwed. Reiche, im Ganzen flach, und nur gegen Norden finden fich 
einige mit niedriger, Holzung bewachſene Bergrüden. Ihre Bewohner zeichnen ſich durch ihre 
Mundart, fowie durch ihre Sitten wor den übrigen Schweden aus. Vormals gehörte fie 
ben Dänen, bis fie im Roeskilder Frieden von 1658 nebfi den Landſchaften Blekingen, Halland 
und Bohus an Schweden abgetreten wurde. Die Hauptnahrungsquelfe bildet der Aderbau, 
wie denn auch ©. bie fornreichfte Provinz Schwedens ift. Eine zweite Haupterwerböquelle ift 
dad Branntweinbrennen. Getreide und Branntwein bilden auch die Hauptausfuhrartifel. Ein 
großer Theil des Bodens ift in den Händen des reichen Adels, der feine Güter fehr verbefjert 
hat. Dagegen find die Bauern und Zagelöhner bei der übermäßigen Zerlegung großer Hufen 
in Beine Ader, wegen der beſchwerlichen Frohndienfte und wegen Übervölkerung in biefer reichen 
Provinz viel ärmer als in Nordſchweden. Das Mineralreich liefert Alaunfchiefer (bei Andra- 
rum), Steintohle (bei Höganäs, wo die einzige Grube ihrer Art in Skandinavien ift) u. ſ. m. 
Nur allein in ©. finden fi in Schweden Störche und Nachtigalen. Die größte Stadt ift 
Malmö (f. d.); fonft find Lund (f. d.) und Helfingborg (f. d.) zu bemerken. 

Schönhals (Karl von), öftr. Feldzeugmeifter, geb. 15. Nov. 1788 zu Braunfels bei Wep- 
lar, trat 1807 in öfter. Dienfte ald Cadet bei ben Jägern, wurde bald zum Offizier befördert 
und wohnte ben Feldzügen gegen Frankreich 1809, wo er bei Aspern verwundet wurde, und 
4813 bei. Als Hauptmann machte er 1821 unter Frimont bie Erpedition nach Neapel mit. 
Im 3. 1829 wurde er Major bei Hohenlohe Infanterie und Adjutant beim Generalcommando 
in Verona, 1830 Oberftlieutenant und Generaladjutant ded Generals der Gavalerie, Grafen 
Srimont, 1852 in gleicher Function ald Oberft dem commandirenden General im Lombardiſch - 
Benetianifhen Königreich, Grafen Radegky, beigegeben. Im 3. 1858 avancirte er fodann zum 
Generalmajor und 1846 zum Beldmarfchallieutenant. Große Verdienfte erwarb er fich in den ital. 
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Beldzügen von 1848 und 1849 um bie Siege der kaiſerl. Waffen. Als 1849 die proviforifche 
Bundescentralgewalt in Frankfurt aufgehoben und dur Bevollmächtigte von Oftreih und 
Preußen erfegt wurde, vertrat S. neben Kübel den Kaiferftaat bis zur Auflöfung der Com- 
miffion und der MWiedereinfegung ded Bundestags. Später mit der Politik des Fürften 
Schwarzenberg nicht einverftanden, nahm er Anfang 1851 den Abfchied und erhielt den Cha» 
rakter ald Feldzeugmeiſter. Seitdem lebte er in Gräg. Sein Werk „Erinnerungen eines öftr. 
Veteranen aus den ital. Kriegen in den 3. 1848 und 1849” (2 Bbde., Stuttg. 1852), welches 
bereitd mehre Auflagen erlebt hat, gibt eine reihe Fülle von intereffanten Auffchlüffen zur 
Geichichte jener Kämpfe. 

Schönheit, f. Schön. | 

Schönlein (Ich. Lukas), ausgezeichneter Arzt und Einifcher Lehrer, geb. 30. Nov. 1795 
zu Bamberg, befuchte feit 1803 das Gymnafium dafelbft, feit 1811 die Univerfität zu Lands - 
but und feit 1815 die zu Würzburg, wo er fich 1816 die mebdicinifche Doctorwürde erwarb. 
Im J. 1819 trat er zu Würzburg ald Privatdocent auf und wurde hier 1820 außerordentli 
cher, 1824 ordentlicher Profeffor der Therapie und Klinik und dirigirender Arzt am Julius« 
bospitale. In diefer Stellung begründete er feinen großen Ruf ald Arzt und Lehrer. Jedoch mit 
der bair. Regierung in Disharmonie, ging er 1855 ald Profeffor der Klinik nad) Zürich, wo 
er zu hoher Achtung in feinem Wirkungsfreife gelangte. Im J. 1839 folgte er indeffen einem 
Rufe nad) Berlin. Er begann hier im Mai 1840 als Profeffor der Pathologie und Therapie 
und Director der medicinifchen Klinik der Univerfität feine Wirkſamkeit und wurde zum preuf. 
Geh. Dbermebdicinalrath, vortragenden Rath im Minifterium des Unterrichts, der geiftlichen 
und Mebdicinalangelegenheiten, fomwie zum Xeibarzt des Königs ernannt. Am Krantenbette 
durch tiefen Blick und geniale Auffaffung des einzelnen Falld ausgezeichnet, ar S. im Hör- 
fale Durch eine großartige Anfchauungsweife der Heiltunde im Allgemeinen. Er ift außerdem 
ald der Schöpfer eines die Krankheiten nad; Art der Naturgefchichte in Claffen, Familien, 
Gruppen und Arten eintheilenden nofologifhen Syftems zu betrachten. Doch hat er feine 
Krankheitslehre in Schriften noch nicht niedergelegt, überhaupt außer einigen Meinen Schriften 
nichts durch den Druck veröffentlicht. Einige feiner Zuhörer haben feine „Allgemeine und ſpe⸗ 
cielle Pathologie und Therapie” (nach Vorlefungen bearbeitet, ABde., Würzb. 1852; A. Aufl, 
1859), feine „Krantenfamilie der Typhen“ (Zür. 1840) und feine „Klinifchen Vorträge im 
Charitifrantenhaufe zu Berlin” (2 Hefte, Berl. 1842; 3. Aufl, 1845—44) erfcheinen laffen, 
wodurch feine Ideen auch in weitern Kreifen verbreitet worden find, obfchon er diefe Schriften 
wegen vieler Entftellungen nur theilweife als die feinigen anerkennt. 

Schönfchreibekunft, f. Kalligraphie. 

Schooleraft (Henry Rome), amerikan. Reifender und Ethnolog, wurde 25. März 1795 
in Guilderland bei Albany geboren und erregte durch feine frühzeitige Entwidelung große 
Hoffnungen. Mit befonderer Vorliebe wandte er fich Unterfuchungen über die in den Vereinig 
ten Staaten lebenden Indianerftämme zu und wurde hierin durch den Gouverneur von Neuyork, 
Dewitt Clinton, unterftügt. Im 3. 1818 fchiffte er fich auf dem Alleghanyfluß ein, um das 
Miffiffippichal zu erforfchen, und mit diefer Erpedition, die er in den „Scenes and adventures 
in the Semi-Alpine region of the Ozark Mountains of Missouri and Arkansas” (neue Aufl., 
Lond. 1853) befchrieben hat, begann eine Reihe von Berichten über Reifen und Beobachtungen 
des Lebens und der Natur im Weſten, die bis auf die Gegenwart fortgefegt wurden. S. war 
einer der Erſten, die der wiffenfchaftlichen Welt genauere Kunde über die Bergwerke des Mif 
fouri (in „View of the Lead Mines of Missouri”, Neuyor? 1819), über die Gemwäffer der gro- 
fen Binnenmeere Nordamerikas und die Quellen des Mifftffippifluffes (in „Journal of tra- 
vels from Detroit through the Grand Chain of American lakes to the sources of the Mis- 
sissippi“, Albany 1821; „Travels in the Central portion of the Mississippi valley“, Neuyork 
1825; „Narralive of an expedition Ihrough the Upper Mississippi to Itaska Lake”, Neu- 
york 1854) gaben. Die Regierung ernannte ihn 1819 zum indianifchen Agenten am Obern 
See und gefellte ihn zugleich dem General Caß zu, um dad gegenwärtig Minnefota genannte 
Gebiet zu erforſchen und zuvermeffen. Durch feine Verheirathung mit einer Enkelin des frühern 
Herrſchers der Chippewanation gewann er das volle Vertrauen ber Indianer, die ihn von num 
an ald einen der Ihrigen betrachteten, wodurch er in den Stand gefegt ward, die indianifche Race 
in ihren Sitten und Gebräuchen, ihrer Sprache und Religion mit feltener Gründlichfeit zu 
ftudiren. Die Neifeberichte und Zagebücher, die er erfcheinen ließ, enthalten daher eine reiche 
Fundgrube für die Naturkunde, die vergleichende Sprachforſchung und andere Wiſſenſchaften. 
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Unter feinen Schriften find noch zu erwähnen „Algic researches“, „History of Ihe Iroquois‘“, 
„The rise ofthe West”, „Oral legends”, nebft zahlreihen Auffägen in „Silliman’s jour- 
nal“ und der „North American review”. Seine Hauptarbeit ift jedoch das in Folge einer 
1847 erlaffenen Congreßacte unternommene und auf Koften ber Regierung herausgegebene 
Nationalwerk „Information respecting the history, condition and prospects of the Indian 
tribes ofthe United States of America” (Bd. 1—35, Philadelphia 1851 —53), in welchem 
fid) die erfchopfendften Nachrichten über die Gefchichte, Geographie und Mythologie, die 
Mundarten, Alterthümer, Sitten und phyſiſchen Eigenthümlichkeiten der Indianer befinden, 
und welches dad Andenken eines intereffanten, aber rafc von der Erde verfchwindenden Volks: 
ſtamms erhalten wird. In „Oneota” (Neuyort 1844) und „The Indian and his wigwam“ 
(Neuyork 1845) hat er ähnliche Details in eine leichtere, mehr novelliftifche Form gekleidet, bie 
ihm indeß weniger gelingt als wiffenfchaftliche Unterfuchungen, die den Reiz eines ſchönen Stils 
entbehren können. Sehr anziehende Einzelnheiten findet man aud) in feinen „Personal memoirs 
of a residence of thirly years with Ihe Indian tribes on the American frontiers” (Phila- 
delphia 1851), namentlich Äber die Beziehungen ©. zu mehren der ausgezeichnetften Gelehr- 
ten der Alten und Neuen Belt. 

Schooner heißt ein langes, ſchmales und tiefliegendes Schiff, das durch eine leichte, zier- 
liche, zweimaftige Takelage befähigt ift, ſchnell und dicht am Winde zu fegeln. Die zum Handel 
beftimmten Schooner follte man nicht größer als 120 Laften zu A000 Pf. bauen, indem die 
Segel fonft zu groß werden und eine ftärfere Bemannung als die ähnliche, dod) fchwerfälligere 
Galeaffe oder Goelette erfodern. Die vorzüglichſten Segler diefer Claſſe find, unter dem Na« 
men der Fruchtjäger bekannt, weil man fie, wenn fie gefupfert find, zur Überbringung der 
Südfrüchte von Smyrna, Meffina und den Azoren nad) der Dftfee gern benugt. Zum Kriege 
ausgerüftet, führen fie gehn und mehre Gefchüge, oder auch wol einen in der Mitte liegenden, 
nach allen Seiten drehbaren Achtundvierzigpfünder. 

chopenhauer (Johanna), deutfche Schriftftellerin, geb. im Juli 1770 zu Danzig, wo 
ihr Vater, Heinr. Trofina, Senator war, zeigte früh entfchiedene Neigung zum Zeichnen und 
Malen, fowie ein großes Talent für Sprachen. Nachdem fie eine forgfältige Erziehung em 
pfangen umd eine glüdliche Jugend durchlebt, verheirathete fie fich mit dem Bankier Heinr 
Floris Schopenhauer. Diefer führte fie durch Deutfchland nad) Frankreich und London, wo fie 
länger weilten, und dann nad) Danzig zurüd. Hier lebte fie bis zur Befignahme diefer Stadt 
durch die Preußen 1793. Die nächften Jahre brachte fie mit ihrem Gatten in angenehmen 
Verhältniſſen in Hamburg zu, und 1805 traten Beide eine größere Neife durch Holland, 
Frankreich, England, Schottland und Deutfchland an, ſodaß Johanna erft nach drei Jahren wie: 
der in Hamburg eintraf, wo fie den Batten durch den Tod verlor. Im J. 1806 nahm fie ihren 
MWohnfig in Weimar, wo fi) bald ein gefelliger Verein um fie bildete, den auch Goethe's 
zwangloſes Erfcheinen belebte. Bon 1852—37 lebte fie in Bonn, dann in Jena bis an ihren 
Zob, welcher 18. April 1858 erfolgte. Die Befchreibung der von Kügelgen gemalten Bild» 
niffe Goethes, Wieland's, Herder's und Schiller’ war das Erfte, was von ihr im Drud 
erihien. Auf Cotta's Wunſch fchrieb fie Fernow's Leben (Tüb. 1810). Es folgten fo- 
dann bie „Reife durch England und Schottland” (Rudolſt. 1815; 3. Aufl., Lpz. 1826); 
ein Band „Novellen, fremd und eigen” (Rubolft. 1816); die „Reife durch das ſüdliche Frank: 
reich bis Chamouny“ (2 Bde. Lpz. 1817; 2. Aufl., 1824) und die „Ausflucht an den Rhein 
und beffen nächte Umgebungen‘ (Rpz. 1818). Feine Beobachtungen, verbunden mit einer 
leichten und anziehenden Darftellung, erwarben ihren Schriften Beifall. Dann erfihien der 
Roman „Babriele” (3 Bde. Lpz. 1819—20; 2. Aufl., 1826), ein meifterhaftes weiblicyes 
Charaktergemälde in einer reihen und mannighfaltigen Umgebung der vornehmen Welt ; ein 
Merk über „Joh. van Ey und feine Nachfolger” (2 Bde., Fkf. 1822), das fich insbefondere 
mit Gemälden aus der Boifferee'fhen Kunftfammlung befchäftigt; die Romane „Die Tante“ 
(2 Bbde., Lpz. 1825), „Sidonia” (Xpz. 1828) und viele, in acht Bänden-(Fff. 1825 — 28), 
dann in noch drei Bänden (Fkf. 1852) gefammelte Erzählungen und Novellen. Eine ihrer 
legten Schriften war der „Ausflug an den Niederrhein und Belgien’ (Lpz. 1851). Ihre 
„Sämmtlihen Schriften” erfchienen in 24 Bänden (Xpz. und Fkf. 1850— 31), denen fich ihr 
literariſcher „Nachlaß“ (2 Bde., Braunfhw. 1839) anfchlieft. — Ihre Tochter Adele ©. be- 
wies fi in „Haus, Wald: und Feldmärchen” (2 Bde., Lpz. 1844) und in dem Roman 
„Anna“ (2 Bbe., Lpz. 1845) ald gemandte Erzählerin. Sie ftarb 25. Aug. 1849 in Bonn. 

Schopenhauer (Arthur), deutfher Philoſoph, Sohn der Schriftftellerin Johanna &, 
geb. 22. Febt. 1788 zu Danzig, durchreifte mit feinen Altern fhon im Knabenalter Frant- 
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zei und England und bezog 1809 die Univerfität Göttingen, wo er Naturwiffenfchafter 
und Gefhichte ſtudirte. Die Vorlefungen ©. E. Schulze's erweckten feinen Trieb zur Phi⸗ 
lofophie, und diefe Neigung ging in eine ausfchließliche Beichäftigung mit diefer Wiffen 
ſchaft über, nachdem er ſich 1811 nach Berlin überfiedelt hatte, ſich aber in feinen Erwartungen 
in Betreff Fichte's, defien Vorlefungen er hörte, getäufcht fand. S. proniovirte 1813 in Jena 
auf die Abhandlung „Über die vierfache Wurzel ded Satzes vom zureichenden Grunde“ 
(Rudolfi. 1815; 2. Aufl, Fkf. 1847), in welcher er das logifche Fundament feines zu⸗ 
tünftigen Syſtems legte, und brachte den Winter in Weimar zu, wo er Goethe's nähern Um- 
gang genof und durch den Drientaliften Friedr. Mafer in das indifche Altertum eingeführt 
wurde, deſſen Studium auf feine Entwidelung einen großen Einfluß gewann. In Dresden, 
wohin er fih dann zur Benugung der Bibliothek und der Kunftfammlungen begab, entftand 
fein Hauptwerk: „Die Welt ald Wille und Vorftellung” (Epz. 1819; 2. Aufl., 2 Bde., 1844), 
welchem eine Abhandlung „Uber das Sehen und die Farben” (Rpz. 1816; lat. bearbeitet in 
Radius’ „Scriptores ophthalmologici minores”, Thl. 3, Lpz. 1830) vorausging. Im Herbft 
1818 befuchte S. Rom und Neapel, trat 1820 ald Docent in Berlin auf und lebte von da an 
abwechſelnd in Italien, Berlin und feit 4831 in Frankf. a. M. den Mufen und der unabläffigen 
Ausbildung feines Syſtems. Die Früchte diefer Studien waren nebft der Schrift „Uber den 
Willen in der Natur” (Ef. 1856) und den Preisabhandlungen „Über die Freiheit bes 
Willens“ und „Über das Fundament der Moral“ (gedrudt unter bem Titel „Die beiden 
Grundprobleme ber Ethik“, Fkf. 1841) die Ergänzungen zu feinem Grundwerke, welche 
1844 bei deffen neuer Auflage erfehienen und den zweiten Band beffelben füllen, fowie bie 
als „Parerga und Paralipomena” (2 Bde., Berl. 1851) erfchienenen Abhandlungen ver- 
miſchten Inhalts. Die Schriften S.'s, die vermöge einer ihnen eigenthümlichen Faßlichkeit 
und Anfchaulichkeit der philofophifchen Schreibart in formeller Hinficht als unübertroffen da- 
fiehen, entwideln die ebenfo großartige ald paradore Weltanſicht, daß alle Dinge von aufen 
Borftellung, von innen Wille find, nämlich ein blinder Wille zum Leben oder zur Exiſtenz, 
welcher, trogdem daß er in den verfchiedenen Einzelweſen als ein verfchiebener erfcheint, doch 
im Grunde der Sache nur immer einer und derfelbe ift. Da die Vernunft oder der Intellect 
nad) diefem Syftem zu einer bloßen vorübergehenden Erfcheinung am blinden Willen herab- 
gefegt wird, fo tritt ed damit als der unverföhnlichfte Feind aller der Syſteme auf, welche, wie 
das Fichte'fche, Schelling’fche und Hegel'ſche, die abfolute Vernunft, dad Bewußtſein und ben 
Gedanken allem Dafein als feinen erften Grund vorausfegen. Die Sittenlehre wird von ©. 
nad) einer eigenthümlichen Entfagungstheorie auf das Princip der Willensverneinumg gebaut, 
al& deren äußere Zeichen die Gerechtigkeit, Sanftmuth und ganz vorzüglich dad Mitleid auf 
treten. Gelangt aber der Intellect zu einer momentanen Befreiung von ben Intereffen des 
Willens, fo entfteht hieraus der äfthetifche Standpunkt einer Anfchauung der Platonifchen 
Ideen. Da die Philofophie S.'s der philofophifchen Schulrichtung des Zeitgeiftes kühn wider 
firebte, aber ebenfo fehr einen Zurückzug auf ältere Standpunkte verfchmähte, fo wurde fie an« 
fange als ein unbequemer Gegner ignorirt, hat aber dadurch an ihrer Bedeutung nichtö ver- 
foren. Bol. Frauenftädt, „Briefe über die S.’fche Philofophie” (Rpz. 1854). 

Schöpflin (Joh. Dan.), Gefhichts- und Alterthumsforſcher, geb. 8. Sept. 1694 zu 
Sulzburg im Breisgau, fiudirte zu Bafel und au Strasburg und erhielt an der legtern Univer- 
fität 1720 die Profeffur der Gefchichte und Beredtfamteit. Im 3. 1726 bereifte er Frankreich, 
Italien und England. Nach feiner Rückkehr erhielt er ein Kanonikat zu St.Thomas; aud 
wurde er franz. Rath und Hiftoriograph. Befonders befchäftigte ihn die Gefchichte des Elfaf- 
fed. Um Materialien dafür zu fammeln, befuchte er die Niederlande, Deutfchland und die 
Schweiz. Die Frucht diefer Bemühungen mar feine „Alsatia illustrata” (2 Bbe., Kolm. 1751 
—61). Als er den erften Band diefes Werks dem Könige von Franfreich überreichte, be 
nugte er diefe Gelegenheit, für die Privilegien der proteft. Univerfität zu Strasburg zu fprechen, 
und bewirkte beren Beftätigung. Als Nachtrag zu dem genannten Werke erfchienen nad) feinem 
Tode die „Alsatia diplomatica” und „Alsaticarum rerum seriptores“, deren Herausgabe der 
Publiciſt Koch, mit bem er in enger literarifher Verbindung ftand, beforgte. Bon diefem wurde 
auch die „Historia Zaringo-Badensis’ (7 Bde. Karlör. 1765— 66) fortgefegt, von ber ©. ben 
erften Band geliefert hatte. Bon S.'s übrigen Werfen find zu erwähnen bie „Vindiciae Celti- 
cae’ (Strasb. 1754), und die „Vindiciae typographicae” (Strasb. 1760). Erftarb zu Stras- 
burg 7. Aug. 1771. Seine ſchöne Bibliothek und fein reiches Mufeum vermadhte er der Stabt 
Strasburg ; legteres befchrieb Oberlin unter dem Titel „Museum Schöpflinianum‘“. 


— 
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"Schöpfung. Nach der Bibel hat Gott die Welt in Anfehung auf Stoff und Form aus 
Nichts, d. h. blos durch das Machtwort feines Willens gefchaffen. Der kirchliche Lehrbegriff 
unterfcheidet indeſſen diefe erfte unmittelbare Schöpfung, welche das Ganze der Welt hervor- 
brachte, von der mittelbaren oder fortgefegten Schöpfung, welche mit der Weltordnung zufam- 
menfällt. Da fich der biblifche Begriff der Schöpfung nicht ohne einen Schöpfer denken läßt, 
fo kann er auf die Art der Weltentftehung, welche das atomiftifche Syftem (f. Atomen) annimmt, 
nicht angewendet werden. Auch ſtimmt mit der biblifchchriftlichen Anficht nicht überein die in 
den oriental. Kosmogonien (f. Kosmos) und in den philofophifchen Syftemen ber alten Griechen 
vormwaltende Meinung von der Ewigkeit ber Materie, nad) welcher dem geiftigen Princip nur 
das Gefchäft, die vorhandenen Stoffe zu ordnen und zu geftalten, aufommt. Ebenfo wenig 
ftimmt mit dem biblifchen Begriffe überein die Lehre von einem der höchften Gottheit unterge- 


ordneten Weltfchöpfer (f. Gnoſis) und die Meinung des Kirchenvaterd Drigenes, welcher an 


das Dafein anfangslofer Weltenreihen vor Entftehung des gegenwärtigen Weltſyſtems, alfo 
ein ewiges Schaffen Gottes dachte. Für die Geologen hat der Ausdrud Schöpfung noch eine 
befondere Bedeutung, indem fie, unabhängig von den Anfichten über die erfte Urfache, den Ent- 
widelungsproceß des Erdkörpers mit feiner organifchen Belebung darunter verftehen und die 
fen in verfchiedene fogenannte Schöpfungsperioden .eintheilen, denen wieder die Abtheilungen 
der Flögformationen (f. Flöggebirge) entfprehen. (S. auch Geognofie.) 

Schoppe (Amalia Emma), Berfafferin vieler Romane und Jugendfhriften, geb. 9. Det. 
1791 auf der Infel Femern an der Küfte von Holftein, ift die Tochter des fpäter in Holftein an« 
geftellten Arztes Weiſe, den fie jedoch früh verlor. Fremden Händen anvertraut, erhielt fie nicht 
die befte Erziehung und machte manche bittere Erfahrung. Durch die ameite Verheirathung ih« 
rer Mutter mit einem fehr wohlhabenden Manne kam fie nach Hamburg und genof hier num 
eine vortreffliche Erziehung. Sie wurde mit den Werken der großen Dichter befannt und inte» 
reſſirte fich lebhaft für Gefchichte, Naturgefchichte und Phyſik, während fie gegen die gemöhn« 
lichen weiblichen Arbeiten große Abneigung verrieth. Deshalb faßte ihr Stiefvater den Plan, 
fie Medicin und vorzüglich Accouchement ftudiren zu laffen. Johanna ergriff diefen Plan mit 
der ihr angeborenen Haft und Heftigkeit, gelangte aber fehr bald zu der Überzeugung, daß fie 
auf diefem Wege Gefahr laufe, ein Zwitterwefen zu werden, und erflärte ſich mit der ihr eigenen 
Beftigkeit gegen die ihr zugewiefene Beftimmung. Später legte fie eine Erziehungsanftalt für 
Mädchen an und verheirathete fich mit dem Doctor der Rechte Schoppe in Hamburg, welche 
nicht glüdliche Ehe der frühe Tod des Gatten löfte. Johanna lebte feitdem zurückgezogen in der 
Nähe von Hamburg, fich fehriftftellerifchen Arbeiten widmend. Auf ihre literarifchen Beftre- 
bungen hatte die verftorbene Rofa Maria, die Schwefter Varnhagen's von Enfe, fpäter verehe- 
lichte Affing, einen großen Einfluß. Durch diefe warb fie mit Barnhagen, Chamiffo und Jufti- 
nus Kerner bekannt, die ihr Gelegenheit gaben, mehre ihrer Gedichte in Kerner's „Poetiſchem 
Almanach“ und Dichterwald“, fowie im „Morgenblatt” mitzutheilen. Später verfuchte fie ſich 
in profaifchen Arbeiten, welche meift hiftorifche Stoffe behandeln. Mehre ihrer Novellen erfchie- 
nen unter dem Titel „Gefammelte Erzählungen und Novellen“ (3Bde., Lpz. 1828— 56). Bei- 
fälliger wurden noch ihre Schriften für die Jugend aufgenommen, ber fie in fpäterer Zeit ihre 
literarifche Thätigkeit Hauptfächlich und mit-Erfolg widmete; auch fchrieb fie ein Buch über den 
„Bürgerlichen Haushalt” (Jena 1844). Eine ihrer intereffanteften Schriften find die „Erin« 
nerungen aus meinem Leben” (2 Bde., Altona 1858). 

Schoppen, ein Flüſſigkeitsmaß im füdlichen Deutfchland und in der Schweiz, im Allge- 
meinen der halben Weinbouteille entfprechend und gewöhnlich ein Viertel ded ben Namen Maf 
tragenden Flüſſigkeits maßes, übrigens aber, wie dieſes legtere, von abweichendem Rauminhalte. 
In Sranfreid und in Schottland war der ehemalige Schoppen (franz. chopine, engl. chopin) 
die Hälfte der Pinte. - 

chöppen oder Schöffen, auch Scabinen (lat. Scabinus) heißen die Beifiger in den Gerich- 
ten, befonders aber inden Dorfgerichten. Auch wurde diefer Name auf die vom Staate beftellten 
Juftizcollegien fbertragen, die feine eigentliche Gerichtsbarkeit hatten, deren Pflicht e8 aber war, 
Urtel über die an fie zur Entfcheidung geſchickten Rechtsſachen zu fällen. Schon in den älteften 
Zeiten konnten in Deutfchland die Richter nur das Gericht anordnen und fhügen, aber das Urs 
tel felbft mußte von den Beifigern, den Schöppen oder Schöffen, gefprochen (gefunden, gewie · 
fen) werden. Auch in Meinen Orten und Dörfern waren folche Gehülfen der Richter beſtellt, 
amd davon ſchreiben ſich noch die Dorfgerichtsfchöppen her, welche aber jegt auf die Rechts- 
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pflege nicht den geringften Einfluß mehr haben. Im Mittelalter begründete man in mehren 
Städten Eollegien rechtöerfahrener Männer, welche den eigentlichen obrigkeitlichen Perſonen 
die Urtelöfprüche fertigten und Schöppenftühle genannt wurden. Sie waren damals beinahe 
die einzigen des Rechts einigermaßen Kundigen; aber ihre Kenntnif erſtreckte fich blos auf das 
eigentliche deutſche Recht, welches fie baher auch fehr ftandhaft aufrecht erhielten und gegen das 
Eindringen der fremden röm. und fanonifchen Rechte fchügten. Wo keine Gefege vorhanden 
waren oder ihre fehr eingefchränkte Rechtskenntniß fie verließ, entfchieden fie nach Billigkeit, 
Herkommen und gefunder Vernunft. Dabei ftanden fie in folchem Anfehen, daß man nicht nur 
das ganze Damals gebräuchliche vaterländifche Necht nach ihren Entfcheidungen bildete, fondern 
daß auch Ausländer, 3.3. die Polen, Preußen, Livländer, ihre Rechts ſachen freiwillig ihren 
Ausfprüchen unterwarfen, welches befonders bei dem magdeburger Schöppenftuhle geſchah, der 
der berühmtefte aller Schöppenftühle war. Da aber nachher theild das röm. und fanonifche 
Recht 1495 als Hülfsentſcheidungsquelle der im deutfchen Rechte nicht beftimmten Fälle aus- 
drüdlich aufgenommen, theild den Juriftenfacultäten ebenfalls das Recht, Urtel zu machen, bei« 
gelegt wurde, verloren die Schöppenftühle das Monopol der rechtlichen Entfcheidungen und ver 
wandelten fich durch Eintritt von gelehrten, des rom. und kanoniſchen Rechts kundigen Zuriften 
im Laufe bes 16. Jahrh. allmälig in den Juriftenfacultäten ganz gleicy fiehende Spruchcolle- 
gien. Es beftehen ihrer zur Zeit nur noch wenige. Einer der am längften beftandenen war de 
leipziger Schöppenftuhl, welcher, 1420 gegründet, erft 1835 aufgehoben wurde. 
choreel oder Schorel (Jan van), trefflicher niederländ. Maler, geb. 1495, erhielt feinen 
Namen von feinem Geburtsorte Schoorl bei Alkmaar. In früher Jugend verwaift, nahmen 
ſich Verwandte feiner an und brachten ihn zum Maler Willem Eornelis in Harlem in die Lehre, 
der nicht ohne Talent, aber raub, eigennügig und bem Trunke ergeben war, ſodaß es dem Kna⸗ 
ben fehr übel erging. In feinem 18.3. kam ©. nad) Amfterdam in die Werkftätte des Jak. 
Cornelis, eines der berühmteften Maler und Holzſchneider jener Zeit, deffen Tochter er liebge» 
mann und bei dem er einige Jahre lang das glüdlichfte Künftlerleben führte. Immer nach Hö« 
herm firebend, ging er hierauf zu bem erften aller damals lebenden Meifter, Joh. von Mabufe 
in Utrecht. Das wüſte Leben deffelben vertrug fich indeſſen keineswegs mit dem frommen Sinne 
Bes jungen S., und fo wanderte er nach und nach in mehre große Städte, wo Maler einen Ruf 
Hatten, nach Köln und Speier, wo er Baukunſt nnd-Perfpective fiudirte, auch nad Nürnberg 
zu Dürer, der ihn fehr freundlich aufnahm. Dürer's Hinneigung zu Luther und deffen Lehren 
vertrieb ihn wieder, und fo gelangte S. nad) mehrjährigem Wandern, 22 I. alt, nady Kärnten, 
mo er aus Liebe zu ded Jak. Cornelis Tochter die Hand einer fchönen Kärtmerin von Abel, die 
des Vaters Kunftfinn ihm anbot, ausfchlug. Er zog nun nad) Venedig, wo er von einem Lands» 
mann, ber Klofterbruder war, fich beftimmen ließ, an einer Wallfahrt nad Paläftina Theil 
zu nehmen. Drei Jahre blieb er in Jerufalem, und vielleicht ift von ihm das große Gemälde in 
der Kirche dafelbft an der Stätte, mo Chriſtus geboten worden fein fol. Nachdem er auf dem 
Heimwege einige Zeit auf Rhodus verweilt, fam er nach Rom und erhielt, als fein Landsmann 
Hadrian VI. 1522 den päpftlichen Stuhl beftieg, die Aufficht über.da6 Belvedere. Hadrian’s 
Tod im folgenden Jahre veranlaßte ihn, nad) der Heimat zurückzukehren, wo er die Abficht 
hatte, um die zurücigelaffene Geliebte anzuhalten. Er ging durch Frankreich und lehnte hier die 
glänzendften Anerbietungen Franz’ I. ab, um feinen Plan auszuführen. Doch die Geliebte war 
ihm nicht treu geblieben, und fo faßte er den Entſchluß, hinfort blos der Kunft zu leben. An 
dem Dechanten Lockhorſt in Utrecht fand er einen Gönner und Freund, in deffen Haufe er lebte 
und für den er manches treffliche Stüd, 3. B. den Einzug Ehrifti in Jeruſalem, malte. Als 
nad) einigen Jahren in Utrecht Unruhen ausbrachen, ging ©. nach Harlem, wo er fid) eine ge» 
räumige Werkſtätte einrichtete. Kür die Marienkirche in Utrecht malte er ein großes auf vier 
Flügelthüren ausgeführtes Altargemälde, welches Philipp II. 1549 der Kirche abfaufte und 
mit nad) Spanien nahm. Selbft nad) dem hohen Norden, befonderd nach Schweden drang fein 
Ruhm. Zu feinen Schülern gehörten Mart. Heemskerk und Anton. Moro. Sein Freund war 
Zohannes Secundus, den er auch malte. ©. ftarb 6. Dec. 1569. Man hat ihn mit Joh. var, 
Eyd, und wol mit Recht, verglichen, da er in unübertroffener Farbenpracht, in der Wahrheit 
in dem Eolorit, in dem Ausdrud und in der Wärme ber Zeichnung diefem gleich und höchſtens 
in der Ausführung der Einzelnheiten ihm nachſteht. Die Wuth der bilderzerftörenden Fanatiker 
bat die meiften feiner Werke ſchon 1566 vernichtet; nur wenige findet man noch in den Kunft« 
fammlungen. — Bon diefem wirklichen Schoreel ift der fingirte ältere Schoreel zu unterfcheie 
den, unter deffen Namen man die Anbetung der Könige in der Galerie zu Dresden, wo man fie 
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aber dem Mabuſe beilegt, ferner eine ähnliche Anbetung in dem Muſeum zu Neapel, das kleine 
Altarblatt mit Flügelthüren in der Galerie des Belvedere zu Wien, das berühmte Altarbild, 
den Tod der Maria darftellend, jegt in der Pinakothek zu München, und andere Bilder diefer 
Art vereinigt hat. 

Schorn (Joh. Karl Ludw. von), ein vorzüglicher Kunfttenner, geb. 9. Juni 1795 zu Ka- 
fell in Franken, fludirte früher Theologie, widmete fi aber daneben und bald ausfchlie- 
Fend der, Malerei und Kunftgefhichte und ging 1816 nah München, wo er fein erftes 
Wert „Uber die Studien ber griech. Künftler” (Heibelb. 1818) fchrieb, das indeß mehr 
durch eine Fülle einzelner geiftreicher Blicke ald durch fein Hauptprincip, die Herleitung 
aller Kunft aus der Naturnahahmung, Beifall fand. Im 3. 1819 wendete er ſich nach Dres- 
den und bald darauf nad) Stuttgart, mo er feit 1820 das „„Kunftblatt” redigirte, das ſeitdem 
durch Gediegenheit des Inhalts, Reichthum der Forfchungen und Unparteilichkeit des Urtheils 
das vorzüglichfte Organ diefes Fachs geblieben ift. Auch fpäter, trog mehrfacher Ortöverände- 
zung, blieb die oberfte Reitung des Blattes in feiner Hand. In den 3.1822 und 1823 befuchte 
er Italien und Frankreich und wurde 1826 als Profeffor der Kunftgefchichte und Aſthetik an 
die Akademie und Univerfität nah München berufen, welches Amt er jedoch erft nach einer 
Kunftreife nach England und den Niederlanden antrat. Die Eleganz feiner Darftellung ber 
wog auch den Hof, ihn mehrfach für Vorlefungen in Anfprud) zu nehmen. Im J. 1850 er- 
ſchien feine „Befchreibung der Glypthotek“ und zwei Jahre fpäter begann er bie fo fchägbare 
und durch ihre berichtigenden Anmerkungen wichtige Überfegung von Vaſari's „Leben der aus- 
gezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter“, die nach feinem Tode von E. Förfter fort- 
gelegt wurde (5 Bde., Stuttg. 1852—47). Im 3.1835 wurde er andie Stelle des Hofraths H. 
Meyer nach Weimar berufen, wo er zur Reorganifation der Kunftfchule auf das thätigfte mit- 
wirkte, eine neue Aufftellung der großhergoglichen Kunftfammlungen vornahm, daneben bei 
Hofe Borlefungen hielt und die Malerarbeiten im neuen Schloßflügel leitete. Von feinen Wer - 
ten aus diefer legten Periode feines Lebens ift vorzüglich der „Umriß einer Theorie der bilden- 
den Künfte” (Stuttg. 1835) und eine Abhandlung „Über altdeutfche Sculptur” (Erf. 1859) 
zu erwähnen, ſowie aud) eine Anzahl Meiner Arbeiten im „Kunftblatt”, in den „Schriften“ der 
münchener Akademie, deren Mitglied er war, und in den „Annalen“ des Archäologifchen In“ 
ftitutd. Er wurde 1839 von dem Großherzog von Sachſen ⸗Weimar in den Adelſtand erhoben 
und ftarb zu Weimar 17. Febr. 1842. 

Schorn (Karl), Gefchichtsmaler, Neffe des Worigen, wurde 1802 zu Düffeldorf geboren 
und erhielt feine Kunftbildung zu Berlin in der Schule Wach's, die Damals den größten Auf 
hatte. Charaktervolle Auffaffung und Sinn für Farbe waren die Grundzüge feines Talents, 
welches bald durch feine Bilder Maria Stuart und Rizzio, Karl V. zu St.-Juft, Papft Paul III. 
der fih das von Cranach gemalte Bildniß Luther's zeigen läßt, u. a. m. zur Anerkennung ge- 
langte. Inzmwifchen war die Glanzzeit von München angebrochen und auch S. wurde bahinge- 
zogen. Neben vielen Arbeiten aus der Mythe, Geſchichte und Kegende nahm er Theil an der 
Ausführung der Fresken in den Arcaden des Hofgartens und zeichnete die Cartons zu den Sei · 
tenfenftern des Doms von Regensburg. Eine Reife nad) Italien gab Stoff zu einer andern 
Folge von Gemälden, unter denen auch launige Genrebilder. Sein größtes Werk aber ift das 
feit 1845—45 im Auftrage des Königs von Preußen ausgeführte Gemälde: die gefangenen 
MWiedertäufer vor dem Bifchof Franz zu Münfter 1556, welches auf der berliner Ausftellung 
von 1846 bie größte Senfation erregte. Es ift eine bedeutende Compoſition, welche eine fcharf 
ausgeprägte Eharakteriftit mit dem Streben nach realer Durchdringung der Aufgabe verbindet. 
Im 3. 1845 erhielt S. von König Ludwig den Auftrag, eine feiner Zeichnungen, die Sündflut 
darftellend, in koloffaler Dimenfion zu malen. Damit befchäftigt und feit 1847 Profeffor am 
der münchener Akademie, ftarb er dafelbft 7. Det. 1850. 

Schotel (Johannes Chriftianus), einer der berühmteften hol. Seemaler, geb. 11. Nov. 
1787 zu Dordrecht, war urfprünglidy für den Handel beftimmt und befchäftigte fich nur in dem 
Mußeſtunden mit Zeichnen. Nachdem aber fein Vater geftorben und er in Folge Davon deſſen 
Fabrik hatte übernehmen müffen, wurde feine Neigung zur Kunft fo vorherrfchend, daß er 1810 
fi ganz derfelben zumendete. Er hatte Martin Schouman zwei Jahre zum Lehrer und brachte 
es nachher bald. durch eigenes angeftrengtes Studium auf eine hohe Stufe der Kunftbildung. 
Mit feinem Lehrer Schouman malte er den Rückzug der Frangofen von Dordrecht 1814 umb 
die Beſchießung von Algier durch die Engländer 1816. Seit 1818 fing er an, für fich in 
zu malen und größeres Auffehen zu machen. Bon Dordrecht wendete er fich fpäter nach dem 
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Haag, wo er 1839 ftarb. Im feinem Nachlaffe fand man außer neun Skizzenbüchern 400 
Entwürfe zu ausgeführten Bildern. Kurz vor feinem Tode hatte er noch die Küften vom 
Frankreich und Flandern befucht. Als Seemaler übertraf er nicht nur alle feine Zeitgenoffen, 
fondern mit Recht kann er auch den erften Meiftern in diefem Fache gleichgeftellt werden. 
Seine vorzüglichften Bilder finden fich in dem Mufeun im Haag, in den Sammlungen bes Kai⸗ 
fers von Rußland, des Barons von Nagell im Haag und anderer Kunftfreunde in AUmfterdam, 
Dordrecht und Brüffel. Sie werden auf Auetionen fehr theuer bezahlt. Im 3. 1840 wurde 
ihm im Dome feiner Vaterftadt ein Monument gefegt. Vgl. feines Sohnes G. D. I. Schotel 
„Leven van den Zeeschilder Joh. Chr. S.” (1840). — Ein zweiter Sohn von ihn; P. J. 
S., Profeffor am Marineinftitut zu Medemblyck an der Zupderfee, gehört jegt ebenfalls zu 
den ausgezeichnetften Seemalern. Er machte feine Studien unter Leitung des Vaters und be« 
gleitete 1845 den Prinzen Heinrich der Niederlande nach dem Mittelmeere. Er ift fehr frucht- 
bar und fehlt felten auf deutfchen Kunftausftellungen mit feinen naturwahren Schilderungen. 
Schott (Ehrift. Friedr. Albert), bekannt durch fein Wirken in den würtemb. Kammern, geb. 
: 30. April 1782 zu Sindelfingen bei Stuttgart, ftudirte 1799— 1803 zu Tübingen die Rechte, 
ging, von feinem Vater, einem Oberbeamten, zurdiplomatifchen Laufbahn beftimmt, 1804 nach 
Daris, entfhied ſich aber bald für die Sachmwalterpraris. In der Ständeverfammlung von 1815 
verfah er bi6 1817 unentgeltlich die Stelle eines Regiſtrators; auf der conflituirenden Ver⸗ 
fammlung von 1819, fowie auf den Zandtagen von 1820 — 31, befonders 1833 zeigte er ſich 
durch Freimüthigkeit und fefte Haltung aus. Zu der im Winter 1839 zufammengetretenen, 
faft ganz aus Staatsdienern und Gemeindebeamten gebildeten Kanımer lehnte er die Wahl ab 
und widmete fich feinem Berufe als Advocat. Nach ber Märzrevolution, ald er dem Vorparla« 
ment beigemohnt, wurde er ald Mitglied des Funfzigerausfchuffes gewählt, in welchem er, wie 
fpäter ald würtemberg. Abgeordneter zum Neichöparlament, der linken Seite angehörte. Dem 
legtern blieb er bis zur Sprengung treu, In die zweite und bie verfaffunggebenden Berfamm- 
ungen bed Königreichs ward er trog feines. Widerftrebens bei allgemeinem Stimmrecht von ber 
Stadt Stuttgart als Abgeordneter gewählt. Seit diefer Zeit lebt ©. zurüdigezogen feinem Ber 
rufe, geachtet von allen Parteien und wegen feines männlichen, feften und edeln Charakters wie 
feiner feinen Bildung gefhägt zu Stuttgart. — Schott (Albert Lucian Gonftans), geb. 27 
Mai 1809 zu Stuttgart, Sohn des Vorigen, fludirte in Tübingen und Berlim Theologie und 
germanifche Philologie, vicarirte eine Zeit lang und machte Reifen durch Deutichland und 
Sranfreih, war 1852 Nepetent am maulbronner Seminar, wo er fich für das Lehrfach ent- 
fchied, und wurde 1854 Oberlehrer an der Gantonsfchule in Zürich, wo er bis zur Revolution 
im September 1859 verblieb. In Folge derfelben nahm er feinen Abfchied und lebte 1840— 42 
mit literariſchen Arbeiten befchäftigt in Stuttgart. In diefe Zeit fälle die Schrift „Die beutfchen 
Eolonien in Piemont, ihre Mundart und Herkunft” (Stuttg. 1842), zu deren Bearbeitung er 
Studien an Ort und Stelle gemadt. Im 3.1842 zum Profeffor der deutfchen Sprache und 
Riteratur ernannt, konnte er fich ausfchließlich diefem feinem Lieblingsftudium zuwenden. Spä- 
ter erfhienen: „Walahifhe Märchen” (Stuttg. 1845); „Wanderungen durch das mittlere 
und nördliche Deutfchland” (Stuttg. 1846); „Die Erflärung zu den Kaiferbildern‘ (Ef. 1850). 
Beſonders verdient machte er fich außerdem durch Studien über Würtemberg und vorzüglich 
als einer der Gründer und Hauptmitarbeiter des mwürtembergifchen Alterthumsvereins. Er 
ftarb 21. Nov. 1847. — Schott (Arthur), Bruder des Vorigen, geb. zu Stuttgart 1814, ftu- 
dirte die Landwirthfchaft auf der Akademie au Hohenheim und vermweilte dann mehre Jahre im 
Haufe des ihm innig befreundeten Grafen Alerander von Würtemberg in Eflingen. Nach def 
fen Zode hielt er fih 103. als Wirthfchaftsadminiftrator im füdlichen Ungarn auf. Außer 
mehren Liedercompofitionen, in denen er fich als tüchtiger und begabter Muſiker erwies, gab er 
mit feinem Bruder Albert ©. eine Sanımlung „Walachiſcher Märchen” (Stuttg. 1845) her« 
aus. Später erfchien ein Band „Gedichte (Stuttg. 1850), ausgezeichnet durch herrliche Na⸗ 
tur · und Völkerſchilderungen. Im 3. 1850 reifte er nach Amerika und lebt als Mitglied einer 
Grenzcommiffion der Vereinigten Staaten theild in Wafhington, theils in den Wildniffen am 
der merican. Grenze, auch literarifch für das Cotta’fche „Ausland“ u. a. Zeitungen thätig. — 
Schott (Sigismund), jüngerer Bruder der Vorigen, geb. zu Stuttgart 1818, ſtudirte in Hei« 
delberg und Tübingen die Nechtswiffenfchaft, nebenbei mit äfthetifhen Arbeiten und ünftleri« 
ſchen Intereffen befhäftigt, auf die ihn Talent und Neigung hinwies, und prafticirte feit 1840 
als Advocat in Stuttgart. Außer zerftreuten Auffägen belletriftifchen und fpäter politifchen 
Inhalts in verfchiedenen Zeitfchriften erfchien von ihm ein fleifig gearbeitetes Hiftorifches Werk: 
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„Mar Emanuel, Prinz von Würtemberg und fein Freund Karl XII. von Schweden“ (Stuttg. 
1839), das auch ins Schwebdifche überfegt wurde. Seit 1850 ift S. Mitglied der twürtemberg. 
gr rg und in der Oppofition. 
chott.(Heinr. Aug.), Theolog und Kanzelredner, geb. 5. Dec. 1780 zu Reipzig, wo fein 

Bater, Aug. Friedr. S., ald ordentlicher Profeffor der Pandekten 1792 ftarb, ftudirte in Zeip- 
zig und gab frühzeitig in einigen Abhandlungen Beweife feiner gründlichen philologifhen Kennt 
niffe. Er wurde 1805 Profeffor der Philofophie, 1808 Profeffor der Theologie zu Leipzig, 
1809 Profeffor derfelben zu Wittenberg und 1812 zu Jena, wo er als erfter Profeffor und 
Geh. Kirchenrath 29. Dec. 1855 farb. Sein „Novum Testamentum Graecum, nova ver- 
sione illustratum“ (Lpz. 1806 ; 3. Aufl., 1825), fowie der von ihm und I. F. Winzer ins La- 
teinifche überfegte „Pentateuchus” (2pz. 1825) und fein „Commentarius in epistolas Novi 
Testamenti” (2pz. 1834) waren verbienftliche Arbeiten. Nach den Anfichten bes Superna- 
turalismus, für welchen ſich S. auch anderwärts erffärte, find feine „Epitome theologiae chri- 
stianae dogmaticae” (2pz. 1811; 2. Aufl., 1822), die „Isagoge historico-critica in libros 
novi foederis” ($ena 1850) und die „Briefe über Religion und chriſtlichen Dffenbarungsglau«- 
ben” (Zena 1826) gearbeitet. Das Studium der Kanzelberedtfamkeit fuchte er nicht nur durch 
feinen „Kurgen Entwurf einer Theorie der Beredtfamteit” (ps. 1807; 2. Aufl., 1813), fon« 
dern auch durch ein größeres Werk „Die Theorie der Beredtfamkeit, mit befonderer Anwen- 
dung auf die geiftliche Beredtfamkeit in ihrem ganzen Umfange” (3 Bde., Lpz. 1815— 28; 
Bd. 1 und 2, 2. Aufl., 1823— 33) zu fördern. Aus diefem Geſichtspunkte können aud feine 
„GBeiftlichen Reden und Homilien, zum Theil mit befonderer Hinficht auf die Ereigniffe der Zeit‘ 
(Zena 1815), „Chriftliche Neligionsvorträge über gewöhnliche Peritopen und freigemählte 
Texte“ (2 Bde., Gotha 1814), die „Neue Sammlung geiftlicher Reden und Homilien” (Jena 
1822), die „Neue Auswahl von Homilien” (Jena 1850) und viele einzelne, mit forgfälti- 
ger Berüdfichtigung ber in feiner Theorie der Homiletik aufgeftellten Regeln gearbeitete Gele» 
genheitöprebigten angefehen werben. Nach feinem Tode erfchien eine „Sammlung auserlefe- 
ner Predigten” (Rpz. 1837) und von Danz herausgegeben feine Abhandlung „Uber die Au- 
thenticität des fanonifchen Evangeliums nad Matthäus benannt” (Kpz. 1837). Vgl. Dans, 
„Heint. Aug. S. nach feinem Leben, nad) feinem Charakter und feiner Wirkſamkeit“ (Lpz. 1836). 

Schott (Witt), deutſcher Drientalift, befonders verdient um die Kenntniß der Sprachen 
und Gulturzuftände des öftlichen und nördlichen Afien, geb. 3. Sept. 1807 zu Mainz, bezog, auf 
dem Gymnafium feiner Vaterſtadt vorgebildet, Baum 15 3. alt, ohne einen beftimmten Beruf 
gewählt zu haben, die Univerfität Gießen und ging dann, unterdeffen für das Studium der 
oriental. Sprachen gewonnen, nach Halle, um fich der Theologie zu widmen. Durch feine meift 
autobidaktifchen linguiftifchen Studien jedoch allmälig ganz von legterer abgezogen, wandte er 
fih 1850 nad Berlin, wo die Schäge der königlichen Bibliothek feine Aufmerkfamteit auf 
das oftafiatifche Sprachgebiet lenkten und er zugleich auch Gelegenheit fand, fi im Türkiſchen 
und Perfifchen praktifch auszubilden. Im J. 1838 erhielt S. eine außerordentliche Profeffur an 
der Univerfität und ward 1841 Mitglied der berliner Akademie. Unter feinen Schriften find aufer 
zahlreichen Auffägen für Zeitfchriften und die „Denkfchriften” der berliner Akademie befonders 
hervorzuheben: „Berfuch über die tatarifchen Sprachen” (Berl. 1836) ; „Katalog der chinef. 
Werke der königl. Bibliothek“ (Berl. 1840); „De lingua Tschuwaschorum” (Berl. 1841); 
„Uber das altaifche Sprachengeſchlecht“ (Berl.1847); „Das Zahlwort in der tſchudiſchen Sprach · 
claſſe“ (Berl. 1852); ferner bie Hiftorifch-Pritifchen Arbeiten: „Uber den tungufifchen Shama- 
nencultus am Hofe der Mandfchukaifer” (Berl. 1842); „Uber den Buddhismus in Hocafien 
und in China” (Berl. 1844); „Älteſte Nachrichten von Mongolen und Zataren” (Berl. 1845); 
„Das Reich Karachatai oder Si-Riao“ (Berl. 1849); „Über die finnifche Sage von Kullervo” 
(Berl. 1851) u. |. w. S.'s Vorlefungen erftreden fich auf die Sprachen und Literaturgefchichte 
der Türken, Finnen, Ungarn, Mongolen, Mandſchu, Tibeter, Chinefen und Japaner. 

Schottenklöſter werden die von ſchott. und irländ. Mönchen, welche im 6. und 7. Jahrh. 
als Miffionare nad) dem Eontinent herüberfamen, namentlid in Süddeutfchland gegründeten 
Benedictinerflöfter genannt. Noch jegt gibt e8 dergleichen, z. B. in Regensburg und Wien. 

Schottland, früher ein felbftändiges Königreich, gegenwärtig die nördliche Hälfte des ver- 
einigten Reichs Großbritannien (f.d.), it gegen W. vom Atlantifchen Meere, gegen N. und D. 
von ber Nordfee umfloffen und gegen SW. und S. mit England durch einen 16 M. breiten 
Landrüden verbunden, wo der nach W. fließende Tweed und der nach D. fließende Esk ſowie 
das dazwiſchen liegende Cheviotgebirge die Grenze bezeichnen. Der Flächenraum des Landes 
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umfaßt mit den dazu gehörigen drei Infelgruppen, den Hebriden (f.d.) gegen W., den Drfabi- 
ſchen Infeln (ſ. d.) gegen N. und den Shetlandinfeln (ſ. d.) noch höher gegen N., 15181 AM., 
Nach Verfchiedenheit der Gefittung, Abftammung und Sprache der Bewohner, wie fie nament» 
lich bis um bie Mitte des 18. Jahrh. fich zeigte, zerfällt das Land in zwei große für die Gefchichte 
wichtige Theile: die Niederlande (Lowlands) und die Hochlande (Highlands), deren Grenze 
durch das breite Thal ded Clyde umd Forth beftimmit wird. Die Niederlande oder das füdliche 
&. haben ungefähr die Bodenverhältniffe und Productiondbefchaffenheit Englands, nur ift das 
Klima etwas rauher, dafür aber auch heiterer. Die Hochlande oder das nördliche ©. find da- 
gegen ein ödes, wenig bevölfertes Land, von rauhem, jedoch mehr feuchtem, nebeligem und ftür- 
miſchem als kaltem Klima, auf deffen vielen Gebirgen faft nichts als Haidekraut wächſt. Nach 
ber natürlichen Befchaffenheit des Bodens dagegen zerfällt S. in drei auffallend verfchiedene 
Theile: in Südſchottland, Mittelfchottland und Nordfchottland. Südfchottland bildet ein großes, 
ziemlich zufammenhängenbes Plateau von etwa 1800—2000 $. mittlerer Höhe, über deffen 
allgemeine Fläche nur ftellenweife einzelne Gipfel und Bergaüge, wie die Cheviotberge auf der 
Grenzevon England, bie fowthers in Lanark, die Berge von Ettrik, Yarrom, Eriffel und Eairns- 
muir in Galloway, forwie die Lothians, Lammermuir und die Berge von Pentland fich erheben. 
Grüne Ebenen wechfeln mit fanft anfteigenden Hügeln und fruchtbaren Thälern, Fruchtfelder 
mit Wald und Weiden, während fchroffe Felſen, unfruchtbare Moore und Haiden die reizende 
Mannichfaltigkeit des Landes noch erhöhen. Mittelfchottland, im ©. von den Friths von 
Forth und Eiyde, im MN. von dem Murraybufen und der großen fchott. Seenkette begrenzt, ift 
fehr gebirgig und wird von dem breiten Gürtel der Grampianberge, mit den höchften Bergen 
Großbritanniens, Ben-Lomond, Ben-Ledi, Ben-More, Ben ⸗Lawers und Ben-Nevis (4515 $.), 
in einem großen Bogen burchfchnitten, der von der Südmweftfeite, Irland gegenüber aus dem 
Meere fchroff auffteigend, erft nah N., dann nah ND., endlich nad D. durch das ganze Land 
bis an das Deutfche Meer fich hinzieht. Rorbfhottland dagegen bildet nicht ſowol eine eigent- 
liche Gebirgskette als eine unregelmäßige Maffe von Gebirgen, ohne beftimmten Zufammen- 
hang durcheinander geworfen, noch graufiger und wilder als im füdlichen Hochlande. DieBerge, 
bier in nadten Felfen emporragend, dort nur mit braunem Haidekraut bededit, bilden bald eng 
aufammentretend tiefe f hmale Felſenſchluchten (Glens), bald, wo fie gegen dad Meer hin ſich 
weiter öffnen, breite, fruchtbare Thäler (Straths oder Carses), befonders an der öftlichen Küſte 
Die ausgedehnte Küfte von ©. ift von zahlreichen Seearmen und Buchten zerriffen, die befon- 
ders auf der Weftfeite gute Häfen bilden, wogegen die Oſtküſte, aufer der großen Bucht von 
Gromarty, einen bedeutenden Hafen hat. Diefer wunderbar ſchöne Wechfel von malerifchen 
Felſenküſten, Flüffen und Seen, Thälern und Höhen, die oft mit Burgen gekrönt find, machen 
&. zu einem der romantifchften Länder Europas. DieFlüffe, mehr reifende Bergftröme, haben 
bei der noch ſchmalern Infelbefchaffenheit S.8 eine noch kürzere Stromentwidelung ald in Eng- 
land und wenig commercielle Bedeutung. Die bedeutendfien find ber Tweed mit dem von Su- 
den her ihm zufließenden Zeviot, der in die Norbfee fich ergiefende Tay, der größte von allen, 
und der Clyde und Forth, an fich unbedeutend, aber durch ihre romantifchen Ufer und ihre in 
weiter Ränge ſich hinftredenden Meerbufen (Friths) bemertenswerth. Wichtigere Wafferftraßen 
als diefe Flüffe find die zahlreichen Kanäle, z. B. der Glasgowkanal, der den Forth- und Eiyde- 
bufen verbindet; der Unionkanal, der aus dem Glasgowkanal bei Falkirk nach Edinburg geht; 
der Crinankanal, welcher die Halbinfel Kantyre zu einer fünftlichen Infel macht; der Inverury- 
2anal, der von Aberdeen nach Inverury führt; vor allen aber der Ealebonifche Kanal (ſ. d.). 
Die zahlreichen Landfeen (Lochs) find theild Süßwaſſerſeen, theils tief in das Land laufende 
Seearme und durch Größe oder reigende Umgebungen audgezeichnet; fo der Loch Are, Loch Lo 
mond, Loch Katrine, Koch Kay, Koch Leven und Loch Maree. An Naturerzeugniffen befigt ©. 
Rindvieh (dad Gallowayvieh ohne Hörner), Pferde, jedoch von Meinem Schlage, Hochwild und 
nieberes Wild, Waffer- und Seevögel, Perlenmufcheln, 3. B. im Flüßchen Ythan, Eidergänfe, 
vorzüglich auf den Infeln, und Bienen, Flachs und Hanf; an Getreidearten Gerſte und befon- 
ders Hafer, namentlich) in den Hochlanden; Holz und Rhabarber. 

Der Aderbau hat zwar in dem größten Theile des Landes bei ber eigenthümlichen Beſchaf · 
fenheit des Bodens mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, doch fteht die Landwirthſchaft in 
Südfchottland gegenwärtig auf einer faft höhern Stufe als in England. Es ift vielmüfted and - 
‚angebaut, die Viehzucht verbeffert, künſtlicher Futterbau eingeführt und durch Mafchinen Men 
ſchenkraft erfpart worden. Hafer ift die Stapelmaare des Aderbauers und die Brotfrucht des 
Zandmannsd; Gerfte wird meiftens zum Branntweinbrennen benugt und aus einer geringern 
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Art (Bere oder Big genannt) bereitet man im Hochlande Whisky. Auch die Schafzucht, welche 
Im Ganzen ber englifchen nachfteht, hat fich in neuern Zeiten bedeutend gehoben und fogar in 
bie Hochlande verbreitet, wo jegt die reihen Grundherren auf den früher unter ihre Bafallen 
wertheilten Ländereien große Schäfereien angelegt haben. Die Wollproduction beläuft fi jähr« 
lich auf etwa 12 Mill. Pf. Die Fifcherei ift bei der großen Küftenausdehnung fehr bedeutend, 
Der Heringsfang bildet, feit die Holländer aus dem Alleinbefig deſſelben verdrängt find, eine 
Hauptbeſchäftigung der Küftenbemohner. Der Walfifhfang an der Küfte von Grönland und 
in der Davisftraße wird von S. aus eifrig betrieben. Lachs, der fich häufig in den Flüſſen und 
Seen findet, bringt man in Eis gepadt.nad) Rondon. Ziemlich reich ift das Land auch an Mir 
neralien, namentlich geben die Gebirge Mittelfchottlands anfehnliche Ausbeute. Blei mit Sil- 
ber gemengt findet fich auf dem Scheiderüden zwiſchen den Grafſchaften Dumfries und Lanark; 
Leadhills in Lanark ift der Hauptfig des Bergbaus. Minder wichtig find die Bleigruben auf 
den Debriden. Anfehnliche Eiſenbergwerke befigen die Grafichaften Lanarf, Ayr, Clackmannan 
und Stirling; befonders zeichnen ſich aus die Clyde und Calderwerke in Ranarkfhire, die Werte 
zu Muckirk in Ayrfhire und zu Garron in Stirlingfhire. Galmei wird au Wanlodhead und Lead» 
bills und Alaun zu Moffat in Dumfries, bei Leadhills in Lanark und zu Hurlett bei Paisley 
gewonnen. Ausgezeichnete Bruchfteine von Granit und Schiefer finden ſich an mehren Drten, 
ebenfo Mineralquellen. Reiche Steintohlenlager, obfchon den beffern englifchen an Güte nicht 
gleich, erſtrecken fich in einer Linie von mehr ald 20 M. längs der Bufen des Clyde und des 
Forth durch die Graffchaften Lothian bis nach Glasgow. Salz wird ald Mineral nicht gefun« 
ben, fondern aus Meermaffer gefotten. In der Induftrie fommt S. England nicht gleich. Bon 
der gefammten brit. Baummollenfabrifation fält etwa nur der neunte Theil auf ©. Doch lie 
fern Glasgow und Paisley vortreffliche Seiden- und Baummollenwaaren; ganz befonders aus · 
gezeichnet find die Muffeline von Paisley, und in der Kattundruderei, namentlich der Shawls, 
hat man es in ©. weiter gebracht als in England. Einen uralten Stapelartifel,bilden die Kein- 
wand und andere Fabrifate aus Flachs. Er ift theils ale Neben-, theils als Hauptbefhäftigung 
über das ganze Land verbreitet und wird fabritmäßig, vornehmlich in Forfar, Dumfries, Perth, 
Dunbee, Aberdeen und Inverary betrieben, hat fich aber feit der Mitbewerbung Irlands und 
dem vermehrten Gebrauch wollener Stoffe vorzugsmweife auf gröbere Gewebe beſchränkt, zu de» 
nen Rußland den Hanf, die Niederlande und Deutfchland den Flache liefern. DerBinnen- und 
Küftenhandel ift fehr wichtig; zahlreiche Kanäle, Eifenbahnen (die im Dec. 1850 auf einer Li- 
nie von 950 engl. M. im Betrieb ftanden) und gute Kunftftrafen dienen dazu, denfelben zu für» 
bern. Bor der Vereinigung mit England unbedeutend, hat der Handel feit der Mitte des 
18. Jahrh. mit der geftiegenen Manufacturinduftrie einen immer höhern Schwung genommen 
und erſtreckt fich feit Beſchränkung der Handelsvorrechte ber Dftindifchen Compagnie fogar bis 
nach Indien und China. Der Verkehr mit England führt gegen Schlachtvieh, Wolle, Leinwand 
und einige Sorten Baumwollenwaaren faft alle Wollmaaren für den einheimifchen Bedarf, 
Seide, Eifenwaaren und Thee, von Irland für Hafer und Vieh feine Kohlen und fein Eifen ein; 
mit Amerifa und Weftindien taufcht man gegen Baummollenwaaren und Leinwand gewöhn- 
lich rohe Baumwolle, Zuder und Rum ein und aus Rußland holt man Hanf und Holz. Der 
Clyde ift der Sammelplag der meiften Schiffe, die diefen Handel treiben, und Glasgom ber 
Hauptfig deffelben. Nächſtdem find wichtige Häfen Greenod und Leith (bei Edinburg), Dun- 
bee und Perth, Aberdeen, Grangemouth, Montrofe, Dumfried. Zur Beförderung des Verkehrs 
beſtehen viele öffentliche Banken (f. Banken), von denen bie 1695 gegründete Schottifche Bank 
mit 10% Mill. Thlr. Einlagecapital ein Nationalinftitut ift. 

Für die Volkserziehung ift durch Schulen allenthalben ausreichend und weit beffer als in 
England geforgt. Schon feit 1696 erhielt jedes Kirchfpiel eine Schule, und bie Geſellſchaft zur 
Berbreitung des chriftlichen Unterrichts fliftete fpäter auf ihre Koften allein in dem Hochlande 
über 320 Schulen. Unter ben vier Hochfchulen zu Edinburg, Glasgow, Aberdeen und St.-An- 
drews ift die zuerft genannte die bedeutendfte, befonders für das Studium ber Argneiwiffen- 
ſchaft. Die fchott. Univerfitäten Haben nichts von dee mönchiſchen Disciplin der beiden alten 
engliſchen und find in ihrer Einrichtung mehr den beutfchen ähnlich. Alle befigen reiche Bücher» 
fammlungen, doch gibt es in ©. nicht fo viele Privatbibliotheken ald in England. Mit der all» 
gemeinen Belebung bes Volkes, um die Mitte des 18. Jahrh., erhob fich auch die Literatur, welche 
während der innern Unruhen im 17. Jahrh. in tiefen Verfall gerathen war, und aus ©. gingen 
mehre ber ausgezeichnetften Geifter hervor, welche ben Ruhm der engl. Literatur erhöhten. 

Politiſch ift ©. in 32 Graffchaften (30 Eounties umb zwei Stewartrieb) eingetheilt, von 
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welchen Orkney und Shetland (Stewartry), Caithneß, Sutherland, Roß und Cromarty (ver · 
einigt), ſowie Inverneß zu Nordſchottland; Argyle, Bute (Stewartry), Nairn, Elgin oder Mo- 
ray, Banff, Aberdeen, Kincardine oder Mearns, Angus oder Forfar, Perth, Fife, Kmroß, 
Clackmannan, Stirling, Dumbarton zu Mittelſchottland; Linlithgow oder Weſtlothian, Edin« 
burg oder Midlothian, Haddington oder Oſtlothian, Berwick, Renfrew, Ayr, Wigton, Lanark, 
Peebles, Selkirk, Roxburgh, Dumfries und Kirkeudbright zu Südfchottland gerechnet werden. 
Die Gebietsgröße dieſer Grafſchaften iſt ſehr ungleich. Die kleinſte County iſt Clackmannan, 
die größte Inverneß. Die Volksmenge hat ſich ſeit der Mitte des 18. Jahrh., trog der Auswan« 
derungen, jetzt mehr als verdoppelt; in ben J.I801 — 41 ſtieg fie von 1,606420 auf 2,620184. 
und 1851 betrug fie 2,870784. Der Schottländer ift nachdentend und befonnen, aber fröh- 
licher geftimmt als der Engländer; dabei fühn, ehrgeizig und ausdauernd in allen feinen Unter- 
nehmungen. Von feiner Liebe zum Ermwerb getrieben, wandert er gern aus nad) England oder 
den überfeeifchen Befigungen, wird aber in der Fremde nicht leicht heimifch und kehrt fpäter ge ⸗ 
wöhnlich zurüd, um im Vaterlande feine Tage zu befchließen. Die Schotten, befonders die Hoch · 
ſchottländer oder Bergfchotten, find tapfer, gaftfrei, wohlwollend, dabei ftolz auf ihren Stamm 
(Stan) und ebenfo Haushälterifch wie die Engländer, aber unmäßiger im Genuß geiftiger Ge- 
trãnke. Die Stammpverfchiedenheit der Hochländer und der Niederländer tritt noch immer in 
Eitten und Charakter hervor, und ber gegenfeitige Haß, der zwifchen beiden feit alter Zeit be⸗ 
ftand, wird durch die harten Bedrüdtungen, welche jene ald Pächter von diefen oft erleiden müf- 
fen, forterhalten, Die hochländ. Sprache oder das Erfifche ift ein Zweig bes Gaelifchen und dem 
Zrifhen verwandt. Das Niederfchottifche ift keineswegs blos ein Dialekt des Englifchen, fon» 
bern eine eigene Sprache, die fich neben der englifchen gebildet hat. (S. Schottifche Dichter.) 
Die politifche Verfaffung S.6 hat feit der Union, befonders in neuern Zeiten, mehre Berbef- 
ferungen erhalten. Die Repräfentation im Parlamente war nad) ber frühern Gefeggebung viel» 
fach mangelhaft und wurde durch die Reformbill vom 7. Juni 1832 verbeffert. Zufolge der» 
felben befigt jegt dad Stimmrecht bei der Wahl der Abgeordneten der Graffchaften jeder wirk- 
liche Befiger eines Gutes, das jährlich 10 Pf. St. Ertrag, und in den Städten jeder Bürger, 
ber von einem Grundftüd ald Eigenthümer oder Pachter einen jährlichen Reinertrag von wer 
nigftens 10 Pf. St. zieht. In das Oberhaus fendet S. 16 Peers, bie für jede Parlaments- 
figung aus dem gefanmten hohen Adel S.8 gewählt werden, jedoch wegen feiner presbyteria - 
. nifchen Verfaffung feinen Geiftlichen, und in das Unterhaus aus den 335 Graffchaften 30 und 
aus den Städten und Flecken 25, zufammen 53 Abgeordnete. ©. hat feine eigenen Gerichtd- 
höfe, von welchen in allen bürgerlichen Rechtsfachen die Berufung an das Oberhaus geht. Es 
find deren drei, die, fowie ein Admiralitätögericht, in Edinburg ihren Sig haben. Für bie 
Rechtspflege in den Graffchaften beftehen außer den Friedensrichtern und Sheriffs feine Pro- 
vinzialgerichtöbehörden, fondern die Mitglieder der drei Hohen Gerichtöhöfe bereifen zwei mal im 
Jahre die Graffchaften, zu welchem Zwecke das Rand in gewiffe Gerichtsbezirke (circuits) ein« 
getheilt ift, um in den Hauptftädten derfelben Gerichtöfigungen für alle Eivil- und Criminal · 
fachen zu halten. Die Staatseinkünfte, welche früher von befondern Behörden erhoben wurden, 
ſtehen jegt unter der Verwaltung der in London befindlichen Finanzbehörden. Die eigentliche 
Landeskirche ift die presbyterianifche. (S. Presbyterianer.) Derfelben gehört mehr als bie 
Hälfte der Bevölkerumg des Landes an ; nächfldem leben in S. über A00000 biffentirende Pres · 
byterianer und gegen 200000 Katholiten, meift ausgewanderte Irlänber, in Invernef und 
Banff; auch gibt es unter den höhern Ständen viele Anhänger der bifhöflichen Kirche, Me- 
thodiften und Wiedertäufer. , 
Die älteften Bewohner von ©. gehörten nach Sprache, Religion und Sitte zum großen Böl- 
kerſtamme der Gelten (f. d.). Die Römer, die fi 50 9. v. Chr. im füdlichen Theile der großen 
brit. Infel feftfegten, nannten jedoch die Wölkerfchaften, welche über den Tweedfluß hinaus 
wohnten, Galedonier. Erft im 3. 80 drang ber röm. Stotthalter Agricola aus dem röm. Bri« 
tannien in das Rand der Galebonier vor. Das Land wurde nur bis an die Grampianberge un» 
terworfen, hinter welchen die Galebonier dem Feinde trogten. Um bie Einfälle der Barbaren 
ins röm. Gebiet abzuhalten, errichteten die Römer befeftigte Wälle, einen zwiſchen den Flüſſen 
Forth und Elyde, fpäter einen andern zwifchen Solmay und Tyne, der die Grenze des rom. 
NReichs blieb. Im Anfange des A. Jahrh. werden von den röm. Schriftftellern die Bewohner 
jenfeit der Wälle Picten (f. d.) genannt. Etwas fpäter traten auch die Scoten auf, ein wilder 
Geltenftamm, der wahrfcheinlich aus Irland herüber Fam. Als die Römer 420 die brit. Infel 
aufgaben, fielen die Picten und Scoten verwüftend in das civilifirte Britannien ein. Die Bri- 
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tem riefen die Sachfen umd Angeln zu Hülfe, welche zwar 449 die Barbaren hinter die Wälle 
trieben, fich felbft aber in Südbritannien feftfegten. Seitdem verſchwinden die Picten und Sco ⸗ 
ten auf längere Zeit aus der Gefchichte. Um das 3.600 nahmen die Scoten unter einem Fürſten 
Fergus fefte Wohnfige an der weftlihen Küfte und auf den Infeln, während die Picten den 
Dften und Norden bewohnten. Gegen die Mitte des 6. Jahrh. verbreitete ber Glaubensprebi- 
ger Columba unter den Picten und Scoten das Chriſtenthum. Derfelbe gründete auch auf der 
Inſel Jona ein Klofter, das der Stammfig geiftiger Bildung wurbe und aus dem bie unter dem 
Namen der Euldeer (cultores Bei) befannten geiftlihen Genoffenfchaften hervorgingen, welche 
bis ind Mittelalter hinauf die ſchott. Kirche unabhängig erhielten und durch ganz Europa Bil- 
dung und Chriftenthum verbreiteten. Nachdem der Stamm ber Pictenfürften erlofchen, gelang 
ed 845 dem Scotenkönig Kenneth, beide Rändertheile zu einem Reiche, Schottland (Scotland), 
zu vereinigen, deffen Grenze gegen England der Nömermwall blieb. Allmälig wuchſen die bei- 
den Völkerſchaften zu einem Volke zufammen. Schon mit dem 10. Jahrh. entbrannten aus 
Vergrößerungsluſt die blutigen Kriege der Schotten mit den Engländern. König Edmund von 
England belehnte 945 den ſchott. König Malcolm mit der Provinz, Gumberland unter der Be- 
dingung, baf ihm berfelbe gegen die eindringenden Dänen beiftände. Aus dieſer Verleihung 
leiteten alebald die engl. Könige eine Oberherrlichkeit über S. her. Auferdem erregte die Ver- 
bindung den Zorn der Dänen, die nun S. ebenfo wie England verwüfteten. Um das I. 1040 
wurde der fchott. König Duncan von feinem Vetter Macbeth (f. d.) aus Privatrache ermordet. 
Mährend fi Macbeth mit Hülfe der Stämme des Gebirgslandes auf den Thron ſchwang, 
floh der ältefte Sohn Duncan’s, Malcolm Canmore, nach Cumberland. Macbeth behauptete 
zwar die Krone zehn Jahre, machte ſich aber durch Graufamteit verhaft. Von Siward, Gra- 
fen von Northumberland, und dem Könige von England unterftügt, fiel Malcolm 1054 in ©. 
ein und trieb Macbeth ins Hochland, mo derfelbe im Kampfe fiel. Die Thronerhebung Mal- 
colm’s II. Canmore war für ©. von größtem Einfluß. Derfelbe hatte am Hofe Eduard's det 
Bekenners gelebt und brachte engl. Bildung in die Heimat zurüd. Als die Normannen 1066 
England eroberten, begünftigte er den rechtmäßigen engl. Thronerben, Edgar Atheling, und 
nahm Zaufende von flüchtigen Angelfachfen auf. Zwar gelang es ihm nicht, Wilhelm ben Er- 
oberer aus England zu vertreiben, aber er brachte von einen Kriegszuge nach Nordengland 
. zahllofe Gefangene mit, durch welche er fein Neich bevölkerte und civilifirte. Seitdem wurden 
engl. Sprache und Sitte in Niederfchottland einheimifch, während im Hochlande altceltifche Ei- 
genthümlichkeit und Wildheit fortdauerten. Nachdem Malcolm II. 1095 im Kriege gegen Eng- 
land gefallen, ufurpirten feine Söhne und Verwandten untereinander den Thron, bis endlich 
1124 der jüngfte Sohn, David L, folgte. Derfelbe erwarb durch Heirath Northumberland 
und Öuntingbon, fpäter von dem engl. Thronufurpator Stephan Weftmoreland und andere 
norbdengl. Befigungen, die jeboch ſchon fein Enkel, Malcolm IV., der 1155 den Thron beftieg, 
nicht behaupten konnte. Nach Malcolm's Tode erhielt 1165 deffen Bruder, Wilhelm der Löwe, 
ben fchott. Thron. Weil ihm Heinrich II. von England, der es überhaupt auf ganz ©. abgefe- 
ben, die Verleihung der nordengl. Provinzen verweigerte, fiel er 1173 in England ein, wurde 
aber gefangen und auf das Schloß Falaife in der Normandie gebracht. Zwar erhielt er bie 
Krone zurüd, doch mußte er diefelbe ald engl. Lehn annehmen. Schon Richard Löwenhetz, 
u. 1. von England Sohn, gab in einem Vertrage von 1189 die Oberherrlichkeit über 
. gegen 10000 Mark Silber wieder auf. Als König Johann von England mit Papft und 
Adel zerfiel, ſchloß ſich Wilhelm’s Nachfolger auf dem fchott. Throne, Alerander II., der engl. 
Dolkspartei an und eroberte 1216 im Vereine mit dem franz. Kronpringen Ludwig ganz Süd» 
england. Bereits 1217 brachte indeffen der engl. Neichöverwefer, Pembroke, einen Frieden 
mit ©. zu Stande, der durch die Bermählung Alerander's mit der Schwefter deö jungen Hein- 
rich III. von England befeftigt wurde. Nach Alerander’s II. Tode fiel 1249 die fhott. Krone 
deſſen minderjährigem Sohne, Aleranber III, zu, dem man Heinrich's I. von England Tod- 
ter zur Gemahlin gab. Diefe Verbindungen begünftigten gewaltig die Einführung engl. Sitte 
und hatten heftige Spaltungen unter den Grofen zur Folge. Im 3.1263 erfhien König Hako 
von Norwegen mit bedeutender Macht an der Mündung des Clyde, um die Infeln Arran und 
Bute mit den zu Norwegen gehörenden Hebriden zu vereinigen. Alexander flug den Feind 
auf der Weftküfte und erwarb für S. gegen jährlichen Zins fämmtliche Hebriden. Alerander IH. 
ftarb 1286 und Hinterließ als Thronerbin ein Kind feiner mit Hako's Sohne vermählten Toch · 
ter, die achtjährige Prinzeffin Margarethe von Norwegen. Eduard I. von England, ber jegt Die 
Gelegenheit zur künftigen Vereinigung &.8 mit England gelommen fah, bewog 1290 die 
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ſchott. Stände zu einer Verlobung ber Prinzeffin mit feinem äfteften Sohne. Die Prinzeſſin 
ftarb jedoch auf der Überfahrt von Norwegen auf den Drkaden, und nun drohten zwölf Kron- 
prätendenten das fchott. Reich in Verwirrung zu flürzen. Die nächften Thronanfprüche hatten 
die Abkömmlinge der Tochter des Grafen Huntingdon, ded Bruders Wilhelm's des Löwen, nim- 
lich: der Enkel der älteſten Tochter, John Baliol; der Sohn der zweiten Tochter, Robert Bruce, 
und der Sohn der jüngften, John Haftings. Das ſchott. Parlament übertrug Eduard I, von 
England das Schiedsrichteramt, der 1291 mit großer Anmafung dem zwar meift berechtigten 

aber zugleich unterwürfigen Baliol die fchott. Krone zuſprach und fich auch von demſelben afd 
Oberlehns herrn von ©., ohne rechtlichen Grund, huldigen lief. Außerdem wurde Baliol wie 
ber geringfte engl. Kronvafall behandelt und verlor dadurch die Achtung des ftolzen fchott. 
Adels. Durch die Schmad empört, verband er fi) 1295 mit Frankreich und eröffnete gegen 
Eduard den Krieg, erlitt aber 1296 bei Dunbar eine entfcheidende Niederlage. Eduard J. lief 
ihn das Bekenntniß der Verlegung feiner Lehnspflicht vor dem verfammelten Wolfe auf dem 
Kirchhofe zuMontrofe mündlich und fchriftlich beftätigen und ſchickte ihn dann als Gefangenen 
nad) Rondon. ©. erhielt nun einen engl. Statthalter und engl. Beamte; alle Urkunden, welche 
die Selbftändigfeit des Neichs bezeugten, wurden vernichtet. In diefer Rage erhob Mill. Male 
lace (ſ. d.) die Fahne des Freiheitstampfs, fand jedoch bei den ımeinigen Großen wenig Anklang 
und mußte 1505 nad abwechfelnden Gtüde dem Ufurpator erliegen. Schon glaubte Eduard 
©. für immer unterworfen, ald 1506 Nob. Bruce (f.d.), der Sohn des frühern Prätendenten, 
an ber Spige des patriotifchen Adels fein Thronrecht mit den Waffen geltend machte, die Eng- 
länder aus dem Rande trieb und ſich die fchott. Krone auffegen ließ. Eduard 1. fegte den Kampf 
fort, fonnte denfelben aber, von Alter und Unglück gebeugt, nicht mit Kraft führen. Als fein 
Nachfolger, Eduard II., 1314 in ©. einfiel, wurde er am Flüßchen Bannodburn gänzlich ver- 
nichtet. Diefer große Sieg befeftigte die Dynaftie und hob die Zuverficht der Schotten gewaltig. 
Ein Parlament ordnete hierauf die Erbfolge und beftimmte, daß nady dem Ausfterben von 
Bruce's Mannsftamme die Nahlommenfchaft von deſſen Tochter Marjoria den fchott. Thron 
erben follte. Bruce vermählte feine Tochter mit Walter, dem Reichöhofmeifter, in deffen reicher 
und mächtiger Familie diefe Reichswürde erblich geworden war und die davon den Namen 
Stewart oder Stuart (f. d.) empfangen hatte. Nachdem der engl. Reichsverweſer Mortimer 
nochmals einen fchwachen Verfuch zur Unterwerfung S.s gemacht, fam im Nov. 1527 der 
Friede zu Newcaftle zu Stande, in welhem England allen Anfprüchen auf S. entfagte. 

Mob. Bruce vermochte num fein im Innern der Auflöfung nahes Neich, ſoweit es bie fehr 
geringe Gewalt der Krone zuließ, zu ordnen. Er zügelte zuvörderft die Häuptlinge des Hoch ⸗ 
landes, die vermöge ber alten Stamm · oder Elanverfaffung faft unabhängig hauften. In Nie- 
der ſchottland hatte zwar das Lehnweſen weniger durch Gefege ald durch den Lauf und Charaf- 
ter der Zeit Wurzel gefaßt und den Adel an die Krone gekettet; allein die Barone waren dur 
die Ausdehnung ihrer Territorien und die Stärke ihres Kriegsgefolgs fo mächtig, daß fie dem 
Gefege wie dem Könige trogten. Wie in England, fo fanden auch in ©. die Grenzmarken mit 
Shrer friegerifchen Bevölkerung unter fogenannten Hütern der Grenze, die eine beinahe unab» 
hängige Gemalt übten und nicht felten den Krieg auf ihre Fauft eröffneten. War im Hochlande 
das Volk roh und unbändig, fo feufzte die Bevölkerung des Niederlandes, felbft in den Städten, 
unter dem Drude der Großen. Um feine Macht im Parlament zu ftärken, berief der König 
1326 auch 15 Abgeortmete der größern Städte, welche aber dem Adel und der Geiftlichfeit ge- 
genüber noch nichts vermochten. Mit Bruce'd Tode, dem 1529 fein fünfjähriger Sohn, Da- 
vid I1., folgte, ging das Neich neuen Gefahren entgegen. Bruce hatte die mährend der Ufurpa- 
tion Eduard's I. zahlreich eingedrungenen Engländer aus ihren Gütern vertrieben, und diefe 
boten bei der Schwäche des Reichs verweſers Mar dem Eduard Baliol, einem Sohne des vor« 
maligen Königs Baliol, die fchott. Krone an. Von dem engl. Hofe reichlich unterftügt, landete 
der junge Baliol im Aug. 1552 in der Graffchaft Fife, fhlug den Neichöverwefer und ließ ſich 
hierauf von feiner Partei zu Scone krönen. Baliol fuchte fich zu befeftigen, indem er die engl. 
Oberherrlichkeit anerfannte und Eduard IN. die Huldigung leiftete. Gegen diefen ſchmählichen 
Handel ergriff ein Theil der Großen die Waffen, mußte aber unterliegen. Dan ſchaffte hieranf 
den jungen König nach Frankreich, mo ihn Philipp VI. gut aufnahm und fortan feine Sache 
unterftügte. Die gängliche Abhängigkeit Baliol's, der feinem Lehnsherrn fogar einen Strich 
von Südfchortland abtrat, hatte die Erhebung des erbitterten Adels aur Folge. Andr. Murray, 
David's Obheim, ftellte fih an die Spige der Parrioten und führte einen langen Krieg, bis 
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Eduard: Ih., auferdens: mit Frankreich beſchaͤftigt; ertübete: Endlich kehrte Davidll. 1542! 
nad ©: zurück und Baliol ſah ſich⸗ jezt gänglich:verbränigt: Während Eduard ill: von Eing« 
land 1346 Galais bekagerte; ließ ſich David zu einem Nache zuge nach England verleiten, auf! 
welchen er zu Durham gefangen: wurde: Defienungtachtet vermochte Balivl den Thron nicht‘ 
mehr zu bebauptem und legte: 1556 fein Anrecht in-die Hände: feines: Lehmöhtrn nieder: 
Eduard.Ill. gab, des Friedens bedürftig, 1557 dem Könige David 11: Freiheit und Krone unter 
der Bedingung: zurüd, daß er die engl. Dynaſtie zum Erben des ſchott Ehronscinfegte: Als 
aber ber ſchwache David 11. 1570 ſtarb, verwarfen die fort. Stände den Anfchlagaufdie Un 
abhängigkeit ded Reichs und fegten, gemäß des: unter Rob, Bruce verfaßten Erbfolgeſtatuts, 
das Haus. Stuart in der Perſon Robert's II, des Sohnes Marjoria’s, auf ben Thron. 

it Erhebung, der Stuarts begann in &; der lange Kampf: der Krone gegen den übermäch · 
tigen Adel, der bei den häufigen Minderjährigkeiten der Könige immer wieder Gelegenheit fand; 
das Reich der Auflöfung.nahe zu bringen: Robert 11: führte, von Frankreich gedrängt, faſt un · 
unterbrochen Krieg mit England; Ihm folgte 1590 fein Sohn Robert IIE, der, lahm, träge 
und der Einſamkeit ergeben, die Negierung dem jüngern Bruder, dem nachherigen Heraog von 
Albany, überließ. Der. kurze Friede entfeſſelte bald die Zwietracht dev Großen, befonders-ber 
Häuptlinge und Stämme des Hochlandes, die fich nicht fekten zur Freude des Hofs gänzlich aus: 
rotteten. Als 1599 das Haus Lancafter in der Perſon Heinrich's-1V. den engl: Thron ufur- 
pirte, begannen die fchott. Grenzer Beindfeligkeiten, die gegenfeitig vernichtende Kriegszüge zur 
Folge: hatten. Außerdem ſah fi Robert von dem Ehrgeige feines: Bruders Albany bedroht. 
Regterer hatte den Kronprinzen, den Herzog von Rothfay, unter dem Vorwande, ihn zu beffern; 
eingefperrt und denfelben: wahrfcheinlich umbringen laffen. Der König ſchickte deshalb feinem 
jüngern Sohn, Jakob, zur Sicherftelung und Erziehung: nach Ftankteich; aber der Prinz fiel 
den Engländern in die Hände und wurde von Heinrich IV. zurückgehalten. Robert II. ftarb' 
bald darauf aus Gram. Das. Parlament erklärte zwar den gefangenen Jakob 1: (f. d.) zum 
Könige, doch unternahm der Neichtverweier Albany nichts für deffen Befreiung. Auch Heim 
rich. V. hielt, um bei den Unternehmungen gegen Frankreich gefichert zu fein, dem: fhott. Thron- 
erben zurüc und. begünftigte die Anſchläge Albany's. Deffenungeachtet gingen die Schotten: 
häufig nach Frankreich, um dort gegen die Engländer zu kämpfen. Der zweite Sohn Albany's; 
Graf von Buchan, führte fogar 1419 ein anfehnliches Hülfsheer über das Meer; das 1421 die 
Macht der Engländer in Frankreich zum erfien mal erfchütterte: Nach Albany's Tode über- 
nahm deffen ſchwacher Sohn, Murdoch, die Verwaltung, war aber nach einer vierjähtigen Re · 
gierung ded Amts müde und wirkte deshalb 1424 die Rückkehr ded Königs aus. Jakob L be» 
ſaß Bildung und Charakter und fuchte fogleich fein Reich aus dem Verfall zu heben. Ge ftärkte 
die Königsgewalt durch rüdfichtelofe Einziehung der an die Grofen verfchleuderten Krongüter, 
bändigte die Hochländer, rottete die unglaublich zahlreichen Räuberhorden aus und ordnete nach 
engl. Mufter die Verwaltung, ohne an der Feudalverfaffung zu rühren. Jakob: unterftügte auch 
die Entfaltung des Gewerbes durch Gefege, Begünfligung der Städte. Um den Schotten-Ge- 
legenheit zu gelchrter Ausbildung in der Heimat zu geben, pflegte er befonders die erfi 1440 
geftiftete Hochſchule Aberdeen. Seine großen Entwürfe bliebem jedoch unvollendet, indem er 
1456 durch, Verfchrorene, die er durch Gütereinziehungen beleidigt hatte, umkanı. Für den 
zweijährigen Sohn, Jakob I1., bemächtigten fich die Räthe Erichton und Rivingfton des Staats - 
ruders. Diejelben bekämpften ſich erft mit den. Großen untereinander und verbanden fidy dann 
zum Sturze des mächtigen Haufes Douglas (ſ. d.), das offenbar die Stuarts vom Throne zu 
drängen ſuchte. Wiewol der junge König 1452: den übermüthigen Douglas eigenhändig nieder 
ftieß, erftand doch, dieſes Haus in dem Seitenzweige Angus nur um fo kräftiger. Jakob I. ſtarb 
1460 vor Rorburgh durch das Zerfpringen einer Kanone. Während der Minderjährigteit ſei⸗ 
nes Sohnes, Jakob's II, war das Reich abermals. der Schauplag wüfter Zerwürfniffe: Der 
König heirathete 1470 die dan. Prinzeffin Margarethe umd erhielt ald Mitgift die Orkaden und 
die Shetlandinfeln. Gegen den Adel argwöhnifch, Hingegen mit Vorliebe den Künften ergeben, 
lebte Jakob zu Stirling nur mit Gelehrten und Künftlern, welche Zurückſetzung des Adele zu 
einer Verſchwörung mit den königl. Brüdern, dem Grafen von Mar und dem Herzoge von Als 
bany, führte. Erfterer kam 1477 im Gefängniffe un; Albany floh nach Franfreich, fpäter nach 
England. Hier bewog er Eduard IV. aum Kriege gegen ©., begleitete das Heer und zog mach 
dem Beldzuge die misverguügien Großen an fih. Im 3.1488 fdylugen die Empörer Jakob II. 
bei Stirling und ermordeten ihm auf der Flucht. Der junge König, Jakob IV., war felbft bei 
dem Sturze des Vaters thätig gemwefen, weshalb ſich anfangs die Hochländer feiner Thronbe- 
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ſteigung miberfegten. Er lichte Blanz;und: ritserlichen. Prunk und zog den: Adel an den Hof; 
ſodaß die alte Feindſchaft zu erlöſchen ſchien. Als Jakob den engl, Prätendenten Perkin Wars 
beck (ſ d.) aufnahm, verwickelte er ſich muthwillig in einen-Krieg mit Heinrich, VI, von Eng · 
land, dem aber ſchon 1502 ein neuer Friede und die Vermählung Jakob's mit Heinrich's Toch⸗ 
ter. folgen. Mit der Thronbeſteigung Heinrich s VIII. von, England, den die alten Anſprüche 
ayf ©. zu erheben gedachte, ſchloß ſich Jakob dem Könige Ludwig XII. von Frankreich an, ſchickte 
demſelben ein Hülfsheer und fiel 1515 ſelbſt in-England.ein,. wo er 9, Sept; am Berge Flod⸗ 
den ‚mit der Blüte feines Adels erfchlagen wurde, Für den zweijährigen Jakob V. übernahm 
nun bie Königin · Witwe, Margarethe,.die, Regierung; nächſtdem befaßen der. Cardinal Bean 
ton-und der Graf Arran, ein Urenkel Jakob's IL, großen. Einfluß.; Ein. Jahr ſpäter heira⸗ 
thete die Königin-Mutter, Margarethe, den. Grafen Angus. und. verfchaffte-demfelben die Rer 
gierungsgewalt. Um, dem bebrohenden Einfluffe der engl. Partei zu begegnen, erhoben die 

tände 1515 dem Herzog ‚von Albany, einen Neffen Jakob's IL, zum Regenten, der ſich an 
Frankreich anfchloß, 1524 aber geſtürzt wurde. Angus bemächtigte fi. nun abermals der Ger 
malt und des jungen- Königs. Letzterer machte ſich 4528 frei und ergriff,. vom ſeinen Freunden 
geleitet, und. von Rache gegen die Großen erfüllt, das, Staatsruder. Der Fall des Haufes An- 
gus war bie nächfte Folge. Jakob ſchloß fich dem hundertjährigen Todfeinde des Adeis, dem 
Klerus, an, womit Beaton wieder zur Macht gelangte. Als Heinrich VIIL von. England ſeinen 
Neffen zur Einführung. der; Kirchenreformation auffoderte, lehnte Jakob dies abi, Dagegen 
verband er fich, enger mit dem kath. Frankreich, indem er.die Prinzeffin Marie von Guiſe heira- 
thete. Heinrich VII, eröffnete ‚endlich, 1540 gegen feinen Neffen den Krieg, Jakob rüftete ſich 
zwar 1542, von: der Geiftlichkeit reichlich unterftügt, zu einem-Einfall in England; aber der 
feindfelige Adel weigerte fi, außer Landes zu impfen, und ‚der Feldzug nahm einen ſchimpf · 
lihen Ausgang. In tiefe Schwermuth verfenft, ſtarb Jakob V. 1542. Er hinterließ das nach 
aufen von England, im Innern von firchlichen Wirren bedrohte Neich feiner kaum geborenen, 
Tochter, Maria Stuart (f. d.), für welche Beaton vermöge eines wahrfcheinlich. untergefchober 
nen Zeflaments die Zügel der Regierung ergriff. 

Der ſchott. Klerus war ftet vom rom. Stuhle ziemlich). unabhängig :geiwelen.. Eine Na« 
tionalfgnode leitete die firchlichen Angelegenheiten, bis 1468 unter. heftigem, Widerſtande das 
Erzbisthum St.-Andremd gegründet wurde. Diefe Stellung machte die Kirche von jeher von 
den Königen abhängig, die ausfchliefend die kirchlichen Wurden vergaben, Die Könige bins 
gegen betrachteten die Kirche, dem übermächtigen Adel gegenüber, ald Verbündeten und ergrif 
fen darum jede Gelegenheit, das Anfehen und. den Reichthum derfelben zu ſtärken. Zu An 
fange des 16. Jahrh. befaß die ſchott. Geiſtlichkeit faft Die Hälfte des ganzen Grundeigenthums, 
was die Furcht umd die Eiferfucht des Adeld und den Unmillen des gedrückten Bürgerthums 
erregte. Außerdem befand fi in ©. das alte Kirch enthum in noch tieferm Verfall als in an ⸗ 
dern Ländern. Die, Priefter waren ohne Bildung, lebten in Uppigkeit.und erhielten das ‚ge- 
meine VBolt.im rohften Aberglauben. Mit der- Reformation in Deutfchland und England wen« 
deten ſich auch in S, wo die Wicliffiten bereits vorgearbeitet, die Hoherftehenden und Gebilde» 
ten aus Intereffe mit innerm Bedürfniß den neuen Religionsideen zu. Wiewol Beaton die 
neue Lehre mit Feuer und Schwert verfolgte, fhlug doch die Reformation unter dem Schuge 
des Adels bis zum Tode Jakob's V. fefte Wurzel. Die Regierungsgewalt war in S. nod) zu 
ſchwach, die Macht des Adels zu. groß, als daß die Hofpolitit hätte durchdringen können. Mit 
Hülfe der Großen -eignete fi) alsbald Zak. Hamilton, Graf von Arran, ein ſchwacher Mann, 
der aber dem Throne nahe ftand, das Amt des Reichsverweſers zu und verlobte, um den franz. 
Einfluß zu lähmen, die junge Königin Maria Stuart mit dem Sohne Heinrich's VIIL von Eng« 
land. Die Anſchläge Heinrich's auf die Unabhängigkeit Sis führten jedoch ſchon 1545 einen 
Bruch herbei, und Arran trat zum Katholicismus zurück und verband ſich mis der franz. Par- 
tei und der Königin-Mutter, Marie von Guife. Trotz diefer ungünftigen Verhältniſſe brach 
fi die Neformation unaufhaltfan Bahn. Nach Heinrich's VI. Tode verfuchte der engl. 
Reichöverwefer Somerfer nohmals, die Hand der jungen fort. Königin für den jungen 
Eduard VI. von England zu erwerben. Weil er aber zugleich die alten politifhen Anſprüche 
hervorzog, kam es fogar zum Kriege, in welchem die Schotten 1547 bei Pintey geichlagen- 
wurden. Diefe Niederlage brachte ©. gänzlich auf die Seite Frankreichs. Der franz. Hof ſchickte 
1548 ein Dülfscorps von 6000 Mann umd die ſchott. Thronerbin wurde nach Frankreich ge» 
bradıt und dort mit dem älteften Sohne Heinrich's I1., dem nachherigen II. verlobt. 
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Während ſich die Gebrüder Guiſe, die eifrigften Träger des Katholicismus, au Vormündern 
der jungen Maria Stuart aufwarfen, gewann die Königin-Mutter durch Schmeichefei die fchott. 
Proteftanten, ſodaß fie 1554 an Arran's Stelle die Negentfchaft übernehmen durfte. Noch 
mehr befeftigte fi) die Macht der Negentin und der Einfluß Frankreichs, ald Maria Stuart 
4558 mit tem franz. Kronpringen vermählt wurde. Auf Anftiften ihrer Oheime, der Guifen, 
unterzeichnete hierbei Maria Stuart eine Urkunde, nach welcher im Falle ihres finderlofen 
Todes das ſchott. Reich an Frankreich fallen follte. In Rückſicht ihrer Erbanfprüce auf den 
engl. Thron nahm fie mit ihrem Gemahf zugleich den engl. Königstitel an und zog ſich dadurch 
die verhänißvolle Feindſchaft der Königin Elifabeth von England zu. Nach der Vermählung 
ihrer Tochter hielt fich auch die Regentin S.s für far genug, um ihre und ihrer Brüder Ge- 
finnungen gegen den ſchott. Proteftantismus zu offenbaren. Mit Hülfe des Grafen Arran und 
deffen Bruders, ded Erzbifchofs von St.Andrews, ftellte fie die ftrengen Kegergefege her und 
errichtete ein Glaubensgericht, das die abgefallenen Beifttichen beftrafen mußte. Ein Aufruhr, 
den 1559 die Verurtheilung eines Predigers zu Perth veranlaßte, rief endlich den proteft. Adel 
unter die Waffen. Unter Anführung des Jak. Stuart, eines unehelihen Edhnes Jakob's V., 
nahmen die Proteftanten Perth und Edinburg, fchloffen aber ſchon im Juli 1559 mit dem 
Hofe einen Vertrag, in welchem die Regentin Glaubensfreiheit und Entfernung der franz. 
Kriegsvölker verfpradh. Indeſſen erfolgte in Frankreich die Thronbefteigung Franz' M., und 
dieſes Ereigniß gab den Guifen und ihrer Echwefter, der Negentin, Muth, den Schotten gegen- 
über ihre Politik rückſichtslos zu verfolgen. Noch im Herbfte 1559 erfchien bedeutende franz. 
Berftärkung; die Proteftanten wurden bedrüdt; die fchott. Verfaffung erlitt mehrfache An« 
taftung. Die proteft. Stände zogen deshalb wiederum zu Felde, würden aber diesmal erlegen 
fein, hätte nicht die Königin Elifabeth von England im Jan. 1560 an die Weſtküſte eine Flotte 
und im April ein Landheer zu ihrer Unterftügung gefchidt. Die Franzoſen mußten ſich vor der 
Übermacht nad) Reith zurüdziehen. In diefen Wirren ftarb die Negentin Marie von Guife, 
und die Parteien beeilten fich, einen Frieden zu ſchließen, der 50, Juli 1560 au Stande kam. 
Franz II. und Maria Stuart legten hiernach den engl. Königstitel ab ; die franz. Truppen räum« 
ten ©. ; die fchott. Stände erhielten das Recht, die Kirchenreformation vollends durchzuführen. 
Der Sieg ded Proteftantismus war hiermit entfchieden ; nur im Hochlande bewahrte ber alte 
Glaube noch eine ftarke Partei. Unter dem Einfluffe ded gewaltigen Neformators Knor (f. d.) 
wurde von den Ständen nach dem Mufter der engl. Gemeinde zu Genf die Presbyterialkircht 
eingeführt, deren republifanifche Formen am franz. Dofe den höchften Unmwillen erregten. Die 
Hälfte der Kirchengüter fiel in die Hände des proteft. Adels. 

Schon hofften die Katholiten auf Frankreichs Einfchreiten, ald der Tod Franz' I1. die Kö- 
nigin Maria Stuart 1561 auf ihren angeftammten Thron zurüdführte. Angefeindet und ver- 
laffen, mußte fie verfprechen, den Zuftand der fchott. Kirche, wie fie ihn bei der Ankunft gefun- 
den, nicht zu ftören. Auch fah fie fich genöthigt, die Reitung des Staats den Proteftanten zu 
überlaffen. Ihr Halbbruder, Jak. Stuart, den fie zum Grafen von Murray erhob, und der ge» 
wandte Maitland von Lethington fkanden an der Spige der Verwaltung. Erft die Vermählung 
der Königin mit Darnley, dem Sohne des Grafen Lenox, flörte ernftlich das friedliche Verhält · 
niß. Darnley verdrängte Murray und deffen Freunde von der Staatsverwaltung umd begün- 
fligte dagegen bei Hofe die Katholiten, die zur Herftellung des alten Kirchenthums antrieben. 
Die Königin fammelte 1565 umter dem Vorwande, das Neich gegen äufere und innere Feinde, 
zu [hügen, ein Hter, weshalb auch Murray feine Anhänger unter die Fahne rief. Indeffen 
wurden die Truppen Murray's leicht zerftreut und die Häupter des Aufftands mußten nach 
England fliehen, wo fie die Königin Elifaberh gut aufnahm. Diefer Sieg und bie Ermune 
terungen aus Franfreich liefen Maria Etuart die frühere Mäfigung gänzlich vergefien ; fie 
traf offen Anftalten, um das Land dem Katholicis mus mit Gewalt zu unterwerfen. Ihre per 
föntichen Verhältniſſe, die Ermordung Nizzio's (f. d.), ihr Liebeshandel mit dem Grafen Both- 
well, endlich 1567 die geheimmißvolle Ermordung König Darniey's, gaben jedoch ihrem eigenen 
wie des Kandes Schickfal eine neue Wendung. Miewol die Mehrzahl der Nation die Unthat 
dem Grafen Bothwell zuſchrieb und die Königin felbft der Mitwiffenichaft befchuldigte, wagte 
Maria doch, fich einige Monate fpäter mit dem wahrfcheinlichen Mörder ihres Gemahls au ver» 
heirachen. Diefer unwürdige Schritt und die Umftände, welche ſich daran fnüpften, verlegten- 
alle Stände des Volkes aufs tieffte. Als ſich Bothwell fogar des jungen Thronerben, des Eoh» 
nes Marin’ ans der Ehe mit Darnley, zu bemächtigen ſuchte, zog der Adel ein Heer aufam- 
men, das im Juni 1567 zu Garberry auf die Truppen der Königin fließ. Letztere verrierhen 
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wenig Kampfluft und Maria mußte fich den Verbündeten ergeben und wurde auf dem Schloffe 
Lochleven verwahrt. Die Sieger bemächtigten fi) num der öffentlichen Gewalt, zwangen die 
Königin zur Thronentjagung und erhoben für den minderjährigen Jakob VI. den Grafen Mur» 
ray zum Reichsverweſer, der die Negierung mit flarter Hand führte. Das Haus Damilton 
(f. d.), deffen Haupt der frühere Neichsverwefer Arran war, fegte zwar die Königin wieder in 
Freiheit und brachte aus deren Anhängern ein ziemlich ſtarkes Truppencorps zufammen; daf 
felbe wurde jedoch von Murray im Mai 1568 bei Rangfide zerſtreut. Maria ſuchte Schutz bei 
Eliſabeth von England, die ſich jetzt zur Schiedsrichterin in den ſchott. Wirren aufwarf und 
Murray bewog, ald der Verfolger feiner Halbſchweſter aufzutreten. Vielleicht hätte ed Murray 
nicht zum Außerften fommen laffen, wäre er nicht 1570 durch einen Hamilton aus Privat» 
rache und Parteimuth ermordet worden. Der Kal diefes durch Geiſteskraft ausgezeichneten 
Mannes entfeffelte die Katholiten und die Anhänger Maria’ und ſtürzte ©. in neue Zerrüte 
tung. Durch Eliſabeth's Einfluß wurde der Graf Renor, der Zodfeind Maria’s, zum NReichd« 
verwefer ernannt, fiel aber al8bald bei einem Angriffe der Gegenpartei auf Stirling durch Mör- 
derhand. Der gemäfigte Graf Mar trat jegt an die Spige der Regierung. Derfelbe ftarb 
jedod) ſchon 1572 und erhielt den firengen Morton zum Nachfolger. Morton vernichtete bie 
Partei Maria’ für immer, befchränkte aber auch den Presbyterianismus, wirkte für die Ein- 
führung des Epiftopats und erbitterte den Adel außerdem durch Härte und Habfucht. Eine 
Art Palaftrevolution ftürzte ihn endlich 1578 und der zwölfjährige König mußte felbft die Ne 
gierung übernehmen und erhielt zur Unterftügung einen Staatsrath von zwölf Großen. Hof 
intriguen, bei denen die engl. Königin mitwirkte und eine gräulihe Günftlingwirthfchaft, die den 
ungen König verdarb und bad Reich wiederholt erfchütterte, waren die Folge der übereilten 
Beränderung. Elifabeth, von den kath. Mächten bedroht, ſchloß 1586 mit Jakob VI. ein Bünd- 
nif zur Vertheidigung des proteft. Glaubens und wußte denfelben durch ein Jahrgeld und das 
Berfprechen, ihn zum Erben der engl. Krone einzufegen, fo einzunehmen, daf er fogar zur Hin» 
richtung feiner Mutter (Febr. 1587) fchwieg. Auf die Nation felbft hatte der Tod Maria 
Stuart'$ feinen andern Einfluß, ald daß ſich die Stände 1588 zum erften mal zu einem feier 
lichen Glaubensbund oder Covenant vereinigten, welcher einem Aufftande und der Verbindung 
ber Katholiten mit dem fpan. Hofe vorbeugen follte. Indeſſen erhielten die geheime Begün- 
ftigung der Katholiten von Seiten des Hofs und das offene Streben des Königs, die Freiheit 
der Presbyterialkirche durch die Einführung ded Epiſkopats zu untergraben, im Innern fort · 
während den Aufruhr und unbeilvolle Spaltungen. Um die feit der Neformation noch vergrö- 
hßerte Macht des hohen Adels im Parlament zu brechen, erneuerte der König die von Jakob 1. 
angeordnete, aber nicht ausgeführte Mafregel, nach welcher auch die Abgeordneten des niedern 
Adels ins Parlament aufgenommen wurden. Durch diefe wichtige Veränderung famen zudör 
derft mehre wefentlihe Beſchränkungen der Kirche zu Stande, wie das Verbot, Kirchenver- 
fammlungen ohne Einwilligung des Königs zu halten, und die Ernennung der Prediger in den 
Hauptftädten durd die Krone. Nach mehrjährigen Unterhandlungen rüdte endlich auch Ja- 
fob VI. feinem Hauptziele, der Einführung der bifchöflichen Verfaffung, näher, inden: & 1600 
vom Parlament das Necht erhielt, diejenigen Prediger, welchen er die alten Bifchoffige und 
Abteien verleihen würde, ind Parlament zu berufen. Ein großes Ereignif, der Tod Elifabeth’s 
von England, die ihren nächften Verwandten, den König von ©., zum Thronerben eingefegt 
hatte, hemmte 1605 für den Augenblid die firchliche Reaction. Die Bereinigung beider Kro 
nen, für welche 500 3. vergeblich gefämpft worden war, follte jegt friedlich erreicht werben. 
Jakob 1. (f. d.), wie fich der fchott. König nun nannte, verließ fein Stammland im tiefften 
Berfall. Der Aderbau lag felbft im Niederlande noch in roher Kindheit. Die Gewerbfamteit 
war äuferft gering; die Ausfuhr beſchränkte fih nur auf Rohproducte, Wolle, Häute- und 
Fiſche. Die Vernachläſſigung, welche fortan ©. erfuhr, lähmte die materielle Entfaltung des 
Landes noch mehr. Außerdem verlor der Adel dem nun übermächtigen Könige gegenüber feine 
gewaltige Stellung. Mit diefem Verfall des Feudalweſens und der Verwandlung der Barone 
in üppige Hofleute begann die Bebrüdung und Ausprefiung der Grundholten in einer Weiſe, 
wie es bisher in &. unerhört gewefen. Seit der Einführung der Reformation hatten ſich in ©. 
erft eine einheimifche Literatur und die Pflege der Wiffenfchaft erhoben. Auch diefer geiftige 
Aufſchwung der Nation wurde gelähmt, weil der Hof auswanderte und engl. Sprache und ki« 
teratur das einheimifche Element vollends verdrängten. Der König fchlug fchon 1604 die 
völlige Vereinigung beider Reiche vor, mas die Schotten ablehnten, da das engl. Parlament die 
Gleichheit der Gefege zur Bedingung machte. Glücklicher war jegt Jakob I. mit der Ummand- 
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lung der Presbyteriniverfaffung, indem 1610: das: Epiftopat nach dem Mufter des engl. in 
aller Korm eingeführt wurde. Auch Karl I. (f. d.) verfolgte ſeit 1625 die Politik feines Vaters, 
nur mitgeringerer Vorſicht Umidie ſchott. Bifchöfe glanzvoller auszuſtatten, fegte er 1635 im 
MParlament einen Gefegentwurf durch, nach welchem die veräuferten Kirchengüter eingezogen 
und die dem Adel süberlaffenen Zehnten ‚abgelöft werden ſollten. Auf Anſtiften des engl. Bi- 
ſchofs Laud / der als Heimlicher Katholik galt, führte der König Kirchengebräuche ein, die an den 
Pomp ded Papſtthums erimnerten. Die erfte Maßregel’hatte den Adel in Schrecken gefegt, die 
letz tere erbitterte das ganze Bulk ;' beide Theile verbandenfich zum! Widerftande. Ein Aufruhr. 
den 1637.die Binführung der neuen Kivchengebräuche zu Edinburg veranlaßte, hatte die Er- 
richtung einer revohitionären Ständecommiffien zur Folge, bie mit dem Staatsrath in Unter- 
handlung trat. Inmitten einer ungeheuern Aufregung erneuerte man 1638 die Befchwörung 
des Glaubens bundes, der fich ſchnell über bas ganze Land verbreitete. So waren die Presby- 
terianer abermals in eine politiſche Stellung gedrängt, die den König um ſo mehr bedrohte, 
als auch die Engländer auf dem Punkte ſtanden, ihre volksthümlichen Rechte durch Gewalt zu 
ſichern. Nach, langen Unterhandlungen zog 1640, unter" Anführung Leslie's und Montroſe's, 
ein ſchottGlaubensheer über die Grenze, das die königl. Truppen zerſtreute und ſich zu New- 
caſtle feftfegte. Das engl. Parlament fand die Anweſenheit der Schotten für feine Zwecke fo 
günftig.daf dieſelben erft zu Ende 1541 das Land verließen. Karl mußte jegt in die Derftel- 
lung der veinen Presbyteriallirche und in eine wichtige ‚Veränderung der ſchott Verfaſſung 
willigen. Das Parlament, das die. Könige bisher nach Wilktür-beriefen, follte ſich fortan von 
‚drei zu drei Fahren verfanmmeln ; ein beftändiger Ausſchuß ſollte die Verwaltung überwachen ; 
die hohen Beamten follten nur unter Mitwirkung der Stände ernannt werden. Der völlige 
Ausbruch der Revolution in England riß auch die Schotten au weitern Schritten fort. Im 3. 
4645 kam zwifchen den Schotten und dem engl. Parlament ein Glaubensbund zu’Stande, 
durch welchen der Presbyterianismus auch in England eingeführt und umter den Schug beider 
Nationen geftellt wurde. Von Ledlie geflihrt, zog 1644 das fchott. Heer den-engl. Parlaments- 
truppen zu und half die Königlichen zu Marſton⸗Moore fehlagen. Während diefer Vorgänge 
erhob Montrofe an der Spige der Hochländer in S. die tönigl. Fahne mit vielem Glüd, bis 
ihn Leslie im Sept. 1645 bei Philiphaugh vermichtete. König Karl I. fah nun feinen andern 
Ausweg, als fi nach der Niederlage: bei Nafeby dem fchott. Deere zu übergeben, das ihn aber 
an das engl. Parlament auslieferte. Der Gang der Revolution, der felbft den Presbyteria · 
nismus bedrohte, brachte indeffen die Schotten bald mit den engl. Machthabern in Zmielpalt. 
Die Schotten wollten wol die. Beſchränkung, aber nicht die Vernichtung ber fönigl. Gewalt. 
Das fchott. Parlament trat deshalb mit dem gefangenen König in Unterhandlung und ſchickte, 
nachdem :Karl die Beftätigung des Glaubeusbundes verſprochen, den Herzog von Hamilton 
mit einem Heere nach England, das aber Erommell bei’ Prefton fhlug. Nah Karl's I. Hin · 
richtung boten die Schotten deffen Sohne, Kart I. (f. d.), ihre Krone ımter der Bedingung an, 
daß er den Glaubens bund befchwöre. Karl verfuchte zuvor das Reich feiner Väter durch eine 
"Milgärerpedition unter: Montrofe zu unterwerfen und willigte etft nach dem Mislingen die- 
ſes Unternehmens ein, nach S. zu fommen und die harten Bedingungen und ftrengen Sitten 
der Preöbpterianer anzımehmen. Eromwell erfchien jedoch 1650 mit einem engl. Heere und 
vernichtete die Glaubensarmee bei Dunbar, und 1651-fchlug er abermals ein fchott. Truppen- 
corps, das nach Worceſter vorgedrungen war. Mont vollendete hierauf die Unterwerfung ' 
Ses, das nun fieben Jahre hindurch unter dem eiſernen Regimente Cromwell's fidy rubig ver- 
halten mußte. | 
Nach dem Tode des Protectord Erommell 'unterftügten die Schotten das Unternehmen 
Mont’s zu Gunften Karl's Unhund liefen 1660 die Reftauration des Königthums ohne alten | 
‚Borbehalt vor fich gehen. Deſſenungeachtet nahm gerade in S. die politifche und Firchliche 
Reaction, welche der Hof begann, die biutigfte Wendimg und flürzte dad Volk in umabfehbare 
Berrüttung. Der Statthalter Middleton und ıder Graf Elarendon führten trotz des Wibder- 
ſtandes den: Epiftopat ein, und ein corrumpirtes Parlament genehmigte den Miderruf- aller 
feit 1640 getroffenen Veränderungen. Eine befondere Behörde unterſuchte das Benehmen aller 
Theilnehmer an der Revolution und verhängte'die willfürlichften Geldftrafen. Die predbyte- 
rianifchen Prediger, welche fi) dem Epiftopat widerfegten, wurden aus den Amtern getrieben, 
ſodaß die Hälfte der Kirchen verwaiſt ftand. "Endlich fegte fogar der Erzbiſchof Sharp ein! 
GSlaubensgericht ein amd ließ die Widerfpenftigen, die nicht die bifchöflichen Kirchen beſuchten, 
auspeitfchen. Seit 1666 erfolgten mehre Aufftände der 'Preöbnterianer, die mit Feuer ımd 
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Schwert unterdrütkt wurden. Zaufende, darunter viele Weiber, unterlagen dem Genker; 
16000 Menſchen irrten im Bande umher und: Hielten ihren Gottesdienſt bewaffnet im Freien. 
"Die gelindefte Strafe war, daß man-die Haldftarriger im Geficht brandmarkte ober ihnen ein 

abſchnitt und fie dann nach Amerika verbannte. "Noch fchlimmer wurden für S. die Aus- 
fihten, als der fath. Jakob IL. (f. d.) 1685 den Thron beftieg. Derfelbe verweigerte den ſchot. 
Krönumgseid ald feinem Gewiſſen zuwider, arbeitete am Umſturze der Verfaſfung, führte die 
Jefuiten ein und gab eine Toleranzacte/ die nur die Wirderherftellung des Papftthums bezweckte. 
81688 dieNachricht:von der Entthronung Jakob's nach S. kam, brach die Wuth des Volkes 
gegen bie Werkzeuge der Unterdrückung aus. Das Parlament ſprach Wilhelm IL. (ſ. d.) und 
de fen: Gemahlin die ſchott. Krone und der Prinzeſſin Anna das Erbfolgerecht zu. Wilhelm IM. 
beſtätigte, wiewol mir Widerſtteben, die Presbyterialverfaſſung und verlegte dadurch die Bi · 
ſchöflichen, die nun mit den Katholiken des Hochlandes zur Herſtellung der Stuarts gemein- 
ſchaftliche Sache machten. Lord Dundee ſammelte im Hochlande ein betraͤchtliches Heer, ſchlug 
4689 die Truppen Wilhelnus iAl. vermochte aber wenig, weil ſich die Presbyterianer nicht mit 
ähmvereinigten. "Die biutige Härte, womit Wilhelm HI.'dieDäuptlinge des Hochlandes ftrafte, 
feine Misachtung des ſchott. Dandeldintereffes und die Willkür, welche ſeine Minifter und 
Beamten üben durften, entzogen ihm jedoch fehr bald auch-die Herzen der Presbyterianer. 
Alle Parteien beklagten den Verluſt politifcher Selbſtändigkeit und trachteten danach, die fchot. 
Krone von der Englands wieder zu trennen. Schon Wilhelm IN. ging deshalb mit dem Plane 
am, die völlige Vereinigung : beider "Meiche durchzuführen; allein er ftarb 1702 und fonnte 
dieſe Angelegenheit feiner Nachfolgerin Anna (f. d.) ‚nur-dringend empfehlen. Bei der Unzu- 
friedenheit und Misftimmung des Volkes, welche der Übermuth des engl. Parlaments nur ſtei · 
gerte, war die Löſung diefer Aufgabe. auch‘ den verfchlagenften Staatsmännern jener Beit vor 
der Hand ummöglid. Im 3. 1704 verwarf-das ſchott. Parlament fogar das engl. Erbfolge» 
ſtatut, nad) welchem die Krone an das-proteft. Haus Braunſchweig gefangen follte. Hingegen 
tam das ſogenannte Sicherheitögefeg zu Stande, in welchem ſich die Schotten vorbehielten, nach 
dem Tode der Königin die Thronfolge von der Wahl Englands unabhängig zuordnen. “Die 
Zufammenfegung, des fchott. Parlaments, in dem feit Jakob's I. Anordnung der arme Adel 
immer mehr das Übergemicht erlangte, gab endlich dem Höfe Muth, die Union der beiden Reiche 
mit großen Gelbopfern ernftlich zu verfuchen. Das engl. und das fchott. Parlament ernannten 
41706 zu-gleichen Theilen eine Commiffion von 532 Perſonen, die von 29. April bis 2. Aug. 
eine Uniondacte entwarf. Diefe Acte wurde 27. Jam. 1707 vom fhott., am 16. März vom 
engl. Parlament angenommen, und ſchon 12.:Mai trat die Union gefeglich ind Xeben. Es 
bleibt immer merkwürdig, daf fich Feine Partei in S. diefem übereilten und angeblich erfanften 
Werte mit den Waffen in der Hand: widerfegte. S. und England wurden hiernach auf ewig 
zu: einent Reiche unter dem Namen Großbritannien vereinigt. Die Thronfolge follte auf dem 
Haufe Braunſchweig beruhen, und jeder Katholik ſollte ausgeichloffen fein. Alle Unterthanen 
des vereinigten Reichs genoſſen fortan gleiche Mechte und Privilegien, beſonders rückſichtlich 
des Handels und der Zölle. Zu den Staatslaften follte S.den AO. Theil beitragen. "Die Schot- 
ten durften ihre Gerichtsverfa ſſing und Privargefege behalten. Das vereinigte Neich follte 
durch Ein Parlament repräfentirt werben ;'16 ſchott: Peers follten im Oberhauſe, 45 Abgeord- 
nete der Grafſchaften, Städte und Flecken im Umterhaufe Sig nehmen. ‘Mit diefer Bereinigung 
begann das fchott. Volk ein neues, kräftiges Dafein au entfalten. Nun erft konnte unter einer 
Gefepgebung, die nicht nur Adel ımd Krone begünftigte, das Bürgerthum und die allgemeine 
Wohlfahrt gedeihen. Deffenungeachtet hielt das Volk die Union noch lange für ein großes 
Übel, und wie zahlreich und mächtig die Jakobiten (f. d.), die Anhänger des geſtürzten Königd- 
gefchlechts (f. Jakob: IH. und Eduard), blieben, bewiefen die Aufftände im den 3. 1715 und 
1745. (SGroßbritannien.) Bgl. Burchanan, „Rerum Scoticarum historiae libri XII” ( Edinb. 
1582); Hume, ‚„‚General history of S.” (Xomd. 1657) ; Guthrie, „General history of S.” 
(10 Bbe., 2ond. 1767); Dalrymple, „Annals of 5.” (2:Bde., Edinb. 1776 — 79); Robert- 
fon, „History uf S. during the reigns of queen-Mary and of king James VI.” (2 Bde., Lond. 
1758) ; Pinkerton, History of S. from the accension of'the house of Stuart to that of 
Mary’ (2 Bbe., Lond. 1797); Devon, ‚‚New’general’'history of S.“ (6Bbe., Perth 1794— 
9); Zaing ‚History of S. from-the union ‚of the crowns to the union of the kingdoms“ 
(4:Bbe., Lond. 1804 ; neue-Aufl., 1819) ; 'Chalmers, „Caledonia, or a historical and topo- 
graphical account of’North-Beitain from ihe-most ancient to the present time” (2 Bbe,, 
Ebinb. 1807 — 10); Coot, „History -ofithe reformation in 8.“ (2. Aufl, 5 Bde, Edinb. 
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41819); Madintofh, „The history of S. from ihe invasion of ihe Romans till the union with 
England” (2. Aufl., Zond. 1822); Tytler, „History of S. from tie accension of Alexan- 
der II. to the union of Ihe erowus“ (8 Bde., Edinb. 1826-54); Lindau, „Geſchichte S.s“ 
(4 Bde., Dresd. 1827); Scott, „Listory of 8.“ (2 Bde., Lond. 1850; deutſch von Bür- 
mann, 7 Bbde., Zwid. 1850). 

Scottifche Dichter, Während in dem nördlichen Schottland noch bis auf die neuefte 
Zeit herab eine celtifhe Mundart gefprochen wurde, hatte fich in dem füdlichen Theil des Lan- 
des wenigftens fchon feit dem 11. Jahrh. das Angelfächfifche eingebürgert, welches fich durch 
die zahlreichen Einwanderer aus England immer mehr verbreitete. Die Sprache, bie in ber 
größern und bevölfertern Hälfte Schottlands geredet warb, zeichnete ſich zwar durch manche 
dialektifche Eigenthümlichteiten aus, war aber in ihren Hauptzügen englifch, wie ihre älteften 
Denkmäler, die aus dem 13.—14. Jahrh. ftammen, beweifen. Von den Gedichten ded Thomas 
von Ereildoune, genannt der Reimer, der gegen das 3.1500 lebte, haben ſich allerdings nur 
einige Verſe von höchſt zweifelhafter Echtheit erhalten; dagegen hinterließ John Barbour, 
Archidiakonus von Aberdeen (1557), zwei größere Gedichte in ſchott Mundart, wovon wir 
das zweite, welches die Heldenthaten Robert Bruce's befingt, noch vollftändig befigen. Es ift 
dies eine gereimte Chronik, welche auch als eine der Hauptquellen zur fchott. Gefchichte Werth 
bat; fie wurde 1575 vollendet uad befteht aus 7000 achefilbigen Zeilen, deren Sprache von 
der der gleichzeitigen engl. Dichter, 3. B. Chaucer's, wenig abweicht. Von ähnlichem Charakter 
ift die um 1420 von dem Geiftlihen Andrew Wyntoun gefchriebene „Orygynale Eronykil of 
Scotland“, Große Popularität erwarb fi) ein Volksepos über den Helden Wallace, deſſen 
Urfprung in das 3. 1460 fällt und deffen nur unter dem Namen des blinden Harry befannter 
Verfafier ein wandernder Minftrel oder Bänkelſänger war, der das nationale Element ge 
treuer vertritt als feine ftudirten Vorgänger. Sein Gedicht ift in einer von IB. Hamilton ber 
forgten Bearbeitung noch heute ein Lieblingsbuch des fehott. Landvolkes. König Jakob I. 
(1457) kann nidyt zu den fchott. Dichtern gerechnet werden, da er, in England erzogen, ſich bie 
Sprache und Sitten diefes Landes angeeignet hatte, wie denn auch feine „King's Quhair’ faft 
feine Spuren des ſchott. Dialekts verräth. 

Eine glänzende, wenngleich kurze Epoche beginnt für die ſchott. Dichtkunſt mit William 
Dunbar. Am Hofe Jakob's IV. angeftellt, wurde er von diefem Monarchen vielfach in diploma» 
tifhen Miffionen nad) England und dem Gontinent verwendet und ftarb um 1520. Seine 
Werke, von denen 1854 eine vollftändige Ausgabe erfchien, beftehen hauptfächlich in allego- 
rifchen und moralifhen Gedichten, die fich theild durch lebhafte Schilderungen und kräftigen 
Ausdrud empfehlen, theild durch tiefes Gefühl und einen an Schwermuth grenzenden Ernft 
bezeichnet find. Seine poetifhen Erzählungen find in der Art des Boccaccio gehalten und nicht 
frei von unfittlihen Tendenzen. Gleichzeitig mit ihm glänzte ald Dichter Gavin Douglas, 
Bifhof von Dunkeld (geft. 1522), der ſich vornehmlich durch die Überfegung der Aneide in 
ſchott. Verſe verdient machte, deffen Stil aber durch Latinismen entftellt wird. Robert Henry: 
fon, Schulmeifter zu Dunferniline, ſchrieb „The testament of Cresseid“, ald Fortfegung von 
Chaucer's romantiſchem Gediht „Troylus and Cresseid“, und eine Reihe von Fabelr,, in 
welchen ſich glüdlicher Humor mit einer reinen Moral verfchwiftert. Alerander Scot's Liebes- 
gedichte erwarben ihm den Beinamen des fchott. Anafreon. Sir David Lyndſay (geft. 1555) 
fchrieb fatirifche Gedichte, die meift gegen den fath. Klerus gerichtet waren, wie „Kittie's con- 
fession” (1541); ja in dem fatirifhen Drama „The three estates”, welches 1555 öffentlich 
aufgeführt wurde, wagte er fogar, König, Adel und Geiftlichkeit gleihmäßig zu verfpotten, Er 
malt jedoch nur in groben Zügen, und fein Humor artet nur zu oft in Indecenz aus. Über» 
haupt fangen die ſchott. Dichter, die bisher feinen ungünftigen Vergleich mit den engl. beftehen 
konnen, von nun an an, weit hinter ihren Nachbarn zurüdzubleiben. Während der ganzen zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. war das Land von innern Fehden zerriffen, die alle Poefie verfcheuchten, 
und der ftarre Geift des Calvinismus, der fich mit der Neformation feftfegte, ließ dad Drama 
nicht auffommen, auf welchem Gebiet die engl. Dichter fo wunderbare Erfolge errangen. Sir 
Richard Maitland (geft. 1586) und Alerander Hume (geft. 1609) fchrieben nur religiofe und 
moralifche Gedichts. Von Alerander Montgomerie hat man eine ziemlich ſchwache Allegorie 
„The cherrie and the slae“ (1597), die fich indeß durch Glätte der Diction und anfprechenden 
Dersbau empfiehlt, und Jakob's VI. „Essayes of a prentice in Ihe divine art of poesie“ 
(1584) find nur dadurch merfmwürdig, daß fie von einem Könige gefchrieben wurden. Nachdem 
biefer Fürſt den engl. Thron beftiegen und den Hof nad) London überfiedelte, hörte die gebildete 
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Belt, die ſtets das Lateiniſche vorgezogen hatte, ganz auf, ſich der Heimatlihen Mundart zu 
ihren ſchriftſtelleriſchen Producten zu bedienen. Auch jegt ſchrieben Arthur Johnſtone und ei» 
nige Andere nah Buchanam's (f. d.) Beifpiel lat. Verfe; aber Sir Nobert Ayton(geft. 1658), 
William Drummond (geft. 1649) und alle übrigen Schotten, die fi im 17. Jahrh. durch poe» 
tifches Talent auszeichneren, ſchloſſen ſich der gleichzeitigen engl. Dichterfchule an. Während 
daher die engl. Sprache immer forgfältiger bearbeitet wurde umd fich zu immer größerer Volle 
fommenheit erhob, ſank das Schottifche zu einer lingua rustica herab, die zwar im gewöhnli« 
hen Reben nicht entbehrt werden mochte, der man jedoch in der Kiteratur keinen Plag gönnte. 

Faſt ein Jahrhundert lang hatte die ſchott. Mufe geſchwiegen oder nur in vereinzelten Kies 
dern anonymer, meift ländlicher Dichter fich ſchwach und fhüchtern vernehmen laffen, als der 
Genius Allan Rawmſay's (f. d.) fie wieder ind Leben rief. Im Lande herrfchte noch die religiofe 
Etrenge der Covenanter, welche jeden freien Aufſchwung der Phantafie niederhielt; allein in den 
Städten ward mit der Zunahme des Handels und des Wohlſtandes ein frifcherer Geift rege, und 
neben den gefelligen Vergnügungen, denen man ſich mit jeher Maßlofigkeit hingab, welche alle 
Neactionen bezeichnet, begann auch das Gemüth ſich nad) einer anfprechendern Nahrung zu 
fehnen. Der originelle Humor Ramſay's, feine graphifchen Skizzen, in welchen ſich die Sitten 
und Gebräuche, die Tugenden und die Fehler feiner Landsleute abfpiegelten, mußten daher eine 

"mächtige Wirkung hervorbringen. Dabei zeigte er durch feinen „Gentle shepherd“, daf die 
ſchott. Volksſprache nebft dem ihr eigenen Charakter der Naivetät und Herzlichkeit auch eines 
gartern und edlern Ausdruds fühig fei, daß fie einen reihen Schacht für Den abgebe, der fie 
mit Geift und Talent auszubeuten wiffe. Dem Englifchen zur Seite, welches unterdeffen allge» 
meine Bücherfprache geworden, konnte das Schottifhe allerdings nur auf eine befcheidene 
Stelle Anfpruch machen; allein der Anftoß war gegeben, und es fanden fi.h bald Nachahmer, 
welche die von Nanıfay und feinem Freunde Nobert Crawford (geft. 1755) eröffnete Bahn ver» 
folgten. Nobert Berguffon (geft. 1774) ſchrieb Satiren und poetifhe Schilderungen, die nur 
von Burns übertroffen wurden, Alerander Roß (geft. 1784) eine Jdylle „The fortunate 
shepherd”. David Herd gab 1769 eine ziemlich vollftändige Sanımlung „Scottish songs and 
ballads“ heraus. Im 3. 1771 erfchien die herrliche Ballade „Auld Robin Gray”, eines der 

arteften und rührendſten Miniaturbilder fchott. Volkslebens, deſſen Verfafferin erft ein halbes 
Kahrbumdert fpäter in Lady Anne Barnard, Tochter ded Grafen Balcarres (geft. 1825), er» 

Bannt wurde. Außerdem verfuchten fi) mit Glück als LKiederdichter Kohn Lowe (geft. 1798), 
Kohn Skinner, Verfaffer des „Tullochgorum“ (geft. 1807), Jane Elliot, Sufanna Blamire 
(geft. 1794) und Alicia Cockburn (geft. 1794). Endlich veröffentlichte Robert Burns (f. d.) 
1786 feine erften Dichtungen, die nicht nur in Schottland, fondern auch in England mit Bes 
geifterung aufgenommen wurden und die Poeſie aus dem Schlummer weden halfen, in welchem 
fie dort feit der Überhandnahme des nüchternen frangöfifchen Gefhmads begraben lag. Als 
Dichter gehört Burns allen Zeiten und allen Nationen an, in feiner Redeweiſe, feinen Empfin- 
dungen umd felbft in feinen Vorurtheilen aber ift er echter Schotte, und indem er feine wunder» 
vollen Schöpfungen in die heimatlihe Mundart kleidete, hob er diefe aus dem untergeordneten 
Verhältniß eines bloßen Provinzialdialettd empor und gefellte fie ald ebenbürtige Schwefter 
den gebildetften Jdiomen zu. Nur durdy ihn ward ed möglich, daß Walter Scott (f.d.) den fchott. 
Dialekt in feinen MWaverley-Nomanen anwenden konnte, ohne Gefahr zu laufen, das Ohr 
feiner Leſer zu verlegen oder ihnen gar unverftändlich zu werden, und felbft engl."Dichter ver- 
ſchmähten es nicht, einzelne Ausdrüde und Wendungen der ſchott. Mufe abzulaufchen. 

Auf feine Landsleute übte Burns den belebendften Einfluß aus, und viele eiferten ihm nad, 
wenn aud) feiner ihn erreichte. Am nächften kamen ihm vielleicht Alerander Milfon (geft. 
1815) in feinem „Watty and Meg” und John Mayne (geft. 1856) in dem „Siller Gun‘, das 
ſich durch eine glückliche Miſchung von Laune und Pathos empfiehlt, während der derbe Humor 
Sir Alerander Boswell's (f. d.) zu oft in Noheit ausartet. Don den Liedern Robert Tanııa 
hill's (geft. 1810) find namentlich „The lower o' Dumblane“ und „The Braes o' Balquhither“ 
Eigenthun des Volkes geworden, und Hector Macneill(geft. 1818) flelltein „Scotland's skaith, 
or the history o' Will and Jean’ das Nationallafter der Unmäßigkeit und feine traurigen Fol« 
gen in fräftigen und ergreifenden Zügen dar. Unter allen ſchott. Dichtern entwidelte James 
Hogg (f. d.) die glänzendfte, wenn auch ungezügelte Phantafie; fein „Bonny kilmeny“ ift ei- 
nes der lieblichften Feenmärchen, die irgend eine Sprache aufzumeifen hat. Allan Cunningham 
(f.d.) und William Motherwell (geft. 1855) bearbeiteten nah dem Vorgange Scott's die alten 
Volks ſagen, James Hislop (geft. 1827) feierte die Märtyrer des Covenant und Robert Nicoll 
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Geſt. 1837) ſchrieb didaktifche Gedichte. Neuetdings erwarben Robert Gilfillan's „Poems and 
songs” ſich große Popularität, und wenn auch die Mehrzahl der Schotten es aus begreiflichen 
Gründen vorzieht, ſich zu ihren poetiſchen Bebilden der engl. Sprache zu bedienen, fo fehlt es doch 
nie an folchen, die von Zeit zu Zeit der vaterfändifchen Mundart einen Tribut darbringen. Wir 
nermen- darunter nur John Wilfon umd William Edmonſtone Aytoım (geb. 1815), deffen „Lays 
ofthe Scottish cavaliers‘ ein fo kräftiges Nationalgefühl atmen. Eine Auswahl der werth- 
vollften Gedichte im ſchott. Idiom bietet Whitelaw's „Book of Scottish song” (Glasg. 1843). 

Schottiſche Philofophie oder Schottiſche Schule nennt man die Rehre einer Anzahl im 
Schottland geborener ımd Iehrender Philofophen, die fich befonders mit Moral und Pſychologie 
beſchãftigt Haben. In der erften Beziehung bildeten F. Hutihefon (f. d.), R. Price (1725— 
91), U. Fergufon (f.d.) und U. Smith (f. d.) einen wichfigen Gegenfag gegen die egoiftifche, 
blos auf Genuß gerichtete Moral der franz. Schule des 18. Jahrh., indem fie, wenn auch nicht 
mit hinlänglich genauer Unterfiheidung pfychologifcher Tharfachen und moralifcher Befege, 
Wohlwollen und Sympathie ald die Grumdfage der Moral und den Unterfchied zwifchen Sinn- 
lichkeit und Sittfichkeit, Tugend und Glirdfeligkeit auseinanderfegten und geltend marhten. In 
der zweiten Beziehung fuchten fie namentlich den Skepticismus ihres Lands manns Dav. Hume 
(1: d.) durch die Berufumg auf angeborene, von der Erfahrung unabhängige Principien der Er-, 
kenntniß zu entkräften, und die pfychologifchen Analyfen, die namentlich Thon. Reid zu diefem 
Zwede unternahm, haben manche Ähnlichkeit mit den Anfichten Kant's. Bei Andern, wie bei 
James Beattie und I. Oswald, biieb die Bekämpfung des Skepticismus ebenfo wie der höhern 
Speculation bei der einfachen Berufimg auf den gefunden Menfchenverftand (common sense) 
ſlehen; fie wurden deshalb in Deutfchland vonder vor Kant herrfchenden Popularphilofophie 
‚eine Zeit lang fehr gepriefen. Die gründfichern Arbeiten der Schottifchen Schule haben im 
19. Jahrh. in Frankreich namentlich auf Noyer-Collatd und Zouffroy Einfluß gehabt. 

Schottifche Zeuge heißen folche Gewebe, welche bunte und lebhafte Farben in Streifen, 
sorzüglich aber in gewürfelten (carrirten) und gegitterten Muftern darbieten. Dergleichen ge- 
‚hören bei den Einwohnern Schottlands zur Nationaltracht, und dort unterfcheiden fich die An- 
gehörigen der verfchiedenen Stämme (Clans) durch hergebrachte feftftehende Karbenaufammen- 
ſtellungen. — Schottiſche Leinwand, auch Englifche oder Wiener Leinwand und Gingham 
genannt, ift ein ziemlich feiner und dicht gemwebter, mannichfaltig geftreifter, geflanmter oder 
‚gewürfelter glatter Baummollenftoff zu $rauenfleidern. Schottifcher Batift wird. oft der baum 
wollene Batift genannt, zur Unterfcheibung von dem echten, aus Flachsgarn gemebten Batifte. 
Schottifhe Teppiche find buntgemufterte Fußdeckenzeuge, welche aus drei aufeinander liegen- 
‘den und durch das Weben miteinander verbundenen Schichten leinwandartigen Stoffs beftehen, 
worin Kette und Eimfchuß MWollengarn find. 

Schouw (Joachim Friedr.), ausgezeichneter Naturforscher, geb. 7. Febr. 1789 zu Kopen- 
hagen, widmete fich feit 1808 anf der dafigen Univerfität dem Rechtsſtudium, befchäftigte ſich 
aber daneben eifrig mit Naturwiffenfihaften, befonders der Botanik. Nachdem er 1812 mit 
‚dem Botaniker Ehr. Smith eine naturwiffenfchaftliche Reife nad) Norwegen unternommen, 
trat er 4815 ald Kanzliſt in den dän. Staatsdienſt, promovirte jedoch 1816 in der philofophi 
ſchen Bacultät und habilitirte fih 1820, von einer abermaligen mehrjährigen riffenfchaftlichen 
Reiſe nach Deutfchland, Frankreich und Italien zurückgekehrt, an der Univerfität zu Kopenba- 
gen. Im J. 1821 würde er hier auferordentlicher, fpäter ordentlicher Profeffor der Botanik 
und 1841 Director 'des botanifchen Gartens. Er ftarb 25. April 1852. Eine zweite wiffen- 
ſchaftliche Reife durch Franfreih und Stafien hatte S..1829— 30 gemacht. Seine naturwif- 
fenfchaftlihen Borlefungen, befonders über Botanik und phyſikaliſche Geographie, die er theits 
an der Univerfität, theils in andern Kreifen hielt, erfreuten fich durch ihren lebendiges Intereffe 
erregenden Vortrag der allgemeinften Theilnahme. Unter feinen Schriften find von befonderer 
Wichtigkeit: „Grundträf til en almindelig Plantegeographie” (Kopenh. 1822; deutfch, Berl. 
1823); „Skildring af Veirligets Tilftand i Danmark” (Kopenh. 1826); „Beiträge zur ver- 
‚ gleichenden Klimatologie“ (Kopenh. 1827); „Europa. Phufifch-geographifche Schilderung“ 
(deutfch, Kopenh. 1833; dänifch, 1832; 2. Aufl., 1835); „Tableau du climat et de la vege- 
»tation d’Ntalie” (Bd. 1, Kopend. 1839, mit Atlas); „Natur-Sfildringer” (2 Thle., Kopenh. 
1859 — 45; dentfih von Zeife, Zpr. 1851); „Pröver paa en Sorbbefkrivelfe” (Kopenb. 
1851 ; deutfch von Seebald, Berl. 1851). Auch als pofitifcher Charakter genof ©: bei feinen 
Bandeleuten einer hohen Achtung. Im J. 1855 wurde er als Vertreter der Univerfität zum 
Mitglied der bän. Ständeverfammlung ernannt und präfidirte derfelsen ‘1835 und 4838 zu 
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Moeskilde, wie 1836, borg. Er war entſchieden den liberalen Anſichten zugethan und nahm 
befonders an folchen Verhandlungen Antheil, die allgemeine ſtaatliche Reformenbetrafen. Aucch 
‚Jpras er fich nebenbei über faft alle wichtigen Gegenſtände des öffentlichem Lebens mit edler 
Freiſinnigkeit und Mäßigung beſonders in der von ihm herausgegebenen „Danſk Ugeſkrift“ 
(8 Bde., Kopenh. 1851 — 36 ; Fortfegungen, 8:Bde., Kopenh. 1842 — 46) und ‚„‚Danft 
Tidſtrift“ (Kopenh. 1847 — 52) aus. In Bezug auf die fchlesw.holft. Frage hielt er fich 
lediglich an die nationale ‚Seite der Sache. Auf dieſelbe bezieht fich noch die Schrift „Om 
‚Eredöpreliminarierne” (Kopenh. 1850). 

Schraffirung, vom ital.'sgraffiare, nennt man die Bezeichnung des Schattens in Zeich- 
mungen und Kupferſtichen durch nebeneinandergefegte: oder fich durchkreuzende Striche, wobei 
die Striche vom Dunkelſten gegen das Delle zu immer feiner werden. Inder Heraldik bezeich · 
net man mit Schraffirung die Urt und Weife der Andeutung der Wappenfarben, welche an 
die Stelle der früher üblich gerwefenen Planetenzeichen getreten ift. Die Erfindung der Schraf- 
firung gehört jedenfalls Frankreich an und kam im 17. Jahrh. in allgemeine Aufnahme; ber 
‚eigentliche Erfinder ift. unbekannt, obgleich ſich Racolombiere in dem „‚Recueil:de plusieurs piö- 
‚ces et figures d’armoiries” (Par. 1639) als ſolchen nennt, auch angibt, daß er feine Manier 
‚sem Sefuiten Syivefter de Petra Santa mitgetheilt Habe, der fie auch in feinen „Tesserae-gen- 
‚Mlitiae”, ‚die, bereitd 1638 erfchienen, angewendet habe. So viel ift gewiß, daß die Idee der 
Schraffirung bereits in der „Pompa funebris Alberti Pii Austriaci“ (Brüff. 1623) vorkommt. 
Mas die Schraffirung felbft betrifft, fo befteht fie in einzelnen Zeichen, Linien u. f. w. für bie 
verſchiedenen Karben ; Lacolombiere hatte deren fieben aufgenommen ; er bezeichnet Gold mit 
Punkten; Silber ohne Zeichen; Blau durch wagerechte Linien; Grün durch fchräge Linien von 
rechts nach Kinds; Purpur- durch ſchräge Linien von links nach rechts ; Noch durch fenkrechte 
Linien und-Schwarz durch fich Ereugente Linien. Die ſpätern Schraffirungen zur Bezeichnung 
der Wappenfarben, welche-feltener vorfommıen, 3. B. der natürlichen Farbe, find theils die Er- 
findung des Profeffors Rink in Altdorf, theils durch die Engländer eingeführt. 

Schraube heißt ein-Eylinder, auf welchem in gleihmäfig anfteigenden Windungen (dem 
Schraubengängen) rippenförmige Erhöhumgen herumlaufen, das fogenannte Schraubenge · 
winbe. Dazu gehört als mefentlich und unentbehrlich-eine Schraubenmutter, d. h. ein Stud _ 
mit ylindrifcher Höhlung, an deren Wand ähnliche Gewindgänge angebracht find, um zwifchen 
jene der Schraube (Schraubenfpindel) einzugreifen. Die Wirkung bes Gewindes befteht darin, 
daß eine,ber Spindel oder der- Mutter ertheilte Drehbewegung unmittelbar eine entfprechende 
geradlinige-Borfchreitung zur Folge hat. Die Mechanik betrachtet das Schraubengemwinde als 
eine ander Eylinderfläche herumgelegte ſchiefe Ebene (ſ. Schiefe Ebene) und führt demgemäß 
die Berehnung des Kräfteverhältniffes an der Schraube aufidie frhiefe Ebene zurüd. In der 
Ausführung find die Schrauben äuferft mannichfaltig: nad ihrem Material (eiferne, meffin- 
gene, ‚hölzerne u. f. w.); ‚nach ider Feinheit ihrer Gewinde ; nach deriGeftalt dev Gewindgänge 
Kdreiedige oder fiharfe, runde, flache Gewinde); nach der Richtung des Gewindes (rechte und 
linfe Schrauben) ; nad) der Anzahl felbftändiger Gewinde auf einer und der nämlichen Spindel 
Leinfache, ‚doppelte, dreifache bis achtfache Schrauben). Die Schraube dient zur Bereinigung 
der. Befiandtheile an zahllofen Gegenfiänden aus Holz, Metall u.f.w. (Berbindimgsihrandben 
und Schraubenbolzen, welche mitteld eigener Werkzeuge [Schraubenzieher und Schranben- 
deglüffel]-ein- und ausgejchraubt werden); um verfchiebbare oder fonft bewegliche Mafchinen- 
Aheile u. ſ. w. vorübergehend zu befeftigen oder einzuffemmen (Drudfchrauben, Klenmihrau: 
ben) ; zur Ausübung von Drud bei Preffen, Schraubftöcden u. dgl. m.; um Mafchinenbeftand- 
theile, welche ihren Drt öfters verändern u genau nad) Erfodernif einzuftellen (Stell- 
fchrauben); um Beftandtheile einen längern Weg mit geringer Gefchwindigkeit fortzubewegen 
(Führungsfcehrauben); um Meffungen oder Eintheitungen zu veranftalten (Mikromieterfchrau- 
ben). Die Verfertigung diefer Schrauben gehört zu den wichtigften Aufgaben der praktiſchen 
Mechanik, deren Löfung, wenn es fich dabei um die höchſte Genauigkeit und Megehnätigkeit 
des Gewindes handelt, eigenthünlichen Schwierigkeiten unterliegt und wozu es eine Menge 
verfchiedenartiger Werkzeuge und Mafıhinen gibt. — Archimedifche Schranbe oder Archime- 
diſche Schnede ift eine Art großer, von Holz oder Metall ausgefühster Schraube mit weiten 
hohlen Gängen, weiche zum Deben des Waſſers auf geringe Höhen, fowie zum horizontalen 
Bortfchaffen verfchiedener Subftanzen (ded Malzes in den Bierbrauereien, bed Getreides in den 
Mühlen) Anwendung findet. (S. auch Archimedes.) 

Schraubenfchiff Heißt ein Dampfichiff, welches als Forttreibungsmittel ftatt der fonft 
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üblichen Ruderrader eine fogenannte Schiffsfchraube enthält. Dieſe trägt ihren Namen etwas 
uneigentlid) ; denn fie beſteht aus zwei oder drei auf einer horizontalen Melle angebrachten (ge- 
mwöhnlich gußeifernen) Flügeln, welche allerdings nad) Art von Schraubengangfegmenten gegen 
die Welle geneigt ftehen, aber wegen ihrer Geftalt mehr Ahnlichkeit mit dem Flügelwerke einer 
Windmühle ald mit einer wirklichen Schraube darbieten. Sie befindet ſich am Hintertheile des 
Schiffs und ift ſtets gänzlich uxter dem Waffer. Indem von der Dampfmaschine die Echrau- 
benwelle mit großer Gefchwindigkeit umgedreht wird, wirken die Flügel vermöge ihrer fchrägen 
Stellung als eine Art fehr kräftiger Nuder und entwideln ihre volle Zriebfraft, ganz unab- 
hängig von dem tiefern oder weniger tiefen Eintauchen des Schiffförperd ; wogegen Nuderrä- 
der in ihrer Wirkung theilweife beeinträchtigt werden, wenn durch ftarfe Schwankungen des 
Schiffs oder in Folge verminderter Ladung ein geringerer Theil ihres Umkreiſes eintaucht. Auf 
Flüffen find die Ehraubenfchiffe kaum anwendbar, da fie wegen des großen Durchmeffers der 
Schraube ein bedeutend tiefes Fahrwaſſer verlangen. Val. übrigens den Art. Dampfſchiff. 

Schraudolpb (Johann), Geſchichtsmaler, geb. zu Obersdorf im Algau 1808, Iernte in 
feiner Jugend das Schreinerhandwert feines Vaters, dem er mehre Jahre zur Seite ftand. Zu- 
gleich aber übte er fich, ebenfalls nad) feines Vaters Beifpiel, im Zeichnen und in der Olmale · 
rei, bis er 1825 das Handwerk niederlegte und die Kunſtakademie zu München bezog. Unter 
Schlothauer's Leitung bildete er ſich weiter aus und gab ſich beſonders der religiöſen Malerei 
hin. Für H. Heß fertigte er den Carton zu einem Glasgemälde für den regensburger Dom, 
ſodann übte er ſich in der Glyptothek in der Frescomalerei. Gemeinſchaftlich mit H. Heß malte 
er die Fresken in der Allerheiligenhofkapelle und der Bonifaciuskirche (der Baſilika) zu Mün- 
hen und wurde dann für die Ausführung des Cartons zu den Gladgemälden der, neuen Kirche 
in der Vorftadt Au gewonnen. Außerdem war er aber aud) im Gebiete der Ofmalerei thätig. 
Befonders find es feine Altargemälde, die fich durch große Zartheit der Empfindung auszeich- 
nen. Sein bedeutendftes Werk aber fchließt ſich an die Unternehmung König Ludwig's, der 
1844 befchloß, den Dom zu Speier vollftändig ausmalen zu laffen, und S. mit diefem Auftrage 
betraute. Der Künftler begab fi) zunächft nad) Ztalien, kehrte dann im folgenden Jahre mit 
den Entwürfen zurüd und machte ſich an die ungeheuere Arbeit der Ausmalung einer Kirche, 

bie 445 F. lang umd über 100 F. hoch ift. Im J. 1855 war diefe bedeutfamfte Aufgabe der 
monumentalen Malerei unferer Zeit fertig. Es find Neihen von Scenen aus dem Alten und 
Neuen Teftamente, die durch viele architektonifche Abfchnitte in Gruppen und Felder eingetheilt 
werben und wobei ©, fich mit verftändigem Eingehen an die Ardyiteftur des Doms angeichlof- 
fen hat. Das Ganze ift auf Goldgrund ausgeführt und macht einen impofanten Eindrud. 

Scred (pavor) heißt eine herabftimmende, lähmende Einwirkung, welche der Geiſt durch 
plöglihe Wahrnehmung gefahrdrohender Dinge oder Zuftände erfährt. Die Wirkung des 
Schrecks auf den Organismus ift bald geiftig-forperlich lähmend, flarr und unthätig machend, 
bald führt fie zu Neflerbewegungen (Kranıpf), bald zu einer mehr oder weniger unwillkürlichen 
Anftrengung zum Bliehen. Die durch das Erfchreden entftandenen Krampffornen (Epilepfie, 
Veitstanz, Aftyma u. ſ. w.) haben das Eigenthümliche, daß ſie gern regelmäßig wiederkehren, 
zu Gewohnheitöfrämpfen werden und dann unheilbar bleiben. Etwas Ahnliches gilt von der 
geiftigen Schredhaftigkeit und von dem durch fchredenerregende Träume (3.3. von Fallen oder 
von ſchwarzen Männern) bedingten Auffchreden im Schlafe (pavores in somno), welches 
befonderd bei Kindern ald Gemohnheitsübel vorfommt. Der Echreden hat, wie alle lebhaften 
Gemüthsaffeete, etwas Anftedendes und heißt dann, wenn er fi) über größere Menfchenmaf- 
ſen verbreitet (3.3. ein „Rette fich, wer kann!“, ein „Wir find verrathen!” im Gefecht) ein 
Paniſcher Schreden. (S. Pan.) 

Schredensregierung, f. Terrorismus. 

Schreibekunſt ift die Kunft, durch Buchftaben oder andere Zeichen auf Papier oder ein 
andere Maffe feine Gedanken mitzutheilen. (S. Schrift.) Die erfte Grundlage der Schreibe 
kunſt waren Bilder, durch) bie man das Andenken merfwürdiger Perfonen oder Begebenheiten 
aufbewahrte und aus denen wol fpäter die Hieroglyphen (ſ. d.) entftanden find. Als eigentliche 
Erfinder der Buchftabenfchrift, welche die Töne der Rede, nicht die Vorftellung oder Sache, mie 
die Bilderfchrift, begeichnet, nennt man die Phönizier. Won diefen Bam fie, nach der Sage ſchon 
durch Kadmus, zu den Griechen; doc) ann die eigentliche Buchftabenfchrift nicht viel über das 
Solon’fche Zeitalter hinaufgerückt werden. &o lernten fie.die Etrusker und Nömer kennen 
Man fchrieb auerft auf Stein, Blei, Erz, Baumrinde, dann im 3. Jahrh. v. Chr. auf den ägypt. 
Paryrus, auf Baummollenpapier feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feit dem 1A. Jahrh. auf Rei 
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nen · oder Lumpenpapier. Vgl. Amelang, „Won dem Alterthume der Schreibetunft in der Welt“ 
(2p3.1800); Hug, „Erfindung der Buchſtabenſchrift“ (Um 1801); Weber, „Verſuch einer 
Geſchichte der Schreibefunft” (Gött. 1807). Mit der Herrſchaft der Römer wurde die Schreibe» 
funft immer mehr verbreitet. In Deutfchland waren anfangs die gothiſche Echrift, mit der 
ulfilas in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. feine Bibelüberfegung ſchrieb, und die Runenfchrift 
(f. Runen) bekannt. Legtere fteht freilich auf dem Gebiete der Schreibefunft ziemlich bedeu⸗ 
tungslos da und ihr Gebrauch zu Steininfhriften befchränft fi faft nur auf den Norden Eu- 
ropas, auf Dänemark und Schweden. Dagegen wurde bald das lat. Alphabet im Abendlande 
von den beutichen und roman. Völkern allgemein angenommen. Der Grund hiervon lag bei 
den german. Völkern darin, daß Deutfchlands Kehrer, die aus Irland und England kamen, in 
diefer Sprache fchrieben, und daß die beutfche Sprache noch zu rauh und an Morten fehr arm 
war. Erft im 9. Jahrh. fing man an fie zu fchreiben, jedoch mit lat. Buchftaben. Überhaupt 
wurben öffentliche Schriften, 3. B. Gefege, Friedensfchlüffe und Verträge nicht blos mit lat. 
Schrift, fondern auch in lat. Sprache abgefaßt. Die Zeit, in ber zuerſt die deutſche Schrift ge» 
wöhnlich geworden, fegt man gemeiniglich ins 15. Jahrh., unter die Regierung Kaifer Fried« 
rich's 11.; Andere nehmen diefen Zeitpunkt fpäter an. Wie fehr ſich aber auch die lat. Buchfta- 
ben im Abendlande veränderten, fo ift doch überall die lat. Grundform geblieben und nur hier 
und da etwas unfenntlich geworden. Von kürzerer Dauer und gewiffermaßen örtlicher Be 
fhränktung waren einzelne Bildungen des lat. Alphabets, wie die merovingifche Schrift vom 
5.— 8. Jahrh. in Frankreich und Deutfchland, die weftgothifche vom 5. — 11. Jahrh. in Spa- 
nien, die longobardifche vom 7. — 15. Jahrh. in Italien und die farolingifche feit dem 8. Jahr. 
in Frankreich, Deutfchland und in Italien. Die Ausbildung der deutfchen Schrift wurde wol 
am meiften durch die Buchdruderkunft befördert. Uber die Schönfchreibetunft f. Kalligraphie ; 
über Schnellfchreibetunft f. Stenograpbie ; über Geheimfchrift ſ. Chiffrir · und Dechiffrirkunſt. 

Schreiber (Aloys Wilh.), bad. Hiftoriograph und Schriftfteller, geb. 12. Det. 1763 zu Kape 
pel unter Windel in Baden, befuchte das Gymnafium zu Baden und die Univerſität zu Freiburg 
und wurde 1784 Profeffor der Aſthetik an dem Gymnafium zu Baden. Im J. 1788 ging er 
nah Mainz ald Hauslehrer bei dem Grafen von Weftfalen. Später lebte er in Raſtadt zur Zeit 
des Congreſſes und kam 1794 wieder ald Rehrer an das inzwifchen in ein Lyeeum umgewandelte 
Gymnafium inBaden. Im 3.1805 wurde er Profeffor der Afthetit an derUniverfität zu Hei⸗ 
belberg, wo ermit I. H. Voß und deffen Sohne Heinrich täglich Umgang pflog. Derlinfug, der 
damals mit Poefie und Myſtik getrieben wurde, gab ©. die Veranlaffung zu feiner „Comoedia 
divina”, die bei ihrem Erfcheinen viel Auffehen erregte und confiscirt wurde. Ald Baggefen 
nad) Heidelberg und damit in die bei Voß gehaltenen Abendgefellfchaften Fam, fertigte man 
bier zum Zeitvertreib Gedichte, die Baggeſen ohne Vorwiffen der Übrigen unter dem Titel „Der 
Karfunkel oder Klingklingelalmanach“ (Züb. 1810) herausgab. Diefer Almanad) erregte un« 
gemeined Auffehen und auch &. mußte darüber von feinen Gollegen an der Univerfität man ⸗ 
cherlei erbulden. Indeſſen harte ſich fein Wirkungskreis erweitert, indem er nach Saalfeld's 
Weggange die Vorlefungen über Naturreht und Staatsrecht übernahm. In neue Unannehm« 
lichkeiten fah er ſich aber durch die „Rebensbefchreibung des Grofiherzogs Karl Friedrich von 
Baden” (Heidelb. 1811) vermidelt, in der er die Univerfität gehöhnt haben follte. Müde der 
Duälereien hielt er 1812 um die feit Poſſelt's Tode erledigte Stelle eines bad. Hiftoriogra« 
phen an. Sein nächfter Auftrag war hier, eine „Geſchichte des Großherzogthums Baden für 
Schulen” (Karlör. 1815) zu fchreiben, den er auch in mufterhafter Weiſe löfte. Eine Gefhichte 
der Herzoge von Zähringen kam nicht zu Stande. Übrigens hielt S. in der Reſidenz vielbefuchte 
Borlefungen über Gefchichte, Aftherit und Kunftgefchichte. Nach einem dreizehnjährigen Auf- 
enthalt in Karlsruhe wurde er unerwartet penfionirt und wählte nun das Thal von Baden zum 
Aufenthaltsorte, wo er nach dem Regierungsantritte ded Großherzogs Reopold feine in Karld- 
ruhe begonnenen, num hauptſächlich von Fremden befuchten Vorleſungen forrfegte. Er ftarb 
21. Det. 1841. Von feinen zahlreihen Schriften find noch anauführen: „Baden m't feinen 
Bädern und Umgebungen” (Karlsr. 1805; 6. Aufl., 1858); „Baden-Baden, die Stadt, ihre 
Heilquellen und Umgebungen” (Stuttg. 1840; 2. Aufl., 1845); Geichichte und Beſchreibung 
Heidelbergs und feiner Umgebungen (Heidelb. 1811); „Der Rhein, ein Handbuch für Rei 
fende” (Heidelb. 1812; 5. Aufl., 1841), ein in diefer Gattung vortreffliches Werk; „Poetiſche 
Werke“ (5 Bde, Tüb. 1817.18); „Deutfhland und die Deutſchen von den älteften Zeiten 
bis zum Zode Karl's d. Gr.” (A Hefte, Karlör. 1824); „Sagen aus den Gegenden des Rhein 
und des Schwargwaldes” (2. Aufl., Heidelb. 1829); „Sagen aus den Nheingegenden, dem 
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Schwarzwalbe und den Vogefen; neue Sammlung“ (Heibelb: 1859); „Erzählungen und No⸗ 
vollen” (2.Bde., Stuttg. 1833) und ‚„‚Novellen” (2 Bde, Karlsr. 1859). Zu mehren Kupfers 
werten lieferte: er den Text; das von ihm 1846: gegründete Taſchenbuch für deutſche Frauen, 
„Gormelia’, fegte er bis 1840 fort. 

Schreiber (Heinr.), Geſchichtſchreiber und: Eheolog, geb: zu Freiburg 14. Juli 1793 und 
auch. hier gebildet, wurde nady vollendeten theologifchen und philologiſchen Studien und nach⸗ 
dem er 1845 die Prieſterweihe er als Lehrer am Gymnaſium feiner Baterftadt 'amges 
Jellt, um das er ſich feit 1822 als Divestor Verdienfteerwarb. Im 3: 1826 übernahm. er die 
Profefjur der Moraltheologie am der Univerfität. Seine Borlefungen fanden viel Theilnahme; 
doch mußte er von Anfange an mit vielen Schwierigkeiten fämpfen. Diefe mehrten fidyin Bolge 
des Erſcheinens feines „Lehrbuch der Moraltheologie” (2.Bbe;, Freib. 18351 — 34). ©. hatte 
in dieſem tüchtigen Werke mit Freimuth feine Anfichten gegen das Cölibatgeſetz vorgetragen, 
was die ulttramontane Partei benugte, um namentlich die Orthodorie des Autors in Frage zu 
fiellen. Während andererfeits die Anſichten S.'s großen Beifall fanden, wußten feine Gegner 
auch den Ergbifchof Boll in ihr Intereffe zu ziehen: Der Erzbifchof verlangte von ©. zumächfi 
das Verfprechen, daß er ſich im feinem Lehramte jeglichen Angriffs gegen bie Iebenslänglicy bin- 
denden Gelübde und befonders gegen das Cölibatgefeg, überhaupt gegen kirdyliche Inſtitutionen 
enthalten wolle: &, gab dagegen eine freimüthige, offene Erklärung, worin er diefes Anfinnen 
ablehnte, und die Folge davon war, daß er 1856 durch Beſchluß der großhet zogl. Regierung 
feiner Lehrſtelle an der theologiſchen Facultät enthoben und ihm die Profeffur der hiftorifchen 
Hiufsroiffenfhaften übertragen wurde. Im I. 1845 trat ©. zur deutſchkath. Kirche über; 
worauf er in den Ruheftand verfegt wurde. Bon feinen theologifchen Werten find noch-angu- 
führen: „Allgemeine Religionslehre nach Vernunft und Offtnbarung” (2 Bde., Freib. 1829) 
und Deutfchkatholifches” (Freib. 1846). Als Hiftoriter hat ſich S. durch eine Reihe von 
Schriften verdient gemadt. Dahin gehören: „Geſchichte und Beſchreibung des Münfters 
zu Freiburg“ (Breib. 1820; 2. Aufl., 1825); „Der Bundſchuh zu Lehen im Breisgau und der 
arnıe Konrad zu Bühl, zwei Vorboten des deutfchen Bauernkriegs” (Freib. 1824); „Freiburg 
im Breisgau mit feinen Umgebungen” (Freib. 1825; 5. Aufl., 1840); „Die nen entdedten 
Hünengräber im Breisgau’ (Freib. 1826); „Denkmale der deutſchen Baukunſt des Mittels 
alters am Oberrhein” (Freib. 1826; 2. Aufl, 1829); „Urkundenbuch der Stadt Frei- 
burg” (2Bbr., Freib. 1828— 29); „Deinrich Loriti Glareanus, gefrönter Dichter, Philolog 
und Mathematiker aus dent 16. Jahrh.“ (Freib. 1857); „Taſchenbuch für Gefchichte und: Al⸗ 
terthum in Süddeutfchland‘‘ (5 Jahrgänge, Freib. 1859-46) ; „Die Feen in Europa” (Freib 
4842); „Die ehernen Steeitkeile, zumal in Deutſchland“ (Freib. 1842); „Die Marcellus: 
ſchlacht bei Claſtidium. Mofaitgemälde in der Casa Goethe” (Freib. 1843). 

——— ſ. Federn. 

Schreibmalerei, d. h. Malerei mit der Feder, dankt ihren Urſprung den Schreibemeiſtern 
oder Schönſchreibern, insbeſondere einer Claſſe derſelben, welche bald nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in Nürnberg vorzugsweiſe thätig waren und Modiſten hießen. Sie ſuchten 
nicht blas ſchön zu ſchreiben, ſondern auch ihre Schrift durch allerlei Farben, Verzierungen und 
Sonderbarkeiten zu heben. Zuerft erfanden fie die Kleinfchreiberei: fie fchrieben nämlich mit fe 
Beinen Buchftaben, daß man folche faum ohne Vergrößerungsglas lefen fonnte. In diefer Be- 
ziehung war es namentlich gewöhnlich, dad Vaterunfer, einzelne Pfalmen, wie den 128., auf 
den Meinften Raum zu fchreiben und in Ringe faffen zu. laffen. Der Gebrauch diefer Schrift 
erhielt ſich im 17. bis zu Anfang des 18. Jahrh. Man findet nody in Bibliotheken und Bilder- 
cabineten ganze Bildniffe mit Einfaffungen, die aus ganz fleiner Schrift befiehen, welche die 
Geſchichte der abgebildeten Perfon, eine Lobfchrift derfelben oder biblifche Stellen enthält. Da 
diefe Arbeit mit vieler Mühe verbunden war, fo wählten ſich die Schönfchreiber einen freiern 
Spielraum umd fertigen zu Verzierungen ihrer Schriften, befonders zu Anfang und am Ende 
derjelben, mit der Feder namentlich architeftonifche Verzierungen, wie Tempel, aber auch ganze 
Landfchaften u. dgl. Der beffere Geſchmack hat jedoch ſowol die Mleinfchreiberei ald auch die 
eigentliche Schreibmalerei in Vergeffenheit gebracht. — Verfteht man umter Schreibmalerei, 
wie dies öfter& gefchehen, die Verbindung der eigentlichen Malerei mit der Schreibetunft, fo ift 
der Urſprung derfelben weit früher zu fuchen. Denn ſchön gemalte Initialen finden fi z. B. 
Schon im 9. Jahrh. Den höchſten Grad der Vollkommenheit erreichte diefe Art von. Schreib: 
malerei in Jtalien im 15. Jahrh., wo die Vorbilder alter, namentlich griech. Kunſt auf die Dar 
lerei und mithin auch auf die Schreibmalerei Einfluß äußerten. Daher finden ſich 4. B. in ital. 
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Miffalen des 15: Jahrh: die ſchönſten und gelungenſten Initialen. Doch artete dieſe Minſt ml 
ten in ihrem Geburts lande ſehr bald aus, und die abenteuerlichſten Figuren, Affen, Vögel ur ſ. w 
mußten den Grundzug zu den Initialen hergeben, eine Entartung des beſſern Geſchmacks, die 
ſich lange noch auch durch die xylographiſchen Produete des 15: und 16. Jaheh: hindurchzog 

Schrepfer (Joh. Georg), nicht Schropfer, wie er gewöhnlich geſchrieben wird; ein Betrüs 
ger, ber in der zweiten. Hälfte des 168. Jahrh großes! Auffehen made, war zur Nürnberg 1730 
geboren und früher preuf. Hufar: Nachdem er 1768 in Leipzig ein Kaffeehaus'eröffner, ſpielte 
ex. eine wichtige Rolle im Freimaurerorden, dem er: als den Weg vorzeichnete, Die menſchliche 
Rasur zu vervollfommnen, wenn man bete, faſte, Buße thue und fo durch gehbrige Präparation 
felbft mit. dem höchften Wefen in innigere Gemeinſchaft fünıe: In der Loge verurfächte fein 
Benehmen Unzuhen. Ex gerieth nut ihrem Vorſteher in Stveit, und'ein Pasauill; das er auf 
denſelben machte, zog ihm: eine Injurienklage und mandje.andere Unbeſonnenheit öffentliche Be» 
ſchimpfung zu. Am Ende mußte er Leipzig bankrott verlaffen: Deſto mehr Aufſehen erregte 
er nun am verſchiedenen Orten als Geiſterbeſchwörer. Wahrſcheinlich mar er mit feinen Gau⸗ 
keleien nur das Werkzeug einer im Finſtern wirkenden Partei, die ihn nachher fallen ließ: Unter 
ihrem Schutz kehrte er nach Leipzig zurück und errichtete daſelbſt eine fogenannte ſchott. Loge für 
Geifterbefchwörungen; mo Beten; Meſſeleſen, Abendmahl, Faſten u. f. w. dle Haupteeremonien 
bildeten. Viele waren fefk-übergeugt, daß er, wofür er ſich ausgab, eigentlich ‚ein Oberſt von’ 
Steinbach: in franz. Dienften und der Sohn: eines franz. Prinzen fei. Bei ale Dem hatte er 
fidyendlich ſo verfiridt, daf er ſah, wie er nicht mehr ohme Schande herausfommen- könne. Am 
8, Dct, 1774 ging er mit vier feiner Freunde unter dem Borwande, ihnen etwas‘ Außerordent · 
liches zu zeigen, vor Sonnenaufgang-in das Rofenthat bei u. ſeitwärts und’ 
erſchoß fih: Seine Papiere zeigten, daß ex diefen Schritt mit legung that; Geldmangel 
und gänzliches Verzweifeln an dem Gelingen: feiner Plane waren die mahrfcheinliche Urfache: 
Indeſſen hatte. er das Gaufelfpiel bis zum legten Augenblicke getrieben. In einem hinterläffe- 
nen. Billet drohte er, daß Jeder, dem er riefe, ihm würde im Tode nachfolgen müffen; zu Weih- 

nachten aber könnte jeder Gläubiger: erwarten, von. unbefannter Hand befriedigt zu werden. 
Die Ruhe und. Befonnenheit, die Art; wie er zum Tode ging, imponirte wenigſtens gewaltig 
feinen Anhängerm 

Schreyvogel (Joſ.), als Schriftfteller: unter dem Namen Weſt (Thomas umd Karl Ans 
gufi)ibefannt, geb. zu: Wien 1768, fiubirte dafelbft und hielt ſich dann mehre Jahre in Jena 
auf, wo: er an verfchiedenen: Zeitfchriften Theil nahm, bis er 1802 an Kotzebue's Stelle 
kaiſerl. Hoftheaterfeeretär zu: Wien wurde. Diefe Stelle: legte; er mieder, als er 1804 eim 
Kunft» und: Induftrieeontsr errichtete. Nachdem er daffelde 1814 abgegeben, trat er it 
die faft- bis an feinen Tod: bekleideten Anıter als: Theaterfecretär und Dramaturg ein. Ev 
konnte hier ziemlich felbftändig. walten, und: fo iſt die. Blüte und der Ruhm des Burg- 
theaters faft ganz als ſein Werk zu betrachten. Namentlich ftellte er das Repertoire mit Um» 
ſicht her, bereicherte es auch; durch mufterhafte Bearbeitung fpan. Dramen, unter denen „Don 
Gutierre” und „Das Leben ein Eraum“ nach Galderon und „Donna Diana” nach Moreto 
am befannteften wurden. Seine eigenen Dichtumgen find, wie feine profaifchen Darftellungen, 
correct und elegant, aber ohne. höhern Beruf. Seine „Gefammelten Schriften” erfchtenen in 
vier Bänden (Braunfchm. 1828-29). Eine Anderung in der Oberleitung der kaiſerl. Bühr 
nem; führte. gegem feinen Wunfc im Mai 1832 ſeine Penfionirung herbei. Er ftarb 28: Jule 
defjelben Jahres an der Cholera. 

Schrift enefteht, wenn die Sprache für einen andern Sinn als das Ohr feftgehalten wird. Sie 
ifi die für das Auge durch conventionell eingeführte Zeichen feftgehaltene Tonfprache. Hierbeide- 
dient fie fich des. Bildzeichend umd Buchftabens. Da nun das Bildzeichen oder die Hieroglyphe 
(ſ. d.) mehr die Anſchauung, dev Buchfiabe aber den Begriff in. Anſpruch nimmt, fo fegt die 
Buchftabenfchrift ſchon eine höhere Ausbildung des: Geiftes voraus, wenngleich auch die Hiero- 
glyphik mehre Stufen durchlaufen mußte, un fich zu vollenden. Die Keilfihrift (f. d.), welche 
den Übergang. von der Hieroglyphe zum Buchftabenfchrift zu bilden feheint, ſowie die Strid- 
und Knotenfchrift, welche man in China ebenfo wie im Peru und Guiana fand, gehören zu den 
erften Verfuchen der Schrift: Grundzüge bleiben hier wie in der Buchftabenfchrift die jent- 
rechte, die wagerechte und die Kreidlinie. Als ältefte Schreibweifen kennt man nämlich 1) die 
Kionädon: oder Säulenfchrift, wo Buchftabe unter Buchſtabe, Wort unter Wort gefegt wird, 
wie bei den Chinefen; 2) die Buftrophedon- oder Burchens, auch Pflügſchrift und 3) die Sphä— 
rädon- oder Kreisfchrift, welche beide legtere nur eine weitere Ausbildung der beiden erftern 
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find. Gedichte in Beil-, Ei», Ziegel- ober anderer Form find fpätere Spielereien, nament- 
lich der alerandrin. Schule. Der außer den Grenzen der Geſchichte liegende Übergang der bild» 
lihen Hieroglyphe einer finnbildlihen Schriftmalerei zur eigentlihen Schrift, die vielleicht nur 
eine Vereinfachung oder Abkürzung jener war, muß in Oftafien bei den Völkern mit einfilbie 
gen Sprachen gefucht werden. Gleiches Bedürfniß und gleiche Verhältniffe können diefe Erfin- 
dung auch bei mehren gleichzeitig gemacht haben; jedoch find die allgemeinen Zeugniffe des Al- 
terthums, die nach Phönizien hinweifen, nicht ganz zu verwerfen. 

Schriften oder Lettern, auch Typen, nennt man in den Drudereien die verfchiedenen 
Schriftſorten, die nad) ber Größe, fowie nach dem Schnitt der Buchſtaben unterfchieden werden. 
Die Sprache macht dabei feinen Unterfchied. Die gewöhnlichen Namen find in auffteigender 
Linie von der Heinften an: Diamant, Perl, Nonpareil, Colonel, Perit, Borgois, Garmond 
(eigentli Garamond, fo benannt nad) ihrem Erfinder, dem berühmteften Schriftfchneider 
Frankreichs im 16. Jahrh.) oder Corpus, Cicero (f. d.), Mittel, Tertia, Tert, Doppelmittel, 
Heine Kanon, grobe Kanon, Meine Miffal, grobe Miffal, Heine Sabon, grobe Sabon, Real 
und Imperial, Alle deutſchen Schriften nennt man Fractur, die lateinifchen Antiqua und un« 
terfcheidet dann weiter Perlfractur, Perlantiqua u. f. w. Daffelbe gefchieht auch bei den Schrif- 
ten für andere Sprachen, wie z. B. Griechiſch (Werlgriehifh u. f. w.), Hebräifch u. f. w. Die 
fchiefitehende Antiqua oder Eurfiv (bei den Franzoſen Italique genannt) wurde von Aldus 
Manutius (f. d.) in Venedig erfunden. Die Shwabaher Schrift, fo genannt nad ihrem Er» 
finder, dem Schriftgießer Schwabach, ift eine nach altgoth. Art gebildete Fracturfchrift. Im 
technifchen Sinne gehören zu den Schriften auch die Ziffern und Interpunctiondzeichen, fomwie die 
Spatien, Quadrate, Halbquadrate und Schließquadrate, wodurd im Sage Worte oder Zeilen 
doneinander getrennt oder die fogenannten Auslaufzeilen ausgefüllt werden, weshalb fie nicht 
die Höhe haben, wie die Buchftabenforte, zu welcher fie gehören. 

Schriftgießerei. Die Erfindung der Buchdruderkunft fchloß, fireng genommen, die ber 
Shriftgießerei in fich ein. Denn fobald man dahin gefommen war, gefchnittene Holzplatten 

u einzelnen Buchftaben zu zertheilen und diefe ald bewegliche Typen zum Sage zu verwenden, 
b mußte man auch darauf denken, fehr viele und gleichmäßige Typen auf bequemere Weiſe an- 
zufertigen, und dazu lag natürlich der Guß am nächſten. Schon Pet. Schöffer wendete 1452 
diefes Verfahren an. Sowie die Erfindung der Buchdruderei eine echt deutſche ift, fo find e# 
auch Deutfche geweſen, welche diefelbe zuerft auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit brachten, 
denn Arn. Pannarz und Konr. Schweinheim erfanden 1467, während man bis dahin nur 
deutſche (gothifche) Kertern verwendet hatte, in Rom die jegt noch gebräuchliche Tateinifche, die 
Antiquafrift. Das erfte Erfodernif zu einer Schrift find die Stempel, mittels deren die 
Formen zum Guffe der Kettern oder Schriften (f. d.) erzeugt werden. Die erften und beften 
Stempelfchneider waren in Nürnberg, und man ließ ſich für die neuanzulegenden Giefe- 
reien die Abfchläge der Schriften von dort fommen. In Leipzig wurde die erfte Schriftgießerei 
1656 von Hahn gegründet, welche nachher an Janſon überging und aus der die berühmte 
Eberhard'ſche entſtand; diefe aber ebenfo wol als die Damals gleichzeitig beftchende hatte Etem- 
pel von Nürnberg. Erft Müller legte fich auf die Stempeifchneiderei, und ald er ziemlich jung 
ftarb, kamen feine Stempel und feine Gieferei durdy Heirath feiner Witwe 1719 an Bernh. 
Chriſtoph Breitfopf, deffen Sohn, Koh. Gottlob Imman. Breitkopf (4. d.), fpäter als der eir 
gentliche Schöpfer der leipziger Typographie ſich auszeichnete. Die ausgezeichnetften Schrift- 
gießereien der neuern Zeit find die von Bodoni, Elzevir und Stephanus, Baskerville, Didot, 
Zink und Schmidt. Gegenwärtig genießen die Schriften der Gießereien von Breitfopf und 
Härtel, F. A. Brockhaus und Karl Tauchnig in Leipzig, Hänel in Berlin, Haafe und Söhne in 
Prag und die Staatsdruderei und die Mechitariftendruderei in Wien eines hohen Rufs. 

Was die Technik der Schriftgießerei betrifft, fo geſchieht der Guß in Formen, den fogenann- 
ten Giefinftrumenten, welche die Einrichtung haben, daß man fie für die verfhiedenen Kettern 
einer und derfelben Schriftart weiter umd enger, je nad) der Breite der Zettern, machen und die - 
eigentlichen Schriftformen, die Matrizen, verändern kann. Die leptern beftehen aus einem 
Stückchen Kupfer, auf welchem mitteld des vorher geichnittenen ftählernen und gehärteten 
Stempeld die Form der Retter vertieft abgefchlagen iſt und welche dann genau juflirt wird. 
Diefe Matrige wird nun auerft in das Inftrument geſetzt und defjen einzelne Theile dann nad 
ber Schrifihöhe und der Breite des Buchſtabens durch Schrauben feftgeftellt. In die auf ſolche 
Weiſe nach und nad für jeden einzelnen Buchftaben vorbereitete Form gieft nun der Arbeiter 
das geihmolzene Schriftzut, eine Miſchung von Blei- mit Y—Yıs Antimon, worauf er die 
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Form öffnet, die Letter auswirft und das Inſtrument dann wieder zum Guß ſchließt. Won dem 
gegoffenen Buchftaben wird nun der Anguß abgebrochen, der an den Kanten vorftehende Grab 
auf einem Sandfteine abgefchliffen und eine ganze Reihe folcher Buchftaben in dem Beftof- 
inftrumente genau abgeglichen, welches mittels eines fehr genau ftellbaren Hobels gefchieht, 
foda$ alle Buchftaben genau gleiche Höhe erhalten. Dann werden fie vollends beftofen und in 
Packete zur Ablieferung gefegt. Die ganz großen Buchftaben, wie man fie zu Placaten und 
Anzeigen braucht, wurden ehemals in Sand geformt und gegoffen, weshalb fie noch jegt Sand- 
buchftaben heißen. Jetzt aber hat man dazu eigens conftruirte Fallwerke, fogenannte Elichir- 
mafchinen gebaut, mo das Metall mitteld eines darauffallenden Gewichts in die Formen getrie- 
ben wird. Die befte folher Elihirmafchinen ift die von Pfnorr in Darmftadt. Auch auf dem 
Wege der Galvanoplaſtik laſſen fich fehr gute Matrizen für die Schriftgieferer erzeugen, welche 
fehr fcharfe Rettern geben. Da das Gießen der einzelnen Rettern immer noch fehr zeitraubend 
war, fam man auf den Gedanken, Mafchinen au bauen, welche diefe Arbeit fchneller und in der- 
felben Güte machen follten. Applegath in London u. U. conftruirten dergleichen Mafchinen, die 
aber fänmtlich ihrem Zweck nicht entfprachen. Endlich wurde in Amerika auf eine ſolche Ma- 
ſchine ein Patent genommen, nad) welcher E. Hänel in Berlin Mafchinen baute. Dies Modell 
war ed, welches in der MWerkftatt von F. A. Brodhaus in Leipzig aufgenommen und fo we⸗ 
fentlid umgewandelt und verbeffert wurde, daf die jegt vielfach eingeführte ganz neue Schrift. 
gießmafchine daraus entftand, mitteld deren ein gewöhnlicher Handarbeiter in der Stunde 1500 
— 2000 ganz fehlerfreie Buchftaben gießen kann. Die Lettern werden fehr fcharf und gewäh⸗ 
ren noch nebenbei den Vortheil, fowol für den Käufer als für Die, welche mit den gefegten For- 
men umgehen müffen, daß fie bedeutend leichter find, indem fich ſtets in ihnen ein hohler Raum 
bildet. Die Mafchine befteht zunächft in einem kleinen Keffel, der über einem Ofen fteht und in 
welchem fich eine fehr einfach conftruirte fräftige Drudpumpe befindet, welche durch eine Kur- 
bel an der Mafchine dergeftalt in Betrieb gefegt wird, daf fie in gewiffen Zwifchenräumen einen 
Strahl des in dem Keffel befindlichen gefehmolzenen Metalld ausfprigt. In dem Augenblicke 
des Ausfprigens führt die Mafchine durch Umdrehung derfelben Kurbel das an einem Hebel 
befindliche Giefinftrument vor die Ausguföffnung und drüdt es dort feft an. Die Zeit zwi⸗ 
fchen zwei Ausfprigungen des Metalls wendet die Mafchine dazu an, das Inftrument von dem 
Keffel zu entfernen, zu öffnen, den fertigen Buchſtaben auszumwerfen, das Inftrument wieder 
zu ſchließen und gegen den Keffel anzudrüden. Alle diefe Arbeiten werden durch die Bewegung 
einer einzigen Kurbel von einem gewöhnlichen Arbeiter verrichtet, der nichts weiter zu thun hat, 
als darauf zu fehen, daß die Ausgußöffnung und die Form ftets rein find. Für jeden Bud). 
ftaben wird das Inftrument befonders vorgerichtet. 

Schriftſäſſig heißen folche NRittergüter, deren Befiger blos unter den obern Randesgerichten 
als der erften Inftanz ftehen und deren Gerichte auch nur folche als ihre Appellationsinftanz 
anzuerkennen brauchen. Amtsfäffige Güter dagegen find folche, deren Beſitzer das Amt, unter 
welchem fie liegen, als ihre erfte Inftanz anerkennen müffen und deren Gerichte auch hier ihre 
erſte Appellationsinftang haben. 

Schröckh (Joh. Matthias), Kirhenhiftoriker, geb. zu Mien 26. Juli 1755, wurde von fei- 
nen proteft. Altern, um feine Bildung auf dem Gynmafium zu Presburg zu begründen, im 
16.3. feinem Großvater, Matthias Bel, der evang. Prediger in Presburg war, übergeben. 
Hier brachte der Anblid der harten Bedrückungen, welche die Proteftanten damals leiden muß« 
ten, dad Gemüth des Knaben zu dem Entfchluffe, einft ald Prediger die proteft. Sache zu ver- 
fechten. Er ging darum 1750 auf die Schule zu Klofter-Bergen bei Magdeburg und bezog: 
dann 1752 die Univerfität zu Göttingen. Da fein Oheim, der damalige Profeffor Bel zu 
Leipzig, ihn 1754 zum Mitarbeiter bei den von ihm herausgegebenen „Acta eruditorum‘ und 
den „Reipziger gelehrten Zeitungen” wählte, fo entfchied ſich ©. für das akademiſche Leben und 
trat 1754 als atademifcher Docent zu Reipzig auf. Er erhielt 1762 eine außerordentliche Pro» 
feffur, nahm aber 1767 die Profeffur der Poefie zu Wittenberg an, der er jedoch nicht gewachſen 
war. Eifrig fuhr er dabei fort, fich im hiftorifchen Gebiete heimiſch zu machen, und ald er 1775 
die Profeffur der Gefchichte erhalten hatte, widmete er ſich ausfchließend der Geſchichte. An fei- 
nem 76. Geburtstage hatte er das Unglüd, in der Bibliothek von der Reiter zu fallen und ein 
Bein zu brechen. In Kolge davon ftarb er 2. Aug. 1808. Fleiß im Sammeln und Forſchen, 
feines Gefühl für das Wahre, Treue und verftändige Anordnung bliden aus allen feinen hifto- 
rifchen Werken. Seine Sprache ift nicht erhaben, aber edel; fein Stil einfach, Mar, leicht und 
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belebt. Dieſe Vorzüge verſchafften ſeinen Werfen eine ungemeine Verbreitung, z. B. der 
„Weltgeſchichte für Kinder” (6 Bde, Lpz. 17790 — 84 und öfter, mit 100 Kpf.); den hifteri- 
ſchen Compendien, darunter die „Historia religionis et ecclesiae ehristianae“ (7. Aufl. von 
Marheineke, Berl. 1829); der in einzelnen Darftelungen vortrefflichen „Allgemeinen Bie- 
graphie” (8 Bde. Berl. 1767—91) und den „Xebensbefchreibungen berühmter Männer" 
(2 Bode., &pz. 1789— 91). Für Guthrie und Gray's „Allgemeine Weltgeſchichte“ bearbei 
tete ©. die ital., franz., niederl. und engl. Gefchichte (1770— 76) mit einer Einfiht umd Sarg: 
falt, die diefen Uberfegungen den Vorzug vor dem Driginale verfchafft hat. Sein Hauptwert 
ift jedoch die „Chrifiliche Kirchengefchichte” (355 Bde., Lpz. 1768— 1805 ; Bd.1—14; 2, Aufl, 
von Tzſchirner, 1772—1825), woran fi die „Kirchengefchichte feit der Reformation” 
(10 Bde., Lpz. 1804—12) fchlieft, die vom neunten Bande an von Tzſchirner fortgeſeht 
wurde. ©. hat in diefem Werke in fehr umfaffender, ebenfo Iehrreicher wie anziehender Weile 
ein ufammenhängendes Gemälde der Menfchen und Begebenheiten gegeben, die feit 18 Jahr: 
hunderten in, der hriftlichen Kirche Bedeutung erhielten. Eine ausführliche Beſchreibung It 
nes Lebens und Charakters von- Tzſchirner enthält die „Kirchengefchichte feit der Reforma- 
tion” (Bb. 10). ud 

Schröder (Friedr. Ludw.), berühmter deutfcher Schaufpieler und Dramaturg, wurd 
3. Nov. 1744 zu Schwerin geboren. Nachdem ſich feine Mutter, nach dem frühen Tode fein 
Baters, in Moskau 1749 mit Konr. Ernft Adermann (f. d.) wieder verheirathet hatte, durd+ 
zog er mit feinen Altern Kurland, Preußen und Polen und trat mehrfach in Kinderrollen auf, 
Für feine Erziehung geſchah gar nichtd und er war auf dem Wege, ein Taugenichts zu werben. 
Endlich kam er auf das Friedrichscollegium zu Königsberg, wo ihn die Altern, als fie fih vor 
den anrüdenden Ruſſen flüchteten, in ziemlich hülflofer Rage zurückließen. Sein Fleiß z0g ibm 
zwar Lob, fein Muthwille aber die [härfften Züchtigungen zu, und als feine Altern nichts mehr 
von fi) Hören liefen, wurde er aus der Anftalt entlaffen und würde umgelommen fein, hattt 
nicht ein armer Schuhflider, der das leerſtehende Schaufpielhaus zu bewachen hatte, ſich feiner 
erbarmt. ©. half jegt feinem Wohlthäter Schuhe flicken, Hungerte mit ihm, gewöhnte ſich aber 
auch den Branntwein an und möchte wahrfcheinlich in Gemeinheit zulegt untergegangen fein, 
hätte nicht der zu jener Zeit berühmte Seiltänger Stuart fich feiner angenommen und für fein 
geiftige- Ausbildung Sorge getragen. Im 3.1759 ließen ihn endlich feine Altern nad) Deutſe⸗ 
land nachkommen, wo er Kaufmann werben follte. Da aber ©. wenig Luft hierzu zeigte, wurde 
er aufs neue feinen Altern, die ſich damals in der Schweiz aufhielten, nachgeſchickt, wo er ſich 
in Solothurn als Schaufpieler und Tänzer audbildete, feine erften dichterifchen Verſuche mit 
Überfegung eines franz. Luſtſpiels machte, die Schweiz und die Rheingegenden durchzog und 
mehre Sabre ein fehr wüftes Leben führte. In Hamburg, wohin die Ackermann'ſche Gefellſchef 
41764 zurückgekehrt war, zeichnete ſich ©: anfangs vorzüglich als Balletmeifter und im Lufifpie 
aus. Später ging er. ind tragifche Fach über, und hier war es, wo er ſich den Ruhm des erfien 
Künftlers feiner Zeit erwarb. Im J. 1771 übernahm er nach dem Tode feines Stiefoaters mi 
feiner Mutter gemeinfchaftlich die Direction der Bühne. Auch trat er jegt mit einem eigenen 
Luftfpiele „Der Argliftige” auf, dem bald mehre folgten, die eine lange Reihe Jahre viel Gtüd 
machten. Seine Gattin, geborene Hart aus Petersburg, welche er 1773 heirathete, bildete ſich 
gleichfalls ala bedeutende Schaufpielerin aus. Was &. als Vorfteher der Bühne in Hamburg, 
bie durch ihn ihren verdienten Ruf und ihre fefte Begründung erhielt, wirkte, wird im der Gr 
ſchichte des deutfchen Theaters unvergeflich bleiben. Sein. Streben nach Herſiellung eines tüc- 
tigen Repertoire und Enfemble der Darftellung, fein firenges Halten auf Sittlichkeit und Drb- 
nung und vor allem fein eigenes Beifpiel hoben die Bühne zu einer damals feltenen Hohe. 
Durch die fleifigen und umfichtigen Bearbeitungen der Shaffpeare’fchen Trauerfpiele trug et 
zuerft mit dazu bei, diefen Dichter auch auf den deutfchen Bühnen heimifch zu machen. Seine 
glänzendfte Periode begann, als er 1780 mit feiner Gattin eine Kunftreife durch die Hauptftäbte 
Deutfchlands und nach Paris machte. Im folgenden Jahre folgte er einen vertheilhaften 
an das wiener Hoftheater. Bald aber fehnte er fich wieder nach Hamburg und übernahm der 
neuem die Leitung des dortigen Theaters, die er bis 1798 führte, wo er fich auf dad von ihm 
erfaufte nahe Landgütchen Rellingen zurückzog. Hier wirkte er theild ald dramatiſcher CAM 
fteller, theils als Vorſteher der Freimaurerloge zu Hamburg. Zeitumſtände, der Wunſch dei 
Publicums und die Überzeugung, daf das von ihm begründete Inftitut dem Untergange 
nahe war, beivogen ihn 1814, die Verwaltung der Bühne nochmals a1, üͤbernehmen. Er mn 
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er ſich und fein Vermögen aufopferte. ©. ftarb 3. Sept. 1816. Als dramatifcher Schriftfteller 
hatte S. mehr die Anfoderungen der Bühne als die der Dichtkunſt im Auge; doch gehören feine 
beſſern Converſations ſtücke als echte Charaktergemälde zu dem Gelungenften, was wir in dies 
fer Gattung befigen. Er bildete mit befonnener Kraft und ruhigem Studium. Seine Geftalten 
waren aus dem Leben gegriffen, und in naturgemäßer Entwidelung folder Charaktere möchten 
ihm wenige beutfche dramatiſche Dichter gleichtommen. Dabei war jeine Sprache, mit feltenen 
Ausnahmen, rein und edel, und durch alle feine Stücke weht, wie ausgelaſſen fie zum Theil fein 
mögen, ein Geift der Sittlichkeit, wie ihn fein jüngerer Nebenbuhler Kogebue, durch den er zit» 
legt faft in Vergeffenheit gerieth, nie gefannt hat. Er hatte ſich meift nad) den Engländern ge- 
bildet, und viele feiner Stüde find nur freie Bearbeitungen nad) Zegtern. Alle im Druck erfchie- 
nenen und viele handfchriftlicd vorhandenen gab Bülow unter dem Titel „S.'s dramatifche 
Werke” mit einer Einleitung von Zied (A Bde, Berl. 1831) heraus. Vgl. F. L. W. Meyer, 
„Friedr. Ludw. S., ein Beitrag zur Kunde des Menfchen und Künſtlers“ (2Bde., Hamb. 1810), 
ein in diefer Gattung ausgezeichnetes Werk: S.'s Witwe ftarb 25. Mai 1829. 

Schröder (Joh. Henrik), ſchwed. DOrdenshiftoriograph, geb. 18. April 1791 zu Wefteräs, 
wo er dad Gymnafium befuchte, fludirte in Upfala, wo er 1815 als Docent der Riteraturge- 
ſchichte auftrat und an der Univerfitätsbibliothef angeftelle wurde. Bei dem einige Jahre nach- 
her zur Herausgabe der Duellenfchriftfteller des fchmwed. Mittelalters niedergefegten Ausfchuffe 
wurde er anfangs Secretär, fpäter ordentliches Mitglied. Dem erften, meift vom Profeffor 
Fant beforgten Theile diefed wichtigen Werks (1818) ließ er 1825 den zweiten folgen; ein drit« 
ter wird jegt gedruckt. Bereits feit 1820 Vorſteher des Müngcabinets zu Upfala, wurde er 
1850 Oberbibliothefar und Profeffor der Riteraturgefchichte und Archäologie an der Univer« 
fität und Drdenshiftoriograph. Die angelfähf. Münzen des Eabinets zu Upfala befchrieb er in 
den „‚Numismata Anglo-Saxonica” (2 Bbe., Upfala 1825), die Lufifchen in dem „Catalogus 
numorum Cuficorum” (Upfala 1827) und die älteften ſchwediſchen in ben Verhandlungen dev 
Akademie der ſchwed. Literatur und Gefchichte (Bd. 135). Aus den handfchriftliden Schägen 
der Univerfitätsbibliothefließ er erfcheinen die „Monumenta diplomatica” (9 Bde., Upfala 1822) 
und „Sylloge observationum in thesaurum linguae Graecae Henr. Stephani” (5 Bbe.). 
Auch gab er einen Katalog der Handfchriften und typographifchen Seltenheiten der Bibliothef 
des Grafen Brahe heraus und eine Gefhichte der Stiftsbibliothek zu Welteräs. In Folge eir 
ner Reiſe nach Norwegen 1851 ſchrieb er die Abhandlung „Numi aliquot in museo.regiae 
socielatis scienliarum Nidaroviensis”, Außer der Bücherkunde und der Numismatit be 
fchäftigt ihm befonders das Studium der vaterländifchen Alterthümer. Die Ergebniffe feiner 
Forſchungen in diefem Gebiete fowie in der Literaturgefchichte hat er meift in der „Svea“ und in 
der „iduna“ niedergelegt. Auch lieferte er eine Befchreibung der Domkirche zu Upfala. In den 
J. 1836 und 1857 machte er eine wiffenfchaftliche Reife durch Deurfchland, Frankreich und 
Stalien und 1838 in Begleitung des Minifterd Graf von Wetterftedt nach England. 

Schröder (Sophie), eine der ausgezeichnetſten deutfchen tragifchen Schaufpielerinnen, geb. 
29. Febr. 1781 im Paderborn, ift die Tochter des Schaufpielerd Bürger, deffen Witwe fi) 
nachher mit dem rühmlich bekannten Schaufpieler Keilholz verheirathete. Als ihre Mutter 1795 
bei der Tylli’fchen Gefellfchaft in Petersburg engagirt worden, begann dort die bamald zwölf 
jährige Sophie in der Dittersdorf’fchen Oper „Das rothe Käppchen“ ald Rina ihre theatralifche 
Laufbahn. In Reval heirathete fie 1795 den Director der dortigen deutfchen Bühne, Stoll» 
mers. Hier lernte fie aud) Kohebue kennen, und auf feine Empfehlung erhielt fie eine Anftellung 
bei dem wiener Hoftheater. Sie fpielte damald noch ausfchliefend naive Rollen und geftel als 
Margarethe in den „Hageftolgen“ und als Gretchen in den „Verwandtſchaften“. Schon nad 
einem Zahre ging fie nach Breslau, wo fie vorzugsweife für die Oper engagirt wurbe und be» 
fonders ald Hulda im „Donaumeibchen” viel Glüd machte. Ihre Ehe mit Stollmers ward hier 

getrennt, welcher die Bühne verließ und unter feinem wirklichen Familiennamen Smets als 
“ Hofrath des regierenden Reichögrafen von Plettenberg-Ratibor wieder in bie früher von ihm 
verlaffene juridifch-diplomatifche Laufbahn zurüdtrat. Im 3.1804 unter fehr vortheilhaften 
Bedingungen nad) Hamburg berufen, betrat hier Sophie bie Bahn, auf welcher fie bald als ein 
Stern erfter Größe glänzte: fie wechfelte das naive Rollenfach mit dem tragiſchen. Im S. 1804 
heirathete fie den Zenoriften Friedr. Schröder und lebte unter den günſtigſten Verhältniſſen in 
Hamburg, bis die kriegeriſchen Begebenheiten 1813 fie beftimmten, biefe Stadt heimlich zu ver» 
laſſen, da der Marſchall Davouft fie in dad Innere Frankreichs bringen — wegen der 


644 Schröder-Devrient 


patriotifhen Gefinnung, welche fie bei Hamburgs Belegung durch ben General Zettenborn auf 
der Bühne hatte laut werden laſſen. Nachdem fie eine glänzende Kunftreife gemacht, fpielte fie 
anderthalb Jahre in Prag und folgte dann einem Rufe an das wiener Hoftheater, deffen Zierde 
in hochtragifchen Rollen fie bis 1829 war. Hier fah fie auch 1816 nach fechzehnjähriger Tren- 
nung ihren Sohn erfter Ehe, den fpäterhin durch mehre theologifche und poetifche Schriften be- 
kannt gewordenen kath. Geiftlichen und Kanoniker Wild. Smets wieder. Nachdem ihr zweiter 
Gatte Schröder 1818 geftorben, heirathete fie 1825 den talentvollen Schaufpieler Kunft, von 
dem fie ſich aber bald wieder trennte. Im J. 1829 fchied fie vom wiener Hoftheater aus’ und 
machte bedeutende Kunftreifen, bis fie 1851 Mitglied des münchener Hoftheaters wurde. Von 
bier folgte fie im Frühjahre 1836 abermals einem Rufe an das mwiener Hoftheater. Im J. 1840 
wurde fie in Wien penfionirt und lebte feitdem meift in Augsburg. Wiewol betagt, erfreute ſich 
die Künftlerin doch immer noch einer feltenen Kraft und Frifche des Körpers und Geiftes, fo 
daf fie fogar zu den Vermählungsfeierlichkeiten des Kaifers Franz Joſeph im Mai 1854 am 
wiener Hoftheater nicht ohne großen Beifall mitwirken fonnte. Ihre bedeutendften Rollen waren 
Phädra, Medea, Lady Macbeth, Merope, Sappho, Johanna von Montfaucon und Sfabella in 
der „Braut von Meffina”. Sie befigt ein gemwaltiges und doch wohlflingendes Drgan, ein wirt: 
fames Auge und- ein durch Übung zu einem erftaunenswürdigen Grade von Sicherheit ent- 
wickeltes Talent. 

Schröder-Devrient (Wilhelmine), eine der berühmteften dramatifchen Sängerinnen un- 
ferer Zeit, die Tochter der Vorigen, wurde zu Hamburg 6. Det. 1805 geboren und von frübe- 
fter Jugend an durch ihre Mutter für die Kunft gebildet, Bereits in ihrem fünften Jahre betrat 
fie die Hamburger Bühne ald tangende Amorine und im zehnten wurde fie Mitglied des Hör- 
ſchelt'ſchen Kinderballers in Wien. Doch mit dem ſich entfaltenden Geifte frebte die junge 
Künftlerin nach einem höhern Wirkungskreiſe und widmete fid) denn Schaufpiel. Die erfte 
Rolle, in der fie in ihrem 15. I. auf dem Burgtheater zu Wien auftrat, war die der Aricia in 
Racine's „Phädra”. Ihr Talent war unverkennbar, und ſchon ihre erften Leiftungen berechtig- 
ten zu den fchönften Hoffnungen. Noch mehr fteigerten ſich diefe, als fie ein Jahr fpäter, 1821, 
plöglih und unvermuthet ald Pamina in der „Zauberflöte auftrat und ihre Gabe des Ge: 
fangs entwidelte. Schönheit de Organs, Anmuth der Geftalt und Gefihtsbildung, aus- 
drucksvolles Mimenfpiel, verbunden mit einer edeln Schule des Gefangs, waren die Eigen: 
ſchaften, welche fie fogleich auszeichneten. Nachdem fie in der Nolle der Reonore im „Fidelio“ 
den Sieg über alle ihre Vorgängerinnen dDavongetragen, flieg ihr Auf raſch immer höher und 
fie begann nun größere Reifen zu unternehmen. Ihr Aufenthalt in Berlin 1825, wo fie großes 
Aufſehen erregte, wurde dadurch wichtig für die Verhältniffe ihres Lebens, dat fie ſich dafelbft 
mit Karl Devrient (f. d.) verheirathete. Mit ihm gemeinfchaftlic wurde fie bei der Bühne in 
Dresden engagirt; doch die Ehe war nicht glücklich und wurde deshalb 1828 gelöft. Won Dres 
den aus unternahm fie nun häufige Kunftreifen. In Berlin, wo fie 1828 wieder auftrat, zeigte 
fi ihr Spontini fehr feindfelig ; doc) erntete fie in ihren Iegten Vorftellungen, nanıentlich in der 
„Euryanthe den raufchendften Beifall. Im 3.1850 ging fie zum erften male nad) Paris, wo 
fie Hoch gefeiert wurde, und nach der Rückkehr trat fie wieder in Berlin und andern großen 
Städten auf, wo fie eine Neihe gewohnter Triumphe erntete. Im nächften Jahre, wo fie bei der 
ital. Oper in Paris ſich auf ein Jahr engagirte, machte fie jedoch im Ganzen weniger Glüd. 
Mit defto größerm Enthuſiasmus wurde fie 1852 in London aufgenommen, wohin man fie auch 
1855 und 1857 wieder berief. Auch machte fie 4855 eine Kunftreife auf längere Zeit nach 
Rußland, Öftreich umd durch Deutichland. Ihre meifterhafteften Leiftungen waren Fidelio, 
Euryanthe, Donna Anna, die Veftalin, Desdemona, Emmeline, Romeo, die Sommambule, 
Norma und Valentine. Es war ihre fchaffende Genialität, welche, durch tiefes und ernſtes Stu- 
dium’unterftügt, ihre bewundernswürdigen Reiftungen erzeugte. Ihre Stimme war wohllau« 
. tend und zugleich ſtark und umfangreich, obwol fie des eigentlichen Metalls entbehrte. Zugleich 
entwidelte fie eine hinreißende Intenfität des Ausdruds, die fie auch einzig in ihrer Art zu 
nugen wußte. Unerreicht war fie in ihrem plaftifchen Spiel und im mimifchen Ausdruck. Mit 
einer bisher nicht gefannten Schärfe des künſtleriſchen Blicks durchdrang fie jede Rolle und er- 
fpähte den Moment, mo fie diefelbe auf den Gipfel der Wirkung heben konnte. Groß zeigte fie 
ſich endlich in der künſtleriſchen Selbſterkenntniß; denn ſie wußte genau, was ſie vermochte und 
wo ihre Mittel endeten. Im Privatleben bewies ſich die geniale Frau höchſt freundlich, — * 
wollend und mildthätig, fowie ſtets bereit, mildthätige Zwecke durch ihre Reiftungen zu un 
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_ Flügen. Nachdem fie 1849 Dresden verlaffen hatte, verheirathete fie fih 1850 zu Gotha mit 
dem livländ. Gutöbefiger von Bod, dem fie aud) in die Heimat folgte. 

Schrödter (Adolf), ausgezeichneter Maler im humoriftifhen Genre, geb. zu Schwedt 
28. Juni 1805, der Sohn eines Malers und Graveurs, Iernte in Berlin fieben Jahre lang die 
Kupferfichtunft, bi er, mit feiner Befchäftigung unzufrieden, 1829 nach Düffeldorf ging, wo 
er ald Maler auftrat. Obſchon durchgängig der Maler des Humors und der Komik, freht er 
doch hoch über den Garicaturiften, indem feine Eonceptionen nicht auf den Wig des Augen ⸗ 
blicks berechnet, fondern von objectiv gültigem Gehalt und in jeder Beziehung ald Kunftwerke 
vollendet find. Im ernften Genre, in dem er ebenfalls Einiges gemalt, ift er nicht frei von jener 
Sentimentalität der düffeldorfer Schule. Das Komifche entfpringt bei ihm in echt poetifcher 
Meife aus dem Eontraft von Handlung und Zweck, Charakter und Abficht, und feine Charak- 
teriſtik ift bis aufs feinfte fludirt, die malerifche Ausführung lebendig und vollkommen forgfäl« 
tig. Schon durch feine Weinprobe (1852) und das fchöne fröhliche Bild, welches er, Rheiniſches 
Wirths hausleben“ benannte, wurde er berühmt. Am volltommenften aber entwickelte fich fein 
Humor in den verſchiedenen Scenen zu Don Quixote, den Balftaffiaden, Eulenfpiegel und Münd- 
haufen, welche er bald in DI, bald mit der Nadirnadel, bald für den Holzſchnitt meifterhaft 
ausführte. Eine andere Thätigkeitsrichtung des Künftlers geht auf die Arabeske und den Fries. 
In Düffeldorf gewann er mit der Compofition eines Friefes ald Zimmerverzierung den vom 
ehein. Kunftverein für dergleichen ausgefegten Preis. Kirchweihfeftgruppen bilden den Inhalt 
diefer Arbeit, welche S. nachher in Farben auf vergoldeten Zinkplatten ausgeführt hat. In 
Sranffurt, wohin er fich feit 1846 wandte, malte er den Zug des Königs Rheinwein, ebenfalls 
als Fries, ein Stüd voll Laune und Luft. Seinen Sinn für Ornamentik bethätigte er auch 
durch ein Mufterbuch für Schnurftiderei, welches fehr Häufig benugt wird. Als Schriftfteller 
ift S. mit einem Heft über „Das Zeichnen als äſthetiſches Bildungsmittel, vorzugsmeife für 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechts” aufgetreten. Seine neuefte Arbeit find vier zufam- 
menhängende Aquarellsilder, welche den Nheinmwein, den Maitrant, den Punſch und den Cham- 
pagner illuftriren. Als einer der trefflichften Radirer hat S. eine große Anzahl feiner Compo- 
fitionen, namentlich Arabes kenbilder, felbft aufdie Kupferplatte übertragen, worunter ſich „Der 
Geift der Flaſche“ den größten Beifall erworben hat. Sein Monogranım ift ein Propfenzicher. 
Seit 1855 ift S. Mitglied der Akademie zu Berlin. 

Schröpfen (scarificatio) nennt man eine wundärztlihe Operation, wobei eine Anzahl 
Eleiner Einfchnitte in die Haut gemacht und aus diefen das Blut mitteld Sauginftrumenten 
herausgezogen wird. Zu jenen Einfchnittchen dient gewöhnlich ein Schnepper (f. d.), auch Sca⸗ 
rificator genannt, deren ed mehre Arten gibt. Zum Ausfaugen dienen Schröpfföpfe (cucur- 
bitulae), gewöhnlich Fleine Gloden aus Glas gefertigt, welche man über eine Flamme hält, da» 
durch in ihnen die Luft verdünnt und fienun rafch auf die Haut ftülpt, wo fie ſich beim Erfal- 
ten durch den Drud der äußern Atmofphäre feft anfaugen, die Haut in die Höhe ziehen und 
Blüffigkeiten aus derfelben (3. B. Schweiß oder das Blut der gemachten Scarificationen) zum 
Heraudtreten bringen. Statt diefer gläfernen wendet man neuerdings Schröpflöpfe aus Kaut- 
fhuf (Gummi elasticum) an, deren hintere Ausbuchtung man vor dem Anfegen zufammen- 
drüdt. Sobald man diefelbe losläßt, fo bläht fie Ach auf, erzeugt fo einen Iuftleeren Raum und 
faugt fi kräftig an die Haut feft. Ahnliche Inftrumente dienen jegt auch ald Bruftwarzen- 
fauger für Frauen. Die Wilden machen ihre Schröpftöpfe aus einem Ninderhorn, welches an 
der Spige ein Loch hat. An diefem faugen fie mitteld des Mundes und verkleben ed dann mit- 
tels der Zunge durch ein im Munde gehaltenes Stückchen Wachs. Das Schröpfen gehört zu 
den neuerdings mehr beim Volke als bei den Ärzten beliebt gebliebenen Blutentziehungsmit- 
teln, und zwar zu den örtlichen. Es erfegt die Blutegel in vielen Fällen (nur nicht da, wo man 
Quetſchung der Weichtheile vermeiden muf, und an unzugänglichern Stellen). Es dient theils 
bei Hautleiden, um in der Haut flodendes Blut zu entleeren, theild bei Krankheiten innerer 
Drgane als ableitende Blutentziehung. Dft wirkt es vielleicht nur durch die Damit verbundene 
Reizung und Blutanhäufung in der Haut. Daher gibt ed Fälle, wo man nıit Nugen ohne Blut- 
entziehung, alfo ohne vorherige Einfchnitte ſchröpft: die fegenannten trodtenen Schröpftöpfe 
(eucurbitae siccae), wiefie im Gegenfag zu den blutigen (cucurbitae cruentae) genannt werden. 

Schrot heißt das auf Schrotmühlen gröblich zerfleinerte (gefchrotene) Getreide, wie ed zur 
Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Effigbereitung und ald Viehfutter, theilweife auch zum 
Brotbaden angewendet wird. — Ferner wird unter Schrot, im Befondern Bleifchrot, Flinten- 
ſchrot, auch Hagel oder Schießhagel, das in Meine kugelige Körner geformte Blei verftaden, 
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welches, aus Schrotflinten gefhoffen, zur Jagd auf Meines Wild dient und das Erzeugniß der 
Schrotgießerei ift. Die feinften Sorten des fogenannten Vogeldunftes haben —0 Zoll im 
Burchmeffer ; das gröbfte Schrot mißt nicht viel weniger ald ' Boll. Das Schrotgiefen beruht 
auf einer Umwandelung des gefchmolzenen Bleis in Tropfen, welchen man Gelegenheit gibt, zu 
erftarren, bevor fie mit einem harter Körper in Berührung kommen. Jede Flüffigfeit nimmt, 
wenn fie tropfenmeife frei fällt, vermöge der Anziehung ihrer Theilchen zueinander die fphärifche 
Form an, und_auf diefe Eigenfchaft ift die Fabrikation der Schrote begründer. Man ſchmelzt 
nämlich das Blei, welhem man, um es tfopfbarer zu machen, auf 6—7 Er, reines Blei 2A 
— 35 Bf. weißen Arſenik zufegt, in einen: Keffel und gießt daſſelbe löffelmeife in ein Sieb, wel⸗ 
ches nad) der Größe der zu giefenden Schrote kreis runde Löcher hat. Da aber bei diefem Wer- 
fahren das Blei firommeife durch die Offnung”fließen würde, bedeckt man den Boden mit Blei- 
Ihaum oder Bleiaſche, welche dann das geſchmolzene Blei nur tropfenweife durchdringen Täßt. 
Das Sieb wird, um das Anhängen zu verhindern, mit Lehmwaſſer beftrihen. Das durd- 
tröpfelnde Blei nimmt nım die Kugelgeftalt an und erftarrt, indem es in einen untergefegten 
Bottich mit Waffer fällt. Dies ift die ältere Fabrikationsweiſe, weldye aber viel Ausſchuß lie- 
fert, da die Tropfen während ihres kurzen Verweilens in der Luft nicht Zeit haben, ſſich vollfom- 
men rund zu bilden, oder noch flüffig ins Waſſer kommen und babei eine unregelmäßige Geftalt 
annehmen. Nach der neuern Art werden die fogenannten Patentſchrote dadurch erzeugt, baf 
man den Schmelzapparat auf der Höhe eines eigens dazu erbauten Thurms oder über einem 
abgelegten Bergwerks ſchacht anbringt und die Tropfen von diefer Höhe, welche 120%. und 
darüber betragen muß, hinabfallen läßt, wodurch; fie, daman im Thurme einen beftändigen Zug- 
wind unterhält, fchon unterwegs ganz erftarren. Unten fallen fie in einen Bottich mit Waſſer, 
auf welchem eine mehre Zoll dide Schicht von DI oder geſchmolzenem Talg fteht. Die fo gegof- 
fenen Schrote werden dann durch ein eigenthümliches Verfahren von den unvollkommenen und 
unrunden Körmern befreit und die volltommen runden in Sortirfieben nach der Größe vonein 
ander gefchieden. Die verfchiedenen Größen bezeichnet man durch Nummern, welche von 00, 0, 
41 —12 oder 16 gehen, fodaf die höchſten Nunmern bie feinften Schrote bezeichnen. Um bie fer- 
tigen Schrote vor dem Dpydiren au fchügen, werden fie mit etwas Meißblei in eine Tonne ge 
than, welche man Schnell um ihre Achſe dreht, wodurd die Schrote nicht allein polirt, fondern 
auch mit einer dünnen Schicht Meifblei überzogen werben. 

Schrot und Korn. Unter Schrot verficht man das Gewicht eines Münsftüds, unter Kom 
feine Feinheit. Diefe legtere wird in Deutfchland beim Golde in Vierundawanzigftelm (Karat, 
die man wieder in 12 Grän theilt), beim Silber in Sechzehnteln (Loth, die man wieder in 18 
Grän eintheilt) autgedrüdt, umd da die Münzmark (f. Mark) die Eintheilung in ebenſolche 
Bruchwerthe hat, jo enthält eine Mark des betreffenden Münzmetalls (rauhe Mark) ebenfo 
viele Karat (Vierundzwanzigſtel) oder Loth (Sechzehntel) an reinem Golde oder Silber, alt 
jene Feinheit beträgt. So iftz.B. der Thaler des 14-Thalerfußes "/s (— Yı) oder 12 Roth 
fein, und eine Mark (16 Roth) Thalerſilber enchält demnach 12 Koch reines Silber. Dieſer 
immer in Form eines Bruchs oder mit Beriehung auf die rauhe Mark ausgedrüdte fogenannte 
Feingehalt (Korn) muß wohl unterfchieden werden von der im einzelnen Muͤnzſtücke enthaftenen 
Gewichtsmenge edeln Metall, die man in Deutfchland entweder bei Gold umd Silber in Lothen 
(Zothen der Münzmart — Yıs Mark) oder ebenfalls beim Golde in Karaten (zu Mark), 
beim Silber in Lothen (zu is Mark) angibt und welche Keingewicht heißt. Das Feingewicht 
des Thalerſtücks des 1A-Thalerfußes z. B. beträgt 1", Koch (das Schret beffelben 1'%; Bor). 
Manche nennen jedoch eben dieſes Feingewicht Korn, ſodaß diefe legte Bezeichnung beffer ganz 
vermieden wird. 

Schröter (Job. Hieronymus), ein berühmter Aftronom, geb. 1745 zu Erfurt, findirte bie 
Nechte in Göttingen, wo ihn Käftner der Mathematik, insbefondere der Aſtronomie auführte, 
die er für fein ganzes Leben zum Lieblingsftudium erwählte und Mit großem Eifer und vielet 
Liebe trieb. Er wurde 1778 in der hannov. Negierimg angeftellt und ftarb ald Juſtizrath und 
DOberamtmann gu Lilienthal, einen Dorfe im Herzogthume Bremen, 29. Aug. 1816. ©. 
machte wichtige Beobachtungen und Entdeckungen in allen Regionen des Himmels, hauptſäch 
lich in Bezug auf den Mond, von dem er einen fehr genauen Atlas lieferte. In Lilienthal Hatte 
er fi eine Sternwarte errichtet und biefelbe nach ımd nach mit den beften Inſtrumenten aus · 
geftattet. Sein dreischnfüßiges Teleffop erflärte Balande für dus beſte unter alfen vorhanden. 
Später verfertigte er mit anfaglicher Mühe umd vielen Koften noch mehre größere Inſirumentt 
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unter denen ein fünfundzwanzigfüßiges Teleſkop von ganz außerordentlicher Wirkung ift. Als 
feine Hauptwerke find zu nennen: „Beiträge zu den neueften aftronomifchen Entdeckungen“ 
(Berl. 1788) ; „Selenotopographifche Fragmente” (2 Bbe., Litienth. 1791 und Gött. 1802); 
„Aphroditographifche Fragmente zur genauen Kenntniß der Venus” (Gött. 1796); „Neuere 
Beiträge zur Erweiterung der Sternkunſt“ (Gött. 1798) und „Neuefte Beiträge zur Ermeite- 
zung der Sternkunſt“ (Gött. 1800); „Rronographifche Fragmente zur Kenntnif ded Saturn” 
(Sött. 1808) und „Hermographifche Bragmente zur Kenntnif des Mercur“ (Gött. 1816). 
Schub nennt man eine polizeiliche Mafregel, um fich fremder Bettler, Landftreicher ur. ſ. w. 
zu entledigen. Sie befteht darin, daf man die genannten Individuen aufgreift und unter Auf- 
fit von Ort zu Ort und von Land zu Land bis zu ihrem Geburtsorte zurüdfchaffen, gleich 
ſam weiterſchieben läßt, weil nach den allgemeinen Rechtögrumdfägen der Geburtsort zunächft 
die Verpflichtung hat, Denjenigen, der fich nicht felbft ernähren kann oder fich nicht auf eine ehr ⸗ 
liche Weife ernähren will, im erften Falle zu unterfrügen, im legtern aber durch Zwang dazu 
anzubalten. 
Schubart (Ehriftian Friedr. Dan.), ein deutfcher Dichter, geb. zu Oberſontheim in der 
ſchwäb. Grafſchaft Limburg 26. März 1739, dichtete fchon auf dem Lyceum zu Nördlingen, 
daß er jeit 1755 defuchte, Lieder im Volkstone, die er aud) componirte. Im 3.1756 kam er auf 
die Schule nad) Nürnberg und 1758 auf die Univerfität zu Iena, wo er Theologie ftudirte. Ein 
zügellofes Leben ſtürzte ihn in Schulden und mit zerrütteter Gefimdheit wandte er ſich nach 
Haufe. Nachdem er kurze Zeit Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen und in der Gegend um» 
her ſein Brot Durch Predigen für dortige Beiftliche zu verdienen. Nachher wurde er Schullehrer 
und Otgauiſt in Geislingen und verband fich 1764 mit einer Frau, die fich ganz in feine wun- 
derlichen Launen zu ſchicken wußte und den großen Kummer, den er ihr fo häufig machte, fanft 
und geduldig ertrug. Für Muſik Hochbegabt und diefer Kunft ftetd zugewandt, wurde er 1768 
Mufikdirector in Ludwigsburg, überließ fich aber immer größern Ausfchweifungen, weshalb er 
eine Zeit Lang ins Gefängniß kam. MWegen eines fatirifchen Liedes auf einen Höfling und wegen 
einer Parodie der Litanei wurde er endlich feines Amtes für verluftig erflärt und des Landes 
verwiefen. So kam er nach Heilbronn, wo er fich von Mufitunterricht nährte. Der Gedanke 
an feine Familie trieb ihn jedoch nach Heidelberg, endlich nad) Manheim, wo er Gelegenheit fand, 
fich vor dem Kurfürften Hören zu laffen. Sein Spiel gefiel dem Kurfürften, und fchon wollte 
Diefer ihn anftellen, als ©. durch eine unvorfichtige Außerung fich den Unmillen deffelben zuzog. 
Nachher wurde er mit. dem bair. Gefandten, Baron Leiden, befannt, der ihm rieth, Patholifch zu 
werden. Doch noch ehe er diefen Rath ausführen tonnte, mußte er auch München verlaffen. 
Nun ging er nach Augsburg, wo er feine „Deutfche Chronik“ (1774-77) ſchrieb. Er gab 
Unterricht in der Mufik und in den Wiffenfchaften, fchrieb und dichtete, hielt Leſeconcerte, in de» 
nen er die neueſten Stüde der deutfchen Dichter mit dem größten Beifall declamirte und fand 
reichlichen Gewinn, aber durch Unbefonnenheiten und Ausfchtweifungen machte er ſich, befon- - 
ders unter der Geiftlichkeit, die er angriff und verfpottete, viele Feinde. Plötzlich wurde er. auf 
Befehl des kath. Bürgermeifters verhaftet und genöthigt, die Stadt au verlaffen. Er ging nach 
Win, fegte dort feine „Chronik“ fort, zog fich aber auch Hier ebenfo viel Feinde als Freunde zu. 
Die Meldung in feiner „Chronif“, daß die Kaiferin Maria Therefia vom Schlage gerührt wor- 
den fei, veranlaßte einen neuen VBerhaftsbefehl gegen ihn. Auf eine verrätherifche Weiſe ins 
MWürtembergifche gelodt, wurde er zu Blaubeuren 22. Jan. 1777 auf landeöherrlihen Befehl 
verhaftet und auf die Feſtung Hohenasperg gebracht. Der Feftumgscommandant Rieger theilte 
ihm Bücher myftifchen und theofopbifchen Inhalts mit, und der durch Ausfchmweifungen ent- 
nerbte, von Reiden niedergedrüdkte, zur Hypothondrie geneigte und mit einer glühenden Phan- 
tafie begabte S. wurde für das Myſtiſche geftimmt. Zwar erleichterte man 1778 feine Gefan- 
genſchaft etwas; allein erft nachdem er zehn Jahre ohne Verhör im Kerker gefeffen und inzwi⸗ 
ſchen die „Gedichte aus dem Kerker” (1785) und den „Öymmus auf Friedrich d. Gr.“ (1786) 
herausgegeben, fam er auf die Fürbitte bes Königs von Preußen 1787 wieder auf freien Fuß 
und wurde zum Director der herzogl. Hofmufik und ded Theaters zu Stuttgart ernannt. Dem- 
nachſt ließ er feine füämmtlichen „Gedichte“ (2 Bde. Fkf. 1787; neuefte Aufl., 5 Bbde., 1825) 
erfcheinen. In Stuttgart fegte er feine „Deutſche Chronik“ unter dem Titel „Waterlandschro- 
mie” fort; auch gab er hier feine mufitalifchen Arbeiten und feine Lebensbefchreibung (2 Bde., 
Stuttg. 1791-93) heraus. Doch noch vor Beendigung der legtern ftarb er 40. Dct. 1791. 
Seine Gedichte können durchaus nicht ald claffıfch gelten, da in den meiften viel Formloſes, 
Schwülſtiges, ſelbſt Rohes vorfommt; einzelne treffen den Volkston in hohem Grade. Einige 


6438 Schubart (Joh. Chriftian, Edler von Kieefeld) Schubert (Fran) 


feiner religiöfen Gedichte und die erhabenen Dichtungen „Die Fürftengruft” und „Hymnus auf 
Friedrich d. Gr.” find fehr werthvoll. Weit mehr hat S. durch die Anregungen, die. von ihm 
ausgingen, gewirkt. Schiller fuchte ihn auf dem Hohenasperg auf und feine früheften Gedichte 
erinnern vielfach an ©. Ahnliche Anregungen, mitunter auch Aufregungen, gingen von feiner 
„Deutſchen Chronik” aus, dem erſten wahren Volksblatte in Deutfchland, welches durch ftets 
gleichmäßigen Humor und reiche Abwechſelung ebenfo anzog, als es durch Einfachheit der Dar- 
ftellung und fhonungslofe Freimüthigkeit tief in das Volk eingriff und ihm den Beinamen des 
Patrioten verfchaffte. Seine „Gefammelten Schriften und Schickſale“ erfchienen in acht Bän- 
den (Stuttg. 1859 — 40). — Sein Sohn, Ludwig S., geb. zu Geislingen 1766, wurde preuß. 
Legationsrath und ftarb 1812. Er überfegte Thomfon’s ‚Jahreszeiten (Berl. 1789; 5. Aufl, 
41805) und bearbeitete nad) Shakſpeare das Zrauerfpiel „Othello“ (ps. 1802) und nad Mar 
pherfon „Oſſian's Gedichte” (2 Bde, Wien 1808). Auch beendigte er feines Vaters Kebend- 
befchreibung und gab deffen „Ideen zur Aſthetik der Tonkunſt“ (Wien 1806) heraus, wie auch 
.deffen „Vermiſchte Schriften” (2 Bde., Zür. 1812), die, wenn auch fragmentariſch, vol genia- 
ler Anfichten und Urtheile find. : 
Schubart, Edler von Kleefeld (Joh. Chriftian), ein um die Verbefferung der 
wirthichaft fehr verdienter Mann, geb. zu Zeig 24. Febr. 1734, war erft Leinweber, ging aber 
1748 ald Eopift in die Dienfte des zeiger Amtmanns, dann 1750 in gleicher Eigenfchaft in die 
Dienfte des Juſtizamtes Lauchftädt. Endlich wendete ſich S. 1751 nad) Leipzig, wo er kümmet · 
lich vom Abfchreiben lebte. Im 3. 1752 kam er zu einem Nechtögelehrten nach Hirfchberg und 
1755 nahm er eine Eopiftenftelle bei dem Reichshofrathsagenten Fifcher in Wien an! Seine 
ſchöne Handfchrift z0g die Aufmerkſamkeit der Kaiferin auf fih, und S. wurde angegangen, ſich 
um eine fefte Stelle zu bewerben, wozu es jedoch nöthig, zur Bath. Kirche überzutreten. S. wir 
berftand jedoch diefer Verſuchung, trat 1756 in die Dienfte des fächf. Gefandten von Flemming, 
Behrte aber noch in demfelben Fahre zu feinem frühern Principal nach Hirfchberg zurüd. Im 
3.1759 verließ er Hirfchberg wieder und trat ald Secretär in die Dienfte des Generallieute- 
nants von Thadden, fpäter in gleicher Eigenfchaft in die Dienfte des Generald Werner. Mit 
diefem machte er einen Theil des Siebenjährigen Kriegs mit. Nachdem Werner in Gefangen- 
ſchaft gerathen, wendete ſich S. nady Berlin und wurde hier bei der engl. Hülfsarmee ald Kriegs · 
und Marfchcommiffar angeftellt. Im 3. 1762 trat er in den Freimaurerbund, für welchen er 
bis 1767 England, Rußland, Schweden, Dänemark, Holland, die Schweiz, Italien und 
Deutfchland bereifte. Eine Zeit lang hielt er fi) an den Höfen zu Mainz, Darmftadt, Ant- 
bach und Schwedt auf und wendete fich 1768 wieder nad) Reipzig. Im 3. 1769 verheirathete 
er fich mit der Tochter des Kaufmanns Mittler, kaufte das Rittergut Würchwitz bei Zeig und 
4774 nody die beiden Güter Pobles und Kreifcha. Hier führte er den Klee-, Krapp- und Ta- 
badsbau und das Gypfen ein; auch befchäftigte er fich viel mit den Gebrechen der Landwirthſchaft, 
namentlic) mit dem Schaden der Brache und Trift. Seinen literarifhen Ruf begründete er 
durch feine von der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin gefrönte Preisfchrift über den Fut- 
terfräuterbau, welche er unter dem Zitel „Zuruf an alle Bauern, welche Futtermangel leiden“ 
unentgeltlich vertheilte. Seine „Dkonomifch-fameraliftifchen Schriften” fammelte er in ſecht 
Bänden (Rp. 1783—84), denen fich ſein, Okonomiſcher Briefwechfel” (A Hefte, Lpz. 1786) 
anfchloß. Befonders fchnell fanden die Lehren in ftreich Verbreitung und Anklang. Auch in 
dem Koburgifchen und Anhaltifchen machte man nicht unbedeutenden Aufwand, um S.'s Zeh 
ren praktiſch und fruchtbar zu machen. Im 3.1784 wurde er unter Beilegung ded Namens 
Edler von Kleefeld vom Kaifer in den Adelftand erhoben. In demfelben Jahre erhielt er von 
bem Herzoge von Sachſen · Koburg den Titel eines Geh. Raths. Dabei aber fehlte es ihm nicht 
an heftigen und bittern Gegnern, namentlich unter dem Stande der Rittergutöbefiger, die ed ©. 
nicht vergefjen fonnten, daf er fortwährend auf Abftellung des Triftzwangs und auf Gewäh- 
rung allgemeiner Menfchenrechte hinarbeitete. Diefes verleidete ihm den Aufenthalt in Sachen 
fo, daß er bereits entfchloffen war, dem Antrag Kaifer Joſeph's nach Öftreich zu folgen, als 
Rückſichten auf feine Gefundheit ihn veranlaften, davon abzuftehen. Er ftarb 25. April 1787. 
Bol. „Joh. Ehriftian S., Edler von Kleefeld“, eine gekrönte Preisfchrift (2. Aufl., Dresd. 1846). 
Schubert (Franz), einer der größten Tonfeger der neuern Zeit, wurde zu Wien 31. Jan. 
1797 geboren. Sieben Jahre alt, erhielt er den erften Mufitumterricht durch den Chorregent 
” Michael Holzer und 1808 wurde er wegen feiner ausgezeichnet ſchönen Stimme in die Zahl. der 
Hoftapellnaben aufgenommen. Während feines fünfiährigen Aufenthalts im kaiſetl. Conviett 
erlernte er das Klavierfpiel und das der Bogeninftrumente mit ſoich fehnellem Erfolg, daß er 
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in kurzer Zeit die Orchefterübungen an der. erften Violine leiten konnte, Im Generalbaf war der 
Hoforganift Ruziczfa, in der Compofition Salieri fein Lehrer und Führer. Nach eingetretener 
Mutation verließ er die Anftalt, lebte theils im älterlichen Haufe, theils für ſich, gab Unter 
richts ſtunden, weihte aber vorzugsweife feine Muße dem Selbftichaffen, wozu ihn fein Genius 
drängte und wobei ihn eine unglaubliche Leichtigkeit der Production noch unterftügte. Er ver- 
fuchte fi) in allen Gattungen, fodaf Das, mas er im Laufe feines kurzen Lebens ſowol quantie 
tativ ald qualitativ geleifter hat, außerordentlich if. Opern, Symphonien, Chöre, Duverturen, 
Eantaten, Palmen, Meſſen, Grabuales, Offertorien, Stabat mater, Halleluja, Sonaten, Trios, 
Bariationen, Phantafien, Rondos, Tänze, Märfche, Bocal- und Streichquartetten u. f. w. find 
die Zeugen feiner Erfindungstraft und feines Fleißes. Doch erft in neuefter Zeit gelang es tie» 
fern Kennern für das Verſtändniß Deffen, was ©. genial gefchaffen, der Mufitwelt den Blick 
zu öffnen, und erft feitdem gehört S. unter die anerkannten Meifter der Tonkunſt. Was er ind« 
befondere im Fache der Ballade und des Liedes, überhaupt in Gefängen mit Pianofortebeglei- 
tung geleiftet hat, ift nicht allein in Deutfchland, fondern überall, wo ein für Muſik gebildeter 
Sinn herrfcht, anerkannt. In feiner C-dur-Symphonie aber und in ben Werken für Streichin- 
firumente und für Pianoforte hat S. das Ideal Beethoven’s ergriffen und im Geifte deffelben 
fortentwidelt. Originalität, tiefes poetifches Gemüth, überrafchende Wahrheit des Ausdruds, 
einfach reizende Melodien und Fülle der Phantafie find die Elemente feiner Individualität. Nur 
an Tiefe und Alles beherrfchendem Kunftverftand fteht er feinem erhabenen Vorbilde nad. ©. 
farb zu Wien 19. Nov. 1828. Seine Überrefte ruhen auf dem MWähringer Friedhofe und nur 
ein Grab trennt ihn von Beethoven. 

Schubert (Friedr. Wilh.), verdienter deutfcher Statiftiter und Gefchichtfchreiber, geb. 
20. Mai 1799 zu Königsberg, bezog 1815 die Univerfität Königsberg, um fich hiftorifchen 
Studien zu widmen, fchloß ficy aber noch vor Beginn des Eurfus den freiwilligen Jägern an, 
mit denen er nach Paris ging. Nach der Rüdkehr nad) Königsberg fegte er 1816 feine Studien 
fort und habilitirte fi) 1820, worauf er-1825 eine außerordentliche Profeffur und 1826 bie 
ordentliche Profefjur der Gefchichte, Geographie und Staats kunde erhielt. Im J. 1844 wurde 
er zum Geh. Rath ernannt. In der erften Zeit feiner akademiſchen Wirkſamkeit hatte ©., außer 
einigen auf die Gefchichte Preußens bezüglichen Arbeiten, die [hägbare Schrift „De Roma- 
norum aedilibus” (Königsb. 1828) veröffentlicht. Das Hauptbeftreben aber war auf die Dar- 
ftellung der Gefchichte des Hauſes Hohenzollern und des preuf. Staats und eine allgemeine 
Entwidelung der Statiftif der europ. Staaten gerichtet. Namentlich für den legtern Zweck un- 
ternahm er 1828, 1855 und 1846 Reifen durch Süuddeutfchland, Norditalien, Frankreich, die 
Niederlande und den öftr. Staat, auf denen er die trefflichften Materialien fammelte und viele 
Berbindungen anfnüpfte. Als Vorläufer feines Werks über Preußen find einige Abhandlun- 
gen zu betrachten, die er ald Mitglied der Königlichen deutfchen Gefellfchaft zu Königsberg, 
deren Director er feit 1825 ift, vorgetragen und theild befonders (z.B. „Preußens erſtes poli- 
tifchesd Auftreten umter dem Großen Kurfürften‘, Königsb. 1825; „Das Krönungsfeft der 
preuß. Monarchie”, Königsb. 1852), theild in den von ihm herausgegebenen „Hiftorifhen und 
literarifchen Abhandlungen der Königlichen deutfchen Gefellichaft” (A Bde. Königsb. 1850 
— 57) veröffentlicht hat; ferner die „Beiträge zur Geſchichte des Deutfchen Ordens” (Heft 1, 
Königsb. 1851) und ein Gemälde von DOft- und MWeftpreußen für den berliner „Hiftorifch- 
genealogifchen Kalender” (1854— 56). Ss Hauptwerk jedoch bildet das „Handbuch der allge» 
nreinen Staatöfunde von Europa” (Bd.1, Th.1—4, Bd.2, Th. 1— 5, Königeb. 18355 — 48), 
welches. biöher die fünf Großmächte nebft Spanien, Portugal und den ital, Staaten umfaßt 
und in dem das hiftorifche Element zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Statiftif einen 
umfaffenden Raum gewonnen hat. Als praktifcher Commentar für den ftaatsrechtlichen Theil 
des Merk ift die „Sammlung der Verfaffungsurkunden und Grundgefege der Staaten Euro- 
pas -und ber nordamerit. Freiftanten (2 Bde., Königsb. 1840—50) zu betrachten. Außer 
dem beforgte S. mit Roſenkranz die vollftändige Ausgabe der „Sämmtlichen Werke Kant's“ 
(12 Bbe., Lpz. 1838 —42), in deren 11. Bande er die erfte ausführliche Biographie des Phi- 
fofophen zum Theil nad) handfchriftlichen Quellen lieferte. Sein wiſſenſchaftliches und akade · 
mifches Wirken wurde in neuefter Zeit mehrmals durch Übernahme politifcher Mandate unter 
brochen. Im Mai 1848 zum Mitglied der Deutfchen Nationalverfammlung nach Frankfurt ge» 
wählt, war S. einer der Vorfteher der fogenannten Bafinofraction und ſchied auch mit ber- 
Mehrzahl der Mitglieder derfelben 20. Mai 1849 aus dem Parlamente. Nachdem er Okt. 
41849 für Königsberg der berliner Minifterial« Univerfitätsconfereny beigewohnt, ging er im 
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Mir 1850 ald Mitglied des Volkshauſes nach Erfurt. Einige Monate barauf in die erſte Kam- 
mer der preuf. Ständeverfammlung gewählt, 309 er doch ein Mandat für die zweite Kammer 
vor und fuchte in den Seffionen 1850 —52 vorzugsweiſe für finanzielle Gegenftände zu wirken. 

Schubert (Gotthilf Heint. von), deutfcher Raturforfcher und Raturphiloſoph, geb. 26. April 
1780 zu Hoheyftein im Schönburgifchen, wo fein Vater Pfarrer war, erhielt feine Schulbil- 
dung in Greiz und Weimar und bezug 1800 die Univerfität Reipzig, um fich theologiſchen Stu · 
dien zu widmen, verließ aber diefelbe ſchon nach einem Fahre und ging nach Jena, wo er Me 
dicin ftudirte. Nachdem er hierauf au Altendurg zwei Jahre ald Arzt prakticirt, wandte er ſich 
nad) Freiberg, hauptfächlich durch Werner's Vorlefungen angezogen, und 1807 nach Dresben. 
Aus den bier über naturphilofophifche Gegenfiände gehaltenen WVorlefungen entftanden bie 
„Anfithten von der Nachtfeite der Raturwiſſenſchaften“ (Dresb. 1808; 4. Aufl., 1840). Schon 
vorher hatte er die „Ahnungen einer allgemeinen Gefdyichte des Lebens” (5 Bbde., Lpz. 1806 
—20) begonnen. Won 180916 wirkte er ald Director des Nealinflituts zu Nürnberg, 
worauf er als Lehrer der Kinder des Erbgrofherzogs Friedrich Ludwig von Medlenburg- 
Schwerin nach Ludwigsluſt ging. Doch ſchon nad drei Jahren verlieh er diefen Wirkungs- 
kreis und folgte einem Rufe als Profeffor der Naturwiffenfchaften nach Erlangen, von wo er 
1827 nah München in gleicher Eigenfchaft überfiedelte. Hier wurde er zum Geh. Rath er- 
nannt und in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenomnten. S.'s wiffenfchaftlihe Richtung 
wurde zunächſt durch die Schelling’fche Naturphilofophie beſtinimt. Seine philofophifchen For- 
ſchungen führten ihn indeffen tief in das religiöfe Gebiet, wo er fich einem genialen Mofticis- 
mus zumandte. S“'s wiffenfchaftliche Werke find von feinen vein ascetiſchen Schriften zu un- 
terfcheiden. Zu erftern gehören, außer den bereitd genannten, „Die Urwelt und die Firfterne” 
(Dresd. 1822; 2, Aufl., 1859); die fehr ausführlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Natur- 
geſchichte, insbefondere „Das MWeltgebäude, die Erde ımd die Zeiten des Menfchen auf der 
Erde” (Erlang. 1852), die Handbücher der Mineralogie, Naturgefchichte u. ſ. w.; ferner die 
„Symbolit de Traums“ (Bamb. 1814; 3. Aufl., Lpz. 1840) und die „Geſchichte der Seele” 
(2 Bde., Stuttg. 1850; 2. Aufl., 1835), welches legtere Werk über fehr viele Gegenftände bes 
geheimnifvollen Gebiets der Seelen- und Geiftestunde mehr ahnungsreiche als wiffenfchaft- 
lich begründete Gedanken ausfpricht. . Einen Nachtrag dazu bilden „Die Krankheiten und Stö- 
tungen der menſchlichen Seele” (Stuttg. 1845). Aus der zweiten Claffe find zu erwähnen: 
„Altes und Neues aus dem Gebiete der innern Seelenkunde“ (5 Bde, Lpz. und Erf. 1847 
— 44); „Züge aus bem Leben des Pfarrers Joh. Friedr. Oberlin‘ (4. Aufl, Mind. 1852), 
die leicht das Beſte unter allen ausgeftreuten Tractaten der myſtiſchen Zeitgenoffenfchaft fein 
möchten ; Befchreibung von Claudii de Martelli „Errettung in und aus ber türk. Gefangen- 
ſchaft“ (Erl. 1825) und endlich die „Mitiheilungen aus dem Neiche‘ in der „Evangeliſchen 
Kirchenzeitung“. Nicht unerwähnt dürfen bleiben: „Wanderbüchlein eines reifenden Gelehrten 
duch Salzburg, Tirol und die Lombardei” (Erl. 1823; 2. Aufl., 18354); „Reife durch das 
ſüdliche Frankreich und Italien“ (2 Bde., Erl. 1827— 31) und vorzüglich feine „Reife in das 
Morgenland in den I. 1856 und 1857” (3 Bbe., Erl. 1858—39). ©. ift auf dem Gebiete 

der naturphilofophifchen Forſchungen durch ein ungewöhnliches Talent für Analogie und Im- 
duction andgezeichnet. Die namentlich in der Aftronomie, in der Gefchichte des Erdkörpers und 
dann im Reiche des Geiftigen von ihm aufgeftellten Anfichten Haben, gemüthlich und wohlwol · 
lend, wie fie gegeben worden find, viele Freunde gefunden. 

Schubladenftüd (piece à tiroir) oder Verkleidungsſtück heißt ein eines dramatifihes 
Stüd, das feinen Weſen nach zum Zuftfpiel umd der Poffe gehört und den Zweck hat, mehre 
Charaktere in ſchneller Aufeinanderfolge durch einen und denfelben Darfteller zu veranfcham- 
lichen. Die befannteften Stücke diefer Gattung find „Garrick in Briftol”, „Die Leibrente, 
„Das Landhaus an der Heerftraße”, „Die Zwillingsbrüder”, „Die Proberollen” u. ſ. w. 

Schuch (Franz), ein nanıhafter Scyaufpieler des 48. Jahrh., geb. zu Wien, errichtetete- 
felbft 1740 eine wandernde Schauſpielertruppe, mit ber er in Deutjchland umherzog. Er feibft 
fpielte in Wien den Harlekin. Die Gefelfchaft zeichnete fich befonders durch ihre ertemporirten 
Stüde aus und war eine Zeit Tang eine der beften in Deutfehland. Gehoben wurde fie indbe - 
fordere durch den Balletmeiſter Garioni. Seit 1758 fing fie an zu finten. ©. ſtarb 170 

Sein Sohn, Franz &., der Jüngere, geb. 1741, übernahm nach des Waters Tode bie Dirk- 

rion der Geſellſchaft, beider erſt 1766 der Hanswurſt abgefchafft wurde; auch ex ſtarb ſchon 1774. 

Schüdin (CEhriſtoph Bernh. Levin), Verfaffer gefhägter Romane, Narhtonmereilitt 

weftfäl. Patricierfamilie, welche in Staat und Wiffenfchaft namhafte Mitglieder aufguſeiſen 
. J 
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bat, ift 6. Sept. 1814 zu Clemens werth, emem Jagdſchloſſe des ehemaligen Bisthums Min- 
fter, geboren. Seine Mutter war felbft eine begabte Dichterin. S. ftudirte m München, Hei- 
delberg und Göttingen die Rechte. Da ihm aber die Rataftrophe von 1837 den hannov. Staats» 
dienft verleidete, wandte er fich fchriftftellerifcher Thärigkeit zu, welche er mit „Das maleriſche 
und romantische Weſtfalen“ (Rpz. 1842) und „Der Dom zu Köln und feine Vollendung“ 
(Köln 1842) eröffnete. Nachdem er einen Winter auf der gaftlichen Meeresburg am Bodenfee 
beim Breiherrn von Lafberg zugebracht, übernahm er 1845 die Reitung der Erziehung zweier 
Prinzen aus dem bar. Haufe, welcher Beruf einen längern Aufenthalt in Oftreich veranlafte. 
Seit 1844 lebte er in Augsburg, dann in Köln, dort an der Redaction der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung”, hier an der ber „Kölnifchen Zeitung‘ betheiligt. Nach längern Reifen durch Frankreich 
und Italien ließ er fich im Herbft 1852 auf Schloß Saffenburg bei Münfter nieder. Seine 
Romane: „Ein Schloß am Meer” (2 Bde, Lpz. 1845); „Die Ritterbürtigen” (3 Bbde., Lpz. 
1846); „Eine dunkle That” (Rp. 1846); „Ein Sohn ded Volkes“ (2 Bde. Lpz. 1849); 
„Der Bauernfürft“ (2 Bde., Lpz. 1851); „Die Königin der Nacht” (Rpy. 1852); „Ein 
Staatsgeheimnif” (3 Bde., Lpz. 1854), wenn auch an Werth nicht gleich, gehören zu den be- 
ften der Gegenwart. Vor allem find fie erfüllt von einem gefunden Realismus, der flatt ver- 
ſchwommener Tendenzen lebenskräftige Geftalten und mirkliche Handlungen zeichnet, und einem 
echten, auf poſitivem Nationalgefühl ruhenden Patriotismus, der aus dem gefchichtlichen Bo- 
den feiner heimifchen Gegend eine tüchtige Nahrung zieht. Wie Wenige, weiß ©. einen frifchen 
Humor an rechter Stelle und mit weilem Mafe geltend zu machen. Die fpradhliche Form ift 
einfach und gediegen. Auch verfaßte S. „Gedichte (Stuttg.1846), „Novellen (2 Bde. Pefth 
1846) und einige Dramen, wie „Der Redekampf zu Florenz” (Berl. 1854), das Luſtſpiel 
„Maria Therefia” und die „Prätorianer”, welche letztern mehrfach aufgeführt wurden. Noch 
find zu erwähnen „Eine Römerfahrt” (Koblenz 1849) und die treffliche Charakteriftit „Hein- 
rich von Gagern. Ein Lichtbild“ (Köln 1849). Auferden hat ſich S. an verfchiedenen Zeit- 
Schriften mit kritiſchen und belletriftifchen Arbeiten betheiligt und das reich ausgeſtattete „Rhei- 
nische Jahrbuch” (Köln 1846) herausgegeben. — Seine Gattin Luiſe, geborene von Gall, 
Tochter eined darmftädtifchen Generals, geb. 19. Sept. 1815, vermählt 1844, hat fich durch 
„Brauennovellen” (2 Bde, Darmft. 1845) und die Nomane „Gegen den Strom” (2 Bde, 
Brem. 1851), „Der neue Kreugritter” (Berl. 1855) bekannt gemacht. Ihr Luſtſpiel „Ein 
ſchlechtes Gewiffen” wurde mehrfach mit Erfolg aufgeführt. 

Schuckmann (Briedr., Freiherr von), ein verdienter preuß. Staatsmann, geb. zu Mölln, 
einem Stammgute feiner Familie im Großherzogthum Medlenburg-Schwerin, 26. Dec. 1755, 
machte auf der Univerfität Halle feine Studien und trat hierauf in den preuf. Staatsdienft. 
Durch feine Ernennung 1790 zum Oberbergrichter bei dem fchlef. Oberbergamte Bam er mit 
dem Minifter Heinig in Verbindung und erhielt durch diefen noch in demfelben Jahre die Stelle 
eines königl. Münzrichters in Breslau. Durch den Minifter von Hoym empfohlen, wurde er 
fodann 1795 zum Präfidenten der Kammer in Baireuth und das Fahr darauf auch in Ans- 
bach ernannt. Während der Kriegdereigniffe von 1806 und 1807 ſuchte er in diefer Stellung 
der Zerrüttung des Landes mit Eifer vorzubeugen. In eine üble Rage gerieth er, als ber Gene- 
raladjutant Graf von Gögen von Schlefien aus eine geheime militärifhe Erpedition gegen das 
franz. Gouvernement zu unternehmen verfuchte. S.'s Wachſamkeit vereitelte zwar das umbe- 
dachte Unternehmen, aber er fah fich doch bei den Franzoſen verdächtigt und wurde in der Nacht 
des 10. Mai 1807 durch Gendarmen nad Mainz abgeführt und fpäter zu Heidelberg inter 
nirt. Beim Friedensfchluß vergeffen, erhielt er erft 1808 feine Freiheit zurüd. ©. ging nun 
mit feiner Familie nach Schlefien, wo er zu Hartlieb bei Breslau ald Gutsbeſitzer ſich nieder 
tief. Auf Hardenberg's Betrieb ward indeffen der ausgezeichnete Mann ſchon 1810 zum Geh. 
Staatsrath und Chef der Abtheilungen für den Handel und die Gewerbe, forte für den Eul- 
tus und dem öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern ernannt. Unter feiner Leitung 
erfolgte die völlige Herftellung der neuen Univerfität zu Berlin, fowie die Drganifution der Uni- 
verfirät Breslau. S. erwarb fich in jener Zeit auch befonders hohe Verbdienfte um die Entwide- 
tung des preuß. Handeld- und Gewerbsweſens und wurde 1814 zum wirklichen Minifter des 
Innern mit Beibehaltung der Eultus- und Unterrichtdangelegenheiten ernannt. Bei der Ver» 
änderung der Minifterialdepartementd 1817 wurde ihm das geiftliche und Unterrichtsdeparte · 
ment abgenommen und flat deffen die Direction ded Berg- und Hüttenweſens übermiefen, dar 
gegen 1819 zu dem allgemeinen Poligeidepartement, deffen Reitung er fchon feit 1812 führte, 
noch die fogenannte höhere Sicherheitspoligei ihm übergeben. Bei einer neuen 4819 erfolgten 
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Veränderung der Miniſterialgeſchäftskreiſe erhielt er auch noch die Handels- und Gewerbsan · 
gelegenheiten zugetheilt. Dagegen wurden ihm die allgemeinen innern Angelegenheiten abge- 


‘nommen und dem Minifter von Humboldt übertwiefen, aber nad) deffen Abgange abermals 


übergeben. Nachdem er fhon 1850 zu feiner Erleichterung die Polizeiangelegenheiten an den 
Minifter Brenn abgetreten, mußte er, durch Schlagfluß gelähmt, 18. April 1854 ſich gänzlich 
von den Verwaltungsangelegenheiten zurüdziehen. Zur Anerkennung feiner Dienfte hatte ihn 
der König in den Freiherrenftgnd erhoben. ©. ftarb 17. Sept. 1854 zu Berlin. Er gehört in 
die Reihe der Staats männer und Beamten, welche zur Entrwidelung des neuern preuß. Staate- 
lebens wefentlich beitrugen, umd nanıentlidy die ſchwierige Ausführung der wichtigen Gefege, 
welche fich auf die gutsherrlich-bäuerlichen Regulirungen, Ablofungen und Gemeinheitstheilun- 
gen beziehen, fihert ihm das Andenken der Nachwelt. Sein Charakter war offen und freimü« 
thig, ernft, aber nadhfichtig und billig; fein Benehmen bei einer gewiffen Derbheit bieder und 
gegen Jedermann gerecht. Er fchrieb „Praktifche Ideen über Finanyverbefferung” (Tüb. 1808) 
und „Bemerkungen gegen von Raumer's Schrift: „Uber Einfommenftener” (Berl. 1810). 
Schuderoff (Georg Jonathan), proteft. Theolog, geb. zu Gotha 24. Det. 1766, befuchte 
das Gymnafium zu Altenburg, wohin fein Vater als Geiftlicher verfegt worden war und flu- 


dirte feit 1785 in Sena, Er wurde 1790 Subftitut des Paftors zu Drakendorf bei Jena und 


rückte 1792 in das Pfarramt felbft ein. Schon damals machte ihm der Eidauf bie Symbolifchen 
Bücher Bedenklichkeiten. Im 3.1797 erhielt er die frühere Stelle feines Vaters ald Subdia- 
konus in Altenburg und 1805 das Archidiafonat. Im I. 1806 wurde er Oberpfarrer und 
Superintendent zu Ronneburg und 1824 Confiftorialrath. Nachdem er 1856 ald Ephorus 
in den Ruheſtand getreten, wurde er zum Geh. Gonfiftorialtath ernannt, im Nov. 1858 aber 
in Folge zweier heftiger Schriftchen gegen das fogenannte altenburger Confiftorialrefcript und 
defjen Verfaffer, den Superintendenten Hefeliel, von allen Amtshandlungen fuspendirt. Spä- 
ter jedoch ward diefe Suspenfion wieder aufgehoben. & ftarb 31. Det. 1845. Unter feinen 
frühern Schriften find hervorzuheben: „Briefe über die moralifche Erziehung in Hinficht auf 
die neuefte Philoſophie“ (Rpz. 1792); „Beiträge zur Beförderung zweckmäßiger Kanzelvor- 
träge” (Braunſchw. 1796); „WVerfuche einer Kritik der Homiletit” (Braunfhw. 1797), 
worin er bereitö eine vertraute Bekanntſchaft mit den Grundfägen der echten Homiletik befun- 
dete. Seinen „Predigten für Freunde der reinen Sittenlehre” (2 Bde., Jena 1799 — 1801) 
ließ er „Predigten über die Evangelien der Sonn und Fefttage” (2Bde., Altenb, 1809), ſowie 
mehre mufterhafte Cafualreden folgen. Inı 3. 1802 begann er das „Zournal zur Veredelung 
des Prediger- und Schullehrerftandes, des öffentlichen NReligionscultus und des Schulme- 
ſens“, welches er bis 1852 fortfegte. Mit Nohr und Schleiermacher gab er ein „Neues-Ma- 
gazin von Feft:, Gelegenheitd- und andern Predigten” (Magdeb. 1825 fg.) heraus. An feine 
Schrift „Uber Kirchenzucht, mit befonderer Hinfiht auf die proteft. Kirche” (Altenb. 1809), 
welche vielen MWiderfpruc fand, der zu Gegenerflärungen Anlaf gab, fhloffen fih: „An 
fihten und Wünfche, betreffend das proteft. Kirchenweſen und die proteft. Geiftlichkeit‘ (2pz. 
4814); „Briefe über das proteft. Kirchenweſen“ (Epz. 1815); „Grundzüge zur evang.<chrift- 
lihen Kirhenverfaffung und zum evang. Kirchenrechte‘‘ (Lpz. 1817) und „Uber die Eonfifte- 
tialverfaffung” (2pz. 1851), in welchen Schriften er für das Verhältnif zwiſchen Kirche und 
Staat das Eollegialfyften foderte. In feinen „Nebenftunden” (2 Bde, Nonneb. 1825— 25) 
gab er über manche der Beherzigung werthe Gegenftände fein von pſychologiſchem Scharfblid 
zeugendes Urtheil ab. Auch in fpäterer Zeit hat ©. verfchiedene Sammlungen von Predigten 
veröffentlicht. Die anonymen Schriften „Die Märtyrer der Kiebe, von J. S.“ (Berl, 1805) 
und „Richard und Augufte, ein Roman in Briefen” (Schneeb. 1805) find ebenfalls von ihm. 
Auch lie er eine Sammlung feiner „Kleinern Schriften firchenrechtlichen und religios-phile- 
fophifchen Inhalts” (Lüneb. 1837) erfcheinen. 

Schuisfoi, eine berühmte fürftliche Familie in Rußland, welche in männlicher, directer umb 
legitimer Linie von demjenigen Zweige des Haufes Rurik abftammt, der in dem Gro 
ſtenthume Susdal, einem Beftandtheile des gegenwärtigen Gouvernements Wladimir, felbftän« 
dig regierte. Das wichtigfte Glied derfelben ift Waſſilij Iwanowitſch S., der den erſten der 
falſchen Dmitris (f. Demetrius) in einer wohlvorbereiteten Verſchwörung 17. Mai 1606:in 
feinem Schloffe in Moskau aufhob und nad Aufdeckung des Betrugs, den er gefpielt, in Ge 
genwart des verfammelten Volkes fofort hinrichten ließ, worauf er felbft zum Zaren ausgeru- 
fen wurde. S. nahm als folcher den Namen Waffilij M. an und wußte fi von 1606—10 
im Befig der Krone zu behaupten und die vielfachen Verſchwörungen und Parteiungen nieder 
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ubalten. Wol hätte er ſich noch länger behauptet, wäre fein Verfuch, mit den Polen einen 

riebensabfchluß zu erzielen, nicht erfolglo® geblieben. Diefe unterftügten nun felbft den zwei 
ten der falfchen Dmitris, Iwan Bolotnitow, der ſich bald einen gefährlichen Anhang zu ver- 
ſchaffen wußte. Doch gelang es S., auch diefen Betrüger zu entlarven, wobei ihm fein Neffe, 
Michail Skopin:©., thätigen Beiftand leiftete. Letzterm glücte ed, Iwan's Partei, als fie 
. Schon auf Moskau losbrach, völlig aufs Haupt zu fchlagen und Iwan felbft in feine Gewalt zu 
befommen, der nun ebenfalls hingerichtet wurbe. Auch ein anderer Abenteurer, Peter, der ſich 
für einen Sohn Feodor's II. Boriffowitfch ausgab, fiel in die Hände des Zaren und mußte das 
Blutgerüft befteigen. Endlich trat ein dritter falfcher Dmitri auf, der vom Palatin von San« 
domir begünftigt, von Marina, der Gemahlin des erften Pfeudodemetrius, ald Gemahl aner- 
fannt und von den Polen mit Geld und Heeresmacht unterftügt wurde, ſodaß er 1609 mit 
einer großen Zruppenzahl gegen Moskau aufbrechen konnte. Sofort eilte Skopin-S. nad) 
Finnland, wo er ein Schug- und Trutzbündniß mit Karl IX. abfchlof, Fraft deffen der König 
dem Zaren 5000M. Hülfstruppen fendete. Die Polen wurden nun zurüdgedrängt und Moskau 
entfegt. Doch da ©. die ſchwed. Truppen dem Verfprechen gemäß nicht verpflegen und bezah- 
len konnte, gingen diefe zu den Polen über und belagerten num mit ihnen Moskau gemeinfchaft« 
ih. Dies entfchied über S.'s Schidfal. Von Hunger bedrängt, empörten fich die Moskowiter 
und lieferten den Zaren Waſſilij IT. im Anfange des 3. 1610 an die Polen aus, die ihn in ein 
Klofter fperrten, wo er wahrfcheinlich mit dem Neffen durch Gift feinen Tod fand. Später 
wurden Beide in der archangelfchen Kathedrale zu Moskau beigefegt. Ein Zweig feines Hau⸗ 
ſes, der im 16. Jahrh. nach Polen überfiedelte, befteht noch. 

Schu-fing, d. i. das Bud) der Annalen, und Schi-fing, d. i. das Buch der Lieder, find die 
beiden wichtigften und intereffanteften Dentmäler der ältern chineſ. Kiteratur. Das erftere ent« 
hält die einzigen authentifchen Nachrichten über die Gefchichte Chinas von den Zeiten bes Yao 
(etwa 2000 v. Chr.) an bis ins 7. Jahrh. v. Chr. Außer dem rein hiftorifchen, geographifchen 
und ftatiftifhen Inhalte ift dad Buch reich an fittlihen und politifhen Betrachtungen, fodaß 
ed die wahre Grundlage des chineſ. Staatslebens geworden ift und hoch jegt im höchften An« 
fehen ſteht. Es wurde von Gonfucius (f. d.) aus den Reichsarchiven zufanımengeftellt, ift und 
aber nur zur Hälfte erhalten. Eine franz. Überfegung gab Haubil (Par. 1770; wieder abge 
drudt in Pauthier's „Livres sacres de l’Orieut”, Par. 1841), eine engl. Überfegung nebft dem 
hinef. Terte W. H. Medhurft (Shanghae 1846). — Das Schi-Fing ift eine Art Blumen- 
lefe. Bereits im 12. Jahrh. v. Chr. wurden von den chinef. Kaifern die beften Lieder, die im 
Volke weit verbreiteten Anklang gefunden hatten, gefammelt und fchriftlich aufbewahrt. Aus 
diefen Sammlungen, welche über 3000 Kieder umfaßt haben follen, wählte Gonfucius 511 der 
fchönften aus und diefe bilden das Schi-fing. Viele derfelben find fehr alt und mögen bis ins 
13. Jahrh. v. Chr. hinauf reichen ; die jüngften find aus dem 7. Jahrh.v. Chr. Der Inhalt ift 
fehr mannichfaltig: neben Sittengedichten, welche die reinfte Moral lehren, findet man Lieder 
über die täglichen Beſchäftigungen des Lebens, Klagen Verliebter, heitere Schilderungen des 
Genuffes der Tafel und des Weins u. f. w.; andere wieder find politifchen Inhalts. Im All- 
gemeinen herrfcht viel zarter Sinn und natürliches Gefühl in diefen Gefängen; vorherrfchend 
ift eine tiefe Sehnfucht nach frühern, beffern, fitelich reinern Zuftänden. Eine lateiniſche Über- 
- fegung gab Lacharme (Par. 1850), eine treffliche Nachbildung in deutfchen Verfen Fr. Nüdert 
(Altona 1855). (S. Ehinefifhe Literatur.) 

Schuld Heißt im juridifhen Sinne Das, was Einer einem Andern rechtlich, z. B. durch 
Contract, zu leiften verbunden ift (debitum); ferner die Nachläffigkeit oder der Mangel an 
Sorgfalt, um deren willen man rechtlich in Anfprırc genommen werben fann (culpa, im Ge- - 
genfag von dolus, d. i. der böfen Abfiht). (S. Culpa und Dolus.) In moralifcher Bedeutung 
verfteht man unter Schuld den fittlichen Unmerth, welcher durch die Nichtachtung bed mora- 
liſchen Gefeges entfpringt, oder das Böfe, was der Menſch ſich als freies Weſen fittlich zuzu⸗ 
rechnen hat. Zur Schuld, wie zu dem entgegengefegten Verdienfte, gehört daher ein freier Ur— 
beber der Handlung, und bie Größe der Schuld richtet fich nad) der Größe des Bewußtſeins 
einer Unfittlichkeit im Verhältniß der Willenskraft, ihr zu widerſtehen. 

Schulden nennt man Das, was Jemand (der Schuldner) einem oder mehren Andern (den 
Gläubigern) zu leiften, insbefondere an Geld zu leiften rechtlich verpflichtet ift. Man unter- 
fcheider Capital- und hypothefarifche Schulden (f. Hypothek), Wechſelſchulden, Buchfchulden 
(d.i. blos in den Dandeldbüchern des Gläubiger® notirte Schuld) u. f. w. — Schuldbaft ift die 
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Entziehung der perfönlichen Freiheit, welche nach manchen Gefegen unter gewiffen Borat» 
fegungen eintreten fann, um einen Schuldner zur Erfüllung feiner Verpflichtung zu nöthigen. 

Schuldichein oder Schuldverfchreibung nennt man ein fhriftliches Bekenntniß einer 
Schuld, welches ſowol eine eigene, ald eine fremde, zur eigenen Zahlung übernommene fein 
kann. Die Schuldverfihreibung kann fich entweder auf ein früheres Gefchäft beziehen, eine 
fon früher entftandene Schuld anerkennen, oder bei der Entftehung der Foderung felbft aus- 
geftellt werden. Diefe Entftehungsurfache muß eine vollftändige Schuldverfhreibung jedesmal 
angeben, z. B. daß dem Schuldner die Summe ald Darlehn vorgefchoffen worden, daß er fie für 
gekaufte Waaren, geleiftete Dienfte fehuldig geworden fei. Es muf darin aber audy die Perfon 
des Schuldners, des Gläubigers, die Schuld felbft, die Münzforte, Zeit und Ort der Bezahlung 
beftimmt enthalten und das Datum und die Unterfchrift ded Schuldners hinzugefügt fein. 
Eine folhe Schuldverfchreibung ift ein Marer Brief, ein documentum guaranligiatum, aus 
welchem, wenn fie nicht eidlich abgeleugnet werden fann (durch den Diffeffionseid), eine Klage 
auf fofortige Erecution ftattfindet. 

Schulen nennt man alle Anftalten, in welchen die Jugend zunächft durdy Unterricht ge 
meinfam erzogen wird. Sie bilden die nothiwendige Ergänzung der häuslichen Erziehung und 
vermitteln die Verbindung derfelben mit dem öffentlichen Leben. Das Familienleben allein ver- - 
mag die Aufgabe der Erziehung nicht vollftändig zu löfen, wenn die Anfoderungen der Kirche 
und ded Staats, ded Berufs und der Menfchheit die ihnen ſchuldige Berüdfichtigung erfahren 
follen ; man bedarf vielmehr dazu befonderer Anftalten, welche die Erziehung des Baterhaufes 
theild ergänzen, theils fortfegen, bisweilen auch felbft erfegen-müffen, und dies find eben Die 
Schulen. Die Nothwendigkeit der Schulen legt dem Staate die Verpflichtung auf, für ihre Ber- 
ftelung zu forgen und ihre Wirkfamkeit zu überwachen. Er thut ed entweder unmittelbar 
(Staatsfchulen), oder durch die Gemeinden (Gemeindefchulen) oder endlich durch einzeine 
Privatperfonen (Privatfhulen). Ob aus der Pflicht des Staats, für Bildungsanftalten un 
mittelbar oder mittelbar zu forgen, das Recht hergeleitet werden kann, die Altern nöthigenfalts 
durch Zwangsmaßregeln angahalten, ihre Kinder zur Schule au ſchicken, wird verfchieden beant⸗ 
wortet. In Frankreich und England weiß man noch nichts von dem in Deutfchland überall be 
fiehenden Schulzwange, deffen Einwirfung auf die Verallgemeinerung einer gewiffen Volke: 
bildung allerdings nicht in Abrede geftellt werben kann. Eine andere Frage ift die, ob die Kirche, 
wenn auch nicht allein, doch mit dem Staate, die Sorge für die Gründung und Unterhaltung. 
der Schulen tragen folle. Das hriftliche Schulwefen ift unbeftreitbar aus der Kirche und mit 
ihr erwachſen; die Kirche der Gegenwart hat aber, wie ber Staat, eine ganz andere Stellung als 
die der frühern Zeiten, und wie fehr fie auch bei der Bildung durch Schulen betheiligt ift, fo muf 
doch dem Staate zunächft das Recht, öffentliche Schulen zu errichten, zugefprochen werden, zus 
mal nad) geläuterten Anfichten von der Aufgabe und dem Zmede ded chriftfichen Staats die 
Kirche nur als ein otganifches Glied defjelben, wenn auch ald das edelfte zu betrachten ift. Mie 
nachtheilig es werden kann, wenn in diefer Beziehung der Kirche ald einer unabhängig neben 
dem Staate befiehenden Anftalt zu viel eingeräumt wird, zeigt namentlich das Beifpiel Frank: 
reichs, wo die kirchlichen Bildungsanftalten mit dem vom Staate und den Gerheinden unterhal« 
tenen fortwährend in ımbeilvollem Conflicte fiehen. Weit leichter ift die Entſcheidung der Frage, 
ob alle Schulen unmittelbare Staatsanftalten fein follen oder zunächſt und zumeiſt Gemeinde 
inflitute. Diejenigen Schulen nämlich, welche nicht blos die Bildungsbedürfniffe eines einzelnen 
Orts, fondern einer ganzen Provinz oder gar eines ganzen Landes befriedigen follen, wie z.B. 
die Gymnafien, Realfchulen, höhern Gemwerbfchulen, Schullehrerfeminare u. ſ. w. müffen aller- 
dingö ihrer Beſtimmung nach unmittelbare Staatsanftalten, bie übrigen aber, wie die Bürger» 
und Volks ſchulen, Gemeindeanftalten fein. Da. die Schulbildung entweder eine allgemeine, b. h. 
auf den künftigen Stand und Beruf feine Rüdficht nehmende, oder eine für einen ganzen Stand 
berechnete, oder endlich eine die einzelnen Berufsarten berüdfichtigende fein fan, fo zerfallen 
alle Schulen 1) in allgemeine Vorbildungsfchulen, 2) abgefchloffene Standes ſchulen und 
5) Special» oder Berufsfchulen. Zu den allgemeinen Worhereitungsfchulen gehören nur bie 
Elementarfchulen im engern Sinne (f. Efementarunterricht), welche es bis zum 9. oder 10.2e- 
bensjahre des Zöglings nur mit der Grund» oder Elementarbildumg zu thun haben, auf die jede 
weitere Bildung fich fügen muß. Stand, Beruf und perfönliche VBerhältniffe haben. auf biefen 
Elementarunterricht Beinen wefentlichen Einfluß: Jeder muß das hier Gelehrte ſich aneignen, 
wenn auch nicht alle Kinder eines Orts oder der verfchiedenen Stände eine und diefelbe Ele- 
mentarfchule befuchen. Zu den Standesfchulen gehören die verfchiedenen Abtheilungen und Ab- 
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ſtufungen der Bolksfchule: die Dorffchulen, Armenſchulen, Bürgerfchulen für Knaben und 
Mädchen, die Real» oder höhern Bürgerfchulen in ihren verfchiedenen Formen, die fogenannten 
lat. Schulen, die Progymnafien und Gymnaſien. Zu den Special: oder Berufsſchulen, die 
bier und da auch den vornehmen Titel der Akademien führen, gehören die Gewerbſchulen, die 
höhern wie die niedern, die technifchen Bildungsanftalten, die Handelöfchulen, Forſtſchulen, 
Bergakademien, Eadettenhäufer oder Militärfchulen, Marinefchulen, Tandwirthfchaftlichen In« 
ftitute, die Seminare für Lehrer, die Kunſtakademien u. dgl. m. Die Spige oder folgerechte Fort» 
jegung der Gelehrtenfchulen oder Gymnaſien bildet die Univerſität (f. d.) mit ihren Facultäten, 
die ber Berufsichulen dagegen die Polytechnifche Schule (ſ. Polytechnik), die ihrer Idee nach eine 
Hochſchule oder Univerfität für Gewerbtreibende fein und möglichft viele höhere Specialfchulen 
in fich vereinigen fol, wie man Solches in Karlsruhe in Baden und im Garolinum zu Braun. 
ſchweig zu realifiren verſucht hat. Die Schulen jeder Art müffen natürlich ihrem Zwecke gemäß 
eingerichtet fein, und feine Schule irgend einer Art darf in den Kreis einer Schule anderer Art 
binübergreifen. 
Die hohe Bedeutung der öffentlichen Schulen ift in allen civilifirten Ländern, vornehmlich 
aber in Deutfchland ſchon längft praßtifch anerkannt worden, wenn fie auch zuweilen theoretiich 
in Zweifel gegogen werden follte. Der Privaterziehung in Familien fehlen, mit feltenen Aus- 
nahmen, nicht nur die zur Vollendung der JZugendbildung erfoderlihen Mittel, fondern fie ift 
auch ihrer ganzen Ratur nad) nicht im Stande, für das Leben in einer größern Gemeinfchaft 
die wünfchenswerthe Vorbereitung zu geben. Die Schule vermittelt, namentlich für dad männ- 
liche Geflecht, den Übergang von dem Familienleben zum Leben in der Gemeinde und im 
Staate; fie ift auf der einen Seite dad Abbild der Familie, auf der andern das Vorbild der Volks⸗ 
gemeinde. Durch die Zucht in der Schule wird die Zucht des Hauſes verftärft und die gute Ge- 
wöhnung befeftigt. Durch den Schulunterricht wird der Zögling allmälig zur Einficht und 
Geiftesbildung, zum Bewußtſein über dad Menfchenleben, feine Beftimmung und feine Zwecke, 
zu tieferer religiöfer Erfenntnif, demnach zu freier Selbftbeftimmung, dem legten Zwecke aller 
Erziehung, geleitet. Die Schulen, in welchen die Jugend einen großen Theil ihres täglichen Le— 
bens verbringt, find hiernach gleihfam die Kanäle, durch welche in alle Claſſen des Volkes 
Bildung, der Sinn für Wahrheit und Recht, die Kräftigung zu Wiffenfchaft und Kunft ſtrömt, 
wenn auch die Schule ſich nicht anmaßen kann, für fich allein das Leben zu beftimmen, fonderm 
vielmehr von dieſem beftimmt wird. Denn ihre Einrichtung, ihre Zucht und ihr Unterricht hängt 
natürlich immer von Dem ab, was im Leben und in der Zeitanficht für dad Rechte, Wahre und 
Nügliche gilt, und ſie Hat im Ganzen nur die Aufgabe, dieſes Gegebene durch ihre Wirkſamkeit 
zu verſtärken, zu befeftigen und zu verbreiten. Nur in feltenen Fällen gehen von der Schule, 
und dann gewöhnlich auch nur in ihren höhern Stufen, neue Lebensrichtungen aus. Wenn man 
dagegen ber öffentlichen Schulg Echuld gegeben hat, daß fie die Fortfchritte der Jugend im 
Wiſſen und Können, in deren Übereinftiimmung der Unterricht erft feine volle Bedeutung und 
fein letztes Ziel erreicht, nicht in dem Maße fichere ald der Privatunterricht, und daf fie die jun« 
gen Leute größern fittlichen Gefahren ausfege, fo behauptet man jedenfalls mehr, als man bes 
weifen kann, obſchon manches Wahre in der Anfchuldigung liegen mag. Der Einzelunterricht 
macht fehr oft, aber keineswegs immer umd in jeder Dinficht rafchere und ficherere Fortichritte 
möglich. Dagegen hat dad gemeinfame Lernen für die Zöglinge großen Reiz, regt den Wetteifer 
an, nimmt die Selbftchätigfeit des Schülers mehr in Anſpruch und dient durch öftere Wicber- 
holungen, die eben durch die Verfchiedenartigkeit der Schüler veranlaft werden, zu größerer Bes 
feftigung deö erworbenen geiftigen Eigenthums. Was die Gefahr für die Sittlichkeit der Zög- 
linge anlangt, fo ift diefelbe in der öffentlichen Schule nicht unbedingt größer als im Haufe und 
beim Privatunterrichte. Zudem aber muß der Knabe doch einmal aus dem engen Familienkreiſe 
hinaus im die Welt treten, und die Schule ift es eben, welche diefen Übergang auf angemeffene 
Weiſe vermittelt und die Gefahren vermindert, welche bei dem Mangel ſolcher Vermittelung 
für die Sittlichkeit entftehen würben. Das Hauptmittel, deffen fich die Schule dazu bedient, 
beruht in der Schulzucht oder Schuldisciplin, die nicht blos die Verhütung und Beftrafung 
von Fehlern und VBergehungen, fondern überhaupt die Gewöhnung an Alles, was gut, recht und 
löblich ift, namentlich alfo an Ordnung, Negelmäfigkeit, Aufmerkfamkeit, Fleiß und gefittetes 
Betragen zum Zmede hat. Die Berechtigung umd hohe Bedeutung der Schulzucht liegt darin, 
daß das Kind recht und gut leben lernen muß, bevor ed noch felbft mit Einficht und aus ver 
nünftigen Gründen fich dazu beftimmen kann, und daß auch der rechte Erfolg des Unterrichts 
erſt von ihr abhängt. Die Ausübung der Schulzucht beruht aber weniger auf theoretifchen 
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Anweifungen und Vorfchriften als auf der Perfönlichkeit des Lehrers und auf dem Princip 
der Pietät. Als Schulordnung regelt fie das äußere Schulleben und fpricht ſich in den fpeciel- 
len Schulgefeken aus, die kurz, beftimmt, einfach und deutlich fein müffen, aber nicht gerabe 
immer fchriftlich vorhanden zu fein brauchen. Sie beſtimmen die Schulftrafen, die wol nis 
gends ganz zu enfbehren fein dürften. Doch ift die Schulzucht gewiß die befte, two die wenigſten 
Strafen nöthig find; denn Gewöhnung an dad Gute und Rechte ift wichtiger ald Verhütung 
des Fehlerhaften und Schledhten, und Vergehen zu verhüten verdienftlicher, als fie beftrafen zu 
müffen. Das erziehende Beifpiel des Lehrers, verbunden mit ber fittlihen und religiöjen Er- 
mahnung, ift immer der fiherfte Grundpfeiler der Schuldisciplin, deren forgfame Überwachung 
wieder eine der wichtigften Obliegenheiten der Lehrer und Directoren und in höherer Inftanz 
der Schulinfpection bildet. Unter der Schulinfpection begreift man diejenigen ftaatlichen oder 
beziehungsweife kirchlichen Veranftaltungen, welche außer der Wirkfamkeit der Lehrenden und 
in deren Nähe dafür forgen, daß alle Hinderniffe der Schulerziehung möglichft befeitigt werden 
und daß in und außer der Schule Alles gefchieht, mad zur Erreichung des Schulzwecks erfo- 
derlich ift. Wird der Begriff der Schulinfpection, wie es wol bei der Verfchiedenheit der Grund» 
anfichten über das Schulwefen vorfommt und vorgefommen ift, zu Gunften der Geiftlichkeit auf 
Koften des Xehrerftandes erweitert, ſo kann dies der Schule nur zum Nachtheile gereichen; denn 
ein Geiftlicher als folcher ift ebenfo wenig ein geborener Schulinfpector, wie ein Arzt oder ein 
Juriſt: es müßte denn die Schule einzig und allein auf den Religionsunterricht, deſſen Beauf- 
fihtigung der Kirche unbeftritten zugehört, fich befchränten. In allen Fällen ift die Schufin- 
fpection nur ein Theil der Schulverwaltung, unter welcher man die Leitung und Verwaltung 
ſämmtlicher Schulen eines Orts, eined Bezirks oder eines ganzen Landes durch beftimmte 
Behörden verfteht. Die Schulbehörden, welche theild nur für einen einzelnen Drt, Bezirk oder 
Kreis, theild für eine ganze Provinz oder für ein ganzes Land beftimmt find, haben im Allge- 
meinen für Anlegung, Einrichtung und Unterhaltung der Schulen, für die allgemeine Anorb» 
nung des Unterrichts, der Zucht und des Schullebens überhaupt, für Bildung, Anftellung und 
Beauffihtigung der Lehrer Sorge zu tragen. Unumgänglich nöthig ift ed, daß bei der Schul» 
verwaltung fachverftändige, d. h. ſolche Männer, welche die Aufgabe der Schule theoretifch und 
praßtifch kennen gelernt haben, mit thätig find. Die oberfte Stellung in der Schulverwaltung 
nimmt das Minifterium des öffentlichen Unterrichtd ein, welches gewöhnlich mit dem bes 
Eultus vereinigt if. Die Schulverwaltung entfcheidet au über die Einführung der 
Schulbücher, welche beim Unterricht von den Zöglingen gebraucht werden, mögen fie nun 
wirklich die Grundlage des Lehrgangs bilden, mie die Leſe-, Lehr -und Übungsbücker, 
die Reitfäden-u. f. w., oder nur als fonftige Hülfsmittel dabei dienen, wie Bibel, Gefangbud, 
Katehismus u. ſ. w. Welche Schulbücher in einer Schule nothwendig find, hängt von dem 
Standpunkte jeder Schule, dem Zwecke und der Einrichtung des Unterrichtd ab. Wenn es aber 
unzweifelhaft, daß die Schulbehörden über die Einführung und den Gebrauch der Schulbücher 
wachen und die Entfcheidung führen follen, wird Doc) immer auch bei der Wahl der Lehrbücher 
ben eingelnen Lehrern und Rehrercollegien eine Stimme und Mitwirkung bleiben müffen, indem 
diefe, abgefehen von ihrer genauen Sachkenntniß überhaupt, das Rocalbedürfnif am ficherften 
beurtheilen fönnen. Gegen Inftitute, welche das Privilegium in Bezug auf Lieferung von obli- 
gatorifhen Schulbüchern (Centralſchulbücherverlag) haben, laſſen fi) daher gewichtige Ein- 
mwendungen machen. Aus der Auswahl der Schulbücher läßt ſich am ficherften der Charakter 
und Geift ber Schule beurtheilen. (S. Unterrichtöwefen.) 

Das gegenwärtige Schulwefen Europas ift aus dem Chriftenthum erwachfen. Griechen 
und Römer kannten Schulen, wie fie jegt beftehen, nicht und fühlten dafür auch nicht das 
Bedürfnif. Das Chriftenthum mußte, um in feiner ganzen Fülle wirkfam zu werben, 
fhon ber zarten Jugend die Quellen der Bildung öffnen. Dies konnte freilich erft dann 
geſchehen, als es in die Beifter ber Menfchen und die Eigenthümlichkeit der Völker tiefer einge 
deungen war. In gewiffer Hinficht kann man Karl d. Gr. ald den .erften Gründer unſert 
Schulweſens anſehen. Er verfolgte zuerſt den großartigen Plan, Bildungsanftalten für:alle 
Stände in feinem großen Reiche einzurichten, und fuchte die hohe und niedere Geiſtlichkeit da- 
für zu gewinnen. Die Verhältniffe der Zeit verhinderten aber die Ausführung, und die politi⸗ 
ſchen Stürme und Kämpfe umter feinen Nachfolgern, ſowie der Zuftand der Kirche hemmten 
nicht nur den Fortſchritt, fondern veranlaften auch den Verfall der meiften von ben zahlreichen 
- Schulen, die unter Karls d. Gr. Regierung in allen Theilen des großen Frantenreiche,befon- 
ders auch in Deutfchland waren gegründet worden. Nur für die Bildung der Geiftlichen und 
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der vornehmern Stände war in den Klofterfchulen (f. d.) und den Stifts oder Donfchue 
len (f. d.) durch Unterricht im Leſen, Schreiben, Singen, Latein, in der damals befchränkten - 
Theologie, mitunter auch in einigen andern Wiffenfchaften nothdürftig geforgt. Für die Bils 
dung der Jugend des Volkes wurde damals nichts gethan, weil das Volk eine politiiche Bedeu⸗ 
tung noch nicht hatte. Diefer Zuftand blieb bis zum 12. und 15. Zahrh., wo die Städte poli⸗ 
tiſche Wichtigkeit erhielten und Handel und Gewerbfleiß aufblühten, fodaf das Bedürfniß der 
Bildung aud im Bürgerftande erwachte. In den Städten wurden nun Schulen begründet, 
melche neben den firhlihen Bildungsanftalten emporwuchfen, aber freilich meift nur das Leſen 
und Schreiben, höchſtens die lat. Sprache in ihren Unterricht aufnahmen. Es war aber dadurch 
ein neuer Anftoß gegeben. Im 14. Jahrh. gingen durdy Geert Groote und die geiftliche Brüs 
berfchaft des gemeinfamen Lebens von Holland mächtige Anregungen aus zur Bildung des 
Volkes dach Schulen, während in Italien durch die fogenannte Wiederherftellung der Wiffen- 
haften die höhern Studien eine neue Grundlage erhielten und eine neue Geftaltung des höhern 
Schulweſens vorbereitet wurde. Von jept an entfianden bis zum Anfange des 16. Jahrh. viele 
neue Schulen, in welchen der Geift des claffifchen Alterthums fich geltend machte. Sie waren 
aber entweder nur Privatunternehmungen einzelner Männer, oder ihre Wirkſamkeit beruhte 
doch ganz allein auf perfönlicher Tüchtigkeit. Das Schulwefen war noch fein Gegenftand der 
allgemeinen Sorge. Auch die niedern Schulen mehrten ſich, blieben aber nad) den Verhältniffen 
der Zeit nur auf die norhdürftigfte Bildung befchränft. Ihre Lehrer waren größtentheils um« 
wiffend; zogen von einem Orte zum andern, genoffen wenig Achtung und wurden fchledht be 
zahlt. Mie in dem Gewerbsweſen bildete fich unter den Lehrern eine Abftufung nad) Meiftern 
und Gefellen im Sinne des Zunftwefens und ein Zunftgeift aus, und mie die Lehrer, fo zogen 
auch viele Schüler (Bacchanten) vor einer Schule zur andern, wobei fie nicht nur unwiſſend 
blieben, fondern auch zu fittlicher Roheit herabſanken. 

Da trat mit der Neformation ein Wendepunkt im Schulweſen ein. Die neue Kirche mufte 
ihrem ganzen Weſen nad) in der verbefferten Zugendbildung eine Stüge fuchen. Daher fpra- 
hen die Reformatoren, namentlich Melanchthon, den fchon feine Zeit den Magister Germaniae 
nannte, für Verbefferung vorhandener und Anlegung neuer Schulen. Die frühern Anfänge 
eines Volksſchulweſens erhielten nun Befeftigung und weitere Ausbildung. Auch die Schul- 
bildung des weiblichen Geſchlechts wurde ind Auge gefaßt. Die neuen Kirhenordnungen, die 
überall aufgerichtet wurden, empfahlen die Schulen der allgemeinen Fürforge, und nad) dem 
Mufter der von Melanchthon in dem „Unterricht der Vifitatoren” für die Einrichtung der Schu» 
len gegebenen Vorfchriften wurde der Unterricht fuft in allen proteft. Rändern angeordnet. 
Mährend die höhern Schulen bald einen Aufſchwung nahmen, ging es freilich mit den Volks. 
ſchulweſen nur fehr langſam vorwärts, und erft gegen das Ende des 16. und im 17. Jahrh. 
entftanden allmälig immer mehr niedere Stadt und Dorffchulen, die ihren Unterricht mehr und 
mehr erweiterten. Unter den Proteftanten haben fi um das Schulwefen der damaligen Zeit, 
aufer Melanchthon, große Verdienfte erworben: Johannes Sturm, Val. Friedland, gewöhnlich) 
Zrogendorf genannt, Michael Neander, Sebald Heyden, Ratich, Comenius u. ſ. w. Die kath. 
Chriſtenheit blieb in dem Eifer für die Verbefferung des Schulunterrichts nicht zuräd, und die 
Jeſuitenſchulen (ſ. d.) erlangten eine ungewöhnliche Berühmtheit. 

Neue Hindernifje erwuchſen freitich der Entwidelung des Schulwefens durch die im Gefolge 
der Reformation gehenden Religionsumruhen, namentlich durch den Dreißigjährigen Krieg, ber 
aber auch die neuen Begriffe von Staat und Staatöverwaltung und fomit wieder indirect bie 
Fortbildung des Schulwefens in Allgemeinen zur Bolge hatte. Gegen das Ende des 17. Jahrh. 
umd im 18. bildete fich nach und nad die Anficht aus, daf die Sorge für die Schulen eine Der» 
pflichtung der weltlichen Regierung fei. Die Iiederbelebung eines innigern religiöfen Geiftes 
durch Spener, H. Francke u. A. übte zugleich einen fehr wohlthätigen Einfluß auf den Unter» 
richt in höhern wie in den niedern Schulen, und die Begründung von Echullchrerfeminarien, 
feit der Mitte des 18. Jahrh., mußte befonders dem Votksfchulwefen den größten Vorſchub leir 
ften. Baſedow's (ſ. d.) und feiner Anhänger fehulreformatorifhe Beltrebungen riefen endlich 
eine allzeracine und für die Fortbildung der Schulen höchſt einflußreiche geiftige Bervegung her ⸗ 
vor (f. Philanthropie), und die wiedererwachte Philoſophie verbreitete gleichfalls über den Un 
terricht beffere Anlichren. Mit dem Anfange des gegemvärtigen Jahrhunderts wurden allmälig 
die aus frühern Zeiren noch beftehenden fat. Schulen in deutſche Bürgerfchulen umgewandelt 
und diefen wieder höhere Bürger oder Nealfchulen nach dem dringenden Bedürfniffe der Zeit 
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übergeordnet und als Bürgergummafien den Gelehrtenſchulen ebenbürtig zur Seite geſtellt 
Durch die franz. Herrſchaft in Deutfehland erhielt die nationale Richtung der Schulbildung 
anleugbar Borfchub. Die Wichtigkeit und der Einfluß des Bolkes flieg, und feit dem Ende 
bes 2 beeiferten ſich bie deutſchen Regierungen, alle Schulverhaältniſſe zu verbeffern. Auf 
bie Hebung des Velksſchulunterrichts und deffen Methode hatten die Beftrebungen Peftaloz- 
zre (f.d.) weſentlichen Einfluß. Der Lehrerftand hat ſich gehoben, freilich ohne im Ganzen ned 
diejenige äufigre Stellung zu befigen, die ihm in Betracht feiner Wirkfamkeit zukommt. 

Unter allen Rändern Europas fteht in Deutſchland das Schulweſen am meiften in Blüte. 
Für die Bildungsbebürfniffe aller Stände und Elaffen ift geforgt durch zahlreiche Gunmaflen, 
Progymmafien und lat. Schulen, Durch poigtechnifche, höhere Gewerb⸗, Navigations-, Militär-, 
‚Berg-, Borft-, Handels * und Landwirthſchaftoſchulen, durch Seminare, Realgumnafien und 
Realfehulen, durch Bürger- und Volks ſchulen, Frei und Armenfchulen, Induftrie- und Ar 
beito fchulen, Gewerbſchulen, Sonntagsfgulen, Bauernfchulen, Höhere und niedere Mädchen- 
ſchulen, Zaubftummenanftalten und Blindenanftalten. Während früher Sachfen in Bezug auf 
Schuleinrichtungen faft allen deutfchen Staaten zum Mufter diente, ift feit 1816 Preußen an 
die Spige der Schulreform getreten, und faft überall ift die preuß. Schulverfaffung nachgeahmt 
worden. hs Schulweſen hat feit 1849 eine durchgreifende Veränderung zum Beffern 
erfahren und find dabei die großen Verdienſte des neu errichteten Eultusminifterium® umter 
dem Grafen von Thun rühmlichft anzuerkennen. Befonderer Begünftigung erfreuen fi) da- 
felbft die niedern und höhern Mealfchulen als technifche Borfchulen. Auch die angemeffene Be- 
foldung und Stellung der Lehrer aller Art, ihre Borbildung in päbagogifcher Dinficht, ſowie 
die Vereinfachung des Unterrichts, die Verſtärkung des. erziehlichen Elements, die Herausbil- 
dung des vuterländifchen Gemeingeiftes haben allenthalben in Deutfchland große Fortſchritte 
gemacht. In den Staaten, deren Bildung weſentlich auf deutſchem Geifte und deutfcher Grund- 
kage beruht, wie die Schweiz, Holland, Dänemark, Schweben, ift ebenfalls viel zur Herfiellung 
eines geregelten Schulmefens gefchehen. In Frankreich, von jeher reich an höhern Unterrichte- 
anftalten, namentlich an ſolchen, weiche die mathematifhen und naturmiffenfchaftlichen Studien 
pflegen, erwarten doch die eigentlichen Gelehrtenfchulen noch ihre höhere, dem Stande der mo- 
dernen Wiffenfchaft entfprechende Entwidelung, während das feit der Revolution von 1850 
neubegründete Volkoſchulenweſen noch, viele Mängel und Lücken aufweift und wie von Alters 
ber durch die klerikalen Beziehungen mancherfei Hemmniffe erfährt. Belgien befigt gegenwär- 
tig ein in allen Zweigen wohlorganifirtes Unterrichtöfgften:, nur daß auch hier die kirchlichen 
Einflüffe nicht völlig überwunden find und der Ausbildung der Schule manche Schwierigkeiten 
entgegenftellen. In Großbritannien haben -fich die meift auf alten Stiftungen beruhenden Ge- 
lehrtenſchulen noch nicht ihres alten Formenweſens entledigt, welcher Umftand der Entfaltung 
eines auf ber Höhe der wiffenfchaftlichen Zeitbildung flehenden Unterrichts großen Eintrag - 
Für die Ausbreitung und Verbefferung des Wolksfchulenmwefens gefchah hier in neuerer 
viel, aber weniger durch den Staat ale durch Vereine und Gefellfchaften, indem immer noch die 
Anficht vorherrfchend ift, daß der Staat im Intereffe der politifchen wie der kirchlichen Freiheit 
von einer foftematifchen Drganifätion und Leitung des Schulmefens abftehen müffe. In Ruf 
land befteht ein georbnetes Syſtem der höhern Schulen, ſowie auch des Volksunterrichts, ob» 
ſchon die freie Entwickelung des Unterrichtẽ felbft von den Regierungsprincipien, ber Werfihie- 
denheit der Nationalitäten, der Reibeigenfchaft und andern focialen Zuftänden behindert wird 
In Italien, ausgenommen den öftr. Theil, wo das höhere und niedere Schulmwefen ziemlich in 
Blüte fteht, Hat, durch politifche und kirchliche Einflüffe gehemmt, die Sache der Bildimgsan- 
flalten bisher noch nicht gedeihen wollen. Grischenland fteht, wie in allen öffentlichen Einrich · 
tungen, fo auch in Bezug auf das Schulweſen noch im erften Anfange. In den 
Staaten von Rordamerika macht dagegen das Unterrichtöwefen jeder Art die erfrenli 
Fortſchritte, obſchon die Drganifation in den einzelnen Staaten, je nach der allgemeinen 
und Bildungsſtufe, fehr verfchieden ift und das Meifte von dem guten Willen und der Einſicht 
des Bolkes felbft abhängt. - 

Schuienburg (von der), ein altes hochberühmtes Gefchlecht, welches Werner von der S. 
der 1119 bei der Eroberung von Aeca in Syrien durch die Kreuzfahrer fiel, zum Stammvater 
bat. Im 14. Jahrh., wo das Gefchlecht in der Altmark begütert war, theilte ed ſich in die 
und in Die Schwarze Linie, von denen die erftere im 15. Jahrh. nieder in die jüngere umd bie 
tere Linie zerfiel. Die Weiße Linie befaß 1344 das Erbfüchenmeifteramt in der Mark Bran- 
denburg, und 1563 wurde das ganze Haus in den Neichsfreiherrenftand erhoben Die Weiße 
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Linie erhielt 1728 die Reichsgraſenwürde, die Schwarze, abgefehen von einigen Zweigen derjel- 
ben, die fie ſchon im 18. Jahth. erhielten, erft 1790, nachdem fie 1785 in den dan. Grafenfiond 
echoben worden war. Gegenwärtig beſteht die ältere Weiße Linie aus dem ältern Hans Hehlen 
umd dem jüngern Haus Hehlen, dem Haus Wolfsburg mit zwei Nebenlinien, den Häufern _ 
Begenborf und Klofierrodaz die jüngere Weihe Linie aus den Häuſern Trampe (fonft Blum 
berg), Enden, Altenhaufen, Bodendorf, Burgfheidungen, Jahmen, Wigenburg, Angern und 
Kehnert, die 1815 im Mannöflamım erloſch. Die Schwarze Linie befteht nur noch in dem Haufe 
Lieberofe. Ihre Befigungen liegen in der preuß. Provinz Sadfen und Brandenburg, im 
Braunfhweig und Hannover. Eine Menge berühmter Generale und Staatsmänner find aus 
dem Gefchlecht hervorgegangen. — Doh. Matthias, Neihögrai-von der S., Erbherr auf 
Emden, Feldmarfchall in Dienfien der Nepublit Benedig, wurde zu Emden im Magdebur- 
gifchen 8. Aug. 1661 geboren. Als Generallieutenamt in fächl. Dienften befehligte er 1702—6 
ein Corps in Polen gegen Karl XI. Bon diefem 12. Det. 1704 bei Puniz angegriffen, hielt er 
zwar den Angriff aus, machte aber noch in ber Nacht, unter den ſchwierigſten Umftänden, faft 
ganz ohne Reiterei und immer gegen einen kühnen und rafihen Feind kämpfend, den berühmten 
Rüdzug von Puniz nah Schlefien, Im J. 1706 verlor er die Scylacht bei Frauſtadt. Hierauf 
erhielt er den Oberbefehl über ein Korps von 9000 Mann, welches Sarhfen in nieder!. Dienfte 
gab, wo er nun unter Marlborough und Eugen gegen die Franzoſen focht. Der Kaifer Karl VI. 
erhob ihn in den Reichsgrafenſtand. Als aber 1714 der Graf Flemming das Commando det 
ſächſ. Armee erhielt, foderte &. feine Entlaffung und erhielt fe. Im 3.1715 ging er nad 
dem Haag und dann nach England, um die Anfprüche des Haufes Hamnover auf den engl. 
Thron zu vertheidigen. Im 3.1715 wurde er Feldmarfchall der Republik Venedig. Seine 
Berdienfte bei der Vertheidigung von Korfu 1746 chrte die Republik, indem fie feine Bildfäufe 
in Korfu aufftellen ließ. Bei den Kriegen ber Dfireicher in Italien, 1755—55 und 1742 
—47, hielt er die Neutralität Venedigs aufrecht. Er flarb zu Verona 44. März 1747. Auch 
in diplomatifchen Verhandlungen leiftete er wiederholt ausgezeichnete Dienfte. Vgl. Er. Albr. 
von der Schulenburg, „Zeben und Dentwürbigkeiten des Joh. Matth. von der ©.” (2 Bde, 
Lpz. 1854). — Achaz von der &., preuf. Generallieutenant der Eavalerie, geb. 1669 zu 
Üpenburg in der Altmark, geft. 1751, trat 1690 in preuß. Kriegsdienfte und zeichnete ſich bes 
fonders in dem Spanif hen Erbfolgekriege aus. — Adolf Friedr. Graf von der ©., geb. zu 
Wolfenbüttel 1685, fand. von 1705-13 in hanmov. Dienften und focht ald Major in den 
Schlachten von Dudenarde und Malplaquet. Dann trat er in preuf. Dienfte, wo er dem 
pomm. Feldzuge und dem am Nhein von 41754 beimohnte. Unter Friedrich H. focht er als Ge- 
nerallieutenant der Gavalerie 1741 bei Mollwig; eine Wunde, die er hier empfing, brachte 
ihn den Tod. — Lenin Nub. von ber S., preuß. Gemerallieutenant und Staatskriegsminiſtet, 
geb. 1727, befand fich während des Siebenjährigen Kriegs ſtets in dent Gefolge Friedrich's I. 
und ftarb 1788. — Karl Friedr. Gebh., Graf von der S., aus dem Hanfe Wolfsburg, frü- 
ber im preuß. Staatödienfte, trat dann in die Dienfle ded Königs von Weftfalen, wo er fi 
hohe Achtung erwarb. Als der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig bei Duatre-Bras 
1815 fiel, ftellte der Prinz ⸗Regent von England, ald Vormund des unmündigen Nachfolgers, 
ben Grafen an die Spige der Landesverwaltung in Braunfchweig. Er fiarb 25. Dec. 3818. — 
Friede. Albr., Graf von der &., aus dem Haufe Klofterroda, der Berfaffer der obenerwähn- . 
ten Biographie feines Ahnherrn, geb. 18. Juni 1772 zu Dresden, ſtudirte zu Leipzig und MWit« 
tenberg, widmete ſich dann der diplomatifchen Laufbahn und war von 1794— 98 bei den Ge- 
fandtfchaften zu Wien, Regensburg und bei dem Friedenscongreß zu Raftadt. Im 3. 1799 
wurde er Gefandter am dän., 1804 am ruff. Hofe, war dann bi6 1810 ohne diplomatifche 
Stelle und hierauf bis 1812 Gefandter am wiener Hofe. Dem Wiener Eongref wohnte er al6 
Vertreter des Königs von Sachſen bei. Nach der Rückkehr des Königs zum wirklichen Geh. 
Nath ernannt, erhielt er wieder den Gefandtfchaftspoften in Wien, von welchem er 18350 abbe · 
rufen wurde. Mit dem Zitel eined Eonferenzminifters in den Nuheftand verfegt, lebt er feitdem - 
in Klofterroda. Vgl. Danneil, „Dad Gefchlecht der von der ©.” (Salzwedel 1847). 

Schulpforte, ſ. Pforte. 

Schultens (Albr.), ein berühmter Orientalift, geb. 1686 zu Gröningen, ſtudirte hier, zu 
Leyden umd zu Utrecht mächft der Theologie befonders die arab. Sprache, wurde 1711 Prediger zu 
Waſſenaer bei Leyden, 1715 Profeffor der oriental, Sprachen und 1747 Univerfitärspvediger 
zu Franeker und ftarb daſelbſt 26. Jan. 1750 Er brach in der Behandlung des oriental. 
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Sprachſchatzes eine neue Bahn, indem er die mit der hebräifchen verwandten morgenländ. 
Sprachen, vorzüglich die arabifche, Pritifcher benirgte und eine beffere, das Studium diefer 
Sprache fehr erleichternde Methode erfand. Erfolgreicher als auf feine Landsleute wirkte er 
durch diefelbe auf die Deutichen. Vorzüglich gefchah dies durch feine „Origenes llebraicae” 
(2 Bde., Franefer 1724; Leyd. 1755), noch mehr aber durd) die „Institutiones ad funda- 
menta linguae llebraicae” (Leyd. 1757). Um die arab. Sprache erwarb fi S. grofe Ber- 
dienfte Durch die Bearbeitung der Grammatik von Erpenius (Leyd. 1750 und öfter), ſowie 
durch die Herausgabe und Überfegung des Lebens Saladin's (Leyd. 1753) und die „Monu- 
menta vetustiora Arabiae‘ (Xeyd. 1740). Auch machte er das Abendland zuerft mit dem 
arab. Dichter Hariri bekannt. — Sein Sohn, Job. Jak. &., geb. zu Franeker 1716, ftudirte 
ebenfalls zu Leyden oriental. Sprachen, wurde 1742 Profeffor derfelben zu Herborn und ftarb 
dafelbft 27. Nov. 1778. Man hat von ihm mehre gelehrte Differtatienen und Abhandlune 
gen. — Des Letztern Sohn, Heinr. Albr. S., geb. zu Herborn 1749, machte gleichfalls 
die oriental. Sprachen in Oxford zu feinem Hauptftudium, wurde dann Profeffor derfelben am 
Athenäum zu Amfterdam und erhielt hierauf eine Profeffur in Leyden, wo er 1795 ftarb. 
Unter feinen Merken ift hervorzuheben die „Anthologia sententiarum Arabicarum” (Leyd. 
1772). Bol. Nint, „Heinr. Albr. S.“ (Riga 1794). 

Schultern (humeri) nennt man die obern Grenzen des Numpfs zu beiden Seiten des 
Halfes, welche von den Sıli ffelbeinen, den Echulterblättern und den dazu gehörigen Muskeln 
gebildet werden. Die Schlüffelbeine find leicht gefrümmte Nöhrentnochen, die vorn an ben 
obern Theil des Bruftbeins befeftigt, nach außen und hinten verlaufen und ſich mit den Schul- 
terblättern verbinden. Regtere gehören zu ben breiten Knochen, find dreiedig und fo auf dem 
Nüden zu beiden Seiten der Wirbelfäufe gelegen, daß ihre ſchmalſte Seite nad) oben gekehrt 
ift. Auf der Hintern Fläche haben fie eine ſtark hervorfpringende, horizontal verlaufende und 
nach oben etwas gekrümmte Reifte, die Schultergräte (spina scapulae), an welche das Echlüf- 
felbein durch ſtarke Bänder befeftigt ift. Eine bedeutende Anzahl Muskeln, deren Anheftungs» 
punkte ſich an den Schulterblättern befinden, dient theils zur Befeftigung diefer Knochen an die 
umliegenden feften Theile, Wirbelfäule, Schädel und Rippen, theild zur Bewegung der Schuf- 
terblätter fowol wie der Arme, deren obere Knochen mit den äußern Winkeln der Schulterblät« 
ter durd) das freiefte Gelenk, welches im Körper eriftirt, verbunden find. Wegen der etwas be 
deutendern Krümmung der Schlüffelbeine ift beim Weibe der Ubergang des Halfes zur Schul» 
ter fanfter ald beim Manne, deffen Schulter ſich durch ihre Breite fogleich als ein zum Tragen 
von Laſten geeigneter Theil ankündigt. Nicht felten findet man, daf die eine Schulter über die 
andere hervorragt, wodurch die Symmetrie des Körpers geflört wird. Diefe Regelwidrigkeit, 
„die fogenannte Hohe Schulter, kann entweder von einer Verkrümmung der Wirbelfäule, weldye 
die Nippen der einen Seite und fomit auch die darauf liegenden Schulterfnochen erhöht, oder 
durch Verkürzung der Halsmuskeln der einen Seite bewirkt werden und findet in den allge» 
meinen orthopädifchen Mitteln, Turnen, Stredbetten u. f. w., nad) Befinden auch Sehnendurch · 
ſchneidung, ihre geeignetfte Behandlung. 

Schultheiß, ſ. Schulze. 

Shulg: Schulgenftein (Karl Heinr.), verdienter Phyſiolog, geb. 8. Juli 1798 zu 
Altruppin, befuchte dad Gymnafium zu Neuruppin und widmete fi dann feit 1817 auf dem 
Friedrich · Wilhelms inſtitut zu Berlin derMedicin und Chirurgie. Nachdem er 1821 promovirt 
und fih 1822 als Privatdocent habilitirt, verließ er den Mititärdienft, um die akademiſche Lauf- 
bahn weiter zu verfolgen, und wurde 1825 außerordentlicher, 1855 ordentlicher Profeffor. 
Seine Thätigfeit war befonders auf die Phyfiologie gerichtet. Er entdedte die Säftebewegung 
in den höhern Pflanzengefchlechtern mitteld mifrojtopifcher Unterfuchungen und behandelte die» 
fen Gegenftand in den Schriften: „Über den Kreislauf des Saftes im Schöllfraut und in meb« 
ren andern Pflanzen“ (Bert. 1822); „Uber den Kreislauf des Saftes in den Pflanzen“ (Berl. 

1824); „Die Natur der lebendigen Pflanze” (2 Bde., Berl. 1825 und Stuttg. 1828); „Nar 
-türliches Syftem des Pflanzenreichs nad feiner innern Drganifation“ (Berl. 1852); „Sur la 
eirculation et sur les vaisseaux laticiferes dans les plantes” (Berl. 1859), welche von der 
Akademie zu Paris gekrönt worden war; „Die Cykloſe des Lebensfaftes in den Pflanzen” 
(Bonn und Brest. 1841). Die durch diefe Entdeckung gewonnenen neuen Anschauungen über 
bie innere Drganifation der Pflanzen führten 5. zu den Anfichten „Uber Anaphytoſe oder Vers 
jüngung der Pflanzen” (Bert. 1845), welchem Werke „Neues Soſtem der Morphologie der 
Pflanzen“ (Berl. 1847) umd „Die VBerjüngung im Pflanzenreich“ (Berl. 1851) folgten. Von 
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hoher Wichtigkeit ift auch „Die Entdedung der wahren Pflanzennahrung“ (Bert. 1844). Eir 
nen andern Gegenftand feiner Unterfuchungen bildet die Phyſiologie der Menfchen und Thiere 
Nachdem er in „Das Syftem der Circulation in feiner Entwickel ing durd) die Thierreiche und 
im Menfchen” (Stuttg. 1856) die Ergebniffe einer ganz neuen N'ihe von Unterfuchungen über 
die Organifation und Entwickelungsgeſchichte der Blutkügelcher mitgerheilt hatte, wies er in 
ben Werke „Uber die Berfüngung des menfchlihen Lebens un die Mittel und Wege zu ihrer 
Cultur“ (Berl. 1842; 2. Aufl., 1850) nad), daß das thierifche und menfchliche Leben über- 
haupt nicht ein chemiſcher Stoffiwechfel, fondern ein fortdauernder innerer MWechfel von Zeugen 
und Sterben verjüngter Formengebilde ift, daß der regelmäßige Fluß diefer beiden Verjüngungse . 
acte (Bildung und Maufer) die Kortdauer der Gefundheit bedingt, und daß die Cultur des 
menſchlichen Lebens in der Erhaltung und Herftellung des freien Raufs der Verjüngumgsacte 
beruht. Die Entdedung, daß ſowol Ausdehnung und Zufammenziehung der Mus kelfaſern ac- 
tive Thätigkeiten find, als auch die Muskelbewegung eine von den Nerven unabhängige, felbft- 
ftändige Function der Muskelfaſern ift, hat ©. in „Die Verjüngung im Thierreich ald Schö- 
pfungsplan der, Thierformen‘ (Bert. 1854) mitgetheilt. Namhaften Einfluß hat auch S. durch 
den Geift feiner hiſtoriſchen Studien, in der Medicin hervorgebracht. So hat er durdy feine 
Schrift über „Die homöobiotifche Medicin des Theophraſtus Paracelfus” (Bert. 1851) we⸗ 
fentlich zur wiffenfhaftlichen Beurtheilung der Homöopathie beigetragen. Aus diefen hiftorie 
fhen Studien in Verbindung mit feinen pfyfiologifchen ging die umfaffende „Allgemeine 
Krankpeitsichre” (2 Bbde., Berl. 1844—45) hervor, zu welcher „Die Heilwirfungen der Arz« 
neien“ (Berl. 1846) den Schlußftein bitdeten. Verſuche über die thierifche Eleftricität und über 
bie Eleftricität in Krankheiten hat ©. in Froriep's „Zagesberichten” (1851) befannt gemacht. 
Eine im Sinne’ der Verjüngungsichre durchgebildete Piychotogie hat ©. in Ausficht geftellt. 
Schultze (Joh. Abrah. Peter), ein tüchtiger muſikaliſcher Theoretiker und claſſiſcher Com · 
ponift für den Volksgeſang, geb. 50. März 1747, war der Sohn eines Bäckers zu Lüneburg. 
Er follte Theologie ftudiren, entfernte fidy aber heimlich aus der Altern Haufe und ging zum 
Hofmufitus Kirnberger nach Berlin, der ſich feiner väterlich annahm und ihn unterrichtete, 
Im Gefolge einer poln. Fürftin bereifte er 1770 Franfreich und Stalin. Im 3. 1780 wurde 
er Kapellmeiſter des Prinzen Heinrich zu Nheinsberg und 1787 in Kopenhagen. Seit 1795 
priyatifirte er wegen Kränklichkeit zu Schwedt und ftarb dafelbft 1800. Mit dem allgemeinften 
Beifalle wurden feine „Gefänge am Klavier” (1779), feine „Lieder im Volkstone“ (3 Bde., 
1782—90), „Uz's Igrifche Gedichte religiöfen Inhalts” (1784) und „Religiöfe Oden und 
Rieder” (1786) aufgenommen. Viele feiner einfachen Melodien, z.B. „Am Rhein, am Nhein 
u. ſ. w.“, find in das Volk übergegangen. Auch feine Dratorien, Chöre und Gefänge aus Na» 
eines „Arhalia” (1785), „Minona’” (1786), die Oper „Aline (1789) gehören au den 
fhägenswertheften Arbeiten der damaligen Zeit. In der von ihm erfundenen Methode, Parti« 
turen großer Muſikwerke in dem Heinften Octapformat auf wenige Bogen mitteld Chiffern ab» 
zudruden, ließ er fein Oratorium „Johannes und Maria” (Kopenh. 1791) im Druderfcheinen. 
Schulz (Dav.), proteft. Theolog, geb. 29. Nov. 1779 zu Pürben bei Freiftadt in Nieder- 
fchlefien, hatte feiner Mittellofigkeit wegen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, ehe erin 
feinem 22. 9. fein Studium beginnen konnte. Er befuchte das Gymnaſium zu Breslau, 1805 
die Univerfität zu Halle, um fich für das höhere Schulfach auszubilden, und habilitirte fich 1806 
dafelbft in der philofophifchen Facultät, 1807 aber, da die Univerfität Halle aufgehoben wurde, 
in Leipzig. Johannes von Müller verfchaffte ihm fodann 1809 eineaußerordentliche Profeffur 
der Theologie und Philofophie zu Halle, und noch in demfelben Zahre erhielt er einen Ruf 
. nad Frankfurt an der Dder. Als 1811 diefe Univerfirät nach Breslau verlegt ward, folgte er 
dahin ımd eröffnete fih num als Profeffor der Theologie eine fehr erfolgreiche Wirkſamkeit. 
Im 3.1819 wurde er Mitglied des königl. Eonfiftoriums für Schleſien, dieſer Stelle jedoch 
4845 enthoben. Er ftarb im Frühjahr 1854. Als Schrififteller hat S. das Meifte für die 
eregetiiche Theologie geleitet. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: „Der Brief an die 
Hebräer. Einleitung, Überfekung und Anmerkungen” (Brest. 1818); „Die Parabel vom 
Verwalter u. |. 10.” (Brest. 1821); die dritte Nusgabe des Griesbarh'ichen „Novum Testa- 
mentum Graece” (Berl. 1827); „De codice Cantabrigiensi” (Berl. 1827); „Die Gei- 
‚ftesgaben der erften Chriften, insbefondere die fogenannte Gabe der Sprache; eine cregetifche 
Entwidelung” (Brest. 1856); ferner die Schriften: „Die hriftliche Xchre vom heil. Abend- 
wahl, nach dem Grundtert des Neuen Teſtaments“ (2pz. 1824; 2. Aufl, 1851) und „Die 
Srifttiche Lehre vorm Glauben” (Rpz. 1854), eine Umarbeitung der frühern Schrift „Bas 
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beißt Glauben umd wer find die Ungläubigen (Epz. 1850). Auch gab er Colln's „Bibliſche 
Theologie‘ nebft deſſen Lebensbeſchreibung (2 Bde, Lpz. 1856) heraus. In feinen Werken 

iſt überall die zu Grunde liegende echt philologiſche Bildung ſowie eine gefunde rationaliſtiſche 
Richtung und Auffaffung erkennbar. Bei verfchiedenen Gelegenheiten trat er als ein fräftiger 
Streiter für vernunftmäßig: 3 Chriftenthum und für Dent- und Zehrfreiheit überhaupt auf: fo 
in’ feinen Streitigkeiten mit Scheibel, Steffens, Schleiermacer, in den Verhandlungen ber 
preuß. Kirchenagende, in Betreff der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ („Das Wefen und Trei- 
ben der berliner Evangelischen Kirchenzeitung“, Bresl. 1859— 40), bei der Frage über eibliche 
Berpflihtung auf die Symbole u. ſ. w. 

Schulz (Friedr.), deutſcher Romanſchriftſteller, geb. zu Magdeburg 1762, erhielt durch 
feinen Vater eine fehr harte Erziehung und ſtudirte zu Dalle, wo feine Kenntnif der franz. 
Sprade ihm ald Lehrer und Überfeger Unterhalt verfchaffte. Trotzdem gerieth er in Noth und 
ging daher 1780 nach Dresden, um Schaufpieler zu werben. Als ihm diefed mislang, trich er 
bier Romanfcpeiftftellerei. Später lebte er amtlos theils in Wien und Berlin, theils auf Rei- 
fen, am längfien zu Weimar, wo er ſich viele Freunde erwarb. In diefer Zeit ſchrieb er die bei- 
den Kinderromane „Morig“ (Rpz. 1785 und öfter) und „Leopoldine“ (Rpz. 1791 und öfter), 
welche allgemeinen Beifall erhielten. Im 3. 1789 ging er nach Paris. Die Frucht feines dorti- 
gen Aufenthalts war die „Geſchichte der großen Revolution in Frankreich” (Berl. 1790), welche 
man damals für das wahrhafsefte Gemälde derfelben erklärte, ſowie ein Werk über „Paris und 
die Pariſer“ (Bd. 1, Berl. 1790). Bon Paris kehrte er 41790 nad) Berlin zurück, wo er einen 
Ruf als Profeffor der Gefchichte am alademiſchen Gymnaſium zu Mitau annahm. Hier war 
ee ald Lehrer und Menſch hochgefchägt, in er wurde fogar Abgeordneter des Bürgerftandes 
beim Reichstage zu Warſchau 1791, wo er eine glänzende Role fpielte. Durch feine geſchickten 
Unterhandlungen wurde nämlich. die Sache des Bürgerftandes, die er zu vertheidigen hatte, 
fowie die Sache des Herzogs gegen den Adel im Ganzen fehr günſtig entſchieden, obgleich ſich 
daraus. weiter Beine erfprieflichen Folgen ergaben. In feiner „Reife eines Liefländers durch 
Polen’ (Berl, 1797) legte er die auf diefer Sendung gemachten Beobachtungen nieder. Im 
3.1795 machte ev eine Reife nach Italien, von wo er fränkelnd 1794 zurückkehrte. In Mitau 
verfiel er in Wahnſinn und ftarb dafelbft im Nov. 1798. 

Schulz (Wil), politifcher Schriftfielter, geb. 15. März 1797 in Darmftadt, trat 3811 im 
großherzl. beffifchen Militärdienſt und machte 1815— 15 als Dffizier die Feldzüge in Sachſen 
und gegen Frankreich mit. Cine populäre politifche Flugſchrift verwidelte ihn 1819 in mili- 
tärgerichtliche Unterfuchung, die nach einjähriger Daft mit feiner Freiſprechung endigte, aber 
zugleich feine Entlaffung aus dem Militärverbande zur Folge hatte. Gleichwol wurde er 1835, 
hauptſächlich wegen einer wiſſenſchaftlichen Schrift : „Deutſchlands Einheit durch Rationalre- 
präfentation” (Stuttg. 1852), abermals vor ein Kriegsgericht geſiellt, nachdem er zuvor in 
Gießen die Nechte ftudirt, in Augsburg, München und Stuttgart journaliftifch fich bethätigt 
hatte. Zu fünf Jahren Feftungshaft verurtheilt, kürzte er diefe durch Selbfibefreiung, mit 
Beihülfe feiner Battin, auf einige Monate ab. Nach einem Aufenthalte in Frankreich ließ er 
fi 1837 bei Zürich nieder und erwarb in Baſel. Land das ſchweizeriſche Bürgerrecht. Da er 
am geifligen Kampfe, welcher der Ausweiſung der Jefuiten und Auflöfung des Sonderbunde 
vorausgegangen war, unter Anderm ald Mitarbeiter an der von Gervinus herausgegebenen 
„Deutſchen Zeitung‘ lebhaft Theil genommen, fo betheiligte er ſich auch perfönlich am Sonder- 
bunds kriege, mit in der Abficht, um dat fehweizerifche Volksheerweſen aus eigener Anfchauung 
kennen zu lernen. Die Ereigniffe des J 1848 riefen ihn nad) Deutfehland und als Abgeord- 
neten des Wahlkreiſetz Darmſtadt in die deutfche Nationalrepräfentation zu Frankfurt. Nach 
der Auflöfung des Überreſtes der Notienalverfammlung in Stuttgart fehrte er an feinen frü- 
bern MWohnfig in der Schweiz zurück. Außer einer Reihe von Auffägen in Rotted’s und Wel- 
der's. „Staats lexikon“ und andern geößern und Heinern Schriften politifchen, ftatiffifchen oder 
bumoriftifchen Inhalts: fchrieb er: „Der Tod ded Pfarrers Dr. F. C. Weidig (Zürich und 
Winterth. 1843) und gemeinfchaftlich mit Welder „Geheime Inquifition u. f. w.” (Karler. 
1845); die Dumoreöte „Wahrhafte Gedichte des deutſchen Michel mit Bildern von Difteli“ 
(Zürich und Minterth. 1843); „Bewegung der Production” (Züri und Winterth 1843); 
„Briefwechfel eines Staatögefangenen und feiner Befreierin‘ (Manh. 1846). 

Schulze oder Schultheiß, eigentlich Schuldheis (Sculdarius oder Scultetus) hieß urfprüng« 
lid) der Beamte, welcher die Mitglieder der Gemeinde zu Leiftung und Entrichtung ihrer Schui · 
digkeit gegen den König oder Fürften anzubalten hatte. Der Name fommt ber von Schuld unb 
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heiſchen, d. h. ſodern. Der Schulze war dev Vorfleher der Genteinde, wie det Graf Worfieher 
ded Gaues. Schon im Mittelalter erſcheint der Schulze aber auch als Stellvertreter des eigeint · 
lichen Richters, des Grafen, und war fogar der Richter deſſelben. An den Städten kommt et 
dann bei deren Ausbildung häufig neben dem Boigte vor ; doch war feirte Stellung und Beben 
tung nach der Verfaſſung der einzelnen Städte verſchieden. Gegenwärtig pflegt noch oft der 
Vorficher der Dorfgemeinde mit Diefem Namen bezeichnet zu werden, zumal wenn er von bet 
Butsgerrfchaft ernannt ift. Zuweilen ruht biefes Schulzenamt auf einenr Güte, und dann Heißt 
er Lehnſchulze. Der Dorfſchulze, in einigen Gegenden Deutfchlande auch Richter genannt, 
hat es hauptſãchlich mit Poligei- und Verwaltungsſachen feines Drrs zu thun. 

Schulze (Ernſt), einer der talentvollſten Dichter ber nachelaſſiſchen Periode, geb. zu Celle 
22. März 1789, entwidelte, durch Nitterbücheriund Feenmärdhen geweckt, zeitig fein Dichter» 
talent ; Dagegen konnte er den gelehrten Studien ſchwerer Geſchmack abgewinnen. Im J. 1806 
ging er nady Göttingen, um ſich der Theologie zu widmen; doch vertauſchte er dieſelbe, als Bot 
terwek Einfluß auf ihn gewonnen, mit äſthetiſchen und claffifchen Studien. In dieſe Zeit. ſchon 
fällt fein erzählendes Gedicht „Pſyche“ (Rpz. 1819), welches ſeht gelungene Stellen enthält 
und die Gewandtheit deö 18jährigen Verfaffers in der poetifchen Behandfung der Sprache wie 
in der Kunft des Stils beurfundet. Ernſter und bedeutender wurde fein Beben durch die Lebe 
Seine Phantafie furhte einen Gegenftand, in welchen ihm die Ider des Schönen verkörpert et⸗ 
fehien. Sie fand diefes Ideal im der ſchönen, gemüthvollen, geiftig hochbegabten Eäcilie Tychſen, 
der ſich S. von nun an mit ber ganzen glühenden Schiwärmerei eines jumgen Dichters widmere 
Indeſſen jegte er feine Studien fleifig fort und promovirte in der philofophifchen Facultät durch 
eine Abhandlung über das „Pervigilium Veneris”. Aber diefe ſchöne Gegenwart dauerte nicht 
lange. Cãcilie farb ald Opfer einer Krankheit, die faft ein Jahr lang an ihrem Leben genagt 
hatte. Gleich nad) ihrem Tode, noch an ihrem Sterbebette faßte er den Entſchluß, fie durch ein 
Gedicht au verherrlichen, auf das er feine ganze geiftige Kraft wenden wollte. &o entſtand die 
„Gäkilie, ein romantiſches Gedicht in 20 Gefängen‘ (2 Bde. ; neue Aufl, Zpz. 1822; Minia- 
tmeaudg., Lpz. 1849), in Wieland'ſchen Stanzen, das er in drei Jahren vollendete. Ne 
benher entfloß eine Menge kleiner Gedichte feiner Feder. Mehre der ältern vereinigte er 181 
in einer Sammlung (Gött. 1815). Diefe Thätigkeit wurde 1814 durch den Krieg gegen Frank 
reich unterbrochen, an welchem S. ald Freiwilliger bei Gelegenheit der Belagerung bed von 
Davouſt befept gehaltenen Hamburg Theil nahm. Die militärifchen Beſchwerden und Ent» 
behrumgen wirkten günftig auf ihn; fein Geiſt erkeiterte und feine bedrohte Geſundheit flärkte 
ſich. Doch als er nach dem erfolgten Frieden nad; Göttingen zurückgekehrt, wurde auch fein 
Geſundheitszuſtand aufs neue bedenklich. Nach einer Frifwanderımg durch die Rhein- und 
Maingegenden im Herbſt 1816 ſchrieb er, ſchon fehr erſchöpft, das liebliche Gedicht „Die 
bezaubette Rofe’” (8. Aufl., Lpz. 1852; Miniarutausg., 5. Aufl, 2py. 1854), welches den iM 
der Urania“ audgefegten Preis gewann und durch feinen zarten, fingen Inhalt mie durch feine 
ſchönen Verſe forfdauernd gefällt. Es wurde von Karoline von Erespigny ins Engliſche über 
fegt (Heidelb. 1844) und auch als Text einer Zauberoper verarbeitet. Seinen nahen Tod nicht 

end, reifte &. im Frühjahr 1817 nach Celle und ſtarb hier 29. Juni deffelben Jahres. Eime 
usgabe feiner „Sämmtlichen poetifchen Werke“ nebft einer Biographie des Dichters gab fein 
Freund: und Lehrer Bonterweh (A Bbe.; neue Aufl, Lpz. 1822) heraus; feine „Vermiſchten 
Gedidyte”, unter welchen ſich viele der zarteſten Blüten deutfcher Lyrik befinden, erfchienen in 
dritter Auflage ald Miniaturansgabe (2ypz. 1852). Eine neue Geſammtausgabe der Werke 
&.3, mit einer aus feinem Zagebuch- und Briefnachlaß geſchöpften vollfländigen Biographie 
des Dichters, erfchien 1854 im vier Bänden zu Leipzig. 

Schutze (Briedr. Aug.), ald Romanfcgriftfteller unter dem Ramen Friedrich Laun befannt, 
geb. 1. Juni 1770 zu Dresden, wurde von Jugend an für eine höhere wiffenfchaftliche Aus 
bildung vorbereitet, fah ſich aber, als er im Begriff land, die Umtverfitär zu beziehen, durch been⸗ 
gende ötonomifche Verhältniffe beftimmt, diefer Pan vor der Hand aufzugeben und eime 
Stelle in der Kanzlei ded Geh. Finanzeollegiums anzunehmen. Doch die Studien wurden fort» 
geiegt, um den nefptünglichenn Pla wieder auffaffen zw können. Endlich geflafteten fich die 
Berhäftniffe günftiger und S. legte 1797 feine Stelle nieder und fiudirte bis 1800 im Leipzig, 
woranf er nach Dresden zurückkehrte. Noch in demſelben Jahre erfchien fein erfler Roman 
„Der Mann auf Freierdfügen“ (Freiberg. 1800), der durch gefälfige Leichtigkeit viel Beifall * 
wann, wodurch ſich & beſiimmen ließ, auf der betrelenen Bahn weiterzugehen. Im I. 1 
wurde er Steretär bei der Landeo —— Manufactur · und Connnerziendeputation, und 
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1820 erhielt er das Prädicat eines königl. Commiſſionsraths. S. fturb zu Dresden 4. Sept. 
1849. Außer vielen, theild in Zeitfehriften und Taſchenbüchern, theild befonders gedrudten 
Erzählungen und Romanen, deren Zahl über hundert, gab er mit U. Apel das „Gefpenfterbudy” 
(6 DBde., Lpz. 1810— 17; ferner „Luſtſpiele“ (Dresd. 1807) und eine Sammlung „Gedichte 
Epz. 1824; neue Aufl., 1828) heraus. Seine „Gefanmelten Schriften” erfchienen mit Pro» 
log von 2. Zie (6 Bde., Stuttg. 1845 —44). Ohne auf höhere Bedeutung Anſprüche ma- 
den zu können, gehört ©. zu den beffern Belletriften, namentlich in der fomifchen ımd naiven 
Gattung. Auch ſchrieb er „Nobespierre mit Beziehung auf die neuefte Zeit“ (2p3. 1857). 
Schulze (Friedt. Gottlob), Geh. Hofrath und Profeffor der Staatswirthſchaft in Jena, 
geb. 28. Fan. 1795 zu Obergävernig bei Meißen, befuchte die Fürſtenſchule Pforta, machte 
feine Univerfitätsftudien zu Leipzig und Jena und erhielt in der Landwirthſchaft, der er ſich 
von Jugend auf zumeigte, praktifchen Unterricht auf den Gütern feines Vaters. Im 3. 1817 
wurde er Oberverwalter der Kammergüter Oberweimar, Zieffurth und Rügendorf. Sodann 
habilitirte er fi) zu Jena und erhielt daſelbſt 1821 eine außerordentliche und fpäter eine ordent« 
liche Profeffur. Neben feinen Vorträgen über Landwirthſchaft und Nationalökonomie wid« 
‚miete er fich mit Eifer philofophifchen Studien und ſchloß fi zunächſt an Kant, befonders aber 
an Fries an. Keptere blieben auch nicht ohne Einfluß auf feine wiffenfhaftlihe Begründung 
der Nationalötonomie durch pfochifche und ethifche Grundfäge. Zur Ausbildung angehender 
Landwirthe und Kameraliften gründete er 1826 ein Inftitut, das einen erfreulichen Fortgang 
harte. Gleichzeitig fuchte er ald Vorficher des landwirthſchaftlichen Vereins zu Zwägen bei Jena 
das Intereffe an wiffenfhaftlicher Auffaffung der Randwirchfchaft in weitern Kreifen zu för» 
dern. Nachdem feit 1852 die preuf. Negierung wegen Übernahme der Einrichtung und Leis 
tung einer fameraliftifch-ötonomifchen Lehranſtalt zu Eldena (f. d.) bei Greifswald mit ihm 
unterhandelt, ging er im Det. 1854 dahin ab und eröffnete die Anftalt 25. Mai 1855. Wie 
wol die Anftalt gedich, verließ er doch diefelbe freiwillig inancher Verdrieflichkeiten wegen und 
folgte 1859 einem Nufe ald Profeffor der Staatswirthfhaft nach Jena, wo er auch alsbald 
wieder ein landwirthfchaftliches Inſtitut eröffnete. Im 3.1845 pachtete er die großhergoglichen 
Kanımergüter Zwätzen und Reheften und verband deren Bewirthſchaftung mit dem Inſtitute. 
Unter feinen Schriften ift die „Uber MWefen und Studium der Wirthſchaftswiſſen ſchaften“ 
(Sena 1826) von Bedeutung. Sonft find noch zu nennen die Schrift „Uber die Selbfländig- 
keit des deutſcheñ Univerſitätsgeiſtes“ (Jena 1845) und die von ihm herausgegebenen „Deut 
{chen Blätter für Landwirthfchaft und Nationalöfonomie” (Bd. 1—2, Jena 1844—55). — 
Schulze (Herm. Joh. Friedr.), Sohn des Vorigen, geb. 25. Sept. 1824, erhielt feine Schul. 
bildung auf dem Gymnaſium zu Hildburghaufen und ftudirte zu Jena und Leipzig die Rechte 
nebft den politifchen und Kameralwiffenihaften. Nachdem er fid) 1847 in der juriſtiſchen Fa» 
cultãt zu Jena habilitirt, wurde er dafelbft auferordentlicher Profeffor der Nechte und Xehrer 
des Landwirthſchaftsrechts am dortigen landwirthſchaftlichen Inſtitut. Unter feinen Schriften 
find „Das Recht der Erfigeburt in den deutfchen Fürſtenhäuſern“ (Epz. 1851) und „National- 
ökonomische Bilder aus Englands Volksleben“ (Jena 1855) befonders hervorzuheben. Rep» 
tered Werk war die theilweife Frucht einer 1852 und 1855 unternonmmenen Reife nach Eng» 
land, Frankreich und Belgien. 
- Schulze (Gottlob Ernft), deutfcher- Philofoph, geb. 25. Aug. 1761 zu Heldrungen in Thür 
zingen, wurde, nachdem er in Wittenberg feine Studien vollendet, Diakonus an der Echlof- 
und Univerfirätsfirche dafelbft und Adjunct der philoſophiſchen Facultät, kam 1788 als ordent- 
licher Profeffor der Philofophie nach Helmftedt und nach Aufhebung der dortigen Univerfität 
4810 nad) Göttingen, wo er 14. San. 1855 ſtarb. In feinen frühern Jahren befchäftigte er 
fi) vorzugsweife mit Hiftorifch « philofophiihen Forfhungen. Als Kant's Philöſophie in 
Deutſchland ſich verbreitete und Reinhold ihr in feiner „Theorie des Vorſtellungsvermögens“ 
eine feftere Grundlage zu geben verfuchte, war ©. der Erfte, der in feinem anonym herausge- 
gebenen Werke „Aneſidemus, oder über die gundamente der von Neinhold gelieferten Elemen- 
tarpbilofophie, nebit einer Vertheidigung des Skepticismus gegen die Anmafungen der Ver 
nunftkritik“ (Helmft. 1792) fich entſchieden gegen die Alleinherrichaft der Fritifchen Philofophie 
erflärte. In diefer Schrift, welche zu ihrer Zeit nicht geringe Aufmerkſamkeit erregte, trat ©, 
wider Kant's und Reinhold's Philofophie ganz im fkeptifchen oder antidogmatifchen Geifte 
auf. In denifelben Geifte find auch gefhrieben: „Einige Bemerkungen über Kant's phitofo» 
phiſche Neligionsichre” (Kiel 1795); „Kritik der theoretiſchen Philofophie” (2 Bde., Hamb. 
1801); „Die Dauptmomente der ſkeptiſchen Denkart über die menfchliche Erfenntnig“ im 
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Bouterwel's „Neuem Mufeum der Phitofophie” (Bd. 3, Heft 2, 1805), wo er auch (Bb. 1, 
Heft 2>in den „Aphorismen Uber das Abſolute“ eine ironifhe Schilderung der Identitätslehre 
gab. Er fuchte zu zeigen, daß es feine wifjenfchaftliche Theorie von den oberften Urfachen alles 
Bedingten oder Wirklichen gebe, weil der Urſprung menfchlicher Erfenntnig außerhalb des 
Bereichs unferer Erkenntniß liege, und man müffe fi befhränfen auf die Erforfhung und 
Unterfcheidung der Beitandtheile der menfchlihen Erkenntniß und der Gefege, von welchen die 
Verbindung unferer Überzeugung mit den Erfenntnißarten abhänge. In feinen fpätern Echrife 
ten hat er feinen Skepticismus beſchränkt, und Manche haben in denfelben eine Annäherung 
an Jacobi's dogmatifhe Glaubensphilofophie finden wollen. Seine nicht fireng wiffenidhafte 
liche Anficht über die Philofophie ift in feiner „Encyklopädte der philofophifchen AWiffenfchafe 
ten” (Gött. 1814; 5. Aufl., 1824) überfichtlich dargelegt. Außerdem veröffentlichte er: 
„Brundfäge der allgemeinen Logik” (Helmft. 1810; 5. Aufl., 1851); „Leitfaden der Ente 
wickelung der philoforhifchen Principien des bürgerlichen und peinlichen Rechts’ (Gött. 1815), 
nad welhem S. ein eigentliches, Naturreht nicht annimmt; „Pſychiſche Anthropologie” 
(GSött. 1816; 5. Aufl, 1326); „‚Uber die menſchliche Erkenntniß“ (Gött. 1832), worin er eis 
nen pfochologifhen Empirismus huldigt, welcher durch religiöfe Gefinnung beftimmt war. 
es. (Iohannes), hochverdient un das höhere Unterrichtöwefen in Preußen, geb. 15. 
San. 1786, erhielt feine Schulbildung auf dem Domgymnafium in Schwerin und in dem Pä- 
dagogium zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, ftudirte in Halle und Leipzig Philologie und Theo- 
logie und kam im Juli 1808 als Brofeffor an das Gynmaſium in Weimar. Hier fuchte er auch 
als geiftlicher Nedner zu wirken, wie feine „Predigten“ (Rp3. 1810) und „Neden über die chrift« 
liche Religion (Halle 1811) befunden. In den Schriften „Uber Iffland’s Spiel” (Weim. 
1810) und „Uber den ftandhaften Prinzen des Ealderon” (Wein. 1811) legte er ein lebhaftes 
Antereffe für kunſtgerechte theatralifche Leiftungen an den Tag. Im J. 1812 folgte er einem 
Rufe als Profeffor an das Gynmafium in Hanau, ward großherzogl. frankfurt. Oberfchul« 
und Studienrath und übernahnr Anfang 1815 die Leitung des Gynmafiums in Hanau. Nah 
der MWiedervereinigung Hanaus mit Kurheffen erfolgte feine Ernennung zum kurfürſil. heſſ. 
Dberfhulrath und Director der hohen Zandesfchule zu Hanau. Diefe Stelle legte er im März 
1816 nieder, um als Gonfiftorial- und Schulrath zu Koblenz in preuß. Dienfte zu treten. Seine 
Bemühungen um Berbefferung des öffentlichen Unterrichts und befonders der Gyninafien im » 
Großherzogthum Niederrhein waren nicht ohne Erfolg und führten fchon 1818 feine Beför- 
derung zum Geh. Oberregierungsrath und vortragenden Rath im Minifterium der geiftlichen 
Angelegenheiten und feine Verfegung nad) Berlin herbei. In diefer Stellung hatte ©. die tedhe 
nifchen und adminiftrativen Angelegenheiten ſämmtlicher Univerfitäten und der dazu gehörigen 
uftitute, aller evang. und Bath. Gymnafien und aller öffentlichen Bibliotheken des preuß. 
Staats, fowie alle Höhern wiffenfhaftlihen Gegenftände, namentlich die, welche fich auf wiffen- 
fchaftliche Neifen und Derausgabe wiffenfhaftlicher. Werke und deren Unterftügung beziehen, 
ununterbrochen bis zum Tode des Miuifters Altenftein (1840) bearbeitet. Bon dem nn 
ger des Reptern ward er von der Bearbeitung der Angelegenheiten der fat. Gymnaſien ent 
bunden, während die der evang. Gymnafien bis gegen Ende 1842 feine Thätigkeit in Anſpruch 
nahmen. Seitdem befgäftigen ihn alle höhern wiffenfchaftlidyen Angelegenheiten, befonders die 
der ſämmtlichen Univerfitäten, der Akademien der Wiffenfchaften und aller öffentlichen Biblio⸗ 
thefen. Auch vertritt ©. überdies feit 1849 die Stelle ded Directors in der Unterrichtsabthei- 
fung des Minifteriums. Seit 1826 wirkt er auch ald Mitglied der Militärftudiencommiflton 
und feit 1851 ald Mitglied der Studiendirection der Allgemeinen Kriegsfchule. Bon jeher allen 
po'itifchen und confeffionelfen Parteiungen abhold, hat S. während feiner langjährigen Thätige 
keit im preuf. Staate auf dem freien und fihern Grunde, welchen IB. von Humboldt, Suvern 
und Maurer ähnlichen Sinnes und Strebens zur Verbefferung des öffentlichen Unterrichts und 
befonders der höhern Lchranftalten legten, unabläffig fortgebaut und im Intereffe des Staats 
allen Anfeindungen und Verdächtigungen gegenüber eine gleichmäßige gründliche Bildung der 
Katholiten und Proteftanten angefirebt. ©. ift in vieler Beziehung als der Begründer bes blü- 
henden Zuftandes der höhern preuß. Lehranſtalten anzufehen. Ein entfchiedener Feind aller 
Halbheit, Flachheit und Anmafung, fanden die humaniftifchen Studien in- ihm einen gründe 
lichen und beredten Vertheidiger. Daneben fchüste er befonders die Hegel'ſche Philofophie, bes 
. ren Begründer fein vertrauter Freund war. Er ſchloß fich daher dem Vereine zur Herausgabe 
von Hegel's Schriften an und beforgte die Herausgabe der „Phänomenologie des Geiftes“ 
(Berl. 1855). Zu feinen bedeutendften Leiſtungen gehört die mit H. Meyer beforgte Ausgabe 
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won Winckelmann's „Geſchichte der Kunſt ded Alterthums (A Bde. Dresd. 1809-15, pi . 
ter gab er deffen „Borlänfige Abhandlung von der Kunft der Zeichmung der alten Wölfen” 
(Dresb. 1817) heraus. - Er lieferte eine Überfegung der „‚Beftattungsrede des Perikles im Thu · 
des“ (Hanau 1815); audy ließ er feine „Schulreden (Danau 1813) erſcheinen. Die Jaht · 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ in Berlin wurden auf feinen Betrieb gegründet und am ihr 
rer Mebaction nahm er eine Zeit lang thätigen Antheil. 
Schnumacher (Hein. Chriſtian), berühmter Affronem, geb. 3. Sept. 1780 zu Branıfiedt 
in Hotftein, ſtudirte anfangs in Kiel und Jena, dann aber in Kopenhagen ımb Göttingen Ma- 
thematik und Aftronomiz, tebte 1807 — 40 in Altona und wurde 1810 auferordentlicher Pro» 
feffor der Aftronomie in Kopenhagen, 1815 Director der manheimer Sternwarte und 1815 
ordentlicher Profeffor dev Aſtronomie und Director der Sternwarte in Kopenhagen. ur 3 
1816 überteug ihm der Hamburger Senat die Vermeſſung des Gebiets von Hamburg, 484 
aber der König von Dänemark eine Gradimeffung, welche bie Breitengrabe von en 
nach Skagen, die Längengrade vom Kopenhagen bis zur Weſtküſte von Jütland umfaßte und 
von Gauß dur Hannover fortgefege wurde. Im I. 4821 erhielt er von der königl. Gefell- 
ſchaft der Wiffenfhaften in Kopenhagen bie Divection der Aufnahme und Mappitung von 
ftein und Lauenburg. Seitdem lebte er in Altona, wo der König ihın 4825 eine Heine, aber 
vortrefflich eingerichtete Sternwarte erbauen ließ. In Gemeinſchaft mit dem engl, Board ol 
Iongüude fegte er 1824 die engl. Meffungen mit dem bän. durch Beſtimmung des Längenun- 
terſchieds zwiſchen der altonaer und greenwicher Stermwarte in Berbindurg, wobei eitı Dampf- 
ſchiff der engl. Adıniralität, amf welchem ſich 28 engl. und acht dän. Chronometer befanden, zu 
feiner Verfügung geftelt war. Im 3. 38350 machte er auf dem Schloffe Güldenftein die 

Beobachtungen über die Länge des einfacher Serundenpendels, welche den dan. Maßſyſtem 
zur Grimdlage dienen. Seine „Aſtronomiſchen Hülfstafeln‘ (1820-29) gaben ein trefflichet 

ifpiel einer mit Schärfe berechneten Ephemerive. Seit 1822 lieferte S. audy fehr genaue 
Diftanzen der vier Planeten Venus, Jupiter, Mars und Saturn vom Monde. Eine beſondere 
Erwähnung verdienen feine „Aftronomifchen Nachrichten” (1821 fg.), die noch jegt fortgejegt 
werben, gegemvärtig das einzige Verbindungsmittel der Aſtrvnomen aller Ränder witterenan 
der find und eine Menge der intereffanteften Abhandlungen enthalten. In Berbintung mit 
- den ausgezeichnerftem Afteonomen, namentlich mit Beſſel, begann ©. audy die Herausgabe 
eines „Aftrorromifchen Jahrbuch” (Stuttg. 1856). ©., dem faſt jede® Jahr eine neue Aub 
zeichnung brachte, genoß das Vertrauen und die Gumft der Könige Friedrich VI. und Ehe 
ſtian VIII. in ausgezeichnetem Grabe. Aber nad) den Bode Ehriftian’s VII. 1848 engog ihm 
deſſen Nachfolger Friedrich VII. den biſher genoffenen anfehntichen Jade, und es war 
für S. ein befonderes Glück, daß auf das Geſuch, welches fein Schüler W. von Steuse, 
Director der Sternwarte zu Pultowa, an den Kaifer Nikolaus richtete, diejer ibm eine bedew 
sende Iebenslängliche Peuſton bewilligte. Doch flarh er ſchon 28. Dec. 1850. 

Schummm (Rob.), ausgepeichneter Mufiter, geb. 7. Juli 1810 zu Zwickau, wo fein 
Bater alt; Buchhändler Iebte, erhielt eine gelehrte Bildung auf dem Gymmaſium feiner 
Baterftadr ımd flubiste zu Heidelberg und Leipzig, machte aber ftetö die Muſik zw feb 
mer Hauptbeſchäftigung. Viele Anregung hierfür fand er im dem as mit Thibau 
in Heidelberg, der ihm die ältern Meifter der Tontunſt erfchloß: Nah Leipzig zutäd 
gekehrt, fuchte er fich im Umgange mit dem als Lehrer des Pianofortefpield geichägten 
Frieder. Wie zum Pianoforrevieruofen auszubilden, mir deffen ale Pianofortefpielerin 
ausgezeichneten Tochter Clara er ſich nachmals vermählte. Eine Pingerfähmung nöthigte 
ihn indeß, diefe Beftrebungen aufzugeben und fidy feinen wahren Berufe, der Compoſttien zu 
widmen. Zugleich befchloß er im Verein mit Gteichgefinnten ein eigenes muſikaliſches Jomemäl 
zu gründen, welches der neuen, ſich des alten Formalismus entledigenden Kunſitrichtung in der 
Rufit Bahn brechen follte. So entftand die „Rewe Jeitſchrift fir Muſik“, —— bald als be 
deutendes muſikaliſches Blatt Anerkennung fand. Seine Compofitionen, die fidy damald auf Bas 
Pianoforte befchräntten, fanden anfangs nur geringe Anerfenmung, wozu A aller Drigmalickt 
die großen nn. die fie — techniſcher Hinſicht darboten, viel beitrugen. Als aben®. 
fortfuhr, immer reichere Gaben zu bieten, erfolgte auch die Anerkennung und die. Einſicht, dej 
hier ein fchöpferifcher Geiſt neue Bahnen bettete. Namentlich war es eine Reihe au 
ter Lieder, die ihm Popularität eröffneten und denen Werke aller Gattungen für Orcheſtet; für 

Gtreihinftrumente, endlich fein Oratorium „Das Paradies und die Peri (1845) folgten. 
wach feiner Verheirachung die äußern Lebensſtürme beſchwichtigt waren, nahmen auch fühte 
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Compoſitionen einen freundlichern und allgemein verfländlichern Charakter an. Nachdem er 
aus Geſundheitsrückſichten 1845 von ber Rebaction der „Zeitfihrift für Mufit“ zurückgetreten, 
wandte ex ſich nach Deesden, um fi ganz der Compoſition zu widmen. Hier ſchrieb er mehre 
große Inſtrumental · und Vocalwerke, unter andern die Oper „Genoveva” (1847), die trog ih- 
res Innern Gehalts und einer Fülle von trefflichen Melodien nur in Leipzig zur Auffüh« 
zung gelangte. Im 3.1850 übernahm ©&. die Kapellmeifterftelle zu Düffeldorf, welche er 
indeſſen bald niederlegte, um mit feiner Gattin größere Kunftreifen zu unternehmen. Körper 
liche Zuftände fegten jedoch in der legten Zeit feiner Künftlerthätigkeit ein Ziel. S. vereinigt das 
ſchaffende und das kritiſche Talent in ſeltener Weiſe. Als Componiſt ſchließt er ſich an * 
Schubert an und iſt Derjenige, welcher die von Beethoven begründete, im engern Sinne ded 
Worts romantifch genannte Richtung der Tonkunft vorzugsweiſe weitergeführt hat. Alles Das, 
was S. feit einer Reihe von Jahren als Schriftfteller für die Hebung der mufitalifchen Pros 
duction und ihres Berftändniffes gewirkt hat, ifbin den „Gefammelten Schriften über Muftt 
und Muſiker“ (4 Bde., Lpz. 1854) zufanmengefaßt. — Seine Gattin, Clara &., bie Todhe 
ter des Muſiklehrers Friedr. Wied, eine der größten Pianofortefpielerinnen unſerer Zeit, ifl 
in Reipgig 15. Sept. 1819 geboren und genof, wie fpäter ihre Gchwefter Marie, im Piano 
fortefpiel den Unterricht ihres Vaters. Schon im frühen Alter unternahm fie Kunftreifen und 
erlangte einen großen Ruf. Nach ihrer 1840 erfolgten Verheirathung waren es vorzugsweiſe 
die Werke ihres Gatten, welche fie neben denen Beethoven's, Chopin’s und Mendelsfohn- 
Bartholdy's öffentlich vortrug. War früher ihr Spiel das virtuofenmäßige, elegante, fein ab» 
gemeffene und berechnete der ältern Schule, fo zeichnete fie fich fpäter namentlich durch das 
Geift- und Seelenvolle ihres Vortrags aus. Befondere Berdienfte Hat fie ſich dadurch ermorben, 
daß fie in Deutfchland zuerft Chopin's Werke öffentlich ſpielte. 

Schumla oder Shumne, eine befeftigte Stadt im Ejalet Siliſtria in Bulgarien, liegt in 
eimer Höhe von 700 F. im nördlichen oder Kleinen Balkan (f. d.), AM. ſüdlich von Siliſtria, 
42 M. weſtlich von Varna, 12 M. nördlich von dem Paß von Karnabat, dem nädhften, bee 
über den Hauptkamm des Balkın nah Adrianopel führt, im S. und W. von Gebirgen 
umgeben, im N. und D. aber-von der mit Thälern durchfchnittenen hügeligen Ebene, die fi 
nordwärts bis zur Donau erſtreckt. Die Gaffen der Stadt laufen bergab ımd bilden zwei ange 
Reihen von ftaffelförmigen Häufermaffen, durch deren Mitte ein mit Gewäffern und Brüden - 
verfehenes Thal zieht. Eine Menge von Minarets und die im byzantin. Stil erbaute Haupt 
wmofchee geben ihr eim freundliches Anfehen, umd einige auf Hügeln, die von Gärten umgeben 
find, angelegte großartige Gebäude verleihen diefer anmuthigen Gegend einen befondern Reiz. 
Die Stadt hat 30000 E, aus Türken, welche im oben Stadttheile wohnen, und aus Arme- 
niern, Juben (bi6 1854 auch aus Griechen) beftehend, die im unterm ſich aufhalten. Diefe Be- 
völkerung befchäftigt fich mit Seiden-, Wein und Getreibebau; auch bereitet man Leder und 
unterhält einen ziemlich belebten Bazar. Sonft befaß ©. nicht unbebeutende Seidenmanufar- 
turen, und noch jegt iſt es in ber Türkei berühmt durch feine Blech · und Kupferfchmiede Bei 
©. vereinigen ſich die Hauptftzafen, welche von ben Domaufeflungen über ben Balkan nad 
Rumelien führen. Daher ift es ein ftrategifch fehr wichtiger Punkt und bilder feit Lingerer Zeit 
das Hauptbollmerk der Türken gegen Rußland. Es enthält ein Arfenal, ein Militärhospital, 
große Kafernen, eine hochgelegene, mit hohen und dicken Steinmauern umgebene Eitabelle und 
iſt andy feit dem Sommer 1855 durch eine Reihe fefter Werke noch bedeutend verftärkt worden. 
Außerdem befindet fich in der Nähe ein verfchanztes Lager für 40 — 60000 Mann, welches 
ebenfalls durch Ratur und Zerrainlage fehr feft und als firategifcher Punkte von großer Wich- 
tigkeit if. Der Ort kommt fihon im 9. Jahrh. unter dem bulgar. Ranıen Schumen (vom 
schuma, d. i. Wald), bei den Byyantinern ti..cer dem Nanıen Sig ded Krummus (eines Bul- 
garenkhans) oder Simeonshügel vor, wurde 811 vom Kaifer Nicephoru verbrannt und 1087 
von Kaifer Aleriud befämpft, 1387 von den Zürfen unter dem Großvezier Ali-Pafıha durch 
Eapitulation eingenommen, 4649 erweitert und verftärkt, forsie auch durch den 1768 abgefeg 
ten Großvezier Haffan-Pafha aus Algier, deffen Grabmal hier das merfwürdigfte ift. In 
allen folgenden ruff.-türf. Kriegen war S. das gewöhnliche Hauptquartier ber Großveziere, 
wie es denn auch feit dem Frühjahre 1854 das Hauptquartier Dmer-Pafcha’s und den Concen⸗ 
trations puntt der türf. Armee bildet. Drei mal wurden die ruff. Deere von diefem Bollwerkt 
des: türk Reichs aufgehalten: unter Rumjanzow 1774, unter Kaminstoi 1810 und umter Wir 
genflein 1828, wo es Huffein- Pafcha vertheidigte; daher umging es Diebitfch 1829. Die 
Schlacht, in welcher Diebitfch 11. Juni 1829 den Großvezier Reſchid befiegte, wurde zwei M 
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öftlich von S., bei dem Dorfe Kulewtſcha, geliefert, ſenſeit der Deſileen von Madara und Ro» 
perewa. Das Dorf Madara oder Marda, am Fluffe Paravadi gelegen, hatte früher nur eine 
weibliche Bevölkerung und war der Zufluchtsort für alle gefälligen, von ihren Ehemännern vers 
folgten Schönen aus der Zürkei. Zur Zeit des Ausbruchs des ruff.türk. Kriegs von 1828— 29 
lebten bier etwa 2VOUMohammedanerinnen, die unverfchleiert gingen, abgabenfrei waren, Peine 
alten oder häßlichen Frauenzimmer unter fid) duldeten und die Reifenden ebenfo gaftfreund« 
ſchaftlich als ĩn jeder Hinficht gefällig aufnahmen. 

Schuppen nennt man die bald Fleinern, bald größern hornartigen Plättchen, welche ſym 
metrifch geftcllt und meift dachziegelartig gelegt die Bekleidung der meiften Fiſche und Eidechſen 
bilden. Ihre Wurzel ſieckt in einer Hautverticfung, welche durch eine Hautfalte gebildet wird, 
und das Wachsthum ſcheint Fagenweife zu erfolgen, ähnlich wie bei den Nägeln der Säugethiere 
und Vögel. Die Schuppen der Fifche zeigen Strahlen, welche fächerförmig von einem Mittel - 
punfte gegen das Ende der Schuppe verlaufen, und der Nand ift oft gezähnt oder gelappt. 
Außen find fie meift mit Schleim bedeckt umd häufig mit einer dünnen Lage eines glänzenden 
Stoffs, dem Schmalze, überzogen, der ihnen den herrlichen Metallglanz ertheilt, ſich leicht ab» 
reiben Läft und mit dem man den unechten Perlen das perlenartige Anfehen gibt. Das unter 
den Schuppen liegende Schleinmeg verleiht den Schuppen der Fiſche oft die prachtvollften, aber 
auch fehr vergängliche Farben. Nach der Verfchiedenheit der Schuppen hat Agaffiz die foſſilen 
Fifche eingetheitt. Unter den Säugethieren ift nur das zur Ordnung der Wenigzähnigen gehö- 
rige Schuppentbier (Manis) mit dachziegelförmig gelegten Hornfchuppen befleidet; aber die 
Schuppen beftchen hieraugenfcheinlich aus aufammengewachfenen Borften. Die zu diefer Gat- 
tung gehörenden vier Arten find äußerft Harmlofe Thiere, welche auf der öftlichen Halbkugel un» 
ferer Erde die Ameiſenfreſſer der Neuen Welt vertreten und fich tiefe Höhlen zu Wohnungen 
graben, die fie häufiger bei Nacht als bei Zage verlaffen, um Nahrung aufzufuchen. Amı be 
kannteften ift das kurzgeſchwänzte Schuppenthier oder Phatagin (M. brachyura) in Indien, 
namentlich auf der Juſel Formofa (Bormofanifches Zeufelhen), und das langgeſchwänzte 
Schuppenthier oder Pangolin (M. macrours) in Weftafrifa, deffen Schwanz noch ein mal fe 
lang ald der Körper ift. 

Schurmann, Schwärmerin, f. Labadie. 

Schufelfa (Franz), talentvoller politischer Schriftfteller, geb. 15. Aug. 1811 zu Bud» 
weis in Böhmen, ftudirte zu Wien die Nechte, trat dann ald Praktitant bei dem Grimis 
nalgerichte ein, gab jedoch diefe Stellung bald wieder auf und wirkte fünf Jahre zu Mien, 
Salzburg und Prag als Lehrer und Erzicher in mehren adeligen Häufern. Seit 1859 wandte 
er fich entfchieden der fchriftftellerifchen Laufbahn zu und veröffentlichte auvörderft den Roman 
„Karl Gutherz“ (Wien 1845; 2. Aufl., 1846), der nicht ohne Beifall aufgenommen warb. 
In Folge eines Conflictd mit der Genfur ging er 1842 von Wien nad) Weimar, dann nad 
Jena, wo er in der politifchen Zeitliteratur mannichfach thätig war. Unter Anderm veröffent 
lichte er damals „Iſt Oftreich deutsch?" (Lpz. 1845), welche Blugfchrift in Wien dem Baron 
Weſſenberg zugefchrieben wurde. Nach Oftreich zurückgekehrt, fah er ſich wegen der Schrift 
„Die orient. Frage, d. i. ruff. Frage” (Hamb. 1845) in eine fange Unterfuchung verwidelt, die 
jedoch mit einem Verweis endete S. ging hierauf wieder nad) Zena, wo er mehre Schriften 
Lirhlichen Inhalts, darunter „Der Jeſuitenkrieg gegen Oſtreich und Deutfchland“ (Epz. 1845) 
und „Die neue Kirche und- die alte Politik“ (2. Aufl, Lpz. 1846), erfcheinen lich. Diefe 
Schriften hatten eine abermalige Vorladung nach Wien zur Folge, der er zwar nicht gemügte, 
die aber feine Verweifung aus dem Weimariſchen nad) ſich zog. Er wandte fich nad) Hamburg, 
wo er nun eine fehr fruchtbare fhrififtellerifche Thätigkeit entfaltete und auch 1846 mit Nonge 
die deutfchkath. Gemeinde gründete. Indeſſen ſante er fich von Nonge, deffen Treiben feinem 
Weſen widerſprach, fehr bald wieder lod. Die Echrift „Dftreihifche Vor: und Rückſchritte“ 

Damb. 1847), welde er damals bei Hoffmann und Campe erfcheinen lich, hatte von Seiten 

ſtreichs das Verbot des ganzen Verlags diefer Firma zur Folge. Die Märzbewegung von 
4848 rief auch S. nah Wien zurüd. Von der Aula ins Vorvarlament und zu Frankfurt in 
den Bunfzigerausfchuß gewählt, trat er fodann durch Wahl zu Klofterneuburg in die Deutſche 
Rationalverfanmlung, wo er fi zur äußerften Linken hielt. Im Juni 1848 ward er auch von 
der Gemeinde Perchtoldsdorf bei Wien in den öſtr. Reihstag gewählt, und hier zählte er zur 
gemäßigten Linken. In den Dctoberwirren verfah er in den permanenten Sicherheitdausfchuffe 
zu Wien das fhwierige Amt ees Berichterftatters. Einige Wochen nach Übergabe der Stadt 
ging er ſodann nad) Kremfier, wo er eine fehr lebhafte und freimüthige parlamentarifche Op 
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pofition entfaltete. Nach Auflöfung der Verfammlung wandte fih S. nad) Mien zurück, ver» 
mählte fi bier und widmete fich aufs neue lirerariicher Thärigkeit. An Folge des Einrüdens 
der Ruffen in Ungarn veröffentlichte er die Broſchüre „Deutſch oder Ruſſiſch“, die viel Auf⸗ 
merkſamkeit gewann. Erft 1850 wurde S. ohne Angabe des Grundes aus Wien auf fein 
Landhaus nah Gainfarm verwiefen, wo er zwei Jahre zurückgezogen Ichte und zur evang. 
Kirche übertrat. Nach Aufhebung diefer Internirung wandte er fich mit feiner Familie nach 
Dresden, wo er die Schrift „Das türk. VBerhängniß und die Großmächte” (Lpz. 1855) vete 
faßte. — Schufelta:Brüning (Ida), ausgezeichnete Schaufpielerin und Gattin des Vorigen, 
zu Königsberg geboren und der Künftterfamilie Wohlbrück angehörig, war früher auf dem 
Theatern zu Petersburg, Hamburg und Hannover, dann am Theater an der Mien engagirt, 
wo fie der Liebling des wiener Publicums wurde. Nachdem fie fih 1849 vermählt, nahm fie 
fein dauerndes Engagement mehr an, fondern gaftirte auf den Birhnen Deutfchlunde. Im J. 
1852 trat fie aud au Paris mie Beifall auf. Frau S. gehört zu den vorzüglichften Date 
ftellerinnen im Soubrettenfady und ward oft ald die deutſche Dejazet bezeichnet. Sie hat ſich 
, auch ald dramatifche Schrifeftellerin verfucht. 

Schuß. Die Schüffe werden entweder nach dev Art des Feuerrohrs benannt, wonach e# 
Kanonen, Flinten⸗, Piftolenfhüffe u. . w. gibt, oder nach der Stellung der Seelenachfe gegen 
die Rage des Terrains, wonad man fie in erhöhte, in Kern» und in gefenfte, piongirte, auch 
Depreffionsfchüffe eintheilt, je nachden die verlängerte Seelenachfe das Zerrain hinter den Ger 
[hi fchneider, wohin auch der Viſirſchuß gehört, oder mit ihm gleichlaufend ift, oder der Win⸗ 
kel beider Linien vor dad Geihüg fällt. Ferner werden fie eingetheilt: nach der Art der Ge- 
ſchoſſe in Kugel, auch glühende, Granat-, Kartätich- und Shrapnellfchüffe, wohin aud) die fo« 
genannten blinden Schüffe, d. h. die ohne Gefchoß, gerechnet werden fonnen; nad) der Ladung 
in Schüffe mit voller, Feld⸗, ſchwacher und kugelſchwerer Ladung ; nach dem Zwecke in Signale, 
Salutire, Alarm» und Retraitefchüffe; ferner in Enfllir,, Demontir«, Nicochet- und Brefche- 
ſchüſſe; endlich nach der Form der Flugbahn in Bogen-, Noll» und beftreichende oder rafirende 
Schüſſe. Man nennt überhaupt alle Schüffe bei wenig gefrünmter Flugbahn directes Feuer; 
bei mehr gefrümmter aber Würfe, wohin die Granat-, Kartätfch-, Brand- und Reuchtkugel-, 
Bomben, Spiegelgranat- und Steinwürfe gehören. Alle Arten Bombenmwürfe werden auch 
Berticalfener genannt. Dft bezeichnet man auch die fertige Kartufche, fie möge mit einem Ge» 
fchoß verbunden fein oder nicht, mit dem Worte Schuß. Jeder Punkt, wo das Geſchoß die Erde 
trifft, heißt ein Auffchlag; daher Schußweite bis zum erften, zweiten u. f. w. Auffchlage. To- 
talfchußweite bezeichnet die Entfernung vom Gefhüg bis zu dem Punkte, wo das Geſchoß lie 
gen bleibt. Der Zweck alles Scyiefens ift, das Ziel mit der erfoderlichen Kraft zu treffen. Die 
Wirkung beſteht in der erreichten Schufmweite, in der Wahrfcheinlichfeit des Treffens und in 
der Percuffionskraft der Geichoffe; fie ift von vielen Umftänden abhängig. Sehr große Schuf- 
weiten zu gewinnen, war der Zwed der Gefchüge in den frühern Zeiten. Da aber die beiden 
andern genannten Bedingungen hierbei faft ganz unerfüllt bleiben, fo begnügt man fich gegen- 
mwärrig mit der wirffamen Schußweite, d. h. mit derjenigen, wo das Ziel mit binreichender 
Wahrſcheinlichkeit und Kraft getroffen werden kann: fie ift ſtets viel Feiner als die Zotalfchuß- 
weite. Die legtere kann bei Kanonen zu 5—5000, bei Haubitzen über 2000, bei fchr großen 
Mörfern wol über 7000, beim Infanteriegewehr zu 1500, bei der Büchfe zu 800— 1000, bei 
der Piftole zu 5—A00 Schritt angenommen werden; dagegen ift die wirkſame Schußweite bei 
allen Gefhügen auf 1000— 1500, bei der Flinte und Bücfe auf 150500 Schritt einge» 
fchränft. Die verbefferten Gewehre neuerer Erfindung: die Wild'ſche, Thouvenin'ſche oder 
Dornbücfe, das Zündnadelgewehr und die Minie'ſche Büchfe, haben jedoch ſowol die Tragweite 
als die Sicherheit ded Echuffes bedeutend vergrößert. Die Wahrfcheinlichkeit des Treffens ficht 
in geraden Verhältniß mit der Güte des Rohrs und der Munition, der Sorgfalt und der Bes 
dienung und der Größe des Ziels, in umgelehrtem mit der Entfernung des legtern und mit der 
zunehmenden Glevation; fie vermindert fi aud beim Schießen aus der Tiefe nach der Höhe 
und von einem Berge zum andern. Die Kanonen treffen bis 1000 Schritt etwa mit der Hälfte 
der Schußzahl, die Haubipen ungefähr mit drei Fünftel, die Mörfer auf Entfernungen bis zu 
800 Schritt mit einem Drittheil. Die Flinte zeigt auf 150 Schritt von 100 Schuß noch 66 
Treffer, die Büchfe auf 550 Schuß 72 Treffer. Die wirffanfte Kartätſchſchußweite geht beim 
Sechs pfünder nicht über TON Echritt, wobei Beine zu Heinen Kugeln und ebenes feſtes Terrain 
vorausgefept find. Der Shrapnellſchuß kann bis auf 1200 Schritt reihen und gewährt auch 
bier noch gute Wirkung. Raketen treffen auf'viel weitere Eurfernungen, dann aber nicht Tier; 
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dad Auguſtin ſche Syftem (in Oftreich) Hat daher erſtere befehränkt, der beſſern Wirkung wegen. 
Die Percuſſionskraft gegen Truppen wird ſehr verſchieden angegeben; doch iſt es unzweifel · 
haft, daß eine Kanonenkugel mehre Leute und Pferde durchdringen kann. Die Kartätfch-, die 
Flinten · und die Büchfenkugel fegen wol feiten mehr als einen Mar außer Gefecht. Das 
Eindringen der Kanonentugeln in fefte Deddungen ift bedeutend. Die 24pfündige dringt anf 
400 Schritt noch fieben $. in einen gewöhnlichen Erdwall; Holzwerk von drei F. und Mauer- 
wert von zwei F. Dicke werben von ihre durchſchlagen. Granaten dringen nicht fo tief ein; defto 
größer ift aber die Fallkraft der Bomben. Gewölbe, die den größern diefer Geſchoſſe widerfte- 
ben follen, müffen am Schlußftein wenigſtens zwei F. dick umd mit Faſchinen, Erde oder Dun- 
ger belegt fein. Daß die fliegende Kugel einem Luftdrud ergeuge, der auch ohne eigentliches 
Zreffen den Dann zu tödten vermöge, hat fich bei vielen gemachten Erfahrungen nicht beftätigt. 
chütt ift der Name zweier Infeln, welche die Donau in der oberumgar. Tiefebene zwiſchen 
Predburg und Komorn durch Ablagerumg ihres Schutts und fruchtbaren Schlamms gebildet 
Die Große Schütt (ungar. Czallo Köz, d. h. die Trügliche, wegen des veränberlichen 
lußbetts, genannt), von der Neuhäusler Donau oder dem Schwargwaffer und der mittfern 
oder Großen Donan (Oereg Duna) umftrömt, ift 12M. lang und 2—AM. breit, volllommen 
eben und befteht mit geringer Ausnahme aus ungemein fruchtbarer Gartenerde, weshalb fie 
auch der Goldene Garten (Arany Kert) Ungarns genannt wird. Sie iſt reich an Getreide, Obſi 
und Gartenfrüchten aller Art, ſowie an Waffergeflügeln und Singvögeln, befonders Spro fſern. 
Neben bem Feld: und Bartenbau treiben die Bewohner auch Viehzucht und Fifcherei. Die In- 
- fel gehört zum größern Theil zum preöburger Comitat, zum Mleinern zum Comitat von Komom, 
zum Heinften zu denen von Raab und Wiefelburg und enthält an 200 Ortſchaften mit magyar. 
Bevölkerung. An der äuferften Süboftfpige liegt Komern (f.d.), zu deffen Eomitat die Markt» 
flecken Guta mit 5600 und Nagy-Megyer mit 1800 E. gehören. Im presburger Comitat lie 
gen der Markefleden Sommerein oder Somorja, im 15. Jahrh. eine königl. Freiftadt, mit 
3600 E. ımd ſtarkem Handel, beſonders mit Getreide; das Dorf Bös, bekannt durch ein fieg- 
weiches Gefecht des Generals Reifchach gegen die Inſurgenten 16. Juni 1849; das Dorf Magy 
Dagyar oder Grofmagendorf, Hauptort eines Stuhlgerichtt, mit 1400 E., wovon ein Drit- 
theil Juden; der Marktfleden Szerbahely, ebenfalls Hauptort eines Stublgerichts, mit 700 €, 
und großen Viehmärkten, und die Ortſchaft Biſchdorf (Püſchdorf oder Püspöfi) mit 1500 €, 
wo im Dec. 1704 die Öftreicher die Rakoczy ſchen Infurgenten fehlugen. Die Kleine Schütt 
(ungar. Sziget Köz), zwiſchen der Grofen und der Kleinen Donau (Kis Duna) oder der Wie 
felburger Donau, der mittlgrn Großen Schütt fübmeftlich gegenüber gelegen, ift weit ſchmaler 
‚ and nur ſechs M. lang. Sie ift ebenfalls reich an Getreide, Obft, Geflügel und Wild und ge 
hört zu den Eomitaten Wiefelburg und Raab. In fegterm Fiegt der Marktflecken Hedervar mit 
1500 E., einem ſchönen gräflic Viczay'ſchen Schloffe nebft auserleſener Bibliothek, reichhal- 
tiger Waffenfammlung, einem botanifchen Garten, Fafanenwaldımg, Aderban und Fifchfang. 

Schuttery, d. h. Schügengefellihaft, vom niederdeutfchen fchutten, d. h. ſchießen, wird im 
dem Königreiche ber Niederlande die Nationalmiliz genannt. Ihr Urfprung kommt ganz mit 
dem der deutfchen Schügengefellfehaften überern. Der Kriegszuftand, in welchem bie Nieber- 
lande feit 1850 fih zu Belgien befanden und welcher ein neue, längere Zeit bauerndes Aufge 
bot der Schuttery nöthig machte, gab ihr einen neuen Aufſchwung und trug wefentlich zur meir 
tern Ausbildung der Anftalt bei. 

Schütz (Chriftian Gottfr.), verdienter Humanift, geb. 19. Mai 1747 zu Dubderftadt, 
befuchte die Tat. Schule und die Univerfität zu Halfe, kam 1768 als Lehrer der Mathema- 
tik an die Nitteralademie zu Brandenburg, war aber faum ein Jahr von Halle entfernt ge- 
wefen, als ihm das Infpectorat des theologifchen Seminars bafelbft übertragen wurde. Rath 
dem er 1776 eine Profeffur zu Halle erhalten, ging er 1779 als Profeffor der Poeſie und 
Beredtfamteit nach Jena, mo er befonders über Literaturgeſchichte mit einem bis dahin uner 
hörten Beifalle lad und mit Wieland, der ſich aber bald wieber losfagte, und Bertuch 1785 die 
„Wlgemeine Literaturgeitung“ gründete. Im J. 1804 ging er wieder nach Halle, wo er 
Bolfs Adgange 1807 die Direction des phifologifchen Seminars übernahn und mit 
die „Halleſche Kiteraturzeitung” fortfegte, deren oberfte Nedaction er bis in feinen Tod, 7. M 
1832, beibehielt. S. hat theild durch feine Schriften, theils durch feine anregenden Vorträge 
einer geſchmackvollern Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft, wie fie ſpäter durch feine vor 
züglichften Schüter, F. Jacobs und Ereuzer, auf glänzende Weife ins Xeben trat, vorgenrber 
tet. Seine Vorlefungen „Über Leſſing's Genie und Schriften” (Halle 1782) laſſen ihn als 
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Geiſtet verwandten dieſes geoßen Mannes erfiheinen. Unter feinen übrigen Arbeiten find gu 
enwähnen: die Ausgabe des Aſchhlus (3 Bde. Halle 1782— 94; neue Aufl, 5 Vbe., 1808 
— 22); die der „WBriefe‘ des Cieero (6 Bbe., Halte 180912) und der ſämmtlichen Werke 
deſſelben (20 Bde, Apy. 1814— 20) ; die unvollendet gebliebene Bearbeitung des Ariſtophanes 
(2 Be, 2p3. 1821). Das grammatifche Studium fuchte er Durch den verbefferten Auszug aut 
Doogeyeen’s „Dooirina parkioularum Graecarum‘ (Deff. und Epz, 1782; 2. Aufl.,2pa. 1806) 
und durch ein eigenes, aber unbeendigtes Werk „Dootrina pariicularum Latinae linguae” (Deff. 
umd Lpa. 1784) au fördern. Seine Programme und Abhandlungen erfchienen gefammelt umter 
dem Zitel „Opuseula philologica et philosophina” (‚Dalle 1850). Das von feinem Sohne 
herausgegebene Werk „Chr. Gottfr. S. Darftellung feines Lebens, Charakters und Verdien 
ſtes“ (2 Bde. Habe, 1854) enthält nur den Briefmechfel. — Schutz (Briedr. Karl Furl), des 
Borigen Sohn, geb. zu Halle 1779, ftudiete in Jena, habilitirte fich 4801 in Halle und wurde 
bier 1804 außerordentlicher Profeffor der Philofophie. Mach dem Tode feiner erften Frau ver- 
heirathete er fich 1811 mit der_Schaufpielerin Händel, die fich nachher Händel-Schüg (f. d.) 
nannte, machte mit diefer große Kunſtreiſen ımd rat auch felbft auf, wendete ſich jedoch 1848 
mit feiner Gattin wieber nach Halle, wo er von neuem ald Profeffor der Philoſophie angeſtellt 
wurde. Später legte et feine Profefforftelle nieder, aing nach Hamburg und ließ fich von feiner 
Gattin jheiden. Dana lebte er eine Zeit lang in Leipzig, verheirathete fi zum dritten male 
und flarb zu Leipzig 4. Sept. 1844. Unter feinen Schriften find aufer der Herausgabe bes 
Briefmechfels feines Vaters zu bemerken: „Geſchichte der Republik Frankreich” (Jena 1802; 
2. Aufl, 1808); „Handbuch der Geſchichte Napoleon's 1.“ (2pz. 1840); „Entwurf einer Ge- 
fchichte der Franzöſiſchen Revolution” (Halle 1820); „Blumenlefe aus dem Stamnıbuche ber 
deutſchen mimifchen Künſtlerin Händel-Schüg” (Lpz. 1815); „Goethe's Philoſophie“ 
(7 Bbe., Hamb. 1825 —- 27). 

Schüß (Deiur.), genannt Sagittarius und von feinen Zeitgenoffen mit dem Namen des 
„Vaters der deutſchen Muſik“ begeichnet, wurde au Köftrig im Weigtlande 1585 geboren. 
Seine herrliche Sopranftimme verſchaffte ihm 1599 Aufnahme am kaſſelſchen Hofe, mo er im 
Gemeinschaft mit den jungen Prinzen den beften Unterricht in Künften und Wiffenfchaften er- 
hielt. Er wurde für die Rechtswiſſenſchaft beflimmt und bezog 1607 die Univerfität zu Mar- 
burg. Landgraf Morig machte ihm den Vorſchlag, unter Giovanni Gabrieli in Venedig Mufit 
zu ftubiren. ©. ging dahin, blieb vier Jahre lang dafelbft, und ald er nah Kaffel zurückkehrte, 
erhielt er bier eine muſikaliſche Stellung. Im 3. 1615 berief ihn der Kurfürft von Sachfen 
als Kapelldirector nach Dresden. Später murbe er Oberfapellmeifter und hatte als folder noch 
drei ital. und einen deutfchen Rapellmeifter unter fich. Einer höchſt ehrenvollen und einflufrei« 
hen Stellung in Dresden ſich erfreuend, blieb er daſelbſt bis zu feinem Tode, der 1672 er- 
folgte. Sein Einfluß auf die Förderung der damaligen deutfchen Muſik war fehr groß und be- 
deutend. Durch ihn wurde die in Stalien erfundene Oper zuerft in Deutfchland eingeführt, 
indem er bei Gelegenheit einer Wermählungsfeier am fächf. Hofe 1627 die von Mart. Dpig 
überfegte „Daphne des Ninuceini neu componirte und, wie der Titel des Werks fagt, „mufl« 
kaliſch auf den Schauplag brachte“. Seine kirchlichen Werke gehören zu den größten und be 
deutendfien feiner Zeit; 14 befondere Sammlungen derfelben find gedruckt worden und einige 
fogar in verfhiedenen Auflagen. 

Schupbrief nannte man in frühern Zeiten die gewiffen blos gebuldeten Elaffen, insbefon- 
dere deu Juden ertheilte fchriftliche Juſicherung diefer Duldung feitens des Staatsoberhaupts, 
wofür eine Abgabe, ein Schuggeld entrichtet werden mußte. Eiwas Ähnliches beftand fonft 
auch in der Türkei in Bezug auf die Nichtmohammebaner. 

Schüße (Joh. Stephan),. bekannt als Erzähler, Dichter und Schriftfteller, geb. 1. Nov. 
4774 zu Dlvenftadt bei Magdeburg, befuchte die dortige Domfchule, mufte fich aber auf Wunſch 
eined Oheims den Gontorgefchäften unterziehen, bis er diefen bervog, ihn den Stwdien zurüdyu« 
geben. In feinem 48. 3. fam ©. in die Lehramftale zu Klofter-Bergen, wo er mit Karl von 
Zarige einen feſten Freundfchaftsbund ſchloß. Mit diefem bezog er 3794 die Univerfitär zu 
Erlangen, um Zheologie zu fludiven, und fegte feit 1795 feine Studien in Halle fort. 
Rach Vollendung derfelben ſchrieb er den „Verfuch einer Theorie des Reims“, der aber erft fpä- 
ter gedruckt erſchien (Magdeb. 41802). Nachden: er hierauf einige Zeit als Hauslehrer ver- 
bracht hatte, fich aber die unterdrückte Neigung zur Poefie immer mächtiger wieder hervor- 
drängte, ging er mit Zariges (unter dem Schriftftellernamen Beauregard Pandin befannt) 
1804 nach Drebden umd von da nach Weimar, mo er feinen feſten Wohnfig nahm, Hof ⸗ 
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rath wurde und 19. März 1859 ftarb. In Weimar fhrich er das Luſiſpiel „Der Dichter 
und fein Vaterland, ald Vorfchlag zu einer Todtenfeier für alle Dichter, die geitorben find md 
noch fierben werden‘ (Rpz. 1807). Die Herzogit Amalie, Goethe und Jean Paul gaben ihm 
ihren Beifall zu ertennen. Das Publicym harte fi gegen jenes Drama ausgeſprochen. 
©. ſchrieb hierauf das Ruftfpiel „Die Journaliften” (Rpz. 1806), das hier und da nicht ohne 
Beifall gegeben wurde. Ein größeres Publicum verfchaffte er ſich durch feine Erzählungen, 
deren er eine große Menge im „Zafchenbuc der Liebe und Freundfchaft”, das er von 1814 
— 56 redigirte, und in andern Sanımlungen geliefert hat. Außerdem find noch zu nennen: 
„Abenteuerliche Wanderung von Weimar nad Karlsbad“(Lpz. 1810; 2. Aufl., 1825); „Der 
unſichtbare Prinz“ (3 Bde., Lpz. 1812); „Das Rand der Wunder” (Hamb, 1812); „Dumos 
riſtiſche Neifen durch Mecklenburg, Holftein, Dänemark u. f. w.“ (Hamb. 1812). ©. gehörte zu 
jener großen Reihe der Unterhaltungsfchriftfteller, deren bequenie, auf dad Außerliche gehende 
Richtung durch ihn, Prägel, Langbein, Clauren u. U. repräfentirt wurde. Kenntniß des Lebens 
wie der Menfchen und Rebendigkeit der Darftellung find ihm indeß zugugeftehen. Seine Hei 
nern Auffäge, zum Theil durch die Herausgabe des „Journal für Literatur, Kunſt, Luxus und 
Mode” veranlaßt, das er zuerft mit Peucer, dann allein beforgte, ließ er gröftentheils in dem 
„Gedanken und Einfällen über Leben und Kunft” (Xpa. 1810) und in den „Muntern Unter 
haltungen“ (Xpz. 1829) wieder abdruden. Seine Gedichte erfchienen unter den Ziteln „Ge 
dichte” (Rpz. 1810) und „Gedichte ernften und fherzhaften Inhalts” (Berl. 1850). Nicht 
ohne Werth ift fein „Verſuch einer Theorie des Komiſchen“ (Lpz. 1818). Einen Theil feines 
Lebens, befonders die Jugendjahre fchilderte er-in feiner „Lebensgeſchichte“ (2 Bde., Neuhal · 
bensleben 1854). 

Schügengefellfchaften in ihrer gegenwärtigen Geftalt find der letzte, aber noch lebens · 
und fproßfähige und deshalb wohl zu pflegende Reſt jener einft ebenfo fehr ats Recht wie als 
Pflicht. dem deutfchen Bürger zufichenden allgemeinen Waffenfähigfeit, die mit der hohem 
Blüte und Machtentwidelung der Städte aufs engfte zufanımenhing. Als, übermwiegender feit 
der Zeit ded Interregnums, häufige Ein» und Übergriffe des Adels und der Fürften die Sräbdte 
zu beftändiger Kampfbereitfchaft nöthigten, ordnete ſich auch ihr Kriegsweſen. Die patricifchen 
Geſchlechter nahmen Waffen und Rüftung der Ritter an, die übrigen Bürger aber, nach Zünfs 
ten oder Stadtvierteln geordnet, rüfteten ſich mit verfchiedenen Waffen, unter denen obenan» 
ftand die unritterliche, aber wirffame Armbruft (feit dern 12. Jahrh. erwähnt und bis ins 
16. Jahrh. daz armbrust genannt, perderbt aus arcubalista). Meil aber erfolgreiche Führumg 
der Armbruft eine nur durch lange Übung zu gewinnende Fertigkeit vorausfegte, bildeten fi 
bald Echügenvereine in der damals allgemein üblichen Borm von Gilden, denen deshalb auch 
ein kirchliches Element und ein befonderer Ehugheiliger nicht fehlte, ald welcher gewöhnlich 
der durch Pfeilſchüſſe gemarterte St.-Sebaftian galt. Schügenhäufer, Schiefbahnen auf freien 
Plägen oder in den Zmwingern, eine durch Beiträge und Vermächtniſſe bereicherte Vereinskaſſe 
und jährliche Schügenfefte waren die norhwendige Folge, und die ftädtifchen Behörden begün- 
fligten ſolche Einrichtungen natürlich aufs kräftigſte. Namentlich gediehen die Schügenfefte, 
welche den Bürgern Daffelbe, ja noch mehr wurden, ald den Rittern die Turniere gewefen waren, 
zu großer Ausdehnumg und hoher, felbft politifcher Bedeutung. Mit befondern Glanze wur 
den fie im 15. und 16., ja bis ins 17. Jahrh. hinein gefeiert, und Einladungen ergingen an Für 
ften, Adel und Hunderte von Städten. Doch ftanden Fürften und Adel, auch wenn fie zahlreich 
Theil nahmen, mehr außerhalb des eigentlichen Schießens, welches, als ein echres Buͤrgerfeſt, 
nur durch die Bürger felbft geleitet wurde. Die Theilnahme anderer Städte dagegen diente 
unter Anderm aud) zur Förderung und Befeftigung mächtiger Bündniffe, wovon das durch 
Fifhart im „Glückhaften Schiff” gefeierre Schügenfeit der Stadt Strasburg (1576) ein ein 
feuchtendes Beifpiel bietet. Wie Wappendichter den Turnieren nachgezogen waren, fo fanden 
ſich bei den Schügenfeften Priefchenmeifter ein, die mit mäßigem bürgerlichen Humor eine'Be» 
ſchreibung des Fefted in Reime brachten und mit zierlich ausgemalten Wappen der Feſtgeber 
und vornehmften Theilnehmer aufpugten. Von folhen Dichten ift Lienhard Fierel, Bürger 
und Pritfhenmeifter zu Augsburg in der zweiten Hälfte des 16. Zahrh., durch Uhland’SMib- 
handlung „Zur Gefchichte der Freiſchießen“, por Halling's Ausgabe von Fiſchart's „Glück 
haftem Schiff” (Züb. 1828), am befannteften geworden. Auch das Feuergewehr lernten bie 
Bürger fehr bald mit Eifer handhaben, und fo bilderen fich auch fehon frühzeitig Schügengefell- 
ſchaften für diefe Waffe, neben welchen die ältern Vereine noch fehr lange fortbeftänden und 
ihr jährliches Feſtſchießen nach einem auf einer Stange aufgeftedten Vogel (Vogelſchießen, 
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Stahlſchießen) fortfegten. Durch die veränderte Kriegführung und bie mit bem Anwachſen 
der fürſtlichen Souveränetät verknüpfte Einbuße ftädtifcher Freiheit verloren auch die Schügen« 
gefellfchaften allmälig ihre frühere ausgezeichnete Bedeutung und fanten endlich meift zu bloßen 
Bergnügungsgefellichaften herab, die im militärifch wie polizeilich geordneten Beamtenftaate 
nur in befondern Nothfällen zum Zwecke des Gemeinwohls herangezogen wurden. Aber eben 
ſolche Nothfälle in neuefter Zeit Haben gelehrt, welche Wichtigkeit Schügengefellfhaften gegen- 
märtig noch immer haben und einft in erhöhtem Grade wieder erreichen können. 

Schutzgeiſter, ſ. Genien. 

Schutzgenoſſen oder Schutzverwandte heißen im Allgemeinen Diejenigen, welche, ohne 
eigentliche Mitglieder irgend einer Gefellfchaft zu fein und ihre Laſten au tragen oder an der 
Berwaltung Antheil zu nehmen, doch mit berfelben in einer gewiffen Verbindung und unter 
ihrem Schuge ftehen. Diefes Verhältnif kann daher nicht blos bei Stadt« und Dorfgemein- 
ben, fondern auch bei jeder andern Corporation und in Beziehung auf den ganzen Staat vor« 
kommen. Solange in den Gemeinden die allgemeine gegenfeitige Verbürgung der Gemeinden 
(franciplegium) beftand, fonnten die Schuggenoffen mit Recht nicht wegen der Koderungen 
an die Gemeinde oder an einzelne eigentliche Bürger in Anfpruch genommen erden ; was fie 
aber fonft für den erhaltenen Schug zu leiften hatten, war fehr verſchieden beftimmt. Die 
Schutzgenoſſen bilden im Allgemeinen eine Mittelclaffe zwifchen wirklichen Bürgern und ziwi« 
Shen Fremden, welche blos eines vorübergehenden und beliebig aufzufündigenden Schuges ge- 
nießen. Zu ihnen gehören z. B. in England die denizens, welche, ohne naturalifirt zu fein, die 
Erlaubniß haben, Grundeigenthum zu befigen und auf ihre im Lande geborenen Kinder zu 
vererben. In die Schuggenofjenfchaft der Städte drängte fich in Deutfchland vor dem allge- 
meinen Randfrieden von 1494 ein großer Theil der Randleute, theild wegen größerer Sicherheit 
gegen die Bedrüdung der Gutöherren und gegen Gewaltthaten, theild aber auch, um aus dem 
Stande der Hörigen und Reibeigenen in die Glaffe freier Bürger zu gelangen, und die Städte 
nahmen gern folhe Ausbürger oder Pfahlbürger (f. d.) auf, weil fie dadurch an Macht und 
Anfehen nur gewinnen fonnten. Hieraus erflären fich die Gefege, welche vom 13. Jahrh. an 
gegen diefe Erweiterung des ftädtifchen Vereins von den deutfchen Kaifern und Reichsſtänden 
gegeben wurden. In manchen Städteordnungen finden wir nody jegt eine Elaffe ber minder» 
berechtigten Schugverwandten neben den vollberechtigten Bürgern. In Beziehung auf ben 
Staat befteht die wichtigfte Elaffe der Schuggenoffen aus den Juden (mo diefe nicht Staatd- 
bürgerrechte haben). 

Schutzzollſyſtem oder Protectionsſyſtem iſt nahe verwandt mit dem Prohibitivſyſteme 
(f.d.), nur in jeder Beziehung milder. Der Zwed ift in beiden Fällen derfelbe, nämlich Staats 
maßregeln zur Hebung einzelner Gewerbszweige, die fonft, wie man fürchtet, von einer üben, 
legenen ausländifchen Concurrenz erdrückt werden möchten. Diefe Goncurrenz wird beim 
Prohibitivfgfteme ganz verboten, beim Protectionsfgfteme nur erfchwert. Alfo dort gänzliche 
Unterfagung der Einfuhr von Fabritaten, der Ausfuhr von Rohſtoffen; hier nur Ein- und 
Ausfuhrzölle. Natürlich fprechen die Gründe, welche gegen das Probibitivſyſtem angegeben 
werden, gegen das Schugzollfgftem in geringerm Grade. Faſt alle bedeutendern Vertreter des 
fegtern in der Riteratur (unter denen hier nur der Nordamerifaner Hamilton, die Franzoſen 
Ganilh, Louis Say und Thiers, der Deutfche Kift zu nennen) wollen den Staatsfhug nur im 
Lichte einer vorübergehenden Erziehungsmaßregel betrachtet wiffen. Blos ſolche Gemwerbs« 
zweige follen beſchüht werden, die gegründete Hoffnung haben, nad) einiger Zeit ded Schutzes 
entbehren zu können; und der Schug foll in demfelben Verhältniſſe abnehmen, zulegt völlig 
aufhören, wie dad Gewerbe allmälig feftwurzelt und felbftändig wird. Indeſſen ift nicht zu 
leugnen, daß alle dergleichen Staatöbevormundungen häufig irre gehen, da gar zu viele Men» 
ſchen ein Intereffe haben, den Staat in diefer Hinficht zu täufchen. Jede Gunft für ein Ge 
werbe fegt immer eine entfprechende Ungunft wider irgend ein anderes voraus; und ber zu⸗ 
weilen ausgefprochene Gedanke, ald wenn der Staat alle Zweige gleihmäßig ſchützen folle, ift, 
wenn es fi) um pofitive Schugopfer handelt, ebenfo unlogifch wie unpraktiſch. 

Schuwälow, eine gräflihe Familie in Rußland, deren Adel erweislich nur bis zum An- 
fange des 17. Jahrh. zurüdgeht, hat miehre für die Entwidelungsgefhichte Rußlands bebeu- 
tende Männer hervorgebracht. Derjenige, ber ſich zuerft in diefer Familie audzeichnete, war 
der General Iwan &., Commandant von Wiborg unter Peter d. Gr., deffen Achtung und 
Vertrauen er in hohem Grade genoß. — Seine beiden Söhne, Alerander und Peter, welche 
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beide in näherm Verhältniffe zur Kaiferin Eliſabeth fanden, wurden von derfelben 17. Sept. 
4746 in den ruff. Grafenftand und beide von Peter Ill. fpäter zu Reichsfeldmarſchällen ex- 
hoben. Der Graf Perer, zwar graufam und habfüchtig, wie fein Bruder, aber ihm an Kennt« 
niffen und Geift überlegen, war zugleich Generalfeldzeugmeifter und Kriegsminiſter und 
führte als folcher mehre bedeutende Verbefferungen im Arrilleriewefen ein. Er ftarb 15. Jan. 
1762. — Ein leiblicher Vetter der Vorigen war Iwan ©&., der ebenfalls als ein Verehrer der 
Kaiferin Elifaberh galt, die ihn zu ihrem Oberkammerherrn erhob. Diefer Iwan, geb. 12, 
Nov. 1727, war einer der eifrigften Beförderer der MWiffenfchaften und Künfte in Rußland 
während der Regierungen der Raiferinnen Elifaberh und Katharina II. Er gründete 1755 die 
mosfauifche Univerfität mit zwei zu ihr gehörigen Gymmafien, 1758 die Afademie der Künfte 
zu Petersburg und ftarb zu Petersburg 25. Nov. 1798. — Ein Seitenverwandter diejer Linie 
war der Graf Paul Andrejewitich &., der, um 1775 geboren, unter Sumorow in Polen 
diente, wo er dem Sturm auf Praga beimohnte, und dann 1799 unter demfelben in Jtalien 
focht. Bereit im 25.9. erlangte er den Grad ald General, Er zeichnete fi in dem Beld- 

ge von 1807, mehr aber noch im finnländ. Kriege 1809 aus, wo er der erfte Ruffe war, der 

ber Tornea in Schweden eindrang und durch einen fühnen Marſch über das Eid Schelefta 
einnahm, 8000 Schweden zu Gefangenen machte und 121 Kanonen erbeutete, für welche Tha« 
ten er zum Generallieutenant und Generaladjutanten ded Kaifers erhoben wurde. Auch fein 
diplomatifches Talent wurde in Anſpruch genommen, befonders 1815, mo er an der Seite des 
Kaifers allen Schlachten beimohnte, 26. Juli 1815 den Waffenftillftand von Neumark ſchloß 
und über einen Waffenftillftand vom 24. Febr. bis 5. März 1814 zu Luſigny verhandelte, der 
aber nicht zur Ausführung kam. Nach dem Einmarfc in Paris erhielt er den Auftrag, die 
Kaiferin Maria Luiſe nach — zu geleiten und Napoleon nach Frejus zu führen. Nach der 
Beendigung des ruſſ-franz. Kriegs genoß er ſtets das Vertrauen Alexander's. Er ſtarb zu 
Petersburg 1. Dec. 1825. 

Schwab (Guft.), deutiher Dichter, geb. zu Stuttgart 19. Juni 1792, war der jüngfte 
Sohn Ioh. Chriſtoph S.'s (geb. 10. Dec. 1745), der, als ein eifriger Anhänger der Leibniz - 
Wolf'ſchen Philoſophie, mit einer Menge philofophifcher Schriften gegen Kant auftrat und als , 
Geh. Hofrach und Oberftudienrath in Stuttgart 15. April 1821 ftarb. Der Sohn erbielt 
feine Bildung theils auf dem Gymnaſium feiner Geburtsftadt, theils durch den Vater felbft und 
ftudirte 1809 —14 in Tübingen Philofophie und Theologie. Im Sommer 1815 bereifte er Nord» 
deutſchland, wo er namentlich in Berlin durch Fouque, Franz Horn u. X. für die Poeſie ange» 
zegt wurde. Uhland und andere gleichgeftinnmte Freunde hatten zuerft feinen Drangzum Did. 
ten geleitet; Goethe, Novalis, Tied und, in Beziehung auf die Form, AU. W. Schlegel übten 
den meiften Einfluß auf feine poetifche Bildung. Nach feiner Rückkehr wurde er Nepetent am 
theologifhen Seminar zu Tübingen, 1817 Profeffor der alten Literatur an dem obern Gumna- 
fium zu Stuttgart, 1857 Pfarrer zu Gomaringen bei Stuttgart und 1842 Pfarrer an der 
St.-Leonhardsfirche in Stuttgart, worauf 1845 feine Ernennung zum Oberftudienrath und 

. Rath beim evangel. Confiftorium erfolgte. Er farb plöglich 4. Nov. 1850. Unter feinen zahl» 
reichen Arbeiten ftehen obenan feine Romanzen und Balladen, in denen er unter allen ſchwäb. 
Dichtern Uhland am nächften fommt. Die gelungenften find diejenigen, in welchen der ſchwäb. 
Patriotismus mit Gefühldwärme hervortritt. Seine theils in Zeitfchriften und Almanachen, 
theild in einzelnen Sammlungen, 3. B. „Romanzen, aus dem AJugendleben Herzog Chri 
ſtoph's (Stutig. 1819) und „Regende von den heiligen drei Königen” (Stuttg. 1822), er» 
ſchienenen Gedichte wurden von ihm in einer Sanımlung vereinigt (2Bde., Stuttg. 1828— 29), 
die fpäter ald „Neue Auswahl” (Stuttg. 1858; 4. Aufl, 1851) mit einigen Auslaffungen 
wieder erfchien. Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: „Die ſchwäbiſche Alp“ 
(Stuttg. 1823), die in Horazifchen Weifen und Maßen ins Lateinifhe überfegten Gedichte 
Uhland's „De cunstituenda republica” (Stuttg. 1825); ferner „Der Bodenfee, ein Hand« 
buch für Reifende und Freunde der Natur, Geſchichte und Poeſie“ (Stuttg. 1827; 2. Aufl, 
1859); „Deurfche Volksbücher“ (2 Bde., Stuttg. 1856; 3. Aufl., 1847); „Die fhönften 
Sagen des claſſiſchen Alterthums“ (3 Bde., Stuttg. 1838 — 40; A. Aufl., 1855) und fein 
treffliches Merk „Schiller'8 Leben” (3 Abtheil., Stuttg. 1840; 2. Aufl., 1841—44). Auch 
nahm S. feit 1828 Theil an der Nedaction des „Morgenblatt”. Er beforgte außerdem die 
Herausgabe und poetifche Ausftattung von Dalp's Werk „Die Schweiz in ihren Ritterburgen 
und Schlöffern‘ (2Bde., Chur 1828— 50; 2. Aufl.,5 Bde. nebft einem Ergängungsheft, 1859) 
und den Text zu dem „Malerifchen und romantifhen Schwaben” (Rpy. 1848). Mit Chamiffe 
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gab er längere Zeit den „Deutſchen Muſenalmanach“, ſowie Wilh. Müllers Vermiſchte 
Schriften” (5 Bbchn., 2pz. 1850) und With. Hauff s „Sämmtliche Werke” (Stuttg. 1830), 
beide mit Biographien der verftorbenen Verfaffer, heraus umd lieferte in den „Fünf Büchern 
beurfcher Lieder und Gedichte” (Epz. 1835; 3. Aufl., 1848) und der „Deutfchen Proſa von: 
Mosheim bis auf unfere Tage” (2 Bde., Stuttg. 1845) werthvolle Mufterfammlungen, forie 
ein fehr nügliches Buch in dent „Wegweiſer durch die Riteratur der Deutfchen” (2. Aufl., Lpz. 
1847). Zudem überfegte er mehre Werke franz. Dichter. — Sein Sohn, Ehriftopb Theodor 
S., geb. 1821 zu Stuttgart, ftudirte 1859 — 45 zu Tübingen Theologie und Philofophie, 
lebte von 1845-— 51 ald Hofmeifter des Freiherrn von Prokeſch · Oſten in Wien, Griechenland 
und Berlin und wurde, nachdem er von einer Reife durch Holland, England und Frankreich 
zurückgekehrt war, 1852 Profeffor am Katharinenftift zu Stuttgart. Er beforgte die Ausgabe 
von Hölderlin’s „Sämmtlihen Werken” (2Bde., Stuttg. 1846) und veröffentlichte die auf ei⸗ 
gene Anſchauung gegründete Monographie „Arkadien“ (Stuttg. 1852). — Der älterer Bru«- 
ber Guft. S.'s, Karl Heinr. von &., geb. zu Stuttgart 20. März 1781, ftudirte die Rechte 
und durchlief feit 1806, wo er in den würtemberg. Staatsdienft trat, fehr fchnell die niedern 
Amtsftellungen. Seit 1817 wurde er als Obertribunalrath dem Minifterium der Juſtiz beie 
gegeben, 18253 zugleich außerordentliches Mitglied des Geh. Raths, 1829 Staatsrath, 1830 
Borftand des königl. Obertribunald und 1851 Chef des QJuftigminifteriums und ordentliches 
Mitglied des Geh. Raths, jedoch 1842 der erftern Function überhoben. Er ftarb 1846. 

Schwabach, eine Stadt im bair. Kreife Mittelfranken, 2M. von Nürnberg, an der Eifen- 
bahn gelegen, hat 6459 €. (1849 noch 6861), darunter einige Hundert Juden und die Ab« 
kömmlinge der dafelbft 1686 angefiedelten franz. Colonie, welcher fie vorzüglich die Begrün- 
bung ihres Fabrikweſens verdankt. Der Drt producirt treffliches Bier, Kattun, Strümpfe, 
Wollenzeug, Wachstuch, Tabad, Papier, Siegellad, Spielfarten, Bleiftifte, Gold- und Sil- 
bertreffen, alle Arten Metallmaaren und die vorzugsweife fo genannten Schwabacher Radeln, 
Nähnadeln mit großen Ohren, wie man fie zur Goldſtickerei gebraucht. In der Haupttirche bes 
findet fich eine der ſchönſten Orgeln. &. ift der Sig eines Landgerichts, hat eine lat. und eine 
Gewerbſchule, ein Strafarbeitshaus, eine Irrenanftalt, drei Kirchen und eine Synagoge. Am 
14. Juni 1528 wurden hier von dem Markgrafen Georg von Brandenburg-Ansba& mit den 
Nürnbergern die Schwabacher Artikel ald Grundlage der Reformation in feinem Lande feft- 
gefegt, umd im Det. 1529 legte Sachfen auf dem Eondente zu S. die von Luther befonders ver- 
faßten 17 Artitel den fchweizer Theologen und Abgeordneten als Bundesbedingungen vor: 
die erfte Grumdlage der Augsburgifchen Confeffion. 

Schwaben, das alte deutſche Volksherzogthum, hieß urfprünglich nach feinen Bewohnern, 
ben Alemannen (f. d.), Alemannien. Den Namen Schwaben oder Schwabenland (Suevia) er« 
hielt es von den im 5. Jahrh. hier eingewanderten Sueven (f. d.), die fich mit ben Alemannen 
vereinigten. Gewöhnlicher wurde derfelbe im 8. Jahrh., wo, nach Abfchaffung der Herzogs+ 
würde in Alemannien, Elſaß und Rhätien von Alemannien getrennt wurden und den übrigen 
Theil des Herzogthums fatt der Herzoge nun Kammerboten (Nuncii camerae) für die Fran⸗ 
kenkönige verwalteten. Bei der Theilung des Frankenreichs 843 bildete S. nebft Baiern den 

auptkern des Deutfchen Reiche. Die königl. Kammerboten wurden bei der Schwäche ber 
Pönigl. Macht immer mächtiger und unabhängiger. Einer derfelben, Namens Erdinger, warf 
fit) 915 zum Herzog von Alemannien auf, wurde aber ald Majeftätöverbrecher 917 enthauptet. 
Hierauf wählte das Volk den ſchwäb. Grafen Burkhard, der ebenfalls königl. Kammerbote 
war, zum Herzog von ©., der jedoch den König Heinrich I. als Oberherrn anerfennen mußte, 
Heinrich I. vereinigte 925 wieder den Elfaß mit dem Hergogthum. Seitdem verfügten bie beut« 
ſchen Kaifer zum Theil fehr willfürlich über den Befig diefes großen Reichlehns. So gab Agnes, 
die Mutter und Vormünderin Kaifer Heinrich's IV., das Herzogthum S. 1058 ihrem Eidam, 
dem Grafen Rudolf von Rheinfelden, ohne alle Rüdficht darauf, daß Kaifer Heinrich III. ſchon 
einem andern ſchwäb. Dynaftenhaufe, den Zähringern, die Anwartichaft auf daffelbe gegeben 
hatte. Diefer Rudolf von Schwaben, wie er gewöhnlich heißt, warf fih 1076 zum Gegenkönig 
auf, wurde aber im folgenden Fahre von Heinrich IV. geächtet und unterlag 1080. In dem blu« 
tigen Gemwirre erhoben ſich die ſchwäb. Städte, denen Heinrich IV. das MWaffenrecht ertheilte, 
um durch fie feinen mächtigen Gegner zu befämpfen. Das Herzogthum ©. verlieh ber Kaifer 
4080 dem Grafen Friedrich von Hohenftaufen, dem Stammvater der Könige und Kaifer aus 
bem ſchwäb. Haufe; auch ernannte er ihn zuͤm Herzog ber Franken. Doch 2. Friedrid) 1. 
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erft 1096 zu dem ruhigen Befige des Herzogthums &. gelangen, nachdem er bie Welfifchen 
Güter an Baiern und den Breisgau nebft der Reichsvoigtei über Zürich an Berthold von Zäh- 
ringen abgetreten. Unter Friedrich's 1. Nachfolgern waren die Schwaben von allen Deutjchen 
das reichfte, gebildetfte und geachtetfte Volk. Als aber der Kampf mit den Guelfen die Macht 
bes Haufes Hohenftaufen ſchwãchte und nach Kaiſer Konrad's IV. Tode dieſes Haus erloſch, 
erhoben ſich die Vaſallen, Städte, Prälaten, Ritter und Grafen zur Reichsunmittelbarkeit. 
Viele ſchwäb. Städte traten zu dem 1254 geſtifteten rhein Bund; mit Dem, was übrig blieh 
wurde nach Konradin’s, des legten Hohenftaufen, Tode 1269 Ulrich von Würtemberg belehnt 
Das Herzogthum wurde nicht wieder befegt und Würtemberg (f. d.) fam gewiffermafen an 
beffen Stelle. Ein langmwieriger Kampf amifchen den großen und Meinen Reichsvaſallen ver 
heerte nun das blühende Land, bis Kaifer Rudolf I., nach der Unterwerfung bes Grafen Eber- 
hard von Würtemberg, 1286 die Ruhe wiederherftellte und dem kaiſerl. Hofgerichte zu Rott» 
weil, ſowie dem Landgerichte in Ober- und Niederfchwaben die Ausübung bes faiferl. oberft- 
richterlihen Amts verliehen wurde. Der dadurch bewirkte Landfriede vom 3. 1290 hatte je 
doch keine Dauer. Als Karl IV. ald Gegenkönig aufgeftellt wurde, fiel ihm der ganze ſchwäb. 
Adel zu; die Städte aber mußten für gutes Geld und andere Dienftleiftungen von ihm fich große 
Freiheiten zu verfchaffen. Dftreich fuchte inzwiſchen in ©. feine Hausmacht zu erweitern und 
auch Würtemberg griff immer mehr um fi. Die Mleinern ſchwäb. reihsunmittelbaren Herren 
ftifteten daher gegen Würtemberg den fogenannten Schläglerbund, welcher feit 1567 ganı ©. 
in einen blutigen Krieg verwidelte. Der ſchwache König Wenzel vermochte nicht den Landfrie» 
den aufrecht zu halten. Dies veranlafte die Stiftung mehrer Rittergefellfchaften, und auch die 
Städte traten 1376 wieder in einen Bund, den Schwäbiſchen Bund, zufammen, welcher bald 
über die Rheinlande, Baiern und Franken ſich ausdehnte und durch den Zutritt von Fürften 
und Rittern 1384 zu Heidelberg zu einer Großen Einung ſich umbildete. In den gleichzeiti» 
gen Kriegen des Haufes Oſtreich mit der Schweiz hielt es gewöhnlich der ſchwäb. Adel mit Oft 
reich, die Städte waren auf Seiten ber Schweiz. Auch dies vermehrte nur die innern Wirren 
in S.; die Bünbdniffe wechfelten Häufig; Alle befehdeten einander und jeder Theil Hagte den an- 
dern des Landfriedensbruchs an. Als König Wenzel 1400 abgefegt wurde, blieben die ſchwäb 
Städte ihm treu und erlangten dadurch viele Befreiungen und Vorredyte. ALS fie in ihren new 
erworbenen Nechten von dem Gegenfönig Ruprecht verlegt wurden, ſchloſſen Würtem- 
berg, Baden und 17 ſchwäb. Städte 1405 den Marbacher Bund. Bündniffe waren nun ein 
mal, nach dem Vorgange der Eidgenoffen, damals das einzige Schugmittel gegen die Gewalt 
der Mächtigern, namentlich gegen Oftreih. Auch Kaifer Sigismund, von den Huffiten ger 
drängt, verlieh und verpfändete für Geld den ſchwäb. Vafallen wichtige Rechte. Das Unmefen 
ber Befehdungen untereinander hörte auch unter Albrecht II. und Friedrich IN. nicht auf. Die 
Städte fhloffen 1440 ein neues Bündniß; Daffelbe thaten die Fürften, worauf jene zu Ulm 
1449 einen immermwährenden Kriegsrath und ein ftehendes Heer errichteten. Endlich vereinig- 
ten fich alle ſchwäb. Stände, der langen Wirren und Befehdungen müde, zu Eflingen 1488 

um den Landfrieden gemeinfchaftlich zu behaupten. So entftand der Große fchwähifche Bunt 

der fich eine förmliche Verfaffung gab, eine richterliche Gewalt anorbnete und eine vollgiehende 
Macht einrichtete. Dadurch ward der ewige Randfriede vorbereitet, den der Kaifer Marimilian l. 
1495 zu Stande brachte. Bei der von Mapimilian I. eingeführten Kreiseintheilung Deutſch · 
lands 1512 wurde ©. ald Schwäbifcher Kreis (f.d.) bezeichnet. Vgl. Keichtlen, „S. unter den 
Römern” (Freib. 1825); Pfiſter, „Pragmatifche Geſchichte von S.“ (5 Bde., Heilbr. 1802 
—27); Jäger, „Gefchichte der Stadt Heilbronn” (2 Bde., Heilbr. 1828), die für das Städte» 
wefen in ©. überhaupt von Wichtigkeit ift. 

Schwabenfpiegel wird, im Gegenfage zum Sachfenfpiegel (f. d.), nach Goldaft's Bor- 
ſchlage feit dem Anfange bes 17. Jahrh. das große füddeutfhe, um 4270 entftandene Land» 
und Lehnrechtsbuch genannt. Diefe Bezeichnung ift infofern unpaffend, als der Verfaffer 
zwar bie Privilegien der ſchwäb. Nation und ihres Herzogs befonders hervorhebt, aber doch 
nicht eine Sammlung bes dem ſchwäb. Stamme eigenthümlichen Gewohnheitsrechts beabſich · 
tigte, fondern vielmehr ein allgemeines, über das Landrecht hinausreichendes, für die weltlichen 
Berichte Deutfchlands überhaupt oder doch Oberdeutfchlands geeignetes Rechtsbuch. Für diefen 
Zweck enmahm er feiner Hauptgrundlage, dem Sachfenfpiegel, in deffen damaliger noch nicht 
erweiterter Geftalt Däsjenige, was ihm von allgemeiner Gültigkeit fchien, bildete es nach füddeut 
{her Auffaffungsweife und nad) Maßgabe der inzwifchen fortgefchrittenen Nechtsentwickelung 
um und erganzte es aus röm. und Panonifchem Mechte, ben Reichögefegen bis auf Rudolf 1, 
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ber Heiligen Schrift und einigen andern weltlichen und geiftlichen Quellen. In einem Nadh- 
trage, der aber wenig fpäter fällt und vielleicht noch von derfelben Hand herrührt, wurde dann 
noch eine Nachlefe aus den Artikeln des Sachfenfpiegel, den fränf. Eapitularien, den bair. und 
alemannifchen Volksrechten und dem Anfegifus beigefügt. Wer den Schwabenfpiegel verfaßt 
babe, ift unbefannt. Nach einer finnreihen, aber noch nicht hinreichend begründeten Anficht - 
(von Pfeiffer, in Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum”,. Bd. 9) hätte der Dominis 
caner Bruder David von Augsburg, der Eenntnißreiche Lehrer Berthold Lech's und einer 
ber älteften deutſchen Myſtiker, bedeutenden Antheil an der Abfaffung oder Anordnung 
beffelben gehabt. Die weitern Schidfale des Schwabenfpiegel find denen des Sachſen 
fpiegel fehr ähnlich. Der Text feines Landrechts erfuhr bald kleinere Zufäge und Umftellun- 
gen einzelner Artikel, bald auch Abkürzungen, dann größere Umftellungen und endlich auch eine 
ducchgreifendere, nach einer Art von Syftem ftrebende Nedaction, während das Lehnrecht fich 
freier von ſolchen Umwandelungen erhielt. Eine Gloffe, wie der Sachfenfpiegel, befam er nicht, 
wol aber ward er in faft unzählbaren Handfchriften, deren noch jegt über 200 bekannt find, 
durch ganz Deutfchland verbreitet, in fächf. Mundart, ins Lateinifche, Böhmifche und felbft ins 
Brangöfifche überfegt und erlangte maßgebendes Anfehen vor Gericht in Schwaben, Baiern, 
Franken und Oftreih. Zu einem gemeinen Rechte für das gefammte Deutfchland konnte er 
gleichwol nicht gedeihen, weil den Norden bereits der Sachfenfpiegel mit feiner Sippe eingenom- 
men hatte und im Süden neben einer Menge von Einzelrechten das fchon vom Schwabenfpiegel 
ſelbſt begünftigte rom. Recht allmälig erdrückendes Übergewicht gewann. Die Ausgaben des 
Schmwabenfpiegel beginnen ſchon früh im 15. Jahrh. (zuerft ohne Angabe des Orts und Jah. 
res, wahrfcheinlich zu Augsburg; erfte datirte Ausg. 1472) und weichen außerordentlich un« 
tereinander ab, da fie faft ſämmtlich immer nur eine zufällig vorgelegene Handfchrift wieberge- 
ben. Weit über allen frühern ftehen die beiden neueften von Laßberg (Tübing. 1840) und von 
Wackernagel (Zürich 1840; die erfte Pritifche, aber noch unvollendet, nur dad Landrecht enthal« 
tend). Spätere Handfchriften und ältere Ausgaben benennen den Schwabenfpiegel audy 
RKeiferland- und Lehnrecht ober kurzweg Keiferrecht. Davon ift aber wohl zu unterfcheiden das 
fogenannte „Kleine Keiſerrecht“, ein etwas fpäteres (zulegt von Endemann, Kaff. 1846, her- 
aus gegebenes) Rechtsbuch geringern Umfangs, beffen Urfprung ebenfo unbekannt ift als feine 
nächfte Beftimmung. 

Schwäbifcher Bund ift der allgemeine Name für alle die Vereinigungen, zu welchen bie 
ſchwäb. Städte feit der Zerſtückelung des alten Herzogthums Schwaben (f. d.) nach dem Tode 
des legten Herzogs Konrad IV. aus dem Haufe Hohenftaufen 1254 zu ihrem gegenfeitigen 
Schuge und zur Abwehr von ungerechten Bedrüdungen zufammentraten und aus denen end» 
lich 1488 der Große fhwäbifche Bund hervorging, der die Grundlage des ewigen Randfrie- 
bens von 1495 bildete. 

Schwäbische Dichter nannte man fonft vorzugsweiſe die Minnefänger des 13. Jahrh., 
weil fie fich faft ausnahmslos der oberdeutfchen oder ſchwäb. Mundart bedienten und ihre Kunft 
in Schwaben, namentlidy an dem Hofe des hohenftaufifchen Gefchlechts, eine Pflege fand, wel · 
ches Dichter aus allen Theilen Deutfchlands dorthin zog. Während auch in den fpätern Jahr- 
hunderten fortwährend einzelne reich begabte Dichternaturen, vor allen Wieland und Schiller, 
aus Schwaben hervorgingen, ſich aber auch aus mancherlei Urfachen ihrer vielfach zerfplitterten 
Heimat wenigftens räumlich meift entfremdeten, beginnt ungefähr gleichzeitig mit den Krei- 
heits kriegen eine neue ſchwäb. Dichterfchule, deren Altmeifter 2. Uhland ift. Ihm reihen fich an 
G. Schwab, I. Kerner, K. Mayer, ©. Pfizer, A. Knapp, E. Mörike, W. Hauff u. A. Bei 
aller Verfchiedenheit im Einzelnen ift der Grundzug eine innige Hingabe an die Natur, in wel« 
cher 3. B. Mayer’s poetifche Thätigkeit faft ganz aufgeht, ein kräftiges, nur felten particulari - 
ſtiſch ſchwäb. Nationalgefühl, Treue und Reinheit der Gefinnung. Auch in weitern Kreifen, 
die nicht eigentlich zur ſchwäb. Dichterfchule gehören, hat fie doch durch menfchliche und poe- 
tifche Gediegenheit wefentlich zur Veredlung-der neuern deutfchen Lyrik beigetragen. . 

Schwäbiſche Kaifer hießen die aus dem Haufe Hohenftaufen (f. d.) ſtammenden deutfchen 
Kaifer, weil fie früher das Herzogthum Schwaben befaßen. 

Schwäbifcher Kreis, einer der zehn Kreife Deutfchlands nach der Eintheilung unter Kai- 
fer Mapimilian I., begriff den füdweftlichen Theil Deutfchlands, das alte Schwaben (f.d.), num 
daß diefes feine Grenzen noch weiter erftredt hatte, Den Kreis begrenzten Frankreich, die 
Schweiz, Oſtreich, Franken und die beiden rhein. Kreife. Durchſtrömt von der Donau, durch - 
zogen von der Alp und den Algauer Alpen, im Ganzen mehr bergig ald eben, fehr ergiebig an 
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Getreide, Wein und Obſt, gehörte der Schwäbiſche Kreis zu den ſchönſten und fruchtbarſten Rand» 
{haften Deutfchlands. Sein Flächeninhalt betrug gegen 650 AM., die Einwohnerzahl gegen 
2,200000. Die zu Ulm 1565 begründete Kreisverfaffung beftand mit wenigen Abänderungen 
bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs, nur daß die Stadt Donauwörth an Baiern und die 
am linken Rheinufer gelegenen Kreislande an die Republik Frankreich abgetreten werden mup 
ten. Kreistage wurden jährlich zwei und zwar meift zu Ulm gehalten. Die kreisausfchreibenden 
Fürften waren der Herzog von MWürteniberg, der Bilchof von Augsburg, der Markgraf von 
Baden und der Bifchof von Konftanz, vertreten durch Oftreih. Das Directarium führte Wür⸗ 
temberg. Die Stände theilten fi) in fünf Bänke: die der geiftlichen, die der weltlichen Fürften, 
die der Prälaten, die der Grafen und Herren und die der Städte. Die Beftandtheile dieſes un- 
ter allen beutfchen Kreifen am meiften zerftüdelten Kreifes waren die Hochftifte Konſtanz und 
Augsburg; die fürftlichen Abteien Kenipten und Ellwangen; das Herzogthum Würtemberg; 
die Markgraffchaft Baden; die Fürſtenthümer Hohenzollern ; die gefürfteten Abteien Lindau 
und Buchau; die gefürftere Grafſchaft Ihengen; die Rande des fürftlichen und landgräflicyen 
Haufes Dttingen ; die gefürftete Randgraffchaft Klettgau; das fürftliche Haus Kiechtenftein ; die 
Abteien Salmansweiler, Weingarten, Ochfenhaufen, Elchingen, Srfee, Urfperg, Kaifersheim, 
Roggenburg, Roth, Weißenau, Schuffenried, Marchthal, Perershaufen, Wettenhauſen, Zwie 
falten, Gengenbadh, Heggbach, Gutenzell, Rothmünſter, Baindt und Neresheim; die Comthurei 
des Deutſchen Ordens Alfchhaufen; die Kürftenbergifchen Landgrafſchaften Stühlingen und 
Baar; die Herrfchaft Wiefenfteig; die Kürftenbergifhen Herrfchaften Haufen und Möskirch; 
die gräflich Montfort'fche Herrfchaft Xettnang und Argen; die Graf- und Herrfchaften der 
Reichserbtruchfeffe von Waldburg ;die Graffhaft Königsegg ; die Herrfchaften von Mindelheim 
und Schwabeck; die Fürftenbergifche Herrſchaft Gundelfingen; die Grafſchaft Eberftein ; die 
Lande der Grafen Fugger; die Grafihaft Hohenems; die Herrfchaft Juftingen; die Graffchaft 
Bondorf; die Herrichaft Eglof; die Herrfchaft Thannhaufen; die Grafichaft Hohengeroldscdh; 
die Herrfchaft Eglingen; die Freien Städte Augsburg, Ulm, E$lingen, Reutlingen, Nördlingen, 
Schwäbiſch · Hall, Überlingen, Rottweil, Heilbronn, Gemünd, Memmingen, Lindau, Dünfeld- 
bühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Zöni, Leutkirch, Wim 
pfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbad 
und Zell am Hammersbach. Nachdem die Säcularifation die geiftlichen Fürften und die Media 
tiſation alle die Meinen weltlichen Befigungen befeitigt hatte und von der großen Zahl Freier 
Städte nur Augsburg übriggeblieben war, wurden von allen ſchwäb. Fürften bei der Errich⸗ 
‚tung des Rheinbundes nur Würtemberg, Baden, Baiern, Hohenzollern, Liechtenftein und von 
der Leyen fouverän, welches legtere Haus aber 1814 die Souveränetät wieder verlor. 

Schwadron, f. Escadron. 

Schwägerfchaft, Verfchwägerung ober Affinität heißt das Verhältniß, in welchem ein 
Ehegatte mit den Blutöverwandten ded andern Theil fteht. Die Schwägerfchaft hat diefelben 
Grade wie die Verwandtſchaft felbft. Sie ift nur als Ehehindernif von Wichtigkeit, gibt aber 
fonft eine Familienrechte und kein Erbrecht. 

Schwalbach oder Langenſchwalbach, ein Kreisamt des Herzogthums Naffau, zählt auf 
10 QM. 34400 E. und umfaßt die drei Zuftizämter Langenfhwalbach, Naftädten und We- 
hen. Der Hauptort ift die Stadt Langenſchwalbach, von Wiesbaden zwei, von Ems vier, von 
Schlangenbad 1 M. entfernt, in einem fchmalen tiefen Thale, am Münzbach, 909 F. über dem 
Meere, am Buße der Hohen Wurzel gelegen. Sie hat 2200 E. und ift wegen ihrer Mineral- 
quellen und Badeanftalten bekannt, die durchfchnittlic, im Zahre von 2000 Badegäften befucht 
werden. Die vorzüglichften Quellen find der Stahl-, Wein-, Paulinen-, Rofen-, Brodel-, Lin- 
dene, Unterneu«, Oberneu- und Ehebrunnen, die, alle einander fehr ähnlich, ſich nur durch den 
größern oder geringern Gehalt an fohlenfauerm Eifen und kohlenſauerm Gafe unterfcheiden und 
ein helles, ſtark perlendes Waſſer von fäuerlich zufammenziehendem Geſchmack befigen. Die 
beiden erften der genannten Brunnen werden am meiften benugt. Sämmtliche Quellen gebö- 
ven zu der Claſſe der alkalifch-erdigen Eifenwaffer, wirken belebend, reizend, ftärfend umd leicht 
erhigend auf den Organismus, befonders auf das Muskel-, Nerven- und Gefäßſyſtem und wer» 
den daher meift bei Verfchleimung und Säure des Magens, Appetitmangel, Verdauungsftd- 
rungen aus Schwäche, chronifchen Nervenkrankheiten, Bleichfucht u. f. w. und bei Abweſenheit 
derjenigen Zeichen, die den Gebrauch von Eifenwaffern im Allgemeinen verbieten, ſowol als 
Gerränf wie ald Bad angewendet. Die Quantität des verfendeten Waſſers war früher bedew 
tender al6 gegenwärtig. Die Quellen waren fchon feit dem 16. Jahrh. bekannt und befucht; 
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einer größern Anzahl Badegäfte wurden fie durch das neue Badehaus zugänglich gemacht, 
welches 1820 der Herzog von Naffau aufführen ließ. Sowie alle naffauifchen Badeorte bietet 
auch S. feinen Befuchern eine an Naturfhönheiten und hiftorifchen Erinnerungen reiche Um- 
gegend. Mehres über S. hat Kenner von Fenneberg (f. d.) veröffentlicht. 

Schwalbe (Hirundo), eine Gattung von Vögeln aus der Abtheilung der Sperrfchnäbler 
und der Drdnung der Hoder, mit breitem, furgem Schnabel, weiter Rachenöffnung, langen, 
fhmalen und fpigigen Flügeln, meift gabelförmigem Schwanze und kurzen, ſchwachen Füßen, 
welche eigentliche Wandelfüße find und Zehen mit der zunehmenden Gliederzahl (3—5) bes 
figen. Das Gefieder ift gewöhnlich ſchwarz oder braun, an einzelnen Theilen weiß, aber ge» 
mwöhnlich durch metallifhen Schimmer ausgezeichnet und dicht anliegend. Die Arten find zahl« 
reich und mit Ausnahme der fälteften Zone über die ganze Erde verbreitet. Sie fliegen reißend 
ſchnell, nähren fi) von Inſekten, welche gewöhnlich im Fluge erhafcht werden, leben in Mono» 
gamie, zeigen im Nefterbaue viel Kunfttrieb und find Zugvögel. Alle find fehr gefellig, durch 
Vertilgung einer großen Menge von Inſekten nüglich, lieben meift die Nähe der Menfchen, die 
ihnen gewöhnlich auch zugethan find und ihre Anfiedelungen gern, zum Theil auch aus Aber 
glauben befördern. Bei uns überall Häufig ift die Hausfchwalbe (H. urbica), mit weißem Bür« 
zel, die größere Rauchſchwalbe (H.rustica), mit braunrothem Vorderkopf und Gurgel und fehr 
tief gabelförmigem Schwanze, und die Uferſchwalbe (H. riparia), die Meinfte unter den in 
Deutſchland vorfommenden Arten, mit oberfeit# braungrauem, an Kehle und Bruft weißem 
Gefieder. Die beiden erflern, welche ald die Boten des wiederkehrenden Frühlings bei und 
überall gern gefehen find, bauen ihre Nefter an Häufer aus Schlamm oder naffer Erbe, welche 
mit dem Pleberigen Speichel feft zufammengeftebt wird. Die Uferſchwalbe dagegen gräbt in 
fandige Ufermände, fchroffe lehmige Abhänge oder Hügel ziemlich lange Kanäle, die fie am 
Ende zum Nefte erweitert. Sie ift im Herbfte fehr fett und wird in Valencia regelmäßig zu 
Markte gebracht. Die angebliche UÜbermwinterung der Schwalben in hohlen Bäumen oder ben 
mit Eis überzogenen Flußufern gehört zu den Fabeln. Bereits Spallanzani hat durch ano 
geftellte DVerfuche direct die Unmöglichkeit des Ausdauerns der Schwalben in unferm Win- 
ter dargethan. In Nordamerika ift esdie Purpurfchwalbe (H. purpurea), mweldye dort eine 
gleich freundliche Aufnahme bei den Menfchen finder wie die Haus- und Rauchſchwalbe 
in Europa. Die ebenfalls zu diefer Gattung gehörende Salanganſchwalbe (H. escu- 
lenta) und die tangfreffende Schwalbe (H. fuciphaga) liefern die berühmten Indifchen 
Bogelnefter (f.d.). Die Mauerfhwalbe oder der Segler (Cypselus) bildet eine eigene, durch 
Klammerfüße mit ſämmtlich dreigliederigen Zehen und die ungemeine Ränge der Flügel ausge» 
zeichnete Gattung. Zu ihr gehört die gemeine Mauer- oder Thurmſchwalbe (C. apus), welche 
die hohen Thürme der Städte Deutfchlands bewohnt. Auch die Nachtſchwalbe (Caprimulgus) 
macht eine eigene Gattung aus, welche ſich durch lange, fteife Bartborften, lockeres Gefieder und 
die Fammartig eingefchnittene Mittelzehe unterfcheidet. Seit alten Zeiten fteht die europäifche 
Nachtſchwalbe (C. Europaeus) bei den Völkern Europas in üblem Nufe, und allgemein ift der 
Aberglaube, daf fie Kühen und Ziegen die Euter ausfauge, weshalb fie gewöhnlich Biegen- 
melfer genannt wird. Es ift vielmehr ein durch Infektenvertilgung fehr nüglicher Vogel, der 
des Nachts auf die Jagd ausgeht und den Tag an fihern Orten ſchlafend verbringt. 

Schwamm (Fungus) nennt man in der Heilkunde (beziehentlic Anatomie oder Chirurgie) 

“gewiffe frankhafte Producte, wenn fie entweder in der äußern Form oder innern Zertur 
eine Ähnlichkeit mit dem Waſchſchwamm oder mit gewiffen Pilzen haben, befonders dann, 
wenn fie auch den Pilzen ähnlich) fich wuchernd ausbreiten. Es ift alfo diefe Bezeichnung ganz 
unmiffenfhaftlih, von unmwefentlihen Außerlichkeiten entlehnt. Als Hauptarten find zu nen. 
nen: der Markſchwamm (F. medullaris), d. h. die weichern Krebsarten, in welchen die Zellen 
Bildung überwiegt; der Blutſchwamm (F. haematodes), eine Gefäßwucherung, welche dunkel⸗ 
roth, zum Bluten geneigt und oft nur eine Abart des vorigen, alfo krebshaft (fogenannt bös- 
artig) ift; der Knochenſchwamm (F. ossium), eine weichere Hervorwucherung aus der Anochen« 
haut oder dem Knochen felbft; der Knieſchwamm, d. h. nichts Anderes ald jede größere meiche 
Kniegeſchwulſt. Schwammförmige (fpongiöfe oder cavernöfe) Körper nennt übrigens die 
Normalanatomie eine gewiſſe eigenthümliche Elaffe von Geweben, welche einen weitmafchigen 
Zellenbau (tie der Badeſchwamm) zeigen und zugleich auf eine fo eigenthümliche Art von zahl« 
reihen Blutgefäßen durchwebt find, daß fie rafch eine Menge Blut aufnehmen und in fich zu · 
rückhalten und dadurch fteif werden können (ſich erigiren, daher erectile Gewebe). Die befann- 
teften diefer ſchwammartigen Körper find die den Penis, die Hamröhre und Eichel bildenden 
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beim männlichen Geſchlecht. Ähnliche finden ſich beim weiblichen Geſchlecht im Innern neben 
der Mutterfcheide und in der Elitoris, fowie in den Bruftwarzen. Auch in der Nafe hat man 
neuerdings fogenannte ſchwellende oder Schwellförper entdedt. 

Schwänmmchen, Krankheit, |. Aphthen. 

Schwänme find nad wiffenfhaftlidem Sprachgebrauche zweifelhafte, zwifchen dem 
Thier- und Pflangenreiche in der Mitte fiehende Organismen, welche nur im Waſſer vorfom- 
men, feft figen und faferig-filgig, von Gallertmaffe durchdrungen und fehr vielgeftaltig find. 
Sie find nicht thierifch belebt, verhalten fich in Vermehrung und Wachsthum wie Pflanzen, 
flimmen aber in ihrer hemijhen Zufammenfegung mehr mit den Thieren überein und bleiben 
noch immer Gegenftand des Streits zwiſchen Botanifern und Zoologen. Von dem Meer- 
ſchwamme (Spongia) ift der gemeine oder levantifche Wafhfhwamm (Sp. communis) im 
Mittelländifchen Meere bis Indien häufig. Derfelbe ift rundlich, etwas Preifelförmig, oben flach 
gewölbt, mit weiten Offnungen. Der gewöhnliche Badeſchwamni (Sp. usitalissima) ift frei« 
ſelförmig, filzig, fehr porös, oben ausgehöhlt, mit in Reihen ftehenden Löchern. Die beften 
und feinften Schwämme erhalten wir von der amerifanifchen Küfte. In unfern Waſſergräben 
und Flüffen findet fich Häufig der Flußſchwamm (Spongilla fluviatilis), welchergrün, leicht zer- 
reiblich und mit vielen Körnchen angefüllt if. Im gewöhnlichen Leben werben oft die efbaren 
Pilze, befonders die Hutpilge mit dem Namen „Schwämme” belegt (f. Pilze), hauptſächlich 
aber wird der aus dem in Scheiben zerfchnittenen Zunder-Röcherpilge(Polyporus fomentarius) 
und dem Feuer Löcherpilze (Polyporus igniarius) zubereitete Feuerſchwamm und Wunb- 
fhwamm als Schwamm bezeichnet. 

Schwan (Cygnus), eine der Familie der Entenvögel angehörende Gattung, welche ſich 
durch einen durchaus gleich breiten Schnabel, der an der Wurzel höher als breit und an ber 
Spige platt gedrückt ift, durch eiförmige Nafenlöcher, einen fehr langen, dünnen, ſchlanken Hals 
und weit nad) hinten geftellte Beine auszeichnet. Die Schwäne find fämmtlich große, fhwer- 
fällige Vögel, welche in Monogamie leben, mit Grazie, aber auch mit Kraft und Schnelligkeit 
ſchwimmen und auf ihren Wanderungen in bedeutender Höhe mit ausdauernder Gefhmwindig- 
feit fliegen. Alle find weiß, mit Ausnahme des füdamerikanifchen Schwan, der am Kopfe 
und Halfe fammetfhwarz ift. Nur das durch feine merkwürdige Thiermelt ausgezeichnete 
Auftralien wird von dem ſchwarzen Schwan (C. atratus) bewohnt, welcher faft durchaus kohl · 
ſchwarz if. Derfelbe ward in neuerer Zeit in England häufig eingeführt, wo er ſich leicht ver- 
mehrte. Europa befigt A—5 Arten, zum Theil jedoch mit Afien gemeinfchaftlich. Unter ihnen 
zeichnet fi) der Höckerſchwan (C. olor) durch den orangerothen, an der Wurzel mit einem ſchwar · 
zen Höcker befegten Schnabel aus. Da er unter allen Schwänen die graziöfefte Haltung hat, 
fo wird er häufig auf Zeichen gehalten. Seine dem Zone einer fchlechten Trompete ähnliche 
Stimme läßt er im Fluge niemals, im Schwimmen felten, am eheften noch ins Kampfe mit 
Nebenbuhlern vernehmen, ſodaß man ihn auch den ſtummen Schwan genannt hat. Er ifl 
übrigens ſtolz, tyrannifch, Hämifch und zeigt niemals Zutraulichkeit und Anhänglichkeit an den 
Menihen. Der Singſchwan oder gelbnafige Schwan (C. musicus) hat einen ſchwatzen, an der 
Wurzel mit gelber Wachs haut befleideten Schnabel. Ihm fehr ähnlich ift der Bewids-Schwan 
oder ſchwarznaſige Schwan (C. Bewickii), der um ein Drittel Meiner ift und nur 18 Steuerfe- 
dern hat. Beide legte Arten zeichnen ſich durch eine eigenthümliche, zwifchen der. Platten des 
Bruftbeind herabfteigende ftarfe Krümmung der Zuftröhre aus, welche fie zu einer ungemein- 
ftarten Stimme befähigt, die fie während ihrer Wanderungen ertönen laffen. Was man aber 
von den ſchmerzlichen Melodien bes Schwans bei dem Vorgefühl des Todes (dem fogenannten 
Schwanengefang) erzählt hat, ift völlig grundlos. Bei den Alten galten die Schwäne für ge» 
eignet zur Wahrfagung, wurden daher zu Augurien gebraucht und ald dem Apollo geheiligt 
geachtet. Auch im german. Heidenthum hatten fie mythologifche Bedeutung. (S. Schwanjung- 
frauen und Schwanritter.) Wo die Schwäne gemein find, wie im Norden Europas, wird bie 
Jagd derfelben als einträglich betrieben; denn die Dunen, fowol ausgerupft umd zum Aus 
flopfen verwendet, als auch auf der abgeftreiften Haut figend und als Pelzwerk gebraucht, 
find hochgefhägt. Die Schwingfedern dienen zum Schreiben. Das Fleifch der ermachfenen 
Schwäne aber ift zum Genuffe nicht einladend. 

Schwan (Ehriftian Friedr.), ein um deutfche Bildung fehr verdienter Buchhändler in Man- 
heim, wurde 12. Dec. 1755 zu Prenzlau in der Ukermark geboren, wo fein Vater Buchbinder 
war. Nachdem er die Anftalt des hallefhen Waifenhaufes befucht, begog er 1751 die Univer- 
‚firät Halle, dann Jena, verließ aber 1753 das theologifche Studium und ward Hauslehrer, 
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Bon Kopenhagen aus, wo er ſich vergeblich um eine Anftellung bewarb, ging er endlich in glei» 
cher Abficht ohne Paß und ohne alle Empfehlung zu Schiffe nach Petersburg. Ein anderer 
Daffagier, der Secretär Witte aus Medienburg- Schwerin, dem er fich offenbarte, überließ 
ihm, da er wegen Krankheit zurückkehren mußte, feinen Paß, und ©. trat num in Petersburg 
unter dem Namen als Secretär Witte auf. Die Akademie wählte ihn zum Eorrector und feine 
Lage war eine ziemlich günftige. Er follte Confulent bei dem deutfchen Zuftigcollegium werden, 
- hatte auch ſchon eine Proberelation gemacht, als der Tod der Kaiferin Elifaberh eine Verände 
rung feiner Verhältniffe veranlafte. S. verließ endlich Rußland, ging nach Preußen, dann nach 
Holland, wo er in Form von Briefen feine „Anecdotes russes, ou leitres d'un oflicier alle- 
mand” (Haag 1764; deutfch mit Noten, Sf. 1765) erfcheinen ließ, die fo großes Auffehen, 
namentlich auch rufiifcherfeits, erregten, daß ©. für gut fand, Holland zu verlaffen. Er wandte 
fi) nun 1764 nad) Frankfurt a. M., wo er die Wochenfchrift „Der Unfichtbare” und das lie 
terarifche Wochenblatt „Neue Auszüge aus den beften ausländifchen Wochen- und Monats- 
ſchriften“ mit Erfolg begründete. Im 3. 1765 heirathete er feines Verlegers Eflinger Toch · 
ter unter ber Bedingung, daß er die Buchhandlung Eßlinger's in Manheim übernehme. Zu 
Manheim fuchte er nun den Geſchmack für ſchönwiſſenſchaftliche Literatur zu erweden und ar ⸗ 
beitete auch mit Eifer an der Ummandelung des franz. Theaters im Manheim in ein deutfches, 
wozu fich auch endlich Kurfürft Karl Theodor entfchloß. Im 3.1776 fendete der Kurfürft S. 
an Leffing, um diefen zur Mitwirkung am manheimer Theater zu bewegen, welcher Plan ſich 
aber durch Intriguen zerfchlug. Einige Jahre fpäter veranlaßte S. auch die erfte öffentliche 
Erſcheinung Schiller's in Manheim. ©. gehörte unter die erften Mitglieder der 1775 zuMan- 
heim geftifteten Deutſchen gelehrten Gefellfchaft. Nächft feinem Hauptwerke, dem „Diction- 
naire de la langue allemande-frangaise et frangaise-allemande” (6 Bde., nebft einem Sup- 
plementband, Manh. 1782— 98), find noch zu erwähnen die vonihm herausgegebenen „Abbil- 
dungen der vornehmften geiftlichen und weltlichen Orden” (2 Bde.) mit ausgemalten Kupfern. 
Nachdem er fchon früher feine Handlung an feinen Zögling Götz abgetreten hatte, ging er 
4794 wegen der Kriegsunruhen von Manheim nad) Heilbronn und dann nach Stuttgart, 
wo er ben bei Cotta erfchienenen Auszug aus feinem großen Wörterbuche ausarbeitete (A Bbe., 
Zub. 1807). Im 3. 1799 wendete er fich nach Heidelberg. Er hatte, ald ein warmer Freund 
bes beurfchen Vaterlandes und insbefondere Preußens, noch) die Freude, die Schlacht bei Leipzig 
zu erleben, und ftarb bald nachher. 

Schwanenfluß, Swan-River, ein Fluß an der füdlichen Weftküfte Neuhollands, hat der 
1829 gegründeten engl. Eolonie den Namen Schwanenflußeolonie gegeben, die, feitbem er» 
weitert, jegt Weftauftralien (f. d.) genannt wird. 

Schwanenorden, der ältefte Drden des preuß. Haufes, wurde von dem Kurfürften $ried- 
eich II. von Brandenburg 1443 geftiftet und war urfprünglich eine geiftlihe Geſellſchaft von 
Fürften, Rittern und andern adeligen Perfonen, die die Verehrung der Jungfrau Maria zum 
befondern Zwecke ‚hatte, weshalb er auch Sodalitas beatae Mariae virginis hieß. Den Namen 
Schwanenorden erhielt er von dem Schwane, der mit zur Verzierung des Ordenszeichens 
diente, welches in dem Bilde der Maria mit dem Jeſuskinde beftand und an einer Kette mit 
43 biutenden Herzen getragen wurde. Der Orden hatte zu feinem erften Hauptfige das Klofter 
auf dem Berge bei Altbrandenburg; in Folge feiner fchnellen Verbreitung wurde er in zwei 
Provinzen getheilt und Ansbach zum zweiten Hauptfige erforen. Die Güter des Ordens 
waren fehr anfehnlih. Als ein kath. Orden verlor er in Folge der Reformation feine Bedeu- 
tung; doch ift er nie förmlich aufgehoben worden. Seine Güter nahmen verfchiedene Fürften 
in Befig. König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen erneuerte denfelben unter dem 24. Der. 
4843 als eine freie Gefellfhaft von Männern und Frauen ohne Anfehen des Standes und 
Belenntniffes zu dem Zwecke, durch vereinte Kräfte phyfifche und moralifche Xeiden zu lindern 
und fo das Chriſtenthum durch Reben und That zu beweifen. Der König übernahm nebft feiner 
Gemahlin das Großmeifterthum des Ordens, der inbeffen feine wirkliche Ausbildung erfuhr. 
Bol. Stillfried-Rattonig, „Der Schwanenorden, fein Urfprung und Zweck, feine Geſchichte und 
feine Alterthümer” (Halle 1845). — Schwanenorben an der Elbe nannte fi) auch eine 
1660 geftiftete Gefellfchaft zur Verbefferung der deutſchen Sprache, die aber durch die Spiele» 
reien, in die fie verfiel, ihren Untergang fand. 

Schwangerfchaft (graviditas) nennt man bie Zeit zwifchen der Empfängniß eines ge- 
zeugten Wefens und der Ausftofung deffelben aus dem weiblichen Körper und die während 
dieſer Zeit in legterm vorgehenden, zu erfterm in näherer oder entfernterer Beziehung ſtehenden 
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Beränderungen. Obwol das Leben bes weiblichen Körpers ungeſtört und regelmäßig fort- 
dauern Bann, ohne daf eine Schwangerfchaft den gewöhnlichen Gang deffelben unterbricht, fo 
ift fie dennoch in ihrer Negelmäßigkeit ald ein phuyfiologifcher, d. h. als ein in der Natur und 
Beftimmung des Weibes begründeter, keineswegs aber als ein pathologifher, d. b. an ımd für 
fid) regelwidriger Vorgang anzufehen, zu deffen Entftehung ſedoch theild ein äußerer Umftand, 
die geſchlechtliche Vereinigung mit einem zeugungsfähigen Manne, theild eine im Weibe felbft 
liegende Eigenfchaft, die Fruchtbarkeit, vorausgefegt werden. (S. Zeugung.) Als regelmäßige 
Dauer der Schwangerfcaft ift die Zahl von zehn Mondesmonaten oder AU Wochen anzuneh- 
- men,und die fogenannten Schwangerfchaftöfalender, welche zur ſchnellen Berechnumg der wahr» 
fcheinlihen Geburtszeit dienen, geben daher ſtets den 280. Tag nad) der Empfängniß als diefen 
Beitpunft an. Da ſedoch die Geburt, das Ende ber Schwangerfchaft, auch ohne regelwidrig zu 
fein, fehr häufig um einige Zeit früher erfolgt, jo kann man mit mehr Recht diefe Zeit als die 
zur völligen Ausbildung der Frucht nöthige betrachten. Eine längere Dauer der Schwanger 
ſchaft ſcheint zwar bei übrigens regelmäßigen: Verlaufe möglich, aber fehr felten zu fein. Die 
Aufgabe der Schwangerfchaft, die Frucht bis zur Rebensfähigfeit außerhalb des mütterlichen 
Körpers zu entwideln, nöthigt diefen zu einer eigenthümlichen Thätigkeit, welche fich theils im 
örtlichen, theild in allgemeinen Erfcheinungen ausfpricht. Diefe beginnen fogleicy nach ftattge- 
babter Empfängnif. Einer der beiden Eileiter legt fich mit feinerMündung an den entfprechen« 
den Eierſtock und führt innerhalb der erften zwei Wochen ein oder mehre Eier aus diefem in 
den Fruchthalter über, welcher num mit feinem Inhalte der Mittelpunkt der Thätigkeit des Dr- 
ganismus wird. Er erhält einen vermehrten Säftezufluß, gewinnt an Umfang, an Dide feiner 
Wandungen und verändert je nach den verſchiedenen Zeiten ber Schwangerfchaft feine Lage. 
Berner erzeugt er in feinem Innern das Ernährungsorgan der Frucht, den fogenannten Mut- 
terfuchen, und bietet durch feine Vergrößerung fowol für diefes Gebilde als für die immer grö- 
fer werdende Frucht hinreihenden Raum dar. In geringerm, aber fehr bemerfbarem Grade 
nehmen auch die übrigen Organe des weiblichen Gefchlechtsfgftens und die Brüfte an diefen 
Veränderungen Theil; ebenfo werben die dem Fruchthalter benachbarten Eingeweide durch die 
Ausdehnung und die veränderte Rage deffelben aus ihren gewöhnlichen Stellungen mehr oder 
weniger verdrängt. Zu den örtlichen Erfheinungen kann man auch die Kindeöbewegungen 
rechnen, die ſich von der Mitte der Schwangerfchaft an fühlbarmachen, fowie die Wehen, welche 
den Übergang der Schwangerfchaft aur Geburt einleiten. Als allgemeine Erfceinungen gelten 
eine meift beobachtete, je nady Temperament, Bildungsftufe, Gewohnheit u. f. w. verſchiedene 
Veränderung der Gemüthsftimmung, der Sinnesthätigkeit, namentlich ded Geruchs, mit Nei- 
gung zu Schwindel und Ohnmacht, eine vermehrte Thätigkeit des Gefäßſyſtems, die ſich durch 
vollen Puls, Leicht entftehende Congeftionen und Blutungen ausfpricht, durch Aufhören der 
Menftruation aber den Zwed ihres Wirkens darthut, Erfchlaffung der Haut, verringertes ober 
vermehrtes Verlangen nach Nahrung, ſowie Abweichungen von der germöhnlichen Art der Ber- 
dauung und noch viele andere weniger hervortretende Symptome. Auf diefe legtern mit ber 
Entwidelung der Frucht nicht in fo unmittelbarer Beziehung flehenden Erfcheinungen hat man 
auch die Hypothefe gegründet, daß die Schwangerſchaft nicht nur dazu diene, das erzeugte Wer 
fen auszubilden, fondern auch den weiblichen Organismus auf eine neue Entwidelungsftufe 
zu erheben. Das Verhältnif des übrigen Körpers zur Bildungsftätte der Frucht fpricht fid 
auch durd das Verhalten der mit der Schwangerfchaft zufammen vorhandenen Krankheiten 
aus, indem gewöhnlich, jedoch nicht ohne Ausnahmen, ſolche, die einen vermehrten Säftezufluß 
nach den afficirten Theilen verlangen, ſchwerer heilbar, foldhe aber, bei denen eine Ableitung 
deffelben heilſam ift, aufgehalten oder gehoben werben. Zu erftern gehören Wunden, Syphilis, 
Kräge u. f. w., zu legtern Ausfchläge, Entzündungen, befonders Lungenfhwindfucht und Ner- 
venkrankheiten; ebenfo wird die Empfänglichkeit für anftedende Krankheiten bei Schwangern 
vermindert. Einer befondern ärztlichen Behandlung bedarf die Schwangerfchaft bei regelmä- 
Figem Verlaufe nicht, jedoch find oft, namentlich in den Ständen, deren Lebensweiſe ſich von 
der naturgemäßen am meiteften entfernt, die Beſchwerden diefed Zuftandes fo bedeutend, daß 
ihre Mitderung die Hülfe der ärztlichen Kunft erheifcht. Groß ift die Anzahl derjenigen Mo» 
mente, welche die Schwangerfchaft vom regelmäßigen Verlaufe abzuleiten im Stande find und 
welche zum Theil von ihr felbft ausgehend und von der Naturheiltraft nicht bewältigt, wieber 
auf fie felbft ſchädlich zurückwirken. Sie ift an und für ſich fchon eine volltommen regelwidrige, 
wenn die Bildung der Frucht nicht im Fruchthalter, fondern im Eierftode, im Eileiter oder in 
der Unterleibshöhle (graviditas extrauterina) flattfindet, was bisweilen vorfommt und nie zu 
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regelmäßiger Geburt eines gefunden Kindes führen kann. Sie wird aber auch regelwibrig durch 
fehlerhafte Befchaffengeit der Frucht und durch Krankheiten und Umftände, welche das Befin 
den der Schwangern beeinträchtigen und felbft ihr Reben, fowie das der Frucht zuweilen in 
Frage ftellen. Zu der erftern Art gehören die Molenfhwangerfchaften (f. Wole), welche weit 
über den gewöhnlichen Ehwangerfchaftstermin fich ausdehnen können, und diejenigen, deren 
Ende durch den Tod der Frucht befchleunigt wird. Andererfeits fteigen oft theild die ſchon ange» 
führten Befchwerden zu einer folhen Höhe, daß fie ald Krankheiten betrachtet werden müffen, 
theild fönnen Kraniheiten jeder Art, allgemeine und örtliche, wie Fieber, Entzündungen, Ner» 
venaffectionen, Gemüthsleiden u. ſ. w, auftreten, deren Beurtheilung und Behandlung dur 
die gleichzeitige Anmefenheit der Schwangerſchaft fo bedeutend und vietfältig modificirt wird, 
daß nur wenig allgemeine Regeln ſich darüber aufftellen laffen, meift jedody gewinnen fie durch 
diefelbe im Verhältniß zu ihrem gewöhnlichen Auftreten an Bedeutung. Das Vorhandenfein 
mehrer Früchte im Fruchthalter ändert gewöhnlich den Verlauf der Schwangerfchaft nicht me» 
fentlich ab. Nach allen angeführten Umftänden könnte es Leicht fcheinen, die Gegenwart ber 
Schwangerſchaft zu erkennen; allein die meiften der dafür fprechenden Zeichen find der Art, daf 
fie entweder nur von der Schwangern felbft oder nur in den legten Zeiträumen auch von An» 
dern oder beim Leben überhaupt gar nicht bemerkt werden können, oder daß fie für fich allein 
noch feinen fihern Grund zu weiten Schlüffen gewähren, oder endlich, daß fie auch bei andern 
Zuftänden gefunden werden, ſodaß nicht wenige Fälle vorfommen, in denen die Entfcheidung 
über vorhandene Schwangerfchaft lediglich der Zeit überlaffen werden, und daf der Arzt, dem 
dergleichen Entfcheidungen vom Gerichte aufgetragen werden, mit großer WVorficht verfahren 
muß. Es liegt nämlich dem Gerichte nicht felten fehr viel daran, zu wiffen, ob eine Schwanger» 
(haft noch vorhanden oder früher vorhanden gewefen fei. Schon die älteften Gefeggeber waren 
überzeugt, daß ein Weib während der Schwungerfchaft in einem Ausnahmezuftande fich ber 
finde, der befondere Verordnungen erheifhe. In Athen fanden Mörder ein Afyı bei Schwan» 
gern; die AÄgypter ſchon liefen feine Schwangere vor der Entbindung binrichten, ihre Beftra» 
fung war milder u. ſ. w. Auch alle neuern Gefeggebungen nehmen darauf NRüdficht, indem fie 
die Zurechnungsfähigkeit der Schwangern durch befondere Regeln befchränten. Allein auch die 
Nechte des entftehenden Kindes müffen berüdfichtigt werden, und diefe können die der Mutter 
theils beeinträchtigen, theild erhöhen, ſodaß die genaue Ermittelung einer Schwangerſchaft voll» 
tommen nöthig wird, um Jedem fein Recht widerfahren zu laffen. (S. übrigens Geburt und 
Geburtshülfe.) 

Schwanjungfrauen und Schwanritter. Der Schwan ſtand in der german. Mythor 
logie in engfter Beziehung zu den in Luft und Waſſer waltenden Lichtgottheiten und galt 
als ein mweiffagender Vogel; daher die noch jegt zur Bezeichnung einer Vorahnung übli« 
hen Ausdrüde „es ſchwant mir“, oder „mir wachſen Schwansfedern”. Gewiſſe göttliche 
Weſen liebten Schwandgeftalt anzunehmen, wie namentlich die Walkyrien oder die Schlacht- 
und Schickſals jungfrauen und die Wald- und MWafferfrauen, welche dann Schwanfung- 
frauen genannt wurden und die Gabe der Weiffagung befaßen. Solche Echwaniungfrauen 
find unter andern die weißen, wie Vögel auf der Flur fchwebenden Frauen, die im Ni- 
-belungentliede dem Hagen ben Untergang der Burgunden mweiffagen, und der Wogel, wel 
er der Gudrun ihre nahende Befreiung verkündigt. Nach dem Volksglauben befaßen 
folche Weſen ein Schwanhembe, mit dem fie fliegen und ſchwimmen konnten und wel. 
ches fie nach Belieben wieder ablegten, befonderd um in kühler Flut als wunderfchöne Mäd- 
chen zu baden. Wem es dann gelang, ein folches Gewand zu erbafchen, der hatte damit volle 
Gewalt über fie erreicht. Aber auch mythologifche Weſen männlichen Gefchlechts erfcheinen in 
Schwanemgeftalt, und dad Vermögen, diefe an- oder abzulegen, ift dann gewöhnlich an den Be- 
fig eines Rings oder einer Kette gefnüpft, wie noch vielfach im Volksmunde lebende Sagen und 
Märchen erzählen. Mehren deutfchen Stänmen gemeinfam war eine uralte Sage von einem 
Knaben, der aus dem Meere oder einem Binnengewäffer arts Land getrieben und darauf der 
Stammpater ihres älteften Herrfchergefchlechts geworben fei. Beiden Kranken am Niederrhein 
hatte diefe Sage befonders fich ausgebildet, und zwar fo, daß man erzählte, in einem von einem 
Schwane gezogenen Kahne fei ein Nitter, der Schwanritter genannt, aus unbefanntem Rande 
über das Meer hergekommen, habe eine Fürftentochter durch fiegreichen Kampf von einem ihr 
verhaften Bewerber befreit, ſich mit ihr vermähft und in diefer Ehe ein Fürftengefchlecht gezeugt, 
fei aber zulegt, weil fie ungeachtet feines Verbots nad) feiner Herkunft gefragt, auf demfelben 
Wege wieder Davongezogen. Diefe fränk. Stammſage, wozu die urfprünglichen Eigennamen 


684 Ä Schwanthaler 


wol gänzlich verloren gegangen find, hat fich mit wechfelnden Namen an verfhiebene Drte und 
Gegenden ded Niederrhein geknüpft, befonders an Brabant, Flandern und Kleve, und war be» 
zeitd zu Ende des 12. Jahrh. mehrfach poetifch bearbeitet in franz. und vielleicht auch in nieder- 
länd. Gedichten, wurde aber ſchon damals willfürlich geändert und an die Zeitgefhichte, nament- 
lich an die Schidfale Gottfried's von Bouillon gefnüpft, wie in dem von Jehan Nenar begon- 
nenen und von Gandor de Douay um 1205 beendigten „Roman du chevalier au cygne ou de 
Godefroi Bouillon“, den Baron von Neiffenberg (2 Bbde., Brüff. 1846—48) herausgegeben 
hat. In Deutſchland übertrug Wolfram von Eſchenbach (f.d.) am Schluffe des „Parzival“ die 
Sage vom Schwanritter auf Roherangrin, den Sohn des Gralkönigs Parzival, doch ohne fie 
weiter auszuführen. Died that dann gegen 1500 ein ungenannter Verfaffer in einem weitläu- 
figen, vielleicht von Andern noch überarbeiteten ftrophifchen Gedichte „Kohengrin“ (herausg. von 
Görres, Heidelb. 1813) in ebenfo willfürlicher als formlofer Weiſe, während kurz zuvor Kom- 
rad (f.d.) von Würzburg in einer gefälligern Dichtung „Der Schwanentitter” (aus einer lüden- 
haften Handſchrift herausg. von Wild. Grimm, im dritten Bande der „Altdeutfchen Wälder“) 
die Sage nach Nimwegen und unter Karl db. Gr. verfegt hatte. Auch ald Profaroman erfcheint 
die Sage gegen Ende des 15. Zahrh. in franz. und niederländ. Sprache und das niederländ. 
Volksbuch ift noch jegt beliebt. Vgl. außer Reiffenberg noch Grimm’s „Deutfche Sagen‘ (Th. 
2, Berl. 1818) und Wolf's „Niederländ. Sagen” (2pz. 1845). 

Schwanthaler (Ludw. Michael), einer der genialften neuern Bildhauer, wurde 1802 
zu Münden geboren, wo fein Bater Franz S., ein Bildhauer, 1821 ftarb. Um fich ganz 
der Kunft zu widmen, verließ er 1818 dad Gymnafium und arbeitete nun in der Merfflätte 
feines Vaters; auch befuchte er nebenbei die Akademie. Nach dem Tode feines Waters 
übernahm er deſſen Gefchäft als einzigen Erwerbözweig feiner Familie. Erſt 1824 erhielt 
er einige bedeutendere Beftellungen, namentlich auch den Auftrag vom Könige Marimilian, ei» 
nen filbernen Tafelauffag mit Reliefs zu umrahmen. Nach kurzem Aufenthalte in Rom 1826 
richtete er in München fein eigenes Atelier ein. Zunächft fertigte er für die Glyptothek zwei 
lange Reliefitreifen, Achilles im Stamander fämpfend und den Kampf bei ben Schiffen, fodann 
die Statue Shaffpeare's für die Theaterhalle und den Bacchusfries für den Speifefaal im Pa- 
lais ded Herzogs Mapimilian zu München. Hierauf reifte er 1852 wieder nach Rom, um bort 
einige Modelle des ihm übertragenen füdlichen Walhallagiebels zu fertigen. Er blieb zwei Jahre 
bafelbft und bereitete hier eine Menge Entwürfe für Bildhauer und Maler vor. In München 
begann er damals die Reliefs für bie Siegeshymmen des Pindar. Ein Relieffried mit Darflel- 
lungen aus dem Mythus der Aphrodite, im obern Stockwerke des Königsbaus, gehörte eben- 
falls in diefen Kreis. Im I. 1855 wurde S. Profeffor der Afademie, doch fpäter in feiner 
Wirkſamkeit durch heftige Gichtleiden auf einige Jahre unterbrochen. Inzwiſchen vollendete er 
die 24 kleinen Malerftatuetten ald Vorbilder für die Statuen auf die Attika der Pinakothek, au 
deren Ausführung in Kalkftein die Aufträge unter den Bildhauern von München vertheilt 
wurden. Wie diefe Statuen, fo wurden nach feinen Skizzen auch die Victorien und die Reliefs 
in der offenen Halle über dem Balcon des Saalbaus von Schülern der Akademie ausgeführt. 
An diefe Arbeiten reihte fich der für den Barbaroffafaal beflimmte über 200 F. lange Relief 
fried, Mufter eines romantifchen, den Foderungen antif-plaftifher Compofition und Bildung 
entiprechend durchgeführten Reliefſtils. Zu feinen größern, ſeitdem vollendeten Werfen gehören 
die Modelle zu den zwölf Ahnenbildern des Haufes Witteldbach, von Stiglmayer ausgeführt; 
die 15 kolofjalen Statuen für das vordere Giebelfeld der Walhalla, wozu früher Rauch eine 
Skizze entworfen; die Modelle der 15 Statuen der Hermannsſchlacht für den nördlichen Giebel 
ber Walhalla; die Giebelgruppe des Kunftausftellungsgebäudes und das 54 F. hohe Mobell der 
Kolofjalftatue der Bavaria (f. d.). Der legten Zeit gehören folgende zum Theil fehr bedeutende 
Werke aus dem Kreife der monumentalen Gattung an: die Gypsmobdelle zu dem Dentmale des 
Donau-Main-Kanald; die Marmorftatue Kaifer Rudolf's für den Dom zu Speier; das Mo- 
dell aur Statue Jean Paul's und des Burbair. Staatskanzlers von Kreitmayer und der Schüb 
des Hercules, nach Heſiod's Dichtung, zu deffen Ausführung feine Schüler Balbach und Puille 
vorarbeiteten, der Erfinder felbft aber die legte Hand ankegte. Auch find hier die Zeichnungen zu 
großen Wandgemälden aus der „Ddyffee” im neuen Saalbaue zu erwähnen. Von feinen Wer- 
fen, die er auf auswärtige Beftellungen verfertigte, find zu erwähnen: die acht Götterftatuen in 
Sandftein und zwei Tänzerinnen in Marmor, im neuen Schloffe zu Wiesbaden ; dad Denkmal 
für Srauenlob im Dome zu Mainz; die Modelle zu den koloſſalen Brongemonumenten für die 
Großherzoge Ludwig von Heffen und Karl Friedrich von Baden; die Statue Mozart's für 
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Salzburg; eine anmuthige, äußerſt vollendete Marmorgruppe Ceres und Proferpina für Ber- 
lin; die Entwürfe zu einer Neihe Darftellungen aus dem griech. Befreiungstriege und das Kor 
Ioffalmodell zum Dentmale Goethe's für Frankfurt am Main. Seine Thärigkeit bewährte 
er nicht minder durch den Fleiß feiner eigenen Hände als durch die unermübdete Schöpfer» 
kraft feines Geiftes und die forgfältige Zeitung der unter feinen Augen ausgeführten Arbei- 
ten. Kräftig wurde er hierin ſtets von feinem Vetter Zaver &., einem gefchidten Praktiker, 
unterftügt. Außerdem befigt man von ©. eine Menge von Zeichnungen und Cartons. Er felbft 
hatte von dergleichen fomwie von Mobellen aller Art eine reiche Sammlung angelegt, bie er 
bei feinem 15.Nov. 1848 erfolgten Tode dem Staate legirte. ©. war ganz felbftändiger Künft- 
ler, deſſen höchft regfame und lebendige Phantafie ungerrübt von öftern Einwirfungen körper» 
licher Leiden fi) nur in ununterbrochenem Schaffen zu genügen vermochte. Mit den Foderun⸗ 
gen und Bedürfniffen ſowol der plaftifchen als malerifchen Darftellung innig vertraut, wurde 
er babei durch eine nicht gewöhnliche Kenntnif der Kunft- und Schriftdentmale des Alterthums 
wie des Mittelalters unterftügt. Zu feinen beffern Schülern gehören Kriesmeyer aus Tirol, 
Brugger aus Münden, Widmann, Loſſow, Balbach aus Karlsruhe, Puille und zum Theil 
auch Wenbelftatt. 

Schwär, f. Blutfhwär. 

Schwärmerei ift ein Gemüthszuftand, in welchem Phantafie und Gefühle anhaltend das 

ergewicht über den Verftand behaupten, ſodaß ber Menfc feiner Vorftellungen, Gedanken 
und Beftrebungen nicht mächtig ift, fondern ſich vielmehr in Folge diefes regellofen innern Trei⸗ 
bens in fortgefegter Erregung befindet. Man unterfcheidet nad) Dem, was die Entwidelung 
dieſes Zuftandes veranlaßt und unterhält, verfchiedene Arten der Schwärmerei und fpricht na« 
mentlich von Liebesfchwärmerei, von politifcher und religiöfer Schwärmerei. Die Shwärme 
rei in ber Liebe, in die junge Gemüther verfallen, ift gewöhnlich nur ein kurzer Raufch, welcher 
ber Natur ber Sache nach leicht von felbft ſchwindet. Gefährlicher ift für den Schwärmer felbft 
wie für die Gefellfhaft die politifche und die religiofe Schwärmerei, die, wenn fie einen hohen 
Grad erreichen, zum Fanatismus (f.d.) werden. Das bloße Feſthalten rein eingebildeter Dinge 
iſt nicht Schwärmerei, fondern Phantafterei oder Narrheit. Die Mittel, ſich und Andere vor 
Schmärmerei zu bewahren oder davon zu heilen, find Mäfigung der Einbildungstraft und bes 
Gefühlslebens, Beherrfchung derfelben durch Vernunft und Studium und die Gewöhnung 
zum ftrieten Handeln nad) den moralifchen und bürgerlichen Gefegen. 

—* wird gewöhnlich als eine Farbe bezeichnet, iſt aber nur die Abweſenheit alles 
Lichts und aller Farben. 

Schwarz (Berthold), ein deutfcher Fransciscanermönd, gebürtig aus Freiburg im Breis- 
Hau, der fich viel mit Chemie befchäftigte, fol, nach der Sage, ald er wegen angeblicher Zauberei 
ind Gefängnif Fam, durch fortgefegte hemifche Arbeiten auf die Erfindung des Schiefpulvers 
(f.d.) geleitet werden fein. Er foll eigentlich Konftantin Andligen geheifen haben, den Klofter- 
namen Berthold geführt und den Namen Schwarz wegen feiner Befchäftigung mit chemifchen 
Arbeiten erhalten haben. Auch halten ihn Einige für einen mainger, Andere für einen nürne 
berger Franciscaner; Andere laffen ihn feine Erfindung zu Köln, wieder Andere zu Goslar ger 
macht haben. Die Zeit feiner Erfindung fegt man um 1530; Einige fegen fie früher, Andere 
fpäter. Inzwifchen unterliegt es feinem Zweifel, daß die Mifhung des Schießpulvers fchon vor 
Berthold’ Zeit bekannt war; vielleicht ſtellte er-daffelbe zuerft in einer für den Kriegs- und 
Jagdgebrauch tauglichen Geftalt dar. Im I. 1853 wurde ihm in Freiburg ein Oenkmal errichtet. 

Schwarz (Friede. Heinr. Chriftian), proteft. Theolog und vorzüglicher Pädagog, geb. zu 
Gießen 30. ai 1766, ftudirte dafelbft Theologie und befchäftigte ſich ſchon zeitig mit Erthei- 
lung von Unterricht. Im 3. 1789 wurde er Pfarrer in Doxbach bei Marburg, 1795 in Echzell 
in ber Wetterau und 1798 in Münfter bei Gießen. Neben bem Predigtamte widmete er einen 
großen Theil feiner Thätigkeit einem Erziehungsinftitute, das er ſchon in Dorbad) errichtet hatte, 
in Münfter aber erweiterte. Im 3. 1804 wurde er an die neuorganifirte Univerfität zu Heidel» 
berg als Profeffor der Theologie berufen, nachdem fchon fein Schwiegervater Jung-Stilling 
dorthin gegangen war. In diefer Stellung wirfte S. bis an feinen Tod, 3. April 1837, al6 
atademifcher Lehrer und Vorfteher des pädagogifchen Seminars. In feiner Jugend durch bie 
Kant'ſche Philofophie zu freierer Richtung geneigt, wendete er fich fpäter einer religiös-myfti- 
ſchen Denkart zu. Seine unbedeutenden theologifchen Schriften gehören in das Gebiet der po» 
pulär philofophirenden und praftifchen Theolegie, namentlich der Moral. Viel wichtiger find 
feine pädagogifchen Arbeiten, die zur Verbreitung tüchtiger Anfihten viel beigetragen haben. 
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Seine Hauptiwerke in diefem Fache find: „Die Erziehungtlehre (4 Bbe., Lpz. 1804 135 
2. Aufl., 5 Bde., 182930) ; „Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung“ (Sena 179235 
2. Aufl., 1836); „Lehrbuch der Pädagogik und Didaktik“ (‚Heidelb. 1805; 5:, von Curtmann 
neu bearbeitete Aufl., 1846— 47); „Die Schulen“ (Lpz. 1852); „Darftelungen aus dem Ge» 
biete der Pädagogik’ (2 Bde., Lpz. 1855— 34); „Das Leben in feiner Btüre” (Epz. 1857 

Schwarz (Joh. Karl Eduard), Geh. Kirchenrath, Superintendent und ordentlicher 
‚ feffor der Theologie zu Jena, geb. 20. Juni 1802 zu Halle, erhielt feine Vorbildung auf der 
Realfchule und dann auf dem Waiſenhausgymnaſium zu Dalle. Nachdem er ebendafelbft vom 
3.1821 an Theologie und Philologie ftudirt und eine Zeit lang Privatımterricht gegeben hatte; 
wurde er 1825 Lehrer am Pädagogium des Kloſters Unferer Licben Frauen zu Magdeburg 
und ſchon im folgenden Jahre Pfarrer zu Altenweddingen. In diefem Amte bildete er fich durch 
das Studium der Schleiermacher'ſchen Schriften fo durch, daß man ibn 1829 ald Superinten⸗ 
denen und Stadtprediger, zugleich auch als ordentlichen Honorarprofeffor der praftifchen Theo» 
logie nach Jena berief. Über alles Mistrauen, mit welchem man den noch jungen und als 
Schriftſteller unbefannten Mann empfing, fiegte er bald durch die Gediegenheit und Begeiſte ⸗ 
rung feiner firchlihen und atademifchen Vorträge und wirkte für Neubelebung eines religiöfen 
Sinnes unter allen Glaffen fehr fegensreih. Mehre Berufungen, wie die nad Oldenburg 1853 
und nach Heidelberg 1849, lehnte er aus Kiebe zu feiner Gemeinde ab. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir außer einzeln herausgegebenen Kanzelvorträgen und Abhandlungen in den ,, 
logifhen Studien und Krititen’ und fonft die „Predigten und Heinern geiſtlichen Amtsreden” 
(6 Hefte, Jena 1837-39) und die „Denkſchriften“ über das feit 1856 von ihm geleitete homi⸗ 
letifche und katechetifche Seminar. Nachdem er 1844 als ordentliches Mitglied in die theolo⸗ 
gifche Facultät eingetreten war, leitete er die theologifche Redaction ber „Senaifchen Allgemeinen 
Biteraturzeitung” bis zu deren Eingehen 1848, wurde 1849 erſtes geiftliches Mitglied des neu 
ee weimar. Kirchenrath® und gehört feit Anfang diefes Jahres zu den Derausgebern 

ber „Proteft. Kirchenzeitung”. 

Schwarza, ein Flüßchen im Fürſtenthum Schwarzburg · Rudolſtadt, entfpringt im Thü- 
tingermwalde, nördlich von Steinheide, nimmt bei Kaghütte die Kape, bei Unterweis bach die 
Lichte, bei Blankenburg die Rinne, außerdem noch andere Bäche auf und mündet bei dem Dorfe 
Schmarza in die Saale. Die Schwarga hat auf ihrem ſechs M. langen Laufe 1100 8. Fall, 
flößt jährlich mehre Taufend Klafter Holz in die Saale, bringt vortreffliche Forellen und führt 
geldhaltigen Sand, für den früher von dem Dorfe Schwarza aufwärts bid Blankenburg Gold» 
wafchanftalten beftanden. Das Schwarzathal ift eines der ſchönſten, mo nicht das ſchönſte in 
ganz Thüringen. Die romantifchfte Partie ift die Strede von Blankenburg aufwärts bis 
Schloß Schwarzburg. Einfam und ohne Wohnungen zieht ed in vielen Krümmungen zwei 
Stumden lang eng zwifchen hohen Schieferfelfen hin, während der Fluß über mächtige Stein 
dlöcke rauſcht, wie über dad Steinerne Wehr, welches ihn ganz durchfegt. Eine gute Kunſtſtraße 
führt durch das Thal. Das Schloß Schwarzburg, auf einer ſchmalen fteilen Fels zunge 190 F. 
über der Schwarza, welche fi) um diefelbe fchlängelt, und 1060 F. über dem Meere gelegen, iſt 
das Stammſchloß der Fürſten von Schwarzburg (f. d.), enthält deren Erbbegräbniß in der 
Schloßkirche, eine fehenswerche Rüfttammer mit alten Waffen und aufer andern Gemächern 
den Kaiferfaal. Dabei find anmuthige Anlagen, ein Thiergarten und ein gut eingerichterer 
Gafthof, aus beffen Garten man eine herrliche Ausficht genießt. Auch befindet ſich in der Nähe 
der Tripftein, ein 14008. hoher Fels, von dem man die reigenden Umgebungen Schwargburge 
in größerm Umfang überfieht. 

Schwarzburg, das fouveräne Fürftenhaus, gehört unter die älteften und edelften deutfchen 
Geſchlechter. Erſt gegen die Mitte des 12. Jahrh. jedoch erhält feine Abflanımung Zufammen» 
bang und Zuverläffigkeit, und es beginnen die Nachrichten aus jener Zeit mir Sizzo, Grafen 
von Schwarsburg und von Käfernburg (f.d.). Der ältefte Sohn deffelben, Heinrich, folgte 
dem Vater uld Graf von Schwarzburg, der jüngere, Günther, als Graf von Käfernburg. Als 
aber Heinrich auf dem Reichstage zu Erfurt 1184 durd den Einfturz einer Dede den Tod 
fand, erbte Günther, da jener kinderlos war, auch Schwargburg. Won des Legtern beiden Söh⸗ 
nen wurde Günther ber Stammvater des 1385 erlofchenen Hauſes der Grafen von Käfer 
burg, während Heinrich die Stammlinie des gräflichen Haufes Schwarzburg fortfepte. Hein 
rich's XI. jüngerer Sohn, Günther (f. d.), wurde 1349 zum deutfchen Konig erwählt, ftarb je 
doch noch in demfelben Jahre. Sein Bruder, Heinrich, geft. 1335, pflanzte den Stamm be# 
Hauſes fort. Ein Nachtomme deffelben in der fiebenten Generation, Graf Günther XL. vom 
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Schwarzburg und Arnfladt, geft. 1552, der wegen feines Reichehums den Beinamen „Mit 
dem fetten Maule“ erhielt, ift der nächfte gemeinfchaftliche Stanımvater.der beiden noch blüs 
enden Linien des Haufed. Seine vier Söhne, Günther XLI., Johann Günther, Albert und 
ühelm, errichteten 1571: einen Theilungsrecef. Nach dem Tode Graf Günther's XLI. kam 
1584 zwiſchen deffen Brüdern ein anderweiter Theilungsreceß zu Stande, und nachdem audy 
Graf Wilhelm 1598 verftorben war, wurde über deffen Berlaffenheit 1599 der Jtmfche Haupt · 
receß abgeihloffen. So wurde Johann Günther Stifter der Linie zu Schwarzburg · Sonders · 
haufen (f. d.), welche anfangs die Linie zu Arnſtadt hieß, und Albert der Ahnherr der Linie zu 
Schwarzburg · Rudolſtadt (f. d.). Zu Anfange des 14. Jahrh. beftanden die Stammlande des 
Haufes aus den Reichslehen Schwarzburg, Blankenburg und Königsfee. Die meiften Er« 
werbungen, theild durch Erbvertrag, theild durch Kauf, machte es feit der Zeit des Kaifers 
Günther. Es war von Kaifer Karl IV. mit Nudolftadt als böhm. Lehn, von Kurmainz mit 
Sondershaufen, von Kurfachfen mit Frantenhaufen, von Sachfen- Weimar mit Arnftadt und 
Käfernburg (feit 1446), von Sachſen ⸗ Gotha mit Jim und Paulingelle belehnt; andere Lehen 
hatte ed von Fulda und Heffen-Kaffel. Das ganze Befigthum zerfiel in die Obere und in die 
Untere Herrſchaft Schwarzburg. Nur auf erfterer ruhte die Reichsſtandſchaft der Grafen von 
©., weshalb bei den Theilungen zur Behauptung derfelben jede Linie in beiden Herrfchaften 
Befigungen erhalten mußte. Vgl. Hellbadh, „Grundriß der Genealogie des Haufe 5.” (Ru- 
dolſt. 1820); Junghans, „Geſchichte der ſchwarzburg. Regenten“ (Lpz. 1821). 
Schwarzburg-Rudolftadt, ein deutſches ſouveränes Fürſtenthum, in Thüringen (f. d.) 
gelegen und deſſen natürliche wie fociale Verhältniffe theilend, hat 15,57 AM. Flächeninhalt 
und befteht aus der Obern Herrſchaft (Rudolſtadt 42, AM.) und der intern (Branfenhaufen 
5,8 QM.). Unter den Ortfchaften find hervorzuheben die Reſidenz Nudolftadt (f. d.), das 
Stammſchloß Schwarzburg (f. Schwarza), Blankenburg mit 1581 E., Königsfee (f.d.), Leu- 
tenberg mit 1123, Stadtilm mit 2467 E. und Frantenhaufen (f. d.). Das Land hat mehre 
durch Naturſchönheit ausgezeichnete Punkte. Sehr befucht find, aufer den Schwarzathal, die 
Klofterruinen Paulingelle (f. d.), die Trümmer der alten Kaiferburg Kyffhaufen (f. Kyffhäu- 
fer), fomie die benachbarte Rothenburg. Die Einwohnerzahl des Fürſtenthums betrug 1852 
69058 Seelen, wovon 54228 auf die Obere, 14810 auf die Untere Herrfchaft entfielen. Sie 
betennen fi, mit Ausnahme von wenigen Katholiten und etwa 120 Juden, zur evangelifch« 
lutheriſchen Kirche. Der Fürft hat mit Schwarzburg-Sondershaufen, Oldenburg und den anhals 
tifhen Derzogen in dem Engern Rathe der Deutfchen Bundesverfammlung eine gemeinfchaft« 
liche (die funfzehnte), in dem Plenum eine eigene Stimme. Als Bundescontingent ftellt er 
5359, mit der Referve 809 Mann. Das Land hat feit 1816 eine ftändifche Verfaſſung, die in 
neuerer Zeit wefentliher Umgeftaltung unterlag. Das feit 1850 gebildete, aus vier Perfonen 
beftehende Minifterium ift die oberfte Behörde für alle Verwaltungs zweige. E86 zerfällt in fünf 
Abtheilungen: für die Angelegenheiten des fürftlichen Saufes, des Aufern und des Militärd; 
für die Juſtiz; für das Innere; für die Kirchen und Schulangelegenheiten ; für die Finanzen 
Das aus ſchließlich ſchwarzburg · rudolſt. Kreisgericht in der Reſidenz umfaßt die ganze Obere 
Herrfhaft und namentlich die Zuftizgämter Blankenburg, Alm, Königsfee, Keutenberg, Ober 
weißbah und Rudolſtadt. Die Juſtizämter Frantenhaufen und Schlotheim find dem mit 
Schmwarzburg-Sondershaufen gemeinfchaftlichen Kreisgericht in Sondershaufen zugemiefen, 
Außerdem ift das 1850 eröffnete gemeinfchaftliche Appellationsgericht in Eiſenach (f. Sachſen ⸗ 
Weimar) auch Juftizbehörde für S. R. und als deffen oberfter Gerichtshof gilt das Gefammt- 
appellationsgericht zu Jena. In Hinficht auf die Verwaltung theilt ſich das Fürſtenthum in 
drei Iandräthliche Bezirke: Rudolftadt, Königsfee und Frankenhauſen. Nach dem Budget für 
das 3. 1854 betrug die Staatdeinnahme 720698 Gldn. Rh., die Ausgabe mir Einfchluß von 
56283 Gldn. NH. für Schuldenwefen war der Einnahme gleichgeftellt. Zur Deckung des ger 
fleigerten Staatdaufmwandes wurde neuerdings eine Einfommen- und Claſſenſteuer eingeführt. 
In dem Deutfchen Zollverein befindet ſich SM. feit 1834. Das Echulmelen des Landes ifl 
zwedimäßig eingerichtet, obfchon die Rehrer, für deren Bildung ein Seminar in Rubolftadt forgt, 
zum Theil noch nicht ausreichend befolder find. Das Gymnafium zu Rudolftadt, dem feit 1840 
eine Realclaffe beigefügt wurde, zählt dreizehn Lehrer. Auch die von Friedrich Fröbel zu Keil 
bau, einem Dorfe in der Nähe der Reſidenz, gegründete Erziehungsanftalt erfreut ſich fteigen- 
der Theilnahme. 
Dem Grafen Albert VII., Stifter der rudolftädtifchen Linie (f. Schwarzburg), welche 
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deöwegen auch die Albertinifche heißt, folgten 1605 feine Söhne Karl Günther ( geft- 
1630) und Ludwig Günther 1. (geft. 1646), der feinen einzigen Sohn Albert Anton (geft: 
4710) zum Nachfolger hatte. Deffen Sohn, Ludwig Friedrich I. (geft. 1718), nahm bie dem 
Bater bereits zugebachte, aber von diefem für feine Perfon abgelehnte Fürftenwürde an, nicht 
ohne heftigen Widerfprudy Kurfachfens. Erft unter Ludwig Friedrichs Sohn und Nachfolger 
Friedrich Anton wurden diefe Streitigkeiten durch den Necef von 1719 beigelegt, deögleichen 
41758 die Irrungen mit Kurbraunſchweig, ſodaß endlidy 30. Mai 1754 der Fürft Johann 
Friedrich feinen Sig im Fürfiencollegium zu Regensburg nehmen konnte. Als Xepterer 1767 
kinderlos ftarb, ging die Regierung auf deffen Vatersbruder, den hochbejahrten Ludwig Gün- 
ther II. über, dem 1790 der Sohn Friedrich Karl und diefem 1795 der Sohn Ludwig Fried» 
eich 11. folgte. Letzterer, ein ebelmüthiger und aufgeflärter Fürft, war raſtlos bemüht, das Wohl 
und die Bildung feines Ländchens zu fördern, fah aber feine Beftrebungen durch die Zeitver- 
hältniſſe, namentlich durch die Kriegs wirren von 1806 vielfac, gehemmt. Er ftarb, nachdem er 
noch) dem Nheinbunde zugetreten, 28. April 1807 und hinterließ das Land feinem unmündigen 
Sohne (Friedrih) Günther (f. d.), für den die Mutter, Karoline Luife, geborene Prinzeffin von 
Heffen-Domburg (geft. 20. ZJuni1854), ald Obervormünderin die Regierung unter ben ſchwierig · 
ften VBerhältniffen, doch mit gutem Erfolg für die Entwidelung des Landes führte. Nachdem der 
junge Fürft 1814 die Regierung felbft übernommen und Mitglied des Deutfchen Bundes gewor- 
den, wurden 1816 bie Lehnsverhältniſſe mit Preußen, an welches alle Rechte der Krone Sachen 
gegen das ſchwarzburg. Daus durch Beſchluß des Wiener Eongreffes übergegangen waren, 
dann 1823 mit Sachfen-Gotha, 1825 mit Sachfen-Koburg durch Abtretungen und wedhfel- 
feitige Vertaufchungen von Gebietötheilen geordnet und aufgehoben. Außerdem verlieh der 
Fürft 2. Jan. 1816 dem Lande eine Berfaffung, wonach eine aus 18 Mitgliedern beſtehende, 
in gleicher Zahl aus dem Abel, dem Bürger- und Bauernftande durch Wahl hervorgehende 
Berfammlung von fechs zu ſechs Jahren das Wohl des Landes berathen ſollte. Doc, verzö« 
gerte fich die wirkliche Berufung bis zum 3. 1821. Unter Mitwirkung diefer Stände kamen 
nun im Laufe der Jahre viele wohlthätige Gefege und Einrichtungen, unter andern treffliche 
Landſtraßen zu Stande, und die Verhältniffe des Landes geftalteren ſich fehr befriedigend 
und geordnet. Dennoch ward auch S.-N. in die Bewegung des 3. 1848 heftig hineingeriffen, 
wozu. feineswegs drüdtende Staatslaften und politifher Drud, fondern, nächſt demagogifchen 
Hegereien, die allgemeinen ökonomiſchen Verhältniffe des innern Thüringen, deren Abände 
zung außer ber Macht jeder Regierung liegt, wefentlich beitrugen. Am 10. März 1848 wurbe 
dem Fürften aus der Reſidenz eine Petition überreicht, die außer den allgemeinen deutfchen Fo» 
derungen verlangte: Volksbewaffnung, Gefhworenengericht, neue Verfaffung mit verantwort- 
lihen Miniftern, billige Ablöfung der Feudallaften (Frohnen, Triften, Schug · und Lehngel · 
der), allgemeine Grundfteuer, Minderung der in Folge bes Beitrittö aum Zollverein erhöhten 
Salzfteuer, des Holzpreifes, des MWildftandes u. f.w. Der wohlmollende und humane Fürft 
Günther genehmigte diefe Gefuche noch an demfelben Tage. Dem folgten indeffen fehr bald 
von verfchiedenen Seiten andere Foderungen von folder Art und Ausdehnung, daf deren Er« 
füllung zum Theil unmöglid) war. Die Epceffe, zu denen die aufgeregte Menge bier und 
ba überging, wurden zwar durch Militär und Bürgerwehr gebämpft, erneuerten ſich aber, ſodaß 
fpäter Reichötruppen ins Rand rüdten. Nachdem mit den alten Ständen ein erweitertes Wahl- 
gefeg vereinbart worden, trat 17. Oct. 1848 ber neue Landtag zufammen, der, in verfchiedenen 
Daufen aufammenberufen, die neuen Einrichtungen berathen follte, aber von heftigen Partei- 
wirren bewegt ward. Inzwiſchen hatte die Regierung, die überhaupt an der thüring. Frage 
lebhaften Antheil nahm, mit den übrigen thüring. Staaten eine Gemeindeordnung, eine 
Gerichtsorganifation u. f. w. vereinbart, welche Gefege der Landtag 1850 genehmigte, des · 
gleichen ein neueg Grundfteuergefeg. Die neue Berfaffung bed Fürftenthums Bam jedoch 
erft zu Anfange des‘ I. 1854 zu Stande und wurde 21. März vom Fürften vollzogen. 
Hiernach ift der Fürft in Gefeggebung, Verwilligung und Verwendung der Steuern an 
die Mitwirfung des Landtags gebunden, der überdies das Petitiond- und Beſchwerde · 
zecht übt und dem die Minifter verantwortlich find. Derfelbe befteht aus 16 Abgeordneten, 
von denen drei die großen Grunbbefiger, fünf die größern, acht die Heinern Städte und 
Landgemeinden und zwar auf ſechs Jahre wählen. Das Kammervermögen ift Fideicommiß 
bes Fürften und dient zur Unterhaltung des Hofs. Die Civillifte ward ſchon früher auf 
400000 Gldon. und 38647 Gldn. Apanagen feftgefegt. 
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„Schwarzburg-Sonderöhaufen, deutſches fouveränes Fürſtenthum in Thüringen, zer- 
fällt, wie S.-Rubolftadt, in zwei Haupttheile, in die Dbere und die Untere Herrfchaft, die 
fünf M. durch preuß. Gebiet voneinander getrennt liegen. Der Flächeninhalt beider beträgt 
15: AM., wovon gegen 9 auf die Untere, 6'% auf die Obere fallen. Die merfwürdigften Orte 
find: die Refidenzftadt Sondershaufen (f. d.), Greufen mit 2753 E, beide in der Unterherr: 
haft, Arnftadt (f. d.) die größte Stadt des Landes, in der Obern Herrfchaft, wo auch die für 
die Gefchichte des ſchwarzburg. Gefchlechts intereffanten Ruinen der Käfernburg liegen. Die 
Zahl der Einwohner ift feit 1842—52 von 57909 auf 60847 geftiegen, wovon 54462 auf 
die Untere, 26385 auf die Obere Herrſchaft kommen. Sie gehören, mit Ausnahme von einigen 
Hundert Katholiten und Juden, der proteft. Kirche an. Der Fürſt hat ald Mitglied ded Deut: 
ſchen Bundes in der engern Bundesverfammlung mit &.-Rubdolftadt, Oldenburg und den an- 
halt. Hergogthüimern eine Gefammtflimme, in der weitern Verſammlung eine eigene. Das 
frühere Bundescontingent von 451 Mann ift um ein Sechötel erhöht. 

Dem Begründer der Linie S.- Sonderdhaufen (f. Schwarzburg, Haus), Joh. Günther, 
folgten 1586 in der Regierung feine vier minderjährigen Söhne: Chriftian Günther J. Gün- 
ther XLII. Ant. Heinrich und Joh. Günther II. Da die drei Legtern Feine männlichen Erben 
hinterließen, fo famen 1642 Chriftian Günther's J. drei Söhne: Chriftian Günther II. zu Arn- 
ftadt, Ant. Günther zu Sondershaufen und Ludw. Günther IL. zu Ebeleben, zur Negierung. 
Der Erftere farb 1666 und ihm folgte fein Sohn Ehriftian Günther, der 1669 ftarb, worauf 
Arnftadt an Ebeleben fiel. Auch die dritte Rinie ftarb mit Ludw. Günther IT. 1681 aus. Ant. 
Günther war 1688 geftorben und ihm folgten feine Söhne Chriftian Wilhelm zu Sondere- 
haufen und Ant. Günther II. zu Arnftadt, welcher Regtere 1716 ohne Kinder farb. Chriftian 
Wilhelm hatte 1697 die reichsfürftliche Würde erhalten, wogegen aber Kurfachfen und Sadı- 
fen-Weimar Widerfpruch erhoben, und ftarb 1721. Ihm folgte fein Sohn Günther,-unter 
welchem 1751 mit S.-Rubolftadbt ein Vertrag zu Stande Fam, der die Ungertrennlichkeit des 
Landes und in der Erbfolge das Necht der Erfigeburt feftfegte. Auf Günther folgte 1740 
beffen Bruder Heinrich, der 1754 in das Neichöfürftencollegium eintrat und 1758 ebenfalls 
ohne Nachkommenſchaft farb, worauf des jüngern Bruders Auguft Sohn, Chriftian Günther, 
zur Regierung gelangte, dem 1691 das Große Comitiv verliehen wurde, vermöge deſſen er dad 
Recht erhielt, in den Abelftand zu erheben, Notare und Doctoren zu creiren und uneheliche 
Kinder zu legitimiren. Sein Sohn und Nachfolger, Günther Friedrich Karl I., feit 1794, der 
1807 dem Rheinifchen und 1815 dem Deutfchen Bunde beitrat, gab 1851 dem Rande eine 
ftändifche Verfaffung, die aber niemals ind Reben getreten ift, weil die Stände der Obern Herr 
Schaft Proteft einlegten. In der Erziehung ziemlich vernadhläffigt, dabei aber fchlicht und bieder, 
ein großer Freund von Jagd, Theater und Tabadrauchen, überließ er die Regierung feinen Ge- 
heimräthen, wodurch manche Unordnungen und Unzufriedenheiten entftanden. Er entfagte 
darüber 19. Aug. 1855 der Regierung zu Gunften feines Sohnes und ftarb 22. April 1837. 
Sein Sohn Günther Friedrich Karl (f. d.) begann nun mit beftem Willen eine Reihe wefent- 
licher Reformen. Das Geheimrathscollegium wurde neu conftituirt, eine ftändifche Verfaffung 
verfprochen, das Unterrichtd- und Schulmefen zweckmäßig geordnet und erweitert, die Polizei 
organifirt und zurZifgung der Kammerfchulden eine Amortifationsfaffe begründet. Außerdem 
entftanden neue Chauffeen, und es erfolgte auch eine allgemeine Verbefferung der Rechtöpflege 
und des Gerichtsgangs, fowie die Herftellung einer gründlichen Verwaltung und Eultur der 
Forften. Endlich erfchien das Verfaffungsgefeg vom 24. Sept. 1841, dem aber erft 7. Sept. 
1843 die Eröffnung des erften Landtags und hiermit meitere erfolgreiche Umgeftaltungen ber 
Landeöverhältniffe folgten. Namentlich ward die Verwaltung von ber Juſtiz gefchieden und 
vereinfacht, den Juſtizämtern die Jurisdiction entzogen und nur die Leitung der Proceffe über« 
tragen, während erftere mit der Criminaljuftiz auf die neu errichteten Randgerichte zu Sonderd« 
haufen und Arnftadt überging. Im J. 1848 fanden auch in S.-Sondershaufen Unruhen ftatt; 
in Folge deren im Herbft die Obere Herrfchaft von fächf., die Untere von reuf. Militär befegt 
wurde, während das eigene Militär nebft dem rubdolftädtifchen zur Befegung der reuf. Lande 
ausmarfchirte. Die hauptfählichften Umänderungen in der Gefeggebung traten mit dem 
4. Juli 1850 in Kraft. Unter diefen Gefegen ift zu erwähnen das Verfaffungsgefeg vom 12. 
Dec. 1849, durch welches die Todesftrafe, die Familienfideicommiffe, mit Ausnahme des fürft« 
fichen, der Lehnöverband, dad Jagdrecht auf fremdem Boden, die Vermögensconfiscation, der 
privilegirte Gerichtöftand, Ausnahmegerichte u. f. w. aufgehoben, dagegen Preßfreiheit, Peti- 
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tions uud Verſammlungsrecht, Auswanderungsfreiheit, Gleichheit der Befteuerung, Eontra- . 
fignatur, direete Wahlen, Anklageproceß in Straffachen ur. f. w. eingeführt oder in Ausficht ge 
ftellt wurden. Der Landtag befteht hiernach aus 18 für eine Binangperiode von vier Jahren 
gewählten Abgeordneten und hat dad Mecht, felbftändige Gefege vorzuſchlagen und vorgefchla- 
gene abzuändern. Durch das Gejeg über die Civillifte vom 18. März 1850 übernimmt ber 
Staat die Verwaltung der Kammergüter, während der Fürſt eine jährliche Eivillifte von 
120000 Thlrn. erhält. Es erfchienen ferner 1850 folgende bemerkenswerthe Gefege: über 
den Givilftaatsdienft, über Ablöfung der Neallaften, Weiderechte und Einrichtung einer Rand» 
rentenbanf, eine freifinnige Gemeinde » und eine Bezitksordnung, ein Gefeg über eine billige 
Eintommen- und eine Grundfteuer für die bisher fleuerfreien Grimdftüde. Ein Gefeg vom 
3. April 1850 ordnete die fünftige Einrichtung der Rechtspflege und gab den Juſtizämtern die 
volle Zurisdiction zurück. Durch das Gefeg vom 25. März 1850 ward ein dem königl. füch- 
fifchen in den Grundzügen analoges Strafgefegbud und eine Strafprosehordnung eingeführt, 
die das Bebürfnif mad) öffentlichem und mimdlihen Verfahren und nad Gefchworenengerich- 
ten in Straffachen befriedigte, während zugleich der mit Sachfen-Weimar und &.-NRubdolftadt 
über Bildung eines gemeinfchaftlihen Appellationsgerichts und zweier gemeinfchaftlicher 
Kreisgerichte abgefchloffene Staatsvertrag die Einführung der Gefchworenengerichte ermög- 
lichte. Bereits durch den Staatövertrag vom 13. Dec. 1849 hatten fi) die beiden ſchwarzburg. 
Fürftenthümer an das Oberappellationsgericht zu Jena angefhloffen. Viele diefer Gefege, 
welche das gefammte Rechts - und Staatöleben im Sinne der Neuzeit regelten, haben indeffen 
eine Umpgeftaltung erfahren müffen oder gehen berfelben entgegen. Das Berfaffungsgefeg 
wurde zwei mal, 2. Aug. 1852 und 28. März 1854, revidirt umd durch das Wahlgefeg vom 
41. Det. 1852 die Zahl der Abgeordneten auf 19 feftgefegt, von denen vier aus zwölf vom Für- 
ſten Borgefchlagenen vom Landtage auf Lebenszeit gewählt werden. Von den übrigen werden 
fünf durch die Hochftbefteuerten, zehn durch allgemeine Wahlen gewählt. Eine neue Glaffen- 
ſteuer (8. Jan. 1853) erleichterte zwar die Wohlhabenden, aber auf Koften der Armern, und 
befteuerte die Grundbefiger doppelt. Hauptſächlich in Folge diefer Steuer hat die Auswande- 
rung in vafcher Progreffion zugenommen. Die Geſammtſumme der jährlichen Staatseinnahme 
beträgt für die Budgetperiode von 1852 — 55: 501000, die Ausgabe 510000 Thlr. Die 
verzinsliche Staatöfhuld mit Ausfchluß der Eautionen belief fich zur Ende 1852 auf 347278 
Thlr., hat fich aber feitdem bedeutend vermehrt. Zur Zilgung und Verzinfung der Kammer» 
ſchuld, welche ſich 17. Jan. 1852 auf 729404 Thlr. belief, wird jührlich eine Summe von 
44800 Thlrn. vermwenbet. 

Schwarzes Bret heißt die auf deutſchen Univerfitäten in irgend einem öffentlichen Ge 
bãude befeftigte Tafel, wo, meift ımter Drahtgittern, alle die Studirenden betreffenden Befannt- 
machungen über Borlefungen, Promotionen, Eramina, Etipendien, Relegationen u. f. w. an- 
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Schwarze Kunft, fo viel als Magie (f. d.), Zauberei. 

Schwarzes Meer, bei den Alten Pontus Eurinuß, bei den Neugriehen Mauri Tha - 
laffa, bei den Ruſſen Tſchernoſe More, bei den Türken Kara Deniz genannt, ein Binnen- 
meer, welches zwifchen Europa und Afien liegt, gegen IB. am die europ. Türkei und bie ruff. 
Provinz Beffarabien, gegen N. an Südrußland, gegen D. an die Kaukafusländer und gegen 
&. an die türf. Provinz Natolien grenzt, fteht füblicy durch den Bosporus und weiterhin durch 
dad Marmarameer und die Dardanellenftraße mit dem Mittelländifchen Meere in Berbindimg 
und nördlich durch die Straße von Kertfch mit dem Afomwfchen Meere. Die Größe des Echwar- 
zen Meeres, dad auch als ein Theil des Mirtelländifchen betrachtet werben kann, beträgt nur 
(ohne das Aſowſche Meer) 7800 AM. Die größte Länge von W. gegen D. ift 137, die größte 
Breite 72M. Wegen diefed geringen Umfangs ift dad Waſſer deffelben, wenngleich nicht fo 
hell wie das des Mittelländifchen Meeres, dennoch wegen der vielen grofien Flüſſe, die hinein · 
fallen (Donau, Dnieftr, Dniepr, Don und Kuban), füßer, daher es auch leichter gefriert. Die 
Stürme auf den Schwarzen Meere find fürchterlich, weil ed rings umher verfchloffen ift, wo · 
durch eine Art Wirbel entftceht. In den Sommermonaten ift es im Ganzen ruhiger al® andere 
Meere, in den Wintermonaten hingegen, vorzüglich längs der Küften zwifchen den Mündungen 
der Donau bis zur Krim hin, gefährlich zu befahren. Ebbe und Flur find, wie in der Oftfer, 
gar nicht bemerkbar. Die Fifcherei ift micht unbedeutend; namentlich) gibt ed mehre Arten 
Störe. Die Südküfte der Krim, Natoliens und die kaukaſ. Geftade find von hohen Bergen ber 
grenzt und gewähren, wie Bulgarien und Rumelien, gute Anterpläpe. Die Vorgehime Kala · 
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fria oder Galgrad, Emineh und die Babiagebirge in den beiden lehtgenannten Landestheilen 
dienen den Schiffern ald gute Leitzeichen. Die Donanmmündungen, forte das ganze Küſtenge ⸗ 
biet zwiſchen denfelben und dem nördlichen Theile der Krim hingegen werden wegen ihrer ge 
ringen Höhe erſt ganz in der Nähe ſichtbar. Die verſchiedenen raſchen Strömungen gehen von 
den Mündungen der großen Flüſſe aus. Die Strömungen bes Dniepr und Dnieftr ziehen den 
aus bem Aſowſchen Meere um die Krim erſt ſüdweſtlich, dann nordweſtlich und meftlich gerich- 
teten rafchen Strom gegen Süden hin, treffen dann mit dem der Donau zuſammen und flürgen 
fi) zu einer Maffe vereint großentheifs in den Bosporus, zum Theil eilen fie der afiat. Küfte zu, 
wo ſie noch durch andere Gemäffer verftärft werben. Diefer allgemein beobachtete Lauf der Strö- 
mungen wird jedoch ınıter bem Einfluß der Winde und örtlicher Verhäftniffe gemifdert; an eini« 
gen Einbuchtungen der bufgarifchen und tumeliſchen Küfte hat man auch Gegenſtrömungen wahr · 
genommen. Die wihtigften Küftenorte find, aufer dem benachbarten Konffantinopel : die tür. 
Feftung und Hafenftadt Barna ; die Sceftadt Odeffa, bisher der bedeutendſte Handeldplag ; ber 
euff: Kriegehafen Sebaſtopol in der Krim, wo auch die Häfen Eupatoria, Kaffa oder Feodoſia, 
Kertſch und die Feſtung Jenikale; an der kaufaf.-tfcherkeffifchen Küfte die ruff. Forts Anapa, 
Sudſchukkale und Gelindſchik (beide mit Häfen); Suchumkale und Pott an der Mündung ded 
Nion oder Phafis, Scheffetit oder St.⸗Nikolas; dann auf tür. Gebiete der Hafen Batum, der 
Schlüſſel zum türk.perſ. Handel, die Hafenftädte Trapezunt und Sinope. Ob das Schwarze 
Meer fernerhin als ein Binnenmeer Nußlands betrachtet oder ben Flaggen und Kriegsfchiffen 
alfer Nationen eröffnet werde, das witd der Ausgang des Kriegs zwiſchen Rußland, der Tür» 
fei und den zwei Weflmächten Europas enrfheiden. Vol. Preller, „Uber die Bedentung des 
Schwarzen Meeres für Handel und Verkehr der Alten Melt” (Borp. 1842). 

Schwarzer Prinz, f. Eduard, Bein von Wales. 

Schwarzer Tod ift der gerröhnliche Name einer Seuche, welche im 14. Jahrh. einen gro- 
fen Theil der Bevölferımg der damals bekannten Erde hinmegraffte. Sie begann, wie «6 
ſcheint, in China und verbreitete fich von ba über Afien, das nördliche Afrika und Europa, wo 
fie von 1348 — 50 herrſchte. Erdbeben, Verwüftungen durch Heufchredenfhwärme, Mis- 
wachs und andere außergewöhnliche Naturerſcheinungen waren voramsgegangen. Der firdh- 
- liche und politifche Zuftand der meiften Ränder trug nicht wenig zur Verbreitung der Seuche 
bei, befonders da die Anftalten, diefe zu beſchränken, höchft unvollkommen und unzureichend 
waren, während Aberglaube und —— die Gemüther verzagt und ſomit die Körper für 
die Anſteckung empfänglich machten. Wie groß die angerichtete Bermüffung gewefen fei, kann 
man daraus entnehmen, daß in Europa allein, zuverläffigen Nachrichten zufolge, im den drei 
angeführten Jahren 25 Mill. Menfchen ein Opfer diefer Seuche wurden. Aus den vielen Ber 
fhreibungen läßt ſich fchließen, daß der Schwarze Tod eine Art oriental. Peft (f. d.) mit befon- 
ders hervortretender Entwickelung der mtzündeten Peftbenlen umd einer fchnell in Brand über- 
gehenden Lungenentzündung war. Der Volkswahn fah die Seuche als ein göttliches Straf 
gericht an, und eine Menge geiftiger Verkehrtheiten (befonderd das ermeuerte Auftreten der Bla« 
gellanten und die graufamften Verfolgungen der Juden, deren allein in Mainz 12000 verbrannt 
wurden) waren die nächften Folgen diefes Itrthums. Nachdem die Peft verfchwunden war, 
kehtte durch einige reich gefegnete Jahre Friede und Ruhe in die Gemüther zurüd. Unter den 
Ärzten, melche die Seuche beobachteten und befchrieben, find befonderd Guy de Chauliac und 
Chalin de Binario, unter den andern Schriftftellern Boccaccio zu nennen. Vgl. Heder, „Der 
Schwarze Tod im 1A. Jahrh.” (Bert. 1832). 

Schwarzenberg, ein altes fränk., jetzt fürſtliches Gefchlecht, das mit den nadımaligen 
Grafen von Seinsheim einerlel Stanıms ift. Erfinger von Seinsheim, 1417 vom Kaifer Ei» 
gidmund in den Freiherrenftand erhoben, kaufte 1420 die Hertſchaft Schwarzenberg in Sran- 
‘ en, nach der er fi nannte. Im J. 1429 erhielt er auf Grund derfelben Sig und Stimme in 
dem fränt. Grafencollegium. Er ftarb 1437, und feine beiden Söhne theilten das Hau in die 

bairiſche und die fränkiſche inte. Jene, welcher der Freiherr Johann zu Schwarzenberg 
(f. d.) angehörte, erloſch 1646 und ihre Befigungen fielen an die fränk. Linie. Bu letzterer ger 
hörte Adolf Freiherr von &., welcher wegen feiner im Türkenkriege als kaiſerl. General be: 
wiefenen Tapferkeit 1599 vom Kaifer Rudolf 11. die reichegräfliche Würde erhielt, aber ſchon 
4600 blieb, Sein Sohn war Graf Adam zu Echmarzenberg (f.d.) Des Reptern Eohn, 
oh. Adolf von &., wurde vom Kaifer Leopold 1. 1670 für fih und dem fedesmaligen Senior 
des Hauſes in den Neichsfürftenftand und feine Graffchaft ai a Aut gefürfieten 
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NReichsgrafſchaft erhoben, worauf er 1674 Sig und eine Virilſtimme im Fürſtencollegium er- 
hielt. Der Enkel des Regtern, Adam Franz von &., ererbte von feiner Mutter, einer geborenen 
Gräfin von Sulz, die 1688 gefürftete Kandgraffchaft Klettgau in Schwaben und wurde 1725 
Herzog von Krumau in Böhmen, welchen Titel feitdem der jedesmalige regierende Altefte führt. 
Auch war er zugleich gefürfteter Graf von Klettgau.in Schwaben. Von Kaifer Karl VI. wurde 
er 1732 auf der Jagd aus Verfehen erhoffen. Kaifer Franz 1. erſtreckte 1746 den Reichsfür—⸗ 
ftenftand auf alle Mitglieder des Haufes. Durch die Nheinbundsacte wurden Schwarzenberg 
und die Landgraffchaft Klettgau mediatifirt, welche legtere der Fürft Jofeph von ©. 1815 an 
Baden verkaufte. Seit 1703 ift das Haus in zwei Majorate getheilt. Zu dem erftern Majorate 
gehören die Standesherrfchaften Schwarzenberg und Hohenlandsberg (4,2 AM.) und die 
Herrſchaften Wilhelmsdorf und Marktbreit (zufammen 2 AM.) unter bair. Oberhoheit; fer- 
ner in Oftreich außer dem Herzogthum Krumau (mit der incorporirten Herrfchaft Goldenkron 
und mehren Gütern 21, AM. mit 50000 €.) zahlreiche andere Befigungen, befonders in Boh- 
men und Steiermarf, welche zufammen über 262000 €. zählen. Standesherr ift Fürſt Job. 
S., geb. 22. Mai 1799, vermählt feit 1850 mit Eleonore, der Tochter des Fürſten Morig 
von Kiechtenftein. Er folgte in der Regierung feinem 19. Dec. 1833 verftorbenen Vater Iof., 
Fürft von &., deffen Gemahlin Pauline, eine Tochter des Herzogs von Aremberg, bei dem 
Brande bed Ballfaals an dem Fefte, das ihr Schwager, der Fürft Karl von S. in Paris zur 
Feier der Verbindung Napoleon’s mit der Erzherzogin Maria Luife gab, ihr Leben einbüßte. 
Sein nädhftfolgender Bruder war ber Fürft Felir von Schwarzenberg (f. d.). Der jüngfte der 
Brüder ift Fürft Friedrich Joh. Joſeph Eöleftin von S., geb. 6. April 1809, der 1. Febr. 1856 
zum Fürfterzbifchof von Salzburg, 2A. Jan. 1842,3um Gardinalpriefter und 13. Dec. 1849 
zum Fürfterzbifchof von Prag ernannt wurde und als eifriger Vertreter ber kirchlichen Inter- 
=. bekannt ift. — Das zweite von dem Fürften Joſeph von &. 1805 auf die Herrſchaft 
orlid und Klingenberg in Böhmen übertragene und feinem Bruder, dem Feldmarſchall 
Karl Phil., Fürften von Schwarzenberg. (f. d.), abgetretene Majorat begreift außerdem noch 
einige Derrfchaften, darunter Mariathal, die nebft vier Gütern in Ungarn dem Feldmarſchall 
1814 vom Kaifer von Oftreich ald Belohnung gefchentt wurden. Der jegige Majoratsberr if 
der Generalfeldwachtmeifter Fürft Friedrih Karl von S., der Sohn des Feldmarſchalls, 
geb. 50. Sept. 1800, der 1820 feinem Vater folgte. Er ift unverheirathet und hat fortwäh⸗ 
rend ein fehr bemegtes Reben geführt. Als Manufeript lief er druden „Aus dem Wander- 
buche eines verabfchiebeten Lanzknechts“ (A Bde, Wien 1844—45; 2. Ausg., 1846). Seine 
Brüder find: Fürft Karl Philipp von &., geb. 21. Jan. 1802, k. k. Feldmarfchallietenant, 
Militär und Civilgouverneur in Siebenbürgen, und Fürft Edmund von S., geb. 18. Nov. 
1805, ebenfalls öfte. Feldmarfchallieutenant. 

- Schwarzenberg (Joh., Freiherr zu), ausgezeichnet durch die Förderung deutfcher Bildung 
im 16. — aus der fogenannten bair. Linie ſeines Hauſes, wurde 1465 geboren. Yusge- 
ftattet mit großer Körperkraft und Rüſtigkeit, widmete er fich zwar dem Kriegsleben umd wohnte 
ben Heeres zügen Marimilian's I. bei; doch, Höheres verfolgend, verließ er das Kriegs handwerk 
und wurde Hofmeifter der Bifchöfe von Bamberg. Den frühzeitigen Tod feiner Frau (1502) 
konnte er fein ganzes Leben hindurch nicht verfehmerzen. Am befannteften hat er fich gemacht 
als Verfaffer der „Bamberger Halsgerichtsordnung“ von 1507, die die Grundlage der „Caro- 
lina“ bildet. Allein gleich große Verdienſte erwarb er fich für feine Zeit durch feine fonftige 
fchriftftellerifche Tätigkeit, die der Verbreitung der Sittlichkeit und der der claſſiſchen Schägr 
des Altertbums unter das Volk gewidmet war. So brachte er 3. B. eine beutfche Bearbeitung 
ber „Officien” des Cicero zu Stande. Weſentliche Dienfte leiftete er endlich der Verbreitung 
ber Reformation, der er fi) aus Überzeugung und von einem felbftändigen Standpunkte aus 
anſchloß. Er war Mitglied des unter Karl V. eingefegten Reichsregiments, trug aber dann be 
fonders ald Rath Kaſimir's und Georg’s von Brandenburg zur Durchführung und Drgani« 
firung der Reformation in deren Landen bei. ©. ftarb zu Nürnberg 1528. Vgl. Herrmann, 
„Joh., Sreiherr zu S.“ (Rpz. 1841). 

Schwargenberg (Adam, Grafzu), furbrandenburg. Geh. Nath, die rechte Hand bed Kur- 
fürften Georg Wilhelm, geb. 1587 aus ber fränf. Linie, war früher in kaiſerl. Kriegsdienften 
und wurde dann Rath bei dem legten Herzoge von Jülich, Johann Wilhelm (geft. 1609). Als 
folcher ward er vom Kaifer Nudolf II. in die Acht erflärt, weil er bei der Befignahme von Zü- 
lich und Kleve durch Pfalz-Neuburg und Brandenburg ben Einfpruch des Kaifers nicht geadh 
tet hatte, dagegen von Brandenburg 1610 zum Geh. Rath ernannt. Won Kleve brachte ihn 
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Georg Wilhelm, der ald Kurprinz dort Statthalter gewefen war, bei feinem Negierungsantritt 
1619 nad) Brandenburg, wo er fortan auf den ſchwachen Rurfürften den größten Einfluß übte. 
Die wichtigften Staatdangelegenheiten wurden durch ihn geleitet. &o ſchloß er mit Pfalz-Neur 
burg 1624 den Theilungsvertrag über jene Lande ab; auch ging er 1628 nad) Wien, wo er für 
Brandenburg die günftigften Zugeftändniffe erhielt. Sein Plan 1626, daß Brandenburg eine 
Kriegsmacht wie Sachſen unterhalten und das Land gegen den Durchzug und das Einlagern 
fremder Heere ſchützen möchte, fcheiterte an den Randftänden, welche die Mittel verfagten. Nadh- 
dem Guftav Adolf 1650 ein Bündnif des Kurfürften mit Schiweden erzwungen, wurde S., 
ohne feines Herrn Gunft zu verlieren, nach Kleve entfernt. Guftav hatte fich ſchon früher fehr 
hart uber ihn ausgefprochen; jegt ließ er des Grafen Privatbefigungen mit Befchlag belegen. 
Erft nach der Niederlage der Schweden bei Nördlingen 1634 fam S. wieder nad) Berlin und 
wurde Statthalter von Brandenburg. Er rieth zu dem Bündniffe mit Oftreich, wodurch die 
ſchrecklichſten Kriegsdrangfale über Brandenburg kamen. Diefer diplomatische Fehlgriff und 
feine früher fchon dewieſene Hinneigung zu Oftreich Haben ihm von Seiten mehrer Hiftorifer,. 
ſowie auch: Friedrich's II. die Befchuldigung zugezogen, daß er das Vertrauen des ſchwachen 
Kurfürften zum Nachtheile Brandenburgs für des Kaifers Abfichten gemisbraucht habe. Doch 
hat Eosmar in feinen „Beiträgen zur Unterfuchung der gegen den furbrandenburg. Geh. Rath 
Grafen Adam von ©. erhobenen Befchuldigungen, aus archivalifchen Quellen“ (Berl. 1828) 
diefe Anficht nicht ohne Erfolg widerlegt. Deffenungeachtet dürfte S. noch nicht von jedem 
Verdachte der Untreue freizufprechen fein, und zwar um fo weniger, da der Nachfolger Georg 
Wilhelm's, der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm, gewiß nicht ohne Grund ihm bald nad) fei« 
nem Regierungsantritte feine Vollmachten abfodern und ihn 1641 verhaften ließ. Nur ſein ſchon 
vier Tage hernach an einem Schlagfluffe zu Spandau erfolgter Tod, 17. März 1641, entzog 
ihm einer weitern Unterfuchung. Die Sage, daß der Kurfürft ihn habe enthaupten laffen, ift 
durch die auf Befehl Friedrich's II. 1777 veranftaltete Unterfuchung des in der Garniſonkirche 
zu Spandau beerdigten Leichnams widerlegt worden. a \ 
Schwarzenberg (Karl Phil., Fürft von), Herzog von Krumau, öſtr. Generalfeldmarſchall, 
geb. 15. April 1771 zu Wien, zeichnete fich fchon 1789 in dem Kriege gegen die Türken unter Lacy, 
dunn in den Kriegen gegen Franfreic) aus. In dem Feldzuge von 1795 commandirte er einen 
Theil der Avantgarde des Prinzen von Koburg und wurde Oberft. In der Schlacht von Chä« 
teau · Cambreſis 1794 warf er an ber Spige feines Neiterregiments und zwölf brit. Schwadro _ 
nen den Feind und durchbrach eine Kinie von 27000 Mann. Nach dem Siege bei Würzburg 
murbe er Generalmajor, 1799 Feldmarfchallieutenant. In der Schlacht von Hohenlinden ret«" 
tete er muthvoll fein Corps von der Gefangenfchaft. In dem Krieg* von 1805 befehligte S. 
eine Divifion unter dem General Mad. Bei Um commandirte er den rechten öfter. Flügel. 
Nachdem Alles verloren, ſchlug er fich nebft dem Erzherzoge Ferdinand mit einigen Reiterregi 
mentern burch und entkam unter täglichen Gefechten, von Murat verfolgt, glüdlic nach Eger 
in Böhmen. Die Schlacht von Aufterlig wurde gegen feinen Nath vor der Ankunft des Heeres 
unter Bennigfen und dem Erzherzoge Karl geliefert. Nach dem Wunſche des Kaifers Aleran- 
der erhielt er 1808 die öftr.Botfchaft in Petersburg, wo feine Lage bein Ausbruche des Kriegs 
4809 fehr ſchwierig war. S. verließ Peteröburg, nahm an der Schlacht bei Wagram Theil 
und befehligte auf dem Rückzuge die Nachhut bis Znaim. Damald wurde er General der Ea- 
valerie. Nach dem Miener Frieden leitete er ald öfter. Botfchafter in Paris dieUnterhandlungen 
‚über die Bermählung Napoleon’d mit der Erzherzogin Maria Luife. Auf diefem Poften erwarb 
er fich, befonder# nach dem gräßlichen Brande des Ballfaald bei dem Fefte, das er zur Feier der 
Berbindung Napoleon’s mit der Eraherzogin gab, des Kaifers Vertrauen im höchften Grabe. 
Auf Napoleon’ Verlangen erhielt er in dem ruff. Feldzuge, zu welchem ftreich ein Hülfscorps 
zu ftellen hatte, den Befehl über daffelbe. Diefes 30000 Dann ſtarke Corps ging in den erften 
Tagen des Juli 1812 über den Bug und befegte am 11. die Pofition von Pinsk. Im Auguft 
erhielt S. von Napoleon den Oberbefehl über die auf feinem rechten Flügel operirende Armee 
und über das fiebente, aus Sachen beftehende Corps. Es gelang ihm, gegen Tormaſſow einige 
Vortheile zu erhalten. Im Detober mußte er ſich jedoch vor der verftärften ruſſ. Armee unter 
Tſchitſchakow und Tormaſſow ind Großherzogthum Warſchau zurüdziehen. Wahrfcheinlich 
tar in diefem Seitpunfte, vermöge geheimer Inftructionen, feine Thätigkeit nur noch negativ. 
Sein Armeecorps blieb bis zum Febr. 1815 in der Pofition von Pultusk, und der von ihm ge- 
fchloffene Waffenftillftand ficherte den Rückzug der Franzoſen. In diefem Beldzuge hatte ©. 
vom Kaifer Franz auf Napoleon’ MWunfch den Marfchallsftab erhalten. Im April 1815 war 
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©. in Paris, wo er, wiewol vergeblich, den Frieden zwiſchen Frankreich und Rußland zu ver- 
mitteln verſuchte. Nach feiner Rückkehr erhielt er den Oberbefehl über das ſich in Böhmen ver· 
ſammelnde Beobachtungs heer, welchen im Auguſt, nach der Kriegserklärung Oſtreichs, ſich ein 
Theil der preuß. und ruſſ. Heere anfchloß. ©, wurde zum Generaliffimus der geſammten gegen 
Frankreich beftunmten Armeen ernannt und. übernahm damit eine unermeplic) ſchwierige Auf 
gabe. Die erfte Unternehmung gegen Dresden war nicht glücklich, die ſiegreiche Schlacht bei 
Kulm gegen Bandamme fleigerte aber das Vertrauen auf feine Dperntionen vwieber. ©. ſchlug 
ſobdann Napoleon bei Leipzig und führte unter vielen Hinderniffen bie yerbündete Armee nach 
Paris. Nach der Nückkehr Rapolcon's yon Elba erhielt S. den Dberbefehl über die verbündete 
Armee am Oberrhein. Nach der Schlacht bei Waterloo ging er mit den Ruſſen und Ofirei- 
ern ungefäume über den Rhein und gegen Paris vor. Mach Beendigung des Feldzugs wurde 
er 1815 Präſident des Dofkriegsraths und mit mehren Gütern in Ungarn beſchenkt. Am 15 
an. 1817 lähmte ihm ein Schingfluß die rechte Seite. Auf einer Reife zur Cur flarb er 15. 
Det. 1820 im Leipzig. Die militärifchen Talente Ss find häufig in Zweifel gegogen worden, 
Doch darf man nicht überfehen, wie fehr er in dem Feldzuge 1813 und 1844 feine Anfichten. 
obſchon er Generaliffimus, den Umftäuden und Perfönlichkeiten umterorbnen mußte. Einen 
Denkftein auf dem Schlachtfelde non Leipzig, bei Meusderf, lieh ihm im Det. 1858 feine Fa 
milie fegen. Vgl. Prokeſch ⸗Oſten, „Denkwürdigkeiten aus dem Beben des Feldmarſchalls Für— 
ſten ©." (Wien 1825). n 
Schwarzenberg (Fürft Felig Ludw. Joh, Friedr.), öſtr Staatsmann, geb. 2, Det. 1800 
auf der Herrichaft Krumau in Böhmen, zweiter Sohn des 1835 verftorbenen Fürften Joſeph 
©, trat 1818 ald Cadet in ein Küraffierregiment, anancirte bis zum Mittmeifter und ging dann 
1824 als Geſandtſchafts attache nach Petersburg. Zwei Jahre fpäter wurde er mit Aufträgen 
nad London geſchickt und ſchloß ſich dort der außerordentlichen Miſſion nad Brafilien an 
(1827), an deren Spige Baron Neumann ftand. Nach Europa zurückgekehrt, war er bei ver- 
fhiedenen öftr. Gefandtfchaften, namentlich in Paris und Berlin, und rückte zum Legationsrath, 
dann zum Gefchäftsträger auf. Im 3. 1838 erhielt er bei den Höfen von Zurin und Parma 
einen eigenen Befandıfchaftspoften, welche Stellung er 1846 mit der gleichen Function beim 
neapolit. Dofe vertaufchte, Hier entwickelte er eine große Energie, namentlich feitdem die ital. 
Bewegung aud Neapel ergriff. Als bei einem Volksauflaufe 26. März 1848 fein Hötel in- 
fultirt ward, foderte er Genugthuung, und als ihm diefe nicht in erwünfchtem Maße warb, ver: 
hieß er Neapel. Er eilte nach Wien, um eine militäriihe Stellung zu fuchen. Während feiner 
biplomatifchen Laufbahn war fein militärifches Avancement nicht unterbrechen worden, und ex 
hatte ſchon 1842 den Nang eines Generalmajors erlangt. Als ſolcher übernahm er jegt eine 
Brigade unter Nügent in Oberitalien, zeichnete fich in den Schlachten bei Gurtatone und Goite 
fehr aus und ward noch vor dem Entfcheidungsfanıpfe bei Cuſtozza zum Feldmarfchallieutenant 
ernannt. Die innere Krifis des öftr. Staats rief ihn aber aus dem Lager in die Staatöverwal- 
tung zurüd; Nach Bewältigung des wiener Dctoberauffiandes von 1848 ward 5, 22. Nov. 
an die Spige der neuen Verwaltung gerufen, ig deren Wirken fich bald feine raſtloſe Thätigkeit 
und Energie fühlbar machte. Die Gefchichte Oftrcicht (f. d.) in diefem Zeitabfchnitte iſt vor- 
zugsmeife an feine Perfönlichkeit geknüpft. Der Kampf erft gegen den in Frankfurt projectir- 
ten deutſchen Bundesftaat, dann gegen die preuß.deutſche Union, das Bündniß mit Rußland 
zur Unterdrüdung bes ungar. Aufftandes, die Umgeſtaltung Oſtreichs in einen Einheitäfaar, 
die Herſtellung bes öſtr. Einfluffes bei dem deutfchen Mittelftaaten, die Wicderberufung bes 
Bundestags, die Bregenzer Allianz, die Epeeution in Heſſen und Holftein und die Nächigung 
Preußens, alle feine Pofitionen aufzugeben, das waren die bereichnenden Momente und Exfolge 
ber S. ſchen Politik. Doc; gelang es ihm nicht, wie er wollte, auf den Dresdener Conferemen 
eine Umgeftaltung ber Deutfchen Bundesacte im öfte. Intereffe und den Eintritt von Gefammat- 
Öffreich in den Bund burchauigeen Dagegen verfolgte er mit gewohnten Geſchick deu Plan 
einer nähern Zollverbindung Oſtreichs mit Deutfchlaud. Die Schritte gegen Preußen in dieler 
Angelegenheit, bie Berufung der Wiener Zolfconfereng u. |. w. waren feine lepten Grfolge. 
Mitten in.biefer Thaätigkeit machte ein Schlaganfall 5. April 1852 feinem bielbewegten Leben 
ein Ende. Auch feine Gegnen muften einräumen, daß &. ein Mann vom nicht gewöhnlichen 
Gaben, ein kühner, hochſtrebender und thatkräftiget Charakter mar. Geit 1849 eng. mit der 
euff. Politit verbunden, neigte er ſich allmätig herüber zu einer nähern Befreundung mit den 
BWeſtmächten, und Ludwig Napoleon und deffen Gtaatöftreich fanden von feiner Seite warmen - 
und unverhohlenen Beifall. Die ihm näher fhanden, fegten voraus, er werde Oftreich allmälig 


ß Schwarzkunſt Schwarzwurzel 695 


son der ruff. Politik völig trennen, und man legte ihm in dieſer Hinſicht das Wort in den 
Mund: „Ich werde die Welt durch meinen Undank iu Erftaunen fegen.” Eine raſch zugreifende, 
nicht felten ſchroffe Haltung war in ber etwas foldatifchen Politik Ss namentlich gegen Preu- 
Fen nicht zu — aber Niemand konnte leugnen, daß er ein beſtimmtes Ziel mit raftiofer 
Thätigkeit verfolgte. Oſtreich als Einheits ſtaat, militärifchabfolutiftifeh regiert, doch nicht ohne 
Hinneigung zu innern Reformen, bas öſtr. Übergewicht in Deusfchlaud und Mitteleuropa vor- 
berrichend, im Gegenfag zur Abfperrung und zum Föderalismus des Metternich’fchen Syſtems 
Verſchmelzung und Annäherung namentlich auch an Deutfchkand : dies waren die hervorftechen- 
ben Tendenzen feiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit. 

Schwarzkunft, f. Kupferſtechkunſt. 

Schwarzwald nennt man den Nadelholzwald, f. Nadelhölzer. 

Schwarzwald, ein Gebirge in Baden und Würtemberg, läuft am der Weſtſeite Schwa- 
bens in gleicher Linie mit dem Rheinſtrome, nach feiner großen Beugung bei Bafel, und oft 
nur wenige Meilen von demfelben entfernt, von Süden nach Norden hinab, ift gegen ©. von 
dem Rhein, gegen N. von der Ebene zwiſchen der Enz und dem Einfluffe des Neckars in dem 
Rhein begrenzt und begreift in feiner größten Ränge erwa 18, in der Breite von Often nad 
Weſten —— 6—8 und nördlich kaum AM. Auf der Abendſeite ergießen ſich die von 
diefem Gebirge kommenden Gewäffer, wie der Wiefen, die Efz, die Kinzig, die Murg, der 
Near, die Enz, die Nagold u. f. w., in ben Rhein und auf der Diorgenfeite in die Donau, 
welche gleichfalls hier ihren Urfprung hat. Seine größte Höhe erreicht der Schwarzwald öſtlich 
von Freiburg, in der Gegend, wo der Urſprung des Wieſen und der befannte Paß, die Hölle, 
ein enges, von hohen Gebirgen eingejchloffenes Thal in der Gegend von Neuftadt, an der Strafe 
von Freiburg nach Donauefchingen, fih befinden. Das Gebirge befteht mehr aus Plateaus 
ald aus ifolirten Bergfpigen, unter welchen ber Feldberg (4597 $.), der Belchen (A313 F.), 
ber Kapenkopf (3186 $.),- auf deffen Spige der Grenzftein zwifchen Würtemberg und Baden - 
fteht, der Kandel (5906 F.), das Roßeck (3550 F.) und der Hundsrüden (3616 F.) die bedeu- 
tendften find. Der Abfall des Schwarzmwaldgebirgs ift gegen den Rhein feil, gegen die Donau 
und den Nedar fanft und nur allmälig fich verlierend. Völlig vom Schwarzwald getrennt ift 
die Bergmaffe des Kaiſerſtuhls. Unter den vielen Thälern ift das Murgthal wegen feiner Na« 
turſchönheiten berüihnit. Das ganze Gebirge ift Urgebirge und fein Gerippe durchaus Granit; 
feine höhern Punkte find mit Sandſtein bedeckt, von wenig untergeordneten Gebirgslagen be= 
gleitet und ringsum von Flöggebirgen umgeben. Am Fuße des Gebirge, namentlich am weft 
lichen Abfalle, erfcheint der Gneis. Porphyr und Ehonfhiefer finden fi auf mehren Höhen 
des Schwarziwaldes, deögleihen Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Kobalt und Mineralwaffer, z. B 
die Bäder yon Wildbad und Baden; groß iſt der Reichthum an Waldungen, befonders an Na- 
delholz. Die weſtlichen Berghänge und die Thäler find bis in die Rheinebene hinein mit Wein 
pflanzungen befegt und liefern unter Anderm ben Markgräfler (in der Markgrafſchaft Baden, 
füdlich vom Breisgau), den Ortenauer, Klingenberger, Affenthaler und Grenzacher. Der 
Fruchtbau im Gebirge ift mühfanı und beſchränkt fi auf Sommerroggen, Hafer und Kartof- 
feln; ergiebiger ift die Viehzucht; die Hauptmahrungszweige bilden jedoch Glas- und Stroh. 
huthandel und befonders die Berfertigung hölzerner Uhren und anderer Holzwaaren, mit wel . 
hen ein ausgebreiteter Handel, deffen Hauprfig zu Neuftabt und Furtwangen ift, nach allen 
Ländern Europas und nad Auerika getrieben wird. Jährlich werden über 180000 Stüd 
Holzubren, darunter auch viele Kunft- und Spielubren, verfertigt, und der Werth derfelben be- 
trägt über eine halbe Mill. Gldn. Auf dem eigentlichen Gebirge findet man wenige in Städten 
und Dörfern aufammenmwohnende Gemeinden. Die meiften beftehen aus zerſtreuten Höfen und 
Häuschen, deren Bauart von ber anderwärts gewöhnlichen fehr abweicht. Zwei Päffe bes 
Schwarzwaldes find in den franz. Revolutionskriegen fehr bekannt geworden, nämlich) der Knie- 
bis und die Hölle ; der erftere, auf der Grenze zwifchen Baden und WBürtemberg, an der Duelle 
der Murg, wurde 1796 und 1797 von den Brangofen genommen; legterer, bie Hölle, iſt be⸗ 
kannt durch den Rüdzug Moreau's 1796. — Der Schwarzwaldkreis bed Königreichs Wür- 
temberg gehört zu den rauheften Gegenden des Landes und zählt auf 86%. LM. 445800 E., 
wovon 105225 auf die ftädtifche Bevölkerung kommen. Der Kreis zerfällt in 177 Oberämter 
und bat zur Haupeftadt Reutlingen (f. d.). 

chwarzwurzel (Scorzonera) ifl der Name einer zur Familie der Gompofiten gehörende 
Pflanzengattung, welche gelbe, felten roſenrothe Blütenköpfe befigt, die aus lauter einlippigen 
oder zungenförmigen Bfüten befichen und mit einer dachziegeligen Hülldecke umgeben find. 
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Die Früchte ſind ſchnabellos und tragen eine federige Fruchtkrone. In ganz Deutſchland findet 
ſich auf feuchten Wieſen die niedrige Schwarzwurzel (S.humilis), bei welcher die äußern Hüll. 
blätter der Blütenköpfe eislanzettig umd ſchmal find, häufig wild wachfend. Ihre Wurzel kann 
recht gut ald auflöfendes, gelind eröffnendes- Heilmittel gebraucht werden. Won ihr ift die fpa- 
nifche Schwarzwurzel (S. Hispanica), welche Hauptfächlich in Südeuropa, aber auch in meh« 
ren Gegenden Deutfchlands wild wählt und ald Gemüfepflanze häufig angebaut wird, durch 
die dreiedig-eirunden, breiten, äußern Hüllblätter verfchieden. Ihre außen ſchwarze, innen weiße 
Wurzel, welche einen weißen Milchſaft enthält und mild, füglich-fhleimig ſchmeckt, wird als 
angenehmes Gemüſe gern gegeffen, zum Theil auch ald Erfagmittel bes Spargeld benugt. Die 
° Blätter geben ein geringes Surrogat der Maulbeerblätter zur Fütterung der Seidenraupen ab. 

Schweden, ſchwed. Sverige, ein Königreich, das die Dftfeite der Skandinaviſchen Halbinfel 
einnimmt, mit der es auch in Bezug auf Bodengeftaltung, Mimatifche und naturhiftorifhe Ver- 
häftniffe ein Ganzes bildet, wird im N. von Norwegen und Rufland, im D. von Rußland, dem 
Bottnifhen Meerbufen und der Oftfee, im ©. von der Dftfee, im IB. vom Sunde, dem Katte- 
gat, dem Skagerrack und Norwegen begrenzt und erftredt fi von 55° 22°— 69° 4’ n. Br. 
und von 28° A6‘— 41° 50'0.%. Es bildet einen parallel mit Norwegen von Nordnorboften 
nah Südfüdweften fich erſtreckenden Streifen, der'bei einer Länge von 214 und einer Breite 
von 40— 50 M. einen Flächenraum von 8005, nach anderer Angabe von 8124 oder 8212 
AM. und eine Seegrenze, alle Bufen und Fiords mit inbegriffen, von 1600 M. hat. Won 
diefem Flächeninhalt liegen 2700 AM. unter 300 F. abfoluter Höhe, 2300 zwiſchen 500 und‘ 
300 F. 2400 zwifchen 800 und 2000 F. und das Übrige über 2000 $., bavon 35 AM. in 
der Negion bed ewigen Schneed. Der Boden S.8 ift zu einem fehr großen Theile ganz un- 
fruchtbar; denn mehr ald 1050 AM. werden von Seen und Sümpfen und mehr ald 2000 
AM. von Schnee- und Felswüften eingenommen. Der übrige Theil der Oberfläche beftcht 
meift aus zerbrödeltem und verwittertem Gneis und Granit, der nur mit einer bünnen Schicht 
von Fruchterde bededt ift. Dagegen wird ed durch feinen Flufreichthum begünftigt. Die Flüſſe 
des nördlichen S. find ſämmtlich Bergftröme, reifend und zur Schiffahrt wegen Klippen und 
Stromfchnellen nur ftreddenweife brauchbar, dagegen vielfach zum Flößen anwendbar. Die 
Flüſſe im Süden des Landes find meift zu feicht, um zur Schiffahrt benugt werden zu können. 

Die Bewohner gehören, mit Ausnahme von etwa 5000 (nad Andern 8000) Rappen in 
den Lappmarken umd den etwas zahlreichern Finnen, welche unter jenen und als Goloniften im 
nördlichen und mittleren S., namentlich in Dalekarlien und Wermland, meift jedoch mit Auf 
gebung ihrer urfprünglichen Sprache leben, ſowie von den faum 1000 Seelen ftarten Juden 
und ben Fremden, die nur in den Städten wohnhaft, fänmtlich zum german. ffandinav. 
Voltksſtamm, aus dem fie ſich im Laufe der Zeit zur befondern ſchwed. Nationalität Herausge- 

bildet Haben. Der Schwede ift von Natur fchlanf, aber kräftig gebaut, faft durchaus blauäugig, 
blond und meift von edeln Geſichts zügen und edler Haltung. In geiftiger Beziehung zeichnet 
er fich dur; rüchtigen Verftand und Ausdauer, Freiheitsfinn, Muth, Freundlichkeit und Höf- 
lichkeit, fowie durd Anhänglichkeit an Volksſitte und Neligiofität aus. Doch gehört zu dem 
ſchwed. Nationalcharakter auch eine gewiffe Schlauheit und Außerlichkeit, die ihn zum Fran 
zofen des Norden machen. Dabei ift er reinlich, gaftfreundfich und dienftfertig, Tebhafter umd 
weniger habfüchtig und felbftgenügfam als der Norweger. Die Bevölkerung S.8 beſtand bei 
der Volkszählung 1840 aus 5,158887 E., wovon 2,835741 auf dem Rande und 303146 in 
den Städten wohnten. Im J. 1845 zählt man 3,516536, Ende 1849 3,435803 Seelar. 
Jetzt kann die Bevölkerung mindeftend auf 5'% Mill. gefhägt werben, ſodaß fie fich, da fie 1751 
1,783727 Köpfe betrug, in 100 Jahren verboppelt hat. Obgleich das rauhe Klima, bie zum 
Theil fpärliche Nahrung, ſchwere Arbeit und vor allem der oft übermäßige Genuf des B-amnt 
weins der Lebensdauer manches Hindernif entgegenftellen, fo werben doch die Schweben fehr 
alt, wie denn im Durchſchnitt alljährlich nur ein Todesfall auf AA Einwohner fonımt. Ent 
fprechend der nach Norden zu abnehmenden Fruchtbarkeit des Bodens, nimmt auch bie Bevöl- 
ferung rückſichtlich ihrer Vertheilung in fleigender Progreffion nad Norden zu ab, ſodaß im 
Lan Malms in Schonen 2800 Individuen auf der AM. wohnen, während im Län Pitek in 
Rorbotten nur 32 auf die AM. kommen. 

Obſchon der Boden der Landmwirthfchaft nicht fehr günftig, bildet der Aderbau doch bie 
Hauptnahrungsquelle, von der 77 Proc. der Geſammtbevölkerung eben. Derfelbe hat auch in 
den letzten 50 3. folche Fortſchritte gemacht, daß S. nur bei Miswachs fremder Einfuhr ber 
darf, in guten Jahren noch aus den füblichen Provinzen ausführt. Auch. ift es ficher, daß der 
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Aderbau noch größere Ausdehnung gewinnen und durch Cultur desnoch anbaufähigen Ran- 
des die angebaute Fläche um das Doppelte, ja vielleicht bis zu einem Zwanzigſtel der geſamm⸗ 
ten Bodenfläche des Landes vergrößert werden kann. Was den Umfang der von der Randwirth- 
ſchaft benugten Bodenfläche betrifft, fo ergibt fich, daß das Aderland nur 165 AM. beträgt, 

während die Wiefen 547 AM. und. die Weidegründe 1000 AM. einnehmen, die ald Weiden 
benutzten Waldgegenden aber gar einen Flächenraum von 3500 AM. Am verbreitetften ift 
der Anbau der Gerfte, die an gefhügten Stellen und in warmen Jahren felbft unter 67’ n. Br. 
bis zu einer Höhe von 100 8. über dem Meere noch gedeiht. Darum ift auch der Gerftebau 
hauptfächlich in den nördlichen Provinzen S.s vorherrfchend, in den übrigen Theilen aber nur 
in Schonen. Der zu feinem Gedeihen längere Sommer erfodernde Hafer reift nur bis zu 
64" n. Br. und auch da nur in geringer Höhe über dem Meere. Sein Anbau wird vorzugö« 
weife in Weftgothland, Bohuslän, Wermland und Dalekarlien betrieben. Der Anbau des 
Roggens, obſchon berfelbe im Meeresniveau bis zu 66° n. Br. fortkommt, wird meift nur in 
den niedrigern Provinzen befrieben, vorzugsmweife in Oftgothland und den füdlichen Provinzen. 
Der Weizen ift nirgends Hauptfaat und wird nur in den füblichen fruchtbarern Provinzen ges 
baut. Faft Daffelbe gilt auch von den Erbfen. Dagegen wird die Kartoffel mit Erfolg im 
ganzen Rande gebaut. Der MWiefenbau ift fehr vernachläffige und der künſtliche faft unbekannt. 
Dagegen hat in einigen Provinzen der Anbau von Klee und andern Futterfräutern fich zu ver- 
breiten angefangen. Schr befchränft ift natürlich der Obftbau und die Eultur der Gartenge- 
wächſe. Die Viehzucht, obfchon von bedeutenden Wiefen und Weiden unterftügt, ift noch nicht 
im Stande, den Bebarf bes Landes zu decken. Die einheimifchen Rinder und Pferderacen find 
im Allgemeinen kräftig, doch unanfehnlich, und die Kühe geben nur wenig Milh. Der Ver- 
ſuch, an der Stelle des einheimifchen grobwolligen Schafes feinwollige Schafheerden zu züch- 
ten, iſt zwar gelungen, aber wegen zu großer natürlicher Schwierigkeiten wieder aufgegeben 
worden. Nicht zu überfehen ift die hauptſächlich von den Rappen betriebene Rennthierzucht. 
Nächſt dem Aderbau und ber Viehzucht bildet die Waldnugung eine Hauptquelle bed National- 
einkommens, da mehr ald die Hälfte der ganzen Bodenfläche mit Forſten bededt ift. Der größte 
Theil derfelben befteht aus Nadelhölgern, namentlich Fichten und Kiefern, die zwar hier fehr 
langſam wachfen, dafür aber ein um fo dauerhafteres Holz geben, und aus Birken. Von ge- 
ringerm Belang find Eichen, Buchen, Linden und Ulmen. Mehre bedeutende Gewerbe finden 
in diefen unermeßlihen Waldungen ihr Beſtehen. Dahin gehören das Fällen und Verflößen 
der Bäume, dad Kohlenbrennen und Pechſieden, der Bau von Schiffen und Häufern, melde 
fegtere in den Wäldern gleich fertig gegimmert, nach den Städten verführt und dort blos zu« 
fammengefegt werden. Zu bedauern ift indef die theilmeife immer noch ungeregelte Benugung 
der Forften, ſodaß in manden Gegenden Holamangel droht oder fchon eingetreten ift. Die 
Jagd, welde in ©. ein Worrecht des Grundbefiges bildet, ift noch immer von Bedeutung. Ber 
fonders in dem waldreichen Norrland jagt mıan große Mengen Hafel:, Auer, Birk- und Schnee 
hühner, die in großen Sendungen mit Rennthierfleifch und Butter nad) Upfala und Stodholm 
gehen. Das allgemeine Jagdthier find die Hafen; feltener find Hirfche und Nehe. Das Elenn- 
thier ift auf 60— 64° a. Br. befchräntt; dad Nennthier dagegen gehört nur dem höchften 
Norden S.s an, wo es feine Hauptnahrung, das Mennthiermoog, in hinreichender Menge fine 
det. Auch der Biber, der aber immer feltener wird, findet fi meift nur im Norden. Dagegen 
hat S. viel Pelzwild, wie Bären, Wölfe, Vielfraße im äuferften Norden, Luchſe, Füchfe, Mar- 
der, Zitiffe, Fifchottern, Wiefel, Hermeline und Zobel, von denen bie beiden legtern jedoch felten 
iverden. Wichtiger ald die Jagd ift die Fifcherei, welche ein Hauptgemwerbe der Küften- und In« 
ſelbewohner abgibt. Am bedeutendften ift die Seefifcherei, welche von dem Gürtel Meiner Infeln 
und Klippen oder Scheeren begünftigt wird, der den größten Theil der ſchwed. Küften umgibt 
und felbft im Unmetter ein verhäftnifmäßig ruhiges Waſſer gewährt. In der Oftfee ift die Fi« 
fcherei vornehmlich auf Strömling und Dorfch gerichtet, an der Weſtküſte aber im Kattegat 
und Skagerrack, nachdem der Hering, der von 1755 — 95 dort einen reichen Fang gewährte, 
fich nach den Küften Norwegens gezogen hat, nur noch auf Dorf, Schellfiih, Butten, Hum- 
mern, Krabben und Auftern. Nicht unwichtig ift auch die Fifcherei in den Flüffen und Rand» 
feen, wo der Lachs den Hauptgegenftand des Fangs ausmadht. Im Ganzen erreicht jedoch bie 
Fifcherei S.8 lange nicht die Michtigkeit der norwegifchen und deckt nicht einmal ganz den ine 
nern Verbrauch in allen Zweigen, während fie nur wenig ausführt. Bebeutender ald alle ger 
nannten Gewerbs zweige und nächft ben Aderbau der wichtigfte ift in &. der Bergbau, der auf 
Eifen, weniger auf Kupfer, Silber und andere Mineralproducte betrieben wird. Die zahl- 
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seichften, größten und ergiebigften Bergwerke finden fi in und am Gebirge zu beiden Seiten 
dem Dafelf in einem Strich, der im Norden des Wenerfees anhebt und ſich nördlich zichend 
an dem untern Ljusnaͤ⸗Elf endigt. Hier liegen die Eifengruben und Hämmer von Karlftad und 
Drebro und die einft fo ergiebigen Kupferwerke von Falun. Das ſchwed. Eifen gehört zu 
dem beften der ganzen Erbe, befonders das von Danemuora (f. d.), das zur Bereitung des beflen 
Stahls unentbehrlich ift und Hoch im Preife fteht. Dagegen haben die minder ausgezeichneten 
Eifenforten fehr mit der Concurrenz des engl. Eifens zu kämpfen, da S. noch hinſichtlich ber 
Bereitungsmerhode hinter England zurüdfteht. Außerdem findet man faft durch ganz S., mit 
Ausnahme Schonens, das Eifen verbreitet. Namentlich in den Lappmarken gibt es meilen- 
lange Streden des ſchönſten und reichften Eifenerzes, z. B. bei Gellivari, die nur darum menig 
‚ ausgebeutet werden, weil ed an Brennmaterial zum Schmelzen fehlt. Nach dem Eifen kommt 
dad Kupfer am häufigften vor, deffen Ausbeute fehr bedeutend if, namentlich in den Gruben 
von Falun (f. d.). Auch Silber wird noch gewonnen, doch nicht mehr fo viel ald früher. Denn 
wenn die Silberwerfe im 3. 1500 24— 30000 Marf lieferten, fo geben fie jegt durchſchnittlich 
kaum 8000 Mark. Die bedeutendfien Silbergruben find die bei Sala und Linde. Außerdem 
findet man viel Blei, Kobalt, Alaun, Vitriol, Braunftein und Schwefel, Steinkohlen aber nur 
zu Höganäs bei Malmö in Schonen, Marmor nur in Kaͤlmorden in der Nähe von Norrkö- 
ping, ſchönen Porphyr nur zu Eifdalen in Dalekarlien. ; 

Die Induftrie S.8, obfchon der von Norwegen überlegen und neuerdings durch die beiden 
Verordnungen vom 22. Dec. 1846, wodurd; der Zunftzwang aufgehoben und völlige Freiheit 
des Gewerbweſens und Handels im Imnern des Reichs hergeftellt wurde, merklich gehoben, iſt 
doch im Ganzen von geringer Ausdehnung. Eigentliche Fabriken, wenn man die mit dem Hüt« 
tenivefen verbundenen ausnimmt, finden ſich nur in den größern Städten. Allein weder die Mer 
tallfabrifen, noch weniger die in dieſem Jahrhunderte in Stockholm, Norrköping, Gothenburg 
u.f. vw. entftandenen Tuch-, Seiden-, Baummollen-, Papier, Tabacks⸗, Porzellan- und Zuder« 
fabrifen vermögen den inländifchen Bedarf zu decken. Am bedeutendften ift noch bie Tuch- 
Zuder- und Tabacksfabrikation. Die bedeutendfte feine Eifenfabrikation findet in Esfildtuna 
ſtatt; doch Haben diefe Arbeiten Mühe, die Concurrenz der wohlfeilern englifchen auszuhalten 
Dagegen hat man es in der Fabrikation von Dampfmafdinen u. dgl. in Motala, Nyköping 
und Stockholm weit gebracht. Die Haudinduftrie, welche in flärker bevölterten Gegenden oft 
eine bedeutende Ermerböquelle abgibt, beſchränkt fi in S. meiſt auf den Hausbebarf. Selbſt 
die Handwerke in den Städten, die größern ausgenommten, haben fich noch nicht durchaus zu 
felbftändigen Gewerben ausbilden koönnen, weil der durch lange Winter, große Entfernungen 
und ſchwierige Communicationen ifolirte Landbewohner lediglich auf fich felbft gewiefen if. 
Wichtiger ald der Gemerbfleif find ber Handel und die Schiffahrt S.s. Zwar haben auch di 
Nahrungszmeige dur das Emporkommen anderer Völker, namentlih Englands und 
lands, die faft ausfchließliche Bedeutung, welche fie früher im europ. Norden hatten, verloren; 
allein immer nehmen fie noch einen anjehnlichen Rang ein, verbreiten fi) über bie ganze Erbe 
und haben in den legten 25 3. fi anfehnlich gehoben. Mancherlei Umftände treffen zuſam⸗ 
men, fie zu begünftigen. So die maritime Lage des Landes mit einer bedeutenden Anzahl 
guter Häfen und Randungspläge, zweckmäßige Schiffahrtseinrichtungen, das natürliche und 
künſtliche Waſſerſyſtem. In Bezug auf legteres find zu erwähnen: der Göthakanal, welchet, bei 
Söderköping an der Dftfee beginnend, diefes Meer mit dem Weunerſee in Verbindung jebt, in, 
dem er unterwegs den Wetter und mehre andere Meine Seen durchſchneidet; bie beiden Zro 
hättafanäle; der Söberteljetanal, zur leichteren Verbindung des Mälarſees mit der Oſtſee und 
Herftellung einer fihern Schiffahrt nach Stockholm; der Hielmarfanal, zur Verbindung bes 
u. mit dem Mälarfee; der Strömsholmskanal, zur Verbindung Dalekarliend mi dem 

älarfee. Endlich find auch noch ald Beförderungsmittel des Verkehrs die winterlichen 
und Eisbahnen anzuführen, welche oft Verbindungen da herftellen, wo im Sommer nicht 
zufommen ift. Dagegen aber Iegen auch die Weite und Unwirthbarkeit der ungeheuern Gimöben, 
die Härte des Klimas, die Unfhiffbarkeit der meiften Flüſſe, ber Mangel an guten Landſtraßen 
dem Berfehre große Hinderniffe in den Weg, befonders in den nördlichen Provinzen, mo alle 
diefe Hinderniffe in verboppeltem Grade eintreten. Im Eiſenbahnbau iſt S. noch zurüdgeblie- 
ben, felbft hinter Norwegen. Erft 13. Dec. 1852 erhielt eine Gefellichaft das Privilegium zum 
Bau einer Bahn für die Linie Köping-Orebro-Hult zur Verbindung des Mälarfees mir 8 

erſee. Durch die Verordnung vom 22. Der. 1846 ift bie Freiheit des Handels um 
bed Reichs hergeſtellt; doch hat die Megierung bis jept noch die zeither beſtehenden 
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zoͤlle feſtgehalten. Der Handelsftand petitionirte 1853 in Maffe um eine Zollveform, und e6 
neigt ſich in Ganzen die öffentliche Meinung dem Syfteme eines völligen Freihandels zu, dem 
ſich auch die Regierung nähert. S. war die erfie Macht, weiche nach Aufhebung des brit. Na- 
vigationsgefeges der Gegenfeitigkeit huldigte; auch ſchloß es 1850 mit England einen Poftver- 
trag. In neuerdings abgefchloffenen Danbelöverträgen, wie 1846 mit Mecklenburg⸗Schwerin, 
1847 mit den Niederlanden, 1849 mit dem Königreich beider Sicilien, 1852 mit Sardinien, 
ift die Regierung bemüht gewefen, durch gegenfeitige Zugeftändniffe dem Verkehr einen größern 
Aufſchwung zu geben. Die Daupteinfuhrartifel find: Heringe und andere Fifche aus Norwe · 
gen; Butter, Talg, Fleiſch und Lachs aus Finnland; Hanf, Lein- und Hanffamen und DI, 
Häute, Zalg und Pelzwerk aus Rußland; Getreide, Wolle, Vieh und Fleiich aus Dänemark; 
Colonial · und Farbewaaren, Spezereien und Manufacturwaaren aus England und den Hanfe- 
ſtädten; Obſt, Vieh, Korn und Manufacturwaaren aus dem übrigen Deutfchland, befon- 
dert aus Medienburg und Preußen; Mein, Früchte, DI umd Seide aus Frankreich; Süd- 
früchte und vorzüglich Salg, ein wichtiger Artikel, den S. nicht erzeugt, aus Portugal ind 
Spanien; Golonial- und Farbewaaren aller Art, Droguen, Häute und Rum aus Amerika 
und Dilindien. Die Hauptausfuhrari.'rl dagegen find: Stangeneifen (nach den Ausfuhr: 
liften von 1844) 544480 Schiffspf., Roheifen 6634, Nägel 11576, anderes verarbeitetes Ei« 
fen gegen 20000 Schiffspf., Breter und Planten 545615 Dutzend, Balken und Sparren 
261566 Stud, Daubenholz 8,3225 Stüd, Theer 34310 Tonnen (in andern Jahren 50— 
60008); ferner Kupfer, Meffing, Alaun, Braunftein, Papier, feinene und hanfene Zeuge. Die 
ganze Einfuhr wurde 1844 auf 17,487000 Rthr., die Ausfuhr auf 21,680000 Rthir. ver- 
anfchlagt ; in Deu 3. 1850 — 51 marjene von 25,98 7000 auf28,048000, diefe von 24,505000 
auf 26,958000 Rthlr. geftiegen. Die Roheinnahme dev Ein- und Ausfuhrzölle von 1851 
ergab 5,521886 Rihlr., d. i. einen Uberfhuß von 1,226386 Rehlın. Über den Boranfchlag. 
Zranfitohandel befigt ©. vermöge feiner Lage faft gar nicht. Haupthandelsplätze find Stod- 
holin, auf das allein die Hälfte der gefammten Einfuhr kommt, Nyköping, Karlefrona, Yftad, 
Helfingborg und Gothenburg. Die Länder und Gegenden, nach welchen der auswärtige Dan- 
dei ©.6 s überhaupt geht, find der Reihenfolge ihrer Bedeutung nach folgende: Großbritannien, 
die Hanfeftädte, Norwegen, Dänemark, Brafitien, Preußen, Finnland, Oſtindien und Ruß 
land. Im J. 1844 liefen 5445 Fahrzeuge in ſchwed. Häfen ein, darunter 5677 ſchwediſche 
wit 101765 Laſt und 859 nermegifche mit 58071 Laſt; dagegen hatten 1851 die fämmtlichen 
eingelaufenen Schiffe 318557, die ausgelaufenen 525937 Laft. Die Handels flotte 8.8 beſtand 
1844 aus 940 Fahrzeugen von 64274 Laſt Trächtigkeit, wovon fi 755 Stüd von 58590 
Laſt Zrächtigkeit mit dem auswärtigen Handel beſchäftigten. Dagegen zählte 1852 die Dan- 
delömarine 1407 Segelfchiffe von zufammıen 86757 Kaft, die Fahrzeuge unter 10 Laſt und 47 
im Bau begriffene Schiffe ungerechnet; außerdem 61 Damıpffchiffe von zufanımen 3180 Pferde: 
fraft und fünf im Bau begriffene. Die Vereinigung Ses mit dem in der Schiffahrt fehr bedeu- 
tenden Norwegen hat der ſchwed. Schiffahrt grefien Eintrag gethan, fowol in dem Handel nach 
und von dem eigenen Lande, als in der Brachtfchiffahrt zwischen andern Rändern ; doch bejorgte 
die ſchwed. Handelöflotte wenigſtens im vorigen Jahrzehnd noch immer 75 Proc. ber Einfuhr 
und 67 Proc. der Ausfuhr. 

Die Eintheilung S.8 ift eine ſechsfache: eine hiftorifche, eine firchliche, eine adminiſtrative, 
eine gerichtliche, eine montaniftifche und eine militärifche. In hiftorifcher Hinficht zerfällt es in 
drei Daupttheile, welche zufammen wieder 24 Randfchaften oder Provinzen umfaffen: 1) @vea- 
fand oder Spearike, das eigentliche Schweden, der müttelfte und Meinfte, aber in der Landes · 
gefchichte der ältefte Theil des Staats, mit den ſechs Landſchaften Upland, Södermanland, Weſt · 
manland, Nerike, Wermland und Dalarne oder Dalekarlien ; 2) Gothland, Götaland ober _ 

Ötarife, der ſüdlichſte, ergiebigite und volkreichſte Theil, mit den 10 Landfchaften Oſtgothland 
(Öftergötfand), Smäland, den zwei Inſeln Oland und Gottland, Blefingen, Skaͤne oder Sche- 
nen, Dalland oder Bohusland, Weftgorhland (WBeftergötland) und Dalsland; 5) MRorrland, 
die ganze nördliche Hälfte, aber der volksärmſte und in die Geſchichte des Landes am wenigſten 
eingreifende Theil des Staats, mit den acht Landſchaften Geftrifland, Helfingland, Herjebalen, 
Zamtland, Medelpad, Angermanland und Lappland oder den Lappmarken. In kirchlicher Be 
ziehung zerfällt das Meich in zwölf Stifter oder Bisthümer, diefe in Propfteien und letztere 
wieder in Kirchſpiele von fehr ungleicher Größe und der Abminiftrativeintheilung fehr wenig 


entfprechender Ausbehnung. In abminiftrativer Hinficht wird das Land in eine Dberflatthal- -· 


terfchaft, Stockholm mit zwei Meilen im Umtreife umfaffend, und in 24 Läne oder Landhöf- 
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dingdöme, d. i. Randeöhauptmannfchaften, und diefe wieder in 117 Voigteien oder Fögderien 
eingetheilt. Die 24 Läne find, nach den Hauprftäbten benannt: Malmo«, Chriftianftads-, Halm- 
ſtads · Kariskrona · Weriö-, Jönköpings⸗, Kalmar«, Linköpings-, Marieftads-, Wenersborgs-, 
Göteborgd-, Wisby-, Stodholms-, Upfala-, Wefteräs-, Myköpings-, Drebro-, Karlftads-, Fa- 
lun», Gefleborgs-, Hernöfands«, Ofterfunds-, Umeä- und Piteaͤ⸗Län. Kegteres ift das größte 
(1555 AM.), Karlötrona-Län das Heinfte (55°. AM.). In gerichtlicher Hinficht zerfälle der 
Staat in drei Hofgerichte von fehr ungleicher Größe, indem das eine nur Schonen, das andere 
das übrige Gothland und das dritte ganz Spealand und Norrland umfaßt, und diefe wieder in 
elf Lagmansbezirke oder Lagſagor umd 91 Amtsmannfhaften oder Domfagor ; in montanifti- 
fcher Beziehung aber in elf Bergmeifterbezirte und in militärifcher Hinficht jegt in fünf fehr 
ungleiche Diftricte. 

Seit der legten Staatöveränderung ift S.s Staatsverfaffung durch folgende Reichsgeſetze 
beftimmt : die Regierungsform vom 6. Zuni 1809 ; die Reichstagsordnung vom 10. Febr. 181U; 
die Erbfolgeordnung vom 28. Sept. 1840; die Preffreiheitsordnung vom 16. Juli 1812’ und 
den Reichdact vom 6. Aug. 1815, worin bie Bedingungen der Union mit Norwegen (f. d.) fefl- 
gelegt find. In Folge diefer Gefege ift S. eine durch Reichsſtände beſchränkte Erbmonardhie, 
mit einem Könige an ber Spige, der fich zur proteft. Kirche befennen muß, der ferner höchfter 
Befehlöhaber der Land» und Seemacht, Theilhaber und Vollftreder aller Staategewalten ifl 
und endlich allein die Regierung führt, nur da er dabei den Rath feiner Staatsräthe in den 
meiften Fällen einholen muß, mit Ausnahme der auswärtigen und des Kriegsangelegenheiten, 
in welchen er auf den Vortrag der betreffenden beiden Minifter unmittelbar entfcheidet. Der 
Staatsrath wird vom Könige ernannt und zählt zehn Mitglieder, nämlich : zwei Staatsmini- 
fter für die Juſtiz und das Auswärtige, fünf Staatsräthe für das Innere, die Finanzen, den 
Krieg, die Marine, den Eultus und drei Staatsräthe ohne Portefeuille. Dem Staatsrathe fteht 
nicht entfcheidende, fondern nur berathende Stimme zu, und der König kann, nachdem er ihn 
angehört, einen Beſchluß faffen, welchen er will. Hält ein Mitglied des Staatsraths einen fol- 
chen Beſchluß des Königs für Unrecht oder mit dem Wohle des Reichs ftreitend, fo Bann er ei- 
nen Proteft dagegen zu Protofoll geben und, wenn er Chef eines Minifterialdepartements ift, 


feine Gegenzeichnung des betreffenden Befchluffes verweigern und mit zwei Drittheilen fei- 


ned Gehalts abgehen. Der Beichluß bed Königs wird aber dadurch nicht nichtig, fondern 
kommt nur mit der Unterfchrift eines andern Gegenzeichners, wenn ſich einer willig findet, zur 
Ausführung ; doch kommt derfelbe dann zur Entſcheidung des nächften Reichttagẽ, welcher 
beftimmt, ob der betreffende Staatsrath Recht gehabt hat oder nicht. So gibt es in S. verant« 
mwortliche Nathgeber, nicht aber verantwortliche Minifter der Krone. In Betreff der gefeggeben- 
den Gewalt wird der König von den Reichöftänden befchräntt, welche über Befteuerung und 
Beftimmung der Münze allein, in allen übrigen Zweigen der Gefeggebung aber im Verein mit 
dem Könige zu entfcheiden haben, während der Xegtere alle innern und äußern Angelegenheiten 
der Verwaltung im abminiftrativen Wege orbnet. Die Reichsſtände müffen jedes dritte Jahr 
(vor 1843 jedes fünfte) verfammelt, können jedoch bei auferordentlichen Fällen zu einem außer 
ordentlichen Reichs tage einberufen werden. Sie beftehen aus vier Ständen oder Kammern: der 
Ritterſchaft, welche die Häupter aller ſchwed. Adelsfamilien begreift, mit etwa 1100 Mitglie- 
dern; dem Stande ber Geiftlichkeit, d. i. der Deputirten der 12 geiftlichen Stifter und der Uni- 
verfitäten, gewöhnlich 50— 70 Perfonen; dem der Bürger mit 108 und dem der Bauern mit 
259 Mitgliedern, welche legtern drei Stände, mit Ausnahme der Bifchöfe, die vermöge ihres 
Amts Mitglieder des Predigerftandes find, aus Abgeordneten ihrer bezüglichen Stände befte- 
hen. Nur die Regtern erhalten Tagegelder. Jeder der vier Stände berathet befonders und be» 
figt eine Euriatflimme beim Neichötage, während in jedem einzelnen Stande nad) Stimmen- 
mehrheit entfchieden wird. In allen Fragen über Grundgefege und Standesprivilegien ift die 
Übereinftimmung aller vier Stände und des Königs erfoderlich, um einen gültigen Reichstage- 
beichluß zu erzeugen, der auch nur dann erft Rechtskraft gewinnt, wenn er vom nächften Reiche» 
tage beftätigt wird. Bei andern Gegenftänden ift ed hinreichend, daß drei Stände und der Kö 
nig zufammenftimmen, um einen Befchluß zu faffen. Stehen aber bei einer Frage zwei Stände 
gegen bie zwei andern, fo wird ein verftärkter Ausſchuß aus. allen vier erwählt, der durch Stims» 
menmehrheit über bie Frage entfcheidet. Sowol der König als die Stände haben das Recht der 
Initiative, welches freilich auf dem Reichſstage durch das unbefchränfte Motions recht der einzel 
nen Mitglieder zu einem großen Hindernif der Verhandlungen wird. Der. Gefchäftsgang’bes 
Reichstags ift ſehr ſchwerfällig und fchleppend, fchon wegen der Theilung in vier befonber# be · 
rathende Kammern, vor denen im jeder alle zur Berathung kommenden Gegenftände, nachdem 
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fie in eınem der fech6 Ausſchüſſe vorläufig behandelt find, zur Discuffion fommen müffen, was 
bei abweichenden Meinungen ein häufiges Zurüdfenden an die Ausfchüffe veranlaft. Außer 
ber Befteuerung und dem Antheile an der Gefeggebung ftehen dem Reichstage noch folgende 
Rechte zu: die alleinige Direction der Bank; das Recht, die Staatsräthe wegen des von ihnen 
der Krone ertheilten Raths zur Verantwortung zu ziehen, wobei der Gonftitutionsausfhuf 
ihre Vorladung vor ein Neichögericht oder blos-ihre Entlaffung beantragen kann; das Necht 
der Beauffihtigung der Rechtspflege und der Verwaltung, indem die Stände für ihre Redynung 
neben dem vom Könige ernannten Juſtizkanzler einen Bevollmächtigten ernennen, der über die 
Art, wie die Beamten die Gefege und Verordnungen befolgen, zu wachen hat, und indem bei 
jedem Reichstage die Gefchworenen des Reichstags ſich darüber ausfprechen, inwiefern das 
böchfte Gericht feine Pflichten erfüllt Habe; endlich das Recht der Eontrole der Staatsrechnun- 
gen, welches durch die vom Staatsausſchuß ernannten Reviforen ausgeübt wird. Diefe Staats- 
verfaffung S.s, von einem Mistrauen dictirt, welches fich aus den verfchiedenen politifchen 
Kämpfen ded Landes entwidelt hat, bildet einen fehr verwidelten Mechanismus, in dem für 
jede Staatögewalt ein Gegengewicht angeordnet ift. Die Rechtspflege wird von unabfegbaren 
Richtern ausgeübt. Die Höchfte Inftanz bildet das Tribunal des Königs. Appellationsgerichte 
oder oberfte Juſtizhöfe in bürgerlichen Streitfachen bilden die Hofgerichte zu Stodholm, Jon: 
köping und Chriftianftad. Unter diefen ſtehen die Lagmans und die Vezirks« oder Häradsge⸗ 
richte. Beide legtere Arten beftehen aus einem rechtöfundigen, den Vorfig führenden Nichter 
und zmölf aus dem Volke genommenen Beifigern, meift Bauern. Gewöhnlich entfcheidet der 
erftere allein und befragt nur die Beifiger, ob fie mit dem Urtheil zufrieden find, wobei nichts 
darauf anfommt, wenn einige anderer Meinung find. Sind aber alle zwölf Beifiger in ihrer 
bem vorfigenden Richter entgegengefegten Meinung einig, fo gilt dieſe ald Urtheil. Die Lag— 
mandgerichte nehmen nur in gewiffen Sachen Appellation an. Außerdem haben die Städte, 
die Bergwerke, die Geiftlichkeit und das Militär ihre befondern gerichtlichen Behörden. Ein 
Generalftaatöprocurator (Justitie-ombudsman) hat die allgemeine Aufſicht über die Juftiz- 
behörden zu führen und das Mecht des Volkes und der Stände zu bewachen. Die Verwaltung 
wird im Allgemeinen vom Stäatsrathe und den verfchiedenen Minifterien und Verwaltungs- 
collegien, im Befondern aber von den Provinzgouverneuren (Landshöfding), deren einer an 
der Spige eines jeden Läns fteht, und unter ihnen von den Kronvoigten beforgt. Wie die Staats⸗ 
verfaffung, fo leidet auch die Verwaltung an Schwerfälligkeit, obfchon die individuelle Freiheit 
bes ſchwed. Staatsbürgers geficherter ift als in dem meiften conftitutionellen Staaten. Abger 
fehen davon, daf eine weite, gefeglich geordnete Preßfreiheit befteht, können die Beamten, mit 
Ausnahme der höchften Stellen (der Staatsräthe, Präfidenten, Landeshauptleute, der Ober: 
generale und der auswärtigen Gefanbdten), nur durch Urtheil und Recht ihrer Stellen entiegt 
werden. Auch ift die Einrichtung aller Behörden collegialifch, nicht bureaukratiſch, und firenger 
Gontrole unterworfen. Endlich hat fi in allen Städten und Gemeinden feit alten Zeiten eine 
eigenthümliche Gemeindefreiheit ausgebildet, die fih in der corporativen Selbftändigkeit der 
Gemeinden und verfchiedenen Einrichtungen in der Wahl ihrer Beamten u. f. w. ausfpricht. 
Das Militärwefen wurde feit 1680 mittels des fogenannten Eintheilungswerks Karl’ XI. 
auf eine ganz eigene Weife eingerichtet. Um nämlich Ausfchreibungen zu vermeiden, verpflich- 
tete fich die Nation, beftändig eine gewiſſe Anzahl Reiter, Soldaten, Bootsleute zu halten. Zu 
dieſem Behufe wurde dad Rand in viele Meine Diftricte (Rotar) getheilt. Die Bauern in diefen 
Diftricten ftellen eine beftimmte Zahl Mannfchaften, die aber unter ihnen bleiben, von ihnen 
bewaffnet und eingelleidet und mit einem Zorp, d. h. einem Meinen Grundftüde, ausgeſtattet 
werben. Wenn diefe „eingetheilten” Truppen (indelta) in den Krieg ziehen oder zu öffentli» 
chen Arbeiter verwendet werden, erhalten fie Sold. Dagegen muß während ihrer Abweſenheit 
der Diſtrict (Rote) ihren Zorp beftellen und, wenn fie bleiben, für ihre Familien forgen. Auch 
die Offiziere und Unteroffiziere der eingetheilten Truppen wohnen mitten unter ihren Soldaten 
und find im Befig ähnlicher Güter, Boftällen genannt, die aber in der neuern Zeit die Negie- 
rung für fie durch Pächter bewirtbfchaften läßt. Jährlich wird ein mal, während Hier Wochen, 
in der Compagnie, im Bataillon und im Negimente geübt. Der Soldat dient fo lange, ald er 
dazu tüchtig ift. Durch diefe Einrichtung wurde die Liebe des Kriegerd zum Waterlande 'befe- 
fligt und immer hat die eingetheilte Armee, wenn fie gut angeführt wurde, ihre Beftimmung 
volllommen erfüllt. Die eingetheilte Armee bildet den Kern der (1855) etwa 35400 Mann 
ftarfen Landmacht, während das eigentlich fiehende Heer aus folhen Truppen (värfvade) be» 
fteht, die in der Regel mit fechsjähriger Dienftzeit angeworben werden und die Garnifonen ber 
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verfehiedenen Feftungen und Küftenpläge ausmachen; zu diefen Eruppen gehörten biöher zwei 
Bardeinfanterieregimenter, jedes zu zwei Bataillonen, ein Jägerregiment, ein Leibgarberegiment 
zu Pferd, ein Hufarenregiment ımd drei Artillerieregimenter. Seit 1812 warb indeffen auch 
durch das Conſcriptions ſyſtem die allgemeine Wehrpflicht, d. h. die Organifation einet Land · 
wehr (Beväring), eingeführt, in welcher Jeder vom 20. bis 25. I. zeitweiſe die Waffe führen 
muß. Endlich hat die Infel Gothland noch ihre eigene Miliz, die nicht außerhalb der Infel zu 
dienen braucht. Kür den Kriegsfuß fand im Dec. 1855 folgender Truppenbeſtand ſtatt: 
85000 Mann Infanterie, welche in 46 Linien«, 27 Meferve- und 12 Depötbataillone eingerheilt 
ift; 5564 Mann Cavalerie, die aus 40 Linien. und 10 Reſerveſchwadronen befteht; A416 Mann 
Artillerie, nämlich 20 Linien» ımd 5 Mefervebatterien ; im Ganzen alfo 94980 Mann. Hierzu 
komnıt noch die Miliz von Gothland, ungefähr 8000 Mann, umd die übrige Landwehr von etwa 
15000 Mann, ſodaß der Beftand der gamen Landmacht mit Inbegriff der Krainfolbaten, 
Troßknechte u. f. ww. ungefähr 116000 Mann beträgt. Vermöge der erwähnten Einrichtung 
ift das Militärbudget in &. verhälmifmäßig viel geringer ald im manchen andern Länder. 
Die Kriegsflotte beftand vor 1853 ans 10 sg 8 Fregatten von 4452 Kanonen, 
8 Briggs amd Gorvetten von 10-12 Kanonen, 6 Schoonern von 6 Kanonen, 8 Mörferfahr- 
zeugen, 22 Frachtſchiffen, 256 Kanonierſchaluppen and Kanonenjollen and 12 Dampffiffen. 
Die Hleinern Fahrzeuge bilden die fogenannte Scheerenflotte. Die Bemannımg der Flotte, im 
Ganzen etwa 24000 Mann, befteht theils aus permanent im Dienft ſtehenden Seeleuten, theils 
aus Eingetheilten, theils aus eemferibirten Landwehren. Die Flotte befehligen ein Admiral, 
ein Viceadmiral und 6 Contreadmirale. Die jährlichen Koften ber Seevertheidigung wurden 
in dem Budget für 185153 anf 1,551950 Thlr. Banco feftgeflelft und überdies ein außeror- 
dentlicher Eredit von 600000 Then. bewilligt; dazu Fam Ende 1853 ein auferorbentlicher Zu- 
ſchuß von 240000 Thlrn. &. hat atıch eine Anzahl fefter Pläge, meift an den Küften, darunter: 
die Stodholm verfheidigenden Forts Waxholm, Frederiksborg n. f. w.; Karlskrona mit Kungt⸗ 
holm, der mit Docks nnd Urfenälen verfehene Hauptkriegshafen S.s; Karlöborg oder Wandt 
am Wetterfee, der Dauptniederlageplag für alle Kriegevorräthe und Stützpunkt bes Deere 
im Innern; ferner Kalmar, Ehriftianftad, Gothenburg, Neu⸗Elfsborg umd Marfirand mit 
Karlſten. Regimentsfchulen zur Vorbereitung von Soldaten und Unteroffizieren beſtehen im 
befoldeten Heere bei allen Corps. Höhere Militärımterrichtsanftaften find die vortrefflich einge 
richtete Kriegsakademie oder Gadettenfchule zu Karlberg bei Stockholm und das 1832 als Ar- 
tillerie- und Ingenieurfchufe organifirte, nenerding® aber umgeformte und höhere Mifitäricht- 
anftalt genannte Inftitut zu Marieberg bei Stockholm. 

Inr Allgemeinen befindet ſich der Staats haushalt S.8, befonders in Folge ber Anftrengumgen 
des vorigen Königs, in einem ausgezeichneten Zuftand, wie fchon der Umftand mit beweiſt, daf 
es fich frei von allen Staatöfchulden gemacht hat. Die Einkünfte des Staard beliefen ſich nad 
dem Budget für 1851 —53 auf 12,470040 Thlr. Banco (a 17 Ser. 1”: Pf.). Doch iſt de 
bei zu bemerken, daß nicht allein ein Theil des Heeres, fondern auch eine Menge von Eivilbeam- 
ten ihre Einkünfte aus beftimmten Krongütern erhalten, welche nicht in das Budget mit auf 
genommen werden. Die ordentlichen Einnahmen betrugen 4,659360, die auferordentlichen 
7,850680 Thlr. Banco. Bon legtern famen 4,550000 von den Zöllen, 600000 von den Po- 
ften, 648000 von der Stempel», 650000 von der Branntweinfteuer, 482000 von der Acciſe; 
1,185880 betrugen die Rüdftände. Die Ausgaben hatten gleiche Höhe wie die Einnahmen. 
Die Hauptpoften derfelben waren: die Eivillifte mit 780840, das Departement der Surflig mit 
1,160250, das des Auswärtigen mit 225650, ded Innern mit 888160, des Kriege mit 
4,261330, der Marine mit 1,551950, der Finanzen mit 1,756620, des Eultus und Unter 
richts mit 1,194980, endlich die Penfionen mit 650260 Thlr. Banco. Die auferorbentlichen, 
entweder für ein mal ober zur Vertheilung auf die jährlichen Budgers 1851 —53 bewilligten 
Credite betrugen für die Eivillifte 161500, für die Juſtiz 300000, für das Inmere 1,142200, 
für den Krieg 828438, für die Marine 600000, für die Finanzen 58342, für Cultus und Un 
terriht 525500, für Penfionen 70000, im Ganzen 3,465980 Thlr. Banco, Ende 1853 wurde 
für die Landesvertheidigung ein außerordentlicher Zufchuß von 2; Mill. für die Flotte von 
240000 Thin. Banco bewilligt. Jene Eredite werden theild durch die Überfchüffe des’ Neiche · 
fehuldencontors, theils durch die Nationalbank au Stodholm (f. Banken) gedeckt. Wie in den 
übrigen ffandinav. Reichen ift die evang.-luth. Kirche Staatsreligion, zu der fich der König be 
kennen muß und neben der alle übrigen Confeſſionen und Religionen nur geduldet find; fobaf 
der Übertritt zu feiner von diefen erlaubt ift. Nur binfichtlich der Katholiken ward 1R52 zum 
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erften male in einem Proceffe gegen Eonvertirte vom ſtockholmer Hofgericht dahin entfchieben, 
daf bie freiwillige Annahme des Path. Blauben® nicht mwidergefeglich fei. Zur evang.-Iuth. 
Kirche bekennt fi, mit Ausnahme weniger eingewanderter, unter einem apoftölifchen Vicar 
ftehender Katholiten (etwa 4000) und der etwa 1000 Köpfe flarfen Juden, die Gefammitheit 
ber ganzen Bevölkerung des Königreichs, ſeitdem auch fäntmtlicye Lappen in den Lappmarken 
getauft find. An der Spige der Landeskirche flehen ein Erzbifchof zu Upfala und elf Bifchöfe 
zu Linföping, Sfara, Gtrengnäs, Weſteräs, Meris, Lımd, Görheborg, Kalmar, Karlftad, 
Hernöfand und Wisby. Unter diefen flehen die Pröpſte und unter diefen wieder die Pfarrer ber 
Kirchfpiele. Die ſchwed. Geiftlichkeit hat fih immer durch wiſſenſchaftliche Bildung und echt 
proteft. Religiofität und Glaubenstreue ausgezeichnet. Der Zuftand des öffentlichen Unter 
richts ift im Ganzen fehr befriedigend und befonders ift in neueſter Zeit, wo man auch Schul 
lehrerfeminare errichtet hat (1842 gab es deren 13), viel für denfelben geſchehen. Nach den 
gefeglichen Verordnungen von 1842 foll jedes Kirchfpiel feine Volksſchule Haben, und ein ber 
deutender Geldbeitrag wird zu dieſem Behufe vom Staare ans dem Bettage der Kopfſteuer ge⸗ 
leiftet. Doc; entbehren noch fehr viele Kirchfpiele fefte Schulen. Im J. 1844 gab es bei 1009 
Pfarrſchulen noch 377 wandernde Lehrer; diefe Wanderfchulen beruhen jedoch keineswegs auf 
einer Bernachläffigung des Volfsunterrichts, fondern auf der Iſolirung und Zerſtreuung der 
Wohnungen in mandyen Provinzen. Außerdem wird aus eben diefem Grumde in ©. ein häus · 
ficher Unterricht, namentlich in Religion und Refen, häufig von den Ältern ihren Kindern ſelbſt 
ertheilt. Alle Bauern können lefen, mwiffen ihren Katechismus und die bibfifche Gefchichte, und 
die große Mehrzahl verſteht auch zur fchreiben. Neben den Volksſchulen, unter denen es auch 
viele nach der Rancafter'fchen Methode eingerichtete gibt, hat ©. eine Menge Mittel und Gelehr- 
tenfehulen. Im 3. 1845 wurden die zwölf Gymnafien und die beiden Domfthulen zu Upfafa 
und zu Lund von 599 Schülern befucht. Die beiden Univerfitäten find Upfald (f. d.) und Lund 
(f. d.). Als Specialfchulen find, außer den erwähnten Militäranftalten, zu nennen: die 
Handwerföfchule, das Technologiſche umd das Korflinftitut ſowie die Gartenfchule m Stock - 
Holm, die Induftriefchule zu Gothenburg, die Bergwerksſchule zu Falun, die Schiffahrtsfchn- 
len zu Stodholm, Karlskrona, Gothenburg, Malmö, Gefle u. ſe w., die Kunfts und Mufit- 
fhulen in Stodholm u. f. m. Auch befigt &. eine Anzahl anderer wiffenfihaftliher An- 
ftaften, Bibliothefen, Kumftfammlüngen und befonders gelehrter Gefellfhaften. -Unter deu 
legtern find zu nennen die 4730 gegründete wiffenfchaftliche Societät zu Stodholm, die 
1737 geftiftete Akademie der Wiffenfchaften, jegt befonders den Naturwiſſenſchaften ge- 
widmet, die 1753 von Luiſe Ulrike geftiftere Akademie der fehönen Literatur, ber Gefchichte und 
Antiquitäten, jegt befonderd mit der Afterthumsforfchung befchäftigt, und die 1786 errichtete 
Schwediſche Akademie, eine Nachahmung der Branzöfifchen Akademie, mit 18 Mitgliedern, welche 
die Ausbildung der Sprache und Beförderung der fchönen Literatur zum Zweck hat. Was den 
geiftig-fittlichen Zuftand der Nation überhaupt betrifft,fo bebingt der Nationalcharafter bes ſchwed. 
Volkes fchon an ſich eine rege Theilnahme an den geifligen Intereffen. Der Zuftand der gei- 
fligen Bildung ift daher ein fehr ausgezeichneter. Schon feit Yanger Zeit haben die Schmeben 
in diefer Hinficht einen ehrenvolfen Plag unter den Völkern Europas eingenommen, und der 
ihnen, wie allen german. Völkern, eingeborene Bildungstrieb hat die Hinderniffe bemältigt, 
welche die Natur des Randes entgegenftellte. Faſt noch mehr als der geiftige ift der fittliche Zu- 
ftand des Volkes zu rühmen, der von Alters her eine der glänzendften Seiten in deſſen cultur- 
gefchichtlicher Entwidelung bildet. Zwar hat ſich auch hier die Zahl der vor Gericht zur An- 
Mage gefommenen Verbrechen und Bergehen in größerm Verhältniß als die Bevölkerung ver- 
mehrt ; allein dies liegt theild an der jegt firengern Handhabung der Polizei und Juſtiz, theils 
an der Entwidelung des Verkehrs und der Zunahme der Bevölkerung überhaupt, die mehr . 
Berührungspunkte, folglich auch mehr Gelegenheit zu Vergehen darbieten. Nur in einer Be- 

ziehung iſt eine wefentliche Verſchlimmerung eingetreten, nämlich in dem freilich durch bie 

Natur des Landes faft zur Nothwendigkeit gewordenen Genuffe des Branntweins, der nur zu 
ſehr das Kafter der Wöllerei befördert. Drohender als die fcheinbare Zumahme der Verbrechen 

iſt tedoch die roirffiche Zunahme der Armuth, deren Urfache theil® in der Vermehrung der Be 

völferung überhaupt, theild in der auch in S. fich kundgebenden Tendenz liegen mag, dad Grund», 

vorzüglich aber das Geld - und dadurch himmwiederum das Arbeitscapital in wenigen Händen 
zu concentriren. Noch größer ald die Anzahl eigentlicher Armen ift die Zahl der Profetarier. 

Zu ihnen ift in ©. die ganze große Elaffe der Tagelöhner und Einhäusler zu rechnen, die bei 

jedem Misiahre, bei jeder Störung in der Arbeit mehr oder weniger Noth leiden und der Mild- 
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thätigkeit anheimfallen. Merkwürdig bleibt, daß unverhältnigmäßig mehr von ihnen in den ſüd · 
lichen fruchtbaxern Provinzen leben als in den nördlichen unfruchtbarern. Die Natur des Kan- 
des hat nur bie Entftehung weniger größerer Wohnpläge geftattet. Die meiften Städte liegen 
an den zugänglichften und geräumigften Stellen der Küfte, an ber fich außerdem an gelegenen 
Stellen kleinere Löſch und Randungspläge befinden und wo in mehr oder minder zerftreuten 
Wohnungen die zahlreiche Fiſcher und Seemannsbevölkerung ſich angefiedelt hat, während 
man im Innern nur wenige und die minder bedeutenden Städte findet. Die Anfiebelungen 
der Randbauer im Innern mußten fich mit gleicher Naturnothrvendigkeit auf die Punkte be- 
ſchränken, deren Bodenbefchaffenheit und klimatiſche Verhältniffe den Anbau des Landes er- 
laubten. Die Ausdehnung folder Ortlichkeiten ift aber im Ganzen beſchrãnkt und mehr im 
Süden, weniger ober gar nicht im Norden für eine größere Anzahl von Menfchen hinreichend. 
Das wilde Fels und Schneegebirge in dem einen Theile, die felfige Bodenftructur in dem an- 
bern, felbft im ebenen Theile &.8, endlich die großen Waldungen gewährten dem Ranbbau faft 
überall nur einen bemeffenen Spielraum. Auf diefem entftanden denn meift vereinzelt, wie es 
der Boden erlaubte, die Höfe, Hufen, Meiereien in engen Gebirgsthälern, an mildern Berg- 
lehnen und in Walblichtungen, oft in meilenweiter Entfernung voneinander, fodaß die Dörfer 
nur zum kleinern Theile aus zufammenliegenden Höfen beftehen, dagegen oft viele Quadrat · 
meilen verhältnißmäßig wenige, zerftreut liegende Höfe unfaffen. S. zählt nur 88 Städte, 
darunter die Hauptftadt Stodholm (f. d.) mit 95000 E., Gothenburg mit 32000 E., zwei mit 
10 — 20000, drei. mit 5— 10000 und 13 mit 5 — 5000 €.; 8 Fleden und 2214 länd« 
liche Ortlichkeiten, gefchloffene wie zerftreute. Die ftäbtifche Bevölkerung beträgt nur unge- 
fähr ' der Gefammtbevölferung. Gute Karten von S. lieferten Hahr Hermelin, Hagel: 
ftam, Forfell und Klint im „Seeatlas”. Vgl. Tuneld, „Geographie S.s“ (6 Bbe., neuefte 
Ausg, 1850—40); Tham, „Beskrifning öfver Sveriges Rike“ (Bd. 1—5, Stodh. 1850 — 
55) ; Stöldberg, „Befchreibung ber ffandinav. Halbinfel” (Stodh. 1846); Hifinger, „Mi« 
neralogifche Geographie von S.“ (deutfch von Blöde, Freiberg 1829) ; Korfell, „Statiftit S.8" 
(5. Aufl, Stockh. 1851; deutfch von Freeſe, Lüb. 1845); Sköldberg, „Beskrifning öfver 
Skandinaviska Halfön” (Stodh. 1846); Freefe, „Neiſehandbuch durch &. und Norwegen“ 
- (Berl. 1844 und 1850); Pancritius, „Reife durch S., Lappland, Norwegen und Dänemark 
1850” (Königsb. 1852). Außerdem verdienen Beachtung die Reifen von Arndt, Molbech, 
Schubert, Mügge u. A. 

Die Urgefhichte S.s bildet ein Ganzes mit der bed gefammten Skandinavien (f. d.) und 
ift durchaus fagenhaft. Wie in den übrigen ffandinav. Neichen gab ed urfprünglich viele 
Stämme, die ungeachtet ihrer großen Verwandtſchaft doch politifch getrennt waren. Zwei 
Hauptmaffen find unverkennbar, Gothen im Süden und Schweden im Norden. Aber gemein 
ſchaftlich war das Nationalheiligthum, ber Tempel zu Upfala, und dadurch warb der Grund zu 
einer nähern Vereinigung gelegt, fo eiferfüchtig die verfchiedenen Volksſtämme auch waren. In 
Folge davon ſchwangen ſich die Upfala-Könige über die Fleinern Häuptlinge, die Härads- und 
Fylkis · (d. i. Volks·) Könige, welche almälig ausgerottet wurden, empor. Der legte König aus 
dem alten, von Niord feinen Urfprung herleitenden Königsgefchlechte der Ynglinger, Ingiald 
Alrada, der eine Alleinherrfchaft zu gründen fuchte, fand in diefem Beſtreben feinen Tod. Auf 
die Ynglinger folgte in Upland die mit Ivar Widfadme beginnende Dynaftie der Skioldumger, 
die von Skiold, Odin's Sohne, ihre Abkunft herleiteten. Erich Edmundsfon aus diefer Dynaſtie 
fol um das Ende des 9. Jahrh. die Alleinherrfchaft über S. germonnen haben. Schon während 
diefer fagenhaften Zeit waren die Schweden mit ihren Nachbarn, den Norwegern und Dünen, 
häufig in Kriege verwidelt, während die öftlichen Küften der Dftfee Schon damals der Schau- 
plag für ihre Seeunternehmungen wurden, wo fie Staaten gründeten (f. Normannen unb 
Rußland), wie die übrigen Normannen in England und Franfreih. Mit Einführung des 
Chriſtenthums fängt die Geſchichte S.s an lichter zu werden. Schon der heil. Ansgar hatte 
829 einen Verfuch gemacht, dag ChriftenthHum in ©. einzuführen, aber noch Jahrhunderte 
dauerte es, ehe ed fiegte. Dlof Schooßkönig lief ſich zwar un 1000 taufen; doch der Kampf bes 
Heidenthums gegen das Chriſtenthum dauerte fort, bis der Sieg des Chriſtenthums durch das 
Verbrennen des Upfala-Tempeld unter Ingiald (1080— 1112) entfchieden wurde. Bon da 
an bildete ih allmälig die kath. Hierarchie aus; doch erft 1153 machte fih ©. verbindlich, eine 
jährlicde Steuer an den Papft zu zahlen. Während diefer Zeit ftanden Gothen und Schweben 
wie zwei Nationen feindfelig einander gegenüber und wählten jeberfeitö eigene Könige; außer 
dem wurde jede Provinz beinahe wie ein befonberes Neich betrachtet umd hatte eigene Geſete 
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Die goth. Stämme blieben länger bem Heibenthume treu. Als endlich 1250 das Geſchlecht der 
Folkunger den Thron beftieg, erfolgte die Verſchmelzung der beiden Völkerſtämme. Doch ver- 
blieben manche der provinziellen Ungleichheiten bis auf den heutigen Tag. Unter dem Erften die- 
fes Geſchlechts, Waldemar, wurde Stockholm angelegt; fein Bruder Magnus (geft. 1290),.ein 
Gönner ausländifcher Pracht und fremder Sitten, legte den Grund zum eigentlichen Abel, 
fügte aber auich den gemeinen Mann burch weife Gefege vor der Willtür.der Großen und war 
ein Freund der Geiftlichkeit. Ihm folgte fein Sohn Birger. Der treffliche Vormund deffelben, 
Torkel Knutfon, eroberte Savolar und Karelien inFinnland; als aber fein Herr mündig wurde, 
ließ diefer, von feinem ehrgeigigen Bruder misleitet, ihn enthaupten. Nicht minder trefflich res 
gierte der Vormund feines Neffen und Nachfolgers, Mats Kettilsmundfon, der, Dänemarks 
damalige Ohnmacht benugend, 15352 Schonen, Halland und Blefingen erwarb, welche Pro« 
vinzen aber der ſchwache König, nachdem er mündig geworden, zurüdgab. Während diefer Zeit 
war ©.8 innere Geſchichte ein Wechfel von Gräuelthaten und innern Zwiftigkeiten, der wenig 
Sntereffe we die Könige hatten ſowol mit der Priefterfhaft ald mit der Ariftofratie, die 
immer mächtiger wurde, harte Kämpfe zu befiehen, in denen fie auch oft unterlagen. So wurde 
ber legtgenannte Magnus nebft feinen beiden Söhnen entfegt, nachdem die vor ihm flüchtige 
Ariftofratie feinen Schwefterfohn, Albrecht von Medlenburg, zum Thron berufen hatte (1365), 
den er zwei Jahre fpäter unbeftritten einnahm. Seine Regierung war kraftlos; der reiche 
Reichsdroſt Bo Jonſon Grip, der ein Drittheil feines ganzen Reichs beſaß, vermochte mehr als 
der König felbft. Albrecht unterlag 1589 in einem Treffen gegen die Dänen, bei welchen feine 
Unterthanen Hülfe gegen ihn gefucht hatten, und es vereinigte num die Königin Margarethe 
(f. d.) von Dänemark und Norwegen mit diefen beiden Reichen durch die Kalmarifche Union 
vom 12. Juli 1597 auch das fchmwedifche. Die Union kounte indeffen im Volke feine Wurzel 
fchlagen, da fie im ausfhließlic dän: Sinne gehandhabt und auf die Unterdbrüdung der ſchwed. 
Unabhängigkeit gebaut war. Entwaffnung ded Volkes, drüdende Steuern und graufame Züch- 
tigung der widerftrebenden Bevölkerung waren die Thaten, wodurd fi Margaretha's Negie- 
rung wie die ihres Schweftertochterfohng, Erich's XI. von Pommern (feit 1412), harakteri- 
firte. Endlich erhob fi 1454 das Volk unter dem edeln Bergmann Engelbredht, der einen 
großen Theil des Reichs von dem ausländifchen Joche befreite. Zwar fiel fchon 1456 der treff- 
liche Mann dur Meuchelmord, aber der König wurde doch abgefegt und mußte, auf Gottland 
lebend, zur Seeräuberei feine Zuflucht nehmen. Der Reihsmarfhall Karl Knutfon (Bonde) 
wurde 1456 zum Reichövorfteher gewählt, mußte aber 1441 fein Amt niederlegen. Den Thron 
beftieg fodann Chriftoph von Baiern, Erich's XII. Neffe, der ſchon ald Ausländer nicht befä- 
bigt war, die Liebe ded Volkes zu gewinnen; auch fchien. er fi darum gar nicht zu bemühen, 
Unter feiner Regierung wurde ein allgemeines Zandesgefeg angenommen, das bis 17354 Rechts- 
kraft hatte. Nach Chriſtoph's Tode, 1448, wählten die Schweden, indem fie fi) von der Union 
trennten, den ehemaligen Neichsvorfteher Karl Knutfon unter dem Namen Karl VIII. zu ihrem 
Könige. Doc, traten diefem die weltlichen und geiftlichen Herren entgegen, namentlich ber 
mächtige Erzbifchof Jons Bengtfon (Oprenftierna), und auf ihren Betrieb wurde fchon 1450 
die Kalmarifche Union erneuert und feftgefegt, daß derjenige König, der den andern überleben 
würde, alle drei Kronen erhalten follte. Im Kampfe gegen die Dänen gefchlagen, floh Karl VII. 
1457 nad) Danzig, und ed wurde num der König der Dänen, Chriftian L., auf den ſchwed. 
Thron berufen, der wegen feiner Raubgier und feines Geizes von dem gemeinen Manne „die 
bodenlofe Zafche” genannt wurde. In Folge eines Aufftandes mußte er 1464 den ſchwed. 
Thron aufgeben, den der vertriebene Karl VIIL wiebererhielt, welcher aber ſchon 1465 demfel- 
ben abermals entfagen mußte. Doch nicht Ehriftian erhielt die Krone zurüd. Die eine Partei 
erwählte zum Reichöverwefer den Biſchof Kottil (Wafa) und deffen Oheim, Jöns Bengtfon, 
zum Reichsfürften ; die andere Partei, an deren Spige die Gefchlechter Sture und Zott ftanden, 
bewirkte die Zurüdberufung Karl’ VIII. der, alfo zum dritten male Negent, fi nun auch bis 
zu feinem Tode, 1470, behauptete. Er hatte auf den Fall feines Ablebens feinen Neffen Sten 
Sture (f.d.) zum Reichöverwefer ernannt, der, ohne König zu fein, mit königl. Gewalt regierte. 
Ihm folgten in feiner Würde Svante Nilsfon Sture, aus einem andern Geflecht (Natt och 
Dag), 1504—12, und deffen Sohn Sten Sture, 1512 —20, worauf der. König von Düne 
mark, Chriftian II, als König von S. anerfannt wurde. Doc kaum hatte diefer den Thron 
eingenommen, fo ließ er in dem fogenannten Stodholmer Blutbad die Edelften und Angefehen- 
ften der Nation mit graufamer Tüce aus dem Wege räumen, um auf den Trümmern der Arie 
ſtokratie feine unbedingte Macht aufzurichten. 

Sonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XIIL 45 
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Durch diefen Frevel gereizt, erhoben ſich die Schweden gegen den tyranniſchen Chri- 
ftian II, unter Anführung Guſtav Waſa's, eines Schweiterfohns des ältern Ste Sture, ber 
1521 zum Neichövermwefer und 1523 zum König ermählt wurde. Damit hörte die Kalmarifche 
Union für immer auf. Guftav I. (f. d.) brach die Macht des fath. Klerus und führte die Re 
formation allmälig und mit großer Klugheit ein, ſodaß das Volk erft fpät inne ward, daß es 
katholiſch zu fein aufgehört hatte. Die eingezogenen Klöſter und geiftlichen Güter, bei deren Ein» 
ziehung er nicht ohme Härte verfuhr, bereicherten ben Staat bedeutend. Dies aber, befonders 
die Wegnahme ber Kirchengloden, erbitterte die Dalefarlier, die drei mal fich empörten. Auch 
hatte er gegen den Abel in MWeftgothland und gegen das von Dade misgeleitete Volk in 
Smäland, endlich gegen bie Lübecker, die auf übertriebene Handelöfreiheit pochten, zu 
kämpfen. Aber ftarf und feft, wußte Guftav alle Hinderniffe niederzufchlagen, die Ruhe 
zurüdzuführen und den Thron in feinem Geſchlecht erblich zu machen. Auch folgte ihm nach 
feinem Tode ohne Widerrede der ältefte Sohn, Erich XIV. (f. d.), 1560 — 68, der den Hoff- 
nungen, die er im Anfange feiner Regierung erregte, fpäter nicht entfprach und halb wahn- 
finnig durch feine Brüder vom Throne geftoßen wurde. Den Thron nahm hierauf Johann IIL. 
ein, unter welchem, wie unter feinem Vorgänger die Ariftofratie, fo jegt das Papſtthum von 
neuem das Haupt erhob. Zohann’s unentfchiedene Stellung zmifchen den beiden Kirchen, feine 
Neigung, die Gebräuche beider zu verfchmelgen, und feine Unterftügung der Jeſuiten begünftig« 
ten diefen Umfchwung. Im Stettiner Frieden von 1570 hatte er Gottland und die alten An 
fprüche auf Schonen, Halland und Blefingen an Dänemarf überlaffen müffen. Eine allge 
meine Empörung drohte gegen ihn auszubrechen, als er 1592 ftarb und ihm fein offenbar kath. 
. Sohn Sigismund (f. d.) folgte, der 1587 zum Könige der Polen erwählt worden war und da» 
mals die proteft. Lehre in S. zu fhügen nothgedrungen hatte geloben müffen. Da das Volt 
ihn wegen feines Eifers für die kath. Kirche hafte, fo gelang es feinem ehrgeizigen Oheim Karl, 
einem eifrigen Proteftanten, leicht genug, Sigismund 1602 zu entthronen und 1604 unter dem 
Namen KarlIX. den ſchwed. Thron zu befteigen. Diefer befeftigte die luth. Kirche, unterdrückte 
die Ariftofratie durch graufame Hinrichtungen, begründete ben Bergbau und machte viele treff- 
liche Einrichtungen. In feinen Fehden mit Rufland, Polen und Dänemark hatte er anfangs 
fein Glück; zulegt aber war er fogar nahe daran, feinen füngern Sohn zum Zaren von Rußland 
zu erheben. Diefe Kriege endete nach feinem Zode, 1611, glüdlich fein Sohn Guftav II. Adolf 
(f. d.), deffen Thaten das fchönfte Blatt in der ſchwed. Gefchichte bilden. Mit der Sicherheit 
des Reichs fuchte er die Befchügung der proteft. Lehre zu verbinden. Auf die Befämpfung Po» 
lens und Rußlands, mit denen der Friede beinahe immer ſchwankte, verwendete er die erfien 
19 3. feiner Negierung. Nachdem er ſich gegen Polen, Ruffen und auch gegen die feindlichen 
Dänen fiegreich behauptet und Schweden zur erften nordifchen Macht erhoben, begann er im 
proteft. Intereffe, mit dem die Eriftenz des ſchwed. Königthumsd eng verwachfen war, einen 
Kampf mit der Habsburg. Macht, welcher der europ. Gefchichte angehört. (S. Dreißigjähriger 
Krieg.) Sein glängender Siegeslauf, der ihm die leitende Macht in Deutfchland in die Hand 
zu legen versprach, endete durch feinen Tod, den er 6. Nov. 1652 zu Lügen fand. Seine großen 
Erfolge hatten indeffen S. auch ſchwere Opfer aufgelegt. Mehre Abgaben, welche noch gegem- 
mwärtig von jeder Hufe erlegt werden, wurden damals ald Kriegäfteuer bewilligt, nachher aber 
nicht wieder aufgehoben. Auch in den innern Berhältniffen bed Reichs war feine Thärigkeit 
von anhaltender Wirkung. Guftav Adolf errichtete Collegien, Gymnafien, die Univerfität zu 
Dorpat, fchenkte der upſalaſchen alle feine Familiengüter, belebte den Bergbau und den Handel 
u. ſ. w. Die Ariftofratie bildete fich durch die im Kriege erlangte Stellung, fowie durch die in 
Deutfchland gewonnenen Reichthümer zu einer überwiegenden Macht im Staate aut. Noch 
mehr gefchah dies, als die minderjährige Königin Ehriftine (f. d.) ihrem großen Water auf dem 
Throne: folgte, unter einer vormundfchaftlichen Regierung, an deren Spige Arel Orenftierna 
(f. d.) ftand. Als Chriftine 1644 den Thron felbft beftieg, umgab fie fih mit einem glänzenden 
Hofſtaate und leiftete dem Adel durch Schenkungen der Domänen u. ſ. w. noch weitern Vorfhub. 
Torftenfon’s (f. d.) Siege hatten 1645 den Frieden au Brömſebro zur Folge, in welchen — 
nemarf an S. Jämtland und Herjedalen nebft den Infeln Gottland und Dfel, Halland aberauf 
25 3. überließ und die Befreiung der ſchwed. Schiffe vom Sundzolle bewilligte. Durdy dem 
Weftfälifchen Frieden erwarb ©. die deurfchen Herzogthümer Bremen, Verden, Vorpommern, 
einen Theil Hinterpommerns und Wismar nebft der deutfchen Neichsftandfchaft, „r 

Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke bewog die Königin Chriftine 1654, die Regie 
rung an ihren Vetter, den Pfalzgrafen von Zmejbrüden, abzutreten, der unter bem Namen 
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Karl X. Guſtav den Thron beftieg. Seine fühnen Unternehmungen gegen Polen, Rußland und 
Dänemark fegten die Welt in Erftaunen, und feine Eroberungen von legterm Reiche find die 
einzigen, die S. noch geblieben find. Er ftarb 1660 und ihm folgte fein unmündiger Sohn 
Karl XI. Die Regierung übernahmen die verwitwwete Königin Hedwig Eleonore, ber Kangier 
de Ia Gardie und vier andere Reichsräthe. Karl Guſtav hatte im Roeskilder Frieden mit Dä- 
nemark (1658) Drontheim und Bornholm, Bletingen, Schonen und Halland erworben. Die 
vormundfchaftliche Regierung ſchloß 1660 mit Polen den Frieden zu Dliva, wodurch ganz 
Livland bis zur Düna an S. kam, mit Dänemark den zu Kopenhagen, in welchem fie Dront« 
heim und Bornholm zurüdgab, und 1661 auf der Grundlage des Stolbower Friedens einen 
Bergleih mit Rußland. Nachdem Karl XI. 1672 die Regierung felbft angetreten, ließ er fich 
zu einem für ©. fehr nachtheiligen Bündniffe mit Frankreich gegen Dänemark und Branden« 
burg verleiten ; doch verlor er im Frieden von St.-Germain und Lund 1679 nichts weiter, als 
was er in Pommern jenfeit der Oder beſaß. Die Finanzen des Staatd waren in einer ſehr 
ſchlechten Lage: die Einkünfte reichten nicht mehr hin zur Beſtreitung der Ausgaben. Darum 
fand jegt endlich das gerechte Verlangen des Bauernſtandes nach einer Zurücknahme (Redut · 
tion) der der Krone entriffenen Güter Gehör, die aber durch die Art, wie man fie ausführte, un« 
gerecht und verhaßt wurde. Durch Guftav Wafa’s Reduction waren ungefähr 20000 Hufen, 
welche die Geiftlichen fich zu verfchaffen gemußt hatten, wieder an das Reich gekommen, durch 
die, welche Karl XI. 1680 vornahm, gewann der Staat zehn Graffchaften, 70 Baronien und 
eine große Menge adeliger Güter und Kronhufen, welche der Adel theild ald Geſchenke, theils 
angeblich käuflich am ſich gebracht hatte. Diefe Reduction zog allerdings, indem ſich bei der 
Ausführung Privathaß und Parteigeift einmifchten, den Untergang vieler ausgezeichneter Fa- 
milien nad) fih. ©. war feit Guftav's I. Tode, 116 3., in beinahe unaufhörliche Kriege ver- 
wickelt gewefen und hatte darin oft Ehre und Anfehen geerntet. Jetzt bedurfte es der Ruhe, 
und diefe Ruhe wendete nun Karl XI. zur beffern Entwidelung ber innern Verhäftniffe an. 
Er gründete die meiften fchwed. Feftungen, fowie die Stadt Karldtrona mit den Dods und 
ben Werften, organifirte die Armee, rief die Reichsbank und die Univerfität Rund ins Leben, 
gab neue Gefege und führte den Bau des Schloffes in Stodholm, ſowie viele andere Bauten 
aus. Bei dem Miswachs in den 3. 1695 und 1696 ſchenkte er an die Armen 110000 Tonnen 
Getreide, und bei feinem Zode waren mehre Millionen Reichöthaler in der Schatzkammer, welche 
er zum Nugen des Reichs gefammelt hatte. Unter feinem Sohne und Nachfolger Karl XI. 
(1. d.), 1697 — 1718, der trog feiner Herrſchſucht und Halsftarrigkeit von den Schweden hoch- 
gehalten wird, begann der Nordiſche Krieg (ſ. d.), welcher die Nation in dem Grade ermattete, 
daß fie nad) Verlauf von 1003. ſich kaum wieder erholen konnte. Vom J. 1700 bis zur Schlacht 
bei Pultawa ftellte S, 400000 Mann auf, und bis furz vor dem Tode bes Königs war beinahe 
eine Million der männlichen Bevölkerung durch den Krieg hinweggerafft worden. Daß S. nad 
unerhörten Anftrengungen zulegt doch noch eine treffliche Armee von 70000 Mann zu ftellen 
vermochte, hatte Karl XII. nur der unerfchütterlichen Standhaftigkeit und Treue zu danken, die 
im ſchwed. Nationalcharafter lebt. Hätte diefer thatkräftige König mit feinem feften Willen 
richtigere Begriffe von Dem gehabt, mas wahre Größe ift, oder hätte er mehr Aufmerkfamteit 
auf das Wohl.der Nation gerichtet, gewiß würde ©. eine ganz andere Geftalt gewonnen haben. 

Vom Tode Karl'd All. 1718 bis zur Negierungveränderung 1772 war S., befonders feit 
4759, ein Zummelplag der Parteiftreitigkeiten, die fich auf den Reichstagen unter franz., ruff. 
oder engl. Einfluffe entwidelten und wobei dad Wohl des Reichs felten oder nie berückſichtigt 
ward. Dem Könige Karl XII. folgte auf dem Throne feine jüngere Schwefter Ulrike Eleonore, 
doch nicht fowol durch Erbrecht als durch freie Wahl der Stände, welche bie alte Negierungs- 
form unter noch größerer Beſchränkung der königl. Macht miederherftellten. Ihr Gemahl war 
Friedrich von Heffen- Kaffel, der mit Bewilligung der Stände 1720 die Regierung übernahm 
und fie bis 1751 führte. Als ein ſchwacher Fürft wurde er von den Parteien des Adels be- 
herrſcht, und der Reichsrath machte ſich unabhängig. Auch dieſe Epoche war von banernden 
‚Kriegen und unglüdtichen Friedensfchlüffen erfüllt. Im Frieden zu Stodholm mußteS. 1719 
Bremen und Verden an den Kurfürften von Hannover und 1720 Stettin und Vorpommern 
bis an die Peene an Preußen, im Nyftädter Frieden (1721) Livland, Efthland, Ingermanland 
und einen Theil von Wiborgslän an Rußland abtreten, dann im Frieden mit Dänemark zu 
Friedrichsburg (1720) auf die Befreiung vom Sundzolfe verzichten. Auf Anftiften einiger er- 
higter Köpfe aus der fogenannten Partei der Hüte begann man, gegen des zus Rath und 
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Wunſch, um die an Rufland abgetretenen Provinzen wieberzuerlangen, abermals einen ſchlecht 

eführten Krieg, den 1743 der für S. fchimpfliche Friede zu Abo endete, in welchem ein 
Sei Finnlands bis an den Kymenefluß verloren ging und die Thronfolge in S., da die Köni- 
gin kinderlos war, dem Herzog Adolf Friedrich von Holftein, Bifhof von Lübel, einem nahen 
Verwandten ber ruff. Kaiferin, zugefichert ward. Unter des Regtetn Regierung, 1751 —71, 
nahm &. 1757 einen ſchwachen und erfolglofen Antheil am Siebenjährigen Kriege. Im Ins 
nern gerrütteten die unter dem Namen der Hüte und Mügen bekannten Parteien das Reich, und 
die eönigt. Gewalt fant zum Schattenbilde herab. Als Guftav II. (f. d.) 1774 feinem Vater 
in der Regierung gefolgt, ließ er es 1772 fein erftes Geſchäft fein, die Feſſeln der allgewaltigen 
ftändifchen Ariſtokratie zu brechen. Er unternahm auch gegen Rußland einen zwar erfolglofen, 
aber nicht ruhmloſen Krieg, erweiterte 1789 die königl. Macht, wurde jedoch deswegen 1792 
das Opfer einer Verſchwörung. Ihm folgte unter der Vormundſchaft feines Dheims, des Her- 
3095 Karl von Südermanland, fein Sohn Guftav IV. Adolf (f.d.), der Durch die unblutige Re 
volution von 1809 den Thron verlor, welchen der Herzog von Südermanland unter dem Namen 
Karl XIU. (f.d.) beftieg. Diefe Revolution beendete für S..den Streit zwiſchen Monarchie und 
ariftofratifcher Vielherrfchaft, und während fie die königl. Macht hinlänglich zu kräftigen, dabei 
aber eine zuverläffige Garantiegegen die Eingriffe in die Rechte und Freiheiten des Volkes feftzu- 
fegen fuchte, glaubte fie eine allen Foderungen genügende Verfaffung aufgeftellt zu haben. Als der 
Stamm ber Wafa nad) einer dreihundertjährigen Regierung erlofch und eine neue Königswahl 
nothwendig wurde, wählte man den Prinzen Ehriftian Auguft von Schleswig«-Holftein-Sonder- 
burg-Auguftenburg, ber den Namen Karl Auguſt annahm, zu des Königs fünftigem Nachfol- 
ger. Mit Rußland ſchloß man den Frieden zu Friedrichsham 17. Sept. 1809, in welchem man 
das gange Finnland bis zum Torneaͤ · und Muniofluffe nebft den Aandsinfeln abtrat, mit Dä- 
nemark den zu Jönköping 10. Dec. 1809 und mit Frankreich den zu Paris 6. Jan. 1810, in 
bem ©. dem Eontinentalfyftem beitrat. Inzwiſchen ftarb der Kronprinz eines plöglichen Zo- 
bes und der Reichdtag zu Orebro wählte nun im Auguft 1810 den franz. Marfchall Berna 
dotte zum Thronfolger, der unter dem Namen Karl Johann (f.d.) von Karl XII. adoptirt ward. 
Auf Andringen Napoleon's mußte S. England den Krieg erflären; doch das Drückende diefes 
Kriegszuftandes, ſowie die immer fteigenden Anmafungen Frankreichs bewogen es 1812, fein 
Syſtem zu ändern und fich den gegen Napoleon verbündeten Mächten anzufchliefen. Durch 
ben Frieden mit Dänemark zu Kiel 14. Jan. 1814 follte ©. zu dem Befige Norwegens gelan- 
gen; Dagegen trat ed feinen Antheil an Pommern und die Infel Nügen ab. 

Karl XIV. Johann (f. d.), der nad) dem Tode Karl's XII. 1818 den Thron beftieg, war vor 
allem bemüht, den materiellen Zuftand des Landes zu verbeffern. Durch Anbau wüfter Stredten, 
Förderung ded Handels und der Gewerbe, Anlegung von Strafen und Kanälen, Gründung 
don Gewerbs · und Navigationsfchulen erwarb ſich der König bleibende Verbienfte. Doch ge» 
lang es ihm nicht, im Lande ganz heimifch zu werden. In Norwegen erregte fein Bemühen, 
bies Land unmittelbar ber Krone unterzuorbnen, Unzufriedenheit; in Schweden trat der König 
vielfach mit den volksthümlichen Überlieferungenin Widerfpruch und vermochte nicht den franz. 
Marfhall ganz abzulegen. Einzelne Symptome von Unzufriedenheit und Spuren eines noch 
vorhandenen Anhangs an die vertriebene Dynaftie veranlaften ihn dann zu ftrenger Polizei 
und Genfur und drängten ihn noch entfchiedener in die Freundſchaft mit Rußland, die ben ſchwed. 
Traditionen widerſprach und zugleich als Zeichen autofratifcher Richtung von der Nation un- 
gern gefehen ward. Mit dem Reichstage vermochte fich der Köntg über manche nothwendige 
Reformen nicht zu verfländigen. Die Schuld lag einerfeits an der ganzen Organifation diefes 
politifhen Körpers und-dem Widerſtand des Adels, andererfeitd an des Königs Mistrauen 
und feiner Abneigung gegen Gonceffionen, die feiner Macht Eintrag thum onnten. So boten 
bie Reichstage verhandlungen unter ihm ein wenig erquickliches Bild langwieriger Debatten 
ar unerheblichen Ergebniffen. Der König felbft ward empfindlicher und reizbarer gegen bie 

ußerungen ber öffentlichen Meinung, auch wo die gegen ihn lautgewordene Oppofition nicht 
verdiente, daß man fo viel Werth darauf legte. (S. Eruſenſtolpe.) Die darüber entftandenen 
Preßproceffe riefen (namentlich im Sommer 1838) tumultuarifche Scenen in der Hauptflabt 
hervor, welche den reactionären Einflüffen, unter denen der König ftand, neuen Anlaf gaben, 
ihn mit Mistrauen gegen die Stimmungen im Volke zu erfüllen. Indeffen fchien es, ais werde 
bie Regierung allmälig felbft den Anftoß geben zu einer Reform der Verfaffungsverhältniffe; 
allein bie feit 1840 darüber entfponnenen Verhandlungen und Streitigkeiten liefen einen na- 
hen Abſchluß nicht erwarten. Am 8. März 1844 flarb Karl Johann und es folgte ihm fein 
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Sohn Dsfar I. (ſ. d.). Derfelde ward mit günftigen Erwartungen von der Nation begrüßt: 
namentlid) erwartete man von ihm die Erledigung der Verfaffungsreform. Oskar begann da» 
mit, daß er, durch den Proteft des Prinzen Wafa unbeirrt, den bisher verbotenen Verkehr mit 
der vertriebenen Dynaftie freigab und der Verfaffungsangelegenheit ein reges Intereffe zuwandte. 
Als der Reichstag im Juli zuſammenkam, ward der von dem Eonftitutionsausfchuß 1840 vor- 
gelegte Reformentwurf zur Verhandlung gebradht. Derfelde fand bei dem Bürger» und 
Bauernflande eine große Majorität, wurde ſedoch vom Adel und Klerus abgelehnt. Die Ne- 
gierung gab ihrerfeits die Erklärung ab, daß fie die Reform für nothwendig halte, und verlän« 
gerte den Reichötag, um die neuauftauchenden Entwürfe zur Beratung zu bringen. Dod 
kam die Sache nicht zur Erledigung. Dagegen fegte der König (1845) eine Reform der Eris 
minalgefeggebung und, nicht ohne lebhaften Widerfpruch des Adels, eine Veränderung der 
Erbgefege ind Werk, welches für alle Stände und Geſchlechter gleiches Erbrecht beftimmte. 
Im nähften Jahre ergriff dann die Regierung felbft die Initiative in den Verfaſſungsſachen 
und veranlaßte die Bildung einer Commiffion aus verfchiedenen Ständen, um die Repräſenta 
tiondfrage zu prüfen. Materielle Reformen, wie die Abſchaffung des Zunftzwangs, die grö- 
fere Börderung von Handel und Gewerbe, die Vorbereitung von Eifenbahnanlagen, wurden 
zu gleicher Zeit durchgeführt. Im Sommer 1847 mar bie beftellte Eonimiffion mit ihrem Ente 
wurfe fertig und 15.Nov. trat der Reichstag zufammen. In feine Berathungen fiel die Er- 
fhütterung vom Febr. 1848, welche auch ©. nicht gänzlich unberührt lief. In Stockholm 
erfolgten Volfsdemonftrationen ; die zahlreichen Vereine für Reform brachten Petitionen einum 
definitive Erledigung der Voiks verfa ſſungsfrage. Das nächfte Ergebniß mar (April) ein Wechfel 
im Minifterium zu Gunften des Liberalismus und die Zufage einer baldigen Entfcheibung der 
Berfaffungsangelegenheit. Schon 2. Mai ward hierauf den Ständen der Entwurf ber neuen 
Nationalrepräfentation übergeben, wonach nur noch zwei Kammern beftehen follten, beide ge» 
wählt: die erfte aus 120 Mitgliedern, deren Mandat auf neun Jahre lautete, die zweite aus 
150, die man für jeden Reichstag zu wählen hatte. Dazu kamen dreijährige Periodicität des 
Reichstags und ein freifinnig ausgebehntes Wahlrecht. Diefer Entwurf ward von dem Verfaf- 
ſungs aus ſchuß angenommen, aber die definitive Entfcheidung erft dem nächften Reichstage vor« 
behalten. Inzwifchen hatten ſich ernfte auswärtige Verwickelungen vorbereitet : der Streit zwi · 
fhen Dänemark und Deutfchland, in welchem S. nicht unbetheiligt bleiben zu können 
. glaubte. Schon feit Jahren hatte fi in der Nation, namentlich unter der Jugend, eine ffandi« 
navifche Einheitserflärung geltend gemacht, die den alten Haß zwifchen Schweden und Dänen 
milderte und die jegt dazu beitrug, die dän. Sache in S. populär zu machen. Aber auch 
die Regierung, ſonſt der ffandinav. Bewegung nicht hold, verfolgte diefe Richtung, zumal da 
Rußland Alles aufbot und der ruff. Großfürft Konftantin felbft in Stodholm erfhien, um 
&. für Dänemark in Bewegung zu fegen. Es kam ein enges Bündniß zwiſchen ©. 
und Dänemark zu Stande, in Folge beffen ſchwed. Truppen nah Fünen abgingen und die 
ſchwed. Politik den deutfchen Mächten eine active Theilnahme am Kampfe gegen Deutfchland 
in Ausficht ftellte. Doch erfaltete in ©. felbft die Theilnahme für die dän. Sache fehr bald, und 
41849 verfuchte Dänemark vergeblich, die Schweden zu einer thätigen Mitwirkung zu bringen. 
©. blieb neutral und es ward ihm deshalb bei dem Waffenftillftande vom 10. Juli 1849 bie 
Belegung Nordſchleswigs übertragen. In den innern Angelegenheiten bes Landes trat Feine Ent- 
ſcheidung ein, wie fie nach ben Vorgängen ber bemwegtern Zeit von 1848 zu erwarten geftanden. 
Als im Nov. 1850 der Reichstag zufammentrat, überreichte die Regierung einen Vorfchlag, 
wonach die Trennung in vier Stände und die Selbftrepräfentation bes Adels fallen follte. Det 
Antrag fand indeffen nur beim Bürgerftande die Mehrheit, ale andern Eurien verwarfen ihn. 
Die Folge war eine Mobdification ded Minifteriums und abermalige Verfchiebung der fo vielfach 
erötterten Sache. Überhaupt fehien der confervative Eifer in den höhern Ständen nur gewach- 
fen zu fein: in der Berathung über die Erweiterung der Jubenrechte war z.B. ein Rückſchritt 
gegen die frühere Zeit unverkennbar. Die Regierung fuchte indeffen die materiellen Intereffen 
des Bandes zu heben. Sie verbefferte die Vertheidigungsanftalten, förderte den Eiſenbahnbau, 
fuchte die Ablöfung der Sundzölle vorzubereiten. Das koͤnigl. Haus aber ward durch ſchwere Un« 
glücksfälle heimgefucht. Die VBermählung des Kronprinzen 1850 mit Zuife von Dranien, ber 
Tochter des Prinzen Wilhelm Friedrich der Niederlande, ſowie 1851 die Geburt einer Prinzeffin 
und Dec. 1852 eines Erbpringen (der jedoch 13. März 1854 flarb) aus diefer Ehe, erregten 
im Lande große Freude und fleigerten noch die hohe Popularität des Thronfolgerd. Um fo 
fepmerzlicher war die Theilnahme, als der König, von einer größern Meife nad) Deutſchland 
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und der Schweiz zurückgekehrt, felbft fehr ſchwer erkrankte und fein zweiter Sohn, Prinz Gu- 
ftav, Herzog von Upland (geb. 4827), nach der Rückkehr des Waters nach kurzer Krankheit 
ftarb (24. Sept. 1852). Des Königs Krankheit war fo langwierig, daß eine Regierungecome 
miffion beftellt werden mußte und er erft nach Mönaten wieder die Geſchäfte übernehmen konnte 
(April 1855). Neue Sorgen erwarteten ihn. Außer ber Cholera, die S. heimfuchte, zog ſich 
ein politifcher Sturm zufammen, der S. nicht unberührt laffen konnte. Die orient. Verwicke- 
lung, der zwifchen Rußland und der Türkei ausgebrochene,.mit den Weſtmächten drohende 
Krieg, berührte ©. fehr nahe. Die Negierung fuchte zunächft durch einen Neutralitätsvertrag 
mit Dänemark fich gegen die unfreiwillige Verflechtung in den Krieg zu fchügen, traf jedoch zu- 
gleich außerordentliche Rüftungen und verlangte vom Reichdtage im Nov. 1855 vier Mi, 
Thlr. für die Landesvertheidigung, um für alle Eventualitäten gerüftet zu fein. Auc als im 
Raufe des 3. 1854 die Blotten der MWeftmächte an S.8 Küften erfchienen, fuchte die Regierung 
ihre neutrale und aumwartende Stellung einzuhalten. In der Nation gab fic dagegen eine anti« 
zuff. Stimmung fund, fowie das eifrige Verlangen, das verlorene Finnland wieder zu gerwin« 
nen. Die Politif der Eriegführenden Weſtmächte fuchte zugleich in diefem Sinne um fo rühri« 
ger zu wirken, je fichtbarer ihr eigener Erfolg in den nördlichen Meeren von der energifchen 
Theilnahme ber ſchwed. Landmacht abhängt. Unter den Arbeiten über die Gefchichte S.s find 
befonders hervorzuheben die Quellenfammlungen von Bant, Geijer und Schröder („Scriptores 
rerum Suecicarum medii aevi‘ (2 Bde., Upf. 1818— 25) und Nieg ( „Scriptores Suecici 
medii aevi” (2Bde., Lund 1842 —44); ferner die „Handlingar rörande Skandinaviens hi- 
storia” (Bd. 1—34, Stodh. 1850 ——- 55), das von Kiliegren begonnene, von Hildebrand 
fortgefegte „„Diplomatarium Suecianum“ (Bd. 41 —3, Stodh. 1827 — 50), die Publica» 
tionen der Svenska Fornskrift Sälskapet u. ſ. w. Unter ben ältern Gefchichtfchreibern find zu nen« 
nen: Dali (‚„Gefhichte von S.“, deutſch, A Bde., Greifsw. 1756—64) und Ragerbring 
(„Abrif der ſchwed. Reichshiſtorie“, Roſt. 1776), fowie unter den Deutfchen Rühs („Ges 
ſchichte S.s“, 5 Bde., Halle 1804—14) ; die Hauptwerke jedoch lieferten die drei bedeutendften 
ſchwed. Geſchichtſchreiber Geyer (ſ. d.), Fryxell (f. d.) und Strinnholm (f.d.). Um die Kirchen« 
geihichte insbeſondere machte ſich Reuterdahl (f. d.) verdient. 

Schwedifche Spracde, Literatur und Kunft, Die ſchwed. Sprache gehört wie die 
bänifche zu den german. Sprachen, unter diefen zu den nordgermaniſchen oder ffandinavifchen, 
von denen fie-wieberum den weitffandinav. Dialeften Norwegens gegenüber eine befondere, ob» 
wol nur mundartlich verfchiedene Sprache bildet. (&. Skandinaviſche Sprache und Litern» 
tur.) Die älteften Denkmäler der ſchwed. Sprache, die uns in einer überaus reihen Anzahl 
von Runinſchriften (gegen 1450, fieben Achtel ded gefammten ſtandinav. Runenſchatzes) aus 
bem 10. bis ins 14. Jahrh. erhalten find, laffen bei der höchft einfachen Lautbezeichnung und 
dem befchränkten Inhalt zu wenig Eigenthümliches erkennen, um aus ihnen ein ‚charakteriftie 
ſches Bild ihrer Sprache zu gewinnen. Dies tritt uns erft in der umfänglichen Literatur ent» 
gegen, die uns in vielen Provinzgefegen, Profa«' und Neimchroniten, Regenden, Überfegungen 
des 15., 14. und 15, Jahrh. überliefert if. Das Altfchwedifche, wie man die Sprache diefes 
Zeitraums im Gegenfag zu der fich feit der Reformation entwidelnden Neufhwedifhen nen 
‚nen darf, zeigt im Vergleiche zum Altnorwegifch:Jsländifchen oder Altnordifchen anfange 
zwar in lautlicher, grammatifcher, lexikaliſcher Beriehung nur wenig Verfchiedenheit, aufer daf 
bem erftern ſowol ein geringerer Umfang des Umlauts als auch ein Vorherrfchen langer Vo— 
cale ftatt der im Altnorwegifchen gebliebenen Diphthonge eigenthümlich ift. Bald jedoch machen 
fi) äußere Einflüffe geltend, welche die Sprache von ihrer urfprünglichen Geftalt immer mehr 
entfernen. War bereits durch die Annahme des Chriftenthums (nad) 1050) umd die dadurd her» 
beigeführte Kenntniß der lat. Sprache, deren Schrift ftatt der bisher, obmwol nur für Steinin- 
fchriften benugten Runen nicht ohne wefentlichen Belang für die Rautbezeichnung fein konnte, 
ber Wortfhag nach Form und Inhalt erweitert, fo mufite dies, freilich auf Koften der Reinheit, 
noch in bei weitem höherm Grade-gefchehen, als feit der Mitte des 15. Jahrh. das Deutfche 
Durch vielfache politische Bezüge wie den regen Verkehr mit den deutfchen Oftfeeküften, feit Ende 
bes 14. Jahrh. das Dänifche während und in Folge der Kalmarunion viele neue Beſtandtheile 
zuführten. Verfegt mit einer Menge fo verfchiedener und fremdartiger Wörter und Nedeweiſen, 
in ihren Rlegionsendungen abgefchwächt und durch die willfürlichfte Orthographie entftellt, war 
fie allmäligin einen Zuftand der Vermilderung gerathen, der feinen Höhepunkt in der erften Hälfte 
des 16. Jahrh. erreichte. Es war die Übergangszeit zur neufchwed. Sprache. Auf ihre Ge- 
flaltung übten zwar neben der neu hinzutretenden franz. Sprache die deutfche und die dänifche, 
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erſtere namentlich durch die Reformation und den Dreißigjährigen Krieg, ſowie durch ununter- 
brochene Anerkennung beutfcher Literatur und Wiffenfhaft, nicht geringern, theilweife fogar 
noch größern Einfluß. Dagegen die fprachreinigenden Bemühungen fo verdienftvoller Männer, 
wie Andres’ und ber Gebrüder Petri durch ihre Bibelüberfegungen, wie ferner Sternhjelm’s, 
bes Reformators der ſchwed. Kiteratur, Lindſtjöld's u. A., ja der Könige des Landes felbft 
von Gujtav Waſa bis auf Guftan Adolf, der feine Mutterfprache in Rede und Schrift 
mit wahrer Meifterichaft behandelte, endlich das Aufblühen einer namentlich durch den Gothen- 
bund gehobenen Nationalliteratur und die grammatifche Behandlung der Sprache: dies 
Alles wirkte intenfiv und anhaltend genug, um die Entwidelung der Sprache wieder in eine 
ihrer urfprünglichen Natur entfprechende Bahn einzulenfen, auf der fie dann feit dem Beginn 
bed vorigen Jahth. zu einem hohen Grad von innerer Kraft und Reife gediehen ift. Die ſchwed. 
Sprache, wie fie und jegt in einer reichen Literatur ausgeprägt vorliegt und aufer dem König- 
reiche Schweden und feinen Infeln auch in den Städten Finnlands, an der Küfte Eſthlands und 
auf Rund gefprochen wird, ift anerfannt unter ben neuern Sprachen Europas eine der wohl⸗ 
Elingendften und gefangreichfien, unter den germanifchen, was unter den romanifchen die ita« 
lienifche, Wie die dän. Sprache den deutfchen Sprachen gegenüber die ftandinavifche Sprach. 
eigenthunmlichkeit eines angehängten Artikels und einer befondern Paffivform wahrend, zeigt fie 
doch durch vollere Flexion ein der alten Sprache näheres Gepräge, befigt fie einen größern 
Reichthum an harten Gonfonanten und an Vocalen, namentlich ded a, und hierdurch, wie ed 
fcheint, eine größere Bildungsfähigkeit ald jene. Unter den ungefähr 10 Dialekten, in denen das 
Schwediſche gefprochen wird und von denen einige bereits im 15. Jahrh. zur Abfaffung von 
Provinzgefegen dienten, verdienen neben dem formländifchen (der Provinz Sodermanland), 
aus dem die heutige Schrift- und Redeſprache gebildet ift, vorzugsweife die in ber Provinz 
. Dalarne und auf der Inſel. Gottland üblichen einer Auszeichnung; beide tragen ein bejonders 
alterthüniliches Gepräge. Die Grammatik der ſchwed. Sprache, die feit Gabr. MWallenius 
(1682) in Zjällman (1696), Ljungberg (1756), Sahlſtedt (1769 und 1798), von Botin 
- (1777 und 1792), Fryxell (1824; 9. Aufl., 1846), Enberg, dem anonymen Verfaſſer der von 
der ſchwed. Akademie herausgegebenen Grammatif (1856), Siöborg (6. Aufl., Stralf. 1848), 
Dieterich (Stodh. 1848), Swedborn (1850), Schram (5. Aufl., 1850) und Lyth (1850) die 
nambhafteften frühern Bearbeiter gefunden, erhielt die erfte, der heutigen Sprachwiſſenſchaft ent- 
fprehende Behandlung durch Rydquiſt („Svenska Spräkeis Lagar“, Bd. 1, Stodh. 1850 — 
52), in compendiarifcher Weiſe durch Strömborg („Svenska Spräklära”, Stodh. 1852). Die 
Geſchichte der ſchwed. Sprache bis ins 17. Jahrh. hat Peterjen in „Det Danſke, Norfte og 
Svenſte Sprog Hiftorie” (2 Bde, Kopenh. 1850) gegeben, eine befondere Darftellung des 
Altihwedifhen Mund in „Forn-Swenskans och Forn-Norskans Spräkbyggnad” (Stockh. 
1849). Unter den Wörterbüchern ſteht des trefflichen Ihre „Lexicon Suio - Golhicum‘ 
(Upf. 1769) noch unübertroffen da. Die neuerdings von Kindblad (1840) und von Almquift 
(1842) begonnenen find unvollendet geblieben; dagegen ficht da® „Ordbok öfver Svenska 
Spräket” von Dalin (Bd. 1, todh. 1850) feiner baldigen Vollendung entgegen. 
- Den eigentlichen Beginn der ſchwediſchen Literatur hat man in den Folkviſor zu fuchen, jenen 
nordifchen Romanzen, die durch ihren Anfchluß an mythifche Überlieferung in die vorchriftliche 
Zeit hinaufreichen, jedoch zum größten Theile während des 14. und 15. Jahrh. entftanden, feit- 
dem unter mannichfachen Ummwandelungen, in ihrem Beftande bald gemindert, bald durch neue, 
umgedichtete, nachgebildete Kieder vermehrt, Jahrhunderte hindurch ſich im Gedächtniffe des 
Volkes erhalten haben. Die Folkviſa, in ihrer früheften Geftalt als Kimpavifa, entwickelte ſich 
im Verlauf ded 12.und 15. Jahrh. aus den isländifchen Rimur (f. Sfandinavifche Sprache und 
» Literatur); wie diefe vorzugsweiſe zum Gefange beftimmt und in ftrophifcher Form mit meift 
alternirenden Schlufreimen, erzählt fie von den Thaten auögezeichneter Vorfahren. Während 
fie noch in regem Gefühl ded Anftannens und der Bewunderung einer dahingeſchwundenen 
Heldenwelt einen oft an das Ungeheuerliche, ja Rohe ftreifenden Charakter trägt, athmet aus 
der unter dem Einfluffe der Kirche mit ihren Heiligen und des Ritterthums hervorgegangenen 
fpätern Form ber Niddarvifa ein viel milderer Geift. Dem aud) hier noch vorherrichend Epi— 
ſchen tritt ein Igrifches Element zur Seite, das ſich theild in der ganzen Stimmung, theild noch 
in eigenthümlicher Weiſe im Kehrreim geltend macht; das jedoch fie alle Befeelende ift die ſtets 
miterfundene, untrennbare Melodie ded Gefangd. Sammlungen veranftalteten Geijer und 
Afzelius, („Swenska Folkvisor”, 5 Bbde., Stodh. 1814— 16), Xtterbom („Nordmannahar- 
pan“, Upſ. 1816), Arwidsfon („Svenska Fornsänger”, 3 Bde, Stodh.1854— 48), Afzelius 
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(„Afsked af Swenska Folksharpan“, — 1849), Cavallius und Stephens („Sveriges hi- 
storiska och politiska Visor”, Bd. A, Orebro 1853). Was uns von ſchriftlichen Denkmälern 
aus der Zeit vor ber Reformation erhalten ift, reicht nicht über das 15. Jahrh. hinauf. Es be- 
fteht neben den Provinzgefegen in Chroniken und Überfegungen teils biblifcher und theologi« 
ſcher Schriften, theils ausländifcher Romane. Unter den Gefegen gehören das „Vestgötalag” 
und das „‚Upplandslag” zu den älteften; fehon in die erfte Hälfte des 14. Jahrh. fallen das 
„Östgötalag“, „Dalalag“, „Helsingalag”, „Vestmannalag”, „Gottlandslag” u.a. Um ihre 
Herausgabe hat fich befonders Schlyter (f. d.) verdient gemacht. Der Zeit und theilmeife dem 
Inhalte nach find auch hierzu erwähnen das Bud) „Om Konunga Styrelse och Höfdinga“, eine 
Art altſchwed. Königsfpiegel (Herausgeg. von Bure, Stodh. 1654; von Scheffer, Stodh. 1669), 
und „die Offenbarungen der heil. Brigitta”, gefchrieben von ihrem Beichtvater Matthias, dem 
man zugleich die ältefte ſchwed. Bibelüberfegung verdankt. Das älteſte Arzneibuch ift in deut- 
fcher Sprache 1317 verfaßt. Bon den Chroniken verdienen durch Umfang wie Gehalt genannt 
zu werden: bie profaifche oder die des Meffenius, der fie 1615 herausgab ; ferner die Peine 
und die große Reimchronik (gedruckt in den „Scriptoresrerum Svecicarum‘, Bd. 1), beide aus 
dem 15. Jahrh. In großer Anzahl find die theils gereimten, theild profaifhen Nachbildungen 
und Überfegungen fremder Romane und Volksbücher vorhanden, die man zum Theil, obmol 

‚nicht ganz richtig, unter dem Namen von „‚Drotining Eufemias Folkvisor” begreift. Mebre von 
ihnen (3. B. „Flores och Blanseflor”, „Iwan och Gawian“, „Namnlös och Valentin‘‘, „Vil- 
kina Sagan’ u. a.) find nebft andern hierhergehörigen Schriften in ben „Samlingar“ ber 
Svenska Fornskrift-Sälskap veröffentlicht worden; die obmwol einer etwas fpätern Zeit ange» 
hörigen Volksbücher hat mit einer Überficht ihrer Riteratur Bädftröm in „Svenska Folkböcker* 
(2 Bde, Stodh. 1850—52) herausgegeben. 

Die Stiftung der Univerfität zu Upfala 1476 trug anfangs wenig zur Belebung ber höhern 
Gelehrſamkeit bei, weil fie Damals wenig mehr als eine Eapitelfchule war, und in ben Zeiten 
Johann's IH. lag fie fogar ganz darnieder. Die Apoftel ber Reformation, die Brüder Dlaus 
und Laurentius Petri, Melanchthon's Schüler, vertreten beinahe die ganze Literatur ihres 
Zeitalters, weil fie zugleich Bibelüberfeger, Chroniffchreiber umd Dichter waren. Ihre Bibel 
überfegung, in einer Bräftigen, Pornigen Sprache gefchrieben, übrigens voller Misverftändniffe 
und au) von Germanismen nicht frei, hatte vielen Einfluß auf die Ausbildung der ſchwed. 
Proſa; weniger. gelang ihnen das Gefangbuch, das beim Kirchengebraucdh eingeführt wurde. 
Die in der Landesfprache abgefaßte Neichögefchichte ber beiden Brüder ift in ftiliftifcher und 
kritiſcher Hinficht nicht ohne Verdienft; aber in den Thatſachen ſchwebte ihnen ber dan. Myrhen- 
erzähler Saro Grammaticus ald Mufter vor, den fie in Fabeln zur Verherrlichung des Water 
landes möglichft noch zu überbieten fuchten. Gleichzeitig ſchrieben die ausgetriebenen katholi⸗ 
fhen, in Rom lebenden Brüder Johannes Magni, vormals Erzbifchof zu Upfala, geft. 1544, 
md Dlaus Magni, geft. 1558, jeder eine abenteuerliche Hiftorie der nord. Völkerſchaften, aber 
lateiniſch. Guftav 1. felbft fprach und fehrieb einfach ſchön, rein und kräftig, nicht felten derb; 
fein ältefter Sohn, Erich XIV., war Dichter und Pfalmift; fein jüngfter, Karl IX., Chroniſt 
und Theolog ; ber mittlere, Johann ILL, zwar nicht Schriftfteller, aber gelehrt. Dennoch er 
laubten feine übrigen Sorgen Guftav I. nicht, etwas Namhaftes für die öffentliche Erziehung 
zu thun; ebenfo wenig war dies der all während der folgenden unrubigen Zeiten, wiewol fi 
Karl IX. bemühte, die Univerfität zu Upfala zu heben. &o war denn die allgemeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung bei Guſtav II. Adolf's Negierungsantritt auf keiner hohen Stufe. Es gab 
wenige taugliche Subjecte zu Geiftlichen, faft feine zu Beamten, und die Riteratur war fehr 
dürftig, indem fie aus wenig mehr als einigen neuen Königs- and Bifhofschroniten, einem 
Haushaltungsbudhe vom Grafen Brahe und einem von Aberglauben erfüllten Aryneibudge 
beftand. Jetzt traten in Upfala zwei gelehrte Profefforen auf, die miteinander um bie Gunft 
der Jugend fo heftig wetteiferten, daß der König, um der Unruhe ein-Ende zu machen, beide 
abberufen mußte. Der erfte, Joh. Meffenius (geft. 1637), ſchrieb Geſchichtskomoödien, die er von 
Studenten aufführen ließ; fpäter verfaßte er ein großes hiftorifches Werk „Scandia illu- 
strata”, das, wiewol fehr umkritifch, doch für die fpätern Zeiten von großer Wichtigkeit ifl. 
Sein Nebenbuhler, Joh. Rudbeckius, erhielt den Biſchofſtuhl zu Weſteräs und organifirte bie 
Schulen, das Gymnafium und die theologifhen Studien in feinem Stifte auf eine Art, die 
feitdem zum Borbilde gedient hat. Guftav II. Adolf beförderte feine Abfichten, indem er die 
höhere Volksbildung ſich angelegen fein ließ, begründete viele Schulen und die erften Gym- 
nafien und legte jeder Familie eine Abgabe auf, die zur Unterftügung armer Bauernföhne 
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auf den Schulen beftimmt war. Die Univerfität zu Upfalacbefchenkte er auf eine wahrhaft 
königl. Weife und ermunterte durch fein Beifpiel vermögende Privatleute, durdy Stipendien 
und andere Stiftungen ebenfalls zum Flor der Rehranftalten beizutragen. Bon diefer Zeit an 
war Gelehrfamkeit eine Bedingung für Beförderung zu höhern Stellen ſowol in der Kirche 
wie in ber Adminiftration; mehre Staatsmänner, befonders Diplomaten, zeichneten fich als 
Gelehrte aus, andere waren zugleich Mäcene. So unter Andern Axel Oprenftierna, der, felbft 
ein gelehrter Theolog, zeitlebens auch gin Gönner der Wiffenfchaften blieb. Unter feiner Mit- 
wirkung wurden bie Univerfitäten zu Abo und Dorpat und viele neue Gymnafien und Schulen 
errichtet; die Univerfität zu Lund entftand erft unter Karl XT., und ſeitdem gab es alfo vier Uni« 
verfitäten in der ſchwed. Monarchie. Die Königin Ehriftine wollte ihren Hof und die Univerfi« 
tät zu Upfala zum Brennpunft der ganzen europ. Gelehrſamkeit machen umd rief daher aus 
Deutfchland, Holland und Frankreich eine große Zahl der berühmteften Gelehrten herbei; abet 
biefe übten einen fehr geringen Einfluß auf die einheimifche Bildung, weil fie dem Volksleben 
zu fern ftanden, und verſchwanden meift nach kurzem Auftreten. Die ganze Gelehrfamteit ber 
damaligen Zeit war überhaupt mehr die Sache einer Kafte ale des Volkes und daher zum gro» 
en Theile unpraktiſch und für die Nationalliteratur nicht förderlich. War doc das Ratein beir 
nahe noch die aus ſchließliche Sprache der Gelehrten. 

Unter allen Wiffenfhaften genoß die Theologie das größte Anfehen; diefe aber war 
noch fcholaftifch, fireng dogmatifch und überall Kegerei witternd. Männer, mie Joh. Mate 
thiä, Chriftinens Lehrer, ſpäter Bifchof zu Strengnäs, Joh. Zerferus und Joh. Geze- 
lius, beide Bifchöfe zu Abo, die fi) mit freiern Anfichten hervorwagten, murden ver» 
folgt und zum Theil abgefegt. Auch die weltlichen Profefforen lebten in immerwährendem 
Zank und die Kanzler der Univerfitäten hatten ihre Noth, Frieden zu erhalten. Nächſt 
der Theologie war die Philofophie der Schauplag ber higigften Kämpfe. Descartes, den 
die Königin Chriftine an ihren Hof berief und der in Stodholm ftarb, hatte in Schweden 
viele Anhänger gefunden; feine Philofophie drang in die Univerfität ein und fam in ben 
beftigften Gonflict mit dem alten Ariftotelifchen Schulſyſtem, das die Altern fefthalten 
wollten. Dabei wollten auch die meiften der damaligen Gelehrten alle Wiffenfchaften umfaffen 
und als Polyhiftoren in allen Fächern glänzen. So Georg Stiernhielm, geft. 1672, und Olof 
Rubbeck der Altere (f. d.), geft. 1701, Beide in der That mit den glänzendften Naturgaben 
ausgeftattet. Die Schriften des Erftern find jegt längft vergeffen, aber fein Lehrgedicht „Her- 
cules“, in einer kräftigen, kernigen Sprache und in herametrifcher Form gedichtet, welches ihm 
den Namen des Vaters der ſchwed. Dichtkunſt erwarb. Diof Rudbeck war beinahe in allen 
Fächern des menfchlichen Wiffens beiwandert und erwarb ſich um mehre derfelben ausgezeich" 
nete Berbienfte. Später aber gab er fiy ganz Einem Lieblingsftudium Hin, der nord. Alter 
thums forſchung, welcher fich ehemald Bureus, Meffenius u. U. gewidmet hatten und melde 
noch mehr belebt wurde durch Anftellung eines Reichdantiquars 1629, ſowie durch die Errich⸗ 
tung des Antiquitätscollegiums 1667, befonders aber einige Jahre fpäter durch die Ankunft 
eines Priegsgefangenen Isländers, der die erfte Kunde von der Edda und ber Sagenliteratur 
mitbrachte. Auf diefes Studium warfen fi nicht nur Geſchichtskundige von Fach, fondern 
auch Gelehrte aus faft allen andern Fächern und eine Menge Dilettanten. Olof Rudbeck be- 
ſchloß jegt, von feinem Ehrgeize geftachelt, alle Andern auf diefem Felde zu überflügeln. Er 
teat 1675 mit dem erften Theile feiner „Atlantica” auf, welches Werk inner- und außerhalb 
Schwedens eine ungeheuere Aufmerkfamfeit erregte. Die Säge der „Atlantica” zu befämpfen 
wurde beinahe als Hochverrath gegen das Vaterland betrachtet und die Widerfacher mittels 
königl. Ordonnanzen zum Schweigen gebracht. Diefe einfeitige Richtung dauerte noch unter 
Karl XI, fort, der übrigens, wenn auch ungelehrt, doch den praßtifch nüglichen Wiffenfchaf- 
ten nicht abhold war. 

Was nun die einzelnen Fächer anlangt, fo gingen die Theologen in ihrer Intoleranz nicht 
nur fo weit, daß fie die Einführung einer firengen Cenſur bewirften, fondern auch alle philofo- 
phifchen Unterfuchungen zu verbannen fuchten. Die Drthodoren felbft verkegerten einander ge- 
genfeitig, und deswegen ſcheute man von jeder theologifhen Schriftftellerei zurüd, mit Aus- 
nahme der Predigten und der ascetifchen Schriften. Ausgezeichnet in diefem Fach waren jedoch 
neben dem oben erwähnten Gezelius der Erzbifchof Spegel (geft. 1714) als Prediger und 
erfter Bearbeiter der allgemeinen ſchwed. Kirchengefchichte, fowie ald Dichter und Verfaſſer 
des neuen Gefangbuche, das bis 1819 galt; ferner der Erzbifchof Svebelius (geft. 1700), Ber- 
faffer eines verbefferten Katechismus, der erft 1812 außer Gebrauch gefegt wurbe; ber 
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Profeſſor Iſt. Kolmodin u. A. Die Nechtögelehrfamkeit wurde dadurch befördert, daf 
Stiernbjelm, Hadorph, Joh. Koccenius, Wexionius (Später Gyldenftolpe), Rundius, Abraham - 
fon und Stjernhöök teils die alten ſchwed. Gefege herausgaben, theils diefelben und die noch 
geltenden Gefege auslegten. Das Meifte verdankt diefe Wiſſenſchaft dem trefflichen Stjernhöök 
(geft. 1675), deſſen claffifhes Werk „De jure Sveonum et Gothorum restituto” ein Meifter- 
ſtück für alle Zeiten verbleibt. Die medicinifhen Studien, womit noch die Naturmwifjenfchaf 
ten verbunden waren, fingen an durch Stenius, Hoffvenius und Dlof Rudbeck fid, emporzuhe- 
ben, gingen jedoch bald zurück. Zwar wurde des Legtgenannten Sohn, der auch Diof hieß und 
ein ausgezeichneter Botaniker und Drnitholog war, des Vaters Nachfolger; aber von denjel- 
ben antiquarifchen Grillen hingeriffen, vernachläffigte er feine Wiffenfchaft ebenfalls und wandte 
feine Studien auf Paläftina, Lappland und China, Durch diefe Umftände kam das medici- 
nifhe Studium in Upfala fo zurüd, daf bei der Univerfität fogar nicht ein Chirurg zu fin- 
den war, ber eine Wunde zu verbinden wußte, Der berühmtefte Mediciner war damals nod 
Urban Hiärne (geft. 1724), zwar der Kabbala ergeben, aber nichtödeftoweniger in der Che 
mieausgezeichnet, Die Philofophie theilte fich in zwei Hauptrichtungen, die mittelalterlich · ſchola · 
ftifche, welche die zahlreichften Anhänger fand, und die myftifche, der Stjernhielm, Hjärne u. A. 
anbingen. Am Ende des Jahrhunderts fiegte der Gartefianismus ob, Die Philologie, befon- 
ders die vaterländifche, wurde von Vielen, z.B. Tjällman, den Bifchöfen Svedberg und Spegel, 
bearbeitet; die isländifche von Verelius, dem Jsländer Rugman, Habdorph, Peringshöld, M. 
Gelfius, überhaupt hier früher als in Dänemark. Profeffor Aufius war der erfte Lehrer in 
Upfala, der die griech. Studien mit Ernſt trieb. Nach ihm ift Profeffor Norrmann (geft. 1705) 
zu erwähnen, ein Dann von einer ungeheuern Gelehrfamkeit und ebenfo großem Fleiß. Die 
lat. Sprache gehörte noch zur allgemeinen Bildung, und deswegen fchrieben, fprachen oder did- 
teten in ihr noch fehr Viele. Am meiften glänzend in ihrem Gebrauch war Profeſſor Upmard, 
in deffen Drationen man nicht nur ſchöne Redensarten, fondern auch Kern und Inhalt findet. — 
In Bezug auf die Geſchichtſchreibung ift mit Übergehung der ſchon erwähnten Alterthümler, 
welche die vaterländifche Gefchichte durch ihre Grillen mehr verduntelten ald aufflärten, mit 
verdientem Ruhm nur Sam. Puffendorf zu nennen, der auf Antrag des Königs Karl Guftav 
deſſen Thaten in lat. Sprache befchrieb. Vorher hatten Girs (geft. 1659), Tegel (geft. 1656) 
und endlich Werwing (geft. 1697) das vorangehende Zeitalter von Guftav I. bid Karl IX. 
beleuchtet. Die vorzüglichften Poeten diefer Periode waren der unglüdliche Lucidor (geft. 1674) 
und Runius (geft. 1715), Beide nachläffige und regellofe'Gelegenheitsdichter, aber voll Mut- 
terwitzes; Freſe (geft. 1728), ein wahrhafter Genius; der Erabifchof Spegel, deffen großes 
geiftliches Epos „Guds Werk och Hvila” („Gottes Werk und Ruhe“) erhabener Schilderungen 
voll ift; endlich die Frau Brenner (geft. 1750), weldhe, wiewol dürr und pedantiſch, doch 
von den Zeitgenoffen als die zehnte Mufe gepriefen wurde. Überhaupt fehlen diefen Dichtern 
weder Geiſt noch Gefühl, aber wol Takt und Maß, auch hatten fie mit der noch ungelenfen 
Sprache zu kämpfen. Was die übrigen fchönen Künfte.betrifft, fo wurde die Architektur durch 
Nikod. Zeffin aus Stralfund (geft. 1728) auf einen hohen Standpunkt gehoben, der einen 
edeln, reinen und. ſchönen Stil einführte und fi durch Aufführung mehrer königl. Schlöffer, 
unter andern bed von Stodholm, und anderer Gebäude berühmt machte. Ehrenftrahl ſchmückte 
diefe Paläfte und andere Luſtſchlöſſer mit herrlichen Gemälden, befonderd Schlachtſtücken. 
Der Kapellmeifter Düben war der befte Zonfeger der Zeit; übrigens befaßte fich auch der Alles 
umfaffende Diof Rudbeck mit diefer Kunſt, die in diefem Zeitraum in Schweden noch nicht 
Wurzel fafjen wollte. J— 
Nach dem Tode Karl's XII. ging die Herrſchaft an eine Königin von beſchränkten Geiſtes 
gaben und deren ungebildeten Gemahl über, oder richtiger an eine Partei, die der ſogenannten 
Mügen, welche für Kunſt und Wiſſenſchaft gar feinen Sinn hatte. Außerdem war das Reich 
noch fo verarmt, daf man auch mit dem beften Willen wenig für ihre Beförderung hätte thun 
können. Eine günftigere Zeit eröffnete fich, ald die andere Partei, die der fogenannten Hüte, 
welche die Bewegung vertrat, fi) 1758 des. Steuerruders bemächtigte; doch war die Richtung 
der Wiſſenſchaften anfangs nur eine patriotifch-praftifche. Die-geiftreihe Königin Luiſe Write, 
bes preuf. Friedrich I. Schwefter, wirkte förderlich für die Kunft, die Gefchichte und die ſchöne 
Literatur, für welchen Zweck fie 1755 eine neue Akademie ftiftere. Ihr Sohn, Guftav IL, war 
leidenſchaftlich begeiftert für Mufit und Dichtkunft, befonders die dramatifche, fowie für-bie 
Deredtfamteit, weniger für die Wiffenfchaften, weil dafür feine Bildung zu oberflächlich war. 
Für alle diefe Befirebungen war aber fein geiftesbefchränkter Sohn, Guftav IV. Adolf, ganı 
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kalt; doch die geiftige Bildung hatte ſchon fo tiefe Wurzeln gefehlagen, baf fie auch unter feinem 
Scepter aus eigenen Kräften umabläffıg wuchs. 

Im Anfange diefes Zeitraums wurde in der Theologie von der Geiftlichleit und der NRegie- 
rung ängftlic auf Orthodoxie gehalten, ſodaß für freie Forſchung fein Raum übrig blieb. Une. 
gern duldete man den Theofophen Swedenborg (f. d.), der allerdings Iateinifch fchrieb und feine 
Schriften meiftens in England druden ließ. Als ein noch unübertroffener Prediger ragt der . 
fireng dogmatiſche Nohrborg hervor, aber die flachen Zeitgenoffen Guftav’s I. zogen ben 
Schönrebner Lehnberg vor. Unter diefem König konnte übrigens die Theologie freier athmen; 
ber Gewinn war aber gering, demn einerfeitd brach die franz. Freidenkerei, andererfeits die 
deutſche Aufflärerei in die Kirche hinein. In der Philofophie führte der Profeffor A, Rydelius 
im Lund (geft. 1758) den Gartefianismus und N. Vallerius in Upfala den Wolfianismus 
ein ; doch war der Erſte zugleich ein felbftändiger Denker, In der Rechtskunde zeichneten fich 
Nehrman (nad) feiner Erhebung in den Adelftand Ehrenfiräle genannt), Rabenius, Wilde 
und Calonius in Abo, in der Kameraliftit Berch und Noftrom aus. Das noch geltende Ge- 
ſetzbuch, feit 1686 vorbereitet, wurde 1754 eingeführt. Die Araneitunde wurde durch Rofen 
von Rofenftein (geft. 1775), von neuem belebt; feitdbem erwarben ſich Schulgenheim, Bäck, 
af Ahrell, Murray, der Chirurg Bjerken großen Ruhm. Als Mathematiker leuchteten A. Gel- 
fins (geft. 1744), Klingenftjerna (geft. 1765) und Melanderhjelm (geft. 1810) hervor; als 
Mechaniker der große Polhem, Schwedens Archimedes, dem man die Anlage des Zrollhätta- 
kanals und der Dos zu Karlskrona verdankt. Nicht zu vergeffen ift Wargentin, auf deffen 
Mortalitätstabellen alle dergleichen Berechnungen in allen Rändern geftügt find. In den Nä- 
turwiffenfchaften, befonders in der Botanik machte Linne (f. d.) feinen Namen weltberühmt. 
Seine Schüler befuchten beinahe alle Welttheile und verpreiteten über die Bloren verfchiedener 
Zonen neues Licht; fo Haffelquift über Palaftinas und Agyptens, Löfling über Spaniens und 
Amerikas, Thunberg über Japans Flora, Sparrman über die des Caplandes und der Süd- 
feeinfeln, Ad. Afzelius über die Guineas und Osbeck über die von China. Übrigens waren 
AM. I. Negius, Hoffberg, Liljeblad und Acharius für die Erweiterung der Botanik thätig, ber 
Freiherr de Geer, ſpäter Paykull, Gyllendahl, Schönherr für die Entomologie, und in bie 
Ichthyologie wurde von Artedi (geft. 1755) noch vor Rinne Richt gebracht. Die Mineralogie, 
die Bergkunde und die Chemie hatten ſchon durch Echeffer (gefi. 1759), I. G. Wallerius, 
Eronftedt, von Svab und Tilas große Fortfchritte gemacht, ald Bergman auftrat, welcher ber 
Phyſik, der Chemie und der Geologie eine neue Geftalt gab, von Scheele und Gahn um 
terftügt. Die hebr. und befonders die rabbin. Literatur fand in Karl Aurivillius, fpäter in 
Hallenberg gelehrte Bearbeiter; vorzüglichen Ruhm erwarben fi Dlof Eelfius und Ddmann. 
Die claffische Philologie wurde weniger gepflegt, aber die altnord. und die goth, Sprache mit 
defto größerm Erfolg von Ihre, der den Ulfilas und fein noch immer gefchägtes „Glossarium 
Sveo-Gothicum” herausgab. Die vaterländifche Gefchichte fuhr fort, viele und eifrige Bearbei- 
ter zu finden, die mit weit gefunderer Kritit und nüchternerm Urtheile ans Werk gingen; nur 
Björner (geft. 1750) war dem alten Aberglauben ergeben. Die Bahn zu einer gefammten 
Neichshiftorie brach Dalin (geft. 1765); diefem folgte Lagerbring ; endlich ſchrieb Botin (gef. 
4790) im pragmatifchen Geifte einen Entwurf zu einer Gefchichte des ſchwed. Volkes. Ubri- 
gend verdienen folgende Hiftorifer rühmliche Erwähnung: Norberg, wegen feiner Gefchichte 
Karl's XIE., deffen Beichtvater er war; der Erzbiſchof Eridy Berzelius (geft. 1745) und feine 
Söhne, ald unermüdliche Korfcher ; der Bischof Rhyzelius (geft. 1761), Verfaffer einer „Epis- 
coposcopia” und einer „Monasteriologia“ ; der Bifchof Gelfius der Jüngere (geft. 1794), der 
die Gefhichte Guftav’s I. und Erich's XIV., ſowie eine Kirhengefchichte in angenehmem Stil 
fchrieb ; der Kanzleirath Stierneman, als Herausgeber vieler hiſtoriſcher Documente; ferner 
Koenbom, M. von Gelfe, Profeffor E. M. Fant, Brofeffor Porthan in Abo (geft. 1804), dem 
die finnische Mythologie und Gefchichte unendlich viel verdantt, der unermüdliche Giörvell u. X. 
Mit der ſchärfſten Kritik verfuhr der gelehrte Hofrath Warmholz (geft. 1785) in feiner mufter- 
haften „Bibliotheca Sveo-Gothica”. Der vielfeitigfte aller Hiftorifer war der Reichshiſtorio— 
graph Hallenberg (geft. 1854); fein Meifterwerk ift die Gefchichte Guftav II. Adolf's, ganz 
nach archivalifhen Quellen bearbeitet. Ihm und feinen Vorgängern, Keder, Berch und Zier- 
vogel, verdankt die Münzkunde viel. Die vaterländiſche Geographie bearbeitete Zuneld geſchickt, 
wiewol nicht nach wiffenfchaftlihen Grundfägen. 

Als der eigentliche Neformator der ſchönen Literatur Schwedens ift Dalin zu betrachten. 
Zuerft trat er ald Herausgeber einer im Geifte deö engl. „Spectator” redigirten Zeitſchrift 
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„Argus” auf, die ungeheuere Senfation erregte, obfhon man darin gar nichts Außerorbent- 
liches weder in Gebanten noch in der Behandlung findet. Größeres Verdienſt haben feine Ge- 
dichte, meiftens Gelegenheitögedichte, obwol fie jegt ein veraltetes Ausfehen haben, während bie 
Profa in feiner Reichögefchichte noch durch ihre Reinheit und edle Würde anfpricht. Neben ihm 
ftand Frau Nordenflycht; in ihren Liedern athmet ein tiefes, fhaurig-glühendes Gefühl, dem es 
jedoch felten gelang, den rechten Ausdrud zu finden. Um diefe Mufe verfammelte fi ein Dich · 
terfreis, der ſich „Utile dulei” benannte. Aus diefem gingen hervor der ernfte Gyllenborg (geft. 
1808), der Kabeln, Dden und das epifche Gedicht „Täget öfver Belt” ſchrieb, und fein irn 
Greug (geft. 1784), der durch die Idylle „Atis und Camilla“ die Nation hinriß. In ſprachlicher 
Hinficht ift eine große Kluft zwifchen diefen beiden Dichtern und ihren Vorgängern. Noch mehr 
wurde die Sprache für dad Spiel der Mufen ausgebildet durch Kellgren, der, nicht nur durch 
feine leichte, reine und melodifche Diction, fondern auch durch tiefes Gemüth und hohen poeti- 
fhen Schwung ausgezeichnet, als Iyrifcher Dichter und Satiriker den erften Rang gewann. Mit 
ihm woetteiferte Leopold (geft. 1829), der jedoch wie Wope, fein Vorbild, eigentlich mehr rheto- 
rifch als poetifch war. Hochgeſchätzt wurde auch Orenftierna (geft. 1818) wegen feiner epifchen 
Gedichte „Skördarna” und „Arstiderna‘, worin er mit einem überaus glängenden, aber auch 
elegifchen Barbenfchmelz den vaterländifchen Himmel und das vaterländifche Volks · und Landleben 
fhildert. Später überfegte er Milton's „Paradies” auf eine Art, daß die Überfegung gewiſſer ⸗ 
maßen die Urfchrift felbft übertrifft. Weit unter diefen fanden Guftav IIL, der zwar nicht Berfe 
machen fonnte, aber mehre Schaufpiele entwarf, die Kellgren mit poetifchem Gewand befleidete, 
übrigens aber ald Nedner ausgezeichnet war; A. G. Silfverftolpe, Adlerberh, Stenhammar, 
Blom u. U. Alle die bisher Genannten gehörten ber fogenannten claffifchen, nach franz. Mu- 
fter gebildeten Schule an. An fie ſchloß fich die naive Frau Lenngren an. Eigene Bahnen aber 
verfolgten der weichherzige, fentimentale, melodifche Lidner (geft. 1795), bei deffen Gebichten 
„Spastara's Tod” und „Yitersta Domen“ die ganze Nation in Thränen zerfloß ; der geniale 
Bellman, ber mit bacchifcher Begeifterung Trinklieder aus dem Stegreife auf Melodien, bie er 
feibft erfand oder mählte, fang, in denen Wolluft, Ironie, idyllifche Schilderungen, tiefes 
Gefühl, das ſich felbft verlacht, zu einem eigenthümlichen Ganzen wunderbar zufammenfließen. 
Nicht weniger originell innerhalb feiner Sphäre war Graf Karl Aug. Ehrenfoärd (geft. 1800). 
Er ſchrieb 1784 eine Reife nach Stalien und eine Philofophie des Schönen, worin er faft die 
felbe Richtung verfolgt wie der ihm fonft unbefannte Windelmann. Seine Zeitgenoffen, bie ihn 
nicht verftaniden, betrachteten ihn wie einen genialen Sonderling. Nur zwei begriffen ihn, ber 
Bildhauer Sergell und fein Geiftesverwandter Thorild. Letzterer gerieth bald, bie ganze Ober 
flächlichkeit der Zeit ebenfo geiftreich als fchonungslos aufdedend, in higigen Streit mit den Re 
rophäen des herrſchenden Geſchmacks, Kellgren und Leopold; nachher zerfiel er mit der bamali- 
gen lichtfcheuen Regierung und wurde in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhumbderts nad 
Deutfhland verbannt. Einige Jahre danach fingen der Philofoph B. Höijer und G. Silfverftolpe 
an, in ihren beiden Journalen für vaterländifche und ausländifche Kiteratur eine tiefere Kritik 
einzuführen und auf die wichtigften Erfcheinungen des Auslandes, namentlich Deutfchlands, 
bie Aufmerkfamkeit zu lenken. Bis dahin Bannte das größere ſchwed. Publicum von der deutſchen 
Literatur wenig mehr als Kogebue's Schriften, Lafontaine's Romane, einige Schriften Wie 
land's, Schiller’d „Räuber und Goethe's „Werther's Leiden“, die ind Schwedifche überfegt 
wurden. Doch nach wenigen Jahren ermüdeten jene beiden Sournale; die meiften Dichter von 
der alten Schule waren geftorben oder vom Alter gefhwächt, und die fpäter aufgetretenen 
Dichter waren nur ſchwache Nachahmer der vorhergegangenen. Im Bereich der ſchönen Kunft 
hörte mit Nifol. Zeffin das goldene Zeitalter der Architektur auf; Härleman konnte fi mit 
ihm nicht meffen. Dagegen blühte die Sculptur in Sergell (f.d.)auf. In der Malerei zeichneten 
fi) Diele aus, wie Pilo, Kraft, Paſch, Hillerſtröm; weniger wollte die Mufit gedeihen, umb 
nur wenige und unbedeutende Gomponiften erzeugte Schweden in diefer Zeit, obfchon mehre 
berühmte deutfche Meifter, wie Vogler und Naumann, längere Zeit in Schweden wirkten. 
So war die neuefte Epoche der ſchwed. Kiteratur vorbereitet, welche mit dem Anfang des 19. 
Jahrh. beginnt. Namentlich war es die ſchöne Literatur, in ber ſich die Neugeftaltung geltend 
machte; erft feit der Revolution von 1809 datirt der Beginn einer ſchwed. Nationalliteratur im 
eigentlichen Sinne des Worts. Außer dem fchon erwähnten Thorild, der die Befreiung wom 
geifttödtenden Formalismus ernftlich anftrebte und fremde Mufter empfahl, waren es bie. By 
riker Franzen und Wallin, der Kanzelredner und Pfalmift, die „Davidsharfe des Norbend”, 
bie, zwar nod zum Theil der alten Richtung angehörig, den neuen Tag verfündeten. Neben 
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ihnen gehören Choräus, als geiſtlicher Liederdichter, Kullberg und Valerius, als Verfaſſer von 
Lehrgedichten, Stiernſtolpe, der Überfeger von Wieland und Blumauer, die Dramatiker Linder 
gren, Hornberg und Nordforf der Übergangsperiode an. In Folge ded zu Anfang diefes Jahre 
hunderts befonder& durch den Philofophen Höijer in Upfala angeregten neuen Lebens bilbete 
fi, zum Theil nod) aus Studirenden, eine Gefellfhaft der Freunde der fchönen Wiffenfchaf- 
ten, aus der 1807 der „Aurorabund“ hervorging. Das damalige, allen Neuerungen abholde 
und argwöhnifche Regiment Guftav IV. Adolf's hemmte diefe Beftrebungen durch Verbote 
und harte Genfur und flellte den neuen Ideen in ber von Wallmark redigirten „Allmänne jour- 
nalen för litteratur och ihealern“ ein Organ entgegen, welches auf einige Zeit ber eifrigfte 
Borkämpfer der Akademie und der alten claffifchen Schule blieb. Als nach der Revolution von 
1809 Buchhandel und Preffe frei geworden waren, folgte der politifchen Bewegung bie litera- 
riſche ſchnell nach. Der Kampf gegen die veraltete Akademie wurde gleichzeitig in zwei fich faft 
parallel entwidelnden Richtungen geführt, je nach den zwei Hauptelementen, dem idealiftifchen 
einerfeitd, dem vaterländifchen andererfeits, die überall in der neuern Romantik, in Schweden 
jedoch bis zum Eptrem hervortraten. Die erftere Richtung verfchaffte ſich anfangs feit 1809 
durch die beiden Zeitfchriften „Polyphem‘', der in Stodholm pon Aftelöf, und „Phosphoros“ 
(1810— 14), ber in Upfala von Atterbom redigirt wurde, ihren Ideen Geltung. Bald darauf 
begann der Letztere auch die Herausgabe eines „Mufenalmanach” (1815 — 22); nachdem der 
„Phosphoros“, nach welchem übrigen® die Vertreter diefer Richtung den Namen Phosphor 
riften erhielten, eingegangen, trat andeffen Stelle die „Svensk literatur tidende” (181 4— 24). 
Die Häupter der Bewegung waren Atterbom, Elgſtröm, Hedborn und Dahlgren als Dich 
ter, Hammarſköld, Palmblad, Graf Schwerin, J. H. Schröder und Livijn als Nrofaiften, Die 
Poeſie Atterbom’s (f. d.) ift einerfeits ſüdländiſch, üppig und phantafiereich, andererfeits auf 
deutfche Weiſe gedankenreich, finnig und reflectirend, zuweilen im übermaße. Elgftröm, früh 
verftorben, Hinterließ ſchöne Elegien. Der Naturdichter Hedborn zeichnete fich beſonders durch 
geiftliche Lieder aus. Dahlgren war eine Reihe von Jahren wegen feiner Heiterkeit und feines 
leicht fpielenden Witzes, wegen feiner Lebendigkeit und Rebensfrifche ein Liebling des größern 
Yublicums. Hammarflöld war ein fehr fenntnifreicher, aber im Lobe wie im Tadel übertrei« 
bender Kritiker. Palmblad (f. d.) ftand ihm in dem Berufe als Kritiker bei, nahm thätigen An- 
theil am „Phodphoros“ und andern Zeitfehriften, fchrieb eine Reihe Novellen, die fehr geftelen, 
umd gab fpäter die Romane „Falkenſvärd“ und „Aurora Königsmark“ heraus. Livijn zog ſich 
früh in das praßtifche Leben zurüd; von feinen Romanen, die großartige Züge eines wilden 
Humorsd enthalten, ift die „Pique-Dame‘ den Deutfchen durch Fouque's Überfegung bekannt. 
Der Kampf zwiſchen Romantik und Claſſicismus wurde lange Zeit hindurch mit großer Bit 
terfeit geführt; die Kritit war mit mancher Parteilichkeit verbunden, und nicht mit Unrecht 
kann man den Phosphoriften den Vorwurf machen, daß fie mehr negativ als pofitiv gewirkt 
haben. Doc) drangen die neuern Anfichten allmälig felbft in die Akademie ein, und als Xeo- 
pold (f.d.), noch) der einzige bedeutende Vertreter des Claſſicismus, geftorben war (1829), ward 
Atterbom fogar felbft in die Akademie aufgenommen. 

Die zweite Hauptrichtung, die fi) in der Bewegung der ſchwed. Nationalliteratur geltend 
machte, aber auf neutralem Grunde ftand, ohne an dem Kampfe Theil zu nehmen, waren bie 
fogenannten „Gothen”. Im Anfange repräfentirte fie der „Gothenbund“, welcher die Zeit- 
ſchrift „Iduna“ zu feinem Organe hatte. Wie die Phosphoriften, einem körperloſen Idealis - 
mus nachftrebend, allem wirklichen Boden fich zu entheben, ihren Stoff überall her, ihre Form 
aus jeder füdländifchen antiten und modernen Literatur fich anzueignen fuchten, fo war das 
Streben der Gothen ein in Sprache und Inhalt echt nationales, rein norbifches, auf nordifchem 
Boden erwachfenes und durch ihn genährtes. Charakteriftifch in diefer Beziehung ift Geier’ 
Gedicht „Manhem”. Hauptvertreter dieſer Richtung waren Geijer und Tegner, neben ihnen 
befonders Ling, der Begründer der ſchwed. Gymnaſtik, nebft Afzelius, dem jüngern Adlerbeth 
u. 9. Anfangs war es im „Gothifchen Bunde” Ling (f. d.), der am meiften Diejenigen in 
der damaligen Sturm. und Drangperiode anzog, die, alle ausländifchen Tendenzen fana- 
tifch verwerfend, von nichts als von altnord. Kampfthaten, Berferferwuth und großfpre- 
cheriſchem Prahlen mwiffen wollten und fogar bie, altnord. Mythologie wiederzubeleben 
fich beftrebten. Seine Genoffen, wiewol auch patriotifhe Dichter, hielten fi von biefer 
Gorhomanie gänzlich entfernt. Vielmehr kann man von Tegner's (f. d.) weltberühmter 
„Brithiofsfaga” behaupten, daß der Ton eher zu weich, modern und fentimental fei. Ubri« 
gend erwarb fich diefer Dichter durch die Üppigkeit feiner Phantafie, den Glanz feiner Bil- 
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der und feine originelle, antithefenreiche Dietion große Bewunderung. Weniger glängend, aber 
tiefer an Gemüth, gediegen und männlidy-Präftig, verftand Geijer (f. d.) das Herz zu treffen 
und zugleich patriotifche Gefinnungen zu erregen. A. Afzelius hat wenig gedichtet, aber einige 
feiner Lieder im Zone des Volksliedes haben einen bleibenden Werth. 

Der frühern Epoche der neuern ſchwed. Literatur gehört noch eine ganze Reihe von Dichtern 
an, bie fich feiner beftinnmten Schule anfchließen laffen. Eine hohe Stelle unter benfelben gr 
bührt Stagnelius (f. d.), der, wiewol fehr jung vom Tode dahingerafft, erftauntth viel 
und zwar in allen Gattungen der Poefie hervorgebracht hat. Sein Genius war ein immer fpri- 
deinder Born, feine Phantafie glühend, feine Sprache prachtvoll und blühend, fein Verkhau 
Mangvoll und harmoniſch. Leider war er dem poetifch unfruchtbaren Neuplatonismus ergeben 
und wendete feine Mufe gern abftracten Stoffen zur. Ihm geiftig verwandt war Erik Sjüberz 
(f. d.), der fich Vitalis nannte und feine zerriffene Seele bald in Wigen funkeln ließ, bald in tief 
eindringenden Liedern ausfprach. Sein Freund Nicander (f. d.) war nicht weniger originell, aber 
harmonifcher durch Anmuth, Wohlklang und ftille Schönheit. Dramatiker ift Bernhard von 
Beskow, deffen „Torkel Knudson” für das befte von allen bühnengerechten Schaufpielen da 
ſchwed. Riteratur gilt. Auch die Tragödien von Börjeffon („Erik XIV.’) erfreuen ſich bleibenden 
Beifalld. Durch ganz Schweden bekannt find die unzähligen Wortipiele und Parodien von 
Fahlcrantz (f. d.), einem ebenfo migigen als tieffinnigen Dichter. Wol der beweglichfte und vie 
feitigfte der ſchwed. Dichter ift unftreitig der originelle Almquift (f.d.), der zwar manches Gut 
geleiftet hat, fich aber zu fehr in Sonderbarkeiten gefällt. Unter der jüngften Generation vor 
ſchwed. Dichtern ift e6 befonders der Finnländer Runeberg (f.d.), welcher fich der alfgemeinften 
Beliebtheit erfreut. Nächſt ihm find noch der ſcherzhafte, wigige, ungeswungene, hier und de 
felbft etwas cynifche Wilhelm von Braun und der fehr angefehene Börtiger, der Schwie 
gerfohn Zegner's, hervorzuheben. Eine untergeorbnetere Stellung nehmen Ruda, Lindehlad, 
Ingelmann, ein unerfchöpflicher Gelegenheitsdichter, Sätherberg, Malmftröm, Nybom, Def 
Fryxell u. A. ein. Mehre der Genannten pflegen das politifche Lied, am erfolgreichften jede 
gefchieht died von Sturzenbecher, von Ridderſtad und Strandberg. : 

Der Noman war in Schweden bis auf neuere Zeit herab ein faft unbebautes Feld. Früher 
machte Erufenftolpe viel Glü mit dem burlesfwigigen Nomane; fpäter folgte Claes Kirn 
(geft. 1844), deffen Romane fchon oben erwähnt wurden. Der Hiftorifche Roman wurde durd 
Nahahmung Walter Scott's auch in Schweden hervorgerufen. Dem Verſuche des Pfarrer! 
Gumälius („Bauer Thord“) folgte ein Unbekannter mit „Der Freibeuter” und „Der left 
Abend im Dftwalde”. Hiftorifches Studium und gute Erfindung, beeinträchtigt durch die eine! 
breite Ausführung, entfalteten fich in des Grafen Sparte „Der legte Freiſegler“ und „bel 
Findling”. Die Nomme Cruſenſtolpe's (f. d.) bieten eine fonderbare Mifchung von Wahrke! 
und Dichtung. Mehr Kunſt befigt Kullberg, 3. B. in feinem „Hof Guftav’s III.“ Lepterer ver 
fuchte fi auch in Paul de Kock's Manier. Die Romane Almquiſt's wurden eine Zeit lang vit 
befprochen, doch tragen fie mit wenigen Ausnahmen den Stempel einer umechten Genialite 
und ded Communismus an fi. Überhaupt hatte der eigentliche hiftorifche Roman nut ärt 
kurze Blütezeit und mußte bald der Sittenfehilderung aus der Gegenwart weichen. Hervotzu 
heben ift hier befonders Wetterbergh, der ald Schriftfteller den Namen Onkel Adam führt un 
Genrebilder aus dem Mittelftande wählt. Engſtröm ftellt den Bauernftand vortrefflich dar, 
neigt fich aber dem Zendenzromane zu. Beſchaulichkeit herrfcht bei dem Finnen Gnellman 
(„Bier Hochzeiten”) und dem Baron de Geer („Das Herzklopfen auf Dalmif”):vor. eh 
beliebt find die beinahe zahllofen Novellen Mellin's (f. d.), unter denen fid) mandet Hübfer 
findet. Schon genannt murden die Novellen und Romane Palmblad’s, zu denen befondert die 
legtern zu dem Beften diefer Gattung in der ſchwed. Literatur zählen. Andere Romanfhrift 
fteller find Nidderftad, Kiellmann-Göranfon, Graf Adlerfparre (pfeudongm Albane), 9" 
Zeipel. Das größte Intereffe jedoch haben drei romanfchreibende Damen für ſich zu ertegm 
gewußt. Voran fteht Frederite Bremer (f. d.), deren Romane durch Sinnigkeit, feine 
achtungsgabe, frifche Naivetät und ſchöne Weiblichkeit den Refer-änfprechen ; weniger orig 
find die ungewöhnlich fruchtbare Frau Fiygare-Garlen (f. d.) und) die Freiin Knorring, jenen 
der Compoſition und Ausmalung häuslicher Verhältniffe nicht unglücklich, aber ohne Pol) 
diefe eine Meifterin, den Tand und die zierlichen Thorheiten der groͤßen Welt mit Grazie in) 
Gewandtheit dbarzuftellen. Außerdem werden auch in neuefter Zeit die Romane der pfeuben? 
men Wilhelmina gern gelefen. Zalentvolle Feuilletoniften, hier und da in etwas burſch 
Manier, aber mit ſprudelndem Wihe cusgeftattet, find Stutgenbecher und Blanche; der ker 
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tere liefert auch Komödien oder eigentlich Farcen, bie viele Zufchauer an fich ziehen. Seit einigem 
Fahren theilt er darin die Gunft des Publicums mit Zolin. 

Meniger bemerkbar blieb der Einfluß der Bewegung von 1809 auf das wiſſenſchaftliche 
Leben Schwedens. Die Theologie konnte fich zwar nach Aufhebung der Genfur freier bewegen, 
doch blieb fie als Wiffenfchaft an originellen Gedanken arm und folgte ben Bewegungen ber deut« 
fhen Theologie nach. Als Ereget ift Odman (geft. 1829) zu nennen; unter den Kanzelrebnern 
find Wallin und Rogberg, dann Franzen, Hagberg, Schartau, Thomander, Lindblad die nam» 
hafteften. Die Philofophie erhob fich durch Hötjer (geft. 1812) zur Selbftändigkeit; ihm zu- 
nächft ftand Biberg (geft. 1827), an Geift mit Schleiermacher befreundet. Sonft find noch bie 
Arbeiten von Geijer, Atterbom, Grubbe, Afzelius zu nennen. Bedeutende Zuriften hat Schwe⸗ 
den in neueſter Zeit nicht aufzumeifen, doc; machten ſich um den Hiftorifchen Theil der Rechts« 
wiffenfchaft vor Allen Schiyter, dann Järta, Nordſtröm, Bergfalt verdient. Während die 
Medicin durch feinen einzigen Namen vertreten ift, behauptet Schweden auf dem Gebiet der Na« 
turwiffenfhaften feinen alten Ruhm. Vor Allen ift hier der Chemiker Berzelius (ſ. d.) zu nen« 
nen; in der Naturgefchhichte geniefen Agardh, Fries, Nilfon, Zetterſtedt, Wahlenberg eineb- 
europ. Nufs. Als Aftronom ift G. Spanberg bekannt. Die Philologie hat in Schweden, wol me. 
gen Mangels an Handfchriftenreichen größern Bibliotheken, nie rechten Boden gewinnen können. 
Mehr noch geſchah für die orient. Studien, wo außer Odman und Norberg (geft. 1826) Agrell 
und Tullberg für das Syrifche, Tornberg und in Finnland Wallin (geft. 1853) für das Arabi- 

ſche, Tullberg und in Helfingfors Kellgren für das Sanskrit, an Iegterer Univerfität auch Geitlin 
für das Perfifche thätig geweſen find. Die wiffenfchaftliche Behandlung der Randesfprache hat 
erft in neuefter Zeit mit Rydquiſt begonnen. Defto forgfältiger jedoch wurde die vaterländifche 
Geſchichte gepflegt, und mehr und mehr hat man angefangen, die bis auf die neuere Zeit herab 
meiftens vernachläffigten reichen Schäge bes Reichs archivs zu benugen und umfaffende Sımm- 
lungen (f. Schweden) herauszugeben. Um die Runen Haben ſich Liljegren und Dieterich, um 
die Münzkunde Schröder und Hildebrand verdient gemacht. Die drei bedeutendften Gefchicht- 
Schreiber S.s find Geijer (f. d.), Fryxell (f. d.) und Strinnholm (f. d.), denen fi Cronholm, 
Holmberg, Wiefelgren u. A. anfchliefen. Als Kirchenhiftoriker ift Reuterdahl (f. d.), als 
Kunſthiſtoriker Brunius hervorzuheben. Ein fehr verdienftliches Werk ift das „Svensk bio- 
graphisk lexicon” (Bd. 1—20, Stodh. 1855 —52), das von Palmblab bis zu feinem Tode 
redigirt wurde. Der Legtere hat auch die bedeutendfte Arbeit für Geographie geliefert. Um die 
Kunde bes Vaterlandes haben ſich in neuefter Zeit befonderd Tham und ald Statiftiter Forfell 
(f. d.) Verbienfte erworben. i 

Im Gebiete der ſchönen Kunft find unter den kunſtgerechten Architekten Blom und Nyftrom 
die berühmteften, jener wegen feiner tragbaren Häufer auch im Auslande gekannt. Ihnen aber 
machen folgende drei, nicht zum Bad) gehörende Männer den Vorrang ftreitig: der erfte ift der 
Profeffor der griech. Literatur in Lund, Brunnis, der glüdliche Wiederherfteller der Domtirche 
zu Lund und Beleber des goth. Stils; der zweite ift Hauptmann Eronftrand, der auf Veran- 
laſſung des zu erbauenden Nationalmufeums die hergebrachten Anfichten fcharf befämpfte; 
der dritte ift ein Bauer in Oftgothland, ein Autodidakt, der viele Kirchen, Schlöffer und 
Edelhöfe geſchmackvoll und bequem aufgeführt hat. Was die Sculptur anlangt, fo be- 
hauptet Schweden, auch nach dem Tode Sergell's, durch Byſtröm (f. d.) und Fogelberg noch 
feinen Ruhm. Des Erftern Charakter ift Anmuth, und deswegen gelingen ihm Weiberfiguren 
am beten; der Legtere hat altnord. und griech. Götter und die drei ſchwed. Könige Karl X, 
Karl XI. und Karl XII. in einem ernften, finnigen Stile dargeftellt. Tiefer ald Byſtröm, arbei« 
tet er auch viel langfamer. Viel größer ift die Zahl der Maler. Vertreten wird die Porträt 
malerei dur) Breda (geft. 1818), Weftin, Södermart, Way (in der Miniatur) und Sande 
berg, welcher Legtere auch Gefchichtömaler ift. Inn der legten Gattung rang ein ganz ungelehrter 
Autodidakt, Hörberg (geft. 1816), mit den funftgelehrten Meiftern und übertraf fie in kräftig - 
berber Charakterzeichnung. Als Landſchaftsmaler ift Fahlcrantz (f.d.) noch unerreicht ; ihm zu* 
nächft ftehen Wahlbom, Lundgren und Widenberg, welcher Legtere in Paris, mo er ſich aufhielt, 
durch nord. Winterlandfchaften und Interieurs die Franzoſen entzüdte. Geſchätzt find ferner 
noch immer die Feuerſtücke des Rauräus (geft. 1825) und die Caricaturenin Hogarth's Manier 
des Grafen Mörner; ferner als Zeichner das Fräulein Röhl (in Porträts), Ankarfvärd und 
Billmark; ald Graveurs Forfell, Graffman und Ankarfvärd. In der neueften Zeit find auch 
ſchwed. Tonfeger aufgeblüht, doch war der alte Häffner (geft. 1835) ein Deutfcher; als Wie- 
derherfteller der Choral- und der altnord. Volksmelodien hat er ein großes Verdienſt, auch 


720 Schwediſch⸗ Pommern Schwefel 


gelangen ihm eigene Hymnen, Märſche u. A. m. Beliebte Tonfeger find übrigens Cruſell, 
Rordblom, Ahlſtröm, Berwald, Jofephfon und Beijer, der Geſchichtſchreiber und Dichter. 
Am höchften fteht Lindblad, deffen Gefänge in Aller Munde find und deffen größere Compo · 

tionen aud) im Auslande Anerkennung gefunden haben. Weltbekannt ift die Sängerin Jenny 

ind (f.d.). König Oskar hat auch eine Dper nebft vielen andern kleinen Sachen componirt; 
in feine Fußtapfen trat fein Sohn Prinz Guftav, ein leidenſchaftlicher Bewunderer der Ton- 
kunſt. Die Hauptwerke über ſchwed. Literaturgefhichte find: Hammarftöld, „Svenska vit- 
terheten‘’ (neue Ausg. von Sonden, Stodh. 1835); Lenſtröm, „Svenska poesiens histo- 
ria“ (2 Bde., Stodh.1839); Derfelbe, „Sveriges literatur- och konsthistoria” (Upf. 1841); 
MWiefelgren, „Sveriges sköna literatur” (5 Bde, Stodh. 1846 — 49); Atterbom, „Svenska 
Siare och Skalder” (Bd. 1—6, Stodh. 1841—51); Sturzenbecher, „Die neuere ſchwed. Li- 
teratur” (deutfch, Lpz. 1850). Als bibliographifche Hülfsmittel find außer Liden's und Mark. 
lin's Katalogen der auf den ſchwed. Univerfitäten erfchienenen Differtationen befonders ber 
„Svensk bokhandels katalog” (4 XThle., Stodb. 1845—52) und die monatlich erfcheinende 
„Svensk bibliographi” zu nennen. 

Schwedifh-Pommern wurde ber weftliche Theil des Herzogthums Pommern genannt, 
welchen das Deutfche Reich im Weftfälifchen Frieden von 1648 ald Reichslehn, mit Sig und 
Stimme im Fürftencollegium auf dem Reichstage, zur Entfchädigung an die Krone Schweden ab» 
treten mußte. Es begriff damals ganz Vorpommern nebft der Infel Rügen und einem Theile 

interpommerns, fodaß Schweden in den vollen Befig ber Ddermündungen kam. Dem Haufe 

tandenburg, welchem Pommern in Gemäßheit einer Erbverbrüderung nach dem Tode des Icp- 
ten wendifchen Herzogs von Pommern, Bogiſlaw's XIV., 1657 zugefallen war, verblieb demnach 
nur der größte Theil von Hinterpommern nebft dem fäcularifirten Bisthum Kamin. Im Frie- 
ben zu Stockholm von 1720 mußte Schweden feinen Antheil von Hinterpommern an Preußen 
abtreten, und Schwedifh-Pommern beftand nun blos aus Vorpommern nebft Rügen. Im 
Frieden zu Kiel von 1814 traf e8 Schweden gegen Norwegen an die Krone Dänemark ab, von 
welcher es Preußen gegen das ihm auf dem Wiener Eongreß von 1815 zugefprochene Derzag- 
thum Sachſen · Lauenburg eintaufchte. (S. Pommern.) Gegenwärtig bildet e8 den Regierung 
bezirk Stralfund der preuf. Provinz Pommern, mit der Hauptftadt Stralfund. 

Schwedt, Stadt im Kreife Angermünde des Regierungsbezirks Potsdam der preuf. Pro- 
vinz Brandenburg, an ber Ober, gut gebaut, mit breiten, geraben, von Bäumen befegten 
Straßen, hat 7396 E., drei Kirchen und ein ſehenswerthes Schloß, die ehemalige Reſidenz ei- 
nes Seitenzweigs der Markgrafen von Brandenburg, wozu ein engl. Garten mit einem großen 
Reithaufe und einem Schaufpielhaufe gehört, und ift der Sig einer königl. Gerichtödeputation 
für die Herrfchaft Schwedt, fowie einer Mobiliarbrandverfiherungsfocietät. Die Einwohner 
befchäftigen fih mit Brauerei, Stärkefabrifation, Branntweinbrennerei und treiben wichti 
Tabacks bau und Tabackshandel. Unmweit ber Stadt liegt dab durch eine Allee mit ihr in Ger. 
bindung flehende Luſtſchloß Monplaifir mit Park und, Thiergarten: — Die Herrſchaft 
Schwedt, feit 1478 ein Befigthum der Grafen von Hohenftein, kam, ald der Graf Martin 
von Hohenftein-Vierraden 1609 ohne männliche Erben flarb, unter der Regierung bes Kur 
fürften Johann Sigismund an Brandenburg und wurde der Ukermark einverleibt. Der Kur- 

ürft Friedrich Wilhelm verlich biefelbe 1689 feinem älteften Sohne aus zweiter Ehe, Philipp 

ilhelm, ber ald Markgraf von Schwedt der Gründer einer Seitenlinie wurde, bie aber mit 

bem jüngern Sohne Philipp Wilhelm’s, Heinrich Friedrich, 1788 ausftarb, worauf S. wieder 
an ba6 Kurhaus zurüdfiel. 

Schwefel, eines der wichtigften und verbreitetften hemifchen Elemente, kommt in ber Ra- 
tur theils gebiegen, theild im Zuftande chemifcher Verbindung vor. Natürlicher Schwefel findet 
fi nur in vulkaniſchen Gegenden, befonders häufig in Sicilien, wo er theils in Nhomibenortar- 
bern von frohe, wachs · und honiggelber Farbe kryſtalliſirt, theils derb, in Gyps und Coleſtin 
eingeiprengt, theild pulverig als fogenannter Mehlfchwefel erfcheint. Die reinern Formen bei 
natürlichen Schwefels werben nur umgefchmolzen und fo in den Handel gebracht, die mit 
u. ſ. w. gemengten aber durch Sublimiren und Umfchmelzen gereinigt. Bei weitem bie 
Maffe des vorhandenen Schmwefels findet ſich indef in der Form von Schwefelmetallen, d.h. 
Verbindungen des Schwefeld mit Metallen, die unter dem Namen der Kiefe, Glanze und Dlen- 
ben in der Mineralogie bekannt find. Die verbreitetften darunter find der Schwefelties (Schwe · 
feleiſen), Kupferkies, Bleiglanz und die Zinkblende. Aus dieſen kann man zum Theil buch 
Erhigung unter Luftausfchluß einen großen Theil des Schwefeld austreiben, eine @i gi · 
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art, die namentlich in der neuern Zeit in Folge ber wegen bes Schwefelhandels zwiſchen Sici 
lien und England entftandenen Differenzen immer mehr ſich verbreitet hat. Endlich fommt 
ſehr viel Schwefel in der Form natürlicher fchwefelfauerer Salze vor, unter denen der Gyps das 
verbreitetfte ift, die man aber nicht zu Schwefel bemugt. Der rohe Schwefel kommt im Handel 
in der Form gegofjener Stangen ald Stangenfchwefel (die unreinen graugelben Sorten als 
Ropfchwefel) vor. Dielen reinigt man durch Subliniation, wobei man die Dämpfe in fühlen 
Kammern als feines Eryftallinifches Pulver (Schwefelblumen) abfegen läßt. In der Mebicin 
ift ald Schwefelmild eine ſehr fein zertheilte Form des Schwefeld in Anwendung, welche man 
erhält, wenn man Schwefelleberlöfungen durch eine Säure zerfegt. Der Schwefel findet fich 
auch im Pflangenreiche, vorzüglich in dem Pflanzenfafte und den öligen Samen der Hülfen- 
früchte, fowie in den Eruciferen, wie in dem Senf, dem Meerrettig u. ſ. w. Im Thierreich 
macht der Schwefel einen Hauptbeftandtheil des Eiweiß, Faferftoffs, Cafeins, der Epidermis, 
der Daare, bed Horns, der Galle u. ſ. w. aus. Der reine Schwefel ift ftroh- bis honiggelb, von 
muſcheligem Bruch, geringer Härte, doppelt fo ſchwer als Waffer. In der Wärme wird er 
weich und ſchmilzt dann zu einer braunen Flüffigkeit; wenig über dem Schmelzpunkte entzün- 
det er ſich an der Luft und verbrennt mit blauer Flamme unter Entwidelung eines eigenthüm⸗ 
lichen, erftidenden Geruchs. In Säuren ift er unlöslich, nur von Salpeterfäure wird er nad) 
langem Kochen in Schwefelfäure verwandelt ; in Alkalien löft er fi) in Menge auf und bildet 
damit die fogenannte Schmwefelleber (f. d.); mit Metallen verbindet er fich faft ohne Ausnahme 
direct duch Zufammenfchmelzen zu Schwefelmetallen. Zu diefen gehören viele der wichtigften 
in der Natur vorfommenden Erze des Eifens, Kupfers, Bleis, Silbers, Antimons, Arfenits 
u.f. w. Alle Schwefelmetalle haben das Charakteriftifche, daß fie beim Erhigen an der Luft 
nad Schwefliger Säure riechen und beim Übergiefen mit wafferhaltigen Säuren das nach fau- 
len Eiern riechende Schwefelwafferftoffgas (f. d.), eine Verbindung von Schwefel mit Waffer- 
ftoff, entwideln. Der Schwefel felbft wird feiner leichten Entzündlichkeit wegen ald Zündftoff 
benugt ımd ald Schwefelfaden, zu Zündhölzchen, zu Schiefpulver u. f. w. in großer Menge 
verbraucht. Sonft verwendet man ihn, um durch Verbrennung Schweflige Säure zu entwideln, 
zur Darftellung der Schwefelfäure, der Schwefelleber, ded Zinnoberd und anderer pharmaceu« 
tifcher und hemifcher Präparate, ald Arzneimittel, endlich wegen feiner Plafticität auch zu Ab- 
güffen von Medaillen u. |. m. Neuerdings wird er auch mit Kautſchuk zu fogenanntem vulfani« 
firten Gummi verbunden, da er die Elafticität des Kautſchuk bedeutend erhöht und ftabiler 
macht. Unter den Verbindungen ded Schwefeld find folgende zu erwähnen. Mit Sauerftoff 
gibt der Schwefel ſechs bis acht fauere Verbindungen, von denen zwei, die Schweflige Säure 
(f. d.) und die Schwefelfäure (f.d.), befonders wichtig find. Mit Kohlenftoff verbunden bildet 
der Schwefel ben Schwefeltohlenftoff (alkohol sulphuris), eine fehr bewegliche, unangenehm 
riechende, das Richt ſtark brechende Flüffigkeit, die in der Medicin äußerlich und in der analytie 
fchen Chemie und Technik Anwendung findet. Die Wirkung des Schwefeld auf den thierifchen 
Drganismus ift hauptfächlich eine auflöfende, verflüffigende, welche aber der ihr ähnlichen des 
Antimons und Quedfilbers an Intenfivität nachfteht. Der Schwefel erhöht die Thätigkeit der 
äußern Haut ſowol wie die der Schleimhäute, namentlich die des Darmkanals und der Lungen, 
und befchleunigt den Blutumlauf befonders in den Venen der Unterleibsorgane. Man wendet 
ihn daher häufig bei Bruftaffectionen, als chroniſchem Huften, chronifchen Entzündungen der 
Refpirationdorgane u. f.w., Hämorrhoidalbefchmwerden, hronifchen Eranthemen, vorzugsmeife 
bei Kräge, Gicht, Rheumatismus und, um mit feinen dynamifchen auch feine hemifchen neu- 
tralifirenden Eigenfchaften wirken zu laffen, bei chroniſchen Metallvergiftungen an. Innerlich 
gibt man meift die Schwefelblumen, die Schwefelmilch und die Schmwefelleber in Pulvern, Pil- 
len und Ratwergen; äußerlich find die Schwefelfalben viel in Gebrauch, befonders aber die 
Schwefelbäder, welche, durch Auflöfen von Schwefelleber in Waffer bereitet, mit vielem Er- 
folge benugt werben. Ebenfo ausgebreitet ift der Gebrauch der natüglichen Schwefelmafier 
(f. d.). Räucherungen mit Schwefeldämpfen find, ald in vielen Fällen der übrigen Gefundheit 
nachtheilig, faft wieder ganz außer Anwendung gelommen. In der Schwefelfäure und den fie 
enthaltenden Mitteln tritt die eigentliche Schwefelwirkung gänzlich in den Hintergrund. 
Schwefelätber, f. Ather; Schwefeläthergeift, f. Liquor anodynus. 
Schwefelkohle ift eine Art Braunkohle, die jedoch hinfichtlich der Farbe, des Lagers und 
des Mineralgehalts der Steinkohle ähnlicher ift ald den Braumfohlenarten. Sie wird in Op- 
pelsdorf in der Oberlaufig gefunden und wurde zuerft von Blume zur Düngung angewendet, 
Gonv.s2er. Zehnte Aufl. XII. - 46 
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wozu man fie durch Auslaugen noch geſchickter macht. Übrigens kommt fie weit feltener vor als 
die gewöhnliche Braunkohle, das bituminöfe Holy und die bituminöfe Holzerde. 

Schwefelleber (hepar sulphuris) nennt man im Allgemeinen alle in Waſſer löslichen 
Schwefelmetalle, namentlich die Verbindungen der Alkali» oder Erbmetalle (Kalium, Natrium, 
Ammonium, Calcium, Baryum) mit Schwefel, und fpricht daher von Kali-, Natron», Baryt · 
ſchwefelleber u.f.w., gewöhnlich jedoch nur die Verbindung des Kalium mit dem Schwefel oder 
das Fünffach · Schwefelfalium, welches auch in der Medicin theils innerlich, theil® äußerlich in 
Salben und Auflöfungen zu Waſchungen und Bädern benugt wird. 

Schwefelfäure oder Vitriolöl ift eine aus AO Theilen Schwefel und 60 Theilen Sauer- 
foff beftehende Säure. Sie ift die wichtigfte aller Säuren. In freier Geftalt findet. fie fi nur 
fehr felten in der Natur, in defto größerer Menge aber-mit Bafen verbunden als Gyps (ſchwe⸗ 
felfauerer Kalk), Eöleftin (fchwefelfauerer Strontian), Schwerfpath (fchwefelfauerer Baryt), als 
Glauberfalz und Bitterfalz in den Bitterwäffern, mit Kalk und Magnefia verbunden in Peiner 
Menge in den Pflanzenafchen u. f. w. Man unterfcheidet rauchende oder norbhäufer Schmwe- 
felfäure und englifche Schwefelfäure. Erſtere wird durch Deftillation von Eifenvitriol ge» 
wonnen; fie bildet eine im höchften Grade ägende, ölartige Flüffigkeit von 1,,—1,7 ſpecifiſchem 
Gericht, welche alle organifchen Gebilde Schnell zerftört. Man benutzt fie in der Färberei zum 
Auflöfen des Indigo. Die bei weiten gebräuchlichere nglifche Schwefelfäure wird durch Ory- 
dation ven Schwefliger Säure durch Salpeterfäure in den fogenannten Bleikammern und nad» 
heriges Erhigen der fo erhaltenen verdbünnten Schmwefelfäure in Platinfeffeln dargeftellt. Die 
höchſt concentrirte englifche Schwefelfäure enthält noch eine gewiffe Menge Waſſer (auf 40 
Theile wafferfreie Schwefelfäure 9 Theile Waſſer), das ihr nicht entzogen werden kann. Sie 
bildet ein ölartiges Liquidum, das außerordentlich hygroſtopiſch ift und alle organifchen Kör- 
per unter Wafferbildung verfohlt. Beim Mifchen mit Waffer finder beträchtliche Märmeent- 
widelung und VBolumenverminderung ftatt; vier Theile Schnee undein Theil Schwefelfäuregeben 
beim Mifchen große Kälte. Die englifche Schwefelfäure finder in den Gewerben die mamich · 
faltigfte Anwendung, fo unter Anderm zur Darftellung der Soda und des Glauberfalges, des 
Chlors, der Stearinkerzen, des Phosphors, zur Scheidung des Goldes vom Silber (Affiniren), 
zum Reinigen des Rüböls, zur MWafferftoffentwidelung, ald Düngemittel. In verbünntem 
Zuftande und mit Weingeiſt gemifcht, findet fie ald Mixtura sulfarica acida (Elixir acidum 
Halleri) innerlich und als Aqua vulneraria acida (Arquebuscade) äuferlid Anmendung. 
Mit Bafen bildet fie die fhwefelfauern Salze oder Sulfate. Die wichtigften derfelben find 
fchmwefelfauerer Kalt (Gyps), ſchwefelſaueres Natron (Glauberfah), [hmefelfauere Magnefia 
(Bitterfalz), ſchwefelſaueres Kupferoryd, Zinkoxyd und Eifenorydul (Kupfer-, Zint- und Sifene 
vitriol). Die Schwefelfäure läßt fich in Flüffigkeit leicht dadurch nachmweifen, daß auf Zufag 
von ſalzſauerm Baryt ein weißer Niederfchlag fich bildet, ber fich weder in fiedendem Waſſer 
noch in Salzſäure Löft. 

Schwefelwaffer nennt man diejenigen Mineralwaffer, welche fich theils durch ihren Ge 
halt an Schwefel vor andern auszeichnen, theild auf den thierifchen Organismus nach Art der 
Schwefelmittel einwirken. Der meift in der Form von Schwefelwafferftoffgas in ihnen enthal · 
tene Schwefel gibt ihnen einen mehr oder weniger ftarfen Geruch und Geſchmack nach dieſem 
Stoffe und häufig ein ſchwach opalifirendes Anfehen. Derfelbe entweicht fehr leicht oder ſchei⸗ 
bet fih ab, indem er einen ſchwärzlichen Niederfchlag und eine feine fchillernde Haut auf der 
Dberfläche des Waſſers bildet: Aus einigen heißen Schwefelquellen, z. B. der von — a 
fublimirt Schwefel in Form zarter, loder zufammengehäufter Kryftallnadeln, welche die Wände 
und Gewölbe, wodurch die Quellen eingefchloffen find, bekleiden. Mobdificirt werden die Wir 
Pungen ber Schwefelmaffer durch die den einzelnen Quellen eigenthümliche Beimlſchung at- 
derer Stoffe, und man unterfcheidet fonach 1) alfalifch-muriatifche, in denen vor den üb 
Beſtandtheilen Kochſalz und Fohlenfaueres Natron vormaltet, 3.3. zu Aachen; 2) alkaliſch · ſa⸗ 
linifche, in denen fich neben den angeführten Stoffen noch ſchwefelſaueres Natron in bedeuten 
derer Quantität vorfinder, 3. B. zu Warmbrunn und zu Lande; 3) erdig · ſaliniſche Schwe⸗ 
felwaſſer, in denen ſchwefelſauere Salze, namentlich erdige, die erften Nebendeftandtheile bilben, 
z. B. zu Baden in Dftreih, Nenndorf, Eilfen, Kreuth u. f. w. In den meiften Fällen ift das 
Schwefelmafferftoffgas der Begleiter folher Quellen, die reich an fchwefelfanern Salzen find, 
und erflärt fi dann fein Entftehersaus diefen durch Einwirkung von organifchen Stoffen her 
fie, Bildung von Schwefelverbindungen der Erden und Alkalien und Zerfegung dieſer d 
Kohlenfäure. Alle Haben das gemeinfchaftlich, daß fie die Ab und Ausfonderungen der äußern 
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und der Schleimhaut befördern und den Blutumlauf befchleunigen, weichen jedoch in ihrer Wir 
kung ducch die vorwaltenden Nebenbeftandtheile fowie durdy ihren verfchiedenen Temperatur 
grad noch verfchiedentlich voneinander ab. Im Allgemeinen wendet man fie gegen Dystrafien 
verfchiedener Art, chronische Krankheiten der äußern Haut, die in unterdrückter Thätigkeit oder 
vegelwidriger Abfonderung derfelben beftehen, Krankheiten der Schleimhäute in Folge örtlicher 
Schwäche und Stockungen des Blutkreislaufs in den Unterleibsorganen, namentlich Hämors 
rhoidalbeſchwerden an. Vorzugsweiſe benugt man fie ald Bad in allen Formen, weniger, jedoch 
im Ganzen ziemlich häufig, aud als Getränk. Außerhalb Deutfchland find befonders die Her» 
aulesbäder (f. d.) bei Mehadia und Trentſin in Ungarn, Abano, Acqui und Air in Stalin, 
Baden und Schinznach in der Schweiz, Barriges, St.-Sauveur, Gauteret® und Bagneres 
d’Adour in Frankreich und Harrowgate in England als beilfräftige Schwefelmaffer berühmt. 
Schwefelwaſſerſtoffgas, Hydrotbionfänre, heißt eine gasförmige Verbindung des Schwer 
fels mit dom Waſſerſtoff, die in der Natur in den Schwefelwaffern (f. d) vorkommt und fich häufig 
durch Fäulniß in Moräften und Kloaken erzeugt. Diefe Verbindung macht fih da, wo fie vor- 
handen ift, fogleich durch ihren Geruch bemerflich, der identifc mit dem der faulen Eier ift. Es 
wirkt erſtickend und im höchften Grade giftig; jedoch haben geringe Mengen deffelben, wenn e6 
3: B. als Schwefelmaffer angewendet wird, eine entſchieden heilfame Wirkung, befonders auf 
das Refpirationsfoften. Es unterhält das Verbrennen nicht, ifi aber felbft brennbar und ver- 
brennt mit blauer Flamme zu Schwefliger Säure und Waſſer. Das Schwefelwaſſerſtoffgas ift 
ein werthvolles Mittel, das in der Ehemie zur Trennung der Metalle Anwendung findet. 
Schweflige Säure beſteht aus gleichen Gewichtstheilen Schivefel und Sauerftoff. Es ifl 
ein farbiofes, ftechend riechendes, ſäuerlich ſchmeckendes Gas, das auf Pflanzenfarben bleichend 
einwirft und bucch Verbrennen des Schwefeld oder durch Kochen von Schwefelfäure mit Koh- 
lenpulver, Schwefel oder Kupfer dargeftelle wird. Man wendet fie entweder ald Gas in Waſſer 
aufgelöft oder in Geftalt fchmwefligfauerer Salze, mit Kali oder Natron verbunden, an und be» 
nugt fie vorzugsweife zum Bleichen thierifcher Subftanzen, wie der Seide, der Wolle, der 
Schwänme, der Federn u. ſ. m., welche Körper durch das gewöhnliche Bleichmittel, durch Chlor, 
nicht entfärbt, fondern gelb gefärbt werden. Sie dient ferner zum Bleichen der Stroh: und 
Korbgeflechte, forwie zum Entfernen von Dbfl- und Weinfleden aus Wäfche. Die Schweflige - 
Säurg hat große Neigung, Sauerftoff aufzunehmen und in Schwefelfäure (f. d.) überzugeben. 
Diefer Eigenfchaft wegen benugt man die Schweflige Säure zum Schwefeln der Weinfäffer, um 
den Wein dadurch haltbar zu machen, fowie ald Feuerlöfchmittel, un brennende Schornfteine 
zu löfchen, indem man auf dem Heerde Schwefel verbrennt. Zweifach fchmefligfaueres Natron 
(bisulfite de soude) benugt man in der Papierfabritation unter dem Namen Antilor zur 
Entfernung des überfchüffigen Chlorgafes. Durch Auflöfen von Schmwefelblumen in diefer 
Verbindung erhält man das unterfchwefligfaure Natron (hyposulfite de soude), das in der 
Photographie und aum Ausbringen des Silbers (f. d.) aus feinen Erzen Anwendung findet. 
Bäder von fchwefligfauerm Gafe werden zuweilen bei Hautkrankheiten verordnet. 
Schwegler (Albert), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 10. Febr. 1819 zu Michelbach im 
MWürtembergifchen, wo fein Vater Landgeiftlicher war, wurde frühzeitig zum Studium der 
Theologie beftimmt und bezog 1856 mit überwiegender Neigung für die claſſiſche Philologie 
die Univerfität Tübingen. Hier ward er bald durch Baur auf das Studium der iftorifchen 
Theologie hingeleitet, ald deffen erfte Frucht der „Montanismus” (üb. 1841) erfchien. Diefe 
Schrift wie mehre andere in Zeller's „Theologischen Jahrbüchern“ veröffentlichte theologische 
Abhandlungen zogen ©. die Ungunft der würtemb. Kirchenbehörben zu, weshalb er ſich veran · 
laßt ſah, die theologifche Laufbahn zu verlaſſen. Er gründete im Sommer 1843 die „Jahr- 
bücher der Gegenwart”, die bis Mitte 1848 erfchienen, und habilitirte fich im Herbft 1845 als 
Privatdocent der Philoſophie und claſſiſchen Philologie an der tübinger Univerfität, wo er 1848 
auch eine außerordentliche Profeffur der claffifchen Philologie erhielt. Die Ergebniffe feiner 
theologischen Forfchungen hat ©. in der Schrift „Das nachapoftolifche Zeitalter” (2 Bpe., 
Züb. 1846) niedergelegt, eine gefchichtliche Unterfuchung, in welcher er die Entwidelung des 
Chriſtenthums aus dem Judenthum und die Entftehung der kath. Kirche als einen rein hifto- 
eifchen Procefi aus rein Hiftorifchen Motiven zu erflären und den neuteftamentlichen Schriften 
in diefem Entwickelungsproceß des apofolifchen und nachapoftolifchen Zeitalters ihre hiſtoriſche 
Stelle anzuweiſen beſtrebt iſt. Unter feinen übrigen Schriften find, außer einem Abriß der 
„Beichichte der Philofophie” (Stung. 1848), die Ausgaben ber ee Homilien 
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(Stuttg. 1847), der „Ricchengefchichte” des Eufebius (2 Bbe., Stuttg. 1852) und der Yrifte- 
telifchen „Metaphyfit” (mit Überfegung und Gommentar, 4 Bde, Tüb. 1847—48) hervor 
zubeben. Ein neueres bedeutendes Werk ift feine „Römische Gefhichte” (Bd. 1 und 2, Stuttg. 
4855 — 54) zu welcher er fich 1846 durch eine Reife nad) Italien und Sicilien vorbereitete. 
Schweidnig, ein ehemals unmittelbares Fürſtenthum Schlefiens von 44 QIM., beffen 
Kreife Schweidnig, Reichenbach, Striegau und Waldenburg zum bresfauer, Bolfenhain und 
Landshut aber zum liegniger Regierungsbezirk der preuf. Provinz Schlefien gehören, entftand 
mit Bolfo I. bei einer 1278 unter den Herzogen der fiegnig-briegifchen Linie vorgenommenen 
Theilung, fiel nach dem Tode des legten Herzogs im 14. Jahrh. an Böhmen und wurde 1741 
an Preußen abgetreten. — Schweidnig, die ehemalige Hauptftadt des Fürftenthums, eine Fe 
ftung, an der Weiftrig, am Fuße des Gebirgs, 778%. über der Dftfee, hat 14488 E, zahl. 
reiche Fabriken in Wolle, Leinwand, Leder, Stärke und Tabad, fehr befuchte Getreide, Vieh 
und Garnmärkte und liefert gutes Bier (ſchwarzer Schöps), das im 16. Jahrh. bis Jtalien 
verführt wurde, und wohlfchmedenden Pfefferkuchen (Steinpflafter). Unter den vier Kirchen 
find die kath. Pfarrkirche wegen ihres über 500 8. hohen Thurms aus Quadern, mit herr 
licher Fernficht, und die evang. Pfarrkirche zur Dreieinigfeit in der Vorſtadt al eine der drei 
Friedenskirchen, welche Ferdinand II. nad) dem MWeftfälifchen Frieden feinen evang. Untertanen 
in den Erbfürftenthümern erlaubte, merfwürbig. Es beftehen in S. ein Gymnaſium, ein Urfu- 
finerinnentlofter, ein gut eingerichtetes Stadtarmen« und ein Corrections haus, ſowie ein Waifen- 
und Wohlthätigkeitsinftitut, das der Kaufmann Ernſt Raube 1821 gründete. Berühmt ift die 
Bertheidigung der Stadt im Siebenjährigen Kriege durch die Öftreicher. In neuerer Zeit if 
S. mit Breslau durch eine Eifenbahn, die 1854 bis Reichenbach fortgefegt wurde, in nähere 
Verbindung gebracht. Vgl. Schmidt, „Gefchichte der Stadt S.“ (Schweidn. 1846). 
Schweigaard (Anton Martin), ausgezeichneter norweg. Juriſt und Nationalötonom, geb. 
41. April 1808 in Kragerö, wo fein Vater Kaufmann war, wurde nad) dem frühen Tode der 
Altern von Verwandten erft zum Seemann, dann für den Kaufmannsftand beftimmt und dei 
halb zur Erlernumg der deutfchen Sprache 1822 zu einem Geiftlichen in Oſtfriesland gegeben. 
Hier befchäftigte er fich bis 1824 eifrig mit Sprachftudien, befuchte dann, weil er fich indeſſen 
zum Studiren entfchloffen, feit 1825 die lat. Schule zu Skien und bezog drei Jahre darauf die 
Univerfität Chriftiania, wo er fich, ohne feine philologifhen Studien zu vernachläffigen, eifrig 
den Rechtömiffenfchaften widmete. Seit 1833 unternahm er mit Unterftügung des Staatt 
eine Reife durch Schweden, Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Dänemark, mo er fid 
allenthalben mit dem Bank- und Geldwefen gründlich vertraut zu machen fuchte. Nach feiner 
Rückkehr 1855 erhielt S. eine Profeffur an der Univerfirät zu Chriftiania, wo er durch feine 
juriftifchen Vorträge bald zu Achtung gelangte. Im 3.1840 ward ©. zum Profeffor der Sta- 
tiftit und Staatöroiffenfchaften ernannt. An dem Kampfe der Humaniften und Realiften 1856 
und 1857 nahm er eifrigen Antheil für die legtere Richtung, in welcher er auch feir 1859 alt 
Mitglied der großen Unterrichtscommiffion wirkte. Seit 1841 wurde ©. jedesmal mit großer 
Stimmenmehrheit als Repräfentant Chriftianias in den Storthing gewählt. Auch, in diefem 
Wirkungskreiſe wußte er fich die Achtung aller Parteien’ zu erwerben. Im J. 1845 erfolgte 
vom Storthing feine Ernennung zum Bankdirector. An dem Zuftandelommıen der normeg- 
Eifenbahn von Chriftiania nach dem Miöfenfee hat S. wefentlichen Antheil gehabt. Unter fei- 
nen fchriftftellerifchen Arbeiten find als Hauptwerke hervorzuheben: „Den norske proces“ 
(2 Bde, EHrift. 1846— 49); „Commentar zum Criminalgefeg” (2Bbe., Chrift. 1844); „Sta 
tiſtik von Norwegen” (Chriſt. 1840); „Das normweg. Handelsrecht” (Chrift. 1845). 
Schweigger (Aug. Friedr.), verdienter, auch durch fein Schickſal bekannt gemorbener Nur 
turforfcher, geb. 8. Sept. 1785 zu Erlangen, empfing in feiner Vaterſtadt feine Vorbildung, 
ftudirte dafelbft Medicin, widmete ſich aber dabei. auch der Botanik und Zoologie und ging, nad 
dem er 1804 promopirt, nad) Berlin. Mit Unterflügung der Regierung machte er 1806 eine 
Reiſe nach Paris; doch fah er fich hier bald durch das Unglück feines Vaterlandes auf eigen? 
Hülfsmittel beſchränkt. Er fuchte und fand ärgtliche Praris, fegte aber dabei feine zoologi 
Studien ſo erfolgreich fort, daß ſeine Monographie der Schildkröten ihm die Achtung der 
gezeichnetſten franz. Zoologen verſchaffte. Kurz nach ſeiner Rückkehr nach Preußen, 1809, 
wurde er als Profeffor der Botanif und Medicin in Königsberg angeftellt. Seitdem unfer- 
nahm er mehre wiffenfchaftliche Reifen durch England, Frankreich und Italien, ward aber im 
Juni 1821 in Sicilien, unfern Gamerata, bei der Einfiedelei von Quisquina durch feinen 
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turino ermordet. Aus der actenmäßigen Unterfuchung ging hervor, daß die That ein gemeiner 
Raubmord war, die der Mörder aber dadurch zu befchönigen fuchte, daß er auf der Reife gewahr 
geworden, wie der Fremde ein Ungläubiger (incredulo) fei. Durch Anlegung eines botanifchen 
Gartens in Königsberg und eine ihm zur Hälfte angehörende „Flora Erlangensis” (2 Bde, 
Erl. 1811) erwarb fih S. um die Pflangenfunde Verdienfte. Wichtig für die Zoologie find 
fein „Handbuch der Naturgefchichte der ffeletlofen ungegliederten Thiere“ (Lpz. 1820) und die 
„Beobachtungen auf naturhiftorifchen Reifen‘ (Königsb. 1820). Auch verdient feine Schrift 
„Über Kranken und Armenanftalten zu Paris” (Bair. 1809) Erwähnung. 

Schweigger (Job. Salomo Chriſtoph), Profeffor der Phyſik und Chemie zu Halle, der 
Bruder des Vorigen, wurde 8. April 1779 zu Erlangen geboren, wo er auch feine Studien 
vollendete und 1800 als Privatdocent auftrat. Im Det. 1802 erhielt er eine Anftellung als 
Profeffor der Mathematik und Phyſik am Gymnafium in Baireuth und 1811 in Nürnberg 
an der polgtechnifhen Anftalt. Theils phyfikalifcher Zwecke wegen, vorzüglich aber um bie 
Studienanftalten genau fennen zu lernen, reifte er 1816 über Paris nach England. Nach fei- 
ner Rückkehr nad) Deutfhland lebte er ein Jahr in München als Mitglied der königl. Aka- 
demie; dann übernahm er die Profeffur der Phyfit und Chemie in Erlangen, von wo aus er 
1819 einem Rufe für diefelben Fächer nach Halle folgte. Seine phyfitalifchen Arbeiten bewe« 
gen fich vorzüglich auf dem Gebiete der Elektricität und des Galvanismus. Er hatte ſchon 1808 
einen Eleftrometer zur Meffung der eleftrifchen Kraft durch magnetifche conftruirt ; unmittel- 
bar nad) Örfted’s grofartiger Entdeckung erfand er den eleftromagnetifchen Multiplicator 
(1. d.), der feinen Namen führt. Seit 1811 hatte er die Herausgabe von Gehlen's „Sournal“ 
übernommen. Sein ald Fortſetzung deffelben gegründete „Jahrbuch für Chemie und Phyſik“ 
überließ er fpäter dem Adoptivfohn feines Bruders, dem Profeffor der Medicin Franz Wilh. 
Schweigger-Seidel, welcher ed 1854 mit Erdmann's „Journal für praftifhe Chemie” ver- 
band, aber ſchon 5. Juni 1858 ftarb. Mit feinen phyſikaliſchen Studien hat &. auch mehrfach 
antiquarifche verbunden; fo unter Anderm in der Schrift „Einleitung in die Mythologie auf 
dem Standpunfte der Naturmwiffenfchaft” (Halle 1836) und der gründlichen Abhandlung 
„Über das Elektron der Alten” (Greifsw. 1848). Seine neyern phyfifalifchen Unterfuchungen 
bat ©. in Zeitfchriften niedergelegt ; beſonders erfchien die Schrift „Uber die ftöchiometrifchen 
Reihen” (Halle 1855). 

Schweigbäufer (Joh.), gelehrter Philolog, geb. 26. Juni 1742 zu Strasburg, wo fein 
Bater Joh. Georg S., auch als Drientalift bekannt, Pfarrer zu St.-Thomas war. ©. be- 
fchäftigte fi) zu Paris eine Zeit lang mit den orient. Sprachen und befuchte dann zu feiner 
weitern Ausbildung das Ausland. Nach feiner Rückkehr lehrte er in Strasburg Logik und 
Philoſophie; 1778 aber wurde er Profeffor der griech. und morgen. Sprachen, worauf er fi) 
ausfchließend dem Studium der alten Literatur widmete. Die Revolution unterbrach feine Ar 
beiten, und eine Zeit lang verhaftet, wurde er nachher auf ein Dorf in Lothringen verwiefen. 
Später erhielt er wieder in Straßburg einen Zehrftuhl an der Eentralfchule des Depart. Rie- 
derrhein, und 1816 wurde er auf Verfügung des Königs Mitglied der Akademie der Infchrife 
ten. Altersfchwäche wegen legte er 1824 feine Profeffur nieder und flarb zu Strasburg 
19. Zan. 1830. Einen bedeutenden Ruf in der gelehrten Welt erwarb er fich durch feine treff« 
lichen Bearbeitungen des Appianus (6 Bbe., Lpz. 1785), Polybius (I Bde., 2py.1789— 95 ; 
auch 5 Bde., Orf. 1831), von Epiktet's „Manuale” und Gebe’ „Tabulae” (Xp. 1798), ferner 
der „Epicteteae philosophiae monumenta” (5 Bde., Lpz. 1799—1800), des Athenäus 
(14 Bbe., Stra8b. 1801 — 7), von Seneca's „Epistolae” (2Bde., Zweibr. und Strasb. 1809) 
und befonders des Herodot (12 Bde., Strasb. und Par. 1816, nebft einem „Lexicon Herodo- 
teum“, 2 Bde., Strasb. und Par. 1824). Seine Fleinern Schriften erfchienen unter dem 
Titel „Opuscula academica” (2 Bde., Strasb. 1806). — Sein Sohn, Iean Geoffroy ©., 
geb. zu Strasburg 2. Jan. 1776, mußte während der Revolution nacheinander mehre Ver- 
waltungöftellen übernehmen, dann befchäftigte er fi) in Paris mit literarifchen, meift phi⸗ 
lologifchen und archäologifchen Arbeiten. Im 3. 1810 wurde er feinem Vater ald Pro- 
feffor in Strasburg adjungirt und 1824 deffen Amtsnachfolger. Mit 2. Perit-Rabel gab 
er die „Monuments antiques du musée Napol&on” (A Bbe., Bar. 1804— 6) und mit 
Golbery die „Antiquitös d’Alsace” (Par. 1825 fg.) heraus. Unter feinen übrigen antiqua« 
rifchen Arbeiten ift noch die „Enumeration des monuments les plus remarquables du de- 
partement du Bas-Rhig (Strasb. 1844) zu nennen. Er ftarb 14. März 1844. 

. Schweine oder Borftenthiere (Setigera) machen eine Familie der Dickhäuter oder Viel- 
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hufer unter den Säugethieren aus und zerfallen in mehte Gattungen. Sie find über ale Welt · 
iheile verbreitet, im Allgemeinen zum Fettwerden geneigt und freffen alle nur irgend genießbaren 
Stoffe. Wie alle Dickhäuter lieben fie die Feuchtigkeit und wälgen ſich gern im Schlamm, zum 
ihre fehr empfindliche, mit Borften bekleidete Haut gegen Inſektenſtiche zu fhügen. Der Rüf 
fer ift ſcht kurz, und von den vier Zehen (Klauen) find die zwei Seitenzehen höher geftellt und 
nach hinten gerichtet (Afterklauen). Die eigentliche Gattung Schwein (Sus) zeichnet ſich durch 
lauter vierzehige Füße, dreifantige vorragende Edzähne, einen mittellangen Schwan; und ben 
Mangel der Ruͤckendrüſe aus. Zu ihr gehört das Wildſchwein (S. Scrofa Aper), weiches braun- 
—— iſt, ſonſt in ganz Europa gemein war, jetzt aber wegen des Schadens, den es durch 

ühlen in Feldern und Weinbergen anrichtet, in den meiſten Gegenden ausgerottet iſt. Es iſt 
reizbar, rachſüchtig, grimmig und völlig furchtlos und ſtürzt ſich wüthend auf feinen Gegner; 
aber jung eingefangene Wildſchweine gewöhnen ſich ſehr Leicht an die Gefangenſchaft und laſſen 
fi) abrichten, wie in Frankreich, zum Auffpüren der unter dem Boden verborgenen Zrüffeln. 
Das Männden nennt man Eher oder Keiler, dad Weibchen Bache und die Jungen Frifch- 
linge. Von ihm ſtammt unfer Hausfchwein (8. Scrofa.domesticus) ab, welches ſchon in dem 
älteften Zeiten erwähnt wird und als ein verhälmifmäßig wohlfeil zu erhaltendes und einträg · 
liches, befonders aber durch feine große Fruchtbarkeit wichtiges Hausthier gefehägt, aber bei vie 
len oriental. Völkern, wie Juden, Mohammebanern u. a., auch verabſcheut ifi. Durch die üu- 
ßerſt ange Zucht find zahlreiche Nacen entftanden, von denen die englifche, franzöſiſche, ſüdeuro · 
päiſche, türkifche, jütländifche oder baierifche und die inefifche am befannteften find. Von Einge- 
weidewirmern und Krankheiten haben die Schweine viel zu leiden, befonders wenn fie nicht rein · 
lich gehalten werden. Das Papufhwein (S. PXpuensis) auf Neuguinea, weiches ein wichtiges 
Beſitzthum der Papus ausmacht, übertrifft an Zierlichkeit der Geſtalt und feinem Baue alle an 
dern Arten. Die nur in Südamerika einheimifche Gattung Biſamſchwein, Nabelſchwein, 
Pecri oder Zajaffu (Dicotyles) ift durch eine Drüfe auf den Nüden, dreizehige Dinterfüße 
und den Mangel des Schwanzes verfchieden. Das weißlippige Biſamſchwein (D. labiatus), 
welches in Heerden zu 50-80 Stüd zufammenhält, hat ein fehr wohlſchmeckendes Fieifch und 
wird deshalb eifrig gejagt, nur muß die Nüdendrüfe fogleih nach den: Tode des Thieres ausge 
ſchnitten werden, weil fonft der üble Geruch fich dem ganzen Fleifche mitteilt. Die Gattung 
Warzenfchwein (Phacochoerus), die ſich durch die Badenzähne auszeichnet, welche aus auf 
recht nebeneinander geftellten, mit Schmelz eingehüllten und mit Nindenfubftanz zu einem 
Ganzen verbundenen Knochencylindern beftehen, enthält die misgeftalterftien Dickhäuter. Zu ihr 
gehört das abyfiinifche MWarzenfchwein (Ph. Aeliani) und das äthiopifhe Wargenfchmein (Ph. 
Aelhiopicus). Auch ber Hirfcheber (f.d.) gehört zu den Schweinen. 

Schweinezucht. Die Zucht der Schweine wird eingetheilt in die wilde, halbwilde und Haus · 
zucht. Die wilde Schweinezucht befteht darin, daß fich die Schweine das ganze Jahr hindurch 
felbft überlaffen bleiben, im Sommer auf den Weiden ſich nähren und im Herbft in den Eichen- 
und Buchenwäldern vollfommen ausgemäftet werden, wie e# in Serbien, Besnien und Ungarn 
geſchieht. Halbwild ift die Schweinezucht, wenn die Schiweine nur imden günfligen Jahreszeiten 
geweibdet, ben Winter über aber in eingefriedigten und zum Theil bedeckten Orten gefüttert wetr · 
den, wobeieine regelmäßige Zucht ebenfalls nicht ftattfindet. Diefe Schweinezucht kommt haupt 
fächlich in Ungarn vor. Die Haus zucht befteht darin, daß die Schweine ald Dausnugthiere im be 
fondern Ställen gehalten und gefüttert, nur hier und da in den günſtigern Jahreszeiten geweidet 
werden und fich hinfichtlich der Fortpflanzung nicht felbft überla ffen find. Sowol den Eber als bie 
Sau verwendet man erſt in einem Alter von 1J. zur Fortzucht und benugt fie dazu längfiens 
vier Jahre. Die Sau wirft in der Megel zwei mal des Jahres, im Januar oder Februar und im 
Juni oder Juli. Etwas Eigenthümliches ift dad Auffreffen der Ferkel durch die Mutter, bat 
man als eine Krankheitderfcheimung betrachten fann. Ausgewachſene Schweine mäften 
Schneller und beſſer als jüngere, die aber ein wohlfchmedtenderes, mit Fett durchwachſenes 
liefern. Das wohlfeilftie und zweckmäßigſte Maſtfutter, welches viel Fett und Fleiſch gibt; be 
ſteht in gedämpften Kartoffeln und gekochtem oder gefchrotenen Getreide. Saure Milch i ia 
fehr hülfreicher Zufag zu dem Maflfutter. Zweckmaͤßig ift ed, die Schweine alle Tape während 
der Maft mit einem naffen Strohwiſch abzureiben. Die größte und deshalb ftatiftifch pebew 
tendfte Schweinezucht wird in den weftlichen Staaten von Rordamerika, namentlich in } 
trieben; in Europa befigt England die beften Nacen, Rußland die ſchlechteſten, die aber bie 
ſten Borften liefern, 2 en; 

Schweinfurt (Suovofurtum), eine ehemalige Reicheftadt am Main, jegt zum. bait i 
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Unterfranken und Afchaffenburg gehörig, hat 8547 E., worunter 1185 Katholiken, einen fchö- 
nen Marktplatz, ein Gymnaſium, ein Dandelsinftitut, eing höhere Bürger- und eine Gewerb⸗ 
ſchule, Weinbau, Brauereien, mehre anfehnliche Fabrifen in Bleiweiß, Metallivaaren, Leber 
u. f. w., nicht unanfehnliche Schiffahrt und bedeutende Vieh: und Wollmärkte. Ihr Gebiet als 
Neicheftadt betrug cine Quadratmeile. Sie ftand in früherer Zeit unter eigenen Grafen, dann 
unter den zu Markgrafen von ©. erhobenen Grafen von Henneberg, nach deren Ausfterben 
1112 fie zur Neihöftadt wurde. Im Neihedeputationshauptfchluffe von 1805 kam fie an 
Baiern, 1810 an das Kurfürſtenthum Würzburg, 1814 aber wieder an Baiern. Zu S. wurde 
1652 die Reopoldinifche Akademie der Naturforfcher geftiftet. 

Schweinichen (Hans von), ein fchlef. Nitter, der in Folge feines Verhätmiffes zu den Her- 
gogen Heinrich und Friedrich von Liegnig den größten Theil des Deutihen Reichs durchzog 
und an den mancherlei Abenteuern Heinrich's Antheil nahm, iſt befonders feines mit großer 
Sorgfalt geführten Zagebuchs wegen merkwürdig, welches einen wichtigen Beitrag zur Eitten- 

eichichte des 16. Jahrh. enthält. Er wurde 25. Jumi 1552 auf dem fürfilichen Schloffe Grä- 
diaberg geboren und nad) damaliger Sitte in feinem neunten Jahre zum Dorffchreiber gefandt, 
um fchreiben und leſen zu lernen. In feinem zehnten Jahre that ihn der Vater an den Hof, mo 
er gemeinfchaftlich mit dem Sohne ded wegen feiner Verſchwendung in kaiſerlichem Gewahr⸗ 
ſam gehaltenen Herzogs Friedrich von Liegnig unterrichtet wurde, Vier Jahre fpäter Bam er auf 
das Gymnafium zu Goldberg, wo er zur Nothdurft Latein reden lernte. Hierauf trat er 1567 
in die Dienfte dee feinem Vater Friedrich in der Negierung gefolgten Herzogs Heinrich XI. von 
Riegnig. Mit diefem leichtſinnigen Fürften machte er verfchiedene Züge nad) Polen und mande 
andere Heine Neiſe. Endlich begleitete er ihn ald Kammerjunker auf deffen Reife ind Reich und 
bekam bei diefem Nitt gar bald „groß Kundſchaft“, da er fich mit „Saufen einen großen Namen 
gemacht”. Die Neife ging über Medienburg, Lüneburg und Dresden, von da zurüd nad 
Breslau und Schlefien, dann nach Polen und endlich durch Böhmen über Prag nad Süd- 
deutfchland, wo Augsburg, Heidelberg, Straßburg und viele andere Städte ©. und feinem Hew- 
zog taufend Freuden, diefem aber, bei feiner Verſchwendung, auch viel Leid verurfachten. ©.'%6 
väterliches Gut war indeffen den Gläubigern verfallen, bei denen fich fein Vater für den Herzog 
verbürgt hatte. Der Herzog felbft wurde fefigenommen, und S. war froh, mit heiler Haut zu 
Fuß über Leipzig 1577 in die Heimat zu kommen. Sein Vater war geftorben; der Bruder 
Heinrich's, Friedrich, hatte die Regierung übernommen umd war gegen ihn nicht freundfchaft- 
fid) gefinnt. Endlich kehrte der Herzog Heinrich, dem kaiferl. Befehl gemäß, ins Rand zurüd, 
und ©. war num wieder der treue Gefährte deffelben auf allen feinen Zügen und vollzog die ihm 
aufgetragenen Sendungen mit der größten Pünktlichkeit, bis fein Herr von neuem vor den Kair 
fer nach Prag gefodert und gefangen genommen wurde. Jegt trat ©. aus deffen Dienft, ver- 
beirathete fih und trieb num Landwirthſchaft. Endlich nahm ihn Herzog Friedrich zu Gnaden 
an und machte ihn zu feinem Marſchall. Er begleitete ihn nach Holſtein und auf mehren Reifen 
und ftarb 1616. Sein Zagebud) gebt bis 1602 und wurde von Büſching unter dem Titel „Le 
ben und Abenteuer bes ſchleſ. Nitterd Hans von S.“ (3 Bde. Lpz. 1825) herausgegeben. 

Schweiß (sudor) nennt man die tropfbarflüfige Hautausdünftung. Diefelbe wird von 
eigens dazu beflimmten Organen abgefondert. Es find dies die in außerordentlich großer 
Anzahl vorhandenen, aber mit unbewaffnetem Auge faum wahrnehmbaren Schweißdrüſen, 
welche in der Rederhaut liegen und durd; einen die obern Hautfhichten durchbohrenden Aus- 
führungsgang, den Schweißkanal, ihr Product nad) der Oberfläche der Haut leiten, wo e# 
durch) die Schweißporen hervortritt. In gewöhnlichen, ruhigem Zuftande des Körpers und bes 
Geiſtes und bei mittlerer Temperatur wird nur fo viel Feuchtigkeit abgefondert, als in derfelben 
Zeit wieder verdunfter (die fogenannte unmerkliche Transfpiration); aber bei reichlicherm Säfte 
andrang nach den Schweißdrüschen oder bei behinderter Verdunftung auf der Hautoberfläche 

. B. unter Wachstaffet, oder in fehr. feuchter Luft, im Dampfbad) erfcheint der tropfbare 

chweiß. Der Zweck der Ausdünſtung ift theild Entfernung überflüffiger oder ſchädlicher 

Stoffe aus dem Körper, theils Erhaltung eines gleichmäßigen Wärmegrads in demfelben. Un« 
terfuchungen über die Quantität der Ausdünftung, über die hemifche Zufammenfegung bes 
Schweißes u. f. w.huben wir ältere fhon von Sanctorius („De medicina statica”, Wen. 1614), 
neuerdings von Zaboifier, Seguin, Berzelius, Thenard u. A. Von befonderer Wichtigkeit ifl 
der Schweiß bei Krankheiten ald Zeichen umd als Naturheilmittel. Unterdrüdung des Schwei- * 
fes ift eine der häufigften Krankheitsurſachen (f. Erkältung); das Erſcheinen oder Nichter- 
fcheinen, die Befchaffenheit und die begleitenden Umflände des hervorbrechenden Schweißes 
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geben dem Arzte für Beurtheilung und Behandlung vieler Krankheiten wichtige Anhaltepunfte. 
Das künſtliche Hervorrufen des Schweißes ift ein Heilmittel, welches in vielen Fällen von Er- ⸗ 
krankung (befonders frifcher) mit dem beften Erfolge gekrönt ift. Um dieſen legtern Zweck zu er- 
zeichen, bedient man ſich entweder äußerer Mittel: des Einhüllens in Iuftdichte Körper (Ta ffet, 
Pflafter, vor allem in Kautſchukplatten) oder in trodene oder feuchte Deden, der Effigmafchun- 
gen, ber lauen oder warmen Bäder, der Dampfbäber, der gumnaftifchen Übungen un f. w. oder 
innerer, deren es eine große Anzahl gibt und von denen ein Theil unter dem Namen ber ſchweiß 
treibenden Mittel (remedia diaphoretica) befannt ift. Zu diefen gehören vorzüglich die äthe- 
rifch-öligen Pflangenftoffe, unter denen befonders der Flieder (Sambucus nigra) in der Volks- 
mebicin hohes Anfehen genießt, aber meiftens allzu erhigend wirft, der Kindenblütenthee, das 
heiße Waffer überhaupt; ferner das effigfauere und andere Ammoniaffalze, das Dover’fche 
Yulver, die Ipecacuanha, das Aconit, dad Guajak, die fogenannten Holzthees u. a. m. 
Schweißtuch hieß bei den Juden das Tuch, in welches man den Kopf eines Leichnams 
oder auch diefen felbft Hüllte. Die rom. Kirche hat einige heilige Schweißtücher, die fie als Loft- 
bare Reliquien verehrt. Hierher gehört 3. B. das Schweißtud der Maria, befonders aber das 
der heil. Veronika, welches fünf mal vorhanden fein fol. Die Legende fagt, daf die Veronika 
Jeſus bei feinem legten Gange in Schweiß und Blut gefehen und ihm ein Tuch gereicht habe, 
um ſich abzutrodnen. In das Tuch, das drei mal zufammengelegt gewefen fei, habe Jefus fein 
Geficht gedrückt und der dadurch erhaltene dreifache Abdrud feines Gefichts fei nach Serufa- 
lem, Rom und nad) Spanien, nad) Andern aber nad) Zurin, Zouloufe, Befancon, Eompiegne 
und Sorlat gelommen. Als einer Wunder wirkenden Reliquie wibmeten ihr Johann VII. und 
Gregor XII. eine befondere Verehrung. In Befangon entftand felbft ein Orden, der fich die 
Brüderfchaft des heil. Schweißtuches nannte und jährlich 5. Mai eine feierliche Proceffion der 
Reliquie widmete, weil fie (1544) die Stadt von einer peftartigen Seuche befreit haben follte. 

Schweiger (Aug. Gottfr.), Profeffor der Landwirthſchaft an der Univerfifät zu Bonn, 
wurde 4. Nov. 1788 zu Naumburg an der Saale geboren, wo fein Vater Kaufmann war. 
Auf dem Rittergute Mofen bei Ronneburg, das im Befig feiner Familie fich befand, widmete 
er fich der Landwirthfchaft und 1807 befuchte er das landwirchfchaftliche Inftitut zu Möglin 
Später bereifte er, um praktiſche Erfahrımg fich zu erwerben, einen großen Theil Deutfchlands 
und der Schweiz. Eine kleine Schrift „Die Wechſelwirthſchaft“ war fein erfter fchriftftelleri- 
fcher Verſuch (1817). Dann arbeitete er mehre Auffäge in die von ihm mit Koppe, Schmalz 
und Teichmann herausgegebenen „Mittheilungen aus dem Gebiete det Landwirthſchaft“ (Rpz. 
1818— 25). Seit 1820 bewirthfchaftete er das. Gut Mofen für feine Rechnung und 1826 
übernahm er die Adminiftration des nahe dabei gelegenen fachf.-weimar. Kammergutes Mil- 
benfurth. Drei Jahre darauf folgte er dem Rufe ald Profeffor an der Akademie und Director 
ber landwirthfchaftlichen Anftalt zu Tharand. Von feinen feitdem erfchienenen Schriften find 
zu erwähnen: „Kurzgefaßtes Lehrbuch der Landwirthſchaft“ (2 Bde, Dresd. 1851 —34; 
3. Aufl., 1854); „Anleitung zum Betrieb der Landwirthfchaft‘ (2 Bde. Lpz. 1852— 33); 
„Landwirthſchaftliche Reife durch das nördliche Frankreich” (nach dem Franzöſiſchen des Pro 
feffors Moll, Dresd. 1856); „Darftellung der Landwirthſchaft Großbritanniens in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande” (nach dem Englifchen, 2 Bbde., Lpz. 1859 —40). Seit 1831 gab er 
auch in Verbindung mit Schubarth und Weber das „Univerfalblatt für die gefammte Land- 
und Hauswirthfchaft” (Rpz. 1851 —38) heraus. Im I. 1839 wurde er Director der ölono- 
mifchen Gefellfhaft und 1844 zweiter Vorftand des landwirthſchaftlichen Hauptvereins für 
das Königreich Sachſen. Sodann folgte er 1846 einem Rufe ald Profeffor der Landwirth- 
[haft an der Univerfität Bonn und ald Director der dort zu errichtenden höhern lanbwirth- 
ſchaftlichen Lehranftalt. Kegtere Stelle legte er jedoch 1851 wegen gänzlicher Lähmung bed 
Körpers nieder und ftarb 17. Juli 1854. 

Schweiger (Chriftian Wilh.), verdienter Jurift und fahfen-weimar. Staatdmann, Bruder 
des Vorigen, geb. 1. Nov. 1781 zu Naumburg, ſtudirte feit Oftern 1799 au Leipzig die Rechte 
und wirkte von 1805—6 als Privatbocent und außerorbentlicher Beiſitzer der Zuriftenfacultät 
in Wittenberg. Nach mehren größern Reifen ließ er fi) Ende 1807 als Advocat und Gerichts 
halter zu Ronneburg nieder, folgte aber 1810 einem Rufe als ordentlicher Profeffor und Bel- 
figer des Hofgerichtd nad) Jena und warb 1816 zum Mitglied des neuerrichteten Oberäppel- 
lationsgerichts zu Jena ernannt. In den Kriegsiahren mehrfach thätig, überdies vom Groß 
herzoge Karl Auguft in manchen befondern Angelegenheiten verwendet, wurde er, nadhbehrer 
1816 ald Abgeordneter der Univerfität Jena an der Berathung über das Grundgefeg theile 
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genommen, 1848 ald Geh. Staatsrath in das Minifterium berufen. Nach Goethes Tode 
erhielt ©. die Oberauffiht über die unmittelbaren Anftalten für Wiffenfhaft und Kunft 
und 1840 auch die über die Archive. Im J. 1842 wurde ihm ald Staatsminifter das neuer- 
richtete dritte Departement für das Innere, mit Einfluß der Militärangelegenheiten, des 
Eultus, der Univerfität und der Anftalten für Wiffenfchaft und Kunft, übertragen. In diefer 
Stellung verblieb S. bi6 zum März 1848, wo er feine Entlaffung zu nehmen ſich veranlaft 
fah. Er lebt feitdem auf feinem Gute Klodra in Zurückgezogenheit ben Wiffenfchaften. Unter 
feinen literarifchen Arbeiten find befonders das „Lehrbuch des fächf. bürgerlichen Proceſſes“ 
(Bd. 1, Iena 1815) und „Das öffentliche Recht des Großherzogthums Sachfen-Weimar-Ei- 
fenach” (Bd. 1, Weim. 1825) hervorzuheben. 

Schweiz. Die Schweiz, mit einer Grenzausdehnung von etwa 250 M., zwifchen den 
deutfchen Bundesftaaten, Italien und Frankreich gelegen, erſtreckt fich von 23° 50’ 28° 56.8. 
und 45° 50 47 50'n. Br. Der Flähenraum beträgt nach der auf die neueften, aber noch 
nicht ganz vollendeten trigonometrifchen Meffungen gegründeten Schägumg ungefähr 730ANM. 
Sie ift das höchſte Land Europas. Von hier fteigen die bedeutendften Flüffe dieſes Welttheils 
in die andern Ränder herab. Der größte Theil der bewohnten Ortfchaften liegt auf einer Höhe 
über dem Meeresfpiegel, die zmifchen 1200 und 2000 $. die Mitte hält. Nur wenige Theile 
der äußerften Grenze machen hiervon eine Ausnahme, wie die Umgebungen des Rago-Maggiore, 
des niedrigften Punktes der ©. füdlicy der Alpen (636 $.), und dad Nheinthal vom Bodenfee 
bis Bafel, dem niedrigften Punkte nördlich der Alpen, 780 F. über bem Meere. Die Bewohn ⸗ 
barkeit der ©. beſchränkt fich jedoch nicht auf jene mittlere Höhe; denn felbft bis A000 F. find, 
noch viele Flecken und größere Dörfer anzutreffen und Meinere, da8 ganze Jahr bewohnte Dör- 
fer fogar bis 6000 F. Höher hinauf finden fich in der Negel nur Sommerwohnungen. Die 
©. bietet alfo eine große Abwechfelüng dar. Noch größer wird diefe durch die im Ganzen etwa 
82QM. einnehmenden Seen, Flüffe und andere Gewäſſer, welche legtere die herrlichften Waf- 
ſerfälle bilden, ſowie durch die zahlreichen Gletfcher, die etwa ' der Oberfläche des ganzen 
Zandes umfaffen. Das Land ift darum das Ziel unzähliger Reifenden, die von nahe und fern 
kommen, um die Wunder feiner Natur kennen zu lernen. Die Hauptgebirge ber ©. find die 
Alpen (f.d.) und der Jura (f.d.). Jene erheben fich im Süden bis zu einer Höhe von 14700 F.; 
diefer überfteigt nirgends 5500 F., und das zwifchen Alpen und Jura liegende Mittelgebirge 
erreicht feine größte Höhe beim Pilatus mit 65708. In der Höhe von 8000— 8200 $. bleibt 
der Schnee gewöhnlich das ganze Jahr liegen. Weit tiefer herab fteigen aber die in beftändiger 
Zu- und Abnahme begriffenen Gletſcher (f. d.). In den Alpen vom Montblanc bis zu den ' 
Grenzen Tirols liegen über 600 ſolcher Gletfcher, von denen wenige Fleiner als eine Stunde, 
fehr viele aber 6—7 St. lang, .— A St. breit und 100—600 $. mächtig find. Sie bilden 
oben ein faft überall zufammenhängendes Eismeer. Die Eis- und andern hohen Berge liefern 
nach allen Richtungen die reichften Quellen zahllofer Gewäffer, wozu Rhein, Aar, Rhöne, 
Inn, felbft Zuflüffe zur Erf und zum Po gehören, die aber ſämmtlich erft jenfeit der S. für 

«den Verkehr bedeutend werben. Defto mehr ift diefes Land mit ſchiffbaren größern Seen ver- 
fehen. Die meiften find auf einer Höhe von 1100-1600 F.über dem Meere, welche am beften 
sum Anbau ſich eignet. Sie frieren im Winter felten zu und erleichtern daher den Verkehr un- 
gemein. Die größern Seen werden von zahlreichen Dampffchiffen befahren. Unter den Ka- 
nälen ift der wichtigfte der Linthfanal. Das Klima ber ©. ift nach der Ortlichkeit außerordent · 
lich verſchieden. Man kann in den obern Regionen der Alpenwelt die Kälte Sibiriens und viel 
feicht eine Tagereife davon, in einer Ebene am füdlichen Abhange nadter hoher Felſen, die 
äußerſte Dige (3. B. in Wallis) zu beftehen haben. Die meiften bewohnten Gegenden haben 
einen mittleren Wärmegrad von 6.—8 R., wie in den gemäßigten Theilen des niebern 
Deutfchlande. Am Allgemeinen ift die S. ein fehr gefundes Land. Nur wenige Orte in ſumpfi ⸗ 
gen oder fehr engen tiefen Thälern machen eine Ausnahme. Von verheerenden Erdbeben, von 
denen das Juragebiet noch im Mittelalter viel zu leiden hatte, ift dad and feit Jahrhunderten 
verfchont geblieben. Hingegen bereiten Bergftürze, häufige Überfhwennmungen, Lavinen, hef- 
tige Schnee» und andere Stürme den Bervohnern vieler, Gegenden manche Gefahren. Auch die 
Fruchtbarkeit des Bodens ift fehr ungleich. Wol ?% beftehen aus Seen und andern Gewäſſern, 
Gletſchern, nadten Belfen und andern unwirthbaren Höhen. Auch die niedern Gegenden haben 
oft durch Austreten der Bergbäche zu leiden, die hier feinen fruchtbaren Schlamm, fondern nur 
grobes Gefchiebe abfegen. Doch gibt es in der S. auch ſolche Gegenden, die nicht nur den An« 
bau lohnen, fondern zu den einträglichften gezählt werden müffen. Der reichliche Anlaß zu Be 
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wãſſerungen und die Güte der obern Weiden erſetzen ig den Producten der Viehzucht, was 
dem Aderbau abgehen mag. Im Allgemeinen läßt fich der Boden in fieben Stufen eintheilen. 
Unterfted Gebiet: 700-1700 $. über dem Meer, Weizen, Weinftod (felbft bi 2500 F.), 
Maulbeerbäume, Kaſtanien; zweites, bis 2800 F.: Nußbaͤume, Eichen, Spalt, die beiten IBie- 
fen, die Städte Bern, Chur, St.Gallen ; drittes, bis A100 F.: Buchen, Noggen, Gerſte, gute 
Meiden (der MWeifenfiein, Grindehvald, Engelöberg); viertes, biß 5500 $.: Tannen, Ahorn, 
vortrefflihe Weiden (Urfernthal und Dberengadin); fünftes oder untere Alpenregion, bis 
6500 F.: die beften Weidekräuter und etwas nicdereö Gefträud), aber keine Bäume, kein An- 
bau mehr (Nigikulm, Grimſelhospiz, Splügen); in der fechöten Stufe oder obern Alpenre- 
gion bis zur Schneelinie find die Gefträuche verfchwunden, blos Alpengewächfe zu finden und 
ein Theil der Thäler zu Gletfchern geivorden. An fchattigen Stellen ift fehon ewiger Schnee, 
der in der fiebenten Negion (iiber 8000 8.) faft die einzige Bedeckung des Bodens bilder, ſodaß 
blos an fonnenreichen fteilen Orten noch einige Vegetation auffommt. Die S. hat Überfluß am 
den treiflichften Steinarten, fhonen Marmior, Alabafter und Kryftalle; fie hat fehr gutes, aber 
nicht hinzeichendes Eifen, Kupfer und etwas Gold (in Nhein und Aar) ſowie Zorf, Braunfoh- 
len und Salz. An Mineralquellen befigt fie einen Reichthum wie faft fein anderes Land: Zeuf 
in Wallis, St-Morig im Engadin, Pfeffers, Baden, Schinznach find die befuchtefien und haben 
den meiften Nuf. Einen ähnlichen Zuſpruch, wie die vielen Bäder, haben die vielen Molkencur- 
anfialten, ven denen Gais, Weifbad, der Nigi und Weißenſtein am meiften befucht find. 
Der Anbau wird in den meiften Gantonen mufterhaft betrieben, doch liefert der raubhe Bo⸗ 
den in gewöhnlichen Jahren nur etwa ' des Bedarfs an Getreide. Die Weinprodustion beträgt 
jährlich im Durchſchnitte etwa 900000 Hectolitres, im Werth von I8 Mill. Fred. Große Sorg- 
falt wird der Gultur des Obſtes und der Wieſen, fowie der Viehzucht zugeivendet. Die beften 
Nacen bes Rindviehs liefert dad Saanen- und Simmenthal in Bern, Greyerz in Freiburg, 
Schwyz, dann Zug, Entlibuch und Prättigau in Bündten, forwie Glarus; die beften Käfe das 
Emmen», Saanen- und Simmenthal, Greyerz und Urferen. Die Bereitung des Milchwerks 
wird in vielen Gantonen fabrikmäßig in gemeinfchaftlichen Käfereien betrieben. Der Capital · 
werth des Nindviehftandes, über 855000 Haupt, wird auf 94, Mill. Fred. und der Gefanmt- 
werth des jährlic; gewonnenen Futterd auf 112% Mil. Fred. geſchätzt. An Hufvieh hat die 
&. 106000 Haupt, meift nicht ſchöne, aber Fräftige und ausdauernde Pferde. Schaf» und 
Scyweinezucht genügen nicht dem Verbrauche. Der Geſammtwerth des Viehſtandes ift 
157, Mil. Fred. Die Waldungen umfaffen 17 Proc. der Oberfläche; und obgleich in den 
zaubern Gebirgsgegenden manche Wälder nicht benugt werden können, auch hier und da die 
Forſtcultur noch unvollkommen ift, überfteigt doc; die Production des Brennmateriald den 
Bedarf. Die Fifcherei gibt noch immer beträchtliche Ausbeute, weniger die Jagd: die früher 
häufigen Gemfen werben feltener, die. Steinböde find ald ganz verſchwunden zu betrachten. 
Seit anderthalb Jahrhunderten ift befonders die öſtliche S., nächſtdem die weftliche und nörb- 
liche der —— blühenden Induſtrie. Ziemlich bedeutend find noch jetzt die Gerbereien, be 
fonders die Bereitung von Sohlleder. An Wollftoffen müffen jährlich noch für 55 „Mill. Fre. 
eingeführt werden. Um: fo höher entwidelt ift die Fabrikation in Seide, befonders in Bafel 
(Bandfabrifation) und Zürich (meift glatte Zeuge). Der jährliche Ertrag diefer Induſtrie 
wird auf I5 Mill. Fred, gefchägt oder nach Abzug der Koften für den Nohfteff auf 76 Mil, 
Nicht geringer ift die Baummollenfabrifation in 151 größern und kleinern Epinnereien mit 
600000 Spindeln, 18 mechanischen Baumwollenwebereien, fowie der entfprechenden Zahl vom 
Beugdrudereien und Färbereien, worunter die Nothfärbereien befonders berühmt find.. In 
St.Gallen und Appenzell wird die Verfertigung von Muffelinen in Verbindung mit Stickerci 
derjelben betrieben. Das reine Product der Baummollenfabrikation hat einen jährlichen Werch 
von etwa 70 Mil. Fred. Ein newer Zweig des Gewerbfleifes find künſtliche Strohgeflechtt 
Auch der Holgfchnigerei ift zu erwähnen. Sehr wichtig ift die Uhrmacherei, die jährlich etwa 
250000 Uhren verfchiedenfter Art meift für den Verkauf im. Auslande liefert und in den raue 
fien Juragegenden ihre Hauptfige hat. Unter den Fabriken für Metallwaaren, die jedoch ben 
innern Bedarf nicht dedien, zeichnen fich einige große Maſchinenfabriken aus, Der jährliche 
Gejammtwerth der induftriellen Erzeugniffe wird auf 225 Mill. Fred. gefchägt, der imment 
Verbrauch auf 115 Mil. Diefer ſchwungvollen Induftrie entfpricht die Ausdehnung d 
Handeld. Der Binnenhandel bewegt jährlicdy eine Gefanmtmaffe von 675, der al 
von A50 Mill. Fres. Werth. "Hauptartikel der Einfuhr find: Getreide, Colonialwaaren Ber 
tränte, befonders Fabrikate in Wolle und Leinen. Die Ausfuhrartikel der S. haben meiſt üben 
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feeifhen Abfag. Nordamerika und Brafilien, forie die Levante find die wichtigften Märkte für 
den ſchweiz. Handel, für deffen Sicherftellung und Negulirung durch die in allen Welttheilen 
etablirten Confulate genügend geforgt ift. Die individuelle Nate des auswärtigen Handels ber 
trägt 180—191 Frcs., während fie in Belgien auf 107, in Frankreich auf 74, in Preußen und 
Dftreich auf je 40 und 16 Fred. berechnet wurde. Unter allen Staaten des europ. Fefllandes 
hat alfo die ©. den ftärkften auswärtigen Handel. Diefe merfwürdigen Refultate verdankt das 
von Natur aus arme Land theild feinem feit lange befolgten Syſtem der Handelsfreiheit, theils 
und hauptfächlid, feiner wohlfeilen Adminifiration und befonders dem Umftande, daß dur 
fein -fichendes Heer den productiven Beſchäftigungen fort und fort ein großer Theil der Ar 
beitsfräfte entzogen wird. Dem Grundfage der Handelöfreiheit ift durch das Zollgefeg vom 
4. September 1848 fein wefentlicher Eintrag gefhehm, indem dadurch in der Hauptſache nur 
geringe Finanzzölle im Intereffe der Eidgenoffenfchaft eingeführt wurden. Dagegen fielen alle 
den Verkehr vielfach) beläftigenden Binnenzölle, Weg- und Brüdengelder weg, wofür der Bund 
den Gantonen eine jährliche Schadloshaltung von 2,550000 Fres. bezahlt. Seit Anfang die 
fes Jahrhunderts ift für den Straßenbau und in den legten Jahren durch Gentralifation des 
Pofiwefens auch für diefes viel gethan worden. An Gantonalftraßen hat die S. 3000 Kilo- 
metre& und ſteht darin feinem Lande des europ. Continents nach. Eine lebhafte Dampfiiff- 
fahrı befteht auf allen größern Seen. An Eifenbahnen hatte die S. bis 1854 erft die Beine 

Strecke von Züri nach Baden; dody ift ein vollftändiges Eifenbahnneg in allen Hauptrich- 
tungen in Ungriff genommen. Die baldige Befeitigung der vielartigen Mafe und Gewichte ift 
angebahnt. Der im Münzweſen früher herrfgenden Verwirrung ift durch Einführung bes 
franz. Münzfußes gefeuert worden. Staatspapiergeld gibt es in der ©. nicht; dagegen hat fich 
die Zahl der Privatbanken vermehrt. Neben den an baarem Gelde umlaufenden 1415Mill. Fres. 
rechnet man jedoch nicht viel über 3 Fred. Banknoten auf den Kopf, während in Frankreich) 
und Belgien je 10 und 12 Fred. auf jeden Bewohner fommen. Der im Ganzen herrfchende 
große Wohlſtand ift nicht allzu umgleichartig ‚vertheilt. Neben 570200 Haushaltungen mit 
Grundbefig gibt ed nur 92800 ohne foldhen. Auch viele Fabritarbeiter find zugleich eine 
Grundbefiger, was die Lage bdiefer Claſſe günftiger als in andern Rändern mit großer In» 
dufirie macht. Zu den nicht unwichtigen Quellen des Einkommens in der ©, gehört auch das 
viele Millionen betragende Capital, das jährlich durch die feit 1815 beftändig zunehmende Zahl 
der Meifenden in Umlauf gefegt wird. 

Die Bevölkerung der ©. belief fi) nach dem Genfus vom März 1850 auf 2,592740 
Darunter befanden fih 2198 Heimatlofe, deren Zahl fich feitdem durch Einbürgerung ver- 
mindert hat, fowie 71570 Ausländer. Die Zahl der im Auslande abwefenden Schweizer war 
72506. In etwa 153. betrug der Geſammtzuwachs der Bevölkerung 202482 oder jährlich 
415576; die verhältnifmäßige Zunahme war alfo nur 1:147. Die Zahl der Proteftanten war 
4,417786, die der Katholiten 971809 und die der Juden 5145; mithin war, das Verhältniß 
nad) der Konfeffion 59%,, 40% und ", Proc. Bon ben Juden wohnt die Mehrzahl in eige- 
nen Gemeinden des Cantons Aargau. Mit den religiöfen Verfchiedenheiten fichen in augen» 
fallig nahem Zufammenhange die Unterfchiede des materiellen Wohlftandes und der geiftigen 
Eultur. Die höhere intellectuelle Entwidelung, fowie die rationellere Landwirthfchaft und, der 
größere Aufihwung des Gewerbfleifes und Handels finden ſich durchweg nur in den proteſt. 
oder paritätifhen Gantonen, und wenigftens find es nicht ausfchließlich die ungünftigen ört« 
lichen Verhältniſſe, wodurd) die Inferisrität der rein kath. Cantone bedingt ift. Die Bevölke- 
rung vertheilt fi an die 22 Gantone nad) fehr bedeutenden Unterfchieden der abfoluten Größe, 
wie der Dichtigkeit. Der größte Canton, Graubündten (f.d.), ift relativ der am ſchwächſten be 
völkerte; Bern (f.d.), mit etwa 124 AM. und einer Dichtigkeit, die nicht ganz bie mittlere er- 
reicht, umfafit doch nahe ein Fünftheil der Gefammtbevölkerung derEidgenoffenfchaft. In der gan 
zen S. zählt man 92 Städte und 65 Flecken auf 10345 Dörfer und Weiler. Unter den Städten 
bat bis jegt nur Genf (f. d.) die Zahl von 50000 E. überfchritten ; ihm zunächft ſteht Zürich 
(f. d.) mit feinen unmittelbar angrenzenden Gemeinden. Nach der Sprache, deren Unterſchiede 
auch auf die Verfchiedenheit ber Abſtammung hinweifen, fondern fich die Bewohner in beutfche, 
franz., ital. und roman. Schweizer. Die deutfchen, franz. und ital. Gemeinden umfaſſen je 
41,680896, 540072, 129355 €. ; die romanifche Sprache wird noch von 42500 Bewoh- 
nern Sraubündtens gefprochen. Bei allen Verfchiedenheiten nach Abſtammung und Sprade, 
hauptfächlich aber nad} der Religion, ift gleichwol nicht zu verfennen, daß eine dreihundertjäh« 
rige Gefchichte, gemeinfame Erinnerungen und zumal die Gewohnheiten der bürgerlichen und 
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politifchen Freiheit den Beftand einer gleichartigen Nationalität einigermaßen erfegen. Dadurch 
find die Schweizer von den angrenzenden Nachbarftaaten fcharf genug geichieden, um irgendwo 
dauernde Gelüfte für eine Trennung von der Eidgenoffenfchaft Wurzel faffen zu laffen. Auch 
die im Auslande lebenden Schweizer, wenngleich fie nad) Parteien fi) gruppiren, halten doch 
mehr zuſammen, als dies in der Regel bei den Deutfchen der Fall ift, und fogar bei längerm 
Aufenthalt in der Fremde geht ihnen nicht die lebendige und thätige Theilnahme an allen An- 
gelegenheiten des heimatlichen Gemeinwefens verloren. Wie es hiernach im republitanifchen 
Bundesftaate der Eidgenoffenfhaft das Volk gemefen ift, das fich felbft feine Geſchichte ge- 
macht hat, fo lebt dieſe auch lebendiger im Wolke fort ald irgendwo in monardifchen Staaten, 
deren Bewohner nur von oben her die Impulfe ihrer Thätigkeit zu empfangen gewohnt find. 
Darin liegt vor allem der Grund, daß trog manchen innern Zerwürfniffen gleichwol die Ver- 


ſchiedenheit der Sprache und Nationalität feine gegenfeitige verderbliche Eiferſucht zwiſchen 


den Schweizern beutfcher, franz. und ital. Zunge auffommen ließ. 

Bis zur fogenannten Regeneration nach der Julirevolution von 1850 wurde von Staats 
wegen nur eine fehr mäßige Sorge für Verbreitung der intellectuellen und moralifchen Bil- 
dung entwidelt, und namentlich geſchah nicht fehr viel für die eigentliche Volksſchule. Um fo 
mehr blieb dem Eifer Einzelner überlaffen. Anerkennung verdienen die Beftrebungen eines 
Salis von Marfchlind, eines Nefemann von Reichenau, eines Niederer von Yverdun. Zange 
blühte die von Fellenberg zu Hofryl im Canton Bern gegründete landwirthſchaftliche Schule, 
und unfterbliche Verdienfte um das Volksſchulweſen im meiteften Umfange hat fi vor Allen 
Peſtalozzi erworben. Eine noch größere Menge von Rehranftalten an den Ufern des Genferfees 
und Neuenburgerfeed entfprang dem Bedürfniß, fich die franz. Umgangsfprache zu eigen zu ma- 
hen. Der Aufenthalt vieler Fremden in diefen Gegenden hatte rüdwirfend den größten Ein: 
fluß auf die Bewohner, aus deren Mitte viele Erzieher und Erzieherinnen hervorgehen, die alle 
Theile Europas, beſonders den Norden, verfehen. Das Unterrichtsweſen der übrigen proteft. 
Schweiz und der gemifchten Eantone nahm zumal feit 1850 einen großen Aufſchwung. Zu 
der alten Hochſchule von Bafel kamen die nad) deutfchem Mafftabe angelegten von Zürich und 
Bern, während die Akademien von Genf, Laufanne und Neuenburg die höhern franz. Bil- 
dungsanftalten zum Mufter nahmen. Die Gründung der in der Bundeöverfaffung von 1848 
in Ausſicht geftellten gemeinfchaftlichen eidgenöffifhen Hochfchule ift. zwar auf unbeftimmte 
Zeit vertagt; dagegen wurde 1854 von der Bunbdesverfammlung die Errichtung einer eidge- 
nöffifchen polytechniſchen Schule in Zürich befchloffen. Überall ift eine beträchtliche Menge von 
Mittelfchulen neu gegründet worden, und vor allem hat der Volksunterricht eine Ausbreitung 
wie nirgend& ſonſtwo geiwonnen. In ben meiften Gantonen fann man annehmen, daf ein Fünf- 
theil der Bewohner und mehr die Schulen befuchen. Die Heinen Demofratien der ©. haben 
nad ihren Militäreintichtungen feinen Eoftfpieligen Aufwand für ftehende Heere zu beftreiten 
und können um fo mehr für Volfsbildung verwenden. Darum ift in feinem europ. Staate das 
Budget für das Unterrichtömwefen verhältnifmäßig fo bedeutend als in den regenerirten Cantor 
nen der ©. ; und obgleich diefe Reformen erft feir zwei Jahrzehnden durchgefegt wurden, laffen 
ſich doch fchon aller Drten die Erfolge gewahren. Nicht dad Gleiche kann von der kath. ©. 
gefagt werden, obwol es einige diefer Gantone an ernftlihen Bemühungen, dem Schulmefen 
aufzuhelfen, nicht fehlen laffen. Auf der gleihen Stufe wie das Erziehungsmwefen fteht bie 
Eultur überhaupt. Faft alle ausgezeichneten Männer der Wiffenfchaft, welche die S. berühmt 
gemacht, gehören den Proteftanten an, und ed mögen fich hierin die franzöſiſch und deutſch re» 
denden das Gleichgewicht halten. Dagegen haben die Katholiten mehr Künftler aufzumeifen, 
uud es hat die ital. S., obgleich ihr gute Vorbildungen jeder Art ganz abgingen, doch in den 
Künften der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt mehr tüchtige Männer hervorgebracht als alle 
übrigen Eantone zuſammen. Nächft Zeffin Haben Zürich und Genf die beften Maler und Zeid- 
ner aufanmeifen. Bafel erzeugte blos einen berühmten Maler, es war Holbein (f. d.), der größte 
ſchweiz. Künſtler nördlich der Alpen. Zwar gefchieht vom Staate aus nicht viel für die Hebung 
der Künfte, mehr aber auf dem Wege der Affociation durch jährliche Gemäldeaußftellungen in 
den drei Hauptftädten der deutfchen S. und damit verbundene Werlofungen. Auch finden ſich in 
manchen Sammlungen reicher Privaten und der Städte Gemälde, die felbft großen Galerien 
Ehre machen würden. Die Kupferftechtunft ift ziemlich gut beftellt; in Bildhauerei und Baw- 
kunſt find in der neueften Zeit einige Talente hervorgetreten. Die Muſik zählt verhäftnigmäßig 
die meiften und eifrigften Freunde; doch gehen hier gerade die proteft. Kantone voran. 
reiche Sängervereine finden fich hier in faft allen Bezirken und größern Drtfchaften. Ein 
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hendes Theater gibt es nicht. Bafel, Bern, Genf, Zürich und Lugano befigen jedoch größere 
Schaufpielhäufer, in denen menigftens die Hälfte des Jahres gefpielt wird. Die politifche Be- 
redtſamkeit hat Fortfchritte gemacht. Die Kanzelberedtfamkeit und Dichtkunſt haben manche 
bedeutende Namen aufzumweifen. Bekannt find aus der deutfchen ©. die Kanzelredner Zolliko- 
kofer, Muslin, Häfelin, Stolp u. A.; die Dichter Haller, Geßner, Salis, Ufteri und Hegner. 
Den Letztern reihen ſich aus der neueften Zeit einige hervorragende Talente, wie Albert Bigius, 
Gortfr. Keller u. A., an. Unter den Wiffenfchaften find Heiltunde, Naturfunde und Mathematik 
ſtets am meiften gepflegt worden. Die Namen von Joh. Gefner, Haller, den Bernoulli, Euler, 
Merian, Ziffot, Sauffure, Bonnet, Decandolle und Deluc find ebenfo berühmt als in andern 
Zmweigensder Forſchung und der geiftigen Production die eines 3.3. Nouffeau, Lavater, Brei 
finger, Sulzer, Johannes von Müller, Peſtalozzi, Zimmermann u. 4. 

Die ſchweiz. Literatur, um in weiterm Kreife Eingang zu finden, muß ſich an die deutfche, 
franz. oder ital. anfchließen. Die Maffe der literarifchen Erzeugniffe der ©. für den eigentli« 
hen Buchhandel ift verhältnißmäßig nicht fo groß ald in Deutſchland und Frankreich. Um fo 
zahlreicher ift, befonders feit den Bewegungen von 1850, die periodifch-politifche Preffe. Es 
erfcheinen jährlich über 100 Zeitungen, von denen jedoch die meiften nur eine cantonale Bedeu⸗ 
tung haben, In den meiften Cantonen fehlt ed nicht an literarifchen Gefellfchaften, die fich ei⸗ 
ner wachſenden Theilnahme erfreuen. So gibt ed fowol allgemeine Zefevereine als ſolche, die 
blos einen Theil der Wiffenfchaften umfaffen ; arbeitende Gefellfhaften ; ferner folche Vereine, 
die fich auf ganze Gantone oder die ganze ©. erftreden und im legtern Falle alle Jahre ihren 
Sigungsort ändern. Diefe trugen nicht wenig dazu bei, die in Spradye, Sitte und Eonfeffion 
fo abweichenden Bürger der verfchiedenen Eantone einander zu nähern und durch geiftige Ver- 
bindung Das zu erfegen, was in anderer Beziehung die Schweizer noch trennen mochte. Die 
ältefte diefer Verbindungen ift die 1765 geftiftete Helvetifche Gefellfchaft. Größere Theilnahme 
fand die Schweizerifche gemeinnügige Gefellfchaft, die ſich hauptſächlich Erziehungsweſen, Ge- 
werbfleiß, Armenmefen, Gefängnißpflege u: f. iv. zum Gegenftande ihrerlinterfuchungen gewählt 
bat und zu diefem Zwecke jährliche Fragen zur Beantwortung audfchreibt. Sie haben ihre Exi⸗ 
ſtenz ähnlichen früher errichteten Anftalten in einzelnen Eantonen zu verdanfen, worin haupt« 
fählih Bern, Zürih, St.-Gallen und Bafel mit rühmlichem Beifpiel vorangingen. Die 
Schweizeriſche naturforfchende Gefellfchaft, die wie die vorigen ihre Verhandlungen durch den 
Drud bekannt macht, jährlich abmechfelnd in einem Hauptorte fi vesfammelt und Preis 
fragen ausfchreibt, hat faft in allen Cantonen Zöchtervereine, die für Vergrößerung oder Anle- 
gung von Mufeen und botanifchen Gärten thätig find und viel zur Beförderung der Natur« 
kunde beitragen. Außer diefen größern gibt ed noch allgemeine ſchweiz. Gefellfchaften von Arz« 
ten,von Thierärzten, eine Künftlergefellfchaft, die jährliche Kunftausftellungen veranftaltet, viele 
Landwirthfchaftliche und induftrielle Vereine, Studentenvereine u. ſ.w. Die Allgemeine ſchwei⸗ 
zerifche Mufitgefellfchaft und der Eidgenöffifche Sängerverein wechfeln ebenfalls um und äu« 
Bern ihre Thätigkeit in größern Aufführungen. Auch ein Verein der Miligoffiziere, der eine 
militärifche Zeitfchrift herausgibt, verfammelt fich jährlich, abwechſelnd an verfchiedenen Drten. 
Außerdem beftehen in vielen Gantonen militärifche Eantonalvereine, welche Bibliothefen befigen 
und zu wiffenfchaftlihen Vorträgen zufammentommen. Alle diefe Vereine entftehen meift ohne 
Mitwirkung der Regierungen. Die ©. ift in der Stiftung ſolcher Vereine den meiften andern 
Staaten vorausgegangen. Die zahlreichften Vereine in der ©. find aber die Schügengefellfchaf- 
ten, deren Verbindungspunkt jegt die Große eidgenöſſiſche Schügengefellfchaft ift, die mehre tau- 
fend Mitglieder zählt und ihre zweijährigen Freifchießen feiert. 

Der Zerritorialbeitand der für neutral erklärten und in ihrer Neutralität völkerrechtlich 
gemwährleifteten S. wurde auf dem Wiener Eongreffe nad Aufnahme der drei neuen Cantone 
Genf, Neuenburg und Wallis feftgeftellt und fpäter nur durch den Vertrag mit Sardinien 
vom 16. März 1816 in Bezug auf die Grenzen gegen diefed Königreich berichtigt. Obgleich 
feitdem die Trennung des Cantons Baſel in zwei fouveräne Halbcantone erfolgte und hiernach 
für Bafel ein ähnliches bundesrechtliches Verhältniß eintrat, wie es fchon feit Jahrhünderten 
für Unterwalden (f. d.) und Appenzell (ſ. d.) befteht; obgleich ‚auch 1848 das Fürftenthum 
Neuenburg (f. d.) zu einer Republik wurde: blieben doch die äußern Grenzen der die Eidgenof- 
fenfchaft bildenden 22 Kantone oder Stände ungeändert. Durch die neue Bundesverfaffuug 
vom 12. Sept. 1848, wodurch der Bundeöyertrag vom 7. Aug. 1815 feine Kraft verlor, hat 
der frühere eidgenöffifche Staatenbund ben Übergang zum Bunbdesftaate vollendet. Ihre wich⸗ 
tigften Beftimmungen find: Bundes zweck ift die Unabhängigkeit gegen außen, Rechtsſchutz und 
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Förderung der gemeinfamen Wohlfahrt im Innern. Es gibt feine Unterthanenverhäftniffe 
mehr, feine Vorrechte des Orts und der Perfonen; alle Schweizer find gleich vor ben: Gefep. 
Gewährleiftung des Gebiets der Cantone durch den Bund, forwie ihrer nichts Bundeswidriges 
enthaltenden Verfaffungen, wenn fie die Ausübung der politifchen Nechte nach republifanifchen 
Formen fihern, vom Volke angenonmen find und auf Verlangen der Mehrheit der Bürger 
vevidirt werden können. Ausſchließliches Recht des Bundes zu Kriegserflärungen, Friedens- 
ſchlüſſen, Staatsverträgen und Vermittelung des diplomatiſchen Verkehrs. Verbot der Selbfl- 
. hütfe bei Streitigkeiten der Cantone unter ſich und Schlichtung durch den Bund. Die Bere» 
tigung des Bundes zur Errichtung öffentlicher Werke und Anftalten im Intereffe der Eidge- 
noſſenſchaft oder eines großen Theils. Niederlaffunasrecht in der ganzen ©. für alle Schwei- 
ger chriftlicher Confeffion. Gemwährleiftung der freien Ausübung des Gotteödienftes in ber 
ganzen ©. für die anerkannten chriftlihen Gemeinden, der Preffreiheit, des Petitionsrechts, 
des Vereinsrechts, jedoch unter Verbot der Aufnahme von Jefuiten und ihrer Affiliirten. Wer- 
bot der Einführung von Ausnahmegerichten und der Fällung von Todesurtheilen wegen poli- 
tifcher Verbrechen. Verpflichtung zur Vollziehung der rechtöfräftigen Urtheile jedes Cantons 
in der gangen S. Ausmittelung von Bürgerrechten für die Heimatlofen und Mafregeln gegen 
Entftehung neuer. Recht des Bundes zur Ausmweilnng der die innere oder äußere Sicherheit 
gefährdenden Fremden. Die oberfte Bundesgewalt übt die aus Nationalrath und Stände 
rath gebildete Bumdesverfammlung aus. Der erftere wird von allen wenigftend zwanzigfäh · 
rigen Activbürgern, auf je 26000 Seelen ein Mitglied, für drei Jahre direct aus allen ffimmt- 
berechtigten Schweizern gewählt. Der Ständeruth befteht aus 44 Mitgliedern der Cantone, je - 
zwei aus jedem ganzen, eines aus jedem halben Canton. ur Competenz der Bundesverfamm- 
fung gehören eidgenöffifche Gefepgebung und Beichlüffe zur Vollziehung der Bundesverfaf- 
fung, Staatöverträge, Organifation und Verwendung bes ſchweiz. Heeres, Anftellung eidge- 
nöffifcher Beamten, Dberaufficht über eidgenöffifche Rechtspflege, ftaatsrechtliche Streitig- 
keiten unter den Gantonen Über die Competenz des Bundes oder der Gantonalfouveränetät, de# 
Bundesrath6 oder Bundesgerichts, Nevifion der Bundesverfaffung. Beide Räthe, derem 
Mitglieder ohne Inftruction ftimmen, treten jährlich zu ordentlicher -Sigung und außerordent · 
lich auf Verlangen des Bundesraths oder eined Viertels des Nationalraths oder von fünf 
Cantonen zufammen. In regelmäßig öffentlicher Sigung verhandelt jeder Rath abgefondert. 
Für Bundesgefege und Bundesbeſchlüſſe ift die Zuftimmung beider Näthe erfoderlich; nur 
bei Wahlen, Begnadigungen und Competenzftreitigkeiten treten fie zu gemeinfchaftlicher Be- 
rathung und Beſchlußfaſſung zufanımen. Der Bundesrarh von fieben Mitgliedern, die von der 
Bundesverfammlung für je drei Jahre aus den zum Nationalvarh wählbaren Bürgern-erriannt 
werden, ift oberfte vollziehende und leitende Behörde, deren Vorfig der jährlich von den verei- 
nigten Räthen gewählte Bundespräfident führt. Seine Gefchäfte find nach Departements 
unter die einzelnen Mitglieder vertheilt, doch geht jede Entfd,eidung vom Bundesrath als Be- 
hörde aus. Ein Bundesgericht von elf auf drei Zahre gewählten Mitgliedern urtheilt, nady 
öffentlichem und mündlichem Verfahren, über Civilſtreitigkeiten zwiſchen Cantonen ımd Bund, 
forie ald Affifengericht, mit Inziehung der die Thatfrage entfcheidenden Geſchwotenen, über. 
völkerrechtliche und über politifche gegen den Bund gerichtete Verbrechen und Vergehen. Bern 
ift Bumdeshauptftadt. Die deutfche, franz. und ital. Sprache find Nationalfprachen des Bum⸗ 
des. Alle eidgenöffischen Beamten find für ihre Gefchäftsführung verantwortlich. Die Bim- 
desverfaffung kann zu jeder Zeit auf dem Wege der Gefepgebung revidirt, und die Frage, ob 
Revifion ftattfinden foll, muß auf Verlangen von 50000 ftimmbercchtigten Bürgern dem Velfe 
vorgelegt werden. Die revidirte Bundesverfaffung tritt in Kraft, wenn fie von der Mehrheit 
der flimmenden Bürger und der Mehrheit der Cantone angenonmen ift: 
Für die Verfaffungen der einzelnen Cantone gilt durchgreifend das Princip der Volke 
fouveränetät, fodaf ohne ausdrüdtiche Zuftimmung der Mehrheit des Volkes keine Anderung 
der Verfaffung ftattfinden darf. In Rückſicht auf die Ausübung der gefeggebenden Gewalt 
zerfallen die Gantonalverfaffungen in zwei Hauptelaffen: 1) Abfolut-demofratifche Cantone, 
"Die-oberfte Gewalt fteht hier der Kandesgemeinde zu, die aus allen activen Bürgern befteht und 
fi unter freiem Himmel, gewöhnlich im April oder Mai, verfanmelt, two dann über die Ger 
fege abgeftimmt und Rechnung abgelegt wird, die erfoderliien Abgaben bewilligt ımd die Täg- 
fagungsgefandten und oberften Landesbeamten gemählt werden. Die Norfchläge dazu kommen 
"gewöhnlich von der vollziehenden Behörde oder werden doch wenigſtens 'bort geprüft. Diefe 
heißt Randrath und befteht aus den obern Landesbeamten und den „Rathsherren“, welcht die 
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einzelnen Gemeinden aus ihrer Mitte wählen. Für wichtigere Gegenftände wird ein auf gleiche 
Weiſe gewählter zwei oder dreifacher Landrath einberufen. Soliche Verfaffungen haben Uri, 
die beiden Unterwalden, Appenzell und Glarus. Daran fließen ſich Graubündten und Wallis, 
wo’ die Gefege der Genehnigung der Gemeinden unterliegen. 2) Cantone mit repräfentativ« 
bemofratifcher Verfaffung. In diefen ermählen fämmtliche Staatsbürger meift unmittelbar 
nach Maßgabe der Bevölkerung ihre Stellvertreter, deren Verfammlung der „Große Rath” 
heißt, deffen Sigungen öffentlich find und dem die meiften Rechte der Landesgemeinde auftehen. 
In mehren Gantonen, St.-Gallen, Bafel-and, Luzern und Thurgau, fteht dem Volke ein Veto 
gegen die vom Großen Rath befchloffenen Gefegentwürfe zu. Entfchädigungen (Diäten) für 
die Mitglieder der Großen Räthe werden bis jegt nur in einigen Gantonen gegeben. Selbft die 
dad ganze Jahr hindurch in Anfpruch genommene Mitglieder der Regierung erhalten nur in 
den größern Gantonen angemeffene Schadloshaltung. Wenige Beanıte, die Geiftlichen und 
Lehrer ausgenommen, und auch diefe nicht überall, find in der S. febenslänglich angeftellt; nach 
Ablauf der gefeglichen Dienftzeit oder auch früher, wenn eine Staatsveränderung erfolgt, kön · 
nen fie ohne Angabe von Gründen entlaffen werden. Wenige Stellen geben gefeglichen An- 
ſpruch auf Penfionirung. Man hilft fich durch freiwillige Erfparniß», Witwen» und Waifen- 
kaſſen. Es befteht alfo in der ©. fein eigenthümlicher Beamtenftand; und überhaupt kann feit 
1798 von einer eigentlichen Standesverfchiedenheit im rechtlichen Sinne nicht mehr die Rede 
fein. Man kennt feine ausfchließlichen Vorrechte einzelner Elaffen der Bürger und feine privi« 
legirten Gerichtöftände. Auch hat die ©. keinen eigenen Adel; der hier befindliche ift entweder 
eingewandert, oder flammt noch aus der Zeit der Verbindung mit dem Deutfchen Reiche her, 
oder ift von fremden Fürften an Schweizer in ihren Militär« oder Civildienſten ertheilt, oder 
mdlich audy wol felbft erfchaffen worden. Da keine Adelsmatrikel befteht und der Adel nichts 
nimmt und gibt, fo wird es damit nicht genau genommen. Viele der älteften Kamilien haben es 
auch von jeher verfchmäht, ihrem adeligen Namen ein adeliges Prädicat vorzufegen, und begnü- 
gen fich mit ihrem hergebrachten Anfehen, Wappen und Stammbaum. In mehren Eantonen 
befteht das Verbot, von einer auswärtigen Adeld- oder Orbensverleihung Gebraud zu machen. 
"Statt gedruckter Gefegbücher behelfen fich noch einige fleinere Cantone mit geſchriebenen Überliefe- 
rungen oder dem Herkommen. Doch ift manjegt überall bemüht, folche zu fammeln und dem Drud 
zu übergeben. Die regenerirten Cantone haben faft über alle. Theile des Rechts Gefegbücer 
ausarbeiten laffen oder Einleitung dazu getroffen. Im ſchweiz. Recht hat fich noch viel Altger- 
. manifches erhalten, und das rom. Necht hat fich nirgends, einige Grenzcantone ausgenommen, 
durchgreifenden Eingang verfchaffen können. In der Verwaltung der Juftiz und Polizei geben 
bie wichtigften Cantene den andern civilifirten Staaten Europas nichtd nach, während noch die 
Meiner Bath. Cantone auf der Stufe des Mittelalters ftehen. Sehr verfchieden find die Proceh- 
formen, welchen in der Negel entweder die Einrichtungen des deutfchen oder des franz. Gerichts» 
verfahrens zu Grunde liegen. Das Anftitut der Geſchworenen, nachdem es fich zuerft in-Genf 
bewährt hat, ift nun auch in Waadt, Bern, Zürich und einigen andern Gantonen eingeführt. 
Der Finanzftand der meiften ſchweiz. Freiſtaaten ift eim günftiger. Nur wenige Gantone 
haben Staatöfchulden; viele dagegen, wie Bern, Zürich u. a., befigen ein beträchtliches Staats · 
vermögen. Die Staatsabgaben find nirgends drüdend, bedeutender jedoch die Gemeindefteuern 
in einzelnen Communen. In einigen Cantonen hat man feine directen Steuern; doch ift man 
überall auf Befeitigung oder Verminderung der das Einkommen der Bürger belaftenden inbi- 
recten Auflagen bedacht. Die zum Zmede des Sonderbundsfriege gemachte eidgenöffifche 
Schuld von einigen Mill. Fred. ift beinahe vollig getilgt, und bereits überfteigen wieder bie Ac- 
tiva ded Bundes deffen Paffiva um etwa A Mill. Das gefanıntte und die Ausgaben um mehr 
als eine Million überfteigende Einfommen des Bundes war 1852 über 13'% Mill. Fres., no» 
bei jedoch der den Eantonen des ehemaligen Sonderbunds erlaffene Kriegsſchuldreſt mit etwa 
3,500000 Fres. noch mit in Rechnung kam. Dauptquellen des Bundeseinfommens find bie 
Zölle mit über 5,700000 und die Poften mit mehr ala 6'%, Mill. Fres. Brutto. Hauptausga- 
ben find: die Drei Bundesräthe mit etwa 114000 Fres.; Militär 1,511000; Zollvermaltung 
3,116000 ; Poftverwaltung 5,055000. Vom Einfommen der Zölle und Poften werben nahe 
2'/ und nahe 1'/ ald Entfhädigung an die einzelnen Gantone verteilt. Bei Aufbringung au- 
Ferordentlich erfoderlicher Bundesgelder liegt die Volkszählung von 1850 zu Grunde, mit Be 
rüdfichtigung der Wohlhabenheit der Cantone. Nach diefer Geldfcala find die Eantone in zehn 
verfchiedene Claſſen geteilt. Uri zahlt 10 Gentimes per Kopf; Unterwalden.und Appenzell» 
Innerthoden 14; Schwyz, Bündten, Wallis 20; Glarus 25; Zug, Teffin 50; Luzern, Frei- 
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burg, Solothurn, Bafel-Rand, Appenzell-Auferrhoden, Schaffhaufen, St.-Gallen, Thurgau 405 
Zürich, Bern, Aargau, Waadt 50; Neuenburg 55; Genf 70; Bafel-Stadt 100. 

Nach der ſchweiz. Militärverfaffung und dem Gefeg über Militärorganifation vom 8. Mai 
1850 beginnt die allgemeine Mehrpflicht für jeden Schweizer mit dem 20. und endigt mit voll- 
endetem 44.9. Aus diefen Altersclaffen bilden 424 Proc. der Gefammtbevölterung dad eigent- 
liche Bundesheer, nämlih 5 Proc. den Bundesauszug und 17; Proc. die Bundesreferve, in 
welche legtere die Mannfchaft des Auszugs längfiens nach vollendetem 54. 3. eintritt. Nach 
regelmäßig ſechs Jahren Dienft in der Referve dient die Mannfchaft noch bis zum vollendeten 
44. Altersjahre in der Landwehr der Eantone, worüber jedoch der Bund im Kriegsfalle gleich- 
falls verfügen kann. Der Bundesauszug umfaßt zwei Drittel, die Reſerve ein Drittel des 
Bundeöheeres, und beide zuſammen haben vorfchriftsmäßig eine Stärke von 104554 Mann: 
82416 Mann Infanterie und 6890 Mann Scarffchügen, 10566 Mann Xrtillerie, 2869 
Mann Gavalerie, 1530 Mann Genie. Das ganze Bundesheer, mit Einfchluf der Überzähligen 
über 125000 Mann, fowie der größte Theil der 150000 Mann ftarten Randwehr, ift vollftän- 
dig organifirt, ausgerüftet und bewaffnet und kann binnen der fürzeften Mobilifirungsfrift von 
drei bis vier Wochen verwendet werden. Bei dem fchmeiz. Milizheere gibt ed im Frieden außer 
der fehr kurz bemeffenen Übungszeit feine weitere Präfenzzeit. Es gibt feinen Offizierftand, in- 
dem felbft die Mitglieder des eidgenöffifchen Stab nur während ihrer activen Dienftzeit Taggel- 
der beziehen. Auch gibt ed im Frieden keinen militärifchen Pferdeftand, da die für die kurze 
Ubungszeit der Artillerie und Cavalerie erfoderlihen Pferde nur auf fo lange gemiethet werden. 
Die Bundesverfaffung erklärt ausdrüdlich in Art. 15, daß der Bund nicht berechtigt ift, fter 
hende Truppen zu halten. Auch darf ohne Bewilligung der Bundesbehörde fein Canton mehr 
ald 500 Mann ftehende Truppen haben. Von diefer Erlaubnif macht gegenwärtig nur noch 
der Canton Bafel-Stadt Gebrauch, der etwa 200 Mann geworbene Soldaten unterhält. 

Was die Verfaffung der Reformirten Kirche (f. d.) in der ©. betrifft, fo ift fie in einigen 

Gantonen eine preöbyterianifche; andere nähern fich mehr oder minder dem Epiffopal- oder 
Gonfiftorialfyftem, indem fie einen Antiftes (oberften Geiftlihen) und Dekane oder Kirchen- 
räthe haben. Wahlact und Befoldung der Geiftlichen find fehr verfchieden. Die Kathplifen 
ftanden ehemals unter den Bifchöfen von Konftanz (unter dem Erzftift Mainz), Bafel und 
Lauſanne (unter dem Erzftift Befancon), Genf (unter Vienne), Chur, Sitten und Como (un- 
ter Mailand). Seit 1814 find aber alle diefe Bisthümer unter dem Vorwande, ein ſchweiz. 
Erzbisthum zu errichten, von ihrem bisherlgen Metropolitanverbande getrennt und unmittelbar 
dem Papfte oder dem mit manchen erzbifchöflichen Nechten ausgeftatteten Nuntius in der ©. 
unterworfen worden. Die Diöces Konftanz wurde zwiſchen Bafel und Chur getheilt, doch be» 
finden ſich noch einige Gantone in einem Proviforium. Neuerdings wurde die Gründung eines 
neuen Pleinen Bistums St.-Gallen durchgefegt. Die Bifchöfe werden von ihrem Domcapitel 
gewählt und von den betreffenden Gantonen beftätigt. In neuerer Zeit haben bie Regierungen 
mehrer Gantone danad) getrachtet, dem Einfluffe des päpftlichen Nuntius entgegenzuarbeiten, 
und zugleich. die Klöfter unter ſtrengere Controle geſetzt, wonach den Mönchen blos noch die 
geiftlichen Verrichtungen überlaffen blieben, die Selbftverwaltung ber Güter aber ihnen entjo- 
gen wurde. Auch wurden mehre Klöfter in St.-Gallen, Aargau, Freiburg und Luzern aus ver- 
ſchiedenen Gründen eingezogen. Allein felbft nad; diefer Verminderung gibt es in der Heinen 
kath. S. noch etwa 100 Klöfter. Vgl. Franseini, „Neue Statiftit der S.“ (deutſch, 2 Bbe,, 
Bern 1849; „Nachtrag“, Bern 1851); „Gemälde der S.“ (14 Bde., St.-Gallen 1854 fg.); 
Zug, „Topographifches Lexikon der S.“ (3 Bde, nebft 2 Supplementbön., 2. Aufl., Aarau 
1827); Meyer, „Erdkunde der ſchweiz. Eidgenoffenfhaft” (Zür. 1838); Sell, „Handbuch 
des ſchweiz. Staatsrechts” (2 Bde., Zür. 1859 — 44). Unter ben zahlreichen Reiſekarten ift 
die von Keller noch immer befonders gefhägt. Ausgezeichnet ift auch die noch nicht vollendete 
officielle Karte der ©. 

Die Gefhichte ded Schweizerlandes vor feiner Berührung mit den Römern ift in Dunkel 
gehüllt. Das erfte Volk auf diefem Boden find die wahrſcheinlich von Norboften eingeiwander- 
ten Helvetier (f. d.), die dem celtifchen Völkerftamme angehörten und in wilder, freier VBerfaf 
fung, in vier Gaue getheilt, zwifchen Rhein, Jura und Alpen wohnten. Sie waren von bundes · 
verwandten Völkern meift gleicher Abkunft umgeben, fielen mit ihnen zwiſchen 58 v. und 10 
n. Chr. unter röm. Herrfchaft und nahmen Vieles von ben Sitten und der Sprache ihrer 

° minder an, bis fie mit diefen von beutfchen Völkerfchaften überwältigt wurden. Um 406.n. 
Chr. bemächtigten ſich die Alemannen des größern Theild der jegigen S. und machten ihre 
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Sprache und Sitte dort einheimiſch. Ein Heinerer Theil fiel den Burgundern und Longobarden 
zu, und die bis dahin unbewohnten Thäler am nördlihen Saume der Alpen follen von Deut- 
fchen goth. Stammes. bevölkert worden fein. Später fiel ganı Delvetien dem fränk. Reiche ans 
beim. Es blühte unter der Herrſchaft der Franken zu einigem Wohlftand empor, der aber bald 
unter den ſchwachen Nachfolgern Karl's d. Gr. verfhmwinden mußte, da deren Statthalter 
überall ſich unabhängig zu machen fuchten und in beftändige Kriege verwidelt waren. Obmwol 
e3 einigen derfelben gelang, im Weſten eigene Reiche, Burgund dieffeit und jenfeit des Jura, zu 
errichten, fo mußten ſich doch die deutfchen Könige im der übrigen S. bald wieder Anfehen zu 
verichaffen und Burgund 1052 wieder an ſich zu bringen, Helvetiens Schickſal war num mit 
dem des Deutichen Reiche, von dem es einen Theil ausmachte, verfnüpft und blieb es bis zu der 
Zeit, mo die Krone diefes Wahlreichd erblich zu werden anfing. Die Kaifer liefen den gröfern 
Theil der S. durch die Hergoge von Zähringen verwalten, die Wohlthäter des Landes wurden, 
den innern Kriegen wehrten, die Städte begünfligten und mehre neue, wie Bern und Freiburg 
im Uchtlande, gründeten. Doc) nad) ihrem Ausfterben 1218 verfiel Alles wieder in das alte 
Unmefen. Viele größere und Heinere Herren regierten im Rande; die mächtigften unter ihnen 
waren Habsburg, Kyburg und Savoyen. Die Stärke allein gab das Recht. Die Heinern Freien, 
die Klöfter und die Landftädte wurden unterdrüdt oder mußten den Schug irgend einer mäch · 
tigern Stadt nadyfuchen ; die größern Städte, namentlich Zürich, Bern und Bafel, verbanden 
fich zu ihrer Sicherheit und trachteten überdies, fidy möglichft unabhängig zu machen, indem fie 
den Kaifern und Andern, die Rechte bei ihnen befaßen, dieje abfauften. 

Dom Ende des 15. Jahrh. an erhielt die S. allmälig eine andere Geftalt. Das Haus Habs - 
burg, befonders nach Rudolf's Erhebung zum deutfchen Kaifer 1275 und Herrn von Oſireich, 
gewann auch in der S. überwiegenden Einfluß. Doch ſchonte noch Rudolf die Rechte der freien 
Städte und Länder, die früher ihm und ſeinem Hauſe Beiſtand geleiſtet und zu ſeiner Größe 

beigetragen hatten. Sein Sohn Albrecht aber war kaum zum Beſitz der röm. Königskrone ge» 
langt, 1298, als er alles Rand feinen öfter. Erbflaaten einzuverleiben trachtete. Er trug den 
freien Städten und Rändern Dftreichs Schirm an, und da fie lieber beim Reiche bleiben woll» 
‚ten, brauchte er Gewalt. Dod Züri und Bern widerftanden mit Erfolg, und num verfuchte 
er ed mit den von jeher völlig reichöfreien Berglindern Uri, Schwyz und Unterwalden. Sie 
hatten ſich vor alten Zeiten freiwillig unter des Reichs Schirm begeben und von allen. Kaifern 
Beftätigung ihrer Freiheiten erhalten. Sie richteten fich felbft; nur wenn Blutbann gehalten 
wurde, durfte ihr Schirmveigt, ein fremder Graf, zulegt einer von Habsburg, im Namen bes. 
M eich ihr Rand betreten. Durch Befegung einiger angrenzenden und auch im Rande befind» 
lichen’ Burgen, fowie durch Voigte, die anfangs nur zur Verwaltung ber öftr. Güter und Be- 

auffihtigung der eigenen Unterthanen beftellt worden, wüßte jedoch Albrecht auf die altgefreiten 
Zandleute immer mehr Einfluß zu gewinnen. Anfprüche jeder Art wurden erhoben und durdh« 
zufegen verfucht, doch das Rand widerftand allen Zumuthungen. Die Boigte gingen nun weiter, 
nahmen ihren bleibenden Wohnfig im Lande, maßten fich die Rechte der ehemaligen hoben 
Schirmvoigte an, erhöhten die Zölle und behandelten die Neichsfreien ald Unterthanen. Diefe 
vermochten den wachfenden Drud (f. Zell) nicht länger zu ertragen, die Angefehenften verſam⸗ 
melten fih 7. Nov. 1507 auf dem Rürli, einer Bergwiefe am Waldſtädterſee, und befchloffen 
die am Neufahrstage 1308 ausgeführte Deriagung der Randvoigte und Zerfiörung ihrer Bur- 
gen. Sie leifteten jedoch fortwährend dem Reiche und Allen, die fonft noch Nechte bei ihnen hate 
ten, die obliegenden Pflichten. Albrecht's Nachfolger in der deutichen Regierung, Deinrich VIE, 
fowie fpätere Kaifer beftätigten den Waldſtädten alle Freiheiten. Das Haus Oſtreich aber 
wollte die einmal gefaßten Plane nicht aufgeben. Daraus entftand ein 2OOjähriger Kampf, 
der mit ber Rosreifung der S. vom Reiche, ſowie für Oſtreich mit dem Werluft feiner Erblande 
zwifchen Alpen und Rhein und feiner Stammfchlöffer Habsburg und Kyburg endete. Die erfte 
engere Berbindung der drei Waldſtädte war ſchon 1291 nefchlofjen und 1308 erneuert worden. 
Am Nov. 1315, nachdem fie den erfien Sieg bei Morgarten (ſ. d) über Oſtreich erfochten, 
wurde ein ewiger Bund errichtet, dem bis 1555 Luzern, Zürich, Glarus, Zug und Bern beis 
traten, welche acht Orte, meil bis 1481 keine neuen Glieder aufgenommen wurden, die acht al« 
‚ ten Drte hießen und bid 1798 manche Vorrechte genoffen. Diele Verbindung, die ſich die junge 
Eidgenoffenfchaft nannte, blieb etwa 1003. nach ibrem erften Entſtehen bei den Grund» 
fägen, wodurch fie geftiftet wurde, Die einzelnen Freiſtaaten trachteren auf friedliche Weiſe ſich 
auszudehnen und die vielen fremden unter ihnen befindlichen Güter und Rechtſame durch Kauf 
Gonv.-Lex Zebnte Aufl. XIIl. 47 
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an fich zu bringen und liefen die erworbenen Rente gleicher Rechte wie fie felbft genießen. Allein 
kaum hatten fie nach den glänzenden Siegen bei Sempach, wo Arnold von Minkelried den Hel- 
dentod 9. Juli 1586 ftarb, und bei Näfels 9. Aprit 1589 in einem vorläufigen Friedensvertrag 
die Anerkennung ihrer Selbftändigfeit dDurchgefegt, als fie bafd aus der Stellung der Angegrif- 
fenen in die von Angreifenden übergingen. Sie ftredten ihre Hände aus nach dem öſtr. Erbgut, 
dem Aargau und Thurgau, nad dem der Grafen von Toggenburg, nach den: fhönen Rande 
jenfeit der Alpen und waren meift fo glücklich, wiewol zuweilen erft nach harten Niederlagen, 
wie bei Arbedo 1422 und bei St.Jakob (f. d.), diefe Laͤnder wirklich an fich zu bringen. Das 
einzeln von jedem Canton oder das gemeinfam Eroberte wurde jegt nicht mehr als freiet, fon- 
dern als Unterthanenland behandelt und durch Randvoigte regiert. Der eidgenöffifdye Krieger be- 
gnügte fich nicht mehr, allein dem Vaterlande zu dienen, fondern im den langwierigen Kaͤmpfen 
an das Kriegsleben gewöhnt, verlieh er wol auch die Heimat und zog feit der Mitte des 15. Jahrh. 
fremden Heeren und Städten zu. Auch gab es fehon damals unter den Eidgenoffen felbft Zer- 
würfniffe, fodaß Züri in einem Kriege mit Oſtreich eine Zeit lang, 1440—50, vom Bunde 
abfiel. Da Schwyz damals die Seele des Bundes und am meiften mit Zürich zerfallen war, fo 
nahmen die andern Eidgenoffen feine Randesfarbe (meiß umd roth) als Feldzeichen an und er- 
hielten deshalb den Parteinamen Schwyzer, der feitdem Benennung des ganzen Volkes geblie- 
ben ift. Einen hatten, ruhmvollen Kanıpf hatten die Schweizer bald darauf mit Karl von Bur« 
gund zu beftehen, dem mächtigften Herrfcher feiner Zeit im ganzen weftlihen Europa. Die ge- 
meinfame Gefahr verband mit ihnen die umliegenden Herren und Neichsftädte, wie Lothringen, 
Freiburg und Strasburg. Mit 34000 Mann rüdten fie gegen feine 60000 ınd Feld und ſchlu⸗ 
gen ihn in drei Schlachten bei Grandfon (f. d.), Murten (f. d.) und Nancy. Ungeheuer war 
die Beute der Schweizer, von unbererhenbaren Folgen der Reiz, ähnliche zu machen. Doch 
benahmen fie ſich in Beziehung auf ihre Eroberumgen mit Mäßigung, gaben den größten Theil 
der eroberten Waadt an Savoyen zurück, wiefen den Antrag der Frandhe-Comte, mit ihnen ver- 
einigt zu werden, von der Dand und fegten den Herzog von Rothringen wieder in fein Land ein, 
Bald darauf, 1481, nahmen fie indeffen Freiburg und Solothurn in ihren Bund auf uud fchlof- 
fen mit andern Nachbarftaaten Schirmbündniffe, wodurch diefe aller Vortheile ihres mächtigen 
Schuges theilhaftig wurden. Das Glüd der Eidgenoffen war num auf einer Höhe, daß die Höfe 
ringsumher, ſelbſt Oftreich, fih um ihre Freundſchaft und Hülfe bemühten. Nicht mehr ein- 
zeine Fahnen, fondern ganze Gewalthaufen wurden Dem zugeführt, der die freien Gemein- 
haften am beften für fi zu gewinnen in Stande war; und Franfreich, der Papft und die Ne 
publit Venedig wetteiferten in Geldfvenden. Zwar fehlte es fchon damals nicht an patriotifchen 
Männern und felbft einzelnen Bürgerfchaften, die laut gegen diefes Unweſen fi) ausſprachen 
umd daraus nur Unglüd für ihr Vaterland meiffagten ; aber der Strom der Umftände riß Alles 
mit fich fort und die ©. eilte rafch dem Wendepunkt ihres friegerifchen Glücks und ihrer Größe, 
die nur auf ihrer Eintracht beruhte, entgegen. Schon fing die Eiferfucht zwifchen Städten und 
Ländern an, fchon ließ der zunehmende Reihthun Einzelner und die wachfende Ungleichheit ber 
deohliche Misverhältniffe zwiſchen den reichern und ärmern Bürgergefchlechtern durchbliden, 
da wurden fie plöglich, zum Glüd für ihre innere Ruhe, noch ein mal in einen ihrer gefährlich 
ften Kriege verwidelt. Kaifer Maximilian I. von Oſtreich war ſchon lange damit umgegangen, 
das Deutfche Reich enger zu verbinden, dem Fehdeweſen ein Ende zu machen und Ordnung 
herauftellen. Er theilte das Reich in Kreife, worin die S. mitbegriffen fein follte, errichtete ein 
oberftes Reichögericht, von dem fie ebenfalls Rechtzu nehmen habe, trat dem ſchwäb. Sicher- 
heits bunde bei, wozu auch die ©. eingeladen wurde, und fegte eine Reichsmatrikel feſt, nach der 
alle Stände des Reiche, mit Einfchluß der Schweizer, an Mannfchaft und Geld zu den Türken» " 
kriegen beizutragen hätten. Allein die Eidgenoffen, feit 200 3. gewohnt, vom Neidye feine 
Schug zu empfangen, und voll Selbflvertrauen, fich und Andern genugfam beiftehen zu können, 
ohnehin mistrauifch gegen Alles, mas von Oftreich ausging, wieſen jedes Anfinnen behärrlich 
zurüd. Der Kaifer erklärte ihnen nun 1498 mit dem ganzen Schwäbifchen Bunde den Ktieg 
und griff fie an allen Grenzen vom Engadin bis Bafel an. Die Schweizer hatten einen harten 
Stand, blieben aber in ſechs blutigen Treffen Sieger und wurden darauf im Baſeler Frieden 
vom 22. Sept. 1499 aller Theilnahme am Kammergericht und fpäter von der Reichemattikel 
entbunden, auch feinem deutfchen Kreife einverleibt. | 

Von diefer Zeit an datirt fich die factifche Unabhängigkeit der S. und ihrer Losreißung vorm 
Deutfchen Reiche. Zwar wurden noch lange die alten Formen beibehalten, mol gar bei Thron. 
befteigungen bis zu Maximilian II. die altübliche Beftätigung der Rechte und Freiheiten nad 
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geſucht, der Kaifer auf feinen Reifen ald folcher enipfangen; aber von 1500 an finder fich feine 
Spur mehr, daß man dem Reiche auf die mnern und äußern Staatsangelegenheiten der ©. eini« 
gen Einfluß geftattet Habe, noch daß dies wie früher bei den Verträgen vorbehalten worden ſei. 
Die feierliche Anerkennung der S. im Weftfälifchen Frieden (1648) kann daher nur als eine 
völferrechtliche Beftätigung des längſt Beftehenden betrachtet werden. Die Schweizer nahmen 
nach dem Schwabenkriege 1501 Bafel und Schaffhaufen und 1513 Appenzell in ihren engern 
Bund auf, der bid 1798 auf diefe 15 Drte beſchränkt blieb. Die andern Bundesgenoffen hießen 
nur zugewandte Drte. Don diefen hatten die Stadt und der Abt von St.» Gallen, fowie die 
Stadt Biel auf den Zagfagungen (damals Zagleiftungen) Sig und Stinime; nicht aber die 
Allies oder Föderati: Bündten, Wallis, Genf, Neuenburg, Mühihaufen und das Bischum 
Bafel. Endlich hatten die gemeinfamen Unterthanenlande: Thurgau, Baden, Sargans, Rhein- 
thal und das ital. Gebiet, wol manche Rechte und Freiheiten, aber keine politifche Selbſtändig · 
feit. Nad) dem legten Kriege gegen Oftreich glaubten die Schweizer keinen Feind mehr fürdhten 
zu müffen. Sie befriegten feldft Srankreich, drangen 1500 bis Dijon, wo man ihnen den Frie ⸗ 
ben mit Geld abfaufen mußte, und halfen bald dem einen, bald dem andern der Herrfcher Ita- 
liens. Ihre in dem vorigen Kriegen erprobte und bis zur Tollkühnheit gefteigerte Tapferkeit 
wird von allen Geſchichtſchreibern jener Zeit anerkannt und der Name der Schweizer war in 
ganz Europa mit Ehrfurcht genannt. Ihre Krieger zeichneten ſich, folange fie ben bedungenen 
Sold richtig erhielten, vor allen Truppen durch Mannszucht aus. Wurde ihnen der Sold nicht 
pünktlich bezahlt, fo verließen fie lieber die Sache Deffen, der fie betrogen hatte, als daf fie nach 
der Sitte jener Zeit geplündert hätten. Im J. 1512 eroberten fie für den fchwachen Herzog 
Marimilian Sforga die ganze Lombardei, fchlugen 1515 bei Novara die Franzofen dermaßen, 
daß diefe erſt in Lyon Halt machten, und behaupteten das Land drei volle Jahre lang bis zur 
dreitägigen Niefenfhlacht bei Marignano 1515, wo fie zwar unterlagen; aber mit allen Ges 
[hüg und den eroberten Fahnen wie Sieger davonzogen. Frankreich ehrte fie auch als ſolche, 
überließ ihnen im $rieden den ganzen jegigen Canton Teſſin und das Beltlin, ertheilte ihren 
Kaufleuten große Vorrechte in Frankreich, verſprach jedem Canton jährlich gewiffe Jahrgelder 
und überließ ihnen mit Muger Politit no Anderes mehr, wodurch es ihm gelang, die Schwei⸗ 
zer in fein Intereffe zu ziehen und von diefer Seite her gefichert zu fein. Der deshalb abgefchlof- 
fene Ewige Friede 1516 ift auch von der ©. nie, von Frankreich erft 1798 gebrochen worden. 

Darauf zogen fie noch manches Jahr aus, um für Frankreich diefelbe Lombardei vertheidigen 
au helfen, die ihnen von diefer Macht entriffen worden war. Allein diefe thörichten Kriege 
brachten ihnen fo wenig Gewinn, daß fie endlich 1526 der Sache felbft überdrüffig wurden. 
Don da hörte der Gebrauch auf, mit ganzen fchmeiz. Heeren für andere Mächte ind Feld zu 
ziehen. Man begnügte fi, mit ihnen Gapitulationen für einzelne Regimenter oder Bahnen 
-Priegsluftiger Freiwilliger abzufchließen, die fich für einen oder mehre Feldzüge einreihen ließen. 
Später, nad) dem Dreißigjährigen Kriege, wurden ftehende Truppen daraus, die durch die 
Hauptleute für gute Werbgelder ftets vollzählig erhalten werben mußten. Dan mar jedoch zu- 
frieden, wenn nur mwenigftens die Hälfte der Mannfchaft aus Schweizern beftand. Diefe Ver- 
einzelung des Kriegsdienftes, die Penfionen, die Jahrgeider machten aber das Land immer ab« 
hängig:r von andern Mächten, befonders von Frankreich. Nicht wenig trug dazu bie innere Un« 
einigkeit zwiſchen den Städten und ihren Unterthanen bei, die zuerft 1525 int Norden in offene 
Empörung ausbrach, welche fi nachher im Einzelnen und in einem allgemeinen Aufftand 
1655 oft wiederholte, zwar jedesmal gedämpft ward, aber fpäter ber Keim zur Auflöfung der 
alten Verhältniſſe geworden ift. Viel wichtiger noch, beſonders wegen der Berhältniffe mit dem 
Auslande, war während mehrer Jahrhunderte die Glaubendtrennung, die in der ©. gleichzeitig 
mit der in Deutfchland durch Lurher entftand. (S. Reformation und Reformirte Kirche.) 
Zwingli in Zürich, Dfolampadius in Bafel, Haller und Manuel in Bern, Farel und Galvin in 
Genf und viele Andere arbeiteten miteinander an Wiederherftellung ber urfprünglichen chriſt ⸗ 
lichen Kirche. Ihnen fiel über die Hälfte der Bevölkerung zu; andere wurden nur durch die Ge» 
walt der Mehrheit in ihren Städten und Ländern davon abgehalten, ihren Beifpiel zu folgen. 
Es konnte nicht fehlen, daß Verfolgung aller Art und Reibumgen zwifchen ben Gliedern ber al« 
ten und neuen Kirche ftattfanden. Mehre male fam es zum Kriege; öfter aber gelang die Ver- 
fohnung der ſchon einander gegenüberftehenden Parteien. Zwingli felbft büßte fein Leben in der 
erfien Schlacht bei Kappel 1551 ein, wo die Katholiken über die Neformirten den Sieg davon» 
trugen. Am Ende mußten jedoch die Katholiken, nach der Niederlage von 1532, den Reformir · 
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ten mehre gemeinfame Voigteien allein überlaffen, und feit ber Mitte des 18. Jahrh. fchien ber 
Hader erlofchen. Diefer ward während feiner ganzen Dauer von den fremden Mächten, die der 
einen oder andern Partei beiftanden, abfichtlich genährt und hatte die traurigften Folgen für die 
Eidgenoffenfchaft, indem fie nicht nur ihren Einfluß nach außen, fondern beinahe ihre eigene 
Unabhängigkeit einbüßte. Zu den Zeichen der Zermwürfniß gehörte der 1586 vom Gardinal Ery 
bifhof von Mailand, Karl Borromäus, zwifchen den kath. Gantonen, Wallis und dem Bifchof 
- von Bafel für Erhaltung und Ausbreitung der röm. Kirche gegründete Goldene Bund. Am 
- augenfcheinlichften aber zeigte ſich das Herabſinken der &. von früherer Höhe im Dreißigjähri- 
gen Kriege, wo das zugeiwandte Graubündten und fein Unterthanenland Veltlin der Spielball 
zwifchen Frankreich und feinen Gegnern, Oſtreich und Spanien, war und Rhätien nur durch die 
gegenfeitige Eiferfucht diefer Mächte in feinem Gebiet ungefchmälert blieb. Befonders bie 
größern und proteft. Republiten Zürich und Bern, von denen legteres 1555 die Waadt von Sa- 
voyen eroberte und dadurch der mächtigfte Dre der Eidgenoſſenſchaft wurde, behaupteten durch 
ihr kluges Benehmen während dieſes Kriegs die Neutralität der S. Zwar konnten fie im An 
fange den eiligen Durchzug einzelner, von den Katholiken begünftigter Deerhaufen durch die S. 
nicht hindern, fowie fie felbft auch die der proteft. Sache dienenden Mächte in gleicher Weiſe un- 
terftügten; allein boch gelang es ihnen, fich und die andern Stände vor offener Theilnahme am 
Kampfe zu bewahren. Bon 1640 an brachten fie es fogar dahin, durch ein gut geordnetes „De 
fenſionale“ die Grenzen der ©. mit ſolchem Nachdrude zu bewahren, daf fortan die Neutralität 
des fchmeiz. Bodens bis 1798 nicht mehr verlegt wurde. Diefes Neutralitätsfgften bildete 
fortan die Grundlage der ganzen ſchweiz. Politit. Doc, gerade diefe anderthalbhundertjährige 
Ruhe, die kaum an den äußerften Grenzen oder durch Glaubensfireitigkeiten geftört wurde und 
in Europa faft beifpiellos genannt werden kann, lief eine Sorglofigkeit überhandnehmen, die 
am Ende die ©. an ben Abgrund geführt hat. Bei Erringung ihrer Selbftändigkeit war die ©. 
blos von Meinen ober fehr zerftreuten Herrfchaften umgeben, was ihre Vertheidigung fehr er- 
leichtern mußte. Später aber wurde fie faft nur noch von den zufammenhängenden Staaten 
Oſireichs und Frankreich umfchloffen, deren gegenjeitige Eiferfucht und der Wille der übrigen 
Mächte, das Gleichgewicht unter ihnen zu erhalten, ihre einzige ſchwankende Stütze geweien iſi 
Gleichwol blieben die militärifchen Einrichtungen in der ©. theild weit hinter der Zeit zurüd, 
theils fehlte e8 dem ganzen Wehrweſen an gehörigem Zuſammenhang. Es war noch ein glüch⸗ 
licher Zufall, daß Bern und Zürich den Oberbefehl hatten und bei jedem Kriege in ber Nadı- 
barfchaft fogleich die Grenzen befegt hielten; denn ohne. die Wachfamkeit diefer größern Cantone 
würde gar fein Haltpunkt vorhanden geweſen fein. Sie waren es auch allein, die den fleigenden 
Anmafungen der frang. Großbotfchafter, welche die ärmern und Heinern Staaten ganz in ihrer 
Gewalt hatten, einigermaßen Schranken zu fegen fuchten. Beſonders begeichnend für die Stel 
lung zum Auslande war es, daß zuweilen auch ber in Solothurn refidirende Gefandte Frank 
reichs auf Koften feines Souveräns die Mitglieder der Tagfagung nad Solothurn berief. 

Die Dreizehn Eantone (fo nannten ſich auch in der deutfchen Sprache die eibgenöffifchen Drte 
oder Stände feit Anfang des 18. Jahrh.) hingen durch Bein gemeinfchaftliches Band und feinen 
gemeinfamen Vertrag, fondern nur durch eine Menge einzelner abweichender „Berkommmniffe" 
miteinander zufammen. Zürich war der leitende Canton (Vorort), d. h. ed hatte, mit wenigen 
Vollmachten verfehen, die unbedeutenden laufenden äußern Gefchäfte zu führen und die fhmeiz. 
Tagfagungen auszufchreiben, die am häufigften in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Yarau 
und Frauenfeld gehalten wurden. Jeder Stand ſchickte dahin feine Gefandten, die aber wenig 
mehr als mit der Verwaltung der gemeinfamen Boigteien zu thun fanden. Denn bie eingelnen 
Cantone, befonders die acht ältern Orte, betrachteten ſich als fouveräne Staaten und forgten 
eifrig, daß feine Bundesgewalt irgend einer Art aufkam. Die Berfaffungen der einzelnen 
Gantone waren ebenfalls nicht nach feften Grundfägen geordnet. Die Wichtigkeit, nicht die 
Natur der Gefchäfte beflimmte, von wen fie behandelt wurden. So waren gefepgebende, rich · 
terliche und vollziehende Gewalt ſeltſam gemifcht. Uri, Schrwya, Unterwalden, Glarus, Zug 
und Appenzell hatten noch die Verfaffung, die fie beim Entritt in den Bund angenommen, oder 
vielmehr die fie in den Bund hineingenommen hatten. Sie regierten ſich durch Landesgemein · 
den für die wichtigſten, hatten Landräthe für die bedeutenden und Landammänner für bie lau⸗ 
fenden Geſchäfte. Die Städte hatten ihre täglichen oder Kleinen Räthe für die gemöhnlicen 
Angelegenheiten; ben Großen Räthen oder Ausfchüffen der Bürgerfchaft war das Ricti 
gere vorbehalten. Letztere wurden aber meift nicht durch das Volk gewählt, fon dern ergänzten 
ſich felbft: in Zürich, Schaffhaufen und Bafel gleichmäßig aus allen Zünften der Bürgerfhaft; 
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in Bern, Freiburg, Solothurn und Luzern nur aus einer befchränften Zahl von Kamilien, 
denen es im Laufe der Zeit. gelungen war, das Negiment fid) dauernd anzumafen. Diefe Aus« 
artung der Demofratie in Diligarchie mußte am Ende zur völligen Schwäche diefer Staaten 
führen. Noch Mäglicher waren die Verhälmiffe in den Unterthanenlanden. Vor 1789 beftand 
fogar bie ganze Bevölkerung der &., mit Ausnahme der Haupt- und einiger Municipalftädte 
und der altgefreiten Landleute in den Meinen demofratifchen Gantonen, aus Unterthanen, die 
nicht nur von jedem Antheil an der Regierung ausgefchloffen, fondern auch von einigen ihrer 
Herrſcher, namentlich den kleinen demofratifchen Gantonen, nicht zum Beſten behandelt mur- 
den. Darum kam es in mehren Gegenden zu einzelnen, aber ſtets unterdrüdten Aufftänden, 
und ed war vorauszufehen, daß man den erften Anftoß benugen würde, um für alle Claſſen der 
Bewohner die ftaatöbürgerliche Gleichſtellung durchzuſetzen. 

In diefem Zuftande befand fich die äußerlich ganz ruhige S. beim Ausbruch der Franzöfifchen 
Revolution. Ihr Schidfal wurde damals von Vielen beneidet, aber es geftaltete fich bald anders. 
Sehr früh fingen einige Gegenden an fich zu regen, wie Genf, das untere Wallis, das Bisthum 
Bafel, St.Gallen, Waadtland und das Seeufer von Zürich. Doch diefe einzelnen Aufftände 
fonnten noch gedämpft werden. Bedenklicher fah es aus, als Frankreich immer größere Forte 
ſchritte machte und mehre alte Republiten, wie Holland, Venedig und Genua, gänzlich umge- 
ftaltete. Die Schmweizerregierungen thaten alles Mögliche, felbft nach den größten Beleidigune 
gen von Seiten Frankreichs, um die übermüthigen Sieger nicht zu reizen. Sie bewahrten ſtreng 
ihre Neutralität, deckten dadurch in den für Frankreich entfcheidungsvollen Momenten deffen 
verwundbarſte Grenze, vertrieben die Emigrirten und fuchten fonft allen Vorſchub zu leiften. 
Aber Alles war umfonft. Die franz. Machthaber wollten eine abhängige Nachbarrepublif ges 
gründet wiffen, zugleich die wichtigen Alpenpäffe und den großen berner Schaf in ihrer Gewalt 
haben und liefen darum unter nichtigem Vorwand 1798 Truppen ins MWaadtland einrüden. 
Nachdem man Bern mit Unterhandlungen hingehalten, marfchirten die Franzoſen auf Bern 
ſelbſt 108, das, von feinen Bundesgenoffen verlaffen, von feinem Landvolk heidenmüthig vertheie 
bige wurde und 5. März 1798 in ihre Gewalt gerieth. Als fie durch Plünderung ded berner 
Schages und des Zeughaufes, ſowie durch Auflegung ſchwerer Brandfchagung ihren Zweck er- 
reicht, brachten fie eine zu Paris verfertigte Eonftitution zum Vorfchein, wonach das zu einem 
einzigen Staat umgefhaffene Helvetien in 18 an Größe und Bevölkerung gleiche Cantone ge» 
theilt wurde. Jeder Canton hatte eine gleiche Zahl Deputirte in zmei gefeggebende Kammern, 
Senat und Großen Rath, zu wählen und an der Spige follte ein Vollgiehungsdirectorium von 
fünf Männern ftehen. Der Canton Bern ward hiernach in vier Cantone getheilt, die demofra- 
tifchen Cantone dagegen in einen vereinigt und, bamit die Ungleichheit geringer würde, Genf, 
Mühlhaufen, Biel, das Bisthum, wie ſchon früher Veltlin, von, ber S. losgeriffen und mit 
Frankreich ober der von ihm abhängigen Eisalpinifchen Republik vereinigt. Ein Gleiches follte 
mit dem Unterthanenlande jenfeit der Alpen, mit Teffin, verfucht werden; ba jedoch die von ber 
S. am melften bebrüdten Teffiner einftimmig erflärten, Schweizer bleiben zu wollen, fo wurde 
ihnen nachgegeben. 

Während Berns Kampf hatten die Unterthanen aller Cantone die Gelegenheit benugt, fi 
frei zu erflären und dadurch die ftädtifchen Megierungen, die ſämmtlich geftürzt wurden, an 
wirffamer Unterflügung dieſes Standes gehindert. Nach feinem Falle nahmen faft alle Can - 
tone die neue helvet. Conftitution an. Die Meinen Demofratien muften ihren Widerftand hart 
büfen. Aber auch andern Cantonen ging es nicht viel beffer. Die Franzofen durchzogen das 
Land in allen Richtungen, fogen es aus und ihre Commiffare fchalteten ald Machthaber. Die 
Abhängigkeit der neuen Regierung, die neuen bisher unbefannten Abgaben, die Poftipielige Un- 
terhaltung der Gentralcegierung, zahlreicher Beamten und eines ftehenden Heeres, ber neue 
Poftfpielige Rechtsgang, befonders aber die Aushebung von Truppen: das Alles wirkte zu- 
ſammen, um die neue Eonftitution feine Wurzel im Volke faffen zu laffen. Von Vielen wurden 
daher 1799 die verbündeten Öftreicher und Ruſſen, die den vorigen Zuftand herzuftellen, ver« 
fprachen, freudig empfangen. Da aber bei deren Unthätigkeit die Franzoſen bald wieder das Über- 
gewicht erhielten, fo mußten die Landleute ihr vorfchnelles Auftreten für die alte Ordnung 
der Dinge ſchwer büßen, fodaß fortan fein Widerftand mehr gegen Frankreich zu erwarten 
war. Deftomehr wurde derfelbe gegen die helvet. Regierung fortgefept. Diefe war in fidh ent» 
zweit, ohne andere Stüge als die der Franzoſen und auch von diefen feineswegs geachtet. Sie 
änderte ein mal über das andere bie oberfte Behörde, fchlug eine neue Einheitdverfaffung nad 
der andern vor, aber feine konnte ſich auf die Dauer allgemeinen Beifall erwerben. Am meiflen 
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widerftanden die dem alten Föderalismus befonder& geneigten Urcantone. Der unternehmende 
Aloys Reding, Anführer der Schwyzer im Kriege, entiproffen einem Heldengeſchlechte, be- 
nugte diefe Stimmung, um im öftlihen Theile der ©. 1802 einen Bund zum Sturz ber 
Gentralregierung zu fliegen. Bonaparte, damals Erfter Eonful der Republik, war ihr gleich · 
falls nicht gewogen, aber aus andern Gründen ald die Schweizer. Als auf feinen Befehl die 
franz. Truppen die 5. verlaffen, brach auf der Stelle faft in allen Eantonen der Aufftand gegen 
die helvet. Regierung in Bern aus. Nachdem fie der Landfturm bis hinter Lauſanne zurüd- 
getrieben, berief Reding auf den 27. Sept. 4802 eine allgemeine Zagfagung, aus einer gleichen 
Zahl Mitglieder der ehemals Regierenden und Regierten zufammengefegt, nach Schwyz, die 
fi) mit Einleitungen zu einem neuen, Bunde befchäftigte. Das Staatshaupt Frankreich, 
Bonaparte, gebot jedoch plöglich durch den General Rapp die Herftellung aller Dinge in den 
vorigen Stand und die Abordnung von Bevollmächtigten aus allen Cantonen nad) Paris, um 
mit ihnen den Plan zu einer neuen Verfaffung auszuarbeiten. Alle Cantone fügten fi, nur 
die Urcantone nicht, was den Vorwand gab, 12000 Mann in die S. einrüden und eine allge- 
meine Entwaffnung vornehmen zu laffen. Die Abgeordneten verfammelten fich im December. 
in Paris. Am 19. Febr. 1805 lief ihnen Bonaparte eine Mediationsacte zufertigen, wodurch 
das Cantonalſyſtem hergeftellt wurde, aber das fchon in der helvet. Eonftitution befeitigte Un- 
terthanenverhäftniß aufgehoben blieb. Zu den alten 13 Gantonen, die außer Bern meift ihre” 
frühern Grenzen behielten, kamen ſechs neue, nämlich die vorher zugewandten Orte: St.-Gal- 
len, Graubündten (dody ohne Veltlin, das bei Italien blieb), und die ehemaligen Unterthanen- 
ande: Aargau, Thurgau, Zeffin und Waadt. Wallis wurde eine eigene Republik, aber fpäter 
(1807) mit dem franz. Neiche verbunden. Neuenburg, feit 1707 unter preuß. Hoheit, blieb 
von der ©. getrennt und wurde 1807 dem Fürften Berthier als frang. Lehn zu Theil. An der 
Spige des Schweizerbundes ftaud nun wieder eine nach Inftructionen flimmende Tagſatzung 
aller Eantone, und den ſechs größern Eantonen wurden zwei Stimmen zugetheilt. Der Zag- 
fagung präfidirte ein Landamman der ©,, der faft alle Rechte des ehemaligen Vororts erhielt. 
Sechs der alten Cantone: Zürich, Bern, Luzern, Bafel, Freiburg und Solothurn, waren ab« 
wechſelnd zu Directorialcantonen beftimmt. In den demofratifhen Gantonen wurden die 
Bandeögemeinden hergeftellt, in den andern die Großen und Kleinen Räthe, doch erftere un- 
mittelbar durch das Volk nad) Mafgabe der Bevölkerung, legtere durch den Großen Rath ge- 
wählt. Diefe neue Berfaffung, die bei vielen Fehlern doch das Gepräge eines großen Staatd- 
manned trug, wurbe ohne Schwierigkeit eingeführt. Die &. genof nun eines zehnjährigen in- 
nern und äußern Friedens. Die Kantone ftellten ihr darniederliegended Gemeinwefen wieder 
ber, und das ganze Land begann einer erfreulichen Entwidelung zu geniefen. Mit dem unge» 
theilten Eifer junger aufblühender Staaten riefen fie eine Menge nüglicher Einrichtungen ins 
Leben.. Nicht fo glüclich Maren diejenigen Gantone, wo alte und neue Intereffen und in den 
Räthen die Anhänger ber neuen und der alten Drdnung der Dinge gemifcht waren. Hier fehlte 
es nicht an Reibungen zwiſchen den ehemals allein Bevorrechteten und den durch die Mevo- 
Iution ans Ruder Gelommenen. Indeffen erholte fich die S. im Ganzen wieder und ward im 
Innern einander genähert. Beweis hiervon war die freiwillige Beihülfe zu dem großen Ratio- 
nalunternehmen einer Entfumpfung der ungefunden Umgebungen ber Linth (f. d.) und des 
Wallenſtädterſees. Drüdend waren aber die vom Vermittler Bonaparte unaufhörlich geftellten 
Foderungen zur Vollzähligmahung von 12000 Schweizern in feinem Solde und das hart 
beläftigende Gontinentalfoftem, das eine mehrjährige Belegung des Teſſin zur Folge hatte. 
Nach der Schlacht bei Leipzig erfolgte 21. Dec. 1813 der Einmarfch der Verbündeten im die 
©. Viele Mitglieder der alten Regierungen benugten ihn fogleich, um fich wieder in den Allein- 
befig ihrer Vorrechte zu fegen. In Bern und andern ehemals ariftofratifchen Städten wurde 
die Mediationsregierung geftürgt und bie alte wieder eingeführt. Bern foberte Aargau und 
Waadt, die kleinern Cantone begehrten ihre Unterthanenlande zurück. Allein diefe widerftanden 
und die Gefanbdten von zehn Ständen trafen noch vor dem Auseinandergehen der Tagſatung, 
29. Dec. 1815, eine vorläufige Abrede, wonach zwar die Mediationsverfaffung abgefchafft und 
der alte Bundesverband unter bem Vorort Zürich-Hergeftellt, aber die Unterthanenver i 
aufgehoben bleiben und jedem Canton fein Gebiet gewaͤhrleiſtet werden ſollte. Dieſer Beſchluß, 
der bis zum 9. Jan, 1814 die Ratification von 15 Ständen erhielt, bewahrte die ©. vot völl- 
ger Auflöfung. Er beftimmte auch die verbindeten Mächte, denſelben ald Grundlage der ſchweij. 
erhältniffe anzuerkennen und nad) der erften Befiegung Frankreichs der ©. die verlorenen 
Theile Genf, Wallis, Neuenburg und das Bisthum wieder einzuverleiben, Nur Oſtreich be: 
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hielt das Veltlin (f. d.) ald Eroberung für ſich. Indeß verfloß ein Jahr unter Zwiftigfeiten, 
Reactionen und Gegenrevolutionen; Bern und.einige Urcantone wollten durchaus bie chemals 
ihnen gehörenden Gebiete wieder an ſich ziehen. Endlich erflärte fich der Wiener Congreß als 
Vermittler für die Übereinfunft vom 29. Dec. 1815, entfchädigte Bern mit dem Bischum 
Bafel und die Urcantone mit Geld von den neuen Gantonen. Da fich die Schweizer 1815 dazu 
verftanden, gegen Frankreich zu marfchiren, fo erhielten fie dafür Entfhädigung aus den Gon« 
tributionggeldern, einige kleine Gebietserweiterungen und 20. Nov. 1815 von den Grofmäcdh- 
ten Europas die Zuficherung der immerwährenden Neutralität. - 

Auf den Grundlagen der Vereinigung vom Der. 1813 kam in der vom April 1814 bis 
Aug. 1815 auferordentlic) verſammelten Zagfagung die 7. Aug. 1815 angenommene Bun- 
besurfunde zu Stande. Sie befriedigte feine der Parteien und ließ in manchen Beftimmungen, 
wie im Artikel 12 über Garantie der Klöfter, fremden Einfluß nicht verfennen. Auf Einladung 
Kaifer Alerander's von Nußland mufte die ©. 1817 der Heiligen Allianz beitreten, auch ſich 
von 1825—28 dem Anfinnen der europ. Großmächte rüdfichtlich der Beſchränkung der Pref- 
freiheit, des Afylrechts u. f. w. fügen. Im Geifte ber Reftauration waren fchon vor dem Ab- 
fchluffe des Bundesvertrags die meiften Gantonalverfaffungen auf gewaltſamem Wege dahin 
abgeändert worden, daß die ehemals regierenden Städte auch jegt wieder ein Übergewicht in der 
Vertretung erhielten. Ein noch größerer Misftand war es, daß die unmittelbaren Volkswahlen 
in die Großen Räthe mehr oder weniger abgefchafft wurden, und daß fortan diefe Behörden, 
wenn nicht durchweg, doc) zum großen Theile fich felbft ergängten. Überall erhoben ſich Dligar- 
chien durch Verbindung der neuen Gewalthaber mit den alten Ariſtokraten, denen fidy in 
den kath. Cantonen der Klerus zugefellte. Frucht diefer Allianz war die Wiederberufung der 
Jeſuiten nach Freiburg. Die Misbräuche der Gewalt riefen indef allmälig eine wachfende 
Dppofition hervor. -In einigen Gantonen, wie in Luzern, Waadt und zumal in Teſſin, flieg die 
Unzufriedenheit fo hoch, daß ſchon vor 1850 theilweife oder gänzliche Umänderungen der Ver- 
faffung durchgefegt wurden. ; 

Endlich fam der Anftoß für weitere Bewegungen durch die franz. Julirevolution von 1850. 
Bei der allgemeinen Aufregung, die faft ale Völker Europas ergriff, trat. auch die große Mehr-- 
heit der ſchweiz. Bevölkerung mit ihren Foderungen politifher Reform, zunächft im Gebiete 
des Gantonalftaatsrechts, entfchiedener hervor. Wo die Gewalthaber mit den Umgeftaltungen 
zögerten, zogen die Randleute in Maffen im die Hauptftädte. Entfcheidend war der Aufbruch 
von einigen Zaufend bewaffneter Bauern der ehemaligen Sreiämter an der Reuß nad, Yaran, 
Diefem fogenannten Freiämtlerzuge (6. Dec. 1850) fchloffen ſich mehre en der aus 
Frankreich entlaffenen Schweizerfoldaten an. Aarau wurde befegt bis zur Gewährung aller 
Foderungen. Jetzt erreichte die Bewegung auch in vielen andern Cantonen ihr Ziel durch bloße 
drohende Demonftrationen. Im Jan. 1851 fügte ſich die Ariftofratie in Bern. Länger bauer- 
ten die Spaltungen in Schwyz, wo es zu einer zeitweifen Trennimg von Innerſchwyz und den 
äufern Bezirken fam und erſt nach einer eidgenöffifchen Decupation die Wiedervereinigung 
und eine neue Berfaffung durchgefegt wurde. Bei der Erennung,in zwei Halbcantone blieb es 
dagegen in Bafel (f. d.) wo die hartnädige Vermweigerung ber vom Landvolke in Anfprud ge 
nommenen Rechtögleichheit einen Bürgerkrieg erzeugt hatte, der mit der Niederlage der Städ⸗ 
ter endigte. Auf friedliche Weiſe fegte Glarus die Neform feiner Verfaffung 1856 durch. 
Graubündten wurde nur wenig berührt, und Zeffin hatte ſchon vor den Juliereigniffen feine 
Reform zu Stande gebracht. In Genf und Neuenburg wurde die aufmallende Gährung durch 
einige theilweife Conceſſionen beſchwichtigt; volig unbeweglich blieben Uri und Unterwalden 
und noch während geraumer Zeit ber Canton Wallis. Die meiften fogenannten confervativen 
Bantone, Uri, Schwyz, Unterwalden, Neuenburg und Bafel-Stadt, hatten fi im Nov. 1852, 
vor der Wiedervereinigung der getrennten Theile des Cantons Schwyz und vor der eidgenöffiich 
anerkannten Zrennung ded Cantons Bafel, zu bem reactionären fogenannten Sarnerbunde 
vereinigt. Sie erfiärten 28. Nov, daß fie die Tagſatzung nicht mehr beſchicken würden, falls 
man den Abgeordneten von Bafel-Rand zulaffe. Aber ausnahmsweife fchritt bie Tagfagung 
energifch ein: fie erflärte den Sonderbund für aufgeloft und die widerfpenfiigen Gantone muß. 
ten fich ihren Befchlüffen fügen. Im Ganzen umfaßte- die Regeneration im liberalen Sinne 
etwa zwei Drittheile der gefammten Bevölkerung der S. Die Wahlen in die conftituirenden 
Berfammlungen waren meift nach Mafgabe der Bevölkerung erfolgt; doch lief man in vielen 
der neuern Verfaffungen, zum Vortheil der früher herrfchenden Städte, nody ein Vorrecht in der 
Stellvertretung beftehen, das erft durch fpätere Verfaffungsrevifionen befeitigt wurde. 
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Der Kampf der Fortfchrittöpartei war nad) den Juliereigniſſen vorerſt auf Herſtellung con⸗ 
ftitutioneller Formen gerichtet; ald das zumächft Ziegende erreicht, dachte man auch an eine 
Reform der Bundesverfaffung. Die helvetiſche Conftitution, trog aller Mängel und trog ihres 
flüchtigen Beftandes, hatte gleichmwol eine neue Epoche für die ©. eingeleitet. Der ſichtbare 
Verfall der eidgenöffifchen Gonföderation in den legten zwei Jahrhunderten hatte die Kaltlofig- 
Prit des lofen Föderalismus erkennen laffen, und das Bebürfnif der engern politifhen Eini- 
gung, ald der nothmwendigen Bedingung einer ehrenvollen Fortdauer der Eidgenoffenichaft, 
wurde in weitem Kreife gemedt. Von diefem Standpunktteraus mußte die Bundesverfa fung 
von 1815 als offenbarer Rüdfchritt erfcheinen; und ed war natürlich, daf nad) der Reviſion 
der Gantonalverfaffungen auch die der Bundesacte zur Sprache fam. Die fortfchreitende Par- 
tei ließ daher feine Gelegenheit vorübergehen, ohne auf diefe Nothwendigkeit hinzumeifen. Auch 
die Zagfagung, der Stimme ber Mehrheit des Volkes nachgebend, befchloß endlich die Reviſion 
der Bundesverfaffung 17. Juli 1832. Der hiernach 15. Dec. 1852 zu Stande gebrachte Ent- 
wurf einer neuen Bundesacte verhieß indefjen nicht fo viele Vortheile, um die Anſprüche des 
Radicalis mus zu erfüllen. Gleichwol galt er der politifch ftabilen Partei als Attentar gegen die 
Gantonalfouveränetät, und zugleich hatte er die Ultramontanen zu Gegnern. Durch eine Coas 
fition der äufßerften Parteifractionen wurde darum der einer Volksabſtimmung in den einzelnen 
Gantonen unterlegte Revifionsentwurf 1835 verworfen. Das Wenige, was erreicht ward, 
war die Dffentlichkeit der Kagfagungsverhandlungen feit 1854, die aber nur dazu beitrug, bie 
Ohnmacht der damals beftehenden Bundesverfaffung in hellerm Lichte zu zeigen. 

Eine Reihe von VBerwidelungen mit dem Auslande ftellte die Schwäche der Eidgenoffen- 
ſchaft noch deutlicher heraus, hätte alfo dem Streben nad) Bundesreform um fo mehr Vorſchub 
thun follen, trug aber vielmehr dazu bei, die Neformfrage in den Dintergrund zu rüden. 
Nach den Ereigniffen von 1830 war die ©. das Aſyl zahlreicher politifcher Flüchtlinge, die von 
da aus propagandiftifch auf ihre Heimatländer einzumirken fuchten. Nach den fogenarınten 
Savoyerzuge fam endlich auf die dringenden Noten des Auslandes 24. Juni 1854 ein 
Zagfagungsbefchluß gegen die ihr Afylrecht misbrauchenden Flüchtlinge zu Stande, ob» 
ſchon gegen die Proteftation einiger Cantone. Zu diefen fegtern gehörte namentlich Bern, 
beffen damalige Machthaber aber bald von trogiger Nede zu zughafter Nachgiebigkeit gegen 
alle Foderungen der fremden Mächte übergingen. Entfcheidend dafür mar die veränderte 
Stellung Frankreichs, das fich jegt den andern Großmächten wieder näherte und nun der ©. 
gegenüber diefelben Grundfäge vertheidigte, die ed früher bekämpft oder verleugnet hatte. Ohn« 
erachtet der Ausweifung vieler Flüchtlinge aus der ©. in Folge der 1836 entdedten Verzwei- 
gungen des Jungen Europa und ohngeacdhtet eines bis 1858 wirkſam gebliebenen Zagfagungs- 
befchlufjes über das Verfahren gegen die ihres Aſylrechts verluftig erflärten Flüchtlinge und 
Fremden, dauerten doch die diplomatifchen NReibungen fort. Sie wurden vermehrt durch die 
Entdeckung des von mehren franz. Behörden mit falfchen Päffen verfehenen Spions Con- 
feil und den von einer Kagfagungscommiffion darüber erftatteten Bericht. Je offenbarer nun 
in diefer Suche felbfl das Unrecht auf Seiten Frankreich war, um fo lebhafter warf es fich in 
die Rolle des Beleidigten und ordnete felbft eine Grenzfperre an. Diefer Zwift war faum noch 
beendet, ald nach dem ftradburger Attentat die Rückkehr Ludwig Bonaparte's nad) den: Thure 
gau, wo er feit 1852 das Bürgerrecht befaß, zu neuem Zwiefpalt führte. Frankreich, von ben 
andern Mächten unterftügt, foderte deffen Ausweifung. Die Tagfagung fonnte hierüber zu 
keinem für Frankreich befriedigenden Beſchluſſe kommen, dad nun abermals eine theilweife 
Sperre ber Grenze eintreten ließ und Truppen zufammenzog. Diefen Rüftungen gegenüber 
legten Genf, Waadt und andere Gantone einen ehrenmwerthen Eifer zur Vertheidigung der 
ſchweiz. Unabhängigkeit an den Tag, und auch die Tagſatzung fah fich endlich zu dem Beſchluſſe 
der Aufftellung zweier Beobachtungscorps an der Weſtgrenze veranlaft. Ehe’die Tagſatzung 
zu weiterer Enticheidung gelangte, machte Ludwig Bonaparte (22. Sept. 1838) die Anzeige, 
daß er die ©. verlaffe, um nicht das Intereffe zweier befreundeter Nationen zu gefährden. Dies 
geihah 14. Oct. und am 15. gab der franz. Gefandte die Erflärung, daß feine Regierung bie 
Verwickelung als gelöft betrachte. 

In diefer Periode der diplomatifhen Prüfungen erhob auch wieder im Innern der ©. die 
reactionäre Partei ihr Haupt. Minder bedeutend waren die Anftrengungen der alten Ariſto⸗ 
kratie, die nach Auflöfung des Sarnerbundes feinen combinirten Plan mehr befolgte. Umfe 
mächtiger regte ſich die ultramontane Partei, die ihre Plane mit hartnädiger Eonfeguienz ver« 
folgte. Wie fehr fie auch jeden Schein einer Provocation zu vermeiden fuchte, war fie €# bach, 
die überall auftegte umd die Anarchie planmäßig nährte, um daraus Nugen zu ziehen. Wie 
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fehr die Wirren des Landes feit 1814 die Abfichten diefer Partei unterftügt harten, zeigten umter 
Anderm die Wiederberufung und Ausbreitung der Jefuiten, die Ausftattung des päpftlichen 
Nuntius mit ausgedehnten Befugniffen, die fortwährende Zerfplitterung der ©. in Beine Bis- 
thümer, die, im Widerſpruch mit dem kath. Kirchenrecht und ſelbſt mit den Befchlüffen des 
Zridentiner Eoncild, feinem Metropolitanverbande, fondern der päpſtlichen Gewalt unmittelbar 
unterworfen wurden. Gegen die wachfenden Umgriffe der Hierarchie fahen ſich daher ſchon vor 
1850 mehre Gantonalregierungen zum Miderftande veranlaft. Zu Ende des 3. 1833 ver 
fanımelten fi die Gefandten der bafeler Diöcefanftände (außer Zug) und St.«Gallens zu 
Baden, um zur Herftellung eines Metropolitanverbandes, zur Aufrechthaltung der Rechte des 
Epiftopats, fomwie zur Gründung eines gemeinfamen ſchweiz. Staatöfirchenrechts Einleitung 
zu treffen. Diefe Badener Eonferenzbefchlüffe veranlaften jedoch langwierige Streitigkeiten. 
Ein päpftliches Kreisfchreiben vom 17. Mai 18355 verdammte diefelben „als falfch, verwegen 
und irrig, bie Rechte des Heiligeri Stuhls fhmälernd, die Negierung der Kirche und ihre gött« 
liche Einrichtung umftürzend, dad Kirchenamt der weltlichen Gewalt untermwerfend, aus ſchon 
verdammten Lehren hergeleitet, auf Kegereien hinzielend und ſchismatiſch“. Einige theilneh- 
mende Stände ließen ſich einfhüchtern, und kein Mittel ward verfäumt, um überall die fath. 
Bevölkerung in Gährung zu bringen. Einige tumultwarifche Auftritte im bernifchen Jura, 
fowie hauptfächlih in den fath. Freiämtern des Cantons Aargau im Herbft 1855 wurden 
zwar durch militärifche Demonftrationen leicht unterdrüdt; allein in der Hauptfache blieb doch 
der hierarchiſchen Partei, bie fich wieder ald Macht fühlen lernte, der Sieg. . 

Eine weitere Unterftügung fand diefe Partei im ref. Canton Zürich durch die Ummälgung 
vom 6. Sept. 1839. Den Borwand hierzu gab die Berufung des Dr. Strauß (f. d.), des Ver« 
faſſers des „Leben Jeſu“, auf den Lehrſtuhl der Dogmatik an die jüricher Hochſchule. Der Ruf 
der Religiondgefahr wurde darüber von den fogenannten Gonfervativen angeftimmt umd die 
Maffe in Gährung gefegt. Vergebens war es, als der Große Rath des Cantons den Beſchluß 
faßte, daß Strauß entfernt bleiben folle, und damit felbft jeden fheinbaren Vorwand für die 
Bortdauer der Bewegung befeitigte. Die Häupter derfelben blieben gleichwol in ihrer feindfelte 
gen Stellung gegen die Behörden und benugten ein falfched Gerücht vom Einmarfche eidgenöf- 
ſiſcher Zruppen in den Canton, um 6. Sept. einen Haufen empörter Bauern in die Stadt zu 
werfen, bie Regierung zu ftürzen und fich felbft an ihre Stelle zu fegen. Da diefe von einigen 
auswärtigen Großmächten beifällig aufgenommene Revolution von einer Partei ausging, die 
ſich felbft Die confervative nannte, fo mußte fie um fo mehr einen vermwirrenden politifchen Ein« 
Fluß äufern. Es folgte nun fchnell nacheinander eine Reihe von Ummälzungen und revolutio« 
nären Berfuchen, wie in Zeffin 1839, im Aargau 1840, im Wallis 1840 und 1844, in Genf 
4842, 1843 und 1846, in Luzern 1844 und 1845, in Waadt 1845. Namentlich war es die 
Hierarchifche Partei, die mit ihren feitdem gefammelten Mitteln angriffsweife hervortrat. Sie 
benugte für ihre Zwecke die kritiſche Periode der Berfaffungsrevifion, die gegen Ende des I. 1840 
faſt gleichzeitig für Solothurn und Aargau eintrat. Im kath. Solothurn wurde die Gährung 
ohne Mühe unterdrüdt. Im Aargau erhoben fi 40. Zan. 1841 die Bewohner der Freiämter 
im einem hauptſächlich von den Klöftern aus gefchürten Aufftande. Auf ihrem Zuge gegen 
Yarau wurden fie aber bei dem fchon aus frühern Religionsfriegen befannten Drte Bilmergen 
geichlagen, zerfireut und damit der Aufruhr beendigt. Unter dem unmittelbaren Eindrude die» 
ſes Ereigniffes beſchloß 15. Jan. der Große Rath des Gantons die Aufhebung aller Klöfter. 
Nach langen Debatten der Tagſatzung über diefe fogenannte Klofterfrage kam endlich 31. Aug. 
41845 mit 12’ Stimmen, trog der Prpteftätion der meiften kath. Stände, ein Beſchluß zu 
Stande, worin die Angelegenheit nach der von Aargau anerbotenen Herftellung einiger Non« 
nenflöfter als befeitigt erflärt wurde. Inamifchen harte die Verbindimg der hierarchifchen Par- 
tei mit den ochlofratifchen Elementen 24. Mai 1841 die Annahme einer revidirten Verfaffung 
im Canton Luzern durchgefegt. Mit diefer dem Papfte vorgelegten Gonftitution, wodurch der 
Staat auf das Placet in Kirchenfachen Werzicht leiftete, indem er fich ein blofed Viſum vorbe- 
hielt, ‚und wonach das Gantondbürgerreht fortan nur an Römifch-Katholifche ertheilt werden 
follte, hatte fich der Path. Vorort gänzlich den ultramontanen Einflüffen preisgegeben. In ent- 
gegengefegter Richtung fanden jedoch nahe um diefelbe Zeit Bewegungen im Wallis ftatt. Das 
ſtaats rechtlich gegen das obere Wallis zurüdgefegte Unterwallis hatte fich erhoben und durch 
den Sieg vom 1. April 1840 über die Obermallifer der ſchon früher befchloffenen, auf das 
Princip der gleichheitlichen Berechtigung graründeten Verfaffung vom 3. Aug. 1839 Geltung 
verſchafft. Allein die hierarchifche Partei, in Verbindung mit den Ariftofraten des Obermallis, 
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wußte bald auch das demofratifche Princip der neuen Gonftitution in ihrem Interefie zu be 
nugen und dur) die Wahlen von 1845 die Majorität im Großen Rathe, bald auch im Staats - 
rathe zu gewinnen. Vor und feit diefen Wahlen ſtellten fich die Parteien in diefem Ganton 
fchroffer gegenüber und organifirten fi) ald Junge und Alte Schweiz. Die Leitung der legtern 
ftand hauptſächlich unter geiftlihem Einfluffe. Die zunehmenden Reibungen führten endlich 
im Mai 1844 zu offenem Kampfe, in dem die Scharen der Jungen Schweiz am Trient in Un⸗ 
terwallis 21. Mai 1844 eine blutige Niederlage erlitten. Die Frucht bed Siegs ber ulttamon- 
tanen Partei war nım die unter den Aufpicien des Bifhofs von Sitten zu Stande gelommene 
Verfaffung vom 14. Sept. 1844. Sie beftimmte unter Anderm, daf nur die kath. Religion im 
Ganton einen Gultus haben dürfe, fodaß hiernach den Protefianten felbft jeder Häusliche Got- 
teödienft verboten wurde. 

Der Sieg der Ultramontanen in Wallis und die ſchon mehre Jahre vorher erfolgte, von Bun- 
des wegen nicht verhinderte Nieberlafjung der Sefuiten in Schwyz gaben auch ihren Anhängern 
in Luzern den Gedanken ein, die Berufung diefes Drdens an ben kath. Vorort mit wachſendem 
Eifer und Erfolg zu betreiben. Jegt fiellte aber der Große Rath des Eantons Aargau einen 
Antrag auf Aufhebung und Ausweiſung des Drdens aus der gefanmten Schweiz, der auch 
durch zahlreiche Volfspetitionen umterftügt wurde und 19. Aug. 1844 auf der ordentlichen 
Zagfagung zur Verhandlung fam. Allein die Mehrheit ber Stände, wie lebhaft fie das unfe 
lige Vorhaben Luzerns bedanerte, erklärte fi für Nichteintreten. &o erfolgte denn 24. Det, 
im Großen Nathe von Luzern mit 70 gegen 24 Stimmen der folgenfhwere Beſchluß ber An» 
nahme des 14. Sept. mit der Gefellihaft Jeſu abgefchloffenen Vertrags über Übernahme der 
theologischen Lehranftalt und des geifilihen Seminars. Die Jefuitengegner fuchten der Berm- 
fung durch einen gewaltfamen Verſuch zu begegnen, aber ihr plamlofes Unternehmen fcheiterte 
" (8. Dee. 1844) und die aus den Nachbarcantonen zugiehenden Freiſcharen kehrten in ihre Can- 
tone zurüd. Nach diefem Siege begann die luzerner Regierung durch Ausnahmegefege, poli- 
zeiliche und gerichtliche Verfolgungen ein fehr hartes Negiment, welchem fich Hunderte Durch. 
Auswanderung in die Nachbarcantone entzogen. Dagegen verbreitete fich ſogleich die Aufre- 
gung gegen die Jefuiten in der Mehrheit der ſchweiz. Bevölkerung. Petitionen für deren Aus- 
weifung wurden in Umlauf gefegt, zahlreiche Volföverfammlungen veranftaltet, Antijefuiten- 
vereine und in mehren Gantonen ein bewaffneter Vollsbund unter einem leitenden Ausſchuſſe 
gegründet. Im Canton Züri war man zudem fchon feit einiger Zeit von den Käufchungen 
des 3.1859 zurückgekommen und die Stimme der Mehrheit verlangte hier eine Inftruction 
ber züricher Tagſatzungsgeſellſchaft, wonach die.Jefuitenfrage ald Bundesfache erflärt und die 
Aufhebung des Ordens beantragt werden follte. Der Große Rath war einfichtig genug, in die 
fem Sinne zu inftruiren, und bewahrte hierburd) den Canton vor ähnlichen Ereigniffen, wie fie 
im MWaadtlande ftatthatten. Hier hatte der Große Rath in der Jefuitenfache keinen entfcheir 
benden Beſchluß gefaßt. Kaum war alfo die ſchwankende und unbefriedigende Inftruction zur 
Zagfagung befannt geworden, fo ſammelte fih 14. Febr. 1845 eine drohende Menge in Law 
Tanne. Die einberufenen Milizen traten zum Volke über ; der Staatsrat gab feine Entlaffung. 
Eine proviforifche Megierung wurde num ernannt, die bisherige Verfaffung einer Mevifion 
unterworfen und eine veränderte Inftruction in der Zefuitenfache befchloffen. Diefe ganze Be- 
wegung ging indefjen ohne Blutvergießen von flatten und die aufgeregte Maſſe fügte fich ſchnell 
wieder zur Ordnung. ‚ 

Inzwiſchen vermehrten ſich die Ausmwanderungen aus Luzern, und die Ungufriedenen dieſes 
Gantons bereiteten ſich mit den Jefuitengegnern anderer Gantone zu einem neuen Freifcharen- 
zuge vor. Sie machten auch wirklich den erneuerten gewaltfamen Verfuch der Selbfihülfe, als 
die Zagfagung abermals zu feinem entfcheidenden Entfchluffe gekommen war. Unter der Füh⸗ 
tung don Dchfenbein (f. d.) brachen Ende März 1845 gegen etwa 4000 Iuzerner Ausgewan · 
derte und Freiſcharen aus den Gantonen Aargau, Bafel-Land, Solothorn und Bern in den Can ⸗ 
ton Ruzern ein. Allein unter ftarfem Verluſt an Zodten, Verwundeten und Gefangenen, deren 
fpätere Befreiung nur gegen Zahlung bedeutender Röfegelder erfolgte, wurden die Freifcharen Bi. 
Märzund 1. April gefchlagen und zerftreut. Auch jegt wieber befieckte die jeſuitiſche Partei ihren 
Sieg durch Graufamkeiten, und der Fanatismus diefer Partei gab einem Fanatiker der andern 
Seite, A. Müller, das Mordgewehr gegen Reu von Eberfohl, einen der einflußreichſten Beförberer 
ber Sefuitenberufung, in die Hand. Vergebens bemühten ſich die Anhänger des Ultramenta 
nismus, fi) aus dieſem Meuchelmord, aus der ifolirt fiehenden Handlung eines Einzelnen, eine 
Parteıwaffe gegen ihre Gegner zu machen. Die maflofe Reaction, der man in Luzern den Bir 
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gel ſchießen lieh, bad tumultwarifche und willfürliche Verfahren gegen alle politifchen Wider- 
ſacher reigte die große Mehrheit ber ſchweiz. Bevölkerung immer mehr auf. Im Ganton Zürich 
wurden auf verfaffungsmäßigem Wege die legten Elemente der Septemberregierung befeitigt, 
die man allzu großer Nachgiebigkeit gegen bie Ultramontanen befchuldigte. In Bern kam durch 
Berufung eines Verfaffungsraths. 51. Juni 1846 eine revidirte Verfaffung au Stande, und 
in Folge diefer Veränderung traten entfchiedenere Gegner der Zefuitenpartei in die neue Re 
gierung ein. Diefe Rage der Dinge ermedkte bei den ultramontanen Cantonen erneuerte Beforg« 
niffe. Schon im Herbfte 1845, vor jedem Freifcharenguge und kurz nach Entfcheidung der Klo« 
fterfrage durch die Zagfagung, waren Ruzern, Freiburg, Zug und die Urcantone durch die Gon- 
ferenz im Bade Rothen zu einem Sonderbumde zufammengetreten. Im Sept. 1845 trat auch 
Wallis bei. Die Beftimmungen diefes Bundedvertrags, wonach bei bevorſtehendem oder er» 
folgtem Angriffe ein mit möglichft allgemeinen VBollmachten verfehener Kriegsrath die oberfte 
Leitung bed Kriegs übernehmen follte, ftanden mit einigen Artiteln der Bundesacte, mehr noch 
mit dem Geifte der ſchweiz. Eonföderation im Widerſpruch. Daher entftand allgemeine Auf 
regung, ald der Inhalt des Vertrags zur öffentlichen Kenntnif kam. Der Vorfchiag Zürichs 
auf Auflöfung bes Sonderbunds, da ihm nur 10%, Stimmen zufielen, erhielt gleichwol nicht 
die zum Befchluffe erfoderliche Mehrheit. Zur Verhinderung eines ſolchen Beſchluſſes hatte 
die-in Genf herrfchende Partei das Ihrige beigetragen. Die Unzufriedenheit mit dem Beneh · 
men biefer Partei führte nun Genf im Det. 1846 zu einem Aufftande und zu einer Regierungs- 
veränderung. Nachdem ſich endlic, au St.Gallen auf die Seite der Gegner des Sonderbunds 
geftellt Hatte, fam für defien Auflöfung 20. Juli ein gültiger Tagſahzungsbeſchluß zu Stande, 
und zwar mit 12%, Stimmen, indem Neuenburg offenbar Partei für den Senderbund nahm, 
Baſel · Stadt aber und Appenzell-Innerrhoden in ſchwankender Stellung blieben. Daran fnüpfte 
fich im September ein weiterer Beſchluß für Ausweiſung der Sefuiten. 

Es handelte fi nun, nachdem eine Proclamation an das Volk der Sonderbundscantone und 
bie Abfendung von Gommiffaren dahin erfolglo® geblieben, um die weitern Mafregeln zur 
Bollziehung diefer Befchlüffe. Die Zagfapung verfammelte eine wohlgerüſtete Armee von 
50000 Mann, die bald auf nahe 100000 erhöht wurde, unter dem Dberbefehl Dufour’s (ſ. d.) 
und beichloß A. Nov. die Vollziehung ihres Decrets vom 20. Zuli durch Waffengewalt. Ihr 
gegenüber hatten die fieben Sonderbundscantone 56000 Mann aufgeftellt, welche durch einen 
Landſturm von 47000 Mann unterftügt werden follten. Im Ganzen traten damals in der ©. 
über 200000 Mann unter die Waffen. Durch Überfchreitung der Grenzen des Cantons Teſſin 
umd einige erfolglofe Einfälle in die kath. Freiämter des Aargaus wurden die Feindfeligkeiten 
von den Truppen bes Sonderbunds eröffnet. Der Angriff von Seiten der Tagfagung erfolgte 
durch das Einrüden eines Theild der eidgenöffifchen Eruppen in ben antun Freiburg. Nach 
einem kurzen Gefechte in der Nähe ber Stadt capitulirte diefelbe. Die freiburger Miligen und 
Zandftürmler wurden entlaffen, die Jefuiten flohen, die Regierung zerftreute fid) und eine neue 
ward gebildet. Jegt wandte fich die Hauptmacht der Eidgenoffen gegen Ruzern. Zug unterwarf 
fich ohne weiteres. Am 23. Nov. fam ed an der Grenze von Luzern, bei Gislifon, Honau und 
Meierstappel, zum entfcheidenden Gefecht. Nach ziemlich hartnädiger Gegenwehr ergriffen die 
Sonderbimdstruppen die Flucht und auf die Nachricht von diefer Niederlage auch der in Luzern 
tagende Kriegsrath ded Sonderbunds, die Regierung von Luzern und die Jefuiten. Bald dar- 
auf unterwarfen fid) Unterwalden, Uri, Schwyz und Wallis. Im Verlauf diefer Kämpfe, die 
ihre Ausgangspimkte in der Aufhebung der aargauer Klöfter, in den Umgriffen des Jefuitismus 
und hauptſächlich in der Gründung ded Sonderbunds hatten, betheiligte ſich fortwährend die 
Politik der Großmächte, mit Ausnahme Großbritanniens, in den innerm Angelegenheiten der 
S. auf eine die Selbftändigkeit der Eidgenoffenfchaft gefährdende und den Unabhängigkeitsfinn 
des Volkes tief verlegende Weiſe. Schon 1846, umter dem Einfluffe der Ummwälzung in Genf, 
kam es zwiſchen Oſtreich und Frankreich zu Verhandlungen über eine eventuelle Intervention. 
Während Metternich 1847 auf ein baldiges und raſches Einſchreiten drang, erließ Guizot 
2. Zuli 1847 einen offenen Brief, der die erbitternde Wirkung einer Drohung hatte, ohne im 
geringften einfchüchtern zu können. Da auch Frankreich nur mit England gemeinſchaftlich 
handeln wollte, fo benugte Palmerfton die Gefrgenheit, die Entfcheidung der Sache fo lange zu 
verzögern, bis es feinen Sonderbund mehr gab und die Vermittelung * ſelbſt wegfiel. Doch 
erließen noch Oſtreich, Frankreich und Preußen nach Auflöſung des Sonderbunds eine Note 
vom 22. San. 1848 mit der Zumuthung an die S., die kaum erft beſehten Sonderbundscan⸗ 
tome zu räumen und Feine Veränderung in der Bundesacte von 1815 vorzunehmen, als mit 
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Einwilligung aller den Bund bildenden Gantone. Die Gefahr einer gemwaltthätigen Einmifchung 
des Auslandes fchien noch nicht vorüber, als die Februarrevolution von 1848 in Frankreich den 
Thron der Orleans ftürzte, andere Throne mit Umſturz bedrohte und dadurch der S. Gelegenheit 
gab, in ungeftörter Ruhe und gemeffener Ordnung das Werk ihrer politifhen Wiedergeburt zu 
vollenden. Schon 17. Febr. 1848 begann eine von der Tagfagung ernannte Bundes reviſionscom · 
miffion ihre Arbeiten. Am 15. April tonnte der Entwurf der neuen Bundesverfaffung veröffent- 
ficht umd nach feiner Durchberathung durch die Tagſatzung 27. Juni zur Abflimmung vorgelegt 
werden. Die Mehrheit der Eantone wie die große Mehrheit der Bevölkerung erflärte ficy für 
Annahme. Zwar überwog in einigen Bleinern Path. Cantonen bie Zahl der Vermerfertden; ba 
aber fchon früher der allein zum Ziele führende Grundfag geltend gemacht war, daß die neue 
Berfaffung als angenommen zu betrachten fei, fobald fi eine Mehrheit von Ständen, die zu⸗ 
gleich die Mehrheit der fchmeiz. Bevölkerung vertrete, dafür erklärt habe, fo fonnte fhon 12. 
Sept. die feierliche Verfündigung erfolgen. Auch für einzelne Cantone, namentlich für die frü- 
her zum Sonderbund gehörenden, gaben die Ereigniffe zu Ende 1847 den Anftoß zu wichtigen 
Reformen in Verfaffung und Gefeggebung. Das bedeutendfte Ereigniß dieſer Art war bie 
Verwandelung des Fürftenthums Neuenburg (f. d.) in eine Republit, obfchon Preußen gegen 
diefe Umgeftaltung Verwahrung, zwar mit Recht, aber vergeblich, einlegte. 

Der Sieg über die europ. Revolution 1849 führte abermals Tauſende politifcher Flüchtlinge 
verfchiedener Nationen, befonders Deutfche, Italiener und bald auch Frangofen auf den Boden 
der S. Zur Entwaffnumg der Flüchtlinge und zum Schuge der Grenzen gegen ihre Verfolger 
ordnete der Bundesrath 1849 ein Aufgebot von 12000, dann von 24000 Mann unter dem 
Oberbefehle Dufour’s an. Nach und nad) verminderte fich die Zahl der in ber S. anweſenden 
Flüchtlinge auf wenige Hunderte. Ihre Anmefenheit auf dem Gebiete der Eidgenoffenfchaft 
gab indeffen einigen Nachbarftaaten Anlaß zu allerdings meift grundlofen Beſchwerden und 
führte zu neuen diplomatifchen Verhandlungen. Am ernftlichften ward der Eonfliet mit Sn. 
reich. . Die Ausmweifung einiger aus der Lombardei gebürtfigen Kapuziner aus dem Canton 
Teſſin hatte fchon einen Notenmwechfel hervorgerufen, als die Betheiligung einiger ital. Flücht- 
linge am Attentat in Mailand vom 6. Febr. 1853 bei der öftr. Regierung den Verdacht weckte, 
daf diefes Unternehmen von der ©. und insbefondere vom Canton Teſſin aus eingeleitet ober 
doch begümftigt worden fei. Die von Oftreich geftellten Foderungen der Genugthuung ımb ber 
Garantieleiftung für die Zukunft vertrugen fi fo wenig mit der Stellung der ©. als eines um- 
abhängigen Staats, daß fie zurückgewieſen werden mußten. In Folge hiervon rief Öftreich ſei · 
nen Geſchäftsträger bei der Eidgenoſſenſchaft ab, ordnete eine Grenzſperre gegen den Canton 
Teſſin an und wies alle im Lombardiſch ·Venetianiſchen Königreiche wohnenden Teſſiner, über 
6000 an der Zahl, aus dem Kaiſerſtaate aus. Der Zwiſt zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten 
nahm einen drohenden Charakter an, und wie 1847, fo hatte es 18553 abermals den Anſchein, 
als follte noch ein mal die Schweizerfrage in den Vordergrund der europ. Berwidelungen treten. 
Andeffen durchkreuzte ber Fortgang der orient. Wirren im Laufe des J. 1854 abermals etwaige 
feindfelige Abfichten gegen die S., umd auch Öftreich verftand fich zu einem friedlichen Ausgleich 
mit feinem Nachbar, indem es im Juni die firenge Grenzfperre gegen Zeffin aufhob. Vgl. Jo 
hannes von Müller, „Gefchichte der Eidgenoffenichaft” (Bd. 1I—5, Abth. 1, pr. 18068; 
Bd. 5, Abth: 2, von Glutz ·Blozheim, Zür. 1816; Bd. 6 und 7, von Hottinger, Zür. 1825 — 
29; Bd. 8—10, von Bulliemin, 1842 — 45; Bd. 11— 15, von Monnard, 1846 —51) ; Meyer 
von Knonau, „Dandbuch der Gefchichte der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft“ (2 Bde.,Zür. 1826— 
29) ; Zſchokke,„Geſchichte des Schmweizerlandes” (Zur. 1822 u. öfter); Haller, „Darftellung von 
Helvetien unter den Römern“ (2 Bde. Bern 1818); Balthafar, „Helvetia,oder Denkwürdigkei · 
ten für die 22 Freiftaaten” (8 Bde., Zür. 1823); Müller Friedberg, „Schweiz. Annalen“ (Zür. 
1831) ; Gelzer, „Die drei legten Jahrhunderte der Schweizergefchichte” (Aarau und Thun 1836) 
Tillier, „Gefchichte der -Eidgenoffenfhaft während der Herrfchaft der Vermittelungsacte” 
(2 Bbde., Zür. 1845—46); Derfelbe, „Geſchichte der helvet. Republik“ (3 Bde, Bern 1843). 

Schweizer (Miethstruppen). Nach den fiegreichen Kämpfen der Schweiz gegen 
begann fchon die Gewohnheit, daß fich junge Schweizer zum Solddienft für fremde Gtaaten 
vereinigten, in der Regel unter dem Vorbehalt, von Offizieren ihrer Nation befehligt zu werden 
und unter eigener Gerichtöbarkeit au ftehen. Noch vor den Burgunderfriegen 1450 traten 
Schweizer ald Bundesfreunde in den Sold der Reichsftabt Nürnberg und kämpften gegen ben 
Markgrafen Albrecht Achill vor Brandenburg. Unter den Cantonen verlieh zuerft Solothurn 
1464 Soldtruppen an Frankreih. Seitdem famen die Militärcapitulationen eingelner-obes 
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mehrer Gantone zur Stellung von Söldnertruppen für fremde Staaten, zumal für Frankreich, 
Spanien, Holland, Neapel, Piemont und den Kirchenftaat immer mehr in Gewohnheit. In 
Frankreich allein dienten von Ludwig XI. bis zum Ende der Regierung Ludwig's XIV. (1465 
— 1715) 1,100000 Schweizer, für die gegen 1150 Mill. Fres. bezahlt wurden. Die Schwei- 
zer glaubten ſich in diefer Vermiethung zum fremden Kriegsdienfte die Quelle eines bedeuten« 
den Einfommen$ zu öffnen; aber in der Regel gelang es nur einem Theile der Offiziere, fich im 
YAuslande einiges Vermögen zu erwerben, während die Gemeinen faft immer arm und krank 
in die Heimat zurückkehrten. Auch als Kriegsfchule leiftete diefer Söldnerdienft wenigftens 
von der Zeit an nicht mehr viel, als die ſchweiz. Mierhfoldaten hauptſächlich ald Leibgarden der 
Monarchen verwendet wurden. Die Nachtheile dagegen waren überwiegend. Die Entlaffenen 
fehrten oft demoralifirt und au bürgerlihem Berufe untüchtig in das Vaterland heim. Viele 
der fräftigften Arbeiter wurden dem Landbau oder den Gewerben entzogen. So fam es, daf 
gerade diejenigen Cantone, welche die meiften Söldner in das Ausland lieferten, entweder die 
ärmften biieben, oder daß ihre früher blühende Anduftrie, wie dies in Freiburg der Fall, zu 
Grunde ging. Auch trug diefes Söldnerſyſtem nicht wenig dazu bei, den fonft geachteten Na« 
men im Auslande zum Gegenftande des Haffes zu mahen. Man fah Schweizer als Werk. 
zeuge des Mords in der Bartholomäusnacht; 1792 fiel faft die ganze Schweizergarde in Pa- 
ris, nach freilich heldenmüthigem Widerſtande, als ein Opfer der Volksrache; auch kämpften 
diefe vermierheten Republifaner in den Julitagen von 1850 dnen ruhmlofen Kampf für den 
Abfolutismus. Zapfer ſchlugen fich indeffen diefe Miethstruppen auch noch 1848 bei Vicenza, 
in Neapel, Meffina und Catanea. Die Revolution hatte die ſchweiz. Militärcapitulationen 
unterbrochen. Allein der Art. 8 der Bundesacte von 1815 geftattete wieder den Gantonen un⸗ 
ter gewiffen Bedingungen den Abfchluf folcher Verträge. Nach 1830 nahmen die meiften re» 
generirten Gantone das Verbot der Militärcapirulationen mit fremden Staaten in ihre Verfaf: 
fungsurtunden auf. Daffelbe Verbot ging in die Bundesverfaffung von 1848 (Art. 11) über. 
Doch find gegenwärtig noch foldhe Gapitulationen mit dem Papfte und mit Neapel in Kraft; 
und obgleich fpäter von den ſchweizer Bundesbehörden alle weitern Werbungen felbft für die 
capitulirten Regimenter unterfagt, auch einige Werber geftraft wurden, konnte doc dem foge- 
nannten Reislaufen noch nicht vollig Einhalt gethan werden. Vgl. Zurlauben, „Histoire mili- 
taire des Suisses” (War. 1755); May de Romainmotier, „Histoire militaire desSuisses dans 
les differents services de !'’Europe” (Laufanne 1788); Rudolf, „Geſchichte der Feldzüge und 
der Kriegsdienfte der Schweizer im Auslande” (2 Bde. Baden 1844—45). 

Schweizer (Alerander), einer der verdienteften ref. Theologen, geb. 14. März 1808 zu 
Murten, wo fein auch als Schriftfteller befannter Vater Job. Jak. ©. (gef. 1843 ald Pfarrer 
zu Zrub), damald Diafonus war, erhielt feine Vorbildung feit 1818 auf den Gymnaſien 
zu Biel, Bafel und Zürich und beendete in legterer Stadt 1851 auch feine theologiſchen Stu« 
dien. Im 3. 1852 hörte er in Berlin befonders Schleiermacher und fehrte, nachdem er feit 
1855 ald Hülfsprediger an der ref. Gemeinde in Leipzig gewirkt, im Herbft 1854 nad Zürich 
zurüd, wo er als Privardocent an der Univerfität und Vicar am Großmünfter feine Wirffam- 
keit eröffnete. Schon 1855 erhielt er die Profefjur der praftifchen Zheologie und wurde von 
der Synode in den Kirchenrath gewählt. Im I. 1840 wurde er fodann Ordinarius und in 
Febr. 1844 Pfarrer der Münftergemeinde. S.'s Hauptwerke find die „Glaubenslehre der 
ref. Kirche’ (2 Bde, Zür. 1844—47) und „Die proteft. Gentraldogmen innerhalb der ref. 
Kirche‘ (Bd. I, Zür. 1854). Erfteres Wert, welches feit einem Jahrhundert die einzige neue 
und fortbildende Bearbeitung der ref. Dogmatif bietet und durch ihren Gedankeninhalt und die 
leidenfchaftslofe Darlegung die tiefe philofophifche Bildung und gründliche Gelehrfamteit des 
Verfaſſers bekundet, hat eine große Anzahl Erörterungen (von Schnedenburger, Baur, Ewald 
u. 9.) veranlaft, weshalb ©. in den „Theologiſchen Jahrbüchern“ mehre Artikel zur Ergän- 
zung und Beleuchtung erfcheinen ließ. Auch um die wiſſenſchaftliche Gonftruction der prafti» 
ſchen Theologie hat ſich S. namhafte Verdienfte erworben. Dahin gehören unter Anderm bie 
Schriften „Über Begriff und Eintheilung der praftifchen Theologie” (Lpz. 1856) und die mit 
pbilofophifhem Geifte bearbeitete „Domilerit” (Lpz. 1848). Sonft find, außer vielen größern 
. Abbandlungen in Zeitfchriften, wie befonders zu den „Theologiſchen Studien und Kritiken“, 
noch zu nennen: „Darftellung der Wirkſamkeit Schleiermacer's als Prediger” (Halle 1854); 
„Das Bindende der liturgifchen Kormulare” (Zür. 1856); „Das Evangelium des Johannes’ 
(2pz. 1841). Auch gab ©. „Die philoſophiſche Ethik“ Schleiermacher's (Berl. 1855) und 
mehre Predigtfammlungen (Bd. 1—4, Lpz. 1854—51) heraus. 
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Schwenkfeld (Kasp.), bekannt als Stifter einer Sekte, ein ſchleſ. Edelmann aus dem alten 
Geſchlechte von Dffig, wurde zu Difig 1490 geboren umd war dann herzoglich liegniger Rath. 
Ohne gehörige wiffenfchaftliche Bildung, ergriff er in der Zeit der Reformation die proteft. 
Lehre mit großem Eifer, fonderte fidh aber von den Proteftanten ab durch feine Anficht vom 
Abendmahl, welches ihm ein bloßes Sinnbild davon war, daf die vergötterteMenfchheit Chriſti 
das wahre Brot für die Seele fei, fowie durch feine Meinung von der Menfchheit Chrifti, die 
er nicht ald Creatur, fondern als einen Beftandtheil der Dreieinigkeit betrahtete, und von ber 

‚ Kirchenlehre und Verfaffung überhaupt, worin er eine volltommenere Reinigung des Wan- 
dels herftellen und nur ein Ehriftenthum des innern Sinnes und der fortwährenden göttlichen 
Eingebung zulaffen wollte. Seine Lehren ſprach er aus in dem „Bekanndtnus und Redhen- 
fchaft von den Hauptpunkten des chriftlichen Glaubens” (1547). Schon 1528 aus feinem Ba- 
terlande verbannt, ſchweifte er unter mandherlei Verfolgungen in Schwaben und am Rhein 
umber. Nach feinem mwahrfcheinlich zu Ulm 1561 erfolgten Tode bildeten ſich zuerft in Schle- 
fien befondere Gemeinden (Schwenkfeldianer), die feinen Behauptungen folgten und eine firen- 
gere Kirchenzucht unter fic) einführten. Nach harten Verfolgungen fanden fie 1755 eine Zu- 
flucht in Nordamerika, wo fie felbft noch jegt gefchlo ffene Gemeinden bilden, eigene Geiftliche 
und Bethäufer haben und wegen ihrer Mäßigkeit und Rechttichkeit gerühmt werden. 

Schwenkung bezeichnet diejenige Evolution einer Truppe, durch welche fie, ohne ihre Fronte 
zu brechen, eine andere Richtung gewinnt, indem fie fi) um einen Drehpunkt (Pivot) im Bo- 
gen bewegt. Entweder wird fie nach einem Flügel (RNechts ˖ oder Links ſchwenkung), der dat 
Pivot bildet und ſich auf der Stelle oder in Meinen Bogen wendet, oder auf bie Mitte (Achs · 
ſchwenkung) ausgeführt. Im legten Falle macht die eine Hälfte Kehrt und ſchwenkt rüdwärts, 
während die andere vorwärts in’ die nene Linie ſchwenkt und, dort angefommen, die Fronte ber 
stellt. Die Schwenkung kann eine Achtel-, Viertels oder halbe Schwenkung fein, je nach dem 
Kreisbogen, ben der äußere Flügel befchreibt. Im 18. Jahrh. wurden Schwenktungen von 10— 
12 Bataillonen, 10-20 Escadrond in Linie zufammen (en barriöre) ausgeführt, gegenwär ⸗ 
tig nur von einzelnen Bataillonen und meift in Eolonnen, bei ber Gavalerie höchſtens von einer 
Divifton (zwei Escadrons). . 

Schweppermann (Seyfrieb), ein Durch feine Kriegserfahrung berühmter Ritter, der Sie- 

ger bei Mühldorf, ſtammte aus einen Patriciergefehlechte zu Nürnberg. Un der Spige der 
fränk. Hülfstruppen zog er 1515 mit-dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg dem 20. Det. 
1514 zum deutfchen Kaifer erwählten Deryog von Baiern, Rubwig IV., gegen den gleichfalls 
19. Det. zum Kaifer ernannten Herzog von Öftreich, Friedrich IIT., zu Hülfe. Sieben Jahre 
wurde mit abwechfelndem Glüde,- meift in Heinern Gefechten, über den Befig der Kaiferkrone 
gekämpft. Doc) follte endlich eine Hauptfchlacht den Streit entfcheiden. Der Gegenkönig Fried» 
rich, durch einen Haufen wilder Ungarn verftärkt und von den geiftlichen Fürſten von Salzburg 
und Paſſau perfönlich unterftügt, drang bei Mühldorf über den Inn vor und beabfictigte um- 
ter Beihülfe feines Bruders Leopold, der mit einem wohlgerüfteten Heere von Schwaben her⸗ 
anzog, die Baiern mit ihren Verbündeten in die Mitte zu nehmen umd zu erdrüden. Das eim 
dige Mittel zur Rettung war, einen Angriff gegen Friedrich zu wagen, ehe Leopold ankäme 
lein es fehlte an einem gemeinfchaftlichen Heerführer, der die Bewegungen einer Armee von 
ungefähr 50000 Mann zu leiten verftanden hätte. In diefer Verlegenheit übertrug man bem 
alten Eriegserfahrenen ©. den Oberbefehl. Er erkannte fogleich die fehlerhafte Stellung der 
DOftreicher, griff zuerft dem rechten Flügel an, warf ihn und wendete ſich gegen die Mitte umd 
gegen die Seite des linken Flügeld und ließ zulegt, als der Sieg ſchwankte, die Truppen des 
Burggrafen von Nürnberg dem Feinde in den Rüden fallen. Durch diefe Schladht, welche 
28. Sept. 1522 bei Mühldorf ftattfand, rat Ludwig in ben Alleinbefig der deutfchen Kaiſerkrone. 
Als am Abende nach dem Siege für die kaiſerliche Tafel nichts als ein Korb voll Eier aufgefim- 
ben wurde, vertheilte fie ber Kaifer mir den Worten: „Jedem ein Ei, dem frommen Schiwepper- 
mann zwei!“ Diefe Worte gingen in die Grabſchrift S.'s zu Burg Caſtell in der Oberpfalz über. 

Schwere (Schwerfraft). Alle materiellen Theilchen ziehen fich gegenfeitig an und die Gröfe 
der in Folge diefer Eigenfchaft zwischen zwei Körpern vorhandenen Anziehung fteht im geraden 
DVerhältniffe ihrer Maffen, aber im umgekehrten der Quadrate ihrer Entfernung. Das Wort 
Schwere bezeichnet num in feiner allgemeinften Bedeutung diefe zwiſchen allen Körpern im 
Weltraume vorhandene Anziehung, aud allgemeine Schwere oder Gravitation (f;d.) ge- 
nannt, während ed in einem .engern Sinne ſich nur auf die Anziehung zwiſchen der Erbe und 
den auf ihr befindlichen Körpern erſtreckt. Wenn die Erde eine Kugel von überall gleicher Dich 
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tigfeit wäre, fo würde die aus ber Anziehung aller ihrer materiellen Theilchen refultirende 
Kraft genau durch ihren Mittelpunkt gehen und auf allen Punkten ihrer Oberfläche gleich groß 
fein. Man fann fich unter dieſer Vorausfegung die ganze Maſſe der Erde, wenn es fih um 
ihre Anziehung auf einen außerhalb der Oberfläche liegenden Punkt handelt, in ihrem Mittel- 
punfte vereinigt denken, und die anziehende Kraft ber Schwere (der Erde) auf einen außerhalb 
ber Erde befindlichen Körper fteht dann im umgekehrten Verhältniffe des Quadrate der Ent« 
fernumg diefes Körpers von dem Mittelpunkte der Erde. Anders muß es fich aber natürlich, 
wie man ſogleich bei genauerer Betrachtung findet, mit ber Anziehung auf einen in dem Innern 
der Erde, alfo in ihrerMaffe felbft gelegenen Punkt verhalten, indem hier die von diefem Punkte 
nach auswärts liegenden Theile der Erde gerade nach entgegengefegter Richtung anziehend wir« 
ten als die übrigen. Die Rechnung liefert in diefem Falle das Gefes, daß die Schwere inner- 
halb der Erde in geradem Verhäftniffe mit den einfachen Entfernungen von dem Mittelpuntte 
derfelben zunimmt. Für die Erflärung fehr vieler Erfcheinungen genügt die obige Annahme der 


Kugelgeftalt unferer Erde. Da jedoch unfere Erde ein Umdrehungsellipfoid.ift, deffen Yolar- 


durchmeffer Meiner als der Aquatorialdurchmeffet, fo wird ſchon aus diefem Grunde die Schwer- 
kraft nicht in allen Punkten der Oberfläche gleich groß fein können: fie wird unter dem Aquator 
Feiner fein müffen als unter ben Polen. Dazu kommt noch, daß die in Folge der Umdrehung 
der Erde entftehende Schwungkraft der Schwerkraft umter bem Aquator gerade entgegenwickt, 
während diefer Einfluß nach den Polen zur geringer wird; es wird daher die Schwerkraft unter 
dem Aquator um fo mehr Meiner fein müffen als unter größern Breiten oder unter den Polen, 
Die Größe der Schwere (oder Schwerkraft) wird gemeffen durch die Gefchmindigkeit, welche 
fie einem freifallenden Körper während bes Falls von einer Secunde mittheilt. Mit großer 
Genauigkeit erhält man diefe Geſchwindigkeit durch die Beobachtung der Schwingungsdauer 
eined Pendeld von gemeffener Ränge, indem die Schwingung eines Pendels einen fortwähren- 
ben Fall auf fchiefen Ebenen von veränderliher Neigung darftellt. Nach Beſſel's Verfuchen be 
trägt diefelbe für Königsberg 30,213 parifer Fuß. DieSchwingungsdauer eines und beffelben Pen- 
dels wird wegen ber erwähnten Verfchiedenheit in der Größe der Schwerkraft unter dem Aqua- 
tor länger, an den Polen fürzer fein. Beim Steigen auf bedeutende Höhen nimmt die Schwer- 
kraft ab; die Beftimmung der Schwingungsbdauer eines und beffelben Pendeld am Meeresufer 
und auf hohen Bergen liefert dafür die thatſächliche Betätigung. Die Richtung, in welcher die 
Erbe einen Körper auf ihrer Oberfläche anzieht, wird durch einen Baden beſtimmt, an deſſen un ⸗ 
term Ende ein fchmerer Körper hängt (Bleiloth). Man kann fie ebenfalls beftimmen durch die 
etwas ausgedehnte freie Oberfläche einer Flüffigkeit, weil fie auf Iegterer ſenkrecht ſteht. — 
Specififhe Schwere wird bisweilen, aber eigentlidy umrichtig für fpecififches Gewicht oder 
Dichtigkeit (f. d.) gebraucht. 

Schwererde, Schwerfpath, f. Baryt. 

Schwerin, Fürftenthum, gegenwärtig ein Beftandtheil des Großherzogthums MedIen- 
burg · Schwerin (f. d.), mit welchem es fo wenig als mit der ebenfalls zu legterm gehörigen ehe- 
maligen Graffchaft, dem nunmehrigen Herzogtum Schwerin zu verwechfeln ift, war früher 
eines der drei von Heinrich dem Löwen (f. d.) geftifteten Bisthümer, welches im Meftfälifchen 
Frieden aufgehoben und als weltliches Reichsfürſtenthum dem Herzog von Medlenburg als 
Entfhädigung für die damals an Schweden abgetretene Herrfchaft Wismar übergeben wurde. 
Es hat ein Areal von BAM. Haupt- und Refidenzftadt des Bisthums war Bügom. 

Schwerin, die Haupt» und Reſidenzſtadt des Großherzogthums Mecklenburg «Schwerin, 
der Sig ſämmtlicher obern Randesbehörden, liegt in einer fehr angenehmen Gegend, an dem 
großen und fifchreichen Schwerinerfee, und zerfällt in die Alt-, Neu- und Vorftadt. Die Neu- 


ſtadt ift eigentlich eine Stadt für fich umd gehört zum Fürftenehum Schwerin (f.b.), ift aber jegt 


mit der Altftadt zu einer Stadtgemeinde verbunden morden. ©. ift gut gebaut, hat mit der 
Neuſtadt etwa 18000 E., einen Dont, ein Gymnaſium (Fridericianum, die ehemalige Dom- 
ſchule), zwei proteft., eine fach. Kirche, ein Hoftheater und ein Arfenal. Das Refidenzfchlof 
liegt auf einer Infel des Sees und wird gegenwärtig einem Neubau in großartigem Stile unter« 
worfen. Sehenswerth find die großherzogl. Gemäldegalerie, das Münz- und Alterthümerca- 
binet und der ſchöne Schloßgarten. S. ift ein uralter Drt, ward aber in neuerer Zeit nament- 
lich durch den Großherzog Paul Friedrich (geft. 1842) fehr erweitert und verfchönert. 
Schwerin ift der Name eines der älteften und vornehmften, an Bliedern und Befig reich 
ften Udelögefchlechter Pommerns, welcher zuerſt nach Ausbreitung des Chriftenthums auf- 
aucht. Bon Pommern ans verbreitere fich die Familie nach Medlenburg, der Mark, Preußen, 
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Nolen. Schweden, Kurland und gelangte überall zu großem Anfehen. Im 17. Jahrh. beftan« 
den an 24 verfchiedene Linien, und’ noch gegenwärtig blüht der gräfliche Ziveig in vier Haupt- 
äften, zu Walsleben und Wildenhoff, zu Wolfshagen, zu Schwerinsburg und zu Willmers- 
dorf. Die erftere Linie wurde von Friedr. Wilh., Grafen von ©. (geb. 1678, geft. 1727) ge- 
gründet, deffen Vater, ber furbrandenb. Geh. Staatsminifter Dfto von S. (geb. 1645, geit. 
41705) 1700 in den Reichögrafenftand erhoben worden war. Gegenwärtiges Daupt dieſer Li- 
nie ift Graf Dtto Friedr. Wilh. von S., geb. 4. Juli 1796. Der jüngere Sohn des genann- 
ten erften Grafen Dtto von S., Graf Dtto (IV.) von &., geb. 1684, geft. 1755, wurde Stifter 
der Linie zu Wolfshagen, welche gegenwärtig durch den Grafen Joh. Chriftopb Herm. von 
&., geb. 18. Juni 1776, vertreten wird, Die Linie zu Schwerinsburg datirt aus dem 16. Jahrh. 
und wurde mit den beiden Brüdern Hans Boguflaw von &. (geb. 10. Juni 1650, geſt. 25. 
Aug. 1747) und Kurt Chriftoph von ©. (f.d.), dem berühmten Feldhern, von Friedrich II. 
4740 in den Grafenftand erhoben. Jetziges Haupt der Linie ift der Graf Mapimilian von S, 
¶ d.). Von gleichem Alter ift Die vierte Linie zu Willmersdorf. Zu ihr gehörte Freiherr Friedt. 
Boguflaw von S., geb. 50. Aug. 1674, geft. 1. Dct. 1747 als preuf. Geh. Etatöminifter, 
* Enkel Friedr. Aug. Leop. von S., geb. 1750, geſt. 1834 als preuß. Generalmajor, 
41782 von Friedrich II. in den Grafenſtand erhoben wurde. Gegenwärtiger Chef dieſer Linie iſt 
Graf Friedr. von S., geb. 19. März 1789, früher Geh. Juſtiz und Kammergerichtörath. 
Schwerin (Kurt Chriftoph, Graf von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. 1684 in Schwe ⸗ 
difch- Pommern, trat, nachdem er au Leyden, Greifömald und Noftod ftudirt, 1700 als Fähn- 
rich in holländ. Dienfte, focht in den Schlachten von Ramillies und Malplaquet und wurde 
4705 Hauptmann. Im 3. 1706 trat er in medlenburg. Dienfte, avancirte 1708 zum Ober- 
ſten und wurde 1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XU. nach Bender gefchidt, wo er fi 
ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Rückkehr ernannte ihn der Herzog zum Brigabdier und 
41718 zum Generalmajor. Als folcher fchlug er 1719 das kaiſerliche Commiſſionsheer (15000 
Hannoveraner), welches bie Streitigkeiten zwifchen dem Herzog und feinen Landftänden beile- 
gen follte. Als aber der Herzog fein Heer bedeutend verringerte und zu gleicher Zeit ein Theil 
von Vorpommern, wo S.'s Güter lagen, an Preußen fiel, trat er in preuß. Dienfte. Friedrich 
Wilhelm l. ſchickte ihn als Gefandten nach Warſchau, wo erdie Unruhen in Thorn zum Beften 
der Evangelifchen beilegen mußte, ernannte ihn 1750 zum Gouverneur von Peiz und 1731 
zum Generallieutenant und ſchenkte ihm, zumal feitdem ihm 1755 der Auftrag, die hannov. 
Truppen aus Mecklenburg zu vertreiben, vollftändig glückte, fein befonderes Vertrauen bei 
Berathung aller militärifchen Angelegenheiten, machte ihn zu feinem Begleiter auf Reifen und 
ernannte ihn 1759 zum Generalsen-Chef der Infanterie. Bei der Thronbefteigung Fried- 
rich's II. zum Beldmarfchall und in den Grafenftand erhoben, führte er im erften Schlefifchen 
Kriege nach dem Einzuge in Breslau den rechten Flügel des preuß. Heeres bid Neiffe, drängte 
den öfter. General Brown bis Troppau und Gräg und drang bis tief in Mähren ein. Er war 
ed, der durch einen geſchickten Angriff in bie feindliche Flanke die faft verlorene Schlacht bei 
Mollwitz, 10. April 1741, noch gewinnen machte und ungeachtet zweier bedeutenden Funden 
mit der Neiterei den fliehenden Feind verfolgte. Nach dem Frieden ernannte ihn Friedrich zum 
Gouverneur der Feftungen Brieg und Neiffe. Beim Ausbruch des zweiten Schlefifchen Kriegs 
rüdte er durch die Grafſchaft Glag in Böhmen ein und vereinigte fi vor Prag mit dem Kö- 
nige, worauf die Belagerung der Stadt begann, die am 16.Sept. mit ihrer Kapitulation ſchloß. 
Als fpäter die Preußen aus Böhmen fich zurüdziehen mußten, führte &. diefen ſchwierigen 
Rückzug mit großem Ruhme aus, begab fich aber dann, um feine Gefundheit herzuftellen, auf 
feine Güter. Erft beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs rückte er wieder ind An die 
Spige des dritten preuß. Heeres geftellt, das von Schlefien aus die Oſtreicher beobachten follte, 
drang er nach ber lowofiger Schlacht in Böhmen ein und verhinderte die Vereinigung Picco» 
lomini’d und Browne's. Den Feldzug des nächſten Jahres eröffnete er an der Spige eines 
zahlreichen Heeres, mit welchem er in fünf Eolonnen in Böhmen einrüdte und die Dfireicher 
an allen Orten zurüddrängte, worauf er mit dem Könige und dem Fürften Morig von Anhalt, 
welche von Sachſen aus auf Prag gerüdt waren, ſich vereinigte. Auf den Höhen bei Prag 
ftand der Herzog von Lothringen mit dem öfter. Heere in einem ſtark verfchanzten Lager. Am 
3. Mai 1757 wurde der Angriff befchloffen, der nur auf dem feindlichen rechten Flügel, aber 
auch hier nur mit der äußerften Gefahr gefchehen konnte. Schon begann, nachdem mehre An- 
griffe mislungen, die preuß. Schlachtordnung zu wanken, als der greife ©. die Fahne ergriff 
und feine Krieger aufs neue gegen die Verfchangungen führte. Doc faum zwölf Schritte vor 
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gerüdt, wurde er von vier Kartätſchenkugeln entfeelt niedergeſtreckt. Mit feinem Leben hatte er 
den Sieg erfauft. Wol kein anderer preuf. Held des Siebenjährigen Kriegs ift fo allgemein wie 
er betrauert worden. Volksgeſänge brachten feinen Namen auf die Enkel, und der König lief 
fein Bild aus Marmor auf dem Wilhelmsplatz in Berlin aufftellen. Mit Heldenmuth und 
Feldherrntalent verband er Menfchlichkeit, Milde gegen Untergebene und echt religiöfen Sinn, 
auch befaß er umfaffende und gründliche Kenntniffe. Er fchrieb felbft eine Kriegskunft und ver- 
faßte mehre religiöfe Lieder. 

Schwerin (Marimilian, Graf von), preuf. Stäatdmann, geb. 30. Dec. 1804 zu Bol. 
dekow, einem Bamiliengute in Pommern, ftudirte die Rechte auf den Univerfitäten zu 
Berlin und Heidelberg, trat dann ald Auscultator in den Staatsdienft, verließ denfelben 
jedoch bald, um einige feiner väterlichen Güter zu verwalten. Hier wurde er Landrath des an- 
Mamer Kreifes und 1859 Generallandfchaftsdirector. Als 1846 die Generalfynode zufammen- 
trat, ward er Mitglied derfelben,.ebenfo 1847 des Vereinigten Landtags. Hier wurde fein An« 
trag, die Wahlfähigkeit nicht von der Gemeinfchaft mit einer der beftehenden chriftlichen Kirchen 
abhängig zu machen, fondern diefelbe Allen zu geftatten, welche fich zur chriftlichen Religion 
befennen, trog des Widerfpruchs der Minifter angenommen. Am 19. März 1848 in das Mi- 
nifterium Arnim berufen, übernahm er das Portefeuille des Eultus. Als aber in Bolge des 
Wachsmuth · Waldeck'ſchen Antrags, den Verfaſſungsentwurf betreffend, im Minifterium 
Meinungsverfchiedenheit entftand, trat auch ©. 17. Juni zurüd. As Mitglied der zweiten 
Kammer nahm er feitdem den thätigften Antheil an den Verhandlungen derfelben, wurbe auch 
in jeder Sigungsperiode zum Präfidenten gewählt. 

Schwerpunkt nennt man denjenigen Punkt in jedem feften Körper, welcher allein unter 
fügt zu fein braucht, wenn der Körper nicht fallen fol, und in welchem alfo die ganze Schwere 
des Körpers vereinigt gedacht werden kann. Die Unterlage oder Stüge, welche diefen einzigen 
Punkt zu fallen hindert, trägt mithin das Gewicht ded ganzen Körpers, deffen übrige Theile . 
ſich das Gleichgewicht halten. Iſt die Dichtigfeit eines Körpers in allen Theilen deffelben 
gleich, fo fallen Schwerpunft und Mittelpunft feiner Geftalt, falls die Geftalt einen folchen 
hat, aufammen, wie z. B. bei Kugeln von gleicher Dichtigkeit. Die Lehre vom Schwerpunkte 
ift eine der wichtigften in der Mechanik und findet im gemeinen Leben beim Kafttragen, Balan- 
eiren, Seiltanzen, Schlittfhuhlaufen u. f. w., ja felbft beim Gehen unaufhörliche, wenngleich) 
unbemwußte Anwendung. Die Lehrbücher der mechanischen Wiffenfchaften enthalten mannid- 
fache Vorfchriften, den Schwerpunkt eines Körpers, von welcher Form er auch fein möge, durch 
Rechnung zu finden, wobei meiftend vorausgefegt wird, daß der Körper eine gleichmäßige Dich- 
tigkeit befigt oder homogen ift. In der Praris kommt man aber oft fchneller ald mit Hülfe der 
Rechnung auf folgende Weife zum Ziele. Man hängt den Körper, deffen Schwerpunft be- 
ſtimmt werden foll, an zwei verfchiedenen ‘Punkten nacheinander an einem Faden auf. Die 
verlängerte Richtung des Fadens geht jedesmal durch den Schwerpunft des Körpers. Der 
Schwerpunkt des Körpers muß alfo da liegen, wo die beiden verlängerten Richtungen des Fa- 
dens bei den beiden aufeinanderfolgenden Aufhängungen fich fchneiden. Bei flüffigen Körpern 
kann im Allgemeinen von einem Schwerpunft nicht die Rebe fein, oder wenigſtens nur unter 
der Vorausfegung, daf fie eine gemwiffe Geftalt beibehalten, denn mit derfelben ändert fich auch 
ihr Schwerpunft. Alles, was fich auf den Schwerpunft bezieht, heißt centrobarifch. 

Schwert ift die Benennung einer Handwaffe, die fi vom Degen und Pallafch durch 
größere Breite und doppelte Schneide und vom Säbel durch die gerade Richtung ber Klinge 
unterfcheidet, auch nur felten mit einer fchmalen Handdede, nie aber mit einem Bügel am Griff 
verfehen ift. Die Schwerter kommen fchon im früheften Alterthum vor; fie waren zum Hauen 
und Stechen eingerichtet und bald länger, bald kürzer. Die Römer, welche den Schwertkampf 
fiebten, führten anfangs fehr kurze Schwerter, fpäter den längern gladius Hispanicus. Im 
Mittelalter fpielten fie eine wichtige Rolle und ihre Ränge und Schwere bemeift, daß fie mehr 
zum Hauen beflimmt waten. Sie wurden meift Schluchtfchwerter, die fürgern Flamberg (ſ. d.), 
die groͤßten auch Zweihänder genannt, weil fie mit beiden Händen geführt wurden. Von ihnen 
find die damaligen Paradefchwerter zu unterfcheiden, welche vorzüglich funftrei gearbeitet 
waren. Auch die Richtfchwerter hatten fonft ihre eigenthümliche Form. 

Schwertbrüder, ein geiftficher Ritterorden, gehörten nebft ihren Befigungen zum Deut« 
fchen Neiche. Der Orden wurde von dem Biſchof Albert, dem Bekehrer der Kiven und Er« 
bauer der Stadt Niga, früher Domherr zu Bremen, gegen 1200 geftiftet, um das Reich des 
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Glaubens und der Kirche unter ben Völkern des Nordens zu erweitern und die in Livland ge 
gründete hriftliche Kirche zu vertheidigen. Innocenz HI. genehmigte den Plan und rieth bei der 
Stiftung des neuen Ordens die Verfaffung des Templerordens zum Grunde zu legen. Albert 
nannte die Glieder deffelben „Brüder des Ritterdienftes Ehrifti” und gab ihnen ald Drdent- 
Pleid einen weißen Mantel mit rothem Kreuz und Schwert. Nach diefem Zeichen nannte man 
die Ritter diefes Ordens auch Schwertbrüder oder Schwertträger (gladiferi, fpäter ensiferi) 
Biſchof Albert weihte zu ihrem erften Ordensmeiſter den ritterlihen Winno von Rohrbad. 
Ritter und andere Kreusfahrer aus Deutfchland, namentlich aus Bremen, ftrömten in Menge 
nach Livland. Der neue Orden wuchs an Zahl und bald auch an Macht, ald der Bifchof 1206 
den dritten Theil von ganz Livland ſowol ald auch der nod zu erobernden Ränder als freieh 
Eigentbum abtrat. Der Hauptfig des Ordens wurde die Drdensburg zu Wenden, wo aud die 
Drdendmeifter begraben liegen. Der Orden eroberte im Verein mit dem Bifchof um 1220 
Kurland und Efthland mit Reval; allein ſchon wenige Jahre nachher hielt er ſich für zu fhrad, 
um felbftändig beftehen zu können. Daher machten die Schwertbrüder nach dem Tode dei Bi. 
ſchofs Albert, 1229, den Deutfchen Rittern (f. d.) das Anerbieten, ſich mit ihnen zu vereinigen, 
was aber diefe zunächft abfchlugen, bis Papft Gregor IX. 1237. die Verbindung vermittelte, 
Der Deutfche Ordensmeifter ftellte nun einen Zandmeifter (Magister provincialis) an die Spiſt 
der Schwertbrüder. Kurland, Livland und Efihland wurden gegen die Ruffen und Dänen be 
hauptet und Riga die Hauptfladt der Ordensritter. Der Lanbmeifter Walther von Pletten 
Verg, 1495 — 1535, erlangte von dem Deutfchen Drdensmeifter, bem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg, der die Hülfe des Landmeiſters gegen Polen bedurfte, 1521 eine gewiſſe Unab- 
bängigkeit der Schwertbrüder von den Deutfchen Rittern und das Recht, ſich felbft ihren Heer 
‚meifter zu wählen. Zugleid wurde Walther von Plettenberg 1525 von Kaifer Karl V. in den 
Reichsfürftenftand erhoben, womit er auch Sig und Stimme auf dem Reichötage erhielt, und 
führte nun ben Zitel Fürftenmeifter. Um diefelbe Zeit wurde die Reformation in dem Ordent- 
lande durchgeführt. Nachdem aber 1561 die Deutfchen Ritter Livland nebft Kurland und Sem- 
gallen verloren, legte.der legte Heermeifter der Schwertbrüber, Gotthard Kettler, der ſich be 
reits 1556 mit einer Prinzeffin von Mecklenburg vermählt hatte, 1562 freiwillig feine Würde 
nieder, indem er Livland an Polen abtrat, fich felbft aber von diefem als Herzog von Kurland 
und Semgallen belchnen lief. 

Schwertfifch (Xiphias) ift eine zur Familie der Mafrelen (f.d.) in der Ordnnng der Bruf- 
ftachelfloffer gehörende Fifchgattung, welche fich durch den fehr lang ſchwertförmig verlängerten 
Oberkiefer auszeichnet. Der Rumpf ift mit fehr Meinen Schuppen befleidet, die Bauchfloſſen 
und Zehen fehlen und eine einzige verlängerte Rückenfloſſe läuft auf dem Rücken hin. Der ge 
meine Schwertfifch (X. Gladius), welcher befonders im Mittelländifchen Meere, aber aud im 
Alantifchen Deean bis in die Nord - und Oftfee gefunden wird, gleicht im Außern fehr den 
Thunfiſchen; er wird 15—18 F. lang ımd über 400 Pfund ſchwer, oberfeits ift er [hmwärzlid- 
blau, unterfeits filberweiß und befigt eine große halbmondförmige Schwanzfloffe und fihrl 
förmige Bruftfloffen. Das Schwert beträgt ungefähr ein Drittel der Körperlänge. Zur Rab 
rung dienen dem Schwertfifche nur kleine Flſche und Kruftenthiere, befonders Calmare. Et 
ſchwimmt fehr fchnell und befigt eine gewaltige Muskelftärke, welche er nicht gar felten dazu ber 
nugt, um mit gewaltigem Stoße gegen Boote und Schiffe anzurennen, fodaß fein Schwert tief 
in das Holzwerk eindringt und abbricht; doch feheint fein Zufammentreffen mit Schiffen mur ein 
zufällige zu fein, da er friedlich lebt und mehr furchtſam und vorfichtig ift. Das Fleiſch der 
jüngern ift ſchmackhaft, weiß und zart, und es wird dieſer Fiſch deshalb befonders um Galabrien 
und Sicilien mitteld Harpunen gejagt. Man verkauft das Fleiſch frifch nach dem Gewicht oder 
falgt es auch ein. Der indifhe Schwertfife (X. Indicus) und der amerikaniſche Shwertfih 
(X. Americanus) zeichnen fich durch eine fehr große, im Halbkreife ausgefpannte Rüdenflofft auf. 
Schwertmagen, f. Agnaten. 

Schwerz (Job. Nepomuk von), landwirthſchaftlicher Schriftfteller, geb. 14. Juni 1759 m 
Koblenz, widmete ih anfangs dem Erziehungsfache und fam 1780 als Hauslehrer nad 
St.-Goar, 1783 in gleicher Eigenfchaft nach Belgien. Hier begann er ſich eifrig mit 
wirthſchaft zu befchäftigen, übernahm 1801 die Verwaltung eines bedeutenden Gutes in Bl 
gien, trat auch zugleich als Iandwirthfchaftlicher Schriftfteller auf. Seine „Anleitung zu 
Kenntniß der belg. Landwirthfchaft” (3 Bde, Halle1807—11) fand die günftigfte Aufnafm. 
Im 3. 1810 wurde er Infpector der Tabackspflanzungen in Strasburg. Zwei Jahre IPA! 
begleitete er den jungen Fürften Wrede nach Hofwyi und 1815 erfegte er Fellenberg auf einige 
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Beit im Unterriht. Damals lieferte er die vortreffliche „Befchreibung der Fellenberg’fchen 
Landwirthſchaft zu Hofwyl“ (Hanıov. 1816), die „Beſchreibung der elfaffifchen Landwirth · 
ſchaft“ (Berl. 1816) und die „Beobachtungem-über den Aderbau der Pfälzer” (Berl. 1818). 
Inzwiſchen fam er 1816 als Regierungsrath in preuß. Dienfte, wo er den Zuftand der Rand» 
wirthſchaft in den Rheinlanden und in Weftfalen zu unterfuchen beauftragt ward. Seine Be 
richte an das Minifterium erfchienen unter dem Titel „Befchreibung der Landwirthſchaſt in 
Rheinland und Weftfalen” (2 Bde. Stuttg. 1836). Einen Ruf nad Oſtreich und England 
lehnte ©. ab, dagegen folgte er 1818 dem Rufe ald Director der Iandwirthfchaftlichen Kehran- 
- ftalt zu Hohenheim (f. d.), das feitdem fehr ſtark befucht wurde und zu einem bedeutenden Rufe 
im In ⸗ und Auslande gelangte. Hier fchrieb er feine „Anleitung zum praftifchen Aderbau“ 
(5 Bde., Stuttg. 1825; 5. Aufl, 1845) und die „Landwirthfchaftlichen Mittheilungen‘ 
(Stuttg. 1826). In feinem 70. Rebensjahre verließ er Hohenheim und kehrte zurüd nad 
Koblenz. Bei dem Abſchiedsfeſte zu Hohenheim wurde der von ihm eingeführte fläminger 
Pflug ihm zu Ehren mit dem Namen Schwerz’fcher Pflug belegt, unter welchem er ſich in alle 
Theile Europas verbreitet hat. Erblindet ftarb er in Koblenz 11. Dec. 1844. Nach feinem 
Tode gab Pabſt feinen „Landwirthſchaftlichen Nachlaß“ (Stuttg. 1845) heraus. 

Schwegingen, bad. Städtchen mit 5000 E. und Sig eines Dberamts, zwei Stunden von 
Manheim und etwa gleich weit von Heidelberg entfernt, mit beiden Städten durch gute Straßen 
und fchöne Alleen verbunden, hat großen Ruf erlangt durch fein Schloß und den Schloßgarten, 
Beides Schöpfungen des 18. Jahrh., wo der Drt Rieblingsrefidenz der pfälz. Kurfürften war. 
Die Anlagen tragen fehr das Gepräge des Geſchmacks jener Zeit. Gleichwol ift der Park im- 
mer noch durch Schönheit und forgfame Pflege ausgezeichnet und überragt in diefer Hinficht 
die Anlagen aus gleicher Zeit, wie Berfailles, Nymphenburg u. a. An den Pfingfitagen ift S. 
gewöhnlic von Zaufenden von Befuchern erfüllt. 

Schwieger oder Schwiger (Jakob), deutfcher Dichter, geb. in Altona zwifchen 1620 und 
1650, ftudirte um 1650 in Wittenberg und hielt ſich feit 1654 in Hamburg und Umgegend 
auf, wo er mit Ph. von Zefen, J. Rift und andern Dichtern in Verbindung ftand. Im 3.1657 
biente er im dän. Heere gegen die Schweden; dann ſcheint er in Glüdftadt angeftellt geweſen zu 
fein. Gewöhnlich wird fein Tod in das I. 1665 gefegt; doch ift dies falfch, da er von 1665 bis 
Ende 1667 am rubolfkädter Hofe dichterifch thätig war. Unter dem Namen „Filidor ber Dor- 
ferer“, welchen er ald Mitglied des Schwanenordens führte, gab er eine während feiner Kriege» ⸗ 
bienfte entftandene Sammlung Iyrifcher Gedichte „Die geharnfchte Venus” (Hamb. 1660) 
heraus, welche feine übrigen Gedihtfammlungen an Werth weit übertrifft, da fie, von den auch 
bier bemerfbaren Mängeln der Zeit abgefehen, die frifcheften und keckſten Liebeslieder des gan- 
zen 17. Zahrh. enthält. Mit ziemlicher Gewißheit laſſen fich ihm auch ſechs Luſtſpiele zufchrei- 
ben, welche bei feftlichen Gelegenheiten am rudolftädter Hofe von 1665—67 aufgeführt wur- 
den und theilweife unter dem Titel „Filidor's Trauer», Luft- und Miſchſpiele“ (Th. 1, Jena 
1665) vereinigt find. Englifche und fpan. Vorbilder fcheinen dabei benugt zu fein; doch zeich · 
nen fie fich durch geſchickte Anlage einer echt dramatifchen Verwickelung vor den meiften gleich 
zeitigen Erzeugniffen vortheilhaft aus. 

hwimmen. Ein Körper, deffen fpecififche Schwere oder deffen Dichtigkeit geringer ift 

als das fpecififche Gemicht einer Flüffigkeit, wird, fobald man ihn auf diefe legt, von der Flüf- 
ſigkeit getragen: er ſchwimmt. Man unterfcheibet das eben erwähnte paffive Schwimmen, dad 
bloße Getragenmwerben von der Zlüffigkeit, von dem activen Schwimmen, der Fortbewegung in 
einer Flüffigkeit nach beliebiger Richtung, wozu natürlich nur lebende Weſen befähigt find. 
Da kein Körper gewichtlos ift, fo wird beim Schwimmen beffelben ſtets eine gewiffe Ein. 
tauchung, d. h. Verdrängung der Flüffigkeit, ftattfinden, und zwar wird der Körper ſtets fo tief 
eintauchen, daß die von ihm verdrängte Flüffigkeit genau fo viel wiegt als er felbft. Ein Kubikfuß 
a ‚ ber nicht mehr wiegt als ein halber Kubikfuß Waffer, wird alfo auch nur einen halben 
uß ind Waſſer finten und zur Hälfte über daſſelbe hervorragen. Man kann einen fpecififch ſchwe · 
tern Körper als die lüffigkeit dadurch zum Schwimmen bringen, daß man ihn mit einem leich- 
tern in Verbindung bringt, ſodaß beide Körper zufammen weniger wiegen al$ das Waffer, 
welches von ihnen bei völligem Untertauchen verdrängt würde. So ſchwimmt eine verfchloffene 
Blechbüchſe auf dem Waffer, weil das Blech, obgleich fpecififch ſchwerer ald Waſſer, mit der darin 
enthaltenen Luft gleichfam einen Körper bildet, der fpecififch leichter ift ald Waffer. Auch bie 
Anwendung ber fogenaenten Schwimmblafen, Schwimmkleider und er Ya de, mit 
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Luft gefüllt, an einem ſchweren Körper befeftigt werben, beruht darauf. Ebenfo bilden Schiffe 
mit der in ihrem Raume befindlichen Luft zufammen einen fpecififch leichtern Körper, als das 
Waſſer ift, und ſchwimmen, felbft wenn fie von Eifen find. Beim activen Schwimmen tpmmt 
das fpecififche Gewicht gleichfalls wefentlich in Betracht, weil das Schwimmen dadurch erleid- 
tert oder erfchwert oder gar unmöglich gemacht wird. Die Fifche, deren Beſtimmung es ift, nicht 
auf, fondern in dem Waſſer zu ſchwimmen, gehören wol mit zu den fpecififch ſchwerſten Thieren. 
Die Scholle, die keine Luftblafen hat, ift, wie die Mufchel, an den Boden gebannt. Die meiften 
Fiſche haben jedoch zwei Kuftblafen, durch deren Zufammendrüdung fie fpecififch ſchwerer und 
durch deren Ausdehnung fie fpecififch leichter werden. Am ſpecifiſch leichteften find mol die 
Schwimmvögel: fie machen nur einen geringen Eindrud ind Waffer und können, fo geſchickt fie 
ſich auf demfelben bewegen, doch nicht ohne Anftrengung untertauchen. Die Landthiere find im 
gewöhnlichen Zuftande durchgängig leichter als das Waſſer und können faft alle auf demfelben 
fhwinmen. Was den Menfchen betrifft, fo ift fein fpecifches Gewicht, wie bei allen athmenden 
Thieren, ein verfehiedenes bei mit Luft gefüllter Zunge, bei leergehauchter Runge, bei mit Waſſer 
gefüllter Runge, welches legtere beim Ertrinken ſtets der Fall. Die Lunge hochauf voll Luft ge 
athmet, ift der Menſch fpecififch leichter als Waffer. Es koftet dem geübteften Schwimmer An- 
firengung, mit Iuftgefüllter Zunge fich auf einige Ziefe hinunter zu arbeiten, weshalb er auch ge 
wöhnlicy beim Tauchen einen Sprung ind Waffer zu Hülfe nimmt. Einmal in der Ziefe, wird 
es ihm aber ein Leichtes, folange die Achemnoth ihn nicht drängt, unten zu weilen. Das über 
ihm befindliche Waſſer drückt nämlich feinen Leib ein, verdichtet dadurch die Luft in feinem In- 
nern und madht ihn in demfelben Grade fpecififd) ſchwerer, als feinlimfang abnimmt. Arbeiter 
man fich aber nicht abſichtlich hinab, fo bleibt bei Iuftgefüllter Runge ein Eleiner Theil des Kör- 
pers über Waſſer, felbft ohne alle- mechanifche Beihülfe. Mit ausgehauchter Lunge ift ber 
Menfc nur ein Weniges fchwerer als das Waſſer. Man follte eö hiernach nur für fehwer 
möglich halten, daß ein Menfch ertrinten konnte, und ın der That würde ſich auch ber des 
Schwimmens Unkundige vor dem Sinken bewahren, wenn er die Geiftesgegenwart hätte, mitder 
Luft in feinen Lungen zu öfonomifiren und feine feinem Halten über dem Waſſer entgegenwir ⸗ 
‚Senden Bewegungen zu machen. Bei der Fortbewegung im Waſſer übt der Schwimmer mittels 
der Hände und Füße einen Stoß oder Drud in der Weife auf das Waffer aus, daf er durch 
benfelben gleichzeitig gehoben und je nad) feinem Belieben vorwärts oder rückwärts bewegt 
wird. Die Flächen der Hände oder Füße müffen dergeftalt gehalten werden, daf fie beim Stof oder 
Drud der Flüſſigkeit eine möglichſt große, Dagegen beim Anziehen (um fie nachher zu einem neuen 
Stoß oder Drud anzumenden) eine möglichft fleine Fläche entgegenfegen. Rückſichtlich der Metho- 
den beim Schwimmunterricht hat fich die des preuß. Generals von Pfuel als vorzüglich bewährt. 

Schwimmende Batterien find Gefhügaufftellungen, weldye entweder auf verbundenen 
Fahrzeugen, die überbrückt find, oder auf fiarten Flößen errichtet werden, um bei Belagerungen 
von Seeftädten zum Befchießen derfelben zu dienen. Die Gefüge werden durch Blendungen 
von Wollfäken, Faſchinen oder Holz gegen feindfiches Feuer, aber felten ausreichend gededt. 
Schwimmende Batterien kamen in den niederländifhen Kriegen vor; fie follen ſchon früher 
1555 auf dem Zuge Kaifer Karl's V. gegen Zunis von dem Sohne ded Herzogs Alba, Fer: 
nanbo be Zoledo, erfunden worden fein. Bei der Belagerung von Dftende misglückte ein Ber: 
ſuch damit. Am berühmteften find die [hwimmenden Batterien 1782 vor Gibraltar (f. d.). ge 
worden: es waren zehn von 6—21 Kanonen, welche die Spanier nach der Idee des franz. In⸗ 
genieurs Argon in Algefiras erbaut hatten. Am 15. Sept. griffen diefe Batterien, in Verbin- 
dung mit der combinirten Flotte, die Feftung an; doc wurden fie größtentheild durch die glü⸗ 
henden Kugeln der Engländer in Brand geftedt. Gegenwärtig kommen dieſe Batterien nicht 
mehr zur Anwendung, da ihre Zweck durch die neuern, mit Bombentanonen armirten, ſeht 
ſchwer zu treffenden Kanonenboote viel beſſer erreicht werden kann. 

‚Schwimmvögel (Palmipedes oder Natatores) bilden eine fehr natürliche Ordnung det 
Bögel, welche fi) durch Schwimmfüße oder Ruderfüße auszeichnet, je nachdem nur die drei’ 
Borderzehen, wie bei Gänfen, Enten, Möven, oder auch noch die vierte hintere Zehe, wie bei Pr 
likan und Scharbe, durch Schwimmhäute untereinander verbunden find. Sehr felten ſind Rap 

penfüße vorhanden, indem die Zehen nur mit einem gelappten Hautſaume eingefaßt find, mit 
bei dem Rappentaucher (Podiceps). Die Beine find kürzer als der Rumpf, außerhalb der Kör 
permitte nad) hir ten gerückt und fait bis ans Dadengelent beftedert; das Schienbeinaſt zwiſchen 
den Federn des Rumpfes verſteckt, der Dals länger als die Beine, der Seit mit einer großen 
Fettdrüſe beſetzt und der Schnabel meift mit Wachshaut verfehen. Auf ihre Beſtimmung zum 
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Leben auf dem Waſſer deutet ſchon ihre äußere Geſtalt. Die Unterfeite des Rumpfes ift abge- 
rundet, damit der Korper weniger tief im Waſſer einfinft; die Bruft tritt gewölbt weit vor, um 
das Waſſer leichter dDurchfchneiden zu können; um ben Körper durch Rudern Präftig fortzube: 
wegen, find die Beine außerhalb des Mittelpunkts des Körpers eingefügt; die an Bauch und 
Bruft fehr dicht ftehenden Federn find an der Fläche fo gemölbt, daß unter ihnen eine fehr dichte, 
Luft einfchließende Flaumſchicht ftehen ann, wodurch die fpecififche Leichtigkeit des Körpers be« 
fordert wird. Außerdem ift das ganze Gefieder fo von DI durchdrungen, daf das Waſſer nicht 
eindringen fann. Biele diefer Vogel konnen auch fehr gewandt, wie die Möven und Seefchwal- 
ben, oder fehr ausdauernd fliegen, wie Tropikvögel, Sturmvögel und Albatros. Manche dage 
gen fliegen f[hwerfällig; nur fehr wenige vermögen aber gar nicht zu fliegen, wie der große Alt 
md die Bettgänfe oder Pinguine. Die meiften nähren ſich von Wafferthieren, wenige von Pflan- 
zen. Im Verhältniß zu der Art bes Futters ift auch die Form des Schnabels fehr verfchieden. 
Bei den Scharben und Raubmöven gleicht er mehr dem der Raubvögel, bei den Zauchern, 
welche ihre Beute im Stoße erhafchen, ift er lang und ſeht fpigig, bei den Enten breit, löffelfor- 
mig und innen mit Reihen feiner Hornplättchen verfehen, welche etwa einen gleichen Dienft ver- 
richten wie die Barten beim Walfifche. Wegen der leichten und reichlichen Emährung und ber 
rafchen und kräftigen Verdauung werden die Schwimmvögel meiftens fehr fett; doch ift das Bert 
oft mit dem Geruche der zum Futter dienenden Fiſche durchdrungen und macht das Fleifch dann 
angeniefbar, wie bei vielen Seefhwimmvögeln. Die Stimme äußert ſich in Schreien, Krächzen 
und Schnattern; nur der Singſchwan und Bewicks ſchwan bringen erträgliche Töne hervor. 
Gewöhnlich find die Schwimmvögel fruchtbar; doch legen manche auch nur ein Ei. Meiften- 
theils leben fie monogamifch und bauen Punftlofe Nefter, welche fie öfters mit den Federn und 
Dunen des eigenen Körpers ausfüttern. Seeſchwimmvögel bilden gewöhnlich große Vereine, 
wo Zaufende von Neftern nebeneinander ftehen. Die Jungen vermögen meiſt wenige Stunden 
nad) dem Auskriechen aus den Eie zu ſchwimmen und entwideln fich fchnell. Prachtfarben be 
figen die Schwimmvögel zwar nicht ; doch haben viele eine hübfche Zeichnung, fpiegelndes Ge- 
fieder und manche fogar an einzelnen Stellen lebhafte glängende Farben, befonders die Enten. 
Am Ganzen gehören fie zu den größern und zum Theil zu den größten Vögeln; nur wenige ha⸗ 
ben eine geringe Körpergröße. 

Schwind (Morig von), Maler, Profeffor an der Akademie der Künfte in München, geb. 
zu Wien 1804, wurde von Ludwig Schnorr unterrichtet, kam 1828 zu Cornelius nad 
Münden und wurde bald zur Theilnahme an den vielen malerifchen Aufgaben in den entfte- 
henden Prachtbauten herangezogen. Nachdem er in München viele treffliche Fresken ausge- 
führt, malte er in Oi nach Goethe's Gedicht „Ritter Kurt's Brautfahrt“ ein ſehr geiſtreiches 
Bild, das die Situationen jener Dichtung darſtellt. Im J. 1839 ward er nach Karlsruhe ge 
rufen, um das fogenannte afademifche Gebäude auszumalen. Neben diefen trefflichen Arbeiten, 
die er hier begann, ſchmückte er aud den Sigungsfaal der erfien Kammer in Karlsruhe. Zu- 
2 entftanden Olbilder und Gartons anderer Art, darunter eine große Compofition, bie den 

bein mit feinen Nebenflüffen darftellt. &. hat dies phantaftifche Bild fpäter in DI ausgeführt. - 
Andere bemerfenswerthe Staffeleibilder find : die Sage des Nitterd Kuno von Falkenſtein; ber 
Sängerfampf auf der Wartburg ; der Hochzeitömiorgen und die Rofe, ein originelles phanta- 
fievolled Gedicht. Den Sängerfampf führte er für das Städel’fche Inftitut zu Frankfurt aus 
und fiedelte dazu 1845 dahin über. Aber fchon 1847 wurde er ald Profeffor an der Afademie 
nah München zurüdgerufen. Neuerdings ift ihm die Ausſchmückung der reftaurirten Wart« 
burg (f.d.) mit Krescomalereien übertragen worben. Meifterhaft und hochpoetifch in der Com- 
pofition, zeigen die Olbilder des Künſtlers in der Ausführung oft etwas, das an die Technit 
der Fredcomalerei erinnert, wie denn überhaupt die Compofition feine flärfere Seite iſt. So 
fieferte er ein Meifterftüd in der Zeichnung für einen Schild von getriebener Arbeit, der dem 
Grafen O Donnell von ber öftr. Armee zum Gefchen? beftimmt war. Viele feiner Arbeiten find 
von ausgezeichneten Künftlern vervielfältigt. Er felbft radirte A2 Epigramme, welche ald Al» 
manach mit Text von E. von Feuchtersleben herausgekommen find. 

Schwindel (vertigo) nennt man ein krankhaftes Mustelgefühl, zufolge beffen dem 
Schwindligen feine Glieder oder die Außenwelt bewegt fcheinen. Bei der gemöhnlichften Art 
ded Schwindel fcheint fich die Außenwelt horizontal im Kreife herumzudrehen. Somol dieſe 
Art ald die, wo fich die Gegenftände fheinbar von rechts nad) oben und links oder umgekehrt, 
oder von vorn nach oben und hinten ober umgekehrt drehen, Laffen ſich nach den berühmten 
Berfuchen Purkinje's künſtlich bei gefunden Menfchen erzeugen. Ebenſo örtliche Mustelgefühls« 
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tãuſchungen ähnlicher Art in einzelnen Gliedern, z.B. den Beinen, einem Arme. Zu legtern 
gehören jene Bewegungsgefühle, welche man z. B. nad) einer Seereife auf dem Feftlande em⸗ 
pfindet. Die Urfachen ber den Schwindel bedingenden Gefühlönervenftörung find fehr mannid- 
fach: am häufigften betreffen fie das Gehirn felbft (Kopfichwindel), daher der Schwindel häufig 
rein pfochifch bedingt ift (Angfifhwindel, Hallucinationsfhmwindel), oder von wirklicher Dirn- 
krankheit abhängt (3. B. von narkotiſchen Vergiftungen, Blutanhäufung, Schlagfluß, Typhus), 
oder mit Störungen ber Sinnesorgane zufammenhängt (z. B. Augenſchwindel von Bermegt- 
fehen oder Augenflimmern, Obrenfchwindel von Obrenbraufen, innerer Obrentzundung). In 
andern Fällen hängt ber Schwindel von Rückenmarkskrankheit ab, z. B. die bei der Nüden- 
darre beftehende Unfähigkeit, mit gefchloffenen Augen oder im Finftern aufrecht zu ftehen ober 
zugehen. Höhere Grabe des Schwinbels führen zu Zittern und Schwanken des Körpers und 
wirflihem Hinfallen, auch wol zu Gefichtöverdunfelung, Erbrechen, Ohnmacht, Bewußtloſig 
keit, Krämpfen u. ſ. w. Das Übel kann zur Gewohnheit und fo gleichſam zu einer felbftändi- 
gen Krankheit oder Anlage werden. Da die Urfachen fehr verfchiebden find, fo ift auch die Ber 
handlung verfchieden. Jedenfalls ift ein Präftiger Wille, um die Herrfchaft über das Muskel 
foftem zu behaupten, unerlaßliche Bedingung, um das Ausarten ber Schwindelanfälle in bis 
höhern Grade (Hinfallen und dergl.) oder in eine Gewohnheitskrankheit zu verhüten. 

- Schwinden, Schwund, f. Atrophie. 

Schwindfucht im Allgemeinen (tabes, tabescentia) nennt man alle langwierigen Krank 
beiten, bei welchen bie Kranken allmälig, aber unaufhaltfam an Fleifh und Kräften abnehmen. 
Die ältere Medicin unterfchieb ald zwei Hauptclaſſen die Darrfucht oder trodene Schwind- 
fucht, Abzehrung (marasmus, Atrophie), von der eigentlihen Schwindſucht oder Ausb 
zehrung (phthisis), bei welcher legtern reichliche Stoffverlufte und krankhafte Entzündungs- 
oder Eiterungsproceffe ald Urfachen des allmäligen Abzehrens vorlagen und meift hektifches 
Fieber (f. Hektik) vorhanden war. Die Phrhifen fhied man aber weiter in vier Hauptarten, 
welche jedoch faft nur von der Lungenſchwindſucht (f. Lunge) ald der häufigften Art der Phthiſid 
entnommen waren: Eiter«, Schleim», Knoten» und galoppirende Schwindſucht. Die neuere 
pathologiſche Anatomie hat gelehrt, daß die größte Mehrzahl der fogenannten Schwindſuchten 
auf vorgefchrittenen Zuberkelproceffen (vorzugsmeife in den Zungen) beruht, namentlich, bie 
eben genannten Arten. Doch ift Schwindfucht nicht gleichbedeutend mit Tuberkuloſe. Denn es 
gibt unzählige Perfonen, welche Tuberkeln in ihrem Körper haben, ohne ſchwindſüchtig zu wer- 
den, und ed gibt auch Fälle genug, wo alle Ab- und Auszehrungsſymptome nebft Hektik u. f. m. 
eintreten, ohne daß Tuberkeln Schuld waren, 3.3. bei ausgebreiteten und langwierigen Eiterun- 
gen. Die Behandlung ber Schwindfucht richtet fich nach den Urfachen, ift aber natürlich in der 
Regel eine flofferfegende, gutnährende: daher Milh, Eier, Fleifch, fette und mehlreiche Nah- 
rungsftoffe u.f. mw. neben bem Aufenthalt in reiner, guter, milder Luft Die Hauptfache dabei find. 

chwingfefte, nach fehmeizerifcher Mundart Schwingete. Das Schwingen, eine eigen 
thümliche Art regelrechten Ringens, ift hauptfächlich in mehren Alpengegenden der Schweij 
einheimifch, namentlich im Emmenthal, Berner Oberland, Schwyz u. a. Diefes Kampf 
{piel, bei dem ſich beide Theile gegenfeitig mit der einen Kauft und ausgeftreditem Arme bei ih 
ven Beinfleidern faffen, woher auch der Name „Hofenlupf”, erfodert große Kraft und Ge 
wandtheit, faft noch mehr in ben Beinen, deren Musculatur bei den Sennen bes Gebirge in 
hohem Grade entwidelt ift, als in ben Armen. Der Wettkampf hat feine genau beftimmten 
Regeln, und Sieger ift, wer den Gegner auf den Rüden wirft. Die kräftigſten Schwinger einer 
Gegend, oft auch diejenigen mehrer Cantone, verfammeln fi da und bort zu jährlichen 
Wettkampfe, in der Zahl von 10—30. Das bedeutendfte diefer Fefte ift das regelmäßig bei 
Bern am Oftermontag gehaltene. Die vom Kampfgericht ausgetheilten Preife beftchen in 
Kränzen, Geld, Uhren und dergl. Wer dauernd und wiederholt Sieger geblieben, ift ber 
gerfönig. In neuerer Zeit vereinigten ſich zuweilen Schwinger zu Geſellſchaften, um auf Reir 
fen ihre Kunft für Geld fehen zu laffen. 
. Schwingung, Vibration oder Dseillation nennt man jede Bewegung, welche einen Kö 
per zivifchen zwei beflimmten Grenzen hin» und wieder zurüdführt; fo die Bewegungen be 
Dendels (f. d.), der gefpannten Saiten, Fäden, der Zunge des Wagebalkens, der Luft bei Bars 
pflanzung des Schals (f. d.), der anfchlagenden Bloden u. f. w. 

dei f. Bombaft. — 
wungkraft nennt man die Centrifugalkraft ſchwingender Körper. Näheres hierdden 

f. unter Eentralbewegung. 
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Schwungrabd ift ein ſchweres (meift gufeifernes) Rad, welches dazu dient, die Pleinen Un- 


regelmäßigfeiten im Gange einer Maſchine, welche ebenfo wol durch geringe Eonftructionsfehler 


ald durch; Schwankungen in ber Größe bes zu übermwindenden Arbeitöwiderftandes oder der be- 
treibenden Kraftäußerung hervorgebracht werden, auszugleichen und fomit eine möglichft gleich 
mäßige Geſchwindigkeit der Bewegung zu erzeugen. Ein derartige Rad wird zu dem genann- 
ten Zwecke dadurch tauglich, daß es zufolge des Beharrungsvermögens für eine kurze Zeit die 
. einmal angenommene Geſchwindigkeit beibehält, auch wenn vorübergehend bie antreibende 
Kraft etwas ab- oder der Widerftand etwas zunimmt. Die Maffe (dad Gewicht) des Schwung 
rades muß den zu Überwindenden MWiderftänden und den vorfallenden Unregelmäfigfeiten, 
welche ed aufheben fol, angemeffen fein, fann daher ebenfo wol zu klein als zu groß gegriffen 
‚werben; im erftern Falle regulirt es nicht genügend, im legten zehrt ed nuglos Kraft auf. Das 
Schwungrad ift einer der vorzüglichften Regulatoren (f. d.). j 

Schwur, |. Eid. ’ 

Schwyz, einer der drei Urcantone und eine von den vier fogenannten Baldftädten, woher 
das ganze Land der Eidgenoffenfhaft den Namen der Schweiz erhalten hat, ift im Range der 
fünfte Eanton. Er liegt zwifhen Uri, Glarus, St.Gallen, Züri, Zug, Luzern und Unterwal · 
den und zählt auf 16', AM. in ſechs Bezirken und 29 Gemeinden 44168 deutfche Bewohner, 
wovon nur 155 Proteftanten, die übrigen Katholiken find. Der Boden iff' Gebirge, jedoch ohne 
Schneeberge und Gletfcher. (S. Nigi.) Im Canton liegt der Lowerzerſee. Alpenwirthſchaft ift 
die Hauptbefchäftigung des Hirtenvolks der alten und innern Bezirke, das fich lange Zeit allen 
Neuerungen, aud) den heilfamen, heftig widerfegte und auf niederer Bildungsftufe fliehen geblie- 
ben war. Neben den altgefreiten Schwyzern wohnen in den äußern Bezirken die neuen Lands- 
leute, die bis 1798 die Angehörigen biegen. Schon 1851 war es hier zu Unruhen gekommen, 
da die Bewohner, auf den Bundesvertrag geftügt, gleiche ftaatdbürgerliche Rechte mit den Alt- 
ſchwyzern begehrten. Nach langen Wirren, die eine zeitweife eidgenöffifche Occupation von In- 


nerſchwyz veranlaßten, fam endlich für den gefammten Canton die Verfaffung vom 135. Det. 


1855 zu Stande. Aber die Wahlen gaben den Altſchwyzern das Übergewicht, worauf Be- 
ſchwerdeſchriften aus den äußern Bezirken über verfchiedene Verfaffungsverlegungen bei ber 
Tagſatzung einliefen. Überdies erhob fi) in den innern Bezirken der Streit der fogenannten 
Hörner und Klauen, oder der reichern und ärmern Oberallmendsbefiger. Es fam 8. Mai 
1858 auf der Landgemeinde am rothen Thurm zu Thätlichkeiten, wobei die Klauen und Aufer- 
ſchwyzer den Kürzern zogen. Nur mit Mühe brachten eidgenöffifche Eommiffarien eine Ent- 
waffnung beider Parteien und eine neue Landsgemeinde zu Stande, wobei abermals die Alt- 


ſchwyzer das Übergewicht behielten. Von nun an hielt ſich S., wo viele Klagen über ungeredhte - 


Juſtiz und über weit verbreitete Beftechlichkeit Taut wurden, entfchieden zu den ultramontanen 
Gantonen. Die Verfaffung war abfolut-demokratifh und die höchſte Gewalt ftand der alle 
zwei Jahre verfammelten Randsgemeinde zu. &. war eines der eifrigften Mitglieder des Son- 
derbunds. Nach deffen Auflöfung erhielt der Canton 18. Febr. 1848 eine neue Berfaffung, 
wodurch er in die Reihe der Nepräfentativdemokratien trat. Die Landögemeinde verſchwand, 
doch beftehen noch Bezirs- umd Kreisgemeinden. An der Spige der gefepgebenden Gemalt fteht 
ein vom Volk in 15 Kreisverfammlungen für eine Amtsdauer von 4 J. gewählter, aber alle 
zwei Jahre zur Hälfte erneuerter Gantonsrath von BI Mitgliedern. Die höchfte vollziehende 
und verwaltende Behörde ift ein Negierungsrath von fieben Mitgliedern, mit einem Landam- 
man als Präfidenten. Die Zuftiz in höchſter Inftanz wird von einem mit je 15 und 5 Mit- 
gliedern und ebenfo vielen Erfagmännern befegten Cantons- und Griminalgerichte audgeübt. 
Eeit der neuen Berfaffung hat ©. in jeder Beziehung erfreuliche Fortſchritte gemacht. In 
Firchlicher Beziehung gehört der Kanton mit einer Abtei, fünf Klöftern und 30 Pfarreien zum 
Bischum Chur. Die wichtigften Drrfchaften find 1) Schwyz, ein zerftreut gebauter Flecken mit 
5432 E., am Fuße des 5870 F. hohen Mythen. Er ift der Sig der Regierung und war 1838 — 
47 der Sig eines Zefuitencollegiums mit einigen Hundert Schülern. In der Nähe ift dad Dorf 
Steinen, wo Werner Stauffacher wohnte, und das am Fuße des Rigi freundlich gelegene Bab 
Sewen; 2) Gerfau (ff d.); 3) Lachen, ein Flecken am Züricherfee; A) Einfiedeln (f. d.); 5) 
Küßnacht (f.d.); 6) Brunnen, Flecken am Vierwaldftädterfee, eine Hauptniederlage für 
den Verkehr auf der Gotthardsſtraße. Hier beſchworen Uri, Schwyz und Unterwalden 
1315 den ewigen Bund nad dem Siege von Morgarten. Vgl. Meyer von Knonau, „Dex 
Santon &,, hiſtoriſch, geographifch und ſtatiſtiſch“ (St.Gallen 1855). 
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Sciacca, eine Hafenfladt an der Küfte Siciliend, Hauptort eines Diftricts in der Inten ⸗ 
dantur Girgenti, am Abhange des Monte Galagero, unweit ded Cap San-Maärco, zwi- 
ſchen ſteilen Felfen am Meere eingeengt, Hat ein feftes Schloß, eine von Julia, der Toch - 
ter König Roger's, erbaute Kathedrale mit merfwürdigem Echo, 17 andere Kirchen, 14 
Kiöfter, ein Seminar, Kornmagazine, Schwefelgruben, Salyfhlämmereien. Der Drt zählt 
15000 ©. , welche ſtarken Sardelenfang, Zöpfereien, namentlich für fühlende Gefäße aus 
poröſer Exde, auch mancherlei andere Manufacturen unterhalten und Handel nıit Getreide, 
DI, Soda, Honig, eingefalgenen Sardellen und Anchovis, mit Nitrum und ihren Zöpfer- 
waaren treiben. Man bemerkt in den Kalkfelfen der Umgegend überall vultanifche Thätig- 
keit. Hier waren ehedeni die Aquae oder Thermae Selinuntiae, die warmen Bäder von Se- 
linus. Bon den alten Gebäuden ift feine Spur mehr vorhanden, aber die 45° warmen Schwe- 
felquellen findet man noch dreiMiglien von det Stadt auf dem 1000 F. hohen Berge Ealagero, 
fowie die Höhle, aus der die Schwefeldünfte auffteigen, mit fteinernen Sigen, deren ſich die Alten 
bedienten. In der Nähe der Stadt, in der Richtung nad) der Infel Pantalaria, flieg im Juli 
1851 eine durch vulfanifhen Ausbruch auf einer Korallenbank entftandene Infel aus dem 
Meere, welche von den Neapolitanern Ferdinandea, von den Engländern Grahamsinfel genanrit 
wurde, jedoch ſchon 1832 wieder ganz von den Fluten verdedt war. 

Scilyinfeln, franz. Sorlingues, bei den Alten Caffiteriden oder Zinninfeln genannt, 
liegen in einer vier Stunden langen und halb fo breiten Gruppe 6’ M. vom Gap Landsend, 
der äußerften Südmweftfpige von Eornwall und ganz England. Es find im Ganzen 145 Meine 
Eilande, von vielen Klippen und Riffen umgeben, felfig, baumlos, von überaus milden und 
gefundem Klima begünftigt, aber ftetd von den Wogen des Meeres gepeitfcht und nicht ſelten 
verheerenden Orkanen ausgefegt. Nur ſechs find bewohnt und tragen Weizen, Gerfte, Hafer 
und Kartoffeln, während die unbewohnten nur Gras, Mood und Seetang erzeugen, welcher zu 
Kelp verbranrit oder zum Viehfutter benugt wird. Pferde und Rinder find Mein. Die Schaf · 
wolle, wegen ihrer Feinheit von Werth, wird meiſt an Ort und Stelle zu Tuch und Strümpfe 
verarbeitet. Kaninchen, wildes Land» und Sergeflügel find in Menge vorhanden. Die Ein 
wohner, 2627 an der Zahl, nähren fi von Aderbau, Schafzucht, Fifcherei und Lootſendie 
in welchem fie ausgezeichnet find. Sie find arm, abgabenftei und fliehen mit Gornwall, moji 
fie gerechnet werben, in feiner politiſchen Verbindung. Erſt in neuerer Zeit ſind Schulen und 
Kapellen angelegt worden. Zwölf der Einwohner bilden die Verwaltungsbehörde; in tchlicher 
Beziehung ſiehen die S. unter dem Biſchof von Exeter. Die größern Inſeln find: St.-Mary’s 
mit der Hälfte der Bevölkerung und dem Städtchen Heughtoron oder Newtown, einem Ha 
und einem Fort; Trescow mit dem Flecken Dolphinstown; St.-Martin’s mit Signalthurm; 
St.-Agnes mit Kirche und Leuchtthurm. Ba, 

_ Scioppius(Kasp.) eigentlich Schoppe, Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 27. Mai 1576 zu 
Neumark inder Pfalz, fuchte fich, nachdem er zu Heidelberg, Altdorf. und Ingolſtadt feine Stubien 
vollendet, durch den Übertritt zur kath. Kirche einen Weg für feine ehrgeizigen Abfichten wer 

n und erhielt auch fpäter eine Menge glängender Titel, indem man ihn in Spanien zum Geb. 
Rah und Grafen von Glara-Valle erhob, ohne ihm jedoch Stellung und gewiſſen K en 
fihern. Der Beifall, mit dem feine erften philologiſchen und kritiſchen Schriften aufgenonmm 
wurden, fleigerte feine Anmafung und Prahlfucht bis zu dem Grade, daß er felbft den Cice 
der Barbarismen befchuldigte und fich den Beinamen des grammatifchen Hundes zuzog Ri 
mentlich verfolgte er auch mit Schmähungen feine ehemaligen Glaubensgenoffen und teigte bie 
Kath. Fürſten gegen fie auf, verfchonte aber dabei mit feiner Satire die gefrönten * 















wenig wie die Jeſuiten. Dieſes Treiben brachte ihn gänzlich in Misachtung. 
ward er auf Befehl des engl. Geſandten in Madrid öffentlich ausgeprügelt, worauf er 
er nirgends einen fihern Aufenthalt fand, nach Padua zurückzog. Hier ftarb er 19,N06:-1649, 


In den legten 14 3. hatte er aus Furcht vor Nachfiellungen fein Schlafgemach nicht verl iſſe 
In feinen philologiſchen Schriften bekämpfte er allerdings mit Grund die damalige p lanis 
‚und geiſttödtende Erklärung der alten Claſſiker, beſonders das verwilderte Notenlatein, abe 
freiich in einem mehr ald gemeinen Tone. Hierher gehören die „Verisimilium libri.IV (Rür 
1596),-die „Suspectarum lectionum libri V* (Nürnb. 1597 und Amft. 1664); ferner 
„Commentatio de arte eritica” (Nürnb, 1597 und Amft. 1661) und die „Gramima 
losophica” (Mail. 1628; zulegt Augsb. 1712). Eine große Zahl anderer Schriften, 
mehr'den Charakter von Pasquillen an ſich tragen, wie „Iuſamia Famiani’ i, f.10., veröffen 
ichte er unter den Namen von Ritodemus Macer, Oporinus Grubinus, Aſpaſius 
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fippus, Iſaak Caſaubonus, Philoxenus Melander, Juniperus de Ancona, Auguflinus Ar 
binghellus u. f. w. 

eipio ift der Name einer der patricifchen röm. Bamilien, die zu der Gens Cornelia gehör- 
ten. Sie erfcheint in der Gefchichte zuerft mit dem Publius Cornelius S., den die Fafti un- 
ter den confularifchen Kriegstribunen der I. 395 und 394 v. Chr. anführen. Ein anderer Pu- 
blius Cornelius &. war 366 v. Chr. der eine von den beiden erften curulifchen Adilen. Zum 
Eonfulate ſchwang ſich aus der Familie der Scipionen zuerft Lucius Cornelius &. 350 v. Chr. 
empor. Lucius Earnelius ©. Barbatus befleidete das Confulat 298 v. Ehr., dann die Een- 
fur und zeichnete fih in dem Kriege wider die Etrusfer, Samniter und Rucaner aus. Seine - 
Grabſchrift und die feines Sohnes Lucius Cornelius &., ber 259 v. Chr. als Eonful die Kar- 
thager aus Gorfica vertrieb und 258 Cenſor war, find, in faturnifhem Versmaß abgefaft, die 
älteften unter den Infchriften, die in dem 1780 vor der Porta Capena bei Rom entdedten 
Familienbegräbniß der Seipionen gefunden wurden. — Söhne des legtgenannten Lucius 
waren Publins umd Enejus Eornelius &., von denen der Erftere ald Conſul 218 v. Chr., 
dem erften Jahre des zweiten Punifchen Kriegs, Hannibal vergeblich am Übergang über 
die Rhöne zu hindern fuchte und dann von diefem in Stalien am Zicinus im Reitergefecht und 
darauf an der Trebia mit feinem Amtsgenoffen Tiberius Sempronius Grachus gefchlagen 
wurde. Im J. 217 ging er nad) Spanien, wohin fein Bruder Enejus, der ald Conſul 222 mit 
Marcellus im Gallifchen Kriege ruhmvoll gefämpft, ſchon 218 ald Legat gegangen war und 
den Karthagern das Land zwiſchen Ebro umd Pyrenäen, dann auch die Herrfchaft über die Küfte 
entriffen hatte. Beide Brüder befiegten die Karthager wiederholt in den nächften Jahren, fanden 
aber 212 ihrenUntergang, indem Publius in der Schlacht bei Anitorgis, Cnejus bei Urfo fiel. Die 
Reſte des rom. Heeres rettete der Ritter fucius Marcius. — Den Tod feines Vaters, Publius, 
und feines Oheims rächte bald nachher der große Publius Cornelius Seipio Africanıs ber 
Ältere (major). Diefer, geb. 235 v. Ehr., wurde 21% vom Volke zum curulifchen Ädil ge- 
wählt. Als man 241 nach Spanien, wo der Prätor Cajus Claudius Nero nichts ausgerichtet 
hatte, einen Proconſul ſchicken wollte, trat S. als einziger Bewerber um das gefährliche Amt 
auf. Das Volt, auf welches feine Perfönlichkeit, ſowie feine geheimnifvolle Religiofität einen 
zauberhaften Neiz ausübten, wählte ihn, obwol er bis dahin fein höheres Kriegs amt bekleidet. 
Schon im Frühjahre 210 eroberte er mit feinem Freunde Cajus Lälius, der feine Flotte führte, 
Neu-Karthago, den wichtigften Handeld- und Waffenplag der Yunier in Spanien. Durch 
Großmuth und Milde gewann er die fpan.- Völker, die ihn, nachdem er den Barcinen Hasbru- 
bal 209 bei Bäcula gefchlagen, ohne doch feinen Abzug nach Stalien verhindern zu können, 
zum König ausrufen wollten. Im 3.208 wurden Hanno und Mago gefchlagen und Hasdru- 
bal, Gisgo's Sohn, genöthigt, ſich in die feften P läge zurückzuziehen. Als der Letztere 207, 
mit Mago vereint, bei Bäcula wieder dem &. die Spige bot, fiegte diefer und ſchloß darauf ein 
Bündnif mit dem Numidier Syphar, bem er nicht ohne Gefahr felbft in Afrika auffuchte. Nadh- 
dem er durch die Einnahme von Bades die Unterwerfung des farthag. Spanien vollendet, kehrte 
er nach Rom zurüd, wo er für das $. 205 zum Conſul gewählt wurde. Seinem Plane aber, 
den Krieg. fogleich nach Afrika zu verfegen, widerfprach der Senat, befonder& der alte Fabius 
Cunctator. Endlich wurde ihm Sicilien zur Provinz und die Erlaubnif gegeben, nad) Afrifa 
zu gehen. Trot mancher Hinderniffe von Seiten feiner Gegner in Rom erfhien er 204 mit 
etwa 20000 Mann ald Proconful in der Nähe von Utica. Der Widerftand, den diefe Stabt 
leiftete, nöthigte ihn, im verfchangten Lager zu überwintern.  Hasdrubal, Gisgo's Sohn, und 
Syphax, der fich den Karthagern verbündet hatte, griffen ihn an, wurden aber zwei mal 205 
befiegt und der 2egtere felbft gefangen. Im Herbfte 203 Lehrte Hannibal nad Afrifa 
zurück und wurde nad vergeblichen Friedensunterhandfungen von &. 19. Det. 202 in ber 
Schlacht bei Zama (f. d.) entfcheidend gefchlagen. Hierauf kehrte S., nachdem er ben Frieden, 
der Karthagos Macht brach, vermittelt, im Triumph nach Rom zurüd, wo er ben ehrenden 
Beinamen Africanus erhielt. Im 3.199 wurde er zum Genfor, 194 zum zweiten mal zum 
Conſul ermählt, und drei mal verlafen ihn die Eenforen al Princeps Senatus. Im J. 195 
wurde er ald Schiedsrichter zwiſchen ben Karthagern und Maftniffa nad) Afrika geſchickt. In 
dem Krieg gegen Antiochus begleitete er 190 feinen Bruder Lucius als Legat. Aufgereizt von 
der den Scipionen feindlichen Partei, an deren Spige Cato ftand, Magten ihn 187 Volfstribu- 
nen vor dein Volke an, baf er ſich von —— habe beſtechen laſſen. Da erinnerte S. ohne 
fich zu verantworten, das Volk heute fei der Tag, an dem er einſt den Hannibal befiegt, fie foll- 
ten ihm auf das Eapitol folgen und den Göttern danken. Man fah wohl alsbald ein, daß man 
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gegen ben großen Mann undankbar handle, und ließ alsbald den Proceß fallen. ©. ſtarb auf 
feinen Randgute bei Liternum in Sampanien 185, nach Andern 185 oder 184. Bon feiner 
Gattin Amilia, der Tochter des Amilius Paulus, der bei Gannä fiel, hinterließ er zwei Söhne: 
Publius, ausgezeichnet durch Begabung und Bildung, aber durch Körperſchwäche an öffent 
licher Wirkſamkeit verhindert, und Lucius, den Antiohus gefangen nahm und der, als aus · 
geartet, von den Genforen 174, wo er die Prätur erlangte, aus dem Senat geftoßen wurde. 
Die eine der Töchter war Cornelia (f. d.), die Mutter der Gracchen, die andere an Publius Cor 
nel. Scipio Naſica Corculum verheirathet. — Der jüngere Bruder ded großen Africanus war 
Lucius Cornelius &., der mit jenem in Spanien war, 195 die Prätur bekleidete und 190 als 
Conſul den Auftrag zur Führung ded Kriegs gegen Antiochus III. von Syrien erhielt. Nach 
der Beendigung des Kriegs durch den Sieg bei Magnefia feierte er einen prächtigen Triumph 
und legte fic) den Namen Aſiaticus bei. Auch er wurde angeklagt, daß er vom Antiochus befto- 
hen fei und ben Staat betrogen habe. Er wurde zueiner Geldftrafe verurtheilt, um deren willen 
er feine Güter verfaufen mußte. Ein Abkömmling von ihm war Lucius Eornelius &., der 85 
v. Chr. ald Eonful von feinem Heere verlaffen wurde, da Sulla gegen daffelbe zog. — Yublius 
Eornelius Scipio Amilianus, berjüngere Africanus, der leibliche Sohn des Lucius Amilius 
Paulus, kämpfte, faum 173. alt, 168 unter biefem und wurde yon des ältern Africanıs Sohn, 
Publius, adoptirt. Ohne ber firengen altröm. Sitte fich zu entfremden, fuchte er mit ihr bie 
griech. Bildung, in der ihn der Umgang mit Polybius, dann dem Stoifer Panätius für- 
derte, zu vereinen und nahm eifrig Theil an der Entwidelung der röm. Riteratur. Im 2. 
451 übernahm er freiwillig die Stelle eines “Kriegstribunen bei dem Heere in Spanien. 
Seine Zapferkeit bewährte er, indem er im Zweikampf einen fpan. Häuptling erlegte und 
bei der Belagerung von Intercatia zuerft die Mauer erftieg. Auch in dem erften Jahre des 
brieten Punifchen Kriegs, 149 v. Ehr., diente er nur als Tribun, aber feine Zapferkeit, 
Rechtlichkeit und Kriegskunde erwarben ihm allgemeine Bervunderung. Er wurde darum 
447 zum Conſul erwählt und mit der Endigung des Kriegs gegen Karthago beauftragt. Bon 
Polybius und Lälius begleitet, ging er nad) Afrika, ftellte hier bie Kriegszucht wieder her und 
befchränßte die Karthager auf die Stadt, die fie mit verzweifeltem Muthe vertheidigten und bie 
erft 146 erobert wurde. (S. Karthago.) Auf den Trümmern fol S. ihr Gefchid beweint und 
- in der Ahnung, daf auch Nom einft fallen werde, die Homerifhen Worte ausgerufen haben: 
„Einft wird kommen der Tag, wo die heilige Ilios hinfinkt.” S. kehrte nad Rom im Triumph 
zurück und beſaß feitdem den Namen Africanus nicht blos ald ererbten. Die Cenſur verwaltete 
er 142 mit Mummius ftreng und gewiffenhaft. Für das J. 154 wurde ihm zur Beendigung 
bes Kriegs gegen Numantia (f. d.) das Eonfulat zum zweiten male übertragen. Auch hier be- 
gann er mit Herftellung der Manns zucht beim Heere; aber erft im 15. Monat feiner Kriegfüh- 
rung wurde er 155 der heldenmüthigen Stadt Meifter und feitdem auch Rumantinus genannt. 
Als er 129 die Ausführung des Udergefeges dadurch aufhielt, daf er den zur Vertheilung be 
flimmten Triumvirn die Entfcheidung über die in der Sache entftehenden Streitigkeiten entzo- 
gen wiffen wollte, wurde er am Morgen nach der Volköverfammlung, in der er heftig gegen bie 
Bolksführer gefprochen, in feinem Schlafgemacdhe todt gefunden. Nach Einigen war er.einet 
natürlichen Todes geftorben, Andere gaben feinen Gegnern, namentlich dem Papirius, die 
Schuld. — Bon Enejus S., dem erwähnten Oheim des ältern Africanus, ftammte die Linie 
ber Scipionen, die den Beinamen Nafica führte. Zuerft erhielt ihn Jenes Sohn, Publius 
Eornelius Scipio Naſica, der 194 und 195 als Prätor und Proprätor in Spanien, ald Eon- 
ſul 191 im Eisalpinifchen Gallien gegen die Bojer fiegreich war. Sein gleihnamiger Sohn, mit 
einer Tochter des Altern Africanus vermählt, erhielt wegen feiner Küchtigkeit und Einſicht den 
Zunamen Eoreulum. Derfelbe war zwei mal Conful, 162 und 155, Cenfor 159. Pom- 
tifer Maximus wurde er 150. Gegen Gato, erflärte er fich für die Erhaltung von Karthago, 
in welcher er ein Mittel fah, ben wachfenden Übermuth der Menge darniederzubalten, — © 

Sohn gleiches Namens, von einem Tribunen im Spott mit bem Sklavennamen Serapid zube- 
nannt, Gonful 138, ftreng und hart und ein eifriger Optimat, leitete 133 v. Chr. den Angriff 
auf den ältern Grachus und machte ſich dadurch beim Wolke fo verhaft, daß ihn der Senat, 
obmwol er Pontifer Marimus war, aus Italien durch eine Sendung nad) Afien entfernte, wo er 
in Pergamus ftarb. — Sein Sohn gleiches Namens, in der Jugurthinifchen Zeit durch Unbe · 
ftechlichkeit und ſtrenge NRechtlichkeit, ebenfo durch Milde, ald Redner durch MWig und Laune 
ausgezeichnet, ftarb als Eonful 144. Deffen Enkel war ber von Metellus aboptirte Auintus 
Eäcilius Metelus Pins Seipio, Gäfar's heftiger Gegner. — Auch in der Kaiferzeit 
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erhielt ſich das Haus der Scipionen; ein Nachkomme des Aſiaticus war 68 n. Chr., ein Servius 
Cornelius Scipio Orfitus 149 Conſul. 

Scontriren (ital. scontrare), auch Nifeontriren (riscontrare), d. h. Schuld und Fo» 
derung gegeneinander ausgleichen, ift eine unter Kaufleuten, zumal auf größern Plägen, ge 
wöhnliche Zahlungsweife durch Compenfation gegenfeitiger Foderungen zwifchen drei ober 
mehr Perfonen (3. B. wenn A. dem B. fchuldig ift, aber an C. ebenfo viel oder mehr zu fodern 
bat und C. feinerfeitd Schuldner des B. ift). In Frankreich heißt diefe Operation Virement 
des parties, in England Clearing. Die grofartigfte Geftaltung der Scontration zeigt fi 
im londoner Elearinghoufe (ſ. d.). Unter Scontro wird theild die Zahlung durch das Scon- 
triren, theild die Zeit, zu welcher dieſes gefchieht (der Scontrotag), verftanden. er 

Scorbut, Skorbut oder Scharbod (scorbutus) ift eine gewöhnlich chronifch verlaufende 
Krankheit der Ernährung, bei welcher das Blut und fpäter auch die feften Theile des Körpers 
- eine zu fauliger Auflöfung neigende Befchaffenheit zeigen. Seine erften Zeichen find Niederge- 
ſchlagenheit des Geiftes und Sinken der Körperkräfte, bleiche, ſchmutzige Gefichtöfarbe, anger 
ſchwollenes, dunkel gefärbtes und leicht blutendes Zahnfleifh, Entftehung von blaurothen 
Fleden (Blutunterlaufungen, f. Petechien) unter der Haut, Geſchwulſt an den Füßen und 
Loderwerden der Zähne. Später tritt neben ber Berfchlimmerung der genannten Symptome 
Schmerz in den Gliedern und Gelenken, Gefhmwürbildung in den blaurothen Blutergiefungen 
aus Nafe, Mund, After u. f. w., Lungenentzündung, Brand, allgemeine Anfchwellung des 
Körpers und endlich der Tod ein. Sowol diefe Erfcheinungen als auch die genauern Unter- 
fuchungen der todten Körper und des entleerten Blutes laffen eine Entmifchung des Blutes als 
das Weſen der Krankheit erkennen. Entfernte Urfachen des Scorbuts find alle den Körper 
fhwächende Einflüffe, ald ungefunde Luft, ungefunde Nahrung, niedberdrüdende Gemüths- 
flimmung u. ſ. w., namentlich Entbehrung des Lichts umd der Luft, der frifchen Pflanzenkoſt. 
eines guten Trinkwaſſers, einer gehörigen Körperbewegung, einer warmen Kleidung u. f. w 
Daher herrfcht der Seefcorbut befonderd unter den Schiffern kalter Klimate, der Landfcorbut 
in gewiffen Strafanftalten und Kafernen. Vielleicht waren fchon röm. Deere von diefem Übel 
ergriffen worden. Dod) ift der legte Theil des Mittelalters als eigentliche Entftehungszeit des 
Scorbutd anzufehen, weldyer vom 135. bis zum 16. Jahrh. im Steigen begriffen, dann zu fin« 
ken begann und jegt, nur noch in den nördlichen Küftenländern Europas einheimifch, wenigftens 
überall in weit gelinderer Form fich zeigt. Am meiften litten die Seeleute der vergangenen Jahr» 
hunderte unter diefer Seuche, da die fchlechte Schiffönahrung ihren Ausbruch befonders be- 
günftigte. Allein auch auf dem Lande, namentlich in Kriegsheeren, belagerten Städten u. f. w., 
und felbft unter Umftänden, die der Gefundheit keineswegs ungünftig zu fein fehienen, richtete 
fie bedeutende Berwüftungen an. Die Dauer der Krankheit ift meift eine längere und befchränft 
fih nur felten auf einige Wochen, während fie gewöhnlich einige Monate, felbft Jahre beſteht, 
ehe volllommene Genefung eintritt oder der Zod die Reiden endigt. Acat verlaufende Fälle fol- 
Her Art dürften (neben Typhen, Peft u. a.) Dasjenige fein, was ältere Arzte ald idiopathifche 

Baulfieber bezeichneten. Entfernung der veranlaffenden Urſachen ift die erfte Bedingung der 
Heilung, welche dann in den erften Stadien der Krankheit durch paffende Mittel, namentlich 
zuſammenziehende, oft volltommen gelingt. Iſt die Krankheit ſchon weit vorgefchritten, fo wirb 
fie nur in feltenen Fällen geheilt. Als vorzügliches Mittel hat fich das Löffelkraut (Cochlea- 
ria officinalis) bewährt, welches auch in den Gegenden, wo der Scorbut noch jegt einheimifch 
ift, in großer Menge angetroffen wird; außerdem Eitronenfäure, Effig, Kreffe, Senf, Rettig, 
grüne Pflanzenkoft überhaupt, Kartoffeln, gutes Bier, Waſſer mit Wein, frifches Fleifch u. f. w. 
Bol. Samfon- Himmelsftierna, „Beobachtungen über den Scorbut” (Berl. 1843); Krebel, 
„Geſchichte und Gefammtliteratur des Scorbutd” (Peteröb. 1849). 

Scoten, f. Schottland. 

Scott (Sir Walter), berühmter ſchott. Dichter, der Verfaffer des „Waverley“, wurde 
15. Aug. 1771 zu Edinburg geboren. Sein Vater war ein geachteter Sachwalter dafelbft, feine 
Mutrer die Tochter eines dafigen ausgezeichneten Arztes, I. Nutherford; durch beide Altern 
war er mit achtbaren alten fchott. Familien verbunden. Seine ſchwache Gefundheit, hauptſäch · 
lich durch Lähmung des rechten Fußes veranlaft, bewirkte, daß er früh zu feinem Großvater 
nad Sandy · Knowe, in der Nähe von Kelfo, aufs Rand gebracht wurde. Später fam er nad 
Kelfo ſelbſt, wo er im 13. 3. Percy’s „Reliques” Eennen lernte, die nicht wenig dazu beitrugen, 
ihn zum Dichter zu machen. Die vielfachen alten Sagen der Grenzlande mochten überdies fei- 
nen Geift gleichfalls mächtig anregen. Er befuchte darauf die High · School zu Edinburg, machte 


764 Scott (Sir Walter) 


im Lateiniſchen zwar Fortſchritte, konnte aber feine Abneigung gegen dad Griechifche nicht über- 
winden ; dagegen erlangte er oberflähliche Kenntnif des Deutichen, Franzöſiſchen und Italie- 
nifchen. Dann fludirte er die Nechte auf der Univerfität zu Edinburg und wurde im 21. J. 


Abdvocat. Seine Gefundheit hatte fich gekräftigt; er machte zahlreiche Ausflüge zu Fuß und 


war bei der Errichtung freiwilliger Gavalerieregimenter, ald man eine Randung der Franzofen 
in Schottland fürchtete, einer der Eifrigften. Um diefe Zeit verfuchte er —— als Dichter, 
anfangs in Überfegungen aus dem Deutſchen: Bürger's „Lenore” und „Wilder Jäger” wur 
den 1796 überfegt; 1799 erfehien feine Überfegumg des „Gög von Berlihingen”. Dazmifchen 
hatte er ſich 1797 mit Miß Carpenter verheirathet und wählte eine Cottage in Laßwade zu fei- 
ner Wohnung. Im 3.1799 wurde er zum Sheriff von Selfirffhire mit einem Einkommen 
von 500 Pf. St. ernannt. Erſt jegt fing er an ein fruchtbarer Dichter und Schriftfieller zu 
werden. Zunächft erfchien 1802 feine Sammlung der volksthümlichen ſchott. Balladen des 
zlandes : „Minstrelsy of the Scottish border“ (3 Bde.), mit trefflichen geſchichtlichen Er 
lauterungen, die großen Beifall fand. Im 3.1804 gab er den altengl. Roman „Sir Tristrem“ 
gleichfalls mit gefchmadvollen und gelehrten Anmerkungen heraus. Erft 1805 trat er mit feir 
nem erften größern Gedichte „The lay of the last minstrel” hervor, das den glängendften Er 
folg Hatte. Dies bewog ihn, die Praxis völlig aufzugeben, was er um fo eher thun konnte, als 
er 1806 eine der erften Elerfftellen am edinburger Gerichtöhofe mit einem Einkommen von 
41300 Pf. St. erhielt. Auch hatte er im Geheimen eine Gefchäftsverbindung mit dem Bud 
händler James Ballantyne eingegangen, die fpäter fo fehr zu feinem Nachtheile ausfchlug. Im 
. 1808 erfchien „Marmion, a tale of Floddenfield”, die großartigfte feiner ritterlichen Erzäh- 
lungen, und in demfelben feine Ausgabe ded Dryden. Im folgenden Jahre gab er Ralph Sad» 
ler's Staatsfchriften (5 Bde.) heraus; auch arbeitete er fleifig mit an der auf feinen Antrieb 
neubegründeten „Quarterly review”, mit der er, ald Organ der Tories, der zur Whigpartei 
gehörigen „Edinburgh review“, deren Mitarbeiter er früher gemefen war, entgegentreten 
wollte. Im 3.1810 erſchien „The lady of the lake”, das herrliche Schilderungen der Hod- 
landsnatur enthält und des Dichters Ruhm auf den Gipfelpuntt brachte. Seine folgenden 
Gedichte „The vision of Don Roderick” (1811), „okeby“ (1815), „The Lord of the isles“ 
(1814), „The field of Waterloo” (1815), „The bridal of Triermain‘‘ und „Harold the daunt- 
less” (1817) fanden aber immer weniger Beifall, und S. fah wohl ein, daf ed gerathen fein 
würde, fi, bei Zeiten nad) einem neuen Schacht umzuſehen, den er ausbeuten konnte. Diefen 
fand er im Roman. Außer den obigen Dichtungen hatte er übrigens in diefer Zeit noch die 
Werke von Swift mit einer trefflichen Lebensbefchreibung herausgegeben (19 Bde., 1814), den 
Tert zu den „Border antiquities” (2Bbde., 1814) geliefert, und, durch einen Ausflug nad) dem 
Eontinent veranlaft, „Paul's letters to his kinsfolk” (1815) gefchrieben. 

Der große Ertrag feiner Dichtungen fegte S. 1844 in den Stand, ein Gütchen am Ufer det 
Tweed nahe bei Melrofe zu faufen, Gartley. Hole genannt, dem er aber den Namen Abbotöford 
gab. Er vergrößerte es in der Folgezeit durch neue Anfäufe, verfchönerte es durch neue Ge 
bäubde und Anlagen und verwendete darauf im Ganzen eine Summe von mehr ald 60000 
Pf. St. Er wollte feiner Familie ein Schönes Beſitzthum hinterlaffen. Diefe Unternehmungen 
trieben nun auch S. an, fi auf einem andern Gebiete zu verfuchen. Bereitd 1805 hatte er 
den Roman „Waverley” begonnen, aber liegen laffen; er nahm ihn jegt wieder auf, vollendete 
ihn und gab ihn 1814 ohne feinen Namen heraus. Nur Ballantyne wußte um das Geheim- 
ni. „Waverley” wurde anfangs wenig beachtet, fand aber dann defto größern Beifall. Das 
anfangs aus Scheu vor einem Mislingen des Verſuchs angenommene Geheimnif wurde indef- 
fen num nicht aufgegeben und trug wol noch dazu bei, die Theilmahme des Publicums bei feinen 
folgenden Romanen zu erhöhen. Im 3.1815 erfchien von dem Verfaffer des „Waverley“ 
„Guy Mannering“, mit noch einftimmigerm Beifall aufgenommen; 1816 „The antiquary“; 
1817 als erfte Reihe der „Tales of my landlord“: „The black dwarf“ und „Old hrortality“ 
(deutſch: „Die Schwärmer”) ; 1818 „Rob Roy” und in der zweiten Reihe der „Tales of my 
landlord’: „The heart of Mid-Lothian’‘; 1819 die dritte Reihe der „Tales”: „The bride of 
Lammermoor” und „Legends of Montrose“, ſowie „Ivanhoe; 1820 „The mouastery” und 

* „The abbot” ; 41821 „Kenihworih” und „The pirate”; 1822 „The fortunes of Nigel”; 1825 
„Peveril of the peak“, „Quentin Durward“ ımd „Sı.-Ronan’s well”; 1824 „Redgauntlet”; 
41825 „Tales of the crusaders”, enthaltend „The betrothed” und „The talisman’’; 1826 
„Woodstock; 1827 und 1828 „Chronicles of the Canongate”; 1829 „Aune of'Geier- 
stein“; emblid 1834 die vierte Meihe der ‚Tales of my landiord“, enthaltend „Count 
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Robert of Paris” und „Castle dangerous”. In ben meiften diefer Romane erläutert ©. 
bie Geſchichte feines Vaterlandes. Ivanhoe“, „Kenilworth“, „Woodſtock“ und „Nigel” fpielen 
in England. Die in andere Gegenden verfegten ftehen diefen mit Ausnahme von Quentin Dur- 
warb bedeutend nach. Seine Romane haben meift den Fehler, daß fie im Anfange etwas ſchlep · 
pend und breit, am Ende zu abgebrochen find. Der Plan ift felten fehlerfrei; bald flören Un- 
wahrfcheinlichfeiten, bald ein geziungener Ausweg, bald zu große Verwirrung des Knotens, 
bald ein au eiliger Schluß. Aber diefe Fehler find gering gegen die Vorzüge der trefflichen Cha- 
rafterfchildberung und der bis in bie Heinften Details beſtimmten und wahren Zeichnung, der Haren 
und lebendigen Anfhauung und Darfiellung vergangener Zeiten, der anmuthigften Schilde- 
rungen landſchaftlicher Schönheiten und der reichen Quelle von Humor, die ſich mit dem größ- 
ten fittlichen Ernſte und zahlreichen Stellen voll der tiefſten Rührung paart. 

Außerdem hatte fich der 1820 zum Baronet ernannte Dichter auch im Schaufpiel verfucht, 
aber mit geringem Erfolge. Trefflihe biographifche und literarifche Einleitungen hatte er der 
neuen Ausgabe der ältern engl. Nomanfchreiber vorangefchict, welche 1825 in drei Bänden 
gefammelt erfhienen. Jetzt, ald er ſich dem Alter zu nähern begann, als ihn alle Welt nad) dem 
ungeheuern Abfag feiner Romane für einen reihen Mann hielt, traf ihn der harte Schlag, daß 
1826 die Häufer Ballantyne und Conftable, deren Gefchäftstheilhaber er war, fielen und er 
ſich mit einem male mit einer Schuldenlaft von 117000 Pf. St. belaftet fah. Doc auch das 
drückte feinen Muth nicht nieder; er hoffte dennoch als ehrlicher Mann flerben zu können und 
widmete ſich mit verdoppeltem Eifer der Schriftftellerei. Er mußte jegt fehreiben, um Geld zu 
verdienen, und daher kann man fich nicht wundern, wenn feine Feder jegt manches mittelmäßige 
Erzeugnif lieferte. Sein „Leben Napoleon's“ (9 Bde., 1827) war eine flüchtige und unkri 
tifche Arbeit und that dem Ruhme des Dichters bedeutenden Eintrag, obgleich es reich an ein- 
zelnen ſchönen Stellen ift. Im 3.1829 beforgte er eine neue Ausgabe feiner dichterifchen Werke, 
mit neuen Einleitungen vermehrt. Auch fchrieb er in diefen Jahren für feine Enkel die in drei 
Reihen erfchienenen „Tales of a grandfather” (1828— 30), für Lardner's „Cyclopaedia” die 
„History of Scotland” (2 Bde., 1830) und die „Lettess on demonology” für Murray's 
„Family library”. Durch diefe und feine oben genannten fpätern Romane erwarb er fo viel 
Geld, daß er den größten Theil feiner Schulden decken konnte. Bereits 1850 war die Schul 
denlaft auf 40000 Pf. St. zuſammengeſchmolzen, und wenige Jahre der Gefundheit würder 
bingereicht haben, um fie vollig zu deden; diefe waren ihm indeffen nicht mehr verliehen. Im 
Minter 1850 zeigten fi Spuren einer mehr und mehr zunehmenden Lähmung. Im Herbfte 
4831 reifte er nach) Stalien, verweilte vom Deceniber bis April 1852 in Neapel, ging dann 
nah Rom und kehrte, da ſich fein Zuftand nur verfchlimmerte, nach England zurüd. Faſt be- 
wußtlos wurde er in Folge eines zweiten Schlagfluffes nad Abbotsford gebracht, wo er 21. 
Sept. 1852 farb. In Dryburgh-Abbey wurde er begraben. Das dankbare Schottland eröff- 
nete nicht nur eine Sammlung, um feiner Familie Abbotsford zu wahren, fondern errichtete 
ihm auch in Edinburg ein Denkmal, das fchönfte, das je einem Dichter gefegt worben ift. In 
der That hat aber auch felten ein Land fo viel Urfache, gegen einen Dichter dankbar zu fein, als 
Schottland gegen S, beffen ſämmtliche Werke faft nur eine-Verherrlihung feines Vaterlandes 
find. Selten aber hat auch ein Dichter Tchon bei feinen Lebzeiten ſolchen Ruhm und ſolche Ver- 
breitung gefunden wie S. Seine Werke wurden nicht nur in alle gebildeten Sprachen oft zehn- 
und mehrfach überfegt, fondern auch vielfach nachged udt. So beliebt waren feine Romane vor 
350 3. in Deutfchland, daß man Romane in feiner Manier fchrieb und für feine Arbeiten 
ausgab Den gelungenften Verfuch der Art machte MWilibald Alexis (f. Häring) mit dem 
„Balladmor”. Die Ausgaben feiner Romane find zahllos; die beften find die edinburger in 
verfchiedenen Formaten und zu ben verfchiedenartigften Preifen. Sein Leben wurde anı aus- 
führlichften befchrieben von feinem Schwiegerfohne Lockhardt (7 Bde. 1858 und öfter; deutich 
im Auszuge von Morig Brühl, Lpz. 1859). — Sein ältefter Sohn, Sir Walter ©., geb. 
28. Det. 1801, Oberftlieutenant in der brit. Armee, ftarb 8. Febr. 1847 auf der Rüdreife von 
Indien nach England. Mit ihm erloſch der Baronetstitel, da fein jüngerer Bruder Charles 
fchon früher geftorben war. 

Scott (Winfield), amerit. General, wurde 13. Juni 1786 in Virginien geboren, wohin fein 
Großvater, ein Schotte und Jakobit, nach der Schlacht von Eulloden ausgemandert war. ©. 
widmete fih anfangs dem Rechtsſtudium und trat 1806 ald Sachwalter auf. Die allgemeine 
Aufregung, welche die Befchiefung der amerif. Fregatte Cheſapeake durch ein brit. Linienſchiff 
im Lande hervorbrachte, trieb auch ihn zu den Waffen. Im Mai 1808 erbielt er das Patent 
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eined Artilleriecapitäns und ftand 1809 im Lager zu Neuorleans. Wegen einiger freien YAu- 
ferungen über dad Benehmen feines Obergenerald auf ein Jahr fuspendirt, benugte er dieſe 
Zeit, um ſich die noch fehlenden militärifchen Kenntniffe zu erwerben. Nach den Ausbruch des 
Kriegs mit England im Juni 1812 wurde er mit dem Charakter eines Oberfllieutenants nad 
der canad. Grenze beordert, geriet aber in der Schlacht von Queenstown, wo er mit Röwen- 
muth fämpfte, in Gefangenfhaft. Schon nad) einigen Monaten ausgemwechfelt, eilte er von 
neuem jur Armee, eroberte 27. Jan. 1815 Fort George, ſchlug die wiederholten Angriffe des 
Feindes auf diefen Pag ab und ward im 28. J. feines Alters zum Brigadegeneral beför- 
dert. Am 5. Juni 1814 fchlug er den brit. General Riall bei Chippewa, that in der Schlacht 
von Niagara Wunder der Tapferkeit und mußte ſchwer verwundet vom Felde getragen werben. 
Das Amt eines Kriegsfecretärs, welches ihm der Präfident Madifon anbot, lehnte er ab, um 
fich zur Wiedecherftellung feiner Gefundheit nach Europa zu begeben. Hier verbrachte er län⸗ 
geer Zeit in Paris, wo er das franz. Militärſyſtem ftudirte, und hielt nach feiner Rückkeht Bor- 
lefungen über die Kriegswiffenfchaften. Im 3. 1832 ward ihm die Leitung der Operationen 
gegen den Indianerhäuptling Blad-Hamf übertragen, die er bald glüdlich beendete. Im J. 
1835 unterdrüdte er einen Aufftand der Seminolen und unterwarf 1838 die Creeks. YBäh- 
rend der Infurrection in Canada zog ©. ein Truppencorps an der dortigen Grenze zufammen, 
um dieNeutralität der Vereinigten Staaten aufrechtzuhalten und ward dann nad) dem entgegen. 
gefegten Ende der Republik abgefertigt, um die Tfcherofefen in das ihnen eingeräumte neue 
Gebiet am mweftlichen Ufer des Miffiffippi zu geleiten. Er entledigte fich diefes fchrwierigen Auf- 
trags mit Takt und Befonnenheit und erhielt 18A1 nach dem Tode des Generald Macomb der 
Poften eines Oberbefehlshabers der amerif. Armee. Als ſolcher hatte er fein Hauptquartier in 
Waſhington, wo er als eifriger Whig auch an den politifchen Angelegenheiten thätigen Antheil 
nahm und fein Augenmerk auf ben Präfidentenftuhl richtete. Der merican. Krieg gab ihm jegt 
Gelegenheit, die glängendften Zorbern zu erringen. Im März 1847 erfchien er vor WVera- 
erug, welches ſich ihm nach einer kurzen Belagerung ergab. Dann rüdte er gegen Jalapa vor, 
brachte 18. April dem General Santa-Anna bei Eerro-Gordo eine Niederlage bei, fchlug ihn 
19. und 20. Aug. abermals bei Eontreras und Ehurubusco und erftürmte 15. Sept. die Haupt. 


ſtadt Mexico. Diefe Siege führten zum Frieden von Guadalupe-Hidalgo, den S. 2. Febr. 1848 


abſchloß und der das Gebiet der Vereinigten Staaten um einen Ländercomplex von 50000 AM. 
vermehrte. Trog aller dem Vaterlande geleifteten Dienfte waren jedoch die Bewerbungen &.s 
am die Präfidentenwürde nicht glücklich, Nachdem ihm bereit# 1848 der General Taylor (f.d.) 
dorgezogen worden, gelang es ihm zwar 1852 feine Ernennung zum Candidaten der Whigpar- 
tei burchzufegen ; allein bei der im November ftattfindenden ah wurden feine Hoffnungen 
durch den unerwarteten Erfolg des demokratifchen Candidaten Pierce (f. d.) vernichtet. S. ifl 
ein Mann von ungewöhnlichen ftrategifchen Talent, ausgebreiteten Kenntniffen und ehren- 
werthem Privatcharakter, aber fein zu offen hervortretender Ehrgeiz und ein gewiffer, den Re 
publifanern anftößiger, militäriſch · ariſtokratiſcher Hochmuth haben ihn nie zu der Popularität 
gelangen laffen, die feine Landsleute fonft dem Priegerifchen Verdienfte fo gern zollen. Bgl. 
Mans field, „Life and services of general Winfield S.” (Neuyorf 1852). 

Scotus und Scotiften, f. Duns Scotus. 

Scribe (Auguftin Eugene), der fruchtbarfte und gewandtefte Theaterdichter der neueſten 
Beit, wurde 24. Dec. 1791 zu Paris geboren. Sein Vater war Kaufmann und hinterließ ihm 
ein nicht unbeträchtliches Vermögen, welches ihm, als er das Studium der Rechtswiſſenſchaft 
mit der Laufbahn eines Theaterdichters vertaufchte, eine fefte Stellung ſicherte. Schon das 
erfte Stüd „Le Dervis”, mit dem er 1811 hervortrat und welches er in Gemeinſchaft mit fei- 
nem Schulfreunde Germain Delavigne verfaßt hatte, erntete reichlichen Beifall, der ihm in 
einem feltenen Maße auch bei feinen fpätern Erzeugniffen treu geblieben ift. Seine Dramm, 
deren Zahl außerordentlich groß, werden auf den größten wie auf den kleinſten Bühnen von 
Europa gegebeh, und in unzähligen Überfegungen und Nachahmungen läßt fic fein Einfluf 
auf das Theaterleben aller Nationen nachweifen. Der wahre Werth diefer Stüde beruht in 
der Reichtigkeit der Erfindung, der Natürlichkeit der Entwidelung und in einer unerſchö 


pflicher 
Productivitãt, welche er befonders im der Schilderung der modernen gefellfchaftlichen Zuflände , 


befundet. Hochpoetifche Begabung läßt fich bei ihm weder in der Anlage noch in der Ausfüb- 
rung erkennen; aber bühnengerecht im Sinne der Theaterprazis find feine Stüde ſtets auch 
wenn fie den höhern äfthetifchen Anfoderungen gar nicht entfprechen. S. hat ein eigenes Genre 
gefhaffen, das bürgerliche Luftfpiel, munter, finnreih, Mug abgefchtoffen, mäßig beivegt,ver- 
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ſtãndig romanhaft: die kleine Komödie. Mit großer Feinheit iſt in feinen Stücken die franz. 

Geſellſchaft feiner Zeit geſchildert, die zu gleichmäßig und nivellirt iſt, als daß die große Komödie 

aufkommen könnte. Seine Miniatur- und Duodezſtücke haben ben Reiz und Werth hiftorifcher 

Genrebilder. ©. betreibt übrigens die Production mit einer Leichtigkeit, die and Fabrikartige 

fireift. Durch ihn ift die bequeme und einträgliche Praxis der Theateraffociation vorzüglich in 

Schwung gefommen, bei welcher fich verfchiedene Autoren zur planmäßigen Ausbeutung einer 

und derfelben dee vereinigen. Unter den Genoffen, mit denen &. einen Theil feiner Stüde 

ausgearbeitet, verdienen befonders Germain Delavigne, H. Dupin, Deleftre-Poirfon, Meles- 

ville, Barner, Bayard, Mazere und Francis-Cornu hervorgehoben zu werben. Bei einigen fei« 

ner Vaudevilles figurirt fein Name nur als pre&te-nom, wie man es in der Theaterfprache nennt, 
ohne daß er felbft der Verfaſſer wäre. Zuerſt widmete ſich S. dem Vaudeville. Unter ben 

Stücken, welche er hier aufführen ließ, nennen wir nur: „Le comte Ory“ (1816), „Le nou- 

veau Pourceaugnac” (1817) und „Une visite a Bedlam” (1818). Dann dehnte fidh feine 
Herrſchaft auch auf das Odeon, die Porte St.-Martin und die Varietes aus, bis er feit 
1821 der Hauptträger des Gymnase dramatique wurde, welches er bis auf die neuefte Zeit 
mit vielen Stüden verforgte. Am befannteften darunter find: „La maitresse du logis” (1823); 
„La häine d’une femme” (1824); „Malvina, ou un mariage d’inclination” (1825); „Le ma- 
riage de raison’ (1826); „Une faute” (1850); La loi salique” (1845); „Geneviöve, ou la 
jalousie paternelle” (1846); „Maitre Jean, ou la comedie ä la cour“ (1847); „Irene, ou le 
magnetisme” (1847); „L'amitie, ou les trois epoques” (1848); „Les filles du docteur, ou 
le devouement” (1849); „Heloise et Abailard” (1850) u. f. w. Auch als Verfaffer anfpre- 
chen der Dpernterte, befonderd im fomifchen Genre, hat er eine erftaunliche Fruchtbarkeit ent« 
widelt. Bemerfenswerth find: „La neige” (1823); „La dame blanche” (1825); „La muette 
de Portici” (1828); „La fiancde” (1829); „Fra Diavolo” (1850); „Robert le diable (1831); 
„Gustave III” (1855); „La juive”“ (1855); „Les Huguenots” (1856); „L’ambassadrice“ 
(1857); „Les diamants de la couronne“ (1840); „La part du diable” (1842); „Les mar- 
tyrs” (1845); „Ne touchez pas ä la reine” (1847); „Haydee” (1848); „La fee aux roses” 
(1849); „Le prophete” (1849); „Giralda‘ (1850); „L’enfant prodigue”; „La dame de 
pique‘(1850); „Zerline”; „Mosquita la sorcidre” (1851); „Mystöres d’Udolphe” (1852); 
„La juif erranı“ (1852); „L'etoile du nord“ (1854). Unter den Stüden, welche er auf dem 
Theätre frangais zur Aufführung brachte, befindet fi) Manches, was geeignet ift, ©. dauern- 
den Ruf zu fihern. &o find „Bertrand et Raton” (1835), „La camaraderie” (1857), „Une 
chaine” (1841), „Le verre d'eau“ (1842), „Adrienne Lecouvreur” (1849) und „Les con- 
tes de la reine de Navarre” (1850) immerhin fehr beachtungsmerthe Luſtſpiele, die zwar nicht 
als Mufter der feinften franz. Gefellfchaftsfprache, aber als treffliche Proben des bürgerlichen 
Eonverfationstons angefehen werden können. Sie begründen hauptfächlich feine Anfprüche auf 
die Zulaffung zur franz. Afadentie, in welche er 1858 aufgenommen wurde. Ein Theil feiner 
dramatifchen Stüde findet fi in den verfchiedenen Ausgaben feiner vollftändigen oder ausge- 
wählten Werke zufammengeftellt. Um ſich aber einen vollftändigen Begriff von feiner literari- 
ſchen Tätigkeit und Fruchtbarkeit zu machen, muf man auch noch feine nicht unbebeutenden 
novelliſtiſchen Leiſtungen in Anfchlag bringen. 

Scribonius ift der Name eines röm. plebejifchen Geſchlechts, deffen eine Familie den Na» 
men Curio führte. — Ihr gehörte Cajus Seribonius Curio an, der ald Regat den Sulla im 
Mithridatifchen Kriege begleitete, aB Conſul 76 v. Chr. den Verfuch des Sicinius, den Zribu- 
nen die ihnen durch Sulla entzogenen Rechte wieder zu verfchaffen, vereitelte, dann als Pro- 
conful von Macedonien die Dardaner in Möſien befiegte und zuerft unter den Römern bis zur 
Donau vordrang. Er war fireng ariftofratifch gefinnt umd nicht unberühmt ald Redner. Im 
3.61 nahm er fich des Clodius bei deffen Procef wegen Entweihung der Religion an. Er 
ftarb 53. — Sein Sohn Eajus Seribonius Eurio, ald ZJüngling durch Ausfchmweifungen 
mit Marcus Antonius verbunden, talentvoll und beredt, trat während Julius Cäſat's Konfu- 
fat 59 und fpäter als einer der eifrigften Führer der Sache der Optimaten auf, verfaufte fi 
aber, von großer Schuldenlaftbedrängt, 50 als Volkstribun an Cäſar, für den er, durch den 
Schein eines ftrengen Republifanismus die Gegenpartei täufchend, wirkte. Er ftellte im Senat 
bie Foderung, daf auch Pompejus umd nicht blos Caͤſar fich feiner Provinzen begeben folle; über- 
gab nachher, ald dem Pompejus die Vertheidigung des Staats übertragen worden, 1. Jan. 49 
im Senat das Schreiben, das Eäfar’s Vorfchläge enthielt, und entfloh, da diefe verworfen wur · 
den, mit Gölius und ben Tribunen Antonius und Eaffius zu Cäſar. Diefer fendete ihn als 
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Proprätor mit Truppen nach Sicilien, das ihm Cato ohne Schwertftreich überließ. Von da 
fegte er, begleitet von Afinius Pollio, nach Afrika über, wo er den Pompejaner Attius Barus 
in Utica vergebens belagerte und in der Schlacht gegen ben numidifchen König Juba den 
Untergang fand. Seine Gemahlin war Fulvia. — Einer. andern Familie gehörte Lucius 
Scribonius Libo an, der 49 eine Abtheilung der Flotte ded Pompejus führte, Später feine 
Tochter mit deffen Sohn Sertus verheirathete und 54 v. Chr. Conful war. — Seine Schwer 
fer war Seribonia, die Detavianus 40 heirathete, um eine Verbindung zwifchen Sertus Pom- 
pejus und Antonius zu hindern, aber ſchon 59, nachdem fie ihm die Julia geboren, verfließ. 

Scriptores historiae augustae werden die ſechs fpätern rom. Geſchichtſchreiber genannt, 
welche eine ziemlich ununterbrochene Reihe von Biographien der rom. Kaifer von Hadrianus 
bis Carus oder vom Anfange ded 2, Jahrh. bis gegen das Ende des 3. Jahrh. verfaßten umd 
gerwiffermaßen eine Fortfegung des Suetonius (f. d.) lieferten. Die einzelnen WVerfaffer der- 
felben find Aius Spartianus, Vulcatius Gallicanus, Trebellius Pollio im 3. oder 4. Jahrh, 
Blavius Vopiscus, Alius Lampridius und Julius Capitolinus, welcher Letztere unter Diode 
tian und Konftantin d. Gr. lebte. Obgleich diefe Sammlung, die wahrfcheinlich zu Konftan- 
tinopel veranftaltet wurde, nicht ganz in ihrer Volftändigkeit auf und gefommen ift und aus 
ihrem Inhalte nach mehr das Gepräge einer blofen Compilation ald eigener Korfchung und 
Kritik an fich trägt, fo iſt fie doch bei dem fonftigen Mangel an Quellen für die Gefchichte jener 
Zeit für ung nicht ohne Bedeutung. Die beften Ausgaben derfelben beforgten nach dem erfien 
Drude(Mail. 1475) Cafaubonus (Par. 1603) und Salmafius (Par. 1620 und Rond. 1652), 
deren Anmerkungen mit denen anderer Erklärer in einem fpätern corrrecten Abdrud (2 Bde, 
Reyd. 1671) wiederholt wurden. Handausgaben find die Zweibrüder (1787), die von Pütt: 
mann (2pz. 1774) und die Pandoude'fche (5 Bde., Par. 1844— 46). 

Scriptores rerum Germanicarum, f. Deutſchland in gefchichtlicher Beziehung. 

- Scriver (Chriftian), ascetiſchet Schriftfteller, geb. zu Rendsburg 2. Jan. 1629, ftudirte zu 
Roſtock und erhielt 1655 das Diakonat zu Stendal. Im. 1667 kam er ald Paftor zu St-Ja 
kob nach Magdeburg, wo er fpäter Senior, Gonfiftorialaffeffor und Infpector wurde, und 16% 
als Confiftorialrath und Dberhofprediger nad) Quedlinburg, wo er 5. April 1693 ftarh. Ale 
feine Schriften, namentlich fein „Seelenfhag” (neue Ausg., 2 Bde, Dresd. 1855), athmen 
Gottes furcht und insbefondere „Gotthold's zufällige Andachten” (19. Aufl., 1729; neuefle 
Aufl. von Wimmer, 2 Bde, Günz 1836) große Zartheit und Sinnigkeit, welche neuerdingt 
unter dem Titel „Erbauliche Parabeln” (A. Aufl., Barmen 1844) fprachlich verjüngt wor ⸗ 
den find. . 

Scrupel, Skrupel, ein allgemein übliches Medicinalgemwicht, "rs des Medicinalpfundes 
und, wie diefes legtere, in den einzelnen Staaten von abweichender Schwere. Der Serupel 
wird faft überall in 20 Gran getheilt, in einigen Staaten (Spanien, Portugal, Kirchenſtaat 
u.f.w.) aber in 24 Gran. Die alten Römer teilten das As, fowie überhaupt jede Einheit 
des Gewichts, Maßes und Geldes in 288 Scrupula (Scripula, Scriptula). In Portugal 
und Brafilien ift der Scrupel auch beim Handel ald Gold» und Silbergewicht üblich und 
— 2 portug. Mark oder "As. portug. Handelöpfund; er ift der nämliche wie beim portug. 
Medicinalpfunde. In Deurfchland ift der Scrupel hier und da auch ein Meines Rängenmaf, in 
dem man bisweilen die Rinie in 12 Scrupel theilt, ſodaß dann der zmölftheilige Fuß — 1728 
Scrupel. In Ulm aber wird beim alten Fußmaße der Zoll in 12 Scrupel getheilt, ſodaß dann 
1 Fuß — 144 Scrupel. 

Serutinium, von serutari, d. h. ausforfchen oder gründlich umterfuchen, bezeichnet im Kit · 
chenrechte die der Übertragung eines geiftlichen Amts vorausgehende Unterfuchung, ob.der zum 
Amt Berufene zur Annahme deffelben fähig fri oder nicht; in der kath. Kirche die mittels ver · 
ſiegelter Stimmzettel vorgenommene Wahl eines Biſchofs und daher dann im Allgemeinen 
jede Wahl mittels Stimmzettel oder Kugelung. 

Scudery (Georges de), franz. Dichter, geb. 1601 zu Havrerde-Grace, diente in feiner 
Qugend im Heere und erhielt dann die Stelle eined Gouverncurs von Notre-Dame be la Garde 
auf einem ifolirten Felfen bei Marieille, des kleinſten Poſtens diefer Art im damaligen Kran 
reich. Die Befchäftigung mit der Riteratur veranlafte ihn aber 1650, nad Paris uber 
fiedeln. Er wendete fih dem Theater au und zwar mit fo entfchiedenem Erfolge,.daf fein Stud 
„L'amour tyrannique” (1656) im Vergleich zur lauen Aufnahme des „Eid“ von Komet 
die überwiegende Gunft des Purblicums erlangte Diefer Beifall und feine lächerliche Pol 
gegen Gorneille verfchafften ihm 1650 eine Stelle in der franz. Akademie. Am befannigfien 
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fein prunkvolles Epos „Alario“ (Par. 1654), welches verherrlicht wurde, bis ihm Boileau den 
Stempel des Rächerlihen für immer aufdrüdte. &.'s Eitelkeit und Großſprecherei ging ins 
Unglaubliche, und wenn er ſich weigerte, auf Veranlaffung der Königin Ehriftine von Schweden 
einige ben Grafen be la Gardie lobende Stellen feines „‚Alaric” zu ftreichen, fo war auch dies 
nur ein Ausfluß feiner Schriftftellereitelkeit. Er ftarb zu Paris 14. Mai 1667. — Seine 
. Schwefter, Madeleine de S., zu Havre 1607 geboren, war viel berühmter als ihr Bruder, und 
ihre romantifch-hiftorifchen Romane behaupteten einige Jahrzehnde faft Alleingültigkeit, bis 
ebenfalls Boileau's Satire diefem Ruhm ein Ende machte. Ihre Romane „Ibrahim, ou l'illus- 
tre Bassa” (4 Bde., Par. 1641); „Artamene, ou le grand Cyrus” (10 Bbde., Par. 1650); 
„Clelie” (10 Bbde., Par. 1656 ; neue Aufl., 1751); „Almahide” (8 Bde., Par. 1660), wozu 
noch zehn Bände „Conversatiuns et entretiens“ fommen, find als die legten Nitterromane in 
Frankreich von geringem poetifchen Werth, jedoch ald Documente der damaligen Zeitgeſchichte 
nicht unwichtig. So findet man unter einer nur leichten Verhüllung in der „Cloͤlie“ und im 
„Cyrus” die Porträts aller damals ausgezeichneten Männer und den Ausbrud der über- 
fchwänglichen Converfationen i im Hötel Rambouillet. Madeleine de ©. ftand bis an ihren Tod, 
2. Juni 1701, in hoher Achtung. Sie wurde fehr häufig von der Königin und den Prinzen be» 
fucht und, bejog Penfionen von Mazarin, Ludwig XIV. und der Königin Ehriftine von Schwe- 
den. Die Behauptung einiger Literarhiftoriter, daß ihr Bruder Georges ſich bei der Abfaffuna 
ihrer Werke betheiligt habe, ift unbegründet. Ihren „Discours de la gloire”, das erſte Werk, 
welches 1671 einen von Balzac geftifteten Preis der franz. Akademie davontrug, findet man 
nebft Auszügen aus ihren andern Werken in dem öfters aufgelegten „Esprit de Mademoiselle 
de 5.” (Par. 1766). 

Scudo (scudo d’argento) ift eine ital. Münze, welcpe ihre Benennung von dem Gepräge, 
den Wappenſchildern, hat. Der scudo d’argento ift von Thalergröße und je nach den einzelnen 
Staaten von verfchiedenem Werthe. In Rom (scudo romano oder scudo nuovo) mird er in 
40 Paoli oder 100 Bajocchi getheilt und jegt ”ıo fein geprägt (eigentlich 9,66 Stüd), thatfächlich 
aber 9° Stüd auf die foln. Mark fein Silber, fodaf er dem bisherigen fpan. Piafter gleichzu- 
achten ift und — 1 Zhlr. 15 Sgr. 1 Pf. preuf. — 2 Gulden 30°, Kreuzer im 24'/,-Gulben- 
fuße. Etwas geringer find die frühern Scudi von Bologna, von denen etwa 9'/ — 1 köln. 
Mark fein Silber. Der Scudo in Genua (scudo di $.-Gian Battista oder scudo di cambio) 
war geringer und nur 1 Thlr. 3°% Sgr. preuß. an Werth, dagegen der venetian. Scubo (Scudo 
della croce, Kreuzthaler), mit der Bezeichnung 140, beffer, denn nur etwa 8 gingen auf die 
köln. feine Mark, wonach der Werth circa 1’ Thlr. preuß. war. Der Scubo von Mobena ift 
jegt ein Stüd von 5 neuen oder ital. Lire (Franken) = 1 Thlr. preuß.; früher war er von 
verfchiedenem Werthe. Der scudo d’oro ift eine Goldmünze ber ital. Staaten und eine Nadh- 
ahmung der deutfchen halben Piftolen. 

Seulptur nennt man die Bildhauerkunft (ſ. d.) im engern Sinne. 

Sceultetus (Andr.), ein deutfcher Dichter des 17. Jahrh. war der Sohn eines Schuhma- 
chers zu Bunzlau. Er befuchte feit 1639 das Elifabethanum zu Breslau und fcheint noch auf 
der Schule verfiorben zu fein, wenigftens trägt feines feiner erfchienenen Gedichte eine höhere 
Zahrzahl ale 1642. Sein vorzüglichfted Wert „Die öfterliche Triumphpoſaune“ (Brest. 
1642) gab Reffing, der die Producte des S., welche alle Fehler ihrer Zeit reichlich an ſich tra- 
gen, fehr überfchägte, nebft einigen andern Gedichten deſſelben Verfaſſers wieder heraus 
(Braunſchw. 1771 und in Reffing’s „Werken von Lachmann, Bd. 8). Einen Nachtrag dazu 
lieferte Lachmann (Berl. 1774), einen zweiten Scholz (Berl. 1785). Vgl. Müller, „Biblio- 
thek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 9). 

Scurra hieß bei den Römern urfprünglich ein ärmerer Bürger ohne Landeigenthum, der 
fi an einen reichern anfchloß und von dieſem ernähren lieh. Wald aber fpielten diefe scurrae 
des Broterwerbs wegen die allgemeinen Luſtigmacher, beſonders an den Tafeln der Reichen und 
BVornehmen, wie an den Höfen der Kaifer, fuchten fich durch Schmarogen und Schmeichelei in 
Gunft zu erhalten und gaben fich zu allerhand Poffenreißerei her. Scurra heißt daher auch fo 
viel wie Hofnarr. 

Scylla (Scylläum), ein Fels in der Meerenge von Sicilien, auf einer Landzunge (Rhegium 
promontorium) gelegen, gegenüber dem Strudel Charybdis (ſ. d.), wird von den Alten den Schif⸗ 
fern als ſehr gefährlich geſchildert, weil Der, welcher die heftige Brandung der Scylla vermei · 
den wollte, gewöhnlich in ben Strudel der Charybdis gerieth. Jetzt heißt * dem aa 
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nicht mehr gefährliche Klippe der calabriſchen Küfte La Rema. In der Mythe wird die Scylla 
als ein vieltöpfiges ſcheußliches Ungeheuer dargeftellt. 
Scouythen heißen im Altertum mit gemeinfamem Namen die nomabdifchen Völferfchaften, 
die fich von den Gebirgen Mittelafiend über das Flachland am Aralfee und Kaspifhen Meer 
und über die Wolga und den Don hin über die Ebenen des füdlihen Rußland am Schwarzen 
Meer bis zur Donau verbreitet hatten, und die von den Perfern Saken genannt wurden. Als 
einzelne zu ihnen gehörige Völker führt Herodot an, in Afien namentlich: die Amyrgier, den Per- 
fern unterworfen, in Sogdiana, nördlich vom Drus ; die Maffageten, gegen welche Cyrus fid, 
nördlich vom Zarartes ; an Wolga und Don die Sarmaten; füdliher am Kaufafus die Bu- 
dinen, vielleicht von den fpätern Alanen nicht verfhhieden, und in Europa und zwar in Taurien 
und weiter an der Küfte des Schwarzen Meeres die Stämme der Sfoloten, die er vorzugsweiſe 
Scythen nennt und unter denen die fogenannten Königlichen Scythen die mädhtigften waren. 
Zu den Scythen gehörten auch die von Derodot genannten, weiter im Binnenlande wohnenden 
Agathyrfen in Siebenbürgen, die Sigpnnen inıder ungarifchen Ebene, beide ſpäter durch die Da- 
cier und Geten verdrängt, und andere Stämme, wie die Neuren, Melanchlänen (Schwarzmän- 
tel), Androphagen (Menfchenfreffer), die nach Norden hin an finnifche Völkerfchaften grenzten. 
Durd) die Ausbreitung der Sarmaten über den Don und die Unterwerfung der Stoloten verlor 
fi) der Name der Scythen in Europa zwar nicht ganz, denn die Tauroſchthen werben noch zu 
Antoninus’ Zeit erwähnt; aber der Name der Sarmaten wurde dafelbft, wie ihr Volk, herr» 
fhend, und jo nennt Ptolemäus das europ. Scythien bis zur Wolga Sarmatien. Bon da er- 
firedt fi) bis zu dem Belor:dag Scythien dieffeit des Imaus ; über ihn hinaus, bis zu ben Se» 
tern, Scythien jenfeit ded Imaus (die Hohe Zatarei). Misbräuchlich wird feit dem 5. Jahrh. n. 
Ehr. der Name Scythen duch für die neu eingedrungenen Anwohner des Schwarzen Meeres 
german. und andern Stamms bisweilen angewendet. Von den Ecythen wurde gegen Ende bes 
7. Zahrh. v. Ehr., als fie, wie es heißt, die Kinnmerier verfolgten, Medien, Vorderafien und Ey- 
rien bis an die Grenzen Ägyptens räuberifch durchzogen. Hier bewog fie Pſammetich zur 
Nückkehr, und der medifhe König Cyarares, 600 v. Chr., entledigte ſich ihrer darauf durch 
graufame Liſt. Neue Streifereien nach Vorderafien bewogen 515 den perf. König Darius I. zu 
dem vergeblichen Zug gegen fie, auf weldyem er von der Donau bis zur Wolga drang. Mit 
Erfolg kämpfte 340 ‚gegen die der Donau zunächft wohnenden Scythen der macedon. König 
Philipp. In Aſien wurde das Baftrifche Neich 127 v. Chr. durch die Saken-Scyrhen zerftört, 
die dann ihre Herrfchaft den Indus herab ausdehnten. Die Scythen am Schwarzen Meer 
ftanden in bald feindlichen, bald friedlichen WVerhältniffen zu den dafelbft gelegenen griech. 
- Pflanzftädten, namentlid mit Olbia, Tanais, Pantitapaum und Phanagoria, und wie diefe, 
fo gehordhten auch fie dem großen Mithridates. ‘ 

Sealsfield (Charles), ein durch feine Darftellungen amerik. Sitten ind’Zuftände befann- 
ter Schriftfteller, ift in Deutfchland geboren und wanderte nach genoffener Univerfitätsbildbung 
nad) den Vereinigten Staaten aus, wo er durch einen mehrjährigen Aufenthalt das Bürgerrecht 
der Republik erwarb. Im I. 1826 auf kurzen Befuch nach feinem Vaterlande zurückgekehrt, 
fchrieb er dort ein Buch über die Vereinigten Staaten in deutfcher Sprache und ging dann nach 
England, wo er zwei Werke in engl. Sprache hinterließ, die 1828 veröffentlicht wurden. Er 
ſelbſt fchiffte fich bereits im Sommer 1827 wieder nad) Amerika ein, bereifte den ſüdweſtlichen 
Theil der Union und verfaßte dann feinen erften Roman „Tokeah, or the white rose‘ (2Bbe., 
Philad. 1828), auf welchen einige Heinere Novellen, Skizzen und andere Auffäge folgten, die 
jedoch; ziemlich unbeachtet vorübergingen. Nachdem S. 1829— 30 an der Redaction bed in 
Neuyorkerfcheinenden franz. Blattes „Courrier des Etats Unis“ Theil genommen, welches nach 
der Julirevolution von dem Erkönig Joſeph Bonaparte angefauft wurde, ging er al& Gorte- 
fpondent des „Morning Courier and Enquirer” nach Paris. Er lebte jegt abmechfelnd in Pa- 
ris und Zondon, mo er zugleich mit der Monatsſchrift „The Englishman“ in Verbindung trat. 
Im 3.1852 gab er indeh feine Gorrefpondenzen auf und zog ſich nach der Schweiz zurüd, 
Hier war es, daß er durch feinen Roman „Der Legitime und die Republikaner“ (3 Bde, Zür. 
1855), eine Überfegung und Umarbeitung des „Tokeah”, fich zuerft in weitern Kreifen bekannt 
mächte. Die günftige Aufnahme, welche diefem Werke zu Theil wurde, ermunterte ben Wei» 
faffer, einen längft gefaßten Gedanken zu verwirklichen und dem deutfchen Publicum das Be 
ben Amerikas in einer Reihe von Skizzen und Gemälden, die, obwol nur loſe verbunden, ein 
Ganzes bilden follten, vorzuführen. So erfchienen demnächft bie „Zransatlantifchen Reife 
ſtizzen“ (2 Bde., Zür. 1855), Hierauf „Der Virey und die Ariftofraten” (2 Bpe;, Büt: 1B34), 
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vielleicht das befte feiner Werke, und „Lebensbilder aus beiden Hemiiphären” (6 Bde., Zür. 
1855— 57). Nur auf kurze Zeit unterbrach eine neue Neife nach den Vereinigten Etautem 
diefe literarifche Thätigkeit; 1858 war ©. wieder in der Echweiz, wo er die erften Bände fei« 
ner „Sturm-, Rand» und Seebilder”, im folgenden Jahre die Fortfegung derfelben lieferte, 1840 
aber das „Kaſütenbuch, oder nationale Charakteriſtiken“ (2 Bde.) herausgab. Endlich veröfe 
fentlichte er no) „Süben und Norden” (5 Bde., Etuttg. 1842— 45); zwei andere Werke, die 
er feitdem gefchrieben, blieben der eingetretenen politifhen Stürme halber ungedrudt. Die 
Hauptvorzlige der Dichtungen S.'s find gründliche Kenntnif der menschlichen Natur, gefchickte 
Gharakterzeichnung, ein geiftvoller und dramatifcher Dialog und feltened Befchreibungstalent. 
Ihr Held ift nicht eine einzelne Perfon oder eine Gruppe von Individuen, fondern das ganze 
Volk mit feinem focialen, feinem öffentlichen und feinem Privatleben, feinen materiellen, politi» 
ſchen und religiöfen Beziehungen, feiner Vergangenheit und feiner Zukunft. Als Mängel er- 
fheinen eine gewiffe Nachläffigkeit in der Durchführung des Stoff, die hin und wieder vor« 
fonımenden Inconſequenzen und manchmal eine allerdifigs geniale Wildheit und Zufammen- 
hangslofigkeit des Stils. DieBehauptung einiger Kritifer, daß S. als ein Nachahmer Dickens' 
zu betrachten fei, wird ſchon durch das Datum feiner Schriften widerlegt. Er fann vielmehr 
ald der Schöpfer einer ganz neuen Romangattung gelten, die ſich auf der breiten Grundlage des 
nationalen und focialem Lebens bewegt. Übrigens haben feine Werke aud) in England und in 
feinem Adoptivlande in engl. Überfegung zahlreiche Kefer gefunden. ©. lebt theil$ in der 
Schweiz, theils in den Vereinigten Staaten, im Befige eines unabhängigen Vermögens. 

Seb ift der Name einer ägyptifchen Gottheit, welche dem zweiten Götterfreife zugetheilt 
wird. ©. erfcheint gewöhnlich neben Netpe und entfpricht nach griech. Auffaffung den Kronos. 
Erin Sohn war Typhon. 

Sebaf, ein ägyptifcher Gott, dem das Krokodil heilig war, daher er auch mıeiftens krokodil · 
köpfig auf den Denkmälern abgebildet wird. Er wurde befonders in Oberägypten viel verehrt 
und erfcheint hier nicht felten auch als legter unter die Götter der erften Götterdynaftie aufge 
nonımen. In Ombas hatte er mit Harueris einen Doppeltempel, während in andern Städten, 
namentlich in Upollinopolis, Elephantine und Dendera, das Krokodil verabfcheut wurde und. 
der Gott S. daher auf den Tempelwänden von Dendera, die uns faft noch unberührt erhal- 
ten find, nirgends erfcheint. &. gehört nicht zur Familie des Dfiris, obgleich er ſich derfelben 
anſchließt; feine Herkunft wird überhaupt auf den Denfmälern nicht angegeben. In Ombas 
aber wird er ald S.-Ra häufig mit dem allgemeinen Sonnengotte identificirt, und hier 
fheint er an die Stelle des alten Localgottes von Dmbas, Set-Typhon, getreten zu fein, welcher 
fpäter aus der Göttergefellfchaft verdrängt worden war. 

Sebaldus, der Schugpatron Nürnbergs, der 1425 vom Papfte Martin V. fanonifirt 
wurde, foll nad) Einigen der Sohn eines dän. Königs, nach Andern der Sohn eines Landmanns 
geweſen fein. Wie die Legende erzählt, ftudirte er in Paris, vermählte fich dort mit der Tochter. 
des Königs Dagobert IIl., trennte ſich aber fhon am folgenden Zage von ihr, um ſich einem 
befchaufichen Xeben zu widmen, und pilgerte nah Nom. Nachher fol er auchnach Deutſchland 
gefommen fein und aulegt in einem Walde bei Nürnberg als Einfiedier gelebt haben. Er ftarb 
801, nad Andern 901, nad) noch Andern 41070, und hatte befohlen, feinen Leichnam auf einen 
mit Dchfen befpannten Wagen zu legen und ihn da zu begraben, wo diefe, nachdem man fie 
angetrieben, freiwillig ftehen bleiben würden. Dies gefchah an ber Peterskapelle zu Nürnberg, 
die hierauf erweitert und Sebalduskirche genannt wurde. | 

Sebaftian, Heiliger und Märtyrer der kath. Kirche, geb. zuNarbonne in Gallien, war un 
ter Diocletian Hauptmann in der Prätorianergarde. Schon feit längerer Zeit gehörte er aber 
dem Chriftenglauben an, und feine Stelung zu Rom gab ihm Gelegenheit, für deffen Verbrei- 
tung zu wirfen und feine verfolgten Brüder zu unterftügen. ©. erhielt indeffen vom Hofe die 
Auffoderung, feinen Glauben zu verlaffen, und als er ftandhaft blieb, ward er den mauritanifchen 
Bogenſchützen übergeben, die ihn an einen Baum banden und mit angeblid) 1000 Pfeilfhüffen 
durdhbohrten. Eine Ehriftin, Irene, die den Körper des Nachts auffuchte, um ihn zu beftatten, 
‚ fand, daß ©. noch lebe, und rettete ihn. Bald ward jedoch S. wieder ergriffen und num 20. Zan. 
288 zu Zode geftäupt, dann in eine Schleuße geftürgt. Eine fromme Ehriftin, Rucina, zog ihn 
hervor und begrub ihn zu den Füßen der Apoſiel Petrus und Paulus. Papft Damafus errid- 
tete dem Heiligen eine Kirche. Seine Reliquien wurden in alle Ränder vertheilt und gegen die 
Peſt wirffam betrachtet. Auch gilt S. ald Schuppatron der Schügengefellfchaften. Die erfte 
Marter des heil. ©. ift mehrfach von berühmten Meiftern zum Gegenftande — worden. 
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Sebaftian (Dom), König von Portugal, 1557—78, der nachgeborene Sohn des Anfanten 
Johann und Johanna’s, einer Tochter Kaifer Karl’ V., geb. 1554, war auf dem portug. 
"Throne der Nachfolger feines Großvaters Johann III. Die Regierung führte bie zu feiner Voll 
jährigkeit fein Oheim, der Cardinal Heinrich. ©. zeigte ald Knabe viel Anlagen für die Wiffen- 
fhaften, die aber von feiner VBormünderin, Katharina von Oftrei, der Gemahlin Johann's Ill 
und Schwefter Karl’ V., auf eine unzweckmäßige Art ausgebildet wurden. Seine Frömmig— 
feit wurde zum Fanatismus und feine Tapferkeit zur Abenteuerlichkeit. Seiner Richtung ge 
mäß machte er in feinem 21. 3. einen Streifzug mit 8—I00 Portugiefen nach Tanger in die 
Gebirge der Nordküfte Afrikas. Der glüdliche Erfolg diefes Zugs mumterte ihn zu großem 
Unternehmumgen auf und Gelegenheit dazu gab der Krieg amifchen dem Scherif Mulei-Moloh 
und deffen Neffen Mulei-Mehemmied, der Erftern des Throns berauben wollte. ©. enrihlet 
fi), ven Neffen zu unterftügen und fegelte, alle Warnungen von fich weifend, 24. Juni 1578 
nad) Afrika. Die Flotte zählte gegen 1000 große und Meine Segel und hatte 9000 Portugie 
fen, 3000 Deutfche, 700 Engländer und 2300 Spanier an Bord. Die Landung ging bei 
Azila glücklich von ftatten, und Mulei-Mehemmed ftellte feinen Sohn ald Geifel. Der Echerif 
von Maroffo hatte indeffen ein Heer von 100000 Mann zufammengebracdht. Am 5. Aug. ftar- 
ben beide Deere, durch einen Fluf getrennt, einander gegenüber. In des Königs Lager hertſchte 
Mangel an Lebensmitteln. Der Feind hatte alle Anhöhen im Befige. Selbft Mulei-Mebem- 
med war für den Rückzug nach der Küfte, da hier die Flotte im ſchlimmſten Falle Nettung ge 
währte. Doch der König ließ fich zu Feiner Anderung feines Entfchluffes beivegen. Die Schlacht 
begann A. Aug. 1578, und bald mar der Kampf allgemein. S. durchbrach die erfte und bir 
zweite Linie des Feindes, während der kranke Mulei-Molod) ſich aus der Schlacht entfernen 
mußte und inzwifchen, ohne daß fein Heer etwas erfuhr, in feiner Sänfte ftarb. Tollkühnheit 
führte den König endlich mitten unter die Feinde, die bereits im Rüden feines Heeres wütheten. 
MWahrfcheinlich fiel Hier S. Doc Niemand von den Seinen war Zeuge; auch fand oder we. 
nigftend erfannte man ihn nicht unter den Todten. Sein ganzes Heer blieb auf dem MWahlplaf 
ober wurde gefangen; Mulei-Mehemmied ertrant auf der Flucht. Die Blüte Des portug. Adelt 
war durd) diefe Unternehmung vernichtet ; die Kaffen waren durch die Ausrüftung der Flotte 
erſchöpft; das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben; Parma, das Haus Braganza und 
Spanien machten Anfprüche auf Portugal; doch die Macht des legtern fiegte. Vgl. Machade, 
„Nemorias para a historia de Portugal que comprehendem o governo del rey Don S.“ 
(A Bde., Riffab. 1736— 51). — Die Folge der Ungewißheit über den Tod des Königs war, 
daß, als Portugal an Philipp II. von Spanien gefommen, mehre Abenteurer auftraten, bie fid 
für S. ausgaben. Eine glänzende Rolle unter diefen Pfeudo-Sebaftianen fpielte namendid 
ber eine. Derfelbe erichien 20 I. nach der Kataftrophe zuerft in Venedig und gab vor, daß er 
auf dem Schlachtfelde unter den Todten und Verwundeten fi) verborgen und; um Portugals 
Ruhe nicht zu flören, in der Berberei geblieben fei. Er wollte in Sicilien als Einſiedler gelebt 
haben. Endlich habe er den Entſchluß gefaßt, ſich dem Papſte zu entdecken, fei indeſſen unter: 
wegs von NRäubern geplündert, von einigen Portugiefen aber erfannt und nach Venedig ge 
bracht worden. Der Senat verwies ihn, und da er wieder zurückkehrte, wurde er eingeferket 
Er erregte in ganz Europa allgemeine Theilnahine, und der Senat fegte ihm endlich in Freiheit, 
verwies ihn aber aus Venedig. In Florenz wurde er ingwifchen wieder gefangen genommen 
und nad) Neapel ausgeliefert, wo er, auf feiner Ausfage beharrend, als Galeerenfllave behan- 
beit wurde. Zulegt foll er nach Gaftilien gefchafft worden und dafelbft geftorben fein. 

Sebaftiani (Horace Frangois de la Porta, Graf), franz. Marfchall, ffammte aus einer-an- 
gefehenen Familie der Infel Eorfica und wurde 11. Nov. 1775 im Fleden Porta unmeit Baſtia 
geboren. Er trat im Alter von 17 3. in die frang. Armee, ſchwang ſich in den Feldzügen der 
Revolution rafch empor und unterftügte als Oberft eines Dragonerregiments wefentlic die 
Ereigniffe vom 18, Brumaire, wodurch er die Gunft Bonaparte’ gewann. Im Feldjuge von 
1800 kämpfte er. bei Marengo. Nach dem Frieden von Amiens fchickte ihn Bonaparte nad 
Konftantinopel, Agypten, Syrien und den Jonifchen Infeln, wo er als Diplomat ausgezeich· 
nete Dienfte leiſtete Beim Wiederausbruch des Kriegs mit England erhielt er den Grad dei 
Brigadegenerals. Im 3.1804 beobachtete er in Deutſchland die Bewegungen der öſtt. Armit, 
und feine Berichte trugen viel zur Eröffnung des Kriegs von 1805 bei. Im Vorttabe Murat 
befehligend, rüdte er mit den erften franz. Truppen in Wien ein. In der Schlacht bei Auftelit 
ſchwer verwundet, erhob ihn Napoleon zum Divifionsgeneral und ſchickte ihn im Mai 1806 alt 
franz. Gefandten nach Konftantinopel. Unter den fchwierigften Verhältniffen wußte er hier 
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Selim III. für Frankreich zu gewinnen. Er fegte die Kriegserflärung gegen Rufland durch und 
vermochte die Pforte zum Widerftand, als der brit. Admiral Dudworth im Febr. 1807 durch 
die Dardanellen drang. Kurze Zeit nach Selim’s Sturge wurde S. zurüdgerufen. Er erhielt 
den Dberbefehl des franz. Heeres in Spanien, den er mit großem Erfolg führte, aber im Aug. 
1811 niederlegte, weil er ſich zurüdtgefegt glaubte. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 gab 
ihm Napoleon ein Commando im Vortrab der Großen Armee. S. gehörte zu den Vertrauten 
Napoleon’s, welche denfelben abzuhalten fuchten, über Lithauen hinauszugehen, entwidelte 
aber beim Fortgange des Zugs großen Eifer. Im Feldauge von 1813 ſchlug er fich nach der 
Schlacht bei Reipzig mit den Trümmern des Heeres bei Hanau durch. Im Feldzuge von 1814 
befehligte S. mit Auszeichnung drei Eavalerieregimenter. Während der Hundert Tage orga« 
nifirte er auf Napoleon's Befehl die Nationalgarde zu Amiens, wurde audy vom Depart. Aisne 
zum Mitglied der Kammer gewählt. In legterer Eigenfchaft ging er nach der Niederlage bei 
Waterloo mit Lafayette und andern Deputirten zur’Friedensvermittelung in das Lager der 
Verbündeten, fhiffte fi aber, als diefe Sendung misglüdte, nach England ein. Weil fein . 
Name nicht auf der Proferiptionglifte ftand, kehrte er 1816 nach Frankreich zurück, wo er wie 
derholt in der Kammer Plag nahm und zulegt ald Gegner der reactionären Politit Polignac's 
auftrat. Nach der Julirevolution von 1850 übernahm er 11. Aug. das Minifterium der Ma- 
rine, 17. Nov. das bed Auswärtigen. In diefer Stellung, die er unter verfchiedenen Gabinets- 
mobdiftcationen behielt, war er ein ziemlich gehaßtes Werkzeug ber Politik Ludwig Philipp's. 
In der Kammer von 1834 erlitt er jedoch in der Entſchädigungsſache der Vereinigten Staaten 
eine gewaltige Niederlage, ſodaß er 1. April feine Entlaffung nahm. Er war fodann Gefandter 
zu Neapel, von 1855 — 40, wo ihn Guizot ablöfte, Gefandter in London und erhielt nach feiner 
Rückkehr den Marfchallsftab. Seine Wirkſamkeit befchränkte ſich feitdem auf die Kammer, in 
welcher er feit 1855 gewöhnlich die Stadt Ajaccio vertrat. Nachdem er noch das traurige Schid- 
fal feiner einzigen Zochter, der Herzogin von Praslin (f. d.), erlebt, ftarb er 21. Juli 1851. — 
Bein Bruder Tiburce S., franz. General und feit 1840 Befehlshaber der erften Militärdi- 
vifion zu Paris, fuchte als ſolcher vergeblich in den Februartagen von 1848 den Volksauffſtand 
niederzubalten. 

Sebaftopol, |. Sewaſtopol. . 

Sebulon ift der Name eines Sohnes Jakob's von der Lea und des. nach ihm benannten 
ifraelitifchen zahlreihen Stamms, der im Nordoften Paläftinas feine Sige hatte, Seehandel 
trieb und mit Kanaanitern und Phoniziern vermifcht wohnte. Auch eine Stadt gleiches Na- 
mens lag in dem Gebiete jened Stamms. | ! 

Secante heißt in der Geometrie diejenige gerade Linie, welche eine frumme Linie in zwei 
- oder mehren Punkten trifft. In der Zrigonometrie dagegen verfteht man unter Secante eines 
Bogens oder Centriwinkels die aus dem Mittelpunkte ded Kreifes durch den einen Endpunft 
des bezüglichen Bogens bis an deffen Tangente gezogene gerade Rinie, welche gleich dem Qua- 
drat des Halbmeffers, dividirt durch den Coſinus, if. 

Seceders nennt man eine diffentirende Kirche in Schottland. Mehre presbyterianifche 
Prediger, unzufrieden mit dem Patronatöwefen und der Oberbehörde ber herrfchenden Kirche, 
trennten fich feit 1753 förmlich von der legtern und bildeten unter dem Namen des Vereinigten 
Preöbyteriumd eine eigene Sekte, die fi bald durch den Hinzutritt vieler Gemeinden ver- 
ftärfte. Rückſichtlich des Lehrbegriffs blieben die Seceders ganz der Presbyterialkirche treu, 
dagegen bildeten fie eine völlig demokratiſche Verfaffung aus. Ihre Prediger werden von allen 
Gliedern der Gemeinde gewählt; diefelben ftehen unter feiner Dberbehörde und regieren fich auf 
ihren Synoden felbft. Wegen des vor Mitgliedern der herrfchenden Kirche zu leiftenden Bür- 
gereides zerfielen die Secederd 1747 in Burgberd, unter Eröfine, geft. 1755, die ihn leifteten, 
nnd in die minder zahlreichen Antiburgbers, unter Gibb, geft. 1788, die ihn nicht leifteten. 
Letztere verftanden fich jedoch fpäter zu einem Eide der Treue und des Gehorfams in rein bür- 
gerlichen Dingen. Im J. 1820 vereinigten fidy beide Parteien wieder unter dem Namen der 
Verbundenen Synode der abgefonderten Kirche. \ 

Sechellen, Seychelles oder Mabeinfeln, eine Gruppe von 12 größern und 17 kleinern 
Infeln, nordöftlich von Madagaskar, ziwifchen 3° 22° — 5°f. Br., 72 — 74° 5. 8. im Indifchen 
Deean gelegen und gewöhnlich zu Afrifa gerechnet, bilden in ihrer 30 Stunden langen Ausdeh- 
nung nur die Gipfel einer 45 M. langen und 22 M. breiten unterfeeifchen Korallenbant und 
find daher fämmtlich Mein: die größte Mahe enthält nur 3), die gange Gruppe nur I0AM. 
Seit 1780 hatten bie Franzofen auf drei biefer Inſelu Colonien angelegt, mnften fie 
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aber 181A an England abtreten. Die Infelr find hoch, bergig, pittoreöf, gut bewäſſert und mit 
vielen Häfen verfehen; nur zwei find flach. Das Klima ift gleichmäßig und ungeachtet der 
großen Dige außerordentlich gefund, Der durchaus granitifche Boden iftnicht befonders frucht⸗ 
bar; doc) tragen die Mälder, obgleich in Laufe der Zeit fehr durch Feuer mitgenommen, vor 
treffliches Schiffsbauholz, zahlreiche Farbehölzer und geſchätzte Arzneigewächſe. Cocospalmen 
umgeben überall die Küften. Auf den beiden Infeln Praslin und Gurieufe finder ſich einzig in 
der Welt die große See oder Meercocospalme (Lodoicea Sechellarum), die vorzugsweile 
wegen ihrer doppelten Gocosnuß oder Cocos de mer, auf ben hinterindifchen Infeln als 
Gegengiftmittel hochgefchägt, berühmt wurde. Alle eingeführten Pflanzen gedeihen ausgezid- 
net. Die ungemein vortheilhafte Lage der Gruppe und die große Zahl guter Häfen veranlaft 
einen ausgedehnten Verkehr der Bevölkerung mit den Producten des Bodens nad) Indien und 
den Mascarenen. Nur vier der Inſeln find bewohnt. Die Zahl der ſämmtlichen Einwohner 
belief fih 1857 auf 7000, 1842 nur noch auf 4400, 1850 wieder auf 5800. Eie find aller- 
meift Neger. Die wenigen Meißen find faft ausſchließlich Franzoſen. In politifcher Hinſicht 
ftehen die Infeln unter dem Gouverneur von Mauritius. 

Seciren, f. Section. 

Seckendorf, ein altes, befonders in Franken und Sachſen verbreitetes Geſchlecht, das den 
Namen von dem Dörfhen S. zwiſchen Kadolzburg und Rangenzenn in Franken führt, in we. 
her Gegend auch die übrigen Stammgüter größtentheils liegen. Ludwig von S., der um die 
Mitte des 15. Jahrh. blühte, wird ald gemieinfamer Stammvater des Gefchlechts angenommır. 
Sein Sohn Aberdar hatte mehre Söhne, von welchen drei durch ihre Nachkommen die drei noch 
beftehenden Hauptlinien gefttiftet haben, indem Aberdar (11.) die ältefte oder Aberdariſche br- 
gründete, ein anderer, Gaudent, Stifter ber mittlern oder Gutendifchen, ein dritter, Friedrid, 
Gründer ber jüngern oder Rhinhoferfchen Linie wurde. Die Aberdarifche Hauptlinie'zerfält 
jept durch die Nachkommen des Freiherrn Chriftoph Sigmund von ©. in die Häufer zu Er- 
Penbrechtshaufen (mit den Nebenlinien Gröningen, Klippeldhagen und Burleswangen), zu 
Dbernzenn und zu Sugenheim (mit den Nebenlinien Wohnfurth und Eugenheim). Die Gu- 
tendifche Hauptlinie theilte fich durch die drei Söhne Ernft Ludw. von S.'s, eines Neffen von 
Veit Ludw. von ©. (f. d.) und Bruders Friedr. Hein. von S.'s (f. d.), in die Häufer Meufel- 
wig, Obernzenn und Kölgen. Der Hauptlinie Rhinhofen gehört Kaspar von ©. an, melder 
1590—95 Fürftbifchof von Eichftädt war. Die Aberdarifche Hauptlinie wurde 1706 von Jo 
ſeph I. in der Perfon des erwähnten Chriftoph Sigmund von S. in den Freiherrenftand und 
1810 von König Friedrich I. von MWürtemberg in der Perfon des würtemb. Staatsminifters 
Freiherrn Job. Karl Chriftopb von S. (geb. 5. April 1747, geft. 20. San. 1814) in den 
Grafenftand erhoben. In die Gutendifche Hauptlinie gelangte die gräfliche Würde zuerſt durd 
den ſchon erwähnten Feldmarfchall Friedr. Heint, von S., der diefelbe 1719 von Kaiſer Karl 
VI. erhielt,dann durch Adolf Franz Karl von &., aus dem Haufe Kölgen (geb. 50. Det. 1742, 
geft. I.Nov. 1818 als ſächſ. Geh. Nath), welcher 1817 von König Friedrich Wilhelm II. zum 
Grafen erhoben wurde. Haupt der gräflichen Linie Aberdar(-Dbernzenn) iſt gegenwärtig ber 
Eohn des erwähnten würtemberg. Minifters, Graf Karl Friedr. Auguft von ©., geb. 9. Der. 
1786, würtemberg. NRegierungsrath, Kammerherr und Geremonienmeifter. Die gräfliche 
Würde in der Linie Gutend repräfentirt Graf Karl Aug. Georg von ©., geb. 5. Jan. 
4800, der das Amt eines Oberbergraths in Preußen bekleidet. Ein Bruder des Kegtern, Graf 
Theod. Franz Ehriftian von &., geb. 31. Oct. 1801, war früher preuß. außerordentlichet 
Gefandter und bevollmächtigter Minifter am belg. Hofe und befeidet feit Dec. 1852 diefelbe 
Stellung zu Stuttgart. Ä 

Seckendorf (Veit Ludw. von), Gelehrter und Staatsmann, wurde zu Herzogenaurach bei 
Erlangen 1626 geboren. Vorgebildet auf den Schulen zu Koburg und Gotha, ftudirte er 1645 
—46 zu Strasburg neben Rechtswiſſenſchaften auch Philofophie, Gefchichte und Theologie 
und bereifte fobann die Niederlande. Unter der befonderm Reitung des Herzogs von Sachſen 
Gotha felbft, der ihm die Aufficht über die Bibliothek anvertraute, reifte er Schnell vom Zöglinge 
zum, Regierungsgehülfen feines Erziehere. Er wurde 1652 Hof- und Juſtizrath, 1656 Geh. 
Hof- und Kammerrath, auch Hofrichter in Jena, 1664 Wirkliher Geh. Rath und Kanzler 
und nahm in diefen Amtern faft an.allen wichtigen Reformen Theil. Aus nicht ganz befanntet 
Urfachen trat er indeh 1664 als Geh. Rath, Kanzler und Confiftoriafpräfident in die Dienfte 
des Herzog® Morig von Sachfen-Zeig. Auch hier wirkte er wohlthätig, fah fich aber bald fo 
verunglimpft, daß er nach Morig’ Tode 1681 auf fein Gut Meufelwig bei Altenburg fid zw 
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rüdyog, wo er gelehrten Forſchungen lebte. Kurfürft Friedrich III. von Braunſchweig rief ihm 
1691 als Geh. Rath nad) Berlin und ftellte ihn hierauf ald Kanzler an die Spige der neugeflif» 
teten Univerfität Halle, wo er indeß ſchon 1692 ftarb. Bon feinen Schriften find zu nennen der 
nDeutiche Fürftenftaat” (Gotha 1665), das „Compendium historiae ecclesiasticge”, das von 
Artopöus beendet wurde (Lpz. 1666), und der „Chriftenftaat” (Lpz. 1685), vornehmlich aber 
der „Commentarius historicus el apologelicus deLutheranismo” (5 Bde., Lpz. 1688; vollen- 
det ef. und Lpz. 1692), zu deffen Ausarbeitung er ſich durch Maimbourg's verunglimpfende 
„Histoire du Lutheranisme” aufgefodert fühlte. Außerdem war ©. für die „Acta eruditorum“ 
fehr thätig. Vgl. Schreber, „Historia vitae et meritorum Yiti Lud. a S.“ (Rpy. 1733). 
Sedendorf(Friedr. Heinr., Neihögraf von), kaiſerl. Feldmarſchall, ald Diplomat. wie als 
Feldherr berühmt, ein Neffe des Vorigen, geb. 5. Juli 1675 zu Königsberg in Franken, ftudirte 
1688— 95 zu Jena, Leipzig und Leyden die Rechte und trat 1695 in das engl.-holländ., fpäter 
aber in das Baiferl. Heer, in dem er ald Hauptmann unter Eugen gegen die Türken kämpfte. 
Im Spanifhen Erbfolgekriege führte er in Deutfchland das ansbacher Negiment, wohnte vier 
len Belagerungen bei und eroberte bei Hochfiädt 16 Fahnen. Zum Oberft ernannt, focht er in 
den Schlachten bei Ramillies und Dudenaarbe, war bei der Belagerung von Ryſſel fehr thärig, 
trat aber, als er die Commandantenſtelle diefes Platzes nicht erhielt, ald Generalmajor in die 
Dienfte Auguſt's IL. von Polen und commandirte die fähf. Hülfsvölker in Flandern. Als poln. 
Gefandter im Haag nahm er 1715 an den Verhandlungen des Utrechter Friedens Theil. Nach- 
dem er die Unruhen in Warfchau geftillt, wirkte er ald Anführer fächf. Truppen 1715 zum 
Falle Stralfunds mit und wurde hierauf kaiſerl. Generalfeldmarfchallieutenant. An der Spige 
zweier ansbacher Regimenter focht er unter Eugen bei Belgrad. Dann kämpfte er in Eicilien 
mit Glüd gegen die Spanier und zwang fie zu dem Evacuationsverträg. ©. wurde 1719 
Reichsgraf, 1721 Feldzeugmeifter und übernahm mit des Kaifers Bewilligung vom König 
Auguft II. die Stelle eines Gouverneurs von Leipzig. Fünf Jahre fpäter ging er jedoch ald fai- 
ferl. Gejandter an den Hof zu Berlin. Er brachte den Vertrag von Wufterhaufen (1726) und 
fpäter den geheimen Tractat zwifchen Preußen und Oſtreich zu Stande und bewirkte im Intereffe 
des öftr. Cabinets die Verlobung bed Kronpringen Friedrich mit der Prinzeffin Eliſabeth Chri« 
fline von Braunfchweig » Wolfenbüttel, wodurch er fich freilich Friedrich's II. Unmillen 
für immer zuzog. Später bereifte er von Berlin aus die Höfe von Dresden, Kaffel, Braun- 
ſchweig, Ansbach und Gotha, um diefelben zur Anerkennung des pragmatifchen Erbgefeges zu 
bewegen. Wie bei den meiften diefer Höfe, gelang ihm diefe Abficht 1752 auch mit Dänemarf, 
bald hernach mit. Holland. Das Mistrauen, welches um dieje Zeit ſtreich bei Preußen erregt 
hatte, wußte er durch eine Zuſammenkunft des Kaiſers und des Königs zu Kladrup in Böhmen 
zu beruhigen, den Letztern trog feiner Abgeneigtheit beim Ausbruche des Polniſchen Erbfolge 
kriegs zur Stellung von 10000 Mann Hülfstruppen zu vermögen und auch Baiern, die Pfalz 
und Köln für den Kaifer zu gewinnen, fodaß endlih 1754 ein Neichsheer am Nhein ſich fam- 
melte. Er felbft murde zum Neichögeneral der Cavalerie ernannt, überftieg mit etwa 30000 
Mann den Hundsrüd und ſchlug 20. Det. 1755 die Franzoſen bei Klaufen. Im Begriff, ſich 
ins Privatleben zurüdzuziehen, erhielt ex, von dem fterbenden Eugen empfohlen, als Feldmar- 
fhall den Dberbefehl über das öſtr. Heer, welches bei Belgrad ftand. Der Anfang des Feldzugs 
von 1757 war glüdlich; allein ungünftige Umftände aller Art brachten ©. bald in eine fo mi» 
liche Rage, daf er fich hinter die Save zurüdziehen mußte. Seine Feinde, die er ald Ausländer 
und Proteftant in Wien hatte, benugten dies, feinen Sturz zu bewirken. Er wurde zurüdbe- - 
rufen, angeklagt und auf die Feftung Gräg gefangen gelegt. Breigelaffen, trat er in die Dienfte 
Karl's VII. von Baiern, erhielt den Oberbefehl des bait. Heeres, befreite München und drängte 
die Oſtreicher nach Böhmen zurüd. Von den Franzoſen im Stich gelaffen, mußte er die gewon- - 
nenen Vorteile wieder aufgeben; doch drang er, nach Abſchluß der von ihm zwifchen Baiern 
und Preußen bewirkten Union zu Frankfurt 1744, noch ein mal fiegreich vor, befreite ganz 
Baiern und führte den Kaifer nad) Münden zurüd. Nachdem er fein Commando niedergelegt 
hatte, wirkte er nad) des Kaiſers Tode noch für deffen Sohn die Verföhnung O ſtreichs in dem 
Frieden zu Füſſen (22. April 1745) aus. Von Kaiſer Franz I. in allen feinen Ehrenſtellen be» 
ftätigt, 309 fih ©. auf fein Gut Meufelwig bei Altenburg zurüd und lebte hier in ungeftörter 
Ruhe bis 1758, wo ihn Friedrich II. unter dem Vorwande eines nachtheiligen Briefwechſels 
mit Oftreich im December plöglich gefangen nad) Magdeburg abführen ließ. Durch Auswed» 
felung nad) einem halben Jahre wieder befreit, ging er nad) Franken, kehrte aber 1760 nad 
Meufelwig zurüd und farb dafelbft 23. Nov. 1765. Vgl. Therefius von Sedendorff, „Ver 
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fuch einer Lebensbefchreibung des Feldmarfchall® von ©,” (A Bbe., Lpz. 1792—94). Das 
Seniorat, das fein Dheim zu Meufelwig geftiftet, verwandelte er in ein Maforat und vererbte 
e8, ba er felbft ohne Keibeserben, auf feines Bruders, des preuf. Staatsminiſters Ernft Ludwig 
von ©. (geb. 1672, geft. 1741), Sohn, den Oberften Karl Friedrich von S. 

Seckendorf (Epriftian Adolf, Freiherr von), Luftfpieldichter, geb. 4. Oct. 1767, fühete 
ein fehr mechfelvolles Keben. Nachdem er 1786— 94 in mecklenburg. und furfähf. Militär: 
bienften geftanden, lebte er ald Privatmann auf fenem Gute Zingft bei Querfurt und 
fing an zu fchriftftellern. Er ließ eine Sammlung feiner „Gedichte (Epz. 1808), „Sänmt- 
lichen Schriften” (7 Bde., Lpz. 181625) und „Dramatifchen Arbeiten” (2Bbe., Lypı. 1822 
— 23) erfcheinen. Bekannt find auch feine aus früherer Zeit ftammenden „Korftrügen” (10° 
Bde., Lpz. 1799—1804). Wegen eines Vorfalls mit feinem Grenznachbar zu Feftungsarreft 
verurtheilt, entwich er nach Strasburg und von da nach der Schweiz, wo er 29. Aug. 1855 ftarb. 

Seckendorf (Leo, Freiherr von), ein talentvoller Dichter, des Vorigen Bruder, wurde zu 
MWohnfurth bei Haßfurt um 1775 geboren. Sein Vater mar zulegt bevollmächtigter Minifter des 
Grofherzogs von Baden am Hofe des Fürften Primas. Früh umfaßte S. mit Liebe die Poeſie 
und das Studium der Alten und fludirte in Jena und Göttingen mit Eifer. Als er 1798 als 
Regierungsaffeffor nach Weimar fam, trat er mit Wieland, Goethe, Herder und Schiller in 
enge Verbindung. Zuerft erfchienen von ihm „Blüten griech. Dichter” (MWeim. 1800), die aber 
wegen der deutfchen Sprachformen manchen Zabel erfuhren; dann das ausgezeichnete „Nen- 
tahrstafchenbucd, von Weimar für 1801”. Zu feinem Unglüde verlieh er 1802 Weimar umd 
wurde bald nachher als mürtemberg. Regierungsrath in Stuttgart angeftellt. Wegen eines an- 
geblihen Majeftätsverbrechens in eine Unterfuchung vermidelt, Bam er als Staattgefangener 
auf das Schloß Solitude und dann nach Hohenasperg. Erft beim Ausbruch des Kriegs von 1805 
wurde er freigelaffen. Hierauf hielt er ſich in Franken bei Verwandten auf. Früchte feiner dich: 
terifchen Beichäftigungen waren die beiden „Mufenalmanadır” (Regensb. 1806 und 1807). 
Die Krankheit eines Bruders, der in öftr. Mititärdienften ftand, führte ihn dann nad Wien, 
wo er auch blieb. Im 9. 1808 verband er fich mit feinen Freunde Joſ. Ludw. Stoll zur Her- 
ausgabe bes Journals „Prometheus“, durch das er zugleic) eine literarifche Annäherung zwi 
fhen Süd- und Norbdeutfchland bezweckte. Als der Krieg von 1809 ausbrach, ging er ald 
Hauptmann bei ber wiener Landwehr zum Heere; er folgte bann der Hiller'fchen Heeresabthei- 
lung und fand bei Eberöberg an ber Traun den Zod, indem er, fehmer verwundet, im einer 
Scheuer 6. Mai 1809 verbrannte. 

Seckendorf (Guſt., Freiherr von), befannt unter dem Namen Patrik Peale, geb. zu Meu- 
felwig bei Altenburg 20. Nov. 1775, ift fomol als Schriftfteller wie durch fein merfrwwürdiges 
Leben berühmt. Er ftudirte zu Leipzig und Wittenberg und ging, noch nicht 203. alt, nach Amt · 
rika, wo er in Philadelphia in Muſik und Declamation Unterricht gab umd fich verheirathete, 
aber nach zivei Jahren nach Deutfchland zurückkehrte. Hier fand er zuerft am kurſächſ. Hefe 
Anftellung und wurde 1807 Kammerdirector in Sachfen-Hildburghaufen, legte aber nach we⸗ 
nigen Monaten biefe Stelle nieder. In der Folge trat er unter dem Namen Patrik Peale auf 
mehren Theatern als plaftifch-mimifcher Künftler auf, bis er 1814 als Profeffor der Phile- 
fophie am Earolinum zu Braunſchweig angeftellt wurde. Ein unftätes Leben liebend, ging’er 
1821 abermals nach) Amerifa und ftarb dort im Dec. 1823. Unter feinen literarifchen Mrbei- 
ten, die von vielem Talente zeigen, das aber in feiner Unſtätigkeit unterging, find zu erwähnen 
die Trauerfplele „Otto II.” (1805) und „Orfina” (1816), eine Fortſetzung von Leſſing's ‚Emi- 
lia Galotti”; die Romanze „Adelheid von Bergau, oder innere Stimmen“ (pr. 1816) und 
indbefondere feine „Worlefungen über Declamation und Mimik” (2 Bde, Braunſchw 1816) 
und „Grundzüge der philofophifchen Politik“ (2pr. 1817). Derfelben Linie gehört Alfred, 
Freiherr von &., geb. 1796 zu Meufelwig, an, welcher 1827 feinem Vater Weit Libwig I.) 
von ©. im Majorate folgte, 1831 Randesregierungsrath, 1840 Negierungspräfident zu Alten- 
burg wurde und fich unter dem Namen Alpin ald Novellift und Dichter bekannt machte. " 

Secretion, |. Abfonderung. ; 3 

ect nennt man mehre farke füße Weine, 3. B. den Canarienfect von den Canariſchen In- 
ſeln, den Palmfect von der Infel Palma, den Zeresfect, genannt nach der Stadt Zeres in“ 
balufien, und den Malagafect. Den Haupthandel mit Sect vermitteln Cadiz Milaga, Aürfler- 
bam und Hamburg, Rue haR 

Section (lat.: Abtheilung) heißt bei der Infanterie die Meinfte Untera \ 

pagnie; ihre Rottenzahl ift in den Armeen verfhieden. Die Züge (Pelotone) werben 
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men abgetheilt, um eine, der Breite gewöhnlicher Wege entfprechende Marfchtolonne zu bilden, 
da ein Marſch in Reihen die Truppe zu fehr in die Tiefe ausdehnt. Vor dem Siebenjährigen 
Kriege marfchirte die Infanterie meift in Zugfront und brach an Defileen in Reihen ab; erſt 
nad dem Kriege wurde bie Abtheilung in Sectionen eingeführt. — Zur Zeit der Franzofifchen 
Revolution war Paris in 48 Sectionen oder Stadtviertel getheilt, die regelmäßig zu befonbern, 
zumeilen auch zu Generalverfammlungen zufammentraten, in welchen die öffentlichen Ungele- 
genheiten berathen, oft aber auch Demonftrationen und Aufftände vorbereitet wurden. Die 
Sectionsverfammlungen galten neben ben eigentlichen Clubs als die Herde von Emeuten und 
Kundgebungen der revolutionären Bürgerfchaft. 

Section (sectio cadaveris, d. i. Reicheneröffnung) nennt der Anatom das kunſtgemäße 

ffnen der drei Haupthöhlen des menfchlichen Körpers an der Reiche, nämlich des Kopfs, der 
Bruft und des Unterleibs. Den Kopf zu öffnen, werden die den Kopf bedeckenden weichen Theile 
durch einen Kreugfchnitt-gefpalten, der Knochen entblößt und diefer rundum durchgefägt, damit 
fich das obere Stüd (Calotte) gleich einem Dedel abheben laffe. Auf der Bruft wird die Haut 
ſammt dem Fleifche bis auf die Knochen der Bruft durchgefchnitten, diefe werden entblöft, die 
Rippenknorpel von den Rippen abgetrennt und das losgemachte Bruftbein wird abgehoben. 
Die Offnung des Unterleibs gefchieht mittels eines Kreuzſchnitts, der den Nabel nicht treffen 
darf, oder mittels eines längs um die vordere Fläche des Unterleibs herumlaufenden . 
Die gerichtliche oder legale Section heift auch Obduktion (f. d.). 

Sector, f. Ausſchnitt. 

i Secunde (vom lat. secundus, der Zweite) nennt man in der Zeit« und Gradmeſfung den 

60. Theil einer Minute (ſ. d.). — In der Muſik heißt Secunde jeder höhere Ton des zunächſt 
unter ihm liegenden oder das Intervall der zweiten Notenftufe; fie ift entweder Hein oder groß 
ober übermäßig. Secundenaccord nennt man den Septimenaccord, in welchem die Septime 
zum Grundton geworden ift, oder die dritte Verwechſelung des weſentlichen Septimenaccords. 
— Secundär heift überhaupt Das, was von zweiter Ordnung, Qualität oder Bedeutung ift, 
alfo erft hinter dem Erften feinen Werth oder Plag erhält. — In der Heiltunde nennt man 
Secundär im Gegenfag zu Primär (f. d.) ſolche krankhafte Proceffe, welche erft durch einen 
andern vorausgegangenen bedingt find, insbefondere dann, wenn die neue Krankheit auch einen 
. andern Sig als die eufte im Körper auffchlägt, z. B. die fecundäre, nicht anſteckende Syphilis im 
Halfe im Gegenfag zu der primären und impfbaren an den Genitalien. — Secundant ift Der, 
welcher die Sache eines Andern vertheidigt, namentlich aber im Duell (f. d.) der Beiftand und 
Vertreter des Duellanten. — Seeundärfchulen heißen in Frankreich im Gegenfag zu den Pri- 
mär · oder Volksschulen die Gelehrtenfchulen (Gymnafien, Lyceen u. ſ. w.). 

Seeundogenitur, Im Privatfürftenrechte, ſowie auch im Familienrechte bes hohen Adels 
kommt neben der Erbfolgeotdnung nad dem Rechte der Erftgeburt oder der Primogenitur 
(f.d.) auch die Beftimmung vor, baf der Zmeitgeborene (secundogenitus) gewiſſe VBermögens- 
oder Derrfchaftötheile, welche eine Subſtanz des Gefammthaufes bilden, zu befonderm Befig 
und Genuß für fi und feine Nachkommen erhalten fol. Died bezeichnet man im Gegenfag 
zur Primogenitur mit dem Namen Secundogenitur, und auch die Tertiogenitur fommt in die 
fen Sinne vor. Im Haufe Habsburg 3. B. gründet fich das Recht der in Toscana regierenden 
Familie auf die Secundogenitur, während die kaiſerl. Bamilie der öftr. Monarchie den a 
in Folge der Primogenitur inne hat. 

Sedaine (Michel Jean), ein beliebter Kuftfpiel- und Operndichter der Franzofen, wurde zu 
Paris 1719 geboren. Da fein Vater, früher Architekt, fehr verarmt ftarb, fo lernte S. das 
Maurerhandwerk und ernährte dadurch lange Zeit Mutter und zwei Brüder. Sein Fleiß zog 
die Aufmerkfamkeit des Architeften Buron auf ihn, und einige poetifche Werfuche erwarben 
ihm die Gunft von Lecomte, welcher ihm bie Mittel verfchaffte, fich gänzlich der literarifchen 
Beſchäftigung zu widmen. Am bedeutendften ift Das, was ©. im Genre der fomifchen Oper 
geleiftet hat. Das erfte Stüd, welches er für die Bühne fchrieb, war „Le diable A quatre” 
(1756), deffen Mufit Philidor beforgte. Seine anfprechendfte komiſche Oper ift „Rose et Co- 
las” (1764). Auch haben fich einige andere, 3.3. „Aline, reinede Golconde“, „Amphytrion“, 
„Le magnifique”, „Aucassin et Niculette”, „Richard Coeur-de-Lion” (1784) und „Guil- 
laume Tell” (1791), deren mehre von Gretry und Monfigny componirt wurden, theilweife auf 
dem Repertoriim erhalten. Unter-feinen-Zuftfpielen, welche im Ganzen etwas nüchtern gehal · 
ten, verdient „Le philosophe sans le savoir“ (1765) den Preis, daneben „La gageure im- 
prövue”. Geringern Beifall fanden die Dramen. Die Ehanfons und fatirifchen Epifteln, 
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welche er.in großer Anzahl dichtete, waren ihrer Zeit ſehr beliebt, und das Lehrgedicht „Le van- 
deville” (Bar. 1756) bietet noch jegt anfprecyende Züge. ©. wurde 1768 Mitglied der Al 
demie und ftarb 17. Mai 1797. Seine „Oeuvres dramatiques” erfchienen zu Paris 1760 
und 1776 (4 Bde.). Eine Auswahl daraus beforgte Auger mit einer biographifchen Notiz in 
den „Oeuvres choisies” (3 Bde., Par. 1815). Eine Würdigung feiner Leiftungen gab die 
Fürftin Salm in ihrem „Eloge historique de Mich. Jean 8.“, mit welchem -die von Ducis ver- 
faßte Lobrede zu vergleichen iſt. Ä 

Sedan, Handeld- und Fabrifftadt, alte Feftung dritter Claſſe und Hauptort eines Arron- 
diffements im franz. Depart. Ardennen, an der Maas, in baumlofer Kreideebene, auf wel. 
her ftarfer Gemüfebau- ftattfinder, hat ein Civil und Handelstribunal, eine Manufactu- 
renfammer, ein Conmmunal-Gollege, eine öffentliche Bibliothek, eine Ackerbaugeſellſchaft und 
zähle etwa 15000 €. Die Stadt ift unregelmäßig, aber gut gebaut, hat zum Theil ſehr breite 
Straßen, miehre öffentliche Pläge und anmuthige Promenaden, ſchöne Fontänen, eine ref. und 
vier Path. Kirchen, großartige Milirärmagazine, ein Arfenal und ein durch feine hohe umd fefle 
Lage ausgezeichnetes Schloß, der Geburtsort des Marfchalld Turenne, dem zu Ehren auf dem 
Plage vor dem Stadthaufe eine bronzene Statue errichtet ift. ©. ift wichtig als Grenzfeſtung 
im Norden Frankreichs, außerdem durch feine Tuchfabrikation, die jährlich für 16 Mil. The. 
Tuch und Kaſimir, darunter'die berühmten ſchwarzen Sedantücher liefert. Außerdem beſtehen 
mehre Fabriken für Fayence, Waffen, Zündhütchen, Eifen- und Stahlwaaren, ſowie ausgezeich⸗ 
nete Wollſpinnereien, berühmte Gerbereien, zahlreiche Färbereien und Brennereien. Mit dieſen 
Induſtrieer zeugniſſen ſowie mit Getreide und Arzneigewächſen wird lebhafter Handel getrieben. 

Sedes heißt der Sig oder Reſidenzort eines Biſchofs, vornehmlich der des Papſtes, we. 
her die sedes apostolica oder der apoftolifche Stuhl genannt wird. Nach dem Zode eine 
Biſchofs tritt Sedisvacanz (sede vacante) ein, die nad) fanonifhem Rechte nur eine beftimmt: 
Zeit dauern darf. Iſt diefe verftrichen, ohne daß das Gapitel einen neuen Bifchof ermählt hai 
fo geht das Wahlrecht Auf den Papft über. 

Sedgwid (Catherine), amerik. Romandichterin, wurde um 1790 zu Stodbridge in Maf 
ſachuſetts geboren, wo ihr Water ald Senator in hohem Anfehen ſtand und ihr eine trefflicht 
Erziehung geben ließ. In der literarifchen Welt machte fie fich zuerft durch die „New England 
tale’ (Neuyork 1822; neue Aufl., 1852) bekannt, deren Schilderungen puritan. Sitten großet 
Auffchen erregten. Ihr folgendes Werk „Redwood” (1824) fand die günftigfie Aufnahme 
und wurde den Romanen Cooper's zur Seite geftellt. Im 3.1827 erfchien „Hope Leslie, or 
early times in Massachusetts”, die für ihre beſte Erzählung gilt, wie „Clarence“” (1850) für 
die ſchwächſte; ferner „Le bossu“ (1852) und „The Linwoods” (1835). Im 3. 1859 unter 
nahm fie eine Reife durch England, Deutfchland, die Schweiz und Italien, deren anziehendt, 
obmwol wenig Neues enthaltende Befchreibung „Leiters from abroad to kindred at home” 
(2 Bde, Lond. 1841) in Amerika das größte Intereffe erregte. Nicht geringes Verdienſt er 
warb fie ſich durch ihre Jugendfchriften, wovon „The poor rich man and tbe rich poor man“ 
(1856), „Live and led live” (1857), „Morals of manners“” (1846) und „The boy of moun! 
Rhigi” (1848) befonders zu erwähnen find. Außerdem hat fie, neben verſchiedenen Beiträgen 
zu Zeitfchriften, die Gedichte der früh verftorbenen Rucretia Davidfon herausgegeben und mit 
einer Rebensbefchreibung der Dichterin (deutfch, Lpz. 1848) begleitet. In allen ihren Werken 
ift die Tendenz entfchieden religiös und chriftlich, der Gedankengang äuferft Mar und lichtvoll 
die Sprache einfach, abet anmuthig und Praftvoll, Amerik. Scenen, Sitten und Traditionen 
weiß fie meifterhaft zu fchildern. In deutſcher Überfegung erfchienen ihre Erzählungen und 
Novellen mit einer Einleitung von 2. Rellftab in ſechs Bänden (Lpz. 1856 — 37). 

Sedlitz, f. Seidfchütz. 

Sedulins (Cölius), ein chriſtlicher Presbyter im 5. Jahrh. n. Chr, unter Honorius und 
Theodofins, fchrieb mehre Gedichte religiöfen Inhalts, die durch eine für jene Zeiten noch ziem⸗ 
lich gute Sprache und durch Fluß der Mede fich auszeichnen. Das erfte und bedeutendſte der: 
felben, „Mirabilium divinorum sive operis paschalis.libri quinque”, welches fpäter von dem 
Grammatiter Turcius Rufus Apronianus Afterius verbeffert und bekannt gemacht 
enthält in Herametern die Lebens · und Leidensgefchichte Zefu bis zur Himmelfahrt. Von der 
übrigen Gedichten ift die „Collatio Veteris et Novi Testamenti“ in einem fpielenden elegiſchen 
Versmaße verfaßt, der Hynmus „De incarnatione verbi” aus Virgilifchen Berfen zufammen 
gefeßt, und der „Hymnus acrostlichis’ beſteht aus iambifchen Dimetern, wobei die Anfang!— 
buchftaben der einzelnen Strophen die Reihenfolge bes ganzen Alphabets angeben. . 
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befigen wir von Gellarius (2. Aufl, Halle 1756), Arngen (Leuward. 1761) und befonders 
Arevali (Rom 1794). 

Ser. Die See ift ganz gleichbedeutend mit Meer (f. d.); der See bezeichnet aber eine grö- 
fere oder Meinere, rings vom Rande eingefchloffene Waſſermaſſe. Doch hat der Sprachgebrauch 
bier viel Schwanfendes und e8 gibt auch Seen, welche Meere genannt werden, ohne gerade 
durch ihre befondere Größe auf diefe Auszeichnung Anſpruch au haben, 3. B. das Kaspifche 
Meer und das Todte Meer. Seen, auch Randfeen oder Binnenfeen genannt, finden fich überall 
auf der Erdoberfläche, in größerer Menge jedoch in den nördlichen Diftricten und am häufigften 
in Rorbamerifa. Das flache Niederland, das ehemald Meeresgrund mar, befigt die meiften 
Seen ;doc kommen fie auch nicht felten im Gebirge, am Buße derfelben und bein Anfange der 
Thaler in bedeutender abfoluter Höhe (Gebirgsfeen) und bisweilen fogar auf Höhen und 
Bergzügen (Bergfeen) vor, wie 3. B. die Maare auf der Eifel. Die größten Seen find bie 
fünf nordamerit. Seen, von denen der Ober», der Michigan» und der Huronſee eigentlich nur 
einen bilden, und nächft ihnen das Kaspifche Meer. Die Ufer der größern Seen find bald flach, 
bald felfig und fteil, die der kleinern gewöhnlich fumpfig. Ihr Waſſer ift entweder reines foge- 
nanntes ſüßes oder mit mineralifchen Stoffen, namentlich mit Kochſalz, mehr oder weniger ge» 
fättigred Waſſer. Sehr viele Seen haben fichtbare Zu» und Abflüffe, andere dagegen nicht. 
Quellenſeen heißen die Seen, welche weder einen Fluß aufnehmen noch einen ergiefen, fondern 
blos durch Quellen auf ihrem Grunde, durch Schnee» und-Negenwaffer gefüllt werden; Step⸗ 
penfeen die, welche Flüffe aufnehmen, aber feinen ausftrömen. Außerdem gibt ed Seen, die ſich 
periodifch füllen und ebenfo wieder verfiegen. Ihre Füllung gefchieht wahrfcheinlich in ber 
Weiſe mie bei den periodifchen Quellen. Eine andere Art Seen find die Höhlenfeen, Feine 
Seen in leeren Räumen unter der Erde. Mas die Entftehung der Seen anbetrifft, fo Haben 
ſich einzelne gewiß fchon bei der Bildung der jegigen Erdoberfläche gebildet, andere erft fpäter in 
Bolge von Erdfällen, Vnlkanen, Erdbeben und Bergftürgen gefammelt. 

Seebäder wurden zivar ſchon im Alterthume, aber bis auf die neuere Zeit verhältnißmäßig 
wenig ald Heilmittel angeivendet. Am 18. Jahrh. wurden fie zunächft in England und dann 
auch in Deutfhland gewöhnlich, nachdem Kichtenberg auf ihren Nugen aufmerffam gemadt 
hatte. Man kann das Baden in der See einerfeits dem Gebraud) eines Mineralwaffers gleich. 
ftellen, weil das Seewaffer fich durch feinen großen Salzgehalt von dem gewöhnlichen Quell» . 
waſſer unterfcheidet und darin fogar die meiften Mineralquellen übertrifft. Außerdem wird die 
Wirkſamkeit des Seebades npch durch den MWellenfchlag, der ein natürliches Sturz oder 
Doucebad und eine Art von Gymnaſtik liefert, ferner durch das Einathmen der Seeluft bei 
dem Aufenthalt auf der Küfte, ſowie durch andere phufifche und pſychiſche Einflüffe bedeutend 
gefteigert, fodaß die Seebäder zu den ftärfften Heilmitteln zu zählen find. Zwar ift die Mi- 
fhung der verfchiedenen Meere je nad) der Befchaffenheit der Küften, die fie umgeben, der 
Thiere und Pflanzen, die das mehr oder weniger milde Klima darin leben und gedeihen läßt, 
fehr voneinander abweichend ; allein Kochſalz und falgfauere Magneſia find überall in vorwie⸗ 
‚gender Menge vorhanden, wozu noch fchwefelfauere Salze und animalifche Stoffe in bedeuten- 
der Quantität kommen. Die Heilwirkungen, welche man durch Seebäder au erzielen fucht, find 
theil® eine reizende und ftärkende auf das Muskel» und Nervenfoftem forwie auf die äußere 
Haut, theild eine zertheilende, auflöfende für das Lymph- und Drüſenſyſtem. E& wird daher 
das Seebad vorzugsmeife bei chronifchen Krankheiten, ald Nervenfchmerzen, Zittern der Glie- 
der, Hypochondrie, Hyfterie, Magenframpf, Kolik, Veitstanz, Epilepfie, Melancholie, Augen- 
ſchwäche u. dgl., bei Drüfentrankheiten, ffrophulöfen Geſchwülſten und Verhärtungen, chroni« 
ſchen Hautausfchlägen, befonders ffrophulöfer Art, Erfchlaffung der Haut und Neigung zu gich« 
tifchen und rheumatifchen Übeln angewendet; aber vielleicht mehr als jedes andere Übel oft mis- 
bräuchlich und zum größten Schaden der Kranken, befonders folcher, welche dadurch verlorene 
Jugendkräfte wieder zu gewinnen hoffen. Insbefondere ſchädlich find Seebäder bei Vollblü- 
tigkeit, Fehlern des Herzens, Lungenſchwindſucht, Verftopfung, Verhärtung innerer Organe 
und großer Schwäche. Bäder von ermärmtem Seewaffer verdienen in manden Fällen den 
Vorzug. Die paffendfte Zeit zu einer Seebadecur ift von Mitte Juli bis Mitte September. In 
den meiften Seebädern ift die Einrichtung des Babes folgende. Man läßt fich in einem bebedi- 
ten Karren, der nach der Seefeite eine Thüre mit einer Heinen Treppe hat, in die See fchie- 
ben, entkleidet fich darin und fteigt dann in die See hinab, in welcher man erft nur 5—10 Mi« 
nuten, fpäter wol länger verweilt. Beim Baden felbft find die bei jedem andern Bade nöthigen 
Vorſichts maßregeln zu beobachten. Nach dem Bade ift eine Bewegung von der Dauer einer 
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halben bis ganzen Stunde nöthig; dann muß Ruhe und Erfrifhung folgen. Die befte Zeit 
um Baden ift in den Morgenftunden bei noch nüchternem Magen oder nach einem fehr leichten 

ühſtück; allein befondere Umftände können auch wol eine fpätere Stunde, um die Flut abzu- 
warten, rathfam machen. Mehrmals an einem Zage zu baden, ift eher ſchädlich als nüglich, und 
gewöhnlich reichen 50 Bäder hin, um die erwünſchten Wirkungen hervorzubringen. Als die 
vorzüglichften Seebäder find zu nennen: 1) an der Dftfee Zoppot, Rügenwalde, Kolberg, Put- 
- bus, Warnemünde, Swinemünde, Heringsdorf, Dobberan, Travemünde, Kiel und Apenrade; 
2) an der Nordfee (deren Salzgehalt und Wellenfchlag bedeutender ift) Föhr, Helgoland, Kur- 
haven, Wangeroge, Norderney, Ramsgate, Margate, Harwich, Yarmouth, Scheveningen und 
Dftende; 3) am Kanal (mo die Fluthöhe bedeutender) Dover, Southampton, Portsmouth, 
Whight, Dieppe, Boulogne und Havresde-Grace; A)im Mittelländifchen und Adriatifchen 
Meere (mo das Meerwaffer wärmer und feine Flut ift) Marfeille, Nizza, Genua, Livorne, 
Venedig und Trieft. Vgl. Hartwig, „Über den richtigen Gebrauch der Seebäder’ (2. Aufl., 
Brüff. 1855); Verhaghe, „Du traitement des maladies nerveuses par les bains de mer“ 
(Antw. 1855); Duiffac, „De l'abus des bains de mer” (Par. 1855). 

Seeberg, eine Anhöhe von faum 500 F. ganz nahe bei Gotha, auf welcher Herzog Ernſt II. 
von Sachſen · Gotha mit Mitteln aus feiner Privatkaſſe eine noch jegt beftehende Sternwarte 
(1789— 91) anlegen ließ, die aber gegenwärtig nicht benugt wird und ihrem Verfalle entge- 
gengeht. Sie befigt einige gute Inftrumente. Durch die trefflichen Aftronomen, die an ihr thü- 
tig waren, zuerft Freiherr von Zach, 1787 — 1808, welcher die Einrichtung der Sternwarte 
leitete, dann B. U. von Lindenau, Nikolai, Ende und feit 1825 Danfen, ift diefelbe berühmter 
geworden ald manche größere und vollkommener eingerichtetete Sternwarte. Im I. 1804 fand 
bier ein großer aftronomifcher Convent ftatt. 

Seeclefant, f. Robben. 

Seefrachtbrief, f. Connoſſament 

Seegras oder Waflerriemen, Wier (Zostera) heißt eine Gattung der Waſſerpflanzen 
aus der Familie ber Najadeen. Die Blätter find fchmal-grasartig und die Blüten beftehen blos 
aus hüllenlofen Staubgefäßen und Stengeln, welche auf dem Mittelnerv einer linealifchen Achfe 
ftehen, die von einer geftielten und in ein Blatt auslaufenden Blütenfcheide umgeben ift. Zu 
ihr gehört das gemeine Seegras (Z. marina), welches auf dem fandigen Grunde faft aller 
europ. Meere Wiefen bildet, ausdauernd ift und im Auguft blüht. Die Stengel find fchlaff, 
2 — 38. lang, am Grunde kriechend und die Blätter der unfruchtbaren Afte bandförmig, 
1 — 2%. und darüber lang und dreinervig. Da dieſe Pflanze falzbaltig ift, fo benugt man fie 
in den Küftengegenden ald Dünger; getrod'net wird fie unter dem Namen Seegras in den Han- 
bei gebracht und zum Polftern u. ſ. w. verwendet. Die borftenförmigen Überbleibfel alter Blät- 
ter werden von den Meereöwellen abgeriffen und zu leichten, braumgelben, oft faufigroßen Ku- 
geln zufammengeballt, welche fonft unter dem Namen Meerbäle in den Apotheken aufbewahrt 
und gegen Kröpfe und Hautkrankheiten ald Heilmittel gebraucht wurden. 

Seehandel, überfeeifcher Handel ift derjenige, welcher die Verfendung feiner Gegenftände 
zur See bedingt, der Handel mit überfeeifchen Ländern. Solange fi) die Schiffahrt auf Fahr: 
ten längs der Küften bejchränfte, blieb der Landhandel der wichtigere Zweig des gefammten 
Handels, während mit der Beichiffung des weiten Dcean der Seehandel allmälig zum Welt 
handel wurde und diefen legtern, die Allgemeinheit des Völkerverkehrs, vorzugsweiſe repräjen- 
tirt. Seit dem Aufblühen des Seehandeld war und ift ein ungemein erweiterter Landhandel 
deffen natürliche Folge, und überhaupt find beide Kategorien nicht fehroff zu trennen, nament- 
lic) in ber Gegenwart, wo, abgefehen vom Transportmittel, beide Zmoeige ded Großhandels eine 
ziemlich gleichartige Behandlung erfahren, wogegen allerdings früherhin, ald der Sommiffiont- 
handel und das Wechfelmefen noch nicht eriftirten, fie fich wefentlich unterfchieden, ſowie einzeln 
noch heuteder Seeverkehr nad) fernen Küftengebieten, welche dem ausgebildeten Großhandel noch 
nicht gewonnen find, eine dem ehemaligen ähnliche befondere Form (Mitfendung von Cargado- 
ren u.f. m.) erheifcht. Während des Alterthums und Mittelalterd war der Randhandel der vor 
herrſchende. Demmächft entfaltete fich ein Seeverkehr auf dem Mittelländifchen Meere, der 
aber zu feiner Bedeutung gelangen konnte, ba beinahe nur die an jenen Meere gelegenen ital. 
und fpan. Dafenpläge ihn betrieben. Zu einer weltgefchichtlichen Wichtigkeit erhob fich der See- 
handel erft feit dem Anfange des 16. Jahrh., in welchem in Folge der Entdedung des Seewegt 
nad Dftindien und der Auffindung Amerikas der Dcean die Haupthandelsfiraße wurde, die 
weftlichen und füdlichen Staaten Europas, zuerft Portugal und Spanien, dann Holland und 
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England, ald Handelsmächte an die Stelle der kleinern Handelsftaaten traten und fich mit gro- 
Sem Eifer und bei ihren Mitteln auch mit größerm Erfolge dem Seehandel zumwendeten. Eine 
Folge der unmittelbaren Handelöverbindungen der Europäer mit Anıerifa und Oftindien war 
bie Anlegung von Golonien, die in Verbindung mit dem Seehandel bald eine der vornehmften 
Quellen des Wohlftandes der Mutterftaaten und damit eine Haupttriebfeder der europ. Politik 
wurden. An ber Spige der Seehanbelsftaaten ftehengegenmwärtig England, Frankreich, Deutfch- 
land und die Vereinigten Staaten von Nordamerika. (S. Handel.) 

Seehandlung. Das preuß. Inftitut der Seehandlung wurde 14. Det. 1772 zu Berlin 
gegründet, um den damals fehr darniederliegenden Handel mit dem Auslande zu beleben, den 
Abfag der Keinenfabrifate nach Spanien für deffen Colonien zu erweitern und fich des int. 
ſchenhandels nad Polen zu bemächtigen, den die damals Freie Reichsftadt Danzig beforgte. 
Sie erhielt, auf die nächſten 20 3. privilegirt, die Begünftigung, daf nur ihre Schiffe zum An- 
fauf und Verkauf des Salzes in den preuß. Häfen und Rheden augelaffen werden durften. Der 
Kleinhandel damit wurde der „Preufifchen Compagnie” überlaffen, die e8 an der Grenze von 
Polen und Lithauen abfegte. Ebenfo mußte das Wachs, welches die Weichfel abwärts verführt 
murde oder innerhalb der Grenzen des preuß. Staats auf zehn Meilen zu beiden Seiten diefes 
Fluffes fich vorfand, der Seehandlung am Fordoner Zoll, welcher dafür zum Stapelort erflärt 
wurde, zunächft zum Kauf angeboten werden. Diefed Wachs ging nämlich hauptſächlich nad 
Spanien. Überdies war fie bejtimmt, Nhederei und Handel aller Art, befonders nach Spanien 
und allen andern Plägen, zu treiben. Das Betriebscapital follte aus 1,200000 Then. beftehen, 
durch 2400 Xctien aufgebracht werden und aufer der fich ergebenden Dividende mit 10 Proc. 
jährlich verzinft werden. Die Actieninhaber hatten aber durchaus feine Stimme; der König 
befaß 2100 Aktien, fodaf nur 300 Actien ins Publicum famen. Der erfte Chef, der Minifter 
von der Horft, war der Sache nicht gemachfen, daher ihm ſchon 1774 der Minifter von Görne 
folgte, der aber die Verwaltung in folcher Weife beforgte, daß er 1782 verhaftet, zur Eriminal- 
unterfuchung gezogen und zum Erfag von 1,022096 Thlrn., zur Confiscation feiner Güter und 
zum lebenslänylihen Feftungsarreft verurtheilt wurde. Unter ben beiden erften Directoren 
hatte ein Gapitalverluft von 2; Mil. Thlr. fattgehabt. Unter Görne's Nachfolger, dem Mi- 
nifter Grafen von der Schulenburg- Kehnert, wurde die Preufifche Compagnie mit der Sec 
handlung vereinigt, deren Gefchäfte fich nun hoben. , Im J. 1791 trat der Minifter Struenfee 
als Chef ein; gleichzeitig wurden die Rechte und Privilegien der Arftalt bis zum F. Jan. 1808 
verlängert: Das Berriebscapital wurde 1795 bis zu 1,500000 Thlrn. in 3000 Actien geftei- 


-gert und vom Staate garantirt, dagegen nur mit 5 Proc. verzinft; auch wurden die Actieninha- 


ber von jedem andern Geminn und von aller Theilnahme an der Verwaltung ausgefchloffen. 
Das Vorrecht zum Ankaufe fremden Wachfes ging verloren, wogegen ber Seehandlung 1794 
geftattet wurde, mit allen im Lande und zum Tranfito nicht verbotenen in» und ausländifchen 


‚Waaren fowol zum innern als auswärtigen Gebrauch en gros Handlung zu treiben, auch 


MWechfelgefchäfte zu machen, Contore in allen preuß. See und Hanbelsftädten, auch auswärts 
zu unterhalten, mit Fremden und Einheimifchen zu verkehren, zu kaufen und zu verkaufen, 
Schiffe zu bauen, Nhederei zu treiben und alle faufmännifchen Gefchäfte ohne Ausnahme zu 
unternehmen. Durch die legte Theilung Polens 1795 ging der Handelszug nach den an Ruf- 
land und Öftreich gefommenen Theilen deffelben verloren. Die eigentliche Handelsthärigkeit 
der Seehandlung verminderte fich dadurch mie Durch den Revolutionsfrieg fehr bedeutend; da- 
gegen machte fie bei dem vielen Geldausgaben und Anleihen ded Staats gute Gefchäfte, auch 
erhielt fie die Verwaltung der Staatsfhulden. Sie borgte gegen ihre auf halbjährige Kündi« 
gung lautenden Obligationen bis zum 9. 1806 17,800000 Thlr., womit die im Auslande ge- 
machten Staatdanleihen zurüdgezahlt wurden. Im 3. 1804 wurde nad) Struenſee's Tode der 
Minifter von Stein kurze Zeit Chef der Seehandlung. Die Ereigniffe des I. 1806 hatten auf 
diefelbe die unglüdlichften Folgen. Die Gelder, welche fie dem Staate vorgefchoffen, wurden 
ihr nicht zurückgezahlt, daher fie auch ihre Gläubiger nicht befriedigen konnte. Unter folchen 
Umftänden war an eine Emeuerung der 1808 abgelaufenen Octroi nicht zu denen, im Gegen- 
teil wurde für gut gefunden, über die ganze Anftalt zu ſchweigen. Ihr verblieb der Einfauf 
des zum innern Verbrauch erfoderlichen überfeeifchen Salzes lediglich als ein Commiſſions - 
geichäft, wogegen der Staat fich ihrer ald eines Commiffionärs und Bankiers zu Anfhaffung 
feiner großen Geldbedürfniffe für Abführung der frang. Contributionsgelder bediente, wobei fie 
durch Wechfeloperationen eine ſchwebende Staatsfchuld von mehren Millionen Thaler unter- - 
hielt. Ihre 1806, wo fie nicht zahlen konnte, ausgeftellten Obligationen und ihre Actien wurden 
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1810 in Staatsſchuldſcheine umgeſchrieben. Nachdem. fie die in Frankreich erhobenen Gontri- 
butiondgelder und die 1818 in England gemachten Anleihen eingezogen, ſodaß fie ihre Verbind⸗ 
lichkeiten wieder pünktlich erfüllen konnte, hob fich ihr Credit, ohne fich jedoch von dem erlittenen 
Schlage völlig erholen und die frühere Höhe erreichen zu fönnen. Hierbei kam ihr auch ein aus 
ältern Activpoften nach und nach gebildeter Gapitalftamm zu Hülfe, welcher fi am Echluffe 
des 3. 1819 auf 1,055110 Thlr. belief. Sie hatte bid 1817 unter dem Finangminifterium 
und von da an unter dem Schagminifterium geftanden. Am 17. Jan. 1820 fam fie umter die 
Verwaltung des Minifters Nother. Gleichzeitig wurde fie durch Gabinersordre für ein felb- 
ftändiged Geld- und Handelsinftitut ded Staats erflärt und erhielt vorzugsweiſe zugerheilt den 
Ankauf des überfeeifhen Salzes aus England, Franfreib und Portugal, die Einziehung der 
Salgdebitüberfchüffe in Oſt und Weſtpreußen, Lithauen und Echlefien, die Beforgung aller im 
Auslande für Rechnung des Staats, deffen Kaffen umd Inftitute vorfallenden Geldgefchäfte 
ohne Unterfchied, forwie derjenigen Geldgeſchäfte im Innern, bei denen wine faufmännifche Mit: 
wirkung erfoderlich ift. Insbeſondere erhielt fie ein ausfchließendes Necht auf die Beforgung 
aller derjenigen Gefchäfte, welche die Bezahlung der inı Auslande contrahirten Staatsſchulden 
an Capital und Zinfen, die Einziehung der dem Staat im Auslande verfügbar werdenden Gel- 
der und den Verkauf der dem Staate unentbehrlichen Producte ded Auslandes zum Gegen- 
ftande haben. Zugleich leiftete der Staat vollftändig Garantie für ihre daraus hervorgehenden 
Operationen, beftchte ein Guratorium von drei Staatdmännern zur Aufficht und übertrug die 
Nechnungsreviſion dem Chef-Präfidenten der Oberrechnungstammer. Eine Gabinetsordre vom 
3. Mai 1821 verfügte, daß der Gewinn der Seehandlung nicht mehr an die Staatskaſſe gelie- 
fert, fondern dem Gapitalvermögen des Inftituts einverleibt und daraus ein Nefervefonds ge- 
bildet werden follte, über welchen in außerordentlichen Fällen auch der König zu Staatszwecken 
verfügen könne. Im 3.1822 machte die Seehandlung das erſte größere überfeeifche Unternch- 
men, indem fie in Verbindung mit einem bremer Haufe fchlef. Leinwand, wollene Tücher u. f. w. 
nad) Mittel- und Südamerika führte. Diefen Verkehr unterhielt fie und dehnte ihn nach China, 
Dftindien, Nordamerika u. f. w. aus, obgleich er feinen Gewinn abwarf. Zugleich beförderte 
fie den Schiffs bau, indem fie in Nordamerifa Schiffe kaufte, die den preuf. Nhedern zum Murfter 
dienten. Im J. 1847 befaß fie fünf Schiffe und fünf Schiffsantheile und 1842—44 ließ fie 
auf ihrem Schiffe Prinzeffin Luiſe eine Weltreife machen. Bon 1820— 45 betrug der gefammıte 
Umſatz 2076 Mill: im Durchſchnitt alfo jährlich 86'4 Mill. Thlr. Außer dem Handels» und 
Wechſelverkehr betheiligte ſich das Inftitut noch an vielen andern Unternehmungen, wie Chauf: 
fee» und Eifenbahnbauten. Durch die glüdliche Leitung Rother's gelang es ihr 1829, den alten 
Gapitalftamm von 1,055110 Thlen., den fie von der Regierung befaß, zurückzuzahlen und 1852 
auch die Zinfen mit 558979 Thlrn. abzuführen. Es haben demnach die Etaatsfaffen feinen 
Antheil mehr an der Seehandlung, fie arbeitet vielmehr ganz felbfländig ohne Staats unter⸗ 
ftügung und ohne Monopol mit ihrem eigenen Vermögen, das eine bedeutende Höhe erreicht 
hat. In der neuern Zeit, befonders feit 1844, erfuhr das Inſtitut vielfältige, zum Theil ganz 
unbegründete Angriffe von Seiten des Handeld- und Gemwerbftandes. Cine Gabinersordre vom 
14. Febr. 1845 ſprach das Fortbeftehen des Inftituts aus, fegte aber auch feft, daß fich da ſſelbe 
vorläufig in feine neuen gewerblichen Unternehmungen einlaffen und den Salzhandel aus Frank⸗ 
reich, Portugal u.f.w. der Steuerverwaltung überlaffen folle. Seit 1848 ſteht die dem Finanz 
minifter untergeordnete Seehandlung unter Verwaltung des Geh. Raths Bloch. Neben dem 
Präfidenten Bloc fungiren ein Geh. Oberfinanz ⸗ und zwei Seehandlungsräthe;, ferner zwei 
Affefforen und zwei Rechtsconfulenten, ein Secretariat, eine Hauptbuchhalterei, eine Kanzlei 
und Hauptſeehandlungskaſſe. Der Handel der Seehandlung ift jegt'nur noch gering. Ihre ge 
werblichen Unternehmungen zerfallen in Vorfchüffe mit einem größern oder geringern Antbeil 
am Geſchäft und an dem daraus fich ergebenden Gewinn oder. Verluft und in eigene Grablifie- 
ments und induftrielle Unternehmungen für alleinige Rechnung. Vgl. Rother, „Die Verhält- 
niffe des königl. Seehandlungsinftiruts” (Berl. 1845); Rifch, „Das Seehandlungsinſtitut und 
deſſen Eingriffe in die bürgerlichen Gewerbe‘ (Berl. 1845); Julius, „Die Seehandlung und 
das bürgerliche Gemerbövorrecht” (Rpz. 1845). - 

Seebund, f. Robben. 

Seeigel, |. Echinoiden. 

Seekalb oder Meerfalb, ſ. Robben. 
. Seekarten heißen die Darftellungen der ganzen Waſſerfläche oder eines Theils derfelben 
fammt den umgrengenden Küften und Leuchtthürmen, den darinnen befindlichen Infeln, Belfen, 
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Untiefen, Banken, Strömungen, Ziefen des Waffers, nebft der Angabe der Zeit des Eintritt# 
des hohen Waſſers anı Neu-und Vollmondstage an verfchiedenen Punkten. Was die Seefarten 
beim erften Anblid von den Randkarten (f. d.) unterfcheiden läßt, find die an mehren Stellen 
eingetragenen Gompaßrofen, denen die Variation der Nadel beigefügt ift. Sie innen auf eben- 
fo mannichfache Weife wie die Randfarten projicirt werden. Die vom Seemanne wirflich be- 
nugten find entweder Y lan- oder platte Karten, oder Mercator'd Karten, Karten mit wachſen⸗ 
den Breiten, auch runde genannt. Beide können wiederum rechtweifende oder fehlweifende fein, 
db. h. auf erftern ift die wahre Nord» und Südlinie des Compaſſes parallel der Breitenfcale ger 
zogen umd die Variation nur in Graden angegeben, während in fegtere der magnetifche Norden 
geradezu niedergelegt ift und von ihm abhängig alle übrigen Compaßftriche gezogen find. Die 
Plankarte ift in der Borausfegung conftruirt, daß der durch fie dargeftellte Theil eine Ebene 
fei ; die Meridiane find gerade Linien und die Grade der Breite einander ſämmtlich gleich. Eine 
foldye Karte wird mit ziemlicher Sicherheit Theile der Wafferoberfläche bis 20° nördlich und 
füdlich vom Aquator, ja wol felbft die ganze heiße Zone darftellen können, da in der That diefe 
faft einem Eylinder gleichgefegt werden kann. Entfernen wir und aber bedeutend vom Aquator 
nach Norden oder Süden, fo ift leicht erfichtlich, daß, da alle Breitengrade einander gleich find, 
die Meridiane nad) den Polen hin aber zufammenlaufen, wir für die Entfernungen nad Often 
und MWeften fein Maß mehr haben. Die Auffindung ded Seewegs nad Oftindien und die 
Entdedung der Neuen Welt gaben der Schiffahrt eine Ausdehnung, die immer fühlbarer die 
Mängel der Mankarten hervorhob. Gerhard Mercator verfuchte 1569 zuerft, den Vortheil der 
geradlinigen Meridiane beizubehalten und die Fehler der platten Karte zu vermeiden. Solche 
verbefferte Karten heißen deshalb nach ihm Mercater's Karten, Karten mit wachfenden Brei · 
ten, runde oder reducirte Karten. Die Längengrade in ihnen find auf allen Breiten einander 
gleich, alfo nach den Polen hin zu groß, wie in den platten Kartei; dafür aber find die Meri« 
diane nad) den Polen zu verlängert, fodaß die Parallelen der Breite immer weitere Abftände 
voneinander erhalten, Daher der Name der wachfenden Karten. Diefe Verlängerung der Paral- 
leldiſtanzen ift num nach einer folchen Regel vorgenommen, daß das wahre Verhältniß zwiſchen 
den Rängen» ımd Breitengraden überall erhalten ift. Die wahren Grundfäge für die Zeichnung 
der wachfenden Karten gab zuerft Edw. Wright in Th. Blundwiller's „Exercices” (1594). 
Bol. Bobrif, „Handbuch der praktifhen Seefahrtskunde“ (A Bde. Lpz. 1846—48). 
Seekatz (Joh. Konr.), Maler, geb, zu Grünftadt in der Pfalz 1719, hatte feinen Vater, 
Fob. Dart. S. und feinen ältern Bruder, Mart. &., geft. 1765, zu Worms als Lehrer, are 
beitete dann einige Zeit unter Brintmann’s Leitung in Darmftadt und wurde 1755 kurfürſtl. 
Hofmaler. Er war auf das innigfte.mit Goethe's Vater in Franffurt befreundet und ftarb zu 
Darmſtadt 1768. Sein glüdliches Genie und feine unermüdliche Beobachtung der Natur mach · 
ten ihn zu einem der beften Künftler, vorzüglich in Meinen Gemälden, Landfchaften mit Figuren, 
Bauerngefellfchaften, Zigeumern, Scharmügeln, Plünderungen u. f. w. Seine Färbung ift fräf- 
tig und fein Pinſel ebenfo kühn als leicht. Von Kupferftichen nach ihm kenne man nur wenige; 
ausgezeichnet find darımter zwei Blatt Randfchaften mit fröhlichen Bauernkindern. 
Seekrankheit (nausea) nennt man das eigenthümliche Unwohlfein, welches Seereifende 
auch bei übrigens vollftändiger Gefundheit zu befallen pflegt. Es beginnt mit Übelkeit, Schwin« 
del und Störung der Gefihtswahrnehmungen und fteigert fich bis zum wirklichen Erbrechen, 
welches fich meiftens häufig, wenigften® bei aufrechter Stellung des Befallenen, wiederholt und 
worauf endlich Unempfindlichkeit gegen andere Einflüffe und gänzlicher Kebensüberdruß bei 
meift ungetrübten Bewußtſein folgen. Die Seekrankheit iſt ein zwar im höchften Grade läfti« 
ges, jedoch nur bei fehr ſchwachen Individuen, bei längerer Dauer der Fahrt oder bei dem Vor- 


handenſein anderer krankhafter Zuftände, welche durd; Störungen im Blutkreislaufe und Er« 
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brechen verfchlimmert werden, gefährliches Übel. Über die Urfache davon find die Meinungen 
noch fehr getheilt; doch kann man den Grund am wahrfcheinfichften als eine Gehirnaffection 
(entfprechend derjenigen, die vom Schaufeln, Wagenfahren, Schwindel entſteht) annehmen. Da- 
für fpricht auch die Natur ihrer entferntern Urfahen: das fortwährende Schwanken, die 
Unfiherheit des Blicks, der mit dem Schiffsleben unzertrennlich verbundene üble Geruch, leerer 
Magen, die Furcht vor der Krankheit felbft u. ſ. w. Als Mittel gegen die Krankheit hat fi an- 
fheinend bei einem Individuum Diefes, bei dem andern Jenes bewährt; es find aber dieſer 
Mittel fo viele empfohlen, daß es bei dem Mangel anderer Anhaltepunfte nicht möglich, das 
richtige, wenn e8 überhaupt gefunden werden Bann, ausfindig zu machen. Die meifte Sicherheit 
vor und eine Erleichterung in der Krankheit gewährt die horizontale Nüdtenlage auf einem Bett 
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oder Sopha. Gewohnheit übt auch hier ihre große Gewalt, indem ſie bei den meiſten Menſchen 
die Empfänglichkeit für die Krankheit abſtumpft. Beim Landen oder beim Einlaufen des 
Schiffs in die Mündung eines Fluſſes pflegt das Übel ſofort zu verſchwinden oder wird doch 
geringer; bisweilen aber dauern gewiffe Empfindungen, namentlich der Schwindel, auch noch 
längere Zeit auf dem Lande fort. Durch unruhige See wird dad Übel bedeutend gefteigert und 
fogar bei Perfonen, welche in der Regel frei bleiben, hervorgerufen. 

Seekrieg ift der auf dem Meere geführte Kampf zwifchen feindlichen Staaten. Er bedingt 
eine Seemacht, worunter im weitern Sinne die armirte Kriegöflotte mit ihrer Bemannurig und 
den Marinetruppen, fowie auch die Arfenale mit allem Seematerial, die Schifföwerften, 
Docks, Kriegshäfen, kurz Alles gehört, was aus den Hülfsmitteln des Staats fürBeihaffung, 
Erhaltung und Ergänzung der Marine gefhaffen wird. Der Seekrieg dient gewöhnlich zur 
Unterftügung bed Landkriegs, trägt aber einen ganz eigenthümlichen Charakter. Sein Zweck 
ift der eines jeden Kriegs: Vernichtung des Feindes. Dazu führt hier ber Sieg über die feind- 
liche Flotte und die Benugung defjelben durch Befignahme oder Zerftörung der feindlichen 
Hülfsquellen, d. h. der Häfen und Arfenale, wichtigen Küftenpläge, auch mol der überfeeifchen 
Befigungen und Golonien. Aber die Art der Kriegführung wird natürlich durch gang andere 
Berhältniffe beftimmt als der Landkrieg. Der Operationsplan richtet ſich nach der zu befäm- 
pfenden Macht und den Meeren, welche das Kriegätheater bilden; hier find die Dinderniffe freier 
Schiffahrt, Untiefen, Klippen, Riffe u. ſ. w, die Mimatifchen und Naturverhältniffe der Jahres- 
zeiten, die periodifch waltenden Stürme, Strömungen u. ſ. w., ferner die Ufer mit ihren Zan- 
dungsplägen, Häfen und Fortificationen, alfo die ftrategifch wichtigen Punkte zu berüdfichtigen. 
Die genaue Kenntniß des Kriegsfchauplages wird durch Seekarten (f. d.) und Recognofcirun- 
gen, zu welchen einzelne Fahrzeuge ausgeſchickt werden, vervollftändigt. Dann wird bie did- 
ponible Flotte vom Oberbefehlshaber (Admiral), um zu ben beftimmten Operationen verwen- 
det zu werben, eingetheilt, gewöhnlich inlottendivifionen, deren eine ald Avantgarde der Haupt- 
flotte voraus fchifft, während eine dritte diefer zur Reſerve dient. Ob die erften Unternehmun- 
gen offenfiver oder defenfiver (hier zumartender) Natur find, ob fie gegen die feindliche Flotte 
oder gegen einen wichtigen Küftenplag zu richten, und im legten Falle, ob Randungstruppen 
an Bord zu nehmen, um unter bem Feuer der Flotte, das den Strandbatterien gewöhnlich, mit 
ſeltenen Ausnahmen (3.B. Edernförde), überlegen ift, zum directen Angriff verwendet zu wer- 
den, hängt von den Verhältniffen ab. Viele den Landfrieg erfchwerende Einflüffe: Terrain, 
Fortlommen, Verpflegung, Ermüdung u. f. w., fallen zur See weg. Dagegen treten anbere, in 
der Natur des Elements begründete Dinderniffe ein. Vertrautfein mit dem Meere, nächft ge 
diegenen nautifchen Kenntniffen und guter Kriegserfahrung, ift daher ein Haupterfoderniß für 
alle Befehlshaber zur See. Auch zur See gibt e8 gewiffe Kriegsgebräuche, welche das Seerecht 
(f. d.) bilden. Dazu gehört unter Anderm die Kaperei. (S. Kaper.) 

Seekuh, Manati oder Lamantin (Manatus), eine zu den pflangenfreffenden Walthieren 
gehörende Säugethiergattung, befigt einen fifchförmigen, dünn behaarten Körper, blos vordere, 
flo ffenförmige Gliedmaßen, einen abgerundeten horizontalen Ruderſchwanz, dide, mit drahtar- 
tigen Borften befegte Lippen, einen in vier Abtheilungen gelfonderten Magen und überall acht 
Backenzähne. Die amerik. Seekuh oder das Seeweibchen (M. australis), welche afchgrau, 16 
— 20 $. lang, hinter den Vordergliedern 5—6 $. im Umfange did ift und eine dide, in eine 
balbmondförmige Scheibe endende Schnauze hat, lebt an den Meeresküften Brafiliens, befon- 
der& in den Mündungen des Drinoco und Amazonenflroms, in denen fie auch ziemlich hoch 
binauffteigt, fcheint aber in frühern Zeiten in den Tropengegenden des Atlantifchen Dcean weit 
häufiger gewefen zu fein. Es ift ein harmlofes Thier, welches die Gräfer am Ufer abmeibet, 
wobei es fich mittels feiner Vorderglieber oft mit dem halben Leibe aus dem Waſſer erhebt und 
dadurch wol mit zur Sage von den Seejungfern beigetragen haben mag. Das Fleifch ift eßbar 
und ohne Thrangeruch. Eine weit Heinere Art der Seekühe (M.Senegalensis) lebt in den Fluß · 
mündungen Afritas. — Dagegen bildet Steller's Seekuh oder Meerkuh eine eigene, wenn 
au nahe verwandte Gattung, Borkentbier (Rytina), welche fich durch die nadte, einer riffigen 
Eichenborke ähnliche, aus fenkrechten, dicht nebeneinander geftellten Röhren beftehende Haut, 
einen zmweilappigen Schwanz und überall nur einen einzigen, aufgelegten Backenzahn unter- 
ſcheidet. Diefes Thier wurde von Steller 1741 auf der Beringsinfel entdedit und bafelbft in 
großer Zahl angetroffen. Sogleich begann auch die Jagd auf dieſes große, aber völlig harm- 
loſe Thier und bereits 1768 wurde das legte Eremplar erlegt. Seitdem ift das Thier nirgends 
‚wieder gefunden worden. Es war braun, bis 24 F. lang, in ber Schultergegend 12 F. im Um- 
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fange und 80 Etr. ſchwer, vollkommen arglos und nährte ſich von den auf den Untiefen 

fenden Seegewächfen. x 

eeland, däniſch Själland, die größte und wichtigfte Infel der dän. Monarchie, zwiſchen 
dem Kattegat und der Dftfee, durch den Sund von Schweden und durch den Großen Belt von 
Fünen getrennt, 16—17 M. lang, 15—14M. breit, hat auf 127, AM. , Mill. E. und ift 
ein faft ganz ebened Rand, nur an den Strichen der Südoſtküſte von Kalkfelſen eingefchloffen. 
Die Küfte ift von vielen Meerbufen oder Fiords durchfchnitten; das gröfte davon ift das 
Roeskilde -Iſefiord an der Norbküfte. Won den umbebeutenden Flüffen ift die 11 M. lange 
Suusaa im Süden der größte; unter ben Randfeen find der Esrom-, Arre- und Fureſee bie be 
beutendften. Alle Gewäſſer find fifchreich. Die Infel hat ſchöne Buchenwälder und mehre an- 
muthige Gegenden, ift an Getreide, bit auf einige fandige Diftricte im Norden, überaus frucht- 
bar und erfreut fich trefflicher Vieh und Pferdezucht. Auf ihr liegen, außer mehren mittlern 
und kleinern Städten, königl. Luſtſchlöſſern und der Feftung Kronborg mit der Stadt Helfingör 
(f. d.), die Haupt- und Refidenzftabt Kopenhagen (f.b.) und Roeskilde (ſ. d.), beide legtere durch 
Eifenbahn verbunden. Das dän. Infelftift Seeland umfaßt aufer Seeland und einer Menge 
Meiner Nachbareilande auch bie Infeln Möen und Bornholm, zählt auf 144 AM. 540000 €. 
und zerfällt in die ſechs Amter Kopenhagen, Frederiksborg, Holbek, Sorde, Präftoe und Born- 
heim. — Seeland ift auch ber beutfche Name der niedberländ. Provinz Zeeland (f. d.). — Ber- 
nifhes Seeland heißt die im nordweſtlichen Theile des ſchweiz. Cantons Bern, ziwifchen dem 
Neuenburgerfee und dem Canton Solothurn gelegene Landfchaft, welche die Oberämter Er- 
lach, Aarberg, Nidau und Büren umfaft. 

Seele bezeichnet nach dem Sprachgebrauch bes gewöhnlichen Lebens Dasjenige in und, mas 
‚wir als eine legte Urfache den durch den innern Sinn mwahrnehmbaren Zuftänden des Bewußt · 
feins, des Empfindens und Denkens, Fragens, Zweifelns, Entfcheidens, Hoffens, Wünfchens, 
Begehrens, Wollens u. ſ. w. unterlegen. Es wird hierbei ftillfchweigend vorausgefegt, daß 
dieſes Princip ein anderes fei ald dasjenige, auf welchem man fich die Verdauung, den Blutum- „ 
lauf fammt den fibrigen Functionen des leiblichen ober durch die äufern Sinne wahrnehmba- 
ren Organismus: beruhend denkt. Daher erhält dad Wort Seele eine von diefer verfchiedene 
Bedeutung in denjenigen philofophifchen Syſtemen, welche einen folchen Unterfchieb nicht ma» 
hen, fondern leibliche wie pſychiſche Functionen aus bdenfelben Grundfräften ableiten. 
Diefe gebrauchen das Wort Seele in der Bedeutung eines Inbegriffs aller im menfchlichen 
Organis mus wirkenden Kräfte, erblidten in den leiblichen Proceffen ebenfalls Thätigkeiten der 
Seele, wenngleich Thätigkeiten niebern Range, und werden dadurch genöthigt, nicht nur den 
Pflanzen und übrigen Naturproducten bis herab zur unbelebten Materie ebenfalls ihren An- 
theil an einer (freilich unbemwuften) pfochifchen Thätigkeit zugugeftehen, fondern auch das all» 
gemeine Walten phyſikaliſcher Kräfte in der Natur, das Wirken der Elektricität, Wärme und 
dergl. ald die Theilnahme der Maffen an dem Leben einer univerfellen Weltfeele aufzufaffen. 
Mag man nun die Seele in diefer Iegtern oder in jener erftern Bedeutung verftehen, fofaßt man 
fie jedenfalls auf als eine Kraft ; im erftern Falle als eine felbftändige Kraft von. fpecieller Art, 
im legtern Falle als die Urkraft des AUS der Dinge felbft, welche in den feelenhaften Erfchei- 
nungen auf eine reinere und einfachere Art wirkt als in ben zufammengefegtern und verworre · 
nern Phänomenen ber phyſikaliſchen Kraftwirtungen. Beiden Anfichten tritt die materiali- 
ftifche entgegen, welche der Seelenkraft keinerlei Art von Selbftändigkeit, weder für ſich allein 
noch im größern Zufammenhange der Dinge zugefteht, ſondern die Seele und alle Kräfte im 
Weltall für bloße vorübergehende Erfcheinungen an den Maffen hält. Welche von dieſen drei 
möglichen Grundanfichten über bie Natur der Seele die richtige fei, fucht die Pſychologie (ſ. d.) 
als empirifche, auf genaue Selbſtbeobachtung gegründete Gifenfchaft zu entfcheiden. Im 
Auge des Pfychologen.ift daher die Seele zunächft nur ein eigenthümliches Feld erfahrungs · 
mäßiger Beobachtung, nämlich das Feld des Innern Sinns ald der Beobachtung meines Den- 
tens, Erinnerns u. ſ. w., im Gegenfag zur übrigen Erfahrung als der Erfahrung durch die fünf - 
äußern Sinne. Sowie ber äußere Sinn die Gefege der materiellen Welt erfchließt, fo erſchließt 
die innere Beobachtung die Gefege der Inneriwelt oder Seele. Diefen Gefegen auf die Spur 
zu tommen ift aber ſchwer, und daher hat man fi in Beziehung auf den erfahrungsmäßigen 
Inhalt der Seele lange Zeit mit den oberflächlichften Beftimmungen beholfen. Sie beftanden 
darin, daß man den verfchiedenen pfychifchen Thätigkeiten verfchiedene Vermögen fubftituirte, 
ohne daß man fich gleichmol in Beziehung auf Anzahl und Beſchaffenheit derfelben einigen 
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konnte. Denn während Einige fih begnägten, bie Seele aus einer erfennenden Kraft als dem 
Intellect oder Berftand und einer handelnden Kraft ald dem Willen beftehen zu laſſen, ſchoben 
Andere ein beſonderes Gefühls vermögen zwiſchen beide in die Mitte, bis zulebt die Phrenologie 
(f.d.) die Anzahl der Seelenvermögen bis auf 30 und darüber ſteigerte. Wieder Andere theil- 
ten das mewfchliche Weſen in Leib, Seele und Geift, wo unter Seele die Thätigkeiten, welche der 
Menſch mit den Thieren gemein bat, unter Beift Hingegen die, welche ihn vor den Thieren aus · 
zeichnen, ald Wirkungen einer gefonderten, den Thieren fehlenden Kraft, vorgeftellt werben. 
Aber ed ift bei einer fchärfern Prüfung wohl zu erkennen, daf man durch dieſe und Ähnliche 
Annahmen nichts Anderes thut, ald daß man gersiffen Elaſſen von Ereigniffen, alſo bloßen 
Abfirastionen von Dem, was geſchieht (wie für die pſychiſchen Ereigniffe die allgemeinen Be- 
griffe des Empfindens, Denkens, Fühlens und Begehrens offenbar find), den Gedanken ber 
Möglichkeit diefes Geſchehens vorausfhidt und dem Gedanden diefer an ſich ganz leerenMög- 
lichkeit den Begriff reell wirdender Kräfte ſubſtituirt. Die Einfiht in die Unbrauchbarkeit der 
Annahme einer geößern oder kleinern Anzahl von Seelenuermögen zur Erklärung der Exrfchei- 
nungen des geiftigen Lebens kann man demnad; als ein feftftehendes Reſultat ber Fortfchritte 
betrachten, welche die pſychologiſche Forſchung gemacht hat. An diefes negatlve Reſultat nüpft 
ſich das pofitive, daf es im Felde des innern Sinns ebenfalls, wie in dem des äufern, Gefege 
gibt, welche für alle dort vorkommenden Procefje eben fo allgemein gelten wie die Gefege der 
Schwere und des Stoßes fir alle Maffenverhältniffe. Es find dieſes zunädhft die Gefege bes 
Beharvens der Borftellungen und des Strebens aller gleichen und ähnlichen Beftandtheile zur 
Verſchmelzung. An einer genauern Erforfhung diefer Gefege und einer forgfältigen Berglei- 
"hung berfelben mit den Grundgeſetzen der körperlichen Natur hängt zugleich die wichtige und 
verwickelte Frage nach den Verhältniß zwifchen den feiblichen und ben geiftigen Procefjen und 
ihrer Wechſelwirkung. Man fahte diefe Frage chemals viel zu eng, wem man fi damit be- 
gnügte, das Drgan der Seele als denjenigen Theil ded Organismus, in weldyem bie Seele vor. 
züglich ihren Sig habe, beftimmen zu mollen, wie 3.8. Carteſius den Sig der Seele in der 
Zirbeldrüfe, Sömmering im Dunfte der Hirnhöhlen — Abgeſehen davon, daß die ana- 
tomifche Zergliederung durchaus nicht ein folches Drgan zeigt, fo vergaß man auch dabri gänz- 
lich den Beweis dafür, daf bie Seelenkraft erſt Durch ein befonderes Organ des Körpers getra- 
gen fein müffe und nicht vielmehr durch eime viel unmittelbarere Verknüpfu mit den Kräf- 
ten fämmtlicher Organe mit dem Organismus ihre Berbindunghaben Lörme. erſtrockt 
ſich auch die Frage nach dem Verhältniß zwiſchen Seele und Leib viel weiter, indem der ver- 
fhiedenartige Verlauf der phyfiologifchen Proceſſe, ihre Störung ober Unterbredumg u. f. w. 

auf das geiftige Reben einen fühlbaren Einfluß aus üben und ebenfo umgekehrt pfychiiche Auf- 
vegungen und Thätigkeiten, wenn fie ein mittlered Maß überfchreiten, den leiblichen Organis- 
mus mannichfaltig affteiren. Es greifen hier offenbar ganze Syſteme von Zufländen und Er- 
eigniffen ineinander ein, deren jedes erſt für fi allein ein Gegenftand genauer wiffenfchaftlicher 
Kenntnif geworden fein muß, ehe man den Verfuch machen kann, über bie Art etwas zu be- 
ſtimmen, wie fie ineinander eingreifen, und deshalb wird bie Beantivortumg diefer Frage von 
den Bortfchritten ber Pſychologie und Yhyfiologie gleichmäßig abhängen, 
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